Google 


Über dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin¬ 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter http: //books . google . com| durchsuchen. 



















'.nmini 'i'ji'iL'ig'JiiimuLPiu a 

|Vü^’iü imiiiiiiiiiinnii ig !| 








mmunmnjTTiTiuTi n i h m ii i n i »muh im mm m n n 11 *» »J l _^jj 

7wi^fiS»MwK»6M5iKüiKiHK5riTfi>i»nT>TOTOim«wiiSwiitwiiKfi?ii^^fiwBSSsi 




■1/ 

IHf 

'■iiß/i I 



























































Hosted by Google 



Hosted by Google 



T 

5 

-UjT 


Hosted by Google 



Hosted by Google 



Die Umschau 


VIII. JAHRGANG 


Hosted by 



Hosted by Google 



DIE UMSCHAU 


ÜBERSICHT 

über die 

Fortschritte -und Bewegungen auf dem Gesamtgebiet der 
Wissenschaft, Technik, Literatur und Kunst 


Herausgegeben von 


D R J. H. BECHHOLD 


VIII. JAHRGANG 

1904 


FRANKFURT A. M. " 

H. Bechhold, Verlagsbuchhandlung. 


Hosted by Google 




Druck Von Breitkopf & Hartei in Leipzig. 


Hosted by Google 



f'/VMV'-', 

i 'S' [) U 


SACHVERZEICHNIS 


Seite 


Allgemeines. 

Amerikanische Wissenschaft . 644 
Berichtigungen 80, i2o > 380, 

460, 800, 900, 920, 1000, 1020 
Haeckel, Ernst . . . . . .135 
Nobelpreis, Der diesjährige . 1033 

Presse und geistiges Leben., . 46 
Referenten, Rezensenten, Kriti¬ 
kaster und Kritiker. . . .461 
Sprechsaal 80, 140, 180, 200, 


240, 3 2 °> 34 °, 3 6o > 4 °°, 420,' 
440, 460, 480, 500, 520, 539, 

560, 580, 600, 620, 660, 679, 

700, 740, 760, 800, 840, 860, 

880, 900, 920, 1000, 1040 
Weltausstellung in St. Louis . 708 
Wissenschaft! u. techn. Wochen¬ 
schau von Nr. 23 an in jeder Nr. 
Wissenschaft und Orthographie 258 
Zeitschriftenschau in jeder Nummer 


Anatomie. Entwicklungsgeschichte. 


Gebiss^ Reduktionsvorgänge am 

menschlichen.336 

Haare, Ergrauen der . . . .296 

Hirngewicht und Beruf . . . 340 

Konservierung v. anatomischen 

Präparaten.617 

Nervensystem, Das. . . 785, 811 

Schwimmblase und Lunge . . 409 

Verbrechergehirne . . . . .475 

Wachstum Berliner Kinder 
während der Schuljahre . .117 


Anthropologie. Urgeschichte. 

Adels, Biologie des schwedischen 4x7 
Ägypten, Rassen im alten 64, 84 
Anthropoiden Affen, Impfver¬ 
suche mit Syphilis an . . .136 

Anthropologie, Völkerkunde u. 

Sprachwissenschaft .... 328 
Bibelmysterium, Das grosse. . 851. 
Bibliographie . 279, 399, 857, 919 
Blutsverwandtschaft zwischen 
Menschen- u. Affengeschlecht 761 
Galton contra Malthus . . .261 

Germanen, Die, und die Renais¬ 
sance in Italien.357 

Graubündner, Die . . . . . 437 
Guatemala, Neu entdeckte prä¬ 
historische Stadt in. . . .173 
Italienische Malerei, Ursprung u. 

Blüte der..606 

Juden,. Die .._ • 73 


Kesslerloch bei Thayngen, Die 
ältest. Bewohner d. Schweiz i. 803 


Seite 

Kinder wohlhabender Eltern, 

Sind die, kräftiger als die 

armer Eltern?.118 

Krankheit und Ehe . • . .286 
Megalithen ....... 557 

Menschenzucht, Farm für . . 737 
Prähistorischen Menschen, Re¬ 
konstruktion des. . . . . 492 
Prähistor. Zeichnungen, Neue 17 
Präzipitinreaktion, Neue Ergeb¬ 
nisse der ....... 216 

Rasse und Staatsbildung. . .579 

Rechtshändigkeit.837 

Slawische Bronzestatuette . .337 

Verbrechergehirne.475 

Wachstum Berliner Kinder wäh¬ 
rend der"Schuljahre . . f . 117 
Wehrkraft der städtischen und 
ländlichen Bevölkerung . .297 

Zuchtwählerische Funktionen d. 
sozialen u. gesellschaftlichen 


Lebens.986, 1006 


Archäologie. 

Ägypten, Das Pferd im alten 1023 
Ägypten, Rassen im alten 64, 84 

Altägyptischen Gräbern,Taumel- 

lolch in . . :.7x6 

Bibelmysterium. Das grosse . 851 

Bibliographie.298 

Griechen, Haarfarbe der alten 118 
Infibulation bei den Griechen u. 

Römern.. ■ 35 2 

Maren in Lothringen, Die. . 949 
Megalithen und Phönizier . .557 
Modernes im Altertum _. . . 679 

Roms, Die frühesten Zeiten . 989 


Astronomie. 

c Astronomie und Botanik 281, 311 

Bibliographie.918 

Elektrischen Erdströme, Entste- 
.hungsursache der .... 594 

Eros, Planet _.1039 

Geschwindigkeiten . . . . . 363 

Gestirnlicht . . . ‘ . -. . .610 

Hevelius, Joh..20 

Klöstern, Leben, Kunst und 
Wissenschaft i. d.modern. 241, 265 
Luftballon im Dienste d. Astro¬ 
nomie . » • .912 

Mondaufnahmen . . . . . 320 

Mond, Korallenbauten auf dem 557 


Photographie und Astronomie 394 
Sonnenflecke, Intensivzahlen der 695 
Sonnenlichts, Intensität des;' . 158 


Seite 

Sonnenphotographie . . . .610 

Sonnenstrahlung, Schwankung d. 935 
Sonnensystems, Bildung des . 850 
Sonne, Spektralphotographie d. 727 
Sterne und ihre Temperatur . 636 
Uhr als Kompass.360 

Bakteriologie. Mikroorganismen. 

Arsenikschimmel . 37, 235, 1016 

Arsennachweis, Biologischer 37, 

235, 1016 


Bakterienlicht .'.612 

Bakteriensporen und Licht . .856 

Bakterium, das am besten bei 
60—70 0 C. wächst .... 897 

Bibliographie. 43 8 

Darmbakterien, Bedeutung der 137 
Darmstädter Bohnensalat . . 397 

Ehrlich, Paul . . . _. . -375 
Elektrizität, Milch keimfrei durch 917 
Finsen, Besuch bei .... 833 
Getreiderostfrage, Zur . . . 544 

Giftnachweis, Biologischer 36, 1016 
Immunisierungsversuche gegen 

Tuberkulose. 7 8 

Kolloide, Die.961 

Lederindustrie, Züchtung von 
Bakterien für die . . . -756 

Leuchtende Pflanzen .... 682 
Metalle, Einwirkung der, auf 
Mikroorganismen . . . .679 

Nekropolenschlamm, Bakterieni. 695 
Parasit, Neuer, im Blute des 

Karpfens.. . 15 8 

Pflanzenschutzes, Neue For¬ 
schungen auf dem Gebiete des 512 
Pfropfengeschmack des Weines 615 
Radiumstrahlen, Einfluss der, 
auf niedere Pilze . . . . 37 8 

Radiumstrahlen und Bakterien 534 
Radiumstrahlen, Wirkung der, 

auf Spaltpilze.679 

Ratin . . . . ... . • • 8 97 
Sensibilisierung organischer Ge¬ 
bilde .436 

Stickstoffbakterien . . . ._ . 675 

Stickstoffbindende und denitrifi- 
zierende Bakterien a.d. Ostsee 16 
Stickstoffdüngers, Ersatz des, 

durch Bakterien. 337 

Süsswasserplanktons, Lebens¬ 
geschichte des. 5 2 4 

Taumellolch. .716 

Temperaturen, Anwendung nie¬ 
derer, beim Studium biolog. 
Probleme. 55 


Hosted by Google 























VI 


Seite j 

Toxin und Antitoxin . . .' . 481 
..Trypanosomkrankheit. . . 916 1 

Tuberkelbazillen, Allgemeine 
Verbreitung der, u. die Dispo¬ 
sition z. Lungenschwindsucht 153 

Baukunst. 

Aufgaben der modernen Archi¬ 


tektur . . ..321 

Baugewerkschule, Die deutsche 939 

Gartenstädte.439 

Haus, Das individuelle . . . 420 

Heidelberger Schloss . . . . . 60 

Klöstern, Leben, Kunst und 
Wissenschaft i. d. modern. 241, 265 


Berg- und Hüttenwesen. 

Bronze als Geschützmaterial . 572 
Dampfturbinen und ihre heutige 


Bedeutung. : . . 249 

Eisenindustrie, Von d. deutschen 565 
Elektrisches Schweissen . . .291 

Goldhaltigem Sand, Scheidung 
von, nach Edison . . . .556 

Kiautschou.214 


Biologie (s. auch Botanik, Paläontologie 
und Zoologie). 

Artenbegriff auf biologisch¬ 
chemischer Grundlage. . .992 

Bastardierung.80 

Bibliographie 199, 279, 318, 677, 

697, 876 

Biogenhypothese.233 

Blutsverwandtschaft zwischen 
Menschen u. Affengeschlecht 761 

Deszendenztheorie.300 

Elektrische Reaktionen d. Lebens 641 
EntwicklungslehreoderAprioris- 

1 mus.320 

Entwicklungsprobleme . . .797 

Geschlechtlichen Fortpflanzung, 
Ursprung und Zweck der . 432 
Geschlechtsbestimmung . . .411 
Haeckel, Ernst . . . . . . 135 

Kolloide, Die.961 

Medizin und Chemie . . . . 302 

. Metschnikoffs Studien über die 
Natur des Menschen . . . 846 

Mutationen, Neue Beobachtun¬ 
gen über . . . . . . . .753 
Naturphilosophie, Wieder¬ 
erwachen der...... 733 

Natur und Photographie . .' 613 

Ökologische Botanik . . . .621 

Physiologie, Beziehungen der. 

zur Biologie und Medizin . 821 
Protoplasmas, Organisation des 323 
Radiumstrahlen, Einwirkung der, 
auf Pflanzen u. niedere Tiere 175 
Sinnesorgane der Pflanzen . .881 

Staaten und Völker im Lichte 
der Entwicklungslehre ... 89 
Temperaturen, Anwendung nie¬ 
derer, beim Studium biolog. 

Probleme.55 

Unterricht, Biologischer . . .770 

Zellenmechanik und Zellenleben 764 
Zelle, Neues »Organ« der . . 51 


Seite 

Zelle, Reizfähigkeit der . . .670 
Zuchtwählerische Funktionen d. . 
sozialen u. gesellschaftlichen 

Lebens.986, 1006 

Zuchtwahl, Natürliche u. künstl. 801 
Zweck und Organismus . . .380 

Botanik. 

Arsennachweis, Biologischer 37, 

235, 1016 


Astronomie und Botanik 281, 311 
Atmung der Pflanzen als enzy¬ 
matischer Prozess . . . .734 
Besiedelung einsamer Inseln mit 

Pflanzen.776 

Bibliographie.540, 800 

Blätter, Beschädigung der, durch 
Wind . . . . . . . . 296 
Blütepflanzen, Lebensgesch. d. 431 

Blüte, Zweck der.97 

Blumenkrone, Funktion der. . 976 
Blumenseelentheorie, Rechners 734 
Botanik ..... 233, 430, 732 
EiweissVerdauung bei Pflanzen 736 
Elektrische Reaktion des Lebens 641 
Entwicklungsprobleme . . . 797 

Eukalyptus, Wachstumsge¬ 
schwindigkeit des „ . . .435 

Fossiler Gewächse, Fortschritte 

in der Kenntnis.431 

Frostes, Wirkung des .... 235 
Geschlecht bei Pflanzen, Einfluss 
der mineralischen Nahrung 

auf das.338 

Geschlechtlichen Fortpflanzung, 
Ursprung und Zweck der .432 
Geschlechtsbestimmung . . .411 

Getreiderostfrage, Zur . . . 544 

Hakjesdorn.574 


Haselstrauch als Zeuge des Tem¬ 
peraturrückganges in Europa 432 
Hungers, Wirkung d., a. Pflanzen 236 
Insektenbesuch d. Blütenpflanz. 976 
Laubfalles, Ursache des . . .975 
Leitbündel der Pflanzen . . .233 
Leuchtende Pflanzen . . . • . 682 
Mimose, Welchen Nutzen bietet 
der, ihre Reizbarkeit? . . .911 

Mutierende Pflanzen, Neue . . 234 

Natrontal in Ägypten ..... . 483 

»Naturgeschichte«, Reform der 383 
Ökologische Botanik . . . . 62 r 

Pflanzennamen, Umsturz der . 430 
Pflanzenschutzes, Neue Forsch¬ 
ungen auf dem Gebiete des ,512 
Pflanzenvarietäten, Degenerat. v. 457 
Primeln, Hautreizende . . . 874 

Quebrachoholz.395 

Regenerationserscheinungen . . 732 

Rösel von Rosenhof . . . -975 

Seife, Natürliche . . . . .316 

Sinnesorgane der Pflanzen .' . 881 
Süsswasserplanktons, Lebensge¬ 
schichte des.524 

Taumellolch in altägyptischen 

Gräbern.716 

Wirkung elektrischer Funken¬ 
ströme a. unsere Waldbäume 445 


Seite 

Wüstenlaboratorium z. Pflanzen¬ 
forschung . . : . . 398, 530 

Wurzelhirn, Darwins . . . -734 

Bücherkunde. Allgem. Bibliographie. 
Bücherbesprechungen 19. 39, 99, 

JI 9, T 39, 198, 219, 279, 298, 

3 l8 , 35 8 , 399 > 418,437,478, 

5i8, 537, 596, 617, 638, 657, 

677, 697, 717, 738, 758) 777, 

797, 838, 857, 876, 897, 919, 

' 937,958,978,997,ioi7,io36 
Büchermarktes, Neue Erschei¬ 
nungen des, in jeder Nummer 


Graphische Archive . . . .613 

Photographische Illustrationen . 396 
Photographie im Bibliothekwesen 395 
Photographische Kopien seltener 

Drückwerke.612 

Presse und geistiges Leben . . 46 

Chemie. Chemische Technologie. Mi¬ 
neralogie (s. auch Berg- und Hütten¬ 
wesen, und Photographie). 

Asbest-Fundstätten, Neue . .116 
Bibliographie 180, 320, 418,438, 

596, 617, 677 

Biologisch - chemischer Grund¬ 
lage, Artenbegriff auf . . .992 

Destillation von Metallen im 

Vakuum.13 

Eisens, Zustand des, im Erd- 

innern.336 

Eiweissverdauung bei Pflanzen. 736' 
Elektrolytischer Einfluss auf 

Röhren.. . 77 

Elemente, Vier neue . . . .435 

Fäkalien, Ausbeutung der . . 570 
Fensterglas, Fabrikation von, in 

Japan.197 

Giftnachweis, Biologischer .. . 36 

Guttapercha, Ersatzmittel für . 278 

Hittorf, Wilhelm.257 

Indigo, Kampf des natürlichen 
mit dem künstlichen . . .435 
Kalorit-Konserven . . . . . 537 

Kolloide, die. . . . . . .961 

Konservierung von anatomischen 

Präparaten.617 

Korund als Material für Gefässe 757 
Kryptol ... . . . . . .577 

Lederindustrie, Züchtung von 
Bakterien für die . . . .756 

Legierung, die sich in der Hitze 

zusammenzieht.57 

Legierungen, Eigenschaften der 271 
Malerei, Physikalisch-chemische 
Grundlagen der . .60, 140, 945 
Medizin und Chemie . . 301, 981 
Meerwassers, Ursprung des. . 913 

Meteorit, Neuer.995 

Natrontal in Ägypten .... 483 

. Radium.619 

Radium, das verbreitetste und 
seltenste Element . . . .515 

Radiumforschung, Neues von d. 909 
Radium in den Ablagerungen 

von Bath . . .. 177 

Radium in Nauheim . . . . 576 


Hosted by Google 


































VII 


Seile 

Radiumstrahlen, Einwirkung der, 
auf Pflanzen u. niedere Tiere 175 
Radium und seine Strahlen . 70i 
Salzes, Geschmack d. 469, 540, 660 
Sauerstoff, Der industrielle . .160 
Sauerstoff, Gewinnung von, mit 
Hilfe flüssiger Luft . . . .138 
Sauerstoff, Reiner flüssiger, und 

flüssige Luft ..536 

Sauerstoffversorgung d. Körpers 635 
Schiesspulvers, Ältestes Doku¬ 
ment zur Geschichte des . .915 
Schweflige Säure u. Tuberkulose 756 

Seen, Farbe der.491 

Seife, Natürliche . . . . .316 

Sekretin., . .656 

Shimose.572 

Siloxikon, neues feuerfestes Ma¬ 
terial . ..477 

Spektralphotographie der Sonne 727 
Sprengtechnik, Fortschritte der, 
seit der Entwicklung der or¬ 
ganischen Chemie .... 54 

Strahlende Materie . . .1, 31 

Terra sigillata, Gebrannte rote 680 

Thermit.840 

Torfverwertung, Neue Gebiete d. 696 
Toxin und Antitoxin . . . '. 481 

Ultra-Mikroskop, Neue Forsch¬ 
ungen mit dem . . , . .237 

I 

Elektrizität. Elektrotechnik. 

Aufzüge, Elektrische .... 633 
Beleuchtung, Elektrische, der 

Eisenbahnzüge.304 

Bibliographie. .438, 618, 858, 998 
Blitzes, Form und Struktur des 309 
Blitz und Strassenbahn . . . 436 
Dampfturbinen und ihre heutige 

Bedeutung.249 

Eisenbahnen, Sicherheitsvor¬ 
richtungen auf.661 

Elektrischen Strom, Neueste 
Forschungen über den. . . 840 
Elektrizität und Landwirtschaft 223 
Elektrolytischer Einfluss auf 

Röhren.77 

Elektrotechnik 154, 212, 291,373,633 
Empfänger, Neuer, f. elektrische 
Wellen ........ 489 

Erdströme, Entstehungsursache 

der elektrischen.594 

Fernphotographie.396 

Fischfang, Elektrizität beim. . 616 
Glühlampe, Neue elektrische . 857 
Glühlampen, Leuchterschei¬ 
nungen an . . . 440, 480, 500 

Influenzmaschine, Elektrische 
Rollen mittels . . . 860, 900 

Kabeln, Prüfung v. elektrischen 974 
Keimfreie Milch d. Elektrizität 917 

Kryptol.577 

Lebens, Elektrische Reaktionen d. 641 
Magnetische Gewässer . . . 694 

Magnetit-Bogenlampe .... 636 
Mikrophons, Verbesserung des 373 
Minen, Unterseeische . . . .413 


Nebelzerstreuung d. Elektrizität 1003 


Seite 

Polarisationsebene elektrischer 


Wellen, Drehung der ... 58 

Polarlichter, Neue Theorie der 557 
Pupinsches System zur Ver¬ 
besserung der telephonischen 

Fernleitungen.236 

Quecksilber-Quarzlampe . . . 294 

Röntgeneinrichtung f. Kriegszw. 735 
Schnellbahnfahrten, ’ Resultate 

der elektrischen.10 

Schnelltelegraph von Murray . 423 
Schweissen, Elektrisches . . . 291 

Sicherheitslampen,Wasserdichte 238 
Strahlende Materie. . . .1, 31 

T elau tograph.212 

Telegraphie, Drahtlose . . .165 
Telegraphische Übertragung von 
Handschriften und Bildern . 649 
Thermosäule, Neue . . . .115 

Wärmedecken.391 

Wärme, Umwandlung der, in 
elektrische Energie .... 868 
Weckvorrichtung, Elektrische . 615 
Wirkung elektrischer Funken¬ 
ströme auf unsre Waldbäume 445 


Ethik. 

Geschlecht und Charakter . .186 
Kinderliebe bei Tieren und 

Menschen.208 

Luxus, Was ist?.1015 

Politik und Ethik.140 

Geographie. Reisen (s. a. Kolonisation). 
Abessynische Eisenbahn, Die . 107 
Ägypten, Natrontal in . . . 483 
Amerika, Forschungsreisen in . 494 
Astronomie und Botanik. 281, 311 
Australien, Forschungsreisen in 493 
Baikalsee, die Bahn um und 


über den.. .465 

Bibliographie 139, 279, 318, 

438 , 537, 618, 657, 697, 698, 

777, 978 

Borchgrevink, Carsten. . . . 620 
Eisenbahnführer, Neue . . . 493 
Erdkunde 114,293,493,592,871,1011 
Forschungsreisen, Wissenschaft¬ 
liche, und politische Expe¬ 
ditionen .IOII 

Golfstroms, Bewegungs¬ 
änderungen des.528 

Hedins grosses wissenschaft¬ 
liches Werk.972 

Heimatkunde in der Schule. . 586 

Kiautschou.214 

Korea, Elektrizität in . . . .178 

Lhassa.672 

Magnetische Vermessungen . .493 

Nordenskiöld, Reisebrief von 

Erland Frh. v.901 

Panama, Die Republik . 38, 361 

Pearys neues Schiff zur Fahrt 
nach dem Nordpol. . . . 935 
Pearys Pläne, den Nordpol zu 

erreichen. -874 

Polarexpedition, Baron Tolls . 98 
Polar forschung.360 


Seite 

Polargebiet, Forschungen im 
Süd- und Nord- . . 293,1012 

Popocatepetl, Der.80 

Port Arthur und Wladiwostok. 348 

Seen, Farbe der.491 

Südlichen Eismeer, Zwei Winter im 61 
Südpolarexpedition, Ergebnisse 
der deutschen .‘ . . . . 114 

Südpolargebiet, Forschungen im 472 
Südpol per Automobil . . . 55 
Triebkräfte und Richtungen in 

der Erdkunde.592 

Tsingtau . . ..825 

Geologie (s. auch Berg- und Hüttenwesen). 
Astronomie und Botanik 281,-311 
Blasende Brunnen . . . . . 800 
Klima und Gletscher .... 659 

Kolloide, Die.961 

Maren in Lothringen, Die . . 949 
Meerwassers, Ursprung des. . 913 

Seebildung.871 

Seen, Farbe der.492 

Temperaturrückgang in Europa 432 
Triebkräfte u. Richtungen der 
Erdkunde.592 

Geschichtswissenschaft (s. a. Archäologie 
und Kulturgeschichte). 
Bibliographie. 678, 698, 918, 958 
Deutschland, Wer hat, vom 
Römerjoche befreit? . . .189 
Klöstern, Leben, Kunst u. Wissen¬ 
schaft in den modernen 241, 265 
Maximilians, Hinrichtung Kaiser, 

von Mexiko.378 

Mommsen.100, 160 

Napoleon 1 .381 

Naturwissenschaftliche und ge¬ 
schichtliche Forschung . . 340 
Staaten und Völker im Lichte 
der Entwicklungslehre ... 89 
Thiers’ Memoiren . . . . . 939 

W eltgeschichtsschreibung, 

Moderne.906, 

Handel. 

Asien, Die Kämpfe in . . .721 
Bibliographie 119, 617, 697, 797, 978 
Börse, Nationale Bedeutung der 359 
Handelshochschulen . . . .232 

Heringsfang in deutschen Ge¬ 
wässern. . '.791 

Japanische Konkurrenz . . . 676 

Kiautschou.214 

Krabbenfang u. -Verwertung . 284 
Leipzig im Weltverkehr ... 80 

Münzen, Wie entstanden die,? 268 
Photographie und Handel . .613 

Zuchtwählerische Funktionen d. 
sozialen u. gesellschaftlichen 
Lebens.986, 1006 

Heerwesen. 

Alkoholgenuss und militärische 

Schiessfertigkeit.637 

Bibliographie . . . . 199, 518 

Chinesisches Militärwesen . . 699 


Hosted by Google 




































VIII 


Seite 

'Feldgeschützfrage,Gegenwärtiger 


Stand der . . . . . . . 433 
Fischen, Verwendung von, zur 
Verpflegung des Soldaten . 758 
Flugmaschine i. amerikanischen 

Bürgerkrieg . ’.657 

Geschützmaterial, Bronze als .572 
Hererofeldzug . . . .573, 600 
Japanisches Heerwesen ... 21 
Japanisch-russischen Krieg, Die 
militärischen Verhältnisse bei 
einem . . . . . . 69, 118 

Kosaken u. Kosakenpferde . .595 
Kriegs- u. Sanitätshund, Der . 203 
Kriegswesen . -. . . . 433, 572 

Militär-Automobilismus . . .412 

Pedogräph.34 

Port Arthur und der moderne 
Festungskrieg. . 941, 964,1000 
Revolverkänoneri . \ . . .197 
Russisch-japanischen Kriegs¬ 
schauplatz, Verwundetenfür¬ 
sorge am ..856 

Sanitätsweseni. d.Heeren d. Alten 921 
Sanitätswesen, Japanisches . .273 
Schiesspulvers, Ältestes Doku¬ 
ment zur Geschichte des. . 915 

Shimose ..572 

Sprengtechnik, Fortschritte der, 
seit d. Entwicklung der orga¬ 
nischen Chemie .... 54 

Versorgung d. Truppen m. ge¬ 
frorenem Fleisch .... 636 
Wehrkraft der städtischen und 
ländlichen Bevölkerung . .297 

Zuchtwählerische Funktionen d. 
sozialen u. gesellschaftlichen 


Lebens.986, 1006 

Hygiene (s. auch Bakteriologie). 
Alkoholgenuss und militärische 

Schiessfertigkeit.637 

Alkoholismus in Frankreich . 1034 

Arsenikschimmel . 37, 235, 1016 


Bibliographie . . . 19, 438, 978 
Desinfektion d. Eisenbahnwagen 78 
Eisenbahnen, Sicherheitsvor¬ 
richtungen auf.661 

Elektrizität u. Landwirtschaft . 223 
Fäkalien, Ausbeutung der . .570 
Filtrierkohlen . . . . . . 19 

Fischen, Verwendung von, zur 
Verpflegung des Soldaten . 758 
Fleisch, Versorgung d. Truppen 
mit gefrorenem ..’... 636 
Höhenklima, Radioaktivität und 
Ionisation der Luft. .151, 320 
Insekten a. Krankheitsüberträger 18 
Krankheit und Ehe . . . .286 
Lebens, Verlängerung des . .569 
Malaria und Trinkwasser , .715 
Milch keimfrei d. Elektrizität .917 
Milch, Maschine z. Herstellung 

fester.894 

Pestherd in Deutsch-Ostafrika 994 
Populäre Aufklärung in medi¬ 
zinischen Fragen . . . .861 
Säuglingsheim in Heidelberg . 626 
Salzes, Geschmack d. 469, 540, 660 


Seite 

Schreibens und Musizierens, 
Hygiene des ...... 81 

Schulgesundheitspflege 454, 1013 
Schulhygienische Erwägungen . 790 
Schwindsuchtsbekämpfung . . 96 

Sesselpult, Verstellbares . . . 298 

Spucknäpfe, Verbrennbare . .758 
Staaten u. Völker im Lichte der 
Entwicklungslehre .... 89 

Staubentfernung, Pressluft zur . 511 

Staubkrankheiten.40 

Taschentücher, Aseptische . . 296 

Tub erkulose, S chweflige Säure u. 756 
Vegetarismus, Physiologische 
Studien über ...... 316 

Ventilation eines von Menschen 
bewohnten Raumes. . . . 218 
Verdauung und Arbeit . . .515 


Kolonisation. 

Bibliographie 279, 318, 698, 

738 , 978 

Deutsch-Ostafrika, Pestherd in 994 
Farmerleben i. Deutschsüdwest¬ 
afrika .420 

Kolonialpolitik, Holländische . 439 
Südwestafrikas, Die wirtschaft¬ 
lichen Aussichten . . . .561 
Tsingtau.825 

Kulturgeschichte (s. auch Anthropologie 
und Archäologie). 

Asien, die Kämpfe in . . .721 
Bibliographie 119, 777, 877, 

917, 918, 958, 997 
Galton contra Malthus . . .261 

Germanen, Die,u. d. Renaissance 

in Italien.357 

Grausamkeit, Z. Geschichte d. 178 

Haeckel, Ernst.135 

Klöstern, Leben, Kunstu.Wissen- 
schaft in den modernen 241, 265 
Krankheit und Ehe . , . .286 
Mode, Wie entsteht die,? . . 900 
Münzen, Wie entstanden die,? 268 
Presse und geistiges Leben. . 46 
Staaten u. Völker im Lichte d. 

Entwicklungslehre . . . . 89 
Zuchtwählerische Funktionen des 
sozialen und gesellschaftlichen 
Lebens . . . . . . 986, 1006 

Kunstgeschichte, Bildende Kunst, Kunst¬ 
gewerbe (s. auch Archäologie). 
Bibliographie 200, 698, 739, 880 

Denkmäler.140 

Germanen, Die, u. d. Renaissance 

in Italien.357 

Grenzen der Künste .... 687 

Heimatschutz ...... 859 

Italienische Malerei, Ursprung 

und Blüte.606 

Japan, Was können u. sollen wir 

von, lernen.146 

Klöstern, Leben, Kunst u. Wissen¬ 
schaft in den modernen 241. 265 

Körperkultur.759 

Luxus, Was ist? . . . . 1015 

Lenbach . . ... . 499, 619 


' Seite 

Malerei, Phantasie in der . -220 
Malerei, Physikalisch-chemische 
Grundlage der . 60, 140, 945 

Maschine, Einfluss d., a. d. Kunst 719 
Maschine, Kunst im Zeitalter d. 619 
Natur in der Kunst .... 24 

Naturprodukt u. Kunstwerk . : 504 

Photographie, Ist, Kunst? . -135 

Preller, Fr. •. ..380 

Schule, Kunst und . . . 1014 

Schwind.120 

Statuen, Aufstellung d. griech. . 538 
Stuck, Franz . . . . .■ ; 160 

' Wohnraums', Künstlerische Prin¬ 
zipien des modernen . . .201 

Worpswede . 539 

Land- und Forstwirtschaft. Gartenbau. 

(s. auch Botanik) 

Bibliographie. . . 438, 518, 978 

Eisenhaltiger Pflanzen, Züch¬ 
tungsversuche.338 

Elektrizität und Landwirtschaft 223 
Fäkalien, Ausbeutung der . . 570 

Getreiderostfrage, Zur . . . 54 [ 

Handel und Genossenschaft in 
der Landwirtschaft.... 300 
Indigo, Kampf des natürlichen 
mit dem künstlichen . . .435 
Japanischen Nationalauf¬ 
schwunges, Kern des . . . 796 

Krähen. Nutzen u. Schaden der 631 
Milch, Maschine z. Herstellung 

fester.894 

Pflanzenschutzes, Neue For¬ 
schungen auf d. Gebiete des 512 
Reh als Forstschädling , . .837 

Stickstoffbakterien, Erfolge mit 675 
Stickstoffdüngers, Ersatz des, 

durch Bakterien.337 

Torfverwertung, Neue Gebiete d. 696 
Weinbeeren, Einfluss der Pfrop¬ 
fung auf die Beschaffenheit der 996 
Weines, Pfropfengeschmack des 615 
Zebras, Zähmung des. . . . 60 


Literatur. Literaturgeschichte. 
Bibliographie 19, 119, 140, 199, 

219, 318, 319, 438 

Bürgers Briefe.857 

Deutschen Dramas, Hundert 

Jahre des.246 

Erotische Problemromane . -459 

Euripides, »Medea« des . . . 300 

Goethe.. -739 

Gorki, Maxim.200 

Handwerk in der neuen deut¬ 
schen Dichtung .- . . . . 887 

Hanstein, Adalbert v. . . . 886 

Ibsen.779 

Klöstern, Leben, Kunst u. Wissen¬ 
schaft in den modernen 241, 265 
Kritik, Revolution der . . .120 

Laienkritik.: . 960 

Liliencron..539 

Moderne Dichtung, Einfluss der, 
auf die Schauspielkunst . . 659 

Mörike ........ 799 


Hosted by Google 




































IX 


Seite 

Naturwissenschaftliche u. mediz. 
Poesie aus der Perückenzeit 955 

Petrarca ..599 

Petrarca und Dante . . . .619 
Poesie und Technik . . . .652 
Referenten, Rezensenten, Kriti¬ 
kaster und Kritiker. . . .461 

Rimbaud, A.. . .220 

Schöne Literatur 170, 306, 451, 


691, 1017 


Luftschiffahrt. 

Aeronautische Observatorien auf 

dem Wasser.831 

Aeroplan — Hydroplan . . .723 
Astronomie, Luftballon im 
Dienste der ...... 912 

Ballonphotographie .... 396 

Bibliographie .... 399, 938 

Drachenboot, das Cody’sche . 94 
Explosion eines Luftballons in¬ 
mitten von Paris .... 448 

Flugmaschine im amerikanischen 

Bürgerkrieg ..657 

. Füllung, Neue, für d. Luftballon 180 
' Instrumente,Neue,z.Erforschung 
der höheren Schichten der 

Atmosphäre.1008 

Lebaudy’schen Luftschiffes, 

Letzte Fahrten des . . . .229 
Luftschiffahrtmateri al, V erbesse- 

rung von.796 

Registrierballons.775 

Santos Dumont.38 

Schleppseil, Lösbares 520, 560, 600 
Spelterini, Ballonfahrt d. Kapi¬ 
täns, über die Jungfrau . .817 
Weltausstellung, Luftschiffahrt 

.auf der.931 

Zeppelin’s Luftschiff, Graf . .316 

Mathematik. 

Mathematischer und physikal. 

Unterricht.968 

Rechenmaschine Adix . . .317 
Rechenmaschine »Revisor« . .478 
. Wert u. Unwert d. Mathematik 439 


Medizin (s. a. Hygiene u. Bakteriologie). 
Aberglauben in der Medizin . 389 
Ärztestandes, Entwicklungsper¬ 
spektiven des.479 

Androgynische Idee des Lebens 123 
Arsennachweis, Biologischer 37, 

235, 1016 


Arztes, Wissenschaft u. Kunst d. 41 
Bibliographie. . . 418, 438, 698 
Blaubart, Der historische . . 60 

Blinddarmentzündung heute häu¬ 
figer als früher?.56 

Chirurgie, Entwicklung der . . 60 
Diabetes mellitus, Unsre heu¬ 
tigen Kenntnisse von . . .726 
Ehrlith, Paul . . . . . .375 
Eisenhaltiger Pflanzen, Züch¬ 
tungsversuche .338 

Elektrizität statt Chloroform . 837 
Einsen, Besuch bei .... 833 
Geschlechts-Entartung . . .719 


/ - Seite 

Giftnachweis, Biologischer 3,7, 

235, 10x6 

Hautreizende Primeln. . . . 874 

Homosexuellen, Zahl der, in 
Deutschland . . . . . .457 

Impfung unter rotem Licht . 775 
Infibulation bei .den Griechen 
und Römern ...... 352 

Japanisches Sanitätswesen . .273 
Krebs, Heilung v., durch Radium 416 
Krebskrankheit, Entstehung und 

Verbreitung der.819 

Kurpfuscherei bei venerischen 

Krankheiten.221 

Medizin ...... 514, 755 

Medizin und Chemie . . 301, 981 
Metschnikoffs Studien über die 
Natur des Menschen . . . 846 
Morphinismus u. Gesetzgebung 579 
Musikhörerschaft, Überan¬ 
strengung der.275 

Naturwissenschaftliche u. mediz. 

Poesie aus der Perückenzeit 955 
Pestherd in Deutsch-Ostafrika . 994 
Physiologie, Beziehungen der, 
zur Biologie und Medizin . 821 
Pockenbehandlung, Moderne . 116 
Populäre Aufklärung in mediz. 
Fragen.861 


Quecksilber-Quarzlampe, Wir¬ 
kung d. Strahlen der, a. d. Haut 295 
Radium-Emanation, Wirkung d., 
auf d. tierischen Organismus 776 
Radium und seine Strahlen . 701 
Röntgeneinrichtung für Kriegs¬ 
zwecke .735 

Röntgenstrahlen und sexuelle 

Potenz.135 

Sanitätswesen in den Heeren 

der Alten. .921 

Sanitätswesen, Japanisches . . 273 
Schlafkrankheit, Die .... 141 
Schlafkrankheit in Deutsch-Ost¬ 
afrika .398 

Schwachsinniger,Zeugenaussagen 873 
Selbstmorde im jugendlichen 

Alter ...... 521, 551 

Sensibilisierung organ. Gebilde 436 
Sterblichkeit, Rückgang der, in 
den letzten 50 Jahren . . . 957 

Strafrecht u. mod. Wissenschaft 1001 
Syphilis auf Pferde übertragbar? 1032 
Syphilis, Impfversuche mit, an 
anthropoiden Affen .... 136 

Syphilis, Ursprung der . . -739 

Syphilis, Vererbung der . . . 5x4 
Talmud, Medizin im ... . 534 
Tollwut in Deutschland . . . 477 
Trypanosomkrankheit . . . .916 

Verwundetenfürsorge am russ.- 
japanischen Kriegsschauplatz 856 
Verwundungen durch japanische. 

Gewehre. 73 ^ 

Wärmedecken . . . . . .391 
Winterkuren im Hochgebirge 1021 
Wirkung kleinkalibriger Gewehr¬ 
kugeln, Photographische Auf¬ 
nahmen der. 134 

Wurmkrankheit.193 


. Seite 

Meteorologie. Klimatologie. 

Aeronautische Observatorien auf 
dem Wasser ....... 831 

Bibliographie. . 879 

Blitzes, Form und Struktur des 309 
Blitz und Strassenbahn . . ... 436 

Elektrizitätszerstreuung in Luft 
infolge radioakt. Emanationen 152' 
Golfstroms, Bewegungsänderun¬ 
gen des ......... 528 

Höhenklima, Radioaktivität und 
Ionisation der Luft . . 151, 320 
Instrumente,Neue, z.Erforschung 
der höheren Schichten der 

Atmosphäre.1008 

Kabel und Meteorologie. . . 45 - 
Klima und Gletscher .... 659 
Luftdruckes, Einwirkung des, auf 
den Gang der Uhren . . . 378 

Meteorit, Neuer. . . . . 995 

Nebelzerstreuung durch Elektri¬ 
zität . ... 1003 

Registrierballons. 775 

Schneegrenzen in den Gletscher¬ 
gebieten der Schweiz . . .276 
Sonnenstrahlung,Schwankungd. 935 
Wetterwarte im hohen Norden 568 
Witterungsbeeinflussung, Künst¬ 
liche,? ..685 

Wolkenphotographie .... 395 

Musik. 

Bibliographie . . . . . 858, 897 

Musizierens, Hygiene des ... 81 
Phonographen, Bedeutung des, 
für die Wissenschaften. . .928 

Strauss, Johann, sen. .... 280 
Überanstrengung d. Musikhörer¬ 
schaft .275 

Wolf, Hugo. 359 

Naturwissenschaften (Allgemeines). 
Bibliographie 19, 198, 200, 2x9, 

318, 418, 437, 697, 777, 978, 997 

Haeckel, Ernst.135 

Heimatkunde in der Schule . 586 
Museum von Meisterwerken der 
Naturwissenschaft u. Technik 

in München.177 

Naturforschers, Wesen d. echten 975 
Natur in der Kunst .... 24 

Naturphilosophie, Wieder¬ 
erwachen der..733 

Naturwissenschaftl. Gedanken 
über die menschliche Seele 

401, 427, 539, 580 
Naturwissenschaftliche und ge¬ 
schichtliche Forschung . . 340 

Naturwissenschaftliche und me¬ 
dizinische Poesie aus der 
Perückenzeit . . . . . -955 
Naturwissenschaft und Weltan¬ 
schauung .480 

Psychologie der Naturwissensch. 601 

Paläontologie. 

Astronomie und Botanik . 281, 311 
Fossile Funde, Neue . . . .. 314 


Hosted by Google 









































X 


Kamele, Heimat der .... 
Mammut, Unsre Kenntnis vom 

Phytopaläontologie. 

Plesiosaurus-Magen, Steine im 
Zittel.. 

Philosophie. 

Bibliographie 99, 119, 198, 420, 
618, 778, 917, 
Haeckel, Ernst ...... 

Haeckel oder Kant . . . . 

Kant..260, 

Kant als Mensch. 

Kant und die moderne Kultur 
Kant, Was ist uns,? . . . . 
MetschnikofPs Studien über die 
Natur des Menschen . . . 

Naturwissenschaft und Weltan¬ 
schauung . 

Nietzsche und die Frauen . . 
Seele, Naturwissenschaftliche 
Gedanken über die 401, 427, 
539 ? 

Spencer, H., . .. 

Photographie. 

Ästhetische Ratschläge . . . 
Aufnahmen im Dunkeln . . . 

Bakterienlicht. 

Ballon- und Fernphotographie 
Bibliographie 119, 318,480, 638, 
738 , 7 S 8 , 

Blitzes, Form und Struktur des 
Dreifarbenphotographie ... . 
Dunkelkammerbeleuchtung . . 
Durchlässigkeit menschl. Weich¬ 
teile f. photographisch wirk¬ 
same Strahlen . . . . . 

Entwicklung bei Tageslicht . . 
Farbendruckverfahren . . . 
Farbenphotographie, Slaviks 
Fixiernatronentfernung . . . 
. Freihand-Stativ »Pendil« . . 
Galvanophotographie .... 
Gebrauchsartikel, Photograph., 
deutscher Herkunft.... 

Gestirnlicht. 

Graphische Archive .... 
Kinematograph . . . .134, 
Kinematograph für Amateure . 

Klebstoff, Neuer. 

Kopien, Photographische, selte¬ 
ner Druckwerke. 

Leukobasen, Anwendung der, 
z. Herstellung photogr. Bilder 
Lichtquellen, Künstliche . . .. 

Lucidarverfahren. 

Magnetismus und Photochemie 
Marine, Photographie in der . 
Mikrophotographie .... 
Mondscheinaufnahmen . . . 
Natur und Photographie . . 

Okular-Visier. 

Photographie . . 131, 392, 

Photographie auf den verschie¬ 
densten Gebieten .... 
Photographie, Grösste,- der Welt 
Photographie in natürl. Farben 
Photographie, Ist, Kunst? . . 


Seite 

594 
75i 
43 2 
737 
100 


9x8 

135 

3 2 ° 

519 

160 

180 

121 

846 

480 

979 


58° 

240 


396 

132 

612 

396 

938 

309 

609 

393 


135 

39 2 
132 

393 
393 
5 W 

131 

418 

610 

613 

613 

355 

13 2 

612 

815 

393 

394 
394 
132 
609 
132 

613 

131 

609 

394 

134 
320 

135 


Seite 


Photographie und Handel . .613 
Photographische Wirkungen im 

Dunkeln.. . 394 

Photoskulptur.609 

Pigmentfolien.■ 396 

Pinachromie. 795 ? 8x5 

Quecksilber-Quarzlampe . . . 295 

Sensibilisierung organischer Ge¬ 
bilde ........ 436 

Sonnen photographie . . . .610 
Spazierstockapparat . . . -392 
Spektralphotographie der Sonne 727 

Telephotographie.609 

Tieraufnahmen.134 

Untergrundpapiere, Farbige . 132 

Verantlinse.394 

Wahl einer photographischen 

Momentkamera.332 

Wirkung kleinkalibriger Gewehr¬ 
kugeln, Photographische Auf¬ 
nahmen der.134 

Zweifarbendruck.131 

Physik (s. auch Elektrizität). 

Bibliographie.677 

Blondlots n-Strahlen und die 
physiologische Optik . . . 446 

Elektrizitätszerstreuung in Luft 
infolge radioaktiver Emana¬ 
tionen .152 

Farben auf den Schmetterlings¬ 
flügeln, Ursprung der . . -378 
Flüssiger Luft, Dauerhaftigkeit 218 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit 

des Geruchs.516 

Geschwindigkeiten . . . 363, 440 

. Hittorf, Wilhelm . . . . . 257 

Karusselli.Dienstd.Wissenschaft 775 
Längenmessung, Fortschritte d. 280 
Legierung, die sich in der Hitze 
zusammenzieht.57 


Legierungen, Eigenschaften der 271 
Lichtausstrahlung im Dunkeln . 394 
Magnetismus und Photochemie 394 
Malerei, Physikalisch-chemische 
Grundlagen der . . 60, 140, 945 

Mathematischer u. physikalischer 

Unterricht.968 

N-Strahlen.187 

Physik . . . . ■. . .271, 868 

Radioaktivität u. Ionisation der 


Luft.151 

Radium-Emanation, Wirkung d., 
auf den tierischen Organismus 776 
Radiumforschung, Neues von der 909 
Radium, Heilung von Krebs 
durch ........ 416 

Radiums, Mechanischer Erklä¬ 
rungsversuch für die Eigen¬ 
schaften des.748 

Radiumstrahlen, Einwirkung der, 
auf Pflanzen u. niedere Tiere 175 
Radiumstrahlen und Bakterien 534 
Radium und Auge .... 509 
Radium und seine Strahlen . 701 
Sensibilisierung organischer Ge¬ 
bilde ..436 

Sonnenlichts, Intensität des . 158 
Sonnensystems, Bildung des . 850 } 


Seile 

Spektralphotographie der Sonne 727 
Strahlende Materie . . . 1, 31 

Vakua, Erzeugung hoher. . .476 

Physiologie (s. auch Biologie u. Psychologie). 

Bibliographie.399 

Biologie und Medizin, Beziehun¬ 
gen der Physiologie zur . .821 

Blondlots n- Strahlen und die 
physiologische Optik . . . 4^.6 

Blutkreislaufs, Neue Darstell, d. 217 
Darmbakterien, Bedeutung der 137 
Elektrische Reaktionen d. Lebens 641 
Elektrizität statt Chloroform . 837 
Ermüdung, Serum gegen die,? 977 
Finsen, Besuch bei .... 833 
Geschmack des Salzes 469, 540, 660 
Giftnachweis, Biologischer ... 36 

Jahreszeiten, Einfluss der, auf 
die körperliche Entwicklung. 339 
Körpergewichts, Beliebige Ver¬ 
änderung des.755 

Laboratorium, Das internation. 

physiolog., a. d. Monte Rosa 5 
Medizin und Chemie . . 301, 981 

Metschnikoft’s Studien über die 
Natur der Menschen . . . 846 

Nervensystem, Das . . 785, 811 
Niesen und Sonnenschein . .715 

Präzipitinreaktion, Neue Ergeb¬ 
nisse der.216 

Radium, Leuchtet? . . . .136 
Radium und Auge .... 509 

Rechtshändigkeit ..... 837 

Sauerstoffversorgung d. Körpers 635, 
Schlaf, Der ....... 74 1 

Schwimmens, Physiologie des . 737 
Seelische Hemmungen . . 1020 

Sekretin.656 

Sinnestäuschung, Eigenartige . 880 
Stickstoff u. Wasserstoff, Unter¬ 
schied von, für die Atmung 797 
Vegetarismus, Physiologische 

Studien über.316 

Verdauung und Arbeit , . . 515 
Winterschlafdrüse des Igels . .196 

Politik. Tagesgeschichte. 

Asien, Die Kämpfe in . . . 721 

Baikalsee, Die Bahn um u. üb. d. 465 
Bibliographie 440, 518, 618, 678, 

738 , 958 

China, Räuberbewegung in . . 639 

Japanische Konkurrenz , . . '676 

Japanischen und des russischen 
Heeres, Intelligenz des! . -477 

Japanisch-russischen Krieg, Die 
militärischen Verhältnisse bei ff" 1 
einem ....... 69. 118 

Japan, Kriegerische und unkrie¬ 
gerische Eindrücke von . . 501 

Makedonien.180 

Ostasien, Gelbe und weisse Ge¬ 
fahr in .......* . 359 

Panama, Republik ... 38, 361 

Port Arthur und der moderne 
Festungskrieg .... 941, 964 

Port Arthur und Wladiwostok 348 
Russisch-chines. Eisenbahnpläne 78 


Hosted by Google 































XI 


Seite 

Russische Finanzen . ; 440, 759 

Russland.40 

Russlands Kulturmission. . .759 

Russlands Zukunft.919 

Russland und Europa. . . . 240 

Stanley.480 

Südwestafrikas, die wirtschaftl. 

Aussichten.. .561 

Zuchtwählerische Funktionen des 
sozialen und gesellschaftlichen 
Lebens.986, 1006 

Psychologie (s. auch Physiologie}. 
Assoziation von Vorstellungen, 
Experimentelles über . . .416 
Aussage, Zur Psychologie der . 996 
Bibliographie . 399, 698, 838, 1036 
Dekadenz, Psychologie der . .120 

Frauen, Gedanken einer Frau 
über die ....... 531 

Gefühle und Affekte . < . . 350 
Genies, Entstehung des . . .240 
Geschlechter, Zur Psychologie d. 217 
Geschlecht und Charakter . .186 

Ideenassoziation bei Affen . . 836 
Kinderliebe bei Tieren und 

Menschen.208 

Krebse, Lernvermögen der , 

höheren. - 535 

Mnemotechnik, Kunst der . . 356 
Naturwissenschaftliche Gedan¬ 
ken über die menschliche 
Seele . . . 401, 427, 539 , 58° 
Nervensystem, das . . . 785, 811 
Psychologisch Normale und Ab¬ 
norme, Das.40 

Schlaf, Der.741 

Tierischer Intelligenz, Beispiel 
hervorragender . . . ... 277 

Tierpsychologie.1036 

Wunderpferd, Das.681 

Zeugenaussagen. . 799, 873, 996 

Rechts- und Staatswissenschaft. 

Bibliographie 119, 299, 617, . 

698,738 

Ehen und Ehescheidungen . .161 

Krankheit und Ehe . . . .286 
Photographische Prüfung ge¬ 
schriebener Dokumente . .395 
Staaten und Völker im Lichte der 
Entwicklungslehre .... 89 
Strafrecht u. mod. Wissenschaft 1001 
Untersuchungshaft . , . . . 939 

Zeugenaussag. Schwachsinniger 873 
Zeugenaussagen, Wert v. 799, 996 
Zuchtwählerische Funktionen des 
sozialen und gesellschaftlichen 
Lebens ...... 986, 1006 

Religiöses Leben. 

Alten Testaments, Entstehung d. 101 
Androgynische Idee des Lebens 123 
Bibelmysterium, Das grosse . 851 
Bibliographie 39, 139, 279, 298, 

358 , 437 , 618, 777 
Buddhismus . . . 340, 380, 979 
Christi, Neugefundene Worte . 556 
Christlichkeit, Moderne , -. • 300 


Seite 

Christus ein Germane . . .120 

Heiden und Christen, Aus dem 
Kampfe zwischen .... 669 
Jesuiten, Die, und der Adel . 400 
Klöstern, Leben, Kunst u. Wissen¬ 
schaft in den modernen 241, 265 

Lhassa.672 

Metschnikoff’s Studien über die 
Natur des Menschen . . . 846 

Neubelebung der Religion . .100 

Offenbarung, Gibt es eine? . .260 

Paradieseserzählungen. Biblische 920 

Religionsunterricht.679 

Zuchtwählerische Funktionen des 
sozialen und gesellschaftlichen 
Lebens.986, 1006 

Seewesen. Marine. 

Aeronautische Observatorien auf 

dem Wasser. -831 

Aeroplan-Hydroplan . . . .723 

Bekohlen d. Kriegsschiffe i. See 710 

Bibliographie.119 

Dampfrettungsboot.276 

Dampfturbinenschiff Brighton . 456 
Dampfturbinen und ihre heutige 

Bedeutung.249 

Drachenboot, Cody’s . . . . 95 
Golfstroms, Bewegungsände¬ 
rungen des.528 

Japanisch-russischen Krieg, Die 
militärischen Verhältnisse bei 

einem.69 

. Kriegsschiffbau,Deutscher, 1903 225 
Meeresgrundes, Photographie d. 395 
Minen, Unterseeische . . . .413 
Peary’s neues Schiff zur Fahrt 
nach dem Nordpol.... 935 
Photographie in der Marine . 132 
Port Arthur und Wladiwostok 348 
Schiffskreisel, Der Schlick’sche . 925 


Seesignalwesen, Neues im . 1031 

1 Unterseeboot f. Schwammfischer 197 

Unterseebootwesen,D.Neuestev. 588 
Unterseebootwesen und die 
deutsche Marineleitung . . 487 
Wasserfahrzeuge, Moderne alte 773 
Wolkenphotographie . . . .395 

Soziales Leben. 

Bibliographie. 1x9, 140, 738, 978 
Ehen und Ehescheidungen . .161 

Frauenfrage, Zur.180 

Frauen, Gedanken einer Frau 

über die.531 

Galton contra Malthus .. . .261 
Genfer Wohlfahrtseinrichtungen 40 
Geschlecht und Charakter . .186 

Heilsarmee.280 

Kinderliebe bei Tieren und 

Menschen.. . 208 

Kinder, Wachstum Berliner, 
während der Schuljahre . .117 
Kinder wohlhabender Eltern, 

Sind die, kräftiger als die 
armer Eltern? . . . . .118 

Klöstern, Leben, Kunst u. Wissen¬ 
schaft in den modernen 241, 265 
Ledigenheime -.200 


Seite 

Photographie und Armenpflege 396 
Probleme der Soziologie . .781 
Rechtssozialismus . . . . .160 

Regierungsrat, Preussischer, als 
Arbeiter in Amerika . . 1028 

Sozialpolitik in der Gesetzgebung 359 

Soziologie.579 

Staaten und Völker im Lichte 
der Entwicklungslehre ... 89 
Zuchtwählerische Funktionen des 
sozialen und gesellschaftlichen 
Lebens . . . . . . 986, 1006 

Sprachwissenschaft. 

Anthropologie, Völkerkunde und 
Sprachwissenschaft .... 328 
Häufigkeit deutscher Wörter . 994 
Orthographie und Wissenschaft 258 
Phonographen, Bedeutung des, 
für die Wissenschaften . .928 
Wortschatz einiger Sprachen . 760 


Technik (s. auch Berg- und Hüttenwesen, 
Chemie, Elektrizität, Luftschiffahrt, Pho¬ 
tographie, Seewesen, Verkehrswesen). 

Abdampfes. intermittierender 
Dampfmaschinen, Ausnutzung 

des.613 

Altertums, Technik des . . .779 
Automobil-Dampfspritze der 
Pariser Feuerwehr .... 676 
Badewanne, Fahrbare.. ... 99 
Bibliographie 319, 418, 617, 717, 938 
Dampfturbinen und ihre heutige 

Bedeutung.249 

Feldgeschütze.433 

Filtrierkohlen.19 

Flaschenverschlüsse, Dichtungs¬ 
ring aus Papier für. . . . 637 

Füllfedertasche.39 

Gaslötkolben.198 

Hand-Feuerlöschapparat Mini¬ 
max . 278 

Heizung einer Stadt durch die 

Erdwärme. -977 

Hochschule zu Danzig, Techn. 716 
Industrielle Neuheiten 19, 39, 

99, 119, 139, 178, 198, 219, 

238, 278, 298, 317, 357, 379, 

. 418, 457 , 478 , 498 , 5 W, 537 , 

617, 637, 7 W, 738 , 758 , 838, 

876, 958 


Jalousieschrank »Kios« . . . 958 

Kalk- und Farbenanstrich¬ 
maschine ..379 

Klöstern, Leben, Kunst und 
Wissenschaft in den modernen 

241, 265 

Künste, Grenzen der .... 687 
Kunst, Einfluss der Maschine 

auf die.719 

Kunst im Zeitalter der Maschine 619 
Legierung, die sich in der Hitze 

zusammenzieht.57 

Looping the Loop, Neues vom 75 
Metrischen Mass- und Gewicht¬ 
systems, Einführung des, in 
England. 38 


Hosted by Google 







































XII 


Seite 

Museum von Meisterwerken der 
Naturwissenschaft u. Technik 

in München ..177 

Pedograph. . 34 

Phonographen, Bedeutung des, 
für die Wissenschaften. . .928 
Poesie und Technik ... . . 652 
Polizeiboot auf dem Rhein . .316 

Pressluft zur Staubentfernung . 511 

Rechenmaschine Adix. . . .317 
Rechenmaschine »Revisor« . . 478 

Reflexlaterne ..357 

Reformfederhalter.717 

Revolverkanonen.197 

Riesentalsperre im Urftal . . 660 

Schnellhefter ohne Lochung . 139 

Schraubenschlüssel »Alligator«. 119 
Schraubzwinge mit Kugelfass . 738 
Schwebefähre von Nantes . .215 

Sesselpult, Verstellbares . . . 298 

Signierapparat. .617 

Taschenbuch »Notizen« . . . 498 

Tintenfass »Ideal«.178 

Tintenfässer, Neue.457 

. Torf als Kraftquelle . . . .276 

Uhren, Einwirkung des Luft¬ 
druckes auf den Gang der . 378 
Universal-Schreibplatten . . .876 
Unterricht, Technischer, in eng¬ 
lischen Schulen.127 

Wagen, Automatische. . . ., 550 
Witterungsbeeinflussung, Künst¬ 
liche,? ........ 685 

Zuchtwählerische Funktionen des 
sozialen und gesellschaftlichen 
Lebens.986, 1006 

Tierheilkunde. 

Syphilis auf Pferde übertragbar ? 1032 
Tollwut in Deutschland . . .477 
Trypanosomkränkheit. . . .916 

Unterrichts- und Erziehungswesen. 
Akademien f. prakt. Medizin . 919 
Akademische Nachrichten i. j. Nr. 


Berufs- od. Allgemeinbildung? . 421 
Besuch fremder Länder als Er¬ 
ziehungsmittel .534 

Bibliographie.478, 937 

Biologischer Unterricht . . .770 

Coeducation.712 

Deutsche Lehrer an Auslands¬ 
schulen .72 

Deutsche Nationalschule ... 72 
Erziehungswesen 72, 232, 575, 933 
Examina und wissenschaftliche 
Forschung ....... 836 

Geschlechtslebens, Erörterung 
des, in der Schule . . . 1014 

Handelshochschulen .... 232 

Hausaufgaben des Schulkindes, " 
Exp. Untersuchungen über die 1016 

Hauslehr er tum.232 

Heimatkunde in der Schule . 586 
Höhere Schulen, Weshalb haben 

wir?.576 

Konsultationen, Pädagogische . 232 
Kunst und Schule .... 1014 

Märchen, Taugen, f. Kinder? . 937 


Seite 

Mathematischer u. physikalischer 

Unterricht. 968 

Mnemotechnik, Kunst der . . 356 
»Naturgeschichte«, Reform der 383 
Oberlehrertag, Erster deutscher 576 
Philosophische Fakultät,Einheit d. 933 
Posener Akademie .. .. .. 232 
Psychologie u. Kunst d. Unter¬ 
richtens .60 

Religionsunterricht . . . .679 
Schulgesundheitspflege . . . 454 
Schulhygienische Erwägungen . 790 

Schulreform.934 

Selbstmorde im jugendlichen 

Alter.521, 551 

Sesselpult, Verstellbares . . . 298 

Studentische Arbeitsämter . .260 

Technische Hochschule z. Danzig 716 
Technischer Unterricht in eng¬ 
lischen Schulen.127 

Unterrichtswesen im Deutschen 
Reich . . . . . . . . 575 

Volksbildung. . ... . . 1013 

Volksschullehrer und Universität 

359; 420, 460, 934 


Verkehrswesen (s. auch Luftschiffahrt und | 
Seewesen). 

Abessynische Eisenbahn . . .107 
Alpenbahnen Österreichs, Be¬ 
deutung der neuen .... 98.0 
Aufzüge, Elektrische .... 633 
Automobil, Sechsrädriges. . .497. 

Automobilzug.184 

Baikalsee, Bahn um u. über den 465 

Bibliographie.1038 

Blaue Band, Kampf um das, über 

den Ozean 1903.126 

Briefstempelmaschine, Neue. . 604 
Dampfautomobilen, Versuchs¬ 
fahrten mit.1017 

Dampfturbinen und ihre heutige 

Bedeutung ..249 

Eisenbahnfahrzeuge, Selbsttätige , 
Kuppelungen für. . .932, 1000 

Eisenbahnpläne, Russisch-chine¬ 
sische .78 

Eisenbahnunfällen, Noever’scher 
Wagen zur Verhütung von . 71 

Eisenbahnwagen, Desinfektion d. 78 
Eisenbahnzüge, Elektrische Be¬ 
leuchtung der.304 

Elektrizität in Korea . . . .178 

Fernsprechämt., Selbstanschluss¬ 
system für, von Strowger. .154 
Frankreich und England, Feste 
Verbindung zwischen . . . 808 

Geschwindigkeiten.363 

Gordon-Bennett-Preis, D. Renn¬ 
wagen um den.534 

Gordon-Bennett-Rennen . . . 447 

Gordon-Bennett-Rennens, Be¬ 
deutung des.541 

Heissdampflokomotiven . . . 903 

Höchste Bahn der Erde.. . .619 
Kabel und Meteorologie ... 45 
Kanal von der Nordsee nach 
dem Schwarzen Meer . . . 744 


■ . ' Seite 

Komarekwagen ...... 396 

Kraftfahrwesens, Entwicklung d. 341 
Lokomotiven, Versuchsstation, 
für, auf der Weltausstellung 
in St. Louis . ... 337, 957 

Lokomotive von gewaltigen Ab¬ 
messungen .-38 

Mikrophons, Verbesserung des 373 
Militär-Automobilismus . . .4x2 

Ozeankabel, Das neue deutsche 404 
Panamakanals, Maschinenan¬ 
lagen für den Bau des . -315 
Pupin’sches System zur Ver¬ 
besserung der telephonischen 
Fernleitungen 236 

Reisegeschwindigkeit der eng¬ 
lischen Schnellzüge . . . . 56 

Riesenlokomotiven, Zwei deut¬ 
sche, auf der Weltausstellung 

in Amerika..441 

Schiffshebewerk, Ein modernes 983. 
Schnellbahn Berlin-Hamburg, 

Die elektrische.547 

Schnellbahnfahrten, Resultate 
der elektrischen . . . . . 10 

Schnellbetrieb auf Hauptbahnen 494 
Schnell-Fahrversuche m. Dampf- 

, lokomotiven.362 

Schnelltelegraph von Murray . 423 
Schwebefahre über den Sambesi 536 
Schwebefähre von Nantes . .215 
Sicherheitsvorrichtung, a. Eisen¬ 
bahnen . ’.661 

Signalsystem, Elektropneumat. 971 
Simplontunnels, Durchschlag d. 841 
Strassenbahn und Blitz . . . 436 

Strassentelephon.838 

Telautograph.212 

Telegraphie, Drahtlose . . . 165 

Telegraphische Übertragung von 
Handschriften u. Bildern . . 649 

Tunnels unter dem Hudson, 

Stück des. 9 I 4 

Wasserfahrzeuge, Moderne alte 773 

V olkswirtschaft. 

Alkoholismus in Frankreich . 1034 

Frau, Volkswirtschaftliche Auf¬ 
gaben der modernen . . . 479 

List. 779 

Luxus, Was ist? .... 1015 

Volkswirtschaft, Entstehung der 632 


Völkerkunde. 

Abessynische Eisenbahn, Die . 107 
Ägypten, Rassen im alten 64, 84 

Afrikaner, Eigenschaften der . 573 
Amerikanische Wissenschaft . 644 
Anthropologie, Völkerkunde und 


Sprachwissenschaft . . . . 328 

Bibliographie . 19, 697, 917, 918 

Chinesisches Militärwesen . . 699 

Chinesische Syndikate . . . 859 

Gebiss, Reduktionsvorgänge am 

menschlichen. 336 

Indianern, Physiologie u. Sozio¬ 
logie des Inzestes zwischen 
Vater und Tochter bei den 496 
Infibulation.352 


Hosted by Google 





































XIII 


Seite 

Japaner, Zukunft der . . . . 160 

Japan, Fensterglas in . . . .197 

Japanische Frauen.519 

Japanische Konkurrenz . . . 676 

Japanische Landesausstellung zu 

Osaka.200 

Japanischen Nationalauf¬ 
schwunges, Ursache des . .796 

Japanischen und des russischen 
Heeres, Intelligenz des . .477 
Japanische Schriftstellerinnen . 639 
Japan, Kriegerische u. unkriege¬ 
rische Eindrücke von . . . 501 
Japan, Was können und sollen 

wir von, lernen.146 

Juden, Die.73 

Kosaken und Kosakenpferde . 595 

Lhassa.6,72 

Mongolen, Aufstieg der . . .220 

Münzen, Wie entstanden die,?. 268 
Naturvölkern, Bevölkerungsfrage 

bei den.258 

Neger, Bildungsfähigkeit der . 138 

Neuamerikanisches.678 

Phonographen, Bedeutung des, 
für die Wissenschaften. . .928 
Russischen u. japanischen Volkes, 

Vitalstatistik des.377 

Russisches Temperament . . 799 

St. Louis, Weltausstellung in . 708 

Zoologie. 

Affen, Ideenassoziation bei . . 836 

Affen- und Menschengeschlecht, 
Blutsverwandtschaft zwischen 761 
Alpensteinbock stirbt n. aus . 516 
Ameisennest, Künstliches . . 554 
Ameisen u. T ermiten, Neues ü. 864,891 
Aquarien. Durchlüftungsapparat f.450 

Aquarium »Ideal«.219 

Befruchtung, Künstliche, von 
Säugetieren.594 


, Seite 

Bibliographie 240, 697, 718,800, 1036 


Darmkanale, Anpassungserschei¬ 
nungen im, niederer Tiere . 629 
Deutsche Zoologische Gesellsch. 191 
Eichhorn chens,Lebensweise unsr. 117 
Fische, Gefrierenlassen lebender 238 
Fischepidemie im Ozean. . . 997 
Fischerei in Amerika . . . .100 
Fischfang, Elektrizität beim . .616 

Fossile Funde, Neue .... 314 
Generationswechsel . . . .192 
Geschlechtsbestimmung . . .411 

Geschlechtsgeruch d. Tiere 875, 920 
Geschwindigkeiten . . . 363, 440 

Haifisch-Invasion.715 

Hausziege, Fünf hornige . . .176 
Heringsläng in deutschen Ge¬ 
wässern .791 

Hunde der Ägypter . . . .357 
Igels, Winterschlafdrüse des . 196 
Insekten a. Krankheitsüberträger 18 
Insektenbesuch d.Blütenpflanzen 976 
Intelligenz, Hervorragendes Bei¬ 
spiel tierischer.277 

Kamele, Heimat der . . . .594 
Karpfens, Neuer Parasit i. Blut d. 158 
Kellerschnecke, Von der . 631, 857 
Kinderliebeb. Tieren u. Menschen 208 

Kosakenpferde.595 

Krabbenfang u. -Verwertung . 284 
Krähen, Nahrung d., u. Krähen 

als Nahrung.631 

Krebse, Lern vermögend, höheren 535 
Kriegs- u. Sanitätshund, Der . 203 
Liebesieben u. Brutpflege d. Tiere 580 
Mammutkadaver, Neuer . . . 796 
Mammut und Elefant . . .476 
Mammut, Unsre Kenntnis vom 751 
Mikroskops, Seltene Abbildung 
aus den Anfängen des . .567 
Mimikry, Neuer Fall von . .376 
Okapi, Neues vom . . . .417 


'Seite 

Pferd im alten Ägypten . . 1023 

Plesiosaurus-Magen, Steine im. "737 
Präzipitinreaktion, Neue Ergeb¬ 
nisse der.216 

Ratten, Neues Mittel £ zur Be¬ 
kämpfung der.897 

Reh als Forstschädling . . . 837 
Reptilien, Vererbbarkeit mütter¬ 
licher Charaktere und Vege¬ 
tarismus bei.630 

Schafe als Lasttiere . . . .297 
Schmetterlingsflügeln, Ursprung 
der Farben auf den . . . 378 
Schwimmblase, Funktion der . 409 
Schwimmblase und Lunge . . 409 
Seeigeleiern, Befruchtung von, 
mit Sperma des Seesternes . 497 
Strudelwürmer, Fortpflanzung d. 192 
Süsswasserplanktons, Lebens¬ 
geschichte des.524 

Tiefsee-Tintenfischen, Leucht¬ 
organe von.191 

Tierischer Intelligenz, Beispiel 

hervorragender.277 

Tierpsychologie.1036 

Tieraufnahmen, Photographische 


134 , 395 

Tierwelt d. Massai-Hochländer, 

Aussterben der.515 

Trypanosomkrankheit . . . .916 

Tsetsefliege.143 

Untergang, Ein d., geweihtes Tier 368 
Vögeln, Leuchtorgane bei . . 657 

Vogelflug.581, 660 

Wunderpferd, Das.681 

Wurmkrankheit.193 

Zebra.60 

Zoologie . . . . 191, 409, 629 

Zoologie, Orthodoxe .... 930 



Hosted by Google 




















NAMENVERZEICHNIS 


Seite Seite Seite 

Abba, Dr. C. . . . 235 Baur.596 Borchgrevink, Carsten. 

Abderhalden , . . . 992 Baur, Dr. Alfr. . . 1013 620, 1012 

Abegg . . _ . . . . 491 Baur, E..17 Bordas, F.615 

Abeken, Heinr. . . . 997 Bayliss.656 Bordet .... 761, 964 

Abel, A.957 Bechhold, Dr. 238, 296, Borries, Geh. Reg.-Rat 

Abei, R. . . . . .235 418, 481, 571, 576, Prof, v. -494 

Abraham, O.. , . . 928 577, 596, 680, 777, Bose, Chunder . . . 641 

Acheson.477 961, 964 Bouchard.776 

Ader.724 Becker, Dr. Heinrich . 756 Bouilhac ..... 337 

Adlerz. 866 Becquerel . . 2, 702, 909 Boy, Kap. Beuge . . 637 

Albert-Schönberg, Dr. 135 Behring, v. . 96, 154, 304 Brandau, Karl . . .841 

Albrecht, Dr. O. . .. 357'' Beissel . . . ... . 266 Brandt, M. von. . . 721 

Albrecht, Th. . . . 311 Benecke, W. . . . . 16 , Braun, Prof. .... 165 

Allen, J. A.372 Bernados.291 Braun, Dietrich E. . . 139 

Alsberg, Dr. M.. . . 92 Bernard, Tristan. . . 308 Brauns, Dr. Hans . . 868 

Altmann, E.326 Bernstein.767 Brefeld ..684 

Altmann, S. P. . . . 632 Bersch, Dr. Jos.. . . 598 Breitenbach, Dr. W. . 219 

- Ambronn, Prof Dr. . 360 Berso.n, Prof 831, 932, 1010 Brennecke, Dr. W. . . 528 

Ammon, Otto. . 263, 437 Berthold.767 Breslau, E.192 

Anderson, H. K. . . 136 Besant, Annie. . . . 139 Brieger, Alfred . . . 694 

Andersson, Gunnar. . 432 Besser, Dr. L. . 121, 778 Brinckmann, Prof . .150 

Apert, E. . . . . . 98 Bethe. .... 535, 893 Brown.737 

Apolant.416 Beyerlein, Franz Adam 309 Bruce.141 

Arctowsky, Dr. Henryk 55 Bicknell, C.17 Brpce, Kapitän 294, 1012 

Arkövy, Prof. . . . 336 Bieber, F. S. . . . . 107 Brüning, A.698 

Arnaudin.216 Biedenkapp, Dr. Georg 937 Brues.891 

Amodin.810 Bier.2x8 Bruyn, Lobry de . . 962 

Arrhenius . . . 481, 961 Bilse. . . . . . .171 Büchner, Prof. , . . 734 

Aschheim, Dr. . . . 509 Biltz ....... 963 Bücher, Karl .... 632 

Aschkinass.151 Björnson.453 Büchner, Dr. Max . .757 

Asmus, R.669 Blaas, Prof. .... 394 Bütschli . . 323, 767, 964 

Assmann, Geh. Rat Prof. Blanc ..525 Bürge, G. v.994 

Dr. . . 831, 879, 1008 Blasius, Prof. Dr. R. . 454 Burckhardt, Prof. Rud. 697 

Auerbach, Prof. Dr. Bleibtreu, Karl . . . 997 Burkhardt.154 

Felix.1, 31 Blennerhasset, Lady . 958 Burdon-Sanderson . . 643 

Auerbach,Dr.Siegmund 861 Blom, Oker .... 303 Buschan, Dr. 18, 75,118, 803 

Aufsess, Dr. Otto Frh. Blondlot. . . . 181, 446 Busse, Karl . . . . 173 

von und zu . . . 491 Blumenthal.453 Buttenberg, P.235 

Avenarius, Ferdinand Blumenthal, Dr. ... 727 

508, 939 Bock, H.880 

Avenarius, Richard. . 603 j Bode, Dr. Wilh. . 1015 Calcar, von .... 962 

Axmann.436 1 Bode, Eisenbahnbauin- Calmette, Prof. . . . 296 

spektor.441 Calunzen, Johannes v. 308 

B.odman, Gösta . . 61 Cannon, W. A. . . . 531 

Bacon, Gertrude. . . 395 Bölsche, W. 19, 20, 241, Carbasso..58 

Baese, Carlo .... 609 399, 997 Carlier . . . . . .196 

Baginski, Prof. ... 97 Böttner, Johannes . . 518 Caspari, Dr. 152, 316, 320 

Baldwin..837 Bohn, Georges . . .176 Castellani.141 

Balthazard.776 Bois-Reymond, R. du Catterina.897 

Balzac.171 418, 737 Cavus, V. A. . . . 668 

Bancroft, George . . 646 Boissonas.609 Celakovsky, L. . . .432 

Bary, Anton de . . . 545 Bolce, Dr....... 796 Chabry.769 

Basedow.493 Boltwood.910 Chamberlain, H. B., . 120 

Bassus, K. v. ... 931 Bonacini.911 Charcot, Dr.293 

Bastier, Paul .... 119 Borchardt, Dr. L. . . 717 , Charpentier . . . .. 182 

Baudouin, Marcel . . 695 Borchers, W.870 | Child.647 



Doyle, Conan. . . . 694 
Dresser, O. . . . . 134 


Hosted by Google 
























































XV 


Seite 

Dreves.266 

Drexler, Karl. . . .265 

Dreyer.436 

Driesch.769 

Driesmans, Heinrich 

261, 986, 1006 
Drude, Prof. Dr.fOskar 621 
Drygalski, Prof. v. . 1012 

Dumont.271 

Düngern, Prof Frh. v. 

217 , 483 

Ebeling, Dr.237 

Ebell, A.860 

Ebert, Dr. K. . . .277 
Ebner-Eschenbach, Ma¬ 
rie v. 173, 309, 10x9 
Eberstein, Geh. Med.- 
Rat Prof. Dr. 41,*. 461 
Eberstein, Dr. Erich . 857 
Echegaray . . . 1033 

Eckhart, Meister . . 39 
Eckstein, Ernst ?. . .1837 
Edinger, Prof Dr. . . 475 
Edison . . . .556, 869 

Effertz, Dr. O. . . .496 
Eggen, John .... 616 
Egloffstein, H. v. . . 958 
Ehrhardt, Dr. K. . .978 
Ehrlich 304, 375, 482, 

761, 917 

Einhorn, Dr. Max . .755 
Eissenhardt, Franz 126, 

225, 404, 487, 710 

Elias.831 

Eisberg, R. A. v. . . 694 
Elster 151, 152, 576, 703 
Engelbrecht, Oberarzt 

, Dr.758 

Engelmann, R. . . . 993 

En gier.313 

English, Douglas . .395 

Enoch, Dr. C. ... 80 

Enriquez.657 

Entz, G.326 

Epstein, Prof Th. . . 695 
Erdmann, E. . . 476, 536 

Ericson, Gebr. . . .155 

Eriksson, Jakob . . . 545 

Ernst, L. 107, 185, 216, 

225, 277, 392, 497, 

606, 669, 696, 757, 897 
Escales, Dr. Richard . 597 


Escherich, H. . 865, 891 
Eulenburg, Geh. Med. 

Rat Prof Dr. A. 521, 551 

Evans.196 

Eyth, Max.319 

Eyth, M. v.652 

Fabri.159 


Fahlbeck, Prof PontusE. 417 
Faller, Major 21,69,119, 

197, 199, 208, 435, 

5 i8 > 575 ; 94 L 9 Ö 4 , i°°o 

Fayod, M.326 

Feistkorn, 0 .423 

Feldbaus, F. M.. . . 418 


Feldmann, Stabsarzt Dr 

Seite 

398 

Geyjerstam, G. af . 

Seite 

453 

Fenneman, Prof. 

871 

Gibbs, Willard . . 

647 

Fercbland, Dr. P. . 

597 

Gildersleeve . . . 

646 

Fdre. 

5*5 

Giltay, E. 

976 

Ferguson, Th. . . 

34 

Girtanner, Dr. A. . 

37 i 

Ferriani. 

322 

Giustiniani . . . 

337 

Fessenden, R. . . 

168 

Glässner .... 

316 

Fielde, Adele M. . 

891 

Glaisher, James . . 

1008 

Filscher, Lt. . . . 

1013 

Goebel, Prof. Dr. J. 

456 

j Finsen . . . .116, 

833 

Göttsche, Georg 

938 

Finsterwalder, Prof. 

931 

Götze. 

337 

Fischer, Emil . . 

302 

Goldmann, Dr. H. 193 

775 

Fischer, E. L. . . 

958 

Goldstein .... 

706 

Fishberg, Maurice . 

74 

Goltz, Frh. v. d. 

180 

Fitzner, Dr. Rud. . 

697 

Gordon. Ing. . . 

985 

Flemming .... 

324 

Gottschall, Rud. v. 

1019 

Flügge, Geh. Med.-Rat 

Gould. 

647 

Prof. Dr. . . 133, 738 

Grabein, Paul . 173 

3 ° 8 

Föppl, Prof. A. . . . 

925 

Gramatzki, H. J. 

748 

Forel. 

526 

Grazie, M. E. delle 

173 

Forest, Lee de . . . 

168 

Green. 

534 

Förster, Ing. M. . . 

613 

Grenfell. 

556 

Fournier. 

5 T 5 

Greve, Dr. A. . . 

394 

Frankel, Geh.-Rat Prof. 
Bernh. 

97 

Gries, P. 19, 39,99,119, 
139 ; 179 ; 198, 219, 
2 39; 298, 317, 358, 

Frambach, N. . . . 

278 


France, Prof. 51, 327, 
3 2 8 , 

545 

379 ; 458 , 498 ; 517 ; 
537; 617, 717, 738, 


France, Dr. 236, 383, 


758, 838, 876, 958 

432 , 438, 518, 524. 


Gros. 

815 

672, 735 ? 755 ? 878, 
Franke, Dr. Karl . . 

977 

Grosse, Adolf . . . 

34 « 

680 

Grube, Wilhelm . . . 

19 

Frank, Dr. Adolf 276, 696 

Gruhn . 

213 

Frapan-Akunion, Ilse . 

3°7 

Guarini . . 169, 594, 

917 

Freund, Prof. Dr. M. . 

78 

Guanm,E. 456,551,676, 972 

Freund, Dr. 

7 i 5 

Günther, K. 

876 

Freyer . 

3 i 9 

Günther, Prof S. . . 

328 

Friedemann . . . . 

964 

Guörin. 

716 

Friedenthal 136, 217, 
476 , 

Gürtner, A. 

131 

993 

Guilbert, Yvette. . . 

172 

Friedrichs, Max . . . 

712 

Guillaume . . 57, 271, 

378 

Friedrichsen, Dr. . 

[0X2 

Gurlitt, Prof. Dr. . . 

127 

Fritel, P. H. 

43 1 

Gutberiet, Dr. L. . . 

279 

Fritsch, Prof. . . . 

814 

Guttmann, Oskar . . 

9*5 

Fritsch, R. 

133 

Gutzmann, Dr. H. . . 

455 

Fromm, Prof. . . . 

597 

Gylden, Kapitän . . 

293 

Fuchs, Dr. 

Funke, Dr. A. . . . 

Gaedicke, T. 

897 

978 

318 

Haack, Dr. Hermann . 
Haberlandt, Prof. Dr. G. 
Haeckel, Ernst 622,839 

537 

881 

Gätke .... 366,* 

440 

857- 876, 998 

Gaidukow, Dr. . . . 

Gallenkamp, W. 89, 99, 

993 

Hagen, Hofrat Dr.. . 

492 


Haie .... 610, 

728 

139, 146, 270, 299, 


Hamberg, Axel . . . 

568 

318, 739 ; 917 ; 

949 

Hamburger .... 

303 

Galton, Francis . . . 

261 

Hammer, Prof. Dr. . . 

35 

Ganghofer. 

172 

Flamsun, Knut . . . 

454 

Ganz, H. 

959 

Hanneke, 0 . 

738 

Garbe, Geh. Baurat . 

9°4 

Hansemann, von . . 

216 

Gaudig, H. 

935 

Hansen, A. 

296 

Gebrien, Hans . . . 

554 

Hanstein, v. 

258 

Geidenreich .... 

617 

Hanstein, Prof. Dr.Adal- 

Geissler. Max . . . 

3°7 

bert v. . . . 886, 887 

Geitel 151, 152, 576, 
Geizer, Heinrich . . 

703 

Hardy, W. B. . . . 

136 

618 

Hart, J. 

120 

George. 

493 

Hartig . . . .445, 

683 

Gerhold, Franz Josef . 

172 

Hartleben, Otto Erich 

453 

Gerlache, de ... . 

294 

Hartmann, Eduard v. 

300 j 


Seite 

Hasebroek, Dr. . . .217 

Hassert, Dr. K. . . .279 

Hatmaker, James R. . 894 * 
Hauger, Marine-Komm.- 

Adj. Alexander . .132 
Haushofer. Dr. Max . 797 
Hausmann. . . . 10x6 

Haussmann, Prof. . . 493 
Haviland, G. D. . . . 868 
Heckmann . . . .269 
Hedin, Sven . . 673, 972 
Heepke, Ing. W. . . 858 
Heidenhain .... 303 
Heil, Alexander . . .115 

Helbig.990 

Helm, Dr. F. ... 440 

Helmolt.906 

Hennig, Dr. R. 237, 446, 492 
Heraeus, W. C. . . . 14 

Hergesell, Prof. Dr. 831, 

879, IOII 
Hermann, Hans . . . 978 

Herrick, Francis H. .134 
Herrmann, Prof J. . .618 
Herz, Dr. Otto . 751, 796 
Herzog, Obstl. 412, 723, 808 
Hesse, Hermann . . 453 
Hettner, Dr. A. . . .318 

Heude, P.267 

Heyne M.41 

Heyse, Paul .... 694 
Hildebrandt, Oblt. 600,1008 

Hill er, Dr.539 

Hiltner, L.676 

Himsted.510 

Hinrichs, Karl Gust. . 597 

Hirsch.727 

Hirschberg, Dr. L. . .955 
Hirschfeld, Dr. M. . .457 

Hittorf, W.257 

Hitzig.814 

Hofer.525 

Hoff, van’t . . 302, 961 

Hoffmann, Erich . . 581 
Hoffmann, Hans . . 308 , 

Hofmann.703 

Hohlbeck, Dr. A. . . 856 

Holland.892 

Holliday, M. ... 866 

Holst.646 

Holz, Arno . . . 1017 

Hornberger, Dr. Ernst' 30X 

Hopf,. Dr. L.838 

Hopkinson . . . .271 

Hoppe, Hugo ... 74 
Hornbostel, E. v. . . 928 

Hough, Kpt.997 

Hovorka, Dr. Oskar v. 118 
Huc, Pater .... 673 
Huggins, G. E. . . . 535 

Hugot.223 

Hundhausen Dr.J. 501, 

708, 825 . 

Hunt. 55 6 

Intze, Geh. Reg.-Rat.Prof. 

Dr.668 

Israel.680 

Iwanow. 594 


Hosted by Google 






















































Seite 


Jacob, Dr. . . . > . 534 
Jacques,. W. W. . . . 870 

t Jäger, Ä. . . ; . .411 

Jakob, Pfarrer Heinr. 

Hans . . . . . 694 

Janauschek, Leopold . 265 
Janitschek, Maria . . 306 

Jansen, F. Gustav . . 898 
Jansen, Günther. . .997 

Jansen, H.857 

Janssen . 610, 728, 912 
Jaschtschinski . . .617 

Jegerlehner, J. . .276 


Jenjko.339 

Jentsch, Oberpostinsp 1038 


Jörg, Dr. . 698, 739, 

880 

Johnsen, Dr. A. . . . 

601 

Jolly. 

98 

Jordan, H. 

629 

Jöss ........ 

80 

Judt, J. M. . . . . . 

73 

Juliusberg, Dr. Fritz . 

221 


Kaeding, F. W. . . . 

994 

Kaiser, Prof. .... 

3°9 

Kalinowski, Hpt. a. D. 

5 i 8 

Kammer . . . . . 

286 

Kaufmann, W. . . . 

4 

Kawagutschi . . . . 

673 

Kearton, Gebr. . . . 

395 

Keissler ..... 

525 

Keith. 

155 

Keller, Prof. Dr. C. . 

998 

Kelvin, Lord .... 

911 

Kennel. 

754 

Kernstock, Otto v.. . 
Kerschensteiner, Schul- 

265 


rat Dr. . . . 127, 421 

Keutner, S.16 

Key, Ellen . . 309, 693 

Kienitz-Gerloff, Prof. Dr. 
Felix 199, 438, 544, 978 

Kirne, -Dr.135 

Kinkelin, Prof. Dr. J. . 314 
Kinnemann, M. . . . 836 

Kipling.656 

Kirchner, O. 431, 526, 621 
Kirstein, O. . . . . 697 

Kischkin, E.465 

Kisskalt.756 

Kitasato .■ . . . -736 
Klebs, Georg. . . .797 

Klein, Geh. Rat Prof. 

Dr. F. . . . 933, 968 

Klein, Ing.213 

Kleist, v., Oblt. 96, 229, 

399 ; 938 

Klemm, Dr. Paul . . 598 
Klotz, R. . . '. . . 516 
Knapp, Dr. Fritz . .135 
Knauer, Dr. Friedrich 

368, 517, 864, 891 
Kneisel, Prof. Dr. 401, 

427, 539 , 580 
Kneller, Karl Alois -. 777 
Kobert, Prof. K. . . 236 
Kobert Dr. R. . 37,597 


— XVI 


, . .. Seite 

Koblitz, Dr. v. 17, 55, 

* 75 , 258, 314, 352, 

398 , 417, 437 , 457 , 

§12, 558, 569, 636, 

657, 676, 695, 716, 

717 , 77 6, 797 , , 798 , 857 
Koch, Hofrat Al. . 1015 

Koch, Prof. G. ■. . -577 
Koch, Robert . 153, 9x6 
König, Dr. G. 795 ,. 815, 93 § 
König, Fritz . . . .461 

Kölsch.769 

Koppe . . . . . .303 

Koeppe, H.471 

Kofler, Leo .... 898 
Kohlschütter . . . .742 

Kohut, Adolf . . 396 

Kolb, Reg.-Rat . . 1028 

Koldewey.371 

Kollmann.855 

Koppe, Prof. Dr. C. . 841 
Koranyi . . . . . 303 

Korn, Prof. Dr. Arthur 650 
Kossonogoff . . . .378 
Kowanko, Oberst v. . 797 
Krafft, Prof. Dr. . . 14 

Kraft, Max . . . .717 
Krasan, Fr. . . 318, 380 
Kreichgauer . . . .28.3 

Krell, F..477 

Kressmann, Albert. ■ . 72 
Kretzschmar, Fr. . . 934 

Kretschmar, P.233 

Kretzer, Max . ... . 890 

Krieger, Heinz 10, 547, 

744 , 975 

Kroll, Prof. Dr. . . . 669 

Kropotkin, Peter . -677 
Krüger, Hermann . . 886 

Kümmel.303 

Künkel . . . . 631, 857 

Küster.513 

Kundt . . . . ■ . .311 

Künstler, F.325 

Kuntze, Dr. Otto . . 430 
Kupffer, Dozent K. R. 

281, 311 

Kurella, Dr. H. . . . 698 


Labac, Dr. 46,119, 135, 

311, 3 i 9 , 35 6 , 396 , 

418, 638, 738, 758, 938 
Lacoulouniöre, G. . . 695 

Ladenburg, Prof. 383, 437 
Lake, Kapitän . . .588 
Lambe, Lawrence M. . 314 
Lambert, Graf . . • . 724 

Lampe, Dr. F. 115, 139, 

215, 279, 294, 360, 

438 , 475 , 494 , 538 , 

594, 618, 658, 698, 


. 738, 778, 873, 978, 1013 
Lamprecht .... 906 
Land, Hans . . . 1018 

Lander.610 

Landmann, Dr. . . .. 398 

Landois, Prof. Dr. H. . 176 
Lang, Prof. Dr. A. . 998 


Seite- 

Langley.935 

Lanz-Liebenfels, Dr. J. 

19, 39, 119, 241, 265, 

2 79 , 298, 358, 4o 0 j 
478, 618, 777, 851, 

918, 928, 978 
Lapicque, Louis . .912 

Laquer, Dr. B. .376, 1021 

Laser.898 

Lassar, Prof. . . . .136 

Lassar-Cohn, Prof. Dr. 981 
Laubert, R. .... 235 

Laudin.515 

Laurent.338 

Laval, de . . . . .249 

Laveran.916 

Lebaudy . 229 

Le Bon, Gustave . . 738 

Lechat, H, . . . . 118 

Leduc, Dr.837 

Lehmann-Nitsche . .837 

Lendl, A. . . '. . 327 

Lepine ..727 

Leubuscher, Reg.- und 
Med.-Rat Prof. Dr. . 790 

Levistre, M.558 

Lexis, Prof. Dr. Wilhelm 575 
Lichtwark, Prof.. . .130 

Liebermann. Max . .220 

Liebig, Dr. Hans v. 399, 438, 
641, 718, 800, 850 

Liebreich.471 

Lindau, Prof. . . .717 

Linneborn, Dr. J. . .258 

Lipps - . . 40, x20, 260 

Locher, Eduard . . . 841 

Lockyer . 477, 636, 728 
Lodge, Prof. Oliver 1003 
Loeb, Jacques 303, 497, 648 
Löbl, Emil . . - . . 46 

Loew, E. . . . 431, 621 

Loewy, A.635 

Lombroso ... . 240, 499 

London, Prof. . . . 509 

Loos.194 

Loos, Stabsarzt Dr. . 273 
Lory, Dr. 178,191, 246, 378, 
381, 645, 678, 840, 

906, 918, 959, 997 
Louis, Rudolf . . 858 

Lubbock.891 

Lumiere, Gebr. . 392, 609 
Lummer, Prof. Dr. Otto 446 
Lund, C. . . . 284, 791 
Luschan, F. v. . 74, 928 


Macfadayen ... .56 

Mach, E. . . . 122, 603 
Madsen . . ... . 481 

Madsen, Johann . . .372 

Maeterlinck, M. . . . 400 

Magnus, Prof. Dr. Hugo 389 
Makaroff, Admiral . 1013 

Malvert, A. . . '. .279 
Marcacci. Arturo . . 797 

Marckwald .... 703 
Marconi.'165 


Seite 

Marcuse, Dr, Julius 117, 136, 
819, 833, 837, 921 

Marshall.192 

Marson ...... 142 

Martin, Ing. Otto 983, 1031 
Matschie . . . . .371 

Matthias, Adolf . . .'72 

Mauthner, Fr. . . . 380 

Maxim, Hiram . . .-775 

Maximow, N.'A. . . 734 

Mayer, Hyatt . . .493 

Mehler, Dr. 19, 126, 

154 , 39 L 457 , 477 , 

497 , 5 i 5 , 534 , 57 °, 

726, 756, 775 , 84° 
Mehring, v. . .727 

Meinardus.529 

Meinhardt, Adalbert xoi8 
Meinhardt, Dr. Paul . 738 
Merkel, Prof. Dr. Fr. .770 
Merzbacher, Dr. . 1012 

Messter, Oskar . . .134 

Metschnikoff, Elias . . 846 

Metschnikow . . . .296 

Meunier, Prof. Dr. Stau. 996 

Meves, Fr.52 

Meyer, Ed. . . . .190 

Meyer, J. G.877 

Meyer-Förster, W. . . 308 

Meyn.■ 131 

Michelson."647 

Miethe, Prof. Dr.A. 310, 

32°, 758 

Millan, Conway Mac . 623 
Miller, Dr. . . ... 715 

Minakovv, P. A. . . .296 

Minkowsky . . . .727 

Minuth, F. R. ... 693 

Misson.265 

Mistral.1033 

Mitschell, General . -657 

Möbius, A. F. . . .918 

Möbius, Prof. M. . .457 
Möbius, Dr. P. J. 208, 

580, 719 

Moedebeck, Major 399, 560 
Möller, Prof. Dr. . . 78 

Mohl, Ottomar v. . . 959 
Molisch, Prof. Dr. H . 682 
Monaco, Fürst Albert v. 831 
Montelius, Prof. Dr. Otto 989 
Morel, Ing. .. . . . 598 
Morgenroth . . . . 483 

Mosso, Prof. Dr. Angelo 5 
Mühlbacher, Engelbert 265 

Müller, Fr.754 

Müller, J. P.72 

Müller, Josef . . . .219 

Müller, O..235 

Münch ..72 

Münden.326 

Münsterberg, H. . . 645 

Münz, Bernhard . . 693 

Münzer, Dr.Egmont785, 81 x 
Murray, Donald . . . 423 

Myers.761 


Hosted by Google 

















































— XVII — 


' Seite Seite 

Nabarro.141 Paul, E.875 

Nägeli.680 Pauli, K. -677 

Nagel.510 Paulsen, Friedrich 121, 576 

Nathorst, Prof. . 281, 371 Pawlow, Prof. . . 1033 

Nehring, Prof Dr. . . 594 Peary, R. E. 294, 372, 

Neisser, Prof.437 874, 935 

Neisser, M.963 Peckham, G. u. E. • 1036 

Nemec, A.. . . . . 234 Peirce, Benjamin . . 647 

Nemec, Bohumil . . 884 Pelman, Geh. Med. Rat 
Nernst ...... 483 Prof Dr. . . . 1001 

Nestler .... 682, 874 Peltereau.810 

Neumann . . .' . . 897 Penfield.648 

Neumann, Prof. . . . 514 Penk, Prof. .... 804 
Neumann, Prof. Anton Penka, Karl . . . .558 

Wilhelm.265 Pergande . . . . .891 

Neumann, Dr. . . . 597 Peters, Dr. Karl . . 959 

Neumann, C.. . ... 190 Petrie.86 

Neumayr . . . 282, 312 Petry, Lehrer Ludwig 314 

Newcomb.647 Pettersson.529 

Nieboer, Dr. H. J. .258 Pfeffer . . . . 768, 881 
Niessing, Gebr. ... 52 Pfenniger .... 526 

Nipher, Prof. Francis . 850 Pfitzner.168 

Noever.71 Pfungst, Dr. Arthur . 917 

Noll . ..884 Philippson, Alfred . .777 

Noorden, v.726 Piccard.734 

Nordenskiöld, Erland Pickering . . . 311, 647 

Frh. v. . 361, 494, 901 Pictet, R.160 

Nordenskiöld, Dr. 293, 1012 Piepers. . . . . . 891 

Nordmann, Ch. . . .557 Pietsch, L. . . 959,-997 
Norton, J. . . . . 393 Piette .... 806, 853 

Nüesch, Dr.803 Piorkowski . . . 1032 

Nuttall .... 763, 993 Pistorius'. 73 

Placzek.873 

Plateau, F.976 

Oberhänsli, E. . . . 394 Plehn, Dr. Marianne . 158 

Odernheimer, Dr. E. . 116 Pochhammer, Musikdir. 

Ohl, F. 93 1 858, 8 99 

Olshausen, Ing. . . . 364 Poole, Ing. R. A. . . 537 

Oppenheimer, Karl . 597 Popp, Dr. . . . . 756 

Oppermann . . 456, 1015 Portig, Gustav . . . 198 

Osten, v.681 Post, Dir. Tom von . 430 

Osterloh, Stadtbaumei- Preuss 460, 480, 500, 

ster . . ■ • ' • -454 52°, 560, 580, 600, 

Ostwald, W. 60, 140, 620, 640, 660, 679, 

480, 596, 603, 787, 700, 720, 740, 760, 

815, 816, 870, 945, 961 780, 800, 820, 840, 

Otto, W. 73 6 i 860, 880, 900, 920, 

Otzen, Geh.-Rat Prof. ] 940, 960, 980, 1000, 

Joh. 3 21 : . 1020, 1040 

Prüvost, Marcei . . .171 

Prinz, M. W. ... 309 

Paar. Jean . . . . 119 , Prittwitz.588 

Pabst, Dir. Dr. . . . 127 j Prowazek.327 

Parkmann.646 \ Ptitter ... , . . 671, 769 

Parsons. 250 [ Pupin, Michael J. . .. 236 

Paschen.910 1 Pyrker, Ladislaus . .265 

Pastor, Willy . . . 380 1 

Paul, Dr. 60, 80, 100, 1 

120, 140, 160, 180, 1 Quetelet.802 

200, 220, 240, 260, 1 Quincke. 9^4 

280, 300, 320, 340, 

360, 380, 400, 420, | 

440, 459, 460, 480, Raehlmann . . 237, 963 

500, 519, 559 , 579 . ; Ramsay 435, 836, 910, 1033 

599, 620, 640, 659, . Ranke, Prof Dr. J. .475 

679, 719, 739, 760, Rappaport, M. . . . 188 

779 . 799 . 859, 9 °°. ! Raschatnikow . . . 737 

939, 960, 980, 1039 1 Rateau. Prof. . 252, 614 

Paul, Adolf .... 454 1 Ratzel . . . 908, 1013 


Seite Seite 

Ratzenhofer, Feldmar- Saake, W.. . .151, 320 

schalllt. Gustav . . 781 Sachs ..483 

Rayleigh, Lord . . 1033 Sadil, Meinrad . . -265 

Reber, B. . ' . . . . 18 Salzer, Prof. Dr. Anselm 3x8 
Reeker, Dr. . . . .117 Salzmann, E. v. . . . 438 

Reh, Dr. L. 18,19,196, Samarini, Dr.' . . . 917 

199, 219, 279, 318, Sander, Dr. L. . . . 143 

357 . 399 . 409, 43 8 . Santos-Dumont . . .932 

512, 586, 632, 697, Schäfer, E. A. . . . 72 

718, 776, 778, 838, Schaeffer, Dr. 30, 77, 

839. 8 5 8 . 8 7 8 . 937 . 363. 5 ° 4 . 687 

998, 1038 Schallmeyer . . . 89 

Reichel, Dr.13 Schardt, Prof. H. . . 845 

Reichenbach, Dr. Ernst • Scharf, Prof. Dr. . . 394 

Stromer v.483 Scheid.596 

Reid, J. H.870 Scheil.265 

Reinhardt, Dr. L. 751, 796 Sehenck, R.910 

Reinke, J.519 Schertel, S.567 

Reiss, Dr.395 Schillings, ,C. G. 395, 515 

Renard, Oberst Ch. . 185 Schimper, Wilh. Andrü 626 

Retzius.787 Schiött, Mag. Jul. . .373 

Reuter, Gabriele . .173 Schleh, Ökonomierat Dr. 631 

Reychler, Prof. Dr. . 597 Schleich, C. L. . . 1020 

Rhodes.646 Schlick, Otto . . .925 

Rhumbler, Prof. Dr. L. 764 Schliestorff, A. . . . 101 

Richarz.910 Schlismann, Dr. A. K. 438 

Richthofen, v. . 592,913 Schlömilch, Ing. W. 168, 490 
-Rieder, Josef. . . .131 Schloessing .... 963 

Riedler.253 Schmeil, Dr. O. . . 388 

Riedmann, Hans . . 540 Schmidt, Adolf . . . 43 

Riegler, W. ■ . . . . 238 Schmidt, Emil ... 68 
Riehl, W. H. ... 850 Schmidt,. F. . . . 1016 

Riemann, Hugo . . . 898 Schmidt, Dr. Franz . 395 

Rietz.117 Schmidt, Dr. Jul. . .597 

Righi ...... 706 Schmidt, Generalmajor 

Rindfleisch, Heinr. . . 997 Paul v. : . • • • 199 
Ristenpart, F. 320, 696, Schmidt, W. . . 332, 616 

851, 918 Schmidt, Ing. Wilh. . 904 
Ritter, Albert . . . 298 Schnee, Dr. P. , 776, 877 

Rock, Hubert ... 99 Schneider.319 

Röckel, A.898 Schötensack .... 807 

Römer, Dr. med. L. S. Scholz, Bernhard . . 898 

A. M. von . . . .123 Scholl, Prof. Dr. . . 576 

Rohde, Prof. .... 51 Schräder.814 

Romanesco, Th. . . 131 Schrammen, F. R. . . 734 

Roosevelt, Präs. . 262, 999 Schrenk. 75 2 

Rosegger.655 Schrödter, Dr. E. . . 565 

Rosen, Felix . ... 25 Schröter . . . 431, 621 

Rosen, Kathinka v. . 531 Schrottky, Eugene C. . 435 
Rosenmund, Prof. . . 846 Schubin, Ossip . . . 309 

Rotch.831 Schüder, Stabsarzt Dr. 477 

Roth.303 Schürmayer, Dr. B. . 438 

Roth,Reg.u.Geh.Med.- Schultz, Paul. . . . 399 
Rat Dr. E. ... 19 Schultze, Prof O. . - 4 11 

Roux, Wilh.769 Schultze-Naumburg, P. 

Rowland.647 4 20 > 8 59 

Royce.646 Schuyten, M. C. . . 118 

Rudorf, G.418 Schwahn, P. 3 11 

Rühl, Ing. A. ... 661 Schwassmann, Dr. A. . 727 

Ruhmer, E.438 Schweinfurth, Prof Dr. 

Rumpel ..... 303 417, 681, 717 

Russner, Prof. Dr. 158, Schweitzer, A. . . . 394 

214, 293, 306, 375, Schwenninger . 280, 559 

438, 491, 618, 635, Schwinning, Dr. . . 134 

677, 697, 858, 998 Scott, Kapitän . 47 2 > 1012 

Rutherford 706, 708, 909 Secchi, Angelo . . . 267 

Seggel, Generalarzt . 456 
Seldowitschu . . . • 73 ^ 

Senator . . • • .286 


Hosted by Google 










































Servaes, Franz . . . 309 

Seyewetz.392 

Shaw.454 

Shelford . ... 376 

Shiga.\ 917 

Shufeld, Dr. W. R. . .134 
Sickinger, Stadtschulrat 455 
Siegert ....... 522 

Sieveking.119 

Sigsfeld, Hauptmann v. 

449, 1010 
Silberer, Herbert . . 938 

Silvestri.892 

Skraüp, Prof. . . .597 
Skelton, Lt. . . • . .472 

Slavik, Oberlt. v. . .393 
Smiles, Eustace, M. A. 356 

Smith.610 

Soddy ..... 708, 909 

Soret .491 

Speiser, P.18 

Spelterini, Kapitän . .817 
Spengel, Prof. . 259, 409 
Spiegelberg, Dr.Wilhelm 298 
Spillmann ...... 266 

Stange, Dr. Albert . .418 

Starling . . '. . .656 

Steinbart, Qu. . . . 934 
:Steinmetz, C. P. . 636, 998 
Stephens, Prof. Dr. J. 

W. W. . . . 141, 916 

Stern .763 

Stern, W. . . . 217, 996 
Sternberg, Dr. W. 469, 660 
Steuer, Ad. . .158, 536 

■Sticker, Dr. A. . . .354 
Stieda, Prof. . . . .352 

Stiles, Ch. W. ‘ . . .193. 
Stilgebauer, Ed. 452, 1018 
Stolze, Dr. F. . . . 638 

Stosberg, Ing.375 

Strassburger . . . .137 

Strassen, zur . . . .770 

Stratz, H.73 

Stratz, Rudolf . . . 694 

Strauss.303 

Strauss . . . 703 

Strindberg, A. . . . 454 

■Strowger, Almon B. .154 


Strutt, R. J. 
Studer, Prof. Th. 
Stumpf .... 


177, 9x0 


— XVIII' ' — 

Seite ’ Seite 

Sudermann .. .. 890 Vogel.311 

Sülthoff, M. . . . .'.696 Vogl. . , • . . .716 

Süring, Prof. .. 932, 1010 Vogue, E. M. . . . 50 

Suess, Eduard' . . .914 Vohsen, Konsul A. . 138 

Suppan.282 Voigt, Dr. H. . . . 557 

Suttner, Bertha v. . . 694 Volkmann, Ludw, 506, 687 

Sverdrup, Kapitän O. Volkmann, Paul . . .603 

371, 657 Volz, Robert ... 41 

Vries, Prof. Hugo de 

Tafel, Dr.1013 80,233,234,303,753,801 


Tamman, Prof. G. 336, 677 
Tangl, Eduard . . . 882 

Tavera, E. Ritter von. 378 Wachler, Dr. ... 691 
Teisserenc de Bort. . 831 Waddell . • . ■ . . 674 

Thilo, Dr. Otto . . . 450 Wäger ...... 596 

Thomas, Ing. James B. 985 Walderthal, G. v. 119, 
Thomson, Prof. J. J. . 515 170, 219, 306, 3x8, 

Thoübet, Lt.997 319, 451, 691, 1017 

Tiessen, Dr. E. . . ■. 972 Walker.596 

Tischler, Dr. G.. . . 546 Walkhoff.336 

Titius, Prof. Dr. Arthur 437 Waller . ' . . . . .644 

Toll, Graf v.294 Wallstabe . • . . . 776 

j Tomortzew, Oberst. . 796 Walter, Prof. Dr. . . 337 

Touchet, Em. . . ,610 Walter, B.310 

Träger, 0 . 774 Walter, G. . . ,. 1006 

Traube, Dr. A. . . . 395 Walwyn, W. Shepherd 395 

Trileski . . .» . - • . 7 J 5 Ward, Henry A. .. . 995- 

Trillich, Heinrich . 618, 798. Warming . . . . . 621 

Tsistovitch.761 Wasielewski, Wald. v. 199 

Tubeuf, Prof. Dr. von 445 Wasmann, P. E. 267, 864 

| Wassermann . . 763, 993 

I Wassermann, Jakob 1019 
Uhlenhuth, Stabsarzt Weber, Hermann, M. D. 569 

Prof.' Dr. . . 761, 993 Wegener, Dr. Georg . 672 

Ule, E.894 Weichard.977 

Unruh, Ed. M. v.. . . 645 Weinberg, Dr. R. 297, 339 


I Weismann . . . 300, 733 

! Weller, Dr. S.935 

i Venvorn, Prof. Dr. Max Wells.493 

233, 480, 557, 821 Werner, Paul. . . • 117 

Vicarino ... . . . 304 \ Wender, Prof. Dr. N. 598 

Vierordt, Hofrat Prof. j Werner, Fr. ... . 630 

Dr..626 Wernicke, Dr. J. . . 161 

Villaret, Generalarzt Dr. 57 ' Wertheimer, Dr. Ludwig 
Vines, S. H. . ; . . 736 119, 186, 299, 698, 738 

Vöchting, Prof. . 732, 885 Wettstein, Dr. Emil . 437 

Völtzkow, A. . . . . 494. Weygandt, Dr, W. . . 741 

Vogdt, Reg.-Baumeister . i Wheeler ... 866, 891 

Rudolf 249, 337, 362, ! White, Dr. C. A. 234, 754 

537, 570, 903, 932, [ Whitmann, Walt . . 655 

938, 957, 1000, 1038 j Whitney,. J. Parkes . . 238 


Seite 


Wichmann .. .. 949 

Wiek, August .171, 101^ 
Widmark . . . . . 834 

Widmer, Prof. Karl . 201 
Wiedemann, Prof. Dr. A. 

64, 84, 1023 
Wiener ...... 33 

Wiener ..'.... 282 

Wiesner, Prof. . . -'975 

Wildenbruch, Ernst V..101.8 
Wildermann . . . .777 

Wilfarth, E. . . . . 236 

Will, Ing. G.649 

Will, Prof. Dr. W. . . 54 

Willcock ... . . . .176 

Willoughby, Charles C. 174 
Wilser, Dr. Ludwig . 918 
Wilutzky .. . . . . .299 

Wimmer.236 

Winteler, Dr. F. . -597 
Wirth, A. 160, 678, 907, 919 
Wislicenus, Prof. Wilh. 596 
Witt, Prof. . . . . 301 

Witte, Gust. . . . 1039 

Wolff ....'. .962 

Wolfrom, Dr. A. . . 617 

Wolpert ..... 218 
Woltmann . . - 357 , 606 

Wreschner, Privatdoz. 

Arthur.416 

Wüst, Fritz 119,452,478,618 

Yerkes, R.535 

Zabludowski, Prof. Dr. 

81, 275 

Zeh, Ing. P.397 

Zehnder, Prof. Dr. . 446 
Zeleny, John . . . .516 

Zell, Th. 1036 

Zeppelin, Graf . . .726 

Ziegler . . . . 259 

Ziehen, Prof. . . -35° 


Ziehen, Dir. Dr. Julius 

73. 233,' 576, 935 
Zimmermann, Dr. Alfred 698 
Zippelius, Kreistierarzt 1027 


Zöppritz .' . .' . . 529 
Zola ...... 656 

Zuntz, N.635 



Hosted by Google 































DIE UMSCHAU 

ÜBERSICHT ÜBER DIE FORTSCHRITTE UND BEWEGUNGEN AUF 
DEM GESAMTGEBIET DER WISSENSCHAFT, TECHNIK, 
LITTERATUR UND KUNST 

herausgegeben von 


Zu beziehen durch 
alle Buchhandlungen und 

Postanstalten. DR. J. H. BECHHOLD. 

Postzeitungspreisliste Nr. 7974. 


Erscheint wöchentlich 
einmal. 


Geschäftsstelle: H. Bechhold, Verlag Frankfurt a. M. 

Redaktionelle Sendungen und Zuschriften zu richten an; Redaktion der »Umschau«, Frankfurt a. M., 

Neue Krame 19/21. 

Vn r VTTT ToV»«-rv Nachdruck aus dem Inhalt der Zeitschrift ohne Erlaubnis ,„ A , 0 Tomni- 

l . Vlii. janrg. der Redaktion verboten. 1 9 ° 4 * 2 - Jänuai . 


Strahlende Materie. 

Von Prof. Dr. Felix Auerbach. 

Das Abspringen aus dem Zuge, während 
er noch in der Fahrt begriffen ist, ist verboten. 
Vermutlich nicht so sehr wegen der Gefahren 
für den Abspringenden (denn der hat sich einen 
Unfall selbst zuzuschreiben) als vielmehr wegen 
der Gefahren für diejenigen, welche auf dem, 
Bahnsteige stehen. 

Trotzdem hat der Herr Herausgeber mich 
aufgefordert in diesen Blättern über eine wissen¬ 
schaftliche Frage zu berichten, die noch in 
vollem Gange ist, und von der es noch nicht 
abzusehen ist, wann das Endziel erreicht werden 
und wo es liegen wird. Ich muss also meiner¬ 
seits den Leser darauf aufmerksam machen, 
dass es ihm recht schlecht bekommen könnte, 
wenn er das, was ich ihm erzähle, durchweg 
für bare Münze nehmen wollte. Gewiss, es 
ist bare Münze darunter, es ist eine Fülle von 
Tatsachen festgestellt; aber das meiste und 
gerade das, was für weitere Kreise von Interesse 
ist, ist vom Charakter des Papiergeldes oder 
gar von Wechseln auf die Zukunft; und es ist 
noch sehr zweifelhaft, inwieweit die letztere sie 
honorieren wird. Aber der Herausgeber ist 
vielleicht der Meinung, dass die auf dem Bahn¬ 
steig Versammelten, will sagen die an den 
Fortschritten der Naturwissenschaft Teilnehmen¬ 
den, ungeduldig sind, dass sie, wenn man ihnen 
nicht entgegenkommt, den Zug stürmen würden 
— und das könnte ihnen freilich noch schlechter 
bekommen. 

In der heutigen Zeit, wo eine naturwissen¬ 
schaftliche Entdeckung auf die andere folgt, 
können sich weitere Kreise unmöglich für jede 
einzelne von ihnen interessieren. Welche Ent¬ 
deckungen sind es nun, die hier ein Vorzugs¬ 
in diesem Aufsatz sind die Ergebnisse der 
Forschung besprochen, an welchen die kürzlich 
mit dem Nobelpreis ausgezeichneten Franzosen 
Becquerel und das Ehepaar Curie den grössten 
Anteil haben. (Red.) 

Umschau 1904. 


recht beanspruchen dürfen? Ich glaube, man 
kann da im wesentlichen drei Gattungen unter¬ 
scheiden. Erstens solche Erscheinungen, die 
besonders glanzvoll sind, die, wenn sie im 
Experiment oder im Lichtbilde vorgeführt 
werden, das bekannte vielstimmige »Ah!« her- 
vorrufen. Zu diesen gehört unser Thema im 
grossen ganzen nicht, wenn auch einzelne 
hübsche Phänomene dabei auftreten. Dann 
zweitens solche, die sich sofort in die Praxis 
umsetzen lassen, die vom Techniker mit Be¬ 
schlag belegt werden und die unsere äussere 
Lebensweise mehr oder weniger radikal be¬ 
einflussen. Auch davon kann in unserem Falle, 
zunächst wenigstens, nicht die Rede sein. 
Drittens aber — und damit kommen wir auf 
unser Thema — sind es Entdeckungen, die, 
allem Anscheine nach, die. festesten Funda¬ 
mente des wissenschaftlichen Gebäudes er¬ 
schüttern, welche den Grundsätzen physika¬ 
lischer Erkenntnis widersprechen und deshalb 
nervöse Gemüter schnell bereit finden umzu¬ 
satteln und das Bestehende über Bord zu werfen. 
Bei ruhiger und eingehender Betrachtung pflegt 
sich dann freilich zu zeigen, dass die Prinzipien 
nicht nur nicht erschüttert sind, sondern im 
Gegenteil um so glänzender gerechtfertigt da¬ 
stehen; ja, es tauchen sogar neue, reichere 
Lokaltöne auf, die das Bild nur um so leben¬ 
diger gestalten. 

Einen solchen Fall haben wir hier vor uns. 
Das Thema, um es mit einem Schlagworte zu 
kennzeichnen, heisst: Strahlende Materie. Neben¬ 
bei gesagt, ein Schlagwort, das schon früher 
einmal ausgesprochen worden '«^damals in 
argen Miskredit gekommen ist-^Bnals, als 
der Engländer Crookes (eine men^vürdige 
Mischung aus exaktem Gelehrtengeist und 
phantastischer Spiritistenseele) an seine, an sich 
gewiss höchst interessanten Versuche mit dem 
Radiometer (»Lichtmühle«) die Hypothese 
knüpfte, die in dem fast völlig leergepumpten 
Glasballon noch vorhandene Materie sei ein 
gänzlich neuartiger stofflicher Zustand, »strah- 
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lende Materie« oder »vierter Aggregatzustand« 
— eine Hypothese und Namengebung, die 
sehr bald in nichts zerfiel, da sich herausstellte, 
dass sich die betreffenden Phänomene durch 
die altbekannten Kräfte und Stoffe restlos be¬ 
greifen Hessen. 

Nun taucht die strahlende Materie in anderem 
Sinne von neuem auf: Materie, die Strahlen 
aussendet und damit Wirkungen hervorbringt. 
Man wird sagen: das ist doch gar nichts Neues! 
Die Sonne leuchtet, der Ofen strahlt, der Jo¬ 
hanniskäfer glüht — drei altbekannte und sehr 
verschiedenartige Exemplare von strahlender 
Materie. Aber alle drei haben unter sich und 
mit sämtlichen sonst bekannten Strahlern das 
eine gemein, dass man genau weiss, welches 
die Quelle ihrer Strahlung ist, woher die Energie 
stammt, die durch diese Strahlung repräsentiert 
wird: bei der Sonne aus ihrer natürlichen, beim 
Ofen aus seiner künstlichen Wärme, beim 
Glühwurm aus seinem Lebensprozesse. Wenn 
der Leuchtkäfer stirbt, hört er auf zu glühen; 
wenn man den Ofen nicht mehr heizt, erkaltet 
er nach und nach, und die Sonne würde, trotz 
ihres ungeheuren Vorrats an Energie, doch 
relativ rasch bankrott werden, wenn sie nicht 
durch Kontraktion den grössten Teil des Ver¬ 
lustes, den sie durch Ausstrahlung erleidet, 
fortwährend wieder ersetzte. 

Nun aber werden Stoffe entdeckt, die Strah¬ 
lung aussenden, ohne dass man weiss, woher 
die Energie stammt: Strahlung, die Tage, 
Wochen, Monate, Jahre, ja, wie es scheint, 
endlos andauert. Ein wahres Perpetuum radia- 
bile! Das Perpetuum mobile ist, wie man weiss, 
für immer aus dem Reiche exakter Wissen¬ 
schaft verbannt; und nun will es sich in andrer 
Form — denn Strahlung ist. gerade so gut 
Energie wie Bewegung — wieder einschleichen! 
Das Prinzip von der Konstanz der Energie 
besagt, dass Energie nicht aus nichts entstehen 
kann. Wollen wir also das Prinzip nicht auf¬ 
geben (und wir werden uns hüten, das zu tun, 
denn es ist unser köstlichstes Kleinod), so 
müssen wir nach der Energiequelle suchen und 
sie zu finden trachten, wäre sie auch noch so 
verborgen. Das ist das Interesse des Physikers 
an dem Problem. 

Aber die Frage hat noch eine andere Seite, 
nämlich ausser der energetischen die materielle. 
Strahlung kann auch stoffliche Emanation sein. 
Hat man doch nach dem grossen Newton das 
Licht lang^Zeit für eine Emanation erklärt, 
und gerapjl^egenwärtig wieder steht man hin- 
sichtlicljj^ler Kathodenstrahlen auf demselben 
Standpunkt. Auch die Strahlung, um die es 
sich hier handelt, weist Züge auf, die fast 
zwingend zu der Annahme führen, dass mit 
ihr eine stoffliche Emanation verknüpft ist. 
Aber was für Stoff ist es, und wie steht es 
mit dem Prinzip von der Konstanz des Stoffes? 
Da zeigt sich nun Seltsamkeit über Seltsamkeit. 


Stoffliche Emanation gibt es ja sehr vielfach, 
und es braucht nur an das Beispiel der Riech¬ 
stoffe erinnert zu werden, die fortwährend Teil¬ 
chen in ihre Umgebung hinaussenden. Aber 
während hier die abgestossenen Teilchen von 
derselben Art sind wie die zurückbleibenden, 
stellen sie bei der strahlenden Materie etwas 
spezifisch Neues dar. Es handelt sich hier 
offenbar um keinen chemischen Vorgang im 
landläufigen Sinne dieses Wortes — und das 
ist das Interesse des Chemikers an dem Problem. 

Physik und Chemie, sie greifen hier, wie 
so oft in letzter Zeit, innig ineinander, und die 
Grenze zwischen ihnen droht, wie wir noch 
sehen werden, sich mehr und mehr zu ver¬ 
wischen. 

Von einigen schwachen Anläufen abgesehen, 
fällt die Entdeckung unserer Strahlen in das 
Jahr 1896 — man muss es sich immer wieder 
vergegenwärtigen, dass wir die Fülle neuer 
Kenntnisse und Vorstellungen dem kurzen Zeit¬ 
raum von sieben Jahren verdanken. Der Ent¬ 
decker war Henri Becquerel, dessen Lei¬ 
stungen die Meinung widerlegen, dass eine 
spezifische Begabung sich rasch erschöpfe — 
denn seit einem Jahrhundert schon stehen Mit¬ 
glieder dieser Familie in den Annalen der 
Physik verzeichnet. Nach ihm heissen die 
Strahlen Becquerel-Strahlen. 

Betrachten wir zunächst die Stoffe, welche 
die Strahlen aussenden und dann die Wir¬ 
kungen, die sie ausüben. Dabei ist aber zu 
bemerken, dass nicht alle jene Stoffe alle diese 
Wirkungen hervorbringen, auch nicht derselbe 
Stoff unter allen Umständen, dass vielmehr in 
dieser Hinsicht eine grosse Komplikation der 
Details herrscht, auf die hier nur in einigen 
Hauptpunkten zurückzukommen sein wird. 

Eine ganze Reihe hervorragend aktiver 
Stoffe ist es, die man zur Zeit schon kennt; 
und mehr als eine Merkwürdigkeit weist ihre 
Liste auf. Erstens die, dass man fast alle diese 
Stoffe aus einem und demselben Ausgangs¬ 
material, der Pechblende, gewinnen kann, also 
aus einem Material, das man in beliebigen 
Wagenladungen haben kann; wenn die Ge¬ 
winnung trotzdem sehr mühselig und kost¬ 
spielig ist, so liegt das an der ausserordentlich 
geringen Ausbeute: es gehören Tonnen von 
Pechblenden dazu, um die wirksame Substanz 
grammweise zu erhalten, und auch diese paar 
Gramm muss man noch weiter reduzieren, um 
Substanz von besonders kräftiger Radioaktivi¬ 
tät zu gewinnen. 

Zweitens ist merkwürdig, dass eine jede 
der aktiven Substanzen einem längst bekannten 
chemischen Elementarstoffe in rein chemischer 
Hinsicht sehr nahesteht, und dass es teilweise 
grosse Mühe gemacht hat, Differenzen aufzu¬ 
finden, abgesehen eben von der hier vorhan- 
- denen, dort gänzlich fehlenden Strahlungs¬ 
fähigkeit; zum Teil war und ist diese Schwierig- 


Hosted by 


Google 



Prof. Dr. Felix Auerbach, Strahlende Materie. 


3 


keit darin begründet, dass die dargestellte 
Substanz noch gar nicht der gesuchte neue 
Stoff ist, sondern ein Gemisch des neuen und 
alten Stoffs, und dass man den neuen nur nach 
und nach gewissermassen heraussieben kann. 
Je mehr dies gelingt, desto deutlicher wird 
auch die spezifische chemische Charakterisierung, 
z. B. das Atomgewicht. 

Da zeigt sich nun eine neue Merkwürdig¬ 
keit: es handelt sich nämlich durchweg um 
Stoffe von hohem Atomgewicht , um Zahlen, die, 
wenn die für Wasserstoff als Einheit benutzt 
wird, sich um die zweihundert herum bewegen. 

Das Seltsamste und für unsere Stellung zu 
dem Erscheinungsgebiete Wichtigste aber ist, 
dass die Aktivität nicht dem betreffenden Stoffe, 
dem neuen Metalle, als solchem zukommt, 
sondern ganz ebenso auch seinen Oxyden, 
Salzen etc. Etwas derartiges sind wir von 
den bekannten Strahlungserscheinungen her 
gar nicht gewohnt; da handelt es sich immer 
um den betreffenden Körper als solchen; geht 
er in Verbindungen irgend welcher Art ein, | 
so verliert er seine physikalischen Eigenschaften j 
und bekommt gänzlich neue: neue P'arbe, neue 
Durchlässigkeit für Licht und Wärme, neues 
Leitvermögen etc. Hier haben wir es also mit 
etwas Geheimnisvollem, sozusagen ganz Inner¬ 
lichem zu tun. 

Die aktiven Stoffe lassen sich am einfachsten 
mit Benutzung der Namen ihrer altbekannten 
Verwandten bezeichnen. Im wesentlichen gibt 
es gegenwärtig fünf solche Stoffe (oder nach 
dem Gesagten richtiger: Gruppen von Stoffen): 
das Radiouran, das Radiowismut, das Radio- 
baryum, das Radioblei und das Radiothor. 
Einige von ihnen haben noch besondere Na¬ 
men erhalten: das Radiowismut, dessen Ent¬ 
deckung (wie überhaupt vortreffliche Arbeiten 
auf dem vorliegenden Gebiete) man dem pol- 
nisch-pariserischen Ehepaar Curie verdankt, 
den Namen Polonium, das Radiobaryum den 
Namen Radium, das Radiothor in einer Dar¬ 
stellungsart den Namen Aktinum, in einer 
andern den Namen Carolinium. Inwieweit diese 
Namen dauernd Platz finden werden in der 
Liste der chemischen Elemente, kann erst 
die Zukunft lehren. 

Da man jeden dieser Stoffe in den ver¬ 
schiedensten Zuständen und Verbindungen be- : 
nutzen kann, verfügt man bereits über eine 
grosse Menge radioaktiven Materials, verschie¬ 
den freilich an Quantität und zum Teil auch 
Qualität der Strahlung, die man ferner durch 
geeignete Prozesse, als: Auflösung, Ausschei¬ 
dung, Kristallisation etc. beträchtlich modi¬ 
fizieren, steigern, »anreichern« kann. 

Trotz alledem wäre die Radioaktivität, 
wenn sie sich auf die angeführten Stoffe be¬ 
schränkte, immer noch ein sehr seltenes Phä¬ 
nomen, zumal die meisten dieser Stoffe nur 
ganz sporadisch in der Natur Vorkommen. 


Es hat sich aber gezeigt, dass zahlreiche an¬ 
dere Stoffe, nämlich die meisten Metalle, viele 
Salze, aber auch Materialien wie Papier, Glas, 
Paraffin etc. und — last not least — die 
beiden uns am nächsten liegenden irdischen 
Substanzen: Luft und Wasser, mehr oder 
weniger strahlungsfähig zwar nicht an sich sind, 
aber doch werden können, in besonders kräf¬ 
tigem Masse Höhenluft einerseits und Kellerluft 
(überhaupt Luft aus grösseren abgeschlossenen 
Räumen) andererseits, ferner Luft, die durch 
Wasser hindurchgedrücktwordenist, Quellwasser 
etc. Man sieht jetzt ein, dass die Aktivität, weit 
entfernt eine entlegene Kuriosität zu sein, sich 
als äusserst verbreitet in der Natur erweist — 
und wahrscheinlich noch viel verbreiteter als 
man bis jetzt feststellen konnte, da doch die 
Empfindlichkeit unserer Methoden ihre Grenze 
hat. Es ist das ein ähnliches Verhältnis wie 
hinsichtlich des. Magnetismus, eine Eigenschaft, 
die bekanntlich zwar nur wenige Stoffe in hervor¬ 
ragendem Grade, in schwächerem oder sehr 
schwachen aber fast alle Stoffe aufweisen. Noch 
in einem anderen Hinblick können wir übrigens 
aus dem gebrauchten Gleichnisse Nutzen ziehen: 
wie es permanente Stahlmagnete einerseits und 
Eisenmagnete andrerseits gibt, welch letztere nur 
durch Induktion, d. h. durch Behandlung mit Stahl¬ 
magneten (oder elektrischen Stromspulen) mag¬ 
netisch werden, und auch dann nur vorüber¬ 
gehend, — genau so verhält es sich auch hier. 
Die zuerst betrachteten Stoffe sind primär und 
permanent aktiv; bei den übrigen spricht man 
von induzierter Strahlungsfähigkeit, sie wird 
durch Bestrahlung seitens primärer Stoffe 
oder auf andre, uns erst sehr unvollkommen 
bekannte Weisen erworben und geht nach und 
nach wieder verloren. Wie dem aber auch 
sei, ob primär oder induziert: einmal da, wirkt 
die Aktivität in ganz bestimmter Weise, und 
zu diesen Wirkungen wollen wir uns jetzt 
wenden. 

Beginnen wir, in etwas paradoxer und doch 
vielleicht nicht überflüssiger Weise mit einer 
Wirkung, welche die aktiven Stoffe nicht aus¬ 
üben; sie wirken nicht auf unser Auge; sie 
strahlen wohl, aber diese Strahlen sind keine 
Lichtstrahlen. Nur ganz indirekt können sie 
unter gewissen Umständen Lichtwirkungen her¬ 
vorbringen, z. B. wenn man ein Radiumpräpa¬ 
rat an die Schläfe drückt — man hat dann, 
vermutlich infolge induzierter Phosphoreszenz 
des Glaskörpers — den Eindruck diffuser 
Helligkeit im geschlossenen Auge. Die Bec¬ 
querelstrahlen gehören also ebensowenig zu 
den Lichtstrahlen, — im eigentlichen Sinne 
dieses Wortes — wie die Kathodenstrahlen 
und die Röntgenstrahlen; sind es doch die 
letzteren gewesen, deren Entdeckung zweifel¬ 
los zu den hier betrachteten Untersuchungen 
angeregt hat. 

Von den übrigen Sinnesorganen des Men- 
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sehen könnte man etwa noch an den Tem¬ 
peratursinn denken; aber auch auf ihn wirken 
unsere Strahlen nicht, wir haben es also auch 
nicht mit Wärmestrahlen zu tun. Auch auf das 
Gefühl, auf den Hautsinn üben sie keine Wir¬ 
kung aus — dass sie, intensiv angewandt, die 
Haut verändern und eventuell sogar zer¬ 
stören können, ist eine Sache für sich, die hier 
nicht weiter verfolgt werden soll. 

Somit entziehen sich die Becquerelstrahlen 
unserer unmittelbaren Sinneswahrnehmung 
völlig. Sie gehören damit, ebenso wie Elek¬ 
trizität und Magnetismus, zu denjenigen Natur¬ 
erscheinungen, bei deren Studium der Mensch 
durchaus auf seinen Verstand angewiesen ist, 
bei denen er, natürlich durch Vermittelung in¬ 
direkter Erfahrung, unter Benutzung von Wir¬ 
kungen, die sekundär seine Sinne affizieren, in 
der Erkenntnis weiterzukommen suchen muss. 
Es muss dies betont werden, weil nur mit 
Rücksicht auf diesen Umstand es voll gewür¬ 
digt werden kann, wie tief man im Laufe der 
Zeit in die Geheimnisse der elektrischen, mag¬ 
netischen und neuerdings der Strahlungser¬ 
scheinungen eingedrungen ist. 

Aber noch ein anderes kommt hinzu, was 
die Arbeit weiter erschwert; eine Schwierig¬ 
keit, mit der sich der Physiker längst abge¬ 
funden hat, die aber für den Chemiker neu 
ist: das Versagen seines unentbehrlichsten In¬ 
strumentes: der Wage. So mannigfache Ope¬ 
rationen der Chemiker mit den aktiven Stoffen 
auch vornehmen möge, die Wage verrät ihm 
nicht das Geringste von der Aktivität oder 
Nichtaktivität, von ihren quantitativen oder 
qualitativen Veränderungen. Wohl haben einige 
Gelehrte versucht von der Wage eine positive 
Antwort zu erzwingen, Gewichtsveränderungen 
in Beziehung zur Strahlung festzustellen, bisher 
jedoch ohne jeden über berechtigte Zweifel er¬ 
habenen Erfolg. Wenn hier stoffliche Vor¬ 
gänge mitspielen, so müssen sie also äusserst 
feiner Natur sein. Der Chemiker aber, ausser 
stände, bei seinen Versuchen mit strahlender 
Materie irgend etwas zu sehen, zu riechen (was 
ihn doch sonst auch oft wesentlich unterstützt) 
und zu wägen, er ist durchaus darauf ange¬ 
wiesen, an die physikalischen Wirkungen der 
Strahlen selbst zu appellieren, um aus ihnen 
auf die strahlende Materie zuriickzuschliessen. 

Strahlen, die nicht auf das Auge wirken, 
können doch zweierlei Wirkungen hervorrufen 
— das wissen wir schon von andern Strahlen¬ 
arten, z. B. den Röntgenstrahlen — nämlich 
Phosphoreszenz-Erregung auf gewisse Substan¬ 
zen und photographische Wirkung auf die emp¬ 
findliche Platte. Beides findet auch hier statt. 
So sieht man z. B. im dunkeln Raume, unter 
der Einwirkung von Radium, den Diamanten 
prachtvoll leuchten; und bei Zinkblende hat 
Crookes (besonders deutlich bei Anwendung 
einer schwachen Vergrösserung) zahllose leuch¬ 


tende Funken, bald hier bald dort auftauchend, 
beobachtet, ein wahres Bombardement der 
Zinkblende durch die radioaktive Substanz. 
Die photographische Wirkung ist ebenfalls 
vielfach studiert worden, und sie ist von W. 
Kaufmann in einer höchst geistvollen Arbeit 
sogar dazu benutzt worden, den Verlauf der 
Strahlen in gewissen besonderen Fällen in einer 
Weise zu verfolgen, die höchst interessante, 
noch zu erwähnende Schlüsse allgemeiner Art 
zu ziehen erlaubt. Immerhin sind beide Wir¬ 
kungen im allgemeinen sehr schwach, und die 
Aktivität würde bei weitem nicht das Aufsehen 
erregt und so intensiv in die Interessen der 
Naturforscher eingegriffen haben, wenn nicht 
eine dritte, uns auch schon von anderen Strah¬ 
lenarten her bekannte Wirkung hier, bei den 
Becquerelstrahlen, im allerstärksten*Masse vor¬ 
handen wäre. 

Diese Wirkung ist, um zunächst rein em¬ 
pirisch zu reden, die folgende: Unter dem 
Einflüsse unserer Strahlen fallen die ausein¬ 
andergespreizten Goldblättchen eines geladenen 
Elektroskops fast plötzlich und oft vollständig 
zusammen. Das bedeutet zweifellos, dass das 
Elektroskop entladen wird, dass es seine La¬ 
dung abgibt, und diese Abgabe kann nur an 
das umgebende Medium, die Luft erfolgen. Es 
ist also zu schliessen, dass die Luft, die doch 
ein vortrefflicher Isolator des elektrischen Zu¬ 
standes ist, durch die Becquerelstrahlen leitend 
gemacht, in einen Leiter der Elektrizität ver¬ 
wandelt wird. Diese Wirkung ist so kräftig 
und steigert sich schliesslich bis zu einem 
solchen Grade, dass z. B. in einem seit längerer 
Zeit zu Strahlungsversuchen benutzten Pariser 
Laboratorium die Luft zu Isolationszwecken 
überhaupt nicht mehr benutzt werden kann. 
Erst mit dem Elektroskop hat man feststellen 
können, wie weit verbreitet die (primäre oder 
induzierte) Aktivität in der Natur ist. Das 
Elektroskop ist somit das empfindlichste und 
bequemste Radioinstrument: und niemand, der 
auf dem Gebiete der Radioaktivität auf Ent- 
deckungs- oder Studienreisen ausgeht, sollte 
ohne dieses Hilfsmittel ausziehen. 

Wir haben, das Material, von dem die 
Strahlen ausgehen, und einige der Wirkungen 
besprochen, die sie an ihrem Ziele ausüben 
(es gibt deren noch mancherlei andere, be¬ 
sonders chemische und physiologische). Da¬ 
zwischen liegt ihre eigene Bahn , und auf diese 
müssen wir nun noch einen Augenblick unsere 
Aufmerksamkeit richten, weil sich hier man¬ 
cherlei Eigenheiten der Strahlen offenbaren. 

Auch hier beginnen wir mit einer negativen, 
fehlenden Eigenschaft: Die Becquerelstrahlen 
sind (ebenso wie die Röntgenstrahlen) weder 
der Spiegelung noch der Brechung, noch der 
Polarisation fähig. Die mangelnde Brechung 
hat (wie bei den Röntgenstrahlen) auch hier 
zur Folge, dass keine optischen und folglich 
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auch keine photographischen Bilder erzeugt 
werden können; was sich auf der empfindlichen 
Platte zeigt, ist, soweit man sich nicht auf ein¬ 
zelne, durch Blenden herausgegriffene Strahlen 
beschränkt, auch hier nur vom Charakter eines 
Schattenbildes. (Schluss folgt.) 

Das internationale physiologische Labora¬ 
torium auf dem Monte Rosa. 

Von Prof. Dr. Angei.o Mosso. 

(Aus dem italienischen Manuskript übersetzt von W. A. Engelniann.) 

Zwei Jahre sind vergangen, seit die Physio¬ 
logen aus allen Gegenden der Welt in Turin 


die Gnifettispitze (Fig. 1), war Ihre Majestät 
die Königin-Mutter selbst auf den Gedanken 
gekommen, auf dem Gipfel der Alpen einen 
Zentralpunkt für die Untersuchungen zu schaffen, 
und nachdem sie zur Verwirklichung dieses 
Planes eine ansehnliche Summe gestiftet hatte, 
beauftragte sie mich mit der Bildung eines 
Ausschusses für den Erweiterungsbau der nach 
ihr bereits benannten Hütte, damit man den 
Forschern eine weniger beschränkte Gastfreiheit 
erweisen könne. 

Das Gebäude, die Capanna Regina Marghe- 
rita, besteht in seiner jetzigen Gestalt (Fig. 2) 
aus 7 Zimmern mit doppelten, mit Kupfer be- 



Fig. 1. Gipfel des Monte Rosa (Zumsteinspitze und Punta Gnifetti). Die schwarze Linie bezeichnet 
den Weg auf dem man vom Lysjoch (Treffpunkt der Strassen von Zermatt, Alagna und Gressoney) 

zur Mte. Rosa-Spitze gelangt. 


zum 5. Kongress zusammenkamen und be¬ 
schlossen, ein internationales physiologisches 
Laboratorium für das Studium des Menschen 
in den Alpen zu gründen. Nach meiner Ex¬ 
pedition und der des Prof. Piero Giacosa auf 

Wir verweisen unsere Leser auf die Aufsätze 
von Dr. Gaspari, Umschau 1901 Nr. 52, Prof. 
Dr. Zuntz, Umschau 1903 Nr. 38 und Prof. Dr. 
Justus Gaule, Umschau 1903 Nr. 39, in denen 
die Bedeutung von physiologischen Untersuchungen 
im Hochgebirge dargelegt ist. 


kleideten Plolzwänden; es hat eine Terrasse 
für Beobachtungen unter freiem Himmel und 
gehört sicherlich zu den grossartigsten, kühn¬ 
sten und komfortabelsten Baukonstruktionen, 
die man sich auf solcher Höhe in den Alpen 
denken kann. 

Der Minister Nasi hatte einen Zuschuss von 
3000 Lire für die Einrichtung des Laboratoriums 
bewilligt und Herr Solvay in Brüssel schenkte 
weitere 10000 Lire. Die Amerikaner zeigten 
auch grosses Interesse für das ganz in ihrem 
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Lg. 2. Das internationale physiologische Laboratorium auf dem Monte Rosa. 


Sinne geplante Unternehmen und schlugen der 
internationalen Assoziation der Akademien vor, 
dem internationalen Laboratorium auf dem 
Monte Rosa wegen seiner Bedeutung für die 
Wissenschaft ihre Teilnahme zuzuwenden. 
Dieser von der Nationalakademie in Washington 
angeregte und von der Accademia dei Lincei 
befürwortete Vorschlag wurde einstimmig beim 
letzten Kongress in London gutgeheissen. 

Es handelte sich nun darum, das Labora¬ 
torium einzuweihen: Herr Solvay kam von 
Brüssel nach Macugnaga, musste aber infolge 
eines Unwohlseins nach Belgien zurückkehren 
und schickte als Vertreter an seiner Stelle 
seinen Freund, den Ingenieur Lefebure, der 
bereits ein Werk über die Alpen veröffentlicht 
hat. Die Feier gestaltete sich sehr einfach; 
es sollte nur die Flagge gehisst werden; von 
den Vorbereitungen sah man weiter nichts als 
eine aussergewöhnlich lange Holzstange in¬ 
mitten des Eises liegen, bis wir am 14. August 
die Trikolore in einer Höhe von 5 m über 
dem Turm des Observatoriums entfalteten 



Fig. 3. Einweihung des Laboratoriums. 
Die Flagge wird gehisst am 14. Aug. 1903. 


und wehen Hessen (Fig. 3). Der Transport 
der Einrichtungsgegenstände war mit grossen 
Schwierigkeiten verknüpft, da wir 34 Kisten 
voll Instrumente und Vorräte, Matratzen, 
Decken, Öfen, Küchengeräte und Stahlzylinder 
mit komprimiertem Sauerstoff und flüssiger 
Kohlensäure hatten. All dieses schwere, aus 
I zerbrechlichen Instrumenten, wie: Barometer, 
Glasutensilicr. für chemische Analysen, Mikro¬ 
skope, graphische Apparate, bestehende Ge¬ 
päck sahen wir nur langsam aufwärtssteigen 
in den Kisten, die bald mitten in den Schnee¬ 
feldern verschwanden, bald auf abschüssigen 
Gletschern schwankten, bald auch im Nebel 
sich verloren oder wegen Schneestürmen im 
Stich gelassen werden mussten. An einem 
der ersten Tage hielt ein schwerer Unfall den 
Gepäckzug längere Zeit auf. Ein Herr Fitz 
Gerald aus Dublin hatte nicht weit von der 
Grifettispitze an der italienischen Seite ein 
Bein gebrochen; um ihm zu Hilfe zu eilen, 
hatten die Träger und Führer uns im Stich 
gelassen; wir selbst schlossen uns dann auch 
noch der Rettungskolonne an und begleiteten 
den waghalsigen Alpinisten bis nach Alagna, 
wo er vollständig geheilt wurde. 

An meiner Expedition beteiligten sich Prof. 
Galeotti von der Universität Siena, Dr. Gia- 
como Marro, Dr. Carlo Foä und Dr. Al¬ 
berto Aggazzotti. Auch Prof. Atwater 
(Fig- 5) von der UniversitätMiddletown (Amerika), 
jetzt entschieden einer der bedeutendsten Physio¬ 
logen und Forscher auf dem Gebiet des Stoff¬ 
wechsels und der Kalorimetrie des Menschen, 
wollte uns begleiten. Um sich zu trainieren 
und seine Widerstandsfähigkeit zu erhöhen, 
blieb Prof. Atwater, der fast 60 Jahre alt ist 
und 90 Kilo wiegt, erst eine Woche in Alagna 
und machte dort nach und nach immer weitere 
Spaziergänge; dann hielt er sich während der 
zweiten Woche mit seiner Frau auf dem Col 
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d’Olen (3000 m) auf und nachdem er zum 
ersten Mal bis zur Gnifettihütte gekommen und 
wieder nach dem Col d'Olen zurückgekehrt 
war, führte ich ihn bis auf die höchste Spitze 
des Monte Rosa. Ich erzähle dies absichtlich, 
um den nicht mehr jugendlichen Bergsteigern 
einen guten Rat zu geben und zu zeigen, wie 
die Physiologen es anstellen, ohne Beschwer¬ 
den grosse Höhen zu besteigen. 

Wir waren unsrer fünf an der Arbeit und 
blieben 15 Tage in der Regina Margherita- 
Hütte, wo jeder sein eigenes Arbeitsprogramm 
und alle für seine Untersuchungen erforder¬ 
lichen Apparate hatte. Dr. Aggazzotti stu¬ 
dierte den Stoffwechsel und die Atmung der 
Meerschweinchen, um ihren Sauerstoffverbrauch 
und ihre Kohlensäureproduktion zu messen. 
Dieselben Untersuchungen machte er an sich 
selbst und an dem Laboratoriumsdiener'Luigi 
Magnani. Um die Einwirkungen der fhmüdung 
auf die Atmung kennen zu lernen, mass Dr. 
Aggazzotti die Zahl der Liter Luft, die ver¬ 
mittelst eines von Prof. Zuntz angefertigten 
Registrierapparates eingeatmet werden. Dieser 
Apparat wird wie ein Ranzen über die Schultern 
gehängt 1 ) und kann auch zur Messung der 
Luftströmung durch die Lungen beim Gehen 
auf mehr oder weniger steilen Wegen oder 
bei Gletscherbesteigungen dienen. Wir haben 
ihn in diesem Jahr in der Regina Margherita- 
Hiitte nur während der Hantelübungen ange¬ 
wendet, um die Veränderungen in der Atmung 
auf dem Monte Rosa und in Turin bei der¬ 
selben bestimmten Arbeit zu vergleichen. Dr. 
Carlo P'oä (Fig. 4) untersuchte den Einfluss 
der verdünnten Luft auf die Zusammensetzung 
des Blutes. Dies ist eine sehr wichtige und 
komplizierte Aufgabe wegen der vielen Fak¬ 
toren, welche Veränderungen in der Zirkulation 
und der Zusammensetzung des Blutes in der 



Fig. 4. Dr. Carlo Foä bei mikroskopischer Ar¬ 
beit IM INTERNAT. LABORATORIUM. 


i) Unsere Leser finden eine Abbildung desselben 
in der »Umschau« 1901 Nr. 52. 



Fig. 5. Prof. Atwater, Prof. Mosso. 


Haut hervorrufen können, wenn man sich nur 
darauf beschränkt, Punktierungen vorzunehmen 
um für mikroskopische Untersuchungen einen 
Tropfen Blut zu entziehen. Eine gründlichere 
Untersuchung war notwendig und auch die 
Zusammensetzung des Blutes in den Arterien 
musste genauer erforscht werden. Da sich 
diese Untersuchungen beim Menschen nicht 
machen lassen, nahmen wir drei Hunde und 
mehrere Kaninchen mit und untersuchten mit 
dem Mikroskop auch die blutbildenden Organe. 
Aus den Arbeiten des Dr. Foä über die so 
häufig erörterte Frage der Einwirkung des 
Alpenklimas auf das Blut ergab sich, dass die 
Änderung viel geringfügiger ist als man bisher 
glaubte und dass die roten Blutkörperchen und 
die Flüssigkeit (Plasma und Serum) sich zwischen 
den tiefer gelegenen Teilen des Körpers und 
jenen der Oberfläche anders verteilen, wenn 
man die Alpen besteigt. 

Im vergangenen Jahr untersuchte ich mit 
Dr. Marro hauptsächlich die Gase des Blutes 
und in diesem Jahr setzten wir die Analysen 
fort und nahmen eine kleine Hündin mit, die 
wir bereits im ersten Jahr auf dem Monte Rosa 
mitgehabt hatten. Wir stellten bei ihr sowohl 
als bei anderen Tieren fest, dass das Blut in 
grosser Höhe weniger Sauerstoff enthält. Dies 
erklärt sich dadurch, dass bei einer Höhe von 
5500 m das gleiche Volumen Luft nur halb 
so viel Gewichtsteile Sauerstoff enthält als unten 
in der Ebene. Aber das Wichtigste was meine 
früheren Untersuchungen bestätigte war, dass 
wir auch weniger Kohlensäure im Blut fanden. 
Diejenigen welche wissen, wie schwer bei Flüssig¬ 
keiten ihr Gehalt an Gasen festzustellen ist, 
werden erstaunen über die Fortschritte der 
Technik, die es einem jetzt ermöglichen, in 
jenen Höhen, in einer Ecke des Lagers bei 
Seilen und Eispickeln genaue Analysen zu 
machen, während man durch die mit Eisblumen 
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bedeckten Fenster der Hütte ringsherum eine 
Polarlandschaft erblickt. 

In diesem Jahre wollte ich derartige Unter¬ 
suchungen über den Menschen wieder auf¬ 
nehmen, weil noch festzustellen war, ob beim 
Aufenthalt auf den höchsten Spitzen der Alpen 
das Blut weniger alkalisch ist und ob diese 
Verminderung des Alkaligehaltes daher kommt, 
dass dünnere Luft weniger Sauerstoff enthält 
oder aber daher, dass der geringere Luftdruck 
einen Austritt von Kohlensäure aus dem Blut 


lisch ist. Die Abnahme des Alkaligehaltes 
schwankt zwischen 36 —44 %. Die Versuche 
in Turin bei Anwendung von Luft, die mit 
Wasserstoff derartig verdünnt war, dass die 
Tiere dieselbe Ration Sauerstoff wie auf dem 
Monte Rosa einatmeten, bewiesen, dass in der 
Tat nicht nur der Mangel an Sauerstoff son¬ 
dern auch der geringere Luftdruck in den 
Höhen die Verminderung des Alkaligehaltes 
im Blut verursacht 

Prof. Galeotti untersuchte ausserdem noch 


Fig. 6. Versuch während des Sturms Eis für 
Trinkwasser zu erlangen. (Wegen des hef¬ 
tigen Schneesturms sind die Leute angeseilt.) 

verursacht. Prof. Galeotti erbot sich, diese 
Untersuchungen an seinem eigenen Blut vor¬ 
zunehmen; auch Dr. Carlo Foä war bereit, 
sich auf dem Monte Rosa zur Ader zu lassen 
und ich danke ihnen für die mir erwiesene 
Aufopferung und Gefälligkeit. Um ein noch 
sichereres Resultat zu erlangen nahm ich auf 
den Monte Rosa zwei Affen mit, und da ich | 
wusste, wie sehr diese Tiere unter der Kälte | 
leiden, behielt ich sie, solange ich sie nicht 
ins Freie bringen konnte, in einem mit warmem 
Wasser geheizten Kasten. Die Analysen 
des Blutes beim Menschen, bei den Affen, 
Hunden und Kaninchen haben ergeben, dass 
unser Blut auf dem Monte Rosa weniger alka- 


Fig. 7. Einige Teilnehmer der Expedition treten 
in das Haus ein. Sie bringen Lebensmittel zur 
Verproviantierung während des Sturms. 


die Wirkung des Alkohols und des Schluckens. 
Dr. Marro untersuchte abermals die Gase des 
Blutes nach einem noch längeren Aufenthalt 
auf dem Monte Rosa als im vorigen Jahre. 

Von den fünfzehn Tagen, die wir in der 
Capanna Regina Margherita verbrachten, waren 
einige so stürmisch, dass wir drei Tage lang 
die Hütte nicht verlassen konnten. Da unsre 
Wasservorräte bald zu Ende gingen und es der 
Küche sowohl als uns an Trinkwasser mangelte, 
sahen wir uns schliesslich gezwungen, von 
draussen Eisstücke zum Schmelzen zu holen. 
Mit welchen Schwierigkeiten und Gefahren 
diese Arbeit verbunden war und welche Vor- 
sichtsmassregeln dabei ergriffen werden muss- 




















Hosted by Google 



IO 


Heinz Krieger, Die Resultate der elektrischen Schnellbahnen. 


Die Resultate der elektrischen Schnell¬ 
bahnfahrten. 

Von Heinz Krieger. 

Wenn schon die von der Studiengesellschaft 
für elektrische Schnellbahnen im Herbst 1901 er¬ 
zielten Fahrresultate, bei denen es bekanntlich der 
Siemenswagen auf 163 km, der A. E. G.-Wagen 
(Allgemeine Elektrizitäts-Gesellschaft) auf 136 km 
Geschwindigkeit brachten, allgemeines Aufsehen 
erregten, so gab es damals immer noch genug 
Zweifler. Nur hier und da fand man der Meinung 
Ausdruck gegeben, dass sich das gesteckte Ziel, 
200 km Reisegeschwindigkeit in der Stunde, tat¬ 
sächlich werde erreichen lassen. Es ist erreicht, 
wir haben selbst eine der glänzenden Probefahrten 
mitgemacht und sind keinen Augenblick über den 
grossartigen Erfolg erstaunt gewesen, denn wir 
kannten genau die Arbeiten, welche das grosse 
Werk vorbereiteten. Es sei uns gestattet, zunächst 
auf diese Arbeiten kurz einzugehen. 

Während sich in den schliesslichen Erfolg, den 
die Zukunft bringen soll, die beiden grössten 
deutschen Elektrizitätsgesellschaften teilen werden, 
ist der gesamte vorbereitende Aufbau des Werkes 
von Siemens & Halske geleistet worden: Schon 
im Frühjahr 1901 haben wir auf der Teltowstrasse 
in Gross-Lichterfelde auf einer alten Drehstrom¬ 
lokomotive bei wenig hervorragendem Streckenbau 
eine elektrische Schnellreise mit der Geschwindig¬ 
keit von 80 km in der Stunde gemacht. Auch 
diese Schnellreise vollzog sich erst nach einer 
längeren Vorbereitungsphase. Unterm 18. Januar 
1886 suchten Siemens & Halske auf Veranlassung 
von Wilhelm von Siemens ein Patent auf Neue¬ 
rungen in der Anwendung von Volta-Induktoren 
(heute Transformatoren genannt) nach, das die 
Anwendung hochgespannten Wechselstromes im 
Bahnbetrieb vorsah. Als dann Ende der achtziger 
und Anfang der neunziger Jahre der verkettete 
Wechselstrom, den man gemeinhin Drehstrom be¬ 
nennt, Eingang im praktischen Betriebe gefunden 
hatte, baute man 1892 auf dem Grundstücke des 
Wernerwerkes in Charlottenburg einen Schienen¬ 
strang von 350 m Länge, um mit dem Drehstrom 
praktische Versuche zu machen. Nachdem man 
die Erfahrungen, die man bei diesen Versuchen 
und anderweit gemacht, theoretisch gründlich 
durchgearbeitet hatte, nahm man im November 
des Jahres 1897 die Versuche mit Drehstrom aufs 
neue auf und baute zu dem Zwecke die schon er¬ 
wähnte Versuchsbahn in der Teltowstrasse bei 
Gross-Lichterfelde. Nach dem Bauprogramm sollte 
die elektrische Ausrüstung der Betriebsmittel bei 
Verwendung von Drehstrommotoren mit den für 
Vollbahnen gebräuchlichen Geschwindigkeiten und 
bei Stromspannungen bis 10000 Volt erprobt und 
sollten gleichzeitig geeignete Stromabnehmer kon¬ 
struiert, Sicherung gegen Folgen von Drahtbrüchen 
geschaffen und die Ausbildung der Weichen , Kurven 
etc. genau studiert werden. Im Frühjahr 1898 
ging man ans Werk, 1899 war die Anlage fertig. 
Im Sommer und Herbst machte man Vorversuche, 
auf deren Grund die Leitungen und die Loko- 
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motive umgebaut, und endlich im Frühjahr 1900 
eine grosse Anzahl endgültiger Versuche vorge¬ 
nommen wurden. Es gelang durchaus, die er¬ 
forderliche elektrische Energie bei einer Hoch¬ 
spannung bis zu 1000 Volt durch Stromabnehmer 
von den Arbeitsleitungen auf Fahrzeuge zu über¬ 
tragen und den Motoren zuzuführen. Damit war 
die theoretische und praktische Basis für die Schnell¬ 
fahrten gewonnen. Auf dieser baute die bald 
darauf begründete Studiengesellschaft weiter. Im 
Herbst des Jahres 1901 begann sie ihre Versuche, 
setzte sie im Jahre darauf fort und hat sie nun¬ 
mehr im Herbst 1903 zu einem hoffentlich nur 
einstweiligen Abschluss gebracht. Diese ab¬ 
schliessenden Fahrten vollzogen sich auf einem 
ganz neu hergestellten Schienenbett, das in der 
Umschau 1903 Nr. 46 abgebildet ist, wo auch 
eingehend darüber berichtet wurde. Im Oberbau 
wurde an sich nichts Neues geschaffen, sondern 
lediglich der bekannte schwere Oberbau für 
Schnellzugsstrecken adoptiert. Mehr aus Vorsicht 
und zur Herstellung grösserer Widerstandsfähigkeit, 
als weil man von der Notwendigkeit überzeugt 
gewesen wäre, wurde eine besondere Schutzvor¬ 
richtung gegen Entgleisungen angebracht, die aus 
zwei wagerecht liegenden, die Fahrfläche um 55 mm 
überragenden Schienensträngen besteht. Diese 
sogen.. Streichschienen haben sich als nicht unbe¬ 
dingt erforderlich, aber als zweckmässig erwiesen, 
das gesamte Gleis aber hat sich ausserordentlich 
gut bewährt und es ist danach kein Zweifel, dass 
die in Preussen für Schnellzugfahrten gebräuch¬ 
lichen Oberbauformen für Fahrgeschwindigkeiten 
von 200 km und darüber ausreichen. 

Auf diesem vorzüglichen Schienenbett unter¬ 
nahm nun zunächst der Siemenswagen, der A.E.-G.- 
Wagen war zu Beginn der Fahrten noch nicht 
fertiggestellt, am 15. September die erste Fahrt. 
Nach fünf Fahrten wurde das Ziel 201 km er¬ 
reicht. Die Pionierarbeit und alles, was damit zu¬ 
sammenhing, war mithin, wie bereits im Jahre 1901, 
so auch in diesem Jahre, dem Siemenswagen z.u- 
gefallen, der die Aufgabe, so rasch als möglich 
festzustellen, was notwendig sei, um 200 km in der 
Stunde betriebssicher fahren zu können, glänzend 
gelöst hat. Wer wie wir all die Vorbereitungen 
des Werkes von Anbeginn verfolgt und wiederholt 
Gelegenheit gehabt, allen nur möglichen Probever¬ 
suchen beizuwohnen, den hat es wenig überrascht, 
dass eigentlich nichts mehr zu tun blieb, zumal 
man dem Schlingern der Wagen, (wir kommen da¬ 
rauf an andrer Stelle zurück), in vollkommenster 
Weise vorgebeugt hatte. 

Von besonderer Bedeutung für den Erfolg der 
Schnellfahrten ist die Stromerzeugung und die 
Stromzuführung. 

Das von der A. E.-G. erbaute und von deren 
Tochtergesellschaft, den Berliner Elektrizitäts¬ 
werken betriebene Kraftwerk in Niederschöneweide 
an der Oberspree stellte eine ihrer Dreifach-Ex¬ 
pansionsmaschinen mit einer Leistung von 3000 KW. 
zur Stromlieferung für die Schnellbahnversuche zur 
Verfügung. Obwohl derartige Maschinen für den 
vorwtirfigen Zweck nicht sonderlich geeignet sind, 
war die Leistung doch eine gute. Der in den 
Maschinen erzeugte Strom von 6000 Volt Span¬ 
nung wurde in einem abgesonderten Raum des 
Kraftwerkes mittels Transformatoren auf 12000 bis 
14000 Volt Spannung hinauftransformiert. Diese 
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Transformatoren arbeiteten im allgemeinen gut. 
Nur durch die unausbleiblichen Kurzschlüsse auf 
der Strecke, die hin und wieder in jedem elektrischen 
Bahnnetz entstehen, wurde eine Berührung der 
Windungen und der Leitungen der Transformatoren, 
die für gewöhnlich isoliert sein sollen, bewirkt und 
so die Arbeit der Kraftwerks-Transformatoren be¬ 
einflusst. Nachdem man Windungen und Leitungen 
daraufhin entsprechend befestigt hatte, funktio¬ 
nierten die Transformatoren tadellos. 

Die erforderliche Stromleitung zerfällt in die 
Speiseleitung und in die Fahrleitung. Die Speise¬ 
leitung, welche die Elektrizität bis an den Anfangs¬ 
punkt der Bahnstrecke führt, ist von der A. E.-G. 
gebaut, sie ist 13 km lang und zum Teil als blanke 
Leitung oberirdisch, zum Teil unterirdisch als Kabel 
verlegt. Sie zeigte während der ganzen Dauer der 
Versuche gute Isolation; alle getroffenen Sicher¬ 
heitseinrichtungen wie Schmelz-, Überspannungs- 
Sicherungen, Blitzableiter etc. bewährten sich. Nur 
wo die Drähte der blanken Leitung in Kabel über¬ 
gingen, gab es Fehlerquellen. Daran knüpfte sich 
aber eine der zur Führung des elektrischen Be¬ 
triebes durchaus notwendigen Konstruktionen, näm¬ 
lich die eines Ausschalters, der bei unbeabsichtigtem 
Stromübergang den Strom selbsttätig unterbricht. 
Zu dieser wertvollen Konstruktion, die von Siemens 
& Halske für den Speisepunkt bei Marienfelde aus¬ 
geführt wurde, um den Strom, wenn notwendig, 
jederzeit unterbrechen zu können, gab den unmittel¬ 
baren Anlass ein Staarmatz. Der schlaue Vogel 
hatte sich auf den Blitzableiter gesetzt. Das hätte 
nichts auf sich gehabt, aber er begann seinen 
Schnabel an der Leitung zu wetzen. Sofort trat 
Kurzschluss ein, der Staarmatz fiel tot zur Erde, 
vom Blitzableiter brannte es zur gegenpoligen Lei¬ 
tung über und die Leitung brannte durch. Um 
allen derartigen Schäden vorzubeugen, dient der 
automatische Ausschalter, der im Bruchteil einer 
Sekunde die gewaltige Energie von 4000 KW. aus- 
und einschaltet und zugleich eine sehr genaue Kon¬ 
trolle der Leitung ausübt. 

Weit wichtiger noch als die Speiseleitung ist 
die von Siemens & Halske erbaute Fahrleitung 
die neben der Bahnstrecke herläuft und von der 
die Wagen die Elektrizität ab nehmen. Man kann 
sagen, sie war so hergestellt, dass a priori jede 
»Unstimmigkeit«, hier ist das scheussliche Wort 
einmal recht bezeichnend, ausgeschlossen war. 
Aber wenn eine noch so geringe Unebenheit an 
dem noch nicht nachrevidierten, 23 km langen 
Gleise mit einer ebenso geringen Unebenheit in 
der Fahrleitung zusammentraf, so machten diese 
beiden geringen Summen addiert, ein Grosses in 
Hinsicht der Aufgabe, die man zu lösen hatte. 
Und bei der Geschwindigkeit von 175 km ersah 
man, dass Verbesserungen notwendig waren, denn 
die Fahrleitung gerät in Schwankungen, der Bügel 
klappte stellenweise von der Leitung ab, es traten 
Unterbrechungen in der Stromzuführung ein, die 
Kraft des Stromes wurde stark beeinträchtigt, in¬ 
dem gleichzeitig elektrische Funken von Bügel zu 
Bügel, jeder Wagen hat deren zweimal je drei 
übereinander, übersprangen. Infolgedessen wurde 
nach Erreichung von 175 km Geschwindigkeit der 
Bügel noch weiter verbessert. Dabei wurde das 
Schleifstück noch leichter gemacht und zwischen 
Schleifstück und Stromabnehmer Blattfedern an¬ 
gesetzt, so dass das Schleifstück gezwungen wurde, 


sich unmittelbar an der Fahrleitung anzulegen 
(vgl. die Abbildung in Umschau 1903, Nr. 46). 
Der Bügel ist jetzt lediglich aus Messing und Alu¬ 
minium hergestellt und wiegt nur 600 Gramm. 
Er hat sich bei allen Fahrten sowohl des Siemens- 
Wagens, wie des A.E.-G.-Wagens ausgezeichnet 
bewährt. Die Funkenbildung war normal. Durch 
eine Dachluke im A.E.-G.-Wagen und durch sinn¬ 
reiche Spiegelvorrichtungen im Innern des Siemens- 
Wagens hatte man eine genaue Beobachtung der 
Stromabnehmer ermöglicht. Diese ergaben, dass 
der Verschleiss. der Stromabnehmer sehr gering, 
ein Verschleiss der Leitungsanlagen nicht zu kon¬ 
statieren war und dass die Spannungen bis 15000 
Volt auch bei schlechtem, feuchtem Wetter, bei 
Nebel und Frost regelrecht übertragen wurden. 

Der für die ersten Schnellfahrten verwendete 
Sie mens-Wagen hat sich auch bei den diesjährigen 
Versuchen durchaus bewährt. Es ist sehr bemerkens¬ 
wert, dass seine elektrische Ausrüstung von Beginn 
der Fahrten im Jahre 1901 bis zur Erreichung des 
Zieles 1903 beibehalten werden konnte und dass 
sie ohne Änderung allen Anforderungen durchaus 
entsprochen hat. • Ja es würde nach Ansicht aller 
beteiligten Herren ohne weiteres möglich sein, mit 
dem unveränderten Wagen eine Fahrgeschwindigkeit 
von 230 km zu erzielen, wenn das Kraftwerk die 
Maschine mit der vollen hierfür erforderlichen 
Zahl von 83 Umdrehungen laufen lassen würde. 
Bei entsprechender Konstruktion einer bereits er¬ 
probten Lüftung der Motoren und Transformatoren 
sind noch höhere Geschwindigkeiten erreichbar, 
jedenfalls aber längere Strecken mit 200 km bis 
2x0 km befahrbar. Soviel ist vollkommen sicher, 
dass mit einer solchen elektrischen Ausrüstung der 
Wagen dauernd eine Reisegeschwindigkeit von 
180 bis 200 km in einer Stunde erzielt werden 
kann, d. h. man wird von Berlin nach Hamburg 
in 1V2 Stunden, nach Stettin in 3 /4 Stunden, nach 
Leipzig, Dresden in 3 /i Stunden, nach Hannover 
in 1V4, nach Bremen in i 3 /j, nach Breslau inT 3 / 4 , 
nach Frankfurt a. M. in 2%, nach Köln und 
Königsberg in 3, nach München in 3V4, nach 
Wien in 9V2 Stunden von Berlin aus gelangen. 
Das sind keine Phantasieziffern, das sind praktische 
Resultate der Versuchsfahrten. Dabei ist keine 
Rede davon, dass die Wagen das nicht leisten 
können. Nehmen wir zum Beispiel die Strecke 
Berlin-Hamburg. Die heutige Schnellzugslokomotive 
verkehrt bis Wittenberge. Von dort fährt sie nach 
einer Ruhepause zurück. Bei den Schnellbahnwagen 
ist auch ein Ausruhen möglich. Man würde da¬ 
mit z. B. bis Hamburg fahren. Dort hätte der 
Wagen eine Stunde Ruhe und Zeit zur Abkühlung. 
Alsdann kehrt er zum Ausgangspunkt, als solcher 
wird immer Berlin angenommen, zurück. Man 
hat zwei Mittel, die Wagen betriebsfähig zu er¬ 
halten: einmal beschränkt man die Betriebsdauer 
und gibt dem Motor eine Betriebspause zur Ab¬ 
kühlung oder man sorgt im Innern des Motors 
für eine energische Lüftung. Man kann nach Ver¬ 
suchen von Siemens & Halske damit sehr starke 
Kühlungen erzielen und zwar an stillstehenden 
Teilen die Temperatur vermindern von 72 0 auf 
42 0 Celsius und an umlaufenden von 75 auf 30°. 
Eine solche Kühlung ist bereits bei den diesjährigen 
Versuchen mit Vorteil an dem umgebauten Wagen 
der A.E.-G. zur Anwendung gekommen und hat 
sich ebenso wie die gesamte elektrische Einrich- 
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tung gut bewährt, so dass nach dieser Seite die 
Frage als gelöst angesehen werden kann. Eine 
wesentliche Erwärmung der Motoren ist bei den 
Versuchsfahrten nicht eingetreten. 

Vorzüglich bewährt haben sich die in den 
Wagen angebrachten Messeinrichtungen. Der 
Führer war jeden Augenblick über den Zustand 
des Wagens vollständig im klaren. Man konnte 
auch alle Messeinrichtungen bequem ablesen, 
konnte die Beobachtungen ruhig niederschreiben, 
denn die Bewegung des Wagens war eine voll¬ 
kommen gleichmässige. Wir haben bei einer Fahrt 
von 175'km auch nicht die geringste seitliche 
Schwankung bemerkt, selbst der Beiwagen, ein 
sechsachsiger Schlafwagen, läuft bei 160 bis 170 km 
Geschwindigkeit noch ziemlich ruhig. Man muss 
dabei wissen, dass im Jahre 1901 der Wagen bei 
153 km Geschwindigkeit schon stark schlingerte. 
Wenn jetzt der Wagen noch bei 200 bis 210 km 
völlig ruhig lief, so ist das zunächst ausser dem 
neuen Schienenbett der Erneuerung der Dreh¬ 
gestelle zu danken, deren Konstruktion von der 
Studiengesellschaft angegeben ist. 

Auch die Abfederung des Motorgehäuses ver¬ 
dient Erwähnung. Beim A. E.-G.-Wagen ist der 
ganze Motor in sinnreicher Weise federnd auf¬ 
gehängt, beim Siemens-Wagen ein Teil desselben, 
nämlich das Gehäuse. 

Vorzüglich war die Wirkung der Ausgleichs¬ 
hebel, der Balanciers. Sie gleichen die Achsen¬ 
belastung derart aus, dass die Achsen immer gut 
belastet bleiben. Wenn trotzdem eine schlingernde 
Bewegung eintritt, so hört sie sofort auf, weil der 
Radkranz gegen die Führungsschiene anschlägt und 
alsbald das Drehgestell in seine richtige Lage 
bringt. Dass auch das vorzügliche Gleis dabei 
mitwirkte, haben wir bereits erwähnt. Das Gleis, 
es wiegt 300 kg pro lfd. m, besitzt eine grosse 
Steifigkeit, vertikal wie horizontal. Für die Ruhe 
des Wagens sorgt aber auch sein absolut symme¬ 
trischer Bau in Längs- wie Querrichtung, die ge¬ 
naue Feststellung der Federn und das grosse 
Trägheitsmoment des Drehgestelles, welches durch 
die Befestigung des Motors an den Aussenachsen 
in möglichst grossem Abstande vom Mittelpunkt 
erzielt wurde. Die oben erwähnte Unruhe im Bei¬ 
wagen, die sich bei 180 km Geschwindigkeit zeigte, 
wird sich durch Vergrösserung des Radstandes und 
durch Wegfall der sogenannten Wiege beheben 
lassen, welche nach den Beobachtungen schlingernde 
Seitenbewegungen vielfach begünstigt. 

Dass die innere Einrichtung des Wagens durch 
seinen ruhigen Lauf gewinnt, versteht sich von 
•selbst. Alle Instrumente bleiben unbewegt. Die 
Gläser auf den Tischen klirren nicht. Als wir eine 
Fahrt machten, haben wir auf das Weiterführen 
der Schnellbahnversuche und die Zukunft des 
Schnellbahnbetriebes angestossen. Kein Tropfen 
Sherry ging dabei verloren, ausser an unsere Kehle. 
Und wie bequem sitzt, steht und geht es sich in 
dem Wagen! Wir haben hier und da gehört und 
gelesen, dass der schönste Moment der Fahrt für 
den Mitfahrenden das Aussteigen sei. Dies ist ein 
Laienurteil schlimmster Art und ein verkehrtes 
Urteil obendrein. Man kann wohl den Wagen mit 
Zagen besteigen, und das ist wahrscheinlich recht 
oft passiert, aber wem die ruhige Majestät dieses 
Fahrzeuges die Angst nicht aus der Seele bannt, 
der muss ein grosser Hasenfuss sein. - Es gibt in 


der Tat kein angenehmeres Gefühl, als diese ele¬ 
gante, schnelle und ruhige Fahrt. Es ist auch nicht 
wahr, dass das Auge ihr nicht gewachsen sei. Kein 
Sinnesorgan ist so akkomodationsfähig wie das 
Auge. Möglich, dass unsere Augen besonders 
akkomodationsfähig sind, denn wir haben ohne 
Unterlass Wald und Feld und Wiese, Gleise und 
Messinstrumente betrachtet, Briefe und Zeitungen 
gelesen, kurz, alles getan, um zu prüfen, was die 
Schnelligkeit • für den mitfahrenden Menschen be¬ 
deutet und wir können nur sagen, man findet sich 
überraschend schnell in die Sache. 

Betrachten wir nun noch kurz einige Einzel¬ 
ergebnisse der Versuchsfahrten. Als besonders 
bemerkenswert haben wir in Erfahrung gebracht, 
dass die Geschwindigkeiten von 180 km, 190 km 
und 200 bis 210 km des öfteren je den getroffenen 
Bestimmungen entsprechend erreicht worden sind. 
Die geringen Unterschiede in der. Geschwindigkeit 
beider Wagen, die an verschiedenen Versuchstagen 
beobachtet wurden, sind gänzlich ohne Belang und 
beweisen nur, dass das vorgesteckte Ziel von beiden 
erreicht worden ist. Wie ohne weiteres verständ¬ 
lich ist und auch schon oben gesagt wurde, ist die • 
Geschwindigkeit'von der Anzahl der Perioden bezw. 
der Umdrehungen der Maschine im Kraftwerk ab¬ 
hängig ; ausserdem war sie noch durch die für die 
verschiedenen Versuchstage von der Studiengesell¬ 
schaft getroffenen Bestimmungen begrenzt. So z. B. 
wurde dem Siemens-Wagen für den 23. Oktober 
vorgeschrieben, sogenannte Auslaufversuche aus 
200 km Geschwindigkeit anzustellen. Bei diesen 
kommt es nicht darauf an, eine der Periodenzahl 
entsprechende Höchst-Geschwindigkeit zu erreichen, 
sondern der Wagen darf nur bis zu bestimmten 
Stellen der Strecke bis etwa 200 km beschleunigt 
und dann muss der Strom abgeschaltet werden. 
Am genannten Tage erzielte der Siemens-Wagen 
bei der zweiten und dritten Versuchsfahrt die Ge¬ 
schwindigkeit von 200 km und bei der vierten 
Versuchsfahrt die schöne Leistung von 207 km auf 
einer Steigung von 1: 200, deren Überwindung bei 
der grossen Geschwindigkeit einen Mehraufwand 
von über 400 elektrischen Pferdestärken gegenüber 
der Fahrt auf der horizontalen Strecke erfordert. 
Diese 4 Fahrten gingen mit so vollendeter 
Sicherheit vor sich, dass gegen öftere Wieder¬ 
holung keine Bedenken Vorlagen. Zunächst musste 
nun der A. E.-G.-Wagen zum ersten Male am 28. 
Oktober ebenfalls über 200 km kommen, nachdem 
er am vorhergehenden Tage über 195 km erreicht 
hatte. Damit sich die Geschwindigkeit mit Sicher¬ 
heit erzielen liess, wurden hierfür von der Studien¬ 
gesellschaft 48 Perioden bestellt und dem A. E. G.- 
Wägen die Fahrt freigegeben. Es konnte unter 
solchen Umständen alle verfügbare Kraft voll 
ausgenutzt und eine Höchstgeschwindigkeit von 
210 km in Rangsdorf am Ende eines Gefälies von 
1: 200 erreicht werden. Hiermit fand die Studien¬ 
gesellschaft für dieses Jahr Genüge. Mit Rück¬ 
sicht auf die Betriebssicherheit bei den in Aus¬ 
sicht stehenden Vorführungen vor den Behörden 
liess sich eine weitere Steigerung nicht mehr vor¬ 
nehmen, zumal da auch bei eben genannter Fahrt 
der oberste Leitungsdraht in Rangsdorf zerrissen 
worden war. 

Das Anfahren würde bei geeigneten Kraft¬ 
maschinen und verstärkten Speiseleitungen sich 
noch schneller gestalten. Nach früheren Berech- 
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nungen könnte man auf einem Wege von 7 km 
die volle Geschwindigkeit erreichen. Der Kraft¬ 
verbrauch bei den 200 km-Fahrten stellte sich auf 
etwa 1600 bis 1700 Pferdestärken, entsprechend 
1800 bis 2000 KW. Der Luftwiderstand ist ganz 
gewaltig ,■ er ist zweimal so stark als der stärkste 
Orkan, 230 kg auf den Quadratmeter senkrecht 
getroffene Fläche. Die Lager- und Schienenreibung 
ist dem Luftwiderstand gegenüber von geringer 
Bedeutung. Die Signale sind bei klarem Wetter 
auf x 1/2 km genau zu erkennen. Man wird stets 
6 km vor der Endstation auszuschalten haben und 
2 km vorher sind Vorsignale einzurichten, die mehr¬ 
mals zu wiederholen und optisch und auch akustisch 
abzugeben. sind. Die Bremsen funktionierten stets 
ausgezeichnet und bieten volle Sicherheit. Als 
kürzester Bremsweg ist ein solcher von 1V4 km aus 
185 km festgestellt, was einer Verzögerung von 
1 m pro Sekunde entspricht. Man wird nun fragen: 
und die Herstellungskosten 1 Eine sehr berechtigte 
Frage, zumal auf diesem Gebiete eine Studie der 
beiden Herren Bauräte Philippi und Griebel 
eine grosse Verwirrung angerichtet hat. Die aus 
dem Jahre 1901 stammende Studie, die sich 
»Elektrische Schnellbahn« tituliert, hat eine Linie 
Berlin-Hamburg zu Berechnungen benutzt, die 
neuerdings wohl kaum haltbar sind. Man hat 
einen Verkehr von jährlich 4% Millionen Fahr¬ 
gästen, täglich 12 762 Personen, zwischen Hamburg 
und Berlin angenommen. Damit will man 28 
Millionen Mark Roheinnahme erzielen bei 6 Mark 
durchschnittlichem Erlös für den Fahrgast. Heute 
kostet das Fahrgeld im Durchschnitt der ersten 
und zweiten Klasse, für die jene Berechnung auf¬ 
gemacht ist, 22 Mark. Warum eine Schnellbahn, 
die statt 3V2 nur 1V2 Stunde fährt, ihren Preis um 
das Vierfache herabsetzen soll, ist einstweilen nicht 
einzusehen und dass eine solche Herabsetzung 
jetzt schon, von einer späteren Zukunft sehen wir 
ab, einen solchen Massenverkehr, wie ihn.Philippi 
und Griebel annehmen, erzeugen würde, halten 
wir für ausgeschlossen. Wir stellen hierher aber 
eine andere Rechnung, die in einem Vortrag im 
Verein für Eisenbahnkunde von Dr. Reichel auf¬ 
gemacht ist. Da heisst es: 

»Nimmt man eine eingleisige Strecke von rund 
150 km (etwa Entfernung Berlin-Leipzig) und auf 
dieser Strecke einen zweistündigen Verkehr in beiden 
Richtungen an, so würden von morgens ab bis 
abends 10 Uhr im ganzen 16 Züge verkehren. 
Die Züge bestehen aus einem Motorwagen und 
je nach Bedarf aus 2 bis 5 Beiwagen, so dass bei 
voller Platzausnutzung im Zuge 100 bis 220 Per¬ 
sonen, im Mittel 160 Personen, am Tage also 
2500 Personen befördert werden können. Kostet 
der Kilometer 5-Pfg-, so kostet die Fahrt 8 Mk. 
(Rückfahrkarten gibt es nicht.) Mithin beträgt die 
Tageseinnahme 20000 Mk., die Jahreseinnahme 
rund 7,2 Millionen Mk. Ist die Dauer der Konzession 
ausreichend lang, z. B. 90 Jahre, und soll 4 %\ge 
Verzinsung des Anlagekapitals mindestens vorhanden 
sein, so werden voraussichtlich nach den bisherigen 
Erfahrungen 12 X des Anlagekapitals als Brutto¬ 
einnahme ausreichen, um die Betriebskosten zu 
decken, d. h. das Anlagekapital darf 60 Millionen Mk. 
betragen. Über die; Betriebskosten lässt sich an 
der Hand der seinerzeit von HermRegierungsrat 
Wittfeld in Glaser’s Annalen gemachten Angaben 
ein Überblick gewinnen und nachweisen, dass die¬ 


selben bei elektrischem Betriebe nicht höher sein 
würden als bei Dampfbetrieb.,: Es wird hiernach 
vorausgesetzt, dass die Betriebskosten nicht wesent¬ 
lich höhere sind als bei anderen elektrischen Voll¬ 
bahnen.« 

Das ist nicht unberechtigt, da der Kraftver¬ 
brauch infolge des selteneren Anfahrens nicht 
wesentlich grösser ist. 

Die Rechnung erscheint nicht mehr als Phantasie¬ 
rechnung, wenn man bedenkt, dass der Kilometer 
jetziger Dampf bahnen einschliesslich aller Ein¬ 
richtungen etwa 350000 Mk. kostet. Werden die 
Herstellungskosten anstatt wie zum Beispiel Leipzig 
mit 400000 Mk., zur Sicherheit lieb er mit 500 000 Mk., 
eingesetzt, so wird man wohl das Richtige getroffen 
haben. 

Hoffen wir, dass nach den Versuchsfahrten 
dieses Jahres solche Rechnungen auch an Stellen 
gehört werden, die für die Weiterführung des 
grossartigen Unternehmens in Frage kommen. •, 


Destillation von Metallen im Vakuum. 

Für die Reindarstellung und Untersuchung 
seiner mannigfaltigen Produkte kann der Che¬ 
miker, nachdem er zunächst die zahlreichen 
chemischen Hilfsmittel,,, über die er ja verfügt, 
erschöpft hat, bekanntlich noch zwei Wege 
einschlagen, bei denen er. die Unterschiede der 
physikalischen Eigenschaften, insbesondere die 
verschiedene Schmelzbarkeit oder Flüchtigkeit 
der voneinander zu trennenden Körper ver¬ 
wertet. Um aus seinen Rohprodukten gut 
kristallisierende Präparate von einwurfsfreier 
Reinheit zu gewinnen, lässt er dieselben ent¬ 
weder durch den flüssigen, oder durch den 
gasförmigen Aggregatzustand hindurchgehen. 
Das erstere Verfahren umfasst die Prozesse 
des Umschmelzens und Umkristallisierens, das 
letztere diejenigen des Destillierens und Subli- 
mierens. Durch diese Operationen erreicht 
man bei sachgemässem Arbeiten stets, dass 
die zu entfernenden Beimengungen,, wenn sie 
schwerer schmelzbar, oder schwerer löslich, 
oder weniger flüchtig sind als das Hauptprodukt, 
mit den kleinsten Teilchen, den »Molekülen« 
dieses letzteren die Reise nicht antreten, sondern 
am Boden der Gefässe Zurückbleiben;, sind sie 
aber leichter schmelzbar, oder löslicher oder 
flüchtiger als das zu isolierende Hauptprodukt, 
so scheiden sie sich nicht mit diesem zugleich 
wieder ab, sondern reisen, indem sie zunächst 
flüssig, oder gelöst oder gasförmig bleiben, im 
Reinigungsapparat noch ein oder mehrere 
Stationen weiter. 

Diese überaus einfachen Prinzipien wurden 
auf zahllose Substanzen, die ein oft sehr ver¬ 
schiedenartiges Verhalten besitzen, seit Jahr¬ 
hunderten mit den bekannten grossen Erfolgen 
angewandt. Auf dem zweiten Gebiete, dem¬ 
jenigen der Destillation und Sublimation, sind 
jedoch'- grosse experimentelle und wissen¬ 
schaftliche Fortschritte erst in den letzten 
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Destillation von Metallen im Vakuum. 


Jahren durch einen Heidelberger Chemiker, 
Professor Fr. Kr afft, gemacht worden. 

Jeder weiss, dass Wasser, unter eine Luft¬ 
pumpe gebracht, schon bei gewöhnlicher Tem¬ 
peratur in lebhaftes Sieden kommt und sich 
durch teilweise Verdunstung so stark abkühlt, 
dass der nicht verflüchtigte Teil alsbald gefriert. 
Flüssiges Wasser ist also nur unter dem Druck 
der Luft, nicht aber in luftleeren Räumen 
existenzfähig. Und wie Wasser verhalten sich 
noch manche andere Flüssigkeiten, beispiels¬ 
weise Alkohol und Äther, die bei der Tempe¬ 
ratur der flüssigen Luft, bei — igo° also, zwar 
in kristallisiertem Zustande existieren können, 
wenn darüber sich fast keine Luft oder kein 
Gasdruck mehr befindet: aber flüssiger Alko¬ 
hol oder flüssiger Äther, in leeren Räumen, 
sind nicht denkbar. Derartige Beobachtungen 
haben schon früh dazu veranlasst, das Sieden 
einer Flüssigkeit als »Überwindung des Luft¬ 
drucks« zu bezeichnen. Indessen lehrt die 
Erfahrung, dass selbst sehr kleine Quecksilber¬ 
tröpfchen sich in leeren Räumen nicht ver¬ 
ändern. Quecksilber ist also eine im Vakuum 
existenzfähige Flüssigkeit. In der organischen 
Chemie sind nun solche geschmolzene Sub¬ 
stanzen, die sich bei ihrer Schmelztemperatur 
auch im Vakuum nicht verflüchtigen, sehr 
zahlreich und schon jetzt nach Tausenden be¬ 
kannt. Alle diese Substanzen haben indessen 
einen so hohen Siedepunkt, dass sie sich unter 
gewöhnlichem Druck nicht unzersetzt destil¬ 
lieren, also auch nicht reinigen, lassen. 

Kr afft war nun einer der ersten, welcher 
unter Benutzung vereinzelter älterer Beobach¬ 
tungen seit 1880 für grössere Arbeitsgebiete 
der organischen Chemie gezeigt hat, dass sie 
der Bearbeitung zugänglich werden, wenn man 
alle Destillationen und Operationen unter star¬ 
ker Luftverdünnung vornimmt. Zunächst be¬ 
diente er sich nur mässig evakuierter Räume, 
wie man sie mit Hilfe von Bunsen’schen Luft¬ 
saugepumpen, oder auch durch Wasserstrahl¬ 
pumpen sich überall leicht schaffen kann, wo¬ 
durch es ihm gelang, die technisch und 
physiologisch so wichtigen Fettkörper und 
deren Abkömmlinge zu destillieren, zu reinigen 
und damit dem Chemiker zugänglich zu machen. 

Seit 1895 ersetzte er die Wasserluftpumpe, 
die im allgemeinen nicht tiefer als bis zu einem 
Minderdruck von ca. 10 mm (also y 76 des 
gewöhnlichen Drucks) zu gehen gestattet, durch 
eine von ihm. verbesserte Quecksilberpumpe. 
Diese Wasserquecksilberluftpumpe besitzt nur 
die Dimensionen eines gewöhnlichen Queck¬ 
silberbarometers und besteht aus einem System 
von Glasröhren, in deren einer Quecksilber, 
wie in der bekannten SprengePschen Pumpe, 
herabfällt und als Saugemittel zum Evakuieren 
dient, während es im anderen Teil des Apparats 
durch Eintreten von Luft in das durch eine 
Wasserluftpumpe hervorgebrachte unvollstän¬ 


dige Vakuum immer wieder gehoben wird. 
Krafft benutzte ferner, da Quecksilbermano¬ 
meter umständlich und weniger genau sind, 
zur Kontrollierung des grossen Vakuums das 
Aufblitzen des grünen Kathodenlichts. 

Für das Arbeiten in grösstem Massstabe 
haben die Berliner Chemiker Prof. EmilFischer 



Vertikal verschiebbarer elektrischer Röhren¬ 
ofen zum Sieden und Verdampfen von Metallen. 
K Kurbel zum Tief- und Niederlassen des Ofens, 
S Säulen, V Vorrichtung zum Stellen des Ofens 
in horizontale Lage, G Glimmerplatte, zum Ver¬ 
schluss des Ofens. 

und Prof. Har ries vor etwa Jahresfrist vor¬ 
geschlagen, die Quecksilberpumpe durch eine 
mechanisch wirkende Luftpumpe zu ersetzen 
und die Destillate nötigenfalls durch flüssige 
Luft zu kondensieren. 

Vor kurzem 1 ) gelang es nun Krafft mit 
Hilfe des von W. C. Heraeus fabrizierten 
Quarzglases Metalldestillationen im elektrischen 
Ofen beim Vakuum des Kathodenlichts vor¬ 
zunehmen, unter gleichzeitiger Bestimmung 
der genaiLen Siedetemperaturen der Metalle. 


*) Berichte d. d. Chem. Ges. 1903. S. 1690 u. ff. 


Hosted by Google 



Destillation von Metallen im Vakuum. 


15 



Man begreift, dass alle Metalle, die im 
Vakuum zu einer Flüssigkeit schmelzen ohne 
sofort zu verdampfen, auch unter ganz nor¬ 
malen Siedeerscheinungen müssen destilliert 
werden können. Zum Besitz einer vervollkomm- 
neten Auffassung des Siede- oder Dcstillations- 
Prozesses kam nun zunächst noch ein ausge¬ 
zeichnetes neues Gefassmaterial, das Quarzglas, 
hinzu. Das seit etwa Jahresfrist in den Handel 
gebrachte Quarzglas — reiner im Iridiumofen 


reichen Metallen bis zu einer Temperatur von 
fast 1400° vornehmen; bis 1200° sind selbst 
grössere dünnwandige Gefässe gegen Glut und 
äusseren Luftdruck unempfindlich, und auch 
zwischen 1200—1400° kann man noch mit 
gewissen Einschränkungen hinsichtlich Gefäss- 
grösse und Substanzmenge vollkommen sichere 
und rasch verlaufende Beobachtungen über 
die Verflüchtigung beispielsweise der edleren 
Metalle anstellen. 


Elektrischer Ofen zum Sieden von Metallen. 

Die einzelnen Zwischenwände des Ofens sind herausgebrochen und gestatten einen Blick ins Innere. 
BB Quarzgefäss, D gefetteter Schliff, an welchem die Luftpumpe ansetzt. — Die übrigen Zeichen entsprechen denen 

auf nebenstehender Abbildung. 


geschmolzener Bergkrystall — unterscheidet sich 
vom gewöhnlichen Glase, dessen vollkommene 
Durchsichtigkeit es teilt, durch seinen um 
etwa 8oo° höher liegenden Erweichungspunkt, 
vor allem aber durch seine Unempfindlichkeit 
gegen alle, auch die grössten Temperatur¬ 
unterschiede; ein weiterer Vorteil besteht in 
seiner geringen Wärmeleitungsfähigkeit. Das 
einfache Experiment, dass man einen Tiegel 
aus Quarzglas in der Gebläseflamme zu heller 
Weissglut erhitzt und in das weissglühende 
Gefäss Wasser giesst, ohne das es im geringsten 
Schaden leidet, wird den Zuschauer stets in 
Erstaunen setzen. Man kann nun in evakuierten 
Quarzglasgefässen Destillationen von zahl- 


Zunächst unentbehrlich für Metalldestilla¬ 
tionen erwies sich ferner der elektrisch geheizte 
Laboratoriumsofen von W. C. Heraeus. Ein 
Auf-und Absteigen in der grossen Temperatur¬ 
skale von 14 0 —1400°, von der Zimmertempe¬ 
ratur bis zur Haltbarkeitsgrenze des evakuierten 
Quarzglases, binnen wenigen Minuten und mit 
einer bis auf wenige (2—3) Celsiusgrade mög¬ 
lichen Treffsicherheit, eine fast beliebig lange 
konstante Einstellung auf jede Temperaturhöhe 
— fast ohne dass der Arbeiter die hohe Tempe¬ 
ratur spürt, mit der er operieren muss, vermag 
man doch einen nur wenige Centimeter seit¬ 
wärts von dem glühenden Heizraume und 
oberhalb desselben befindlichen gefetteten 
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Schliff durch Umwickeln mit einem befeuchteten 
Leine wandstreifen und Unterlegen von etwas 
nasser Asbestpappe stundenlang gegen die 
Schmelzung, des Fettes, welches das Vakuum 
des Kathodenlichts mit voller Sicherheit garan¬ 
tiert, zu schützen — das sind die Bequemlichkeiten 
dieser neuesten, überaus billigen Heizmethode. 

Dieser Ofen ist aus den beistehenden Abbil¬ 
dungen ersichtlich. Der Heizraum besteht aus 
einem Zylinder (A), der mit Platinfolie umwickelt 
ist, welche durch den elektrischen Strom erhitzt 
wird, so dass der Heizraum rasch auf jede be¬ 
liebige Temperatur bis zu 1400° und selbst bis 
zu 1600 0 eingestellt werden kann; den inneren 
Zylinder umgibt noch ein äusserer aus Chamotte, 
während die Wand des Ofens aus Eisen besteht; 
der Zwischenraum zwischen den beiden äusseren 
Zylindern ist mit Asbest ausgefüllt. Die Regu¬ 
lierung geschieht mit Hilfe von Vorschaltwider- 
ständen. Der Ofen kann mittels einer Kurbel 
(K) auf- und abgewunden werden, ist 
ausserdem durch V schräg verstellbar. Er 
strahlt eine nur sehr geringe Wärmemenge 
aus. Wer sich einmal für Erzielung höherer 
Temperaturen dieses verhältnismässig wohlfeilen 
und bequemen Hilfsmittels bei Laboratoriums¬ 
versuchen bedient hat, wird nur da, wo das 
nicht umgangen werden kann, zu einer älteren 
Heizmethode zurückkehren. Die Versuchsreihen, 
welche von Kr afft in vollkommen luftleeren 
Quarzglasgefässen ausgeführt wurden, zeigen 
nun, dass die Metalle, wenn sie im Vakuum 
zu einer Flüssigkeit schmelzbar sind, sich mit 
derselben Leichtigkeit und Eleganz destillieren 
und rektifizieren lassen, wie andere Flüssigkeiten 
auch. Körper, die bisher für sehr schwer flüchtig 
galten, lassen sich in den neuen Apparaturen 
genau so wie Wasser destillieren. Für eine 
Reihe von Elementen erfahren wir zunächst 
die Temperatur des Heizraumes, deren es zu 
ihrer Verflüchtigung bedarf. Kadmium siedete 
bei 455 0 , Zink bei 640°; das Selen destilliert 
rasch bei einer Aussentemperatur von 380°, 
das bisher für sehr schwer flüchtig geltende 
Tellur kommt bei 550°in energisches Sieden. 
Antimon destilliert in evakuierten Quarzglas¬ 
gefässen bei einer Aussentemperatur von 762°, 
das schwerer flüchtige Wismut erst bei 1050°. 
Blei ist eine unter den innegehaltenen Destil¬ 
lationsbedingungen leicht destillierbare Substanz, 
da es bei 116o° Heiztemperatur siedet. Auch 
über die Verdampfung von Silber, Kupfer und 
Gold wurden Versuche angestellt, aus denen 
hervorgeht, dass diese drei Metalle im Vakuum 
für flottes Sieden die Heiztemperaturen von 
1400°, 1600 0 und i8oö° erfordern. 

Der genannte Chemiker hat dann in einer 
weiteren Versuchsreihe auch die Siedetempe¬ 
raturen mancher Metalle direkt bestimmt, in¬ 
dem er ein durch Quarzglasröhren geschütztes 
Thermoelement (A; dieTemperatur wird amVolt- 
meter abgelesen) direkt in das siedende Metall 





eintauchen liess. Das Sieden eines 
schwer flüchtigen Metalls in Quarz¬ 
glas beim Vakuum des Kathoden¬ 
lichts bietet einen eigentümlichen 
Anblick, indem aus dem unsicht¬ 
baren Metalldampf sich an der 
Kondensationsstelle, da, wo sie aus 
dem Heizraume herausragt, unge¬ 
zählte hellrotglühende Tröpfchen 
an der Gefässwandung absetzen, die 
fortwährend von zusammengeflosse¬ 
nen, 6 — 8 mm breiten glühenden 
Tropfen durchfurcht werden. So 
gewinnt man hier bei der Kon- ^ MIT 

Sensation keineswegs den Eindruck 1 / n af cfr' 
einer Abkühlung, sondern vielmehr d _ ’s ee - 
eigentiimlicher Weise denjenigen alpen, 

starker Gluterzeugung. 

Der Umstand, dass diese schönen Versuche 
im wissenschaftlichen Laboratorium und unter 
Mithilfe von W. C. He- 
raeus ausgeführt wur¬ 
den, bildet einen neuen 
Umschau Beleg für das erfolg¬ 

reiche Zusammengehen 
von Theorie und Praxis in unserer 
Zeit. O. 



• Wappen 
Vr nat. Gr. 


Betrachtungen und kleine Mit¬ 
teilungen. 

Stickstoffbindende und denitrifizierende 
Bakterien aus der Ostsee. 
Während seit geraumer Zeit Bak¬ 
terien im Erdboden bekannt waren, die 
gasförmigen Stickstoff aus der Luft zu 
assimilieren befähigt sind, haben erst 
Untersuchungen derneuesten Zeitsolche 
Organismen auch im Meere nachge¬ 
wiesen, vor allem in der Ostsee. 1 ) 
In stickstofffreien Nährlösungen ange- 
a.d. Seealpen, setzten Kulturen entwickelte sich bald 
ein reiches Bakterienleben unter leb¬ 
hafter Gärung (Buttersäure) und die 
chemische Analyse ergab, dass 
tatsächlich in den Kulturen eine 
Stickstoffbindung stattgefunden 
hatte. Hierbei ergab sich weiter 
durch Versuche, dass stickstoff bin¬ 
dende Landbakterien auch im 
Ostseewasser ihre Wirksamkeit 
entfalten können und umgekehrt. 

Die mikroskopische Untersuchung 
ergab damit im Zusammenhang 
auch das vergesellschaftete Vor¬ 
kommen beider Formen unter¬ 
mischt mit einer bunten Schar 
anderer Bakterien. 

Über »zwei denitrifizierende 
Bakterien der Ostsee« berichtet 


1 ) W. Benecke und S. Keutner: 
Über stickstoffbindende Bakterien aus 
der Ostsee. (Berichte der deutschen 
botanischen Gesellschaft 19.03, Bd. 
XXI, S. 333 bis 346.) 


Waffe 

a. d. Seealpen. 
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E. Baur 1 ), von denen es insbesondere interessant 
ist, dass sie, in Reinkultur gezüchtet, ihre Eigenschaft, 
Nitrate zu zerstören, verlieren, die nur bei Ge¬ 
genwart der Stoffwechselprodukte anderer Bak¬ 
terien oder von Kohlehydraten etc. betätigt wird. 
Die Stickstoffverbindungen scheinen 
ihres Säurestoffgehalts wegen zerstört ^ 
zu werden, von dem die Bakterien j 9 

dann ohne Luft leben. Dr. v. K. ^ 

Neue prähistorische Zeichnungen. 

In den Tälern des Monte Bego, einem f |||||f | 

2873 m hohen Bergriesen der See- .il ilal jjl g 

alpen (bei der'Station Ventimiglia), ||||||| I 

erregten schon lange zahlreiche |||||PsaeR£ 

Felsenzeichnungen die Aufmerksam- ' iL~ ^ 

keit der Besucher. Der englische c 

Forscher Bicknell 2 ) ist nun seit 
einer Reihe von Jahren beschäftigt, 
diese höchst merkwürdigen Felsen- Männer mit 
Skulpturen zu sammeln und zu ent- spanntem 
Ziffern. Bis jetzt gelang es seinen Felsenzeichnung 
rastlosen Bemühungen, 2554 Zeichen 

1 ) (Wissenschaftl. Meeresuntersuchungen, herausge¬ 
geben von der Kommission zur wissenschaftlichen Unter¬ 
suchung der deutschen Meere in Kiel usw. N. F. VI. Bd. 
Abteilung Kiel, 1902.) 

2 ) C. Bicknell: The prehistoric Rock engravings in 
the Italian maritime Alpes. C. Bicknell: Further explo- ; 
rations in the regions of the prehistoric Rock Engravings 


daselbst abzuklatschen resp. zu zeichnen; er schätzt 
die Gesamtzahl der vorhandenen Darstellungen auf 
nicht weniger als 7000. 

Die Zeichnungen sind durch wiederholtes Ein¬ 
schlagen von stumpfen Werkzeugen, höchstwahr¬ 
scheinlich von solchen aus Feuerstein 
h oder einer anderen harten Gesteins- 

’St 'art entstanden; ihre Tiefe beträgt 
1—3 mm. Einige Figuren, resp. ein- 
ggfej F zelne Teile derselben scheinen durch 
Schaben hervorgebracht zu sein. 

I|||||§ In weitaus grösster Zahl finden 

sich Tierköpfe oder Tierkörper mit 
! I Bllli einem Paar Hörner dargestellt. Es 
kann keinem Zweifel unterliegen, dass 
| " der Künstler hier Rinder wieder- 

geben wollte. Auch die Deutung 
- fjh* auf Fische, Vögel, Käfer, Hummer, 

Skorpione und Schnecken ist bei 
Ochsenbe- verschiedenen Darstellungen zulässig. 
Pflug. Nicht selten besitzen diese gehörnten 
a. d. Seealpen. Köpfe zwei Paar Hörner, oder der 
Künstler hat sich sonstige Variationen 
gestattet. — Der Tierkörper findet sich durch ein 
Viereck dargestellt mit oder ohne Fiisse und 
Schwanz. 

Recht häufig finden sich Rinder dargestellt, wie 
sie an einem Pflug angespannt sind, den ein mensch- 

in the Italian Maritime Alps. Bordighera, printed by 
Pietro Gibelli 1903. 



Die grosse zweizeilige prähistorische Inschrift am Rocher du Planet bei Salvan. 


(Revue de l’dcole d’anthropologie). 
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Prähistorische Zeichen bei Salvan. 

' (Revue de l’dcole d’anthropologie). 


liches Wesen mit der Hand deutlich an dem Pflug¬ 
stiele lenkt. Verschiedentlich steht die menschliche 
Figur allein und schwingt in der Hand etwas wie 
eine Waffe oder ein Gerät von öfters unverhältnis¬ 
mässig grossen Dimensionen. 

Nächst den gehörnten Geschöpfen kommen am 
häufigsten Zeichnungen vor, welche Waffen vor¬ 
stellen: Schwerter, Dolche, Spiesse, Pfeilspitzen, 
Piken, Kelte, Formen, welche sehr an die ent¬ 
sprechenden Altsachen aus der älteren Bronzezeit 
erinnern. Andere Zeichnungen wieder machen 
den Eindruck von Fahnen, Dreschflegeln, Spaten 
und Körben. Bemerkenswert ist, dass da, wo die 
Anzeichen des Ackerbaues vorherrschen, wenig 
Waffen sich dargestellt finden und umgekehrt. 
Bicknell möchte daraus schliessen, dass zwei ver¬ 
schiedene Völker, vielleicht auch zu verschiedenen 
Zeiten, die Felsen eingeritzt haben, ein ackerbau¬ 
treibendes und ein kriegerisches Volk. 

Die dritte Gruppe sind Zeichnungen, welche 
geometrischen Charakter tragen und sich kaum 
deuten lassen. 

Über das Alter und die Bedeutung der Felsen¬ 
inschriften am Monte Bego sind die verschiedensten 
Ansichten geäussert worden, ohne dass man wirk¬ 
lich zu einem einwandfreien, befriedigenden Re¬ 
sultate gekommen wäre. Man hat ihre Entstehung 
bald älteren Völkern, wie Phöniziern, Iberern, bald 
wieder modernen Völkern (Kriegern des Hannibal, 
französischen Soldaten) zugeschrieben. Am wahr¬ 
scheinlichsten bleibt aber doch die Annahme, dass 
die Zeichnungen von Völkern afrikanischen Ur¬ 
sprunges herrühren mögen, denn die Ähnlichkeit 
mit solchen in Nordafrika ist zu auffällig. Eben¬ 
sowenig kann es einem Zweifel unterliegen, 
dass die Zeichnungen sehr hohen Alters sind, 
also in die vorgeschichtliche Zeit zurückreichen, 
wie schon aus der Übereinstimmung der darge¬ 
stellten Waffen mit denen der frühen Bronzezeit 
hervorgeht. — Die Frage, zu welchem Zwecke 
diese Tausende von Zeichnungen angefertigt worden 
sind, hält schwer zu beantworten. Zu reinem 
Vergnügen oder aus Langweile dürfte man sich 
die grosse Mühe kaum gegeben haben. Es mag 
wohl möglich sein, dass einzelne Zeichen Hiero¬ 
glyphen vorstellen, dass andere, besonders die 
Hörner, symbolischen Zwecken dienten, dass sie 
Unterscheidungszeichen für Familien oder einzelne 
Individuen hinsichtlich ihres Besitztums und ihrer 


Beschäftigung gewesen sein mögen oder Ereignisse 
der Nachwelt überliefern sollten u. a. m. Indessen 
glaubt Bicknell doch annehmen zu dürfen, dass 
die grösste Mehrzahl der Darstellungen zu reli¬ 
giösen Kultzwecken arigefertigt sein mag. 

Weit unerklärlicher sind die Zeichen, welche 
Reber 1 ) im Südosten des Dorfes Salvan 1V4 Stun¬ 
den oberhalb der Station Vernayaz in der Rich¬ 
tung nach Chamonix traf und wie sie die beiden 
letzten Abbildungen zeigen. — Die grösste Gruppe 
ist 1 m lang und setzt sich aus 150 Zeichen zu¬ 
sammen. — Diese Hieroglyphen eines längst unter¬ 
gegangenen Volkes harren noch ihrer Entzifferurtg. 
(Centralbl. f. Anthropologie, Ethnologie u. Urge¬ 
schichte 1903, S. 313 u. ff.) 

Dr. Buschan. 


Insekten als Krankheitsüberträger. Vom Laien 
wird vielfach der giftige Stich öder Biss mancher 
Insekten gefürchtet, ohne dass er sich über den 
Begriff »giftig« klare Vorstellungen macht. So 
werden denn auch gerade die Insekten, deren Biss 
oder Stich an sich giftig ist, d. h. von dem Ein¬ 
träufeln einer vom Insekt erzeugten giftigen Flüssig¬ 
keit begleitet wird, wie Bienen, Wespen, Ameisen, 
Wanzen, Floh, Stechmücken usw. am wenigsten ge¬ 
fürchtet und meist überhaupt gar nicht als giftig 
bezeichnet. Was aber so gemeinhin als »giftiges 
Insekt«, namentlich als »giftige Fliegen« bezeichnet 
wird, sind fast immer Insekten, die selbst nicht 
giftig sind, deren Bisse und Stiche aber dadurch 
so gefährlich werden, dass mit ihnen Krankheits¬ 
erreger in die Wunde kommen, wie P. Speiser 
im » Entomolog. Jahrb. f. 1904 « 2 ) ausführt. Am be¬ 
kanntesten hiervon sind in neuerer Zeit die Stech¬ 
mücken der Gattung Anopheles geworden als 
Überträger der Keime der Malaria und Filaria. 
Aber auch die Hundefilaria, die Tsetsekrank¬ 
heit, die Vogelmalaria, das Texasfieber der Rinder 
etc. werden auf solche Weise übertragen. Eine 
zweite Form der Übertragbarkeit von Krankheit 
durch Insekten ist die, dass mit den Keimen einer 
Krankheit behaftete Insekten von dafür empfänglichen 
Tieren gefressen werden. So wird von dem Ratten¬ 
floh auch die Rattenpest manchmal übertragen, 
wenneineRatte einen mit Pestbazillen infizierten Floh 
frisst; und der Hunde- und Katzenbandwurm wird 
mit Hunde- und Katzenflöhen und einer Hunde- 
laus verschluckt. — Eine dritte und mit die wich¬ 
tigste Form der Übertragung ist die, dass Insekten 
an ihrem Körper, ihren Füssen etc. Krankheits¬ 
keime auf menschliche Gebrauchsgegenstände, 
namentlich Nahrungsmittel bringen. So sind 
namentlich die Stuben- und Schmeissfliegen die 
gefährlichsten Verbreiter der Pest, Cholera und 
ganz .besonders des Typhus und werden von den 
Schaben aufs wirkungsvollste hierin unterstützt. 

Dr. Reh. 


l j B. Reber: Les sculptures prehistoriques ä Salvan 
(Revue de l’Ecole d’anthropol. Paris 1903, S. 270 u. ff.) 

2 ) 13. Jahrg. Leipzig, Frankenstein & Wagner, i.öoMk. 
Auch dieser Jahrgang enthält eine Fülle des Belehrenden 
und Anregenden und sei allen Insektenfreunden, beson¬ 
ders aber der sammelnden Jugend aufs beste empfohlen. 
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Industrielle Neuheiten 1 ). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Filtrierkohlen. Zur Wasserfiltration und zur 
Reinigung von Spiritus fertigt die Firma Fritz 
Brauer einen sehr praktischen Kohlenfilter an, den 
wir auf vorstehender Abbildung wiedergeben. Der¬ 
selbe hat ca. 300 1 . Rauminhalt, ist 1 m hoch und 
70 cm breit und kostet aus Eichenholz mit Eisen¬ 
reifen angefertigt mit Siebböden M. 45.—. Auf 
der Abbildung ist nun folgendes ersichtlich: 1. Ab- 



Kohlenfilter. 


flusshahn, 2. Lufthahn, 3. unterer Siebboden durch¬ 
löchert und mit Leinwand überzogen, 4. leerer 
Raum für Filtrierkohle, 5. oberer Siebboden durch¬ 
löchert und mit grober Leinwand überzogen, 
6. leerer Raum zum Aufgiessen der zu filtrierenden 
Flüssigkeit,' 7. Raum für filtrierte abgelaufene 
Flüssigkeit, 8. Oberdeckel mit Griff. — Nach 
frischer Füllung mit Kohle ist das Filtrat mehr¬ 
mals umzugiessen. Die Filtrierkohle ist je nach 
Bedarf zu erneuern und zwar bei täglich 1 maligem 
Aufguss. halbjährlich, bei täglich 2maligen Aufguss 
V4 jährlich, stets nach diesem Verhältnis. 

P. Gries. 


Bücherbesprechungen. 

Aus der Schneegrube. Gedanken zur Natur- 
forschung von Wilhelm Bölsche. Dresden 
(C. Reissner) 1903. 8°. VII, 346 S. 

Bölsche ist immer da am grössten, wo er Per¬ 
sonen schildert. So sind auch hier seine Charak¬ 
teristiken von Virchow, Dubois-Reymond, Joh. 
Müller, ferner die von Rechner und Weismann 
wahre Meisterstücke. Im übrigen enthält das Buch 
eine Anzahl ziemlich lose zusammenhängender, 


!) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


bereits in verschiedenen Zeitschriften veröffentlichten 
Essays über den tieferen Inhalt der Naturforschung, 
in erster Linie natürlich der biologischen Natur- 
i forschung. Darwin, Goethe, deVries, Darwinismus, 
die Entwicklung der Geologie, Entlarvung des 
Mediums Valeska Töpfer, menschliche Urgeschichte 
sind einige der behandelten Themata, die sich hier 
in kurzen Stichworten angeben lassen. Wie bei 
Bölsche selbstverständlich, ist das Buch ebenso 
bedeutend als interessant. Andererseits feiert der 
Wortreichtum und die gesucht populäre, daher un¬ 
natürliche Darstellung Bölsches stellenweise wahre 
Orgien. Eine Verkürzung des Buches um 1/3 bis 
i/ 2 wäre ihm nur förderlich gewesen, und das 
Kapitel über das Automatische in der Natur leistet 
an Gesuchtheit und Unwahrscheinlichkeit Über¬ 
reichliches. — Trotzdem sei das Buch allen denen 
warm empfohlen, die nach einer einheitlichen Welt¬ 
anschauung verlangen — dem roten Faden aller 
: dieser Essays. Gerade in dem Ausarbeiten und 
Klarlegen einer solchen kommt wohl kaum einer 
j B. gleich. Dass seine Weltanschauung durchaus 
j optimistisch und idealistisch ist, werden ihm die 
j exakten Philosophen vielleicht als Fehler anrechnen; 

| vom ethischen Standpunkte aus ist es sein grösster 
I Vorzug. Dr. Reh. 


Die Wechselbeziehungen zwischen Stadt und 
Land in gesundheitlicher Beziehung und die Sanie¬ 
rung des Landes. Von Dr. E. Roth, Reg.- u. Geh. 
Med.-Rat in Potsdam. Braunschweig, Fr. Vie¬ 
weg & Sohn M. 2.50. 

Da die gesundheitlichen Einrichtungen des 
Landes in seiner Allgemeinheit hinter denjenigen 
der Städte, namentlich der Gross- und Mittelstädte, 
auf dem Gebiete der Wasserversorgung, der Be¬ 
seitigung der Abfallstoffe, der Seuchentilgung, des 
Betriebes von Nahrungs- und Genussmitteln u. a. 
zurückstehen, sind die Städte durch den stets reger 
werdenden Verkehr zwischen Stadt und Land ge¬ 
sundheitlich gefährdet. An dieser Gefährdung sind 
auch die Garnisonen beteiligt. Infektionskrank¬ 
heiten, bes. Typhus können hierdurch verbreitet 
werden, besonders auch durch Milch, deren 
Produkte, Obst, Gemüse u. a. — Umgekehrt ge¬ 
fährdet das Land die Stadt durch Verbreitung 
von Infektionskrankheiten durch die Abfallstoffe 
der Haushaltungen, die häufig den wirtschaftlichen 
Betrieben zugeführt werden. — Die Massnahmen 
zur Sanierung des Landes bespricht Verf. in 
durchaus mustergültiger Weise. — Dr. Mehler. 

Geschichte der chinesischen Literatur. Von 
WilhelmGrube. (Leipzig.Verlag von Amelang) 1902. 

Ein ganz hervorragendes Werk von wissenschaft¬ 
lichen Solidität, kurz präzise aber doch das gewal¬ 
tige Material vollständig erschöpfend. 

Vor allem sei hervorgehoben, dass Grube hier 
die chinesische Literatur zum ersten Male den 
Deutschen in übersichtlicher Form darbietet. Da 
keinerlei Vorarbeiten Vorlagen, so wird dadurch 
das Verdienst des Verfassers um so mehr erhöht. 

Die Darstellungsweise ist klar und auch für 
jeden gebildeten Laien verständlich, für den Sino¬ 
logen oder den Orientalisten überhaupt wird das 
Buch ein notwendiger wissenschaftlicher Behelf 
werden. Dr. Lanz-Liebenfels. 
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20 Neue Bücher. — Akademische Nachrichten. — Zeitschriftenschau. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 


Bastian, Adolf, Lehre vom Denken. Teil II. 

(Berlin, Ferd. Diimmler 1903.) M. 

Heck, O., Physiologie. (Homberg, Th. M. 

Spamer Nachf.) M. 

Heck, O., Die Natur der Kraft und des Stoffes. 

. (Homberg, Th. M. Spamer Nachf.) M. 

Iastrowitz, M., Einiges über das Physiologische 
und über die aussergewöhnlichen Hand¬ 
lungen im Liebesieben der Menschen. 
(Leipzig, Georg Thieme) M. 

Steyregger, S., Die Peri (Wien, Österreichische 

Verlagsanstalt) M. 

B. Weyer, Taschenbuch der Kriegsflotten. 1904. 

(München, J. F. Lehmann’s Verlag) M. 

Witting, Walther, Künstlerisches aus Briefen 
Friedrich Prellers des Älteren. (Weimar, 
Piermann Böhlaus Nachf., 1903.) 


geh. M. 2.40, geb. M. 


5 -— 


1.50 


4.20 


3 -— 


3.6° 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Oberlehrer F. Kreutzberg i. Düsseldorf 
z. Prof. d. angew. Mathematik u. Naturwissensch. a. d. 
neuen Akad. i. Posen. — D. Privatdoz. Dr. W. Vondräk, 
sowie d. Privatdoz. Dr. M. v. Resetar z. a. o. Prof. d. 
slav. Philologie a. d. Univ. Wien — Dr. phil. A. Hessler 
z. a. o. Prof. a. d. Hochsch. Basel. 

Berufen: Prof. Dr. Sultan, Privatdoz. a. d. Univ. 
Göttingen, z. leit. Arzt d. chir. Abt. d. städt. Kranken¬ 
hauses i. Rixdorf. — Prof. Dr. Opitz , kürzlich aus Berlin 
nach Marburg berufen hat hier die gynäk Abt. d. Frauenklin., 
sow. d. Poliklin. f" Geburtsh. u. hies. Frauenkrankheiten 
übernommen. — Z. Nachf. d. a. o. Prof. u. Oberarztes 
a. d. psychiatr. u. Nervenklinik u. Poliklinik i. Halle, Dr. 
K. Heilbronner , d. früh. Assist, a. d. psychiatr. Klin. u. 
Polinik f. Psych. und Nervenkranke i. Göttingen, Dr. med. 
B. Knapp. — Auf d. i. Bonn erledigten Lehrstuhl f. 
Mathematik Prof. Study a. Greifswald. 

Habilitiert: D. Assist, a. Juliusspital Dr. Arneth m. 
ein. Probevorl. ü. »D. Bedeutung d. Röntgenstrahlen 
f. d. inn. Med.« a. Privatdoz. f. Kinderkrankheiten 
a. d. Hochsch. Würzburg. '— A. d. philos. Fak. d. Univ. 
Bern Dr. Fritz Ephraim f. anorg. Chem. m. einer hist.- 
krit. Studie »über d. Vanadin u. seine Verbindungen«. — 
Dr. L. Fischer Bonn m. ei. Vorlesung ü. d. »Ätiologie 
d. Geschwülste« a. Privatdoz. i. d. mediz. Fak. — D. 
Assistent a. Zool. Instit. d. h. Univ. Giessen Dr. Max 
Hartmann a. Lauterecken hat die venia legendi f. d. Fach 
d. Zoologie erhalten. 

Gestorben: Jean Dufour i. Lausanne, Prof. d. 
Pflanzenphysiologie a. d. d. Univ., 43 J. a. 

Verschiedenes: V. n. bis 23. April wird i. Göt¬ 
tingen e. Fortbildungskursus f. Lehrer a. höh. Lehranst. 
abgehalten werden. — Fortbildungskurse f. pr. Ärzte sind 
z. erstenmal i. bad. Staatsvoranschlag f. 1904/1905 neb. 
d. bisher schon eingeführten Fortbildungskursen f. Be¬ 
zirksärzte u. Bezirksassistenzärzte vorges. D. Kurse sollen 
alljährl. a. d. beiden Landesuniv. abgehalten u. d. Ärzten 
d. Teiln. a. d. Kursen dadurch erleichtert werden, dass 
ein Teil d. Kosten auf d. Staatskasse übernommen wird. 

— Prof. Dr. A. Bastian , d. Leiter d. Museums f. Völker¬ 
kunde, hat neuerdings eine Reise nach Ceylon angetr. 

— Prof. Dr. v. Lusclian , d. Vorst, d. afrik. Abt. d. Mu¬ 
seums, wird sich dies. Tage nach Theben .(Oberägypten) 
begeben, um dort vorgeschichtl. Stud. z. unternehmen. — 


D. Bibliothek d. verst. Prof. f. Botanik Dr. Eugen Askenasy 
wurde von dessen Erben d. Botan. Instit. d. Heidelberger 
Univ. z. Geschenk gemacht. 


Zeitschriftenschau. 

Himmel und Erde (Dezember). L. Günther (»Joh. 
Hevelius«) schildert uns ein ungemein anmutendes Ge¬ 
lehrtenleben aus vergangenen Tagen. Der Held seiner 
Erzählung (geboren 1611) entstammt einer angesehenen 
Danziger Brauerfamilie und er selbst war ebenfalls Bier¬ 
brauer, daneben aber einer der grössten Astronomen aller 
Zeiten. Er errichtete sich eine Sternwarte, die der 
»Uranienburg« Tychos auf der Insel Hveen kaum nach¬ 
gestanden haben dürfte; aber auch eine Buchdruckerei, 
Glasschleiferei, Werkstätten für Kupferdruck und Mechanik 
richtete er sich ein. Seine auf eingehenden Studien be¬ 
ruhenden Werke druckte er mit eigener Hand auf der 
Presse, und die beigegebenen wertvollen Kupferstiche 
stach und Vervielfältigte er ebenfalls selber. Bald war 
er im Brauhause, bei Bereitung des Bieres Anordnung 
gebend, bald in Keller- und Lagerräumen, bald in der 
Trinkstube, bald im Rat — die Nächte über beobachtete 
und berechnete er den Wandel der Gestirne. Seine Be¬ 
schreibung des Mondes gilt noch heute als eine wirkliche 
und Anerkennung verdienende wissenschaftliche Leistung. 
Sein Fixsternkatalog ist einer der vollendetsten, ausführ¬ 
liche Zeichnungen erläuterten seine Beobachtungen. Ein 
schweres Brandunglück überwand er mit grösstem Mute 
als alter Mann und baute sich nochmals Haus und 
Sternwarte wieder auf, wenn auch nicht mehr im alten 
Umfange. Sein Erbe wurde leider teilweise zerstreut und 
eine Kupferplatte, auf die er eigenhändig seine Mond¬ 
karte gravierte, benützte einer seiner Erben als — 
Servierbrett. 

Die neue Rundschau. (1. Heft, Januar 1904, der 
»freien Bühne« 15. Jahrgang.) W. Bölsche (Zukunft der 
Menschheit) führt aus, dass die Harmonie der Plimmels- 
körper durch natürliche Auslese ein erst allmähllich ent¬ 
standener Zustand sei: sie kam erst zustande nach und 
infolge einer mehr oder minder langen Periode äusserster 
Disharmonien. Durch das Produkt dieser Kämpfe aber 
ist wieder Raum gegeben worden für neue Bildungen, 
neue Schöpfungen, in der Hut dieses von der Lebens¬ 
seite Gegebenen brennt das wilde Feuer des menschlichen 
Geisteslebens auf, ein ungeheuerer chaotischer Massen¬ 
ansturm neuer Dinge zunächst, dann fort und fort Ketten 
sich überstürzender Einzelentwicklungen. Die Schmerzen 
des Menschengeschlechts beweisen das Vorhandensein 
einer neuen Harmoniebildung, das Menschenleben zeige 
bereits eine Fülle erhebender Harmoniemomente neben 
seinen Schmerzen. Also darum all der Schmerz, all 
dieses Weh und Herzleid — weil -wir das neue Blatt sind, 
das jetzt aufgeschlagen ist im Gegensatz zur uralt-feier¬ 
lichen Schrift der Milchstrasse ! Weil wir jetzt in ein 
höheres hinein erringen müssen, was die Sternenwelt in 
den Weltalls-Urtagen für sich schon ausgekämpft hat: 
den Frieden der Harmonie. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Die Wissenschaft und Kunst des Arztes von Geh. Med.-Rat Prof. 
Dr. Ebstein. — Der Pedograph. — Meine Reise nach Indien von 
Prof. Dr. Koken. — Das japanische Heer von Major Faller. — 
Die Errettung der schwedischen Siidpolarexpedition von Dr. 
Nordenskjöld. — Neue technische Fortschritte in der Telegraphie 
ohne Draht von Dr. Dessau. — Ein neues Zugbeleuchtungssystem 
von E. Guarini. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M., NeueKräme 19/21, u. Leipzig 
Verantwortlich Dr. Bechhold, Frankfurt a. M. 

Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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Das japanische Heerwesen. 

Von Major Fali.er. 

Wenn auch die kriegerische Spannung 
zwischen Russland und Japan zu Zeiten weniger 
gefahrdrohend erscheinen mag, so ist ihre 
plötzliche Auslösung in Taten doch nicht aus¬ 
geschlossen. Auch abgesehen hiervon erregt 
das heutige Heerwesen Japans unser Interesse, 
da das eifrige Bestreben dieses Reiches, sich 
zur Höhe der europäischen Kultur emporzu¬ 
bringen, gerade im Heerwesen mit am deut¬ 
lichsten erkennbar ist und uns auch in diesem 
Falle lehrt, dass ein sich emporarbeitendes 
Volk in erster Linie alle seine Kräfte der Stär¬ 
kung seiner Wehrmacht widmet, um auf dieser 
machtvollen Basis seinen Kulturfortschritt weiter 
entwickeln zu können. 

Zunächst sei die erstaunliche Tatsache fest- 
gestellt, dass Japan sein gesamtes modernes 
Armeematerial in eigenen Staatsfabriken mit 
vollem Erfolg herzu stellen bestrebt ist. Er¬ 
staunlich ist dies insofern, als der Übergang- 
Japans zur europäischen Kultur erst 35 Jahre 
zurückliegt; er vollzog sich erst seit 1868, als 
der Mikado seine Macht in Tokio von neuem 
begründete und die bis dahin herrschende 
Kriegerkaste der Samurai auf des Kaisers Be¬ 
fehl ohne Murren ihr Wahr- und Wehrzeichen, 
die besten Schwerter, auslieferte und damit 
zu bestehen aufhörte. Sehr anschaulich wird 
uns dieser Sprung des alten Japan in das neue 
Zeitalter durch das Arsenal in Tokio vor Augen 
geführt. Ein Besucher desselben gibt folgende 
Schilderung: 1 ) »Wem es ausnahmsweise ge¬ 
stattet wird, das Arsenal in Tokio zu betreten, 
vergisst, dass er sich in Asien befindet. Er 
sieht sich in einer grossen, ganz nach euro¬ 
päischem Muster angelegten Werkstatt mit 
Maschinen allerneusten Modells, mit denen Ge¬ 
wehre, blanke Waffen, Gewehrmunition, Ar- 

i) »Alte und neue Waffen und Waffenfabrikation 
in Japan« von Gen.-Lt. Janson, Mil. Woch.-Blatt 03 
Nr. 92. 

Umschau 1904. 


tilleriegeschosse, Fahrräder, Artillerie- und 
Trainfahrzeuge und Aluminiumgeräte hergestellt 
werden. Zahlreiche Gebäude in europäischem 
Stil erheben sich auf einem sehr ausgedehnten 
Gelände, einst einem Daimio-Schlosse ange¬ 
hörig, das wie so viele andre vom Kriegs¬ 
ministerium vorsorglich für seine Zwecke an¬ 
gekauft wurde. Die Arbeiter sind wie in 
Europa in blaue Blusen gekleidet, die Offiziere 
in ihren schwarzen Schnurröcken könnten auch 
Franzosen sein. Mitten in diesem ganz modern¬ 
europäischen Getriebe von grossartigem Um¬ 
fange — es werden 9000 Arbeiter beschäftigt 

— befindet sich ein kleiner Raum mit russigen 
Wänden; hier bewegt kein Treibriemen die 
Räder einer Drehbank, hier fällt kein Dampf¬ 
hammer. — Das Holzkohlenfeuer eines kleinen 
Kamins wird von einem jungen Arbeiter an¬ 
gefacht, und auf der Erde sitzt ein 7ojähriger 
Mann mit intelligentem Gesicht in altjapanischer 
Tracht mit weiten seidenen Hosen, auf dem 
Haupt eine hohe Mütze von schwarzem Krepp¬ 
papier, wie man sie bei Tempeldienern sieht,- 

— beschäftigt, Schwertklingen zu schmieden. 
Die geschwärzte Decke zieren dünne Strohseile, 
an denen eigenartig zusammengestellte weisse 
Papierstücke (Gohei) hängen — zum Schutz 
gegen böse Geister — so ist es alter Schwert¬ 
schmiedbrauch. ' Wir sehen hier ein Meines 
Stück des alten Japan fremdartig und schein¬ 
bar unvermittelt inmitten der neuen Zeit.« 

Aber nicht nur die Erzeugnisse des Arsenals 
von Tokio, sondern auch diejenigen des Artil¬ 
leriearsenals in Osaka und des Marinearsenals 
in Kure bei Hiroshima belehren uns, wie un¬ 
abhängig sich Japan in Bezug auf die gesamte 
Waffentechnik bereits vom Auslande gemacht 
hat. Während in der Gewehrfabrik zu Tokio ein 
nach dem Konstrukteur benanntes » Muratta «- 
Gewehr in verbesserter Ausführung begriffen 
ist — die Ausrüstung der gesamten Armee soll 
bis 1905 beendet sein — ferner ein Kavallerie¬ 
karabiner desselben Systems, ein Selbstspann¬ 
revolver und eine Mehrladepistole mit an- 
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schraubbarem Karabinerkolben nebst den zu¬ 
gehörigen Munitionssorten angefertigt wird, 
wird in Osaka ein modernes Feldgeschütz — 
allerdings noch ohne Rohrrücklauf — nebst 
Munitionswagen, sowie ein Gebirgsgeschiitz, 
ferner unter anderem eine 28 cm-Haubitze und 
eine 27 cm-Schnellladekanone, und in Kure 
das gesamte für die Marine nötige Material 
hergestellt. Nach der oben genannten Quelle 
besagt ein Plakat in letzterem Arsenal: »Es 
beschäftigt sich gegenwärtig mit der Herstellung 
der in der Kaiserlichen japanischen Marine 
gebräuchlichen Geschütze, Lafetten, Geschosse, 
Geschosshülsen,Torpedos,Torpedorohre, Feuer¬ 
werkskörper alles Art, Panzerplatten und mehre¬ 
rer anderer Waffen.« 

Wenn ja auch den genannten Erzeugnissen 
europäische Originalmodelle mit wohl nur ge¬ 
ringen Abänderungen als Muster gedient haben 
und das Rohmaterial noch vom Ausland be¬ 
zogen werden muss — der Stahl z. B. von 
Krupp — so genügt allein schon die Tatsache, 
dass in Japan selbst nach diesen Modellen 
eigene, tadellos arbeitende Maschinen und mit 
diesen jene Erzeugnisse hervorgebracht werden, 
uns den kolossalen Fortschritt zu zeigen, den 
das japanische Volk in dem kurzen Zeitraum 
von 35 Jahren errungen hat. 

Es erübrigt, auf die Bewaffnung noch etwas 
näher einzugehen. Das »Muratta«-Gewehr (im 
wesentlichen deutsches Magazinsystem Mauser) 
neuster Anfertigung hat ein 6 mm-Kaliber 
(ursprünglich 11 mm, womit jetzt noch die 
Ersatzreserve und Landwehr ausgerüstet ist, 
später 8 mm), einen Laderahmen mit 6 Patro¬ 
nen, Visierung bis 2000 m, ein Gewicht von 
5 kg, gute Präzision und Durchschlagskraft; 
die Schäfte werden aus japanischem Nussholz 
verarbeitet, die von Krupp gelieferten Stahl¬ 
stangen erst in Tokio gebohrt und gezogen. 
'Die bisherigen 7,5 cm-Feldgeschütze entstam¬ 
men teils der Krupp’schen, teils der Creusot- 
schen Fabrik; die Festungsartillerie führt 12, 
15, 24 und 28 cm-Gussstahlrohre mit Stahl¬ 
ringen. Die Kavallerie ist mit Säbel und Kara¬ 
biner bewaffnet, nur das Garde-Kavallerie¬ 
regiment ist ausserdem mit der Lanze ausgerüstet, 
merkwürdigerweise jedoch nur für die Parade 
und den Garnisonwachtdienst. 

Die Uniformierung des Heeres zeigt eine 
Verbindung von deutschen und französischen 
Mustern. Der Waffenrock der Infanterie und 
Artillerie, mit Verschnürung und Bortenbesatz 
als Gradabzeichen, ist wie auch die Hose 
dunkelblau, letztere mit einem breiten roten 
Streifen, bei der Artillerie kurze Stiefelhosen, 
die Kopfbedeckung bildet für gewöhnlich eine 
der deutschen ähnliche weisse Mütze, für 
Paradezwecke ein schwarzer Tschako (Garde 
rot) mit Rosshaarbusch; der Sommeranzug aus 
weissem Drillich hat sich im chinesischen Krieg 
nicht bewährt, so dass zur Zeit Erprobungen 


mit anderen Färben, auch aus Khakistoff statt¬ 
finden; das Gepäck wird stets getragen, sogar 
auf Posten im Garnisondienst, indessen ist der 
Tornister ziemlich klein und leicht, eigentüm¬ 
lich ist, dass das zweite Paar Schuhe ausser¬ 
halb an den Tornisterseiten befestigt ist. Die 
Offiziere zu Fuss und Mannschaften tragen 
Gamaschen, jene schwarz, diese hellgrau, die 
recht praktisch erscheinen; die Kompagnie¬ 
chefs sind — aus Sparsamkeit — nicht be¬ 
ritten, was allgemein als ein grosser Übelstand 
erkannt wird. Die Kavallerie trägt einen rot¬ 
verschnürten dunkelblauen Attila mit grünem 
Kragen, rote Hosen in hohen Stiefeln und die 
deutsche Mütze mit Sturmriemen und gelbem 
(Garde rotem) Besatz. 

Im übrigen gleicht die Armee-Einteilung, 
das -Ersatzwesen, die gesamte Ausbildung 
durchaus den entsprechenden deutschen Ein¬ 
richtungen, die teils durch deutsche Instrukteure 
teils durch nach Deutschland kommandierte 
japanische Offiziere nach Japan übertragen 
worden sind; die deutschen Reglements und 
Vorschriften für die verschiedenen Dienstzweige 
(insbesonders das Exerzierreglement, die Feld¬ 
dienstordnung und die Schiessvorschrift) sind 
meist in fast wörtlicher Übersetzung in den 
Händen der japanischen Offiziere. 

Nach der Heeresverstärkung von 1896 be¬ 
stand die Armee im Krieg und Frieden aus: 

a) Linie: T 3 Inf.-Divis. (1 Gard.-Div.) mit 15 6 Batl. 

2 Kav.-Brigaden mit 51 Eskadrons 
2 Feldart.-Brigaden mit 114 Batterien 
zu 6 Geschützen 
17 Bataillone Festungsartillerie 
13 Pionier-Bataillone 
1 Eisenbahn-Bataillon 
13 Train-Bataillone. 

Reichliches Schanzzeug auf 12 Tragetieren, 
Drachen, Brieftauben, Fahrräder, Morseapparate 
gehören mit zur Ausrüstung der Pioniere bezw. 
der Telegraphenkompagnie. 

Als Kolonialtruppen stehen etwa 10 000 Mann 
auf den Inseln Jesso (1 Div.) und Formosa 
(3 gemischte Brigaden = 11 Bataillone, 3 Es¬ 
kadronen, 3 Abteilungen Artillerie). 

Dazu kommt bei einer Mobilmachung: 

b) Reserve-Truppen: 52 Bataillone Infanterie, 
17 Eskadron, 19 Batterien, 13 Pionierkomp., 

, 13 Trainkompagnien. 

c) Territorial-Truppen: 104 Bataillone Infant., 
34 Eskadron, 76 Batterien, 26 Pionierkomp., 
26 Trainkompagnien. 

Gesamte Kriegsstärke *) 
zu a: 228500 Mann] unter 3 Armeekomman- 
» b: 33300 » [■ dos; Stärke einer fechtd. 
» c: 123600 » 1 Div. rund 14000 Mann. 

Sa. 387400 Mann. 


l ) Nach »Löbells Jahresberichten für 1900; z. Z. 
soll die Kriegsstärke über >/ 2 Mill. betragen. 
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Einteilung der Division: 2 Brigaden zu 2 Regi¬ 
mentern mit 3 Bataillonen (Stärke einer Kom¬ 
pagnie 217 Mann, im Frieden 139); Einteilung 
eines Kavallerieregiments: 3 Eskadronen (Stärke 
einer Eskadron 190 Mann, im Frieden 123); 
Einteilung eines Feldartillerieregiments: 2 Ab¬ 
teilungen zu 3 Batterien mit 6 Geschützen. 

Ganz wie bei uns besteht ein Generalstab 
der Armee, Divisions-Generalstäbe, Adjutan- 
turen (Tragweise einer weiss-roten Schärpe 
wie bei uns, die übrigen Offiziere um die Hüften), 
Sanitäts-Detachements, Munitions-Proviantko- 
lonnen, Pferdedepots, Feldlazarette, Etappen- 
Personal und -Material. Einem Chef des Mili- 
tärerziehungs- und -bildungswesens untersteht 
die Kriegs- und die Kadettenschule in Tokio, 
sowie noch 3 Provinzialvoranstalten. Zur Zeit 
macht sich noch ein Mangel an Offizieren 
geltend, weshalb auch noch Offizieraspiranten 
aus höheren und Mittelschulen, die eine wissen¬ 
schaftliche Prüfung ab^ulegen haben, ange¬ 
nommen werden. Doch geht das Bestreben 
der Heeresverwaltung dahin, mit der Zeit den 
ganzen Bedarf an Offizieren nur aus der Ka¬ 
dettenanstalt zu decken, um dadurch den Offi¬ 
zierersatz sowohl in Hinsicht der Vorbildung 
wie der sozialen Stellung der betr. Familien 
regeln zu können. Im Kadettenkorps wird 
sehr viel auf Leibesübungen — Turnen, Reiten, 
Ringen, Fechten, auch noch mit dem altjapa¬ 
nischen zweihändigen Schwert Exerzieren — 
gehalten, durch die eine grosse Gewandtheit 
und Beherrschung des Körpers erreicht wird. 
Die Kadetten kommen als Fähnriche zur Armee 
und dann nach einem halb,;en Jahre auf die 
Kriegsschule mit einjährigem Kursus. Zu Feld¬ 
webelleutnants werden Unteroffiziere ernannt, 
diese gehören jedoch zum Unteroffizierskorps 
und treten mit den Offizieren in keine gesell¬ 
schaftliche Berührung. Die japanischen Offiziere 
machen einen überaus günstigen Eindruck, sie 
sind ehrgeizigund lernen begierig; besuchenden 
fremden Offizieren fällt ihr ausserordentlich zu¬ 
vorkommendes, kameradschaftliches und un¬ 
befangen zwangloses Wesen höchst angenehm 
auf, mit dem sie sich im Verkehr mit ihnen 
bewegen, Sprachkenntnisse — Deutsch, Fran¬ 
zösisch, Englisch — sind weitverbreitet und sie 
scheuen sich nicht, zu ihrer Vervollkomnung 
sich mit dem Fremden in seiner Sprache zu 
unterhalten. Während die Mannschaft ausser- 
dienstlich sich leicht gehen lässt und vielfach 
eine mangelhafte Haltung zeigt, ist ihre dienst¬ 
liche Ausbildung als eine hervorragende zu 
nennen. Die Rekruten werden am 1. Dezember- 
eingestellt, Ausbildungszeit bis Ende Februar, 
dann Kompagnie- und Bataillonsexerzieren bis 
Mitte Juni. Alle Übungen vom Bataillon ab 
müssen meist auf Truppenübungsplätzen, die 
ähnlich wie die unsrigen eingerichtet sind, ab¬ 
gehalten werden, da das Gelände infolge seiner 
natürlichen Beschaffenheit wie namentlich seiner 


Bebauungsart (viel Reis) kaum benützt werden 
kann, ausser im November, wo dann 10—12 
Tage Manöver — Detachements-, Brigade-, 
Divisions- und Korpsübungen — abgehalten 
werden. Die Schiessausbildung ist sehr sorg¬ 
fältig, das Benehmen der Mannschaften bei den 
Übungen in Bezug auf Ruhe, Ordnung, Auf¬ 
merksamkeit, Disziplin, Ausdauer und Leistungs- 
fähgkeit, wird von Vertretern anderer Armeen 
als musterhaft gerühmt. Diese guten Eigen¬ 
schaften eines Soldaten beruhen mit auf der 
allgemein guten militärischen Beanlagung 
des Japaners , der rasch, intelligent, energisch 
und bei grosser Anspruchslosigkeit ausdauernd 
ist. Die Verpflegung besteht meist aus Fisch,' 
Gemüse (Reis), Obst, sehr wenig Fleisch. Nur 
die Kavallerie macht auf den europäischen 
Militär einen im Vergleich zu den übrigen 
Waffengattungen etwas minderwertigen Ein¬ 
druck; zwar werden die geschlossenen Be¬ 
wegungen mechanisch genau ausgeführt, allein 
es fehlt das Verständnis sowohl für die Reit¬ 
kunst an sich, wie für das Gelände, es wird 
meist ohne Schenkel und Zügel geritten und 
es herrscht oft sehr klägliche Uneinigkeit 
zwischen Reiter und Ross. Letzteres eignet 
sich allerdings auch sehr schlecht zum Militär¬ 
reitpferd, es ist klein, starkhalsig und nach 
der ganzen Figur wenig rittig; auch hier scheint 
allmählich eine Besserung erzielt zu werden, 
was wohl hauptsächlich dem Einfluss der Ka¬ 
vallerie-Übungsschule in Tokio zuzuschreiben ist. ' 
Ein weiterer Übelstand, der für die Ver¬ 
wendung des Heeres von Nachteil sein kann, 
ist der den militärischen Ansprüchen nicht ge¬ 
wachsene Zustand der Eisenbahnen\ es sind 
meist eingleisige Privatbahnen, die überall ge¬ 
baut worden sind, geringe Geschwindigkeit und 
Spurweite haben und nicht über genügendes 
Material sowie wohlgeschultes Personal ver¬ 
fügen. In Erkenntnis dieser Mängel wird deren 
Beseitigung durch die Verstaatlichung, die bis 
1910 durchgeführt sein soll, beabsichtigt. — 
Trotz der damalig-en geringen Leistungsfähig¬ 
keit der Eisenbahnen verlief die Mobilisierung 
der nach dem chinesischen Kriegsschauplatz 
gesandten Division in der Stärke von 13 000 
fechtenden und 8000 nichtfechtenden Mann 
genau nach Vorschrift vollständig glatt: am 
26. Juni war die Mobilmachungsordre ergangen 
und schon am 13. Juli verliess der letzte Trans¬ 
port Japan, die Einschiffung machte keinerlei 
Schwierigkeiten und ging ohne Störung vor 
sich. Diese Division erwarb sich während ihrer 
Zugehörigkeit zu den verbündeten Truppen 
allgemeines unbeschränktes Lob durch ihre 
Disziplin, Ausdauer, überall hervortretenden 
Ehrgeiz und Todesverachtung — sie hatte den 
Vergleich mit den besten europäischen Truppen 
nicht zu scheuen. 
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Die Natur in der Kunst. 

Erfreulicherweise gewinnt naturwissenschaft¬ 
liches Denken mehr und mehr Eingang in 
immer weitere Kreise und Gebiete unseres 
sozialen Lebens. Erfreulich aber ist diese 
Erscheinung, weil sie notwendig ist! Denn 
unsere gesamte Kultur — an der Spitze die 
gewaltig entwickelte Technik — fusst im tiefsten 
und letzten Grunde auf dem breiten Fundamente, 
das die Naturwissenschaft gelegt hat. Ohne daher 


ist gar nicht einmal die Frage nach der Vor¬ 
bildung; denn so brennend diese auch manchen, 
namentlich den unmittelbar Beteiligten er¬ 
scheinen mag, so kommt sie doch erst an 
zweiter Stelle, und zwar so lange als immer 
noch die Gleichwertigkeit naturwissenschaft¬ 
licher Vorbildung mit der bisher üblichen 
humanen irgendwie bestritten wird. Und das 
ist leider noch recht häufig der Fall! 

Es kann deswegen gar nicht oft genug 
darauf hingewiesen werden, wie vorteilhaft , 



Fig. i. Detail von einem Mirakel d. hl. Franz. 


(Spinello Aretino; S. Miniato zu Florenz. 


der sogenannten »humanen« Bildung, deren 
Wert für gewisse Zwecke unbestritten ist, zu 
nahe zu treten, muss man heute bekennen, 
dass die »reale« Bildung dem modernen Kultur¬ 
leben viel zweckmässiger angepasst erscheint. 
Es kann aber hier nicht unsere Aufgabe sein, 
diese Frage nach Wert und Unwert, oder besser 
gesagt: Zweckmässigkeit und Unzweckmässig¬ 
keit unserer heutigen Schulbildung zu erörtern. 
So interessant sie sein mag, uns erscheint sie 
heute noch nicht spruchreif. — Wohl aber er¬ 
achten wir es als unsere Aufgabe eifrig Mate¬ 
rial zu sammeln für und wider, das einer 
späteren definitiven Beantwortung dieser Frage 
als Unterlage dienen kann. — 

Von einer solchen Beantwortung sind wir 
freilich noch weit entfernt! Das nächstliegende 


ja geradezu wie nötig es ist. dass naturwissen¬ 
schaftliche Denk- und Forschungsweise sich 
auch auf solchen Gebieten betätigt, die ihnen 
scheinbar fernliegen. Man wende nicht ein, 
dass da doch meistens zu wenig Berührungs¬ 
punkte vorhanden seien. Exempla docent: 
vorhanden sind sic schon, man muss sie nur 
zu finden wissen, sie liegen nur nicht für jeder¬ 
mann so offen zu Tage! Sache des Natur¬ 
wissenschafters ist es, sie ans Licht zu ziehen 
und so auch weiteren Kreisen zugänglich zu 
machen. — Wie nötig das ist, dafür nur ein 
Beispiel. Ich stehe nicht an die Schuld an 
dem geradezu kläglichen Gesetzestorso über den 
Diebstahl von Elektrizität 1 ) vor allem der aus- 

*) Vergl. dazu Umschau VI. Nr. 28. Loeb, 
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schliesslich humanistischen Bildung unserer Ju¬ 
risten in die Schuhe zu schieben. Hätten sie auch 
nur geringe reale Vorbildung genossen, so hätte 
ihnen der Begriff der Energie geläufig sein 
müssen; von hier aus aber, bis zur Erkennung 
der Unhaltbarkeit des Satzes, dass Diebstahl 
nur an einer körperlichen Sache verübt werden 
kann und zur Umformung oder auch Neu- 


Als ein solches Beispiel möchte ich auch ein 
mir vorliegendes, äusserst interessantes Buch 
bezeichnen, dessen Titel die Überschrift für 
diese Zeilen geliefert hat. *) 

Wohl niemand zweifelt, dass für einen 
Archäologen oder Kunsthistoriker die huma¬ 
nistische Vorbildung die beste oder gar die 
einzig mögliche sei. Und doch ist das ein 



Fig. 2. Elias in der Wüste. 

Dirk Routs; Berlin.) 


bildung der § § 242 — 248 des Str. G. B. in der 
Art, dass sie auch den Diebstahl von Energie 
verbieten, war dann nur ein Schritt! 

Hier hat sich also naturwissenschaftliche 
Vorbildung geradezu als notwendig erwiesen; 
noch häufiger aber sind die Fälle in denen sie 
wenigstens ungemein vorteilhaft erscheint. — 

Energie und Recht. Nr. 50. Gallenkamp, Recht 
und Naturwissenschaft, ferner im Anschluss daran: 
E. Budde, Energie und Recht. (Berlin 1902. Carl 
Heymann) u. Alfred Bozi, Recht und Naturwissen¬ 
schaft, Politisch-Anthropologische Revue Sept. 1902 
oder Ostwalds Annalen d. Naturphilos. I. 4. 1902. 


verhängnisvoller Irrtum! So erschien bereits 
vor längerer Zeit in den Spalten der Umschau 
der Aufsatz eines Heizungsingenieurs, in dem 
dieser kurz und schlagend die Bedeutung der 
»Hypokausten«, d. s. die Heizungsanlagen der 
Alten nachwies, über deren Anlage, Zweck 
und Benutzung die Archäologen und Philo¬ 
logen seit langem die wunderbarsten, durch 
keine praktische Sachkenntnis getrübten Ver¬ 
mutungen und Behauptungen aufgestellt hatten: 

i) Felix Rosen, Die Natur i. d. Kunst, Studien 
eines Naturforschers zur Geschichte der Malerei. 
Leipzig, B. G. Teubner 1903. 
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dem realen Praktiker blieb es Vorbehalten, die 
definitive Lösung zu finden, die — wie es seit 
Kolumbus’ Zeiten meistens der Kall ist — 
durch ihre Einfachheit in Erstaunen setzt. — 
In dem Buche: Die Natur in der Kunst 
tritt in ähnlicher Weise ein Naturwissenschafter 
auf. — Prof. Rosen ist von Haus aus Botaniker 
und doziert an der Breslauer Universität, hat 
sich aber augenscheinlich auch mehrfach mit 
geologischen Studien beschäftigt — und greift 
alte, abgegraste Probleme der Kunsthistorik 
von ganz neuen Seiten mit z. T. überraschendem 
Erfolge an. Einzelheiten können hier nicht 
gegebenwerden; das 
hiesse Edelsteine aus 
einem Diadem ent¬ 
fernen, wobei wohl 
der ersteren Wert 
und Schönheit mög¬ 
licherweise erhalten 
bleiben kann, nicht 
aber des Diadems! 

Nur hingewiesen sei 
z. B. auf die Art und 
Weise, mit der ein 
alter, bekannter 
Streit über das 
Städtebild Jan van 
Eyck's auf seiner 
Madonna mit dem 
Kanzler Rollin 
(Louvre, Paris) be¬ 
antwortet wird. Auf 
diesem Gemälde be¬ 
findet sich nämlich 
im Hintergrund das 
Bild einer grossen, 
belebten Stadt, das 
bis ins kleinste Detail 
so genau und pein¬ 
lich ausgeführt ist, 
dass man frühzeitig auf den Gedanken kam, 
hier habe der Künstler das getreue Abbild 
einer ganz bestimmten Örtlichkeit gegeben. 
— Welche Stadt das aber sein könnte, 
darüber waren die Meinungen bis in die 
jüngste Zeit geteilt geblieben, und erst Rosen 
gibt eine, unseres Erachtens äusserst glück¬ 
liche Lösung dieser Frage. Wir müssen cs, 
wie gesagt, dem Leser überlassen, näheres 
darüber im Buche selbst (pag. 94. ff.) nachzu¬ 
lesen, zumal Rosen dort zwei vorzügliche, 
sehr instruktive Abbildungen gibt. Seine ganze 
induktive Beweisführung kann geradezu als 
Muster strenger, naturwissenschaftlicher Me¬ 
thodik gelten. In ähnlicher Weise finden sich 
des öfteren Szenerien von Bildern mit ihren 
Originalen — Landschaften in der Natur — iden¬ 
tifiziert. An logischer Schärfe steht dieser 
Naturwissenschafter sicherlich keinem unserer 
Humanisten nach. 1 ) Freilich werden wir 
1) Vgl. z. B. die Polemik gegen K. V oll und 


uns hüten, diesen Umstand der realen Bildung 
Rosens in die Schuhe zu schieben; denn 
möglicherweise stellt sich heraus, dass auch 
er die Schulbank eines humanistischen Gym¬ 
nasiums gedrückt hat. 

Doch um den Streit nach der zweck- 
massigsten Vorbildung handelt es sich ja gar 
nicht; er steht wie gesagt erst in zweiter Linie. 
Zunächst gilt es ja zu zeigen, wie vorteilhaft 
und zweckmässig eine weitere Verbreitung der 
Naturwissenschaften und eine allgemeinere 
Anwendung ihrer Methodik ist. — Hierfür 
aber ist das vorliegende Buch ein typisches 

Beispiel, was sich 
schon aus den er¬ 
wähnten Fällen 
schliessen lässt, in 
denen Rosen’s For¬ 
schungen mit Erfolg 
gekrönt waren, wo 
es ihm gelang posi¬ 
tive Ergebnisse und 
Feststellungen zu er¬ 
zielen. — Bislang lag 
bekanntlich das Ge¬ 
biet der Geschichte 
im allgemeinen und 
das der Kunstge¬ 
schichte im beson¬ 
deren fast aus¬ 
schliesslich in den 
Händen von Leuten, 
die auf dem Boden 
der Antike standen: 
eine genaue Kennt¬ 
nis der alten Spra¬ 
chen erschien vor 
allem unerlässlich.— 
Es wäre töricht die 
Verdienste dieser al¬ 
ten Schule nicht an¬ 
erkennen zu wollen; mehr noch, ihre Arbeit war 
unbedingt nötig und ist es wohl auch jetzt noch: 
sie bildet die Grundlage jeder weiteren Forschung. 
— Aber diese Forschungsarbeit dauert nun 
schon zwei und mehr Jahrhunderte; im Grunde 
genommen beginnt sie mit dem Auftreten des 
Humanismus überhaupt. Ist es da verwunder¬ 
lich, wenn allmählich eine Erschöpfung sich 
bemerkbar macht, weniger verursacht durch 
Mangel an Stoff als durch die stete Anwendung 
derselben gealterten Methodik? Das wenige, 
was unsere grossen Geister, die Winckelmann, 
Lcssing u. a. übriggelassen haben, ist unter 
den Händen der Epigonen längst zerpflückt 
und zerzaust. Vergebens sieht man sich nach 
neuen und grossen Gesichtspunkten um, nach 
einem Elixir, das frisches, kräftigeres Leben 
in dem morschen Stamm hervorzuzaubern im¬ 
stande sein könnte, und ergeht sich statt dessen 

das zwar herbe, aber berechtigte, köstlich sati¬ 
rische Urteil pag. 107! 



Fig. 3. Scene aus dem Leben des hl. Franz. 

(Fresco v. Giotti; Oberkirche zu Assisi. 
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oft in bedenklichen philologischen Haar¬ 
spaltereien. Kein Wunder, wenn heutigen 
Tages kunstgeschichtliche Betrachtungen sich 
einer bemerkenswerten Unpopularität erfreuen! j 
Hier ist der Punkt wo Rosen einsetzt; er 
bringt uns den Gegenstand seiner Betrachtungen 
menschlich näher, lehrt uns gewissermassen 
die Bilder mit neuen Augen ansehen, indem 
er unseren Blick auf scheinbar Nebensächliches 


und Rosen etc., zunächst also Kultur- und 
Gartenpflanzen; verhältnismässig spät folgt das 
Gras und noch länger dauert es, bis die 
Grasnarben für sich regelrecht vom übrigen 
Boden abgesetzt erscheinen (Fig. 2). Von 
Bäumen findet sich zuerst der Ölbaum und 
die Palme , dann der Zitronenbaum , ferner 
Eiche , Oleander , Granatapfel etc. — All das, 
und noch mehr, nämlich auch den Erdboden, 



Fig. 4. Mariä Verlöbnis. 

(Taddeo Gaddi; S. Croce zu Florenz.,> 


lenkt: auf die in der Kunst dargestellte Natur , 
auf Blumen und Pflanzen, Baum und Strauch, 
auf allerlei Getier, auf Garten und Feld, Haus 
und Hof! — Man empfindet eine gewisse 
naive Freude dabei, wenn man zum ersten 
Male auf einem Gemälde ein allen bekanntes 
Wiesenblümchen, den Löwenzahn , (Fig. 1.) 
auftauchen sieht; vorläufig noch unbeholfen 
und linkisch steht es da, perspektivisch ver¬ 
zeichnet, aber doch deutlich charakterisiert 
durch die grobschrotsägeförmigen Blätter. — 
Allmählich tauchen dann andere Blumen und 
Kräuter auf, Veilchen , Maiglöckchen , Lilien 


P'els und Gestein, ferner die dargestellten 
Architekturen (Fig. 3 *], Gebäude, Paläste und 
Gärten (Fig. 4 2 ),' sowie die Tierwelt schildert 
Rosen in seinem allmählichen Wachsen und 
Werden auf den Bildern in fesselnder Weise, 

1) Der Hintergrund soll den bekannten Minerva¬ 
tempel zu Assisi vorstellen, den Goethe als erstes 
antikes Bauwerk auf italienischem Boden erblickte, 
und der ilnv so begeisterte. (Vgl. seine Schilderung 
desselben in der »Italienischen Reise«.) _ 

2) i m Hintergründe erblickt man einen, von 
einer Mauer umgebenen Garten: es ist Florenz, 
die Garten- und Blumenstadt dargestellt! 
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wobei die italienischen Kunstepöchen des 
1 recento — von Cimabue u. Giotto an —, des 
Quattro- u. Cinquecento, sowie die nieder¬ 
ländische Blütenperiode an unserem geistigen 
Auge langsam vorüberziehen! — 

Fürwahr ein bedeutendes Stück mensch- 


der Beobachtung sonderlich geübt, am wenigsten 
in der Beobachtung der Natur; Maler und 
Bildhauer aber waren auch zuerst Menschen 
ihrer Zeit und erst in zweiter Linie Künstler. 
Daher rührt denn das Unvermögen, das einem 
fast regelmässig — eine bemerkenswerte Aus- 



Ücher Entwicklung, und verteilt auf einen 
langen Zeitraum! Aber diese bedeutende 
Spanne Zeit war nötig, um aus Blumen und 
Gras die Wiese , aus einzelnen Bäumen den 
Wald, aus einzelnen pittoresken Fels- und 
Bergformen die Gebirgslandschaft entstehen 
zu lassen. Denn noch war kein Mensch in 


nähme bildet z. B. L. Masaccio — entgegen¬ 
tritt, wenn ein Künstler sich zum ersten Male 
an eine neue Aufgabe heranwagt (vgl. Fig. i 
u. Fig. 5 erste Darstellung fliessenden Wassers 
bez. des Meeres)! Nur schrittweise konnte 
man vorwärtsdringen; und wenn es auch 
einigen Auserlesenen vergönnt war, solche 
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Fig. 6 a. Verkündigung. 

(Leonardo da Vinci (?); Lfficien. Moren/.) 


Soli ritte wie mit Siebenmeilenstiefeln zurück¬ 
zulegen (die Brüder van Eyck!), so war es 
alles in allem von der ersten Darstellung- eines 
schwächlichen Bäumchens (Fig. 2) und eines 
Hauses mit allerhand baulich unmöglichen 
Zutaten (Fig. 3 rechts, die Loggien) bis zu 
der eines vollkronigen Baumes mit prächtigem 
Baumschlag (Fig. 7) und eines Dorfes oder 
gar einer ganzen Stadt doch ein langer, müh¬ 
samer Weg! —- 

Aber wie lohnten sich auch diese Mühen 
und Beschwerden des Weges! Man braucht 
nur einen Blick auf die Abbildungen Fig. 6a u. 6b 
zu werfen, um dies zu erkennen; erstcre gibt 
eine Reproduktion der bekannten, dem Leonardo 
da Vinci zugeschriebenen »Verkündigung«, 
letztere ist eine photographische Aufnahme 
nach der Natur, darstellend einen Cypressen- 
garten bei Florenz. Das ist ccJite Kunst , weil 
es wahre Natur ist! — Hier befinden wir uns 
am Ende des geschilderten Weges: das er¬ 
reichte Ziel ist der Naturalismus , im besten 
Sinne dieses viel ge- und oft missbrauchten 
Wortes. — Schritt für Schritt erfolgte auch in 


der bildlichen Darstellung die Eroberung der 
Natur durch den Menschen: zuerst ging man 
an die schwierigste Aufgabe, die Darstellung 
des Menschen selbst; dann an die der Haustiere 
und Kulturpflanzen, schliesslich malte man die 
übrige lebende und unbelebte Natur, als letzte 
den Erdboden und das Himmelsgewölbe. 

Referent hat Rosen’s Buch nicht einmal, 
sondern wieder und wieder gelesen und zwar 
stets mit neuem, erhöhtem Genuss, besonders 
deswegen, weil es einen geradezu herausfordert, 
eigene Studien anzustellen. — Infolge der wieder¬ 
holten Lektüre ist ihm allerdings auch einiges 
störend aufgcfallen, so namentlich, dass der 
Verfasser die deutsche Sprache zuweilen etwas 
salopp behandelt. , 

Das Gesamturteil kann dadurch freilich m 
keiner Weise beeinträchtigt werden, und das 
lautet dahin, dass wir es mit einem durchaus 
eigenartigen und anregendem , lesenswertem 
Werke zu tun haben. Möge cs Schule machen 
oder möge — noch besser — der Verfasser 
uns mehrere der Art bescheren! 

Die Eigenartigkeit des Buches bringt cs 



Fig. 6.b. Cypressengarten. 

(Nach einer Photographie, Umgegend v. Floren/.) 
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mit sich, dass z. B. in einer wissenschaftlichen 
botanischen Zeitschrift 1 ) bei sonst lobender 
Erwähnung nicht eingehender darüber referiert 
wurde, »weil es lediglich kunsthistorisch sei!« 
Sehr richtig! Mit demselben Rechte aber könnte 
ein den Kunstwissenschaften gewidmetes Blatt 
die Besprechung des Buches ablehnen unter 
der Begründung: es sei zu botanisch! Das ist 
ja gerade der hohe Vorzug desselben, dass es 
diese scheinbar heterogenen Gebiete mensch¬ 
licher Geistesbetätigung in enge Beziehung 


men, auf die Forderung nach Verallgemeinerung 
naturwissenschaftlicher Denk- und Forschungs¬ 
weise ! 

Auf einen Punkt sei heute noch verwiesen: 
So vorteilhaft einerseits eine derartige Verall¬ 
gemeinerung für unser gesamtes Kulturleben 
unzweifelhaft sein würde, so hätten andererseits 
auch die Naturwissenschaften reichlich Gelegen¬ 
heit ihr Gebiet zwar nicht zu vertiefen , wohl 
aber zu verbreitern und auszudehnen. Sicher¬ 
lich würden sie dabei manche neue Anregungen 



Fig. 7. Das Concert. 


(Giorgione; Paris, Louvre.) 


setzt, dass cs dem Naturfreund in gleicher 
Weise dient und ihn erfreut, wie es den Kunst¬ 
liebhaber anregt und ihm neue Perspektiven 
eröffnet. Und damit sind wir wieder auf den 
Ausgangspunkt unserer Darlegung angekom- 

j) Botanische Zeitung, herausgegeben v. H. Graf 
zu Solms-Laubach, Prof, in Strassburg. 61. Jahrg. 
Nr. 13 v. 1. Juli 1903. (II. Abteilung). Dort wird 
darauf hingewiesen, dass als fehlend noch zu be¬ 
handeln sei: die antiken Wandgemälde, sowie antike 
und mittelalterliche Mosaiken; ferner die ganze 
neuere Zeit mit ihren Blumen und Stillleben. Wir 
wiederholen daher unsern obigen Wunsch: Möge 
Rosen das recht bald nachholen. 


empfangen oder würden neue Aufgaben an 
sie herantreten. Und das ist nur zu wünschen 
zu einer Zeit, wo sich überall eine bedenkliche 
Einseitigkeit, namentlich bei den speziellen 
Fachgelehrten auszubilden droht; es wäre ein 
sehr praktisches und einfaches Mittel, um dieser 
Einseitigkeit wirksam zu begegnen. Möglich, 
dass dann auch einmal ein kunsthistorisches 
Buch in einer wissenschaftlich-botanischen Zeit¬ 
schrift des näheren kritisiert und rezensiert 
würde! — — Sapere aude! — S-r. 
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Strahlende Materie. 

Von Prof. Dr. Felix Auerbach. 
( Schluss.) 


Dagegen werden wir nun mit einer ge¬ 
wissen Spannung- die Frage aufwerfen, wie sich 
unsere Strahlen dem Magneten oder dem elek¬ 
trisch geladenen Körper gegenüber verhalten; 
denn bekanntlich ist dies ein Hauptunterschied 
zwischen Kathodenstrahlen und Röntgenstrah¬ 
len: jene werden bei dem Vorübergange ab¬ 
gelenkt, diese nicht. Hier liegt nun die Sache 
nicht eben einfach; denn manche Becquerel¬ 
strahlen werden abgelenkt, manche nicht, ja, 
es gibt alle möglichen graduellen Unterschiede 
der Ablenkbarkeit, und Becquerel vermochte 
infolgedessen aus einem Büschel von Strahlen 
die einzelnen Gruppen, je nach dem Grade 
ihrer Ablenkbarkeit, abzusondern. 

Lässt sich schon hieraus der Schluss ziehen, 
dass man es bei den Becquerelstrahlen im all¬ 
gemeinen mit einer Mannigfaltigkeit verschieden¬ 
artiger Gebilde zu tun hat, so wird dieser Schluss 
bekräftigt durch eine andre graduell verschiedene 
Eigenschaft dieser Strahlen, nämlich ihre Fähig¬ 
keit Schichten undurchsichtiger Stoffe, als: 
Papier, Holz, Metalle, zu durchdringen; eine 
Fähigkeit, die ja auch den Röntgenstrahlen 
zukommt und ihnen ihr praktisch wichtigstes 
Anwendungsgebiet, die Medizin, erschliesst. 
Dieses Durchdringungsvermögen ist, wie ge¬ 
sagt, bei den verschiedenen Becquerelstrahlen 
sehr ungleich; bei den Uranstr; ’ len ist es sehr 
gross, bei den Poloniumstrahlen sehr gering, 
vom Radium gehen beiderlei Arten von Strahlen 
aus. Die meisten Radioexperimente kann man 
hiernach anstellen, auch wenn man die wirk¬ 
samen Präparate in schwarzes Papier einwickelt 
oder Schirme in den Weg der Strahlen stellt. 

In dieses Wirrsal wird nun einiges Licht 
gebracht durch die Tatsache, dass zwischen 
den verschiedenen Eigenschaften eine gewisse 
geordnete Beziehung besteht. Zunächst die fast 
von selbst einleuchtende, dass die Strahlen, 
die durch die Stoffe und auch durch die Luft 
leicht hindurchgehen, diese letztere schwach 
beeinflussen, also auf das Elektroskop wenig 
wirken, dass hingegen die stark absorbierten 
auch die Luft stark leitend machen, also elek- 
troskopisch gut nachweisbar sind. Sodann die 
weitere, nach den Erfahrungen an den Rönt¬ 
genstrahlen überraschende Beziehung, dass die 
gut durchdringenden Strahlen vom Magneten 
abgelenkt, die leicht absorbierbaren dagegen 
nicht oder kaum abgelenkt werden. 

Schliesslich ist noch eine Eigenschaft unserer 
Strahlen hervorzuheben: ihre Geschwindigkeit. 
Man kann diese Geschwindigkeit durch Ge¬ 
dankengänge ermitteln, deren Auseinander¬ 
setzung, wegen der dabeijnotwendigen Exkurse, 
hier zu weit führen würde. Genug, dass sie, 
und zwar wiederum im Zusammenhänge mit 


den schön erwähnten Mannigfaltigkeiten, sehr 
verschieden sein kann, in allen Fällen aber 
sehr gross ist, z. B. im Vergleich zur Ge¬ 
schwindigkeit der Schallstrahlen. Sie kann ein 
kleiner Bruchteil der Lichtgeschwindigkeit sein, 
aber andrerseits auch nahe an diese heran-, 
reichen; sie misst also nach wenigen Tausen¬ 
den bis zu 300000 km in der Sekunde. 

Wir wollen hiermit unsere Sammlung von 
Tatsachen, obgleich wir sie noch beträchtlich 
vergrössern könnten, abschliessen und uns nun 
der Frage zuwenden, die doch den Leser am 
meisten interessiert: Was für ein Bild hat man 
sich von alledem zu machenr Man könnte die 
Frage ja in etwas üblicherer Weise formulieren, 
indem man fragte: Wie sind diese Erscheinungen 
zu erklären? Allein mit dem prätentiösen Aus¬ 
drucke »erklären« hat es eine üble Bewandtnis:- 
er ist ein Schelm, der mehr gibt als er hat; 
und in Bezug auf derartige Gaben ist Vorsicht 
am Platze. Das einzige, was wir mit den 
Naturerscheinungen, wenn wir uns über das 
Niveau der blossen Registrierung erheben 
wollen, anfangen können, ist: uns von ihnen 
ein Bild zu entwerfen und zwar ein möglichst 
vollständiges und dabei doch möglichst ein¬ 
faches Bild; dass .es drittens, soweit dies .mit 
den beiden ersten Anforderungen sich ver¬ 
einigen lässt, auch tunlichst anschaulich sei, 
liegt schon in dem Worte »Bild«. Die Formeln 
der Mathematik sind auch Bilder, und für den 
Fachmann sind sie von einer Anschaulichkeit, 
die sich nicht übertreffen lässt; der Ferner¬ 
stehende, und dazu gehört immer noch auch, 
die Mehrzahl der Naturforscher, verlangt, popu¬ 
lärere Bilder. Ein solches Bild wollen wir uns 
nun entwerfen; wir wollen uns dabei aber .auf 
die Hauptzüge beschränken, was um so mehr 
angezeigt erscheint, als die Einzelheiten vor¬ 
aussichtlich noch Öfters werden übermalt werden 
müssen; ja es ist zweifelhaft, ob nicht das ganze 
Bild einmal in die Rumpelkammer wandern 
wird, wenn es einem zukünftigen Maler gelingt, 
denselben Gegenstand in noch befriedigenderer 
Weise darzustellen. 

Schon seit langer Zeit stellt man sich die 
Materie bekanntlich unter dem Bilde der Mole¬ 
kulartheorie vor; d. h. man denkt sich, dass 
die Materie, statt den Raum stetig zu erfüllen, 
aus getrennten Teilchen, den Molekeln, besteht. 
Aber diese Teilchen können, nach der Ge¬ 
samtheit der chemischen Erscheinungen, selbst 
wieder nicht als einfach vorgestellt werden, 
man muss vielmehr annehmen, dass sie aus 
mehr oder weniger zahlreichen, bei den sog. 
Elementen sämtlich gleichartigen, bei den Ver¬ 
bindungen zum Teil verschiedenartigen Atomen 
bestehen. So besteht z. B. die Eiweissmoleke 1 
aus vielen Hunderten, vielleicht Tausenden, die 
Benzolmolekel aus zwölf Atomen; die Wasser¬ 
molekel enthält nur drei, nämlich zwei Wasser¬ 
stoff- und ein Sauerstoffatom; die Ozonmolekel 
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setzt sich aus drei, die Sauerstoffmolekel aus 
zwei gleichen Sauerstoffatomen zusammen. 

Wie man nun mit einem gewissen Arbeits- 
aufwande einen Körper zerbrechen oder zer¬ 
schneiden kann, so kann man auch den Zu¬ 
sammenhang der Molekel aufheben, derart, 
dass sie sich in einzelne Atomgruppen auf löst; 
am häufigsten vollzieht man diesen Prozess auf 
chemischem, nächstdem auf elektrischem Wege, 
z. B. durch Elektrolyse oder bei den elektrischen 
Gasentladungen in Geislerschen oder Hittorff- 
schen oder Röntgenschen Röhren. Die elek¬ 
trische Energie wird hierbei benutzt, um die 
, Spannungsenergie, die dem Zusammenhänge 
der Molekel entspricht, zu überwinden und 
diese zu sprengen. Die Sprengungsprodukte, 
von denen man annehmen muss, dass sie, teils 
positiv, teils negativ elektrisch geladen sind, 
nennt man Ionen; sie sind, wie man sieht, 
von der gleichen Grössenordnung wie die 
Molekeln oder Atome selbst. Diese Ionen 
sind es, welche die Elektrizität fortführen; und 
deshalb nennt man den Vorgang des Leitend- 
machens auch Ionisierung. Die Becquerel¬ 
strahlen haben also die Fähigkeit, die Luft zu 
ionisieren. 

Mit der Reduktion des Makrokosmos der 
Körper auf den Mikrokosmos der Atome kam 
man aus, bis man jene Fülle äusserst merk¬ 
würdiger Erscheinungen kennen lernte, welche 
uns die Kathoden-, Kanal-, Röntgen- und Bec- i 
querelstrahlen darbieten, bis das Zeemann- ! 
sehe und andre Phänomene entdeckt wurden. ! 
Hier versagen die Atome und die Ionen. So 
gibt es, um nur eines anzuführen, einige Gase: 
Quecksilberdampf, Helium, Argon, deren Mo¬ 
lekel nur aus einem einzigen Atom besteht, 
also unmöglich gesprengt werden kann; und 
doch zeigen diese Stoffe ganz analoge Er¬ 
scheinungen wie die andern Gase. Auch das Ver¬ 
halten der Vorgänge gegenüber der Wage so¬ 
wie das erstaunliche Durchdringungsvermögen 
waren mit der Ionentheorie nicht in Einklang 
zu bringen. Entscheidend aber wurde, dass, 
wenn man als Träger dieser modernsten Phä¬ 
nomene die Ionen angenommen hätte, diese 
. eine ganz unwahrscheinlich starke elektrische 
Ladung mit sich herumschleppen müssten, 
eine Ladung, die man aus dem Sprengungs¬ 
prozess ziemlich genau berechnen kann, die 
sich aber_ hier etwa zweitausendmal grösser 
herausstellen würde. Man hat sich also ent- 
schliessen müssen, als Träger jener Erschei¬ 
nungen neue Gebilde einzuführen, Gebilde, die 
sich zu den’ Molekeln, verhalten wie diese zu 
den Körpern, so winzige Gebilde, dass z. B. 
ein Bazillus sie an Grösse ebenso stark über¬ 
trifft, wie die Erdkugel den Bazillus — Gebilde, 
für die man, weil sie elektrisch geladen sind, 
den Namen Elektronen gewählt hat. 

Somit sind wir einen Schritt weiter in das 
Innere der Natur vorgedrungen, dies immer 


im bescheidenen Sinne einer bildlichen Dar¬ 
stellung genommen; wir sind vom Makrokosmos 
zum Mikrokosmos, von der kleinen zur klein¬ 
sten Welt gelangt. Die Molekel, das Atom 
sind eine Welt für sich; es besteht aus winzigen 
Teilchen, die durch eine ihnen eigne Energie 
zusammengehalten werden. Dabei wird man 
zunächst an ein System ruhender Teilchen, 
also an ein statisches System, mit rein poten¬ 
tieller oder Spannungsenergie denken, wie das 
System der aneinander hängenden magneti¬ 
sierten Eisenspäne; ein System, das aus sta¬ 
tischem Schlummer durch äussere Eingriffe, 
durch chemische oder elektrische Kräfte auf¬ 
gescheucht werden muss, um zu zerfallen. Da 
treten uns die Becquerelstrahlen entgegen und 
zwingen uns das Bild zu modifizieren. Wir 
müssen uns jetzt vielmehr vorstellen, dass das 
System der Teilchen in Bewegung begriffen ist 
wie das Sonnensystem, dass es sich nicht im 
statischen, sondern im kinetischen Zustande 
befindet und ausser seiner inneren Spannungs¬ 
energie auch kinetische Energie, lebendige 
Kraft besitzt. Ein solches System kann trotz¬ 
dem sehr wohl eine sichere Existenz haben; 
es ist zwar nicht statisch, aber stabil. Über¬ 
all im Leben sehen wir ja derartige bewegte, 
aber stabile Systeme: das Planetensystem und 
das Schwungrad der Dampfmaschine sind sehr 
verschiedenartige Beispiele. Für absolut stabil 
werden wir ein solches System nicht halten 
dürfen; denn wo Leben ist — und Bewegung 
ist Leben — da ist der Keim der Gefahr vor¬ 
handen. Das Schwungrad kann, wenn der 
Regulator versagt, in zu rasche Rotation ge¬ 
raten, und dann kann die Schwungkraft es 
sprengen; aus dem Sonnensystem kann ein 
Komet, wenn er sich in seiner exzentrischen 
Bahn zu weit vom Zentrum entfernt, heraus¬ 
geraten in Regionen, aus denen es keine Wie¬ 
derkehr gibt. Und denselben Grundzug finden 
wir in unserem Bilde der Radioaktivität wieder. 

Das Atom besteht -aus umeinander krei¬ 
senden Teilchen; es ist stabil, aber nicht ab¬ 
solut stabil. Es kann Jahre, Jahrtausende, 
Jahrmillionen ungestört bestehen, aber hin und 
wieder wird es Vorkommen, dass Teilchen 
hinausfliegen aus dem engeren Verbände, mit 
rasender Geschwindigkeit; der hierdurch ver¬ 
stümmelte Rest wird dabei unter Umständen 
seinerseits in Wanken, ins Pulsieren geraten, 
und eine Welle wird nach allen Seiten hinaus¬ 
gesandt werden; ja, es ist nicht ausgeschlossen, 
dass auf diese Weise auch grössere Komplexe 
weggeschleudert werden, wenn auch mit ent¬ 
sprechend geringerer Geschwindigkeit. Ins 
Freie können jene und diese Teilchen nicht 
so ohne weiteres gelangen; sie werden unter¬ 
wegs an andere Komplexe anstossen, und so 
stellt sich ein verwickeltes Spiel der Teilchen 
heraus, das wir weit entfernt sind im einzelnen 
verfolgen zu können. 
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Man hat versucht, die Verschiedenen Teile 
resp. Phasen des geschilderten Prozesses mit 
den verschiedenen Arten von Becquerelstrahlen 
in Beziehung zu setzen, und unterscheidet 
demgemäss zwischen «-Strahlen, /i-Strahlen 
und /-Strahlen; irgend welche Einheitlichkeit 
besteht aber hinsichtlich dieser Nomenklatur 
gegenwärtig noch nicht. Nach einer weitver- 
breitetenAuffassung sind die «-Strahlen grössere 
Komplexe, ev. ganze Atome positiv geladener 
Materie, die /J-Strahlen negativ geladene Elek¬ 
tronen und ähnlich den Kathodenstrahlen, die 
/-Strahlen Wellen im Äther, ähnlich den Rönt¬ 
genstrahlen. 

Die geschilderten Prozesse werden sich im 
Prinzip überall in jeder Art von Materie ab¬ 
spielen: in der einen intensiver, in der andern 
w'eniger intensiv, wie das ja auf allen Er¬ 
scheinungsgebieten der Fall ist. Nur muss es 
auf den ersten Blick befremden, wie ungleich 
die Verteilung ist, wie stark die Gegensätze 
sind: die grosse Mehrzahl der Stoffe strahlt 
gar nicht, einige wenige sind stark radioaktiv. 
Aber gerade diese Tatsache ist es, die das 
grellste Licht auf unser Gebiet wirft und den 
Kreis unserer Vorstellungen in der vollkommen¬ 
sten Weise schliesst. 

Denn wenn ein Stoff selbsttätig strahlt, so 
will das, nach unserem Bilde, besagen, dass 
das Gleichgewicht seines Atomes verhältnis¬ 
mässig stark stabil ist; ei - ist im fortwährenden 
Zerfall begriffen, er macht die verschieden¬ 
artigsten chemischen Wandlungen durch, er 
nimmt Formen an, die vielleicht sämtlich aktiv 
sind, aber eben darum auch ihrerseits wieder 
der Reihe nach dem Untergange verfallen. 
Erst wenn bei diesem. Wallen und Wogen 
einmal ein hervorragend stabiles Atom ent¬ 
steht, d. h. wenn die Radioaktivität aufhört, 
tritt Ruhe ein, haben wir Dauermaterie vor 
uns. Es ist wie in der Lufthülle der Erde, 
wo es oft tage- oder wochenlang wogt und 
wallt, stürmt und regnet, bis einmal eine Ver¬ 
teilung der Faktoren eintritt, die Gleichgewicht 
ermöglicht: dann tritt eine Periode strahlenden 
Himmels, windstiller Luft ein. 

In der modernen Chemie weiss man ja 
längst, dass eine chemische Umwandlung nicht 
einfach darin besteht, dass sich A in Z ver¬ 
wandelt; es bildet sich vielmehr zunächst Ä, 
aus diesem U, etc., lauter unbeständigeZwischen- 
produkte, und vielleicht erst ist beständig. 
Ein besonders schönes Beispiel auf dem spe¬ 
ziellen Gebiete der Körperfarben der Organis¬ 
men hat kürzlich Wiener geliefert, indem er 
zeigte, welche Umwandlungen das Licht in 
den Oberflächenschichten hervorruft, bis schliess¬ 
lich einmal ein diesem Lichte entsprechender 
und deshalb beständiger Farbstoff entsteht — 
die Lösung eines lange behandelten Problems. 
Und wer dächte hier nicht schliesslich an den 
gewaltigsten Prozess dieser Art, der sich in der 


Welt der Organismen abspielt, an den Kampf 
ums Dasein und die Erhaltung der zweck- 
mässigsten Formen? Denselben Prozess, nur 
nicht im Makrokosmos, sondern in in der aller¬ 
kleinsten Welt der Atome und Elektronen 
haben wir hier vor uns: die zur Zeit in der 
Welt vorhandenen Elemente und Stoffe über¬ 
haupt sind die bevorzugten, die aus der grossen 
Fülle untergegangener ihre Existenz infolge 
der hervorragenden Stabilität ihrer Atome be¬ 
wahren konnte, die strahlenden Stoffe aber 
sind Zeugen dessen, dass sich der Kampf, aus 
dem jene Sieger hervorgehen, noch fortwährend 
abspielt und dass wir, wenn auch nicht mit 
unsern Augen, so doch mit andern Hilfsmitteln 
diesem Kampfe zuschauen können. 

Die grosse Frage der chemischen Elemente 
nimmt jetzt eine ganz andere Gestalt an; 
es gibt nicht vier Elemente, es gibt auch 
nicht siebzig oder achtzig, es gibt, im 
Prinzip wenigstens, unendlich viele Elemente, 
es gibt eine stetige Reihe von Stoffen, gerade 
wie es eine stetige Reihe von Tönen gibt; 
aber wie die Musik der Kulturvölker sich aus 
ihnen eine beschränkte Reihe herausgesucht hat, 
so bedarf auch die Künstlerin Natur einer 
wohltemperierten . Klaviatur, um mit Erfolg 
spielen zu können: die Tasten dieser Klaviatur 
sind die uns bekannten Stoffe. 

Im Grunde ein trauriges Ergebnis, wie 
immer, wenn wir es wagen, ins Innerste der 
Natur zu dringen: Leben ist Zerfall, Verwitte¬ 
rung ist Zerfall, Strahlung ist Zerfall; nur das 
Tote, das Starre ist beständig. Das Energie¬ 
prinzip, das Erhaltungsprinzip zwar überall 
und immer gewahrt, im Effekt aber über¬ 
wuchert vom Umwandlungsprinzip und dessen 
ausgleichender, ertötender Tendenz; und jenes 
wie dieses, das Erhaltungsprinzip wie das 
Umwandlungsprinzip erstreckt seine Gewalt in 
gleicher Weise auf die beiden Grundfaktoren 
des Weltgebäudes: Stoff und Energie. 

Erhaltung und Umwandlung — ein Dua¬ 
lismus, dessen wir, allem Anscheine nach, nicht 
Herr werden können, mit dem wir uns viel¬ 
leicht für immer werden abfinden müssen. 
Stoff und Energie — ein andrer Dualismus, 
und dies einer, dessen Überwindung man stets 
erhofft und nie ganz aufgegeben hat. Hier 
eröffnet sich nun infolge der Untersuchungen, 
die in den letzten Jahren durchgeführt wurden, 
eine neue Perspektive; und das soll unsre 
Schlussbetrachtung sein. 

Das Kennzeichen aller Materie, von ihren 
besonderen Mannigfaltigkeiten ganz abgesehen, 
ist ihre Masse. Im praktischen Leben wird 
die Masse eines Körpers durch sein Gewicht 
gemessen; die allgemeinere und wissenschaft¬ 
lichere Definition aber lautet: Masse ist Wider¬ 
stand gegen Bewegung. Diese Definition um¬ 
spannt alle und die verschiedenartigsten Fälle: 
die verschiedenen Kugeln, die der Kegler 
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ins Rollen zu bringen hat, und die verschie¬ 
denen Planeten, die sich um die Sonne 
drehen. Und doch lässt sich leicht einsehen, 
dass, und an welcher Stelle diese Definition 
versagt. Denken wir uns erstens eine mas¬ 
sive Metallkugel, etwa von der Masse eines 
Kilo, nehmen wir sie in die Hand und führen 
wir nun mit der Hand irgend welche Bewe¬ 
gungen und Drehungen aus: wir spüren deut¬ 
lich den Widerstand, den die Kugel leistet. 
Nehmen wir jetzt zweitens eine Hohlkugel, in 
deren Innerem ein Kreisel rasch rotiert (man 
kann das leicht realisieren, indem man die 
Hohlkugel aus zwei hohlen Halbkugeln zu¬ 
sammensetzt) und führen wir mit diesem Kör¬ 
per, der im ganzen auch gerade ein Kilo Masse 
haben soll, dasselbe Experiment aus: der 
Widerstand, den wir jetzt verspüren, ist ganz 
unvergleichlich viel grösser. Wir können sagen: 
das Kreiseln, die innere Bewegung erteilt un- 
scrm Körper, zu seiner statischen, noch eine 
scheinbare, kinetische Masse hinzu. 

Bedenken wir nun, dass die Elektronen 
elektrisch geladen sind, dass sie im Atome 
kreiseln, um dann unter Umständen hinauszu¬ 
fliegen, und dass hierbei elektrokinetische Ener¬ 
gie auftritt, so wird uns der Gedanke kommen, 
ob nicht vielleicht die Masse der Elektronen 
nur zum Teil wirkliche, statische Masse, zum 
andern Teil aber scheinbare, elektrokinetische 
Masse sein möchte. Man hat, um das zu ent¬ 
scheiden, Versuche besonderer Art angestellt, 
die zunächst das Resultat lieferten, dass in 
der Tat die Masse der Elektronen verschieden 
ausfällt je nach ihrer Geschwindigkeit, womit 
jene Frage zweifellos bejaht ist. Man hat aber 
weiter eine exakte Theorie (die natürlich auf 
gewissen Hypothesen aufgebaut ist) entwickelt 
und zu deren Prüfung jene Versuche in voll¬ 
kommenerer Weise wiederholt; und dabei 
stellte sich überraschender Weise heraus, dass 
die Versuche nur dann mit der Theorie in 
Einklang zu bringen sind, wenn man annimmt, 
dass nicht nur ein Teil, sondern die ganze 
Masse scheinbar, elektrisch ist. 

Damit sehen wir den Begriff, den wir bis¬ 
her mit dem Worte »Masse« verbanden, sich 
verflüchtigen; die Masse der Atome, also der 
Körper ist eine einfache Folge der kinetischen 
Energie der sie zusammensetzenden Elektronen, 
die Materie ist auf Energie zurückgeführt, sie 
ist nichts als eine gewisse dauerhafte Form 
der Energie. Die Möglichkeit einer monisti¬ 
schen Energetik steht vor uns. 

In den letzten Monaten haben sich auf dem 
Radio-Gebiete mancherlei Ereignisse vollzogen, 
von denen hier nur zwei angeführt werden 
können: ein sachliches und ein persönliches. 
Das sachliche: Ramsay in London hat, durch 
Beobachtung des Spektrums, den Nachweis 
geführt, dass sich Radium ganz von selbst, 
und zwar im Laufe einiger Tage, in Helium 


verwandelt — eine Bestätigung der Auffassung, 
dass wir es auf unserm Gebiete mit Zeugnissen 
für die Unbeständigkeit der Materie zu tun 
haben. Das persönliche: Drei Hauptbeteiligte 
an den Errungenschaften auf dem Gebiete der 
strahlenden Materie, Bequercl und das Ehe¬ 
paar Curie haben den Nobelpreis empfangen 
— ein Zeichen dafür, welche Bedeutung man 
diesen Studien auch in weiteren Kreisen bei¬ 
misst. 


Der Pedograph. 

Unter dem Namen »Pedometer« ist wohl 
allgemein ein kleiner Apparat von der Grösse 
einer Taschenuhr bekannt, der dazu dient, die 
Anzahl der in einer bestimmten Zeit zurück¬ 
gelegten Schritte auf einem Zifferblatte abzu¬ 
lesen und so, wenn das durchschnittliche Schritt- 



Fig. i. Der Pedograpii. 


mass bekannt ist, auch die Länge des durch¬ 
schrittenen Weges anzuzeigen. Der Hauptteil 
dieses Instrumentes besteht in einem bei jedem 
Schritt schwingendem Gewichtshebel, der da¬ 
durch ein Räderwerk und damit einen Zeiger 
in Bewegung setzt. Die nächste Vervollkomm¬ 
nung dieses Apparates ist nun der von Th. Fer¬ 
guson erfundene Pedograph , welcher neben 
der Länge des zurückgelegten W-eges gleich¬ 
zeitig auch den genauen Verlauf desselben mit 
allen Krümmungen und Biegungen — vorder¬ 
hand allerdings nur in der Ebene — verzeichnet. 


sted 
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Orientierung^- 

plätlchen 



Die Konstruktion des Pedographen (s. Fig. i) 
ist im wesentlichen folgende. Zwischen zwei 
parallelen Ebenen, einer Mattglasplatte und 
dem zur Aufzeichnung des Weges dienenden 
Papierblatte, gleitet, durch die Schrittbewegung 
des Aufnehmenden ähnlich wie das Pedometer 
betätigt, der Aufzeichenapparat — der »Re¬ 
corder« (Fig. 2) — langsam herab und zeigt 
hierbei durch Einstechen eines Spitzenzahn¬ 
rades a in das Papier die Lät/ge^ des zurück¬ 
gelegten Weges derart, dass der Zwischenraum 



Fig. 3. Anwendung des Pedographen. 


zwischen je zwei Drückpunkten (= 1 mm) 
gleich sei 50 m (ca. 65 Schritte), die Aufnahme 
des Weges also im Längenmassstab 1:50000 
erfolgt (durch Hebelverrückung sind auch andere 
Masse einstellbar). — Um auch die Wegnchtimg 
zu erhalten, sind die in einem flachen IIolz- 
rahmen montierte Papierebene und Mattglas¬ 
scheibe um eine horizontale, durch einen Griff¬ 
knopf zu drehende Achse derart angeordnet, 
dass einerseits ihre jeweilige Stellung an einer 
Anzeigevorrichtung jedesmal kontrolliert und 
andererseits die Stellung beim Beschreiten des 
Weges fortwährend mit einer oben am Apparat 
befindlichen Kompassnadel im Einspiel erhalten 
werden kann, wobei auf gerade Haltung des 
Apparates mittels einer Libelle zu achten ist. 

Macht also beispielsweise der Weg einen 
rechten Winkel, so wird in Übereinstimmung 
mit der Bussole die Aufschreibefläche um 90° 
gedreht und das stets in gleicher Richtung 
herabsinkende Rad dadurch den rechten W inkel 
getreulich markieren. 



Fig. 4. Aufzeichnungen des Pedographen bei 

SECHSMALIGER BEGEHUNG DES GLEICHEN WEGES 
(zeigt die Genauigkeit der Aufzeichnung). 


Die Geschwindigkeit der Aufzeichnung des 
begangenen Weges ist im Vergleich mit allen 
anderen Methoden sehr gross, da das Ein¬ 
spielendhalten der Bussolennadel durchaus 
keinen Aufenthalt bedingt. Prof. Dr. Hammer 
in Stuttgart hat darüber eingehende Prüfungen 
angestellt, über die er in der Zeitschr. f. In¬ 
strumentenkunde und in »Petermann’s Geogr. 
Mitteilungen« referierte. Man kann also die 
Wegaufnahme so rasch machen, als man den 
Weg zurücklegt, z. B. mit der Geschwindig¬ 
keit von 5 bis 6 km in der Stunde. In der 
Tat berichtet z. B. der Erfinder, dass er eine 
Wegaufnahme von 20 km Länge in 3V2 Stun¬ 
den gemacht habe. Dabei wird als Genauig¬ 
keitsangabe beigefügt, dass die grösste Lage¬ 
abweichung von der Angabe der Generalstabs¬ 
karte kleiner als 150 m geblieben sei. Ein 
Präzisions-Instrument ist der Pedograph selbst¬ 
verständlich nicht, er gibt nur die Genauigkeit, 
die man durch Abschreiten auf langen Linien 
erhalten kann. Trotzdem wird er sicher zur 
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Wegskizzierung auf ebenem Gelände sehr wert¬ 
volle Dienste leisten. Dabei ist besonders her¬ 
vorzuheben, dass weder die Nacht (wo nur 
eine Laterne für die Kompassnadel die Aus¬ 
rüstung zu vervollständigen hat) noch Regen 
oder Nebel, noch z. B. die Art der Boden¬ 
bedeckung (Wald, Busch, hohes Gras, wie z. B. 
so oft in Afrika) das geringste an der Ver¬ 
wendbarkeit des Instruments ändert. Nur ist 
auf der andern Seite nochmals daran zu er¬ 
innern, dass das Instrument auf anderer, als 
ebener Fläche so lange weniger genau ist, als 
der Träger des Instruments sich demselben 
gewissermassen noch nicht anzupassen vermag. 

In Anbetracht der guten Ergebnisse mit 
dem Instrument und des niedrigen Preises 
(ca. M. 190) haben das holländische Ministerium 
des Kriegs und der Kolonien und das englische 


sehen worden war: das Argon, ein Gas, das in 
! bezug auf seine geringe chemische Verwandtschaft 
und physiologische Wirkung dem Stickstoff ähnlich 
j ist. Moissan hat sich in der letzten Zeit ein¬ 
gehend damit befasst und ein neues Verfahren zur 
Reindarstellung von Argon aus der Luft ausge¬ 
arbeitet 1 ). Er untersuchte Luftproben von den 
allerverschiedensten Orten, 2 vom offenen At¬ 
lantischen Ozean, 2 aus Paris, 1 aus der Bretagne, 

1 aus den Pyrenäen, 1 von Chamonix (1800 m), 

2 vom Montblancgipfel, 2 aus Martinique, 1 vom 
Ärmelkanal, 1 aus London, x aus Berlin, 1 aus 
Wien, 1 aus Petersburg, 1 aus Moskau, 1 aus dem 
Hafen von Odessa, 1 aus Orenburg, x aus Athen, 
1 aus dem Golf von Nauplia, 1 aus dem Ionischen 
Meer, 1 aus dem Golf von Neapel, 1 aus Venedig. 

Interessant ist, dass der Argongehalt sich in 
verschiedenen Höhen der Atmosphäre konstant 
erwies; sowohl auf dem Mer de glace, wie auf 
; dem Mont Pele und auf dem Gipfel des Mont- 



Pedographen (nach Hammer>) 


War office die Anschaffung des Pedographen 
bereits gutgeheissen. 

Hammer erwähnt noch, dass Herr Ferguson 
soeben die letzte Hand an das Modell eines 
für Aufnahmen auf dem Fahrrad oder auf 
einem Wagen bestimmten »Bicycle-Hodo- 
graphen« u. s. f. legt, bei dem selbstverständ¬ 
lich in Beziehung auf die Genauigkeit der 
Registrierung der Länge der Wegstrecken, 
sowohl auf ebenen Wegen als besonders im 
Gefälle oder auf der Steigung noch wesentlich 
Besseres zu erreichen ist, als von einem auf 
Abschreiten als Längenmessung gegründeten 
Instrument. Dr. Labac. 

Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Der Argongehalt der atmosphärischen Luft. 
Erst die letzten Jahre haben gezeigt, dass in der 
Luft bisher ein ganz wesentlicher Bestandteil über- 


blanc wurden gleiche Werte gefunden, die wenig 
verschieden waren von den in den weiten Ebenen 
Russlands. 

Moissan resümiert das Ergebnis wie folgt: 
»Nach unseren Versuchen zeigen die Luftproben, 
die im Innern der Kontinente aus Höhen zwischen 
o m bis 5800 m gesammelt worden, pro 100 ccm 
einen Gehalt an Argon, der zwischen 0,932 ccm 
und 0,935 ccm schwankt, ein Gehalt, der wegen 
seiner Konstanz merkwürdig ist. Die Luftproben, 
die von der Oberfläche der verschiedenen Meere 
stammen, sind ein wenig höher wie die vorstehen¬ 
den, halten sich aber in denselben Grenzen; nur 
eine Probe vom Atlantischen Ozean enthielt eine 
Argondosis von 0,9492.« 


Die Bedeutung des biologischen Giftnachweises 
für die gerichtliche Medizin. In einem Vortrag, 

1 ) Compt. rend. CXXXVII S. 600 u. ff (1903). 
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den der bekannte Pharmakologe Kob er t kürzlich 
vor der deutschen pharmazeutischen Gesellschaft 
hielt i), erörterte derselbe die biologischen Methoden 
zum Giftnachweis, denen das gemeinsam ist, dass 
sie an Lebewesen oder noch lebenden Teilen von 
solchen vorgenommen werden. Er unterscheidet 
folgende Versuchsgruppen: 

1. Nachweis von Giften mittels der Reinkultur 
von Mikroben. Das wichtigste Beispiel ist die 
Gosiosche Arsenikprobe mit Hilfe eines Schimmel¬ 
pilzes, bei Anwesenheit von Arsenverbindungen 
, auf dem intensiven Knoblauchgeruch erzeugt. Die 
Probe übertrifft an Einfachheit und Empfindlichkeit 
die chemischen Proben. 

2. Nachweis von Giften mittels Säugetierblutes. 
Mit Wasser verdünntes Blut in i cm dicker Schicht 
eignet sich zu spektroskopischer Untersuchung und 
daher zum Nachweis von Giften, die das Hämoglobin, 
den roten Blutfarbstoff verändern, Verbindungen 
eingehen (z. B. Kohlenoxyd, Blausäure, chlorsaures 
Kali). Es lassen sich mittels dieser Methoden recht 
kleine Mengen von Hämoglobingiften nachweisen, 
und man kann die eingetretenen Veränderungen 
des Spektrums (auch die vom Auge direkt nicht 
wahrnehmbaren im ultravioletten Teil) photo¬ 
graphieren. 

Das mit physiologischer Kochsalzlösung ver¬ 
setzte Blut ist in vorzüglicher Weise geeignet, die 
Blutkörperchen agglutinierende Gifte (Ricin, Abrin) 
und sie lösende Gifte (Arachnolysin der Giftspinnen, 
Solanin, Arsenwasserstoff etc.) erkennen zu lassen. 

3. Nachweis von Giften durch das überlebende 
Herz geschlachteter Tiere. Wird ein solches Herz 
mit Blut durchspült, so schlägt es noch stunden¬ 
lang regelmässig weiter. Herzgifte wirken auf 
solche Herzen in charakteristischer Weise. Beim 
Froschherzen genügen dabei schon sehr kleine I 
Giftmengen. So können in Mengen unter 1 mg j 
sicher nachgewiesen werden Muscarin, Atropin, ! 
Cyclamin, Aconitin u. a. Während die einen den I 
Herzschlag verlangsamen, wie Muscarin, be¬ 
schleunigen andere, z. B. Atropin, sofort den l 
Herzschlag wieder, wieder andere führen Stillstand I 
im Zustande stärkster Zusammenziehung (Systole) ' 
herbei (Digitalis, Strophanthus etc.), und eine vierte ! 
Gruppe von Giften, wie Blausäure, Arsenik, wirkt j 
verschieden auf Warmblüter- und Kaltblüterherzen. ! 
Der Geübte sieht auf den ersten Blick, ob das 
Mittel in die Muscaringruppe, Atropingruppe, 
Digitalingruppe etc. gehört. 

4. Durchströmung anderer Organe, wie z. B. j 
der Niere , des Darmes , der Leber, der Gebärmutter, 
der Schenkelmuskulatur etc. Alle diese können bei 
Schlachttieren durch geschickte Durchströmung 
mit Blut wieder lebendig gemacht werden, und 
man kann an ihnen die Einwirkung einzelner Gifte 
auf Harnsekretion, Darmbewegung, Gebärmutter¬ 
bewegung, Gallenbildung etc. studieren. Einer j 
der allereinfachsten Fälle bezieht sich auf die Ein- j 
Wirkung der Gifte auf die überlebenden Gefässe. 
Da jedes Organ Blutgefässe hat, kann dazu jedes i 
beliebige benutzt werden, z. B. der der Muskeln ] 
entbehrende und nur aus Haut, Sehnen und ! 
Knochen bestehendeKuhfuss, wie er beim Schlachten j 
abgeschnitten und beiseite geworfen wird. Kobert j 
konnte leicht an solchen wiederbelebten Kuhfüssen 


*) Ber. ü. d. pbarmaz. Ges. 1901, XIII, S. 325—336 
(Naturw. Rundsch. 1903, S. 667.) 


die Einwirkung von Giften auf das Gefässkaliber 
studieren. Die einen Gefässgifte erweitern die 
Gefässe, wie Chloralhydrat, Ghinin, die anderen 
ziehen die Gefässe zusammen in stärkstem in Dosen 
von Milligrammen, wie Digitalin, Digitoxin u. a. 

5. Versuche mit Reflexfröschen, d. h. Fröschen, 
denen vorher der Schädel samt Inhalt abgeschnitten 
wurde. Solche Frösche sind ohne Bewusstsein und 
Willkürbewegung, aber ihre Reflexe spielen sich viel 
prompter als bei einem normalen Frosch ab. Das 
Herz schlägt ruhig weiter, und man kann tagelang 
Versuche über Herzgifte, Rückenmarksgifte, Nerven¬ 
gifte und Muskelgifte anstellen. So erzeugt Strychnin 
noch weit unter 0,1 mg stundenlang anhaltende 
Krämpfe, die das Rückenmark lähmende Ergotin- 
säure des Mutterkorns lähmt das Tier, erst nach 
1 bis 2 Tagen kehrt die Reflexerregbarkeit zurück. 
Ebenso wirken die Empfindungsnerven lähmende 
Gifte, wie Kokain. Pinselt man die eine Hinter¬ 
pfote damit, so antwortet dieses Bein auf Reizung 
der bepinselten Hautstelle nicht mehr so prompt 
wie die entsprechende Hautstelle der anderen 
Extremität. Guanidin, Kurarin etc. reizen die peri¬ 
pherischen Enden der Bewegungsnerven. Spritzt 
man davon unter die Haut des einen Unter¬ 
schenkels, so fängt dieser bald an zu zucken, 
während das Tier im übrigen ruhig bleibt, und 
die Zuckungen bleiben auch am amputierten Bein 
bestehen. Andere Gifte, wie Luteokobaltchl-orid, 
Delphokurarin, lähmen die peripherischen Be¬ 
wegungsnerven. Nach Einspritzung von weniger 
als 0,1 mg liegt das Tier bald wie tot da, aber 
das Herz schlägt noch, und zum Unterschied von 
der oben genannten Ergotinlähmung reagieren die 
Bewegungsnerven auf elektrische Ströme nicht. 
Die Muskeln selbst sind dagegen bei beiden Ver¬ 
giftungen gleich gut erregbar. Von den Herzgiften 
wirken die einen zuerst auf das Herz, die anderen 
zuerst auf das Rückenmark. So hüpft der mit 
Digitalin, Helleborein u. a. vergiftetete Frosch nach 
eingetretenem Stillstand der Herzkammer noch 
durchs Zimmer, während dies beim Aconitin nicht 
mehr geschieht. 

6. Versuche an ganzen Tieren ohne vivisek- 
torische Vorbereitung. Am unverletzten Frosch 
nachweisbar sind z. B. Pikrotoxin, Thujon etc.; bei 
Kröten bringt das Chlorbaryum eine Giftsekretion 
(Austreten dicker, rahmiger Masse) hervor, Mäuse 
eignen sich zum Nachweis von Aconitin, Ricin, 
Blausäure, Kohlenoxyd etc., der Hahn zum Nach¬ 
weis der Sphacelinsäure des Mutterkorns, die 
Kamm- und Bartlappen brandig werden lässt. So 
sind Katze, Hund, Kaninchen, Meerschweinchen 
lebende Reagenzien ganz bestimmter anderer Gifte. 

7. Eine letzte Reihe von Versuchen, die sich 
auf die Wirkung der Gifte auf Blutdruck, Atmung, 
Lymphfluss beziehen, sind nur mit Hilfe von 
vivisektorischen Eingriffen möglich. 

Während gewisse Gifte chemisch besser nach¬ 
weisbar sind (Quecksilber, Kupfer, Phosphor, Jod, 
Brom, Phenol, Anilin etc.), andere sowohl chemisch 
als biologisch gut nachweisbar sind (Strychnin, 
Chinin, Blausäure etc.), charakterisieren sich viele 
Gifte in milligrammgrossen Dosen chemisch so 
wenig sicher, dass man für dieselben den biolo¬ 
gischen Nachweis unbedingt als Ergänzung fordern 
muss. Für viele Gifte fehlen chemische Nach¬ 
weismethoden völlig, wie für Kantharidin, Abrin, 
Ricin, Krotin, Tetanotoxin, Diphtherietoxin, Schlan- 
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gengift, Spinnengift etc. Auch die'Verwechselung 
von Pflanzengiften und Leichengiften kann nur 
durch die biologischen Methoden ausgeschlossen 
werden. 


Eine Lokomotive von gewaltigen Abmessungen 
ist vor kurzem, wie der »Scientific American« 
schreibt, von den Baldwin Lokomotive Works als 
erste von 70 bestellten Maschinen an die Atchison, 
Topeka & Santa Fe Railway geliefert worden. Es 
ist dies eine 5 / 7 -gekuppelte Tandem-Verbundloko¬ 
motive mit gemeinsamer Kolbenstange für beide 
Zylinder und vorn liegenden Hochdruckzylindern. 
Der für d. 16 Atm. Überdruck bemessene Dampf¬ 
kessel enthält 391 Feuerrohre von 57 mm Dmr., 
die im Verein mit der aus Flusseisen hergestellten 
Feuerbüchse eine Gesamtheizfläche von d. 445 qm 
ergeben. Die Lokomotive ist auf zwei einachsigen 
Drehgestellen und fünf gekuppelten Triebachsen ge¬ 
lagert; ihr gesamter Radstand beträgt -r. xi m, 
wovon 6 m auf die Triebachsen entfallen. Der 
Radstand der Lokomotive und des vierachsigen 
Tenders zusammen beträgt r. 20 m. Die Maschine 
entwickelt eine Zugkraft von 26 500 kg und wiegt 
im Betriebe r. 130 t; der Tender kann 3,2 cbm 
Wasser aufnehmen. 


Die englische Decimal Association teilt nach 
»The Engineer« mit, dass sie in der nächsten 
Tagung des Herrenhauses eine Gesetzesvorlage 
für die zwangsweise Emführung des metrischen 
Muss- und Gewichtssystems in allen Gebieten der 
Vereinigten Königreiche einzubringen beabsichtige. 


Die grosse Begeisterung in Brasilien über Santos 
Dumonts Leistungen, welche schon bei seinem 
Eintreffen in überschwenglichster Weise zum Aus¬ 
druck kam, führte, wie die » 111 . aeronaut. Mitteilgn.« 
berichten, auch dazu, ihm eine sehr hohe Summe 
als Ehrengabe anzubieten, die er jedoch auschlug, 
indem er beantragte, es solle vielmehr ein Preis 
für einen in Rio de Janeiro auszutragenden inter¬ 
nationalen Luftschiffer-Wettkampf (ganz unabhängig 
von der Ausstellung in St. Louis) aufgestellt werden. 
Die brasilianische Regierung hat auch diesem Vor¬ 
schlag entsprechend einen Preis von 500000 Fr. 
ausgesetzt, um den innerhalb des Zeitraums von 
13. Mai 1904 (Jahrestag der Sklavenemanzipation) 
bis inkl. 30. Dezember 1905 gekämpft werden soll. 
Als Aufgabe ist gestellt, von der Militärschule aus 
aufsteigend zu der auf einer Insel der Bai liegenden 
Marineschule zu fahren, dort eine Botschaft abzu¬ 
geben und mit der Antwort auf diese wieder zur 
Militärschule zurückzukehren, hierbei auf dem Hin¬ 
oder Rückwege den auf einer Halbinsel südlich 
der Stadt gelegenen Felskegel des »Zuckerhut« zu 
umkreisen. Bei der ganzen, etwa 24—25 km langen 
Fahrt, welche über die Forts der Stadt hinweg 
und zum grössten Teil über das Meer, die Reede 
von Rio hinführt, hat der Bewerber noch einen 
Passagier mitzubefördern. Santos Dumont, der am 
11. Oktober mit Ehren und einer Menge kostbarster 
Geschenke beladen von Brasilien wieder nach Paris 
heimgekehrt ist, erwartet sicher, mit einem seiner 
Ballons, dem Nr. 6 oder einem ihm ähnlichen, 
die besten Leistungen unter den Bewerbern zu er¬ 
zielen. Die Preisrichter dürften bei dem Bestreben 
nach gerechter Vergleichung der Leistungen einen 
schweren Stand bekommen, da nicht nur Santos 


I Dumont die Tage schwächsten Windes ins Auge 
fassen wird, während auf völlige Windstille an der 
Meeresküste kaum ausnahmsweise zu rechnen ist. 

K. N. 


Die Republik Panama. Der unabänderliche 
Entschluss der Vereinigten Staaten, den mittelameri¬ 
kanischen Kanal zu bauen, hat zu einer politischen 
Umwälzung auf dem Isthmus geführt: das De- 
partamento Panama hat sich von Colombia losge¬ 
rissen und zur selbständigen Republik erklärt. 

Colombia hatte das an sich nicht unberechtigte 
Bestreben, aus der Kanalkonzession möglichst viel 
herauszuschlagen, und verlangte 20 Millionen 
Dollar, während die Union nur 10 Millionen zu¬ 
gestehen wollte. Das Angebot der nordameri¬ 
kanischen Regierung wurde vom Senat in Bogota 
abgelehnt. Anders aber dachten Regierung und 
| Volk im Departamento Panama, das von dem 
I Kanal die unmittelbarsten Vorteile haben würde; 

I man hielt dort das Angebot der Vereinigten 
Staaten für befriedigend, inszenierte eine Revolution 
und erklärte sich für unabhängig und zur selb¬ 
ständigen Republik. Das war in den ersten Tagen 
des November, und es verging nur eine Woche, 
da war die neue Republik Panama von der Union 
anerkannt, da sandte sie auch schon eine Kommis¬ 
sion nach Washington, um die Verhandlungen 
über den Kanalbau schleunigst zu erledigen. Ende 
November waren sie abgeschlossen. 

Die Lostrennung Panamas wird diesmal wohl 
endgültig sein. Zeitweise bildete es schon früher 
einen selbständigen Staat. 1857 löste sich die 
damalige Republik Neugranada, das jetzige Colombia, 
in acht nur lose miteinander verbundene Staaten 
auf, die aber 1861 sich zu den Vereinigten Staaten 
von Neugranada zusammenschlossen. Dieser 
Staatenbund wurde 1886 wieder in einen Einheits¬ 
staat verwandelt, und die bisherigen Staaten er¬ 
hielten demgemäss die Bezeichnung »Departa- 
mentos«. Das Departamento Panama hatte sechs 
Provinzen. 

Die neue Republik Panama grenzt im Westen 
an Costa Rica; die Ostgrenze entspricht der Grenze 
mit dem colombischen Departamento Cauca. Der 
Flächenraum beträgt etwa 86000 qkm, die Be¬ 
völkerungszahl etwa 285000. Davon sind schätzungs¬ 
weise (nach Sievers) 180 000 Mischlinge vonWeissen 
und Indianern, 40000 Mulatten, 20000 Weisse, 
30000 Neger Und 15000 Indianer. Die wichtig¬ 
sten Städte sind Panama (30000 Einwohner), Colon 
(15000), Penonome (15000), David (9000), Las 
Tablas (6500) und Santiago (6000). Der Handel 
Panamas hatte 1898 einen Wert von 17,5 Millionen 
Mark, wovon aber 13,3 Millionen auf den von 
der Isthmusbahn vermittelten Durchgangshandel 
kommen. Panama selbst ist noch sehr wenig 
entwickelt; als Produkte führt Sievers an: Bananen 
(Ausfuhr 1898: 1829 000 M.), Kautschuk und Gummi 
(489000 M.), Vieh (458600 M.), Häute (245000 M.), 
Perlen (260000 M.), Holz (170 000 M.), Schildpatt 
(127000 M.) und Sarsaparille (138 000 M.). Geogra¬ 
phisch gehört Panama bereits zu Mittelamerika. 

Das Interesse Europas an dem mittelameri¬ 
kanischen Kanal ist bei weitem nicht so erheblich 
als das der Vereinigten Staaten und vielfach über¬ 
schätzt worden. Immerhin wird der Kanal auch 
1 einige von Europa auslaufende Schifffahrtswege 
I abkürzen und andere, neue erstehen lassen. Da- 
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bei ist es natürlich von Wert, dass die Aufsicht 
über den Kanal in sicheren Händen liegt, gleich¬ 
gültig, ob diese Aufsicht von Colombia, von 
Panama oder von den Vereinigten Staaten aus¬ 
geübt wird. Die letzteren bieten natürlich die 
beste Gewähr; man darf aber auch nicht vergessen, 
dass die Vereinigten Staaten im Falle eines Krieges 
mit einer oder mehreren europäischen Mächten 
den Kanal ohne Bedenken für diese sperren 
werden. Dass der Panamakanal nun schnell ge¬ 
baut und vollendet werden wird, dafür bürgen der 
Kapitalreichtum und die Energie der Union. (Aus¬ 
zug aus Globus 1903 S. 339 u. 340.) 


Industrielle Neuheiten J ). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Füllfedertasche. Wer Füllfederhalter bei sich 
trägt, wird schon häufig den Mangel einer geeig 2 
neten Unterbringung em¬ 
pfunden haben. Die Firma 
Reuter 6° Siecke fertigt eine 
sehr praktische kleineTasche 
an, die eine Füllfeder und 
ein auswechselbares Notiz¬ 
buch vereinigt, so dass sie 
in der Kleidertasche nur 
sehr wenig Raum einnimmt. 

Vorstehende Abbildung zeigt 
die Form der Tasche, die 
ähnlich einer Brieftasche 
mit zwei inneren Fächern 
zur Aufnahme von Visiten¬ 
karten u. dgl. ausgestattet 
ist, während in der aussen 
zugänglichen Falte ein Notiz¬ 
buch steckt. An der einen 
Seite ist eine etwa 9 cm 
lange Hülse für die Füll¬ 
feder angebracht. Die Kartentasche ist 13x16 cm 
gross und wird in verschiedenen Ausführungen 
z. B. in rot imitiert Juchten- und in schwarzem 
Bockleder geliefert. p. Gries. 



Bücherbesprechungen. 

Meister Eckhart’s mystische Schriften, übersetzt 
von Gustav Landauer. (Karl Schnabel — Axel 
Junker) 1903, 246 S. 

Mit diesem Buch eröffnet obige Verlagshandlung 
eine Seriensammlung, die dem deutschen Volk die 
Werke verschollener Meister wieder vorführen soll. 
Es ist ein eigenes Ding um die »Mystik«. Wer 
sich mit diesem Gegenstand beschäftigt hat, wird 
bald erkennen, dass die Mystiker eine tiefere, 
richtigere und ich möchte sagen modernere An¬ 
sicht über das Wesen der Natur und der grossen 
Naturseele — Gott hatten, als die Scholastiker, 
die fort und fort mit ihrem logischen Verstand 
prunkten. Wer die vorliegende Auswahl aus den 
Schriften des Meisters Eckhart (geb. ca. 1250—1270 

1) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


in Hochheim b. Gotha, - 1 - 1327, entging nur durch 
den Tod dem Scheiterhaufen) zur Hand nimmt, 
wird sofort den Eindruck bekommen, dass Eckhart 
unserer modernen Naturanschauung ganz über¬ 
raschend nahe kommt. »Er hat starke Vor¬ 
ahnungen der Theorien, die teils infolge, teils ent¬ 
gegen den Lamarck-Darwin’schen Aufstellungen 
bei uns im Werden sind«. Den Begriff »Gott« 
fasst er so auf, wie eine Materialist von »Urmaterie« 
oder ein Energetiker von »Urkraft« spricht. 

Einige Proben, die die geistestiefe Art des 
deutschen Meisters kennzeichnen: »Alle Kreaturen 
sind ein Fusstapfen Gottes.« »Das ist Gottes 
Natur, dass er ohne Natur ist.« 

»Ich überlegte mir neulich, ob ich von Gott 
etwas nehmen oder begehren sollte. Ich will mich 
gar sehr besinnen, denn wenn ich von Gott etwas 
nähme, so wäre ich unter Gott wie ein Knecht 
unter seinem Herrn.« »Alle Kreaturen jagen Gott 
mit ihrer Liebe, denn es ist kein Mensch so un¬ 
selig, dass er aus Bosheit sündigte; sondern er tut 
es um seiner Lustgier willen.« 

Es sind Weihestunden, die man sich selbst 
verschafft, wenn man das prächtige Buch liest. 

Dr. J. Lanz-Liebenfels. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Annuaire pour l’an 1904. (Paris, Gauthier- 

Villars) fr. 1.50 

Aus fremden Zungen. Heft 22—24. (Stuttgart, 

Deutsche Verlagsanstalt) M. —.50 

M. E. delle Grazie, Sämtl. Werke. II. Bd. 

(Leipzig, Breitkopf & Härtel) 

Hartmann, K., Stilkunde. (Leipzig, J. G. 

Göschen) geb. M. —.80 

Haushofer, M., Bevölkerungslehre. (Leipzig, 

B. G. Teubner) geh. M. 1.—. geb. M. 1.25 
Kautzsch, R., Die deutsche Illustration. (Leipzig, 

B. G. Teubner, 1904) geh. M. 1.—, geb. M. 1.25 
Lemcke, Curt, Taschen-Notiz-Kalender 1904 
für Bauindustrie und Technik. (Berlin- 
Wilmersdorf, Curt Lemcke) geb. _M. 1.50 

Sch weder, G., Korrespondenzblatt des Natur¬ 
forscher-Vereins zu Riga. (Riga, J. 

Deubner) M. 2.25 

Türmer, der. Heft 3, VI. Jhrg. (Stuttgart, 

Greiner & Pfeiffer) M. 1.50 

Weininger, Otto, Über die letzten Dinge. (Wien 

u. Leipzig, Wilh. Braumüller, 1904) M. 5.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Privatdoz. d. röm. u. bürg. Rechts a. 
d. Univ. Rostock, Dr. jur. Fischer , z. Prof. — D. Güterdir. 
Dr. F. Aereboe z. Pforten (Niederlausitz) z. a. o. Prof. i. 
d. philos. Fak. d. Univ. Breslau. — D. Privatdoz. f. Chemie 
a. d. Univ. Kiel Dr. L. Berend z. a. o. Prof. i. ders. Fak. 

Berufen: D. Prof. f. deutsches Recht, Kirchenrecht 
u. bürg. Recht a. d. Univ. Freiburg i. B. Dr. Ulrich Stutz 
hat d. Ruf a. d. Bonner Hochschule angen. — D. neu 
erricht. Stelle eines Assist, b. d. Kgl. Untersuchungsan¬ 
stalt f. Nahrungs- u. Genussmittel i. München wurde d. 
Nahrungsmittel-Chem. Dr. Ferdinand Fresenius a. Frank¬ 
furt tibertr. — D. Kand. d. höh. Schulamts Dr. phil. 
E. Hartmann a. Hannover als Lektor d. deutschen Sprache 
i. d. philos.. Fak. d. Univ. Paris. 

Habilitiert: In Leipzig d. erste Assist, a. physik.- 
chem. Inst., Dr. phil. W. Böttger , a. Gr. einer Schrift ; 
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»Löslichkeitsstudien a. schwer lösl. Stoffen« i. d. philos. 
Fak. d. dort. Univ. als Privatdoz. f. Chem. In s. Probe- 
vorl. sprach er über d. »Beziehungen zwischen physik. 
Gemischen u. chem. Verbindungen«. — A. d. med. Fak. 
d. Univ. Wien ist Dr. L. Blamier als Privatdoz. f. Laryn- 
gologie u. Rhinologie zugelassen worden. — D. Assistenz¬ 
arzt Dr. med. B. Bischer a. Stolberg hat sich m. einer 
Antrittsvorl. über d. Ätiologie d. Geschwülste als Privat¬ 
doz. i. d. med. Fak. d. Univ. Bonn eingeführt. — D. erste 
Assist, d. med. Klin. am Kgl. Juliushospit. i. Wiirzburg 
Dr. Joseph Arneth aus Burghundstadt, nicht f. Kinder- 
krankh., sond. f. d. Fach d. inn. Med. Seine Habili¬ 
tationsschrift lautet: »D. neutrophilen weissen Blutkörper¬ 
chen b. Infektionskrankheiten«. — Dr. K. Schleip aus 
Freiburg i. Br. a. d. dort. Plochschule a. Privatdoz. f. 
inn. Med. 

Gestorben: In Pasing b. München a. 27. ds. d. o. 
Prof. i. d. kath.-theol. Fak. d. Univ. Breslau, Dr. Erich 
Br nutz, i. Alt. von 61 J. Prof. Frantz war auch auf kunsthist. 
Gebiet tätig u. eifr. Sammler v. Werken kirchl. Malerei. 

Verschiedenes: Prof. Dr. K. BIeidmann i. Halle a. 
S. i. nicht z.. a. o. Prof. d. Geogr. das., sond. d. mittl. u. 
neuer. Gesch. ern. word. — D. b. Gelegenheit d. Liebig- 
Feier i. Mai v. Grossherz. v. Hessen d. Univ. versproch. 
Bildnis J. v. Liebigs ist in Giessen eingetr. u. i. d. kl. 
Aula d. Univ. angebracht worden. —- V. d. Univ. Marburg 
wurde a. d. Gesellsch. f. vaterländ. Kultur i. Breslau z. 
And. ihres hundertjährigen Bestehens eine Tabula gratu- 
latoria abgesandt. — D. med. Fak. d. Univ. Wiirzburg 

h. d. i. einer silb. Medaille u. 1000 Mk. bestehenden 
Preis d. Franz v. Rineckerschen Preisstift, d. Dr. C. II. 
Schleich zuerkannt. Dr. Schleich hat ein neues Verfahren 
angegeben, durch örtliches Betäuben m. indifferenten 
Flüssigkeiten Operationen schmerzlos auszuführen. — Vor 
kurzem schloss der 5. Röntgenkurs d. Elektrotech. La- 
borat. Aschaffenburg. I. g. haben etwa 100 Ärzte d. 
Kurs bes. F. d. neue Jahr wird z. Aufnahme d. grossen 
Teilnehmerzahl ein neuer Hörsaal gebaut. D. nächste 
Kurs beginnt am 2. Februar, d. darauffolg. i. d. Osterwoche. 
— D. Geh. Reg.-Rat Dr. Möbius, Dir. d. Mus. f. Naturk. 

i. Berlin, feiert d. gold. Doktorjub. Prof. Möbius ist 78 J. alt. 


Zeitschriftenschau. 

Deutschland (Dezember). R. Syrkin (»Die revo¬ 
lutionäre Bewegung in Russland«) glaubt, dass das End¬ 
ergebnis der drei letzten Jahre sich dahin zusammenfassen 
lasse: Russland stehe vor einer Konstitution. Die grossen 
Reformen des Regierungsanfanges Alexanders II. rüttelten 
die russische Gesellschaft bis in ihre tiefsten Tiefen auf; 
je mehr aber die konstitutionellen Elemente ihre Stimme 
erhoben, um so mehr näherte sich der Zar den Gegnern 
der Verfassung und ging zur nationalen Eroberungs¬ 
politik über. Im Inneren aber zeigte sich immer deut¬ 
licher, dass eine mächtige Schranke zwischen den Revo¬ 
lutionären und dem Volke bestehe: die Regierung, und 
die terroristische Partei eröffnete ihren heroischen Kampf 
gegen den Absolutismus, der aber zunächst mit ihrer 
Niederlage endete. Da kam ' die wirtschaftliche Um¬ 
gestaltung; es bildete sich eine Bourgeoisie und eine 
Arbeiterschaft, die beide den Absolutismus als drückende 
Fessel empfanden. Die revolutionäre Bewegung begann 
sich in den Bahnen der westeuropäischen Sozialdemo¬ 
kratie zu entwickeln. Die Studenten gesellten sich zu 
den Arbeitern; sie stehen als Vortrab jener Phalanx von 
Bauern, Arbeitern und liberalen Bürgern, die den Sturz 
des Zarismus anstreben. Die Regierung verlor den Halt 
und lenkte in einen seltsamen Zickzackkurs ein, der den 
inneren Verfall des Zarismus deutlich dokumentierte. 


Die Wage. (Nr. 48.) Morburger (»Genfer Wohl¬ 
fahrtseinrichtungen«) führt aus, dass die Arbeiterfürsorge 
in der romanischen Schweiz sehr im Rückstände sei, um 
so entwickelter aber die Bürgerfürsorge, und hier stehe 
Genf an der Spitze: Schulküchen zur Speisung mittel¬ 
loser Kinder oder solcher, deren Eltern untertags ausser 
dem Hause beschäftigt sind; auch nach Schulschluss können 
die Kinder unter Aufsicht im Schulgebäude bleiben und 
sich hier die Zeit vertreiben, bis ihre Eltern nach Hause 
zurückkehren; gedeckte Höfe und Baderäume stehen zur 
Verfügung. Es besteht eine Altersversorgung, in die 
gegen eine sehr geringe Prämie alle Schweizer Bürger 
aufgenommen werden; sie erhalten vom 60. Lebensjahre 
an eine staatlich garantierte Rente von 60 Fr. monatlich 
oder einen Platz in dem »Greisenasyl« zu Klein-Saconnex. 
Sehr verbreitet sind Volksküchen mit getrennten Lokalen 
für Herren, Frauen und Familien, Waschbecken und 
Beschwerdezettelkästen, Lese- und Spielzimmern. 

Die Wage (Nr. 46). L. Schrötter (» Staubkrank- 
heiten «) wundert sich, dass es bei der enormen Ver¬ 
breitung des Staubes nicht mehr durch denselben ver- 
anlasste Krankheiten gebe. Besonders gefährlich seien 
Staubteilchen, die an der Schleimhaut hartnäckig hängen 
bleiben, wie Holzstaub: 74 % verstorbener Tischler 
erlagen der Tuberkulose. Der bei der Perlmutterdreherei 
entwickelte Staub, der durch die Atembewegung hin 
und her geschleudert wird, dringe’sogar in die Gefässe 
ein und verursache bei seiner Weiterschleppung schwere 
Entzündungsprozesse am Knochen. Durch seine chemische 
Zusammensetzung kann Staub ferner bei seiner Auf¬ 
nahme ins Blut den ganzen Körper schädigen (Bleistaub). 
Hervorragend gefährlich sei, dass der Staub als Träger 
parasitärer Mikroorganismen wirke. Das zum Staub ein¬ 
getrocknete Sputum der Lungenkranken müsse als Haupt¬ 
quelle der Infektion bei Tuberkulose betrachtet werden. 
Einatmen von Staub an sich bedinge schon eine Schwächung 
des Organismus und steigere die Empfindlichkeit für die 
Infektion. 

Beilage zur allgemeinen Zeitung. (Heft 43.) 
Th. Lipps (»Psychologisch Normale und Abnorme«) führt 
aus, dass der Grundfaktor aller geistigen Gesundheit die 
vereinheitlichende Kraft der Persönlichkeit sei: sie mache 
die Persönlichkeit zum Herrn in ihrem eigenen Hause. 
Je fester der Zusammenhang des psychologischen Lebens, 
je grösser die vereinheitlichende Kraft der Persönlichkeit, 
kurz, je grösser die geistige Gesundheit, um so sicherer 
wird im Menschen jede einzelne Vorstellung in den Zu¬ 
sammenhang mit allem dem, was zu ihr gehört, verwoben 
und jedem seine Stelle angewiesen. Je mehr die Per¬ 
sönlichkeit schlaff geworden ist, um so mehr vermag sich 
die einzelne Persönlichkeit loszureissen. Auch der nor¬ 
male Mensch empfindet vieles als feindselig, negativ: das 
Hässliche, das Angefaulte, das Perverse. Aber beim nor¬ 
malen Menschen steht die Kraft der Natur ihm gegen¬ 
über. Dem Dekadenten aber ist die natürliche Reaktions¬ 
fähigkeit verloren gegangen, er verspürt das Feindselige 
nicht mehr als Feindseliges, sondern als Reiz, als Würze. 
Gegengewicht dagegen finde am ehesten noch die Wissen¬ 
schaft, weniger schon die Kunst; fast erschiene heute 
wieder eine sittliche Wiedergeburt nötig, wie sie Fichte 
einst gepredigt. 

Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten : 
Die Wissenschaft und Kunst des Arztes von Geh. Med.-Rat Prof. 
Dr. Ebstein. — Meine Reise nach Indien von Prof. Dr. Koken. — 
Neue technische Fortschritte in der Telegraphie ohne Draht von 
Dr. Dessau. Die Rassen im alten Ägypten von Prof. Dr. Wiede- 
manD. — Künstlerische Prinzipien des modernen Wohnraums v jn 
Prof. Dr. Widmer. 
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Die Wissenschaft und Kunst des Arztes. 

Von Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Wilhelm Ebstein. 

Es ist eine wohl unbestreitbare Tatsache, 
dass die erfolgreiche Pflege, welche der medi¬ 
zinischen Wissenschaft in Deutschland zu teil 
wird, und ihr dementsprechendes Gedeihen 
allerwärts hoch geschätzt ist. Es ist dem¬ 
gemäss auch durchaus verständlich, dass die 
deutschen Ärzte, im In- und Auslande eines 
grossen Ansehens sich erfreuen. Es mag da¬ 
her auf den ersten Blick so manchem etwas 
befremdlich, erscheinen, wenn das, was den 
deutschen Ärzten vielfach so hoch angerechnet 
wird, nämlich ihre grosse Wissenschaftlichkeit, 
doch in seiner Einseitigkeit als Mangel empfun¬ 
den wird. Es geschieht dies nicht etwa von 
tadel- und krittelsüchtigen Personen, welchen 
auch das Beste nicht gut genug ist, sondern 
von wohlwollenden und urteilsfähigen Leuten, 
welchen eine zutreffende Würdigung mensch¬ 
licher Verhältnisse zweifellos zugestanden wer¬ 
den muss. Sie erkennen freilich an, dass unsere 
deutschen Ärzte zwar im allgemeinen gründ¬ 
lich wissenschaftlich vorgebildet sind, doch 
haben sie häufig' bemerkt, dass die deutschen 
Ärzte ihren Beruf als einen rein wissenschaft¬ 
lichen auffassen, dass sie aber mit der Psyche 
des Patienten nicht gut umzugehen verstehen , 
und dass sie die Individualität derselben nicht 
zu behandeln wissen. 

Ich würde es für ausserordentlich verkehrt 
halten, wenn man diesen vielen deutschen 
Ärzten gemachten Vorwurf, welcher, daran 
wird keiner zweifeln, einen recht grossen 
Mangel bedeutet, entweder völlig ignorieren, 
oder sichfgar von vornherein auf einen einfach 
negierenden Standpunkt stellen wollte. Es 
läge dies weder im Interesse der guten Sache, 
noch auch sicherlich keineswegs in dem des 
ärztlichen Standes. 

Es wird vielmehr sorgsam zu prüfen sein, ob 
ein solcher Tadel berechtigt ist, ferner wodurch 
dieser Mangel entstanden ist und endlich ob 
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und wie demselben abgeholfen werden kann. 
Ich unterziehe mich daher gern der Aufgabe, 
diesem Thema nachzugehen, und zwar um so 
lieber, weil sich mühelos nachweisen lässt, dass 
dieser Mangel, welchen ich durchaus anerkenne 
— wenn überhaupt, so doch keineswegs durch 
die deutschen Ärzte allein verschuldet worden 
ist, sondern dass er im wesentlichen als die 
Folge der Entwicklung der medizinischen 
Wissenschaft in unserem deutschen Vaterlande 
anzusehen und dieser zur Last zu legen ist. 
Wir haben nicht nötig in dieser Beziehung auf 
die ältesten Zeiten der Gestaltung des ärzt¬ 
lichen Standes in Deutschland zurückzugehen. 
M. Heyne hat in dem 3. Bande seiner deut¬ 
schen Hausaltertümer von den ältesten ge¬ 
schichtlichen Zeiten bis zum 16. Jahrhundert, 
welcher die Körperpflege und die Kleidung 
bei den Deutschen behandelt, im 1. Abschnitt 
§ 3 (S. 114—206) ein sehr lehrreiches Bild von 
den Krankheiten, und deren Heilung, wie sie 
sich in diesem Zeitraum in Deutschland ge¬ 
stalteten, entworfen. Ob und in welcher Weise 
die damaligen Ärzte die Psyche ihrer Kranken 
beeinflussten, vermögen wir daraus nicht zu 
ersehen. Der uns interessierende Mangel der 
ärztlichen Leistung in Deutschland hat sich viel 
später fühlbar gemacht. Meines Wissens ist 
zuerst Robert Volz (geb. in Karlsruhe 1806, 
gest. 1882) in einem 1870 erschienenen Büch¬ 
lein: » Der ärztliche Beruf «dieser Frage 
nähergetreten. Robert Volz, ein in verschie¬ 
denen Gebieten hochverdienter Mann — er war 
u. a. Mitglied der Reichs-Cholerakommission 
und ausserordentliches Mitglied des Reichs¬ 
gesundheitsamtes — war auch in der uns hier 
interessierenden Frage nicht nur als Arzt, son¬ 
dern auch als Charakter durchaus kompetent. 


i) Heft 100 der Sammlung gemeinverständlicher 
wissenschaftlicher Vorträge, herausgegeben von 
Rud. Virchow und Fr. von Holtzendorff. 
Die zweite unveränderte Auflage ist 1886 er¬ 
schienen. 
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Ein ihm in jahrelanger Amtstätigkeit verbun¬ 
dener Amtsgenosse sagt über ihn: »Er war 
ein zuverlässiger, vortrefflicher gegen sich 
strenger, gegen andere milder Charakter; Über¬ 
legung leitete ihn in der Rede und im Han¬ 
deln; darum war er immer gerecht. Sein Geist 
war edelgesinnt, fein gebildet in klassischer 
Richtung, immer bereit zum Lernen, darum 
an Erworbenem reich. Er beschäftigte sich 
nur mit Durchführbarem und sein Streben ging 
nur zu richtigen Zielen« !). Auch das Verhält¬ 
nis des Arztes zu seinen Patienten hat Volz 
in einer durchaus richtigen und sachgemässen 
Weise erfasst. Dasselbe ist kein von Zufällig¬ 
keiten und Äusserlichkeiten abhängiges, son¬ 
dern es wurzelt in einer inneren Notwendigkeit, 
deren berechtigter Grund in dem Vertrauen 
liegt, welches die Patienten dem Arzte ihrer 
Wahl entgegenbringen, wenn sie sich seiner 
Behandlung mit der Verlässigkeit hingeben, 
dass jeder Arzt, welchem sie sich anvertrauen, 
das weiss und kann, was Wissenschaft und 
Kunst im jedesmaligen Falle zu leisten im stände 
sind. Dieses Vertrauen wurzelte nach Volz’ 
Ansicht darin, dass der Staat die Fürsorge für 
die Ausbildung der Arzte in die Hand ge¬ 
nommen und die Darlegung der Befähigung 
zur Bedingung der Ausübung des ärztlichen 
Berufes gemacht hatte. Es bildete sich damit 
ein innigeres Verhältnis zwischen dem Arzt 
und dem Publikum. Man suchte nicht ver¬ 
einzelt ärztliche Hilfe, wie man eine Ware 
heute hier morgen dort kauft, sondern wie die 
Fürsten längst ihre Leibärzte hatten, so hatte 
in den Städten bald jede Familie ihren Haus¬ 
arzt. Er war der Mann ihres Vertrauens, 
welcher durch einen innigeren Verkehr in 
nähere Beziehung zu ihr trat in kranken und 
selbst in gesunden Tagen. In dem Verhältnis 
des Staates zu den Ärzten hatte sich, als Volz 
sein Büchlein verfasste, wie er selbst bemerkt, 
nichts geändert, dennoch aber betont er, dass 
der ärztliche Beruf jetzt und vor 70 Jahren 
eine grosse Verschiedenheit darbiete. Den 
Grund dafür sucht Volz darin, dass die frühere 
subjektive Medizin, bei welcher der Arzt mehr 
durch sich selbst als durch seine Wissenschaft 
wirkte, jetzt anders, nämlich tatsächlich objektiv 
geworden sei. Alles hing in der früheren Zeit 
r— wo bei der mangelnden positiven Grund¬ 
lage es nicht möglich war, die zerstreuten Er¬ 
scheinungen der Krankheit durch Deutungen 
über Entstehung und Zusammenhang zu einem 
Ganzen zu vereinigen — an des Arztes Per¬ 
sönlichkeit. Er'genoss das Vertrauen, welches 
nur der persönliche Eindruck hervorrief. Der 
Arzt kam seinem Kranken näher, denn um 


i) vergl. E. Gurlt und A. Hirsch. Bio¬ 
graphisches Lexikon der hervorragenden Ärzte 
aller Zeiten und Völker. Band 6. Wien und 
Leipzig 1888. 


die Ursache der Krankheit zu erforschen, musste 
er Psychologe sein. Er musste ferner die 
Menschen und ihre Verhältnisse beurteilen, um 
mit Rücksicht darauf den Heilplän zu entwerfen. 
Was ihm an möglicher Erkennung der Krank¬ 
heit abging, was seine Mittel nicht leisten 
konnten, musste er durch eine auf die Person 
berechnete vertrauenerweckende Sicherheit und 
Menschenkenntnis ausführen. In diesen Ver¬ 
hältnissen trat, wie Volz ausführt, ein ent¬ 
sprechender Wandel ein, je mehr die Medizin 
eine tatsächliche, objektive geworden ist, und 
es gleichgültig wurde, wer am Bette stand, 
wofern der Betreffende nur zu untersuchen und 
zu erkennen verstand. Dem gemütlichen Wesen 
der Hausärzte wurde auf diese Weise der 
Boden entzogen. Die persönlichen Beziehungen 
zwischen dem Kranken und dem Arzt lockerten 
sich mehr und mehr, als man den Arzt wechselte 
und ihn nach der Krankheit wählte, nachdem 
die Medizin zu einem solchen Umfange ge¬ 
wachsen war, dass der einzelne sie nicht mehr 
in allen ihren Teilen mit gleicher Vollkommen¬ 
heit studieren und ausführen konnte, sondern 
nur einzelne Teile kultivierte und sich das 
Spezialistentum in der Medizin immer breiter 
entwickelte. 

Wir würden also in diesen beiden Momenten, 
nämlich erstens dass sich die Medizin mehr 
und mehr objektiv gestaltete und dass sie sich 
zweitens infolgedessen immer mehr in ihrer 
Ausübung spezialisierte, die Gründe zu suchen 
haben, warum in unserer Zeit das frühere 
gemütliche Verhältnis zwischen den Kranken 
und den Ärzten sich lockerte und dem in 
diesen Beziehungen liegenden Heilfaktor der 
Boden abgegraben wurde. Hierzu gesellen 
sich noch zwei weitere, meiner Ansicht nach 
durchaus nicht zu unterschätzende Umstände, 
nämlich, dass erstens im Kreise der iSpezial- 
ärzte oder wie sie sich selbst oft mit Vorliebe 
zu nennen pflegen: der »Spezialisten«, in 
welcher Bezeichnung die Zusammengehörigkeit 
mit den Ärzten ausgeschaltet-ist, ein gewisser, 
nach Arbeitsgebiet und Individualität verschieden 
grosser Hochmut sich entwickelte, welcher im 
Vertrauen auf eigenes Wissen und Können 
auf einen Einfluss auf die Psyche des Kranken, 
welchen sie lediglich als Heil- bz. Behandlungs¬ 
objekt ansahen, völlig verzichtete. Überdies 
aber ist zweitens mit der Tatsache zu rechnen, 
dass zu einer gewissen Zeit, während das 
Spezialistentum immer selbstbewusster sich 
entfaltete, sich ein ausgesprochener Nihilismus 
bei der Behandlung vornehmlich der inneren 
Krankheiten geltend machte, welcher auch 
die Beeinflussung der Psyche der Patienten 
seitens der Ärzte hinderte, welche dann 
das »laisser aller« als die Parole ihres 
Handelns ansahen. Man hat diesen Nihilismus 
oft genug der Entwicklung und der zu immer 
grösserem Ansehen gelangenden pathologisch- 
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anatomischen Richtung in der praktischen 
Medizin zur Last gelegt, jedoch mit Unrecht. 
In dieser Beziehung hat Virchow in dem 
Vorwort zu seinem grundlegenden grossen 
Handbuch der speziellen Pathologie und Therapie 
ein erlösendes Wort gesprochen, in welchem 
er sagt: »Ich besitze zwei Fehler, deren ich 
mir mit Freuden bewusst bin, nämlich den, 
auch die alten Arzte für wackere Beobachter 
zu halten und den vielleicht noch grösseren, 
an die Therapie zu glauben«. Dass Virchow 
diesen Satz ausgesprochen hat, beweist, dass •' 
in jener Zeit wirklich der Glaube an die Therapie 
einem grossen Teil der Ärzte abhanden ge¬ 
kommen war und dass ein solcher Glaube von 
ihnen sogar als grosser Fehler angesehen, wurde. 
Wie sollte unter diesen Umständen,-' wo die 
Ärzte an sich selbst und ihrem Können ver¬ 
zweifelten, ein günstiger Einfluss auf die'Psyche 
ihrer Kranken durch solche Ärzte erhofft werden ? 

Inzwischen ist aber im Laufe der Zeit auch 
in diesen beiden zuletzt erwähnten Beziehungen 
ein Wandel — und wir dürfen wohl sagen 
zum Besseren — eingetreten. Der Spezialisten¬ 
hochmut in der Medizin fängt allgemach ah, ' 
mehr und mehr abzutönen, und ist zum Teil 
bereits verschwunden. Dies würde sich ungleich 
schneller vollziehen, wenn es — was, wie ich 
von kompetenter Seite höre,, in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika längst der Fall — 
auch in Deutschland Sitte würde, dass die 
Ärzte sich nicht selbst auf ihren Schildern etc. 
als Spezialärzte für dieses oder jenes Sonder¬ 
fach Gezeichneten, sondern dies ihren Kollegen 
überliessen, wodurch mit ausreichender Sicher¬ 
heit die Sonderbefähigungen des einzelnen 
Arztes genügend erkannt und gewürdigt werden. 
Auf diese Weise wächst naturgemäss das An¬ 
sehen des ärztlichen Standes im allgemeinen, 1 
während zur Zeit bei uns in Deutschland die 
Spezialärzte selbst von gebildeten Kreisen nicht 
nur höher als der Nichtspezialist gestellt, sondern 
besser honoriert zu werden pflegen. Wenn 
eine Einschränkung des — sit venia verbo — 
unbefugten ärztlichen Spezialistentums in 
Deutschland derart eintreten würde, dass wir 
nur auf der Grundlage einer allgemeinen ärzt¬ 
lichen Durchbildung stehende und in ihrem 
Sonderfache ausreichend gebildete Spezialärzte 
als solche anerkennen, lässt sich erwarten, dass 
in absehbarer Zeit auch unter ihnen sich bald 
immer mehr Persönlichkeiten finden werden, 
welche die Unterstützung des psychischen Ein¬ 
flusses auf die Kranken um so weniger ent¬ 
behren wollen, indem sie, wenn sie die Augen 
offen halten, genügend Gelegenheit haben, 
zu beobachten, dass auch ihre Behandlung oft 
genug günstig dadurch beeinflusst wird. Mit 
dem Verschwinden des therapeutischen Nihilis¬ 
mus ist übrigens auch seitens der Ärzte im allge¬ 
meinen dem Psychischen Einfluss bei der Be¬ 
handlung der Krankheiten eingeräumt worden. 


Dass die Therapie im allgemeinen in unseren 
Tagen in aufsteigender Linie sich befindet, dass 
durch dieselbe in mancher Beziehung die 
heilende Kraft der Natur etwas ungebührlich 
stark beeinflusst wird, wer wollte das leugnen ? 
Was aber die seelische Beeinflussung der Kranken 
anlangt, so müsste unsere studierende Jugend 
bereits auf den Hochschulen nachdrücklich auf 
den Wert' des psychischen Moments bei der 
Behandlung der Patienten von den klinischen 
Lehrern hingewiesen werden. Auch die Bücher 
nehmen davon Notiz. Adolf Schmidt hat 
in seinem ; sehr empfehlenswerten Lehrbuch 
der allgemeinen Pathologie und Therapie der 
inneren Krankheiten der Psychotherapie ein 
besonderes Kapitel gewidmet, welches bei aller 
Knappheit einen nützlichen Einfluss auf den 
angehenden Arzt auszuüben nicht verfehlen 
kann: : o.' 

Sehr richtig wird hier hervorgehoben, dass 
die Psychotherapie wie die Krankenpflege die 
ganze Therapie des Arztes, wie diese auch 
geartet sein möge, durchdringt. Es wird dann 
ferner darauf hingewiesen, dass der denkende 
! und empfindende Mensch nicht nur Medikamente 
gegen sein Leiden begehrt, sondern dass er 
sich einen Arzt wünscht, dem er sein Ver¬ 
trauen schenken kann, von dem er glaubt, 
dass er ihn heilen wird. Dieser Glaube allein, 
das Vertrauen ist es oft genug, was die Kranken 
heilt, freilich insbesondere solche, bei denen 
die Krankheit auf funktionellen Störungen des 
Nervensystems beruht. Unbewusst wirkt der Arzt 
häufig durchseinePerson, währenderselbstan die 
Wirksamkeit seiner Mittel glaubt. Die heutige 
Psychotherapie, welche unseren Altvorderen 
völlig unbekannt war, ist ein Kind unserer 
Zeit. Dieselbe ist uns in ihrem grossen Ein¬ 
flüsse auf die Heilung der Kranken durch das 
Studium der Hypnose erschlossen worden. 
Wir haben durch dieselbe die geistige Beein¬ 
flussung kennen gelernt, welche eine Person, 
wie man sich ausdrückt suggestiv, durch eine 
andere erfährt, derart, dass sich die Vorstellungen 
und Handlungen der ersteren ausschliesslich 
in den von der letzteren gewünschten Bahnen 
bewegen. Auf diese Weise ist eine Beein¬ 
flussung der Psyche der Patienten in die Heil¬ 
kunde eingeführt worden, deren richtige und 
massvolle Handhabung glänzendere Erfolge zu 
zeitigen vermag als je zuvor. Es darf freilich 
nicht übersehen werden, dass keineswegs alle 
Kranken in gleicher Weise suggestiven Ein¬ 
flüssen zugänglich sind, ebenso wenig wie alle 
Ärzte befähigt sind, solche auf ihre Kranken 
auszuüben. 

Es gibt noch anderweitige Beeinflussungen 
der Psyche der Patienten, welche nicht auf 
suggestivem Boden erwachsen, sondern bei 
denen es sich um viel weiter gehende Dinge 
handelt, als deren erster und wesentlichster 
Faktor das Erfassen der gesamten Individuali- 
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tat des kranken Menschen angesehen werden 
muss. Man darf wohl zum mindesten als 
Regel ansehen, dass als die Vorbedingung dazu 
die Kenntnis der gesunden Menschen in Frage 
kommt. Ob der moderne deutsche Arzt dazu 
eine geringere Befähigung besitzt, als dies früher 
der Fall war, kann mit positiver Sicherheit 
nicht beantwortet werden. Ich möchte aber 
nicht glauben, dass die deutschen Ärzte in 
dieser Beziehung minderwertiger geworden sind. 
Wenn die Ärzte aber trotzdem die Individuali¬ 
tät ihrer Mitmenschen und insbesondere ihrer 
kranken Mitmenschen weniger gut erfassen als 
dies früher der Fall war, so liegt die wesent¬ 
liche Schuld an Umständen, welche zu ändern 
die Ärzte ohne Mitwirkung des Publikums 
ausser stände sind. Die Individualität der Men¬ 
schen, die Eigenschaft der Kranken richtig 
würdigen und dieselben in den wechselvollen 
Lagen ihres Lebens richtig beeinflussen zu 
lernen, um auf ihre Psyche in einer der Lage 
der Verhältnisse entsprechenden Weise einwirken 
zu können, dazu gehört Zeit. Es muss also 
dem Arzte Gelegenheit gegeben werden, sich 
in die Eigenart der betreffenden Individualitäten 
hineinzuleben. Nicht alle Menschen und auch 
nicht alle Ärzte sind dazu in gleicher Weise 
befähigt. Eine Reihe von Nebenumständen, 
wie die häusliche Erziehung und manche 
andere Faktoren spielen dabei gewiss auch 
eine mehr oder weniger bedeutende Rolle. 
Um nun den Ärzten Gelegenheit zu geben, 
auch in psychischer Beziehung den Aufgaben 
ihres Berufes gerecht zu werden, weiss ich kein 
anderes und besonders kein besseres Mittel, 
als die bewährte Institution der Hausärzte 
wieder in ausgedehnterem Masse einzurichten, 
als es zur Zeit der Fall ist. Nachdem dies 
aber geschehen ist, würden die Kranken ihrem 
Arzte mit dem Vertrauen entgegenkommen 
müssen, ohne welches ein derartiges Verhält¬ 
nis nicht bestehen kann, während der Haus¬ 
arzt bestrebt sein muss, dieses Vertrauen in 
jeder Beziehung zu würdigen und in die dem 
heutigen Stande der ärztlichen Wissenschaft 
entsprechenden Bahnen zu lenken. Die Zeiten 
sind für immer vorüber, wo der Hausarzt ledig¬ 
lich subjektiv , wie oben ausgeführt wurde, 
seinem Beruf gerecht zu werden bestrebt war; 
der moderne Hausarzt, welcher objektiv vor¬ 
geht, muss in seiner Wissenschaft und Kunst 
auch spezialistisch so weit vorgebildet sein, dass 
er in voller Unparteilichkeit, entfernt von dem 
falschem Ehrgeiz, alles verstehen zu wollen, 
der Familie, deren Vertrauen er geniesst, und 
das er sich erhalten muss, angibt, wenn er 
seine eigene Kunst nicht für ausreichend 
hält, sondern fremden Rat in der betreffenden 
Lage für notwendig erachtet. 

Es gehört eine grosse Menge Umsicht, 
ärztlicher und rein menschlicher Takt, Herzens¬ 
bildung, dabei aber Sicherheit im Auftreten 


und Festigkeit des Charakters dazu, um in 
dieser und in so mancher anderen Hinsicht 
das Richtige zu treffen, so dass der Patient 
dahin erzogen wird, dass er in seinem Arzte 
nicht nur den objektiv den Regeln seiner 
Wissenschaft und Kunst folgenden Mann sieht, 
welcher als Gewerbetreibender nach § 29 der 
Gewerbeordnung für das deutsche Reich j ) 
seinen verantwortungsvollen Beruf ausführt, 
sondern welcher auch seinen psychischen Ein¬ 
wirkungen sich zugänglich erweist. Es er¬ 
wachsen auf diese Weise dem modernen Arzte 
schwierige Aufgaben. Nachdem die ärztliche 
Praxis infolge der Objektivierung der ärztlichen 
Wissenschaft und Kunst ihre Subjektivität und 
nicht immer zum Wohle der Patienten auf¬ 
gegeben hat, werden die Ärzte bestrebt sein 
müssen, den erforderlichen Grad von Subjek¬ 
tivität wieder in die Praxis einzuführen. Ich 
zweifle nicht daran, dass auch das den deut¬ 
schen Ärzten gelingen wird, und dass sie es 
sehr wohl verstehen werden, neben der wissen¬ 
schaftlichen Diagnostik und Therapie auch die 
seelische Beeinflussung des Patienten zu ihrem 
Rechte kommen zu lassen. Dabei muss aber 
auch das Publikum, die Kranken und ihre 
Angehörigen daran erinnert werden, dass die 
Ärzte nicht nur Pflichten gegen sie haben, 
sondern dass die Ärzte auch Forderungen an 
ihre Pflegebefohlenen stellen müssen, wenn 
der Arzt das leisten solj, wozu er be¬ 
rufen ist. Man räume den Ärzten die Stellung 
ein, welche die Hausärzte früher besassen, und 
die modernen Ärzte werden es sicher ebenso- 



Fig. 1. Das Kabel. 


1) Dr. jur. R. Satz. Das neue bürgerliche Gesetz¬ 
buch für Stadt und Land. Berlin 1900, pag. 508. 


HostedbyGoOQle 








Kabel und Meteorologie. 


45 


gut wie diese verstehen, den verschiedenen 
Individualitäten gerecht zu werden, und auch 
auf deren Psyche mit Liebe und Sorgfalt ein¬ 
zugehen. 

Kabel und Meteorologie. 

Je ausgedehnter das Netz der telegraphischen 
und telephonischen Linien ist, das der Mete¬ 
orologie zur Verfügung steht, je zahlreicher 
die Stationen, die sie in ihren Dienst stellen 
kann, umso sicherer und vertrauenswürdiger 
werden andererseits die Daten, die die Zentral¬ 
stationen für die Vorhersage des Wetters für 
einen bestimmten Zeitraum liefern können. 
Der Kreis derer, die an der VVettergestaltung 
der nächsten 2 4 Stunden interessiert sind, ist 


Freilich, die Geschichte des Meerkabels ist 
eine lange und dornenreiche gewesen, viel Zeit 
und Geld, viele, wie oft misslungene, Versuche 
hat es gekostet, bis man auf dem heutigen 
Standpunkt, auf diesem Felde fast gar keine 
Schwierigkeiten zu finden, angelangt war. 

Ein solches, wegen seiner Lage besonders 
wichtiges unterseeisches Kabel, dasvorzugsweise 
in den Dienst der Meteorologie und insbeson¬ 
dere der Sturmwarnung gestellt ist, wurde im 
September v. J. von dem Wetterbiireau der 
Vereinigten Staaten zwischen der Küste des 
Staates Rhode Island und der in einer Ent¬ 
fernung von 11 Meilen vorgelagerten Insel 
Block Island unter Leitung von Mr. J. H. Ro¬ 
binson, Hauptinspektor der Kabel des Wetter- 
büreaus der Vereinigten Staaten,, gelegt. Im 



wahrlich kein geringer; aber für einen ganz 
speziellen Zweck hat sich in den letzten Jahren 
die Wettervorhersage, insbesondere die An¬ 
kündigung schwerer Stürme von ganz eminenter 
Bedeutung erwiesen, nämlich für die Schiffahrt ; 
die Sturmwarnungen, die von den meteoro¬ 
logischen Warten der Ost- und Nordseeküste 
an bestimmte Orte zur Vermittlung an die in¬ 
teressierten Schiffe ausgegeben werden, haben 
schon viel Unheil verhüten helfen und ihr Wert 
ist auch allgemein anerkannt. 

An die Stelle des Zeigertelegraphen, der 
in früheren Zeiten den nötigen Verkehr zwischen 
Festland und den vorgelagerten Inseln, von 
denen entsprechendenfalls die Schiffe die Nach¬ 
richten bezogen, vermittelte und bei Nebel 
und trübem Wetter natürlich — selbst bei 
Lichtsignalen — mehr oder weniger versagen 
musste, ist schon seit einer Reihe von Jahren 
das unterseeische Kabel getreten, das leicht 
und sicher die nötige Verbindung herstellt. 


allgemeinen ist den Lesern wohl die Art und 
Weise des Kabellegens bekannt: von einem 
eigenen Kabelschiffe aus wird das in einem 
Raum in kreisförmigen Windungen aufgelagerte 
Kabel während der langsamen Fahrt über 
Rollen langsam ins Meer abwickeln gelassen. 
In diesem Falle waren jedoch zweierlei Schwie¬ 
rigkeiten zu überwinden: die seichte Küste, 
die ein genügendes Nahekommen des Kabel¬ 
schiffes nicht zuliess, so dass mittels eines 
Taues und Flaschenzügen das Kabel vom Land 
aus gezogen werden musste, wo das Kabelende 
in einem eisernen Kasten an einem Mast ver- 
sargt wurde, um dann mit der Landleitung 
vereinigt zu werden. Dann aber der zerklüftete 
und felsige Bau des Sundgrundes zwischen 
Insel und Festland, der durch die vielen scharfen 
und eckigen Stellen den längeren Bestand des 
Kabels sehr gefährdete und eine besondere 
Konstruktion desselben erforderlich machte. 
Wie wir der »Electrical Review« entnehmen, 
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Landen des Kabels an der Küste von Block Island. 


besteht das Kabel aus drei isolierten Leitungen, 
jede zusammengefasst aus 7 Kupferdrähten; 
alle drei sind mit einer doppelten Lage von 
Jute, zwischen welchen sich noch eine un¬ 
durchlässige Stoffschicht befindet, umgeben; 
das ganze umschliesst eine Lage von 12 gal¬ 
vanisierten Eisendrähten, die geteert sind, dann 
noch eine Schicht geteerter Jute, die mit Seifen¬ 
stein eingerieben ist, um sie leichter gleitend 
zu machen. Der Durchmesser des Kabels ist 
ca. 4,5 cm, das Gesamtgewicht der n Meilen 
über 100000 kg; die Kosten beliefen sich auf 
M. 135000, die Herstellungszeit des Kabels 
auf 6 Wochen; gelegt | war es in ca. 
6 Stunden. 

Bei der Wichtigkeit, 
für den dortigen Schiffs 
sitzt, ist sie als Sturm 
besonders geeignet, und 
diesen Zweck bei der 
ausgezeichneten* und wie ~1 
nehmen kann haltbaren 
haften telegraphischen 


phonischen Verbindung vorzüglich erfüllen 

Dr. Labac. 


Emil Löbl: Die Presse und das geistige 
Leben. 

Es ist merkwürdig: Die Zeitung ist voll 
von Berichten über Nationalökonomie, Elektro¬ 
technik, Naturwissenschaft und vielen anderen, 
aber nach solchen über Zeitungswesen wird 
man sich vergebens umsehen; ein Buch über 
die Presse ist uns gar seit Jahren nicht mehr 
in die Hand gekommen. Man möchte fast 
glauben, dass die Tätigkeit des Journalisten 
weitsichtig macht, dass ihm der Blick für das 
Nächste, für sein eignes Reich, die jüngste 
Grossmacht verloren geht. Es war an der 
Zeit, dass von hoher Warte die Bedeutung 
der Presse für unsere jetzige Kultur übersehen 
und aufgezeichnet würde, nicht von einem ein¬ 
seitigen Beurteiler, der nur das Gute oder nur 
das Schlechte sieht. — Nun, die Hauptsache: 
das Buch ist jetzt da, der Verfasser ist Re- 
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Fig. 4. Heraueziehen des Kabels an die Küste von Block Island. 
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gieningsrat Dr. Emil Löbl, der Chefredak¬ 
teur der amtlichen »Wiener Zeitung«, ein 
Mann, der sich den philosophischen Blick ge¬ 
wahrt hat, das Wesentliche aus der Fülle der 
Erscheinungen herausliest und zu wägen 
weiss. 1 ) — Selten hat uns ein Buch mehr ge¬ 
fesselt durch seinen geistigen Gehalt und die 
brillante Darstellungsgabe des V erfassers. 
Der Abschnitt über »Die Presse und das 
geistige Leben« dürfte unsere Leser besonders 
interessieren und wir wollen den Verfasser mit 
seinen eigenen Worten darüber sprechen 
lassen: 



Fig. 5. Prüfung des Kabels vermittels Tele¬ 
graph und Telephon auf Block Island durch 
Robinson, dem Hauptinspektor der Kabel des 
Wetterbureaus der Vereinigten Staaten. 

» Was bedeutet die Presse , was bedeutet im 
besonderen die Tagespresse für die moderne 
Menschheit? Was bedeutet sie für deren 
geistiges, politisches, wirtschaftliches Leben? 

Es gibt kaum eine Frage, deren er¬ 
schöpfende Beantwortung schwieriger wäre. 
Leicht mag es ja gelingen, sich von den 
Segnungen und von den Nachteilen des modernen 
Presswesens Rechenschaft zu geben; aber so¬ 
bald man daran geht, die einen gegen die 


') Kultur und Presse von Dr. Emil Löbl, Ver¬ 
lag von Duncker u. Humblot, Berlin 1903. Preis 
M. 5.60. 


anderen abzuwägen und eine Resultante zu 
ziehen, droht die Gefahr, je nach Neigung 
und Denkart und erworbenen Anschauungen 
die eine oder die andere Seite höher einzu¬ 
schätzen und davon die Gesamtbewertung be¬ 
einflussen zu lassen. 

Dass der Presse unter allen Bedingungen 
des kulturellen Fortschrittes eine höchst mar¬ 
kante Stellung zukommt, bedarf keines Be¬ 
weises; die Macht der Tatsächlichkeit lehrt es. 
Auch die hitzigsten P'einde des neuzeitlichen 
Presswesens — und ihrer sind viele — können 
sich jenem eindrucksvollen Argumente nicht 
verschliessen, das in der nackten Realität der 
Existenz und der heutigen Entwicklung des 
Presswesens gelegen ist. In dem Werden der 
gesellschaftlichen Einrichtungen gibt es nichts 
Zufälliges; was ist, ist organisch geworden. 
Wenn überdies, wie es bei der Presse der 
Fall, ebendieselbe Entwicklung im grossen und 
ganzen gleichmässig bei allen Völkern, in 
allen Ländern sich vollzieht, dann muss man 
annehmen, dass diese historisch gewordene 
und so gewordene Presse aus zwingenden 
Bedingungen herausgewachsen ist. 

Was die Presse für unsere Zeit bedeutet, 
davon erhält man zunächst die eindringlichste 
Vorstellung durch ein argumentum a contrario: 
man denke sich einen Augenblick lang die 
Presse hinzueg aus der Gesamtheit der öffent¬ 
lichen Erscheinungen. Wer vermöchte sich 
das Bild dieses chaotischen Zustandes auszu¬ 
malen? Die Brücken wären abgebrochen, die 
den einzelnen mit der Gesamtheit verbinden, 
es träte eine geistige Atomisierung der Ge¬ 
sellschaft ein, sie zerfiele in eine zusammen¬ 
hanglose, amorphe Masse. 

Man lasse sich nicht täuschen dadurch, 
dass der ermüdete Gehirn- und Nervenmensch 
unserer Tage während seiner knappbemessenen 
Sommerruhezeit, inmitten seligen Naturge¬ 
nusses, sich glücklich schätzt, von der Zeitung 
befreit zu sein. Er verzichtet für kurze Zeit 
auf die Presse, wie er auf das vortreffliche 
Bett seines städtischen Heims verzichtet oder 
auf sein Theater, auf seinen Klub, auf alle 
Feinheiten einer erlesenen städtischen Kultur. 
In dieser kurzen Unterbrechung gewohnter 
Lebensformen ist ja eine starke regenerierende 
Kraft. Man ist gern für kurze Zeit ein völlig 
anderer, dann aber kehrt man ebenso gern in 
die gewohnte Lebensweise zurück — trotz 
aller ihrer Last, ihrer engen, dumpfen Qual 
und Pein. — 

In der subjektivistischen Seite des Jour¬ 
nalismus tritt uns nun eine seiner wichtigsten 
und segensreichsten Funktionen entgegen. 
Man summiere alle erdenklichen Nachteile des 
Presswesens — sie werden überstrahlt von 
dem einen Erfolge, dass durch die Presse, und 
erst durch sie, allen geistigen, politischen und 
sozialen Strebungen die volle Freiheit gegeben 
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worden ist, sich vor den Augen der Mensch¬ 
heit zu entfalten. Paschal Grousset sagt von 
ihr: »Sie kündet die Erfindungen, sie be¬ 
kämpft die Missbräuche, sie warnt vor Ge¬ 
fahren. Morgens und abends, bei Tag und 
bei Nacht streut sie den köstlichen Samen der 
Wahrheit, des Wissens, der Reform aus. Auch 
der Lüge? Immerhin. Doch was ver- 
schlägt’s? Die Lüge wird entlarvt, sie wird 
ertränkt in jenem wunderbaren, herrlichen 
Strom von Tinte, der unaufhörlich dorthin 
rollt, wo die bessere Zukunft leuchtet . . .«i). 
Aus dieser stark rhetorisch gefärbten Phrase 
spricht eine ernste Wahrheit. -Übersetzen wil¬ 
den Panegyrikus des temperamentvollen 
Franzosen in nüchternes Deutsch, so heisst 
das: indem die Presse allen Strebungen offen¬ 
steht, ist sie nicht nur ein Werkzeug des 
Guten, sondern ebenso das schreckliche In¬ 
strument aller niedrigen, gemeinen und finsteren 
Triebe; aber in sich selbst birgt sie das Gegen¬ 
gift, sie heilt die Wunden, die sie schlägt. 

Man wende nicht ein, dass es auch vorher 
nicht anders war. Gewiss, aber hier kommt 
es auf die Raschheit und die Intensität der 
Wirkung an. Früher dauerte es unendlich 
lange, ehe eine neue Idee in die Massen drang, 
Jahrzehnte und Jahrhunderte mussten ver- 
fliessen, bis durch das träge Medium des 
Manuskriptes oder auch des gedruckten Buches 
ein Irrtum besiegt wurde. Das ist vorbei. 
Der Kampf der Meinungen, Sieg und Nieder¬ 
lage vollziehen sich in unvergleichlich rascherem 
Tempo als ehedem, die Verirrungen der 
Völker haben nicht mehr Zeit genug, sich so 
sehr zu vertiefen, sich ein- und auszuleben, 
wie einst, der ganze Entwicklungsprozess der 
Menschheit ist beschleunigt. 

Prüft man also die kulturelle Leistung der 
Presse in ihrer Eigenschaft als Verkünderin 
der Ansichten, als Fahnenträgerin der Meinungen, 
so wiegt dieser eine Aktivposten stärker als alles, 
was wir auf der Debetseite buchen werden. 
An solchen Passivposten fehlt es freilich nicht. 
Die Überfülle an Subjektivismus in der Presse 
übt nach einer bestimmten Richtung hin einen 
üblen Einfluss auf die geistige Verfassung des 
Lesers. Die Gewissheit, tagtäglich eine An¬ 
zahl fertiger Ansichten über Tagesfragen in 
gefälliger Form vorgesetzt zu erhalten, erzeugt 
in dem lesenden Publikum nur zu leicht eine 
intellektuelle Unselbständigkeit und eine Ab¬ 
neigung gegen jenen geistigen Kraftaufwand, 
der - zur Gewinnung einer eigenen Meinung 
erforderlich ist. Es fehlt oder es verkümmert 
jene Gymnastik des Geistes, jene Schulung 
der kritischen Fähigkeiten. Eine weitere Folge 
ist dann jene weitgehende Nivellierung der 
Anschauungen, die zweifellos unserer Zeit einen 


i) Henri Avenel: »La Presse frangaise au 
vingtkme siede«. S. XVII. 


öden und schalen Beigeschmack verleiht. 
In diesem Punkte fällt der Vergleich mit den 
Vorfahren zu unseren Ungunsten aus. Die 
Produktion billiger Massengüter ist, wie in der 
Industrie, auch im geistigen Leben die vor¬ 
herrschende geworden. Es ist ja wahr, das 
Wissen der Gegenwart steht quantitativ, un¬ 
endlich hoch über dem früherer Zeiten; die 
Menge der Kenntnisse und Erkenntnisse ist 
gestiegen, das Ausmass des Durchschnitts¬ 
wissens der einzelnen ist gewachsen, die Zahl 
der unterrichteten Individuen ist, absolut und 
relativ, grösser als ehedem. Aber die Quali¬ 
tät des Denkens war einst eine bessere, feinere, 
adeligere. Die Zahl der Gebildeten mag 
früher geringer gewesen sein, aber sie dachten 
selbständiger als wir. weil sie nicht in dem¬ 
selben Masse wie wir den Gefahren einer un¬ 
aufhörlichen Beeinflussung ihrer Ansichten 
preisgegeben waren, einer Beeinflussung, der 
gegenüber es immer schwerer wird, ein 
»Eigener« zu bleiben. In diesem heutigen 
Geschlechte der Zeitungsleser gedeihen nicht 
mehr so leicht jene kühnen, Geistestaten, die, 
aus der mächtigen Denkkraft eines geschlossenen 
Ich entsprungen, die Anschauungen der ganzen 
Menschheit in neue Bahnen zulenken vermochten. 

Wir leben in einer Zeit des Massenwesens, 
der Massentriebe, der Massenmoral und der 
Massenintelligenz. Die hervorragendsten Träger 
dieses Massenwesens aber sind zwei neuzeit¬ 
liche Einrichtungen: das konstitutionelle Re- 
präsentativsystem mit seinem Wahlrechte, das 
auf der Herrschaft der Ziffer aufgebaut ist, 
und die Presse, welche die Anschauungen ver¬ 
einheitlicht und die Einzelintellekte zum Massen¬ 
intellekt zusammenschweisst. ' Heute , weiss 
man dank den scharfsinnigen Untersuchungen 
von Tarde, Sighele und besonders Le Bon, 
dass die Masse ein Wesen sui generis ist, mit 
anderen Trieben und Wünschen, mit anderer 
sittlicher und geistiger Verfassung als die 
Einzelwesen, welche die Masse bilden; man 
weiss, dass dieses »Massentier« der edelsten 
Regungen ebenso fähig ist wie es den schreck¬ 
lichsten, gleichsam epileptischen Anfällen 
unterliegt; und man weiss, dass in der Masse 
die unbewussten Triebe vorwalten, die aus ihr 
häufig ein grausames Element der Zerstörung 
machen. Die Presse aber ist dem Massentum 
kongenial, sie ist dessen stärkstes Werkzeug, 
weil die eigentümliche Art ihrer Wirksamkeit 
geradezu auf das Massenwesen zugeschnitten 
ist. Die oft bis zum Hasse gesteigerte Ab¬ 
neigung so vieler feinerer Geister gegen die 
Presse ist grossenteils nichts anderes als die 
Empörung des Individualismus gegen das 
Massentum, eine Reaktion des selbständigen 
Ichtums gegen jenen grossen Nivellierer und 
Gleichmacher der Meinungen 1 ). 


!) Diese Abneigung gegen die Presse ist zu einer 
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Die Gefahr, dass durch die Presse die 
Denkfähigkeit und Selbständigkeit der Leser 
beeinträchtigt wird, erscheint um so ernster, 
als das Urteil der Tageszeitung bei der ausser¬ 
ordentlichen Raschheit, mit welcher es ge¬ 
schöpft und formuliert werden muss, natur- 
gemäss nicht immer ein gründliches sein kann. 
Ein teilweise wirksames Gegenmittel ist in 
dem Bestände einer gut redigierten Wochen¬ 
presse zu erblicken, auch von Halbmonats¬ 
und Monatsschriften, wie sie zumal in England 
und Amerika zur Blüte gelangt sind; denn 
diese periodischen Schriften verzichten auf die 
Anziehungskraft der unmittelbarsten Aktualität 
und sind naturgemäss darauf angewiesen, den 
Reiz der Neuheit zu ersetzen durch Sorgfalt, 
Gründlichkeit und Gediegenheit in Form und 
Inhalt. 

Sieht man näher zu, so findet man, dass 
die Presse das Werk nur fortsetzt und vollendet, 
das schon von der Schule begonnen worden. 
Der Unterricht von der Elementarschule bis 
hinauf zur Hochschule ist dadurch gekenn¬ 
zeichnet, dass er den Schülern nicht bloss die 
erfahrungsgemässe Kenntnis des Objektiven 
und Tatsächlichen, sondern auch subjektive 
Meinungen und Ansichten beibringt. Der 
Schüler wird vergiftet mit angelernten fremden 
Urteilen, Bewertungen und Taxierungen — 
vergiftet, ob nun das Urteil richtig sei oder 
falsch, denn es ist jedenfalls ein fremdes. 
Anschauungen, die erst den Schlussstein eines 
selbständigen, strengen Gedankenprozesses 
bilden sollten, werden halbreifen Knaben und 
Mädchen als ein fertiger Lehrstoff eingedrillt. 
Im historischen Unterricht z. B. lernen sie 
nicht bloss die feststehenden Tatsachen etwa 
der römischen Geschichte kennen, sie müssen 
auch die tiefen und verborgenen Ursachen 
des Verfalles der römischen Weltherrschaft 
»lernen«, und, halb unverstanden, eine Meinung 
in sich aufnehmen, die nur das reifste Ergeb¬ 
nis eigener strenger Prüfung sein sollte. In 
den ästhetischen Disziplinen, in Kunst- und 
Literaturgeschichte, werden dem kindlichen, 
kritiklosen und darum doppelt empfänglichen 
Geiste gleichfalls subjektive Wertungen bei¬ 
gebracht: A ist der grösste Maler aller Zeiten, 
B der hervorragendste Plastiker der Deutschen, 
C der bedeutendste Dramatiker der Welt¬ 
literatur. Was ist die Folge? Das schwerste 


Art von Freimaurerzeichen, vieler hochstehender 
Geister geworden. Richard Wagner und Graf 
Gobineau erkannten daran ihre Zusammengehörig¬ 
keit. In Gobineaus »Plöiades« sagt einer der 
dort vorgeführten Höhenmenschen, er empfinde 
selbst, er liebe und hasse nicht nach den An¬ 
weisungen des Tageblattes. (Vgl. Eugen Kretzer: 
»Josef Arthur Graf v. Gobineau«, Leipzig 1902.) 
Mommsen nennt Cicero bissig »eine Journalisten¬ 
natur im schlechtesten Sinne des Wortes, an Worten 
überreich, an Gedanken über alle Begriffe arm«. 


Stück Arbeit, das der geistig regsame Mensch 
an sich selbst vollbringen muss, besteht darin, 
sich von dem Wust angelernter Meinungen zu 
befreien , und ehe er dieses unerlässliche, aber 
doch nur negative Läuterungswerk an sich 
vollbracht hat, ist ein gut Stück seines Lebens 
und seines persönlichen Entwicklungsganges 
dahin. Die geistige Trägheit des Menschen¬ 
geschlechtes, der passive Widerstand gegen 
neuere Gedankenrichtungen mag zum grossen 
Teile darin begründet sein, dass der Weg 
zum Intellekte der einzelnen durch frühzeitig 
aufgenommene und eben darum tief wurzelnde 
fremde Ideen verrammelt ist. 

So gelangt man denn zu der Folgerung, 
dass die Frage nach dem geistigen Einflüsse 
des Presswesens sich zur grossen Frage des 
Systems der Volksbildung ausweitet. 

Und nun wollen wir uns dem Einflüsse der 
Presse in ihrer zweiten, objektiven Funktion 
zuwenden, als Vermittlerin des Tatsächlichen , 
als Verbreiterin der Nachrichten und Mit¬ 
teilungen über Zuständliches und Werdendes. 
Hier muss das Urteil vorwiegend günstig 
lauten, denn hier ist die Presse die unentbehr¬ 
liche Schule der Erwachsenen, sie und sie 
allein besorgt die ununterbrochene aktuelle 
Fortsetzung des Schulunterrichtes durch den 
ganzen weiteren Lauf des Lebens. Hat uns 
die Schule auf allen Wissensgebieten das Ge¬ 
wordene und Bestehende gelehrt, so lehrt 
uns die Presse das Werdende und Geschehende 
und verweist uns auf das Kommende. Sie 
tut es in einer so sorgfältigen und umfassenden 
Art, wie es noch vor wenigen Jahrzehnten für 
ganz unmöglich gehalten worden wäre. Durch 
ein System der telegraphischen Berichter¬ 
stattung, das in wertvollster Weise durch die 
Verbindung offizieller Telegraphenagenturen 
in allen Grossstädten gefördert wird, ist es 
möglich geworden, dass heute jeder belang¬ 
reiche Vorfall, der sich an irgend einem Punkte 
der zivilisierten Erde ereignet, innerhalb vier¬ 
undzwanzig Stunden allüberall bekannt wird. 
Die segensreichste und gar nicht hoch genug 
zu veranschlagende ideelle Folge dieses Zu¬ 
standes ist darin zu erblicken, dass durch den 
unausgesetzten Informationskontakt ein starkes 
Band der Kulturgemeinschaft um die Völker 
des Erdballes geschlungen wird. Hier liegt 
auch eine Nivellierung vor, aber eine Nivel¬ 
lierung im besten Sinne des Wortes, eine 
Ausgleichung angestammter Gegensätze, ein 
Näherbringen und Näherrücken, eine Vorbe¬ 
reitung zur Verständigung. Einzelerscheinungen 
betrübender Art dürfen über diesen grossen 
Zug unserer Zeitentwicklung nicht hinweg¬ 
täuschen: heute, wo wir über die Schicksale 
fremder Völker täglich fast ebenso genau 
unterrichtet werden, wie über unsere eigenen, 
ist es ganz undenkbar, dass sich eine solche 
Summe von Vorurteilen und Abneigungen 
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zwischen die Nationen lagern könnte, wie 
ehevor. 

Öffentlich ist heute nur, was den Weg in 
die Presse findet. Nur die Publizistik verleiht 
Publizität. Wenn unsere Gesetze die Öffent¬ 
lichkeit der gerichtlichen und der parlamenta¬ 
rischen Verhandlungen festsetzen, so besteht 
diese Öffentlichkeit effektiv in nichts anderem, 
als in der Berichterstattung der Presse; denn 
der Zweck, um dessenwillen die Öffentlichkeit 
dieser Verhandlungen angeordnet worden ist, 
würde schwerlich erreicht, wenn nur die paar 
Dutzend oder paar Hundert wirklicher Be¬ 
sucher zur Kenntnis der betreffenden Vor¬ 
gänge kämen. Auch alle anderen Formen 
der Publikation, die in einzelnen Gesetzen 
vorgesehen sind, wie Maueranschlag, Bekannt¬ 
machung bei Trommelschlag und Trompeten¬ 
schall, Verkündigung von der Kanzel herab, 
oder beispielsweise die Verteilung des ge¬ 
druckten Strafurteils nach einer Hinrichtung — 
das alles sinkt immer mehr zur leeren Formel, 
zum dekorativen Beiwerk herab, es verblasst 
und tritt in den Hintergrund gegenüber der 
einzig reellen Öffentlichkeit, die durch die 
Mitteilung in den Journalen begründet wird. 

Es ist aber nicht zu verkennen, dass der 
reiche Informationsdienst der Journale auch 
seine nachteiligen Folgen hat. Tagtäglich er¬ 
hält der Leser eine Momentphotographie des 
Weltalls, einen Mikrokosmos in allerneuester 
Ausgabe. Es wird unendlich viel, aber eben 
darum auch zu viel an Tatsachen geboten. 
Unser Geist lebt zu intensiv, wir erleben als 
Leser zu vieles. Noch vor wenigen Jahr¬ 
zehnten hatte man Müsse, das dargebotene 
geringe Material an Tatsachen in sich aufzu¬ 
nehmen, durchzudenken und geistig zu ver¬ 
arbeiten. Heute aber haben Telegraph und 
Telephon eine geistige Umwälzung hervor¬ 
gebracht, deren Umfang und Tragweite uns 
kaum bewusst ist. Der ganze Erdball ist in 
den Bereich unseres unmittelbaren, täglichen 
Interesses hereingezogen. Diese Fülle des 
Stoffes vermögen wir nicht mehr zu beherrschen, 
die Wogen der Ereignisse schlagen über 
unseren Köpfen zusammen, und so kommt 
es, dass wir vielfach nur das Nächste, das 
Heute und das Gestern sehen, — der Blick 
für das Ganze, der Ausblick und der Rück¬ 
blick auf das Weite ist uns verloren gegangen; 
mit einem Worte: unser Gesichtskreis ist trotz 
seiner geographischen Erweiterung enger ge¬ 
worden, wir denken »unphilosophischer«, als 
unsere Vorfahren 1 ). 

In einer geistvollen Untersuchung hat E. M. 
Vogud (»Die Wage«, Wien, Nr. 47 vom 16. No¬ 
vember 1902) den physiologischen Einfluss der 
Presse auf das Gehirn erörtert. Innerhalb weniger 
Minuten muss der Geist des Lesers unvermittelt 
von der Politik in den Gerichtssaal springen, von 
der Anekdote aus dem Gesellschaftsleben zur 


Zweifellos hat unter diesem vehementen 
Ansturm einer verwirrenden Fülle von Mit¬ 
teilungen auch die Gedächtnisstärke des jetzigen 
Geschlechtes gelitten. Die Dinge jagen an 
uns vorüber wie eine endlose, nebelumwobene, 
schattenhafte wilde Jagd, und je zahlreicher 
die Eindrücke, desto weniger bleiben sie haften. 

Allerdings sind es nicht die Zeitungen 
allein, die man für die Überfülle der Bericht¬ 
erstattung verantwortlich machen darf. Die 
Ursache liegt tiefer: es ereignet sich eben 
unendlich viel mehr als in der alten Zeit. 
Weitgedehnte Gebiete des Erdkreises, die noch 
vor einem Jahrhunderte in einem traumhaften 
Zustande der Unkultur dahinschlummerten, 
sind heute mitten in den Wirbel des mo¬ 
dernsten politischen und ökonomischen Ge¬ 
triebes hineingerissen, und um die ganze be¬ 
wohnte Erde schlingt sich das Band materieller 
Interessengemeinschaft. Das Kapland, Süd¬ 
amerika und andere entlegene Gegenden sind 
zum Tummelplätze des internationalen Börsen¬ 
spiels geworden; wenn im fernsten Orient die 
Völker aufeinanderschlagen, werden die euro¬ 
päischen Industrien in ihrem Lebensnerv be¬ 
rührt, mit angehaltenem Atem muss Europa 
die ökonomische Entwicklung in den Ver¬ 
einigten Staaten verfolgen, weil jede Phase 
derselben ihre unmittelbare Rückwirkung auf 
unsere Geldpolitik und unsere nationale Pro¬ 
duktion übt. Diese Gemeinsamkeit der In¬ 
teressen aller Kulturvölker zwingt die Zeitung 
von heute, ihre Leser mit den internationalen 
Vorgängen bekannt zu machen, und es ist 
somit keineswegs die blosse Sucht, ihre Spalten 
zu füllen, sondern das eherne Gesetz der Ent¬ 
wicklung, das dieses unheimliche Anschwellen 
des Tatsachenmaterials in den Zeitungen her¬ 
beiführt. 

Sonnenfinsternis, von der wissenschaftlichen Ent¬ 
deckung zu frivoler Literatur, von der schreienden, 
gemeinen Reklame für irgend eine Pille zur momen¬ 
tan massgebendsten Persönlichkeit. Und zu welcher 
Tageszeit dreht sich dieses Walzwerk in unserem 
Gehirne? Des Morgens, wann der normal ange¬ 
legte Mensch sich durch den Schlaf gestärkt hat 
und bei seiner Morgertbeschäftigung über einen 
ausgeruhten Geist verfügt; wann seine Aufmerk¬ 
samkeit, die das Tagewerk später ganz in Anspruch 
nimmt, noch frisch ist und leicht konzentriert 
werden kann. Dies ist der Moment, wo jeder 
Städter seine Zeitung liest. Der Wirbelwind bunter 
Tagesneuigkeiten und Leidenschaften, die das 
Aussenleben erregen,, ist plötzlich mit rasender 
Geschwindigkeit über uns gestrichen und hat zur 
Folge, dass einen Augenblick später unser Gehirn 
seiner Tagesbeschäftigung nur mehr zerstreute 
Aufmerksamkeit entgegenbringt, da diese durch 
die vorangegangenen Bilder bereits abgelenkt 
worden ist . . . Ganz augenscheinlich nimmt die 
kostbare Gabe beharrlicher Aufmerksamkeit bei 
dermassen behandelten Gehirnen ab; ebenso büsst 
die Menge der Zeitungsleser ein gut Teil an intel¬ 
lektueller Strammheit und Ausdauer ein. 
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Diese Ausführung bezweckt jedoch keines- 
wegs, jenes ungesunde Übermass des Tat¬ 
sachenberichtes zu rechtfertigen, welches nicht 
in zwingenden Verhältnissen seine Begründung 
findet. Gerade weil das Notwendige so sehr 
angewachsen und angeschwollen ist, muss das 
Überflüssige mit gesteigerter Sorgfalt gemieden 
und das Notwendige selbst mit knapper 
Sachlichkeit vorgetragen werden. Es wurde 
bereits erwähnt, dass der Wettkampf der 
Zeitungen die Ansprüche des Publikums künst¬ 
lich gesteigert hat und diese gesteigerten An¬ 
sprüche ihrerseits wieder befeuernd und an¬ 
spornend auf die Blätter zurückgewirkt haben. 
Diesem circulus vitiosus verdanken wir jene 
Übelstände, die eine weitgehende Überschätzung 
der Verdauungsfähigkeit des Publikums zur 
Voraussetzung haben. Beide, Zeitung und 
Leser, müssen sich dessen entwöhnen, den 
Wert des Blattes nach der Masse bedruckten 
Papieres zu bemessen, selbst wenn dessen 
Inhalt mit ungeheuren Telegraphenkosten be¬ 
schafft worden ist. Die grosse Aufgabe, 
welche die Presse der Zukunft noch zu lösen 
hat, ist die, durch strenge Auswahl und fein¬ 
sinnige Kunst des Redigierens es zuwege zu 
bringen, dass der Leser das Wissenswerte 
erfahre, ohne vom Lesestoff erdrückt zu werden. 
Reiche Zeitungen veranstalten oft prachtvoll 
dotierte f Preisausschreibungen für Novellen, 
Skizzen und Humoresken. Wie wäre es, wenn 
man einmal eine Preiskonkurrenz veranstaltete, 
in welcher derjenige Sieger bliebe, der etwa 
über eine vierstündige parlamentarische 
Sitzung am geschmackvollsten und erschöpfend¬ 
sten in einem Artikel von 100 Zeilen zu re¬ 
ferieren weiss? Das ist auch eine Kunst, und 
der Kulturmensch würde daraus vielleicht 
grösseren Vorteil ziehen als aus irgend einem 
zierlichen Gebilde der Erzählerphantasie. — 


Ein neues »Organ« der Zelle. 

Von. Prof. Dr. Raoül France. 

Jedem Studenten der Medizin oder Natur¬ 
wissenschaften wird jetzt mit ermüdender Aus¬ 
führlichkeit der komplizierte Vorgang der Zell¬ 
teilung vorgeführt, als ob durch die Kenntnis 
aller dieser seltsamen Figuren und Körperchen, 
dieser Attraktionssphären und Centrosomen, 
Spindeln, Spireme und Astern und wie die 
Kernteilungserscheinungen sonst noch benannt 
sind, etwas für das Verständnis der Vererbung 
von Eigenschaften — denn die ist ja das 
Rätselhafte an dem Zellteilungsergebnis — 
erreicht wäre. Ermüdend ist das Studium und 
die Kenntnis dieser hundert feinen Differen¬ 
zierungen deshalb, weil uns deren Wesen und 
Ursachen völlig unbekannt sind. Wir sehen 
da in der Zelle und ihrem runden, einfachen 
Kern sonderbare Fäden, aufgereihte Körnchen 


auftreten, bizarre Strahlen schiessen auf, gleich 
als ob an feinen Tauen der Kern auseinander¬ 
gezerrt werden sollte, seltsame Schleifen ver¬ 
schlingen sich ineinander — und wir wissen 
von all dem nicht was es bedeuten soll, wir 
sind überhaupt noch nicht einmal informiert, 
was die einzelnen Teile des Zellkerns und seiner 
Nebengebilde eigentlich sind. 

Dies zeigt sich wieder einmal so recht in 
den schönen Untersuchungen, die der Breslauer 
Histologe Prof. Roh de soeben veröffentlicht 1 ) 
und in denen er, für gewisse bisher als Neben- 
gcbilde des Zellkernes angesehene Zellein¬ 
schlüsse, nämlich für die »Anziehungssphäre« 
und die »Centrosomen« ein eigentümliches, 
selbständiges Leben nachweist und es wahr¬ 
scheinlich macht, dass die » Sphäre « entweder 
ein selbständiges neues Organ der Zelle oder 
aber ein eingewanderter Parasit seil 

Unter Centrosoma (auch Polkörperchen ge¬ 
nannt) versteht man bekanntlich leicht färbbare, 

S 



Fig. x. Zelle aus der Leber des Salamanders 
mit mächtiger Sphaere ( 5 ), — K= Zellkern. 

Stark vergr. (Nach Niesing.) 

stark glänzende Körnchen, die einzeln oder in 
Mehrzahl in Zellen der Organismen, sowohl 
bei Pflanzen wie bei Tieren Vorkommen. Um 
dieselben herum ist ein kugeliger, dunkler 
Teil des Protoplasmas merklich von dem son¬ 
stigen Zellinhalt abgesondert; dies ist die sogen. 
Sphäre. Bei der Zellteilung treten in diesen 
Sphären feine radiäre Strahlen auf, die weit in 
das Protoplasma hineingreifen, es gewisser- 
massen an den Pol ziehen (daher Anziehungs¬ 
sphäre) und so der Teilung gemäss, gruppieren 
und sondern. 

Dies war bis vor kurzem so ziemlich alles, 
was wir über Centrosomen und Sphären wuss¬ 
ten. Da stellte sich nun heraus, dass diese 
Gebilde auch in solchen Zellen Vorkommen, 

1) E. Roh de, Untersuchungen über den Bau 
der Zelle. II. Über eigenartige aus der Zelle wan¬ 
dernde »Sphären« und »Centrosomen«, ihre Ent¬ 
stehung und ihren Zerfall. Mit Taf. XVII—XTX. 
(Zeitschrift f. wissenschaftl. Zoologie. Bd. 75. 1903. 
p, 148—220.) 
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die sich nicht mehr teilen, so z. B. in den Das Centrosom und die Sphäre scheinen 
Nervenzellen (Ganglien) der Wirbeltiere. Sie demnach zu den wichtigsten Teilen der Zelle 
scheinen daher doch nicht so wesentlich mit zu gehören, sonst würden nicht gerade sie 
den Teilungsvorgängen der Zellen zu tun haben, ausersehen sein, um als Samenfaden die Fort¬ 
ais man zuerst annahm. pflanzung zu vermitteln. 

• Ja man fand, dass Sphäre und Centrosom | Andererseits aber bemerkte wieder ein 
ein niemals fehlender Bestandteil aller leben- Anatom, Fr. Meves, dass sie, ganz unab- 



U 


Fig. 2.' Fig. 3. Fig. 4. 

Fig. 2—4. Die Entwicklung der Samenfäden im Hoden des Meerschweinchens. 

2. Mutterzelle mit Kern [k) und Sphäre ( S) 24oofach vergr. 3. Ebensolche Zelle in späterem Entwick¬ 
lungsstadium; die Sphäre (S) bildet schon den Kopf des Samenfadens; der Kern (k) gestaltet sich zum 
Achsenfaden des Schwanzes um 2400 fach vergr. — 4. Fertiger Samenfaden, dessen grösster Teil (ober¬ 
halb S) von der Sphäre, dessen unwichtigerer und kleinerer Teil (unterhalb S) von dem Kern gebildet 

wurde. 1700 fach vergr. (Nach Niessing.) 

digen tierischen Zellen sei. Natürlich musste da hängig von der Zelle in der sie Vorkommen, 
die Frage nach der Bedeutung und Funktion ein selbständiges Leben führen und einen ganz 
dieser seltsamen Gebilde äusserst brennend eigenartigen Entwicklungsgang durchmachen; 
werden. Sie wurde in den letzten fünf Jahren dass sie in kleinste Stücke zerfallen und aus 

auch sehr viel studiert und führte zu immer diesen wieder neu entstehen J ). Seine Angaben 

merkwürdigeren’Ergebnissen. klangen so befremdlich, dass man sie mangels 

Die Gebrüder Niessing fanden, dass die Bestätigung vorläufig nicht in Betracht zog. 
Sphären in den Hodenzellen der Säugetiere Nun werden sie aber durch die eingangs er- 



Fig. 5. Fig. 6. Fig. 7. 

Fi g- 5 — 7 - 5 - Nervenzelle aus dem Rückenmark des Frosches mit mehreren gut entwickelten Sphären 

die zum Teil schon ausgewandert sind. — 6. Zellkern einer ebensolchen Zelle, in dem sich aus kleinen 
Keimen neue Sphären bilden. — 7. Zentralkapsel (sog. Faserkörbchen) aus den Zellen der Hoden des 
Hms [Proteus). (Fig. 5 u. 6 nach Rhode, Fig. 7 nach Heidenhain). Alle stark verg. 


eine wichtige Rolle spielen, denn aus ihnen 
bildet sich hauptsächlich der Kopf der Samen¬ 
fäden, während aus dem Wichtigsten an der 
Zelle, nämlich aus dem Kern, der ganz unter¬ 
geordnete Schwanz der Samenfäden wird. 1 ) 
(Siehe Fig. 2 — 4.) 

') C. Niessing, Die Beteiligung von Central¬ 
körper und Sphären an dem Aufbau des Samen¬ 


wähnten Untersuchungen Prof. Rohde’s in 
vollstem Masse bestätigt. 

Roh de stellte vor allem fest, dass die 

fadens bei Säugetieren. (Archiv f. mikr. Anatomie. 
48. Bd.) 

1) F. Meves, Über eine Metamorphose der 
Attraktionssphäre in den Spermatogonien von Sala- 
mandra maculosa. (Archiv f. mikroskopische Ana¬ 
tomie. Bd. 44.) 
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Sphären vollkommene » Zellen « in den Zellen 
darstellen. Er studierte sie hauptsächlich in 
den Ganglien der Frösche und fand, dass sie 
»aus einem, dem Zellkern entsprechenden 
Zentralkern (Centrosoma) und aus einer, das 
letztere einschliessenden Grundsubstanz be¬ 
stehen, welche sich dem Protoplasmaleib, der 
Zellen vergleichen lässt.« In der Grundsubstanz 
liegen feine Körnchen 1 ) (ebenso wie in den 
Zellen), ebenso fehlt auch nicht eine der Zell¬ 
haut entsprechende Umhüllung. Auch die 
Centrosomen bestehen, so wie der Zellkern, 
aus einer Grundsubstanz, in welcher eine stärker 
färbbare andere Masse eingelagert ist. 

Diese Gebilde teilen sich sehr häufig, ohne 
dass je eine Teilung der Zelle, in der sie leben, 
erfolgte; sie führen Bewegungen aus, da man 
sie in den Zellen unregelmässig zerstreut und 
auch selbständig ausserhalb der Zellen findet. 
Sie zerfallen schliesslich in kleinere Stücke, ja 
in winzige Körnchen, die sich oft (Fig. 6) zu 
Dutzenden in manchen Zellkernen finden. 
Diese kleinsten Kügelchen entwickeln sich je¬ 
doch weiter, wachsen wieder heran, zeigen 
mit zunehmender Grösse alle Merkmale der 
echten Sphären — sie durchlaufen also ganz 
unabhängig von den Zellen ihren eigenen Ent¬ 
wicklungskreis. 

Schliesslich bestehen sie nicht einmal aus 
demselben Protoplasma wie die von ihnen be- 
wohnte Zelle , da sie die Farbstoffe ganz anders 
aufnehmen und sich auch sonst von demselben 
unterscheiden. 

Was ist nun dieses Rätsels Lösung? 

Vorläufig kennen wir es nicht. Roh de 
lässt die Frage offen, ob wir in den Sphären 
einen integrierenden Bestandteil der lebenden 
Grundsubstanz zu sehen haben, oder ob sie 
vielleicht eingewanderte Parasiten sind. Gründe 
und unterstützende Belege gibt es für beide 
Meinungen. 

Das gewichtigste Argument, das zu Gunsten 
der Parasitennatur der Sphären vorgebracht 
werden kann, ist vor allem deren in sich ab¬ 
geschlossene Organisation, welche durchaus 
nicht primitiver ist, als die irgend eines der 
bekannten Zellparasiten, z. B. Bakterien, Amö¬ 
ben, Trypanosamen u. dgl. Ja sie erinnert 
sogar sehr stark an eine gewisse Sorte dieser 
Parasiten, nämlich an die Chytridien , einzellige 
parasitische Pilze, welche in einzelligen Pflänz¬ 
chen und Infusorien schmarotzen und sich ganz 
ebenso aus kleinen Keimen entwickeln und in 
solche zerfallen, wie die Sphären. Das Aus¬ 
wandern aus den Zellen ist ein normaler Vor¬ 
gang bei diesen Parasiten, bei einem zur Organi¬ 
sation der Zelle gehörigen Bestandteil wäre 
dies dagegen wohl nicht denkbar. Mit der 
Parasitennatur der fraglichen Gebilde Hessen 


!) Diese Körnchen sind meist, jedoch nicht 
immer strahlenförmig angeordnet. 


sich auch ganz ungezwungen die seit einigen 
Jahren in allen möglichen Zellen an Stelle der 
Sphären gefundenen sogen. Faserkörbchen 
(Zentralkapseln, Centrophormien) (siehe Fig. 7) 
in Verbindung bringen. Diese Faserkörbe sind 
Protoplasmaklümpchen, die Centrosomen ein- 
schliessen und selbst wieder in eine dicke, ver¬ 
flochtene Hülle eingekapselt sind. Sie sind 
ebenfalls ein ungelöstes Rätsel der modernen 
Cytologie (Zellenwissenschaft), wären aber so¬ 
fort erklärt, wenn man annehmen dürfte, dass 
sie Ruhezustände eines Zellparasiten sind, um 
so mehr als man manchmal nur die leere Kapsel 
ohne Inhalt findet. 

Wie verträgt sich aber diese Annahme mit 
der wichtigen Rolle, welche die Centrosomen 
und Sphären bei der Zellteilung spielen? Wie 
verträgt sie sich mit den Beobachtungen bei 
der Samenfadenbildung der Säugetiere ? Es ist 
doch undenkbar, dass ein Schmarotzer die 
Hauptaufgabe der Befruchtung, die Übertragung 
der Fähigkeiten übernehmen kann. 

Es wäre nur das eine denkbar, dass beide 
Vermutungen richtig sind, nämlich dass in den 
lebenden Zellen der Tiere und Menschen so¬ 
wohl Parasiten leben als auch, dass die Sphäre 
ein lebenswichtiges Organ ist, welches jedoch 
gewissen Entwicklungsstadien jener Parasiten 
so ähnlich sieht, dass wir beide miteinander 
verwechseln. Unmöglich wäre eine solche 
Verwechslung bei der Einfachheit, Kleinheit 
und Zartheit dieser Gebilde nicht, besonders 
da wir ja die einschlägigen Verhältnisse an 
lebenden Zellen nicht studieren können, son¬ 
dern sie erst nach vielen Präparationen und 
Färbungen im toten Organismus wahrnehmen. 

In dieser Welt der feinsten Organisation, 
die wir erst viele Hundert Male vergrössern 
müssen, um sie sehen zu können, starren für 
uns die grössten Rätsel. Wer in der Forschung 
der lebenden Substanz zu Hause ist, der weiss 
am besten, wie sehr wir hier noch am Anfänge 
aller Kenntnisse stehen. Der interessante Ein¬ 
blick in die Rätsel unseres Zellenbaues, den 
wir vorhin gewonnen haben, zeigt deutlich, 
wie wenig wir noch davon wissen, woraus wir 
eigentlich bestehen. Und es ist kein Zweifel, 
dass so wie wir jetzt schon lächeln müssen, 
wenn uns in biologischen Werken der 60 er 
Jahre des vorigen Jahrhunderts so treuherzig 
naive Sätze begegnen wie: »Die Zelle, die 
Einheit des Lebens ist ein Klümpchen leben¬ 
den Schleims« — ebenso sicher wird man 
auch über die Naivetät lächeln, mit welcher 
unsere Naturforschung glaubte, sie könne das 
Rätsel des Lebens lösen, bevor sie noch wusste, 
wie denn die lebende Substanz eigentlich be¬ 
schaffen sei? 
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Der Fortschritt der Sprengtechnik seit der 
Entwicklung der organischen Chemie. 

Von Prof. Dr. W. Will. 

(Vortrag gehalten vor der Deutschen Chemischen Ge¬ 
sellschaft im Hofmann-Hanse zu Berlin.) 1 ) 

Seit der Entdeckung des Schwarzpulvers im 
14. Jahrhundert bis zum Ende des 18. Jahrhunderts 
hatte dieses weder in seiner Zusammensetzung, noch in 
seiner Herstellung wesentliche Veränderungen er¬ 
litten. Auch die Entdeckung des chlorsauren 
Kalis durch Berthelot und die Beobachtung Du¬ 
mas’ , dass die Einwirkungsprodukte von kon¬ 
zentrierter Salpetersäure auf organische Stoffe, wie 
Holz, Stärke und Baumwolle, explosive Eigenschaften 
hätten, konnten die Alleinherrschaft des Schwarz¬ 
pulvers nicht erschüttern. Erst 40 Jahre später 
bahnte die Entdeckung der Nitrozellulose durch 
Chr. Fr. Schönbein und die des Nitroglyzerins 
durch Sobrero eine vollständige Umwälzung an. 
Schönbein fand, dass bei der Einwirkung von 
konzentrierter Schwefel- und Salpetersäure auf 
Baumwolle die letztere zwar äusserlich wenig, che¬ 
misch aber vollständig verändert wird, da sie sich 
mit der Salpetersäure verbindet. Er erkannte auch 
die praktische Bedeutung der neuen Verbindung 
als Sprengmittel und hielt daher, da es damals 
noch keinen Patentschutz zur Wahrung des geistigen 
Eigentums gab, mit den Einzelheiten der Dar¬ 
stellungsmethoden zurück. So kam es, dass die¬ 
selben, nur wenig später, von mehreren Seiten ge¬ 
funden und publiziert wurden. 

Obwohl die Explosivkraft der Nitrozellulose 
die des Schwarzpulvers um das Zwei- bis Vier¬ 
fache übertrifft, so stellten sich doch seiner prak¬ 
tischen Verwendung, die von deutscher, englischer 
und französischer militärischer Seite in Angriff 
genommen wurden, trotz der verdienstvollen Ar¬ 
beiten Abels und von Lenks, bedeutende Schwie¬ 
rigkeiten entgegen. Erstens erwies sich die Her¬ 
stellung der Schiessbaumwolle als keineswegs ge¬ 
fahrlos. Es kam bei der Fabrikation zu gewaltigen 
Explosionen, die auf Selbstentzündung geschoben 
werden mussten. Zweitens aber erwies sich ihre 
Explosivkraft zur Verwendung für Schusswaffen 
als zu heftig, da dieselben nicht unerheblich be¬ 
schädigt wurden. Auch für Sprengzwecke erwies 
sie sich zunächst noch nicht recht geeignet, da 
ihre Entzündung durch den gewöhnlichen Zünd¬ 
faden Schwierigkeiten machte. 

Die neue Epoche der Sprengtechnik datiert 
daher eigentlich vom Jahre 1864, in welchem Alfred 
Nobel seine Versuche zur technischen Ausnutzung 
des Nitroglyzerins, dessen Hauptvorzug er in seinem 
grossen Volumgewicht erkannte, begann. Seine 
mit einzig dastehender Energie durchgeführten Ver¬ 
suche führten zunächst zu zwei wesentlichen Fort¬ 
schritten, nämlich erstens zur Verwendung des 
Knallquecksilbers zur Einleitung der Detonation 
und zweitens zur Herstellung des Dynamits. Das 
Knallquecksilber, das die Fähigkeit besitzt, manche, 
von selbst nicht detonierende Körper zur Deto¬ 
nation zu bringen, ermöglichte eine einfache und 
gefahrlose Entzündung des Sprengmittels, während 
das Dynamit, das eine aus 25% Kieselgur und 
75% Nitroglyzerin bestehende, knetbare Masse 


*) Zeitschr. f. Elektrochemie 1904 Nr. 1. 


bildet, alle unangenehmen und störenden Eigen¬ 
schaften des flüssigen Nitroglyzerins vermied. Später 
wurde der Kieselgur zum Teil durch selbstexplo¬ 
sionsfähige Stoffe, wie Salpeter oder chlorsaures 
Kali, ersetzt. Gleichzeitig hatte sich jedoch auch 
die Schiessbaumwolle mehr und mehr eingebürgert, 
besonders durch die Entdeckung, dass sie auch in 
: feuchtem Zustande explosionsfähig, aber zugleich 
gefahrloser aufzubewahren sei. 

Einen weiteren wesentlichen Fortschritt der 
Sprengtechnik bedeutet die im Jahre 1875 von 
Nobel patentierte Erfindung der Sprenggelatine. In 
der Wärme hergestellte Nitrozellulose hat die 
Eigenschaft, sich in verschiedenen Lösungsmitteln, 
z. B. Äther-Alkohol, zu lösen, und mit diesen 
beim Abdunsten zu gelatinieren. Das Produkt 
führt den Namen Kollodium oder lösliche Schiess¬ 
wolle. Nobel fand, dass sich dieses mit Nitro¬ 
glyzerin bei höherer Temperatur zu einer Masse 
von gummiähnlicher Beschaffenheit verarbeiten lässt, 
der sogen. Sprenggelatine, welche sehr starke ex¬ 
plosive Wirkungen besitzt und sich besonders zu 
Sprengzwecken in Bergwerken und Tunnels als 
ausserordentlich wertvoll bewährt hat. 

Zur Verwendung für ballistische Zwecke, über 
welche vornehmlich unter Anleitung Abels in Eng¬ 
land gearbeitet wurde, hatten die oben erwähnten 
Sprengstoffe zunächst keine wesentlichen Erfolge 
erzielt, obwohl sie den Hauptbedingungen der 
modernen Schnellfeuertechnik, einem möglichst 
rückstandlosen und rauchfreien Verbrennen unter 
grosser Energieentwicklung, besser Rechnung tragen 
als das alte Schwarzpulver. Es mussten jedoch 
erst eine Reihe systematischer, rein wissenschaft¬ 
licher Untersuchungen über die Art und Ge¬ 
schwindigkeit ihrer Explosion durchgeführt werden. 
Zu diesen gehört zunächst Berthelots Berechnung 
der Sprengkraft aus der Differenz der Bildungs¬ 
wärme der entstehenden und verschwindenden 
Stoffe, vor allem aber die von Vieille in den Jahren 
1884 bis 1893 durchgeführten Untersuchungen über 
den Einfluss des Druckes auf die Verbrennungs¬ 
geschwindigkeit. Durch dieselben wurde gezeigt, 
dass die Verbrennungsgeschwindigkeit unter hohem 
Druck eine völlig andere ist, als an der freien 
Luft, und dass es zur Erzielung gleichmässiger 
Explosionen vorteilhaft wäre, den zu verbrennenden 
Stoff in möglichst grosser Oberfläche und grosser 
Dichte anzuwenden, d. h. womöglich in Form ge¬ 
presster Blättchen oder Fäden. Hierzu erweisen 
sich nun kristallinische Stoffe, z. B. das alte Schwarz¬ 
pulver, als vollständig ungeeignet, im Gegensatz 
zu der kolloiden Sprenggelatine, der man ohne 
weiteres jede beliebige Form geben kann. Die 
Vorteile dieses vornehmlich von Nobel eingeführten 
rauchlosen Pulvers über das alte Schwarzpulver 
zeigen folgende Zahlen: Bei gleicher Wirkung des 
Geschosses erzeugt im Schussrohr 

1,5 g Schwarzpulver einen Druck von 2000 Atm., 
0,5 » rauchloses Pulver » » » 1400 » 

Die Vorzüge sind also Sparsamkeit und ge¬ 
ringere Beschädigung der Waffen. 

Bei gleicher Schussweite von 600 m beträgt die 
höchste Erhebung der Schussbahn: 

bei Schwarzpulver 6 m, 

» rauchlosem Pulver 1,7 m 

Bei letzterem wird also ein aufrecht stehender 
Mann in der ganzen Schusslinie getroffen, bei 
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ersterem nur in einer Entfernung von 50 m 
vom Ziel. 

Die notwendige Vorbedingung für die Ver¬ 
wendung des rauchlosen Pulvers war die Möglichkeit, 
die Schiessbaumwolle völlig gefahrlos fabrikmässig 
herzustellen und aufzubewahren; die Lösung dieses 
Problems ist nach einer sehr gründlichen und 
langwierigen Untersuchung der chemischen und 
physikalischen Eigenschaften der Nitrozellulose ge¬ 
lungen. Schon seit dem Jahre 1847 war es bekannt, 
dass beim Nitrieren der Zellulose, je nach den 
Arbeitsbedingungen, verschiedene Produkte ent¬ 
stehen, die als Di-, Tri- und Tetranitrozellulosen 
bezeichnet wurden, deren Reindarstellung jedoch 
nicht gelang; vielmehr erhielt man immer ein aus 
allen diesen Körpern bestehendes Produkt. Die 
wichtigsten physikalischen Eigenschaften desselben, 
wie die Atherlöslichkeit, Viskosität etc., schwankten 
daher ebenfalls je nach der Herstellungsweise; 
von besonderem Einfluss erwies sich der Gehalt 
der Nitriersäure an Schwefelsäure. Dieselbe wirkt 
nicht nur wasserentziehend, sondern beeinflusst 
alle Eigenschaften des Produktes. Doch Hess sich 
eine durchgängige Parallelität zwischen chemischen 
und physikalischen Eigenschaften nicht nachweisen. 
Vielmehr können Produkte von gleichem Nitro- 
Gehalt je nach ihrer Darstellung z. B. sehr ver¬ 
schiedene LösHchkeit besitzen. Nächst dem Prozent¬ 
gehalt der Nitriersäure an Schwefelsäure ist die 
Dauer ihrer Einwirkung und die dabei herrschende 
Temperatur von Bedeutung. Die Gefahr der 
Selbstentzündung wird durch sorgfältiges Reinigen 
beseitigt. Früher versuchte man dies durch längeres 
Waschen mit Wasser oder Alkalien zur Entfernung 
der Säure zu erreichen; es stellte sich jedoch her¬ 
aus, dass nur durch andauerndes Kochen eine 
spätere Selbstentzündung der Schiessbaumwolle 
verhütet wird. Die Zeit, die zur vollständigen 
Reinigung notwendig wird, ist ebenfalls von der 
Zusammensetzung des Säuregemisches abhängig. 
Es muss jedoch noch hervorgehoben werden, dass 
rauchloses Pulver, welches aus völlig haltbarer 
Schiessbaumwolle hergestellt worden ist, darum 
noch nicht ebenso notwendig gefahrlos zu sein 
braucht; es sind auch gelegentlich entgegengesetzte 
Beobachtungen gemacht worden. 

Ausser der Nitrozellulose und dem Nitroglyzerin 
sind in den letzten Jahrzehnten noch eine grosse 
Anzahl anderer explosionsfähiger Körper entdeckt 
und beschrieben worden, doch kommt keinem 
von ihnen bis jetzt dieselbe praktische Bedeutung 
zu. Zu erwähnen sind hier die organischen Super¬ 
oxyde, Azetylenverbindungen, die Verbindungen 
der Stickstoffwasserstoffsäure, die Gemenge von 
flüssiger Luft mit organischen Körpern, ferner die 
Versuche, Sprengstoffe durch Zusatz von metal¬ 
lischem Aluminiumpulver wirksamer zu machen 
(infolge der ausserordentlich grossen Wärmeent¬ 
wicklung, die bei der Oxydation desselben entsteht). 
Grössere Bedeutung kommt den von H. Sprengel 
eingeführten sogen. Sicherheitssprengstoffen zu, 
die durch Vermischen an und für sich nicht 
explosionsfähiger organischer Körper, besonders 
Nitroverbindungen, mit Sprengstoffen (Chlorsäuren 
Kali, salpetersauren Ammon) bestehen. 

Dadurch, dass diese Vereinigung erst im Bohr¬ 
loch stattzufinden braucht, gewinnt das Arbeiten 
mit diesen Körpern an Sicherheit. An erster Stelle 
ist hier die Pikrinsäure zu nennen, die durch Zu¬ 


satz von Knallquecksilber zu einem mächtigen 
Sprengmittel wird. Ihre Vorzüge bestehen vor allem 
in der leichten Reindarstellung und der Unem¬ 
pfindlichkeit gegen Stoss und Schlag. Auch Tri- 
Nitrotoluole und -kresol haben ähnliche Eigen¬ 
schaften. 

Besondere Bedeutung gewinnt die letzte Gruppe 
der Sprengstoffe dadurch, dass sie das Auftreten 
der schlagenden Wetter in Bergwerken verhütet 
oder wenigstens einschränkt. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Südpol per Automobil. Zu den verschiedenen 
Vorschlägen über Beförderungsmittel zwecks Er¬ 
reichung des Nord- oder Südpols, als da sind 
Schiff, Luftballon, Unterseeboot, Hundeschlitten — 
tritt nun als neuester Plan der der Benutzung des 
modernsten Vehikels, des Automobils, hinzu und 
zwar für den Südpol. Einer der erfahrensten Kenner 
der Antarktis, der als Physiker und Metereologe 
die belgische Südpolexpedition in den Jahren 1898 
bis 1899 auf der »Belgica« mitgemacht und bei 
der Überwinterung in etwa 71 0 südlicher Breite 
die erste Jahresreihe von Beobachtungen aus der 
Südpolarregion aufgezeichnet hat. Dr. Henryk 
Arctowsky, wird diese aktuelle Frage im neuesten 
Hefte 1 ) »des Bulletin de la Societe beige d’Astro¬ 
nomie« allen Ernstes behandeln. 

Der Verfasser kommt dabei zu dem Schlüsse, 
dass die meisten Gegenden des Südpolargebietes 
für ein Schlittenautomobil — und nur an ein sol¬ 
ches konnte gedacht werden und die Konstruktion 
eines solchen wäre würdig der gemeinsamen Arbeit 
von erfahrenen Polfahrern und gewiegten Auto¬ 
mobilbauern — allerdings nicht geeignet sind. 
Aber das Inlandeisgebiet im Südosten von Viktoria¬ 
land würde die besten Aussichten für ein erfolg¬ 
reiches Vordringen bieten, da es erfahrungsgemäss 
in einiger Entfernung von der Küste ziemlich eben 
zu sein pflegt, wie auch Nansen und Peary Tau¬ 
sende von Kilometern mit Hundeschlitten auf dem 
Inlandeise Grönlands zurückzulegen imstande waren. 
Da das Schiff der englischen Südpolarexpediton 
bis zum 78° südlicher Breite gelangen konnte und 
man an der von Arctowsky bezeichneten Stelle 
etwa 5000 km weit bis 82 V4 0 nach Süden mit 
Schlitten vorzudringen imstande war, scheint tat¬ 
sächlich hier die Gelegenheit zu einem solchen 
Versuch ausserordentlich einladend zu sein, wobei 
etappenweises Vorgehen unter Anlegung verschie¬ 
dener Depots die Sicherheit eines erfolgreichen 
Vorstosses noch erhöhen durfte. Die grössere 
Werbekraft und Kapitalfähigkeit des Sportes ist 
vielleicht auf diesem Gebiete berufen, der Wissen¬ 
schaft unschätzbare Dienste zu erweisen. 

Dr. v. Koblitz. 


Die Anwendung niederer Temperaturen beim 
Studium biologischer Probleme. 2 ) Dass die Wirkung 
des Zellinhaltes und der Säfte von Mikroorganismen 
sehr bequem der experimentellen Forschung unter¬ 
zogen werden kann, wenn man bei der tiefen 

t) Y a-til moyen d’arriver au pole sud en automobil? 
par Henryk Arctowsky, membre de l’Expedition antarctique 
beige; Bruxelles. 

2 ) Aus der Sektion B [Chemie] der British Association 
zu Southport 1903. Naturw. Rundsch. Nr 51. 
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Temperatur der flüssigen Luft die durch die Ab¬ 
kühlung brüchig gewordenen Zellkörper zerreibt 
und den Inhalt frei macht, hatte Macfadayen 
am Typhusbacillus nachgewiesen. 

Nachdem er festgestellt hatte, dass die tiefe 
Temperatur der flüssigen Luft (— 190° C) und des 
flüssigen Wasserstoffs das Leben nicht vernichte, 
hat er dieselbe zum Studium der Zellsäfte aus¬ 
giebig verwendet. Normale und krankhafte Ge¬ 
webe der Tiere, so z. B. Epithelzellen, Krebsge¬ 
webe u. a. sind bei dieser Temperatur zerrieben 
und ihre »intrazellularen« Bestandteile für das 
Experiment gewonnen worden; Schimmel, Hefe 
und Bakterien wurden unter denselben Bedingungen 
schnell zerkleinert und die bezüglichen Zellsäfte 
der Untersuchung zugänglich gemacht. 

Durch diese und ähnliche Untersuchungen 
wurde erwiesen, dass es eine bestimmte Klasse von 
Toxinen und Fermenten gibt, welche im Innern 
der Zellen oder Bakterien enthalten und wirksam 
sind, im Gegensatz zu der jetzt gut bekannten 
Klasse von Toxinen, welche extrazellular sind, 
d. h. während des Lebens von den Zellen in das 
umgebende Medium ausgesondert werden. Zu 
dieser letzteren Klasse gehört das Diphterietoxin, 
das mit grossem Erfolg zur Herstellung desDiphterie- 
antitoxins verwendet worden ist. Eine Anzahl 
von Infektionsorganismen erzeugen aber keine 
merklichen extrazellularen Toxine, und man muss 
daher innerhalb der spezifischen Zellen die unbe¬ 
kannten Toxine aufsuchen, denen die Vergiftung 
des Körpers im Verlaufe der betreffenden Krank¬ 
heiten wahrscheinlich zugeschrieben werden muss. 
Der praktische Nutzen der Untersuchung dieser 
intrazellularen Toxine ist bereits dadurch erwiesen, 
dass aus dem intrazellularen Toxin des Typhus¬ 
bacillus ein Serum hergestellt worden, das für 
dieses Toxin antitoxisch ist. 

Mit den Eiter Organismen angestellte Versuche 
haben gleichfalls bereits ergeben, dass in dieser 
wichtigen Reihe von Krankheitskeimen intrazellulare 
Toxine Vorkommen. — Die Zellsäfte anderer 
Typen von pathogenen Bakterien, wie derTuberkel- 
und Diphtheriebacillus, zeigen Eigenschaften von 
gleichem Interesse. 

Die Anwendung niederer Temperaturen hat die 
Untersuchung noch mancher anderen biologischen 
Probleme ermöglicht: Die Leuchtbakterien be¬ 
halten ihre normale Leuchtfähigkeit, nachdem sie 
der Temperatur der flüssigen Luft ausgesetzt waren. 
Das Zerreiben bei derselben Temperatur vernichtet 
hingegen das Leuchten der betreffenden Zellen. 
Dies bedeutet, dass das Leuchten wesentlich eine 
Funktion der lebenden Zelle ist und von der un¬ 
verletzten Organisation der Zelle abhängt. 

Das Wutgift ist bisher noch nicht entdeckt 
oder isoliert, obwohl es als eine organisierte 
Substanz betrachtet wird. Der Sitz des unbe¬ 
kannten Wutgiftes ist das Nervensystem. Wenn 
nun die Gehirnsubstanz eines wutkranken Tieres 
längere Zeit bei der Temperatur der flüssigen 
Luft zerrieben wird, dann werden ihre infizierenden 
Eigenschaften, soweit es sich um Wutkrankheit 
handelt, vernichte Dies scheint ein weiterer Hin¬ 
weis darauf zu sein, dass in der Wutkränkheit ein 
organisiertes Gift wirksam ist. 

Die beschriebene Methode gestattet ein neues 
Studium der Immunitätsfrage vom intrazellularen 
Gesichtspunkte aus. 


Die intrazellularen Säfte der weissen Blutzellen 
wurden dargestellt und in bezug auf ihre bakterien¬ 
lösenden Eigenschaften und den natürlichen Schutz, 
der hierdurch dem Körper gegen die Invasion 
von Mikroparasiten verliehen werden kann, unter¬ 
sucht. 

Die Anwendung niederer Temperaturen auf 
das Studium biologischer Probleme hat uns somit 
eine neue und fruchtbare Untersuchungsmethode 
erschlossen. 


Die Reisegeschwindigkeit der regelmässigen 
Schnellzüge auf englischen Eisenbahnen hat in dem 
laufenden Jahre gegen früher eine bedeutende 
Steigerung erfahren, wenn sie auch trotzdem, noch 
immer nicht die schon im Jahre 1900 bei den 
französischen Bahnen vorhandenen hohen Werte 
(über 100 km/st) erreicht hat. Unter den englischen 
Schnellzügen steht wie die Ztschr. d. Ver. d. Ing. 
1904, Nr. 1 berichtet, der der North Eastern 
Railroad an erster Stelle, der eine Strecke von 
71,2 km in 43 Min. zurücklegt, einer mittleren 
Geschwindigkeit von 99,3 km/st entsprechend. 
Daneben lassen aber fast alle englischen Eisen¬ 
bahngesellschaften schon des Wettbewerbs halber, 
der im Gegensatz zu den deutschen in England 
durch keinerlei gesetzliche Vorschriften über die 
höchste zulässige Fahrgeschwindigkeit eingeschränkt 
ist, Schnellzüge mit mittleren Geschwindigkeiten 
von 80 bis 99 km in der Stunde laufen. 

Die englischen Eisenbahngesellschaften haben 
bekanntlich neben der Steigerung der Fahrge¬ 
schwindigkeit noch ein anderes Mittel zur Anwen¬ 
dung gebracht, um die Fahrzeit ihrer Schnellzüge 
abzukürzen, nämlich das Durchfahren längerer 
Strecken ohne Aufenthalt mit Hülfe von Einrich¬ 
tungen, die den Lokomotiven während der Fahrt 
Wasser zu nehmen gestatten. Zurzeit werden auf 
englischen Bahnen 8 Strecken von über 200 km 
Länge ohne Aufenthalt durchfahren 1 ). 

Wenn man früher die Schnellfahrten der ameri¬ 
kanischen Eisenbahnen, bei denen Höchstge¬ 
schwindigkeiten von 143 km/st erreicht worden 
sein sollen, als waghalsige, nur der Reklame und 
dem Sport dienende Unternehmungen bezeichnet 
hat, so beweist eine Anzahl von Fahrten auf eng¬ 
lischen Eisenbahnen, dass heutzutage auch für 
Dampflokomotiven ähnliche Geschwindigkeiten 
stellenweise mit einer gewissen Sicherheit zugelassen 
werden können. So soll z. B. ein regelmassiger 
Durchgangszug der Caledonian Railway zwischen 
Glasgow und Carlisle auf einer Strecke von 13 km 
mit 120 und 127 km/st, ein Sonderzug der Great 
Western Railway von London nach Plymouth über 
Exeter am 14. Juli v. J. auf einer 128,7 km langen 
Strecke mit durchschnittlich 133,2 stellenweise so¬ 
gar mit 140,6 km/st gefahren sein. Die grösste 
Geschwindigkeit hat am 26. Juli v. J. ein Sonder¬ 
zug der London Brighton & South C'oast Railway 
mit 145 km/st, allerdings nur auf einer Strecke 
von 0,5 km, erzielt. 

Ist die Blinddarmentzündung heute häufiger als 
früher? Immer wieder.taucht in den Tageszeitungen 
und selbst in wissenschaftlichen Blättern die Mär 
auf, dass die jetzt tatsächlich häufiger als früher 


1 ) In Deutschland misst die längste ohne Aufenthalt 
durchfahrene Strecke — Nürnberg-München — 198,7 km. 
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festgestellte Blinddarmentzündung darin ihren Ur¬ 
sprung habe, dass aus den jetzt so viel gebrauchten 
emaillierten Kochgeschirren Splitterchen in die 
Speisen, mit diesen in den wurmförmigen Fortsatz 
des Blinddarms gelangen und nun dort die Ent¬ 
zündung hervorrufen. 

Die armen emaillierten Kochgeschirre! Sie 
werden ganz ungerecht verdächtigt. Gesetzt den 
Fäll, dass wirklich einmal ein solches Splitterchen, 
mitverschluckt würde, so ist es doch von vorn¬ 
herein unerklärlich, warum dieses Splitterchen just 
in den wurmförmigen Fortsatz gelangen soll? Und 
da doch sicher nicht jedes Splitterchen dorthin 
gelangen kann, wie massenhaft müssten wir alle 
tagtäglich Emailsplitter verschlucken, wenn damit 
die Zahl der heute diagnostizierten Blinddarment¬ 
zündungen erklärt werden soll? Der bare Unsinn 
einer solchen Annahme liegt also auf der Hand. 

Die Sache ist, wie Korps-Generalarzt Dr. Villa- 
r et in der vorletzten Nummer der »Deutsch, medizin. 
Wochenschr.« ausführt, ganz einfach die: es kom¬ 
men heute eher weniger Blinddarmentzündungen 
vor, als früher, nur werden heute infolge der Fort¬ 
schritte in der Stellung der Diagnose weit mehr 
Blinddarmentzündungen rechtzeitig erkannt, als 
früher. Dies hat seinen Grund wieder darin, dass, 
ehe man die eigentlichen Ursachen der Blinddarm¬ 
entzündung so beherrschte, wie dies heute der 
Fall ist, die unsicheren Symptome, unter denen 
eine beginnende, schleichend verlaufende Blind¬ 
darmentzündung auftritt und sich weiter entwickelt, 
früher bald als Zeichen eines Leberleidens, recht 
oft auch als ein Zeichen chronischer Magenkrank¬ 
heit etc. gedeutet wurden. Vielfach wurde also 
früher das unter sehr unbestimmten Symptomen auf¬ 
tretende Leiden garnicht als Blinddarmentzündung 
erkannt. Oder die nicht erkannte Blinddarment¬ 
zündung führte schliesslich infolge Durchbruchs des 
Eiters in die Bauchhöhle zur Bauchfellentzündung, 
was heute durch rechtzeitige Operation der rechtzeitig 
erkannten Blinddarmentzündung vermieden wird. 

Ist das Gesagte richtig, so müssen also in den 
letzten Jahrzehnten bei scheinbarer Zunahme der 
Blinddarmentzündung die Leberkrankheiten, Magen¬ 
krankheiten und die Bauchfellentzündung .abge¬ 
nommen haben. Dies muss natürlich durch eine 
absolute verlässliche Krankenstatistik bewiesen 
werden. Eine solche, absolut verlässliche, weil 
grosse Zahlen umfassende und an einem so 
gleichartigen Material, wie es keinem bürgerlichen 
Krankenhause zu Gebote steht, gewonnene Stati¬ 
stik geben uns die amtlichen Berichte des Kriegs¬ 
ministeriums über die Krankenbewegung in unsrer 
Armee. Sehen wir uns nachfolgende Tabelle etwas 
näher an: 

Es erkrankten 


Wir haben also aus den 27 Jahren, die die bis 
jetzt veröffentlichte Armeestatistik umfasst, das 
erste, das mittelste und das letzte Berichtsjahr ge¬ 
nommen, also die Berichtsjahre 1873/74, 1885/86, 
1900/1901. Hiernach haben von 1873/74 bis 
1900/1901 die Fälle von 
Blinddarmentzündung zugenommen um 70 % 

Leberleiden ab genommen » 64,2 » 

Bauchfellentzündung » » 70,2 » 

chronischen Magenleiden » » 79,9 » 

Im ganzen haben aber überhaupt diese vier 
Krankheiten oder Krankheitsgruppen, die 1873/74 
zusammen einen Zugang von 4.79 auf das Tausend 
der Durchschnittskopfstärke brachten, im Jahre 
1900/1901 nur noch einen solchen von zusammen 
2,66 auf Tausend der Kopfstärke gehabt, d. h. sie 
haben alle zusammen auch abgenommen und zwar 
um 44,5 

Hiermit ist also an einem durchaus untrüglichen 
Material schlagend bewiesen, dass die Zunahme 
der Blinddarmentzündungen nur eine scheinbare ist. 


Eine Legierung, die sich in der Hitze nicht 
ausdehnt, sondern zusammenzieht, hat vor kurzem 
der Physiker Dr. Guillaume erfunden. Sie besteht, 
wie das »Fr. Int. Bl.« berichtet, aus einem Nickel- 
Stahlgemenge, also aus zwei Metallen, die sich 
jedes für sich in der Hitze ziemlich stark ausdeh¬ 
nen. Genaue Messungen haben jedoch ergeben, 
dass Dr. Guillaume in der Tat Metalllegierungen 
hergestellt hat, die sich in der Hitze noch weniger 
ausdehnten als Marmor oder Holz und die sich 
bei geringer Änderung der Zusammensetzung sogar 
zusammenziehen, wenn sie erhitzt werden. Auch 
Legierungsverhältnisse sind aufgefunden worden, 
die weder eine Ausdehnung noch eine Zusammen¬ 
ziehung erfahren, sondern die bei allen Hitzegraden 
gleich lang bleiben. Die Wichtigkeit dieser Ent¬ 
deckung ist ausserordentlich. Sowohl für wissen¬ 
schaftliche wie für praktische Zwecke werden Mess¬ 
geräte aus »Invar«, wie der Erfinder die neuen 
Verschmelzungen genannt hat, die vorzüglichsten 
Dienste leisten. Man hat bereits Gegenstände für 
topographische Vermessungen in den Tropen da¬ 
von hergestellt; derartige Vermessungen litten 
nämlich immer unter gewissen Fehlern, die durch 
die Ausdehnung der Metalle in der Hitze ent¬ 
standen, und sie bedurften deshalb mannigfacher 
Umrechnungen. Auch Massstäbe für Laboratoriums¬ 
zwecke, sowie für den Gebrauch in Eichungsämtern 
sollen aus der neuen Legierung hergestellt werden. 
Besonders gute Ergebnisse hat die Benutzung des 
Invar in der Uhrenindustrie gegeben: Dr. Guillaume 
bat für die Unruhe von Marinechronometern ein'* 
besondere Legierung hergestellt, durch die .Ver 
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mittlere Temperaturfehler fast vollkommen aufge- seinen Angaben vermögen Tafeln von 2,5 cm 

hoben ist. Ein solches Chronometer, das vor Dicke allerdings noch keine messbare Drehung 

kurzem an der Warte zu Kew bei London geprüft hervorzurufen. Bei einer Dicke von 5 cm beträgt 

wurde, hatte eine durchschnittliche tägliche Ab- aber der nachweisbare Wert der Drehung schon 

weichung von nur 0,18 Sekunden, und für eine 8—io°, bei noch grösserer Schichtdicke natürlich 

Temperaturerhöhung von je einem Grad Fahren- entsprechend mehr. Die Drehung erfolgt in dem- 

heit änderte sich diese Grösse um nur 0,004 Se- selben Sinne, in dem auch die Holztafeln gegen- 

kunden im Tag. Dass sich Pendel aus Invar ganz einander versetzt worden sind, 

besonders durch ihren unveränderlichen und) gleich- Der mit einem Oscillator ausgerüstete Hertzsche 
mässigen Gang auszeichnen müssen, ist nach dem Spiegel A sendet nur elektrische Wellen in der 

Gesagten selbstverständlich, und in der Tat haben vertikalen Schwingungsebene aus. Der Strahl ist 

die in dem gleichen Werke angestellten Versuche also bereits durch seine Entstehung polarisiert und 

gezeigt, dass noch bei Temperaturunterschieden kann daher durch den Cöhärerspiegel B nur dann 

von 18 Grad Celsius einfache Pendel aus Invar- aufgefangen werden, wenn dieser ebenfalls vertikal 

Stäben nur einen Gangunterschied von 0,2 Sekunden steht. Sonst läuft er sich an ihm tot. Dieser Fall 

am Tag zeigten; es sei hierzu bemerkt, dass diese würde bei der in der Figur dargestellten Situation 

Pendel keinerlei Ausgleicheinrichtungen hatten, ein treten, wenn nicht der in den Strahlengang ge- 

sondern dass sie nur aus Stäben bestanden. Mit brachte Holzplattensatz eine Drehung der Polari¬ 
den vorstehend aufgeführten Beispielen ist die Zahl sationsebene bewirkte. Die dargestellte Wendung 

der Anwendungsformen des Invar sicherlich noch um 90°.lässt sich allerdings nicht erreichen; der 

keineswegs erschöpft, und es werden sich zweifei- Versuch verläuft vielmehr folgendermassen: Die 

los noch immer neue ergeben. anfangs gleichsinnig stehenden Spiegel werden 

, _ gegeneinander so verdreht, dass der Cohärer ge¬ 

rade nicht mehr anspricht. Wird dann der Platten- 


A 



Drehung der Polarisationsebene elektrischer Wellen 


(m Himmel u. Erde.) 

Die Drehung der Polarisationsebene elektrischer satz in den Gang der Strahlen gestellt, SO tritt 

Wellen. Nachdem durch die genialen Untersuch- der Cohärer sofort wieder in Tätigkeit, falls . die 

ungen von Heinrich Hertz die Aterwellennatur der Drehung der Holzfasern im Sinne der vorange- 
Strahlen elektrischer Kraft nachgewiesen war. ge- gangenen Spiegeldrehung besteht. B. D. 

lang es auch bald alle jene Erscheinungen an den 
elektrischen Strahlen nachzuweisen, welche man 

am Licht längst kannte. Schon Hertz selbst stellte - 

die Reflexion und Brechbarkeit elektrischer Strah¬ 
lung fest. Späterhin gelang es C. Bose, die Drehung 

Erscheinungen des Büchermarktes. 

Tutefasern schickte. Zieht man die Analogie der Carletto, Emst, Graf. Napoleon Buonaparte .,. 

ichtstrahlen heran, so findet man also die Tute- (Leipzig, Heinr. Schmidt & Carl Günther) M. 1.50 

^ c '-'rn in gleicher Weise auf die elektrischen Strah- Darmstädter, L. n. Du Bois-Reymond, R., 4000 

le ; wirkend, wie etwa Quarz und Zucker auf Jahre Pionier-Arbeit in den exakten 

Licm.SL51.hlen. Wie »Himmel und Erde« berichtet, Wissenschaften. (Berlin, J. R. Stargardt) 

hat nunmehr Carbasso die Drehung durch ein fast Geb. M. 5.— 

noch ei'-:. Jicl;»res Mittel dargetan. Schon, aus den Dauthenday, Elisabeth, Die schöne Mauvaine. 
Untersucht!ege.-. Righis ging mit Gewissheit hervor, (Leipzig, Hermann Seemann Nachfolger) M. r.— 

dass sich : olz elektrischen Wellen gegenüber Göttsche, Georg, Die Kältemaschinen. (Hamburg, 
krystallähnlich v&hält. Carbasso konstruiert nun Johannes Kriebel) M. 2.50 

aus Holzplatterj^kJgendermassen einen Apparat Hofmeister, Franz, Beiträge zur chemischen 
zur Drehung de: ektrischen Polarisationsebene. Physiologie u. Pathologie. (Braunschweig, 

Er schneidet sec k«. n jg e Holztafeln von etwa . Friedrich Vieweg & Sohn) 

15 cm Seiten parallel zu . >n Hc.’zfasern heraus und Marshall, W., Prof. Dr., Die Tiere der Erde, 
legt sie in grösserer Zah: ... -"einander, dass ihre 20. Lief. (Stuttgart, Deutsche Verlags- 

Fasern um 120°gegeneinander gec ht werden. Nach 1 . anstalt) ' M. —.60 
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Dr. A. Paalzozv i. Berlin. — D. Privatdoz. d. Hygiene, 
Dr. Dieudonne , u. d. Leit. d. zahnärztl. Inst. d. Univ. Dr. 
Michel , z. Prof. — D. Assist, a. pathol. Inst. d. Univ. 
Bonn, Dr. Jores z. Prosektor a. ö. Braunschweig. Herzogi. 
Krankenh. — D. Sekretär d. Wiener Handelsk., Dr. E. 
Schwiedland, z. o. Prof. d. Nationalök. a. d. techn. Hoch¬ 
schule i. Wien. — Prof. Dr. E. Steffenhagen z. Dir. d. 
Kieler Univ.-Bibliothek. — Prof. Dr. A. v. Strümpell , Dir. 
d. med. Klinik i. Breslau, z. Geh Med.-Rat. 

Berufen: Prof. Dr. S. Rietschel i. Tübingen als 0. 
Prof. f. deutsches Recht, Kirchenrecht u. bürg. Recht a. 
d. Univ. Freiburg i. B. Prof. Rietschel i. Freiburg Nachf. 
v. Dr. U. Stutz, d. nach Bonn geht. — Z. Nachf. d. verst. 
Prof. d. Moraltheol. a. d. Prager deutschen Univ. Dr. 
F. Walther — A. d. Lehrstuhl für Orient. Sprachen in 
Göttingen, d. d. verst. Graf v. d. Schulenburg inne ge¬ 
habt, d. bish. Lehrer a. oriental. Sem. z. Berlin, Prof. 
Andreas. — D. Maler Alex. Frenz i. Düsseldorf a. Prof, 
f. Akt- u. Landschaftszeichnen a. d. Hochschule in Aachen. 

Gestorben: Geh.-Rat Prof. Jolly, Dir. d. Klinik f. 
Nerven- u. Geisteskrankh. d. Charite, n. kurzer Kranich. 
Jolly Friedrich, geb.24. Nov. 1844 z. Heidelberg, studierte 
i. München u. Göttingen u. hab. sich 1871 i. Würzburg m. 
einer Abhandl. »Üb. d. Gehirndruck u. über d Blutbewegung 
i. Schädel«, 1873 ging Jolly n. Straßburg a. a. o. Prof. f. 
Psychiatrie u. Dir. d. psychiatr. Klinik. 1875 wurde er da¬ 
selbst o. Prof. 1890 kam Jolly nach Berlin a. ord. Prof, 
u. Dir. d. psychiatr. u. Nervenklinik a. Stelle v. Westphal. 
V. seinen Schriften seien erwähnt: »Hysterie und Hypo¬ 
chondrie«, »Untersuchungen über d. elektrischen Leitungs¬ 
widerstand des menschlichen Körpers« (1884). Seit 1890 


und Nervenkrankheiten«. — In Breslau d. Geh. Med.-Rat 
Dr. £. Wolff. Sein Name i. m. d. chir. Behandl. d.Schielens 
verknüpft, indem er als einer d. ersten die Schieioperation 
unternahm. Über d. Ergebnisse bericht, er i. d. Schrift 
»D. sich. Heilung d. Schielens nach d. neuest. Erfahrungen« 
(1841), d. seinerzeit Aufsehen erregte. — In München 
d. Priv.-Doz. f. Klima- u. Bäderlehre a. d. dort. Hochsch. 
Dr. Georg Freiherr v. Liebig , e. Sohn Justus v. Liebigs — 
Geh. Reg.-Rat u. Bibliotheksdir. a. D. Dr. Otto Hart¬ 
wig , Marburg. Er hatte sich einen Namen gemacht a. 
Geschichtsforscher u. Literaturhist. Er war Herausgeber 
d. v. ihm gegr. Zentralbl. f. Bibliothekswesen. Geboren 
war er 1830 z. Wichmannshausen b. Eschwege. Nach¬ 
dem er in Marburg, Halle u. Göttingen Theol. u. Philol. 
studiert, folgte er 1860 einem Ruf a. d. deutsch-evang. 
Gern. i. Messina, wo er bis 1865 als Pred. u. Lehrer 
wirkte. Aus seinem Aufenthalt dort stammt eine Reihe 
yrissenschaftl. Werke über Italien, spez. über Sizilien. 
Nacheinand. w'ar er dann Lehrer a. Gymn. zu Rinteln, 
Sekret, u. Unterbibliothek, a. d. Marburger Univ.-Bibl. u. 
v. 1876 a. Vorst, d. Univ.-Bibl. i. Halle. Er gehörte auch 
d. Prüfungskomm. f. Bibliothek, an, d. ihr. Sitz i. Göttingen 
hat u. d. Kurat. d. Univ.-Bibl. z. Berlin. I. d. Ruhestand 
versetzt, wählte er Marburg z. seinem Aufenthalt. Bis 
kurz vor seinem Tode war er schriftstell, tätig. — Am 
24. ds. d. Prof. d. Math. Dr. Edimtnd Hess. — Der ehemal. 
Privatdoz. f. Pädag., Dr. phil. A. Largiader, i. Alter v. 72 
Jahren in Basel. — In Kiel d. Dir. d. dort. Mus. f. Völker¬ 
kunde, Oberl. Prof. Dr. R. Scheppig. 

Verschiedenes: D. philos. Fak. d. Hochsch. in 
Giessen h. d. Hamb. Gelehrten Herrn. Strebei f. seine 
Verdienste a. d. Geb. d. Zool. u. d. mexikan. Altertums¬ 
kunde z. seinem 70. Geburtstag a. 1. Jan. 1904 die Dok¬ 
torwürde ehrenh. verl. — Am 19. Dez. feierte Wilhelm 
Ostzoald sein 25jähriges Doktor-Jub. unter grosser Be¬ 
teiligung seiner Schüler u. Freunde. — O. wurde z. Ehren- 
mitgl. d. Rigaer Polytechn. ernannt. D. Honorar f. d. 
Jubelband zu Ehren O.’s, wurde als Preis f. eine v. O. 
zu bestimmende Aufgabe gestiftet. Ostwald promov. mit 
einer Dissertat. über »Volum-chemische u. optisch-che¬ 
mische Studien«. — D. Stadtverord. i. Düsseldorf ist d. 
Antrag a. Bewilligung d. Kosten f. d. Bau eines allgem. 
städt. Krankenhauses i. Verb. m. d. Erricht, einer Akad. 
f. prakt. Medizin zugeg. D. Gesamtkosten belaufen sich 
auf 5V2 Mill. Mark. F. d. ersten Bauabschnitt werden 
3,800,000 Mk. geford. D. Akad. soll d. Titel tragen 
»Akad. d. prakt. Med. f. d. Niederrhein u. Westf. a. d. 
Krankenanst. d. Stadt Düsseldorf«. Als Leiter d. Anst. 

1. d. Bonner Univ.-Prof. Witzei in Aussicht gen. D. Akad. 
hat folg. Aufg.: 1. d. Ärzten nach zurückgel. Staatsex. 
Gel. z. Absolv. d. vorgeschrieb. prakt. Jahres zu bieten; 

2. z. Ausbild. v. Spezialärzten zu bieten; 3. Fortbildungs¬ 
kurse f. prakt. Arzte zu veranst.; 4. i. d. Krankenpflege 
auszubild. u. 5. Samariterkurse abzuh. D. Akad. zerfällt 
i. folg, fünf Abt. 1. chir. Abt.; 2. geburtshilfl. (gynäk.) 
Abt; 3. inn. Abt.; 4. Inst. f. Hyg. u. Ther. r 5. Inst, 
f. path. Anat., gerichtl. n. soz. Med. D. Lehrkörper be¬ 
steht a. fünfDoz., d. zugleich Abt.-Direkt. sind, u. sieben 
Doz , welche a. selbständ. Unterabt. Spezialfächer verfr. 
D. Lehrkörper d. Akad. besteht -i. ord. u. ausserord. 
Mitglied. D. Mitgl. führen d. Amtsbez. Prof. a. d. Düsseid. 
Akad. f. prakt. Med. Sie werden durch d. Oberbürgerm, 
ern. u. durch d. König bestätig vl. d. beabs. Gründ. 
d. Akad. i. d. verschiedensten Pr<_ /. beabsichtigt d. Staats¬ 
reg. d. Schlussstein z. legen 1. d. durch ihre Gesetzgeb. 
angebahnten Bestreb., d. ärztl. Kunst a. höchste Höhe 
z. bringen u. sie a. ders. z. erhalten. D. Eröffnung d. 
Akad. soll nach Durchführ. d. ersten Bauabschnittes, also 
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voraussichtlich Ostern 1906, erfolgen. — Am 21. cls. 
haben die Vertreter d. Erhalter-Staaten d. Univ. Jena d. 
Voranschlag f. nächstes Jahr beraten. E. Neubau d. Univ. 
ist beschloss. Sache; v. d. eingeg. Plänen sind 10 i. d. 
eng. Wahl gek. D. Entscheidung i. a. d. 8. Januar festges. 
— D. a. o. Prof. d. Gesch. a. d. Univ. Jena, Dr. F. Reui¬ 
gen , hat d. Aufford, erhalten, während d. Winters 1904/5 
a. d. Johns Hopkins Univ. i. Baltimore Vorles. u. Üb. z. 
mittelalt. Geschichte z. halten. Man beabs. dort, d. Ge- 
schichtsunterr. nach deutscher Meth. einzur. — D. Herausg. 
v. Jakob Burckhardts nachgelass. Werken, Dr. J. Oeri , 
wird dieser Tage m. d. Vorles. eines ebenfalls v. Btirck- 
hardt nachgel. Kollegs »Welthistorische Betrachtungen« 
heg. 


Z eits chriftens chau. 

Beilage zur Allg. Ztg. (Heft 51/52). W. Ostwald 
(» Physikalisch-chemisches über Malerei «) betont, dass jeder 
Künstler um so freier schaffen werde, je sicherer er das 
Handwerk beherrsche. Die verschiedenen Verfahren der 
Malerei unterscheiden sich nicht sowohl durch die Be¬ 
schaffenheit der Bindemittel, mit denen die pulverförmigen 
Farbstoffe auf der Unterlage festgehalten werden. Bei 
Zeichnungen soll die Unterlage rauh sein, die Dauer¬ 
haftigkeit hängt von der Feinheit des Farbpulvers ab, 
welches der Stift an die Unterlage abgibt. Als Fixier¬ 
mittel soll man niemals Dinge anwenden, die überflüssige 
Stoffe enthalten (Milchkaffee, Bier etc.), als bequemstes 
und wohlfeilstes nicht wässeriges Fixiermittel müsse der 
Weingeist genannt werden, an erster Linie aber der 
Schellack. Einfluss des Fixiermittels auf die Dauerhaftig¬ 
keit des Bildes finde nicht statt. 

Das Wissen für Alle (Nr. 50). W. James {»Die 
Psychologie und die Kunst des Unterrichtens «) warnt vor 
Überschätzung der Psychologie im Dienste der Schule. 
Beiträge zur Psychologie zu liefern, oder methodisch und 
in verantwortungsvoller Weise psychologische Beobach¬ 
tungen anzustellen, könne niemals zu den Pflichten eines 
Lehrers gehören. »Verkünden wir das Kindesstudium 
nicht als eine unumgänglich notwendige Pflicht und 
bürden wir es niemanden auf, dem es eine unsagbare 
Last ist und der nicht in sich selbst eine Neigung dazu 
verspürt«. In erster Linie handle es sich beim Lehr¬ 
beruf um eine praktische ethische Aufgabe. Der aller¬ 
schlimmste Fall aber trete ein, wenn ein guter Lehrer 
in seinem Gewissen gequält werde, weil er sich als Psy¬ 
chologe untauglich fühle. 

Deutsche Rundschau (Dezember). K. Neumann 
{»Das Heidelberger Schloss «) weist überzeugend nach, dass 
hinter dem vorgeblichen Restaurierungsplane der ehr¬ 
würdigen Ruine sich die Absicht verberge, die gesamte 
Wohn-, die eigentliche Schlossanlage neu zu bauen. Die 
Ausführung dieser Absicht sei aber nicht möglich, ohne 
unbezahlbare Kunstwerke zu vernichten. Die stilgemässen 
Restaurierungen und Neubauten der Gegenwart seien vom 
ästhetischen Standpunkt aus nur zwecklose Maskerade, 
ein Kostümfest für reisende Engländer, Romane von 
Gg. Ebers und Gedichte von Julius Wolff in Stein ge¬ 
baut ; während aber die Literatur über die Ecksteine etc. 
hinausgewachsen sei. sei die Architektur über alle Massen 
rückständig. Was für frühere Zeiten Anspannung aller 
Kräfte bedeutet habe*, reduziere sich heute einzig auf die 
Geldfrage — wenn man'sie nur bezahle, machten unsere 
Virtuosen alles. Gerade beim Heidelberger Schloss habe 
die Zeit verschönernd gewirkt: , »Ist es wünschbar, den 
künstlerischen Frieden der• Ruinenwelt zu untergraben, 
die prachtvollen Ausgleichungen und Lasuren zu zer¬ 
stören , die unvergleichliche Kunsteinheit der Wirkung 


zu zerreissen, um dafür etwas hinzustellen, was den Inter¬ 
essen und dem Geschmack des Publikums von Castans 
Panoptikum entspräche?« 

Westermanns Monatshefte (Dezember). L. Heck 
{»Einhufer«) hält das grevysche Zebra aus Abessynien für 
das am meisten zur Zähmung geeignet. Auch die durch 
den Geschäftsträger der Kilimanjaro-Handels- und Land¬ 
wirtschaftsgesellschaft Bronsart von Schellendorf nach 
Europa gelieferten Zebras der Massaisteppe seien min¬ 
destens ebenso zahm wie noch nicht ganz sichere und 
fertige junge Pferde. Es sei übrigens sehr fraglich, ob 
es heute noch angebracht erscheine, ein afrikanisches 
Wildtier zu einem Haustier heranziehen zu wollen, oder 
ob es nicht besser wäre unsere Haustiere so zu ver¬ 
ändern , dass sie auch in den afrikanischen Tropen 
leistungsfähig bleiben. Zwei thethelcranke Barbaponies 
aus dem Hinterlande von Togo seien dem Kochschen 
Institut überwiesen worden und man dürfe heute schon 
öffentlich die Hoffnung aussprechen, dass die Immuni¬ 
sierung gegen das Thethegift gelingen werde. 

Deutsche^ Revue v (Dezember). Funck-Brentano 
schildert den historischen » Blaubart «, den Baron de Rais,. 
der von 1432—1440 in seinen im Gebiete von Nantes 
gelegenen Schlössern nach eigenem Geständnis mehr als 
240 Kinder zu Tode marterte. Die Opfer waren meist 
12—13 Jahre alt, manchmal sogar heiratsfähige junge 
Mädchen. Sie wurden geknebelt und an eisernen Haken 
oder Stangen aufgehengt. Gilles de Rais hockte auf 
seinem Bette und verfolgte mit grausiger Wollust ihre 
Angst und Schmerzen. War das Opfer dem Verscheiden 
nahe, so wurde es abgenommen und ins Leben zurück¬ 
gebracht; dann durchschnitt das adeliche Scheusal dem 
Kind die Kehle, zerschmetterte ihm wohl auch mit einem 
Knotenstock den Schädel oder setzte sich auf die Brust 
des in die Kehle gestochenen Opfers, um sich an dem 
Todeskampf zu weiden. Die Toten wurden zerstückelt, 
die Glieder wurden ihnen ausgerissen, manchmal schlitzte 
G. de Rais ihnen den Leib auf, nm die Eingeweihte 
noch zucken zu sehen. Am 26. Oktober 1440 wurde die 
blutige Bestie von Nantes gehängt. 

Die Zukunft (Nr. 13). V. Czerny {»Die Entwick- 
lung der Chirurgie «) berichtet, dass erst 1743 die von 
Leibärzten Ludwigs XV. gegründete Academie de Chi¬ 
rurgie der medizinischee Fakultät gleichgestellt wurde. 
Aber noch 1744 wurde ein Freiburger Professor, der über 
die notwendige Vereinigung von Chirurgie und Medizin 
sprach, von den Studenten bedroht, die sein Haus 
stürmen wollten. Heute gehörten viele Operationen, die 
man früher kaum auszuführen wagte, zu den täglichen 
Aufgaben des Chirurgen. Leider sei die Operation bei¬ 
nahe Mode geworden. Selbst der Kranke glaube, dass 
vielleicht durch eine szlche noch geholfen werden könne, 
wenn alle anderen Mittel nichts nützen. Die Anforde¬ 
rungen an die Studierenden aber seien so gewachsen, 
dass 10 Semester Studium und ein praktisches Jahr sie 
unmöglich zu Meistern machen könne. Das Zusehen 
macht noch nicht den Meister, erst länger fortgesetzte 
Übung bereite für alle Anforderungen der Praxis ge¬ 
nügend vor. Immerhin sei das Bedürfnis Deutschlands 
nach Chirurgen mehr als doppelt gedeckt. p> r , Paul. 
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Zwei Winter im Südlichen Eismeer. 

Von GöSTA Bodman, Mitglied der schwedischen Südpolar¬ 
expedition. 

Zwei Winter im Südlichen Eismeer! Viel¬ 
leicht hätte ich diesen Bericht eher »einen« 
Winter im Südlichen Eismeer betiteln sollen, 
denn der Sommer, der die zwei Winter von¬ 
einander trennen sollte, hat, unseren schwe¬ 
dischen Begriffen nach, dem Namen Sommer 
keineswegs Ehre gemacht. 

Wie dem auch sei, so rechne ich meinen 
Aufenthalt total unten von Mitte Februar 1902 
bis Anfang November 1903. 

Nun zur Beschreibung dieser 21 Monate, 
die wir dort abgeschieden von der äusseren 
Welt, und ohne irgend welche Möglichkeit, 
selbst etwas zu einer Rückkehr in dieselbe zu 
tun, verbracht haben. 

Am 12. Februar 1902 wurde ich gegen 5 Uhr 
morgens mit der erfreulichen Nachricht geweckt, 
dass wir nun endlich an dem lange gesuchten 
Platze, einem Platze, der für eine wissenschaft¬ 
liche Überwinterung geeignet erschien, ange¬ 
langt seien. Einige von uns wurden sofort an 
Land gesetzt, um die Terrain Verhältnisse zu 
rekognoszieren und näher zu untersuchen, und 
nachdem diese mit günstigen Rapporten zu¬ 
rückgekehrt wären, begann eine rastlose Arbeit: 
zuerst wurden alle die Bretter und Bohlen, die, 
richtig geordnet und zusammengefügt, unsere 
kleine Hütte bilden sollten, sowie die Masse 

Der Jahrgang 1902 der »Umschau« enthält 
sechs Briefe von der schwedischen Siidpolarexpe- 
dition, dann blieben die Berichte aus. Allen unsern 
Lesern ist bekannt, welche Befürchtungen man für 
die Expedition hegte, als gleichzeitig mit dem Ein¬ 
treffen unserer deutschen Südpolarexpedition über 
Buenos-Ayres telegraphisch die Nachricht eintraf, 
die Schweden hätten Schiffbruch gelitten, seien 
aber gerettet. — Es freut uns nun, unsere Leser 
durch die Feder eines wissenschaftlichen Teilnehmers 
die hochinteressanten Abenteuer der Expedition 
miterleben lassen zu können. 

Umschau 1904. 


Proviant, die für den Aufenthalt in einer Gegend, 
die keine anderen essbaren Sachen zu bieten 
hat, wie Robben, Pinguine und Eis, notwendig¬ 
ste!, und schliesslich die instrumentalen und 
privaten Ausrüstungen ans Land gebracht. Zwar 
war alles im voraus geordnet, sämtliche Kisten 
und Kasten, die an Land sollten, standen an 
einer Stelle im Lastraume und waren »W« 
(= Winterstation) signiert. Theoretisch hätte 
alles so glatt und schön gehen sollen; bei einer 
derartigen Debarkierung macht man aber leicht 
die Erfahrung, dass Theorie und Praxis ein 
wenig verschieden sind, und trotz unserer Vor- 
sichtsmassregeln zeigte es sich später, dass 
verschiedene mehr oder weniger wichtige Kisten 
unserer Aufmerksamkeit entgangen und an 
Bord der »Antarctic« geblieben waren. 

Zuerst wurde natürlich das Baumaterial ans 
L.and geschafft und am nächsten Tage mit 
Hilfe des Schiffszimmermanns das Skelett des 
Hauses errichtet. Während dessen waren alle 
anderen disponiblen Kräfte mit Transportarbeit 
beschäftigt; trotzdem war aber bei Einbruch 
der Nacht noch viel ans Land zu bringen, 
besonders Steinkohle, ein Artikel von spezieller 
Bedeutung in antarktischen Gegenden, wo man 
niemals mit dem ausgezeichneten Reserve¬ 
brennmaterial, das in den arktischen Gegenden 
in Gestalt von Treibholz zugänglich ist, rech¬ 
nen kann. 

Am 14. Februar kam indessen in früher 
Morgenstunde Nordostwind, der, obschon nicht 
stark, doch das Eis uns entgegentrieb. Da 
wir damals noch nicht wissen konnten, dass 
eine zufällige Eisblockade von der Nordost¬ 
seite niemals lange dauern kann, sondern bald 
dem nächstkommenden Südwestwind weichen 
muss, wurde die Arbeit bis aufs äusserste 
forciert, denn ein Einfrieren des Schiffes wollten 
wir nicht riskieren. Die an dem bestimmten 
Vorrat noch fehlenden Kohlen mussten durch 
Petroleum ersetzt werden. 

Gegen io Uhr vormittags waren wir end¬ 
lich fertig; ein hastiger Abschied von den an 
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Bord Bleibenden, und in die Boote! einige 
Abschiedsrufe, Tiicherschwenken, dann fuhren 
wir ans Land zu unserem Wohnplatz für den 
kommenden Winter. 

Unsere Gefühle im Augenblicke des Ab¬ 
schiedes? Ein wenig Wehmut, aber doch Be¬ 
friedigung, nun endlich mit unseren Arbeiten 
beginnen zu können; nicht die geringste Spur 
von Besorgnis für uns selbst, da die Möglichkeit 
von Skorbut und anderen Krankheiten infolge 
der Erfahrungen der Expeditionen Nansens 
und Pearys auf ein Minimum reduziert war und 
selten dürfte eine Uberwinterungspartie mit so 


weiss, und auch da nur auf einige Stunden, 
denn entweder war strahlende Sommersonne, 
oder auch ewiger Südwest, der die Erde in 
einigen Augenblicken reinfegte. 

Mit welcher Befriedigung hatten wir nicht 
die Topographie der Stelle genossen, da wir 
schon beim ersten Anblick voraussetzten, dass 
sich, wenn der Winter kommt und sein weisses 
Seidentuch über die Gegend ausbreitet, herrliche 
Gelegenheit zum Schneeschuhlaufen darbieten 
würde. Aber, wie gesagt, daraus wurde infolge 
Schneemangels nichts. 

Die Gegend um die Hütte bestand eigent- 



Die Winterstation, in der die schwedische Südpolarexpedition zwei Winter zubrachte. 


starker Überzeugung, ja Gewissheit, dass sie 
zur bestimmten Zeit abgeholt werden würde, 
ans Land gegangen sein; keiner von uns glaubte 
bei der Landung an die Möglichkeit , dass 
Cap Seymour im Sommer stark eisblockiert 
und dadurch von der Verbindung mit der 
zivilisierten Welt abgeschnitten werden könne. 

Ja, nun standen wir auf der Snow Hill-Insel 
und winkten dem immer mehr verschwindenden 
Schiffe einen Abschiedsgruss zu. Sechs Mann, 
sich selbst und den Hilfsquellen, die sie mit¬ 
genommen hatten, überlassen, wohl wissend, 
dass sie, falls sie eine wichtige Sache auf der 
Antarctic vergessen hatten, versuchen müssten, 
ohne sie fertig zu werden, denn die Natur 
dort hat nichts anders zu bieten, als Eis und 
Steine, beides aber im Überfluss. 

Ein scharfer, kantiger, sohlenzerstörender 
Steingrund, der beinahe das ganze Jahr schnee¬ 
frei war! nur wenige Male sahen wir die Erde 


lieh nur aus Hügeln, und wieder Hügeln, mit 
einer grossen, ganz glatten, flachen Ebene 
dahinter, und war teils durch das Meer, oder 
vielleicht richtiger durch das Meereis, und 
teils durch eine steile, beinahe senkrecht auf¬ 
steigende, ungefähr 25 m hohe Gletscherwand 
begrenzt. Die Hügel, Abgründe oder Abhänge, 
welchen Namen man ihnen geben will, er¬ 
strecken sich normal bis zu ungefähr 120 m 
Höhe über dem Meere, hier etwas weniger, 
dort einige Meter mehr. Das Ganze beherr¬ 
schend, erhebt sich eine Basaltwand, der 
»Basaltgipfel« zu 170 mHöhe. 

Die Insel erstreckt sich in der Richtung 
Nordost bis Süd west mit einer Totallänge von 
ungefähr 20 km. Wir wohnten ungefähr 2 J / 2 km 
von der Nordostspitze und praktisch gerechnet 
gerade auf einer Grenzlinie: nach Nordost nur 
kahles Land, nach Südwest dagegen nichts 
als Eis und Schnee. 
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Den kahlen Teil der Insel durchschneiden 
4 — 5 ziemlich lange, bald weite, breite Täler 
mit schwach aufsteigenden Seiten, bald enge, 
schmale mit steilen Wänden. 

Auf eine nähere Naturbeschreibung will ich 
nicht eingehen, aber schon war es dort, und 
noch schöner wäre es gewesen, wenn einige 
Pflanzen oder Tiere dagewesen wären, um dem 
formreichen, aber erstarrten und, was die Farbe 
betrifft, monotonen Landschaftsbilde Leben zu 
verleihen. 

Die Vegetation wurde nur durch einige 
Moose und Flechten repräsentiert, die sich für 


Nun zu den Bezvohnern der Insel. 

Wie bekannt, waren wir insgesamt 6 Mann, 
nämlich: 

1. Nordenskjöld, der Chef der Expedition; 
hatte auf seinen Teil die rein geographischen, 
geologischen und glazialen Arbeiten. 

2. E. Ekelof, der Arzt der Expedition, ein 
Amt, das ihm glücklicherweise wenig Arbeit, 
aber desto mehr Zeit zu bakteriologischer 
Betätigung gab; er hatte ausserdem die 
botanischen und zoologischen Sammlungen 
zu ordnen. 



Untergang des Expeditionsschiffes »Antarctic« infolge gewaltiger Eispressungen. 


das Auge des Laien nur auf ein sehr begrenztes 
Gebiet, den vorher erwähnten Basaltgipfel, be¬ 
schränkten. Was die Fauna betriflt, so gab 
es zu allererst keine Pinguine (der nächste 
Heckplatz lag ungefähr zwei Meilen ab), und an 
fliegenden Vögeln hatten nur einige Seemöwen 
unsere Insel zum Wohnplatz erwählt; kein den 
Eisbären, Moschusochsen, Renntieren, Füchsen 
etc. der arktischen Regionen entsprechendes 
Tier, und von kleineren Tieren sahen wir 
während unseres ganzen Aufenthaltes dort nur 
ein einziges Exemplar, nämlich ein kleines, 
rotes, spindelähnliches Tier, das in wissen¬ 
schaftlichen Kreisen unter dem Namen Acarid 
auftritt. 

Ja, eine ruhigere, leblosere Gegend kann 
man sich schwerlich denken, und hätten wir 
unsere Hunde nicht mitgehabt, so wäre unser 
Leben dort sehr einförmig gewesen; aber auf 
die Hunde kommen wir später zurück. 


3. J. M. Sobral, Leutnant in der argentinischen 
Armee, Assistent bei den physikalischen 
Arbeiten. 

4. O. Jonassen, Faktotum für alle gröberen 
Arbeiten, speziell mitgenommen der Wartung 
der Hunde und der Schlittentouren wegen, 
wofür er als Teilnehmer an der Nordpolar¬ 
expedition des Herzogs der Abruzzen Er¬ 
fahrungen gesammelt hatte. 

5. G. Akerlundh, Chef des Küchendeparte¬ 
ments und 

6. G. Bodman für die physikalischen Arbeiten: 
Magnetismus, Meteorologie und Astronomie. 

Hiermit sind die Prämissen gegeben, um 

sich eine schwache Vorstellung von unserer 

Lage am 14. Febr. 1902 zu machen. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Die Rassen im alten Ägypten. 

Von Prof. Dr. A. Wiedemann. 

Im Grabe des Königs Seti I. (um 1300 v. Chr.) 
zu Theben findet sich eine Darstellung, welche 
bereits früher die Aufmerksamkeit der Besucher 
des Niltales auf sich gezogen hat. Dieselbe stellte 
die Vertreter von vier verschiedenartigen Menschen¬ 
rassen nebeneinander und wurde vielfach dazu 
verwendet, um die dem alten Ägypter bekannten 
Volkstypen zu erörtern. Freilich stellte es sich 
bald heraus, dass das Bild inmitten von Vignetten 
sich befand, welche eine Schilderung der Unter¬ 
welt begleiteten. Es bezog sich demnach auf eine 
Erscheinung, welche im Jenseits beobachtet werden 
konnte. Da aber das Jenseits den Ägyptern als 
eine Fortsetzung und ein Ebenbild des Diesseits 
galt, so konnte man überzeugt sein, dass die Ge¬ 


sehen. — b) Gross seid Ihr, die Ihr geschaffen 
wurdet in Euerem Namen als Asiaten. Euch erschuf 
die Göttin Sechet, sie schützt Euere Seelen. — 
c) Ihr da! Ich erzeugte Euch, ruhend in der 
Ewigkeit. Ihr gingt hervor aus mir in Euerem 
Namen als Neger. Es erschuf Euch der GottHorus, 
er schützt Euere Seelen. — d) Ich schritt dahin 
in Gestalt meines Auges, da wurdet Ihr in Euerem 
Namen als Libyer. Euch erschuf Sechet, sie schützt 
Euere Seelen.« 

Unter diesem Texte erblickt man in farbiger 
Darstellung die vier in ihm genannten Rassen. 

I Zunächst ganz links die rotbraunen Ägypter mit 
mittellangem schwarzen Barte, bekleidet mit dem 
weissen Schurze, welchen der Bauer an den Ufern 
des Nils als einziges Kleidungsstück zu tragen 
pflegte, während der Reiche darüber allerhand 
Überwürfe anlegte. Dann folgen die gelbbraunen 



stalten, welche als dort hausende Menschentypen 
aufgeführt wurden, auch auf unserer Erde zu unter¬ 
scheiden waren. Dieselbe Darstellung kehrte mit 
verhältnismässig geringen Abweichungen wieder in 
anderen Reliefs des gleichen Grabes und in anderen 
Königsgräbern. Man hat es demnach bei ihr nicht 
mit dem einmaligen Einfall eines Priesters oder 
Schreibers zu tun, sondern mit einer längere Zeit 
herrschenden Anschauung. Diese Tatsache verleiht 
dem Relief selbstverständlich eine weit grössere 
Bedeutung, als wenn sein Inhalt nur an einem Orte 
nachweisbar wäre. 

Die Überschrift' des im Grabe Seti I. erhaltenen 
Exemplars lautet: »Es spricht der Gott Horus zu 
diesen Herdentieren des Sonnengottes Rä, die da 
weilen in der Unterwelt des schwarzen und des 
roten Landes (d. h. Ägyptens und des Auslandes): 
Glanz sei Euch, Ihr Herdentiere des Rä, die Ihr 
wurdet durch die Grösse dessen, der da weilt im 
Himmel (also des Sonnengottes). Odem ward Euern 
Nasen, Lösung ward Euem Mumienbinden.« Nach 
dieser Einleitung wendet sich der Gott an die ein¬ 
zelnen Menschengruppen und sagt: »(a) Euch da 
weint mein Glanzauge in Euerem Namen als Men- 


Asiaten, die Semiten, wie man jetzt sagen würde, 
mit bunt gewirktem. Gewände; ihr Haupthaar ist 
ebenso schwarz, wie der nach vorn spitz zulaufen¬ 
der Backenbart. Ein anderes Exemplar der Ab¬ 
bildung gibt, ihnen rotes Haar und einen spärlichen, 
rötlichen Bart an Kinn und Oberlippe und vertritt 
damit die überall neben den schwarzhaarigen 
Semiten auftretende rothaarige Abart derselben. 
Dann erscheinen die schwarzen Neger mit längerem 
Schurze und einer Art Tragband, dass über die 
Schulter läuft, mit gelbem oder rotbraunem Haar, 
das seine Färbung wohl dem bereits im Altertume 
unter diesen Stämmen weitverbreiteten Gebrauche 
von Fetten und dem Waschen der Haare mit Harn 
verdankt haben wird. Den Schluss bilden die 
hellgrauen Libyer in buntfarbigen, langen Mänteln, 
die vorn durch ein Band zusammengehalten wer¬ 
den, sonst aber den nackten Körper sehn lassen, 
auf dem man bisweilen Tätowierungen an Armen 
und Beinen erblickt. Ihr Haar ist dunkel, an der 
Seite hängt eine sorgsam geflochtene Locke herab, 
der Bart ist spitz zugeschnitten. 

Das leitende Prinzip bei dieser Teilung der 
Völker bildet die Hautfarbe. Ein derartiger Aus- 
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gangspunkt lag bei der buntscheckigen Färbung 
der Völkerstämme um Ägypten nahe. Er tritt in 
ähnlicher Weise auch an anderen Orten auf, an 
denen verschiedenfarbige Stämme aneinander- 
stossen. Selbst für die Völkertafel des ersten Buches 
Mosis, welches ein weit feiner durchgearbeitetes 
ethnographisches System darbietet als es das ägyp¬ 
tische war, haben zahlreiche Erklärer eine ähnliche 
Grundanschauung vermutet. Sie habe zur Teilung 
der Völker in die dunkeln Hamiten, die weissen 
Taphetiten und die roten, bezw. braunen Semiten 
geführt. 

Ein zweiter Versuch der Ägypter, die ihnen 
bekannten Völker in ein System zu bringen, liegt 
in dem sogen. Verzeichnisse der neun Bogenvölker 
vor. Es ist dies eine Liste der Stämme; welche 
dem Pharao unterworfen sind oder unterworfen 
sein sollen, d. h., da Ägyptens Herrscher als Sohn 
des Sonnengottes der berufene Herr der ganzen 
Erde ist, eine Zusammenfassung aller den Ägyp¬ 
tern bekannten Völker. Die betreffende Liste wird 
besonders in der Zeit von 1600 v. Chr. an abwärts 
häufig mit dem Pharao in Verbindung gebracht. 
Meist geschieht dies in der Weise, dass sich unten 
am Throne des Königs neun von Zinnen gekrönte 
Umrahmungen angebracht finden, auf deren jeder 
sich ein menschlicher Oberleib erhebt. In den 
Umrahmungen stehen die Namen der neun Völker. 

, Diese umständliche Darstellung kann auch abge¬ 
kürzt werden. Der König setzt seine Fiisse auf 
neun Bogen, oder an seinem Sitze sind neun ge¬ 
bundene Feinde angebracht. Der Sinn bleibt da¬ 
bei stets der gleiche; der König wird als der Herr 
dieser neun Länder und Völker gekennzeichnet. 

Ihrem Ursprünge nach ist die Liste uralt. Sie 
umfasste anfangs Ägypten selbst und seine unmittel¬ 
baren Grenznachbarn, welche damals allein genauer 
bekannt waren. Als sich das Reich und das geo¬ 
graphische Wissen vergrösserten, ward die Liste 
selbst nicht verändert, aber die Namen bezeich- 
neten jetzt nicht mehr nur die kleinen Grenzstämme, 
sondern zugleich alles, was hinter ihnen lag, also 
allmählich den ganzen Kreis der der ägyptischen 
Geschichte bekannten Länder. Besonders deutlich 
lässt sich diese Umänderung bei den beiden Namen 
verfolgen, welche die Liste zu eröffnen pflegen. 
Diese, Südland und Nordland, bezeichneten anfangs 
Ober- und Unterägypten. Später verlor sich diese 
Bedeutung und ist davon die Rede, der König 
habe alle neun Völker in feindlicher Weise nieder¬ 
geschlagen, ihre Fürsten getötet u. s. f. An Teile 
Ägyptens kann in einem derartigen Zusammenhänge 
nicht mehr gedacht werden, hier versteht man 
unter den Ausdrücken die Länder des Südens 
und des Nordens mit Ausschluss des ägyptischen 
Reiches. 

Wie schematisch die Liste verwendet wurde, 
zeigt eine weitere Eigentümlichkeit. Sie führt regel¬ 
mässig neun Völker namentlich auf, wird aber 
trotzdem in den Texten nicht selten als das Ver¬ 
zeichnis der 8 Völker erwähnt. Dieser Widerspruch 
kann naturgemäss nicht auf mangelhafter Rechen¬ 
kunst der Ägypter beruhn; er erklärt sich durch 
die mystische Bedeutung, welche der Achtzahl an 
und für sich im Zusammenhänge mit den acht 
sogen. Elementargottheiten zugeschrieben ward. 
Es ist hier gerade der umgekehrte Fall eingetreten, 
wie bei der Zusammenfassung von Göttergestalten 
zu Neunheiten. Hier spricht der Ägypter nicht 


selten von der in einem bestimmten Tempel ver¬ 
ehrten Götterneunheit, obwohl er unmittelbar 
darauf nur sieben oder acht Gestalten aufzuführen 
weiss, welche diese Neunheit bildeten. 

Die Völker, welche die Liste nennt, sind, nach 
der Auffassung der Blütezeit Ägyptens: »Südland, 
Nordland, alle Nordvölker, Pati in Asien, Libysche 
Oasen, Wüste zwischen Ägypten und Palästina, 
Libyen, Nubien, Nomaden Asiens.« Dass man 
sich später wohl bewusst war, wie der Sinn da¬ 
bei nicht immer der gleiche zu sein brauchte, 
beweist am besten der Umstand, dass man sich 
veranlasst sah, die Liste mit Erklärungen zu ver¬ 
sehen. Ein derartiger Kommentar ist in einer 
Inschrift der Ptolemäerzeit in dem Tempel zu 
Edfu erhalten geblieben. Hier bringt der Überschrift 
zufolge der König dem Gott Horns die acht Ge¬ 
biete Ägyptens von da, woher der Nil kommt, bis 
zu dem Meere, das hinter den Hanebu (hier die 
Ionier) liegt, jene acht Gebiete, beginnend vom 
Lande der Libyer im Westen bis zu dem Ozeane 
des Ostens (der persische Meerbusen). Dann folgen 
die neun Ländernamen, jedes Mal von einem 
erklärenden Zusatze begleitet, welcher gelegentlich 
den ursprünglichen Sinn völlig verdreht, um das 
Ganze den damaligen politischen Verhältnissen 
anzupassen. Da heisst es beispielsweise: »Das 
Südland. So sagt man zu den Ostbewohnern, 
welche leben vom Nile.« — »Das Nordland. So 
sagt man zum Lande der Syrer, welche leben vom 
Wasser des Himmels.« — »Alle Nordvölker. So 
sagt man zu den sehr zahlreichen Ländern des 
Nordens, welche leben von Bächen«, u. s. f.' 

Wie die angeführten Stellen zeigen, sieht dieser 
Kommentar das Charakteristische der Stämme nicht 
in der Farbe ihrer Angehörigen, sondern in der 
Art und Weise, wie sie ihr Wasser gewinnen, ob 
aus dem Nile, durch den Regen oder aus Bächen. 
Dieser Umstand musste naturgemäss den Ägypter 
interessieren, der im eigenen Lande als einzigen 
Wasserspender den Nil besass, während seine 
unmittelbaren Nachbarn in ihren Wüstensitzen einer 
regelmässigen Wassergewinnungsstätte häufig so 
gut wie ganz entbehren mussten. Wenn aber eine 
solche Beobachtung auch an und für sich nahelag, 
der Zusammenstellung der ursprünglichen Liste 
hat sie nicht zu Grunde gelegen. Diese beruhte auf 
politischen Erwägungen und nannte die Untertanen 
des Pharao, anfangs mit Einschluss Ägyptens, 
dann ohne dieses Gebiet. Aber auch wenn Ägyp¬ 
ten in die Liste einbezogen ward, galt es als eine 
Einheit. 

Diese Behauptung mag zunächst sonderbar er¬ 
scheinen, denn, wie wir eben gesehen haben, wird 
in diesem Falle Ägypten durch zwei Namen, als 
Südland und als Nordland, bezeichnet. Aber es 
liegt hier eine Tatsache vor, welche sich aus histo¬ 
rischen Gründen, aus den Vorgängen, welche die 
Gründung der ägyptischen Monarchie begleiteten, 
erklärt. Ägypten ist politisch und religiös stets 
als ein Doppelstaat angesehen worden, über den 
zwar nur ein Pharao regiert, aber in diesem waren 
zwei getrennte Herrscher zusammengeflossen, die 
als zwei Personen aufgefasst und dargestellt wurden, 
der König von Oberägypten und der König von 
Unterägypten. Diese Zweiteilung hat jedoch keinerlei 
ethnographische Bedeutung. Als Volk fühlte sich 
der Oberägypter dem Unterägypter vereint. Sie 
bewohnten zusammen das schwarze Land Kam-t, 
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dessen Boden der fruchtbare, dunkelgefärbte 
Schlamm des Niltales bildete. Wo dieser Schlamm 
aufhörte, wohin die Nilüberschwemmung nicht 
mehr befruchtend drang, da begann die rote, bez. 
rotgelb gefärbte Wüste, ein Farbengegensatz, welcher 
bereits den griechischen Reisenden aufgefallen ist. 
In diesem roten Lande leben die nichtägyptischen 
Völker und wird der Name »rotes Land« allmählich 
übertragen auf das ganze Ausland, auch wenn 
dessen Boden andersfarbig und fruchtbar war. Ihm 



Fig. 2. Der Gott Amon-Ra (nach einem Stile aus 
der Zeit Thutmosis III. im Museum zu Berlin.) 

verdankt auch das Rote Meer , dessen Färbung be¬ 
kanntlich blau ist, seinen Namen. In den Texten 
heisst es zunächst das Meer des roten Landes, 
dann kürzer das Rote Meer, und diese Bezeichnung 
ist ihm durch die Jahrtausende geblieben, auch 
nachdem längst der Gegensatz zwischen dem 
schwarzen Ägypten und dem roten Auslande ver¬ 
gessen worden ist. Die Ägypter selbst nannten 
sich in ihren Inschriften mit Stolz »Menschen«; 
nur sie hatten eigentlich Daseinsberechtigung. Die 
andern Völker hatten nur den Zweck, ihnen zu 
dienen, von ihnen ausgeraubt und zu Sklaven ge¬ 
macht zu werden. 

So haben sich also die alten Ägypter für eine 
ethnographische Einheit gehalten , und das übrige 
Altertum stimmt mit dieser Auffassung überein, 
die während Jahrtausenden als feststehende Tat¬ 


sache galt. Erst als die Ethnographie zur Wissen¬ 
schaft erwuchs, hat man an ihrer Richtigkeit ge- 
zweifelt und versucht auf Grund wissenschaftlicher 
Arbeit ein zuverlässiges Bild von der Stellung der 
Ägypter im Völkerganzen zu gewinnen. Drei Hilfs¬ 
mittel standen dabei zu Gebote: die Sprache, die 
bildlichen Darstellungen der alten Ägypter und 
ihre Mumien. 

Auf die Sprache kann nur verhältnismässig 
wenig Gewicht gelegt werden. Dieselbe ist nicht 
ohne weiteres massgebend, da man sich sehr wohl 
denken kann, es habe ein Erobererstamm einer 
ägyptischen Urbevölkerung oder mehreren ägyp- 
tyschen Urbevölkerungen, auch wenn diese an Zahl 
weit üb erwogen, seine Sprache aufgezwungen. Es 
konnte dann das Volk eine einheitliche, ihm aber 
in seiner Masse ursprünglich fremde Schriftsprache 
verwenden. Dann aber ist die Frage nach der 



Fig. 3. Idealbild der Gattin Ramses’ III. (aus 
dem Tempel zu Medinet Abu). 

Zugehörigkeit des Altägyptischen zu grösseren 
Sprachfamilien gerade jetzt eine viel umstrittene. 
Während man beim Beginne der 'diesbezüglichen 
sprachlichen Studien das Ägyptische für eine semi¬ 
tische Sprache hielt, haben es spätere Forscher 
von dem Semitischen getrennt und es als Hami- 
tisch mit dem Libyschen und einer Reihe nubischer 
Sprachen zusammengestellt. Seit einigen Jahren 
sind die semitischen Anklänge im Ägyptischen 
wieder stark betont worden, ohne dass der erneute 
Versuch, die Sprache für eine tatsächlich semitische 
zu erklären, grossen Anklang gefunden hätte. Im 
Gegenteil hat sich bei der Besprechung der in 
Frage kommenden Punkte mehr und mehr heraus¬ 
gestellt, dass das Ägyptische in den engen Kreis 
der üblichen semitischen Sprachen nicht hinein¬ 
gehört, ihnen höchstens urverwandt sein. mag. 
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Neben Bestandteilen, die an das Semitische erinnern, 
finden sich in ihm ganz andersartige Wurzeln, vor 
allem solche, welche dem im frühesten Babylonien 
gesprochenen Sumerisch-Akkadischen entsprechen. 
So spricht denn vieles dafür, dass im Ägyptischen 
eine Mischsprache vorliegt, bei deren Bildung semi¬ 
tische und hamitisch-nubische Elemente tätig waren. 
Keinesfalls kann man auf Grund der sprachlichen 
Verhältnisse das ägyptische Volk ethnographisch 
mit dem semitischen Stempel versehen wollen. 

Eine zweite Quellenreihe wird durch die bild¬ 
lichen und plastischen Darstellungen gegeben. Be¬ 
reits früher hat man versucht, diese zur Lösung 
des ethnographischen Problems heranzuziehen. 
Winckelmann hatte beispielsweise den Satz aufge¬ 
stellt, alle ägyptischen Kunstwerke gingen auf einen 
Typus zurück, welcher dem chinesischen entspräche. 
Ihm gegenüber führte Blumenbach, der bekannte 
Aufsteller der fünf Menschenrassen, aus, dass be- 



Fig. 4. Idealisierter Kopf Thutmosis i 11 . 


reits in den wenigen, ihm zugänglichen Denkmälern 
drei Typen vertreten seien. Der eine sei der 
äthiopische mit vorstehenden Kiefern, dicken Lippen, 
breiter, flacher Nase, vorstehenden Augen, wie ihn 
die heutigen Kopten zeigen. Der zweite sei der 
der Hindus, mit langer, dünner Nase, langen, 
dünnen Augenlidern, die von der Nasenhöhe zu i 
den Schläfen liefen, hochsitzenden Ohren, kurzem 
und sehr dünnem Körper, sehr langen Schenkeln. 
Der dritte endlich sei aus der Mischung beider 
hervorgegangen. Auf Grund dieser Typen will er 
die Ägypter zwischen seine kaukasische und seine 
äthiopische Rasse stellen, von der mongolischen 
seien sie weit entfernt. 

Der Hinweis von Blumenbach, dass sich, auf 
den Denkmälern für die Bevölkerung des Niltales 
verschiedene Typen fänden, ward bald vergessen. 
Man suchte statt dessen einen einheitlichen ägyp¬ 
tischen Typus aufzustellen, der etwa so geschildert 
ward: Der Ägypter ist schlank gebaut, die Schul¬ 
tern sind breit, die Arme und Beine sehnig, Hand 
und Fuss sind lang und dünn, die Finger zart. 
Der Kopf ist verhältnismässig gross, die Stirn vier¬ 
eckig, die Augen sind gross, die Backen voll, die 


Tappen ziemlich dick, der Mund ist breit, die kurze 
Nase endet rundlich, Adlernasen sind verhältnis¬ 
mässig selten, die Hüften sind auffallend schwach 
entwickelt. — Die Abweichungen von diesem Typus, 
welche sich gelegentlich auf den Denkmälern nicht 
ableugnen Hessen, erklärte man für unwesentliche 
Ausnahmen, die sich durch Beimischung fremden 
Blutes oder Zufälligkeiten verschiedener Art er¬ 
klärten. An dem einzig Berechtigten des eben 
geschilderten echt ägyptischen Typus vermochten 
sie nichts zu ändern. 

Dass diese Auffassung der alten Ägypter die 
Alleinherrschaft gewann, lag daran, dass man bei 
der Beurteilung ägyptischer Gestalten nicht von den 
Denkmälern selbst ausging, sondern von Publi¬ 
kationen. Die Zeichner derartiger Werke aber 
bildeten sich naturgemäss für ihre Darstellungen 
einen gewissen Typus der menschlichen Gestalt. 



Fig. 5. Idealbüste der Gattin Ramses’ II. 


der meist den Denkmälern der Blütezeit von etwa 
1700—1100 v. Chr. entlehnt ward. Er wurde 
häufig auf ältere und jüngere Denkmäler übertragen, 
mit denen er weit weniger gut übereinstimmte, und 
dann beachtete man individuelle Züge, welche 
einzelne Figuren darboten, oft nicht in entsprechen¬ 
der Weise, so dass die Gestalten schematisiert er¬ 
scheinen und ihnen ein einheitlicheres Gepräge 
aufgedrückt ist als es die Originale tatsächlich zeigen. 

Ferner ist aber zu beachten, dass die in den 
ägyptischen Reliefs als Porträts bestimmter Per¬ 
sönlichkeiten inschriftlich beglaubigten Bildnisse 
nur in sehr bedingtem Masse als wirkliche Abbilder 
des Lebens angesehen werden können. Wohl 
wollte der Ägypter in den Statuen und Reliefs, 
welche als Grundlage seines dauernden jenseitigen 
Lebens dienen sollten, sein irdisches Aussehen 
verewigen, aber er wollte dies in einer idealisierten 
Form. Der Ägypter dachte in solchen Fällen 
ähnlich wie der moderne Mensch, der in Gemälden 
und Photographien nicht mit allen seinen körper¬ 
lichen Fehlern aufzutreten wünscht, vielmehr Run¬ 
zeln und Unschönheiten verbergen lässt, bis häufig 
ein Bild entsteht, welches ihn mehr darstellen 


Hosted by CjOO^Ic 








68 . Prof. Dr. A. Wiedemann, Die Rassen im alten Ägypten. 


könnte als wirklich darstellt. Auch das ägyptische 
Porträt sollte individuelle Züge zeigen, daneben 
aber sollte es einem Schönheitsideale entsprechen, 
welches man sich im Niltale in verschiedenen Zeiten 
in verschiedener Weise ausgemalt hat. Dieser 
schematischen Grundlage entsprechen somit nicht 
nur die Bilder der höheren Wesen, der Götter 
und Göttinnen, deren Gestalt nur in der Vorstel¬ 
lungswelt vorhanden war; ihr ähneln auch Könige 
und Bürger und zwar um so mehr je höher ihre 
Stellung im täglichen Leben war. 

Es lässt sich noch verfolgen, wie die Idea¬ 
lisierung des Porträts im Verlaufe der Jahrtausende 
mit verschiedener Kraft auf die Darstellung des 
Menschen eingewirkt hat. Am Anfänge der ägyp¬ 
tischen Kunstentwicklung war dieselbe verhältnis¬ 
mässig schwach. Nur für Götter und Pharaonen 
suchte man sie, soweit es die damaligen technischen 
Mittel gestatteten, möglichst konsequent durchzu¬ 
führen, während Beamte und Diener sich porträt¬ 
ähnlich zu zeigen pflegen. Gegen Ende des alten 
Reiches greift die Idealisierung weiter um sich, 
bald sind nur noch die Diener, dann auch diese 
kaum mehr realistisch gestaltet. Bis in die Mitte 
des ersten Jahrtausends v. Chr. blieb diese Dar¬ 
stellungsweise bestehen. Erst um diese Zeit traten 
noch einmal Versuche grösserer Individualisierung 
auf, unter dem Einflüsse einer Kunstrichtung, welche 
archaisierend an die Auffassungen des alten Reiches 
anknüpfte. 

Infolge dieser Entwicklung ist der Wert der 
Darstellungen der Ägypter für die Bestimmung 
des wirklichen Aussehens der Bevölkerung des 
Landes ein sehr wechselnder. Wo sich das Schön¬ 
heitsideal zeigt, da muss man auf eine Verwendung 
der Bildnisse verzichten. Denn, wenn das Rassen¬ 
ideal auch im allgemeinen die charakteristischen 
Züge der jeweiligen Rasse besonders scharf betont, 
so gibt es doch Ausnahmen von dieser Regel. 
Gerade das Seltene und Ungewöhnliche kann bei 
der Entstehung des Idealbildes Verwendung ge¬ 
funden haben. Vor allem ist das idealisierte Bild 
dann unverwertbar, wenn es sich darum handelt 
festzustellen, ob verschiedene Rassen nebeneinander 
elebt haben, da in solchen Fällen die eine von 
iesen dominiert und die Darstellung auch der 
andern beeinflusst haben wird. Zur ethnographischen 
Feststellung der äusseren Erscheinung der Niltal¬ 
bewohner im Altertume kann man demnach eigent¬ 
lich nur diejenigen Bildwerke mit Vertrauen ver¬ 
werten, welche von dem Schema abweichen, die 
schematischen Bilder kann man nur ausnahmsweise 
heranziehen. Damit scheiden die Reliefs und Statuen 
der Blütezeit der ägyptischen Macht so gut wie 
ganz aus, also gerade diejenigen Werke, auf denen 
der in Publikationen verwertete Typus in erster 
Linie beruht. Die Grundlage haben dagegen die 
naturalistischen Werke der Frühzeit und des be¬ 
ginnenden alten Reiches zu bilden. 

Ehe wir aber auf diese eingehen können, muss 
ein Blick auf die dritte Quellenreihe geworfen wer¬ 
den, auf die Mumien. Ägyptische Mumien sind 
bereits frühe, besonders im 16. bis 18. Jahrhun¬ 
dert, nach Europa gebracht worden. Freilich nicht 
behufs wissenschaftlicher Untersuchung, sondern 
zu medizinischen Zwecken. Mumien und Mumien¬ 
stücke galten als notwendiger Bestandteil einer 
guten Apotheke; besonders gegen Wunden und 
Brüche wurden sie verwendet. Von einer noch 


weitergehenden Verwertung derselben weiss der 
um 1600 tätige Professor der Medizin in Altorf 
Kaspar Hoffmann in einem seinerzeit für klassisch 
geltenden Werke mit den Worten zu berichten: 
»Von Sachsen habe ich gehört, dass bei ihnen 
kein Gastmahl ohne Mumme, wie sie es nennen, 
abgehalten werden kann. So assen die Inder einst 
nichts ohne Teufelsdreck und jetzt ohne Asa foetida. 
Darum pflegen die Leute, die nach Ägypten gehen, 
derartige Leichen mit sich zu bringen«. Der ge¬ 
lehrte Herr hat hier die Braunschweiger Mumme 
für ägyptische Mumien gehalten und daraufhin 
den Sachsen einen systematischen Menschenverzehr 
zugeschrieben. 

Im 18. Jahrhundert gewann man allmählich 
auch anthropologisches Interesse an den Mumien; 
die in den verschiedenen Apotheken und Kuriosi¬ 
tätenkabinetten befindlichen Exemplare wurden aus¬ 
gewickelt und beschrieben. Auch hierbei war 
Blumenbach, dessen bereits zu gedenken war, tätig 
und machte eine Reihe guter Beobachtungen. So 
bemerkte er beispielsweise, dass die Kronen der 
Mumienzähne auffallend stark, bisweilen fast bis 
an das Zahnfleisch herab abgerieben waren. Spätere 
Untersuchungen haben diese Erscheinung bestätigt, 
welche bei zahlreichen Negerstämmen wiederkehrt. 
Bei letzteren erklärt sie sich daraus, dass sie ihr 
schlecht gebackenes, mit harten Bestandteilen ver-, 
mischtes Brot nicht, wie wir, zerkauen, sondern 
zermahlen und dass hierdurch langsam die Zähne 
abgerieben werden. In gleicher Weise haben auch 
die alten Ägypter ihr Brot verzehrt, und zwar bis 
in die höchsten Stände hinein, denn auch die 
Zähne der Pharaonen zeigen eine entsprechende 
Abnutzung. 

Alle altern Mumienuntersuchungen bis zu den 
vor etwa zwanzig Jahren veröffentlichten herab 
teilen miteinander einen Grundfehler. Sie behan¬ 
deln die ägyptischen Mumienschädel als eine gleich¬ 
artige Masse und berücksichtigen nicht oder doch 
nicht entsprechend die Zeit, aus welcher sie jeweils 
stammen, obwohl diese bei der über dreitausend¬ 
jährigen Dauer der Einbalsamierung in Ägypten 
nicht ohne Bedeutung sein kann. Das Ergebnis 
der in dieser Weise auf Grund von Schädel¬ 
messungen angestellten Arbeiten hat am besten 
EmilSchmidt zusammen gestellt und durch eigene, 
an Schädeln aus dem alten und neuen Ägypten 
gewonnene Beobachtungen vermehrt. In den ihm 
zugänglich gewordenen Schädeln erkennt er drei 
Typen. Zunächst einen rein ägyptischen, der eine 
fast mittelgrosse, etwas lange, etwas schmale, etwas 
niedrige Hirnkapsel und ein ziemlich kleines, mittel¬ 
langes, mittelbreites und mittelhohes Gesicht zeige. 
Dann einen nubischen von plumperem Bau in 
Hirnkapsel und Gesichtsschädel, dessen physiogno- 
mischer Ausdruck wesentlich durch die flachere 
Bildung im obern Teil und durch das breite 
schnauzenartige Hervortreten der untern Hälfte 
bestimmt werde. Endlich eine aus diesen beiden 
entstandene Mischform, welche den Schädel grösser, 
länger und breiter zeige als der erstgenannte Typus. 
Von vorn gesehen erscheine sie niedriger, mit brei¬ 
terer Nase und plumperem Bau. Weiter nimmt er 
noch einen brachycephalen Typus als vorhanden 
an, der auf Darstellungen asiatischer Stämme vor¬ 
komme. Ihm angehörende ägyptische Schädel 
habe er zwar nicht in der Hand gehabt, doch 
habe Hamy solche aus der 4. Dynastie zu Saqqarah 
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entdeckt. Er führt selbst nur einige Schädel an, 
auf welche die brachycephale Grundform eingewirkt 
habe und zwar sowohl eine ägyptisch-brachycephale 
wie eine nubisch-brachycephale Mischform. Bei 
diesen zeige zwar das Gesicht die eingeborenen 
Gestaltungen, während der hintere Teil des Schä¬ 
dels. die nach seiner Meinung von Einwanderern 
herrührenden brachycephalen Merkmale besitze. 

Bei einem Vergleich dieser alten Schädel mit 
modernen fällt nach Schmidt bei letzteren eine 
grössere Reihe Brachycephalen auf, welche man 
eingewanderten Stämmen zuzuschreiben habe. Dann 
habe jein wenig starker, aber doch bemerkbarer 
Zuwachs des nubischen Elementes stattgefunden, 
während im grossen und ganzen die Schädelformen 
auffallend konstant geblieben seien. Nur in einem 
Punkte zeige sich eine wesentliche Änderung, in 
der Gehirnkapazität. Bei den alten Schädeln aus 
Theben betrage diese durchschnittlich 1362,5 ccm, 
während sie hei den heutigen Kairener Schädeln 
durchschnittlich 1318 ccm sei, also um 441/2 ccm 
abgenommen habe. Nun habe Broca gezeigt, 
dass die Schädelkapazität der Pariser vom 13. bis 
zum 19. Jahrhundert im Mittel um 35,55 ccm zu¬ 
genommen, zugleich mit der zunehmenden Intelli¬ 
genz und Kultur von Paris; ferner hätten Bischoff 
u. a. gezeigt, dass im allgemeinen ein gerades Ver¬ 
hältnis zwischen Hirngewicht und Intelligenz bestehe. 
In Ägypten liege der umgekehrte Fall wie in Paris 
vor. Im zweiten Jahrtausend v. Chr. habe es an 
der Spitze der Zivilisation gestanden, jetzt sei es 
materiell und geistig tief gesunken. Diese Erschei¬ 
nung finde in der verminderten Schädelkapazität 
ihren Ausdruck. So schmeichelhaft dieses Resultat 
für die alten Ägypter sein würde, als feststehend 
kann es nicht angesehen werden. Ganz abgesehen 
davon, dass das gerade Verhältnis zwischen Hirn¬ 
gewicht und Intelligenz stark angezweifelt wird und 


Die japanische Flotte .- 1 ) 

a) 6 erstklassige Panzer linien (Schlacht)schiffe, 
wovon je 4 und 2 gleichartig sind, erstere 
mit einer Wasserdrängung v. je r. 15300 ts 
und 18 Knoten Geschwdgk. liefen Ende der 
90 er Jahre, letztere v. 12600 ts und 18y 2 
Knoten, Mitte der 90er Jahre v. Stapel; 
ausserdem noch das s. Zt. erbeutete chine¬ 
sische alte Panzerschiff »Tschin Jen«. 

b) 6 grosse moderne Panzer kreuzer mit je 
9500—9900 ts Wasserverdrängung und 20 bis 
21 Knot. Geschwdgk.; Stapellauf 98—00. 

c) 14 geschützte kleine Kreuzer mit je 2500 bis 
5000 ts Wasserverdr., 19—23 Kn. Geschw.; 
8 davon liefen von 95 — 02, die übrigen 
90—92 v. Stapel. 

d) 13 ungeschützte kleine Kreuzer aus den 
80 er Jahren. 


e). 15 Torpedobootszerstdrer und verschiedene 
kleine Torpedo fahr zeuge. 


gerade in unsern Tagen der Frauenemanzipation 
viel umstritten worden ist, ist auch sonst die Basis, 
auf welcher das Ergebnis aufgebaut ist, nicht sicher 
genug. Die Annahme, die untersuchten Schädel 
stammten aus dem zweiten Jahrtausend v. Chr., 
lässt sich nicht begründen. Dieselben können 
ebensogut aus der Spätzeit stammen, in welcher 
die geistige Stellung des einheimisch ägyptischen 
Volkes eine sehr tiefe war, eine tiefere wie jetzt. 
In diesem Fall müsste die Kapazität aber eher 
zu- als abgenömmen haben. Allein, auch dies 
wäre unbeweisbar. Überall wo nicht mit einem 
genau datierten Schädelmateriale gearbeitet wird, 
können alle derartigen Schlüsse und Ausführungen 
nur einstweilen unbeweisbare Hypothesen ergeben. 

(Schluss folgt.) 


Die militärischen Verhältnisse bei einem 
japanisch-russischen Krieg. 

Von Major Faller. • 

Nachdem wir in Nr. 2 der Umschau das 
japanische Pleerwesen betrachtet haben, er¬ 
übrigt noch zu untersuchen, welche Aussichten 
für Japan sich in einem etwaigen Kriege mit 
Russland eröffnen. 1 ) 

Es erscheint zweifellos, dass ein Erfolg 
Japans in erster Linie davon abhängen wird, 
ob es zunächst zu Wasser die Überlegenheit 
erringen wird, denn ob es an der Küste Koreas 

1) Wir machen unsere Leser auf den am 21. Sept. 
iqoi in der »Umschau« erschienenen Aufsatz von 
E. v. Hesse-Wartegg (Russland und Japan in 
Korea) aufmerksam, in welchem bereits die Ent¬ 
wicklung der Verhältnisse in Ostasien vorausgesagt 
wurden wie sie heute eingetroffen sind. 


Die russische Flotte: 

a) 8 erstklassige Linienschiffe , davon: 

i mit 13300 ts Wasservdrg., 19 Kn. Ge¬ 
schwdgk., 01 Stapellauf, 

1 » 12 880 ts Wasservdrg., 18,8 Kn. Ge¬ 

schwdgk., 00 Stapellauf, 

3 (gleichart.) 12880 ts Wasservdrg., 18 Kn. Ge¬ 
schw., 98 u. 00 Stapellauf, 

3 » 11 130 ts Wasservdrg., 16,4 Kn. Ge¬ 

schw., 94 u. 95 Stapellauf. 

b) 4 grosse Panzerkreuzer, davon 3 mit 11100 bis 
i25Öots und 19-21 Kn., 1 mit 7930 ts 
Wasservdrg. u. 21 Kn. Geschw., Stapellauf 
92—00. 

c) 5 grosse nur geschützte Kreuzer mit je 
6100—6740 ts Wasserv., 3 mit 20, 1 mit 
23,3 u. 1 m. 24 Kn. Gesch., Stapellf. 99 u. 00. 

d) 5 kleine Kreuzer, dav. aber nur 1 geschützt 
und modern, Stapellf. 00, die übrigen un¬ 
geschützt, 2 von 86 u. 2 sogar noch v. 78, 
mit nur 13—14 Kn. Geschw. 

e) 15 grosse, 14 kleine Torpedo-und mehrere 
Kanonenboote. 


!) Nach Angaben des soeben erschienenen vorzüglichen und zuverlässigen »Taschenbuches der Kriegs¬ 
flotten 1904» v. Kaplt. a. D. Weyer. Verlg. Lehmann, München. Um sich näher über alle einschlägigen 
Verhältnisse griindlichst und doch übersichtlich zu unterrichten, wird dies Taschenbuch angelegentlichst 
empfohlen. 
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oder der Mandschurei Truppen landen will — 
immer wird der ununterbrochen nötige Trans¬ 
port von Personal und Material gefahrvoll sein, 
solange er von russischen Kriegsschiffen be¬ 
droht sein kann. Es kommt also zuerst das 
Stärkeverhältnis der beiden feindlichen Flotten 
(s. S. 69) in den ostasiatischen Gewässern in 
Betracht 1 ). 

Vergleichen wir nun das beiderseitige 
Flotten material, so ergibt sich: 

An Linienschiffen ist Russland der Zahl 
und Artillerieausrüstung nach etwas überlegen, 
dagegen ist die japanische Schlachtflotte ein¬ 
heitlicher, in sich gleichartiger, wohl auch 
qualitativ moderner . in der Ausrüstung; dies 
gilt auch von den grossen und kleinen Kreuzern; 
an letzteren ist Japan entschieden überlegen. 
Somit können wir wohl sagen, dass, was das 
Material anlangt, die japanische Flotte der 
russischen zum mindesten gewachsen ist. 

Dies Verhältnis verändert sich aber sofort 
sehr zu Ungunsten Russlands, sobald England 
als Verbündeter Japans hinzukäme: hierdurch 
würde die japanische Flotte verstärkt werden 
um 4 erstklassige Linienschiffe, 6 grosse, 12 
kleine Kreuzer, mehrere Kanonenboote und 
Torpedobootszerstörer. Demgegenüber würde 
eine etwaige Unterstützung Russlands durch 
Frankreich wenig bedeuten, da letzteres ausser 
2 neuen Panzerkreuzern nur ziemlich veraltetes 
und auch an Zahl geringeres Material dem 
Bundesgenossen zuführen könnte. 

Was nun das japanische Schiffs personal 
anlangt und die Leistungsfähigkeit der Flotte, 
so fehlt ein eigentlicher Massstab zur sicheren 
Beurteilung; im chinesischen Krieg war der 
Gegner dcch zu minderwertig. Wir glauben 
aber nicht fehlzugehen, wenn wir annehmen, 
dass die Eigenschaften der japanischen See¬ 
offiziere und Mannschaften denen der Land¬ 
armee ebenbürtig sind — dass das tote Schiffs¬ 
material also vom jüngsten Mann bis zum 
höchsten Offizier von einer höchst intelligenten, 
da, wo nötig, selbständig handelnden, ehrgeizigen 
wage- und todesmutigen Besatzung belebt 
und geführt wird — vielleicht in manchem 
Gegensatz zur russischen Besatzung, die von 
körperlicher Leistungsfähigkeit und Tapferkeit 
indessen kaum zu übertreffen ist. Japanische 
Seeoffiziere sind schon seit mehreren Jahren 
zur deutschen und englischen Marine zur Aus¬ 
bildung kommandiert worden und haben dort 
Bewunderung hervorgerufen durch ihre leichte 
Auffassungsgabe und die Fähigkeit, alles, was 
sie sahen und hörten, sich zu eigen zu machen 
und zu verwerten. — Die japanische Flotte 
macht jährlich ausgedehnte Geschwader- und 

i) Die im folgenden angeführten Stärkever- 
hältnisse entsprechen dem zurzeit ständig vorhan¬ 
denen Material, sie können sich natürlich durch 
hinzukommende Neubeschaffungen oder sonstige 
Vermehrung jederzeit verschieben. 


Schiessübungen, über die allerdings grosses 
Geheimnis bewahrt wird, überall herrscht reger 
Fleiss und Eifer, so dass wir voraussetzen 
dürfen, dass Offizierkorps wie Mannschaft derart 
ausgebildet sind, dass sie im Vereine mit dem 
vorzüglichen Material allen Anforderungen des 
modernen Seekriegs entsprechen werden. 

Ist es Japan gelungen, seine Landtruppen 
nach Korea oder der Mandschurei zu überführen, 
so würde der 2. Teil des Feldzuges beginnen: 

Der Landkrieg. 

Wieviel Truppen Russland bereits auf dem 
dortigen Kriegsschauplatz zur Verfügung hat 
und noch in der nächsten Zeit an Verstärkungen 
heranziehen kann, ist schwer zu beurteilen. 
Wenn die Presse von Tag und Nacht statt¬ 
findenden Zuzügen berichtet, so ist sehr zu 
beachten, dass die sibirisch-mandschurische ein¬ 
gleisige und vielfach reparaturbedürftige Eisen¬ 
bahn bis jetzt sehr wenig leistungsfähig ist im 
Hinblick auf den grossen zu transportierenden 
Kriegsbedarf und dass die zu überwindenden 
Entfernungen ausserordentliche sind — dass 
also schon eine recht erhebliche Anzahl von 
Transporten ankommen kann, ohne dass das 
feldkriegsmässig brauchbare Heer besonders 
stark zu sein braucht. 

Es stehen den Russen als Verwendung 
zur Verfügung: 

das I. und II. Sibirische Armeekorps, Re¬ 
servetruppen, 1.—3. Aufgebot der sibir. Kosaken, 
schon vorhandene Festungs-, Grenzschutz- und 
Eisenbahntruppen, sowie noch eine im ver¬ 
gangenen Sommer nach dem Osten geschaffte 
Infanteriebrigade — ob alles in allem von diesen 
Truppen jetzt schon ca. 100000 Mann zur 
freien Verfügung für den Feldkrieg stehen und 
Nachschübe stattfinden werden, ist möglich — 
aber wer kanns wissen? 

Jedenfalls muss Japan, wenn es angreifend 
die Entscheidung herbeiführen will, gegen 
200000 Mann Landtruppen überführen — und 
dies ist wahrlich in Anbetracht des hierzu fort¬ 
während nötigen Seetransports von zahlreichem 
Material eine grosse, gefahrvolle Aufgabe. — 
Denn angenommen, die russische Flotte, ge¬ 
stützt auf die gut befestigten Seehäfen Port 
Arthur und Wladiwostock, weiss einem Ent¬ 
scheidungskampf auf offener See auszuweichen, 
so wäre selbst die vereinigte japanisch-englische 
Flotte kaum imstande, die schwerfällige Trans- 
portflotte vor den schnellen Kreuzern und Tor¬ 
pedobooten unbedingt zu sichern; ja selbst 
nach einer siegreichen Entscheidungsschlacht 
befände sich eine Transportflotte noch immer 
in gefährlicher Lage, solange nicht die völlige 
Vernichtung oder Unschädlichmachung der 
feindlichen Flotte gelungen ist. 

Aber auch nach Überwindung der Fähr- 
lichkeiten der Seetransporte würden sodann 
aus den Landoperationen wieder neue bedeu¬ 
tende Schwierigkeiten erwachsen, namentlich 


Hosted by Google 



Der Noever’sche Wagen zur Verhütung von Eisenbahnunfällen. 


7i 


wenn der Vormarsch von Korea aus erfolgen 
würde — ein Blick auf die Landkarte zeigt uns, 
welch schwieriges Gelände, welche Entfernungen 
zu überwinden sind; wo, wie stark, in welch 
eigener Verfassung man den Gegner finden 
wird, ist ungewiss, u. a. m. 

Japan hat daher, dem Anschein nach, gar 
nicht die Absicht erst nach einer von ihm aus¬ 
gehenden Kriegserklärung sich in eine so 
schwierige Lage, die unter Umständen sehr 
verhängnisvoll werden kann, zu setzen; viel¬ 
mehr scheint es durch eine ohne Kriegserklärung 
seinerseits erfolgende Besetzung Koreas Russ¬ 
land auf die Probe stellen zu wollen, ob es 
seinerseits dies als Casus belli ansieht oder 
nicht. Es ist im ersteren Fall dadurch im 
Vorteil, dass voraussichtlich das englisch¬ 
japanische Bündnis in Kraft tritt, dass es be¬ 
reits sicher eine Truppenmacht »drüben« hat 
und dass es Russland überlassen kann, die 
Offensive gegen die japanischen Truppen zu 
ergreifen und sie wieder zu verdrängen, denn 
wenn Japan Korea hat, so hat es wohl vor- i 


1 wirken, sich zu betätigen sei es in der Werk- 
! statt, auf geistigem Gebiete, in der Armee, 

! auf Handels- oder Kriegsschiffen — das ganze 
Volk ohne Unterschied ist sichtlich von dem 
Willen durchströmt vorwärtszukommen und 
es besitzt noch die Energie und Opfer¬ 
freudigkeit dazu — dieser moralische Faktor 
ist für Heer und Marine ein reicher Quell der 
Kraft und des Erfolges, denn, abgesehen von 
der durch ihr bewirkten allgemeinen Stählung 
der Widerstandsfähigkeit, werden an Stelle der 
gefallenen Führer immer ihrer Aufgabe ge¬ 
wachsene neue entstehen. 

Der Noever’sche Wagen zur Verhütung 
von Eisenbahnunfällen. 

Zahlreich sind die Versuche zur Sicherung 
der Reisenden gegen Eisenbahnunfälle, und 
es gibt wohl wenige Gebiete, in denen für ein 
Jahr soviel Patente genommen um nie wieder 
erneuert zu werden wie auf diesemGebiet. Wenig 
belastet mit technischenKenntnissenversuchenes 



Der Noever’sche Wagen zur Verhütung von Eisenbahnunfällen. — Die ausgezogenen Linien ge¬ 
hören dem Noever’chen Wagen an, die punktierten einer darin festgelaufen gedachten Lokomotive. 


läufig kein besonderes Interesse, die Russen 
in der Mandschurei aufzusuchen.' 

Aber alle diese und viele andere Be¬ 
trachtungen ruhen auf einem schwankenden 
Grunde: die ganze politische Lage würde 
durch einen russisch-japanischen Krieg eine 
dermassen verwickelte werden, dass jetzt auch 
nur der annähernde Versuch, das dann Kom¬ 
mende voraussehen zu wollen, nur dem Reich 
der Phantasie entspringen könnte. Nur das 
halten wir für feststehend, dass der Kampf 
unvermeidlich ist, wenn nicht entweder Russ¬ 
land in einer etwaigen Besetzung Koreas durch 
Japan den Casus belli nicht erblicken und sich 
dadurch seines ostasiatischen Einflusses begeben, 
oder Japan sich seinen in Korea pulsierenden 
Lebensnerv durch Russland unterbinden lassen 
sollte — beides scheint uns aber ausgeschlossen! 

Wie dem aber auch sei, eines fällt jeden¬ 
falls zu Gunsten Japans schwer in die Wag¬ 
schale: die unwiderstehlich aufstrebende innere 
Volkskraft. Alle, die den Japaner wo immer 
an der Arbeit gesehen haben, wurden über¬ 
rascht durch den fast unbändigen Eifer zu 
denken, zu lernen, sich weiterzubilden, zu 


Unberufene, Besserungen zu bringen und ver- 
schweden damit Zeit, Arbeitskraft und Geld. Zu 
den wenigen bezüglichen Erfindungen, die eine 
ernstere Beachtung verdienen, gehört zweifel¬ 
los der Noever'sehe Wagen. 

Der erste Wagen hinter der Lokomotive, 
sowie der letzte eines Zuges sind bekanntlich 
die gefährdetsten, deshalb werden an dieser 
Stelle häufig Pack- oder Postwagen einge¬ 
schoben; bei den Berliner Vorortzügen ist so¬ 
gar als zweiter stets ein leerer Wagen einge¬ 
schaltet. Der Noever 1 sehe Wagen nun ist eben¬ 
falls zum Packwagen eingerichtet, enthält 
jedoch im Innern schiefe nach oben laufende 
Schienen, so dass beim Zusammenstoss und 
Eindrücken des Wagens die Lokomotive schief 
in die Höhe läuft und sich dabei auf einer 
Sandbank festfährt. Der Wagen ist in gleicher 
Weise vorn und hinten zu verwenden. Wir 
halten die Idee für eine glückliche, doch ist 
erst abzuwarten, wie sich der Wagen im 
Ernstfall bewährt. 

Unsre Abbildung (n. Kirchhoft’s techn.'Bl.) 
zeigt eine Skizze des Wagens, in dessen Innerem 
eine Lokomotive festgefahren steht. 
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Erziehungswesen. 

Deutsche Lehrer an Auslandschulen. — Deutsche 
Nationalschule. 

Erfreulicherweise wird es in Deutschland mehr 
und mehr als eine nationale Angelegenheit betrachtet, 
auch für die schulmässige Erziehung derjenigen 
Kinder zu sorgen, die den Familien der im Aus¬ 
lande lebenden Deutschen angehören; mit der 
zunehmenden Reife des politischen Verständnisses 
ist bei uns auch die Wertschätzung solcher Be¬ 
strebungen gewachsen, wie sie bereits im Jahre 
1885 J. P. Müller, der Direktor der deutschen 
Schule in Antwerpen, in seinem Buche über »Die 
deutschen Schulen im Auslande«, zum Ausdruck 
gebracht und wie sie vor 3 Jahren E. A. Schäfer 
in seiner Schrift über »Die Erziehung der deutschen 
Jugend im Auslande« aufs neue formuliert hat. 
Mit Recht regen sich die Lehrer an den deutschen 
Auslandschulen, um von seiten des Reiches in 
höherem Masse als bisher materielle und moralische 
Unterstützung zu gemessen; es wäre gewiss in jeder 
Hinsicht-^ auch vom Standpunkt unserer heimischen 
Schulzustände aus — erfreulich, wenn es gelänge, 

• den Zusammenhang zwischen den Auslandschulen 
und dem Schulwesen der Heimat inniger zu ge¬ 
stalten, wozu in erster Linie eine günstigere Rechts¬ 
stellung der Lehrer an diesen Schulen sehr viel 
beitragen könnte; bietet sich tüchtigen Lehrkräften 
die Aussicht, nach einer mehrjährigen Tätigkeit im 
Dienste der Auslandschule ohne Einbusse an Dienst¬ 
altersansprüchen unter Umständen in den heimischen 
Schuldienst zurückzukehren, so werden sich solche 
Lehrkräfte viel eher für den Unterricht der aus¬ 
wärtigen deutschen Schulen gewinnen lassen, und 
sie werden andrerseits im Falle ihrer Rückkehr 
nach Deutschland den einheimischen Lehrerkollegien 
eine Fülle von Anregung zuführen, zu der sie der 
längere Aufenthalt im Auslande und der Einblick 
in fremdländische Zustände naturgemäss befähigt. 
Gewiss lassen sich gegenüber diesen Vorteilen auch 
einige Bedenken Vorbringen; aber ohne Zweifel 
werden sich Wege finden lassen, die die praktische 
Bedeutung dieser Bedenken auf ein sehr geringes 
Mass zurückführen, und von dem engeren Zusammen¬ 
schlüsse der deutschen Auslandlehrer, der sich vor 
kurzem vollzogen hat, darf man wohl erwarten, 
dass er zur weiteren Hebung der deutschen Schulen 
im Auslande kräftig beitragen und manche Be¬ 
denken gegen die grundsätzliche amtliche Bewertung 
von Dienstjahren an Auslandschulen mit der Zeit 
entkräften wird. Die von Amohrus (Galatz) und 
Gaster (Antwerpen) herausgegebene Zeitschrift des 
»Vereins deutscher Lehrer im Ausland« verdient 
unter diesem Gesichtspunkt ganz besondere Be¬ 
achtung. 

Vor allem den Bedürfnissen der Deutschen im 
Auslande will auch die deutsche Nationalschule 
Rechnung tragen, die, seit einigen Jahren vorbereitet, 
dem Vernehmen nach im Laufe dieses Monats ihre 
Tätigkeit zu Wertheim a. M. beginnen wird. Sie 
will einerseits diesen Deutschen Gelegenheit geben, 
ihre Söhne in der Heimat zweckmässig erziehen 
zu lassen und sie durch die Berührung mit dem 
vaterländischen Boden dem Deutschtum zu er¬ 
halten; andererseits will sie dieser deutschen Aus¬ 
landjugend solche Söhne einheimischer Eltern als 
Mitschüler zur Seite stellen, die dazu veranlagt und 
bestimmt sind, ihrerseits einmal als Pioniere des 


Deutschtums in das Ausland zu gehen. Zwischen 
diesen beiden Arten von Schülern soll ein frucht¬ 
barer Austausch stattfinden, indem das Zusammen¬ 
sein mit den jungen Auslanddeutschen den Blick 
der einheimischen Jugend erweitert, der Einfluss 
der letztem aber das vaterländische Empfinden 
der erstem stärkt. 

Dass die Begründer und Leiter der Anstalt 
hohe Ziele verfolgen und von durchaus idealen 
Gesichtspunkten geleitet sind, lässt sich abgesehen 
von dem Prospekte der Nationalschule auch aus 
der Denkschrift des Majors a. D. Albert Kressmann 
entnehmen, die in vortrefflicher Ausstattung vor 
etwa einem Jahre erschienen ist 1) und mit warm¬ 
herziger Begeisterung den Gründungsanlass und 
die Ziele der neuen Anstalt darlegt. Das Ent¬ 
gegenkommen der Grossherzogi. Badischen Unter- 
richtsverwaltung hat es den Begründern der Anstalt 
ermöglicht, in der richtigen Weise klein anzufangen 
und die Nationalschule für die Unterklassen zu¬ 
nächst an das Gymnasium in Wertheim anzulehnen, 
so dass fürs erste nur der Mittelbau mit dem 
Lehrplane etwa einer Handelsmittelschule selbständig 
eingerichtet werden muss. Nur der praktische Ver¬ 
such wird über die Lebensfähigkeit des Unter¬ 
nehmens entscheiden können; wir werden Anlass 
haben, auf seinen Verlauf so bald als möglich 
näher einzugehen und wollen ihm für heute nur 
das allerbeste Gelingen wünschen, zu dem eine 
massvolle Anwendung der Reformideen in unserer 
heutigen Pädagogik wohl in erster Linie verhelfen 
wird; im Sinne einer solchen massvollen Anwendung 
von Reformideen dürfen wir wohl auch die For¬ 
derung des Verfassers der erwähnten Denkschrift 
deuten, nach der »auch in dem deutschen Schul¬ 
wesen immer mehr an die Stelle der Atelierkunst 
die Freilichtkunst treten und die Hierarchie des 
Baculus und Präzeptors der Patriarchie des wahren 
Pädagogen weichen muss«. Will sich jemand Rats 
erholen, wie Kressmanns Wunsch in verständiger 
Weise erfüllt werden kann, so greife er zu der 
Hingst erschienenen zweiten Auflage von Adolf 
Matthias »Praktischer Pädagogik für höhere Lehr¬ 
anstalten« 2 ); ebensosehr durch seine meisterhaften 
positiven Belehrungen und Anweisungen, wie durch 
die ruhig-humorvolle Ablehnung übertriebener For¬ 
derungen der »Reformpädagogik« wird dies Buch 
zum sichersten und fördemdsten Führer für alle, 
denen eine zeitgemässe Weiterentwicklung unserer 
höheren Schulen am Herzen liegt. 

Überaus anziehend und klar tritt uns aus den 
Blättern des Matthias’schen Buches auch die innere 
Vornehmheit der Berufstätigkeit des akademisch 
gebildeten Lehrers entgegen; möchte es darum in 
dem Kampfe, den der deutsche Oberlehrerstand 
noch immer um eine gerechte Würdigung seiner 
Bedeutung gegenüber vielfach mangelndem Ver¬ 
ständnis führen muss, neben Münchs gleichzeitig 
erschienenem feinsinnigen Werke über den »Geist 
des Lehramts« 3 ) insofern ein Kampfmittel werden, 
als es Fernstehenden den wahren Charakter des 
Lehrberufes deutlich macht und den Mitgliedern 
des Oberlehrerstandes selbst die Richtlinien der 


!) Druck der G. Braunschen Hofbuchdruckerei, 
Karlsruhe i. B. Preis 1 Mk. 

2 ) Baumeisters Handbuch der Erziehungs- und Unter¬ 
richtslehre II 2, I. München 1903, C. Ii. Becks Verlag. 

3 ) Berlin 1903, Reiners' Verlag. 
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Berufsausübung zeigt, die sie nicht ausser acht 
lassen dürfen, wenn sie nicht — die schlimmsten 
Feinde des eigenen Standes werden wollen. Einen 
Teil der Belehrung, die ihnen Matthias und Münch 
bieten, können Fernerstehende wie Vertreter des 
Berufes selbst in entsprechender Art auch aus 
Schriften schöpfen, wie deren eine vor kurzem 
Pistorius in seinen Erinnerungen »Aus der Ter¬ 
tianerzeit« veröffentlicht hat; es sind nicht die 
schlechtesten Beiträge zur deutschen Schulgeschichte, 
die in solchen Rundblicken auf persönliche Ein¬ 
drücke aus der Schülerzeit niedergelegt sind.. Auch 
das Elternpublikum kann aus Pistorius’ liebens¬ 
würdigen Schilderungen gar manche Erziehungs¬ 
weisheit lernen. Dir. Dr. Julius Ziehen. 


Die Juden. 

Nachdem sich das. Material über die phy¬ 
sische Beschaffenheit der Juden in den letzten 
Dezennien durch die verschiedenen Arbeiten, 
die in den einzelnen Ländern darüber erschie¬ 
nen sind, ziemlich angehäuft hat, war es an 
der Zeit, dasselbe einmal zu verarbeiten und 
ein Ergebnis daraus zu ziehen, zumal da sich 
die Ansichten über die ethnologische Stellung 
der Juden in der letzten Zeit gegenüber den 
früheren Auffassungen bedeutend geändert 
haben. 1 ) Mit vielem Geschick und Fleiss hat 
sich J. M. Judt 2 ) dieser Aufgabe unterzogen. 

Den Ausgangspunkt der Judt’schen Studie 
bildet die Frage: Was sind die Juden als 
physische Rasse, und welche Stelle nehmen 
sie in der anthropologischen Rassentabelle ein? 
herrschen doch darüber die widersprechendsten 
Theorien. Die bisherigen, über Schädelform, 
Beschaffenheit der Haut-, Haar- und Augen¬ 
farbe, sowie die Körpergrösse angestellten Er¬ 
hebungen ergeben, dass eine gewisse Einheit¬ 
lichkeit des physischen Typus bei den heutigen 
Juden besteht, der indessen eine starke Ab¬ 
weichung von den vermeintlichen Merkmalen 
der semitischen Rasse aufweist. Brachykephalie 
(Kurzköpfigkeit) ist eine so konstante Erschei¬ 
nung, dass sie vorwiegend im Verhältnis von 
60 bis 80 Proz. an den Juden sich zeigt. 
Brünette trifft man zu 30 bis 40 Proz., dunkle 
Augen über 50 Proz. unter ihnen an, Blonde 
endlich zu 20 bis 30 Proz. Die vorkommen¬ 
den Zahlenverschiedenheiten kommen nicht 
über nur geringe Schwankungen hinaus; nur 
in der Korpergrösse , die in Europa fast durch¬ 
weg geringer als bei der übrigen einheimischen 
Bevölkerung sich stellt, kommen Schwankungen 
bis zu 10 cm vor. Verf. tritt ferner der Frage 
näher, ob das Milieu etwa einen Einfluss auf 
die physische Beschaffenheit der Juden ausge- 

1) Referat nach d. Zentralbl. f. Anthropologie, 
1904 Heft 1, herausgegeb. v. Dr. Buschan (Verlag 
v. Fr. Vieweg & Sohn, Braunschweig). 

2 ) Die Juden als ‘Rasse, eine Analyse a. d. Ge¬ 
biet d. Anthropologie (Jüdischer Verlag, Berlin). 


übt hat. Bezüglich des Schädels und der 
Farbe kommt er zu einem negativen Ergebnis,, 
die niedere Körpergrösse der Juden aber müsse 
aus den Bedingungen hergeleitet werden, unter 
denen sie viele Jahrhunderte hindurch gelebt 
haben. Da sich die Schwankungen in dem 
körperlichen Verhalten der Juden nur durch 
Rassenmischung erklären lassen, so untersucht 
Judt, in welcher Epoche solche vor sich ge¬ 
gangen ist, und welche Elemente die Juden 
in sich aüfgenommen haben. Zu diesem Zwecke 
verfolgt er die Wanderungen und Schicksale 
der Semiten von ihrer Wiege bis zu ihrer 
Niederlassung in Palästina. Mit Renan, Hom- 
mel und anderen nimmt er einen mittelasia¬ 
tischen Ursprung der Juden (am Pamirplateau) 
an und lässt sie von hier nach Westen und 
Süden ziehen. Auf dieser ihrer Wanderung 
(vor 4C00 Jahren) kamen die Urhebräer bereits 
mit anderen (brachykephalen) Völkerstämmen 
in Pamir, Turan, Armenien etc. in Berührung 
und vermischten sich selbstverständlich mit 
diesen. In Palästina bot sich ihnen weitere 
und ausgiebigere Gelegenheit zur Rassen¬ 
mischung, was übrigens durch die Zeugnisse 
der Bibel erwiesen ist. Die wichtigsten eth- ' 
nischen Elemente, mit denen sie hier zusam¬ 
mentrafen, waren die Kanaaniter, die blonden 
Amoriter (Arier), die aus Mittelasien stammenden 
kurzköpfigen Hittiter und die südländischen 
(negroiden) Kuschiten; alle diese Völkerschaften 
dürfen indessen auch nicht mehr damals als rein 
angesehen werden,sondernhatten sich untereinan¬ 
der bereits mehr oder weniger vermischt. Aus 
diesen verschiedenen Kreuzungen ging dieAbwei- 
chung des jüdischen Typus von seiner ur¬ 
sprünglichen (semitischen) Form hervor. In¬ 
dessen hätte mit ihrem Aufenthalte in Kanaan 
die Vermischung der Juden noch keineswegs 
ihren Abschluss erreicht. Denn auch noch 
die in der Diaspora lebenden Juden und die 
nach der Zerstörung Jerusalems nach dem 
Westen in die verschiedensten Länder Europas 
Ausgewanderten Juden gingen vielfach Misch¬ 
ehen mit der dort ansässigen Bevölkerung ein. 

Verf. kommt zu dem Schluss, dass die Ein¬ 
reihung der Juden als Rasse in die Gruppe der 
semitischen Stämme keine rationelle Begrün¬ 
dung habe; mit letzterer bindet die Juden nur 
die verwandte Sprache, in physischer Hinsicht 
aber herrscht grosse Verschiedenheit. Daher 
möchte er die zeitgenössischen Juden, als phy¬ 
sische Rasse, lieber der europäisch-himalayischen 
(-alpinen), als der mittelländischen Rasse ver¬ 
wandt betrachtet wissen. 

Zu bereits bekannten Resultaten kommt 
H. Stratz in seiner Schrift »Was sind die 
Juden? j ) 


') Eine ethnographisch-anthropologische Studie. 
Mit 11 Abbildungen. Wien, F. Tempsky, 1903. 
30 Seiten. 
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Die Antwort lautet: »Die Juden sind die 
Nachkommen eines alten Kulturvolkes, das 
dem südlichsten Zweige der mittelländischen 
Rasse entstammt und in Kleinasien und Nord¬ 
afrika seine Sitze hatte. Die dort lebenden 
Juden haben heute noch den ursprünglichen 
südmittelländischen Rassencharakter bewahrt, 
während diejenigen, die sich unter anderen 
Zweigen und Völkern ihrer Rasse angesiedelt 
haben, entweder deren körperliche Eigen¬ 


er nach seinen früher veröffentlichten Studien 
der Kopfform, die eine ausserordentliche Gleich¬ 
artigkeit des Typus ergaben, sprechen zu dürfen) 
erlitten habe, und er führt aus Bibel und Tal¬ 
mud sowie sonstigen geschichtlichen Quellen 
Beispiele von Vermischungen an; besonders 
hält er mit von Luschan die Amoriter, später 
die blonde Bevölkerung Syriens, für die haupt¬ 
sächlichsten Urheber der blonden Beimischung 
in alter Zeit. 


Fig. i. Neue Form von Looping the Loop mit beweglicher Schlinge. (Schlinge bei der Auffahrt.) 

(Copyrighted 1903 by Munn & Co., publishers of the Scient. American). 


schäften mit den eigenen verschmolzen, oder 
sich durch starke Inzucht zu einem lebhafter 
individuell gefärbten Typus auf der Basis ihrer 
Stammesrasse ausgebildet haben.« 

Maurice Fishberg 1 ) untersuchte die Farbe 
der Haut, des Haares und der Augen bei 2272 
Juden von New York. Es zeigte sich ein 
relativ hoher Prozentsatz blonder Menschen; 
12^ hatten blonde Haare und blaue Augen. 
So fand auch Virchow bei der Untersuchung 
der Schulkinder unter den Juden 11,17 ^ von 
rein blondem Typus. Ebenso wie Virchow, 
von Luschan und andere schreibt auch Fish¬ 
berg dieses relativ häufige Vorkommen von 
Blonden der Beimischung fremden Blutes zu, 
das die jüdische Rasse (von einer solchen glaubt 

') Physical Anthropology of the Jews. II. Pig- 
mentation. American Anthropologist 1903, Vol. V, 
No. 1, pag. 89—106. 


Die bekannte Tatsache, dass die Juden zu 
gewissen Erkrankungen mehr hinneigen, für 
andere wiederum unempfänglicher sich ver¬ 
halten als die christliche Bevölkerung, unter 
der sie leben, wird von neuem durch Hugo 
Hoppe 1 ) erhärtet. Die grosse Vitalität der 
Juden kennzeichnet einmal ihre geringere Sterb¬ 
lichkeit, im besonderen der Kinder gegenüber 
der bei Christen, was für alle Länder fest¬ 
gestellt ist, sodann die erheblich geringere Zahl 
der Totgeburten. Infolgedessen ist die Lebens¬ 
dauer der Juden eine längere und nimmt ihre 
Zahl stärker zu als bei den Christen. Der 
grossen Lebenszähigkeit entspricht weiter eine 
geringere Neigung zu Erkrankungen. Vor allem 

!) Krankheiten und (Sterblichkeiten bei Juden 
und Nichtjuden. Mit besonderer Berücksichtigung 
der Alkoholfrage. Berlin, S. Calvary & Co., 1903. 
64 Seiten. 
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sind es die Infektionskrankheiten, welche die 
Juden in relativ geringerem Grade heimsuchen 
und bei ihnen im allgemeinen milder verlaufen, 
wie Tuberkulose, Lungenentzündung, Typhus, 
Malaria, Cholera, Pest, Pocken und Syphilis; 
hierhin zählen ausserdem noch gewisse Er¬ 
krankungen der Atmungsorgane, der Nieren 
und der Leber. Von den Infektionskrank¬ 
heiten macht nur die Diphteritis eine Ausnahme, 
bei der die Sterblichkeit eine grössere als unter 
den Christen ist. Desgleichen sind bei der 
jüdischen Bevölkerung häufiger Todesfälle in- 


Neues vom »Looping the Loop«. 

Wie wir seinerzeit richtig voraussahen (Vgl. 
Umschau 1903, Nr. 37) sind in dieser Produk¬ 
tion eine ganze Anzahl neuer »Tricks« aufge¬ 
taucht. Sie hier alle oder auch nur zum Teil 
aufzuführen, kann nicht unsere Aufgabe sein, 
zumal sie sich manchmal nur wenig vonein¬ 
ander unterscheiden oder für den Unbeteiligten 
nichts des Interessanten bieten. Zwei der¬ 
selben seien indessen erwähnt, die noch dazu 
eine gewisse Gegensätzlichkeit bekunden. 


Fig. 2. 


Die Schlinge hei der Abfahrt. 

(Copyrighted 1903 by Munn & Co., publLhers of the Scient. Americani. 
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folge von Darmkrankheiten, Krankheiten der 
Kreislauforgane, der Knochen und Gelenke, 
sowie vor allem des Nervensystems. In be¬ 
sonders hohem Masse werden die Juden von 
Zuckerkrankheit, Neurasthenie, Hysterie und 
besonders Geisteskrankheiten befallen; auch 
stellen sie ein hohes Kontingent für Kurz¬ 
sichtigkeit, entzündliches Glaukom, Blindheit 
und Farbenblindheit, Astigmatismus und Taub¬ 
stummheit, im besonderen die angeborene. 
Verhältnismässig selten hingegen treffen wir 
bei ihnen Epilepsie, progressive Paralyse der 
Irren und Rückenmarksschwindsucht an. Hoppe 
hält die Mässigkeit der Juden als eine der 
Hauptursachen für ihre geringere Sterblichkeit 
und ihre Langlebigkeit, einen überzeugenden 
Beweis dafür vermochte er jedoch keineswegs 
zu bringen. Dr. BUSCPIAN. 


Auf der einen Seite hat ein Artist, dem 
die bisherigen Arten der Looping-Produktion 
noch nicht gefährlich genug waren, etwas 
noch Gefährlicheres und »ganz Neues« ersonnen: 
er fährt nämlich nicht mehr auf einem Fahr¬ 
rad, Automobil o. dgl. durch die Schleife, son¬ 
dern spannte sich selbst, gleichsam als lebende 
Speiche, in ein grosses Rad und Hess sich so 
herumwirbeln, halb hängend oder schwebend 
sich mit den Armen haltend, halb sich mit 
Kopf und Füssen gegen den Radkranz stem¬ 
mend! Die Probefahrt hat bereits stattgefunden 
und soll völlig harmlos für den Artisten aus¬ 
gefallen sein. »Nur ein paar kleine Äderchen 
seien ihm im Auge geplatzt«, wie die Reporter 
berichten, »wie es heisst wegen des Blutandrangs 
zum Kopfe«. Sapienti sat! Wenn wirklich — 
trotz des ausgeheckten Projekts — der Mann 
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vorläufig noch bei klarem Verstände sein sollte, 
so dürfte das bei längerer Ausübung dieses 
Kunststückchens schon anders werden; zum 
mindesten ist ihm ein Schlaganfall sicher, und 
dann können ihm auch die für seine Produk¬ 
tion in Aussicht gestellten iooooo Mark nichts 
mehr nützen! — 


Bekanntlich 1 ) muss der Radler wegen der 
Konstruktion der Schleife, d. h. um aus der¬ 
selben wieder herauszukommen, in derselben 
ständig die Richtung seiner Fahrt ändern. Das 
erfordert ein sehr exaktes Steuern der Maschine 
und demgemäss eine grosse Sicherheit hierin. 
All das wird bei der neuen Form der Schleife 



Fig. 3. Der bewegliche Teil der Schlinge. 

(Copyrighted 1903 by Munn & Co. publishers of the Scient. American). 


Anders verhält es sich dagegen mit dem 
zu besprechenden zweiten Fall. Hier können 
wir erfreulicherweise konstatieren, dass es sich 
um eine Verringerung der Gefahren der Loo¬ 
ping the Loop-Produktion für den Artisten 
handelt. — Der wackere Erfinder dieser neuen 
Einrichtung, die wir im Bilde vorzuführen in 
der Lage sind, ist ein Theatermaschinist der 
Stadt New-York namens C. L. Hagen. .Zu 
ihrer Erklärung diene folgendes. 



Fig. 4. Der Riegel, von unten. 


unnötig gemacht; hier liegen sämtliche Teile, 
die schiefe Anfahrtsbahn, die Schlinge selbst 
und die Ausfahrt in einer Ebene. Das ermög¬ 
licht dadurch, dass in der Schleife eine sich 
automatisch betätigende, bewegliche Klappe, 
die sogen. »Brücke« angebracht ist, die je nach 
ihrer Stellung (vgl. Fig i u. 2) die Ein- bezw. 
Ausfahrt gestattet. — Lässt man der »Brücke« 



1) Vgl. »Umschau« Nr. 37, p. 728 ff. siehe auch 
die dort gegebene Abbildung. 
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die nötige Bewegungsfreiheit, so schlägt sie, weil 
ihre eine Hälfte (in den Abbildungen die linke) 
schwerer ist als die andern, um in die StellungFig. 2 
in der sie, wie im Bilde deutlich erkennbar, durch 
stützende Hebelarme unverrückbar festgehalten 
wird: der Fahrer kann- somit aus der Schleife 
heraus. 

Vorher muss er freilich hinein\ um ihm 
das zu ermöglichen wird die »Brücke« in die 
Stellung Fig. 1 gebracht und in dieser durch 
einen Riegel festgehalten (vgl. hierzu und zu 
dem folgenden Fig. 4-u. 5). Diesen Riegel 
schiebt nun der Fahrer selbst zurück, und zwar 
automatisch, durch eine sinnreiche Vorrichtung, 
die sich infolge einfachen Darüberfahrens be¬ 
tätigt. — An dem Riegel ist nämlich mit Hilfe 
einer Rolle und eines Seiles ein schweres 
Gewicht in Kugelform angebracht; lässt man 
dasselbe fallen, wie das die Fig. 5 punktiert 
andeutet, so zieht es den Riegel zurück und 
löst dadurch die »Brücke« aus, die nun um¬ 
klappt. — Für gewöhnlich kann das Kugel¬ 
gewicht aber nicht fallen, sondern wird in einer 
Buchse durch den mit einem Sperrhaken ge¬ 
schlossenen Deckel derselben daran gehindert. 
Über die »Brücke« ist nun eine zweite, kleinere 
Klappe in der Schleife angebracht, und zwar 
in einer Entfernung, die so gewählt ist, dass 
das Hinterrad des Fahrrades die »Brücke« nicht 
berührt, wenn sein Vorderrad auf der kleinen 
Klappe steht. Diese zweite Klappe ist in 
Scharnieren um nur wenige Zoll drehbar und 
stellt (im Gegensatz zur »Brücke«) einen ein- 
armigen Hebel dar. Für gewöhnlich wird sie 
durch ein ebenfalls in Fig. 5 sichtbares Gewicht 
und mit Hilfe eines Hebels aus der Bahn 
herausgedrückt, ragt also mit ihrem freien 
Ende ein wenig in die Schleife hinein. 

Der Effekt dieser ganzen Einrichtung ist 
ohne weiteres klar. Sowie der Fahrer die' 
»Brücke« passiert hat, streicht sein Vorderrad 
über die kleine Klappe und drückt deren freies 
Ende nach aussen, in den Einschnitt der Fahr¬ 
bahn hinein. Dadurch wird mit Hilfe eines 
Hebelsystems, wie das im einzelnen sehr gut 
aus der schematischen Zeichnung Fig. 5 her¬ 
vorgeht, die Arretierung des Sperrhakens gelöst, 
und dieser gibt den Deckel der Buchse frei: 
das Kugelgewicht fällt und zieht den Riegel 
zurück. — Sofort klappt natürlich die »Brücke« 
um und ermöglicht dem Fahrer die Ausfahrt! 
Das alles geht natürlich wesentlich rascher, als 
es sich hier beschreiben lässt, vor sich und 
nimmt nur den Bruchteil einer Sekunde in 
Anspruch. Eile tut freilich auch not; denn 
von dem Moment, wo das Hinterrad die zweite 
Klappe verlässt, bis zu dem Augenblicke, wo 
das Vorderrad an dem * Ausschnitt auf der 
Seite (also an der »Brücke«) erscheint, ver¬ 
gehen knapp i 1 / 2 Sekundenl In diesem Zeit¬ 
räume muss die »Brücke« umgeschlagen und 
in ihrer neuen Lage genügend unterstützt sein, 


d. h. so feststehen, dass der Fahrer ohne ge¬ 
fährdet zu sein dariiberhin zu fahren imstande 
ist. 

Vorteilhaft erscheint die zweimalige Betä¬ 
tigung des Mechanismus dadurch, dass sowohl 
Vorder- wie Hinterrad über die kleine Klappe 
streichen und auf denselben einwirken. Wenn 
also wirklich das erste Mal die Sperrung nicht 
] gelöst sein sollte, das zweite Mal dürfte dies 
sicher eintreten. 

Auf der Fig. 3, wo die »Brücke« durch 
einen links zwischen den Eisenstreben gespann¬ 
ten Strick in der Schwebe gehalten wird, er¬ 
blickt man auch den vierrädrigen Karren, mit 
dem Mr. Flagen der Sicherheit halber zuerst 
fuhr, ehe er sich aufs Stahlross schwang. 

Von Interesse dürften schliesslich noch 
einige Zahlenangaben über die Dimensionen 
der Schleife, der »Brücke« etc. sein; der Ein¬ 
fachheit halber sind die engl. Fuss^ gleich in 
metrisches Mass umgerechnet. — Die schiefe 
Ebene oder Anfahrtsbahn besitzt eine. Höhe 
von ca. 13 m und ist unter einem Winkel von 
ungefähr 45 0 geneigt; die Schleife hat einen 
Durchmesser von ca. 8 m und die »Brücke«, 
j misst nahezu 5 m. Wie üblich ist durch die 
ganze Länge des zu durchfahrenden Weges 
die Spur des Fahrers weiss gelassen, während 
rechts und links zweite breite schzvarze Streifen 
gezogen sind, um so das Lenken des Fahr¬ 
rads etc. nach Möglichkeit noch mehr zu er¬ 
leichtern. Alles in allem ist die Gefährlichkeit 
des Loopingfahrens durch diese ganze Appa¬ 
ratur erheblich eingeschränkt, wenngleich sie 
bei weitem noch nicht als gefahrlos bezeichnet 
werden kann. Wir müssen also im übrigen 
das in Nr. 37 der »Umschau« am Schlüsse 
unseres Artikels Gesagte aufrechterhalten. 

Dr. Sch. 

Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Elektrolytischer Einfluss auf Röhren. Die Spei¬ 
sung unserer elektrischen Eisenbahnen geschieht 
bekanntlich dadurch, dass der positiv elektrische 
Strom gewöhnlich durch eine oberirdische Leitung 
dem Wagen zugeführt wird, dort die Räder des 
Wagens dreht und alsdann mittels »Rückleitung« 
wieder dem negativen Pol im Elektrizitätswerk zu¬ 
geführt wird. 

Diese Rückleitung geschieht nun auf zweierlei 
Art: entweder sind besondere Drähte dafür gelegt, 
in welchem Falle allein im eigentlichen Sinne von 
einer Rückleitung die Rede sein kann, oder aber es 
werden für die Rückleitung die Bahnschienen be¬ 
nutzt, die in der gut leitenden, also auch ablei¬ 
tenden Erde liegen. So wird nicht der ganze 
Strom nach der Zentrale zurückgeführt, sondern 
ein Teil geht in die Erde. Diese Erdströme nennt 
man »vagabundierende« Ströme. 

Von amerikanischen Technikern sind neuer¬ 
dings, wie »Kirchhofis Techn. Blätter« berichten, 
beachtenswerte Untersuchungen- in New York ver¬ 
anstaltet worden, die ganz interessante Dinge zu 
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tage gefördert haben. So wurden im Marine¬ 
arsenal wiederholt Röhren augenscheinlich durch 
elektrolytische Wirkung zerstört, besonders an 
Stellen, die der Kraftstation für die elektrische 
Bahn gerade gegenüber lagen. Die Bahngesell¬ 
schaft wollte zuerst die Ursache der Zerstörung 
den' Strömen des Kraftwerkes des Marinearsenals 
zuschreiben bis an einem Tage an dem alle Bahn¬ 
gesellschaften im Lande ihren Betrieb auf 5 Minuten 
einstellen mussten, während das Werk des Marine¬ 
arsenals im Betriebe war, durch eine Anzahl von 
Messungen festgestellt wurde, dass während der 
5 Minuten keine vagabundierenden Ströme in den 
Röhren vorhanden waren. 

In Brooklyn sind mehrere Wasser- und Gas¬ 
hauptröhren durch die elektrolytische Wirkung der 
Bahnströme zerstört worden, was an dem weichen 
Zustande des Eisens nachgewiesen wurde, das sich 
mit einer Graphitschicht bedeckt hatte, die mit 
einem Messer abgeschabt werden konnte. In der 
Wissenschaft glaubte man früher, dass die glasierten 
Röhren, wie sie dort sich befanden, unzugänglich 
gegen die Angriffe der Elektrolyse seien: indessen 
ist der Schutz nur ein eingebildeter, weil die 
isolierende Glasur nur sehr dünn war und ausser¬ 
dem an vielen Stellen Durchbrechungen zeigte. 
Gerade diese Durchbrechungen wurden aber An¬ 
lass zu einer schnelleren Zerstörung der Röhren, 
weil die Dichte des Stromes, der durch sie in das 
Eisen trat, sehr gross war. Der isolierte Überzug 
über den Röhren wird also, da er sehr leicht Be¬ 
schädigungen ausgesetzt ist, eher das Gegenteil 
als einen Schutz gegen elektrolytische Zerstörungen 
des Rohres bilden. Analoge Zerstörungen von 
Wasserleitungsrohren werden auch in Frankfurt a. M. 
beobachtet und von Prof. Dr. M. Freund unter¬ 
sucht, der sie in der „Zeitschr. f. angew. Chemie“ 
1904 Nr. 2 beschreibt. Das einzige Mittel, die elektro¬ 
lytische Zerstörung unterirdisch gelegter Metall¬ 
massen zu verhindern, besteht in der Anwendung 
von Hin- und Rückleitung der elektrischen Bahn¬ 
ströme in gesonderten Leitungen, ohne dass die 
Erde zur Leitung benutzt wird. 


Desinfektion der Eisenbahnwagen. Eisenbahn¬ 
wagen für Menschen- und Vieh- und Warenbe¬ 
förderung sind nur zu leicht geeignet, auch 
Übertragungstätten von Krankheitskeimen aller 
Art zu bilden, und die Frage der Unschädlichkeit 
derselben hat schon wiederholt die Kongresse für 
Hygiene beschäftigt. Auch der letzte Kongress 
für Hygiene und Demographie in Brüssel hat zu 
dieser Angelegenheit Stellung. genommen und in 
der Sektion für Transporthygiene eine Reihe von 
Grundsätzen für die besten Desinfektionsmetho¬ 
den aufgestellt. Darnach wäre leichte Reini- 
gungs- und Desinfektionsmöglichkeit die Grund¬ 
bedingung einer entsprechenden Wagenkonstruk¬ 
tion, bei der vor allem Plüsch zu verwerfen ist; 
die Garnituren seien abnehmbar — und auswechsel¬ 
bar; die abwaschbaren Teile seien mit Flüssigkeiten 
zu reinigen, Lücken und Falten mechanisch — 
beides so oft als möglich, jedenfalls aber nach 
vermuteter Infektion, so bei Wallfahrts- und Kran- 
ken trän Sportwagen. Am besten eignet sich zur 
Desinfektion des Inneren der Wagen vergaster 
Formaldehyd. Spezielle Krankentransportwagen 
mögen in grösserer Zahl vorhanden sein und sind 
nach jeder Benutzung zu desinfizieren. Viehwagen 


wären am sichersten durch hochgespannten Dampf 
und durch Abspritzen mit antiseptischer Flüssig¬ 
keiten unter hohem Druck keimfrei zu machen. 
Eine billige, schnelle und erfolgreiche, dabei dem 
Wagenmaterial unschädliche Desinfektionsart wäre 
als Ideal allerdings noch zu finden; was solche 
Versuche anlangt, wäre Belgien bis jetzt an füh¬ 
render Stelle zu nennen. Dr. L. 


Etwas abenteuerlich erscheinende russisch- chine¬ 
sische Eisenbahnpläne werden neuerdings in der 
russischen Presse erörtert: es ist von einer trans¬ 
kontinentalen Bahn die Rede, die das chinesische 
Reich in west-östlicher Richtung durchziehen und 
es wirtschaftlich enger an Russland anschliessen 
soll, als es durch die sibirische Bahn möglich zu 
sein scheint. Die Bahn soll in Andischan in Ferg- 
hana, dem Endpunkt der transkaspischen Bahn, 
beginnen und, der heutigen Telegraphenlinie ent¬ 
sprechend, über Kaschgar, Aksu, Turfan, Hami, 
Ansifan und Kantschou nach Lantschou am oberen 
Hoangho führen. Mit Rücksicht auf die technischen 
Schwierigkeiten — so argumentiert man — müsste 
man für diese rund 3500 km lange Bahn mit einem 
Kostenaufwand von 250 bis 300 Millionen .Rubel 
rechnen; aber die wirtschaftlichen Vorteile würden 
auch bedeutend sein, da die russiche Industrie 
dadurch in den Stand gesetzt würde, nicht nur 
Ostturkestan und die Mongolei mit Waren zu ver¬ 
sehen, sondern auch in den Provinzen am oberen 
und mittleren Hoangh die Konkurrenz mit den 
von der chinesischen Küste kommenden deutschen 
und englischen Erzeugnissen aufzunehmen. Ob letz¬ 
teres möglich sein wird, ist sehr die Frage, weil es 
mit der Konkurrenzfähigkeit der russischen Industrie 
der deutschen und englischen gegenüber vorläufig 
schlecht bestellt ist. In Wirklichkeit werden die 
Befürworter des Planes also wohl politische Ziele 
im Auge haben. Wenn die Russen eine solche 
Bahn besitzen, sind sie die tatsächlichen Herren 
des von ihnen durchzogenen Gebiets, und sie 
pflegen dann nicht mehr herauszugehen, wie das 
Beispiel der Mandschurei ja deutlich zeigt; ferner 
würden sie noch schneller als mit der sibirischen 
Bahn Truppen nach dem fernen Osten werfen 
können. Das ist sehr verständlich, abenteuerlich 
ist das Projekt aber trotzdem. Zunächst wären 
zweimal gewaltige Gebirge zu überwinden, im 
Westen das Altaigebirge mit seinen 3400 bis 3800m 
hohen, im Winter fast ungangbaren Pässen und 
im Osten die nordkukunorischen Gebirge, wo eben¬ 
falls an 3000m hohe Pässe zu überschreiten wären. 
Dann führt die Linie mit drei Vierteln ihrer Länge 
durch Wüsten. Technisch wäre der Bau ja wohl 
ausführbar, aber nicht mit 250 bis 300 Millionen Rubel 
und es ist ausserdem unklar, woher die Russen 
die riesige Summe nehmen wollen. Die Würfel 
über die Vorherrschaft in Ostasien werden voraus¬ 
sichtlich viel früher fallen, als jene Bahn vollendet 
sein würde. (Globus Nr. 21.) 


Möller’s Immunisierungsversuche gegen Tuber¬ 
kulose. In der Zeitschrift für Tuberkulose und 
Heilstättenwesen Band 5 Heft 3 berichtet Prof. 
Dr. Möller, der dirigierende Arzt der Heilstätte 
Belzig, über Versuche zur Schaffung eines Schutzes 
gegen die Tuberkulose, die er seit Jahren mit 
säurefesten Bazillen angestellt hat. Unter säure¬ 
festen Bazillen versteht man solche dem echten 
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Tuberkelbazillus verwandte Bakterien, welche sich 
in derselben Weise wie diese färben lassen, aber 
durch Säuren die Farbe nicht entzogen bekommen. 
Alle diese Bazillen, zeigen ausser ihren säurefesten 
Eigenschaften auch noch dadurch eine gewisse 
Familienverwandtschaft, dass das aus ihnen be¬ 
reitete Tuberkulin nach der Einspritzung bei Tuber¬ 
kulösen dieselben Reaktionen, Fieber, örtliche Ent¬ 
zündung etc. erzeugt, wie das aus den menschlichen 
Tuberkelbazillen gewonnene Koch’sche Tuberkulin, j 

Unter den säurefesten Bakterien zeichnet sich 
durch Gefahrlosigkeit der Bazillus der. Blind¬ 
schleichentuberkulose aus. Als Blindschleichen¬ 
tuberkel bezeichnet Möller eine Abart des Tuberkel- ' 
bazillus, die er dadurch erzeugt hat, dass er diesen 
Bazillus Blindschleichen einimpfte. Hierdurch ver¬ 
liert der Bazillus eine Eigenschaft, die ihn befähigt, 
im Körper von Warmblütern zu gedeihen, nämlich 
das Wachstum bei 37 Grad Celsius (Blutwärme). 
Der Blindschleichentuberkelbazillus wächst nur 
bei Temperaturen von höchstens 25 Grad Celsius 
und geht bei höheren Temperaturen wie im Blute 
von Warmblütern zugrunde. Möller spritzte nun 
Reinkulturen von Blindschleichenbazillen Warm¬ 
blütern ein. Diese erleiden dadurch gar keinen 
Schaden, bleiben vielmehr gesund; sie werden 
aber nach wiederholten Einspritzungen gegen die 
echten Tuberkelbazillen immun, so dass sie bei. 
Einimpfung der letzteren nicht mehr erkranken. 

Prof. Möller ist von der Richtigkeit seiner 
Untersuchungen so sehr überzeugt gewesen, dass 
er den Mut hatte, sie an sich selbst zu erproben. 
Am 1. Märzi902 brachte ein Herr v.B. (zurKontrolle 
für Herrn Prof. Möller) sich in eine frische Schnitt¬ 
wunde am Unterarm Blindschleichentuberkelbazillen 
bei, ohne zu erkranken. Am selben Tage spritzte 
sich Professor Möller Blindschi ei chentuberkelbazillen 
in die Venen ein, ohne eine Reaktion zu erleiden. 
Im Oktober und November 1902 wiederholte Prof. 
Möller dieses Experiment dreimal an sich selbst; 
nur einmal hatte er Schüttelfrost und hohes Fieber, 
war aber schon am andern Morgen gesund. Täg¬ 
lich vorgenommene Untersuchungen seines Blutes 
ergaben niemals Tuberkelbazilien. Nachdem er 
sich so nach seiner Theorie immunisiert hatte, 
wagte es Prof. Möller am 4. Dezember 1902, sich j 
echte menschliche Tuberkelbazillen in die Venen 
einzuspritzen. Sein Allgemeinbefinden blieb ziem¬ 
lich normal, es trat aber kein Fieber, keine 
Schwellung, keine Reaktion ein. Zwar nahm sein 
Körpergewicht in den nächsten zwei Monaten um 
ca. 15 Pfund ab, ist jedoch seit April v. J. wieder 
normal. Von derselben Bazillenkultur, die er sich 
zuletzt eingespritzt hatte, brachte er eine Dosis 
auch zwei Meerschweinchen bei und beide wurden 
tuberkulös. Prof. Möller fasst das Ergebnis seiner 
Versuche und Selbstinfektionen dahin zusammen: 
»A. Möller konnte sich, nachdem er sich einmal 
subkutan und dreimal intravenös Blindschleichen¬ 
tuberkulose injiziert hatte, ohne an Tuberkulose 
zu erkranken, menschliche Tuberkelbazillen intra¬ 
venös injizieren von einer Kultur, welche ein 
gleichzeitig infiziertes Meerschweinchen tuberkulös 
machte. Möller hält hiernach seinen Blind¬ 
schleichentuberkelbazillus für das relativ unge¬ 
fährlichste und doch genügend wirksame Bakterium 
unter den säurefesten Bazillen, welche zur Erzeugung 
einer Immunität gegen Tuberkulose bei Warm¬ 
blütern überhaupt in Betracht kommen.« 


Es sei hervorgehoben, dass Experimente, auf 
ähnlichem Wege künstlich tuberkulös gemachte 
Tiere wieder zu heilen, bisher fruchtlos ausgefallen 
sind. Prof. Möller ist gegenwärtig damit beschäftigt, 
an Affen und Ziegen das Immunisierungsverfahren 
genauer auszuarbeiten. Ob es sich dereinst 
auch zur Heilung erkrankter Menschen wird ver¬ 
wenden lassen, ist eine Frage der Zukunft. 

Es ist kein Zweifel, dass die Möllerschen Ver¬ 
suche sehr ernst zu nehmen und von hoher Be¬ 
deutung sind. — Wir können zwar nicht leugnen, 
dass wir es lieber gesehen hätten, wenn Professor 
Möller seine Versuche zuerst an Affen und dann 
an sich vorgenommen hätte, denn der Einwand 
wird wohl nicht ausbleiben, dass Prof. Möller sich 
bereits durch die Umgebung von Tuberkulösen 
eine gewisse Immunität erworben habe. — Immer¬ 
hin sind auch die bisherigen Ergebnisse sehr viel¬ 
versprechend. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Bojer, Johan, Theodora. Schauspiel. (Stuttgart, 

Deutsche Verlagsanstalt, 1903.) 

Eberhard, Hanns von. Nicht Jena! Sedan! 

(Berlin, W. Schultz-Engelhard, 1904.) 

Goethe, Wolfgang von, Die Wahlverwandt¬ 
schaften. Bd. 21. (Stuttgart, J. G. Cotta.) Mk. 1.20 
Haas, Hippolyt, Der Vulkan, die Natur und das 
Wesen der Feuerberge. (Berlin, Alfred 
Schall.) 

Jüngst, Hugo C., Flammenzeichen. (Dresden- 
Blasewitz, Verlag der »Dtsch. Litt.- u. 
Kunst-Ztg.«) Mk, —.60 

Melschin, L., In der Welt der Verstossenen. 

(Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt, 1903.) 

Meyer, Hans, Das deutsche Volkstum. (Leipzig 

u. Wien, Bibliograph. Institut, 1903.) Mk. 18.— 
Ohlshausen, Johs., Geschwindigkeiten in der 
organischen und anorganischen Welt. 

(Hamburg, Boysen &Maasch) geh. Mk. 9. —, 

geb.Mk. 10.— 

Volkmann, Ludwig, Naturprodukt und Kunst¬ 
werk. (Dresden, Gerhard Kühtmann) brosch. 

Mk. 6.—, geb. Mk. 8.— 
Volkmann, Ludwig, Grenzen derKünste.(Dresden, 

Gerhard Kühtmann) brosch. Mk. 6.—, geb. Mk. 8.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Privatdoz. Dr. H. Buhlert i. Halle z. a. o. 
Prof. i. d. philos. Fak. d. Univ. Königsberg. — Prof. Dr. 
E. Gothein v. d. Univ. Bonn z. o. Prof. d. Nationalökon. 
u. d. Finanzwissenschaft a. d. Univ. Heidelberg. — D. a. 
o. Prof. f. Propädeutik d. Baukunst u. architekton. Zeichnen 
a. d. Techn. Hochschule Wien, K. Mayreder , z. o. Prof, 
dieser Fächer a. d. gen. Hochschule. 

Berufen: Oberlandesgerichtsr. Prof. Dr. Schnitze als o. 
Prof. a. d. Univ. Freiburg i. B. an Stelle d. nach Bonn 
beruf. Prof. Dr. Stutz. 

Habilitiert: A. d. Berliner Univ. d. Phys. Prof. Dr. 
R. Börnstein m. einer Antrittsrede ü. d. Grundlagen d. 
bisher. Ergebn. d. Wettervorhersag. als Priv.-Doz. f. Meteo¬ 
rologie. — Am 9. ds. Dr. med. Erwin Kehrer b. d. med. 
Fak. d. Univ. Heidelberg m. einer Probevorles. über 
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Sprechsaal. — Berichtigung. 


»D. derzeit. Anschauungen ix. d. Wert mod. Operationen 
b. Uterus-Karzinom«. 

Gestorben:- Karl Zittel, der hervorrag. Paläontologe 
u. Geologe. Seit 1899 war Zittel Präsid. d. bayer. Akad. 
d. Wissensch. u. Generalkonservator d. wissenschaftl. 
Samml. Bayerns. Aus d. reichen liter. Tätigkeit Zittels 
ist in erster Linie sein »Handbuch d. Paläontologie«, das 
umfangreichste Werk dieser Wissenschaft, zu nennen. 

I. J. 1873/74 nahm Zittel a. d. Rolfs’schen Exped. i. 
Ägypten u. d. Liby’schen Wüste teil. .— D. Prof. d. 
Botanik a. d. Berliner Univ., August Garcke. 

Verschiedenes: Die italienischen Chemiker planen 
f. Prof. Hugo Schiff, d. im April 1904 seinen 7 °- Ge¬ 
burtstag feiert u. d. 4 ° Jahre lang i. Italien als Forscher 
u. Lehrer gewirkt hat, eine würdige Ehrung. Alle Be¬ 
kannte, Freunde u. Fachgenossen, d. sich. a. dieser 
Ehrung z. beteiligen wünschen, wollen sich an Dott. 
Guido Bargioni, Florenz, Via Aretina in, wenden. — 
Der siebente internationale Kongress für allgemeine ; 
Religionsgeschichte wird vom 30. August bis 2. Sep¬ 
tember in Basel stattfinden. — Otto Karlcnua, der be¬ 
kannte Rechtslehrer, hat seit d. Sommersem. 1872 einen 
d. beiden altberühmten Pandekten-Lehrstühle d. Ruperto 
Carola innegehabt. Seine Lebensarbeit bestand i. d. hist. 
Erforschung d. altröm. Rechts. Sein' Hauptwerk ist die 
im grossen Stil angelegte »Römische Rechtsgeschichte'«. 


Zeitschriftenschau. 

Die Zukunft (Nr. 15). A. Till (»Leipzig im Welt¬ 
verkehr«) zeigt, dass Leipzig im Gegensatz zu anderen 
binnenländischen Handelsplätzen Deutschlands auch nach 
dem kommerziellen Niedergang Italiens seine Stellung 
behauptete; 1710 schlägt es seinen letzten Konkurrenten, 
Frankfurt a. M.; es wird die erste Handelsstadt im öst¬ 
lichen Europa. Erst als im 19. Jahrhundert der Waren¬ 
verkehr sich in unendlich viele Kanäle verzweigte, ging 
die überragende Stellung der Stadt verloren. Aber unter 
den neuen Verkehrsmitteln sahen die Messen immer 
grösseren Zufluss von Menschen und Waren: der Leip¬ 
ziger Messverkehr hat wohl in den 60 er Jahren seinen 
Höhepunkt erreicht. Die neuen Messen sind hauptsäch¬ 
lich Musterausstellungen, als solche aber haben sie eine 
— freilich bescheidene — Zukunft. 

Prometheus (Nr. 742). Im Lande der unbegrenzten 
Möglichkeiten wurde sogar der Popocatepetl zum Handels- 
objekt, wie H. Köhler-Mexiko mitteilt: am 26. August 
1903 ging das Besitzrecht für 300000 Pesos an ein nord¬ 
amerikanisches Syndikat über; es sollen Mittel und Wege 
geschaffen werden, die im Laufe von vielen Jahrtausen¬ 
den aufgespeicherten, ungeheuren Schwefelmassen (durch 
die sich schon der bisherige Besitzer, General Ochoa, 
ein hübsches Vermögen erwarb) auszubeuten, sowie 
Touristen eine gefahrlose und bequeme Berg- und Tal¬ 
fahrt zu ermöglichen. Zu diesem Zwecke plant man die 
Führung einer Bahn von Mexiko bis zum Krater, eines 
Observatoriums, eines Sanatoriums für Lungenkranke, 
eines komfortablen grossen Hotels etc. Dr. Paul. 

Sprechsaal. 

v. W., in B.-P. Bastardierung gelingt am besten 
zwischen den Varietäten derselben Art, weniger 
gut zwischen verschiedenen Arten einer Gattung. 
Kreuzung von Pflanzen verschiedener Gattung ist 
jedoch auch schon beobachtet worden; so z. B. 
gibt es Bastarde zwischen den Alpenrosengattungen 
Rhododendron und Azalea. Auch zwischen ein- 


und mehrjährigen Pflanzen gibt es Bastarde, so 
z. B. hat Briem eine mehrjährige Zuckerrübe ge¬ 
züchtet, die sich jedoch nicht bewährt, weil sie 
durch Bastardierung zurückschlägt. 

Die Gesetze der Bastardierung wurden erforscht 
von Mendel, Kerner, Correns, Tschermak, 
u. a., neuestens besonders durch De Vries. Der 
neueste Standpunkt der Forschung bezüglich der 
Eigenschaftenmischung ist Folgender.: Eine Ver¬ 
schmelzung der Merkmale findet nicht statt, sondern 
dieselben bleiben erhalten, nur werden sie unter 
Umständen latent,’ d. s. sie verschwinden in der 
nächsten Generation, tauchen aber einige Gene¬ 
rationen später wieder auf. Von Merkmalen, in 
denen sich die Eltern unterscheiden, tritt bei dem 
Bastard nur das bei einem der Eltern vorhandene 
Merkmal auf (Mendel-Gesetz). Wir können jedoch 
noch nicht im vorhinein bestimmen, welches der 
Merkmale bei dem Bastard zu erwarten sei. Über 
diese äusserst schwierigen und vielfach noch unauf- 
eklärten Fragen orientiert am besten der Sammel- 
ericht von C. Correns: Die Ergebnisse der 
neuesten Bastardforschungen, etc. (Berichte der 
deutschen botanischen Gesellschaft 1901). Auch 
(weitläufig und nur für Botaniker verständlich): De 
Vries, Die Mutationstheorie. II. Bd. Elementare 
Bastardlehre, 1903. Speziell über die Eigenschaften¬ 
mischung ein vorzüglicher allgemeinverständlicher 
Aufsatz: Die Mendelschen Regeln, ihre ursprüng¬ 
liche Fassung und ihre modernen Ergänzungen. 
(Biologisches Centralblatt 1902.) 


Herrn Z. Joss’ Schriften sind nicht sehr tief¬ 
gehende, aber ganz praktisch angelegte und daher 
für eine erste orientierende Einführung in die 
verschiedenen Gebiete der praktischen Psychologie 
ganz brauchbare Arbeiten. 


Berichtigung. 

In meinem Aufsatz »Die Herstellung von Dy- 
phtherie-Serum und dessen Prüfung« in Heft 52, 
vom 19. Dezember 03, 3. Absatz, habe ich folgenden 
Passus geschrieben: 

»Schon Ende der 80er und Anfang der 90er 
Jahre begannen Ehrlich und Behring ihre Versuche 
mit dem Gift, welches die Diphtherie-Bakterien 
produzieren, Tiere zu immunisieren.« 

Es liegt mir daran, ein Versehen richtig zu 
stellen, welches durch die Nebeneinanderstellung 
der Namen Ehrlich und Behring in diesem Satze 
unterlaufen ist und welches geeignet ist, eine irrige 
Auffassung von der Geschichte der Diphtherie- 
Heilserum-Entdeckung zu bewirken. — Während 
Behring seine Entdeckung des Diphtherie - Heil¬ 
serum schon 1890 veröffentlicht hat, liegen.von 
Ehrlich erst seit Ende 1892 Arbeiten vor, welche 
sich auf das Diphtherie-Heilserum beziehen. 

Dr. C. Enoch. 
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Zur Hygiene des Schreibens und Musi- 
zierens. 

Von Prof. Dr. J. Zabludowski. 

Die Erscheinungen der Überanstrengung 
beim Schreiben und Musizieren, und zwar die 
Müdigkeit, bezw. die Schmerzen in der Hand 
nach längerem Schreiben oder Spielen, ver¬ 
bunden mit mehr oder weniger Unlustgefühl, 
sind den meisten aus eigener Erfahrung be¬ 
kannt. Wenn man auch sagen könnte, es ist 
nicht für jedermann notwendig zu musizieren, 
so kann dies doch für das Schreiben nicht 
gelten. Wir stehen hier vor der dankbaren 
Aufgabe, durch Aufklärung dem Auftreten des 
Übels vorzubeugen, wie auch das Übergehen 
leichter Formen in schwerere, die richtigen 
Lähmungs- und Krampfformen, welche schon 
eine längere Berufstörung nach sich ziehen, 
zu verhindern. Es liegt nahe anzunehmen, 
dass die Überanstrengungserscheinungen von 
zu vielem Schreiben oder Musizieren eintreten. 
Dies stimmt aber bei weitem nicht in allen 
Fällen. Es ist daher von Bedeutung, auf die¬ 
jenigen Umstände hinzuweisen, unter welchen 
die Überanstrengung mehr oder weniger schnell 
auftritt, so dass die normalen Lebensvorgänge 
im menschlichen Körper überschritten werden. 
Es ist nötig, das Schreiben und das Musizieren 
getrennt zu betrachten, und zwar deswegen, 
weil das erstere doch zum alltäglichen Leben 
gehört, während das letztere immerhin für die 
grosse Menge Sache des Luxus ist. Man hat 
damit zu rechnen, dass selbst schlechtes Schrei¬ 
ben noch einen grossen Wert haben kann, was 
für schlechtes Spielen nicht gilt. 

Man kann leicht bestimmte Typen aufstellen 
für diejenigen, welche öfter von Überanstrengung 
beim Schreiben leiden. Die Formen, unter 
denen die Störungen sich äussern, sind derart 
verschieden, dass nur durch eine solche Son¬ 
derung falsche Schlüsse mit Bezug auf den 
Wert der einen oder der anderen Behandlungs¬ 
art zu vermeiden sind. Wie es überhaupt in 

Umschau 1904. 


der Natur nichts schroff Abgegrenztes gibt, so 
kommen auch hier Übergänge von der einen 
• Form zur anderen vor. 

Form 1. Eine Erlahmung der Finger kann 
dadurch entstehen, dass in einem ungeeigneten 
Milieu geschrieben wird: kleiner Tisch, schiefe 
und kleine Schreibplatte, ungeeignete Schreib¬ 
utensilien, wie harte kleine Feder, kleiner Feder¬ 
halter, kleines Tintenfass, zu wenig und zu 
dichte Tinte. Es ist hier nicht schwer, die 
schädigende Ursache und mit derselben auch 
deren Folgen zu beseitigen. — Form 2. Vieles 
rein mechanische Schreiben, Kanzleischreiben, 
welches ein peinliches Aufdrücken der Feder 
und somit auch einen beträchtlichen Druck 
der Hand gegen die Unterlage bedingt. Die 
Stellung der Hand beim Schreiben wird da¬ 
durch umgestaltet, dass der Schreiber die bei 
ihm entstandenen Schmerzdruckpunkte zu ent¬ 
lasten sucht. Bei weitem nicht immer wird in 
zweckentsprechender Weise ausgewichen. Man 
soll durchaus nicht dem Instinkte eine Raison 
unterstellen. Die Gleichgewichtsverhältnisse der 
arbeitenden Hand werden immer mehr und 
mehr gestört, eine grosse Vergeudung an Kraft 
findet statt. Durch Regulierung der Gleich¬ 
gewichtsverhältnisse vermittelst Veränderung 
der Lage der Hände, der Haltung und Führung 
der Feder werden die schmerzhaften Stellen 
der Hand vor weiterer Schädigung bewahrt. 
Sehr nützlich erweisen sich zur Ausschaltung 
von Schmerzpunkten an den Fingern vierkantige 
Federhalter; die Finger bekommen durch sie 
grössere Stützflächen. In vielen Fällen genügt^ 

1 schon die Benutzung eines solchen Federhalters 
zur Ausschaltung der Schmerzpunkte. Form 3. 
Leichtes Auftreten von Zittern der Hand bei 
nervösen, leicht erregbaren Individuen. Die 
Überanstrengung wird hier bedingt durch 
grosse Hastigkeit beim Schreiben. Die Hand¬ 
schrift wird immer mehr kritzelich und unleser¬ 
lich. Es wird nahezu zu einer Unmöglichkeit, 
in Gegenwart einer zuschauenden Person zu 
schreiben. Wie so mancher Stotterer noch 
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leidlich gut singen kann, so können nervöse 
Schreiber zum Schreiben grosser Initialen durch 
die Bewegung der Hand aus dem Ellbogen und 
der Schulter gebracht werden, und diese Figuren 
können noch ganz glatte Linien aufweisen. 
Man kann aber eine aufgeregte Person, welche 
sonst in Gegenwart anderer eine so zerrissene 
Schrift zutage fördert, als wenn sie in einem 
Holzkarren auf holprigem Wege geschrieben 
hätte, einfach dadurch zum ganz leidlichen 
Schreiben bringen, dass man sie einige Wochen 
lang täglich in Gegenwart des Arztes, event. 
des Schreiblehrers, zum Schreiben anhält, wobei 
systematisch die Zeilenzahl vermehrt wird. Da¬ 
bei kann jedem hier angewandten Mittel nur 
der Wert einer Aufmunterung, zugesprochen 
werden; In der Würdigung dieses Umstandes 
ist die Lösung einer sonst nahezu rätselhaft 
zutage tretenden Erscheinung zu finden. Wenn 
wir uns in den neueren Werken medizinischer 
Autoritäten über Schreibkrampf informieren, 
tritt uns eine stark pessimistische Auffassung 
entgegen. Vielfach heisst es rundweg: Schreib¬ 
krampf ist unheilbar. Nun wird wohl fast jeder, 
welcher die sich unter dem redaktionellen Striche 
illustrierter Zeitungen befindenden verkappten 
und offenen Anpreisungen durchzusehen pflegt, 
den Anzeigen eines Schreiblehrers begegnen, 
der seine Kuren zur Heilung des Schreib¬ 
krampfes und verwandter Krankheiten anbietet 
oder die Aufmerksamkeit auf diese Kuren durch 
die Veröffentlichungen von Danksagungen zu 
richten sucht. Er beruft sich auf Zeugnisse 
von berühmten Männern, denen seine Erfolge 
bekannt geworden sind. Es ist nicht zu über¬ 
sehen, dass die Zeugnisse kein Datum tragen. 
Seit etwa zwei Dezennien sind es immer die¬ 
selben. 

Jetzt wissen wir ganz genau, dass, wer 
vom Schreibkrampf spricht, nicht alle For¬ 
men durcheinander werfen darf. Eine Sta¬ 
tistik, welche allgemein vom Schreibkrampf 
spricht, ist vollständig wertlos.. Es hat sich 
der Gebrauch eingebürgert, alle Störungen 
beimSchreiben, die leichtesten wie die schweren, 
allgemein als Schreibkrampf zu bezeichnen. 
Bei solcher Statistik werden leichte Erfolge 
nicht ausbleiben. Mit den Lorbeeren bei der 
Behandlung des eigentlichen Schreibkrampfes 
stellt es’ sich ganz anders, d. h. wenn der zu 
Behandelnde einen richtigen Krampf hat, der 
sich jederzeit einstellt, sobald die Feder in die 
Hand genommen wird. Der befallene Finger 
zieht sich bald plötzlich so zusammen, dass 
die getroffene Feder in das Papier einsticht, 
bald springt ein Finger ab und die Feder 
weicht nach der einen oder der anderen Seite 
aus. Durch energische Massage wird die Über¬ 
empfindlichkeit der Finger herabgesetzt und 
dann gelingt es vielfach, Herr über die Hand 
zu werden, indem in Absätzen geschrieben 
wird: i — 2 Silben, i—2 Wörter, dann Absatz, 


Hand weiter verschieben oder von der Unter-, 
läge abheben. In schwereren Fällen werden 
Absätze schon in jedem einzelnen Buchstaben 
eingeschaltet, so bei den Übergängen von den 
Haarstrichen zu den Grundstrichen oder bei 
der Durchschneidung' des Grundstriches durch 
die Schleife in den Buchstaben mit Ober- und 
Unterlängen. Es wird dann eine Ruhepause 
eingeschaltet, um so früher, je früher der Krampf 
einsetzt. Die Pausen gestalten sich zu Vor¬ 
beugungsmitteln gegen den Krampf. In den¬ 
jenigen Fällen, in welchen trotz alledem bei 
jeder Berührung des Federhalters mit der Hand 
der Krampf auftritt, ist vielfach noch eine 
Möglichkeit vorhanden, wenn auch in beschränk¬ 
tem Masse, vieles eigenhändig zu Papier bringen 
zu können. Dazu kann der von uns konstruierte 
»Federträger« verhelfen. Wegen der Einfach¬ 
heit seiner Konstruktion ist er auch in einer 
vom Krampf befallenen Hand unverwüstlich 
und er schafft die Möglichkeit, die erkrankten 
Muskeln, event. Finger aus dem Schreibakte 
vollständig auszuschalten. Vermittelst dieses 
Federhalters kann man sogar beim Vorhanden¬ 
sein auch nur der zwei letzten Finger an der 
Hand noch leidlich gut schreiben. Dieser 
Federhalter wird nicht von den für gewöhnlich 
für das Schreiben gebrauchten Muskeln geführt. 
Die kleinen Muskeln der ersten drei Finger, 
welche gewöhnlich am meisten gelitten haben, 
werden hier beim Schreibakte ganz ausge¬ 
schlossen. Dieser Federhalter wird von Ersatz¬ 
muskeln geführt. 

Es ist ein Federhalter von gewöhnlicher 
Form mit einem Ansätze an seinem unteren 
Drittel, welcher im Querschnitt die Form eines 
Ankers hat. Der Ansatz wird zwischen den 
zweiten und dritten Finger oder zwischen die 
nächsten zwei folgenden Finger gesteckt. Der 
ganze Federhalter wird mit der geschlossenen 
Hand, die auf dem Schreibpapiere leicht an- 
liegt, geführt. (Vgl. nebenstehende Fig.) 

Wenn jetzt in der Zeit der besonders 
hastigen Tätigkeit auf allen Gebieten die 
Störungen beim Schreiben eine recht ver¬ 
breitete Erscheinung geworden sind, so glauben 
wir doch, dass die Verbreitung der betreffenden 
Affektion ihren Höhepunkt bereits überschritten 
hat. In der mehr und mehr zunehmenden 
Popularisierung der Schreibmaschine, besonders 
derjenigen mit sichtbarer Schrift,, ist ein Damm 
geschaffen gegen grössere Schädigungen von 
Berufsschreibern, welchen der schwierigste Teil 
des Schreibens, das mechanische Abschreiben, 
zufällt. In der Stenographie , welche Gemein¬ 
gut der Schüler aller höheren Lehranstalten 
werden muss, ist ein radikales Mittel zu finden 
gegen die Verbreitung des Zitterns beim 
Schreiben und das Unleserlichwerden der 
Schrift. Endlich in dem im vergangenen Jahre 
erfolgten Einschreiten des preüssischen Kultus¬ 
ministeriums gegen das schlechte Schreiben der 
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Schüler höherer Schulklassen ist eine grosse 
erzieherische Bedeutung zu suchen, welche jede 
Vernachlässigung der Bedingungen eines ratio¬ 
nellen Schreibens wirksam beseitigen wird. 

Der Grund zur Überanstrengung beim 
Musizieren ist darin zu suchen, dass die Kom¬ 
ponisten die Leistungsfähigkeit der gewöhn¬ 
lichen menschlichenHand vielfach überschätzen. 
Man könnte sagen, dass viele der neueren 
Komponisten direkt unhuman vorgehen. Sie 
stellen Aufgaben, an denen man sich die Finger 
verzerrt und die Nerven aufs äusserste ab¬ 
spannt. Mit dem Geiger ist es weit besser 
bestellt als mit dem Pianisten. Ihm stehen 
wenigstens entsprechend seiner Altcrsentwicke- 
lung verschieden grosse Geigen zur Verfügung 


Wenn es einerseits Sache der Pädagogik ist, nicht 
die Wehr- und Widerstandsfähigkeit des Gros 
der Spielenden überschreiten zu lassen durch 
Übung schwerer und zu langer Musikstücke, 
so hat sich andererseits in letzter Zeit die 
Klavierbautechnik aus einer langen Somnolenz 
aufgerafft und vielfach Versuche gemacht, das 
Klavier den demselben gestellten Aufgaben 
mehr entgegenzubringen. Ein unsterbliches 
Verdienst fällt in dieser Richtung Paul von 
jankö zu, der den Reigen begonnen hat. 
Er hat seine Klaviatur treppenartig ausgestaltet. 
Dabei ging er von dem Gesichtspunkte aus, 
dass beim Klavierspielen die Finger in drei 
Ebenen liegen und dass daher die Bewegungen 
der ganzen Hand bei Läufen und Akkorden 
leichter in senkrechter als in wagerechter 
Richtung aufeinanderfolgen können. Wir 
haben Jugendklaviere mit kleineren Tasten 


Federhalter für Schreibkrampfleidende. 


und dadurch kann infolge einer methodisch 
graduierten Steigerung der Anforderungen und 
der Leistungen das Wachstum der Finger ent¬ 
sprechend zunehmen. Die mehr in Anspruch 
genommenen Finger, und zwar die ersten diei 
Finger der linken Hand, werden um 1—2 cm 
länger. An Klavieren mit Tasten, welche für 
einen Rubinstein berechnet waren, arbeitet ein 
schwaches anämisches, dem Kindesalter kaum 
entwachsenes Mädchen 6—8 Stunden täglich. 
Man kann mit Entschiedenheit sagen, dass 
die heutige Klaviertechnik die physiologische 
Leistungsfähigkeit der Hand bereits über¬ 
schritten hat. Eine Don Juan-Phantasie von 
Liszt ist eine Gewalttat, welche nur von Ath¬ 
leten imponierend ausgeführt werden kann. 
An Rubinsteins Etüde Cdur stacccato und 
Schuberts Wanderer-Phantasie, Op. 15, und an 
Perpetuum mobile-Etüden sind nicht selten 
Hände gestrauchelt und dadurch musikalische 
Talente in den Anfängen zu Grunde gegangen. 


eingeführt t ). Dann ist zu nennen das Virgil- 
Technik-Klavier zu Studienzwecken, an wel¬ 
chem statt der musikalischen Töne ein schwaches 
Geräusch vernehmbar wird sowohl beim An¬ 
schlag als auch beim Verlassen der Tasten; 
ferner Klavier-Resonanz, System*Moser-Schulz, 
wobei infolge der grösseren Elastizität eines 
grösseren und homogeneren Klavierbodens der 
Einzelton sehr lange klingt, so dass ein Le¬ 
gatospiel ohne lange Übung und ohne Pedal- 
gcbrauch möglich wird. 

Aber neben der Überanstrengung der aus¬ 
übenden Musiker ist auch der Musik Hörerschaft 
Rechnung zu tragen. Ein Übermass der Reize 

1) Vgl.J.Zabludowski, Einige Bemerkungen über die 
Klavierspielerkrankheit und deren Verhütung. All¬ 
gemeine Musikzeitung, Charlottenburg, Jahrgang 
1900. — Derselbe, Über Schreiber- und Pianisten¬ 
krampf; von Volkmannsche Sammlung klinischer 
Vorträge Nr. 290 291, Leipzig 1901 bei Breitkopf 
& Härtel. 
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— mögen sie grob mechanische oder akustische 
sein — ruft eine Überreizung des Nervensystems 
hervor, zuerst direkt an der Peripherie, an der 
betroffenen Stelle, und später auf dem Wege 
der Übertragung auch an dem Zentralnerven¬ 
system. In manchen Fällen verliert sich die 
schädigende Wirkung der Überreizung nur da¬ 
durch, dass die Aufmerksamkeit des Hörers 
nachlässt. Die akustischen Reize kommen gar 
nicht mehr zur Perzeption; der Kontakt zwischen 
dem Spieler und dem Hörenden ist unter¬ 
brochen worden. Die Längen mancher Kom¬ 
positionen tragen bei weitem nicht zur Steige¬ 
rung des Wohlempfindens der Hörer bei. Im 
Gegenteil, es macht sich bei ihnen Erschöpfung, 
eine Art von körperlicher und geistiger Ab¬ 
spannung bemerkbar, bei nicht wenigen stellt 
sich noch dazu ein wehmütiges Gefühl ein, 
bedingt durch die Mitempfindung für die aus¬ 
übenden Künstler, deren körperliche Mittel 
und Energie aufs äusserste in Anspruch ge¬ 
nommen werden. 

In der Technik der Musik sind wir nahezu 
an einem Endpunkt angekommen, da die 
physiologische Möglichkeit zur geistigen und 
körperlichen Bewältigung eines Mehr nicht vor¬ 
handen ist. 


Die Rassen im alten Ägypten. 

Von Prof. Dr. A. WlEDEMANN. 

(Schluss.) 

Ein weiteres Bedenken diesen altern Arbeiten 
gegenüber muss darauf beruhen, dass dieselben 
nur die Schädel der alten Ägypter in Betracht 
ziehen, wie dies bei anthropologischen Arbeiten 
eine Zeitlang Gebrauch war und da auch berechtigt 
ist, wo ausschliesslich.oder doch wesentlich Schädel 
überkommen sind. Im Niltale liegt die Sache 
wesentlich anders. Hier besitzt man in den Mu¬ 
mien die ganzen Gestalten und von diesen nur 
den Kopf zu berücksichtigen, geht nicht wohl an. 
Für die Bestimmung der ethnographischen Stellung 
des Menschen hat auch sein übriger Körper grund¬ 
legende Bedeutung. Freilich muss man sich dabei 
vor einer Überschätzung des Aussehens der Mu¬ 
mien hüten. Es ist ja bewundernswert, wie gut 
verhältnismässig die altägyptischen Leichen erhalten 
geblieben sind, aber wirklich treue Abbilder der 
Menschen, welche einst an den Ufern des Niles 
lebten, bilden die Mumien doch nicht. Hierin 
waren die zur Erhaltung der Körper angewendeten 
Methoden viel zu rohe. Sie hätten in einem weniger 
trocknen Klima, wie dem, welches Ägypten besitzt, 
den Leichnam überhaupt nicht vor dem Verfall zu 
bewahren vermocht, und nicht selten sind die 
Körper, welche man im Altertume ohne weiteres 
im Wüstensande bettete und welche hier austrock¬ 
neten, besser erhalten als die dem Mumifizierungs¬ 
prozess unterzogenen. Nur vergehn letztere, sobald 
sie der Wüste entnommen und in feuchtere Um¬ 
gebung gebracht werden, sofort und erliegen mit 
geradezu unheimlicher Schnelligkeit der Verwesung, 
welche sie während Jahrtausenden verschont hatte. 


Durch die Mumifizierung wurde fast regelmässig 
das Innere der Nase oder ein Teil des Rachens 
zerstört, da man von hier aus die Knochen nach 
der Hirnhöhle zu durchbohrte, um das Gehirn 
entfernen zu können. Ebenso werden die Einge¬ 
weide im weitesten Sinne des Wortes, also ein¬ 
schliesslich Lunge, Herz, Magen a.us dem Leibe 
herausgenommen, den man zu diesem Zwecke von 
der Seite hin zu öffnen pflegte. Die äussern Fleisch¬ 
teile schrumpften unter der Einwirkung des Natron¬ 
bades und des Eintauchens und Begiessens mit 
heissem Asphalt ein. Vorspringende weiche Teile, 
wie Nasenspitze, Ohren, Brüste wurden durch die 
fest angezogenen Mumienbinden zerdrückt, u. s. f. 
Infolge aller dieser Manipulationen behielten nur 
besonders vorsichtig behandelte Leichen ein un¬ 
gefähr dem einstigen Menschen entsprechendes 
Aussehen, der grösste Teil der Mumien hat ein 
abschreckendes, oft kaum menschenähnliches Aus¬ 
sehen erhalten. Aber trotz alledem ist dieses 
Material für die Wiederherstellung der Gestalten 
der alten Ägypter von grösster Wichtigkeit. Es 
gewährt in dieser Beziehung weit reichhaltigere 
Anhaltspunkte als es ausschliesslich Skelette oder 
gar nur Schädel gewähren könnten. 

Die genannten beiden Punkte, welche bei den 
älteren Arbeiten zu Unzulänglichkeiten in den Er¬ 
gebnissen führen mussten, die Nichtberücksichtigung 
des Zeitalters der Mumien und die Nurberück¬ 
sichtigung ihrer Schädel, in umfassender Weise 
vermieden zu haben, ist ein Verdienst von Ru¬ 
dolf Virchow. Vor allem durch diese bessere 
und umfassendere Methodik hat seine Arbeit über 
die Mumien der Könige im Museum von Ru lag 
für das Studium des ägyptischen Volksaussehens 
Epoche gemacht. Die ‘späteren Forscher haben 
im allgemeinen gesucht, Virchows Beispiele zu 
folgen und unter Berücksichtigung der Fundumstände 
und Beigaben das Alter der jeweiligen Mumien zu 
bestimmen und sie als Ganzes zu untersuchen. 
Hierbei ergab zunächst eine eingehende Unter¬ 
suchung der bei Dü el buhari zu Theben entdeck¬ 
ten Königsmumien, dass in der Zeit der 18. bis 
21. Dynastie (1700—1000 v. Chr.) die bereits oben 
berührte Tatsache zu vollem Rechte besteht, dass 
das Aussehen der Könige in ihrer leiblichen Er¬ 
scheinung und im Portrait sich sehr wenig ent¬ 
sprechen. Man muss also für diese Zeit für ethno¬ 
graphische Zwecke von den Mumien, nicht von 
den Abbildungen ausgehen. 

Die meisten der Herrscherköpfe, besonders 
aus der Ramessidenzeit erscheinen auf Grund der 
Mumien dolichocephal, so dass also der grösste 
Breitendurchmesser erheblich kürzer als der grösste 
Längendurchmesser ist. Das Haar ist glatt, lang, 
wellig, zuweilen lockig. Die Kieferstellung ist 
orthognath, so dass also die Schneidezähne einan¬ 
der senkrecht gegenüberstehn. Die Nase ist 
schmal, hoch, meist mit leichter Adlerform des 
Nasenrückens. An Negerköpfe findet sich keinerlei 
Anklang. — Von der Dolichocephalie finden sich 
aber Ausnahmen. Die Thutmosiden zeigen zum 
Teil mesocephalen Schädelbau und andere nähern 
sich stark der Brachycephalie, so dass also der 
grösste Breitendurchmesser des Schädels dem 
grössten Längendurchmesser ziemlich nahekommt. 
Und wie die Schädel der verschiedenen Persönlich¬ 
keiten Abweichungen zeigen, so auch ihr übriger 
Körperbau. Einige sind auffallend schlank und 
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Fig. 6. Von vorn. Fig. 7. Profil. 

Kopf der Mumie Seti I. 


mager, andere dick. Einige haben Beine von üb¬ 
licher Länge, andere die sehr langen Beine, wie 
sie sich sowohl im heutigen Ägypten wie bei Stämmen 
am obern Nil nicht selten wiederfinden. Bei einigen 
ist die zweite Zehe länger als die erste, bei andern 
nicht, u. s. f. Kurz, von einem einheitlichen, klar 
ausgeprägten Rassencharakter kann bei diesen 
Mumien keine Rede sein. Man gewinnt aus ihnen 


vielmehr den Eindruck, dass in diesen Persönlich¬ 
keiten Blut von verschiedenem Ursprünge floss, 
von dem bald dieses, bald jenes Element stärker 
zum Durchbruch kam, dass also die Herrscher¬ 
familien des 17. bis 11. Jahrhunderts v. Chr.. und, 
soweit wir verfolgen können, auch ihre Untertanen 
einer Mischrasse angehörten. 

Den Grund dieser im Gegensatz zu der altern 




Fig. 8. Von vorn. 

Kopf der Mumie Tfiuthmosis II. 


Fig. 9. Profil. 
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Anschauung von der Einheit des Ägyptertumes 
stehenden Tatsache könnte man nun darin suchen, 
dass die Ägypter bereits vor und während des 
zweiten Jahrtausends v. Chr. vielfach in Beziehung zu 
fremden Völkern traten. Einwanderungen aus Asien, 
Libyen, dem südlich gelegenen Afrika fanden statt, 
Sklaven und Sklavinnen wurden von dort bezogen, 
Zwischenheiraten abgeschlossen. Die ägyptische 
Rasse könnte daher ursprünglich eine einheitliche 



Eig. io. Mumie desPrinzen T’et-ptah-auf-anch. 

21. Dynastie (um 1000 v. Chr.). 

gewesen sein, sich aber im Laufe der Zeit mit 
heterogenen Elementen vermischt und dadurch ver¬ 
ändert haben. Aber dieser Ausweg versagt, wenn 
man die ältesten ägyptischen Denkmäler in das 
Auge fasst. Durch die Ausgrabungen von Petrie. 
de Morgan, Amelin eau, u. a. ist die Kultur 
der Zeit vor der Erbauung der Pyramiden zugäng¬ 
lich geworden. In dieser sog. Nagada-Periode 
wurde der Mensch zwar technisch häufig recht 
unvollkommen dargestellt, aber doch so, dass seine 
charakteristischen Merkmale sich klar erkennen 


lassen, und mit dem unverkennbaren Bestreben 
nach Naturalismus. Ausserdem besitzt man aus 
dieser Zeit sehr zahlreiche Überreste der damals 
lebenden Menschen, nicht nur in Gestalt von 
Schädeln und Skeletten, sondern auch in der von 
im Sande getrockneten, vortrefflich erhaltenen 
! Leichen. 

Auf Grund der Darstellungen dieser Periode 
hat Petrie, einer der besten Kenner des alten Ägyp- 



Fig. ii. Mumie des Oberpriesters Masaherta 
(um noo v. Chr.). 

tens, gesucht, 6 verschiedene. Rassen aufzustellen, 
welche damals das Niltal bevölkert hätten: 

i. Der Typus mit der Adlernase, mit hoch 
gewölbtem Schädel und spitz auslaufendem ziemlich 
langen Yollbart. Dieser Typus ist in der Früh- 
zeit der bei weitem häufigste. Er findet sich in 
spätem Perioden so gut wie völlig unverändert 
wieder in den Bildern der westlichen Grenznach¬ 
barn Ägyptens, der Libyer, und daher liegt der 
Schluss nahe, dass es sich bei ihm um eine Rasse 
handelt, (welche einst ganz Nordafrika besiedelte 
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und von der noch die heutigen libyschen Stämme 5. Der Typus mit vorstehendem Barte, bei dem 
abstammen. _ die Basis der Nase eine horizontale Linie bildet 

2. Der Typus mit . .geflochtenem Barte, welcher und der Bart sehr stark' vorsteht. Auch diese 
sich nur bei Gefangenen findet. Dieser zeigt kurzes Leute erscheinen bald als Besiegte, bald als Ge- 
lockiges Haar, einen geflochtenen, herabhängenden nossen der Sieger. 

Bart, eine gerade, dicke Nase mit rundlicher Spitze, 6. Der geradlinige Typus, dem mehrere Könige 
ziemlich dicke Lippen, ein zurücktretendes Kinn, angehören. Bei ihm bildet die Profillinie von Stirn 
Als Kleidung erscheint einmal ein an einem Gürtel und Nase im allgemeinen eine Gerade und höchstens 
befestigtes Tuch, sonst sind die Leute nackt und gelegentlich zeigt sich eine leichte Anschwellung 
an einem derselben lässt sich die Beschneidung an der Stirn. Die Kinnbacken sind breit, die 
erkennen. Lippen gut geformt, das Haar ist lang und wellig, 



IV. Der Typus mit der aufgebognen Nase. VI. Der geradlinige Typus. 


Fig. 12. Petrie’s sechs ägyptische Rassen. 

3. Der spitznäsige Typus, bei dem die Nase doch wird es meist abgeschoren, der Bart ist 
gross, dünn und scharf zugespitzt ist. Der Bart diinn. 

steht etwas vor, das Haupthaar ist in einen dicken, Aus diesen sechs Typen hat sich nach Petrie 
vom Wirbel ausgehenden Zopf zusammengeflochten, der gemischte Typus entwickelt, den die Ägypter 

Als Gewand tragen die Angehörigen dieses Typus, seit der Zeit der Pyramidenerbauer zeigen. Hinzu¬ 
weiche als Gabenbringer, aber nicht als Gefangene zufügen ist dem nur, dass bei dieser Aufzählung 

auftreten, gelegentlich einen mantelartigen Rock, ein Typus übergangen worden ist, welcher bereits 

welcher vom Hals bis zu der Wade herabreicht, ganz am Anfänge der ägyptischen Entwicklung ver- 

4. Der Typus mit der aufgebogenen Nase, schwindet und daher keinen Einfluss auf das 

Hier ist die Nase kurz und dick, steht stark vor spätere ägyptische Volk auszuüben vermochte. Es 

und verläuft nach unten in einer schräg zur Spitze ist dies der steatopygische, der einen auffallend 

aufsteigenden Linie. Das kurze Kinn tritt zurück, starken Fettansatz am Hinterteile des Körpers und 

die Augenbrauen sind stark betont, das Haupthaar an den. Oberschenkeln zeigt. Ihn hat man häufig 

ist wellig oder gelockt. Gelegentlich sind die be- dem gleichen Körperbau der Buschmänner und 

treffenden Leute, welche als Besiegte und als Ge- Hottentotten verglichen; er kommt aber weit 

folgsleute der Könige erscheinen, beschnitten. näher bei Ägypten, am obern Nile vor. Ihn zeigt 
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in den ägyptischen Reliefs um 1500 v. Chr. auch 
eine Königin des an der Küste des roten Meeres 
gelegenen Landes Punt. 

Die Scheidung der Typen beruht in dieser 
Aufstellung auf Abbildungen. Ob sie sich durch¬ 
weg streng festhalten lässt, kann fraglich erscheinen. 
So sind die Unterschiede zwischen den Typen 3, 

4 und 5 nur geringe und können sehr wohl durch 
verschiedene Kleidung und Haartracht veranlasst 
sein, so dass nur vier sicher vorhandene Typen 
übrigbleiben würden. Was bei Petrie hier beson¬ 
ders angenehm berührt, ist der Umstand, dass er 
die Typen als solche hinstellt und sie nicht ohne 
weiteres mit uns sonst geläufigen Völkernamen be¬ 
legt, mit Ausnahme des ersten Typus, dessen Zu¬ 
gehörigkeit zu den Libyern wohl tatsächlich als 
sicher angesehen werden kann. Freilich ist dieser 
Behauptung von anthropologischer Seite wider¬ 
sprochen worden, allein dies ist auf Grund eines 
Versehens geschehen. Neben die prähistorischen 
Vertreter des ersten Typus hatte Petrie auf einer 
Tafel, die seine Arbeit begleitet, die Bilder eines 
Libyers und zweier Amoriter gestellt. Letztere 
weil er aus einer Reihe, von anderer Seite übrigens 
bestrittener Gründe die Amoriter mit den Libyern 
verwandt sein lässt! Der betreffende Kritiker hat 
nun, obwohl Petrie angiebt, dass diese Köpfe 
Amoriter darstellen und aus der 19. Dynastie 
stammen, angenommen, sie gehörten der Steinzeit 
an und ergäben die Grundformen des ersten Typus. 
Da sie einen semitischen Eindruck machten, ver¬ 
warf er die Libyertheorie; allein, wie wir eben 
gesehen haben, ist der Ausgangspunkt dieser Aus¬ 
führungen unrichtig gewählt, es kommen damit 
auch die aus ihm gezogenen Schlüsse in Wegfall. 

Neben den Abbildungen liegen Leichenreste 
aus der Nagada-Periode bisher nur in ge¬ 
ringem Umfange und nicht entsprechend durch¬ 
gearbeitet vor. Die in dieser Beziehung reich¬ 
haltigsten und am sorgsamsten beobachteten 
Funde der Amerikaner Reisner und Lythgoe 
aus der Gegend von Girgeh sind noch nicht 
veröffentlicht. Die Schlüsse können dsfiier hier 
nur vorläufige sein, und dies um so mehr, 
als die anthropologisch geschulten Forscher, welche 
die Frage auf Grund der ihnen jeweils zugänglichen 
Körperreste behandelt haben, dabei zu sehr ver- i 
schiedenartigen Ergebnissen gelangt sind. Fouquet j 
findet beispielsweise unter den Schädeln solche 
mit den charakteristischen Merkmalen von Indern, 
Hottentotten, Berbern, Nubiern. Petrie weist auf 
eine grosse Ähnlichkeit der Masse der Schädel mit 
solchen der heutigen Kabylen und der alten Algerier 
hin. Randall-Mac Iver, der ursprünglich der 
gleichen Ansicht wie Petrie war, ist von ihr wieder | 


zurückgekommen. Kollmann unterscheidet Se¬ 
miten, Nubier, Libyer, Neger (18X) und Pygmäen 
(20X), wobei das Vorkommen letzterer beiden vom 
historischen Standpunkte aus Bedenken erregen 
muss. Die Neger haben zwar auch nach Angabe 
der altägyptischen Texte südlich von Ägypten ge¬ 
haust, aber zwischen ihnen und den Ägyptern 
wohnten den letztem verwandte hamitische Stämme, 
so dass die Neger nicht unmittelbare Grenznach¬ 
barn waren. In den Texten spielen engere Be¬ 
rührungen zu ihnen erst vom mittlern Reiche an 
eine Rolle, im alten Reiche werden sie nicht ab¬ 
gebildet. Ebensowenig erscheinen die Pygmäen 
in den Darstellungen. Wo Zwerge auftreten, han¬ 
delt es sich um verkümmerte und verwachsene 
Menschen. Nicht einmal in der Mythologie finden 
sich Pygmäen erwähnt, der zwergartige Gott Bes 
ist ein Verwachsener. Einzelne Inschriftstellen 
können zwar dahin gedeutet werden, dass ein 
Pygmäenvolk den Ägyptern bekannt war, aber dann 
wäre dies ein in weiter Ferne weilender Stamm 
gewesen, bis zu dem nur in Ausnahmefällen einzelne 
Reisende Vordringen konnten. Unter diesen Um¬ 
ständen muss man wohl weitere Beweise abwarten, 
ehe man das Vorhandensein dieser beiden Bestand¬ 
teile, welche zusammen nahezu 2/5 der ältesten 
ägyptischen Bevölkerung ausgemacht haben sollen, 
in dem Lande als sicher wird annehmen können. 

Aber, wie dem auch sei, das eine geht aus allen 
diesen anthropologischen Untersuchungen doch 
hervor, dass auch diese Quellenreihe das ägyptische 
Volk als ein aus verschiedenen Bestandteilen zu¬ 
sammengesetztes erweist. In der Urzeit Ägyptens 
kann ebenso wenig wie in der Zeit des zweiten 
Jahrtausends v. Chr. im Niltale von einer einheit¬ 
lichen Rasse die Rede sein. Hierin deckt sich 
das Ergebnis der anthropologischen Forschung 
mit dem der kunstbetrachtenden und mit dem der 
Linguistik. Wenn man auch noch darüber im 
Zweifel sein kann, aus welchen Bestandteilen sich 
die historischen Ägypter zusammensetzten: dass 
sie aus verschiedenen Elementen entstanden waren, 
kann als feststehende Tatsache angesehen werden. 
Mit grosser Wahrscheinlichkeit wird man als Einzel¬ 
elemente Libyer, Hamiten (Nubier) und Semiten an- 



Fig. 14. Libyscher Fürst als Gefangner _ 
(Zeit Ramses III.) 
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nehmen können, doch mögen ausserdem zahlreiche 
andere Stämme in minderem Masse in Betracht 
kommen. Jedenfalls findet sich bereits bei dem 
uralten Kulturvolke an den Ufern des Niles das 
gleiche Verhältnis, welches die modernen Völker 
aufweisen. Wie heutzutage alle Kulturvölker, so 
hat auch damals das ägyptische nicht aus einer 
einheitlichen Rasse bestanden, sondern ist bunt aus 
den verschiedenartigsten Bestandteilen zusammen¬ 
gesetzt gewesen. 

Staaten und Völker im Lichte der Entwick¬ 
lungslehre. 

Von W. Gallenkamp. 

Wie jedes neue Prinzip, hat auch der Darwinis¬ 
mus oder besser die Entwicklungslehre ihre Be- 



Fig. 15. Statue eines Zwerges (im Museum zu Kairo). 


Versuche in dieser Richtung sind zwar schon des 
öfteren gemacht worden. Darwin selbst macht 
einzelne diesbezügliche sehr treffende Bemerkungen, 
an anderen Stellen indes will er gerade das soziale 
Leben der Menschheit von dieser Betrachtungs¬ 
weise gänzlich ausgeschlossen wissen. Am be¬ 
kanntesten sind die auf darwinistischer Grundlage 
entwickelten Ideen der Sozialisten; die hieraus re¬ 
sultierenden Utopien zeigen indes, dass diese An¬ 
wendungsweise der Entwicklungslehre eine falsche 
war. Im übrigen zeigt sich bis vor kurzem in den 
Kreisen der Sozialwissenschaftler viel mehr eine 
Gegnerschaft als eine Billigung des Hereinziehens 
von evolutionistischen Ideen in ihr Gebiet. Auch 
ist es nur zu bekannt, dass in letzterer Zeit über¬ 
haupt gegen den Darwinismus mehr Stellung ge¬ 
nommen wird als früher; gar nicht wenige Stimmen 
j erklären ihn überhaupt für überwunden, für abgetan. 



Fig. 16. Statue des Gottes Bes (im Louvre zu Paris). 


rechtigung beweisen müssen durch den ihr inne¬ 
wohnenden Grad an Fruchtbarkeit. Dass ihr dieser 
Beweis gelungen, ist zu bekannt. Obgleich der 
Entwicklungsgedanke von Darwin selbst so gut wie 
ausschliesslich auf Tier- und Pflanzenformen be¬ 
schränkt worden war, gibt es heute kaum ein Ge¬ 
biet der Wissenschaft, das nicht diesen neuen Ge¬ 
danken sich zu eigen gemacht und aus ihm neue 
Richtungen und neuen Gewinn geschöpft hätte. 
Wie meistens ist indes das uns am nächsten Liegende, 
das uns am meisten interessieren Sollende dabei 
zuletzt an die Reihe gekommen. Dass der Mensch 
als solcher, als höhere Tierform vom Entwicklungs¬ 
standpunkt zu betrachten ist, war natürlich früh¬ 
zeitig, schon von Darwin selbst, erkannt worden, 
dass aber die Betrachtung der Menschheit , der 
menschlichen Gesellschaft, der Kultur, des Staates 
ebenfalls von diesem Standpunkt aus zu erfolgen 
habe, ist erst eine Errungenschaft der letzten Jahre, j 


Mit wie wenig Berechtigung, wissen die Leser der 
»Umschau« aus den verschiedenen hier veröffent¬ 
lichten Aufsätzen. Es war darum ein sehr ver¬ 
dienstvoller Gedanke, die Anwendbarkeit des dar- 
winistischen Prinzipes gerade auf das uns und 
unsere Zukunft so nah berührende Gebiet des 
sozialen und staatlichen Lebens zum Gegenstand 
eines Preisausschreibens zu machen, dessen Ergeb¬ 
nisse jetzt in dem Sammelwerk »Natur und Staat«!) 

l) Natur und Staat, Beiträge zur naturwissenschaft¬ 
lichen Gesellschaftslehre. Eine Sammlung von Preis¬ 
schriften, herausgegeben von Prof. Dr. Ziegler in Ver¬ 
bindung mit Prof. Conrad und Prof. Plaeckel. (G. Fischer, 
Jena.) Mk. 40.—. 

Bd. 1. Matzat, Philosophie der Anpassung 
Bd. 2. Ruppin, Darwinismus und Sozial Wissenschaft 
Bd. 3. Schallmayer, Vererbung und Auslese im 
Lebenslauf der Völker. 
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veröffentlicht werden. Die in diesen Schriften ge¬ 
botene Fülle von Erkenntnis und Verständnis für 
das Leben, Werden und Vergehen der Menschheit 
in der Vergangenheit, und von weiten Ausblicken 
in ihre Zukunft ist nur wiederum ein Beweis dafür, 
dass auch auf diesem ihm scheinbar fernliegenden 
Gebiete der Entwicklungsgedanke seine Frucht¬ 
barkeit und damit seine Richtigkeit bezeugt hat. 

Ich nannte eben das Gebiet des Staatenlebens 
der Menschheit ein der Evolutionstheorie scheinbar 
fernliegendes. In der Tat gilt diese ja streng ge¬ 
nommen nur für das Individuum. Die Gesetze 
und Erscheinungen, die wir als Merkmale einer 
Evolution, d. h. einer Entwicklung kennen gelernt 
haben, liegen im Wesen, in der Eigenart des In¬ 
dividuums gegründet und wirken nur bei und an 
diesem. Es versteht sich daher nicht von selbst, 
dass wir diese Gesetze und Erscheinungen auch 
auf eine Mehrheit von Individuen ausdehnen, wie 
sie ein Staat darstellt, die physisch (und die Evo¬ 
lution wirkt ja nur physisch) ohne jeden Zusammen¬ 
hang miteinander stehen. Andererseits sehen wir 
aus der Vergangenheit, dass Nationen und Rassen 
genau denselben Werdegang, ein Entstehen, ein 
Blühen, ein Verfallen, ein Verschwenden zeigen, 
wie das Individuum und wie jene Tier- und Pflan¬ 
zenarten der Vorzeit, deren Schicksal wir ja erst 
durch die Entwicklungslehre verstehen gelernt 
haben. Was für jene Tierrassen gilt, gilt auch für 
die Menschenrasse und ihre Teile, die Staaten. 
Auch dürfen wir nicht vergessen, dass auch der 
Körper des Individuums keine Einheit ist, sondern 
eine zahllos gegliederte Ansammlung von Aber¬ 
millionen bis zu einem gewissen Grade selbst¬ 
ständiger Organismen, ein Zellenstaat. Das, was 
in jeder einzelnen Zelle des Individuums von der 
Evolutionsrichtung beeinflusst wird, ist auch in 
jedem einzelnen Individuum des menschlichen 
Staates vorhanden und durch die Evolutionsrichtung 
des Staates, der Menschheit bestimmbar. Der 
Staat ist ja auch kein leerer Begriff, kein blosses 
Wort nur; er ist ja selbst ein Entwicklungsgebilde, 
er ist wie das Individuum ein natürliches orga¬ 
nisches Wesen, das, , wenn das Entwicklungsprinzip 
wirklich ein allgemeines ist, wie das Individuum, 
die Möglichkeit und Fähigkeit haben muss, sich 
weiter, höher zu entwickeln und das zu erreichen, 
was überhaupt der Zweck oder besser der Sinn 
jeder Entwicklung sein muss, was wir beim Tier 
ein Besser-Angepasst-Sein, bei der Menschheit voll¬ 
kommeneres Glück nennen. Diese Möglichkeit 
und Fähigkeit liefert dem Individuum wie dem 
Staat die Evolution. 

Die Mittel, mit denen die Natur eine Entwickelung 
erreicht, sind Anpassung, Vererbung und Auslese. 
Sie müssen also auch in der Entwickelung der 
Staaten eine entscheidende Rolle spielen. Es ist 


Wenn das folgende auch an die erwähnten Schriften 
sich anschliesst, so kann es doch, da im einzelnen die 
verschiedenen Verfasser auch verschiedene Meinungen 
äussern, nur die ihnen allen gemeinsamen Hauptprinzipien 
bringen. Ausserdem ist die Fülle des Gebotenen eine 
derartige, dass sie den Rahmen des vorliegenden Auf¬ 
satzes weit überschreiten würde. Die Einzelheiten müssen 
der Lektüre der Schriften selbst überlassen bleiben, die, 
besonders bei der mit dem ersten Preis gekrönten Schall- 
mayer’schen, eine ungemein genussreiche und gewinn¬ 
bringende ist. 


zwecklos, zu diskutieren, welches von diesen drei 
Mitteln das wichtigste ist; eines würde ohne die 
beiden anderen für eine Entwickelung wirkungslos 
bleiben. Nur kommt der Anpassung eine gewisse 
primäre Stellung zu, denn ohne solche Anpassung 
würde die Auslese gar keine resp. nur gleichartiges 
Material vorfinden und die Vererbung würde immer 
nur gleichartiges fortpflanzen können, mit anderen 
Worten, es würde alles fortwährend beim alten 
bleiben oder bei geänderten Lebensbedingungen 
die ganze organische Welt zugrunde gehen. Die 
Anpassung zeigt auch insofern ihre primäre Stellung 
als sie durchaus nicht auf die organische Welt be¬ 
schränkt ist. Sie ist vielmehr in dieser organischen 
Welt nur der Ausdruck eines der grundlegendsten 
Naturgesetze, das die ganze Welt des Geschehens 
reguliert. Hertz hat bekanntlich als eines der 
ersten und wichtigsten Gesetze der Mechanik ge¬ 
funden, dass jedes natürliche Körpersystem seine 
Bewegungen und Aenderungen so ausführt, dass 
dieselben .auf dem kürzesten Wege, in kürzester Zeit , 
mit dem kleinsten Aufwand von Energie und mit 
dem kleinsten Zwange erreicht werden. Für die 
Lebewesen wird nun die -Möglichkeit, irgend ein 
Ziel auf diesem kürzesten und leichtesten Wege 
zu erreichen, eben durch die Anpassung an 
die jeweiligen Lebensbedingungen gewährleistet. 
Das Ziel für die meisten Lebewesen wird ja immer 
das sein, mit den jeweiligen Lebensumständen in 
grösstmöglicher Harmonie zu sein; je leichter und 
grösser also die Anpassung an diese Umstände 
ist, um so schneller, um so leichter und mit um 
so kleinerem Zwang wird jenes Ziel erreicht werden. 
Dieser Gedankengang erhebt die Theorie von der 
Anpassung sofort aus dem Bereich des Hypo¬ 
thetischen, indem sie dieselbe direkt an eines der 
Grundgesetze der Mechanik angliedert. Dies gibt 
uns auch den Grund dazu, die Betrachtung der 
Anpassungsfähigkeit der verschiedenen Nationen 
bei der Betrachtung ihres sozialen Lebens zu einer 
zwingenden zu machen. 

Was die Vererbung anlangt, so sind die An¬ 
sichten über sie heutzutage noch geteilt. Wenn 
die Weismann’sehe Keimplasmalehre auch den 
grössten Grad von Wahrscheinlichkeit für sich hat, 
so kann sie doch noch kaum als allein richtige 
anerkannt werden. Indes berührt uns diese Frage 
hier auch nicht so sehr; wir haben hier weniger 
mit den Theorien, als mit den Tatsachen der 
Vererbung zu tun. Und von diesen ist die wich¬ 
tigste, dass sich durchaus nicht alle Änderungen 
in Form oder Organisation vererben. Es vererben 
sich nur solche Änderungen, durch die auch die 
Keimelemente affiziert worden sind; es Vererben 
sich dagegen nicht bei Lebzeiten zufällig erworbene 
mehr äusserliche Veränderungen, durch die jene 
Keimelemente nicht affiziert worden sind. Nun 
ist dieser Unterschied allerdings nicht immer leicht 
zu konstatieren, denn wir können ja gar nicht 
wissen, ob gewisse äussere Änderungen nicht 
auch mit einer Änderung der Keimelemente ver¬ 
bunden sind; in den meisten praktischen Fällen 
lässt sich indes der Unterschied doch genügend 
hervorheben. Diese Nichtvererbbarkeit zufällig 
erworbener Eigenschaften hat nun den grossen 
Vorteil, dass sie trotz mannigfachster Änderungen 
doch eine gevvisse Stabilität der Art zur Folge hat. 
Wenn jede Änderung auch vererbt würde, so 
würde nach wenigen Generationen eine solche Zer- 
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fahrenheit, ein solches Überraass von Verschieden¬ 
heit herrschen, dass der Zusammenhang der Art 
in einer für dieselbe direkt vernichtenden Weise 
gelockert würde. Die Änderung.der Keimelemente 
wird natürlich viel schwieriger vor sich gehen und 
nur dann, wenn wirklich die Erhaltung der Art 
in Frage steht. Allerdings ist hiermit eine Ent¬ 
wickelung auch zu einem wesentlich langsameren 
Fortschreiten verurteilt. 

Ueber die Auslese brauche ich hier kaum etwas 
anzuführen, da ja ihre Tatsachen und ihre Wirkungs¬ 
weise wohlbekannt sind. . . . 

Als treibende Kraft für das Wirken dieser drei < 
Mittel im Sinne der Entwickelung haben wir nach 
Darwin den Kampf ums Dasein zwischen den 
einzelnen Individuen kennen gelernt. Wollen wir 
die Prinzipien der Deszendenzlehre auch in das i 
Leben der Völker ausdehnen, so müssen wir uns 
auch bei ihnen nach einem solchen Kampf ums 
Dasein umschauen. Dass ein solcher seit Urzeiten 
im buchstäblichen Sinne des Wortes geführt worden 
ist, lehrt uns jede Seite der Weltgeschichte. Aber i 
auch abgesehen von den auf den Schlachtfeldern 
ausgefochtenen Kämpfen muss ein stillerer Kampt 
geführt worden sein, denn wir sehen wieder und 
wieder, wie schon oben erwähnt, Völker auftauchen, ! 
blühen und dann verfallen und verschwinden, um 
einem jüngeren, kräftigeren Platz zu machen, das 
im Laufe der Jahrhunderte oder Jahrtausende 
ebenso wieder durch ein drittes von seinem Platz 
verdrängt wird. Warum ist das so? Diese Frage 
hat nicht allein ein theoretisches Interesse, etwa 
um die Gründe für längst vergangene Ereignisse 
herauszufinden; sie hat ein eminent praktisches Inter¬ 
esse auch für uns Lebende. Denn was jenen Völ¬ 
kern der Vergangenheit beschieden war, das kann 
auch über kurz oder lang unser Schicksal sein, 
und ehe wir, ohne den Finger zu rühren, unserem 
Tod in der Reihe der Völker entgegensehen, 
lohnt es sich wohl herauszufinden, warum jene 
Völker der Vergangenheit untergehen mussten und 
ob wir nicht daraus Mittel lernen können, um das 
gleiche bei uns zu vermeiden. Diese Mittel lehrt 
uns die Deszendenzlehre kennen. Wenn wir den Ur¬ 
sachen des Verfalles vergangener Völker nachfor¬ 
schen, so fällt uns auf, dass der Verfall immer dann 
ein tritt, wenn ihre Kultur zu einer hohen Vollkommen¬ 
heit gelangt ist. Diese Kultur, diese geistige Voll¬ 
kommenheit steigert sich sogar im weiteren Verlauf 
noch fortwährend, aber inzwischen hat der physi¬ 
sche Verfall bereits eingesetzt, der das Volk unauf¬ 
haltsam und rapid dem Untergang entgegenführt, 
dem schliesslich auch die Kultur dann verfällt. 
Dies wiederholt sich so regelmässig, dass wir an¬ 
nehmen müssen, die Kultur sei direkt eine Ursache 
des Verfalls. Dies klingt scheinbar absurd; denn wir i 
sind gewöhnt, eine hohe Kultur als das höchste Ziel : 
der Menschheit anzusehen, das doch unmöglich j 
zu gleicher Zeit mit einem Verfall derselben ver- I 
bunden sein kann. Und doch ist es bisher un- ; 
zweideutig so gewesen und es wird auch in der j 
Zukunft ohne Zweifel so sein, wenn nicht unsere 
Auffassung und Wertschätzung der Kultur eine 
andere wird. Wir müssen nicht vergessen, dass 
die Natur des Menschen, soweit sie den Einflüssen 
der Aussenwelt gegenüber in Betracht kommt, in 
erster Linie physischer, nicht geistiger Art ist, und 
dass geistige, kulturelle Vollkommenheit belanglos 
ist, wenn sie nicht mit physischer Hand in Hand I 


geht; wir müssen aber auch fragen, ob die Art 
Kultur, wie sie die Vergangenheit gezeitigt hat und 
wie wir sie jetzt unser eigen nennen, denn wirklich 
das Ideal ist, ob es nicht eine Kultur gibt, die 
geistige und physische Vollkommenheit vereinigt? 
Es hat früher und in neuerer Zeit Stimmen ge¬ 
geben, die alle Kultur schlankweg verurteilen und 
das höchste Glück der Menschheit im Urzustand, 
im Zustand des Naturmenschen erblicken. Dies 
ist natürlich weit über das Ziel geschossen. Jede 
Kultur, sei sie wie sie will, ist eine Vervollkomm¬ 
nung der Menschheit, trotz aller Schäden, die 
damit verbunden sind. Und doch steckt ein 
Körnchen Wahrheit in jener pessimistischen Ansicht. 
Was ist denn Kultur? Kurz gesagt, sie ist das 
Bestreben der Menschheit, von der Natur unab¬ 
hängig zu werden, das, was die Natur vielleicht 
widerwillig und langsam oder auch gar nicht von 
selbst gewähren würde, ihr mit Gewalt abzuzwingen. 
Nun ist der Mensch einmal mit tausend Fäden 
an die Natur geknüpft und ein Zerreissen dieser 
Fäden ist in fast allen Fällen ein Unternehmen, 
das nur mit dem Untergang endigen kann. Es 
kann also nicht ausbleiben, dass eine solche Ge¬ 
waltsamkeit, wie eine vom Natürlichen losgelöste 
Kultur, schwere Schädigungen im Gefolge hat. 
Und das, was bisher als Kultur galt, war, wie ge¬ 
sagt, ein Loslösen von der Natur und ist es noch 
heute. Wir betrachten es ja gerade als einen Er¬ 
folg der Kultur, die Unterschiede , welche die Natur 
in die Individuen gelegt hat, sei es durch Gesund¬ 
heit, Stellung, Macht, Reichtum, Intelligenz etc., 
und die eines der wirksamsten Mittel zur Weiter¬ 
entwickelung, zum Kampf ums Dasein bedeuten, 
einfach auszugleichen, den Kampf, die Weiterent- 
wickelung also unmöglich machen. Das ist eine 
Naturwidrigkeit und muss sich, wie jede Natur¬ 
widrigkeit, rächen. Wir können wohl mit Recht 
auf jede Kultur, die uns die Härten der Natur 
mildert, stolz sein, aber wir dürfen nie so weit 
gehen, dass die nun einmal unumstösslichen Ge¬ 
setze der Natur direkt verletzt werden. Dies ist 
bei den bisherigen Kulturen geschehen und ge¬ 
schieht auch bei unserer heutigen. Gelingt es uns, 
die Verstösse gegen die Natur und die Naturwid¬ 
rigkeiten der Kultur zu beseitigen und die letztere 
in Bahnen zu lenken, die uns bei aller Befolgung 
der nun einmal nicht zu umgehenden Vorschriften 
der Natur doch völlige innere Freiheit gewähren, 
erst dann haben wir die wahre Kultur erreicht, 
die für uns dann auch nicht mehr notwendig mit 
dem Verfall verbunden sein wird. Die Kultur 
darf eben nicht ein Zerbrechen der Fesseln, son¬ 
dern nur ein weises Unfühlbarmachen derselben 
sein. Den Weg dazu gibt uns wieder die Des¬ 
zendenzlehre. 

Wir wissen, dass in der Pflanzen- und Tier¬ 
welt der Kampf ums Dasein in der Weise wirkt, 
dass die Schwachen und Kränklichen, die zum 
Leben und zur Fortpflanzung Untauglichen einfach 
ausgeschieden, ausgemerzt werden und dass ent¬ 
weder nur die Tauglichen zur Fortpflanzung ge¬ 
langen oder doch wenigstens einen ungleich höheren 
Prozentsatz zu derselben stellen als die weniger 
tauglichen. Nur auf diese Weise wird eine Stets 
gleichbleibende Kraft, Stärke und Gesundheit der 
Rasse gewährleistet, die, wenn zugleich eine leichte 
Anpassungsfähigkeit vorhanden ist, auch veränderten 
Lebensverhältnissen Rechnung tragen kann und, 
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da im allgemeinen nur ungünstiger werdende 
Lebensverhältnisse eine Anpassung erfordern, im 
Verhältnis zu diesen eine Vervollkommnung, eine 
Höherentwicklung der Rasse in sich schliesst. 

Dieselben Verhältnisse herrschen nun auch 
offenbar bei dem Menschen im Urzustände. Auch 
hier wird im allgemeinen der Kräftige, Gesunde, 
Befähigte den Einflüssen der umgebenden Natur 
am erfolgreichsten Widerstand leisten und sich 
am kräftigsten und zahlreichsten fortpflanzen 
können, während der Schwache und Unfähige 
untergeht und in den meisten Fällen gar nicht zur 
Fortpflanzung gelangt. Auch hier wird also durch, 
das Wirken der Natur ein Gleichbleiben von Kraft 
und Gesundheit und, wo Anpassungsfähigkeit vor¬ 
handen ist, eine Höherentwicklung garantiert. 
Anders wird dies, wenn die Kultur zu einem 
bestimmenden Faktor im Menschenleben geworden 
ist. Sie will, wie ich schon oben sagte, bewusst 
den Menschen von der Natur unabhängig machen 
und die Unterschiede verwischen. Kultur und 
Natur stehen sich in dieser Hinsicht direkt feind¬ 
lich gegenüber. Was bedeuten denn unsere hy¬ 
gienischen, sanitären Einrichtungen, unsere medi¬ 
zinischen Fortschritte, unsere Wohlfahrtseinrich¬ 
tungen etc. anderes, als ein gewaltsames Eingreifen 
in das Getriebe der Natur, als ein gewaltsames 
Erhalten aller der Elemente, die eigentlich gar 
keine Existenzberechtigung haben? Oder, ich will 
nicht sagen, Existenzberechtigung; denn alles, was 
ist, hat auch Existenzberechtigung. Aber — und 
hier komme ich auf den Punkt, wo für den Staat 
aus der Deszendenzlehre eine heilsame Lehre, eine 
Pflicht erwächst — ist es, angesichts der Tat¬ 
sache, dass sich alles, auch das Ungünstige, ver¬ 
erbt, statthaft, all diesem Siechtum, körperlich und 
geistig Krankhaftem auch die Möglichkeit zu ge¬ 
währen, sich fortzupflanzen, sich in kommenden 
Generationen zu verzehn-, verhundertfachen? Das 
ist eben der Krebsschaden der Kultur, dass sie 
soviel kurzsichtiger als die Natur ist, dass sie dem 
momentanen Individutcm eine Wichtigkeit beimisst, 
die von Rechtswegen nur der Art gebührt. Die 
Natur kann und darf nur die Art berücksichtigen; 
die Kultur und damit unsere ganze heutige Gesetz¬ 
gebung und Anschauung treibt einen Kultus mit 
dem Individuum. Das wäre nun weiter nicht 
schlimm, wenn es nicht auf Kosten der Art ge¬ 
schähe, auf Kosten der kommenden Generationen. 
Es kann niemand so töricht sein, den Wert der 
Kultur zu bezweifeln. Auch sie schafft ja 
Werte, die sich vererben und eine Höherent¬ 
wicklung der Menschheit bezwecken und auch er¬ 
reichen. Aber diese Kulturwerte sind lediglich 
Traditionswerte, die durchaus nicht auf der gleichen 
Bedeutungsstufe stehen und meistens sehr viel 
rascher sich steigern, als die unendlich viel wich¬ 
tigeren generativen Werte der Natur, so dass 
schliesslich zwischen den beiden ein Missverhält¬ 
nis entsteht, an dem der ganze Kulturkörper zu 
Grunde gehen muss. Dieses Missverhältnis ist die 
Ursache des Verfalles der alten Kulturvölker ge¬ 
wesen; es wird die unseres eigenen Unterganges 
werden, wenn das Missverhältnis nicht beseitigt 
wird. Humanität ist etwas Wunderschönes; aber 
zum Unglück und Unrecht wird sie, wenn sie in 
Humanitätsduselei ausartet. Und an einer solchen 
leiden wir heutzutage, wie stets, wenn die Kultur 
eine gewisse Höhe erreicht hat. Wenn wir uns 


vorstellen, welche immer noch steigenden Un¬ 
summen für Krankenhäuser, Irrenhäuser, Gefäng¬ 
nisse ausgegeben werden, Unsummen, die den 
Tüchtigen entzogen werden, um die Untüchtigen 
ein für die Erhaltung und Vervollkommnung der 
Art gänzlich nutzloses Leben führen zu lassen, so 
ist das vielleicht human für die Untüchtigen, im 
höchsten Grade inhuman und ein schreiendes 
Unrecht gegenüber den Tüchtigen. Nutzlos nannte 
ich eben das Leben der künstlich erhaltenen Un¬ 
tüchtigen; es ist mehr als das, es ist schädlich. 
Denn niemand hindert die Inwohner jener Siechen- 
häuser und Gefängnisse nach ihrer Entlassung —be¬ 
sonders auch vor ihrer Internierung, wo sie ja doch 
schon körperlich oder geistig krank sind; und wie 
gross ist die Zahl derer, die überhaupt gar nicht 
vor dem Arzt oder Richter erscheinen — zu hei¬ 
raten und so kommende Generationen immer zahl¬ 
reicher mit immer wachsendem Übel zu belasten fl 
Wer sich vergegenwärtigt, wie erschreckend gross 
schon heute die Zahl der mit Geschlechtskrank¬ 
heiten, mit Alkoholvergiftung, mit psychischer oder 
moralischer Schwäche Behafteten ist, und wie alle 
diese freie Fortpflanzungsmöglichkeit haben, der 
kann nur mit Grauen an die kommenden Jahr¬ 
hunderte denken, wo sich alle diese Übel anstatt, 
wie es der Lauf der Natur wäre, ausgemerzt zu 
werden, verhundertfacht und den ganzen Volks¬ 
körper so verseucht haben, dass er im Kampf 
ums Dasein dem ersten Ansturm eines fremden, 
jungen, kräftigen und gesunden Volkes unterhegen 
muss und einfach aus der Liste der Bestehenden 
ausgestrichen wird. Hier muss der Staat ein¬ 
greif en . in etwas weitsichtigerer Selbsterhaltungs- 
politik wie bisher. Es ist kurzsichtig, momentan 
alle Individuen zu erhalten, wenn die zukünftige 
Erhaltung darunter leidet. Es ist zwar voraus¬ 
zusehen, dass ein Schrei der Entrüstung über. Be¬ 
schränkung der Freiheit durch die Welt gehen 
wird, wenn der Staat es unternehmen will, das 
Heiraten seiner Untertanen zu überwachen, zu 
erlauben oder zu verbieten. Aber abgesehen da¬ 
von, dass tatsächlich bereits in einigen Kulturstaaten 
(Schweden, Nordamerika, z. T. Bayern) derartige 
Gesetze bereits bestehen, ohne dass eine allgemeine 
Revolution erfolgt ist, bleibt dem Staat einfach 
gar nichts anderes übrig. Wo es sich um Sein 
oder Nichtsein handelt, müssen solche Phrasen 
von der Beschränkung der Freiheit, und ähnliche 
Gefühlssachen eben einfach schweigen; das Wohl 
der Gesamtheit muss, wenn die Individuen sich 
schon einmal zu einer solchen Gesamtheit, zum 
Staat, zusammengetan haben, dem Wohl des einzelnen 
Vorgehen. Besitzt das Individuum nicht die Er¬ 
kenntnis, um die zwingenden Gesetze der Natur 
zu befolgen, so muss eben die Gesamtheit, der 
Staat dafür sorgen, dass auch ohne die Erkennt¬ 
nis diese Gesetze befolgt werden. Eine nicht zu 
unterschätzende Hilfe hierbei ist allerdings, wenn 
auch der einzelne diese Erkenntnis erlangt und 
dadurch freiwillig dem Staate bei der Durch¬ 
führung seiner Reform hilft. Als entschuldigendes 
Moment für den gegenwärtigen Zustand müssen 
wir ja berücksichtigen, dass die wenigsten sich der 


*)' Ich verweise hier auf den interessanten Vortrag 
vcn Dr. M. Alsberg: Erbliche Entartung.bedingt durch 
soziale Einflüsse.. (Als Brochüfe erschienen bei Th. 
Fisher & Co., Kassel 1903, Preis M. —.80). 
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Tragweite solcher Übel wie Geschlechtskrankheit, 
Alkoholismus, psychischer und moralischer Ent¬ 
artung bewusst sind. Erst die neuere Forschung 
hat ja die generative Schädlichkeit derselben voll 
zur Kenntnis gebracht und es darf gehofft werden, 
dass die weiteste Verbreitung dieser Kenntnisse, 
wie sie von den Gesellschaften zur Bekämpfung 
des Alkoholismus, der Geschlechtskrankheiten etc. 
efördert werden, viel dazu beitragen, um den 
taat der Notwendigkeit eines gesetzlichen Zwanges 
zu entheben und freiwillig wenigstens die Fort¬ 
pflanzung jener entartenden Schäden zu vermin¬ 
dern. Wenn es einmal als ebenso unmoralisch 
angesehen wird, eine körperlich oder geistig ver¬ 
giftete Nachkommenschaft in die Welt zu setzen, 
als es heute gilt, einen Menschen totzuschlagen, 
dann ist der gesetzliche Zwang überflüssig. Und 
sobald die Überzeugung davon einmal wirklich ein 
Volk durchdrungen hat, ist es zur Bildung dieser 
neuen Moral nicht mehr weit. 

Indes es genügt nicht allein, die Untüchtigen 
von der Fortpflanzung auszuschliessen, es muss 
auch den Tüchtigen die Gelegenheit gegeben 
werden, in höchst denkbarem Masse sich fortzu¬ 
pflanzen. Und gerade hierin liegt ein weiterer 
Krebsschaden, an dem noch jede Kultur bisher 
gekrankt hat. Eine jede Kultur äussert sich, je 
länger je mehr, in einer steigenden . Verfeinerung 
der Gewohnheiten und in einer Steigerung der 
Ansprüche, die indes, da sie weitere und weitere 
Kreise ergreift, je länger je mehr die Möglichkeit 
der Befriedigung verliert. Die einfachen Bedürf-. 
nisse des Urmenschen fanden leicht Befriedigung, 
auch wenn die Familie zahlreicher und zahlreicher 
wurde. Das ist heutzutage anders geworden. Die 
Ansprüche sind derart gewachsen, dass sie kaum 
für den einzelnen befriedigt werden können, ge¬ 
schweige denn für eine wachsende Familie. Die 
ganz natürliche Folge ist die immer mehr und mehr 
wachsende Ehelosigkeit und, bei Heirat, die mög¬ 
lichste Kleinhaltung der Familie. Mit einem Wort, 
die Fortpflanzung, also das Mittel, das die Natur 
überhaupt nur zur Erhaltung und Vervollkommnung 
der Art hat, wird künstlich unterbunden. Auch 
dies wäre noch nicht gar so schlimm, wenn diese 
Fortpflanzungshinderung überall die gleiche wäre; 
es würde dann einfach der Fortschritt verlang¬ 
samt. Aber wenn wir genauer zusehen, zeigt sich, 
dass diese Einschränkung der Fortpflanzung nur 
in dem gebildetsten, wohlhabendsten, mächtigsten, 
körperlich und geistig bevorzugtesten Teile der 
Bevölkerung zu finden ist, also bei dem Teil, der 
gerade zur Höherentwicklung am geeignetsten ist. 
Es ist das ja ganz erklärlich; gerade bei diesem 
sind die Ansprüche am grössten, das Missverhält¬ 
nis zwischen Bedürfnis und Befriedigung also am 
schärfsten. Was die Folge davon ist, kann nicht 
verborgen bleiben. Der Bruchteil der Tüchtigsten, 
Fortpflanzungswürdigsten im Volke wird immer 
kleiner und schliesslich überwuchert von dem sich 
stetig steigernden Nachwuchs der unteren und 
untersten Schichten, die zur Weiterentwicklung, 
ausser ihrer körperlichen Minderwertigkeit, schon 
deswegen nicht beitragen, weil sie als Träger der 
Traditionswerte der Kultur, die ja auch bei der 
Höherentwicklung mitsprechen, nichts beitragen. 
Ich brauche nicht auf das Beispiel Frankreichs 
hinzu weisen, wo schon seit Jahrzehnten die künst¬ 
liche Beschränkung der Familie und damit ein un¬ 


aufhaltsamer Rückgang in der Bevölkerung den 
leitenden Staatsmännern die schwersten Sorgen 
macht. Es handelt sich ja dort hauptsächlich um 
die Verminderung der Zahl von Waffenfähigen, 
die im Falle eines Krieges unfehlbar mit der 
Niederlage identisch ist. Von dieser Sorge sind 
wir in Deutschland ja vorläufig noch verschont, 
da eben die Gesamtzahl der Bevölkerung bei uns 
noch imiüer in erfreulichem Steigen begriffen ist. 
Aber die Kämpfe der Zukunft werden nicht mehr 
auf den Schlachtfeldern geschlagen; sie werden 
hauptsächlich wirtschaftliche Kämpfe sein. Und 
wenn da gerade die Blüte der Nation, die Tüch¬ 
tigsten und Intelligentesten mehr und mehr in der 
Minderzahl auftreten, so kann der Ausgang solcher 
Kämpfe nicht zweifelhaft sein. Ein schwer wiegen¬ 
des Bedenken erhebt sich da auch, trotz alles 
Guten, gegen die mehr und mehr eingeführte 
allgemeine Wehrpflicht. Die kräftigsten, tüch¬ 
tigsten Leute des Volkes werden während ihrer 
besten Jahre durch die Militärpflicht einfach ausser- 
stand gesetzt, das, was sie durch ihre Tüchtigkeit 
erringen könnten, wirklich zu erwerben. Sie werden 
durch den Staat gezwungen, das Feld, auf dem 
sie leicht Stellung, Besitz und Ansehen erwerben 
können, ihren mindertauglichen Mitbewerbern, die 
vom Militärdienst befreit sind, mit gebundenen 
Händen zu überlassen. Es wird einfach, wie man 
es schon oft gesagt hat, auf die Unbrauchbarkeit 
direkt eine Prämie gesetzt. In welcher Weise hier 
ein Ausgleich geschaffen werden kann, ob durch 
Steuerbefreiung und sonstige Vorteile der Dienst¬ 
pflichtigen, oder durch erhöhte Steuer für die 
Untauglichen, deren Beträge dann den Dienenden 
überwiesen werden — es sind verschiedene Vor¬ 
schläge gemacht worden, die aber zum Teil noch 
auf grossen Widerstand stossen — das berührt 
uns hier, wo nur die Prinzipien der ganzen Frage 
behandelt werden sollen, nicht. Weshalb diese 
ganze Angelegenheit hier erwähnt wird, ist haupt¬ 
sächlich die generative Wirkung, welche die all¬ 
gemeine Wehrpflicht im Gefolge hat. Es ist ganz 
klar, dass die Wehrpflicht, die sich ja ausser den 
Dienstjahren noch auf eine ganze Reihe von Jahren 
erstreckt, im allgemeinen das Heiratsalter der von 
ihr Betroffenen hinausschiebt. Was dies für- die 
Zahl und die physische Tüchtigkeit der Nach¬ 
kommen bedeutet, darüber lässt die Statistik keinen 
Zweifel: beides verringert sich. Und hier ist 
nicht freier Wille im Spiel, sondern der Staat er¬ 
zwingt bei dem gesundesten Teil seines Volkes eine 
minderwertige Nachkommenschaft. In welcher 
Weise hier und überhaupt bei der Fortpflanzung 
der besseren Teile des Volkes Wandel geschaffen 
werden kann, das ist natürlich eine sehr heikle 
Frage; es müsste dazu eigentlich die ganze soziale 
Frage aufgerollt und gelöst werden, was von heute 
auf morgen nicht möglich ist. Es genügt, wenn 
den staatslenkenden Kreisen die Erkenntnis ge¬ 
öffnet wird, dass sie bei Reformen die hier be¬ 
sprochenen Gesichtspunkte notwendig im Auge 
behalten und einzig und allein die Wege beschreiten 
müssen, welche ihnen die Entwicklungslehre d. h. 
die Natur, die nicht mit sich spassen lässt, vor¬ 
schreibt. 

Welche Resultate eine strenge Befolgung der 
Abstammungsgesetze erzielen kann, zeigen uns die 
Resultate der Züchter. Wir wissen, dass es mög¬ 
lich ist, durch sorgfältig geregelte Anpassung, Aus- 
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lese und Vererbung irgend eine Tierart nach irgend 
einer Richtung hin zu jeder überhaupt möglichen 
Vollkommenheit zu züchten. Warum sollte dies 
beim Menschen nicht möglich sein? Wie jeder 
Gedanke, ist natürlich auch dieser ins Lächerliche 
gezogen, man hat Spässe darüber gemacht, wie 
nett es wäre, wenn das ganze Menschenleben in 
eine grosse staatlich geregelte Brut- und Zucht¬ 
anstalt verwandelt würde. Davon kann natürlich 
keine Rede sein. Die Spötter vergessen, dass die 
Intelligenz, die Erkenntnis, die Gewohnheit und 
die Sitte beim Menschen vieles freiwillig möglich 
macht, was bei Tieren nicht anders als durch 
Zwang zu erreichen ist. Dass es bei den Völkern 
des Altertums nicht erreicht worden ist, müssen 
wir entschuldigen, da sie weder von den Tatsachen, 
noch den Gründen der Abstammungslehre etwas 
wussten; wenn wir wissentlich denselben die Augen 
verschliessen, ist es unverzeihlich. Die Völker des 
Altertums sind, das wissen wir, direkt an der eben 
beschriebenen Entvölkerung zugrunde gegangen; 
wozu hätten wir unsere Wissenschaft, wenn wir 
die Mittel, die sie uns zur Vermeidung .jenes auch 
bei uns schon leise sich bemerkbar machenden 
Übels bietet, einfach verachteten? Es sind das alles 
ja auch keine blossen Vermutungen; wir haben 
auch beim Menschen ein Beispiel, welches uns 
zeigt, dass eine, wenn auch, unbewusste, Befolgung 
der Prinzipien der Deszendenzlehre die Resultate, 
welche wir erhoffen, tatsächlich hat. Ich sagte, 
dass alle Völker des Altertums nach ihrer Blütezeit 
dem Verfall anheimgefallen sind, weil sie über den 
Traditionswerten der Kultur die generativen Werte 
der Entwicklung vernachlässigt hätten. Mit einer 
Ausnahme. Wir kennen ein Volk, das vielleicht 
älter als alle anderen uns sonst bekannten ist, und 
das seine Kultur neben seiner Volkskraft bis auf 
den heutigen Tag imgeschwächt erhalten hat. Das 
sind die Chinesen. In dieser Beziehung steht China, 
das wir eigentlich erst in jüngster Zeit kennen und 
schätzen lernen, in der Geschichte einzigartig da. 
Dass China eine für die vergangenen Jahrtausende 
ungemein hohe Kultur besessen hat, ist keinem 
Zweifel unterworfen. Dass es trotzdem bis auf 
den heutigen Tag eines der fruchtbarsten Völker, 
eine der arbeitsamsten und in ihrem Kreise tüch¬ 
tigsten Nation hat, kann kein Kenner Chinas leugnen. 
Und was China bis auf den heutigen Tag so stark 
und kräftig gemacht hat, ist einmal der überaus 
starke Familiensinn , der es direkt als eine Ehre 
betrachtet, eine möglichst zahlreiche Nachkommen¬ 
schaft zu haben und zwar, was wichtig ist, gerade 
in den höheren, besseren Kreisen umsomehr, und 
ferner das von Europa so hartnäckig bekämpfte 
Abweisen jeder fremden Kultur. Das Aufnehmen 
fremder Kulturen ist in der Geschichte von jeher 
von unheilvollstem Erfolg begleitet gewesen. Ich 
erinnere hier nur an die Griechen und Römer, die 
in dem Moment, wo die ihnen fremde asiatische 
bezw. griechische Kultur bei ihnen eindrang, mit 
Riesenschritten abwärts sanken. Wir haben genug 
Beispiele, wo wir Europäer fremden Völkern in 
unserer Kultur weiter nichts als ein Gift gebracht 
haben, an dem sie langsam zugrunde gegangen 
sind. Anders China. Gerade dadurch, dass China 
jede fremde Kultur abgewiesen hat, war dem Volke 
die Möglichkeit geboten, im Laufe der Jahrtausende 
sich von den aus ihm selbst erwachsenen Traditions¬ 
werten seiner Kultur so durchdringen zu lassen, 


dass sie mit der physischen Entwicklung Schritt 
halten konnte. Gelingt es Europa, China seine 
Kultur aufzupflanzen, so wird, fürchte ich, auch 
der Tag nicht mehr ferne sein, wo wir abermals 
den Untergang eines alten Kulturvolkes zu beklagen 
haben. Es wird dieses Ereignis dann wieder Wasser 
auf die Mühle derjenigen sein, die behaupten, dass, 
wie das Individuum, so auch jedes Volk, jeder 
Staat nach einer gewissen Lebenszeit notwendig 
dem Tode verfallen ist. Dies ist nicht so. Hierin 
zeigt sich, trotz allem, was ich oben über die 
Ähnlichkeit des Menschenstaates mit dem Zellen¬ 
staate des Individuums sagte, ein Unterschied. 
Der Zellenstaat des Individuums muss, da alle 
Zellen die gleichen generativen Elemente enthalten, 
infolge Abnutzung derselben allmählich zugrunde 
gehen; die Individuen des Staates dagegen erzeugen 
stets neue generative Elemente und so ist theore¬ 
tisch die Lebensdauer eines solchen Staates eine 
unbegrenzte, solange diese neu erzeugten genera¬ 
tiven Elemente gleich kräftig und gleich gesund 
sind. Das können sie nur sein und bleiben, wenn 
den wirksamsten leben erhaltenden Mitteln der 
Natur, Anpassung, Vererbung und Auslese voller 
Spielraum, gewährt wird. 

Es hat kaum einen Staat gegeben, dessen Bürger 
nicht hier und da versucht hätten, die bestehenden 
Verhältnisse, die ihnen unerträglich dünkten, ge¬ 
waltsam umzuformen und die dann nicht in der 
neuen Form, in den neuen Verhältnissen einen 
vollkommeneren glücklicheren Zustand erblickt 
hätten, bis es dann dem neuen Zustand ebenso 
erging. Man ist auf diese Weise nicht weiterge¬ 
kommen. Heute, wo wir soviel wissender ge¬ 
worden sind, sollten wir — und das gilt für 
Herrscher und Beherrschte, gilt für alle Parteien 
— auch so weise geworden sein, dass wir auch 
dem Staatskörper nichts anderes zumuten, als was 
die Natur dem Individualkörper zumutet: dass wir 
ihm nämlich Gelegenheit geben, unter Anpassung 
an die tatsächlichen Verhältnisse und im freien 
Spiel der ihm innewohnenden generativen Kräfte 
den langsamen aber sicheren und natürlichen Weg 
der Höherentwicklung zu beschreiten. Nicht Re¬ 
volution, sondern Evolution. 


Das Cody’sche Drachenboot. 

Die Zeitungen brachten vor einiger Zeit 
die Nachricht, dass »Colonel« Cody in einem 
Boot, gezogen von einem Drachen seiner 
Konstruktion, den Kanal überfahren hat und 
nach etwa 13 Stunden wohlbehalten in Do¬ 
ver eingetroffen ist. Die Nachricht klingt 
sensationell, so sensationell wie es sich für 
einen Scharfschützen aus »Wild-West« ge¬ 
hört; Colonel Cody ist nämlich Kunstschütze 
seines Zeichens, zeigt seine Fertigkeit der stau¬ 
nenden Menge und ist als solcher auch in 
Deutschland unter dem Namen Buffalo Bill 
nicht unbekannt. Aber was hat ein Kunst¬ 
schütze mit Drachen zu tun? Nun Cody soll 
den Wunsch haben, reich zu werden und zwar 
in kürzester Zeit. Dazu scheint ihm seine 
sichere Kugelbüchse als zu langsames Mittel 
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und so legte er sich auf die Konstruktion eines 
Drachens, wie ihn Figur 2 und 3 zeigen. 

Dieser ist eine Abart des Hargrave-Drachens, 
vergl. Fig. 1, unterscheidet sich aber von ihm 
durch die oben und unten an der Vorder- und 
Rückseite angesetzten Ausleger. Hierdurch 
wird die Angriffsfläche für den Wind vergrössert, 
wodurch natürlich die Steigfähigkeit des 
Drachens zunimmt. Der Drachen ist leicht 
zusammenlegbar . und dadurch bequem trans¬ 



portabel. In der Luft zeichnet er sich durch 
grosse Stabilität und bedeutenden Auftrieb aus. 
Cody hat somit zweifellos ein gutes Modell 
geschaffen. 

Diesen Drachen will er ausser zum Fleben 
von Personen, wie es für Heeres- und Flotten¬ 
zwecke wünschenswert ist, auch bezüglich 
seiner Zugkraft als Motor verwenden. Er hat 
zu diesem Zweck ein leichtes Faltboot, das 
ungefähr 4 m lang und etwas über 1 in breit 
ist, konstruiert, dessen obere Hälfte mit 
Stoff überspannt ist und nur in der Mitte eine 
Öffnung zur Aufnahme von Personen enthält. 
Das Fahrzeug ist mit Luftkästen versehen 
und besitzt ein verhältnismässig grosses 
Steuer. Der Drachen wird an einem der 
beiden kleinen Maste befestigt und schwebt 
etwa 170 m über dem Wasser. 

Am 9. 10. 03 machte Cody von Dover aus 
einen grösseren Versuch, bei dem er sich aber 
zweier, als Tandem gekoppelter Drachen be¬ 
diente. Dem Zuge folgend, glitt das Boot ost¬ 
wärts, doch war der Wind nicht stark genug, 
um gegen die herrschende Strömung des Meeres 
anzukommen. Die Brise flaute schliesslich ganz 
ab, so dass Cody seine Drachen einzog und 
sich von der Flut an die englische Küste 
zurücktreiben liess. Einen weiteren Versuch, 
bei dem es ihm gelang, den Kanal zu queren, 
unternahm er am 6. 11. 03. Er trat die Über¬ 
fahrt ohne Begleitung von Calais aus am Abend 
an. Das Wetter war günstig, der Himmel klar, 
ein leichter Wind wehte aus Osten. Vergeb¬ 



lich bemühte sich ein Ruderboot mit 5 Mann 
Besatzung ihm zu folgen, nachdem das Begleit¬ 
schiff der Daily Mail, von welcher Cody auch 
pekuniär unterstützt wird, wegen Windmangels 
nicht rechtzeitig eingetroffen war. Den ersten 
Kilometer soll er in 15 Minuten zurückgelegt 
haben, so dass er, wenn die Witterungsver¬ 
hältnisse anhielten, den Kanal in etwa 10 Stun¬ 
den kreuzen konnte. Tatsächlich ist er aber 
erst nach ungefähr 13 Stunden, am nächsten 


Fig. 2. Cody’s Drachen von der Seite. 



Morgen um 8’/ 2 Uhr, in Dover eingetroffen, 
wahrscheinlich infolge Abnahme des Windes. 

Hierdurch hat Cody bewiesen, dass man 
unter günstigen Verhältnissen ein Fahrzeug 
durch einen Drachen von einem Ort nach 
einem anderen bestimmten Punkte ziehen lassen 
kann. Gleichzeitig haben sich aus dieser P'ahrt 
alle Vorzüge und Nachteile dieser Beförderungs¬ 
weise ergeben. 

Während für das Segelschiff anscheinend 
nicht genug Wind an der Wasseroberfläche 
war, fand der Drachen in höheren Schichten 
einen Luftzug, der zur Fortbewegung des 
Bootes ausreichte. Man ist sonach bei Be- 
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nutzung von Drachen in der Lage , sich unter 
gewissen Umständen ziehen zu lassen, bei denen 
das Segeln nicht mehr möglich ist. 

Welche Abweichung von der Windrichtung 
man bei Drachenverwendung erreichen kann, 
muss durch weitere Versuche festgestellt 
werden. 

Für die Fortbewegung eines Fahrzeuges 
erscheint der Zug geeigneter als der Druck, 
wie er durch Segel hervorgerufen wird. 
Ausserdem wird der Drachen in höheren 
Lagen, wo die Luft gleichmässiger strömt, 
von'| Luftwirbeln, wie sie an der Erd- und 
Wasseroberfläche auftraten, nicht in dem Masse 
zu leiden haben wie Segel, so dass sich ein 
Drachenboot durch ruhigen Gang auszeichnen 
wird. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

v. Behring über Schwindsuchtsbekämpfung und 
die Einwände Fränkel’s und Baginski’s. Am Montag 
den 18. Januar war im Berliner Verein f. innere 
Medizin ein grosser 'lag: v. Behring sprach über 
seine neuesten Forschungen und Schlüsse, fand 
aber bei Forschern ersten Ranges: bei Fränkel und 
Baginski heftigen Widerspruch; die letzten Veröffent¬ 
lichungen Behrings in Fachblättern und in der 


Fig. 3. Cüdy s Drachenboot. 


Trotzdem glaube ich, dass der Aufenthalt 
im Drachenboot für längere Zeit kein grosser 
Genuss ist, und Cody soll auch bei seiner 
Fahrt unter der Kälte stark gelitten haben 
und von Seekrankheit nicht verschont ge¬ 
blieben sein. 

Wenn demnach vorläufig zur Überfahrt 
von Dover nach Calais Segelschiff und Dampfer 
noch bequemer sind, bleibt der Versuch be¬ 
achtenswert und lehrreich, weil durch ihn die 
weitere Ausbildung der Drachen gefördert 
wird, deren Verwertung infolge der regen Ar¬ 
beit auf diesem Gebiet während der letzten 
Jahre äusserst • vielseitig geworden ist. Wir 
können nur wünschen, dass auch bei uns grosse 
Tageszeitungen oder Private nach dem Bei¬ 
spiel der Daily Mail solche Bestrebungen 
unterstützen. v . Kleist, 

Oberleutnant im Luftschifferbataillon. 


»Woche« werden nicht bloss, soweit sie sich aul 
hygienische Fragen beziehen, sondern auch in ihrem 
theoretischen Teil, insbesondere soweit er chemische 
und physikalisch-chemische Betrachtungen heran¬ 
zieht, auf Widerstand stossen. Den Verlauf der 
| Sitzung im »Verein f. innere Medizin« geben wir 
im folgenden nach der »T. Rdschau« wieder. 

v. Behring wandte sich gegen die Einatmungs¬ 
schwindsucht, der er durchaus misstrauisch gegen¬ 
übersteht, er vertritt auf Grund seiner eigenen Ver¬ 
suche die Auffassung, dass der Keim zur Schwind¬ 
sucht in frühester Kindheit gelegt wird. Eine 
besondere Veranlagung bestreitet Behring. Wer 
eine vom Bazillus unabhängige Anlage! annehmen 
wollte, dem dürfe die Frage nicht erspart werden, 
wo denn nun die Anlage herkomme. Höchstens 
könnte man sagen: Jeder Mensch ist zur Schwind¬ 
sucht veranlagt, ebenso wie jedes Kalb zur l’erl- 
sucht. Die Ansteckung in der späteren Lebens¬ 
zeit sei nicht gleichgültig, aber sie sei nicht 
wesentlich. Aus der Frühansteckung entstehe auch 
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jener Zustand, den man als Disposition zur Lungen¬ 
schwindsucht bezeichnet. Die Tuberkelbazillen, die 
sich im Kindesalter im Körper des Menschen an¬ 
gesiedelt haben, machen durch die Lymphbahnen 
und das Blut ihren Weg zu den Lungen. Beim 
Säugling und beim jüngeren Kinde ist nichts wahr¬ 
zunehmen, woraus auf eine Anlage zu schliessen wäre, 
und die Zeichen, die an den reifenden Menschen 
als Merkzeichen der Anlage angesprochen werden, 
sind lediglich Folgen der frühzeitigen Ansteckung 
an Schwindsucht, die in der Reifezeit erst deut¬ 
licher zutage treten. In Wirklichkeit ergibt sich 
aus den Tierversuchen, dass jede Tierart für Lungen¬ 
schwindsucht veranlagt ist. Es ist in Märburg ge¬ 
lungen, bei Rindern, Ziegen, Pferden und selbst 
bei Meerschweinchen Lungenschwindsucht, mit 
Höhlenbildung künstlich herbeizuführen. Es ver¬ 
geht je nach der Tierart längere oder kürzere Zeit, 
bis die Lungenschwindsucht sich entwickelt hat. 
Bei den Versuchen hat sich gezeigt — und das 
ist wesentlich — dass die Ansteckung im Säuglings¬ 
alter immer das Ausschlaggebende ist. Erst auf 
Grund dieser Frühansteckung kommt die Lungen¬ 
schwindsucht zustande. Nach den Tierversuchen 
kommt man zu der folgenden Anschauung über 
die Entstehung der Schwindsucht des Menschen: 
Die Lungenschwindsucht ist das Ende einer An¬ 
steckung mit Schwindsuchtskeimen, die in der 
frühesten Lebenszeit stattgefunden hat. Auf die 
Ansteckung in der frühesten Zeit folgt die Ent¬ 
wicklung eines schlummernden Zustandes, der die 
Skrofulöse darstellt. In der weiteren Folge kommt 
es auf dem Wege über die Lymph- und Blut¬ 
bahnen zur Ansiedlung der Keime in der Lunge 
und damit zur Schwindsucht. Andererseits aber 
ist zu beachten, dass diese frühzeitige Ansteckung 
häufig einen gewissen Schutz gegen Schwindsucht 
hervorruft, z. B. gehöre er selbst zu den Schwind¬ 
süchtigen, die diesen Schutz an sich selbst erfahren. 
Wie kommt aber wohl zumeist diese Frühansteckung 
zustande? Ohne Zweifel durch die Kuhmilch, 
welche dem Säugling gegeben wird. Die Schleim¬ 
haut des Magendarmkanals des Säuglings ist für 
Tuberkelbazillen durchgängig. Dieser Kanal ist 
die Eingangspforte für die Tüberkelbazillen beim 
Säugling. 

Zur Bekämpfung der Tuberkulose entwickelt 
v. Behring folgenden Plan: i. Vermeidung der 
Bazilleneinfuhr in den Mund der Säuglinge, 2. Zu¬ 
fuhr von antibakteriellen Körpern mit der Milch. 
Da nun schon bei 60 Grad diese antibakteriellen 
Körper zerstört werden, so ist besonders in den 
ersten Wochen abgekochte Milch für die Säuglings¬ 
ernährung unter allen Umständen minderwertig, 
wenn nicht schädlich. Bei der ungeheuren Be¬ 
deutung der Milch für die Gesundheit des Nach¬ 
wuchses sollte die Gewinnung nicht dem Gewerbe¬ 
betrieb überlassen bleiben. Über Natur und 
Herkunft der erwähnten bakterienfeindlichen Körper 
hat v. Behring eingehende Untersuchungen durch¬ 
geführt und dabei gefunden, dass diese an die 
Unversehrtheit der Eiweissstoffe gebunden sind. 
Zur Erhaltung dieser äusserst empfindlichen Körper 
erwies sich am besten ein ganz geringer Formalin¬ 
zusatz, etwa 1:5000—10000, der die Bakterien 
nicht abtötet, ihr Wachstum aber sehr verlang¬ 
samt. Diese Milchkonservierung, im Gegensatz 
zur Sterilisation, ist das Verfahren, auf das Vor¬ 
tragender für die Zukunft die grössten Hoffnungen 


setzt. Alle Tierversuche an Kälbern mit dieser 
Formalinmilch haben geradezu glänzende Ergeb¬ 
nisse gehabt. Auch für die Beseitigung der Typhus¬ 
keime erscheint dieser Formalinzusatz sehr geeignet. 

In der Besprechung wendet sich Geheimrat 
Prof. Bernh. Fränkel (Berlin) entschieden gegen 
Behring mit Worten des Bedauerns, dass ihm die 
unerquickliche Aufgabe zugefallen sei, einem weit 
über die Grenzen Deutschlands hinaus berühmten 
Forscher an dieser Stelle entgegentreten zu müssen. 
Der ausserordentliche Rückgang an Lungenschwind¬ 
sucht — 1886 noch 31, im Jahre 1902 nur 19 auf 
10000 Lebende — beweise, dass wir uns hinsicht¬ 
lich der Verhütung auf dem richtigen Wege be¬ 
finden, wenn auch die Verhütung nicht allein an 
diesem Rückgang beteiligt sei. Nach Behring wäre 
ein Ab weichen von den bisherigen Wegen unaus¬ 
bleiblich. Behring führt die Schwindsucht auf die 
Säuglingsmilch zurück. Ich kann nicht einsehen, 
warum die Tiermilch in den ersten Wochen eine 
besondere Gefahr für den Säugling darstellen soll. 
Abgekochte Milch mag andere Erkrankungen nach 
sich ziehen, aber die Schwindsuchterreger gehen 
darin zugrunde. Ich bin der Ansicht, dass die Perl¬ 
sucht der Rinder für den Menschen überhaupt 
ziemlich ungefährlich ist. Die Statistik zeigt, dass 
im ersten Lebensjahr die Schwindsucht eine sehr 
seltene Erkrankung ist. Die Statistik erweist auch, 
dass. auch Brustkinder an Schwindsucht sterben, 
und dass jedenfalls verhältnismässig nicht mehr 
mit Tiermilch genährte Kinder an Schwindsucht 
sterben, als Brustkinder. Auch die Gefahr der 
Einatmungsschwindsucht wird von Behring unter¬ 
schätzt. Aus der Tatsache, dass oft jemand, der 
Schwindsuchterreger einatmet, gesund bleibt, kann 
gar nichts gefolgert werden; wir müssen vielmehr 
die Angesteckten verfolgen. Wäre, wie Behring 
annimmt, die Schwindsucht die Folge einer An¬ 
steckung mit Milch im. Kindesalter, so müsste der 
Verlauf ja ganz ausserordentlich langsam sein, da 
statistisch die Hauptsterblichkeit erst nach dem 
30. Lebensjahre einsetzt. Übrigens erweist auch 
die pathologische Anatomie das Vorhandensein 
einer Einatmungsschwindsucht. 

Geheimrat Prof. Baginski (Berlin) beleuchtet 
die Frage als Kinderarzt und tritt ebenfalls den 
Behringschen Ausführungen durchaus entgegen. 
Man müsse doch auch an die eigene Lebenser¬ 
fahrung denken. An Schwindsucht verstorbene 
Kinder zeigen fast ausnahmslos Erkrankungen der 
Bronchialdrüsen, sehr selten Darmerkrankungen, 
stets aber, wenn letztere Vorlagen, auch Erkran¬ 
kungen der Bronchien. Die Ansteckung durch den 
Darm kann also nicht massgebend sein. Dazu 
gesellen sich die Erfahrungen am Krankenbett. 
Wenn das von einer gesunden Amme genährte 
Kind einer schwindsüchtigen Mutter doch an 
Schwindsucht stirbt, so liegen eben ererbte Ur¬ 
sachen oder Einatmungsschwindsucht vor. 

Die zweite Blüte. Das gelegentliche Auftreten 
einer Herbstblüte an Bäumen ist eine bekannte 
Erscheinung. Die neuen Blütenknospen, beispiels¬ 
weise der Obstbäume, pflegen schon Ende August 
fertig angelegt zu sein. Unter normalen Verhält¬ 
nissen würden sie sich erst im nächsten Frühjahr 
entfalten; wenn aber im September oder später 
günstige Temperaturbedingungen eintreten, so 
blüht eine Anzahl dieser Knospen vorzeitig auf. 
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In der Sitzung der Pariser »Society de Biologie« hinzuweisen, dass nicht unmittelbar die Wärme, 

vom 24. Oktober 1903 legte nun Jolly blühende Birn- sondern die Zerstörung der Blätter die zweite Blüte 

und Apfelbaumzweige vor, die nicht durch die bedingt haben könnte. Zur Stütze dieser Behaup- 

Sonnenwärme, sondern durch die Wirkung eines tung teilte er folgende Beobachtung mit. In den 

Brandes zum Aufblühen gebracht worden waren, letzten Tagen des Oktober 1900 fand er in Terrides 

Am 2. September brach in Chaussee-sur-Marne, (Tarn-et-Garonne) eine ganze Fliederhecke in Blüte, 

einem Dorfe bei Chälons, Feuer aus, das ein Die Sträucher hatten ganz das Aussehen wie im 

ganzes Viertel des Ortes in Asche legte. Das April; sie waren mit zartgrünen Blättchen und 

Feuer (bei dem Jolly Augenzeuge war) wurde, durch weissen Blütentrauben bedeckt. Eine 100 m ent¬ 
einen grossen Obstgarten, der mit Birn- und fernt stehende Fliederhecke zeigte nichts derart. 

Apfelbäumen bepflanzt war, aufgehalten. Unmittel- Herr Apert-erfuhr, dass die blühenden Sträucher 

bar hinter den vom Feuer zerstörten Gebäuden einige Monate früher von einem Canthariden- 

waren zwei Reihen von Obstbäumen vollständig schwärm, der sich auf ihnen niedergelassen 

verbrannt. Die drei folgenden Reihen stehen hatte, vollständig ihrer Blätter beraubt worden 

noch, aber die Bäume sind ganz oder grössten- waren. Im Jahre 1903 konnte Herr Apert beobach- 

teils versengt. An den Bäumen der sechsten ten, wie dieselben Fliedersträucher von Canthariden 

Reihe ist trotz ernster Schädigung eine zweite teilweise abgefressen wurden; aber da die Mehr- 

Blüte aufgetreten. Die Knospen begannen schon zahl der Blätter diesmal verschont blieb, so ist 

Ende September sich zu öffnen; am Tage seines nur ein vermindertes zweites Austreiben eingetreten, 

Vortrages hatte Herr Jolly die Nachricht erhalten, und nur vier Blütentrauben konnten Ende Oktober 



Fahrbare Badewanne. 


dass vier Apfelbäume völlig mit Büten bedeckt gesammelt werden. (Gomptes rendus de'la So- 
seien und dass die anderen Bäume, die weniger cie'tö de Biologie 1903, t. LV, 1192 et 1265.) 
der Hitze des Brandes ausgesetzt waren, nur einige Naturw. Rundschau 1904 Nr. 1) F. M. 

Blüten hätten. Die mit Blüten bedeckten Bäume --—- 

haben aber einige Zweige, die soweit versengt sind, Baron Toll’sche Polarexpedition voraussichtlich 

dass ihre Zerstörung sicher ist; man kann an dem- verunglückt. Ein Bootsmann der zur Auffindung des 
selben Zweige versengte und neue, grüne Blätter Barons Toll abgesandten Expedition unter Leutnant 
mit Blüten sehen. Nach einer anderen Richtung Koltschak ist am 15. Januar in Jakutsk eingetroffen 
machte das Feuer in nächster Richtung von Mieder- un d meldete, dass die Nachforschungen nach Baron 
sträuchern Halt, die sich auch völlig mit Blüten Toll auf den neusibirischen Inseln und dem Benett- 
bedeckten; einige Pflaumenbäume trugen auch i an d erfolglos geblieben seien. Auf Benettland 
ziemlich viele Blüten. Es hat den Anschein, als habe:Toll Schriftstücke hinterlassen, nach denen 
ob die Entwickelung der Blütenknospen hier durch e r sich am 8. November 1902 südwärts gewandt 
die Wärme hervorgerufen sei. Man könnte diese habe. Baron Toll war seit Ende Juni 1902 ver- 
Wnrkung mit derjenigen vergleichen, die beim künst- schollen. Er hatte Ende Mai 1902 sein an der 
liehen Treiben der Blüten zur Geltung kommt; Westküste der neusibirischen Insel Kotelnoi über- 
aber sie unterscheidet sich von dieser durch ihre winterndes Expeditionsschiff »Sarja« mitdemAstro- 
Plötzlichkeit, Stärke und kurze Dauer. Der Brand nomen Seeberg und zwei Jakuten verlassen und 
hatte um 12V2 Uhr mittags begonnen und war sich zunächst nach Kap Wyssocki auf Neusibirien 
etwa um 4 Uhr zu Ende. Was den Mechanismus begeben. Hier war er mit einem anderen Mit- 
dieser vermuteten Wärmewirkung betrifft, so ist gliede der Expedition, dem. Zoologen Birula, zu¬ 
eine Bemerkung des Verfassers über die Bedeutung sammengetroffen und dann am 30. Juni über das 
des austrocknenden. Einflusses der Wärme auf noc h geschlossene Eis nach der Benettinsel auf¬ 
sexuelle Organe nicht ohne Interesse. Nach Giard gebrochen. Seitdem hat man nichts mehr von 
nämlich hat die experimentelle partenogenetische ihm gehört. Die »Sarja« hatte ihn im Spätsommer 
Entwickelung der Eier eine solche Ursache; die 1902 von dort abholen sollen, war aber durch 
Segmentierung geht nach ihm von der Wasser- das Eis daran ebenso verhindert worden, wie an 
entziehung aus. Auch bei gewissen Treibeverfahren der Aufnahme Birulas bei Kap Wyssocki. Dieser 
kommt die^Austrocknung als vorbereitende Behänd- hatte sich schliesslich selbst in Sicherheit bringen 
lung zur Verwendung. können. 

Die Mitteilung Jolly’s veranlasste Herrn E. Apert, -- 

in der nächsten Sitzung der Gesellschaft darauf 
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Industrielle Neuheiten 1 ). 

(Nähere. Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Fahrbare Badewanne. Die Firma Moosdorf 6° 
Hochhäusler bringt eine Badewanne in den Handel, 
die für Krankenzwecke einen sehr grossen Fort¬ 
schritt bedeutet. In der Badewanne ist eine 
besondere Liegevorrichtung angebracht, welche 
einer Matratze mit erhöhtem Kopfteil gleicht. 
Der Kranke kann auf dieser Matratze liegend an 
die Wanne getragen und liegend in die Wanne 
hineingehoben werden. Um den Kranken je nach 
seiner Grösse oder je nach Bedürfnis mehr oder 
minder tief in das Wasser bringen zu können, 
hängt die Matratze an sechs Gurten, die mit 
Knopflöchern versehen sind. An der Aussenseite 
der Badewanne befinden sich entsprechende Knöpfe, 
und es kann mit Hilfe dieser Vorrichtung die Höhe 
des Kranken im Wasser beliebig verstellt werden. 
Bei einer anderen Form dieser Badewanne kann. 
das Verstellen der Matratze mit Hilfe einer Hand¬ 
kurbel und einer Windevorrichtung, die aus zwei 
Wellen in Verbindung mit Kämm und Schnecken¬ 
rädern besteht, bewerkstelligt werden. Eine selbst¬ 
tätige Hemmvorrichtung verhindert, dass die Ma¬ 
tratze von selbst tiefer in die Wanne einsinkt, als 
dies beabsichtigt ist. Besonders vorteilhaft gestaltet 
sich das Herausnehmen des Kranken unter Ver¬ 
wendung dieser Matratze, da er ohne jede Er¬ 
schütterung und ohne jeden Ruck bis an die 
Wasseroberfläche emporgehoben werden kann. 
Um das Erkalten des Wassers während des Bades 
zu verhindern, kann am Boden der Wanne eine 
Damptheizschlange angebracht werden, die eine 
Regulierung der Temperatur innerhalb gewisser 
Grenzen gestattet. Die Wanne steht auf Laufrollen, 
um sie vor das Bett fahren zu können. 

P. Gries. 


Bücherbesprechungen.' 

Der unverfälschte Sokrates. Der Atheist und 
»Sophist« und das Wesen aller Philosophie und 
Religion. Gemeinfasslich dargestellt von Hubert 
Röck. Innsbruck, Wagner’sche Universitätsbuch¬ 
handlung 1903. 542 S. Preis M. 10.30. 

Ein Buch, das eigentlich (trotz seiner Angabe 
»gemeinfasslich dargestellt«) mehr für den Fach¬ 
philologen und -philosophen bestimmt ist, das aber 
doch schliesslich dem Leser die Gestalt des Sokra¬ 
tes menschlich näherrückt. Es ist ja schade, 
dass wir von Sokrates selbst gar keine Schriften 
überkommen haben, dass wir fast einzig auf die 
späteren Zeugnisse, insbesondere des Xenophon, 
Plato und Aristoteles angewiesen sind. Diese drei 
nun sind, wie Röck und vor ihm vereinzelt schon 
andere überzeugend dartun, durchaus nicht immer 
getreue Berichterstatter, da sie zu viel von Eigenem 
dazu tun. Der Grundfehler aller bisherigen An¬ 
schauungen von Sokrates ist der gewesen, dass 
man seine »Weisheit« als ein »Wissen« aufgefasst 
hat, dass man ihn als den Begründer der reinen 
Begriffsphilosophie hingestellt hat. Sokrates lag 
nichts ferner als dies; seine »Weisheit« war ledig- 

1 ) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


lieh eine praktische »Lebensweisheit«. Diese rein 
praktische Seite menschlicher Geistestätigkeit ist 
überhaupt das, was die Alten unter dem Wort 
Philosophie verstanden wissen wollten und was 
auch das Ziel 'unserer heutigen Philosophie sein 
sollte. Die abstrakte Spekulation, die wir heute 
als Philosophie bezeichnen und die in Plato und 
Aristoteles ihre eigentlichen Begründer hat, ist von 
Sokrates im Gegenteil bekämpft und direkt als 
krankhaft hingestellt worden. (Zur Bezeichnung 
solch krankhaften Philosophierens prägt Röck den 
satirischen, aber schauderhaften Ausdruck »Doxo- 
sophilis«.) Den wahren Charakter des Sokrates 
erkennen wir am besten aus der gegen ihn er¬ 
hobenen Anklage, die zu seinem Tode führte.. Man 
hat dieselbe bisher immer als eine schmählich er¬ 
fundene Lüge betrachtet. Und doch entsprach 
sie nach den damaligen Anschauungen des athe- 
nischenVolkes durchaus dem Rechtsgefühl. Sokrates 
war- Atheist und konnte mit seinen freien prak¬ 
tischen Lebensanschauungen, die zu dem damaligen 
unglaublich engherzigen politischen Sinn der Athener 
durchaus nicht passten, gar nicht anders als ein 
Verderber der Jugend,, d. h. der künftigen gehor¬ 
samen Staatsbürger gelten. Die Wichtigkeit des 
Prozesses gegen Sokrates und den Eifer, der in 
ihm entwickelt wurde, können wir überhaupt nur 
verstehen, wenn wir die ganze Anklage als eine 
rein politische auffassen. Und durchaus politisch, 
d. h. im vollen praktischen Leben stehend müssen 
wir das ganze Leben und die ganze Lehre des 
Sokrates ansehen, trotzdem, ja vielleicht weil Sokrates 
sich geflissentlich vom damaligen politischen Leben 
Athens vollständig ferngehalten hat. 

W. Gallenkamp. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Bulletin international de l’Acad. d. Sciences. 

Cracovie,(Imprimerie de l’Universite 1903.) 
Frobenius, Leo, Geographische Kültürkunde. 

1. Teil. Afrika. (Leipzig, Friedrich 
Brandstetter 1904) M. 2.50 

Kaminer, S. und Senator, H., Krankheiten und 

Ehe. Abt. 1. (München, J.F.Lehmann 1904) M. 4.— 
Linders, Olof, Die für Technik und Praxis wich¬ 
tigsten Physikal. Grössen. (Leipzig, Jäh 
& Schunke 1904) geb. M. 10.— 

Malvert, Wissenschaft und Religion. (Frankfurt 
a. M., Neuer Frankfurter Verlag 1904) 

brosch. M. 2.—, geb. M. 3.— 
Ruprecht, Karl, Die Fabrikation von Albumin 
und Eierkonserven. (Wien, A. Hartleben) 

geh. M. 2.25, geb. M. 3.05 
Skraup, Zd. PI., Die Chemie in der neuesten Zeit. 

(Graz, Leuschner & Lubensky 1904) M. —.50 
Weltall und Menschheit. (Berlin, Bong & Co.) 

Heft M. - .60 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Prof. Dr. Bonnhöf er a. d. Univ. Königsberg 
z. ord. Prof. d. Psychiat. u. z. Direktor d. Irrenklin. a. 
d. Heidelberger Univ. — Der Abt.-Vorst. a. chem. Inst, 
d. Univ. Bonn, Prof. Dr. Rimbach , z. a. o. Prof. d. pbilos. 
Fak. — Dr. JC. Hammer, Privatdoz. f. inn. Med. a. d. 
Hochschule „Üeiclelberg, z. a. o. Prof. 


Hosted by 


Google 



IOO 


Akademische Nachrichten. — Zeitschriftenschau. 


Habilitiert: Dr. med. F. Kermauner , m. einer Probe- 
vorl. ü. »Die Ursachen d. Sterilität d. Frau« bei d. med. 
Fak. d. Univ. Heidelberg. — Mit einer Schrift: »D. Tarif¬ 
wesen i. d. Personenbeförd. d. transozean. Dampfschiff¬ 
fahrt« Dr. jur. et rer. polit. R. Scliachner i. d. philos. Fak. 
d. Heidelberg. Univ. a. Privatdoz. f. d. Fach d. Nationalök. 

— D. Assist, a. zool. u. vergleich.-anat. Univ.-Institut i. 
Giessen Dr. phil. M. Hartmann m. einem Probevortr. ti. 
»Tod u. Fortpflanz« i. d. philos. Fak. d. gen. Univ. a. 
Privatdoz. f. Zool. — M. einem Probevortrag: »Ü. d. mod. 
Grundsätze b. d. Behandl. v. Erregungszuständen« d. 
Ass.-Arzt a. d. psychiatr. Klin., Dr. 0 . Kölpin i. d. med. 
Fak. d. Univ. Greifswald a. Privatdoz. 

Gestorben: I. Wien a. 13. ds. i. Alt. v. 79 J. d. 
Kirchenhist. n. Kirchenrechtslehrer, Bischof v. Neusohl, 
Karl Rimdy , Ehrendoktor d. Wiener Univ. 

Verschiedenes: Am 20. Jan. feierte d. bekannte Tech¬ 
nologe Adolph Frank (Berlin) s. 70. Geburtstag. F. machte 
d. Kalilager v. Stassfurt f. d. Landwirtschaft nutzbar, ver¬ 
besserte d. Zellstofffabrikation u. fand e. Verfahren z.'Bin- 
dung d. Stickstoffs a. d. Atmosphäre. — Geheimrat Prof. 
Dr. Kräpelin i. München wird sich a. läng. Zeit n. Hollän- 
disch-Indien begeben, um d. Geisteskrankheiten unter d. 
Naturvölkern z. stud. — D. Prof.-Kolleg. d. philos. Fak. a. d. 
Wiener Univ. wird sich demnächst m. d. Neubesetzung d. 
Lehrkanzel f. ägypt Spr. u. Altertumskunde befassen. — 
Prof. Dr. Reinisch wird nach Absolv. seines Ehrenjahres a. 
Schlüsse d. Studienjahres v. akad. Lehramte scheiden. — 
Die nächsten Röntgen - Kurse i. Aschaffenburg beg. a. 
2. Febr. Anmeld, sind a. Mediz.-Rat Dr. Roth, Land¬ 
gerichts- und Bezirksarzt in Aschaffenburg, zu richten. 

— I. Giessen wird vom 18. bis 20. April ein Kongress 
f. experiment. Psychol. stattfinden. Zahlreiche Vorträge 
u. Demonstrationen sind angemeldet, auch ist eine Aus¬ 
stellung v. App. i. Aussicht gen. — Prof. Hochenegg wird 
d. Leit. d. chir. Klin. v. Gussenbauer in Wien tibern. — 
Prof. Dr. v. Schwabe , seit 1872 Ord. d. klass. Philol. u. 
Archäol. i. Tübingen, feierte d. Tag, a. d. er vor 40 J. 
z. o. Prof. a. d. Univ. Dorpat ern. wurde. . Z. diesem 
seit. Jubil. beglückwünschten ihn sämtl. Mitgl. d. philos. 
Fakultät. 

Zeitschriftenschau. 

Beilage zur allg. Ztg. (Heft 2.J A. Reichard 
(»The U. St. Bureau of Fisheries«) berichtet über die 
offizielle Förderung der Fischerei in Amerika, die dort 
Hunderttausenden Verdienst gewährt. Die »Fischkom¬ 
mission« des Staates setzt sich aus 3 Sektionen (mit 
eigenen Vorständen und eigenem Personal) zusammen, 
nämlich X. der Sektion zur Untersuchung von Nutzfischen 
und Fischgründen (in den wissenschaftlichen Stationen 
zu Woods Holl-Mass. & Beaufort N. C.), 2. der Sektion 
für Statistik und Fischereimethoden (zur Untersuchung 
und Schutz der Fischgründe), 3. der Sektion für Fisch¬ 
zucht. So entdeckte man 1879 den bis dahin völlig un¬ 
bekannten Tile-Fish, der sich als vorzüglicher Tafelfisch 
erwies; so sind heutzutage an den Ufern des Missisippi 
60 Fabriken mit 2000 Arbeitern beschäftigt, die vor 12 
Jahren noch unbenutzt herumliegenden Perlmutterschalen 
zu verarbeiten. 1901/2 belief sich die Zahl der ausge¬ 
setzten , künstlich befruchteten Eier auf 1488 673 000, 
der ausgesetzten einjährigen Fische auf 6870000 Stück! — 
Rothplatz bringt einen Nachruf auf Zittel, dessen 
Hauptwerk und Hauptverdienst. auf dem Gebiete seiner 
Lehrtätigkeit liege. »Man. darf es getrost behaupten, 
dass gegenwärtig aller paläontologischer Unterricht auf 
der ganzen Erde direkt oder indirekt auf Zittels Lehr¬ 
bücher sich stützt.« Freilich konnte er seiner, ganzen 


Art nach kein »suggerierender« Lehrer werden, und nie¬ 
mals hat er eine »Schule« gegründet — liess er sich 
doch selber nichts suggerieren, nüchterne Forschung 
freute und befriedigte ihn auch dann, wenn sie nicht zu 
weitausschauenden Ergebnisseh führte,- bescheidene Er¬ 
folge, gesichert durch methodisch richtige Beweisführung, 
genügten ihm. 

Kunstwart (1. Januarheft). Der Beitrag »Auch eine 
Neujahrsbetrachtung« des Herausgebers wünscht die Zeit 
herbei, da ein Geist lebendig geworden, der den heutigen 
zeitverschwatzenden Zeitungen »nach 5 Minuten der 
Neuigkeitsinformation« sogar zum Morgenkaffee ein gutes 
Buch vorziehe, der sich gemächlich in eine einzelne 
Dichtung, in ein einzelnes Tonstück, in ein einzelnes 
Bild immer wieder »bis zum Ausschöpfen« versenke, der 
mit Lächeln auf all das verzichte, was doch »jeder Ge¬ 
bildete kennen müsse«, und den auslache, der die Be¬ 
schäftigung »mit morgen veraltetem Neuesten« für un¬ 
entbehrlich hält.' Aufgabe der Literatur wäre es, den 
Mitmenschen ein »Leben bei dem wenigen Besten aus 
‘aller Zeit«, »ein Hinwandeln auf den Höhen der Mensch¬ 
heit« zu ermöglichen. 

Das freie Wort (1. Januarheft). Ist die Theologie 
eine Wissenschaft? Einen geistreichen Beitrag zu dieser 
Frage liefert A. Kalthoff (»Die Neubelebung der Reli¬ 
gion«), wenn er ausführt, dass die freisinnige Theologie 
»mit ihren täuschenden wissenschaftlichen Allüren« die 
Gläubigen sowohl von der Wissenschaft wie vom Glauben 
entferne. »Nichts ist verhängnisvoller, als dieser Theo¬ 
logie die Kraft religiöser Neuschöpfung oder auch nur 
religiöser Verjüngung zuschreiben zu wollen. Ihre Da¬ 
seinsberechtigung lag in ihrer Übergangsstellung, in ihrer 
Aufgabe, die Brücken zu bauen, von der mittelalterlichen 
Kirche zu modernem Geistesleben. Nimmt die freisinnige 
Theologie mehr für sich in Anspruch, will sie statt eines 
Weges ein Ziel sein und sich der Welt als ein neues 
geistiges Lebensprinzip anbieten, so verfällt sie dem 
Schicksal aller Halbheiten, die etwas Ganzes haben sein 
wollen: sie wird für die Entwicklung des geistigen Lebens 
lähmender als die Mächte, von denen sie Befreiung ge¬ 
sucht, sich erweisen. 

Deutsche Rundschau (Januar). Als Schüler und 
Freund des Verstorbenen steuert O. Seeck manch Wert¬ 
volles »Zur Charakteristik Mommsens« bei. Besonders 
tritt Mommsens gerade bei Gelehrten seltene Selbstlosig¬ 
keit hervor: ihm galt die Sache alles, sein eigenes Werk 
nichts. Auch Personen gegenüber war er übrigens selbst¬ 
los: »er war es gewohnt gewesen, sein Leben lang für 
andere zu arbeiten«; vielen habe er in unscheinbarer 
Treue gedient ohne Dank dafür zu erwarten. Wenn er 
aber anderer Dienste empfing, so wusste er dies sehr 
hoch zu schätzen, »sein Dank war königlich«. Eben 
weil ihm die Sache über alles ging, hat er nichts gründ¬ 
licher durchdacht, als wie er es dem Benutzer seiner 
Ausgaben bequem machen und das Auffinden dessen, 
was dieser brauchte, mit grösster Schnelligkeit ermög¬ 
lichen könne. Als Meister alles Technischen opferte er 
stets das Prinzip- gern dem praktischen Nutzen, und mit 
Geldern, die wissenschaftlichen Zwecken dienen sollten, 
ging er fast geizig um. 

Dr. Paul- 
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Die Entstehung des Alten Testaments. 

Von A. SCHLIESTORFF. 

Der Streit um Babel und Bibel hat auch 
wieder zu einigen Kontroversen über die Ent¬ 
stehung des - Alten Testaments geführt. Die 
jüdische Synagoge und ihr folgend die christ¬ 
liche Kirche leitet das Gesetz von Moses, die 
Psalmen von David oder wenigstens aus seiner 
Zeit und die Propheten von den Männern her, 
deren Namen sie an der Spitze tragen. Nach 
dieser Ansicht sind die Geschichtsbücher un¬ 
mittelbar nach der Zeit entstanden, von der 
sie berichten und die Sprüche, der Prediger 
und das Hohelied sind Dichtungen Salomos. 
Nach der Rückkehr aus dem Exil sind nur die 
Bücher Esra, Nehemia und einige Propheten, 
ganz oder teilweise auch die Chronik geschrieben. 
Von dieser Ansicht abzuweichen galt als Ketzerei 
und gilt es in den Kreisen der Strengorthodoxen 
heute noch. 

Nun ist es aber eine wunderbare Tatsache, 
dass man sich vor der babylonischen Gefangen¬ 
schaft um das Gesetz gar nicht kümmerte, und 
es sind nicht nur die gottlosen, sondern auch 
die frommen Leute, die es ignorieren. Samuel 
und Elias opfern hin und her im Lande und 
das Gesetz kennt nur eine Opferstätte. Davids 
Söhne waren Priester und das Gesetz kennt 
nur Priester aus dem Stamme Levi. Hosea 
denkt sehr gering vom Opfer und Jeremia be¬ 
hauptet gar, Gott habe es den Israeliten nicht 
befohlen und beide waren Propheten, die doch 
ein vorhandenes Gesetz kennen mussten. Die 
Beispiele Hessen sich leicht vermehren. In be¬ 
zug auf die Psalmen muss doch daran erinnert 
werden, dass die Gesinnung, die David nach 
den Geschichtsbüchern zeigt, nicht die ist, 
welche aus den Psalmen spricht. David ist 
nicht der leidende und klagende Mann, sondern 
ein Kriegsheld, über dessen Gewalttaten seine 
Feinde hätten klagen können und selbst auf 
den Fluchtwegen vor Saul und Absalom ist 
er mehr schlau und verwegen. Die Gotteser¬ 
kenntnis der Psalmen ist nicht die eines Mannes, 

Umschau 1904. 


der wenigstens in seiner Jugend ein Gottesbild 
im Hause hatte und der glaubte, fremden Göttern 
dienen zu müssen, wenn er in ein fremdes 
Land ging. Was endlich die Propheten be¬ 
trifft, so stehen wenigstens in den Büchern 
Jesaia und Sacharja Abschnitte, die nicht von 
der Hand der genannten Propheten geschrieben 
sein können. 

Es kann nicht unsere Aufgabe sein, zu 
zeigen, auf welchem Wege man zu den Re¬ 
sultaten gelangt ist, welche die historische 
Schule heutzutage als gesichert ansieht. Es 
muss auch darauf hingewiesen werden, dass im 
nachfolgenden einzelnes behauptet wird, was 
nicht alle Anhänger der historischen Schule 
unterschreiben. Über einzelne Positionen wird 
man natürlich nie zu allgemein anerkannten Re¬ 
sultaten gelangen. 

Es sind zuerst die Prophetenschriften, dann 
ist das Gesetz, und endlich sind die Psalmen 
entstanden. Die meisten biblischen Bücher 
liegen nicht mehr in ihrer.Urgestalt .vor, son¬ 
dern sie sind aus Quellschriften zusammenge¬ 
setzt und überarbeitet worden. Zusammen¬ 
setzung und Überarbeitung geschah nach reli¬ 
giösen Gesichtspunkten. Ein grosser Teil der 
Bücher hat erst nach der Rückkehr aus der 
babylonischen Gefangenschaft seine jetzige Ge- ■ 
stalt empfangen, ja ist überhaupt erst damals 
geschrieben worden. 

Als erstes Literaturprodukt haben wir nicht 
das Gesetz anzusehen, nicht weil Mose die 
Kunst des Schreibens, den Kindern Israel die 
Kunst des Lesens abging, sondern weil das 
Gesetz in späterer Zeit nicht beachtet und ein 
Gesetz doch sicher nicht gegeben wird, um 
jahrhundertelang nicht gehalten zu werden. 
Die ältesten Literaturdenkmäler der Hebräer 
sind ohne Zweifel die Heldenlieder , die lange 
Zeit mündlich aufbewahrt werden und erst zur 
Aufzeichnung gelangen, wenn sie in Vergessen¬ 
heit zü geraten drohen. Im Alten Testament 
werden auch gelegentlich zwei solche Lieder¬ 
sammlungen namhaft gemacht, das Buch der 
Kriege Jahvehs und das Buch der Redlichen. 

' 6 
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Wenige Lieder sind uns ganz erhalten und 
von diesen wissen wir nicht immer sicher, ob 
sie aus diesen Liederbüchern stammen. An 
der Erhaltung der ganzen Lieder hatte man 
entweder kein Interesse, da sie weltlichen 
Inhalts waren oder man brauchte nur das kurze 
Zitat, und Leser und Hörer erinnerte sich so¬ 
fort an das allen wohlbekannte Lied. 

Auch manche jetzt in Prosa überlieferten 
Stücke lassen es noch erkennen, dass sie Be¬ 
arbeitungen von Liedern sind, aber ein zu¬ 
sammenhängendes Epos nach der Weise der 
Ilias und des Nibelungenliedes haben diese 
Lieder nicht gebildet. 

Die Lust an der Aufzeichnung geschicht¬ 
licher Tatsachen kam in Israel erst auf, nach¬ 
dem die Grosstaten Davids geschehen waren, 
auf die man mit Recht im nationalen Sinne 
des Wortes stolz war und an die man sich in 
den Zeiten des geteilten Reiches um so lieber 
erinnerte, als die Gegenwart klein an solchen 
Grosstaten war. In Jerusalem, wo man nach 
Rehabeam anfangs nur noch von den Erinne¬ 
rungen aus der Vergangenheit zehrte, weil 
die Gegenwart dürftig war, entstand ein Ge¬ 
schichtswerk über die Regierung Davids, 
welches auch wenigstens in einigen Teilen 
ganz erhalten, im 2. Buche Samuelis vorliegt. 
War aber erst eine Geschichte der Regierung 
Davids geschrieben, so lag es nahe, dass man 
sich auch an die Aufzeichnung der Geschichten 
aus seiner Jugendzeit, an die Geschichten seines 
Vorgängers Saul und dann auch an die der 
in der Erinnerung fortlebenden Nationalhelden, 
der Richter heranmachte. Hier musste man 
sich freilich oft an die trüben Quellen der 
Sage halten und es konnte darum nicht aus- 
bleiben, dass solche Aufzeichnungen manch¬ 
mal in »vermehrter Auflage« an die Öffent¬ 
lichkeit gelangten und dass die vielen Relationen 
nicht immer recht zusammen stimmten. 

Ging man nun einmal an die Aufzeich¬ 
nungen der Sagen aus der Vorzeit, so musste 
es natürlich auch einen gewissen Reiz haben, 
die Erzählungen aufzuzeichnen, die über die 
Erzväter, über Abraham, Jsaak und Jakob im 
Volke umgingen und die man sich in erster 
Linie an denjenigen Opferstätten und Heilig¬ 
tümern erzählte, die von diesen Erzvätern 
gegründet sein sollten. Wann der erste Ver¬ 
such dazu unternommen wurde, ist natür¬ 
lich nicht^zu sagen. Es gab auch hier ver¬ 
mehrte Auflagen. Das erste vollkommene 
Werk dieser Art ist das des Jahvisten, welches 
man ca. ins Jahr 850 v. Chr. setzt und welches 
in Jerusalem entstanden ist. Es beginnt mit 
der Schöpfung der Menschen und ist durch 
den ganzen Hexateuch, wie man die fünf Bü¬ 
cher Moses und das Buch Josua zusammen 
nennt, zu verfolgen und endet im ersten Ka¬ 
pitel des Richterbuches, also mit der Land¬ 
nahme Israels in Kanaan, ohne Josua zu 


kennen und zu nennnen. Es braucht den 
Gottesnamen Jahveh, (daher der Name) und 
redet von Gott in sehr menschlicher Weise, 
ist aber durchweg sehr lebendig geschrieben 
und entschieden das beste Erzählbuch der 
hebräischen Literatur. Als gesetzliches Ele¬ 
ment enthält es nur das Zehngebot, das aber 
wahrscheinlich nicht am Sinai, sondern in Kades 
Barnea gegeben wurde. Der Sinai ist ihm fremd. 

Etwa ein Jahrhundert später machte sich 
auch ein Bürger des Nordreichs, ein Ephrai- 
mit, an die Aufzeichnung der alten Geschich¬ 
ten. Dass er ein solcher war, schliesst man 
daraus, dass er die Erzväter hauptsächlich mit den 
Opferstätten des Nordreiches in Verbindung 
bringt, während der Jahvist sie hauptsächlich bei 
den Opferstätten Judas wohnen und opfern liess. 
Ferner sind Joseph und Josua die Männer, 
mit deren Schicksalen er sich besonders be¬ 
fasst, was für einen Ephraimiten erklärlich ist. 
Er braucht den Gottesnamen Elohim und man 
nennt ihn den Elohistcn. Sein Werk beginnt 
mit dem Auszug Abrahams aus seiner Heimat 
und mit der Verheissung Gottes bei dieser 
Gelegenheit und endet mit der Eroberung 
Kanaans durch Josua, also damit, wie Gott 
seine Verheissung wahr machte. Als gesetzliches 
Material enthält es auch ein Zehngebot, welches 
auch in unseren Katechismen steht, und welches 
vom Sinai herab gegeben wird. Im Elohisten- 
werk verkehrt Gott nicht mehr so unmittelbar 
mit den Menschen, wie im Jahvisten werk, 
sondern durch Träume und durch seinen Engel. 

Zu der Zeit der Abfassung des Elohisten- 
werkes waren die Propheten schon eine Macht 
im Volke geworden. Propheten wird es frei¬ 
lich schon früher gegeben haben. Schon zu 
Samuels Zeiten kommen sie in Scharen vor 
und von solchen Prophetenschulen hören wir 
auch späterhin noch öfter. Einer besonderen 
Wertschätzung erfreuten sie sich weder im 
Volke noch bei den Königen und Grossen. 
Dass Saul auch unter den Propheten war, fiel 
auf, man hielt ihn offenbar für zu gut für eine 
solche Gesellschaft. Der Prophet, der Jehu 
zum König salbt, wird von den stolzen Kriegs 1 - 
hauptleuten einfach ein Verrückter genannt, 
Amos will nicht als Prophet oder Propheten¬ 
schüler gelten, und aus gelegentlichen Be¬ 
merkungen dürfen wir schliessen, dass sie gern 
den Königen nach dem Munde redeten und 
weissagten. Die Propheten, deren Namen uns 
von Jugend auf vertraut sind, stehen nicht mit 
diesen Prophetenschülern auf einer Stufe, son¬ 
dern ragen als Träger einer reineren Gottes¬ 
erkenntnis über sie, wie überhaupt über ihre 
Zeitgenossen hervor. 

Zwei berühmte Namen sind es, die etwa 
um die Mitte der israelitischen Königszeit ge¬ 
nannt werden: Elia und Elisa. Schriften 
haben sie nicht hinterlassen und aus den Reden 
dieser Männer an das Volk und seine Macht- 
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haber ist nichts auf uns gekommen. Offenbar 
war es etwas Neues, nie Dagewesenes, was 
sie verkündigten, aber der gemeine Mann in 
Israel hat es weder begriffen noch festzuhalten 
verstanden. Offenbar sind die Prophetenlegen¬ 
den über sie nicht lange nach Elisas Tode 
aufgezeichnet worden. Sie enthalten eine 
Menge Anekdoten und Wundertaten, aber nicht, 
was das eigentlich Charakteristische an ihnen 
war. Der Kampf gegen den Baal von Tyros 
war es nicht, denn Jahveh hat nie aufgehört, 
in Israel Landesgott, zu sein. In den Namen 
der Kinder des »abgöttischen« Ahab kommt 
nur Jahveh als Gottesname vor, nie Baal, ein 
sicheres Zeichen dafür, dass Ahab Jahveh- 
verehrer war. Ein Baalstempel stand freilich 
in Ahabs Plauptstadt als Heiligtum von Ahabs 
tyrischer Gemahlin, aber das brauchte die 
Propheten nicht so in Harnisch zu bringen, 
hatte doch Salomo Ähnliches getan. Eher 
darf man annehmen, dass Elia und Elisa zu¬ 
erst Jahveh als Gott Himmels und der Erde 
erschien, während man ihn bis dahin nur als 
Gott Israels betrachtete, neben dem man auch 
die Heidengötter als existierend annahm. 

Der älteste unter den Propheten, Arnos, 
weissagt in den Tagen Jerobeams II., als das 
Reich Israel noch auf seiner Machthöhe stand. 
Aber im Innern waren die Verhältnisse faul, 
gegen die Macht der Assyrer konnte Israel 
nicht auf kommen und so sah denn Arnos den 
Tag Jahvehs herankommen, an dem Israel 
infolge seiner Sünden in die Hände der Assyrer 
fallen würde. In trüberer Zeit lebte und schrieb 
sein jüngerer Zeitgenosse Hosea, der mitten 
in all den Wirren und Greueln steht, die die 
letzten Jahrzehnte vor der Wegführung Israels in 
die assyrische Gefangenschaft erfüllen. Die 
Wegführung selber hat er nicht erlebt. Als 
aber Israels Geschick sich im Jahre 722 er¬ 
füllte und als dann ein halbes Menschenalter 
später Sanherib von Assyrien gegen Hiskia 
von Juda zog und auch das Reich Juda dem 
Untergang geweiht schien, da weissagten 
Jesaia und Micha. Jesaias Ansehen beruht 
nicht in erster Linie im dichterischen Gehalt 
seiner Reden und in der Kraft und dem 
Wohlklang seiner Sprache, sein Ansehen 
verdankt er seinem Verhalten in der Stunde 
der Gefahr. Bei Hofe angesehen und mit 
dem Königshause verwandt, hatte er Hiskia 
von der törichten Konspiration gegen Assyrien 
abgemahnt; als dieser ihn aber nicht hörte 
und der Feind im Lande war und Jerusalem 
belagerte, da ermahnte er zur Ausdauer, der 
Feind würde mit Schaden abziehen müssen, 
Jahveh würde seine Stadt und seinen Tempel 
nicht preisgeben. Und als das Unerwartete 
geschah, als Sanherib abziehen musste, ohne 
Jerusalem genommen zu haben, da glaubte 
man in Jerusalem an den besonderen Wert 
des Tempels gegenüber den zahlreichen anderen 


Heiligtümern im Lande und Jesaia war es, der 
zuerst darauf hingewiesen hatte. 

Das uns vorliegende Buch des Propheten 
Jesaia lässt uns auch einen Blick auf die Ent¬ 
stehungsweise der Prophetenbücher tun. Nicht 
nur ist ein grosser Teil, Kap. 40—66, später 
und von einem anderen Verfasser geschrieben 
worden, wir finden auch im ersten Teile manche 
Stücke, die nicht von Jesaia geschrieben sein 
können. Die einzelnen Prophetenreden werden 
auf »fliegenden Blättern« geschrieben gewesen 
sein, die meistens den Namen des Verfassers 
getragen haben. Doch werden auch namen¬ 
lose Stücke im Umlauf gewesen sein, die man 
dann bei der Sammlung der einzelnen Blätter 
den Propheten zuwies, die man nach Über¬ 
lieferung oder Schreibart oder aus anderen 
Gründen für die Verfasser hielt. Grosser 
kritischer Scharfsinn ist bei solcher Zuteilung 
nicht an den Tag gelegt worden. 

Eigentümliche Zeiten machte das kleine 
Reich Juda in den Tagen des Königs Manasse 
von Juda, etwa 700—640, durch.. In wieder¬ 
holten Zügen durchstreiften die Heere der 
mächtigsten Assyrerkönige Assarhaddon und 
Assurbanipal das Land. Juda war zins¬ 
pflichtig und wehrte sich nicht, aber es war 
nicht nur politisch, es wurde auch religiös von 
Assyrien abhängig, der babylonisch-assyrische 
Gestirndienst fand Anhang am Königshofe in 
Jerusalem. Die Propheten opponierten scharf 
gegen solche Neuerungen, mussten aber ihre 
Opposition btissen. Die Meldung, dass Manasse 
Propheten verfolgte und tötete, wird auf Wahr¬ 
heit beruhen. Es lag nun für die Propheten 
nahe, auch die Reste hebräischen Schrifttums 
zu sammeln und zu bearbeiten. Israel sollte 
Jahvehs Willen aus seinen Gesetzen , Jahvehs 
Taten aus des Volkes Schicksalen kennen 
lernen. Das Gesetz , welches damals zur Auf¬ 
zeichnung gelangte, nennt sich selbst das 
Bundesbuch. Seine Reste finden wir Ex. 20, 
24—23, 33, wozu noch Kap. 24, 3—8 kommen. 

Was damals an geschichtlichen Quellen¬ 
schriften vorhanden war, wurde zu grösseren 
Werken zusammengearbeitet. So arbeitete 
man aus dem Werke des Jahvisten und dem 
des Eiohisten das Jehovistenwerk zusammen 
und fügte dem das obengenannte Bundesbuch 
ein. Aus dem Schluss des Jehovistenwerkes, 
den früher aufgezeichneten Geschichten der 
grossen Richter, der Geschichte der Gründung 
des Heiligtums in Dan und einigen sehr kurz 
gehaltenen Berichten über die kleinen Richter, 
deren Namen man wohl, deren Taten man 
aber nicht mehr kannte, entstand das Buch der 
Richter. Und endlich entstanden aus den Ge¬ 
schichten von Samuel, vom Untergang des 
Hauses Eli, von Saul und David die heutigen 
Bücher Samuelis. Bei diesem Zusammen¬ 
arbeiten der verschiedenen Quellen ist natür¬ 
lich keine einzige ganz auf uns gekommen. 
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Der Bearbeiter hat von zwei gleichen Berich¬ 
ten natürlich nur einen, von zwei ähnlichen 
vielleicht eine Zusammenschweissung, von zwei 
verschiedenen aber nur den gebraucht, der ihm 
als der' wahrscheinlichere erschien. 

Bekannt ist'es, dass im Jahre 621 unter 
der Regierung Josias von Juden gelegentlich 
einer Renovation des Tempels das Gesetzbuch 
im Tempel gefunden und dem König über¬ 
sandt wurde. Auf Grund der Vorschriften 
dieses Buches schafit der König alle Opfer¬ 
stätten ausserhalb Jerusalems ab. Das Buch 
wird als ein uraltes Buch von Mose herrührend 
bezeichnet, war aber offenbar erst kurz vor 
seiner Auffindung entstanden und wenn auf 
Grund desselben in erster Linie aller Opferdienst 
ausserhalb Jerusalems verboten wurde, so 
dürfen wir annehmen, dass das damals ent¬ 
standene Gesetz dasjenige ist, welches den 
Opferdienst ausserhalb der einen berechtigten 
Kultstätte untersagt und das 'ist das in Deut. 12 
—26 das Buch der Moselehre genannte Werk, 
das Deuteronom. 

Die Tätigkeit der Propheten nahm bei alle¬ 
dem ihren Fortgang. Noch stand Assyrien 
auf der Höhe seiner Macht; nachdem es alle 
Reiche, die im Gesichtskreis Israels lagen, be¬ 
zwungen hatte, verkündete Nahum, dass die 
Reihe auch an Assyrien kommen und dass 
Niniveh so gut wie Theben in Ägypten ver¬ 
nichtet werden würde. Als dann die Skythen 
Vorderasien heimsuchten und die erste äussere 
Veranlassung zum Untergang des assyrischen 
Reiches wurden und als ihre Scharen auch 
Palästina verwüstend durchzogen, da gab das 
Jeremias und Zephanja Gelegenheit zu Buss¬ 
predigten. Jeremias begleitet die ganze End¬ 
zeit des Reiches Juda, die Reformen Josias, 
die Zertrümmerung des assyrischen Reiches, 
den Hinaufzug Pharao Nechos von Ägypten 
an den Euphrat, die Schlacht bei Karchemisch, 
das Emporwachsen der babylonischen Macht 
unter Nebukadnezar, die unselige Schaukel¬ 
politik der letzten Könige Judas, die sich bald 
an Babel, bald an Ägypten anlehnen, die 
Vernichtung Judas durch die Chaldäer, die 
Zerstörung Jerusalems und des Tempels, die 
Wegführung der Juden in die babylonische 
Gefangenschaft und die Wirren nachher, die 
mit der Flucht des Restes nach Ägypten 
enden mit seinen Reden. Das Buch Jeremias 
ist aber nicht nur ein wertvolles Illustrations¬ 
werk zur Zeitgeschichte, wir lernen aus ihm 
auch den Mann kennen, der umtobt vom Ge¬ 
schrei des Pöbels, bedroht von der Wut der 
Könige und ihrer Grossen, ohne Weib und 
Kind und fast ohne Freund, oft am Leben 
bedroht, feststeht wie eine eiserne Mauer, als 
alles, was ihm teuer ist, wankt und zusammen¬ 
bricht, der trotz seiner weichen Seele schelten 
muss über das Verderben, dass ihn rings um¬ 
her umgibt. — Zu erwähnen ist hier noch die 


kleine Schrift des Propheten Habakuk, die der 
Zeit entstammt, da Nebukadnezar zum ersten 
Male auf der Bildfläche erschien. 

I11 Babylonien wohnten die Juden in ge¬ 
schlossenen Gebieten. Die Propheten, die 
unter, ihnen weilten, hielten Volksbewusstsein 
und Glauben an den nationalen Gott lebendig 
und stärkten die Hoffnung auf baldige Rück¬ 
kehr nach Kanaan und Wiederaufbau des Tem¬ 
pels. Unter ihnen ist in erster Linie Hesekiel 
zu nennen, ein Mann aus priesterlichem Ge¬ 
schlecht, der sich auch im Exil mit der Gottes¬ 
dienstordnung beschäftigte und zwar mit der, 
die im neuen Tempel zur Durchführung ge¬ 
langen sollte. Man braucht den Wert seiner 
Weissagungen und seiner Reden an das. Volk 
nicht zu unterschätzen, wird aber einräumen 
müssen, dass er als Gesetzgeber des neuen 
Tempels und der neuen Gemeinde einen 
grösseren Einfluss ausgeübt hat, wenn auch seine 
Vorschläge nicht zur Durchführung gelangten. 

Auch der älteren Literatur wandte man 
seine Aufmerksamkeit zu. In das Jehovisten- 
werk wurde das Deuteronom hineingearbeitet. 
Weit weniger sind Überarbeitungen in den 
Büchern der Richter und Samuelis zu ver¬ 
spüren. An die Vielheit der Opferstätten stiess 
man sich für die vorsalomonische Zeit nicht, 
der Tempel war noch nicht gegründet, Jahveh 
hatte sich noch keinen Ort erwählt und da 
opferte man provisorisch, wo man Lust hatte. 
Fortlaufende Ännalen über die Regierung und 
die Taten der einzelnen Könige in Israel und 
Juda gab es vorher und sie wurden den 
Königsbüchern zu Grunde gelegt, aber den 
Verfasser interessiert wenig, was sonst einen 
Geschichtsschreiber interessiert. Wohl aber 
wird bei jedem König seine Stellung zur Haupt¬ 
forderung des Deuteronoms, der Einheit der 
Opferstätte, hervorgehoben, wobei man ihnen 
unrecht tut, denn das Deuteronom bestand 
damals nicht. Der Verfasser der Königsbücher 
hält aber das Deuteronom für ein Werk Mosis. 
Mehr als die Regierungstaten der Könige inter¬ 
essieren den Verfasser auch die Propheten¬ 
legenden. So haben wir in den Königsbüchern 
ein Werk bekommen, dessen Wert für die 
Geschichte Israels sehr minimal ist. 

Auch Babels Stunde schlug. Cyrus von 
Persien nahm die Stadt ein und machte dem 
babylonischen Reiche ein Ende. Schon als 
Cyrus Miene machte, Babel seiner Herrschaft 
zu unterwerfen, Wurden unter den gefangenen 
Juden Stimmen laut, welche Babels Fall und 
Judas Wiederherstellung verkündigten und die 
Propheten begleiteten mit ihren Reden den 
Gang der Ereignisse von den ersten An¬ 
schlägen des Cyrus gegen Babel bis zur Rück¬ 
kehr der Juden aus Babel. Den grössten 
unter allen nennt man, denn die Namen der 
Männer kennt man überhaupt nicht, den Deu- 
terojesaia, weil seine Reden dem Buche des 
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Propheten Jesaia angehängt sind. Sie stehen 
Jes. 40—66 und haben dem Propheten Jesaia, 
der mit ihnen nichts zu tun hat, den Namen des 
Evangelisten unter den Propheten eingetragen. 

Die Hoffnung der Patrioten ging in Er¬ 
füllung. Bald nach dem Fall Babels erlaubte 
Cyrus den Juden , in ihr Vaterland heimzu¬ 
kehren und Jerusalem und den Tempel zu 
bauen. Aber sofort zeigte sich der Rückschlag, 
denn nicht das Volk als solches kehrte zurück , 
sondern nur eine kleine religiöse Gemeinde, 
viele Priester, die den Tempeldienst in Jeru¬ 
salem herzustellen ein Interesse hatten und 
allerlei ärmliches Volk, das in Babylonien 
nichts zuzusetzen hatte. Man fing freilich an 
mit dem Tempelbau, wusste sich aber mit der 
zurückgebliebenen Bevölkerung nicht zu stellen 
und Cyrus, der Streitigkeiten in diesen Lan¬ 
desteilen nicht liebte, verbot den Weiterbau. 
Es fehlte freilich nicht an neuen Zuzügen aus 
Babel, aber die Reichen und Vornehmen blie¬ 
ben fern und begnügten sich mit Geldspenden 
und man wird sich die erste Gemeinde des 
zweiten Tempels als eine ziemlich armselige 
vorzustellen haben. Den Tempelbau erlaubte 
Darius von Persien freilich und er kam auch 1 
im Jahre 516 zur Vollendung. Während des 
Tempelbaus weissagten die Propheten Haggai 
und Sacbarja, aber der Schwung der Rede 
und die Begeisterung fehlt. 

Auch von literarischer Tätigkeit erfahren 
wir nicht viel. In dem Esra- und Nehemia- 
buche finden wir freilich Trümmer und Bruch¬ 
stücke von Schriften dieser Zeit, aber es hält 
schwer, uns eine Vorstellung über Beschaffen¬ 
heit und Wert dieser Quellschriften zu machen. 
In Jerusalem gab es eine strengere und eine 
freiere Richtung; Letztere wollte sich mit den 
umwohnenden Stämmen auf einen möglichst 
guten Fuss stellen und hatte nichts gegen 
Mischehen, war überhaupt lax in der Befol¬ 
gung des Gesetzes. Ersterer Richtung war 
das, wie wir aus der Schrift des Propheten 
Maleachi sehen, ein Greuel. 

Auch die in Babylonien wohnenden Juden 
kümmerten sich um die Gesetzlichkeit der 
Gemeinde in Jerusalem. Hier entstand etwas 
nach 500 ein Gesetzbuch, welches wir den 
Priesterkodex nennen. Es enthält im wesent¬ 
lichen alle Gesetze, welche wir im 2., 3. und 
4. Buch Mosis haben mit einem dünnen, fast 
inhaltslosen Rahmen, der die Geschichte von 
der Schöpfung der Welt bis auf die Erobe¬ 
rung Kanaans enthält und nur da anschwillt, 
wo es ein Gesetz zu erläutern gibt. Mit die¬ 
sem Gesetzbuch Gottes in seiner Hand kam 
im Jahre 458 der Schriftgelehrte Esra an 
der Spitze einer neuen Schar von Juden 
aus Babel in Jerusalem an, mit der Absicht, 
das Gesetz in Jerusalem einzuführen. An der 
Spitze der strengeren Richtung machte er 
energisch PTont gegen Mischehen und Völker¬ 


verbrüderung, aber die Kolonie in und bei 
Jerusalem erntete davon nur innere Wirren 
und äussere Bedrängnis. . Erst als unter dem 
Statthalter Nehemia die äussere Lage der Ko¬ 
lonie eine bessere geworden war und als die 
Mauern von Jerusalem wieder hergestellt 
waren, konnte Esra im Jahre 444 daran gehen, 
die Bürger der Kolonie auf das neue Gesetz 
zu verpflichten. 

Man nimmt nun meistens an, dass in der 
Zwischenzeit Esra das auch das Deuteronom 
enthaltende Jehovistenwerk mit dem Priester¬ 
kodex vereinigt habe und dass das im Jahre 
444 angenommene Gesetz unser Pentateuch, 
die fünf Bücher Mosis, gewesen sei. Wir glau¬ 
ben nicht daran. Esra wird den Abstand 
beider Werke eingesehen und sich bemüht 
haben, seinen Priesterkodex einzuführen, die 
früheren Gesetze aber auszuschliessen. Und 
erst später als man sah, dass das alte Werk 
sich doch nicht einfach verdrängen liess, ent¬ 
schloss man sich zu einer Verschmelzung der 
beiden Werke, wobei man den Priesterkodex 
zu Grunde legte und es der Schule überliess, 
die Widersprüche hinwegzudeuten. 

Dass man längere Zeit nach Esra noch 
daran dachte, Israel ganz unter den Einfluss 
des Priesterkodex zu stellen, geht aus dem 
Werke des Chronisten hervor, welches zur 
Zeit Alexanders geschrieben ist und in un¬ 
serer Bibel in die Bücher der Chronika, 
Esra und Nehemia zerfällt. Es zeigt, wie die Ge¬ 
schichte Israels hätte verlaufen müssen, wenn der 
Priesterkodex von Mosis Tagen an gegolten hätte. 
Es will die alten Geschichtsbücher Samuelis und 
der Könige nicht ergänzen, sondern überflüssig 
machen. 

Bevor der Chronist schrieb, entstanden 
dann noch eine Reihe anderer Werkchen und 
Werke, deren Abfassungszeit freilich niemals 
genau zu ermitteln sein wird. Wir denken da 
zunächst an das Buch Ruth , dem kleinen 
Dorfroman, von den Urahnen Davids, dem 
man doch zu viel Ehre antut, wenn man 
irgendwelche Tendenz dahinter wittert. Dahin 
rechnen wir das Büchlein vom Propheten Jona, 
das an den Namen eines vorexilischen Pro¬ 
pheten ankntipft, dessen Verfasser aber wohl 
eine Geschichte frei erfindet, um Israel an seine 
Mission gegenüber der Heidenwelt zu erinnern 
und um diejenigen Juden zu strafen, welche 
in Rachegedanken schwelgen. Dahin rechnen 
wir das Büchlein des Propheten Joel, das 
Jes. 25—27 aufgezeichnete Orakelund die beiden 
Anhänge zum Buche Sacharja, Kap. 9 —14. 

Zu den grossen Werken dieser Zeit rechnen 
wir die Sprüche Salomonis. Salomo erscheint 
schon in den Geschichtsbüchern als Spruch¬ 
dichter. Das uns vorliegende Spruchbuch be¬ 
steht nun freilich aus mehreren Sammlungen. 
Doch darf es weder als Ganzes noch in einzelnen 
Teilen dem Salomo zugeschrieben werden. Wenn 
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von Götzendienst keine Rede mehr ist, wenn 
die Ehe nur als Monogamie gedacht wird und 
wenn man sich auf religionsphilosophische 
Spekulationen einlässt, so ist für das Buch in 
der vorexilischen Zeit kein Platz und wir müssen 
mit ihm unter das Jahr 444 hinweggehen. 

Um die nämliche Zeit wird das Buch Hiob 
entstanden sein, die schönste Perle hebräischer 
Dichtkunst, in welchem Buch die Frage nach 
der Verträglichkeit des Leidens eines Gerechten 
mit der göttlichen Gerechtigkeit in lebendig¬ 
ster Weise erörtert aber nicht gelöst wird, 
denn auf eine Vergeltung im Jenseits hofft der 
Verfasser nicht und Jahvehs Antwort, dass 
man sich in Demut fügen müsse, wenn man 
auch seine Wege nicht verstehe, ist keine 
Lösung des Problems. Es ist wohl erst nach 
400 entstanden, in einer Zeit, wo man an ein 
Verhältnis des einzelnen zu Gott glaubte, wäh¬ 
rend in früheren Zeiten nur an ein Verhältnis 
des Volkes zu Gott geglaubt wurde. 

Den Bankrott alttestamentlichen Glaubens 
ohne die Hoffnung an eine Auferstehung und 
ein Jenseits verkündet der Prediger Salomon. 
Die Maske Salomos ist sehr lose vorgebunden 
und im Munde eines Königs würden sich Klagen 
über schlechte Regierung schlecht ausnehmen. 
Der Verfasser lebt viel später, er kann kaum 
mehr ordentlich hebräisch und schrieb schwer¬ 
lich viel vor dem Jahre 200. Man hat ihn 
einen Epikuräer genannt, der nur Lebensgenuss 
predigt, aber darüber hinaus geht ihm doch 
die Gottesfurcht und der Gedanke an die Rechen¬ 
schaft, die Gott fordert, auch wenn er den Zweck 
des Lebens und die Wege Gottes nicht versteht. 

Sehr versehentlich trägt auch das Hohelied 
den Namen Salomos, ein Name, der aus dem 
Text auf das Titelblatt gekommen ist. Noch 
wunderlicher mag es erscheinen, wie diese 
Sammlung von Hochzeitsliedern und Frag¬ 
menten von solchen in die Bibel hineinge¬ 
kommen ist. Der Name Salomos und die 
allegorische Auslegung, die das Verhältnis 
Jahvehs zu Israel in diesen Liebesliedern dar¬ 
gestellt findet, werden die Aufnahme veranlasst 
haben. Die Lieder können dem Stoffe nach 
uralt sein, es befinden sich aber im hebräischen 
Texte griechische Fremdwörter und darum hat 
man ein Recht, wenn nicht ihre Entstehung, 
so doch ihre Überarbeitung in die Zeit nach 
Alexander hinabzurücken. 

Ein anderes grösseres Liederbuch ist der 
Psalter , das Gemeindegesangbuch des späteren 
Judentums. Ein gut Teil Psalmen will, den 
Überschriften nach, von David stammen, aber 
da die Überschriften in der hebräischen Bibel 
mit denen der griechischen Übersetzung nicht 
übereinstimmen, d. h. nicht alle, darf man an¬ 
nehmen, dass die Überschriften später ent¬ 
standen sind als die Psalmen und nichts be¬ 
weisen. Es kommt dazu, dass die Zeitver¬ 
hältnisse der Psalmen ganz andere sind, als 


die zur Zeit Davids. Es wird in den Psalmen 
geklagt über Bedrückung der Frommen durch 
Gottlose, durch Heiden und dazu war in den 
Tagen Davids doch keine Veranlassung. In 
den meisten Psalmen redet übrigens gar nicht 
ein einzelner Frommer, sondern die Gemeinde 
dessen Sprachrohr der Dichter ist. Sicher be¬ 
ziehen sich ja manche Psalmen auf bestimmte 
historische Ereignisse, aber die Beziehungen 
sind zu unklare, als dass wir sie deutlich er¬ 
kennen können. Wohl mögen Lieder Davids 
in Psalmen vorhanden sein, wohl berühren sich 
einige so nahe mit prophetischen Ideen, dass 
man sie als vorexilisch ansehen darf, wohl 
werden aus den Tagen der Gefangenschaft 
auch Psalmen gedichtet sein, die meisten ent¬ 
stammen aber ohne Zweifel nachexilischer Zeit 
und wir werden eine Reihe Psalmen der Zeit 
zuschreiben, in der unter der Führung der 
Makkabäer die Juden um Glauben und Frei¬ 
heit gegen die Syrer kämpften, nach 167. 
Offenbar besteht der Psalter aus verschiedenen 
zu verschiedenen Zeiten veranstalteten Lieder¬ 
sammlungen, wenn auch die heute noch er¬ 
kennbare Einteilung in 5 Bücher nicht die ur¬ 
sprüngliche sein dürfte. Auch sind manche 
Lieder erst zur Aufnahme in das Gemeinde¬ 
gesangbuch zurecht gemacht worden, welches 
seine heutige Gestalt schwerlich vor dem Jahre 
120 erhalten hat. 

Der Makkabäerzeit gehört auch das Buch 
des Propheten Daniel an. Es soll freilich aus 
den Tagen der babylonischen Gefangenschaft 
stammen, aber in seinem geschichtlichen Teile 
widerspricht das Danielbuch der beglaubigten 
Geschichte jener Tage und in seinem weis¬ 
sagenden Teile ist es bis auf den Beginn der 
Makkabäerkriege hinab, von kleinen entschuld¬ 
baren geschichtlichen Irrtümern abgesehen, 
sehr klar und durchsichtig, wird für die Folge¬ 
zeit aber undurchsichtig und schwärmt da in 
unklaren phantastischen Erwartungen. Es ent¬ 
stand also und zwar wohl auf einzelnen Blättern, 
in den Jahren 167—165 und hatte den Zweck, 
die Frommen zur Standhaftigkeit zu ermahnen. 
In diese Zeit setzen wir endlich noch das Buch 
Esther , das ein Ereignis aus Xerxes’ Tagen, 
welches aber unbeglaubigt und im höchsten 
Grade unwahrscheinlich ist, schildern will. Es 
mutet uns an wie ein racheschnaubendes 
Werk aus der Makkabäerzeit, aus dem wir 
sehen können, was die Juden ihren heidnischen 
Peinigern und Bedrückern zugedacht hatten, 
wenn sie die Macht dazu gehabt hätten. 

Das aus der Verschmelzung des jehovistisch- 
deuteronomistischen Werkes mit dem Priester¬ 
kodex entstandene Gesetzbuch Mosis hatte na¬ 
türlich von Anfang an kanonisches Ansehen. 
Bald nachher, also ungefähr zur Zeit Alexan¬ 
ders, machte man sich auch an die Propheten¬ 
schriften heran, um die zu sammeln. Zu den 
Prophetenschriften rechnete man die Bücher 
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Josua, Richter, Samuel und Könige als die 
ersten Propheten und die Schriften der im 
eigentlichen Sinne sogenannten Propheten. Die 
Weissagungen erfuhren aber wohl eine starke 
Überarbeitung. Drohreden wurden gemildert 
und durch Heilsweissagungen abgeschwächt. 
Nicht eingetroffene Weissagungen wurden ge¬ 
strichen, Dinge, die man suchte und nicht fand 
nachgetragen, so dass der ganze Prophetenkodex 
uns anmutet wie ein grosser Trümmerwald von 
vielem Echten und manchen Nachträgen und 
Überarbeitungen. Auch dieser Teil der Bibel 
erhielt nach seiner Sammlung durch die Syna-. 
goge kanonisches Ansehen. Aus der Nachlese 
entstand der dritte Teil des hebräischen Kanons, 
bestehend aus den Büchern Psalter, Sprüche, 
Hiob, Hohelied, Ruth, Klagelieder, Prediger, • 
Esther, Daniel, Esra, Nehemia und Chronik. 
Dieser Teil kam spät zum Abschluss. Über 
die Aufnahme einzelner Bücher war die Syna¬ 
goge noch nicht im reinen, als das Christen¬ 
tum in die Welt eintrat. 


Die abessynische Eisenbahn. 

Von L. Ernst. 

Abessynien, das afrikanische Japan, hat 
rechtzeitig erkannt, dass es nur eine Möglich¬ 
keit gibt seine Selbständigkeit zu wahren, indem 
es alle Vorteile, die die europäische Kultur 
bietet, sich zu eigen macht. 

Es gibt vielleicht kein Land der Erde, wo 
der Telegraph und der Fernsprecher mehr in 
Ehre stünden als in Abessynien. . Die Ent¬ 
wicklung dieser Verkehrsmittel hat dort Fort¬ 
schritte gemacht, die in ihrer Schnelligkeit 
alles übertreffen, was man sonst sogar aus 
Amerika gewohnt ist. Gegenwärtig sind 800 km 
Drahtleitung in Abessynien im Betrieb, wovon 
ein erheblicher Teil auf die Verbindung der 
abessynischen Hauptstadt mit der französischen 
Kolonie Dschibuti am Roten Meer entfällt. 
Noch vor Abschluss dieses Jahres aber wird 
die Länge der Drahtleitungen bis auf 1700 km 
gestiegen sein, da gerade jetzt ausserordent¬ 
lich lange Strecken in Arbeit sind. Der Kaiser 
Menelik hat mehr als je die Notwendigkeit 
begriffen, sich mit möglichster Schnelligkeit von 
allem benachrichtigen zu lassen, was in irgend 
einem Teile seines Reiches vorgeht, und schon 
jetzt empfängt er täglich zahlreiche telephonische 
Berichte. Die nördlichen, östlichen und west¬ 
lichen Grenzen seines Landes sind bereits mit 
Posten besetzt, mit denen ein solcher Verkehr 
unterhalten wird, und nur die südlichen Teile 
hatten bisher noch keine derartige Verbindung, 
jedoch hat der Negus den Befehl zur sofortigen 
Ausführung einer neuen Drahtleitung nach dem 
Süden ergehen lassen, deren Länge etwa 
600 km betragen wird. Demnächst soll der 
Bau einer Telegraphenlinie nach dem Blauen 
Nil in Angriff genommen werden. In wenigen 


Jahren wird Abessynien, von dem man noch 
vor 15 Jahren kaum sprach, ein Land sein, 
das wie wenige andere mit einem vollkom¬ 
menen Netz telephonischer und telegraphischer 
Verbindungen durchzogen sein wird. 

Bei Beurteilung dieser Angaben muss man 
sich klar machen, welche ungeheuere Schwie¬ 
rigkeiten der Bau dieser Anlagen bietet. 

»Anfänglich«, schreibt Herr Ulrich Kol 1 - 
brunner, ein Freund des abessynischen Mi¬ 
nisters Jlg, auf dessen Einladung er eine 
Reise nach Äthiopien unternahm, »wurde der 
Draht zerschnitten und die Stangen wurden 
durch Eingeborene umgerissen. Da drohte 
Menelik mit den härtesten Strafen und machte 
zuweilen den ganzen Stamm für eine in seinem 
Gebiete vorgekommene Beschädigung verant¬ 
wortlich. Die Leitung führt durch Ebenen, 
über Berge, durch Urwald. In den Wäldern 
sind die Drähte meistens an den Bäumen be¬ 
festigt. Affen turnen daran; Elefanten heben 
die Stangen aus; andere grosse Tiere reiben 
sich an ihnen, bis sie Umfallen; grosse Bart¬ 
flechten, mit welchen die Waldriesen förmlich 
bedeckt sind, fallen durchnässt und schwer auf 
den Draht und leiten ab. Kurz, die Schwie¬ 
rigkeiten und Hindernisse sind ganz enorm, 
und man muss sich nur wundern, wie 
verhältnismässig rasch Störungen durch die 
schwarzen »Telephonbauer« entdeckt und be¬ 
seitigt werden.« 

Bietet schon Bau und Unterhaltung von 
Telegraphen- und Telephonleitungen derartige 
Schwierigkeiten, so kann man sich vorstellen, 
welche Widerstände für eine Bahn zu über¬ 
winden waren und teilweise noch sind. 

Zunächst einiges über die Vorgeschichte 
der Bahn, welche von dem französischen Hafen 
Dschibuti am Roten Meer nach der abessy¬ 
nischen Hauptstadt Adis-Abeba führen sollte und 
über die F. J. Bieber im »Globus« berichtet. 

Jlg gelang es, von Kaiser Menelik am 
9. März 1894 eine Konzession — die am 5. No¬ 
vember 1896 wesentlich erweitert wurde — 
zum Bau von Eisenbahnen in Äthiopien zu 
erhalten. Jlg bildete in Gemeinschaft mit Chef- 
neux, seinem Mitkonzessionär, eine Aktien¬ 
gesellschaft mit dem Sitze in Paris, die Com¬ 
pagnie imperiale des Chemins de fer ethiopiens. 
Diese verfügte bei ihrer Konstituierung am 
9. August 1896 über ein Kapital von 8 Millionen 
Frank, das später auf 18 Millionen erhöht wurde, 
und trat im Oktober gegen Überlassung von 
je 4000 Aktien zu je 500 Frank, 50 Gründer¬ 
anteilen und Zahlung je einer Million Frank 
bar an die beiden Konzessionäre in den Besitz 
der Konzession. 

Die wichtigsten Bestimmungen dieser auf 
die Dauer von 99 Jahren erteilten Konzession, 
sowie der Abmachungen mit der französischen 
Regierung sind, abgesehen von der grundsätz¬ 
lichen Bestimmung, dass keine andere Gesell- 
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schaft oder Regierung- das Recht zum Bau von 
Eisenbahnen in Äthiopien erhalten darf, die 
folgenden: Das Recht, selbständig Tarife auf¬ 
zustellen, deren Ansätze jedoch die gegen¬ 
wärtigen Transportkosten nicht überschreiten 
dürfen. — Die Gewährung einer Zinsengarantie 
von 3 Millionen Frank, d. i. ioooo Frank per 
Kilometer, durch die äthiopische Regierung 
für die erste Sektion der Bahnlinie Dschibuti- 
Harar-Adis Abeba-Weisser Nil, d. i. für die 
Teilstrecke Dschibuti-Harar-Adis Harar, welche 
durch die Erhebung eines ioprozentigen Zoll¬ 
zuschlages auf alle mittels Eisenbahn impor¬ 
tierten und exportierten Waren hereingebracht 
werden soll. — Die Sicherung des ausschliess¬ 
lichen Monopols für den Warentransport zwi¬ 
schen Dschi¬ 
buti und Ha¬ 
rar. — Die 
unentgelt¬ 
liche Abtre¬ 
tung eines 
i ooo m brei¬ 
ten Terrain¬ 
streifens zur 
Anlage der 
Bahnstrecke, 
sowie zur 
Nutzniessung 
samt den 
innerhalb 
desselbenbe- 
findlichen 
Wasserläu¬ 
fen, Wäldern 
und etwaigen 
Erzlagerstät¬ 
ten oder Koh¬ 
lenflözen. — 

DieBefreiung 
von jedweder 
Zollzahlung hinsichtlich der zum Bau und zum 
Betriebe der Eisenbahn eingeführten Materialien 
oder Waren. — Die Verpflichtung der äthio¬ 
pischen Regierung, bei der Übernahme der 
Eisenbahnlinien in den Staatsbetrieb nach Ab¬ 
lauf der Konzessionsdauer sowohl das rollende 
Material, als auch die Vorräte zu bezahlen. 

Vorerst sollte demnach eine Eisenbahnver¬ 
bindung zwischen Dschibuti und Harar her¬ 
gestellt werden. Eine weitere, etwa 450 km 
lange Linie soll als zweite Sektion sodann 
Harar mit Adis Abeba verbinden, an die sich 
dann weitere Linien schliessen sollen; doch 
das ist Zukunftsmusik. 

Ganz so einfach,., wie Bieber meint, war 
der Bau nicht. Nach Kollbrunner musste das 
Wasser durch die grässliche, trockene bren¬ 
nende Wüste mit ihren gefährlichen Bewohnern 
auf Kamelsrücken für die Arbeiter und zur 
Bereitung des Mörtels bis 30 Kilometer weit 
hergebracht werden; die Hitze im Schatten 



betrug bis zu 48, in der Sonne bis zu 55 Grad 
Celsius. Dabei beständig die Nachstellungen, 
Überfälle und Feindseligkeiten der Somali, 
die in der Eisenbahn das Ende des Kara¬ 
wanentransportes voraussahen; dazu die plötz¬ 
lichen Regenstürze, die jede Berechnung zu 
Schanden machen, selbst in der Ebene tiefe 
Gräben aufreissen, Brücken wegspülen und das 
Geleise unterwaschen. Aber es wurde immer 
verbessert, solider gemacht; jede neue Er¬ 
fahrung wurde benutzt und Ober- und Unter¬ 
bau, wo nötig, verstärkt. 

Als die Bahn Adagala erreicht hatte, er¬ 
gaben sich jedoch Schwierigkeiten. Infolge 
Einspruches der äthiopischen Regierung, welche 
durch den Franzosen feindliche Einflüsse miss¬ 
trauisch ge¬ 
macht wor¬ 
den war und 
Harar vor 
einer allzu 
direkten Be¬ 
rührung mit 
dem im Ge¬ 
folge der 
Lokomotive 
vor dringen¬ 
den französi¬ 
schen Macht¬ 
bereiche zu 
bewahren 
suchte, 
musste Harar 
als — vor¬ 
läufiger — 
Endpunkt 
der Bahnlinie 
fallen gelas¬ 
sen werden. 
Man wählte 
nun das rei¬ 
zend gelegene aber etwas fiebergefährliche 
Direh Daüah als Endstation. Dieser Ort er¬ 
wies sich übrigens geeigneter für die Weiter¬ 
führung der Trace als das 663 m höher gelegene 
Harar. Eine etwa 80 km lange Flügelbahn soll 
später, falls sich ein Bedürfnis danach ergibt, 
die neu angelegte Fahrstrasse von Direh Daüah 
nach Harar ersetzen. 

Nahezu gleichzeitig begannen Kalamitäten 
finanzieller Natur. Durch ungünstige Verträge 
mit den Bauunternehmern waren die Geldmittel 
der Eisenbahngesellschaft erschöpft worden und 
diese selbst, da sich der französische Geldmarkt 
ablehnend verhielt, gezwungen gewesen, bri¬ 
tisches Kapital heranzuziehen. In Gross¬ 
britannien ergriff man mit Freuden die Gelegen¬ 
heit, durch Einflussnahme auf die Verwaltung 
der Eisenbahn und Herstellung einer Zweig¬ 
linie nach dem englichen Hafen Zeila die durch 
das Emporwachsen Dschibutis dem Handel 
Adens drohende Gefahr beseitigen zu können. 
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Es kam tatsächlich Ende 1901 zur Bildung 
eines »International Ethiopan Railway Trust and 
Construction Company«, welche die Rechte der 
französischen Gesellschaft übernehmen sollte 1 ). 

Einer regen, in Dschibuti und Paris be¬ 
triebenen Agitation gelang es jedoch, die fran¬ 
zösische Politik an der Angelegenheit der äthi¬ 
opischen Eisenbahn zu interessieren und diese 
zu einer nationalen Sache zu machen. Mit 
Gesetz vom 6. April 1902 wurde der Eisen¬ 
bahngesellschaft eine jährliche Subvention von 
500000 Frank aus den Mitteln der Kolonie für 
50 Jahre ab 1902 zwecks Zinsentilgung einer 
neuen Anleihe von 3 Millionen krank, zur 
Rückzahlung der britischen Kapitalien bewilligt 
und der Erhöhung des Aktienkapitals auf 22 
Millionen Frank zugestimmt. 


Die dort neu angelegte Stadt, Adis Harar, 
d. i. Neu-Harar, genannt, zählte im März 1903, 
drei Monate nach ihrer Gründung, schon 3000 
Einwohner. 

Die Bahnlinie, welche eine Spurweite von 
1 m hat, beginnt auf dem Plateau du Serpent, 
einem der drei Plateaus, auf welchen sich 
Dschibuti ausbreitet. Dort erheben sich der 
schmucke,luftige Bahnhof, Werkstätten,Remisen, 
Lagerhäuser und die Wohnhäuser der Beamten. 
Ein Flügelgeleise führt von hier an den Lan¬ 
dungsplatz hinab. 

Die Trace selbst ist bis zu 110 km ziem¬ 
lich steil ansteigend, während sie von da ab 
mehr ebenes Terrain durchzieht. Bei Kilo¬ 
meter 285 erreicht sie die Höhe von 1000 m. 
12 km weiter hiervon, in der Nähe von Adis- 



Som ali-Landschaft. 

(nach e. Photographie von Freiherr Carlo v. Erlanger; gez. v. A. Steinbrecht., 


Und so wurde, da der letzte Teil der Linie 
durch ebenes Gelände führte, der Bahnbau 
rasch weitergeführt. Am 24. Dezember 1902 
erreichte der erste fahrplanmässige Eisenbahn¬ 
zug Direh Daüah. 

1) Im Vertrage zwischen Äthiopien und Gross¬ 
britannien vom 14. Mai 1902 hat Menelik die Zu¬ 
stimmung zur Verlängerung der von der anglo- 
ägyptischen Regierung geplanten Eisenbahnlinie 
Kassala-Rosäires längs dem Westrande des Hoch¬ 
landes nach Itang am Baro erteilt, von wo sie am 
Rudolfsee vorbei an die Ugandabahn anschliessen 
soll. I )iese Linie würde eine Teilstrecke der Rhodes- 
schen Kap-Kairobahn bilden. Die Sudanregierung 
beabsichtigt, den Blauen Nil durch die Regulierung 
seines Oberlaufes schiffbar zu machen und so eine 
Wasserstrasse nach Zentraläthiopien zu schaffen. 
In Verbindung mit diesem Plane steht die von 
Menelik gegen eine jährliche Abgabe von 1 Million 
Pfd. Sterl. bewilligte Umwandlung des Tanasees 
in ein Wasserreservoir, welches der Bewässerung 
Ägyptens dienen wird. 


Harar, überschreitet sie den Scheitelpunkt von 
1200 m über dem Meeresspiegel. 

Auch die Säulen der Telegraphenleitungen, 
deren Anlage mit dem Eisenbahnbäu gleichen 
Schritt hält, sind von Stahl; sie sind 5y 2 m 
hoch. Dass dadurch die Herstellungskosten 
der Linie sich sehr hoch stellen, ist erklärlich. 
Man braucht nur, wie S. von Marecki 
schreibt, an die dort heimischen Termiten und 
die von ihnen bewirkte Zerstörung aller or¬ 
ganischen Stoffe zu denken, um die weise 
Voraussicht der Gesellschaft zu loben. Fährt 
man bei Tage mit der Eisenbahn, so sieht 
man weite Felder, vollständig abgeerntet, auf 
denen sich hohe, kunstvoll errichtete Triften 
erheben, die der Landmann bald in seine Tenne 
einbringen wird. Eine optische Täuschung! 
Es ist dies nicht Menschenwerk, es ist dies die 
Arbeit der Termiten. Sie zernagen mit gren¬ 
zenloser Gehässigkeit das Holz bis ans Mark, 
indem sie Gänge bohren, deren Wandungen 
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mit Kot auskleiden, und Gang- an Gang an¬ 
einanderreihen, bis das ganze Holzstück bis 
auf eine ganz dünne Aussenschicht zerfressen 
ist. Ihre auf dem Erdboden aufgeführten 
Bauten erreichen oft eine Höhe von 5 m. Ich 
stellte mich, hoch zu Rosse, neben eine solche 
von den Termiten errichtete Trifte — sie über¬ 
ragte meinen Tropenhelm um ein Bedeutendes. 

Dieses Insektes wegen musste daher ein 
durchaus eiserner Oberbau gewählt werden und 
das Holz durfte bei allen übrigen Bauten nur 
dort zur Verwendung kommen, wo es vor der 
Zerstörung durch Termiten vollkommen sicher¬ 
gestellt werden konnte. 

Aber auch andere Hindernisse waren gleich 
nach Verlassen von Dschibuti zu bewältigen. 
Es mussten vor allem zahlreiche Viadukte er- 


löbliche, von edler Männlichkeit zeugende Tat. 
Einer ihrer Häuptlinge hat auch, in einer 
schwachen Stunde des Vertrauens, einem be¬ 
kannten Missionär gegenüber sich wie folgt 
geäussert : 

»Wie kannst du verlangen, dass ich eine 
Frau heirate und ein Kind in die Welt setze, 
wenn ich nicht vorher diesem Kinde durch 
Hinwegräumung eines anderen Menschen Platz 
auf dieser Erde gemacht habe?« 

Während also die beim Baue beschäftigten 
Weissen vor Durst beinahe umgekommen sind, 
durchliefen die Issas das Gebüsch, nach dem 
Feinde fahndend, darauf lauernd, ihn mit 
ihrem kurzen Säbel hinterrücks zu durchbohren, 
ihm ihre furchtbare Lanze in die Achsel zu 
stossen. Der Weisse hier »Franghi« genannt, 



Bahnhof von Dschibuti. 


richtet werden, worunter besonders jene von 
Chebele und von Holl-Holl zu erwähnen sind. 
Der erstere befindet sich in Kilometer ig, ist 
156 m lang, 10 m hoch, während der letztere, 
in Kilometer 52 errichtet, eine Länge von 
142 und eine Höhe von 30 m aufweist. Er 
besteht aus 8 Brückenjochen von je 12 m 
Spannweite; die 7 Pfeiler ruhen auf Wider¬ 
lagern aus Backsteinmauerwerk. Der Viadukt 
von Chebele ist diesem ganz gleich gebaut 
und beide Werke sind wegen der Leichtigkeit 
und Einfachheit ihrer Konstruktion bemerkens¬ 
wert. Die ganze Strecke ist von zahlreichen 
und tiefen, die Abhänge der grossen Plateaus 
trennenden Einschnitten durchsetzt. 

Doch schrecklicher als die Termiten, schreck¬ 
licher als der Wassermangel, schlimmer als 
die Terrainschwierigkeiten ist dort der Mensch. 
Die Issas bevölkern dieses ganze Gebiet, eine 
Brigantenhorde gefährlichster Art. Ihr Gesetz 
gebietet ihnen den Mord als eine ehrenhafte, 


ist ein gar gesuchtes Opfer. Wer einen sol¬ 
chen getötet hat, darf eine besonders prächtige 
Feder tragen, die stolz über sein dichtes, 
schwarzes Haargebüsch emporragt. Deshalb 
fühlen sich auch ausserhalb des Bannkreises 
ihrer Stadt die Einwohner von Dschibuti höchst 
ungemütlich. 

Jetzt kann man erst begreifen, welchen 
Hindernissen ein Bahnbau in diesen Gebieten 
zu begegnen hatte. Die Arbeiter, welche sich 
ahnungslos nur eine kurze Strecke vom Ar- 
beitsfeldc entfernten, wurden ermordet aufge¬ 
funden, verborgen hinter einem Gebüsch der 
Mimose. Zwei offene Angriffe fanden im 
Jahre 1899 und 1900 von seiten der Issas 
statt — sie forderten bei dreissig Opfer., 

Bei km 106 wird, wie Bieber weiter be¬ 
richtet, Dauanleh, die erste Station in Äthio¬ 
pien , erreicht. Auf dem luftigen Bahnhofe, der 
ein Büfett mit guter Küche birg't, flattert die 
rot-grün-gelbe Trikolore Äthiopiens, und Sol- 
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daten des Ras Makuennen leisten hier den 
ankommenden Zügen militärischen Salut. 

Durch bergiges Terrain steigt nun die 
Bahnlinie stetig, um bei iiokm 842 m See¬ 
höhe zu erreichen. Bald an nackten, vegeta¬ 
tionslosen Felshängen aufwärts, bald düstere 
Defilees durchziehend oder sandige Cherän 
überschreitend, führt die Trace südwärts zur 
nächsten Haltestelle, den Brunnen von Adeleh, 
km 132, wo ebenfalls ein äthiopischer Wacht¬ 
posten untergebracht ist. Bei der Haltestelle 
Aischah, km 141, treten die Berge auseinander, 
und die Bahnlinie durchzieht wieder einförmige, 
mit schwarzem Lavagestein bedeckte Ebenen, 
das Plateau von Mordaleh, und erreicht bei 
km 163 die Station Las Harat. Beim Dschal- 


Stadt des modernen Äthiopien, zu erreichen, 

, während man früher für die Landreise allein, 
im unbequemen Kamelsattel, von mordlustigen 
Somälibanden, Wassermangel etc. bedroht, vier 
und fünf Wochen benötigte. Dem »Afrika¬ 
bummler« steht in Adis Harar ein Bahnhotel 
zur Verfügung und in Harar selbst das mit 
europäischem Komfort, selbst mit Billards aus¬ 
gestattete Hotel du Lion, in Adis Abeba das 
Hotel des Terrasses. 

Die Fahrpreise betragen für die Strecke 
Dschibuti-Adis Harar in I. Klasse 110,40, 
II. Klasse 32, III. Klasse (Lowrie) 11,75 Frank. 
Das Hauptkontingent der Reisenden stellen, 
da Äthiopien für die Touristik noch nicht ent¬ 
deckt ist, die Eingeborenen. Die Eisenbahn 
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dessa verlässt die Bahnlinie das Wohngebiet 
der Issa-Somäli und tritt in das Gallaland ein, 
in das romantische Hochland von Harar, in 
reich bebautes und dicht bevölkertes, durch 
mildesKlima ausgezeichnetes Alpenland. Stetig 
steigend überschreitet bei km 297 die Bahn 
den Scheitelpunkt des Hochlandes und erreicht 
mit km 308,7 Adis Harar und 1193 m See¬ 
höhe. Geradeaus nach Westen laufend, be¬ 
ginnt hier die Trace der zweiten Sektion, der 
Bahnlinie Adis Harar—Adis Abeba, welche in 
vier bis fünf Jahren vollendet sein dürfte. 

Es verkehrt bis auf weiteres, ausser zahl¬ 
reichen Frachtzügen, täglich ein Personenzug, 
der um 6 Uhr früh Dschibuti bzw. Adis Harar 
verlässt und um 7.41 Uhr abends Adis Harar bzw. 
Dschibuti erreicht. Hier findet er Montag und 
Sonnabend Anschluss an den »Binger«, den 
Lokaldampfer nach Aden. Man vermag daher 
gegenwärtig von Triest oder Marseille aus in 
längstens zwölf Tagen Harar, die wichtigste 


erweist sich schon jetzt als ein wertvolles 
Kulturagens. Sie bringt einerseits den welt¬ 
fremden Beduinen in Berührung mit dem Stück 
europäischer Zivilisation in Dschibuti, andrer¬ 
seits lehrt sie ihn den Wert seiner Arbeits¬ 
kraft für dieses Gebiet, dessen Klima die an¬ 
dauernde Verwendung europäischer Arbeiter 
ausschliesst, wie den Wert der Arbeit über¬ 
haupt schätzen. 

Die Aussichten der Bahn hängen von Im¬ 
port und Export ab, soweit er sich über die 
Bahn leiten lässt. Hierüber gestattet ein Be¬ 
richt des französischen Konsuls zu Adis Abeba 
über den Handel für das Jahr 1900 ein Urteil. 
Die hauptsächlichsten nach Adis Abeba im¬ 
portierten Artikel sind: Amerikanische unge¬ 
bleichte Baumwollwaren, weisser Kattun, Drillich 
oder weisse Baumwolle, gedruckte Baumwoll¬ 
waren, Kanevas, baumwollene Unterhosen, 
Baumwolle in Strähnen, schwarzes Tuch, Seiden¬ 
waren, Sammet, Hüte, baumwollene Regen- 
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schirme, Stiefel und Schuhe, Haushaltungs¬ 
gegenstände, wie emaillierte Krüge, Zinnteller, 
Pfannen, Kupferkessel, Leuchter, Zündhölzchen 
etc. Unter andern Importartikeln können noch 
genannt werden: Eisenwaren, Glaswaren, Kon¬ 
serven jeder Art, Jagdflinten, Munition etc. 
Die hauptsächlichsten Exportartikel aus Adis 
Abeba sind Elfenbein, Gold, Wachs, Zibet, 
Häute und Kaffee. Das Elfenbein ist gewöhn¬ 
lich von sehr feiner Qualität, der grösste Teil 
geht durch die Hände des Kaisers, welcher es 
als Tribut erhält. Die jährlich im Palast ab¬ 
gelieferte Menge beträgt 2000 bis 2500 Fra- 
silas (P'rasila = 37 Pfund). Abessynische Kauf¬ 
leute verkaufen in Adis Abeba und in Harar 
ungefähr 1800 Frasilas Elfenbein pro Jahr. 
Der Export von Gold wird in den meisten 
Fällen, wie der des Elfenbeins, von dem Kaiser 
kontrolliert Jedoch verkaufen die abbessynischen 
Kaufleute ungefähr 12000 Okka pro Jahr in 
Adis Abeba und Harar. Das Okka (28 g) 
wird gegenwärtig zu 32 bis 34 Taler (Taler 
etwa 2 Mark) verkauft. Auf dem Gold liegt 
kein Ausfuhrzoll. Etwa die Hälfte der Ausfuhr 
von Wachs, welche vor zwei Jahren über Adis 
Abeba und Harar geleitet wurde, geht jetzt 1 
über den Sudan und Massowah. Die von der 
Somali-Küste exportierte Menge in den 
Jahren 1899 und 1900 wird auf ungefähr 34 t 
(etwa 1360 Pfund Sterling pro Jahr) geschätzt. 
Der wirkliche Preis von unausgelassenem Wachs 
wechselt zwischen 11 und 12 Taler pro P'ra¬ 
sila von 37 Pfund. Zibet wird im Wert von 
etwa 16 000 Pfund Sterling pro Jahr ausgefuhrt. 
Der gegenwärtige Preis in Adis Abeba be¬ 
trägt 2 y 4 bis 2 J / 2 Taler pro Okka. Häute 
werden beinahe vollständig von Harrar ausge¬ 
führt. Der grösste Teil des im Süden und 
Südwesten von Abessynien gebauten Kaffees 
wird jetzt über Massowah ausgeführt oder im . 
Sudan verkauft, nur eine kleine Quantität wird 
in Adis Abeba verkauft. Der in Harar ge¬ 
baute Kaffee wird wegen seines feinen Aromas 


und seiner Stärke von Kennern sehr geschätzt. 
Das milde Klima und die Sorgfalt, mit welcher 
die Eingeborenen ihre Plantagen beaufsichtigen 
und besorgen, hat einen grossen Einfluss auf 
die Qualität des Kaffees. Die Plantagen sind 
gewöhnlich von geringer Ausdehnung und 
werden von den Eigentümern selbst bebaut. 

Der Handelsverkehr zwischen Europa und 
Äthiopien ist nach Bieber in stetem Steigen 
begriffen. Dank der geordneten, wenngleich 
in der Erzielung möglichst hoher Abgaben 
gipfelnden Verwaltung und dem langentbehrten 
inneren Frieden hat sich die Lebenshaltung 
und Kaufkraft des Volkes wesentlich gehoben, 
obwohl hier Bedürfnisse erst zu schaffen sind. 
Der Ämhära, sowie der Galla ist seiner Natur¬ 
anlage nach Ackerbauer, Viehzüchter oder 
Soldat. Er überlässt die Ausübung der Hand¬ 
werke dem Stamm der Falascha, den soge¬ 
nannten abessynischen Juden, die wohl recht 
tüchtig sind, sich jedoeh auf die Herstellung 
der landesüblichen Bekleidungen, Geräte und 
Schmucksachen beschränken. Äthiopien wird 
daher stets nur Rohprodukte erzeugen und 
auch bei zunehmender Zivilisierung seinen Be¬ 
darf an Industrieartikeln vom Auslande be¬ 
ziehen, und zwar in zunehmender Steigerung. 

Der Wert der Einfuhr nach Äthiopien ist 
von kaum 400000 M. Ende der achtziger Jahre 
des 19. Jahrhunderts auf rund n 178000 M. 
im Jahre 1897/98 gestiegen. In der Handels¬ 
saison 1899/1900, d. i. in den Monaten Ok¬ 
tober 1899 b' s April 1900, stieg der Wert der 
Einfuhr nach einem britischen Konsularberichte 
auf rund 13 689 000 M. und hat heute — 1900 
bis 1901 im Rückgänge — wieder 19000000 M. 
überschritten. Die Ausfuhr Äthiopiens stieg 
[ von rund 5604000 M. 1897/98 auf rund 
11861 000 M. in der Handelssaison 1899/1900 
und ist heute mit rund 14000000 M. zu be- 
I werten. 
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Von der Einfuhr nach Äthiopien entfielen 
1899/1900 auf 


Grossbritannien und Britisch-Indien 4924 200 M, 
Vereinigte Staaten von Amerika 


(lediglich Baumwollwaren) 

3 572 

600 » 

Frankreich 

1 142 

400 » 

Deutsches Reich 

995 

200 » 

Österreich-Ungarn 

382 

800 » 

Arabien, Belgien, China, Japan, 



Russland und die Türkei zu¬ 



sammen 

3 U 3 

600 » 


Während auf der einen Seite grosse Hoff¬ 
nungen auf den materiellen Erfolg der Bahn 
gesetzt werden, wird von anderer Seite nicht 
so rosig in die Zukunft gesehen. Von be¬ 
freundeter Seite wird uns mitgeteilt: 

Meiner Ansicht nach, eine Ansicht, welche 
ich mir während längeren Aufenthaltes in 
Abessynien gebildet habe, hat die Bahn 
Dschibuti-Harar für Abessynien keine grosse 
Bedeutung, lediglich für Ilarar. Der Ex- 
und Import dieser Stadt, der sich hauptsäch¬ 
lich (Export) auf Felle, Elfenbein, Gold und 
Kaffee beschränkt (Import liegt hauptsächlich 
in Händen von Indiern) genügt aber nicht, 
um die Bahn rentabel zu machen. Ein Weiter¬ 
bau nach Adis-Abeba ist ungeheuer teuer. 

Sehr gut, von wesentlichem Vorteil für 
die Zivilisation Abessyniens wird dagegen die 
Bahn sein, welche von Adis-Abeba durch 
englische Interessensphäre nach dem Nil pro¬ 
jektiert ist. Diese Zweigbahn der Kairo-Nil- 
Bahn wird die goldreichen und fruchtbarsten 
Teile Abessyniens erschliessen und ein nach 
meiner Ansicht sehr einträgliches Unternehmen 
sein. Die Engländer, wie meist, haben auch 
in Abessynien das beste Teil erwählt, die 
übrigen sitzen auf der Chokoladenseite und 
geben vieles Geld nutzlos aus. 

Das Somaliland braucht keine Bahn, es ist 
nur ein Dorn im Auge der Bevölkerung der 
fanatisch den europäischen Neuerungen sich 
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entgegenstellenden Eingeborenen. Er und sein 
Kamel sind unzertrennlich, durch eine Bahn 
hört der Karawanenhandel auf und die Somali 
können ihre Lastkamele nicht mehr ver¬ 
dingen, sie müssen als Arbeiter an der Eisen¬ 
bahn teilnehmen, wozu sie sich nicht eignen, 
sie werden lieber treue Anhänger des Mullha 
Muhamed-ben-Abdullah. Export aus dem 
Somalilande ist ebensowenig wie der Import 
durch die Eisenbahn zu bewerkstelligen. »Zeit 
ist Geld« kennt der Somali nicht. Er treibt 
seine Ziege, die er an der Küste für einige Rp. 
verkauft, lieber 10 Tage aus dem Innern zu 
Fuss, als sie durch die Eisenbahn in wenigen 
Stunden zu befördern, aber die Fracht zu 
zahlen. Das, was er sich an der Küste kauft, 
hat seit uralter Zeit das von seinen Ahnen er¬ 
erbte Kamel geschleppt, treu bleibt er bei 
dem alten Kurs, sträubt sich gegen den 
Schienenstrang, den er immer wenn es in 
seiner Macht steht ruinieren wird. 



Rasmatsch Benti bei seiner Heimkehr a. d. 
Krieg gegen die Ogaden. 
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Erdkunde. 

Ergebnisse der deutschen Südpolarexpedition. 

Für die Entwicklung der erdkundlichen Wissen¬ 
schaften bildet das bedeutendste Ereignis seit 
langer Zeit die Heimkehr der deutschen und 
schwedischen Südpolarexpedition. Sie waren im 
Herbst oder Spätsommer 1901 ausgezogen, die 
deutsche über Kapstadt und die Kergueleninseln 
zum unbekanntesten Teile des Südpolargebietes 
südlich vom Indischen Meere, die schwedische in 
die Gegend südlich vom amerikanischen Feuerland, 
und gleichzeitig übernahm eine englische, weiter 
zu forschen in einem der bekanntesten Teile der 
Antarktis, nämlich in der Gegend südlich von 
Neuseeland. Im gegenwärtigen Sommer der Südhalb¬ 
kugel soll das englische Schiff Discovery, mit dem 
ein Entsatzschiff schon vor einem Jahre Fühlung 
gewinnen konnte, befreit werden, obschon es frag¬ 
lich erscheint, dass die Rettung des Schiffes selbst 
aus dem Eise gelingen wird; die Mannschaft wird 
hoffentlich geborgen werden. Die wissenschaft¬ 
lichen Erkundungen dieser Expedition sind natür¬ 
lich noch nicht zu übersehen. Bei der schwedischen 
Reise tritt die Lust zur kritischen Bewertung der 
Ergebnisse zunächst noch weit zurück hinter der 
Teilnahme an den Erlebnissen. Das Schiff Ant- 
arctic ist im Polareise zu Grunde gegangen; aber 
die Mannschaft wurde nach langen Entbehrungen 
gerettet. Allein die deutsche Expedition ist mit 
Schiff und Insassen wohlbehalten zitrückgekehrt, 
ohne dass sie spannende Abenteuer überstanden 
hätte, welche die Neugierde und das Mitgefühl 
des breiteren Publikums fesseln. Auch den Er¬ 
gebnissen fehlt ein volkstümlicher Zug. Es sind 
weder hohe südliche Breiten erreicht, wie von den 
Engländern, noch überraschende Entdeckungen ge¬ 
macht. Wie das deutsche Schiff den Namen eines 
Gelehrten führte, so beruht der Wert der deutschen 
Forschungen auf gelehrten Untersuchungen; der 
englische Dampfer dagegen hiess »Entdeckung«. 
Die deutsche Expedition wurde von einem Professor, 
die englische von einem Offizier geleitet. Dort 
verzichtete man auf Sportleistungen, hier wurden 
Gewaltmärsche unter Anstrengung aller Körper¬ 
kräfte vorgenommen. Nicht nur das Gebiet , in 
dem die Expeditionen tätig waren, auch die Art, 
wie sie sich betätigten, ist verschieden gewesen. 

In Deutschland wird gern an deutschen Lei¬ 
stungen gemäkelt, und fremdländische werden 
williger anerkannt als heimische. Es hat betreffs 
der deutschen Expedition nicht an absprechenden 
Stimmen auch in Blättern gefehlt, die auf wissen¬ 
schaftliche Bedeutsamkeit Anspruch erheben, bei¬ 
spielsweise im Globus. Auf zwei Vorwürfe vor¬ 
nehmlich liefen die Einwände gegen die Tätigkeit 
der deutschen Expedition hinaus: Man habe auf 
der Ausreise nach dem Südpolarland sich so lange 
im Atlantischen Meefe bei ozeanographischen 
Untersuchungen aufgehalten, dass die günstigste 
Zeit verpasst gewesen sei, als man in der Antarktis 
eintraf, so dass eine ungünstige Stationsanlage die 
Folge gewesen sei. Ferner habe man in dieser 
Station nicht eifrig genug auf Schlittenreisen zu 
Vorstössen ins Inland Bedacht genommen, sondern 
habe alle Zeit wiederum zu Messungen und 
Untersuchungen verwertet. Schon aus den Ver¬ 
öffentlichungen des Instituts f. Meereskunde in 
Berlin (Heft 1, 2, 5), welche die schönen Berichte 


der Expeditionsteilnehmer gebracht haben, geht 
indessen die Grundlosigkeit der Behauptungen 
hervor. Frühzeitigerer Eintritt in die nebelerfüllten 
Meeresteile vor dem Südpolarlande hätte dem 
Schiff Gauss wohl einen längeren Kampf gegen 
Scholleneis und Eisberge verschafft, doch kaum 
die Möglichkeit, eine Küste zu Gesicht zu be¬ 
kommen. Es gehört zu den Ergebnissen der 
deutschen Fahrt, dass ungeheuer heftige Westwinde 
das Südpolargebiet umkreisen, doch keine Drift, 
die mit den Strömungen im Nordeismeer vergleich¬ 
bar wäre, ein Schiff an Küsten vorüber oder durch 
weite Meeresräume führt. Vielmehr ist das Ge¬ 
stade des Landes von Eis umsäumt, das zeitweilig, 
wie das Zusammenwirken von Gezeiten, Sturm und 
Schneebelastung die Schollen zerbricht, sich 
löst und nordwärts ins offene Meer abtreibt, 
am meisten natürlich im Spätsommer. So hatte 
die Gauss einen verhältnismässig sehr leichten Ein¬ 
tritt in den Scholleneisgürtel, gerade weil sie spät 
ankam. Überdies war der lange Aufenthalt auf 
der Hinfahrt kein willkürlicher, sondern das Schiff 
erwies sich als langsamer wie geplant, uud hart¬ 
näckige Windstillen hielten es mehr, als sonst 
Schiffe verzögert werden, auf dem Atlantischen 
Ozean fest. Dass die Insassen unbekümmert um 
die glühende Hitze, die in den für Polarverhält- 
nisse eingerichteten, Wärme festhaltenden Räumen 
herrscht, unverdrossen wertvolle wissenschaftliche 
Untersuchungen bei diesem Aufenthalte in den 
Tropen anstellten und dabei mit der Handhabung 
aller Instrumente sich so vertraut machten, dass 
bei den Messungen im Polareis später die höchste 
wünschenswerte Genauigkeit erzielt werden konnte, 
gereicht ihnen wahrlich zum höchsten Lobe. Als 
nun das Schiff fast genau ein Jahr lang 90 km 
vor der antarktischen Küste im Meereise festlag, 
wurde mit deutscher Gründlichkeit und Pflicht¬ 
erfüllung wissenschaftlich beobachtet, vor allem 
der Magnetismus und die Witterung, dann Fauna, 
Flora, Meer und Eis. Freilich lag ein weites Land 
zur Seite, und durch Aufstieg mit dem Fesselballon 
und durch eine ganze Reihe kleinerer Schlitten¬ 
fahrten wurde seine Natur auch festgestellt. Über 
das ziemlich glatte Inlandeis mit den trefflichen 
Hunden der Expedition zu gelangen, wäre wohl 
möglich gewesen. Doch der Preis war lediglich 
die Erzielung einer höheren Polarbreite als des 
äussersten Punktes, bis zu dem man vorgedrungen. 
Dagegen war ein Aufschluss über das Land kaum 
zu erwarten; wohl aber wären die Kräfte der Ex¬ 
pedition zersplittert worden, insofern der Be¬ 
obachtungsdienst in der Schiffsnähe nicht so sorg¬ 
fältig hätte versehen werden können, und auch 
Gefahr lag bei solcher Entsendung einiger Expe¬ 
ditionsteilnehmer vor; denn da das Schiff vom 
Scholleneise abhängig war, das in jedem Augen¬ 
blick sich lösen und abtreiben konnte, war es 
untunlich, einen Teil der Mannschaft sich zur 
Sommerszeit, die einzig für die Überlandfahrt in 
Betracht kommen konnte, zu weit entfernen 
zu lassen. Über die Eigenart des Landes haben 
gerade die wissenschaftlichen Beobachtungen an 
der Küste sicherlich ebensoviel Klarheit gebracht, 
wie es weite Reisen vermocht hätten. Im ganzen 
sind 7 Fahrten von rund xoo Tagen Gesamtdauer 
unternommen. 

Über die wissenschaftlichen Untersuchungen 
lässt sich ein Urteil erst fällen, wenn die reichen 
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Sammlungen und Beobachtungsreihen der Expe¬ 
dition durchgearbeitet sind. Immerhin sind eine 
Reihe von Ergebnissen schon jetzt klar. Frühere 
Südpolarfahrer hatten eine Anzahl von Küsten¬ 
strichen südlich vom Indischen Meer gefunden, 
die von Ost nach West gerechnet als Wilkes-, 
Knox-, Kemp-, Enderbyland fast genau in der 
Breite des Polarkreises sich hinzogen. War hier 
der Rand einer zusammenhängenden Festland¬ 
masse oder eine lockere Inselwelt zu vermuten, 
durch deren Mitte eine Strömung vielleicht in der 
Polnähe vorbei ein antarktisches Meer voller Eis 
durchziehe? Die deutsche Expedition hat die 
breiteste Lücke auf den Karten gesucht, die 
zwischen den früher entdeckten Küsten von Knox- 
und Kempland klaffte, hat dort vergeblich nach 
der Terminationinsel sich umgeschaut, deren Vor¬ 
handensein bereits vorher bezweifelt ist, dafür aber 
in der Breite der anderen Gestade eine neue Küste 
ostwestlich verlaufendgefunden, die Kaiser- Wilhelm- 
II-Land getauft wurde. Soweit man bücken 
konnte, überzog einförmiges Inlandeis das südwärts 
langsam ansteigende Land, und nur ein basaltischer 
Kegel, »Gaussberg« benannt, schaut 366 m hoch 
hinaus aus der Gletschermasse. Auch er ist 
früher ganz vereist gewesen. Also hat die ant¬ 
arktische Vergletscherung an Masse abgenommen. 
Die starke Erwärmung des • schwarzen Gesteins an 
Sommertagen und die heftige Abkühlung nachts, 
dazu die nachts frierenden, tags zuvor in die Ge¬ 
steinsritzen gedrungenen Schmelzwässer üben eine 
ungemein starke mechanische Verwitterung aus. 
Die Grundmoränen des Inlandeises bekunden die 
Zusammensetzung des Bodens im vereisten Lande 
aus vornehmlich archaischen Gesteinen. Die Be¬ 
obachtungen an einer Reihe eingerammter Bambus¬ 
stangen bekunden, dass das Inlandeis eine nur 
ganz träge Eigenbewegung besitzt. Der Südwind, 
der also von polaren Gegenden herkam, erschien 
auf der Gaussstation stets warm, nicht kalt: er 
hatte Föhncharakter, muss also von hohem Lande 
herabsteigen. Diese Tatsache im Verein mit den 
Eisbeobachtungen und anderen Wahrnehmungen 
spricht dafür, dass man es mit einem ausgedehnten 
antarktischen Festlande zu tun hat, das ganz ver¬ 
eist ist, über dem ein von wütenden Westwinden 
umtobtes Gebiet hohen Luftdruckes schwebt. 
Schnee fällt in gewaltigen Massen und bildet 
eigentümliche in der Richtung der vorherrschenden 
Winde sich erstreckende Wehen. Die mittlere 
Monatstemperatur an der Gaussstation (66° s. Br.) 
blieb immer unter o; das höchste Tagesmittel lag 
am 11. Januar (+ 1,2°), das niedrigste am 14. 
August (— 35,4°). An diesem Tage wurde die 
grösste Kälte beobachtet: —40,8°. Bei solchen 
Temperaturen, vor allem bei den wilden Stürmen 
und inmitten des die Eisschollen zeitweis über¬ 
flutenden Wassers genau alle Messungen vorzu¬ 
nehmen, das hat viel Anstrengung und Pflichtge¬ 
fühl erfordert. In den grossen Mengen von 
Zahlen, welche die Expedition heimgebracht hat, 
liegt reichlich so viel persönliches Erlebnis wie in 
einzelnen spannenden Abenteuern früherer Expe¬ 
ditionen. Auf die magnetischen, meteorologischen, 
biologischen Arbeiten auch nur mit knappen Probe¬ 
andeutungen einzugehen, verbietet hier der Raum. 
Man mag auch erst weitere Veröffentlichungen 
seitens der Expedition abwarten. Rein äusserlich 
angesehen steht sich die Unternehmung als ein 


höchst erfreulicher Erfolg dar. Selten, vielleicht 
noch nie hat eine Menge von Gelehrten und 
Schiffsleuten, die unter schwierigen Verhältnissen 
. angestrengt arbeiten mussten, eine so harmonische 
Gemeinschaftlichkeit aufrecht zu erhalten gewusst, 
die natürlich den erzielten Ergebnissen zu gute 
kommen musste. Noch niemals ist eine Expe¬ 
dition so sorglich vorbereitet gewesen, dass In¬ 
strumente und Proviant, Schiff, Tiere, Mannschaft 
sich gleichmässig durchweg vorzüglich bewährten. 
In beiden Punkten darf nur Nansens Framfahrt 
verglichen werden, so verschieden ihre Aufgabe 
und ihr abenteuerreicher Verlauf sich auch aus¬ 
nimmt. Bedenkt man, dass es sich bei der ge¬ 
samten Südpolarforschung um unerprobte Schwie¬ 
rigkeiten, um unbekannte Verhältnisse handelt und 
dass wir Deutschen wohl wissenschaftlich viel, 
praktisch aber noch gar nichts in dieser Richtung 
geleistet hatten, so ergibt sich, dass man der 
deutschen Südpolarexpedition mit freudiger Ge¬ 
nugtuung für ihre Erfolge danken darf. 

Dr. F. Lampe. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Neue Thermosäule. Die vielfachen Bemühungen, 
den Heizwert von Kohlen oder sonstigem Brenn¬ 
material unter Umgehung der Dampfmaschine oder 
anderer Wärmemotoren zur direkten Erzeugung von 
Elektrizität zu benutzen, scheinen neuerdings von 
einem gewissen Erfolge begleitet zu sein. Seit der in der 
Mitte der achtziger Jahre von Gülcher konstruierten 
Thermosäule waren für die Praxis wichtige Neue¬ 
rungen nicht bekannt geworden. Neuerdings aber 
tritt Alexander Heil in Frankfurt a. M. mit Ver¬ 
suchsresultaten an die Öffentlichkeit, welche weiter¬ 
gehendes Interesse erregen dürften. Er hat zunächst 
die Spannungsreihe der Metalle einer eingehenden 
Prüfung unterworfen und dabei mannigfache Ab¬ 
weichungen von den Angaben der Lehrbücher fest¬ 
gestellt ; sodann hat er sich bemüht, durch Zusätze 
von reinem Eisen und Kobalt die Sprödigkeit der 
für die Thermosäule besonders geeigneten Antimon- 
Zinklegierungen zu vermindern und ferner mit Hilfe 
eines mit Feinsilber belegten Kupferbandes eine 
gute Verschmelzung der Warm enden der Thermo¬ 
säule zu erreichen. Bei seiner auf Grund neuer 
Beobachtungen und Versuche konstruierten Thermo¬ 
säule mit Gasheizung erreicht Heil eine beliebige 
Stromstärke bei einem Nutzeffekt von 140 Watt 
totaler Energie für jeden cbm Leuchtgas von etwa 
4900 Kalorien Heizwert. Der Verbrauch an Heiz¬ 
material ist bei der Heil’schen Thermosäule sonach 
kleiner als bei einer durch Dampfkraft angetrie¬ 
benen kleinen Dynamomaschine. 

In der Versuchsanstalt des Physikalischen Ver¬ 
eins zu Frankfurt a. M. wurde, wie die Elektrizität 
berichtet, festgestellt, dass bei einer aus 12 Ele¬ 
menten zusammengesetzten Heil’schen Thermosäule 
die Leistung bis zu 4,6 Watt betrug bei einem 
Gasverbrauche von 17 1 für die Wattstunde, wäh¬ 
rend eine aus 66 Elementen bestehende Gülcher- 
sche Thermosäule eine Leistung von 4,14 Watt 
bei einem Gasverbrauche von 48 1 für die Watt¬ 
stunde aufwies. Die Stromstärke betrug im ersteren 
Falle bis 9 Ampere, im letzteren Falle stark 2 
Ampere, die Spannung etwa 0,5 bezw. 1 Volt. 
Auch die Dimensionen und Gewichte, sowie das 
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Verhalten beim Anheizen waren bei der Heil’schen 
Thermosäule erheblich günstiger als bei derThermo- 
säule von Gülcher. Der Erfinder teilt nun mit, 
dass er seine Thermosäule in Verbindung gebracht 
hat mit einem Stubenofen, welcher neben der Er¬ 
wärmung des Zimmers als Nebenprodukt beträcht¬ 
liche Elektrizitätsmengen liefert. Der Strom kann 
entweder direkt oder durch Vermittelung von 
Akkumulatoren für Beleuchtungszwecke verwendet 
werden, so dass man also mit seinem Stubenofen 
gleichzeitig heizen und das Zimmer beleuchten kann. 


Neue Asbest-Fundstätten. Wer kennt nicht die 
mannigfaltige Verwendung dieses wichtigen Minerals ? 
Geradezu unentbehrlich für die Technik ist dieses 
Material geworden und doch liegt seine allgemeine 
Anwendung kaum ein Jahrzehnt hinter uns. Zu 
Dichtungen und Packungen, Platten, Asbesttüchern 
.und Seilen, Filtern, Asbestfarben etc. etc. lässt sich 
dieser bildsame Stoff verarbeiten. Seine Unver¬ 
brennlichkeit, seine Widerstandsfähigkeit gegen 
Druck und gegen Einwirkung heisser Gase, seine 
Unangreifbarkeit durch Säuren und ätzende Flüssig¬ 
keiten, seine selbstfettende Eigenschaft, sein schlech¬ 
tes Leitungsvermögen für Elektrizität und Wärme, 
seine Formbarkeit beim Zusammenkneten mit Wasser, 
seine grosse Neigung, mit mineralischen Substanzen 
email- und kittartige Verbindungen einzugehen, 
seine leichte Verfilzbarkeit, sein geringes spezifisches 
Gewicht — das sind im wesentlichen die Eigen¬ 
schaften, auf welchen seine technische Verwertung 
beruht. 

Von neueren Erzeugnissen sei das Asbestpor¬ 
zellan genannt, welches dadurch erhalten wird, 
dass feinst gepulverter und mit Säuren behandelter 
Asbest in Kapseln eingeschlossen und dann einer 
hohen Temperatur ausgesetzt wird. Man erhält 
so eine weisse, dem Porzellan an Durchschein nahe 
kommende Masse, welche sich vorzüglich als 
Filtriermaterial eignet, indem sie Bakterien und 
Verunreinigungen zurückhält: Ausserdem bietet 
das Asbestporzellan dem Durchgänge des elek¬ 
trischen Stromes einen viel geringeren Widerstand 
als Biskuitporzellan dar und dürfte daher als 
Diaphragma bei der Elektrolyse der Alkalichloride 
von Bedeutung sein. 

Der in der Technik verarbeitete Asbest ist zum 
allergrössten Teil kanadischer oder italienischer. 
Der beste kanadische Asbest wird in Asbest¬ 
gruben gewonnen, welche ausschliessliches Eigen¬ 
tum der »Boston-Asbestos-Packing Cie.« sind. 
Gewöhnlicher Asbest muss oft wegen anhaftender 
Verunreinigungen einer reinigenden Operation mit 
Salzsäure unterzogen werden, wobei jedoch Spuren 
von Salzsäure auch bei sorgfältigstem Waschen 
nur zu leicht im Asbest Zurückbleiben und bei 
seiner Verwendung zu Verpackungen und Stopf¬ 
büchsen etc. das Metall angreifen. Der gewöhn¬ 
liche italienische (namentlich der korsikanische) 
Asbest ist wegen seiner zu kurzen und, infolge 
grösseren Tonerdegehaltes, brüchigen Faser zum 
Verspinnen untauglich. Dagegen liefern die ober¬ 
italienischen Gruben bei Mailand (im Val Tellino, 
Val d’Aosta) ebenfalls eine ausgezeichnete Ware. 
Da der Verbrauch an Asbest in den letzten Jahren 
ausserordentlich gestiegen ist, so hat man vielfach 
nach neuen Fundstellen dieses wertvollen Materials 
geforscht. Neuerdings war man so glücklich in 
Finnland mächtige Lager aufzufinden, wie Dr. E. 


Odernheimer in der »Naturw. Wochenschr.« 
berichtet. Die Anwesenheit von Asbest war zwar 
schon seit einigen Jahren bekannt, doch hat es 
längerer Zeit und nicht unbedeutender Anstrengung 
bedurft, die asbestführende Zone zu erkennen und 
festzulegen. Unter den enormen Massen der Ab¬ 
lagerungen kieselsaurer Magnesia in Finnland 
kommen doch nur wenige Fundstätten für die 
Gewinnung des Asbestes in Frage. Der sich an ' 
diesen Stellen vorfindende Reichtum an Asbest 
übertrifft allerdings alle Erwartungen, denn das 
Asbestgestein kommt hier nicht in schmalen Adern 
und Säumen, sondern in ganzen Felsen und Ge¬ 
birgen vor. Die Fundstätten liegen teilweise direkt 
am schiffbaren Wasser, in der Hauptsache aber in 
30—35 km Entfernung vom Seenbecken, das über 
Wiborg Verbindung mit dem Meere hat. 


Moderne Pockenbehandlung. Der Kampf der 
Impfgegner gegen die Pockenimpfung tobt seit 
Jahren ungeschwächt fort, trotzdem die Medizinal¬ 
statistik fast aller europäischen Länder den un¬ 
widerlegbaren Beweis von der Wirksamkeit der 
Schutzimpfung längst erbracht hat. Aber das seit 
alten Zeiten genährte Misstrauen treibt weite Volks¬ 
kreise immer wieder dazu, vermeintliche Schäden 
und Folgen der vorausgegangenen Impfung zuzu¬ 
schreiben und in Scharen zu der Zahl der Impfgeg¬ 
ner zu strömen. Mehr als je beansprucht daher 
eine Behandlung der Pockenlebhaftesteslnteresse, die 
gegenüber allen bisherigen Methoden Gefahrlosigkeit 
der Anwendung mit Sicherheit des Erfolges verbin¬ 
det und vielleicht dazu berufen sein wird, auch in 
prophylaktischer Hinsicht das Problem des Pocken¬ 
schutzes zu lösen. Das ist die von dem Kopen- 
hagener Forscher Niels R. Einsen vor einigen Jahren 
angegebene und bei der jüngsten Pockenepidemie 
in Strassburg i. Eisass zur Anwendung gelangte Be¬ 
handlung mittels roten Lichts. Bekanntlich ent¬ 
hält das Licht chemische Strahlen und Wärme¬ 
strahlen, die ersteren — hauptsächlich die blauen, 
violetten und besonders die ultravioletten — sind die 
am stärksten gebrochenen Strahlen des Spektrums, 
letztere — die roten und ultraroten — sind die am 
wenigsten gebrochenen und ihre chemische Wirkung 
ist verschwindend. Diese beiden Arten von Licht¬ 
strahlen unterscheiden sich wesentlich voneinander, 
und wenn man eine Reihe von Beobachtungen über 
den Einfluss einfarbigen Lichtes auf verschiedene 
Organismen Zusammenhalt, so zeigt es sich, dass 
mit Ausnahme vielleicht der Pflanzen lebende Orga¬ 
nismen durch die chemischen Strahlen unangenehm 
beeinflusst werden, so dass sie sogar, wenn sie ge¬ 
nügend stark sind, geradezu schädlich wirken 
können. Dieser starke Reiz, den die chemischen 
Strahlen schon auf die gesunde Haut ausüben, 
verstärkt sich natürlich bei einer krankhaft verän¬ 
derten Haut, wie dieselbe bei einer Reihe von 
Infektionskrankheiten, insbesondere bei den Pocken, 
vorliegt. Und von diesen theoretischen Erwägungen 
ausgehend schlug Finsen eine neue Behandlungs¬ 
methode eben jener Krankheit vor, die darin 
besteht, dass die Kranken in Räumen untergebracht 
werden, aus denen die chemischen Strahlen des 
Sonnenspektrums ausgeschlossen sind, indem man 
nämlich das Licht rotes Glas oder dichte rote 
Stoffe passieren lässt. Bei diesem Heilverfahren 
würde, so war die richtige Schlussfolgerung, die 
Vereiterung der Pockenbläschen und die danach 


Hosted by Google 



Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


i 1 7 


auftretende entstellende Narbenbildung vermieden. 
1 )iese Behandlungsmethode der Pocken, die ebenso 
wichtig in Anbetracht der durch sie erzielten 
Resultate wie merkwürdig durch das ihr zu¬ 
grunde liegende neue therapeutische Prinzip ist, 
hat nun in Deutschland ihre erste umfassende 
Dauertaufe bei der jüngsten in Strassburg i. Eisass 
ausgebrochenen Pockenepidemie erhalten, wo der 
behandelnde Krankenhausarzt eine grössere Reihe 
von Fällen so behandelt hat. Die Resultate waren 
ausserordentlich zufriedenstellend sowohl hinsicht¬ 
lich der Dauer wie der Natur der Erkrankung, 
die beide wesentlich durch die Ausscheidung der 
chemischen Strahlen des umgebenden Lichts be¬ 
einflusst wurden, so dass begründete Aussicht 


Zwischenwand in zwei Kammern geteilt waren und 
in dieser Wand ein mit einer aus Moos und Laub 
verfertigten Klappe geschlossenes Loch besassen. 
In solchen Nestern fand W. mehrmals die Federn 
von gerupften Meisen und Goldhähnchen, und da 
er diese Vögel wiederholt ihre Nachtruhe in Eich¬ 
hörnchennestern hatte aufsuchen sehen, so stieg 
in ihm der Verdacht auf, dass das Eichhörnchen 
der Mörder seiner Gäste sei. Bei weiteren Be¬ 
obachtungen gelang es in verschiedenen Fällen, 
das Eichhorn auf frischer Tat zu ertappen. Das¬ 
selbe lauert in der Nähe oder in der zweiten 
Kammer des Fangnestes, bis die Vögel in der 
Dämmerung in das Nest schlüpfen, und überfällt 
dieselben dann plötzlich. Um sich ein möglichst 



Eichhöfnchennest mit Vogelfalle. 


besteht, dass diese von Finsen angegebene Methode 
eine neue Ära der Pockenbehandlung anzubahnen 
geeignet ist. Dr. J. Marcuse. 

Zur Lebensweise unseres Eichhörnchens hat ein 
jüngerer westfälischer Naturforscher, Paul Werner, 
zahlreiche Beobachtungen zusammengetragen, die 
manches Neue bringen. W. unterscheidet drei Nest¬ 
arten : i. Zufluchts- oder Lustnester, in den äusser- 
sten Zweigen von Birken, Eichen, Buchen etc. aus 
Laub mit etwas Moospolsterung erbaut; sie dienen, 
ihrem Namen gemäss, nur zu vorübergehendem 
Aufenthalt. 2. Notnester, in den Astgabeln der 
Kiefern, Fichten und Eichen; sie sind fester gebaut 
und dienen zur Aufnahme der Jungen, wenn das 
Hauptnest in Gefahr erscheint. (Zuweilen schleppen 
die Eltern ihre Jungen in der Not auch in die 
Nester von Eichelhähern. Krähen, Bussarden.) 
3. Hauptnester, fest erbaut und in Astgabeln an 
den Stamm geschmiegt, so dass das Nest auch bei 
Sturm möglichst wenig erschüttert wird, oder in 
hohlen Bäumen oder auch wohl auf der Erde im 
Heidekraut, überdeckt von einem Kiefernzweige. 
Mehrfach fand W. Hauptnester, die durch eine 


sicheres Bild von dem Umfange dieser Mördereien 
zu machen, untersuchte V 7 . den Mageninhalt von 
96 Eichhörnchen; in 57 Fällen fand er die Reste 
von Vögeln. — Das Eichhörnchen, das übrigens 
schon lange als Vogelnestplünderer bekannt war, 
verdient also eine viel energischere Verfolgung, 
weil es auch erwachsene Vögel, und zwar gerade 
die nützlichen Meisen, gewohnheitsmässig mordet. 

Dr. Reeker. 

Das Wachstum Berliner Kinder während der 
Schuljahre. Rietz 1 ) mass 5134 Berliner Kinder im 
schulpflichtigen Alter (6.—19.) aus drei Gymnasien, 
vier Gemeindeschulen und einer höheren Mädchen¬ 
schule in Bezug auf ihre Länge, Gewicht und Brust¬ 
umfang; dabei schied er ärmere Kinder von solchen 
wohlhabender Klassen. Der Unterschied machte 
sich auch bei den Berliner Kindern geltend, indem 
die Differenz zwischen Knaben und Mädchen der 
höheren Schulen und ihren Altersgenossen in den 
Gemeindeschulen in der Höhe 5—6 cm, im Ge- 

b Archiv f. Anthropologie, 1903. N. F. Bd. I, 
S. 30—42. Int. Anthropolog. Centralbl. Dez. 1903. 
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wicht 3—5 kg ausmacht. Aber auch die beiden 
Geschlechter weisen gegeneinander erhebliche Unter¬ 
schiede auf. Während sich die Kinder beider Ge¬ 
schlechter vom 7. bis zum it. Lebensjahre die 
Wagschale halten, werden die Knaben von den 
Mädchen sowohl in der Länge, als im Gewicht 
überholt. Mit dem 15. Lebensjahre wurden wieder 
die Mädchen von den Knaben überflügelt. Dies 
ist zweifelsohne auf den verschiedenen Zeitpunkt 
der Pubertätsentwicklung zurückzuführen. Die 
Pubertätsentwicklung bei den Berliner Mädchen 
verlegt R. in die Zeit zwischen dem 11. bis 14. 
Jahre, während sie bei den Knaben erst mit dem 
16. Lebensjahre beginnt. Aber auch die sozialen 
Umstände sind von Einfluss auf den Beginn der 
Pubertät, welcher sich bei den ärmeren Kindern 
im Vergleiche zu den besser gestellten bedeutend 
verzögert, und zwar sowohl bezüglich der absoluten 
Längen- als auch der Gewichtswerte. Die Werte 
der ersteren sehen sich so an, »als ob ihre Zahlen¬ 
kolonne um ein Jahr nach abwärts verschoben 
wäre«. Dr. Oskar v. Hovorka. 


Sind die Kinder wohlhabender Eltern kräftiger 
als die armer Eltern? Zur Beurteilung dieser Frage I 
stellte M. C. Schuyten 1 ) Untersuchungen an Ant- j 
werpens Schulkin¬ 
dern an, wobei er 
besonders Gewicht 
auf die Wohlhab en- 
heit der Eltern 
(beurteilt danach, 
ob sie über oder 
unter 30 Franken 
Steuern zahlen), 
das gleiche Alter 
der Kinder (alle 
gerade 10 Jahr), 
die Jahreszeit, die 
gleiche Stunde des 
Versuchs u. a. m. legte. Er teilte die Schulen, in 
denen er seine Beobachtungen anstellte, in vier 
Gruppen (bei beiden Geschlechtern) ein, G 1? 
Schulen mit Kindern, deren Eltern die meisten 
Steuern zahlen, bis G 4 , Schulen, die von der 
ärmsten Bevölkerung besucht werden. In jeder 
Gruppe wurde die Muskelkraft bei je vier Knaben 
und Mädchen täglich zwei Jahre lang gemessen; 
im ganzen waren es 27 120 Einzelversuche. 

Die veröffentlichten 'Tabellen zeigen deutlich, 
dass stets die ärmeren Gruppen den wohlhabenderen 
unterlegen sind. Für die Mädchen tritt dieses Er¬ 
gebnis nicht so ausgeprägt zutage. Diese Erschei¬ 
nungen sind im allgemeinen die gleichen für jeden 
Jahresabschnitt; Schwankungen der Jahreszeit sind 
ohne Einfluss. Höchst bemerkenswert ist die Tat¬ 
sache, dass eine andere Versuchsreihe des Ver¬ 
fassers (4800 Einzelversuche), die allerdings (mit 
Absicht) nicht auf den Geburtsmonat Rücksicht 
nahm, sondern die Kinder einfach nach der 
Wohlhabenheit der Eltern unterschied, das ent¬ 
gegengesetzte Resultat ergab: die ärmeren Kinder 
waren kräftiger bezüglich ihrer Muskelkraft als 
die reicher Eltern. 


Die Haarfarbe der alten Griechen. Der bekannte 
französische Archäologe H. Lechat beschreibt 
in den »Annales de l’Univ. de Lyon« 1 ) seine Studien 
im Museum der Akropolis zu Athen. Die ganz 
oder noch zum Teil mit Malerei bedeckten Statuen 
geben interessante Aufschlüsse über die Haarfarbe 
der Dargestellten. 

Es ist bekannt, dass die bemalten griechischen 
Statuen gewöhnlich blonde Haare haben; auch 
bei der sehr alten Skulpturenreihe, welche Lechat 
vorführt, ist diese Haarfarbe vorherrschend. Zu¬ 
weilen sind die Haare, statt gemalt zu sein, durch 
Kupfer- oder Bronzeplatten angedeutet. In dem 
auf einem Giebelfeld dargestellten Kampf des 
Herakles gegen die Hydra sind der Bart des 
Herakles, die Haare, der Bart, die Augenwimpern 
und -brauen nebst der Regenbogenhaut des Jolaos 
schwarz, während ein Gigant blauen Bart, blaue 
Haupthaare und schwarze Wimpern und Brauen, 
sowie ebensolche Regenbogenhaut hat. Bei zwei 
andern Marmorköpfen sind die Haupthaare dunkel. 
Man kann daraus schliessen, dass das athenische 
Volk wenigstens in den höheren Schichten zur 
Zeit des ersten medischen Krieges blond gewesen 
und dass nur bei Darstellung mythischer Personen 
oder Ungeheuer eine dunkle Haarfarbe zur Dar¬ 
stellung gekommen. 

Die militärischen 
Verhältnisse bei 
einem japanisch¬ 
russischen Krieg. 

In Ergänzung unse¬ 
rer Darstellung in 
»Umschau« Nr. 4 
wollen wir nicht 
versäumen, aus 
einer unterdessen 
im Mil.-Wochbl. 2 ) 
erschienenen ge¬ 
nauen Zusammen¬ 
stellung der russi¬ 
schen ostasiatischen Streitkräfte noch zu entnehmen, 
dass nach der Reise des Kriegsministers Kuropatkin 
nach Ostasien und Japan nicht eine, sondern zwei 
gemischte, kriegsstarke Inf.-Brigaden des 10. bezw. 
17. Armeekorps nach Ostasien befördert und dass 
zwei neue ostasiatische (7. u. 8.) Schützenbrigaden 
zu 20 Bataillonen formiert worden sind; ferner 
dass die Gesamtsumme aller verfügbaren asiatischen 
Truppen im Kriegszustand auf 227500 Mann be¬ 
rechnet werden: 

a) Feldtruppen: 172 IOoN 01 ) diesen Truppen be- 

' , (findet sich ein grosser 

b) Festungstruppen: _ 7 600 [Teil ständig aufKriegs- 

c) Asiat. Trupp. 2. Linie: 47600) fuss - 

und dass zu Nachschüben und Verstärkungen nach 
vielleicht zuerst erlittenen Niederlagen nahezu un¬ 
erschöpfliche Hilfsmittel Russland zur Verfügung 
stehen. Auch wird darauf hingewiesen, dass die 
sibirische Bahn doch nicht so wenig leistungsfähig 
sein dürfte wie vielfach angenommen wird, denn 
da bereits 1900 innerhalb zwei Monate 40000 Mann 
und 10000 Pferde mit allem Zubehör nach Ost¬ 
asien befördert werden konnten, so ist anzunehmen, 



Alligator-Schraubenschlüssel. 


Dr. Buschan. 


i) Paedologisch Jaarboek 1902/03, Jaarg. 3 en 4, 
S. 1 bis 53. (Zentralbl. f. Anthropologie.) 


*) H. Lechat: Au Musee de l’Acropole d’Athenes. 
Annales de l’Univ. de Lyon, 1903, N. S. Vol. II, f. 10 
(469 p., 3 pl. et 47 photogr. dans le texte). 

2 ) Mil.-Wochbl. 1904 Nr. 6. 
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dass heute die Bahn in allen Beziehungen noch 
grösseren Anforderungen gewachsen sein dürfte. 

Major Faller. 


Industrielle Neuheiten 1 ). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Der hiemeben abgebildete Schraubenschlüssel 
wird von der Fa. W. Wernick unter dem Namen 
Alligator in den Handel gebracht. Die Benennung 
rührt daher, dass seine Öffnung Ähnlichkeit mit 
einem Alligatormaul hat. Ihre Form ist derartig, 
dass sie jeden Schraubenkopf packen muss, da, 
wenn die eine Seite des Kopfes an der glatten 
Stelle der Öffnung anliegt, die andere resp. die 
Ecke von der schrägen Zähnung der anderen Seite 
gefasst wird. Der Alligator wird in drei Grössen 
aus bestem Gussstahl hergestellt; seine Form er¬ 
möglicht ein leichtes Nachtragen. Die feine Ver¬ 
nickelung gibt ihm ein hübsches Aussehen. 

Ein Verstellen der Öffnungen ist nicht nötig, 
weil dieselben schräg stehen. Ausser Schrauben¬ 
muttern lassen sich auch Rundeisen und Gas¬ 
rohren bequem mit dem »Alligator« bewegen. 

P. Gries. 


Bücherbesprechungen. 

Die neue Weltanschauung. Von Fritz Wüst. 
Berlin-Steglitz (Priebe) 89 S. 

Ein Buch, das originelle und neue Gedanken 
bringt. Nach Wüst schadet nicht die Kultur uns 
— wie viele kurzsichtige Leute behaupten; »nicht 
dass wir elektrische Bahnen und Maschinen und 
Zentral-Heizungen und Alkohol und Kleider haben, 
sondern die Art zu leben ist es, die alles vernichtet«. 
»Die Kultur ist in Wahrheit die Natur der Men¬ 
schen, die in einem anderen als ihnen bestimmten 
Klima leben.« In den nördlichen Zonen ist ein 
Naturleben unmöglich, denn wir müssten in diesem ' 
Falle unsere Kleider ablegen, auf die Fleischkost, 
auf die Häuser etc. verzichten. Auf einen derar¬ 
tigen Verzicht würde jedoch die sozialistische Gleich¬ 
macherei hinauslaufen. Die Lösung der sozialen 
Frage liegt nach Wüst nicht in der Abschaffung 
der »Herren«, es gibt leider heutzutage nur zu 
wenig »echte Herren« und »Männer«. Ja das Volk 
will sogar instinktiv Herren und Aristokraten, es 
will aber nicht die degenerierten Schwächlinge, 
deren einziges Herrenattribut ein Geldsack ist. 
Es sind aber andererseits im niederen Volk echte 
Herrennaturen, die aufwärtsstreben, und gerade 
sie sind es, die das Brodeln und Zischen im so¬ 
zialen Dampfkessel her Vorbringen. Eine weise 
Regierung muss daher für Ventile sorgen, die diese 
zerstörenden Kräfte ablenkt und ihnen den Weg 
zur Arbeitsleistung öffnet. Nach Wüst gibt es nur 
ein Ventil, das vorzüglich funktioniert: die Ver¬ 
nichtung aller minderwertigen Individuen durch 
Regulierung des Sexus. 

Dr. J. Lanz-Liebenfels. 


Das deutsche private Seerecht. Von Sieveking. 
Leipzig. (Dr. Ludwig Huberti.) 154 S. Preis 2.75 M. 

*) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


Der Verf. bietet den beteiligten Handelskreisen 
eine ganz ausgezeichnete Darstellung des an sich 
schwierigen und komplizierten Rechtsgebietes und 
sucht durch zahlreiche, geschickt gewählte, an¬ 
schauliche Beispiele das Verständnis desselben zu 
erleichtern. Deshalb kann das Werkchen auch 
Studierenden der Jurisprudenz und Prüfungskandi¬ 
daten für ihre Zwecke empfohlen werden, beson¬ 
ders da für dieselben diese Materie erfahrungs- 
gemäss etwas spröde erscheint. Dem Verlage 
möchte ich für die zweite Auflage empfehlen, die 
geschmacklosen und durchaus überflüssigen Illu¬ 
strationen wegzulassen. 

Dr. Ludwig Wertheimer. 


La Mere de Goethe d’apres sa correspondance. 
Von Paul Bastier. Paris (Perrin et Cie) 1902. 
Das Buch bringt für uns Deutsche zwar nicht viel 
Neues, ist aber doch aufs freudigste zu begrüssen, 
da der Verfasser, selbst Franzose, wenn auch in 
Deutschland lebend, die löbliche Absicht hat, den 
Franzosen die Mutter des grossen deutschen Dichters 
näher zu bringen. Meiner Meinung nach hat der 
Verfasser Goethe’s Mutter im Vergleich zu seinem 
Vater zu hoch eingeschätzt! 

G. v. Walderthal. 


Leitfaden der Retouche für Negativ und Positiv. 
Von Jean Paar. Mit 29 Text-Illustrationen und 
8 Tafeln. III. vermehrte Auflage. Leipzig, Ed. 
Liesegangs Verlag (M. Eger). 

In übersichtlicher und leichtfasslicher Weise 
finden Fachmann und Amateur in diesem nun 
schon in 3. Auflage vorliegenden Lehrbüchlein 
alles zusammengestellt, was an guten, auf lang¬ 
jähriger Erfahrung und Erprobung beruhenden 
Ratschlägen für diesen durchaus nicht leichten und 
daher nur zu oft falsch ausgeübten Hilfszweig der 
phot. Kunst geboten werden kann. Da sich der 
Verf. ziemlich weite Grenzen gesteckt hat (so 
findet man das Herrichten und Ausmalen von 
Kompositionsgruppenbildern mit Hilfe der Gouache¬ 
technik u. dgl.) so ist dieser Leitfaden jedem, der 
sich auf diesem Gebiet orientieren will, bestens 
zu empfehlen. Dr. Labac. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Häckel, Emst, Anthropogenie oder Entwick¬ 
lungsgeschichte des Menschen. (Leipzig, 

Wilhelm Engelmann, 1903) M. 25.— geb. M. 28.— 
Kalbe, Bruno, Anleitung zu 30 der wichtigsten 
Schulversuche m. d. Differential- o. Doppel- 
Thermoskop. (Berlin, Ferd. Ernecke, 1904) 

Kremnitz, Mite, Carmen Sylva. (Leipzig, E. 

Haberland) brosch. M. 6.50 geb. M. 8.— 

Lippe, A. v. d., Andere Zeiten, andere Wege. 

(Berlin, Otto Salle, 1904) M. 1.— 

Louis, Rudolf, Hector Berlioz. (Leipzig, Breil¬ 
kopf & Härtel, 1904) M. 3.— 

Marshall, W., Die Tiere der Erde. 21. und 
22. Lief. (Stuttgart, Deutsche Verlags¬ 
anstalt, 1904) M. —.60 

Münz, Wilhelm, Es werde Licht! (Breslau, 

Wilh. Koebner, 1903) M. —.60 

Romundt, Heinrich, Kant’s »Widerlegung des 
Idealismus«. (Gotha, E. F. Thienemann, 

I 9 0 4 ) M. —.50 
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i2o Akademische Nachrichten. — Zeitschriftenschau. — Berichtigung. 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Der Privatdoz. a. d. deutsch. Univ. i. Prag 
Dr. J. L. Meyer z. a. o. Prof. d. Chemie a. d. gen. Hoch¬ 
schule. — Der Privatdoz. i. d. Med. Fak. d. Univ. Kiel, 
Dr. Fr. Meves, z. a. o. Prof. — Dr. Joseph Jadassohn a. 
d. Universität Bern, z. o. Prof. — D. Privatdoz. a. d. 
Univ. u. Techn. Iiochsch. i. Wien,. Dr. E. Schwiedland, 
z. o. Prof. d. Polit. Ökon. a. d. Techn. Iiochsch. i. Wien. — 
D. a. o. Prof. f. Kirchengesch. a. d. Univ. Basel, Paul 
Böhringer, z. o. Prof. 

Habilitiert: Der Assist, a. d. Univ.-Frauenklinik in 
Würzburg, Dr. Oskar Polano als Privatdoz. f. Geburts¬ 
hilfe u. Gynäkol. — Dr. ph. K. Schall m. ein. Probevorl- 
ii. Elektrolyse organ. Säuren a. Privatdoz. f. Chemie an 
d. Leipziger Univ. — D. Assist, am Leipziger physik.- 
chem. Inst., Dr. ph. W. Böttcher , m. einer Schrift: »Lös¬ 
lichkeitsstudien a. schwer lösl. Stoffen«, als Privatdozent 
in Leipzig. —Der Assistenzarzt a. d. chir. Klinik, Dr. 
H. Noesske m. einer Probevorl.: »Ätiologie u. pathol. 
Anat. d. Perityphlitis« a. d. Univ. Kiel. 

Berufen: Prof. Karl Heilbronner a. d. Univ.„Utrecht 
für Irrenheilkunde. — Der Schiffbauing. Laas als o. Prof, 
f. prakt. Schiffbau a. d. Techn. Hochschule Berlin. — 
D. a. o. Prof. d. Chemie a. d. Univ. Basel, Dr. Plans 
Rupe , als o. Prof. a. d. deutsche Techn. Hochschule i. 
Prag. — D. o. Prof. d. Philos. a. d. Univ. Bonn, Dr. 
Benno Erdmann, a. d. Univ. Tübingen. — Geh. Med.- 
Rat Prof. Dr. Garre, Prof. f. Chir. a. d. Univ. Königs¬ 
berg, nach Wien. 

Gestorben: D. Domdechant Prof. d. Kirchengeschichte, 
Dr. J. Nirsch, i. Alter v. 81 Jahren in Würzburg. — D. 
Privatdoz. f. Geschichte a. d. Univ. Königsberg, Dr. M. 
Immich, Berlin. — In Halle Dr. med. IG. A. Schmid- 
Monnard, d. sich durch Stud. z. Hygiene d. kindl. Alters 
einen Namen gemacht hat. — Der Prof. d. Moralphilos. 
a. d. Univ. Bologna, Luigi Barbera. — Dr. p. Detter , o. 
Prof. d. ält. deutsch. Spr. u. Lit. a. d. Prager deutsch. 
Univ., 39 Jahre alt. 

Verschiedenes: Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Fr. Riegel 
begeht z. Beg. d. Sommersem. d. 25jähr. Jub. seiner 
Tätigk. a. Lehrer a. d. Univ. Giessen u. a. Dir. d. Univ.- 
Klinik. Seine ehemal. Schüler planen a. dies. Anl. eine 
Ehr. d. Gelehrten. — Dr. B. v. Daller , d. bek. Zentrums¬ 
führer, Lyzealrekt. u. o. Prof. f. Kirchenrecht a. Kgl. 
Lyzeum z. Freising feierte am 22. d. seinen 70. Geburts¬ 
tag. — Der Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Karl Liebermann , 
a. d. Univ. Berlin, feierte ,d. 25jähr. Jub. als a. 0. Prof, 
a. d. gen. Hochsch. — Zu Ehren Ernst Häckels , d. seit 
zwei Monaten m. seiner Frau i. Rapallo weilt, veranstalt, 
d. Lehrkörper d. Univ. Rapallo a. Sonnt, i. Genua ein 
Festmahl, z. d. auch Prof. a. Pavia u. Parma ersch. waren. 
— D. a. Mitteln d. Karl Zcm-Stift. erb., seit Anf. d. 
Semest. i. Betr. befindl. neue hyg. Inst. d. Univ. Jena 
wurde am 24. d. feierlich eröffnet. — Prof. Ulithoff- 
Breslau ist m. d. Führ. d. Geschäfte d. ersten Geschäfts¬ 
führers d. Versamml. deutsch. Naturforscher u. Ärzte be¬ 
traut. — Am '22. Jan. feierte Eduard 7 ,eller, d. bek. Prof, 
d. Philos., i. fast beispielloser Rüstigkeit d. Körpers u. 
Geistes seinen 90. Geburtstag. 


Zeitschriftenschau. 

Kunstwart (Heft 8). Der Leitartikel der dem An¬ 
denken Schwind’s gewidmeten Nummer bringt einen 
Vergleich zwischen diesem und Richter, welch letzterer 


in noch höherem Masse als Schwind von ethischen 
Strebungen sich-habe leiten lassen. Dass manche Werke 
des letzteren noch nicht in allen Kinderstuben zu finden 
seien, liege gewiss zum allergrössten Teil an der Technik 
der Originale. Für eine Wirkung auf möglichst viele 
waren seine Sachen auch nicht erfunden. Sein Humor 
ist häufiger und freier als jener Richters; der Schwind’sche 
Humor hat etwas Weltmännisches, immer ist er ver¬ 
schwägert mit Grazie. Sch. sei sozusagen, »der malende 
Ausdruck des Österreichertums«. »Das süddeutsche Volks- 
mässige hat in der Schwindschen Kunst wie in einem 
Kristalle alle seine lichtesten Strahlen gesammelt«; in 
dieser Hinsicht sei er nur Mozart zu vergleichen. 

Die Zukunft (Nr. 17). H.B. Chamberlain (»Christus 
ein Germane«) verteidigt sich gegen die Unterstellung, 
Christus als Germanen bezeichnet zu haben: Dieser Aus¬ 
druck bedeute bei ihm den ganzen Komplex der slavo- 
keltogermanischen Europäer und sei laut Definition iden¬ 
tisch mit dem Plomo europaeus, albus, sanguineus des 
Linne. Dabei passieren dem bekannten Zitaten’zusammen- 
steller Sätze wie: »Die Offenbarungen eines Ernst Häckel 
sind nicht um ein Haar weniger phantastisch als die des 
Moses, im Gegenteil«, was auf die Bedeutung seiner 
Weltanschauung immerhin merkwürdige Schlüsse gestattet. 

Deutschland (Januar). Th. Lipps (»Zur Psychologie 
der Dekadenz«) kommt zu der Folgerung, dass nur eine 
sittliche Wiedergeburt, wie sie Fichte einst gepredigt, 
Rettung aus der Dekadenz bedeuten könne. Sittliche 
Wiedergeburt besage nichts anderes als: Gesundung des 
psychischen Gesamtorganismus. »Sie besteht in der Be¬ 
freiung und Vereinheitlichung aller Kräfte im Menschen, 
im einzelnen und im sozialen Ganzen, und in der Herr¬ 
schaft derjenigen Kräfte, die darauf zielen, im einzelnen 
und in den sozialen Organismen den ganzen Menschen 
zu schaffen, den reichen, alles Menschliche umspannenden, 
und starken und freien und auf Grund von dem allem 
stolzen Menschen«. 

Das literarische Echo (Nr. 7). J. Hart (»Revolution 
der Kritik«) meint, die Kritik besitze keine Macht mehr 
auf das bücherkaufende Publikum. Die Kritik von heute 
trete der Kunst weder als Herrin noch Gebieterin, noch 
als Lehrerin und Richterin entgegen. Die alte Kritik 
sei stets mit der herrschenden Gebärde aufgetreten, habe 
Unterwerfung unter ihre Ansichten verlangt. »Aber was 
sie damit erzielen wollte, war eben Nichtkritik; sie stand 
mit sich selbst im Widerspruch.« Die neue Kritik suche 
gegen die gedankenträge Urteilslosigkeit der Menge an¬ 
zukämpfen , die in dem Verlangen nach Normen und 
Regeln nur ein Bedürfnis nach Formeln und Schablonen 
äussere. Dr. Paul. 


Berichtigung. 

1904, Nr. 4, S. 64. Unterschrift zu Fig. 1, lies 
Libyer statt Silger. S. 66 Fig. 2, lies Stele 
statt Stile. 

1903, Nr. 53, S. 1047. Fig. 10. Der Schlitz der 
Schubkurbel muss länger sein. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten : 
Was ist uns Kant? (Zu seinem roojähr. Todestag) von Dr. L. 
Besser. — Der technische Unterricht in englischen und amerika¬ 
nischen Knabenschulen von Dir. Dr. Pabst. — Ein Selbstanschluss¬ 
system für Telephone von Prof. Dr. Russner. — Schöne Literatur 
von G. von Walderthal. 
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Was ist uns Kant? 

Zum 12. Februar, dem hundertjährigen Todes¬ 
tag des Philosophen. 

Von Dr. L. Besser. 

Ich sage »uns« im Sinne der Menschheit, 
denn Kant’s Bedeutung für unser deutsches 
Denken jetzt am Ende des 2. Jahrtausends 
christlicher Zeitrechnung ist kein aktuelles inehr. 
— Der »kategorische Imperativ«, dieser Be¬ 
fehl an das Ich, das Gute zu tun, weil in jedem 
Menschen ein wirkendes Soll wohne, das Rechte 
in jedem Fragefall auch zu wählen, bewegt 
die Massen nicht. Seit 1780 hat Kant’s Ethik 
das deutsche Rechtsgefühl zwar nahezu ein 
Jahrhundert beherrscht. Seit Millionen von 
Deutschen ihre Existenz aber nicht mehr, wie 
in früherer Zeit, an der Scholle gesichert, son¬ 
dern solchen Heimatsgefühls verlustig, ihr Ar¬ 
beitsangebot der Konkurrenz ausgesetzt und 
sich der Nachfrage anheimgegeben sehen, ist 
der alte Kant’sche Befehl, den Schiller in die 
Worte kleidete: »Du kannst, denn Du sollst« 
seiner einstigen Wirkungskraft wie beraubt. 
In seiner »praktischen Vernunft« liegt Kant’s 
weltgeschichtliche Bedeutung nicht. Dass das 
Gute irgendwo im Menschen selbst wohne, 
wissen wir schon seit Sokrates. Luther’s: »hier 
stehe ich« hat die Überzeugung vom Rechten 
als »dem höchsten Gut« bekräftigt. 

Wenn Fr. Paulsen heute Kant »den Philo¬ 
sophen des Protestantismus« nennt, so ist das 
sehr cum grano salis zu verstehen, denn vor 
Kant’s »Kritik der reinen Vernunft« erblasst 
alle Lutherische Dogmatik. 

Von Kant reden kann man aber nicht, 
ohne von dem zu reden, zvas er zertrümmert 
und zermalmt hat. Das aber war recht eigent¬ 
lich der Platonismus. Wer Geschichte kennt, 
kennt auch die Autorität , die die Nachplato- 
niker, kurz die die Scholastik bestimmten Be¬ 
griffen beilegte. Man nannte sie »Universalia 
ante rem«, d. h. Wesenheiten, die eher da 
: sind, als das was man unter ihnen versteht. 

Umschau 1904. 


Schon 600 Jahre nach dem so unheilvollen 
Konzil von Nizäa hatte der Franzose Roscelin 
in seiner Lehre des Nominalismus es ausge¬ 
sprochen, dass auch jene Universalia doch nur 
Worte , nur ein Stimmhauch — flatus vocis — 
seien. Roscelinus floh seine römischen Ver¬ 
folger. Man hat ihn nicht verbrannt. Zu 

Soissons ward seine Lehre verdammt. Seitdem 
ist das 2. Jahrtausend unserer Zeitrechnung 
bis zur Stunde ein beständiger Zeuge des 
Kampfes gegen die scholastische Begriffswelt. 
— Vom Mönch Roger Baho an bis zum 
Schotten David Hume zieht sich ein Riesenwerk 
menschlichen Gedankenlebens hin, das dem 
Wesen der Begriffe gilt. Endlich aber wars die 
echt ostpreussische Zähigkeit, diese Gedanken¬ 
treue des grossen Königsberger Sohnes, der 
in seiner Kritik der reinen Vernunft die Auto¬ 
rität einer Reihe von Begriffen ihrer jenseit 
aller Erfahrung liegenden Unnahbarkeit wegen 
in Frage stellte. Kant ward Zermalmer der 
Metaphysik bez. ihrer Anwendung auf ein letztes 
Weltprinzip, auf Willensfreiheit und Unsterb¬ 
lichkeit. — Sein Wort: » Nur in der Erfah¬ 
rung ist Wahrheit « war der Fels, auf den sich 
sein Denken stützte — Kepler’s, Newton’s, 
Leplace's Denken war ihm vertraut. Kant’s 
Vorstellen bewegte sich in den Bahnen des 
astronomischen Wissens. Ohne das Hinschauen 
auf die Bewegungen der Welt — wars auf den 
fallenden Apfel im Garten zu Woolsthorpe 
oder auf den Sphärenlauf der Planeten — sah 
Kant keine Vorstellung im Menschen zustande 
kommen. »Es muss ein Sinnlichkeitsmaterial 
geben.« Unerschütterlich ruht Kant’s Lehre 
in dem Satz: »Alles Erkennen wurzelt unum¬ 
gänglich in der Sinneswahrnehmung und ohne 
diese Grundlage ist kein Wissen und keine 
Erfahrung möglich«. Mit seinem Worte: »nur 
in der Erfahrung ist Wahrheit« ward der Boden 
befruchtet, aus dem das erste reine Jahrhundert 
der Naturforschung, wie Werner Siemens es 
nannte, sich emporhob. Kant ward der Philo¬ 
soph der Naturforschung. Seine weltgeschicht- 
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liehe Bedeutung liegt nicht auf ethischem, son¬ 
dern erkenntnis-theoretischem Gebiete. Er 
unterwarf sich dem persönlichen Befehl Sr. Maje¬ 
stät Friedrich Wilhelm II. und versprach, seine 
Lehren einzustellen. Sobald aber die Person 
der Majestät wechselte und Friedrich Wilhelm III. 
in der Fortführung des Streites erklärte,, man 
möge doch die Leute »so viel dumme Kirchen¬ 
lieder singen lassen, als sie eben wollten«, war 
auch Kant wieder auf dem Katheder. Einen 
Widerruf seiner Kritik der reinen Vernunft hat 
Kant nie getan. Damit bleibt er der Toten¬ 
gräber der Metaphysik. 

Das Gesetz der Trägheit beherrscht aber 
auch das menschliche Denken und das 19. 
Jahrhundert sieht nach der Begeisterung des 
Volkes durch Fichtes Idealismus, durch Hegel 
eine neue Begriffswelt entstehen. Es ist die eines 
»Absoluten« als Ursache aller Triebkräfte der 
Welt. Alle Erkenntnis, alle Menschheitge¬ 
schichte ist nur, so lehrte Hegel, eine Ent- 
äusserung des Absoluten. Und, so schloss er, 
da nur in diesem Erkenntnisprozess Wahrheit 
ist, so ist auch alles Wirkliche wahr und ver¬ 
nünftig. Das aber war dem deutschen ge¬ 
sunden Menschenverstände denn doch zu viel. 
»Alles, was wirklich sei, sei vernünftig. Auch 
jedes Gesetz sei vernünftig«. Unmöglich! Mit 
Hegel entschwand das metaphysische Denken von 
neuem. Diejahrtausende alteFührerin derMensch- 
heit trat endgültig vom Schauplatz ab. Man sah 
sich führerlos und rief nach Kant. »Es ist überall 
nichts in 1 der Welt, was für gut könnte be¬ 
funden werden, als allein ein guter »Wille«, 
hatte. Kant geäussert. Statt der Suggestion 
durch ein Mysterium 1 ), trat im liberalen 
Denken eine Suggestion durch den Begriff 
» Willen « ein. Ein Gottwille und ein Menschen¬ 
wille bewegen sich im deutschen Gedanken¬ 
leben nebeneinander. 

Schopenhauer entdeckte förmlich den 
Willen als ein neues -»An sich «, Nietzsche 
u. a. folgten. Aber Kant’s »guter Wille« im 
18. Jahrhundert hatte seine Motivationskraft 
im industriellen 19. nahezu, eingebüsst. 

Hatte auch Schopenhauer in seiner Selbst¬ 
gewissheit den Grundzug seiner Lehre »die 
gänzliche Trennung des Willens von der Er¬ 
kenntnis« genannt und mit diesem »Willen« 
ein neues metaphysisches »Ding an sich« be¬ 
leben zu können gemeint, die Naturwissen¬ 
schaften schwellen mit der noch nie dage¬ 
wesenen Erkenntniszunahme unbekümmert über 
Schopenhauer fort. — Kant hatte ja der Er¬ 
fahrung allgemein geltenden Wert zuerkannt. 

Freilich was zvar denn nun Erfahrung? 
Wie kam Erfahrung im Menschen zustande? 


’) Als »Mysterien« werden seit dem 12. bis 14. 
Jahrhundert gewisse Grundgedanken christlicher 
Wahrheiten bezeichnet und damit der mensch¬ 
lichen Erkenntnis entrückt. 


Während Kant das nicht wissen konnte, wissen 
wir heute, dass, sobald Einwirkungen auf seine 
Sinnespforten stattfinden undLebensäusse'rungen 
im Leibe zur Folge haben, der Mensch sich 
das Ding vorstellt. Wir gebrauchen also das 
Wort Vorstellung für Äusserungen des lebenden 
Menschen, Hat dieser Vorstellungsinhalt dann 
einen gewissen Umfang erreicht, so nennen 
wir genau dasselbe Geschehen Erfahrung. 

Solange nun der Mensch — und das war 
zu Kant’s Zeit der Fall — diesen Vorgang im 
lebenden Körper nicht kannte, solange das 
seit Jahrtausenden gebrauchte und autoritativ 
gewordene Wort » Erfahrung«, eben wegen der 
noch unbekannten Art seiner Entstehung dem 
Menschen noch unerklärbar war, musste er 
sich dies Geschehen durch ein anderes Ge¬ 
schehen zu erklären suchen. So sagte er z. B.: 
»Unserer Erfahrungen werden wir uns-bewusst, 
folglich ist das Bewusstsein die Ursache der 
Erfahrung«. Glaubt der Mensch nämlich die 
Ursache eines von ihm vorgestellten Dinges, 
sei es auch die eines Wortes, mit dem er ein 
unbekanntes Geschehen bezeichnet, zu kennen, 
so nennt er das auch Erklärung. Er meint 
dann, das betr.. Geschehen zu begreifen. 
Hierin beruht das bekannte Getäuschtwerden 
der Philosophen durch Worte , das seit Jahr¬ 
tausenden das Denken der Menschen begleitet. 
So wird ein einheitlicher Komplex, weil er 
als Einheit noch nicht erkannt war, nach seinen 
verschiedenen Äusserungen als ein Gegenstand 
verschiedener Ursachen gehalten und in Teile 
zerlegt. Er ward aus Unkenntnis zergliedert 
und in Sonderbegriffe geschieden. Das ist die 
Art der sogen, reinen Begriffswissenschaften, 
auf diesem Wege kam auch Kant’s Satz zu¬ 
stande: »Unserer Erfahrungen werden wir uns 
bewusst,, folglich ist das Bewusstsein Ursache 
unserer Erfahrung«. Was würde aber jemand 
zu dem Satze sagen: »Des Gehens werden 
wir uns bewusst, folglich ist das Bewusstsein 
die Ursache des Gehens«! 

Dieses sogen, kausale Denken, das schon 
E. Mach nicht freisprach von einem Zug 
zum Fetischismus, hat in unserer Bildung bis 
zur Stunde noch eine ganz unheimliche Macht. 
— Denn obgleich Kant erklärte, die Kausali¬ 
tät sei nur in der Erfahrung mächtig, jenseits 
derselben aber unbrauchbar, so sieht doch die 
heutige Bildung in ihr eine »aprioristische Er¬ 
kenntnisform«, die uns befähigt, Ursachen dort 
zu erkennen, wo die sinnliche Wahrnehmung 
von solchen nichts aussagt. — 

Diese noch heute wirksame Methode 
unseres kausal.en Denkens wird schwinden, 
wenn wir nicht zu Kant zurückkehren, sondern 
von Kant aus unser Denken dahin fortsetzen, 
dass unsers Erfahren ohne ein ihm voraus¬ 
gehendes innlich wahrnehmbares Material 
unmöglich und jede Untersuchung ohne sie 
ein leeres Beginnen ist. 
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Die androgynische Idee des Lebens. 1 ) . 

Als der Mensch sich der göttlichen Idee 
bewusst wurde, wollte er sich diese Idee auch 
vorstellen, und, da er sich eine handelnde 
Idee am leichtesten vermenschlicht denkt, 
bildete er sich Götterbilder. — Die grosse 
Gefahr, die darin liegt, dass der Mensch die 
Bilder mit der Idee verwechseln kann, veran- 
lasste wahrscheinlich Moses zu dem Verbot, 
Bilder von der Gottheit zu machen. Natürlich 
konnte man die Gottheit nur als vollkom¬ 
menste Harmonie von allem, im Besitz von 
jeder Eigenschaft in der Natur sich vorstellen. 
In der Natur sind zwei grosse Gruppen von 
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Fig. 1 . Die Vereinigung von Feuer 
und Wasser nach indischer Auf¬ 
fassung. 

(nach Soldi.) 



Fig. 2. 


Die Erschaffung Evas. 

(n. d. Biblia pauperum, Konstanz.) 


l ) Nach L. S. A. M. v. Römer, Dr. med. in 
Amsterdam. — Jahrb. f. sex. Zwischenstufen V. 
Jahrg. Bd. 2. Leipz. 1903. 


Eigenschaften, die aktive, d. h. die 
schöpfende, erzeugende, handelnde und 
die passive, die empfangende, empfin¬ 
dende, vegetative. Da nun die Gottheit 
jede Naturkraft umfassen musste, so 
musste sie die generative und vegetative 
enthalten, d. h. also die männlichen 
Kräfte sowohl als auch die weiblichen. In der 
Tat kann man nachweisen, dass in jeder Re¬ 
ligion der höchste Gott als Zwitter gedacht 
und abgebildet wurde. 

In der indischen Religion sind die ältesten 
Gottesprinzipien das Wasser (Wischnu) und das 
Feuer (Qiva) (Fig. 1). »Der Wischnu aber musste 
seinem Bruder Qiva einst die Dienste eines 
Weibes leisten, damit die Welt geschaffen 
werde.« Das Zeichen Qivas war /\, das 
Wischnu’s p 7 , dem Akt der Schöpfung wurde 
das Zeichen ^ gegeben, welches bei den 
Juden das Symbol Jehova’s wurde. 

Bemerkenswert an Fig. 1 ist noch, dass 
der Lotus, die heilige Pflanze der Inder, ge- 
wissermassen der Hermaphrodit unter den 
Pflanzen ist. — In der japanischen Kosmoge- 
nie entsteht aus dem Weltei der Geist der 
Erde, ein Wesen, das zwei Charaktere repräsen¬ 
tiert, den männlichen und den weiblichen. — 
Auch in der persischen Religion finden sich 
ähnliche Andeutungen. — Bei den Ägyptern 
war in der Priesterweisheit der höchste Gott 
Phtha (Vernunft, Geist). Phtha ist auch das 
Feuer und wird, nach einer Statue im Museum 
zu Leiden, deutlich mit weiblichen Brüsten 
dargestellt. Auch Isis wurde als weibmänn-, 
lieh dargestellt, wenn man sie dem Mond 
gleichstellen darf. ' Der Nil wird abgebildet als 
fettleibiger Mann mit herabhängenden Brüsten. 
In den nordischen Religionen finden wir bei 
den Skandinaviern, dass Frigga hermaphroditisch 
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gedacht war. Sie wurde abgebildet mit den Teilen 
beider Geschlechter. Statt Frigga wurde diese 
Gottheit auch als Fricco oder Friggo verehrt. 
— Viel schwerer natürlich ist es, diesem Ge¬ 
danken in der jüdischen Religion nachzugehen, 


soll »Gott nahm eine seiner Rippen« sondern, 
»eine seiner Seiten«, d. h. er schied (schnitt) 
die beiden Körper voneinander (s. Fig. 3). — 
Auf Münzen aus Judea-Gaza (im Münzkabinett 
im Haag (ist Adam deutlich als androgynisch 



Fig. 3. Erschaffung Evas. 


(n. Biblia pauperam, Stift St. Florian. 


da es verboten war, ein Bild Gottes zu machen. 
Jedoch muss man auf folgendes hinweisen: 
Nach der jüdischen Auffassung schuf Gott den 
Menschen als sein Ebenbild. Einige jüdische 
Gelehrte behaupteten nun, dass Adams Ge¬ 
stalt eine doppelte war, d. h. vorn männlich, 
hinten weiblich und dass nicht übersetzt werden 



Fig. 4. xAndrogynischer Apollo. 

(a. d. Sammlg. Pamphili.) 


| dargestellt. Da Adam aber als Ebenbild Gottes 
i geschaffen wurde, so muss Jehovah nach 
dieser Auffassung auch als androgyn gedacht 
gewesen sein. 

Im Christentum findet sich dieser Andro- 
gynismus nur spurenweise, besonders in ge- 
1 wissen Sekten der ersten Jahrhunderte, welche 
| aber inzwischen untergegangen sind. Zum 
Beispiel sei nur eine Stelle des Epiphanius 
über die Orsenier angeführt, wo es heisst: 
»Der heilige Geist ist eine Frau und gleicht 
; dem Christ«. Also entweder war Christus 
i auch eine Frau, oder beide waren Zwitter. — 
j Übrigens verwirft der heilige Augustinus aus- 
| drücklich die Meinung, als ob Adam herma- 
phroditisch geschaffen worden sei. — Der 
grosse Mystiker Jakob Böhme, der teutonische 
Philosoph (1575—1624) schreibt: Adam war 
ein Mann und auch ein Weib, und doch der 
Keines, sondern eine Jungfrau voller Keuschheit, 
Zucht und Reinigkeit, als das Bild Gottes etc. 
— In der griechischen Religion findet man 
die androgynische Idee am meisten ausgeprägt. 
Zeus wird, in der Geheimlehre wenigstens, als 
Mann-Weib gedacht. Man denke nur an die 
j Orphischen Verse: 

j Zeus war der erste, Zeus war der letzte 
Herrscher des Blitzes, 

Zeus das Haupt, Zeus die Mitte, aus Zeus 
■ ist alles bereitet, 

Zeus ward Mann, und Zeus ward unsterbliche 
Jungfrau. 

Ebenso ist nach dem Mythus Adonis ein 
Hermaphrodit, wie schon der Orphische Hym¬ 
nus singt: Hör’ mich, guter Dämon, . . . Du, 
Jungfrau und Jüngling. •— Nach Raoul Rochette 
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Androgynischer^Adonis (Pompeianisches Wandgemälde.) Fig. 6 . Satyr mit Androgyne (Pompeianisches Wandgemälde.) 
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Franz Eissenhardt, Zum Kampf um das »blaue Band« etc. 


stellt Fig. 5 den androgynischen Adonis .dar. 
Pallas Athene sowohl als Apollo wurden ganz 
gleich abgebildet, wenigstens soll Fig. 4 nach 
Matz-Duhn Apollo darstellen. Fig. 6 ist eine 
Reproduktion nach einem herkulanischen Ge¬ 
mälde. Hier widersetzt sich der androgynische 
Dämon einem Satyr. — Da die Römer viel, fast 
alles, von den Griechen in ihren Kult herüber¬ 
nahmen, so finden wir auch bei ihnen die gleiche 
Idee in vielen Mysterien und Darstellungen. 

v. Römer hat damit den Beweis zu erbringen 
gesucht, dass die androgynische Idee nicht 
nur in fast allen Religionen gelegen hat, son¬ 
dern auch plastisch dargestellt wurde. Er geht 
aber noch einen Schritt weiter und glaubt, 
dass bei Personifikation dieser mann-weiblichen 
Götter bei den Mysterien die Darsteller selbst 
mann-weiblich waren, wenn auch nicht dem 
Körper nach, so doch ihrem sexuellen Em¬ 
pfinden nach, also das waren, was wir heute 
Homosexuelle nennen. Und damit wäre auch 
gezeigt, welche Anschauung das Altertum über 
diese Menschen hatte, die ja gerade die grösste 
Harmonie darzustellen berufen waren, eine 
Meinung, die von der modernen sehr wesent¬ 
lich verschieden ist. MEHLER. 


Zum Kampf um das „blaue Band“ über 
den Ozean Ende 1903. 

Von Franz Eissenhardt. 

Seit dem Jahre 1897, seit der ersten Reise 
des Schnelldampfers „Kaiser Wilhelm der 
Grosse“ des Norddeutschen Lloyd, befindet 
sich das „blaue Band des Ozeans“ ununter¬ 
brochen in deutschen Händen, die vier Schnell¬ 
dampfer— ausser dem genannten noch,,Deutsch¬ 
land“, „Kronprinz Wilhelm“ und „Kaiser Wil¬ 
helm II“ — stehen ohne jede Konkurrenz da, 
bilden eine Schiffsklasse für sich. In England, 
wie in den Vereinigten Staaten — von Frank¬ 
reich nicht zu reden, das weit in solchem Kampf 
zurücksteht — empfand man diese Tatsache 
zwar nicht angenehm, tröstete sich aber so gut 
es ging und beabsichtigte keineswegs, sich 
besonders anzustrengen, die deutsche Flagge 
von ihrer hohen Stellung zu verdrängen, ja beim 
Bau von. Schnelldampfern, beispielsweise des 
„Oceanic“ der britischen White Star Line, 
wurde ausdrücklich betont: er solle nicht da¬ 
nach streben, den„KaiserWilhelm den Grossen“, 
den ältesten der vier deutschen Dampfer, zu 
schlagen — woran nach den Ergebnissen übrigens 
garnicht zu denken war. 

Da kam der Morgan Trust. Es ist nicht 
richtig, wie noch kürzlich die „Voss. Ztg.“ 
ausführte, dass Morgan mit seinem Unter¬ 
nehmen in deutschen beteiligten Kreisen Panik 
erzeugt hat; man erkannte sofort den Wert 
des Trusts und die Uberfinanzierung sowohl, 
wie auch die Unmöglichkeit Morgans, die beiden i 


grossen, deutschen Gesellschaften in seine 
Hände zu bekommen. Ich selbst habe das 
noch vor Gründung des Trusts klar erklärt 
u. a. in der „Allgemeinen Schiffahrt-Zeitung“, 
der „Reform“, in „Über See“, und die Leiter 
der deutschen Gesellschaften, die General¬ 
direktoren Ballin und Wiegand haben sehr 
vorteilhaft abgeschlossen, wie sich das heute 
zeigt. — Aber in England war eine Panik vor¬ 
handen und zwar war sie ganz berechtigt, denn 
der Trust, in welchem schon seit 1893 die Te- 
mann Line stak, kaufte noch vier weitere at¬ 
lantische Linien zusammen, und nur die Cunard 
Line, die älteste Ozeandampferlinie, stand noch 
frei da — anscheinend. Da trat der Staat 
dann auf zur Verteidigung dieser Linie und 
stellte geradezu ungeheuerliche Mittel zur Ver¬ 
fügung, um sie nicht nur zu stützen, sondern 
auch um mit ihr dem Vorrang Deutschlands 
in bezug auf schnelle Reisen über den Ozean 
gründlich ein Ende zu bereiten. Zwei neue 
Schnelldampfer sollten erstehen, grösser und 
schneller als alle deutschen. Rund 50 Millionen 
Mark sollten sie kosten und so hoch subven¬ 
tioniert werden, dass nach Ablauf von zwei 
Jahrzehnten sie sich selbst amortisierten. — 
Das „blaue Band über den Ozean“ sollte 
wieder in Englands Hand gelangen. 

In Deutschland sah man diesem Streben 
vorläufig mit grosser Ruhe zu. Das Geld war 
in England da — massenhaft sogar für die 
neuen Konkurrenten und auch für ihre Exi¬ 
stenz, und weder die Hamburg-Amerika-Linie 
noch der Norddeutsche Lloyd konnten es an¬ 
genehm finden, auch Dampfer für 25 Millionen 
das Stück bauen zu lassen. Daran wurde denn 
auch nicht gedacht, denn man konnte einmal 
das Erscheinen der angekündigten Dampfer 
abwarten, dann aber war es immer noch die 
Frage, ob dieselben auch wirklich die deutschen 
Dampfer tadellos schlagen würden. War das 
nicht ganz einwandfrei und in überlegenem 
Masse der Fall, so hatte England indirekt, die 
Cunard Line direkt zwei sehr grosse kostspielige 
Objekte sich geschaffen, von deren Rentabilität 
nicht die Rede sein konnte. Beim Bau dieser 
Riesendampfer musste es sich deutlich zeigen, 
ob' die Grenze der Grösse von Schnelldampfern , 
soweit sie mit Rentabilität verknüpft ist , er¬ 
reicht ist oder nicht. — Die Schnelldampfer 
der deutschen Flagge rentieren noch, die 
Cunard Lines, die etwa das Doppelte' kosten 
und mindestens die Hälfte mehr Betriebskosten 
erfordern, die sollen den Beweis erbringen, 
dass nach den deutschen Dampfern die Grenzen 
nach oben hin noch erweiterbar sind und — 
es will stark scheinen, dass dieser Beweis nicht 
erbracht werden wird, — — denn die Schijf- 
baukunst Englands hat an den neuen Dampfern 
total versagt 1 .! — Sie sind bis heute noch 
nicht vergeben. — Bei der Subvention durch 
i die Regierung hat man an die Eventualität 


Hosted by Google 



Direktor Dr. Pabst, • Technischer Unterricht in englischen Schulen. 


127 


auch erst entfernt gedacht, dass sich kein bri¬ 
tisches Schiffbau-Etablissement finden werde, 
das froh bereit wäre, gegen die hohe Bezahlung, 
die Bauten zu übernehmen, und der Zusatz zu 
den Verträgen, dass die Schiffe im Inland ge¬ 
baut werden müssten, galt nur als Form. 
Heute sieht die Angelegenheit aber ganz anders 
aus. Die Schiffe sollen kontraktlich eine Schnellig¬ 
keit von 24Y2 Seemeilen in der Stunde, also, die 
Seemeile zu 1852 Meter gerechnet, von 45,37 
Kilometern dauernd erreichen. Das ist rund 
eine Seemeile mehr als die schnellsten deutschen 
Dampfer, und die Werften scheuen vor dieser 
Aufgabe zurück. Zahllose Gerüchte über diese 
Bauten, der Inangriffnahme und Durchführung 
als eine Art nationale Verpflichtung erscheint, 
auch nach der erwiesenen Ungefährlichkeit des 
Morgan Schiffahrttrusts, sind entstanden. Bald 
sollen es Dreischraubenschiffe werden, bald 
sollen sie Turbinenmaschinen erhalten, als ob 
man ihretwegen vom bewährten Zweischrauben¬ 
system bei Schnelldampfern abgehen würde oder 
daran denke, so gewaltigeSchiffe mit den für grosse 
Fahrzeuge noch völlig unerprobtenTurbinenma- 
schinen auszurüsten. Dann wurden Firmen ge¬ 
nannt, welche dieBauten übernommenhabensoll¬ 
ten, aber das Ergebnis ist bis heute für England 
recht traurig: — keine Werft will herangehen. — 
Da hat denn eine amerikanische Schiffahrt¬ 
zeitung einen Vorschlag gemacht, der aller¬ 
dings recht beschämend auf Englands Prestige 
als Schiffbaustaat wirkt und der auch recht 
hämisch klingt. Er ist auch sicher nicht realisier¬ 
bar, jedoch lässt er sich praktisch sehr wohl aus¬ 
führen. „American Syren and Shipbuilding“ 
schlägt nämlich vor: die beiden Dampfer, 
an deren Bau sich die britische Industrie nicht 
heranwagt, weil sie bisher nur Schiffe von 
drei Meilen weniger Geschwindigkeit hergestellt 
hat und ihr die Erfahrung zum Bau schnellerer 
Schiffe abgeht — doch im Ausland, in Deutsch¬ 
landbauen zu lassen!! — Allerdings müsse 
man dann mit der Bestimmung brechen, dass 
die Schiffe im Inland herzustellen seien, auch 
würde das schöne Regierungsgeld in das Aus¬ 
land wandern, aber jedenfalls bekäme man 
auf diesem Umwege die so heiss ersehnten 
Schiffe, denn die deutschen Werften würden 
sie zweifellos in gewünschter Schnelligkeit lie¬ 
fern können, da die auf ihnen gebauten Schnell¬ 
dampfer nur eine Meile an stündlicher Leistung 
der Fahrt zurückständen. 

Diesen Dampfern gegenüber befindet sich 
England in eigenartiger Lage. Viel ist von ihnen 
Wesens gemacht, Geld für sie ist vorhanden, 
Englands Schiffbau steht nach britischer Über¬ 
zeugung unübertroffen hoch erhaben über den 
modernen Nationen da, und nun will keine 
Werft die Schiffe bauen, man muss ruhig Zu¬ 
sehen, dass das„blaueBand“ noch aufJahre hinaus 
völlig sicher an Deutschlands Flagge geknüpft 
wird und muss sich noch dazu gefallen lassen, 


dass man England vorschlägt mit Schnell¬ 
dampfern zu prunken, auf die man schreiben 
kann: „Made in Germany!“ — Die deutschen 
Linien aber werden ihre abwartende Haltung 
nicht aufgeben, bevor die Dampfer unter 
britischer Flagge sich als überlegen erweisen 
und das hat Zeit! 


Technischer Unterricht (Manual Training) 
in englischen Schulen. 

Von Direktor Dr. PABST. 4 

Prof. Dr. Gurlitt, der Verfasser des be¬ 
kannten Buches: »Der Deutsche und sein Vater¬ 
land. Politisch-pädagogische Betrachtungen 
eines Modernen«, schreibt im Türmer-Jahr buch 
für 1904 in seinem Aufsatze » Schule und öffent¬ 
liches Leben «: 

»Eine der entscheidendsten Fragen für 
unsere Zukunft ist die der Volks erZiehung. Auf 
diesem Gebiete verlassen die Amerikaner und 
zum Teil auch die Engländer mit klarem Be¬ 
wusstsein die ererbten Formen und schaffen 
ganz Neues, Eigenartiges. Ich verweise z. B. 
auf zwei Abhandlungen des Direktors Dr. Pabst: 
Deutsche und englische Schulerziehung (man 
vergl. Umschau 1903 Nr. 39), und: Über den 
Knabenhandarbeitsunterricht in schottischen , 
englischen und holländischen Schulen«.. 

Offenbar ist nun für unser nationales Wohler¬ 
gehen keine Stufe der Erziehung von grösserer 
Bedeutung, als die, welche in unsern Volks¬ 
schulen erteilt wird, denn in diesen Schulen 
wird nicht nur die grosse Mehrheit der Be¬ 
völkerung für das ganze Leben vorbereitet, 
sondern sie legen auch in vielen andern, die 
durch ihre Befähigung später weit über die 
Volksschulbildung hinausgelangen, die Grund¬ 
lage zum späteren Studium. Es ist deshalb 
von der grössten Wichtigkeit, dass die For¬ 
derungen an eine derZeit entsprechende Volks¬ 
schulbildung richtig erkannt und dass denselben 
Rechnung getragen werde. 

Die Frage, ob unsere heutige Volksschul¬ 
bildung den Anforderungen der Zeit entspricht , 
wird von vielen berufenen Beurteilern unbedingt 
verneint ; das gilt namentlich für die Anforde¬ 
rungen, die das Erwerbsleben, insbesondere die 
hochentwickelte Industrie und Technik heut¬ 
zutage an jeden stellen, der auf diesen Ge¬ 
bieten zu einer über das Mindestmass hinaus¬ 
gehenden Leistung befähigt werden soll. »Nicht 
ein frühzeitiges Allgemeinwissen frommt unseren 
Schülern, sondern das gründliche Können auf 
beschränktem Gebiete und die möglichst gründ¬ 
liche Ausbildung von Auge und Hand,« sagt 
einer der besten Kenner dieser Verhältnisse 
in Deutschland, der Münchener Stadtschulrat 
Dr. Kerschensteiner in seiner bedeutungs- 
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vollen Schrift: -»Diegeiverbliche Erziehung cler 
deutschen Jugend «D) 

»Betrachten wir aber unsere heutigen Unter¬ 
richtsanstalten für die Massen, so weisen sie 
gerade in dieser Richtung einen Mangel auf. 
Als Frankreich im Jahre 1883 sein Schulwesen 
neu organisierte, da bedeutete es mit den wich¬ 
tigsten Schritt vorwärts, dass es fast in allen 
Schulen, insbesondere aber in den Volksschulen, 
manuellen Unterricht einführte, und Paris in 
fast allen Schulhäusern Werkstätten einrichtete 
für 11—14 jährige Kinder. Der ganze Volks¬ 
schulunterricht erhielt eine praktische Richtung, 
die unserer deutschen Volksschule und erst 
recht unseren technischen Mittelschulen fast 
vollständig abgeht. — Dem Beispiele Frank¬ 
reichs ist die Schweiz gefolgt, während Schwe¬ 
den längst die gleiche Bahn gewandelt ist.« 
Ebenso sieht man in England in den Schul¬ 
organisationen die praktischen Tendenzen mit 
aller Gewalt durchbrechen, so dass wir »ringsum 
von Nachbarstaaten umgeben sind, welche 
unsere eigenen schönen Theorien bereits 
energisch in Taten umsetzen«. 

Die Theorie des Arbeitsunterrichts ist von 
Grund aus deutsch und durch Pestalozzi und 
Friedrich Fröbel wurde Uno Cygnaeus ange¬ 
regt, der 1866 die Handarbeit als Lehrfach in 
die Volksschule Finlands einführte; darauf nahm 
die Bewegung in den siebziger und achtziger 
Jahren ihren Weg aus den nordischen Ländern 
zurück nach Deutschland (insbesondere durch 
den dänischen Rittmeister von Clauson-Kaas) 
und hat jetzt die Volksschule fast aller Kultur¬ 
länder bis nach Japan und Australien ergriffen. 
»Nur wir in Deutschland zögern noch immer, 
wir können uns von unsern geliebten Büchern 
nicht trennen« (Kerschensteiner). Dies sind 
Tatsachen, die -zu denken geben, und des¬ 
halb mag es nicht als unangebracht er¬ 
scheinen-) die Aufmerksamkeit des Leserkreises 
der »Umschau« einmal auf den Stand des 
elementaren technischen Unterrichts in der 
erst in den letzten 3 Jahrzehnten staatlich orga¬ 
nisierten Volksschule Englands zu lenken. 

Durch den ziemlich allgemein durchgeführten 
Anschluss der Kindergärten an die Volksschulen 
wird der Vorteil eines naturgemässen Überganges 
aus der spielenden Tätigkeit der Kinderwelt 
in die ernste Arbeit der Schule erzielt, und 
da die auf dem Fröbel’schen Prinzip der Tätig¬ 
keit aufgebaute Kindergartenerziehung in vor¬ 
züglicher Weise organisiert ist, so scheint mir 
für unsere deutschen Verhältnisse deren Be¬ 
achtung besonders geboten. Das Stäbchen¬ 
legen, Bauen, Falten, Flechten, Ausschneiden 
und vor allem das Formen in Ton und Plasti¬ 
lina, sowie das Zeichnen sind neben den Be¬ 
wegungsspielen in hervorragender Weise aus¬ 
gebildet und bereiten das auf den mittleren 


!) Darmstadt, Alexander Koch, 1901. 


Stufen des Unterrichtes betriebene »Hand and 
Eye Training« vor. Das im »Infantdepart¬ 
ment« (etwa vom 4.—10. Lebensjahre) geübte 
Zeichnen beruht durchaus auf modernen Prin¬ 
zipien; jedes Kind hat seine besondere .Papp¬ 
tafel für das Freiarmzeichnen mit Kreide, ausser¬ 
dem zeichnen die Kleinen an den rings an 
den Wänden umlaufenden Wandtafeln (»Black¬ 
boards«), und ebenso wird das Pinselzeichnen 
(»Brushwork«) mit ausgezeichnetem Erfolge 
geübt. Auf diese Weise werden schon bei 
7—9 jährigen Kindern Erfolge im Zeichen¬ 
unterricht erzielt, die geradezu verblüffen und 
die man gesehen haben muss, um zu ver¬ 
stehen, welche ausgezeichneten Leistungen 
der Zeichenunterricht dieser Schulen auf den 
höheren Stufen erzielt. Wie die Handarbeit 
in den Infantdepartments, so beruht auch das 
»Hand and Eye Training«, das in den unteren 
und mittleren Klassen der Volksschule durch¬ 
geführt wird, auf einem wohldurchdachten und 
methodisch fortschreitenden System. Es be¬ 
zweckt die Vermittlung der Erkenntnis von 
Form, Farbe und Massverhältnissen und be¬ 
dient sich des Tonmodellierens, des- Aus¬ 
schneidens in Papier und anderem Material, 
des Modellierens in Karton, des Zeichnens und 
Kolorierens, wobei namentlich auf eigene Ent¬ 
würfe der Kinder Wert gelegt wird. Auch 
wird die Handarbeit nach den verschiedensten 
Richtungen hin mit dem theoretischen Unter¬ 
richte in Verbindung gebracht. Die Naturkunde, 
die Geographie, die Geometrie und andere 
Lehrgegenstände stehen mit derselben im Zu¬ 
sammenhänge und werden durch sie in bester 
Weise unterstützt. Besonderer Wert wird auf 
allen Stufen auf das Zeichnen und im beson¬ 
deren auf die Einführung der Farbe gelegt. 

Der bei uns oft gehörte Einwand, dass es 
nicht möglich sein würde, grössere Schulklassen 
mit den erwähnten Handarbeiten zu beschäf¬ 
tigen, zeigt sich nach den dortigen Erfahrungen 
als durchaus hinfällig. 

Die eigentliche Handarbeit (»Manual Trai¬ 
ning« oder »Manual Instruction«) beginnt in 
der Regel im 5. oder 6. Schuljahre und er¬ 
streckt sich je nach der Art der Schule auf 
zwei bis vier Jahreskurse. Die Stelle, die dieser 
Unterricht im Lehrplane der Schule einnimmt, 
kann nur im Zusammenhänge mit der eigen¬ 
artigen Gestaltung des englischen Volksschul¬ 
wesens überhaupt verstanden werden, die im 
wesentlichen darauf hinausläuft, dass der Staat 
selbst keine Schule unterhält, sondern nur Zu¬ 
schüsse gibt, und dass er den Schulen kein Unter¬ 
richtsprogramm im einzelnen vorschreibt,sondern 
dessen Gestaltung den örtlichen Faktoren über¬ 
lässt. Als obligatorische Fächer sind gesetz¬ 
lich vorgeschrieben Lesen, Schreiben, Rechnen, 
Zeichnen für Knaben und Handarbeiten für 
Mädchen in den oberen Klassen; alle anderen 
Unterrichtsfächer sind entweder sogenannte 
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Klassenfächer, d. h. Wahlfächer für die lokale 
Schulbehörde, oder Spezialfächer, d. h. Wahl¬ 
fächer für die Schüler, die aber, wenn einmal 
gewählt, bis zum Abschlüsse der betreffenden 
Lehrstufe regelmässig besucht werden müssen. 
Für diese Fächer zahlt nun der Staat (ausser 
den Zuschüssen, die er im allgemeinen gibt) 
besondere Beiträge an die Schulen, deren Höhe 
nach gesetzlichen Bestimmungen und nach dem 
Befunde der staatlichen Inspektion alljährlich 
festgesetzt wird. Hierüber hat der staatliche 
Ausschuss über das gesamte Unterrichtswesen 


Training« in ihr Unterrichtsprogramm aufge¬ 
nommen. 

Es wird überall ganz vorwiegend Holz¬ 
arbeit betrieben, und zwar hat entweder jede 
Schule ihre eigene Werkstatt, oder es benutzen 
mehrere Schulen zusammen eine gemeinschaft¬ 
liche Werkstätte, ein sogenanntes »Manual- 
Centrum«. Jedes der »Zentren«, wie sie an 
den Londoner Volksschulen bestehen, erhält 
eine jährliche Unterstützung von 1500—2500 
Mark. Glasgow hat 11 Zentren, in denen die 
Schüler aus ca. 70 'Schulen arbeiten, Leeds 



Handarbeitsunterricht in einer engi.ischen Volksschule. 


zu entscheiden, und dieser hat schon im Jahre 
1890 den Handarbeitsunterricht für die Knaben 
der oberen Klassen unter die subventionsbe¬ 
rechtigten Spezialfächer aufgenommen, während 
der elementare Handarbeitsunterricht der unteren 
und mittleren Klassen (»Hand and Eye Trai¬ 
ning«) zu den Klassenfächern gehört. Infolge 
dieser Unterstützung hat im letzten Jahrzehnt 
eine rasche und stets wachsende Aufnahme 
des Handarbeitsunterrichtes in die Volksschule 
stattgefunden. Auch die höheren Schulen, 
die etwa unseren Realschulen etc. (Mittelschulen) 
entsprechen und die man mit den Namen 
»Academy«, »High-School« etc. bezeichnet, 
haben in der grossen Mehrzahl das »Manual¬ 


hat 16 Zentren, London etwa 170. Viele Zentren 
sind so eingerichtet, dass zwei und mehr Klassen 
gleichzeitig in demselben Raume oder in an- 
stossenden Räumen arbeiten können. Die 
Zentren für Holzarbeit und Metallarbeit sind 
getrennt, wenn auch meist in demselben Ge¬ 
bäude untergebracht. Die Gebäude stehen 
gewöhnlich neben dem Hauptgebäude der 
Schule und gleichen äusserlich so ziemlich 
unseren Turnhallen; entweder sind sie ein¬ 
stöckig und dienen dann nur dem Handarbeits¬ 
unterrichte, oder sie enthalten in einem Ober¬ 
geschosse Räume für den naturwissenschaft¬ 
lichen Unterricht (in gehobenen Schulen). Der 
letztere, insbesondere der physikalische und 
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chemische Unterricht ist, wie hier nebenbei 
bemerkt werden soll, in England ebenfalls 
eigenartig organisiert und stellt diejenige Form 
dar, die wir auch in Deutschland anstreben, 
indem er durchweg die eigene selbständige 
Arbeit der Schüler im Laboratorium zum Aus¬ 
gangspunkte der weiteren Belehrung macht. 

Die Einrichtung der Werkstätten ist durch¬ 
weg praktisch und gut. Jeder Schüler hat 
einen besonderen Platz zur Aufbewahrung seines 
Werkzeuges, seiner in Arbeit befindlichen 
Gegenstände und der zugehörigen Werkzeich¬ 
nungen. Im übrigen sind die Werkstätten mit 
allerlei Anschauungsmaterial, Sammlungen von 
Holzarten mit Blättern und Früchten, Bildern, 
sehr instruktiven Modellen von Werkzeugen 
und dergleichen reich ausgestattet. Die Garde¬ 
robe und Wascheinrichtungen sind in der Regel 
so gut, wie wir es in deutschen Schulen über¬ 
haupt nicht kennen. 

Die Lehrgänge sind so eingerichtet, dass 
sie den Schüler in die Handhabung der wich¬ 
tigsten Werkzeuge und in das Verständnis der 
in Holz auszuführenden Konstruktionen und 
Verbindungen einführen; doch herrscht auch 
in dieser Beziehung ziemliche Freiheit, so dass 
es dem einzelnen Lehrer unbenommen bleibt, 
sich einen eigenen Lehrgang auszuarbeiten 
oder sich an einen der bewährten Lehrgänge 
zu halten, die man in verschiedenen Schulen 
in Gebrauch findet. In höheren Schulen wird 
der Handarbeitsunterricht vielfach in den Dienst 
anderer Fächer gestellt, indem z. B. Apparate 
oder andere Hilfsmittel für den naturwissen¬ 
schaftlichen Unterricht angefertigt werden 
(Stative für Wagen, Thermometerhülsen, Mess¬ 
instrumente u. dergl.). Besonders betont muss 
werden, dass jeder Aufgabe eine vom Schüler 
angefertigte Werkzeichnung zugrunde liegt, 
gleichviel, ob nur Übungsstücke angefertigt 
werden oder ob man wirkliche Gegenstände 
herstellt. Die Lehrer sind zumeist ausschliess¬ 
lich im Handarbeitsunterrichte tätig und heissen 
als solche Fachlehrer: »Manual-Instruktoren«. 
Sie gehen zum Teil aus dem Kunsthandwerk 
hervor und erhalten ihre pädagogische Aus¬ 
bildung in den verschiedenen Kursen, die zu 
diesem Zwecke in den grösseren Städten ab¬ 
gehalten werden, vielfach haben sie auch in 
den Seminaren für Handfertigkeitsunterricht in 
Nääs (Schweden) und in Leipzig Kurse absol¬ 
viert. Die Knaben der beteiligten Klassen 
haben wöchentlich einmal Handarbeitsunterricht; 
wenn die Zentren nicht in unmittelbarer Nähe 
der von ihnen besuchten Schule, liegen, wie 
das in den Grossstädten meist der Fall ist, so 
wird dem Handarbeitsunterrichte ein voller 
Halbtag (2 l / 2 oder 3 Stunden) gewidmet. Da 
alle Schulen nur an 5 Tagen Unterricht haben 
(der Sonnabend ist schulfrei), so folgt, dass in 
einem Zentrum an 10 Halb tagen 20 Klassen 
arbeiten können, was eine Gesamtzahl von 


400 Schülern ergibt. In grösseren Zentren 
ist ausser dem Hauptlehrer mindestens noch 
ein Assistent tätig. 

Die Zentren für Metallarbeit entsprechen 
in ihrer allgemeinen Einrichtung denjenigen 
für Holzbearbeitung und sind in grösserer An¬ 
zahl in den grossen Fabrikstädten vertreten, in 
denen die Metallindustrie eine Rolle spielt, z. B. 
in Birmingham, Sheffield u. a. In der Aus¬ 
stattung mit maschinellen Einrichtungen (Dreh¬ 
bänken und Bohrmaschinen mit mechanischen 
Betriebskräften etc.) geht man im allgemeinen 
viel weiter als bei uns, wie überhaupt für den 
praktischen Unterricht jeder Art erheblich 
grössere Aufwendungen gemacht werden, als 
es bei uns der Fall ist, und wie auch der Unter¬ 
richt in Haushaltungskunde, im Kochen, Kleider¬ 
machen und anderen weiblichen Beschäftigungen 
in den Schulen Englands eine viel grössere 
Wertschätzung und Verbreitung geniesst als 
in Deutschland. 

Dass sowohl das »Hand and Eye Work«, 
wie auch das eigentliche »Manual-Training« 
von seiten der Lehrerschaft und der Schul¬ 
behörden als ein notwendiger und wichtiger 
Teil des Lehrplanes betrachtet und geschätzt 
wird, geht namentlich auch aus den Berichten 
der Inspektoren hervor, die alljährlich an die 
obere Behörde erstattet und von dieser zu einem 
Generalbericht an das Parlament verarbeitet 
werden. In diesen Berichten heisst es z. B., 
dass die Holzarbeit mit besonderer Sorgfalt 
und Geschicklichkeit gepflegt wird, dass da¬ 
gegen der Papparbeit noch mehr Aufmerksam¬ 
keit zugewendet werden müsse; dass besonderer 
Wert darauf gelegt werden müsse, das geo¬ 
metrische Zeichnen bei der Werkstättenarbeit 
zu verwerten; dass der Einfluss der praktischen 
Handarbeit auf die gesamten Unterrichtserfolge 
in unverkennbarer Weise wahrzunehmen sei etc. 

Wo mit so viel Energie und zielbewusster 
Klarheit gearbeitet wird, können die Erfolge 
nicht ausbleiben, und so konnte denn auch 
der Vorsitzende in der letzten Jahresversamm¬ 
lung der »National Association of Manual- 
Training-Teachers« in London, der beizu¬ 
wohnen der Schreiber dieser Zeilen die Ehre 
hatte, konstatieren, dass im Jahre 1902 1749 
Schulen und 100932 Schüler vom Unterrichts¬ 
ministerium Unterstützungen für dieses Lehr¬ 
fach erhielten, während es noch im Jahre 1893 
weder Schulen noch Schüler gab. Was diese 
Zahlen für die gewerbliche Erziehung bedeuten, 
ist ohne weiteres klar, denn ebensosehr müssen 
wir dem Amerikaner Tadd recht geben, wenn 
er sagt, »dass wir heute mehr als jemals ge¬ 
schickter und erzogener Hände bedürfen, mehr 
als ,redender 4 Zungen«, wie auch einem hervor¬ 
ragenden Führer der künstlerischen Bewegung 
in Deutschland, Professor Lichtwark, der sich 
dahin ausgesprochen hat, dass im gewerblichen 
Wettkampfe der Nationen diejenige den Sieg 
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davontragen würde, die die am besten durch¬ 
gebildeten Hände zur Verfügung hätte und 
über deren Produkte die am meisten künst¬ 
lerisch geschulten Augen wachten. 


Photographie. 

Zweifarbendruck. — Galvanophotographie. — Oku¬ 
lar- Visier. — Untergrundpapiere. — Neuer Kleb- 
stofi. — Mondscheinaifnahmen. — Aufnahmen im 
Dunkeln. — Farbendruckverfahren. —Photographie 
in der Marine. — Tier auf nahmen. — Plastische 
Kinematographenbilder. — Biophon und Chrono- 
phon. — Grösste Photographie der Welt. — Rönt¬ 
genstrahlen und sexuelle Potenz. — Ist Photographie 
eine Kunst? 

Während die bisherigen Berichte der »Umschau« 
über Neuerungen auf dem Gebiete der Photographie 
meist mit Mitteilungen über die Dreifarbentechnik 
zur Erzielung farbiger Aufnahmen begannen, sei 
heute des Zweifarbe?idruckes oder, wie es nach 
seinem Erfinder, dem Schweizer A. Gürtner ge¬ 
nannt wird, des Gürtner'sehen Verfahrens der 
Farbenphotographie gedacht, das — obwohl kaum 
geboren mit zahlreichen gehässigen Angriffen be¬ 
dacht, nach dem Berichte vieler Fachmänner seiner 
Einfachheit wegen wohl das erste sein dürfte, das 
auch in Amateurkreisen in grösserem Umfange zur 
praktischen Anwendung kommen könnte. Der Um¬ 
stand, dass man mit zwei Farben statt mit drei 
viel leichter ein genaues Passen und die damit 
zusammenhängende Gleichartigkeit der übereinander 
gelegten Drucke erzielen kann, was gleichzeitig das 
Verfahren billiger macht, dass man ferner mit jeder 
einstellbaren Kamera das Verfahren austiben kann, 
dass eine einzige Aufnahme mit einer Exposition 
von i—4 Sek. bei gutem Licht und einer Ab¬ 
blendung von f:8 genügt, bedeutet eine Reihe 
von Vorzügen dem Mangel gegenüber, dass man 
kein reines Rot wiedergeben kann, die Methode 
daher wesentlich für Landschaften geeignet ist, bei 
denen diese Farbe zu den Seltenheiten gehört. 
Trotzdem sind nach übereinstimmenden Berichten 
reizende farbige Landschaftsbilder möglich, die 
von der Natur viel weniger als gewisse moderne 
Maler ab weichen. • 

Das Verfahren beruht >) auf der Zusammenfügung 
eines orangefarbenen und eines blauen Bildes; 
entstehen kann also nur Weiss, Schwarz, Blau, 
Grün, Gelb, Orange, Braun und alles was da¬ 
zwischen liegt. Beide Teilnegative werden mit 
einer Aufnahme gemacht, indem zwei verschiedene 
Platten — eine vordere, sehr unempfindliche in 
einem Orangefarbstoff gebadete und gleichzeitig 
als Orangelichtfilter für die hintere hoch orange¬ 
empfindliche — Schicht auf Schicht zusammen in 
die Kassette gelegt werden, wobei auch eine kleine 
'Unschärfe in der Einstellung nicht viel schadet. 
Die vordere, für Blau empfindliche Platte wird in 
Orange kopiert, die hintere, die nur Orangestrahlen 
erhalten hat, in Blau, wobei es sehr viel auf ge¬ 
naue Abstimmung der beiden farbigen Positive 
gegeneinander ankommt; zur vollkommenen Deckung 
übereinander gebracht, zeigen beide das fertige 


*) Amatenrphotograph I-Ieft n, 1903 und Wiener 
freie Photographenzeitung, Dezemberheft. 
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Bild. Geeignete Retouche kann an bestimmten 
Stellen kleine Mängel abstellen helfen. 

Das Ziel, die farbige Photographie, wird auf 
verschiedenen Wegen zu erreichen gesucht und 
ein oder der andere, der unabhängig von den all¬ 
gemein bekannten Experimenten andere Pfade ein¬ 
zuschlagen bestrebt ist, ist vielleicht berufen, die 
Frage der endlichen Lösung nahezubringen. So 
finden wir in der »Zeitschrift für Elektrochemie« 
1903 Nr. 47 einen Aufsatz von Josef Rieder, 
Genf, betitelt: Galvanophotographie , der der Lösung 
des Problems: Photographie in natürlichen Farben, 
auf elektrolytischem Wege beizukommen sucht. 
Ausgehend von der Tatsache, dass es eine ganze 
Reihe von Methoden gibt, anodische Niederschläge 
in prächtigen Farben herzustellen (Nobilis Farben¬ 
ring), wobei bei geringster Beschmutzung etc., also 
Änderung des Oberflächenwiderstandes, anders¬ 
farbige Flecken entstehen, meinte der Verfasser, 
ob es nicht auf einer lichtempfindlich gemachten 
und belichteten Metallplatte entsprechend dem 
verschiedenen Widerstande der verschieden be¬ 
leuchteten Stellen gelänge, Niederschläge und weiter¬ 
hin farbige und schliesslich als Ideal der Wirklich¬ 
keit entsprechend farbige Niederschläge zu erhalten. 
Auf Jodsilberplatten, um einen Versuch hervorzu¬ 
heben, die unter einem Negativ belichtet, mit Queck¬ 
silber angeräuchert, mit Cyankalilösung gewaschen 
und als Anode in ein elektrisches Bad von Blei¬ 
oxyd in Ätzkalilauge gebracht werden, entsteht ein 
mehrfarbiges, allerdings nicht der Wirklichkeit ent¬ 
sprechendes, gut haltbares Bild. Verfasser hat 
noch zahlreiche andere Versuche mit verschiedenen 
anderen Metallen gemacht und wendet sich an 
alle photographierenden Elektrochemiker und 
galvanotechnisch versierte Photographen, diese 
seine allen zur beliebigen Verwertung mitgeteilten 
Methoden zu weitern Ausbau zu benutzen. 

Zu den Verbesserungen, die an photographischen 
Apparaten angebracht werden, gehören vor allen 
auch die, die das lästige Einstelltuch, in dem. sich 
nur zu leicht der Wind verfängt und auch sonst 
die Stabilität der Kamera gefährdet, überflüssig 
machen. Dies bezweckt eine Vorrichtung, » Okular- 
Visier « genannt, von M. C. Meyn, Hamburg, 
konstruiert und ist leicht an jedem Apparat anzu¬ 
bringen. Mittelst eines lichtdichten Schirmes s 
wird das Schauglas o durch eine Spannvorrichtung 
in seine einfache Brennweite vor die Visierscheibe 
v (s. Fig. 2) gebracht und bietet dadurch dem 
Beschauer die Gelegenheit, mit einem Blick das 
Bild mit Hinsicht auf seine künstlerische Wirkung 
zu erfassen und zu prüfen. Dadurch, das die 
Schaugläser auch verschiebbar (eventuell als Lupe) 
(s. Fig. 2) angebracht werden können und mit 
elastischen, sich der Augenumgebung eng anlegen¬ 
den Lichtschutzkapseln versehen sind, dürfte wohl 
allen Anforderungen eines präzisen Einstellapparates 
entsprochen sein. 

Uber den Einfluss einer gefälligen Aufmachung 
und Umrahmung des Bildes war in diesen Berichten 
schon öfters die Rede und gleichsam zum Beweise 
der nicht nebensächlichen Bedeutung dieser Frage 
kommen die Fachmänner in den photographischen 
Zeitschriften immer wieder auf dieses Kapitel zurück. 
So bespricht der bekannte Verfasser zahlreicher 
Lehrbücher dieses Gebietes Th. Romanesco in 
Nr. 203 des »Apollo« »den Einfluss des Bildtons 
und der Aufmachung auf den künstlerischen Bild- 
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wert«, um am Ende auf den grossen Einfluss hin¬ 
zuweisen, den die Einführung farbiger Untergrund¬ 
papier e (durch den Verlag des »Appollo« aus Eng¬ 
land) haben dürfte, mittels welcher es möglich ist, 
einen ganz bestimmten Effekt zu erzielen und die 
den denkenden Amateur ganz besonderszum Studium 
dieses Gegenstandes anregen dürften. 

Auch dem Klebstoff\ der für Bestand des unver¬ 
änderten Bildes keineswegs gleichgültig ist, wird 
fortwährende Aufmerksamkeit geschenkt. Aus 
Frankreich kommt, wie »Das Echo« mitteilt, die 
Nachricht von einem neuen derartigen, Billigkeit 
mit ausgezeichneter Wirkung vereinendem Material, 
das aus Kasein und einem gerbsaurem Salz (z. B. 
gerbsaurem Kalk) besteht, (u. zw. i Teil gerbs. 
Kalk auf i—io Teile Kasein). In Wasser gelöst 
und getrocknet, ist derselbe dann in zahlreichen 
Flüssigkeiten (Wasser, Öl, Schwefelkohlenstoft) un¬ 
lösbar, relativ sehr hart und zähe. 

Der beginnende Amateurphotograph zieht nur 
bei hellem Sonnenschein mit seinem Apparate 
hinaus, um günstige Erfolge heimzubringen. Zwei 
beifolgende Aufnahmen') sollen ihm zeigen. dass 
auch in stiller Nacht bei dem milden Schein des 
Erdtrabanten es möglich ist, ganz gute Bilder auf 
die Platte zu zaubern. Und gar wundern wird 
er sich, dass die Gebirgsaufnahme nachts n Uhr 
bei f: 12 bei circa 30 Sekunden Exposition zu 
Stande kam. Der hellleuchtende Schnee und das 
in grossen Höhen actinisch reichere Mondlicht 
brachte dies zustande; bei der gleichfalls abge¬ 
bildeten Mondscheinaufnahme in der Ebene waren 
bei /: 8 35 Minuten Expositionszeit nötig. 

Von Mondscheinaufnahmen zu Aufnahmen im 
Dunkeln ist nur ein Schritt. Wie »Himmel und 
Erde« 1903 Heft n berichtet, wurde eine solche 
kürzlich in der Urania zu Berlin hergestellt. Licht¬ 
quelle war eine starke Bogenlampe, deren sichtbare 
Strahlen durch eine Wood'sche Platte, die bloss 
ultraviolette, dem Auge nicht sichtbare Strahlen 
durchlässt, abgeblendet waren. Bei einer Exposition 
(Porträt) von 45 Sekunden wurde ein vorzüglich 
durchgearbeitetes Negativ erhalten. Besondern 


Zusammengelegt. 


Gebrauchsfertig. 

1. Meyn’s Okular visier 


graphie«, bei welchem das ursprüngliche Negativ 
direkt in eine Druckplatte umgewandelt wird und 
so anscheinend für die Dreifarbenphotographie ge¬ 
eignet wäre. Die belichtete und entwickelte Platte 
kommt in ein sog. »Bioxhydrebad« (wahrscheinlich 
Kalium- oder Ammoniumpersulfat oder Wasser¬ 
stoffsuperoxyd), wobei sich die weich werdende 
Gelatine mit Pinsel von den Stellen, wo das 
Silberbild war, entfernen lässt, so dass ein Intaglio 
entsteht, ein Bild mit vertieften Lichtern und er¬ 
habenen Schatten, das im Alaunbad gehärtet wird. 
Mit löslichen Teerfarben imprägniert, kann es am 
besten auf mit Gelatine überzogenem Papier — 
unter Wasser aufgequetscht — abgedruckt werden. 

Derjenige, der zum Berufsphotographen, frei¬ 
willig oder der Not gehorchend, wandert, um dort 
sein freundliches Gesicht zu machen und nach 
etlicher Zeit sein Dutzend Bilder abzuholen, ahnt 
wohl in den seltensten Fällen, welche ausgedehnte, 
nutzbringende und heute fast unentbehrlicheTechnik 
die Photographie im Dienste der Wissenschaft ge¬ 
worden ist. Das zeigt einem so recht klar ein 
sehr instruktiver Artikel in Nr. 17 u. 19 der »Photo¬ 
graphischen Rundschau«i) betitelt: » Anwendung 
und Ziele der Photographie im Dienste der Marine « 
vom k. u. k. Marine-Komm.-Adj. Alexander 
Hauger. Aus der grossen Anzahl der angeführten 
Fälle, wo photographische Aufnahmen von grossem 
Werte sind, seien nur kurz nachfolgende hervor- 


2. Befestigung des Okularvisiers an der 
Kamera. 


Wert hat die Methode in Fällen, wo die Pupille 
des Auges bei voller Öffnung zu photographieren 
ist, wobei sich, da die Person in völliger Dunkel¬ 
heit ist, eben die Pupille zum Höchstmass erweitert. 

Ein ähnliches Farbendruckverfahren, wie es im 
letzten Bericht als Sinopverfahren beschrieben war, 
beschreibt M. Coustel im »Moniteur de la Photo- 


!) Dieselbe stellte uns die Zeitschrift »Apollo« Cen- 
tral-Organ fiir Amateurphotographie, Verlag Franz HofT- 
mann, Dresden zur freundlichen Verfügung. 


!) Verlag W. Knapp, Halle. 
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gehoben: fliegende Aufnahmen von Häfen. 
Passagen und Küstenlinien zur Unterstützung der 
Karte; bei der Rekognoszierung befestigter Ob¬ 
jekte und feindlicher Stellungen von See aus; Be¬ 
schaffung von Daten über fremde Seeschiffe; mili¬ 
tärische Rekognoszierung zu Lande; Gefechtsskizzen 
bei takt. Übungen 
zur See; Konstatie¬ 
rung und Kontrolle 
der Form Verände¬ 
rungen und Durch¬ 
biegung aufgeholter 
Torpedoboote; für 
ballistische Versuche 
aller Art, insbes. ge¬ 
naue Feststellung der 
wirklichen Flugbahn 
von Geschossen; 
exakte Vermessung 
aller bei Minen¬ 
sprengungen auftre¬ 
tenden Erscheinun¬ 
gen: Höhe und Form 
der Wassergarbe und 
des Wasserdomes, 

Entstehung und Ver¬ 
lauf der dabei auftretenden Wellen als Ergänzung der 
spärlichen Erfahrungsdaten über Sprengmittel und 
deren Wirkungen; Vermessung der Wellenbildung 
bei Probefahrt eines Schiffes für eventuelle Rück¬ 
schlüsse auf den wellenbildenden Widerstand. — 
Skioptikonbilder beleben die vielen in den Marinen 
bestehenden Unterrichtskurse über wissenschaft¬ 
liche Expeditionen, Reisen, maritim-technische 


erleichtert werden. Vom Luftballon aus konnte 
man durch Aufnahmen in kürzester Zeit Aufschlüsse 
über Lage, Bau von Küstenforts, Batterien, Schanzen 
etc. erhalten, um bei seinerzeitigem Angriff sofort 
den Konzentrationspunkt des Artilleriefeuers zu 
bestimmen. Bei allen obigen Aufnahmen kommt 

dem Photographen 
die Photogrammetrie 
(auf die näher einzu¬ 
gehen der Raum 
verbietet), die jeden 
Punkt in der Ebene 
rechnungsgemäss 
festzustellen erlaubt, 
zu Hilfe. 

Damit ist jedoch 
die Reihe der nutz¬ 
baren Eigenschaften 
der Photographie für 
den Seeoffizier noch 
nicht erschöpft. — 
Dieselbe leistet ihm 
ferner Dienste bei 
der getreuen Wieder¬ 
gabe charakteristi¬ 
scher, oft Sturm an¬ 
zeigender Wolkenformationen, ferner von Defek¬ 
ten, die sich nach Scharfschüssen mitunter im 
Geschützrohr einstellen. Der Mechaniker R. 

Fritsch, Wien, hat ein Präzisionsinstrument er¬ 
zeugt, das gestattet, jede beliebige Stelle im Ge¬ 
schützrohr elektrisch zu beleuchten und photo¬ 
graphisch aufzunehmen. Eine ganz besondere 

Nutzanwendung kommt der Photographie auf sub- 


Fig. 3. Mondscheinaufnahme (35 Sek. exponiert). 



Fig. 4. Mondscheinaufnahme (30 Sek. exponiert). 


und militär-maritime Fragen ungemein und ver¬ 
hindern unrichtige Vorstellungen; insbesondere aber 
konnte durch die Projektion kinematographischer 
Aufnahmen bestimmter Bewegungserscheinungen: 
Wirkung von Minensprengungen, Torpedolan¬ 
cierungen, von manövrierenden Schiften im Eskadre- 
verband, Torpedobootsangritfte etc. das Interesse 
für die Sache bedeutend gefördert und das Studium 


marinem Gebiete zu. Abgesehen von der Photo¬ 
graphie der Tiefseefauna, wie sie Karl Chun in 
seinem Werke: »Aus den Tiefen des Weltmeeres« 
in mehr als 400 Proben vorführt und den Ver¬ 
suchen des franz. Univers.-Professors Louis Boutan, 
dem es bis über 30 m Tiefe mit dortselbst mittels 
eigener Vorrichtungen abgebrannten Magnesium¬ 
lichtes gelang, Aufnahmen der sich an der Ober- 
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Dr. Labac, Photographie. 


Iläche begreiflicherweise infolge des geänderten 
Luftdruckes rasch veränderten Lebewesen zu 
machen, hat die submarine Photographie Wert bei 
Wiedergabe von Schiffshavarien, schadhafter Ufer¬ 
bauten und andern unter Wasser herzustellenden 
Arbeiten. Was schliesslich die Benutzung der 
Brieftaube im Marinedienst betrifft, wäre es bei 
Benutzung der gebräuchlichen Films heutzutage auch 
möglich, Situationspläne und dergl. ohne Schwierig¬ 
keiten auf weite Entfernungen zu übermitteln. 

Im Zusammenhang mit diesen Ausführungen 
steht der Bericht, den nach der »Phot. Rundschau« 
Hft. 22 1903 Dr. Schwinning über seinephotogr. 
Aufnahmen der Wirkung kleinkaübriger Gewehr¬ 
kugeln an das preuss. Kriegsministerium gemacht 
hat; es handelte sich hierbei um die Sprengwirkung 
beim Durchschlagen von Knochen, Weichteilen etc., 
also um Belichtungszeiten von Milliontel Sekunden, 
wobei die schnellsten Momentverschlüsse im Stiche 


Lebensweise fortsetzen, wenn man das entfernte 
Nest irgendwo in der Nähe anbringt, so auch vor 
einem weissen Hintergrund, in dessen Umgebung 
alles zur Aufnahme Nötige vorbereitet ist. So 
bringt der Verfasser gelungene, lebensgrosse Auf¬ 
nahmen von jeder Phase der Fütterung der Jungen. 

Auch an der Vervollkommnung des Kinemato- 
graphen wird unablässig gearbeitet; der bekannte 
französische Chirurg Dr. Doyen hat insbesondere 
sich um eine verbesserte plastische Darstellung 
der vorgeführten Bilder verdient gemacht, so dass 
man bei Betrachtung der wiedergegebenen Ab¬ 
schnitte einer schweren Operation tatsächlich fast 
den lebhaften Eindruck hat, der Operation selbst 
beizuwohnen: ein besonderer Vorteil für das 
chirurgische Studium. 

An Versuchen, den Kinematographen mit dem 
Phonographen zu vereinigen, um so Ereignisse »bild- 
und wortgetreu« vorführen zu können, hat es 



Fig. 5. Photographie von 12 Meter Länge. 


lassen. Die Aufnahme erfolgt ohne Kamera im 
verfinsterten Raum; das fliegende Geschoss schliesst 
durch Berührung zweier Drähte einen Stromkreis; 
ein überspringender Funke fixiert das Schattenbild 
der fliegenden Kugel auf der Platte. Die Bilder 
veranschaulichen in klassischer Weise das Zer¬ 
splittern der Knochen, Zerreissen der Weichteile etc.; 
auch Reihenaufnahmen herzustellen gelang völlig. 

Zu einem friedlicheren Bilde führen uns die 
Berichte mehrerer englischer und amerikanischer 
Fachblätter über Tier auf nahmen , vielfach auch zu 
Unterrichtszwecken. So veröffentlicht Dr. W. R. 
Shufeld in »The Photographie Times Bulletin« 
zoologische Photographien von Insekten, Fischen, 
Fröschen, Eichkätzchen, z. T. in natürlicher Grösse, 
als ein bisher in solcher Vollkommenheit und Ge¬ 
nauigkeit unerreichtes Unterrichtsmaterial. Der 
Ornithologe Henry O. Dresser in London benutzt 
das Dreifarbenverfahren für sein grosses Werk über 
die Eier der Vögel Europas: die Resultate sind 
wunderbar naturgetreu und durch ihre Farben be¬ 
stechend. Im »Century Magazine« veröffentlicht 
Francis H. Herrick einen äusserst interessanten 
Artikel über eine neue Methode für das photogr. 
Studium der Vögel 1 )- Er merkte, dass Vögel ihre 

4 ) Amat.-Photograph Hft. 12. 


nicht gefehlt und tatsächlich scheint das Problem 
nun endgültig gelöst zu sein. Über zwei derartige 
Kombinationen, die sich beide bewähren, wird 
berichtet: eines » Biophon « genannt, wurde als eine 
Konstruktion Oskar Messters im Berliner Apollo¬ 
theater mit viel Erfolg gezeigt; über eine zweite 
ähnliche Zusammenstellung, ausgeführt von Gau¬ 
mont und Decaux und ■»Chronopho/u genannt be¬ 
richtet »La Nature« 1 ), indem gleichzeitig auf die 
sinnreiche Verbindung der elektrisch betätigten 
Drehachsen von Phonograph und Kinematograph 
aufmerksam gemacht wird, die ein absolut prä¬ 
zises Zusammenarbeiten beider verbürgt und jed¬ 
wede Entgleisung ausschliesst. 

Vor etlichen Jahren bildeten kleine in Feder¬ 
haltern, Falzbeinen etc. eingelassene, durch ein 
Vergrösserungsglas zu betrachtende Photographien 
eine beliebte Spielerei; den direkten Gegensatz 
dazu bildet die sog. grösste Photographie der Welt, 
in der phot. Abteilung der Städteausstellung 
in Dresden war eine von der »Neuen phot. 
Gesellschaft« zu Berlin-Steglitz gefertigte Brom- 
silbervergrösserung (Panorama des Golfs von 
Neapel) ausgestellt, welche die ausserordent¬ 
liche Grösse von 12 m Länge und 1,5 m Höhe 

*) Vom 5. Dez. 1903. 




Dr. L. Reh, Ernst Haeckel. 


erreichte. Die Originalaufnahme bestand aus 
6 Negativen 21X27 cm, nach denen direkte 
Vergrösserungen in Format 1,5x2 m gefertigt 
wurden, ohne dass Übergänge zu bemerken waren. 
Zum Entwickeln des Riesenbandes war ein eigenes 
Holzrad mit 12,5 m Umfang gezimmert; drei 
fahrbare Bottiche von 2 kbm Inhalt fiir Entwickler, 


Photographie Kunstr« Dr. Fritz Knapp sagt im 
»Phot. Zentralblatt«: »Immer wird diese Frage 
aufgeworfen, eine Frage, die überhaupt falsch ge¬ 
stellt ist. Photographie ist eine Technik und 
Technik allein ist keine Kunst.« p> r< Labac. 


Ernst Haeckel 

zu seinem 70. Geburtstage am 16. Februar. 
Was Haeckel der Kulturwelt bedeutet, können 
■, seine Zeitgenossen, noch nicht sachlich genug 


Überführung df.r Photographie in das 
Spülbad. 


Die Photographie während der Ent¬ 
wicklung. 


beurteilen. Das aber ist gewiss, dass der unge¬ 
heuere rasche Durchbruch derDarwinischen Lehren, 
des Entwickelungsgedanken, und von der Bedeutung 
des Kampfes ums Dasein fiir die Höheentwickelung, 
in erster Linie dem begeisterten Eintreten H.’s für 
diese Lehren zu verdanken ist. Und noch mehr 
ist es sein Verdienst, rücksichtslos alle die hieraus 
~ ' ;rungen gezogen zu haben, 
trotzdem H. damit den 
Kampf gegen die Jahr¬ 
hunderte und Jahrtausende 
alten * Anschauungen der 
ganzen Kulturwelt aufnahm. 
Und dass er glänzend den 
Sieg errungen hat, können 
wir tagtäglich feststellen. 
Wir können kein Buch und 
keinen Aufsatz über allge¬ 
meine Fragen der Politik, 
der Soziologie, der National¬ 
ökonomie, Ethik, Sittlichkeit, 
Kunst etc. studieren, ohne 
überall auf H.’s Spuren zu 
stossen. Die Anschauung, 
dass alles, und damit auch 
der Mensch, nur historisch 
zu verstehen sei, als etwas 
nur durch sich selbst und die Einflüsse der Um¬ 
gebung genealog hat niemand kühner und durch¬ 
greifender vertreten als H. Das Gleiche gilt für 
die Grundlage unserer Betrachtung der ganzen 
bekannten Natur, von der Zelle bis zum Menschen, 
dass alle Vorgänge in derselben, von der Zellteilung 
bis zur Hirntätigkeit des Philosophen, sich in un¬ 
wandelbarer Regel- und Gesetzmässigkeit vollziehen. 
Natürlich hatH. nicht allein diese Anschauungen ver¬ 
treten und zur Geltung gebracht, sondern wurde 


Eisessig und Fixiernatron, ein weiterer, 15 m lang 
und 2 m breit, zum Wässern dienten zur weiteren 
Einrichtung. Entwickelt wurde Nachts unter freiem 
Himmel unter Anwendung partieller Zurückhaltung 
oder Beschleunigung. In 300 cbm Wasser erfolgte 
das Wässern. Der Erfolg war der vielen Mühe 
und Arbeit würdig und das Bild soll auch auf der 
heurigen internationalen Ausstellung in St. Louis 

die an Riesenmasse gewöhn- _ . __ 

teil Amerikaner verblüffen. 

Über die Durchlässigkeit ^ 

menschlicher II'eichteile für 
phot. wirksame Strahlen be- | 
richtet Dr. Kirne im Scientif. 

derselbe hat Plat- 


Americ. 
teil innerhalb der Mund¬ 
höhle unter Beobachtung ge- 
Vorsichtsmassregeln 


wisser 

durch die Wangenmusku¬ 
latur belichten lassen und 
nach 40 Sek. Einwirkung 
bereits deutliche Lichtwir¬ 
kung wahrgenommen. 

Eine eigentümliche de¬ 
letäre Wirkung der Rönt¬ 
genstrahlen, die nach bisher 
ungeprüfter Nachricht eine 
eminent den Geigenton verbessernde also nützliche 
Wirkung haben sollen, hat Dr. Albert-Schön- 
berg experimentell an Kaninchen nachgewiesen 1 ); 
darnach setzt Bestrahlung der Bauchseite dieser 
Tiere mit genannten Strahlen die Fortpflanzungs¬ 
fähigkeit der Männchen bis zum völligen Schwinden 
herab. 

Schliesslich noch ein Zitat zur Frage »/st 


Das Rexouchieren der Photo¬ 
graphie. 


J ) »Münchener med. Woche«, 
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darin von einer Reihe bedeutender Geister unter- 
stiizt. Denn jeder Neuere ist ja nur ein Ausdruck 
seiner Zeit. Aber H. war immer der Rufer im 
Streite gegen alle Rückwärtserei, der Führer im 
Kampfe für alle die, die in der unaufhörlich auf¬ 
steigenden Entwickelung der Menschheit ihr schön- 





stes, höchstes Ziel sehen. Und dass er dies noch 
auf lange Jahres hinaus sein möge, das dürfen 
wir wohl mit einem herzlichen Glückauf zu seinem 
70. Geburtstage wünschen! j 3r _ l Reh. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Impfversuche mit Syphilis an anthropoiden Affen. 
Anthropologische Probleme sucht man im Zeit¬ 
alter der exakten Naturwissenschaften, wo irgend 
angängig, auf experimentellem Wege zu lösen, und 
so haben die jüngsten Forschungen bisher zwei 
auf diesem Wege gefundene Tatsachen erbracht. 
Auf die Erfahrung sich stützend, dass das Blut 
einer Tierart, in die Adern eines ferner stehenden 
Wesens gebracht, wie Gift wirkt und in kurzer 
Zeit unter Krämpfen den Tod herbeiführt, prüfte 
Friedenthal das Verhalten von Tierformen, die 
im natürlichen System sich näher stehen, und ge¬ 
langte zu dem Resultate, dass bei diesen eine 
Blutmischung ohne Gefahr möglich sei. Er fand, 
dass bei nah verwandten Formen keine Zerstörung 
der Blutkörperchen stattfindet, und dass Menschen¬ 
dlut nur die Mischung des Blutes mit solchem von 
Menschenaffen verträgt. Sind diese Versuche auch 
noch nicht abgeschlossen, so versprechen sie doch 
die Eröffnung eines neuen Forschungsweges, der 
über das biologische Verhältnis zwischen Mensch 
und Anthropoiden uns einen Schritt weiter zu 
führen berufen erscheint. Einen zweiten, mehr 
auf pathologischem wie physiologischem Gebiete 


liegenden Versuch hat Prof. Lassar in allerjüngster 
Zeit unternommen, indem er nach einem soeben 
in der »Berliner Klin. Wochenschrift« erschienenen 
Bericht die Empfänglichkeit der Anthropoiden für 
die syphilitische Infektion experimentell prüfte. 
Vorausgeschickt muss werden, dass alle schon vor 
Jahrzehnten angestellten Versuche, die Syphilis 
auf Tiere zu übertragen, völlig misslungen waren 
und somit die allgemeine Überzeugung, dass diese 
Affektion eine exquisite Menschenkrankheit sei, 
zur herrschenden Lehre geworden war. Die einzige 
Spezies, an der systematische Versuche noch nicht 
gemacht waren, bildete die Reihe der Anthro¬ 
poiden: Schimpanse, Orang und Gorilla. Ihre 
Immunität gegen diese scheinbar ausschliesslich 
menschliche Krankheit erweist sich aber nach be¬ 
reits im Herbst 1903 im Pasteur'sehen Institut in 
Paris angestellten Versuchen als nicht vorhanden 
und nunmehr hat Prof. Lassar die Legende hier¬ 
von gründlich zerstört. Es gelang ihm nämlich 
mittels Impfung an einem Schimpansen typische 
! Erscheinungen hervorzurufen, die das Bild der 
Menschensyphilis, wenn auch in abgeschwächtem 
Massstabe, wiedergeben. Hiermit ist ein neues 
Moment auch für die Anthropologie gewonnen 
worden, das darauf hinweist, dass die Menschen¬ 
ähnlichkeit der Anthropoiden auch im pathologischen 
Sinne verwertbar wird. 

Mit diesen beweiskräftigen Versuchen wächst 
aber auch die Hoffnung, dem eigentlichen Krank¬ 
heitserreger näher zu treten beziehungsweise auf dem 
Wege der Immunisierung eine heilende oder ver¬ 
hindernde Schutzimpfung — im Verfolge vieler Tier¬ 
experimente — zu erzielen. Dr. Julian Marcuse. 


Leuchtet Radium? Es ist bekannt, dass eine 
diffuse Lichtempfindung erregt wird, wenn einige 
Milligramm eines Radiumsalzes im Dunkeln in die 
Nähe des Kopfes gebracht werden. Hardy und 
Anderson stellten sich die Aufgabe, 1 ) den Ort 
zu ermitteln, wo diese Empfindung entsteht. 

Zunächst überzeugten sich die Verff., dass die 
Radiumstrahlen weder den Empfindlings-, noch 
den Gehörs-, Geruchs- oder Geschmackssinn er¬ 
regen, nur eine diffuse Lichtempfindung wird durch 
sie veranlasst. Sie erwecken die Empfindung eines 
stetigen, zerstreuten Lichtes, das in den Raum vor 
dem Kopfe projiziert wird und denselben gleich- 
mässig erfüllt. Wird das mit schwarzem Papier 
bedeckte Radium vor ein Auge gehalten, und 
schliesst man die Augenlider, dann wird die Inten¬ 
sität des Lichtes bedeutend geschwächt; eine Lo¬ 
kalisierung des Radiums ist bei offenem Auge gut 
möglich, weil die Empfindung am stärksten ist, 
sowie die Sehachse demselben zugekehrt ist, und 
aus der Intensitätsverschiedenheit kann die Rich¬ 
tung gefunden werden. 

Dass die Lichtempfindung nur in der (Netzhaut) 
Retina entsteht, wurde dadurch festgestellt, dass 
sie nur zustande kam, wenn die Strahlen die Retina 
trafen, nicht aber wenn andere Teile des Kopfes 
den Strahlen exponiert wurden. Wenn man aus 

f W. B. Hardy und H. K. Anderson: Über die durch 
Radiumstrahlen erzeugte Lichtempfindung und ihre Be¬ 
ziehung zum Sehpurpur. (Proceedings of the Royal Society 
1903, vol. LXXII, p. 393—398. Naturw. Rundsch. 1904 
Nr. 4 -) 
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dem Tageslicht in eine Dunkelkammer tritt, ist 
das Auge anfangs für die Strahlen ganz unem¬ 
pfindlich, und die Empfindlichkeit entwickelt sich 
nur langsam. War jedoch abends das Auge meh¬ 
rere Stunden lang dem gelben künstlichen Licht 
exponiert, so war nach dem Auslöschen des Lichtes 
die Empfindlichkeit für die Radium strahlen sofort 
vorhanden. 

Das »Radiumsehen« ist somit dem dunkel adap¬ 
tierten Auge eigen und gleicht dem Wahrnehmen 
schwachen Lichtes, und weil dies letztere mit dem 
lichtempfindlichen Sehpurpur des Auges in Zu- 



Lassar’s syphilitischer Schimpanse mit Aus¬ 
schlägen an der Stirn. 

sammenhang steht, untersuchten die Verff. den 
Einfluss der Strahlen auf diese Substanz; sie fanden 
aber auffallenderweise keine Wirkung. Stark pur¬ 
purhaltige Netzhäute von Fröschen und Kaninchen 
wurden 20 Stunden lang den Radiumstrahlen ex¬ 
poniert nnd zeigten ebensowenig ein Bleichen wie 
die nicht exponierten dunkel gehaltenen Augen. 
Hieraus musste der Schluss gezogen werden, dass 
die Radiumstrahlen wahrscheinlich nicht direkt die 
Netzhaut erregen, sondern Lichtstrahlen erzeugen, 
welche von den Geweben des Augapfels ausgesandt 
werden, wenn diese von Radiumstrahlen durchsetzt 
werden. 

Die frischen Augenlinsen vom Schaf, Ochsen 
oder Kaninchen leuchteten in der Tat stark, wenn 
sie den Radiumstrahlen exponiert wurden; ebenso 
leuchteten, wenn auch schwächer, die Hornhaut 


1 und der Glaskörper, und selbst die Netzhaut leuch¬ 
tete stark. Das Licht der Linse allein ist so stark, 
dass es vollständig die durch die Strahlen erzeugte 
Lichtempfindung erklärt. Übrigens zeigten ausser 
den Geweben des Augapfels auch noch andere 
Gewebe, so die Haut, Fett und Muskeln, die Eigen¬ 
schaft, in der Nähe von Radium Licht auszustrahlen. 

Die Bedeutung der Darmbakterien für den Men¬ 
schen bespricht Strassburger in der Münch, 
i med. W. Nr. 52. (Med. Woche 1904). Er sieht 
in ihnen eine wichtige Schutzvorrichtung. Durch 
die Anwesenheit bestimmter Bakterienarten, be¬ 
sonders Bakterium coli und lactis aerogenes, wird 
bei entsprechender Zusammensetzung der Nahrung 
bestimmter Gehalt an Kohlehydraten, die Verhinde¬ 
rung einer Fäulnis im Dünndarm bedingt. Neben 



Syphilitische Ausschläge an der Handfläche 
des Schimpansen. 

den Fäulniserregern werden aber auch eine Reihe 
von ausgesprochen pathogenen resp. infektiösen 
| Mikroorganismen durch die normalerweise im 
; Darm vorhandenen Bakterien unschädlich gemacht, 
was um so wichtiger ist, als gerade der Darm 
eine beliebte Eingangspforte für organisierte Krank¬ 
heitsgifte ist. Vielleicht wird auch die Peristaltik 
des Darmes durch Stoffwechselprodukte der Darm- 
bakterien angeregt. Den nützlichen Eigenschaften 
stehen nun auch gewisse schädliche Wirkungen 
gegenüber. Namentlich durch das Hinzukommen 
fremder Mikroorganismen können die durch die 
normalen Darmbakterien bedingten nützlichen Gäh- 
rungs- und Fäulnisvorgänge die normalen Grenzen 
überschreiten und so zu leichteren und schwereren 
Digestionsstörungen Anlass geben. Stellen sich 
Verletzungen der Darmschleimhaut ein, so können, 
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auch die normalen Bakterien in das Innere des 
Körpers eindringen und krankhafte Prozesse aus- 
lösen. Des weiteren kann die Resorption der 
Stoffwechselprodukte in die Säfte des Körpers 
auch unter normalen Verhältnissen ungünstige 
Wirkungen ausüben, die Fälle von Autointoxica- 
tion. Wägt man die nützlichen und schädlichen 
Eigenschaften der normalerweise vorhandenen 
Darmbakterien gegen einander ab, so muss man zu 
dem Ergebnis kommen, dass, wenn ihr Wachstum 
gewisse mittlere Grenzen nicht überschreitet, man 
mit der von der Natur getroffenen »Symbiose« 
wohl zufrieden sein kann, und für die Praxis er¬ 
gibt sich, dass man nicht trachten soll, den Darm 
möglichst bakterientrei zu machen, sondern die 
Bakterienflora in möglichst normaler Zusammen¬ 
setzung und normalen Mengenverhältnissen zu er¬ 
halten. 


Die Bildungsfähigkeit der Neger. In dem Vor¬ 
wort zu einer Selbstbiogräphie des Negermischlings 
B. T. Washington schreibt der Konsul A. Vohsen, 
er habe in zehnjährigem Verkehr mit Afrikanern die 
Überzeugung gewonnen, dass der Neger sich von 
dem Europäer im wesentlichen nur in der Farbe 
unterscheide. Demgegenüber schreibt ein Rezensent 
in der Deutschen Kolonialzeitung (Polit.-Anthropolog. 
Revue, Februar 1904). Die Tatsache, dass es 
Booker gelungen ist, die wirtschaftliche und kulturelle 
Lage der amerikanischen Neger zu heben, liefert 
den Beweis dafür, dass die schwarze Rasse durch¬ 
aus bildungsfähig ist; nicht nur in Amerika, sondern 
auch in unseren afrikanischen Kolonien. Hier be¬ 
stätigen die grossartigen Erfolge unserer Regierungs¬ 
und Missionsschulen, dass' die wirtschaftliche Leis¬ 
tungsfähigkeit und die rezeptive geistige Fähigkeit 
der Neger ausserordentlich gesteigert werden kann. 
Es erscheint aber durchaus nicht begründet, daraus 
den Schluss zu ziehen, dass auch die produktiven 
geistigen Fähigkeiten der schwarzen Rasse einer 
unbegrenzten Entwicklung fähig seien. Der Beweis 
müsste erst durch die Erfahrung erbracht werden. 
Die Geschichte' hat aber bewiesen, dass die Neger 
einer selbständigen Fortentwicklung der Kultur 
nicht fähig gewesen sind, und wo ihr kulturelles 
Niveau sich gehoben hat, wie bei den Schülern 
der Anstalt zu Tuskegee, da hat die Umgebung, 
die Kultur des Volkes, welches die politische Herr¬ 
schaft im Lande ausübt, einen bestimmenden Ein¬ 
fluss auf die kulturelle Entwicklung der Neger gehabt. 
Auch in unseren Kolonien werden die Neger als 
freie Männer doch stets Sklaven unserer Kultur 
bleiben, weil sie selber eine andere höhere oder 
auch nur gleichwertige Kultur nicht schaffen können, 
sondern stets nur so viel von unserer Kultur in 
sich aufnehmen werden, als wir ihnen zukommen 
lassen wollen. Dass wir in unseren Kolonien die 
geistige und wirtschaftliche Hebung der schwarzen 
Rasse zu fördern unausgesetzt bemüht sind, in der 
ausgesprochenen Absicht, damit die wirtschaftliche 
Entwicklung des ganzen Landes zu fördern, wird 
niemand bestreiten. Wir teilen daher die Ansicht 
vollkommen, welche Konsul Vohsen 'in seinem 
Vorwort zu dem besprochenen \yerke ausgesprochen 
hat, nämlich, dass dem Neger alle die erforderlichen 
Eigenschaften innewohnen, um mit und neben dem 
Europäer die wirtschaftliche Erschliessung der 
tropischen Gebiete Afrikas zu bewirken. Wenn 
aber Vohsen weiterhin erklärt, er habe in zehn¬ 


jährigem Verkehr mit Afrikanern die Überzeugung 
gewonnen, dass der Neger sich von dem Europäer 
im wesentlichen nur in der Farbe unterscheidet, 
und wenn er daher eine Gleichberechtigung des 
Negers mit dem Deutschen befürwortet, so möchten 
wir annehmen, dass er von der Voraussetzung aus¬ 
geht, der Beweis für die Möglichkeit einer unbe¬ 
grenzten Entwicklung auch der produktiven geistigen 
Fähigkeiten der schwarzen Rasse sei erbracht. 
Aber selbst in diesem Falle möchten wir seinen 
Schlussfolgerungen nicht in vollem Umfange bei¬ 
stimmen. Denn es hiesse die Grundlagen unserer 
Herrschaft in unseren afrikanischen Kolonien unter¬ 
graben, wollten wir dem Neger volle politische 
Gleichberechtigung mit den Angehörigen unserer 
Rasse gewähren. Abgesehen davon, dass er sich 
in seinen Anschauungen, Sitten und Rechtsgewohn¬ 
heiten durchaus von den Europäern unterscheidet, 
neigt er da, wo er gleichberechtigt ist mit der 
herrschenden Klasse, stets zu Übergriffen gegen 
die Angehörigen der fremden Rasse. Er hat eben 
ein stärker ausgeprägtes Rassegefühl als die von 
modernen weltstaatlichen Ideen durchtränkten An¬ 
gehörigen der grossen Kultur Staaten. Ist hingegen 
der Neger nicht gleichberechtigt, so erkennt er, 
wie früher in Transvaal und im Oranjefreistaat, und 
heute in unseren und den holländischen Kolonien, 
die herrschende Macht rückhaltslos an und ist ein 
brauchbarer Untertan. Es ist deshalb zu wünschen, 
dass die Eingeborenen unter der Voraussetzung 
einer gerechten Behandlung und einer Hebung 
ihrer wirtschaftlichen Lage in unseren Kolonien 
stets Schutzgebietsangehörige, also lediglich Unter¬ 
tanen des Reiches bleiben mögen, dass man ihnen 
aber nicht mit der Reichsangehörigkeit die politische 
Gleichstellung mit unserer Rasse verleiht, wie dies 
leider im Schutzgebietsgesetz vorgesehen ist. 


Die Gewinnung von Sauerstoff mit Hilfe flüssi¬ 
ger Luft ist von George Cla'ude auf eine wesent¬ 
lich vervollkommnete Stufe gehoben worden. Wäh¬ 
rend man bisher die Luft zunächst völlig verflüssigte 
und dann den Stickstoff zuerst sich wieder vergasen 
liess, um den Sauerstoff noch flüssig zurückzube¬ 
halten, gewinnt Claude unmittelbar eine sehr sauer¬ 
stoffreiche Flüssigkeit, indem er die verflüssigten 
Teile der Luft in Berührung mit dem Gasstrom, 
aus dem sich dieselben abscheiden, zurtickzufliessen 
zwingt. Bei diesem Zurückfliessen wird der ver¬ 
flüssigte Teil der Luft der Berührung mit dem Gas 
rest, aus dem er abgeschieden wurde und der nun 
nur noch wenig Sauerstoff enthält, entzogen, kommt 
dafür aber in Kontakt mit nachströmender Luft, 
so dass ein Austausch des flüchtigeren, verflüssigten 
Stickstoffs gegen den Sauerstoff des nachströmen¬ 
den Gases stattfinden kann. Claude hat mit Unter¬ 
stützung der Gesellschaft »l’Air liquide« einen auf 
diesem Prinzip des Rückflusses der verflüssigten 
Luft beruhenden Apparat konstruiert, der in einer 
Stunde 20 bis 40 cbm 92 % Sauerstoff oder auch 
100 bis 120 cbm 56X Sauerstoff zu liefern im¬ 
stande ist. Etwa nur ein Drittel des Gesamtvolu¬ 
mens der benutzten Luft wird in demselben ver¬ 
flüssigt, der Stickstoff bleibt also fast völlig gasförmig. 
(Comptes rendus vom 16. n. 1903. Naturw. Wo- 
* chensch.) 
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Industrielle Neuheiten 1 ). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Schnellhefter ohne Lochung. Unter vielen be¬ 
achtenswerten Neuheiten der Firma „ Fortschritt“ 
zeichnet sich besonders der von uns hier wieder¬ 
gegebene Schnellhefter ohne Lochung aus. Durch 
den oben und unten gesicherten Falz werden die 
Papiere gegen Verstossen geschützt und gut zu¬ 
sammengehalten, sodass man dieselben durchblättern 
kann, als ob sie eingeheftet wären; Herausrutschen 
nach oben und unten ist durch die Falzsicherung, 



Herausfallen nach der rechten Seite durch die 
Klappe verhütet. Die vielseitige Verwendbarkeit 
der Mappe braucht kaum hervorgehoben zu werden: 
überall dort, wo es sich um dauerndes Aufbe- 
wahren von Papieren, welche nicht gelocht werden 
sollen, handelt, oder um vorübergehendes Aufheben 
von Papieren, die erst später an anderer Stelle 
unterzubringen sind, wird diese Mappe vorzügliche 
Dienste leisten. Es werden, in ihm nicht nur die 
eingehenden Briefe untergebracht, sondern auch 
die fortgehenden. Auf diese Weise werden viel¬ 
fach Kopierbücher überflüssig, man bedient sich 
statt dessen abtrennbarer Kopierblätter, einer Ko¬ 
piermaschine oder eines Kopierblocks. 

P. Gries. 


Bücherbesprechungen. 

Esoterisches Christentum oder die kleineren 
Mysterien. Von Annie Besant. Autorisierte 
Übersetzung von Mathilde Scholl. Leipzig, Grie- 
bens Verlag 1903. 296 S. ' Preis M. 3.60. 

Viel Neues bringt das Buch dem, der Annie 
Besant’ und anderer theosophische Schriften kennt, 
nicht. Wie die Gnostiker sucht es, was in den 
Worten Christi klipp und klar ausgesprochen war, 
Heber aus den dunklen Geheimniskrämereien der 
Apokryphen und Mystiker herauszutüfteln und 
kommt dabei natürlich zu manchmal ganz wunder¬ 
baren Resultaten. 

Gänzlich verfehlt dürfte wohl der Standpunkt 
der Verfasserin sein, dass man bei der Verbreitung 
der religiösen Wahrheiten auf die weniger Befähig¬ 
ten keine Rücksicht nehmen dürfe; man solle »die 
Perlen nicht vor die Säue werfen« und die tief¬ 
sten Geheimnisse eben nur denen mitteilen, die 
geistig hoch genug stehen. Wenn dies seine Rich¬ 
tigkeit gegenüber den verschiedenen Rassen hat 


*) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


— denn es gibt Völker, denen das Christentum 
ewig unverständlich bleiben wird, aber nicht, weil 
sie minderwertig, sondern weil sie anders geartet 
sind — so ist es falsch bei Völkern, die überhaupt 
für das Christentum Verständnis haben. Schon 
dass Christus selbst ein Mann aus den einfachsten 
Volksschichten und sicher nicht so gelehrt wie 
Annie Besant war, zeigt, dass zum Erfassen der 
Grundwahrheiten des Christentums ein solch hoch¬ 
geschraubtes . Mass von Begriffsvermögen nicht 
nötig ist. Wenn die. Geheimlehren ein solches 
unbedingt erfordern, so dokumentieren sie sich 
damit von selbst als zur eigentlichen Religion gar 
nicht gehörig. W. Gallenkamp. 


Auf und ab in Südafrika. Von Dietrich E. 
Braun. Mit 12 nach Photographien reproduzierten 
Abbildungen. Verlag von F. Fontane & C01 
Berlin 1903. Geheftet 5 M. 

Das Buch gehört zur Unterhaltungslektüre, in¬ 
sofern es nichts Neues lehrt und keine neuen Ge¬ 
sichtspunkte bringt, unter denen Bekanntes sich 
anders anschauen lässt als man es gewohnt ist 
zu beurteilen. Ein junger 'Deutscher geht aus 
Abenteuerlust und einer Art Überschuss von Kraft¬ 
gefühl, das sich im alten Europa zu eingeengt 
glaubt, nach Südafrika und fühlt sich glücklich, 
indem er bald als Bänkelsänger, bald als Bäcker, 
Schmied, Ochsenwagenführer, Bierbrauer sich ein 
mehr oder weniger reichliches Brot verdient. Das- 
Ganze endet im grossen südafrikanischen Krieg, 
dessen Anfänge er auf Seiten der Buren mitmacht. 

Dr. F. Lampe. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Eyth, Max, Im Strom unserer Zeit. Band II. 

(Heidelberg;, Carl Winter) brosck. M. K .— 

geb. M. 6.— 

Keller, Ludwig, Die Sozietät der Maurer und 
die älteren Sozietäten. (Berlin, Weid- 
mannsche Buchhandl. 1904.) 

Kienitz-Gerloff, Felix, Bakterien und Hefen." 

(Berlin, Otto Salle 1904) M. r.50 

Otzen, Johannes, Das Moderne in der Architektur 
der Neuzeit. (Berlin, Mittler & Sohn 
1904) M. —.80 

Roese, Chr., Unterrichtsbriefe für das Selbst¬ 
studium der Latein. Sprache. Brief 18 
bis 21. Kursus II. (Leipzig, E. Haberland.) 

Preis pro Brief M. —.50 
Salzer, Anselm, Illustr. Geschichte d. deutschen 
Literatur. 8. u. 9. "Lief. (München, Allg. 
Verlags-Ges.). Lief. M. 1.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Privatdoz. f. Diagnostik u. Therapie d. 
internen Krankh. a. d. Univ. Innsbruck Dr. A. Pos seit z. 
Oberarzt d. St. Joh.-Spitals i. Salzburg. — D. a.-o. Prof, 
d. Patristik u. Kirchengeschichtl. Spezialit. i. d. theol. Fak. 
d. Univ. Freiburg i. Br. Dr. theol. K. Künstle z. Iion.-Prof. 
f. Patrol. u. christl. Archäol. — D. Privatdoz. i. d. philos. 
Fak. d. Univ. Berlin Dr. Otto Jaekcl z. a. o. Prof. 

Habilitiert: D. Assistenzarzt a. d. psychiatr. Klinik i. 
Greifswald Dr. 0 . ICölpin auf Grund e. Schrift: »Klin. Bei¬ 
träge z. Melancholie« i. d. med. Fak. d. dort. Univ. als 
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Akademische Nachrichten. 


Zeitschr iftensci i au . 


Sprechsaal. 


Privatdoz. f. Psychiatrie. — I. d. theol. Fak. d. Univ. Krakau 
Dr. y. Karczmarczyk als Privatdoz.— Dr. med. Paul Stroemer 
m. einer Probevorles. ü. »D. Prophylaxe d. Wochenbetts¬ 
morbidität i. d. Schwangerschaft«. 

Berufen: D. Prof. d. röm. Rechts Dr. Otto Lenel i. 
Strassburg als Nachf. d. kürzlich in Heidelberg verst. Geh. 
Rat Karlowa. — Auf d. a. d, Univ. Heidelberg erled. Prof, 
f. röm. u. deutsches bürg. Recht Prof. Dr. E. Zitelmann i. 
Bonn. — D. seit 1898 als o. Prof. f. Nationalök. u. Statistik 
a. d. Univ. Zürich wirk. Dr. rer. pol. H. Herkner a. d. 
deutsche Univ. in Prag. 

Gestorben: D. Oberbibi. Dr. Deimer v. d. Univ. Mün¬ 
ster 51 J. alt. — Einer d. namhaft, deutschen Juristen d. 
Gegenw. Geh. Rat Prof. Dr. Heinrich Otto Lehmann in 
Marburg. 

Verschiedenes: D. 0. Prof. f. rom. Philol. Dr. Jules 
Jeanjaquet i. Basel hat s. Demissionsges. eingereicht. Er 
will seine ganze Tätigk. d. welsch-schweiz. Idiotikon wid¬ 
men. — Prof. Dr. Kräpelin, d. Münch. Psychiat., ist wohlbeh. 
i. Colombo angek. V. dort aus begab er sich nach d. 
Insel Java, auf d. sich eine bedeut. Irrenanst. befindet; 
deren Kranke werden ihm z. seinen Forsch, dienen. — D. 
Pathol. Geh. Med.-Rat Prof. Dr. £. Neumann i. Königsberg 
feierte am 30. Jan. seinen 70. Geburtstag. — D. Akad. d. 
Wissenschaft hielt eine öffentl. Festsitzung ab, d. d. Ge¬ 
burtstage ihres Reorganis., Friedrich d. Grossen u. d. jetz. 
Kaisers gewidm. war. Prof. v. Waldeyer hielt d. Festrede. 
D. Vors, verkünd, i. Auftr. d. Kaisers, dass Prof. Koser f. 
sein Werk ü. d. siebenjähr. Krieg d. Verdun-Preis, d. i. 
1000 Taler Gold u. d. gold. Verdun-Medaille besteht, zu¬ 
erkannt worden sei. 


Zeitschriftenschau. 

Beilage zur allgemeinen Zeitung (Heft 3). In dem 
ziemlich aphoristisch gehaltenen Beitrag »Die rassebildende 
Kraft des Milieus « kommt H. Driesmanns zu dem Er¬ 
gebnis, dass die Kraft des Menschen nicht unerschöpflich 
sei; sie ist es nur, solange ihn die Mutter Erde . . . 
immer wieder von neuem aufrichtet und mit frischen 
Kräften versieht, d. h. solange ein zuchtwählerisches 
Milieu die rassebildende Kraft in einem Volke lebendig 
erhält, welche seine in der Fruchtbarkeit und Kultur überall 
erschlaffende Kraft wieder und wieder verjüngt.« — 
W. Ostwald spricht in Fortsetzung seiner Plauderei 
»Physikalisch-chemisches in der Malerei « von dem Unter¬ 
schied zwischen Aquarell und Guasche. Letztere braucht 
•fast ausschliesslich Deckfarben (diese geben nur solches 
Licht aus, welches durch Verschlucken und Zurückwerfen 
in den Körnchen des Farbstoffes selbst seinen Charakter 
erhalten hat), das Aquarell mehr Lasurfarben, seine Wirkung 
■entsteht durch das Zusammenschimmern des weissen Papiers 
mit den aufliegenden durchsichtigen Farbstoffschichten; 
da das einzelne P’arbkörperchen umso durchsichtiger ist, 
je kleiner es ist, braucht das Aquarell möglichst fein ge¬ 
riebene Farbstoffe. In den''verschiedenen Feinheitsgraden 
besteht fast ausschliesslich die verschiedene Güte der ver¬ 
käuflichen Aquarellfarben. Die technischen Schwierig¬ 
keiten lassen das Aquarell als die ungeeignetste Technik 
•für den Anfänger erscheinen. 

Die neue Rundschau (Februar). M. Osborn 
[»Denkmäler«) bezeichnet es als beinahe unfasslich, dass 
ein Volk in ein paar Jahrhunderten in seiner monumen¬ 
talen Kunst so weit herabstürzen könne, wie es das deutsche 
getan habe. Das realistische Porträt gibt uns selbst bei 
einer unmittelbar zum Monumentalen drängenden Per¬ 
sönlichkeit (wie Bismarck) äusserst wenig, dabei ist die 
moderne Uniform eine böse Klippe, wie denn die Tracht 


unserer Zeit bildhauerisch noch viel weniger verwendbar 
sei als die der Rokokozeit und selbst der Biedermeier¬ 
epoche. Ein grosser Fehler ist ferner das Spielen mit 
historischen Architekturformen, ja schon mit historischen 
Ornamenten. Osborn hofft, dass die Architektur unserer 
Monumentalplastik eine Lehrmeisterin sein, dass sie ihr 
zeigen werde, wie man sich konzentrieren könne, wie 
Schlichtheit und geschlossene Knappheit wuchtiger und 
eindrucksvoller seien als wortreicher Schwall; sie werde 
ihr das Gewimmel banaler Nebenfiguren abgewöhnen, 
werde den lächerlichen Unsinn klar machen, der in der 
bildhauerischen Beschwörung bekannter Theaterfiguren, 
in der Bemühung schablonenmässiger Allegorien, in der 
Spekulation auf triviale, ausserhalb des Künstlerischen 
liegende Erinnerungsassoziationen der Menge liege. 

Das Freie Wort (1. Februarheft). Effler (» Politik 
und Ethik«) zeigt, dass auch der überzeugte Ethiker vom 
Realpolitiker lernen könne. Mit Gewalt lasse sich der 
Zeiger der Weltenuhr nicht vorwärtsschieben, ohne das 
Räderwerk zu verwirren. Auch der Ethiker kann und 
darf dem Soldatendienst z. B. nicht ausweicben; aber 
während der Kamerad ihm zur Seite vielleicht in Freude 
am Kampfe glüht, wird er über den unseligen Streit vom 
tiefsten Schmerze bewegt werden. Das Pflichtbewusstsein 
aber, das Verantwortungsgefühl wird ihn erheben und 
tragen, und treu und gehorsam wird er wie jeder andere 
Soldat seinen Mann stehen. Ja, es kann Lagen geben, 
wo er zu einem hässlichen Mittel greifen muss, denn oft 
ist nicht zu wählen zwischen Gut und Böse, sondern 
zwischen Böse und Böser; nur wird er nicht wie der 
Realpolitiker ohne Besinnen zu dem unreinen Mittel 
greifen, sondern so, wie man eben einen unvermeidlichen 
Ausweg erfasst. Von der Zukunft selber wüssten wir 
heute noch kaum mehr, als dass es in ihr gerecht unter 
den Menschen zugehen solle. Aber kein Zukunftsstaat 
ohne Zukunftsmenschen; der Zukunftsmensch aber sei 
heutzutage — erst ein Embryo ! Dr. Paul. 


Sprechsaal. 

Dr. V. F. B.-Pest: Empfehlen Ihnen: 

Blätter f. d. d. Hausfrau (F. Teige, Schöneberg- 
Berlin). 

Die Frau (YV. Moöser, Berlin S. 14). 

Die Frauenbewegung (Ferd. Dümmler, Berlin). 

Falls sie anderes meinen, erbitten wir genauere 
Angabe. 


W. H. Die Jugendschriftenfrage wird behandelt 
in -folgenden Schriften: 1. Wolgast, Das Elend 
unserer Jugendliteratur; 2. Versuche und Ergebnisse 
der Jugendschriftenfrage (Hamburg, Jansen); 3. Zur 
Jugendschriftenfrage (Leipzig, Wunderlich); 4. Zur 
Kunsterziehung (Weimarer Tag. Leipzig, Voigt¬ 
länder); 5. L. Wiegand, Die deutsche Jugendliteratur 
(Hilgenbach, Wiegand); 6. Schwochow, Die Schul¬ 
praxis (Leipzig, Th. Hofmann). Nr. 5 ist mit Kritik 
zu gebrauchen. Nr. 5 und 6 bringen auch bio¬ 
graphische Angaben. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Die Schlafkrankheit von Prof. Dr. Stephens. — Das Höhenklima 
und die Radioaktivität der Luft von Dr. Caspari. —- Neues von der 
Funkentelegraphie von Dr. Dessau. — Schöne Literathr von G. 
von Walderthal. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a.M., NeueKräme 19/21, u. Leipzig 
Verantwortlich Dr. Bechhold, Frankfurt a. M. 

Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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Die Schlafkrankheit. 

Von J. W. W. Stephens M. D. Prof. d. tropischen Medizin 
a. d. Univ. Liverpool. 

An der Westküste und im Binnenlande 
Afrikas zwischen Senegal und Kongo kommt 
eine merkwürdige Krankheit vor, die manche 
Ortschaften geradezu entvölkert hat. Je nach 
der Örtlichkeit heisst sie »Kulala«, »Auyo«, 
»Nelawan« oder, »Sonorhodimi«; alle diese 
Ausdrücke bezeichnen dasselbe, nämlich » Schlaf¬ 
krankheit«. Sie verläuft gewöhnlich in drei 
Stadien. 

Im ersten Stadium zeigt sich abgesehen 
von einer leichten Temperaturerhöhung keine 
besondere Veränderung bis auf einen etwas 
apathischen und stumpfen Gesichtsausdruck, 
manchmal auch Klagen über Kopfweh und 
vorübergehende Schmerzen in der Brust. 

Im zweiten Stadium steigert sich diese 
Stumpfheit; der Gang wird schlotternd und 
die Sprache lallend; Zittern der Zunge, Lippen 
und Hände sind charakteristische Zeichen, die 
immer stärker werden bis zu des unglücklichen 
Kranken Eintritt in das 

dritte Stadium , welches eine fortschreitende 
Verstärkung aller Symptome ist. Es stellen 
sich Schwächezustände und Inanition ein. Die 
Knie schlottern und vermögen den Körper 
nicht mehr zu tragen. Speichel fliesst aus dem 
Munde. Die bisher erhöhte Temperatur sinkt 
unter das Normale Nach Verlauf von 4 
bis 6 Wochen verfällt der Kranke in voll¬ 
ständige Lethargie — in Schlafzustand, Be¬ 
wusstlosigkeit und stirbt. 

In der letzten Zeit nahm diese Krankheit 
einen so bedeutenden Umfang an, dass ver¬ 
schiedene Expeditionen zum Studium und zur 
Bekämpfung dieser furchtbaren Krankheit, 
gegen die man kein Heilmittel kennt, unter¬ 
nommen wurden. Allein im Distrikt Watken 
im Kongostaat starben in einem Jahr 4000 
Menschen an der gen. Krankheit. So unter¬ 
nahm z. B. die Liverpooler Schule für tropische 


Medizin mit Unterstützung des Königs von 
Belgien eine Expedition nach dem Kongo¬ 
staat, ferner schickte das französische Mini¬ 
sterium und das Institut de medecine coloniale 
eine Expedition in die bedrohten französischen 
Gebiete. 

Im nachstehenden wollen wir die Ergeb¬ 
nisse der bisherigen Untersuchungen schildern. 

Am 12. November 1902 entdeckte Castel- 
lani in Uganda in der Cerebrospinal-Flüssig- 
keit 1 ) eines Schlafkranken Trypanosom; das 
ist ein kurzer würmchenartiger Mikroorganis¬ 
mus, ein Protozoon, das lebhafte korkzieherartige 
Bewegungen ausführt und dessen verschiedene 
Arten bereits als die Urheber schwerer Vieh¬ 
seuchen 2 ) in Afrika, Südamerika und Indien 
erkannt sind. — Diese sich auch bei anderen 
Fällen wiederholende Entdeckung gaben Bruce 
und Nabarro die Grundlage zu den nach¬ 
stehenden Untersuchungen. 

Die Methode war folgende: 

Castellani zentrifugierte 10 ccm der während 
des Lebens entnommenen Cerebrospinalfllüssig- 
keit; der Niederschlag wurde dann mittels eines 
Mikroskops untersucht. 

Castellani fand bei 34 Untersuchungen 20- 
mal Tiypanosom, Bruce und seine Kollegen 
fanden es dagegen bei 40 Untersuchungen in 
allen Fällen. Vor allem galt es festzustellen, 
ob sich nicht bei der anscheinend gesunden 
Bevölkerung auch Trypanosom im Blute vor¬ 
fände. — Diese Blutuntersuchungen ergaben 
das auffallende Resultat, dass sich bei 28,7^ 
der im Schlafkrankheitsgebiet Lebenden Trypa¬ 
nosom vorfand, ausserhalb desselben jedoch 
niemals. — Die Kommission kam daher zu 
der Ansicht, dass das Vorhandensein von 
Trypanosom im Blute nur das erste Stadium 
der Krankheit bedeute' und dass ferner das 


1 ) Die Flüssigkeit in den Hohlräumen des Ge¬ 
hirns und im Zentralkanal des Rückenmarks. 

2 ) Vgl. den folgenden Artikel über die »Tsetse¬ 
fliege«. 
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J. W. VV. Stephens, Die Schlafkrankheit. 


Trypanosom im Blute und der Cerebrospinal- 
Flüssigkeit die Krankheit verursache. 

Dieser Annahme zufolge erregt das Trypa¬ 
nosom, solange es nur im Blute vorhanden 
ist, lediglich Fieber und erst mit seinem Ein¬ 
tritt in das Cerebrospinalsystem kommt die 
Krankheit zum Ausbruch; ausser diesen von 
Dalton in Gambia gemachten Untersuchungen 
ist man zu keinen weiteren erheblichen Resul¬ 
taten gelangt. — Nach den Untersuchungen 
von Dalton und anderen kann es auch Vor¬ 
kommen, dass das Fieber bereits zum Tode 


KV 



Fig. i. Schlafkranker am Tage vor dem Tode . 

(n. Bruce u. Nabarro.) 


in manchen Fällen der Tod ohne die Anzeichen 
der Schlafkrankheit eintritt. 

Die natürliche Folge dieser Ergebnisse war 
die Suche nach clem Vermittler , welcher das 
Trypanosom überträgt, und da es wohlbekannt 
ist, dass eine Art der Tsetsefliege (Glossina 
palledipes) das Trypanosom von Nagana (so 
heisst jene afrikanische Viehseuche) überträgt, 
so suchte man nach Tsetsefliegen in der von 
der Schlafkrankheit befallenen Gegend. Zudem 
ergab sich auch die auffallende Tatsache, dass 
das Verbreitungsgebiet einer gewissen Art der 
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Fig. 2. Der Erreger der Schlafkrankheit (Try¬ 
panosoma ugandense) ca. 1200 fach vergr. 


Die drei runden Scheiben sind Blutkörperchen, 
die übrigen sind verschiedene Entwicklungsstadien 
des Trypanosom. 

(n. Bruce u. Nabarro.) 


führt, bevor die eigentlichen Zeichen der 
Krankheit zum Ausbruch gekommen sind. — 
Umgekehrt berichtet Marson im Brit. medical 
Journal vom 5. Dezember 1903 von einem 
Falle, wo eine Person der Schlafkrankheit er¬ 
lag, die im Oktober 1902 als ein typischer 
Fall von Trypanosomiasis diagnostiziert worden 
war. 

Dieser Fall ist die erste tatsächliche Be¬ 
stätigung der Ansicht, dass, wenn das Trypano¬ 
som sich im Blute befindet, wir es mit den 
Anfangsstadien der Schlafkrankheit zu tun 
haben. Es liegt dann die grosse Wahrscheinlich¬ 
keit vor, dass die Trypanosom das gleiche 
wie die Schlafkrankheit ist und dass folglich 
kein Unterschied zwischen den zwei Stadien 
gemacht werden kann und soweit Versuche 
ergeben, es sich nicht erkennen lässt und noch 
zu untersuchen erübrigt, aus welchem Grunde 


Tsetsefliege (Glossina palpalis) mit demjenigen 
der Schlafkrankheit identisch ist. So kommt 
tatsächlich an den Ufern des Viktoriasees in 
einem Radius von 10—20 Meilen um dieselben 
die Krankheit sowohl wie die Fliegen vor. — 
Weitere Untersuchungen müssen erst zeigen, 
ob nicht auch andere Arten von Fliegen das 
Trypanosom übertragen. Dass dies jedoch 
durch diese Gattung der Tsetsefliege geschieht, 
ward auf zweierlei Art durch Versuche be¬ 
wiesen. Man liess nämlich Fliegen an schla¬ 
fenden Kranken saugen und dann gesunde 
Affen von den Fliegen stechen, was zur Folge 
hatte, dass Trypanosom im Blute der Affen 
erschien; ferner liess man an den Ufern des 
Sees gefangene Fliegen gesunde Affen stechen, 
welche dann gleichfalls mit Trypanosom an- 
gcsteckt wurden. 
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Die Tsetsefliege. 

Die ausserordentlichen Gefahren des Try¬ 
panosoms für den Menschen wurden im vorigen 
Aufsatz durch den besten Kenne* der Schlaf¬ 
krankheit dargelegt; die schweren wirtschaft¬ 
lichen Verluste durch die Infektion der Haus¬ 
tiere haben für unsere Kolonien eine ganz 
eminente Bedeutung. Es wird daher unsere 
Leser interessieren, einiges über den Verbreiter 
des Trypanosoms, die Tsetsefliege, zu erfahren. 
Wir folgen hierbei den Ausführungen von 
Dr. L. Sander, einem hervorragenden Kenner 
der tropischen Insekten, welcher kürzlich ein 
treffliches Buch über »Die geographische Ver¬ 
breitung einiger tierischer Schädlinge unserer 
kolonialen Landwirtschaft«*) herausgab. 


Die indische Surrah ist 1902 auch nach 
den Philippinen und nach Mauritius verschleppt 
worden. In allen diesen Ländern kommt irgend 
eine Tsetse nicht vor, hier muss also die 
Überimpfung in anderer Weise oder durch 
andere Zwischenwirte vor sich gehen. *) Aus 
Südamerika wissen wir noch so gut wie gar 
nichts über die Art der Übertragung. Auf den 
Philippinen aber und auf Mauritius wird mit 
sehr grosser Wahrscheinlichkeit eine andere 
Stechfliege, der Wadenstecher, eine nahe Ver¬ 
wandte der Tsetsefliege, als die Überträgerin 
der Krankheit bezeichnet. 

Die Tsetsefliegen, Glossinae, gehören zu 
den Muscinen, deren Vertreterin und Namens¬ 
geberin unsere gemeine Stubenfliege ist. 



Fig. 3. Tsetsefliege in ruhender 
Stellung (Glossina longipennis) 

4 fach vergr. 

(n. Austen.) 



Fig. 4. Tsetsefliege mit ausgebreiteten Flügeln 
(Glossina palpalis) 6 fach vergr. 

(n. Austen.) 


»Tsetsefliegen kommen, soweit bis jetzt be¬ 
kannt, nur in Afrika vor. Trypanosomen¬ 
krankheiten aber, die dem Bilde der von der 
echten Tsetse überimpften Krankheit ent¬ 
sprechen, sind auch aus Indien und Siidame- i 
rika bekannt. In Indien heisst die entsprechende 
Krankheit Surrah, ein Name, der nach Kochs 
Vorgang auch häufig für die afrikanische Form 
gebraucht wurde. In Südamerika nennt man 
die ähnlich verlaufende, aber nur bei Ein¬ 
hufern beobachtete Krankheit Mal de caderas. 
Der von Bruce eingeführte Zuluname der 
afrikanischen Form » Nagana « wurde inDeutsch- 
land wenig angewendet, ist aber der richtige, 
da Laveran erwiesen hat, dass Surrah und 
Nagana verschieden sind. 


Die Glossina longipennis bezw. morsitans, 
die echte Tsetse, ist eine Fliege von der un¬ 
gefähren Form unserer Stubenfliege, oder noch 
besser der Hunds- oder Pferdefliege. Wie 
diese letztere hat die Tsetse zum Unterschied 
von der Stubenfliege — und wie ich gleich 
hinzufügen möchte: fast aller Abbildungen — 
in der Ruhe die Flügel übereinandergelegt, in 
wagerechter Lage. Ich muss nachdrücklichst 
auf* diese Flügelhaltung hinweisen, denn ich 
und alle anderen, die ich deshalb gefragt habe, 
erkannten die Tsetse zuerst nicht, weil wir 
alle die falschen Abbildungen im Gedächtnis 
haben, die durch die Exemplare in unseren 
Museen veranlasst sein dürften. Wird die 
Tsetse nämlich in Alkohol eingelegt, so nehmen 


1) Aus der von Prof. Dove herausgegeb. Sammlg. ') Für Afrika hat Bruce nachgewiesen , dass 

»Angewandte Geographie« Heft n. Preis M. i.<So. alle anderen Ubertragungsarten als die durch die 
(Verlag v. Gebauer-Schwetschke, Halle a. S.) | Fliege nicht m Frage kommen. 
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ihre Flügel die Stellung an, wie sie die ruhende 
Stubenfliege hat: halbgeöffnet. 

Der Hundsfliege gleicht die Tsetse auch 
ziemlich in Grösse und Farbe sowie darin, 
dass ihre Flügel länger sind als die der Stuben¬ 
fliege, ihr Kopf etwas massiger als bei dieser. 
Der Gesamteindruck der lebenden Tsetse ist 
ähnlich trübgrau wie der der Hundsfliege, aber 
mit einem Stich ins Schmutzig-Rötliche. 

Als Nährtiere für die Tsetsearten muss man 
alle grösseren Säugetiere betrachten. Nach 
dem, was ich gesehen habe, gehört der Mensch 
zu ihren bevorzugtesten Blutlieferanten. Dem¬ 
entsprechend berichten auch alle Reisenden, 
die Tsetsegegenden passiert haben, wie sehr 
sie und ihre Träger von dieser Stechfliege ge¬ 
quält worden seien. Doch scheint sie ur¬ 
sprünglich bestimmte Arten des afrikanischen 
Grosswildes .zu bevorzugen. So ist es schon 
seit lange bekannt, dass sie fast stets in der 
Nähe von Büffel-, Eland-, Kuhantilopen¬ 
herden etc. angetroffen wird und es ist. eine 
alte Angabe, dass sie mit Vernichtung des 
Grosswildes selbst werschwinde. So unzweifel¬ 
haft diese Tatsache auch ist, so unsicher ist 
ihre Erklärung. Denn da sie sich ebensogut 
von dem Blute anderer Tiere, z. B. der Haus¬ 
tiere und des Menschen ernähren kann, so ist 
es ausgeschlossen, dass der Grund für dieses 
Verhalten darin liegen könnte, dass ihr mit 
dem Wilde die zu ihrem Gedeihen notwendige 
Nahrung fehlen könne. Gefangene Tsetse¬ 
fliegen lassen sich monatelang, scheinbar ohne 
eine Schädigung, mit dem lebenden Blut anderer 
Tiere erhalten! Also können nur zwei Punkte 
in Betracht kommen: entweder brauchen die. 
Tsetsefliegen dieses Grosswild für die Entwick¬ 
lung ihres Nachwuchses — z. B. so, dass die 
Maden nur in dem Dung dieser Wildarten 
gedeihen 1 ) — oder aber die übrigen Ver¬ 
hältnisse, die die Verdrängung des Grosswildes 
begleiten, also zunehmende Kultur und zu¬ 
nehmender Anbau, verschlechtern die Lebens¬ 
bedingungen dieser Fliegen. Das erstere 
Verhältnis will mir wenig wahrscheinlich Vor¬ 
kommen. Denn die Maden der nahen Ver¬ 
wandten der Tsetsefliege sind nicht so wählerisch 
in bezug auf ihr Futter, sondern können sich 
in allerhand Dung und vielen Arten sich zer¬ 
setzender Stoffe entwickeln. Zudem ist der 
Dung des Büffels wohl kaum als wesentlich 
verschieden von dem des Hausrindes zu be¬ 
trachten. 

Dagegen ist in den Gebieten, aus denen 
diese Feststellung kommt, den südafrikanischen 
Burensiedlung-en, mit der Ausrottung des 
Wildes auch untrennbar eine Änderung des 
pflanzlichen Landschaftsbildes verbunden: der 
Bur entfernt so viel als möglich alle Bäume 


!) Und das erscheint nach Bruce’s Angaben 
ausgeschlossen. 


und dichteren Büsche von dem Weidefelde 
seiner Tiere. Auch innerhalb der Eingeborenen¬ 
kulturen wird die Art der Bewachsung eine 
andere. Und das könnte wohl für das Ge¬ 
deihen der Tsetse von Einfluss sein. 

Die Tsetse hält sich nämlich unter den 
Blättern von Bäumen auf, wo sie auf die 
vorüberziehenden Tiere wartet, und wohin sie 
zurückkehrt, wenn sie sich mit Blut vollgesogen 
hat, um in ihrem Schatten sich der Verdau¬ 
ung hinzugeben. Wahrscheinlich sind das 
überall ganz bestimmte Baumarten, die in 
irgend einer Beziehung besondere schützende 
Eigenschaften besitzen. Welcher Art der ge¬ 
währte Schutz ist, wissen wir freilich noch 
ganz und gar nicht. Er könnte darin be¬ 
stehen, dass die Färbung von Stamm und 
Ästen oder der Unterseite der Blätter oder 
besondere Wuchsformen die Fliege ihren 
Feinden sowohl wie den blutliefernden Tieren 
weniger sichtbar macht, also eine Art von 
Mimikry mit diesen Bäumen vorliegen. Oder 
aber die Bäume könnten auch vielleicht ge¬ 
wisse Eigenschaften besitzen, die die Feinde 
der Fliegen fernhalten. Ein solcher Schutz 
aber dürfte nötig sein, denn das vollgesogene 
Insekt ist ziemlich schwerfällig und wird anderer¬ 
seits den ihm nachstellenden Tieren einen be¬ 
sonders schmackhaften Bissen darstellen. Sei 
dem wie ihm wolle, jedenfalls ist Tatsache, 
dass von den scharf beobachtenden Buren in 
Südafrika sowohl als im portugiesischen Süd¬ 
westafrika ganz bestimmte, und zwar nur 
wenige Arten von Bäumen als die Ruheplätze 
der Tsetse bezeichnet werden. Wo diese Bäume 
sich finden, da geht der Bur mit seinen Ochsen 
nicht hin, damit diese ihm nicht von der Tsetse 
gestochen werden. Es gelang mir nicht fest¬ 
zustellen, von welcher Baumart sie abflog. 
Ich möchte aber die Aufmerksamkeit auf diesen 
Punkt hinlenken. 

Dagegen fand ich stets, wo die Tsetse 
vorkam, ein bestimmtes Gras, das von den 
Eingeborenen auch überall beschuldigt wurde, 
»dem Vieh nicht gesund zu sein«, denn es 
erkranke nach dem Genüsse an Nagana: nach 
der Vorstellung der Eingeborenen, weil es die 
in diesem Grase sich aufhaltenden Tsetsefliegen 
mitfresse. Ich habe das Gras zwar gesammelt, 
doch ist es noch nicht bestimmt, so dass ich 
keine näheren Angaben zu machen vermag. 
Jedenfalls fehlt das Gras in den eingeborenen 
Kulturen, war aber stets da, wo ich Tsetse¬ 
fliegen antraf. Eine Erklärung dieses Zusam¬ 
menhanges wage ich nicht; vielleicht dient es 
der Puppe als Schlupfwinkel. 

Das eine ist aber sicher: die Tsetse findet 
sich nur an Stellen, wo der Boden mit Gräsern 
bedeckt ist, und wo ausserdem nicht zu licht 
belaubte Bäume, also nur solche, die schon 
besseren Schatten geben, truppweise oder zu 
lichten Gehölzen zusammengeschlossen stehen. 
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Den Urwald mit seinem tiefen, dichten Schatten 
meidet sie ebenso, wie die sonnendurchglühte, 
offene, baumarme Steppe. Das Wasser meidet 
sie durchaus, in einem solchen Masse, dass 
man, wie schon Johnston schreibt, auf einem 
Fluss, der durch eine von Tsetsefliegen wim¬ 
melnde Gegend führt, völlig ungefährdet auch 
die für Nagana empfänglichsten Tiere durch¬ 
bringen kann, wenn man diese Tiere nur stets 
auf dem Boot hält und nicht an Land lässt. 
Ein Fluss bildet unter Umständen eine nie 
überschrittene Barriere für die Tsetse, so dass 
das eine Ufer dicht mit Tsetsefliegen besetzt 
ist und kein Stück Vieh sich dort hält, während 
das andere Ufer völlig frei von ihnen ist. 
Welche Umstände dieses ganz auffällige Ver¬ 
halten der Tsetse bedingen, ist noch ganz 
unbekannt. Rein mechanisch kann der Fluss 
nicht als Hindernis wirken, dazu ist die Tsetse 
ein zu guter Flieger, während schon 15—20 m 
breite Flüsse eine solche scharfe Scheidung 
bewirken. 

Die gewöhnliche Angabe, die Tsetsefliege 
halte sich mit Vorliebe in feuchten, morastigen 
Schlünden auf, entspricht wohl nicht ganz der 
Wirklichkeit. Wenigstens haben mir die Ein¬ 
geborenen stets versichert, die Tsetse sei nicht 
am Wasser, sondern im Buschwald und auch 
ich selbst habe sie meist auf waldbedeckten 
Hügeln, viele Stunden weit ab vom Wasser 
gefunden, und in der Nähe von Sümpfen nur 
dann, wenn dort Viehherden standen, denen 
sie offenbar gefolgt war. Jedenfalls muss ich 
nach meinen Beobachtungen sagen: das Vor¬ 
handensein von Sumpf gehört nicht zu den 
notwendigen und unumgänglichen örtlichen 
Vorbedingungen, wohl aber das Vorhandensein 
von Gehölzen. 

Die Tsetse wandert, wie ich bestimmt be¬ 
obachten konnte, mit den Herden, ja sogar 
einzelnen Tieren und Menschen erhebliche 
Strecken mit. So kann es wohl kommen, dass 
man sie gelegentlich auch an andern als ihren 
eigentlichen Standorten trifft. 

Die alte Beobachtung, dass diese Stand¬ 
orte der Tsetse innerhalb ihres grösseren Ver¬ 
breitungsgebietes stets von beschränkter Aus¬ 
dehnung sind, so dass man sie z. B. meist durch 
einen Nachtmarsch durchqueren kann, und dass 
sich fast stets »Pässe« durch die mit Fliegen 
besetzten Landschaften hindurch finden, auf 
denen man ohne Gefährdung seiner Tiere von 
einem fliegenfreien Bezirk zum anderen kommen 
kann, sprechen dafür, dass die Tsetse sehr be¬ 
stimmte, nur an wenigen Stellen erfüllte An¬ 
sprüche an den Charakter eines Landes stellt. 
Stimmt die Beobachtung, dass, sie an das Vor¬ 
kommen weniger bestimmter Bäume und 
Grasarten gebunden ist, so erklärt sich leicht 
die geringe Ausdehnung des einzelnen Stand¬ 
ortes. Jedenfalls aber kann man sagen, dass 
die Tsetse in ganz ungewöhnlichem Masse ab¬ 


hängig ist von dem physikalisch-geographischen, 
örtlichen Charakter der sonst zu ihrem Ge¬ 
deihen geeigneten Gegend. 

Am empfänglichsten für die Trypanoso¬ 
menkrankheiten ist unter allen Haustieren das 
Pferd. Das gleiche Verhältnis liegt in Amerika 
vor; in Indien dagegen ist das Pferd weniger 
gefährdet als das -Rind. Gleich hinter dem 
Pferd kommen die edlen, hochgezüchteten 
Esel, z. B. die Maskatesel. Der graue ein¬ 
heimische Esel ist verhältnismässig sehr wenig 
der Nagana unterworfen, wenn er auch keines¬ 
wegs dagegen immun ist, wie R. Koch angibt. 
Dies Verhältnis gibt zu denken: denn in 
Amerika wie Afrika sind Pferd (und Maskat¬ 
esel) eingeführt; und während diese eingeführten 
Einhufer so ausserordentlich zugänglich für die 
Krankheit sind, verhalten sich die einheimischen 
afrikanischen Einhufer fast immun! Von den 
wildlebenden unter ihnen, den Wildeseln, 
Zebras etc., .gilt dies nach den bisherigen Be¬ 
obachtungen in vollem Umfange; für die ge¬ 
zähmten grauen Esel in hohem Grade. In 
Asien (Indien) aber ist Pferd und Esel gleich¬ 
falls einheimisch und hier sind sie immun. 

Unmittelbar hinter dem Pferd folgen in der 
Empfänglichkeit'Rind und Hund, dann kommen 
Ziegen und Schafe. Namentlich bei letzteren 
ist der Krankheitsverlauf ausgesprochen schlep¬ 
pend, chronisch, und führt gelegentlich zur 
Heilung. Noch leichter ist der Verlauf beim 
Wilde und beim Schweine; hier kann man 
vielfach das Vorhandensein der Krankheit nur 
durch Impfung besonders empfänglicher Tiere 
mit dem Blut der zweifelhaft erkrankten nach- 
weisen. Von den Affen sind einige der (künst¬ 
lichen) Infektion zugänglich. Vögel sind voll¬ 
ständig immun. 

Dies Verhalten, dass Tiere, die in den 
Ttetsegegenden einheimisch sind, der Krank¬ 
heit gar nicht oder nur in einer sehr abge¬ 
schwächten Form unterliegen, während einge¬ 
führte Tierarten sehr bösartig, meist tödlich 
erkranken, weist darauf hin, dass eine Ange¬ 
wöhnung an den Erreger der Surrah möglich 
ist. Ihre praktische Verwendung hat diese 
wissenschaftliche Voraussetzung in der von 
Dr. Schilling nach Kochschen Vorversuchen 
durchgeführten Schutzimpfung von Rindern 
gegen Nagana gefunden. Doch ist die Frage 
noch nicht geklärt. 

Danach ist es jetzt möglich, wenigstens für 
Rinder, der Tsetse ihre Eigenschaft als Schäd¬ 
ling zu nehmen, d. h. sie praktisch als solche 
auszuschalten. Es ist aber noch die Frage, 
ob das, was theoretisch nach dieser wirt¬ 
schaftlich so hochbedeutsamen Entdeckung 
möglich erscheint, auch praktisch durchzu¬ 
führen ist. 

Die andere Art den Schädlingen beizu¬ 
kommen: sie selbst zu vernichten, an Stelle 
dieses Impfverfahrens, das nur ihre Schädlich- 
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keit beseitigt, ist zur Zeit noch nicht eben sehr 
aussichtsreich. Denn wir kennen leider noch 
so gut wie gar nichts von der Lebensge¬ 
schichte der Tsetse. Zwar weicht sie ja vor 
vordringender Kultur zurück, sie »geeft pad«, 
wie der Bur sagt, aber dieser Erfolg wird doch 
erst mit Aufopferung wahrer Hekatomben von 
Haustieren und dem Verluste riesiger Werte 
erreicht. Nun weist aber das wenige, was wir 
über die örtlichen Vorbedingungen für das 
Vorkommen der Tsetse wissen, zwingend 
darauf hin, dass sie nur unter sehr eng be¬ 
grenzten Bedingungen existieren kann. Diese 
zu erforschen, will mir deshalb als der aus- 
sichtsvollere und dabei weniger kostspielige 
Weg zum Wegräumen dieses kulturhindernden 
Schädlings erscheinen«. 


Was können und sollen wir von Japan 
lernen? 

Von W. GALLENKAMr. 

Seit kurzem sind unsere Blicke intensiver 
als je zuvor nach dem Osten gewendet. Die 
Völker dieses Ostens, die für uns vordem nur 
mehr oder weniger unklare Begriffe waren, 
sind uns in vielen Beziehungen, nicht zum 
mindesten auch menschlich, näher gerückt 
worden; unsere Anschauung über sie und unsere 
Kenntnis von ihnen sind wesentlich andere 
und richtigere geworden. Zu den Chinesen 
kamen wir ; die Japaner aber sind in der richtigen 
Erkenntnis, dass man von höher zivilisierten 
Völkern etwas lernen könne, zu uns ge¬ 
kommen, haben uns und unsere Einrichtungen 
studiert und dann ihre kulturellen und sozialen 
Reformen nach unserem Vorbilde (und viel¬ 
fach noch besser) bei sich durchgeführt. Die 
eben erwähnte intensivere Berührung mit den 
Völkern des Ostens hat uns vielfach gezeigt, 
dass die vermeintliche Unkultur derselben gar 
nicht so gross war, dass die Geringschätzung, 
mit der dieselben vordem oft angesehen sind, 
durchaus nicht am Platze war, und eine der 
wertvollsten Errungenschaften, die uns der 
Krieg gegen China gebracht hat, ist, eben 
durch die Erkenntnis, dass wir es mit acht¬ 
baren Gegnern zu tun gehabt haben, die Über¬ 
zeugung, dass nicht nur diese Völker ein 
Recht hatten, von uns zu lernen, sondern dass 
auch wir allen Grund haben, bei ihnen in die 
Schule zu gehen. Das gilt besonders von 
Japan. 

Japanische Sachen sind schon lange bei 
uns eingeführt worden. Reizvoll als exotische 
Erzeugnisse, als etwas Üngewöhnliches, sind 
dieselben oft zu dekorativen Zwecken ver¬ 
wendet worden; Privatsammlungen und ethno¬ 
graphische Museen waren vollgepfropft von 
solchen Dingen. Aber sieblieben eintotesKapital; 
der Wert, den sie bargen, war nur den wenig¬ 


sten aufgegangen. Es mag das daher ge¬ 
kommen sein, dass alles das, was man von 
japanischer Kunst gesehen hat, nicht Kunst in 
unserem Sinne war; es waren alles Gegenstände 
des täglichen Lebens, die eine besondere Wür¬ 
digung kaum zu verdienen schienen. Indes 
gerade der Umstand, dass alle, auch die klein¬ 
sten Gebrauchsgegenstände den Stempel eines 
gewissen künstlerischen Schaffens an sich 
trugen, hätte uns darauf aufmerksam machen 
sollen, dass dort in Japan etwas erreicht war, 
was schon so lange vergeblich unser Bestreben 
gewesen ist, nämlich, dem YLxmstgeiverbe die. 
Stellung zu verschaffen, die ihm bei jedem 
Volke, das überhaupt eine Kunst besitzt, ge¬ 
bührt. 

Dass -ivir kein richtiges Kunstgewerbe be¬ 
sitzen. , ist leider Tatsache, denn nur dann ist 
es erklärlich, dass, viel intensiver als in'der 
eigentlichen Kunst, gerade in unserem Kunst¬ 
gewerbe seit geraumer Zeit ein solches Ex¬ 
perimentieren , ein solcher Kampf verschiede¬ 
ner Stilarten, ein solches Befehden verschiede¬ 
ner Schulen vorherrscht, dass das eigentliche 
Kunstgewerbe selbst nur darunter leiden und 
mehr und mehr zurückgehen muss. Das lei¬ 
tende Ziel ist über diesen mehr persönlichen 
Kämpfen gänzlich vergessen worden; bei uns 
selber finden wir es kaum noch. Wir be¬ 
dürfen jetzt tatsächlich fremder Führung, um 
aus diesem Labyrinth wieder herauszukommen. 
Wer hierbei die Führung übernimmt, ist gleich¬ 
gültig; nur muss es ein Kunstvolk: sein, das 
sich über die Ziele, die das Kunstgewerbe er¬ 
reichen will, und die Mittel, .mit denen es 
dieses Ziel erreichen kann, völlig im klaren ist. 
Wo das Kunstwerk so alle Kleinigkeiten des 
täglichen Lebens durchdringt, wie in Japan, 
da wird man sich auch über diese beiden 
Punkte im klaren sein; ein Versuch ) ob wir 
von Japan, hierin etwas lernen können, dürfte 
jedenfalls keine verlorene Zeit sein. 

Dass wir es können und dass wir es 
müssen, scheint mir nicht zweifelhaft. Ich 
hatte unlängst Gelegenheit einem Vortrag über 
ein ganz kleines Gebiet japanischer Kunst¬ 
fertigkeit, über Färberschablonen , beizuwohnen. 
Aber schon dieses kleine Gebiet eröffnet Ge¬ 
sichtspunkte, die jeden Zweifel über die Vor¬ 
bildlichkeit japanischen Kunstgewerbes aus- 
schliessen. Denn was uns diese Üärberschablonen 
lehren, sind Grundprinzipien, denen das Kunst¬ 
handwerk folgen muss , wenn es wahr und 
lebendig sein will. 

Was zunächst die Technik derselben be¬ 
trifft, so bestehen dieselben in Zeichnungen, 
die aus dünnem, aber kräftigen Papier ausge¬ 
schnitten und auf ein Netz aus feinen Menschen¬ 
haaren aufgeklebt sind. Ein solche Schablone 
wird auf den zu bedruckenden Stoff aufgelegt, 
und dann die Farbwalze mit der Hand darüber¬ 
geführt. Schon aus diesem anscheinend recht 
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Japanische Schmetterlinge. 

(n. d. Monats bl. f. d. Zeichenunterricht.) 

primitiven Verfahren können wir dreierlei 
lernen, das in jeder Beziehung einen Vorteil 
unserem Verfahren gegenüber darstellt. Da¬ 
durch, dass die Zeichnungen auf dieses Haar¬ 
netz aufgeklebt sind, welches beim Drucken 
vollständig verschwindet, fallen die bei unseren 
Schablonen nötigen und so störend wirkenden 
Verbindungsstege zwischen den einzelnen Teilen 
vollständig weg. Es wird dadurch eine Frei¬ 
heit der Zeichnungen möglich, die bei uns 
gar nicht zu erreichen ist, da wir, um die 
Stege zu vermeiden, die einzelnen Figuren in 
eine gezwungene und durch den Zwang un¬ 
künstlerisch wirkende Annäherung bringen 
müssen. Dass unsere Maschinentechnik den 
Tod jedes künstlerischen Schaffens bedeutet, 
ist längst erkannt und empfunden. Diese 
Nuancierung, dieses Hineintragen eines persön¬ 
lichen, individuellen Momentes in den Abdruck 
der Farbwalze, wie es die menschliche Hand 
ermöglicht, fällt bei unseren Maschinenwalzen 
vollständig fort. Ein kleiner lokaler Druck 
mit der Hand, ein an der richtigen Stelle er¬ 
folgendes Wischen mit der Walze verleihen 
dem Farbdruck oft künstlerische Qualitäten, 
die der Maschinenwalze vollständig versagt 
sind. Die Erkenntnis dieses künstlerischen 
Vorteils hat in neuerer Zeit, namentlich in 
England, Veranlassung gegeben, für bessere 
Farbdrucke, besonders Tapeten, die Maschinen¬ 
arbeit wieder durch Handarbeit zu ersetzen. 
Der dritte Vorteil, den die japanische Färber¬ 
schablone bietet, ist der, dass der Künstler in 
den Dimensionen seines Musters vollständig 
unbeschränkt ist. Auf die Fläche seines Stoffes 
legt er in beliebiger Länge die Fläche seiner 
Schablone; um gleiches zu erreichen müssten 
wir Walzen konstruieren, deren Riesendurch¬ 
messer das Färben einfach unmöglich, jeden¬ 
falls ungeheuer kostspielig machten. 

So ^bedeutungsvoll diese Vorzüge der ja¬ 
panischen Schablonen sind, so verschwinden 
sie doch vor dem, was wir in künstlerischer 


Beziehung von ihnen lernen können. Wenn 
wir einmal aufmerksam die Muster betrachten, 
die unser ganzes Kunstgewerbe bisher ver¬ 
wendet hat, so finden wir, dass früher die 
Gegenstände der Natur, wie Blumen, Tiere 
und dergl. die Motive lieferten. Aber die 
Auswahl der Objekte und ihre Anordnung be¬ 
wegten sich in einem so engen Zirkel, dass 
man wohl ohne Übertreibung sagen kann, 
mehr als vier oder fünf verschiedene Muster 
haben wir nicht besessen. Diese geringe Aus- 
j wähl, die sich in ermüdender Eintönigkeit immer 
wiederholte, mag wohl der Grund gewesen 
sein, dass vor einiger Zeit die grosse Revolu¬ 
tion kam, die alles Natürliche als unkünstlerisch 
verdammte und den Künstler aus eigenem 
Geiste schaffen hiess; es kam die Periode jener 
Stilungeheuerlichkeiten, die jetzt mehr und 
mehr wieder den Ruf nach Rückkehr zur Natur 
laut werden lässt. Was zeigen uns nun die 
japanischen Schablonen? Da gibt es nur 
Natur, aber nicht ein paar kümmerliche Re¬ 
präsentanten, wie früher bei uns, sondern das 
ganze unerschöpfliche Füllhorn des Reichtums, 
den dem Japaner seine schöne Natur bietet, 
findet sich in seinen Mustern vor uns ausge¬ 
breitet. Unser moderner Spruch, dass die 
Natur, so wie sie ist, nicht künstlerisch wirken 
könne, dass der Künstler die rohe Natur erst 
veredeln müsse, scheint dem Japaner nie ein¬ 
geleuchtet zu haben; bei ihm finden wir nur 
reine und unverfälschte Natur. Und gerade, 
dass sie rein und unverfälscht ist, lässt sie 
hier künstlerisch wirken. Dass unsere soge¬ 
nannten Naturmotive eine solche künstlerische 
Wirkung nicht erzielt haben, lag eben daran, 
dass sie keine reine Natur waren; unsere 
Künstler taten zuviel von ihrem Eigenen dazu, 
so dass auch die anscheinend natürlichsten Vor¬ 
bilder schon gewissermassen stilisiert wurden. 
Einer so absoluten Naturtreue, wie sie, der 
Japaner seinen Pflanzen- und Tierbildern ver¬ 
leiht, waren unsere Künstler auch gar nicht 
fähig, weil sie die Natur gar nicht so beobach- 
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ten, wie es der Japaner tut. Wenn der Ja¬ 
paner tierische Vorbilder, wie z. B. die auf 
seinen Mustern so beliebten Wildgänse oder 
Fische, oder pflanzliche Motive wie den Bam¬ 
bus, oder die Kirschblüte kunstgewerblich ver¬ 
wenden will, so geht er wochen- oder monate¬ 
lang an die Plätze hinaus, wo er die Tiere 
und die Pflanzen antrifft, nicht etwa, wie wir es 
tun würden, mit dem Skizzenbuch in der Hand, 
sondern ohne irgend etwas; er will nur be¬ 
obachten. Vollgesogen von solcher Beobach¬ 
tung, von solcher blossen Anschauung ver¬ 
sucht er dann zu Hause eine erste Skizze; 
dann geht er wieder hinaus, setzt die Beobach¬ 
tungen in gleicher Weise wieder fort und ver¬ 
bessert darnach durch immer neue Skizzen, 


denen die Malerei dann erstarrte, waren und 
blieben immer die der Natur. 

Auch bei der Ausführung seines Bildes 
verfährt der Japaner ganz anders, als unsere 
Künstler. Wer jemals einen Japaner hat malen 
sehen, wird sich gewundert haben, wie der¬ 
selbe minutenlang vor dem Papier sitzt und 
scheinbar geistesabwesend auf dasselbe starrt, 
und dann mit einem Male mit Blitzesschnelle 
mit seinem Pinsel über das Papier fährt. In 
derselben Art, immer stossweise, vollendet er 
dann in ganz kurzer Zeit das Bild. Aber mit 
nie irrender Sicherheit wird das alles aufs Papier 
geworfen; jeder Zug sitzt. Diese Sicherheit 
wird ihm nur durch seine auf obige Weise ge¬ 
schulte Beobachtungsgabe ermöglicht. Das 




Japanische Fäbberschablone. (Das zarte Netz besteht aus Menschenhaaren.) 


seine Wiedergabe so lange, bis er ein wirklich 
getreues Abbild vor sich hat. Nur auf diese 
Weise ist jene ganz staunenswerte Naturtreue 
zu erreichen und zu erklären, welche die 
Malereien der Japaner bis in die feinste Feder, 
bis in den feinsten Grashalm auszeichnen. 
Diese vollkommene Beherrschung genauester 
Wiedergabe wird allerdings erleichtert und 
unterstützt durch eine Tatsache, für die wir 
bei uns nur selten ein Analogon haben, da¬ 
durch nämlich, dass eine solche Kunstfertigkeit 
sich bei japanischen Künstlern sehr häufig vom 
Vater auf Kinder und Kindeskinder vererbt 
hat, dass wir dort manchmal durch Jahrhun¬ 
derte hindurch ganze Künstlerfamilien haben, 
wodurch selbstverständlich eine sich stetig 
steigernde oder wenigstens gleichbleibende Voll¬ 
kommenheit erreicht wird. Eine solche Tradi¬ 
tion verführt freilich häufig zu Schematismus, 
und ein solcher ist auch in Japan nicht aus¬ 
geblieben; indes ist der Schaden dort nicht 
so gross wie bei uns, denn die Formen, in 


Bild, das er schaffen will, steht ihm in jeder 
Einzelheit klipp und klar vor Augen, er pro- 
, biert nicht mehr auf dem Papier oder der 
Leinwand herum, wie wir es tun. Ausserdem 
hat aber der Japaner den Vorteil, zwei Dinge, 
die den freien künstlerischen Schwung nur 
hemmen können, gar nicht zu kennen: den 
Bleistift und den Radiergummi. Schon für 
seine Schrift von Jugend auf nur an den Pinsel 
gewöhnt, macht er seine Skizzen und Studien 
auch nur mit dem Pinsel; er denkt für seine 
Malereien überhaupt nur mit dem Pinsel. Und 
das ist für seine dekorativen Entwürfe, die ja 
nur flächig wirken sollen, von eminentem Wert, 
denn durch den Pinsel, der nur flächig wirken 
kann, wird er stets innerhalb der Grenzen des 
in der Fläche Ausdrückbaren gehalten und 
gezwungen, sein Augenmerk einzig und allein 
auf Flächenwirkung zu richten. Der Mangel 
des Radiergummis bewahrt ihn davor, auf dem 
Papier erst herumzuexperimentieren; was er 
hinwirft, muss sitzen. Dies gewährleistet eine 
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Frische, eine Ursprünglichkeit der Konzeption, 
die eines der charakteristischsten Merkmale j 
japanischer Kunst ist. Unser Staunen über die 
fabelhafte Sicherheit der Linienführung wächst 
aber noch, wenn wir bedenken, dass jene 
Färberschablonen ja nicht gemalt, sondern mit 
dem Messer aus dem Papier herausgeschnitten 
sind, ohne dass auch nur in einer einzigen 
Feder eines Vogels, einem einzigen Staubfaden 
einer Blüte, einem einzigen von den Raupen 
zerfressenen Blättchen irgend ein Fehler, irgend 
eine Beeinträchtigung absolutester Naturtreue 
zu finden wäre. 

Was die Wahl seiner Vorbilder anlangt, 
so ist bereits erwähnt, dass der Japaner irgendwo 
in die Natur hineingreift und sich seine Motive 


(einschliesslich, der Architektur) sich noch nicht 
zu einem wirklichen Stil hat durchringen 
können. Und dies ist die Tatsache, dass noch 
die wenigsten unserer Künstler davon über¬ 
zeugt sind, dass der Ziveck und das Material 
des zu verarbeitenden Stoffes seinem Schaffen 
ganz bestimmte Grenzen steckt. Wenn der 
Japaner seine Stoffflächen nur mit Flächendar- 
stellungen bedeckt, so weiss er recht gut, 
dass er gar nicht anders Vorgehen darf; wenn 
wir unsere Stoffe mit Landschaften, mit plastisch 
wirkenden Bildern verzieren, so übertragen 
wir ein Kunstgebiet in ein anderes, wo es 
nicht hingehört und wo es nicht anders als 
unkünstlerisch wirken kann. Von einzelnen ist 
schon längst darüber gejammert worden, dass 
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holt. Alles und jedes ist ihm dazu recht. Der 
Flug der Wildgänse wird von ihm auf seine 
Stoffe gebannt; die sich überstürzende und in 
Schaum verspritzende Welle gibt ihm das Motiv 
zu einem reizvollen Muster; die verschieden¬ 
sten Fische schlängeln sich durch seine Muster; 
vom Sturm verschlagene Vögel und vom Wind 
verstreute welke Blätter wirbeln in tollem und 
doch graziösen Reigen durch seine Vorlagen 
dahin; kurz was ein aufmerksam beobachten¬ 
des Auge überhaupt nur um sich herum er¬ 
blicken kann, regt den Japaner als Vorbild an. 
Und gerade dadurch wird eine Mannigfaltigkeit 
erzielt, gegenüber der auch unsere reichsten 
Muster recht dürftig und leer erscheinen. Aber, 
wenn sein Motiv auch noch so vielgestaltig und 
kompliziert ist, niemals macht der Japaner aus 
demselben ein Bild nach unserem Sinne, weil 
er sich stets der Grenzen, welche die ihm 
vorliegende Stofffläche steckt, bewusst bleibt 
und alles nur dekorativ, vor allem nur flächig 
behandelt. 

Dies führt uns zu der Tatsache, die, glaube 
ich, einer der hauptsächlichsten Gründe ge¬ 
wesen ist, weshalb unser ganzes Kunstgewerbe 


unser Kunstgewerbe Eisen verwendet, als ob 
es Wachs wäre, Stein, als ob er Holz wäre 
und Holz, als ob es Marmor wäre. Das Be¬ 
wusstsein, dass jedes Material seinen eigenen 
Stil erfordert, dass Holz zu ganz anderen 
Formen zwingt , als Stein oder Eisen, das ist 
noch längst nicht Gemeingut aller Künstler 
geworden. Eine solche künstlerische Verwir¬ 
rung kann aber nur Unkünstlerisches zutage 
fördern. Der Japaner ist sich des Unterschiedes 
schon lange bewusst geworden; seine kunst¬ 
gewerblichen Erzeugnisse tragen daher stets, 
wenn wir sie auch vielleicht nach unserem Ge¬ 
schmack nicht alle schön finden können, doch 
stets den Stempel eines echten natürlichen 
Stils an sich. Und das ist das Ziel, dem unser 
ganzes Kunstgewerbe zusteuern muss. Wir 
brauchen keinen Stil Behrens, keinen Stil van 
de Velde, keinen Jugend- und keinen Sezessions¬ 
stil ; was wir brauchen, ist ein natürlicher Stil. 
Nicht der Künstler gibt den Stil, sondern das 
Material, mit dem er arbeitet. Das, was diesem 
allein echten Stil die Ausdrucksformen liefert, 
lehrt uns ebenfalls der Japaner; es ist einzig 
und allein die Natur. 
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Dass der Japaner wirklich einen echten, 
wahren und lebensfähigen Stil besitzt, dafür 
spricht ein Umstand den ich oben bereits 
gestreift habe, und der in grellem Gegensatz 
zu den bei uns herrschenden Verhältnissen 
steht. Ich sagte oben, dass alle, auch die 
kleinsten Gegenstände des täglichen Lebens, 
den Stempel eines gewissen künstlerischen 
Schaffens an sich trügen. In der Tat, man 
mag irgend einen japanischen Gebrauchs¬ 
gegenstand zur Hand nehmen, stets trägt er 
eine im richtigen Sinne stilvolle Verzierung, 
stets ist er in seiner Art ein echtes Kunst¬ 
werk. Ein solches Durchdringen des ganzen 
Lebens mit Kunst ist nur möglich, wenn diese 
Kunst eine echte, volkstümliche und darum 
lebendige ist. Wie ganz anders bei uns. 
Unsere gewöhnlichen Gebrauchsgegenstände 
sind fast immer von erschreckender Nüchtern¬ 
heit; im besten Falle sind sie etwas verziert, 
ein Kunstwerk ist keiner. Die neuere kunst¬ 
gewerbliche Richtung versucht darin Wandel 
zu schaffen; ob mit Erfolg, das ist so lange 
zweifelhaft, als die Form so wenig volkstüm¬ 
lich und wahr, die Sachen selbst so kostspielig 
sind. Der Japaner, der jedes Gewerbe gar 


nicht anders als /^«Vgewerblich treiben kann, 
kann und muss seine Sachen zu billigen 
Preisen hersteilen; unsere Sachen müssen so 
lange teuer bleiben, als sie dem Volke als 
etwas so Fremdes und Seltenes entgegentreten. 

Wenn ich bisher den Japaner immer als 
Vorbild hingestellt habe, so will ich damit bei¬ 
leibe nicht sagen, dass wir nun, um etwas 
Vernünftiges zu schaffen, ihn sklavisch nach¬ 
ahmen und ihn einfach kopieren sollen.. Das 
würde, da wir eben Europäer und nicht Japaner 
sind, in unser Kunstgewerbe eine noch un¬ 
seligere Unwahrheit bringen, als es schon 
birgt. Nicht was der Japaner schafft, sondern 
wie er schafft, das soll uns als Vorbild dienen. 
Ich habe eben schon gesagt, dass auch wir 
Europäer von den Völkern des Ostens lernen 
können. Wir dürfen dies ohne beschämen¬ 
des Gefühl ruhig tun, denn die Kunst steht 
jederzeit ausserhalb aller Begrenzungen durch 
Rasse und Intellekt. Und wenn wir ein Volk 
finden, wie die Japaner, das soviele Jahrhun¬ 
derte länger als wir eine echte Kunst getrieben 
hat und das sich die beiden Grundbedingungen 
jeder echten Kunst , Berücksichtigung des 
Materials und innigste Naturbeobachtung, so 
tief zu eigen gemacht hat, so sollten wir die 
Hilfe, die uns damit geboten wird, nicht ver¬ 
schmähen. Versuche, japanische Kunstvorbilder 
bei uns einzuführen, sind wohl gemacht worden 
(vor allem von dem wohl besten Kenner 
japanischer Kunst, Professor Brinckmann in 
Hamburg), aber sie sind alle auf einen ganz 
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unfruchtbaren Boden gefallen. Mit der ge¬ 
dankenlosen Redensart »was können denn wir 
von den Japanern lernen?« ist man über die¬ 
selben einfach zur Tagesordnung übergegangen, 
zum Teil, weil das Bewusstsein eigener Voll¬ 
kommenheit viel zu stark ist, zum Teil, weil 
man gemeint hat, wir sollten die Japaner 
kopieren. Wie schon einmal gesagt, soll das 
gar nicht geschehen: was unserem Kunstge¬ 
werbe not tut, ist, dass seine Gedanken ein¬ 
mal aus dem engen erstarrten Kreise seiner 
Formen und Methoden herauskommen und an 
der Kunst eines ganz fremdartigen Volkes 
sehen, woran die eigene krankt und woran sie 
gesunden kann. Wenn auf unseren Kunst¬ 
gewerbeschulen, wie es vereinzelt, aber ver¬ 
geblich angeregt ist, nur einmal der Versuch 
gemacht würde, anstatt ewig das Alte und 
Verbrauchte wiederzukäuen, aus dem reichen 
Schatz, der in den japanischen Vorbildern 
verborgen liegt, zu lernen, welche Wege man 
nach dem ja überall gleichen Ziel, einem echten 
Stil, einschlagen muss, so werden wir gar 
bald die fremdländischen Vorbilder nicht mehr 
nötig haben; unser Kunstgew.erbe wird dann 
gelernt haben, den richtigen Weg einzu¬ 
schlagen, der zur einzig lebensfähigen Kunst, 
zur Heimatkunst führt. Aber gerade weil die 
Kunst kaum eines Volkes so sehr Heimat¬ 
kunst ist, als die der Japaner, muss sie uns 
vorläufig als Wegweiser dienen. 


Höhenklima, Radioaktivität und Ionisation 
der Luft. 

Eine der auffallendsten Eigenschaften radio¬ 
aktiver Substanzen ist ihre Fähigkeit, die Luft 
zu ionisieren, d. h. sie in Teilchen mit elektrischer 
Eigenladung, sogenannte Elektronen, zu zer¬ 
legen. Durch die bahnbrechenden Forschungen 
von Elster und Geitel wurde dann festgestellt, 
dass die atmosphärische Luft stets, auch wenn 
sie nicht nachweisbar von Radiumstrahlen 
durchsetzt ist, freie Elektronen enthält, ionisiert 
ist. Diese Ionisation der Luft ist aber nicht 
zu allen Zeiten und an allen Orten eine gleich- 


mässige. Sie zeigt eine deutliche tägliche 
Periodizität, gibt höhere Werte bei klarem 
Wetter, als bei Nebel und Regen, ist beim 
Föhn und beim Gewitter gesteigert. Besonders 
auffällig erschien jedoch die Abhängigkeit der 
Luftionisation von der Höhe des Beobachlungs¬ 
ortes. Mit der Erhebung über dem Meere 
steigen die Werte für die Ionisation — oder wie 
man sich früher ausdrückte, Elektrizitätszer¬ 
streuung — an, um in den oberen Regionen des 
Hochgebirges und in der Luft 3000 m über dem 
Erdboden — nach Messungen im Ballon — sehr 
erhebliche Werte zu erreichen. Aber neben der 
absoluten Erhöhung der Ionisation zeigt das 
elektrische Verhalten der atmosphärischen Luft 
des Hochgebirges noch eine weitere Eigentüm¬ 
lichkeit: die »Unipolarität«. Diese besteht in 
einem Überwiegen der positiv geladenen Elek¬ 
tronen, gegenüber denen mit negativer Ladung. 
Diese Eigenschaft der Atmosphäre beruht auf 
dem auf Bergspitzen besonders hohen negativen 
Potential der Erdoberfläche. Demgemäss 
findet sich die Unipolarität der Luft auf 
den Bergeshohen , wird aber in gleicher Höhe 
im Luftballon vermisst. 

Diese elektrischen Verhältnisse des Hoch¬ 
gebirges waren es, welche Aschkinass und 
der Referent *) zuerst für die Bergkrankheit 
mit verantwortlich gemacht haben. Nebenbei 
möchte ich jedoch bemerken, dass es uns 
niemals einfallen konnte, in der Ionisation der 
Luft, wie Saake schreibt, die Ursache der 
Bergkrankheit zu suchen. Es kann sich bei 
dieser Frage immer nur um ein sekundäres 
Moment handeln. Denn es unterliegt wohl 
keinem Zweifel, dass die Bergkrankheit in 
erster Linie durch Sauerstoffmangel als Folge 
der Luftverdünnung bedingt wird. 



Storch. 
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Ein weiterer Fortschritt in unserem Ver¬ 
ständnis dieser atmosphärischen Vorgänge 

*) Pflügers Archiv f. d. gesamte Physiologie 
Bd. 86, 1901, 
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wurde durch die Feststellung seitens der Herren 
Elster und Geitel gewonnen, dass in der 
atmosphärischen Luft, speziell in dev Boden¬ 
luft eine radioaktive Substanz vorhanden ist, 
welche man sogar in bestimmter Weise auf¬ 
fangen und gewinnen kann. Allerdings handelt 
es sich wohl nicht um einen Gehalt der Luft 
an radioaktiver Substanz selbst, sondern viel¬ 
mehr um induzierte Radioaktivität, um eine 
Emanation, welche von dem Radium enthalten¬ 
den Erdboden aus geht. 

Saake 1 ) stellte nun in Arosa in der Schweiz 
ca. 1800 m über dem Meere den von Elster 
und Geitel angegebenen Versuchsanordnungen 
folgend, vergleichende Untersuchungen an über 
Elektrizitätszerstreuung einerseits, Radioaktivi¬ 
tät der Luft andrerseits. Er fand, dass nicht 
nur die Werte für die Ionisation der Luft, son¬ 
dern auch diejenigen für die Radioaktivität in 
Arosa beträchtlich höher waren als sie von 
Elster und Geitel in Wolfenbiittel gefunden 
waren. Saake schloss daraus, dass im Hoch¬ 
gebirge die Radioaktivität der Luft stärker sei, 
als im Flachlande. Da nun die nicht un¬ 
wesentliche Einwirkung radioaktiver Substanzen 
auf tierische Organismen (Reizung bezw. 
Zerstörung der Haut und darunter liegender ' 
Gewebe) sichergestellt ist, hält es Saake : 
für wahrscheinlich, 'dass die Radioaktivi- i 
tät der Luft für den menschlichen Orga¬ 
nismus von Bedeutung sein kann, eine An¬ 
schauung, welche auch der Referent für nicht 
unberechtigt hält. Dagegen sei ihm die Be¬ 
merkung gestattet, dass Herr Saake allzusehr 
seine Erfahrungen in Gegensatz zu stellen 
scheint gegen diejenigen des Referenten 2 ). 
Denn mit der von letzterem beobachteten 
Ionisation ist ja über die Quelle derselben gar 
nichts ausgesagt. Wenn also jetzt Saake an 
Orten, an welchen der Referat erhöhte Ioni¬ 
sation feststellen konnte, auch erhöhte Radio¬ 
aktivität gefunden hat, so stehen beide Befunde 
durchaus in keinem Gegensätze, vielmehr bie¬ 
ten die neueren eine willkommene Erläuterung 
der älteren. Denn jede erhöhte Radioaktivität 
muss erhöhte Ionisation bedingen. 

Dagegen sind offenbar Ionisation und Radio¬ 
aktivität der Luft auch wiederum keine iden¬ 
tischen Begriffe, d. h. nicht jede Ionisation der 
Luft ist durch Radioaktivität bedingt. Das 
geht schon daraus hervor, dass nach den Fest¬ 
stellungen von Saake die Werte für Radio¬ 
aktivität und Ionisation der Luft in Arosa keine 
parallelen Kurven ergaben. 

!) Saake: Messungen des elektrischen Poten¬ 
tialgefälles, der Elektrizitätszerstreuung und der 
Radioaktivität der Luft im Hochtal von Arosa 
(Schweiz). Physikalische Zeitschr. Sept. 1903. 

Derselbe: Ein bislang unbekannter Faktor 
des Höhenklimas. München, med. Wochenschr. 
Januar 1904. 

2 ) Physikalische Zeitschrift Bd. 3, 1902. 


Aus der letzten Arbeit der Herren Elster und 
Geitel 1 ) ergibt sich ein weiterer Befund, der 
beweist, dass erhöhte Ionisation nicht stets auf 
erhöhte Radioaktivität zurückzuführen ist. Wäh¬ 
rend nämlich, wie oben ausgeführt, die Elek¬ 
trizitätszerstreuung mit der Erhebung über den 
Erdboden wächst, ist die Radioaktivität keines¬ 
wegs von der Höhe abhängig. Sie ist viel¬ 
mehr augenscheinlich an bestimmte Örtlich¬ 
keiten gebunden und dort bedingt durch den 
Gehalt des Bodens an radioaktiver Substanz. 
So kommt es, dass die Radioaktivität der Luft 
sich im Tale sehr hoch erweisen kann, um 
dann auf höher gelegenen Bergen erheblich 
abzunehmen. Es handelt sich also bei der Er¬ 
höhung der Radioaktivität wahrscheinlich gar 
nicht, wie Saake annimmt, um einen Faktor 
des Höhenklimas. 

Doch sei nochmals darauf hingewiesen, dass 
eine eventuelle Bedeutung dieses klimatischen 
Faktors für den menschlichen Organismus in 
der Tat nicht ausgeschlossen erscheint, auch 
wenn er nicht streng unter den Begriff des 
Höhenklimas fällt. Dr. W. Caspari. 


Über Elektrizitätszerstreuung in Luft infolge 
radioaktiver Emanationen 2 ) sind im letzten Jahre an 
mehreren Orten Beobachtungen angestellt worden, 
die zu interessanten Ergebnissen geführt haben. 
Die Leitfähigkeit der Luft hat sich nämlich in 
Kellern und Höhlen vielfach als erheblich grösser 
herausgestellt wie in der freien Atmosphäre, doch 
verhalten sich, wie es scheint, verschiedene Boden¬ 
arten in dieser Beziehung sehr verschieden. Es 
liegen Beobachtungen hierüber vor von Elster 
und Geitel aus Wolfenbüttel, Klausthal, Baumanns¬ 
und Iberghöhle, Kalisalzbergwerk bei Vienenburg, 
Zinnowitz, von Ebert und Evers aus München, 
von Börnstein aus Berlin und Wilmersdorf, von 
Gockel aus Freiburg (Schweiz), Himstedt aus 
Freiburg i. B., von Cuomo aus Capri und von 
Rizzo aus der Caverna di Bossea in den Seealpen.' 

Während in Kellern in Wolfenbüttel und Frei¬ 
burg i. B. und in den Höhlen des Harzes, der 
Seealpen und der Insel Capri die Ionisierung der 
Luft sich abnorm hoch erwies, war sie in Klausthal, 
Zinnowitz, Freiburg (Schweiz), Wilmersdorf und 
Berlin nur unbedeutend gesteigert, im Kalisalz¬ 
bergwerk sogar vermindert. Dass es sich um eine 
radioaktive, dem Boden entstammende Emanation 
handelt, geht daraus hervor, dass die Ionisierung 
von Luft, die aus dem Boden gesaugt wurde, eine 
Zeitlang zunahm und erst allmählich ihr Maximum 
erreichte. Elster und Geitel schreiben auf Grund 
ihrer Versuche dem Erdreich selber eine gewisse 
Radioaktivität zu, die bei Behandlung mit Säuren 
an den tonigen Bestandteilen haftet, was mit der von 
Cooke an Ziegelsteinen beobachteten Becquerel¬ 
strahlung gut stimmt. Auch der Erde entstam¬ 
mende, verflüssigte Kohlensäure erwies sich nach 

*) Physikalische Zeitschr. 1904, Nr. 1. 

2 ) In Ergänzung zu vorstehendem Artikel geben wir 
diese Ausführungen nach der »Naturw. Wochenschr.« 
wieder. 
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ihrer Vergasung trotz mehrtägigen, voraufgegange¬ 
nen Transportes als aktiv. Durch die Aktivität 
der Bodenluft erklärt sich auch der von Elster 
und Geitel festgestellte Einfluss des Barometer¬ 
standes auf die Leitungsfähigkeit der freien atmo¬ 
sphärischen Luft. Eine Verminderung des Luft¬ 
druckes muss ja den Austritt von Luft aus den 
Kapillaren des Erdbodens und damit eine Steige¬ 
rung der Aktivität zur Folge haben. Freilich wird 
diese Steigerung nicht immer ein treten, da z. B. 
reiche Niederschläge eine Verstopfung der Boden¬ 
kapillaren bewirken können. Nach Börnstein’s 
Versuchen scheint die der Luft Aktivität ver¬ 
leihende Emanation in sehr geringer Menge im 
Bodenwasser enthalten zu sein, aus dem sie an die 
Luft übergeht, wenn diese mit einer grossen 
Wassermenge in Berührung gebracht wird. 

In neuester Zeit fanden Elster und Geitel in 
dem sogenannten »Fango«, einem aus einer Sprudel¬ 
therme bei Battaglia in Oberitalien gewonnenen, 
bei uns zur Herstellung von Umschlägen und 
Bädern importierten feinen Schlamme, ein Material, 
dessen Aktivität die der in Deutschland vorkom¬ 
menden Tone um das Drei- bis Vierfache über¬ 
trifft. Allerdings ist auch die im Fango anzu¬ 
nehmende Radiummenge so gering, dass eine 
Radiumdarstellung aus ihm unlohnend erscheint. 
Die Joachimsthaler Pechblende enthält n8omal so¬ 
viel Radium. Die genannten Forscher fassen ihre 
Ergebnisse in der neuesten Publikation (Phys. 
Ztschr. V, S. n) folgendermassen zusammen: 

»Die feste Erdrinde ist die Quelle einer radio¬ 
aktiven Emanation, die in gewisser, nicht überall 
gleicher Dichtigkeit allgemein in der Bodenluft 
enthalten zu sein scheint. Von hier aus dringt 
sie einerseits durch Diffusion in die Atmosphäre 
besonders bei sinkendem Luftdruck ein und ist 
daher über dem Lande in grösserer Konzentration 
als über dem Meere vorhanden, andererseits löst 
sie sich in dem Wasser der Quellen und Brunnen 
und kann diesem vermittels Durchlüftung wieder 
entzogen werden. Der Ursprung dieser Emanation 
ist in einem verschwindend kleinen Gehalte an 
Radium in den verschiedenen Erdarten zu suchen, 
seine Gegenwart tritt verhältnismässig deutlich in 
tonhaltigen Erden hervor. Gewisse Tatsachen, 
wie das Vorhandensein starker Emanation inKohlen- 
säureexhalationen und Thermalquellen und die ver¬ 
gleichweise starke primäre Aktivität des aus einer 
solchen stammenden Fangoschlammes scheinen 
darauf hinzudeuten, dass der Gehalt an Radium 
mit der Tiefe zunimmt oder vielleicht in vulkani¬ 
schen Produkten besonders hoch ist.« 

F. Kbr. 


Die allgemeine Verbreitung der Tuberkel¬ 
bazillen und die Disposition zur Lungen¬ 
schwindsucht. 

(Flügge contra Behring.) 

Die landläufige Meinung der letzten Jahre ging 
dahin, dass die Tuberkelbazillen überall sind und 
dass infolgedessen jeder durch den Bazillus infiziert 
werden kann. Aber nicht aus jeder Infektion ent¬ 
steht eine mit schwerer Erkrankung verlaufende 
tötliche Lungenschwindsucht, sondern dazu ist eine 
besondere Disposition erforderlich. Ein Siebentel 
aller Menschen sterben an Lungenschwindsucht, 


sechs Siebentel bekommen zwar gelegentlich ihren 
Bazillus, sterben aber an einer anderen Erkrankung, 
weil sie nicht für die Tuberkulose disponiert sind. 
Da also die Disposition ausschlaggebend ist, so ist 
es das einzig richtige, nur auf die Bekämpfung 
dieser Disposition hinzuarbeiten. Nicht mehr der 
Phthisiker, der kranke Mensch, ist demnach das 
Zentrum unserer Abwehrmassregeln; die Scheu 
vor ihm, die Furcht vor Ansteckung, das Bestreben 
jeden Kranken zu isolieren, ist geschwunden. 
Statt dessen tritt die Bekämpfung der individuellen 
Disposition in den Vordergrund, vor allem durch 
Förderung der hygienischen Massnahmen mid der 
sozialen Reform. Auf gesunde, sonnenbelichtete 
Wohnung, gute Nahrung, viel Spazierengehen 
etc. etc. ist Bedacht zu nehmen! Gegen diese Lehre, 
die zugleich die »Bazillenfurcht« ausrotten will, 
wendet sich der berühmte Hygieniker Flügge 1 ). 

Vor allem: ist wirklich der Tuberkelbazillus 
überall vorhanden? Sicher ist er weit verbreitet, 
dadurch, dass tuberkulöse Menschen ihn in ihrer 
nächsten Umgebung zerstreuen, einmal in Form 
ihres Auswurfs. Dieser Auswurf kann, wenn er 
auf den Boden gelangt, von Kindern, die da herum¬ 
kriechen, direkt aufgenommen werden, oder er kann 
vertrocknen, als Staub herumfliegen und so, wie 
man sich früher das gern vorgestellt hat, überall 
infektionserregend wirken. Letztere Anschauung ist 
aber falsch; wenigstens hat die genaue Unter¬ 
suchung von Staub der Strasse, aus geschlossenen 
Räumen, wie Wartesälen, Polikliniken, der in Kopf¬ 
höhe sich abgelagert hatte, also flugfähig war, er¬ 
geben, dass sich nie Tuberkelbazillen darin fanden; 
selbst in den Wohnungen von Tuberkulösen fanden 
sie sich nur vereinzelt. Nur in einem von Phthi¬ 
sikern viel benutzten Eisenbahnwagen von Berlin 
nach Meran fanden sich zweimal welche, sonst 
auch hier nicht. Der Grund für diese auffallende 
Erscheinung liegt offenbar darin, dass das Sputum 
jetzt fast ausnahmslos in Spucknäpfen aufgefangen 
wird und damit die Möglichkeit des Eintrocknens 
und Fortfliegens verschwunden ist. Vereinzelte 
Keime wird man zwar bei näherem Umgang mit 
Tuberkulösen stets einatmen, aber diese wenigen 
Keime werden schwerlich bis zu den geeigneten 
Invasionsstätten Vordringen. Erst das dciiternde 
Zusammenleben mit Lungenschwindsüchtigen wird 
eine bedeutend grössere Infektionsgefahr in sich 
i bergen. — Auch bei der zweiten Art der Ver- 
streuung von Bazillen in Form von Tröpfchen, 
direkt aus dem Mund des Kranken, wird nur bei 
längerem Aufenthalt in dichter Nähe des Kranken 
eine grössere Infektionsgefahr vorliegen. Die In¬ 
fektionen durch ausgehustete Tuberkelbazillen wer¬ 
den sich daher ganz vorwiegend beim ständigen 
Zusammenleben mit Lungenschwindsüchtigen voll¬ 
ziehen, ungleich seltener dagegen durch den Ver¬ 
kehr an Orten, wo gelegentlich auch Phthisiker 
sich stundenweise auf halten. Die dritte Ver¬ 

breitungsart des Kontagiums ist die durch Milch 
itnd Butter von perisüchtigen Kühen. Alle Milch 
aus Sammelmolkereien enthält Tuberkelbazillen , 
ebenso io — ig °/° der Butter. Nach Koch ist 
eine Infektion des Menschen auf diesem Wege 
sehr selten , ferner ist der Darm eine wenig geeig- 


Die Ubiquität der Tuberkelbazillen und die Dis¬ 
position zur Phthise von C. Flügge, Prof. d. Hygiene in 
Breslau, D. med. W. 1904 Nr. 5. 
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nete Aüfnahmestätte für den Bazillus. Übrigens 
muss doch darauf hingewiesen werden, dass be¬ 
kanntlich die Koch’sche Lehre auch durch das 
Experiment als nicht einwandfrei gelten darf. — 
v. Behring behauptet nun neuerdings, »dass die 
Säuglingsmilch die Hauptquelle für die Schwind- 
suchtsentstehung sei«. Ausreichende Beweise hier¬ 
für scheinen z. Z. noch nicht erbracht, wenn auch 
richtig ist, dass der Darm junger, säugender Tiere 
und Menschen für Mikroben leichter durchgängig 
ist. Dagegen ist aber zu bemerken, dass alle Kinder, 
mit den seltensten Ausnahmen, mit abgekochter 
Milch ernährt werden (Tuberkelbazillen werden 
schon bei 85° in einer Minute abgetötet). Wenn 
dann, etwa im zweiten Lebensjahr noch die Er¬ 
nährung mit bazillenhaltiger Butter in Betracht 
käme, hat der Darm schon längst seine abnorme 
Durchgängigkeit verloren. Ausser diesen Argu¬ 
menten lassen sich aber gegen die v. Behring’sche 
Annahme noch eine Reihe von Bedenken geltend 
machen. So 1. die Erfahrung, dass die Häufigkeit 
der Lungenschwindsucht mit dem höheren Lebens¬ 
alter zunimmt, offenbar,' weil die grösste Menge 
der Infektionen sich erst im späteren Leben voll¬ 
zieht. 2. Das starke Überwiegen der männlichen 
Bevölkerung. 3. Die Beobachtungen über den 
Einfluss mancher Berufsarten auf die Entstehung 
der Tuberkulose (Steinhauer etc.). 4. Alle Be¬ 
obachtungen über die Akquisition von Lungen¬ 
schwindsucht im höheren Alter bei Menschen, die 
im Säuglingsalter Tiermilch überhaupt nicht ge¬ 
trunken haben. 5. Die Erfahrung, dass in Gegen¬ 
den, wo die Kinder in überwiegender Anzahl an 
der Brust gestillt werden, die Tuberkulose ebenso 
häufig ist wie in Gegenden wo die Kinder mit 
Tiermilch genährt werden. 6. Die Erfahrung, 
dass in Ländern, wo Tiermilch überhaupt nicht, 
oder nur vereinzelt benutzt wird, die Tuberkulose- 
frequenz gleich gross ist der von Ländern, wo 
Rinderrailch nicht Hauptnahrung der Kinder ist. 
— Aus alledem geht doch hervor, dass die ganze 
Frage nach der Infektion durch Milch im Säug¬ 
lingsalter noch durchaus nicht spruchreif ist. 

In neuerer Zeit nun ist die Tuberkulosefrage 
in ein ganz neues Stadium getreten, dadurch, dass 
die pathologischen Anatomen bei den Sektionen 
die merkwürdige Entdeckung machten, dass fast 
sämtliche Menschen über 30 fahre entweder 
tuberkulös sind, oder einen ausgeheilten tuberkulösen 
Herd in sich haben. Hieraus ist nun nicht mit 
zwingender Notwendigkeit der Schluss zu ziehen, 
dass, da alle oder fast alle Menschen tuberkulös 
sind oder waren, sondern nur der Schluss, dass die 
Möglichkeit der Infektion deshalb ausserordentlich 
gross ist, weil es so viele Tuberkulose gibt, die 
in engem Zusammenleben mit bis dahin gesunden 
Individuen diese ausserordentlich leicht infizieren 
können. In der Tat stammt ja das Sektions¬ 
material, welches zu den oben angeführten 
Statistiken benutzt wurde, meist aus Kreisen der 
minderbemittelten Klassen, wo das stete Zusammen¬ 
leben mit Tuberkulösen fast die Regel ist. — Diese 
überraschenden Sektionsergebnisse werden jetzt 
als Beweis dafür angeführt', dass die Infektion 
mit dem Tuberkelbazillus gar nicht das mass¬ 
gebende ist, sondern dass noch etwas dazukommen 
muss, um eine erfolgte Infektion für den Infizierten 
deletär zu gestalten, nämlich die Disposition. 
Also nur die Disponierten haben die Infektion zu 


fürchten, der Nichtdisponierte kann sich ungestraft 
dem Verkehr mit Tuberkulösen aussetzen, nicht der 
Bazillus, nur die individuelle Veranlassung macht 
krank. Diese Lehre ist aber bei genauem Zusehen 
nicht richtig, oder wenn sie richtig ist, sind 
die aus ihr gezogenen Schlüsse falsch. Eine 
kurze Betrachtung eines genau beobachteten 
Sektionsmaterials von 1262 Erwachsenen ergibt 
nämlich nach Burkhardt folgendes: 37 X 

sind an Tuberkulose zugrunde gegangen, iö, 5 X 
waren tuberkulös (keine ausgeheilte Tuber¬ 
kulose), starben aber an anderen Krankheiten, 
37,5 % zeigten ausgeheilte tuberkulöse Herde. 
Nur 9X waren frei von Tuberkulose. Wie viele 
waren demnach disponiert? Sicher die 37 X an 
Tuberkulose Gestorbenen, ferner aber auch die 16,5 X 
Tuberkulöse, die an andren Krankheiten zugrunde 
gegangen sind. Das sind schon über 50X. Dazu 
kommen von 37,5.%, die ausgeheilte Herde hatten, 
doch noch eine grosse Zahl, die vielleicht nur 
durch fortgesetzte Behandlung und Pflege nicht an 
ihrer Tuberkulose starben. Mit anderen Worten, 
die Zahl der sog. Disponierten steigt damit bei 
den Erwachsenen auf 60—80X, oder nahezu 3 / 4 
aller Erwachsenen. Da also die Disposition eine 
so ausserordentlich grosse ist, wird man in praxi 
gut daran tun, lieber diesen Faktor nicht zu über¬ 
schätzen, nicht die sog. Disposition bei der Be¬ 
kämpfung der Tuberkulose in den Vordergrund 
zu stellen, sondern lieber das Kontagium, also den 
Bazillus, zu vernichten suchen! Da aber der Tuber¬ 
kelbazillus, wie oben gezeigt, nicht überall ver¬ 
breitet ist, sondern am Kranken und dessen nächster 
Umgebung haftet, so muss die Verbreitung des 
Bazillus durch den Kranken erschwert, resp. un¬ 
möglich gemacht werden. Dies geschieht bekannt¬ 
lich durch Beachten folgender Vorschriften: Der 
Auswurf ist in den Spucknapf zu entleeren, beim 
Husten des Kranken muss der Gesunde das Ge¬ 
sicht abwenden, oder ein Tuch Vorhalten, resp. 
sich stets in angemessener Entfernung vom Patienten 
halten. Der Kranke selbst ist möglichst zu isolieren, 
am besten in Heilstätten dauernd zu verpflegen. 
— Die Befolgung dieser Massnahmen hat bereits 
ihre guten Früchte gezeitigt, denn die Tuberku¬ 
losesterblichkeit befindet sich in sichtlicher Ab¬ 
nahme. — Eine Verquickung der sozialen Probleme 
mit diesen Fragen schadet, weil sie immer wieder 
von dem Kernpunkt ablenkt, nämlich von der Be¬ 
handlung des Kranken selbst. Nicht Disposition, 
nicht Schaffung besserer hygienischer ev. sozialer 
Verhältnisse kommt bei der Bekämpfung der Tuber¬ 
kulose so sehr in Betracht als die Bekämpfung und 
Ausrottung des Kontagiums, des Tuberkelbazillus. 

Dr. Mehler. 


Elektrotechnik. 

Das Selbstanschlusssystem für Fernsprechämter von 
Strowger. 

Die Einrichtung zur Verbindung von zwei Teil¬ 
nehmern bei kleinen Fernsprechämtern ist ziemlich 
einfach. Das Verdienst, Einrichtungen getroffen 
zu haben, durch welche auch bei grossen Fern¬ 
sprechämtern die Verbindung schnell und sicher 
erfolgen kann, gebührt dem Amerikaner Scribner. 
Sein System ist seit dem Jahre 1879 ausserordent¬ 
lich vereinfacht worden, und viele Leser wissen 
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Fig. i. Kreissegment und Schaltwelle von oben. 


aus Erfahrung, wie .schnell eine Verbindung erfolgt. 
Wer mit den Einrichtungen eines modernen Fern¬ 
sprechamtes vertraut ist, ist der Meinung, dass an 
eine Verbesserung nicht mehr zu denken ist. Die 
Verbindung von zwei Teilnehmern erfolgt im Amte 
durch einen Beamten. - Dass es möglich sei, wenn 
in ein Amt ioooo und mehr Leitungen einmünden, 
dass ein Fernsprechteilnehmer sich selbst ohne Hilfe 
eines Beamten mit einem beliebigen Teilnehmer 
verbinden könne, werden die meisten Leser be¬ 
zweifeln. Diese Aufgabe, an die man kaum zu 
denken wagte, stellte sich wieder ein Amerikaner, 
Almon B. Strowger, und fand eine glückliche 
Lösung. Den Grundgedanken von B. Strowger 
haben die Gebrüder Ericson und Keith in 
Chicago nun so weit ausgestaltet, dass dieses Selbst¬ 
anschlusssystem für Fernsprechämter bis zu iooooo 
Anschlüssen (die grössten Ämter besitzen jetzt 
ioooo bis 14000 Anschlüsse) anwendbar und ge¬ 
nügend betriebssicher ist. 

Das Deutsche Reichspostamt hatte diesem System 
schon bei seiner ersten Vorführung in London im 
Jahre 1898 seine Aufmerksamkeit’ zugewandt und, 
da es bereits in seiner damaligen Form Vorteile 
hatte, einen Versuch in der Praxis angeordnet. Zu 
diesem Zweck wurde im Jahre 1900 in Berlin ein 
Fernsprechamt mit. 400 Teilnehmern eingerichtet. 
Im Jahre 1903 wurden diese jetzt veralteten 
Apparate durch neue ersetzt und das Amt für 
ioooo Anschlüsse erweitert. Die Herstellung der 
neuen Apparate erfolgte von den »Deutschen 
Waffen- und Munitionsfabriken « (Berlin und Karls¬ 
ruhe), welche die Patente für die meisten euro¬ 
päischen Staaten erworben haben. 

Für kleine Ämter ist die Einrichtung zum Selbst¬ 
anschluss ziemlich einfach und auch für den Laien 
verständlich. Je grösser aber das Amt ist, desto 
verwickelter und weniger leicht verständlich sind 
die Einrichtungen, und es soll aus diesem Grunde 
nur ein Amt für 100 Teilnehmer ausführlicher be¬ 
trachtet werden. 

Von jedem Teilnehmer führen zwei Leitungs¬ 
drähte nach dem Amte und werden da an Messing¬ 
streifen k angelötet (Fig. 1 u. 2), welche auf einem ! 
Kreissegmente A aus einem nichtleitenden Stoffe 
(Hartgummi) befestigt sind. Da man je zwei 
Leitungsdrähte hat, sind auch je zwei Messing¬ 
streifen k übereinander angeordnet. Aus Figur 1 
ist zu ersehen, dass an einem Kreissegmente 10 
Teilnehmer angeschlossen sind. Da nun 100 Teil¬ 
nehmer angenommen sind, so sind 10 solche Kreis¬ 
segmente erforderlich, welche senkrecht über¬ 
einander angeordnet sind (Fig. 1). Im Mittelpunkte der 



genannten Kreissegmente (Fig. 1 u. 2) ist eine 
Welle W angebracht, welche zwei Kontaktarme 
A trägt, an die die beiden Leitungen eines Teil¬ 
nehmers angeschlossen sind. In der Figur ist 
Teilnehmer 15 an die Kontaktarme A angeschlossen 
gedacht. Diese beschriebene Einrichtung (10 Kreis¬ 
segmente und die Welle A) ist für jeden Teil¬ 
nehmer erforderlich, und folglich in dem ange¬ 
nommenen Falle 100 mal im Amte vorhanden. 

Soll nun die Verbindung zweier Teilnehmer 
hergestellt werden, so muss diese Schaltwelle in 
geeigneter Weise gehoben und gedreht werden 
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können, bis sie sich mit ihren Kontaktarmen auf 
die diesen Teilnehmerleitungen entsprechenden 
Messingstreifen eingestellt hat. Diese Hebung und 
Drehung der Welle geschieht mit Hilfe von Elektro¬ 
magneten. In Fig. i ist die Welle von oben ge¬ 
sehen gezeichnet, in Fig. 2 von der Seite. 

Zur Hebung der Schaltwelle sind am oberen Teile 
(s. Fig. 2, 3 u. 5) Ringnuten a angebracht, in die 
der Anker des Hebe-Elektromagneten HM ein- 


In der gehobenen und gedrehten Lage wird 
die Schaltwelle durch den Anker des Auslöse- 
Elektromagneten AM gehalten. Gelangt in diesen 
Strom, so wird der Anker angezogen, die Welle 
kann durch ihr Gewicht fallen und eine bei der 
Drehung der Welle gespannte Feder dreht die 
Welle in die Anfangsstellung zurück. 

Den erforderlichen Strom für die genannten 
drei Elektromagnete liefert die im Amte aufgestellte 


Fig. 4. Telephon zum Selbstanschluss. 

Batterie B (Fig. 5), deren negativer Pol mit der 
Erde verbunden ist. Diese Batterie gibt nur dann 
Strom, wenn auch der positive Pol mit der Erde 
verbunden wird. 

Fig. 5 stellt das Leitungsschema im Amte für 
einen Teilnehmer vor. Die beiden Leitungen, 
welche vom Teilnehmer ins Amt gelangen, sind 
mit La und Lb bezeichnet. Verfolgt man Leitung 
La, so wird man finden, dass dieselbe durch den 
Hebe-Elektromagneten HM hindurch mit dem 
positiven Pole der Batterie B in Verbindung steht. 
Verbindet der Teilnehmer diese Leitung La mit 
der Erde, so fliesst durch dieselbe Strom und der 
Elektromagnet HM zieht seinen Anker an und 
dieser hebt die Schaltwelle IV. Verbindet und 
unterbricht man die Leitung La mehrmals mit 
Erde, so wird die genannte Welle um mehrere 
Nuten gehoben. 

Verfolgt man Leitung Lb, so wird man finden, 
dass dieselbe durch den Drehmagneten DM hin¬ 
durch mit dem positiven Pole der Batterie in Ver- 


Fig. 3. Schaltwerk im Fernsprechamt von der 
Seite. 


greift. Kommt in letzteren Elektromagneten ein 
Stromstoss, so wird der Anker angezogen und 
dieser hebt die Schaltwelle um eine Nute. 

Zum Zwecke der Drehung sitzt an der Welle ein 
Zylinder Z, welcher mit Längseinschnitten versehen 
ist. In diese Einschnitte greift der Anker des 
Dreh-Elektromagneten DM ein. Kommt ein Strom 
in denselben, so wird der Anker angezogen und 
dieser dreht hierbei die Welle um die Breite eines 
Längsschnittes. Geht der Anker zurück, so greift 
ein Haken an ihm in den nächsten Einschnitt. 


■r.% 
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bindung steht. Legt der Teilnehmer diese Leitung 1,2,3... bis o bezeichnet sind (Fig. 3 u. 4). Will 
an Erde, so sendet die Batterie in dieselbe Strom z. B. ein Teilnehmer sich mit Teilnehmer 27 in 
und der Anker des Drehmagneten dreht-die Welle Verbindung setzen, so greift er in das Loch 2 der 
um einen Einschnitt. Kontaktscheibe und dreht dieses Loch bis zur 



Fig. 5. Leitungsschema im Amt. 


Damit ein Teilnehmer die erforderlichen Erd¬ 
verbindungen leicht bewirken kann, ist der Fern¬ 
sprechapparat _ durch eine Leitung mit einer Erd¬ 
platte in Verbindung, und durch Drehung einer 
Nummernscheibe (Fig.4) werden dann die Leitungen. 
La und Lb auf kurze Zeit ein- oder mehrmals mit der 
Erde in Verbindung gesetzt. Diese Scheibe ist ah der 
Tür des Fernsprechgehäuses angebracht und be¬ 
sitzt am Umfange 10 Löcher, welche mit den Ziffern 


tiefsten Lage und lässt nun die Scheibe los. Eine 
durch diese Drehung gespannte Feder dreht die 
Scheibe zurück, welche nun 2mal die Leitung 
La mit der Erde verbindet, wodurch die Schalt¬ 
welle im Amte um 2 Nuten gehoben wird und 
die Kontaktarme zum zweiten Kreissegment ge¬ 
langen, an welchem dieTeilnehmerleitungen 7 enden. 
Nun greift der Teilnehmer in das Loch 7 der 
Kontaktscheibe und dreht dieses Loch bis zur 



Hosted by Google 
















158 Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


tiefsten Lage. Beim Zurückgange der Scheibe wird 
jetzt die Leitung Lb 7 mal mit der Erde verbun¬ 
den, und der Drehmagnet dreht die Schaltwelle 
bis zum Kontakt 7.. Will ein Teilnehmer sich mit 
Teilnehmer 43 verbinden, so greift er zunächst in 
das Loch 4 und dann in das Loch 3 der Kon- 
taktscheibe. Die Teilnehmerleitungen von 43 enden 
im vierten Kreissegment. 

Hat die Schaltwelle die gewünschte Stellung 
erreicht, so wird auf mechanischem Wege der Um¬ 
schalter U nach rechts gedreht und die Leitungen 
dadurch von den Elektromagneten HM und DM 
weggenommen und mit den Kontaktarmen Ka und 
Kb an der Schaltwelle verbunden, wodurch die 
gewünschte Verbindung hergestellt ist. 

Ist ein Gespräch beendet, so muss die herge¬ 
stellte Verbindung wieder aufgehoben werden. 
Dieses erfolgt selbsttätig durch das Anhängen des 
Fernhörers an das Gehäuse. Hierbei werden beide 
Teilnehmerleitungen La und Lb auf kurze Zeit mit 
der Erde verbunden und es fliesst in beiden Strom. 
Im Amte gehen, diese Ströme durch zwei Relais 
Ra und Rb, welche ihre Anker anziehen (Fig. 5). 
Hierdurch kommen die Federn f und zur Be¬ 
rührung, welche die Leitung durch den Auslöse- 
Elektromagneten A M schliessen; dieser zieht seinen 
Anker an, wodurch die Schaltwelle W frei wird 
und in die Anfangsstellung zurückfällt. 

Es ist nun noch der Fall zu berücksichtigen, 
dass ein Teilnehmer, mit dem man sich verbinden 
will, schon mit einem andern verbunden ist und 
ein Gespräch unterhält, das nicht gestört werden 
darf. In diesem Falle darf die beabsichtigte Ver¬ 
bindung nicht zu bewirken sein, was durch einen 
Sperrmagneten SM im Amte (Fig. 5) und durch 
Sperrleitungen erfolgt, die zu einem dritten Kontakt¬ 
arm an der Schaltwelle führen. Will ein Teilnehmer 
sich mit einem andern, der schon ein Gespräch 
unterhält, verbinden, so wird der Sperrmagnet von 
einem Strom durchflossen, dieser zieht seinen Anker 
an und verriegelt den Umschalter; da letzterer bei 
einer Verbindung nach rechts gedreht werden 
muss (vergl. oben), dies aber nach der Verriegelung 
nicht möglich ist, so unterbleibt die Verbindung. 
Dem Teilnehmer wird dies durch ein lautes Ge¬ 
räusch im Fernhörer angezeigt. Letzteres be¬ 
wirkt ein kleiner Induktionsapparat im Amte (Fig. 5, 
Induktionsrolle für den Summer). 

Wie man aus dieser Beschreibung ersieht, ist 
bei der Lösung der gestellten Aufgabe alles be¬ 
rücksichtigt worden und ein Anschluss kann auch 
bei Nacht sicher bewirkt werden, was jetzt ohne 
Beamte nicht möglich ist. Die Systeme für 1000 
'Teilnehmer und mehr sind aber nicht so einfach, 
wie das beschriebene für 100 Teilnehmer. Bei 
1000 Teilnehmern sind zwei Schaltwerke, bei 10000 
drei und bei 100000 Teilnehmern sind vier Schalt¬ 
werke erforderlich. Will ein Teilnehmer sich z. B. 
mit Teilnehmer 5462 verbinden, so hat er die 
Scheibe des Nummernschalters 4 mal zu drehen. 
Bei der ersten Drehung von Loch 5 ab wird der 
Teilnehmer durch das erste Schaltwerk mit der 
Leitung 5000 verbunden. Bei der zweiten Drehung 
der Nummernscheibe, von Loch 4 ab, erfolgt am 
zweiten Schaltwerk die Verbindung mit Leitung 
400 und die endgültige Verbindung erfolgt am 
dritten Schaltwerke nach noch zweimaliger Drehung 
der Nummernscheibe von Loch 6 und 2 ab. 

Statt der jungen Telephonistinnen, die geschäftig 


Klinken einstecken und herausziehen, werden in 
Zukunft im Amt grosse Schränke stehen, mit zahl¬ 
reichen Schaltapparaten, und diese Apparate, in 
denen unaufhörlich Schalthebel klappernd sich 
drehen, werden automatisch die Verbindungen 
zwischen den einzelnen Abonnenten vermitteln. 
Der Abonnent wird nicht mehr nötig haben, zu 
klingeln, zu warten und eine Zahl zu nennen, die 
sehr häufig vom Fräulein nicht recht verstanden 
wird, sondern er wird sich eigenhändig und in 
kürzester Zeit mit jener Nummer verbinden, durch 
die er sprechen will. 

Prof. Dr. Russner. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Über einen neuen Parasiten aus dem Blute des 
Karpfens berichtet Dr. Marianne Plehn, Assi¬ 
stentin an der biologischen Versuchsanstalt für 
Fischerei in München, im eben erschienenen III. 
Bande des »Archiv für Protistenkunde.« Der 
zu den mit Geissein versehenen Protozoen ge¬ 
hörende Parasit ist ca. 0.025 mm gross. 

Er wurde Trypanoplasma cyprini genannt und 
ist ein überaus häufiger Parasit im Blute des Karp¬ 
fens. In manchen Fällen treten die Tiere in sehr 
grosser Anzahl auf und sind dann offenbar nicht 
gleichgiltig für ihren Wirt. »Bei einer Serie von 
infizierten Karpfen, die aus der gleichen Züchterei 
stammten und die monatelang in einem Aquarium 
der Station gehalten wurden, konnte man schon 
auf bloss äusserliche Betrachtung der Kiemen hin, 
aus deren mehr oder weniger blasser Farbe er¬ 
kennen, ob das Blut viele oder wenige Parasiten 
führte.' 

Bei stark befallenen Fischen erreicht die Anämie 
einen ganz extremen Grad; man kann nur wenige 
Tropfen eines wässerigen, kaum rötlichen Blutes ge¬ 
winnen.; Kiemen und innere Organe sind äusserst 
blass. Andere pathologisch-anatomische Merkmale 
fehlen. Die Tiere zeigen in der letzten Lebens¬ 
zeit ausser beschleunigter Atmung und grosser 
Unlust sich zu bewegen nichts Auffälliges. Sie 
gehen offenbar an Blutmangel ein, den sie zwar 
lange, aber doch nicht dauernd ertragen können. 
Es ist unzweifelhaft, dass die Krankheit auch im 
Freien Schaden anrichten wird; die Beobachtungen 
sind noch zu jungen Datums, um allgemeine An¬ 
gaben über Verbreitung und Bedeutung zu gestatten. 
Es gelang, Trypanoplasmen auf gesunde Karpfen 
zu überimpfen; von 7 Karpfen, denen eine Ein¬ 
spritzung trypanoplasmahältigen Blutes direkt ins 
Herz gemacht wurde, zeigten sich fünf nach Ablauf 
von 2 bis 3 Wochen infiziert. Dagegen blieben 
Übertragungsversuche auf Salmoniden ohne Aus¬ 
nahme erfolglos. 

Ad. Steuer. 

in der Österr. Fischerzeitung v. 1. 2. 04. 


Die Intensität des Sonnenlichtes. Die Angaben 
der verschiedenen Beobachter über die Helligkeit 
der von der Sonne verursachten Beleuchtung wei¬ 
chen sehr voneinander ab sowohl wegen der Un¬ 
vollkommenheit der Messungsmethoden, wie wegen 
der Unsicherheit der benutzten Lichteinheiten und 
der wechselnden Zustände der Atmosphäre, unter 
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denen die Messungen ausgeführt wurden. Fabri 1 ) 
hat nun ein neues Verfahren zur Messung verschieden¬ 
farbigen Lichtes nach folgender Methode verwertet : 

Ein Bündel Sonnenlicht wird durch eine Linse 
auf die eine Seite eines Photometers geworfen, 
während die andere Seite von einer kleinen elek¬ 
trischen Glühlampe erleuchtet wird, deren Licht, 
um Gleichheit der Nuance mit dem Sonnenlicht 
herzustellen, durch einen- Trog mit farbiger Lösung 
hindurchgegangen; die durch die Lösung hervor¬ 
gerufene Lichtschwächung ist ein für allemal be¬ 
stimmt. Man stellt nun die gleiche Beleuchtung 
der beiden Seiten des Photometers her, indem 
man. die Linse, welche in dem Bündel der Sonnen¬ 
strahlen steht, verschiebt. Als Lichteinheit nahm 
Fabri die Dezimalkerze, welche mit der Hefner- 
lampe verglichen wurde und 1,13 von dieser 
gleich war. 

Die Messungen wurden in Marseille ungefähr 
im Niveau des Meeres ausgeführt, während die 
Sonne niemals mehr als 25 0 vom Zenit abstand. 
Die Zahlen wurden auf den mittleren Abstand der 
Erde von der Sonne und auf den Zenit reduziert. 
Natürlich ändern sich die Werte mit der Beschaffen¬ 
heit des Himmels ; da jedoch nur die Beobachtungen 
berücksichtigt wurden, die bei vollkommen reinem 
Himmel gemacht waren, so schwanken die Zahlen 
nur um einige Hundertstel. 

Man kann aus den Beobachtungen entnehmen, 
dass die von der Sonne im Zenit bei mittlerer 
Entfernung von der Erde am Meeresniveau hervor¬ 
gebrachte Beleuchtung 100 000 mal so gross ist wie 
die einer Dezimalkerze in 1 m Abstand. Wenn man 
nun annimmt, dass die scheinbare Helligkeit der 
Sonnenscheibe eine gleichmässige ist, so folgt dar¬ 
aus, dass 1 mm 2 der Sonnenscheibe normal eine 
Lichtintensität aussendet, welche nach der Absorp¬ 
tion durch die Atmosphäre der von 1800 Kerzen 
gleicht. In Wirklichkeit aber ist der Rand weni¬ 
ger hell als die Mitte, so dass diese Zahl ein Mini¬ 
mum darstellt. Zum Vergleich führt Verf. an, dass 
die Intensität des positiven Kraters im elektrischen 
Lichtbogen 150 bis 200 Kerzen pro mm 2 beträgt. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Beckenhaupt, C., Bedürfnisse und Fortschritte 
des Menschengeschlechts. (Heidelberg, 

Carl Winter, 1904.) M. 5.— 

Björnson, Björnstjerne, Arnijot Gelline.. (Mün¬ 
chen, Albert Langen, 1904.) geb. M. 4.— 
Breitenbach, Wilhelm. Ernst Haeckel. Heft 11. 

(Odenkirchen, W. Breitenbach, 1904.) M. 2.— 
Böttner, Johannes, Gartenbuch für Anfänger. 

(Frankfurt a./O., Trowitzsch & Sohn, 

1904.) eleg. geb. M. 6.— 

Denkschrift betr. die Entwicklung des Kiaut- 
schou-Gebiets. (Berlin, Dietrich Reimer, 

1904.) 

Eschelbach, Hans, Professor Berger. Drama. 

(Paderborn, Albert Pape, 1904.) M. 2.— 

Friedmann, Fritz, Stella Stellini. (Berlin - 

Charlottenburg, Verlag Continent, Theo 
Gutmann.) 

Ganga, Raphael, Irdische und himmlische Liebe. 

(Leipzig, Gustav Brauns, 1904.) 

i) Compt. rend. 1903, t. CXXXVII, p. 973 — 975 - 
iNaturw. Rdschau. 1904 S. 59.) 


Giesebrecht, F., DieGrnndzüge der israelitischen 
Religionsgeschichte. (Leipzig, B. G. 

Teubner.) geh. M. 1.—, geb. M. 1.25 

Hamsun, Knut, Königin Famara. Ein Schau¬ 
spiel. (München, Albert Langen, 1903) 

geh. M. 2.—, geb. M. 3.— 
Hartleben, Otto Erich, Liebe kleine Mama u. 
andere Novellen. (München, Albert- 
Langen, 1904.) 

Jentsch, Otto, Unter dem Zeichen des Ver¬ 
kehrs. Bd. II. (Stuttgart, Deutsche Ver¬ 
lagsanstalt, 1904) geb. M. 7.50 

Marie-Madeleine, Frivol. Roman. (Berlin-Ch., 

Theo Gutmann.) 

Pfaundler, Leopold, Die Physik des tägl. Lebens. 

Bd. 1. (Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt, 

1904) geb. M. 7.50 

Pfungst, Arthur, Aus der indischen Kulturwelt. 

(Stuttgart, Fr. Frommann, 1904.) M. 2.60 

Prdvost, Marcel, Brautnacht. (München, 

Albert Langen, 1904) geh. M. 2.—, geb. M. 3.— 
Quanter, Rudolf, Wider das dritte Geschlecht. 

(Berlin, Hugo Bermühler.) M. 1.50 

Retcliffe, John, Nena Sahib oder die Empörung 
in Indien. Bd. 1—3. (Berlin* Rieh. 

Eckstein.) 

Schmidt, Paul von, Das deutsche Offizierkorps 
und seine Aufgaben in der Gegenwart. 

(Berlin W. 35, W. Schultz-Engelhard, 

1904.) M. 1.— 

Spielhagen, Friedrich, Romane. 31.—37. Lief. 

(Leipzig, L. Staackmann) pro Lief. M. 0.35 
Wachs, Otto, Die englischen Etappenstrassen... 

(Berlin, Richard Schröder, 1904.) M. 1.— 

Weinei, H., Die Gleichnisse Jesu. (Leipzig, 

B. G. Teubner) geh. M. 1.—, geb. M. 1.25 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. a. 0. Prof. Dr. Julius IFochenegg ■/.. o. 
Prof. d. Chir. u. Vorst, d. chir. Klm. a. d. Univ. Wien. — 
Z. Turnkursus f. Kand. d. höh. Schulamts i. Göttingen Prof. 
Jacoli , Privatdoz. Jenckel u. d. Gymnas.-Lehrer Eulert als 
Doz. — D. Privatdoz. f. Elektrochemie u. physik. Chem. 
a. d. Techn. Hochsch. i. Dresden, Dr. E. Müller , z. a. o.Prof. 

Habilitiert: Prof. lic. theol.Dr. Karl Cle/nen i. d. evang.- 
theol. Fak. d. Univ. Bonn. 

- Berufen: Prof. Dr. Georg Baumert, Halle, Vorst, d. 
Versuchslabor, i. landwirtschaftl. Univ.-Inst., als Prof. d. 
Chemie nach Königsberg. — A. Stelle d. n. Freibürg geh. 
Oberl.-Gerichtsrats Prof. Dr. A. Schuhe d. o. Prof. Ernst 
Heymann i. Königsberg, als o. Prof. u. Rat a. Oberlandes¬ 
gericht i. Jena. 

Gestorben: In Görz d. erste Ass. a. Physik. Inst. u. 
Leiter d. Meteor. Station a. d. Grazer Univ., Dr. phil. 
v. Pallich, 35 J. alt. — In Florenz d. ung. Forschungsreis. 
Prof. Karl Uifalvi i. Alter v. 64 J. Uifalvy war Prof. a. 
d. Orient. Akad. i. Paris. Er stammte aus Siebenbürgen. 
— Dr. phil. Ludwig Nix, Privatdoz. f. semit. Spr. a. d. 
Univ. Bonn i. Alter v. 38 J. — Dr. Felix Flügel in Leipzig, 
d. sich u. d. engl. Philol., insbes. u. d. engl. Wörterbuch¬ 
kunde verd. gemacht hat. 

Verschiedenes: D. Psychiat. Prof. Dr. Th. 7 ,iehen i. 
Halle hat d. Ruf als Nachf. d. jüngst verst. Prof. Fr. Jolly 
i. Berlin angen. — D. Philos. u. Päd., Prof. a. d. Berl. 
Univ., Dr. A. Döring feiert a. 3. ds. seinen 70. Geb. — 
I. Berlin taucht d. Gerücht auf, Roh. Koch gedenke seinen 
Aufenth. i. Südafrika z. verläng. u. werde nicht a. d. Spitze 
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d. Inst. f. Infekt-Krankh. znrückkehren. Gleichz. wird 
Behring als sein Nachf. bezeichnet. — A. d. nächsten 
Quartalsvers. d. Univ. Chicago, d. i. März stattfindet, werden 
mehr, deutsche Prof, teiln. D. Versamml. i. v. d. Univ.-Beh. 
eigens z. d. Zwecke zus. ber. worden, u. d. deutsch.Wissensch. 
eine Huld, darzubringen. D. Prof. Eduard Meyer (Berlin), 
Ehrlich (Frankfurt), Loffs (Halle) u. Delbrück (Jena) haben be¬ 
reits d. Abs. kundgeg., daran teilzunehmen. — Kuno Fischer- 
Heidelberg wird, allen gegenteil. Gerüchten z. Trotz, 
i. komm. Sommerhalbj. seine Vorles. wieder aufn. D. greise 
Gelehrte wird ein viersttind. Kolleg üb. »Gesch. d. neueren 
Philos.« halten. — D. Privatdoz. f. inn. Med. a. d. Univ. 
Würzburg, Dr. med. O. Rostoski, ist ein Reisestip. a. d. 
allgem. Stipendienfond i. Betr. v. 1440 Mk. verl. worden. 
—• D. evang.-theol. Fak. d. Universität Bonn hat d. Bischof 
Lud. Noinmensen, d. als Miss, auf Sumatra gewirkt hat u. 
dort noch weilt, z. seinem 7 °- Geburtst. z. Ehrendoktor 
ern. — A. d. Univ. Strassburg ist Prof. Dr. Harry Bresslau 
z. Rektor f. d. nächste Amtsjahr gewählt worden. — D. 
Prof. d. Anat. a. d. Universität Heidelberg Herrn. Klaalsch 
hat sich studienhalber n. Australien begeben. — D. o. 
Prof. f. röm. Recht a. d. Bonner Univ., Geh. Justizrat Dr. 
Ernst Zitelmann , hat d. a. ihn ergang. Ruf n. Heidelberg 
abgel. — D. Geh. Regierungsrat, Dir. d. Univ.-Gartens u. 
d. bot. Inst. a. d. Berl. Univ., Prof. Dr. phil. et med. 
Sclvwendener, feierte a. 10. ds. seinen 75. Geburtstag. 


Zeitschriftenschau. 

Deutsche Rundschau (Februar). E. Adiek es 
(»Kant als Mensch«) zeigt, dass Kant als Denker genial, 
als Mensch nicht durchaus vorbildlich gewesen sei. Gross 
war die Kraft seines Gedächtnisses und seiner Phantasie; 
gesellige Unterhaltung spielt in seinen intellektuellen 
Freuden eine grosse Rolle. Eine eherne Wahrheitsliebe 
zeichnete ihn aus. Seine Lebensweise war streng geregelt, 
seine Ordnungsliebe wuchs mit den Jahren; bezeichnend 
ist, dass er auf geschmackvolle Kleidung und Tafelfreuden 
hielt. Sein Ziel war, möglichst leidenslos zu leben, un¬ 
erschütterlicher Gleichmut half ihm dabei. Aber Wärme 
des Gefühls ermangelte ihm, im allgemeinen, seine altruist- 
schen Regungen waren durchaus verstandesmässigen Ur¬ 
sprungs. Den instinktiven Drang der Gutherzigkeit be- 
sass er nicht, das Erwachen des Frühlings liess ihn kalt, 
und Geldheiraten pflegte er dringend zu empfehlen. 

Politisch - Anthropologische Revue (Februar). 
A. Wirth bringt Beiträge über » Die Zukunft der Ja¬ 
paner«. Die Anschauung von dem Vorhandensein nur 
zweier Typen betrachtet er nicht als haltbar; mindestens 
6 Rassen möchte er unterscheiden: als älteste Bewohner 
Zwerge, wie sie noch auf demLiu-Kiu sich finden ; dann die 
Ainu, bei denen man sogar »kalto-slavisches Blut« ge¬ 
sucht, während W. eher geneigt erscheint, sie mit den 
Bewohnern des kontinentalen Nord- und Ostasiens in 
Zusammenhang zu bringen; ferner scheinen sprachliche 
Ähnlichkeiten auf finnische und türkische Berührungen 
hinzuweisen, auch malayischer Teilursprung ist nicht zu 
leugnen. Wie die Buren erscheinen die Japaner unbe¬ 
rechenbar, man könne nie wissen, was bei ihnen in einem 
bestimmten Falle überwiegen werde: das vulkanhafte 
Auf brausen der Malaien, der magyarenähnliche Chauvinis¬ 
mus, die geduldige Passivität der Drawida oder die zähe 
Besonnenheit der Türken. 

Die Wage (No. 6). R.Pictet (»Der industrielle Sauer¬ 
stoff «) malt die künftige Bedeutung der Sauerstofffabri¬ 
kation in den rosigsten Farben: Die gesamte Hygiene 
einer Stadt, die gesamte metallurgische Industrie, die ge¬ 


samte Beleuchtung und die auf dem Sauerstoff basierende 
chemische Industrie (des Ozons, der Schwefelsäure etc.) 
müssten durch industrielle Gestaltung des Sauerstoffes 
eine Umwälzung erfahren. Mit 1000 H.P. Hessen sich 
leicht 200000 cbm Sauerstoff (Preis 1 Pfennig pro cbm) 
pro Tag herstellen; dabei noch 1500—5000 kg Kohlen¬ 
säure Nebenprodukt. Da sich die Heilungen in sauer¬ 
stoffreicher Atmosphäre »geradezu zauberhaft« vollzögen, 
so sei freie Verfügung über Sauerstoff (der wie jetzt das 
Gas zugeleitet werden könnte) auch für Krankenhäuser 
von unvergleichlichem Wert. Schulen, Theater etc. 
würden ebenfalls den grössten Vorteil davon ziehen. 
(Pictet hat nämlich ein industrielles Verfahren zur Sauer¬ 
stoffgewinnung ausgearbeitet!) 

Die Zukunft (No. 19). L. Stein formuliert den 
Unterschied zwischen Vollsozialen und »Rechtssozia - 
lismusc während die Sozialdemokraten Aufhebung des 
heutigen Staates verlangten, wünschten die Rechtssozia¬ 
listen Ausbau desselben mit Hilfe eines sozialen Rechtes; 
sie erstrebten eine Mischform von Staats- und Privat¬ 
wirtschaft, nicht Aufhebung des Privateigentums an den 
Produktionsmitteln und Abschaffung der Lohnarbeit; aber 
auch sie forderten,Arbeitspflicht jedes Staatsbürgers, einen 
wissenschaftlich nach BerufenzufixierendenNormalarbeits- 
tag, Sozialisierung nicht nur von Moral und Religion, 
sondern auch von Wissenschaft und Kunst! 

Die Kunst (München, Bruckmann) Heft 1, 1904. Die 
rühmlich bekannte Kunstzeitschrift, die an technischer 
Vollendung der Bilderreproduktionen nur von wenigen in¬ 
ländischen Zeitschriften dieser Art erreicht wird, bringt 
einen höchst beachtenswerten, mit Abbildungen reich ge¬ 
schmückten Aufsatz v. Ostinis über Franz Stuck als 
Bildhauer, Maler, Karikaturist, Zeichner, Graphiker und 
Architekt, das allen Freunden dieses originellsten aller 
deutschen Maler umso wärmer empfohlen sein kann, als 
sich selten eine günstigere Gelegenheit bieten dürfte, eine 
übersichtliche Sammlung der bedeutendsten Werke Stucks 
in so prächtigen Reproduktionen zu bekommen. 

Historische Zeitschrift (92. Bd., 2. Heft). Im An¬ 
schluss an die Mommsenartikel, die wir wiederholt hier 
anzeigten, zur willkommenen Abrundung des hier ge¬ 
gebenen Bildes sei der Aufsatz von K. J. Neu mann 
über »Theodor Mommsen« erwähnt, der vor allem ein 
Verständnis für die Anfänge . der Entwickelung des Ge¬ 
schichtsschreibers gewinnen lässt. Die Verbindung von 
Jurisprudenz und Geschichte, die zeitlebens charakte¬ 
ristisch für ihn blieb, hatte er bereits in seinen Kieler 
Studienjahren eingeschlagen; seine Vorbilder sind seine 
Lehrer, G. Chr. Burchardi und E. Osenbrüggen, besonders 
die Art des letzteren scheint auf ihn gewirkt zu haben. 
Als Schüler Niebuhr’s hatte er sich selber mit Nachdruck 
bezeichnet. Ausserdem dürften vor allen drei während 
seiner Studienjahre erschienene Bücher, die noch heute 
ihre Bedeutung nicht verloren haben, bestimmenden 
Einfluss auf ihn gewonnen haben: Rubino’s Unter¬ 
suchungen über römische Verfassung und Geschichte 
(1839), Geib’s Geschichte des römischen Kriminalprozesses 
(1842), endlich Drumann’s Geschichte Roms in seinem 
Übergange von der republikanischen zu der monarchischen 
Verfassung (1834—1844)- ^r. P AUL - 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten : 
Die Ehescheidungen im Deutschen Reich von Dr. J. Wernicke. 
Geschlecht und Charakter von Dr. L. Wertheimer. — Neues von 
der Telegraphie ohne Draht von Dr. B. Dessau. — Botanik von 
Dr. R. France. — Zoologie von Dr. Reh. 
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Ehen und Ehescheidungen. 

Von Dr. J. Wernicke. 

Wie für fast alle sozialen Verhältnisse, so 
finden wir auch für die Form des.menschlichen 
Gemeinschaftslebens der Geschlechter die Vor¬ 
bilder bereits in der Tierwelt. Es sind die 
beiden Grundtypen: Herde und Familie, die 
in den verschiedenartigsten Variationen wieder¬ 
kehren. Diejenigen Tiere, die, sei es aus 
mangelnder Intelligenz, sei es wegen wenig 
entwickelter Wehrfähigkeit nur in grösserer 
Zahl gegen ihre stärkeren Feinde Schutz zu 
finden vermögen, schliessen sich zu Herden 
zusammen, bezw. bleiben als Herde beieinan¬ 
der, während die starken Raubtiere meistens 
einzeln, familienhaft, leben und sich, wie die 
Wölfe im Winter, ev. nur zeitweise zu Jagd- 
und Raubzwecken zu Rudeln vereinen. Ob 
der Mensch ursprünglich, wie die meisten 
schwächeren Affenarten, völlig herdenartig, 
oder aber, wie der Gorilla, familienartig gelebt 
hat, wissen wir nicht, wahrscheinlich ist ersteres. 
So viel aber steht jetzt fest, dass in den sehr 
frühen, nomadisch lebenden Horden oder 
Stammesgemeinschaften ursprünglich ein wenig 
differenziertes Geschlechtsleben und meistenteils 
Weibergemeinschaft geherrscht hat. Die Frauen 
waren das geschätzteste »Hab und Gut« des 
Stammes und wurden selbstverständlich an 
Männer anderer Stämme nicht abgegeben. 
Die Kinder wuchsen naturgemäss unter der 
Herrschaft ihrer Mütter auf (sogen, mutterrecht¬ 
licher Zustand'), da die Väter ja meistens nicht 
in der Lage waren, ihre Vaterschaft reklamieren 
zu können. Diese »Mutterherrschaft» erstreckte 
sich, wie, um Irrtümern vorzubeugen, hier 
hinzugefügt sein mag, selbstverständlich nur 
auf die Kindererziehung, die Stammesherrschaft 
dagegen wurde von den Häuptlingen ausgeübt. 

Von Ehetrennungen konnte zur Zeit dieses 
mutterrechtlichen Zustandes naturgemäss keine 
Rede sein. Wohl aber wurde von den Hor¬ 
den nach Kräften Frauenraub getrieben, um 

Umschau 1904. 


von dem am meisten geschätzten Besitz einen 
möglichst grossen Vorrat zu haben. Je mehr 
nun die einzelnen Stämme dieses ihr kostbar¬ 
stes Gut gegeneinander zu verteidigen hatten, 
je mehr auch andererseits die Anfänge der 
Kultur sich entwickelten und Kenntnisse, 
Fertigkeiten und ein gewisser Besitz sich diffe¬ 
renzierten, um so mehr verschwindet der Zu¬ 
stand der Weibergemeinschaft und des Mutter¬ 
rechts und geht in den familienmässigen über: 
es entwickelt sich die Ehe , zunächst vorherr¬ 
schend in polygamischer Form, besonders bei 
den Häuptlingen und Edlen. Damit ist der 
Übergang zum » Vaterrecht-» gegeben, der 
besonders auch durch das Sesshaftwerden der 
nomadisierenden Stämme, sowie durch ihre 
räumliche Ausbreitung und Einteilung in Ge¬ 
schlechter, Sippen und später auch Familien 
gefördert wurde. Die Frau geht in die Gewalt 
des Mannes, zunächst des Sippen- und dann 
des Familienoberhauptes über. 

Eine Ehetrennung ist wohl möglich, aber 
sie ist noch einseitig und geht von seiten des 
Mannes aus, wenn die Frau unfruchtbar ist 
oder sich als untreu bezw. sonst unwürdig 
oder ungeeignet erweist. Die Frau wird dann, 
falls sie nicht getötet wird, wohl meistens zur 
Sklavin oder Dienerin degradiert und bleibt 
als solche in der Familie, — die Form der 
Ehetrennung, wie sie sich noch heute bei den 
polygamisch lebenden Völkern findet. 

In China, und bis vor einigen Jahren auch 
in Japan unter dem alten Zivilrecht, kann der 
Familienrat die Frau zu ihren Eltern zurück¬ 
schicken, falls der Mann über sie zu klagen 
hat. Das neue Zivilrecht hat auch in Japan 
nach europäischem Muster eine richterliche 
Ehescheidung eingeführt. 

Im Reiche der » freien Liebe «, die vielfach 
dem Eheleben als Ideal vorgehalten wird, 
würde es eigentlich keine Ehescheidung oder 
Ehetrennuijg geben können, da die einzelnen 
Paare sich nur vorübergehend einen. Damit 
wäre dann — theoretisch wenigstens — der 
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Ring geschlossen, da die Menschheit mit der 
freien Liebe der Hauptsache nach wieder zu 
dem Urzustand der wechselnden Liebe bezw. 
der Polyandrie zurückgekehrt wäre. Der 
Unterschied würde allerdings der sein, dass 
im Urzustand das Weib Gut und Besitz, eine 
Ware, war und ihre Gunst an alle Männer 
verschenken musste, die sie haben wollten, 
während die freie Liebe die Frau als frei und 
gleichberechtigt voraussetzt, die nur ihrer 
Neigung zu folgen braucht. —' 

Welche Form des menschlichen Geschlechts¬ 
lebens ist nun die zweckentsprechendste und 
empfehlenswerteste ? Die Weibergemeinschaft 
und Polyandrie, die Polygamie, Monogamie 
oder die freie Liebe — wie sie z. B. die Pan- 
nonier hatten, bei denen die Männer das ganze 
Jahr Grenzwache hielten oder Söldnerdienste 
leisteten, nur einmal für einige Tage nach 
Hause zurückkehrten und sich einer Frau nach 
gegenseitigem Gefallen zugesellten? 

Die gegenwärtig herrschende Form ist ohne 
Frage die Monogamie, auch unter den Türken, 
bezw. Moslemim, wobei das Bestreben zu Tage 
tritt, einerseits die Ehescheidungen zu erschwe¬ 
ren — das neue bürgerliche Recht in Deutsch¬ 
land — andererseits, wie in Frankreich und 
Italien, sie zu erleichtern. 

Die Religion als solche wird uns auf die 
Frage, welche Form des geschlechtlichen Zu¬ 
sammenlebens die beste sei, keine Antwort 
geben — der Mohammedanismns hat die Poly¬ 
gamie begünstigt, und Buddha, Christus und 
Paulus haben die Ehelosigkeit über das Ehe¬ 
leben gestellt. Da aber die christliche Kirche 
die monogamische Ehe mit kirchlichen Akten 
und Gebräuchen umgeben hat, so treten die 
kirchlich interessierten Kreise, vor allem die 
Geistlichkeit, für die »Heilighaltung« dieser 
Ehe' und möglichste Erschwerung ihrer Tren¬ 
nung und Scheidung ein: Bestrebungen, die 
bekanntlich im neuen deutschen bürgerlichen 
Recht ihren xAusdruck insofern gefunden haben, 
als man die früheren freiwilligen Scheidungs¬ 
gründe des Allgemeinen Landrechts wie Kin¬ 
derlosigkeit und unüberwindliche Abneigung 
sowie unheilbare körperliche und geistige 
Krankheiten — mit Ausnahme der letzteren 
— beseitigt hat und als zureichenden Schei¬ 
dungsgrund. nur noch ein entsprechendes Ver¬ 
schulden zugelassen hat. 

Es kommt weiter die Moral hierbei in Be¬ 
tracht. Es ist aber sehr schwierig, vom Stand¬ 
punkt der Moral aus unsere gestellte Frage 
zu entscheiden. In den christlichen Ländern, 
wo sich überall die Monogamie durchgesetzt 
hat, wird man, wenn man die Verhältnisse 
kennt, kaum zu behaupten wagen, dass die 
Eingehung und die Reinhaltung der Ehe im 
grossen Durchschnitt den strengen Anforde¬ 
rungen der Moral entspreche. Bei der Ein¬ 
gehung spielen so vielfach die selbstsüchtigsten 


| und von der Moral weit abgelegenen Motive 
j mit, dass die Bezeichnung der Ehe als einer 
»Versorgungsanstalt« oder »Verbesserung der 
Vermögenslage« nur allzu oft zutreffend ist. 
Von den vielfachen »Muss«-Ehen, denen das 
Volk früher Häcksel auf den Weg streute, 
wollen wir hier nicht reden, da sie mit Recht 
jetzt ganz anders gewertet werden als früher. 
Und was die Reinhaltung der Ehe betrifft, so 
hiesse es ja auch Eulen nach Athen tragen, 
wollte man darüber noch viel Worte verlieren. 
Man braucht nur in diese Verhältnisse hinein¬ 
zuleuchten, und man wird zugeben müssen, 
dass wir von der »Heiligkeit« der Ehe genau 
ebensoweit, oder vielleicht noch weiter von 
ihr entfernt sind als die Mohammedaner, Bud¬ 
dhisten oder andere »Heiden«. Wagt man 
die Wahrheit bei den Hörnern zu packen, so 
wird man eingestehen müssen, dass die Ehe, 
d. h. die offiziell vom Staat und von der Gesell¬ 
schaft sanktionierte Form des geschlechtlichen 
Gemeinschaftslebens, eine Institution ist, die 
direkt weder von der Religion noch von der 
Moral ressortiert. Das Geschlechtsleben der 
Tiere und der Menschen ist eben eine natür¬ 
liche Einrichtung und Forderung des Organis¬ 
mus, welchen vom Staate und der Gesellschaft 
entsprechend der jedesmaligen Kulturstufe, so¬ 
wohl im Interesse der betr. Individuen selbst, 
als auch der Gesamtheit gewisse gemeingültige 
Formen gegeben werden. 

Sonach lautet unsere Frage jetzt: Welche 
Form der. Ehe, bezw. des geschlechtlichen 
Gemeinschaftslebens entspricht am meisten der 
Menschenwürde und dem Interesse der Ehe¬ 
leute selbst — der individuelle Gesichtspunkt, 
und sodann dem Interesse des Gemeinwohls, 
des Staates, bezüglich der Rasse und des 
Kinderreichtums — der nationale Gesichts¬ 
punkt. Diejenige eheliche Gemeinschaft kommt 
dem Ideal wohl am nächsten , die zwischen 
gesunden und zu Charakteren ausgebildeten 
Menschen aus wahrer, dauernder Liebe oder 
Zuneigung und Achtung ohne jegliche andere 
Rücksichten und Nebenabsichten eingegange7i 
wird, Sie verbürgt Glück , Dauer und eine 
genügende Anzahl gesunder Kinder. 

Sonach bildet auch die ideale Ehe ein 
Stück des Zukunftserziehungsproblems. Die 
moderne Frauenbewegung kann sich desselben 
bemeistern, insofern sie darauf hinwirkt, dass 
auch unsere jungen Mädchen möglichst zu 
wirklichen Charakteren erzogen werden. 

Aber es ist nicht zu verkennen, dass nie¬ 
mals die grosse Masse diesem Ideal nahe¬ 
kommen wird, dass eine derartige ideale Ehe 
nur von einer mehr oder weniger geringen Zahl 
von Edelmenschen erreicht werden kann, schon 
aus dem Grunde, weil nur selten die ganz zuein¬ 
ander passenden »Hälften« Zusammentreffen 
werden. Auch bei der besten Erziehung wird 
daher der grosse Durchschnitt der Ehen nicht 
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entfernt das Ideal verwirklichen können. 
Die Polygamie, die übrigens nur bei kulturell 
nicht hochstehenden Völkern möglich ist und 
wenig entwickelte Frauencharaktere zur Voraus¬ 
setzung hat, entfernt sich von dem von uns 
aufgestellten Eheideal ebensoweit, als die »freie 
Liebe«. Letztere würde an dem Übel der 
Unbeständigkeit, sowie auch an dem oben 
gekennzeichneten Missstande kranken, dass sich 
die zueinander passenden »Hälften« in der Regel 
ebensowenig treffen würden, wie das jetzt der 
Fall ist, da ja die Menschen in der Regel an 
bestimmte Orte gebunden sind und auch im 
Reiche der »freien Liebe« doch im grossen 
und ganzen immer nur einen kleinen Kreis 
näherer Bekannten haben. 

Sonach ist die monogamische Eheform im¬ 
mer noch das kleinste der Übel , und die Mensch¬ 
heit muss mit allen-Kräften darnach streben, 
sie immer mehr ihrer Schattenseiten, soweit 
das nach obigem möglich ist, zu entkleiden. 

Es erhebt sich nun die andere Frage: Soll 
man die Ehescheidungen erleichtern oder erschwe¬ 
ren ? Die Beantwortung ist nach obigem leicht. 
Das Ideal der Ehe ist, wie wir es wenigstens 
charakterisiert haben, die festgegründete, dau¬ 
ernde, beglückende und befriedigende Gemein¬ 
schaft. Mit diesem Ideal steht die Eheschei¬ 
dung oder -trennung an sich im schärfsten 
Widerspruch. In der Mehrzahl der Fälle ist 
aber die Anhängigmachung des Ehescheidungs¬ 
prozesses, bezw. die Entlassung der Frau in 
den polygamischen Ländern, das sichere Sym¬ 
ptom dafür, dass zwei Menschen eine Ehe .ein¬ 
gegangen haben, die aus diesen oder jenen 
Gründen nicht hätte eingegangen werden sollen. 
Sehr viele Menschen ertragen solche Ehe bis 
an ihr seliges Ende. Einzelne dagegen machen 
einen Schnitt und zerbrechen die Eheketten. 
Was ist besser ? Bei vielen bilden die Kinder und 
sonstige Umstände unübersteigliche Hindernisse 
für eine Ehetrennung. Die Rücksicht auf die 
Kinder, die man sonst vielfach als Grund gegen 
die Ehescheidungen anführt, wirkt sonach schon 
an sich selbsttätig in dieser Richtung. Anderer¬ 
seits ist zu bedenken, dass das stete Vorbild 
eines schlechten Eheverhältnisses zwischen den 
Eltern Gift in die Kinderherzen träufeln muss. 
Die Unmöglichmachung oder Erschwerung der 
Ehescheidungen führt so zu unhaltbaren Zu¬ 
ständen, da die Eheleute dann vielfach ihr 
Glück anderswo suchen — vielfach, wenn sie 
sich trennen, im Konkubinat, da sie sich nicht 
wieder verheiraten dürfen, — und die Kinder¬ 
erziehung darunter leidet. Andererseits ist es 
auch nicht nötig, sie übermässig zu erleichtern, 
wie das z. B. bis vor einigen Jahren in Japan 
der Fall war, wo der Mann nur zur Polizei zu 
gehen und zu erklären brauchte, er wolle seine 
Frau nicht mehr haben, und wie das u. W. 
in China und der Türkei noch der Fall ist. 
Dagegen erscheint es uns als verfehlt, wenn 


man in Deutschland die gegenseitige Abneigung 
als Ehescheidungsgrund hat fallen lassen und 
nur noch ein Verschidden als solchen zuge¬ 
lassen hat. Das muss vielfach zu unmoralischen 
Handlungen führen, sie erst hervorrufen, damit 
eine »Schuld« nachgewiesen werden kann, oder 
aber es wird die Ehefessel weiter geschleppt, 
worunter alle Beteiligten leiden. Zuviel ist 
auch hier vom Übel. 

Die natürlichen Verhältnisse bilden stets 
ein Schwergewicht und einen starken Wider¬ 
stand gegen zu leichte und zu schnelle Auf¬ 
lösung der Ehe. Man soll diese an gewisse 
Formalitäten — richterlichen Spruch — binden, 
aber damit ists genug. Sonst ergeben sich 
vielfach Folgen, die erheblich schlimmer sind 
als die einer geschiedenen Ehe. Nur muss 
man sich nicht Sand in die Augen streuen, 
sondern sie aufmachen und die Dinge sehen, 
die nicht offen zu Tage treten, sondern an 
der Schwelle der Öffentlichkeit vor sich gehen. 

Werfen wir nun einen Blick auf die tat¬ 
sächlichen Ehescheidungverhältnisse. Wie aus 
unseren bisherigen Ausführungen schon hervor¬ 
geht, hängt der verschiedene Grad der Häufig¬ 
keit der Ehescheidungen von sehr verschie¬ 
denen Umständen ab. In erster Linie von 
dem Volkscharakter , der Sitte , den kulturellen 
und gesellschaftlichen Verhältnissen des betr. 
Landes , insbesondere von der Stellung der Frau 
gegenüber dem Manne. So wurde in Japan z. B. 
früher jede dritte geschlossene Ehe wieder aufge¬ 
löst, in Deutschland ca. jede sechste. Weiter 
kommt in Betracht das Verhältnis von Stadt und 
Land. Ein grosser Teil der jungen Leute wandert 
vom Lande in die Stadt und schliesst in der 
Stadt die Ehe. Die auf dem Lande zurück¬ 
bleibenden besiegeln mit der Eheschliessung 
meistens ein bereits bestehendes Verhältnis, 
das vielfach auch nicht ohne. Folgen geblieben 
ist. Aus natürlichen und naheliegenden Grün¬ 
den kommt es unter den Landbewohnern bei 
den ruhigen und sich gleichbleibenden Ver¬ 
hältnissen und dem langsamen Charakter der 
Landbevölkerung weit seltener zur Ehetrennung 
als in der Stadt, wo alles beweglicher ist, wo 
der einzelne in der grossen Masse verschwindet, 
und viel mehr junge Leute zusammenströmen. 
Schon allein die schlechten Wohnungsverhält- 
nisse und das Schlafstellenwesen sind ein Faktor, 
der vielfach als Ehescheidungsferment wirken 
muss. 

Sodann spielt eine sehr wichtige Rolle die 
Religion , namentlich auf dem Lande und in 
kleineren Städten, wo der Einfluss der Geist¬ 
lichkeit auf die Bevölkerung weit grösser ist 
als in den grossen Städten. Der Umstand, 
dass die katholische Kirche die Ehescheidungen 
perhorresziert und verbietet, wird in katho¬ 
lischen Ländern und Gegenden die Zahl der 
Ehescheidungen herabmindern. 

Eine Ausnahme bildet Frankreich , wo seit 
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1884 die Ehescheidung gesetzlich gestattet ist. 
Seitdem haben die Ehescheidungen dort ausser¬ 
ordentlich stark zugenommen, sie betrugen 1898 
8100 gegen 9143 in Deutschland. In Frank¬ 
reich werden bereits über 36 % 0 der einge¬ 


recht, das ja als Niederschlag der kulturellen 
und religiösen Verhältnisse eines Volkes ge¬ 
bildet wird. In Preussen nahm bekanntlich 
das Allgemeine Landrecht den Ehescheidungen 
gegenüber den liberalsten Standpunkt ein, in- 


Tabelle I. 

Es kommen Ehescheidungen 

auf IOO OOO 

stehende Ehen'. 




a. In den 

Gebieten des preuss. Landrechts. 






1881/85 

1886/90 

. 1895 

1896 

1897 

1898 

1899 

1900 

1901 

Prov. Ostpreussen 

78,6 

99,3 

I IO 

102 

96 

IOI 

98 

70 

61 

Westpreussen 

85,6 

102,3 

102 

96 

87 

80 

94 

73 

72 

Prov. Brandenburg 

— 

— 

123 

123 

125 

140 

133 

105 

96 

Berlin 

— 

— - 

457 

465 

479 

441 

452 

305 

273 

Pommern 

81,9 

87,3 

112 

IOI 

98 

102 

IOO 

77 

81 

Posen 

44 

56 

51 

49 

56 

56 

60 

36 

33 

Schlesien 

67,3 

77,2 

88 

93 

82 

80 

75 

61 

53 

Sachsen 

104,3 

109,5 

114 

108 

119 

109 

115 

99 

86 

Westfalen 

3 B 9 

39 ,i 

38 

39 

44 

45 

39 

35 

38 

b. 

In den Gebieten des gemein, oder französischen Rechts. 




Schleswig-Holstein 

— 

— ■' 

106 

99 

94 

105 

IOO 

93 

95 

Hannover 

— 

— 

5 i 

50 

49 

52 

49 

46 

43 

Bayern 

. 25,7 

27,1 

35 

38 

4 i 

43 . 

50 

42 

48 

Sachsen 

153,5 

158,3 

142 

145 

155 

153 

160 

148 

145 

Württemberg 

38,9 

45,3 

49 

39 

40 

4 i 

42 

5 i 

55 

Baden 

34 . 

45,6 

57 

58 

66 

68 

72 

59 

04 

Hessen 

26,5 

44 

56 

43 

37 

41 

52 

38 

46 

Mecklenburg 

■ — 

— 

33 

29 

38 

32 

3 i 

37 

48 

Braunschweig 

65 

65,4 

81 

69 

IOO 

73 

70 

73 

9 i 

Hamburg 

— 

— 

368 

374 

374 

— 

442 

329 

— 

Hannover 

28,8 

35,8 

5 i 

50 

49 

52 

49 

46 

43 

Rheinland 

— 

— - 

40 

48 

48 

50 

58 

5 i 

65 

Deutsches Reich 

69,1 

77 , 6 

94 

97 

97 

96 

98 

81 

79 

Königreich Preussen 

67,6 

80,5 

IOI 

IOO 

IOI 

IOI 

IOI 

80 

77 


gangenen Ehen geschieden gegen ca. 2o°/ 00 
in Deutschland. 

Italien ist bekanntlich gegenwärtig auch 
damit beschäftigt, ein Ehescheidungsgesetz zu 


dem es bei Kinderlosigkeit und gegenseitiger 
Einwilligung, bei einseitigem heftigem und tief 
eingewurzeltem Widerwillen, bei unheilbarer 
Krankheit die Ehescheidung zuliess, während 


Tabelle II. 


. Es 

kommen 

Ehescheidungen 

auf IOO OOO 

stehende 

Ehen in: 


1895 

1896 

1897 

1898 

1899 

1900 

1901 

94 

97 

97 


96 

98 

81 

79 

24 

24 

21 


3 i 

36 

37 

— 

— 

10 

17 


34 

48 

53 

64 

12 

12 

13 


13 

13 

— 

— 

124 

128 

129 


133 

134 

— 

— 

194 

228 

219 


212 

225 

206 

206 

5 i 

57 

65 


77 

58 

7 i 

— 

78 

78 

78 


85 

80 

83 

83 

.38 

43 

42 


49 

47 

49 

— 

— 

84 

92 


93 

98 

— 

— 

ib es 

dort nur 

Trennung 

| das 

»Gemeine Recht« in 

dieser Hinsicht 

weit 


Deutschland 

Österreich 

Ungarn 

Italien 

Frankreich 

Schweiz 

Belgien 

Niederlande 

Schweden 

Dänemark 


von Tisch und Bett. Die Zahl der Trennungen 
betrug etwa y 7 — Vs der Zahl der Eheschei¬ 
dungen im Deutschen Reich. 

Schliesslich ist von erheblichem Einfluss auf 
die Zahl der Ehescheidungen das Ehescheidungs- 


weniger entgegenkommend war. Infolgedessen 
war denn auch die Zahl der Ehescheidungen 
in den Gebieten des gemeinen Rechts an sich 
niedriger als in denen des Allgemeinen Land¬ 
rechts. 
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Das neue am 1. Januar 1900 in Kraft ge¬ 
tretene Bürgerliche Gesetzbuch hat sich, wie 
bereits hervorgehoben, mehr dem Standpunkt 
des gemeinen Rechts angeschlossen. Es hat 
die freiwilligen bezw. Krankheitsgründe — mit 
Ausnahme unheilbarer geistiger Krankheit — 
abgeschafft und die Begründung der Eheschei¬ 
dungsklage in der Hauptsache auf eine »Schuld« 
eines der Ehegatten beschränkt. 

Infolgedessen zeigt sich in der bereits vor¬ 
liegenden Ehescheidungsstatistik der Jahre 1900 
und 1901 das erwartete Faktum, dass in den 
Gebieten des Allgemeinen Landrechts die Zahl 
der Ehescheidungen erheblich abgenommen hat, 
während die Gebiete des früheren »Gemeinen 
Rechts« teilweise sogar eine Zunahme aufweisen. 
Indes tritt der Einfluss des Ehescheidungsrechts 
weit hinter dem der kulturellen und gesell¬ 
schaftlichen Verhältnisse, sowie der Religion 
zurück. Zur näheren Orientierung möge Ta¬ 
belle I dienen, die der Preussischen Statistischen 
Correspondenz entnommen ist. 

Zum Schluss wollen wir noch einen Blick 
auf die Verhältnisse in anderen Ländern werfen, 
soweit die Zahlen darüber aus der neueren Zeit 
vorliegen, die in Tabelle II wiedergegeben und 
den Angaben in der »Preuss. Statist. Correspon¬ 
denz« entnommen sind. 

Demnach marschiert die Schweiz an der 
Spitze der europäischen Nationen, ihm nach 
folgt Frankreich, dann Dänemark, Deutschland, 
die Niederlande, Belgien, Ungarn, Schweden, 
Österreich, Italien. 

Von England, Russland und den Vereinigten 
Staaten Amerikas stehen uns die neueren 
Zahlen nicht zur Verfügung, doch hatten letz¬ 
tere in den 80 er Jahren ungefähr dieselbe hohe 
Scheidungsziffer wie die Schweiz, während 
Russland die niedrigste von allen Staaten auf¬ 
wies, und England ihm am nächsten stand. 

Die Vereinigten Staaten auch hier an der 
Spitze, Russland am Ende dieser Reihe! 


Neues von der drahtlosen Telegraphie. 

Von Dr. B. Dessau. 

Wie jedes neuerschlossene nach Tiefe und 
Breite noch unerforschte Gebiet leicht zum Tummel¬ 
platz abenteuernder Eindringlinge wird, so hat 
auch die drahtlose Telegraphie eine Zeit durch¬ 
machen müssen, in der berufene wie unberufene 
Erfinder sie mit besonderer Vorliebe zum Gegen¬ 
stand ihrer Tätigkeit machten. Glücklicherweise 
hat diese Periode, die dem Gedeihen eines jungen 
Organismus leicht verhängnisvoll werden kann,' bei 
der drahtlosen Telegraphie nicht allzulange an¬ 
gedauert; die praktische Erfahrung ist über phan¬ 
tastische Vorschläge und papieme Erfindungen 
rasch hinweggegangen, und wer heute die Ver¬ 
öffentlichungen der Patentämter verfolgt, überzeugt 
sich bald, dass die drahtlose Telegraphie in den¬ 
selben heute nicht mehr den breiten Raum ein¬ 
nimmt, wie in den ersten Jahren ihres Bestehens, 
und dass die in dieser jüngsten Epoche ange¬ 


meldeten Patente weniger grundlegende Neuerungen 
als vielmehr die Ausgestaltung und Vervollkomm¬ 
nung des Vorhandenen zum Gegenstände haben. 
Eine nähere Betrachtung der heute praktisch er¬ 
probten Systeme der drahtlosen Telegraphie zeigt 
in der Tat, dass bei den meisten von ihnen die 
Vorrichtungen zur Erzeugung intensiver elektrischer 
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Fig. 2. Braun’sche 
Anordnung. 


B Elektrische Batterie. 

J Induktionsapparat zur Erzeugung des elektr. Funkens. 
S langer Sendedraht, von dem die elektr. Strahlen aus¬ 
gehen. 

E Erde. 

a u. b Kugeln zwischen denen der Fnnke überspringt. 

K\ K*i Leydener Flasche. 


Schwingungen von bestimmter Schwingungszahl 
und zur Übertragung derselben an den Luftdraht 
der Sendestation, sowie von dem Luftdraht der 
Empfangsstation an den Aufnahmeapparat, auf 
den gleichen Grundlagen beruhen, die zuerst Prof. 
Braun in Strassburg in wissenschaftlicher Form 
entwickelt und die er auch in seinem System der 
drahtlosen Telegraphie praktisch verwertet hat. 
Prof. Braun hat darüber selbst an dieser Stelle 
berichtet 1 ); es genüge deshalb, kurz-daran zu er¬ 
innern, dass Braun im Gegensatz zu Marconi, 
der bei seinen ersten Anord¬ 
nungen die Hertz’sche offene 
Strombahn als Sender benutzte, 
die elektrischen Schwingungen 
in einem nahezu geschlossenen 
Stromkreis erzeugt, der grössere 
Energiemengen aufzunehmen 
und darum kräftigere und an¬ 
dauerndere Schwingungen zu 
liefern vermag als die offene 
Strombahn. Die letztere, die 
z. B. aus einem in der Mitte 
durch eine Funkenstrecke unter¬ 
brochenen geradlinigen Draht 
(s. Fig. 1) oder aus einer Reihe 
von zwei oder mehreren Kugeln 
bestehen kann, vermag nur viel 
geringere Elektrizitätsmengen 
aufzunehmen als die Braun’sche 
Anordnung, die als einen wich¬ 
tigen Bestandteil die unter dem 
Fig. 3. Braun’sche Namen der Leidener Flaschen 
Anordnung. bekannten Ansammlungsappa- 


*) S. Umschau 1902 Nr. 17 und 18. 
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rate umfasst. Allerdings gibt dafür die geschlos¬ 
sene Strombahn ihre elektrische Schwingungs¬ 
energie auch weniger leicht ab, sie ist ein minder 
guter Ausstrahler als die offene Strombahn, aber 
diesem Übelstand hilft Braun ab, indem er die 
erstere an einer geeigneten Stelle mit einer offenen 
Strombahn verbindet oder ihre Schwingungen auf 
eine solche üb ertragen lässt (s. Fig. 2 u. 3). Diegleichen 
Bedingungen wie für die Ausstrahlung gelten auch 
für die Aufnahme von Schwingungen , und die 
geschilderte Anordnung findet sich deshalb in 
nahezu derselben Weise auch bei dem Empfangs¬ 
apparat vor. Erfordernis ist nur, dass die ge¬ 
schlossene und die offene Strombahn nicht allein 
auf jeder Station für sich, sondern ebenso auf den 
beiden miteinander verkehrenden Stationen mit¬ 
einander in Resonanz stehen, das heisst auf die 
gleiche elektrische Schwingungsdauer abgestimmt 


i nämlich die Vereitelung der Aufnahme von Nach¬ 
richten durch einen anderen als den ausschliesslich 
mit dem Sender abgestimmten Empfangsapparat 
niemals in einer für die Praxis genügenden Weise 
erreicht worden, weil die elektrische Resonanz 
eben nicht nur zwischen Leitersystemen mit gleicher, 
sondern auch zwischen solchen mit erheblich ver¬ 
schiedener Schwingungszahl stattfindet. Vollends 
illusorisch aber wird jeder Versuch der Beschrän¬ 
kung von Signalen auf einen bestimmten Empfänger 
durch einen jüngst von dem Ingenieur I. Dönitz 
erfundenen Apparat, von dessen Einrichtung die 
beistehenden Abbildungen Fig. 4 u. 5 einen Be¬ 
griff geben. Derselbe bezweckt allerdings, wie 
seine Bezeichnung als »Wellenmesser« sagt, zu¬ 
nächst nur die Feststellung der Wellenlänge von 
elektrischen Schwingungen. Hierzu dient der in 
der Mitte sichtbare Kondensator, der aus zwei 



Fig. 4. Elektrische Wellenmesser. 


sind. Schlägt man eine Stimmgabel an und hält 
sie in die Nähe eines offnen Klaviers, so wird die 
Klaviersaite, welche auf die gleiche. Schwingungs¬ 
zahl abgestimmt ist, von selbst einen Ton geben, 
während die andern schweigen; gerade so geht 
es auch bei den elektrischen Schwingungen. Man 
erreicht dies durch zweckmässige Wahl der Selbst¬ 
induktion und Kapazität, von denen die erstere 
hauptsächlich durch die Zahl und Anordnung der 
Windungen einer Drahtspule, die andere durch 
die Dimensionen der Leidener Flaschen oder über¬ 
haupt der metallischen Leiter bedingt ist. Soweit 
die Abstimmung die Möglichkeit eines ungestörten 
Verkehrs zwischen mehreren Paaren von Sende- 
und Empfangsapparaten bezweckt, die aut ver¬ 
schiedene Schwingungszahlen oder Wellenlängen 
abgestimmt sind, darf die Aufgabe heute bei ge¬ 
ringer Zahl der Stationen und unter gewissen 
Einschränkungen bezüglich der Entfernungen zwi¬ 
schen denselben und bezüglich der Stärke der 
wellenerzeugenden Apparate als gelöst gelten. 
Dagegen ist ein anderer Zweck der Abstimmung, 


I voneinander isolierten Serien metallner Platten 
f und b besteht und dessen Kapazität (Aufnahme¬ 
fähigkeit für Elektrizität) grösser oder kleiner ge¬ 
macht werden kann, indem man durch Drehung 
des oberen Knopfes g die Platten der einen Serie b 
mehr oder weniger weit zwischen diejenigen der 
andern / bringt, sowie ferner ein Satz von drei 
verschieden grossen Induktionsspulen (s, s { , s ? ), von 
denen nach Belieben die eine oder andere in den 
Apparat eingesetzt werden kann, wodurch die 
Selbstinduktion des Ganzen einen verschiedenen 
Betrag erhält. Durch vereintes Probieren beider 
Mittel gelingt es, die Schwingungsdauer des Appa¬ 
rats mit derjenigen der anlangenden Wellen in 
Einklang zu bringen, und man erkennt dies daran 
dass die durch Resonanz in dem Apparat ent¬ 
stehenden Schwingungen ihre grösste Stärke er¬ 
reichen und in dem Draht w, der auf der linken 
Seite des Apparats in eine Art von Thermometer h 
eingeführt ist, die stärkste Erwärmung hervorrufen. 
Selbstinduktion und Kapazität werden dann auf 
dem Apparat einfach abgelesen und aus beiden 
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lässt sich aus einer dem Fachmann bekannten 
Formel die Länge der untersuchten Wellen oder 
die Schwingungsdauer berechnen. Es ist aber nicht 
einzusehen, weshalb der Apparat, anstatt als Mess¬ 
instrument, nicht ebensogut als ein Empfänger 
brauchbar sein soll, der nach Herstellung der 
Resonanz die in ihm auftretenden Schwingungen 
auf einen Kohärer oder eine ähnliche Vorrichtung 
überträgt. Gelingt dies, so vermag der Dönitz’sche 
Apparat alle in seinen Bereich gelangenden Wellen¬ 
signale, a wenn ihre Schwingungszahl sich nur inner¬ 
halb gewisser Grenzen hält, ebenso aufzunehmen 
wie jeder direkt dazu bestimmte Empfänger. 






Induktionsspulen. 

Fig. 5. Elektrische Wellenmesser. 

Unter den Vorrichtungen, welche imstande sind 
elektrische Wellen anzuzeigen ( Wellenindikatoren), 
die also der wichtigste Bestandteil der Empfangs¬ 
apparate sind und bei Einwirkung elektrischer 
Wellen den eigentlichen Telegraphenapparat in 
Tätigkeit setzen, ist der Kohärer i) zwar noch 

Der Kohärer besteht bekanntlich aus einer Glas¬ 
röhre mit Metallfeilicht (Pulver), in das zwei elektrische 
Drähte mit Metallplatten hineinragen. Ein elektrischer 
Strom kann nicht von der einen Platte zur anderen, da 
Metallpulver ein Nichtleiter ist. Wird es aber von 
elektrischen Wellen getroffen, so wird es zum Leiter, ein 
Strom kann von der einen Platte zur anderen fliessen und 
einen Telegraphenapparat oder ein Telephon betätigen. 
Dies dauert so lange, bis durch Schütteln das Metall¬ 
pulver wieder zum Nichtleiter wird. 


der verbreitetste, . aber keineswegs mehr der aus¬ 
schliesslich benutzte. Für seine transatlantischen 
Versuche verwendete Marconi, wie an dieser 
Stelle >) schon kurz erwähnt wurde, einen von ihm 
Detektor genannten Apparat, der auf einer Ver¬ 
änderung der magnetischen Eigenschaften des 
Eisens durch die elektrischen Wellen beruht. 
Wickelt man um einen Eisen stab oder um ein 
Bündel von Eisendrähten einen isolierten Kupfer¬ 
draht und leitet durch diesen einen elektrischen 
Strom, so wird dadurch das Eisen zu einem Mag¬ 
neten. Bei Unterbrechung des Stromes verschwin¬ 
det der Magnetismus wieder, wenn auch nicht 
momentan, und ebenso dauert es nach der Her¬ 
stellung des Stromes eine gewisse, wenngleich 
kurze Zeit, bevor das Eisen seinen vollen Magne¬ 
tismus erlangt. Besonders deutlich macht sich dies 
geltend, wenn man das Eisen einer zyklischen 
Änderung der magnetisierenden Kraft unterwirft, 
dass heisst wenn man die letztere in regelmässigen 
Zeitintervallen bis zu einem Maximum anwachsen, 
dann zu einem Minimum sinken oder die entgegen¬ 
gesetzte Richtung wie vorher annehmen und die¬ 
selben Änderungen stets von neuem durchmachen 
lässt. Der dem jeweiligen. Betrage der magneti¬ 
sierenden Kraft entsprechende Magnetismus des 
Eisens bleibt dann beständig hinter jener zurück 
— ein Vorgang, den man nach Ewing als mag¬ 
netische Hysteresis bezeichnet — er kommt der¬ 
selben aber näher, wenn gleichzeitig mit der 0 
magnetisierenden Kraft auch, elektrische Schwin¬ 
gungen auf das Eisen einwirken. Die Ursache liegt 
vermutlich in einer vorübergehenden Auflockerung 



Fig. 6 . Marconi’s Wellen Indikator. 

der Eisenmoleküle, wodurch dieselben befähigt 
werden, der richtenden Kraft des Magnetismus 
leichter zu folgen. Marconi hatte nun die glück¬ 
liche Idee, die geschilderte Erscheinung zur Kon¬ 
struktion eines Wellenindikators zu benutzen. Eine 
Art von endlosem Seil S aus dünnen Eisendrähten 
(s. Fig. 6) wird um zwei Rollen geschlungen und 
durch Drehung derselben beständig vor zwei 
Magneten, die sich mit ihren gleichnamigen Polen 
berühren, vorbeigeführt. Dadurch nehmen die 
einzelnen Teile des Eisens nacheinander entgegen¬ 
gesetzte Pole an; der Wechsel der letzteren voll¬ 
zieht sich mit der durch die Hysteresis bedingten 
Verzögerung. Wird aber die Spule/, durch welche 
die Eisendrähte hindurchgehen und welche einer- 


*) S.t Umschau vom 28. März 1903, S. 277. 
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seits mit einem Auffangedraht, andererseits mit 
der Erde verbunden ist, von elektrischen Schwin¬ 
gungen durchflossen, so tritt die vorhin geschilderte 
Erscheinung ein: die Eisendrähte kommen der 
magnetisierenden Kraft der Magnete mit einem 
Sprunge nach, ihr magnetischer Zustand erleidet 
eine plötzÜche Änderung, und diese erzeugt in 
einer zweiten, das Drahtseil einschliessenden 
Spule einen kurzandauernden, sogenannten In¬ 
duktionsstrom, der die Platte des mit der Spule ^ 
verbundenen Telephons T in Schwingung setzt. 
Jedesmal, wenn der AuffangedrahtZ von elektrischen 
Wellen getroffen wird, gibt also das Telephon je 
nach der Dauer ihrer Einwirkung einen länger 
oder kürzer anhaltenden Ton von sich, ganz wie 
der Kohärer im gleichen Falle das mit ihm ver¬ 
bundene Relais in Tätigkeit setzt und durch dessen 
Vermittlung den Morseapparat einen Strich oder 
Punkt aufzeichnen lässt. Dauernde Zeichen vermag 
freilich der neue Marconiempfänger nicht zu liefern, 
dafür bedarf er, im Gegensatz zum Kohärer, keiner 
Erschütterung, um nach dem Aufhören der 
elektrischen Schwingungen seinen ursprünglichen 
Zustand wieder anzunehmen; vielmehr ist er jeder¬ 
zeit von selbst wieder zur Aufnahme neuer Signale 
bereit. Auch zur Abstimmung auf eine bestimmte 
Schwingungsfrequenz soll sich der neue Empfänger 
besser eignen, als der Kohärer. Trotzdem scheint 
Marconi selbst nicht die Absicht zu haben, ihn 
o allgemein an Stelle des letzteren zu setzen. 

Ein anderer Wellenindikator, welcher ebenfalls 
nach dem Auf hören der elektrischen Wellen von 
selbst wieder in seinen Anfangszustand zurück¬ 
kehrt, rührt von R. Fessenden her, dem Erfinder 
eines in Amerika verbreiteten Systems der draht¬ 
losen Telegraphie. Dieser Indikator beruht auf 
der Tatsache, dass elektrische Schwingungen, welche 
durch die von aussen ankomm enden Wellen in 
einem Drahte erregt worden sind, mit dem Auf¬ 
hören der erregenden Ursache alsbald wieder er¬ 
löschen. Ihre Energie setzt sich in Wärme um 
und erhöht die Temperatur und damit zugleich, 
da Metalle bei höherer Temperatur den elektrischen 
Strom weniger gut leiten als bei niederer, auch 
den Leitungswiderstand des Drahtes. Der Strom 
eines galvanischen Elementes, welcher diesen Draht 
beständig durchfliesst, muss daher an Stärke ab¬ 
nehmen, und diese Abnahme kann ebensogut wie 
jede Steigerung der Stromstärke oder die Schliessung 
eines Stromes dazu dienen, einen Apparat in Tätig¬ 
keit zu setzen, der ein passendes Zeichen wieder¬ 
gibt. Soll die Vorrichtung schon auf Wellenim¬ 
pulse von sehr geringer Intensität reagieren, so 
ist es allerdings notwendig, den Widerstand des 
Drahtes und die Wärmeentwicklung möglichst auf 
eine Stelle zu konzentrieren. Fessenden verwendet 
deshalb einen Silberdraht mit Platinkern, dessen 
Dicke durch fortgesetztes Ziehen so weit vermindert 
wird, dass der Platinkern nur noch 0,0x5 mm 
stark ist; durch Auflösen in Salpetersäure wird 
dann die Silberumhüllung an einer Stelle entfernt, 
so dass hier nur der dünne Platindraht übrigbleibt, 
der dem Strome des galvanischen Elements mehr 
Widerstand entgegensetzt als der ganze übrige 
Stromkreis. An dieser Stelle findet infolgedessen 
auch fast die ganze Wärmeentwicklung durch die 
elektrischen Wellen statt, und zugleich wird, nach 
deren Verlöschen, die erzeugte Wärme durch die 
benachbarten verhältnismässig dicken Metallmassen 


rasch wieder fortgeleitet, so dass der Apparat von 
selbst wieder in seinen Anfangszustand zurückkehrt 
und zur Aufnahme eines neuen Signals bereit wird. 
Der Fessenden’sche Empfänger wirkt also nicht 
allein vollständig automatisch, sondern nach der 
Versicherung seines Erfinders auch viel schneller 
als der Kohärer, so dass er zum Betrieb eines 
Telephons oder eines rasch arbeitenden Tele¬ 
graphen dienen kann. 

Auf einer vorübergehenden Erhöhung des Lei¬ 
tungswiderstandes durch die elektrischen Wellen 
beruht auch ein von einem anderen amerikanischen 
Erfinder, Lee de Forest, herrührender Wellen¬ 
indikator, der aus angefeuchtetem Bleisuperoxyd 
zwischen Metallelektroden besteht. In seiner 
äusseren Form gleicht dieser Apparat dem ge¬ 
wöhnlichen Kohärer; seine Wirksamkeit ist aber 
wahrscheinlich durch einen Vorgang chemischer 
Natur bedingt und ist, wie diejenige des Marconi¬ 
schen Detektors und des Fessenden’schen Em¬ 
pfängers vollständig automatisch: der durch die 
Wellen erhöhte Widerstand sinkt nach dem Er¬ 
löschen der letzteren von selbst auf seinen An¬ 
fangsbetrag zurück. 

Eine eigenartige chemische Wirkung der elek¬ 
trischen Wellen ist ferner von dem Ingenieur 
Schlömilch in Berlin beobachtet und als Grund¬ 
lage eines Wellenindikators benutzt worden. Der 
Genannte hat nämlich gefunden, dass die elektro¬ 
lytische Gasentwicklung an zwei Metallplatten, die 
einer leitenden Flüssigkeit den Strom einer gal¬ 
vanischen Batterie zuführen, durch elektrische Wellen 
beschleunigt oder, wenn die Spannung der Batterie 
für sich allein zur Gasentwicklung nicht hinreichte, 
vorübergehend hervorgerufen werden kann. Und 
wir dürfen erwarten, dass auch mit dieser Be¬ 
obachtung die Reihe der Prozesse, welche durch 
die elektrischen Wellen in einer für die drahtlose 
Telegraphie brauchbaren Weise beeinflusst werden, 
noch keineswegs abgeschlossen ist. 

Was nun die Aussichten und die praktische 
Verwendharkeit der drahtlosen Telegraphie anbe¬ 
langt, so wird die allzu hoffnungsvolle Zuversicht 
Marconi’s, wie sie sich in den fortgesetzten Ver¬ 
suchen einer Nachrichtenübermittelung zwischen 
England und Nordamerika und in dem Plane einer 
solchen zwischen Italien und Südamerika kundgibt, 
wohl nur noch von einem engen Kreise begeisterter 
Anhänger des jungen Erfinders geteilt. Ausserhalb 
dieses Kreises überwiegt eine, auch an dieser Stelle 
unlängst dargelegte 1 ), nüchternere Auffassung, welche 
die Aufgabe der drahtlosen Telegraphie wenigstens 
für die nächste Zukunft nicht in einem Kampf mit 
den älteren Verfahren, sondern in einer Ergänzung 
derselben für solche Fälle erblickt, in welchen die 
sichere Drahtverbindung ausgeschlossen erscheint. 
Dass hier die Schiffahrt in erster Linie in Betracht 
kommt, bedarf kaum der Erwähnung; die Krieg¬ 
führung, die ja alle technischen Hilfsmittel in ihren 
Bereich zieht, erwartet gleichfalls von der draht¬ 
losen Telegraphie wertvolle Dienste. Und daneben 
gibt es noch so manche Aufgaben, die nicht auf 
der breiten Heerstrasse jener grossen Interessen 
liegen, aber immerhin der drahtlosen Telegraphie 
beträchtlichen Nutzen sichern könnten. So hat 


*) Pfitzner. Die Aussichten der drahtlosen Telegraphie, 
Umschau 1903 Nr. 49, 
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der Kommandant der Feuerwehr in Neapel vor¬ 
geschlagen, die drahtlose Telegraphie zur selbst¬ 
tätigen Feuermeldung zu benutzen, und ein in 
Brüssel lebender Landsmann desselben, Guarini. 
hat diesem Vorschläge auf folgende Weise 
praktische Gestalt gegeben. In dem Raume, 
von welchem die eventuelle Meldung ausgehen 
soll, ist ein Thermometer aufgestellt, welches einen 
elektrischen Strom schliesst, sobald die Temperatur 
daselbst eine gewisse, durch einen beginnenden 
Brand verursachte oder anderweit gefährliche Höhe 
erreicht hat. Zu diesem Zwecke sind in das Ther¬ 
mometer zwei mit einer galvanischen Batterie ver¬ 
bundene Platindrähte eingeführt, von denen der 
eine in die Thermometerkugel hineinragt, also be¬ 
ständig mit dem Quecksilber in Berührung ist, 
während der andere sich an geeigneter Stelle in 
der Thermometerröhre befindet und mit dem 
Quecksilber erst in Berührung kommt, wenn die 
Temperatur die im voraus festgesetzte Grenze zu 



Fig. 7. Guarini-Mollo’s Feueranzeiger. 
(Sendeapparat.j 


überschreiten beginnt. In diesem Augenblick wird 
also der Strom der Batterie durch das Quecksilber 
geschlossen. So weit hat der Vorschlag nichts 
Neues; man benutzte den Strom, um eine elektrische 
Klingel, die mit dem erwähnten Raum durch Drähte 
verbunden war, in Tätigkeit zu setzen. Der Draht 
kann aber gerade dann, wenn man seiner bedarf, 
schon durch das Feuer zerstört sein; Guarini zieht 
deshalb die drahtlose Telegraphie vor, die zugleich 
der Feuerwehr den Ort des Brandes meldet. Zu 
diesem Zwecke ist der Guarini sehe Apparat der¬ 
art eingerichtet, dass der Stromschluss durch das 
Thermometer ein metallnes Rad freigibt, das durch 
ein Uhrwerk bewegt wird und mit seinem Rand 
auf einer metallnen Schiene streift. Das Rad ist 
auf seinem Umfang mit einer Anzahl von Zähnen 
versehen; jedesmal, wenn einer derselben die 
Schiene berührt, wird ein Strom geschlossen, der 
einen Induktionsapparat in Tätigkeit setzt und 
damit eine Aussendung von elektrischen Wellen 
bewirkt. Die Zähne des Rades sind von zweierlei 
Breite; die schmäleren, die den Strom nur auf 
ganz kurze Zeit schliessen, entsprechen den Punkten, 
die breiteren den Strichen des Morsealphabets. 
Man begreift deshalb, dass es nur der richtigen 
Zahl und Reihenfolge dieser Zähne bedarf, um auf 


einer Meldestation, die mit den üblichen Empfangs¬ 
apparaten für drahtlose Telegraphie ausgestattet 
ist, eine Depesche mit den nötigen Worten zur 
Kennzeichnung des Ursprungsortes erscheinen zu 
lassen. Um die Aufmerksamkeit der Wachthabenden 
auf die Meldung zu lenken, lösen die ankommenden 
Wellen auch eine elektrische Lampe und Klingel 
aus. Hiervon abgesehen, unterscheidet sich der 
Empfangsapparat nicht von den üblichen für draht¬ 
lose Telegraphie; der Sendeapparat ist in Fig. 7 
abgebildet. Man erblickt auf demselben die Skala 
des Thermometers, die beiden galvanischen Batte¬ 
rien und den Induktionsapparat mit der Antenne. 
Der ganze Apparat soll so wenig umfangreich 
sein, dass er sich allenthalben aufstellen' lässt. 
Über die Kosten desselben wird freilich nichts 

gesagt . „ . 

Guarini hat ferner, im Verein mit seinen 
Mitarbeitern Cesar undPoncelet, ein Verfahren 
ausgedacht, um fahrende Eisenbahnzüge in be- 



Fig. 8. Guarini-Mollo’s Feueranzeiger an der 
Feuerwache. (Empfänger.) 


ständiger telegraphischer Verbindung mit den 
Stationen zu halten. Die Schwierigkeit liegt hier 
darin, dass die Abgabe und Aufnahme der elek¬ 
trischen Wellen bei der drahtlosen Telegraphie 
durch vertikal in die Luft ragende Drähte, die 
sogenannten Antennen, erfolgt, deren Höhe mit 
der Entfernung zwischen den Stationen wachsen 
muss, während sie über einem Eisenbahnzuge, der 
unter Viadukten usw. hindurchfahren muss, na¬ 
türlich sehr beschränkt ist. Guarini umgeht diese 
Schwierigkeit, indem er die Antenne ihre Wellen 
zunächst an den längs der Eisenbahn laufenden Tele¬ 
graphendraht abgeben lässt, der sie weiter fort¬ 
führt und dann auf die Antenne des Empfängers 
überträgt. Wird eine aus mehreren Drähten ge¬ 
bildete Antenne, wie dies in Abbildung 9 ge¬ 
zeigt ist, parallel zu den Schienen ausgespannt, 
so lassen sich auch diese anstatt der Telegraphen¬ 
drähte zfir Übertragung benutzen, wenigstens so¬ 
lange die Entfernung nicht zu gross ist. Versuche 
auf den belgischen Bahnen hatten bei Benutzung 
der Telegraphendrähte zwischen zwei etwa 18 km 
voneinander entfernten Stationen, auf kürzere 
Entfernungen auch unter Verwendung der Schienen 
günstigen Erfolg. 

Die » Gesellschaft für drahtlose Telegraphie* 
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in Berlin, die aus der Vereinigung der beiden 
früheren deutschen Unternehmungen (System Slaby- 
Arco und System Braun-Siemens und Halske) 
hervorgegangen ist, stellt ebenfalls spezielle Appa¬ 
rate für den Verkehr mit fahrenden Zügen her 
und hat sie auf der Militärbahn Berlin-Zossen, die 
ja auch für Schnellfahrtversuche diente, erprobt 
und bis auf 10 km Entfernung nach jeder Seite 
befriedigende Resultate erzielt. 

Das geschilderte Verfahren von Guarini er¬ 
innert in seinem Äussern sehr an eine Art der 
Telegraphie zwischen Eisenbahnzügen und den 
Stationen,- die schon eine Reihe von Jahren vor 


Schnellfahrten auf eine Änderung in der Strecken¬ 
sicherung hin, die den fahrenden Zug in bestän¬ 
digem Kontakt mit den benachbarten Stationen 
hält, um ihn unabhängig von den mehr oder 
minder zuverlässigen Streckensicherungen zu machen. 
Es besteht alle Hoffnung, dass es gelingen wird, 
die Stellung der Streckensignale dem Lokomotiv¬ 
führer mittels Auslösung besonderer Apparate 
durch drahtlos gegebene Zeichen automatisch un¬ 
mittelbar auf der Lokomotive vor die Augen zu 
führen und somit die Beobachtung dieser Signale 
völlig unabhängig von Witterungseinflüssen und 
sonstigen Störungen zu machen. 



Fig. 9. Versuche zur telegraphischen Verbindung mit fahrenden Eisenbahnzügen. 

(System Guarini.) 


Marconi’s Erfindung in Amerika versucht und auch 
hie und da eingeführt worden war. Die Über¬ 
tragung erfolgte mit Hilfe der gewöhnlichen In¬ 
duktion zwischen geschlossenen Stromkreisen von 
einem auf dem fahrenden Zuge ausgespannten Draht 
zur Telegraphenleitung oder umgekehrt. Dieses 
Verfahren hatte sich anscheinend gut bewährt; 
eine grössere Verbreitung fand es aber trotzdem 
nicht, weil die Apparate von dem reisenden Pub¬ 
likum zu selten in Anspruch genommen wurden, 
üm ihre Rentabilität zu sichern. Als ein Mittel 
zur besseren Kontrolle über die fahrenden Züge 
und damit zur wirksameren Sicherung des Ver¬ 
kehrs wird aber auch diese neue Anwendung der 
drahtlosen Telegraphie von beträchtlichem Nutzen 
sein. Insbesondere weisen die Versuche mit 


Schöne Literatur. 

Bericht von G. v. Walderthal. 

An dieser Stelle wurde bereits früher bespro¬ 
chen, was man von einer Dichtung verlangen muss. 
Ohne uns in der Schneiderwerkstätte der Ästhetik 
subtiles Zugehör geholt zu haben, sind wir, allein 
von gewöhnlichem Menschenverstand geleitet, dazu 
gekommen, dass jedes dichterische Werk sich' aus 
Inhalt und Form harmonisch zuzammensetzen muss. 

Inhalt und Form genügen jedoch zu einem 
Kunstwerk ebensowenig wie ein Ziegelhaufen und 
ein zeichnerischer Entwurf zu einem Palastbau. 
Es gibt genug Dramen und Romane, die einen 
spannenden und bedeutenden Inhalt haben, deren 
Form ganz vollendet ist, und trotzdem sind sie 
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geschmacklos und öde wie die Hinterfassaden der 
Zinskasernen, mit ihren Stiegenhäusern, Klopfbal¬ 
kons Küchen und anderen geheimen Annexbauten. 

Form und Inhalt machen mit einem Wort noch 
nicht die Kunst aus, sie sind wie der Zink- und 
der Kohlepol einer Batterie, die erst dann den 
elektrischen Strom abgibt, wenn man sie durch den 
Verbindungsdraht der künstlerischen Erfindung 
schliesst; sie ist das Merkmal des wahren Genies, 
sie verdient ihrem Besitzer die Unsterblichkeit. 

Bilse’s: Aus einer kleinen Garnison wird kein 
unsterbliches Werk sein, in ein paar Jahren wird 
man dieses Kunstwerk mit der Hinterhausfassade 
über eine andere Skandalgeschichte vergessen haben. 
Ich führe diesen sattsam bekannten Roman nur 
deswegen an, um zu zeigen, dass spannender Inhalt 
und gute Form — beides kann man der »kleinen 



Fig. xo. Einrichtung zum Verkehr mit fahren¬ 
den Zügen durch Funkentelegraphie. 
System Guarini). Sender und Empfänger auf einem 
Wagen. 

Garnison« nicht absprechen — noch kein Kunst¬ 
werk ausmachen, es fehlt die Erfindung, die Ur¬ 
sprünglichkeit. Was Bilse bringt ist sklavische 
Kopie des Lebens, Kopie, die bis zur Indiskretion 
und zum Gerichtssaal führt. 

Dabei ist der ganze Roman nur ein Epigone von 
Beyerleins: »Jena oder Sedan«, hinter dem er an 
literarischem Wert weit zurücksteht. 

Aber lassen wir den Schmutz draussen, der 
Tempel der Kunst ist zu heilig als dass einer mit 
kotigen Stiefeln darin herumstapfen dürfte. 

Leider, leider müssen diese Hallen nur allzuviel 
Schande sehen, indes braucht man die Hoffnung 
nicht aufzugeben, dass die literarischen Krämer 
und Wechsler einmal doch hinausgeworfen werden. 

Vielleicht haben wir auch das Schlimmste schon 
hinter uns. Als notwendige Reaktion merkt man 
beim Publikum schon die Sehnsucht nach Rein¬ 
heit. 

Noch wissen wir nicht, wo wir diese Reinheit 
finden werden, aber es hat schon Wert, dass wir 


sie überhaupt suchen. Einen seltenen Genuss gewährt 
einem in dieser Beziehung der philosophische Roman: 

»Neue Menschen « von August Wiek. 1 ) 

Der Schriftsteller Max Fels verlässt seine brave 
und ihn innig liebende Frau Anna und verliebt sich 
in das geniale Mannweib Martha Frank. Martha 
findet an Max weder den grossen, schöpferischen 
Mann, noch findet Max in Martha die Inspiration 
und Kraft, um zum höchsten Gipfel des Ruhmes 
emporzusteigen; Annas Lebensglück ist für immer 
vernichtet, und auch der Taumel der Leiden¬ 
schaften, denen sie sich ob der Treulosigkeit ihres 
Mannes hingibt, kann den bleibenden Schmerz 
nicht betäuben, und die Liebe zu Max nicht er¬ 
töten. 

»Mit Verwunderung und Trauer verfolgten zwei 
Frauen den Werdegang dieses ,berühmten' Mannes. 
Allerdings wer hätte auch so hinter die Kulissen 
zu sehen vermocht wie diese beiden, wer hätte 
wohl ausser ihnen geahnt, wie haltlos dieser phan¬ 
tastische Träumer war. wie sehr er hin und her 
schwankte, zwischen irrlichternden Idealen.« Ich 
habe den Eindruck, dass der moderne Mann im 
allgemeinen schwächer und das moderne Weib 
stärker wird. Das ist aber schlimm und bedroht 
die Grundlage unserer gesamten Kultur. Mit 
Recht sagt daher Wiek: »Für das Weib der Zu¬ 
kunft muss der Mann noch geboren werden. Je 
höher das Weib, desto höher der Mann, denn der 
Mann wird vom Weibe geboren.« Das ist endlich 
nicht mehr die bereits abgeleierte erotische Walze, 
wir müssen an dieses Thema mit nüchternen Sinnen 
und nicht im Taumelrausch der Leidenschaften 
herantreten. Dieser Akt muss soviel wie möglich 
veredelt und vermenschlicht werden, wir müssen 
doch endlich einsehen lernen, dass dieser Akt, in¬ 
sofern er zur Zeugung einer Generation dient, der 
wichtigste und folgenschwerste des Menschenlebens 
ist. Marcel Prevost schreibt in seinem prächti¬ 
gen Roman: Starke Frauen-.' 1 ) »Wir wollen Frauen 
die weit über dem Niveau der Männer von heutzutage 
stehen und das ganze Leben der heutigen Gesellschaft 
regenerieren. Die Priester haben ihren einstigen Ein¬ 
fluss verloren, aber von jetzt an muss die Frau 
die Priesterin der Moral sein. Wir brauchen das 
starke jungfräuliche Weib, um eine neue Welt zu 
schaffen.'.'. Lassen wir uns nicht von Wortgauklern 
betören, das irdische Menschenglück wird nicht 
e'./-predigt werden, es wird durch keine bürgerlichen 
Gesetze erzwungen, es wird durch keinen Unterricht 
und keine Erziehung eingedrillt werden, das Men¬ 
schenparadies wird vom Weibe geboren werden. 

Der gesunde und gute Mensch wird nicht von 
Menschen gebildet, er steckt im Keime, im Sa¬ 
men des Vaters und dem Blut der Mutter. Ein 
altes Buch, aber gerade jetzt aktuell ist Balzac’s 
ganz unvergleichlich geschriebene: Physiologie der 
Ehe.' 1 ) Kein junger Mann, der auf Brautschau ist, 
sollte es versäumen, dieses Buch zu lesen. Über 
Balzac’s bestrickende Schreibweise ein Wort der 
Lobes zu verlieren, ist wohl überflüssig. Meiner 
Ansicht nach ist die »Physiologie der Ehe« das 
bedeutendste Werk Balza’cs überhaupt. Im Grunde 
behandelt es das Thema: was hat ein Ehemann 
zu tun, damit ihm seine Gattin treu bleibt? Der 
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geistreiche Franzose gibt alle möglichen, und die 
raffiniertesten Mittelchen an, durch die man seiner 
Frau das Ehebrechen unmöglich machen kann. 
Besonders launig und geistreich ist die Unter¬ 
suchung über die Aufstellung der Ehebetten. 

Und zu welchem Schluss kommt Balzac? Zu 
einem für die Ehemänner sehr betrüblichen! Die 
Untreue der Frauen ist nicht zu verhindern , auch 
wenn man zu den Vorhängschlössern unserer eifer¬ 
süchtigen mittelalterlichen Ahnen greifen und jeden 
Frauenmund hinter einem Maulkorb verstecken 
würde. Was ist daher dem jungen heiratslustigen 
Mann zu raten? Nur eines, ein charaktervolles 
Weib zu heiraten. Angeborner Ckarakter, geringe 
Sinnlichkeit, kurz die »starke Frau« ist das einzige 
Schutzmittel gegen Untreue. 

Gleichfalls mit der Frau und zwar mit der 
alternden aber noch immer liebebedürftigen be¬ 
schäftigt sich der glänzend geschriebene Roman: 
Die Halbalten (Les Demi-Vieilles) von Yvette 
Guilbert.i) 

Das Thema, obwohl es einem im Leben auf 
Schritt und Tritt begegnet, denn überall sieht man 
die ältere Frau und den jüngeren Liebhaber, wird 
selten genug ernst literarisch behandelt. Wer sich 
in das vollkommen unparteiische Studium dieser 
Sache vertieft hat, wird sich fragen: Wodurch lässt 
sich denn das Axiom rechtfertigen, der Ehemann 
müsse um zehn Jahre älter sein als die Frau. 

Warum soll das reife Weib nicht mehr das 
Recht haben zu lieben? »Wir Frauen sind voll 
erblüht und wissen das Glück nach so mancher bis¬ 
her unbekannter Seite zu würdigen; soll es uns 
also wirklich als grosse Sünde angerechnet werden, 
dass wir alles auf bieten, um den Genuss des 
Glückes nach Möglichkeit zu verlängern?- .... 
Es gibt Herzen, die nicht wachsen, Fierzen die 
nicht altern, es gibt Herzen, die unter der ver¬ 
alteten, aus der Mode gekommenen Hülfe kindlich 
bleiben«, so schreibt Yvette Guilbert von den 
»Halbalten«. Gerade diese Frauen lieben am 
wärmsten, treuesten und aufopferndsten. Aber 
man höre die Damen, wenn sich ein älteres Weib 
erkühnt, einem jüngeren Mann zum Traualtar zu 
folgen. Einen jüngeren Liebhaber zu halten, wäre 
erlaubt, einen jüngeren Ehemann zu heiraten, 
lächerlich. 

Wohl der bedeutendste Roman der jüngsten 
Zeit, der auf Wiener Boden spielt und ein äusserst 
wahrheitsgetreues Bild des modernen Lebens dieser 
Stadt liefert, ist » Gärungen und Klärungen « von 
Franz Josef Gerhold 2 ). Da Österreich der 
klassische Boden der Rassenkämpfe ist, so konnte 
es nicht ausbleiben, dass der Verfasser dieses Ge¬ 
biet nicht nur berühren, sondern zum Mittelpunkt 
der Handlung machen musste. 

Die Hauptpersonen des Romans sind der 
jüdische Zeitungsherausgeber Ehrenstein und Dr. 
Martin Gruber, der Mitarbeiter der Ehrenstein’schen 
Zeitung. Ehrenstein ist für Gerhold der Typus 
des in die Hauptstadt zuwandernden »Nomaden- 
tums«, das die einheimische Bevölkerung, als deren 
Vertreter Martin Gruber auftritt, wirtschaftlich 
unterjocht und in das antisemitische Lager treibt. 
Der Roman ist ein Schlüsselroman und hat in 
Wien besonders in Journalistenkreisen grosses 
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Aufsehen erregt. Die verschiedenen Pressmänner 
sind mit Porträttreue geschildert. Wer sich für 
das Leben und Treiben des modernen, durchaus 
nicht mehr gemütlichen Wiens interessiert, dem sei 
der Roman wärmstens empfohlen. 

Was den Antisemitismus Gerhold’s anbelangt, 
so bringt er nichts Neues, sondern nur die alten, 
unbewiesenen »Phrasen«. Es ist noch keine »Frage« 
durch Schimpferei aus der Welt geschafft worden. 
Zuerst muss man sachlich und unparteiisch prüfen, 
dann erst kann in derRassenfrage entschieden werden. 
Gegenwärtig ist das ganze Rassenproblem ein 
wüstes Chaos, ja nicht einmal der Begriff »Rasse« 
ist festgelegt. Die philologische Einteilung der 
Menschen nach den Sprachen, die eine namenlose 
Begriffsverwirrung angerichtet hat, hat man zwar 
aufgegeben, aber immer hört man noch von »Ariern« 
und »Semiten« als von getrennten »Menschenrassen« 
sprechen. Das widerspricht den historischen Be¬ 
richten, der Anthropologie und der vergleichenden 
Religionswissenschaft. 

Anthropologisch sehen die »arischen« Italiener 
und Armenier den »semitischen« Juden sehr ähn¬ 
lich, in den meisten Fällen wäre, wenn man von 
der Sprache absieht, überhaupt kein Unterschied 
zu finden. 

Da heisst es einstweilen noch vorsichtig sein 
und sich nicht von Phrasen beeinflussen lassen. 
Aber immerhin bleibt Gerhold’s Roman sowohl 
in künstlerischer Beziehung als auch wegen seines 
Inhaltes beachtenswert, indem er zum Studium 
der Rassentrage anregt. 

»Nicht nur das Unglück, sondern auch die 
Kraft und Zukunft der Juden liegt in der Untiber- 
windlichkeit ihrer Rasse. Die Politik der Juden, 
sich selbst zu verleugnen, ist heute veraltet, sie ist 
ihr Fluch. Wenn sich alle Völker auf dem Rassen¬ 
standpunkt stellen, so müssen dies die Juden auch 
tun«! So lässt Gerhold den jüdischen Baron Reiben¬ 
stein schreiben. Die Arier sowohl wie die Juden 
sind mit niedrigeren Menschentypen vermischt. 
Die einzig richtige und mögliche Rassenpolitik be¬ 
steht darin, dass wir uns, gleichgültig ob Arier 
oder Jude von den physisch und moralisch minder¬ 
wertigen Elementen reinzüchten. 

Eine hübsche, wenn auch nicht das Mittelmass 
überragende Geschichte ist die neueste Novelle 
von Ganghofer'; » Gewitter im Mai«'). 

Zwei Jugendfreunde, der Dorfschmied Domini 
und der Seemann Poldi lieben ein und dieselbe 
Dirne, das schöne Dorle. Domini hat sich mit 
Dorle bereits verlobt, als Poldi, der von dieser 
Verlobung nichts weiss, störend dazwischentritt 
und das Mädchen dem Schmied abspenstig macht. 
Die beiden Freunde, die sich früher so innig liebten, 
beginnen sich leidenschaftlich zu hassen. Poldi 
muss wieder auf die See und Dorle verspricht sich 
ihm als Braut. Es kommt nun für das Mädchen 
der schwerste Schritt, sie muss Domini, ihrem 
ersten Bräutigam, die Untreue mit Poldi eingestehen 
und das Gelöbnis auflösen. In der Nacht, bevor 
der Seemann abreist, trifft Dorle mit Domini zu¬ 
sammen. Dieser hatte gerade an der elektrischen 
Lichtleitung des Ortes, die an diesem Tage ver¬ 
sagte, eine Reparatur vorzunehmen. Das Mädchen 
nimmt sich ein Herz und gesteht ihre Untreue ein. 
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Da erwacht in Domini Wut und Verzweiflung, 
stehenden Fusses will er zu Pol di, um ihn zu 
ermorden. Dorle in der Herzensangst um den 
Menschen, den sie liebt, stürzt sich auf den Licht¬ 
schmied. Während des Ringkampfes kommt sie 
in die abgerissenen Leitungsdrähte und wird von 
dem elektrischen Strom erschlagen. 

Mit dem Roman » Im Wechsel der Zeit «1) 
schliesst Grab ein seine mit vielem Beifall aufge¬ 
nommene Romanserie » Vivat Academia « ab. Dem 
Plelden Hellmrich leuchtet auch im dritten Bande 
nicht gleich von Anfang an die Glückssonne. Er 
zerkriegt sich mit seinem Vorgesetzten, dem 
egoistischen Reklamegelehrten Bern dt, er verliert 
sogar sein Letztes, sein Weib Lotte, und zwar an 
seinen ärgsten Feind, an Simmert, wenn es dem 
letzteren auch nicht gelingt, Lotte zur Untreue zu 
verführen. Zum Schlüsse löst sich jedoch alles 
glücklich auf, Hellmrich kann seine physikalischen 
Entdeckungen wissenschaftlich ausbeuten, gewinnt 
Lotte wieder zurück und damit das wohl reichlich 
verdiente und schwer erkämpfte Lebensglück. 

Dasselbe literarische Süppchen ist » Liselotte von 
Kechling«^) von Gabriele Reuter. 

Wer keinen Überblick über die jährlich er¬ 
scheinende Literatur hat, der nicht verpflichtet ist, 
jede Erscheinung des Büchermarktes kritisch zu 
prüfen, der daher das Niveau der Leistung nicht 
richtig abschätzen können wird, der wird ja gewiss 
Bücher wie »Liselotte« und »Im Wechsel der Zeit« 
höchst amüsant finden. 

Aber wollte man gerecht sein, so müsste man 
ca. 50 andere gleich amüsante Bücher an dieser 
Stelle besprechen. Der einzige Unterschied liegt 
nur darin, dass die Verfasser der 50 anderen gleich¬ 
wertigen Bücher noch keinen Namen haben. Ein 
Kritiker, der es mit der Literatur ernst nimmt, 
kann daher einen guten aber nicht hervorragenden 
Roman, wie z. B. »Liselotte« nicht mit Lobes¬ 
hymnen preisen, umsoweniger als Gabriele Reuter 
bereits viel Besseres geliefert hat. (Z. B.: Aus 
guter Familie.) Liselotte ist ein gemütstiefes Mäd¬ 
chen, das das Opfer des Leichtsinnes ihrer Mutter 
ist. Sie verliebt sich in den Volksbeglücker Alten¬ 
hagen und heiratet ihn. Doch stets ist die leicht¬ 
sinnige Mutter die Störerin ihres Glückes. Alten¬ 
hagen wird Liselotte untreu und geht mit einer 
Abenteurerin nach Amerika durch. 

Von dem Messiasberuf Altenhagens kann sich 
der Leser keinen richtigen Begriff machen: Gab¬ 
riele Reuter spricht zwar immer von den welt¬ 
erschütternden Ideen, die ihr Prophet hat, aber auf 
Seite 324, mit der das Buch schliesst, wissen wir 
noch immer nicht, wohinaus Altenhagen und mit 
ihm die Verfasserin will. 

Als sehr lesenswert ist die Novellensammlung 
»Feder spiel V) von Karl Busse zu empfehlen. 
Am besten gefiel uns die kleine Geschichte 
»Zmurko«. Zmurko ist der Sohn eines polnischen 
Bauern, etwas beschränkt von Natur und deswegen 
der schlechteste Schüler in der Gymnasialklasse. 
Der streberische Gymnasiallehrer Dr. Freetz will 
dem kleinen Polen, der ihm das Niveau der ganzen 1 
Klasse hinabdrückt, durch Quälerei und Schimpferei 
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das Studium verleiden. Zmurko schweigt zu allen 
Beleidigungen des schimpfenden und herzlosen 
Jugendbildners, der selbst den Vater Zmurkos 
durch seine hämischen Bemerkungen vor der 
ganzen Klasse blosstellt. Am Tage der Zeugnis¬ 
verteilung hält Zmurko Abrechnung. Er vertritt 
Dr. Freetz den Austritt aus dem Klassenzimmer, 
sperrt die Türe ab und beginnt mit schwer¬ 
fälliger Stimme in fremdem Akzent: »Hornvieh 
oder Rindvieh haben Sie, Herr Doktor,. 34 mal 
gesagt. Weil ich rotes Haar hab’, haben Sie mich 
40 mal gehöhnt.... Ich werde nicht schweigen, 
Sie haben das ganze Jahr geredet und ich habe 
nichts gesagt. Nun rede ich auch .... Im 
Dorf haben mich die Kinder ob meines roten 
Haares verhöhnt, aber der Lehrer im Dorf hat 
ihnen gesagt, das tun nur Strassenjungen. Sie 
haben mich verspottet, weil ich einen schlechten 
Rock hab’, nur alte Bücher und einen sehr armen 
Vater, der jeden Tag das Geld für mich spart. 
Denn der Dorflehrer hat ihm gesagt, dass ich viel 
lernen soll, . weil man dadurch gut wird. Sie, 
Herr Doktor, haben viel gelernt, aber Sie sind 
nicht gut.... und meinem Vater werd’ ich sagen, 
das viele Lernen nützt nichts zum Gutwerden.« 

Allen Freunden der Ebner-Eschenbach’schen 
Muse empfehlen wir die Lektüre ihrer neusten 
Kindergeschichte » Die arme Kleine « 1 ). Referent 
kann sich für Ebner-Eschenbach ebensowenig 
erwärmen als für die Werke , von M. E. delle 
Grazie. Es fehlt sowohl in der Geschichten¬ 
sammlung » Vom Wege «2) als in dem tausend 
Seiten (!) langen Epos ■>•> Kobespierre« 3 ), trotz aller 
formalen Vorzüge, an der grossen Erfindung und 
der Ursprünglichkeit der Gedanken. Warum so 
viele Kritiker diesem und jenem Poeten alle Epitheta 
omantia beilegen, aber bei der Besprechung 
mit bestem Willen nur Mängel und Halbheit finden 
können, warum dieser und jener Poet den »Lor¬ 
beer der Unsterblichkeit« taxfrei und dazu ganz 
unglaubliche Tantiemen bekommt, obwohl seine 
Theaterstücke an -klassisch-tragischen Durch¬ 
fällen sterben, das wissen allein die Götter der 
modernen Literatur. 


Eine neu entdeckte prähistorische Stadt in 
Guatemala. 

In zahlreichen aufgefundenen Bauresten, wie 
sie sich in einem grossen Teil von Guatemala, 
dem westlichen Honduras und dem südlichen 
Mexiko sammt der Halbinsel Jucatan erhalten 
haben, sind uns die Zeugen einer uralten längst 
verschwundenen Kultur der Ureinwohner jener 
Gegenden erhalten geblieben, die, nach allem 
zu schliessen, auf einer hohen Stufe gestanden 
haben musste. Ebenso wie auf den Baudenk-' 
mälern des alten Ägyptens künden auch zahl¬ 
reiche Inschriften und bildliche Darstellungen 
auf den altmexikanischen Bauwerken Ereignisse 
und Daten religiösen und geschichtlichen 
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Charakters, in die völlig einzudringen leider bis 
auf den heutigen Tag nicht gelungen ist. Wohl 
findet man Anklänge und teilweise Überein¬ 
stimmung der mystischen Schriftzeichen der 
Denkmäler mit denen, die sich in dem als 
.»Codex Dresdensis«, »Codex Troano-Cor- 
lesianus« und »Codex Pcresianus« bekannten 
Schriften finden, die als einzige Überbleibsel 
altmexikanischer Bücher seinerzeit vor der 
Zerstörungswut spanischer Priester gerettet 


sollten. Dem langjährigen Residenten von 
Mexiko, Toberto Malo war dem Hörensagen 
nach ein Ruinenfeld im westlichen Guatemala 
am Ufer des Usumacintaflusses bekannt, das 
bis jetzt nur selten von eingeborenen Holz¬ 
fällern betreten worden war und nach den 
grossen, dort aufgehäuften schwärzlichen Kalk¬ 
steinblöcken, die vor allem von weitem in die 
Augen fallen: Piedras negras (schwarze Steine) 
genannt wurde. Eine dorthin ausgesandte Ex- 



Fries an einem Eingangstor zu Piedras Negras, der neuentdeckten 

PRÄHISTORISCHEN STADT IN GUATEMALA. 

(Photogr. C. C. Willoughby.) 


nach Europa gebracht werden konnten und 
nun in photolithographischer Wiedergabe allen 
Archäologen bekannt sind. Doch ganz einzu¬ 
dringen in jenes Dunkel ist bis jetzt noch 
nicht geglückt. 

. Um den Kreis der Beobachtungen und 
Fundstätten möglichst zu vergrössern, hat das 
Peabody-Musemn für amerikanische Archäo¬ 
logie und Ethnologie der Harward-Universität 
unter Leitung von Charles C. Willoughby 
Expeditionen zu den einzelnen Ruinenresten 
ausgerüstet, die vor allem auch plastische Ab¬ 
drücke der Inschriften und bildlichen Darstel¬ 
lungen zwecks Reproduktion verfertigen 


pedition fand nun tatsächlich zahlreiche Reste 
einer hier gestandenen, mit vielen hervor¬ 
ragenden Bauten ausgestatteten menschlichen 
Wohnstätte und unter diesen eben auch wieder 
eine Reihe jener mystischen Bildnisse und In¬ 
schriften, mit deren Entzifferung wohl plötzlich 
eine Fülle von Licht in die Lebens- und Denk¬ 
weise der einstigen Bewohner dieser Stätten 
fallen würde. Die Trümmer finden sich auf 
künstlich hergestellten Hügeln und Plateaus am 
Nordende eines vom P'luss ausgehenden Tales. 
Auf künstlichen Pyramiden finden sich gigan¬ 
tische Reste von Tempeln und Bildsäulen, alle 
bedeckt mit Bild und Schriftzeichen. So findet 
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man an dem Fries eines Tempelweg-Eingang¬ 
tores die in beifolgender Abbildung wiederge¬ 
gebenen Szenen der Rückkehr und Huldigung 
siegreicher Krieger mit Beute und Gefangenen 
verzeichnet. Der Hohepriester, dem gehuldigt 
wird (die höchsten geistlichen und weltlichen 
Regierungsstellen scheinen vereint gewesen zu 
sein), trägt einen enormen Kopfschmuck aus 
kurzen steifen Federn, der oben hinten die fünf 
langen Federn der heiligen Würde aufweist. 


Eines unterscheidet jedoch die Funde von 
Piedras negras von den übrigen: ihr ausge¬ 
sprochener Hinweis auf eine starke , militärische 
in Kriegen oft bewährte Macht dieser Stätte 
im Gegensatz zu den mehr das religiöse Motiv 
und die Vorteile des Friedens für die Kultur 
betonenden Darstellungen der sonstigen alt¬ 
mexikanischen Überbleibsel. Dr. v. K. 



Grosser Altar aus Piedras negras, der neuentdeckten prähistorischen Stadt in Guatemala. 

Photogr. C. C. Willoughby. 


Eine kurze mit Schleifen verzierte Tunika deckt 
den übrigen Körper, unter der man rückwärts 
das schärpenartige gestickte Ende des Rücken¬ 
schurzes fallen sieht. Sandalen mit Schnuren 
über den Knöcheln befestigt decken die Fiisse. 
Perlenschnüre zieren Hände und Nacken. In 
den Händen erblickt man einen speerartigen 
Stab mit Federkrone. Zwei speerbewaffnete 
Krieger präsentieren ihm einen Haufen Beute 
und einen nackten gefesselten Gefangenen. 

Die zweite Abbildung zeigt die Platte eines 
gewaltigen Altars , wie sie sich in mehreren 
Exemplaren ebenfalls in der Umgebung der 
Tempel fanden und auch Inschriften und figür¬ 
liche Darstellungen trugen, und zwar Platte 
und Pfeiler. P'iguren mit grotesken Köpfen 
spielten hier, wie in der mexikanischen Bilder¬ 
kunst überhaupt, eine grosse Rolle. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Versuche über die Einwirkung der Radium¬ 
strahlen auf Pflanzen und niedre Tiere hat Herr 
Henry H. Dixon angestellt. Etwa ioo Kressen¬ 
samen wurden gleichmässig über die Oberfläche 
von etwas feuchtem Sand, der in einer Blumen¬ 
schale ausgebreitet war, verteilt. Dann wurde 
eine Glasröhre mit 5 mg reinem Radiumbromid 
1 cm über der Mitte der Sandoberfläche ange¬ 
bracht. Während des Versuchs befand sich die 
mit einer Glasplatte bedeckte Schale im Dunkeln. 
Nach der Keimung der Samen, die überall fast 
gleichzeitig im Laufe der nächsten zwei 'Page ein¬ 
trat, war das Wachstum aller dieser Keimpflanzen 
beinahe einförmig. Ein genauer Vergleich zeigte 
aber, dass die Entwickelung der unmittelbar unter 
der Radiumröhre befindlichen Keimpflanzen in ge¬ 
ringem Masse verlangsamt war. Diese Verlang¬ 
samung war deutlich bei den Keimpflanzen, die 
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sich innerhalb eines Radius von etwa 2 cm von 
dem Radiumbromid befanden. Ausserdem, dass 
diese Keimlinge kleiner waren, entwickelten sie 
auch etwas weniger und kürzere Wurzelhaare als 
die andern. Bei dem weiteren Wachstum rief die 
Gegenwart des Radiums keine Krümmungen, weder 
in den ihm zunächst befindlichen, noch in den 
weiter abstehenden Pflänzchen hervor. Auch schien 
es während der Dauer des Versuchs, d. h. inner¬ 
halb von 13 Tagen, keine weiteren schädlichen 
Einwirkungen auszuüben. Die Pflanzen wuchsen 
neben dem Radium und gegen das es einschlies- 
sende Glas auf, ohne dass sie, soweit beobachtet 
werden konnte, dadurch beeinflusst oder geschä¬ 
digt wurden. Der Versuch wurde mit dem gleichen 
Erfolge wie das erste Mal zweimal wiederholt, ein¬ 
mal mit dreitägiger, das andre Mal mit viertägiger 
Dauer (von dem Eintritt der Keimung an gerech¬ 
net). — Um zu bestimmen, ob bewegliche Orga¬ 
nismen gegen die Strahlung empfindlich sind, brachte 
Dixon die Radiumröhre in ein Gefäss mit Wasser, 
das grosse Mengen von Volvox globator (ein kleiner 
kugelförmiger Organismus) enthielt. Das Licht 
wurde dabei auch wieder abgeschlossen. Nach 
20 Stunden waren viele Volvoxkolonien auf den 
Boden des Gefässes gesunken, aber sie waren gleich- 
mässig über den Boden verteilt und weder unter¬ 
halb der Röhre angehäuft, noch von ihr weg ver¬ 
streut. Die, welche noch im Wasser schwammen, 
waren auch gleichmässig durch das Wasser ver¬ 
teilt, die einen in Berührung mit der Radiumröhre, 
die andern weit davon entfernt; kein Anzeichen 
einer Anziehung oder Abstossung durch das Ra¬ 
dium war vorhanden. 

Nach diesen Versuchen scheinen die vom Ra¬ 
diumbromid ausgesandten Strahlen innerhalb einer 
kurzen Zeit keinen wesentlichen Einfluss auf die 
Zellen und Gewebe der untersuchte?i Pflanzen aus¬ 
zuüben. (Nature vol. LIXX ; p. 5.) 

Willcock (Cambridge) ist bei Versuchen über 
die Einwirkung der Radiumstrahlen auf Protisten 
und Süsswasserpolypen zu positiven Ergebnissen 
gelangt. Die Versuche waren derart angeordnet, 
dass drei verschiedene Mengen von Radiumbromid 
(5 mg, 10 mg, 50 mg) ganz nahe an die Tiere 
herangebracht wurden. Diese befanden sich in 
Zellen, deren Wände behufs Verringerung der 
Strahlenabsorption aus Glimmer anstatt aus Glas 
bestanden, und das Radiumbromid war nur 3 bis 
4 mm von diesen Zellen entfernt. Willcock suchte 
zu bestimmen, ob die Strahlen eine unmittelbare 
Antwort in Form einer Kontraktion veranlassen und 
ob sie eine anziehende oder abstossende Wirkung 
auf die Tiere ausüben. Es ergab sich folgendes: 
Aktinosphärium (eine Protozoe) mit ausgestreckten 
Pseudopodien bei Tageslicht der Einwirkung von 
10 mg Radium auf 3 mm Entfernung ausgesetzt, 
zog die Pseudopodien nicht ein. In zwei Stunden 
war es aber tot und im Zerfall. Kontrolltiere 
waren unverändert. — Zwei Exemplare eines grü¬ 
nen Stentor (grösste Süsswasserinfusorie, trichter¬ 
förmig) wurden einige Stunden lang im Dunkeln 
gehalten, um ihre Empfindlichkeit gegen strahlende 
Energie zu erhöhen. Bei der Untersuchung in 
einem Minimum von Licht zeigten sich die Tiere 
ausgestreckt mit den Zilien in lebhafter Bewegung: 
Den Strahlen von 50 mg Radium in 4 mm Ent¬ 
fernung ausgesetzt, zogen sich beide langsam zu¬ 
sammen ; nach Wegnahme des Radiums dehnten 


sie sich langsam wieder aus. Diese Beobachtung 
wurde dreimal wiederholt. Nach der dritten Expo¬ 
sition dehnte sich ein Stentor nicht wieder aus. — 
16 freischwimmende Stentoren wurden im Dunkeln 
in eine Zelle über einer 3 mm dicken Bleiplatte 
gebracht; die Bleiplatte hatte in der Mitte ein Loch 
von etwa 5 mm Durchmesser, unter dem sich 50 mg 
Radiumbromid befanden. Am nächsten Tage hatten 
sich 15 von den Tieren ausserhalb des Bündels 
der ß -Strahlen angeheftet; nur ein beschädigtes 
Exemplar befand sich auf dem Wege der Strahlen. 
Die Zelle wurde dann so bewegt, dass fünf Sten¬ 
toren in den Weg der ß- Strahlen kamen. Nach 
ein paar Stunden fand sich, dass die Tiere sich 
losgelöst und aus den Strahlen wegbegeben hatten. 
Ähnliche Ergebnisse wurden bei andren Gelegen¬ 
heiten erhalten, doch scheint es möglich, dass die 
Strahlen schwache Exemplare töten, bevor diese 
auf den abstossenden Einfluss antworten. — Hydra 
viridis und fusca lösen sich gewöhnlich ab und 
begeben sich aus dem Bereich der ,3-Strahlen 
hinaus. Wenn aber das Tier wieder in die Strahlen 
von 50 mg auf 4 mm Entfernung zurückgebracht 
wird, so hat die dritte Einführung gewöhnlich töd¬ 
liche Folgen; die Tentakeln fallen ab, und der 
Körper zerfällt langsam. — Vielleicht das inter¬ 
essanteste Ergebnis wurde mit Euglena viridis er¬ 
halten. Enzystierte Exemplare wurden unter dem 
Einfluss der Radiumstrahlen (ß und y) im Dunkeln 
alsbald beweglich, ohne Schaden zu erleiden. 

In einer zweiten Notiz teilt Dixon mit, dass er 
gemeinsam mit J. T. Wigham Versuche an Bak¬ 
terien ausgeführt habe. Die Beobachter fanden, 
dass bei Bacillus pyocyaneus, B. typhosus, B. pro- 
digiosus und B. anthracis, die in Agar kultiviert 
waren, die / 3 -Strahlen des Radiumbromids eine 
deutliche Hemmung des Wachstums bewirkten. 
Viertägige Exposition in 4,5 mm Entfernung von 
5 mg Radiumbromid scheint nicht ausreichend, 
die Bakterien zu töten, genügt aber, um ihr Wachs¬ 
tum aufzuheben. 

Georges Bohn, der mit Vorticellen, Planarien, 
Asseln, Daphnien und Anneliden experimentierte, 
gibt an, dass Radiumstrahlen auf diese keine tro¬ 
pische, wohl aber eine tonische Wirkung ausüben, 
indem sie rasch einen lethargischen Zustand herbei¬ 
führen, der dem der Lichtstarre analog sei. (Compt. 
rend. t. CXXXVH, p. 883—885. Naturw. Rund¬ 
schau 1904 Nr. 5.) 


Eine fünfhörnige Hausziege. Den Schädel dieses 
interessanten Tieres erhielt Prof. Dr. H. Landois 
für das Provinzialmuseum zu Münster. Der Schädel 
besitzt zunächst zwei Stirnzapfen an normalem 
Platze. Der rechte von ihnen besteht aber aus 
zwei Knochenzapfen, die am Grunde dicht anein¬ 
ander liegen; dieselben tragen ein gemeinsames 
Horn, das indessen durch zwei Längsfurchen, noch 
mehr aber durch seine Gabelung am distalen Ende 
seine Doppelnatur kundtut. Der linke Stirnzapfen 
zeigt am Grunde zwei tiefe Furchen, deutet also 
eine Neigung zur Dreiteiligkeit an; auch in der 
Hornbekleidung gibtsich dieselbe durch zwei seichte, 
bis zur Spitze des Hornes verlaufende Furchen 
kund. Hinter den beschriebenen Knochenzapfen, 
indes etwas mehr seitlich nach den Augen zu, 
finden sich noch zwei überzählige Zapfen, jeder mit 
einem einfachen Horne bekleidet. An Hörnern 
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sind also die Anlagen zu sieben vorhanden, zur 
Ausbildung gelangten freilich bloss fünf. 

Dr. Rk. 


Museum von Meisterwerken der Naturwissen¬ 
schaft und Technik in München. H. M. von Weber, 
der bekannte geistvolle Schriftsteller, tat einmal 
den Ausspruch: »Kein Volk weiss weniger von 
seinen grossen Männern, wenn es nicht gerade 
Soldaten, Dichter oder Künstler sind, als das 
deutsche, das Volk der Dichter und Denker.« 
Wie recht hat Weber mit diesen, vor langen Jahren 
niedergeschriebenen Worten auch heute noch be¬ 
halten. Die Anspielung auf die Nichtanerkennung 
des Technikerstandes könnte ein moderner Schrift¬ 
steller heutzutage gemacht haben. Wie unzählig 
vielen, die sich zur gebildeten Klasse zählen, sagt 
sehr richtig Ingenieur Lew in im »W. f. A.«, geht 
heute noch jegliches Verständnis für die Art tech¬ 
nisch-wissenschaftlicher, wie praktisch-technischer 
Arbeit ab. Sie vermögen nicht zu beurteilen, 
welch himmelweiter Unterschied zwischen den 
phantasievollen Vorahnungen eines Jules Verne 
und der schweren Lebensarbeit eines nach lang¬ 
jährigem, rastlosen theoretischen Berechnungen 
und praktischen Versuchen endlich mit Erfolg 
gekrönten Erfinders besteht. Sie wissen nicht dass 
um eine Lokomotive, einen Waggon herzustellen, 
mehrere hundert Zeichnungen notwendig sind, so 
dass die reine Zeichenarbeit mehrere Monate er¬ 
fordert. Und bevor dann noch die nötigen Modelle 
und Schablonen für die Giesserei angefertigt sind, 
unter den Dreh- und Hobelbänken, Fräsen und 
sonstigen Werkzeugmaschinen die einzelnen Teile 
zum Montieren fertig hervorgehen, ist noch ein 
grosses Stück technischer Arbeit zu leisten.' 

Die enormen technischen Errungenschaften des 
vergangenen Jahrhunderts gemessen wir jetzt, aber 
die Namen der Männer, welche uns dazu verholfen, 
sind meist ausgewischt, wie die Schrift von einer 
Schiefertafel. — In Museen stapelt man die Bilder 
von Künstlern auf, die für die Entwicklung der 
Kunst kaum von Bedeutung, naturhistorische Museen 
findet man allerorten mit ausgestopften Affen, und 
Krokodilen, die man heutzutage ebenso bequem 
lebend sehen kann, aber die Apparate des Ge¬ 
lehrten und Technikers, die einmal gebaut sind 
und dann nie wieder, sie sind bisher der Ver¬ 
gessenheit anheim gegeben. Es war daher ein 
glücklicher Gedanke, dass auf der letzten Haupt¬ 
versammlung des Vereins deutscher Ingenieure 
der Beschluss gefasst wurde ein »Museum von 
Meisterwerken der Naturwissenschaft und Technik« 
in München zu gründen. Männer ersten Ranges, 
von Miller, von Dyck, von Linde sind an die 
Spitze getreten und bürgen für den Erfolg. 

Durch die Sammlungen des Museums soll die 
geschichtliche Entwicklung der naturwissenschaft¬ 
lichen Forschung, der Technik und der Industrie 
in ihrer Wechselwirkung dargestellt und durch 
hervorragende und typische Meisterwerke veran¬ 
schaulicht werden. Um ein übersichtliches Bild 
dieser Entwicklung in den zahlreichen Fachgruppen 
und Unterabteilungen zu geben, sollen nachstehende 
Arten von Sammlungsgegenständen Aufnahme 
finden: 

1) Als wertvollste Schaustücke geschichtliche 
Original-Instrumente, -Geräte, -Maschinen, -Erzeug¬ 
nisse etc., welche neue Stufen in der naturwissen¬ 


schaftlichen Forschung, in der Technik oder in der 
Industrie darstellen oder kennzeichnen. 

2) Insoweit nicht alle Originalgegenstände zur 
vollständigen Darstellung der geschichtlichen Ent¬ 
wicklung zu beschaffen sind, werden naturgetreue 
Nachbildungen oder Modelle erwünscht sein. 

3) Da fertige Geräte, Maschinen etc. Zweck 
und Wirkungsweise oft nicht deutlich genug er¬ 
kennen lassen, sollen neben solchen auch Erklä¬ 
rungsmodelle mit Aufdeckung der inneren Teile 
und mit Bewegungs- und Betriebseinrichtungen 
Aufnahme finden. Ebenso werden neben fertigen 
Werken des Ingenieurwesens auch Darstellungen 
der in Konstruktion oderim Bau begriffenen Werke 
von Wert sein. 

4) Ausser den Instrumenten, Geräten und Ma¬ 
schinen, die in wirklicher Ausführung oder im 
Modell zur Aufstellung kommen, sollen auch Zeich¬ 
nungen und Darstellungen gesammelt werden, die 
mit der Entwicklung der naturwissenschaftlichen 
Forschung, der Technik und der Industrie in Bezie¬ 
hungstehen. Tn erster Linie wären auch hierfür Origi¬ 
nale von geschichtlicher Bedeutung erwünscht; 
soweit solche jedoch nicht zu beschaffen sind, oder 
soweit zu leichtem Verständnis neue Zeichnungen 
und Darstellungen wünschenswert sind, könnten 
auch diese Aufnahme finden. 

5) Einen wichtigen Teil des Museums soll eine 
Bibliothek bilden, in der bedeutungsvolle Urkunden 
und geschichtliche Aufzeichnungen naturwissenchaft- 
lichen und technischen Inhaltes Aufnahme finden 
sollen. Ausserdem soll die Bibliothek alle jene Zeit¬ 
schriften, Bücher und Veröffentlichungen enthalten, 
die für die Entwicklung der naturwissenschaftlichen 
Forschung, der Technik und der Industrie von 
Bedeutung sind. 

Die Schaustellungen sind nicht ausschliesslich 
auf Gegenstände deutscher Herkunft zu beschrän¬ 
ken, da zu einer vollständigen Darstellung der 
Entwicklungsstufen für verschiedene Gebiete auch 
die in andern Ländern gemachten Fortschritte zu 
zeigen sein werden; auch werden vielfach Vorrich¬ 
tungen und Werkzeuge alter Kulturvölker als Aus¬ 
gangspunkte für die weitere Entwicklung in Betracht 
kommen. 


Radium in den Ablagerungen von Bath. Die 
heissen Mineralquellen der Stadt Bath sind in 
jüngster Zeit wegen des Gehaltes der ihnen ent¬ 
strömenden Gase an Helium vielfach genannt 
worden. Die Ablagerungen, die sich in den 
Sammelbecken und den Leitungen der drei Königs¬ 
quellen absetzen, sind gleichfalls untersucht worden. 
Vor einigen Wochen ist, wie die »Nature« (Naturw. 
Rdschau) mitteilt, eine Quantität dieser Ablagerungen 
R. J. Strutt eingesandt worden, der in einer Mit¬ 
teilung an das Badekomitee bemerkt: »Meine Ver¬ 
suche haben mich zu Schlüssen geführt, die, wie 
ich hoffe, das Komitee interessieren werden. Ich 
habe gefunden, dass die Ablagerungen in merklichen 
Quantitäten Radium enthalten, obwohl ich leider 
hinzufügen muss, nicht genug, um die Darstellung 
lohnend zu machen. Es sei daran erinnert, dass 
das Gas, welches aus den Quellen aufsteigt, eine 
geringe Menge Helium enthält. Sir William 
Ramsay hat jüngst die höchst bemerkenswerte 
Entdeckung gemacht, dass Radium durch spontane 
Umwandlung langsam Helium entwickelt. Ich meine, 
es kann hier kaum bezweifelt werden, dass das 
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Helium von Bath seine Entstehung grossen Mengen 
von Radium in einer grossen Tiefe unter der Erd¬ 
oberfläche verdankt. Ein wenig von diesem Radium 
wird durch das Aufsteigen des heissen Wassers in 
die Höhe gebracht und wird in der Ablagerung 
gefunden. Meine Versuche versprechen weitere 
interessante Enthüllungen, die ich zurzeit dem 
Komitee gern unterbreiten werde.« 


Zur Geschichte der Grausamkeit. J. Desroix 
hat eine Vorrede zu J. Villiots historischem Roman 
»Ihr Herr« geschrieben, in welcher die furchtbaren 
Greuel älterer und neuerer Kriege usw. aus ver¬ 
schiedenen Quellen zusammengestellt wurden. Die 
dort gebrachten Beispiele Hessen sich leicht ver¬ 
mehren; wer z. B. einen Begriff von den entsetz¬ 
lichen Schauertaten der Hexenbrenner in ganz 
Europa bekommen will, der sei auf die viel zu 
wenig gelesenen Werke des jüngst verstorbenen 
Lecky nachdrücklichst hingewiesen. Allein viele : 
Dinge, die uns vom rein menschlichen Standpunkte j 
aus barbarisch Vorkommen mögen, erscheinen bei I 


bedrohen, auf einmal durch Opium ein Ende 
machen.« Der Arzt erwidert: » Meine Pflicht ist, 
sie am Leben zu erhalten.« Allein Napoleon blieb 
keine Wahl: entweder musste er die nicht Trans¬ 
portfähigen den Türken zurücklassen oder sie töten. 
Er selber und sein ganzer Stab gingen zu Fuss, 
um Pferde für den Krankentransport frei zu be¬ 
kommen: es genügte nicht! Da wurde das Furcht¬ 
bare zur Tat'). Dr. K. Lory. 


Elektrizität in Korea, Eisenbahn-, Telegraphen-, 
Telephon- und europäische Posteinrichtungen sind 
neuerdings in Korea eingeführt. Eine Eisenbahn 
verbindet den Seehafen Chemulpo mit Söoul, der 
Hauptstadt. Sie ist 44 km lang und wurde von 
Amerikanern erbaut. Früher brauchte man 8 Stun¬ 
den, mit der Eisenbahn nur i 3 /4 Stunden, um von dem 
Hafen nach Söoul zu gelangen. Die » Söoul Electric 
Company «, eine mit amerikanischem Kapital und 
hauptsächlich von Amerikanern organisierte Ge¬ 
sellschaft hat eine elektrische Strassenbahn bei 
Söoul gebaut, die hauptsächlich von Eingeborenen 



Tintenfass »Ideal« mit Regulator. 


näherer Betrachtung durch die eherne Notwendig¬ 
keit, wenn nicht entschuldigt, so doch bedingt. 
Und für manche Leser mag es von Interesse sein 
zu erfahren, wie Napoleon im Drang des Feld¬ 
zugs sich zu der vielumstrittenen Frage verhielt, 
ob unheilbare Kranke mit Gewalt aus der Welt 
geschafft werden dürften. 

Der grosse Korse war bekanntlich eine Gewalt¬ 
natur, und während es sehr fraglich ist, ob die 
Karl dem Grossen zugeschriebene Massenhinrichtung 
aufständischer Sachsen nicht ins Reich der Fabeln 
zu verweisen sei, steht es fest, dass Napoleon während 
des egyptischen Feldzuges — vor Jaffa — 2500 
türkische Kriegsgefangene zusammenschiessen Hess, 
mit denen er sich nicht gern belasten wollte. In 
die gleiche Zeit fäHt eine andere dunkle Tat: Na¬ 
poleon befahl, nicht transportfähigen Pestkranken 
Gift zu geben; es ist kein Grund anzunehmen, dass 
dieser Befehl nicht auch vollzogen worden wäre. 

Ein Konflikt zwischen der Pflicht des Arztes 
und des Feldherrn, wie ihn keine Dichterphantasie 
packender gestalten könnte! In aUer Morgenfrühe 
lässt der General den Oberarzt der Armee in sein 
Zelt rufen. Er erkundigt sich im allgemeinen 
über den Gesundheitszustand und meint dann: 
»An Ihrer Stelle würde ich den Leiden unserer 
Pestkranken und den Gefahren, mit denen sie uns 


benutzt wird. Man sieht, dass die Amerikaner 
bereits erhebliche Handelsinteressen in Korea 
haben. (Electrical Review). 


Industrielle Neuheiten 2 ). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Tintenfass »Ideal«. Neben den vielen im Handel 
befindlichen Tintenfässern dürfte das oben ab¬ 
gebildete, von Eduard Klemm hergestellte Aussicht 
auf erfolgreiche Konkurrenz haben. Es ist mit 
einem Regulator versehen, der ein Eintauchen 
der Feder nur auf die gewünschte Tiefe gestattet. 
Ein Abtropfen oder Abfliessen der Tinte ist da¬ 
durch verhindert und es wird zugleich ein voll¬ 
ständiges Ausnutzen des gesamten Tintenvorrats 


1 ) Nach dem Aufsatz von Chr. Waas »Bonaparte in 
Jaffa«, Histor. Vierteljahrschrift VII. Jahrgg., 1. Heft, 
welcher das Verdienst beanspruchen darf, den historischen 
Kern der teils geleugneten, teils übermässig aufgebauschten 
Affäre richtig herausgeschält zu haben. 

2 ) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 
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erreicht. Das Eintrocknen oder Dickflüssigwerden 
der Tinte ist so ebenfalls erschwert. Das Tinten¬ 
fass ist mit einem der Tinte widerstehenden Gummi¬ 
boden versehen, welcher verhindert, dass selbst 
bei heftigem und unachtsamem Eintauchen die Feder¬ 
spitze beschädigt wird. Der obere Teil der Feder 
und des Federhalters bleibt stets rein. Will man 
das Tintenfass füllen, so braucht man den Trichter 
nicht herauszuschrauben und das Tintenfass nicht 
ganz vollzugiessen. 

Das Tintenfass wird in sieben verschiedenen 
Grössen hergestellt; geschliffen, rund oder glatt 
gepresst, gemustert, glatt flach und mit zwei Feder¬ 
rinnen versehen. Der Preis Mk. 3.—, ist selbst 
für das qualitativ beste Gefäss bei alledem ein 
nicht zu hoher. p. Gries. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Blumenthal, Oskar, Klingende Pfeile. (Berlin, 

F. Fontane & Co., 1904) M. 4.— 

Böhme, Margarete, Wenn der Frühling kommt... 

(Berlin, F. Fontane & Co., 1904) M. 3.— 

Döring, Oskar, Die Weberglocke. Ein histo¬ 
risches Schauspiel. (Dresden, E. Pierson, 

1904) M. 1.50 

Fahr, Maria, »Ein Leben«. Gesammelt. Nachlass 
v. Walter Oemisch. (Leipzig, Curt Wigand, 

1904) M. 3.— 

Fett, Wilhelm August, Das rote Kreuz, Schule, 

Haus und Leben. (Königsberg, Franz 
Hesse, 1903} M. 1.— 

Fuchs, Georg, Praktische Anleitung zum leichten 
Schriftenzeichnen. (Wien, A. Hartleben 
1904) M. 1.— 

Hedinger, Karl, Geistesjoch. Drama. (Dresden, 

E. Pierson, 1904) M. 1.50 

Jugendeseleien. Gedichte. (Leipzig, Curt Wigand, 

1904) M. 1.50 

Juraschek, Franz von, Die Staaten Europas. 

Lief. II u. III. (Leipzig, Fr. Irrgang, 1903.) 
Vollständig in 8—10 Lief. M. 2.— 

Kotze, Stefan von, Ein afrikanischer Küsten¬ 
bummel. (Berlin, F. Fontane & Co., 1904.) M. 4.— 

Langenscheidt, Paul. Um Nichts. . (Berlin, F. 

Fontane & Co., 1904) , M. 3.— 

Lehner, Siegmund. Die Kitte und Klebemittel. 

(Wien, A. Hartleben, 1904) M. 2.60 

Loebel, Alexander, Der Mensch mit seiner 
eisernen Maske. Roman. (Dresden, E; 

Pierson, 1904) M. 2.— 

Lubowski, C., Die Kunst einen Mann zu be¬ 
kommen. (Dresden, E. Piersons Verlag, 

1904) M. 1.50 

Megede, Marie zur, Narren. (Berlin, F. Fontane 

& Co., 1904) M. 5.— 

Meyer, M. Wilhelm, Von St. Pierre bis Karlsbad. 

(Berlin, Allgem. Verein f. deutsche Lite¬ 
ratur, 1904) brosch. M. 7.—, eleg. geb. M. 8.50 

Mierzinski, S., Die Praxis und Betriebskontrolle 
der Schwefelsäurefabrikation. (Wien, 

A. Plartleben, 1904) M. 4.80 

Peterson-Kinberg, Willy, Wie eine moderne 
Teerdestillation mit Dachpappenfabrik 
eingerichtet sein muss. (Wien, A. Hart¬ 
leben, 1904) M. 4.80 

Rambousek, Josef, Luftverunreinigung und Ven¬ 
tilation . . . (Wien, A. Hartleben, 1904.) M. 7.50 


Rothe, Georg, Stimmungen. (Leipzig, Curt 

Wigand, 1903) M. 1.— 

Schär, Joh. Friedrich, Die Pflege der Handels¬ 
wissenschaften an der Universität Zürich. 

(Zürich, Grell Fiissli, 1904) M. 1.— 

Seebnrg, Walter, Zwei Skizzen. (Leipzig, Curt 

Wigand, 1903) M. 1.50 

ShawBernhard, Der Schlachtenlenker. Komödie. 

(Berlin, S. Fischer, 1904) geh. M. 1.50, 

geb. M. 2.50 

Steputat, Willi, Die Trappisten. Poetische Er- 

zählung. (Leipzig, Curt Wigand, 1904) M. I.— 

Sternbach, Hermann, Dunkle Stunden. Gedichte. 

(Dresden, E. Pierson, 1904) M. 1.50 

Uxkull, Gräfin, Friedliche Eroberungen. (Berlin, 

F. Fontane & Co., 1904) M. 6—, geb. M. 7.50 
Wender, N., Die Verwendung des Spiritus für 
technische Zwecke. (Wien, A. Hartleben, 

1904) M. . 6.50 

Wolzogen, Ernst von, Was Onkel Oskar mit 
seiner Schwiegermutter in Amerika, pas¬ 
sierte. (Berlin, F. Fontane & Co., 1904) 

M. 1.—, geb. M. 2.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Privatdoz. f. klass. Philol. a. d. Leip¬ 
ziger Univ. Dr. phil. E. Martini z. a. o. Prof. — D. Hilfs- 
biblioth. a. d. Univ.-Biblioth. in Berlin Dr. Trommsdorff z. 
Biblioth. a. d. kgl. Bibi, daselbst. — D. Prof. a. d. Univ. in 
Innsbruck Dr. E. v. Ottenthal z. o. Prof. d. Geschichte d. 
Mittelalters u. d.. histor. Hilfswissensch. a. d. Univ. Wien. 

— D. Privatdoz. a. d. techn. Hochsch. i. Wien Dr. R. 
Daublebsky v. Sterneck z. a. o. Prof. d. Mathem. a. d. Univ. 
i. Czernowitz. — V. d. Univ. Bonn Herr Nommensen, früh. 
Dienstknecht auf d. Nordseeinsel Nordstrand, d. jetzt als 
Missionar a. Sumatra wirkt, f. seine Übersetz, d. Bibel 
i. d. Sprache d. Battas z. Doktor d. Theol. — D. 0. Prof, 
a. d. Univ. i. Freiburg Dr. Ulrich Stutz z. o. Prof. i. d. 
jur. Fak. d. Univ. i. Bonn. — D. Gerichtsass. Dr. M. 
Mettmann z. Prof. f. deutsches Zivilrecht a. d. Univ. Genf. 

Habilitiert: I. d. med. Fak. d. Univ. Freiburg i. B. 
Dr. med. Karl Schleip m. e. Schrift: »D. Hornberger Tri- 
chinosisepid. u. d. f. Trichinosis pathognom. Eosinophilie« 

a. Privatdoz. f. inn. Med. — A. d. Techn. Hochschule i. 
Berlin b. d. Abt. f. Archit. Landbauinsp. Banrat Graf u. 

b. d. Abt. f. Bauing.-W. Dr.-Ing. H. Reissner a. Privatdoz. 

— Dr. Paul Kroemer a. Leobschütz a. d. Univ. Giessen 
f. d. Fach d. Geburtshilfe u. Gynäk. S. Habil.-Schrift 
handelt ü. »D. Lymphorg. d. weibl. Genitalien«. — M. 
einer Vorles. ti. d. Tübinger Vertrag v. 1514 a. 20. ds. 
Dr. Wilhelm Ohr a. d. philos. Fak. d. Univ. Tübingen f. 
mittl. u. neuere Geschichte. 

Berufen: D. o. Prof. f. deutsches Priv.-, Handels-, 
u. Völkerrecht, Rechtsphilos. a. d. Univ. Königsberg Dr. 
jur. E. Heymann i. gl. Eigenschaft a. St. d. verst. Prof. 
Dr. II. 0 . Lehmann n. Marburg. — D. o. Prof. d. Rechts¬ 
wissenschaft in Giessen Dr.' Arthur Schmidt i. gl. Eigen¬ 
schaft n. Königsberg. 

Gestorben: D. Dir.d.agrikulturchem.Kontrollst.d.Univ. 
Halle Prof. Bühring inf. eines Herzschlags a. d. Strasse. 

Verschiedenes: D. Prof. a. d. Kgl. Akad. d. Ton¬ 
kunst in München Eugen Lang wurde a. seinen Wunsch 
wegen Krankh. i. d. Ruhestand versetzt. — D. Theol. 
Prof. Dr. Kesselring in Zürich wird auf sein Gesuch hin 
n. Schluss d. Wintersemesters i. d. Ruhest, treten. — D. 
Univ. Tokio, d. seit 1894 besteht, zählt etwa 150^ Lehrer 
i. sechs Fak. u. gegen 1500 Stud. D. deutschen, franz. 
u. engl. Prof, lehren dort i. ihrer Muttersprache. I. d. 
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med. Fak. sind Vorbild, d. Stad., Unterricht n. Lehrmittel 
deutsch. Biblioth. best. i. verschied. Städten, d. grösste 
m. 295000 Bänden i. Tokio. — Prof. Ernst Haeckel i. 
Jena, d. seinen 70. Geb. feierte, gehört ü. 70 Akad. u. ge¬ 
lehrt. Gesellsch. a. u. i. Doktor v. vier Fak.: Dr. med. 
d. Berl., Dr. phil. d. jenaischen, Dr. jur. d. Edinburger 
u. Dr. scient. d. Univ. Cambridge. — Aus Anl. seines 
5ojähr. Doktorj. hat Herr Dr. F. Sick i. München d. Be¬ 
trag v. 2000 M. d. dort. med. Fak. z. Verwend. n.- freiem 
Ermessen z. Verfüg, gestellt. Die Fak. hat beschl. d. 
Gabe d. Verein z. Erbauung eines Pettenkoferhauses z. 
überweisen. — D. Hofrat Dr. Heinrich Caro i. Mannheim, 
d. a. 13. d. seinen 70. Geburtstag feierte, wurde wegen 
seiner gr. Verd. u. d. ehern. Wissensch. u. Indust. v. d. 
Techn. Hochschule i. Darmstadt d. Würde eines »Doktor- 
Ingenieurs Ehrenhalber« verliehen. — Geh.-Rat Adolf 
Gusserow , Prof. d. Geburtsh. a. d. Univ. Berlin, legt aus 
Gesundheitsrücks. a. 1. April sein Amt als akad. Lehrer 
nieder. Als Nachf. Gusserows ist Prof. Ernst Bumm, 
gegenwärtig Ordin. d. Gynäk. a. d. Univ. Halle, i. Aus¬ 
sicht gen. — I. Oelsnitz i. V. feierte kürzlich d. 1812 i. 
Geithain geb. Pastor emer. Dr. phil. Karl Hermann Meyer 
d. 7ojähr. Doktorjub. 


Zeits chriftens chau. 

Das literarische Echo (2. Februarheft). K. Aram 
(Zur Psychologie der Liebe ) erinnert an Stendhal’s »Buch 
über die Liebe«, bez. an Stendhal's Anschauungen über 
die Frauenfrage und Frauenerziehung. Wir möchten dar¬ 
auf aufmerksam machen, um zu zeigen, dass frühere 
Zeiten schon sehr viel von dem erdacht haben, was die 
Halbbildung der Gegenwart als modernste Errungenschaft 
preist, und zwar hat die Vergangenheit oft feiner und 
subtiler gedacht. Auch Stendhal wünscht für das weibliche 
Geschlecht denselben Bildungsgang wie für die Männer, 
auch er wünscht die Gleichstellung der Frau, aber im 
Interesse des Mannes. Es kommt auch Stendhal nicht dar¬ 
auf an, womit sich die Frau beschäftigt, sondern wie 
sie es treibt: »verrichtet sie ihre Geschäfte mit Verstand, 
dann ist es Arbeit, eine solche Frau wird nie über die 
Inhaltslosigkeit ihres Lebens klagen und die Freuden 
der Gesellschaft leicht entbehren können. Die Frau soll 
ihren Ideenkreis ohne Verlust der weiblichen Anmut er¬ 
weitern, dann wird sie bei den hervorragendsten Männern 
des Jahrhunderts Bewunderung finden.« 

Beilage zur Allgemeinen Zeitung (Heft 6). 
O. Liebmann steuert ein Gedenkblatt zur Kantfeier 
bei: •»Kant und die moderne Kultur «. Es sei das ganz 
Einzigartige der Leistung des Königsberger Philosophen, 
dass er zuerst von allen Denkern, die nach Jesus gelebt 
haben, eine innere logische Ausgleichung der evangelischen 
Grundideen und Lebensfermente mit dem Faktum der 
modernen Erforschung der Natur hergestellt hat. Lange 
vor Kant habe es eine christliche Lebensführung gegeben, 
erst seit Kant gebe es eine christliche Philosophie. Er 
zeigte, dass die . sog. Rechte der Natur und der sittlichen 
Freiheit nicht als ein realer Widerstreit zweier selbst¬ 
ständiger Mächte aufzufassen sind, sondern nur als ver¬ 
schiedene methodische Richtungen des persönlichen Ver¬ 
haltens. Beide Ordnungen gehen den gesetzmässigen 
Verknüpfungsakten der Vernunft nicht vorher, sondern 
existieren nur durch sie und werden fort und fort durch 
sie getragen. 

The world’s work (Februar). E. J. Förster (A 
modern hot-air balloon ) berichtet über einen Versuch, eine 
neue Füllung für den Luftballon zu finden und dadurch 
eines der grössten Hindernisse für eine allgemeine Ver¬ 
wendbarkeit desselben zu beseitigen. Im Kriege z. B. 


waren schwere Stahlzylinder notwendig, die bei der 
Entfernung von gewissen Orten überhaupt. nicht mehr 
nachzufüllen waren; im Burenkriege mussten diese Zy¬ 
linder z. B. in England wieder mit dem nötigen Gas ge¬ 
laden werden! Man griff daher wieder auf den ältesten 
Gedanken zurück: die Füllung mit keisser Luft. Der 
Luftschiffer Bacon erzeugt dieselbe ditrch Verbrennung von 
Petroleum unter Druck oder durch Vergasung von Öl oder 
Paraffin. So könne ein Ballon von 70000 Kubikfuss 
Inhalt in 25 Minuten leicht gefüllt werden. Dabei habe 
der Luftschiffer das Fahrzeug genau ebenso in der Ge¬ 
walt wie bei einer Gasfüllung. Auch komme die neue 
Füllung unverhältnismässig billiger. Sie sei vor allem 
auch für die Verwendung im Kriege von Bedeutung. 

Dr. Paul. 

Velhagen & Klasings Monatshefte. Februarheft. 
Freiherr v. d. Goltz beantwortet die Frage: Woran es 
in Makedojiien gefehlt hat. Sicherlich ist Makedonien 
mit seinen sichtbaren wasserreichen Ebenen zwischen 
blauenden Bergketten und schneebedeckten Häuptern der 
Rettung und weiteren Entwicklung, die jetzt angestrebt 
wird, in hohem Masse wert. Der Gedanke, was sich 
daraus machen liesse, eine Rheintalebene, eine Magdeburger 
Börde oder ähnliches, fesselte auch mich einst, wie jeden 
Offizier oder Beamten, der zu Reformen dorthin berufen 
wird. Nicht an Gesetzen fehlt es, nicht an Reglements 
oder Vorschriften, ja nicht einmal an Männern, die im¬ 
stande sind, sie zu verwirklichen, sondern nur an gegen¬ 
seitigem Vertrauen im Innern und an Wohlwollen von 
aussen her. Lässt die ottomanische Regierung ihre Or¬ 
gane wirken und überwacht sie nur offen,, wie es sich 
gebührt, in ihren Handlungen, nicht noch insgeheim durch 
urteilslose, häufig ganz jugendliche und unreife Aufpasser, 
gelingt es ihr, dem Erbübel der Nichtbezahlung ihrer 
Beamten wenigstens im Aufstandsgebiet zu steuern und 
wird von aussen dann nicht gewaltsam eingegriffen, so 
werden Ruhe und Frieden wiederkehren, sonst aber nicht. 
Weder auf Absetzungen noch auf Verbannungen sollten 
auch die fremden Diplomaten dringen, welche ernsthaft 
die Ordnung hersteilen wollen, sondern statt dessen die 
tüchtigen Beamten stützen, und, wo es nötig ist, ihren 
Einfluss dafür verwenden, dass diese auf ihren Posten er¬ 
halten bleiben. Besseres werden auch die europäischen 
Kommissare nicht tun können, um dem schönen Make¬ 
donien den alten, guten Zustand wiederzugeben. 

O. O. 


Sprechsaal. 

Ingenieur J. St. in T. Wir empfehlen Ihnen 
Langbein, Handb. d. elektrolyt. Metall¬ 
niederschläge (Verl. v. J. Klinkhardt, 

Leipzig 1903.). Mk. 8.50 

Pfauhauser, Herstellung v. Metallgegen¬ 
ständen auf elektrolyt. Wege (Verl, 
v. W. Knapp, Halle 1903.). Mk. 8.— 

Sie erkundigen sich am besten vorher noch¬ 
mals bei den Verlegern, ob die gewünschten An¬ 
gaben in den Büchern enthalten, da die genannten 
Werke uns momentan nicht zur Hand sind. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Der moderne Seekrieg von Kapitänleutnant Weyer. — Die Wurm¬ 
krankheit von Dr. Reh. — Botanik von Dr. France. — Die Dampf¬ 
turbine von Regierungsbaumeister Vogdt. 
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Blondlot’s mysteriöse N-Strahlen. 

Von Dr. B. Dessau. 

Der Überraschungen ist kein Ende. Die 
nervöse Hast unserer Zeit gibt sich nachgerade 
auch in der Schnelligkeit kund, mit der wissen¬ 
schaftliche Entdeckungen aufeinanderfolgen. Die 
elektrischen Schwingungen, die Röntgenstrahlen 
sind uns in der kurzen Reihe von Jahren, seit¬ 
dem wir sie kennen gelernt, schon wie etwas 
Altgewohntes, Selbstverständliches geworden, 
dafür hält das Radium mit seinen wunderbaren 
Eigenschaften die fachmännische wie die Laien¬ 
welt unausgesetzt in Atem, und seit einiger 
Zeit bringt jeder der wöchentlichen Sitzungs¬ 
berichte der Pariser Akademie der Wissen¬ 
schaften neue Mitteilungen über eine von dem 
französischen Physiker Blondlot entdeckte Art 
von Strahlen, deren merkwürdige Eigenschaften, 
falls sie durch andere Beobachter bestätigt 
werden sollten, dadurch noch an Bedeutung 
gewinnen, dass wir mit diesen Strahlen sozu¬ 
sagen unaufhörlich in Berührung kommen, uns 
aber dennoch von der Existenz derselben nie¬ 
mals Rechenschaft gegeben haben. 

Der genannte Forscher wurde auf die neue 
Strahlenart vor etwa Jahresfrist zum ersten 
Male aufmerksam, als er nach einem Verfahren, 
welches auch an dieser Stelle eingehend ge¬ 
schildert wurde*), die Fortpflanzungsgeschwin¬ 
digkeit der Röntgenstrahlen zu bestimmen 
suchte. Er fand damals, dass die Röntgen¬ 
strahlen mit der gleichen Geschwindigkeit den 
Raum durcheilen, wie die Strahlen des Lichtes; 
gewisse Erscheinungen, die er gleichzeitig be¬ 
obachtete, führten ihn zu dem Schlüsse, dass 
den Röntgenstrahlen auch noch andere, bisher 
vergeblich bei ihnen gesuchte Eigenschaften 
mit dem Lichte gemeinsam seien. Bald aber 
stellte es sich heraus, dass diese Eigen¬ 
schaften nicht den Röntgenstrahlen angehören, 
sondern einer anderen, bis dahin anscheinend 
noch nicht beobachteten Art von Strahlen, 


1) Vgl. Umschau vom 23. Mai 1903. 


die gleichzeitig mit jenen von der Röntgen¬ 
röhre ausgesandt werden. Eine nähere Unter¬ 
suchung ergab alsbald, dass die neuen Strahlen 
nicht allein vön der Röntgenröhre, sondern 
gleichzeitig mit den Lichtschwingungen auch 
von einer Menge der gewöhnlichen Lichtquellen, 
von einer leuchtenden Gasflamme, dem Auer- 
brenner, der Nernstlampe, von einem schwach 
glühenden Platinblech etc. ausgesandt werden; 
auch in der Sonnenstrahlung sind sie enthalten. 
Blondlot hat diesen Strahlen, die sich von den 
Röntgenstrahlen in den wichtigsten Beziehungen 
unterscheiden, zu Ehren der Stadt Nancy, in 
welcher er seine Untersuchungen angestellt 
hat, den Namen N-Strahlen gegeben. 

Die neuen Strahlen sind für das Auge un¬ 
sichtbar■; sie werden von ebenen polierten 
Flächen in derselben regelmässigen Weise 
zurückgeworfen, wie das Licht; von matten 
Flächen werden sie nach allen Richtungen 
zerstreut. Beim Übertritt von einem Körper 
in einen anderen, von welchem sie durchge¬ 
lassen werden, erfahren sie dieselbe regel¬ 
mässige Brechung wie das Licht. Zu diesen 
durchlässigen Körpern gehört Quarz, und man 
kann daher die N-Strahlen mit einer Linse 
aus Quarz (Bergkristall) in einen Punkt kon¬ 
zentrieren, was bei den Röntgenstrahlen be¬ 
kanntlich nicht möglich ist. Glas ist für die 
N-Strahlen nur wenig durchlässig, ebensowenig 
das Wasser; dagegen gehen sie, wie die 
Röntgenstrahlen und noch besser als diese, 
durch eine ganze Anzahl für Licht undurch¬ 
lässige Stoffe, wie trocknes Papier, Holz, 
Aluminium und noch mehrere Metalle. Die 
Mittel, mit welchen man zumeist die Röntgen¬ 
strahlen zu studieren pflegt, versagen bei den 
N-Strahlen. denn diese bringen weder eine 
photographische Wirkung hervor, noch sind sie 
für sich allein imstande, fluoreszierende oder 
phosphoreszierende Stoffe zum Leuchten zu 
bringen. Sie teilen aber mit den Röntgen¬ 
strahlen die Eigenschaft, elektrische Entladungen 
zu erleichtern und den Glanz kleiner elek¬ 
trischer Funken zu erhöhen, wenn sie das 
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Intervall treffen, durch das die Funken über¬ 
springen. Ihre wichtigste Eigentümlichkeit 
äussert sich aber darin, dass ein ganz kleines 
Gasflämmchen heller und weisser wird , wenn 
N-Strahlen auf. dasselbe treffen auch die 
Helligkeit von regelmässig zurückgeworfenem 
oder diffus zerstreutem Licht wird durch die 
N-Strahlen gesteigert; phosphoreszierende Sub¬ 
stanzen, z. B. Schwefelkalzium oder Schwefel¬ 
barium , die man vorher dem Licht ausgesetzt 
und dadurch leuchtend gemacht hat, senden 
im Dunkeln ein helleres Licht aus, wenn sie 
von N-Strahlen getroffen werden, namentlich 
falls man diese vermittelst einer Quarzlinse auf 
eine kleine Stelle des phosphoreszierenden 
Präparates vereinigt. Die Wirkung ist analog 
derjenigen, welche auch von den roten und 
ultraroten Strahlen, den sogenannten dunklen 
Wärmestrahlen hervorgebracht wird, sie rührt 
aber nicht, wie bei diesen, einfach von der 
Wärmeenergie der Strahlung her, denn Blond¬ 
lot hat selbst mit empfindlichen Mitteln keine 
Temperatursteigerung durch seine N-Strahlen 
nachweisen können. Diese Wirkung auf phos¬ 
phoreszierende Stoffe bietet ihm das bequemste 
Mittel, um dem Vorhandensein der N-Strahlung 
nachzuspüren und ihren Weg zu verfolgen. 

Die neuen Strahlen sollten also, wie man 
sieht, weder schwer zu gewinnen, noch schwer 
nachzuweisen sein. Trotzdem ist es ausserhalb 
der Schule von Nancy, soweit bekannt, noch 
niemandem gelungen , sich von der Existenz 
derselben zu überzeugen. Auf der vorjährigen 
Naturforscherversammlung in Kassel haben 
eine Reihe namhafter Physiker — Classen, 
Donath, Drude, Kaufmann und Rubens 
— erklärt, dass sie nicht imstande gewesen 
seien, die Blondlot’schen Versuche mit Erfolg 
zu wiederholen. Im gleichen Sinne haben sich 
neuerdings wiederum Lummer 1 ) und Zahn 2 ) 
ausgesprochen; der erstere weist auf die 
Täuschungen hin, die bei der Beurteilung 
geringer Helligkeiten und ihrer Änderungen 
dadurch verursacht werden können, dass die 
zentralen und die peripheren Teile der Netzhaut 
nicht die gleiche Helligkeitsempfindlichkeit be¬ 
sitzen. Aber wenn auch einzelne Beobach¬ 
tungen Blondlot’s auf diese Weise erklärt 
werden können, so trifft dies doch nicht auf 
alle zu; man wird daher bis auf weiteres die 
Angaben eines Forschers von dem anerkannten 
Rufe Blondlot’s als richtig hinnehmen müssen, 
zumal Blondlot selbst darauf hinweist, dass die 
beobachteten Helligkeitsunterschiede oft nur 
gering seien und für manche,, nicht besonders 
dafür geübte Augen nahe an der Grenze des 
sinnlich Wahrnehmbaren liegen. 

Jedenfalls haben die Bedenken der Genann¬ 
ten Blondlot nicht davon abgehalten, seine 


1) Verh. d. d. Physikal. Ges. 5, S. 416. 

2 ) Physikal. Ztschr. v. 15. 12. 1903. 


Versuche fortzusetzen, und er ist dabei im 
Verein mit seinem Kollegen Charpentier, 
zu noch merkwürdigeren Ergebnissen gelangt. 
Zunächst stellte es sich heraus, dass eine Reihe 
von Stoffen die N-Strahlen, von welchen sie 
getroffen werden, aifspeichern, um dann nach¬ 
her, wenn sie dieser Einwirkung nicht mehr 
unterliegen, ihrerseits N-Strahlen auszusenden 
— eine Erscheinung, die der sogenannten indu¬ 
zierten Radioaktivität völlig analog ist. Die 
induzierte Radioaktivität kann stunden- und 
selbst tagelang ausdauern. Sie wurde zuerst 
am Quarz beobachtet, bei dem sie von der 
ganzen Masse auszugehen scheint, dann bei 
einer Reihe von Metallen, bei denen sie an¬ 
scheinend auf die Oberfläche beschränkt ist. 
Trockne Kalk-, Ziegel- und Kieselsteine, die 
im Freien der Sonne ausgesetzt sind, senden 
tagelang N-Strahlen aus, die sich bemerkbar 
machen, wenn man die genannten Objekte 
im Dunkeln einer kleinen Flamme oder einem 
Leuchtschirm nähert. 

Letzteres ist aber nicht einmal nötig, denn 
nach Blondlot erscheinen schwachleuchtende 
Objekte dem Auge auch dann in gesteigerter 
Helligkeit, wenn man den N-Strahlen aussen¬ 
denden Körper nicht jenen Objekten, sondern 
dem Auge nähert. Es ist gleichgültig, ob die 
N-Strahlen das Auge von vorne oder von der 
Seite her treffen. Die Wirkung tritt nicht so¬ 
fort ein, sondern braucht eine gewisse Zeit 
um sich bemerkbar zu machen; sie verschwindet 
aber auch nicht sofort, wenn man die N-Strahlen 
von dem Auge abschliesst. Das Auge scheint 
also die N-Strahlen auf zu speiehem — ein Vor¬ 
gang, der zunächst ganz unverständlich ist, 
wenn man bedenkt, wieviel Feuchtigkeit das 
Auge enthält, und wie undurchlässig das Wasser 
für die N-Strahlen sein soll. Sie wird aber 
verständlich durch eine andere Beobachtung 
Blondlot’s, wonach Zusätze von Salzen oder 
anderen löslichen Stoffen zum Wasser dasselbe 
für N-Strahlen transparent machen. 

Um über die Natur der N-Strahlen Auf¬ 
schlüsse zu gewinnen, hat Blondlot neuerdings 
den Brechungsexponenten derselben für ver¬ 
schiedene Substanzen, das heisst den Betrag 
der Ablenkung, welche die Strahlen beim Durch¬ 
gang durch diebetreffenden Substanzen erleiden, 
sowie die Wellenlänge der Strahlen in Luft 
gemessen. Die letztere Grösse beruht auf der 
Annahme, dass die N-Strahlen ähnlich den 
Lichtstrahlen und den elektrischen Schwin¬ 
gungen durch Schwingungen des Aethers . zu¬ 
stande kommen, welche sich nach Art einer 
Wellenbewegung von Teilchen zu Teilchen 
übertragen und mit der Geschwindigkeit des 
Lichtes den Raum durcheilen. Sie ist deshalb 
von besonderem Interesse, denn die Wellen¬ 
länge bezeichnet ja die Entfernung, um welche 
sich der Bewegungszustand in der Zeit aus¬ 
breitet, derenjedesTeilchen zu einer Schwingung 
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bedarf; sie lehrt daher auch die Schwingungs¬ 
dauer kennen und damit auch das Verhältnis 
der neuen zu den bereits bekannten Strahlen. 
So liegen die Wellenlängen des sichtbaren 
Lichtes zwischen 800 Millionstel Millimeter für 
das tiefste Rot und 400 Millionstel Millimeter 
für das äusserste Violett; jenseits des ersteren 
findet man die ultraroten, durch ihre Wärme¬ 
wirkung kenntlichen Strahlen, jenseits des 
letzteren die ultravioletten, die besonders im¬ 
stande sind, chemische Prozesse hervorzurufen. 
Für die N-Strahlen (die ebensowenig wie das 
weisseLicht eine homogeneStrahlungbilden, son¬ 
dern aus Schwingungen verschiedener Perioden 
zusammengesetzt scheinen) fand Blondlot, im 
Gegensatz zu seinen anfänglichen Vermutungen, 
Wellenlängen , die zwischen 8 und 18 Million¬ 
steln Millimeter, also noch weit imterlialb der 
kürzesten , bis jetzt beobachteten ultravioletten 
Schwingungen liegen. Können auch die Zahlen 
wohl noch nicht als definitiv gelten, so* ist 
doch schon mit der Tatsache der Bestimmung 
der Wellenlänge den N-Strahlen ein Platz unter 
den Atherschwingungen zugewiesen. 

Die Möglichkeiten der Erzeugung von N- 
Strahlen sind übrigens mit dem bis jetzt Ge¬ 
sagten noch keineswegs erschöpft. Durch ein¬ 
faches Zusammenpressen werden viele Körper , 
wie Holz, Glas, Kautschuk etc. veranlasst , N- 
Strahlen auszusenden. Befindet man sich in 
einem schwach erhellten Raume, in welchem 
etwa das Zifferblatt einer Uhr nur unbestimmt 
wahrnehmbar ist, so sieht man nach Blondlot 
dasselbe deutlicher', wenn man in der Nähe 
des Auges einen Spazierstock biegt, ein Stück 
Glas zusammenpresst etc. (Auch diese Angabe 
des französischen Physikers wird freilich von 
anderer Seite bestritten.) Körper, deren innere 
Teile sich dauernd in einem Spannungszustande 
befinden, wie die bekannten Glastränen und 
gehärteter Stahl, senden auch dauernd N- 
Strahlen aus, die eine 1,5 cm dicke Aluminium¬ 
platte oder ein 3 cm dickes eichenes Brett zu 
durchdringen vermögen. Leuchtendes Schwefel¬ 
kalzium leuchtet nach Blondlot in der Nähe 
einer gehärteten Messerklinge stärker auf; sogar 
an einer Klinge aus einem gallisch-römischen 
Grabe will Blondlot diese Wirkung gefunden 
haben. Gärungsprozesse , lebende Pflanzenteile, 
tönende Körper sind nach verschiedenen Be¬ 
obachtern ebenfalls Quellen von N-Strahlen. 

Mit einer Probe Schwefelkalzium, die, um 
seitliche Einwirkungen zu verhindern, in ein 
Bleirohr eingeschlossen war, hat Charpentier 
ferner die überraschende Tatsache, festgestellt, 
dass auch der menschliche Körper. N-Strahlen 
aussendet. In der Nähe eines Muskels tritt 
die Erscheinung deutlich zutage, wenn derselbe 
sich im Zustande der Kontraktion befindet. 
Stärker noch nimmt die Lichtintensität des 
Schwefelkalziums zu, wenn man das offene 
Ende des Bleirohrs über einen nahe unter der 


Haut liegenden Nerven bringt, dessen Bahn 
man auf diese Weise ziemlich genau verfolgen 
kann. Durch geeignete Versuche wurde aus¬ 
geschlossen, dass es sich etwa um eine Wärme- 
wirkung des menschlichen Körpers handeln 
könne; ebensowenig aber kann die Ursache 
der Erscheinung darin liegen, dass der Körper 
etwa im Tageslichte N-Strahlen aufgespeichert 
hat, die er nun* im Dunkeln wieder von sich 
gibt: Charpentier konnte die gleichen Erschei¬ 
nungen an sich konstatieren, nachdem er neun 
Stunden in einem völlig, dunklen Raume zu¬ 
gebracht hatte. Die von dem menschlichen 
Körper ausgehenden Strahlen sind übrigens, 
wie eine nähere Untersuchung ergab, mit den 
N-Strahlen nicht völlig identisch , sondern bilden 
ein Gemisch, in dem sich auch Strahlen von 
grösserem Durchdringungsvermögen finden. 
Die Zusammensetzung des Gemisches ist sogar 
über verschiedenen Körperteilen eine verschie¬ 
dene, und es kann nach den französischen 
Forschern keinem Zweifel unterliegen, dass der 
Körper selbst die Quelle dieser Strahlen ist. 
v Dieselben sind aber keineswegs nur dem 
menschlichen Körper eigen; Charpentier hat 
sie ebenso an Kaninchen , Fröschen , Meer¬ 
schweinchen etc. beobachtet; sie sind unab¬ 
hängig von dem Wärmezustande des Körpers, 
da die im Kalten gehaltenen Frösche sie 
ebenso zeigten, wie die warmblütigen Tiere. 

Charpentier hat ferner beobachtet, dass 
Zusammendrückung eines Nerven , sowie die 
augenblickliche Tätigkeit eines Muskels oder 
eines Nervcnzentrums die Intensität der von 
ihm ausgehenden Strahlung steigert. Kulturen 
leuchtender Bakterien , leuchtende Insekten etc. 
strahlten ebenso wie das Schwefelkalzium in 
hellerem Lichte, wenn man sie dem Herzen 
näherte. Nicht minder gab sich ein Einfluss 
der Gehirntätigkeit auf die Strahlung kund. 
Wenn die zur Untersuchung dienende Person 
die Arme bewegte, so ging von den Gehirn¬ 
teilen, welche diese Bewegung regieren, eine 
verstärkte Strahlung aus; beim Sprechen be¬ 
gann die' sogenannte Broca’sche Windung des 
Gehirnes, welche als Sitz des Sprechvermögens 
gilt, intensiver zu strahlen, was sich an dem 
verstärkten Leuchten der in die erwähnte 
Bleiröhre eingeschlossenen Leuchtfarbe kund¬ 
gab. Charpentier nimmt sogar an, dass nicht 
allein das gesprochene Wort, sondern schon 
die t ein geistige Anstrengung , das Denken, 
eine N-Strahlung erzeugt , die eine phos¬ 
phoreszierende Substanz zu verstärktem Leuch¬ 
ten anregt .... 

Wir verzichten darauf, die Perspektive, die 
sich aus den Mitteilungen der französischen 
Forscher, eröffnet, jetzt schon weiter zu ver¬ 
folgen. Dies scheint uns, ohne die Richtigkeit 
ihrer Beobachtungen in Zweifel ziehen zu 
wollen, doch so lange verfrüht, als keine Be¬ 
stätigung von anderer Seite vorliegt. Freilich 
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brauchen wir vielleicht nur um ein paar Jahr- entstandener Strassenlokomotiven hat bereits 
zehnte zurückzugreifen, um eine derartige Be- die „Umschau“ berichtet 1 ). Bei der immer 
stätigung zu finden. Unsere älteren Leser mehr steigenden Bedeutung des Automobils 
erinnern sich vielleicht noch des Freiherrn von als praktisches Beförderungsmittel im Alltags- 
Reichenbach und seines Od, jener geheimnis- verkehr lag der Gedanke nahe, dasselbe in 
vollen, nur für bestimmte, sensitive Personen entsprechend starker Bauart als Zugmittel für 
sichtbaren Strahlung, die vom menschlichen eine Reihe von Wagen zur Beförderung von 
Körper ausgehen und sich in allerlei merk- Lasten und Personen zu verwenden und die 
würdigen Wirkungen äussern sollte. Reichen- „Umschau“ hat über die Ausführung einer 
bach’s Odlehre, anfänglich viel diskutiert, wurde solchen Idee 1903 Heft 32 berichtet und die 
schliesslich beiseite gelegt und begraben, Abbildung eines solchen für Südafrika be- 
weil sie zu sehr mit mystischen Vorstellungen stimmten eigenartig gebauten und sich gut be- 
verquickt, vielleicht auch, weil ihre Zeit noch währenden Automobilzuges gebracht. Immer- 
nicht gekommen war. Sollte sie jetzt, in einer hin waren unter den mannigfachen Schwierig- 



Fig. 1. Motor zu Renard’s Automobilzug. 


durch wissenschaftliche Kritik geläuterten Ge¬ 
stalt, ihre Auferstehung feiern? Es wäre nicht 
das erste derartige Beispiel, das die Geschichte 
der Wissenschaften uns bietet. 


Renards Automobilzug. 

Allenthalben herrscht das Bestreben, bei 
der Beförderung von Personen und Lasten ab¬ 
seits vom Schienenwege sich von der bisher 
üblichen Pferdekraft unabhängig zu machen. 
Von hoher Bedeutung ist es besonders da, wo 
die kostspielige Anlage und Erhaltung von 
Schienenwegen infolge nur jeweiliger oder 
überhaupt mässiger Benutzung nicht rentieren 
würde. Besonders England hat auf diesem 
Gebiete zahlreiche und interessante Versuche 
unternommen und über mehrere Typen dort 


keiten, die sich einer weiteren Verbreitung 
dieser Beförderungsart in den Weg stellten, 
hauptsächlich zwei zu überwinden; vor allem 
war es nötig, das Zugautomobil, solange es als 
blosse Zugkraft für alle nicht automobilen An¬ 
hängewagen dienen musste, äusserst stark und 
massiv zu bauen und dadurch die Strassen- 
obcrfläche ungemein in Anspruch zu nehmen, 
was wieder oftmalige kostspielige Wiederher¬ 
stellung und Ausbesserung der Fahrwege zur 
Folge hatte. Weiter aber war zu berücksichtigen, 
dass beim Durchfahren einer Kurve oder gar 
eines 5 die Wagen nur schwer oder gar nicht 
im gleichen Bogen mit der Lokomotive nach¬ 
einander einzuschwenken imstande waren, ein 
Umstand, der zu verschiedenen Störungen und 
Gefahren Anlass bieten konnte und die Ver- 

') Vgl. 1903 Heft 19 u. 40. 
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Wendung der Methode in engen winkeligen 
Strassen fast ganz ausschloss. 

Im Salon de VAutomobile zu Paris war nun 
eine sehr bemerkenswerte Neuerung auf dem 
Gebiete der Massenbeförderung nach diesem 
Prinzipe zu sehen in dem Wagenzug des Obersten 
C/i. Renard , der sich bereits in der Lösung 
der Probleme des lenkbaren Luftballons aus¬ 
gezeichnet hat; dieser Zug, von Surcouf &' Co. 
in Boiogne-sur-Seiue vorgeführt, wusste obige 
zwei Schwierigkeiten in sinnreicher Weise zu 
beheben. Es gelang nämlich sämtliche An¬ 
hängewagen mit Rädern auszurüsten, die von 
der gleichen Kraft wie die Automobillokomotive 
selbst bewegt wurden. So wurden die Anhänge¬ 
wagen nicht als 
tote Last ge¬ 
schleppt, sondern 
ihnen bloss Kraft 
geliefert. Dies 
geschah in der 
Weise, dass die 
Hauptwelle des 
Motorwagens 
(Fig. 1) an der 
Spitze durch 
Kreuzgelenk 
Kuppelung (Fig. 2) mit demVorderendc der Welle 
des ersten Anhängewagens, dessen Hinterende auf 
gleiche Art mit dem Wellenvorderende des 
zweiten Wagens etc. verbunden und so gleich¬ 
sam die Motorwelle der Lokomotive durch 
alle Anhängewagen hindurch geführt wurde, 
die Bewegung derselben aber bei jedem Wagen 
des Zuges mittelst Rädervorgeleges und einer 
Hilfswelle auf die Plinterradachse übertragen 
wird. Auf diese Weise war es möglich den 
Motor selbst sehr leicht zu bauen. Die Be¬ 
denken gegen die Übertragung einer verhält¬ 
nismässig grossen Kraft durch eine, von Ge¬ 
lenken vielfach unterbrochene Wellenleitung 
haben die bisherigen Erfahrungen bei Motor¬ 
fahrzeugen zerstreut. 


und winkligsten Strassen gefahrlos zu verkehren, 
wie stark auch die Krümmungen sein mögen. 

Um ferner beim Übergang von Kurven in 
gerade Linien und umgekehrt die Erschütte¬ 
rungen und Verschiebungen möglichst auszu- 
oleichen, ist jedes Rad an seiner Achse mittelst 
eines Gehäuses, das eine starke Spiralfeder 
enthält, des sogen. »Kompensator« befestigt. 


Fig. 2. Verbindung von Renard’s Wagenzug. 

Nach angestellten Versuchen braucht man 
nur einen leichten Motorwagen mit einer 50- 
bis 60-Pferdekraft-Maschine, die höchstens 
1500 kg wiegt, um einen Zug von 20 t 
Gewicht auf der Landstrasse mit einer Ge¬ 
schwindigkeit von 25 km in der Stunde fort¬ 
zubewegen. Indessen, um allen Ansprüchen 
gerecht zu werden, ist der Motor mit einer 
leicht zu handhabenden Vorrichtung versehen, 
die einen Wechsel der Geschwindigkeit inner¬ 
halb 16—72 km pro Stunde gestattet. Zahl¬ 
reiche Probefahrten (Fig. 4) haben die ver¬ 
schiedenen Vorteile dieser Konstruktion be¬ 
wiesen : so gelang es, einen Zug von 30000 kg 
die steile Strasse vom Seinefluss auf die Höhe 
von Bellevue hinaufzuschaffen. Kein Hindernis 



Fig 3. Schema von Renard’s Automobilzug. 


Der zweiten Forderung: genaue Folge der 
Wagen in gleicher Kurve oder »dem korrekten 
Nehmen der Biegungen« wurde dadurch ent¬ 
sprochen, dass das vordere Räderpaar jedes 
Anhängewagens drehbar ist und beim hahicn 
im Bogen ganz selbsttätig durch eine Stange 
verstellt wird, die an dem Rahmen des vorher¬ 
gehenden Wagens angreift. Dadurch wird es 
dem »Renardzug« ermöglicht, in den engsten 


besteht schliesslich, die Idee auch für Schienen- 
zücre nutzbar und so vielleicht auch den Zahn¬ 
radbetrieb unnötig zu machen. Jedenfalls scheint 
diese »Trambahn mit fiktiven Schienen« ebenso 
für Militärzwecke als Privatindustrie, Beförderung 
von Reisenden und Waren einer aussichtsreichen 

Zukunft sicher. L. Ernst. 
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Geschlecht und Charakter. 

Von Dr. Ludwig Wertheimer. 

Unter diesem Titel hat im Sommer 1903 
l)r. Otto Weininger 1 ) ein Buch erscheinen 
lassen, das dazu bestimmt ist, das Verhältnis 
der Geschlechter in ein neues Licht zu rücken. 
Weininger will den Gegensatz von Mann und 
Weib auf ein einziges Prinzip zurückführen, 
die geistigen Differenzen der Geschlechter in 
ein System bringen. 

Dieses Prinzip sieht Weininger darin, dass 
der absolute ideale Mann (M) dem absoluten 
idealen Weibe (W) als sexueller Typ gegen¬ 
überstehe, dass aber in Wirklichkeit diese 
sexuellen Typen nicht Vorkommen. Mann und 
Weib erscheinen nur als »sexuelle Zwischen- 


Ludwig Fuldas neuestem Schauspiel Novella 
d’Andrea; der »derzeitige Rektor« der Uni¬ 
versität Bologna (um 1350), der anfänglich der 
Promotion einer Frau sich widersetzt hat und 
sich dann nicht damit abfinden kann, dass 
eine Frau den Doktorhut fortan tragen soll, 
tröstet sich hier mit den für den beschränkten 
Buchgelehrten charakteristischen Worten: 

»Mit Nachdruck aber 

Füg’ ich hinzu, dass gegenwärtiges Novum 

Ein Phänomen ist, welches nichts beweist 

Exceptio confirmat regulam 

Ein Weib, das sich in interpretatione 

In quaestione, definitione 

Und disputatione so bewährt 

Ist mir dem Anscheine nache in femininnm 

Jedoch ein Mann de facto«. 



Fig. 4. Renard’s Automobilzug auf der Fahrt durch Paris. 


formen«; in jedem Manne steckt etwas vom 
Weibe und ebenso in jeder Frau etwas vom 
Manne. Man sollte meinen, der Verfasser 
käme infolge dieses Prinzips zu der Auffassung 
einer völligen Gleichartigkeit der Geschlechter. 
Dies ist aber nicht der Fall. 

Weininger spricht der Frau die Seele, die 
Persönlichkeit ab; sie ist nach seinen Dar- 
legungen »alogisch und amoralisch, unbewusst, 
verlogen«. Charakter, Gedächtnis, Phantasie, 
Denkkraft, ästhetisches und ethisches Emp- 
1 inden hat der Mann allein. Zeigt eine FYau 
eine dieser Eigenschaften, tritt das ihr von 
Weininger als bezeichnendes Merkmal zu- 
geschriebene feige, sexuelle, kupplerische Wesen 
nicht in Erscheinung, so ist dies eben auf 
das Uberwiegen der M Bestandteile in ihr 
zurückzuführen. 

Pdne zutreffende, freilich nicht gewollte Kritik 
dieser Weiningerschen Idee findet sich in 

i) Verlag von Braumüller, Wien. Preis M. 8.60 


Die Tatsache, dass Männer nicht alle die 
rühmenswerten Eigenschaften, die Weininger 
für ihr Geschlecht in Anspruch nimmt, zeigen, 
wird damit erklärt, dass die betreffenden Indi¬ 
viduen so viel W in sich tragen, dass sie ver¬ 
kommen müssen. Der reine Mann ist das 
Ebenbild Gottes, des absoluten Etwas ; das 
Weib, auch das Weib im Manne, ist das Symbol 
des Nichts. 

Die P'rau lügt stets, auch wenn sie objektiv 
die Wahrheit spricht; daher muss auch nach 
Weininger das Weib als solches untergehen. 
Also das W eib ist der Übel grösstes, und es. 
gibt keine andere Rettung als die Losung: 
hüte dich vor dem Weib, halte es dir fern! 

Strindberg, Tolstoi redivivi. 

Auf Grund des erwähnten Prinzips geht 
Weininger auch an die Lösung der Frauenfrage 
heran. Für ihn liegt Emanzipationsbedürfnis 
und Emanzipationsfähigkeit einer Frau nur 
in dem Anteile am M, den sie in sich trägt, 
begründet; denn das W in ihr hat gar kein 


Hosted by 


Google 




Dr. Ludwig Wertheimer, Geschlecht und Charakter. 187 


Bedürfnis und dementsprechend auch keine 
Fähigkeit zur Emanzipation. »Alle wirklich 
nach Emanzipation strebenden, alle mit einem 
gewissen Recht berühmte und geistig irgend¬ 
wie hervorragende Frauen weisen stets zahl¬ 
reiche männliche Züge auf und es sind an 
ihnen dem schärferen Blick auch immer ana¬ 
tomisch-männliche Charaktere, ein körperlich 
dem Manne angenähertes Aussehen, erkennbar.« 
Daher ist auch der grösste, ja der einzige Feind 
der Emanzipation der Frau — die Frau. 

Im Laufe seiner Darstellung, in der auch 
fettgedruckt die bezeichnende Behauptung sich 
findet: der tiefstehendste Mann stehe noch un¬ 
endlich hoch über dem höchststehenden 
Weibe, wirft Weininger die Frage auf: Hat 
das Weib gar keine Bedeutung? Verfolgt es 
wirklich keinen allgemeineren Zweck? Hat es 
nicht doch eine Bestimmung, und liegt ihm 
nicht, trotz all seiner Unsinnigkeit und Nichtig¬ 
keit eine bestimmte Absicht im Weltganzen 
zugrunde? Dient es einer Mission, oder ist 
sein Dasein ein Zufall und eine Lächerlichkeit ? 

Um hinter diesen Sinn zu kommen, sagt 
Weininger, muss fi von einem Phänomen aus¬ 
gegangen werden, das, so alt und so bekannt 
es ist, noch nirgends und niemals einer Be¬ 
achtung oder gar Würdigung wert befunden 
wurde. »Es ist kein anderes, als das Phänomen 
der Kuppelei , welches den eigentlichen, den 
tiefsten Einblick in die Natur des Weibes 
gestattet. 

»Seine Analyse ergibt zunächst das Moment 
der Herbeiführung und Begünstigung des 
Sichfinden zweier Menschen, die eine sexuelle 
Vereinigung, sei es in Form der Heirat oder 
nicht, einzugehen in der Lage sind. Dieses 
Bestreben, zwischen zwei Menschen -etwas zu¬ 
stande zu bringen, hat jede Frau ausnahmslos 
schon in frühester Kindheit; ganz kleine Mädchen 
leisten bereits, und zwar selbst dem Liebhaber 
ihrer älteren Schwestern, Mittlerdienste. Und 
wenn der Trieb zu kuppeln auch erst dann 
deutlicher zum Vorschein kommen kann, wenn 
das weibliche Einzelindividuum sich selbst 
untergebracht hat, d. h. nach seiner eigenen 
Versorgung durch die Heirat, so ist er doch 
die ganze Zeit über zwischen der Pubertät und 
der Hochzeit ebenso vorhanden; nur wirken 
ihm der Neid auf die Konkurrentinnen und 
die Angst vor den grösseren Chancen der¬ 
selben im Kampf um den Mann so lange ent¬ 
gegen, bis die Frau selbst ihren Gemahl sich 
glücklich erobert, oder ihr Geld, die Beziehungen, 
in welche er nun zu ihrer Familie tritt, etc. 
ihn gekirrt und geködert haben. Dies ist der 
einzige Grund, aus welchem die Frauen erst 
in der Ehe mit vollem Eifer daran gehen, die 
Töchter und Söhne ihrer Bekannten unter die 
Haube zu bringen. Und wie sehr nun erst 
das alte Weib kuppelt, bei dem die Sorge um 
die eigene sexuelle Befriedigung gänzlich in 


Wegfall gekommen ist, das ist so allgemein 
bekannt, dass man, sehr mit Unrecht, das alte 
Weib allein zur eigentlichen Kupplerin ge¬ 
stempelt hat. 

Nicht nur Frauen, auch Männer werden 
sehr gerne in den Ehestand zu bringen ge¬ 
sucht, auch von ihren eigenen Müttern, ja 
gerade von diesen mit besonderer Lebhaftig¬ 
keit und Zähigkeit. Ganz ohne Rücksicht auf 
die individuelle Eigenart des Sohnes ist es der 
Wunsch und die Sucht jeder Mutter, ihren 
Sohn verheiratet zu sehen: ein Bedürfnis, in 
dem man umblendet genug war, etwas Höheres 
wieder jene Mutterliebe zu erblicken, von 
welcher das vorige Kapitel nur eine so geringe 
Meinung gewinnen konnte. Es ist möglich, 
dass viele Mütter, sei der Sohn auch gar nicht 
für die Ehe geschaffen, von vornherein über¬ 
zeugt sind, ihm durch sie erst zum bleibenden 
Glück zu verhelfen; aber sicher fehlt sehr 
vielen selbst dieser Glaube, und jedenfalls 
spielt allerwärts und immer als stärkstes Motiv 
der Kuppeltrieb, die gefühlsmässige Abneigung 
gegen das Junggesellentum des Mannes mit. 

Man sieht bereits hier, dass die Frauen 
einem rein instinktiven Drange, der in sie ge¬ 
legt ist, folgen, auch wenn sie ihre Töchter 
zu verheiraten suchen. - Nicht aus logischen, 
und nur zum kleinsten Teil aus materiellen 
Erwägungen entspringen die unendlichen Be¬ 
mühungen, welche die Mütter zu diesem Zwecke 
unternehmen, sie geschehen nicht aus Ent¬ 
gegenkommen gegen geäusserte oder unaus¬ 
gesprochene Wünsche der Tochter (denen sie 
in der speziellen Wahl des Mannes sogar oft 
zuwiderlaufen); und es kann, da die Kuppelei 
ganz allgemein auf alle Menschen sich erstreckt 
und nie auf die eigene Tochter sich beschränkt, 
hier am wenigsten von einer »altruistischen«, 
»moralischen« Handlung der mütterlichen Liebe 
die Rede sein, obwohl sicherlich die meisten 
Frauen, wenn jemand ihr kupplerisches Ge- 
bahren ihnen vorhielte, zur Antwort geben 
würden: es sei ihre Pflicht, beizeiten an die 
Zukunft ihres teuren Kindes zu denken. 

Eine Mutter verheiratet ihre eigene Tochter 
nicht anders, als sie jedem anderen Mädchen 
zum Manne gern verhilft, wenn nur jene Auf¬ 
gabe innerhalb der Familie zuvor gelöst ist: es 
ist ganz dasselbe, Kuppelei hier wie dort, die 
Verkuppelung der eigenen Tochter unter¬ 
scheidet sich psychologisch in nichts von der 
Verkuppelung der fremden. 

Die Kuppelei reicht aber bedeutend tiefer 
und durchdringt das Wesen des Weibes in 
viel weiterer Ausdehnung, als jemand nach 
diesen Beispielen, die nur den Umfang des 
Sprachgebrauches erschöpfen, glauben könnte. 
Ich will zunächst darauf hinweisen, wie die 
Frauen im Theater sitzen; stets mit der Er¬ 
wartung, ob die zwei, wie die zwei Liebesleute 
»sich kriegen« werden. Auch dies ist nichts 
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anderes als Kuppelei, und um kein Haar von 
ihr psychologisch verschieden: es ist das Her¬ 
beiwünschen des Zusammenkommens von Mann 
und Weib, wo auch immer. Man halte das 
nicht für eine logische und formale Analogi- 
sierung, man versuche nachzufühlen, wie für 
die Frau psychologisch beides dasselbe ist. 
Die Erregung der Mutter am Hochzeitstage 
der Tochter ist keine andere als die der Leserin 
von Prevost, oder von Sudermanns »Katzen¬ 
steg«. Es kommt zwar auch vor, dass Männer 
solche Romane zu Detumeszenzwecken gerne 
lesen, aber das ist etwas prinzipiell von der 
weiblichen Art der Lektüre Verschiedenes, 
und es geht auf die lebhaftere Imagination 
des Sexualaktes und verfolgt nicht krampfhaft 
von Anbeginn jeder Verringerung der Ent¬ 
fernung zwischen den beiden Menschen, um 
die es sich gerade handelt, und wächst nicht, 
wie bei der Frau, kontinuierlich, in Proportion 
mit einer sehr hohen Potenz vom reziproken 
Werte des Abstandes der Personen voneinander. 
Die atemlose Begünstigung jeder Verringerung 
der Distanz von dem Ziele, die deprimierte 
Enttäuschung bei jeder Vereitelung der sexu¬ 
ellen Befriedigung ist durchaus weiblich und 
unmännlich; aber sie tritt in der Frau ganz 
unterschiedslos bei jeder Bewegung auf, die 
ihrer Richtung nach zum Geschlechtsakte 
führen kann, betreffe sie nun Personen des 
Lebens oder der Phantasie. 

Aber die volle Breite der Kuppelei ist 
auch mit der Ausdehnung auf den Hauptge¬ 
sichtspunkt aller weiblichen Lektüre noch nicht 
ausgemessen. Wo an Sommerabenden in dunk¬ 
len Gärten, auf den Bänken oder an den Mauern 
Liebespaare eine Zuflucht suchen, dort wird 
eine Frau, die vorübergeht, stets neugierig, 
sie sieht hin, indes der Mann, der jenen Weg 
zu gehen gezwungen ist, sich unwillig ab¬ 
wendet, weil er die Schamhaftigkeit verletzt 
fühlt. Desgleichen wenden sich die Frauen fast 
nach jedem Liebespaare, dem sie auf der 
Gasse begegnen, um und verfolgen es mit 
ihren Blicken. Dieses Hinschauen, dieses Sich- 
umdrehen ist nicht minder Kuppelei als das 
bisher unter den Begriff Subsumierte.« 

Diese Probe wird genügen; sie ist charakte¬ 
ristisch für das Buch, das eine grosse Fülle 
an sich guter, mitunter feiner Beobachtungen 1 ) 
unendlichen Fleiss, schriftstellerische Begabung 
und Geistesschärfe zeigt, aber auch strotzt 
von unbewiesenen, überspannten, frechen Be¬ 
hauptungen, kritiklosen Schlüssen. 

Wer aber ist Weininger; der Verfasser dieses 
»furchtbaren Buches« wie es Strindberg 
nennt?. Ein Jüngling von 24 Jahren! Er ist 
nicht mehr; er endete durch Selbstmord. 

1) Hervorgehoben sei eine von vielen. »Die 
männliche Freundschaft scheut das Niederreissen 
von Mauern zwischen den Freunden, Freundinnen 
verlangen Intimitäten auf Grund der Freundschaft«. 


Otto Weininger war l ) in hohem Grade zum 
Verbrecher veranlagt, und zugleich besass er 
ein ungeheures sittliches Streben. Er kannte 
sehr wohl alles Böse; in ihm wirkte aber auch 
eine riesenhafteWahrheitsliebe, eine an Heiligkeit 
streifende Seelengüte. Ich will nur erwähnen, dass 
er niemals über eine Wiese ging, um keinen 
Grashalm zertreten, keinen Lebenskeim zer¬ 
stören zu müssen. Er litt es auch bei niemand 
anderem, der mit ihm ging. Wenn er einem 
Bettler etwas gab, so zog er stets dabei den 
Hut ab, um ihn nicht zu beschämen. — Gut¬ 
mütig im gewöhnlichen Sinne, d. h. duldsam 
gegen alle jene gemeinen Züge, die zum Lebens¬ 
genuss beitragen, ohne anderen Menschen 
direkt zu schaden, war er nicht. Damit dürfte 
es auch Zusammenhängen, dass er niemals 
»gemütlich« war. Von »Güte« in höherem 
Sinne hatte er sehr viel in sich. 

So mussteWeininger einen Kampf bestehen, 
der an Intensität, an Ausdehnung über alle 
Gebiete des Seins, an unablässig höchster 
Gefahr vielleicht nicht seinesgleichen hatte. 
»Wenn ich siege, so wird das der grösste Sieg 
sein, den jemals ein Mensch errungen hat,« 
sagte er einmal zu mir. Seine Kraft war eine 
ungeheure; aber als die Gefahr so gross wurde, 
dass er ihr nicht mehr widerstehen zu können 
fühlte, da tötete er sich selbst, um nicht dem 
Bosen zu verfallen; »um nicht einen anderen 
töten zu müssen«, wie er unmittelbar vor seinem 
Tode aufschrieb. Höchste Furcht vor dem 
Teufel, dem Nichts, dem Chaos ist das Motiv 
seines Selbstmords gewesen, sicherlich nichts 
anderes. Kein Mensch war weniger als er 
dazu geneigt, Kompromisse zu schliessen, und 
so richtete er sich selbst in dem Moment, da 
er erkannte, dass er als guter Mensch nicht 
leben könne. Die Abweisung aller. Kompro¬ 
misse ist sicherlich heroisch, Weiningers Selbst¬ 
mord insofern ein Akt des höchsten Heroismus. 

Wie alles, was Weininger je geschrieben 
hat, so ist auch dieses Werk, „Geschlecht und 
Charakter“ eine Abwehr gegen das Nichts, 
gegen das Böse. Es handelt von den Frauen 
nur deswegen, weil die Frauen als ausschliess¬ 
lich sexuelle Wesen aufgefasst werden. Es 
will den Zusammenbang von Sexualität und 
Verbrechen zeigen; es will dartun, dass Sexualität 
nicht ohne Unfreiheit, ohne Sklaverei bestehen 
kann. Der eigentliche Wurzelstock des Buches 
ist der Begriff der Kuppelei: das vergebliche 
Streben des Nichts, zum Sein zu gelangen. (Kling- 
sor.) Die extremen, sittlichen Forderungen, die 

’) Ich entnehme diese Charakteristik dem Vor¬ 
wort, das M. Rappaport zu der Schrift Weiningers 
»Über die letzten Dinge« (Wilhelm Braumüller, 
Wien 1903, 5 Mk.) geschrieben hat. Durch diese 
gleichsam authentische Erklärung des Selbstmords 
Weiningers ist der durch Strindberg angebahnten 
Legendenbildung, Weininger sei für sein Werk ge¬ 
storben, damit dieses lebe, der Boden entzogen. 
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in »Geschlecht und Charakter« gestellt werden 
(wie z. B. völlige Keuschheit) sind durch den gewal¬ 
tigen Seelenkampf des Verfassers zu erklären; 
er bedurfte der vollkommenen Reinheit, um 
sich vor dem Abgrund zu retten. 

Aus all dem wird man ersehen, dass das 
Buch interessante Lichter auf eine geistig ent¬ 
schieden krankhafte Persönlichkeit wirft, die 
sich bei der Beurteilung der Welt in Extremen 
gefällt. 


Wer hat Deutschland vom Römerjoche 
befreit? 

Ein Überblick über die Ergebnisse moderner 
Geschichtsbetrachtung. 

Die Befreiung Deutschlands von der dauern¬ 
den Unterwerfung unter das Römertum durch 
den Cherusker Armin im Jahre g n. Chr. galt 
bisher als eine so fundamentale Tatsache der 
Weltgeschichte, dass auch Leute, die ihre auf 
der Schulbank gesammelten historischen Kennt¬ 
nisse längst mählich verschwitzt hatten, dieses 
eine Datum wenigstens unwandelbar im Ge¬ 
dächtnis festzuhalten pflegten. Und nun werden 
wir plötzlich darauf aufmerksam gemacht, dass, 
was Poesie und Sage uns hundertfach wieder¬ 
holten, was wir im Hochgefühl nationalen Selbst¬ 
bewusstseins mit kindlicher Phantasie einst 
förmlich selbst miterlebten, Irrtum und Täu¬ 
schung sei. 

Für den, der die Entwicklung der neueren 
Geschichtsbetrachtung nicht verfolgte, mag das 
völlig verblüffend kommen; wem diese Ent¬ 
wicklung nicht unbekannt geblieben ist, dem 
ist es längst nichts Neues mehr, dass eine all¬ 
gemeine Umwertung aller Werte gerade in der 
historischen Wissenschaft längst sich anbahnte, 
dass auch die Geschichtswissenschaft dem das 
ganze moderne Geistesleben charakterisieren¬ 
den Zuge nach Nachprüfung, nach Neuerungen 
und Verbesserungen sich nicht entziehen konnte. 
Dem schärfer geschulten Blick des methodisch 
fortgeschrittenen Forschers gelingen auch hier 
Entdeckungen von weittragendster Bedeutung, 
und wenn sie in den weiteren und weitesten 
Kreisen nicht jenes Aufsehen erregen, wie die 
analogen Erfolge auf technischem Gebiete, so 
liegt das nur daran, dass die praktische Be¬ 
deutung eine ganz verschiedene ist. Sache 
des Gebildeten aber dürfte es sein, auch an den 
historischen Entdeckungen der Zeit nicht teil¬ 
nahmslos vorüberzugehen. 

Bei den technischen Entdeckungen und 
Fortschritten der Gegenwart ist dem internatio¬ 
nalen Wettbewerb zweifelsohne die Rolle des 
mächtigsten Impulses zugefallen. Auch die 
moderne Geschichtsbetrachtung hat endlich 
die Schranken nationaler Stoffbeschränkung 
überwunden und daraus die stärksten Antriebe 
gewonnen. Wenn vor einiger Zeit in der 
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Berliner Gymnasiallehrer'gesellschaft die Forde¬ 
rung erhoben wurde, unseren Geschichts unter¬ 
richt zu einem internationalen, auch die ausser- 
europäischen Erdteile umspannenden zu machen, 
so ist demgegenüber zu betonen, dass unsere 
Geschichts Wissenschaft heute erst in weiterem 
Massstabe anfängt eine internationale zu werden. 
Da man die fremden Verhältnisse meist schärfer 
beurteilt als die eigenen, ist leicht ersichtlich, 
inwiefern hier eine Förderung und Vertiefung 
Platz greifen konnte. So besitzen wir z. B. 
nunmehr eine meisterhafte Schilderung der 
napoleonischen Herrschaft in Deutschland aus 
englischer Feder *). Andrerseits sind die poli¬ 
tischen Zeitverhältnisse nicht in jedem Lande 
jeder Epoche seiner Geschichte gleichmässig 
günstig. Während in Deutschland die Ent¬ 
stehung des neuen Reiches, der Kampf um 
die Vorherrschaft in Deutschland, mit einem 
Worte: Bismarcks Werk im Vordergründe des 
Interesses steht, ist in Frankreich die Beschäf¬ 
tigung mit dieser Epoche aus naheliegenden 
Gründen eine weniger eifrige; die Abneigung 
gegen dieses ganze Zeitalter überhaupt trägt 
die Schuld, wenn die offiziellen französischen 
Versuche, der deutschen Armee eins anzu¬ 
hängen, in ihrer Wirkung hinter der Absicht 
ihrer Urheber Zurückbleiben. In Deutschland 
hinwiederum ist die Beschäftigung mit der 
Periode der Revolutionszeit und der Befreiungs¬ 
kriege eine verhältnismässig flaue (die neueren 
biographischen Forschungen zur Geschichte 
Steins und der Königin Luise machen davon 
eine glänzende Ausnahme), während man jen¬ 
seits der Vogesen nicht müde wird das Zeit¬ 
alter der Anfänge des modernen Frankreich 
nach allen Richtungen hin zu durchstöbern. 
Vor etwa zwanzig Jahren hat sich in Paris 
sogar eine grössere Gruppe französischer Histo¬ 
riker zusammengeschlossen, die es sich aus¬ 
drücklich zur Aufgabe machten, die Epoche 
der Revolution kritisch zu erforschen 2 ), und aus 
deren Kreise eine grundlegende Umwertung 
anerkannter Autoritätswerte hervorging, eine 
Zurückweisung der Taine’schen Verurteilung 
der Demokratie durch Aulard 3 ): während die 
Vorgänger desselben »die Ideale und Akte der 
Revolution vom Schwur im Ballhaussaal an 
einer herben und häufig verständnislosen Kritik 
unterwarfen und die optimistische Generation 
von 178g mit blutigem Hohn und scharfem 
geistreichen Spott überschütteten, breitet Aulard 
selbst über die schlimmsten Ausschreitungen 
! der Revolution wie über die Septembermorde 


1) Herbert A. L. Fisher, Studies in napoleonic 
statesmanship: Germany. Oxford 1903. 

‘i) Monin in der Grande Encyclopedie, Artikel 
Revolution: »ä elucider, ä Interpreter historique- 
ment et non politiquement les faits et les idees 
revolutionnaires«. 

3 ) Histoire politique de la Revolution frangaise. 
Par. 1901. 
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und das Wüten der Schergen des Wohlfahrts¬ 
ausschusses in den Provinzen den Mantel ver¬ 
zeihender Liebe« *). 

Wer mit den französischen Verhältnissen 
einigermassen vertraut ist, erkennt ohne weiteres, 
dass diese Verschiebung in den Anschauungen 
über die grosse Revolution lediglich ein Wider¬ 
hall gewisser politischer Doktrinen ist. Die 
politischen Leidenschaften drängen eben in 
Frankreich stets alles andere in den Hinter¬ 
grund. Ganz anders in Deutschlandl Während 
hier zweifelsohne der Sinn für nationale Politik 
in der Gegenwart immer stärker erwacht, ver¬ 
meidet es die geschichtliche Forschung sich 
politischen Ideen dienstbar zu machen und auf 
Kosten der Wahrheit nationale Helden zu 
schaffen. Während die nationale Idee bei 
uns sichtbare Fortschritte macht, zerstört die 
Wissenschaft manche fromme patriotische 
Legende. 

Arbeiten dieser Art ändern unter Umständen 
von Grund aus unsere Anschauungen über 
eine Epoche; es kommt vor, dass Meinungen, 
die Dogmen gleich geglaubt wurden und da¬ 
durch aktuellen Einfluss auf die Geistesrichtung 
der Gegenwart gewannen, wie Kartenhäuser 
Zusammenstürzen. Ein solches Dogma möchten 
wir die Beurteilung der Renaissance nennen, 
wie sie seit Jakob Burckhardts »Kultur der 
Renaissance« 2 ) mehr denn ein Menschenalter 
auf das gesamte europäische Geistesleben, auf 
Kunst und Moral, auf Literatur und Politik, 
den nachhaltigsten, oft geradezu einen schöpfe¬ 
rischen Einfluss ausübte, und wie sie C. 
Neumann 3 ) folgendermassen formuliert: Die 
Renaissance sei die Mutter der modernen Kultur, 
die Italiener seien das erstgeborene Volk einer 
modernen Welt, und dies alles verdanke man 
der Leidenschaft, mit der über das Mittelalter 
hinweg die Wiederanknüpfung an die antike 
Welt gesucht und gefunden worden sei. Neu¬ 
mann nun weist nach, dass es lediglich ein 
Wahn sei zu glauben, das Antike sei das 
eigentlich zeugende Leben in der grossen 
italienischen Kulturbewegung des ausgehenden 
Mittelalters gewesen. Nicht aus einer Wieder¬ 
geburt des Altertums habe der wahrhaft mo¬ 
derne Individualismus seine Wurzeln gezogen, 
vielmehr aus Barbaren/U-ß/?, Barbaren realismus 
und aus dem christlichen Mittelalter. Als In¬ 
gredienz, als belebende Zutat wirkte die An¬ 
tike höchst wohltätig: sobald sie aus einer 
Würze und Zutat sich in Körper und Fleisch 
italienischer Kultur umwandelte, sobald sie die 
Herrschaft an sich riss, ist sie eine Gefahr 

1) H. Glagau,. Die Geschichte der Revolution 
in demokratischer Beleuchtung. Histor. Zeitschrift 
91. Bd., 2. Heft (S. 236). 

2 ) Erschienen 1860. 

3 ) Auf einem Vortrag während der 7. Ver¬ 
sammlung deutscher Historiker, abgedruckt in der 
Histor. Zeitschrift, 91. Bd;, 2. Heft. 


aller modernen Kultur geworden. Diese im 
Geist der Antike umgeschaffene Kultur der 
Spätrenaissance ist mit Entzücken von 
den aristokratischen Gesellschaftsschichten der 
nordischen Länder aufgenommen worden: seit¬ 
dem ist der Macchiavellismus und ein skrupel¬ 
loses Heidentum in der Politik, eine von dem 
nationalen Gesamtempfinden abgelöste, kon¬ 
ventionelle, sogenannte Schönheitskunst zur 
Herrschaft gekommen. 

So Neu mann. Man mag allerdings be¬ 
haupten, dass diese Anschauung der Dinge 
heutzutage in der Luft liege, dass sie im Zeit¬ 
alter wiedererwachender Mystik, in der Epoche 
der Neuromantik geradezu selbstverständlich 
sei. Aber sie bedeutet den Bruch mit einer 
ein Menschenalter bestehenden Grundanschau¬ 
ung der modernen Welt, über deren Wirkung 
sich dicke Bände vollschreiben Hessen. Sie 
entzieht dem Lebenswerk eines der gefeiertsten 
Geschichtsschreiber des 19. Jahrhunderts, 
wenigstens teilweise, die Unterlage, dem Lebens¬ 
werk jenes Mannes, der für würdig befunden 
worden war, L. von Rankes Nachfolger in 
Berlin zu werden. Und wenn man damit die 
fast täglich neu hervorkommenden historischen 
Arbeiten in Zusammenhang bringt, die — zu¬ 
meist freilich dilettantischen Charakters — alle 
Traditionen der Schulreform über den Haufen 
zu werfen scheinen, die Lionardo da Vinci 
und Galileo Galilei zu Germanen machen, 
Alexander den Grossen als germanischer Ab¬ 
stammung mindestens ziemlich verdächtig 
hinstellen, die Franken und Alemannen da¬ 
gegen nicht als deutsche Stämme gelten lassen 
wollen — was bedeutet angesichts einer solchen 
Revolutionierung der Historie die Behauptung, 
nicht Armin und der Schlacht im Teutoburger 
Wald, sondern Kaiser Augustus , durch den 
die Gestaltung des römischen Reiches neu¬ 
ordnenden Akt vom 13. Jan. 27 v. Chr., haben 
wir es zu verdanken , dass wir heute die 
deutsche und nicht irgend eine romanische 
Sprache reden? Nicht als ob damit natürlich 
die Tatsache der Teutoburger Schlacht ge¬ 
leugnet werden sollte: die Frage ist vielmehr, 
warum dieselbe ein ephemeres Ereignis ge¬ 
blieben sei 1 ). Und dass den Germanen der 
Widerstand gegen Rom schwerer gewesen 
wäre, wenn Augustus nicht auf die Eroberungs¬ 
politik Cäsar’s verzichtet, sich auf Erhaltung 
und inneren Ausbau des überkommenen Reiches 
beschränkt hätte, ist zweifelsohne sicher. 

Man sieht: wir haben es hier mit einer 
wissenschaftlich fundierten Überlegung zu tun. 
Nicht alles aber, was auf diesem Gebiete ver¬ 
öffentlicht wird, mag der Leser so ernst nehmen. 
»Geistreich um jeden Preis!« — Dies scheint 
nur allzuoft das Motto zu sein. Dahin gehört 

!) Vergl. Ed. Meyer, Kaiser Augustus. Histor. 
Zeitschrift, 91. Bd., 3. Heft. 
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auch die Behauptung eines b ekannten Historikers, 
die Einigung Deutschlands wäre auch ohne 
Bismarck gekommen. Verheerend aber hat 
vor allem das Beispiel eines - der grössten 
Dilettanten aller Zeiten gewirkt, das bekannte 
Werk über die Grundlagen des 20. Jahrhunderts 
von Chamberlain. j) r ]£ Lory 


Zoologie. 

Deutsche zoologische Gesellschaft. — Leuchtorgane 
von Tiefsee-Tintenfischen. — Fortpflanzung der 
Stnidelwürmer. — Generationswechsel. — Die 
Wurmkrankheit. 

Die Verhandlungen der deutschen zoologischen 
Gesellschaft 1 ) (13. Vers., 1903) bieten auch dieses 
Mal wieder eine Fülle des Interessanten. 

Der Leiter der Tiefseeexpedition, Prof Chun, 
berichtet über die Leuchtorgane der Tiefseetinten- 
fsche. Man findet solche Organe nicht bei allen 
Tintenfischen, sondern nur bei einigen - wenigen 
Familien. Sie liegen vorwiegend an der Bauch¬ 
fläche, meist mehr oder weniger symmetrisch, 
manchmal aber auch auffällig unsymmetrisch, so 
z. B. wenn sie um das rechte Auge reich ent- 1 
wickelt sind, um das linke wenig oder gar nicht. 
Meist liegen sie in der Haut, öfters aber auch 
direkt auf dem Augapfel. Ihr Bau ist geradezu 
überraschend verschiedenartig. Der wichtigste 
Bestandteil ist natürlich die Leuchtsubstanz selbst, 
die aus Zellen, Fasern etc. bestehen kann. Innen i 
ist sie meistens von einer dunklen Pigmentschicht 
umgeben, die nur da offen ist, wo das Licht nach 
aussen treten soll, und der häufig noch ein Tape- 
tum auflagert, eine Schicht mit stark lichtbrechen¬ 
den Körnern gefüllter Zellen, deren Zweck ist, die 
Lichtstrahlen zurückzuwerfen, also die Lichtstärke 
zu erhöhen- In manchen Fällen liegt vor dem 
Leuchtkörper eine sein Licht sammelnde Linse, in 
einzelnen Fällen sogar noch ein Spiegel, der das 
Licht nach einer anderen Richtung werfen soll 
und meist aus langen, seidenartig glänzenden 
Fasern besteht. Ganz merkwürdig ist, dass .manch¬ 
mal einem grossen noch ein kleines Leuchtorgan 
aufgelagert ist. 

Zum besseren Verständnisse will ich, nach 
Chun, einige der Organe hier beschreiben. In 
Fig. 1 sehen wir ein nach links oben ausstrahlen¬ 
des Leuchtorgan, phot. ist der Leuchtkörper, tap. . 
das das Licht nach oben reflektierende Tapetum, 
refl. ein aus feinen seidigen Fasern gebildeter, das 
Licht nach links werfender Reflektor. Etwas 
komplizierter ist das Organ in Fig. 2. gebaut. 
Auch hier ist phot. der in der Mitte liegende 
Leuchtkörper, über dem drei zu einem Halbkreise 
angeordnete starke Reflektoren refl. liegen, die 
wieder mantelartig von dicken Farbstofflagen ehr. 
umhüllt sind. Unterhalb des Leuchtkörpers liegt 
ebenfalls wieder eine dicke Linse /, durch die das 
Licht nach unten austritt. Noch interessanter ist 
der Bau von Fig. 3. phot. ist wieder der hier aus 
radiär angeordneten Fasern bestehende Leucht¬ 
körper, der nach unten von mehreren Lagen 


4 ) Leipzig, Verlag von W. Engelmann. 


spindelförmiger, als Reflektoren dienender Zellen 
(c. fusif.) umgeben ist, die wieder in einem Mantel 
schwarzen Pigmentes (pg.) stecken. Oberhalb des 
Leuchtkörpers, bezw. sich bis in diesen hinein 
erstreckend liegt eine Linse l und über dieser nach 
links ein als Spiegel dienendes Fasergewebe spec., 
nach rechts eine Pigmentschicht ehr., die verhindert, 
dass. das Licht hier heraus kann; es kann also nur 
in der Richtung nach / das Organ verlassen. 

Das sind nur drei Beispiele der sehr verschie¬ 
denartig gebauten Leuchtorgane. Merkwürdig ist 
nun, dass verschiedene Organe nicht nur bei ver¬ 
schiedenen Tintenfischarten, sondern selbst bei den¬ 
selben Lndividuen Vorkommen. So hat ein Tinten- 



Fig. x. Längsschnitt durch das Leuchtorgan 
von Chirotenthis veranyi. phot. Leuchtkörper, 
refl. Reflektor, tap. Tapetum, n. Querschnitt des 
Nerven, v. Querschnitt des grossen Gefässes. 

(nach Chun.) 

fisch 22 Organe, die nach so verschiedenen 
Prinzipien gebaut sind. Das dürfte wohl damit 
Zusammenhängen, dass nicht nur die Stärke, sondern 
auch die Farbe des von den Organen ausstrahlen¬ 
den Lichtes verschieden ist. So strahlt der er¬ 
wähnte Tintenfisch ultramarinblaues, himmelblaues 
und rubinrotes Licht aus. 

Die. biologische Bedeutung der Leuchtorgane 
dürfte nach Chun vorwiegend die von Lockmittehi 
für Beutetiere sein; es ist ja bekannt, dass grade 
Wassertiere sich gerne um Lichtquellen sammeln. 
Da die Organe aber bei den verschiedenen Arten 
auch ganz charakteristisch gruppiert sind, so dürften 
sie, ebenfalls nach Chun, noch das Auffinden der 
Geschlechter in der dunklen Tiefsee erleichtern. 

Bei verschiedenen niederen Tierformen (niederen 


Hosted by 


Google 




192 


Dr. L. Reh, Zoologie. 



Krebsen, Rädertieren) unserer Binnengewässer, 
namentlich solcher, die leicht austrocknen, findet man 
zweierlei Eier, dünnschalige, dotterarme, empfind¬ 
liche, sich rasch entwickelnde, und dickschalige, 
dotterreiche, widerstandsfähige, ausdauernde. Da 
erstere meist im Sommer Vorkommen, letztere im 
Winter, hat man sie als Sommer- bezw. Winter¬ 
eier unterschieden. Besser ist es allerdings die 
hartschalige Form, die auch im Sommer, als Schutz 
gegen Trockenheit auftritt, Dauereier zu nennen. 
Zu jenen Tierformen gehören u. a. gewisse Strudel¬ 
würmer, kleine, flache Tiere, die sich an Steinen, 
an Blättern von Wasserpflanzen etc. finden. Wie 
widerstandsfähig deren Dauereier sind, ergibt sich 
aus einer von Mar sh all in Brehms Tierleben an¬ 
geführten Be¬ 
obachtung, 
der solche 
Eier, nachdem 
sie wochen¬ 
lang noch in¬ 
nerhalb ihres 
natürlich ab¬ 
gestorbenen 
Muttertieres 
ausgedörrt 
waren, durch 
Übergiessen 
mit Wasser 
binnen einigen 
Tagen zur Ent¬ 
wicklung 
brachte. Man 
nimmt nun ge¬ 
wöhnlich an, 
dass die Som¬ 
mereier die 
normalen, die 
Dauereier be¬ 
sondere An¬ 
passungsfor¬ 
men an ungün¬ 
stige Lebens¬ 
bedingungen 
darstellten. 

Dieser Anschauung tritt nun E. Breslau entgegen. 
Er führt dagegen an, dass die Dauereier bei allen 
Strudelwürmern, auch den marinen Vorkommen, die 
Sommereier nur bei einigen Arten. Es müssten dem¬ 
nach letztere eine besondere Anpassung darstellen, 
was auch die Biologie der betr. Arten unzweifelhaft 
erkennen lässt. Ihre Lebensgeschichte ist folgende. 
Aus den Wintereiern entstehen im Frühlinge die 
sogen. Wintertiere. Diese legen sehr frühzeitig, 
nach Selbstbefruchtung, Sommereier ab, aus denen 
die Sommertiere entstehen. Diese wachsen normal 
aus, begatten sich und legen wieder Wintereier. 
Aber auch jene Wintertiere, die Eltern der Sommer¬ 
tiere, legen später, statt wie zuerst Sommer-, nun 
Wintereier, so dass also die Fortpflanzung nach 
beistehendem Schema 

Wintereier 

Wintertiere 

Sommereier — Sommertiere 
Wintereier Wintereier 


Fig. 2. Schnitt durchwein Hautleuchtorgan von Abraliopsis. 
phot. Leuchtkörper, refl. Reflektor, ehr. Pigmentmantel. 

(nach Chun. 


erfolgt. Untersucht man nun die Wintertiere zur 
Zeit, wenn sie Sommereier erzeugen, so sieht man, 
dass ihre Geschlechtsorgane kaum entwickelt sind, 
wie man es an dem Beispiel von Fig. 4 a sieht. 
Zur Zeit der Erzeugung der Wintereier sind sie 
dagegen mächtig ausgebildet (Fig. 4 b). Das erklärt 
Br. so, dass die betr. Arten, um die kurze Sommer¬ 
zeit auszunutzen, zur Fortpflanzung nicht ab warten, 
bis die Wintertiere völlig erwachsen sind, sondern 
dass diese in noch jugendlichem Zustande ihre 
Geschlechtsprodukte zur Entwicklung bringen, .eine 
Erscheinung, die man Pädogenese nennt, und die 
ferner noch von gewissen Gallmücken, Schild- 
läusen etc. bekannt ist 1 ). Br. weist noch darauf 
hin, dass wir hier den Übergang zum Generations- 

tvechsel haben, 
zu der Ver¬ 
mehrungsart, 
bei der ge¬ 
schlechtlich 
differenzierte 
und undiffe¬ 
renzierte Ge¬ 
nerationen in 
regelmässigen 
Zyklen folgen. 
Der Genera¬ 
tionswechsel 
ist hier noch 
nicht völlig zur 
Herrschaft ge¬ 
langt, da ja 
auch die Win¬ 
tertiere Win¬ 
tereier erzeu¬ 
gen. Sollte 
das also durch 
irgend welche 
Verhältnisse 
verhindert 
werden, so 
bliebe nur 
noch der 
Wechsel: Win¬ 
tertiere - Som¬ 
mertier e-Winterti er e bestehen. Und so könnte man 
sich nach Br. überhaupt die Entstehung dieser 
Fortpflanzungsart denken. 

Wie alle höheren Tiere, so wird auch der »Herr« 
der Schöpfung von einer Menge tierischer Para¬ 
siten heimgesucht, die ihm sein Leben verbittern, 
wenn nicht gar verkürzen können. Die einen be¬ 
fallen ihn von aussen, die anderen von innen und 
zwar in allen möglichen Organen, wenn sie auch 
eines naturgemäss am meisten bevorzugen, das, 
in dem der nährende Strom ständig von neuefn 

Wenn nun allerdings Br. es »leicht verständlich« 
findet, dass die aus den Sommereiern entstandenen Tiere 
sich nicht wieder pädogenetisch fortpflanzen, so muss Ref. 
bemerken, dass er das Gegenteil »leicht verständlich« 
finden würde. Denn der Zweck, den Sommer möglichst 
auszunutzen, würde durch möglichst rasches Aufeinander¬ 
folgen mehrerer pädogenetisch beschleunigter Bruten, wie 
z. B. bei tropischen Schildläusen, besser erreicht, als 
durch eine einzige, deren Entwicklung nachher wieder 
sehr lange Zeit braucht. Vielleicht werden noch uner¬ 
forschte Verhältnisse diese eine pädogenetische Gene¬ 
ration bedingen. 
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fliesst, die Eingeweide. Unter den zahlreichen hier 
vorkommenden Würmern hat namentlich einer in 
letzter Zeit viel von sich reden gemacht und ist 
sogar einer Reichstagsverhandlunggewürdigt worden, 
einer, dessen Wichtigkeit am besten daraus erhellt, 
dass man die von ihm hervorgerufene Krankheit 
schlechtweg »die« Wurmkrankheit nennt. 



Fig. 3 Längsschnitt durch ein Leuchtorgan 
von Callitenthis reversa. Rechts die Aussen- 
fläche des Organs, phot. Leuchtkörper, c. fusif. 
Reflektor, pg. Pigmenthülle, /. Linse, />. zentraler 
Teil der Linse, n. Nerven, spec. Spiegel, ehr. Pig¬ 
mentschicht vor der Aussenseite des Spiegels. 

Es handelt sich um einen kleinen Rund- oder 
Fadenwurm 1 ), der 1843 von dem Italiener Dubini 
entdeckt und Anchylostoma duodenale genannt 
wurde, neuerdings aber aus Prioritätsgründen zur 
Gattung Uncinaria gestellt wird. Er ist, wie alle 
Rundwürmer, zweigeschlechtlich. Das Männchen 
(Fig. 8) ist durchschnittlich 11 mm lang, faden¬ 
förmig dünn und rund) mit glockenförmig erwei- 


J ) Wir folgen im nachstehenden im wesentlichen 
zwei neueren Publikationen: Report upon the prevalence 
and geographic distribution of Hookworm disease (Unci- 
nariasis or Anchylostomiasis) in the United States, by 
Ch. W. Stiles; 2 d ed.; Washington Treasury Deptm.; 
Hygienic laboratory, Bull. 10, 1893 und: Die Hygiene des 
Bergmannes, Berufskrankheiten, erste Hilfeleistung und die 
Wurmkrankheit (Ankylostomiasis) von Dr. H. Goldmann, 
Bergarzt in Brennberg b. Ödenburg (Ungarn). Halle a. S., 
W. Knapp, 1903. 8°. 3 M. 


tertem Hinterende. Das Weibchen misst durch¬ 
schnittlich 14 mm, kann aber bis 21 mm lang 
werden und ist an dem spitzen Hinterende leicht 
unterscheidbar. Charakteristisch ist für beide das 
scharf hakenförmig umgebogene Vörderende und 



wurmEs (ca. 32 fach vergr.). 

(n. Schmidt, d. rhabdocalen Strudelwürmer.) 

die Bewaffnung des Mundes mit einem Stilett 
und sechs hakigen Zähnen, welche dem Tiere 
den Namen Hakenwurm (Uncinaria) eingetragen 
haben. Von Farbe sind die Tiere weiss, wenn sie 
leer sind, mehr oder weniger rötlich, je nachdem 
sie sich mit Blut vollgesaugt haben. Man kannte 
bis vor kurzem nur eine, die genannte Art; im 



Fig. 5. Strudelwurm mit Wintereiern. 



Fig. 6. Strudelwurm mit Sommereiern, die 
schon die Embryonen enthalten. 

(n. E. O. Schmidt.) 


Jahre 1902 hat Stiles in Nordamerika den in der 
Neuen Welt vorkommenden Wurm als Uncinaria 
americana unterschieden. Beide Arten leben nor¬ 
maler Weise nur im Menschen und sind über die 
ganze Erde innerhalb der wärmeren Klimate ver¬ 
breitet. Sie galten früher für tropisch bis sub¬ 
tropisch, indes hat sich Italien (und wahrscheinlich 
die meisten Mittelmeerländer) als völlig verseucht 
herausgestellt. Von Italien wurde der Wurm in 


b a 

Fig. 7. Vordere Äste der Dotterstöcke eines 
Strudelwurmes, b zur Zeit der Winter-, a zur 
Zeit der Sommereierbildung. 

' ' (uach Breslau.) 
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den Gotthardtunnel verschleppt, der sich zu einem i 
Seuchenherde ersten Ranges auswuchs. Als nach 
seiner Beendigung die italienischen Erdarbeiter sich 
andere Arbeitsgelegenheit suchten, schleppten sie 
die Würmer überall mit sich hin, zuerst nach Ungarn, 
dessen Bergwerke sie völlig verseucht haben, dann 
auch nach Deutschland. Ein .ebensolcher Infektions¬ 
herd scheint jetzt der Simplont'unnel werden zu 
wollen, der also in dieser Beziehung für unsere 
Grubendistrikte eine ernste Gefahr bedeutet. 

Die Geschichte des Wurmes und der Infektion 
ist folgende. Das im Darm des Menschen sitzende 
Weibchen legt seine zahl¬ 
reichen dünnschaligen Eier 
(Fig. 9) in den Hohlraum 
des Darmes, von wo sie 
mit den Fäces nach aussen 
gelangen. In diesen ent¬ 
wickeln sie sich unter gün¬ 
stigen Umständen (mas¬ 
siger Feuchtigkeit und 
Wärme) zu einer Larve 
(Fig. 10), die die Schale ver¬ 
lässt, sich aber bald, nach 
etwa 5 Tagen mit einer 
festeren Hülle, Zyste, um¬ 
gibt (Fig. 11). So kann 
die Larve nicht nur einige 
Zeit aushalten, da sie nun ! 
gegen äussere Einflüsse j 
(Wasser und Trockenheit) 1 
sehr unempfindlich ist, I 
sondern sie kann auch 
leicht weit verbreitet wer¬ 
den, durch Wasser und 
durch Wind. Aber sie 
muss in diesem Stadium in 
den Menschen gelangen; I 
denn, und das ist sehr 
(n. Loos.) wichtig, nur die eingekap¬ 
selte Larve kann infizieren; 
durch Eier, junge Larven und entwickelte Tiere kann 
eine Lnfektion nichtstattünden. Und zwar erfolgt die 
Infektion vorwiegend durch den Mund. Die enzy- 
stierte Larve gelangt mit Erde an die Hände, und 
wenn diese nun, ohne gründlich gereinigt zu sein, 
an den Mund gebracht werden, beim Essen, 
Schneuzen, Schweiss- oder Mundwischen etc., so 
gelangt die Larve durch den Mund in den Darm. 
Hier entwickelt sie sich nun weiter, wobei sich 
allerdings ein noch unbekanntes Zwischenstadium, 
wahrscheinlich in der Wand des Darmes, einschiebt. 
Der erwachsene Wurm hängt mit seinem Körper 
frei im Darmraum, nur mit seinem Mund an die 
Schleimhaut festgesaugt. ' 

Nun hat aber der deutsche Zoologe Loos 
noch eine andere Infektionsart festgestellt, aller¬ 
dings bis jetzt nur auf Grund einzelner Beobach¬ 
tungen und von Versuchen, nämlich die durch die 
Haut. Darnach scheinen sich die enzystierten 
Larven auf der Haut von ihrer Zyste freizu¬ 
machen und die Haarbalgkanäle entlang durch die 
Haut in die Blutgefässe einzudringen; in letzteren 
gelangen sie in die Darmwand, die sie durchbohren. 
Über den tatsächlichen Umfang einer solchen In¬ 
fektion weiss man noch nichts. Doch deuten ge¬ 
wisse nachher zu besprechende Erscheinungen 
darauf hin, dass sie in manchen Gegenden wenig¬ 
stens in grossem Umfange stattfindet; es ist ja 



Fig. 8. Männlicher 
Hakenwurm, ca. 14 
Tage n. d. Infektion. 


natürlich, dass auf diese Weise noch unendlich 
mehr Infektionsmöglichkeiten vorhanden sind, als 
auf dem Wege durch den Mund. 

Aüf jeden Fall aber ist das von grösster Wich¬ 
tigkeit, dass die Lnfektion nur von aussen her statt¬ 
finden kann, dass also jeder einzelne im Darme 
vorhandene Wurm von aussen her eindringen muss. 
Eine Vertnehrung der Würmer im Darme, eine 
sogen. Autoinfektion, ist völlig ausgeschlossen. 

Die Tätigkeit der Würmer im Darme ist eine 
den Wirt beträchtlich schädigende. Sie hängen 
sich mit ihren Mundhaken in die Schleimhaut fest, 
ziehen diese trichterförmig in den Mund ein, 
bohren sie mit dem Stilett an und saugen durch 



Fig. 9. Eier des Hakenwurms der-alten Welt. 

(n. Stiles.) 

die Wunde Blut. Wenn jeder einzelne Wurm auch 
nur klein ist, so verbrauchen sie, wenn sie in 
grossen Mengen (bis gegen 1000 sind beobachtet) 
Vorkommen, doch eine recht beträchtliche Menge 
Blutes zu ihrer Ernährung. Zudem scheint jeder 
Wurm seinen Platz öfters zu verlassen und hinter¬ 
lässt jedesmal eine kleine Wunde, die erstens 
direkt blutet, dann, bei der Anwesenheit von Un- 



Fig. 10. Embryo d. Ha- Fig. 11. Eingekapselte 
kenwurmsd. alten Welt Larve des Hakenwurms 
aus d. Ei auskriechend. der alten Welt 

(n. Stiles.) (n. Perroncito.) 
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mengen von Bakterien im Darme, wieder diesen 
Gelegenheit zur Infektion bietet und auch durch 
die bei der Verdauung entstehenden chemischen 
Stoffe Anlass zur Vergiftung gibt. So wird dann 
von diesen Wundstellen aus die Schleimhaut des 
Darmes verdickt und dadurch ungeeignet zur Ver¬ 
dauung. Schliesslich scheinen die Würmer aus 
speichelähnlichen Drüsen Gift in die Wunden aus¬ 
zuscheiden, also auch direkt ihren Wirt zu vergiften. 

So entsteht nun ein recht zusammengesetztes 
Krankheitsbild (Fig. 12), das man nach seinem Er¬ 
reger in Deutschland meist Änchylostomiasis. in 
Amerika Uncinariasis nennt. Infolge seiner weiten 
Verbreitung hat es noch eine Anzahl Vulgärnamen, 
von denen bei uns die bekanntesten sind: ägyp¬ 
tische Bleichsucht, Berganämie, Mineurkrankheit 
und jetzt: Wurmkrankheit. Die Grundlage des 
Bildes ist Bleichsucht mit ihren Symptomen, an 
die sich dann noch eine Anzahl andere an- 
schliessen. 

Das Wachstum wird so verzögert, dass ein 
12—14 jähriges Kind aussehen kann wie ein 
6—8jähriges, ein Mann oder Weib von 18—22 
wie 12—16 Jahre alt. Diese Entwicklungshemmung 
trifft natürlich vorwiegend auch die primären und 
sekundären Geschlechtsorgane, die in beiden Ge¬ 
schlechtern auf dem kindlichen Stadium stehen 
bleiben können, wenn die Infektion vor die Puber¬ 
tätsjahre trifft. Mit dem Körper bleibt auch der 
Geist stehen; hochgradig Kranke bekommen einen 
stumpfen, ängstlichen, kindischen oder greisen¬ 
haften Gesichtsausdruck. Die Kranken klagen über 
Kopfschmerzen, Eingenommenheit, werden nervös, 
stumpf und blöde. Die Haut wird wächsern, weiss 
bis gelb, schlapp, im Gesicht häufig geschwollen. 
Die Zähne werden schlecht und entwickeln sich 
unregelmässig; die Augen werden trocken, starr, 
die Pupille erweitert sich leicht. Auf der Zunge 
treten rote oder braune Flecke auf. Die Verdau¬ 
ung wird gestört, meist hochgradige Verstopfung, 
oft aber auch Diarrhöe; durch erstere wird der 
Leib stark aufgetrieben. Der ‘Stuhl ist oft blutig. 
Die Gliedmassen werden auffallend lang und, durch 
Muskelschwund, dünn, aber die Haut daran schwillt 
leicht zu Ödemen an. Der Appetit wird riesig 
oder schwindet ganz und bekommt eine abnorme 
Richtung: Erde (die meisten sogen. »Erdesser« 
sind wurmkrank), Harze, scharfe Sachen, Salze, 
Zitronen etc. Das Blut verliert an seinen roten 
Körperchen und kann fast wasserklar werden. 
Wunden heilen' ausserordentlich schlecht. Ob die 
Wurmkrankheit an sich den Tod zur Folge haben 
kann, ist noch nicht entschieden. Durch die 
Schwächung des Organismus wird dieser aber für 
viele andere Krankheiten, namentlich Tuberkulose, 
in den Tropen auch die Fieber empfänglich ge¬ 
macht, so dass die Wurmkrankheit doch in einem 
gewissen, natürlich wechselnden Prozentsätze mit 
dem Tode endigt. Selbstverständlich ist das 
Krankheitsbild nicht immer ein- so schweres, wie 
dargestellt. Die Grösse des Befalles, die Wider¬ 
standsfähigkeit des Individuums oder der Rasse, 
Lebensweise, Klima, Jahreszeit etc. modifizieren es 
vielfach. Im Sommer ist es immer schlimmer als 
im Winter, einzelne Personen leiden nur wenig 
darunter, brünette namentlich weniger als blonde, 
Neger weniger als Weisse, Frauen und Kinder 
leiden mehr als Männer, was aber wohl z. T. da¬ 
her kommt, dass erstere sich mehr in der Nähe 


des Hauses, wo die Exkremente abgesetzt werden, 
bewegen, als der zur Arbeit fortgehende Mann. 
Von zwei benachbarten Familien kann die eine, un¬ 
reinliche, krank, die andere, reinliche, gesund sein etc. 

Wenn die Loos’sche Ansicht von der Infektion 
durch die Haut grössere praktische Bedeutung hat, 
ist auch eine in Assam, Westindien und dem 
wärmeren Amerika weitverbreitete Krankheit, 
Ground itch von den Engländern genannt, auf 
Uncinaria zurückzuführen. Sie besteht in einer 
entzündlichen Schwellung der Fiisse bis zu den 
Knöcheln hinauf, und soll durch das Eindringen 
der Würmer durch die Hautporen hervorgerufen 
werden. Doch sind die Akten hierüber noch nicht 
geschlossen. 

Die Erkennung der Wurmkrankheit kann zu¬ 
verlässig nur durch den Nachweis der Eier in den 
Fäces erfolgen. Doch weist Stiles noch auf einige 



Fig. 12. Wurmkrankes Kind. Bemerkenswert ist 
der stumpfe Ausdruck, die dünnen Arme und Beine 
und der aufgedunsene Leib. 

andere Symptome hin, die den Verdacht auf diese 
Krankheit berechtigt erscheinen lassen. Einmal 
die schon oben erwähnte gefleckte Zunge. Dann 
eine Bes onderheit beim Blick, die Stiles folgender- 
massen beschreibt: Man lässt den Kranken einem 
selbst direkt ins Auge schauen. »Nach einem 
Augenblicke, dessen Dauer von dem Grade der 
Krankheit abhängt, erweitern sich des Patienten 
Pupillen und seine Augen nehmen einen stumpfen, 
ausdruckslosen, fast stupiden, fisch- oder leichen¬ 
ähnlichen Ausdruck an, sehr ähnlich- dem bei 
starker Alkoholvergiftung«. Oder man nehme 
einen kleinen Teil der frischen Fäces und lege 
ihn für 20—60 Minuten auf weisses Fliess- (Lösch- 
od. ähnl.) Papier: Bleibt nach • seiner Entfernung 
ein rötlich-brauner, an Blut .erinnernder Fleck, so 
liegt ziemlich sicher Wurmkrankheit vor. 

Zur Vorbeugung und Bekämpfung muss man 
natürlich in erster Linie die Lebensverhältnisse 
des Wurmes kennen. Wie oben bemerkt, ist In¬ 
fektion nur durch das enzystierte Stadium mög¬ 
lich, und nur von aussen, und sind die Eier gegen 
Nässe und Trockenheit sehr empfindlich. Das 
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bedingt, dass der Wurm nur in sandigen, feuchten 
Gegenden günstige Bedingungen findet, die weder 
zu grosse Nässe, wie z. B. Lehm- und Tonboden, 
noch zugrosseTrockenheit, wie Felsboden aufweisen. 
Auch bedarf der Wurm zu seiner Entwicklung der 
Wärme. Die Hauptverbreitungsgebiete der Krank¬ 
heit sind daher die sandigen Gegenden der 
wärmeren Zonen, ganz besonders aber auchÄgypten, 
wo Krankheit und Erreger schon vor 3500 Jahren 
bekannt waren. In unseren Klimaten findet der 
Wurm fast nur in Tunneln und Bergwerken 
günstige Verhältnisse, namentlich aber in Kohlen¬ 
bergwerken, da der Kohlenstaub sich zur Feuchtig¬ 
keit ähnlich verhält wie Sand und ausserdem noch 
insofern desinfizierend wirkt, als er saure Gärung 
der Fäces verhindert. 

Ferner ergibt sich aus vorstehendem, dass 
nur da, wo die Fäces nicht in gut behandelten j 
Klosetts, sondern nach Belieben im Freien, bezw. 
wie in Bergwerken in den Gängen abgesetzt werden, 
die Krankheit sich verbreiten kann. 

Ebenso ist es selbstverständlich, dass Unrein¬ 
reinlichkeit und häufige Berührung mit der Erde 
die Infektionsgefahr beträchtlich vergrössern. 
Man findet die Krankheit daher auch vorwiegend 
bei Erd- und Feldarbeitern, den Bergleuten, bei 
Frauen, die im Hausgärtchen arbeiten, und bei 
Kindern, die im Sande spielen. Die erste Grün¬ 
dung eines Herdes kann durch den Mann erfolgen, 
der von der Arbeit an infizierten Orten kommend, 
an seinen Schuhen oder Kleidern, an seinen Hän¬ 
den (ganz bes. auch unter den Fingernägeln) Keime 
mit sich bringt. Durch Trinkwasser dürfte in der 
Praxis wohl kaum eine Infektion stattfinden; 56 
Proben aus infizierten Orten zeigten nur in einem 
Falle ein als Ei verdächtiges Objekt. Wo aber 
die Krankheit einmal eingeschleppt ist, breitet sie 
sich auch aus, daher sie herd- bezw. familien¬ 
weise auftritt. Zur Vorbeugung ist also jeder aus 
einem infizierten Orte kommende Arbeiter, ganz 
bes. aber, wenn er ein Italiener ist, gründlich zu 
untersuchen. 

Die Ausbreitung wird verhindert durch grösste 
Gewissenhaftigkeit beim Ablegen der Fäces nur 
an den dazu bestimmten Orten und nachheriger 
Beseitigung bezw. Desinfizierung derselben; als 
Dung dürfen sie natürlich nicht verwandt werden. 
Alle Infektionsherde sind möglichst zu vernichten, 
die Umgebung der betr. Häuser ist mit brennen-' 
dem Öle zu bespritzen bezw. mit Stroh zu belegen, 
das anzuzünden ist; in den Bergwerken sind die 
Gänge, nicht nur am Boden, sondern auch an den 
Seiten mit Kalkmilch zu bespritzen. Das einzelne 
Individuum hat sich grösstmöglicher Reinlichkeit 
zu befleissigen. 

Wenn alle diese Bedingungen erfüllt werden, 
also keine Neuinfektion statthat, tritt nach 6—10 
Jahren, der Lebensdauer der einzelnen Würmer, von 
selbst Heilung ein. Im allgemeinen wird aber die 
Abtreibung der Würmer durch medizinische Mittel 
zu erfolgen haben. Stiles empfiehlt ganz besonders 
Thymol, Goldmann warnt dagegen sehr davor und 
rät einstweilen Farrenkrautextrakt an, vor dem aber 
Stiles wieder warnt. Doch stellt Goldmann die 
Veröffentlichung eines neuen, von ihm entdeckten 
Mittels in Aussicht. • 

Dass die Wurmkrankheit auch national-ökono¬ 
misch von grösster Bedeutung ist, legt Stiles dar. 
Nach Berechnungen in Amerika geht in den be¬ 


fallenen Gegenden allein an physischer Arbeitskraft 
20—25, in einzelnen Familien bis 60 und 70X ver¬ 
loren. Dazu kommen natürlich noch die Kosten 
der Krankheit und, ganz unberechenbar, die Schäden 
durch die Verzögerung der körperlichen und gei¬ 
stigen Entwicklung. 

Wenn auch bei uns die Wurmkrankheit natür¬ 
lich nie diese Bedeutung gewinnen kann, so ist 
es doch immerhin geboten, ihr gründliche Be¬ 
achtung zu schenken, wie ja glücklicherweise auch 
allseitig anerkannt wird. Dr. Reh. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die Winterschlafdrüse des Igels. Carlier und 
; Evans 1 ) verschafften sich Ende September 1901 20 
bis 30 Igel und ebensoviel um dieselbe Zeit im 
Jahre 1902; die Tiere wurden im kühlen Keller 
mit Brot und Milch gefüttert, bis Ende Oktober 
der Winterschlaf begann. Jedes Tier wurde sodann 
gewogen, gezeichnet und in ungestörter Ruhe bis 
zum Gebrauch belassen. Am 25. eines jeden 
Monats von Oktober bis April wurden einige Tiere 
getötet, nachdem vorher ihr Gewicht bestimmt 
war; dann wurde die Drüse möglichst schnell ent¬ 
nommen, gewogen, getrocknet und wieder gewogen. 
Nachdem so der Wassergehalt bestimmt war, 
wurde das Fett extrahiert und endlich in dem 
fettfreien Rückstand der Stickstoff, Phosphor und 
die Aschenbestandteile in üblicher Weise gemessen. 

Die Winterschlafdrüse zeigt, wenn sie vollkommen 
entwickelt ist, eine Orangefarbe, sie wird während 
des Winterschlafes dunkler und am Ende desselben 
dunkelbraun bis schwarz;. Ihr Gewicht war zuerst 
durchschnittlich 1 bis 2% vom Körpergewicht, 
stieg im zweiten Monat auf 2,7% und sank dann 
auf i^?am Ende des Winterschlafs. Ihre Zusammen¬ 
setzung änderte sich mit der Jahreszeit und auch 
mit den Individuen; immer aber fand man Wasser,' 
Fette und fettartige Stoffe, Pigmente, Eiweiss und 
Salze. Das Wasser betrug durchschnittlich 50 bis 
60 X des Gesamtgewichtes, die Fette variierten 
zwischen 40 und 17 X; die Eiweissstoffe waren 
in der Menge von 15—16X zugegen. 

Aus diesen Zahlen ergab sich, dass die Tiere 
bei Beginn des Winterschlafs ungemein fett sind. 
Während der ersten Monate nimmt das Körper¬ 
gewicht sehr schnell ab, auch das der Drüse, die 
viel Fett abgibt; am Ende des ersten Monats be¬ 
ginnt sodann ein Sparen des Drüsenfettes, und 
bis Ende März wird nur wenig von diesem abge¬ 
geben, erst wenn alles im Körper aufgespeichert 
gewesene Fett verschwunden ist, wird die Drüse 
die einzige Fettquelle, ihr Fettgehalt sinkt rapide, 
Anfang Mai ist '/ 4 ihres Fettvorrates verschwunden. 
— Der Wassergehalt der Drüse ändert sich um¬ 
gekehrt wie ihr Gehalt an Fett; die Eiweissstoffe 
zeigen hingegen nur eine Differenz von 0,78 X, d. h. 
sie werden gar nicht verbraucht. Der Phosphor 
nahm im ersten Monat schnell ab und blieb dann 
konstant, die Gewichtsabnahme des Körpers war 
bis Februar, grösser als die der Drüse, nachher 
wurde das Verhältnis umgekehrt. 


,A) Eine chemische Studie üb. d. Winterschlafdriise d. 
Igels (Journal of Anatomy and Physiol. —Naturw. Rundschau 
1904 Nr. 6.) 
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»Diese Untersuchung bestätigt die bemerkens¬ 
werte Tatsache, dass während des Winterschlafes 
das Leben allein durch Fett erhalten wird, ein 
Zustand, der notwendig ist, weil, wie bekannt, der 
Tierkörper nicht fähig ist, einen Vorrat von Stick¬ 
stoff anzulegen. Hätten diese Tiere nicht die 
Fähigkeit erworben, ohne eine konstante Zufuhr 
von stickstoffhaltiger Nahrung zu leben, so wäre 
die Überwinterung eine Unmöglichkeit.« 


Die Revolverkanonen, System Hotchkiss, die dem 
Expeditionskorps nach Südwestafrika mitgegeben 
worden sind, haben, wie die in Umschau 1900 
Nr. 36') beschriebenen Maxim-Maschinengeschütze, 
ein Kaliber von 3,7 cm, jedoch nicht nur einen Lauf 
und Geschosszufuhr mittels eines sich abrollen¬ 
den Gurtes, sondern ein Rohrbündel (A) mit 
5 gezogenen, 62,7 cm langen Rohren, die wie bei 
einem Revolver zur Schussabgabe gedreht werden; 
die Geschosse werden durch einen Ladetrichter 
(ff) eingeführt; mittels des im Ladestück ( D ) be¬ 
findlichen Mechanismus kann durch Drehung der 
Kurbel (F) fortgesetzt geladen und abgefeuert 



3,7 CEQ-REVOLVERKANONE. 

A 5 Stahlrohre, C Bündelscheiben, D Bodenstticlc m. 
Mechanismus, E Schildzapfenrahmen, F Kurbel d. Boden¬ 
klappe, g Visireinrichtung, H Ladetrichter, J Lade¬ 
klappe, K Lafettenbefestigungsstempel. 


werden, bei jeder Kurbelumdrehung fällt ein Schuss, 
die Patronenhülsen werden durch den Auswerfer 
selbstätig ausgeworfen; der Rücklauf ist aufge¬ 
hoben; die Munition — Granate und Kartätsche —■ 
vereinigt Geschoss, Ladung und Zündung in einer 
Einheitspatrone mit Messinghülse. Infolge dieser 
Einrichtungen beträgt die Feuergeschwindigkeit bis 
zu 40 Schuss in der Minute. Hierdurch wird der 
Nachteil der geringeren Wirkung des kleinen Einzel¬ 
geschosses ausgeglichen, da die Revolverkanonen 
nur auf nahe Entfernungen (in Festungen zum Be¬ 
streichen der Gräben, gegen stürmende Truppen 
u. dgl.) verwendet werden sollen; das Hauptge¬ 
schoss ist daher auch bis zu 300 m Entfernung 
die Kartätsche, ca. V2kg schwer mit 18 Füllkugeln, 
die Geschützladung besteht aus 18 g rauchschwachem 
Würfelpulver. Die Lafettierung ist entweder eine 
besondere Kasemattenlafette oder eine Lagerplatte 
mit Schussbock (156 kg), in welche die Revolver¬ 
kanone eingesetzt wird (K). Zur Bedienung gehören 
1 Geschützführer, der richtet und kurbeldrehend 


i) Über die ebenfalls zur Ausrüstung der Expedition 
gehörigen Maschinengewehre s. Umschau 1900 Nr. 36 
und 1901 Nr. 48. 


feuert, und 2 Mann; der eine reicht die Munition, 
der andere führt sie dem Ladetrichter zu. 

Major Fall,er. 


Ein Unterseeboot für Schwammfischer. Wieder 
ist ein neues submarines Boot erfunden worden; 
diesmal nicht für kriegerische Zwecke, sondern so¬ 
zusagen im Dienst der Humanität. Bisher waren 
die französischen Schwammfischer gezwungen, in 
der Ausübung ihres mühsamen Berufes auf dem 
Meeresgrund täglich ihr Leben aufs Spiel zu setzen. 
Die kostspieligen Taucherausrüstungen mit Zufuhr 
komprimierter Luft trug ihnen ihr karggelohntes 
Gewerbe nicht. So mussten sie der Kraft ihrer 
Lungen, der Geschicklichkeit und dem guten Glück 
vertrauen, wenn sie sich zur Erbeutung des viel¬ 
gesuchten porösen Gebildes über den Bord ihrer 
Boote schwangen und zwischen die verschiedenen, 
oft gefährlichen Meerestiere hinab tauchten. 

Das Boot für Schwammfischer ist, wie die »Österr. 
Fischereizeitg.« ausführt, in Goletta gebaut worden. 
Das Metall des Rumpfes wurde mit Holz bekleidet, 
um es einerseits vor den Angriffen durch das Salz¬ 
wasser der See und andrerseits vor Zerstörung beiZu- 
sammenstössen mit anderen Objekten unter Wasser 
zu bewahren. Die Länge des Fahrzeuges beträgt 
über 3 Meter; es ist mit. drei Schrauben ausge-, 
stattet, von denen die am Stern zur Vorwärtsbe¬ 
wegung, die beiden seitlichen zur Bewerkstelligung 
der Drehung in der Längsrichtung dienen. 

Einer der ersten Versuche mit dem Boot, die 
kürzlich stattfanden, verlief nicht ohne Unfall, der 
aber keineswegs in mangelhafter Konstruktion be¬ 
gründet war, sondern nur in der allzu präzisen 
Funktionierung des Apparates. Nachdem bereits 
mehrmals untergetaucht und nach Wunsch manöv¬ 
riert worden war, kam das Schiffchen wieder 
an die Meeresoberfläche zur Mittagspause., nach 
der die Experimente fortgesetzt werden sollten. 
Es hatte zur Besatzung den Erfinder selbst mit 
einem seiner Freunde und eine Anzahl Fischers¬ 
leute. Das Einsteigloch war offen. 

Als der Erfinder den Maschinisten fragte, ob 
wieder alles zur Fahrt bereit sei, beeilte dieser sich, 
dienstfertig zu bejahen und setzte gleichzeitig die 
Maschine in Gang; viel zu rasch, denn das Boot 
tauchte unter, ehe noch der Erfinder die Öffnung 
im Oberteil zu schliessen vermocht hatte.. Glück¬ 
licherweise verlor niemand den Kopf; einer um 
den anderen von den Insassen schlüpfte, aus dem 
Mannloch und schoss zur Oberfläche hinauf, wo 
die einzelnen Ankömmlinge nacheinander von dem 
bereitstehenden Schlepper geborgen wurden. Auch 
das Boot kam unversehrt empor und manövrierte 
tadellos weiter. 


Fabrikation von Fensterglas in Japan. In Japan 
wird statt Fensterglas meist Ölpapier gebraucht. 
Die Massnahmen, welche die japanische Regierung 
nun auf Anregung des Parlaments zur Begründung 
einer Fensterglasindustrie in Japan zu treffen ent¬ 
schlossen ist, werden sich, wie »Kirchh. Techn. 
Bl.» mitteilen, in folgender Richtung bewegen: 

Es soll nicht, wie ursprünglich beabsichtigt, 
eine staatliche Fabrik zur Schulung der Arbeiter 
begründet werden, sondern die Regierung wird 
eine zu diesem Zwecke errichtete Privatfabrik mit 
einem Betrage von 500000 Yen subventionieren, 
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der, vom Jahre 1894 beginnend, über vier Jahre 
verteilt wird. Die Fabrik soll dagegen verpflichtet 
sein, ^mindestens 65 Arbeiter für ihren eigenen Be¬ 
trieb und mindestens 50 für die Regierung auszu¬ 
bilden. Sie muss ferner so angelegt sein, dass 
sie 80 öoo qm Glas in einem Monat herstellen kann, 
und endlich muss mit Zustimmung des Handels¬ 
ministers ein ausländischer Sachverständiger für 
die Einrichtung der Fabrik engagiert werden, wäh¬ 
rend 32 Ausländer dauernd zur Unterweisung der 
japanischen Arbeiter anzustellen sind. 


Industrielle Neuheiten 1 ), 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Ein neuer Gaslötkolben. Von der Maschineü- 
bauanstalt M. Mossig wird ein sehr zweckmässi¬ 
ges Werkzeug für Metallwarenfabrikation herge¬ 
stellt: ein Gaslötkolben mit Bunsenbrenner. In 
dem an der Mündung des Kolbens befindlichen 
Gehäuse, welches sorgfältig isoliert ist, befindet 
sich die Flammenöfinung und die brennende 
Flamme, welche durch unmittelbaren Anschluss 
an jede Gasleitung, mit Hilfe eines Schlauches ge- 



Gaslötkolben. 

nährt werden kann, ist so vollständig als möglich 
nutzbar zu machen, da sich ihre Wärme teils 
direkt teils durch das Gehäuse auf das Kupfer¬ 
stück überträgt. Letzteres ist um einen Bolzen 
schwingbar befestigt. Nach Lockern der Mutter 
lässt sich das Kupfer als Hammer- oder Spitz¬ 
kolben, wie die Abbildungen zeigen, oder in jeder 
anderen zwischen diesen beiden Stellungen ein- 


*} Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


fügen und durch Anziehen der Mutter befestigen. 
Auf diese Weise ist das Löten schwer zugänglicher 
Werkstücke erleichtert, und die Einrichtung er¬ 
setzt zwei Lötkolben verschiedener Form. 

Die Wirkung des Werkzeuges ist bei kleinem 
Gewicht verhältnismässig hoch, während der Gas¬ 
verbrauch niedrig gehalten ist. 

Es genügt ein erheblich geringeres. Kupfer¬ 
gewicht als bei den gewöhnlichen Lötkolben für 
die gleiche Arbeit, weil das Gehäuse ebenfalls als 
Heizkörper wirksam ist und das Kupfer ununter¬ 
brochen erhitzt wird. 

Gewöhnliche Lötkolben lassen sich mit der 
neuen Vorrichtung ebenfalls anwärmen, wenn man 
sie auf das Kupferstück flach auflegt. 

Wird das Kupfer aus dem Gehäuse entfernt, 
so kann der Brenner auch zu Lötungen mit offener 
Flamme benutzt werden. 

Die Kupferstücke besitzen die üblichen. Ab¬ 
messungen, weshalb ein Ersatzstück in jeder Werk¬ 
zeughandlung zu erhalten ist. 

Wegen seiner geringen Länge gewährt der neue 
Lötkolben ein überaus leichtes und sicheres Ar¬ 
beiten. P. Gries. 


Bücherbesprechungen. 

Die Grundzüge der monistischen und duali¬ 
stischen Weltanschauung unter Berücksichtigung des 
neuesten Standes der Naturwissenschaft. Von 
Gustav Portig. (Sonderabdruck aus dem II. Band 
von »Das VVeltgesetz des kleinsten Kraftaufwandes 
in den Reichen der Natur und des Geistes«.) 
Stuttgart 1904. 105 S. 

Wenn die Darstellung im ersten Bande dieses 
angeblich »in allgemein verständlicher Sprache« ge¬ 
schriebenen Werkes ebenso unklar sein sollte, wie 
in dem vorliegenden Heft und wenn dieser erste 
Band, wie es ja nach den beigefügten Besprechungen 
aus verschiedenen Zeitungen scheint, dennoch 
Anhänger gefunden hat, so kann ich im Hinblick 
darauf nur folgende Worte des Verf. anführen 
(S. 4): »Die grosse Menge hängt sich nur zu gern 
an falsche Messiasse; und an solchen, welche sich 
selbst oder ihre Phantasmagorien als Idole ver¬ 
göttern, fehlt es ja nie. Wenn einseitig begabte 
Menschen nur mit dem nötigen Selbstbewusstsein 
auftreten; wenn sie der Menge geheimnisvolle 
Dunkelheiten vororakeln . . ., so fällt ihnen stets 
eine Anzahl von Gläubigen zu.« 

Denn an »Selbstbewusstsein« fehlt es dem 
Verf. wahrhaftig nicht: »Mein Werk soll erweisen 
helfen, dass das Weltalter einer naiv aus ver¬ 
meintlich ,rein er Vernunft' Gott und Welt, heraus¬ 
spinnenden, selbstgenugsamen, hochmütig einige 
Beispiele aus der Erfahrung heranziehenden 
Philosophie für immer vorüber ist.« (S. V.) 

Und »gläubig« muss man Portig auch gegen¬ 
übertreten, denn so sehr er selbst gegen den 
Dogmatismus wettert (S. 4), so ist seine. ganze 
Arbeit von A bis Z rein dogmatisch. Auf S. 17 
wird als »Tatsache« bezeichnet, »dass Jesus 
Christus von Gott selbst als der vollendete Gott- 
mensch bezeugt worden ist in der Auferstehung«. 
Auf den Seiten 53—55 wird von uns ohne jede 
Spur von Beweisen die Anerkennung gefordert, 
dass in der Natur bewusste Zwecke walten. »Nur 
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innerhalb der dualistischen Weltanschauung (aber) 
können Zwecke als Werte und Werte als reale 
Grössen, als. objektive Mächte existieren; und 
zwar darum, weil jene in dem Urbegriff der 
metaphysischen Qualität wurzelt. Nur innerhalb 
dieser Anschauung hat ein bewusster Gott alle 
Kausalitätsreihen, alle Gründe und Folgen, alle 
• Werte .und Zwecke füreinander berechnet, so dass 
die Entwickelung des Weltprozesses der Erreichung 
der höchsten Werte dienen kann.« 

Folglich ist also die monistische Weltanschauung 
Unsinn und nur die dualistische ist berechtigt, Q. e. d. 

Prof. Dr. Kienitz-Gerloff. 


Beyerlein, Bilse und Genossen. Von einem, der 
auch gedient hat. Berlin 1904, Mittler und Sohn. 
Preis 40 Pf. 

Das deutsche Offizierkorps und seine Aufgaben 
in der Gegenwart. Von Paul von Schmidt, General¬ 
major z. D. 1904, Verlag von Schultz-Engelhard, 
Berlin. 

Den Tausenden von Lesern von »Jena oder 
Sedan« möchten wir auf das dringendste auch die 
Lektüre der beiden obengenannten Werkchen 
anempfehlen — sie werden dann, falls sie es noch 
nicht selbst empfunden haben sollten, erkennen, 
in welchen Zerrbildern unsere Armee, insbesondere 
mit welcher sachlichen Unkenntnis die Verhältnisse 
im Offizierkorps und mit welchem Mangel an mili¬ 
tärischem Verständnis die Fragen der Ausbildung 
und Bewaffnung in dem genannten Roman darge¬ 
stellt sind. Faller. 


Goethe und die Deszendenzlehre. Von Wald, 
v. Wasielewski. Frankfurt a. M., Literar. Anstalt 
Riitten und Loening, 1903. 8°. 61 S. 

Über Goethe’s Stellung zur Deszendenzlehre ist 
schon viel hin und her geschrieben worden. Es ist 
aber eine jener Fragen, die nie definitiv entschieden 
werden können, da Goethe nur mehr oder minder 
zweideutige Aufzeichnungen hierüber hinterlassen 
hat. W. stellt sich auf einen vermittelnden Stand¬ 
punkt, wie er nach Ansicht des Ref. aus einer rein 
historischen Betrachtung der Frage sich ganz von 
selbst ergibt, dass nämlich Goethe die Entwicke¬ 
lungslehre nur bis zu einem gewissen Grade er¬ 
fasst und ihre Bedeutung mehr geahnt als durch¬ 
schaut hatte. Mehr konnte eben Goethe trotz 
all seiner Genialität nicht, da die ihm zur Verfü¬ 
gung stehenden Kenntnisse zu gering und zu be¬ 
grenzt waren. Diese Anschauung und die Ent¬ 
wickelung der betr. Ansichten bei Goethe setzt 
Verf. durch viele Zitate gestützt in geistreicher 
Weise auseinander. j) r> r eh . 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Annual Report of the board of regents 1902. 
(Washington, Government printing office, 

1903J 

Arndt, A., Über das Böse. (Halle, a. S., Ge- 

bauer-Schwetschke, 1904) M. . 1.50 

Boetticher, Hermann Sudermann, Heimat. (Leip¬ 
zig, B. G. Teubner, 1904) . M. —.50 


Delitzsch, Friedrich, Babel und Bibel. (Stutt¬ 
gart, Deutsche Verlagsanstalt, 1904) 

geh. M. 1.—, geb. M. 1.50 
Geizer, H., Vom heiligen Berge und aus Maze¬ 
donien. (Leipzig, B. G. Teubner, 1904) M. —.50 
Grazie, M. E. delle, Sämtliche Werke. Bd. 4. 

(Leipzig, Breitkopf & Härtel, 1904) 

Heine, Gerhard, Ferdinand Avenarius als Dich¬ 
ter. (Leipzig, B. G. Teubner, 1904) M. —.50 
Laisant u. Fehr, L’enseignement mathematique. 

No. r. (Paris, C. Naud, 1904). 

Matthias, Adolf, Franz Grillparzer, Die Ahn¬ 
frau. (Leipzig, B. G. Teubner, 1904) M. —.50 
Miessner, W., Maeterlincks Werke. (Berlin, 

Rieh. Schröder, 1904) M. 1.50 

Möbius, P. J., Geschlecht und Kinderliebe. 

(PIalle a. S., Carl Marhold, 1904) M. 2.— 

Rosen, K. von, Über den moralischen Schwach¬ 
sinn des Weibes. (Halle a. S., Carl Mar¬ 
hold) M. 1.— 

Sahr, Julius, C. Ferd. Meyer, Jiirg Jenatsch. 

(Leipzig, B. G. Teubner, 1904) M. —.50 

Scheid, IC., Chemisches Experimentierbuch für 
Knaben. (Leipzig, B. G. Teubner, 1904) 

eleg. geb. M. 2.80. 

Scherl, August, Das Seherische Prämien-Spar- 
system. (Berlin, Selbstverlag, 1904) 

Wirth, Albrecht, Geschichte Asiens und Ost¬ 
europas. 1. Bd. (Plalle a. S., Gebauer- 
Schwetschke, 1904) M. —.80 

Wundt, Wilhelm, Einleitung in die Philosophie. 

(Leipzig, Wilhelm Engelmann, 1904) geb. M. 9.— 

Wyneken, K., Der Aufbau der Form beim 
. natürlichen Werden und künstlerischen 
Schaffen. (Dresden, Gerb. Kühtmann, 

1904) brosch. M. 6.—, geb. M. 7.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Z. o. Prof. d. Anat. a. d. Univ. Helsing- 
fors d. Dozent, Dr. phil., Dr. med. et chir. G. Hj. Grön- 
roos. — D. Privatdoz. f. physikal. u. anorg. Chemie a. 
d. Univ. Leipzig Dr. R. Luth& , z. etatsmäss. a. o. Prof. 

— D. a. o. Prof. Dr. K. II. v. Ötavsky z. 0. Prof. d. 
Plandels- u. Wechselrechtes a. d. böhm. Univ. in Prag. 

Habilitiert: I. d. med. Fak. d. Berliner Univ. Dr. 
II. Haike a. Privatdoz. f. d. Lehrfach d. Ohrenkrankh. 

— F. Botanik a. d. Univ. Helsingsfors Dr. phil. A. K. 
Cajander. 

Berufen: D. Prof. d. Psychiatrie Dr. Alfred Iloclie 
y. d. Univ. Freiburg i. B. nach Halle. — Dr. med. W. 
Symanski , seit mehr. Jahr, als erster Assist, a. ICönigs- 
berger hyg. Univ.-Inst, tätig, v. I. April ab als Leiter d. 
Aussenstat. d. Untersuchungsamtes f. Typhusbekämpf, in 
Strassburg. — Prof.' Dr. Bumm hat d. Ruf a. Nachf. d. 
Prof. Gusserow i. Berlin a. Dir. d. geburtshilfl. Klinik u. 
Poliklinik, sowie d. gynäk. Klinik u. Poliklinik i. Charite- 
Krankenhause angen. 

Gestorben: Am 17. d. Prof. Dr. Hermann Einming- 
h'aus 59 J. in Freiburg i. B. Dr. Emminghaus, i. Weimar 
geb., war Prof. i. Dorpat u. wurde i. J. 1886 o. Prof. d. 
Psychiatrie u. Dir. d. psychiatr. Klinik i. Freiburg. I. J. 
1902 trat er i. d. Ruhest. — Am 13. ds. in Dresden Dr. 
K. G. Odertnann , d. früh. Dir. d. Leipz. Handelsschule, 
i. 89. J. — D. Rektor d. Univ. Lund Prof. M. G. Blix, 
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55 J. alt. M. Prof. Blix hat d. schwed. Arzneiwissenschaft 
einen ihrer berühmtesten Repräs. verl. — I. Alter v. 
76 J. in Moskau, d. hervorrag. Staatsrechtslehrer B. N. 
r Ischitscherin, nachdem er längst d. akad. Tätigkeit a. d. 
Mosk. Univ. aufgeg. hatte. 

Verschiedenes: D. 0. Prof. Dr. Ernst Heymann in 
Königsberg ist i. gl. Eigenschaft i. d. jur. Fak. d. Univ. 
Marburg versetzt worden. — Prof. Dr. Anton Schönbach 
in Graz, d. eine Beruf, a. d. Lehrkanzel d. Prager deut¬ 
schen Univ. f. alt. deutsche Sprache u. Lit. erhielt, hat 
abgelehnt. — Anlässlich d. 70. Geburtstages E. Haeckels 
i. b. G. Fischer , Jena, eine Festschr. ersch., d. v. Schü¬ 
lern in Freunden H.s herausgeg. wurde. — D. Verlags- 
buchh. Hofrat H. Credner i. Leipzig hatte d. Univ. 
Giessen i. J. 1900 d. Erbauung eines »Credner-Hauses« 
als Heimstätte f. d. Hinterblieb, v. Angehör, d. Hoch¬ 
schule angeboten. Da sich d. Ausfuhr, d. Planes i. dieser 
Form Schwierigk. i. d. Weg stellten, so hat d. Geber i. 
Einverständnis m. d. Univ. d. Stiftung i. eine Geldstiftung 
m. d. Betrage v. 30 000 M. verwandelt, d. als »Heinz- 
Credner-Stiftung« d. vorgedachten Zweck zugute kommen 
soll. ■— Als Emeriti zurückgetr.: o. Prof. d. Physik Dr. K. 
S. Semström, a. o. Prof. d. Physik Dr. L. F. Sundell, a. 
o. Prof. d. schwed. Sprache u. Lit. Dr. A. 0 . Frcudenthal, 
alle a. d. Univ. Helsingfors. — A.- 1. März feiert d. Öster¬ 
reich. Unterrichtsmin. Dr. W. v. Hartei d. Tag, a. d. er 
v. 40 J. a. d. Wiener Univ. z. Doktor promov. worden 
ist. I. akad. Kreisen plant man a. diesem Anl. f. d. 
Minister, d. a. Prof. d. klass. Philol. a. d. Wiener Univ. 
gewirkt hat u. auch Ehrendoktor d. techn. Wissensch. ist, 
eine Reihe Ehrungen z. veranst. 


Zeitschriftenschau. 

Nord und Süd (März). H. Ostwald bespricht 
Maxim Gorkis Leben und Schriften. Bekanntlich heisst 
der russische Schriftsteller eigentlich Alexei Maximowitsch 
Pjeschkow und wurde 1862 in NischnLNowgorod geboren. 
Früh verlor er die Eltern und fast ohne jede Jugendbildung 
wurde er in ein unstetes, elendes Wanderleben hineinge¬ 
worfen; erst als Schuhmacherlehrling, dann als Lehrling 
bei einem Zeichner und Heiligenmaler, endlich als Küchen¬ 
junge auf einem Wolgadampfer verbrachte er seine Jugend; 
der Koch auf diesem Dampfer, der erste wohlwollende 
Mensch, der ihm begegnete, gab ihm Bücher und seit 
der Zeit überkam ihn ein unstillbarer Durst , nach Kunst 
und Wissen. Ohne alle Mittel ging er nach Kasan um 
zu studieren, • suchte als Gepäckträger und Holzsäger 
Unterhalt, machte einen missglückten Selbstmordversuch, 
fristete dann sein Leben als Obsthändler, Weichensteller 
und Eisenbahnarbeiter, durchzog als Landstreicher und 
Trinker Bessarabien, die Krim, die Kuban und kam 
schliesslich nach dem Kaukasus. Er begann Erzählungen 
zu verfassen und mehrere Literaturfreunde wurden auf 
ihn aufmerksam, endlich der bekannte Korolonko, der 
sich schliesslich seiner annahm, nachdem Gorki durch 
seine journalistische Tätigkeit erst recht in die äusserste 
Not geraten. 

Die Wage (Nr. 8). Aus einem Vortrage von L. 
Brentano interessieren uns Mitteilungen über die Ver¬ 
suche „ Ledigenheime “ ins Leben zu rufen, um die leidige 
Schlafstellenwirtschaft in grossen Städten abzuschaffen. 
Den Anfang damit hat man in England gemacht, wo 
bereits 11 Städte zur Errichtung munizipaler Ledigen¬ 
heime geschritten sind; man pflegt sie Rowton-Häuser 
zu nennen nach dem Begründer mehrerer grossartiger 
Anstalten dieser Art in London. Eine der vollendetsten 


Anstalten besteht übrigens auch in Mailand. Dort kostet 
das Wochenabonnement 40 cent.; das Haus enthält 
Lese- und Bibliothekszimmer, Speisesäle, Rauchzimmer, 
einen grossen Saal mit 6co Schränken, für welche um 
5 bez. xo centi die Schlüssel verliehen werden, vor 
allem auch reichlich Badegelegenheiten. Brentano be¬ 
rechnet die Kosten auf 250—300000 Mark und denkt 
an eine Unternehmung durch Ausgabe von Anteilscheinen 
a 100 Mk., die sich bei einem Preis von 40 Pf. pro 
Bett zu 3Y2 % Dividende verzinsen würden. 

Beilage zur Allgemeinen Zeitung. Aus Reiseer¬ 
innerungen über »die japanische Landesausstelhmg zu Osaka 
vom Jahre igop « sei der Gesamteindruck mitgeteilt, den 
der anonyme Schreiber von den Japanesen mit fortge- 
noramen hat. Er sieht in ihnen ein Volk ohne Schwäch¬ 
linge, frei von altruistischen und philanthropischen Ge¬ 
danken. Körperlich sei die Rasse zwar klein, aber kräftig 
und zäh. Nirgends wieder werde man solcher Muskel¬ 
freudigkeit, solch fröhlicher Verschwendung von mensch¬ 
licher Kraft begegnen. Bezüglich der Ausstellung selber 
sei vor allem der Ernst, die Sachlichkeit und das Ziel¬ 
bewusstsein zu bewundern gewesen, davon das Ganze 
wie seine Teile beredtes Zeugnis lieferten, trotz des ein¬ 
fachen und schmucklosen Äusseren. Fern gehalten ge¬ 
wesen sei jeder Jahrmarktstrubel, jedes gewinnsüchtige 
Privatunternehmen. Zweifelsohne aber wird sich Japan den 
Fremden alsbald wieder verschliessen: es wird nicht lange 
dauern, und auch der letzte Weisse wird vom Katheder, 
wo er der Lehrer dieses uns so fremden Volkes gewesen, 
weichen müssen, und es gilt heute bereits als Regel, dass 
der Weisse vor Gericht immer unrecht bekommt. 

Dr. Paul. 


Sprechsaal. 

Sch. in H. Über »Kanalstrahlen« finden Sie 
einiges in »Umschau« 1903 v. 23. Mai. 


R. K. in A. Wir empfehlen Ihnen das Kapitel 
betr. »Japan. Kunst« aus Wörmann, Geschichte 
der Kunst, Bd. I (Bibliograph. Institut, Leipzig.) 
Perzynski, Der japan. Farbenholzschnitt (Bd. 13 
aus »Die Kunst in Einzeldarstellungen, (Verlag v. 
J. Bard. Berlin.) Preis M. 1.25. Netto u. Wagener, 
Japanischer Humor. (Verlag v. Brockhaus, Leipzig) 
M. 15. 


Kapstadt box 359. Sie haben Ihren Namen ver¬ 
gessen anzügeben. Die »Ver. Schulbankfabriken« 
wohnen in Stuttgart. 


G in L. Die »Naturwissensch. Rundschau« 
(Verlag v. Fr. Vieweg, Braunschweig) umfasst 12 
Seiten wöchentlich und kostet M. 16. Die Na- 
turw. Wochenschr. (Verlag v. Gust. Fischer, Jena) 
16 S. wöchentl. M. 6.— pro Jahr. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten : 
Die künstlerische Gestaltung des Wohnraumes von Prof. Dr. Widrner. 
— Astronomie und Botanik von Dr. Kr. Kupffer. —Naturwissen¬ 
schaftliche Gedanken über die menschliche Seele von Prof. Dr. 
Kneissel. — Kunst und Wissenschaft in den modernen Klöstern 
von De. J. Lanz-Liebenfels. 


Verlag von H.Bechhold, Frankfurt a. M., Neue Krame 19/21,u.Leipzig 
Verantwortlich Dr. Bechhold, Frankfurt a. M. 

Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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Die künstlerischen Prinzipien des modernen 
Wohnraums. 

Von Prof. Karl Widmer. 

Unbekümmert um den in den Spalten der 
Tagesblätter, in Zeit- und Streitschriften von 
mehr oder minder berufener Hand geführten 
kritischen Federkrieg, ob wir uns heute in einer 
Epoche des Aufschwunges oder des Nieder¬ 
gangs der Künste befinden, geht die moderne 
Kunst selbst den Weg ihrer Entwicklung weiter. 
Und das eine wird ihr auch ihr unversöhn¬ 
lichster Feind lassen müssen: sie ist dabei nicht 
ohne tiefe Spuren an unserer heutigen Kultur 
vorübergezogen. Für die Wertschätzung einer 
geistigen Bewegung aber ist die Kraft des Ein¬ 
flusses, den sie auf die allgemeine Bildung ihrer 
Zeit gewinnt, gewiss ein Rechenfaktor von 
entscheidender Wichtigkeit. Und an der Tat¬ 
sache, dass mit den Fortschritten der modernen 
Kunst auch eine ungeahnte Zunahme des all¬ 
gemeinen Kunstinteresses, des Bedürfnisses 
nach Kunst Schritt gehalten hat, lässt sich wohl 
kein Jota mehr wegdeuten. Die Kluft zwischen 
Kunst und Leben ist, wenn auch nicht ausge- 
gefiillt, so doch wieder überbrückt. Die Pflege 
künstlerischer Interessen ist nicht mehr aus¬ 
schliessliches Vorrecht staatlichen oder fürst¬ 
lichen Mäcenatentums oder vereinzelter reicher 
Liebhaber. Sie zieht weite Kreise in das bürger¬ 
liche Leben. Die Hoffnung, dass auch die 
Kunst innerhalb der gleichen selbstverständ¬ 
lichen Grenzen wie die Wissenschaften wieder 
einmal ein gemeinsamer Besitz unserer natio¬ 
nalen Bildung werden könnte, ist heute keine 
so aussichtslose Utopie mehr. 

Den nächsten und positivsten Gewinn aus 
dieser Tatsache zogen begreiflicherweise die 
Künste, deren unmittelbarste Aufgabe es ist, 
die praktischen Bedürfnisse des Menschen zu 
künstlerischen Formen zu gestalten: Architektur 
und Kunstgewerbe. Hier äussert es sich am 
augenscheinlichsten, dass wir aus einer langen 
Nacht wieder dem Licht einer künstlerischen 

Umschau 1904. 


Kultur zustreben. Damit, dass die Kunst wieder 
im deutschen Bürgerhaus heimisch geworden 
ist, eröffnete sich dem Architekten und dem 
an der gleichen Aufgabe mit ihm arbeitenden 
Kunsthandwerker eine neue Welt künstlerischer 
Probleme: der Wohnraum und seine Ausstattung. 

Noch vor wenig Jahren gehörte es bei uns 
zu einer seltenen Ausnahme, wenn einmal ein 
bedeutender Baumeister vor die Aufgabe ge¬ 
stellt wurde, einem reichen Privatmann sein 
Heim künstlerisch einzurichten. Die Zumutung, 
dass auch das bescheidenere Miethaus gewöhn¬ 
licher Sterblicher in das Bereich seiner künst¬ 
lerischen Mission fallen könnte, hätte er mit 
Verachtung von sich gewiesen. Von der Über¬ 
zeugung durchdrungen, dass eigentlich nur der 
Monumentalbau der seiner Architektenwürde 
ebenbürtige Gegenstand sei, wusste er nicht 
weiter, als dass auch ein »künstlerisch« aus¬ 
geführtes Privathaus ein Ableger des Monu¬ 
mentalstils sein müsse — im Innern und 
Äussern eine Parodie des italienischen Palazzo 
en miniature. Es war schon viel, wenn einer 
aus der offiziellen Schablone herauskam und 
seine Vorbilder einmal wo anders suchte, um Ab¬ 
wechslung in das klassische Einerlei zu bringen. 
Die Einsicht, dass das bürgerliche Wohnhaus 
seine eigenen Gesetze habe und ein ebenso wür¬ 
diger und mindestens ebenso wichtiger Gegen¬ 
stand schöpferischer Künstlertätigkeit sei, wie 
eine Kirche oder ein Staatspalast, brach sich 
erst in allerneuester Zeit wieder in weiteren 
Kreisen Bahn. Sie ist eine Errungenschaft 
oder, richtiger gesagt, eine Wiedererrungen¬ 
schaft der modernen Kunst. 

Damit änderte sich im wesentlichen die 
Stellung des Architekten zu seiner Aufgabe. 
Eine Reihe wichtiger Grundsätze ergab sich, 
die alle in dem einen Fundamentalsatz ent¬ 
halten sind, dass bei einem jeden Haus der 
Raum und nicht die Fassade der Ausgangs¬ 
punkt des künstlerischen Gestaltens sein muss; 
dass mit andern Worten die praktische Aufgabe 
die Grundlage ist für die ästhetische. 
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Nun empfängt aber der Innenraum seine 
Bestimmung nicht durch irgend welche vom 
Katheder aus verkündete Stilgesetzgebung, 
sondern durch die mannigfachen Bedürfnisse 
des Wohnens. Und da ist es bei einem Wohn¬ 
haus eine kaum denkbare Ausnahme, dass die 
dadurch bedingte abwechslungsreiche Kombi¬ 
nation grosser und kleiner Räume sich natür¬ 
licherweise in das Schema der Symmetrie füge. 
Unsere Baukünstler klassischer Observanz Hessen 
sich aber durch diese Tatsache nicht aus dem 
Konzept bringen. Sie hatten ihre Renaissance¬ 
schablone, ein Baustil von grundsätzlich 
symmetrischem Charakter, im Kopfe und ent¬ 
warfen danach vor allen Dingen einmal eine 
stilgerechte, also eine symmetrische Fassade. 
Dann erst dachten sie daran, wie sie unter 
die abstrakte Idealfassade die konkrete Not¬ 
wendigkeit einer bewohnbaren Raumeinteilung 
unterbrächten. Ein logischer Widersinn war 
die Folge, ein Widerspruch des Äussern und 
Innern, der Form und des Inhalts, wobei das 
letztere, also das Wichtigere, selbstverständlich 
den kurzem zog. Daraus ergab sich eine Reihe 
von Übelständen, unter denen die Schönheit 
und Zweckmässigkeit unserer Wohnräume in 
gleicher Weise Schaden litt, und die uns nur des¬ 
halb nicht noch stärker zum Bewusstsein kamen, 
weil hier wie so oft, die Gewohnheit den Zopf 
als etwas selbstverständliches sanktioniert hatte. 

Zunächst das unglückliche Prinzip der durch¬ 
gehend gleichen Zimmerhöhe. 

Nichts macht einen Wohnraum ungemüt¬ 
licher als das Missverhältnis von Höhe und 
Breite. Das Dogma der Symmetrie verlangt 
aber, dass alle Fussböden und alle Decken 
eines Stockwerks unter sich in einer Ebene 
liegen, und sollte eine einfenstrige Stube da¬ 
durch auch zum reinen Kaminschacht werden. 
Damit brach die moderne Architektur vor allem. 
Indem sie vom Raum und nicht von der 
Fassade ausgeht, sucht sie vor allem die Be¬ 
dingungen einer künstlerischen Raumstimmung 
zu schaffen: vor allem ein gesetzmässiges Ver¬ 
hältnis von Höhe, Tiefe und Breite. Sie scheut 
sich also nicht, ein kleineres Zimmer niederer 
zu machen, indem sie den Fussböden höher, 
die Decke weiter herunter legt und die Über¬ 
gänge durch Treppen vermittelt. Daraus ergibt 
sich sogar ein weiterer Faktor künstlerischer 
Schönheit, ein besonderer Stimmungsreiz: die 
malerisch bewegte Perspektive. Und wenn 
man den Zwang des Schemas einmal abge¬ 
schüttelt hat, kann man so weit gehen, als es 
nur Phantasie und Bedürfnis verlangen: die 
Grundform des Rechtecks variieren, den Raum 
unregelmässig machen, Ecken und Nischen, 
Ein- und Ausbauten jeder Art anbringen, wie 
man will. Damit steigert man den Charakter 
des Individuellen, Persönlichen, Intimen, kurz 
des Wohnlichen. Die Schönheit des Wohn- 
raumes ist aber die. Wohnlichkeit. 


Noch ein Beispiel, wie man durch eine 
freie, individuelle Auffassung die Wohnlichkeit 
erhöhen, durch akademische Pedanterie den 
Raum verderben kann: die Fenster. Die 
Renaissanceschablone verlangt: symmetrisch 
gleichmässige Verteilung der Fensteröffnungen 
(der Fassade zuliebe) und hohe, viel zu hohe 
Fenster (weil sie die italienischen Baumeister 
so gemacht haben). Sind die Fenster abge¬ 
zirkelt, dann werden danach die Zimmer ein¬ 
geteilt. Also die Zimmerwände müssen sich 
nach den Fenstern richten statt umgekehrt. 
Es ist, als ob einer den Fuss nach dem Stiefel, 
statt den Stiefel nach dem Fuss schneiden 
wollte. Auch jede vernünftige Behandlung der 
Lichtquelle als solcher wird dadurch unmöglich. 
Man kann das Licht nicht dahin dirigieren, 
wo man's braucht , sondern muss das Loch da 
machen, wo es das Schema verlangt. Darum 
| sind unsere Fenster unpraktisch und ungemüt¬ 
lich gross geworden: bei einer sinngemässeren 
Einteilung kann man gut ein Drittel Wand 
sparen, indem man das Licht konzentriert , nicht 
die Decke so hell beleuchtet, wie den Fuss- 
boden und den Tisch: also wiederum mit dem 
Schema bricht, die Fenster frei gruppiert, 
grösser, kleiner macht, wie es der einzelne 
Fall verlangt und vor allem die Fensterhöhe 
reduziert. Das beste Fenster für unsere Wohn¬ 
zimmer wäre überhaupt nicht das hohe, son¬ 
dern das breite. So braucht man nicht un¬ 
nötigerweise die Wand zu durchlöchern. Der 
Raum bleibt geschlossen und damit wohnlich. 

Diese Dinge stammen nun allerdings nicht 
von heute. Die modernen Architekten haben 
damit nur einen Teil der Anregungen frucht¬ 
bar gemacht, die sie aus den Werken unserer 
Vorfahren geschöpft haben. Das Mittelalter 
ist die klassische Zeit des Bürgerhauses. Dem 
Südländer gestattet sein freundlicher Himmel, 
einen grossen Teil des Jahres im Freien zu¬ 
zubringen. Während er also nie gelernt hat, 
die Ansprüche an die Behaglichkeit des all¬ 
täglichen Wohnraumes so zu steigern, wie der 
Nordländer, haben es die Völker diesseits der 
Alpen, die Deutschen, Franzosen, Engländer 
unter ihrem rauheren Himmel in der Kunst, 
sich behaglich einzurichten, zur Meisterschaft 
gebracht. Bei ihnen entwickelte sich das Prin¬ 
zip, auf dem alle Weisheit einer wahrhaft wohn¬ 
lichen Baukunst beruht, zur vollsten Konse¬ 
quenz: das Bauen von innen heraus. Unsere 
modernen Architekten wussten wohl, warum 
sie wieder auf den Typus des nordisch-mittel¬ 
alterlichen Wohnhauses zurückgriffen. Aber 
| freilich, mit der Nachahmung war es nicht 
getan. Wollten sie ihre Aufgabe richtig auf¬ 
fassen, so mussten sie das Überlieferte iveiter 
entwickeln , nicht dabei stehen bleiben. Die 
sanitären Ansprüche unserer Zeit erforderten 
dieselbe Berücksichtigung wie die Fortschritte 
der modernen Technik, das gesteigerte Raffine- 


Hosted by Google 




Major Faller, Der Kriegs- und Sanitätshund. 


203 


ment, der veränderte Geschmack des heutigen 
Lebens. Nur indem sie wahrhaft zeitgemäss 
bauten, haben sie den Geist ihrer Vorbilder 
erfasst, die in ihrem Sinn stets modern ge¬ 
wesen sind. Auch in dieser Erkenntnis liegt 
einer der wichtigsten Grundsätze einer fort¬ 
schrittlichen Kunstübung. 

Aber noch in einem Punkt wurden die 
Alten vorbildlich für die Modernen. Das ist 
die Ausstattung des Raums. Die Architekten 
der ältern Schule hielten ihre Aufgabe im all¬ 
gemeinen für erledigt, wenn die Mauern und 
Wände des Hauses standen. Um die Einzel¬ 
heiten des Hausbaues und der Einrichtung 
machten sie sich keine grosse Sorge. Sie 
bestellten die Tür- und Fenstergriffe nach der 
Katalogsnummer aus der Fabrik, überliessen 
die Wandverkleidung dem Tapezier und dem 
Möbelfabrikanten etc. Es war schon viel, wenn 
einer einmal die Profile einer Vertäfelung selbst 
zeichnete, oder sich um die Auswahl der Ta¬ 
peten kümmerte. Der moderne Architekt 
duldet diese Begrenzung seiner Aufgabe nicht. 
Für ihn ist das Haus ein einheitlicher Organismus, 
in dem eins das andre bedingt, das kleinste 
Detail, wenn es vernachlässigt wird, verhängnis¬ 
voll werden kann für die künstlerische Folge¬ 
richtigkeit der Gesamtwirkung. Er nimmt sich 
auch der Einzelheiten an, fügt sie organisch 
dem Rahmen seiner architektonischen Schöp¬ 
fungen ein: Tür- und Fensterbeschläge, Balkon- 
und Treppengitter, Heiz- und Leuchtkörper. 
Und wenn es irgend im Bereich der praktischen 
Möglichkeit liegt, wird er darauf dringen, dass 
auch der Entwurf des Mobiliars ihm selbst oder 
einem berufenen künstlerischen Mitarbeiter und 
die Ausführung den Händen eines künstlerisch 
geschulten und für seine Intentionen zugäng¬ 
lichen Kunsthandwerkers überlassen wird. So 
empfängt der Raum erst jene Geschlossenheit 
und Einheitlichkeit des künstlerischen Charak¬ 
ters, die den Wohnräumen unserer Vorfahren 
in so hohem Masse eigen war. Von der 
höchsten Bedeutung dabei ist aber die Farbe , 
dieser Stimmungsträger par excellence. Ob ein 
Raum ruhig oder lebhaft, harmonisch oder 
zerrissen wirkt, ob er einen mehr feierlichen 
oder gemütlichen, ernsten oder heitern Ein¬ 
druck macht, das alles hängt ab von dem 
Stimmungswert des in der Wandverkleidung 
gegebenen Gesamttons und dem harmonisch 
gestimmten Zusammenklang • mit den übrigen 
Farben an Holz- und Metallteilen, Fliessen, 
Teppichen, Geräten und Wandschmuck. Man 
sieht, welche enorme Wichtigkeit eine künst¬ 
lerische Schulung des Farbensinns für einen 
modernen Architekten besitzt. Es ist unbe¬ 
greiflich, aber bezeichnend für den Geist der 
an den Hochschulen herrschenden Tradition, 
dass hier der offizielle Lehrgang des heutigen 
Architektenstudenten noch immer eine Lücke 
aufweist, deren Ergänzung mehr oder minder 


dem Zufall oder dem richtigen Takt des ein¬ 
zelnen überlassen bleibt. 


Der Kriegs- und Sanitätshund. 

Wie die Tauben>), so wurden auch die Hunde 
von alters her zu Kriegszwecken abgerichtet; 
Griechen, Römer, Gallier, Cimbrer, wie auch die 
iberischen und alemannischen Völkerstämme führten 
stets in ihren Heeren Hunde für den Kriegsdienst 
mit sich, der sich indessen auf die unmittelbare 
Unterstützung im Kampfe von Mann zu Mann be¬ 
schränkte. Bekannt ist ferner, dass im Mittelalter 
die Spanier Bluthunde bei der Unterwerfung der 
Eingeborenen auf Kuba und Domingo benützten, 
die Engländer ebenso auf Jamaika und die Franzosen 
die kriegerische Verwendung von Hunden bei den 
Kabylen kennen lernten. Wie aber bei den 
Tauben die Erfindung des Telegraphen eine Unter¬ 
brechung ihrer militärischen Verwendung herbei¬ 
führte, so bei den Hunden die Einführung der 
Feuerwaffen. Erst seit verhältnismässig kurzer 
Zeit, seit die Aufzucht reiner Rassehunde und da¬ 
mit die Entwicklung ihrer geistigen und körper¬ 
lichen Eigenschaften auf sportlichem Gebiet be¬ 
deutende Erfolge erzielte, ist der Versuch von 
neuem gemacht worden, den Hund auch dem 
Kriegsdienst wieder dienstbar zu machen, und 
zwar als Kriegs- und Sanitätshund. Zur Erfüllung 
seiner Aufgaben gehört aber nicht mehr wie ehe¬ 
dem der Kampf, sondern, wie wir gleich sehen 
werden, eigentlich das Gegenteil — seine Ver¬ 
meidung; deshalb sind auch nicht mehr vor allem 
Grösse, Stärke und Wildheit die Eigenschaften 
des heutigen Kriegshundes, vielmehr Intelligenz, 
leichte Auffassungsgabe, Aufgewecktheit und Dressur¬ 
fähigkeit in Verbindung mit der Güte des Gesichts, 
Gehörs, der Nase, sowie mit Schnelligkeit, Aus¬ 
dauer und Widerstandsfähigkeit. 

Vor kurzem ist seitens der Inspektion der 
Jäger und Schützen eine neue Vorschrift betr. 
Kriegshunde für die Jäger- und Schützenbataillone 
herausgegeben worden-). Da diese das Ergebnis 
langjähriger Erfahrungen bildet — seit 1888 haben 
sich in immer gesteigertem Masse die Jäger- und 
Schützenbataillone mit Zucht und Dressur von 
Kriegshunden abgegeben — so dürfte es für viele, 
insbesondere Hundeliebhaber um so mehr von 
Interesse sein, an Hand derselben das Wesen des 
Kriegshundes näher anzusehen, als die dort 
gemachten Ausführungen vielfach überhaupt für 
Behandlung von Hunden als massgebend zu be¬ 
trachten sind. Wir machen von vornherein dar¬ 
auf aufmerksam, dass es sich hierbei nur um den 
eigentlichen Kriegshund handelt, dessen Ver¬ 
wendung erfolgen soll »im Aufklärungs- und 
Sicherheitsdienst, zum Überbringen von Meldungen 
vorgesandter Patrouillen, zur Unterstützung der 
Posten, zur Aufrechterhaltung der Verbindung 
zwischen Posten und Feldwachen, sowie zwischen 
anderen Teilen der Vorposten«. Somit ist die 
in der älteren Vorschrift mitenthaltene Anforderung, 
Verwundete oder Gefallene auf dem Gefechtsfelde 

S. Umschau 1903 Nr. 53. 

2 ) »Vorschrift für die Behandlung, Dressur und Ver¬ 
wendung der Kriegshunde bei den Jäger-(Schiitzen-) 
Bataillonen«. Berlin, Mittler & Sohn. 30 Pfg. 
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i. Deutscher Kriegshund vor dem 
Botengang. 


aufzusuchen, zu verbellen und den Weg zu ihnen 
zu weisen, weggefallen, um die Ausbildung weniger 
vielseitig, aber desto intensiver fiir die einzelnen 
Zwecke zu gestalten, es ist also ein Unterschied 
zwischen »ÄW^hund« und »Äm/Äj'Ahund« zu 
machen. Zucht und Dressur des letzteren ist nun 
lediglich der Privattätigkeit überlassen. 

Zum Kriegs¬ 
hund eignet sich 
nach der gen. 

Vorschrift in 
erster Linie der 

Airedaleterrier, 
indessen werden 
auch noch Ver¬ 
suche mit dem 
kurzhaarigen 
deutschen Hüh¬ 
nerhund fortge¬ 
setzt. Die Batail¬ 
lone (Jäger, 

Schützen) haben 
durch Ankauf und 
Zucht-Kriegshun - 
de sich selbst der¬ 
art zu beschaffen, 
dass stets bei 
jeder Kompagnie 
mindestens 2 fer¬ 
tige Kriegshunde, im ganzen aber nicht mehr 
als 12 vorhanden sind. Die gesamte Ausbildung 
der Hunde eines Bataillons ist in die Hand 
eines erfahrenen Offiziers (Leutnants oder Ober¬ 
leutnants) zu legen, dem das Lehrpersonal — 
Oberjäger oder Mannschaften als Führer der 
Hunde und deren Gehilfen — unterstellt ist. 
Das T,ehrpersonal muss sich »durch ruhigen aber 
bestimmten Charakter auszeichnen, durch Bildungs¬ 
grad und Dienstführung für seine Verwendung 
besonders geeignet erscheinen«. — Die Dressur 
muss als Ziele für den fertigen Kriegshund er¬ 
reichen: sichere Ausführung von Botengängen, 


Fig. 2. Russische Kriegshunde. 


d. h. der Hund muss von vorgesandten Patrouillen 
zu den rückwärtigen Abteilungen laufen und zu 
ersteren wieder zurückkehren, und die Verbindung 
zwischen stehenden Abteilungen und Posten inne¬ 
halten, ferner muss der Hund sich ablegen 
lassen, wachsam sein und die Annäherung fremder 
Leute an Posten diesen bemerkbar machen, aber 
nicht durch Bellen. Bei Auswahl der Zuchthunde 
ist vor allem auf die Reinheit der Rasse und das 
Vorhandensein derjenigen Eigenschaften, die zu 
hervorragenden dienstlichen Leistungen befähigen, 
zu sehen, — Schönheit Nebensache! Interessant 
ist ferner der Hinweis, dass die Eigenschaften der 
Paare sich gegenseitig ergänzen sollen, dass also 
z. B. »für eine sonst gute, aber etwas langsame, 
schwerfällige Hündin ein recht flotter, flüchtiger 
Deckhund, für einen zuverlässigen, aber nicht 
allzu klugen Rüden eine besonders gelehrige Hündin 
zu wählen ist«. Schmale flache Brust, langer 
weisser Rücken, schwache Läufe, helle auffallende 
Farben, schlechte Nase etc. sind Fehler, die die 
betr. Hunde kriegsunbrauchbar machen. 

Vom 7. Monat ab ist der Hund in einem 
Ubungsraum und im Freien »leinenftihrig« zu 
machen, d. h. der Hund muss bei locker hängen¬ 
der Leine an der linken Seite des Führers folgen 
lernen, ohne vorzukommen oder zurückzubleiben; 
etwa vom 9. Monat ab Teilnahme an den Wett¬ 
läufen der alten Hunde zur Kräftigung der Musku¬ 
latur und Lungen und Entwicklung der Lust am 
I .aufen; etwa vom 1. Jahre ab wird mit der eigent¬ 
lichen Stubendressur begonnen. — Es kann hier 
natürlich nicht auf [die Einzelheiten der Aufzucht 
und Dressur eingegangen werden, nur die Haupt¬ 
momente mögen 
hervorgehoben 
werden. Als all¬ 
gemeine Regeln 
der Dressur sollen 
u. a gelten: »Je¬ 
der Hund muss 
streng gerecht 
und unter Be¬ 
rücksichtigung 
seiner Eigenart 
behandelt wer¬ 
den. Ebenso wie 
es leicht und 
schwer lenkbare 
Menschen gibt, so 
gibt es willige und 
widerspenstige, 
leicht und schwer 
zu dressierende 
Hunde. Bei 
manchen Hun¬ 
den erreicht man durch ein tadelndes Wort 
dasselbe wie bei anderen durch eine empfind¬ 
liche Strafe.« »Strafen dürfen nur dann eintreten, 
wenn der Führer die Überzeugung hat. dass der 
Hund eine Aufgabe wohl verstanden hat, dieselbe 
aber aus Widerspenstigkeit, Leichtsinn u. dgl. nicht 
ausführt; junge Hunde muss man daher nach Mög¬ 
lichkeit vor der Gelegenheit Fehler zu machen be¬ 
wahren. Strafe mit der Gerte darf überhaupt nur 
selten und nur bei tatsächlich widerwilligen Hun¬ 
den angewendet werden; letztere sind aber sehr 
selten, bei edelgezogenen Rassehunden fast nie zu 
finden.« »Vor jeder Strafe mache sich der Führer 
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zum Grundsatz, sich vorher zur Ruhe zu zwingen.« 
»Eifer und Fügsamkeit sollen stets belobt und be¬ 
lohnt werden, überhaupt soll der Führer bei jeder 
Gelegenheit lobend oder tadelnd mit dem Hunde 
sprechen.« Ist es nicht, als ob man ein gutes 
Buch über Kindererziehung läse: — Her Lehr¬ 
gang der Stubendressur sieht 13 Übungen vor, 
von denen jede auch im Freien durchzunehmen 
ist und zwar: 

Übung 1: Wiederholung der Leinenführung. 
Übung 2: »Setz dich — hier« — der Hund muss 
lernen sitzen zu bleiben — auch wenn 
der Führer ganz weggegangen ist — bis 
der Ruf »hier« oder ein Pfiff erfolgt. 
Übung 3: »Apporte«: d. h. Halten eines Stroh¬ 
bocks im Maul. 

Übung 4: Tragen des Strohbocks. 

Übung 5: »Nieder — hier« — Hinlegen des Ilun- 
171 ~ des mit dem Kopf zwischen den vor¬ 
gestreckten Läufen, im übrigen wie bei 
Übung 2. 

Übung 6: »Apporte« — Holen des geworfenen 
Strohbocks, später einer Mütze, 
Tasche etc. 

Übung 7: »Hopp« d. h. Sprung, Nehmen von 
Hinder" 

Übung 8: Lau¬ 
fen mit dem 
Strohbock vom 
Gehilfen zum 
Lehrer und 
vom letzteren 
zum Gehilfen: 

Vorübung zu 
den Boten¬ 
gängen. 

Übung 9: »Ver¬ 
loren!« Bis auf 
1000 m und 
mehr, mit dem 
Strohbock und 
später mit an¬ 
deren Gegen¬ 
ständen. 

Übung 10: 
legen« 


Fig. 3. Deutscher Sanitätsttund und Führer. 

der Hund muss 
bei einem dem 
Führer gehö¬ 
renden und von 
diesem beim 
Weggange nie¬ 
dergelegten 
Gegenstand 
verbleiben, bis 
er abgerufen 
wird; auf diese 
Art kann z. B. 
eine Patrouille 
einen Hund zu¬ 
rücklassen, 
wenn er hinder¬ 
lich sein sollte, 
z. B. beim 
Herankriechen 
an eine feind¬ 
liche Stellung. 


Ab- 
d. h. 


Fig. 4. Sanitätshunde bei einer mobilen italienischen 
Sanitäts-Sektion. 



Fig. 5. Deutscher Sanitätshund, ausgerüstet 
für die Nachtsuche. 


Übung it : Wettläufe. 

Übung 12: Botengänge. I )er Hund bekommt hierzu 
eine Meldekapsel angeschnallt, in die 
stets ein Zettel (Meldung) beim Ab¬ 
gangsort eingelegt und ein solcher beim 
Fmpfangsort entnommen wird, später 
Zutragen von Munition u. dgl.; besondere 
Übung hierbei das Überwinden von 
allerlei Hindernissen, auch von Wasser¬ 
läufen, und das Einschlagen des nächsten 
Weges. Der fertige Hund muss bis 
5 km sicher melden; dabei ist es eine 
gute Leistung, wenn 1 km in 3—5 Min., 
eine genügende, wenn in 5 — 6 Min., 
eine schlechte, wenn in 6 und mehr 
Min. zurückgelegt wird; ferner darf 
sich der Hund nicht abfangen oder 
zurückjagen lassen, sondern er muss die 
drohende Gefahr umgehen. 

Übung 13: Hervorrufen der Wachsamkeit haupt¬ 
sächlich bei Dunkelheit. Die Annähe¬ 
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rung Fremder muss durch Knurren an- | bleibt, so sei im Interesse der Sache auf den 1893 
gezeigt werden, der Hund darf nicht durch den Tiermaler Bungartz in Lechenich (Rhein- 
behen und nicht gegen den Fremden land) gegründeten »Deutschen Verein für Sanitäts¬ 
anspringen, scharfe, bissige Hunde da- hunde« aufmerksam gemacht 1 ), der eine eigene Zucht- 
T . . ni cht verwendbar. und Dressurstation besitzt und die fertig dressier- 

Aacndem in dieser Weise die Dressur beendigt ten Sanitätshunde unentgeltlich an die Sanitäts¬ 
ist. wird das Frlernte im praktischen Dienst be- detachements, an freiwillige Sanitätskolonnen und 



Fig. 6 . Sanitätshund »Asta« in Italien. 


festigt und angevve.idet, d. h. die Hunde werden zu 
den Felddienst- und Herbstübungen mitgenommen; 
hierbei ist besonders Wert auf die Leistungen im 
Uberbringen von Meldungen zu legen, und hierbei 
ist Sicherheit der Schnelligkeit vorzuziehen. 

Wie schon erwähnt, fällt das Auffinden von 
Vermissten nicht in das Programm des Kriegs¬ 
blindes und zwar einmal, weil dann leicht zwei 


die Regimenter der Armee allgibt. I )er Ruf und 
die Erfolge des Vereins haben sich auch schon 

’) Diesem Vereine sind namentlich in den letzten 
Jahren eine grosse Anzahl von Vereinen v. Roten Kreuz, 
Frauenvereinen, Sanitätskolonnen, Kriegervereinen etc. 
beigetreten, so dass sich die bisherige Zuchtstation in 
Lechenich als nicht mehr genügend erwies. Es wurde 



Fig. 7. Auffindung eines Verwundeten durch einen Sanitätshund, 


Pflichten kollidieren würden: die Pflicht der Mel¬ 
dung und die Pflicht, bei einem Verwundeten zu 
bleiben, den er auf seinem Botengänge finden 
könnte, sodann weil hierzu besondere bestimmte 
Anlagen vorhanden sein müssen, die Einheitlich¬ 
keit der Ausbildung daher beeinträchtigt würde. 
Diesem Zweck soll daher nur der Sanitätshund 
dienen. Da dessen Zucht und Ausbildung dem¬ 
nach vorläufig nur der Privattätigkeit anheimgegeben 


daher im Laufe von'1903 eine neue erweiterte Station in 
Oberdollendorf a. Rh. eingerichtet. Vereinsbeitrag nicht 
unter 3 M. Adresse: »Geschäftsstelle des deutschen 
Vereins für Sanitätshunde in Oberdollendorf a. Rh. /Bahn¬ 
stat.: Niederdf.J.« Die Unterstützung dieses Vereins wird 
auf das wärmste empfohlen, da ja gerade das Los der 
»Vermissten«, d. h. der auf dem Gefechtsfelde nicht auf¬ 
gefundenen Verwundeten am traurigsten ist! (Fig. 2. 3, 
4> 5> 6 u. 7 verdanken wir dem gen. Verein.) 
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über die deutschen Gren¬ 
zen verbreitet: nach dem 
Jahresbericht 1902 sind 
wiederholt fremdlän¬ 
dische Offiziere und Mili¬ 
tärärzte (Italien, Schweiz, 
Russland, Nordamerika 
u. a. m.) mit der Station 
des Vereins in Verbin¬ 
dung getreten und sind 
erfolgreiche Versuche bei 
den Truppen angestellt 
worden, z. B. in den letz¬ 
ten italienischen grossen 
Manövern, wobei sich 
zeigte, dass ein Hund 
bereits 4 Verwundete 
aufgefunden hatte, bevor 

Fig.8. Deutscher Polizei¬ 
hund |— 


vielen öffentlichen Vorführungen, Sanitätsübungen etc. 
haben diese Hunde ihre unfehlbare Fähigkeit nach 
den oben genannten Richtungen hin erwiesen. Der 
Verein ist bereits mehrfach mit goldenen Medaillen 
und Ehrenpreisen ausgezeichnet worden, zuletzt 
noch 1902 auf der Internationalen Hundeausstellung 
in Frankfurt a. M. 

Als neueste Errungenschaft der Hundedressur 
beginnt sich aus dem Sanitätshund der Polizei- 
und Kriminalhund zu entwickeln. Schon mehrfach 
sind Hunde des Sanitätshunde-Vereins von Staats¬ 
anwaltschaften zum Suchen nach vermissten, wahr¬ 
scheinlich einem Verbrechen zum Opfer gefallenen 
Persönlichkeiten angefordert worden. Es dürfte 
keinem Zweifel unterliegen, dass der dressierte 
Hund als Begleiter für Gensdarmen, Forst- und 
Polizeipersonal nach vielen Richtungen — zum 
persönlichen Schutz, namentlich bei Nacht, Auf- 


Fig. 9. Stockhaariger deutscher Schäferhund 
(Polizeihund). 


die Krankenträger einen einzigen Transport ausge¬ 
führt hatten. Die Haupttätigkeit des Sanitätshundes 
soll die Nach- und Nachtsuche auf den ausgedehnten 
Gefechtsfeldern und namentlich an den unzugäng¬ 
lichen und abgelegenen Stellen (Gestrüpp, dichte 
Waldungen, Gräben, Sumpf u. dgl.) zur Aufsuchung 
Vermisster und versteckt liegender Verwundeter 
sein, dann auch das Überbringen von Meldungen 
und das Bewachen des Gepäcks, der Wagen etc. 
Im Gegensatz zum Kriegshund hat sich für den 
Sanitätshund nach langjährigen Versuchen der 
schottische Schäferhund, der »Arbeits-Collie« als 
am geeignetsten erwiesen, der ganz besonders 
widerstandsfähig und abgehärtet ist. Seine Aus¬ 
rüstung besteht aus zwei sattelartig befestigten 
Taschen mit dem nötigen Verbandszeug und der 
eisernen Futterration (Hundekuchen^ Schon bei 


spüren, Festhalten, 
Wiederergreifen, Be¬ 
wachen u. a. m. — 
hervorragende Dienste 
zu leisten imstande ist. 
In Anbetracht dessen 
hat sich vor etwa zwei 
Jahren ein »Verein für 
Zucht und Verwen¬ 
dung von Polizeihun¬ 
den« gebildet, der be¬ 
reits über ganz 
Deutschland verbrei¬ 
tet ist, und sind Poli¬ 
zeihunde schon viel¬ 
fach mit Erfolg in Be¬ 
nutzung (u. a. in Frank- 



Fig. 10. Polizeihund 
SPRINGT AUF EINE MAUER. 
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furt a. M., Hamburg, Leipzig, Stuttgart, Chemnitz j Gefühl der Kameradschaft erworben hat; wenig- 
etc.; die Stadt Gent hat 27 Polizeihunde, die sich ! stens sehen wir, dass Tiere feindlicher Arten, die 
sehr bewährt haben) i). Während der Kriegs-und miteinander aufgezogen worden sind, gewöhn- 
Sanitätshund auf den Mann nicht scharf sein darf, lieh Freunde bleiben. Überlegung und Belehrung 
vielmehr von liebenswürdigem Charakter sein soll, kann man auch nicht anrufen, also wird man an- 
tritt an den Polizei-Exekutivhund gerade die gegen- nehmen müssen, dass ein besonderes Gefühl das 
teilige Forderung heran — für ihn eignet sich da- Tier hindere, die Jungen zu fressen. Natürlich 
her am besten der deutsche Schäferhund und die kann man das Gefühl auch Instinkt nennen, nur 


deutsche Dogge, während sich zum besten Krimi¬ 
nalhund wahrscheinlich der Airedaleterrier ent¬ 
wickeln wird. Major Falt.fr. 



Fig. 11. Belgischer Polizeihund.- 


Möbius: Über Kinderliebe bei Tieren und 
Menschen. 2 ) 

Warum frisst ein Raubtier seine Jungen in der 
Regel nicht auf? Sie gleichen ihm nicht, sie gleichen 
vielmehr den Beutetieren. Durch den Geruch, der 
etwa bezeugen möchte, sie seien ein Stück von 
ihm, kann es auch nicht abgehalten werden, denn 
das männliche Raubtier, das eben so gut riecht, 
frisst in vielen Fällen die Jungen tatsächlich. Man 
könnte die Frage durch eine andere abwehren: 
warum frisst es sich selbst oder seinesgleichen 
nicht? Junge Tiere beissen oft in die eignen Glieder, 
aber natürlich belehrt sie der Schmerz, dass es da 
nichts zu fressen gibt. Seinesgleichen frisst das 
Tier wahrscheinlich deshalb gewöhnlich nicht, weil 
es mit ihnen aufgewachsen ist und dadurch das 

Siehe: »Der Hund im Dienste der Polizei« von 
Rittmeister v. Stephanitz, Grafrath in Bayern, Selbstverlag 
des »Vereins für deutsche Schäferhunde«. 25 Pf. Wir 
machen auch auf die treffliche »Zeitung d. Vereins f. 
deutsche Schäferhunde«, München, aufmerksam, der wir 
die Fig. 1, 8, 9, 10 u. 11 verdanken. 

2 ) Der geistvolle Verfasser vom »Physiologischen 
Schwachsinn des Weibes« veröffentlicht soeben eine höchst 
interessante Studie über: »Geschlecht und Kinderliebe « 
(Verlag von Carl Marhold in Halle), der wir obige Aus¬ 
führungen entnehmen. Treis M. 2.—. 


muss man nicht vergessen, dass ein allgemeiner 
Instinkt nichts erklärt, dass man einen besonderen, 
auf das Verhalten gegen die Jungen gerichteten 
Instinkt annehmen muss. 

Diese Annahme wird noch nötiger, wenn man 
das positive Verhalten der Tiere betrachtet. Sie 
fressen die Jungen nicht nur nicht, sondern sie 
sorgen für sie in jeder Weise, ja sie sorgen für sie 
schon, ehe sie wahrnehmbar sind, denn sie bauen 
Lager oder Nester, und die Vögel brüten ihre Eier 
aus. Der eine Zweck, das Wohl der Nachkommen, 
ruft die verschiedensten Handlungen hervor. Wir 
j sprechen in solchen Fällen von einem Triebe, 
nehmen an, dass zu den durch den Zweck ver¬ 
knüpften Handlungen ein besonderes Gefühl treibe, 
ohne dass das individuelle Bewusstsein von dem 
Zwecke Kenntnis zu haben braucht. 

Der Trieb, für die Nachkommen zu sorgen, 
oder die Kinderliebe ist wie manche andere Triebe 
nicht immer gleich lebendig, aber er existiert doch 
fast während des ganzen Lebens. Wenigstens bei 
den am höchsten stehenden Tieren gibt er sich 
auch dann kund, wenn keine eignen Nachkommen 
vorhanden sind. Es ist das von den Affen be¬ 
kannt, noch viel deutlicher aber ist es bei den 
Menschen. Das Puppenspiel der kleinen Mädchen 
ist durchaus triebmässig und auch bei dem kinder¬ 
losen Weibe erweckt der Anblick eines Kindes 
starke Gefühle. 

Im allgemeinen ist die Kinderliebe latent, bis 
sich eigne'Nachkommen entwickeln, und sie wird 
bei den Tieren wieder latent, wenn diese nicht 
mehr hilfsbedürftig sind. Aber ist der Trieb ein¬ 
mal lebendig geworden, so wird er auch bei den 
: Tieren nicht durch die eignen Nachkommen allein 
erregt. Wir sehen, dass Tiere, die Junge halten, 
oft die Jungen anderer Tiere in Pflege nehmen, 
ja zuweilen auch Junge fremder Arten, solche, die 
zu anderer Zeit gefressen werden. Man kann sagen: 
wo die Kinderliebe stark ist, da erweitert sie sich 
zu dem Triebe, den Hilfsbedürftigen zu helfen. 
Zeigen sich Andeutungen davon bei den 'Pieren, 
so wird die Sache bei den Menschen deutlich. 
Zärtlichkeit für Kinder, für Tiere, für Schwache 
aller Art ist im Grunde dieselbe Sache. Zwar 
finden wir nicht bei allen Personen diese Breite 
des Triebes, aber im allgemeinen sind die ver¬ 
schiedenen Formen der Mildherzigkeit aneinander¬ 
geknüpft. 

Die Stärke eines Triebes zeigt sich natürlich da¬ 
durch, dass er das Individuum mehr oder weniger 
beherrscht, die anderen Triebe überwindet. 
Zweifellos ist die Kinderliebe einer der stärksten 
Triebe. Er nötigt das beweglichste Tier, den 
Vogel, wochenlang still zu sitzen, er lässt die Eltern 
den ganzen 'Pag angestrengt für die Kleinen ar¬ 
beiten, er überwindet die Furcht, wenigstens bis 
zu einem gewissen Grade, so dass das feige Tier 
mutig wird und nicht selten bei Verteidigung der 
Kinder den Tod findet. 

Der Stärke des Triebes entspricht hier sein 
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Nutzen. Je schwieriger die Erhaltung der Jungen 
ist, um so mehr bedürfen sie der Kinderliebe. 
Fehlte diese, so müssten alle höheren Tiere aus¬ 
sterben, denn bei ihnen ist ohne Pflege der Kinder 
ihre Erhaltung undenkbar. 

Die Kinderliebe steht insofern allen anderen 
Trieben gegenüber, als ihr Ziel nicht das Wohl 
des Individuums ist. ' Objektiv genommen ist ja 
auch beim Geschlechtstriebe die nächste Gene¬ 
ration das Ziel, aber die. Wollust ist so gross, 
dass das Individuum vollkommen getäuscht wird. 
Offenbar ist auch das Tun aus Kinderliebe von 
einem Lustgefühle begleitet, aber es scheint doch 
hier das Gefühl des Zwanges eine viel grössere 
Rolle zu spielen und auch subjektiv das Wohl der 
Kinder als Zweck zu erscheinen. 

Es wäre interessant, die Entwickelung der 
- Kinderliebe durch die Tierreihe zu verfolgen und 
zu untersuchen, inwieweit Proportionalität zwischen 
ihr und der Hilfsbedürftigkeit der Kleinen einer¬ 
seits, andererseits der geistigen Höhe überhaupt 
besteht. Wahrscheinlich gibt es Verschiedenheiten, 
die noch der Erklärung harren, doch muss das 
Nähere den Tierkundigen überlassen werden. 
Zweifellos findet man bei den höheren Tieren 
ebenso wie bei den Menschen individuelle Ver¬ 
schiedenheiten. Bei den Menschen zeigt sich die 
Kinderliebe als ziemlich unabhängige Eigenschaft. 
Es hat blutdürstige Tyrannen gegeben, die zärt¬ 
liche Kinderfreunde waren, und wieder fehlt nicht 
selten moralisch und intellektuell hochstehenden 
Leuten jeder Sinn für Kinder. Grösser aber als 
alle anderen Unterschiede ist der zwischen den 
Geschlechtern. 'Er tritt am schroffsten dann zu 
Tage, wenn der Papa die Kleinen gern auffrisst, 
so dass, um dies zu verhüten, die Mutter sie vor 
ihm verbergen oder den Kampf mit ihm aufnehmen 
muss. So ist es beim Katzengt schlechte^ »Bei 
vielen Katzen«, sagt Brehm, »muss die Mutter ihre 
Brut unter Umständen auch gegen den Vater 
schützen, weil dieser die Jungen, so lange sie noch 
blind sind, ohne weiteres auffrisst, wenn er in das 
unbewachte Lager kommt. Daher rührt wohl 
auch hauptsächlich die grosse Sorgfalt aller Katzen, 
ihr Geheck möglichst zu verbergen.« Andererseits 
ist gerade bei den weiblichen Katzen die Kinder¬ 
liebe besonders stark. »Eine Katzenmutter mit 
ihren Jungen gewährt ein höchst anziehendes Bild. 
Man sieht die mütterliche Zärtlichkeit und Liebe 
in jeder Bewegung der Alten ausgedrückt; hört 
sie in jedem Tone, welchen man vernimmt.« Bei 
den Hunden scheint der Unterschied der Ge¬ 
schlechter in der Kinderliebe nicht ganz so gross 
wie bei den Katzen zu sein. Ob der Wolf seine 
Jungen frisst, scheint nicht sicher zu sein. Vom 
männlichen Fuchse wird berichtet, dass er sich 
gewöhnlich nicht um seine Nachkommen kümmere, 
dass er sich aber verwaister Fiichschen annehme 
und ihnen Nahrung zutrage. Beide Geschlechter 
sollen gegen fremde junge Tiere ihrer Art sehr 
freundlich sein, die nicht säugende Füchsin 
Pflegekinder aufnehmen. Die Haushündinnen sind 
zärtliche Mütter, dienen auch fremden Hündchen 
und anderen Tieren als Amme, wie man es in 
den zoologischen Gärten oft sehen kann. Beiden 
Nagetieren, deren geistiges Leben ja viel tiefer 
steht als das der Raubtiere, scheint auch die 
Kinderliebe weniger entwickelt zu sein. Die weib- . 
liehen Ratten sollen gelegentlich die'Kleinen auf- 
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fressen, wie denn diese grimmigen Nager über¬ 
haupt einander nicht verschonen. Die Häsin wird 
als lieblos bezeichnet, sie kümmere sich wenig und 
bald gar nicht mehr um ihre Jungen, misshandle 
sie zuweilen. Böses wird auch vom Schweine er¬ 
zählt. Die Mutter bekunde wenig Sorgfalt für die 
Jungen, bereite ihnen nicht eimal ein Lager, ja 
fresse einige Kleine zuweilen auf, »gewöhnlich 
dann, wenn sie dieselben vorher erdrückt hat«. 
Dagegen heisst es von der Wildsau, dass sie ein 
wohlgefüttertes Lager bereite, die Kleinen zärtlich 
liebe, mit Unerschrockenheit und unvergleichlichem 
Mute verteidige. Dieser Gegensatz zwischen Wild¬ 
schwein und Hausschwein scheint mir nicht un¬ 
wichtig zu sein. Das Hausschwein steht an Kraft, 
Gewandtheit, geistiger Lebhaftigkeit weit unter dem 
wilden Schweine, und fast alle domestizierten Tiere 
sind mehr oder weniger verkümmert, entartet. Es 
wäre also der Mangel an Kinderliebe, wie jedes 
Abweichen der Triebe, bei diesen Tieren als 
Zeichen der Entartung aufzufassen. 

Die Gleichgültigkeit d es Vaters gegen die Klei¬ 
nen scheint die Regel zu sein. Das bei Raubtieren 
und Nagern beobachtete Verhalten, dass der Alte 
seine Nachkommenschaft verspeist,- ist offenbar die 
Ausnahme und ist wahrscheinlich in vielen Fällen 
auf Abnormität (Gefangenschaft, Domestizierung) 

; zu beziehen. Es kann im Normalzustände nicht 
die Regel sein, denn dann müsste auch die Zer¬ 
störung der Brut Regel sein. Wie sollte das Weib¬ 
chen die Jungen vor dem stärkeren und klügeren 
Männchen, verbergen und dagegen verteidigen kön¬ 
nen? In wie weit die Väter insofern von der Regel 
abweichen, als sie sich an der. Pflege der Jungen 
beteiligen, das ist schwer zu sagen. Bei den Tieren, 
die in eheähnlichen Verhältnissen leben, soll sich 
nach manchen Autoren der Vater der Kleinen an¬ 
nehmen. Zweifellos verteidigt der Alte seine Fa¬ 
milie gegen Feinde, er führt sie, sucht Hindernisse 
und Gefahren zu vermeiden. Aber es ist doch frag¬ 
lich, ob man in diesem Tun Kinderliebe zu er¬ 
kennen habe. Das Männchen verhält sich dann 
gegen die Seinigen, wie der Hirt gegen seine Herde: 
er hat für sein Eigentum zu sorgen und ist als 
Herrscher zugleich Beschützer. 

Anders als bei den Vierfüssern ist bei den 
Vögeln das Verhältnis der Geschlechter. Bei jenen 
ist eine dauernde Ehe die Ausnahme, bei diesen 
die Regel. Von den bekannteren Vögeln haben 
nur wenige die Neigung zur Vielweiberei und Ab¬ 
wechslung in der Liebe (Auerhuhn, Birkhuhn, Fasan, 
Wachtel, Strandläufer). Wahrscheinlich gehört auch 
der wunderliche Kuckuck hierher. Ein Teil der do¬ 
mestizierten Vögel ist polygam geworden (Haus¬ 
hahn, Truthahn, Perlhahn, Pfau und Ente), und 
die Taube verrät wenigstens Neigung dazu. Es 
ist, nebenbei gesagt, bemerkenswert, dass die Männ¬ 
chen gerade dieser Arten beträchtlich schöner und 
grösser als die Weibchen sind. Die guten Ehe¬ 
männer aber sind durchschnittlich auch gute Väter, 
d. h. sie unterstützen die Weibchen bei ihrer von 
der Kinderliebe bewirkten Tätigkeit. Immerhin spie¬ 
len sie dabei nur die zweite Violine. Wer die Vögel 
beim Nestbau beobachtet (sagt Brehm im »Leben 
der Vögel») bemerkt sehr bald,, dass fast äus- 
schliesslich das Weibchen allein der Künstler, das 
Männchen aber mehr oder weniger sein Hand¬ 
langer ist. s . Gewöhnlich beginnt das Eierlegen 
nach Vollendung des Nestes, und wenn das Ge- 
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lege vollständig fertig ist, folgt das Brutgeschäft. 
Das ist eine wahrhaft wunderbare Leistung des 
Triebes. »Mit dem Beginne des Eierlegens er¬ 
höht sich die Blutwärme des Vogels. Dieser wird 
wahrscheinlich hierdurch fieberhaft aufgeregt, gibt 
eigene Töne von sich, frisst weniger und verliert 
an einer oder mehreren Stellen viele Federn. So 
entstehen die Brutflecken . . . Sie erleichtern die 
Ausstrahlung der Körperwärme auf die Eier und 
sind deshalb höchst wichtig. Viele Vögel rupfen 
sich an den bezüglichen Stellen geradezu die Federn 
aus und bekränzen mit ihnen ihr Nest . . . Die 
nun entblösste Haut verdickt sich, wird runzlich 
und erhält eine rötliche . . . Färbung . . . (Die 
Brutflecken) sind vorzugsweise den Weibchen eigen; 
jedoch erhalten sie auch alle Männchen, welche 
regelmässig mit ihrer Gattin brüten . . . Das Brut¬ 
geschäft . liegt hauptsächlich der Mutter ob; der 
Vater ist seltener an dem viele Geduld erforder¬ 
lichen Werke beteiligt. Das Männchen versorgt 
seine Gattin in den meisten Fällen mit Nahrung 
und unterhält sie durch seine Gesellschaft, seinen 
Gesang, besondere Flugkünste und andere Beweise 
seiner Zärtlichkeit, schläft auch nachts stets in 
unmittelbarer Nähe des Nestes. Es gibt auch Väter, 
welche redlich das Ihrige beim Brüten tun. Beide 
Gatten aller Spechte, Tauben, Regenpfeifer, Kiebitze, 
Brachvögel, Wassertreter, Wasserhühner, Möven, 
Steissfüsse, Taucher, Sturmtaucher,. Scharben, Lar¬ 
ven- und Krabbentaucher, Lummen und Alken 
brüten regelmässig gemeinschaftlich ihre Eier aus, 
beide Geschlechter der Geier, Adler, Bussarde, 
Bachstelzen, Nachtigallen, Schilfsänger u. a. we¬ 
nigstens zuweilen . . . Dann lösen sich die Ehe¬ 
leute hübsch ordentlich, nicht aber gleichmässig 
ab. Nachts scheint gewöhnlich das' Weibchen zu 
brüten, bei Tage brütet das Männchen, aber stets 
viel kürzere Zeit als seine Gattin. Die Taube sitzt 
willig und gern von nachmittags drei Uhr an die 
ganze Nacht hindurch bis vormittags neun Uhr auf 
ihren Eiern und harrt geduldig der Ablösung durch 
ihren Gatten, welcher sich inzwischen nach Be¬ 
lieben und nicht selten auf unerlaubten Wegen 
herumtreibt: Er dagegen hat schon nach fünfstün¬ 
digem Brüten das Stillsitzen gründlich satt und 
erhebt ein unwirsches Geheul, wenn die geplagte 
Gattin nicht genau einhält . . . Gewöhnlich ist 
die Brut verloren, wenn ihre Mutter zugrunde 
ging. Nicht so ist es, wenn den Vater ein Un¬ 
glück trifft. Jene lässt sich dadurch nicht ihren 
Pflichten entziehen und ist zu jeder Mühe, jeder 
Entsagung bereit. Gleichwohl muss sie aber zu¬ 
weilen durch ihren Gatten erst zu Neste getrieben 
und gleichsam zum Brüten gezwungen werden.« 
Geräuschlos und vorsichtig verlässt und betritt der 
Vogel das Nest. Die im Kreise geordneten Eier 
wendet er täglich mit dem Schnabel. Sind die 
Jungen ausgekrochen, so entfernt er die Eierschalen, 
und bei den Nesthockern beginnt nun- die anstren¬ 
gende Fütterzeit. Am Füttern beteiligen sich beide 
Eltern, aber auch hier soll das Weibchen mehr 
tun. Manche Vögel kümmern sich nur einige 
Wochen lang um ihre Nachkommenschaft, bei an¬ 
deren bleibt die Familie länger beisammen, bei 
einzelnen beschützen die Alten fast ein ganzes Jahr 
lang die Kinder. 

Nun blieben noch die Menschen und ihre Vor¬ 
stufe, die Affen, zu besprechen. Unter »Affenliebe« 
versteht man eine gedankenlose Zärtlichkeit für die 


I Kinder, wahrscheinlich aber kommt diese Art von 
S Affenliebe mehr bei den Menschen vor, während 
bei den wirklichen Affen wirkliche" Kinderliebe zu 
finden ist. Immerhin deutet das Wort darauf hin, 
dass die Zärtlichkeit der Affen für die Jungen auch 
dem unbefangenen Beobachter auffällt. Brehm er¬ 
wähnt das Zerrbild, das Oken von den Affen ent¬ 
worfen hat, und weist dagegen auf die schätzens¬ 
werten Eigenschaften dieser Tiere hin. »Und in 
einem Punkte (fährt er fort) sind sie alle gross: in 
ihrer Liebe gegen ihre Kinder, in dem Mitleiden 
gegen Schwache und Unmündige nicht allein ihrer 
Art und Familie, sondern selbst anderer Ordnungen, 
ja sogar anderer Klassen des Tierreichs.« 

Der Affenvater scheint für seine Kinder nicht 
viel zu tun, in der Regel handelt es sich ja um 
Haremswirtschaft, und der Pater familias hat mit 
der Regierung, Anführung und Beschützung seiner 
Bande genug zu schaffen. Doch sollen auch die 
männlichen Affen gegen junge hilflose Wesen zärt¬ 
lich sein, und die Heranwachsenden beteiligen sich 
gelegentlich an der -Pflege der Kinder. 

Wenn wir von den seelischen Vorgängen in 
den Tieren reden, bedienen wir uns oft der Be¬ 
zeichnungen, die ursprünglich für das Seelenleben 
des Menschen gebraucht werden. Wir können gar 
nicht anders, denn wir wissen ja von den inneren 
Vorgängen in den Tieren nur insofern, als wir sie 
aus den tierischen Bewegungen deshalb erschliessen, 
weil diese Bewegungen unsern Bewegungen ähn¬ 
lich sind. Bei der Tierpsychologie stören immer 
zwei Bestrebungen: Die einen sind aus Voreiligkeit 
geneigt, auf Grund oberflächlicher Ähnlichkeit auf 
Gleiches zu schliessen, z. B. bei niederen Tieren 
menschliche Gemütszustände zu erkennen; die an¬ 
dern suchen überall nur die Verschiedenheiten auf, 
weil bestimmte Vorurteile sie beherrschen. Das 
grösste Hindernis ist jederzeit der menschliche 
Hochmut gewesen. Sich besser zu wissen als an¬ 
dere, das gewährt auf die Dauer doch das meiste 
Vergnügen und ist eine ergiebigere Genussquelle 
als die übrigen Freuden der Welt. Je grösser der 
Abstand, um so grösser das Vergnügen. Der eine 
sagt: der Mensch fängt erst beim Baron an, der 
andre: die Seele fängt erst beim Menschen an; 
es kommt auf eins hinaus. Von jeher hat der 
Mensch seine Freude daran gehabt, den Unter¬ 
schied zwischen sich und den Tieren zu vergrössern; 
Theologen und Philosophen haben weidlich mit- 
geholfen, ja sogar die Sprache möchte helfen, in¬ 
dem sie für die gleichen Vorgänge verschiedene 
Ausdrücke schafft. Man hat sich an das Wort 
Instinkt geklammert und gesagt, die Kinderliebe 
des Tieres sei Instinkt, erst die des Menschen 
sei »wirkliche Liebe«. Dagegen ist zu erwidern, 
dass jede wirkliche Liebe Instinkt ist, dass Liebe 
aus Vernunft Unsinn ist, dass somit gerade die 
tierische Liebe wirkliche Liebe ist. Wir sagen : 
ich liebe, und doch ist gerade das Wort Liebe 
nur ein andrer Ausdruck für Gezwungensein. Liebe 
aus Gründen ist lächerlich, man darf von Liebe 
nur da reden, wo Neigung ohne Gründe besteht, 
d. h. da, wo etwas um seiner selbst willen ver¬ 
langt wird, nicht als Mittel. Man kann sich nicht 
vornehmen zu lieben, die Liebe kommt und sie 
ist da, das Herz, gebietet, kurz Liebe ist Instinkt, 
und jede Liebe ist Instinkt: Liebe zur Wahrheit, 
zur Kunst, zum Vaterlande, zum Weibe, zum Kinde. 
Der Mensch unterscheidet sich vom Tiere dadurch, 
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dass er mehr lieben kann, aber im Wesen ist die 
Liebe hier und dort dieselbe. 

Auch beim Menschen ist die Kinderliebe ver¬ 
schieden auf die Geschlechter verteilt. Der In¬ 
stinkt treibt das kleine Mädchen zum Puppenspiele, 
als zu einer Vorübung der Kinderpflege. Jedes 
kleine Kind erregt die Mädchen stark; sie über¬ 
häufen es mit Zärtlichkeiten und spielen ohne zu 
ermüden mit ihm. Tritt der Mann in das Mädchen¬ 
leben ein, so wird die Kinderliebe zurückgedrängt. 
In der geschlechtlichen Liebe richtet sich das Ver¬ 
langen rein auf den Mann, an die Folgen der Liebe 
wird normalerweise nicht gedacht, und es ist eine 
Dummheit, von »Sehnsucht nach dem Kinde« bei 
geschlechtlicher Liebe zu reden. Erst während der 
Schwangerschaft regt sich die Kinderliebe wieder. 
Aber es scheint nicht, als ob ein Instinkt zu Vor¬ 
bereitungen drängte, wie wir sie bei Tieren sehen. 
Wenigstens ist über solche Dränge nichts bekannt. 
Nach der Entbindung verhält sich das gesunde 
Weib ganz ähnlich wie die tierische Mutter:'All 
ihr Denken und Verlangen richtet sich auf den 
Säugling, sie nährt ihn mit starken Lustgefühlen, 
ermüdet nicht bei der Pflege, ist wachsam und im 
Notfälle mutig bei der Verteidigung. Da das 
menschliche Kind sehr viel länger als die Tier- 
ungen der Pflege und des Schutzes bedürftig ist, 
dauert auch die mütterliche Liebe länger an, aber 
sie hört auch mit dem Selbständigwerden des 
Kindes nicht auf. Die weiblichen Tiere scheinen 
den erwachsenen Jungen gegenüber gar kein Be¬ 
wusstsein des früheren Verhältnisses mehr zu haben, 
denn sie verhalten sich gegen sie nicht anders als 
gegen jedes Tier ihrer Art. Das Weib liebt alle 
seine Kinder so lange, wie es lebt. Indessen un¬ 
verändert bleibt die Kinderliebe nicht; sie kühlt 
sich Töchtern gegenüber tatsächlich recht oft ab, 
und sie nimmt Söhnen gegenüber einen anderen 
Charakter an, da andere Gefühle hinzutreten. Im 
allgemeinen erregt Hilfsbedürftigkeit die Mutter am 
stärksten: Das Kind, das es am nötigsten hat, wird 
am meisten geliebt, und zwar nicht aus verständiger 
Erwägung, sondern ohne Gedanken. Eigentümlich 
ist das Wiederaufflammen der Kinderliebe, das die 
kleinen Enkel bewirken. Ähnlich wie Kinder 
scheinen alle hilfsbedürftigen Wesen auf das Weib 
zu wirken, und zwar besonders dann, wenn es 
selbst kleine Kinder hat. Insofern macht die 
Kinderliebe überhaupt liebevoller, aber es muss 
sich um anschauliche Hilflosigkeit handeln, denn 
im allgemeinen verträgt sich die zärtlichste Kinder¬ 
liebe sehr gut mit der härtesten Lieblosigkeit gegen 
andere Wesen. Auch kann die Kinderliebe inso¬ 
fern bedenklich werden, als die Mutter oft geneigt 
ist, andere Personen unbedenklich zu schädigen, 
wenn es ihren Pfleglingen zum Vorteile gereicht. 

Der Grad der Kinderliebe ist schon bei den 
tierischen Müttern nicht immer derselbe, grössere 
Unterschiede noch kommen bei den Weibern vor, 
und leider ist ein fast vollständiges Fehlen des 
Triebes nicht allzu selten. Es wird angegeben, 
dass die Dirnen in der Regel die Kinder verab¬ 
scheuen. Inwieweit das richtig ist, weiss ich nicht. 
Meist haben sie keine Kinder, weil sie frühzeitig 
durch infektiöse Erkrankung unfruchtbar werden 
und überdem absichtlich die Empfängnis zu ver¬ 
hindern suchen. In gewissem Sinne ist ja ihre 
Furcht vor dem Kinde begreiflich. Immerhin wird 
an jener Angabe etwas Wahres sein. Die echte 


Dirne ist das weibliche Gegenstück zum Verbrecher. 
Fehlt ihr die Kinderliebe, so zeigt auch das, dass 
die verbrecherischen Menschen Entartete, d. h. 
krankhafte Erscheinungen sind, nicht Rückschläge 
auf wilde Rassen, denn diesen fehlt es nicht an 
Kinderliebe. Alles, was wir sonst beobachten, 
bestätigt die Ansicht, dass Mangel an Kinderliebe 
beim Weibe ein Zeichen der Entartung ist. Ein 
Teil dieser Weiber gehört zu den sexuellen Zwischen¬ 
stufen, über die ich in »Geschlecht und Entartung« 
gesprochen habe. Diese verkümmerten Wesen 
biissen ihre weiblichen Vorzüge ein, ohne dass 
doch ihre Männlichkeit zu etwas nützlich wäre. 
Andere sind hysterische oder sonst geistig abnorme 
Wesen. Immer wird man an einem Weibe ohne 
natürliche Kinderliebe auch andere geistige Störun¬ 
gen und körperliche Zeichen der Entartung ent¬ 
decken. In dem Grade, wie der Alkoholverbrauch 
und mit ihm die allgemeine Entartung wächst, 
verlieren die Weiber nicht nur die Fähigkeit zu 
stillen, sondern auch die geistige Fähigkeit, eine 
rechte Mutter zu sein. Kinderarme und kinder¬ 
lose Ehen werden immer häufiger. Die Dame 
überlässt ihre Kinder Fremden, .d. h. vernachlässigt 
sie, das roheWeib misshandelt sie; Fruchtabtreibung 
und künstliche Unfruchtbarkeit nehmen überhand. 
In Paris sollen sich jährlich Tausende von Weibern 
kastrieren lassen, um kein Kind zu bekommen. 

Auf der anderen Seite führt die sogenannte 
Zivilisation dazu, dass viele Mädchen keinen Ge¬ 
brauch von ihrer Kinderliebe machen können. 
Ihr brennender Wunsch wäre, eigene Kinder zu 
haben. Das ist ihnen verwehrt, und viele werden 
dadurch bitter und gänzlich ungeniessbar, andere 
spielen in irgend einer Art die Tante, ohne doch 
rechte Befriedigung zu finden, nicht wenige auch 
schenken Tieren ihre Liebe. Ein Tier ist ganz 
ihr eigen, ist klein, hilflos, zärtlich, und bietet so' 
wirklich am ehesten einen Ersatz für das eigene 
kleine Kind. Diese Art von Tierliebe bekommt 
leicht einen krankhaften Charakter und wird wieder 
eine Quelle der Schmerzen, denn, abgesehen davon, 
dass die übertriebene Zärtlichkeit den Spott der 
Umgebung zu erregen pflegt, es entwickelt sich 
dann ein schmerzhaftes Mitleid mit dem Leiden 
der Tiere, das geradezu das Leben verbittern kann. 

Ein wichtiger Unterschied zwischen den Vier- 
füsslern und dem Menschen ist der, dass der 
Mann reicher an Kinderliebe ist als das tierische 
Männchen. Das Verhältnis der Geschlechter beim 
Menschen gleicht eher dem bei den Vögeln. Es 
ist ähnlich wie bei der Musik: Vogel und Mensch 
singen, die andern Tiere nicht. Trotzdem ist der 
Abstand der Geschlechter in der Kinderliebe gross 
genug. Der Knabe und der Jüngling kümmern 
sich nicht um Kinder. Sie beschützen sie wohl, 
wenn es not tut, wie sie Schwache überhaupt be¬ 
schützen, empfinden wohl auch ein gewisses Mit¬ 
leid, aber sie fühlen sich durchaus nicht zu ihnen 
hingezogen. Dem jungen Manne ist eigentlich ein 
kleines Kind ein greuliches Geschöpf, und jener 
Abbe, der meinte, ungezogene Kinder seien besser 
als artige, weil sie rascher wieder hinäusgetragen 
würden, hat sich nicht übel ausgedrückt. Wird 
der Mann selbst Vater, so scheint er zunächst 
mehr Stolz und Hoffnung beim Anblicke des Erben 
zu fühlen als etwas anderes. Auch diese Gefühle 
fehlen bei der Geburt von Töchtern oft. Um die 
kleinen Kinder kümmert sich der Vater wenig, er 
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sorgt fiir die Familie als Ganzes wie der Hirsch 
oder der Hahn. Während die Zärtlichkeit der 
Mutter vielleicht im ersten Jahre des Kindes am 
grössten ist, beginnt die des Vaters langsam zu 
wachsen, wenn das Kind menschenähnlich wird. 
Im einzelnen findet man viele Verschiedenheiten 
vom leichtsinnigen Vater, dem die Kinder nur eine 
Last zu sein scheinen, bis zu dem trockenen Bieder- 


Strenge eine zu schwere Aufgabe ist und der, wie 
man sagt, »nur in seinen Kindern lebt«. Bei 
solchen allzu gefühlsweichen Männern findet man 
zuweilen auch die schmerzhafte Tierliebe. Dass 
es sich um einen Überschuss von Kinderliebe, 
nicht um allzu grosse Weichheit im allgemeinen 
handelt, sieht man daraus, dass solche Männer 
nach anderen Richtungen hin ganz hart sein können. 



Fig. i. Schema der Telautograph-Sendeein¬ 
richtung. 

mann, der seine Pflicht tut, aber wenig dabei fühlt, 
und von da bis zu dem zärtlichen Vater, der seine 
Kinder zwar anders als die Mutter, aber nicht 
weniger liebt und jeder Aufopferung fähig ist. 
Auf jeden Fall ist auch in dieser Hinsicht der 
Mann viel variabler als das Weib. Das Normale 
ist wohl das, dass der Vater sich 
der Knaben annimmt, wenn sie ihn 
begleiten können, und dass das enge 
Verhältnis zwischen Vater und Sohn 
bis zur Erwerbsfähigkeit des Sohnes 
andauert. Die Mädchen treten dem 
väterlichen Herzen erst näher, wenn 
sie heran wachsen, und später ist 
das Verhältnis zwischen Vater und 
Tochter inniger als das zwischen 
Vater und Sohn, weil die verschie¬ 
denen Geschlechter einander an- 
ziehen, und die Tochter sich ohne 
Bedingungen unterordnet, während 
zwei Männerköpfe leicht zusammen- 
stossen. Auch beim Manne be¬ 
obachtet man gelegentlich, dass 
Enkel die Kinderliebe neu erwa¬ 
chen lassen. 

Bei den Entarteten, die sich 
als Weib fühlen, den sogenannten 
Urningen, scheint weibliche Kin¬ 
derliebe nicht gerade oft vorzu¬ 
kommen. Viel häufiger sieht man 
Kinderliebe, die einen unmännlichen 
Eindruck macht, bei nervösen Män¬ 
nern, die nur einzelne weibliche Charakterzüge tragen. 
Da ist der »gute Onkel«, der sich am Spielen mit 
den Kindern erfreut und gelegentlich als Kinderfrau 
verwendet werden kann. Da ist der zärtliche 
Vater, der mit der Mutter in der Pflege wetteifert 
und den oft seine Gefühle so überwältigen, dass 
er es selbst peinlich empfindet, dem väterliche 
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Mit einem Kopiertelegraphen soll man eine 
Handschrift oder eine Zeichnung in die Ferne 
genau übertragen können. Bisher war ich der An¬ 
sicht, dass ein Bedürfnis für solche Übertragungen 
zur Zeit nicht vorliegt. Die Erfinder von Kopier¬ 
telegraphen sind, jedoch anderer Ansicht und wissen 
viele Verwendungsgebiete anzugeben. Bei Tele¬ 
phonteilnehmern tritt oft der Fall ein, dass ein 
gewünschter Teilnehmer nicht anwesend ist. Hätten 
nun beide Teilnehmer ausser, ihren Telephonsta¬ 
tionen auch Kopiertelegraphen, so könnte die Mit¬ 
teilung in einem solchen Abwesenheitsfalle schrift¬ 
lich erfolgen, und nach Ankunft würde der ab¬ 
wesend gewesene Teilnehmer die Mitteilung bereits 
vorfinden. Die Geschäftsführung bei grossen Fir¬ 
men ist ferner in viele kleine Teile zerlegt, welche 
miteinander zu verkehren haben. Da nun eine 
telephonische Mitteilung nicht ganz zuverlässig ist, 
würde auch in diesem Falle ein Kopiertelegraph 
zweckmässige und ausgedehnte Verwendung finden. 
Auch Photographien könnten mit einem solchen 


Fis. 2. Sendeeinrichtung des Telautographen. 


Apparate übertragen werden, und zwar aut die 
Weise, dass man das Bild mit Pauspapier bedeckt 
und mit dem Schreibstift umfährt. 

Soll nun ein Kopiertelegraph diese angegebenen 
und noch andere Gebiete erobern können, so sind 
noch verschiedene Bedingungen zu erfüllen. Zu¬ 
nächst muss jede Person ohne besondere Einübung 
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den Apparat bedienen können und seine Konstruk¬ 
tion muss so einfach und solid sein, dass er nicht 
leicht verdorben werden kann. Eine weitere und 
sehr wichtige Bedingung ist ferner der Preis eines 
solchen Apparates; er muss billig sein. 

In der letzten Zeit hat man sich wieder mehr 
mit der Ausbildung der Kopiertelegraphen oder 
Telautographen befasst, und es sind in dieser Zeit¬ 
schrift wiederholt solche Apparate mitgeteilt wor¬ 
den. In Dresden hat sich eine Telautographen- 



EINRICHTUNG. 

Gesellschaft m. b. H gebildet, die nun mit einem 
Apparat an die Öffentlichkeit tritt, der allerdings 
den Ansprüchen der Praxis entsprechen dürfte. 
Der Erfinder dieses sehr interessanten Apparates 
ist Ingenieur Klein aus Zschieren bei Dresden, 
dessen Patente obengenannte Gesellschaft erworben 



hat. Die an diesem Apparate vorgenommenen 
wesentlichen Verbesserungen sind von Herrn Gr uh n 
bewirkt worden, der sich früher schon mit der 
Konstruktion eines Kopiertelegraphen befasste. 
Die Sendeeinrichtung ist in Fig. 1 u. 2 und die Em¬ 
pfangseinrichtung in Fig. 3 schematisch dargestellt. 

P ist die Papierfläche und S der Stift, mit 
dem man auf dieselbe schreibt. Der Schreibstift steht 
mit zwei leichten Stangen s\ und s% in Verbindung, 
die an ihren Enden Kontaktschuhe tragen. W* 
und W2 sind Drahtwiderstände, auf denen die ge¬ 
nannten Kontaktschuhe schleifen, B ist eine Batterie 
und 4 4 ist eine Doppelleitung, die nach der Em¬ 
pfangsstation führt. 


Die Batterie ’ B sendet vom positiven Pol aus 
Strom über A und die Kontaktschuhe G und H 
in die Leitungen, während negative Elektrizität in 
die Erde E fliesst. Bevor der elektrische Strom 
von A aus in die Gleitschuhe gelangt, muss er 
durch einen Teil der Widerstände JA] und JV 2 
fliessen. Durch je mehr Drahtwindungen der Strom 
zu gehen hat, desto mehr wird er geschwächt. In 
Fig. 1 ist der Gleitschuh G nahe am Anfänge und 
Gleitschuh H am Ende der Drahtwindungen W x 
und Wi, und es ist aus diesem Grunde der Strom 



Fig. 5. Empfangseinrichtung des Telauto¬ 
graphen. 


in der Leitung 4 stärker als in der Leitung 4 - 
Schreibt man mit dem Schreibstift S, so gleiten 
die Gleitschuhe an den Widerständen hin und 
her und ändern die Stromstärke in den Leitungen 
4 und 4 . 

In der Empfangsstation (Fig. 3) wird jeder Zweig 
der Doppelleitung zu einem Galvanometer G x ge¬ 
führt, mit denen ein um zwei Achsen drehbarer 
Spiegel s in Verbindung steht. Die in der Leitung 
ankommenden Stromschwankungen beeinflussen die 
Galvanometer und diese drehen den Spiegel, auf 
den Licht von einer Glühlampe L fällt. Dieses 
Licht wirft der Spiegel auf lichtempfindliches oder 
photographisches Papier P iy das durch ein Uhr¬ 
werk von einer Vorratstrommel abgewickelt wird. 
Wird mit dem Stift A in der Sendestation ge¬ 
schrieben, so schreibt dieses das vom Spiegel re¬ 
flektierte Licht auf dem Papierstreifen P x wieder. 
Zur Entwicklung der Schrift geht das lichtempfind¬ 
liche Papier durch ein Entwicklungsbad e und ver¬ 
lässt dann die Dunkelkammer. 

Alle erforderlichen Bewegungen werden durch 
einen elektrischen Motor M bewirkt, der von der 
Batterie B x gespeist wird. Wird mit. dem Stift S 
nicht geschrieben, so ist noch die Einrichtung ge¬ 
troffen, dass der Strom der Batterie B unterbrochen 
und die Doppelleitung stromlos ist. Setzt man die 
Schreibspitze auf die Schreibfläche auf, so wird 
der Strom geschlossen und ein Relais in der Em¬ 
pfangsstation setzt den Motor in Bewegung. 

Einen besonderen Wert des Telautographen 
sehen wir darin, dass jede vom Apparat mit Unter¬ 
schrift versehene Mitteilung eine Urkunde ist, die 
dem Empfänger Gewissheit über die Person des 
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Absenders der Nachricht gibt. Er gestattet also 
telegraphisch den Vergleich der Unterschrift bei 
Wechseln, Kreditbriefen u. dgl., sowie bei Aufträgen 
z. B. an der Börse; ferner ermöglicht er z. B. dem 
Ingenieur durch die beigefügte Skizze die tele¬ 
graphische Bestellung verständlich zu machen und 
die Polizei durch Wiedergabe von Schriftproben 
oder Bild in der Verfolgung von Verbrechern zu 
unterstützen. 

Ein Übelstand, welchen dieser neue Apparat 
mit anderen gemeinsam hat, ist der, dass zwei 
.Leitungsdrähte erforderlich sind, wodurch der An¬ 
schluss an die bestehenden Telephonstationen mit 
Einzelleitungen erschwert wird. 

Prof. Dr. Russner. 


Kiautschou. 

Der Krieg in Ostasien muss uns Deutsche vor¬ 
nehmlich wegen unserer Niederlassung in Kiautschou 
interessieren. Inwiefern er ihre Entwickelung be¬ 
einflussen kann, ersieht man aus den Angaben der 
vomReichsmarineamtherausgegebenen Denkschrift*) 
über die Entwicklung von Kiautschou. Wie alljähr¬ 
lich ist sie auch diesmal mit Abbildungen und 
Karten geschmückt. Aus dem reichen Inhalt sei 
auszugsweise das Wichtigste mitgeteilt. 

In dem Masse, in dem die Erschliessung des 
Hinterlandes durch den Bau der Schantungbahn , 
andererseits die Erleichterung, des Seeverkehrs durch 
Hafeneinrichtungen gefördert wird, vollzieht sich 
mit Sicherheit und Stetigkeit der Aufschwung des 
deutschen Handelsplatzes Tsingtau. Die Marine¬ 
verwaltung stellt die Gesichtspunkte der wirt¬ 
schaftlichen Entwickelung in den Vordergrund. 
Sieht man ab von den in dem Schutzgebiete selbst 
verbrauchten und verarbeiteten Waren, so stieg 
der Handel nach Schantung hinein von 9374000 
Dollars im verflossenen Etatsjahre auf 17276732 
im Berichtsjahr, und auch die' Ausfuhr aus dem 
Hinterland hob sich. Beispielsweise ist zum ersten 
Male Seide ausgeführt, da die Bahn bis zu einem 
Mittelpunkt der Seidenerzeugung vorgedrungen ist, 
und zwar für 274646 Dollars, zu denen noch Seiden¬ 
abfälle im Wert von 70659 Dollars kommen. In 
besonderem Masse haben sich die Handelsbezie¬ 
hungen zwischen Japan und Tsingtau gehoben. 
Es entfallen 80 bis 85 X der Gesamteinfuhr von 
Tapan her auf Baumwollgarne. Der erheblichste 
Teil dieses Handels liegt in deutscher Hand. Von 
den 263 Schiffen, die im Berichtsjahr Tsingtau 
anliefen (1901—1902 243), waren 195 deutsch. Auf 
die Hamburg-Amerika-Linie entfallen 67 % aller 
ein- und ausgeladenen Güter. Auch eine englische 
und eine japanische, von ihrer Regierung subven¬ 
tionierte Linie läuft regelmässig Tsingtau an. Diese 
Dampfer können bereits an der grossen Mole 
löschen. Der weitere Ausbau der Mole ist neben 
Ausbaggerungen in der Zufahrtsrinne zum Hafen¬ 
becken und neben der Errichtung von Seezeichen 
die wichtigste Aufgabe des langsam und stetig 
fortschreitenden Hafenbaus. Die Bahnarbeiten wer¬ 
den ausserordentlich gut gefördert. Trotz der 
chinesischen Wirren vor drei Jahren und trotz der 
Zerstörungen, welche Überschwemmungen an 

*) Gedruckt in der Reichsdrackerei 1904. Erhältlich 
durch D. Reimer (E. Vohsen, Berlin). 


Brücken angerichtet haben, wird die Eröffnung 
des regelmässigen Betriebs von Tsingtau bis zur 
Provinzialhauptstadt Tsinan fu zum 1. Juni 1904 
erwartet'); der erste Zug lief Ende Februar schon ein. 
Jetzt verkehrt täglich ein durchgehender Zug in 
jeder Richtung und gebraucht etwasiiber ioStunden. 
Daneben gehen zwischen grösseren Marktortschaften 
noch Lokalzüge, so dass im ganzen 10 fahrplan- 
mässige Züge in Betrieb sind. Ausser ihnen laufen 
grössere durchgehende Güter- und Materialzüge 
nach Bedarf. Der Personenverkehr ist um 100, 
der Gütertransport um 120 % gestiegen. 

Den bedeutsamsten Aufschwung des Hafen¬ 
verkehrs erwartet man von der Heranführung der 
Schantungkohle an die See. Hier hat es einige 
Enttäuschungen gegeben. Auf dem Kohlenbecken 
von Wei hsien war der Fang tse-Schacht in Betrieb 
gesetzt. Doch das erste Flöz, das bei 136 m Tiefe 
erreicht wurde, erwies sich durch Porphyrgänge 
so gestört und verunreinigt, dass der Abbau nicht 
lohnte. Das zweite, ebenfalls 4m starke Flöz 
liegt in 175 m Tiefe, ist aber nach dem Hangenden 
zu in gleicher Weise durch Porhpyreinbrüche und 
Einschlüsse verunreinigt, so dass die Chinesen zwar 
willig die Kohle aufkaufen, von der durchschnittlich 
100 t täglich befördert sind, aber für Eisenbahn- 
und Dampferbetrieb ist sie nicht brauchbar. In den 
unteren Teilen des Grundflözes steht jedoch gute 
Kohle an. Die Querschläge zur Ausbeutung der¬ 
selben werden in diesem Frühjahr wohl so weit 
getrieben sein, dass die Förderung beginnen darf. 
Auf dem zweiten Schantung-Kohlenfelde, dem von 
Po schan hsien wurde zunächst nur Anthrazit er- 
bohrt. Da er für Schiffszwecke nicht so gut an¬ 
wendbar ist, wie Kohle, hat man diesen Teil 
zunächst noch liegen lassen und an benachbarter 
Stelle gebohrt. Nach den Bohrungen ist wirklich 
eine gasreiche, gute Kohle gefunden und eine 
Schachtanlage vorgenommen, bei der in 60 und 
127m Tiefe Flöze von, 1,7 und 1,5m Mächtigkeit 
angetroffen sind. Ihre Ausbeute wird gleichfalls 
nun beginnen. Für den gegenwärtigen Krieg kommt 
die Tsingtau-Kohle jedenfalls noch nicht in Betracht. 

Die Bautätigkeit in Tsingtau und dem nördlich 
angrenzenden Viertel Tapautau am Hafen ist rege 
gewesen. Im ganzen sind im Berichtsjahr 96 Ge¬ 
bäude errichtet, meist Schuppen, Anbauten, Kuli¬ 
häuser, doch auch 6 neue Fabriken und 33 Wohn¬ 
häuser. Bemerkenswert ist, dass im Hinterlande 
von amtlich chinesischer Seite begründete Schulen 
dem Deutschen als Lehrgegenstand Aufmerksamkeit 
schenken. Im Laufe des Sommers kommen zahl¬ 
reiche Badegäste , und Ärzte aus verschiedenen 
Gegenden Ostasiens haben Tsingtau besucht und 
bestätigt, es sei an der chinesischen Küste nirgends 
ein günstigerer Badeort. Die zweckmässig an¬ 
gelegten Strassen beispielsweise sind nach jedem 
Regenguss gleich wieder passierbar, wie das sonst 
nirgends der Fall ist. An der Auguste-Viktoria- 
bucht, wo der Badestrand liegt, wird ein eigenes 
Badehotel errichtet. Die Witterung im Berichts¬ 
jahr war nicht gut. Der Winter war so trocken, 
dass im Frühjahr Forstkulturen und Felder nur 
mit Hilfe des Stauweiherwassers aus dem ver¬ 
flossenen Sommer lebensfähig erhalten werden 


*) Nach inzwischen eingetroffener Nachricht ist die 
vom Hauptbahnhof nur 6 km entfernte Haltestelle Tsi¬ 
nan fu-Ost v.on der Bahn bereits erreicht. 
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konnten, und dann setzten die Sommerregen mit 
ungeheurer Heftigkeit ein. Es fiel bis zu 26 mm 
in einer einzigen Stunde. Hierbei erwiesen sich 
bereits die Aufforstungen als ungemein nützlich. 
Wo noch vor 2 Jahren das Wasser in 10—12 Stun¬ 
den unter verheerenden Bodenabspülungen ab¬ 
gelaufen war, brauchte es jetzt 4 bis 5 Tage. 
Diese Aufforstungen sind ein Hauptanziehungspunkt 
für die Bewohner von Tsingtau und die Badegäste. 
China ist ja ganz waldarm. Auch die Vogelwelt 
nimmt in den Schonungen bereits erfreulich zu. 
Die Aufforstung gereicht in ihren Erfolgen der 
Verwaltung und den beteiligten Beamten zu ganz 
besonders hoher Ehre. Zunächst mussten im 
welligen Gelände die überall durch die Sommer¬ 
regen entstandenen Erdrisse mit Trockenmauern 
versetzt werden, um den Boden zu festigen. Weiden¬ 
stecklinge, Akazien, Pampasgras mit seinem schnell 
und weit sich verzweigenden Wurzelnetz und andere 
Pflanzen mussten bei diesen Vorarbeiten helfen. 
Dann galt es zweckmässig Waldbäume auszusuchen. 
Leicht und rasch wäre die Aufforstung von Nadel¬ 
holz gewesen. Doch der Chinese geht unglaublich 
leichtsinnig mit Feuer um und ist leidenschaft- 



Fig. 1 u. 2. Schema einer Schwebefähre 

n. Science ilhistree). 


kanischen und deutschen Eichen, Eschen. Erlen. 
Kastanien. Akazien, Eukalypten, Fichten und 
Tannen Versuche gemacht und weiss allmählich 
welche Bäume sich besonders eignen. Am besten 
gedeiht unsere deutsche Robina pseudoacacia 
(Akazie). Für Privatgärten in Tsingtau ist die 



Fig. 3. Schwebefähre zu Nantes. 


licher Raucher. Die Feuersgefahr allein schon 
machte es unzweckmässig, reine Nadelholzscho¬ 
nungen anzulegen. Ferner ist die Insektenplage 
in China unglaublich gross. Der Massenhaftigkeit 
und Grösse der Kiefernspinnerraupen vermag man 
zumal in jungen Anpflanzungen, wo das sichere 
Gegenmittel des Feimens nicht anwendbar ist, 
kaum anders zu begegnen, als dass man um die 
Nadelholzschonungen 1 Schutzmäntel von Laubholz¬ 
anpflanzungen legt. Man hat nun mit chinesischen, 
mandschurischen, mongolischen, japanischen, ameri¬ 


Nachfrage ausserordentlich gross; doch im Wald 
ist sie zu schützen vor dem Verbiss durch Hasen. 
Ungestörte Ruhe täte allen diesen Kulturunter¬ 
nehmungen in Tsingtau wohl. Hoffentlich be¬ 
einträchtigt der Krieg sie nicht. j> r p Lambe. 


Die neue Schwebefähre von Nantes. 

Schwebefähren sind in Deutschland noch 
ganz unbekannt. Es sind Vorrichtungen zum 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Überschreiten eines Flusses für Personen, W agen, 
Vieh etc. — Auf den Schienen einer hohen 
Brücke läuft ein kleiner Wagen, eine sog. 
„Laufkatze“, durch elektrische Kraft getrieben 
von Ufer zu Ufer, von dieser hängt die Platt¬ 
form herab genau in der Höhe des Kais, 
von dem aus sie betreten wird. Derartige 
Fähren existierten bisher nur in Rouen, in 
Rochefort, Bilbao und Biserta und wurden 
sämtlich von dem Ingenieur Arnaudin gebaut, 
die erste im Jahr 1899. — Nun ist kürzlich eine 
neue in Nantes hinzugekommen, die in ver- 



Fig. 4. Montierung des Mittelteils der Schwebe¬ 
fähre zu Nantes, 


• 

schiedener Hinsicht von hohem Interesse ist. 

Der Bau einer solchen Fähre ist ziemlich 
einfach, wenn zu beiden Seiten des Flusses 
das Gebirge steil in die Höhe geht, wie es 
Schema Fig. 2 zeigt, und die Kabel, welche 
die Brücke tragen, im Felsen verankert werden 
können. Gerade diesem Umstande setzten 
sich bei Nantes Schwierigkeiten entgegen, da 
die Ankerpunkte sich nicht im Gebirge, sondern 
mitten in der .Stadt befunden hätten und ihre 
Anlage die kostspielige Einlösung mehrerer 
Häuser nötig gemacht haben würde. 

ln diesem Falle behalfen sich jedoch die 
Ingenieure anders, indem sie eine neue Brücken¬ 
type schufen, die sie Gelenkbrücke mit Gegen¬ 
belastung benannten (s. Schema Fig. 1 u. Fig. 3). 

Als Träger fungieren auch hier 2 76 m 
hohe Pfeiler aus stählernem Fachwerk aus 4 
kräftigen Kantenstützen gebildet, die am untern 
Ende durch einen festen Umfassungsring um¬ 
schlossen und mit diesem in solidem Mauer¬ 
werk befestigt sind. Der gesamte Pfeiler be¬ 
steht aus 7 sich nach oben verjüngenden Stock¬ 
werken, die mittelst eines elektrischen Krahnes 
zusammengesetzt wurden und ein Gesamtge¬ 
wicht von 200 t haben. Auf ihrer Spitze 
tragen sie eigenartige bewegliche Gelenke , über 
welche die die Brücke tragenden Kabel ge¬ 
führt sind. 

Die Brücke selbst besteht aus 3 Teilen, 
einem mittleren, der eingehängt ist zwischen die 
zwei seitlichen is.Fig.4). Die letztem werden von 


den Kabeln getragen und sind durch die Pfeiler 
in zwei ungleiche Hälften geteilt: in eine längere 
wasserseitige und eine kürzere landseitige. Um 
nun den Gewichtsunterschied und die Belastung 
mit der Schwebefähre auszugleichen , gehen 
vertikal von jedem Ende der Brücke 6 
starke Kabel aus Stahl zur Erde , wo sie im 
festen Mauerwerk verankert gleichsam ein 
Gegengewicht bilden (s. Schema 1). 

Auf der Brücke, die sich 50 m über der 
Loire erhebt, gestattet ein Gehsteig dem Ma¬ 
schinenwärter die Überquerung des Flusses 
(nicht für Passanten!); auf einem Gleis laufen 
die Aufhängeräder der Fähre, die durch Elek¬ 
trizität bewegt und von einem in einer kleinen 
Kabine befindlichen Steuermann leicht vor- 
oder rückwärts gelenkt werden kann. Probe¬ 
belastungen ergeben gefahrlosen Verkehr bis 
zu einer Belastung von 80 t. 

Diese infolge der Stahlkonstruktion einen 
sehr gracilen Eindruck machende Brücke wurde, 
wie „La Science illustree“ berichtet, ebenfalls 
von Arnaudin und Baudin in dem verhältnis¬ 
mässig kurzen Zeitraum von 18 Monaten 
fertiggestellt. 

Solche Schwebefähren werden besonders 
an breiten Flussmündungen sehr vorteilhaft 
sein, wo das Ein- und Auslaufen grosser See¬ 
dampfer den Bau einer gewöhnlichen Brücke 
nicht erlaubt oder Kosten verursachen würde, 
die dem mässigen Verkehr von einer Seite des 
Flusses zur andern nicht entsprächen. 

L. Ernst. 

Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Interessante neue Ergebnisse der Präzipitin- 
Reaktion. Spritzt man einem l'iere, z. B. einem 
Hammel, das Serum eines andern Iieres, z. B. 
eines Kaninchens ein, so gewinnt damit das Serum 
aus dem Blut des Hammels die Eigenschaft, mit 
dem Serum aus Kaninchenblut einen Niederschlag 
zu geben, während es mit dem Blut anderer I lere 
keine Erscheinungen zeigt. Diese Reaktion ist 
unter dem Namen »Präzipitin-Reaktion« bekannt 
und ist besonders fiir gerichtliche Untersuchungen 
von hoher Bedeutung geworden, da es auf diesem 
Wege gelingt, selbst an Spuren alten Blutes noch 
nachzuweisen, ob diese von einem Menschen oder 
einem Tiere herrühren. In . der letzten Sitzung 
der »Berliner physiologischen Gesellschaft« hat 
nun von Hansemann höchst interessante Ver¬ 
suche vorgetragen, die er anstellte, um die Frage 
zu beantworten: Wie lange erhalten sich im mensch¬ 
lichen Gewebe nach dem Tode jene spezifischen Re¬ 
aktionen r Er entnahm Mumien, die etwa aus den 
Tahren 2000, 1000 und 250 v. Chr. stammen, 
Muskelstückchen, und setzte zu dem wässrigen 
Auszug Serum von Kaninchen die mit Menschen¬ 
blut vorbehandelt waren. In allen drei Fällen 
erhielt er die erwähnte Präzipitin-Reaktion. — Es 
eröffnen sich damit die weitesten Aussichten für 
die geschichtliche und forensische Untersuchung. 
Es ist somit keineswegs ausgeschlossen, dass man 
noch heute nachweisen kann, ob irgendwelche 
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verdächtigen Spuren, die tausende von Jahren alt 
sind, von menschlichem Blute herrühren. 

Bei dieser Gelegenheit sei auch eine interessante 
Untersuchung von Prof. Freiherrn v. Düngern 
erwähnt: Setzt man zu eiweisshaltiger Flüssigkeit 
etwas Kalilauge und wenige Tropfen Kupfervitriol¬ 
lösung, so nimmt die Flüssigkeit eine blauviolette 
Färbung an, die unter dem Namen Biuret-Reaktion 
bekannt ist und vorzüglich als Nachweis für Eiweiss 
dient. Herr v. Düngern hat kleine Reste des 
Grypoterium, jenes längst ausgestorbenen faultier¬ 
artigen Wesens, das man in einer Höhle in Pata¬ 
gonien fand und das vielleicht von den Steinzeit¬ 
menschen als Haustier gehalten wurde, der er¬ 
wähnten Reaktion unterworfen: die Biuret-Reaktion 
trat charakteristisch auf, die eiweissartigen Sub¬ 
stanzen, welche diese Reaktion geben, waren somit 
in den vielen hunderten, vielleicht aber auch in den 
zehntausenden von Jahren nicht verändert. 

Die oben erwähnte Präzipitin-Reaktion führte 
bekanntlich Friedenthal zu dem Nachweis, dass 
die anthropoiden Affen nahe Blutsverwandte des 
Menschen seien, während dies bei den anderen 
Affen nicht zutreffe. Sich nahestehende Tiere 
geben nämlich die Reaktion, z. B. Hasen und 
Kaninchen, Maus und Ratte, während beim Auf¬ 
hören der Verwandtschaft die Reaktion versagt. 
Man muss, wie Friedenthal ebenfalls in der 
Sitzung der Berliner physiologischen Gesellschaft 
sagte, mit ganz schwachen Sera arbeiten, da man 
bei starken Sera die Präzipitin-Reaktion auch bei 
Tiergattungen erhält, die nicht stammverwandt 
sind. Bisher nahm man an, dass die Präzipitin- 
Reaktion an die Vorbehandlung des betr. Tieres 
mit eiweisshaltigen Bestandteilen gebunden sei. 
Friedenthal wies nach, dass man auch nach Ein¬ 
spritzung von normalem eiweissfreiem Harn, somit 
aller Sekrete und Exkrete jene Reaktion erhalte. 


Zur Psychologie der Geschlechter. Als Fort¬ 
setzung seiner experimentellen Untersuchungen 
über die »Aussage« hat W. Stern (im Verlage von 
J. A. Barth, Leipzig) einen neuen Band erscheinen 
lassen, in welchem er die Ergebnisse einer Reihe 
von Beobachtungen über dieses Problem mitteilt, 
von denen uns besonders das letzte Kapitel in¬ 
teressiert, das über psychische Geschlechtsunter¬ 
schiede berichtet. Das Problem der typischen 
Unterschiede zwischen männlichem und weiblichem 
Seelenleben ist nicht nur für die praktische Kul¬ 
turerscheinung der Frauenfrage, sondern auch für 
das theoretische Interesse der differentiellen Psy¬ 
chologie von nicht geringer Bedeutung. Die Ex¬ 
perimente, welche, wie die »Polit.-anthropolog. 
Revue« im Märzheft berichtet, mit 18 Knaben und 
17 Mädchen gemacht wurden, ergeben folgende 
Resultate. Die Mädchen standen den Knaben 
nach an Rezeptivität, im Aufnehmen von Wissens¬ 
stoff', aber noch mehr an Spontaneität, im selb¬ 
ständigen Hervorbringen des aufgenommenen 
Wissensstoffes. Besonders bemerkenswert sind die 
Geschlechtsdifferenzen ausser der Merkfähigkeit in 
bezug auf die Treue der Aussagen. Die Erschwerung 
der Leistung ruft sofort eine deutliche Rückstän¬ 
digkeit der Mädchen hervor. So ist die Wider¬ 
standsfähigkeit gegen die Suggestion bei ihnen ge¬ 
ringer, die Fehlerhaftigkeit bei den stofflich 
schwierigen Fragen über Farbenunterschiede grösser 
als bei Knaben. Nach den Untersuchungen von 


Lobsien gibt es nur wenige Experimente, in denen 
die Mädchen ein kleines Übergewicht haben, die 
überwältigende Mehrzahl erweist die bessere 
Leistungsfähigkeit der Knaben. Untersuchungen 
an Studenten und Studentinnen zeigten, dass die 
Frauen zwar weniger vergessen, aber um so mehr 
verfälschen. Auch bei Schulversuchen haben die 
Mädchen mehr verfälscht. Ihre Zuverlässigkeit war 
geringer. Ist nun diese Rückständigkeit des weib¬ 
lichen Geschlechtes eine durchgängige, d; h. bei 
jeder Altersstufe vorhanden?. Ist sie eine gleich- 
mässige, so dass der Vorsprung der Knaben immer 
derselbe bleibt? Gegen das 14. fahr zeigen die 
noch vor Beginn oder im ersten Beginn der Pu¬ 
bertät stehenden Knaben ungefähr gleiche Leistungs¬ 
fähigkeit wie die bereits mitten in voller Pubertäts¬ 
entwicklung stehenden Mädchen. Beim spontanen 
Bericht bevorzugen die Mädchen mehr die per¬ 
sönlichen, die Knaben mehr die sachlichen Kate¬ 
gorien. Die- einzelnen Entwicklungsstufen der 
Erzählungsfähigkeit werden von den Mädchen 
später erreicht als von den Knaben. Ein spezieller 
Geschlechtsunterschied zeigt sich auch im Verhalten 
gegen die Farben. Hier stehen die Mädchen an 
Interesse, Wissen und Zuverlässigkeit beträchtlich 
hinter den Knaben zurück. Dies Resultat wider¬ 
spricht eigentlich allen Erwartungen. Ist man doch 
gewöhnt, die Farbe als eine ganz spezielle Domäne 
des Weibes zu betrachten, weiss man doch, 
welche grosse Rolle die warme bunte Farbigkeit 
in der weiblichen Kleidung, Plandarbeit, Raum¬ 
gestaltung spielt, während das männliche Dasein 
vielmehr auf die kühle Reihe von Schwarz und 
Weiss abgestimmt ist. Aber so einfach, wie es 
diese Scheidung will, liegen die Sachen in Wirk¬ 
lichkeit nicht. Es drängt sich ja sofort die Tat¬ 
sache auf, dass das künstlerische Schauen, Erfassen 
und Wiedergeben der farbigen Welt vorwiegend 
eine männliche Fähigkeit ist. Bei aller Achtung 
vor den weiblichen Malern ist nicht zu bestreiten, 
dass sie sich auf diesem Gebiete wohl durchweg 
nachahmend verhalten. Hierzu kommt der be¬ 
merkenswerte Umstand, dass die eigentlichen 
Schöpfer der weiblichen Farbenmoden und Farben¬ 
zusammenstellungen Männer sind. Weil das weib¬ 
liche Farbeninteresse vorwiegend subjektivischen 
Charakter hat, wird die Farbe im alltäglichen 
Leben des Weibes eine grössere Rolle spielen als 
im Alltag des Mannes. Weil das männliche 
Farbeninteresse einen mehr objektiv-uninteressierten 
Charakter hat, wird es sich dort vor allem zeigen, 
wo die praktischen Wertungsgesichtspunkte zurück¬ 
treten; in den Weihestunden des rein künstlerischen 
Geniessens und Schaffens und in der Sachlichkeit 
der rein objektiven. Betrachtung. 


Eine neue Darstellung des Blutkreislaufs gibt 
Dr. Hasebroek 1 )-Hamburg. Verf. weist auf die 
Widersprüche hin, welche bestehen, wenn man nur 
das Herz als das einzige treibende Organ am 
Kreislaufapparat ansieht. Dagegen spricht - der 
fiiedrige Blutdruck in der Pfortader, ferner die 
Verdopplung und grosse Länge der Haargefässe 
in den Nieren, welche trotz alledem von zehnmal 
soviel Blut durchflossen wird als jedes andre Organ. 
Noch zahlreichere und grössere Widersprüche be- 


l) Band LXVII des deutschen Archivs für klinische 
Medizin. 
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Betrachtungen und „ kleine Mitteilungen. 


stehen am kranken Kreislaufapparat, wodurch be¬ 
reits seit Jahren O. Rosenbach dazu geführt 
wurde in einer ähnlichen Theorie, die Ansaugungs¬ 
fähigkeit der lebenden Zellsubstanz resp. der Or¬ 
gane als wichtigen Faktor für die Blutbewegung 
anzusehen. Die Anschauungen Hasebroeks über den 
normalen Blutkreislauf gipfeln in folgendem: Ausser 
vom Herzen wird auch von den Blutgefässen und 
deren Umgebung selbständige Triebkraft geliefert. 
Die Herzkammern haben in der Hauptsache die 
Aufgabe, das Blut bis an die Organe heranzu¬ 
bringen, hierselbst wird es durch die Funktion der 
Organe aufgefangen und weiterbefördert. Die 
peripheren Organe stellen somit ein zweites Pump¬ 
werk dar, welches mit dem ersten, dem Herzen 
verkuppelt worden ist. Die Blutadern arbeiten in 
der Peripherie selbständig und stossen in einem 
ähnlichen rhythmischen Verhältnis zu den Kam¬ 
mern des Herzens wie die Vorhöfe. In den Ge¬ 
webeblutadern herrscht Ansaugung vor; von hier 
zum Herzen aufsteigend, iibervviegt es allmählich 
immer mehr das treibende Moment über das an¬ 
saugende. Als Beweis für die Richtigkeit dieser 
Auffassung bringt Hasebroek unter andern folgen¬ 
des: Die glatte Muskulatur nimmt in den Gefäss- 
wandungen mit deren abnehmendem Kaliber, also 
nach der Peripherie hin zu. Es wurde beobachtet, 
dass die Blutgefässe rhythmische Eigenbewegung 
(erweiternde und verengernde) haben; bei Reizung 
ihrer Nerven spritzen manche Organe rhythmisch , 
z. B. aus der Unterkieferdrüse; in der entfernteren 
Schenkelschlagader herrscht ein höherer Blutdruck 
als in der dem Herzen näheren Fialsschlagader, 
was absolut unerklärbar bleibt, wenn man nicht 
selbständige Triebkräfte in der Peripherie an¬ 
nimmt; bei kleinen und grossen Tieren herrscht 
gleicher Blutdruck, was für eine aktive Beteiligung 
der Masse des Organgewebes am Kreislauf spricht. 
Aus mitgeteilten Pulskurven sucht H. direkt die 
Eigenbewegung der Gefässe wahrscheinlich zu 
machen. Als induktiven Beweis registriert H. die 
durch Bier experimentell nachgewiesene Ansaugung 
des Blutes von seiten der Organkapillaren. Durch 
die Anschauungen des Verf. wurde verständlich, 
dass bei Herzkrankheiten, die Blutgefässe und ihre 
Umgebung in gewissem Grad für das kranke Herz 
eintreten können, was für eine gymnastische Be¬ 
handlung in manchen Fällen spricht. 


Die Dauerhaftigkeit flüssiger Luft wird ver¬ 
anschaulicht durch das Ergebnis eines Versuchs, 
der zwischen Berlin und Genf gemacht worden ist. 
Die Herstellung von flüssiger Luft für wissen¬ 
schaftliche und technische Zwecke hat bekanntlich 
gerade in Deutschland einen erheblichen Umfang 
angenommen. Für den Aufschwung dieser Industrie 
müsste nun die Frage, wie weit sich flüssige Luft 
ohne einen erheblichen Verlust durch Verdunstung 
transportieren lässt, von fast entscheidender Be¬ 
deutung sein. Dieser Erwägung hatte jener Ver¬ 
such seinen Ursprung zu verdanken. Eines Morgens 
wurden, wie das „Fr. Int. Bl.“ mitteilt, in Berlin 
in einer üblichen besonderen Verpackung einem 
Eisenbahnzug 2 Liter flüssige Luft übergeben. 
Die Sendung traf erst nach 5 Tagen an ihrem 
Bestimmungsort Genf ein und wurde nach Verlauf 
eines weiteren halben Tages dem chemischen 
Laboratorium der dortigen Universität eingeliefert. 
Das Glasgefäss enthielt immerhin noch 1/4 Liter 


flüssige Luft, die sofort zu Experimenten in Be¬ 
nutzung genommen wurde. Sicher war dies der 
längste Transport, der mit der merkwürdigen 
Flüssigkeit bisher vorgenommen worden ist, und 
sein Ergebnis ermutigt wohl zu weiteren Proben 
mit grösseren Mengen, bei denen der Verlust dann 
noch entsprechend geringer ausfallen wird. Ausser¬ 
dem Hesse sich ja wohl die Zeit der Beförderung 
noch etwas herabsetzen, wenn die Eisenbahnver¬ 
waltungen für einen so ungewöhnlichen Gegenstand, 
wie es die flüssige Luft ist, eine Vergünstigung 
mit Rücksicht auf eine Beschleunigung des Trans¬ 
portes einräumen wollten. 

Wie gross muss die Ventilation eines von Men¬ 
schen bewohnten Raumes sein? Wolpert') hat Ver¬ 
suche mitgeteilt, welche die Schädigung durch die 
Ausdünstungen des Menschen und durch die Pro¬ 
dukte brennender Lampen objectiv demonstrieren. 
Er zeigte, wie die »Naturw. Wochenschr.« berichtet, 
dass die Sauerstoffaufnahme und die Kohlensäure¬ 
ausscheidung eines Menschen in einer derart ver¬ 
dorbenen Luft eine erhebliche Abminderung er¬ 
fahren. Da nun dieselben ein direktes Mass des 
Stoffumsatzes und damit der Kraftleistungen sind, 
ist erwiesen, dass diese durch die »verdorbene« 
Zimmerluft geschädigt werden. 

Erheblich grössere Anforderungen müssen wir 
daher an die Ventilation in künstlich beleuchteten 
Räumen stellen. Eine Petroleumlampe von fünf 
Kerzen Helligkeit liefert noch etwas mehr Kohlen¬ 
säure als der arbeitende Mann und wenn auch die 
Luftverderbnis bei gleicher Kohlensäureproduktion 
durch die Lampe nicht ganz so gross sein dürfte 
als durch den Menschen, so ist doch auch die 
Schädlichkeit der mit Verbrennungsgasen geschwän¬ 
gerten Luft durch Wolpert objektiv nachgewiesen 
worden. Daher müssen wir für die Zeit, in wel¬ 
cher bei Lampenlicht gearbeitet wird, annähernd 
die doppelte Ventilation erlangen, während man 
für die nächtliche Ruhezeit, in welcher die Kohlen- 
säureproduktion auf fast die Hälfte sinkt, mit etwa 
30 Kubikmeter zufrieden sein kann. — Bei kürzerem 
Aufenthalte von Menschen in einem Raume, also 
etwa bei Vorträgen u. dgl. darf die Ventilation 
etwas unter der Norm bleiben, weil ja die Luft 
erst allmählich mit den schädlichen Substanzen 
angereichert wird. 

Wichtig ist es auch, dass der Luftraum nicht 
zu klein sei, denn wenn die Luft eines Raumes 
mehr als dreimal in der Stunde erneuert wird, 
empfindet man die Ventilation schon unangenehm 
als Zugluft. Man muss also für einen arbeitenden 
Menschen 18 — 20 Kubikmeter Zimmerraum ver¬ 
langen. 

Die Ventilation kleinerer Räume, welche den er¬ 
wähnten Luftkubus bieten, erfolgt im Winter in¬ 
folge der Temperaturdifferenz zwischen innen und 
aussen und infolge der Druckwirkung des Windes 
in ausreichendem Masse durch die Porosität der 
Wände und Decken. Nur wenn diese Mauerven¬ 
tilation durch Nässe der Mauern oder durch un¬ 
durchlässigen Ölanstrich stark beschränkt ist, wird 
sie unzureichend, ebenso bei grösseren Arbeits¬ 
räumen, weil bei ihnen die Wandflächen nicht in 
gleichem Masse wie der Inhalt und die Besetzung 
mit Menschen zunehmen. Hier wird künstliche 
Ventilation unentbehrlich. 

b Arch. f. Hygiene Bd. 37. 
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Industrielle Neuheiten 1 ). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Aquarium »Ideal«. Nicht mit Unrecht verdient 
das hierunten abgebildete Aquarium die Bezeich¬ 
nung »Ideal«, da es trotz denkbar einfachster 
Konstruktion als äusserst praktisch befunden wurde. 
Der im Innern des Aquariums hervorragende 
Zapfen gewährt Raum zum Aufstellen einer Spiritus¬ 
lampe, welche, nachdem der Behälter mit Wasser 
gefüllt ist, dieses wärmt. Ein Springen des Glases 



Aquarium »Ideal«. ■ 


ist nicht zu befürchten; freilich muss der Kegel 
während des Heizens ganz unter Wasser bleiben. 
Zur Erwärmung genügt es, wenn die Flamme nur 
eben in den Zapfen hineinragt. Die von dem 
Glase herabfallenden Wassertropfen gleiten an den 
Wänden herunter, hängen im Kreise des Kegels 
um die Lampe und können durch eine Untertasse 
aufgefangen werden, auf welche man die Lampe 
stellt. 

Die Firma J. M. Biehl bringt das Aquarium 
in zwei Grössen in den Handel: 

Nr. i. 30 cm lang, 21 cm breit, 24 cm hoch 
zu 6 Mk. 

Nr. 2. 46 cm lang, 26 cm breit, 30 cm hoch 

zu 9 Mk. P. Gries. 


Bücherbesprechungen. 

Ernst Häckel. Ein Bild seines Lebens und seiner 
Arbeit. Von Dr. W. Breitenbach. Mit einem 
Porträt Häckels und einer Handschriftprobe. (Ge¬ 
meinverständliche darwinistische Vorträge und Ab¬ 
handlungen, Herausgeber Dr. W. Breitenbach, 
Odenkirchen. Heft 11) 1904. 8°, 107 S. Mk. 2.—. 

Der Verfasser gehört zu den — leider so 
wenigen — begeisterten Verehrern Häckels, dem 
er diese Biographie zu seinem 70. Geburtstage 
widmete. Sie enthält eine warme Würdigung der 
Persönlichkeit und Leistungen Häckels und ist 
namentlich durch Einfügung zahlreicher persönlicher 
Erinnerungen interessant. Möge sie dazu beitragen, 
der Gestalt des teilweise verkannten Jenaischen 
Naturphilosophen zahlreiche neue Freunde zu 
werben. Dr. Reh. 


1 ) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


Dostojewski. Ein Charakterbild von Josef 
Müller. München 1903, 196 S. 

Der äusserst verdienstvolle Herausgeber der 
Münchner Monatsschrift für Kulturgeschichte, Reli¬ 
gion und Kunst » Renaissance « bringt in diesem 
Buch die Gestalt des slawischen Dichters dem 
deutschen Publikum näher. Der Verfasser ver¬ 
meidet es taktvoll, sich selbst durch kritische Ur¬ 
teile und vages Herumästhetisieren in den Vorder¬ 
grund zu drängen, sondern begnügt sich nach 
Angabe des Lebenslaufes Dostojewski’s, die 
Dichtungen selbst zum Leser sprechen zu lassen. 
In dieser Weise macht uns Müller mit den vorzüg¬ 
lichsten Werken Dostojewski’s und dessen Eigen¬ 
art gut vertraut. 

Besonders wichtig halte ich den Hinweis Müllers 
auf die Beziehungen zwischen Dostojewski und 
Nietzsche, die bisher keiner Untersuchung gewür¬ 
digt wurden. Nietzsche gesteht selbst, dass Dosto¬ 
jewski der einzige Moderne ist, von dem er ge¬ 
lernt habe. 

Dostojewski ist Vollblutrusse und Vollblut¬ 
slawe, deutsches Wesen ist ihm fremd, von den 
Deutschen weiss er nicht viel Gutes zu sagen. 
Trotzdem bleibt das Büch Müllers ein schönes 
Unternehmen, für das ihm jeder Deutsche danken 
wird, denn es ist formell wie inhaltlich das Beste, 
was deutsch über Dostojewski geschrieben wurde. 
Es wird gewiss nicht unser Schaden sein, wenn 
wir über die Psychologie des russischen Volkes 
— und ein wichtiger Beitrag dazu ist dieses Buch — 
besser unterrichtet sind, als die Russen über die 
Psychologie des deutschen Volkes. 

G. v. Walderthal'. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Geijerstam, Gustav af, Frauenmacht. Roman. 

(Berlin, S. Fischer, 1904) geh. M. 3.—; 

geb. M. 4.— 

Gross, K. L., Der deutsche Buchhandel und 
Herr Prof. [Dr. K. Bücher, Leipzig. 

(Stuttgart, E. Leupoldt, 1904) M. —.60 

Günther, S., Ziele, Richtpunkte und Methoden 
der modernen Völkerkunde. (Stuttgart, 

Ferd. Enke, 1904) geh. M. 1.60 

Hesse, Hermann, Peter Camenzind. (Berlin, 

S. Fischer, 1904) geh. M. 3.—, geb. M. 4.— 
Hirth’s Formenschatz. Heft II und III. (München, 

G. Hirth’s Kunstverlag, 1904) pro Heft M. 1.— 
Holly,Leon, Sturm und Stille. Gedichte. (Erfurt, 

G. A. Brodmann, 1904) M. —.75 

Marshall, W., Die Tiere der Erde. 23.—25. Lief. 

(Stuttgart, Deutsche Verlags-Anstalt, 

1904) pro Lief. M. —.60 

Michaelis, Ad. Alf., Todesprognosen. (Leipzig, 

Otto & Co., 1904) M. 1.80 

Neumann, Bernhard, Die Metalle. (Halle a. S., 

Wilh. Knapp, 1904)- M. 16.— 

Ruhmer, Ernst, Konstruktion, Bau und Betrieb 
von Funkeninduktoren. (Leipzig, Hach- 
meister & Thal, 1904) M- 7.50, geb. M. 8.50 
Schweiger-Lerchenfeld, A. v., Die Frauen des 
Orients in der Geschichte. Lief. 21—25. 

(Wien, A. Hartleben)-vollständig in 25 

Lief. eleg. geb. M. 30.— 
Titius, Arthur, Religion und Naturwissenschaft. 

(Tübingen, J. C. B. Mohr, 1904) geh. M. 1.80 


Hosted by Google 







220 


Akademische Nachrichten. — Zeitschriftenschau. 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: V. Senat d. Univ. Utrecht d. bete. Chera. 
Prof. H. J. van t’Hoff in Berlin, d. im vor. J. d. Nobel¬ 
preis erhielt u. ein geb. Rotterdamer ist, z. Dr. med. 
honoris causa. — D. Honorardoz. d. Akad. d. bild. Künste 
in Wien Hans Bitterlich z. a. o. Prof. — Z. Nachf. Gustav 
Schlegels als Prof. d. chines. Sprache a. d. Univ. Leyden 
d. Prof. d. Ethnogr. a. d. gen. Univ. de Groot. — D. 
Privatdoz. a. d. Univ. Innsbruck Dr. K. Hopfgartner z. 
a. o. Prof. d. Chemie. — D. Obering. W. Mathesius in 
Hörde z. etatsmäss. Prof. a. d. Techn. Hochschule i. Berlin.' 

— D. Privatdoz. a. d. Hochschule f. Bodenkultur i. Wien, 
Forstm.. J. Marchet , z. o. Prof. — D. a. o. Prof. a. d. 
philos. Fak. d. Univ. Heidelberg, d. Philol. Dr. Brandt, 
z. o. Honorarprof. 

Habilitiert: D. Gerichtsass. Dr. Knoke a. d. Univ. 
Göttingen. — D. Assistenzarzt Dr. A. Schwenkenbecher i. 
d. med. Fak. d. Univ. Tübingen als Privatdoz. f. inn. Med. 

— M. einer Schrift: »Untersuch, z. katalonischen Laut¬ 

entwicklung« Dr. phil. Bernhard Schädel i. d. philos. Fak. 
d. Univ. PIalle als Pi'ivatdoz. *. < 

Berufen: D. a. o. Prof. Dr. F. Noack , Leiter d. archäol. 
Museums d. Univ. Jena, als o. Prof. a. d. Univ. Kiel. — 
D- Prof. Dr. R. Leonhard i.’ Breslau a. d. Univ. Heidel¬ 
berg als Nachf. Karlowas. — Dr. H. Poels , d. niederländ. 
Mitgl. d. päpstl. Bibelkomm., als Prof. a. d. Univ. z. 
Washington. — Prof. Dr. R. His , Heidelberg, als Nachf. 
Prof. Heymanns a. d. Univ. Königsberg. — Lic. Hermann 
Hülle , Biblioth. a. d. Berliner kgl. Bibliothek, v. d. chines. 
Regierung als Nachf. d. demnächst nach Deutschland zu- 
rückkehr. Prof. Conrady a. d. Univ. Peking. — A. Nachf. 
d. Prof. Ziehen d. Dir. d. psychiatr. Univ.-Klinik in Bres¬ 
lau,- Med.-Rat Dr. Karl Wernicke, nach Iialle und als 
Nachf. d. Prof. Burnrn d. Würzburger Gynäk. Prof. Max 
Hqfmeier z. Dir. d. Hallenser Univ.-Frauenldinik. 

Gestorben; D. a. o. Prof. i. d. jur. Fak. d. Univ. 
Leipzig Dr. 0 . Götz i. 8o. Lebensj. — In Kiel, 28 J. alt, 
d. Privatdoz. a. d. dort. Univ. Oberarzt Dr. med. A. Gross. 

— D. Doz. f. Geognosie u. Paläont. a. d. Berliner Berg- 
akad. Prof. Dr. L. Beushausen i. Alter v. 41 J. 

Verschiedenes: D. Wiener med. Fak. will unter d. 
Freunden u. Verehr, d. im Vorj. verst. Rektors d. Univ. 
Prof. Dr. K. Gussenbauer eine Sannnl. einleiten, d. Er¬ 
trägnis f. d. Erricht, eines Denkmals i. d. Geburtsort d. 
verst. Gelehrten (Ober-Vellach in Kärnten) bestimmt ist. 

— Seinen 90. Geb. feierte Geh. Rat Prof. Dr. Al L. Knapp 
i. Braunschweig, d. v. 1863 bis 1889 d. Lehrstuhl f. techn. 
Chemie a. d. Techn. Hochschule z. Braunschweig bekleid. 

— Prof. G. Meyer, ehemal. Lehrer a. d. Techn. Hoch¬ 
schule z.. Berlin, feierte seinen 70. Geb. Er lebt jetzt in 
Hannover, nachdem er a. 1. Okt. 1901 sein Lehramt 
niedergelegt hatte. — D. letzte Werk, d. Mömmsen i. d. 
Reihe seiner grossen Akad.-Publik. angeregt u. durch¬ 
geführt hat, war d. Codex Theodosianus. D. Unternehmen 
ist, nach d. Bericht d- Prof. Diels, vollendet. D. Manu¬ 
skript z. 1. Bande i. v. Mommsens Hand vollständig ab- 
geschl. worden. D. letzten Bogen d. grossen Einleit, sind 
i. Satz. D. Druckleg. wird v. Prof. Seeck i. Greifswald 
u. v. Dr. Paul Meyer, d. Herausgeber d. 2. Bandes d. 
Kodex, beaufsichtigt. — D. 7. ärztl. Röntgenkursus i. 
Elektrotechn. Labor. Aschaffenbnrg beginnt a. 24. März. 
D. Leit. d. Kurse ruht i. d. Händen d. Kgl. Med.-Rates 
Dr. Roth in Aschaffenburg. — D. 0. Prof. d. Exeg. d. 
alten Test. u. d. bibl.-Orient. Spr. a. d. Univ. Würzburg, 
Sen. d. theol. Fak., Geh.-Rat Dr. A. v. Scholz, feierte 
seinen 75 - Geb. — A. d. Univ. Brüssel ist ein neuer 
Lehrstuhl f. semit. Philol. err. worden. Er wurde m. 


Prof. A. Kugener besetzt, d. sich d. seine Studien a. d. 
Gebiet d. semit. u. byzant. Lit. - Geschichte e. Namen 
gern. hat. 


Zeitschriftenschau. 

Die neue Rundschau (März). Max Lieb ermann 
(»Die Phantasie in der Malerei«) betont, dass gute Malerei 
nur die sei, die gut gedacht ist. Die gut gemalte Rüb e 
sei ebensogut wie die gut gemalte Madonna: denn der 
Wert der Malerei ist unabhängig vom Sujet und beruht 
nur in der Kraft der malerischen Phantasie. Und gerade 
die naturalistische Kunst bedarf der Phantasiethätigkeit 
am meisten, weil sie nur durch ihre eigene Kraft wirken 
will. Nur das, was die Phantasie aus der Kunst heraus¬ 
sieht und darstellt, macht den Künstler. Idealist, wie 
Naturalist benützen die Natur nur, jeder in seiner Art. 
Sein Lebtag müsse der Maler arbeiten, um der Technik 
Herr zu werden; aber nicht um ihrer selbst willen, son¬ 
dern um mittels der Technik seiner Phantasie einen mög¬ 
lichst vollendeten Ausdruck geben zu können. »Das Un¬ 
sterbliche an den Werken der Kunst ist ihr Geist, der 
Geist, welcher dem innern Auge des Malers, bevor er 
den ersten Pinselstrich auf die Leinwand gesetzt hat, das 
Werk vollendet zeigt.« 

Die Zeit (No. 490). A. El o esser berichtet über 
einen der merkwürdigsten Menschen aller Zeiten : A. Rim¬ 
baud, den wenig bekannten französischen Dichter, den 
Busenfreund Paul Verlaines, als Knabe schon ein Poet 
von ungewöhnlicher Bedeutung, früh von Hause entlaufen, 
vagabundierend und dichtend, hungernd und mit erstarrten 
Fingern seine teuflisch-schönen Verse auf Papierfetzen 
kritzelnd; ein abgerissener, sechzehnjähriger Bursche von 
magerer, dämonischer Schönheit, bezauberte er den älteren 
Verlaine, so dass dieser seine Familie im Stiche liess und 
mit ihm auf die Vagabundage ging, ihn auch später 
wieder stets von neuem umschwarmte, bis R. ihm die 
Liebe mit furchtbaren Prügeln endlich austrieb. Schon 
winkt ihm dichterischer Ruhm, da vernichtet er fast die 
ganze Auflage seiner »Saison en enfer« und wird Haus¬ 
lehrer, brennt den spanischen Karlisten mit dem Hand¬ 
geld durch, wird als Bettler von Deutschland ausgewiesen, 
desertiert als holländischer Kolonialsoldat in Java, wird 
Zirkussekretär, Aufseher in den kyprischen Marmor¬ 
brüchen, schliesslich glücklicher Spekulant in Abessinien 
und stirbt 37jährig Glied für Glied an einer furchtbaren 
Krankheit. ' 

Das freie Wort (Erstes Märzheft). »Der Aufstieg 
der Mongolen « veranlasst einen Leitartikel, der darin 
gipfelt, dass die europäische Kulturwelt sich daran ge¬ 
wöhnen müsse, neben ihr noch andere Kulturkreise zu 
sehen, die gerade durch den unersättlichen Expansions¬ 
trieb der ersteren aus dem Schlummer gescheucht würden. 
Das Ariertum solle die ihm gesetzten räumlichen Schran¬ 
ken mehr erkennen und sich seiner welthistorischen 
Mission fleissiger erinnern: Bannerträger der edelsten 
Zivilisation zu sein. Dr. Paul. 
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Die Kurpfuscherei bei venerischen Krank¬ 
heiten. 

Von Dr. Fritz Juliösberg. 

Während die meisten gefürchteten und ver¬ 
breiteten Volksseuchen, die Cholera, die Pest, 
der Typhus und die Pocken vor allem einer 
einigermassen gründlichen Beaufsichtigung von 
seiten unserer staatlichen und städtischen 
Verwaltungsorgane unterliegen, ist die den 
viel verbreiteteren ansteckenden Geschlechts¬ 
krankheiten gegenüber, die zwar nicht so akut 
nach der Infektion, wie die oben genannten 
Erkrankungen, aber doch in viel höherem 
Grade und viel eingreifender in unseren sozialem 
Leben ihren gefährlichen Charakter zeigen, 
allgemein gewidmete Aufmerksamkeit eine viel 
zu geringe. Vor allem sind bei diesen Er¬ 
krankungen die Gefahren des Kurpfuscher¬ 
tums, das gerade bei den »geheimen Krank¬ 
heiten« viel mehr als anderswo seine schädigende 
Tätigkeit entwickelt, ganz besonders schwer¬ 
wiegend, so dass der Kampf gegen die immer 
weiter um sich greifenden Geschlechtskrank¬ 
heiten, soll er irgend eine Wirksamkeit entfalten, 
auch notwendigerweise die Bekämpfung der 
Kurpfuscherei auf diesem Gebiete mit Energie 
betreiben muss. 

Um den Uneingeweihten einige Zahlen 
über die Quantität und Qualität der Kur¬ 
pfuscher zu geben, sei angeführt, dass in 
Berlin zurzeit etwa 600, im Königreich Bayern 
etwa 1200, im Königreich Sachsen etwa 1000, 
im Deutschen Reiche etwa 10000 Kurpfuscher 
ansässig und gewerblich tätig sind. Von diesen 
10000 Kurpfuschern beschäftigen sich fast 
V3, also mindestens 2500 ausschliesslich mit 
der Behandlung von Geschlechtskrankheiten. 
Sie rekrutieren sich zum Teil aus Apothekern, 
Drogisten, Lehrern, Barbieren und Hebammen. 
Diese Stände aber bilden, so reichlich sie sich 
auch an der Kurpfuscherei beteiligen, doch 
die Minderzahl, da die männlichen Kurpfuscher 
sich zu \o% aus Handwerkern, zu 20^ aus 

Umschau 1904. 


Arbeitern, die weiblichen sich zu 58^ aus 
früheren Dienstmädchen, zu z\% aus früheren 
Konfektioneusen zusammensetzen. Um die 
moralische Qualität dieser Kurpfuscher zu 
charakterisieren, sei darauf hingewiesen, dass 
etwa 10% derselben nicht etwa wegen Ver¬ 
gehens in ihrer kurpfuscherischen Tätigkeit, 
sondern wegen Betrugs, Unterschlagung etc. vor¬ 
bestraft sind. Auch setzt die Inhaftierung dieser 
Leute ihrer Tätigkeit keineswegs eine Grenze. 
So kommt es vor, dass, während der mit 
Zuchthaus bestrafte Kurpfuscher seine Strafe 
absitzt, seine Frau und seine Gehilfen sein in 
der Regel in grossem Stile betriebenes In¬ 
stitut weiterführen, bis der von den Organen 
der Kurpfuscherei als Märtyrer gefeierte Ver¬ 
brecher wieder selbst an die Spitze des Unter¬ 
nehmens treten kann. 

Bekanntlich repräsentieren sich die Kur¬ 
pfuscher der Öffentlichkeit gegenüber bald als 
Naturheilkundige, bald als Homöopathen, bald 
als Magnetopathen, bald als Gebetheiler, bald 
unter irgend einem phantastisch zusammen¬ 
gebauten Titel, ganz in derselben Weise, wie 
im Mittelalter die Quacksalber mit hochtraben¬ 
den Titeln geschmückt den die Jahrmärkte 
besuchenden Bauern zu imponieren suchten. 
Erschwert wird allerdings dem-Laien gegen¬ 
über die Differenz zwischen Kurpfuschern und 
Ärzten dadurch, dass gelegentlich, wenn auch 
nicht in sehr grosser Anzahl, letztere bald 
als Unterbeamte irgendwelcher, von Kur¬ 
pfuschern geleiteten Unternehmungen bald als 
Homöopathen, Naturärzte etc. sich der Öffent¬ 
lichkeit gegenüber bezeichnen. Im allgemei¬ 
nen aber verbergen sich hinter diesen Titeln 
keine Ärzte, sondern Kurpfuscher. 

Was die in Frage stehenden Erkrankungen, 
die Gonorrhöe und Syphilis, betrifft, so ist es 
vor allem ihre Ansteckungsfähigkeit, die beiden 
ihre ausserordentliche Verbreitung verschafft hat. 
Die Gonorrhöe erfordert zu ihrer Feststellung und 
auch zur Feststellung ihrer Heilung notwendige 
mikroskopische Kenntnisse, die Syphilis ver- 
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langt zu ihrer Diagnose und vor allem zu ihrer 
Behandlung eine gründliche Ausbildung in der 
Krankenuntersuchung und Therapie; wie weit 
die oben gezeichneten Stände, aus denen sich 
bes. die Kurpfuscher rekrutieren, die Garantien 
für eine fruchtbare Tätigkeit diesen Anforde¬ 
rungen gegenüber bieten, lässt sich aus der 
obigen Statistik ersehen. 

Suchen wir eine Erklärung, wodurch das 
Kurpfuschertum ein so intensives Anwachsen 
und eine solche Bedeutung als soziale Gefahr 
erlangt hat, so gibt uns schon der Annoncen¬ 
teil der meisten Tagesblätter eine teilweise 
Antwort, denn vor allem ist der Erfolg der 
ungeheuren Reklame , der im wesentlichen der 
Zuspruch des Kurpfuschers zugeschrieben wer¬ 
den muss. Das Versprechen einer »schnellen, 
schmerzlosen, nicht berufsstörenden auch brief¬ 
lichen Behandlung« übt selbstverständlich, spe¬ 
ziell auf den Ungebildeten, der nurweiss, dass die 
Arzte seine Krankheit als eine schwere und eine 
langdauernde Behandlung erfordernde ansehen, 
einen faszinierenden Reiz. Die Quantität dieser 
Annoncen und ihre häufige Wiederkehr zeigen, 
schon zur Genüge, dass sie sich gut rentieren; 
denn dass die meisten Kurpfuscher eine recht 
weitgehende Geschäftskenntnis besitzen, be-, 
weisen die Repressalien in materieller Hinsicht 
gegen ihre Klienten. In ganz entsprechender 
Weise sind auch die Annoncen wertloser phar¬ 
mazeutischer Präparate und die populären Ge¬ 
sundheitslehren etc. gewisser Apostel der 
»wahren«, »rationellen« Wasser- und Natur¬ 
heilmethoden zu beurteilen. Einen Gipfelpunkt 
finden diese Reklamen der Kurpfuscher in den 
Danksagungen der von ihnen »geheilten« 
Patienten. Denn es ist ein besonders beliebter 
Coup der Kurpfuscher, harmlose Abschürfungen, 
Entzündungen aller Art, nichtssagende Aus¬ 
flüsse, die der Patient in der Regel mit einem 
vorausgegangenen Beischlaf in Beziehung bringt, 
als schwere Geschlechtskrankheit, schwere 
Syphilis hinzustellen. Sind diese Erscheinungen, 
die meist von selbst heilen — angeblich durch 
die Eingriffe des Kurpfuschers — wieder be¬ 
seitigt, so schreibt der Klient dem Kurpfuscher 
einen dankerfüllten Brief, den dieser zu seiner 
Reklame benutzt, und ist auch, wie Gerichts¬ 
verhandlungen ergeben haben, vielfach bereit, 
die glänzende Heilung seiner Syphilis etc. dem 
Kurpfuscher vor Gericht zu bezeugen. 

Noch viel gefährlicher als die Anpreisungen 
der Kurpfuscher bezüglich ihrer eigenen Tätig¬ 
keit ist ihr konsequentes Bestreben, die Mass- 
regeln, die .die Ärzte als wirksam gegen die 
Geschlechtskrankheiten erprobt haben, und die 
dem Kurpfuscher natürlich nicht zu Gebote 
stehen, als unwirksam oder gar schädlich hin¬ 
zustellen, dem Patienten auf diese Weise ein 
Misstrauen gegen die ärztliche Behandlung 
einzuflössen und ihn auf diese Weise zu ver¬ 
hindern, in der Zeit, wo sein Leiden noch 


relativ leicht zu heilen ist, eine sachgemässe 
Behandlung aufzusuchen. Hierher gehört auch 
der törichte Kampf gegen die Quecksilberbe¬ 
handlung der Syphilis, das einzige Mittel , durch 
das wir imstande sind, die Ansteckungsfähig¬ 
keit und Vererbungsfähigkeit der Syphilis nach 
relativ kurzer Zeit zu beseitigen. Die Mittei¬ 
lungen der Kurpfuscher, die ihre Syphilisfälle 
angeblich nach 2 —3 Jahren mit Abführmitteln, 
Schwitzbädern geheilt haben und nicht einmal 
wissen, dass die Erscheinungen der Syphilis 
in den ersten 2 —3 Jahren meist relativ leichte 
sind und das, was die Syphilis bei ungenügender 
Behandlung zu einer so schweren Erkrankung 
macht, erst nach 5, 10 und 20 Jahren eintritt, 
beweisen schon, auf welch zweifelhafte Kennt¬ 
nisse diese Heilkünstler ihre Behandlungs¬ 
methoden basieren. 

Es würde zu weit führen, wollte ich hier 
noch einige Fälle ' über grobe Gesundheits¬ 
schädigungen durch Kurpfuscher auf dem Ge¬ 
biete der venerischen Krankheiten anführen. 
Ganz besonders zahlreich sind die zur Ver¬ 
öffentlichung gelangten Fälle, teilweise mit ge¬ 
richtlichem Nachspiel, wo ein Syphilitischer in 
Unkenntnis gelassen über die Infektiosität seines 
Leidens seine ganze Familie syphilitisch machte, 
oder wo ein Gonorrhöekranker durch die In¬ 
strumente des Kurpfuschers infiziert oder mehr 
oder wenig schwer, in einzelnen Fällen auch 
tödlich verletzt wurde. Ganz falsch wäre es 
in Anbetracht der relativ nicht sehr zahlreichen 
Gesundheitsschädigungen durch Kurpfuscher 
gerade bei den venerischen Krankheiten, die 
zur Veröffentlichung resp. zu gerichtlichen Ver¬ 
handlungen kommen, zu schliessen, dass sie 
gar nicht so zahlreich sind, denn zur Kennt¬ 
nis des Publikums gelangt natürlich nur ein 
unbedeutender Teil. Meist wissen ja die Ge¬ 
schädigten selbst nicht, dank der mangelnden 
Aufklärung von seiten des Kurpfuschers, dass 
sie geschlechtskrank sind und dass die Krank¬ 
heit ihrer Frau und ihrer Kinder durch die 
eigene veranlasst ist. Auf der andern Seite, 
wo der Patient später über das Wesen seiner 
Krankheit informiert wird, wird er fast stets 
aus sozialen, materiellen, oft auch aus »mora¬ 
lischen« Gründen, wenn er nämlich die Krank¬ 
heit schon selbst weiter verbreitet hat, sich 
hüten, durch eine ev. Anklage des Kurpfuschers 
seinen eigenen Namen der Öffentlichkeit preis¬ 
zugeben. * Das sind die Fälle, die die Kur¬ 
pfuscherei bei den venerischen Krankheiten so 
gefährlich machen, während das Publikum kaum 
etwas erfährt. Die öffentlichen Gerichtsver¬ 
handlungen wissen nichts davon, aber die Jour¬ 
nale der Ärzte und Krankenhäuser könnten 
etwas erzählen, wenn nicht das ärztliche Be¬ 
rufsgeheimnis ein Bekanntwerden hinderte. 

Den geschilderten Gefahren gegenüber sind 
die Bekämpfungsmittel leider von geringer Be¬ 
deutung. Die Aufklärung durch das Wort hat 
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Fig. 1. Villa und Wirtschaftsgebäulichkeiten auf der Jerseyfarm. 



ihre engen Grenzen gegenüber der mit Pathos 
und mangelnder Wahrheitsliebe kräftig wirken¬ 
den Reklame der Kurpfuscher. Mehr zu er¬ 
warten wäre von der Tätigkeit der Presse , 
aber diese, die in ihrem Inseratenteile gerade 
durch die Kurpfuscher eine besondere materielle 
Stütze findet, hält es aus diesen Gründen zum 
grossen Teil nicht für angebracht, energisch 
gegen die Kurpfuscherei aufzutreten. Um so 
mehr sind die Bestrebungen der Tageszeitungen 
anzuerkennen, die ohne Rücksicht auf mate¬ 
riellen Erfolg notorisch unwahre Annoncen der 
Kurpfuscher nicht in ihre Spalten aufnehmen. 


der Elektrizität eine wesentliche Rolle zuge¬ 
wiesen finden. Auf einer von der Seine um¬ 
flossenen inselförmigen, fast 3 km langen Land¬ 
zunge, der sogen. »Jle de la Loge«, in der 
Nähe von Paris, einem idyllisch schönen Erdcn- 
fleck mit prachtvoller Aussicht, aber auch reich 
an historisch interessanten Reminiszenzen, ins¬ 
besondere an Karl IX., der hier mit der schönen 
Marie Touchet in die Einsamkeit zurückzog, 
hat der erfinderische Kopf Mr. Hugot’s es 


Elektrizität und Landwirtschaft. 


Der Gedanke, die Elektrizität als bewegende I 
Kraft in den Dienst der Landwirtschaft zu 
stellen, ist nicht neu. So berichtete die 
»Umschau« 1900 S. 557 über ein bäuerliches 
Syndikat, das sich im bayerischen Distrikt 
Ochsenfurt zur Verwendung des elektrischen 
Stromes in der Landwirtschaft gebildet hatte; 
der durch einen Wasserfall erzeugte Strom 
wurde mit einer Spannung von 5000 Volt 
nach den verschiedenen Gütern geleitet, dort- 
selbst transformiert und zum Betriebe der ver- . 
schiedensten Geräte, Dreschmaschinen, Häcksel- | 
maschinen und zur Beleuchtung verwendet. 
Über die erste grossartigere elektrische Zen¬ 
trale für landwirtschaftliche Zwecke, errichtet 
von der Helios Elektrizitäts-Aktiengesellschaft 
Köln im Orte Crottorf (Provinz Sachsen) be¬ 
richtete die »Umschau« 1902 S. 149 und ff. 
in Wort und Bild; inzwischen sind noch weitere 
derartige Zentralen entstanden. 

Es wird uns daher nicht mehr Wunder 
nehmen, wenn wir heutzutage bei der Ein¬ 
richtung einer Musterwirtschaft nach den neu¬ 
sten hygienischen und technischen Erfahrungen , 


Fig. 2. Mechanischer Melkapparat. 
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unternommen, eine Musterfarm zwecks Liefe¬ 
rung einwandsfreier Milch ins Leben zu rufen. 
Tatsächlich finden wir dort alle Forderungen, 
die die Hygiene an den Betrieb eines solchen 
Unternehmens stellt, im höchsten Grade er¬ 
füllt: Reinlichkeit und Helligkeit, für Licht und 
Luft ist überall auf das reichlichste gesorgt 
und alles ist vermieden, was uns sonst oft beim 
Besuch von Ställen den Appetit an einem 
Glase frischer Milch verdirbt. ' Die Ställe — 
weit, licht und luftig — sind sämtlich , wie auch 
die übrigen Räume, hellblau gestrichen, weil 
sich herausgestellt hat, dass die Fliegen , diese 


ters etc. benötigt werden, zu besorgen. Die 
originellste Anwendung aber findet die Elek¬ 
trizität zur Betätigung eines Apparates, der das 
Melken der Kühe auf maschinellem Weg be¬ 
sorgt. Der Rezipient, der zur Aufnahme der 
Milch dient, steht mit Kautschukschläuchen in 
Verbindung, deren erweitertes Ende beim 
Melken über das Euter geschoben wird, worauf 
durch eine elektrisch betätigte, regulierbare, 
pneumatische Pumpe die Milch ausgesogen 
wird. Die jedem Hube entsprechende Aktion: 
Saugen und leichter Druck soll vielmehr der 
natürlichen Saugarbeit des Kalbes ähneln als 



Fig. 3. Mechanisches Melken. 


Plage aller Ställe für Mensch und Vieh, diese 
Farbe meiden , ein Umstand, der bis jetzt noch 
viel zu wenig bekannt ist. Statt der leicht 
faulenden vegetabilischen Streu kommt eine 
Lage feinen Seesands, die täglich erneuert 
wird, zur Verwendung. 

Wie schon erwähnt, wird auf dieses Land¬ 
gut auch die Elektrizität in reichlichem Masse 
und, was besonders erwähnt zu werden ver¬ 
dient, in neuer und eigenartiger Art verwendet. 
Von einer Zentrale aus wird die elektrische 
Energie in bekannter Weise mittels Kabeln 
und Isolatoren zu den verschiedenen Wirt¬ 
schaftsgebäuden geleitet, um daselbst neben 
der Beleuchtung die Bewegung aller in Ge¬ 
brauch kommenden Maschinen, wie sie zur 
Reinigung der Flaschen, Schneiden des Fut- 


die eben nur Druck ermöglichende mensch¬ 
liche Handarbeit. Die Milch passiert ein ein¬ 
gesetztes Glasrohr, das eine Kontrolle ermög¬ 
licht, und kommt auf dem Wege vom Ur¬ 
sprungsorte bis zum Rezipienten nirgends mit 
der Aussenluft in Berührung; Hineinfallen von 
Staub, Insekten, Russteilchen etc. erscheint also 
ausgeschlossen. Die Kühe, von denen acht 
zu gleicher Zeit gemolken werden können, 
lassen diese Manipulation ohne Widerstreben 
und ruhig weiterkauend über sich ergehen. 
Peinliche Reinhaltung der Schläuche und der 
sonstigen in betracht kommenden Überfüll- und 
Transportgefässe garantieren dem Abnehmer 
eine reine und gesunde Milch. — Trotzdem 
werden Proben der Milch stets in dem bak¬ 
teriologischen Laboratorium des Landguts regel- 
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mässig untersucht. Unter diesen Umständen 
ist es verständlich, dass die Milch zu dem 
hohen Preis von 1 Franc pro Liter in Paris 
so starken Absatz findet, dass der hohe Vieh¬ 
bestand (150 Kühe und Kälber) kaum hinreicht 
den Bedarf zu decken. 

; Vieles ist für den Besucher auf diesem Land¬ 
gut noch unter der liebenswürdigen Leitung 
des Chefs Dr. Chateau, eines Neffen des Be¬ 
sitzers, sehenswert: so ein kleiner See, gespeist 
von einem 60 m tiefen Bohrbrunnen, der reines 
Wasser zur Eiserzeugung liefert und zur Wiesen¬ 
bewässerung dient, wozu sich das durch das 


Deutscher Kriegsschiffbau für die Marine 
des Reiches 1903. 

Von Franz Eissenhardt. 

Seit 1870 ist das Deutsche Reich bestrebt 
alle seine Kriegsschiffbauten auf heimischen 
Werften und aus inländischem Material her¬ 
steilen zu lassen, ein Verfahren, das .sich 
trefflich zur Hebung der Landesindustrie be¬ 
währt hat, und das von anderen Ländern, nament¬ 
lich von Österreich-Ungarn Italien und Russ¬ 
land ebenfalls eifrig verfolgt wurde. In den 
ersten Jahren bezog die deutsche Marine noch 



Fig. 4. Die elektrischen Maschinen der Jerseyfarm. 


nahe Paris verunreinigte Seinewasser nicht ein¬ 
wandfrei verwenden Hesse; das besteingerich¬ 
tete Laboratorium für chemische und bakterio¬ 
logische Versuche und vieles andere. Durch 
das ungemein ansprechende Äussere aller Bau¬ 
lichkeiten verbunden mit der entzückenden 
landschaftlichen Schönheit wird auch dem Auge 
des Ästhetikers reichliche Befriedigung geboten. 
Alles in allem: der Besucher verlässt diese 
Anlage mit voller Befriedigung: freilich auch 
mit dem frommen Wunsche, dessen Erfüllung 
wohl noch in unabsehbarer Ferne liegt, dass 
sich jede landwirtschaftliche Anlage so sehen 
lassen könnte wie diese Musterwirtschaft. 

L. Ernst. 


vom Auslande teils ganze Schiffe, teils Material, 
namentlich noch längere Zeit Panzerplatten 
aus Sheffield, bis die Firma Krupp in Essen 
die Herstellung übernahm und bald den besten 
gleichwertige Erzeugnisse erscheinen Hess, 
bis sie vor einer Reihe von Jahren mit einem 
eigenen Verfahren alle Konkurrenten aus dem 
Felde schlug. Dies veranlasste alle grösseren 
Marinen, mit Ausnahme der Frankreichs, 
auch in ihren Ländern darauf zu drücken, dass 
die Kruppmethode bei Herstellung von Panzer¬ 
platten erworben werde. Probeweise ist dann 
noch einmal ein Torpedofahrzeug von England 
bezogen worden, das aber recht mässige 
Leistungen aufwies und keineswegs als über¬ 
legener oder Musterbau gelten kann. 
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Fig. 5. Weide auf der Jerseyfarm. 


Das Jahr 1903 steht im Kriegsschiffbau 
für die deutsche Flotte, nach Stapelläufen ge¬ 
rechnet, an der Spitze seit Gründung des 
Deutschen Reiches, denn es sind in ihm 
10 Schiffe und Fahrzeuge mit einem Gesamt¬ 
deplacement von 59 477t zu Wasser ge¬ 
bracht worden. —Vergleicht man diese Zahlen 
mit denjenigen früherer Jahrgänge, so ergibt 
sich folgendes nicht uninteressantes Bild, 
welches in voller Klarheit zeigt, wie Kaiser 
Wilhelm II. bestrebt ist, die Kriegsmarine des 
Deutschen Reiches äuszubauen. 

In den Jahren 1871 bis einschliesslich 1887, 



fig. 6. Elektrisch betriebene Flaschenwäscherei 
und Sterilisierraum in der Ierseyfarm. 


also von der Gründung des Deutschen Reiches 
bis zum Tode Kaiser Wilhelms I., wurden auf 
deutschen Werften für deutsche Rechnung 
63 Kriegsschiffe — ausschliesslich der Tor¬ 
pedoboote — mit 141967 t Deplacement 
zu H asser gebracht. 

In den Jahren 1888 bis einschliesslich 1903, 
also während der ersten 16 Jahre der Regie¬ 
rung Kaiser Wilhelms II., sind 70 Schiffe von 
384 53 8 t Deplacement abgelaufen. Das 
verflossene Jahr steht, wie schon bemerkt, an 
der Spitze, dann folgte 1901 mit 6 Schiffen 
von 57150 t, das ihm also sehr nahe¬ 
kommt. Unter den abgelaufenen 70 Schiffen 
befinden sich 18 Linienschiffe. 

Von den 10 Schiffen, die im Jahre 1903 zu 
Wasser gekommen, sind 3 Linienschiffe von 
je 13200 t Wasserverdrängung gleichen 
lyps: »Eisass«, abgelaufen am 26. Mai auf 
der Werft von F. Schichau zu Danzig, dem 
jüngsten und östlichsten deutschen Schiffbau¬ 
etablissement für Kriegsschiffbau; »Hessen«, 
abgelaufen am 18. August auf der der Aktien¬ 
gesellschaft Friedrich Krupp gehörenden 
Germaniawerft , Gaarden bei Kiel, und »Preus- 
sen«, am 31. Oktober auf der Vulkanwerft , 
Bredow bei Stettin. Es sind Schwesterschiffe, 
von denen das Typschiff »Braunschweig« am 
20. Dezember 1902 auf der Germaniawerft zu 
Wasser kam, 122 m lang, 22,2 m breit mit 
7,8 m Tiefgang, 3 Schrauben, 3 Maschinen 
von zusammen 16000 Pferdekräften, die 18 
Meilen Fahrt in der Stunde geben und 660 
Köpfen Besatzung. Die Schiffe tragen eine 
Artillerie von 4 28 cm-, 14 17 cm-, 12 8,8 cm- 
Schnelladern, 12 3,7 cm-Maschinengeschiitzen 
und haben 6 Torpedolancierstationen. Vor¬ 
läufig wird dieser Typ der Linienschiffe weiter 
gebaut; es sind noch keine ernsten Anzeichen 
vorhanden, dass das Deutsche Reich dem 
Vorgang Englands, der Vereinigten Staaten, 
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Russlands und Japans folgt und Linienschiffe 
von 16 000 t und darüber auf legt, aber kommen 
wird die Zeit zweifellos auch, und zwar bald. 

Am 27. Juni, während der Kieler Sport¬ 
woche, lief auf der Kaiserlichen Werft Kiel 
der Panzerkreuzer »Roon« vom Stapel. Er 
war als »Ersatz Kaiser« aufgelegt, um das 1874 
von England gekaufte Kasemattschiff »Kaiser« 
zu ersetzen, das längst die für deutsche Linien¬ 
schiffe festgesetzte Altersgrenze von 25 Jahren 
überschritten hat. »Roon« ist mit 123 m 
Länge das längste Kriegsschiff der deutschen 
Flotte, steht aber vielen Schiffen anderer 
Marinen in diesem Punkte ganz erheblich 
nach. Der längste Japaner , Panzerkreuzer 
»Adzuma«, so gross als »Roon«, 1899 zu St. 
Nazaire abgelaufen, erreicht z. B. 136 m Länge, 
während die russischen »Rostia« und »Gro- 
mobai« auf 144 und 146,5 m kommen. 

Der deutsche Panzerkreuzer »Roon« er¬ 
hält, wie alle Linienschiffe und grossen Kreuzer, 
3 Schrauben, getrieben von 3 Maschinen, die 
zusammen 19000 Pferdestärken entwickeln 
und dem Schiff 21 Meilen Geschwindigkeit 
verleihen sollen. Die Besatzung besteht aus 
552 Köpfen, und die Artillerie setzt sich zu¬ 
sammen aus 4 21 cm-, 10 15 cm-, 12 8,8cm- 
Schnelladern, .10 3,7 cm-Maschinengeschützen, 
wozu die Ausrüstung mit 4 Torpedolancier¬ 
rohren tritt. Deutschlands Kriegsmarine hält 
durchweg am Dreischrauben System fest, während 
für grosse Schiffe sowohl Russland wie Frank¬ 
reich und die Vereinigten Staaten, nach einigen 
Versuchen mit Dreischraubenschiffen, wieder 
zum Zwillingsschraubensystem übergegangen 
sind, das auch die Schnelldampfer allgemein 
führen. 

Im Jahre 1903 sind ferner 3 kleine Kreuzer , 
Schwestern von 3000 t Deplacement mit 10000 
Pferdekraft starken Maschinen, die 22 Meilen 
laufen sollen, zum Ablauf gekommen. Die 
Schiffe, die 250 Köpfe Besatzung haben, sind 
mit 10 10,5 cm-Schnelladern, 10 3,7 cm- 

Maschinengeschützen bestückt und haben ge¬ 
panzerten Kommandoturm und Panzerdeck. 
Am 9. Juli lief das erste dieser Schiffe ab und 
erhielt den Namen »Bremen«, am 25. Juli 
folgte die »Hamburg«. Das dritte wurde aber 
nicht, wie allgemein angenommen, nach der 
dritten Freien und Hansastadt, also »Lübeck«, 
getauft, sondern bei der »Namengebung«, 
wie es jetzt in Deutschland statt »Taufe« 
heissen soll, wurde die Reichshauptstadt heran¬ 
gezogen, und deren Oberbürgermeister taufte 
oder benannte es also »Berlin«, übrigens ein 
Name, der in der brandenburgisch-preussisch- 
deutschen Flotte schon zweimal vertreten war. 
Eine Fregatte »Berlin« gehörte zu den Schiffen, 
welche der Grosse Kurfürst vom holländischen 
Kaufmann Benjamin Raule 1675 und die 
folgende Zeit mietete und mit denen mehr¬ 
fach kriegerische Unternehmungen zur See 


gegen Schweden und Spanien ausgeführt wurde n, 
und ein Schiff, »Die Stadt Berlin«, der branden- 
burgischen Afrikakompagnie gehörig, wurde 
am 7. Januar 1688 von der holländischen 
Afrikakompagnie an der westafrikanischen 
Küste weggenommen und nach Elmina ge¬ 
bracht. — Am 6. Juni kam beim Stettiner 
Vulkan das Kanonenboot »Eber« zu Wasser, 
das sechste Schiff dieses Typs, das hauptsäch¬ 
lich als Stationär Verwendung findet, 977 t 
gross mit 121 Mann Besatzung, armiert mit 
2 10cm-Schnelladern, 6 3,7 cm-Maschinen¬ 
geschützen. Zum Vergleich sei angeführt, 
dass das gelegentlich des Aufstandes in 
Deutsch-Südwestafrika vielgenannte 26 Jahre 
alte, als Vermessungsfahrzeug verwandte 
Kanonenboot »Wolf« 495 t gross ist, über 
eine veraltete Artillerie von 1 8,7 cm-, 1 5 cm- 
Schnellader und 3 Revolvergeschützen verfügt. 
Die Besatzung zählt nur 85 Köpfe, kann also 
grosse Landungsdetachements nicht abgeben. 

Das neunte und zehnte Schiff des Jahres 
1903 sind Flusskanonenboote für die chinesischen 
Gewässer, in denen sich die deutsche Flagge 
bisher mit gekauften und umgebauten Privat¬ 
dampfern notdürftig beholfen hat. Diesen 
Bauten folgen noch weitere, denn in China 
soll die Zahl der Flusskanonenboote auf sechs 
gebracht werden. Die beiden Fahrzeuge 
weichen wenig voneinander ab und sind von 
F. Schichau auf seiner Werft zu Elbing, wo¬ 
selbst auch die zahlreichen Torpedofahrzeuge 
gebaut werden, im Laufe des Jahres fertigge¬ 
stellt. Sie sind zerlegbar , wurden an Bord 
grosser Schiffe nach Ostasien geschafft und 
dort zusammengesetzt. Bei 48 m Länge, 8 m 
Breite tauchen sie nur 0,6 m tief, haben 53 
Mann Besatzung, davon 2 Offiziere, 1 Arzt, 
6 Chinesen als Kohlentrimmer, und führen 1 
8,8 cm-, 1 5 cm-Schnelläder, 3 8 m'm- 

Maschinengewehre, davon eins in der Ge¬ 
fechtsmars. Zwei Schrauben geben, von zwei 
Maschinen mit zusammen 1300 Pferdekräften 
getrieben, den Fahrzeugen bis 13,5 Meilen 
Fahrt. Das erste Boot »Tsingtau« wurde im 
September 1903 mit dem Dampfer »Princess 
Marie« zu Danzig verladen und ist auf Staats¬ 
kosten erbaut. Das zweite Flusskanonenboot 
aber ist von denjenigen Deutschen im Ausland 
gestiftet, welche dort Flottenvercinen angehören, 
die sich zum Hauptverband deutscher Flotten¬ 
vereine im Ausland mit dem Sitz in Berlin 
zusammengeschlossen haben. Es sind das 
etwa 80 Vereine mit 5000 Mitgliedern, über 
die ganze Erdkugel zerstreut.. Sie stehen mit 
ihrem Hauptverband völlig unabhängig da und 
sind nicht zu verwechseln mit dem deutschen 
Flottenverein, welcher, ausser zur Agitation, 
Geld für die Frauenlob-Stiftung zusammenzu¬ 
bringen sucht, jedoch gibt es schon seit vielen 
Jahren eine solche Stiftung, benannt »Frauen¬ 
gabe«, aus den von den Frauen Deutschlands 
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gesammelten Geldern, soweit sie nicht zum 
Bau des Schoners »Frauenlob« Verwendung 
fanden, bereits seit einem halben Jahrhundert, 
und sie wird vom Reichsmarineamt verwaltet. 

Das Auftreten fremder Kriegsfahrzeuge aller 
Nationen, die noch dazu rücksichtslos ihre 
Waffen gebrauchen, mitten in einem fremden 
Staate, ist nur allein im Himmlischen Reiche 
angängig, wo die Strompolizei des Perlflusses 
bis Kanton, des Jantsekiang bis Itchang und 
des Peiho bis Tientsien ganz in Händen von 
Ausländern liegt, ein Verhältnis, dem ein er¬ 
starkendes China sicher ein frühes Ende einst¬ 
mals bereiten könnte — wenn es nämlich er¬ 
wachen sollte. 

In Deutschland regen sich gegenwärtig eine 
Anzahl Federn über die angeblich geringe Ver¬ 
tretung der deutschen Flagge im Auslande und 
Zusammenstellungen erscheinen, sogar zum 
Teil in Fachblättern. Doch meist sind die 
Auslassungen eigenartig und wirken öfter 
komisch. In den nordamerikanischen Ge¬ 
wässern, im Atlantic und Pacific ist natürlich 
die Staatenflotte mit den meisten »Wimpeln« 
vertreten, in Ostasien die japanische, in 
Australien und dem Indischen Ozean selbst¬ 
verständlich die britische, in Südamerika, im 
Atlantic die argentinische, im Pacific die Chiles 
und im Mittelmeer streiten die französische, 
italienische und britische um den Vorrang. 
Soll nun das Deutsche. Reich so viele Schiffe 
für den Auslanddienst bauen, dass es in diesen 
Meeren mit den genannten Mächten rivalisieren 
kann? Ausser England und vielleicht Frank¬ 
reich hat in wirklich fremden Meeren Deutsch¬ 
land die meisten modernen Schiffe im Dienst 
und ist am besten vertreten, wenngleich zuge¬ 
geben werden muss, dass die Zahl der grossen 
Kreuzer nicht hoch ist, auch eine Vermehrung 
der Stationäre nur Vorteile bringen kann. 

Ein Vergleich der Schiffsbautätigkeit mit 
Grossbritamiien scheint angebracht, denn er 
ist lehrreich und zeigt die dominierende Stellung 
Englands als auf dem Meere herrschende Macht, 
eine Tatsache, die häufig nicht genügend ge¬ 
würdigt wird, aber Englands Auftreten in vielen 
Fällen erklärt. 

Genügend bekannt dürfte es sein, dass 
Kriegsschiffe nur eine begrenzte Lebensdauer 
besitzen und dass sie bald veralten. Für Linien¬ 
schiffe ist ein Alter von 25 Jahren, für grosse 
Kreuzer ein solches von 20 Jahren die Grenze; 
beide Arten von Schiffen, mit welchen die Ent¬ 
scheidungsschlachten geschlagen werden, sind 
schon etwa ein Jahrzehnt nach ihrem Stapel¬ 
lauf nicht mehr modern, wie wir das in Deutsch¬ 
land an den vier Schiffen der Klasse »Branden¬ 
burg« deutlich sehen können, die keineswegs 
den Ansprüchen entsprechen, die man an ein 
modernes Linienschiff jetzt stellen muss. 

In dem verflossenen Jahrzehnt, 1894 bis 
1903, hat nun Grossbritannien an Linienschiffen 


und grossen Kreuzern so viel Material vom 
Stapel laufen lassen , wie die Marinen von 
Frankreich , Russland , Deutschland , Italien und 
Österreich-Ungarn zusammengenommen. — So 
steht Grossbritannien heute den andern Nationen 
gegenüber da, und die unsägliche Lächerlich¬ 
keit solcher Behauptungen: Deutschland denke 
daran, mit England an Flottenstärke zu kon¬ 
kurrieren, wird nur noch übertroffen durch die 
Unverfrorenheit, mit welcher derartige selbst¬ 
konstruierte Erzeugnisse der Phantasie öffent¬ 
lich vorgebracht werden in der Hoffnung, dass 
sich auch für die gewagtesten Hypothesen 
genug Gläubige finden werden, eine Hoffnung, 
die auch in diesem Falle nicht trügt. 

Seit 1889 ist England darangegangen, ohne 
Rücksicht auf die Kosten seine Flotte derartig 
auszubauen, dass keine einzelne Macht und 
keine Koalition daran denken könne, die See¬ 
herrschaft Englands mit Aussicht auf irgend 
einen grösseren Erfolg zu bekämpfen, und 
jetzt zeigen sich die Früchte dieses Strebens 
für jedermann deutlich, der sehen will. Freilich 
ist auch in diesem Falle dafür gesorgt, dass 
Englands Übermut nicht allzu üppig ins Kraut 
schiesst — Russland ist mit der gewaltigsten 
Flotte nicht zu besiegen, und wenn dessen 
Kriegsflotte von den Meeren weggefegt ist, 
kann der Zar in Ruhe das weitere abwarten, 
denn der russische Seehandel ist sehr unbe¬ 
deutend, Russland braucht ihn überhaupt nicht, 
und ist für England der unangreifbare Koloss, 
der aber seinerseits das englische Weltreich in 
Asien bedroht und es wohl auch später über 
den Suezkanal hinüber in Afrika bedrohen 
wird. Aber davon soll hier nicht die Rede 
sein, sondern von dem übermächtigen Stand 
der Seemacht Englands , unter der tief die des 
Deutschen Reiches steht , deren 'Beschaffung 
schon so viele Seufzer gekostet hat. Nur durch 
die See und die Herrschaft auf derselben ist 
England so reich geworden, dass es den Buren¬ 
krieg mit seinen gewaltigen Kosten eine »Ex¬ 
pedition« nennen kann, und deshalb wird über 
die Kosten für die Wirren dort kein. weiteres 
Aufheben gemacht. 

Einige Zahlenangaben mögen zum Beweise 
des Gesagten dienen. 

Für die Kriegsflotte des Deutschen Reiches 
sind in den Jahren 1894 bis einschliesslich 1903 
14 Linienschiffe von rund 168000 t Deplace¬ 
ment vom Stapel gelaufen. In Grossbritannien 
dagegen liefen 33 Linienschiffe von 484810 t 
ab. — An grossen Kreuzern — über 5000 t 
— kamen für Deutschland in demselben Zeit¬ 
räume 10 von 76440 t zu Wasser, für Eng¬ 
land dagegen 50 von 485 220 t. Beide Schiffs¬ 
klassen, als solche, die für die Schlacht in Be¬ 
tracht kommen, zusammengenommen, ergeben 
für das Deutsche Reich 24 Schiffe von 243 990 t, 
für England 84 Schiffe von 970030 t. Ver¬ 
hältnis fast 1:4!! 
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Folgende Zusammenstellung zeigt England im Verhältnis zu andern Seemächten. 1894 


bis 1903 liefen ab für: 





Grossbritannien 1 ) 33 Linienschiffe v. 484810 t 50 

grosse Kreuzer v. 485120 t total 83 Schiffe 

v. 970030 t 

Frankreich 9 » 

» 106905 t 19 

» » 

» 1649201 »- 28 » 

» 271 870 t 

Russland (Ostsee) 14 » 

» 176390 t 10 

» » 

» 68720 t » 24 » 

» 245 not 

Deutsches Reich 14 » 

» 167950 t 10 

» » 

» 76040 t » 24 » 

» 2439901 

Ver. Staaten 9 » 

» 107 720 t 5 

» » 

» 65440 t » 14 » 

» 173160 t 

Japan 2 ) 6 » 

» 86 240 t 6 

» » 

» 58900 t »12 » 

» 145140 t 

Italien 6 » 

» 71620 t 5 

» » 

* 35340 t » IT 

» 106 960 t 

Österreich-Ungarn 8 » 

» 62 850 t 2 

» » 

» 136401 » . 10 » 

» 76490 t 

Grossbritannien und Irland 


total 83 Schiffe 970030 t 


Frankreich, Russland. Deutschland Italien, 




Österreich-Ungarn 


zusammen 97 

» 94437 ot 



Grossbritanniens Schiffszahl 14 weniger 25660t Deplacement mehr! 


Die letzten Fahrten des Lebaudy’schen 
Luftschiffes. 

Von von KLEIST, Oberleutnant im Luftschifferbataillon. 

Als der Lebaudy’sche Ballon am 20. 8. 03 
entleert wurde, hatte sich gezeigt, dass der 
Stoff der Hülle durch die drei ausgedehnten 
und höchst ergiebigen Versuchsreihen doch 
wesentlich angestrengt worden war und nicht 
mehr .ganz zuverlässig schien. Deshalb be¬ 
schloss man, die Fahrten erst im Frühjahr 1904 
mit einer neuen Hülle wieder aufzunehmen. Doch 
es sollte anders kommen; denn schon im Sep¬ 
tember verlautete, dass man die Hülle wieder 
ausbessern und die Versuche noch im Jahre 
1903 fortsetzen wollte. Und dann, wenige 
Wochen später, kam die Nachricht von seiner 
Siegesfahrt nach Paris und seinem jäheft Ende 
bei Meudon, Ereignisse, welche dem bis dahin 
eigentlich nur in Fachkreisen bekannten Ballon 
mit einem Schlage überall einen Namen 
machten. Die deutschen Tagesblätter be¬ 
richteten indes nur wenig Einzelheiten; des¬ 
halb wird es von'Interesse sein, näher auf diese 
letzten Fahrten des bisher erfolgreichsten Luft¬ 
schiff er s einzugehen, nachdem die bisherigen 
Versuche und die Konstruktion in Nr. 52 1903 
der »Umschau« ausführlich behandelt worden 
sind. 

Nach den Untersuchungen im August schien 
eine Verstärkung der Hülle in ihrem mittleren 
walzenförmigen Teile notwendig, weil dieser 
allein die ganze Last des Rahmens, des Treib¬ 
gestelles, der Aufhängung und Gondel mit 
Motor und Insassen zu tragen hat. Daher 
legte man Stoffbänder ringförmig um den 
Ballon, eine Massregel, welche auch die Ge¬ 
fahr des Weiterreissens verringerte, wozu der 
Stoff infolge seiner Eigenart neigte. Diese 
Arbeiten waren bis zum 31. 10. fertiggestellt, 
und am 1. 11. abends konnte mit der Füllung 


1) Für England kommen noch hinzu von Chile 
gekauft 2 Linienschiffe »Swiftsure« und »Triumpf« 
von zusammen 25000 t. 

2 ) Hinzutreten von Argentinien gekauft 2 Panzer¬ 
kreuzer »Mysschin« und »Kasuga« von zusammen 
15400 t. 


begonnen werden. Am 8. 11. war der »Jaune«, 
so stattlich, wie er je gewesen, bereit, vor 
den versammelten französischen Luftschiffer- 
Offizieren neue Proben seiner Tüchtigkeit ab¬ 
zulegen. 

Aus der Halle gebracht, stieg er unter der 
Erwärmung des Gases durch die Sonne lang¬ 
sam auf und stellte sich nach dem Steuer ein, 
als der Motor in Gang gesetzt wurde. Mit 
gewohnter Sicherheit führte er verschiedene 
Bewegungen aus, hielt einige Zeit etwa 70 m 
über dem Boden und entfernte sich eine 
Strecke, um mit voller Fahrt nach seinem 



Fahrkurve des Lebaudy-Luftschiffes am 12. November 1903. 

(n. Illustr. aeronaut. Mittlgn., Heft i.) 

Ausgangspunkt zurückzukehren, wo er, 
empfangen von den bereitstehenden Bedie¬ 
nungsmannschaften, um 2 25 N. elegant landete. 

Die Witterung war günstig gewesen, denn 
das Anemometer in Moisson hatte/nur eine 
Windgeschwindigkeit von 8,3 km pro Stunde 
gezeigt. 

Die Fahrt am 10. 11., die 31., wurde 
unternommen, um das Verhalten des Ballons 
bei einem stärkeren Winde zu erproben. Das 
Flugschiff stieg um 9 45 V. auf, fuhr gegen 
eine Luftströmung von mehr als 7 m pro Se¬ 
kunde erfolgreich an und landete nach 21 Mi¬ 
nuten glücklich vor der Halle. 

Nachdem sich der Ballon auch nach den 
Verstärkungsarbeiten wiederum in allen seinen 
Teilen bewährt hatte, stand man jetzt am 
Ende der langen Versuche , bei denen man 
mit Stetigkeit und in aller Stille Punkt für 
Punkt des aufgestellten vielseitigen Programms 
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erledigt und reiche Erfahrungen über die 
Leistungsfähigkeit des Ballons gesammelt hatte. 
Man glaubte nun einen weiteren Schritt vor¬ 
wärts tun und zu grösseren Fahrten über¬ 
gehen zu können. Als natürlichstes Ziel bot 
sich Paris. Auf dem 52 km weiten Wege 
(Luftlinie) — eine Strecke, die der Ballon 
nach seiner q 8, 5 km langen Fahrt vom 
24. 6. 03 wohl zu durchmessen vermochte — 
konnte er vielfach dem windgeschützten Tale 
der Seine folgen und in Paris in den weiten 
Ausstellungshallen des Champ de Mars einen 
sicheren Hafen finden, wenn die Rückfahrt 
an demselben Tage nicht mehr möglich sein 


Gegen io 55 V. war der Ballon von Paris 
aus gesehen worden und in Scharen strömten 
die Pariser herbei, um endlich das Lebaudy’sche 
Luftschiff zu sehen, dessen Anblick man ihnen 
i solange vorenthalten hatte. Inzwischen waren 
auch Peter Lebaudy, die Angehörigen der 
Luftschiffer und die Bedienungsmannschaften 
aus Moisson an der Landungsstelle eingetroffen 
und eiligst ging man daran, den Ballon, der 
im Freien provisorisch verankert war, in die 
Maschinenhalle zu überführen. Dies bereitete 
einige Schwierigkeiten; denn quer über den 
Eingang lief in halber Höhe eine Gallerie, so 
dass man genötigt war, die Gondel vom Ballon 



Lebaudy's Luftschiff in der Maschinenhalle zu Paris. 


sollte. Zwar trat man dadurch aus der bis¬ 
herigen Zurückgezogenheit heraus und vor die 
Öffentlichkeit, die man allerdings nicht zu 
scheuen brauchte, indessen konnte dies Be¬ 
denken den grossen Vorteilen gegenüber nicht 
in Betracht kommen, und so setzte man als 
nächstes Fahrtziel: Paris. 

Als am 12. 11. 03 morgens das Wetter 
günstig war, trat Juchmes in Begleitung des 
Mechanikers Rey die Fahrt um ff- 20 V. an. 
Der Wind hatte nach Angabe des Führers 
das Bestreben, den Ballon in NW.-Richtung 
auf Cherence abzutreiben; aber der Wirkung 
der Schrauben folgend, bewegte sich das 
Flugschiff in durchschnittlich 100 m Höhe über 
Vetheuil, usf. nach dem Champ de Mars 
in Paris. Hier landete es, unterstützt von den 
beim Abbruch der Gebäude beschäftigten 
Arbeitern, um n ül V. an der Maschinenhalle 
der ehemaligen Ausstellung. Es hatte in einer 
Stunde 41 Min. 62 km bei einer mittleren 
Geschwindigkeit von beinahe 37 km stündlich 
zurückgelegt. Nach den Registrierungen be¬ 
trug die Windgeschwindigkeit während der 
Fahrt: 

am Eiffelturm (+300 m) 616 m in der Sekunde 
aus NW., 

am Turm St. Jacques (ff-60 m) 3,0 m in der 
Sekunde aus WSW. 


zu trennen und beide Teile einzeln hineinzu¬ 
bringen. Doch schon nach kurzer Zeit befand 
sich das Flugschiff, nachgefüllt mit 36 cbm 
Gas, wohlgeborgen und unverletzt in der 
Halle. Um beim Pierausbringen des Ballons 
zur Rückfahrt die schwierige Montage im Freien 
zu vermeiden, Hess Lebaudy die Gallerie am Ein¬ 
gang entfernen. Inzwischen wurde der Ballon in 
der Halle wieder fahrtfertig gemacht. Es war ge- 



Fahrkurve des Lebaudy-Luftschiffes 
am 21. November 1903. 

(n. Illustr. aüronaut. Mittlgn. Heft i.) 
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plant, die Rückfahrt nach Moisson so bald als 
möglich anzutreten und hierbei der Luftschiffer¬ 
abteilung in Chalais-Meudon einen Besuch ab¬ 
zustatten. Am 20. 11. 03 war alles zur Fahrt 
bereit und auch das Wetter schien nicht un¬ 
günstig, denn der Wind, dessen Geschwindig¬ 
keit am Eiffelturm-Observatorium mit aller¬ 
dings 15 m in der Sekunde aus N. registriert 
war, nahm nach dem Boden zu ab. 

So wurde denn im Beisein einer zahlreichen 
Menschenmenge um 10 42 V. der Ballon ins 
Freie gebracht und setzte sich um 11" V. in 
Bewegung. Er fuhr in nordwestlicher Richtung 
auf die Seine zu, links am Eiffelturm vorüber, darauf 
linksschwenkend auf Billancourt und richtete 
dann seinen Kurs in einigen weiten Bogen 


Wolke entströmte. Der Stoff fiel herab, mit 
seinen Falten die Gondel unter sich begrabend. 

Man erwartete das Schlimmste; doch zum 
Glück waren die Luftschiffer unversehrt. Rey 
hatte flach in der Gondel gelegen, während 
Juchmes stehen geblieben und mit einem 
Fuss durch das Wandblech hindurch getreten 
war. Zwar war er auf einige Minuten an den 
Beinen gelähmt, indessen erholte er sich bald 
vollständig. Auch der Materialschaden war 
verhältnismässig gering. Die Hülle war zer¬ 
rissen. Sic wird wohl nicht wieder instand 
gesetzt werden, da der Stoff schon angestrengt 
war und sowieso erneuert werden sollte. Von 
dem mechanischen Teil war einiges verletzt. 
Motor und Gondel waren unversehrt. Die 



Der Unfall des Ledaudyachen Luftschiffes. 


nach Chalais-Meudon. Der Wind war während 
der ganzen Zeit böig und da er mit der Höhe 
zunahm, hielt der Führer das Luftschiff mög¬ 
lichst tief, so tief, dass stellenweise die Halte¬ 
leinen über die Dächer der Häuser schleiften. 
Besonders schwierig gestaltete sich die Fahrt 
am Waisenhaus Galliera, nordöstlich vom Park 
von Chalais, wo der Ballon einen starken Ge¬ 
genwind zu überwinden hatte. Um 11 50 V. 
landete das P'lugschiff auf dem Rasenplatz 
dicht unterhalb der Luftschifferabteilung. Als 
die Bedienungsmannschaften aus Chalais-Meu¬ 
don, die einige Entfernung davon bereit¬ 
standen, herbeieilten, erfasste ein Windstoss 
den Ballon und warf ihn nach der Seite gegen 
einen einzelstehenden Baum. Einige gebrochene 
Äste durchdrangen die Hülle und unter dem 
äusseren Druck des Windes und dem inneren 
Druck des Gases, vermehrt durch den des 
Ballonets, erweiterte sich der Riss um den 
o-anzen Ballon, aus dem das Gas als bläuliche 


Teile des Ballons wurden vorläufig nach Cha¬ 
lais-Meudon gebracht, von wo sie später nach 
der Zuckerfabrik Lebaudy’s in la Vilette über¬ 
führt werden sollen. 

Der Unfall setzt die Leistung des Ballons 
in keiner Weise herab, weil er sich lediglich 
als Landungsunfall darstellt, der jedem Flug- 
fahrzeug zustossen kann. Bei der Fahrt sind 
in 36 Minuten 8,9 km zurückgelegt — die Luft¬ 
linie beträgt 7,86 km. Die Windmessungen 
während dieser Zeit ergeben: 
am Eiffelturm 8—10 m in der Sekunde aus 
NNW, 

am Turm St Jacques 2- 4 m in der Sekunde 
aus WNW, 

in Chalais Meudon 7,77 m in der Sekunde 
aus WSW. 

Diese Aufzeichnung ist besonders wertvoll, 
weil sie die Geschwindigkeit darstellt, gegen 
welche das Fahrzeug am Ende seiner Fahrt 
erfolgreich angekämpft hat. 
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Die Ergebnisse der Fahrten im November 
1903 sind als günstig anzusehen. Wenn auch 
ihre Flugstrecke und Dauer nicht an die 
früheren heranreichen, so ist doch praktisch 
bewiesen, dass man mit dem Flugschiff ein 
bestimmtes verhältnismässig weitentferntes Ziel 
erreichen und dabei auch schon gegen einen 
fühlbaren Wind angehen kann, der etwa der 
Stärke 4 der Beaufortskala entspricht. Der 
Unfall deckt keinen unbekannten Schaden auf, 
er ist keine Folge eines Konstruktionsfehlers, 
sondern er ist ein Missstand, den man kennt, 
den er mit allen Flugfahrzeugen teilt, den man 
aber kaum wird abstellen können. Man wird 
sich dadurch von ferneren Versuchen nicht 
abschrecken lassen, zumal im letzten Jahre 
Resultate gewonnen sind, die grundlegend sein 
werden für die nächste Entwicklung. Der 
Lebaudy’sche Ballon deutet der Flugschiffahrt 
die Bahnen an, in denen sie sich weiter ent¬ 
wickeln muss. Sie werden zu einem System 
führen, das von dem bisherigen Typ, wie ihn 
. Renards la France geschaffen hat, gänzlich 
verschieden sein wird, sie werden hinführen 
zum starren Ballon und schliesslich zur Flug¬ 
maschine. 


Erziehungswesen. 

Hauslehr er tum . — Pädagogische Konsultation. — 
Handelshochschulen. — Die Posener Akademie. 

Nicht oft treten Fragen der Erziehung so all¬ 
seitig beachtet in den Vordergrund, wie dies im 
Laufe des vorigen Jahres — und zwar unter den 
düstersten und traurigsten Einzeleindrücken — ge¬ 
legentlich des »Falles .Dippold« geschehen ist. 
Wir lassen hier beiseite, was an diesem Falle den 
Strafrichter, und auch das, was den Psychiater 
angeht, wollen auch nicht dabei verweilen, dass 
in der pädagogischen Fachliteratur die Gefahr 
sadistischer Erscheinungen bei Anwendung körper¬ 
licher Züchtigung — nicht in erster Linie für die 
Schule natürlich — seit längerer Zeit mit Recht 
erkannt und betont worden ist. Für den Ge¬ 
dankenkreis dieses Berichtes liegt der Schwerpunkt 
des Falles Dippold nach einer anderen Seite, er 
betrifft die Organisation des Hauslehrertums, das 
in unseren Tagen gewiss nicht entfernt mehr die 
Rolle spielt wie im 18. Jahrhundert, als Lenz 
seinen Hofmeister dichtete und die Jugenderziehung 
für weite Kreise der Nation fast ganz auf dieser 
Institution begründet war, das aber auch heute 
noch reichlich genug in Wirksamkeit ist. Es hiesse 
sicher dem Staate zu viel zumuten, wollte man 
seine Kontrolle in Anspruch nehmen, um den 
zahlreichen, leicht begreiflichen Gefahren der rein 
privaten Institution des Hauslehrertums zu begeg¬ 
nen und einen gedeihlichen Verlauf der Einrichtung 
zu sichern. Was. auf diesem Gebiete geschehen 
kann, ist und muss auch Sache des Pflicht- und 
Verantwortungsgefühls der Eltern bleiben, die 
schliesslich, wenn sie da sündigen, am eigenen 
Fleisch und Blut Unrecht tun. Zur Beratung der 
Eltern aber sollte weit mehr, als es zurzeit üblich 
ist, die pädagogische Konsultation in Aufnahme 


kommen, die — ich rede auf Grund von Erfahrungen 
nicht nur im deutschen Vaterland — meines Er¬ 
achtens heutzutage durchaus in demselben Masse wie 
die ärztliche Konsultation ein Bedürfnis ist. Der 
Kurpfuscherei, die den Körper verdirbt, steht in 
trauriger Ebenbürtigkeit der Dilettantismus zur 
Seite, der in unserem recht komplizierten Kultur¬ 
leben die Vater- und Mutterschaft für die Be¬ 
sitzerin ausreichender Erziehungsweisheit hält, um 
über das Mass einfacher Fälle normaler Entwick¬ 
lung hinaus die Verantwortung für die Erziehung 
der Kinder zu übernehmen. Nicht dankbar genug 
kann anerkannt werden, was während der Sprech¬ 
stunden der Schulleiter und der Lehrer in stiller 
und anspruchsloser Arbeit geschieht,' um diesen 
manchmal recht selbstbewussten Dilettantismus 
unschädlich zu machen, auch die neuerdings so 
kräftig und segensreich auf blühende Heilpädagogik 
tut erfreulicherweise das Ihrige, um der dringend 
notwendigen Einrichtung der pädagogischen Kon¬ 
sultation den festen Boden und die wachsende 
Aufnahme zu schaffen. Aber noch weit mehr, als 
es jetzt bereits geschieht, muss diese Konsultation 
zur stehenden, vielleicht sogar zur staatlicherseits 
irgendwie unterstützten Einrichtung werden — das 
scheint mir die Hauptlehre, die der Fall Dippold 
der Erziehungswissenschaft nicht gibt, sondern 
nur erneut vor die Augen führt. Und es handelt 
sich da um Dringenderes, wie »internationalen 
Kinderaustausch« und ähnliche Veranstaltungen, 
die gewiss ihr Gutes haben, aber die grosse Ge¬ 
fahr in sich schliessen, dass über allem möglichen 
Neben- und Beiwerk der Kern der Erziehung 
recht sehr zu kurz kommen kann. Vielfach mag 
die Einrichtung einer pädagogischen Konsultation 
am leichtesten an die Universitätsprofessuren der 
Pädagogik angelehnt werden, die ja zum Glück 
mehr und mehr an Ausdehnung gewinnen. 

An einer früheren Stelle dieser Berichte haben 
wir die jungen deutschen Handelshochschulen 
gegen einen Angriff in Schutz genommen, den sie 
von seiten eines hochverehrten, aber auf diesem 
Gebiete vielleicht nicht ausreichend beratenen 
Vertreters der Universität erfahren hatten’); dass 
der Gedanke dieser Handelshochschulen seine gute 
Berechtigung hat, ergibt sich deutlich nicht nur 
daraus, dass nunmehr die Stadt Berlin die Grün¬ 
dung einer ähnlichen Anstalt bereits begonnen, 
sondern auch daraus, dass man in England, an 
der Universität Manchester, neuerdings eine Fakul¬ 
tät für Handelswissenschaften begründet hat; wer 
über das weitere Gedeihen der in Deutschland 
bereits bestehenden Handelshochschulen näheres 
erfahren will, sei u. a. auf eine Broschüre ver¬ 
wiesen, die vor kurzem in Berlin unter dem Titel 
»Die städtische Handelshochschule in Köln, die 
erste selbständige Handelshochschule in Deutsch¬ 
land«“ 2 ), erschienen ist. 

Der Herbst des vorigen Jahres hat dem deutschen 
Hochschulwesen bekanntlich noch einen weiteren 
bedeutsamen Zuwachs gebracht, indem am 4. No¬ 
vember die Posener Akademie eröffnet worden ist. 
Es ist erfreulich und mahnt an heilsame Gedanken¬ 
gänge bei der Erhebung Preussens in der Zeit um 
1810, dass auch hier wieder einmal der deutschen 
Wissenschaft eine grosse Aufgabe auf dem Gebiete 


*) Vgl. Jahrg. 1902, S. 870. 
2 ) J. Springer, Berlin 1903. 
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unserer Kultur und unserer inneren Politik mit 
so deutlich ausgesprochenem Zielbewusstsein ge¬ 
steckt worden ist. »Der Deutsche verkümmert, 
wo ihm,, Kunst und Wissenschaft fehlen«, es war 
ein guter Weihespruch, den mit diesen Worten 
der Vertreter des Reichskanzlers über die Anstalt 
aussprach, die zwischen Königsberg und Breslau 
als eine neue Bildungsstätte für unsere Ostmarken 
entstanden ist. Stellt die Posener Akademie ihrer 
ganzen Aufgabe und Anlage nach mehr eine Volks¬ 
hochschule — im deutschen, nicht schlechthin im 
amerikanischen Sinne des Wortes — dar, so tritt 
sie den Universitäten als eine wertvolle Ergänzung 
zur Seite, und es ist für die Entwicklung der 
deutschen Wissenschaft gewiss nur von Vorteil, 
wenn, z. B. durch Personalaustausch der Lehrkräfte, 
gelegentlich der Geist der einen Anstalt auf den 
der anderen seine Wirkung ausübt. 

Was die Universitäten selbst betrifft, so tragen 
sie der Erklärung der Gleichberechtigung der 
höheren Schulen in ausgedehntem Masse Rech¬ 
nung, indem sie Kurse zur Erlernung und Weiter¬ 
pflege des Lateinischen und des Griechischen ein¬ 
richten; man darf mit grosser Spannung die ersten 
Berichte erwarten, die über die mit diesen Kursen 
gemachten Erfahrungen und über ihre Erfolge von 
sachverständiger Seite erscheinen werden. Haben 
doch in erster Linie die Universitäten sich zu 
äussern über die Haltbarkeit der neuen Studien¬ 
verhältnisse, die die preussische Schulreform vom 
Jahre 1900 ins Leben gerufen hat. Es fällt ihnen 
damit eine Aufgabe zu, die ebenso schwer wie 
dankbar ist. Ihre Lösung mag den Vorteil mit 
sich bringen, dass auch manche anderen Fragen 
der Hochschulpädagogik im Zusammenhang mit 
dieser einen Frage in Fluss gebracht werden. Mit 
grösster Freude muss jedenfalls begrüsst werden, 
wenn eine dieser anderen Fragen, der Kampf 
gegen ein unwissenschaftliches Einpauksystem, von 
der juristischen Fakultät der Göttinger Hochschule 
zu Anfang des verflossenen Wintersemesters durch 
eine sehr ernste Mahnung an die Studierenden 
tatkräftig neu aufgenommen worden ist. 

Direktor Dr. Julius Ziehen. 


Botanik. 

Die Biogenhypothese — Die Leitbündel der Pflanzen 
als Stellvertreter der' tierischen Nerven — Neue 
imitierende Pflanzen — Eine merkwürdige Wirkung 
des Frostes — Der Arsenikschimmel als Hilfsmittel 
der Medizin — Die Wirkung des Hungers auf 
die Pflanzen. 

Man merkt es immer deutlicher, dass wir uns 
in den Naturwissenschaften wieder einer spekula¬ 
tiven Periode nähern; kein Vierteljahr vergeht, 
ohne dass nicht der eine oder der andere der 
bedeutenden Biologen unserer Zeit es für seine 
Pflicht hielte, uns mit seinen spekulativen Anschau¬ 
ungen über das Wesen des Lebens oder der Entwicke¬ 
lung bekannt zu machen. Auch jetzt liegt wieder 
eine bedeutsame derartige Studie vor, 1 ) welche 
beanspruchen kann, ernstlich zur Diskussion ge- 

h V e rw o rn, M., Die Biogenhypothese. Eine kritisch- 
experimentelle Studie über die Vorgänge in der lebendigen 
Substanz. Jena (Fischer). 1903. 8°. 


stellt zu werden. Der berühmte Göttinger Physio¬ 
loge Prof. M. Verworn stellt darin eine neue 
Hypothese auf, welche seiner Meinung nach ge¬ 
eignet ist, für alle Rätsel der Lebenserscheinungen 
eine zureichende Erklärung zu bieten. Er nennt 
sie die Biogenhypothese und rühmt von ihr, dass 
sie ihren Wert schon bei zahlreichen experimen¬ 
tellen Studien bewiesen habe. Wesentlich an dieser 
Hypothese sind folgende Aufstellungen: 

Das Protoplasma besteht aus physiologischen 
Einheiten, welche die Organe der verschiedenen 
Lebenserscheinungen sind. Für alle Reaktionen 
des Organismus bestehen solche gesonderte Appa¬ 
rate und Organe und da einzellebende Zellen als 
selbständige Organismen diese Reaktionen ebenfalls 
zeigen, müssen wir diese Organisation wohl »inner¬ 
halb« der Zelle annehmen. Diese komplizierten 
Hilfseinrichtungen ermöglichen die fortwährende 
Dissoziierung und Restitution einer komplizierten 
Verbindung, welche einem fortwährenden Stoff¬ 
wechsel unterliegt und von Verworn als der 
eigentliche Träger des Lebens mit dem Namen 
Biogen bezeichnet wird. Dieser Stoffwechsel ge¬ 
schieht durch fortwährende Umlagerung der Atome, 
an bestimmten Punkten der grossen Moleküle des 
Biogens, für welchen Vorgang sich Verworn 
äusserst komplizierte Schemata aufstellte. 

Diese Hypothese berührt sich sehr mit den 
schon älteren Anschauungen des jüngst verstorbenen 
Herbert Spencer über die »physiologischen 
Einheiten« der Zelle; sie verdient in diesem Punkte 
allgemeinste Beachtung und wurde von seiten der 
Botaniker auch sehr sympathisch aufgenommen. 
Hingegen finden Verworns biochemische Speku¬ 
lationen, soweit bereits Stimmen darüber vorliegen, 
keinen Anklang. Übrigens hat sie als Arbeitshypo¬ 
these auch ihren Zweck erreicht, wenn sie Anlass 
zu neuen Fragestellungen gibt und so beiträgt zur 
Erweiterung unserer Kenntnisse. 

Es wirft jedoch auch die empirische Forschung 
immer wieder neue Fragen auf und jede erhaltene 
Antwort stellt Altbekanntes und längst gesichert 
Geglaubtes in andere Beleuchtung und macht es 
dadurch wieder zur neuen Frage. So z. B. haben 
wir jetzt wieder unsere Meinung über die Bedeu¬ 
tung der Protoplasmaströmung in der lebenden 
Pflanze ändern müssen und wurden dadurch zu dem 
Problem geführt, ob die Pflanzen den_ tierischen 
Nerven vergleichbare Organisationen besitzen ? Seit 
den grundlegenden Untersuchungen von De Vries 
nahm man an, dass fast in allen Pflanzen ein be¬ 
ständiges, regelmässiges Strömen des Zellplasmas 
stattfinde, wodurch gewisse zur Ernährung not¬ 
wendige Stoffe rasch in der ganzen Pflanze zirku¬ 
lieren können. Dies wurde in neuerer Zeit als Irr¬ 
tum erkannt; man fand, dass diese Strömung bei 
vielen Pflanzen normalerweise nicht vorhanden, 
sondern gewissermassen eine Erregungserscheinung 
sei, welche als Folge von Verletzungen und son¬ 
stigen Beschädigungen der Pflanzen auftrete. 

Über diese interessante Frage liegt nun neuer¬ 
dings eine bedeutendere Arbeit vor, 1 ) die zu ganz 
unerwarteten Resultaten führte. An besonders ge¬ 
eigneten Wasserpflanzen, so z. B. der bekannten 


b P. Kretschmar, Über Entstehung und Ausbrei¬ 
tung der Plasmaströmung infolge von Wundreiz. (Jahr¬ 
bücher f. wissenschaftl. Botanik. 39. Bd. I-Ieft 2.) Leipzig 
1903. 
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Wasserpest (Elodea) oder Vallisnerien Hess 
sich feststellen, dass die Strömung in den Zellen 
erst dann eintrat, wenn die Blätter gebogen, be¬ 
rührt, oder auch durch plötzliche helle Beleuchtung 
oder Temperaturschwankungen irritiert wurden. Es 
zeigte sich jedoch zugleich, dass dieser die Strömung 
auslösende »Wundreiz« sich in den Leitbündeln 
(also in den populär als Blattnerven bezeichneten 
'heilen) viel schneller ausbreitet, als in den übrigen 
'heilen der Blätter. Wird eine der Leitbündelzellen 
verletzt, so pflanzt sich der dadurch verursachte 



Reiz durch die ganze Pflanze fort, bei weniger 
bedeutenden Beschädigungen nebensächlicher Or¬ 
gane, z. 13 . der Oberhaut, nur eine kurze Strecke 
weit. Nach einigen Tagen lässt die durch die Be¬ 
schädigung der Pflanze bewirkte Erregung nach, 
nur bei abgeschnittenen Blättern der Wasserpest 
hält sie bis zu deren Tode an. 

Diese ganz merkwürdige Perspektiven eröffnen den 
Tatsachen berühren sich auf das Innigste mit den 
vor drei Jahren von dem Prager Botaniker Nemec 2 ) 
erhaltenen und so vielbezweifelten Resultaten über 
die Reizleitung in verletzten Wurzelspitzen der 
Zwiebelgewächse, so dass wir nun annehmen 
müssen, dass bei den Pflanzen die Gefässbtindel 
in sehr vereinfachter Form dieselbe Rolle spielen 
können, wie in dem tierischen Körper die Nerven, 
indem sie die Eindrücke der Aussenwelt den ver¬ 
schiedenen 'heilen des Körpers zur Empfindung 
bringen. 

Die durch De Vries so mächtig geförderte 

-) A. Nemec, Die Reizleitung und die reizleitenden 
Strukturen bei den Pflanzen. Jena, 8°. 1901. 


Frage der Entstehung der Pflanzenarten wurde 
neuestens durch eine sehr bemerkenswerte Ent¬ 
deckung bereichert, über welche De Vries 1 ) selbst 
berichtet. De Vries hatte trotz jahrelangem müh¬ 
samen Suchens und Experimentierens nur eine 
einzige Pflanze gefunden, welche sich gegenwärtig 
in der Periode der Formenneubildung, welche er 
Mutationsperiode nennt, befindet. Jetzt werden 



Fig. 2. Sprungartig entstandene neue Pflanze., 

GEFÜLLTES LÖWENMAUL. 

(n. De Vries.) 


plötzlich noch zwei solche Pflanzen bekannt. Eine 
derselben, eine hübsche Löwenmaulart (An tir - 
rhinum) wurde in den weltberühmten Erfurter 
Gärtnereien gefunden (s. Fig. 1 u. 2) und von dort aus 
in den Handel gebracht, ln den dortigen Löwen¬ 
maulkulturen entstand vor mehreren Jahren plötz¬ 
lich diese neue gefüllte Form , als vortrefflicher 
Beweis, wie unter uns nicht näher bekannten Um¬ 
ständen die Veränderungen der Pflanzen ruckweise 
vor sich gehen. Die neue Pflanze erhielt den Na¬ 
men Antirrkinum majus Pcloria und hält sich nun 
formenbeständig als neu entstandenes Mitglied un¬ 
serer Flora. 

Der zweite Fall betrifft eine in Nordamerika 
plötzlich entstandene neue Tomatenpflanze, welche 
von Ch. A. White beobachtet wurde, und ebenso 
neue Varietäten und Rassen produziert, wie die 
durch De Vries zu solcher Berühmtheit gelangte 
Nachtkerze. Da nun neuestens auch bei der im 
Bodensätze unserer Bäche und Teiche lebenden 

1 II. De Vries, Twee nieuwe Mutatien. Album der 
Natuur. llaarlem. 8°. 1903.) 
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einzelligen Kieselalge Melosira dieselbe sprung¬ 
hafte Artenbildung durch Mutation beobachtet 
wurde, 1 ) so dürfte sich wohl das von De Vries 
entdeckte Gesetz der Entstehung der Arten als 
ein zum mindesten ebenso mächtiger Faktor bei der 
Schöpfung unserer Tier- und Pflanzenwelt erweisen, 
als das Darwinsche Prinzip der Selektion. 

In botanischen und gärtnerischen Fachvereinen 
wurde im Laufe des Herbstes vielfach auf eine sehr 
eigenartige Erscheinung aufmerksam gemacht, die 
sich im Sommer in vielen Orten Deutschlands 
zeigte. 

Die Blätter von zahlreichen Bäumen und 
Sträuchern besassen nämlich nicht ihre gewöhn¬ 
liche Form, sondern waren in oft auffallend 
regelmässiger Weise tief fiederspaltig zerschlitzt 
und eingeschnitten, gleich jenen merkwürdigen 
Eichen, Linden usw., welche die Gärtner als »ge¬ 
schlitzte«, sogen. Laciniata-Rassen der betreffenden 
Baumsorten so häufig als Zierbäume kultivieren. 
Man hält diese Laciniataformen neuerdings für 



Fig. 3. Durch Frost geschädigtes Blatt der 
Weissbuche. 

Mutationen und könnte geneigt sein, in dem massen¬ 
haften Auftreten von Schlitzblättern in dem vori¬ 
gen Frühjahr vielleicht ähnliches zu sehen. Ge¬ 
nauere Untersuchungen 2 ) ergaben jedoch ein ganz 
merkwürdiges Resultat. Die betreffende Blätterform 
(s.Fig.3 u. 4) entstand nämlich durch den Kälterückfall, 
der im Jahre 1903 um die Mitte April viele Gegen¬ 
den Deutschlands neuerdings in Schnee hüllte. Die 
um diese Zeit halb entwickelten Blätter, die in cha¬ 
rakteristischer Weise gefaltet sind, wurden nun 
durch den Frost, infolge der eigentümlichen Fal¬ 
tung gerade in der Mittellinie zwischen zwei Blatt¬ 
adern beschädigt, ähnlich wie der Stoff eines Schirmes 
an den Falten in der Mitte zwischen zwei Stäben 
am ehesten leidet und defekt wird. Der entstan¬ 
dene Riss heilte nicht aus, sondern seine Ränder 
vernarbten und es entstand die merkwürdige Schlitz- 

J O. Müller, Sprungweise Mutation bei Melosireen. 

Berichte der deutsch. Bot. Gesellschaft. 21. Tahrg. 1903. 
Heft 6.) 

2 ) R. Laubert, Regelwidrige Kastanienblätter. 
(Gartenflora, Zeitschrift für Garten- und Blumenkunde. 
52 Jahrg. 1903.1 —Ebenso ein Aufsatz Prof. Soraucrs 
in der Zeitschrift f. Pdanzenkrankheiten. 1903. 


form, für welche der Laie wahrlich nicht leicht 
eine Erklärung finden konnte. 

Unter den niederen Pflanzen hat in jüngster 
Zeit ein Schimmelpilz sehr viel Aufmerksamkeit 
erregt, durch die merkwürdige Eigenschaft, die 
Anwesenheit von minimalen Mengen Arsenik in 
untrüglichster Weise zu verraten. Er hat deshalb 
den Namen Arsenikschimmel erhalten, während 
seine wissenschaftliche Bezeichnung Penicillum bre- 
vicaule ist. Er ist schon längst bekannt als lästiger 
Wandschimmel in feuchten Zimmern, deren Wände 
mit arsenikhaltigen Tapeten beklebt sind. Man 
ist jedoch erst neuerdings darauf aufmerksam 
geworden, dass er, sobald irgend eine arsenik- 



Fig. 4. Durch Frost geschädigtes Blatt der 
Rosskastanie. 

(Nach Photographien von Dr. Laubert). 


haltige Substanz in seine Nähe gebracht wird, binnen 
kürzestem sehr intensiven Knoblauchgeruch verbrei¬ 
tet. Der Direktor des hygienischen Institutes zu Turin 
Dr. C. A b b a veröffentlichte über diese sonderbare 
und noch unerklärte Eigentümlichkeit eine längere 
Abhandlung 1 ), in welcher er auf Grund eines um¬ 
fangreichen Erfahrungsmaterials diesen Schimmel 
als einfachstes und sicherstes Reagens zur Erkennung 
von Arsenikvergiftungen wärmstens anempfahl. 
Binnen wenigen Stunden konnte damit die Anwesen¬ 
heit von Arsenik in einem vergifteten Maismehl, 
im Harne eines mit Arsenikpräparaten behandelten 
Patienten, ja sogar bei einer Arsenikvergiftung von 
Leuchtgas nachgewiesen werden. R. Abel und 
P. Buttenberg haben im Hygienischen Institut 
zu Hamburg diese Angaben ebenfalls nachgeprüft 
und sie in jeder Beziehung bestätigen können. Die 
Reaktion ist so scharf, dass sie sogar durch 0.000001 
Gramm Arsenik ausgelöst wird. Da der Arsenik¬ 
schimmel auf Kartoffeln sehr leicht zu züchten ist, 
die Kulturen sich fast ein Jahr lang rein erhalten 
und durch jede Apotheke besorgt werden können, 

*) Centralblatt für Bacteriologie und Parasitenkunde. 
IL Abteilung Bd. IV. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


wird wohl dieses wichtige Hilfspflänzchen der 
Medizin rasch zu dem festen Bestände des ärzt¬ 
lichen Laboratoriums gehören, umsomehr als Auto¬ 
ritäten solchen Ranges, wie Prof. K. Ko hert ge- 
äussert haben, dass sie den Arsenikschimmel für 
eine der segensreichsten Neuerungen der gericht¬ 
lichen Medizin halten. 

Die angewandte Botanik beschenkt uns jedoch 
nicht nur auf diesem Gebiete mit wertvollen Er¬ 
rungenschaften ; nicht minder interessant sind ihre 
Ergebnisse auf dem Gebiete des Pflanzenbaues. 
Man hat durch zahllose, jahrelang — manchmal 
jahrzehntelang — fortgesetzte Kultivations- und 
Ernährungsversuche auf die mühsamste Weise sich 
endlich Klarheit verschafft, welche Stoffe unsern 
wichtigsten Kulturpflanzen unumgänglich notwendig 
sind und in welcher Weise sich das Fehlen solcher 
lebenswichtiger Baustoffe rächt. Man fand hierbei 
die unerwartete Tatsache, dass der Mangel auch 
der wichtigsten Substanzen, so z. B. des Stickstoffes 
oder der Phosphorsäure, nicht so sehr im allge¬ 
meinen die Entwickelung verhindert oder verzögert, 
als vielmehr sich von einem gevvissen Zeitpunkt 
an in ganz bestimmten Krankheitserscheinungen 
kundgibt oder die Pflanze plötzlich tötet. Fehlt 
der Pflanze z. B. Stickstoff, so entwickeln sich die 



Fig. 5. Blatt einer Tabakspflanze, welche 
an Kalimangel leidet. 

Blätter zwar normal, nehmen aber plötzlich eine 
hellgrüne Färbung an und vertrocknen. Bei Mangel 
an Phosphorsäure dagegen werden die Blätter 
dunkelgrün, es treten schwarzbraune Flecken auf, 
bis das Blatt mit schwarzgrüner Farbe vertrocknet. 

Ganz anders äussert sich jedoch der Kali¬ 
mangel. Die landwirtschaftliche Versuchstation zu 
Bernburg veröffentlichte diesbezüglich jüngst sehr 
bemerkenswerte Untersuchungen, denen wir folgen¬ 
des entnehmen können: 1 ) Das Kalium ist unbe¬ 
dingt nötig zur Bildung der Stärke, infolgedessen 
bleiben bei Pflanzen, die dieses Element entbehren 
müssen, alle Stärke- und Zuckerreservoire, also 
Körner. Knollen oder Rüben ungemein zurück, wäh¬ 
rend dagegen die Blätter ins Masslose wachsen. Binnen 
kurzem aber krümmen sich die Blattspreiten nach 
innen (Fig. 4) und es treten höchst charakteristische, 
lichte, bisweilen ganz weisse Flecken auf (Fig. 5), 
so dass derartige Pflanzen ein ungemein eigen- 

1 E. Wilfarthn. Wimmer, Über Kaliummangel bei 
Pflanzen. Zeitschrift f. Pflanzenkrankheiten. 1903. 


tiimliches Bild gewähren. Schliesslich vertrocknen 
die Blätter vollständig. Da man diese Krankheits¬ 
erscheinungen schon oft in der landwirtschaftlichen 
Praxis, besonders auf Kartoffel- und Zuckerrüben¬ 
feldern beobachtet hat, ohne bisher die wahre Ursache 
derselben zu erkennen, weshalb man ihnen auch 
machtlos gegenüberstand, ist nun endlich auch in 
dieser Beziehung die Möglichkeit eines noch ratio¬ 
nelleren Pflanzenbaues gewährleistet. Solche schein¬ 
bar kleine Errungenschaften der angewandten 
Botanik haben ihren enorm praktischen Hinter¬ 
grund, da sie in tausendfältiger Anwendung die 
landwirtschaftliche Bilanz gleich um Hundert¬ 
tausende verbessern können. Dr. r. Franc?.. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Neues vom Pupin’schen System zur Verbesse¬ 
rung der telephonischen Fernleitungen. In Nr. I 
dieser Zeitschrift vom 1. Januar 1903 wurde die 
ausserordentliche Bedeutung der Erfindung des 
Professors Michael J. Pupin in New-York be¬ 
richtet, welche für das System des Telephonierens 
auf weite Entfernungen eine vollständig neue Epoche 



Fig. 6. Blatt vom Buchweizen mit den durch 
Kalimangel verursachten charakteristischen 
Flecken. 

(Nach Wilfarth und Wimmer). 

heraufzuführen schien. Durch Erhöhung der Selbst¬ 
induktion der Leitungen vermittelst eingeschalteter 
Selbstinduktionsspulen kann man sowohl die 
Strecken, auf welche ein Fernsprechen überhaupt 
möglich ist, auf die 4- bis 5-fache Entfernung 
gegenüber der älteren, bisher üblichen Methode 
vergrössern als auch die Kosten einer neugeplanten 
Anlage bei gegebener Entfernung ausserordentlich 
stark verringern. Indem wir in Bezug auf Einzel¬ 
heiten der hochbedeutsamen Erfindung aul den 
älteren Artikel verweisen, sei heute kurz auf die 
Fortschritte des Systems im Laufe des letzten 
Jahres hingewiesen. 

Die hohen Erwartungen, welche der Erfinder 
und die mit ihm liierte Firma Siemens & Halske, 
die Besitzerin seiner ausseramerikanischen Patente, 
an die Erfolge der neuen Pupintelephonie knüpf¬ 
ten, haben sich in jeder Beziehung vollauf erfüllt: 
konnte vor einem Jahr nur von einer Kabellinie 
mit Pupinausrüstung, Berlin-Potsdam, und einer 
ebensolchen Freileitungslinie, Berlin-Magdeburg, 
berichtet werden, so sind jetzt innerhalb Deutsch- 
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lands verschiedene neue Linien hinzugekommen, 
von denen Berlin-Stralsund und besonders Berlin- 
Frankfurt a. M., sowie ein Kabel München-Starn¬ 
berg am wichtigsten sind. Weitere noch erheblich 
grössere Linien dürften im Laufe des Jahres 1904 
hinzukommen. 

Auch im Ausland regt sich das Interesse für 
die neue Erfindung kräftig. Sind auch hier bisher 
nur zwei kürzere Strecken wirklich mit Pupinspulen 
bereits fertig ausgerüstet oder doch nahezu fertig¬ 
gestellt worden, nämlich eine Freileitung Lissabon- 
Oporto und ein Kabel Merida-Progreso (Yucatan), 
so sind doch die Staatsbehörden nahezu sämt¬ 
licher Kulturstaaten eifrig bestrebt, die Vorteile 
der neuen Erfindung demnächst praktisch zu er¬ 
proben, und dass die Resultate überall dazu führen 
werden, dass im Gebiete- der Ferntelephonie das 
neue Pupinsystem nach und nach die Alleinherrschaft 
erlangen wird, kann kaum einem Zweifel unterliegen. 

Wie ausserordentlich überlegen die Ausrüstung 
einer Linie mit Pupinspulen gegenüber allen anderen 
Methoden zur Verbesserung der Fernsprechleitungen 
ist, geht besonders klar aus einem neueren Aufsatz 
hervor, den die Herren Dr. Dolezalek und 
Dr. Ebeling in Nr. 38 der »Elektrotechnischen 
Zeitschrift« veröffentlicht haben. Unter den bis¬ 
herigen Methoden, die Selbstinduktion eines Kabels 
merklich zu erhöhen, war die weitaus wirksamste 
die Umhüllung der Kupferleiter mit Eisenhüllen in 
Form von Eisenrohren oder von spiralförmig 
herumgewickelten Eisendrahtspiralen; doch wurde 
dabei der erzielte Gewinn durch die gleichzeitig 
unvermeidliche Erhöhung der Kapazität im tech¬ 
nischen Endergebnis wieder stark getrübt, und die 
praktisch erreichbare Selbstinduktion betrug daher 
selbst im günstigsten Falle nur die Hälfte der 
theoretisch berechneten.' Die Verfasser zeigen nun 
auf theoretischem und rechnerischem Wege in ein¬ 
gehender Darlegung, dass auch diese günstigste 
unter den bisher bekannten Methoden zur Er¬ 
höhung der Selbstinduktion und zur Verbesserung 
der Sprechwirkung durch das neue Pupinsystem 
an Güte mindestens um das Dreifache üb er troffen 
wird. Gleichzeitig mit dieser ausserordentlichen 
technischen Vervollkommnung werden aber durch 
die Einschaltung der Selbstinduktionsspulen der 
Aufwand an Material und demnach auch die 
Kosten sehr bedeutend verringert. In einem be¬ 
stimmten Falle, den die Verfasser näher berechnen, 
bedarf die bisher beste Methode der Eisenum¬ 
hüllung unter günstigsten Umständen pro Kilo¬ 
meter Doppelleitung 38 kg Eisendraht, während 
das Pupinsystem auf die gleiche Leitung nur 0,7 kg 
Eisen und 0,4 kg Kupfer gebraucht, um ein vier¬ 
fach besseres Resultat zu erzielen! 

Dieses Resultat ist verblüffend genug, um jeden 
Zweifel zu beseitigen, dass dem Pupinsystem die 
Ferntelephonie der Zukunft gehören muss. Nach¬ 
dem obendrein der hitzige Patentstreit, der um 
das besonders wichtige deutsche Pupinpatent 
entbrannt war, kürzlich beigelegt ist und mit einer 
Erteilung des nachgesuchten Patentes in vollem 
Umfang definitiv geendet hat, ist zu erwarten, dass 
die Segnungen des neuen Systems sich jetzt, nach 
Erledigung der formalen Vorfragen, erst zu voller 
Blüte entfalten werden, und dass die Zukunft noch 
oft und viel von grossartigen Erfolgen des »Pupin¬ 
systems« berichten wird. Dr. R, Hennig. 


Neue Forschungen mit dem Ultra-Mikroskop. 
Es ist in der neueren Zeit gelungen, eine Anzahl 
von • Stoffen, wie Metalle, Metalloxyde, Indigo etc., 
kurz Stoffe, die unter gewöhnlichen Verhältnissen in 
Wasser vollkommen unlöslich sind, durch besondere 
Methoden in Lösung zu bringen. Man bezeichnet 
die Lösungen solcher Stoffe als »kolloidal«, da sie 
sich in physikalischer Beziehung von echten Lö¬ 
sungen (z. B. Zucker in Wasser) wesentlich unter¬ 
scheiden und mehr denen von Leim ähneln. Ja, 
man kam zu der Annahme, dass jefte kolloi¬ 
dalen Lösungen überhaupt keine Lösungen, son¬ 
dern nur unendlich fein verteilte Suspensionen 
seien, so wie z. B. unsere Milch eine Suspension von 
Fettröpfchen darstellt. Die Fettröpfchen der 
Milch kann man mit dem Mikroskop sehr wohl 
sehen, indessen kann man in einer kolloidalen Silber¬ 
lösung mit dem schärfsten Mikroskop keine Silber¬ 
kügelchen erkennen: man sieht nur eine homogene 
dunkel gefärbte Flüssigkeit. 

Vermittelst des in der Umschau 1903 Nr. 26 
beschriebenen Ultramikroskops von Siedentopf 
und Zsigmondy ist es nun möglich, Teilchen 
von 1—5 i>- zu erkennen, d, h. Teilchen, die nur 
0,000005 mm im Durchmesser haben. Um die 
eminente Wirkung dieses neuen Instruments zu 
verstehen, muss man berücksichtigen, dass selbst 
die allerstärksten Mikroskope uns Objekte nur dann 
erkennen lassen, wenn sie nicht viel unter 1 \>- 
d. h. einem tausendstel mm gross sind. Man kann 
also mit dem gewöhnlichen Mikroskop noch Ob¬ 
jekte erkennen, die etwa die doppelte Wellenlänge 
von grünem Licht haben. Vermittelst des Ultra¬ 
mikroskops ist man aber schon nahe an die Grenze 
der Sichtbarmachung von grösseren Molekülen ge¬ 
langt. Als man mit dem Ultra-Mikroskop die er¬ 
wähnten kolloidalen Lösungen von Metallen unter¬ 
suchte, fand man, dass dieselben in der Tat aus 
kleinen suspendierten Partikelchen bestehen. Es 
war somit die aus rein theoretischen Überlegungen 
gewonnene Ansicht durch die sinnliche Wahr¬ 
nehmung bestätigt, dass nämlich diese Art von 
kolloidalen Lösungen wirklich Suspensionen seien. 

Recht widerstreitend waren die Meinungen über 
die Natur der Eiweiss- und Stärkelösung. Viele 
Forscher neigten zu der Ansicht, dass auch Eiweiss¬ 
und Stärkelösungen keine echten Lösungen, sondern 
Suspensionen seien, während andere dem wider¬ 
sprachen. Durch die Untersuchungen von E. 
Raehlmanni) ist nun bewiesen, dass auch 
die Lösungen von Eiweiss und Glykogen 
(tierische Stärke) nur scheinbare Lösungen, in 
Wirklichkeit aber Suspensionen sind. Er konnte, 
vermittelst des Ultramikroskops deren einzelne 
Teilchen deutlich erkennen und zwar liegen die¬ 
selben in konzentrierter Lösung dicht aneinander 
und treten erst bei stärkerer Verdünnung ausein¬ 
ander, wobei sie typische oszillierende Bewegungen 
ausführen. Bekanntlich kann man vermittelst ge¬ 
wisser Fermente das Glykogen (durch Diastase), das 
Eiweiss (durch Pepsin) in einfachere Substanzen spal¬ 
ten. Dieser Vorgang lässt sich unter dem Ultramikrö- 
skop sehr schön verfolgen, indem man die Eiweiss- 
bezw. Glykogenkörperchen bei der Einwirkung der 
genannten Fermente langsam verschwinden sieht. 

Meines Erachtens ist damit der Streit, ob .Ei¬ 
weiss- bezw. Glykogenlösungen Suspensionen oder 


1 ) Berliner lclin. Wochenschr. 1904 Nr. 8. 
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Lösungen sind, noch keineswegs erledigt, denn 
warum sollten nicht jene Teilchen, die man mit 
dem Ultramikroskop sieht, wirklich die Eiweiss- 
bezw. Glykogenmoleküle selbst sein. Wissen wir 
doch aus anderen Gründen, dass Eiweiss und 
Glykogen ganz enorm komplizierte Körper sind, 
die aus vielen Hunderten von Atomen bestehen. 

Dr. Bechhold. 

Das Gefrierenlassen lebender Fische. — Ameri¬ 
kanische Blätter haben berichtet, dass man in 
Tacoma angefangen hat, Fische künstlich einfrieren 



Oft aber habe ich darüber gestaunt, dass sie 
wochenlang festgefroren im Eisblock staken und 
bei langsamem Auftauen wieder zu Leben kamen. 
Auffallend dabei war es, dass viele der »Ge¬ 
retteten«, ich glaube die meisten, dauernde Rück¬ 
gratverkrümmungen davontrugen. Alle Fische, die 
ich durch rasches Auftauen oder gewaltsame, wenn 
auch noch so vorsichtige Zertrümmerung des Eises 
retten zu können meinte, erwachten nicht wieder 
oder gingen zugrunde, selbst wenn sie Zeichen 
von Leben gezeigt hatten. Durch diese Tatsache 
angeregt, habe ich später so manche Ellritze mit 
Schnee umballt und in dieser Packung bei Winter¬ 
kälte liegen lassen. Ich habe darüber staunen 
müssen, dass diese zarten Fischchen die Schnee¬ 
einpackung oft mehrere 'Page ohne allen Schaden 
vertrugen und ins Wasser gebracht zuweilen so 
davonschwammen, als ob sie es auch nicht eine 
Minute entbehrt hätten. Die Schneeuinhüllung, die 
reichlich Luft durchlässt, scheint dem Fische be¬ 
deutend weniger gefährlich zu sein, als das starre 
Eis, das sich, ihn luftdicht einschliessend, um seinen 
Körper legt. Sollten darum zeitgemässe Versuche 
über das Gefrierenlassen lebender Fische zum 
Zwecke ihres Lebendversandes gemacht werden, 



Fig. 2. Porzellan-Armatur. 


WASSERDICHTE Sicherheitslampe. 


zu lassen, sie in diesem Zustande nach ostamerika¬ 
nischen Märkten zu bringen und dort durch lang¬ 
sames Auftauen wieder ins Leben zurückzurufen. 
J. Parkes Whitney hebt in einem amtlichen, im 
Aufträge der Regierung des Staates Oregon ge¬ 
lieferten Bericht hervor, dass es ihm gelungen sei, 
Fische steif gefrieren zu lassen und einer Kälte 
bis zu i2° auszusetzen, ohne dass sie zugrunde 
gegangen wären. Er betont aber ausdrücklich, dass 
Sonnenschein für den gefrorenen Fisch tödlich 
wirke. Zu diesen amerikanischen Mitteilungen macht 
W. Riegl er in der neugegründeten »Öster¬ 
reichischen Fischerei-Zeitung« (nach der Naturw. 
Wochenschr.) folgende bestätigende Angaben aus 
eigener Erfahrung. Es sind mir, schreibt er, in 
meiner Knabenzeit so häufig Goldfische in Bottichen 
und anderen Behältern eingefroren, dass ich eine 
ganze Reihe unfreiwilliger Versuche zu machen 
Gelegenheit hatte. In manchen Fällen waren die 
Fische, auch wenn sie nur eine Nacht im Kerneis 
eingefroren waren, nicht ins Leben zurückzurufen. 


so wäre es mein W'unsch, dass der Schnee als 
Einbettungsmittel beim Gefrierenlassen und Um¬ 
hüllungsmittel beim Verfrachten ganz besonders 
erprobt werde. Die Sache ist nicht ohne prak¬ 
tische Bedeutung, sie könnte möglicherweise ein 
neues und zweckmässiges Verfahren des Lebend- 
verschickens der Fische schaffen. Was ein solches 
für die Leichtigkeit des Versandes für den Fisch¬ 
verbrauch bedeuten würde, braucht nicht erst 
gesagt zu werden. Heute, wo sich schon überall 
Eisfabriken befinden, die Schnee gerade so gut 
wie Blockeis erzeugen können, ist diese Frage einer 
ernsteren Prüfung wert. 

Industrielle Neuheiten 1 ). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Wasserdichte Sicherheitslampen. Die üblichen 
Porzellan-Armaturen und Handlampen bieten wohl 

1 Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 





Neue Bücher. — Akademische Nachrichten. 239 


Schutz gegen Nässe, indessen erweisen sich die¬ 
selben nicht als zuverlässig in explosionsgefährlichen 
Räumen sowie in durchtränkten Räumen oder 
solchen mit ätzenden Dünsten. Es liegt dies zu¬ 
meist daran, dass, wenn die äussere Glasglocke 
zufällig fehlt, die schädlichen Dämpfe in das Innere 
der Porzellan-Armatur eindringen können und hier 
die Anschlusskontakte angreifen oder beim weiteren 
Eindringen in die Rohrleitung durch Kondensation 
oder durch chemische Einwirkung arge Störungen 
hervorrufen. Auch sind bei der Verwendung von 
Metall zum Schutz der Porzellan teile oder zum 
Zusammenhalten derselben Erdschlüsse möglich, 
welche in Räumen mit feuergefährlichen Stoffen 
schon häufig die Veranlassung zu Explosionen ge¬ 
wesen sind. 

Bergmann's Elektrizitätswerke haben daher eine 
wasserdichte Sicherheitslampe konstruiert, die ohne 
weiteres in allen gefährdeten Betrieben verwendet 
werden kann. 

Die Anordnung der Porzellanteile ist derart 
getroffen, dass der isolierte Leitungsdraht auf 
seinem ganzen Wege bis zu den Kontaktstiften 
nur mit Isoliermaterial in Berührung kommt; da 
die Kontaktstifte und die Metallteile der Fassung 
in Porzellan eingebettet sind, so ist ein Erdschluss 
auch bei Beschädigung der Drahtisolatiön unmöglich. 

Beide Ausführungen sind mit Edisongewinde 
versehen. Die Handlampe (s. Fig. 1) kostet Mk. 7.70, 
die Porzellan-Armatur (Fig. 2) mit Schutzglocke 
und Emailleschirm versehen, kostet Mk. 8.—. 

P. Gries. 
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suchungsstelle in Stralsund. — Dr. phil. Emile Hang, 
maitre de Conferences a. d. wissenschaftl. Fak. d. Pariser 
Univ., z. Prof. d. Geol. a. ders. Fak. — D. a. o. Prof. Dr. 
K. Zindler z. o. Prof. d. Mathematik a. d. Univ. Innsbruck. 
— D. a. o. Prof. Dr. J. A. Gmeiner z. o. Prof. d. Mathe¬ 
matik, a. d. deutschen Univ. in Prag. — Dr. Fritz Frank¬ 
hauser z. etatsmäss. Hilfsarbeiter u. Assessor b. General¬ 
landesarchiv in Karlsruhe. — D. Privatdoz. Dr. F. Siegerl 
i. Strassburg z. a. o. Prof. m. einem Lehrauftrag f. Kinder- 
heilk.u. d. Auftr. d.Neuschaffungd.3. pädiatr. Staatsklinik a. d. 
Univ. Halle. — D. Privatdoz. Dr. E. Rupp z. Prof. f. Chemie 
a. d. Univ. Marburg. 

Habilitiert: I. d. mediz. Fak. d. Univ. Halle als Privat¬ 
doz. Dr. E. Tomasczowski f. Dermatol, u. Syphilis u. Dr. 
R. Fretmd f. Geburtshilfe. — Dr. S. Valentinen i. Plalle 
i. d. philos. Fak. d. dort. Univ. als Privatdoz. f. Physik. — 
Dr. Hermann Kaposi m. einer Antrittsvorl. über »D. 
restituier, u. konserv. Methoden i. d. Chirurgie« b. d. med. 
Fak. d. Universität Heidelberg. 

Gestorben: I. Friedenau a. 25.. Febr. Fr. W. Büsing, 
Prof. a. d. Techn. Hochschule, 69 Jahre alt. 

Verschiedenes: D. Prorektorat d. Universität Jena 
geht m. d. 1. April auf Geh. Hofrat Prof. Dr. Adolf Winkel¬ 
mann über. — D. Vorst, d. Stadtarchivs u. d. Stadtbiblio- 
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tliek in Brannschweig, Prof. Dr. L. Hänselmann , feierte a. 
4. März seinen 70. Geburtstag. — D. durch Beruf, d. Prof. 
Ziehen u. Bumm nach Berlin entstand. Vakanzen i. d. med. 
Fak. d. Univ. Halle werden voraussichtlich schon zu Ostern 
wieder besetzt sein. — D. Senior d. jurist. Fak. a. d. 
Berliner Univ., Prof. Dr. H. Dernburg , feierte a. 3. März 
seinen 75. Geburtstag. A. d. Berl. Univ. wirkt er seit 1873. 

— D. 0. Prof. a. d. philos. Fak. d. Univ. Kiel Dr. Paul 
Stachel h. einen Ruf a. d. Univ. Marburg erh., aber abgelehnt. 

— D. a. 0. Prof. a. d. philos. Fak. d. Leipziger Univ., Dr. 
Conrady, z. Z. bis auf weit. n. Peking beurl., kehrt n. 
Leipzig zurück. Er wird i. komm. Sommerhalbjahr bereits 
seine Vorles. wieder aufn. — D. Vorst, d. Technol. Inst, 
d. Landwirtschaftl.Hochschule i. Hohenheim, Prof. Behrend , 
h. e. Ruf f. landwirtsch. Technol. a. d. neugegr. Techn. 
Hochsch. i. Danzig angen. — Z. Prof. f. Geodäsie u. 
Topogr. a. Polytechn. in Zürich wurde Ingen. Max Rosen- 
mund gewählt. 


Zeitschriftenschau. 

Deutsche Rundschau (März). H. Spencer, dem 
»Gentleman Philosopher«, widmet F. Tönnies einen war¬ 
men Nachruf. Interessant erscheint vor allem der Ein¬ 
fluss unserer klassischen Denker auf den Philosophen der 
Entwicklungstheorie. Kants Gestalt blieb ihm freilich 
fern und fremd; aber er bewegte sich doch ganz auf dem 
Boden der kritischen Philosophie, und seine ursprüngliche 
Definition vom Leben geht auf Schelling zurück; an¬ 
derseits decken sich seine Gedanken teilweise fast wört¬ 
lich mit Schopenhauers »Welt als Wille und Vor¬ 
stellung«. Falsch sei es, wenn man in Spencer nur den 
nüchternen Engländer sehe, der für das Schöne keinen 
Sinn, für das Ideale kein Organ gehabt: so schlicht seine 
Lebensweise gewesen, werde sie doch von seiner Liebe 
zur Kunst durchleuchtet; unter den Künsten stand ihm 
die Musik am höchsten. Aller Kulturfortschritt erscheint 
ihm an die Abnahme des kriegerischen Geistes und die 
Minderung jeder Art von Gewalt des Menschen gegen 
den Menschen geknüpft. Seiner fortschrittlichen Rich¬ 
tung entspricht es, dass er verhältnismässig erst spät die 
Kehrseite der Medaille, die Umkehr, den Rückgang, das 
Absterben der Kulturen erkannte; und wenn er auch 
schliesslich einsah, dass Auflösung das Komplement der 
Entwicklung sei, so lebten doch andrerseits auch bei ihm 
wie bei Nietzsche die Phantasmen Heraklits und der 
Stoa wieder auf, danach die Welt ein Phönix, unend¬ 
liche Auferstehung die Lösung des grossen Welträtsels. 
Immerhin aber war er ein bescheidener Denker, und dass 
das Leben unerklärbar, unbegreiflich, hat er rundweg 
ausgesprochen. 

Politisch-Anthropologische Revue (März). C. 
Lombroso und der Herausgeber streiten sich über die 
Entstehung des Genies. Der bekannte italienische Gelehrte 
betrachtet dasselbe als Entartungserscheinung, er erkennt 
zwar die Bedeutung der Vermischung der Rassen bei 
Bildung des Genies an, vor allem aber sieht er dasselbe 
durch die Freiheit beeinflusst, desgleichen durch das 
Klima. Dass es eine germanische Spezialität sei, leugnet 
er unter anderem durch Hinweis auf die den Israeliten 
entstammenden Genies. Woltmann dagegen hält das Genie 
für eine intellektuelle Wirkung hochdifferenzierter physi¬ 
kalischer, sozialer und psychischer Zustände; er glaubt, 
dass Neger, Mongolen, Alpine, Mittelländer und Nord¬ 
länder eine nach Grad und Art verschiedene geistige 
Kraft besitzen, die Neger die geringste, die Nordländer 
die stärkste; das Milieu sei nicht imstande innerhalb über¬ 
sehbarer historischer Zeiten die Anlagen der Rassen zu 
ändern. Die politischen Zustände werde kein vernünftiger 


Forscher übersehen, aber im allgemeinen pflege die Rasse 
die ihren Anlagen entsprechenden Auslesemechanismen 
aus eigner Kraft sich selbst zu schaffen. 

Die Zeit (Nr. 491). Einen höchst geistesarmen Beitrag 
zu den brennenden Fragen der Gegenwart bringt der 
Artikel » Russland und Europa «. Der anonyme Verfasser 
wundert sich darüber, dass es in Deutschland Stimmen 
gäbe, die Russland den Sieg wünschten; wenn wir ihm 
etwas empfehlen dürften, so möge er einmal lesen, was 
Harden in seiner Zukunft darüber schrieb. Wir würden 
übrigens sein wertloses Machwerk nicht erwähnen, wenn 
es nicht interessant wäre zu erfahren, dass in gewissen 
Kreisen der Zusammenbruch Rtisslands als ganz sicher be¬ 
vorstehend angesehen wird. Im Traum sieht man Russland 
schon am Boden liegen, durch die japanische Staats¬ 
und Kriegskunst jenes Nimbus beraubt, von dem wir 
blinden Europäer uns solange grundlos ins Bockshorn 
jagen Hessen! Welch eigentümliche Ansichten der Ver¬ 
fasser übrigens hat, geht auch aus der Bemerkung her¬ 
vor, dass der moderne »Völkerhass« eine unauslöschliche 
Nachwirkung des letzten deutsch-französischen Krieges 
seil Als ob nicht wirtschaftliche Ursachen die politische 
Lage Europas so zugespitzt hätten! Der tiefere Kern der 
Sache ist aber wohl der: begehrlichen Elementen zu 
zeigen, dass jetzt der Augenblick gekommen sei, die 
Orientfrage aufzurollen, um im Trüben zu fischen. Der 
Verfasser unseres Artikels ist naiv genug, das ziemlich 
unzweideutig auszusprechen. Und vor Leuten diesen 
Schlages muss gerade im Interesse des Friedens nach- 
driicklichst gewarnt werden! Dr. Paul. 


Sprechsaal. 

Oberlehrer K. »Springmäuse« (Dipus opp) sind 
kaum im Handel zu haben, auch nicht von einem 
Privatmann zu halten. Sie meinen wahrscheinlich 
»japanische Tanzmäuse«. Firmen, die sich speziell 
mit ihnen befassen, sind mir nicht bekannt. In 
Hamburg erhält man sie in zahlreichen kleinen 
Läden von Vogelhändlern etc. Am besten aber 
wenden Sie sich an irgend einen zoologischen 
Garten (z. B. Hannover). Auf Wunsch wäre unser 
Mitarbeiter bereit, den Ankauf japanischer Tanz¬ 
mäuse zu vermitteln. 


W. R. N. bei W. Wir empfehlen Ihnen: 

1. Adolf u. Karl Müller, Tiere der Heimat. Deutsch¬ 
lands Säugetiere u. Vögel. 3. Aufl. 1897. Bonn, 
E. Strauss. 2 Bde. zum ermässigten Preise von 
20 M. 

2. Bräss, M., Das heimische Vogelleben im Kreis¬ 
lauf des Jahres. Dresden, H. Schultze. 

3. Reihmar, A., Die Kennzeichen der Vögel Deutsch¬ 
lands. Schlüssel, zum Bestimmen, deutsche u. 
wissenschaftliche Benennungen, geographische 
Verbreitung, Brut-, Zugzeiten der deutschen 
Vögel. Neudamm, J. Naumann, 1902. 3 M. (Nur 
zum Bestimmen!) 

4. Voigt, A., Exkursionsbuch zum Studium der 

Vogelstimmen. 2. Aufl. Dresden, H., Schultze, 
1902. 3 M. 
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Leben, Kunst und Wissenschaft in den 
modernen Klöstern. 

Von Dr. J. Lanz-Liebenfels. 

»Wo wird sich unser Kloster bauen?« 

(Bölsche, D. Liebesieben, 3. Folge, S. 2.) 

Es ist merkwürdig, dass in unserer religions¬ 
losen Zeit die Klosterfrage immer noch eine 
so brennende ist. Wer jedoch die modernen 
Klöster kennt, wer weiss, welche Wandlung 
dieselben in der neuesten Zeit durchgemacht 
haben, der wird sich weniger wundern, dass 
sie den Mittelpunkt des Interesses bilden, als 
über die Tatsache, dass man die modernen 
Klöster noch für Brutstätten mittelalterlicher 
Beschränktheit hält. Gerade durch diese Un¬ 
kenntnis des wahren Standes der modernen 
Klöster kommt es, dass sowohl ihr Nutzen 
als auch ihre Gefährlichkeit unterschätzt wird. 

Die unpolitischen religiösen Orden sind rein 
soziale Institute , sie können unter der Leitung 
einer einsichtigen Staatsregierung höchst er- 
spriesslich wirken, ja sie könnten uns zu 
»unserem « Kloster führen, von dem Bölsche 
schwärmt, zum vollständig unpolitischen und 
unkonfessionellen Kloster, in dem der abge¬ 
hetzte moderne Nervenmensch in Ruhe geistig 
verdauen kann. 

Trotz Aufklärung, trotz aller Fortschritte 
der Technik, Wissenschaft und Kunst sind 
die Klöster voll besetzt, entstehen neue ge¬ 
waltige Prachtbauten, die die grössten staat¬ 
lichen Institute in den Schatten stellen. 1902 
zählte der Jesuitenorden allein 23 Provinzen 
und 15231 Mitglieder 1 ), eine Organisation von 
riesenhafter Grösse, der keine zweite ähnliche 
einheitlich geleitete Einrichtung die Spitze 
bieten kann. Jung und alt, hoch und niedrig, 
Fürst und Handwerker, Gelehrter und Unge¬ 
lehrter klopfen an den Klosterpforten an und 

1) Boehmer-Romundt, Die Jesuiten, Leipzig 
(Verlag vonTeubner) 1904; sehr empfehlenswertes, 
objektives Schriftchen mit einer kurzen Geschichte 
des Ordens. 

Umschau 1904. 


merkwürdig — ein jeder findet Aufnahme, 
wenn er ernstlichen Willen hat und verwend¬ 
bar ist. Hier fragt man nicht: was hast du 
für Diplome bei dir, was hast du für einen 
Namen? Wer etwas leistet, gilt etwas! Wo 
steckt nun die Erklärung dieser für unsere 
Zeitströmung so rätselhaften Erscheinung? 
Alle Berufe sind überfüllt, hier glückliche Oasen 
einer zwar bescheidenen aber friedlich gesicherten 
Lebensführung, Riesenbäume, die aus Senf¬ 
körnchen entsprossten und nun ihre Äste über 
ganze Lander und Erdteile senden. Da ist 
z. B. die » Gesellschaft vom göttlichen Worte«, 
eine Kongregation neueren Stiles, für die 
Mission in überseeischen Ländern mit dem 
Mutterhaus in Steyl und einer Filiale St. Gabriel 
zu Maria-Enzersdorf in Niederösterreich. Von 
Jahr zu Jahr erweitert sich der stattliche 
Ziegelrohbau des Missionshauses. Sowohl die 
Pläne des Baues, besonders der Kirche, als 
auch die Handwerkerarbeiten wurden von 
den Ordensmitgliedern besorgt. Das Kloster 
ist mit einer ganz vorzüglich geleiteten Industrie 
mit modernem Dampfbetrieb verbunden, wo 
die verschiedenen Artikel sowohl zum Haus¬ 
gebrauch als auch für die Missionsposten her¬ 
gestellt werden. Geistliche Künstler schmückten 
mit prächtigen Gemälden das Gotteshaus, 
das durch seine höchst originelle Anlage, be¬ 
sonders durch seine schöne Raumwirkung 
einen vollendeten Eindruck macht. Die Tech¬ 
nik des Künstlerklerikers steht zwar nicht auf 
der Höhe modernen Virtuosentums, aber Geist 
und Erfindung entschädigen uns hinlänglich 
für diesen Mangel. Es umfängt uns eine ge¬ 
heimnisvolle Mystik, wenn wir in den däm¬ 
merigen Hallenraum eintreten, wenn wir unseren 
Blick dem Altar zuwenden, wo wir riesengross 
aus dem dunkle^ finsteren Chaosgewölk des 
Apsisgewölbes die weisse Taube des hl. 
Geistes in einem goldenglühenden Strahlen¬ 
kranz hervorschweben sehen. 

Es ist der Geist, das »hl. Wort« das über 
die Finsternis siegt. Dieser Kongregation ge- 

13 


Hosted by Google 



242 Dr. J. LANZ-LlEBENFELS, LEBEN, IvUNST UND WISSENSCHAFT IN DEN MODERNEN KLÖSTERN. 



Fig. i. Moderne Wäscherei mit Maschinenbetrieb im Missionshaus St. Gabriel. 


hörte auch der unlängst verstorbene Bischof Es ist nicht die Konfession, die den Kloster- 
Anzer an, der an der Besitzergreifung von gedanken so unverwüstlich und unausrottbar 
Kiautschou sehr rühmlichen Anteil hatte, als macht, es wären Klöster ebensogut auch im 
Mandarin zweiten Ranges im Verkehr Deutsch- Protestantismus denkbar 1 ). Es ist auch kein 
lands mit China eine nicht zu unterschätzende kosmopolitischer Gedanke, denn die französi- 
Machtrolle spielte und viel zu dem stets steigen- i) ygj. z g ^ie s t e t s an Ansehen zunehmende 

den Ansehen dieser Kongregation beige- Heilsarmee, die ganz entschieden klösterliche Züge 
tragen hat. aufweist. 



Fig. 2. Die Klempnerei im Missionshaus St. Gabriel. 
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Fig. 3. Werkstätte für Mosaikarheiten im 
Missionshause St. Gabriel. 


sehen, italienischen, überhaupt romanischen, und 
slawischen Klöster zeigen zum grössten Teil 
kein schönes Bild. 

Der Klostergedanke ist vielmehr ein durch¬ 
aus volkstümlicher, germanisch-nationaler Ge¬ 
danke. Der Germane als Träumer, Denker, 
als schaffender und schöpferischer Mensch 
wehrt sich nun einmal in dem Herdenrummel, 
der heute unser Kulturleben beherrscht, unter¬ 
zugehen. 

Im Kloster sieht ein jeder, was er schafft, 
weil der ganze Organismus klein und über¬ 
sichtlich ist; eine gute Feder, ein farben¬ 
glühender Pinsel kommt hier eher zur Geltung, 
Geist und Talent brechen sich hier eher Bahn, 
und wachsen an ihren Schöpfungen. So ist 
es nun begreiflich, dass das Volk in den Klö¬ 
stern, diesen uralten, primitiv aber ganz aus¬ 
gezeichnet organisierten — das muss ihnen 
Freund und Feind zugestehen — sozialen In¬ 
stituten Heil sucht und findet. Es ist heute 
für den Arbeiterstand übergenug geschehen, 
die oberen Stände sind ohnehin geborgen, 
dagegen kümmert sich niemand um den Mittel¬ 
stand , der einzig und allein dem .Staate die 
grösste Masse an Steuergeld, Intelligenzen und 
Soldaten liefert! Alle unsere sozialen Wohl¬ 
fahrtseinrichtungen sind zu umständlich, zu 
bureaukratisch. 

Die Klöster helfen rasch und sofort. 

Wer verwendbar ist, kommt bald auf den 


richtigen Platz. In einem ordentlich geleiteten 
Kloster gibt es keine Protektion: 

Der Klostergedanke ist daher heute ebenso 
modern und aktuell als vor fast 1400 Jahren, 
da Benedikt von Nursia seine »regula« 1 ) 
schrieb, ein einzig dastehendes, leider gar nicht 
gebührend gewürdigtes Meisterwerk der prak¬ 
tischen Sozialpolitik. 

Für die Vortrefflichkeit seines Systems 
spricht allein die Tatsache, dass die »regula« 
noch heute die Grundlage des gesamten 
abendländischen Mönchtums bildet und dass 
in allerneuster Zeit eine Gruppe (Kongregation) 
des Benediktinerordens, die » Beuroner « in 
ihren Statuten auf die ursprüngliche Benedik¬ 
tinerregel zurückgingen und gerade dadurch 
einen grossen Erfolg erzielten. Die Beuroner 
halten nämlich an dem alten Prinzip » bete und 
arbeite « fest, jeder Mönch muss auch körper¬ 
liche Arbeit verrichten. Wer die »Regel« 
Benedikt’s durchliest, wird staunend merken, 
dass der Mönchspatriarch nicht nur ein aus¬ 
gezeichneter Sozialpolitiker, sondern auch ein 
Hygieniker und Psychologe war. 

Ihm ist es nicht so sehr um moralische 
Predigten, sondern um eine Anleitung zur ver¬ 
nünftigen Lebensweise zu tun. Er geht überall 
den Ursachen der sittlichen Verfehlungen nach 

1) Kritisch revidierte Ausgabe: »Benedicti regula 
monachorum« von Eduard Woelftlin, Leipzig (Teub- 
ner) 1895. 


Fig. 4. Inneres der Hl.-Geistkirche beim 
Missionshause St. Gabriel. 
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Fig. 5. Klosterkirche zu Laach am Laacher See. 


und kommt genau wie wir auf soziale und | tium conversationis,« nur die Anfangsgründe, 
hygienische Übelstände. Diese zu beseitigen die rein praktische Anweisung zum Zönobiten- 
ist keine konfessionelle, sondern eine reinmensch- leben gegeben habe. 

liehe Angelegenheit. Im Kap. LXXIII sagt »Ceterum ad perfectionem conversationis 
Benedikt, dass er in der Regel nur das *ini- qui festinat, sunt doctrinae sanctorum patrum«. 



Fig. 6. Magnificat. (Aus dem Marienleben der Benroner Schule.) 

B. Riihlen’s Kunstverlag M.-GIadhach), 
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Fig. 7. Die Weissagung. (Aus dem Marienleben der Beuroner Schule). 

(B. Kiihlen’s Kunstverlag M.-Gladbach). 



Wer die höchste Vollendung der beschaulichen 
Lebensweise anstrebt, der hole sich Rat bei 

den Vätern. Aus 
diesen Worten 
kann man auf 
die hohe An¬ 
passungsfähig¬ 
keit dieser Regel 
schliessen. Sie 
ist auf die ver¬ 
schiedenartig¬ 
sten Menschen¬ 
naturenanwend¬ 
bar. Das Ziel 
das sich Bene¬ 
dikt steckte ist 
durchaus nicht 
das Muckertum. 
Daher kommt 
es, dass die 
»Beuroner« 
heute wohl der 
angesehenste 
Orden in 

Fig. 8. Der verlorne Sohn. Deutschland 
(Beuroner Schule). sind, den auch 

B. Kiihlen’s Kunstverlag M.-Gladbach), der deutsche 


Kaiser durch den zweimaligen Besuch in Maria- 
Laach und den Besuch auf Monte-Cassino in 
besonderer Weise ausgezeichnet hat 1 ). Die 

h Auch Bischof Benzler von Metz ist Beuroner. 
Bischof Willi von Limburg ist Zisterzienser. 



Fig. 9. Flucht nach Ägypten (Beuroner Schule) 

(B. Kühlen s Kunstverlag M.-Gladbach). 
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Dr. Lory, Hundert Jahre des deutschen Dramas. 

_ * _ . _ __ . , _ __ 


Häuser dieses Ordens sind durch die Tätigkeit 
der Mönche in prachtvolle Kunststätten umge¬ 
wandelt worden, so die Erzabtei Beuron , das 
herrliche Kloster Maria Laach , das in den 
steirischen Bergen idyllisch gelegene Sift Seckai y, 
und das Stift Emmaus in Prag mit der grandios 
ausgemalten Kirche. 

Nur gelegentlich der Kaiserbesuche wurde 
der Öffentlichkeit von diesem Orden Mitteilung- 
gemacht. Dagegen dürfte dem deutschen 
Publikum vollständig unbekannt sein, dass die 
Beuron er eine Art » Sezession « in der kirch¬ 
lichen Kunst begründet haben. Sie schufen 
unbeachtet und bescheiden wahre Meisterwerke 
origineller religiöser Malerei. Wir bringen als 
Proben einige Abbildungen der »schola artistica 
Beuronica«, die die Eigenart dieser Richtung 
charakterisieren sollen. 

Es ist vor allem der grosse monumentale 
Zug, die Durchgeistigung und der mystische 
Schimmer, der uns an diesen Zeichnungen be¬ 
strickt. Es ist etwas Neues, von den bisherigen 
Schablonen Abweichendes. Aus diesen Bildern 
spricht eine künstlerische Revolution unserer 
gesamten kirchlichen Kunst, eine Revolution, 
von der unsere religiösen Laienmaler, die noch 
immer in den Geleisen der Renaissance fort¬ 
arbeiten, noch keine blasse Idee haben. Wer 
nach Prag kommt, versäume nicht die Emmauser 
Stiftskirche zu besuchen. 

(Schluss folgt.) 

Hundert Jahre des deutschen Dramas. 

Von Dr. Lory. 

Wir feierten in letzter Zeit etwas reichlich 
viel Gedenktage: Herder und Schwind, Richter 
und Kant genossen eine Art papierner Aufer¬ 
stehung. Es ist merkwürdig, dass es dem 
hundertjährigen Geburtstag zweier Künstler , 
dem hundertjährigen Todestag zweier Denker 
galt. Auch in literarischer Hinsicht bringt das 
Jahr 1904 zwei wichtige Gedenktage: am 17. 
März waren es 100 Jahre, dass Schiller’s 
»Teil«, am 22. September werden es 100 Jahre, 
dass Goethe’s »Götz von Berlichingen« in Wei¬ 
mar zum ersten Male aufgeführt wurden. Hier 
bleibt die Frage offen: sind es Geburts -, sind 
cs Todestage ? 

Man möchte das' Letztere ja kaum für 
wahrscheinlich halten, wenn man die unge¬ 
heuere Wertschätzung erwägt, die gerade das 
19. Jahrhundert dem Theater entgegenbrachte. 
Hatte Schiller noch — ähnlich wie der einzige 
Italiener, der jemals eine wirklich dramatische 
Ader besessen, wie Alfieri — die Schaubühne 
als eine Art nationale Erziehungsanstalt be¬ 
trachtet wissen wollen, so gab das abgelaufene 
Säkulum dem Theater gewissermassen seine 
religiöse Weihe zurück, machte es zu einer 
die Kirche geradezu ersetzenden Kultstätte. 
»Seit man nicht mehr in die Kirche geht, ist 


das Theater der einzige öffentliche Gottes¬ 
dienst« !). Und es passt in das System Dv. 
Fr. Straussens, wenn er ebenfalls meint, das 
Anhören guter klassischer Musik und ausge¬ 
wählter klassischer Dramen solle den bisherigen 
Gottesdienst der Kirche ersetzen. Dass diese 
Worte nicht auf unfruchtbaren Boden fielen, 
ist ebenfalls sicher; die Volkserziehungsbe¬ 
strebungen jenes unvorsichtigen Schweizer 
Universitätsprofessors, der gelegentlich der 
Jubelfeier des Germanischen Museums den 
Nationaldünkel seiner-Landsleute so arg ver¬ 
krüppelte, beweisen uns das Nachwirken solcher 
Ideen bis in die jüngste Gegenwart. Allein 
wir besitzen allerlei Gründe, gegen die schein¬ 
bare Fortentwicklung klassischer Ideen miss¬ 
trauisch zu sein. Kant und Schiller machten 
Halt vor dem kategorischen Imperativ der 
Pflicht; Fichte und Jean Paul proklamierten 
das absolute Ich, die unumschränkte Freiheit 
des Individuums — was geschah? »Hier, 
wenn irgendwo, wurde dem Menschen ,vor 
seiner Gottähnlichkeit bange £ und er begann 
daher unverweilt von der Matterhornspitze der 
Vernunftsouveränität -wieder vorsichtig herab¬ 
zuklettern«, spottet Joh. Scherr ziemlich zu¬ 
treffend. Und als Erziehungsanstalt mag nicht 
nur das Theater Schiller’s, mag auch das 
moderne bis zu einem gewissen Grade gerne 
gelten (man denke nur an Ibsen): als Kult¬ 
stätte spielt es sicher eine merkwürdige Rolle. 

Der Name des eben genannten nordischen 
Dichters allein schon beweist übrigens ziem¬ 
lich unzweideutig, dass die Gedenkta°ge, denen 
unsere Betrachtung gewidmet ist, für das 
deutsche Theater wenigstens keine Aufer- 
stchungstage waren. Wenn vor ico Jahren 
Neckers blaustrümpfelnde Tochter die klas¬ 
sischen Tragiker Frankreichs durch Hinweis 
auf die zeitgenössische deutsche dramatische 
Literatur- unmodern machte, so hat sich seit¬ 
dem das Blättchen arg gewendet: wir haben 
in unserer Literatur heute keinen Namen, den 
wir Ibsen entgegensetzen könnten. Ja man 
hat ganz und gar gezweifelt, ob wir überhaupt 
noch ein nationales Drama hätten; und ein 
nationales Lustspiel haben wir sicher nicht, 
sondern — so spielt der Zufall — ein fran¬ 
zösisches! Was würde die Stael sagen, hätte 
sie das erlebt? 

Und wessen Schuld ist das? Die aus¬ 
schliessliche Schuld der deutschen Dichter ist 
es kaum. Beim Lustspiel wissen wir zufällig, 
wem wirs verdanken: jenem schlesischen 
Maurerssohn, der, »ein unwissender, unver¬ 
schämter Geselle«, aus einem »Märtyrer« der 
Burschenschaft schliesslich preussischer Spitzel 
und artistischer Leiter des Wiener Hofburg¬ 
theaters wurde; als solcher hat Laube, den 
man doch endlich nicht mehr in einem Atem 
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Hosted by Google 



Dr. Lory, Hundert Jahre des deutschen Dramas. 


247 


mit Gutzkow nennen sollte, das französische 
Sittenstück (lucus a non lucendo!) wieder auf 
die deutsche Bühne geschmuggelt und damit 
die Ansätze zu einem deutschen bürgerlichen 
Lustspiel als junge, aber nicht ganz hoffnungs¬ 
arme Blüte' geknickt. Von denen vor Laube, 
die fürs deutsche Lustspiel arbeiteten, hat sich 
kaum Benedix, hat sich höchstens noch ganz 
zur Not auch Freytag mit seinen »Journalisten« 
gehalten; Jordan, Bauernfeld, Putlitz, Gutzkow, 
Gottschall, Schaufert, Hackländer — wo sind 
sie geblieben? Weiter als Schönthan und 
Kadelburg waren diese aber sicher noch 
immer, und den Anschluss an sie hat man 
zwar gesucht, aber nicht gefunden. Freilich, 
wenn man bedenkt, dass auch sie vorher¬ 
gehendes Besseres auf dem Gewissen hatten, 
so wird aus dieser Geschichte der Komödie 
fast eine Tragödie, und sie wird es wirklich, 
wenn uns die beiden Pistolenschüsse im Ohre 
klingen, mit denen der grösste Meister des 
deutschen Scherzspieles, Molieres Standesge- 
genosse Raimund, und der unselige Dichter 
des »Zerbrochenen Kruges« vorzeitig und ge¬ 
waltsam ihr Leben endeten. 

Fürwahr, man könnte sagen: die drama¬ 
tische Literatur der Deutschen im neunzehnten 
Jahrhundert hat wenig Tragödien von Wert 
hervorgebracht, aber die Geschichte dieser 
Literatur ist selbst eine Reihe erschütternder 
Tragödien und—Tragikomödien! Tragikomisch 
ist schon fast der Anfang: denn der grösste 
Meister der deutschen Poesie bedeutet in dem 
Leben jenes armen Heinrich, der als ein ganzer 
Mann lebte und stritt und als ein ganzer Mann 
»mit unaussprechlicher Heiterkeit« selbst in 
den Tod ging, die tragische Katastrophe. Am 
10. April 1804 schrieb Wieland, der auf jeden 
Fall ein Mann von Geschmack war, über Kleist: 
»Ich glaube nicht zu viel zu sagen, wenn ich 
Sie versichere: wenn die Geister des Äschylos, 
Sophokles und Shakespeare sich vereinigten, 
eine Tragödie zu schaffen, sie würde das sein, 
was Kleist’s ,Tod Guiskards des Normannen 4 , 
sofern das Ganze demjenigen entspräche, was 
er mich . . . hören Hess.« Damit vergleiche 
man den Brief Goethe’s an Kleist selber vom 
1. Februar 1808, in dem jene Worte Vorkommen, 
daraus man fast eine Schwäche Goethes für 
Herrn von Wolzogens Überbrettl folgern könnte: 
»Auf jedem Jahrmarkt getraue ich mir, auf 
Bohlen über Fässer geschichtet, mit Calderons 
Stücken, mutatis mutandis, der gebildeten und 
ungebildeten Masse das höchste Vergnügen zu 
machen«. Kleist hat die Sache freilich schwie¬ 
riger aufgefasst, dafür war er auch das grössere 
dramatische Genie; aber in dem gleichen Brief 
hat der Herr Geheimrat, der ja in seinen alten 
Tagen bekanntlich seinem Fürsten sogar zu 
steif und zeremoniell geworden ist, über die 
von dämonischer Leidenschaft durchbebte Pen¬ 
thesilea Kleists ein so kühl abweisendes Urteil 


gefällt, dass ein unverkennbarer Abscheu vor 
solcher Art Poesie ziemlich unverhüllt durch¬ 
klingt; der »hochwohlgeborene« Mitbruder in 
Apoll, der arme Kleist, hat denn auch dieses 
Urteil ebensowenig jemals verwunden als 
Goethe’s absprechendes Verdikt über den »Zer¬ 
brochenen Krug«, das einzige klassische Lust¬ 
spiel, das wir haben; denn »Minna von Barn¬ 
helm ist unserem Empfinden nach ein Schau¬ 
spiel, kein Lustspiel. Wahrlich, man weiss 
nicht, wo die Komödie aufhört, wo die Tragödie 
anfängt; namentlich dann, wenn man sich er¬ 
innert, dass die Herren Intendanten wenigstens 
den Schöpfungen der Kleistschen Muse gegen¬ 
über sich mit Goethe in Übereinstimmung be¬ 
fanden: der arme Dichter bekam alle seine 
Werke zurück, von Berlin das hohe Lied auf 
die preussische Armee, den »Prinzen von Hom¬ 
burg«, von Wien den glühendsten Freiheitsruf 
gegen Napoleon, die »Hermannsschlacht«. Als 
seine Schwester ihn auch nicht mehr unter¬ 
stützen konnte, da mochte der um jede Hoff¬ 
nung, jede Anerkennung, jeden irdischen Erfolg 
betrogene Dichter mit Recht schreiben: »Es 
ist auch nicht ein Lichtblick in der Zukunft, 
auf den ich mit einiger Freudigkeit und Hoff¬ 
nung hinaussehe«, und wenn er in seinem 
letzten Briefe erklärte: »die Wahrheit ist, dass 
mir auf Erden nicht zu helfen war«, so ist das 
jedenfalls eine traurige, für die Nation eine 
schmachvolle Wahrheit, wenn man bedenkt, 
welche Meister gleichzeitig die Bühne beherrsch¬ 
ten , bedenkt, dass ein so erbärmlicher 
Schmierfink wie Raupach sich mit seinen 117 
Stücken ein sorgenloses Leben, Ruhm und ein 
prachtvolles Landgut zusammenschrieb. 

Und wie geht es weiter? Es folgt Grabbe, 
von dem freilich heutzutage noch niemand 
weiss, ob er ein Narr oder ein Genie war, von 
dem aber doch wohl soviel feststeht, dass er 
ein bedeutendes dramatisches Talent gewesen. 
Ihm hätte das Glück gelächelt, ein Jugend¬ 
freund bot sich ihm als Verleger an, die Kritik 
sogar spendete Beifall; aber auch ihm war 
nicht zu helfen, aus eigener Schuld, er war 
ein rettungsloser Säufer; auch er der Dichter 
einer »Hermannsschlacht«, einesNationaldramas, 
aber geschrieben im Wirtshaus inmitten zechen¬ 
den und spielenden Gesindels, denen er sein 
Opus vorlas und die sich über das »dumme 
Zeug« weidlich lustig machten. Ihm widmete 
Freiligrath die bekannten Worte: 

»— durch die Mitwelt geht 
einsam mit flammender Stimme der Poet; 
das Mal der Dichtung ist ein Kainsstempel.« 

In einer Zeit freilich, wo ein ehemaliger 
Landstreicher wie Maxim Gorki zum litera¬ 
rischen Wunderkinde und reichen Mann werden 
kann, wäre auch Grabbe besser daran ge¬ 
wesen ; er war ebenso wie der wieder modern 
gewordene Th. A. Hoffmann, der romantische 
Biograph des »Katers Murr«, ein Vorläufer 
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der modernen Literatenboheme, und letztere 
hätte allen Grund Leuten dieser Art dankbare 
Verehrung als Märtyrer der Sache zu widmen. 

Nach Grabbe scheint es einen Augenblick, 
als sollten alle Versäumnisse nach Kräften gut 
gemacht werden. Eine Gestalt taucht vor uns 
auf, das Gesicht fast nur Stirne, den Blick 
grübelnd und bohrend auf die Erde gerichtet, 
auch ein Maurerssohn, aber ein Dithmarsche 
seiner Stammeszugehörigkeit nach: Friedrich 
Hebbel. Freilich auch teilweise ein Opfer 
des Geschickes. »Woher kommt mein schüch¬ 
ternes, verlegenes Wesen«, sagt er selber, 
»woher kommt es, als dass mir in der Lebens- 
periode, wo man sich geselliges Benehmen 
erwerben muss, nicht allein jede Gelegenheit 
dazu abgeschnitten wurde, sondern dass man 
mir dadurch, dass man mich mit Kutscher und 
Stallmagd an einen und denselben Tisch zwang, 
oft im eigentlichsten Verstand das Blut aus den 
Wangen heraustrieb.« Und so etwas musste 
um so schwerer auf ihn drücken, als er das 
souveräne Selbstbewusstsein Kleists nicht be- 
sass, mit dem er freilich in mancher Hinsicht 
sich selber verwandt fühlte. Aber vor dem 
Wunsche, Goethe den Lorbeer von der Stirne 
zu reissen, erbebt er wie vor einem Sakrileg. 
Doch der Erfolg, der Kleist versagt geblieben, 
ihm lächelte er wenigstens im allgemeinen; 
freilich kaum länger als er lebte, und erst 
heute wieder arbeitet man daran, ihm eine 
Wiederauferstehung auf den weltbedeutenden 
Brettern zu bereiten. Und neben Erfolgen oft 
merkwürdiger Art — man denke an das 
prunkvolle Symposion, das die galizischen 
Gutsbesitzer W. und J. Zerboni ihm zu Ehren 
hielten, wo man mit Toasten auf den Knieen 
vor ihm seinem Genius huldigte — lächelte 
ihm sogar mitunter das Glück: im Besitz eines 
kleinen Landgutes, einer geliebten Frau und 
eines Töchterchens schrieb er 1855: »Wenn 
ich morgens erwache und den ersten Laut 
meiner Frau und meines Kindchens vernehme, so 
kann ich mich freuen, dass mir die Tränen 
ins Auge treten.« Immerhin bedeutet, was 
man nicht vergessen sollte, Hebbel gegenüber 
Kleist keinen Aufstieg, sondern eine Art 
schwächere, verbesserte Neuauflage, und 
darüber hinaus nähert sich O. Ludwig diesem 
Vorbild mehr wie Hebbel; schon die Ver¬ 
wandtschaft seiner Stoffe mit jenen Kleists 
(vergleiche Erbförster—Kohlhaas) zeigt es. 
Auch ihm winkte eine ruhmvolle Laufbahn, 
kurz, die seit Kleist eingetretene Kurve schien 
in aufsteigender Richtung weiterführen zu 
wollen — da streckte eine furchtbare Krank¬ 
heit den Begründer der realistischen Poeten¬ 
schule Deutschlands auf ein endloses Kranken¬ 
lager, von dem er niemals wieder aufstand. 
Sein Erbe aber teilten die Tendenzdichter, 
als deren Reigenführer Gutzkow bis zu einem 
gewissen Grade betrachtet werden kann, und 


die klassischen Epigonen, die niemals müde 
wurden den totmüden Jambenpegasus weiter 
zu rackern. Kein Wunder, dass die feineren 
Geister zurückwichen: »Misserfolg auf dem 
Theater« schien Nietzsche zu Hoffnungen 
zu berechtigen, und so feine Künstler wie 
K. F. Meyer und G. Keller sargten nie erfüllte 
Träume von Bühnenerfolgen mit schmerzlicher 
Resignation ein; die leeren Routiniers (Heyse 
und Wildenbruch möchte man auch darunter 
nennen) schienen die unumschränkte Herrschaft 
angetreten zu haben — da war es kein Wunder 
mehr, wenn man die Rettung vom Ausland 
her suchte, wo der Polarstern Ibsens auf¬ 
leuchtete. 

Wenn man das Heer dramatischer Versuche 
überblickt, das diese 100 Jahre zeitigten, so 
findet man, dass es fast keinen Zeitraum der 
Geschichte, fast keine Zone der Erde, kein 
Problem des menschlichen Lebens gibt, die 
nicht in den Bereich der Darstellung einbe¬ 
zogen wurden. Wenn irgendwo, hier gilt der 
Grundsatz: Nichts Neues unter der Sonne. 
Das Märchenspiel, ümleuchtet von glühendster 
Phantasie, der krauseste, nackteste Realismus, 
glatte Verse und gestammelte Prosa, Mystizis¬ 
mus und Symbolismus, physiologische und 
psychologische, politische und moralische, 
ethische und ästhetische Zeitfragen — in 
buntem Spiel wirbeln sie durcheinander, keines¬ 
wegs so schön gruppiert und sortiert wie in 
den Musterkoffern unserer Literarhistoriker — 
und darunter so wenig, wenig Treffer? Sollte 
es wahr sein: wir haben keine dramatische 
Kunst? Eins ist wahr: wir haben kein Pub¬ 
likum für eine dramatische Kunst. Und wenn 
wir keine dramatische Kunst selber haben, so 
wird wohl hier die Ursache liegen. Die Athener 
wussten wohl, warum sie das Volk fürs Theater¬ 
gehen bezahlten. Dramatischer Genuss ist eine 
geistige Arbeit, und wer ginge heute zu diesem 
Zweck ins Theater? Dramatischer Genuss 
setzt eine Bildung voraus, wie sie unsere 
Durchschnittsgebildeten nicht besitzen, wie sie 
weder das Gymnasium noch die wissenschaft¬ 
liche Fachbildung der Gegenwart auch den 
sog. Studierten vermitteln; sie setzt eine Un¬ 
mittelbarkeit des Empfindens voraus, wie sie der 
durch tausend Widersprüche gehetzte moderne' 
Mensch nicht besitzen kann, eine Liebe zur 
Sache, die er nicht kennt. Um die Werke 
eines Kleist, eines Hebbel, eines Ludwig bis 
zum Schluss auszukosten, muss man am Ende 
des Stückes andere Interessen haben als mög¬ 
lichst schnell zu seiner Garderobe zu gelangen; 
die Arbeitsweise unserer feinsten dramatischen 
Künstler disharmoniert aufs grellste mit den 
Gepflogenheiten des Theaterpublikums. Die 
Richtung aufs Schauen, aufs Malerische und 
Musikalische verdirbt immer wieder die besten 
dramatischen Erfolge. Darum gibt es vorerst 
für unser Theater überhaupt kaum ein anderes 
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Heil als jenes in Richard Wagner: alle Künste 
harmonisch verschmolzen im Dienste der tra¬ 
gischen Muse. Und die Tragödie im klassi¬ 
schen Sinn wird erst wieder eine Auferstehung 
feiern, wenn unsere Verhältnisse sich soweit 
konsolidiert haben, dass ein Geschlecht da ist, 
das Müsse und Bildung genug besitzt, sie zu 
geniessen. Dass aber das dramatische Schaffen 
der Besten in diesen ioo Jahren eine Sisyphus¬ 
arbeit gewesen — es ist gewiss kein Zufall! 


Die Dampfturbinen und ihre heutige 
Bedeutung. 

Von Regierungsbaumeister Rudolf Vogdt. 

Die erste und einfachste Dampfturbine ist 
bereits vor ca. 2000 Jahren in Alexandrien von 
Heron aussreführt worden. Dieser machte die 



Fig. 1. Reaktions(Rück- 
stoss(turbine des He¬ 
ron von Alexandrien. 

(Aufsicht). 



Fig. 2. Aktions(Druck) 

TURBINE. 

(Aufsicht). 


Entdeckung, dass eine Kugel, aus der durch 
rückwärts gekrümmte Röhren Dampf aus¬ 
strömt, unter dessen Einwirkung in Umdrehung 
versetzt werde (Fig. 1). Es wird sogar be¬ 
hauptet, dass er diese Maschine zur Leistung 
nützlicher Arbeit verwendet haben soll. — 
Fraglos stellt diese Erfindung für den Stand¬ 
punkt der damaligen Zeit eine grosse geistige 
Tat dar. Eine ungleich grössere Menge 
geistiger Arbeit steckt aber in den eingehen¬ 
den Berechnungen, den technischen Labora¬ 
toriums-Versuchen und der konstruktiven 
Durchbildung, die den Dampfturbinen in den 
letzten Jahrzehnten zu der hervorragenden 
Bedeutung verholfen haben, die sie heute be¬ 
reits unter den Kraftmaschinen einnehmen. 

Das Ziel, das mit der Konstruktion von 
Dampfturbinen im Gegensatz zu Kolbendampf¬ 
maschinen verfolgt wird, besteht darin, eine 
Maschine durch Ausnützung der Strömungs¬ 
energie des Dampfes ohne Vermittelung einer 
hin und her gehenden direkt in drehende Be¬ 
wegung zu versetzen. Die Schwierigkeit hierbei 
ist aber die, dass der aus einer Düse aus¬ 
strömende Dampf hoher Spannung — und 
auf solche kommt es für die Technik in den 
meisten Fällen an — mit sehr grosser Ge¬ 
schwindigkeit, von 800—1000 m pro Sekunde, 
ausströmt. Diese hohen Dampfgeschwindig- 
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keiten bedingen grosse Umdrehungsgeschwin¬ 
digkeiten des Turbinenrades. Tatsächlich laufen 
die Dampfturbinen von de Laval (Fig. 3) mit 
10000 — 30000 Umdrehungen pro Minute. 
Derartig hohe Umdrehungszahlen braucht aber 
keine Arbeitsmaschine. Bei diesen Turbinen 
sind daher starke Zahnräderübersetzungen bis 
1:10 angeordnet, um die Zahl der Umläufe 
für die angetriebene Maschine zu vermindern. 
Da diese Zahnräderübersetzungen für grosse 
Leistungen aber nicht ausführbar sind, so war 
die Hauptaufgabe anderer Konstrukteure die 
Turbinen zu bauen, deren Umlaufszahlen so 
gering sind, dass sie mit anderen Maschinen, 
speziell Dynamomaschinen direkt gekuppelt 
werden können. 

Die ausserordentlich hohen Umlaufszahlen 
der de Lavalturbinen sind bedingt dadurch,, 
dass der strömende Dampf seine lebendige 
Kraft auf ein einziges Rad verhältnismässig 
kleinen Durchmessers überträgt. Das Rad 
dieser Turbine läuft nun in einem Raum um, 
in dem annähernd atmosphärischer oder ge¬ 
ringerer Druck herrscht. Die Geschwindigkeit 
des strömenden Dampfes ist aber um so grösser, 
je geringer der Druck in dem Raum ist, in 
den der Dampf eintritt. Die Dampfgeschwindig¬ 
keit ist daher eine sehr hohe und bedingt die 
grosse Umfangsgeschwindigkeit d. h. die hohe 
Geschwindigkeit jedes Punktes am Umfange 
des. Rades. 

Bei allen neueren Turbinen sind deshalb 
mehrere Turbinenräder, die der Dampf nach¬ 
einander durchströmt, angeordnet. Daher fliesst 
der Dampf jedem Turbinenrade mit geringerem 
Druckgefälle, also auch mit geringerer Ge¬ 
schwindigkeit als bei der de Lavalturbine zu. 
Die geringere Dampfgeschwindigkeit bedingt 
eine geringere, von der ersten abhängige 
Umfangsgeschwindigkeit. Da ferner auch die 
Rad durchmesser vergrössert worden sind, so 



Fig. 3. Schema einer Lavalturbine. 
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im wesentlichen aus einer umlaufenden Stahl¬ 
welle D, auf der die Laufräder 2 befestigt sind 
und aus dem die Leiträder 1 tragenden, fest¬ 
stehenden Gehäuse. Leit- und Lauf rüder sind 
Radkränze, die aus einzelnen radial sitzenden 

Turbinen¬ 
schaufeln ge¬ 
bildet sind. Die 
unbeweglichen 


ist hierdurch eine weitere Verringerung der 
Umdrehungs-szz/V der Turbinen erreicht. Die 
Strömungsenergie des Dampfes kann durch 

2 Typen von Turbinen in mechanische Arbeit 
verwandelt werden. Fig. 1 zeigt das Schema 

einer Reale- * 

tionsturbine. T _y H 

Die Reaktion (JL ¥ 

d. h. der Rück- —W jv J 

ausströmenden II | 

Danepfes treibt D JL IfWimyyjJ 

die lurbme an. ß 1j j I •' q) ■ ^ M [ j.j |i | 

Aktionsturbi- , Jj 
nen dagegen / \\ \ Uj'' 

trifft der aus ! (llMfr ^ 

den Düsen (D.) V NjT|j_-_ 

mit hoher Ge- ^Jjy__ 

schwindigkeit ^ 

ausströmende 
Dampf auf die 
am Turbinen- 

rade sitzenden Fi Schema der 

Laufschaufeln ( Eintritl des b B Allsllitt des 

und treibt räderj K Ko 

durch seinen 

Druck das Turbinenrad, wie Fig. 2 schematisch 
darstellt. 

Diejenige Dampfturbine, die wegen der 
günstigen erzielten Betriebsresultate bis heute 
die meiste Verbreitung gefunden hat ist die 
von Parsons. Die Fig. 4 u. 5 zeigen die An¬ 
ordnung dieser Maschine. Dieselbe ist eine 


dem 

ä jJ|l|j] Tj | j -‘A Dampf bei 

um Tr TT'- 1' i se ‘ ner Bewe- 

n 0 j fl I 1 - J — ' gaing die not- 

1 ! j wendige Rich- 

m Lj_j_J tung zu ertei- 

«■Um len, die Lauf- 

_/■ radschaufeln 2 

werden durch 
| I den Druck des 
B an ihnen ent- 

_bb lang strömen- 

- den Dampfes 

.rsons Dampfturbine. in Bewegung 

ampfes, D Welle, 1 Leiträder, 2 Lauf- gesetzt VJt 
;n y Ventil. drehen dieTur- 

binenwelle. 

Die Fig. 6 zeigt einige Leit-Laufräder in 
eine Ebene aufgewickelt, so dass die an der 
Turbine radial befestigten Schaufeln senkrecht 
zur Papierebene stehen. (Die Fig. 5 ist für 
die Curtisturbine gezeichnet. Bei der Parsons- 
turbine fallen im Schema die Ventile, Düsen 
und das oberste Laufrad fort.) 


Parson-Turbine (verbunden mit Dynamomaschine) 
A Turbine, B Dynamo, C Austrittstelle des Dampfes. 


Der bei A eingetretene Dampf durchströmt 
die Turbine in Schlangenlinien auf einem 
Zylindermantel parallel zu der Turbinenachse 
und fliesst bei B in die Atmosphäre oder zum 
Kondensator ab. Die Durchmesser der Leit- 
und Laufräder wachsen, — bei der skizzierten 


Reaktionsturbine. — Durch ein in der sche¬ 
matischen Darstellung der Parsonsturbine oben 
angedeutetes Ventil V., das durch eine Steue¬ 
rung beim Gange in der Minute ca. i7omal 
geöffnet wird, tritt der Frischdampf durch das 
Rohr A in die Turbine ein. Diese besteht 
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Fig. 7. Laufräder 


EINER RaTEAUTURBINE. 


Fig. 8. Leiträder 


Ausführung in 3 Stufen — da der auf seinem 
Wege sich ausdehnende Dampf am Ende 
desselben ein grösseres Volumen einnimmt, 
als am Anfang. An denjenigen Stellen, an 
denen der Dampf in eine neue Stufe eintritt, 
übt er auf die der Differenz beider Querschnitte 
entsprechende Ringfläche einen Druck in der 
Richtung der Achse, in der Figur 4 von links 
nach rechts, aus. Zur Aufnahme dieser Kraft 
sind — links in der Figur — auf der Turbinen¬ 
welle die 3 Kolben K angebracht, deren jeder 
durch je einen Kanal mit dem entsprechenden 
Ringraum der Turbine verbunden ist. 

Eine Berührung zwischen den Kolben und 
dem Gehäuse findet nicht statt. Durch ein- 


Fig. 6 . Weg des Dampfes von den Ventilen V 
(bei der Curtisturbine) durch die Leit- und 
Laufräder. 


Fig. 9. Inneres einer Rateauturbine. Die Leiträder sind herausgenommen. 
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gehende Versuche wurde erwiesen, dass der | 
daraus sich ergebende Dampfverlust nicht 
mehr als 1 % beträgt. An den Stellen D an 
welchem die Turbinenwelle aus dem Gehäuse 
heraustritt, sind Dichtungen vorgesehen. Damit 
bei Turbinen, die mit Kondensation arbeiten, 
durch die Dichtungen bei D keine atmo¬ 
sphärische Luft von aussen eindringt, wird durch 
kleine Röhrchen Dampf von geringer Span¬ 
nung den Dichtungsstellen zugeführt. Die eigent¬ 
liche Lagerung der Turbinenwelle befindet sich 
beiderseitig ausserhalb des Gehäuses. Der 
Gang der Turbine wird dadurch reguliert, dass 
das Ventil V unter Einfluss eines Regulators 
mehr oder minder geöffnet wird. 



Fig. 10. Schema der Curtis-Dampfturbine. 

Ein besonderer Vorteil der Parson stur bin e 
vor anderen Dampfturbinen besteht in ihrer 
guten Zugänglichkeit. Durch Abheben des 
Deckels und Herausnahme der Turbincnspindel 
sind sämtliche Leit- und Laufschaufeln frei zur 
Besichtigung. Nach Angabe des Herrn Boveri 
besitzt eine Parsonsturbine von 1000 — 2000 P.S. 
auf ihren Laufrädern ca. 30000 Schaufeln. 
Da infolgedessen die Beanspruchung der 
einzelnen Schaufel sehr niedrig ist, so ist auch 
die Schaufelabnutzung so gering, dass z. B. 
bei einer in Tschöpeln bei Muskau O./S. auf¬ 
gestellten Turbine nach einer Betriebsdauer 
von 7000 Stunden eine Abnutzung überhaupt 
nicht nachzuweisen war. 

Die Turbine vonRateau (Fig. 7, 8 u.q) ist eine 
Druckturbine. Durch einzelne Düsen wird dem 
ersten Laufrade, im Gegensatz zur Parsons¬ 
turbine nur auf einem Teile seines Umfanges 
der Dampf bereits mit hoher Geschwindigkeit 
zugeführt. Der Druck des gegen die Laui- 


schaufeln (Fig. 7) strömenden Dampfes treibt die 
Turbine. Die Leitschaufeln (Fig. 8) sind in Schei¬ 
dewände eingesetzt, die das ganze Turbinenge¬ 
häuse in einzelne Abteilungen teilen. Der Zzveck 
der Anordnung ist die Erzielung grösserer Druck¬ 
gefälle zwischen den benachbarten Laufrädern. 
Die Rateauturbine besitzt eine geringere An¬ 
zahl von Leit- und Laufrädern als die Par¬ 
sonsturbine. Nachteilig sind die daraus sich 
ergebenden höheren Dampf- und Umlaufs- 



Fig. 11. Curtis-Dampfturbine. 

'nach the World’s Work) 


geschwindigkeiten. Die Scheidewände dürften 
die Zugänglichkeit der Turbine erschweren. 
Die Regulierung der Turbine erfolgt durch 
Verschluss oder Öffnung einzelner Einström- 
düsen. 

Die Turbine, von Curtis ist eine Druck¬ 
turbine mit mehreren Druckstufen d. h. die 
Turbinenlaufräder bewegen sich, und zwar hier 
zu Gruppen vereinigt, in mehreren voneinander 
getrennten Räumen (in Fig. 10 mit I und 
II bezeichnet), in denen verschiedene Dampf¬ 
drücke herrschen. Fig. 6 zeigt einen in 
eine Ebene abgewickelten Schaufelschnitt. Der 
durch die Ventile und die Düsen A strömende 
Dampf expandiert bereits in diesen und gibt 
beim Durchströmen der Lauf- und Leiträder 
seine lebendige Kraft an erstere ab. Die Be- 
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Fig. 13. Schaufeln Fig. 14. Leitrad 

Fig. 12. Laufrad (beachte die Düsen am Umfang) 

der Riedler-Stumpf-Turbine 

(Das Leitrad ist irrtümlich kleiner wiedergegeben als das Laufrad; es muss letzteres umfassen). 


Bedienung durch diese Anordnung erschwert 
wird. 

Der Aktionsturbine von Riedler und Stumpf 
wird durch rings um den ganzen Radumfang 
verteiltcDüscn(Fig. 14) derDampf in der Radebene 
zugeführt. Zur Erzielung massiger Touren¬ 
zahlen ist der Durchmesser des aus Nickelstahl 

gefertigten Ra- 

I- des, dessen Um- 

V fangsgeschwin- 

_I / digkeit theore- 

L \ 1 | tisch gleich der 

schine l \ I! I halben Dampf- 

( geschwindigkeit, 

etwas 


wegung des Dampfes erfolgt wie bei der 
Parsonsturbine in Schlangenlinien auf einem 
zur Turbinenachse parallelen Zylindermantel. 
Nach dem Durchgang durch die Räder der 
ersten Stufe tritt der Dampf in die zur zweiten 
Druckstufe führenden Überströmdiisen ein und 
expandiert in diesen von neuem. Die ihm 
erteilte lebendige 
Kraft gibt er an m » 

die Laufräder der \ 

zweiten Stufe ab \ j || / ^- 

und strömt dann \ / ^ 

zum Auspuff oder | ||||j|j| j j Dynamo 
zum Kondensa¬ 
tor. 

Die Laufschau¬ 
feln sind aus dem 
vollen Umfange 

einer Stahl¬ 
scheibe heraus¬ 
geschnitten, die 
Leiträder sind 
innen am Gehäuse 
befestigt. Die Re¬ 
gulierung wird 
bewirkt dadurch, 
dass eine grössere 
oder klc : nere An¬ 
zahl der Einström- 
düsen durch in der Skizze angedeutete Ventile 
geschlossen oder geöffnet wird. 

Aus der vertikalen Anordnung ergibt sich 
der Vorteil, dass die Curtisturbine und die 
mit ihr gekuppelte Dynamomaschine eine 
ausserordentlich geringe Grundfläche bean¬ 
spruchen. Nachteilig ist dagegen, dass die 


in praxi 

geringer ist, gross 
gewählt. Die 
Schaufeln sind 
^ nach Fig. 13 ent¬ 
weder einfache 
IH oder Doppel¬ 
taschen, ähnlich 
denen der Pelton- 
wasserräder, und 
wie bei den Cur- 
tisturbinen in den 
Umfang des stäh¬ 
lernen Turbinen¬ 
radeseingeschnit¬ 
ten. Da der Frischdampf nach dem ersten 
Durchströmen der Schaufel noch eine erhebliche 
Geschwindigkeit besitzt, so wird er durch Um¬ 
kehrschaufeln, die hier denLeiträdern der anderen 
Turbinen entsprechen, aufgefangen und ent¬ 
weder denselben oder einem benachbarten 
Schaufelkranze zugeführt. Auch bei diesen 


Turbine, verbunden mit Dynamomaschine 
(System Riedler-Stumpf). 
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Turbinen ist eine Verminderung der Umlaufs¬ 
zahlen dadurch beabsichtigt, dass statt einer 
Druckstufe mehrere vorgesehen sind. Fig. 15 
zeigt eine Riedler-Stumpfturbine mit vier 
Druckstufen (I—IV), in deren jeder ein Tur¬ 
binenrad umläuft. Der Dampf durchströmt 
die vier Räder in der Reihenfolge I—IV. Die 
Turbinenräder sind auf den äusseren Wellen¬ 
enden der in der Mitte angedeuteten Dynamo¬ 
maschine »fliegend« angeordnet. Die Turbine 
nimmt demnach in Richtung der Drehachse 
nur einen sehr geringen Platz ein. Der Rad¬ 
durchmesser der ersten grossen im Elektrizitäts¬ 



Fig. 16. 500 PFERDTGE RiEDLER-STUMPF-TURBINE 

im Maschinenlaboratorium der Berliner tech¬ 
nischen Hochschule. 


werk Berlin-Moabit mit 3800 minütlichen Um¬ 
drehungen laufenden Riedler-Stumpf-Turbine 
beträgt 2 m. 

Inwieweit die Riedler-Stumpf-Turbinen 
anderen Dampfturbinen gegenüber Vorteile 
und Nachteile besitzen, lässt sich vorläufig nicht 
beurteilen, da das bisher vorliegende Material 
über die Betriebsresultate zu gering ist. 

Neben diesen genannten vier Bauarten von 
Dampfturbinen werden noch andere ausgeführt. 
Die bekannteste davon ist die von Escher, 
Wyss & Co. in Zürich gebaute Zoellyturbine. 

Ausser den bei allen erwähnten Dampf¬ 
turbinen auf mässige Grenzen beschränkten 
Umlaufszahlen ist bei ihnen auch die Grund¬ 
bedingung für ihre technische Anwendung: 
massiger Dampfverbrauch , erfüllt. Dadurch, 
dass die Verbrauchszahlen bis zu denen guter 
Kolbendampfmaschinen erniedrigt worden sind, 


sind die Turbinen in lebhaften Wettstreit mit 
den Kolbendampfmaschinen getreten. Bei der 
letztgenannten 20oopferdigen Riedler-Stumpf- 
Turbine hat sich z. B. unter Anwendung über¬ 
hitzten Dampfes (294 0 ) von 13,25 Atm. und 
Kondensation (Vakuum 85^) bei den Betriebs¬ 
versuchen ein Dampfverbrauch von 8 kg pro 
K.-W.-Stunde ergeben 1 ). 

Eine Parsonsturbine von 445 K. W. ;ca. 
770 P. S.) Leistung und 8,3 Atm. Dampfdruck, 
23 2 0 Dampftemperatur und 90° Vakuum ergab 
bei der Messung einen Dampfverbrauch von 
8,0 kg 2 ) pro K.-W.-Stunde. Hierbei ist aber 



Fig. 17. Zeigt den Raumverbrauch von Kolben- 
Dampfmaschinen im Vergleich zu doppelt so 
starken Dampf-Turbinen. 


zu berücksichtigen, dass grössere Maschinen¬ 
einheiten ökonomischer arbeiten als kleinere, 
dass demnach grössere Parsonsturbinen noch 
günstigere Zahlen ergeben. So wurden bei 
der grossen Dampfturbine (Fig. 15) im Städt. 
Elektrizitätswerk in Frankfurt a. M. (2995 K.W. 
ca. 5200 P. S., 10,6 Atm. Dampfdruck, 307° 
Dampftemperatur und 90^ Vakuum im Kon¬ 
densator) 6,7 kg pro K. W.-Stunde gemessen. 

Im Vergleich zu Kolbenmaschinen besitzen 
die Turbinen sehr wesentliche Vorteile. Der 
eine besteht in der Möglichkeit, die Turbinen 
am Bestimmungsort ausserordentlich schnell 
montieren zu können. So wurde z. B. eine 

1) Riedler: »Über Dampfturbinen.« 

2 ) Boveri: »Erwiderung auf den Vortrag des 
Herrn Geh. Regierungsrat Prof. Dr. A. Riedler 
,Über Dampfturbinen 4 .« 
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öoopferdige von Brown und Boveri, Mannheim- 
Käferthal, für den Aschenbornschacht der Gottes¬ 
segengrube bei Antonienhütte O./S. gelieferte 
Turbinendynamo am Betriebsorte in 5 Tagen 
montiert. Fig. 17 zeigt den Grundriss der 
Anlage und macht den sehr geringen Platz¬ 
bedarf der Dampfturbine ersichtlich. Dieser 
Vorzug kommt besonders bei der Anwendung 
der Dampfturbinen als Schijfsmaschinen in Be¬ 
tracht. Wichtig ist ferner eine besondere Er¬ 
sparnis an Gewicht gegenüber Kolbendampf¬ 
maschinen. Brown und Boveri rechnen bei 
ihren Parsonsturbinen 25—15 kg für die P. S. 
entgegen 100—60 kg bei Kolbenmaschinen. 
Für die von der »General Electric Company« 
gebauten Curtisturbinen wird sogar ange¬ 
geben, dass sich bei den im Kraftwerk der 
Manhattan Elevated Railway in New York 
arbeitenden Maschinen die Gewichte der Tur¬ 
binendynamos zu denen der anderen Dampf¬ 
dynamos ungefähr wie 1 : 8 verhielten. Eine 
Folge dieser leichten Turbinengewichte und 
namentlich des Mangels jeder hin und her 
gehenden Bewegung sind leichte und daher 
billige Fundamente und schwächere Montage¬ 
krane in den Maschinenhäusern. Die oben 
erwähnte Turbine des Aschenbornschachts steht 
ohne irgend eine Befestigung auf ihrem Unter¬ 
bau. Da ferner bei den Dampfturbinen nur 
2 Lager, aber keine weiteren Zapfen, Gerad¬ 
führungen, Kolben und Schieber zu schmieren 
sind, so ist deren Schmierölverbrauch ein sehr 
geringer. Unter Dampf stehende Teile sind 
überhaupt nicht zu schmieren, da dort nirgends 
Reibung auftritt. Infolgedessen kann das öl¬ 
freie Kondenswasser der Dampfturbinen direkt 
wieder zur Kesselspeisung verwendet werden, 
ohne dass es wie bei dem Betriebe mit Kolben¬ 
maschinen vom Öl gereinigt werden müsste. 
Da wenig reibende Teile vorhanden sind, so 
ist sowohl der mechanische Wirkungsgrad der 
Dampfturbinen ein sehr , guter, als auch ihre 
Bedienung eine sehr einfache. Da die Tur¬ 
binen keine Totpunkte enthalten, so gehen sie 
in jeder Stellung an und brauchen nicht wie 
Kolbenmaschinen angedreht zu werden. Wäh¬ 
rend letztere vor Beginn des Betriebes lange 
angewärmt werden müssen, ist ein langes An¬ 
wärmen der Turbinenzylinder nicht erforder¬ 
lich. Die im Aufträge des städtischen Elek- 
trizitäts- und Bahnamts von Direktor J. Singer 
in Frankfurt a. M. herausgegebene Denkschrift 
gibt nur 15 Minuten als erforderlich an, um 
den Zylinder der 5000 pferdigen Dampfturbine 
vom kalten Zustande aus vorzuwärmen. 

Alle diese praktischen Vorteile haben es 
bewirkt, dass die Dampfturbinen, die zuerst 
in Fachkreisen mit grossem Misstrauen ange¬ 
sehen wurden, in wenigen Jahren ein grosses 
Ansehen gefunden haben. Vor allem sind es 
Elektrizitätswerke, in deren Betriebe Dampf¬ 
turbinen Eingang gefunden haben. Seit im 


Jahre 1900 die Stadt Elberfeld 2 Dampftur¬ 
binen von je 1000 K.-W.-Leistung in Betrieb 
genommen hat, hat deren Verbreitung in 
Deutschland schnell zugenommen. Die grösste 
bis jetzt in Deutschland arbeitende Dampf¬ 
turbine (Parsons) ist die bereits erwähnte 
50copferdige des städtischen Elektrizitätswerkes 
in Frankfurt a. M. Bereits ist aber für das 
Rheinisch-Westfälische Elektrizitätswerk in 
Essen eine Parsonsturbine von 10000 P. S.- 
Leistung bei der Firma Brown & Boveri in 
Bau. Die Turbine ist zum Antrieb einer 
50coK.W.-Drehstrommaschine, und einer 1500 
K.W.-Gleichstrom-Dynamomaschine bestimmt. 
Das Essener Elektrizitätswerk wird in dieser Ma¬ 
schine die mächtigste Dampfdynamo der Welt 
erhalten. 

Auf einigen Lokomotiven der Preuss. Staats¬ 
eisenbahnen sind Dampfturbinen (System de 
Laval) angeordnet, welche Dynamomaschinen 
für die elektrische Zugbeleuchtung antreiben. 

Die von der General Electric Company in 
New York gebauten Curtisturbinen sollen be¬ 
reits auch bis zu 7 500 -P. S.-Leistung ausge¬ 
führt sein. 

Eine interessante Anwendung haben die in 
Frankreich viel angewandten Rateauturbinen 
in dem Hüttenwerk von Bruay in Frankreich 
gefunden. Dort werden mit dem Abdampf 
der Förder- und Walzenzugsmaschinen Dampf¬ 
turbinen betrieben. Rateau berechnet, dass 
mit dem Abdampf dieser Maschinen eines 
grossen Berg- und Hüttenwerkes eine 5000- 
pferdige elektrische Zentrale betrieben werden 
könne 1 ). Eine Rateauturbine ist ferner ver¬ 
wandt zum Betriebe eines Hochofengebläses, 
andere zum Betriebe von Pumpen bis zu einer 
Leistung von 250000I auf 330 m Höhe. 

Für den Schiffsantrieb haben Dampftur¬ 
binen eine von Tag zu Tag wachsende Be¬ 
deutung gewonnen. Der im Jahre 1894 
gebauten »Turbinia« und den englischen Tor¬ 
pedobootszerstörern »Viper« und »Cobra« sind 
immer mehr und grössere Turbinenschiffe ge¬ 
folgt. Aufsehen erregte der »King Edward«, 
ein 1901 von Gebr. Denny in Dumbarton für 
den Personenverkehr auf dem Clyde gebauter 
Turbinendampfer von 3 500 P. S. indizierter 
Maschinenleistung und 20,5 Knoten Geschwin¬ 
digkeit. Die »South-Eastern and Chattham 
Railway« hat im vergangenen Jahre zwischen 
Dover und Calais einen Personen-Schnell- 
dampfer mit Turbinenantrieb in Betrieb ge¬ 
nommen. Das Schiff besitzt drei Wellen, 
deren mittlere durch die Hochdruckturbine, in 
die der Kesseldampf zunächst eintritt, ange¬ 
trieben wird. Von dieser strömt der Dampf 
mit geringerer Spannung den beiden Nieder¬ 
druckturbinen zu, deren jede eine seitliche 
Schraubenwelle antreibt. Das Schema des 


i) »La Nature«, 1903. 


Hosted by Google 



256 Rudolf Vogdt, Die Dampfturbinen und ihre heutige Bedeutung. 

Antriebes zeigt Fig. 18. Bei den Probefahrten »Turbinia« Deutsche Parsons Marine A.-G. in 
dieses Schiffes auf dem Clyde wurde der Berlin die Aufträge erhalten *). Der Marine der 
interessante Versuch gemacht, in voller Fahrt Vereinigten Staaten hat ein zur Prüfung dieser 
bei 20 Knoten Geschwindigkeit die Turbinen Frage eingesetzter Ausschuss empfohlen, 
umzusteuern und hierbei das Schiff in 1 Min. Kriegsschiffe verschiedener Gattung mit 
7 Sek. auf einem Wege von 236 m zu stoppen 1 ). Dampfturbinen auszurüsten. 

Die Vermeidung der bei Anwendung von Zur finanziellen Verwertung der Dampf- 
Kolbendampfmaschinen durch die hin und turbinen haben sich in Deutschland bereits 
her gehenden Triebwerksteile hervorgerufenen mehrere Gesellschaften gebildet. Es sind dies 
Schwingungen des Schiffskörpers macht die die »Aktiengesellschaften für Dampfturbinen, 
Dampfturbine als Schiffsmaschine geeignet. System Brown, Boveri, Parsons«, die »Tur- 



Fig. 18. Schematische Darstellung einer Schiffsmaschine nach Parson’s Turbinensystem mit 

3 Wellen. 

o Hauptdampfrohr, x Hochdruckwelle, 2 Niederdruckwelle, 4 Absperrventil für die Rückwärtsturbine, 5 Absperr¬ 
ventil für die Vorwärtsturbine, 7- Dampfleitung nach dem Kondensator, 10 Dampfrohrleitung von der Hochdruclc- 

nach den Niederdruckturbinen. 

Ferner wird durch Anwendung von Dampf- binia, Deutsche Parsons Marine A.-G.« und 
/ turbinen auf Schiffen die Sicherheit für das die »Vereinigte Dampfturbinen-Gesellschaft m. 

Maschinenpersonal, namentlich bei hohem See- b. H.« Letztere übernimmt Patente und Rechte 
gang, wesentlich erhöht dadurch , dass der im Bau von Dampfturbinen nach den Systemen 
einzige frei umlaufende Maschinenteil eine von Curtis und Riedler-Stumpf. Ferner haben 
glatte Welle ist. Auch in den Kriegsschiff- die Siemens-Schuckert-Werke, die Augsburger 
bau hat die Dampfturbine Eingang gefunden. Maschinenfabrik, Krupp und der Norddeutsche 
So ist der englische Kreuzer »Amethyst« mit Lloyd das »Zoelly Turbinen-Syndikat« begrün- 
Parsonsturbinen von 9800 P. S. ausgerüstet, det, welches alle die bisher von Escher, 
Die Kaiserl. Deutsche Marine hat gleichfalls Wyss & Co. in Zürich gebaute Zoelly dampf- 
2 Turbinenschiffe in Bau gegeben. Das eine, turbine betreffenden Rechte erworben hat. 
ein Hochseetorpedoboot, führt Schichan in Die Dampfturbine, die schon jetzt der 
Elbing, das andere, den kleinen Kreuzer, Er- Kolbenmaschine scharfe Konkurrenz macht, 
satz »Merkur«, führt der »Vulkan« in Stettin wird möglicherweise diese aus manchem Ge- 
aus. Für die erforderlichen Maschinenanlagen biet, vor allem von dem Dynamo- und dem 
von 5000 bezw. 10000 P.-S.-Leistung hat die Schiffsantrieb verdrängen. Ein altes Ideal der 

1) »Revue industrielle«, 1903, S. 306. | 1) Z. d. V. D. I. 1903, S. 547. 
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Maschinentechnik — das einer Dampfmaschine 
ohne hin und her gehende Bewegung — ist 
in ihr verwirklicht. Hunderte von Patenten, die 
an gemeldet und verfallen sind, zeugen von der 
Unsumme geistiger Arbeit, die auf die Lösung 
dieses Problems verwendet worden sind. 


Wilhelm Hittorf 

(zum 80. Geburtstag). 

Am 27. März d. J. vollendet Hittorf in Münster 
sein 80. Lebensjahr. Der äussere Lebensgang 
dieses erst im Alter zu so grosser Berühmtheit ge¬ 
langten Forschers ist äusserst einfach. Geboren 
zu Bonn als Sohn eines Kaufmannes, studierte er 
von 1842—1847 Mathematik und Naturwissen¬ 
schaften an den Universitäten Bonn und Berlin 
und promovierte 1846 in Bonn. Bereits 1847 
habilitierte er sich auf Veranlassung des Ministeriums 
an der Akademie zu Münster. Diesem seinem 
ersten Wirkungskreise ist er bis' heute treu ge¬ 
blieben. Es bestand dort zur Zeit nur ein Lehr¬ 
stuhl für Physik und Chemie, der zudem schon 
länger erledigt war. Dieses doppelte Lehramt ver¬ 
waltete Hittorf 39 Jahre lang. 1852 wurde er 
ausserordentlicher und 1856. nachdem er einen 
Ruf als Ordinarius für Physik an die Universität 
Bern abgelehnt hatte, ordentlicher Professor. Als 
1879 bei der Reorganisation der Akademie eine 
besondere Professur für Chemie geschaffen wurde, 
konnte Hittorf fernerhin seine Lehrtätigkeit auf die 
Physik allein beschränken, bis ihn im Jahre 1889 
ein nervöses Leiden zwang, dieselbe vorläufig ganz 
einzustellen. Obwohl er dann durch die Erholung 
die frühere Gesundheit und Kraft wiedererlangte, 
nahm er seine Vorlesungen nicht wieder auf, son¬ 
dern widmete sich ausschliesslich wissenschaftlicher 
Tätigkeit. 

Die Vereinigung der beiden Disziplinen Physik 
und Chemie in der Hand Hittorfs ist durchaus 
nicht ohne Einfluss auf seine wissenschaftlichen 
Forschungen geblieben, in denen uns eine gleich- 
mäSsige Beherrschung der chemischen wie der 
physikalischen Seite entgegentritt. Die Anzahl 
seiner wissenschaftlichen Arbeiten ist nicht gerade 
sehr gross, jedoch sind in jeder Arbeit Probleme 
von grösster Bedeutung behandelt; alle Unter¬ 
suchungen sind mit ausserordentlicher Sorgfalt 
durchgeführt und in grossartiger Weise, die ge¬ 
radezu als klassisch bezeichnet werden kann, durch 
bündige experimentelle Beweise gestützt. Trotz¬ 
dem teilte Hittorf mit so vielen Forschern das 
bittere Los, dass seine Ideen von der damaligen 
wissenschaftlichen Welt zunächst nicht nur nicht 
verstanden, sondern sogar fast allgemein direkt 
abgelehnt wurden. 

So erging es besonders seiner Theorie der 
Ionen- Wanderungen, welche er in den Jahren 1853 
bis 1859 in Poggendorfs Annalen der Öffentlichkeit 
übergab, ln diesen Untersuchungen stellt Hittorf 
mit Hilfe einer grossen Anzahl eigens konstruierter, 
sehr sinnreicher und dabei doch äusserst einfacher 
Apparate und der denkbar exaktesten che¬ 
mischen Analyse aus den während der Elektro¬ 
lyse an den Polen auftretenden Konzentrations¬ 
änderungen die Überführungszahlen der Ionen für 
sehr viele Elektrolyte fest. Diese Konzentrations¬ 


änderungen wurden schon damals von Hittorf er¬ 
klärt durch die »Verschiedenheit der Wanderungs¬ 
geschwindigkeiten der Ionen bei der Elektrolyse. 
Die relativen Geschwindigkeiten der beiden Ionen 
drücken sich aus durch die Übet füll) n/ngszahlen. 
Das Verhältnis der beiden Überführungszahlen ist 
unabhängig von der Stromstärke, innerhalb ge¬ 
wisser Grenzen der Konzentration der Lösungen 
unabhängig auch von dieser, unerheblich ist auch 
der Einfluss der Temperatur. Merkwürdigerweise 
werden bei der Elektrolyse von bestimmten I )oppel- 
salzen gerade diejenigen Verbindungen, welche nach 
der Verwandtschaftslehre durch die stärkste Kraft 
verbunden sind, häufig getrennt, während schwächere 
Verbindungen daneben unzersetzt bleiben. Der 
Widerstand der Elektrolyte steht in keiner Be¬ 
ziehung zur chemischen Verwandtschaft ihrer Ionen. 
Alle zusammengesetzten Körper, welche als gute 
Leiter des Stromes auftreten. tauschen auch ohne 
Strom ihre Ionen gegenseitig aus, wenn sie im 
flüssigen Zustande einander berühren. Den Aus- 
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tausch vermittelt bei der Elektrolyse die Fort¬ 
pflanzung der Molekularbewegung, welche elek¬ 
trischer Strom genannt wird.« 

Schon diese wenigen Sätze, welche Hittorf in 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts aussprach, be¬ 
weisen zur Genüge, wie sehr Hittorfs Auffassung 
von dem Vorgänge der Elektrolyse im Widerspruch 
stand mit der Berzelius - sehen Lehre über diesen 
Gegenstand, welche zur damaligen Zeit noch all¬ 
gemeine Geltung besass und ihren Einfluss bis in 
die 80er Jahre erstreckte. Bedenkt man nun ferner, 
dass Hittorf Männer von hoher wissenschaftlicher 
Bedeutung zu seinen Gegnern zählen musste, so 
erscheint es nur zu erklärlich, dass diese neuen 
Auffassungen von der damaligen physikalisch¬ 
chemischen Wissenschaft als unannehmbar fast ein¬ 
stimmig abgelehnt wurden. Um so grösser muss 
daher heute seine Freude und Genugtuung sein, 
wo er sieht, dass seine Anschauung sich zur völligen 
Anerkennung durchgerungen hat, wo ihn die ganze 
wissenschaftliche Welt des In- und Auslandes als 
einen der hervorragendsten Schöpfer der Grund¬ 
lagen der modernen physikalischen Chemie, ins¬ 
besondere der Elektrochemie feiert. 

Von ähnlicher grundlegender Bedeutung war 
die zweite grössere Arbeit Hittorfs, die Erforschung 
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der Vorgänge bei der elektrischen Entladung in 
Gasen. Die erst; Arbeit auf diesem Gebiete er¬ 
schien im Jahre 1864 in den »Philosoph. Trans¬ 
actions« unter dem Titel: »On the spectra of 
ignited gases and vapours with especial regard to 
the different spectra of the same gaseous sub- 
stanze«. Sie entstand auf Anregung seines Lehrers 
Plücker in Bonn, wurde aber zum grössten Teil 
von Hittorf ausgeführt. In dieser Arbeit findet 
sich der erste Nachweis und die nähere Unter¬ 
suchung der verschiedenartigen Spektren, die ein 
und dasselbe Gas unter verschiedenen Umständen 
aussendet, sowie ihre Zurückführung auf verschie¬ 
dene Modifikationen der Gasmoleküle. Auch diese 
Ansicht stiess anfangs auf Widerspruch. Die 
übrigen Arbeiten auf diesem Gebiete untersuchen 
die Gasentladung in der Hauptsache nach allen 
Seiten ihrer Gesetze. Besonders brachte Hittorf 
hier zuerst die Kathodenentladung im luftver¬ 
dünnten Raume in ihrer vollen Entwicklung zur 
Anschauung. Er fand, dass das Kathodenlicht 
sich nur in geraden Linien, welche senkrecht auf 
der Oberfläche der Kathode stehen, fortpflanzt 
und in seiner Richtung durch die Lage der Anode 
nicht beeinflusst wird. Einem Magneten gegenüber 
verhält sich der negative Lichtstrom wie ein gerad¬ 
liniger steifer Stromfaden, der nur mit dem einen 
Ende an der Kathode festsitzt, während der posi¬ 
tive Lichtstrom als ein biegsamer Leiter erscheint, 
der an beiden Enden fest ist. In praktischer 
Hinsicht gelang es ihm, Verdünnungen in der zu 
diesen Versuchen notwendigen Vollkommenheit 
herzustellen, die noch heute nicht übertroffen sind. 
Mit Hilfe seiner Röhren beobachtete er die Aus¬ 
breitung und vielseitige Wirkung der Kathoden¬ 
strahlen in musterhafter Weise. Wie sehr diese 
Forschungen nicht nur für die Wissenschaft, sondern 
in der neueren Zeit auch für das Leben von Be¬ 
deutung wurden, zeigen die Entdeckungen von 
Lenard und Röntgen, welche nur auf der von 
Hittorf geschaffenen Grundlage möglich waren. 
Zudem ist es wohl nicht zweifelhaft, dass Hittorf 
auch damals schon Röhren besass, welche die 
Röntgenstrahlen hervorbrachten; dass er dieselben 
nicht bemerkte, ist leicht erklärlich, da er andere 
Erscheinungen zum Gegenstände seiner Beobach¬ 
tungen machte. 

So sehen wir Hittorf bis in die neueste Zeit, 
mit grösseren und kleineren Arbeiten beschäftigt, 
unermüdlich weiterforschen. Seine Erfolge sind 
für den Meister um so ehrenvoller, wenn man in 
Betracht zieht, dass er gerade seine wichtigsten 
Forschungen unter den schwierigsten äusseren 
Verhältnissen, wie sie zur Zeit in Münster bestanden, 
und mit sehr dürftigen Mitteln anstellen musste. 
Wenn dieses heute anders ist, so ist es zum grossen 
Teil auch den Bemühungen Hittorfs zu verdanken. 
Nicht nur hat er sich um die Reorganisation der 
Akademie im Jahre 1879 sehr bemüht, sondern 
auch an der jüngsten Entwicklung der westfälischen 
Hochschule zur Universität hat er hervorragenden 
Anteil genommen. 

Wie schon oben bemerkt wurde, hat es lange 
gedauert, bis Hittorfs Ideen durchdrangen. 
Manches frühere Jahr seines Lebens ist ihm durch 
die Nichtbeachtung, bezw. Bekämpfung seiner 
Auffassungen verbittert worden. Als aber seine 
Forschungen sich endlich doch zur Anerkennung 
durchgerungen hatten, da wurden auch dem 


Forscher die verdienten [Ehrungen und zwar in 
reichlichem Masse zu teil. 

Möge es dem hochverehrten Meister noch 
lange vergönnt sein, seine Dienste der Wissen¬ 
schaft zu leihen. Dr. j, Linneborn. . 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Über die Bevölkerungsfrage bei den Naturvölkern 

äussert sich Dr. H.J. Nieboer-Zwolle (Holland) im 
»Korrespondenzblatt für Anthropologie». Die wirk¬ 
liche Ziffer der Geburten bleibt überall hinter der 
physiologisch möglichen zurück. Die Faktoren, die 
letztere vermindernd beeinflussen, sind schwer zu 
erforschen, da sie wenig ans Tageslicht treten. 
Da bei den Naturvölkern das soziale Ganze viel 
weniger kompliziert ist, seien diese relativ wenigen 
Faktoren leichter auseinander zu halten; zudem 
äussert sich dort das Seelenleben — frei von 
Rücksicht auf Moral — deutlicher. 

Nieboer hat mit Rücksicht darauf die Sitten 
Ozeaniens, wo die Beschränkung der Kinderzahl 
vorherrscht, zum Gegenstand seiner Studien ge¬ 
macht, um zu folgendem Schlüsse zu gelangen: 
fast überall herrscht nicht nur seltene, sondern 
allgemeine Beschränkung der Kinderzahl mit Be¬ 
deutung für die Bevölkerungsbewegung u. zw. 
Kindesmord und Fruchtabtreibung, die beide nicht 
strafbar sind. Nach Beleuchtung der verschiedensten 
persönlichen und allgemeinen Motive für die Be¬ 
schränkung der Kinderzahl kommt N. zu folgendem 
Schlüsse: 

»Das Gesamtergebnis unserer Untersuchung 
kann nur ein negatives sein. Wo Bequemlichkeit 
das am häufigsten erwähnte Motiv ist, wo in vielen 
Fällen weibliche Eitelkeit zur Fruchtabtreibung 
führt, wo die produktive Tätigkeit der Frau mehr 
geschätzt wird als die reproduktive, wo die kleinsten 
Anleitungen genügen, um die Kinder zu töten 
oder, ihrer Geburt vorzubeugen, handelt es sich 
offenbar weniger um wichtige positive Ursachen , 
als um das Fehlen kräftiger Gegentendenzen. Die 
Tatsache, dass in Melanesien bisweilen das Inter¬ 
esse der schon vorhandenen Kinder berücksichtigt 
wird, vermag diesen Schluss nicht zu ändern, 
wenn wir erwägen, dass auch bei diesen melane- 
sischen Völkern allerlei geringfügige Motive eine 
Rolle spielen. 

Bei jedem Volke gibt es Tendenzen zur Be¬ 
schränkung der Kinderzahl, und andere Tenden¬ 
zen zur Verhinderung des Entstehens oder Fort- 
dauerns dieser Sitte. Ob die ersteren oder die 
letzteren überwiegen, hängt ab vom Volkscharakter. 
oder vom sozialen Gesamtzustand. Nur scheint es 
mir, dass die erstgenannten Tendenzen, nämlich 
die, welche zur Beschränkung der Kinderzahl führen,, 
als mehr den menschlichen Neigungen entsprechend, 
überall da siegen werden, wo nicht kräftige Ur¬ 
sachen das Gegenteil bewirken.« p) r , v , j£. 


Wissenschaft und Orthographie, von Haustein 
hat unlängst in der »Naturw. Rundschau« gelegent¬ 
lich der Besprechung der neuen Auflage von Hert- 
wigs Zoologie betont, dass es nicht angängig sei, 
ein Wort nach lateinischer oder nach neuer deut¬ 
scher Orthographie zu schreiben, je nachdem die 
. Endung verdeutscht sei oder nicht (z. B. Cnidaria 
und Knidarier, Cephalopoda und Zephalopoden 
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u. s f.), und er befürwortet die Beibehaltung der 
lateinischen Orthographie für alle Namen und für 
die terminologischen Fachausdrücke. AuchSp engel 
und Ziegler 1 ) weisen auf die Unzuträglichkeiten 
hin, welche die in Italien übliche Umformung der 
Namen mit sich bringt, da z. B. Namen wie Ime- 
notteri, Missinoidi und andere für den Nichtitaliener 
kaum verständlich seien. Ziegler betont die Un¬ 
bequemlichkeit, welche sich ergibt, wenn man ein 
und dieselbe Benennung je nach der Orthographie 
an zwei bis drei verschiedenen Stellen im Register zu 1 
suchen habe (Cephalopoden, Kephalopoden, Zepha- 
lopoden). Die augenblickliche Verwirrung ist, wie j 
Sp engel mitteilt, durch die auf Veranlassung und unter 1 
Mitwirkung des deutschen Buchdruckereivereins, 
des Reichsverbandes der österreichischen Buch¬ 
druckereibesitzer und des Vereins schweizerischer 
Buchdruckereibesitzer von Duden herausgegebene 
»Rechtschreibung der Buchdruckereien deutscher 
Sprache« hervorgerufen. Die Verfasser befürworten 
die Aufstellung einer Liste der unabhängig von 
den die deutsche Orthographie regelnden Bestim¬ 
mungen in lateinischer Sprache zu schreibenden 
Fachausdrücke. — In einem Nachwort zu diesen 
beiden Artikeln teilt E. Korschelt mit, dass ein 
solches Verzeichnis für die Engelmannsche Ver¬ 
lagsanstalt bereits vorbereitet und für den Druck 
der von dieser Anstalt herausgegebenen Zeitschriften 
und anderen Werke massgebend sein werde. Ähn¬ 
liche Massnahmen hat auch die »Deutsche Chemische 
Gesellschaft'.', bei Herausgabe der Register zu ihren 
Zeitschriften getroffen (man beachte Citrate oder 
Zitrate, Ceresin oder Zeresin u. s. f.). 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Ascherson, F. Deutscher Universitätskalender. 

(Leipzig, K. G. Th. Scheffer, 1903) M. 2.25 
Buckley, Ernest. Highway Construction in Wis¬ 
consin. Madison (Wis.). State library 1903. 

Die Hauptindustrien Deutschlands. (Leipzig, 

B. G. Teubner 1904) geh. M. 30.—, geb. M. 34.— 
Frobenius. Militär-Lexikon. (Berlin, Martin 
Oldenbourg) 

Goethe, Wolfgang von. Schriften zur Kunst. 

34. Bd. 2. Teil. (Stuttgart, J. G. Cotta 
Nachf., 1904} M. 1.20 

Grant, Ulysses. Preliminary Report on the lead 
and zing Deposits of South Western 
Wisconsin. Madison (Wis.). State 
library 1903. 

Gray, Andrew. Lehrbuch der Physik. (Braun¬ 
schweig, Friedrich Vieweg & Sohn, 1904) 

geh. M. 20.—, geb. M. 21.— 
Iieyse, Paul. Novellen. I. Lief. (Stuttgart, 

J. G. Cotta Nachf., 1904) M. 0.40 

Hofmeister, Franz. Beiträge zur chem. Physio¬ 
logie u. Pathologie. V. Bd. 5. u. 6. Heft. 
(Braunschweig, Vieweg & Sohn, 1904) 

Longgarde, D., Longard de. Die Blutsteuer. 

Roman aus dem deutschen Militärleben. 

(Leipzig, Schmidt & Günther, 1904) geh. M. 2.50 
Otto Berthold. Beiträge zur Psychologie des 
Unterrichts. (Leipzig, K. G. Th. Scheffer, 

1903) brosch. M. 8.—, geb. M. 9.— 


1 ) Zoolog. Anzeiger 27 S. 177 u. ff. 


Otto, Helene. Hildebrantsage. 2. Bd. (Leipzig, 

K. G. Th. Scheffer, 1904) M. 

Otto, Helene. Ilias. (Leipzig, K. G. Th. Scheffer, 

1904) M. 

Otto, Helene. Sagen und Märchen. (Leipzig, 

K. G. Th. Scheffer, 1904) M. 

Otto, Helene. Sigfridsage. 1. Bd. (Leipzig, 

K. G. Th. Scheffer, 1904) M. 

Philippson, A. Das Mittelmeergebiet. (Leipzig, 

B. G. Teubner, 1904) geb. M. 


Rääf, C. G. W. Ausgangspunkte f. wissenschaftl. 
Erwägungen b. d. Behandl. v. Arbeiter¬ 
fragen. (Stockholm, IvarPIceggström 1903) 
West, Jul. H. Hie Europa! Plie Amerika! 

(Berlin, Franz Siemenroth, 1904) M. 
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Akademische Nachrichten. 

Ernannt: I). Privatdoz. a. d. Univ. Wien, Dr. Leon 
Kellner, z. a. o. Prof. d. engl. Philol. a. d. Univ. Czernowitz. 

— D. Privatdoz. Dr. E. Martinak z. a. o. Prof. d. Philos. u. 
Pädag. a. d. Univ. in Graz. — In Kreisen d. Berl. philos. 
Fak. hat sich schon längst d. Bedürfnis n. einer Vertret. 
d. mittelalt. Latein geltend gemacht. D. Bedürfnis soll da¬ 
durch abgeh. werden, dass d. Privatdoz. Dr. P. v. Winterfeld 
z. a. 0. Prof. ern. worden ist u. d. Lehrauftrag f. dieses Fach 
übern, hat. — Privatdoz. Prof. Dr. Carl Schaum z. a. o. 
Prof. f. physik. Chemie i. Marburg. — A. Nachf. v. Dr. 
Schäfer d. Sekretär b. Bad. Finanzminist.., Finanzassessor 
Dr. W. Roth, z. Vorst, d. Statist. Amts d. Stadt. Karlsrahe. 

— D. Prof. d. roman. Philol. Dr. E.Wechßler , d. a. d. Uni¬ 
versität, Marburg m. Abhalt. v. Vorl. beauftragt war, hat 
einen an ihn erg. Ruf n. Basel abgel. Er wurde z. Extra- 
ord. d. philos. Fak. d. Univ. Marburg ern. — D. a. o. Prof, 
d. Volkswirtschaftslehre a. d. techn. Hochschule i. Brünn 
Friedrich Gottl z. o. Prof. — D. Vorst, d. Bibliothek d. 
Gehe-Stiftung i. Dresden, Ministerialsekr. Th. Petermann , 
v. d. jurist. Fak. d. Univ. Leipzig z. Ehrendoktor. — Die 
Privatdoz. Dr. Karl Helm , Dr. Walther Kinkel u. Dr .August 
Messer z. Giessen z. ausserord. Prof. b. d. philos. Fak. d. 
Landesuniv. u. d. Privatdoz. Dr. Bruno Henneberg z. Giessen 
z. ausserord. Prof. b. d. med. Fak. d. Landesuniv. — Der 
Reg.-Banm. Emil Moerscli i. Neustadt a. d.. H. z. Prof. f. 
Ingenieurwissensch. a. Züricher Polytechn. — A. Nachf. v. 
Prof. Dr. 0 . Decher d. Adjunkt d. eidgenöss. topogr. Bureaus 
i. Bern, Ing. Max Rosenmund aus Liestal z. o. Prof. f. Geod. 
u. Topogr. am Polytechnikum in Zürich. — D. a. 0. Prof, 
i. d. jnr. Fak. d. Univ. Jena Dr. Niedner z. o. Prof. u. Rat 
a. gemeinschaftl. thtir. Oberlandesger. i. Jena. 

Berufen: D. Prof. d. Gynäk. u. Geburtshilfe Dr .Johann 
Veit, Erlangen, nach Halle. — D. o. Honorarprof. f. Mathe¬ 
matik a. d. Leipziger Univ. Dr. phil. F. Engel a. 0. Prof. a. 
d. Univ. Greifswald u. zwar an Stelle v. Prof. Dr. Eduard 
Study. — D. gegenwärt. Biblioth. d. Hochschule i. Bern, 
Dr. Th. Längin , a. d. Hof- u. Landesbibliothek i. Karlsruhe. 

Habilitiert: A. d. Univ. München a. Privatdoz. Dr. 
theol. J. Math i. d. theol. u. Dr. H. Thiersch a. Privatdoz. 
f. klass. Archäol. i. d. philos. Fak. — In d. med. Fak. d. 
Univ. Strassburg Dr. Paul Asch a. Privatdoz. f. Chir. — 
B. d. Berliner Univ. Dr. A. Stock u. Dr. 0 . Diels a. Privat¬ 
doz f. Chemie. — A. d. med. Fak. d. Univ. Strassburg Dr. 
Eugen Schlesinger a. Privatdoz. f. Kinderkrankh. — A. d. 
techn. Hochschule in Karlsruhe d. Ing. J. L. la Cour a. 
Doz. f. Elektrotechnik. S. Antrittsvorl. beh. d. Thema: 
»D. Wechselstrombahnen u. ihre Zukunft«. — D. Lehrer 
f. Kunstgeschichte a. d. akad. Hochschule f. bild. Künste 
i. Berlin, Dr. phil. Paul Schubring , b. d. Abt. f. Archit. a. 
d. Berl. Techn. Hochschule a. Privatdoz. f.'d. Lehrfach 
»ital. Kunstgesch. d. Mittelalters u. d. Renaissance«. — 
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Dr. y. Schröder m. einer Probevorl. üb. »D. Anfg. u. Ziele 
d. analyt. Chemie« i. d. philos. Fak. d. Univ. Giessen a. 
Privatdoz. f. Chemie. — B. d. Univ. Berlin d. Assist, a. d. 
zool. Univ.-Anst. Dr. P. Deegerier a. Privatdoz. — D. Ing. 
Dr.-Ing. H. Reißner m. einem Probevortr.: »Stab. d. Bieg, 
eines hochkant belast. Stabes« i. d. Abt. f. Bau-Ing.-Wesen 
d. Berl. Techn. Hochschule a. Privatdoz. f. Mechanik. 

Gestorben: D. Konserv. d. griech. u. röm. Altertümer 
d. Brit. Museums in London Dr. Alex. Stuart Murray , 
63 J. alt. Er war Mitgl. d. deutschen Archäol. Inst. u. 
korresp. Mitgl. d. Berl. Akad. d. Wissensch. — I. Paris 
i. Alter v. 76 J. d. Geol. u. Miner. J. Fouque. Er war 
Prof. a. College de France u. seit 1881 Mitgl. d. Acad. 
d. Sciences. — D. Arch. a. kgl. Plausarchiv i. Charlotten¬ 
burg Dr. E. Bracht i. Alter v. 34 J. — D. Geh. Med.- 
Rat Prof. Thierfelder , d. d. Lehrkörper d. Univ. Rostock 
v. 1855 b. 1901 angehörte. 

Verschiedenes: Am 14. März feierten Geh. San.-Rat 
Prof. Dr. Paul Ehrlich, am / ß. März Prof. E. A. von Behring 
ihren ßO. Geburtstag. — Prof. Dr. Krauel , jetzt i. Freiburg 
i. Br., wird seine Lehrtätigk, a. d. Berliner Univ. m. d. Win- 
tersem. beginnen. — D. Bergrat Prof. Dr. Wedding in 
Berlin feierte seinen 70. Geburtstag. — Prof. E. Dietrich , 
einer d. ält. Lehrer d. Techn. Hochschule i. Berlin, tritt 
demnächst i. d. wohlverd. Ruhestand. Prof. Dietrich hat 
seit mehr als einem Vierteljahrh. d. Lehrstuhl f. Strassen- 
u. Brückenbau a. d. Techn. Hochschule inne. — D. a. o. 
Prof. d. Kunstgesch. a. d. Univ. Strassburg Dr. F. Leitschuh 
hat einen Ruf n. Freiburg i. d. Schweiz erh., wird ihm 
aber nicht Folge. leisten. — D. Chemiker Prof. Dr. R. 
Biedermann feierte d. 25jähr. Jub. als Lehrer a. d. Univ. 
Berlin. — D. Dir. d. psychiatr. Klinik a. d. Univ. Breslau 
Prof. Dr. IC Wernicke h. d. Ruf n. Halle a. Stelle von 
Th. Ziehen , d. a. Nachf. Jollys n. Berlin übersiedelt, angen. 
— D. Dr. phil. Otto Spiess a. Basel ist d. venia leg. f. 
Mathematik a. d. Univ. Basel ert. worden. — D. Prof, 
d. Staatswissensch. a. d. Handels - Hochschule i. Köln, 
Dr. jur. et phil. Chr. Eckert ist als Nebenamt eine a. o. 
Prof. i. d. philos. Fak. d. Univ. Bonn übertr. worden. 
Prof. Eckert wird seine Lehrtätigk. dort bereits i. komm. 
Sommersem. beg. n. neben d. vorgeseh. Vorl. i. d. Kölner 
Hochschule eine vierstünd. Vorl. ü. »Allgem. Volkswirt¬ 
schaftslehre« a. d. Bonner Univ. halten. — D. Zeitschrift 
f. physik. Chem. veröffentl. folg. Preisaufg. Prof. Dr. 
y. H. van't Hoff hat d. ihm zuk. Redakt.-Honorar f. d. 
Bd. 46 (Jubelb. f. W. Ostwald) d. Zeitschr. f. physik. 
Chem. z. Stellung einer Preisaufg. best. D. Unterzeichn, 
sind übereingek., folg. Aufg. z. stellen. Es soll d. Lit. 
ü. Katalyt. Erschein, i. mögl. Vollständigkeit gesammelt 
u. systemat. geordnet werden. D. z. Bewerb, best. Arb. 
sind b. z. 30. Juni 1905 b. d. Red. d. Zeitschr. f. physik. 
Chem., Leipzig, Linnestr. 2, i. d. übl. Form (m. Kennwort 
11. d. Namen d. Verf. i. verschloss. Umschlag) unter d. 
Aufschrift »Zur Preisbewerbung« einzureichen. D. Preis 
betr. 1200 M. u. wird je nach Befund ganz oder geteilt 
verg. werden. Ü. d. Veröffentl. d. präm. Arbeit oder 
Arbeiten werden Verhandl. m. d. Autor vorbeh. D. Amt 
d. Preisrichter wird durch d. Unterzeichn, ausgeübt. Prof. 
Dr. y. II. vant Hoff. Prof. Dr." S. Arrhenius. Prof. Dr. 
W. Ostzvald. — D. o. Prof. a. d. med. Fak. d. Univ. 
Göttingen Dir. Dr. Cramer hat einen Ruf a. d. Univ. Bonn, 
f. d. er a. Nachf. d. demnächst in d. Ruhestand tret. 
Geh.-Rats Pelman a. erster Stelle vorgeschl. war, abgel. 


Z eits ehr iftens chau. 

Beilage zur Allg. Ztg. (Heft 10) W. Ohr weiss 
eine neue Aufgabe für die studentischen Arbeitsämter 
(bis jetzt 10 in Deutschland): Vermittlung und Organisation 


■» wissenschaftlicher Ililfsarbeit «. Zunächst bestechend, ist 
der Gedanke doch sehr zu überlegen. Wie verhängnisvoll 
wurde derartige wissenschaftliche Hilfsarbeit schon vielen 
Studenten! Viele Durchgefallene können ein Lied davon 
singen, wie sehr den Professoren gewöhnlich ihr eigenes 
Interesse über das der Studenten geht. Das so verpönte 
Stundengeben ist besser als derartige wissenschaftliche 
Kuliarbeit (meist besteht sie lediglich in Literaturnach¬ 
weisen), erweckt es doch nicht den verhängnisvollen 
Glauben, etwas zu wissen, während neben ganz unnötiger 
Detailwisserei auf einem engen Gebiete derartige wissen¬ 
schaftliche Hilfsarbeit leicht Vernachlässigung des Not¬ 
wendigen im Gefolge hat. 

Deutschland (März). Lipps feiert Kant als den, 
der entdeckt, was Sokrates gesucht, Plato geahnt, Christus 
auf moralischem Gebiete gelebt; er habe es entdeckt, 
indem er das Vernunft-Ich von dem Instinkt-Ich oder 
Trieb-Ich getrennt. Der Mensch, den K. entdeckt, jener 
Träger der Autonomie des Verstandes, sei das Ziel aller 
grossen Geister, der Gottsucher und Lebenspfadfinder in 
der Weltgeschichte gewesen: des jungen Luther, Giordano 
Brunos, Spinozas, auch Nietzsches, der aber den Instinkt¬ 
menschen nicht davon zu trennen vermocht. K. habe 
das Göttliche im Menschen gefunden, Gott selber •— da 
wo er einzig unmittelbar sich uns offenbart. 

Der Türmer (März). Bezeichnend für die Geistes¬ 
geschichte der Gegenwart ist, dass sich eine über einen 
ganzen Druckbogen hinziehende Abhandlung mit der 
Frage beschäftigt: Gibt es eine Offenbarung? Der Ver¬ 
fasser (Soltau) kommt zu dem Ergebnis, dass es keine 
materielle neue Offenbarung gebe, welche den Menschen 
in objektiver Weise Mitteilung über die 'Ideen, den Heils¬ 
plan oder die zukünftigen Absichten Gottes gemacht habe. 
»Was wir in der Beziehung früherer Religionsstifter und 
Geistesheroen in Erfahrung gebracht zu haben glaubten, 
ist nicht generell verschieden von der subjektiven Offen¬ 
barung, die allen Menschen . . . zuteil geworden ist oder 
zuteil werden kann.« Wer glauben könne, dass er als 
besonders von Gott begnadetes Werkzeug das zu tun 
befugt sei, was andern Sterblichen versagt ist, dem fehle 
das Abc für die Entzifferung der Rätsel des geistigen 
Lebens. Eine Nachschrift der Redaktion betont, dass in 
Christus eine besondere in dieser Fülle, Klarheit und 
Reinheit nie wieder dagewesene göttliche Offenbarung zu 
verehren sei. 

Die Zukunft (Nr. 24). J. O pp ert wagt es, D elitzsch 
dort zu packen, wo er nur allzu sterblich ist: bei der 
wissenschaftlichen Grundlage seiner bekannten Schriften. 
Oppert weist nach, dass Delitzsch vor allem bezüglich 
der grossen Ausdehnung Babylons unrecht, Herodot aber 
recht habe ; es sei nicht zu zweifeln, dass die Stadt wirk¬ 
lich einen Flächenraum von 500 qkm in sich geschlossen; 
dass auch an den Erzählungen Herodots bezüglich der 
Einnahme der Stadt durch Cyrus etc. wenigstens ein 
richtiger Keim sei, während die meisten Aufstellungen 
Delitzschs nicht haltbar wären. Dr. Paul. 

Wir sind in der angenehmen Lage, unseren Lesern für das kom¬ 
mende Vierteljahr wieder eine Reihe besonders interessanter Bei¬ 
träge in Aussicht stellen zu können. Es werden u., a. erscheinen : 
Die Weltsprache von Geh. Rat Prof. Dr. Förster. — Der Selbstmord 
bei Kindern von Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Eulenburg. — Das heutige 
Automobilwesen von Dx. Dietrich-Helfenberg. — Fermente und 
Enzyme von Prof. Dr. Morgenroth. — Das japanische Sanitätswesen 
von Stabsarzt Dr. Loos. — Die Schnellfahrtversuche mit Dampf¬ 
lokomotiven von Reg.-Baumstr. Vogdt. — »Referate und Kritiken« 
von Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Ebstein. — Rettung bei Seenot von 
Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Osw. Flamm. — Praktische und wissen¬ 
schaftliche Verwendung des Drachens von v. Kleist. — Gedanken¬ 
lesen von W. Könnemann u. a. 
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Galton contra Malthus. 

Von Heinrich Driesmans. 

Nach der Malthus’schen Lehre soll die Be¬ 
völkerung eines Landes in geometrischem Ver¬ 
hältnis, die Nahrungsmittel hingegen nur in 
arithmetischem Verhältnis wachsen, so dass 
für ein jedes einmal im Laufe seiner Kultur¬ 
entwicklung die Frage der Übervölkerung ein- 
tritt, die Frage, wie es seinen Überschuss an 
Geburten, den es aus eigenen Mitteln nicht 
mehr ernähren kann, unterzubringen hat. Für 
Staaten mit grossen Kolonialgebieten, wie 
England, ist diese-Frage keine allzubrennende, 
wiewohl auch hier gewisse Grenzen bereits 
erreicht sein dürften; jedenfalls ist es merk¬ 
würdig, dass gerade ein Engländer als einer 
der ersten die Übervölkerungsfrage ventilieren 
und nach einer Lösung dafür suchen zu müssen 
glaubte. Brennend aber wird sie in Ländern 
mit geringem Kolonialbesitz und mangelnden 
Nährkräften des eigenen Grund und Bodens, 
deren Wohlstand vom industriellen Export, 
somit von der internationalen Bilanz abhängig' 
ist; und unter solchen Verhältnissen empfiehlt 
bekanntlich Malthus das sexuelle Enthaltsam¬ 
keitsprinzip, um die Bevölkerung eines »über¬ 
zeugten« Landes wiederum auf die Zahl zurück 
zu bringen oder doch ein Überschreiten der¬ 
selben zu verhüten, die das Land seinen in¬ 
dustriellen und agrarischen- Verhältnissen nach 
gerade ernähren kann. 

Als ein so probates und vernünftiges Aus- 
kunftsmittel diese Vorbeuge erscheinen mag — 
jedenfalls die nächstliegende und scheinbar 
einfachste Lösung des Problems — so muss 
sie doch als ein ebenso kümmerliches und 
engherziges wie banausisches angesprochen 
werden. Und die Gegenstimmen blieben 
denn auch nicht aus, die, wenn sie auch nicht 
immer bessere Vorschläge zu machen wussten, 
doch mit Grund auf die Nachteile und Gefahren 
hinweisen konnten, die die Malthus’sche Theorie 
ins Praktische umgesetzt zeitigen würde. Als 
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die gewichtigste dieser Gegenstimmen muss 
die Francis Galtons gelten, dessen Ein¬ 
wendungen in der Tat zu ernstestem Nach¬ 
denken herausfordern. Galton nämlich weist 
darauf hin, dass der Malthusianismus, das heisst 
die Vorschrift der sexuellen Enthaltsamkeit 
oder Vorbeuge in der Ehe zur Verhütung 
überzähliger Geburten (bzw. gesetzliche Be¬ 
schränkung der Eheschliessungen, letzteres 
allerdings von sehr zweifelhaftem Werte) — 
doch vorzüglich nur von den höherer seelischer 
und geistiger Kultur teilhaftigen Personen be¬ 
folgt werden würde, die ihrer Triebe und 
Leidenschaften Herr sind, und deren praktische 
Vernunft oder ideale, selbstlose Gesinnung sich 
zu solchen selbstverneinenden Massnahmen 
verstehen kann. Die ganze übrige rohe und 
dumpfe Masse hingegen würde sich zweifellos 
nicht daran kehren und nach wie vor Kind 
auf Kind in die Welt setzen, gleichgültig ob 
sie oder der nationale Verband, dem sie an¬ 
gehört, die überzähligen Geburten ernähren 
kann oder nicht. Die Folge davon wäre aber, 
dass die Nation, etwa unter ein »Malthus’sches 
Gesetz« gestellt, das freilich nicht Afohlen, 
sondern nur empfohlen werden könnte, sozu¬ 
sagen in die dumpfere und gröbere Physis 
hinein wüchse und wucherte, während die 
feineren Triebe und Kräfte fortgesetzt ab- und 
ausstürben. Gerade die seelisch und geistig 
hervorragend begabten, oder doch an Selbst¬ 
zucht, Opferwilligkeit, oder endlich an ver¬ 
nünftig-praktischem Sinn über dem Durch¬ 
schnitt stehenden Individuen würden sich 
ununterbrochen selbst eliminieren, indem sie 
auf eine zahlreichere oder auf Nachkommen¬ 
schaft überhaupt verzichteten, und solcher- 
massen einem gewöhnlicheren und gemeineren 
Schlag den Lebensraum und die Stellungen 
im sozialen Verbände freigäben, die ihre Nach¬ 
kommenschaft ausfüllen sollte. Dergestalt 
würde also die Nation dauernd herunter ge¬ 
züchtet und erlitte eine qualitative Einbusse 
von unberechenbarer Tragweite: ein Einwand, 
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dessen Gewicht sich niemand wird verschliessen 
können. Gibt es doch Nationen, die das 
Malthus’sche Gesetz längst unter sich geübt 
und die Folgen desselben am eignen Leibe 
verspürt haben, lange bevor es als solches 
erkannt war. Wir denken an das Zweikinder¬ 
system der Franzosen; und diesen ist inzwischen 
schon bange um die Zukunft ihrer Nation ge¬ 
worden, die an Geburtenzahl überhaupt hinter 
der Sterbeziffer in wachsendem Masse zurück¬ 
bleibt. Auch in den Vereinigten Staaten hat 
man dieses System bereits akzeptiert, und 
Präsident Roosevelt sah sich unlängst ver¬ 
anlasst, öffentlich vor einer Gepflogenheit zu 
warnen, vermöge deren die ersten und begab¬ 
testen Familien des Landes sich buchstäblich 
selber auf den Aussterbe-Etat setzten und 
damit die Zukunft ihrer Nation ernstlich ge¬ 
fährdeten. Und in unseren höheren oder gut¬ 
situierten Kreisen gibt man dem nichts nach. 
Die Frauen wollen sich das beschwerliche und 
entstellende Gebären ersparen und die Männer 
in ihrer wohllebigen Bequemlichkeit und ihren 
Geschäften nicht allzusehr gestört werden. 
Beide wollen das Leben gemessen und dieser 
Genuss wird in jedem Falle durch eine zu 
grosse Kinderschar eingeschränkt. So über¬ 
lässt man die entsprechende natürliche Ver¬ 
pflichtung lieber dem Proletariat, dessen Name 
es ja schon ausdrückt, dass es dem Staate 
vorzüglich durch seine Nachkommenschaft 
dient, und aus seinen Reihen können solcher- 
massen fortgesetzt neue Kräfte in die oberen 
sozialen Schichten emporsteigen, um die ledigen 
Sitze der ungeboren gebliebenen Nachkommen¬ 
schaft der oberen Zehntausend einzunehmen. 
Auf diese Weise muss die Gesellschaft somit 
fortgesetzt »proletarisiert«, d. h. mit gröberen 
und gemeineren Naturen durchsetzt werden, 
die die seelische und geistige Kultur eines 
Volkes allmählich herunterdrücken. Und 
hierin liegt die grosse Gefahr, eine Gefahr 
von unvergleichlich grösserer Tragweite als 
die Proletarisierung durch die Sozialdemokratie. 
Die oberen Stände werden es sich aber selbst 
zuzuschreiben haben, wenn sie dieser einmal 
erliegen sollten; nicht allein durch ihr reak¬ 
tionäres Verhalten, viel mehr nämlich ob der 
Versäumnis ihrer natürlichen Pflichten, wodurch 
sie sich ihrem sozialistischen Erbfeind gegen¬ 
über empfindlich und dauernd schwächen, von 
dem sie sich in des Wortes eigenster Bedeutung 
»überzeugen« lassen. 

Es ist nun das grosse Verdienst Galtons, 
nachgewiesen zu haben, wie sich das Schick¬ 
sal der europäischen Kulturvölker unter einem 
längst unbewusst geübten Malthus’schen Gesetz 
gestaltet hat, und dass es wahrlich nicht not 
tut, dieses noch besonders zu empfehlen und 
zu befürworten, um die Völker weiterhin der 
Verrohung und Entartung in die Arme zu 
treiben. In dieser Hinsicht ist der mittelalter¬ 


liche Katholizismus mit seinem Klosterleben 
und Zölibat besonders verhängnisvoll geworden, 
und Spanien, die Hochburg desselben, hat am 
meisten darunter gelitten. Denn überall waren 
es die feingeistigeren und seelischer veranlagten 
Naturen, die das Klosterleben wählten oder in 
den rauhen Zeiten wählen mussten und sich 
solchermassen von der Fortpflanzung aus¬ 
schlossen. Dergestalt wurde die sensible und 
esoterische Seite der Menschennatur systematisch 
ausgemerzt, während die roheren und dumpf¬ 
sinnlicheren Kräfte und Triebe sich um so 
besser fortpflanzen konnten. Die allgemeine 
Zuchtlosigkeit des ausgehenden Mittelalters 
dürfte wohl mit in diesem Umstand begründet 
sein. Und dann kamen Reformation und Gegen¬ 
reformation mit ihren Ketzerverfolgungen, denen 
wiederum zumeist gerade diese Naturen zum 
Opfer fielen, die in den Zeiten des »unge¬ 
teilten« Glaubens in den Klöstern verschwunden 
waren. Denn sie waren es vornehmlich, die 
empfindungs- und denkfähigen Individuen, die 
den grössten Bruchteil zu den Skeptikern, Frei¬ 
geistern und Protestanten stellten, die sich der 
neuen Bewegung am eifrigsten annahmen. So 
hat Galton zahlenmässig ausgerechnet, wie im 
Laufe von drei Jahrhunderten das spanische 
Volk von Freidenkern und Ketzern systematisch 
gesäubert und damit jeglicher Denkfähigkeit 
und Aktionskraft in dem Grade entkleidet wurde, 
wie wir es heute als dumpfe, indolente Masse 
vor uns sehen. Andere Nationen haben ähn¬ 
lich gelitten, so vor allem Frankreich durch 
die Hugenottenaustreibung und die Bartholo¬ 
mäusnacht, die Vorfrucht dergrossen Revolution, 
welche gleichfalls den intelligenteren, wiewohl 
abgelebteren Teil der Nation mit seiner alten 
Kultur verschlang, um der rohen dumpfen 
Masse der unteren Schichten Raum zu geben. 
Am wenigsten litten die germanischen Länder, 
aber auch sie wurden in den religiösen Wirren 
und Verfolgungen zumeist ihrer edelsten Kräfte 
beraubt, und Deutschland erhielt schliesslich 
den allerschwersten Schlag im Dreissigjährigen 
Krieg, der den dritten und tüchtigsten Teil 
seiner Bevölkerung hinwegraffte, vorzüglich nur 
die schwerfälligeren und stumpferen Elemente 
übrig lassend, die sich in den Städten geborgen. 

Wer indessen ännehmen wollte, dass mit 
dem Aufhören der religiösen Verfolgungen, 
mit der allgemeinen Toleranz und Glaubens¬ 
freiheit auch dieser Eliminationsprozess sein 
Ende gefunden, der würde sich einer argen 
Täuschung hingeben. In den katholischen 
Ländern setzt er sich schon der Natur der 
Dinge nach, wenn auch in unvergleichlich ge¬ 
ringerem Masse, fort; dort verschwinden auch 
heute noch die feinsinniger veranlagten Indi¬ 
viduen häufig genug in den Klöstern, während 
die derberen und sinnlicheren vorzüglich den 
Nachwuchs liefern. Aber auch in den prote¬ 
stantischen Völkern lässt sich die entsprechende 
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Elimination in kaum geringerem Grade nach- 
weisen; sie hat dort nur andere Formen an¬ 
genommen, aber der Erfolg kommt wesentlich 
auf dasselbe hinaus. Auch unter unseren 
liberalen und aufgeklärten Verhältnissen, im 
Lande der »allgemeinen Bildung«,' können die 
sensiblen und feinsinnigen Naturen nach wie 
vor noch schwerer zur Fortpflanzung und Nach¬ 
kommenschaft gelangen, als die derbsinnlichen; 
und diese Tatsache trägt zu der obengedachten 
Proletarisierung wesentlich bei. Sie, die das 
Leben ernster und schwerer nehmen, und 
denen es auch im allgemeinen schwerer wird, 
sich durchzusetzen und eine auskömmliche 
Lebensstellung unter den modernen sozialen 
Verhältnissen zu erringen, gelangen durch weg- 
später oder in sehr vielen Fällen gar nicht zur 
Verehelichung. Denn sie sind überall zugleich 
die wählerischeren Naturen, sowohl in bezug 
auf die Mittel zu ihrem Fort- und Vorwärts¬ 
kommen, als auch insbesondere auf das Weib, 
mit dem sie den Bund fürs Leben schliessen 
sollen. So spielen sie in der modernen Kultur 
sozusagen allenthalben die Rolle des Poeten 
bei der Teilung der Erde; d. h. sie kommen 
zu spät, und ihre Nachkommenschaft bleibt 
zumeist ungeboren. Man, hat die moderne 
Gesellschaftsordnung mit ihren sozialen Ab¬ 
stufungen in den gebundenen Berufen der Ge¬ 
lehrten-, Beamten- und militärischen Laufbahn j 
wie in den freien des Ärzte-, Autoren- und ! 
Künstlerstandes mit einem Sieb verglichen, das j 
im Sinne eines ungeheuren Selektionsapparates I 
wirke, indem es überall nur die tüchtigsten 
und geeignetsten Kräfte nach oben durchlasse 
und die minderwertigen überall zurückhalte. 
Insbesondere hat Otto Ammon in seiner 
»Gesellschaftsordnung« diesen Gesichtspunkt 
vertreten. Zweifellos liegt eine gewisse, rela¬ 
tive Wahrheit darin, aber die Gesellschafts¬ 
ordnung, wie sie heute besteht, auch nur an¬ 
nähernd als einen vollgültigen Selektionsappa¬ 
rat aufzufassen, wäre ein verhängnisvoller Irr¬ 
tum. Das »Sieb« wird auf dem Wege der 
Konnexion und Protektion zur Genüge ander¬ 
weitig durchlöchert. Doch auch abgesehen 
davon muss in Betracht gezogen werden, dass 
diejenigen, die in allen Berufen am schnellsten 
vorwärts kommen, doch keineswegs überall 
die innerlich tüchtigsten und reifsten Individuen 
sind, sondern vorzüglich die gewandteren und 
gewiegteren, die routinierteren und raffinierteren, 
die sich am besten zu inszenieren und, sei es 
bei ihren Vorgesetzten oder auf dem grossen 
Markte des Lebens zu poussieren verstehen. 
Es soll dieser Art Individuen damit durchaus 
nicht die erforderliche Fähigkeit und Tüchtig¬ 
keit abgesprochen werden, die sie zur Aus¬ 
füllung ihrer Berufsstellungen benötigen; allein 
sie wissen dem sozial selektiven Gärungs- und 
Entwicklungsprozess durch ein Ferment in 
ihrem Interesse nachzuhelfen, das die gewissen¬ 


hafteren und innerlich reiferen Individuen von 
gleichen Kräften und Fähigkeiten hinzuzutun 
verschmähen oder überhaupt nicht in die Ge¬ 
danken nehmen. So kommen denn jene diesen, 
den Ehrlicheren, überall zuvor und werden 
ihnen durchweg vorgezogen. Ehrlichkeit und 
Gewissenhaftigkeit, die »Hamletsnatur«, ist 
immer mit einer gewissen Schwerfälligkeit ver¬ 
bunden, während die impulsivere Natur, die 
nicht gerade jedes Wort und jede Tat auf die 
Goldwage zu legen pflegt, überall im rechten 
Augenblick zu- und das Glück beim Zipfel 
ergreift. Ein wenig Strebergeist muss jeder 
haben, der vorwärts kommen und noch bei 
Lebzeiten den Ruhm seiner Arbeit ernten will, 
natürlichen oder künstlichen. Naturen, die, 
bei gleichen Kräften und Fähigkeiten, ein 
sympathisches Wesen haben, oder schmeichelnd 
sich ein solches geben, werden daher immer 
die besseren Chancen haben im Wettbewerb 
mit anderen auch nur ruhigeren und ernst¬ 
hafteren Charakteren. Temperament und Rede¬ 
gewandtheit sind in den meisten Fällen untrüg¬ 
liche Zugkräfte und Blasen des sozialen Auf¬ 
stiegs in der gesellschaftlichen Gärungsmasse. 
Und demgemäss vollzieht sich überall die soziale 
Selektion und Fortzüchtung der modernen 
Kulturmenschheit, dass die mehr äusserlichen, 
blendenden Vorzüge dauernd auf die Nach¬ 
kommenschaft übertragen, die innerlicheren, 
edleren und vornehmen Qualitäten hingegen 
als dauernd auf den Aussterbeetat gesetzt er¬ 
scheinen oder doch nicht entfernt die gleichen 
Chancen gemessen. 

Es dürfte danach einleuchtend sein, dass 
die Verhältnisse sich seit den Tagen des Mittel¬ 
alters nicht wesentlich geändert, wiewohl be¬ 
trächtlich gemildert haben, und dass der Elimi¬ 
nationsprozess sich nur mehr in anderen, 
humaneren Formen vollzieht. Gleichwohl, so 
könnte man einwenden, da unsere gesamten 
Lebensverhältnisse in der neueren Zeit um so 
viel milder und humaner geworden sind, würde 
diese Tatsache doch dafür sprechen, dass die 
sensibeln und feinsinnigen Naturen sich gegen¬ 
über den sinnlicheren und roheren nicht nur 
durchzusetzen vermochten, sondern in gewissem 
Sinne die Oberhand über sie bekommen haben 
müssen. Das mag gelten bis zu einem gewissen 
Grade; allein, dass die letzteren noch in der 
Machtstellung sind, das beweist die unaufhör¬ 
liche Klage über die Verständnislosigkeit der 
leitenden Kreise für echte Erziehung und 
Bildung, für wesenhafte, echte Erfassung des 
Lebens, die Klage über die falsche schematische 
Auffassung des Unterrichts- und Erziehungs¬ 
wesens in pädagogischem und religiösem Sinne, 
in Schule und Kirche; endlich die leere Ver- 
äusserlichung und der Ungeschmack des ge¬ 
samten modernen Lebens. Diese Klage kommt 
aus den Reihen der Ideologen, die nicht müde 
werden, sie zu wiederholen, aber sie findet 
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bei den Personen in den leitenden Stellungen, 
die dazu in der Lage wären, diesem Bedürfnis 
abzuhelfen, überall nur taube Ohren. Zum 
Beweise, dass hier zweierlei Menschenschlag 
einander gegenübersteht, die einander nicht 
verstehen, die grundverschiedene Bedürfnisse 
haben. So glaubte man wohl bisher, der 
Unterschied liege vorzüglich in der Erziehung 
begründet, und durch Erziehung Hessen sich 
alle Gegensätze Beseitigen, Hesse sich vom 
Menschen alles erreichen. Aber der Unter¬ 
schied Hegt doch in letzter Hinsicht in der 
Natur des Menschen; und Francis Galton hat 
als einer der ersten den Wert von Erziehung 
und Züchtung gegeneinander abzuwägen unter¬ 
nommen, um zu dem Ergebnis zu kommen, 
dass die letztere doch überall das entscheidende, 
ausschlaggebende Moment sei, dergestalt, dass 
sie durch jene nie ersetzt werden könne. So 
hat er die Vererbung der geistigen und mora¬ 
lischen Eigenschaften ebenso wie die der 
physischen Charaktere erwiesen und als eine 
der vitalsten soziologischen Aufgaben erklärt, 
jene Eigenschaften, wo immer man sie bei 
Individuen in hohem Grade fände, zu hegen 
und zu pflegen und die Gelegenheit nicht zu 
verabsäumen, sie auf Nachkommenschaft zu 
vererben, da mit ihnen überall die edelsten 
und unersetzlichsten Güter der Menschheit zu 
Grabe getragen würden, die keine Erziehung 
der Welt hervorzubringen vermöchte, deren 
Wiedererstehung viel mehr nur von der Natur 
abgewartet werden könne, wenn und ob diese 
sie noch einmal hervorbringen wolle, gleich 
wie man den Frühling und die Früchte der 
Natur abwarten muss 1 ). Man leugnet die phy¬ 
sische Vererbung der Charaktere beim Menschen 
so wenig wie beim Tier, aber wenige pflegen den 
Ergebnissen, welche aus ihrer wissenschaftlichen 
Untersuchung gewonnen worden sind, bei der 
eigenen Lebensführung Rechnung zu tragen. 
Wir' sind z. B. überzeugt, dass gute Wohn¬ 
verhältnisse und Schulen von wesentlicher Be¬ 
deutung für den nationalen Wohlstand sind, 
aber wir übersehen, dass die ersteren doch 
selbst wiederum von den elterlichen Qualitäten 
abhängen, und dass der relative Nutzen der 
Erziehung in überwiegendem Masse auf die 
natürliche Veranlagung zurückzuführen ist. 
Seit dem Erscheinen von Galton’s epoche¬ 
machenden Werken ist es so nunmehr un¬ 
möglich, die Vererbung geistiger Eigenschaften 
noch zu leugnen. Es kann keinem Zweifel 
mehr unterliegen, dass Intelligenz und Be¬ 
fähigung genau denselben Vererbungsgesetzen 
folgen, wie allgemeine Gesundheit, und beide 

i) Galton’s Theorie stützt sich auf die Eugenics, 
die »Wohlgeborenen« als den Stamm eines Volkes, 
auf dem seine Tüchtigkeit und seine Zukunft be¬ 
ruhe, und den es gelte mit allen Kräften zu fördern, 
hinaufzuzüchten und auf der Höhe seiner Leistungs¬ 
fähigkeit zu erhalten. 


wiederum denselben Gesetzen wie der Schädel¬ 
index oder irgend ein anderes physiologisches 
Merkmal; und es kann mit Sicherheit behauptet 
werden, dass die gesundheitlichen Verhältnisse 
einer Gemeinde sich in genau der Weise ver¬ 
erben, wie die Schädelmasse und Körperlängen. 
So ererben wir unserer Eltern Temperament, 
Gewissenhaftigkeit, Schamhaftigkeit und Be¬ 
fähigung wie ihre Natur, Artnverhältnisse und 
Spannweite. Wenn aber die Beziehung der psychi¬ 
schen zu den physischen Merkmalen erwiesen 
ist, so ergibt sich sehr natürlich, dass Genialität, 
Rechtschaffenheit und Fähigkeiten irgend 
welcher Art durch häusliche Umgebung, für¬ 
sorgliche Erziehung und gute Schulunter¬ 
weisung zwar genährt und gefördert werden 
können, aber dass ihr Ursprung tiefer Hegt 
gleich Gesundheit und Muskulatur, und ange¬ 
boren sein muss. Die natürliche Veranlagung 
selbst ist es mithin im Grunde, welche die 
häusliche Umgebung erst schafft, und die 
Erziehung bleibt von geringem Wert, wenn sie 
nicht auf einen intelligenten Menschenschlag 
Anwendung findet. Wenn sich in einer Nation 
beim Kaufmann, Handwerker oder Gelehrten 
mangelnde Intelligenz gegen frühere Zeiten 
herausstellt, so ist der Grund darin zu suchen, 
dass der geistig besser veranlagte Stamm sich 
nicht in gleichem Masse neu erzeugt wie zu¬ 
vor, während die weniger befähigten und weniger 
energischen Elemente sich fruchtbarer erweisen 
als jener. Und keine noch so weit gehende 
und durchgreifende Erziehungsmethode ist 
alsdann in der Lage, erbliche Schwäche in 
intellektueller Hinsicht wiederum auf das Niveau 
früherer Stärke zu erheben. Das einzige Heil¬ 
mittel, wenn es eines gibt, ist dann in der 
Veränderung der relativen Fruchtbarkeit des 
guten und schlechten Stammes einer Gemein¬ 
schaft zu suchen. 

In allen europäischen Kulturnationen be¬ 
steht das Missverhältnis zwischen dem — wenn 
es erlaubt ist, diese allgemeinen Gegensätze 
zu statuieren — proletarischen und situierten 
Teil der Bevölkerung hinsichtlich der Fort¬ 
pflanzung und in allen droht gleichermassen 
die Gefahr des Sozialismus, der jenem eine 
Rückenstärkung gibt, durch die er diesem mehr 
und mehr über den Kopf zu wachsen vermag. 
Die sozial-selektive und sexuelle Frage ist daher 
unter den heutigen Verhältnissen als ein Teil 
der grossen sozialen Frage nicht mehr abzu¬ 
weisen und muss bei der Lösung der letzteren 
mit in Betracht gezogen werden. Die Forderung 
lässt sich nicht mehr umgehen, den vornehmeren 
und edleren Qualitäten auch ihrerseits eine 
Rückenstärkung zu geben, und es wäre Sache 
des verständigeren und überlegteren Teils der 
Bevölkerung, sich dieser Aufgabe anzunehmen, 
und Sache des Staates, ihn darin zu unter¬ 
stützen. Man wird sich auf die Dauer einer 
gewissenRichtunggebung bei derFortpflanzung, 
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einer Züchtung gewisser höherwertigen Quali¬ 
täten nicht mehr entziehen können, um der 
fortschreitenden Proletarisierung ein Paroli zu 
bieten. Auf das »wie« näher einzugehen, ist 
hier freilich nicht der geeignete Ort, aber cjie 
Anregung dazu muss gegeben und kann nicht 
oft genug wiederholt werden, sich mit dieser 
Frage ernsthaft zu befassen, die Notwendigkeit 
ihrer Realisierung gründlich zu erörtern und 
diese in der einen oder andern Form einmal 
entschlossen ins Auge zu fassen. 


Leben, Kunst und Wissenschaft in den 
modernen Klöstern. 

Von Dr. J. Lanz-Liebenfels. 

( Schluss.) 

Nach den Architekten, Fabrikanten und 
Malern der Klosterzelle wollen wir auch einen 
Klosterpoeten nennen, dessen frische Lieder 
und klingenden Reime so mancher in den 
»Fliegenden Blättern« gelesen hat, ohne zu 
ahnen, dass ein Otto v. Kern stock Chorherr 
des Stiftes Sorau ist. An Reimkunst, an Er¬ 
findung rhythmischer Weisen und an deutscher 
Gesinnung kommen ihm wohl wenige der jetzt 
lebenden süddeutschen Poeten gleich. Chor¬ 
herr und Liedersänger, eine sagenhafte Erinne¬ 
rung an längst verschollenes starkes deutsches 
Volkskirchentum. 

Von Kern stock sind die schönen Verse: 
Nun schwingt des Kaisers starke Hand 
Das Erbe starker Ahnen. 

Aus »Balmung«, »Weisung«, »Sachs« erstand 
Das Reichsschwert der Germanen; 

Und auf der Klinge steht geprägt: 

Heil dem, der’s trägt! Weh dem, den ! s schlägt. 

Nur beiläufig sei erwähnt, dass der aus der 
deutschen Literaturgeschichte rühmlich bekannte 
Ladislaus Pyrker ein Zisterzienser von Lilien¬ 
feld und Misson, der Verfasser des in nieder¬ 
österreichischer Mundart geschriebenen »Naz« 1 ) 
ein Piarist war. Der Entfaltung eines dichte¬ 
rischen Talents ist die gegenwärtig herrschende 
unendlich nüchterne scholastische Richtung in 
der katholischen Theologie durchaus ungünstig. 
Unter den jetzt lebenden dichterisch tätigen 
Klerikern käme neben Kernstock nur noch 
der Schottenmönch Meinrad Sadil in Be¬ 
tracht. Den alten Traditionen instinktiv folgend, 
neigen die vortridentischen Orden entschieden 
einer mehr künstlerischen Betätigung zu. Unter 
ihnen finden sich ganz bedeutende Kunst¬ 
schriftsteller und Archäologen, unter denen 
sich z. B. Prof. Anton Wilhelm Neumann, 
Zisterzienser von Heiligenkreuz, durch sein 
Monumentalwerk über den Weifenschatz (im 


J ) Herausgegeben von K. Landsteiner (fort¬ 
gesetzt von Strobl, Programm d. Josefstädter Gym¬ 
nasium in Wien 1880). 


Besitz des Herzogs von Cumberland, Sohnes 
des Exkönigs von Hannover) einen bedeuten¬ 
den Ruf erworben hat. 1 ) 

Der bedeutendste Barockkenner in Öster¬ 
reich dürfte unstreitig Prälat Karl Drexler, 
Chorherr von Klosterneuburg sein. Das muster¬ 
haft zusammengestellte Stiftsmuseum, die sehens¬ 
werte und im ganzen Lande berühmte Schatz¬ 
kammer und die Restauration des gesamten 
Stiftes legen von seiner hervorragenden Be¬ 
fähigung als praktischer Kunsthistoriker ein 
beredtes Zeugnis ab. 

Glänzende Namen auf historischem Gebiet, 
die es zu einem Weltruf gebracht, sind: der 
Dominikaner Scheil, der wissenschaftliche 
Beirat der französischen Expedition nach Elam. 
Er war es, der als erster die bekannte Ham- 
murabi-Gesetzessammlung entzifferte und der 
Allgemeinheit zugänglich machte 2 j. Ein zweiter 
ist Engelbert Mühlbacher (f 1903), ehe¬ 
maliger Chorherr von St. Florian, Direktor 
des Institutes für Österreich. Geschichtsforschung 
an der Wiener Universität. Seine Karolinger¬ 
regesten und seine Geschichte der Karolinger 
sind Arbeiten eines Titanenfleisses und eines 
tiefeindringenden kritischen Geistes. Er war 
eine der ersten Kapazitäten in dem Fache 
der Paläographie. ‘ Ihm war es gelungen, den 
ganzen Rattenkönig von geistlichen Urkunden¬ 
fälschungen aufzudecken, der sich durch die 
ganze Karolingerperiode hinzieht. Seine Unter¬ 
suchungen zeigten uns, wie sich die weltliche 
Macht der Kirche in Deutschland festsetzte 
und ausbreitete. 

Zu polemischen Zwecken sind diese Er¬ 
gebnisse geradezu noch gar nicht ausgebeutet. 
Der hervorragendste Historiograph, den die Zi¬ 
sterzienser in neuester Zeit aufweisen können, 
ist Leopold Janauschek, Stiftspriester von 
Zwettl, dessen »Origines«, die Ursprünge aller 
Zisterzienser-Klöster behandelnd, in keiner 
grossen historischen Bibliothek der Welt als 
notwendiger geschichtswissenschaftlicher Behelf 
fehlen. An den alten Gymnasien zu Krems¬ 
münster, Melk, Seitenstetten und bei den 
Schotten zu Wien wirken durchaus Benedik¬ 
tiner als Lehrer auch in den profanen Wissen¬ 
schaften und stets wurden aus diesem Gelehr¬ 
tenkreise viele Kleriker auf die verschiedenen 
Universitäts-Lehrkanzeln Österreichs berufen. 
In Ungarn bilden die von den Benediktinern, 
Zisterziensern und Prämonstratensern geleiteten 
Gymnasien im Verhältnis zu den von Laien¬ 
lehrern geleiteten die Majorität. Trotzdem 
kann man gerade Üngarn am allerwenigsten 

] ) Über die Arbeiten der alten Orden auf diesem 
Gebiet informieren am besten die leitenden Orden¬ 
zeitschriften »Studien und Mitteil, aus d. Bened.- 
Cisterc.- u. Präm.-Orden« (Raigern) und die »Ci- 
sterzienser Chronik« (Bregenz). 

2 ) V. Scheil, Delegation en Perse. Memoires. 
Tome IV. Textes elamites semitiques. 
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als ein streng kirchlich gesinntes Land an- 
sehcn. Die Wirksamkeit dieser Orden ist eben 
— im allgemeinen — eine rein erzieherische 
und unpolitische. 

Die alten Orden sind heute, wenn man die 
Anzahl ihrer Mitglieder in Betracht zieht, sehr 
klein, haben aber trotzdem einen bedeutend 
höheren Prozentsatz von wirklich Wissenschaft- 


Bedeutendes geleistet. Dagegen muss beson¬ 
ders betont werden, dass sich die modernen 
Kongregationen das Formale der verschiedenen 
Wissenschaften in hervorragender Weise an- 
geeignet haben, doch mit der durchaus ten¬ 
denziösen Absicht, dadurch die moderne 
Menschheit um so mehr an sich zu fesseln. 

Die nachtridentinischen, politischen und 



Fig. 12. Anlage des Tubus (aus Papier). Fig. 13. Fertigstellung des Tubus. 

Aufleimen der Papierblätter auf den 5 m langen 
Blechzylinder (es wurden 125 kg Papier verbraucht). 

Bau eines Teleskops im Jesuiten-Kolleg zu Montreal (unter Leitung von P. Garrais). 


liehen Talenten, als die mitgliederreichen in 
politischer Agitation tätigen neueren Orden , 
wie die Jesuiten und die ihnen verwandten 
Kongregationen. Poetische Talente, die sich 
über das Mittelmass erheben sind in diesen 
Orden nicht zu verzeichnen. Vielleicht möge 
der Jesuit Spill mann als Romanschreiber 
und der Hymnologe Dreves (ebenfalls Jesuit) 
genannt sein. 

In der Archäologie hat Beissel (S. J.), 
wenn zwar nichts Bahnbrechendes, aber doch j 


streitbaren, Orden betreiben, das wird den 
Leser am meisten überraschen, eifrigst die 
praktischen Wissenschaften . Man unterschätzt 
die Stärke dieser Orden, besonders der Jesu¬ 
iten , wenn man annimmt, dass sie die geistigen 
Waffen im Kampfe um ihre Existenz aus der 
mittelalterlichen Rumpelkammer holen. Gerade 
dadurch, dass sich dieser Orden innerhalb der 
letzten Jahrzehnte so stark modernisiert hat, 
dass man an ihm äusserlich gar nichts mehr 
vom »finsteren Mittelalter«; merkt, dass er sich 
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alle modernen Errungenschaften zunutze 
gemacht hat, errang er seine grössten Triumphe 
und befestigte seine Weltmachtstellung, die er 
heute tatsächlich bereits einnimmt. Seit jeher 
betrieb man im Orden besonders eifrig die 
Astronomie. Erst jüngst haben sich die Jesu¬ 
iten des Kollegs von Montreal ein riesiges 
Teleskop (das drittgrösste in Nordamerika) 
selbst hergestellt. Der Hohlspiegel wurde nach 
einer von den Patres erfundenen Methode ge¬ 
schliffen, versilbert und in den 12 Fuss langen 
Tubus einmontiert. 

Unter den Leuchten ihres Ordens können 
die Jesuiten mit Recht einen Angelo Secchi 
(f 1878) erwähnen. Seine Arbeiten sind bahn¬ 


metaphysischen Systems pressen. Es möge 
indes E. Wasmann als Biologe, der so eifrig 
über das Seelenleben der Ameisen gearbeitet 
hat, und P. Heu de (f 1902) wegen seiner 
»Conchyliologie fluviatile de Chine« (Paris 
1875 — 1885) aufgezählt werden 1 ). 

Am wenigsten wird — das dürfte den Laien 
am meisten überraschen — auf dem ureigent- 
lichsten Gebiet der geistlichen Wissenschaften, 
in der Theologie, geleistet. Hier dominiert, 
dank des mächtigen Einflusses der Jesuiten, 
der extremste Formalismus und Schematismus, 



Fig. 14. 


Bau des Stativs. 


Fig. 15. Das fertige Instrument. 


Das Teleskop des Montrealer Jesuiten-Kollegs. 


Spiegeldurclimesser 0,50 m; Spiegelgewicht 75 kg; Länge des Tubus 4 m; Gewicht des Tubusi 75 kg; Totalgewicht 

des Instrumentes 600 kg. 


brechend für die Erkenntnis der physikalischen 
Beschaffenheit der Sonne und der Sterne. Er 
untersuchte nicht weniger als 6000 Sterne 1 ). 

Indessen sei erwähnt, dass auch das öster¬ 
reichische, uralte vom Baiernherzog Thassilo 
gestiftete Kloster Kremsmünster eine gut ein¬ 
gerichtete Sternwarte besitzt. Die materialistische 
Richtung der Naturwissenschaften im XIX. 
Jahrhundert zwang die Jesuiten zum Zwecke 
der Apologetik sich auch diesen Disziplinen 
zuzuwenden. Im Vergleich zu ihrer grossen 
Mitgliederanzahl sind jedoch nicht viel be¬ 
deutende Namen zu nennen. Die Naturwissen¬ 
schaften lassen sich am allerwenigsten in den 
spanischen Stiefel eines aphoristischen und 

fl Kneller, S. J.: D. Christent. u. d. Vertr. d. 
neuer. Naturwissensch. S. 58. 


der jegliche erspriessliche Tätigkeit hemmt. 
(Schelks, Ehrhard’s und Loisy’s Be¬ 
strebungen wurden bekanntlich von allem 
Anfang an heftig bekämpft.) Immerhin möge 
der Dominikaner Denifle erwähnt werden, 
der heute der erste Kenner der mittelalter¬ 
lichen Mystik ist, aber sich in seiner neuesten 
Lutherbiographie höchst unversöhnlich zeigt. 

Aus diesem flüchtigen Überblick wird der 
Leser wohl bereits erkannt haben, dass die 

fl Als Materialiensammlung der wissenschaft¬ 
lichen Tätigkeit des Jesuitenordens: C. Sommer¬ 
vogel, Biblioth£que de la Compagnie de Jesus. 
Ferner vgl. »Stimmen aus Maria-Laach« und 
»Natur und Offenbarung« als die hauptsächlichsten 
Organe, in denen die Mitglieder ihre Studien ver¬ 
öffentlichen. 
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W. Gallenkamp, Wie entstanden die Münzen? 


Wiederbelebung- des monastischen Gedankens 
von Deutschland ausgegangen ist. Deutsche 
Mönche werden heute vielfach in nichtdeutsche 
Länder gerufen, um die zerrütteten Finanzen 
und die verfallenen Gebäude wieder instand 
zu setzen. In den Missionsländern sind gleich¬ 
falls die deutschen Ordensmissionen den anderen 
überlegen. 

Da in Deutschland der Kolonialgedanke 
noch in den Kinderschuhen steckt, ist es nicht 
zu wundern, dass der deutsche Jüngling, in 
dessen Adern das Blut des abenteuerlustigsten 
Volkes der Erde fliesst, in einen Orden ein- 
tritt, der ihm in seiner weltumspannenden 
Tätigkeit ein grosses Arbeitsfeld für seinen 
persönlichen Ehrgeiz gewährt. Das und nichts 
anderes ist der Hauptgrund, warum die Klöster 
gedeihen und nie ganz unterdrückt werden 
können. Sie sind eine urnationale Einrichtung 
und gehen ohne Zweifel auf die Institution 
der Männergenossenschaften und Gefolgschaften 
zurück *). 

Es ist an der Zeit, diesem, wie man sieht, 
ungemein populären Klosterproblem näherzu¬ 
treten und es nicht mit der bisherigen Ober¬ 
flächlichkeit zu behandeln. Man hüte sich vor 
allgemeinem Lob, aber auch vor allgemeinem 
Tadel! Hier muss von Fall zu Fall geprüft 
werden, ob dieses oder jenes Ordenshaus 
nützlich oder schädlich ist. Wozu mit ganz 
neuen sozialen Wohlfahrtsinstituten, deren 
praktischer Wert sehr zweifelhaft ist, auf Kosten 
der schaffenden Staatsbürger herumexperimen¬ 
tieren, nachdem wir eine Institution haben, 
die sich trotz aller Stürme mehr als tausend Jahre 
glänzend bewährt hat! Denken wir vielmehr 
nach, wie wir diese bestehende, bereits fest 
eingewurzelte Einrichtung weiter fortbilden, 
veredeln und, von schädlichen Auswüchsen 
befreien können. 

Zwei Erwägungen sollen uns bei der Be¬ 
urteilung der Klöster leiten: Erstens brauchen 
wir mehr als je eine Stätte, wo, der geistige 
Arbeiter, abgelöst von den aufreibenden 
Kämpfen um das tägliche Brot, sich der 
Wissenschaft und rein idealen Zwecken widmen 
kann. Zweitens sind unpolitische Klöster die 
natürlichste Ableitung und das wirksamste 
Gegengewicht für die politischen und streit¬ 
baren Orden. Auf diesem Weg gelangen wir 
zu dem Orte, wo sich unser , unser ideales 
Kloster, eine Vereinigungsstätte aller edel und 
ideal denkender Männer, die keinen Unfrieden, 
sondern nur das Glück der gesamten Mensch¬ 
heit kennen, aufbauen wird. 


i) Darüber eine hochaktuelle Broschüre von 
dem österreichischen Herrenhausmitglied A. v. 
Peez, Germanistische Gedanken im Dienste der 
Gegenwart, München 1903 (»Allgem. Zeit.« 1903, 
Nr. 227, 257, 261, 274). 


Wie entstanden die Münzen? 

Dargelegt an der Entwicklung der chinesischen 
Münzform. 1 j 

Die Geschichte des Münzwesens darf als 
Zweig der Kulturgeschichte, mehr der Handels¬ 
politik, auf allgemeines Interesse rechnen. Die 
Entwicklung der äusseren Münz form, besonders 
einer so fernliegenden wie der chinesischen, 
scheint dagegen auf den ersten Blick speziell 
und trocken. Sie hat aber insofern Interesse, 
als die chinesische Münzform und ihre Ent¬ 
wicklung als ein typisches Beispiel gelten kann, 
wie überhaupt das Münzwesen entstanden ist 
und sich weitergebildet hat. Es ist auch klar, 
warum gerade China dazu dienen kann. Wir 
Europäer sind gewöhnt, China das starrköpfige 
Festhalten am Alten zum Vorwurf zu machen, 
und versuchen unser möglichstes, ihm dies 
auszutreiben. In unserem Falle hat dieses 
Festhalten indes den Vorteil, dass wir die 
Entwicklung irgendwelcher Dinge dort wie 
nirgends anders Schritt' für Schritt verfolgen 
können, weil die Spuren vergangener Zeiten 
sich zum Teil unverändert bis auf den heutigen 
Tag erhalten haben. Wir sehen dies z. B. an 
den Münzen. Die gangbarste chinesische 
Münze ist bekanntlich der sogenannte Käsch , 
eine kleine gegossene Kupfermünze im Werte 
von ungefähr ] / 5 Pfennig. So sehr wir uns 
hier in Deutschland wundern würden, wenn 
uns heute jemand als Bezahlung eine Münze 
aus der Zeit Karls des Grossen in die Hand 
drücken würde, so wenig wunderte man sich 
in China darüber. Wenn auch natürlich die 
Mehrzahl der Käsch aus der jetzigen Dy¬ 
nastie, besonders aus der Regierung des Kang- 
hsi(i6Ö2—1723) undSchien-Lung (1737—1796) 
stammen, so finden sich doch auch heute 
noch gar nicht wenige Stücke aus den Dy¬ 
nastien Ming und Sung, d. h. aus den Zeiten 
1368'—1644 resp. 960—1290, ja sogar sind 
Stücke noch heute gangbar, die auf ein Alter 
von anderthalb Jahrtausenden zurückblicken 
können und noch vollgültig sind. So etwas 
wäre bei uns nicht möglich, aber gerade 
dieses Nebeneinanderherlaufen ältester und 
modernster Münzen in China ist uns ein. 
Symptom und ein Beweis dafür, dass die chi¬ 
nesische Münzgeschichte vollständig konti¬ 
nuierlich verlaufen und aus dem Nebeneinander 
auch heute noch zu rekonstruieren ist. 

Jedermann kennt die heutigen chinesischen 
Münzen, die runden Metallstücke mit dem 
viereckigen Loch in der Mitte. So sind sie 
nun nicht immer gewesen. Die früheren 
Formen sind wesentlich andere und zwar zum 
Teil nach unseren Begriffen recht abenteuer¬ 
liche. Abenteuerlich, wenn man von unserer 


*) Vgl. den Artikel von Heckmann in »Der 
ferne Osten«, Jahrg. 1., Heft 2. 
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heutigen Bedeutung des Geldes ausgeht, sehr 
wohl verständlich hingegen, wenn man seine 
ursprüngliche Bedeutung ins Auge fasst. 

Was ist denn der Zweck des Geldes? Es 
ist für eine Gabe eine Gegengabe. Wenn 
ich nun jemandem für ein Stück Fleisch oder 
Brot oder ein Werkzeug ein Stück Geld gebe, 
so tauscht der für etwas Brauchbares (denn 
das Fleisch oder Brot 
kann ich essen, das 
Werkzeug gebrauchen) 
eigentlich etwas ganz 
Wertloses , ein Stück 
Metall ein, wobei er 
verhungern und ver¬ 
kümmern müsste, wfenn 
diesem Stück Metall 
nicht nach allgemeiner 
Übereinkunft ein ge¬ 
wisser fingierter Wert 
beigelegt worden wäre, 
den er seinerseits wieder 
für direkt brauchbare 
Gegenstände ein- 
tauschen kann. Das 
Geld ist also nur ein 
Symbol für einen ge¬ 
wissen tatsächlichen 

Wert. Das ist nicht immer so gewesen. Vor so 
und soviel tausend Jahren hätte man dem Men¬ 
schen den ganzen Bestand der Bank von England 
anbieten können und hätte dafür auch nicht 
das kleinste Stück Fleisch bekommen. Wohl 
aber, wenn man ihm dafür irgend etwas anderes 
Brauchbares , ein Gerät oder dgl. eingetauscht 
hätte. Die Spuren dieses Tauschhandels 
zeigen sich nun noch in den ältesten chinesischen 
Münzformen. Für die Chinesen als ackerbau¬ 
treibendes Volk waren töas wichtigste natür¬ 
lich die Ackergeräte, vor allem der Spaten, 
mit dem man den Boden umgrub. So wird 
auch in der Urzeit wohl das gangbarste Tausch¬ 
objekt der Spaten gewesen sein. Wenn wir 
nun die in Fig. 1 dargestellte, eine der ältesten 
chinesischen Münzen, ansehen, so ist schwer 



Fig. 1. Ältestes chine¬ 
sisches SPATENFÖRMIGES 
Geldstück. 



zu unterscheiden, ob dies nur eine Münze, 
ein Symbol, oder noch ein tatsächlich ge¬ 
brauchtes Gerät darstellt. Sie trägt noch, wie 
der wirklich gebrauchte Spaten, einen längeren 
hohlen Fortsatz, in den der Stiel hineinzu¬ 
stecken ist. Ihrer Grösse wegen (es gibt solche, 
die fast die Grösse eines wirklichen Spatens 
haben) sind dies nun recht unhandliche Geld¬ 
stücke. Als man darum zum alleinigen Ge¬ 


brauch der Münze als Symbol überging, 
machte man sie wesentlich handlicher und 
kleiner. Fig. 2 zeigt eine der späteren Formen 
(in ca. y 2 natürlicher Grösse). Sie sind jetzt 
schon mehr stilisiert, haben auch die Tülle 
verloren und durch einen einfachen massiven 
Ansatz ersetzt, der zum Teil auch schon zum 
bequemeren Aneinanderreihen mit einem Loch 
versehen ist. Überall aber tritt die Spatenform 
deutlich, hervor. Ich muss hier bemerken, 
dass die chinesischen Münzwerke (und solche 
gibt es bereits seit tausend Jahren) eine andere 
Auffassung von diesen Münzen, insbesondere 
von den in Fig. 2 dargestellten haben. Sie 
nennen dieselben /^münzen, d. h. Gewand- 
münzen und meinen, die Form derselben re¬ 
präsentiere die Abbildung eines Gewandes, 
da ja sicher früher auch seidene Gewänder 
als Tauschobjekt gedient haben. Wenn die 
Form dieser Münzen auch vielleicht ganz ent¬ 
fernt an ein Gewandstück erinnern kann, so 
ist der Gedanke, dass man ein grosses seidnes 
Gewand durch ein derartiges kleines starres 
Kupferstück wiedergeben solle, ziemlich bei 
den Haaren herbeigezogen, und da uns die 
früheren Formen den direkten 
Übergang zum wirklichen Spaten 
zweifellos vermitteln, so ist es un¬ 
gleich wahrscheinlicher, dass auch 
diese Pumünzen nur Nachbildungen 
des Spatens darstellen. 

Eine andere Form von Münzen 
geben uns die sogen Brücken- und 
Kammmünztn. Dieser Name ist 
nur wegen ihrer Ähnlichkeit mit 
der chinesischen Brücken- resp. 

Kammform gewählt; es ist nicht 
wahrscheinlich, dass sie solche 
auch darstellen sollen. Viel 
wahrscheinlicher ist, dass auch 
bildungen irgendwelcher, vielleicht landwirt¬ 
schaftlicher oder Hausgeräte sind, deren Ur¬ 
form uns jetzt dunkel ist. Das von uns als 
Kamm bezeichnete soll vielleicht eine Art 
Rechen darstellen; die Brückenform könnte 
an das Joch erinnern; doch ist es 
müssig, hierüber nachzugrübeln, 
da wir doch keine weiteren An¬ 
haltspunkte haben. 

Wir wissen, dass es bei 
unseren Altvordern Sitte war, als 
Zeichen der Hochachtung gegen¬ 
seitig das Schwert auszutauschen. 
Wir müssten. uns darum wundern, wenn nicht 
auch bei den Chinesen die Waffe ein Tausch¬ 
objekt gewesen und der Münzform als Vorbild 
gedient hätte. Fig. 3 zeigt, dass dies in der 
Tat der Fall gewesen ist. Auch hier ist es 
schwer zu entscheiden, ob wir einem Messer 
oder einer Münze gegenüberstehen. Es ist 
aber tatsächlich eine Münze, resp., da eben 
früher Gegenstand und Symbol oder Gegen- 



Fig. 2. 
Jüngeres 
CHINES. 
SPATEN¬ 
FÖRMIGES 

Geldstück. 
sie Nach- 
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stand und Münze identisch waren, gleichzeitig 
auch ein Messer. Es hat eine vollständig 
ausgeprägte Klinge, einen mit dem chinesischen 
Mäandermuster verzierten Griff und am unteren 
Ende ein Aufhängeloch. Auch diese Münz¬ 
form wurde später stilisiert, mit Inschriften 
versehen, kurz zu wirklichen Münzen umge¬ 
staltet, ohne mehr zum Messergebrauch ge¬ 
eignet zu sein, was sich auch darin äussert, 
dass diese Messermünzen , deren es zahllose 
verschiedene Abarten gibt, an der ganzen 
Schneide eine gleichmässige Erhöhung auf¬ 
weisen, durch welche j.ede Benutzung zum 
Schneiden unmöglich gemacht wurde. 

Ich erwähnte eben die Inschriften auf 
diesen Münzen. Leider sind dieselben zur 
Zeitbestimmung wenig geeignet, da nur 
die wenigsten solche enthalten. Wenn über¬ 
haupt vorhanden, sind die Inschriften in ganz 
alten nur zum Teil entzifferbaren Charakteren 
abgefasst. Was man von ihnen entziffern kann, 



Fig. 5. Münze a. d. Zeit Wang- Fig. 4. Chines. 
Mang’s (9—23 n. Chr.) mit stili- Münze a.d. Zeit 
siertem Anhängering. Kaiser Shing- 

Wang’s (S45 bis 
520 v. Chr.) 

ist meistens der Name einer Stadt resp. von 
zwei Städten. Es können dies die Prägungs¬ 
orte sein, wie man an das gleiche aufweisenden 
kleinasiatischen Münzen zu sehen meint, es 
kann dies aber auch bedeuten, dass solche 
Münzen als Tauschobjekte eigentlich nur 
zwischen den beiden auf ihnen genannten 
Städten galten. Da nirgends der Name eines 
Herrschers, einer Dynastie genannt ist, so 
müssen wir schliessen, dass die Einführung des 
Geldes in jenen alten Zeiten nicht von der 
Regierung ausging, sondern lediglich der Privat¬ 
initiative der Kaufmannschaft, der Handelsstädte 
entsprungen ist. Dies wird bestätigt durch die 
Tatsache, dass die auf den Münzen genannten 
Plätze vorwiegend in Schantung, Hon an und 
Schansi liegen, d. h. den Gebieten, welche vor¬ 
wiegend der kulturelle und kommerzielle Mittel¬ 
punkt des alten China gewesen sind. 

Die nächste Münzform, der wir nun be¬ 
gegnen, ist bereits die heutige runde mit dem 
viereckigen Loch. Wann dieselbe aufgekommen 
ist, lässt sich genau nicht sagen. Ungefähr 
darf man sagen, dass es in den letzten Jahr¬ 
hunderten der grossen Chou-Dynastie, 1120 
bis 220 v. Chr., geschehen ist. Nach chine¬ 
sischem Urteil ist der Kaiser Sching-Wang 
(545—520) der erste, unter dem rundes Geld 


gebraucht wurde. Fig. 4 zeigt eine der ihm 
zugeschriebenen Münzen. Dieselben enthalten 
freilich keinen Hinweis auf ihn, sondern ledig¬ 
lich, ausser Schriftzeichen, die »Wertmass für 
Güter« bedeuten, nur Zahlzeichen. Zweifellos 
aus der Chou-Dynastie stammen einige der 
noch erhaltenen Münzen, da sie die Bezeich¬ 
nungen »Ost-Chou« und »West-Chou« tragen. 
Auffällig ist, dass viele der aus der Chou-Periode 
stammenden Münzen die Eigentümlichkeit 
zeigen, statt, wie alle anderen, ein viereckiges 
Loch zu tragen, ein rundes zu besitzen. 

Woher stammt nun die runde Münzform 
mit dem Loch in der Mitte? Ein naheliegender 
Gedanke wäre es, dass dieselben an Stelle des 
ganzen Messers oder Schwertes nur einen 
wesentlichen Teil desselben, auf den ja auch 
die Japaner ihre schönste Kunstfertigkeit ver¬ 
wendet haben, nämlich das Stichblatt eines 
Schwertes darstellen sollen, womit ja auch die 
viereckige, nicht die viel einfachere runde Form 
des Loches übereinstimmt. Dem scheint aber 
nicht so zu sein. Wir besitzen eine Münzform, 
die uns den Übergang der alten in die neue 
Form unzweideutig zeigt. Dass wir sie be¬ 
sitzen, verdanken wir wieder einmal der ver¬ 
lästerten Anhänglichkeit der Chinesen an das 
Alte. Unter der auf die Chou folgenden Han- 
Dynastie schwang sich nämlich ein Usurpator, 
Wang-Mang (9—23 n. Chr.) auf den Thron, 
der, unter anderen Reformen, im Münzwesen 
auch die alten Messermünzen wiedereinzuführen 
versuchte. Die Münzform, die unter ihm wieder 
herrschend wurde, zeigt Fig. 5. Es ist wieder 
das alte Messer, aber an Stelle des in den 
früheren nur kleinen Aufhängeringes sehen 
wir hier ein Stück, das vollständig der bis 
dahin geltenden runden Münze entspricht. Um¬ 
gekehrt dürfen wir älso schliessen, dass die 
runde Münze mit dem Loch in der Mitte weiter 
nichts ist , als jener mehr und mehr vergrosserte 
und stilisierte Auf hängering , von dem schliess¬ 
lich der Handlichkeit wegen Heft und Klinge 
ganz fortgeblieben sind. 

Ich glaube mit dem Vorhergehenden ge¬ 
zeigt zu haben, dass eine so spezielle und an¬ 
scheinend trockne Materie wie die chinesische 
Münzform uns doch hochinteressante Einblicke 
in den Werdegang des Geldes überhaupt ge¬ 
stattet. Ob die Münzformen anderer Völker 
eine ähnliche und ähnlich verfolgbare Entwick¬ 
lung erkennen lassen, wüsste ich nicht zu sagen. 
Interessant zu sehen ist aber, wie sich an diesem 
einen Beispiel, dem chinesischen, die Umwand¬ 
lung der wirklichen Tauschobjekte in die Sym¬ 
bole dafür Schritt für Schritt verfolgen und 
ein wertvoller Beitrag zur Geschichte des Geldes 
ablesen lässt. ‘ w. Gallenkamp. 
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Physik. 

Von den Eigenschaften der Legierungen. 

Bis vor wenigen Jahrzehnten gab es, um die 
Brauchbarkeit eines Metalles oder einer Legierung 
für bestimmte Zwecke zu ermitteln, nur zwei Wege: 
die chemische Analyse und die mechanische Prü¬ 
fung auf Bruch- oder Zerreissungsfestigkeit, Elasti¬ 
zität usw. Und doch ist es klar, dass die chemische 
Untersuchung nur sehr unvollkommene Aufschlüsse 
zu geben vermag, denn die gleiche chemische Zu¬ 
sammensetzung findet sich oft genug _ bei grosser 
Verschiedenheit der mechanischen Eigenschaften, 
z. B. bei zwei Stahlstücken, die beide glühend aus 
demselben Ofen kommen, von denen aber das eine 
möglichst langsam, das andere durch Eintauchen 
in kaltes Wasser rasch ab gekühlt wurde. Die 
mechanische Prüfung wiederum, deren Aufgabe es 
ist, die Kräfte zu ermitteln, welche den Zusammen¬ 
hang oder die Gestalt eines Metallstückes zu zer¬ 
stören vermögen, ist zu roh und gewaltsam, um 
sich mit den bei der praktischen Verwendung des 
Metalles stattfindenden langsamen Angriffen ver¬ 
gleichen zu lassen. Über die innere Struktur des 
Objekts, über die feinen Veränderungen, welche 
etwa diese unter fortgesetzter Beanspruchung er¬ 
leiden kann und welche der vollständigen Zerstörung 
vorausgehen, lässt die mechanische Prüfung uns 
vollständig im Unklaren. Hierzu bedarf es des 
Studiums von Einzelheiten, die nur das Mikroskop 
sichtbar werden lässt. 

Die Verwendung des Mikroskops als Hilfsmittel 
metallurgischer Untersuchung datiert, wenn wir 
von einer unbeachtet gebliebenen Erwähnung des¬ 
selben durch Röaumur im Jahre 1722 absehen, aus 
dem Jahre 1833. Damals beschrieb Frangois 
die netzartige, durch eingebettete Kristalle unter¬ 
brochene Struktur, die in einer polierten Eisenfläche 
bei 300- bis 400-facher Vergrösserung sichtbar 
wird. Aber auch seine Anregung fand zunächst 
noch keinen fruchtbaren Boden; erst in den letzten 
Jahrzehnten ist das Mikroskop zu einem ständigen 
Werkzeug des metallurgischen Laboratoriums ge¬ 
worden. Seine Anwendung hat dann zum grossen 
Teil die Erkenntnis bestätigt, dass Legierungen — 
und zu diesen gehört eigentlich beinahe jedes tech¬ 
nisch benutzte Metall, da man ein solches fast 
nie ganz frei von fremden Bestandteilen erhält — 
im geschmolzenen Zustande nichts anderes sind 
als gewöhnliche Lösungen und daher, ganz wie 
diese, je nach der Natur und Menge ihrer ver¬ 
schiedenen Bestandteile beim Festwerden entweder 
als homogene Mischung erstarren oder den ur¬ 
sprünglich gelösten Stoff in Gestalt kleiner Kristalle 
ausscheiden, die in dem festgewordenen Lösungs¬ 
mittel eingebettet bleiben und durch ihr Verhältnis 
zu demselben die mechanischen Eigenschaften des 
Ganzen wesentlich bedingen. Die Metallographie '), 
welche das Studium der mikroskopischen Kristall¬ 
struktur der Metalle zum Gegenstand hat, hat über 
das Warum und Wie jener mechanischen Qualitäten 
wichtigere Aufschlüsse geliefert, als es chemische 
Untersuchung oder Festigkeitsproben jemals ver¬ 
mocht hätten. 

Die Reihe der physikalischen Untersuchungs¬ 
mittel ist aber auch damit noch keineswegs erschöpft. 


*) Vgl. den Aufsatz von Schott, Umschau 1903 Nr. 49. 


Wenn zwischen den verschiedenen physikalischen 
Eigenschaften eines und desselben Objektes ein 
innerer Zusammenhang besteht, dann muss ja 
eigentlich die Untersuchung einer beliebigen von 
ihnen genügen, um auch über die anderen Auf¬ 
schluss zu verschaffen, und man wird die Unter¬ 
suchung auf diejenige Eigenschaft beschränken 
können, welche derselben am leichtesten zugäng¬ 
lich ist. In manchen Fällen ist ein derartiger Zu¬ 
sammenhang auch längst bekannt; man weiss z. B., 
dass Körper, in denen sich die Wärme leicht von 
einer Stelle zur andern ausbreitet, auch gute Leiter 
der Elektrizität zu sein pflegen; man weiss, dass 
durchsichtige Körper Isolatoren für Elektrizität sind, 
etc., und das Vorhandensein der einen Eigenschaft 
gestattet darum, wenigstens qualitativ, auch die 
andere als gegeben anzunehmen. Nicht in allen 
Fällen freilich liegt der Zusammenhang so offen 
zutage, aber man kann nicht umhin, ihn auch 
hier zu vermuten, und die Untersuchung hat schon 
oft genug diese Vermutung aufs glänzendste be¬ 
stätigt. Interessante Belege hierfür bieten die ver¬ 
schiedenen Sorten von Nickelstahl , deren merkwür¬ 
dige, je nach dem Prozentgehalt an Nickel sehr 
verschiedenen Eigenschaften in den letzten Jahren 
Gegenstand eingehender Studien gewesen sind und 
trotz des verhältnismässig hohen Preises des Nickels 
zu immer neuen Anwendungen jener Stahlsorten 
fuhren. Die Fabrikation von Kanonenrohren und 
Lokomotivachsen, von Kesselblechen und Panzer¬ 
platten hat sich seiner bemächtigt; man findet ihn 
in der Präzisionstechnik als Material für geodätische 
Messinstrumente, für diePendelstangen undUnruhen 
genau gehender Uhren, und neuerdings hat er auch 
in der Elektrotechnik Eingang gefunden, um den 
Platindraht aus der Glühlampenfabrikation zu ver¬ 
drängen. Die verschiedenartigen Eigenschaften, 
welche für diese mannigfachen Zwecke gefordert 
werden, treten je nach der Zusammensetzung, das 
heisst namentlich nach dem Verhältnis zwischen 
Eisen und Nickel, in verschiedenem Grade hervor; 
ihre Auffindung verdankt man den Studien einer 
Reihe von Forschern, unter denen Dumont und 
Gu illau me in erster Linie zu nennen sind. 

Den Ausgangspunkt dieser Studien bildete das 
magnetische Verhalte?i des Nickelstahls. Gewöhn¬ 
licher Stahl wird bekanntlich, ganz ebenso wie die 
andern Varietäten des Eisens, von einem Magneten 
angezogen; auch das Nickel für sich erleidet, wenn 
auch in viel schwächerem Grade, die gleiche An¬ 
ziehung — man sollte also erwarten, dass eine 
Legierung der beiden Metalle in ihrem magneti¬ 
schen Verhalten zwischen den beiden Bestandteilen 
stehen würde. Tatsächlich aber bekommt man 
seit etwa 15 Jahren im Handel unter dem Namen 
Ferronickel eine Legierung von 25 Prozent Nickel 
mit 75 Prozent Eisen, die vom Magneten über¬ 
haupt nicht angezogen wird; sie erlangt die mag¬ 
netischen Eigenschaften des Eisens — wie Hop¬ 
kins on zeigte — erst (und behält sie dann dauernd), 
wenn man sie einmal auf sehr tiefe Temperatur 
abkühlt. Daraufhin wurde eine Anzahl von Eisen- 
Nickel-Legierungen mit verschiedenem Nickelgehalt 
auf ihr magnetisches Verhalten bei verschiedenen 
Temperaturen geprüft. ’ Es ergab sich, dass alle 
— wie dies auch bei dem reinen Eisen nicht anders 
der Fall ist — bei starker Hitze die Fähigkeit 
verlieren, vom Magneten angezogen zu werden. 
Bei hoher Temperatur sind sie alle unmagnetisch, 
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und ebenso nehmen sie alle, wenn man sie abkiihlt, 
von einer bestimmten Temperatur ab (die je nach 
der Zusammensetzung der Legierung eine andere 
sein kann) die magnetische Eigenschaft an, deren 
Stärke bei weiterer Abkühlung bis zu einer gewissen 
Grenze wächst. Wenn man dann aber wieder be¬ 
ginnt, das Metall zu erwärmen, so zeigt sich ein 
Unterschied zwischen den Nickelstahlsorten mit 
höherem und denen mit geringerem Nickelgehalt 
(die Grenze liegt bei 26—30 Prozent Nickel): bei 
den ersteren sinkt mit Beginn des Erwärmens die 
magnetische Fähigkeit sofort, und zwar genau in 
derselben Beziehung zur Temperatur, in der vorher 
die Zunahme der magnetischen Fähigkeit vor sich 
gegangen war; bei den anderen dagegen bleibt 
die magnetische Fähigkeit zunächst noch in unver¬ 
änderter Stärke bis zu Temperaturen, bei welchen 
während des Abktihlens noch keine Spur von Mag¬ 
netismus aufgetreten war, und erst bei erheblich 
höherer Temperatur nimmt sie ab, um dann voll¬ 
ständig zu verschwinden. Man bezeichnet deshalb 
die Legierungen mit dem stärkeren Nickelgehalt, 
welche während des Abkühlens genau dieselben 
Veränderungen, nur in umgekehrter Reihenfolge, 
und bei den gleichen Temperaturen durchlaufen, 
wie während des Erwärmens, als umkehrbar , die 
anderen als nicht umkehrbar . Der jeweilige mag¬ 
netische Zustand dieser letzteren ist also bei einer 
bestimmten Temperatur ein ganz verschiedener, 
je nachdem diese Temperatur durch Abkühlung 
von einer höheren, oder durch Erwärmung von 
einer niedrigeren Temperatur aus erreicht worden 
ist; er hängt nicht allein von den augenblicklichen 
Bedingungen, sondern sozusagen auch von ' der 
Vorgeschichte des betreffenden Objektes ab; 

Eine Erklärung dieses Verhaltens lässt sich 
finden, wenn man annimmt, dass chemische Um¬ 
setzungen nicht nur, wie man früher glaubte, 
in Flüssigkeiten — galt doch der Grundsatz: Cor¬ 
pora non agunt nisi fluida — sondern auch in 
festen Körpern möglich sind, dass also in diesen 
ebensogut wie in jenen von einem von der Tem¬ 
peratur und anderen Bedingungen abhängigen, 
chemischen Gleichgewicht die Rede sein kann. 
Der Stahl ist dann keine einheitliche chemische 
Verbindung, sondern eine Mischung von mehreren 
solchen oder von Modifikationen einer und der¬ 
selben Verbindung, die je nach den Temperaturen 
ineinander übergehen und bei einer bestimmten 
Temperatur nur innerhalb gewisser Mengenver¬ 
hältnisse zueinander bestehen können. 

Die Einzelheiten dieser Auffassung können wir 
hier nicht darlegen; es ergibt sich aber aus der¬ 
selben ohne weiteres, dass auch andere Eigen¬ 
schaften des Nickelstahls ähnliche Besonderheiten 
zeigen müssen wie das magnetische Verhalten. Als 
Beleg für die Richtigkeit der skizzierten Auffassung 
können darum die eigenartigen Volumänderungen 
gelten, die Guillaume bei der Erwärmung oder 
Abkühlung des Nickelstahls beobachtet hat. All¬ 
gemeine Regel ist es bekanntlich, dass Wärme¬ 
zufuhr die Körper ausdehnt, ihr Volumen ver- 
grössert, während Wärmeentziehung, Abkühlung, 
das Volumen entsprechend verringert. Eine be¬ 
kannte Ausnahme von dieser Regel bietet freilich 
das Wasser, welches bei 4 Grad über dem Null¬ 
punkt seine grösste Dichte hat; kühlt man also 
eine Wassermasse von mittlerer Temperatur ab, 
so zieht sie sich zunächst zusammen, um sich 


dann, wenn die Temperatur unter den bezeichneten 
Punkt sinkt, von neuem auszudehnen. 

Ähnlich verhält sich nun auch der Nickelstahl. 
Eine Stange aus Nickelstahl mit 14 Prozent Nickel¬ 
gehalt zieht sich, wenn man ihre Länge bei höherer 
Temperatur, etwa bei 400 Grad, misst, und sie 
dann erkalten lässt, zunächst regelmässig zusammen; 
sie wird kürzer, und zwar bei der Erkaltung um 
je einen Grad um 18 Millionstel ihrer Gesamtlänge, 
das heisst um etwa ebensoviel, wie eine Messing¬ 
stange unter den gleichen Umständen. Bei dieser 
letzteren geht aber die Längenänderung für alle 
Temperaturen in gleicher Weise vor sich; dagegen 
hört die Stange von Nickelstahl bei einer gewissen 
Temperatur, die je nach der Zusammensetzung 
des Nickelstahls eine andere ist (für die erwähnte 
Sorte beträgt sie etwa 130 Grad) plötzlich auf, 
sich zusammenzuziehen, und nimmt bei weiterer 
Abkühlung wieder an Länge zu — rascher sogar, 
als vorher die Zusammenziehung stattgefunden 
hatte. Man hat also, ganz wie beim Wasser zwischen 
4 und o Grad, die Erscheinung einer Ausdehnung 
durch Abkühlung. 

Lässt man nun die Temperatur aufs neue steigen, 
so zeigt sich, wie bei dem magnetischen Verhalten, 
der Unterschied zwischen umkehrbaren und nicht 
umkehrbaren Legierungen. Die ersteren durch¬ 
laufen in umgekehrter Richtung genau dieselben 
Veränderungen wie vorher; das heisst sie ziehen 
sich zunächst zusammen, um dann bei derselben 
Temperatur, bei welcher während der Abkühlung 
die Längenabnahme ihr Ende erreicht hatte, wieder 
mit der Längenzunahme zu beginnen. Bei den 
nichtumkehrbaren Sorten dagegen beginnt die 
Wiedererwärmung zwar ebenfalls mit einer Zu¬ 
sammenziehung, aber diese dauert nicht bis zu 
derselben Temperatur,’ die im Verlaufe der Ab¬ 
kühlung die beiden entgegengesetzten Vorgänge 
voneinander getrennt hatte, sondern sie macht 
schon früher der regulären Ausdehnung Platz. 

Der Unterschied zwischen den beiden Arten 
von Nickelstahl, der umkehrbaren und der nicht¬ 
umkehrbaren, zeigt sich ferner auch in deren 
elastischen Eigenschaften; er tritt endlich — und 
mit ihm die Richtigkeit der oben angenommenen 
Erklärung — auch in der Wärmeabgabe der beiden 
Sorten während der Abkühlung zutage. Bringt 
man nämlich ein Stück des nicht umkehrbaren 
Nickelstahls auf eine hohe Temperatur und über¬ 
lässt es dann in seiner kalten Umgebung sich 
selbst, so sinkt seine Temperatur anfangs nach 
bekannten Gesetzen der Wärmeleitung und Fort¬ 
führung regelmässig, bei einer gewissen Temperatur 
aber tritt ein Stillstand ein, und erst nachdem 
dieser eine Zeitlang gedauert hat, nimmt die re¬ 
guläre Abkühlung ihren Fortgang. Dieser Stillstand 
ist ein Beweis dafür, dass bei der betreffenden 
Temperatur innerhalb des Nickelstahls eine Um¬ 
wandlung, ein chemischer Prozess mit Wärmeent¬ 
wicklung, stattfindet, welch letztere den Wärme¬ 
verlust an die Umgebung, der ja niemals unter¬ 
brochen werden kann, zeitweilig deckt; wenn die 
Umwandlung dann vollendet ist, beginnt die Ab¬ 
kühlung von neuem, um nunmehr regelmässig 
fortzuschreiten. Da beim Erhitzen einer Probe 
der nicht umkehrbaren Stahlsorten die entgegen¬ 
gesetzte Erscheinung fehlt, bei den anderen Sorten 
aber sämtliche Vorgänge, die bei der Abkühlung 
eintreten, in entgegengesetzter Reihenfolge bei der 
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Erwärmung wiederkehren, so kann betreffs der 
Ursache des Unterschiedes zwischen den beiden 
Stahlsorten kaum mehr ein Zweifel bestehen. 

Die merkwürdigen Eigenschaften der Nickel¬ 
stahllegierungen haben aber nicht nur ein theo¬ 
retisches, sondern, wie schon gesagt, auch ein emi¬ 
nentes praktisches Interesse. Durch passende Wahl 
der beiden Bestandteile ist es möglich, dem Ausdeh¬ 
nungskoeffizienten der Legierung, wenigstens inner¬ 
halb gewisser Grenzen, jeden gewünschten Wert zu 
geben, das heisst eine Legierung herzustellen, welche 
sich durch Wärme um einen bestimmten, für einen 
gegebenen Zweck geeigneten Betrag ausdehnt. So 
besitzt Nickelstahl mit 44 Prozent Nickel einen 
Ausdehnungskoeffizienten, der demjenigen des 
Glases gleichkommt. Von den bisher. bekannten 
Metallen und Legierungen besitzt nur. das Platin 
diese Eigenschaft, und darum wurde dieses letztere 
Metall auch allenthalben als elektrischer Leiter 
verwendet, wo es sich darum handelte, vermittels 
eines in die Wandung eines Glasgefässes einge¬ 
schmolzenen Drahtes einen elektrischen Strom in 
das Gefäss einzuführen. Namentlich ist dies der 
Fall bei den Glühlampen; die Verbindung zwischen 
den Enden des Kohlenfadens im Innern und der 
metallnen Fassung der Lampen wurde durch zwei 
in das Glas eingeschmolzene Stückchen Platindraht 
vermittelt, während man jetzt an ihrer Stelle den 
billigeren Nickelstahl verwenden kann. 

Aus dem betreffs der Längenänderungen des 
Nickelstahls durch Wärme — bei der Abkühlung 
zuerst Zusammenziehung, dann wieder Ausdehnung 
— Gesagten ergibt sich ferner, dass für jede Sorte 
Nickelstahl ein Temperaturintervall existiert, inner¬ 
halb dessen kleine Änderungen der Temperatur 
bald eine Ausdehnung, bald eine Zusammenziehung 
bewirken. Für eine Legierung mit 36 Prozent 
Nickel liegt dieses Intervall im Bereiche der ge¬ 
wöhnlichen Temperatur; da nun die betreffende Le¬ 
gierung in diesem Intervall sich überhaupt nur 
sehr wenig ausdehnt oder zusammenzieht — ihr 
Ausdehnungskoeffizient beträgt nur den zehnten 
Teil von demjenigen des Platins — so ergibt sich, 
dass man von der Ausdehnung durch Wärme, 
die sonst bei sorgfältigen Messungen sehr genau 
berücksichtigt und in Rechnung gezogen werden 
muss, für die meisten Zwecke vollständig absehen 
kann, wenn das Messgerät aus jener Legierung 
hergestellt ist. In der Tat wird eine solche, » Ihvar « 
genannte Legierung seit einiger Zeit schon zur 
Herstellung von topographischen Messinstrumenten, 
sowie für die Pendelstange und die Unruhe genau 
gehender Uhren benutzt. Da über diese Verwen¬ 
dungen an dieser Stelle bereits berichtet wurde >), 
so brauchen wir nicht weiter darauf einzugehen. 
Sie liefern indessen einen neuen Beleg für den innigen 
Zusammenhang zwischen Wissenschaft und Technik 
und für die Vorteile, welche jeder von beiden 
unablässig aus dem Fortschreiten der anderen 
erwachsen. Dr. B. Dessau. 


Von dem Japanischen Sanitätswesen. 

Von Stabsarzt Dr. Loos. 

Wer den Errungenschaften Japans den Vor¬ 
wurf der Treibhauskultur macht, wird durch 


t) S. Umschau v. 16. Jan. 1904 S. 57. 


die augenblicklichen Verwicklungen in mancher 
Hinsicht eine Änderung seiner Anschauungen 
erfahren. Nicht an allen Stellen liegt nur der 
Firnis westlicher Gesittung, es wird manchen¬ 
orts das echte Gold in ehrlichem Bemühen und 
vaterländischer Begeisterung erworbener Fort¬ 
schritte zutage treten. 

Hierher gehört ohne Zweifel der Stand der 
japanischen Sanitätseinrichtungen. In ihnen 
zeigt der Japaner den Ernst und die Tatkraft, 
mit denen er um seine Stellung zu den alten 
Kulturvölkern ringt. Diesen Eifer zu beobachten, 
bot sich täglich während der chinesischen Wirren 
des Jahres 1900 Gelegenheit, wenn Mitglieder 
des japanischen roten Kreuzes und japanische 
Militärärzte unsere Sanitätsanstaltcn besichtigten. 

Welch ein Gegensatz zwischen den östlichen 
Stammesverwandten: Chinesische Miliz — 
japanische Soldaten; hier die Truppen nicht 
einmal von chinesischen Quacksalbern be¬ 
gleitet — dort japanische, tüchtige Militärärzte, 
vorgebildet an der Akademie für militärärztliches 
Bildungswesen, grossenteils aber auch an 
deutschen Universitäten. Seit 1886 ist Japan 
der Genfer Konvention beigetreten, 28000 
Mitglieder zählt heute das japanische rote 
Kreuz. Nicht bloss theoretisch und ideal ist 
die Fürsorge für die Kranken und Verwun¬ 
deten anerkannt, auch praktisch sieht man 
allerorts hygienische und sanitäre Forderungen 
ausgeführt. Jn jeder Kaserne ohne Ausnahme 
befinden sich Krankenzimmer nach unserem 
Muster, grosse Badehäuser, wo den Soldaten 
täglich 2—3 mal kalte und heisse Bäder zur 
Verfügung stehen. Und diese werden nicht 
nur auf Befehl, sondern aus eigenem Antriebe 
reichlich benutzt. Auch anderen gesundheit¬ 
lichen Grundsätzen wird in jeder Hinsicht ent¬ 
sprochen. Die Schlafsäle für 20—30 Mann 
sind hoch, luftig, licht, geräumig, mit guten 
Betten, Bänken, Tischen ausgestattet: überall 
peinlichste Sauberkeit und Ordnung! Dies gilt 
besonders für die Küchen, ein Umstand, der 
allerdings durch die einfache — vorwiegend 

Reis-Kost wesentlich begünstigt wird. So 

zeichnet sich denn auch der japanische Soldat 
aus durch blühendes und kräftiges, ja man 
kann sagen, schmuckes Aussehen, wenn man 
von der knabenhaften Erscheinung, dem für 
uns Komischen seiner Rassenabzeichen, von 
dem Kontrast zwischen asiatischer Körper¬ 
bildung und europäischer Bekleidung und 
Ausrüstung absieht. 

Dass die rührigen Insulaner ihre Waffen 
blank gehalten haben, haben sie bereits durch 
die Tat gleich bei Beginn des Krieges bewiesen. 
Es wird sich zeigen, dass auch das Kriegs¬ 
sanitätswesen seiner Aufgabe gewachsen ist, 
dass Arzt und Pfleger auf ihrem Platz, dass 
auch ihr Rüstzeug zum Gebrauch fertig ist. 

Wir dürfen ohne Selbstüberhebung die Aus¬ 
rüstung und die Leistungen der deutschen 
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Sanitätsformationen bei der Expedition in Ost¬ 
asien als vortreffliche bezeichnen; abgesehen 
von unseren grossen Lazaretten konnten die 
Japaner aber wohl einen Wettbewerb auf¬ 
nehmen. In Stärke und Zusammensetzung 
war das dem japanischen Expeditionskorps 
seinerzeit beigegebene Sanitätspersonal dem 
unseren sehr ähnlich, wenn es auch an Zahl 
ihm nicht gleichkam. Einen Überblick über 
dieses dürfte gleichzeitig ein besseres Bild von 
der Organisation des Sanitätsdienstes in der 
japanischen Armee geben, als es allgemeine 
Zahlenangaben vermögen über den Bestand 
an Ärzten etc. An der Spitze stand ein 
Generaloberarzt mit dem Rang und der Dienst¬ 
gewalt eines Korpsgeneralarztes. Zu seinem 
Stabe gehörte i Stabsarzt, 2 Sanitätsfeldwebel 
und ein Sanitätsgefreiter als Unterpersonal. 



Fig. 1. Japanisches Lazarett. 


Ihm unterstanden sowohl die Sanitätsformationen 
bei der Truppe, wie das Lazarettwesen. Den 
Truppen waren beigegeben, pro Infanterie¬ 
bataillon und Kavallerieregiment: 1 Stabsarzt 
und 1 Assistenzarzt, pro Artillerieregiment 
1 Stabsarzt, der Pionierkompagnie und Infanterie- 
bezw. Artilleriemunitionskolonne je 1 Assistenz¬ 
arzt, ebenso der Proviantkolonne. Als Unter¬ 
personal kamen hinzu Lazarettgehilfen und 
Krankenwärter, bei den nicht fechtenden For¬ 
mationen nur je einer der letzteren. In 
ähnlicher Weise war die Feldtelegraphenab¬ 
teilung, die Kompagnie Artillerie zu Fuss und 
die Eisenbahnabteilung ausgestattet. Die 
Sanitätskompagnie hatte an Personal 2 Stabs¬ 
ärzte, 7 Assistenzärzte, 1 Militärapotheker, 
25 Krankenwärter. Das Feldlazarettpersonal 
bestand aus 1 Chefarzt (Oberstabsarzt), 1 Stabs¬ 
arzt und 4 Assistenz- bezw. Oberärzten, 
1 Militärapotheker, Lazarettgehilfen, Militär- 
und Zivilkrankenwärtern nebst 1 Instrumenten¬ 
macher; das Reservelazarettpersonal war noch 
stärker. Als Chef des Etappenlazarettwesens 
fungierte 1 Oberstabsarzt mit Majorsrang, zu 


dessen Stab 1 Militärapotheker im Hauptmanns¬ 
rang und 1 Sanitätsunteroffizier gehörten. 

Krankenwärter und Sanitätsmannschaften 
sind mit einem kleinen Besteck in wasser- 



Fig. 2. Transport von Arznei- und Sanitäts¬ 
kasten BEIM JAPANISCHEN HEER. 


dichter Segeltuchtasche ausgestattet. Das 
Sanitätsmaterial wird, soweit es die Sanitäts¬ 
mannschaften nicht bei sich tragen, in Kasten 
mitgeführt. 

An Stelle unserer Medizin- und Sanitäts¬ 
wagen tritt nämlich bei den japanischen For¬ 
mationen eine entsprechende Anzahl von 
Arznei- bezw. Sanitätskasten. Dieselben, solid 
und genau gearbeitete Lederkoffer mit Blech¬ 
einsatz, enthalten in Schiebefächern übersicht¬ 
lich verpackt Verbandstoffe, Schienen, Arznei¬ 
mittel, Instrumente und für die Krankenpflege 
notwendige Geräte. Jeder Koffer wiegt 30 kg, 
je 2 werden bei den Truppen von Pferden 



Fig. 3. Transport der Sanitätskasten bei den 

JAPANISCHEN SANITÄTSFORMATIONEN. 

getragen (F'ig. 2); bei den Sanitätsformationen 
werden sie zu Dreien auf zweirädrigen Karren mit¬ 
geführt (Fig. 3). Gewiss eine für unwegsames Ge¬ 
lände sehr geeignete Beförderung! Von solchen 
Kasten sind dem Infanterie-, Pionier- und 
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in sich aufnehmen zu können und durch ein Lust¬ 
gefühl und Wohlempfinden darauf zu reagieren. 
Die hierzu erforderliche Stimmung und Umgebung 
ist z. B. vielfach bei den Festspielen in Bayreuth 
gegeben. Die Bayreuther Gäste sind schon an 
und für sich — abgesehen von den wenigen, wel¬ 
che nur überall dabei sein wollen — über das 
alltägliche Niveau hinausgehende Musikfreunde und 
-verständige, und für sie ist in dem Wallfahrtsorte 
das Hören und Sehen des Musikdramas das Haupt¬ 
geschäft. Wie anders gestalten sich die Verhält¬ 
nisse in der Grossstadt bei dem Alltagsmenschen 
mitten in seinem geschäftlichen Leben. Bei diesen 
Betrachtungen wird aber die Allgemeinheit ins 
Auge gefasst. Diese sucht in der Musik für ge¬ 
wöhnlich eine Ablenkung von der Berufstätigkeit, 
deren sie am Tagesschlusse überdrüssig geworden, 
oder von den Miseren des alltäglichen Lebens. 
Sieht man sich die Theaterbesucher bei der Auf¬ 
führung von »Tristan und Isolde« näher an, so 
kann man sich des Eindruckes nicht erwehren, 
dass, wenn sich die Zeit der Mitternachtsstunde 
nähert, bei vielen das Gefühl des Wohlbefindens 
sich nicht steigert, im Gegenteil, es macht sich 
bei ihnen eine Erschöpfung, eine Art von körper¬ 
licher und geistiger Abspannung bemerkbar. Bei 
nicht wenigen stellt sich noch dazu ein wehmütiges 
Gefühl ein, bedingt durch die Mitleidempfindung 
für die Solisten, deren Stimmmittel und Energie 
aufs äusserste in Anspruch genommen werden. 
Gegen Ende des nahezu zwei Stunden dauernden 
dritten Aktes der »Meistersinger« bleibt bei nicht 
wenigen das Mitgefühl für das ganze ausübende 
Künstlerpersonal nicht aus. Bei einem nicht ge¬ 
ringen Teile des Theaterpublikums folgt auf die 
Nervenanspannung der ersten zwei Dritteile des 
Theaterabends eine Erschlaffung, welche sich darin 
äussert, dass die Besucher den Vorgängen auf der 
Bühne nicht mehr folgen. Die akustischen und 
optischen Reize erreichen nicht mehr ihre Hirn¬ 
rinde, kommen somit nicht zur scharfen Perzeption: 
sie verhallen unter der Hirnrinde. Diese Theater¬ 
besucher befinden sich dann in einem Zustande 
von Halbschlaf oder auch in einem Kampfe mit 
dem sie zu übermannen drohenden Schlafe. _ Bei 
der letzten Kategorie .von Hörern ist in gewissem 
Sinne ein selbsttätiges Ventil angelegt, welches vor 
grösserer Übermüdung schützt, der Künstler aber 
predigt in der Wüste. 

Torf als Kraftquelle. Dr. Adolph Frank in 
Charlottenburg hat in der letzten Sitzung der 
Zentral-Moor-Kommission einen Bericht erstattet, 
welcher die Verwertung der Torfmoore zum Gegen¬ 
stand hat. Nach seinen Ausführungen ist, wie die 
»Papier-Ztg.« mitteilt, es jetzt gelungen, aus Torf 
brennbares Gas zu erzeugen, welches sich zum 
Betrieb von Kraftmaschinen gut verwerten lässt. 
Er schlägt vor, dass bei einem Torfmoor 4 Gas¬ 
kraftmaschinen von 2500 Pferdestärken aufgestellt 
und mit Torfgas gespeist werden, sodass man 
10000 Pferdestärken erhält, die sich zweckmässig 
zur Herstellung von Carbid, dem Rohstoff für 
Acetylengas, ausnutzen lassen. Eine Fläche von 
7 qkm Moor würde für 60 Jahre den nötigen Roh¬ 
stoff liefern. Er schlägt dazu die Moore an der 
Ems vor, wo sich auch gleichzeitig der zum Carbid 
erforderliche Kalk befindet. Aus dem dort ge¬ 
wonnenen Calciumcarbid könnte durch Aufnahme 


von Luftstickstoff nach dem von ihm erfundenen 
Verfahren Calciumcyanamid oder Kalkstickstoff 
erhalten werden. Die von ihm in Aussicht ge¬ 
nommene Zentrale würde die Herstellung von 
15000 Tonnen Kalkstickstoff ermöglichen und 
Ersatz für jetzt eingeführte stickstoffhaltige Dünge¬ 
mittel wie Chilisalpeter bieten. Da die Einfuhr 
dieser Düngemittel jährlich etwa 100 Millionen M. 
kostet, so könnte nach seiner Annahme ein grosser 
Teil dieser Ausgabe dem Nationalvermögen erspart 
werden. 


Die Schneegrenzen in den Gletschergebieten der 
Schweiz 1 . Der tiefste und höchste Stand der 
Schneegrenze in der Schweiz liegt 800 m ausein¬ 
ander. Je grösser die Massenerhebung, desto höher 
hegt die Schneegrenze; die Walliser Berge und das 
Engadin haben die höchste Schneegrenze, das 
niedrigere Gebiet um den Gotthardstock dazwischen 
eine erheblich niedrigere. 

Die Ursachen, welche die Höhe der Schnee¬ 
grenze bestimmen, sind Temperatur und Nieder¬ 
schlag. Früher hat man den Einfluss der Tem¬ 
peratur fast allein beachtet, später auch der 
Niederschlagshöhe einen erheblichen Einfluss zu¬ 
geschrieben. Jegerlehner meint, dass die »Nieder¬ 
schlagsmenge wenigstens in den Alpen für die Lage 
der Schneegrenze von geringerem Einfluss ist als 
die Temperatur«. 

■Es ist wichtig, den Einfluss der Niederschlags¬ 
menge festzuhalten, weil jener der Temperatur 
ohnehin nicht zu übersehen ist. Richter hat kon¬ 
statiert, dass in der Brenta-Gruppe die Schnee¬ 
grenze bei 2700 m, in den Julischen Alpen sogar 
bei 2600 m zu finden ist, trotz der hohen Sommer¬ 
wärme der Lombardischen Ebene und der Süd¬ 
seite der Alpen überhaupt. In dem sommerkühlen 
Gebiet der Hohen Tauern liegt sie dagegen bei 
2800 m. Die Ursache davon sind die reichlichen 
Niederschläge auf der Südseite der Alpen. Die 
Sommerwärme steigt mit der Massenerhebung, das 
ist sicher, aber auch die Niederschläge sind in 
dem zentralen Teile der Alpen viel geringer als 
auf deren Süd- und Nordseite. Geringere Nieder¬ 
schläge und höhere Sommerwärme (geringere Be¬ 
wölkung) gehen parallel, es ist schwer, die Einflüsse 
derselben auf die Höhe der Schneegrenze zu trennen. 
Es ist auch nicht allein die höhere Luftwärme, 
welche die Gletscher abschmelzt, sondern auch die 
damit verbundene grössere Regenhäufigkeit in den 
Hochregionen. Die Schneegrenze würde sicherlich 
auf der Südseite der Alpen noch viel tiefer herab¬ 
steigen, trotz der Sommerwärme, wenn nicht die 
Sommerregen demWinterschnee so zusetzen würden. 

Dampfrettungsboot »Princess of Wales«. Aus 
der Schiffbauanstalt T. J. Thornycroft & Co., Chis- 
wick, ist zunächst ein neues Rettungsschiff, die 
»Princess of Wales« hervorgegangen, das im Gegen¬ 
sätze zu den alten bisher benutzten Rettungsbooten 
mit Ruderbetrieb den Dampf als bewegendes Ele¬ 
ment benutzt und im Aufträge des Gouvernements 
der Insel Mauritius hergestellt wurde-. Man findet 
bei demselben alle diejenigen Vorteile vereinigt, 
die sich als die Frucht langjähriger Erfahrungen 


!) J. Jegerlehner, Die Schneegrenzen in den Gletscher- 
gebieten der Schweiz. (Beiträge zur Geophysik, Bd. V, 
S. 486—566 d. Natnrw. Rdschau 1904, S. in). 
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auf diesem Gebiete ergeben haben und die ein 
sicheres Manöverieren unter schwierigen Umständen, 
wie sie ja Rettungsboote bei ihrer Aufgabe meist 
vorfinden, gestatten. 

Was die äusseren Masse des Fahrzeuges be¬ 
trifft, das ausser der Bemannung 15 Schiffbrüchige 
aufnehmen kann, so beträgt die Länge ca. 17 m, 
die Breite ca. 9 m; das Deplacement beträgt 
32 Tonnen. Das Deck, das, um dem Sturme wenig 
Widerstand zu bieten, möglichst flach gehalten ist, 
ist von vorspringenden Lückenwänden umgeben, 
an denen zehn automatische Klappen das Weg- 
fliessen des etwa eingestürmten Wassers gestatten. 
Ganz aus Stahl in seinen Wänden konstruiert trägt 
das Schiff zur Verminderung des Schlingerns vier 


Fügen wir noch hinzu, dass eine Einteilung des 
Schiffes in wasserdichte Schotten, von denen welche 
für Kohle und Wasser dienen, für die nötige Sicher¬ 
heit gegen Leckwerden, eine Dampfsirene zur Sig¬ 
nalgebung, zwei Masten und Segel zur eventuellen 
Reserve und ein Dampfkocher für die sowohl für 
Schiffbrüchige als für die oft tagelang arbeitende 
Bemannung nötige warme Nahrung sorgen, so 
dürften sich die Leser ein ziemlich genaues Bild 
eines wichtigen Faktors im modernen Rettungs¬ 
wesen zur See machen können. L. Ernst. 

Über ein Beispiel hervorragender tierischer 
Intelligenz berichtet Dr. R. Ebert in der »Naturw. 
Wochenschr.« — Focke, so war der Name eines 



Dampfrettungsboot : 

seitliche Schlingerkiele; das Steuerrad, am hinteren 
Schiffsende befestigt, trägt eine Vorrichtung, um 
das Steuer je nach Wassertiefe heben oder senken 
zu können. — Die Fortbewegung besorgen zwei 
Schrauben, zum Schutze gegen Havarien durch 
Wracks u. dgl. in einer Ausbuchtung untergebracht, 
dessen obere Wand durch Lücken geöffnet werden 
kann, ohne dass Wassereintritt ins Schiff zu befürchten 
ist. was eine stete Kontrolle der Schrauben gestattet. 
Betrieben werden dieselben mittels einer Compound- 
Dampfmaschine eigener Bauart von 140 Pferde¬ 
kräften, in Verbindung mit ihr steht eine Zentri¬ 
fugalpumpe zur Reinigung der Bordwand und drei 
Wasserspeisepumpen mit einem Destillator — sämt¬ 
lich leicht zerlegbar und die einzelnen Teile rasch 
ersetzbar. An Bord befindet sich eine Dampfwinde 
für die Stahlkabel der zwei Anker, die im Vereine 
mit der Bleibelastung des Schiffes eine hinreichende 
Stabilität desselben verbürgen. 


»Princess of Wales«. 

Schimpansen im Dresdner Zoolog. Garten, war im 
Winterhause untergebracht in einem leidlich grossen 
Raume, an dessen Wänden Sitzbretter liefen. Kr 
sass bei des Ref. Ankunft auf einem derselben 
und sah sich höchst verwundert seine neue Wohn¬ 
stätte an. Endlich prüfte er die im Wohnraume 
befindlichen Gegenstände und besonders einen 
Krug mit Wasser. Dabei entdeckte er ein Astloch 
in der Diele. Er kam demselben näher und stierte 
nun vor ihm kauernd mit einem Auge längere 
Zeit in dasselbe hinein. Er mochte wohl vor allem 
seine Tiefe haben ergründen wollen, denn als die 
Betrachtung zu keinem Ziele führte, steckte er den 
Zeigefinger, so tief er konnte, in das Loch und 
schien höchst verwundert, als er auch auf diese 
Weise den Boden nicht erreichte. Jetzt fing er 
nach einiger Zeit der Überlegung an, in das Loch 
zu spucken und sorglich allen daneben kommen¬ 
den Speichel mit den Fingern in dasselbe zu 
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dirigieren. Die Flüssigkeit aber reichte nicht aus, 
es zu füllen, da die Diele mehrere Zentimeter über 
den unebenen Grund gelegt war, und so das 
kleine Loch in den grossen Zwischenraum über¬ 
ging. Nun holte er den grossen Wasserkrug und 
goss seinen ganzen Inhalt in die so merkwürdige 
Öffnung. Aber alles Wasser verlief, ohne den er¬ 
wünschten Aufschluss zu geben. Da setzte er lang¬ 
sam den Krug wieder an seinen früheren Platz, 
ging auf sein Brett, setzte sich ruhig nieder, sah 
zuweilen noch auf das Loch herunter, schien aber 
sehr betroffen zu sein. In den folgenden Tagen 
soll er noch oft Versuche gemacht haben, sich 
über die Tiefe des Loches Gewissheit zu ver¬ 
schaffen, bis er endlich die Resultatlosigkeit seiner 
Bemühungen einsah und das Loch keines Blickes 
mehr würdigte. 

Bei Beurteilung der Intelligenz dieses Tieres 
ist wohl besonders beachtenswert, dass sie sich 
in einer Richtung betätigte, die mit den mate¬ 
riellen Bedürfnissen seines Trägers in keinem 
Zusammenhang stand. Es war eine rein theo¬ 
retische Frage, für die sich Focke interessierte, 
und deren Lösung sonst für Tiere wohl kaum 
Interesse haben dürfte. Und wie suchte er dieselbe 
zu lösen. Die vier Mittel, die ihm hierzu allein 
zu Gebote standen, hat er sämtlich erkannt und 
in einer Reihenfolge benutzt, vom nächstliegenden 
zum entfernteren übergehend, wie sie auch die 
menschliche Intelligenz nicht besser hätte anordnen 
können. 


Ein Ersatzmittel für Guttapercha. Ein deutsches 
Patent von N. Frambach in Hamburg (Nr. 146857) 
hat ein Ersatzmittel für Guttapercha zum Gegen¬ 
stand. Danach werden, wie das »Wissen f. A.« 
mitteilt 15,6 Gewichtsteile Kautschuk in Terpen¬ 
tinöl gelöst, 8 Teile Schellack oder Asphalt zuge¬ 
setzt und die Masse wird so lange erhitzt, bis sie 
völlig homogen ist. Der auf 140 erhitzten Masse 
setzt man nach Entfernung vom Feuer noch 11,7 
Teile Reismehl und 11,7 Teile wässeriger Agar- 
Agarlösung nebst 6 Teilen Umbra zu. Die Mischung 
wird dann bis zum Erstarren durchgerührt. Nach 
dem Erstarren wird die Masse in teigigem Zustande 
zwischen Walzen verarbeitet. Sie lässt sich wegen 
ihres Kautschukgehaltes mit Schwefel vulkanisieren, 
behält aber dabei die Fähigkeit, in erwärmtem Zu¬ 
stande plastisch und knetbar zu sein. Sie füllt die 
feinsten Formen aus und gibt nach Entfernung 
aus der Form deren Feinheiten genau wieder. 


Industrielle Neuheiten 1 ). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Hand-Feuerlöschapparat „Minimax“. Um jeder¬ 
mann bei eintretender Feuersgefahr ein Mittel zur 
Selbsthilfe in die Hand zu geben, machte es sich 
die Minimax-Apparate-Baugesellschaft, Berlin Char- 
lottenstr. 66 zur Aufgabe, auf Grund reicher Er¬ 
fahrung im Feuerlöschwesen einen Handapparat 
zu bauen, der im Bedarfsfälle sofort zu brauchen 
ist. Es sind weder Pumpen, Kolben, Schlauch 


*) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


oder sonst ein Mechanismus nötig, durch welche 
nur Verzögerung hervorgerufen würde. 

Der Apparat besteht aus einem konisch ge¬ 
formten Behälter, welcher aus 1 mm starkem ver¬ 
bleitem Eisenblech hergestellt ist. (Die Verbleiung 
dient zum Schutz gegen Rost.) Er enthält eine 
Salzlösung, die bei Säurezusatz Kohlensäure ent¬ 
wickelt, unter deren Druck die mit Kohlensäure 
geschwängerte Flüssigkeit am spitzen Ende heraus¬ 
spritzt. Im Innern des Apparates befindet sich 
ein Metallkorb, in welchem die an beiden Enden 
zugeschmolzene Glasröhre mit Säuren ruht. Der 
Apparat wird mit Wasser, in welches man ein bei¬ 
gegebenes Quantum Salze vorher aufgelöst hat, 
gefüllt, der Korb mit der Röhre wird hineingesteckt, 
der Verschlussknopf aufgeschraubt, und der Apparat 



Handfeuerlöschapparat » Minimax «. 

ist gebrauchsfertig und in dieser Form unbe¬ 
schränkte Zeit haltbar, weil sich nichts verändern 
kann. Bei eintretender Feuersgefahr erfasst man 
den Apparat am Handgriff, stösst ihn mit kurzem, 
hartem Schlag auf den Boden oder gegen die 
Wand, die Säuretube wird zertrümmert, es ent¬ 
steht Kohlensäure, welche sich innig mit dem 
Wasser vermischt, und dieses mit Kohlensäure 
geschwängerte Wasser tritt in einem 12 —13 m 
langen Strahl aus dem Apparate hinaus, so dass 
man in gebührender Entfernung vom Feuer und 
Qualm operieren kann. Jeder Apparat ist auf 
xo Atm. Druck geprüft, wogegen der Maximal¬ 
druck beim Inbetriebsetzen nur 5 Atm. betragen 
kann. Auch ist der Apparat so konstruiert, dass 
die den Druck erzeugende Kohlensäure erst dann 
entweichen kann, wenn der letzte Tropfen Flüssig¬ 
keit aus dem Apparate heraus ist. 

Ein Apparat auf 3 Liter Inhalt eingerichtet, 
kostet Mk. 27.50, ein solcher mit 6 Liter Inhalt 
Mk. 35 .- 
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Bücherbesprechungen. 

Der Mensch. Sein Ursprung und seine Entwick¬ 
lung. Eine Kritik der mechanisch-monistischen 
Anthropologie. Von Dr. L. Gut beriet. Zweite ver¬ 
besserte und vermehrte Aullage. Paderborn, 
F. Schöningh, 1903. 8° IX, 645 S. 11 M. 

Der Verfasser ist Domkapitular zu Fulda und, 
wie also von vornherein zu erwarten, Gegner der 
Entwicklungslehre. Dass sein Buch die 2. Auxlage 
erlebt, was meines Wissens keinem andern mit 
derselben Tendenz vergönnt war, darf als ein gutes 
Zeichen betrachtet werden. Und in der Tat ist 
es auch von allen dem Ref. bekannten Werken 
dieser Art weitaus das bedeutendste, auch viel 
bedeutender als Wigands grosses Werk, das von 
allen Gegnern der Entwicklungslehre immer als 
das höchste in seiner Art hingestellt wird — von 
Fleischmann’s, Dennert’s etc. Büchern ganz zu 
schweigen. So interessant und lehrreich vorliegendes 
Werk im einzelnen auch für die Anhänger der 
Entwicklungslehre ist, so wenig vermag es ihn aber 
im ganzen zu bekehren. Denn die ganze Denkweise 
Gutberlet’s ist so verschieden von der eines mo¬ 
dernen Naturforschers, dass beide gar keine Be¬ 
rührungsweise haben, dass letzterer sich ebenso¬ 
wenig in die Gedankengänge G.’s finden kann, wie 
dieser sich in die jenes. Was soll man z. B. dazu 
sagen, dass der Darwinismus nicht nur mit dem 
Hexenglauben verglichen, sondern sogar als wider¬ 
sinniger als dieser hingestellt wird, dass allen 
Ernstes behauptet wird, die Menschheit habe sich 
abwärts entwickelt, da »der« erste Mensch unmittel¬ 
bar von Gott erzogen worden sei, dass »der« Affe 
»dem Menschen als demütigende Karrikatur und 
als abschreckendes Beispiel eines der Sinnlichkeit 
verfallenen Menschen« hingestellt sei, dass zwar 
»die dummen Tiere es fertig gebracht haben, den 
überflüssig gewordenen Schwanz wegzuzüchten«, 
dass aber die »in der Züchtung so wohlgeschulten 
Darwinisten« den Menschen keine Flügel anzüchten 
können?! Etc. Wenn auch manche modernen 
Naturforscher in dem Gebrauche unparlamentari¬ 
scher Ausdrücke sich ein übriges leisten, so beweist 
doch G., dass die Ecclesia mihtans ihnen noch über 
ist. Besonders E. v. Hartmann kommt schlecht weg. 
»Zynisch« wird er fast auf jeder ihn behandeln¬ 
den Seite genannt; »zynische Gemeinheit«, »Ge¬ 
meinheit der Gesinnung«, »offenbare Unredlichkeit», 
»perfid«, »staunenerregende Frechheit« sind so 
einige der Komparative bezw. Superlative. Ob 
damit etwas bewiesen wird? D r Reh. 


Wissenschaft und Religion. Von A. Malvert, 
Frankfurt a. M. (Neuer Frankf. Verl.), 1904, 124 S. 
M. 2.—. 

Das vorliegende Buch ist eine hochbedeutsame 
Erscheinung auf dem Gebiete der Religionswissen¬ 
schaften und verdient die grösste Beachtung. 
Der Ursprung der Religionen ist menschlich und 
irdisch. Die Philosophie kommt erst viel später 
dazu, der Urmensch kennt sie nicht. 

Nicht die Spekulation, sondern die Urgeschichte, 
die Anthropologie eröffnet uns das wahre Verständ¬ 
nis der Ursprünge alles Götterglaubens. Malvert 
belästigt uns daher nicht durch geistreich sein 
sollende Betrachtungen, sondern bringt uns Ab¬ 
bildungen (156 Figuren!) von zwingender Über¬ 
zeugungskraft. Besonders beachtenswert ist, dass 


der Verfasser den katholischen Heiligenkult und 
Volksgebräuche bei seinen Untersuchungen als 
religionswissenschaftliches und kulturgeschichtliches 
Material ausbeutet. Diese ungemein ergiebigen 
Gebiete sind heute noch nicht einmal aufgeschlossen. 

J. Lanz-Liebenfels. 


Die neuen deutschen Erwerbungen in der Südsee. 
Von Dr. K. Hass er t. Nachtrag zu »Deutschlands 
Kolonieen«. 1903, Verlag von Dr. Seele & Co. 
Leipzig. 

Die Erwerbs-, Entwicklungsgeschichte, Landes¬ 
und Volkskunde, die wirtschaftliche Bedeutung 
unserer Schutzgebiete hat Prof. Hassert in einem 
1899 bei Dr. Seele erschienenen handlichen Buch 
auf wissenschaftlicher Grundlage aber doch all¬ 
gemeinverständlich geschildert. Auch in der »Um¬ 
schau« ist das warm anerkannte Werk damals ge¬ 
würdigt worden. Inzwischen hat sich die Zahl der 
Schutzgebiete um die Karolinen-, Mariannen- und 
Samoainseln vermehrt. Deshalb wurde ein Nach¬ 
trag zu dem Buch über Deutschlands Kolonien 
notwendig. Prof. Hassert hat ihn in einem in S. 
starken Heft geliefert. Die Behandlungsweise ist 
die gleiche wie im Hauptwerk; leider fehlen jedoch 
Karten und Abbildungen, die in jenem vorhanden 
sind. Auf einem einleitenden Abschnitt, der die 
Erwerbsgeschichte der Südsee-Schutzgebiete um¬ 
fasst, folgen in 3 Kapiteln die Landeskunden der 
Inselgruppen, und ein Schlussteil behandelt den 
kolonialen Nutzwert. Die klare, Verständnis er¬ 
zielende Darstellung macht die Schilderung zur 
angenehmen Lektüre. j) r . r Lampe. — 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Arkövy, Josef, Die Bedeutung des Diverticulum 
Tomes-Zsigmondyi, des Cingulum au 
den oberen lateralen Schneidezähnen. 

(Wien, Julius Weiss, 1904) 

Benesch, Hauptmann, Graphische Darstellung 
des Ganges der deutschen Literatur. 

(Temesvar, Polatseksche Buchhandlung, 

1904 ) h. 40 

Chwolson, O. D, Lehrbuch der Physik. (Braun¬ 
schweig, Friedrich Vieweg & Sohn, 1904) 

Geh. M. 18.—, geb. M. 20.— 
Ellerbek, Ellegaard, Hunger nach Menschen. 

Ein Dichterroman. (Dresden, E. Pierson, 

1904 ) M. 3.— 

Hess, Hans, Die Gletscher. (Braunschweig, 

Friedrich Vieweg & Sohn, 1904) 

Geh. M. 15.—, geb. M. 16.— 
Judt, M. J, Die Juden als Rasse. (Berlin, 

Jüdischer Verlag, 1904) Geb. M. 5.70 

Kalionowski, W. E. von, Der Krieg zwischen 
Russland und Japan. (Berlin, Siebel’scher 
Militär verlag, 1904) M. 1.20 

Lohmann, F. H., Die deutsche Sprache. Was 
können wir beitragen zu ihrer Erhaltung 
in diesem Lande. (Chicago, Koelling 
& Klappenbach, 1904) c. 15 

Möbius, P. J, Schopenhauer Bd. IV. (Leipzig, 

Joh. Ambros. Barth, 1904) Geh. M. 3.—, 

geb. M. 4.50 

Unser Zeitschriftenwesen und die deutsche 
Geisteskultur. (Eisenach, Thüring. Ver¬ 
lagsanstalt) M. 0.25 
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Akademische Nachrichten. 


Zeitschriftenschau. 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt; D. Privatdoz. a. d. Univ. Halle, Dr. E. 
Wechßler , z. a. o. Prof. a. d. philos. Fak. d. Univ. Marburg. 

— Z. Nachf. d. am i. April d. J. ausscheid. Lehrers a. d. 
Forstakad. in Minden, Prof. d. Zool. Dr. Metzger, d. bisher. 
Ass. d. Zool. Instituts d. Univ. Berlin, Prof. Dr. Heymons. 

— D. Prof. d. histor. Hilfswissenschaften, Dr. J. Haller , 
z. o. Prof. a. d. Univ. Marburg. — D. Privatdoz. f. neuere 
Geschichte Dr. R. Brode, Halle, z. o. Prof. — Dr. Edgar 
Wedekind , Privatdoz. i. Tübingen, z. a. o. Prof. d. Chemie. 

— D. Privatdoz. Dr. E. Tappolet in Zürich z. a. o. Prof. f. 
rom. Sprachen n. Lit. a. d. Univ. Basel. — D. a. o. Prof, 
u. Primararzt Dr. E. Finger z. o. Prof. f. Dermat. u. Syph. 
a. d. Univ. Wien, d. a. o. Prof. f. Dermat. u. Syph. a. d. 
Univ. Wien, Primararzt Dr. F. Mrazek , z.-o. Prof. u. d. 
Privatdoz. Dr ..E. Reich z. a. o. Prof. d. Ästhetik a. d. Univ. 
Wien. 

Berufen: D. o. Prof. f. röm. Recht u. deutsches bürg. 
Recht a. d. Univ. Königsberg, Dr. W. v. Blume , i. gl. Eigen¬ 
schaft a. d. Univ. Halle a. Nachf. v. Prof. Dr. F. Endemann, 
d. Karlowas Lehrstuhl i. Heidelberg übern. — D. Doz. i. 
d. Abt. f. Masch.-Ing.-Wesen a. d. Techn. Hochschule in 
Hannover Ludwig v. Roeßler, a. Prof. a.d. Techn. Hochsch. 
i. Darmstadt. 

Habilitiert: Dr. W. Trendelenburg aus Rostock a. d. 
Univ. Freiburg i. B. f. Physiol. — Dr. Karl Alt, d. früh. 
Assist, am Goethe-Schiller-Arch. i. Weimar, a. Privatdoz. 
f. deutsche Sprache u. Lit. a. d. Techn. Hochschule in 
Darmstadt. 

Gestorben: D. Herausg. d. lib. Tkeol. Zeitschr. a. d. 
Schweiz, Pfarrer Dr. Friedr. Meili, Privatdoz. f. prakt. 
Theo]., insbes. Homiletik, a. d. Univ. Zürich, i. Alter v. 
52 Jahren. 

Verschiedenes: Am 1. April geht d. ltgl. Landes¬ 
bibliothek i. Düsseldorf m. einem Best. v. 42000 Bd., 1100 
Inkun. u. 500 Handschr. i. d. Besitz d. Stadt Düsseldorf 
über. Z. Biblioth. d. neueingericht. Stadtbibi, wurde d. 
bisher. Biblioth. b. d. Staatsbibi. i. Kiel, Dr. C. Nörrenberg. 
gewählt. — D. Prof. f. Physik; Meteor, u. Geod. a. d. Akad. 
in Hann.-Münden ist d. Lehrer a. d. Forstakad. in Ebers¬ 
walde, Prof. Dr. J. Schubert, iibertr. worden. — Prof. Dr. 
E. Petersen , d. seit 1888 a. Nachf. Henzens d. Posten d. 
1. Sekret, d. Deutschen Archäol. Inst. i. Rom belcl., tritt 
a. 1. Okt. i. d. Ruhestand. Eine Entscheid, üb. seinen 
Nachf. i. noch nicht erfolgt. — D. nächste Gen.-Versamml. 
d. internat. Assoz. d. Akad. wird am 25. Mai i. London 
stattfinden. D. Veranst. liegt i. d. Händen d. Lond. Royal 
Society. — D. d. Privatdoz. a. d. Techn. Hochschule in 
Darmstadt, Reg.-Baumstr. A. Zeller, erteilte venia leg. ist 
f. »Baugesch. u. Stillehre« erweit. worden. — D. grossen 
Staätspreis d. kgl. Akad. d. Künste i. Berlin, 3300 Mk. z. 
einer einjähr. Studienreise, errang auf d. Geb. d. Baukunst 
d. Arch. Alex. Höhrath aus Witten a. d. Ruhr. 


Zeitschriftenschau. 

The world’s wörk (März). Einen Blick in die Nacht¬ 
seiten grossstädtischen Lebens gewährt uns der Artikel 
“The man without a bed”. Die Zahl derer, die im buch¬ 
stäblichen Sinn des Wortes nicht haben, wohin sie ihr 
Haupt legen gönnten, beläuft sich in London auf Hunderte 
und Tausende. Im letzten Winter hatte der soziale Flügel 
der Pleilsarmee den Versuch gemacht, all diesen Un¬ 
glücklichen warme Getränke nachts um 2 Uhr zu ver¬ 
abreichen. Die Offiziere der Gesellschaft patrouillierten 
nachts durch die Strassen und wiesen auf die Gelegen¬ 
heit hin; diesen Winter war es bereits nicht mehr nötig: 
1229 Menschen fanden sich in einer Februarnacht zu¬ 
sammen! Leider erscheint der grösste Teil dieser Un¬ 


glücklichen nicht nur ohne Arbeit, sondern auch für jede 
Arbeit verdorben und verloren. Vielen davon sehe man 
jedoch auch nicht an, wie es um sie stehe, selbst Geist¬ 
liche fänden sich unter ihnen. Die Heilsarmee versuche 
zu retten, was zu retten; mancher Unglückliche wurde 
durch sie dem Leben zurückgegeben. 

Himmel und Erde (Heft 5).' Einen Überblick über 
die Fortschritte auf dem Gebiete der Längenmessung gibt 
Professor Koppe-Braunschweig (»Die Einheitlichkeit der 
Längenmasse und Längenmessungen«). Man versteht es 
heutzutage sogar die durch die Temperaturschwankungen 
bedingten Längenunterschiede ziemlich auszugleichen. 
Zunächst fand der Adjunkt des internationalen Bureaus 
in Paris das » Invar «, eine Nichelstahllegierung mit einen! 
zehnmal kleineren Ausdehnungskoeffizienten als Platin. 
Eisen und dergleichen; bei 36X Nickelgehalt beträgt 
der Ausdehnungskoeffizient nur noch ein Milliontel der 
Länge. Massdrähte aus diesem Stoff wurden bei der 
Landesvermessung von Chile angewandt und ergaben bei 
einer 7—8 km langen Basis eine mittlere Geschwindig¬ 
keit von 1 km in der Stunde und bei zweimaliger Messung 
eine Abweichung von nur 18 mm. Mit Hilfe einge¬ 
schalteter Federkraftwagen wurden dabei übrigens die 
leisesten Temperaturschwankungen nachgewiesen und von 
einem stationären Band auf das benützte abgerechnet. 

Der Kunstwart (Heft 12). Ein Beitrag zum Jubiläum 
des Walzerkönigs Johann Strauss sen. (geb. 14. III. 
1804) bringt einen Überblick über die Entwicklung dieses 
Tanzes: zuerst jahrhundertelang als »Dreher« bez. »Ländler« 
ein süddeutscher Bauerntanz, wurde er durch die schlechte 
Oper »Cosa rara« 1787 in die Kunstmusik und in die 
vornehme Welt eingeführt. Die bald erscheinenden 
Klavierwalzer von Weber und Schubert seien eigentlich 
nicht geschrieben um getanzt zu werden. Die Fortsetzer 
derselben auf dem Gebiete der Gebrauchsmusik seien 
Lanner und Strauss ; ersterer folgt mehr der Schubert'schen 
Ländlerweise, Strauss ist mehr von Weber angeregt. 
Nach einem Bonmot von Strauss jun. sei der Unterschied 
zwischen Strauss-Vater und Lanner der: bei letzterem 
hiesse es: »I bitt’ schön, gehts tanzen«; bei Strauss: »Gehts 
tanzen, i 1 will’s ; bei ihm selber müsste es dann heissen: 
»Gehts tanzen, ihr müsst's«. 

Die Zukunft (Nr. 25). Schweninger [»Aus ärzt¬ 
licher Praxis «) sucht die Schranken der ärztlichen Kunst 
ungefähr folgendermassen zu formulieren: Wir können 
einem Menschen das Leben in einem engen Rock er¬ 
möglichen, wenn ein genügend weiter nicht zu beschaffen 
ist; aber die Arzte brauchten noch dürften überhaupt an 
die Echtheit all der hunderttausend Dinge glauben, die 
in der heutigen Medizin als »einwandfrei feststehend« und 
»tausendfach erhärtet« gelten. Ein beträchtlicher Teil 
dessen, was heute vielfach als Wissenschaft und Wissen 
ausgegeben werde, sei durch willkürliche und einseitige 
Tatsachendeutung zu schwarzem Aberglauben geworden. 
Was die Forderungen an den Einzelnen betreffe, so sei 
die »exakte« medizinische Wissenschaft heute auf dem 
besten Weg eine Art Religion zu werden, und wer gegen 
die wissenschaftlich und staatlich privilegierten Dogmen, 
wären dieselben auch noch so unhaltbar, verstosse, werde 
vor Ketzergericht und Staatsanwalt geschleppt. 

Dr. Paul. 

Die nächsten Nummern der'Umschau werden u. a. enthalten: 
Das heutige Automobilwesen von Dr. Dietrich-Helfenbcrg. — Die 
Organisation des Protoplasmas von Dr. Raoul France. — Die Infibu- 
lation bei den Griechen und Römern von Dr. A. Sticker. — Astro¬ 
nomie und Botanik von Dr. K. R. Kupffer. — Krabbenfang und 
-Verwertung von C. Lund. 
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Astronomie und Botanik. 

Von Dozent K. R. Kupffer. 

Sämtliche Beobachtungen und Messungen 
der Astronomen, Geographen und Geodäten 
wiesen bis vor kurzem darauf hin, dass die 
Lage der Pole auf unserer Erdkugel unver¬ 
änderlich sei; und wenn auch die Erdachse 
im Weltenraume gewisse, als Präzession und 
Nutation bezeichnete Schwankungen ausführt, so 
nahm man doch bis in die neueste Zeit stets an, 
dass der Verlauf dieser Achse im Erdbälle selbst 
keinerlei Veränderungen unterworfen sei. Wenn 
dieses in aller Strenge richtig wäre, so müsste — 
so lange die Erde existiert — auf derselben stets 
die gleiche Verteilung der Jahreszeiten ge¬ 
herrscht haben, es könnte für jeden Punkt der 
Erde die Höhe des Sonnenstandes zu jeder 
Stunde und Minute des Jahres sich nur um 
wenige Grade (entsprechend den oben er¬ 
wähnten kleinen periodischen Schwankungen 
der Erdachse) verändert haben. 

Obschon diese Annahme durch hundert¬ 
jährige Messungen und tausendjährige Be¬ 
obachtungen bestätigt zu sein scheint, so 
scheitert sie doch an einer Tatsache, welche 
allerdings um Millionen von Jahren zurück¬ 
liegen dürfte. Es ist bekannt, dass sich ge¬ 
rade in den nordischen und hochnordischen 
Ländern zahlreiche Reste einer ehemaligen üp¬ 
pigen Vegetation vorfinden, deren Entstehungs¬ 
periode wir als die Steinkohlenzeit bezeichnen. 
Solche Reste befinden sich u. a. namentlich 
auch auf Spitzbergen , zwischen dem 76. und 
80. Grade nördl.. Breite, und nach den sorg¬ 
fältigsten Untersuchungen von seiten ver¬ 
schiedener Forscher kann es keinem Zweifel 
unterliegen, dass die betreffenden Pflanzen 
ehedem daselbst an Ort und Stelle gewachsen 
sind 1 ). Entsprechend der damaligen Ent¬ 
wickelung der Pflanzenwelt, handelt es sich 

') Vgl. Nathorst »Zur paläozoischen Flora der 
arktischen Zone«, in Kongl.-Svensk. Akad. Handl., 
Bd. 26 No. 4, Stockholm 1894. 
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natürlich um Pteridophyten (Farnartige und 
Lepidodendronartige), sowie um einige Gym¬ 
nospermen (Moose etc.), wobei in erster Linie 
die Tatsache merkwürdig ist, dass die 
gefundenen Pflanzenfossilien in auffallendster 
Weise mit solchen aus gleichaltrigen geo¬ 
logischen Schichten Mitteleuropas überein¬ 
stimmen 1 ). Da man weiss, dass das Klima 
im weitesten Sinne es ist, welches die Flora 
eines Landes bedingt, so hat man aus diesem 
Befunde schon längst den Schluss gezogen, 
dass zu jener Zeit der Steinkohlenperiode das 
Klima auf Spitzbergen und in Mitteleuropa 
ein ganz ähnliches gewesen sein müsse. Nach 
den mutmasslichen Lebensbedingungen der 
bisher konstatierten Pflanzenreste scheint das¬ 
selbe gleichmässig warm und sehr feucht ge¬ 
wesen zu sein. Diese notgedrungene Hypo¬ 
these hat man in verschiedener Weise mit 
dem geographischen Lagenunterschied der ge¬ 
nannten Orte auszusöhnen gesucht. Teils 
dachte man sich die Eigenwärme der Erde 
zu jener Zeit noch so hoch, dass sie das De¬ 
fizit an Sonnenschein deckte, teils nahm man 
an, dass der Sonnenball damals sich noch 
nicht auf seine heutige Grösse zusammenge¬ 
zogen haben mochte, sondern seinem Um¬ 
fange nach etwa bis zur heutigen Merkurbahn 
gereicht habe 2 ). In solchem Falle hätte die 
Sonne von der Erde aus einen Sehwinkel von 
ca. 46°, genug um auch am Nordpol während 
der Polarnacht kaum je ganz unterzugehen. 
Indessen vermögen diese Hypothesen die 


1) Stur hat in einem Referat über O. Heer’s 
»Flora fossilis arctica« mit »vollster Sicherheit« 
die Steinkohlenflora des Roberttales auf Spitz¬ 
bergen mit der sogen. Culmflora identifiziert, 
welche u. a. in d. Steinkohlenlagern bei Hainichen 
—Ebersdorf in Sachsen vorliegt. Jahresber. d. 
k. k. geologischen Landesamtes Wien, 1877. 

2) Diese Erklärungsversuche sind auch in po¬ 
puläre Werke, wie Carus Sternes vielgelesenes 
»Werden und Vergehen«, 3. Aufl. Berlin 1886, 
S. 57 u. 58 übergegangen. 
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2 Ö2 K. R. Kupffer, Astronomie und Botanik. 


aufgeworfene Frage durchaus nicht befriedigend 
zu lösen, da sie nicht genügend beachten, 
dass neben Wärme und Feuchtigkeit das Licht 
ein Hauptfaktor bei der Entwickelung der 
Pflanzenwelt ist. Heutzutage nun dauert unter 
75° n. Br. (also etwas südlich vom Südkap 
Spitzbergens) die ununterbrochene Winternacht 
97 Tage, unter 8o° n. Br. (also etw. südl. v. 
d. Nordküste Spitzbergens) sogar 127 Tage. 
In Spitzbergen steht die Sonne um Mittag im 
Sommersolstitium nur 33 J / 2 bis 38V2 0 über dem 
Horizont, in Mitteleuropa, dagegen noch ein¬ 
mal so hoch (unter 45 0 11. Br. 68V2 0 )5 hier 
steigt die Sonne selbst im Wintersolstitium 
noch bis 2i 1 / 2 ° empor 1 ). Supp an 2 ) führt nach 
einer Berechnung Wieners 3 ) folgende Über¬ 
legung an: Denken wir die Erde ohne Luft¬ 
hülle und setzen wir die Wärmemenge, welche 
ein Punkt ihrer Oberfläche von der Sonne em¬ 
pfangen würde , wenn er dieselbe das ganze 
Jahr hindurch im Zenit hätte, = 1000 so nennt 
die nachstehende Tabelle die Wärmemengen, 
welche ein Ort je nach seiner geogr. Breite im 
Laufe eines Jahres wirklich erhält: 

Bei 40° Breite — 241 

» 50° » — 209 

» 6o° » — 174 

» 70° » — 145 

» 8o° » — 131 

Dieselben Verhältniszahlen, welche hier für 
die strahlende Wärme berechnet sind, gelten 
wohl auch für die Intensität der Belichtung. 

Auch manche andere Ursachen hat man 
zur Erklärung der auffallenden klimatischen 
Schwankungen vieler Gebiete unserer Erde 
heranzuziehen versucht, indem man z. B. den 
Grund für dieselben in der Exzentrizität der Erd¬ 
bahn im Verein mit der Präzession der Erdachse 
suchte, ja schliesslich hat man glauben wollen, 
dass unser ganzes Planetensystem auf seiner 
Bahn im Weltenraume abwechselnd wärmere 
und kältere Regionen passiert habe 4 ). 

Alle diese Erklärungsversuche scheitern 
aber unerbittlich an der Tatsache, dass sie 
überhaupt nur die Schwankungen der Wärme 
ins Auge fassen, während hinsichtlich des 
zweiten Hauptfaktors alles Pflanzenlebens, des 
Lichtes , zwischen den arktischen, mittleren 
und äquatorealen Breiten je und je die schärf¬ 
sten Unterschiede bestanden haben müssen, 
seitdem die Pole und mit ihnen alle Breiten¬ 
kreise des Erdglobus ihre heutige Lage inne¬ 
gehabt haben. Nun braucht man nur an die 
eigenartige Physiognomie der Hochgebirgs- 


!) Vgl. Kloeden »Handbuch d. phys. Geo¬ 
graphie« 3. Aufl., Berlin 1873, Bd. I, 1. Seite 72 u. f. 

2 ) Grundzüge d. phys. Erdkunde. 2. Aufl. 1896. 
S- 45 - 

3 ) In »Osterr. Meteorol. Ztschr.« 1879. S. 113. 

4 ) Vgl. z. B. Neumayr’s »Erdgeschichte«, 2. 
Aufl., bearb. v. Uhlig, Leipz. u. Wien 1895, Bd. 
II, S. 474 u. f. 


flora zu denken und sich zu erinnern, dass es 
augenscheinlich gerade die durch Luftverdün¬ 
nung bewirkte intensivere Beleuchtung ist, 
welche die gestauchten, gedrungenen, lebhaft ge¬ 
färbten Pflanzenformen der Alpenwelt hervor¬ 
bringt, um die Unzulänglichkeit aller obigen An¬ 
nahmen zu erkennen. Dazu kommt, dass die Eu¬ 
ropa und Spitzbergen gemeinsamen Steinkohlen¬ 
pflanzen auf dieser arktischen Insel durch¬ 
aus nicht das Gepräge von Kümmerlingen 
tragen, welche sich nur mit Mühe gegen die 
Ungunst des Klimas behaupten konnten, 
sondern im Gegenteil nach Nathorst (a. a. 
O. S. 52) »die Arten, welche schon aus Europa 
bekannt waren, auf Spitzbergen ebenso gross 
sind , wie hier«, und dass »es demzufolge in 
den vorliegenden Materialien kein einziges 
Anzeichen dafür gibt, dass die damaligen 
Klimaverhältnisse auf Spitzbergen ungünstiger 
gewesen ivären, als in Europa .« »Worauf diese 
Übereinstimmung beruht« — so schliesst der 
berühmte Autor, »ist eine Frage, deren Er¬ 
klärung die Wissenschaft noch nicht hat geben 
können .« 

Diese Schlussbemerkung lehrt uns die 
sachliche Vorsicht ihres Autors hochschätzen, 
welcher — um nichts Unsicheres zu bieten — 
an dieser Stelle vorzog zu schweigen; dennoch 
aber hat er sichs nicht nehmen lassen, wenig¬ 
stens nach Erklärungsversuchen auszuschauen 
und ist »der berufenste Vertreter« (vgl. Neu¬ 
mayr a. a. O. S. 385) folgender Ansicht ge¬ 
worden, welche auch hier befürwortet werden 
soll: Solange nicht neue, noch ganz unge¬ 
ahnte Entdeckungen hinzukommen, reicht 
nur die Annahme aus, dass die Erdachse im 
Laufe der Zeiten ihre. Stellung im Erdbälle 
geändert hat, dass also unser heutiger Nord¬ 
pol ehedem gar nicht Nordpol gewesen ist. 

Von den Einwänden, welche gegen diese An¬ 
sicht erhoben werden könnten, scheinen mir 
diejenigen der Mechanik, der physikalischen 
Geographie und der Astronomie die wesent¬ 
lichsten zu sein, weshalb ich auf dieselben der 
Reihe nach einzugehen haben werde. 

Die Mechanik beweist, dass jeder wie 
immer geformte starre Körper stets drei zu¬ 
einander senkrechte Hauptträgheitsachsen be¬ 
sitzt, deren jede als stationäre Drehungsachse 
dienen kann. Während eine Rotation um die 
eine von ihnen labil ist, ist eine solche um 
eine der beiden anderen stabil; irgend eine 
andere Schwerpunktslinie kann nur instantan, 
d. h. vorübergehend als Rotationsachse dienen. 
Bei einem abgeflachten Rotationsellipsoid, wie 
die Erde es ist, modifiziert dieses sich in der 
Weise, dass die kurze Plauptachse desselben 
zugleich eine stabile Rotationsachse darstellt, 
während die beiden anderen als je zwei be¬ 
liebige unter sich senkrechte Durchmesser des 
Äquators aufgefasst werden können. Nachdem 
nun die Erde sich bereits in Drehung um die 
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bezeichnete Hauptachse befindet, sollte infolge 
der Stabilität dieser Bewegung eine irgendwie 
hervorgerufene geringe Abweichung der wirk¬ 
lichen Drehungsachse von ihrer normalen Lage 
sich auch in unendlichen Zeiträumen nicht 
vergrössern können, es müsste also — solange 
keine kosmische Katastrophe eintritt — die 
bestehende Rotationsachse so gut wie konstant 
bleiben. Alles dieses gilt aber nur für einen 
vollkommen starren Körper, was unsere Erde 
bekanntlich keineswegs ist. Wenn wir auch von 
den relativ zu geringfügigen Massenbewegungen 
absehen, welche durch das Wachsen und Ver¬ 
gehen der Pflanzen, Bewegungen und Bau¬ 
tätigkeit der Tiere und Menschen hervorgerufen 
werden, so dürfen wir doch keineswegs die 
Luft- und Meeresströmungen, die jährlichen 
Eisansammlungen an den Polen und in Hoch¬ 
gebirgen, die grossen vulkanischen Eruptionen, 
namentlich aber die Gebirgsbildungen sowie 
die säkularen Hebungen und Senkungen ver¬ 
schiedener Teile unserer Erdkruste übersehen. 
Zwar sind im Laufe des kurzen Zeitalters 
wissenschaftlicher Forschung auch diese Massen¬ 
verschiebungen nur klein im Verhältnis zur 
Grösse des Erdballes, dafür aber wirken sie 
unablässig und können nicht verfehlen, den 
Schwerpunkt der Erde zu verschieben. In 
solchem Falle ist es aber gerade die Mechanik 
selbst, welche beweist, dass bei Schwerpunkts¬ 
änderungen eines Körpers sich auch seine 
Hauptrotationsachsen ändern müssen. Ob 
diese Änderungen merkliche Grössen erreichen 
können, vermögen wir nach dem Bisherigen 
allerdings nicht zu beurteilen. 

Einen anderen Einwand könnte die mathe¬ 
matische Geographie erheben, indem sie auf 
die Tatsache der Abplattung unserer Erde an 
den Pole?i hinwiese, welche bekanntlich mit 
der Rotation in einen ursächlichen Zusammen¬ 
hang gebracht wird. Es liegt nahe zu be¬ 
haupten, dass die Erde ihre polare Abplattung 
noch vor Annahme des heutigen festen Zu¬ 
standes erlangt habe und dass diese bis jetzt 
erhaltene Gestalt ein Zeugnis sei für die un¬ 
veränderte Lage der Rotationsaxe. Dieser 
Einwand wäre natürlich nur unter der Voraus¬ 
setzung stichhaltig, dass die Erde in ihrem 
heutigen Zustand nicht mehr durch ihre Zen¬ 
trifugalkraft deformiert werden könnte, was 
sich wohl kaum beweisen liesse. Die mathe¬ 
matische Geographie vermag allerdings auf 
Grund mechanischer und physikalischer Gesetze 
eine Formel für die ellipsoidische Gestalt unserer 
Erde abzuleiten, diese Formel enthält aber ein 
sehr kompliziertes mehrfaches Integral, welches 
nur durch bestimmte vereinfachende Annahmen 
auflösbar wird. Die hierzu erforderlichen Kon¬ 
stanten hinsichtlich der Kohäsion und Ver¬ 
teilung der inneren Erdmasse lassen sich weder 
empirisch noch rechnerisch genau genug fest¬ 
stellen, zumal da man immer noch nicht ein¬ 


mal mit voller Sicherheit wissen kann, ob das 
Erdinnere einen glühflüssigen Kern enthält, 
resp. wie gross derselbe ist. Die Tatsache 
der schon erwähnten säkularen Bewegungen 
unserer Erdkruste zeigt uns direkt die Mög¬ 
lichkeit einer Formveränderung an und dürfte 
uns somit wohl gestatten anzunehmen, dass 
auch heute noch der Erdball plastisch genug 
ist, um einer langsamen Veränderung seiner 
Drehungsachse durch eine der Zentrifugalkraft 
stets entsprechende Abplattung zu folgen. 
Übrigens haben neuere Untersuchungen ge¬ 
lehrt, dass es kein bekanntes Material von 
solcher Starrheit gibt, dass eine aus demselben 
verfertigte genügend grosse Kugel, in genügend 
schnelle Rotation versetzt, nicht infolge der 
Zentrifugalkraft deformiert, d. h. an den Polen 
abgeplattet würde 1 ). Endlich liesse sich unter 
der Annahme eines glühflüssigen Erdinneren 
auch denken, dass die Lage der Rotationsachse 
zu diesem Massenkern konstant bleibt, die 
äussere Kruste sich aber über demselben so 
hinwegschiebt, dass immer neue und neue 
Oberflächenpunkte an die Pole zu liegen kom¬ 
men. Als Grund zu solchen Verschiebungen 
dürften die schon erwähnten Neubildungen von 
Gebirgen, Hebungen und Senkungen einzelner 
Teile der Erdkruste etc. betrachtet werden, 
da infolge der Zentrifugalkraft die beweglich 
gedachte Erdrinde das Bestreben äussern muss, 
ihre massivsten Teile nach dem Äquator hin 
zu verlegen. Gerade auf diesen und ähnlichen 
Überlegungen beruht eine kürzlich erschienene 
Arbeit über '»Die Äquatorfrage in der Geo¬ 
logien von Kreichgauer 2 ), welche den Beweis 
erbringen will, dass eine solche Durchwande¬ 
rung der Pole durch die Erdkruste tatsächlich 
stattgefunden hat und aus verschiedenen oro- 
graphischen, geologischen und paläontologi- 
schen Befunden diese Bahn der Pole zu rekon¬ 
struieren unternimmt. Hiernach lag zur Zeit 
der archaischen Periode die Gegend von Neu¬ 
seeland ungefähr am Nordpol. Von hier be¬ 
ginnend nimmt die Bahn des letzteren auf 
unserem heutigen Globus einen ungefähr süd¬ 
nördlichen Verlauf durch den Stillen Ozean. 
Zur Steinkohlenzeit lag ungefähr die Copper- 
Insel (ca. 20° westlich von der Südspitze Kali¬ 
forniens) am Nordpol, wodurch Spitzbergen auf 
etwa io° nördlicher , Sachsen aber auf etwa io° 
südlicher Breite käme. Gegen Ende der Ter¬ 
tiärzeit sollte das Kap Barrow an der Nord¬ 
küste von Alaska beim Nordpol angelangt 
sein, wodurch Spitzbergen und Mittel-Grönland 
eine Breite von etwa 57 0 erhalten würden, was 
trefflich übereinstimmt mit den daselbst ge¬ 
fundenen Resten einer miocänen Flora, welche 
etwa der heutigen nordeuropäischen und nord¬ 
amerikanischen ähnelte. Seit dem Ausgange 


>) Vergl. z. B. Suppan a. a. O. S. 3. 
2 ) Steyl 1902. 
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Fig. 2. Rechts das engmaschige, über einen weiten Eisenrahmen gespannte Netz, die Kurre, 
deren Sack (»Steert«) hier empor gehalten wird. Die Krabben können mittels eines Ketschers 
aus dem »Steert« geholt oder der Steert selbst kann auf das Deck entleert werden. Neben 
der Kurre sind die Siebe, welche zum Reinigen und Sortieren der Krabben dienen, dargestellt. 

Links findet sich das »Spill«, eine Handwinde zum Emporholen des Fanggeschirrs. 


Obschon nicht alle Grundlagen der ge¬ 
nannten Arbeit den Wert endgültig festge¬ 
stellter Tatsachen haben und wenn auch die 
Endresultate derselben künftig in manchen 
Einzelheiten modifiziert werden dürften, so 
bleibt sie jedenfalls sehr interessant als Ver¬ 
such die Veränderlichkeit der Pole, welche 
von der Paläontologie wohl mit Notwendigkeit 
angenommen werden muss, auch aus geo¬ 
logischen, geophysischen und orographischen 
Gründen wahrscheinlich zu machen. Man wird 
also dem Ergebnis dieser Studie den Wert einer 
Hypothese zusprechen müssen, welche in plau- 


aber das Vorkommen des Hummers ausschliess¬ 
lich auf die unmittelbare Umgebung Helgolands 
beschränkt ist, bevölkern die Garneelen die 
gesamten Küstengewässer der Nordsee und 
sind in der Ostsee durch eine nahe verwandte 
Art, die Granate (Palaemon squilla) mit ge¬ 
zähntem Stirnstachel, vertreten. Obwohl beide 
Arten in gekochtem Zustande in ihrer Färbung 
und im Geschmack wesentlich von einander 
ab weichen, macht doch der Volksmund in 
ihrer Benennung keinen andern Unterschied, 
als dass er sie nach ihrer Herkunft als Nord- 
bezw. Ostseekrabben bezeichnet. Ins Binnen- 



Ufrscnauill 


sibler Weise vielerlei anders nicht verständliche 
Tatsachen der Vorgeschichte unserer Erde er¬ 
klärt. (Schluss folgt.) 


der Tertiärzeit sollte die Polbahn ihre bisherige 
Richtung in eine westöstliche und später sogar 
in eine nordwest-siidöstliche verwandelt haben, 
bis die Südspitze von Grönland auf den Pol 
zu liegen kam, von wo aus der letztere sich 
in einem nach Osten gewölbten Bogen etwa 
über Island, Jan Mayen und Spitzbergen an 
seinen heutigen Ort verschob. Diese letzteren 
Bewegungen hätten über Nordamerika und 
-europa die grosse Eiszeit , das Gestern unserer 
geologischen Vergangenheit gebracht. 


Krabbenfang und -Verwertung. 

Von C. Lund. 

Von allen Krebsarten der deutschen Meere 
kommen für die planmässige Fischerei nur der 
Hummer und die Garneele in Betracht. Während 
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Fig. 1. Büsumer Kutter, ein Grosssegel, Stag¬ 
segel und einen Klüver führend, von einer 
Fangreise heimkehrend. (Sommergäste haben 
an der Fahrt teilgenommen.) 


land gelangt hauptsächlich die erstere, weil sie 
in viel grösseren Mengen erbeutet wird, wo¬ 
gegen die Ostseekrabbe kaum über die Küsten¬ 
zone hinaus zur Versendung kommt, auch des 
höheren Preises wegen den minder kaufkräftigen 
Bevölkerungsschichten viel weniger zugänglich 
ist. Die Nordseekrabben oder Garneelen 
(Crangon vulgaris), zur Ordnung der zehn- 
füssigen Krebse gehörend, sind im lebenden 
Zustande fast durchsichtig wie das Meerwasser 
selbst und äusserst beweglich, da sie, aus 
ihrem Sandbett aufgeschreckt, mit Hilfe des 
Ruderschwanzes meterweite Sätze durch das 
Wasser auszuführen vermögen und sich blitz¬ 
schnell in den Sand wieder einzuwühlen ver¬ 
stehen. Ihre Färbung und Beweglichkeit 
schützen sie einigermassen gegen ihre zahl¬ 
reichen Feinde, zu denen ausser den Strand¬ 
vögeln und Raubfischen auch ihre sämtlichen 
grösseren Verwandten gezählt werden müssen. 

Von besonderer Grösse und Güte sind die 
Krabben des holsteinischen Wattenmeeres, 
woselbst das sagenumwobene Büsum am Nord¬ 
rande der Dithmarscher Bucht mit seinen 40 
Kuttern und zahlreichen kleineren Fangfahr¬ 
zeugen als Mittelpunkt des Fanges und der 
Verwertung der Krabben gilt. Die Zeit, in 
welcher der Krabbenfang ausschliesslich in den 
Händen kräftiger Männer und robuster Frauen 
lag, die mit ihren Tragkörben und langgestielten 


Ketschern zur Ebbezeit in die Prielen und 
Gate wateten, ist seit einem Jahrzehnt dahin, 
denn auch dieser Zweig der Fischerei hat sich 
gewissermassen zum Grossbetriebe ausgestaltet, 
oder ist wenigstens in der Umgestaltung be¬ 
griffen. Orte wie Büsum, Ording, Westerhever, 
Tönning, Olversum, Husum etc. beschäftigen 
jahraus jahrein eine sehr achtbare Flottille von 
eigens konstruierten Fahrzeugen mit dem 
Krabbenfange, haben jedoch die Befischung 
der Priele als zu wenig lohnend längst auf¬ 
gegeben und ihre Fanggründe auf eine mehrere 
Meilen ausserhalb der Küste belegene Zone 
ausgedehnt, wo die in einer Wassertiefe von 
12—20 m liegenden Sande noch von Garneelen 
wimmeln. Als Fanggeschirre dienen eng¬ 
maschige, über weite Eisenrahmen gespannte 
Grundnetze, Kurren genannt, von denen jeder 
Kutter mehrere führt. Die Kurre wird vom 
Schiff an einem Drahtseil (Reep) über die 
Bänke geschleppt, wobei der Sandboden auf¬ 
gewühlt und das in ihm ruhende Getier massen¬ 
weise in den weiten Netzbeutel gescheucht 
wird. Nach einer kürzeren oder längeren 
Schleppzeit wird das Netz mittels des auf dem 
Vorderschiffe befindlichen »Spills« (Winde, s. 
Abbildung) gehoben, wobei Wasserstrahlen 
und Sandmassen zischend in die See zurück¬ 
schiessen, während der eigentliche Inhalt durch 



Fig. 3. Verpackung der gekochten und ent- 
krusteten Krabben in Blechdosen, das Ver- 

SCHLIESSEN DERSELBEN MITTELS DER FALZMASCHINE. 

Im Vordergründe Körbe und Ballen versand¬ 
fertiger Dosen. 


Hosted by CjOCK^Ic 










2 86 


Senator: Über Krankheiten und Ehe. 


einen Handketscher herausgeschöpft oder ein¬ 
fach auf das Deck geschüttet wird. Der Fang 
pflegt bunt genug zu sein, denn ausser den 
Garneelen haben auch Taschenkrebse, Ein¬ 
siedlerkrebse, Muscheln, wunderlich gestaltete 
Fische etc. ihren Weg ins Netz gefunden. 
Man sieht eine hüpfende, krabbelnde und 
zappelnde Sippschaft, die emsig bemüht bleibt, 
sich unter Steinen, Tangen etc. zu verbergen. 
Die Fischer, an einen derartigen Anblick ge¬ 
wöhnt, beginnen sofort mit dem Sortieren und 
Reinigen des Fanges, wobei alles minderwertige 
Getier kurzerhand über Bord geschleudert 
wird. Nachdem die Krabben mehrfach gesiebt 
und sauber gespült sind, werden sie in einem 
grossen, in der Kombüse befindlichen Kessel 
mit Seewasser gekocht, wobei sie die bekannte 
leicht rötlichgraue Färbung und ein kräftiges 
Aroma annehmen. Danach werden sie zur 
Abkühlung zwischen Schichten von zerkleinertem 
Blockeis gelegt und dann versandfähig ver¬ 
packt, so dass sie unmittelbar nach der Landung 
des Fangschiffes ohne Zeitverlust mit den 
Nachtzügen zum Export ins Inland gelangen 
können. Unter normalen Verhältnissen vermag 
ein Kutter pro Tag 250 — 350 Pfund Krabben 
oder mehr zu erbeuten, doch bleibt der Aus¬ 
gang des Fanges von manchen Zufälligkeiten 
abhängig. Die Fangzeit dauert vom Anfang 
des März bis Ende November, muss jedoch 
in stürmischen Perioden bisweilen früher ab¬ 
gebrochen bezw. später begonnen werden. 
In den eigentlichen Wintermonaten wird der 
Fang eingestellt, weil er alsdann zu wenig 
lohnt, die Schiffe zudem leicht schweren Pla- 
varien ausgesetzt sind. 

Jedoch nur ein Teil der gefangenen Krabben 
gelangt frisch zur Versendung, beträchtliche 
Quantitäten werden an die in verschiedenen 
Küstenorten errichteten Konservenfabriken 
abgegeben, zu denen überhaupt ein Teil der 
Fischer in einem festen Lieferungsvertrage 
steht. In den Fabriken werden die Krabben 
von Frauen und Kindern abgeholt, zu Hause 
entkrustet und dann wieder eingeliefert, worauf 
sie einem besonderen Konservierungsverfahren 
unterworfen und in Blechdosen zum Versand 
verpackt werden (Fig. 3). In dieser Verarbei¬ 
tung zeichnen sie sich durch Geschmack, 
Aroma und Haltbarkeit aus, so dass sie un¬ 
bedenklich selbst in die Tropen exportiert 
werden können. Da die Preislage der Dosen¬ 
krabben eine verhältnismässig niedrige ist, 
haben sich dieselben bereits im In- und Aus¬ 
lande ein beträchtliches Absatzgebiet erobert. 
Dosenkrabben dienen als Belag auf Butter¬ 
broten, als Beilagen in Suppen und zur Her¬ 
stellung von Salaten. Allein die Industrie ist 
bei diesem Erfolg nicht stehen geblieben, sie 
verarbeitet nach einem patentierten Verfahren 
die Krabben auch zu einem Extrakt, der sich 
durch Ausgiebigkeit, Aroma, leichte Löslichkeit 


auszeichnet und nach übereinstimmenden Be¬ 
richten so haltbar sein soll, dass angebrochene 
Dosen jahrelang stehen können, ohne dass 
ihr Inhalt verdirbt. Man verwendet diesen 
Extrakt zur Herstellung von Krebssuppen, 
Fiscbsaucen etc. —: Die Gesamtausbeute an 
Krabben an den deutschen Küsten lässt sich 
pro Jahr auf etwa 10 Millionen Pfund, die 
einen Wert von annähernd 2 Millionen Mark 
haben, beziffern, wird sich aber zweifellos in 
Zukunft noch wesentlich steigern lassen. 


Senator: Über Krankheiten und Ehe 1 ). 

Die Ehe ist wohl zu allen Zeiten und bei 
allen Völkerschaften, vielleicht mit Ausnahme 
weniger, auf der niedrigsten Entwicklungsstufe 
stehender Menschenstämme, als eine Einrich¬ 
tung betrachtet worden, welche für das Be¬ 
stehen und Gedeihen der menschlichen Ge¬ 
sellschaft von höchster Bedeutung ist. Dem¬ 
entsprechend ist' die Hheschliessung als Beginn 
eines neuen wichtigen Lebensabschnittes von 
jeher mehr oder weniger feierlich begangen 
und in ihrer Bedeutung durch allerhand Ver¬ 
anstaltungen, verschieden nach den jeweiligen 
Anschauungen und Kulturzuständcn, besonders 
gekennzeichnet und hervorgehoben worden. 

Frühzeitig schon waren auch Religionen 
und Gesetzgebungen bestrebt, die neuen, aus 
der ehelichen Gemeinschaft sich ergebenden 
Gesellschaftsverhältnisse durch Satzungen zu 
regeln, in dem Sinne, wie es für die Wohl¬ 
fahrt der einzelnen Nationen oder der gesamten 
Menschheit notwendig schien. Massgebend 
waren dabei vor allem neben Rücksichten auf 
Moral und Sittlichkeit die rechtlichen Gesichts- 


•) Wer mit offenem Blick den Gang der Dinge 
verfolgt, dem wird es nicht verborgen sein, dass 
die Gedanken • unserer höchsten Geister auf die 
Entwicklung und Verbesserung unserer Rasse ge¬ 
richtet sind. — Die »Umschau« sieht es als ein 
erstrebenswertes Ziel an, ihre Leser über den Fort¬ 
gang dieser Frage zu unterrichten und sie dafür 
zu interessieren. Wir lenken daher die Aufmerk¬ 
samkeit auf ein Werk, das von keinem Geringeren 
als Senator in Verbindung mit Kaminer heraus¬ 
gegeben wird und den Titel trägt: Krankheit und 
Ehe (Verlag von J. F. Lehmann, München), 3 Ab¬ 
teilungen ä M. 4.—. Die ersten Fachmänner ar¬ 
beiten mit: Eulenburg, Ewald, Hoffa, Jollyj v. Leyden, 
Neisser, Posner und viele andere. Der erste Band 
enthält Beiträge über Die Hygienische Bedeutung 
der Ehe von Gruber, Ererbte und angeborene 
Krankheiten und Krankheitsanlagen von Orth, 
Blutsverwandtschaft in der Ehe und deren Folgen 
für die Nachkommenschaft von Kraus, Klima, 
Rasse und Nationalität in ihrer Bedeutung für die 
Ehe von Havelburg, Sexuelle Hygiene in der Ehe 
von Fürbringer, Menstruation, Schwangerschaft, 
Wochenbett und Lactation von Kossmann. 

Die Einleitung von Senator geben wir hier im 
Wortlaut wieder. 
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punkte, die Sorg'e um die Rechtsverhältnisse 
der Ehegatten zueinander, zu ihrer Verwandt¬ 
schaft und Nachkommenschaft, sowie zum 
ganzen Gemeinwesen. Eherecht und Erbrecht 
sind im Laufe der Zeit bei allen Kulturvölkern 
auf das Sorgfältigste bis in die kleinsten Einzel¬ 
heiten von Staatswegen ausgebildet worden. 

Demgegenüber sind die Fragen nach den 
körperlichen Verhältnissen in ihrer Beziehung 
zur Ehe und Eheschliessung sehr in den Hinter¬ 
grund getreten. Welche Wirkung das leibliche 
Befinden jedes der Ehegatten auf den anderen 
und auf die Ehegemeinschaft hat, welchen 
Einfluss umgekehrt die Ehe auf Leben und 
Gesundheit der Eheleute, ihrer Nachkommen¬ 
schaft und weit darüber hinaus auf die Wohl¬ 
fahrt der Familien, ja des ganzen Gemeinwesens 
ausübt, diese Fragen haben ausserhalb der 
ärztlichen Kreise und insbesondere in den 
Gesetzgebungen keine oder eine für unsere 
heutigen Anschauungen ungenügende Beach- 
tung gefunden. 

Selbst die mosaische Gesetzgebung, welche 
doch die weitgehendsten, alle Lebensverhält¬ 
nisse berücksichtigenden hygienischen Vor¬ 
schriften enthält, beschränkt sich in dieser 
Beziehung auf Vorschriftenüberden Geschlechts¬ 
verkehr und zwar, wie es scheint, soweit als 
dadurch eine Ansteckungsgefahr ermöglicht 
wird, und auf diejenige Gemeinschaft, welche 
als »Blutschande« bezeichnet wird. 

In den Gesetzbüchern anderer Völker, 
wenigstens der Kulturvölker des Abendlandes, 
spielen Gesundheit und Krankheit für Schliessung 
und Haltung der Ehe gewöhnlich nur soweit 
eine Rolle, als es für den Zweck der Ehe er¬ 
forderlich scheint. Als solcher galt nament¬ 
lich im Altertum, wie auch vielfach in späterer 
Zeit*) ausschliesslich die Kindererzeugung, 
behufs Fortpflanzung und Erhaltung des 
Menschengeschlechtes, oder im Sinne der 
Alten richtiger noch behufs Erhaltung und 
Stärkung des Staates. 

Von diesem Gesichtspunkte aus wurden 
der Mangel des zeugungsfähigen Alters und • 
eine Leibesbeschaffenheit, welche die Zeugungs¬ 
fähigkeit beeinträchtigt, als Ehehindernis an¬ 
gesehen. Im übrigen aber wurde auf phy¬ 
sische Zustände der eine Ehe schliessenden 
oder ehelich verbundenen Personen kein be¬ 
sonderes Gewicht gelegt, oder höchstens 
insofern, als die Anschauungen über Moral 
und Sitte es geboten. 

Jener Gedanke, dem Staate einen kräftigen, 
widerstandsfähigen Nachwuchs und nur einen 
solchen zu schaffen, hat bekanntlich seinen 
schärfsten praktischen Ausdruck bei den 
Spartanern gefunden durch den Gebrauch, 
erstens bei unfruchtbaren Ehen den Zwang 
der Monogamie und Monandrie aufzuheben 


>) z. B. noch nach dem Preussischen Landrecht, 


und zweitens, kranke und schwache Kinder 
durch Aussetzen dem Untergange zu weihen 1 ). 
Es ist derselbe Gedanke, von welchem be¬ 
kanntlich Plato 2 ) bei der Gesetzgebung für 
seinen Idealstaat sich hat leiten lassen, indem 
er, wenigstens, was die Klasse der eigentlichen 
Bürger und Staatsdiener betrifft, Verordnungen 
und Regeln zur Eingehung und Gestaltung 
der Ehe gibt, die auf nichts anderes abzielen, 
als auf Erzeugung eines kräftigen, tüchtigen 
Nachwuchses, ein Gedanke, der von Aristo¬ 
teles 3 ) noch auf die Spitze getrieben, bis fast 
zur Forderung einer Verstaatlichung der Ehen 
und der Kindererzeugung führte. 

Jene spartanischen Gebräuche haben nie¬ 
mals allgemeine Verbreitung gefunden und 
laufen ja unseren heutigen Empfindungen, 
unseren Vorstellungen von Humanität und 
Ethik ganz zuwider, und die Ideen Plato’s 
oder gar des Aristoteles über die Ehe und 
Fortpflanzung sind niemals zur praktischen 
Ausführung gekommen, schon im Altertum 
nicht und noch viel weniger in späterer Zeit, 
zum Teil, weil sie der Staatsgewalt ausser¬ 
ordentlich grosse Eingriffe in die persönliche 
Freiheit der Bürger gestatteten, zum anderen 
Teil aber, weil im Laufe der Zeit, namentlich 
unter dem Einflüsse des Christentums das 
sittliche Wesen der Ehe mehr zur Geltung 
kam, auch zugleich mit der wachsenden Macht 
der Kirche die Sorge um das Seelenheil immer 
mehr in den Vordergrund trat und alle anderen 
Rücksichten, insbesondere die Rücksicht auf 
die materielle Wohlfahrt, auf irdische Güter 
und körperliche Tüchtigkeit überwog. 

Allmählich hat sich auch hierin wieder eine 
Wandlung vollzogen, und in unserer Zeit er¬ 
freut sich das irdische Dasein einer grösseren 
Wertschätzung, wenn nicht gar, wie ihr oft 
zum Vorwurfgemacht wird, einer Überschätzung. 
Mag dieser Vorwurf begründet sein oder nicht, 
jedenfalls wird man . die Bestrebungen der 
Gegenwart und ihre sozialpolitischen Mass¬ 
nahmen, welche die Hebung der Volkswohl¬ 
fahrt bezwecken und übrigens vielfache Be¬ 
rührungspunkte mit gewissen sozialpolitischen 
Ideen des Altertums haben, durchaus aner¬ 
kennen müssen. Mit vollem Recht aber steht 
bei allen diesen Bestrebungen und Massnahmen 
die Sorge für die Gesundheit und Kräftigung 
des Volkes in erster Linie, denn sie sind Be¬ 
dingungen für geistigen und sittlichen Fort¬ 
schritt. »Mens sana in corpore sano.« 

In diesem Sinne der allgemeinen Gesund¬ 
heitspflege und Erhaltung der Volkskraft ver¬ 
dient die Ehe die grösste Beachtung, eine viel 
grössere, als ihr bis jetzt im allgemeinen zu 


h Xenophon, de republica lacedaemon 1. 3 ff. 

2 ) Plato, de republica V cap. 8. 9. — Timaeus 
p. 19 a 4. 

3 ) Aristoteles, Polit. II. 3. 7 IV B., 14 etc. 


Hosted by Google 



Senator: Über Krankheiten und Ehe. 


teil geworden ist, denn ihre Bedeutung für das 
leibliche und geistige Wohl der Menschen geht 
noch weit über die Sorge für eine gesunde 
und kräftige Nachkommenschaft hinaus, weil 
sie auch ausserhalb der Sphäre der Fortpflanzung 
noch zahlreiche Beziehungen zu Gesundheit 
und Krankheit hat und zwar nach drei ver¬ 
schiedenen Richtungen. Sie kann einerseits 
eine Quelle von Krankheiten und eine Ursache 
zur Verschlimmerung schon bestehender Krank¬ 
heiten werden, wie andererseits Krankheiten 
oder körperliche Mängel störend und schädlich 
auf die Ehe einwirken können, und endlich 
kann wiederum die Ehe die Heilung oder 
Besserung krankhafter Zustände herbeiführen. 

Anlangend die Ehe als Krankheitsursache, 
so kann schon der Eintritt in ganz neue Lebens¬ 
bedingungen, wie sie die Eheschliessung aller- 
meistens mit sich bringt, die Trennung aus 
den gewohnten Verhältnissen und der Über¬ 
gang zu einem innigen Zusammenleben mit 
einer Person anderen Geschlechtes die Ursache 
von Verstimmungen und Störungen der mannig¬ 
fachsten Art werden, und zwar ganz abge¬ 
sehen von dem geschlechtlichen Verkehr durch 
die Notwendigkeit der Ehegatten, sich inein¬ 
ander zu fügen und durch die dadurch bedingte 
mehr oder weniger grosse Abhängigkeit von¬ 
einander, kurz durch den ganzen Zwang der 
neuen Lebensgestaltung. 

Naturgemäss wird sich der Einfluss der 
Ehe in dieser Beziehung meistens häufiger 
und stärker bei der weiblichen Ehehälfte, als 
bei der männlichen geltend machen, teils wegen 
der grösseren Empfindlichkeit des Nerven¬ 
systems beim Weibe, teils weil die mit der 
Ehe eintretenden Veränderungen der Lebens¬ 
führung bei der jungen Frau gewöhnlich von 
einschneidenderer Bedeutung sind, als für den 
Mann. Aber auch für diesen kann die Ehe, 
insofern sie die Begründung eines Hausstandes 
und einer Familie bedeutet, durch die Sorgen 
um die Erhaltung derselben zu Krankheiten 
Anlass geben. 

Zweitens ist es die Übertragung von Krank¬ 
heiten von einer Person auf die andere, wo¬ 
durch die Ehe zu einer fruchtbaren Quelle von 
Krankheiten werden kann, nicht bloss von Ge¬ 
schlechtskrankheiten, sondern auch von Affek¬ 
tionen anderer Art, wie zum Beispiel von Tuber¬ 
kulose und anderen parasitären, überhaupt 
ansteckenden Krankheiten; denn es liegt auf 
der Hand, dass die eheliche Gemeinschaft die 
günstigste Gelegenheit zur Übertragung von 
Ansteckungsstoffen jeder Art bietet. 

Drittens kann der Geschlechtsverkehr an 
und für sich, d. h. bei vollständiger Gesund¬ 
heit der verkehrenden Gatten, und insbesondere 
bei gänzlicher Abwesenheit einer irgendwie 
übertragbaren Krankheit auf verschiedene 
Weise Störungen der Gesundheit verursachen, 
sei es rein mechanischer Natur, indem z. B. 


durch den Akt des Beischlafes Verletzungen, 
Blutungen, Entzündungen hervorgerufen werden, 
sei es durch die Einwirkung, welche eben dieser 
Akt auf das Nervensystem ausübt, auch hier 
wieder aus naheliegenden Gründen auf die 
weibliche Ehehälfte mehr als auf die männliche, 
sei es endlich durch die Schwangerschaft und 
Geburt, welche, obzwar physiologische Vor¬ 
gänge, doch oft genug zum Ausgangspunkt 
mannigfacher und zahlreicher Krankheitszu¬ 
stände werden. 

Endlich viertens ist die Ehe für Leben und 
Gesundheit der Nachkommenschaft von der 
höchsten Bedeutung, auch wieder aus ver¬ 
schiedenen Gründen. Schon die Vorgänge 
bei der Geburt können dem Kinde Schaden 
bringen oder ihm das Leben kosten. Von 
nicht geringerer Wichtigkeit aber sind gewisse 
schon vor der Geburt des Kindes in dem Zu¬ 
stand der Eltern oder eines derselben gelegene 
Bedingungen, welche bei der Zeugung und 
während der Schwangerschaft in Wirksamkeit 
treten und von unheilvollem Einfluss auf die 
Frucht werden können und tatsächlich überaus 
häufig werden. 

Es sind nicht bloss, wie namentlich in Laien¬ 
kreisen vielfach geglaubt wird, selbstverschul¬ 
dete, d. h. durch Unmässigkeit und Aus¬ 
schweifungen erworbene Krankheiten der Ehe¬ 
gatten, für welche die Kinder büssen müssen, 
nein, mindestens ebenso oft werden ganz schuld¬ 
losen, sittenreinen Eltern mit einer nichts weniger 
als lasterhaften Vergangenheit tote oder lebens¬ 
schwache, mit allerhand Krankheitskeimen be¬ 
haftete Kinder geboren, nicht als Frucht der 
Sünde oder des Lasters, sondern durch die 
Schuld ganz anderer, in der Ehe gelegener 
Umstände, welche bewusst oder unbewusst 
vernachlässigt oder missachtet werden. 

Wie nur auf gesundem Boden gesunde, 
kräftige Frucht gedeiht, so wurzelt eine ge¬ 
sunde, kräftige Nachkommenschaft in der Ge¬ 
sundheit und Kräftigkeit der Eltern und Vor¬ 
eltern. Diese . uralte Wahrheit ist auch von 
altersher in der Landwirtschaft und Tierzucht 
gewürdigt und für den pflanzlichen und tie¬ 
rischen Nachwuchs in die richtige Tat umge¬ 
setzt worden. Für den menschlichen Nach¬ 
wuchs hat wohl Plato 1 ) die Zuchtwahl auch 
empfohlen, aber seine Vorschriften, die heut¬ 
zutage im Lichte der Darwinistischen Lehren 
an Berechtigung noch gewonnen haben, sind 
in Wahrheit »platonische« geblieben, aus den 
vorher angegebenen Gründen. 

Wie vielfach wird gegen diese Grundsätze 
schon bei der Eheschliessung und dann in der 
Ehe selbst verstossen, und welche Unzahl 
schwächlicher, entarteter Geschlechter ist die 
Frucht dieser Verstösse! Fürwahr, wie Me¬ 
phistopheles dem Schüler, so und mit mehr 


!) De republica VIII. 459. 
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Berechtigung noch könnte man jedem Kinde' 
krankhafter Abstammung, jedem aus elenden 
Familienverhältnissen hervorgegangenen Spröss¬ 
ling zurufen: 

»Weh’ dir, dass du ein Enkel bist!« — 

Was nun umgekehrt den Einfluss von 
körperlichen Mängeln oder von Krankheiten 
auf die Gestaltung der Ehe betrifft, so ist er 
aus leicht begreiflichen Gründen niemals ver¬ 
kannt und unterschätzt worden, soweit es sich 
dabei um die Fortpflanzungstätigkeit oder auch 
nur um die naturgemässe Befriedigung des 
Geschlechtstriebes handelte, und im Altertum, 
wie in späteren Zeiten sind, worauf vorher ! 
auch schon hingewiesen wurde, von Seiten 
des Staates oder der Kirche Bestimmungen 
getroffen worden, um eine mit jenem Zwecke 
unvereinbare Ehe zu verhüten oder, wenn sie 
geschlossen war, aufzulösen. Bestimmungen, 
die in den verschiedenen Gesetzgebungen 
zwar verschieden weit gefasst, aber über¬ 
einstimmend allesamt nur einen sehr kleinen 
Teil aller jener körperlichen Zustände berück¬ 
sichtigen, welche auf das eheliche Leben 
störend oder zerstörend wirken können. 

Die Gründe dafür liegen einmal darin, dass 
das Wesen der Ehe mit den angegebenen, 
lediglich das Geschlechtsleben betreffenden 
Zwecken nicht erschöpft ist, während doch 
alle über das Geschlechtsleben hinausgehenden 
Störungen gar nicht oder nur in verschwindend 
geringem Grade in Betracht gezogen worden 
sind, sodann darin, dass gerade umgekehrt 
bei der allmählich Platz greifenden höheren 
Auffassung des Wesens der Ehe den körper¬ 
lichen Mängeln und Gebrechen eine weniger 
grosse Bedeutung beigelegt werden musste. 
Dazu kommt, dass die Ansicht der Kirche von 
der Ehe als einer göttlichen Einrichtung oder 
eines Sakramentes folgerichtig zu einer mög¬ 
lichst engen Begrenzung aller Ehehindernisse 
führte und endlich, dass die Rücksicht auf die 
persönliche Freiheit, auf das Recht der Selbst¬ 
bestimmung, welche bei Schliessung und Füh¬ 
rung einer Ehe mehr als bei irgend einer 
anderen Einrichtung im menschlichen Leben 
in Betracht kommen, dass diese Rücksichten 
die äusserste Einschränkung gesetzlicher Be¬ 
timmungen im Gebiete des Eherechtes ratsam 
erscheinen lassen. 

Es ist nicht Sache des Arztes, hier Grenzen 
zu ziehen, denn vom rein ärztlichen Stand¬ 
punkte aus kommt es nur darauf an, fest¬ 
zustellen, dass die Ehe, wie sie vielfach zur 
Gefährdung der Gesundheit Veranlassung gibt, 
andererseits selbst durch Krankheit oder mangel¬ 
hafte Körperbeschaffenheit gefährdet werden 
kann, und dass diese Gefahr nicht allein in 
Zuständen begründet ist, welche mit dem Ge¬ 
schlechtsleben in irgend einem Zusammen¬ 
hang stehen, sondern auch in anderweitigen Ab¬ 
weichungen von der Gesundheit und der Norm, j 


Es ist ohne weiteres klar, dass es haupt¬ 
sächlich, wenn nicht ausschliesslich, chronische 
und kaum jemals akute Zustände sind, welche 
in dieser Weise unheilvoll für die Ehe werden 
können. 

Eben diese Beziehungen bieten endlich aber 
auch eine freundlichere Seite, insofern, als die 
Ehe auch einen wohltätigen, heilsamen Ein¬ 
fluss auf Leben und Gesundheit der Gatten 
auszuüben vermag und nicht selten auch aus¬ 
übt. Der Einfluss kann sich prophylaktisch, 
wie therapeutisch geltend machen. Prophy¬ 
laktisch dadurch, dass in einer ordentlichen 
Ehe mit ihrer regelmässigen Lebensführung 
weniger Gelegenheit zu Ausschweifungen oder 
sonstigen gesundheitwidrigen Verstössen und 
überhaupt günstigere hygienische Verhältnisse 
sich finden, als für Männer wenigstens in dem 
Junggesellenleben, und therapeutisch dadurch, 
dass es krankhafte Zustände gibt, welche un¬ 
zweifelhaft durch die eheliche Lebensgemein¬ 
schaft gebessert oder selbst geheilt werden. 
Es sind dies Zustände des Nervensystems, des 
Geschlechtslebens und gewisse mit diesem in 
mehr oder weniger engem Zusammenhang 
stehende Anomalien der Beckenorgane und 
des Blutes. Diese therapeutische Wirkung der 
Ehe spielt auch wieder mehr beim weiblichen 
Geschlecht eine Rolle, und ist sie auch lange 
nicht so gross wie die Rolle, welche der Ehe 
für Störungen der Gesundheit, also in ätio¬ 
logischer Beziehung, wie wir gesehen haben, 
zukommt, so ist sie doch keineswegs zu unter¬ 
schätzen. — 

Die hier gegebene Darstellung dürfte zur 
Genüge erkennen lassen, dass die Ehegemein¬ 
schaft mit allen ihren Folgezuständen ein 
ausserordentlich grosses Feld für die Betätigung 
der Volkshygiene und der ärztlichen Fürsorge 
darbietet. Man vergegenwärtige sich nur, wie 
viele Ehen jahraus jahrein ohne Rücksicht 
auf den physischen Zustand der die Ehe 
schliessenden Personen eingegangen werden, 
d. h. ohne Rücksicht auf ihre Konstitution und 
ihren Gesundheitszustand, auf Abstammung 
und etwaige erbliche Belastung, wie oft schon 
hierbei und später in der Ehe selbst die in 
Betracht kommenden sanitären Verhältnisse zu 
Gunsten vieler anderer Rücksichten aus Un¬ 
kenntnis oder Leichtsinn vernachlässigt werden. 
Man vergegenwärtige sich dies alles, und man 
wird begreifen, wieviel Krankheit und Elend, 
wieviel Jammer und Unglück durch Ehen in 
die Welt gebracht werden, aber auch wie viel 
davon durch zweckmässige sanitäre Massregeln 
sich würde verhüten lassen. Gewiss ein er¬ 
strebenswertes Ziel! 

Um es zu erreichen ist es vor allem nötig, 
dass die Ärzte sich mit allen einschlägigen 
Verhältnissen, vertraut machen, sodann aber, 
dass sie bei einer beabsichtigten Verheiratung 
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vor der Eheschliessung zu Rate gezogen und 
später in der Ehe als Berater beibehalten 
werden. Niemand ist dazu mehr geeignet, als 
die Hausärzte, die den Stammbaum der ihrem 
Schutz befohlenen Familien kennen und die 
Mitglieder derselben von der Kindheit an oder 
schon von der Geburt an beobachten. Es 
ist zu bedauern, dass die Einrichtung der 
Hausärzte statt mehr gepflegt und möglichst 
allgemein eingeführt zu werden, bei uns mehr 
und mehr aus der Gewohnheit kommt, infolge 
der zunehmenden Neigung des Publikums, in 
jedem Krankheitsfall einen Spezialisten zu be¬ 
fragen. Ob ein solcher notwendig ist oder 
nicht, das zu entscheiden ist Sache des Haus¬ 
arztes, der bei aller Tüchtigkeit nicht ein 
Meister in allen Sonderfächern der Medizin 
sein kann und zu sein braucht, aber jedenfalls 
besser als der Laie die Notwendigkeit, eine 
spezialistische Autorität zu Rate zu ziehen, 
beurteilen kann. 

Dies gilt auch für die Aufgaben, welche 
wir hier in bezug auf Ehe und Eheschliessung 
dem Arzte zugeteilt sehen möchten. Denn 
auch die hier in Betracht kommenden Fragen 
gehören den verschiedensten Gebieten der 
Medizin an, sie finden sich deshalb mehr oder 
weniger zerstreut bei den einzelnen Sonder¬ 
fächern abgehandelt, freilich auch nicht immer 
gerade von den Gesichtspunkten aus, die für 
uns hier massgebend sind. Manche Fragen 
sind überhaupt erst in neuerer Zeit aufgetaucht 
und zum Gegenstand besonderer Untersuchun¬ 
gen gemacht worden, andere zwar schon in 
älterer Zeit aufgeworfen, aber erst neuerdings 
mehr und gründlicher, als in früheren Zeiten 
möglich war, bearbeitet worden. Ich erinnere 
nur an die Lehre von den parasitären Er¬ 
krankungen und ihre Übertragung, an die Lehre 
von der Erblichkeit, Vererbung und erblichen 
Belastung. 

Es erscheint daher der in dem vorliegen¬ 
den Handbuch meines Wissens zum erstenmal 
unternommene Versuch wohl berechtigt, alle 
diese Fragen im Zusammenhang zur Gesamt¬ 
darstellung zu bringen und damit dem Arzt 
eine Quelle der Belehrung, eine Richtschnur 
für sein Verhalten in wichtigen, das Wohl und 
Wehe so vieler Menschen betreffenden Lebens¬ 
lagen zu bieten. Kann doch der Ausspruch 
des Arztes entscheidend werden für die Zu¬ 
kunft ganzer Geschlechter! 

Freilich wird die Entscheidung oft sehr 
schwierig, manchmal ganz unmöglich sein, denn 
über das Menschenmögliche reicht eben auch 
die ärztliche Kunst und Wissenschaft nicht 
hinaus, aber auch dann soll dies Buch dem 
Arzt ein Ratgeber und eine Stütze sein, indem 
es ihn die Grenzen kennen lehrt, die dem ärzt¬ 
lichen Eingreifen gesteckt sind. Besser ist es 
in zweifelhaften Fällen, sich für unzulänglich 
zu erklären, als durch eine bestimmte Ent¬ 


scheidung schwere Verantwortung auf sich zu 
laden. 

Man darf wohl hoffen, dass, wenn die Lehre 
von den Beziehungen zwischen Ehe einerseits und 
Gesundheit und Krankheit andererseits, in den 
ärztlichen Kreisen mehr in Fluss gekommen 
ist, durch ihre Bemühungen, durch Belehrung, 
Aufklärung Ermahnung immer grössere Be¬ 
völkerungskreise von der Erkenntnis werden 
durchdrungen werden, wie wünschenswert, ja 
wie notwendig die Berücksichtigung der phy¬ 
sischen Verhältnisse für Schliessung und Füh¬ 
rung der Ehe ist, und dass eine ärztliche Be¬ 
gutachtung dabei mindestens ebenso am Platze 
wäre, wie etwa bei der Einschulung der Kinder 
und der Beaufsichtigung der Schulen, oder wie 
bei der Aufnahme von Personen in eine Lebens¬ 
versicherung. 

Dass diese Erkenntnis dazu führen wird, 
den ärztlichen Gutachten in allen Fällen Folge 
zu leisten, ist nicht zu erwarten und nicht zu 
verlangen, denn es können im Einzelfall Rück¬ 
sichten in Frage kommen, welche höher ge¬ 
stellt werden-, als die Rücksicht auf Leben und 
Gesundheit, und die gegen das ärztliche Gut¬ 
achten entscheidend ins Gewicht fallen. — 

Es wäre auch, wünschenswert, dass von 
seiten des Staates oder der Gemeinden den 
leiblichen Verhältnissen der eine Ehe ein¬ 
gehenden oder bereits ehelich verbundenen 
Personen mehr Aufmerksamkeit, als bis jetzt 
der Fall ist, gewidmet würde. Man braucht 
dabei nicht gleich an obrigkeitliche Zwangs- 
massregeln zu denken. Gewiss ist die Ehe 
eine Einrichtung von tiefgreifender Bedeutung 
für Volkswohl und Volkswirtschaft, und es 
dürfte wohl die Frage aufgeworfen werden, ob 
es nicht angezeigt wäre, mit demselben Recht, 
mit welchem Impfzwang, Desinfektionszwang 
und mancher andere Zwang eingeführt ist, im 
Interesse der Allgemeinheit Bestimmungen zu 
treffen, die geeignet wären, bei groben sani¬ 
tären Missständen das Heiraten einzuschränken 
oder schon verheiratete Personen mehr als 
bisher vor Gefahren zu schützen. Ob also 
nicht mit Rücksicht auf die Gesundheit der 
Ehegatten und der Nachkommenschaft der 
Kreis der gesetzlich bestehenden Ehehinder- 
nisse und Ehescheidungsgründe sich erweitern 
Hesse, ebenso wie der Kreis der unter Strafe 
zu stellenden Gefährdungen des einen Gatten 
durch den anderen oder Gefährdungen der Nach¬ 
kommenschaft. Aber ebenso gewiss ist, dass die 
Schwierigkeiten, auf diesem Gebiete das Rich¬ 
tige zu treffen, die Interessen des Gemeinwohls 
mit dem Rechtsgefühl, den allgemeinen An¬ 
schauungen über Moral und Sitte und über 
persönliche Freiheit in Einklang zu bringen, 
ausserordentlich gross sind. 1 ) 

1) Dass diese Schwierigkeiten nicht in jeder 
Hinsicht unüberwindlich sind, beweisen die neuer¬ 
dings zum Schutz gegen Gesundheitsgefährdung 
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Die Erörterungen hierüber gehen über das 
medizinische Gebiet hinaus, und wir müssen 
uns deshalb damit begnügen, die Aufmerk¬ 
samkeit aller, die es angeht, auf diesen Gegen- 
stand’gelenkt und eine Anregung gegeben zu 
haben, damit Mittel und Wege ausfindig ge¬ 
macht werden, um eine Besserung in den 
besprochenen Verhältnissen herbeizuführen. 

Wir geben uns nicht dem Glauben hin, 
dass jemals Staat und Gesellschaft dahin 
kommen können, durch Vorschriften, und 
wären sie noch so sorgfältig ausgedacht und 
selbst so ein¬ 
greifend, wie sie 
Plato für seinen 
»besten Staat« 
verlangt hat, 
lediglich Ideal¬ 
ehen zu schaf¬ 
fen, aber die 
Hoffnung halten 
wir für berech¬ 
tigt, dass eine 
gesteigerte Für¬ 
sorge für die 
sanitären Ver¬ 
hältnisse des 
Ehestandes dazu 
beitragen wird, 
eine Unsumme 
von Krankheit 
und Elend zu 
verhüten und 
viele Ehen 
glücklicher und 
so zu gestalten, 
dass sie in Wirk¬ 
lichkeit das Goethe’sche Wort vom Ehestand 
erfüllen x ): 

»Vollbestand 

Erwünschter Lebensgüter sind wir ihm, 
Sowie der Zukunft höchste Bilder schuldig. 
Als allgemeines Menschengut verordnet’s 
Der Himmel selbst, und Hess dem Glück, 
der Kühnheit 

Und stiller Neigung Räum, sich’s zu erwerben.« 

Elektrotechnik. 

Elektrisches Schweissen. 

Vor etwa 15 Jahren machte eine Erfindung des 
russischen Bergingenieurs Bernados in Deutsch- 

durchGeschlechtskranke von hervorragen denRechts- 
gelehrten (Professor von Liszt, Geheimrat Professor 
Dr. Hellvvig in der Zeitschrift zur Bekämpfung von 
Geschlechtskrankheiten I. 1903) gemachten Vor¬ 
schläge. Es wäre wohl der Erwägung wert, ob 
nicht auch zum Schutz gegen Gefährdung durch 
andere Krankheiten z. B. Trunksucht, Massnahmen 
sich vorschlagen und einführen Hessen. 

J ) Goethe, Die natürliche Tochter. 4. Aufzug, 
2. Auftritt. 


land grosses Aufsehen. Demselben war es ge¬ 
lungen mit Hilfe des elektrischen Lichtbogens 
Metalle zusammenzuschweissen und ein sehr an¬ 
gesehenes Bankinstitut suchte das deutsche Patent 
■ zu verwerten. Ungeachtet vieler Versuche gelang 
es jedoch nicht, ein brauchbares Produkt zu er¬ 
zeugen, und zwar aus dem Grunde, weil die 
Temperatur des elektrischen Lichtbogens von etwa 
4000 0 für diese Zwecke eine viel zu hohe ist. Das 
Eisen wurde z. B. durch die hohe Temperatur so 
! verändert, dass seine Festigkeit und Dehnbarkeit 
| eine bedeutend niedrigere wurde. Dieses Schweiss- 
verfahren ist auch teuer, da hier mit Hilfe von 

Elektrizität nicht 
nur Wärme, son¬ 
dern hauptsäch¬ 
lich Licht ent¬ 
wickeltwird, wel¬ 
ches man nicht 
gebrauchen kann. 

Fliesst in einem 
Drahte ein elek¬ 
trischer Strom, so 
nimmt die elek¬ 
trische. Spannung 
in der Richtung 
des Stromes ab. 
Wenn von einer 
Elektrizitäts- 
menge die Span¬ 
nung abnimmt, 
so wird auch das 
Arb eits vermögen 
oder die Energie 
der Elektrizität 
kleiner. Diese 
scheinbar ver¬ 
loren gehende 
Energie tritt im 
Drahte als Wärme 
auf, die fliessende 
Elektrizität bewirkt eine grössere Schwingungsbe¬ 
wegung der Moleküle und verliert dadurch selbst 
an Energie. In einem von Elektrizität durch¬ 
flossenen Körper wird nun desto mehr Wärme 
erzeugt, je grösser der Widerstand des Körpers 
gegen das Durchfliessen von Elektrizität ist. Hat 
man gleich starke Drähte aus Neusilber, Eisen und 
Kupfer, so wird im ersteren die grösste und im 
letzteren die geringste Wärmemenge erzeugt. Der 
I Widerstand von Neusilber ist daher grösser als 
der von Eisen und von Kupfer. Der Widerstand 
eines Körpers ist ausser von der Natur desselben 
auch von seiner Dicke abhängig; je dünner ein 
Körper ist, desto grösser ist sein Widerstand gegen 
das Durchfliessen von Elektrizität und desto mehr 
Wärme wird in demselben erzeugt. Bei gleicher 
Stromstärke wird daher in dünnen Drähten mehr 
Wärme erzeugt als in dicken. Überall da, wo 
wenig elektrische Energie verloren gehen soll, 
muss man dicke Leitungsdrähte aus Kupfer an¬ 
wenden. 

Auf die Wärmeentwicklung hat die Stromstärke 
i noch Einfluss, und zwar ist sie dem Quadrate der 
Stromstärke proportional, d. h., bei einem zweimal 
stärkeren Strome wird in demselben Körper die 
vierfache Wärmemenge erzeugt. Dünne Drähte 
und Kohlenfäden werden bekanntlich schon durch 



Hosted by 


Lioogle 




292 


Prof. Dr. Russner, Elektrotechnik. 


einen verhältnismässig schwachen Strom bis zur 
Rot- oder Weissglut erhitzt. Wendet man starke 
Ströme an, so werden auch Körper von grösserem 
Querschnitt bis zur Rotglut erhitzt, und diese 
können dann zusammengeschweisst werden. 

Wollte man zwei Eisenstäbe zusammenschweissen, 
so würde man die zu verbindenden Enden zur 
Berührung nähern, und die beiden Pole der Strom¬ 
quelle mit den Stäben nahe an der Berührungs¬ 
stelle verbinden. Da an der Berührungsstelle sich 
nur verhältnismässig wenig Moleküle berühren, 
ist da der Widerstand gegen das Durchfliessen 
der Elektrizität am grössten, es wird hier die 
grösste Wärmemenge entstehen, die Enden werden 
rot- oder weissglühend werden, und durch Druck 
oder Schlag sind dann die Stäbe zusammenge- 


kleine Spannung und grosse Stromstärke umformen, 
was mit Hilfe von Transformatoren geschieht. 
Ein sehr bekannter Transformator ist der Fitnken- 
induktor, welcher zur Erzeugung von Röntgen¬ 
strahlen und elektrischen Wellen erforderlich ist. 
Mit diesem wird Elektrizität von geringer Spannung 
(galvanische Batterie) in solche von sehr hoher 
Spannung verwandelt. Der Batteriestrom durch- 
fliesst hierbei eine Spule von dickem Draht und 
die Elektrizität von hoher Spannung und geringer 
Stromstärke entsteht in einer Spule von sehr viel 
Windungen dünnen Drahtes. Zum Zwecke der 
elektrischen Schweissung hat ein Transformator 
die umgekehrte Einrichtung. Der Wechselstrom 
aus dem Elektrizitätswerke von hoher Spannung 
und geringer Stromstärke durchfliesst eine Spule 



Fig. 2. Spezialmaschine für elektrische Stoss- 
SCHWEISSUNGEN FLACHER RlNGE UND REIFEN. 


Fig. 3. Elektrische Universalschweissmaschine 
mit Rohraufsatz. 


schweisst. Bei diesem Verfahren wird viel Wärme 
und wenig Licht erzeugt und dies Verfahren ist 
deshalb billiger als das Schweissverfahren mit 
dem Lichtbogen. Die Metalle werden ferner hier¬ 
bei nicht verdorben, da nur die zur Schweissung 
erforderliche Temperatur, und nicht eine höhere 
erzeugt wird. 

Da man es in der Praxis gewöhnlich mit 
Körpern von grossem Querschnitt zu tun hat, sind 
zur Erhitzung bis zur Weissglut starke Ströme er¬ 
forderlich, die unter Umständen mehrere Tausend 
Ampere betragen können. Zur Erzeugung solcher 
starken Ströme sind besondere elektrische Maschinen 
erforderlich. Um aber auch mit dem Strome eines 
städtischen Elektrizitätswerkes das Schweissver¬ 
fahren ausführen zu können, muss man diesen auf 


von dünnem Draht, und in einer zweiten Spule 
aus dickem Drahte wird Strom von geringer 
Spannung und grosser Stromstärke erzeugt. 

Die Firma Hugo Helberger in München 
hat das beschriebene elektrische Schweissverfahren 
ausgebildet und fertigt hierzu die erforderlichen 
Apparate und Transformatoren. Es sind besonders 
geeignete Klemmbacken erforderlich, welche an 
den zusammen zu schweissenden Körpern befestigt 
werden und durch welche der Strom zugeführt 
wird. Die Schweissvorrichtungen sind auf dem 
Kasten montiert, mit welchem der Transformator 
bedeckt ist. Helberger liefert besonders Rohr-, 
Reifen- und Kettenschweissmaschinen. Diese 
Firma ist auch bestrebt, die Anwendung einer 
Schweissmaschine zu verallgemeinern, so dass für 


Hosted by Google 







Dr. F. Lampe, Erdkunde. 


293 


jede Art von Schweissmaschine auswechselbare 
Apparate ausgeführt werden und nur der Trans¬ 
formator für alle gemeinschaftlich ist. Besonders 
gelungen ist dies in einer Universalschweiss- 
maschine, welche benutzt werden kann, um Flach-, 
Rund-, Winkeleisen im Stoss oder unter verschie¬ 
denen Winkeln zusammen zu schweissen. Durch 
einfache Auswechslung des Schweissapparates 
kann die gleiche Maschine auch zu Rohr- und 
ReifenschweissungenVerwendung finden. In gleicher 
Weise passt sich eine Universalschweissmaschine 
für die Fahrradindustrie und eine Universalschweiss¬ 
maschine für die Uhrenindustrie den Bedürfnissen 
in bezug auf Schweissen und Hartlöten an. Als 
Spezialmaschinen sind besonders zu erwähnen 
automatische elektrische Kettenschweissmaschinen, 
welche bis zu 20 Glieder pro Minute und Glieder 
bis zu 30 mm Stärke zu schweissen imstande sind. 
Der Kraftbedarf ist derart, dass in Werkstätten, 
wo viel Schweissarbeit zu machen ist, an Be¬ 
triebskosten einschliesslich Verzinsung und Amor¬ 
tisation des Anlagekapitales eine wesentliche Er¬ 
sparnis gegenüber dem Schweissen im Feuer erzielt 
w ^ r< ^- Professor Dr. Russner. 


Erdkunde. 

Forschungen im Süd- und Nordpolar gebiet.'') 

Wie bei der deutschen Südpolarexpedition wird 
sich auch von der schwedischen erst nach Ver¬ 
öffentlichung der wissenschaftlichen Ergebnisse und 
nach der Bearbeitung der mitgebrachten Samm¬ 
lungen übersehen lassen, welche Förderung die 
Kenntnisse von der Antarktis durch die Unter¬ 
nehmung Dr. Nordenskiölds und seiner Ge¬ 
fährten gewonnen haben. In den Grundzügen 
lassen sich die Erfolge jedoch bereits kurz skizzie¬ 
ren. Im Süden der amerikanischen Falkland- und 
Feuerlandinseln ist ein Gewirr kleinerer und grösserer 
Landmassen zwischen breiten und schmalen 
Meeresstrassen verteilt, teils nördlich über den 
Polarkreis hinausreichend, teils in südlichere Breiten 
zurückweichend. Eine, ganze Reihe von Entdek- 
kungsfahrten hat diese Gegend besucht; aber die 
schwedische Expedition wird, obwohl sie ähnlich 
der deutschen nicht weit nach Süden vorgedrungen 
ist, die Auffassung über die Zusammenhänge der 
bisher einzeln gesichteten Länder und die karto¬ 
graphische Wiedergabe erheblich umgestalten. Die 
Louis-Philippe-Insel ist nach den Forschungen 
Nordenskiölds keineswegs ein meerumgebenes, ver¬ 
einzeltes Landgebilde, sondern hängt durch eine 
hohe Gebirgskette, die von gletschererfüllten Tälern 
gegliedert wird, mit andern bekannten Landgebieten 
zusammen, und landeinwärts erstreckt sich eine 
von Binneneis überlagerte Hochfläche. Man darf 
das Ganze also für einen Teil des antarktischen 
Festlandes halten. Die kleineren, nördlich vor¬ 
gelagerten Inseln tragen einen ganz abweichenden 
Charakter. Sie sind rein vulkanisch. Ähnlich ist 
ja auch die indische Seite des Südpolarlandes, auf 
der die deutsche Expedition tätig war, von jung¬ 
vulkanischen Inselgruppen begleitet, und wie dort 
hat auch auf der amerikanischen Seite das Schiff 
»Antarctic« der Schweden beträchtliche Meeres- 


*) Vergl. »Umschau« 1904 Nr. 6 S. 114 . 


tiefen vor dem Landgebilde festgestellt. Ungemein 
wichtig ist die Auffindung von Fossilien durch die 
Schweden. Nach ihnen hat man sich förmlich 
gesehnt; denn man erwartet von ihnen wertvolle, 
umfassende Aufschlüsse über frühere Zusammen¬ 
hänge der jetzt durch breite Meere getrennten 
Südteile der Festländer von Afrika, Amerika und 
Australien, über die Entwicklung der Tier- und 
Pflanzenformen in der unbekannten Landmasse, 
über frühere klimatische Verhältnisse. Die von den 
Schweden entdeckten Knochenlager von Wirbel¬ 
tieren, vornehmlich Vögeln, und Pflanzenreste, die 
auf Laubholzwaldungen schliessen lassen, geben 
davon Kunde, dass auch im unwirtlichen Stidpol- 
gebiet, in dem die deutsche Südpolarexpedition 
deutliche Anzeigen einstiger noch grösserer Ver¬ 
gletscherung entdeckt hat, in verflossenen Jahr¬ 
tausenden der Erdgeschichte eine warme Witterung 
mit reicher Lebensentfaltung geherrscht haben 
muss. Unter den erdmagnetischen Beobachtungen 
der Schweden ist beachtenswert, dass Südlichter 
nicht gesehen sind. Allerdings lag die Winterstation 
auf nur 641/2°» und Schlittenreisen sind nicht süd¬ 
licher als bis rund 66° vorgedrungen. Aus den 
meteorologischen Aufnahmen der Schweden ergibt 
sich, dass wie auf der deutschen Gaussstation die 
Heftigkeit der Stürme als Kennzeichen des ant¬ 
arktischen Klimas empfunden ist. Die Mitteltem¬ 
peratur war *—12°, auf der deutschen Expedition 
nur —11J/2 0 , obschon diese doch rund i° südlicher 
gelegen hat als die schwedische. Anscheinend 
rückt das häufige Vorkommen des föhnartigen, ver¬ 
hältnismässig warmen Südwindes, der von den 
Deutschen beobachtet ist, die Werte für die Mittel¬ 
temperatur in der Gegend von Kaiser-Wilhelm II- 
Land etwas hinauf. 

Als die schwedische Expedition der »Antarctic» 
nicht zur rechten Zeit zurückkehrte, wurden drei 
Hilfsexpeditionen ausgerüstet, eine argentinische, 
eine schwedische und eine französische. Die ar¬ 
gentinische hat Dr. Nordenskiöld und seine Ge¬ 
fährten, die nach dem Untergang des »Antarctic« 
in Louis-Philippe-Land auf Rettung warten mussten, 
glücklich aufgefunden und nach Buenos Aires ge¬ 
bracht. Die schwedische Hilfsfahrt des »Fridtjof« 
unter Kapitän Gylden gelangte erst später nach 
Louis-Philippe-Land und kehrte um, als sie dort 
die Nachricht von der glücklichen Abfahrt Dr. Nor¬ 
denskiölds vorfand. Die französische unter Dr. Char- 
cot auf dem Schiffe »Frangais« traf Dr. Norden¬ 
skiöld in Buenos Aires und konnte sich zwecks 
eigener Forschungen durch Rücksprache mit den 
Schweden über ihre Erfahrungen unterrichten, auch 
mancherlei von ihnen an Bord übernehmen, bei¬ 
spielsweise Polarhunde. Der »Frangais« plant eine 
Durchforschung der südlich von Amerika gelegenen 
Teile der Südpolarländer etwas westlich von den 
Gegenden, in denen die Schweden tätig waren. 
Zunächst soll Palmerland untersucht werden, eine 
Insel nördlich von Grahamland, und dann soll 
längs der Westküste dieses Grahamlandes, welches 
den massigsten Teil der bisher bekannten Ant¬ 
arktis in der amerikanischen Nachbarschaft dar¬ 
stellt, soweit als möglich südwärts gefahren werden, 
bis das Eis eine Überwinterung erzwingt. Nach 
dieser wird man mit Hundeschlitten das Inlandeis 
des Grahamlandes nach Osten befahren, und auch 
bis ins Gebiet des Alexanderlandes Vordringen, 
das sich in etwa 66° westlich von Grahamland 
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ausbreitet. Wenn das Schiff eisfreie Bahn erhält, 
wird man weiter südwärts vorzudringen versuchen. 
Man ist gewillt eine zweite Überwinterung zu wagen. 
Die Pläne sehen also weit aus und sind gut. 
Möge ihre Durchführung gelingen. Der Belgier 
de Gerlache, der auf dem Schiffe »Belgica« im 
Jahre 1898/1899 zum ersten Male in der antark¬ 
tischen Gegend überwintert hat, war Teilnehmer 
am Unternehmen des Dr. Charcot, hat sich aber 
schon in Brasilien getrennt, weil er dasselbe für 
wissenschaftlich ungenügend vorbereitet hält. Hof¬ 
fentlich erfordert hier der Forschungsdrang nicht 
Opfer. 

In einem östlich vom Wirkungsfeld der Schweden 
gelegenen Teile der Antarktis hat die schottische 
Südpolarexpedition geweilt, die ein Jahr nach dem 
Aufbruch der deutschen, schwedischen und eng¬ 
lischen Europa auf der »Scotia« unter dem Kapi¬ 
tän Bruce verlassen hat. Anfangs Dezember 1902 
traf sie auf den Falklandinseln ein und brach im 
Januar 1903 ins Weddellmeer auf. Dieses Meer 
buchtet sich weit in das Südpolargebiet ein. Ka¬ 
pitän Weddell war im Jahre 1823 hier bis 74°i5' 
nach Süden im Schiff gelangt. Die Scotia traf 
weit ungünstigere Eisverhältnisse an und musste 
schon bei 7o°25' anhalten. Man lotete noch 4900 m 
Tiefe; doch vermuten die .Schotten, da zahlreiche 
Pinguine das Schiff umgaben, es müsse nicht allzu 
fern ein Land gelegen haben. Man fuhr nun zu¬ 
rück zu den südlichen Orkneyinseln, die ausser¬ 
halb der antarktischen Gebiete, etwa unter 6i° 
vor dem Weddellmeere liegen. Hier wurde über¬ 
wintert, und der Meteorolog des Schiffs blieb mit 
5 Mann zurück, als im folgenden Sommer die 
Scotia einen neuen Vorstoss nach Süden wagte. 
Diese wissenschaftliche Beobachtungsstation wird 
jetzt von Argentinien weiter unterhalten werden. 
Argentinien hat überhaupt rühmlichen Anteil an 
der Südpolarforschung genommen. Es unterhielt 
während des international vereinbarten Forschungs¬ 
jahres der deutschen, englischen, schwedischen 
Expedition und der damit zusammenhängenden 
Beobachtungen auf den Südfestländern eine eigene 
wissenschaftliche Station auf der Stateninsel süd¬ 
lich von Falkland und hat mit Glück am Entsätze 
Dr. Nordenskiölds mitgewirkt. 

Weniger erfreidich als diese emsige Arbeit zur 
Erforschung der südpolaren Länder und Meere 
wirkt, was aus den Nordpolgebieten mitzuteilen ist. 
Für den folgenden Sommer kündigt Peary einen 
neuen Vorstoss gegen den Pol an in derselben 
Gegend, wo er schon mehrfach tätig gewesen ist, 
von Grantland aus, westlich vom nördlichsten 
Grönland. Seine Versprechungen, dass nur von 
dieser amerikanischen Seite her der Nordpol er¬ 
obert werden könne, sind von geradezu chauvi¬ 
nistischen Redensarten umkleidet, dass man nur 
bedauern kann, einen um die Vermehrung länder¬ 
kundlicher Kenntnisse verdienten Mann sich vom 
wissenschaftlichen Ernste entfernen zu sehen. 
Im Spätsommer wird man hoffentlich auch er¬ 
fahren, ob die grosse vom Milliardär Ziegler 
nach Spitzbergen und Kaiser Franz-Josephsland 
entsendete Expedition inzwischen die Stern- und 
Streifenflagge am Pol entfaltet haben wird. Be¬ 
trübender als das Herabziehen wissenschaftlicher 
Unternehmungen zu chauvinistischen Sportaben¬ 
teuern ist, dass von der Expedition des russischen 
Grafen v. Toll keine Spur entdeckt ist. Über 


seine Reise ist ausführlich in der »Umschau« VI. 
S. 873 (1902 Heft 44) berichtet worden. Nachdem 
die Reisenden schon zweimal überwintert hatten, 
trennte man sich im Gebiet der Neusibirischen 
Inseln, die nordöstlich der Lenamtindung vor der 
asiatischen Küste liegen. Der Zoolog der Expe¬ 
dition Birula sollte mit Schlitten die grosse Haupt¬ 
insel Neusibirien erforschen, Graf v. Toll brach 
mit dem Astronomen Seeberg, 2 Jakuten und 45 
Hunden zur Bennettinsel auf, die nördlicher und 
ferner von der Kesselinsel liegt, bei welcher man 
das Schiff »Sarja« unter Leutnant Matthiessen zu- 
rückliess. Mit diesem Schiff war nicht viel mehr 
anzufangen, da der Kohlenvorrat auszugehen drohte. 
Matthiessen sollte im Hochsommer 1902 versuchen 
mit der Sarja die Expedition von Birula und v. Toll 
abzuholen, vermochte aber nicht durch das Eis zu 
dringen und fuhr nun zur Lenamtindung. Die Be¬ 
satzung kehrte über Jakutsk und durch Sibirien heim. 
Birula ging im Winter über das Eis von Neusibirien 
ebenfalls ans Festland, wo er im Februar 1903 
eintraf. Doch von der Expedition v. Tolls wusste 
er nichts. Deshalb wurden im Sommer 1903 und 
noch im Spätherbst Hilfsexpeditionen entsendet, 
zuletzt noch Leutnant Koltschak. Wirklich fand 
dieser auf dem Bennetland niedergelegte Berichte 
v. Tolls, nach denen dieser mit seiner Begleitung 
in 3 Wochen von der Kesselinsel die Bennettinseln 
erreicht und sie im Oktober 1902 wieder ver¬ 
lassen habe, um nach der Insel Neusibirien zu 
kommen. Da weder Birula noch die Hilfsexpe¬ 
ditionen hier eine Spur von ihm gesehen haben, 
blieb die Hoffnung, er habe vielleicht noch während 
des Marsches sein Reiseziel verändert; doch auch 
auf keiner andren Küste hat man etwas von ihm 
entdeckt. Es bleibt noch die geringe Wahrschein¬ 
lichkeit, dass er an der asiatischen Küste sich 
einem Eingeborenenstamme angeschlossen habe. 
Man wird aber eher mit der Tatsache rechnen 
müssen, dass hier ein sehr verdienter, echt wissen¬ 
schaftlich durchgebildeter Mann, der nicht phan¬ 
tastischen Ideen nachjagte, sondern mit kühler 
Überlegung zum Besten der Erweiterung der Kennt¬ 
nisse • geforscht hat, ein Opfer der Polarwelt ge¬ 
worden ist. Er hat in Deutschland Studien ge¬ 
macht, war vornehmlich Geolog und lebte in 
Dorpat. Dr. p. Lampe. 


Die Quecksilber-Quarzlampe. 

In der »Umschau« wurde wiederholt die 
interessante Hewittlampe x ) besprochen. Das 
Prinzip derselben ist etwa folgendes. In einer 
luftleeren Glasröhre befindet sich am Boden 
Quecksilber, welches mit dem einen Pol eines 
elektrischen Stromes verbunden ist, der andere 
Pol am oberen Ende der Röhre wird durch 
einen Platindraht gebildet, der, wie uns mit¬ 
geteilt wurde, in ein Stückchen Chrommetall 
endigt. Schaltet man einen genügend kräftigen 
Strom ein, so tritt ein glänzendes, grünlich- 
weisses Licht auf, welches die ganze Röhre 
erfüllt. Man setzte grosse Hoffnungen auf die 
Hewittlampe, da sie ungemein sparsam brennt 


!) Zuletzt »Umschau« 1903, S. 436, Nr. 22. 
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Dr. Bechhold, Die Quecksilber-Quarzlampe. 


und ein grosser Teil der elektrischen Energie 
in Licht verwandelt wird. Leider gelang es 
jedoch nicht, die unangenehme grünliche Farbe, 
die eine Leichenblässe verleiht, abzuändern 
und da für eine Verbesserung in dieser Rich¬ 
tung auch keine grosse Hoffnung besteht, so 
dürfte die Hewittlampe für allgemeine Be¬ 
leuchtungszwecke . kaum eine grosse Zukunft 
haben. Die Hewittlampe strahlt nämlich nur 
wenige Farben aus. Rot, welches allen be¬ 
leuchteten Objekten einen warmen Ton gibt, 
fehlt der Lampe vollkommen. Betrachtet man 
ein leuchtend rotes Tuch beim Licht der 
Lampe, so hält man es für schwarz. Gelbe 
Strahlen besitzt das Licht. Am meisten aber 
sind blau-violette und ultra-violette Strahlen 
darin vertreten. Von den letzteren konnte 
man bei der bisherigen Hewittlampe nicht viel 
merken, da sie durch das Glas der Röhre zum 



Fig. i. Quecksilberquarzlampe. 


allergrössten Teile zurückgehalten werden, sie 
können gar nicht aus dem Inneren derselben 
heraus. — Wie unsere Leser wissen, fabriziert 
die Firma Heräus in Hanau seit etwa i J / 2 
Jahren Quarzgefässe. Sie schmilzt Quarz in 
Knallgasgebläse und lässt die geschmolzene 
Masse durch Glasbläser wie Glas verarbeiten. 
Nun besitzt Quarz, im Gegensatz zu Glas, die 
Fähigkeit, ultra-violette Strahlen durchzulassen. 
Es lag daher nahe, Quecksilberlampen mit 
Quarzröhren herzustellen. Fig'. i u. 2 zeigen 
eine solche Quecksilberlampe, wie sie Heräus 
fabriziert. Wir sehen die aufsteigende schmale 
Röhre, in der das Licht erstrahlt (Fig. 2). 
Dieselbe ist an beiden Enden nach unten ge¬ 
bogen und erweitert. In beiden Erweiterungen 
befindet sich Quecksilber und beide Erweite¬ 
rungen sind von einem Kupfermantel mit 
Rippen umgeben, der zur Abkühlung der er¬ 
hitzten Gefässe dient. Die Erweiterung links 
ist ferner mit Platinfolie umkleidet. Schickt 
man einen Strom durch die Platinfolie, so er¬ 
wärmt diese das Quecksilber in der linken 
Erweiterung. Dieses dehnt sich aus und steigt 
durch die schmale Röhre bis zu dem Queck¬ 
silber in der rechten Erweiterung und stellt 


damit einen Kontakt her, denn in beide Er¬ 
weiterungen mündet ein Platindraht, welcher 
mit einer elektrischen Stromquelle in Ver¬ 
bindung ist. Stellt man nun den Heizstrom 
ab, so kühlt sich das Quecksilber mit Unter¬ 
stützung der Kupferrippen rasch ab, der Queck¬ 
silberkontakt reisst ab und es tritt das grün- 
weisse Quecksilberlicht auf und erfüllt die ganze 
schmale Röhre, sobald das Quecksilber sich 
wieder vollkommen zusammengezogen hat und 
die schmale Röhre frei davon ist. 

Sehr bald bemerkt man auch die Wirkungen 
des ultra-violetten Lichtes, zunächst macht es 
sich in Nase und Plals bemerkbar. Ultra-vio¬ 
lette Strahlen haben nämlich die Eigentümlich¬ 
keit, den Sauerstoff der Luft zu ozonisieren 
und das stechende Ozon reizt die Schleimhäute. 
Ist man unvorsichtig genug, die Strahlen ohne 
Schutz auf sich wirken zu lassen, so macht 



Fig. 2. Quecksilberquarzlampe in Betrieb. 

man noch weitere unangenehme Erfahrungen. 
Man bekommt an den Augen eine Bindehaut¬ 
entzündung und die Haut auf Gesicht und 
Händen rötet sich und verbrennt, wie wenn 
man stundenlang im Hochsommer bei wolken¬ 
losem Himmel auf dem Gletscher oder dem 
Schneefeld marschiert wäre. Längere Be¬ 
strahlung soll recht unangenehme Hautent¬ 
zündungen hervorrufen. Man kann sich aber 
leicht schützen, indem man die Lampe hinter 
einen Glasschirm stellt, der ja die Strahlen 
zurückhält oder indem man eine Maske und 
eine Glasbrille aufsetzt. Übrigens soll die nach 
einer Abschuppung neugebildete Haut gegen 
ultra-violette Strahlen unempfindlich sein. Wie 
! wirksam das Glas die Strahlen zurückhält, 
kann man durch einen kleinen Versuch de¬ 
monstrieren. Nimmt man ein photographisches 
Papier und bedeckt dasselbe zum Teil mit 
einem Glasplättchen und setzt das Ganze dem 
Licht der Lampe aus, so ist das Papier binnen 
wenigen Sekunden geschwärzt, unter der Glas¬ 
platte aber ist es unverändert weiss. Es ist 
natürlich schwierig, prophezeien zu wollen, 
welche Umwälzungen diese Lampe hervorrufen 
! wird. Für photographische Zwecke wird sie 
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sicherlich treffliche Dienste leisten. Ob sie 
wegen ihrer Fähigkeit, Ozon zu erzeugen, in 
Konkurrenz treten wird mit den bisherigen 
Ozonisierapparaten, ist schwer zu beurteilen. 
Vielleicht aber auch liegt der wahre Wert 
dieser Lampe auf ganz anderen Gebieten, als 
man zunächst erhofft, ist es doch ebenso mit 
dem Aluminium gegangen, auf dessen Eigen¬ 
schaft als leichtes Metall man so grosse Hoff¬ 
nungen setzte, das aber heute auf ganz 
anderem Gebiete seine Eroberungen gemacht 
hat - Dr. Bechhüld. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die Beschädigung der Blätter durch Wind. 
Um den schädlichen Einfluss, den der Wind auf 
die Pflanzen ausübt, im Laboratorium prüfen zu 
können, hat Hanseni) einen Apparat konstruiert, 
der aus zwei miteinander verbundenen Kammern 
besteht. In der einen Kammer bewegt sich das 
treibende Rad, in der anderen das von diesem 
bewegte Windrad. Als Kraft wurde Wasser be¬ 
nutzt. Hansen vermochte so einen die Blätter 
ziemlich stark bewegenden Luftstrom zu erzeugen, 
der ununterbrochen, Tag und Nacht, aus einem 
weiten Mündungsrohre strömte. Die Stärke dieses 
Luftstromes entspricht ungefähr einer Zahl zwischen 
i und 2 der Beaufortschen Skala. Die u. a. mit 
Tabakpflanzen ausgeführten Versuche hatten ein 
Ergebnis, das mit des Verf. Beobachtungen unter 
natürlichen Verhältnissen uiid mit Versuchen im 
Freien, die er an Weinstöcken ausgeführt, hatte, 
.übereinstimmte. Die dem Winde ausgesetzten 
Blätter bekamen an den Rändern trockene Stellen, 
die sich allmählich weiter ausdehnten, bis der ganze 
Blattrand trocken und braun geworden war. Der 
übrige Teil der Blätter war völlig gesund. Um 
festzustellen, ob der Luftstrom ganz lokal wirke, 
wurde ein Tabakblatt so vor das Windrohr ge¬ 
bracht, dass nur der Rand getroffen wurde. Nach 
14 Tagen war hier langsam an drei unterbrochenen 
Stellen des Blattrandes das Gewebe in der Grösse 
von etwa x qcm vertrocknet. Die übrige Blatt¬ 
fläche war unverändert geblieben. 

Diese Art der Einwirkung des Windes ist, wie 
Hansen ausführt, ganz verschieden von den Ver¬ 
änderungen, die ein Blatt beim Vertrocknen zeigt, 
und lässt sich nicht aus der übermässigen Tran¬ 
spiration herleiten. »Die Grenze von gesundem und 
durch den Wind vertrocknetem Gewebe fällt scharf 
zusammen mit der Braunfärbung der hier durch¬ 
ziehenden Leitbündel, welche im gesunden Gewebe 
farblos sind. Die Gefässbündel werden offenbar 
von dem Winde auffallend verändert.« 


Aseptische Taschentücher. Es ist leichter, Krank¬ 
heiten zu verhüten als sie zu heilen, doch bedarf 
es dazu einer regen Anteilnahme des gesamten 
Publikums und einer gewissen hygienischen Volks¬ 
erziehung. Wenn die Lungenschwindsucht in den 
letzten Jahren sich etwas vermindert hat, so darf 

*) A. Hansen: Experimentelle Untersuchungen über 
die Beschädigung der Blätter durch Wind. (Flora 1904, 
Bd. 93, S. 32—50. Naturw. Rdschau 1904 Nr. 7.) 


dies wohl in erster Linie der hygienischen Beleh¬ 
rung zugut geschrieben werden. Bereits nimmt das 
unappetitliche und gefährliche Ausspeien auf den 
Strassen, in Bahnen etc. ab, schon gewöhnen sich 
auch die niedern Klassen beim Niesen, Husten etc. 
die Hand vorzuhalten. Ein allgemeines Gebrauchs¬ 
mittel jedoch entspricht noch keineswegs den hy¬ 
gienischen Anforderungen: das Taschentuch. Die 
schmutzigen Taschentücher werden manchmal 
wochenlang aufgehoben und die dadurch übertrag¬ 
baren Keime werden durch das kurze und unvoll¬ 
ständige Kochen in der Wäsche nur zum Teil 
vernichtet. 

Der bekannte Leiter des Pasteur-Instituts in 
Lille, Professor Calmette, hat deswegen eine 
Neuerung eingeführt, die insbesondere für kranke 
Familien wärmstens empfohlen werden sollte. Er 
hat ein elegantes Metalletui etwa von der Grösse 
eines Zigarrettenetuis herstellen lassen, das von 
Herren als Zigarrettenetui, von den Damen als 
Anhängsel getragen werden kann. Dasselbe besitzt 
in der Mitte eine Scheidewand; auf die linke Seite 
kommen Taschentücher aus japanischem Seiden¬ 
papier oder einem billigen Baumwollstoff. Die¬ 
selben sind billiger als das Waschen kostet, man 
verbrennt sie deshalb. Hierdurch wird jede Gefahr 
einer Infektionsübertragung vermieden. Auch wer¬ 
den die Taschentücher nur einmal benutzt. Die 
benutzten Taschentücher bringt man auf der rech¬ 
ten Seite des Etuis unter, wo sie vor der Berüh¬ 
rung mit den sauberen durch die metallene Scheide¬ 
wand gewahrt werden. Unsere Figur gibt ein Bild 
der Einrichtung. Da das Etui aus Metall hergestellt 
ist, kann es gekocht und somit vollkommen des¬ 
infiziert werden. Das hübsche Etui wird von der 
Firma L. Casadesus in Paris hergestellt und ist 
nach dem Gesagten aufs Wärmste zu empfehlen. 


Das Ergrauen der Haare. Minakow >) widerlegt 
die Metschnikowsche Hypothese des Ergrauens 
der Haare durch Vermittlung seiner sog. »Pig- 
mentophagen«, denen von ihrem Entdecker be¬ 
kanntlich die Aufgabe zugeschrieben wurde, sich 
nächtlicherweile, wie Metschnikow betont, also 
ganz nach Räuberart, mit Pigment zu beladen und 
dieses in die Haarwurzel und von hier, unter 
Durchbohrung der Scheiden, in die Haut zu trans¬ 
portieren. Nun sind aber jene länglichen Gebilde, 
die Metschnikow Pigmentophagen nennt, identisch 
mit den schon früher von Riehl, Kölliker und 
andern beschriebenen Elementen, die in der Haar¬ 
zwiebel in grosser Zahl, dagegen im freien Teil 
des Haares sehr selten Vorkommen. Es sind aber 
keine Pigmentfresser, sondern Pigmentträger, die 
den noch nicht verhornten Zellen des Marks und 
der Rinde Pigment zuführen, anstatt es fortzu¬ 
nehmen. Sie kommen nicht nur im ergrauenden 
Haar vor, sondern auch in ganz normal gefärbten 
Haaren jugendlicher Individuen, bei Mensch und 
Tier; nur sind sie an grauen Haaren leichter er¬ 
kennbar, da sie hier immer mit Pigment überladen 
erscheinen, welches die in ihrer Ernährung ge¬ 
schwächten Elemente der Rinde und des Marks 
nicht mehr von ihnen aufzunehmen imstande sind. 


*J P. A. Minakow: Über das Ergrauen der Haare. 
2 Taf. (Rnss.) Russki antrop. shurn. Moskau 1902. Jhrg. 
4, Bd. XIV, S. 1. Internat. Zentralbl. f. Anthropologie etc. 
1904. S. 77. 
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Das Ergrauen der Haare beginnt ja ausserdem nie 
vom freien Schaft, sondern von der Haarwurzel 
aus; was hier kein Pigment erhält, kommt als grau 
zur Oberfläche, nicht aber kann ein einmal pig¬ 
mentiertes Stück noch nachträglich dem Ergrauungs- 
prozess unterliegen. Hieran scheitert Metschnikows 
Theorie. Auch die Berichte über plötzliches Er¬ 
grauen bedürfen vorsichtiger Beurteilung. Ist des 
Verfassers Darstellung, die er an einer Anzahl von 
Präparaten erläutert, zutreffend, dann ist ein plötz¬ 
liches Ergrauen ausgeschlossen; denn da unser 
Haupthaar im Durchschnitt im Monat je 1 cm an 
Länge zunimmt und die Wurzel eines lebensfähigen 
Haares V 4 bis 1/2 cm lan S ist > so gelangt ein graues 
Haar ehestens 1 bis 2 Wochen nach Aufhören 
der Pigmentablagerung in seiner Wurzel an die 
Hautoberfläche. Dr. R. Weinberg. 

Schafe als Lasttiere. Über die höchsten Pässe 
des Himalayas und Tibets und auf den Wegen, 
die für andere Tiere unpassierbar sind, gehen 
sicheren Trittes als treue Begleiter des Menschen 
diehochbeinigen. lasttragenden Schafe mit schwarzem 


hundert und mehr Tieren vorüber (sie sind dort 
charakteristisch durch die horizontal abstehenden 
Hörner), bringen Salz aus dem nördlich gelegenen 
öden Lande und kehren von Giangtse mit Gerste 
zurück. Statt dieser Schafe verwendet man in 
diesen Teilen Hochasiens auch Ziegen, die auch 
solche Wege sicher beschreiten, auf die Ponys 
und Yaks sich nicht wagen. Mehr als zwölf Kilo¬ 
gramm darf die Last für sie nicht betragen. Die 
in Bhutea einheimischen kennzeichnen sich durch 
besonders kurze Beine. Es ist schon be¬ 
obachtet worden, dass das Bergabsteigen mit der 
Last den Ziegen viel schwerer wird als den Schafen. 
Ausser Tibet gibt es nur noch ein Land, in dem 
man Schafe zu Lastträgern gemacht hat. In der 
Umgegend der südamerikanischen Stadt Dahia sah 
Moselay Schafe mit Wassertonnen an der Seite 
sicher und nie strauchelnd auf sehr schmalen 
Bergpfaden bergauf und bergab ziehen. 

Die Wehrkraft der städtischen und ländlichen 
Bevölkerung. Der Reichskanzler hat dem Deut¬ 
schen Landwirtschaftsrat eine Denkschrift betreffend 



Etui für aseptische Taschentücher. 


Vorderkopf, die den persischen Fettschwanzschafen 
nicht unähnlich sind, wie der »Ostasiat.Lid.«, 1904, 
S. 142, berichtet. Nur die Hundu oder Huniga 
können jene gefährliche Strecke beim Dorfe 
Tschoksum beschreiten, wo auf eisernen, in die 
senkrechten Felswände eingelassenen Pflöcken 
Steinplatten mit Erde bedeckt gelegt wurden, die 
bei einer Gesamtlänge von 775 Schritt eine Breite 
von achtzehn, oft nur neun Zoll haben. Die Lasten, 
die sie tragen, variieren je nach der Örtlichkeit 
zwischen 7 bis 25 Pfund.' Es wird stets merk¬ 
würdig bleiben, dass in der Karakorumkette, in 
einer Gegend, wo Futter eine Seltenheit ist, bei 
dem häufig sehr ungünstigen Wetter eine ganze 
Herde, jedes Schaf mit einer Last von zwanzig 
Pfund, 330 englische Meilen in einem Monat mit 
Verlust von vielleicht nur einem Tiere zurücklegen 
kann. Nicht weit von Ladak sah Cunningham 
einst sechshundert Stück beladen mit Wolle, einige 
Tage später sogar fünf- bis sechstausend mit feiner 
oder grober Wolle, mitBorax, Schwefel, getrockneten 
Aprikosen (einem sehr begehrten Handelsartikel) 
sicher einherschreiten. Der Mittelpreis dieser 
Schafe beträgt ungefähr 4,80 Mark und je mehr 
Schafe jemand hat, desto wohlhabender ist er. 
Bei Schigatze, um andere Örtlichkeiten nicht zu 
erwähnen, ziehen häufig Karawanen von zwölf- 


die Ermittelung über die Herkunft und Beschäfti¬ 
gung der beim Heeresergänzungsgeschäfte des 
Jahres 1902 zur Gestellung gelangten Militärpflich¬ 
tigen überreicht, in der dem seinerzeit vom Reichs¬ 
tage und vom Deutschen Landwirtschaftsrat ge¬ 
stellten Anträge, die Militärtauglichkeit der Rekruten 
nach Herkunft und Beruf zu untersuchen, zum 
ersten Male Rechnung getragen ist. Zu diesem 
Zweck sind alle in den alphabetischen und Re¬ 
stantenlisten geführten Militärpflichtigen in zwei 
Gruppen getrennt, je nachdem sie auf dem Lande 
oder in der Stadt geboren sind, und die Zugehörigen 
dieser beiden Gruppen sind wieder beruflich in 
land- und forstwirtschaftliche Erwerbstätige und 
in anderweit Beschäftigte geteilt worden, so dass 
sich im ganzen vier Gruppen von Militärpflichtigen 
ergeben. Hiernach stammen noch heute fast zwei 
Drittel aller Rekruten vom 1 .ande, und die relative 
Tauglichkeit der auf dem Lande geborenen Liber- 
triftt die aus der Stadt stammenden Militärpflich¬ 
tigen, 58X gegen 53*. — Im grossen und ganzen 
bestätigt die Erhebung das, was vom Deutschen 
Landwirtschaftsrat zugunsten der vom Lande stam¬ 
menden und speziell der in der Landwirtschaft be¬ 
schäftigten Personen ausgeführt ist. So sinkt z. B. 
im III. Armeekorps, das die Provinz Brandenburg 
mit Berlin umfasst, die Tauglichkeit der in der 


Hosted by 


Google 


298 


Industrielle Neuheiten. 


Bücherbespreci-iungen . 



Stadt geborenen Bevölkerung auf 41X, während 
die Tauglichkeit der dort auf dem Lande geborenen 
Bevölkerung 61X beträgt. Leider genügt aber die 
Erhebung in keiner Weise, um einen tieferen Ein¬ 
blick in die Ursachen und Bedingungen der ver¬ 
schiedenen Militärtauglichkeit zu gewinnen. Es sei 
hier nur hervorgehoben, dass der nicht landwirt¬ 
schaftliche Beruf der Militärpflichtigen überhaupt 
nicht weiter unterschieden ist, und dass die in der 
Stadt geborenen Militärpflichtigen nicht nach der 
Grösse der Städte, ob Klein-, Mittel- oder Gross¬ 
stadt, getrennt sind, obschon zweifellos die 
Gegensätze zwischen den sogenannten Land- 
und Kleinstädten, in denen noch heute 
ein Viertel der Gesamtbevölkerung steckt, 
und den Grossstädten mindestens ebenso 
gross sind wie zwischen Land und Stadt 
überhaupt. Auch erfahren wir nichts über 
die Eltern der Rekruten. (Polit.-anthröpol. 

Revue März 1904.) 


vertikaler Richtung, der Sessel vertikal und 
horizontal verstellbar. Das Verstellen verursacht 
auch Ungeübten nur geringe Mühe. p. Gries. 


Bücherbesprechungen. 

Geschichte der ägyptischen Kunst. Von Dr. 
Wilhelm Spiegelberg. Leipzig (Hinrichs), 1903. 
88 S. M. 2.—. 

Es ist der erste kurze, brauchbare und den 


Das gleiche Pult und der gleiche Stuhl dient links einem Kind, 

RECHTS EINEM ERWACHSENEN. 


Industrielle Neuheiten 1 ). 

Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion. 

Verstellbares Sesselpult. Bekanntlich wird in 
den Schulen in hygienischer Beziehung bereits sehr 
viel getan, es wird u. a. darauf geachtet, die Grösse 
der Schulbänke nach der Körpergrösse der Kinder 
zu berechnen. Dennoch dürften sich bei den 
Kindern vielfach die Folgen einer schlechten 
Körperhaltung entwickeln, sobald die Eltern nicht 
die Bestrebungen der Schule unterstützen. Um 
den Eltern die Möglichkeit zu bieten, die Kinder 
zu Haus wie in der Schule zu pflegen, bringt die 
Schulmöbelfabrik Johs. Müller & Co. das hier 
abgebildete von einer Dame und einem 6jährigen 
Schüler benutzte verstellbare Sesselpult in den 
Handel. 

Pult und Sessel sind auf einem starken Brett 
montiert, das dem Fuss einen Stützpunkt gibt und 
auch etwaige Fussbodenkälte abhält. Das Unter¬ 
gestell ist aus Eisen hergestellt und schwarz lackiert. 
Sessel und Pulte sind von hartem amerikanischen 
Holz gefertigt und lackiert. Das Pult ist in 

l ) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


modernsten Forschungen entsprechende Abriss 
über ägyptische Kunst, den uns hiermit Spiegel¬ 
berg gibt. Das Heftchen ist mit 79 ausgezeich¬ 
neten Bildern geschmückt, darunter viele neue 
Reproduktionen. 

Spiegelberg schreibt referierend, und belästigt 
den Leser nicht mit mehr oder weniger unsicheren 
Hypothesen. Gerade dadurch wird das Büchlein 
umso brauchbarer und sowohl Laien als auch 
Fachgelehrten umso empfehlenswerter. 

Dr. J. Lanz-LiEBENFELS. 

Christus der Erlöser. Von Albert Ritter. 
Linz, Wien, Leipzig 1903. Preis K. 9.—. 

Das Ringen nach einer neuen Religion, oder 
vielmehr nach der einen wahren Religion wird 
erfreulicherweise immer stärker. Die Erkenntnis 
bricht sich immer stärker Bahn, dass es so wie 
bisher nicht weiter gehen kann, dass wir eine 
Antwort auf die Frage finden müssen, wozu denn 
die Welt überhaupt da ist und was der Sinn 
unseres Lebens ist. Die Antwort ist einmal ge¬ 
funden worden und zwar durch Christus. Aber 
verstanden hat sie die Menschheit in den seit¬ 
herigen zwei Jahrtausenden noch nicht; was sie 
aus ihr gemacht hat, ist ein Zerrbild geworden. 
Wohl haben vereinzelte Geister, so besonders die 
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deutschen Mystiker, die in Christi Worten und 
Leben so klar ausgesprochene Wahrheit wieder 
geahnt, aber der Versuch, alle die verborgenen 
Schätze als unverlierbares Gut für alle wieder 
ans Tageslicht zu ziehen, blieb der jüngsten Zeit 
Vorbehalten. Die erdrückende Fülle von Kenntnissen 
über die reale Welt, wie sie die neuere Wissen¬ 
schaft geliefert hatte, zwang, ebendeshalb, die 
oben genannte Frage nach dem idealen Sinn des 
ganzen Weltgeschehens endlich zu beantworten. 
Und dazu griff man, unbekümmert um alles Da¬ 
zwischenliegende, wieder auf den Urchristus zu¬ 
rück. Chamberlain, Tolstoi, Schmitt, Hart 
u. a. sind die Apostel dieser Religion der Zukunft. 
Ihnen schliesst sich Ritter mit dem vorliegenden 
Buch gleichberechtigt an. Es ist ein Buch, das 
weiteste Verbreitung verdiente. Wenn auch weniger 
dichterisch, als Hart in seinen Schriften »Der neue 
Gott« und »Die neue Welterkenntnis«, die immer 
noch zu den besten hierhergehörigen zählen, 
predigt Ritter mit überzeugender Beredsamkeit die 
so fabelhaft einfachen Wahrheiten Christi, die uns 
die Welt erst verständlich machen. Allerdings 
hätte es des gelehrten Aufwandes und der grossen 
Weitschweifigkeit nicht immer bedurft; die Aus¬ 
führlichkeit wird manchen Leser abschrecken und 
gerade die verblüffende Einfachheit der Grund¬ 
gedanken Christi sollte doch seiner Lehre immer 
mehr Anhänger gewinnen und endlich alle Menschen 
aus den! Wirrwar, in den sie der jahrtausendelange 
unerquickliche, unfruchtbare und tiefbeklagenswerte 
kirchliche Hader verstrickt hat, wieder befreien. 
Wenn jeder einzelne sich zu der einfachen Er¬ 
kenntnis durchgerungen hat, zu der unsere so oft 
als Feindin der Religion angesehene Wissenschaft 
führt, die Welt, materielle und geistige, als eine 
untrennbare Einheit anzusehen, der Erkenntnis, 
dass der Mensch als geistiges Wesen nur ein Teil des 
die Welt durchflutenden Ällgeistes ist, den wir 
eben Gott nennen, zu der Erkenntnis endlich, dass 
das Ziel des Menschen ist, sich als diesen Allgeist, 
als Gott zu wissen, dann haben wir endlich wieder 
die einfache Wahrheit und die wahre Religion 
gefunden, die Christus in. klarer Erkenntnis in 
den bildlichen Worten niederlegte: dass wir alle 
Kinder des einen Vaters seien, dass wir schliess¬ 
lich alle wieder zum Vater eingehen und dass 
das wahre Himmelreich in uns wohne. 

Möchten noch viele ebenso gute Bücher, wie 
das Rittersche, dieses Ziel endlich erreichen lassen. 

W. Gallenkamp. 


Vorgeschichte des Rechts von Wilutzky II. 
u. III. Teil. Berlin 1903 (Eduard Trewendt). Dem 
in Nr. 32 d. Umschau ausführlich angezeigten ersten 
Teil, der die Entwicklung des Eherechts schilderte, 
sind in dankenswerter Schnelligkeit die übrigen Teile 
gefolgt, so dass das «Prähistorische Recht« in einer 
zusammenfassenden, glänzenden Darstellung uns 
vorliegt. 

Der zweite Teil legt zunächst die Rechtsver¬ 
hältnisse zwischen Eltern und Kindern dar, vom 
Verleihen und der Aussetzung der Kinder 
ausgehend, entwickelt der Verf. das ursprüngliche, 
so weitgehende Eigentumsrecht des Vaters an dem 
Kinde. Die Sorge um einen Sohn und Erben 
führen dann zur Adoption, zur Kindererzeugung 
im Auftrag des Ehemanns oder nach seinem Tode 
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seitens der Familie (Nigoga) und zur Leviratsehe (Ver¬ 
mählung mit der kinderlosen Witwe des Bruders). 

Im vierten Buche gibt der Verf. eine umfassende 
Entwicklungsgeschichte des Eigentums. In der 
Urzeit herrschte Kommunismus; die Begriffe 
von Einzel- und Gesamteigentum waren damals 
noch flüssig und gingen ineinander über. Dann 
ging das Eigentum an einzelnen Sachen an die 
Horde, den Stamm, schliesslich an die Hausge¬ 
nossenschaften über. Ein weiter Weg war es, 
der von diesem Private igentum zum richtigen 
Sondereigentum des einzelnen Menschen führte; 
erst dieses bot die Möglichkeit eines Vertrags¬ 
schlusses von Mensch zu Mensch. 

Der Verf. kommt zu dem Resultate, dass der 
Kommunismus ein notwendiges Glied in der Ent¬ 
wicklung der Menschheit war, dass er aber mit 
hohen Kulturen nicht vereinbar ist. 

Der dritte Band bringt die Vorgeschichte des 
Strafrechts, des Prozesses, des Staatsrechts, sowie 
der internationalen Beziehungen der Völker. 

Dr. Ludwig Wertheimer. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Barth, F., Die Verwertung des Obstes. (Leip¬ 
zig, Conrad Grethlein, 1904) 

Deussen, Paul, Vedanta und Platonismus im Lichte 
der KantischenPhilosophie. (Berlin, Weid- 
mann’sche Buchhandlung, 1904) M. 1.— 

Eriksson, Jakob, Über das vegetative Leben 
der Getreiderostpilze. (Stockholm, P. A. 

Norstedt & Söner, 1904) 

Goldschmidt, Ludwig, Kant über Freiheit. Un¬ 
sterblichkeit, Gott. (Gotha, E. F. Thiene¬ 
mann, 1904) M. —.80 

Heyse, Paul, Novellen. 2. Lieferung. (Stutt¬ 
gart, J. G. Cotta, Nachf. 1904) M. —.40 

Klemm, Paul, Handbuch der Papierkunde. (Leip¬ 
zig, Th. Grieben’s Verlag, 1904) geb. M. 9.— 
Köster, Albert, Der Briefwechsel zwischen 
Theodor Storm und Gottfried Keller. 

(Berlin, Gebr. Paetel, 1904) M. 5.— 

Luschan, Felix v., Abraham, O., Hornbostel, 

E. v., Türk. Volkslieder aus Nordsyrien. 

. Die Bedeutung phonograph. Lieder f. d. 
Völkerkunde. Phonogr. türk. Melodien. 

Ü. d. Bedeut, d. Phonogr. f. d. vergleich. 
Musikwissenschaft. (Berlin, Gebr. Unger, 

1904) 

Mattachich, Geza, Aus den letzten Jahren, 

Memoiren. (Leipzig,Kultur-Verlag, 1904) 

brosch. M. 3.50, geb. M. 4.50 
Roda, Roda, Dieser Schurk’, der Matkowitsch. 

Roman. (Wien, Österreich. Verlagsan¬ 
stalt, 1904) 

Siewers, P. PI., Mechanismus und Organismus. 

(Essen, G. D. Baedeker, 1904) M. : .20 

Schillers sämtl. Werke. Säkularausgabe in 16 Bd. 

Bd. 7. (Stuttgart, J. G. Cotta Nachf., 1904) M. 1.20 
Schmatolla, Otto, Neue Entdeckungen aus dem 
Gebiete der Chemie und Physik. (Ber¬ 
lin N. 24, Georg Pöllner, 1904) M. 4.— 

Steinhausen, Georg, Geschichte der deutschen 
Kultur. I. Lieferung. (Leipzig, Bibliogr. 

Institut, 1904) 15 Lief. z. je M. 1.—, geb. M. 17.— 
Wüst, Fritz, Ideale Erziehung. (Steglitz, Plans 

Priebe & Co., 1904) M. 2.— 
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Akademische Nachrichten. — Zeitschriftenschau. 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. o. H.-Prof. Dr. F. Engel in Leipzig z. 
o. Prof. i. d. philos. Fak. d. Univ. Greifswald. — Privatdoz. 
Dr. O. Wandel z. Oberarzt d. med. Klinik a. d. Kieler 
Univ. — D. Privatdoz. f. Philos. u. Pädag. a. d. Univ. 
Giessen Dr. A. Messer z. a. o. Prof. 

Berufen: D. a. o. Prof, der alten Geschichte in Tü¬ 
bingen Dr. E. Kornemann a. d. Univ. in Giessen. — Prof. 
Dr. Pfannenstiehl in Giessen a. o. Prof. d. Gynäk. nach 
Erlangen. — Dr. med. Arthur Stein a. Assistenzarzt a. d. 
Heidelberger Univ.-Frauenklinik. 

Habilitiert: Dr. Hermann ICaposi als Privatdoz. f. 
Chir. in Heidelberg. — Dr. W. Strecker a. d. Univ. Greifs¬ 
wald als Privatdozent f. Chemie. 

Gestorben: ln Berlin Geh. Rat Prof. Dr. Louis Francke. 
Er war 1842 in Torgau geb. — ln Rom a. 20. März 
Gerolamo Boccardo , Prof. a. d. Univ. Genua. Er war 
Herausgeber d. Nuova Enciclopedia u. d. grossen Sammel¬ 
werkes Biblioteca dell’ Economista. — D. theol. Univ.- 
Prof. Dr. Bredenkamp i. Verden. — ln Freiburg (Schweiz) 
Rafael Horner , Prof. a. d. dort. Hochschule. 

Verschiedenes: Geh. Rat Prof. Dr. R. Böckh feierte 
am 28. März seinen 80. Geburtstag. — D. i. Ruhestande 
leb. Prof. d. Berliner Bergakad., Geh. Bergrat Bruno Kerl, 
feierte seinen 80. Geburtstag. — D. o. Prof. Dr. E. Adickes 
in Münster ist die' i. d. philos. Fak. d. Univ. Tübingen 
erld. o. Prof. f. Philos. übertr. worden. — D. Senior d. 
theol. Fak. a. d. Univ. Greifswald, Prof. Dr. theol. et 
phil. 0 . Zöckler , feierte am 23. März sein 5 ojähr. Doktor- 
jnb. D. Gelehrte steht im 7>.Lebensj. — D. bek. Phy¬ 
siker u. Entdecker d. Kathoden-Strahlen, Senior d. philos. 
Fak. a. d. Univ. Münster, Prof. Dr. Hittorf, feierte am 
27. März seinen 80. Geburtstag. — Med.-Rat Dr. Salzer 
in Worms feierte sein 5ojähr. Doktorjub. — D. Göttinger 
Gesellschaft d. Wissensch. hat d. Iderausg. d. Lukian- 
scholien untern., eines Zweiges d. ant. Scholienlit., dessen 
Überlief. u. Bedeut, bisher nur wenig bek. war. D. Aus¬ 
führ. d. Arbeit ist Dr. Rabe übertr. worden. — D. o. Prof. 
Dr. C. Wernicke in Breslau ist in gl. Eigenschaft i. d. 
med. Fak. Halle u. d. o. Iionorarprof., künft. Oberlandes- 
gerichtspräs. in Kiel, Dr. Bierhaus in Berlin i. d. Jurist. 
P’ak. d. Univ. Kiel versetzt worden. — An. d. Hochschule 
i. Heidelberg wird nach läng. Pause i. komm. Sommer¬ 
semester üb. »Alt-Armenisch, Persisch u. Russisch« ge¬ 
lesen werden. M. d. Abhalten d. Vorles. ist Lektor 
Chalatianz beauftr. worden. — D. Beruf, d. a. o. Prof, 
f. alte Geschichte in Tübingen, Dr. E. Kornemann , nach 
Giessen ist nicht angen. worden. Doch ist zu hoffen, 
dass d. neugesch. Prof. f. Geschichte gleichwohl z. Som¬ 
mer besetzt werden kann. 


Zeitschriftenschau. 

Nord und Süd. (April.) Eduard von Hartmann 
beleuchtet Weismanns Anschauungen über Evt Deszendenz¬ 
theorie und verfolgt dieselbe durch alle Wandlungen, die 
sie seit 26 Jahren durchgemacht hat; dabei kommt er zu 
dem Schlüsse, dass Weismann einen Deismus vertrete, 
an einen Gott zu glauben scheine, der das einmal auf¬ 
gezogene Uhrwerk der Welt seiner prästabilierten Mecha¬ 
nik überlasse; er verkenne, dass Metaphysik und Physik, 
Teleologie und Kausalität dieselbe Sache nur unter ver¬ 
schiedenen Gesichtspunkten betrachten, dass ein scharfer 
Schnitt zwischen beiden-nicht möglich sei. »Wenn Weis¬ 
manns Neudarwinisnnis die letzte Rückzugsposition des 
Urdarwinismus bedeutet, dann darf man in der Tat annehmen, 
dass der Sieg des Neovitalismus in der Biologie über die 
mechanistische Weltanschauung vor der Tür steht.« 


Die neue Rundschau. 1 April.) C. A. Bernoulli 
{»Moderne Christlichkeit «) stellt — anschliessend an Iiar- 
nacks »Wesen des Christentums« — den modernen Be¬ 
strebungen einen Ausgleich zwischen Religion und Wissen¬ 
schaft zu finden eine recht schlechte Prognose. Der 
moderne Mensch, der die Unzulänglichkeiten der Welt 
kenne, dieselbe aber nach Kräften wett mache, indem er 
sich an den vielen Schönheiten erfreue und die Mängel 
so gut als möglich zu beheben suche, sei der Christlich¬ 
keit für immer entwachsen: »Er findet sein Genügen in 
seiner Hände Arbeit, in dem Genuss der Künste, in dem 
einen oder anderen Einblick in den Stand der Ereignisse.« 
Freilich wird auch der moderne Mensch an das Christen¬ 
tum mit Ehrfurcht zurückdenken: denn in seiner Zucht 
und Schule seien ihm die Augen aufgegangen für den 
ganzen Schrecken und das ganze Leid, aber auch für 
das ganze heisse Glück und den ganz inbrünstigen Jubel 
eines rein nur auf das Diesseits gestellten Daseins. Der 
Zwiespalt zwischen Glauben und Wissen kann nicht ver¬ 
ringert werden, höchstens kann man dafür sorgen, dass 
der Abstand nicht mehr als solch peinlicher empfunden 
zu werden brauche! . 

Das literarische Echo (2. Märzheft). Wilamowitz 
kommt bei einer Betrachtung über „Die Medea des Euri- 
pides 11 zu dem Ergebnis, daß das Drama des antiken Poeten 
weit moderner sei als z. B. die Behandlung der Sage bei 
Grillparzer. Das Stück des Euripides sei in demselben 
Sinne ein Tendenzstück wie die „Nora“ Ibsens; es sei 
falsch in dem Dichter einen absoluten Weiberfeind sehen 
zu wollen; dieser Ruf schreibe sich daher, daß er die 
Frauen geschildert habe wie sie sind, nicht in konventio¬ 
neller Stilisierung, wie sie gerne erscheinen mögen oder 
die Männer sie gerne sehen. In der Medea aber führe 
er bewußt die Sache der Frauen wider die Männer, in¬ 
dem er die Seelenqualen schildert, die ein armes, von 
ihrem Mann verlassenes oder mißhandeltes Weib so weit 
treiben können, daß sie ihre Kinder tötet; die Geschichte 
des Euripides könne man ganz ohne antiquarischen Ballast 
behandeln. Das Drama ist bekanntlich im Berliner Neuen 
Theater aufgeführt worden. 

Das freie Wort (2. Märzheft). In dem Aufsatz 
„Handel und Genossenschaft in der Landwirtschaft ‘ zeigt 
Potthoff, daß dem berufsmäßigen Handel mit landwirt¬ 
schaftlichen Erzeugnissen und Bedürfnissen eine schwere 
Gefahr von zwei Seiten her drohe; durch die Organisation 
der Fabriken ebenso wie durch die Organisation der 
Landwirte; wie sehr beide zusammenwirkten, komme in 
den Verkaufsbedingungen des Kalisyndikats am deutlich¬ 
sten zum Ausdruck. Während der Liberalismus, in dem 
der Handelsstand von jeher seine Vertretung sah, heut¬ 
zutage im politischen Leben ziemlich machtlos sei, spiele 
die agrarische Bewegung die erste Geige; verstärkt werde 
ihre Position durch die Mittelstandsbewegung, die einseitig 
das Großkapital in Handel und Industrie bekämpfe, nicht 
aber das heute schlimmere Großkapital in der Landwirt¬ 
schaft, und in dem Bestreben den ländlichen Mittelstand 
zu heben den kaufmännischen schädige. Politische Tätig¬ 
keit zur richtigen Verteilung der Staatshilfe sei daher 
ebenso nötig als Selbsthilfe durch genossenschaftliche 
Organisation. Dr. Paul. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
Die neuen Funde am Kesslerloch von Dr. J. Nuesch. — Die Wahl 
einer photographischen Momentkamera von W. Schmidt. — Die Or¬ 
ganisation des Protoplasmas von Prof. Dr. France. — Naturwissen¬ 
schaftliche Gedanken über die menschliche Seele von Prof. Kneisel. 
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, Medizin und Chemie. 

Von Dr. Ernst Homberger. 

Wenn die Medizin in den letzten Jahrzehnten 
Fortschritte zu verzeichnen hatte, so verdankt 
sie dies nicht zum wenigsten der Physik und 
Chemie. Schon Justus von Liebig hat zu 
wiederholten Malen die engen Beziehungen 
zwischen Medizin und den genannten Fächern 
betont und den Ärzten das Studium derselben 
allerdings mit geringem Erfolg nachdrücklich 
ans Plerz gelegt. 

In den letzten Jahren ist nun diese Ver¬ 
wandtschaft immer mehr und mehr hervor¬ 
getreten und durch die fortschreitende Ent¬ 
wicklung der Physik und Chemie hat die Heil¬ 
kunde eine grossartige Förderung erfahren. 
Ich brauche nur an die Röntgen strahlen zu 
erinnern, deren praktische Verwertung zu einer 
Vervollkommnung der Diagnostik so mancher 
Krankheiten geführt hat, ich brauche nur an 
das Mikroskop zu erinnern, durch dessen Ver¬ 
besserung die Erkenntnis der erkrankten Ge¬ 
webe und die Bakteriologie einen nie geahnten 
Aufschwung genommen hat. 

Wenn wir andererseits diesen Errungen¬ 
schaften die Fortschritte der Chemie gegen¬ 
überstellen, so möchte ich die schönen Worte 
wiederholen, welche im vergangenen Jahre Prof. 
Witt auf dem internationalen Kongress für an¬ 
gewandte Chemie gesprochen hat: 

»Where is the country, where the single 
spot in land or air or water, that has no room 
for the application of chemistry? 

Wo unsere Wissenschaft hingreift mit ihrer 
segnenden Hand, da blüht neues Leben aus 
der ruhenden Materie. Sie wandelt taubes 
Gestein in Waren vom Wert des köstlichen 
Goldes, sie heilt den Kranken und leitet den 
Gesunden zu beglückender Arbeit. Sie treibt 
die Pflanze zur Blüte und Frucht, sie lehrt uns 
das, was eine üppig blühende Welt uns lachend 
in den Schoss wirft, mit Weisheit und Vor¬ 
sicht zu verwerten. Ja unter ihrem goldenen 
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Zauberstabe wird eine Welt, die vor Jahr¬ 
millionen im Todesschlafe erstarrte, wieder 
lebendig, wacht auf und überschüttet uns mit 
Duft und glühendem Farbenglanz.« 

Ja, sie heilt den Kranken und wo sie es 
nicht fertig bringt, ihn völlig zu heilen, so 
lindert sie wenigstens seine Schmerzen und 
macht ihm das Leben erträglich. Zu diesem 
Zwecke hat sie der Pharmokologie, eine Zeitlang 
das Stiefkind der Medizin, eine reichhaltige 
Menge von neuen Körpern geschenkt. Vielleicht 
hat sie es zu gut mit ihr gemeint. Aber nichts 
ist vollkommen auf dieser Erde. Und sie mag 
sich trösten mit der Natur, die jeden Tag den¬ 
selben Fehler begeht, die auch über das Mass 
des Zweckmässigen hinausschiessen kann. Auch 
noch ein anderer Grund zwingt uns Verzeihung 
dieser zu grossen Kraftentfaltung angedeihen 
zu lassen. 

Eine so grosse Überproduktion war durch 
die möglichen Varietäten mehrerer Grundsub¬ 
stanzen bedingt; das Studium dieser nah ver¬ 
wandten Körper hat uns einen Einblick in die 
physiologische Wirkung gewisser Gruppen ge¬ 
währt, und den inneren Zusammenhang zwi¬ 
schen chemischem Bau und Wirkung offenbart 
und uns den Weg eines planmässigen Auf¬ 
bauens und Findens neuer Körper mit pharma¬ 
kologisch verwertbaren Eigenschaften gezeigt. 

Dabei dünkt mir der Standpunkt von Binz 
der richtige, wenn er sagt: »Jeder Zuwachs 
von neuen Mitteln ist freudig zu begrüssen und 
wenn von tausend neuen derartigen Erzeug¬ 
nissen der Chemie auch nur eines therapeutisch 
wertvoll ist,'so ist das Suchen darnach belohnt.« 

Es existieren aber in Wirklichkeit gar nicht 
so viele neue Präparate, wie es den Anschein 
erweckt, wenn wir jeden Tag ein neues Heil¬ 
mittel angezeigt lesen. Man darf nicht ver¬ 
gessen, dass es immer wieder dieselben Grund¬ 
substanzen sind, die ein neues Kleid bekommen 
haben, die wie Speisen in verschiedener Zu¬ 
bereitung serviert werden. Viele von diesen, 
gleichwirkenden Arzneimitteln leben nur das 
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Leben der Eintagsfliege, sie geraten gerade 
so schnell in Vergessenheit, wie sie aufgetaucht 
sind. Gleich wie im Kampfe der Arten der 
Stärkere obsiegt, so auch in der Pharmakologie. 
Das Gute muss dem Besseren weichen. Ist 
aber schon der erstbekannte Körper einer 
Gruppe, die, physiologisch betrachtet, dieselbe 
Wirkung hat, ein so vorzügliches Mittel, wie 
z. B. das Phenacetin , so fristen die Nachkommen 
ein kümmerliches Dasein und werden allenfalls 
durch die Reklame, aber nicht durch die Wissen¬ 
schaft hoch gehoben. 

Allerdings liegt ein Nachteil in dem Ver¬ 
fahren, wie es jetzt gehandhabt wird, dass die 
neuen Arzneimittel dem freien Verkauf über¬ 
lassen bleiben und erst dann, wenn sich Ver¬ 
giftungen einstellen, dem Handverkauf entzogen 
werden. Es sollte umgekehrt sein, die neuen 
Erzeugnisse sollte man dann freigeben, wenn 
sie sich als völlig unschädlich erwiesen haben. 
Auch dabei stellen sich Schwierigkeiten ein; 
denn es hat sich bei vielen Präparaten, die 
zuerst himmelhochjauchzend gepriesen wurden, 
oft erst nach Jahren die Nebenwirkung er¬ 
kennen lassen, selbst bei Mitteln, die eine weite 
Verbreitung gefunden haben. Herrschen doch 
heute noch Meinungsverschiedenheiten über 
einen so alten und lang im Gebrauch befind¬ 
lichen Körper wie die Borsäure , über die sich 
die Gelehrten zur Zeit streiten, ob sie nach¬ 
teilig für die Gesundheit, ob sie giftig ist oder 
nicht. 

Der Begriff Gift ist in diesem Sinne ein 
sehr relativer, dehnbarer und es gibt nur sehr 
wenige ganz indifferente Stoffe; denn selbst 
unsere Nahrungsmittel zählen nicht mehr da¬ 
zu. Eiweisspräparate z. B. dem Körper unter 
die Haut eingespritzt erzeugen Fieber. 

Es ist nun keine Frage, dass viele Arznei¬ 
körper giftig sind und dass wir die Vermehrung 
unseres Arzneischatzes in erster Linie dem 
Bestreben verdanken, diese Giftwirkung ab¬ 
zuschwächen, in zweiter Linie ungewünschte 
Nebenwirkungen auszuschalten, den Ort der 
Aufnahme zu ändern und den Geschmack zu 
korrigieren. 

Früher war man auf die Drogen ange¬ 
wiesen , von denen wir wissen, dass sie sehr 
wechselnd und unbeständig sind. Sie vari¬ 
ieren oft in ihrem Gehalt an wirksamer Sub¬ 
stanz. Derselbe hängt ab von klimatischen 
und meteorologischen Einflüssen aller Art, 
dem Boden, dem Standort, der Belichtung 
durch die Sonne, der Jahreszeit des Sammelns, 
der Pflanzenvarietät, ob wild, ob kultiviert, 
schliesslich auch von der Aufbewahrung und 
Verarbeitung in getrocknetem oder frischem 
Zustande. In dieser Beziehung bedeutet die 
Reindarstellung der zvirksamen Bestandteile 
einen ungeheuren Fortschritt. 

Trotzdem dürfen wir auch heute noch nicht 
diese Präparate vernachlässigen, da die Ge¬ 


samtwirkung einer Droge oft noch andere 
Wirkung hat, als das reine Alkaloid., wie schon 
ein Vergleich des Opiums mit dem Morphium 
oder des Belladonnaextrakts mit dem Atropin 
zeigt. 

Was im einzelnen die Forschungen auf 
dem Gebiet der Arzneimittellehre betrifft, so 
stehen im Vordergründe die Präparate, welche 
dazu beitragen, die Sorgen des irdischen Lebens 
zu vergessen und den Menschen einzuwiegen, 
die Schlafmittel-, als neuester meist empfoh¬ 
lener Repräsentant das Veronal , ein von Emil 
Fischer gefundenes Harnstoffderivat. Viel ge¬ 
priesen und gebraucht werden ferner die 
Nebennierenextrakte , die blutdrucksteigernde 
und gefässzusammenziehende Wirkungen be¬ 
sitzen. Die letztere Eigenschaft hat sich bei 
Operationen als nutzbringend erwiesen,, um 
ohne Blutungen zu operieren. Allerdings kann 
es nicht mit dem Kokain konkurrieren, da es 
nicht schmerzunempfindlich macht, wie letz¬ 
teres. Ein ungiftiges Ersatzmittel des Kokain 
ist noch ein frommer Wunsch der Zukunft. 
Dem Suchen nach solchen Körpern verdanken 
wir das Orthoform , das jüngst dem Anästhesin 
weichen musste. Beide haben den Nachteil, 
dass sie nicht durch die intakte Schleimhaut 
hindurch ihre anästhesierende Wirkung ent¬ 
falten, sondern nur an Stellen, die von der 
Oberhaut entblösst sind. Als schmerzstillendes 
Mittel bei Brandwunden zweiten und dritten 
Grades entfaltet das Anästhesin eine zauber¬ 
hafte Wirkung. Es erfüllt eine der vornehmsten 
Aufgaben des Arztes, den Schmerz zu lindern. 

Dem gegenübergestellt sei ein Präparat, 
weichem bei Blutvergiftung eine ebenso wun¬ 
derbare Wirkung zugeschrieben wird, das 
Kollargol, ein lösliches kolloidales Silbersalz. 
Da schon äusserst geringe Mengen in dem 
doch immerhin nach Litern zu messenden 
Blutquantum einen Erfolg erzielen, so deutet 
man diesen als eine katalytische Wirkung. 

Für die biologischen Probleme bedeutet 
der osmotische Bruck , dessen Gesetze die 
physikalische Chemie klarlegte und dessen 
Lehre eng mit dem Namen vant’ Hoff ver¬ 
bunden ist, eine neue Epoche, vergleichbar 
mit den Fortschritten, welche der Entdeckung 
des Gesetzes von der Erhaltung der Energie 
nachfolgten. 

Lösungen von verschiedener Konzentration, 
die miteinander in Berührung treten, suchen 
die Konzentrationsunterschiede durch Diffusion 
auszugleichen. Sind die Lösungen durch eine 
Scheidewand getrennt, die nur das Lösungs¬ 
mittel aber nicht die gelösten Stoffe durch¬ 
lassen, so strömt das Lösungsmittel von der 
Seite der schwächeren Konzentration zu der 
der stärkeren, bis der Unterschied ausgeglichen 
ist. Dieser Vorgang wird bekanntlich dem os¬ 
motischen Druck zugeschrieben. Die osmo¬ 
tischen Drucke, welche in den Organismen 
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wirken, bewegen sich um rund 10 Atmosphären, 
sind also schon recht bedeutend. Sie spielen, 
bei Tieren wie Pflanzen, bei verschiedenen 
Funktionen eine grosse Rolle. 

Durch die Untersuchungen von de Vries 
kennen wir den Einfluss des osmotischen 
Druckes auf die Gewebespannung der Pflanzen 
und das Wachstum der einzelnen Zellen. 

Sehr interessant ist Loebs Entdeckung, 
dass der osmotische Druck bei den Eiern von 
Seeigeln den Akt der Befruchtung zum Teil 
ersetzen kann. Diese Eier, welche im Wasser 
niedergelegt ohne Befruchtung zu Grunde 
gehen, fangen an sich zu entwickeln, falls man 
vorübergehend den osmotischen Druck des 
Meerwassers durch Zusatz von verschiedenen 
chemischen Substanzen erhöht. Die Ent¬ 
wicklung, d. h. Zellteilung schreitet fort bis 
zur beginnenden Bewegungsfähigke'it. 

Auch die Arbeiten Heidenhains über 
die Resorption im Dünndarm seien erwähnt. 
Während er zur Erklärung der Resorption 
noch der lebenden Materie zustehende Eigen¬ 
schaften heranziehen zu müssen glaubte, ist 
nach Oker Bio m der ganze Resorptionsprozess 
rein physikalisch-chemisch aufzufassen und die 
lebendige Tätigkeit der Darmwand beschränkt 
sich darauf, im Magen und Darm gespaltene 
Eiweisskörper (die Albumosen und Peptone) 
in Eiweisskörper zurückzu verwandeln, für welche 
die Darmwand undurchgängig ist, so dass sie 
vom .Blut nach dem Darm nicht wieder zurück¬ 
diffundieren können. 

Ob eine besondere Lebenskraft der Zellen 
überhaupt ausgeschlossen werden kann, wird 
die Zukunft lehren; die angeführten Beispiele 
mögen zum Beweise dienen, dass sicher ein 
Teil der physiologischen Vorgänge sich auf rein 
chemisch-physikalischem Gebiet abspielen. 

Nicht nur zur Aufklärung mancher bis jetzt 
unerklärlichen physiologischen Vorgänge hat 
die physikalische Chemie beigetragen, auch 
einen praktischen Nutzen hat .. diese noch so 
junge Wissenschaft für die Medizin gezeitigt. 
Hamburger hat den Einfluss des Blutserums 
auf die Funktion der roten Blutkörperchen 
gezeigt. Dieselben stehen im osmotischen 
Gleichgewicht mit dem Blutserum. Setzt man 
rote Blutkörperchen in eine Salzlösung, die 
konzentrierter ist als das Serum, so schrumpfen 
dieselben und sinken nieder; ist die Lösung 
weniger konzentriert, so platzen sie und geben 
ihren Blutfarbstoff ab. Koppe hat auf diese 
Veränderlichkeit der roten Blutkörperchen eine 
Methode der Bestimmung des osmotischen 
Druckes mit dem »Hämatokriten« ersonnen, 
mit dem das Volumen der Körperchen im 
Plasma gemessen wird; er hat ferner eine 
Theorie der Salzsäureabscheidung im Magen 
aufgestellt, eine neue Analyse der Mineral¬ 
wässer beschrieben und auf den Unterschied 
zwischen natürlichen und künstlichen Wässern 


aufmerksam gemacht. Koranyi undStrauss 
haben eine Osmodiätetik auf ihr aufgebaut; 
vermittelst der Nahrung, Beschränkung des Ei¬ 
weissstoffwechsels wird die osmotische Nieren¬ 
arbeit herabgesetzt. Roth hat eine Erklärung 
der Aufsaugung pathologischer Flüssigkeits¬ 
ergüsse gegeben. Ein osmotisches Gleich¬ 
gewicht kommt darnach nicht zu stände, da 
die Partialdrucke niemals gleich werden können; 
denn der Eiweissgehalt des Blutes ist stets 
grösser als der der entzündlichen und nicht 
entzündlichen Ergüsse, woraus eine aufsaugende 
Kraft resultiert. Wenn auch der Eiweissgehalt 
im allgemeinen einen geringen osmotischen 
Druck wegen der Grösse der Moleküle bedingt, 
so genügt doch der Unterschied, eine lang¬ 
same Resorption zu veranlassen. 

Kora nyi hat eine neue Theorie der Wasser¬ 
sucht begründet, ferner Grenzwerte des Gefrier¬ 
punktes des Harns ausfindig gemacht, über 
oder unter welchen eine Funktionsstörung er¬ 
kannt werden kann. Diese Methode ist aber 
noch nicht so ausgearbeitet, dass sie gebrauchs¬ 
fähig ist. Dagegen hat sich eine Methode, die 
damit in Zusammenhang steht, bewährt und 
wird zur Diagnostik der Nierenkrankheiten 
herangezogen, das ist das Verfahren, um wel¬ 
ches sich Kümmel, Rumpel, Strauss u. a. 
bemüht haben, Urin aus beiden Nierenleitern 
getrennt aufzusaugen und den Gefrierpunkt zu 
vergleichen. Bei Verschiedenheit ist eine Ope¬ 
ration zur Entfernung einer Niere erlaubt, 
vorausgesetzt, dass der Gefrierpunkt des Blutes 
normal ist, der bei gesunden Individuen kon¬ 
stant ist. Diese Konstanz gilt auch für die 
übrigen Gewebsflüssigkeiten, ausgenommen die 
Ausscheidungen. Sämtliche Körperflüssigkeiten 
stehen also in demselben osmotischen Gleich¬ 
gewicht. Durch den Stoffwechsel ändert sich 
natürlich der osmotische Druck in den Geweben 
und im Blute mit jedem Augenblick; dieselben 
haben aber immer das Bestreben, sich auszu¬ 
gleichen, es findet fortwährend ein Austausch 
statt. Eine solche Konstanz des Blutes setzt 
ausgezeichnet funktionierende Regulationsappa¬ 
rate des. Gefässsystems voraus, die auf die 
feinste Änderung der Zusammensetzung des 
Blutes reagieren. Ist die Gefrierpunktsernie- 
drigung des Blutes kleiner oder grösser, so 
müssen wir eine funktionelle Störung annehmen. 
Am häufigsten findet man letztere bei Nieren¬ 
krankheiten. Es besteht dann jederzeit die 
Gefahr, dass die Produkte der Nierenausschei¬ 
dung in das Blut treten (Urämie). Es ist daher 
die Gefrierpunktsbestimmung ein ausgezeich¬ 
netes diagnostisches Hilfsmittel. Sie zeigt uns 
aber auch einen Weg, diese Gefahr zu -be¬ 
kämpfen: das geschieht entweder durch einen 
Aderlass oder noch besser durch Zuführung 
von reichhaltigen Mengen von Wasser, wozu 
uns verschiedene Wege zu Gebote stehen. 

Ich habe an anderer Stelle eine Erklärung 
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dieser Wasserwirkung bei verschiedenen Krank¬ 
heiten zu geben versucht, speziell den Einfluss 
bei fieberhaften Krankheiten gezeigt. 

Das letzte Wort über die oben angegebenen 
Tatsachen ist noch nicht gesprochen, es geht 
aber aus dem Angeführten hervor, dass die 
Lehre vom osmotischen Druck, die erst 
15 Jahre alt ist, nicht nur die Physiologie 
beherrscht, sondern auch für die Pathologie 
Früchte gezeitigt hat und zu neuen Frage¬ 
stellungen anregt. Jedenfalls hat sich auch 
hier wiederum das schon im Jahre 1842 von 
Liebig gesprochene Wort bewährt: 

»Es kann kein Zweifel sein, dass wir mit 
einer neuen Physiologie auch eine rationelle 
Pathologie haben.« 

Pathologische Zustände sind ja nur eine 
Abweichung von den physiologischen und 
unsere Bestrebungen müssen dahin gehen, 
erstere zu letzteren zurückzuführen. Dazu ist 
aber eine genaue Prüfung der normalen physio¬ 
logischen Vorgänge nötig. Eine Bereicherung 
unserer Kenntnisse auf diesem Gebiete ver¬ 
danken wir, wie bereits oben erwähnt, der 
physikalischen Chemie. 

Ich habe versucht, ein Bild der Beziehungen 
zwischen Chemie und Medizin zu entwerfen, 
ohne einen Anspruch auf Vollständigkeit zu 
machen. Es würde den Rahmen dieser Ab¬ 
handlung überschreiten, wollte ich im einzelnen 
die Verdienste aller Forscher aufzählen, denen 
wir eine Bereicherung unserer Kenntnisse auf 
diesem Gebiete verdanken. Aber genau so 
wie der Name Liebig’s für ewige Zeiten mit 
der Geschichte beider Wissenschaften verbun¬ 
den ist, so leuchtet auch heute der Name eines 
Forschers allen voran, dessen geistreiche Ideen 
zur Zeit beide Wissenschaften sowohl in Praxis 
als in der Theorie beschäftigen: das ist der 
Name Ehrlich. 

Ehrlich’s Arbeiten bewegen sich zum Feil 
auf rein chemischen zum Teil auf biologischem 
Gebiet. Er hat sich durch Auffinden neuer 
Farbenreaktionen z. B. der Diazoreaktion im 
Harn von Typhuskranken für die Erkennung 
von Krankheiten verdient gemacht, er hat durch 
die Methylcnblaufärbung im Lebenden Körper 
die Erkenntnis von der Funktion von Gewebe¬ 
bestandteilen im lebenden Organismus geför¬ 
dert, er hat die Wirkung vieler Arzneikörper 
und ihre Verteilung im Körper dem Verständnis 
näher gebracht und hat da, wo der chemische 
Bau allein nicht zum Verständnis ausreichte, 
um die komplizierten Verhältnisse der Biologie 
zu erklären, einen Weg der Aufklärung gezeigt, 
den Weg der biologischen Forschung. Auf 
diesem Gebiet hat er sich unsterbliche Ver¬ 
dienste erworben, in erster Linie auf dem 
Gebiet der Serumforschung, schon allein da¬ 
durch, dass er eine Methode gefunden hat, 
zahlenmässig die Widerstandsfähigkeit eines 
Tieres gegen Toxine zu bestimmen. Er hat 


dadurch an dem Gebäude der Serumtherapie 
einen wichtigen Grundstein gelegt, auf dem 
auf bauend es Behring möglich war, das 
Diphtherieheilserum der leidenden Menschheit 
nutzbar zu machen. 

Bedenken wir, dass alle die beschriebenen 
Ergebnisse Kinder der allerletzten Jahre sind, 
so werden wir wohl hoffen dürfen, dass das 
Nihil hominibus arduum est auch hier in Er¬ 
füllung gehen wird und dass mit der Zeit 
Schwierigkeiten überwunden werden, die uns 
vor kurzem noch ganz unübersteiglich schienen. 


Elektrische Beleuchtung der Eisenbahnzüge 
nach dem System Vicarino. 

1 )as Ideal einer elektrischen Zugbeleuchtung ist 
reiner Akkumulatorenbetrieb für jeden Wagen, bei 
welchem die Akkumulatoren in einer Zentralstation 
immer wieder geladen werden. Bekanntlich ist 
aber das Gewicht von Akkumulatoren wegen der 
grossen Bleiplatten ein sehr schweres und die Halt¬ 
barkeit wegen der Erschütterungen nur von kurzer 
Dauer. Dieses System wird nur von der deutschen 



Fig. 1. Dynamomaschine zur elektrischen 

ZUGP.ELEUCHTUNG NACH VlCARINO. 

Reichspost zur Beleuchtung der Postwagen ange¬ 
wendet. Will man die Beleuchtung eines Eisen¬ 
bahnzuges nur mit einer elektrischen Maschine 
bewirken, so müsste diese auf der Lokomotive an¬ 
geordnet und von einer besonderen Dampfmaschine 
getrieben werden, damit man auch Strom erzeugen 
kann, wenn der Zug hält. Über Versuche nach 
dieser Methode ist in dieser Zeitschrift schon be¬ 
richtet worden. Ein Nachteil dieser Beleuchtungs¬ 
methode ist der, dass nicht jeder Wagen unab¬ 
hängig von der Lokomotive beleuchtet werden 
kann. Soll ein Wagen vom Zug ab- oder ihm an¬ 
gehängt werden, so muss auch die Verbindung 
der elektrischen Leitung ab- oder zugeschaltet 
werden. Am zweckmässigsten nimmt man jetzt 
das gemischte System für jeden Wagen an. Jeder 
Wagen erhält eine kleine Dynamomaschine, welche 
von der Wagenachse angetrieben wird, und eine 
kleine Akkumulatorenbatterie, welche zur Beleuch¬ 
tung des Wagens bei geringer Geschwindigkeit und 
während des Stillstandes dient. 
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Einzei.bestandtf.ile der Dynamomaschine zur elektrischen Zugbeleuchtung 

(System Vicarino. 

der Batterie erreicht sein; wird die Geschwindig¬ 
keit noch grösser, so wird die Stromspannung zu 
hoch, die Batterie würde verdorben werden. Wäre 
die elektrische Maschine immer mit der Batterie ver¬ 
bunden, so würde beim Stillstände und bei ge¬ 
ringer Geschwindigkeit Strom aus der Batterie in 
die Maschine gehen und bei zu grosser Geschwin¬ 
digkeit würde die Batterie verdorben werden. Es 
darf daher die elektrische Maschine nur dann mit 
der Batterie verbunden werden, wenn eine ganz 
bestimmte Geschwindigkeit vorhanden ist. Hierzu 
dient ein selbsttätiger Schalter, welcher der Haupt¬ 
sache nach aus einem Elektromagneten mit zweierlei 
Drahtwindungen besteht. Ist die richtige Geschwin- 


Eine Akkumulatorenbatterie besitzt an ihren 
Endpolen eine bestimmte elektrische Spannung. 
Will man die Batterie laden, so muss der Lade¬ 
strom etwas höhere Spannung als diejenige der 
Batterie, besitzen. Eine Dynamomaschine hat die 
Eigenschaft, einen Strom von desto höherer Span¬ 
nung zu erzeugen, je grösser ihre Geschwindigkeit 
ist. Wird eine solche Maschine von einer Wagen¬ 
achse aus angetrieben, so nimmt die Geschwindig¬ 
keit bis zu einem Maximum zu. Wenn ein Eisen¬ 
bahnzug sich in Bewegung setzt, so wird auch die 
Spannung des erzeugten elektrischen Stromes an- 
wachsen, und bei einer bestimmten Geschwindig¬ 
keit wird die erforderliche Spannung zur Ladung 


Anbringung der Dynamomaschine und Akkumulatoren unter dem Eisenbahnwagen 
(Zugbeleuchtung nach Vicarino.) 
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digkeit und folglich auch die richtige Stromstärke 
erlangt, so wirken beide Drahtwindungen in dem- ( 
selben Sinne, der Elektromagnet zieht seinen Anker i 
an und verbindet hiermit die Maschine mit der 
Batterie. Wird die Geschwindigkeit und folglich 
auch die Stromstärke zu gering, so beginnt Strom 
aus der Batterie nach der Maschine zu fliessen, 
die Ströme in den genannten Drahtwindungen 
wirken auf den Elektromagnet in entgegengesetztem 
Sinne, der Anker fällt ab und die Verbindung 
zwischen Maschine und Batterie ist unterbrochen. 

Steigt die Geschwindigkeit des Zuges über die 
normale, so würde der stärkere Strom bewirken, 
dass die Verbindung von Maschine und Batterie 
bestehen bleibt. Es muss deshalb; noch eine be¬ 
sondere Einrichtung getroffen werden, damit die 
Unterbrechung in diesem Falle erfolgt. Der Strom 
der elektrischen Maschine’ wird geschwächt, wenn 
deren Magnetschenkel weniger stark magnetisch 
werden. Um den Magnetismus zu schwächen, 
lässt Vicarino einen kleinen Teil des erzeugten 
Stromes mit Hilfe von dünnem Draht so um die 
Magnetschenkel gehen, dass der Magnetismus ge¬ 
schwächt wird. Wird die Geschwindigkeit des 
Zuges grösser als die normale, so steigt die Strom¬ 
stärke und mit dieser aber auch der Zweigstrom, 
welcher den Magnetismus wieder schwächt, so dass 
die Stromstärke und Spannung nicht über eine be¬ 
stimmte Grösse wachsen können. 

Ein grosser Vorteil des Systems von Vicarino 
ist, dass beim Anlauf eines Eisenbahnzuges die 
elektrischen Maschinen keine Kraft absorbieren, 
indem diese bei kleiner Geschwindigkeit keinen 
Strom erzeugen. Ein Schnellzug mit etwa io Wagen 
erfordert zur Fortbewegung eine Kraft von etwa 
600 Pferdestärken und zum Betrieb der elektrischen 
Maschinen sind dann etwa 5 Pferdestärken er¬ 
forderlich, somit eine nicht in Betracht kommende 
Kraft. 

Diese von Vicarino für Eisenbahnzwecke er¬ 
dachte Schaltung wird auch bei Windturbinen An¬ 
wendung finden, wenn mit diesen und einer elek¬ 
trischen Maschine Elektrizität in Akkumulatoren 
aufgespeichert werden soll. Das System Vicarino 
ist bei einer französischen Eisenbahngesellschaft 
sowie bei einigen Schweizer Bahnen bereits in 
Anwendung. p ro f. Dr. Russner. 


Schöne Literatur. 

Bericht von G. von Walderti-ial. 

»Hast du es nicht verfolgt das neueste Zeichen 
der Zeit, dass sich das gleiche Geschlecht dem 
gleichen Geschlecht zuwendet? Die Ergänzung 
fehlt zwischen Mann und Weib. Die Weiber sind 
wie die Männer geworden, weil die Männer wie 
die Weiber geworden sind. Die Frau findet bei 
der Frau mehr als beim Mann. Und der Mann 
findet die Eigenschaften, die er früher vom Weibe 
begehrte und an ihm liebte, viel eher bei — seinen 
eigenen Geschlechtsgenossen.« 

So lässt Maria Janitschek in ihrem 
hochoriginellen Roman » Mimikry «'), eines jener 
frühreifen, männlichstarken, modernen Mädchen, 
Lillith, zum Helden ihrer Erzählung, dem weich- 

1 ) Leipzig (Seemann) 1903. 


| liehen Emil Gessenharter sprechen. — Anlage, In- 
; halt und Ziel des Romanes sprechen deutlich, dass 
! die Verfasserin selbst ein männlich starker Geist 
in einem Frauenkörper ist. Stünde nicht auf dem 
Buchumschlag Maria Janitschek, jeder Kritiker 
würde in dem Verfasser einen Mann vermuten. 
Janitschek hat mit diesem Roman alle ihre weib¬ 
lichen Rivalinnen geschlagen, und ich muss offen 
gestehen, dass keines der Suttner’schen oder Ebner- 
schen Werke an Originalität der Erfindung, klarer 
und zielbewusster Durchführung des künstlerischen 
Gedankens, den Roman »Mimikry« auch nur an¬ 
nähernd erreicht. 

Das sachliche Erfassen der Menschen der um¬ 
gebenden Welt und die Ursprünglichkeit der Er¬ 
findung sind die spezifischen Eigenschaften des 
schöpferischen Mannes. 

All das besitzt Maria Janitschek im höchsten 
Grade, sie quakt daher auch nicht in dem seichten 
Froschtümpel der sogen. Frauenrechtlerinnen, sie 
strebt wie die grössten männlichen Geister reineren 
Höhen zu. 

Die beiden Brüder Rasso und Emil Gessen¬ 
harter sind zwei grundverschiedene Naturen. Der 
erste ein etwas mürrischer, aber tief innerlicher 
Mensch, ein einsamer, sich selbst genügender, ein 
vom Leben hartgehämmerter. Als Bildhauer ganz 
von dem heiligen Feuer seiner Kunst durchglüht, 
in den höchsten Idealen schwebend, wird er durch 
das Schwergewicht des Lebens, das ihm kaum die 
notwendigsten Existenzmittel gewährt, stets wieder 
von seinem Höhenflug auf den harten Erdboden 
des Alltags herabgeschleudert. Er arbeitet rastlos 
an Dutzendware, anscheinend nur aus Geldgier und 
vergönnt sich kein Vergnügen. 

Man sagt, dass er alles Geld seiner Geliebten 
zustecke, die er ängstlich vor aller Augen, selbst 
vor seinem Bruder Emil in seiner Wohnung ver¬ 
steckt halte. Emil, ein frauenhaft schöner Jüng¬ 
ling, ist eine haltlose Natur, Weib innen und aussen. 
Auf Stellensuche, gerät er als Hofmeister in das 
Haus der reichen Frau Luna Broncu. Mit vollen¬ 
deter Meisterschaft schildert Maria Janitschek das 
feurige Werben jener von einer geradezu männ¬ 
lichen Leidenschaft und unbändiger Genusssucht 
durchzitterten Frau um den schüchternen Jüngling. 
Die geschlechtlichen Rollen sind vertauscht, das 
Weib, das ungestüm angreifende, der Mann, der 
zaghafte, abwehrende Teil. Willenlos fällt Emil in 
die Arme der verführerischen Circe. Emil wird 
jedoch ebenso leidenschaftlich noch von einem 
j zweiten Menschen geliebt, von Lucien — dem Sohn 
der Frau Luna Broncu. Aus der eifersüchtigen 
Liebe von Mutter und Sohn zu dem schönen Emil 
entwickeln sich die Konflikte und die Katastrophe. 

Rasso, des Kampfes gegen das Elend müde, 
tritt freiwillig aus dem Leben, Emil, durch den 
Tod seines Bruders aus seinem Liebesrausch auf¬ 
gescheucht, eilt in das Atelier Rasso’s, er will auch 
mit der geheimnisvollen Geliebten seines Bruders 
■ sprechen, er reisst die Türe zu dem Gemach neben 
dem Atelier, wo er sie vermutete, auf und steht 
vor einer überwältigend schönen Marmorgruppe 
der grossen Dulderin Maria. Um sein grosses 
Lebenswerk zu schaffen, um den kostbaren Marmor¬ 
block zu kaufen, um seine innerste Künstlerseele 
und sein Künstlerringen in den Stein zu bannen, 
hatte Rasso jahrelang geschuftet und hatte äusser- 
lich seine Kunst zum Handwerk entwürdigt. Die 
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Kunst, im edelsten und höchsten Sinne des Wortes, 
war seine Geliebte, eine spröde Geliebte, die sich 
nur dem Feuer und der Kraft eines ungebrochenen, 
ganzen Mannestums ergibt. Luna Broncu ist ihrem 
Liebling nachgeeilt, sie merkt mit feinem Instinkt, 
wie die Marmorstatue auf Emil wirkt, wie ein Teil 
ihres Geistes auf ihn iiberströmt und seine latente 
Männlichheit wieder weckt. Sie kauft daher die 
Statue Emil ab, der darauf eingeht, da er die 
Schulden Rasso’s damit begleichen will. Luna, 
erkennend, dass ihr Emil für immer entfremdet ist, 
lässt ihre Wut an der Statue aus und zertrümmert 
das Meisterwerk. Emil wendet sich zum Schluss 
der starken Lillith zu, die aber seine Liebe zu¬ 
rückweist, da sie für ihn, wie überhaupt für die 
degenerierten Männer nur freundschaftliche Ge¬ 
fühle hegen kann. Schon daraus, wie sich ein 
Verfasser ein Problem stellt, kann man ersehen, 
wes Geistes Kind er ist. Die Fragen, die Maria 
Janitschek in » Mimikry « aufstellt und in künst¬ 
lerisch vollendeter Weise erörtert, bestehen nicht 
nur, sondern sie sind, wie ich an dieser Stelle des 
öfteren nachgewiesen habe, die brennendsten und 
wichtigsten Fragen der Jetztzeit. 

Die Gestalten eines Rassos, des ganzen Mannes, 
der sich von dem eitlen und nichtigen Getue der 
menschlichen Herdenweibchen mit Ekel abwendet 
und nur in Wissenschaft und Kunst Genüge findet, 
die Zwitter Luna, Emil, Lillith, der Urning Luden 
leben und begegnen uns jeden Tag. 

Ein Buch, von inniger, starker und echt deut¬ 
scher Heimatsliebe durchweht, ist Jochem Klähn 
von Max GeisslerJ) Der Roman ist sowohl in 
Sprache wie Inhalt von eigenartiger Schönheit. 
Die äussere Handlung ist entsprechend dem Lokale 
— die Inselwelt der Halligen 2 ) — nur dürftig, aber 
gerade in ihrer Ärmlichkeit um so stilvoller und 
interessanter. Reichlich werden wir durch innere 
Handlung, durch die liebevolle Schilderung der 
in ihrer Einfachheit und Schlichtheit bewunderungs¬ 
würdigen Halligbauern, besonders des Starkenjochen 
Klähn, der den Bau der Deiche bei der Regierung 
durch zähe Energie durchsetzt, und durch die ein¬ 
zig schöne Sprache des.Buches entschädigt. »Diese 
arme Heimat«, so sagt Jochen Klähn, »ist doch 
schön. Sie ist schön in ihrer Einsamkeit, sie ist 
lieblich in ihrer Schönheit und sie kargt nicht mit 
ihren kleinen Freuden«. »Sie macht sich Euch«, 
so erwidert Ludele Ltirsen, »sie macht Euch so i 
arm, so still, so bescheiden. Sie macht Euch ernst 
und verlernt Euch das Lachen! Sie tötet die 
Sehnsucht nach der herrlichen, weiten, lebendigen 
Erde in Euch und Ihr wisst’s nicht! Ihr seid ewig 
und immer die Gebenden. Ihr verlernt zu wün¬ 
schen und Ihr fragt sie nicht um ihren Dank für 
all Euere reiche Kraft und Euer sorgendes Mühen. 
Das sind Eure Opfer! Was gibt sie Euch? Eine 
Hand voll Gras und Blumen. . . .« Eine andere 
Stelle: »Da sitzen die anderen Leute, die der All¬ 
tag ihres Lebens müde gemacht hat, am Strande 
der See und träumen in die Stille und suchen in i 
der Stille. Ich weiss, was sie suchen: den Weg I 


*) Berlin (Costenoble) 1903. 

2 ) Flache Inseln im Wattenmeer an der westlichen 
Küste Schleswigs, die bis 1896 ungeschützt dem zer¬ 
störenden Andrang der Wogen preisgegeben waren. Erst 
seit erwähntem Jahre werden Deiche zur Sicherung an¬ 
gelegt. 


zu sich selbst, den die Halligleute schwerer ver¬ 
lieren können, als sie. Darum erleben wir tag¬ 
täglich mehr Religion an uns, als jene, die nicht 
allein sind in ihrem Leben. Dafür muss man Zeit 
haben und Tiefe; und die ist in der Einfachheit, 
wie sie um uns ist.« Das Buch ist nicht nur vom 
literarischen Standpunkt interessant, es ist auch 
für die deutsche Volks- und Landeskunde von 
bleibendem Wert. 

Ein Buch, das man mit Interesse liest, das an¬ 
regt aber nicht befriedigt, ist » Arbeit « von Ilse 
F r ap an-Ak union. 1 ) 

Josefine Geyer, deren Mann wegen eines Ver¬ 
brechens mit Zuchthaus bestraft wird, entschliesst 
sich um der unversorgten Kinder willen, Medizin 
zu studieren. Nur mit dem Aufgebot all ihrer 
Kräfte überwindet sie den Ekel, den sie vor dem 
rohen Treiben in den Anatomiesälen empfindet. 
Da die Verfasserin direkt die Universität Zürich 
nennt, und ein paar haarsträubende Rohheiten — 
ein Student bläst einen Menschenmagen wie einen 
Dudelsack auf—erwähnt und cynische Bemerkungen 
vorbringt, die ganz den Stempel der Wahrheit tragen, 
so hat dieser Roman besonders in medizinischen 
Kreisen gewaltiges Aufsehen erregt und das mit 
Recht. Die Pietätlosigkeit und der rüpelhafte Ton 
besonders in grossstädtischen Kliniken, wo haupt¬ 
sächlich arme Leute behandelt werden, hat bereits 
einen bedauerlichen Höhepunkt erreicht. Man fin¬ 
det es daher berechtigt, dass die weitesten Kreise 
endlich von diesem Treiben in Kenntnis gesetzt 
werden. 

Wenig Gutes können wir über die künstlerische 
Anlage des Buches sagen. Der Roman ist zwar 
glänzend geschrieben, aber wir begreifen nicht, 
warum Josefine zuerst bei ihrem mit Zuchthaus 
bestraften Marin aushält und sich von ihm nicht 
scheiden lässt. Später begreifen wir wieder nicht, 
dass Josefine ihn auf einmal nicht mehr mag und 
sich in Hovanesion verliebt, von dem wir nichts 
weiter erfahren, als dass er Armenier von ungemein 
sanftem und edlem Äusseren ist, der nichts andres 
vollbringt, als dass er einmal einen ziemlich seich¬ 
ten, humanitären Speech vom Stapel lässt. Wir 
begreifen nicht, dass die Frau, wenn sie nun schon 
den armenischen Heiligen liebt, ihn von sich 
stösst und in der Arbeit das Opium gegen das 
sie umgebende Elend sieht. Ihr Mann wird ein 
boshafter, verbissener, hämischer Mensch, die von 
Josefine mit mütterlicher Aufopferung aufgezogenen 
Kinder missraten und die gequälte, abgehetzte 
Frau muss sich zum Schluss doch gestehen, dass 
alle Arbeit nicht die Liebe des Mannes ersetzen 
kann, nach den nun einmal die Natur des Weibes 
hindrängt. Dass ein blosses geistiges Schmachten 
nach dem in der Ferne lebenden Armenier, der 
am Schluss des Romans wieder, allerdings nur 
brieflich, auftaucht, die Frau befriedigen wird, ist 
dem Leser nicht recht glaubhaft, um so mehr, als 
die Armenier im allgemeinen kein besonders sym¬ 
pathisches Volk sind und die Verfasserin absolut 
nichts versucht hat, uns Hovanesion durch her¬ 
vorragende Handlungen in dem Roman näher zu 
bringen. Er ist ein Held ohne Verdienst und 
Heldentat. Frapan-Akunion scheint einerseits 
Armeniertum a priori dem Heldentum ohne Nach¬ 
weis gleichzusetzen, andererseits instinktiv eine 


!) Berlin (Paetel) 1903. 
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Illustration zu »Mimikry« von M. Janitschek zu 
liefern. Auch hier verliebt sich das männlich starke 
Weib in einen ziemlich unbedeutenden Mann. 

Eine äusserst drollige Geschichte eines un¬ 
bedeutenden Mannes ist der mit feiner Komik 
geschriebene Roman Tristan Bernards: Ein 
sanftes Männchen . >) 

Trotz alles Scherzes steckt in diesem Bändchen 
tiefer Ernst. Ich möchte diese Geschichte am 
liebsten eine witzige Naturbeschreibung des homo 
masculinus domesticus nennen. Daniel ist wohl 
schon ein kapitaler Vierzehnender unter den ge¬ 
hörnten Ehemännern. Er führt der Frau den Haus¬ 
freund zu, vermittelt ihre Rendezvous, kränkt sich 
bis in den Tod über die Untreue des Liebhabers 
seiner Frau, spielt den Friedensvermittler, jedoch 
vergebens, heult und tröstet sich zum Schluss mit 
seiner verlorenen Gattin, das alles nicht etwa un¬ 
bewusst, sondern mit voller Überlegung. Er ist 
in alles vollständig eingeweiht, aber er setzt einen 
Stolz darein, ein betrogener Ehegatte zu sein und 
die ganze Sache mit so erhabener und leidenschafts¬ 
loser Miene zu behandeln. Bernard eröffnet da¬ 
durch für unsre moderne, blasierte Männerwelt 
ein ganz neues Sportgebiet den Sport: der abge¬ 
klärten Ehehörner. Hoffentlich erfahren wir bal¬ 
digst von Rekorden und — Weltmeisterschaften. 

Eine ganz reizende und amüsante Lektüre bieten 
die Skizzen: » Von Haff und Hafen, Neues von 
Tante Fritzchen« von Hans Hoffmann. 1 2 ) 

Am besten gefällt uns die Geschichte: Rohleders 
Minne. Richard Rohleder, ein ganz durchtriebener 
Bursche, ist Dieb aus Sport, doch ein harmloser 
Einbrecher, der sich nur mit Viktualien und buntem, 
wertlosen Kram begnügt. Nebenbei ist er auch 
der grösste Aufschneider und weiss seine Einbruchs¬ 
abenteuer mit einem Märchenschimmer zu um¬ 
geben. Immer hat er es mit einer holden Prinzessin 
und anderen glänzenden Märchenpersönlichkeiten 
zu tun. 

Eines Tages führt er seinen Spielkameraden — 
den Erzähler der Geschichten — auch in seine 
»Räuberhöhle«, wo er seine Raube geborgen hält 
und teilt ihm von einem geplanten Raubzug gegen 
Tante Fritzchen mit. 

Der Erzähler warnt Tante Fritzchen vor ihrem 
Besuch. Die alte liebe Dame tut aber nicht ent¬ 
setzt, vielmehr trägt sie ihrer Wirtschafterin auf, 
Rohleder nur in das Haus einzulassen, ihn zu er¬ 
warten und zu bewirten. Die Prinzessin, für die 
Rohleder schwärmt, ist in Wirklichkeit das kokette 
Suschen Scheunemann, das gleichfalls von dem 
Anschlag Rohleders gegen Tante Fritzchen erfährt. 
Das kleine, findige Fräulein, das sich von der 
schwärmerischen Liebe des armen diebischen Schiffs¬ 
jungen Rohleder sehr geschmeichelt fühlt, will ihm 
nun zu einem wirklichen Märchenabenteuer ver¬ 
helfen. Rohleder schleicht sich zu nächtlicher 
Stunde mit der Schlauheit des professions- und 
sportmässigen Einbrechers in Tante Fritzchens 
Wohnung ein, da auf einmal springt die Tür des 
Nebenzimmers auf und Suschen als Prinzesschen 
verkleidet, von festlich geschmückten, leuchter¬ 
tragenden Mädchen umgeben, schwebt ins Zimmer 
und fordert den von der Märchenmaskerade ge¬ 
blendeten Rohleder auf, sich das für ihn zuberei¬ 


1 ) München (Langen) 1903, 192 S. 

2 ) Berlin (Paetel) 1903. 


tete Mahl wohlschmecken zu lassen. Rohleder war 
für immer vom Stehlen kuriert. Suschen bekam 
zwar von Tante Fritzchen für die ganze Theater¬ 
spielerei und die Koketterie mit dem armen, ver¬ 
liebten Tungen eine tüchtige Maulschelle. Ob die 
genützt hat, ist sehr zu bezweifeln. Man gewöhnt 
einem Rohleder viel eher das Stehlen, als einem 
Weibchen das Kokettieren ab! 

Nichts Schlechtes aber auch nichts Hervor¬ 
ragendes sind die neuesten Romane von W.Meyer- 
Förster: » Süderssen« und »Lena S.« ') In dem 
ersten Roman will der durch sein Rennunglück 
herabgekommene Sportsmann Süderssen seinen 
Geldbeutel durch eine Heirat mit der reichen Eleanor 
Worms restaurieren. 

Da Süderssen dem Vater des Mädchens, einem 
ehemaligen durch Börsengeschäfte emporgekom¬ 
menen Komödianten, seine prekäre finanzielle 
Lage verschweigt, so ist er als glänzender Sports¬ 
mann dem protzigen Worms als Schwiegersohn 
willkommen. Als die Schulden Süderssen drängen, 
bekennt er Farbe, Worms zahlt ihm zwar die 
Schulden, verlangt jedoch den Revers, dass 
Süderssen auf Eleanor verzichtet, kurz Süderssen 
verschachert seine Braut. Eleanor wird krank, 
Süderssen fühlt in sich eine wahre und echte Liebe 
zu dem leidenden Mädchen, das von dem schmutzigen 
Handel nichts erfahren hat, in sich aufsteigen, zu 
spät: Eleanor stirbt. 

Gleichfalls ohne höheres Ziel nur schales Zucker¬ 
werk für das Publikum ist » Lena S.« Lena Stenns¬ 
berg, die Tochter des ruinierten Sportsmanns, des 
Rittmeisters Stennsberg, verliebt sich in einen blut¬ 
armen Studenten. Um reich zu werden und hei¬ 
raten zu können, kauft sie ein Rennpferd, — Lena 
S. — mit dem sie sich ein grosses Vermögen zu 
erwerben gedenkt. Der Gaul versagt, Lena zer- 
kriegt sich mit ihrem Bräutigam George, und hei¬ 
ratet zum Schluss den reichen Grafen Szatek, der 
ihren Vater ruiniert und George im Zweikampf 
verwundet hatte. Sie heiratet ihn mit der Begrün¬ 
dung: Wer mich heiratet, wird zu Grunde gehen, 
»besser Szatek als George«. Alle Achtung vor 
dieser Meyerischen Sophistik! 

Eine durch ihre Sentenzen hochoriginelle Dich¬ 
tung in gebundener Sprache ist J. van C. (Jo¬ 
hannes v. Calunzen): Der Mond und der Mai oder 
Don fuan 2 ). 

Ein ganz kurioses Mitteleuropäertum steckt in 
den Studentenromanen »Du mein fena « und »In 
der Philister Land « von Paul Grabein. (Bd. 1 
und 2 der Serie: Vivat academia.t) 

Der Verfasser gefällt sich, die äusseren und 
kindischen, und längst abgelebten Gebräuche des 
saufenden und bummelnden Studentenlebens zu 
verherrlichen. Alle Helden erleiden jämmerlich 
Schiffbruch. Anstatt zu dem Schluss zu kommen, 
dass sich die modernen Studentenvereinigungen 
zu sozialen oder nationalen Verbindungen mit 
höheren idealen Zwecken umzugestalten haben, so 
dass sie die Vereinsmitglieder in ihrem Fortkommen 
und in ihrer Karriere unterstützen, weint Grabein 
all dem Schnick-Schnack sentimentale Tränen 
nach. Man sehe doch die feudalen Korps und 
die katholischen Verbindungen an, wie die mächtig 


b Stuttgart-Leipzig (Deutsche Verlagsanstalt) 1903. 

2 ) Dresden-Leipzig (Pierson) 1902, 267 S. 

3 ) Berlin (Bong) 1903. 
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florieren und bereits eine einflussreiche Stellung 
im öffentlichen Leben einnehmen! 

Dem deutschen Mittelstand, aus dem sich die 
meisten Intelligenzen rekrutieren, fehlen derartige 
Vereine vollständig, deswegen das beängstigende 
Anwachsen des geistigen Proletariats. 

Einen leitenden Gedanken, Einheit der Handlung, 
tieferes Eingehen vermissen wir trotz des hoch¬ 
trabenden Titels in dem Roman Franz Adam 
Beyerleins »Das graue Leben, ein Beitrag zur 
Psychologie des vierten Standes«. 1 ) 

Das Buch ist ein Gemeinplatz, der beweisst, 
was wir ohnehin wissen, dass es unter den Prole¬ 
tariern gute und schlechte Leute gibt, dass es der 
eine zu etwas bringt und dass der andre unter 
den Schlitten kommt. 

Die Medaille für literarischen Stumpfsinn ge¬ 
bührt dem Roman »Die Karraborier« von Franz 
Servaes. Wer sich gründlich langweilen will, der 
lese diese »witzigen« Geschichten. Jeder Witz 
erregt nur Schmerz und Mitleid. Wer dagegen 
vor Lachen Purzelbäume schlagen will, der lese 
Servaes, wo er ernst sein will, z. B. seine Kunst¬ 
referate oder die groteske Widmung der » Karra - 
borier «: »Du weisst, dass ich diesen rasch hin¬ 
geworfenen Intermezzi — denen Gewichtigeres (!!) 
bald folgen möge (verschone uns o Herr!) — etwas 
von meinem Eigentlichsten (!) dahingebe, mögen 
auch rauhe herrische Stimmen mich hinter die 
Zaunpfähle der Kritik unfreundlich zurückweisen 
wollen. (Bene loquasti, Frater Servaesti.) Denn 
Du weisst, dass, wenn in meiner Kritik etwas 
Gutes ist, dieses aus dem künstlerischen Grunde 
meines Wesens entspringt (!!?)« Letzterer Satz 
ist Karraborier-Deutsch. So geht es fort in diesem 
schwülstigen, possierlichen Stil! An solcher unfrei¬ 
williger Komik ist das Buch überreich und insofern 
kann man das Buch als Unterhaltungslektüre und 
zur angenehmen Erschütterung des Zwerchfells nur 
wärmstens empfehlen. 

»Agave« von Marie v. Ebner-Eschenbach 2 * ) 
halten wir — selbst auf die Gefahr hin eine Ma¬ 
jestätsbeleidigung literarischer Namen auszusprechen 
— für Kunstgeschichte mit wässeriger Roman-Sauce. 

» Refugium peccatorum « von O s s i p S c h u b i n 3 ) 
ist ein echt slavischer Zigeuner-Roman. 

Von Ellen Keys »CharakterStudien« genannt 
Menschen 4 ) konstatieren wir, dass diese »Menschen« 
der schwedische Dichter Almquist und das Ehe¬ 
paar Elisabeth und Robert Browning sind. Das 
Namengötzentum feiert in der modernen Welt¬ 
literatur mit Hilfe einer Reklame- und Cliquen¬ 
presse ganz widerliche Orgien. Ich werde nicht 
im mindesten überrascht sein, wenn demnächst ein 
Literat »von Namen« eine poetische Anthologie 
(Blütenlese) seiner Waschzettel und Schneiderrech¬ 
nungen drucken lassen wird. 


Form und Struktur des Blitzes. 

Bei dem Studium aller sehr schneller, inner¬ 
halb Bruchteilen von Sekunden sich abspielender 
Vorgänge, u. a. auch bei der Untersuchung des 

1 ) München (Langen) 1902. 

2 ) Berlin (Paetel) 1903. 

3 ) Berlin (Paetel) 1903. 

4 ) Berlin (S. Fischer) 1903. 


Blitzes, hat uns die Photographie grosse Dienste 
geleistet und mannigfache Irrtümer aufgeklärt. 
Während uns auf alten Bildern und in früheren 
Beschreibungen der Blitz stets als die bekannte 
Zickzacklinie entgegentritt, haben uns zahl¬ 
reiche Aufnahmen dieses Phänomens 1 ), um die 
sich namentlich Prof. Kaiser in Hannover ver¬ 
dient gemacht hat, gezeigt, dass dieser Weg 
des elektrischen Funkens eher den Windungen 
eines Flusses vergleichbar scheint, dass eigen¬ 
artige , seitlich angeordnete oder in seinem 
Innern auftretende Lichtbänder ihn begleiten: 
Erscheinungen, wie sie auch das Durchschlagen 
hochgespannter Stromstösse in engen Geiss- 
ler’schen Röhren durch äusserst verdünnte 
Gase erzeugt. 

Die Aufnahme vom Blitze ist ohne besondere 
Schwierigkeiten nachts auszuführen; die auf 
»unendlich« eingestellte Kamera wird während 
eines Gewitters mit unbedecktem Objektiv gegen 
den Himmel gerichtet, wobei freilich eine be¬ 
sonders gute Blitzaufnahme zu erhalten mehr 
oder weniger Zufallssache ist. Dass auch hier¬ 
bei mannigfache merkwürdige Aufnahmen zu¬ 
stande kommen können, zeigte vor etlichen 
Jahren ein in mehreren Zeitschriften veröffent¬ 
lichtes, viel umstrittenes und vielfach für die 
Photographie des seltenen Kugelblitzes erklärtes 
Bild; von Skeptikern an Ort und Stelle wieder¬ 
holte Aufnahmen ergaben, dass durch das 
Aufrichten der Kamera gegenüber einer 
brennenden Strassenlaterne jene merkwürdige 
mäanderförmige Zeichnung auf der Platte ent¬ 
standen war und sich auch beliebig oft wieder 
erzeugen lässt. 

Unterdessen hat man nicht anfgehört, die 
Photographie mit ihren fortwährend verbesserten 
Hilfsmitteln in den Dienst der Erforschung von 
Gestalt und Bau dieser elektrischen Naturer¬ 
scheinung zu stellen und eine Studie, die der 
Assistent des Kgl. belgischen Observatoriums, 
M. W. Prinz, über die »La Nature« berichtet, 
veröffentlicht, fasst die Erfahrung der letzten 
Jahre darüber zusammen. Der Verfasser ver¬ 
hehlt sich nicht die Schwierigkeiten, die dem 
genauen Studium des Blitzes entgegenstehen; 
so ist eine Einteilung der Formen beispiels¬ 
weise in gerade, bogenförmige, verzweigte etc. 
nach dem blossen Anblick ganz aussichtslos, 
da die Kürze der Zeit noch mehr aber die 
wechselnde Perspektive je nach dem Stand¬ 
punkt des Beobachters einen Irrtum nur zu 
leicht zulässt; letzterer Punkt aber macht seinen 
Einfluss auch bei der photographischen Auf¬ 
nahme geltend. — Genaueres lässt sich schon 
über die Dauer des Blitzes ermitteln; die An¬ 
nahme eines einzigen momentanen Vorganges 
wurde durch zahlreiche Versuche, die u. a. 
Wheatstone, Dove, Dufour anstellten, als nichtig 


i) Wie sie auch die »Umschau« (Jahrgg. 1901, 
S. 458) brachte. 
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erwiesen; es zeigte sich, dass sich der Blitz 
in vielen Fällen aus mehreren kurzen in Zeit¬ 
räumen von y i0 bis */ 2 0 Sek. aufeinanderfolgen¬ 
den Entladungen zusammensetzt, so dass die 
Gesamtdauer der Erscheinung i / i bis 1 / 2 Sek. 
und mehr beträgt. War diese Tatsache nun 
festgestellt, so musste es mit Hilfe geeigneter 
Vorrichtungen, die eine genau bestimmbare 
Verschiebung der aufnehmenden Platte (sei es 
dieser allein oder der Gesamtkamera) gestattete, 
gelingen, diese Teilblitze, um es so zu be¬ 
zeichnen, auf der empfindlichen Schicht sicht¬ 
bar zu machen und so den Gesamtblitz in 
seine einzelnen Phasen zu zerlegen, damit aber 
auch Zeitdauer der Intervalle und der Gesamt¬ 
erscheinung zu bestimmen. Man fand hierbei 
als Durchschnittsdauer der letzteren , / 2 Sekunde, 


I Platten kam er zu obiger Auffassung der Blitz¬ 
erscheinung, in der ihn zahlreiche gelungene 
Photographien der letzteren bestärkten; bei¬ 
folgende Abbildung zeigt — namentlich der 
senkrechte Ast — die der eigentlichen Haupt¬ 
entladung vorangehenden und parallelen Vor¬ 
entladungen. 

Weiterhin dürfte es der Photographie wohl 
auch gelingen, über die Länge der Blitze, die 
für manche bis zu 15 km angenommen wird, 
genaueren Aufschluss zu erhalten; insbesondere 
die stereoskopische Aufnahme von 2—4 m von¬ 
einander entfernten genau bestimmbaren Orien- 
tierungspunkten dürfte mit Hilfe der Photo¬ 
grammetrie genauere Zahlangaben finden lassen. 

Viel Kopfzerbrechen haben den Photo¬ 
graphen die sogen. » schwarzen « Blitze gemacht, 



Photographische Aufnahme eines Blitzes bei dem neben der Hauptentladung auch die 

Vorentladungen zu erkennen sind. 


Photogr. v. B. Walter. 


für die Intervalle 1 , 0 Sek., also hart an der 
Grenze des menschlichen Unterscheidungsver¬ 
mögen; mit diesen einzelnen Entladungen steht 
wohl das oft beobachtete zitternde Flimmern 
mancher Blitze im Zusammenhang, sowie das 
Nachleuchten besonders brillanter Entladungen, 
das mit dem Glühen einer verlöschenden 
elektrischen Lampe oder dem Phosphores¬ 
zieren gewisser Körper verglichen wurde und 
nicht mit einem Nachbilde auf der Netzhaut 
zu verwechseln ist, da die Erscheinung auch 
bei Augenbewegung ihren Ort behält. 

Über diese Zusammensetzung des Blitzes 
aus mehreren Teilentladungen und die phot. 
Wiedergabe derselben hat unter anderen For¬ 
schern auch B. Walter in den »Annalen der 
Physik« j ) berichtet; durch Aufnahmen grosser 
Induktionsfunken auf schnell bewegten phot. 

>) Annalen der Physik 1903, F. 4, Bd. X. 


die auf der Platte natürlich nach dem Ent¬ 
wickeln weiss erschienen; viele — und mit 
ihnen Prinz — sind geneigt, diese Erscheinung 
als sogen. Solarisationsphänomen aufzufassen; 
ebenso liefert die leuchtende Sonne (oder stark 
leuchtende andere Körper) ein transparentes 
weisses Negativ- und daher schwarzes Positiv¬ 
bild, also eine Umkehrung des natürlichen Vor¬ 
ganges. — Die Sache erklärt sich jedoch nicht 
immer so einfach. Im Jahre 1898 erschien im 
»Prometheus«: das Bild einer ganz merkwür¬ 
digen Blitzphotographie mit normalem Haupt¬ 
blitz, aber »schwarzen« Seitenästen und man 
musste also nach obiger Theorie annehmen, 
dass die Seitenäste um vieles lichtstärker als 
der Hauptast gewesen seien, was allen Beobach¬ 
tungen widerspricht. Dr. Miethe suchte nun 
die Erscheinung dadurch zu erklären, dass das 
helle Licht des Hauptblitzes von einer Wolken¬ 
wand zum Apparat zurückgeworfen auf diesem 
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Weg an den mit erhitzter, verdünnter Luft er¬ 
füllten Seitenkanälen eine ähnliche Ablenkung 
erfahren habe wie an einer Luftblase im Glas, 
die vor einem hellen Hintergrund dunkel er¬ 
scheint. Mit dem Hinweis, dass man es im 
letzteren Falle wohl mit zwei optischen Medien 
von verschiedenem Brechungsvermögen zu tun 
habe, trat später Dr. Walter dieser Erklärung 
entgegen und suchte den Nachweis zu führen, 
dass nicht Reflexion sondern Absorption des 
Lichtes die Ursache sei, eine Erscheinung, die 
als Umkehrung des Lichtes von Gasen und 
Dämpfen den Physikern bekannt ist und am 
Randteil der Natriumflamme eines Bunsen¬ 
brenners (glühender Natriumdampf) mittels eines 
dahintergestellten Bogens weissen Papiers jeder¬ 
zeit experimentell nachgeahmt werden kann als 
schwarzer Rand um die Flamme. 

Der Donner , dem Blitze mit seinem an- 
und abschwellendem Geräusche folgend, dürfte 
wohl kaum — wie man früher anzunehmen 
geneigt war — in seinen einzelnen Phasen jeder 
Einzelentladung entsprechen, da die Gesamt¬ 
dauer derselben von weniger als einer Sekunde 
ihn wohl nur als einzige zusammenhängende 
Gehörsempfindung übermittelt. Vielmehr dürfte 
für dieses An- und Abschwellen die jeweilige 
Entfernung der einzelnen Punkte der Blitzbahn 
massgebend erscheinen, wobei die Stärke der 
Entladung, Echo durch Erd- und Wolkenober¬ 
fläche etc. keine nebensächliche Rolle spielen. 

Was schliesslich die spektroskopische Unter¬ 
suchung des Blitzes anlangt, haben Kundt 
und Vogel bereits Sauerstoff und Stickstoff 
nachgewiesen. Pickering, Direktor des Ob¬ 
servatoriums des Harvard College hat im 
»Astro-Physical Journal« die Resultate der 
photographischen Aufnahme des Blitzspektrums 
veröffentlicht; sie gleichen in vieler Beziehung 
denen beim Stern Nova im Perseus. 

Jeder Amateurphotograph kann sich in den 
Dienst einer guten Sache stellen, wenn er bei 
einem Nachtgewitter seine Kamera zu Ver¬ 
suchen von Blitzaufnahmen verwendet; vereintes 
Bemühen kann auch auf diesem Felde Be¬ 
deutendes zuwege bringen. Dr. LabaC. 


Astronomie und Botanik. 

Von Dozent K. R. Kupffer. 

( Schluss.) 

Den gewichtigsten Einwand gegen die An¬ 
nahme einer Veränderung des Nordpoles hätte 
noch vor kurzem die Astronomie erheben können, 
da die Polhöhe oder geographische Breite eines 
Ortes als eine der konstanten Grossen galt, 
welche zahlreichen astronomischen Rechnungen 
und Beobachtungen zugrunde liegt. Seitdem 
auf Erden astronomische Messungen angestellt 
werden, hatte man in der Tat nirgends eine 
Änderung, der Polhöhe beobachtet und selbst 


die ältesten Überlieferungen weisen — mit den 
heutigen verglichen — keine Differenzen auf, 
welche sich nicht auf die unvermeidlichen Be- 
obachtungs- und Instrumentalfehler zurück¬ 
führen Hessen. Erst die allerneuste Zeit hat 
in diesen Anschauungen einen Wandel herbei¬ 
führt. Nachdem nämlich in den letzten Jahr¬ 
zehnten die immer weiter verfeinerte Technik 
des Instrumentenbaues Beobachtungen von bis 
dahin unerreichter Genauigkeit auszuführen ge¬ 
stattete, wurden an verschiedenen Sternwarten 
in übereinstimmender Weise sehr geringe Ände¬ 
rungen der geographischen Breite bemerkt und 
als man — um der Sache auf den Grund zu 
kommen — in Berlin und Honolulu fortgesetzt 
zu beobachten begann, erwies es sich, dass 
die Pole, speziell der Nordpol , sich in der Tat 
auf der Erdoberfläche bezvegt 1 ). Systematische 
Messungen in bezug auf diese Frage finden erst 
seit 1890 an sechs verschiedenen Orten Europas, 
Asiens und Amerikas, statt 2 ) und haben bisher 
als Resultat ergeben, dass der Pol in nicht 
ganz regelmässigen Bahnen eine gewisse Mittel¬ 
lage umkreist, von welcher er im Maximum 
nur etwa um eine Viertel-Bogensekunde (d. i. 
nicht volle 8 m!) abweicht. In dieser Be¬ 
wegung glaubt man eine zwölf- und eine vier¬ 
zehnmonatliche Periode erkannt zu haben, 
welche beide zusammen nach je 7 Jahren den Pol 
an seine Ausgangsstelle zurückführen müssten. 
Dieses ist aber nicht ganz der Fall, sondern 
es bleibt ein Rest , welcher Ach bisher in keine 
Periode hat einzzvängen lassen. Ob dieser Rest 
sich etwa im Laufe der Zeit zu einer in be¬ 
stimmtem Sinne fortschreitenden Polverschie¬ 
bung summieren mag, hat bei der kurzen 
Dauer der Beobachtungen noch nicht ermittelt 
werden können, aber Vergleiche neuerer Breiten¬ 
bestimmungen mit älteren legen doch die Ver¬ 
mutung nahe, dass eine solche Verschiebung 
um den ungefähren Betrag von einer Bogen¬ 
sekunde (ca. 31 m) im Jahrlmndert wirklich 
vor sich geht. Diese Veränderung ergäbe — 
wenn sie von jeher konstant geblieben wäre 
— erst in 6000 Jahren die Differenz von einer 
Bogenminute in der Polhöhe der Orte, auf 
welche zu, oder von welchen fort die Pole 
rücken, ein Resultat, welches der ungefähren 

1) Vergl. P. Schwahn »Welche Veränderungen 
erfährt noch jetzt die Lage der Drehungsaxe der 
Erde?« in der Zeitschrift »Himmel und Erde« 
herausgeg. v. d. Urania in Berlin, I. Jahrg. S. 110 
bis 116, 1889. 

Ferner Th. Albrecht »Bericht üb. d. Stand 
d. Erforschung d. Breitenvariation am Schluss d. 
Jahres 1899« Berlin 1900, veröffentlicht vom Zentral¬ 
bureau der internationalen Erdmessung. 

2 ) Die Leser dieser Zeitschrift sind mit den 
Resultaten dieser Beobachtungen durch den Auf¬ 
satz Dr. Ristenparts über »die Wanderungen 
des Erdpoles in den letzten Jahren« (VII. Jahrg. 
d. »Umschau« S. 952—956 v. 21. Nov. 1903) ver¬ 
traut. 
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Übereinstimmung auch der ältesten Angaben 
über astronomische Ereignisse mit der heutigen 
retrospektiven Berechnung derselben über¬ 
reichlich gerecht wird. Erst in 360000 Jahren 
erhielten wir eine Achsenverschiebung um einen 
Bogengrad, ein Zeitraum, der wohl gross genug 
sein dürfte, um alle Bedenken zu beschwichtigen, 
welche gegen die Annahme einer zu schnellen 
Änderung der klimatischen Verhältnisse er¬ 
hoben werden könnten. Wollten wir uns nun 
beispielsweise denken, dass zu jener Stein¬ 
kohlenzeit Mitteleuropa auf dem Äquator ge¬ 
legen habe, das ca. 30° nördlichere Spitzbergen 
aber eine Lage gleich der heutigen, ebenfalls 
durch tropische Vegetation ausgezeichneten 
Halbinsel Florida eingenommen habe, so wäre 
dafür eine Verschiebung des Nordpols um etwa 
50°, also nach unserer Annahme ein Zeitraum 
von 18 Millionen Jahren erforderlich. Selbst¬ 
verständlich kann und soll diese Zahl keines¬ 
wegs den Anspruch erheben ein tatsächliches 
Mass für die. seit dem Karbon verstrichene Zeit 
zu sein: war doch unsere Annahme über den 
Betrag der säkularen Polverschiebung nicht 
sicher. Vielmehr müssen wir auf der einen 
Seite die Möglichkeit offen lassen, dass der 
berechnete Zeitraum infolge verschiedener 
Schwankungen der Polbahn viel länger ge¬ 
wesen sein könnte, andrerseits aber ist auch 
denkbar, dass die Polverschiebung in den 
Perioden grosser Gebirgsbildungen eine viel 
bedeutendere gewesen ist als in den letzten 
historischen Jahrtausenden, welche ja in dieser 
Hinsicht eine Zeit relativen Stillstandes gewesen 
sind. Auf alle Fälle dürften die erhaltenen 
18 Millionen Jahre nur als ein im Bereich 
der Möglichkeit liegendes Beispiel aufgefasst 
werden, welches eher viel zu klein als zu gross 
ausgefallen sein mag. 

Nun müssen wir überlegen, ob diese Zahl 
von 18 Millionen Jahren nicht in Anbetracht 
unserer sonstigen Kenntnisse über die Ge¬ 
schichte der Erde um so vieles zu hoch 
erscheinen könnte, dass wir auf einen unver¬ 
einbaren Gegensatz geführt würden. 

Für eine Berechnung der Zeitdauer der ein¬ 
zelnen geologischen Perioden fehlt uns jede 
einigermassen sichere Handhabe, höchstens für 
die allerletzte, nacheiszeitliche Periode lassen 
sich einige schwankende Fingerzeige finden. 
So hat man durch Vergleich der. von verschie¬ 
denen postglazialen Gebirgsgletschern aufge¬ 
türmten Moränen mit ihrem mutmasslichen jähr¬ 
lichen Zuwachs Zahlen für die Dauer dieser 
letzten Epoche zu gewinnen gesucht; das Mini¬ 
mum dieser Zahlen soll 6000 Jahre betragen 
haben, was indessen gewiss sehr viel zu niedrig 
gegriffen ist. Andere Berechnungsversuche 
beruhen auf dem Masse des jährlichen Zuriick- 
weichens des Niagarafalles, auf Vergleichen der 
Tiefe eines Flussbettes mit der Dicke der all¬ 
jährlich erodierten Schicht etc. Die erlangten 


Resultate schwanken innerhalb sehr weiter 
Grenzen 1 ). 

Ein ganz anderer Schätzungsversuch, welcher 
zwar auch nimmer die wahre Dauer der geo¬ 
logischen Zeiträume errechnen kann, doch aber 
für den Abstand gewisser Epochen von der 
Gegenwart ein bestimmt nicht zu hoch ge¬ 
griffenes Minimum ergibt, lässt sich aus unge¬ 
fähren Annahmen über die Verbreitungsge¬ 
schwindigkeit von Pflanzen folgendermassen 
ableiten: 

Bekanntlich sucht das »natürliche« System 
die Pflanzenwelt nach ihren tatsächlichen phylo¬ 
genetischen Verwandtschaftsverhältnissen zu 
gruppieren. Wenn auch dieses Ziel noch nicht 
ganz erreicht ist und vielleicht auch nie mit 
völliger Bestimmtheit zu erreichen sein wird, 
so sind wir doch schon so weit, mit grosser 
Wahrscheinlichkeit behaupten zu können, dass 
Pflanzenarten, welche einander im System nahe¬ 
stehen und der gleichen Gattung zugezählt 
werden, miteinander näher verwandt sind, als 
solche, die etwa systematisch weit getrennten 
Familien angehören. Im allgemeinen können 
wir die heute lebenden Arten als die jüngsten 
Sprossen des gemeinsamen Stammbaumes an- 
sehen, dessen Verzweigung uns den gegen¬ 
seitigen verwandtschaftlichen Zusammenhang 
versinnbildlichen mag. Das Wachstum dieses 
Stammbaumes wird von den äusseren Lebens¬ 
bedingungen beeinflusst, so dass die existieren¬ 
den Triebe desselben, unsere heutigen »Arten«, 
als Produkte dieser äusseren Umstände er¬ 
scheinen. Da nun schwerlich je an verschie¬ 
denen Orten der Welt oder zu verschiedenen 
Zeiten all die tausendfältigen. Einflüsse der 
Natur sich in absolut gleicher Weise wieder¬ 
holen dürften, so ist auch nicht anzunehmen, 
dass ein und dieselbe »Art« an verschiedenen 
Orten des Erdballes entstanden ist. Wenn 
trotzdem viele Arten über weite Gebiete, ja 
zahlreiche von ihnen, den klimatischen Zonen 
folgend, rund um die ganze Erde verbreitet 
sind, so müssen wir annehmen, dass dieselben 
an irgend einein Punkte der Erdoberfläche ent¬ 
standen sind und von da aus durch irgend¬ 
wie erfolgte Wanderungen ihr heutiges Ver¬ 
breitungsgebiet besiedelt haben. 

Zahlreiche Pflanzen besitzen zu diesem 
Zwecke besondere Transportmittel an ihren 
Früchten oder Samen: so z. B. dienen Flug¬ 
apparate oder leichtes spezifisches Gewicht 
zur Beförderung durch Wind, stachelige und 
hakige Früchte bleiben leicht an vorüber¬ 
streifenden Tieren hängen und werden von 
ihnen weitergeschleppt, saftige Beeren werden 
von Vögeln gefressen und verdaut, während 
die unverdaulichen Samen mit den Exkre- 


i) Nach Neuma.yr »Erdgeschichte« 2. Aufl. 
1895 Teil II S. 477 zwischen 7000 und 36000 
Jahren. 
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menten weitab abgesetzt werden können, 
manche Früchte können auf fliessendem Wasser 
schwimmend weite Strecken zurücklegen, und 
so gibt es der Einrichtungen viele, die auf 
eine Ausnutzung der sich darbietenden Be¬ 
förderungsmittel hinzielen. Die Zeit, welche 
eine so ausgerüstete Pflanze zu einer »Reise 
um die Welt« brauchte, ist offenbar von der 
Gunst oder Ungunst des Zufalles zu abhängig, 
um auch nur annäherungsweise abgeschätzt 
werden zu können. Dagegen gibt es aber 
noch eine beträchtliche Anzahl von Pflanzen, 
welche, ohne mit irgendwelchen Transport¬ 
mitteln ausgerüstet zu sein, doch auch in ganz 
oder fast ganz identischen Formen über den 
ganzen Erdenrund verbreitet sind. Solche 
Pflanzen können nur durch das selbsttätige 
Ausstreuen ihrer Samen oder durch kriechen¬ 
de Ausläufer weiterwandern und für die Ge¬ 
schwindigkeit dieser Fortbewegung können 
wir wohl annähernd ein Maximum festsetzen, 
wenn wir uns denken, dass alle äusseren Um¬ 
stände ihre Wanderung nach Möglichkeit be¬ 
günstigt haben. Viele niedrige Kräuter ver¬ 
mögen ihre Samen in der Regel nur im 
Umkreise von wenigen Zoll auszustreuen und 
manche unterirdische Rhizome wachsen im 
Jahre nur um einen bis wenige Zentimeter, 
diese Arten können naturgemäss nur sehr, 
sehr langsam wandern, da wir aber ein Mi¬ 
nimum der Zeitdauer suchen, so wollen wir 
als Beispiel lieber recht günstige Bedingungen 
wählen, indem wir annehmen, dass eine ge¬ 
wisse Pflanze das Vermögen habe, ihre Samen 
oder Ausläufer alljährlich im Mittel um je ein 
Meter weiterzusenden als solches Beispiel könn¬ 
ten wir uns etwa den allbekannten Sauerklee 
(Oxalis acetoseila) denken, welcher in schat¬ 
tigen Wäldern der ganzen nördlich gemischten 
Zone verbreitet ist, und dessen Früchte die 
Eigenschaft haben, bei erlangter Reife plötzlich 
aufzuspringen und ihre Samen auf eine kleine 
Entfernung hin auszustreuen. Erwächst dann am 
neuen Ort ein neues, gleich im - nächsten Jahre 
in derselben Weise fortpflanzungsfähiges Indi¬ 
viduum !), so könnte solch ein Spezies durch¬ 
schnittlich um je einen Meter im Jahre weiter¬ 
wandern. Natürlich könnten manche Zufälle 
wie Herabrollen der Samen oder Früchte von 
geneigten Abhängen, Fortschwemmen durch 
Wasser, Transport durch Tiere etc. auch bei 
solchen Pflanzen gelegentlich mitwirken, welche 
nicht gerade speziell darauf eingerichtet sind, 
jedoch dürften bei ihnen derartige Zufälle sich 
nur selten ereignen und völlig aufgewogen 
werden durch Hindernisse, welche sich etwa 


1 ) Der als Beispiel angeführte Sauerklee ist 
allerdings mehrjährig und es ist mir nicht bekannt, 
ob er schon im ersten Jahre fortpflanzungsfähig 
ist; dafür aber besitzt diese Pflanze zugleich unter¬ 
irdische kriechende Ausläufer. 


in der Form von Gebirgen, Wüsten und breiten 
Wasserbecken hindernd und verzögernd in 
den Weg stellen. Alles in allem genommen, 
erweist die Annahme einer Fortrückungsge- 
schwindigkeit von einem Meter pro Jahr sich 
für viele Pflanzen gewiss als ein reichlich be¬ 
messenes Maximum. Da nun beispielsweise der 
60. Parallelkreis nördlicher Breite, welcher eine 
ganze Anzahl solcher zirkumpolarer Kräuter 
ohne besondere Transportmittel besitzt 1 }, 20 
Millionen Meter lang ist, so hätte unsere 
Pflanze, wenn sie von einem Punkt dieses 
Parallelkreises ausgehend längs demselben nach 
Ost und West gleich schnell fortschritte, IO 
Millionen Jahre nötig , um den ganzen Kreis 
zu schliessen. 

Von manchen der hier in Rede stehenden 
Pflanzenarten lässt sich nun mit grosser Wahr¬ 
scheinlichkeit vermuten, dass sie erst nach der 
nordischen Eiszeit ihre weite Verbreitung erlangt 
haben , jedoch mögen bei diesen speziell gün¬ 
stige Zufälle mitgespielt haben, da die Geo¬ 
logen kaum geneigt sein dürften eine so lange 
Dauer für die letzte Epoche unserer Erde zuzu¬ 
gestehen. Von anderen Pflanzen dürfen wir 
annehmen, dass sie vor der Eiszeit, etwa im 
Tertiär ihre Wanderung der Hauptsache nach 
vollzogen haben dürften; es bezieht sich das 
namentlich auf die sehr zahlreichen Formen, 
welche in der alten und neuen Welt ein 
etwas anderes Aussehen erlangt haben, so dass 
sie im System als nahestehende Arten oder 
Unterarten voneinander getrennt werden müssen. 
Man kann sich nämlich denken, dass es gerade 
der Einbruch der Eiszeit gewesen ist, welcher 
die schon in der ganzen damaligen gemässigten 
Zone verbreitet gewesenen Arten zwang durch 
erneute Wanderungen dem rauher werdenden 
Klima auszuweichen, resp. sich ihm anzupassen, 
wodurch kleinere oder grössere morphologische 
Differenzen hüben und drüben hervorgerufen 
werden mochten. Wahrscheinlich wäre es dem¬ 
nach, dass die Tertiär zeit oder wenigstens der Be¬ 
ginn derselben um die errechneten IO Millionen 
Jahre zurückliegt-, ganz sicher können wir diese 
Zahl als ein minimum minimorum für die Zeit 
von der Kreideperiode bis auf heute ansehen, 
weil bekanntlich überhaupt erst in der letzt¬ 
genannten Epoche sich die Klasse der bedeckt- 
sämigen Pflanzen, welche wir hier im Auge 
haben, zu verbreiten begann. Von damals 
bis heute aber hat diese Pflanzenklasse sich 
nicht nur bis in die abgelegensten Winkel 
unserer Erde verbreitet, sondern hat auch Zeit 
gehabt sich in verschiedene grosse Ordnungen 
mit mehreren hundert Familien, vielen tausend 
Gattungen und wohl an hunderttausend Arten 
zu differenzieren. Dabei ist bemerkenswert, 


i) Eine stattliche Liste solcher ist z. B. in Eng- 
lers »Versuch e. Entwicklungsgesch. d. Pflanzen¬ 
welt« J. I. S. 24—26 1879 aufgezählt. 
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dass gerade die von alters her abgelegensten 
Inseln (z. B. im stillen Ozean), nach welchen 
also jede Neuerung erst am spätesten gelangt 
sein dürfte, dennoch die eigenartigsten Floren 
besitzen, ein Beweis dafür, dass auch nach der 
Ausbreitung der Haupttypen unseres Pflanzen¬ 
reiches über die ganze Erde noch Zeit genug 
verflossen ist, um selbst an spät erreichten 
Punkten eine reichhaltige Umbildung und Neu¬ 
bildung systematischer Formen zu gestalten. 

Aller Wahrscheinlichkeit nach ist somit 
wohl der Zeitraum von io Millionen Jahren 
von der Kreideperiode bis heute vielmals zu 
niedrig angesetzt. Bleiben wir aber auch bei 
ihm, so liegt jedenfalls die Steinkohlenzeit , 
welche Spitzbergen mit einer Vegetation tro¬ 
pischen Charakters besiedelt hatte, noch so zveit 
zurück, dass wir für dieselbe dreist das Dop¬ 
pelte oder mehr ansetzen dürfen. Die 18 Milli¬ 
onen Jahre, welche oben für die Dauer einer 
Polverschiebung um etwa 50° unter Voraus¬ 
setzungen berechnet waren, die sich mit unserer 
heutigen Kenntnis über diesen Gegenstand 
gut vereinigen lassen, erscheinen danach 
keineswegs als zu hoch gegriffen , sondern blei¬ 
ben vielmehr noch unter einem jedenfalls sehr 
niedrig angesetzten Minimum. 

Überblicken wir zum Schluss noch einmal 
kurz alles Vorhergehende, so müssen wir ein¬ 
räumen, dass sich heutzutage auf die berührten 
Fragen über die Entwicklungsgeschichte des 
organischen Lebens auf der Erde noch keine 
sicheren und bestimmten Antworten geben lassen , 
dass aber die neuesten Ergebnisse der Astro¬ 
nomie eine Lösung vieler Rätsel gerade auf 
einem Wege anbahnen dürften , welcher bis vor 
kurzem für ganz verschlossen gegolten hat. 


Neue fossile Funde. 

Nordamerika hat in den letzten Jahrzehnten 
durch Funde von Fossilien zahlreiche Beiträge 
zur Kenntnis der Fauna längst vergangener 
Erdperioden geliefert. Insbesondere die Klasse 
der Reptilien war in jenen Überresten häufig 
vertreten, so namentlich die Ordnung der 
riesenhaften Dinosaurier. Über zwei neue 
Unterkiefer eines dieser Ungeheuer berichtet 
Lawrence M. Lamb e *) in The Ottawa Naturalist, 
deren Fundstätte in der Kreideformation im 
Distrikt Alberta, Nordamerika lag. Die Grösse 
der Überreste dieses Tiers dürfte allgemeinere 
Beachtung verdienen, da sie geeignetst, eine 
Vorstellung von dem gigantischen Äusseren 
und dem Kräftemass jener ausgestorbenen 
Kolosse zu geben. Die Gesamtlänge des 
Unterkieferrestes des grösseren der beiden 


h The lowerjawofDryptosaurusincrassatus(cope); 
Lawrence M. Lambe, F. G. S., F. R. S. C. of the 
Geological Survey of Canada. 


Exemplare betrug 97 cm, die grösste Breite 
22,7 cm, die Länge des mit Zähnen besetzten 
Alveolarteiles 90 cm bei einer Breite von 
18,6 cm; die Länge einer der erhaltenen 
Zahnkronen 5,4 cm, ihre Breite 2,8 cm und 
Dicke 1,8 cm. Aus diesen Massen ist zu er¬ 
sehen, dass wir es in diesem Saurier mit 
einem keineswegs zu verachtendem Gegner zu 
tun hatten. 

Dass uns schliesslich die Knochenreste so 
gewaltiger Riesen bis auf den heutigen Tag 
erhalten geblieben sind, wird uns weniger 
wundernehmen, wenn wir hören, dass die 
Medusen , jene fast ganz aus gallertiger Substanz 
aufgebauten Meeresbewohner, Spuren ihrer 



Unterkiefer des Dryptosaurus incrassatus. 


einstigen Existenz in Abdrücken hinteriassen 
haben, nach denen der Forscher ihre Einreihung 
in bestimmte Ordnungen vornehmen kann. 
Nichtsdestoweniger sind in den letzten Dezennien 
zahlreicheZeugenihresDaseins aus verschiedenen 
Perioden entdeckt worden, vor allem in dem 
feinkörnigen, den obersten Schichten des Jura 
zugehörigen Kalkschiefer. Nun berichtet aber 
Prof. Dr. J. Kinkelin in den Berichten der 
Senckenberger Naturforschergesellschaft 1903 
über das erste Medusenfossil aus dem Devon, 
also aus eiper der ältesten, der Steinkohlen¬ 
formation vorausgehenden Periode, bei Lauren- 
burg a. d. Lahn von H. Lehrer Ludwig Petry 
gefunden. Wie die Abbildung zeigt, haben wir 
es hier zweifellos mit dem Abdruck der Ober¬ 
seite des Schirmes einer Meduse zu tun (der 
sog. Exumbrella), die mit der von Brooksella 
alternata völlig übereinstimmt. Leider lässt 
sich bei der schiefrigen Struktur des Gesteins 
die Unterseite nicht herauspräparieren. Die 
Achtteilung ist deutlich erkennbar, die ur¬ 
sprüngliche Kreisform jedenfalls durch den 
Gebirgsdruck gestreckt; daraus lässt sich 
schliessen, dass bei dem bisher einzigen 
devonischen Rest dieselbe Gruppierung gilt, 
die unter den Medusen der Folgezeit die 
herrschende ist, nämlich die Vierzahl. 

Dr. v. Koblitz. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Maschinenanlagen für den Bau des Panama¬ 
kanals. Allem Anschein nach wird mit dem Bau 
des Kanals durch eine amerikanische Gesellschaft, 
bald nachdem die endgültigen Kontrakte und Ab¬ 
machungen unterzeichnet sind, begonnen werden. 
An Ort und Stelle befindet sich schon gute Unter¬ 
kunft fiir wenigstens 20000 Arbeiter, die sich in 



Brooksella rhenana Kink. 


wenigen Wochen instand setzen Hesse, und es 
besteht längs dem ganzen geplanten Kanal ein 
Schienenweg, der eine schnelle Inangriffnahme der 
Arbeiten erleichtern würde. Die Vereinigten 
Staaten haben sich, wie Kirchhoffs Techn. Blätter 
1904 Nr. 10 berichten, indem sie alle Rechte und 
Ansprüche an den Kanal erworben, auch die 
Maschinerie, Baulichkeiten sowie sämtliche andren 
Anlagen der alten Panamagesellschaft gesichert. 
Hierunter befinden sich die verschiedenartigsten 
Maschinen, Boote, Bagger und Vorräte. Man nimmt 

3 


f.. ,9 



Schnitt durch die rekonstruierte Brooksella 
ALTERNATA VON WALCOTT. 
a Exumbrellalappen mit Radiakanälen, d Umbrellalappen, 
0 Mundarme, f zentrale Achse, g Zentralmagen, h Schlund¬ 
magen, k Verbindnngskanäle zw. Schlund- u. Zentmlmagen. 


an, dass Maschinen und andre Ausrüstungsgegen¬ 
stände im Gesamtwerte von einigen 4 Millionen 
Pfund (etwa 81 600 000 Mark) auf dem Isthmus 
verbanden sind. Als die letzte Kommission der 
Vereinigten Staaten den Isthmus besuchte, nahm 
sie eine oberflächliche Inventur dieser Maschinen¬ 
anlagen auf, und fand, dass die erste Kanalge¬ 
sellschaft bei ihren Maschinenkäufen sehr ver¬ 
schwenderisch vorgegangen war, sie empfahl jedoch 
der Regierung dem Vorhandensein dieser Maschinen 
keine Beachtung zu schenken, da dieselben aller 
Voraussicht nach nur noch als altes Eisen ver¬ 
wendbar sein würden. Es ist jetzt etwa ein Viertel- 



BrOOKSELLA ALTERNATA WALCOTT. 

jahrhundert her, seit diese Maschinen nach dem 
Isthmus gebracht wurden, und während dieser 
ganzen Zeit sind sie einem der schlimmsten 
Klimaten der Welt ausgesetzt gewesen. Eisen und 
Stahl rostet und zerfällt in Panama schnell, und 
wird im Laufe weniger Jahre fast wertlos, wenn 
man es nicht auf irgendeine Art schützt. Nun 
i gibt es längs der ganzen Linie des Kanals ver¬ 
streut Werkstätten, die mit Dampfhämmern, Werk¬ 
zeug zum Schneiden und Sägen und fast allen 
Arten kleiner Maschinen ausgerüstet sind, und 
diese befinden sich durchweg in ziemlich gutem 
Zustand der Erhaltung, da sie vor dem Klima 
geschützt waren, aber ausserhalb der Werkstätten 
ist der Zustand der Maschinenanlagen der denk¬ 
bar ungünstigste. Ausserdem ist noch ein grosser 
'Peil der Maschinen, die sich erhalten haben, ver¬ 
altet, und würde heutzutage kaum noch irgend¬ 
welchen Wert haben. Die Ansammlung gewaltiger 
Mengen von Maschinen auf dem Isthmus, bevor 
dieselben tatsächlich benötigt wurden, war eine 
der vielen eigenartigen Transaktionen, welche die 
extravagante Handlungsweise der früheren Kanal¬ 
gesellschaft kennzeichneten. Es gibt kaum ein 
Ding, das man irgendwie einmal brauchen konnte, 
das sich nicht unter den allgemeinen Vorräten 
findet. Alles, von Steingutwaren und Küchengerät¬ 
schaften bis zu Lokomotiven und Dampfbaggern, 
ist dort vorhanden. Diese Geräte befinden sich 
bunt durcheinander aufgestapelt in Golon oder 
Emporador, oder längs der Linie des Kanals. Es 
gibt dort annähernd 2500 Baulichkeiten aller Art, 
einschliesslich Werkstätten und Hospitälern. Im 
Hafen von Colon liegen Scharen von Dampf baggern 
und Fahrzeuge aller Arten zu Dutzenden; stählerne 
und eiserne Baggerkästen und Klüsen liegen in 
endloser Menge am Ufer und bedecken weite 
Strecken Landes. Wagen und Wagenräder sind 
sauber aufgeschichtet über meilenweite Strecken 
hinaus sauber aufgestapelt. Ausrüstungsgegenstände 
aller Art kommen auf diese Weise um. Wenn die 
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Vereinigten Staaten von dem Kanal Besitz ergreifen, 
wird voraussichtlich eine Verwendung solcher 
Maschinen, die noch irgendwie zu gebrauchen 
sind, in Betracht gezogen werden. 

Einzelne Dampfbagger mögen noch einen ge¬ 
ringen Wert besitzen, und werden sich wohl in 
etwas halbwegs Verwendbares verwandeln lassen. 
Dasselbe gilt wohl von einigen der in den Werk¬ 
stätten untergebrachten Maschinen, die teilweise 
geschützt waren. Die Dampfhämmer und Dreh¬ 
bänke, die zum Ausbessern der Maschinen benutzt 
werden sollten, lassen sich bei einiger Aufmerk¬ 
samkeit noch in gewisser Weise brauchbar machen. 
Hiervon, sind jedoch die meisten, wie bereits er¬ 
wähnt, veraltet, und würden kaum imstande sein, 
allen an sie gestellten Anforderungen zu genügen. 
Die kleinen Boote im Hafen würden sich auch 
voraussichtlich in Fahrzeuge zu Spezialzwecken 
verwandeln lassen, und ihre Maschinen, soweit sie 
noch in einem halbwegs brauchbaren Zustand sind, 
Hessen sich zusammenflicken, so dass sie noch ein 
paar Jahre Dienst tun könnten. Jedenfalls werden 
aber für wenigstens 2 Millionen Pfund (etwa 
40800000 M.) neue Maschinen gekauft werden 
müssen, um die alten zu ersetzen, die sich bereits 
auf dem Isthmus befinden. Hierzu werden Loko¬ 
motiven, Dampfbagger, Werkzeugmaschinen, Be¬ 
förderungsapparate, stählerne Kippwagen, Räder, 
Schienen etc. gehören. Wegen des ungünstigen 
Klimas ist es möglich, dass zerlegbare eiserne 
Häuser in grösserer Anzahl gekauft werden für 
die Arbeiter und ihre Vorgesetzten. Der Bau der 
Schleusen und der Endhäfen wird die höchsten 
Vervollkommnungen der modernen Technik er¬ 
fordern, und die elektrischen und Dampfmaschinen¬ 
anlagen, die zu ihrer Herstellung nötig sein werden, 
werden allein schon grosse Ausgaben bedingen. 


Natürliche Seife. In Algier werden jetzt, wie 
das »Fr. Int. BL« mitteilt, schon lange Schritte 
unternommen,. um natürliche Seife in grossem 
Massstabe aus einem Baum zu gewinnen, der in 
der Wissenschaft unter dem Namen Sapindus utilis 
oder Seifenbaum bekannt ist. Dies Gewächs, das 
in Japan, China und Indien seit langem bekannt 
ist, erzeugt eine Frucht, die in reifem Zustand 
etwa die Grösse einer Kastanie besitzt, glatt und 
rund ist.- Die Farbe wechselt von Gelblichgrün 
bis Braun. Das Innere ist von dunkler Farbe und 
enthält einen öligen Kern. Bei sorgfältiger Auswahl 
erreichen die Schösslinge von einem Baum in zwei 
Jahren eine Höhe von 2 m, jedoch gelangt der 
Stamm erst im sechsten Jahr zur Reife und trägt 
dann 25 bis 100 kg Früchte, die gegen Ende des 
Herbstes leicht eingesammelt werden können. 
Aus der Frucht wird durch Anwendung von 
Wasser oder Alkohol der seifenartige Bestandteil, 
das Saponin, ausgezogen. Die Kosten der Ge¬ 
winnung sollen sehr gering sein, die Seife selbst 
infolge des Fehlens aller alkalischen Eigenschaften 
weit besser als die gewöhnliche Seife des Handels. 
Es sei jedoch darauf aufmerksam gemacht, dass 
Saponin innerlich genommen sehr giftig ist. 

Polizeiboot auf dem Rhein. So wie der Gendarm 
auf dem Lande ein flinkes und zuverlässiges Pferd 
braucht, um seinem Dienst nachzukommen, so ist 


für die Strompolizei ein leistungsfähiges Boot ein 
Erfordernis. Kürzlich wurde ein solches von der 
Firma Schaubach & Graemer in Koblenz an die 
Kgl. Rheinstrom-Bauverwaltung abgeliefert und 
wir geben anbei Bild und Schnittzeichnung. Das 
ganze Schiff ist nur 17 m lang und hat einen 
Tiefgang von nur 1,3 m. Stromaufwärts legt es 
10 km in der Stunde zurück und bietet bei jedem 
Wetter, auch bei stärkstem Wellengang, volle 
Sicherheit, ja es soll sogar im Winter als Eisbrecher 
dienen. Deshalb ist das ganze Schiff auch aus 
Siemens-Martin-Eisen gebaut. Die innere Aus¬ 
stattung ist naturgemäss sehr einfach; sie enthält 
neben dem Maschinen- und Kesselraum nur zwei 
Aufenthaltsräume für den Kapitän bezw. die Be¬ 
mannung. 


Physiologische Studien über Vegetarismus. C aS- 
pari hatte Gelegenheit, an mehreren seit Jahren 
schon streng vegetarisch lebenden Personen Stoff¬ 
wechselversuche, z. T. von sehr langer Dauer, an-. 
zustellen. Eine erste Reihe wurde von ihm und 
Glässner an einem vegetarischen Ehepaar aus¬ 
geführt. Dasselbe lebte im wesentlichen von in 
der Schale gekochten Kartoffeln, Früchten und 
Leinöl. Die Nahrungsaufnahme war für den Kraft¬ 
bedarf eine überreichliche, indem der Mann ca. 
5000, die Frau ca, 3500 Kalorien pro Tag auf¬ 
nahm. Infolge dieser reichlichen Nahrungszufuhr 
erwies sich der geringe und dabei noch schlecht 
ausgenutzte Stickstoffgehalt der Nahrung — 7 resp. 

5 g — als reichlich genügend, indem noch ein 
mässiger Eiweissansatz stattfand. Die zweite Be¬ 
obachtungsreihe betraf einen Herrn noch strengerer 
Richtung. Derselbe lebte ausschliesslich von rohen 
Früchten und hatte ausserdem die Idee, dass die 
gewöhnlich eingenommenen Nahrungsmengen viel 
zu gross seien. In einer ersten vierwöchentlichen 
Versuchsreihe nahm er dementsprechend täglich 
nur 1 kg Weintrauben resp. Äpfel, entsprechend 
kaum 700 Kal. mit einem Stickstoffgehalt von etwa 
1,5 g. Im Kot wurde etwas mehr Stickstoff aus¬ 
geschieden, als die Nahrung enthielt, was sicli 
daraus erklärt, dass die stickstoffreichsten Teile 
der Trauben, Kerne und Schalen, unverändert im 
Kot erscheinen. Der tägliche Stickstoffverlust des 
Körpers betrug etwa 2 g, entsprechend 70 g Fleisch. 
Dass ausserdem noch ein erheblicher Fettverlust 
stattfand, zeigte die Gewichtsabnahme von ca, 9 kg 
in den 4 Wochen. Als schliesslich durch Zugabe 
getrockneter Feigen eine genügende Wärmezufuhr 
erreicht wurde, genügten die resorbierten 2,5 g 
Stickstoff nicht nur zur Erhaltung des Gleich¬ 
gewichtes, sondern sogar zur Erzielung eines kleinen 
Ansatzes. — Dass die vegetarische Kost zu maxi¬ 
malen und ausdauernden Muskelleistungen befähigt, 
zeigte die Untersuchung des Siegers im Dauer¬ 
marsche Dresden-Wien, dessen Nahrung sich von 
der der anderen Vegetarier durch grösseren Fett¬ 
gehalt und sorgfältigere mechanische Zubereitung 
unterschied, auch erheblich stickstoffreicher _ war. 
Die bei dieser Nahrung im Dauermarsch geleistete 
Arbeit entsprach 5 700000 mkg = über 13000 Kalo¬ 
rien in 24 Std. 


Der bekannte Reisende und Schriftsteller Eugen 
Wolf richtet einen warmen Apell an die deutsche 
Nation zur Unterstützung von Graf Zeppelin’s 
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zweitem Flugschiffbau. Wir können diesen Auf- zu erleichtern. Sie ist aus Stahl, Aluminium und 

ruf nur wärmstens befürworten und bitten Beiträge Messing hergestellt und wiegt samt dem Etui nur 

zu richten an die Adresse der »Wlirttembergischen 250 g; sie ist 15 cm lang, 8 cm breit, 2 cm hoch 

Vereinsbank« in Stuttgart. und kann daher bequem in der Tasche getragen 

Redaktion der »Umschau«, werden. Der ganze Mechanismus liegt offen, so 


Riteinpolizeiboot. 


Industrielle Neuheiten. 


Industrielle Neuheiten 1 ). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
■ gern die Redaktion.) 

Rechenmaschine „Adix“. Die Maschine be¬ 
zweckt das Zusammenzählen langer Zahlenreihen 


dass der damit Arbeitende erkennen kann, ob die 
Übertragung des Tastenanschlags auf das Zählwerk 
erfolgt. Der mässige Preis von Mk. 18.— er¬ 
möglicht auch minder Bemittelten die Anschaffung. 

P. Gries. 


1 Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 
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Bücherbesprechungen. 


Bücherbesprechungen. 

Ansichten und Gespräche über die individuelle 
und spezifische Gestaltung in der Natur. Von Fr. 
Krasom. Leipzig (W. Engelmann) 1903. 8°, VI, 
280 S. M. 6.—. 

Ein merkwürdiges Buch! Schon die Form der 
Gespräche ist ganz ungewöhnlich für moderne 
wissenschaftliche Bücher, kann aber, wie Beispiel 
lehrt, auch dem sprödesten Stoße Leben einhauchen. 
Und während der Verf. einerseits nicht genug vor 
Spekulieren und Theoretisieren warnen kann, so 
dass ihm z. B. die Ableitung der Staubgefässe von 
Blättern fast als zu gewagt erscheint, scheut er 
selbst andererseits nicht vor den kühnsten Hypo¬ 
thesen zurück. So möchte er das wärmere Klima 
der vortertiären Zeiten und die Ähnlichkeit der 
Organismen Europas und Nordamerikas so erklären, 
dass in den Urzeiten die Oberfläche der Erde 



Rechenmaschine »Adix «. 


grössere Höhen und Tiefen gehabt habe, das 
Meer infolgedessen auf einen viel kleineren Raum 
— nur die grössten Tiefen — beschränkt war und 
daher grosse Teile der heutigen Ozeane, darunter 
der ganze nordatlantische, trocken gelegen hätten. 
So rechnet er für den 66. Breitegrad, den nördl. 
Polarkreis also etwa, eine Temperatur von +20° C. 
aus! Erst als durch Erosion, Abrasion etc. die 
grössten Tiefen ausgefüllt waren, floss das Meer 
über in seine jetzigen Becken und breitete sich 
mehr in der Breite aus. Zwischen diesen beiden 
Extremen, der übertriebenen Vorsicht und der 
kühnsten Spekulation, entwickelt der Verf. nun eine 
Fülle oft ganz eigenartiger, immer aber interessanter 
und beachtenswerter Gedanken und Ansichten über 
die verschiedensten biologischen — z. T. auch 
mineralogischen oder geologischen Fragen. — Er 
geht aus von hochinteressanten Versuchen an 
Pflanzen; wobei er nahe miteinander verwandte, 
aber getrennt vorkommende Formen zu Kultur¬ 
versuchen benutzte, indem er Pflanzen als Samen 
der Form A in das Verbreitungsgebiet von B 
brachte und umgekehrt. Die Ergebnisse dieser 
Versuche sind in der Tat für deszendenztheoreti¬ 
sche Fragen — der Verf. verwechselt übrigens 
öfters Deszendenz und Selektion — sehr wichtig 
und werfen auf viele Fragen recht erwünschte 
Streiflichter, auf manche sogar Licht. Man muss 
also dem Verf. für sein Werk in der Tat dankbar 
sein- Dr. Reh. 


Illustrierte Geschichte der Deutschen Literatur. 
Von Prof. Dr! Anselm Salzer. Mit über 300 
Abbildungen. München (Allg. Verlags-Ges.) 1903, 
in 20 drei—vierwöchentlichen Lieferungen, äM. 1.—. 

So viele Literaturgeschichten auch im Handel 
sind, das vorliegende Werk stellt sie textlich, sowie 
durch die reiche Ausstattung bedeutend in den 
Schatten. Eine derartig mustergültige Behandlung 
der deutschen • Literaturgeschichte hat uns bisher 
gefehlt. Salzer hat es verstanden, uns für den 
Gegenstand zu fesseln, obwohl er wissenschaftliche 
Vertiefung nicht scheut. Besonders wertvoll sind 
die vielen sorgfältig reproduzierten Manuskript¬ 
faksimilia, die prächtigen Farbendrucke und Por¬ 
träts. Das Bestreben des Verfassers, dem Leser 
die bedeutendsten Literaturwerke aller Perioden 
in Originalproben zum selbständigen Urteil vorzu¬ 
legen, ist als ein besonderer Vorzug des Buches 
hervorzuheben, das schon vermöge seines wirklich 
mässigen Preises bestimmt sein dürfte, ein deutsches 
Volksbuch im wahrsten Sinn des Wortes zu werden. 

G, v. Walderthal. 


Das Deutschtum in Südbrasilien und Südchile. 
Von Dr. A. Hettner. Leipzig, Teubner, 1903. 24 S. 

Die in letzter Zeit besonders von Dr. Hermann 
Meyer wieder in die Praxis umgesetzten Kolonisa¬ 
tionsbestrebungen von Brasilien finden im Verfasser 
einen warmen Befürworter. Das Klima von Süd- 
! brasilien ist in jeder Beziehung ein gesundes, wie 
j ja die schon seit langem bestehenden deutschen 
j Ansiedlungen von insgesamt ca. 300000 Köpfen 
zur Genüge beweisen. Die Kultivationsarbeit ist aller¬ 
dings eine harte, sichert aber den Kolonisten nach 
einiger Zeit ausreichende Mittel zu seinem und seiner 
Familie Unterhalt) Allerdings kaum mehr, und 
hierin scheint mir der gewichtigste Grund gegen 
eine solche Besiedlung zu liegen. Was der deutsche 
Kolonist dort in mühevoller Arbeit dem Boden 
abgewinnt, dient nur ihm und, wenn es gut geht, 
dem Verbrauch im Lande. Solange die Verkehrs¬ 
mittel nicht ganz andere werden und das Land 
dem Export eröffnen, ist die ganze deutsche Arbeit 
dort für Deutschland verloren. Selbst das Deutsch¬ 
tum geht, trotz Erhaltung deutscher Sprache und 
deutscher Sitte, dort verloren; irgend ein Interessen¬ 
band verbindet die dortigen Deutschen mit ihrer 
Heimat nicht mehr. Es wäre dies nur zu ändern 
durch offizielle Annektierung als deutsche Kolonie, 
und das ist eine politische Unmöglichkeit, vor der 
auch der Verfasser dringend warnt. Wem es in 
; Deutschland absolut nicht mehr gefällt, der mag 
sich vielleicht in Brasilien besser als irgendwo 
anders ein neues Heim suchen, aber unterstützen 
sollte man ein solches für die Heimat nur verlust¬ 
reiche Wegschenken deutscher Arbeitskraft für 
fremde Nationen nicht. W. Gallenkamp. 


Der Gummidruck. Von J. Gaedicke. Berlin, 
Verlag Gustav Schmidt. 1903. M. 2.50. 

Mancher Gelatin- und Celloidinpapier-Amateur 
wird schon mit stummer Bewunderung vor den 
stets von einer zahlreichen Menge belagerten 
Gummidrucken ein- oder gar mehrfarbigen Tones 
gestanden haben, die, überall Aufsehen erregend, 
von Ausstellung zu Ausstellung wunderten. »Ja, 
wer das auch so könnte!« Nun, den Schlüssel 
zu diesem scheinbar nur wenigen Auserwählten 
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vorbehaltenen Gebiete gibt uns Bd. 10 der photo¬ 
graphischen Bibliothek in die Hand, in dem der 
Amateur in leicht fasslicher, deutlicher und klarer 
Weise alle Prozeduren und zahlreiche erprobte 
Rezepte von der Präparation des Papiers bis zum 
Entwickeln findet und damit ein Druckverfahren 
kennen lernt, das bei Einfachheit und Billigkeit 
der Methode ganz vorzügliche, haltbare und — 
individuell geartete Resultate zu liefern imstande 
ist. Einmal beim Gummidruck angelangt, wird es 
kein Amateur unversucht lassen, die angehängten 
verwandten Methoden der Oyotypie und Katatypie ; 
in das Bereich seiner Versuche zu ziehen. 

Dr. Labac. I 


Im Strome unserer Zeit. Von Max Eyth, I.: 
Lehrjahre Heidelberg (Carl Winter), 1904, 418 S. 
M. 6.—. 

Das mit zahlreichen ausgezeichneten Illustra¬ 
tionen geschmückte Buch könnte man wohl als 
eine Art technischen Romans in Briefform nennen. 
Es sind die Briefe eines Ingenieurs, der im Be¬ 
ginn der 60 er Jahre des vorigen Jahrhunderts in 
Deutschland, Ägypten und Amerika für die Ver¬ 
breitung des Dampfpfluges tätig war. 

Derartige Bücher gibt es wenige in der deutschen 
Literatur. Sie unterhalten und belehren zu gleicher 
Zeit. Es dürfte auch kaum ein zweiter Schrift¬ 
steller imstande Sein, seine technischen Erfahrungen, 
seinen Werdegang als Ingenieur in so anziehender 
und fesselnder Sprache wiederzugeben', wie dies 
Eyth gelungen ist. Der Leser, der nicht Tech¬ 
niker ist, bedauert fast, nicht auch Ingenieur ge¬ 
worden zu sein, und sich dem Dienste der Kultur 
gleich dem Verfasser gewidmet zu haben. 

G. v. Walderthal. 


Maschinenelemente. Von Schneider. 8. Liefe¬ 
rung. Verlag von Friedr. Vieweg & Sohn in 
Braunschweig. M. 4.50. 

Die elektrische Transmission hat die alten so¬ 
liden Riemen- und Seilgetriebe etwas in Misskredit 
gebracht. Aber die immer mehr erkannte Feuer¬ 
gefährlichkeit jener muss diesen doch immer noch 
ihr Plätzchen für Fabrikbetriebe reservieren, und 
dass sie auch nicht stehen geblieben, sondern mit 
der Zeit fortgeschritten sind, beweist die sorgfältig 
illustrierte Abhandlung darüber in vorliegender 
Lieferung. Freyer. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Archiv für Rassen- und Gesellschaftsbiologie.' 

(Berlin S. W. n, Verlag der Archivge¬ 
sellschaft, 1904) Einzelhefte M. 4 — 

Arnold, Robert F., Die Kultur der Renaissance. 

(Leipzig, G. J. Göschen, 1904) geb. M. —.80 
Blochmann, R., Luft, Wasser, Licht und Wärme. 

(Leipzig, B. G. Teubner, 1904) geb. M. 1.25 
Bruinier, W., Das deutsche Volkslied. (Leipzig, 

B. G. Teubner, 1904) geh. M. 1.—, geb. M. 1.25 
Gerhardt, Paul, Fischwege und Fischteiche. 

(Leipzig, Wilh. Engelniann, 1904) M. 5.— 

Herrmann, J., Elektrotechnik. Bd. 1 u. 2. (Leipzig, 

G. J. Göschen, 1904) geb. je M. — .80 

Hochland, Monatsschrift für alle Gebiete des 
Wissens, der Literatur und Kunst. (Mün¬ 
chen, Jos. Kösel, 1904) Einzelhefte M. 1.50 


Meredith, George, Richard Feverei. (Berlin, 

S. Fischer, 1904). geh. M. 4.—, geb. M. 5.— 
Weissbach, Fr. IL, Das Stadtbild von Babylon. 

(Leipzig, J. C. Hinrich, 1904) M. —.60 

Witkowski, G., Das deutsche Drama des 19. 
Jahrhunderts. (Leipzig, B. G. Teubner, 

1904) geh. M. 1.—, geb. M. 1.25 


Akademische Nachrichten. 

» Ernannt: Z. o. Prof. f. klass. Philol. u. Gymnas.- 
Pädag. a. d. Univ. Bern Dr. Haag. — Z. a. o. Prof. f. 
Statistik n. Nationalökon. a. ders. Univ. Dr. Naim-Reiches¬ 
berg ans Kiew. — D. Privatdoz. f. Chemie a. d. Berliner 
Univ. Prof. Dr. K. Harries z. a. o. Prof. — D. Privatdoz, 
a. d. med. Falt. d. Univ. Heidelberg Dr. R. Magnus z. a. 
o. Prof. — Dr. J. Morgenroth , Mitgl. d. Kgl. preuss. 
Instit. f. exper. Therapie, Frankfurt a. M., z. Prof. 

Berufen: D. - Privatdoz. f. Physik a. d. Univ. Bonn 
Dr. A. Hagenbach als etatsmäss. Prof. f. Physik a. d. 
Techn. Hochschule in Aachen. — D. a. o. Prof. i. d. jur. 
Falt, der Univ. Greifswald Dr. jur. et phil. E. Jung a. o. 
Prof. f. röm. Recht u. deutsches bürg. Recht a. d. Kö¬ 
nigsberger Univ. — D. Privatdoz. Dr. Ernst Meyer , Ober¬ 
arzt a. d. psychiatr. Univ.-Klinik in Kiel, als Prof. u. 
Dir. d. psychiatr. Klinik nach Königsberg. — A. Stelle 
d. a. d. Städelsche Instit. nach Frankfurt ber. Prof. Dr. 
Ludwig Justi d. a. o. Prof. f. Kunstgeschichte a. d. Grazer 
Univ. Dr. Josef Strzygowski n. Halle. — Prof. Dr. L. 
Krönig , Dir. d. Frauenklinik i. Jena, a. d. Univ. Erlangen. 

— Prof. Dr. Max Kaluza, Ord. f. engl. Philol. a. d. Univ. 
Königsberg, a. d. Univ. Münster. — D. Lektor d. franz. 
Sprache a. d. Univ. Königsberg, Eugene ßestaux , i. gl. 
Eigenschaft a. d. Univ. Innsbruck. — D. o. Prof. d. Geol. 
u. Mineral, a. d. Univ. Giessen, Dr. Reinhard Brauns a. 
d. Univ. Kiel. — D. Privatdoz. a. d. Hochschule i. Bonn, 
Dr. Strack a. a. o. Prof. d. alten Geschichte nach Giessen. 

— A. d. Stelle d. Prof. D. Stange Prof. M. Schulze als o. 
Prof. d. Theol. nach Königsberg i. Pr. 

Habilitiert: A. Privatdoz. i. Tübingen Dr. A. Schwen¬ 
kenbecher , Assistenzarzt a. d. med. Klinik, f. d. Fach d. 
inn. Med-, u. Dr. W. Ohr f. Geschichte i. d. philos. Fak. 

Gestorben: D. langjähr. Assistent d. Zool. Anstalt 
in Tübingen, Dr. K. Fickert. 

Verschiedenes: Ein Korpus d. mittelgriech. Ur¬ 
kunden wird v. d. Akad. d. Wissensch. in München, d. 
sich d. Akad. v. Göttingen, Leipzig u. Wien angeschl. 
haben, vorher. Da sich voraussichtlich auch einige ausser- 
deutsche Akad; a. d. Unternehmen beteil. werden, so 
haben d. Prof. Krumbacher u. Jellinek eine Denkschrift 
ausgearb., d. eine Übersicht ii. d. ges. Stoffmenge bietet 
u. d. nächsten Versamml. d. Akad.-Bundes i. Mai in 
London vorgel. werden soll. — Geh. Kirchenrat Prof. 
Dr. Seyerlen beging am 29. März sein 5ojähr. Doktorjub. 
i. Jena. D. pliilos. Fak. d. Univ. Tübingen erneuerte 
ihm unter Glückwünschen d. Diplom. — D. Geh. Med.-Rat 
Dr. Adolf Bode in Kassel wurde aus Anl. seines stattfind. 
5ojähr. Doktorjub. v. d. Univ. Marburg d. Diplom er¬ 
neuert. — D. Senior d. med. Fak. d. Univ. Basel, Prof, 
d. Psych. u. Dir. d. Heil- u. Pflegeanstalt Friedmatt, 
Dr. L. Wille feierte a. 30. März seinen 70. Geburtstag. 

— D. Stadtgem. München schenkte f. d. Bau des z. 
erricht. Museum v. Meisterwerken d. Naturwissenschaft 
u. Technik d. siidl. Teil d. Kohleninsel auf ewige Zeiten 
i. Erbbaurechte. 
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Zeitschriftenschau. — Sprechsaal. 


Zeitschriftenschau. 

Himmel und Erde (März).' Ist der Mond tot oder 
altert er weiter? Ristenpart (» Über die Mondaufnahmen 
von Loewy und Puiseux und über Veränderungen auf der 
Mondoberfläche«.) hält es für sicher, dass der Mond für 
höher organisiertes Leben tot sei. Fraglich erscheine es, 
ob auch für das niederste Leben (Algen und Moose) immer 
die Anwesenheit stark verdünnter Luft und geringer Feuch tig- 
keit vorauszusetzen sei. Aber sogar wirkliche Könturen- 
änderungen auf dem Monde, müssen als sicher konstatiert 
gelten. Was zuverlässige Astronomen beobachtet haben, 
könne nichts anderes sein als der Ausbruch eines tätigen 
Vulkans. Die meisten der berichteten Ausbrüche lassen 
sich auf den »Aristarch« beziehen und es erscheint keines¬ 
wegs ausgeschlossen, dass auch wir eines Tages Zeuge 
sein können, wie das jugendliche innere Feuer des so oft 
als tot erklärten Trabanten die äussere Hülle durchbreche. 

Westermanns Monatshefte (April) A. Miethe führt 
aus, dass die » Photographie in natürlichen Farben nach der 
Natur « 2 Methoden besitze: eine solche, die sich prinzi¬ 
piell von der üblichen schwarzphotographischen nicht 
unterscheide, eine andere, die zunächst die Farben der 
Natur analysiert und aus dieser Analyse durch synthe¬ 
tisches Verfahren die Naturfarben wieder komponiert. 
Aus den verschiedensten Gründen scheint nur die letztere 
Methode zunächst von praktischer Bedeutung; mit Hilfe 
dreier nacheinanderfolgender Aufnahmen durch 3 gefärbte 
Medien hindurch werden die Anteile der Grundfarben 
photographisch registriert und diese 3 Bilder dann wieder 
zu einem farbigen komponiert. Mit Hilfe optischer Über¬ 
einanderlagerung der drei Bilder durch Projektions- oder 
Betrachtungsapparate erzielt man Ansichten von uner¬ 
reichter Naturwahrheit und Schönheit; die Herstellung 
naturfarbiger Papierbilder ist an den Dreifarbendruck 
gebunden. 

Das freie Wort (Erstes Aprilheft). H. E. Ziegler 
(* Entwicklungslehre oder Apriorisnnis? Haeckel oder 
Kant?«) betont, dass zwischen Haeckel und den Kantianern 
ein unvermeidlicher Gegensatz bestehe. Der Kantische 
Apriorismus verliere seine Bedeutung, sobald man den 
Menschen als das Ergebnis einer Stammesentwicklung 
betrachte; selbst wenn z. B. die Kausalität im Kantischen 
Sinne eine apriorische Kategorie wäre, so müsste man 
nach der Deszendenzlehre das kausale Denken doch als 
eine Anpassung ansehen, eine nützliche Einrichtung des 
Gehirns, entstanden unter der Wirkung der natürlichen 
Zuchtwahl. Man müsse sich also entscheiden, ob man 
mit Haeckel oder mit Kant gehen wolle. 

Dr. Paul. 


Sprechsaal. 

Erwiderung auf die Arbeit des Herrn Caspari 
über Höhenklima etc. in Nr. 8 der »Umschau«. 

Der Einwand des Herrn Caspari auf meine 
von ihm zitierte Arbeit über einen bislang unbe¬ 
kannten Faktor des Höhenklimas scheint mir doch 
etwas gewaltsam konstruiert zu sein. Wer meine 
Arbeit liest, die, beiläufig bemerkt, nur den Zweck 
haben soll, die Forscher auf diesem Gebiete zu 
veranlassen, weitere Untersuchungen in dieser 
Richtung anzustellen, wird gewiss nicht den Ein¬ 
druck haben, als wollte ich »allzusehr meine Er¬ 
fahrungen in Gegensatz gegen diejenigen des Herrn 
Referenten stellen«. Ich sage ja genau dasjenige, 
was Herr Caspari auch sagt. Ich sage, die auffallend 


hohen Zerstreuungskoeffizienten, die Herr Caspari 
fand, erregen den Verdacht , dass die Luft an dem 
Orte der Untersuchung starken Gehalt an radio¬ 
aktiver Emanation gezeigt haben dürfte, falls danach 
geforscht wäre. Einen Beweis anderen Ursprungs 
der Ionisation der Luft hat doch Herr C. nicht 
erbracht; wohl aber führe ich als Versuch eines 
Beweises das Analogon an, dass Herr Elster in 
Schluchten ebenfalls stark erhöhte Radioaktivität 
nachweisen konnte, was ja auch gar nicht so 
wunderbar erscheint, da wir jetzt die Quelle der 
radioaktiven Emanation der -Luft mit der grössten 
Wahrscheinlichkeit in den Erdboden verlegen 
können. Es wird also in Couloirs bei der dort 
meist stagnierenden Luft und der relat. grossen 
Bodenfläche schon a priori eine hohe Radioaktivität 
der Luft zu erwarten sein. Wenn ferner Herr C. 
sagt: »Es handelt sich also bei der Erhöhung der 
Radioaktivität wahrscheinlich gar nicht, wie Saake 
annimmt, um einen Faktor des Höhenklimas«, so 
muss ich dem Satze in dieser Fassung aus zweierlei 
Gründen widersprechen: Erstens ist mir nie ein¬ 
gefallen, die erhöhte Radioaktivität an und für 
sich als Faktor des Höhenklimas anzusprechen, 
sondern die andauernde Becquereldurchstrahlung 
des Körpers. Diese aber setzt nicht nur eine Er¬ 
höhung der Radioaktivität der Luft, sondern auch 
ein negatives Potential der Körperoberfläche vor¬ 
aus. Und zweitens behaupte ich trotz Herrn C., 
dass im allgemeinen die Hochgebirgsluft reicher 
an radioaktiver Emanation ist, als diejenige des 
Flachlandes. Sollte sich mit Sicherheit heraus¬ 
steilen, dass die radioaktive Emanation an den 
positiven Ionen der Luft haftet resp. mit ihnen 
wandert, was doch sehr wahrscheinlich ist, so 
würde daraus folgen, dass im allgemeinen die auf 
beliebigen Körpern induzierte Radioaktivität in der 
Umgebung der Berggipfel intensiven ist, als im 
Tale. Aber ganz abgesehen von dieser rein theo¬ 
retischen Schlussfolgerung halte ich mich streng 
an die von mir bewiesenen Tatsachen, denn einmal 
ist tatsächlich die Radioaktivität im Gebirge höher, 
als im Flachlande, und zweitens reicht tatsächlich 
das natürliche Feld der Erde aus, um die radio¬ 
aktive Emanation auf die Körperoberfläche in 
erheblichen Mengen niederzuschlagen. Beide Um¬ 
stände wirken demnach zusammen, um eine dem 
Gebirge eigentümliche Intensität der induzierten 
Becquerelstrahlung hervorzurufen, die sehr wohl 
einen Faktor des. Höhenklimas ausmachen kann. 

Dr. W. Saake. 


H. h.' in B. Mit dem Fortschreiten der Wissen¬ 
schaft hat sich die'Zahl der möglichen Isomerien 
als immer grösser erwiesen. Alles Wissenswerte 
finden Sie in »Richter’s Lexikon der Kohlenstoff¬ 
verbindungen« Bd. 1 (Verlag von Leopold Voss, 
Hamburg). 
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VIII. Jahrg. 


Otzen: Über die Aufgaben der modernen 
Architektur. 

In der Kgl. Akademie der Künste hielt 
kürzlich der bekannte Senator dieser Akademie 
Geh.-Rat Prof. Johannes Otzen J ) einen Vortrag 
über: »Das Moderne in der Architektur der 
Neuzeit«, dessen Inhalt wohltuend absticht 
von der Einseitigkeit mit der solche Fragen 
jetzt behandelt zu werden pflegen. 

»Der Kampf der ernststrebenden und wirk¬ 
lich führenden Künstler mit den historischen 
Schulen«, sagt Otzen, »ist leicht und aussichts¬ 
reich, denn jene sind jung und diese sind alt, 
und sie werden nach dem Gesetz alles Lebens 
die Erben sein. Viel schlimmer und schwie¬ 
riger ist der Kampf gegen den leeren Tross, 
der sich an ihre Rockschösse hängt und bei 
welchem die Negation, das Nichtkönnen und 
Nichtwissen allein die Berechtigung zum mo¬ 
dernen Architekten darstellt. 

Ganz unzweifelhaft haben wir die besten 
Arbeiten des heutigen Bauens vor uns bei den 
modernsten Aufgaben unserer Zeit. Zuerst im 
Bauingenieurwesen: in der Erkennung der 
stilbildenden Kraft der Eisenkonstruktionen 
und ihrer Glieder. Eine der gröbsten Sünden 
der historischen Perioden war der Versuch, 
das Eisen mit einem historischen Mäntelchen 
zu umgeben, und die heute bestehende Un¬ 
möglichkeit, so etwas auch nur zu denken 
und zu versuchen, ist ein Ruhmestitel in der 
Geschichte der letzten fünfzehn Jahre. Dann 
bei denselben Aufgaben die Anpassung des 
Steines an die Eisenkonstruktion, gesucht in 
einer Ausbildung dieses völlig verschiedenen 
Materials, die weitab von jeder historischen 
Reminiszenz es versteht, das eigentümliche und 
lebendige Spiel der statischen Kräfte nach 
aussen sichtbar zu machen und künstlerisch 
ausklingen zu lassen. Die hervorragendsten 
Arbeiten dieser Art — ich verweise für Berlin 


1) Verlag von S. Mittler & Sohn, Berlin 1904, 
Preis M. —.80. 
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auf viele glückliche Lösungen an der Hoch¬ 
bahn — sind vielleicht mit das Beste und 
Zukunftsreichste, was die moderne Architektur 
geschaffen hat. 

In zweiter Reihe bietet das moderne Waren¬ 
haus , überhaupt das großstädtische Geschäfts¬ 
haus ein glückliches Ubungsfeld für neue 
Ideen, das in den notwendigen Minimalstärken 
der Pfeiler, der erforderlichen organischen 
Verschmelzung von Eisen, Bronze und Stein, 
den kühnen Konstruktionen, um Raum, Platz 
und Licht zu gewinnen, seine grossen Schwie¬ 
rigkeiten, aber auch seine dankbarsten und 
modernsten Aufgaben findet. Kein Verstän¬ 
diger, auch der überzeugteste Moderne nicht, 
wird zugeben können, dass hierbei schon eine 
Vollendung erreicht ist; noch harrt dabei eine 
Reihe künstlerischer Schwierigkeiten, u. a. die 
Versöhnung der meist übermässig stark be¬ 
tonten Vertikalen mit den Horizontalen des 
schützenden Daches, der Lösung. 

Einen weiteren Ruhmestitel bilden die 
Lösungen vieler öffentlicher Denkmäler archi¬ 
tektonischen Charakters. Das, was wir Bau¬ 
meister schon bei der Errichtung des Nieder¬ 
walddenkmales vergeblich anstrebten: die 
Herstellung eines vorwiegend architektonischen 
Werkes, das schon durch seine Massen die 
Aufgabe, ein weithin sichtbares Erinnerungs¬ 
zeichen zu sein, erfüllen sollte und dessen 
gedanklicher Inhalt sich in diskreter Weise 
erst den Nahekommenden kundgibt, das war 
leider damals noch nicht, zu erreichen; und 
wenn wir durch unsere macht- und kraftvollen 
Erinnerungsbauten auf dem deutschen Eck, 
auf dem Kyffhäuser und der Porta West- 
phalica u. a., wenn wir durch die rein sym¬ 
bolischen Bismarcksäulen hindurch bis zu einer 
Denkmalsbehandlung der Bismarckidee kom¬ 
men konnten, wie sie das Hamburger Werk 
zeigen wird, so ist das ein solcher Fortschritt, 
dass wir die befruchtende Macht eines neuen 
Geistes ohne Einschränkung anerkennen können. 

Es gibt auch solche Denkmäler im histo- 
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rischen Gewände, aber ich vermute nicht mehr 
viel feiner empfindende Menschen die Freude 
daran haben. 

Von diesen Höhen des modernen Schaffens, 
die wir ältere Baumeister, die die Lasten des 
19. Jahrhunderts getragen haben, neidlos an¬ 
erkennen, steigen wir meines Erachtens aller¬ 
dings herab , wenn wir uns anderen Gebieten 
zuwenden. 

Ein Tummelplatz für die nicht sehr ver¬ 
antwortliche Augenblickskunst boten die Aus¬ 
stellungen der letzten Jahre, während der 
grossen Pariser Weltausstellung noch ein histo¬ 
risches, wenn auch phantastisch erweitertes 
Gewand anhaftete. Bei diesen neuesten Aus¬ 
stellungsbauten war viel Phrase und äusserliche 
Mache. Daneben allerdings Versuche von 
wirklich neubildender Kunst, die bei diesen 
Gelegenheiten imstande waren, ihre Wirkungen 
und ihren Wert zu erproben. 

Wir müssen wohl auch noch herabsteigen, 
wenn wir uns der eigentlichen Lieblingsaufgabe 
der modernen Baukunst, dem bürgerlichen 
Wohnhause, zuwenden. Wenn hier durchweg 
der Anspruch erhoben wird, dass dasselbe 
nicht wie ein fremdes Gewand aussähe, das man 
den Menschen anzieht, sondern wie die natur- 
gemässe Bekleidung der Bewohner, so glaube 
ich — in aller Bescheidenheit — dass man, 
um dies Ziel wirklich zu erreichen, noch einen 
weiten Weg zurücklegen muss. Das bürger¬ 
liche Wohnhaus und seine dem Bewohner an¬ 
zupassende Erscheinung war schon das be¬ 
wusste Streben der historischen Periode. Am 
spätesten in Berlin, wo die angenehme Etage 
herrschte und wohl noch eigentlich herrscht, 
viel früher in Hamburg, Bremen, Kopenhagen, 
vor allem in London wurde dasselbe Ziel er¬ 
strebt und man durfte auch wohl seinerzeit 
zum Teil den Anspruch erheben, es erreicht 
zu haben. 

Ob mit weniger oder mehr Recht als heute, 
wer will das entscheiden? Früher musste die 
Familie gotisch, renaissance oder barock zu 
leben sich bequemen, und heute muss sie 
auch wohl meist ohne eigenes Empfinden und 
inneren Drang sich den modernen Stil in 
Wohnung und Gerät gefallen lassen. 

Unzweifelhaft ist aber das Bedürfnis ge¬ 
wachsen das eigene Heim zu besitzen und es 
mit der Kunst unserer Tage zu schmücken, 
und ist dies als ein Verdienst der modernen 
Baukunst zu betrachten, so darf sie mit Ge¬ 
nugtuung darauf hinsehen, aber sich darüber 
doch wohl kaum einer Täuschung hingeben, 
dass hier nicht die Wirkung der Kraft neuer 
Gedanken allein, sondern in weit höherem 
Grade — die Mode mitspricht. 

Das Äussere des modernen bürgerlichen 
Wohnhauses zeigt, wie vielleicht kein zweites 
Gebiet, die unendliche Subjektivität der Zeit, 
nicht der Bewohner, das wäre sehr ideal, 


sondern der Baumeister. Von dem kokett 
Malerischen bis zum absichtlich Nüchternen 
und Trivialen ist jede Nuance vertreten. So¬ 
weit dabei die Beseitigung der historischen 
Formen in Frage kommt, kann man, wie ich 
glaube, auch hier uneingeschränkt loben, was 
dagegen die subjektiven Ausdrucksmittel an¬ 
belangt, das willkürliche Durcheinander von 
Stein, Putz und Fachwerk, ohne jede innere 
oder äussere Notwendigkeit, die Ansätze mo¬ 
numentaler Bauweise mit Ausklängen spielend 
dekorativer Kunst u. a., so ist dies, wie man 
annehmen darf, noch kein endgültiger Aus¬ 
druck der Zeit. Ebensowenig wie das Nach¬ 
ahmen englischer oder amerikanischer Häuser 
oder Hausteile mit ihren absichtlich rohge¬ 
haltenen Steinmauern, Blockhausformen, flach 
gerundeten Erkern etc. als Zukunftstypus für 
das deutsche Heim mit seinen unendlich anderen 
Bedürfnissen, die auch einen anderen Ausdruck 
fordern, angesehen werden kann. 

Sehr schwer wird es mir, über das Innere 
des modernen Hauses objektiv zu sprechen, 

. welches im allgemeinen uns Älteren, gegen¬ 
über der Stilromantik des 19. Jahrhunderts, 
nüchtern erscheint. Nüchtern und kahl, viel¬ 
leicht aus dem Wunsch nach Gegensätzlich¬ 
keit, wohl auch aus Rastlosigkeit und aus 
Mangel jeder Überlieferung, vielleicht auch aus 
der Äbsicht, die sehr wünschenswerte Einfach¬ 
heit des Lebens symbolisch darzustellen. In 
den früheren Zeiten galten warme, stimmungs¬ 
volle Gemächer mit dunklem Getäfel und 
vollen, satten Wandtönen als behaglich; heute 
sind Dissonanzen, kalte, hart gegeneinander 
gesetzte Farben, schlichte weisse oder modern 
reliefierte Stuckdecken, oder absichtlich im 
Material rohgehaltene Holzdecken, mangelnde 
oder kurze Vorhänge, verbunden mit einer 
Ausstattung durch Möbel, welche uns wenigstens 
erst auf den ersten Stufen einer künstlerischen 
Neubildung zu stehen scheinen, das Ideal 
eines bürgerlichen Zimmers. 

Die Antwort auf das Warum vermag ich 
leider nicht zu geben. 

Dagegen entsteht, unzweifelhaft aber auch 
beim städtischen bürgerlichen Wohnhaus, ins¬ 
besondere dem gewöhnlichen Mietshause, der 
modernen Kunst ein Ruhmestitel aus der Be¬ 
kämpfung der historisch sich gebenden Gips- 
und Stuckarchitektur und aus der an die Stelle 
tretenden künstlerischen Ausbildung des Putz¬ 
baues als solcher, und solche Taten dürften 
wertvoller, wichtiger und zukunftsreicher sein, 
als viele andere mit grosser Reklame ins Werk 
gesetzte, künstlich und gewalttätig modern 
sich gebende Schöpfungen, denen eine solche 
gesunde Grundlage mangelt. 

Zu den Gebieten, auf welche die moderne 
Architektur erst im Werke ist, grösseren Ein¬ 
fluss zu gewinnen, gehören Rathäuser und 
andere 'öffentliche Gebäude , ebenso die Kirchen. 
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Die ersteren verhalten sich der Bewegung 
gegenüber noch zurückhaltend, weil die Ver¬ 
antwortung gewöhnlich von Behörden oder 
vielköpfigen Vertretungen getragen werden 
muss. Die Kirchen stehen bis heute noch zu 
sehr unter dem Einfluss der historischen Ver¬ 
gangenheit, die hier schwerer zu erschüttern 
ist als bei Aufgaben modernen Lebens, welche 
keine Traditionen kennen. Was angestrebt 
wird,- um auch dieses Reich zu erobern, steht 
vor der Hand noch meist auf dem Papiere und 
kommt wohl auch, mit dem wohlwollendsten | 
Auge betrachtet, kaum über den Versuch 
hinaus, wobei wuchtige, gewaltige Massen, 
effektvoll verteilte Öffnungen und ein das 
Mystische anstrebender Gesamteindruck das 
gewohnt Kirchliche der Tradition ersetzen 
sollen. 

Wenden wir uns zum Schluss der Aus¬ 
stattung der Häuser, dem Mobiliar, zu, so 
können wir mit einem grossen Verdienst mo¬ 
dernen Schaffens beginnen. Ein solches ist 
unbestreitbar hier vor allem die Vernichtung 
der historischen Architekturformen am Mobiliar 
und, zunächst England folgend, die Ersetzung 
derselben durch einen Formalismus, der sich 
aus dem Material und der Konstruktion, mit 
einem Wort aus der Tischler- und Bildhauer¬ 
kunst, von selbst ergibt. 

Wäre dieser so einfache, natürliche und 
gesunde Vorgang das leitende Prinzip ge¬ 
blieben, verbunden mit wirklicher Zweck¬ 
mässigkeit und wirklicher Bequemlichkeit, so 
könnten wir auch hier sagen: »Hut ab vor 
der mutigen, befreienden Tat!« — Leider ist 
es nicht ganz so; auch hier hat das Schweifende 
des subjektiven Empfindens, die Sucht nach 
Originalität und dem Sichzurgeltungbringen, 
meiner bescheidenen Ansicht nach, wohl mehr 
Unreifes, Unlogisches und Unpraktisches ge¬ 
schaffen, als das Gegenteil, und dem Material, ; 
namentlich dem Holz, eine Gewalt angetan, 
die wohl aus der vervollkommneteren Technik 
zu erklären, aber künstlerisch schwer zu recht- 
fertigen ist. 

So viel steht wohl fest: die moderne Archi¬ 
tekturbewegung in ihrer Gesamtheit, in ihrem 
Wollen und ihren besten Werken stellt eine 
grossartige Tat dar, die sich den fruchtbarsten 
Perioden künstlerischen Schaffens in der Ge¬ 
schichte wohl vergleichen lässt, und bei allen 
den Fragen, die dabei noch der Lösung harren, 
lassen Sie uns mit Goethe sagen: 

,Wenn sich der Most auch ganz absurd 
geb erdet — 

Es gibt zuletzt doch noch ’nen Wein! 4 « 


Die Organisation des Protoplasmas. 

Wer in der modernen Biologie bewandert 
ist, wird leicht bemerken, dass fast keine der 
Hypothesen über die Grundfragen des Lebens, 


sei es nun Ernährung, Vererbung oder Fort¬ 
pflanzung, ohne die Annahme einer bestimmten 
Organisation der lebenden Substanz auskommen 
zu können glaubt. Alle bedürfen zur Erklärung 
dessen, dass in dem Protoplasma, der gal¬ 
lertigen Flüssigkeit, die jede Zelle erfüllt, 
gleichzeitig verschiedene, zusammensetzende 
und auflösende Prozesse Vorkommen, der Vor¬ 
aussetzung, dass diese rätselhafte Substanz 
eine »Organisation« besitze, d. h. noch eine 
Struktur hat, deren Teile gesetzmässig zu- 
sammenhängenundsich gegenseitigbeeinflussen. 
Solcher Art ist die Mizellartheorie Nägelis, 
hierher gehören Haackes Gemmen, Weis¬ 
manns Biophoren, Wiesners Plasomen» 
Hertwigs Idioplasten, Häckels Plastidulen, 
die Pangenen von De Vries, die Gemmulen 
Darwins, die physiologischen Einheiten Spen¬ 
cers, die Mikrozymase Bechamps und noch 
viele andere derartige Hilfsbegriffe, die alle 
unverkennbar deshalb aufgestellt wurden, 
weil die Zelle ein viel zu kompliziert funktio¬ 
nierendes Gebilde ist, als dass wir sie noch 
ferner für die »Einheit des Lebens« halten 
könnten. 

Es ist nun sehr merkwürdig und auch 
gewissermassen für die moderne Richtung der 
Biologie kennzeichnend, dass man lieber zu 
denverwickeltestenundkühnstenhypothetischen 
Konstruktionen seine Zuflucht nahm, als zu 
dem einfachsten Weg, nämlich durch Beobach¬ 
tungen festzustellen, ob dieser angenommene 
Bau der lebenden Substanz denn auch wirklich 
existiere. 

Die Protoplasmaforschung ist noch immer 
ein wahres Stiefkind der mikroskopischen 
Anatomie, trotzdem sie berufen ist, den Schlüssel 
zur Eröffnung der wichtigsten physiologischen 
Fragen zu liefern — nicht umsonst sagt ein 
so namhafter Zoologe, wie Boveri von ihr 
drastisch aber wahr: sie sei versumpft. 

Die Ursachen dessen festzustellen, gehört 
wohl nicht in den Rahmen dieser Darstellung 
der Frage, hier möge es genügen zu betonen, 
dass man sich sehr wenig mit der Untersuchung 
von Protoplasmastrukturen beschäftigt, dass 
dies aber sehr notwendig wäre, weil die wider¬ 
sprechendsten Angaben über den Bau der 
lebenden Substanz die Literatur darüber zu 
einem wahren Chaos gestalten. 

Es ist bei Licht betrachtet, bisher noch 
nicht einmal die alte, noch von dem Anfang 
des vorigen Jahrhunderts stammende Ansicht 
überwunden, dass das Protoplasma oder kurz 
das Plasma eine unorganisierte, zähe Flüssig¬ 
keit sei. 

Prof. Bütschli in Heidelberg, derjenige 
deutsche Forscher, der sich am meisten mit 
dem Studium des Plasmas beschäftigte, hatte 
dieser Anschauung durch ein Jahrzehnt sogar 
fast allgemeine Anerkennung erworben. Dem¬ 
gegenüber steht freilich eine ganze Reihe 
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anderer Forscher, die sich für eine mehr oder 
minder komplizierte Organisation des Plasmas 
einsetzen — beide Richtungen bekämpfen sich 
auf das heftigste und dieser Kampf wogt bis 
heute noch unentschieden hin und her. 

Es lässt sich nun nicht verkennen, dass 
eine Frage, deren Lösung so sehr von den 
subtilsten Präparations- und Beobachtungs¬ 
methoden abhängt, wobei die Objekte vielfach 
an der Grenze des Erkennbaren stehen, mehr 
denn eine andere, Spielraum zu subjektiven 
und schwer kontrollierbaren Anschauungen 
bietet und dementsprechend werden wir auch 
bei Prüfung der vorliegenden Angaben finden, 
dass die obwaltenden Differenzen nicht so sehr 


gelagert ist. Demgegenüber machte nun eine 
Reihe anderer Forscher geltend, dass das 
Fadengewirr doch nur einem idealen, optischen 
Durchschnitt entspreche, so dass in Wirklich¬ 
keit nicht eine fibrilläre, sondern eine netzartige 
richtiger gesagt schwammartige Struktur be¬ 
stehe, von welcher Fig. i eine Vorstellung 
gibt. Anhänger dieser netzartigen Plasmastruktur 
waren und sind eine Reihe namhafter Anatomen, 
so' Frommann, Heitzmann, Leydig, 
Carnoy, van Beneden u. andere. Für sie 
ist das Plasma ein Gerüstwerk (Spongioplasma, 
Plasmochym etc. genannt), dessen Maschen 
und Poren von einer wässerigen Flüssigkeit 
erfüllt sind. Konsequenteren und vorläufig 



Fig. i. Weisse Blutzellen, 
nach Heizmann. 


Fig. 2. Ei des Kaninchens, mit 
fädigem Protoplasma, 
nach Flemming. 


Fig. 3. Leberzelle der 
Maus, mit granulärem 
Plasma, nach Altmann. 


in dem Unterschied des Gesehenen, als in der 
verschiedenen Deutung der gesehenen Bilder 
liegen. Dass jedoch mikroskopische Bilder 
ziemlich weiten Spielraum zur Deutung ihrer 
Details lassen, weiss jeder, der sich schon 
einmal mit Untersuchungen bei starker Ver- 
grösserung beschäftigt hat. 

Welcher Art sind nun diese Bilder, die uns 
das Protoplasma bei starker Vergrösserung 
bietet? 

Fast drei Viertel der vorhandenen Ab¬ 
bildungen zeigen übereinstimmend ein mehr 
oder minder regelmässiges Gewirr von Fäden, 
die sich vielfach kreuzend durch die Zelle 
spannen, in ähnlicher Weise wie dies auf unseren 
Fig. 1, 2, 4, 5, g, 10 etc. dargestellt ist. Da 
diese Beobachtung von vielen Forschern immer 
wieder gemacht wird, dürfte es wohl keinem 
Zweifel mehr unterliegen, dass in dem Proto¬ 
plasma wirklich Differenzierungen vorhanden 
sind. Sind es aber nun wirklich Fäden, welche das 
Innere der Zelle erfüllen ? Ein Teil der Forscher, 
allen voran Flemming bejaht dies unbedingt und 
deutet die von ihm gesehenen Bilder (Fig. 2) 
derart, dass die Zellsubstanz, aus einer tädigen 
Masse (dem Mitom ) besteht, welche in eine 
flüssige Grundsubstanz (das Paramitom ) ein¬ 


endgültigen Ausbau fand diese Lehre durch 
den berühmten Zoologen Bütschli. In seinem 
Hauptwerk 1 ), das den Sieg seiner Anschauungen 
entschied, tritt er dafür ein, dass sämtliche 
Zellen der Tiere und Pflanzen eine physikalische 
Schaumstruktur (die er Wabenstruktur nennt) 
besitzen, dass das Plasma als besonders modi¬ 
fizierte, zähflüssige Substanz aufzufassen sei, 
entsprechend dem Schaume zweier nicht misch¬ 
barer Flüssigkeiten. Das scheinbare Netz wird 
durch die Wände dieser Schaumbläschen vor¬ 
getäuscht, wie man sich an vielen lebenden 
Objekten direkt überzeugen kann. Er fand 
diese Waben sowohl bei Infusorien, als in 
Körperzellen niederer Tiere, Pflanzen bis zu 
den Nervenfasern des Rindes und gab eine 
grosse Anzahl von vortrefflichen Abbildungen 
dieser Plasmaschäume (vgl. Fig. 4—10), die 
sich dann von späteren Beobachtern bestätigt 
fanden. Da es ihm nun auch des weiteren 
gelang, künstlich Emulsionen z. B. aus Gelatine¬ 
lösung und 01 herzustellen, die nicht nur 
gleichgrosse Waben von 0,0005—0,001 mm 


h O. Bütschli, Untersuchungen über mikro¬ 
skopische Schäume und das Protoplasma. Leipzig, 
1892. 
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Durchmesser zeigten, sondern sich physikalisch 
auch sonst ganz wie. die Protoplasmawaben 
verhielten, so zögerte er nun nicht mehr dem 
Protoplasma jede Organisation abzusprechen ; 
nach ihm ist durch die schaumige Verteilung 
nur eine gewisse besondere Elastizität der 



Fig. 4. Lebende Zelle von Chromatium Skenii 
Ehb. mit Schwefelkörnern. — Fig. 5. Dasselbe 
Bakterium nach Tötung und Aufklärung des 
Pigments. — Fig. 6. Bacteriüm lineola im op¬ 
tischen Längsschnitt. — Fig. 7. Dasselbe im 
optischen Querschnitt. — Fig. 8. Bakterium 
aus Sumpfwasser. — Fig. 9. Blaugrüne Faden¬ 
alge; optischer Längsschnitt einiger Zellen 
eines Fadens; einige derselben in Teilung. — 
Fig. 10. Zellkern der Alge Euglena in op¬ 
tischem Längsschnitt. (Alle Bilder stark ver- 
grössert, nach Btitschli.) 

Zellen gewährleistet, im übrigen aber ist die 
Zelle mehr denn je wirklich die lebende Ein¬ 
heit und das letzte Teilstückchen lebender 
Wesen, das noch selbständig vegetieren kann. 

Die Frage nach dem Bau der lebenden 
Substanz schien nach diesen so gewissenhaften 
und gross angelegten Studien endgültig ent¬ 
schieden zu sein. Sie ist es aber durchaus 
nicht. Es existiert zwar eine Wabenstruktur 
des Plasmas, das ist unzweifelhaft, es existiert 
aber auch noch mehr. Vor allem fand zwar 
Btitschli vollste Bestätigung durch ebenso um¬ 
fangreiche, jedoch selbständig und unabhängig 
von ihm durch den französischen Zoologen 
F. Künstler- angestellte Untersuchungen. 
Künstler, von dem Wir einige Bilder in Fig. 11 
—13 wiedergeben, hatte schon vor mehr als 
20 Jahren äusserst kuriose Bilder der ver- 
schiedensten Infusorien und Bakterien bei riesigen 
Vergrösserungen geliefert, welche so lange ver¬ 
lacht und ignoriert wurden, bis sie durch 
Biitschlis Untersuchungen in vollstem Masse 
ihre Bestätigung fanden. Auch er fand einen 
wabigen Bau in den Zellen, der jedoch vielfach 
modifiziert und kompliziert, es unmöglich er¬ 
scheinen lässt, dass wir es in ihm nur mit 


einfachem Schaum zu tun haben. Man beachte 
z. B. die seltsamen Strukturen, welche Künstler 
in den Hefezellen (Fig. 12) gefunden hat und 
welche durch seine Schüler bestätigt wurden, 
um sofort zu erkennen, dass neben den »plas¬ 
matischen Vakuolen«, wie Künstler die Waben 
nennt, auch noch andere Differenzierungen 
im Plasma vorhanden sind, sechseckige oder 
polygonale dunkle Körnchen, die durch Aus¬ 
läufer miteinander verbunden als selbständiges 
Netz das Zellinnere erfüllen. In sehr zahlreichen 
anderen Fällen enthalten die Vakuolen wieder 
Einschlüsse (Fig. 13), so dass oftmals in der 
Zelle sich ein dichtes Gewebe von kleinen 
Miniatur zellen zeigt. Da sich aber ausserdern 
noch verschiedene, wenn auch untergeordnete 
Modifikationen dieser Elemente konstatieren 
Hessen, so war Künstler zu einer höchst be¬ 
deutungsvollen Annahme gezwungen, nämlich 
dass das Plasma nicht einerlei , zum mindesten ■ 
nicht eine unveränderliche Struktur besitze , 
sondern dass sich , so wie die Zellen sich ihrer 
Funktion gemäss ändern , auch die Plasma¬ 
struktur im Organismus den veränderten Be¬ 
dingungen anpasst. Andererseits aber war es 
nach diesen Resultaten nicht mehr möglich, 
das Plasma als unorganisierte Schaummasse 
aufzufassen, und deshalb stellte Künstler seine 
Spherulahypothese auf, nach welcher die Zelle 
selbst ein Organismus ist , welcher aus kleineren 
Elementen, den ‘Spherulae zusammengesetzt 
wird, denen alle selbständigen Lebensfunk¬ 
tionen, also Ernährung, Wachstum und Fort¬ 
pflanzung durch Teilung zukommen, die also 
gewissermassen Zellen zweiter Ordnung' sind. 

Diese kühne Annahme berührte sich jedoch 
vielfach mit den Beobachtungen anderer For- 



Bazillus mit vakuolärer Plasmastruktur. — 
Fig. 12. Zelle der Bierhefe (Sacchasomyces cere- 
visiae ) in optischem Längsschnitt. — Fig. 13. 
Protoplasma aus dem Zellkern des- Wimper- 
infusoriums Stylonychia. (Nach Künstler und 
Busquet, enorm vergrössert.) 
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scher. Unter diesen ist besonders E. Alt¬ 
mann zu nennen, der in seinem Hauptwerke 1 ) 
schon vor Jahren ganz ähnliche, mehr oder min¬ 
der regelmässig gestellte, plasmatische Kügel¬ 
chen — die er Granula oder Bioblasten nennt 
— beschrieb, die er für die Bausteine der Zelle 
hält. Dieselben sollen nach ihm die Zellen 
in ganz ähnlicher Weise zusammensetzen (vgl. 
Fig. 3) wie die Bakterien die unter dem Namen 
Zoogloed jedem Arzt bekannten Bakterien¬ 
kolonien. Alt mann bringt seine Bioblasten 



Fig. 14. Schema eines protoplasmatischen 
Elementarfadens (Spirospart) nach Fayod. 


auch direkt in nähere Beziehung zu den Bak¬ 
terien, indem er die Hypothese aufstellt, die 
Zellen seien überhaupt aus Bakterienkolonien 
hervorgegangen. Der granuläre Bau der leben¬ 
den Substanz wurde von den verschiedensten 
Forschern (R. Monti, Maggi, etc.) bestätigt 
und fand neuestens eine besondere Stütze in 
den äusserst merkwürdigen Beobachtungen von 
Münden 2 ) über den Zerfall der Zellen in 
Granula, die dann selbständig, als bakterien¬ 
artige Wesen weiterleben. Dadurch werden 
jene neuesten Mitteilungen Rohdes über die 
Auswanderung und das selbständige Leben 
gewisser Zellelemente (Sphären), über welche 
in diesen Blättern vor kurzem berichtet wurde, 
in ein neues Licht gerückt. 

Eine weitere Komplikation dieser ohnedies 
so verwickelten Fragen ergab sich aber daraus, 
dass alle diese Untersuchungen kein Licht 
über den Ursprung und die Bedeutung jener 
merkwürdigen fädigen und strahligen Struk¬ 
turen brachten, die man zu ungezählten Malen 
gelegentlich der Zell- und Kernteilung beobach¬ 
tet hatte. An gewissen Zellen, so namentlich an 
den Samenfäden der verschiedensten Tiere und 
Pflanzen konnte man sich leicht überzeugen, 
dass dieselben keine Spur von wabigem oder 
granulärem Bau zeigen, sondern im wesentlichen 
aus einem Achsenfaden bestehen, um den sich 
andere Fäden spiralig winden. Diese Struktur 
der Samenfäden soll sich nun, nach den Angaben 
eines französischen Botanikers, M. Fayod 3 ) 
in allen Zellen wiederholen, so dass die Samen¬ 
fäden nichts als losgetrennte und selbständig 
gewordene Elementarfäden der lebenden Sub¬ 
stanz darstellen sollen. Diese plasmatischen 

1) E. Altmann, Die Elementarorganismen und 
ihre Beziehungen zu den Zellen. Leipzig 1890. 

2 ) M. Münden, Ein Beitrag zur Granulalehre. 
(Archiv f. Anatomie u. Physiologie XXII. Bd. Phys. 
Abt. p. 22. und 269. u. ff. 

3 ) M. Fayod, La structure du protoplasma 
vivant. (Revue gene'rale de botanique III. 1891). 


Fäden, welche Fayod als Spirosparte bezeich¬ 
net, sollen jedoch in ihrem Innern wieder 
Spirosparte zweiter Ordnung einschliessen, in 
denen ebenfalls eine ähnliche Organisation er¬ 
kennbar ist, so dass in ihnen ein Gebilde von 
so enormer Kompliziertheit vorliegt, dass es 
die Zelle zur verwickeltsten aller organischen 
Erscheinungen machen würde. Fayod’s Anschau¬ 
ungen, welche abgerissen, unvollständig, ohne Be¬ 
gleitung von wirklich zuverlässigen Abbildungen 
vorgetragen wurden, fanden nicht die geringste 
Beachtung, umsoweniger als ihr Urheber seit 
zwölf Jahren vollständig schweigt. Desto über¬ 
raschender war es, dass seitdem diese fibrilläre 
Struktur von den verschiedensten Naturforschern 
in den verschiedensten Objekten wiedergefunden 
wurde! Ganz unabhängig von Fayod hatte 
der Zoologe G. Entz 1 ) dieselbe Struktur bei 
den verschiedensten Infusorien, namentlich bei 
den, allen Aquarienbesitzern wohlbekannten 
Glockentierchen ( Vorticella) beobachtet. Die¬ 
selben sitzen bekanntlich an einem langen 
Stiel, in dem sich ein elastischer, plasmatischer 
Faden befindet. Derselbe besitzt — wie unsere 
Fig. 15 zeigt — genau dieselbe Struktur wie 
ein Spirospart, während der einzellige Körper 
der Glockentierchen überhaupt eine solche 


Fig. 15. Gemeinschaftlicher Stiel einer Kolonie, 
von Glockentierchen (Zoothamnium). 760 fach 
vergr., nach Entz. — Fig. 16. Drei Muskel¬ 
fasern aus dem quergestreiften Schliessmuskel. 
eines Muschelkrebses (Cyprois) im Vergleich zu 

DEM BISHERIGEN SCHEMA DER MUSKELSTRUKTUR.. 

(Nach Dadau.) 

Fülle der feinsten Differenzierungen besitzt,, 
dass wir schon auf Grund dieses- einzigen 
Faktums gezwungen wären, dem Protoplasma 
eine ungemein komplizierte Organisation zu¬ 
zuschreiben. Man betrachte diesbezüglich 


J G. Entz, Die elastischen und kontraktilen 
Elemente der Vorticellinen. (Math. u. natur- 
wiss. Berichte aus Ungarn-Bd. X.). 
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Fig. 17, welche nur das System der kontrak¬ 
tilen Muskelfasern einer solchen Zelle zur Dar¬ 
stellung bringt. Neueste Untersuchungen, so z. B. 
die von Prowazek 1 ), haben die Beschreibung 
von Entz vollauf bestätigt und so dürfte sich 
binnen kurzem das Interesse der Forschung 
nachhaltigst diesem Gegenstand zuwenden und 
wir einer bedeutsamen Wandlung bezüglich 
des Begriffes der Zelle entgegengehen. F ay o d’- 
sche Spirosparte fand der Zoologe E. v. Daday 2 ) 
auch in den quergestreiften Muskeln von 
Krebsen (Fig. 16), der Spinnenforscher A. Len dl 
unabhängig von ihm in den Muskelzellen der 
Spinnen. Ebenso hat Verf. dieser Zeilen schon 



Fig. 17. System der kontrabtilen Fasern im 
Körper des Infusoriums Epistylis Umbellaria. 

760 m. vergr., nach Entz. 

vor zehn Jahren festgestellt, dass einzelne der 
frei lebenden einzelligen Algen im ganzen 
grossen denselben Bauplan aufweisen, , wie 
Fayod’s Spirosparte, speziell dass diese Zellen 
von einem plasmatischen Achsenfaden durch¬ 
zogen werden (siehe Fig. 19) 3 ) was seitdem sowohl 
von Kuns1 1 er als auch neuestens vonProwa- 
zek bestätigt wurde. Ausserdem fand sich, dass 
die Chlorophyllkörper gewisser Algen in 
vielen Beziehungen an die Spirosparte Fayods 
erinnern, wofür teilweise ebenfalls bereits 


J ) S. Pr o wazek, Fibrilläre Zellstrukturen. Natur¬ 
wissenschaftliche Wochenschrift 1902. Bd. XVIII, 
p. 91. u. ff. 

2 ) E. v. Daday, Die feinere Struktur der quer¬ 
gestreiften Muskelfasern bei den Muschelkrebsen. 
(Math. u. naturwiss. Berichte aus Ungarn. Bd. XII. 

3) France, R., Über die Organisation von 
Chlorogonium. Budapest 1897. 80. 


Bestätigungen durch andere Forscher (P.Rich¬ 
ter, De-Wildeman) vorliegen. Dieselben 
Zellen aber, in welchen solche Gebilde vorhanden 
sind, besitzen auch eine periphere Plasma¬ 
schicht, welche genau in derselben Weise aus 
Waben aufgebaut ist, wie dies Bütschli oder 
noch detaillierter Künstler beschrieb. (Fig. 18). 

Wir sehen also, an den verschiedensten 
Anschauungen über die wahre Struktur des 
Plasmas ist trotz der relativ nicht umfangreichen 
Literatur über diese Frage wahrlich kein Mangel. 
Wenn wir jedoch das Einigende und das Über¬ 
einstimmende in diesem Wirrsal der Beobach¬ 
tungen suchen, so können wir. uns nicht davor 
verschliessen, dass das Protoplasma vor allein 
unmöglich eine so einfache gebaute Substanz 
sein kann, wie es Bütschli’s Schule lehrt. 

' Die zweite unabweisbare Tatsache ist, dass 
! diese Struktur keinesfalls in allen Zellen die 
| gleiche ist, ferner dass sie je nach den ver- 
i schiedenen Lebensumständen, in denen sich 



Fig. 18. Zwei Zellen der Süsswasseralge Scene¬ 
desmus, deren eine (a) wabenartiges Protoplasma, 
deren andere (b) einen Chlorophyllkörper enthält. — 
Fig. 19. Die einzellige Alge Chlorogoinum, mit 
ihrem charakteristischen spirospartartigen 
Bau. (Nach der Natur gez., Stark vergr.) 

die Zelle befindet, wandelbar sein muss, sonst 
könnte nicht eine Gruppe der Beobachter 
Waben, die andere Fäden (Fibrillen), die dritte 
Körnchen (Granula) finden. In hohem Grade 
wahrscheinlich ist es, dass sich unter Umständen 
in ein und derselben Zelle mehrere Arten der 
Strukturen, je nach den verschiedenen Teilen 
der Zelle finden können. Dies sowie der Um¬ 
stand, dass man in den einfachsten einzelligen 
Lebewesen (den Urtieren) nun schon wieder¬ 
holt enorm komplizierte Strukturverhältnisse 
gefunden hat, geben uns das Recht, nicht 
nur von einer Struktur, sondern von einer 
organischen Gesamtheit derselben, von einer 
Organisation des Plasmas zu reden. So¬ 
viel ist durch die bisherigen Forschungen sicher- 
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gestellt. Welcher Art diese Organisation ist, 
ob tatsächlich die Zellen aus kleinen selbständigen 
Einheiten aufgebaut sind und welcher Art 
der wahre Elementarorganismus ist, darüber 
kann noch kein Urteil abgegeben werden. Wenn 
wir den gegenwärtigen Stand der Plasmafrage 
in einem Satz ausdrücken wollen, so können 
wir nur so viel sagen: die Wissenschaft ist im 
Begriffe eine sehr ferne und komplizierte Organi¬ 
sation der lebenden Substanz aufzudecken. 
Es wäre zu wünschen, dass diese Arbeit inten¬ 
siver in Angriff genommen werde als es jetzt 
geschieht, denn sie gewährt uns begründete 
Hoffnung, dadurch dem Rätsel des Lebens 
wieder um einen Schritt näher zu kommen. 

R. Francü. 


Günther: Über Anthropologie, Völkerkunde 
und Sprachwissenschaft. 

»Getrennt marschieren, vereint schlagen« 
war Moltke’s Losungswort. Anthropologie, 
Völkerkunde und Sprachwissenschaft sind bis 
heute getrennt marschiert; auf allen drei Ge¬ 
bieten herrschte erfolgreichste Forschertätigkeit 
und nun ist derZeitpunkt gekommen,, wo die 
drei Heeresteile sich die Hand reichen sollen, 
um das höchste Problem, die »Menschwerdung« 
aufzuklären, um zu zeigen wie, sagen wir, aus 
dem Neandertalmenschen ein Wesen wurde, 
das sich Werkzeuge bildete und Sprachen 
schuf. Ob diese Menschwerdung auf einem 
Punkte der Erde erfolgte oder an vielen, wer 
könnte das heute sagen? Das ist ein Problem, 
welches an die Frage der Urzeugung erinnert. 
Vielleicht gelingt es der Vereinigung der im 
Titel genannten drei Wissenschaften, darüber 
Aufklärung zu bringen. — 

In ungemein packender Weise schildert 
Prof. S. Günter, an der Münchner Uni¬ 
versität, das Problem, welches uns hier 
entgegentritt in einem soeben erschienenen 
Werke: » Ziele , Richtpunkte und Methoden der 
modernen Volke-rkünde « 1 ). 

Bekanntlich lassen sich bei den meisten 
Völkern, die sich heutzutage einer mehr oder 
minder hohen Kultur erfreuen, ehemals aber, 
während bereits ihr Körperbau so ziemlich der 
eines Menschen der Gegenwart war, nur ganz 
langsam von Urzuständen zu etwas höheren 
Stadien äusserlich erkennbarer Gesittung auf¬ 
gestiegen sind, verschiedene Etappen in der 
Auswahl der zu Gebrauchsgegenständen ver¬ 
arbeiteten Rohstoffe wahrnehmen. Der dilu¬ 
viale Mensch bediente sich hauptsächlich der 
Steine, und wenn es Tertiärmenschen ge¬ 
geben hat, so ist von ihnen erst recht ein 
gleiches vorauszusetzen. So beginnt die Mensch¬ 
heitsgeschichte, deren Annalen nicht geschrie- 


i) Verlag v. Ferd. Enke, Stuttgart 1904, Preis 
M. 1.60. 


ben sind, sondern mühsam aus Höhlen- und 
Pfahlbaufunden zusammengesetzt werden müs¬ 
sen, mit einem Steinzeitalter, das selber wieder 
in eine ältere Stufe von viel längerer und in 
eine jüngere Stufe von kürzerer Dauer, in eine 
paläolitische und neolithische Ära zerlegt 
werden kann. Lange hat es gedauert, bis die 
primitiven Werkzeuge, welche der mit feind¬ 
lichen Naturgewalten ringende Urmensch sich 
im nicht abbrechenderi Kampfe ums Dasein 
aus spröder Materie schuf, auch nur einiger- 
massen die Formen annahm, an denen wir 
Angehörige einer ganz anders gearteten Zeit 
die Bestimmung jener überhaupt zu erkennen 
vermögen. Gewisse Feuersteinsplitter, die zu¬ 
meist in Belgien, gelegentlich aber auch in 
Deutschland angetroffen werden, haben lange 
zwar schon einen gewissen Verdacht, von 
Menschen herzurühren, auf sich geladen 
allein die Skepsis, der Virchow’s Name 
die wirksamste Stütze verlieh, und deren Be¬ 
rechtigung beim Wandern auf einem so 
schwankenden Boden niemand wird ableugnen 
wollen, verneinte beharrlich, dass man es da 
mit Kunstprodukten zu tun habe. Neuerdings 
hingegen ist durch Rutot und Klaatsch das 
wahre Wesen dieser auf ein sehr hohes Alter 
hinweisenden Reliquien menschlicher Arbeit 
wohl ausser Zweifel gestellt worden. Auf die 
Steinzeiten folgt bei vielen Völkern eine Bronze¬ 
zeit, gelegentlich auch nach Much eine 
reine Kupferzeit, und auch beim Übergange 
zum Eisen vollzieht sich der grosse Fortschritt 
| nicht plötzlich, indem deutlich eine ältere 
! Hallstattepoche von einer jüngeren La Tene- 
epoche abgelöst wird. Diese letztere steht 
gerade am Eingänge des historischen Zeit¬ 
alters, dessen Herannahen durch den ein immer 
rascheres Tempo annehmenden Handelsver¬ 
kehr zwischen den Völkern niedrigeren und 
höheren Zivilisationsgrades beschleunigt wird. 
Da auch in geologisch-klimatischer Hinsicht 
der „Wohnplatz des Menschen während der 
Jahrtausende, mit denen die Prähistorie zu 
rechnen hat, mannigfachen Metamorphosen 
unterworfen war, so kann man auch daran 
denken, diese Perioden der physischen Erd¬ 
geschichte mit denjenigen der menschlichen 
Urgeschichte zu parallelisieren. Die Österreicher 
Woldrich und M. Hoernes haben hierzu einen 
vielversprechenden Ansatz gemacht. 

Diese verschiedenen Entwicklungsstadien 
treten uns nun auch auf ethnographischem 
Gebiete mit geradezu staunenerregender Deut¬ 
lichkeit entgegen. Vor allem ist es wichtig 
feststellen zu können, dass es Naturvölker gibt, 
welche von der Verwendbarkeit der Metalle, 
die ihnen in der Nähe ihrer Wohnsitze auch 
nur schwer oder gar nicht zugänglich sind, 
nicht die entfernteste Ahnung besitzen, sondern 
sich ausschliesslich auf Stein, HqIz und Pflanzen¬ 
fasern angewiesen sehen. Die Eskimos scheinen 
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zwar von der Natur, da sie höchstens gelegent¬ 
lich einmal sich etwas Meteoreisen verschaffen 
können, zu Steinzeitmenschen prädisponiert zu 
sein, allein die oft ans Geniale streifende Ge¬ 
schicklichkeit, mit der sie Knochen und Hörner 
der von ihnen erlegten Tiere für ihr armseliges 
Leben nutzbar zu machen verstehen, hat sie 
auf einen höheren Standpunkt erhoben. Die 
beiden Territorien, innerhalb deren die paläo- 
lithische Zeit heute noch nicht aufgehört hat, 
sind im inneren Brasilien und im Nordwesten 
der ozeanisch-deutschen Schutzgebiete zu 
suchen. Am oberen Xingü, einem rechts¬ 
seitigen Nebenflüsse des Amazonas, fanden 
die beiden deutschen Expeditionen, an denen 
jeweils K. und P. v. d. Steinen, Ehrenreich, 
P. Vogel und Clauss teilnahmen, zwei so gut 
wie unbekannte, wiewohl von den brasilanischen 
Grenzposten dann und wann aufgesuchte Völker, 
die Bakairf und Bororö, deren Angehörige so 
normale Steinzeitmenschen sind, wie es nur 
die. Zeitgenossen des Neandertalmenschen ge¬ 
wesen sein können. Hier war denn also für 
vergleichende Studien eine nur selten wieder¬ 
kehrende Gelegenheit eröffnet, und die Wissen¬ 
schaft darf mit Genugtuung konstatieren, dass 
diese Gelegenheit auch gründlich ausgenützt 
worden ist, indem zumal K. v. d. Steinen von 
diesen Urmenschen der Gegenwart eine liebe¬ 
volle Beschreibung geliefert hat. Und ebenso 
haben wir, zuerst vornehmlich durch M. Büchner, 
in Erfahrung gebracht, dass in Kaiser-Wilhelms¬ 
land und. im Bismarck-Archipel paläolithische 
Stämme hausen, deren Waffen und Utensilien 
lebhaft an die gemahnen, von denen unsere 
anthropologischen Museen so viele Probestücke 
beherbergen. Als Boucher de Perthes die 
Resultate seiner spürenden Forschungstätigkeit 
im Tale der Somme der Gelehrtenwelt vor¬ 
legte, hatte er gar manche kühle Ablehnung 
in Kauf zu nehmen, weil die Überzeugung, 
dass auch Europa dereinst von reinen Wilden 
bewohnt gewesen ist, vor ein paar Jahrzehnten 
noch keineswegs in alle Kreise gedrungen war, 
und weil man sogar den etwaigen Wilden, 
zahlreichen Belegen aus fast allen Erdteilen 
zufolge, ein reichhaltigeres und brauchbareres 
Inventar von Geräten des täglichen Lebens 
Zutrauen wollte, als es die nordfranzösischen 
Höhlenwohnungen enthielten. Nunmehr wissen 
wir, dass es mit südamerikanischen Indianern 
und mit Melanesiern des beginnenden XX. 
Säkulums auch nicht anders bestellt ist, als es 
mit jenen Grottenbewohnern der Diluvialzeit 
bestellt war. Und eine paläolithische Schicht 
ist im Boden auch vieler aussereuropäischer 
Länder aufgedeckt worden, wie etwa im Kongo¬ 
staate und in Japan, hier sonder Zweifel noch 
vor die Zeit der Ai'nobesiedelung zurückführend. 
Anderwärts jedoch war die Durcheinander- 
würfelung der räumlich entlegensten Stämme 
immerhin eine hinreichend energische, um die 


Menschen zur Aufgabe veralteter Hilfsmittel 
und zur Adoptierung der in ihren Gesichts¬ 
kreis gelangten Verbesserungen zu zwingen, 
und nur unter ganz ungewöhnlichen örtlichen 
Verhältnissen konnte sich jene merkwürdige 
Zurückgebliebenheit behaupten. 

Der Mensch ist aber nicht bloss Leib, 
sondern auch Geist, und die anthropologische 
Völkerkunde, an die ja in erster Instanz appel¬ 
liert werden muss, wenn es sich um die Er¬ 
mittlung von Volkszusammenhängen handelt, 
kann für sich allein unmöglich zum Ziele ge¬ 
langen. In der Tat zeigt uns die Geschichte, 
dass die ersten hierher gerichteten Versuche 
von einem ganz anderen Punkte ausgingen, 
nämlich von der Sprachvergleichung, die freilich 
anfänglich nur in recht rudimentärer Form 
geübt werden konnte; nicht allein weil es noch 
sehr an Tatsachen, fehlte, sondern weil die 
einseitig klassische Richtung das Organ, welches 
bei allgemein-linguistischen Untersuchungen 
einzugreifen hat, sehr wenig auszubilden be¬ 
rufen und geeignet war. Für eine feinere 
wissenschaftliche Tätigkeit, die wir als Sprach¬ 
vergleichung kennen, war durch die von 
J. C. Adelung gesammelte, von J.. S. Vater 
1806—1817 herausgegebene Sprachenkunde 
des Erdenrundes eine empirische Grundlage 
gelegt, aber schon um dieselbe Zeit hatte ein 
feinsinniger Gelehrter auch mit seinen tief¬ 
gründigen Untersuchungen über konkrete 
Probleme begonnen, die für die Ethnologie 
wirklich in hohem Masse fruchtbar werden 
sollten. 

Dies war Wilhelm v. Humboldt. Auf zwei 
Gebieten hat er sich versucht, die beide als 
äusserst schwierig und beim Mangel von Vor¬ 
arbeiten als nahezu hoffnungslos betrachtet 
werden mussten. Er hat die in früheren Jahr¬ 
hunderten auf der Insel Java gesprochene, 
schon um 1800 aber nur noch in Schriftresten 
erhaltene Kawisprache in ihren Beziehungen 
zum Indischen verfolgt; er hat das Baskische, 
worin man vielfach nur einen herabgekom¬ 
menen Dialekt vermutete, als die Ursprache 
der Pyrenäischen Halbinsel, die wahrscheinlich 
bereits von den alten Iberern geredet wurde, 
iii ein vollkommen neues Licht gesetzt. Es 
wurde bereits angedeutet, dass Alexander v. 
Humboldt auch in dieser Hinsicht wertvolle 
Andeutungen, zumal über die Indianersprachen 
im nördlichen Südamerika, gemacht hat, und 
w 0 ürden sich beide Brüder zu gemeinsamem 
Tun verbunden haben, so wäre daraus gewiss 
der Völkerkunde ein ausserordentlicher Vorteil 
erwachsen. Noch aber war die Zeit zu solchem 
Aneinanderschlusse nicht gekommen. Die 
vergleichende Sprachwissenschaft, die recht 
eigentlich dem deutschen Volke entsprossen 
ist, hat unter den Händen eines Pott, Bopp, 
Schleicher, Max Müller, denen von Ausländem 
an erster Stelle der Italiener Ascoli und der 
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Nordamerikaner Whitney beizugesellen sind, 
einen geradezu grossartigen Aufschwung ge¬ 
nommen, dessen letzte Ursache in der Er¬ 
kenntnis von der beherrschenden Stellung des 
Sanskrits zu erblicken ist. Damit ging Hand 
in Hand eine mehr philosophische Behandlung 
der Sprache als solcher, die auch im natur¬ 
wissenschaftlichen Lager, bei der Lautphysio¬ 
logie, ihre Bundesgenossen warb. Der. lite¬ 
rarische Sprechsaal dieser Richtung wurde die 
»Zeitschrift für Völkerpsychologie und Sprach¬ 
wissenschaft«, welche mit den Namen von 
Lazarus und Steinthal untrennbar verknüpft 
erscheint. Als eine imposante Enzyklopädie 
der Weltlinguistik haben wir G. H. K. v. d. 
Gabelentz’ umfängliche Darstellung (Die Sprach¬ 
wissenschaft, ihre Aufgaben, Methoden und 
bisherigen Ergebnisse, Leipzig 1891) anzu¬ 
erkennen. 

Teils mittelbar, zum Teile aber auch direkt 
ist durch die sprachgeschichtliehen und sprach¬ 
vergleichenden Arbeiten auch der Völkerkunde 
Vorschub geleistet worden. Indem man, aus 
der Fülle des aufgespeicherten Materiales 
heraus allgemeine Schlussfolgerungen ziehend, 
die scheinbar unendliche Verschiedenheit in 
der Art und Weise des Menschen, seine Ge¬ 
danken auszudrücken, nach Rubriken gliederte, 
verfiel man darauf, die einsilbigen, einverlei¬ 
benden, agglutinierenden und flektierenden 
Sprachen als solche Einheiten höherer Ordnung 
aufzustellen, innerhalb deren ' selbstredend 
wieder eine weitgehende Mannigfaltigkeit be¬ 
stehen konnte. Die einsilbige Sprache findet 
ihren prägnantesten Ausdruck im Chinesischen; 
einverleibend oder, wie man wohl auch sagt, 
polysynthetisch sind die Indianersprachen 
Nordamerikas. Deren Sprachzersplitterung 
kann es nicht verhindern, dass man mit Rück¬ 
sicht auf den Gesamtcharakter, der in allen 
Mundarten wiederkehrt, die sämtlichen Rot¬ 
häute des Nordens für eine geschlossene 
Völkerfamilie erklärt; im Einklänge mit den 
Ergebnissen der anthropologischen Ethnologie. 
Während fast in ganz Europa flektierende 
Idiome herrschen, stehen nur — vom Bas- 
kischen und Albanesischen, als von den 
Sprachen noch ziemlich rätselhafter Völker¬ 
splitter, abgesehen — diejenigen der zuletzt 
aus Asien eingewanderten Nationen abseits von 
dieser Regel. So hat man denn auch schon 
in einer Zeit, da der Sprachsinn weit weniger 
entwickelt war, das Magyarische als die Sprache 
eines der grossen Mehrzahl der Europäer von 
Hause aus fremd gegenüberstehenden Volkes 
erkannt. 

Die linguistische Forschung ist also der 
Völkerkunde in jeder Weise von Nutzen und 
mit Recht vielfach auf sie von bestimmendem 
Einflüsse gewesen. Wie hätte man, um nur 
noch einiger Belege zu gedenken, in die bunte 
Völkerkarte des Kaukasus, der nach Art ge¬ 


schlossener Hochgebirge bei den grossen 
Völkerwanderungen ein schützendes Bollwerk 
für bedrängte kleinere Gruppen abgab, Ord¬ 
nung hineintragen, wie anders die ineinander 
verschlungenen Völkerschaften Sibiriens auf 
ihre ursprüngliche Eigenart zurückführen sollen? 
Ohne die vonstaunenswerterSprachbeherrschung 
Zeugnis ablegenden Untersuchungen der rus¬ 
sischen Akademiker Castren, Schiefner, Boeht- 
ljnglc und Radloff wäre eine derartige, jetzt in 
den Grundzügen Idar zu überblickende Sonde¬ 
rung nicht durchführbar gewesen. Bei allen 
Völkerschaften nämlich, welche durch die sie 
umgebenden Verhältnisse ihr Leben unter 
wesentlich gleichen Daseinsbedingungen — in 
den Felsen hoher Gebirgej auf Steppen, im 
Schnee und Eis der Polarwelt — hinzubringen 
genötigt sind, bildet sich nach und nach eine 
grosse Übereinstimmung in Sitten und Ge¬ 
bräuchen, in der Kleidung und Ernährung und 
sogar in den körperlichen Kennzeichen heraus, 
so dass nunmehr der Sprache als einem 
analysierenden Faktor ein besonderer Wert 
zugesprochen werden muss. Nicht minder ist 
dieselbe wirksam bei der Prüfung der Frage, 
ob Menschen, welche auf ungeheure Ent¬ 
fernungen verteilt wohnen, trotzdem der näm¬ 
lichen Völkergruppe zuzuteilen seien; damit 
stand im Zusammenhänge die Ermittlung 
prähistorischer, aber gewaltiger Völkerver¬ 
schiebungen, neben denen die des IV. nach¬ 
christlichen Jahrhunderts, der man die Be¬ 
nennung einer »Wanderung« in der geschicht¬ 
lichen Terminologie vorzubehalten pflegt, nicht 
einmal gar so ausgedehnt erscheint. Sprachlich 
und allerdings zugleich körperlich hat man die 
Züge der durch Rink, Boas, Nansen u. a. 
allseitig erforschten Eskimos auf der Karte 
verfolgt und die Ansicht gewonnen, dass die¬ 
selben von Asien ausgegangen und allmählich 
schubweise bis an die ferne Ostküste Grön¬ 
lands gelangt sind. Mit denselben Mitteln ist 
man zu wünschenswerter Klarheit durchge¬ 
drungen bezüglich der weiten Seefahrten der 
Malayen und Polynesier. Schon dem ethno-, 
graphisch gut geschulten Mecklenburger v. 
Mandelslo fiel vor zweihundertundsechzig Jahren 
der Gegensatz zwischen den Hovas und den 
anderen Bewohnern Madagaskars auf, den wir 
uns jetzt durch den Hinweis auf die Abstam¬ 
mung der ersteren aus dem Hinterindischen 
Archipel verständlich machen ; die Verpflanzung 
der Maoris auf die Doppelinsel Neu-Seeland 
sind wir fast geschichtlich zu rekonstruieren in 
der Lage, indem ihre Sprache die nächste 
Verwandtschaft mit derjenigen der zentral- 
polynesischen Eilande wahrnehmen lässt. 
Sprachliche Kriterien endlich fielen auch ins 
Gewicht, als man die Pygmäen Innerafrikas 
als eine mit den sie umgebenden Stämmen 
gar keine Verbindung unterhaltende Volks- 
individüalität gelten zu lassen sich entschloss, 
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denn diese auch sonst sich scharf von ihren 
Nachbarn abhebenden Menschen sprechen ihr 
eigenes Idiom für sich. Wenn noch ernster 
als bisher daran gegangen wird, in den Zwerg¬ 
völkern Reste der ältesten Stämme Afrikas 
aufzuzeigen, die sich ausserdem nur noch in 
der immer weiter nach Süden gedrückten 
gelben Rasse erhalten hätte, so werden jene 
kaum nachahmbaren »Schnalzlaute«, deren sich 
Hottentotten und Buschmänner bedienen, viel¬ 
leicht noch eine Rolle als Kriterium zu spielen 
haben. Dass indessen auch die intellektuelle 
Seite volklicher Eigenart in der Sprache sich 
abspiegelt, mag der interessante Fall der 
Pescherähs auf Feuerland bekunden, denen 
Ch. Darwin, als er ihnen anlässlich der Welt¬ 
reise des »Beagle« einen Besuch abstattete, 
jede Spur höherer geistiger Veranlagung ab¬ 
sprechen wollte. Und grade der Wortschatz 
der Feuerländer ist, was der damals noch nicht 
mit grösserer ethnographischer Erfahrung aus¬ 
gerüstete englische Naturforscher nicht ahnte, 
ein ungewöhnlich reicher und ganz und gar 
nicht an den gewöhnlichsten Betätigungen des 
täglichen Lebens klebender. Die sprachlichen 
Kriterien scheinen auch für die viel ventilierte 
Weddahfrage entscheidend werden zu wollen. 
Während man diese Wilden zumeist als halb 
vertierte Überbleibsel eines ceylonesischen 
Urvolkes ansprach, fällt W. Geiger’s Entdeckung, 
dass sie ein verdorbenes Singalesisch reden, 
für die Hypothese einer Abgliederung und 
fortschreitenden Entartung in die Wagschale. 
Nicht unmöglich, dass auch jener Stamm auf 
Celebes, den die Vettern Sarasin als eine ganz 
selbständige Rasse deuten wollten, bei ein¬ 
gehenderer Vertrautheit mit seiner Sprache 
sich doch als der malayischen Familie zuge¬ 
hörig ausweist. 

Solch bedeutsame Vorteile der sprachlichen 
Methode in der Völkerkunde sind nun wohl 
auch insofern einigermassen gefährlich, als sie 
einer Überschätzung der jenen Verfahren inne¬ 
wohnenden Kraft die Bahn ebnen können. 
Und doch ist die Sprache kein eindeutiges 
und unfehlbares Gebrauchsmittel der Völker¬ 
charakteristik. Weil der moderne Mensch sich 
daran gewöhnt hat, Einheitlichkeit der Sprache 
als das oberste und zuverlässigste Merkmal für 
die nationale Sonderstellung anzusehen, vergisst 
er nur zu leicht, dass es, wenn die Vorbe¬ 
dingungen fehlen, sich auch ganz anders ver¬ 
halten kann. Ein Volk kann als solches be¬ 
stehen bleiben und doch seine Empfindungen 
mit Worten ausdrücken lernen, die früheren 
Generationen fremd waren. »Eine Rasse,« so 
lässt sich Schurtz hierüber vernehmen, »der 
die Eigenart ihres Wohngebietes und ihrer 
Geschichte stark erobernde Kräfte verleiht, 
kann zahlreichen Völkern eine von ihr aus¬ 
gehende Sprache oder Sprachengruppe auf¬ 
zwingen; in dieser Weise haben sich im Ge¬ 


folge von Bruchteilen der nordischen Rasse 
die arischen (indogermanischen) Sprachen über 
fast ganz Europa und bis Indien und Iran 
verbreitet.« Auch braucht die siegreiche Rasse 
keineswegs, wie es für das vorige Beispiel gilt, 
die kulturell überlegene, zu sein, sondern es 
genügt, dass sie die tatsächlich, sei es auch 
mit rohester Gewalt, ihre Herrschaft ausübende 
ist. Einen sehr bemerkenswerten Fall der 
zweiten Art haben neuerdings deutsche Reisende 
im inneren Kleinasien gefunden. Dort gibt 
es nach E. Naumann griechische Enklaven, 
entlegene Völkerinseln, deren Bewohner nach 
Körpergestalt und Gesichtsschnitt, Religion und 
Denkweise auch in schweren Bedrängnissen 
Griechen geblieben sind — aber ihre Sprache 
konnten sie nicht bewahren und sprechen 
türkisch. Und doch steht der Hellene gewiss 
sehr hoch über allen sonstigen Anatoliern! 
Steter Tropfen höhlt den Stein, und abge¬ 
schnitten von jeder Verbindung mit den Quellen 
ihres Volkstums, im steten Umgang mit 
türkischen Umwohnern, haben sich die armen 
Leute in einem einschneidenden Punkte die 
Entnationalisierung gefallen lassen müssen. 
Ein etwas anderes, noch weit auffälligeres 
Bild gewähren karibische Stämme am unteren 
und mittleren Orinoko. Bereits ältere Reisende 
wussten etwas zu melden von der dort ob¬ 
waltenden Verschiedenheit zwischen Männer¬ 
und Weibersprache; man zweifelte stark an dem 
Bestehen solch völkerkundlichen Unikums, 
musste aber schliesslich doch die Richtigkeit 
der Beobachtung in der Hauptsache zugeben. 
Als die kraftvollen Kariben, von den west¬ 
indischen Inseln kommend, die schwächlichen 
Stämme Venezuelas unterjochten und durch 
den üblichen Frauenraub ihre Eroberung 
kräftigten, machten sie das eigene Idiom zum 
herrschenden, während in den Frauengemächern 
die alte Sprache eine schüchterne Existenz 
noch länger fortzufristen vermochte. 

Bisher wurde diese Verdrängung einer 
Sprache durch eine andere, für die uns auch 
in Afrika die hamitischen Massai und die zur 
Bantufamilie gehörigen Zulukaffern manchen 
Anhaltspunkt liefern können, unter dem Ge¬ 
sichtspunkte des Zwanges aufgefasst, sei es, 
dass dieselbe mit roher Kraft wirklich ausge¬ 
übt wurde, oder aber, wie bei den Griechen 
in Kappadokien, das Schlussresultat dauernder 
Gewöhnung darstellen. Allein es kommt auch 
freiwillige Entäusserung dessen vor, was man 
sonst bei einem Volke, auch bei dem rohesten, 
als wertvollsten Besitz zu betrachten gewohnt 
ist. Das südafrikanische Dreieck beherbergt 
Negerstämme, die sich von den kriegerischen 
und energischen Zulus derart haben impo¬ 
nieren lassen, dass sie ihre Volksart aufgaben 
und sich in allem jene an der Spitze mar¬ 
schierende Nation zum Muster nahmen. Man 
hat diese »Zuluaffen«, wie die technische Be- 
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Zeichnung der Ethnographen lautet, wohl auch 
mehr als einen Typus denn als einen Aus¬ 
nahmefall zu betrachten. Die Deutschen 
waren, wenigstens in ihren »oberen« Volks¬ 
schichten, vor zwei- bis dreihundert Jahren 
nur allzu nahe daran, sich von einem ähnlich 
törichten Ideale bestricken zu lassen. 


Die Wahl einer photographischen Moment¬ 
kamera. 

Von W. Schmidt. 

Bei der Fülle von Kameratypen, die dem 
Lichtbildner heute zu Gebote stehen, ist es 
selbst für einen Fachmann ungemein schwierig, 
sich den für den speziellen Fall zweckmässig- 
sten photographischen Apparat zu schaffen; 
dem Laien ist dies ganz unmöglich. Schreitet 
er zur ersten Wahl eines Apparates, so wird 
er wohl den Rat eines erfahrenen Fachmannes 
einholen. Dennoch wird ihm dieser wenig 
nützen; er tut darum am besten, er verlässt 
sich lediglich aul die Reellität eines Händlers 
und kauft sich zunächst eine billige und ein¬ 
fache Detektiv- oder Handkamera, bei 
deren Handhabung er sich an die wenigen ihm 
vom Händler gegebenen Anweisungen hält. 
Solche Kameras im Preis von 30—60 M. werden 
für den Anfang gute Dienste leisten. Er wähle 
am zweckmässigsten einen Apparat für die 
Plattengrösse QX12 cm und entscheide sich 
für die Verarbeitung von Platten. Glänzende 
Teile am Apparat, die zunächst bestechen, sind 
möglichst zu vermeiden, da sie die Unauffällig¬ 
keit bei gewissen Aufnahmen beeinträchtigen. 
Mit Hilfe einer solchen einfachen Kamera über¬ 
windet man leicht die Anfangsgründe. Schreitet 
der Anfänger jedoch sogleich zu einer allen 
Anforderungen entsprechenden Kamera, so 
wird er, da es für ihn schwer ist, sogleich die 
vielen Hebel und Schrauben richtig zu bedienen, 
in der ersten Zeit meistens mangelhafte Bilder 
erzeugen und leicht die Lust verlieren. 

Ein Neuling in der Lichtbildkunst wird 
natürlich zunächst Bilder jeglicher Art auf seine 
Platte bannen. Nach einiger Zeit tritt dann 
eine Läuterung ein. Er wird sich für eine 
spezielle Gattung von Aufnahmen entscheiden; 
und da auch in der Zwischenzeit das Verständ¬ 
nis für die chemischen Vorgänge bei der Auf¬ 
machung der Bilder, für die optischen Eigen¬ 
schaften der Linse und für die Konstruktion 
des Apparates aufgegangen ist, wird er sich 
auf die Suche nach einem leistungsfähigen und 
für seine Zwecke entsprechenden Apparat be¬ 
geben. Da ist zunächst zu überlegen, zu welcher 
Gruppe von Apparaten der neu zu beschaffende 
gehören soll. 

Die photographischen Apparate können 
nach verschiedenen Gesichtspunkten eingeteilt 
werden ; für den Amateurphotographen kommen 


wohl nur die Handapparate in Betracht, die 
in vier Gruppen zerfallen: 

I. Kameras ohne Laufbrett. 

II. Kameras mit Laufbrett. 

III. Detektiv- oder Handkameras. 

IV. Spiegelreflexkameras. 

In der Praxis liebt man es, die Gruppen 
I und II unter dem Namen » Klappkameras « 
zusammenzufassen. Am besten lassen sich die 
Klappkameras als eine verfeinerte, den moder¬ 
nen Anforderungen angepasste Abart der Stativ¬ 
kameras definieren, deren Vorzüge (Einstellbar- 
keit des Bildes mittels Mattscheibe) sie besitzen, 
ohne ihre Nachteile (Schwerfälligkeit, langsames 
Aufbauen, grosses Volumen) zu haben. Das 
Fehlen oder Vorhandensein des Laufbrettes 
gibt jeder Gruppe ihr charakteristisches Merk- 



Fig. 1. Handkamera »Monopol« 
von Hüttig & Sohn 


mal und räumt jeder besondere Vorzüge ein. 
Der Hauptvorzug der Gruppe II besteht darin, 
dass Objektive verschiedener Brennweite be¬ 
nutzt werden können. Dagegen besitzen diese 
Kameras den Nachteil zu grosser Auffälligkeit 
im geöffneten Zustande. Ausserdem stehen, 
was die Verwendbarkeit von Objektiven ver¬ 
schiedener Brennweite anlangt, gewisse Typen 
ohne Laufbrett ihnen gegenüber. Es kann 
also behauptet werden, dass in jeder Beziehung 
Gruppe I die meisten Bedingungen erfüllt, die 
in optischer und mechanischer Hinsicht an eine 
tadellose Kamera gestellt werden müssen, 
und dass ihr demnach zuerst der Titel »Uni¬ 
versalapparat« zukommt. Jedoch mag gleich 
von vornherein, um Irrtümern vorzubeugen, 
gesagt werden, dass eine Kamera, die sich 
für alle erdenklichen Zwecke gleich gut eignet, 
nicht existiert und auch niemals gebaut werden 
kann. 

Bei den Kameras ohne Laufbrett wird die 
Objektivwand mittels Spreizen oder Scheren in 
den nötigen Abstand von der Mattscheibe ge¬ 
bracht. Gemäss dieser verschiedenen Bauart 
lässt sich die Gruppe wiederum in Spreizen- 
und Scherenkameras einteilen, von denen 
weiter unten die Rede sein soll. Wichtiger 
und von mehr einschneidender Bedeutung er¬ 
scheint zunächst die Frage nach der Verwendung 
des lichtempfindlichen Materials , wonach sich 
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Gruppe I wiederum in zwei Ab- mentpapier, welches man der 

teilungen spalten lässt: ' -.— - besseren Wirkung wegen noch ein- 

r. Apparate für Platten (event. :fetten kann, als Mattscheibe zu bc- 

_ nutzen. Diese Art der Packung be- 
/ sitzt ferner noch folgende Vorzüge: 
t) Die neuen Films können in 
jeder Filmkamera Verwendung 
finden. 2) Einzelne Aufnahmen 
findlichen Apparate zeigt, dass F - 2 p>^ ITA Fokal- * assen S1C ^ aus dem Filmstreifen 
die Kameras der Abteilung I bei Klapp-Kamera mit regu- herausnehmen. 3) Ohne Entfer- 
weitem in der Mehrzahl sind. Von lierbarem Rouleauxver- nung des Filmbandes und ohne 
den wenigen auf dem Markt befind- Schluss von ein Stück empfindliche Schicht 

liehen Filmapparaten ohne Lauf- Dr. Krügener. zu opfern, lassen sich Objektive 

brett sind unter anderen besonders reinigen und 'einsetzen. 


iur rnmsi. 

2. Apparate für Films (eventA 
für Platten). 

Ein allgemeiner Überblick über 
die von Gruppe I im Handel be- 



zu nennen: der »Film-Palmos« von Zeiss, der 
einzige mit einem Schlitzverschluss existierende 
Apparat, dann die »Koerma« vom Süddeutschen 
Kamerawerk, die nach dem weiter unten be¬ 
schriebenen Prinzip der »Nettei« gebaut und 
mit Sektorenverschluss ausgerüstet ist. Bei 
dieser geringen Verwendung der Films kann 
der Laie leicht zu dem Schluss kommen, dass 
die Films in keiner so hohen Wertschätzung 
wie die Platten stehen; dem ist aber nicht so. 
Die meisten Filmapparate gehören nämlich 
zum Typus der Kameras mit Laufbrett. Der 
Grund hierzu liegt hauptsächlich darin, dass 
bei Filmapparaten infolge der besonderen 
Mechanik', die zur Bearbeitung der Filmspulen 
nötig ist, kein Platz bleibt zum Anbringen eines 
Schlitzverschlusses, der für Kameras ohne 
Laufbrett typisch ist, dann, weil bei Benutzung 
der Sektorenverschlüsse, die ihrer Schnelligkeit 
wegen ausserdem nur in Frage kämen, das 
Objektiv seine Einsteilbarkeit auf kurze Ent¬ 
fernungen verlieren würde (s. weiter unten). 
Als dritter Grund Hesse sich anführen, dass 


Und nun zu den Platten. Um es kurz 
zu sagen: ihre Existenz ist noch durch keine 
Erfindung gefährdet und wird es wohl auch 
nie werden. Ihrer Haltbarkeit, ihrer sicheren 
und zugleich bequemen Verarbeitung steht 
einzig ihre leichte Zerbrechlichkeit und ihr 
Gewicht gegenüber. Die Vorzüge der Films 
sind: Unzerbrechlichkeit, geringes Gewicht; 
ihre Nachteile: Kostspieligkeit, unsichere Halt¬ 
barkeit und bei den Rollfilms unbequemes Be¬ 
arbeiten in den Bädern. 

Bei der Wahl des lichtempfindlichen Materials 
kommen endlich noch die Filmfolien und das 
Negativpapier in Betracht. Erstere besitzen 
dieselben guten und schlechten Eigenschaften 
wie die übrigen Films mit Ausnahme der un¬ 
bequemen Bearbeitung in den Bädern; letzteres 
hat den Vorzug der grössten Billigkeit, aber 
den Nachteil des störenden Papierkornes. Beide 
Materialien sind in den gleichen Kassetten wie 
die Platten zu verarbeiten. 

Bei Verwendung von Platten stehen dem 
Photographen drei verschiedene Kassettentypen 



Zusammengeklappt. 



Gebrauchsfertig. 


Fig. 3. Goerz-Anschütz-Moment-Klapp-Apparat von C. P. Goerz. 
(Typus eines Apparates mit Lederklappen.) 


das Arbeiten mit Films mangels Einstellung 
unter Zuhilfenahme der Mattscheibe kein 
sicheres Arbeiten gewährleistet. Dieser Vor¬ 
wurf, der den gewöhnlichen Rollfilms mit 
Recht gemacht wird, ist nicht mehr stichhaltig, 
seit die » Vidüfilms« von Gustav Fritzsche- 
Leipzig auf den Markt kommen. Hier sind 
die einzelnen Filmblätter derart auf Pergament¬ 
papier geklebt, dass zwischen jeder em¬ 
pfindlichen Schicht ein Zwischenraum von der 
Grösse des verwendeten Bildformates bleibt. 
Auf diese Weise ist man imstande, das Perga- 


zur Verfügung. Einmal die Wechselkassette, 
die mit zwölf Platten beschickt werden kann, 
dann die Doppelkassette und schliesslich die 
Einzelkassette. Es ist dies eine sehr kompen- 
diöse 3 bis 4 mm dicke Metallkassette für eine 
einzelne Platte. Derartige Kassetten sind bei 
Märschen und auf der Reise äusserst praktisch, 
da sie bequem in den verschiedenen Rock¬ 
taschen untergebracht werden können. Die 
Zahl der mitzunehmenden Kassetten steht 
somit im Belieben eines jeden. Auch sind 
solche Kassetten billig (1,20—1,50 M.) zu 
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existiert bis jetzt noch keine Filmkassette, für 
Vidilfilms. 

Nachdem nun der Amateurphotograph über 
die Materialfrage mit sich ins reine gekommen 
ist, muss er betreffs der mechanischen Kon¬ 
struktion der in Betracht kommenden Kameras 
noch eine dritte Scheidung vornehmen: 

a) Die Scherenkameras. 

b) Die Spreizenkameras. 

Während die feilgebotenen Spreizenkameras 
unter sich nur verhältnismässig wenig in ihrer 
Konstruktion voneinander abweichen, zeigen 
die beiden auf dem Markte befindlichen Scheren¬ 
kameras derart grosse Abweichungen vonein¬ 
ander, dass eine kurze Beschreibung notwendig er¬ 
scheint. Gemeint sind die »Scherenkamera« 
von Voigtländer und die »Nettei« vom süd¬ 
deutschen Kamerawerk. Obwohl die Anordnung 
der Scheren bei beiden grundverschieden ist, 




Fig. 5. Voigtländer-Scheren-Kamera. 



Fig. 4. Palmos-Rollfilm-Kassette von Carl Zeiss. 

haben. Diese drei Kassettenarten, am vorteil¬ 
haftesten die Einzelkassette, sind auch an einer 
Filmkamera unter 'geringer Änderung des 
Apparates zu gebrauchen. Umgekehrt können 
auch Films bei den Plattenkameras verwendet 
werden, wozu dann eine besondere Filmkassette 
nötig ist, die sich jedoch leicht an den vor¬ 
handenen Apparat anpassen lässt. Allerdings 



Fig. 6. Scherenkamera »Nettel« mit Fokal¬ 
schlitzverschluss vom süddeutschen Kamera¬ 
werk. 



Fig. 7. Scherenkamera »Koerma« mit Sektoren¬ 
verschluss VOM SÜDDEUTSCHEN KAMERAWERK. 
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bleibt ihre Wirkungsweise doch dieselbe. Die 
Scherenkameras haben vor den gewöhnlichen 
Spreizenkameras den grossen Vorteil voraus, 
dass man Objektive verschiedener Brennweiten 
benutzen kann, was dadurch ermöglicht wird, 
dass infolge der sinnreichen Anordnung der 
Scheren die vordere Objektivwand in jeder 
Stellung stets parallel zur Mattscheibe bleibt. 
Hinsichtlich dieser Eigenschaft ist die Voigt¬ 
länder Scheren¬ 
kamera der Nettei 
noch insoweit über¬ 
legen, als die Ver¬ 
schiedenheit der ver¬ 
wendbaren Brenn¬ 
weiten einen be¬ 
deutenden Spiel¬ 
raum zulässt (von 8 
bis 34 cm); bei der 
Nettei von 6—i8cm. 

Dagegen bietet die 
letztere wiederum geöffnet 

den Vorteil, dass die Fig. 8. Spreizenkamera 
Scheren für ein Ob- Klappkamera) 

jektiv von bestimm- 
ter Brennweite vorher 


Im übrigen sind die Unterschiede in der 
i Bauart der Spreizenkameras viel geringer als 
l die der Scherenkameras. Einige der ersteren 
sind mit verstellbaren Spreizen ausgerüstet, 
um verschieden brennweitige Objektive be¬ 
nutzen zu können. Jedoch hat diese Anordnung 
in der Praxis wenig Bedeutung, da die Verstellung 
der Spreizen zeitraubend und umständlich ist. 
Etwas wichtiger ist schon die Verwendung von 

Faltenbalgen und 
Lederklappen. Letz¬ 
tere kann überhaupt 
nur bei Spreizen¬ 
kameras angewendet 
werden, während bei 
der Scheren- und 
Netteikamera ein 
Faltenbalgen unum¬ 
gänglich notwendig 
ist. Dieser hat vor 
den Lederklappen 
geschlossen den Vorzug, dass von 

Minimum-Palmos (Metall- seinen Innenwänden 

VON Carl Zeiss. kein Licht auf die 

Platte reflektiert 
werden kann, was 



eingestellt werden können, und dass dann beim 
Herausziehen das Objektivbrett in der richtigen 
Entfernung einschnappt und feststeht, wohin¬ 
gegen man bei der Voigtländer Scherenkamera 
an einer grossen Schraube drehen muss, wo¬ 
durch das Objektivbrett nach vorn bewegt 
wird und die Entfernung erst an einem seitlich 
gelegenen Skalenband abgelesen wird. Beide 
Apparate, die natürlich mit einem Faltenbalgen 
versehen sind, bieten ferner noch den grossen 
Vorteil, dass man die Objektive in ihrer gewöhn¬ 
lichen Fassung benutzen kann. Bei sämtlichen 
übrigen Kameras der Gruppe I muss das Objektiv 
in Archimedesfassung montiert sein. Diese Spe¬ 
zialfassung gestattet es, durch Drehen an einem 
aus der Fassung hervorragenden Hebel das 
Objektiv ein Stück aus der Fassung heraus¬ 
zuschieben, wodurch die Bildweite, d. h. die 
Entfernung zwischen Objektiv und Mattscheibe 
vergrössert wird, was bekanntlich bei Einstellung 
auf nahe Gegenstände zu geschehen hat. Dies 
ist auch der Grund, weswegen Sektorenver¬ 
schlüsse, die in der Mitte eines Objektives ar¬ 
beiten, nur bei der Scheren-und Netteikamera an¬ 
zuwenden sind, wie dies bei der Filmskamera 
»Cewes«, gleicher Konstruktion wie die »Nettei«, 
auch geschieht. Aus demselben Grunde ist bei 
den sämtlichen übrigen Kameras mit fester 
Auszugslänge nur ein Spaltverschluss am Platze. 

Die Zahl der Konstruktionen dieser Ver¬ 
schlüsse ist gleichfalls ziemlich gross, da fast jede 
leistungsfähige Fabrik photographischer Appa¬ 
rate in die Kameras ihren eigenen Spaltverschluss 
einbaut. Aber tadellos und gebrauchsfähig sind 
alle diese Verschlüsse, wofür der gute Ruf der 
Firmen und der Preis ihrer Apparate bürgt. 


die Brillanz des Bildes erhöht. Unter den 
Spreizenkameras beansprucht der »Minimum- 
"Palrnos« besondere Aufmerksamkeit, dessen 
neuestes Modell 1904 ganz aus Metall besteht, 
wodurch ein äusserst widerstandsfähiger und 
kompendiöser Apparat geschaffen ist. Die 
Preise der meisten unter Gruppe I fallenden 
: Kameras schwanken mit Zubehör zwischen 


90 bis 120 M., jedoch ohne Objektiv. Was 
die Optik anlangt, so finden bei diesen Apparaten 
die besten Objektive Verwendung, deren Kosten¬ 
punkt ungefähr der gleiche wie der der Kameras 
ist. Für Landschaftsaufnahmen kann leicht von 
hinten her ein in eine Hülse gefasste Gelbscheibe 
an das Objektiv gesetzt werden. Das Objektiv- 



geöffnet 


geschlossen 


Fig. 9. Spreizenkamera. Delta-Fokalkamera 
Pecoroll von Plaubel & Co. Frankfurt a. M. 

brett' gestattet bei allen Apparaten eine leichte 
und reichliche Verschiebung des Objektives. 

Zum Schluss sei noch eines wichtigen Um¬ 
standes Erwähnung getan, der die Vielseitigkeit 
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der Spreizenkameras bedeutend erhöht. Es ist 
dies der Verlängerungsansatz , eine Vorrichtung, 
die es gestattet, die Mattscheibe über die feste 
Auszugslänge hinaus zu verschieben. Diese Vor¬ 
richtung sollte ursprünglich dem Bedürfnis ge¬ 
nügen, die Hinterlinse der symmetrischen 
Anastigmate, der sog. Doppelanastigmate be¬ 
nutzen zu können. Die Hinterlinse besitzt die 
doppelte Brennweite des ganzen Objektives 
und zeichnet auch das doppelte Bildformat, 
nämlich 13X18, aus. Diesen Anforderungen 
entsprechend ist der Verlängerungsansatz kon¬ 
struiert und seitdem wesentlich verbessert worden. 
Er lässt sich ebenso wie die Kamera Zusammen¬ 
legen. Sein Volumen und Gewicht ist ein 
derart geringes, dass beides in Anbetracht der 
damit erzielten bedeutend grösseren Vielseitig¬ 
keit des Apparates nicht weiter in Frage kommt. 

In betreff der Konstruktionen dieses Hilfs-- 
apparates lassen sich zwei Arten unterscheiden, 
von denen die eine wiederum eine feste Aus- 
ziigslänge hat, die andere sich wie beim Stativ¬ 
apparat mittels Zahn und Trieb auf verschiedene 
Entfernungen einstellen lässt. Diese ist die 
leistungsfähigere, denn man ist damit imstande, 
nicht nur die Hinterlinse des betr. Objektives 
allein, sondern auch anders brennweite Objektive 
zu benutzen; ausserdem lassen beide Typen 
die Verwendung von 9X12 cm-sowie 13X18 cm- 
Platten zu. 

Aus dem Gesagten ergibt sich, dass die 
Kameras der Gruppe I in dem Sinne als die 
besten zu empfehlen sind, als ihre ganze Bau¬ 
art darauf zugeschnitten ist, sie jedem Anspruch 
leicht anzupassen. Ausserdem lassen sie wie 
keine der anderen Gruppen es zu, ihre Leistungs¬ 
fähigkeit je nach den pekuniären Verhältnissen 
des Besitzers nach und nach zu steigern. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Reduktionsvorgänge am menschlichen Gebisse. 
In einem Artikel über Koken’s »Paläontologie und 
Deszendenzlehre« war darauf hingewiesen worden, 
dass sich bei der Sichtung der fossilen Funde oft 
in der durch grosse Zeiträume zu verfolgenden Ent¬ 
wicklungsgeschichte einer bestimmten Tiergattung 
die allmähliche Rückbildung und Verkümmerung 
bestimmter Organe oder Organteile verfolgen lässt. 
Auch speziell für den menschlichen Körper sind 
solche Reduktionsprozesse nachgewiesen worden 
und insbesondere für den menschlichen Kiefer hat 
Walkhoff 1 ) mit Sicherheit eine Grössenreduktion 
der Zähne seit der Diluvialzeit bestimmen 
können. Solche Reduktionen bilden sich natur- 
gemäss nur allmählich und innerhalb grosser Zeit¬ 
räume aus und sind in ihrem Verlaufe meist mit 
gewissen, die Reduktion vorbereitenden und an¬ 
zeigenden Reduktions- oder Degenerationsmerknj-alen 
der bestimmten Organe verbunden, die einerseits 
einen ziemlich sichern Schluss auf den Zeitpunkt 

*) Umschau 1902, S. 489 und Umschau 1903, S. 3x6. 


des Beginns der Veränderung zulassen, andererseits, 
wenn sie in der Jetztzeit an Organen gleicher Art 
gefunden werden, eine analoge in der Zukunft zum 
Abschluss gelangende Reduktion mutmassen lassen. 

Für das menschliche Gebiss ist es nun eine seit 
Jahrzehnten feststehende Tatsache, dass der 3. 
Mahlzahn im Ober- und Unterkiefer, der sog. 
Weisheitszahn, der seinerzeit immer in gleicher 
Stärke und Mächtigkeit, wie die zwei andern Mahl¬ 
zähne, vorhanden war, bei einer grossen Zahl der 
jetzt lebenden Menschen überhaupt nicht oder in 
verminderter Anzahl, in diesem Falle aber mit 
verminderten Längen- und Breitenmassen und oft 
zahlreichen Schmelzdefekten als Vorzeichen des 
baldigen kariösen Zerfalls erscheint und es ist an¬ 
zunehmen, dass er den kommenden Generationen 
ganz fehlen wird. Seit ungefähr 25 Jahren hat 
man aber überraschender Weise die allmähliche 
Reduktion eines zweiten Zahnes, des seitlichen oberen 
sog. kleinen Schneidezahnes wahrgenommen und 
dessen immer mehr an Zahl zunehmendes Aus- 
bleibenkonstatierenkönnen. Prof. Arkö vy-Budapest 
hat es sich nun zur Aufgabe gemacht, an einer 
grossen Reihe von Schädeln aus verschiedenen 
Jahrhunderten nach - solchen die Reduktion und 
schliessliches Ausbleiben ankündenden Vorzeichen 
an diesen Schneidezähnen zu forschen und ein 
solches auch in dem sog. Cingulum , d. i. einer 
Schmelzfalte an der Zungenseite dieser Zähne ge¬ 
funden, die, einen Winkel bildend, am Scheitel¬ 
punkte ein Grübchen trägt, einen Lieblingssitz der 
Karies bildet und an Stelle einer konvexen Er¬ 
habenheit bei den ältesten Schädeln sich bis zur 
Jetztzeit immer markanter entwickelnd nachgewiesen 
werden kann. 

Auch an zwei andern Zahngattungen lässt sich 
bei dieser historischen Schau das allmählich zu¬ 
nehmende Auftreten solcher widerstandsschwacher 
Prädispositionsstellen für Karies als wahrschein¬ 
liches Verkümmerungsanzeichen beobachten und 
zwar als Schmelzfalte auf der Kaufläclie der sog. 
kleinen Backenzähne (Diverticulum Tomes-Zsig- 
mondyi) und als Grübchen an der Wangenfläche 
der grossen insbes. der ersten Mahlzähne (foramen 
coecum). 

Wir sehen also der totalen Reduktion eines 
Organes eine Verkümmerung vorangehen, diese 
eine Veranlassung zur Erkrankung ab geben und 
durch die Fortentwicklung dieser Faktoren den 
gänzlichen Ausfall (Reduktion) quasi entwicklungs¬ 
geschichtlich zustande kommen. Da wir weiter 
obige Reduktionszeichen bei den ein rohes Leben 
führenden Völkern (Maori, Papua etc.) bis heute 
nicht finden 1 ), ist die stufenweise Entwicklung der¬ 
selben und zwar in dem Grade, als die Lebens¬ 
weise der betreffenden Völker sich raffinierter ge¬ 
staltethat, mit hoher Wahrscheinlichkeit anzunehmen. 

Dr. v. Koblitz. 

Der Zustand des Eisens im Erdinnern. Be¬ 
kanntlich wird daraus, dass das spezifische Ge¬ 
wicht des Erdganzen etwa doppelt so gross ist 
als das der äussern Erdrinde, geschlossen, dass 
das Erdinnere hauptsächlich aus Schwermetallen, 
insbesondere Eisen, besteht. Auf den Zustand, in 
welchem sich letzteres da befinden müsste, hat 
G. Tarn mann ein interessantes Streiflicht fallen 


*) Auch nicht bei den anthropoiden Affen. 
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lassen in einer Diskussion »über den Einfluss des 
Druckes auf die Umwandlungstemperaturen des 
Eisens«, die er in der Zeitschr. f. anorgan. Chemie, 
Band 37 (Naturw. Wochenschr. 1904, S. 393) ver¬ 
öffentlicht hat. 

Von dem Eisen nimmt man jetzt drei allotropische 
Zustände an. Bei Erhitzung des reinen Eisens 
absorbiert dieses bei 770° eine erhebliche Wärme¬ 
menge, ohne sein Volumen merklich zu ändern, 
und verliert die Fähigkeit, sich magnetisieren zu 
lassen, fast vollständig; das bei gewöhnlicher 
Temperatur beständige «-Eisen wandelt sich also 
in ß-Eisen um. Bei weiterer Temperatursteigerung 
absorbiert das /i-Eisen bis 890° nochmals Wärme, 
dieses Mal jedoch unter nicht unerheblicher 
Volumenminderung, indem es sich in das bis zum 
Schmelzpunkte beständige /-Eisen umwandelt. 
Diese Umwandlungen sind reversibel, sie treten 
bei der Abkühlung im entgegengesetzten Sinne 
wieder ein und wird also bei dem Übergange von 
/-Eisen in ß- oder «-Eisen infolge der Abkühlung 



Slawische Bronzestatuette. 

eine Volumenvermehrung stattfinden. Die Tempe¬ 
ratur der Umwandlung wird durch steigenden 
Druck sowie durch Zusatz anderer Elemente, so 
insbesondere von Kohlenstoff oder Nickel u. a.. 
erniedrigt (vom Nickel wurde überdies ermittelt, 
dass sich durch Zusatz von Nickel bis zu 30^ 
der Umwandlungspunkt und hiermit der Verlust 
der Magnetisierbarkeit unter deutlicher Verkürzung 
bis auf Zimmertemperatur erniedrigen lasse, diese 
Umwandlung jedoch nicht bei gleicher Temperatur 
reversibel ist, sondern bei der Abkühlung die Ver¬ 
längerung zusammen mit der Wiederkehr der 
Magnetisierbarkeit erst bei einer bis um 400" nied¬ 
rigeren Temperatur eintritt; wogegen Zusätze von 
40 bis 100 % Nickel zur Folge haben, dass der 
wiederum reversibele Verlust der Magnetisierbar¬ 
keit ohne merkliche Volumenänderung erfolgt). 
Infolge dieser Abhängigkeit vom Druck und von 
Beimengungen wird sich das Eisen in der Erde 
schon in nicht erheblicher Tiefe im /-Zustande 
befinden. Das in Tiefen über V100 Erdradius (bei 
über 16000 kg Druck und über 6oo° Temperatur) 
in der Erde vorkommende Eisen, welches wohl 
nickel- und kohlenstoffhaltig ist, könnte sich nur 
im /-Zustande befinden, in dem es nur schwach 
magnetisierbar ist. Bei sinkender Temperatur der 


Erde würde dann das Eisen unter Volumenver- 
grösserung in den stärker magnetisierbaren Zustand 
übergehen. O. L. 

Eine slawische Bronzestatuette. Auf einem bis¬ 
her nicht bekannten Burgwall dicht an der Oder 
bei Schwedt ist unter vielen charakteristischen 
Resten einer slawischen Ansiedlung auch eine 5,5 cm 
grosse Bronzefigur (s. Abb.) zum Vorschein ge¬ 
kommen, die durch Guss in der verlornen Form 
hergestellt sein muss. Sie stellt einen Mann mit 
in die Hüften gestemmten Armen dar, dessen 
spitzer Hut, starker Schnurrbart und kurzer Rock 
recht wohl zur Tracht der bekannten Steinfiguren 
aus dem slawischen Kulturkreise passen würden, 
wenn auch die sonstigen Attribute fehlen. Somit 
bleibt fraglich, ob eine slawische Gottheit vorge¬ 
stellt sein soll. Aus dem beträchtlichen Scherben¬ 
material folgert Götzei), dass der Schwedter Burg¬ 
wall der letzten slawischen Epoche zugeschrieben 
werden müsse. p ro f. I) r . Walter, 

Intern. Centralbl. f. Anthrop. 


Versuchsstation für Lokomotiven auf der Welt¬ 
ausstellung in St. Louis. Für die Prüfung der in 
St. Louis ausgestellten Lokomotiven soll dort, wie 
die »Zeitschrift des Vereins Deutscher Ingenieure« 
1904 Nr. 11 berichtet, eine eigenartige Versuchs¬ 
station eingerichtet werden. Die Eigentümlichkeit 
der Anlage besteht darin, dass an dem Versuchs¬ 
platze die Gleise unterbrochen und die Schienen 
durch Räder R ersetzt sind. Die zu untersuchen¬ 
den Lokomotiven werden auf diese Räder hinauf¬ 
gefahren und vor ein Dynamometer D d. h. einem 
Zugkraftmesser, der bis zu 38000 kg beansprucht 
werden kann, gespannt. Die Räder R sind derart 
gehemmt, dass eine der Schienenreibung ent¬ 
sprechende Wirkung auftritt. Der durch die Ver¬ 
suchsanlage erzielte Vorteil wird darin bestehen, 
dass die Lokomotivmaschine an einer Stelle im 



R = Räder, M = Mauerwerk, D = Zugkraft¬ 
messer. 


Gange bezüglich ihres Dampfverbrauches etc. unter¬ 
sucht werden kann, dass also mehr Personen, als 
auf der Lokomotive Platz finden, den Versuchen 
beiwohnen können. Vogdt. 

Der Ersatz des Stickstoffdüngers durch Bakterien. 
Bekanntlich vermögen gewisse Algen in Vereinigung 
mit Bakterien in stickstoffreier Lösung üppig zu 
gedeihen. Bouilhac und Giustiniani haben nun 
einige Versuche ausgeführt, um zu ermitteln, ob 
man bei der Kultur höherer Pflanzen nicht den 

b Nachrichten über deutsche Altertumsfunde. Jahrg. 
XIII, lieft I. 
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Stickstoffdünger durch Mikroorganismen dieser Art 
ersetzen könne 1 ). 

Die verwendeten Kulturboden bestanden aus 
Sand, und die benutzten Mikroorganismen waren 
eineMischungvonNostocpunctiformeundAnabaena, 
die mit Bakterien bedeckt waren. 

Durch einen Vor versuch wurde festgestellt, welche 
Menge von Stickstoff in dieser Weise gebunden 
werden kann. Es wurden vier Töpfe mit je 2'/ 2 kg 
Sand aufgestellt, dem stickstofffreie Mineralsalze 
und Kalkiumkar bonat zugesetzt waren. Zwei von 
ihnen wurden zur Kontrolle benutzt, die Oberfläche 
der beiden anderen wurden mit Algen besät. 

Die Töpfe standen alle in der freien Luft und 
wurden regelmässig begossen. Nach sechs Wochen 
wurde der Stickstoffgehalt der Böden festgestellt. 
Die mit den Algen enthielten durchschnittlich 
37 mg Stickstoff, während die Böden der Kontroll- 
töpfe kaum 4 mg aufwiesen, die wahrscheinlich 
durch den Regen zugeführt waren. 

Für die Hauptversuche wurden drei grosse Töpfe 
mit Sand gefüllt. Diese Töpfe enthielten je 10 kg 
Sand, dem eine mineralische Stickstoff- und kalk¬ 
karbonatfreie Nährlösung zugesetzt war. Sie wurden 
mit Buchweizen besät. Ein Topf wurde als Kon- 
trolltopf benutzt. Über die Oberfläche der beiden 
anderen wurde eine kleine Menge Algen und Bakterien 
und einige Tropfen einer Aufschwemmung von Erde, 
zur Einführung der nitrifizierenden Mikroben, ver¬ 
teilt. Die Töpfe wurden in die freie Luft gestellt 
und regelmässig begossen. Nach sechs Wochen hatten 
sich die Algen in dem zweiten und dritten Topf 
reichlich entwickelt, und der Buchweizen stand in 
ihnen 30 bis 42 cm hoch, während die Kontroll- 
pflanzen 10 cm nicht überschritten. 

Die Versuche zeigen mithin, dass die mit 
Bakterien bedeckten Algen, die auf einem Boden 
ohne jegliche organische Nährstoffe wachsen, ihn 
ausserordentlich rasch mit Stickstoff bereichern und 
dem Buchweizen, die Bedingungen schaffen, unter 
denen er seine normale Entwicklung erlangen kann. 
Die Verfasser haben diese interessanten Versuche 
auch auf andere Pflanzen ausgedehnt und berichten 
darüber in einer zweiten Mitteilung. 

Sie erinnern hier daran, dass schon der jüngere 
Schloesing und Laurent vor einer Reihe von Jahren 
gefunden hatten, dass nicht bloss die Leguminosen, 
Sondern auch andere Pflanzen (Topinambur, Hafer 
und Tabak) sich auf Kosten des Stickstoffs der 
Luft entwickeln können, dank der Mitwirkung 
niederer, grüner Pflanzen, die die stickstoffarmen 
Kulturboden bedeckten und ferner, dass Deherain 
und Demoussy später das Gedeihen der blauen 
Lupine ohne Wurzelknöllchen auf stickstoffreiem, 
aber algenhaltigem Sande beobachtet hatten. Die 
neuen Versuche der Verfasser wurden ausser an 
Buchweizen an weissem Senf, Mais und Garten¬ 
kresse angestellt. Die Ergebnisse waren analog 
den früheren, am Buchweizen gewonnenen. 

Spezielle Analysen Hessen erkennen, dass der 
von den Algen an der Oberfläche des Bodens 
fixierte Stickstoff leicht in die tieferen Schichten 


fl 1. Über die Kultur von Buchweizen bei Gegenwart 
von Algen und Bakterien. 2. Über Kulturen verschiedener 
höherer Pflanzen bei Gegenwart einer • Mischung von 
Algen und Bakterien. (Compt. rend. 1903, t. CXXXVII, 
p. 1274—1276; 1904, t. CXXXVIII, p. 293—296. Naturw. 
Rdschau 1904, Nr. 12.) 


eindringt, wodurch sich die Schnelligkeit erklärt, 
mit der die Pflanzen ihn verwerteten. 1 

Die Verfasser kultivierten endlich noch die ge¬ 
nannten Pflanzenarten in Böden, denen keine Algen 
zugeführt worden waren, die aber einen Zusatz von 
Natriumnitrat erhalten hatten. Das Ergebnis ist, 
dass die Mikroorganismen ebenso gewirkt haben, 
wie wenn eine gute Dosis Natriumnitrat beigefügt 
worden wäre. 


Züchtungsversuche eisenhaltiger Pflanzen. In 
der Wiener Landwirtschaftlich-bakteriologischen 
und Pflanzenschutzstation werden gegenwärtig, wie 
»Wissen f. A.« mitteilt, interessante Versuche an¬ 
gestellt. Es ist bekannt, welche wichtige Rolle 
Eisensalze für den menschlichen Organismus haben. 
Die künstlich zubereiteten eisenhaltigen Nährmittel, 
die dem Körper zugeführt werden, wirken nicht 
immer in befriedigendem Masse, weil die in ihnen 
enthaltene, wenn auch beträchtliche Eisenmenge 
sich in dieser Form dem Körper nicht voll assi¬ 
miliert. Nach der neueren Auffassung, dass der 
menschliche Körper seinen Bedarf an Eisen auch 
aus der Pflanzennahrung decken könne, wurde der 
Versuch unternommen, durch Vermehrung des 
Eisengehaltes in den Pflanzen ein natürliches Mittel 
zu schaffen, dem Körper eine an Eisen reiche 
Nahrung zuzuführen, die für den Organismus am 
günstigsten ist. Die erste Probe wurde mit Spinat 
gemacht, indem der Erde Eisenhydrat beigemischt 
wurde. Der ausgesäete Spinat hatte hierauf einen 
siebenfach höheren Gehalt an Eisen, ohne dass 
die Pflanze irgendeinen Schaden erlitt. Dies kann 
als ein günstiges Resultat angesehen werden, da 
diese Eisenmenge vollkommen den Bedarf deckt, 
der zu Heilzwecken für den Menschen erforderlich 
ist, .und dabei in einer Form gereicht wird, welche 
keine von den Mängeln besitzt, die auch den besten 
Präparaten anhaften. Wahrscheinlich erhalten sich 
andere Eisenpflanzen in gleicher Weise. Man hofft 
dadurch nicht nur der Heilkunde einen Gewinn, 
sondern auch den Gärtnern einen lohnenden Er¬ 
werbszweig bringen zu können. 


Der Einfluss der mineralischen Nahrung auf das 
Geschlecht bei Pflanzen. Nach früheren Beobach¬ 
tungen, besonders solchen von Molliard, scheint 
in den Samen gewisser Pflanzen das Geschlecht 
nicht immer fixiert zu sein. Da lag nun die Frage 
nahe, ob die Ernährung einen Einfluss auf die Ge¬ 
schlechtsentwicklung hat. Laurent 1 ) hat zur Ent¬ 
scheidung dieser Frage sieben Jahre hindurch auf 
seinem Versuchsfelde Aussaaten von Spinat, Hanf 
und Mercurialis annua gemacht und verschiedene 
Dünger zugefügt, in denen einer der folgenden 
Stoffe vorherrschte: Stickstoff, Kali, Phosphorsäure, 
Kalk, Chlornatrium. 

Beim Hanf und bei Mercurialis stellte Laurent 
keinen ganz deutlichen Einfluss der Ernährung auf 
die Zahl der männlichen und der weiblichen Stöcke 
fest. Dagegen wurden beim Spinat, insonderheit 
einer bestimmten Varietät (Epinard de Hollande) 
eine bestimmte Einwirkung nachgewiesen. Die Aus¬ 
saaten des holländischen Spinats ergaben eine ge¬ 
wisse Anzahl Pflanzen, deren Hauptachse meistens 
weibliche Blüten trug, während die männlichen 
an den Seitenzweigen vorherrschten; auch fanden 


1 ; Comptes rend. 137, S. 689 u. ff. Naturw. Rdschau. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. — Neue Bücher. 


sich Stöcke mit nur wenig männlichen und reich¬ 
lichen weiblichen'Blüten. Der Einfluss der Nah¬ 
rung auf die Geschlechtsbildung stellte sich nach 
den Ergebnissen des Verf. folgendermassen: 

Ein Überschuss von Stickstoff- oder Kalkdünger 
ergab mehr männliche Stöcke; Kali und Phosphor¬ 
säure vermehrten die Zahl der weiblichen Stöcke. 
Die Samen von Pflanzen, die mit Stickstoffüber¬ 
schuss kultiviert waren, erzeugten weniger männ¬ 
liche und mehr weibliche Stöcke und unter den 
Individuen, auf welchen männliche und weibliche 
vereint sind (monökische), eine grössere Zahl weib¬ 
licher Blüten. Dagegen wirkt ein Überschuss an 
Kali, Phosphorsäure oder Kalk dahin, dass die 
Samen mehr männliche Stöcke und mehr männliche 
Blüten unter den monökischen Individuen liefern. 

Die Nachkommenschaft der monökischen 
Pflanzen bestand vorwiegend aus männlichen 
Stöcken; weibliche und monökische Abkömmlinge 
waren ungefähr in gleicher Anzahl vertreten. Da 
auch die meisten monökischen Pflanzen mehr 
männliche als weibliche Blüten trugen, so glaubt 
Verf. sie als männliche Pflanzen, bei denen eine 
gewisse Zahl von Blüten weiblich wird, ansehen 
zu müssen. jyp 


Der Einfluss der Jahreszeiten auf die körperliche 
Entwicklung. JenjkcU) versuchte den Einfluss der 
Jahreszeiten auf das Körperwachstum zur Dar¬ 
stellung zu bringen. Er ging dabei von Messungen 
aus, die er während eines Zeitraums von neun 
Jahren (1893—1902) an den Schülerinnen des 
Alexanderinstituts zu St. Petersburg ausführte. Es 
ergaben die Messungen zunächst, dass dem Herab¬ 
gehen des Körpergewichts im Winter eine Zu¬ 
nahme des Gewichts während der Sommermonate 
entspricht (es handelt sich in diesen Sommer¬ 
monaten aber um Schulferien, also um noch etwas 
anderes, als den blossen Einfluss der Jahreszeit!). 
Die gesamte Jahreszunahme des Körpergewichts 
steigt bis zum 13. Jahr, um dann in fallende 
Tendenz überzugehen. Vom 9. bis 19. Jahre sieht 
man, dass der winterliche Zuwachs an Körper¬ 
gewicht mit den Jahren immer kleiner wird und 
schliesslich in ein winterliches Fallen des Gewichts, 
das mit den Jahren sich steigert, übergeht. Hin¬ 
gegen ist die sommerliche Gewichtszunahme mit 
den Jahren eine immer grössere. Auch die Körper¬ 
höhe zeigt ein ungleiches Wachstum in den ver¬ 
schiedenen Jahreszeiten. Auf jüngeren Altersstufen 
wächst die Körperhöhe im Winter lebhafter, als 
im Sommer; auf späteren Altersstufen macht sich 
das umgekehrte Verhältnis bemerkbar. Die durch¬ 
schnittliche jährliche Zunahme der Körpergrösse 
beträgt wie überall, so auch in Petersburg bis 
zum 13. Jahre ziemlich gleichmässig 5 bis 6 cm; 
nach dem 13. Jahre stellt sich ein lebhaftes Fallen 
der jährlichen Wachstumzunahme ein. Die Körper¬ 
fülle, i. e. das Verhältnis des Körpergewichts zum 
Kubus der Körperhöhe, zeigt in jüngeren Jahren 
(bis zum 12. Jahre) einen winterlichen Zuwachs 
und ein sommerliches Fallen. Während des ganzen 
13. Lebensjahres nehmen die Schülerinnen un¬ 
unterbrochen zu. Späterhin ist' im Sommer eine 


*), Russki Wratsch, St. Petersburg, I. Nr. 45 (Intern. 
Zentralbl. f. Anthrop, herausgeg. v. Buschan 1904, 
S. 84 u. 85). 


Steigerung, im Winter ein Sinken der Körperfülle 
mit den Jahren im gesteigerten Masse zu bemerken. 
Wie dieser merkwürdige Einfluss der Jahreszeiten 
sich erklärt, steht dahin. Verschiedene Ernährungs¬ 
weise kommt jedenfalls nicht allein als Erklärungs¬ 
moment in Betracht. Es müssen tiefergehende 
Ursachen wirksam sein, die wir wohl ahnen, aber 
nicht genauer kennen und die schon im Interesse 
einer rationellen Massenernährung werden. näher 
erforscht werden müssen. r. Weinberg. 
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Agahd, . K.. Kinderarbeit und Kinderschutz. 

(Leipzig, F. Dietrich, 1904) M. —.15 

Capart, Jean, Les Debüts de l’art en Egypte. 

(Brüssel, Vromant & Co., 1904) 

Escales, Richard, Das Schwarzpulver und ähn¬ 
liche Mischungen. (Leipzig, Gustav Fock, 

1904; 

Goethes sämtl. Werke. Bd. 25. (Stuttgart, J. G. 

Cotta 1904) • M. 1.20 

Halbmonatl. Literaturverzeichnis der Fortschritte 
der Physik. Nr. 5 u. 6. (Braunschweig, 

Friedr. Vieweg & Sohn, 1904) pro Jahrg. M. 4.— 
Hasse, Max, Peter Cornelius und sein Barbier 
von Bagdad. Kritik. (Leipzig, Breitkopf 
und Härtel, 1904) M. 4.— 

Hebbels ausgewählte Werke, Bd. 5. (Stuttgart, 

J. G. Cotta Nachf., 1904) M. 1.— 

Heiberg, Hermann, Im Hafenwinkel. Roman. 

(Berlin, Otto Janke, 1904) geb. M. 5.— 

Lasswitz, Kurd, Religion und Naturwissenschaft. 

(Leipzig, B. Elischer Nachf, 1904) M. —.60 
Leixner, Otto von, Zum Kampfe gegen den 
Schmutz in Wort und Bild. (Leipzig, 

Felix Dietrich, 1904) M. —.15 

Marshall, W., Die Tiere der Erde. 26. u. 27. 

Lief. (Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt, 

1904) pro Lief. M. —.60 

Mohl, Ottomar von, Am japanischen Hofe. 

(Berlin, Dietrich Reimer, 1904) geb. M. 10.— 
Renner, Gustav, Gedichte. (Gross-Lichterfelde- 

Berlin, E. Th. Förster, 1904) geb. M. 3.50 

Rothenbücher, A., Geschichte der Philosophie. 

(Berlin, Herrn. Walther, 1904) geb. M. 3.— 
Scholz, Bernhard, Lehre vom Kontrapunkt und 
den Nachahmungen. (Leipzig, Breitkopf 
und Plärtel, 1904) M. 3.— 

Schulz, M. von, Koalitionsrecht. (Leipzig, F. 

Dietrich, 1904) M. —.15 

Schumann, Rob., Seine Briefe. (Leipzig, Breit¬ 
kopf & Härtel, 1904) M. 8.— 

Schütz, L. Harald, Die Fortschritte der techn. 

Physik in Deutschland seit d. Regierungs¬ 
antritt Kaiser Wilhelms II. Rede. (Berlin, 

Gebr. Borriträger, 1904) M. —.50 

Scmbart, Werner, Warum interessiert sich heute 
jedermann für Fragen der Volkswirtschaft 
und Sozialpolitik? (Leipzig, F. Diet¬ 
rich, 1904) M. —.15 

Stilgebauer, Edward, Götz Krafft: Roman. (Ber¬ 
lin, Rieh. Bong, 1904) M. 4.— 

Timmermann, W., Was will .die Bodenreform? 

(Leipzig, F. Dietrich, 1904) M. —.15 


Hoste'd by Google 



340 


Akademische Nachrichten. — Zeitschriftenschau. — Sprechsaal. 


Weber, Otto, Theologie und Assyriologie im 
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Akademische Nachrichten. 

Ernannt; D. a. 0. Prof. f. Moraltheol. a. Lyceum Iio- 
sianum in Braunsberg Dr. J. Kelberg- z. o. Prof. — D. 
Privatdoz. Dr. 0 . Bail z. a. o. Prof. d. Hyg. a. d. deut¬ 
schen Univ. in Prag. — D. seit 1902 in Heidelberg a. 
Privatdoz. f. inn.' Med. wirk. Dr. F. Soelbeer z. Oberarzt 
a. d. Greifswalder med. Klinik. — Z. Assist, a. d. psy- 
chiatr. Klinik in Bonn Dr. Moritz Wahn. — D. Privatdoz. 
Strack aus Bonn z. a. 0. Prof. d. Geschichte a. d. Univ. 
Giessen. — D. Doz. a. d. techn. Hochschule i. Hannover 
E. v. Rössler z. o. Prof. d. Maschinenbaus a. d. techn. 
Hochschule in Darmstadt. — Z. Kustos a. d. Kgl. bayer. 
Hofbibi, in Aschaffenburg an Stelle v. Dr. G. Hart d. 
Gymnasiallehrer Albert Fuchs in Ascbaffenburg. — D. o. 
Prof. d. Kunstgesch. in Freiburg i. Schw. Dr. J. Zemp 
z. Vizedir. d. Schweiz. Landesmuseums i. Zürich. 

Berufen: D. Privatdoz. f. Philos. Dr. Josef Geyser 
in Bonn als a. o. Prof. a. d. Univ. Münster. —" D. a. o. 
Prof. a. d. Univ.-Münster Dr. Eugen Einenkel an d. Univ. 
Königsberg. — D. Protestant. Stadtvikar in Augsburg Dr. 
W. Caspari als Repetent f. neutestam. Exeg. i. d. theol. 
Fak. d. Univ. Erlangen. — Prof. Noack, Jena, a. d. Univ. 
Kiel. — A. d. Kaiser Wilhelm-Akad. in Posen a. a. 0. 
Prof. d. Privatdoz. Prof. Dr. Ö. Busse in Greifswald. — 
D. a. o. Prof. Dr. - Lorenz i. Göttingen a. 0. Prof. d. 
Mech. a. d. techn. Hochschule in Danzig. 

Habilitiert: Dr. F. Schenk a. Privatdoz. a.. d. med. 
Fak. d. deutschen Univ. Prag, Assist. Dr. E. Fischer a. 
Privatdoz. f. Mathem. a. d. deutschen techn. Hochschule 
in Brünn. — A. d. techn. Hochschule in Stuttgart Dr. 
med. L. Bauer a. Privatdoz. f. Hygiene. 

Gestorben: I. Kopenhagen am 2. d. d. Doz. d. grön- 
länd. Sprache a. d. dort. Univ., Pastor emer. II. F. Jör¬ 
gensen i. 73. Lebensj. — A. 5. d. in Genf d. früh. Prof, 
f. Experimentalphysik a. d. dort. Univ., Charles Soret i. 
50. Jahre. — I. Lausanne A. Benins , Prof. f. Kirchen- 
u. Dogmengeschichte a. d. theol. Fak. d. Eglise libre. — 
I. Graz der Univ.-Prof. d. Ruhestandes, Dr. Wallentin- 
Puntschart 80 J. alt. — D. Geh. Reg.-Rat Heinrich 
Damert, Prof. f. Archit. a. d. techn. Hochschule i. Aachen. 
— Sanitätsrat Dr. F. Becker in Triptis in Thür., d. i. 
vor. Jahre sein 5ojähr. Doktorjub. beging, 75 J. alt. 


Zeitschriftenschau. 

Das literarische Echo (Erstes Aprilheft). Gegen¬ 
über der Invasion des Buddhismus (ist man doch kürz¬ 
lich sogar in Leipzig an die Gründung eines buddhistischen 
Missionsvereins gegangen!), berichtet R. Folke (»Aus 
und über Indien«) von objektischen Arbeiten über die Philo¬ 
sophie des Asketen Gautama: so von H. Oldenberg's 
»Literatur des alten Indien«, die besonders den Mangel 
an Klarheit und Gleichgewicht im indischen Denken be¬ 
tont, von Deussens »Erinnerungen an Indien«, worin der 
Buddhismus nicht nur als Religion der Liebe und der 
Barmherzigkeit, sondern auch als die der Trägheit und 
Unwissenheit beurteilt wird. Ähnlich verhalte es sich 


mit der dramatischen Literatur Indiens. Die Menschen- 
sind nur Puppen, die bestimmenden Faktoren Zufall und 
Zauber. 

Deutsche Rundschau (April). E. Richter be¬ 
handelt die den Lesern unserer Zeitschrift wohlbekannte 
Frage nach der »Vergleichbarkeit naturwissenschaftlicher 
und geschichtlicher Forschungsergebnisse« und kommt 
dabei zu dem Resultate, dass die Geschichte mit einem 
Teil der Naturwissenschaften, die. wie sie selbst Ereignis¬ 
wissenschaften sind (Entwicklungsgeschichte, historische 
Geologie und Geognosie etc.), in engster Verbindung 
stehe. Ergebnisse und Ziele beider seien vergleichbar. 
Der wichtigste Fortschritt, den die Wissenschaften im 
abgelaufenen Jahrhundert gemacht haben, bestehe gerade 
darin, dass man die Natur als Ergebnis eines historischen 
Prozesses aufzufassen gelernt habe; auch in Zukunft werde 
sicher eine wahre Aufklärung über Welt und Menschheit 
immer nur durch eine einheitliche Auffassung der Natur 
und Menschenhistorie erreicht werden. Wenn man es 
für ausgemacht halte, dass die Entwicklung der Mensch¬ 
heit immer in fortschrittlichem Sinne sich vollziehen 
werde, so sei das ein durch nichts gerechtfertigter 
Optimismus: Erschöpfung des Wohnraums, Klima¬ 

schwankungen etc. bedrohen die Menschheit, und ge¬ 
schichtliche Gesetze, die man aufzustellen versuche, dürften 
durch solch elementare Ereignisse leicht ad. absurdum 
geführt werden können. 

Politisch-Anthropologische Revue. (April). >Über 

die Beziehungen des Hirngewichts, zum Berufe « hat 
Matiegka Untersuchungen angestellt und dabei gefunden, 
dass gewisse Beziehungen zwischen Plirngewicht und 
Beschäftigung nicht zu leugnen seien. Zunächst haben 
Messungen ergeben, dass bei unbegabten und moralisch 
tiefstehenden Individuen das Kopfmass kleiner sei als bei 
begabten und sittsamen; dass eine gewisse harmonische 
Entwicklung der einzelnen körperlichen und geistigen 
Eigenschaften am vorteilhaftesten sei, scheine daraus 
hervorzugehen, dass bei mittlerer Knochenentwicklung, 
Muskulatur und Ernährung der grösste Durchschnittswert 
der Gehirngewichte nachweisbar sei. Matiegka unter¬ 
scheidet 6 Klassen, deren Hirngewicht sich (durchschnitt¬ 
lich steigere: 1) Taglöhner (keine bestimmte Ausbildung); 
2) Arbeiter (in einer bestimmten Richtung fiir ein be¬ 
stimmtes Handwerk ausgebildet); Diener, Aufseher, Wacht- 
leute; 4) Gewerbsleute und Handwerker; 5) die niederen 
geistigen Arbeiter (kleine Beamte, Lehrer, Musiker, Philo¬ 
logen etc.); 6) höhere Intelligenz (Hochschulstudium). 

Dr. Paul. 


Sprechsaal. 

v. W. in B.-P. Aspirin setzt die Schmerzemp¬ 
findung herab und wirkt zugleich allgemein als 
schwaches Narkotikum. — Von ernstlich schädlicher 
Wirkung ist uns nichts bekannt. Doch ist die 
Wirkung aller Narkotika sehr individueller Natur, 
d. h. dem einen bekommt dieses Mittel besser, 
dem andern jenes. Man muss ausprobieren. 
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Die Entwicklung des Kraftfahrwesens. 

Von Dir. Dr. K. DlETERICH-Helfenberg. 

Das Jahr 1904 verspricht für den Auto¬ 
mobilismus von höchster Bedeutung zu werden! 
Wird doch in diesem Jahre und zwar am 17. 
Juni in der Gegend von Homburg das grösste 
internationale Rennen ausgefochten: dasjenige 
um den Gordon-Bennett 1 ) -Preis! War es 
Deutschland bereits im Jahre 1903 vergönnt, 
England diesen Preis mit Erfolg streitig zu 
machen, so dürfte allem Anschein nach der 
Hoffnung Ausdruck zu geben sein, dass dieser 
Preis, der nunmehr im Inland ausgefochten 
wird, auch Deutschland erhalten bleibt. Gerade 
in Erwartung dieser interessanten Kämpfe mag 
es angezeigt erscheinen, nicht nur über die 
Entwicklung des Kraftfahrwesens im allgemeinen 
in den vergangenen Jahren, sondern auch über 
die Auspizien des kommenden Jahres einige 
Ausführungen zu geben. 

Das erwähnte Rennen hat deshalb eine 
ausserordentliche Bedeutung, weil einerseits 
der deutsche Kaiser durch seine direkte Mit¬ 
arbeiterschaft an der Ausarbeitung des Planes 
das Rennen zu einem hervorragenden bereits 
gestaltet hat und weil andrerseits auch in dem 
Rennen selbst die Entscheidung liegt, ob 
Deutschland nunmehr dauernd berufen sein 
wird, in der Automobilindustric den ersten 
Rang einzunehmen oder nicht. Bekanntlich 
hat es ja Frankreich, dem Mutterland des 
Automobils 2 ), welchem bis vor Jahren eine 

1) Der Gordon-Bennett-Preis ist eine Stiftung 
und zwar ein wertvolles, silbernes Kunstwerk, den 
Automobilismus in idealer Weise darstellend (Fig. 1). 
Der jedesmalige Sieger wird Besitzer dieses Preises 
und hat im folgenden Jahre den Besitz durch ein im 
Land des Siegers zu veranstaltendes Rennen zu 
bestreiten. 

2) Ich weise besonders auf die Ethymologie des 
Wortes: »Automobil« hin! Es heisst »das* Automobil, 
vom griechischen » n vz 6 s== selbst« und dem latei¬ 
nischen »mobile — etwas bewegliches«. Am besten 
ist auf Deutsch-. »Selbstfahrer « oder » Kraftwagen «. 


führende Rolle im Automobilismus eingeräumt 
werden musste, den Rang solange nicht streitig 
machen können, ebensowenig England, bis 
die bekannten und gefürchteten Mercedes- 
ivagen der Daimlerwerke in Cannstatt , von 
dem genialen Maybach konstruiert, alles über- 



Fig. x. Gordon-Bennett-Preis. 

(n. d. Automobil-Welt.) 


fltigeltcn und nicht nur die französischen, 
sondern auch die englischen Wagen allent¬ 
halben mit Erfolg schlugen. Damit ist Deutsch¬ 
land für den Automobilismus in den Vorder¬ 
grund gerückt-, die Mcrcedesivagen *) sind^heute 
unstreitig die erstklassigsten Fabrikate, welche 
an der Spitze der Produkte aller anderen 
Länder stehen (Fig. 2 u. 3). 

Führen wir uns nun im folgenden zuerst 
die Entwicklung der Automobile bis zur 
Fertigstellung der heute idealen und vollkom¬ 
menen Type vor Augen: 

Als Grundstock für die Kraftwagen müssen 

') Wir werden die Mercedeswagen später in 
einem besonderen Aufsatz behandeln. 


Umschau 1904. 


18 
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wir zuerst die Betriebskraft, d. h. den kraft- 
äussernden Teil eines Automobils, »den Motor« 
selbst, betrachten. 

Bekanntlich verwendet man in der Haupt¬ 
sache sogenannte Viertaktmotoren , die aber 
vielleicht in Zukunft durch die einfacheren 
Zweitaktmotoren überflügelt werden dürften. 
Ein Motor ersterer Art trägt deshalb den 


Kraftäusserung empfangen, stossweise arbeiten 
müssen und das noch mehr, wenn sie statt 
stehender Anordnung eine liegende erfahren. 

Um hierin Ausgleich zu schaffen, hat man 
zwei Viertaktmotoren gegeneinander gelagert 
(Kontramaschine) oder sie gleichmässig stehend 
angeordnet (Zwillingsmaschine) und hat auf 
diese Weise einen schon verhältnismässig guten 



big. 2 mit geschlossener Motorschutzhaube. 



Fig. 3. Die Motorschutzhaube ist entfernt. 

öopferd. Mercedes-Rennwagen von Daimler-Cannstatt, der an dem Rennen Paris-Madrid teilnahm. 


Namen Viertaktmotor, weil auf vier Arbeits¬ 
phasen nur eine Kraftäusserung kommt, d. h. 
der Kolben des Motors hat in der 1. Phase 
das mit Luft gemischte explosionsfähige Gas 
einzusaugen; in der 2. Phase, währenddem 
der Kolben nach unten zurückkehrt, wird dieses 
Gemisch komprimiert, wobei in der 3. Phase 
die eigentliche Entzündung des Gemisches er¬ 
folgt, also die Kraftäusscrung stattfindet und 
in der 4. Phase das nicht ganz oder unvoll¬ 
ständig verbrannte Gas durch das Auspuff¬ 
ventil entfernt wird. Es ist klar, dass der¬ 
artige Motoren, welche in vier Zeiten nur eine 


Ausgleich und eine relativ gut ausbalanzierte 
Maschine erzielt. Es erfolgt hier nicht auf 
vier Arbeitsphasen, sondern auf zwei eine 
neue Kraftäusserung. — Um die gegenseitigen 
Stösse noch mehr auszugleichen, ist man noch 
weiter gegangen und hat Drei- und Vier- 
Zylindermotoren gebaut, von denen nur die 
letzteren umsomehr Interesse beanspruchen, 
als sie voraussichtlich berufen sein werden, die 
* Normal type*, der Zukunft zu bilden. Diese Vier- 
Zylindermaschinen sind so angeordnet, dass 
auf jede Arbeitsphase eine Kraftäusserung er¬ 
folgt, d. h. die einzelnen Motoren sind hinter- 
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einander — je um einen Takt verschoben — 
angeordnet, so dass ein stossfreier Gang der 
Maschine erzielt wird. 

Diese Vier-Zylindermotoren oder mindestens 
Zwei-Zylindermotoren , welche also ein mög¬ 
lichst ausgeglichenes Fahren gestatten, sind es, 


puffgase ruhigem und lautlosem Gang gekom¬ 
men, so ist man natürlich auch in der Kon¬ 
struktion der zum Betrieb dieser Maschinen 
nötigen Einzelbestandteile weiter fortgeschritten, 
insbesondere hat man alle Ventile, welche vor¬ 
her vermittelst Federn — automatisch — be- 




Fig. 4. Gestell und maschinelle Einrichtung eines modernen Gebrauchs-Automobils 
(24pferd. Adler-Chassis, Modell 1904J von oben und von der Seite. 
a — BergstUtze, b = Hebel der Handbremse für die Hinterräder, c — Steucrungssäule mit Hebel für das Geschwin¬ 
digkeitsgetriebe, d = Induktionsapparat mit Voltmeter, e = Zentral-Schmierungsapparat, f = Uhrbehälter, g = Mon¬ 
tage- oder Spritzwand, h = Hebel für Kupplung, i = Hebel für Fussbremse, k --- Motor, / = Wasserkühlungsapparat 
mit Ventilator, m = Vergaser, n = Elektromagnet für Zündung, 0 = Kasten für Akkumulatoren, p = Schwungrad 
und Reibungskupplung, q = Kurbelgehäuse für Motor, r — Fussbremse. 


welche heute für die Automobile als Kraft¬ 
maschine fast ausschliesslich Verwendung finden. 
Die Ein-Zylindermaschine in liegender Form 
ist völlig verlassen, während die Ein-Zylinder¬ 
maschine in stehender Form, besonders mit 
grosser Umdrehungszahl hier und da für kleine 
Wagen noch Verwendung findet; z. B. auch 
bei den Motorzwei- und -dreirädern. 

Ist man so im Laufe der Jahre zu einer 
Maschine mit möglichst ausgeglichenem und 
durch die geschickte Abdämpfung des Ge¬ 
räusches und rationelle Entfernung der Aus¬ 


trieben wurden, nunmehr durch zwangläufige 
Steuerung ersetzt. Es gilt dies besonders von 
den Ansaugfedern. Auch hat man die Zündung , 
welche zu den empfindlichsten Bestandteilen 
eines Motors gehört, so ausgearbeitet, dass 
heute zwar kein absolut sicheres Funktionieren 
garantiert werden kann, aber immerhin eine 
grosse Verbesserung verzeichnet werden muss. 
Es gilt dies insbesondere für die Wagen, welche 
neben der gewöhnlichen elektrischen die elektro¬ 
magnetische Zündung haben, so dass bei Ver¬ 
sagen der einen die andere in Betrieb gesetzt 
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werden kann, Von der Zündung vermittelst 
Glührohrzündung ist man vollständig abge¬ 
gangen. Die Zündung des Betriebsstoffes er¬ 
folgt also in der Hauptsache durch den elek¬ 
trischen Funken, welcher vermittelst der be¬ 
kannten Induktionsspulen am Zünder entweder 
überspringt oder durch Abreissvorrichtung ab- 



Fig. 5. Bequemer Reisewagen mit Coupe, Ge¬ 
päckhalter auf dem Dach, Scheinwerfer und 
elektr. Beleuchtung im Innern. Der 12 pferd. 
2 Zylinder-Benz des Verfassers dieses Aufsatzes. 

gelöst wird. Letztere Vorrichtung erzeugt einen 
heisseren Funken, welcher also eine schnelle 
Verbrennung und damit grössere Kraftäusserung 
des betreffenden Motors mit sich bringt. Als 
Betriebsstoff ist heute und auch wohl für die 
nächsten Jahre immer wieder Benzin das 
Billigste. Die Verwendung von Spiritus ist 
eine beschränkte und die Verwendung von 
Elektrizität nur dort durchführbar, wo inner¬ 
halb der Stadtgrenze leicht ein Akkumulator 
wieder nachgeladen werden kann. Der Dampf , 
welcher durch Verwendung von Zwillings¬ 
dampf maschinell ein sehr angenehmes, ruhiges 
Fahren ermöglicht, hat nur in Frankreich (Ser- 
pollct) und Amerika (Lokomobile ) ausgedehn¬ 
tere Verwendung gefunden. In Deutschland 
will er sich nicht so recht einbürgern, wegen 
der strengen gesetzlichen Verordnungen einer¬ 
seits und wegen der — besonders im Winter 
bemerkbaren — Empfindlichkeit der zu diesen 
Maschinen gehörigen und zur Dampferzeugung 
nötigen Röhrensystemen andrerseits, wo gegen 
Einfrieren etc. noch nicht genügend Schutz- 
massregeln vorgesehen sind. 

Ist der Motor nun auf diese Weise betriebs¬ 
fähig, so wird er in den zum Fahren benutzten 
Wagen eingebaut. Auch hierin ist gegen früher 
ein grosser Fortschritt insofern zu verzeichnen, 
als heute die Carossericn nicht nur bedeutend 
eleganter und bequemer , sondern vor allen 
Dingen so gebaut und konstruiert sind, dass 
sie auch im Winter, wie im Sommer jeden 
sonst im Wagen gewöhnten Schutz gegen die 


| Unbill des Wetters gewähren. Es unterliegt 
keinem Zweifel, dass, trotzdem Deutschland 
heute eine führende Stellung im Automobilismus 
einnimmt, inbezug auf die Eleganz und Be¬ 
quemlichkeit der Carossericn Frankreich uns 
heute noch überlegen ist. Vor allen Dingen ist bei 
der Gestaltung derCarosserien und der gesamten 
Wagen insofern ein Umschwung zu verzeichnen, 
als man nicht mehr in der Hauptsache i\m Sport¬ 
wagen baut, sondern bemüht ist, heute » Ver¬ 
kehrswagen«. zu schaffen, welche ebenso, 
wie die sonst üblichen, von Pferden gezogenen 
Wagen, in bequemer Weise ohne jegliche 
Sportskleidung benutzt werden können (Fig. 4). 
In dem Moment, wo erst einmal das Publikum 
von der Idee durchdrungen ist, dass man im 
Automobil ebenso bequem und sauber fahren 
kann, wie im Pferdewagen, nur bedeutend 
schneller, haben wir jede Antipathie, welche 
dem Sport, besonders wenn er gewisse Aus¬ 
wüchse zeitigt, immer entgegengebracht wird, 
definitiv überwunden. 

Hat man früher den Motor in dem Motor¬ 
wagen hinten gelagert, hat man sich als Über¬ 
tragung der Kraft der Riemen und Ketten 
bedient, so ist man heute eigentlich definitiv 
zu einem einheitlichen Typ in dem Sinne ge¬ 
langt, als man stehende Zwei- oder Vier-Zylin¬ 
der maschinen verwendet, dieselben vorn an¬ 
ordnet , von Riemen und Ketten absieht und 
starre oder elastische Cardanübertragung mit 
Friktion konstruiert {fig. 3 u. 4). Die Übertragung 
durch Ketten ist nur bei sehr starken und 



Fig. 6. Moderner Tourenwagen 
(30 pferd. de Dietrich) 

(Dr. Dieterich photogr.) 


schnellen, besonders Rennwagen , nötig, um ein 
ausgleichendes Betriebselement mehr zu schaffen. 
Weiterhin wählt man gleichgrosse Räder , bei 
denen der Achsenabstand so gross als möglich 
ist, um dem Wagen ein ausgeglichenes, stoss- 
freies Fahren zu sichern und dem Schleudern 
bei nassem Wege zu begegnen. 

Dass das Geräusch der Explosionen und 
der Zahnräder, I orgelege etc. bei den modernen 
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Wagen auf ein Minimum beschränkt ist , muss Geschwindigkeitswahnsinn leider nur mit Be- 
als weiterer technischer Fortschritt hervorge- dauern zu registrieren. Wenn auch der Wert 
hoben werden; dasselbe gilt von allen den einem Rennen , besonders einem intern atio- 
Hebeln und Schaltungen , welche zur vollen 
Beherrschung des Wagens in voller Fahrt heute 
so handlich und bequem angeordnet sind [Ilcbel 


Fig. 7. Tonneauform (früher am beliebtesten). 
(Mercedeswagen 18 pferd. Daimler-Cannstatt.) 


für Mischung , Benzin und Vor Zündung oben 
am Steuerrad , letzteres schief gestellt , Schal¬ 
tungshebel und Bremse seitlich dass die Tech¬ 
nik ihrer Bedienung in wenigen Minuten ge¬ 
lernt werden kann. 

Die heutigen Gebrauchswagen nehmen immer 
mehr und mehr an Zahl zu und man sieht 
fast ohne Ausnahme mit Kupee versehene, 
geschlossene Wagen. Nur im Sommer werden 
die Wagen und auch dann nur teilweise 
wegen des Staubes geöffnet. Die Wagen, 
welche nicht als Gebrauchswagen ausgestattet 


Fig. 8 . Militär-Motorzweirad. Der Motor über 
dem Vorderrad. 

(Cyklon-Motorradfabrik, Berlin.) 

- na len , wie dem Gordon-B ernte tt , bei dem sich 
Amerika, Belgien, Deutschland, England, Frank¬ 
reich, Italien, Österreich und die Schweiz be¬ 
teiligen, nicht abgesprochen werden soll und 
darf, besonders dann, wenn ein derartiges 



Fig. 9. 


Motorzweirad der Adler-Fahrradwerke in Frankfurt a. m. 
Motor zwischen den beiden Rädern. 


sind, fallen in die Kategorie der Sportwagen I 
und zeichnen sich meist durch aussergewohn- 
liche Stärke und eine grosse Länge des Wagens 
aus. Auch hiervon mögen einige Abbildungen | 
der modernen Wagen (Fig. 2, 3, 5 u. 10) dem 
Leser einen Begriff geben. Dass man in der 
Ausgestaltung der Rennwagen (Fig. 12) vor¬ 
wärts geschritten und heute Wagen mit mehr als 
100 P. S. fahren lässt, ist bei dem modernen 


Rennen nur selten und einmal im Jahre statt¬ 
findet, so muss doch nach Möglichkeit darauf 
gesehen werden, dass die Rennen beschränkt 
und auch Geschwindigkeiten, welche für die 
Praxis vollkommen wertlos sind, nicht unnötig 
auf der Landstrasse erzielt werden. Es wird, 
anstatt der Sache zu nützen, durch die unver¬ 
meidlichen Unglücksfälle der Entwicklung des 
Kraftfahrwesens nur mehr geschadet; ein ekla- 


T 
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tanter Fall ist ja das Rennen Paris-Madrid 
gewesen. 

Ausser diesen genannten Sportwagen und 
den Verkehrswagen möchte ich noch die be¬ 
sonders für das Militär und für weniger Be¬ 
mittelte sehr wertvollen Motor-Zzvei- und Drei¬ 
räder hervorheben, welche insofern eine Ver¬ 
vollkommnung erfahren haben, als man den 
Motor nicht mehr bei den Zweirädern durch¬ 
gängig zwischen Vorder- und Hinterrad legt, 
sondern ihn am Vorderrad anordnet (Fig. 9) und da¬ 
für Sorge trägt, dass der Zug vom Vorderrad 
ausgeht und das Hinterrad möglichst entlastet 
wird. Dadurch erreicht man ein möglichst 
stossfreies Fahren und vermeidet das gefähr- 


kehrswagen mehr und mehr die Motorwagen 
als Sportwagen verdrängen. 

Alle diese als Verkehrswagen gebrauchten 
Automobile sind heute aussen wie innen 
vornehm und bequem ausgestattet und zeigen 
eine Carosserie, wie sie dem von Pferden 
gezogenen Wagen ähnelt. Während man jahre¬ 
lang die sogenannte Tonneaiform (Fig. 7) mit 
oder ohne Dach und Glasscheibe bevorzugte, 
sind jetzt alle Fabrikanten bemüht, den Ein¬ 
stieg in das Kupee nicht von hinten, sondern 
zvie bei jedem Pferdewagen seitlich zu be¬ 
werkstelligen. Es wird dies zum Teil, wie bei 
den Adlerwagen (Fig. 11) dadurch erreicht, dass 
der Achsenabstand ein sehr grosser und die Räder 



OmyljJio. 


fig. 10. Adler-Tonneau Modell 1904. (24 pferd. Vierzylinder-Motor.) 
Auf der Strecke Oberursel-Feldberg im Taunus, im Schnee. 


liehe Gleiten auf nassem Untergrund. Selbst 
für den Fall, dass das Motorrad ausrutscht, 
läuft man nicht Gefahr, die P'iisse oder Beine 
zu brechen, sondern der Hauptstoss wird durch 
die Vorderbelastung von dem Vorderrad und 
der Lenkstange aufgefangen. 

Dass sich auch schon zahlreiche Lastwagen 
für Beförderung sehr hoher Lasten nicht nur 
in der Industrie, sondern auch beim Militär 
mit Erfolg eingeführt haben, sei als ebenfalls 
wichtig für den Automobilismus hervorgehoben. 
Dass sich auch in den Städten anstelle der sonst 
üblichen Droschken , z. B. in Paris, London, 
Berlin die Motorwagen in Form der Motor- 
droschken , elektrisch oder mit Benzin betrieben, 
einen Platz errungen haben, dürfte nur zum 
Beweis dienen, dass die Motonvagen als Ver- 


sehr klein sind, oder aber, dass ein Teil des 
Kotflügels selbst als Auftritt mit benutzt wird, 
wie z. B. bei dem neuen Benzwagen oder 
aber, dass der eine Vordersitz des Führers 
so zurückschiebbar ist, dass man bequem von 
vorn nach hinten durchgehen kann. Dass die 
beiden Vordersitze von einander getrennt, d. h. 
in Sesselform gebaut werden (Fig. 7), ist eine 
Modesache, die voraussichtlich nicht dauernd 
Platz greifen dürfte. 

Nicht versäumen möchte ich, einige Worte 
über die Pneumatiks und die Beleuchtung der 
Automobile hinzuzufügen. Die Zukunft für 
die Bereifung wird immer wieder der mit Luft 
gefüllte Gummireifen bleiben : die heutigen 
Pneumatiks sind so gut und elastisch, dass sie 
! relativ so lange halten, wie man bei der Ab- 
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nützung nur erwarten kann. Billiger dürften 
sie bei dem immer grösseren Mangel an Gummi 
allerdings nicht werden. In letzter Zeit umgibt 
man den Gummireifen zum Schutz gegen Nägel 
u. dgl. mit einem elastischen Stahlmantel. Was die 
Beleuchtung der Motorwagen betrifft, so sichern 
die jetzt an grossen Wagen gebräuchlichen 
Scheinwerfer mit Acetylenlickt (hierbei ist Schein¬ 
werfer und Acetylenapparat getrennt angeordnet) 
ein auch bei Nacht sicheres Fahren. 

Endlich sei erwähnt, dass für Rennzwecke 
und zur Erzielung ganz bedeutender Geschwin¬ 
digkeiten nicht nur Vier-, sondern auch Acht- 
und Sechszehnzylinderwagen gebaut worden 
sind. Die höchste Geschwindigkeit , welche 
bisher mit Automobilen erzielt worden ist, ist 
die von rund 125 km. Diese Schnelligkeiten 


Fahrer gefunden werden könnten, wenn Zeit 
und Geld zur Genüge vorhanden wäre, um 
sich derartige Rennwagen, wie 60 pferdige 
Mercedes 1 ) anzuschaffen; weiterhin muss auch 
die Zeit zur Verfügung stehen, um sich ganz 
und gar dem Rennsport als Herrenfahrer zu 
widmen. Ich bin, ohne den Ruhm deutscher 
Rennfahrer zu schmälern, der Ansicht, dass 
es nicht an Material fehlt, wohl aber an Zeit 
und Geld! 

Das für die Zukunft auch der Prüfung der 
Fahrer , weiterhin der Ausbildung von Chauf¬ 
feuren , besondere Aufmerksamkeit zugewendet 
werden muss, unterliegt keinem Zweifel, da 
leider die Ausbildung - einerseits und die Prüfung 
andrerseits eine derartig mangelhafte ist, dass 
es oft eine Gefahr bedeutet, einem derartigen 



Fig. 11. Adler-Phaeton (12 pferd.) der Adler-Fahrradwerke Frankfurt. 
Man beachte den grossen Abstand der Vorderräder von den 
Hinterrädern, wodurch seitlicher Einstieg auch hinten möglich. 


kommen für den täglichen Gebrauch absolut 
nicht in Frage, sie sind nur von theoretischem 
Wert. Es lässt sich die Erzielung dieser Ge¬ 
schwindigkeiten nicht auf eine Stufe stellen mit 
den systematisch durchgeführten Probefahrten 
der Studiengesellschaft für Schnellbahnen, bei 
denen über 200 km-Geschwindigkeiten erzielt 
worden sind. Hier kann von einer praktischen 
Bedeutung gesprochen werden, weil es sich 
um gesicherte , auf Schienen abgesondert vom 
übrigen Verkehr laufende Wagen handelt. 

Deutschland verfügt heute nicht nur über 
eine grosse Anzahl guter Tourenfahrer, sondern 
auch über hervorragende Herrenfahrer, von 
denen besonders Willy Pöge in Chemnitz ge¬ 
nannt sein möge. Ich möchte aber hervor¬ 
heben, dass gerade unter den vorhandenen 
Tourenfahrern noch zahlreiche ebenso gute 


Chauffeur oder auch einem im Anfängerstadium 
befindlichen Automobilbesitzer einen Wagen 
ohne Gefährdung der Menschheit in die Hand 
zu geben. Allerdings hebe ich hervor, dass 
es nicht die starken Wagen sind , welche 
die Unglücksfälle allein verursachen , sondern vor 
allen Dingen das mangelhafte Können der 
Fahrer selbst. Eine rcichsgesetzliche Regelung 
der Verordnungen, welche schon in die Wege 
geleitet ist, ist nur mit Freude zu begrüssen, 
wie das Zusammengehen der zahlreic hen , 
nunmehr bestehenden Automobil-Klubs, die 
Verfolgung und Bekanntmachung schlechter 
Fahrer und die Erziehung der Klubmitglieder 
zu einem vernünftigen Fahren die besten Mittel 


i) Derartige Wagen erzielen die unglaublichen 
Liebhaberpreise von 50—60000 M. 
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sind, um dem Automobilismus die berechtigte 
Geltung zu verschaffen. Es soll aber noch 
besonders hervorgehoben werden, dass, um 
die Auswüchse des Automobilismus, die zwei¬ 
fellos bei jedem neuen Verkehrsmittel — ich 
erinnere nur an die Entwicklung des Fahrrad¬ 
wesens — vorhanden sind, zu beseitigen, ein 
vollkommen falscher Weg ist, Absperrung von 
Strassen vorzunehmen , da damit die Einwohner, 
Pferde usw., welche dieselben passieren, nicht 
an die Motoren gewöhnt , sondern im Gegenteil 


dustriezweiges Tausende und Abertausende 
von Arbeitern und zahlreiche Fabriken neuen 
Verdienst und neue Absatzgebiete gewonnen 
haben; die Güte der deutschen Fabrikate wird 
auch dem Inland durch Export nach dem Aus¬ 
land neue Summen zuführen. Es bringt dies aber, 
soweit man jetzt schon urteilen kann, dem 
Lande nicht nur direkten pekuniären Nutzen, 
sondern trägt auch dazu bei, den Ruhm 
der deutschen Industrie im Auslande mehr 
und mehr zu befestigen und zu verbreiten. 



Fig. 12. Französisches Rennungeheuer mit mehr als ioo Pferdekräften; vorn ist der Wagen 
zugespitzt, um den Luftwiderstand besser zu überwinden. 


derselben noch mehr entwöhnt werden. - Das 
einzige Mittel, um Menschen und Tiere an den 
Verkehr der Motoren zu gewöhnen, ist, dass 
man sie so oft als möglich mit diesem neuen 
Verkehrsmittel zusammenbringt. 

Zusammenfassend ergibt sich somit, dass 
für das Jahr 1904 die Aussichten für die Ent¬ 
wicklung und die Fortschritte des Automobi¬ 
lismus sehr günstige sind. Unter diesen Auspi¬ 
zien, besonders, wenn Deutschland die Gordon- 
Bennett-Trophäe mit Erfolg verteidigt, darf 
man der weiteren gesunden Entwicklung des 
Kraftfahrwesens nur die beste Prognose stellen. 
Das gesamte Kraftfahrwesen muss dem Inter¬ 
esse und dem Wohlwollen jedes gebildeten 
Menschen schon deshalb anempfohlen werden, 
weil durch das Aufblühen dieses neuen In¬ 


Port Arthur und Wladiwostok. 

Russlands Kriegshäfen in Ostasien. 

Von Adolf Grosse. 

Seitdem Russland am Stillen Ozean erschien, 
musste es ganz natürlicherweise bestrebt sein, 
sich einen Kriegshafen zu verschaffen, wollte 
es in Ostasien eine grössere Rolle spielen. 
Dazu wurde nach längerem Schwanken und 
unter mannigfachen Bedenken Wladiwostok in 
Aussicht genommen. Die Stadt selbst ist nicht 
alt, vollendet sie doch erst in den nächsten 
Jahren das erste Halbjahrhundert ihres Bestehens. 
1860 erhielt Russland das Gebiet durch Ver¬ 
trag mit China zugesprochen, nachdem es be¬ 
reits ein Jahr vorher einen Militärposten hier 
errichtet hatte. 1862 wurde es zum Freihafen 
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erklärt und erst 20 Jahre darauf die ersten 
Arbeiten zur Anlage des Kriegshafens unter¬ 
nommen und zwar begann man mit der Er¬ 
richtung eines schwimmenden Docks, das noch” 
heute das einzige ist, das Russland in Ost¬ 
asien besitzt. 1889 erbaute man eine Festung 
dritten Ranges, die in neuerer Zeit durch schwere 
Seebatterien beträchtlich verstärkt worden ist. 
Dann wurde der Bau der Süd-Ussuribahn in 
Angriff genommen und seitdem blühte Wladi¬ 
wostok immer mehr auf, besonders nachdem 
die transsibirische Eisenbahn, deren Endstation 
es ist, fertiggestellt war. Wie alle nordischen 
Häfen, so hat der von Wladiwostok jedoch 
einen grossen Nachteil, insofern er nämlich 
während der vier Wintermonate zufriert und 
ein eisfreier Kanal sich nur schwer offenhalten 
lässt. Man musste sich deshalb nach einem 
südlicher gelegenen, eisfreien Hafen umsehen. 

Die Wahl fiel auf Port Arthur und die 
Gelegenheit es zu annektieren bot sich 1895 
während des chinesisch-japanischen Krieges. 

Im raschen Siegesläufe hatten die Japaner 
die chinesischen Heere vor sich hergejagt, am 
Yalu die chinesische Flotte vernichtet und Port 
Arthur eingenommen. Beim Friedensschlüsse 
forderten sie dann neben einer grossen Kriegs¬ 
entschädigung die Abtretung von Port Arthur. 
Da trat aber Russland im Verein mit Frank¬ 
reich und Deutschland vor und setzte durch, 
dass der Friede von Shimonoseki dahin abge¬ 
ändert wurde, dass Japan auf Port Arthur ver¬ 
zichtete, wogegen die Kriegsentschädigung be¬ 
trächtlich erhöht wurde. Japan musste sich fügen. 
Zu dieser selben Zeit aber »pachtete« Russland 
von China Port Arthur, was aber vorerst aus 
leicht begreiflichen Gründen noch geheim ge¬ 
halten wurde. Erst Ende 1897 erschienen dort 
russische Kriegsschiffe und hissten die russische 
Flagge. Am 27. März 1898 veröffentlichte dann 
die russische Regierung, nach der deutschen 
Besitzergreifung Kiautschous, den Pachtvertrag 
mit China, der ihr auch gestattete, eine-Zweig¬ 
linie der transsibirischen Bahn durch die Mand¬ 
schurei nach Port Arthur zu führen und sie 
durch Militärposten zu schützen. 

In den 6 Jahren nun, die zwischen damals 
und heute liegen, ist geradezu fieberhaft an 
dem Ausbau der Befestigungen von Port 
Arthur gearbeitet worden. Als Grundlage 
wurden die früheren chinesischen Befestigungen 
benutzt, die auch schon ziemlich stark waren. 
Sie waren unter der Leitung des früher 
deutschen, dann aber in chinesische Dienste 
getretenen Leutnants v. Hanneken errichtet 
worden. 1894 zählte man 13 einzelne Forts 
und Batterien nach der See- und 12 nach der 
Landseite. 1903 sollen im ganzen vorhanden ge¬ 
wesen sein: 15 grosse Forts und 4 Seebatterien, 
die zusammen mit mehr als 400 schweren 
Geschützen armiert sind. Die Forts sind ganz 
vorzüglich angelegt. Sie liegen ziemlich hoch, 


was sie in die Lage versetzt, bei einer See¬ 
schlacht über die eigene Flotte hinweg die 
feindlichen Schiffe unter Steilfeuer zu nehmen. 

Dazu kommt noch die eigenartige Lage 
Port Arthurs, bei der die Wirkung eines 
Bombardements nur eine geringe sein kann. 
Durch die im Norden der Stadt gegen das Meer 
hin sich erhebenden Hügel ist der Hauptteil der 
Stadt vollkommen geschützt; dem Feuer des 
Feindes ausgesetzt ist eigentlich nur der Westen 
und unter Umständen ein Teil des Südens. 
Ein Kuriosum ist es aber jedenfalls, dass sich 
gerade in der gefährdetsten Gegend der Bahn¬ 
hof befindet. Ein Eindringen einer feindlichen 
Flotte in die Häfen ist ganz unmöglich, da 
die Einfahrt nur ca. 300 m breit ist und von 
den Batterien auf beiden Seiten beherrscht wird. 

Port Arthur ist ja tatsächlich eine der stärksten 
Festungen derWelt, aber—-es kann mitLeichtig- 
keit isoliert werden, da es an der Spitze einer 
Halbinsel liegt. Wenn sich ein paar feindliche 
Kriegsschiffe bei Port Adams festlegen, so 
können sie mit ihren weittragenden Geschützen 
jeden Verkehr mit dem Festland abschneiden, 
woran sie gar nicht verhindert werden können. 

Sowohl in Port Arthur als auch in Wladi¬ 
wostok liegt der Handel hauptsächlich in 
chinesischen Händen, mit denen naturgemäss 
eine Konkurrenz sehr schwer ist. Dessenun¬ 
geachtet haben es eineganzeReihe europäischer, 
darunter namentlich deutscher Firmen versucht, 
den Chinesen den Rang streitig zu machen. 
Der Handel in Port Arthur selbst ist nur minimal. 
Fünf deutsche Wladiwostoker Firmen haben 
zwar hier Filialen errichtet, die, wie ich höre, 
sehr gute Geschäfte machten — allerdings nur 
mit der Militärverwaltung. Port Arthur ist eben 
nur Kriegshafen; Handelshafen ist Dalny, das 
ca. 46 km östlich davon liegt und in ca. 2y 2 
Stunden zu erreichen ist. Dalny blickt heute 
auf das ehrwürdige Alter von 5 Jahren zurück. 
Ein Ukas des Zaren vom 11. VIII. 1899 ordnete 
hier die Errichtung einer Stadt und eines Hafens 
an und es muss zugegebenwerden, dass während 
dieser Zeit etwas Tüchtiges geleistet worden 
ist. Zwar, eigentlich fertiggestellt ist nur der 
sogenannte Verwaltungsbezirk, mit den amt¬ 
lichen Bureaus etc., sowie das Chinesenviertel, 
alles andere ist noch im Entstehen. Trotzdem 
macht es bereits heute einen ganz respektablen 
Eindruck; allerdings — 20 Mill. Rubel sind auch 
hineingesteckt worden. Der eisfreie Hafen ist 
vorzüglich und nach Vollendung der Hafen¬ 
bauten einer der besten in Ostasien. Skeptiker 
meinen allerdings, er sei nach Erbauung des 
Wellenbrechers nicht mehr so sicher vorm 
Zufrieren als früher. 
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Ziehen: Physiologische Psychologie der 
Gefühle und Affekte 1 ). 

So exakt • die Forschungen und Folgerungen 
sind, welche die vegetativen Vorgänge des mensch¬ 
lichen Körpers betreffen, so gross und oft schein¬ 
bar unüberwindlich erweisen sich die Hindernisse, 
die sich der Erforschung der psychischen Vorgänge 
in den Weg stellen. Dafür zeugt schon die Mannig¬ 
faltigkeit der Versuche einer genauen Darstellung 
des psychischen Prozesses, von denen die meisten 
wieder verworfen wurden. Früher glaubte man 
durch logische Definitionen demselben näher kom¬ 
men zu können; allein so wichtig diese zur gegen¬ 
seitigen Verständigung und zum Ausdrucke unserer 
Erkenntnis sind, so wenig geben sie eine Erkenntnis, 
sie können höchstens eine solche Vortäuschen. 
Ebenso gibt ein zweites Forschungsmittel: die Zii- 
sammenstelhmg des Gleichen und Ähnlichen (Zorn, 
Ärger etc.) höchstens oberflächliche und proviso¬ 
rische Gruppierungen. Bei der Flüchtigkeit und 
Veränderlichkeit der psychischen Vorgänge er¬ 
schöpft sich auch rasch das Forschungsmittel der 
Analyse und Synthese und aus demselben Grunde 
scheitert die Forderung, die Kirchhoff für die 
Physik aufstellte: kürzeste und einfachste Beschrei¬ 
bung des Tatsächlichen. — Aus dem Versagen aller 
dieser Hilfsmittel ergibt sich die Anlehnungsbedürf¬ 
tigkeit der Psychologie und diese Anlehnung findet 
sie an der Hirnphysiologie. 

Jeder Vorgang ist uns in dreifacher Form ge¬ 
geben: als Reiz der sogen. Aussenwelt, als Er¬ 
regung der Hirnrinde und als Empfindung , aus 
der das Erinnerungsbild oder die Vorstellung her¬ 
vorgeht. Jede Empfindung ist von einem Gefühls¬ 
ton (angenehm oder unangenehm = positiv oder 
negativ) begleitet. Aus diesen Gefühlstönen ent¬ 
wickeln sich weiterhin die sog. Affekte (Freude, 
Trauer). Für diese Gefühlstöne und Affekte stellt 
sich nun die physiologische Psychologie die Frage: 
Welchen Eigentümlichkeiten des Reizes und welchen 
Eigentümlichkeiten der Hirnrindenerregung ent¬ 
sprechen diese Gefühls töne und Affekte? 

Die erste Teilfrage: Zusammenhang der Reize 
und der einzelnen Gefühlstöne und Affekte ist be¬ 
reits wenigstens teilweise gelöst; es hängt der Ge¬ 
fühlston der Empfindung in gesetzmässiger Weise 
von der Stärke, Qualität und den räumlich-zeit¬ 
lichen Eigenschaften der Empfindung selbst — und 
da diese wieder von der Stärke etc. des Reizes 
in gesetzmässiger Weise ab hängt — von den Eigen¬ 
schaften des letzteren ab. 

Welche Eigentümlichkeiten der Hirnrinden¬ 
erregung aber den Gefühlstönen und Affekten ent¬ 
sprechen, ist noch im höchsten Masse strittig. Dieser 
Frage soll im nachstehenden näher getreten werden. 

Bisher wurde dies hauptsächlich auf zwei Wegen 
versucht. 

Der erste bestand darin, dass man die moto¬ 
rischen Folgeerscheinungen, also bewusste und un¬ 
bewusste Bewegungen, die die Gefiihlstöne und 
Affekte begleiten: die sogen. Ausdrucksbewegungen 
als: Veränderungen der Atmung, des Herzschlags, 
der Arterienfüllung und Pulsform, Abwehrbewe¬ 
gungen (bei Schreck) etc. sorgfältig studierte und 


b Verhandlungen der Gesellschaft deutscher Natur¬ 
forscher und Ärzte. 75. Versammlung zu Cassel. Leipzig, 
Verlag C. W. Vogel, 1904. I. Teil. 


dieselben mit den Gefühlstönen in Verbindung 
brachte. Aber so wichtig auch das Studium dieser 
Ausdrucksbewegungen erscheint, für die Charak¬ 
teristik der Gefühle sind sie nicht ausreichend. 
Dies erscheint begreiflich, wenn man hört, dass bei¬ 
spielshalber der Puls bei extrem heiterer Erregung 
von dem bei schwerer Angst nur schwer oder gar 
nicht zu unterscheiden ist oder dass zuweilen auch 
schwere Angst ohne wesentliche Änderung des 
Pulsschlags und der Atmung Vorkommen kann 
und umgekehrt. Nichtsdestoweniger ging man 
noch weiter.: nicht die Affekte sollten diese Aus¬ 
drucksbewegungen verursachen, sondern umgekehrt: 
erst durch die letzteren entstehen. Also: eine 
heitere Vorstellung ist als solche ohne Gefühlston; 
erst dadurch, dass Atmung, Herztätigkeit und 
Arterienfüllung verändert und diese Änderung eine 
Hirnrindenerregung hervorruft, entsteht der Affekt 
der Heiterkeit (nach James-Lange). Dem wider¬ 
sprechen aber direkt Erfahrungen am Kranken¬ 
bett, wo trotz Zerstörung der Hauptleitungsbahnen 
durch Herderkrankungen im Gehirn häufig patho¬ 
logische Affektsteigerungen (krankhafte Reizbarkeit, 
Weinerlichkeit etc.) auftreten; und umgekehrt können 
die die Blutfüllung regulierenden Nervenbahnen 
zerstört sein, ohne dass das Affektleben vermindert 
ist. Weiterhin treten zuweilen unwiderstehliches 
Lachen und Weinen bei Erkrankungen des Gehirns 
auf (wahrscheinlich durch Reizung) --— ohne die ent¬ 
sprechenden Affekte. Alles dies spricht gegen die 
Haltbarkeit dieser Theorie. 

Nach der zweiten Anschauung haben wir uns 
den Stoffwechsel der Hirnrinde als eine Bilanz. 
vorzusteflen: den Ausgaben (Zersetzungen) stehen 
Einnahmen(Assimilationen)derNährstoffe gegenüber. 
Ausgaben entstehen z. B. bei jeder Erregung unseres 
Nervensystems äurch äussere Reize, die Einnahmen, 
d. h. die Zuführung neuer Nährstoffe verdanken 
wir fast ausschliesslich dem Blut. Unzweckmässige 
Störungen dieser Bilanz sollen den Unlustgefühlen, 
zweckmässige Verschiebungen den Lustgefühlen ent¬ 
sprechen (Lotze). Da man sich aber über die 
Zweckmässigkeit oder Unzweckmässigkeit der ein¬ 
zelnen Veränderungen nicht einigen konnte, war 
auch diese Theorie nicht haltbar, um so mehr, da 
sich beispielsweise bei schweren Erschöpfungs¬ 
zuständen der Hirnrinde (den sog. Erschöpfungs¬ 
psychosen) oft ausgesprochene Exaltation und Hei¬ 
terkeit einstellt, eine Tatsache, welche genügt, die 
Zweckmässigkeitshypothese also über den Haufen 
zu werfen. 

Mit der letzten Theorie nehmen wir nur das 
eine gleichfalls an: dass wir den gefühls erzeug enden 
Prozess unmittelbar in die Hirnrinde verlegen und 
weisen den Ausdrucksbewegungen eine nebensäch¬ 
liche Rolle zu, bemühen uns aber nun, die Erre- 
gungs- und Erregbarkeitsverhältnisse der Hirn¬ 
rinde selbst bei Affekten im einzelnen zu studieren und 
dadurch den für Affekte überhaupt und den für 
die einzelnen Affekte charakteristischen Rindenzu¬ 
stand, d. h. eben den gefühlserzeugenden Prozess 
zu erkennen. 

Zunächst aber die Frage: Liegt wirklich das 
Gefühlsleben in der Hirnrinde? Entscheidend sind 
auch hier wieder klinische Beobachtungen bei den¬ 
jenigen Geisteskrankheiten, denen laut Sektion eine 
fortschreitende Zerstörung der Hirnrindenelemente 
zugrunde liegt. Ausnahmslos findet man Hand in 
Hand mit der Rindenzerstörung eine fortschreitende 
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Verarmung des Gefühlslebens, die schliesslich zur 
totalen Apathie und zum Verluste aller Geflihls- 
töne und Affekte führt. Daher können wir an die 
Spitze der weiteren Ausführungen den Satz stellen: 
Auch die Gefühlstöne und Affekte von dem ein¬ 
fachsten bis zum kompliziertesten sind, wie alle 
anderen psychischen Prozesse an Parallelprozesse 
in der Hirnrinde gebunden. 

Ebenso sicher ist die weitere Tatsache, dass 
Affekte und Gefühlstöne nie selbständig auftreten, 
sondern stets als Eigenschaften von Empfindungen, 
oder Vorstellungen. Da nämlich ein Geistes¬ 
kranker, der Affekte und Gefühlstöne verliert, sehr 
häufig Empfindungen und Vorstellungen noch hat, 
ergibt sich, dass letztere ohne erstere wohl Vor¬ 
kommen können;, niemals jedoch sind erstere ohne 
letztere möglich. Auch beim Gesunden kommen 
Empfindungen und Vorstellungen ohne Affekte vor; 
so kann eine an sich schmerzhafte Berührungs¬ 
empfindung durch Anwendung anästhesierender 
Mittel schmerzlos werden; niemals jedoch kommt 
ein Schmerz ohne begleitende Empfindung vor. 

Auch die sog. »Stimmung« ist eine an Emp¬ 
findungen und Vorstellungen gebundene Affektlage. 

Aus dieser Unselbständigkeit der Gefühle und 
Affekte erklärt es sich auch, dass man dieselben 
in keinem bestimmten Gebiet der Hirnrinde 
lokalisieren kann; sie sind nur eine Komponente 
desjenigen Erregungsprozesses der Hirnrinde, der 
den Empfindungen und Vorstellungen parallel geht. 

Um diese Komponente nun näher zu bestimmen, 
vergleicht man, wie ein und dieselben Empfindungs¬ 
und Vorstellungserregungen in Begleitung ver¬ 
schiedenartiger Gefühlstöne und Affekte verlaufen. 
Die Beobachtung bei Geisteskranken und Geistes¬ 
gesunden lehrt., dass Lustaffekte den Vorstellungs¬ 
ablauf beschleunigen, Unlustaffekte ihn hemmen. 
Der exakte Nachweis dieses Satzes bietet die aller¬ 
grössten Schwierigkeiten; doch bei seiner Wichtig¬ 
keit musste er experimentell im weitesten Umfange 
geprüft werden. Zu diesem Zweck wurde von 
Ziehen die Veränderung der sog. einfachen Re¬ 
aktionszeit unter dem Einflüsse heiterer, trauriger 
oder andersbetonter Vorstellungen untersucht, was 
am einfachsten für die sog. -»akustische Reaktionszeit«. 
gelingt. Der Versuchsperson wird aufgegeben, 
sobald sie einen bestimmten Schall hört, sofort 
eine bestimmte Bewegung auszuführen (z. B. einen 
Taster niederzudrücken). Das Intervall zwischen 
diesen beiden Zeitmomenten wird mit Hilfe eigener 
Instrumente genau bestimmt. Bedenkt man, dass 
Übung, Ermüdung und Aufmerksamkeitsschwan¬ 
kungen der Versuchsperson eine wesentliche Rolle 
spielen, dass man betreffs geeigneter Affekte meist 
auf die Gunst des Zufalls angewiesen ist, dass bei 
willkürlicher Erregung von Affekten, beispielsweise 
bei Schwachsinnigen oder Kindern die affektreizende 
Vorstellung immer in gewissem Grade die Auf¬ 
merksamkeit ablenkt, — so wird man begreifen, 
dass Versuchsreihen von 6000, ja selbst über 10000 
Einzelversuchen bei einer einzigen Person nötig 
waren, um ein halbwegs sicheres Durchschnitts¬ 
resultat zu erzielen. 

Besonders geeignet sind zu den Versuchen ausser 
der eigenen Person Kinder und unter fortwährender 
ärztlicher Beobachtung stehende Geisteskranke, weil 
deren Affekte labiler sind und intensiver hervor¬ 
treten. Bei den Geisteskranken wurden zuweilen 
durch Erinnern an Halluzinationen oder Wahnvor¬ 


stellungen oder auch durch eine freudige Mitteilung, 
z. B. der ihnen noch nicht bekannten bevorstehenden 
Entlassung, Affekte hervorgerufen und deren Einfluss 
auf die Reaktionszeit beobachtet. Dabei ergab sich, 
dass in der Tat Lustaffekte die Reaktionszeit ver¬ 
kürzen, Unlustaffekte sie verlängern. 

Ausser den Affekten der Freude und Trauer 
wurden auch die des Zornes, Höffens etc. geprüft, 
und auch diese beeinflussten stets die Länge der 
Reaktionszeit. 

Alle Versuche beweisen also, dass der gefühls¬ 
erzeugende Prozess eine Komponente der Em¬ 
pfindlings- und Vorstellungserregungen ist, welche 
stets durch eine Verlangsamung oderBeschleunigung 
des Assoziationsprozesses charakterisiert ist. 

Eine zweite Versuchsreihe wurde derart ange¬ 
stellt, dass die Versuchsperson auf ein Wort, das 
ihr zugerufen wurde, möglichst rasch die erste 
durch das Wort geweckte Vorstellung sprachlich 
ausdrücken musste. Das Gesamtergebnis lässt sich 
kurz so formulieren: Herrschen bei der Versuchs¬ 
person im Augenblicke des Experimentes Unlust¬ 
gefühle vor, so weckt das Reizwort vorzugsweise 
ebenfalls unlustbetonte Vorstellungen und zwar 
diese merkwürdigerweise, wie die genauere Messung 
zeigt, relativ rasch im Vergleich zu der erheb¬ 
lichen Verlangsamung der Assoziation nicht unlust¬ 
betonter Vorstellungen; umgekehrt werden bei froher 
Stimmung der Versuchsperson auch vorwiegend 
heitere Vorstellungen geweckt und zivar mit be¬ 
sonderer Geschwindigkeit. Unser Gefühlsleben 
wirkt also gewissermassen als ein Selbstmultiplikator: 
durch Weckung von Vorstellungen analoger Gefühls¬ 
betonungverstärkt es die einmal vorhandene Tendenz 
noch weiter. Hiermit stimmen auch die Beobach¬ 
tungen des täglichen Lebens überein. In der Trauer 
suchen wir überall die Schattenseiten heraus, für 
welche- der Heitere oft geradezu gefühlsblind ist. 

Halten wir nun die beiden Haupttatsachen der 
Beschleunigung und Hemmung der Assoziation zu¬ 
sammen, so kommen wir zu der Frage: Hängt der 
gefühlserregende Prozess mit einer Änderung der Er¬ 
regbarkeit, der Erregung oder der Entladbarkeit 
derjenigen Zellen zusammen, in welchen die Em- 
pfindungs- und Vorstellungserregungen ablaufen r 
Nehmen wir z. B. einen beliebigen positiven Affekt, 
die Freude, als Beispiel und fragen: in welchem 
Zustand befinden sich bei diesem positiven Affekt 
die Rindenzellen? Man könnte sich erstens vorstellen, 
ihre Erregbarkeit sei gesteigert; das würde bedeuten, 
dass sie Erregungen, die ihnen von den Sinnesorganen 
oder anderenNervenzellenzugeleitetwaren,besonders 
leicht aufnehmen (wie das z.B. im ersten Stadium des 
Alkoholrausches tatsächlich der Fall ist). Zweitens 
könnte man sich vorstellen, dass bei der Freude die 
Erregungen selbst gesteigert wären, dass also die den 
frohen Empfindungen undVorstellungen entsprechen¬ 
den Erregungen der Rindenzellen im allgemeinen 
stets intensiver wären als die traurigen Empfindungen 
und Vorstellungen entsprechenden Erregungen. 
Schliesslich könnte man drittens annehmen, dass 
bei heiteren Empfindungen und Vorstellungen die 
Entladbarkeit besonders gesteigert sei, d. h., dass 
die Rindenzellen weder Erregungen besonders leicht 
aufnehmen (Erregbarkeit), noch Sitz besonders 
starker Erregungen sind, sondern nur ihre Erregungen 
in besonders leichter Weise, abgeben an die zahl¬ 
reichen Nervenfasern, mit welchen sie in Verbindung 
stehen. Vergleichen wir die Rin den zellen mit einem 
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gefüllten Glas, das stetigen Ab- und Zufluss hat, 
so würde die erste Annahme eine Steigerung des 
Zuflusses, die zweite eine Steigerung der durchschnitt¬ 
lichen Füllung, die dritte eine Steigerung des Ab¬ 
flusses bedeuten. Was nun zunächst die Erregbarkeit 
betrifft, so haben wir ja gesehen, dass bei Unlust¬ 
stimmung zwar gleichgültige und heitere Vorstel¬ 
lungen schwerer, aber unlustbetonte Vorstellungen 
besonders leicht ansprechen, die Erregbarkeit ah 
solche also nicht allgemein herabgesetzt erscheint; 
mit anderen Worten: die Gefühlsbetonung hat mit 
der Erregbarkeit der Zellen nichts zu tun . In Über¬ 
einstimmung damit haben auch andere entsprechende 
Versuche gezeigt, dass Depressionszustände (Trauer, 
Angst) die allgemeine Erregbarkeit der Hirnrinde 
nicht herabsetzen. Leichteste Stiche und Be¬ 
rührungen werden vom Traurigen ebenso scharf 
empfunden wie von dem Heitern. Aber auch die 
Erregung kann schon auf Grund alltäglicher Be¬ 
obachtungen nicht in Erage kommen: die Angst, 
der hervorragendste Unlustaffekt, zeigt uns im 
Gegensatz zu einer Herabsetzung der Erregung oft 
Vorstellungen von einer ungewöhnlich starken In¬ 
tensität. Es hat sich weiterhin aus Versuchen 
gezeigt, dass selbst bei der stärksten Depression 
oder Angst die Kraftleistungen durchaus nicht 
herabgesetzt sind, die Erregungen also nicht 
schwächer sind. Wenn wir also oben festgestellt 
haben, dass bei Unlustaffekten der Vorstellungsab¬ 
lauf im allgemeinen verlangsamt, bei Lustaffekten 
beschleunigt ist, so sind wir jetzt gezwungen, diese 
Tatsache — nach Ausschluss der Erregbarkeit und 
Erregung — auf die Entladbarkeit zu beziehen und 
anzunehmen, dass die Entladungsfähigkeit das 
wesentliche Moment darstellt und dass Veränderun¬ 
gen dieser Entladungsfähigkeit den Affektver¬ 
änderungen entsprechen. Es lässt sich also das 
Ergebnis in folgende Worte kleiden: 

Die Gefühlskomponente des psycho-physischen 
Prozesses ist mit der Entladungsfähigkeit der 
Zellen der Gehirnrinde identisch. Einem bestimmten 
Empfindungs- und Vorstellungsinhalt entspricht ein 
bestimmter Veränderungsprozess (z.B. eine chemische 
Umsetzung) in den Rindenzellen. Wird hierbei die 
Tendenz und Fähigkeit der Zelle zur Fortpflanzung 
dieser Erregung in die aus der Zelle entspringenden 
Assoziationsfasern günstig beeinflusst, d. h. ist die 
Entladungsbereitschaft eine grosse, so entspricht, 
dies den positiven oder Lustgefühlen, das Gegen¬ 
teil den negativen oder Unlustgefühlen. 

Ein Beispiel für diese Annahme liefert dem 
Arzte u. a. das als Melancholie bezeichnete Krank¬ 
heitsbild, das durch schwere Unlustgefühle, De¬ 
pression und oft auch Angst charakterisiert ist. 
Regelmässig verbindet sich damit eine schwere 
Verlangsamung aller assoziativen Vorgänge, wobei 
jedoch Erregung und Erregbarkeit geradezu ge¬ 
steigert sein können: die intensivsten Wahnvor¬ 
stellungen und sogen, psychischen Hyperästhesien 
können die Melancholie begleiten. Mit einem 
Wort: alle Entladungen der Himrindezellen sind 
gehemmt (der Melancholiker rechnet stundenlang 
an dem einfachsten Rechenexempel, stundenlang 
starrt er bewegungslos vor sich hin) trotz teilweise 
starker Rindenerregung, die ab und zu selbst eine 
starke Entladung zur Folge hat, aber immer im Sinne 
obigen Hauptgesetzes: bei vorherrschendem Unlust¬ 
gefühl sind unlustbetonte Vorstellungen leicht erreg¬ 
bar; bei schweren Melancholien beherrschen einige 


wenige unlustbetonte Vorstellungen monatelang 
einseitig die Assoziation. Dabei bleibt allerdings 
die Frage, wie die die Melancholie erregenden 
Momente solche schwere Veränderungen der Ent- 
ladungsbereitschaft der Zellen der Hirnrindensub¬ 
stanz hervorrufen können, offen. 

Nehmen wir schliesslich an, dass die Entladungs¬ 
fähigkeit unserer Rindenelemente und damit die 
physiologische Grundlage unserer Gefühlszustände 
also weniger von äusseren Reizen, sondern vor¬ 
zugsweise vom Zustand unseres Gehirns , von seiner 
Ernährung, seiner Blutfüllung, seiner Blutdurch- 
strömung und vielen andern in unserem Körper 
gegebenen und sehr variablen Bedingungen ab¬ 
hängt, so wird,uns der eminent subjektive Charakter 
aller Gefühlstöne und Affekte von diesem Stand¬ 
punkt aus verständlich. —Wollte man jedoch an eine' 
anatomische Lokalisation der Gefühlszentren in der 
Hirnrinde denken, so würde der Versuch einer solchen 
unsere bisherigen Erkenntnisse und eine erlaubte 
Hypothesenbildung weit überschreiten. 

t Dr. v. Koblitz. 


Die Infibulation bei den Griechen und 
Römern. 1 ) 

Unter Infibulation verstehen die Archäo¬ 
logen und Philologen im all¬ 
gemeinen einen künstlich her¬ 
beigeführten Verschluss der 
Vorhaut. Sie wurde im Alter¬ 
tum in zweifacher Form vor¬ 
genommen: entweder mittels 
eines Ringes (fibula) oder mit¬ 
tels eines Bandes (ligatura). 

Was uns die Schriften der 
Griechen und Römer, die 
plastischen Kunstwerke und 
Bilder über erstere Form be¬ 
richten, ist kurz folgendes: 

Cornelius Celsus, der um 
die Zeit von Christi Geburt 
in Rom lebte und das be¬ 
rühmteste medizinische Werk 
der Römer verfasste, schreibt, 
dass die Infibulation bei Jüng¬ 
lingen vorgenommen wurde 
teils zur Erhaltung der Stimme, 
teils der Gesundheit wegen 2 ). 
Durch die vorgezogene Vor¬ 
haut solle man mittels einer 
Fig. i. Römische Nadel einen Faden ziehen, so 
Bronzefigur mit dass zwei einander gegen- 
Ring am Glied, überstehende Löcher gebildet 
Wienk.k. Sammlg. werden . Den Faden solle 

(n. Stieda, die In- man j n den Wundlöchern 
nbulation.) 

1) Die überaus sorgfältige, nur auf Quellenstudien 
fundierte Arbeit des bekannten Anatomen und 
Anthropologen, Professor Stieda in Königsberg, 
der wir obige Ausführungen entnommen, ist er¬ 
schienen in den Anatomischen Heften Band 19 
Heft 2 und durch 19 Textfiguren erläutert. (Ver¬ 
lag v. J. F. Bergmann, Wiesbaden.) 

2 ) Vgl. Celsi, A. Corn., de Medicina libri octo 
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lassen, bis' dieselben vernarbt; dann erst ziehe 
man einen Ring 1 ) durch. 

Danach war der Vorgang der Operation 
ähnlich dem, welchen man heute bei der Ein¬ 
bringung von Ohrringen verfolgt. 

Von plastischen Darstellungen sind uns 
zwei erhalten. Das Museum Kircherianum 
in Rom besitzt eine kleine männliche Figur, 
welche einen Musiker darstellt; am Glied hängt 
ein kleiner Ring. Eine Abbildung der Figur 
enthält das bekannte Werk von Winckelmann 
(Monumenti inediti, 2. edizione, Roma 1821). 


aber es war unmöglich, die Vorhaut über die 
Glans zurückzustreifen. Eine eigentliche Erektion 
war nicht ausführbar oder sehr schmerzhaft. 
EineAusübungdesBeischlafswarausgeschlossen. 

Warum und bei welchen Personen wurde 
die Infibulation mittels eines Ringes ausgeführt? 

Celsus sagt in den oben schon zitierten 
Worten: »Bei Jünglingen, teils zur Erhaltung der 
Stimme, teils der Gesundheit wegen.« Dieselben 
beiden Gründe geben die Scholasten bei Erklä¬ 
rungen von Stellen des Juvenal und Martial an. 

Ohne weiteres verständlich erscheinen die 



Fig. 2. 


Kämpfende Männer mit Band um das Glied. 

Museum Kircherianum. 


Darst. auf d. fikoronischen Ciste, 

(n, Stieda, Die Infibulation.) 


Eine kleine bronzene negerartige Figur 
mit einem Ring am Glied findet sich ferner 
in dem k. k. archäologischen Museum zu 
Wien. Dieselbe ist 9 cm hoch und ; steht auf 
einem aus zwei Blumenkelchen gebildeten 
Ornamente. (Fig. 1.) 

Welche Folgen hatte die Infibulation .mittels 
eines Ringes? 

Durch Einführung desselben wurde eine 
künstliche Verengerung der Vorhaut ge¬ 
schaffen. Der Harn konnte wie bei einer 
mässig entwickelten Phimose gelassen werden, 


rec. Daremberg, Lipsiae 1857; aus dem Lateinischen 
von Bernh. Richter, Stuttgart 1890, S. 501. 

!) Fabricius ab Aquapendente, der berühmte 
Anatom und Chirurg der Hochschule zu Padua 
(gest. 1619), besass noch einen altrömischen Vor¬ 
hautring (annullus praeputialis), und pflegte den¬ 
selben bei Besprechung des Verfahrens der In¬ 
fibulation seinen Zuhörern zu zeigen, wie in einer 
seiner Schriften zu lesen. 


Worte »der Gesundheit wegen«. Denn da 
die Infibulation die Ausführung des Beischlafs 
verhinderte, so wurden die Jünglinge von all¬ 
zufrühen Ausschweifungen zurückgehalten. 

Erwähnt mag bei dieser Gelegenheit sein, 
dass ein deutscher Chirurg, Karl AugustWeinhold, 
Professor an der Universität Halle, in einer im 
Jahre 1827 erschienenen Schrift, welche von 
der Übervölkerung Europas handelt, von neuem 
die Infibulation mittels eines Ringes für die 
ausgelassene Jugend vorschlug. Ebenso hat 
der französische Chirurg und Anthropologe 
Broca 1864 aufs neue die Einführung der In¬ 
fibulation empfohlen, um Knaben an der Mastur¬ 
bation zu verhindern. 

Dass aber das Tragen eines Ringes an 
der Vorhaut einen Einfluss auf die Stimme 
habe, wie dies Celsus und andere behaupten, 
ist ganz unverständlich. 

Die zweite im Altertum angewandte Form 
der Infibulation war die mittels eines Bandes. 
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Vorhaut gebunden (Fig. 2). Ein anderes vor¬ 
treffliches Bild findet sich auf einer Vase der 
berühmten Vasensammlung in München. 

Lehrreich ist endlich eine Abbildung, 
welche sich auf einem Gefäss (Krater aus 
Capua 2 ) vorfand. Dieselbe stellt zwei zum 
Ringkampf sich anschickende Paare dar. 
Einer der Kämpfer hält mit der linken Hand 
zwischen Zeigefinger und Daumen das Glied 
gefasst und mit der rechten Hand das Band, 
um damit die Vorhaut zu verschliessen. 

Die Sitte der Ligatura praeputii muss sehr 
verbreitet gewesen sein, was sich daraus 
schliessen lässt, dass sogar an künstlichen 
Gliedern, welche die Komiker in alten Ko¬ 
mödien 3 ) sich vielfach vorbanden, derartige 

1) Die Ciste wurde 1745 in Lugano aufgefunden. 

2 ) Archäolog. Zeitung Jahrg. XXXVII, 1879. 

3 ) In einem Lustspiel des Aristophanes lässt der 
Dichter den Chor sagen: »Mein Spiel ist züchtiger 
Natur; ich hab’s zuerst gewagt, den dicken roten 


Für diese Sitte lassen sich auch Tatsachen 
aus dem Gebiete der vergleichenden Ethno¬ 
logie anführen. Verwiesen sei nur auf Cha- 
missos Reise um die Welt 1 ). Chamisso war 
in Owaihi auf einem Ausflug vom Regen über¬ 
rascht worden; er zog seine ganz durchnässten 
leichten Kleider aus und stieg vom Gebirge 
herab in der »Nationaltracht der Wilden«. 
Dann fährt er fort: »In die bewohnte Ebene 
herabgestiegen und im Begriffe in das Dorf 
einzuziehen, wo wir übernachten sollten, machte 
ich mir aus zwei Schnupftüchern ein an¬ 
ständiges Kleid. Ein winzigeres genügte 
meinem Führer.; sein ganzer Anzug bestand 
in einem Endchen Bindfaden von Zolllänge: 
qüo pene ad scrotum represso cutem pro- 
tectam ligavit. Dr. A. Sticker. 

Phallus, der vorn herabhing und den Kindern 
soviel Spässe machte, abzulegen«. 

fl Chamisso’s Werke, herausg. V. H. Kunz. II. 
Bd., Leipzig. S. 203.. 



Fig. ia. Vorderansicht, geöffnet 
(mit aufgestecktem Positivfilm zur Projektion). Fig. 1 b. Der Apparat, fertig zur Aufnahme. 

Kinematograph für Amateure. 


Binden sich vorfanden, wie einige Abbildungen 
erkennen lassen. 

Der Grieche bezeichnete das Band zum 
Verschluss des Praeputiums mit dem sehr 
charakteristischen Worte xvvoÖ€Gf.ir] oder 
■/.uvodeo i iuog (caninum vinculum). 

Was sollte durch die Ligatura praeputii 
erreicht werden? Was bezweckte die An¬ 
wendung der Kynodesme? Wozu verschlossen 
sich Männer und Jünglinge damaliger Zeit die 
Öffnung der Vorhaut? 

Es war kurz gesagt eine durch die Scham¬ 
haftigkeit der damaligen Zeit gebotene Sitte. 
Der Anblick der Eichel sollte der Öffentlich¬ 
keit entzogen und eine beginnende Erektion 
eingeschränkt werden. Deshalb trugen alle 
solche Männer die Ligatura, welche sich 
öffentlich nackt zeigen mussten, wie Gym¬ 
nastiker, Schauspieler u. dgl. 


Die Vorhaut wurde so weit vorgezogen, 
dass die Eichel vollkommen bedeckt war, und 
mit einem Bändchen zusammengebunden. 
Letzteres wurde mitunter — wie es scheint 
nur bei Faustkämpfern — am Leibgurt kurz 
befestigt. 

Abbildungen auf Vasen, Schalen, Spiegeln 
lassen uns dies zweite Verfahren deutlich er¬ 
kennen. Am bekanntesten ist die Darstellung 
auf der berühmten fikoronischen Ciste 1 ) im 
Museum Kircherianum in Rom. Es handelt 
sich um zwei kämpfende Männer, welche sich 
ihrer Kleider entledigt und die Arme und 
Hände mit dem beim Faustkampf üblichen 
Schlagriemen umwickelt haben. Bei beiden 
Kämpfenden ist ausserdem ein Band um die 
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Kinematograph für Amateure. 

Gleichsam als Ergänzung zu den Apparaten 
und Vorrichtungen, die den Amateurphoto¬ 
graphen in den Stand setzen, farbige Bilder 
nach dem Dreifarbenverfahren zu verfertigen, 
erscheint am Markte ein Apparat, der eine 



Fig. 2. Kopieren vom Negativ auf den 
Positivfilm. 

andere Errungenschaft photographischer Tech¬ 
nik: die lebenden Bilder , auch für den Amateur 
leicht ausführbar machen soll. Mancher unter 
ihnen wird diesen Wunsch beim Anblick der 
Darbietungen des Kinematographen schon ge¬ 
hegt haben; aber bis jetzt waren zur Ausfüh¬ 
rung solcher Aufnahmen und deren Wieder¬ 
gabe teuere, komplizierte und schwer zu 
handhabende Vorrichtungen nötig, die an die 
technische Fertigkeit und' das — Budget des 
Durchschnittsamateurs meist unüberwindliche 
Ansprüche stellten. Dem abzuhelfen bringt 
die Firma Heinrich Ernemann einen hand¬ 
lichen Apparat in den Handel, der, in sinn¬ 
reicher Weise konstruiert, zur Aufnahme und 
Wiedergabe bewegter Szenen eingerichtet ist 
und auch das Kopieren des Negativfilmstreifens 
leicht ermöglicht. 

Der Apparat besteht im wesentlichen aus 
vier Teilen: 

1. der Kamera, welche im Innern den 
Mechanismus zum Abrollen und Belich¬ 
ten des Filmbandes und an der Aussen- 
seite das Objektiv trägt (Fig. ia); 

2. der abnehmbaren Rückwand der Kamera, 
die zur Befestigung der Kassetten dient, 
deren eigentümliche Form durch die 
Bandform der Films bedingt ist (Fig. i b); 

3. einer ähnlichen Rückwand mit Vorrichtung 
zum Kopieren der Negativfilms (Fig. 2); 

4. den viereckigen Kassetten für die Films 
( Fi g'- 3 )- 


Nachdem in der Dunkelkammer der Film¬ 
streifen in der Kassette untergebracht und mit 
dem Anfangsteile durch eine ihn gegenüber 
dem Objektiv flach spannende Klemmvorrich¬ 
tung zur Aufwicklungstrommel geführt ist, was 
mit etlichen leicht zu erlernenden Handgriffen 
zu bewerkstelligen ist, kann man zur Aufnahme 
schreiten, wobei feste, unverrückbare Aufstel¬ 
lung des Apparates als Grundbedingung er- 



Fig. 3. Einführen des Filmbandes in die 
ABGENOMMENE KAMERARÜCKWAND. 

scheint. Indem man die Kurbel gleichmässig 
mit einem Tempo von ungefähr zwei Drehungen 
in der Sekunde dreht, erfolgt das Abwickeln 
des Filmbandes, auf das vom Objektiv durch 
Schlitze einer sogen, sich drehenden Belich¬ 
tungstrommel nacheinander die einzelnen Phasen 
der bewegten Szene geworfen und so aufge¬ 
nommen werden. Ein Film von m Länge 
benötigt zum Exponieren ungefähr 75, einer 
von 10 m Länge ungefähr 102 Drehungen. 

In der Dunkelkammer abgenommen wird der 
Filmstreifen auf einem eigens hierzu konstruier¬ 
ten Entwicklungsrahmen entwickelt, dann fixiert 
und getrocknet. Das Kopieren der so erhal¬ 
tenen Negativreihenbilder auf den Positivfilm¬ 
streifen zeigt Fig. 2; in den Kassetten ist der 



Fig. 4. Film zur Projektion vorbereitet. 
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Positivfilm ab- und aufwickelbar untergebracht, 
an ihm wird Schicht auf Schicht der Negativ¬ 
film angedruckt, durch Kurbeldrehung, die auch 
den Positivstreifen bewegt, vorbeigeführt, wo¬ 
bei die Belichtung durch die Öffnung des 
herausgenommenen Objektivs mittels einer Gas¬ 
oder Petroleumflamme in einem ungefähren 
Abstand von 50 cm erfolgt. Entwicklung des 
Positivs wie oben. 

Zur Projektion ist gleichfalls der Apparat 
verwendbar (Fig. 4), wozu die Firma Einrich¬ 
tungen für Azetylen-, Gas- und Kalklicht in 
den Handel bringt, wie auch die sich abrollen¬ 
den Bilder durch eine beigegebene Lupe direkt 
ohne Projektion ähnlich wie beim Mutoskop 
betrachtet werden können. 

Der Umstand, dass der Aufnahmeapparat 
in seiner äusseren Form wenig verschieden von 
einer gewöhnlichen Handkamera ist (22X14X 7), 
der Preis dieses »Ernemann Kino« sich nicht 
höher stellt, als der einer gewöhnlichen guten 
Handkamera, da die Mitteilungen der Fachblätter 
tatsächlich über tadellose Bilder, die sich von 
den Leistungen grosser Einrichtungen nicht 
unterscheiden, berichten, dürfte bei dem grossen 
Reiz und dem grossen Interesse, das die Vor¬ 
führung von intimen Szenen und Vorgängen 
in Bildern eigener Arbeit besitzt und die Auf¬ 
nahmen (wie Kinderszenen, Hochzeiten u. dgl.) 
für Generationen wertvoll macht, dem Apparat 
wohl eine schnelle Verbreitung und Beliebtheit 
in der Amateurwelt sichern. p) r . LabaC. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Eustace Smiles M. A: Über die Kunst der 
Mnemotechnik. Das Leben wertet sich nicht 
aus der Vielheit dessen, was dem körperlichen oder 
geistigen Unterhalt dient, sondern lediglich aus der 
Auswahl von dem, was wirklich nützlich und stets 
gebrauchsfertig ist. Man soll daher nutzlose oder 
lästige Dinge möglichst abweisen oder, wenn man 
damit belastet ist, sie möglichst loszuwerden suchen. 

Wenn wir die verschiedenen Besonderheiten des 
Gedächtnisses überblicken, so muss es auffallen, 
dass unsere gegenwärtige Erziehungsmethode eine 
so schlechte Auswahl unter dem trifft, was sich 
lohnt dem Gedächtnisse einzuprägen 1 ). 

Wo bleibt z. B. die Belehrung über unsere Ge¬ 
sundheit, über das Staat- und wirtschaftliche Leben ? 
und was davon vorgebracht wird, wie entsetzlich 
öde geschieht dies; wie schwerfällig und wie schlecht 


*) Nach The World’s Work. London, William 
Heinemann. Was der Verfasser in der Einleitung 
sagt, trifft leider auch einen sehr wunden Punkt in der 
deutschen Erziehung. Wer eine höhere Schule verlässt, 
kennt meist genau die Verfassung der Athener, aber er 
hat keine Ahnung von den Rechten und Pflichten eines 
deutschen Staatsbürgers; er kennt die chemische Formel 
von Quecksilberchlorid und Formalin, aber er weiss nicht, 
wie man sich gegen eine Infektion schützt. Die spätere 
Berufstätigkeit gestattet natürlich nicht solche Lücken 
auszufüllen. (Red.) 


gewählt. — Es ist so häufig nur ein papageiartiges 
Auswendiglernen von trockenen Daten, die uns nur 
belasten und von denen wir nicht einmal wissen, 
wie wir sie nach Gebrauch und nachdem sie ganz 
nutzlos; geworden sind, wieder loswerden können. 

Eine wesentliche Stütze des Gedächtnisses be¬ 
steht in der richtigen Auswahl desjenigen, was wir 
festhalten wollen. Ferner müssen wir suchen nicht 
zuviel aufzuspeichern, unseren Bestand dagegen 
stets rasch zu übersehen und sofort zur Handzu haben. 

Das schwierigste jedoch ist das Ausmerzen und 
Vergessen; dies ist für das geistige Leben kaum 
minder wichtig als die Ausscheidungen für das 
körperliche Wohl. Beim erstem aber kommt der 
üble Umstand hinzu, dass durch das Bestreben, 
etwas zu vergessen, wir uns den Gegenstand nur 
um so fester einprägen. 

Eine ebenso wichtige Kunst wie das Vergessen 
ist die Kunst des Nuancierens, die des Unter¬ 
scheidens zwischen Bedeutendem und Unterge¬ 
ordnetem. 

So viele Methoden der Gedächtniskunst es auch 
gibt, so leiden alle an dem grossen Fehler, dass 
sie fast sämtlich ganz unberücksichtigt lassen, dass 
für jedes Individuum ein anderes System erforderlich 
wäre; denn während der eine befähigt ist, mit 
Leichtigkeit Gegenstände der Anschauung, Bilder 
etc. festzuhalten, geht einem anderen diese Fähig¬ 
keit ganz ab, der dagegen sehr leicht Gedanken, 
Wörter, Zahlen etc. festhält; nur derjenige, welcher 
auf diesen individuellen Eigentümlichkeiten sein 
System aufbaut,wird damitgtinstigeResultate erzielen. 

Um Wünschenswertes stets in Erinnerung und 
bei Bedarf sofort zur Hand zu haben, Überflüssiges 
dagegen zu vergessen, hat sich folgendes Hilfsmittel 
als sehr praktisch bewährt. — Ich habe mir ver¬ 
schiedenfarbige Karten von bestimmter Grösse 
angefertigt, auf welche ich mir alle erforderlichen 
Notizen möglichst detailliert verzeichne. — Diese 
Karten ordne ich unter Stichwörtern systematisch, 
so dass, wenn ich einer Notiz bedarf, sie mir stets 
zur Hand ist; wird eine solche dann überflüssig 
so entferne ich das betreffende Blatt. 

Ein treffliches Mittel, dem Gedächtnisse etwas 
fest einzuprägen, besteht auch darin, wenn 
man z. B. etwas gelesen hat, es dann herzusagen, 
und es abermals zu lesen, um zu sehen, was man 
etwa vergessen oder noch zu berichtigen hat. — 
Ähnlich verhält es sich mit einem Gegenstände, 
den man gesehen und festzuhalten wünscht; hier 
versuche man denselben sofort in Gedanken zu 
malen, zu zeichnen und dann zu vergleichen, was 
man etwa zu verändern hätte. 

Eine ganz hervorragende Beachtung verdient 
die Ideenverbindung, indem ich das, was ich dem 
Gedächtnis einzuprägen wünsche, mit mir ganz 
geläufigen oder sich stets dem Auge darbietenden 
Gegenständen in Beziehung bringe und damit ver¬ 
binde. — Bilder und Reime können hier gute 
Dienste leisten. 

Manche Systeme basieren darauf, dass sie von 
einer Reihe von Worten oder auch Ideen die An¬ 
fangsbuchstaben nehmen, diese zu einem leicht zu 
behaltenden Worte oder eventuell einem kleinen 
Satze zusammenfügen und hieran anknüpfend das 
weitere ausführen, jeden einzelnen Buchstaben als 
Stichwort und Anhaltspunkt benutzend; statt An¬ 
fangsbuchstaben können ausnahmsweise wohl auch 
Ziffern substituiert werden. 
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Es gibt eine Menge von Systemen, die zum 
Teil von vielen gelobt werden, von welchen sich 
jedoch kein einziges als allgemein und durchaus 
bewährt befunden hat. — Es mag dies wohl daran 
liegen, dass je nach der eigenartigen Beanlagung 
eines jeden Individuums sich stets auch ein anderes 
System als das dafür passendste zeigt, weshalb 
es auch nicht allzu schwer fallen dürfte, je nach 
Erfordernis und der besonderen Beanlagung sich 
aus den verschiedenen Systemen ein möglichst 
geeignetes zu ersinnen oder zusammenzustellen. 

__ H. B. 

Die Germanen und die Renaissance in_ Italien. 
Woltmann 1 ) widerspricht der verbreiteten Ansicht, 
die unter anderen auch der Kunstschriftsteller J. 
Burckhardt vertritt, dass die Renaissance in Italien 
eine zweite Kulturepoche eines und desselben Vol¬ 
kes gewesen Sei, wenn man die römische Zeit als 
die erste ansieht. Nach Woltmann war es eine 
zweite Kulturepoche einer und derselben Rasse, 
nicht eines und desselben Volkes. Nur die Rassen¬ 
geschichte Italiens kann die Naturgeschichte dieses 
Landes erklären. Eine tausendjährige hohe Zivi¬ 
lisation, innere und äussere Kriege, Auswande¬ 
rungen hatten die kulturschaffende indogermanische 
Rasse des alten Rom erschöpft. Die blonden Ele¬ 
mente waren verschwunden, übriggeblieben waren 
die brünetten Rund- und Langköpfe. Da begann 
eine neue Einströmung indogermanischer blonder 
Scharen in die apenninische Halbinsel, Longo- 
barden, Goten, Franken, Normannen, Alemannen, 
Bajuvaren u. a.; aus ihren Nachkommen gingen 
die Anstösse zu der neuen Kulturentwicklung, der 
Renaissance, hervor, den Nachweis führt Woltmann 
auf dreifache Weise: erstens historisch durch die 
Einwandrung germanischer Stämme, dann lingui¬ 
stisch, da die berühmtesten Namen der Renaissance 
auf germanische Benennungen zurückzuführen sind, 
drittens anthropologisch, indem die hervorragend- . 
sten Männer jener Zeit schmale Gesichter oder j 
blaue Augen oder blonde Haare und Bärte oder 
dies und jenes vereint hatten. 

Die Hunde der Ägypter. Die Abstammung der 
verschiedenen Hunderassen ist noch mehr in 
Dunkel gehüllt, als die der übrigen Haustiere. 
Beachtung verdient daher ein Versuch von Tier¬ 
arzt Dr. O. Albrecht 1 ), die ältesten literarischen 
Quellen über Hunde mit unserer heutigen Kennt¬ 
nis derselben zu ihrer Geschichte zu verbinden. 
Wenn auch nicht alle seine Deutungen zutreffend 
sein dürften, so werden die meisten sich für die 
Hundeforschung als wertvoll erweisen. Als Bei¬ 
spiel hier das Wichtigste über die Hunde der alten 
Ägypter. Die erste Züchtung von Hunden muss 
in der vornilotischen Zeit des Volkes, bezw. der 
allerersten Zeit seiner Sesshaftmachung in Afrika 
stattgefunden haben, und zwar aus dem Schakal, 
der den Ägyptern als Beseitiger der Leichen von 
Bedeutung war. Schädel von Hundemumien 
stimmen in allen wesentlichen Merkmalen überein 
mit Hundeschädeln aus Pfahlbauten der Schweizer- 

*) Polit.-Anthrop. Revue 2 S. 861 u. ff. (Ammon im Intern, i 
Zentralbl. f. Anthrop. 1904 S. 101. 

*) Zur ältesten Geschichte des Hundes. Studium zur 
Geschichte seiner Zähmung, Verbreitung und Rassen- 
gliederuhg, von Dr. med. vet. O. Albrecht. München, 

E. Reinhardt, 1903. 8° 65 S. 1.50 Mk. 


seen und des Starnberger Sees, aus dem Torfgrund 
von Olmütz und aus belgischen Höhlen, die alle 
sich vom Schakalschädel nur durch Kennzeichen 
der Domestikation (Fehlen deutlicher Muskelkanten 
und -vorsprünge etc.) unterscheiden. Diese älteste 
Hunderasse war spitzartig und wird .auf dem 
ältesten tierärztlichen Dokument, einem Papyrus 
aus dem Jahre 2200 v. Chr. erwähnt. — Von einer 
grösseren Schakalart, mehr am oberen Nil ein¬ 
heimisch, stammt eine grössere, auf Denkmälern 
sehr häufig vorkommende Rasse, ein Jagdwindhund, 
ab, der sich vom-Schakal (mit buschigem, hängen¬ 
dem Schwänze) nur durch seinen kurzhaarigen, 
aufgeringelten Schwanz unterscheidet. Vereinzelt 
zeigt diese Rasse auf Bildern schon weitere Kenn¬ 
zeichen der Domestikation: Hängeohren und 
Stummelschwanz. — Eine sehr charakteristische 
Rasse ist ein kleines, »mehr einem Ferkel als einem 
Dachshund gleichendes«, »an seinem Halsband 
als Hund kenntliches« Tier, das vielfach als Ur¬ 
form des Dachshundes angesehen wurde, u. a. weil 
es auf ägyptisch »Tekal« hiess (s. deutsches »Teckel«), 
eine Annahme, die übrigens, wie A. auseinander¬ 
setzt, durchaus unberechtigt ist. Ausser ver¬ 
einzelten anderen, z. T. eingeführten Rassen, deren 
eine von anderen Erklärern als Kalb angesprochen 
wird, sind dann noch Pariahunde sehr häufig, die 
wolfähnlich sein sollen und die A., ebenso wie 
andere Pariahunde, als Übergang vom wilden zum 
zahmen, gewissermassen als halbzahmen Hund 
anspricht. Ref. möchte hierzu bemerken, dass man 
wohl mit mehr Recht die Pariahunde als ver¬ 
wilderte und durch regellose Kreuzung auf die 
Stammformen zurückschlagende Hunde ansieht. 

Dr. Reh. 


Industrielle Neuheiten 1 }. 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Reflexlaterne. Unter der grossen Anzahl neuer¬ 
dings in den Handel gebrachter Lampen, besonders 



Reflex-Laterne. 


!) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 
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solcher, die für Gasgliih- und Acetylenlicht einge¬ 
richtet sind, verdient die von der Firma E. Heck¬ 
mann & Co. eingeführte Reflexlaterne Beachtung. 

Dem Übelstande: nicht völliges Ausnutzen der 
Lichtquellen, wird bei dieser Laterne dadurch be¬ 
gegnet, dass jede Lichtquelle für sich isoliert und 
dann des gesamten Lichtes Strahlen nach unten 
geworfen werden. Um diese Strahlensammlung zu 
erzielen, ist bei der Reflexlaterne hinter jedem der 
drei um das Leitungsrohr gruppierten Brenner ein 
Silberglasreflektor angebracht, während über dem 
Ganzen sich ein weisser, mit drei Ausschnitten ver¬ 
sehener Innenreflektor befindet, der den dreiBrennern 
entspricht, mit welchem wiederum drei im Schorn¬ 
stein angebrachte Zündklappen korrespondieren. 
Ein anschliessender Aussenreflektor fängt die 
weiteren Strahlen auf und wirft sie ebenfalls nach 
unten. Durch diese Anordnung wird eine möglichst 
volle Ausnutzung und eine wesentliche Erhöhung 
der Lichtwirkung der drei Flammen erreicht, so 
dass der Gasverbrauch einer solchen Laterne im 
Verhältnis zu deren Lichtkerzen stärke ein ausser¬ 
ordentlich geringer ist. Da die Reflektoren an einem 
verstellbaren Ring angebracht sind, können die¬ 
selben stets genau in dem Brennpunkt der Flammen 
eingestellt werden. Die neue Lampe wird als Schau- 
fenster-Aussenlampe, Reklamelampe, für Strassen, 
grosse Plätze, Arbeitssäle, sowie überall da gerne 
verwendet werden, wo es sich darum handelt, ein 
intensives Licht nach unten zu werfen und gleich¬ 
zeitig die Umgebung zu beleuchten, p. Gries. 


Bücherbesprechungen. 

Die Mysterien des Mithra. Ein Beitrag zur 
Religionsgeschichte der römischen Kaiserzeit von 
Franz Cumont, autorisierte deutsche Übersetzung 
von Georg Gehrich. Leipzig (Teubner) 1903, 
176 S. 

In allerjüngster Zeit wendet män den antiken 
Mysterien eine ganz besondere Aufmerksamkeit zu 
und harren unser auf diesem Gebiete noch sehr 
bedeutsame Entdeckungen für die Kulturgeschichte 
der Menschheit. Cumont liefert in vorliegendem 
Buch einen höchst wertvollen Beitrag zur Erfor¬ 
schung der Geheimnisse der Vorzeit. Ein beson¬ 
deres Verdienst hat sich der Verfasser durch die 
Zusammenstellung einer sorgfältig ausgearbeiteten 
Karte über das Verbreitungsgebiet des Mithra- 
glaubens erworben. Am dichtesten treten die 
Mithräen am Rhein und in Siebenbürgen auf. 

Dr. J. Lanz-Liebenfels. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Blum, Hans, Neue • Novellen. (Berlin, Gebr. 

Paetel, 1904) geb. M. 4.— 

Buchwald, August, Bleistifte, Farbstifte, Farb- 
kreiden .. i und ihre Herstellung. (Wien, 

A. Hartleben, 1904) geb. M. 4.80 

Einteilung und Standorte des deutschen Heeres. 

(Berlin, Liebel’sche Buchhdl., 1904) M. —.30 
Grazie, Mi. E, delle, Sämtl. Werke. 5. Bd. 

(Leipzig, Breitkopf & Härtel, 1904) 


Halbmonatl. Litteraturverzeichnis der Fort¬ 
schritte der Physik. Nr. 7. (Braunschweig, 

Friedr. Vieweg & Sohn, 1904) 

Plartleben’s Volksatlas. 1. Lief. (Wien, A. Plart- 

leben, 1904) vollst. i. 20 Lief, pro Lief. M. —.50 
Hoche, A., I. Zur Frage der Zeugnisfähigkeit 
geistig abnormer Personen. (Halle a. S., 

Carl Marhold, 1904) pro Heft M. —.80 

Luhmann, E., Die Industrie der verdichteten 
und verflüssigten Gase. (Wien, A. Hart¬ 
leben, 1904} geb. M. 4.S0 

Mohr, Heinrich, Allgemeines über den Krebs. 

(Halle, Carl Marhold, 1904) M. - .40 

Ostwald, Wilhelm, Über Verbesserung der 
malerischen Technik. (Leipzig, S. Hirzel, 

1904) 

Ostwald, Wilhelm, Malerbriefe. (Leipzig, S. 

Hirzel, 1904) M. , 3.— 

Pfeiffer, E., Pocken und Impfung. (Halle, 

Carl Marhold, 1904) M. —.30 

Rabl, Carl, Über die züchtende Wirkung funk¬ 
tioneller Reize. (Leipzig, Wilhelm Engel¬ 
mann, 1904) ■ M. —.60 

Redaktion der Feder, Absatzquellen f. Schrift¬ 
steller. (Berlin, Federverlag, 1904) geb. M. 1.40 
Schian, M., Der deutsche Roman seit Goethe. 

I. Lief. (Görlitz, R. Diilfer, 1904) M. —.50 
Sttibel, Alfons, Rückblick auf die Ausbruchs¬ 
periode des Mont Peld ... (Leipzig, Max 
Weg, 1904) M. 3.50 

Vischer, Friedr. Theodor, Auch Einer. (Stutt¬ 
gart, Deutsche Verlagsanstalt, 1904) 

Wolfrum, A., Die Methodik der industriellen 

Arbeit. (Stuttgart, Ferd. Enke, I904)geb. M. 8.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. a. o. Prof. Dr. F. Noack in Jena z. o. 
Prof. i. d. philos. Fak. d. Univ. Kiel. — D. Privatdoz. 
i. d. philos. Fak. d. Univ. Greifswald Dr. Heller z. a. o. 
Prof. — Als Unterrichts-Assist, f. analyt. Chemie a. chem. 
Instit. d. Univ. Bonn d. Apoth. Adolf Grewe. — D. Wissen¬ 
schaft!. Hilfsarb. Dr. Max Schmidt z. Direktorialassist, b. 
d. Kgl. Museen in Berlin. — D. Privatdoz. a. d. med, 
Klinik d. Univ. Plalle Dr. H. Winternitz z. Oberarzt d. 
inn. Abt. a. Elisabeth-Krankenh, das. — D. o. Prof, 
d. Physiol. a. d. Univ. Innsbruck, Dr. Oskar Zoth , z. Prof, 
dieses Faches a. d. Univ. Graz. — D. Privatdoz. Dr. F. 
Pregl z. a. 0. Prof. d. physiol. Chemie a. d. Univ. Graz. 

Berufen: D. Bauinspektor d. Stadt Berlin, Emil Högg, 
als Nachf. d. i. d. Ruhestand versetzten Dir. Prof. August 
Töpfer z. Dir. d. Kunstgewerbemuseums in Bremen. —- 
D. Berliner Kunsthistor. Prof. Dr. Adolf Goldschmidt a. 
d. Univ. Halle. — Dr. Israel Friedländer , Privatdoz. f. 
Arab.-Syrisch a. d. philos. Fak. d. Univ. Strassburg, a. 
d. theol. Jentsch-Seminar in New-York. 

Gestorben: D. Baurat Konrad Hein , Dir. d. Königl. 
Baugewerkschule i. Stettin, am 16. April. — Der General¬ 
sekretär der Ungarischen Geologischen Gesellschaft Prof. 
Dr. Moritz Staub in Budapest. — Generalarzt a. D. Dr. 
Slahr, d. früh. Dir. d. Kaiser-Wilhelms-Akad. f. d. mili- 
tärärztl. Bildungswesen in Berlin, i. 62. Lebensj. Stahr 
hat sich um d. Entwicklung d. Milit.-Sanit.-Wesens grosse 
Verdienste erw. 

Verschiedenes: Am 22. April feierte d. engl. Chem, 
Roscoe d. 50. Wiederkehr seiner Promot. z. Doktor in 
Heidelberg. Roscoe lebt seit 1885 in stiller Zurückge- 
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zogenheit. — D. Privatdoz. f. Chemie Dr. Wilhelm Eid¬ 
mann ist aus d. Lehrkörper d. Univ. Giessen ausgeschie¬ 
den. .— D. Gynäkol. Dr. J. Veit, o. Prof. a. d. Univ. 
Erlangen, wurde d. wegen Annahme eines Rufes a. d. 
Univ. Halle erbet. Entheb, v. seiner Stelle bewill. — D. 
Univ. Leipzig ist nunmehr das über M. 500 000 betrag. 
Puschmannsche Vermächtnis ausgezahlt worden, dessen 
Erträgn. z. Ford. d. Kenntnisse d. Geschichte d. Med. 
verwendet werden sollen. — D. Dir. d. Kgl. Kupferstich- 
u. Handzeichn.-Sammlung Dr. Schmidt i. München wird 
auf seinen Wunsch wegen Krankh. i. d. Ruhestand ver¬ 
setzt; an seine Stelle tritt d. Konserv. Dr. E. Fallmann. 
— D. 0. Prof. a. d. Univ. Halle, Dr. theol. Martin Kahler 
feierte am 18. April d. 25jähr. Jub. als o. Prof. — D. 0. 
Prof. d. Geol. u. Paläont. a. d. Grazer Univ., Dr. R. 
Hoernes, hat sich i. Aufträge d. Wiener Akad. d. Wissen¬ 
schaften n. Mazedonien begeben, um dort nähere Unter¬ 
such. üb. d. Erdbeben v. 4. April anzustellen. — In Bern 
beging Prof. Karl Hilty sein 5ojähr. Doktorjub. D. jurist. 
Fak. d. Plochschulen Bern und Zürich überreichten aus 
diesem Anl. Glückwunschadr. — D. Privatdoz. f. Kunst¬ 
geschichte a. d. Wiener Univ. Dr. J. v. Schlosser hat 
einen Ruf a. Prof. f. Kunstgesch. a d. Prager deutsche 
Univ. abgel. — v. Reinach-Preis f. Paläontologie. Ein 
Preis v. M. 500 soll d. besten Arbeit zuerkannt werden, 
d. einen Teil d. Paläont. d. Gebietes zwischen Aschaffen¬ 
burg, Pleppenheim, Alzei, Kreuznach, Koblenz, Ems, 
Giessen u. Büdingen behandelt. Die Arbeiten sind bis 
z. 1. Okt. 1905 an d. Direktion d. Senkenbergischen Na¬ 
turforsch. Gesellschaft i. Frankfurt a. M. einzusenden. — 
D. o. Prof. a. d. Univ. Strassburg Dr. med. Bernh. Naunyn , 
Dir. d. inn. Klinik, u. D. theol. H. Holtzmann werden 
demnächst i. d. Ruhestand treten. — Prof. Dr. E. Kro- 
meyer , d. bisher. Dir. d. Univ.-Poliklinik f. Hautkrankh-, 
h. a. 1. April d. Leit, dieses Inst, niedergel. u. scheidet 
aus d. Verbände d. Univ. Halle aus. — D. i. d. vor. Nr. 
gebr. Nachrichten v. d. Berner Univ. sind insofern unzu- 
treff, als es sich nicht um Ernenn, d. Prof. Dr. Haag ti. 
Dr. Naum-Reichesberg handelt, sond. um Erneuer, d. Amts¬ 
perioden d. gen. Hochschullehrer. — D. a. o. Prof. a. 
d. Univ. Greifswald Lic. Dr. E. Kropatscheck ist i. gl. 
Eigenschaft i. d. evang.-tbeol. Fak. d. Univ. Breslau ver¬ 
setzt worden. 


Zeitschriftenschau. 

Kunstwart (Erstes Aprilheft). R. Balker bringt eine 
ausführliche musikalische Analyse des Jugendwerks Hugo 
Wolfs, der »Penthesilea«, die bekanntlich den Wiener 
Philharmonikern eingereicht, von diesen aber nach einer 
flüchtigen Spielprobe »unter schallendem Gelächter« zu¬ 
rückgelegt worden war, bis das Werk endlich — nach 
dem Tode seines Schöpfers — den Weg in die vornehm¬ 
sten deutschen Konzertsäle fand. B. zeigt, wie sehr zwi¬ 
schen dem Komponisten der »Penthesilea« und Kleist, 
ihrem Dichter, eine Wesensverwandtschaft bestanden habe; 
Wolf selber sagt einmal: »Ich bin . . . ein Mensch von 
radikalsten Grundsätzen und Anschauungen; oberstes Prin¬ 
zip in der Kunst ist mir strenge, herbe, unerbittliche 
Wahrheit, Wahrheit bis zur Grausamkeit.« Alle, die in 
näherer Beziehung zu dem unglücklichen Musiker standen, 
wissen von seiner geradezu fanatischen Vorliebe für das 
Kleistsche Drama zu berichten. Balker meint, was der 
»Penthesilea« Wolfs fehle, könnten heute hundert Musiker 
besser machen; aber nur ihm gehörten das Temperament, 
die Phantasie, der Geist, die Anschaulichkeit, die Erfin¬ 
dung, die darin zum Vorschein kommen. 


Der Türmer (April). Sydow {»Die Sozialpolitik in 
der Gesetzgebung der Kulturvölker «) zeigt, dass die sozial¬ 
politische Gesetzgebung in unmittelbarem Zusammenhang 
stehe mit der intellektuellen Kraft der Massen, für die 
sie geschaffen worden sei: das niedere Schulwesen in 
Deutschland ist das bestorganisierte der Welt, der deutsche 
Arbeiter an geistiger Bildung denen aller übrigen Nationen 
überlegen, in der Arbeitergesetzgebung nimmt das deut¬ 
sche Volk die erste Stelle ein. Die soziale Idee hat alle 
Kulturvölker ausnahmslos und unaufhaltsam erfasstem 
den kleineren Staaten wird im wesentlichen derselbe 
Kurs eingeschlagen wie in den grösseren Industriestaaten, 
aber auch aussereuropäische Länder, die noch im An¬ 
fangsstadium ihrer kulturellen und industriellen Entwick¬ 
lung stehen, sehen sich bereits genötigt, der Sozialpolitik 
ihren Platz in der Gesetzgebung einzuräumen. Schon hat 
das japanische Parlament einen Gesetzentwurf vorgelegt 
bekommen, um der beispiellosen Ausbeutung der Frauen 
und Kinder ein Ziel zu setzen ; Neu-Seeland ( 3 / 4 Millionen. 
Einwohner) hat bereits eine Arbeiterschutzgesetzgebung 
geschaffen, die mit der vieler europäischer Staaten den 
Vergleich aushält. 

Deutschland (April). W. Lotz [»Die nationale Be¬ 
deutung der Börse*) weist nach, dass die Folgen des 
Börsengesetzes von 1896/7, besonders des Verbotes des 
Terminhandels, durchaus der Art gewesen seien, welche 
einsichtige Leute schon damals prophezeit hätten. Die 
beherrschende Stellung des deutschen Zucker- und Ge¬ 
treidemarktes ist seitdem dahin; England bez. Nordamerika 
sind — auch hier — unsere lachenden Erben. Auch der 
auf eine Änderung dieses verhängnisvollen Gesetzes ab¬ 
zielende Gesetzentwurf vom 19. Febr. ds. Jrs. erscheine 
nicht als wirksame Abhilfe; denn die Regierungsvorlage 
setze an Stelle des bestehenden einen noch verwiclcelteren 
Rechtszustand, während nur Rechtssicherheit und Klarheit 
wirkliche Gesundung bringen könnten. 

Beilage zur Allg. Ztg. (Heft 15). K. Gut mann 
(»Sollen die Volksschullehrer auf der Universität vorgebildet 
zverden ?«) träumt davon, dass der Volksschullehrerstand 
durch Voraussetzung des akademischen Studiums das 
gleiche Niveau der öffentlichen Wertschätzung erlangen 
würde wie z. B. der ärztliche, geistliche etc.; er träumt 
davon, dass aus dem' Lehrerstande eine Anzahl von 
Hochschullehrern hervorgehen sollten, »die etwa 40—50 
Lehrstühle an den deutschen Universitäten einzunehmen 
und die Pädagogik als Wissenschaft von grossen Ge¬ 
sichtspunkten ans und auf dem Grunde einer umfassenden 
Bildung zu pflegen hätten«. G. meint unter anderem, 
Kindererziehung sei ein ebenso schöner Beruf als z. B. 
Rekrutendrillen. Zugegeben! Das beweist aber nichts 
für die Forderungen des Verfassers, die entweder über¬ 
haupt nur der Ausfluss vollständiger Unkenntnis unseres 
Hochschulwesens sind oder der Volksschullehrer wegen 
eine Revolutionierung desselben herauf beschwören wollen; 
auf jeden Fall wird man, wie man bei der Rekrutenaus¬ 
bildung zwischen Feldwebel und Offizier unterscheidet, 
bei der Pädagogik zwischen Abc-Lehrern und Vermittlern 
höherer Kenntnisse scheiden müssen. 

Das freie Wort (2. Aprilheft). Al. von Siebold 
[»Die gelbe und die weisse Gefahr in Ostasien «) hat die 
neueste Utopie ausgebrütet: Europa 'soll »moralische 
Kolonien« (!) im fernen Osten gründen, sollte denselben 
»auch als Zukunftsgebiet unserer geistigen Errungen¬ 
schaften« betrachten! »Namentlich Deutschland« — 
selbstverständlich, anderswo würde solcher Unsinn, wie 
z. B.: »zeigt diesen Völkern, was die westliche Kultur 
unter Fortschritt, Humanität und Gerechtigkeit versteht«, 
überhaupt nicht gedruckt. Die regelmässigen Leser 
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Sprechsaal. 


unserer Zeitschriftenschau haben vor einiger Zeit aus 
authentischer Quelle gezeigt bekommen, wie die lieb¬ 
werten Ostasiaten nur darauf warten, uns ganz aus ihrem 
Lande hinauszudrängeln, wie sie jetzt schon das Recht 
zu ungunsten der Europäer beugen — möge Herr Baron 
von Siebold daher immerhin als moralischer Missionar 
zu den Japanern pilgern, aber nicht uns verkehrte Lehren 
predigen wollen! Dr. Paul. 


Sprechsaal. 

Dr. v. K. in L. Auf Ihre Anfrage, ob es ein In¬ 
strument in der beiläufigen Grösse einer Uhr gibt, 
das nach Sonnenuhrprinzip konstruiert, mit Bussole 
einstellbar ist, an sonnigen Tagen den wahren 
Mittag zeigt, teilen wir Ihnen folgendes mit: Uns 
ist eine solche Konstruktion aus neuerer Zeit nicht 
bekannt. Früher, als die Uhren noch erheblich 
teuerer waren, hat man vielfach solche Dinge ge¬ 
baut, aber heute würden dieselben nur noch Wert 
als Demonstrationsobjekte event. für Lehrzwecke 
haben, und da baut man derartige Instrumente in 
viel grösserem Massstabe. Eine gewöhnliche Uhr 
lässt sich aber als Kompass gebrauchen, wenn 
man ihren Stand gegen wahre Ortszeit kennt. Hält 
man dann dieselbe so, dass das Zifferblatt senk¬ 
recht zur Richtung nach dem Pol des Himmels 
steht, so wird Süden da zu suchen sein, wo sich 
die Mitte zwischen kleinem Zeiger (Stundenzeiger 
der Uhr) und der XII befindet, wenn der kleine 
Zeiger nach der Sonne gerichtet ist. Dieses Ver- j 
fahren ist aber natürlich ziemlich roh und nur 
zweckmässig ausführbar in nördlichen oder süd¬ 
lichen Gegenden, wo der Pol hoch am Himmel 
steht. In den Tropen würde es ganz versagen. 

Prof. Dr. Ambronn. 

G. Graf a. in P. Sobald ausreichende Nach¬ 
richten vorhanden sind, auf Grund deren man sich 
ein ruhiges Urteil über die Ergebnisse der eng¬ 
lischen und schottischen Südpolarexpedition bilden 
kann, wird die Umschau darüber berichten. Be¬ 
treffs bisher erschienener oder noch erscheinender 
Reisewerke aus dem Gebiete der Polarforschung 
lässt sich nur folgendes vorläufig sagen: Peary 
hat in deutscher Sprache noch nie etwas Ausführ- 
liches^veröffentlichen lassen, wird es sicherlich auch 
diesmal nicht tun. Vorhanden ist nur eine fünfzig 
Seiten lange Schrift mit Karte und Photographien, 
.die eine Kopie des englisch geschriebenen kurzen Be¬ 
richts ist und den Titel trägt: Peary, Bericht über 
seine Reise 1898—1901. Newyork 1903. Borch- 
grevinks Werk liegt nur englisch vor, ist aber 
grösser und reich ausgestattet. Die Schilderung, 
welche Cook über die Entdeckungsreise der Bel- 
gica gegeben hat, ist von A. Weber übersetzt 
unter dem Titel: »Die erste Südpolarnacht« 1898 
—1899. (Kempten bei J. Kösel 1903.) Das Buch 
ist 415 Seiten stark. Über Nordenskiöld’s Ab¬ 
sichten auf deutsche Beschreibung seiner Polar¬ 
reise ist bisher nichts veröffentlicht, v. Drygalski 
wird die Reise der deutschen Siidpölarexpedition 
noch in diesem Jahre beschreiben. 

Was den Plan zur Erreichung des Nordpols im 
Unterseeboot und ähnliche Ideen angeht, hat der 
Geograph erst dann Anlass, sie zu behandeln, wenn 
die Ausführbarkeit gesichert ist, vor allem also, wenn 
die notwendigen Geldmittel aufgebracht sind. Man 


muss bei dieser Art der Nordpolarforschung zwei 
Auffassungen grundsätzlich trennen. An sich regt 
die Frage, wie der Pol zu erreichen sei, in um so 
höherem Masse den Erfindungsgeist an, als den 
Versuchen zu ihrer Lösung sich immer wieder 
Schwierigkeiten entgegenstellen. Über das Eis zu 
wandern, ist deshalb so aussichtslos, weil es sich 
um Massen gefrorenen Meerwassers handelt, das 
im Sommer weich und ungangbar wird. Im Winter 
wäre es wohl gut; aber da erlaubt Dunkelheit 
und Witterung den Marsch nicht. Deshalb ist 
Andree darauf verfallen, im Luftballon zum Pol 
zu fahren, und andere wollen im Unterseeboot nun 
durchs Wasser unter dem Eise. Der Anreiz, der 
für Sportsleute und Techniker darin liegt, neue 
Gedanken zu finden und zu erproben, wie man 
die Gefahren und Schwierigkeiten der arktischen 
Natur überwinde, er fehlt für den Geographen; 
denn ihm ist das Geheimnis der Nordpolar weit 
seit Nansens Framfahrt in den Hauptzügen ent¬ 
schleiert: Ein Meeresbecken, von Oberflächeneis 
bedeckt, das durch Strömungen in Bewegung er¬ 
halten wird, umgibt den Pol, in dessen Nähe 
grössere Landmassen nicht vorhanden sind. Jede 
neue Expedition kann dies Ergebnis in Einzelheiten 
vertiefen. Das hat beispielsweise die italienische 
Fahrt der Stella polare unter dem Herzog der 
Abruzzen getan. Eisbewegungen, klimatische, 
magnetische Erscheinungen können beobachtet, 
geodätische Messungen und Tiefseelotungen können 
angestellt werden. Der Reisende bedarf dazu 
I jedoch der Ruhe, und Müsse zu wissenschaftlichen 
Arbeiten hätte weder Andree’s Luftreise gegeben, 
noch würde sie bei der Unterseebootfahrt vorhan¬ 
den sein. Anders steht es mit den in Kanada 
und unabhängig davon in der Umgebung des see¬ 
fahrenden Fürsten von Monaco gehegten Plänen, 
Nansens Fahrt zu wiederholen, doch von der Beh¬ 
ringstrasse her, also östlicher als einst die Fram, 
ins Polarbecken einzudringen, damit die Strömung 
das Schiff nördlicher treibe und man mit ihm oder 
von ihm aus den Pol erreichen könne. Selbst 
wenn dies nicht glücken sollte, würde die Wissen¬ 
schaft doch gefördert werden, da solch eingefro¬ 
renes Schiff ein schwimmendes Observatorium ist, 
zumal wenn die instrumentelle Ausrüstung noch 
sorgsamer auf die zu erwartenden Verhältnisse be¬ 
rechnet wird, als das bei der Fram möglich war. 
Dagegen würden jene anderen Reisen, selbst wenn 
sie in heldenhaftem Vorstoss bis zum Pol und 
wieder zurückgelangten, die Menschheit um ein 
keckes Abenteuer bereichern, doch die Wissen¬ 
schaft kaum um nennenswerte Kenntnisse. Von 
sonstigen Plänen ist uns nichts bekannt. — Der 
Bericht über die »Schwedische Expedition« wurde 
durch Ankunft der Kisten etc. unterbrochen, die 
ausgepackt und bearbeitet werden müssen. Hoffent¬ 
lich können wir bald die Fortsetzung bringen.. 

Dr. F. Lampe. 
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Die Republik Panama. 

Reisebrief von Erland Freiherr von Nordenskiöld. 

Panama, 29. Jan. 1904. 

Nach einer stürmischen Seereise verliessen 
wir den Dampfer, der uns von England nach 
Colon,, an der Küste des Atlantischen Meeres, 
gebracht hatte, um nach Panama, an der Küste 
des pacifischen Meeres, zu fahren. 

Wunderbar üppig ist die Vegetation auf 
dem Isthmus von Panama. Palmen der ver¬ 
schiedensten Art, Bananenbäume, Riesenfarne, 
Lianen kämpfen hier um Platz und bedecken 
den Sumpfboden mit undurchdringlichem Unter¬ 
gehölz. Überall im Urwalde stehen vom Rost 
zerfressene, mit rankendem Grün überwachsene 
Maschinen. Einst Millionen wert, liegen sie 
jetzt da als Erinnerung an den grossen Skandal. 

Hier und da sieht man die begonnenen 
Kanalarbeiten, und 2 / 5 des Kanals soll wirklich 
fertig sein. Möglich, dass der übrige Teil trotz 
ungeheurer Schwierigkeiten doch mit Hilfe 
nordamerikanischen Kapitals und amerika¬ 
nischer Energie in nicht allzu ferner Zeit fertig 
wird. 

Gibt der Boden hier Leben — ein stür¬ 
misches, kampfreiches Leben in der feucht¬ 
warmen Luft — so herrscht aber auch der 
Tod hier, und Unzählige, die in der Hoffnung 
auf Glück und Reichtum hierher gekommen 
:sind, sind der schleichenden Malaria oder dem 
so gefürchteten gelben Fieber zum Opfer ge¬ 
fallen und ihre Gebeine vermodern in einem 
Grab, über das Palmen wachsen, die Termiten 
ihre Brücken bauen, und auf dem die Geier 
sich scharenweise versammeln. 

Erkundigte man sich nach einem der ame¬ 
rikanischen Herren, die gleichzeitig mit uns 
im Hotel in Panama wohnten, und fragte, wo 
er sei, so erhielt man die laute Antwort, er 
sei fortgereist; leise wurde einem aber auch 
zugeflüstert: er hat das gelbe Fieber gehabt. 
Nun, eine Reise hat man den Tod ja früher 
geheissen. . • 

Umschau 1904. 


Die Idee, das Atlantische Meer mit dem 
pacifischen Meere zu verbinden und einen Weg 
zu eröffnen, der sicher eines der wichtigsten 
Verkehrsmittel werden wird, ist eine grossartige. 
Ja, dieser Plan ist so gross, dass er es wert 
ist, dass zahlreiche Menschenleben für den¬ 
selben geopfert werden. Der Mensch ist ja 
doch, wie viele sagen, zu nichts anderem da, 
als den kommenden Geschlechtern Wege zu 
bahnen, und hier fallen diejenigen, die im 
Dienste der Menschlichkeit arbeiten, nur etwas 
früher, als in ihrem Heimatlande — das ist 
der ganze Unterschied. 

Der Amerikaner ist smart. Das Kanal¬ 
gebiet gehörte den Columbianern. Diese wider¬ 
setzten sich den amerikanischen Plänen. Da 
machte man einen neuen Staat, die Republik 
Panama, dessen hübsche Flagge mit ihren vier 
Feldern, zwei weisse mit Sternen besäte, ein 
rotes und ein blaues, hier überall im Winde 
flattert. 

Die Streitigkeiten zwischen den verschie¬ 
denen Provinzen Columbias erleichterten die 
Arbeit. Die Provinz des Panamaisthmus war 
von den Regierenden in Bogota als Stiefkind 
behandelt worden, und nun, als die Yankees 
der ersteren versprachen, sie in ihren Befrei¬ 
ungsversuchen zu unterstützen, hatte man nichts 
dagegen, auf eigene Faust zu regieren. 

In dem General Don Esteban Huertas fand 
man das geeignete Werkzeug zur Ausführung 
des Planes. Die Yankees machten zuerst den 
Versuch, ihn zu bestechen, aber er war ihnen 
zu ehrlich. Da redeten sie ihm ein, er würde 
»al Washington de Panama« werden, und auf 
diesen Köder biss er an. 

Ich bin ihm vorgestellt worden. Ein kleiner, 
achtundzwanzigjähriger, einarmiger Indianer, 
der in zwei Jahren vom Trompeter zum General 
avanciert ist, das ist der sogen. Gründer des 
neusten Staates der Welt. Ein columbianischer 
General war mit dem Aufträge abgeschickt 
worden, Huertas zu verhaften und zu erschiessen, 
denn man hatte in Erfahrung gebracht, dass 

*9 
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er mit hochverräterischen Plänen umgehe. Da 
dachte Huertas, besser selbst zugreifen, als ge¬ 
griffen zu werden, und verhaftete im Einver¬ 
ständnis mit den Nordamerikanern den colum- 
bianischen General. Ohne dass ein Schuss 
gefallen wäre, erklärte sich dann Panama als 
eine selbständige Republik — ich wage nicht 
zu sagen als eine nordamerikanische Kolonie, 
die gebildet wurde, damit die Aktien der 
Panamagesellschaft an der Börse zu Neuyork 
steigen sollten. 

Es war am 3. November, als Panama sich 
selbständig erklärte. Panama hat somit schon 
einen Nationaltag. 

Mit Stolz führte uns Huertas seine Soldaten 
vor. Viele waren beinahe noch Kinder. Der 
jüngste Leutnant war 16 Jahre alt. Hier 
draussen geht alles schnell, man muss also 
früh beginnen, damit man General wird, bevor 
man stirbt. 

Nun hat man nur noch einen Präsidenten 
und einen Vizepräsidenten zu wählen, die Ver¬ 
fassung zu beraten und festzustellen, neue 
Marken zu drucken und Geld zu prägen — 
und alles ist fertig — bis vielleicht auf eine 
kleine Grenzregulierung hin. 

Die Columbianer möchten am liebsten den 
ganzen Plan vereiteln, aber nordamerikanische 
Kreuzer bewachen die Küsten, und eine Armee 
von Bogota durch die Wildnis nach Panama zu 
führen, dauert auf dem Landwege mindestens 
fünf Monate. Ausserdem wird Panama ausser 
von Huertas sicher tapferer kleiner Truppe von 
1 500. amerikanischen Marinesoldaten bewacht. 
Überall sieht man hier deren Lager und Posten. 

Man hat hier einen Staat konstruiert. Es 
ist nicht eine Nation, die sich befreit hat. Ein 
Haufe Indianer, Kreolen, Neger, Chinesen, 
Franzosen, Amerikaner bildet kein Volk mit 
Recht auf Selbständigkeit. 

Bolivar, »der Befreier«, hatte stolze Träume, 
als er ein einiges spanisches Amerika gründen 
wollte, das der nördlichen Hälfte die Spitze 
bieten könnte, anstatt, durch die vielen Klein¬ 
staaten geschwächt, in Gefahr zu geraten, von 
derselben abhängig zu werden. 

Um Panama ist es nicht schade, dort sind 
so viele Neger, aber zu hoffen ist, dass das 
spanische Amerika mit seinen grossen Ver¬ 
diensten und noch grösseren Fehlern sich ohne 
allzu grosse Einmischung der Jobber in Neu¬ 
york wird entwickeln können. Darum, Ach¬ 
tung vor den Männern, die für ein einiges 
Südamerika arbeiten — und nieder mit denen, 
die daran arbeiten, die verschiedenen Teile 
desselben voneinander loszureissen. 

Nun verlassen wir Panama und fahren am 
2g. Jan. mit dem Guatemala nach Equador 
und Peru. 


Die Bedeutung der Schnell-Fahrversuche 
mit Dampflokomotiven. 

Von Regierungsbanmeister Rudolf Vogdt. 

Die zwischen Marienfelde und Zossen mit 
Dampflokomotiven unternommenen Versuchs¬ 
fahrten weisen nicht die mit den elektrischen 
Schnellbahnwagen erreichten glänzenden Re¬ 
sultate auf, werden aber, wie zu hoffen steht, 
nicht bloss theoretische, sondern grosse prak¬ 
tische Bedeutung gewinnen. Wenn zwar für 
elektrische Schnellbahnen die verschiedensten 
Projekte aufgestellt worden sind, bei denen 
auch eine Rentabilität des Unternehmens 
herausgerechnet worden ist, so stehen deren* 
Verwirklichung doch wesentlich grössere 
Schwierigkeiten entgegen, als der Einstellung 
neuer Dampflokomotiven, die auf den be¬ 
stehenden Schnellzugslinien laufen könnten. 
Zu den jetzigen Versuchsfahrten sind zuge¬ 
lassen die verschiedenen Typen der neuesten 
Lokomotiven, die nach allen Rücksichten da¬ 
bei miteinander verglichen werden sollen. 

Die Versuche sollen zunächst die Leistungs¬ 
fähigkeit der Lokcmotivkessel ,' die mit verhält¬ 
nismässig kleiner Heizfläche Dampf für eine 
grosse Maschinenleistung zu erzeugen haben, 
bei den bisher nicht mit Dampflokomotiven 
erreichten Geschwindigkeiten erweisen. Und 
zwar sollen hierbei verglichen werden die ein¬ 
fachen Siederöhrenkessel üblicher Konstruktion 
und diejenigen Kessel, bei denen der erzeugte 
Dampf vor dem Eintritt in die Maschine ein 
aussen von den Feuergasen umspiiltes Rohr¬ 
system durchströmt, um hierin aus dem Zu¬ 
stande des gesättigten in den des überhitzten 
oder Heissdampfes übergeführt zu werden. 

Ferner treten bei den Versuchen in Wett¬ 
bewerb die verschiedenen Lokomotivmaschinen 
bezüglich der Ökonomie ihres Dampf verbrauches. 
Es kommen hier in Betracht die Verbundloko¬ 
motiven und die Heissdampf-Lokomotiven. Bei 
den ersteren, die mit gesättigtem Dampfe ar¬ 
beiten, strömt der Frischdampf zunächst an¬ 
nähernd mit der Kesselspannung in den oder 
die beiden Ho.chdruckzylinder und danach in 
den oder die Niederdruckzylinder. Es sind 
Verbundlokomotiven mit 2, 3 und 4 Dampf¬ 
zylindern ausgeführt worden. Die Versuche 
sollen erweisen, welche Zylinder- oder Getriebe¬ 
anordnung, sowie auch welche Massenaus¬ 
gleichung 1 ) für schnelle Fahrt sich besonders 
eignet. Die Heissdampf-Lokomotiven, die seit 
dem Jahre 1899 in den Betrieb eingestellt sind 
und sich auch gut bewährt haben, sollen bei 
den Versuchen zeigen, ob sie auch den neuesten 
Anforderungen des modernen Schnellbetriebes 
im Eisenbahnwesen werden genügen können. 

Ein wesentlich neuer und doch so nahe¬ 
liegender Gesichtspunkt findet bei den jetzigen 


!) Erklärung siehe Umschau 1903, Nr. 52. 
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Lokomotiv- Schnellfahrten Berücksichtigung, 
das ist die Rücksichtnahme auf den ausser¬ 
ordentlich grossen Luftwiderstand « den ein 
schnellfahrender Eisenbahnzug zu überwinden 
hat. Wenn auch in exakter Weise die Grösse 
dieses Widerstandes sich nicht namentlich 
nicht für komplizierte Flächen — bestimmen 
lässt, so haben doch die Versuche der Studien- 
Gesellschaft für elektrische Schnellbahnen und 
die Versuche, die Herr Geh. Reg. Rat Frank, 
Professor an der Techn. Hochschule in Hannover 
unternommen haben, für die Praxis bereits gute 
Grundlagen geschaffen. Da die Grösse des 
Luftwiderstandes annähernd mit dem Quadrate 
der Geschwindigkeit — hier der Lokomotive — 
wächst, so ist die Berücksichtigung gerade 


schwindigkeit der Schnellzüge hinter Amerika, 
Frankreich und England zurückgestanden. Jetzt 
ist zu hoffen, dass die deutsche Technik auch 
in dieser Beziehung, und zwar durch die enge 
Vereinigung vonTheorie und Praxis, die Technik 
anderer Länder überflügeln wird. 

Geschwindigkeiten. 

Von Dr. Schaeffer. 

»Was ist Geschwindigkeit?« Auf diese all¬ 
gemein gestellte Frage wird die Antwort ver¬ 
schieden lauten können. Nach der humoristi¬ 
schen Auslegung des alten Zauberkünstlers 
Bosko wissen wir z. B. zwar genau, was Ge- 



Hentschel'sche Dampflokomotive bei den Schnellfahrtversuchen Zossen-Marienfelde. 


dieses Widerstandes für Schnellfahrten von 
besonderer Bedeutung. Plerr Prof. Frank be¬ 
rechnet 1 ), dass allein die beiden Lokomotiv- 
laternen bei einer Fahrgeschwindigkeit von 
200 km/st. zur Überwindung des Luftwider¬ 
standes bei ihrer Fortbewegung einen Arbeits¬ 
aufwand von 45 Pferdestärken erfordern würden. 
Die Abbildung zeigt eine von Henschcl & Sohn 
in Kassel ausgeführte neue Schnellzugsloko¬ 
motive, die zur Verminderung des Luftwider¬ 
standes nebst ihrem Tender vollkommen ver¬ 
kleidet ist, so dass sie in ihrer äusseren Er¬ 
scheinung dem Wagen eines D-Zuges ähnlich 
sieht, und die ausserdem vorn an der Rauch¬ 
kammer zum besseren Durchschneiden der 
Luft zugeschärft ist. Prof. Frank berechnet, 
dass bei sorgsamer Verkleidung der Loko¬ 
motive sich der Luftwiderstand im Verhältnis 
10,6 . 

-„ verringern lasse. 

3,487 

Bisher hat Deutschland bezüglich der Ge- 

J ) Z. d. V. d. I. 1904. Nr. 2. 


schwindigkeit nicht ist: sie ist keine Hexerei. 
Aber mit dieser negativen Definition ist uns 
wenig gedient, und um eine exaktere Auskunft 
zu erhalten, wenden wir uns lieber an den 
Physiker. Dieser definiert: »Geschwindigkeit 
ist der in der Zeiteinheit zurückgelegte Weg«. 
Richtig ist die Definition zweifellos; aber, wenn 
man fragt, ob sie wirklich befriedigt, so wird 
jeder ehrlicher Weise zugeben müssen, dass 
dies nicht der Fall ist! Warum nicht? 

Nun, einmal verbindet man mit dem Be¬ 
griff der Geschwindigkeit im gewöhnlichen 
Leben noch den der Schnelle , der an sich 
durchaus nicht dazu gehört. Hat doch auch 
die langsam dahinkriechende Schnecke ihre 
Geschwindigkeit. Eine Schnecke ist aber nichts 
weniger als schnell , sie bedeutet für uns das 
gerade Gegenteil. — Geschwindigkeit und 
Schnelligkeit sind also — zum mindesten im 
Sinne der Physik — zwei recht verschiedene' 
Begriffe: ersterer bezeichnet den zurückgelegten 
Weg überhaupt, letzterer involviert zugleich, 
dass dieser Weg verhältnismässig gross ist, und 
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leidet daher, wie alle relativen Grössen, an 
einer gewissen Unklarheit. Dass man ge¬ 
meiniglich unter dem Begriff der Geschwindig¬ 
keit etwas anderes versteht, als es die Physik tut, 
dass man zumeist mehr , und zwar zuviel in 
ihn hineinlegt, wodurch sein Umfang zu klein 
wird, — das dürfte ein Grund sein, warum 
uns die physikalische Definition der Geschwin¬ 
digkeit nur unvollständig befriedigt. Ein anderer 
und wohl der hauptsächlichste ist in dem Mangel 
an Anschaulichkeit zu suchen. 

Wesentlich anschaulicher wird nun etwas 
Abstraktes schon oft dadurch, dass man es 
mit Ähnlichem und Bekanntem vergleicht. Im 
täglichen Leben werden häufig derartige Ver¬ 
gleiche in der Form von Bildern angewandt. 
So auch bei der Geschwindigkeit; zahlreich 
sind hier die bildlichen, vergleichenden Aus¬ 
drücke wie pfeilgeschwind, blitze s schnell, augen¬ 
blicklich u. a. m. Wie indessen die Prägung 
der Münzen durch häufigen Gebrauch sich all¬ 
mählich abnutzt, wodurch schliesslich die Kon¬ 
turen undeutlich und verschwommen erschei¬ 
nen, so ergeht es auch diesen Ausdrücken: 
man vergisst bei ihnen zuletzt das Bild, 
das ihnen zu Grunde liegt. Oder wer dächte 
etwa jedesmal, wenn er das Wort »augenblick¬ 
lich« gebraucht, wirklich noch an das schnelle 
Schliessen der Augen? 

Als einen Versuch, durch Vergleichung den 
Begriff der Geschwindigkeit anschaulicher zu 
machen, kann man auch ein uns vorliegendes 
Buch des Ingenieurs Olshausen 1 ) bezeichnen. 
Es ist ein stattlicher Band von ca. 500 Seiten, 
der tabellenartig die »Geschwindigkeiten in der 
organischen und anorganischen Welt, bei Men¬ 
schen, Tieren, Pflanzen, Maschinen, Fahrzeugen, 
Geschossen, Gasen, Flüssigkeiten, Wasserläufen, 
Meeresströmungen, Gletschern, beim Erdboden, 
der Atmosphäre, bei Himmelskörpern und 
Naturkräften« enthält. — Fürwahr ein origi¬ 
nelles Buch! 

Eigenartig, wie das ganze Buch seiner An¬ 
lage und Ausführung nach ist, so war auch 
die Entstehung desselben. Man lese darüber, 
was der Verfasser' dazu im Vorworte berichtet, 
wie er »aus dem Wunsche heraus, Anfragen 
beantworten zu können, die häufig an ihn ge¬ 
stellt wurden und für welche er als Ingenieur 
kompetent gehalten wurde«, allmählich dazu 
gekommen ist, im Laufe einer 15 jährigen Ar¬ 
beit diese Fülle von Daten »zu beobachten, 
bez. zu sammeln, zu berechnen und durch er¬ 
läuternden Text zu verbinden«! 

Freilich, als fortlaufende Lektüre ist das 
Buch, trotz dieses verbindenden Textes, nicht 
geeignet; wohl aber ist es ein ganz vorziig- 


1) Geschwindigkeiten in der organischen und 
anorganischen Welt. Von Johs. Olshausen, Bau¬ 
inspektor in Hamburg. Verlag von Boysen & 
Maasch, Hamburg 1903. 


liches Nachschlagewerk, »an dem eine leichte 
Orientierung möglich ist, sei es zum Studium 
neu auftauchender Ideen auf sportlichem, tech¬ 
nischem, hygienischem oder rein naturwissen¬ 
schaftlichem Gebiete, sei es für andere beson¬ 
dere Zwecke oder zur allgemeinen Belehrung.« 
— Eine kleine Auslese mag hier gegeben 
w'erden. 

Am meisten interessieren natürlich die Ge¬ 
schwindigkeiten, die der Mensch selber er¬ 
reichen kann; sie sind abhängig von der 
Länge der Zeit, während welcher sie entwickelt 
werden, das ist, sportlich ausgedrückt, der grosse 
Unterschied zwischen »Fliegern« und »Stehern«: 
über eine kurze Strecke lassen sich zumeist 
ganz bedeutende Schnelligkeiten erzielen, die 
aber über längere Wegstrecken nicht eingehalten 
werden können. — Bei gewöhnlichem Schritt 
und auf ebenen Wegen vermag ein Fussgänger 
eine Stunde lang etwa 1,75 m/sec. (= Meter 
in der Sekunde) zurückzulegen,) das sind 6,3km/h. 
(= Kilometer in der Stunde; diese Geschwin¬ 
digkeit wird indessen nach und nach geringer, 
weil auf die Dauer nicht einzuhalten, so dass 
man auf einer bequemen, mehrtägigen Fuss- 
tour nur ca. 4,0 km/h. = 1,11 m/sec. rechnen 
kann 1 ), — welche Geschwindigkeit für einen 
gewöhnlichen Spaziergänger auf horizontalen 
Waldwegen, aber mit Familie und etwa 10 km 
lang auf 3,6 km/h. = 1,00 m/sec. und unter 
schwierigeren Verhältnissen (abschüssige glatte 
Wege, im Schnee etc.) sogar auf noch ge¬ 
ringere Beträge herabsinkt. Im allgemeinen 
rechnet man für den Spaziergänger 1 Kilo¬ 
meter in 15 Minuten (= 1,11 m/sec.) und für 
den geübteren Touristen 1 Kilometer in 12 
Minuten (= 1,389 m/sec.). — Die deutsche 
Infanterie legt im gewöhnlichen Marschschritt 
den Kilometer in 11 Minuten (= 1,515 m/sec.) 
zurück; bei längeren Tagesmärschen verringert 
sich dieseGeschwindigkeitaber bisauf 1,04 m/sec., 
das sind bei achtstündigem Marsch am Tage 
30 km Tagesleistung — bei guter Verpflegung! 
Der Durchschnitt ist noch geringer, wobei 
freilich zu bemerken, dass im einzelnen und 
noch mehr im Ernstfälle natürlich ganz erheb¬ 
lichere Leistungen resultieren. Im Laufschritt 
soll dagegen 1 km in höchstens 7 Minuten 
(= 2,381 m/sec.) zurückgelegt werden; es sind 
schon Geschwindigkeiten von 2,75—2,83 m/sec. 
erreicht worden. Noch grösser sind sie natur- 
gemäss beim Wettlaufen; so z. B. beträgt die 
Geschwindigkeit in Turnvereinen durchschnitt¬ 
lich 8,5—9,0 m/sec. über eine 100 m—Strecke. 
Ziemlich gleich oder doch nur wenig höher 
ist die Anfangsgeschwindigkeit beim Weit¬ 
sprung; diese erreicht im Maximum 10 m/sec., 
und zwar bei dem Meisterschaftssprung 


!) Von sportlichen Leistungen, sowie dem Ein¬ 
fluss eines etwa vorhergegangenen Trainings ist 
hierbei abgesehen. 
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O’Connor’s im Jahre 1901 in Maryborough 
(Irland). Damit ist aber auch die äusserste 
'Schnelligkeitsgrenze erreicht, die der mensch¬ 
lichen Fortbewegung durch eigene Kraft ge¬ 
setzt ist. Will man höher gehen, so muss 
man sich sportlicher Hilfsmittel und tierischer 
oder maschineller Kräfte bedienen. 

Auf dem Gebiete des Sports seien die 
folgenden maximalen Geschwindigkeiten an¬ 
geführt: Schwimmen — die langsamste, aber 
gesundeste, sportliche Fortbewegungsart er¬ 
reicht höchstens 1 m/sec., Rudern bis ca. | 
5 m/sec., aber erst im Achtsitzer, Schlittschuh- 
Laufen durchschnittlich 8—10 m/sec., im Ein¬ 
zelfall noch höher 1 ), Schneeschuhlaufen (Ski) 
19—24 m/sec., beim Sprung auf Skiern sogar 
37,68 m/sec 2 ). Alle diese Sportarten werden 
aber übertroffen von denjenigen Eissportarten, 
die den Wind zu Hilfe nehmen, so besonders 
beim Fahren mit dem Segelschlitten (Eissegel¬ 
boot.) Die Kunst des Segelschlittenfahrens 
soll die schönste von allen Sportkünsten sein; 
man erreicht damit Geschwindigkeiten bis zu 
35 m/sec., also wie sie unsere deutschen und 
wohl auch alle andern »Blitzzüge« — denn 
auf die ausländischen Angaben, namentlich 
die amerikanischen, ist in dieser Beziehung 
sehr wenig Verlass — nur in aussergewöhnlichen 
Fällen, bei besonderen Probefahrten oder dgl. 
erreichen. Man vergleiche damit die Geschwin¬ 
digkeiten, mit denen Nansen Grönland durch¬ 
querte (= 8,561 km an einem Tage!) oder mit 
Johannsen zusammen, nach Verlassen der Fram, 1 
den Nordpol auf Hundeschlitten über das Eis 
zu erreichen suchte (im Maximum 37 km, im 
Minimum 2—3, und durchschnittlich 15 km am 
Tage!). Die Fram selber legte während ihrer 
2y 2 jährigen Fahrt in der Drift des Eises rund 
2 Seemeilen am Tage zurück, das ist eine 
Geschwindigkeit von 43 mm/sec. oder genau 
so schnell wie unser bekanntes Marienkäferchen 
am Stengel eines Grashalms hinauf kriecht! ! 

Zu den Geschwindigkeiten des Menschen 
auf verschiedenen Fahrzeugen sei zunächst der 
Radfahrer angegeben. Man rechnet bei ihm 
im allgemeinen auf guten Wegen, ebene 
Chausseen und dgl., gesunde jugendliche Kräfte 
vorausgesetzt, den Kilometer in 3 Minuten, also 
20 km in der Stunde, gleich einer Geschwindig¬ 
keit von 5,5 5 m/sec. oder 4 bis 5 mal so 
schnell wie der Fussgänger. Für längere Touren 
wird man aber bloss eine 3—4 fach grössere 
Schnelligkeit annehmen dürfen, d. i. 12—15 km/h. 

= 3 D 3 —4,17 m/sec., die sich in Ausnahme- 

!) So soll z. B. Hankje Gerriks aus Veenwouden 
(Prov. Friesland) am 20. Januar 1809 eine Strecke 
von 148 m in 12 Sekunden durchlaufen haben, 
das wären 12,33' m/sec.!! 

2 ) Der Norweger Torjus Hemmestvedt sprang 
in Holmenkollen bei Christiania 120 Fuss weit, 
was der obigen Anfangsgeschwindigkeit entsprechen 
würde. 


fällen (bei Strassenwettfahrten) bis auf das 
Doppelte soll steigern können. Als maximale 
Sportleistung auf Rennbahnen seien die deutsche 
Rekordgeschwindigkeit vom Wettfahren Robl 
c/a Dickentmann in Friedenau bei Berlin (4. 
Juli 1901) erwähnt, in der ersterer als Sieger 
65,5 km/h. = 18,194 m/sec. fuhr. Der Amerikaner 
Michael fuhr sogar — allerdings dicht hinter 

2 sogenannten Schrittmachern (auf einem 
9 P.S.-Petroleum-Motor-Tanclem), also in deren 
»Mitwind« 1 km in 49 sec., d. s. 73,469 km/h. = 
20,408 m/sec.! Er ist damit bis jetzt unüber¬ 
troffen geblieben, wer weiss indessen auf wie 
lange noch?! Gegenüber diesen potenzierten 
Geschwindigkeiten mag es gestattet sein, auch 
einmal auf die »Mindestgeschwindigkeit« eines 
Zweirades hinzuweisen. Wird einem Zweirad 
ohne Bemannung eine Geschwindigkeit erteilt 
von wenigstens 5 m/sec., so läuft es ohne ge¬ 
lenkt zu werden in grader Richtung fort und 
ohne umzufallen, vorausgesetzt, dass eine ebene, 
horizontale Bahn vorhanden ist. Sitzt man 
aber auf dem Rade und tritt mit gleichmässiger 
Geschwindigkeit, so ist nur eine solche von 

3 m/sec. erforderlich, um das Rad am Umfallen 
zu verhindern; es fährt dann, ohne dass es 
nötig wäre die Lenkstange zu berühren oder 
in anderer Art zu lenken, in grader Richtung 
vorwärts. — Wir mussten diese Mindestge¬ 
schwindigkeit anführen, sonst wäre der Sprung 
zu den folgenden Geschwindigkeiten zu un¬ 
vermittelt gewesen: vom Rennbahnfahrer zum 
Droschkenpferd , von rund 20m/sec. auf 2 m/sec., 
d. i. der zehnte Teil! 2,0-2,75 m/sec. sollen 
nämlich die Droschken in Frankfurt a/M. 
zurücklegen. Diese nicht grade imponierenden 
Geschwindigkeiten beruhen nicht auf blosser 
Schätzung, sondern sind gemessen worden; 
leider gibt Olshausen nicht an warum? und 
von wem? In Hamburg sollen dagegen — 
wenn diese Angabe nicht etwa ein wenig vom 
Lokalpatriotismus beeinflusst worden ist — 
die Taxameterdroschken 13 km/h. == 3,6 m/sec. 
zurücklegen, also schon etwas schneller, immer 
aber noch nicht so schnell wie ein leeres Fahrrad 
von allein läuft! — ? Ein Reitpferd legt ferner 
im Schritt durchschnittlich 4 km/h. = 1,1 m/sec. 
zurück, im kurzen bezw. gestrecktem Trab bis 
12,719km/h.=3,533m/sec.bezw. 17,808 km/h.= 
4,947 m/sec., und im gestreckten Galopp — 
der verhaltene kommt bekanntlich an Ge¬ 
schwindigkeit dem gestreckten Trabe gleich — 
bis zu 6 geogr. Meilen in der Stunde = 
12,367 m/sec. Die höchste Geschwindigkeit 
erreicht hier natürlich das Rennpferd mit 
25,3. m/sec. 1 )! 

Über die Geschwindigkeiten des Automobils, 
der verschiedenen Eisenbahnen (einschl. der 


t) Diese Angabe stammt bereits aus dem Jahre 
1892 ; vermutlich wird sich aber die Geschwindig¬ 
keit des Rennpferdes seitdem noch gesteigert haben. 
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elektrischen Schnellbahn Marienfelde-Zossen), 
sowie der Dampfschiffe (vgl. den kürzl. er¬ 
schienenen Artikel) sind die Leser der Umschau 
hinreichend orientiert, so dass hier nicht 
darauf eingegangen werden soll. Dagegen 
seien als sehr interessant und weil zumeist 
wenig bekannt noch einige tierische Ge¬ 
schwindigkeiten angeführt, hauptsächlich in 
ihren Extremen. 

Vom Pferde ist soeben berichtet worden; 
desgl. war bereits vom Marienkäferchen und 
vom Hunde (Nansens Schlittenreise) die Rede. 
Der schnellste Hund ist der russische Windhund 
(Barzoi), der nur wenig dem Rennpferd nach¬ 
gibt (i 8—23 m/sec.); der schnellste Vierfüssler 
überhaupt, die »Königin der Geschwindigkeit« 
ist die Gazelle (über 25 m/sec.). Sie wird 
aber noch übertroffen von dem Strauss, der 
mit einer Geschwindigkeit von 25—30 m/sec. 1 ) 
durch Ausbreiten seiner Flügel sich schwebe¬ 
flugartig fortbewegt, d. h. wohl schon mehr 
fliegt als läuft. Ähnlich verhält es sich mit 
der Wüstenspringmaus , die (nach Brehm) eine 
beinahe flugähnliche Geschwindigkeit besitzt, 
so dass sie weder vom Pferde noch vom Hunde 
überholt werden kann; einem Windhund ge¬ 
lang es erst sie zu fangen, nachdem er sie 
eine Viertelstunde lang gehetzt und so ermattet 
hatte. Natürlich läuft sie nicht, sondern springt 
in äusserst schneller Aufeinanderfolge der im 
einzelnen bis zu 2,75 m weiten Sprünge. Trotz¬ 
dem erreicht ihre Sprungfähigkeit noch nicht 
den Gipfel; ein Tier ist ihr darin noch über, 
das, wenigstens im Verhältnis zu seiner Grösse, 
am weitesten springt: der Floh! Sein Sprung 
erreicht das 200 fache seiner Länge, was einer 
Anfangsgeschwindigkeit von 2,80 m/sec. 
entspricht!! 

Von den Schwimmern verdient der Wal¬ 
fisch hervorgehoben zu werden, dessen Ge¬ 
schwindigkeit durch die Art der Walfischjagd 
(mittels an einer Leine befestigter Harpune) 
eine besonders genaue Bestimmung ermöglicht; 
er soll 3,0—4,6 m/sec., freilich totwund in die 
Tiefe flüchtend, erreichen. — Last not least ist 
von den tierischen Fortbewegungsarten das 
Fliegen zu erwähnen. Die schnellsten Flieger, 
deren Geschwindigkeiten mit Sicherheit fest¬ 
gestellt wurden, sind, was wohl niemand 
überraschen dürfte, keine grossen Vögel; es 
ist der virginische Regenpfeifer , ein ameri¬ 
kanischer kiebitzartiger Vogel mit 115,4 m/sec. 
und. eine deutsche Schwalbe, unser Mauer¬ 
segler , auch Turmschwalbe genannt, mit so-, 
gar 137,4 m/sec. »Es ist wohl selbstverständ¬ 
lich«, bemerkt Olshausen hierzu, »dass wir 
es hier mit gewaltigen, gleichgerichteten Luft¬ 
strömungen zu tun haben, ebenso wie bei 


!) Nach einer Angabe von Anderson, die Brehm 
allerdings für übertrieben hält, sogar bis zu 
50 m/sec. 


den bewunderungswürdigen Schnellflügen der 
Blaukehlchenschwärme (bis 93,33 m/sec.). Da¬ 
durch, dass die Vögel den Sturm überholen, 
fühlen sie denselben in Wirklichkeit dennoch 
von vorn kommend und er bläst ihnen nicht 
etwa von hinten .in die Federn. Gätke, 
welcher schon durch seinen Wohnort auf dem 
Oberlande von Helgoland 1 ), mit den Stürmen 
in den oberen Luftschichten besser vertraut 
war als andere Ornithologen, machte darauf 
aufmerksam, dass die Vögel gewiss oft bewusst 
die grössere Luftgeschwindigkeit in den grös¬ 
seren Höhen , für ihre weiten Wanderflüge be¬ 
nutzen. »Ohne diese wären die Geschwindig¬ 
keiten derselben oft ganz unbegreiflich.« — 
Von dem häufig als besonders schnell bezeich- 
netonFalken sind dagegen nur Geschwindigkeiten 
bis 32 m/sec. beobachtet worden; er wird 
also schon von unserer in der Geschwindig¬ 
keit sehr unterschätzten Nebelkrähe, die nach 
Gätke jeden Morgen in Scharen vom Festlande 
über die Insel Helgoland nach England und 
abends zurückfliegt, wobei sie zu einer Strecke 
von 80 gegr. Meilen nur 3 Stunden gebraucht 
= ca. 55 m/sec., um ein beträchtliches über¬ 
trumpft. YVohl aber besitzt der Falke ein 
ausgezeichnetes Gesicht und ist ein vorzüg¬ 
licher , d. h. ein gewandter und ausdauernder, 
weniger ein schneller Flieger. Am aus¬ 
dauerndsten ist, worauf schon sein Name deutet, 
der Wanderfalke, der ununterbrochen ca. 400 
geogr. Meilen (von Nordafrika bis Norddeutsch¬ 
land) in 11 Stunden zurücklegt (= ca. 75 m/sec.). 
Darin soll ihm übrigens unser einheimisches 
Blaukehlchen wenig oder gar nichts nachgeben. 2 ) 
Über die Höhe, bis zu der die Vögel empor¬ 
steigen, gehen die Angaben noch auseinander. 
Einige Vögel sind vom Ballon aus und zwar 
vorzugsweise in folgenden Höhen angetroffen 
worden: Adler z. B. (nach Leutnant Lucanus) 
ausnahmsweise bis 3000 m, Störche und ein 
Bussard bis 900 m, eine Lerche bis 1000 m, 
Raben und Krähen bis 1400 m. Über 1000 m 
fliegen die Vögel aber nur selten; sie werden 
sogar über 400 m schon nicht mehr oft ange¬ 
troffen. Dagegen sollen nach den als durch- 


!) Wo er die bekannte »Vogelwarte« gründete 
und lange Jahre hindurch das Vogelleben sehr 
sorgfältig und aufmerksam studierte. 

2 ) Über den Storch, der doch auch vom Norden 
Deutschlands bis nach Afrika fliegt, finden sich 
leider bei Olshausen keine Angaben; ebensowenig 
über die Ausdauer beim Albatros und Fregatt¬ 
vogel, die oft nach den Berichten glaubwürdiger 
Seeleute tagelang den Schiffen folgen sollen, ohne 
dass ihnen die Möglichkeit sich auszuruhen ge¬ 
boten wird, da meilenweit rings nur das offene 
Meer sich erstrecke. Allerdings handelt es sich 
hier um den sogen. »Schwebeflug«, der den Vögeln 
infolge ihres anatomischen Baues gestattet, ohne 
Flügelschlag und auch fast ohne Muskelanstrengung 
längere Zeit ruhig in der Luft dahinzuschweben. 
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aus auf sicherer Grundlage beruhenden An¬ 
gaben Gätkes die Krähen bei ihren Morgen- 
und Abendflügen zwischen England und dem 
Kontinent 3000 — 5000 m hoch fliegen. Be¬ 
kannt ist auch die Schilderung A. v. Humboldts, 
dass'ihm in Südamerika, bei der Besteigung 
desChimborassos, ein Kondor aufgefallen sei, der 
noch hoch über ihm geschwebt habe. Das Hesse 
natürlich auf eine noch viel beträchtlichere Höhe 
(mindestens 7000—8000 m) schliessen; immerhin 
muss man bedenken, dass die Luft nach oben zu 
sich schnell verdünnt, wodurch einem Vogel 
schliesslich die Möglichkeit genommen wird, sich 
in diesen Höhen zu erhalten. Zum Teil wird 
freilich dieser Umstand durch die oft gewaltige 
Flügelspannweite der dabei in Betracht kom¬ 
menden Giganten unter den Vögeln ausge¬ 
glichen; so spannt beispielsweise der eben 
erwähnte Kondor 2 2/3 m und der Albatros 
sogar 3,5—4 m mit ausgebreiteten Flügeln! 

Auf weitere Einzelheiten, deren es noch 
viel interessante zu erwähnen gäbe, wie die 
physiologischen Geschwindigkeiten(Wachstum!), 
die Geschwindigkeiten von Maschinen und 
Maschinenteilen, von »Wolken, Luft und 
Winden« etc. kann leider nicht mehr einge¬ 
gangen werden; es würde den uns zur Ver¬ 
fügung gestellten Raum zu sehr überschreiten. 
Dagegen sei uns als Abschluss mit Olshausen 
gestattet, den Leser noch einmal durch das 
Gesamtgebiet der Geschwindigkeiten zu führen, 
angefangen mit der geringsten, aufhörend mit 
der höchsten, wo unser Verständnis versagt: 

Am langsamsten bewegen sich gewisse kleine 
Käfer und Schnecken fort; man hat solche bis 
hinunter zu 0,5 mm/sec. beobachtet. — »Die 
Grenzgeschwindigkeit des Menschen zu Fuss 
ist beinahe 10 m/sec. und auf dem Zweirade 
ca. 20 m/sec. Für noch schnellere Fortbe¬ 
wegung müssen dann fremde Kräfte, Pferde, 
Dampf oder Elektrizität zu Hilfe genommen 
werden. • Auf diese Weise erreicht man bis 
50 m/sec. 1 ). Will man dann noch schneller 
fahren, so muss man schon im Luftballon mit 
dem Sturm segeln; dann geht es aber auf 
Leben und Tod! — Geschwindigkeiten von 
80 m/sec. und mehr sind zuweilen an den Zug¬ 
vögeln nachgewiesen worden; in den Wirbel¬ 
stürmen Nordamerikas sind Geschwindigkeiten 
bis zu 150 m/sec. beobachtet worden. — Noch 
schneller bewegen sich an den Grenzen der 
Atmosphäre mit teilweise schon planetisch er 
Geschwindigkeit die leuchtenden Wolken, welche 
bis zu 0,308 km/sec. gemessen worden sind; 
Daran schliesst sich dann die Geschwindigkeit 
des Schalles an mit 0,333 km, welches merk¬ 
würdigerweise zugleich die Anfangsgeschwin¬ 
digkeit der Geschosse einiger Geschütze ist, 
während andere Geschosse aus Gewehren und 


fl Die elektr. Schnellbahn Marienfelde-Zossen 
erreichte 1903 bereits 56 m/sec.! 


Kanonen Geschwindigkeiten erreichen bis zu 
0,5, 0,6, u. o,g km. Es soll sogar die Ge¬ 
schwindigkeit der Geschosse bis zu 1,2 km ge¬ 
steigert werden können. Damit haben wir 
dann die Anfangsgeschwindigkeit der Ex¬ 
plosionen jener höheren Klasse von Spreng¬ 
stoffen, des Nitroglyzerins und anderer, an 
denen Geschwindigkeiten von 1 — 8 km ge¬ 
messen sind. Gleich mit der Geschossgeschwin¬ 
digkeit beginnend und fast bis zur doppelten 
Explosionsgeschwindigkeit hinaufgehend finden 
wir dann die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der 
Erdbebenwellen von einigen 100 m bis zu 
13 km. Hiermit sind wir dann aber schon 
mitten in der Geschwindigkeit der Himmels¬ 
körper im Weltenraum. Während die Um¬ 
drehungsgeschwindigkeiten der Weltenkörper 
um sich selbst in ihren verschiedenen Punkten 
von o bis zu 12,5 km mir bekannt geworden 
sind, haben die Körper selbst (soweit die Wissen¬ 
schaft reicht) eine Fortbewegung im Welten¬ 
raum bis zu 40 und 70 km, ja die relative 
Geschwindigkeit zur Erde erreicht 76 km. Von 
den Planeten läuft der innere, Merkur, am 
schnellsten (47 km), aber die Kometen sind 
noch schneller. Derjenige vom Jahre 1863 
hatte eine Geschwindigkeit von 593,6 km. 

Dann folgen die Explosionsgeschwindig¬ 
keiten auf der Sonnenoberfläche oder aus dem 
Innern der Sonne heraus. Die Sonnenprotu¬ 
beranzen vom Jahre 1895 bewegten sich mit 
einer Geschwindigkeit von 842 kmjsec. Dieses 
alles wird aber noch bei weitem übertroffen 
durch die Geschwindigkeit des Kometen¬ 
schweifes vom Jahre 1843, welcher sich in der 
Sonnennähe mit seinem eben noch sichtbaren 
Ende mit einer Geschwindigkeit von 2100 km 
bewegte. Dieses ist die grösste mir bekannt 
gewordene Geschwindigkeit. Wahrscheinlich 
haben wir es hier aber nicht mit einer wirk¬ 
lichen Körpergeschwindigkeit zu tun, sondern 
nur mit einer in jeder neuen Lage des Ko¬ 
metenschweifes selbst neu erzeugten Ausstrah¬ 
lung oder Lichtwerdung des Weltenäthers, so 
dass diese Geschwindigkeit mehr der Geschwin¬ 
digkeit des Lichts zu gute gerechnet werden 
muss. Die grösste Körpergeschwindigkeit wäre 
demnach jene der auf der Sonne ausgeschleu- 
derten Gasmassen, der Sonnenprotuberanzen, 
mit den genannten 842000 m/sec. Man könnte 
also als die grösste Körpergeschwindigkeit diese 
Zahl, oder als Grenze nennen etwa 1000 km. 
Dann folgen als äusserste und letzte Geschwin¬ 
digkeiten jene des Lichts und der Elektrizität, 
die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Äther¬ 
wellen mit einer 300 mal grösseren Zahl als 
die grössten Körpergeschwindigkeiten, nämlich, 
mit 30O000 km und eine Millionmal grösser 
als jene des Schalls. 

Wir. finden also im Weltenraume eine un¬ 
unterbrochene Reihe von allen Geschwindig¬ 
keiten von Null bis zu einer Million Meter pro 
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Sekunde. Dann folgt nur noch zuletzt, mit 
einem grossen Sprunge, die vollkommen un¬ 
fassbare Fortpflanzungsgeschwindigkeit der 
Elektrizität und des Lichts von 300 Millionen 
Metern pro Sekunde. Bei dieser Zahl liegt 
vorläufig die Grenze aller Geschwindigkeiten; 
noch grössere mögen vorhanden sein, aber 
bis jetzt liegen sie ausserhalb des Bereiches 
unserer Erkenntnis«. 


den Flussufern sich hinziehend, stellenweise 
Waldoasen, vereinzeltes Gebüsch. Dann ist 
der Wald verschwunden, das kahle, einförmige 
Gebiet der nordamerikanischen Barren Grounds , 
der sibirischen Tundra hat begonnen. 

Man hat uns vielfach die Tundra als weit¬ 
hin ebenes Land geschildert. Das ist un¬ 
richtig. Die Tundra ist durchaus nicht frei 
von unregelmässigen Hügelzügen, steilen Ab- 



Alter Moschusochse. 


Ein dem Untergang geweihtes Tier. 

Von Dr. Friedrich Knauer. 

Wandern wir aus dem Gebiete der sommer¬ 
grünen Laubhölzer nordwärts in das Bereich 
der subarktischen Zone, zwischen dem 58. und 
66. Breitegrade, so befinden wir uns in der 
Region der Nadelhölzer, die uns weithin in 
mächtiger Ausdehnung entgegentreten. Lassen 
wir auch diese Übergangszone hinter uns und 
dringen in das Gebiet der arktischen Zone, 
in die Region der Alpengewächse, zwischen 
dem 72. Breitengrade und dem nördlichen 
Polarkreise, vor, dann sehen wir die Wälder 
immer mehr zurücktreten, die Bäume immer 
niedriger, immer zwergartiger werden, immer 
mehr dem Boden sich anschmiegen. Die 
Baumgrenze ist erreicht. Bald sieht man nur 
mehr schmale Waldzungen, da und dort an 


n. Dr. Sirtanner. 

hängen, tiefen Einsenkungen und bietet je 
nach dem verschiedenen Untergründe und 
der verschieden günstigen Lage ein ganz ver¬ 
schiedenes Bild. Bildet kahler Fels die Unter¬ 
lage, dann vermögen nur Flechten zu gedeihen. 
Soweit das Auge blickt, sieht man dann die 
Remitierflechte mit ihrem Blassgelb, und wo 
sie ausgetrocknet ist, Schneeweiss den Boden 
bedecken. Das Ganze sieht sich nach Acerbi 
wie eine grosse Stickerei an und macht infolge 
der vveisslichen Färbung der Flechte den Ein¬ 
druck einer Winterlandschaft, denn die Renntier¬ 
flechte lässt andere Pflanzen nicht aufkommen. 
Wo aber im Laufe der Zeit ein Untergrund 
von Geschiebe und Gerolle die Ansammlung 
eines Humusbodens ermöglicht hat, da tritt 
eine reichere Flora auf und ruft an besonders 
günstigen Stellen der kurze, aber durch keine 
Nacht unterbrochene Polarsommer einen 
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Blumenprunk wach, wie ihn im hohen Norden 1 
wohl niemand erwartet hätte. Es liest sich 
wie ein Märchen, wenn manKjellberg's, Nathorst’s 
begeisterte Schilderungen arktischer Sommer¬ 
flora zu hören bekommt. Der herrliche Blumen¬ 
teppich solch einer Oase in der Tundrenöde 
sieht sich an, wie ein künstlich in den hohen 
Norden verlegter Garten, und macht nach Baer 
um so mehr den Eindruck eines sorgsam ge¬ 
reinigten Blumenbeetes, als die Blüten der 
arktischen Flora nicht so massenhaft zu¬ 
sammengehäuft, wie auf unseren Alpenmatten 
auftreten. 

Aber, wie gesagt, solche farbenreiche 
Blumenflecken sind nur Oasen in der arktischen 
Eiswüste, die weithin als »trostlos graue, steinige 



Moschusochse 

n. e. Aufnahme d. dän. Polarexpedition. 


viel Abenteuerliches erzählt wird. Von den zwei 
bekannten Arten ist der Halsbandlemming 
(Myodes torquatus) am weitesten nach Norden 
vorgedrungen und findet sich noch in Nord¬ 
grönland und auf Spitzbergen. Aber auch 
der gemeine Lemming (Myodes obensis) ist 
ein echtes Tundratier, das dem Walde ferne 
bleibt. Gräser und Wurzelwerk, andere Blatt¬ 
pflanzen und Sämereien bilden die Nahrung 
dieser Tiere, die sich ihre Höhlen mit mehreren 
Zugängen unter überhängendem Gesträuch 



Moschusochse 

n. e. Photogr. 


Einöde« erscheint, und auch auf solchen Oasen 
ist die Dauer all der Blumenpracht nur eine 
recht kurze. Im schroffsten Übergang der 
nordischen Jahreszeiten folgt, wie der warme, 
nachtlose Sommer unvermittelt den kalten, 
langen Winter abgelöst hat, dieser wieder ohne 
herbstliche Zwischenzeit auf den Sommer. 
Dann ist die Tundra wieder den ganzen langen 
Winter über eine unwirtliche Schneewüste und 
zur Zeit der Schneeschmelze ein grosser 
weiter Sumpf. 

Trotzdem hat die Tundra ihre eigenartige 
Tienvelt , die sich der Unwirtlichkeit arktischen 
Landes angepasst hat und ihr den Lebens¬ 
unterhalt abzuringen weiss. Nicht sesshaft, 
sondern im weiten Gebiet je nach Jahreszeit 
und Örtlichkeit unstet umherwandernd, kämpfen 
sie gegen die Unbill der Witterung und 
die Armseligkeit der Nahrungsverhältnisse 
siegreich an. 

Am sesshaftesten sind die Lemminge , über 
deren zeitweilige Massenauswanderungen so 


oder Gestein, zwischen den Wurzeln der 
Silberwurz, der Polarweiden oder in der Damm¬ 
erde anlegen und fast immer unter der Erde 
verbleiben. Der gemeine Lemming hält sich 
mehr an den feuchten Moor- und Torfboden 
und gräbt sich nicht so tief in die Erde. 

Noch weiter nordwärts ist der Eisfuchs 
(Vulpes lagopus) vorgegangen. Er ist einer 
der eifrigsten Verfolger der Lemminge. Auf 
treibenden Eisschollen ist er nach dem Franz- 
Josef-Land gelangt, wohin der Halsbandlemming 
noch nicht vorgedrungen ist. Noch bei 85° 
nördl. Breite hat ihn Nansen angetroffen. 

Der Schneehase , zur Eiszeit über den 
grösseren Teil der nördlich gemässigten Zone 
verbreitet gewesen, heute noch auf Irland, im 
schottischen Hochlande, in den Alpen und 
Pyrenäen lebend, ist weit im hohen Norden 
noch zu finden, in unwirtlichen Gebieten, die 
ein nicht Winterschlaf haltendes Tier kaum er¬ 
nähren zu können scheinen. 

Zu diesen kleineren Säugetieren des hohen 
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Nordens gesellt sich dann als Charaktertier der 
Tundra das Renntier , weiches die flechtenreiche 
Steppe dem Walde vorzieht und der Renntier¬ 
flechte nachgehend immer weiter nach Norden, 
nach den Melvill-Inseln, Grinel-Land, Grönland, 
Spitzbergen vorgedrungen ist und noch immer 
vordringt und zwischen dem äussersten Wald¬ 
gebiet als Winterschutz und der reichliche 
Sommernahrung bietenden Flechtenweide hin- 
und herwandert. 

Gelegentliche Gäste der Tundra sind Wolf 
und Vielfrass, die hinter dem Renntier her sind, 
wie Wiesel und Hermelin hinter den Lemmingen. 

Auf der Tundra leben auch verschiedene 
Vogel mit Vorliebe, ohne jedoch nur der 
Tundra anzugehören. Die Schneeeule (Strix 
nyctea) kommt zwar in strengen Wintern nach 
Süden, brütet aber in der Tundra und kenn¬ 
zeichnet sich schon durch ihr weisses Feder¬ 
kleid als Vogel des hohen Nordens. Die bei 
uns als Wintergäste erscheinenden Ammern 
(Plectrophorus nivalis und lapponica), dann die 
auch bei uns vorkommenden Schneehühner 
sind auch im Tundragebiete zu finden. Aus 
tiefstem Schnee, in den sie sich lange Gänge 
graben, wissen sich die Schneehühner Nahrung 
hervorzuholen. Auch die Sumpfohreule (Strix 
brachyota), der Rauchfussbussard (Buteo lago- 
pus) und der Kolkrabe sind den Sommer über 
häufige Tundrabewohner. 

Wer weiss, dass auf der Insel Island keine 
Schmetterlinge existieren, wird sich wundern, 
in Kobelts interessantem Werke: »Die Ver¬ 
breitung der Tierwelt« zu lesen, dass das ark¬ 
tische Europa allein 402 Schmetterlingsarten 
aufweist. Je weiter nach Norden wir kommen, 
desto mehr schwinden die Nachtschmetterlinge 
und die auf frische Pflanzenkost angewiesenen 
Arten. Auch die anderen Schmetterlingsarten 
müssen sich dem kurzen Sommerleben an¬ 
passen und entweder ihre Methamorphose schon 
in 4—6 Wochen abschliessen oder dieselbe auf 
mehrere Jahre verteilen und als Larven mehr¬ 
mals überwintern. Ganz im Norden überwiegen 
dann die Zweiflügler, welche schon auf Spitz¬ 
bergen mehr als die Hälfte aller Insekten aus¬ 
machen. Lästige Stechmücken , hinter den Mos- 
quitos der Tropen nicht zurückstehend, quälen 
Menschen und Tiere. Die Reisenden der noch 
nicht lange eröffneten grossen Eisenbahn vorii 
europäischen Russland durch Sibirien in die 
Mandschurei klagen über diese Mückenplage; 
ihretwegen ist das Innere von Labrador selbst 
für die Eingeborenen unbewohnbar. 

Dem Leser dürfte es aufgefallen sein, dass 
bisher des Eisbären , dieses echten Polartieres, 
keine Erwähnung geschah. Sein glänzendes 
Weiss kennzeichnet ihn doch als das typische 
Tier der Eiswelt. Er ist aber auf den höch¬ 
sten Norden beschränkt, gehört der arktischen 
Tierwelt an und tritt nur selten im Inneren des 
Festlandes, im eigentlichen Tundragebiete auf. 


Im höchsten Norden ist er unbestrittener Herr¬ 
scher, kein Tier, sagt Kobelt, ist ihm ge¬ 
wachsen, das nordische Klima hat für ihn keine 
Schrecken, er schläft selbst in der kältesten 
Periode nicht, eine Nordgrenze hat sein Ver¬ 
breitungsgebiet : so wenig, wie das der Robben. 
Noch bei 86° nördl. Breite fand ihn Nansen. 

Ein anderes nicht minder charakteristisches 
Tier des hohen Nordens aber, von dem in 
den letzten Jahren vielfach die Rede war, 
haben wir bis jetzt nicht erwähnt. Wir meinen 
den Moschus- oder Schaf ochsen (Ovibos moscha- 
tus), das echte Tundratier, das uns erst die 
neueren Polarfahrten besser bekannt gemacht 
haben, das in letzter Zeit wiederholt lebend 
nach Europa gebracht worden ist, interessant, 
weil es uns so recht lebhaft vor Augen führt, 
wie weitgehend das Tierleben sich ungünstigen 
Lebensbedingungen anzupassen vermag, und 
auch interessant, weil wir es hier wieder mit 
einem jener grossen Lebewesen zu tun haben, 
dem nicht die Härte der natürlichen Existenz¬ 
bedingungen, sondern die Verfolgung durch 
den Menschen ein Ende zu bereiten drohen. 
Was der Mensch in solcher Vernichtungswut 
zu leisten vermag, hat die rasche Ausrottung 
der Dronte, des Borkentiers, des Riesenalks, 
der Seelöwen und in letzter Zeit erst wieder 
die Vernichtung des Bisons gezeigt. Noch 
stehen uns lebhaft aus den Indianergeschichten 
unserer Kinderzeit die Millionen Büffel aus der 
nordamerikanischen Prärie in Erinnerung, vor 
dreissig Jahren wanderten noch Millionen im 
Präriegebiete umher, heute sind sie dank der sinn¬ 
losen Hinschlächterei seitens der Amerikaner 
auf wenige Hunderte zusammengeschmolzen. 
Solch ein Ende wäre auch den arktischen 
Moschusochsen schon bereitet, setzte nicht vor¬ 
läufig die Unzugänglichkeit und Unwirtlichkeit 
des hohen Nordens allzueifriger Verfolgung 
eine Grenze. 

Es hat eine Zeit in Europa gegeben, da 
war der Moschusochse in • Europa weit nach 
dem Süden verbreitet. In einer Erdepoche, 
in der das Klima gewiss nicht kälter als heute 
war, war in der ganzen gemässigten Nordhälfte 
der Erde, langsam, dann immer fühlbarer 
eine noch immer nicht erklärte Abkühlung 
eingetreten. Es bildeten sich zuerst auf den 
höheren, dann auf den mittleren Gebirgen 
Firnmassen. Bis in die Täler steigen die 
Gletscher der Eiszeit hinab. Die Seen werden 
von ihnen erfüllt. Vom Norden her, über die 
Meere hinweg, wird allmälich ganz Nordeuropa 
von einer Eiskappe (siehe die Karte) überdeckt, 
welche nach Süden von Südirland über den 
Kanal hinüber längs der holländischen Süd¬ 
grenze zum Harz, zum Riesengebirge, quer 
durch Russland, den Kamm des Ural entlang 
zum Eismeer reichte. Die Ostsee, Nordsee und 
der irische Kanal lagen unter dieser Eisdecke. 
Eiszungen reichten von dieser Eiskappe aus in 
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das offene Meer und in das Land hinein. Die 
Gletscher der Alpentäler bildeten ein einziges 
Eismeer, das von Toulon bis in die Gegend 
von Wien reichte. Auch der Kaukasus, die 
hohen Karpathen, die Pyrenäen waren von 
solchen Eiskappen bedeckt und auch die 
höheren Mittelgebirge hatten kleinere Gletscher 
aufzuweisen. Diesem eisigen Anstürme war 
alles Leben gewichen. Wälder konnten nur 
an den geschützteren südlichen Abhängen sich 
halten. Aus dem Norden wanderten Pflanzen 
und Tiere in das zur Steppe gewordene Mittel¬ 
europa, in welchem, durch ihre dichte Woll- 
kleidung geschützt, Mammut und wollhaariges 
Rhinozeros sich erhalten konnten. In dieser 
Zeit lebten der Moschusochse, das Renntier, 
der Lemming, der Vielfrass, lauter arktische 
Bekannte, in Mitteleuropa, in Russland, Gross¬ 
britannien, Deutschland, Österreich, Frankreich 
bis zum 45 0 nördlicher Breite hinab. Ganz 
kürzlich ist durch Funde im Inneren des 
»Kesslerloches« das Vorkommen des Moschus¬ 
ochsen auch in der Schweiz konstatiert worden. 
Soweit die südliche Grenze der Eiskappe 
reichte, an deren Rand, wie heute im hohen 
Norden, die Tundra mit ihrer eigentümlichen 
Vegetation sich hinzog, vermochte der Moschus¬ 
ochse zu existieren. Mit dem Ende der letzten 
Eisperiode, mit dem allmälichen Zurücktreten 
des Inlandeises und der Tundren nach Norden 
verschwand auch der Moschusochse aus dem 
Süden. Aber auch heute ist sein Verbreitungs¬ 
gebiet noch ein sehr ausgedehntes, doch 
kommt der Moschusochse nirgends mehr unter 
dem 60. Grad nördlicher Breite vor, sein Haupt¬ 
aufenthalt sind Grönland und die Barren Grounds 
von Nordamerika. 

In diesem weiten Gebiete streift der Mo¬ 
schusochse — »an arctic rover« — je nach 
Jahreszeit, Witterung, Nahrungsverhältnissen in 
grösseren und kleineren Herden unstet umher. 
Am längsten kennt man ihn aus dem Norden 
Amerikas. Aus dem Nordwesten Grönlands ist er 
erst seit den achtziger Jahren bekannt. Man 
nimmt heute an, dass Grönland eine Insel ist, 
also auch im Norden einen eisfreien Küsten¬ 
gürtel besitzt, und dass Grönland erst infolge 
der einstigen Ablenkung des Golfstromes zu 
dem heutigen gewaltigen Inlandseismassiv zu¬ 
sammengefroren ist. Es ist dann, meint Dr. 
Girtanner i), sehr wahrscheinlich, dass der Mo¬ 
schusochse erst nach dieser Umwandlung 
Grönlands einwanderte. Da weder Scoresby 
im Jahre 1892 noch Clavering nnd Sabine, 
die ein Jahr später in diese Gegenden kamen, 
Moschusochsen sahen, nimmt Prof. Nathorst 
an, dass diese Tiere nur langsam von der 
Nordwestseite über den Smithsund in Grönland 
eingewandert und an der Nord- und Ostküste 


1) Dr. A. Girtanner. Der Moschusochse. Jahresber. 
St. Gallen. Nat. Ges. 1899/1900. 


entlang vorgerückt sind. Die deutsche Ex¬ 
pedition unter Koldewey traf auf Moschus¬ 
ochsen in Ostgrönland nordwärts bis zum 77 0 , 
südlicher nur bis 73 0 n. Br. Sehr viele Moschus¬ 
ochsen, gelegentlich 22 Stück in einer Herde, 
ein anderes Mal 18 erwachsene Tiere mit 12 
Kälbern, hat Kapitiän O. Sverdrup auf seiner 
vierjährigen Reise mit dem »Fram« gesehen. 

Ausserlich repräsentiert sich der Moschus¬ 
ochse sofort als Bewohner grimmig kalter 
Gegenden. Er verschwindet fast in seinem 
mächtigen Haarmantel aus 60—70 Centimeter 
langen Grannenhaaren, der bei den Nüstern 
beginnt und in halber Rumpfhöhe, fast bis 
zum Boden herabhängend, den ganzen Körper 
umwallt und eigentlich nur Gesicht und Läufe 
freilässt. Nach oben geht das Grannenhaar 
allmählich in ein seidenweiches Vliess über. Be¬ 
sonders dicht und mächtig ist die Wollmasse auf 
Nacken und Hals, zum wahren »Haarbuckel» 
getürmt. In so warmem Kleide vermag der 
Moschusochse freilich noch Kältegrade zu er¬ 
tragen, bei der man nach Kobelt »mit einer 
Quecksilberkugel eine fünf Centimeter dicke 
Bohle durchschiessen kann.« 

Der Moschusochse wird gegen 2Y2 Meter 
lang, 110 Centimeter hoch und ausgewachsen 
ca. 3Y2 Kilozentner schwer. Das reiche Woll- 
haar in der Buckelgegend lässt den Rumpf 
nach hinten abfallend erscheinen, was aber im 
Skelette nicht begründet ist. Auffällig sind 
die breite Muffel, die wegen der starken 
Augenbogen und tiefen Augengruben sehr 
drohend aussehenden kleinen, dunklen Augen, 
das bis 80 Centimeter lange, mit seinen beiden 
wulstig aufgetriebenen Wurzeln fast die ganze 
Stirn bedeckende Gehörn und die weit herab¬ 
hängende Kehlmähne. Das Tier ist breit und 
kräftig gebaut. Die Vorder- und Hinterläufe 
sind kräftig, aber nicht plump, kurz behaart. 

Man hat den Moschusochsen als »Schaf¬ 
ochsen» (Ovibos) von anderen Rindergruppen 
abgetrennt. Man hört ihn auch da und dort 
als den »Zwerg unter den Rindern« bezeichnen. 
Beide Bezeichnungen treffen nicht zu. Ein 
2Y2 Meter langes, 110 Centimeter hohes Rind 
ist doch kein Zwerg; und etwas Schafartiges, 
sagt mit Recht Dr. Girtanner, lässt sich doch 
an dem Moschusochsen nicht wahrnehmen. 
Was uns an dem Tiere als einem »Rinde« 
vor allem abgeht, ist die nackte Muffel und 
der lange Schweif, mit dem ein echtes Rind 
so fleissig herumpeitscht. Auch der Laie sieht 
da, dass er es mit einer eigenartigen Rinder¬ 
form zu tun habe. Manches an dem Moschus¬ 
ochsen erinnert an den einstigen Kapbüffel, 
aber auch wieder an die Gnus. Matschie 
möchte auch wirklich den Moschusochsen des 
Nordens, die afrikanischen Gnus und die asia¬ 
tische Gnuziege als eine Gruppe der Horntiere, 
zusammengestellt wissen. 

Zur Eiszeit hat es, wie fossile Überreste 
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aus dem Diluvium von Nordamerika dartun, 
zwei Arten des Moschusochsen gegeben; wie 
es sich aber jetzt herausstellt, kommt auch der 
lebende Moschusochse in zwei deutlich von¬ 
einander zu unterscheidenden Arten vor. In 
den letzten Jahren haben die naturhistorischen 
Museen genügend Material an Häuten und 
Köpfen des Moschusochsen erhalten. Besonders 
dem Polarforscher R. E. Peary ist reichliches 
Material zu danken. So konnte J. A. Allen 
feststellen, dass es zwei ganz verschiedene, 
auch geographisch getrennte Arten des Moschus¬ 
ochsen gibt. Die zuerst bekannt gewordene 
Art, Ovibos moschatus, lebt heute hauptsäch- 
lieh auf den Tundren des arktischen Nord¬ 
amerika und kennzeichnet sich durch eine be¬ 
sonders breite Basis der Hörner, welche vorne 
noch den grössten Teil der Augenhöhle ab¬ 
schnüren und hinten die Hinterhauptgegend 
des Schädels bedecken, weiter durch die 
dunkelbraune Färbung des ganzen Körpers mit 
Ausnahme der Muffel und die breiteren Hufe 
und gekrümmteren Schalen. Die zweite Art, 
Ovibos wardi, lebt auf den Inseln des Polar¬ 
archipels. Die Basis ihrer Hörner ist weniger 
breit, die Augenhöhle vorne und die Hinter¬ 
hauptgegend des Schädels bleiben von ihr frei, 
die Haarfärbung ist viel heller, die Nasenpartie 
weisslich, Ohren und Stirne grau, die Hufe 
sind viel schmäler und die Schalen weniger 
gekrümmt. Allen hat auf Grund der ein¬ 
gehenden Forschungen des Reisenden Andrew 
J. S.tone zu konstatieren vermocht, dass die 
vielen, angeblich aus dem Hinterlande von 
Alaska in die nordamerikanischen Museen ge¬ 
kommenen Häute des. Moschusochsen von 
Walfischfängern aus dem Osten gebracht wurden 
und der Möschusochse heute in Alaska und 
den an dasselbe grenzenden Gebieten nicht 
mehr vorkommt. 

Wem in der Eiswildnis das reichbehaarte, 
aus der Häarwirrnis finster hervorblickende, 
dunkelfarbige Tier mit dem mächtigen Gehörn 
zum erstenmal vor Augen kommt, den mag 
wohl ein Gefühl des Schreckens überkommen. 
In Wirklichkeit aber ist der Moschusochse ein 
ganz harmloses Tier. Neugierig kommt er an 
die Läger der Polarreisenden heran. Wieder¬ 
holt konnten die Jäger die Tiere photographisch 
aufnehmen, ehe sie zum Gewehr griffen. Jahr¬ 
tausende in ihrer Eisheimat ungestört ist ihnen 
argwöhnische Scheu fremd geblieben. Nach 
und nach wird ihnen solche durch der Menschen 
Mordlust wohl angeboren werden. 

Heute lebt der Moschusochse noch immer 
in Trupps von 20—30, zuweilen aber auch von 
100 Stück beisammen, Kühe, jüngere Männ¬ 
chen, Kälber unter Führung einiger alter Bullen, 
je nach Jahreszeit und Witterung den Aufent¬ 
halt wechselnd. Wenn die lange Polarnacht 
endlich weicht, die Sommersonne den Schnee 
zu schmelzen beginnt und nun an den trock¬ 


nenden Gehängen die Gräser, Alpenblumen 
und Zwergsträucher zu spriessen und blühen 
beginnen, ist die günstige Jahreszeit für den 
Moschusochsen, die Gelegenheit zu guter Äsung 
gekommen. Wohlgenährt tritt er Ende August 
in die Brunstzeit ein, die nicht ohne heftige 
Kämpfe zwischen den alten Bullen verläuft. 
Ende Mai werfen die Weibchen ein oder zwei 
Kälber, allerliebste, possierliche, rasch heran- 
wachsende Tiere. Nicht nur die Jungen, auch 
die Alten wälzen sich gerne im Schnee und 
mögen nach solchem Pfuhlen in den Tümpeln 
mit ihrem Haarwalde recht sauber aussehen; 
doch hat eine solche Schmutzdecke wenigstens 
das Gute, gegen die lästigen Mücken besseren 
Schutz zu gewähren. Dass die Nahrung zur 
Sommerszeit eine recht reichliche sein muss, 
geht schon daraus hervor, dass ein ausge¬ 
wachsener, erlegter Moschusochse dem Polar¬ 
jägern an 1 y 2 Zentner Wildbret liefert. Im 
Winter freilich müssen sich die Tiere mühsam 
spärliche Nahrung mit Hörnern und Läufen aus 
dem Schnee hervorscharren. 

Dass dem frischen Fleisches bedürftigen 
Polarforscher die Jagd auf den Moschusochsen 
sehr gelegen kommt, ist begreiflich, und eben¬ 
so, dass die Eingeborenen so guten, wie Rind¬ 
fleisch schmeckenden Wildbrets habhaft zu 
werden trachten. Von den nördlichsten Posten 
der Hudsonsbaigesellschaft aus unternehmen 
Indianer Streifzüge gegen die Moschusochsen. 
Wölfe und Vielfrass stellen den jungen Kälbern 
nach; aber sowie eine Moschusochsenherde 
das Herannahen dieser Räuber wittert, stellen 
sich die Tiere in eine Schlachtreihe , die alten 
Tiere kommen in die erste Linie, die Jungen 
dahinter, die alten Bullen an die Flügel und 
in die Mitte zu stehen; so sind sie auch dem 
Angriffe eines Eisbären gewachsen. Neuer¬ 
dings erstrecken aber auch die norwegischen 
Fangschiffer ihre Fahrten bis an die schwer 
zugängliche Küste Ostgrönlands und reiben 
jede erspähte Herde auf. Gerade die Gewohn¬ 
heit der Tiere, sich zur Verteidigung in eine 
Reihe zu stellen, erleichtert dieses unsinnige 
Niederpaffen. Der hier abgebildete alte Bulle 
aus dem St. Gallener Museum ist ein Exemplar 
von 140 Moschusochsen, welche norwegische 
Fangschiffer Mitte August 1899 an der Ost¬ 
küste Grönlands erlegten. Aber auch die von 
Fachmännern unternommenen Expeditionen 
schonen den Moschusochsen nicht besser. Mit 
der dänischen Polarexpedition 1900 unter Pre- • 
mierleutnant C. Amdrup ging auch Johann 
Madsen, Assistent am zoologischen Garten 
zu Kopenhagen mit, um, wenn möglich, für 
den Garten einige Moschusochsen einzufangen. 
Zu dem Zweck müssen die Bullen und Kühe 
einer Herde getötet werden, worauf man Aus¬ 
sicht hat die Kälber zu fangen. Die ganze Aus¬ 
beute der Expedition war ein lebendes Kalb, 
für welche 29 Tiere das Leben lassen mussten. 
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Mädseri’s Bericht über diese Expedition klingt 
selbst in lebhaftes Bedauern über dieses Hin¬ 
morden aus. Wenn es mir nun auch sehr leid 
tat, schreibt er in: »Der zoologische Garten« 1 ), 
dass »Bus« — so wurde das erbeutete Kalb 
benannt — keinen Kollegen hatte, so war es 
mir andererseits doch wiederum eine Beruhigung, 
dass nicht noch mehr Tiere unseres Gartens 
wegen hingemordet wurden. Denn wenn man 
zurückdenkt an die ausgedehnten Gegenden 
so hoch im Norden und an die klugen und 
genügsamen Tiere, welchen die stille, schwer¬ 
mütige Natur ihr Gepräge verliehen zu haben 
scheint, so kann man nur wünschen, dass sie 
der Gefahr entgehen möchten, welche ihnen 
von den norwegischen Fangschiffen! sowohl, 
als auch von zukünftigen Polarexpeditionen 
wohl immer drohen wird, denn was an diesen 
Tieren nicht des Fleisches wegen getötet wird, 
das fällt der Wissenschaft, namentlich aber der 
Gewinnsucht zum Opfer, da alle Grönland be¬ 
suchenden Fangschiffer mit Vorliebe diesen 
Tieren nachstellen, um dann mit den Fellen 
und Schädeln einen vorteilhaften Handel zu 
führen. 

So sieht es denn um die Zukunft des 
Moschusochsen recht traurig aus. Gegen die 
grimmige arktische Kälte und die zeitweilige 
Nahrungsnot seiner Heimat kämpft er mit Er¬ 
folg an, der Angriffe der Eisbären, der Wölfe, 
des Vielfrasses weiss er sich zu erwehren, dem 
sinnlos mordenden Menschen aber ist er auf 
die Dauer nicht gewachsen. Diesem gegen¬ 
über ist das grimmige Klima und die Unzu¬ 
gänglichkeit des hohen Nordens noch sein 
bester Schutz. 

Vielleicht aber gelingt es, den Moschus¬ 
ochsen, ehe ihn das Schicksal des amerika¬ 
nischen Bisons und anderer aus dem Leben 
gestrichener Tierformen ereilt, zu domestizieren. 
Ein so friedliches Tier, dessen Fleisch, wie die 
Polarreisenden rühmen, so schmackhaft und 
dessen Milch so gut ist, eignet sich wohl, die 
Zahl der dem Menschen dienst- und nutzbar 
gemachten Haustiere zu vermehren. 

An Versuchen in dieser Richtung fehlt es 
ja nicht. Kürzlich hat Mag. Jul. Schiött, der 
Direktor des Kopenhagener zoologischen Gar¬ 
tens, über bisher eingefangene Moschusochsen 
berichtet 2 ). Im Herbst 1899 gelang es einem 
norwegischen Polarjäger, zwei auf der Clave- 
ring-Insel an der Ostküste von Grönland ein¬ 
gefangene Kälber nach Tromsö zu bringen. 
Sie kamen für 10.000 Mark in den grossen 
Tierpark des Herzogs von Bedford bei Woburn 
in Südengland, doch starb eines der Kälber 
bald nach der Ankunft, das andre im Juli 1903. 
Solcher Preis liess im t November 1900 andre 
norwegische Jäger auf den Moschusochsenfang 


!) Zoologischer Garten. XLII. 5. und 6. Heft. 
2 ) Der zoologische Garten. XLIV. 10. Heft. 


ausgehen. Ausserdem richteten auch die schwe¬ 
dische Expedition unter Kolshof und die dä¬ 
nisch-ostgrönländische Expedition unter Am- 
drup ihre Aufmerksamkeit auf solchen Fang. 
Alle diese Bemühungen ergaben den Fang von 
13 Kälbern. Die Dänen brachten das oben¬ 
erwähnte Stierkalb »Bus« nach Kopenhagen, 
das noch heute lebt. Die Schweden erbeuteten 
ein Männchen und ein Weibchen, die, in einer 
grossen Einfriedung in Norland untergebracht, 
sehr gut gedeihen sollen. Die Norwegen 
brachten einen Stier, der beim Kampfe sein 
linkes Horn verloren hatte, an C. Hagenbeck 
und von diesem an den Berliner Zoologischen 
Garten verkauft wurde, wo er sich noch be¬ 
findet, und 9 Kälber- nach Europa, von welchen 
5 an den Antwerpener Zoologischen Garten 
geschickt wurden, aber schon unterwegs ein¬ 
gingen, die andern 4 von dem reichen Schweden 
C. F. Liljevalch angekauft und nach Med- 
stugan in Jütland gebracht wurden, aber bis 
auf eine Kuh auch schon wieder eingegangen 
sind. Ausser diesen 5 in Europa noch lebend 
befindlichen Moschusochsen befinden sich bei 
einem norwegischen Fangschiffer in Tromsö 
ein Männchen und 4 Weibchen, die gut ge¬ 
deihen. Wenig Glück hatte man auf der andern 
Seite des atlantischen Ozeans mit gefangenen 
Moschusochsen. Vier schon 1881 — 84 von 
Greely an der Lady Franklin-Bai eingefangene 
Moschuskälber konnten Nahrungsmangels we¬ 
gen nicht mitgeführt werden. Der Expedition 
des C. J. Jones, die in Barren-Lands fünf 
Kälber einfing, wurden die mühsam weiterge¬ 
brachten Kälber von Indianern in der Nacht 
getötet. Von vier. durch den Walfischfänger 
Kapitän H. H. Bodish 1901 eingefangenen 
Kälbern wurden drei von den Schlittenhunden 
totgebissen, das letzte kam 1902 in den zoo¬ 
logischen Garten von New-York, wo es aber 
schon nach einigen Monaten einging. Ein von 
Peary in denselben Garten gebrachtes, in Nord- 
Grönland eingefangenes Kalb starb schon drei 
Wochen nach seiner Ankunft. Am besten 
würde sich im Hinblick auf die hochnordische 
Herkunft des Tieres und seine so ganz anderen 
Temperatur- und Nahrungsansprüche, wie Dr. 
Girtanner vorschlägt, eine allmähliche Ak¬ 
klimatisation in milderen Gebieten der Barren 
Grounds von Kanada empfehlen. Man hat 
auch den Versuch gemacht, Moschusochsen 
und Grenzochsen zu paaren. Der begreifliche 
Wunsch, diesen interessanten Bewohner des 
hohen Nordens vor dem Aussterben zu retten, 
wird da vielleicht doch zu einem Erfolge führen. 


Elektrotechnik. 

Eine Verbesserung des Mikrophons. 

Bei den ersten Telephonstationen waren zwei 
Telephone durch eine Leitung miteinander ver- 
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Prof. Dr. Russner, Elektrotechnik. 


bunden. Da die Lautwirkung sehr gering war, 
erfand Hughes das Mikrophon. Jetzt besteht 
jede Telephonstation aus dem Mikrophon und 
einem Telephon; in das Mikrophon spricht man 
und durch das Telephon hört man. Die Ein¬ 
richtung der ersten Mikrophone ist aus Fig. i zu 
ersehen. Auf einer Seite einer dünnen Holzplatte 
P sind Kohlenprismen A und B befestigt, zwischen 



Fig. i. Älteres Kohlenwalzen-Mikrophon. 


k 


denen Kohlenwalzen mit Zapfen gelagert sind. 
Fig. 2 ist eine Seitenansicht vom Kohlenprisma A 
mit den darin befindlichen Löchern für die Zapfen 
der Walzen. Durch die sogenannten Kohlenwalzen 
lässt man den Strom von x oder 2 galvanischen 
Elementen E gehen, der auch noch durch die 
primäre Spule der Induktionsrolle / geht. Spricht 
man gegen die Holzplatte, Membran genannt, so 
kommt diese durch die erzeugten Luftwellen in 
Schwingung und mit derselben die Kohlenwalzen W. 

Indem nun die Kohlen- 
4 A walzen ILschwingen, liegen 

dieselben mit ihren Zapfen 
einmal gut in den Löchern 
der Kohlenprismen auf und 
im nächsten Momente 
weniger gut. Der schwan¬ 
kende Lagerdruck von den 
Walzen W gibt zu Strom¬ 
schwankungen Anlass, und 
diese bewirken in der 
sekundären Spule der In¬ 
duktionsrolle/Ströme von 
hoher Spannung, welche 
durch die Leitungsdrähte 
L nach dem entfernten 
Fig. 2. Fig. 3 Telephon fliessen und da 

Lage d. Kohlenwalzen s t ar ke Lautwirkung verur- 
Fig. 2 bei altern, Fig. 3 sachen . 
bei neuen Mikrophonen. Beim Schwingen der 
Kohlenwalzen W tritt nun 
auch der Fall ein, dass alle Zapfen einer Seite 
gleichzeitig in der Luft schweben, somit mit dem 
Kohleprisma A oder B nicht in Verbindung stehen. 
In einem solchen Falle ist der Strom der Elemente E 
unterbrochen. Jede Stromunterbrechung ist mit 
einer Funkenbildung begleitet, und der Funken be¬ 
steht hier aus verbrennender Kohle und glühender 
Luft. Da die angewendete Kohle nicht reiner 


A 


Kohlenstoff ist, bleibt Asche als Rückstand und 
diese Asche sammelt sich an den tiefsten Stellen 
der Zapfenlöcher, also dort, wo die Zapfen auf¬ 
liegen, an. _ Asche ist ein Nichtleiter der Elektrizität 
und aus diesem Grunde wird die normale Strom¬ 
stärke im Mikrophon mit der Zeit geringer und 
die Laut Wirkung im Telephon immer schwächer. 

Als man die Ursache der Ver¬ 
schlechterung der Mikrophone er¬ 
kannt hatte, konnte man auch an 
die Beseitigung des Fehlers denken. 
Dieses gelang zuerst der Telephon¬ 
fabrik Mix & Genest in Berlin 
und die Deutsche Reichspost 
wendete auch das System dieser 
Fabrik an. Nach Mix & Genest 
wird die genannte Fehlerquelle 
dadurch beseitigt, dass man die 
Kohlenwalzen mit Hilfe von dün¬ 
nen Stahlfedern allein, oder mit 
Federn und weichem Filz etwas 
zur Seite drückt, so dass die 
Zapfen nicht an der tiefsten Stelle 
des Zapfenloches aufliegen (Fig. 3). 
Bildet sich jetzt noch Asche, so 
sammelt sich dieselbe an der 
tiefsten Stelle des Zapfenloches 
an, also da, wo die Zapfen sich 
nicht befinden. Dieses seitliche 
Andrücken der Walzen hat noch 
das Gute, dass dieselben sofort aufhören zu 
schwingen, wenn gegen die Membran nicht mehr 
gesprochen wird; die Endsilben werden dadurch 
viel besser wiedergegeben als ohne diese Ein¬ 
richtung (Dämpfung). 

Das genannte Mikrophon ist das Kohlenwalzen- 
Mikrophon. Ein noch empfindlicherer Apparat 
als dieser ist das Kohlenkörner-Mikrophon. Zur 
Erklärung des Prinzipes ist in Fig. 4 das Mikrophon 
von Siemens & Halske im Schnitt dargestellt. 
M ist die Membran aus dünnem Holz und auf 



Fig-4- Kohlen¬ 
körnermikro¬ 
phon. 



Fig. 5. Stossberg’sches Kohlenwalzen¬ 
mikrophon. 

derselben ist ein Gefäss ab mit den Kohlenkörnern 
befestigt. Dieses Gefäss besteht aus zwei Kohle¬ 
platten a und b, welche durch einen Beutel aus 
Seide, in welchem sich die Kohlenkörner befinden, 
verbunden sind. Die Kohlenkörner haben die Grösse 
wie bei grobem Schiesspulver. Wie man aus der 
Figur ersieht, kann man mit einer Schraube V aut 
die Kohlenkörner einen Druck ausüben; der für 
gute Lautwirkung günstigste Druck muss durch 
Versuche ausprobiert werden. Der Strom der 
Elemente wird bei a ein-^ und bei b fortgeleitet, 
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und ist daher gezwungen, durch die Kohlenkörner 
zu gehen. Spricht man gegen die Membran M, 
so kommt diese in Schwingung, wobei die Kohlen¬ 
körner einmal weniger und dann wieder stärker 
zusammengedrückt werden. Dieser wechselnde 
Druck zwischen den Kohlenkörnern bewirkt nun 
wieder starke Stromschwankungen, welche in der 
Induktionsrolle kräftige Induktionsströme erzeugen. 
Bei der Schwingung der Membran kommt es nun 
auch vor, dass zwischen den Kohlenkörnern durch 
auftretende Funken sich Asche bildet, welche dann 
den Stromdurchgang erschwert. Ein grösserer 
Fehler als die Funkenbildung ist bei diesen 
Mikrophonen das Sacken derselben. Durch das 
Gewicht der Kohlenkörner und durch die Er¬ 
schütterungen backen dieselben an der tiefsten 
Stelle zusammen und die Stromschwankungen 
werden dadurch geringer. Durch Klopfen und 
Drehen kann dieses Mikrophon wieder verbessert 
werden. 

Um die schädliche Funkenbildung in Mikro¬ 
phonen zu vermeiden, hat in neuester Zeit Ingenieur 
Stosberg in Essen nachstehend beschriebene Ein¬ 
richtung getroffen. Stosberg verbindet mit dem 
Mikrophon eine Drahtspule IV (Fig. 5), welche man 
in diesem Falle einen Nebenschluss nennt. Der 
Strom der Elemente E kann von A aus zwei Wege 
einschlagen; der eine Weg ist durch die Kohlen¬ 
walzen und der zweite durch den Draht IV. Im 
Punkte B kommen beide Zweigströme wieder zu- 
sammenund fliessen gemeinsam durch die Induktions¬ 
rolle I. Tritt nun beim Sprechen gegen die Membran 
der Fall ein, dass die Zapfen der Kohlenwalzen in 
der I.uft schweben, so geht der ganze Strom durch 
den Nebenschluss IV, und es treten an den Zapfen 
keine Funken auf. Da die Kosten des Neben¬ 
schlusses ausserordentlich gering sind, steht der 
Einführung desselben in die Praxis kein Hindernis 
im Wege und die Lautwirkung von Telephonstation 
bleibt dauernd unverändert. 

Der Widerstand, den ein Mikro]»hon dem Durch¬ 
gänge der Elektrizität entgegensetzt, beträgt im 
Mittel etwa 20 Ohm. Es sei erwähnt, dass der 
Widerstand einer Quecksilbersäule von 1 qmm 
Querschnitt und 1,036 m Länge 1 Ohm., der eines 
0,5 mm dicken und 1 m langen Neusilberdrahtes 
1,4 Ohm. beträgt. Mit 2 Elementen beträgt die 
mittlere Stromstärke im Mikrophon 0,12 Ampere. 
Es ist nun nicht gleichgültig, wie gross der Wider¬ 
stand des genannten Nebenschlusses genommen 
wird, und Stosberg hat durch Versuche ermittelt, 
dass der günstigste Widerstand dreimal so gross 
als der des Mikrophons ist, somit 3x20=60 Ohm. 
Bei diesem Widerstand fliesst dann durch das 
Mikrophon derselbe Strom als ohne Anwendung 
eines Nebenschlusses und die günstigste Eautwirkung 
bleibt erhalten. Stosberg empfiehlt den Neben¬ 
schluss aus 0,16 mm starken Nickeldraht herzu¬ 
stellen, von welchem schon 4 m einen Widerstand 
von 60 Ohm. besitzen. p ro f. p) r . Russner. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen, 
Paul Ehrlich 

zum Willkommen. 

Dieser Tage kehrte Ehrlich aus Amerika zu¬ 
rück, wo ihm eine aussergewöhnliche Ehrung zu 


teil geworden war: die Universität Chicago hatte 
ihm den Doktorhut verliehen. — Ehrlich's Name 
hat zwar einen Weltruf, was aber der Forscher 
Ehrlich geleistet hat, wissen nur die wenigen Fach¬ 
männer, denn seine Gedanken bewegen sich nicht 
auf der breiten Heerstrasse. 

Schon als Student beschäftigte ihn die Ein¬ 
wirkung fremder Stoffe auf die Zelle; der erste 
tastende primitive Versuch bestand darin, dass er 
ein Gehirn in eine Bleilösung hineinlegte, und so 
jene Veränderung, die man bei Setzern und 
sonstigen mit Bleifarben in Berührung kommenden 
Arbeitern findet, künstlich zu erzeugen sich be¬ 
mühte. Im übrigen ging er schon in seiner Studien¬ 
zeit seine eigenen Wege. 



Paul Ehrlich. 
Plakette von Jos. Kowarzik. 


Seine eigentliche Forschertätigkeit begann unter 
Frerichs, dessen chemisch-klinische Richtung 
ihn besonders ansprach. 

Schon damals widmete sich Ehrlich mit Be¬ 
harrlichkeit drei grossen Gebieten: der Eehre von 
den Teerfarben und ihrer Übertragung auf die 
menschliche Zelle, der Entstehung und Bedeutung 
der geformten Elemente des Blutes und der Lehre 
von der Immunität (Seuchenfestigkeit). Im letzten 
Grunde war die Fragestellung: Wie erkrankt die 
Zelle, wie kann man dies sichtbar machen und 
dabei erklären: 

In dem kleinen, fast armselig eingerichteten 
Laboratorium im ersten Stockwerk der Charite 
wurde gearbeitet. — Die Blutkörperchen wurden 
durch Färbungen in ihrer Zusammensetzung als aus 
differenten 'feilen erkannt; auf diesen grundlegen¬ 
den Arbeiten ruht das, was wir über die Blutkrank¬ 
heiten in den letzten zwanzig Jahren an Neuem 
gelernt. 
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Dann folgt das inhaltsreiche Buch »Das Sauer¬ 
stoffbedürfnis des Organismus« (1885). Ehrlich 
beweist darin eine souveräne Beherrschung sowohl 
der Chemie, wie der Biologie; seine Anregungen 
wurden für die Darstellung neuer Farbstoffgruppen 
selbst in der Technik verwertet. In dem genannten 
Werke ist der Grundgehalt auch der späteren Ar¬ 
beiten dem Keime nach niedergelegt 1 ). Was die 
Farben als Fremdstoffe für die Gewebe, das 
mussten die »Gifte« genannten Fremdkörper für 
die Zellen darstellen. Dies führt zu den Forschungen 
Ehrlich’s über Immunität. Es war in den achtziger 
Jahren, Robert Koch hatte die Bedeutung der 
Bakterien als selbständiger Organismen erhärtet, die 
auf dem Wirte wuchern; ihre verderbliche Wirkung 
mussten sie in Form von Stoffen, die sie selbst 
absondern, zum Ausdruck bringen; 1888 stellten 
Roux und Yersin (Institut Pasteur) ein solches 
giftiges Sekretionsprodukt aus den Kulturen des 
Diphtheriebazillus zum ersten Mal dar; auch auf die 
Möglichkeit, Versuchstiere gegen dieses Gift zu 
immunisieren wiesen sie schon hin. ' An diesem 
Punkte griffen Behring und Ehrlich ein, jeder von 
einer anderen Seite. — Zwei Tatsachen fand Ehr¬ 
lich, als er mit dem eiweissartigen heftigen Gift 
Rizin , das im Rizinussamen vorkommt, operierte: 
Durch langsam steigende Einverleibung von Rizin¬ 
mengen konnten weisse Mäuse, die das Gift in 
Kakes ausknusperten, so weit »rizinfest« gemacht 
werden, dass sie lernten die 1000-fache Menge der 
ursprünglich tödlichen Menge zu ertragen. Zweitens 
gelang es ihm zu demonstrieren, dass das Blutserum 
dieser rizinfesten Mäuse das Gift schon im Rea¬ 
genzglas (ausserhalb des Körpers) so abschwächte, 
es so weit unschädlich machte, es zur Bindung 
brachte, dass das Blut ’ und der Gesamtorganismus 
der nunmehr mit dem gebundenen Gift behandelten 
Mäuse unbeeinflusst blieben. _ Dieses giftbindende 
Antirizin steht zu dem Rizin in bestimmten, 
messbaren Verhältnissen, es ist der Aichung zu¬ 
gänglich. 

Besonders geistreich ist die Konstatierung der 
Übertragbarkeit der von den Muttertieren erlangten 
Giftfestigkeit auf die Nachkommenschaft durch 
Auffindung der Antitoxine in der Milch vermittels 
des berühmten »Ammenwechsels«, an Mäusen aus¬ 
geführt. Bei der zunehmenden Verwendung des 
Diphtherieheilserums musste der Staat eingreifen 
und die Kontrolle, die Aichung der verschiedenen 
Heilsera in einer Zentralstelle vereinigen. Ehrlich 
hatte als erster und einziger im Anschluss an 
obige Forschungen feste Normen für die Be¬ 
wertung der Stärke der Sera geliefert: E. war somit 
die gegebene Persönlichkeit, um zuerst in Steglitz 
bei Berlin 1896 und dann in Frankfurt 1899 das 
Institut für experimentelle Therapie zu leiten. 

Das Institut wuchs sich von einem »Aichamt« zur 
Forschungs- und Lehrstätte für Immunitätsprobleme 
aus und hat auf diesem Gebiete ausser dem 
Pasteur’schen keinen Rivalen. 

Die zahlreichen Tatsachen in der Lehre von 
der Immunität mussten durch eine Theorie, durch 


*) Der Fächgenosse sei z. B. auf den in der Fest¬ 
schrift zum 7osten Geburtstag Ernst v. Leydens in einem 
grossen Werke verborgenen Aufsatz: »Über die Be¬ 
ziehungen von chemischer Konstitution und pharmakolo¬ 
gischer Wirkung« als auf ein Muster von Klarheit und 
Folgerichtigkeit verwiesen. 


eine Arbeitshypothese miteinander verknüpft 
werden, das ist die Ehrlich’sche »Seitenketten¬ 
theorie«, die den Lesern durch zahlreiche Aufsätze 
in der »Umschau« bekannt ist. 

Und dieser Mann, der schon eine solche Fülle 
epochemachender Forschungen aufzuweisen hat, 
steht heute erst in seinem fünfzigsten Lebensjahr, 
in der Blüte des Schaffens, stets voller Ideen und 
Pläne. 

Die Wissenschaft darf mit Zuversicht auf weitere 
grosse Entdeckungen hoffen. 

Dr. B. Laquer. 


Ein neuer Fall von Mimikry. Einen sehr merk¬ 
würdigen Fall mimetischer Instinkte beschreibt in 
einer der letzten Nummern des »Zoologist« der 
amerikanische Entomologe Shelford. Er beobach¬ 
tete auf den schönen, grossen Blütenständen einer 
ostindischen Spierstaude (Spiraea) eine mässig 
grosse Spannerraupe, deren Art vorläufig noch 
nicht bestimmt werden konnte, da es nicht gelang, 
aus ihr den Schmetterling zu erziehen. Dieselbe 
ist hauptsächlich dadurch beachtenswert, dass sie 
die Blütenknospen des Strauches, die ihr zur Nah- 



Maskierung einer Raupe durch Blütenknospen. 


rung dienen, zugleich in der geschicktesten Weise 
zur Maskierung benützt. Durch feine Gespinst¬ 
fäden befestigt sie je eine der abgebissenen Knospen 
auf den langen Rückenstacheln, von denen sie vier 
Paar an den mittleren Ringen und ein Paar am 
Körperende besitzt (siehe Abbildung) und reiht 
dann noch mehrere Knöspchen, nach Art einer 
Perlenschnur daran. Unter dem _ Schutze dieser 
künstlichen Knospenhülle ist das Tierchen inmitten 
der gewaltigen Blütenbüschel vollkommen verdeckt, 
die hohe Zweckmässigkeit dieses Instinktes lässt 
sich daher nicht leugnen. Die bekannte darwi- 
nistische Erklärung der Instinkte, durch Selektion 
der durch den zweckmässigen Instinkt besser ge¬ 
schützten Individuen, scheint hier jedoch anwend¬ 
bar zu sein, da es wohl denkbar ist, dass an den 
spitzen Rückenstacheln einige Knöspchen zuerst 
zufällig hängen blieben, obwohl auch in diesem 
Falle noch »Intelligenz« des Tieres angenommen 
werden müsste, um die gegenwärtige Praxis er¬ 
klären zu können. R- F. 
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legen. Aber die sklavische Unterordnungsfähig¬ 
keit und wahrscheinlich auch das grosse Mass 
körperlicher Widerstandsfähigkeit geht ihnen ab. 
Im Verein mit der überwiegenden Landsässigkeit 
des russischen Volkes wirken die hohen Geburts¬ 
und Sterblichkeitszahlen Russlands in hohem Grade 
auslesend auf die körperliche Kraft der Nation ein. 
Mit solchen Äuslesefaktoren wie es die russische 
Hungersnot von 1891/1892 war, vermag kein Kul¬ 
turvolk zu konkurrieren. Im Jahre 1892 stieg die 
Sterblichkeit Russlands auf 42,2 o/ 00 von 34,4 o/ 00 
in 1891. Nun ist aber bemerkenswert, dass in 
1891/97 die Gesamtsterblichkeit nicht viel höher 
als im Jahrzehnt 1881/90 (hier 32,2<y ö0 ). Denn 
nachdem das Notjahr die schwächsten Elemente 
hingerafft, sank die Sterblichkeit in den folgenden 


• 

' 

Ehe¬ 

schliessungen 

Geburten, 

Totgeburten 

exkl. j inkl. 

Sterbefälle 

Totgeburten 

exkl. | inkl. 

Bevölkerungs¬ 

zuwachs 

1891/1897 Russland 1 ) 

8,6 

47 ,* 


33,5 


13, 6 

„ Japan ohne Formosa etc. 


29,5 

3 2 ,2 

21,2 

23,9 

9,3 

1891/1900 

3,5 

3 °, 2 

. 33 ,o 

21,0 

23,8 

10,3 

„ Deutschland 

8,2 

36,1 

37,3 

22,2 

23,5 

13,9 

„ . Norwegen 

6,6 

3°,4 


16,2 


12,X 


Zur Vitalstatistik des russischen und japanischen 
Volkes. Die Gesamtbevölkerung Japans mit den 
von China 1895 eroberten Gebieten betrug am 
31. Dezember 1900: 43,26, ohne diese Gebiete 
(Formosa und Pescadores) 40,45 Millionen. Das 
russische Gesamtreich (europäisches und asiatisches 
inkl. Polen und Finland) zählte 28. Januar 1897 
(Termin der ersten wirklichen Volkszählung): 128,26 
Millionen Menschen, also fast dreimal soviel, das 
europäische Russland allein ohne Polen und Fin¬ 
land: 94,22 Millionen. 

Aus der folgenden Übersicht ergeben sich 
die demographischen Hauptunterschiede zwischen 
beiden Völkern. 

Es betrugen pro Mille der mittleren Jahres¬ 
bevölkerung durchschnittlich pro Jahr die — in — 


Aus diesen Zahlen ersehen wir: die Familien¬ 
bildung ist in allen diesen sonst demographisch 
so verschiedenartigen Nationen (mit einer Ein¬ 
schränkung für Norwegen) etwa gleich. Die ver¬ 
schiedene Fruchtbarkeit dieser Bevölkerungen ist 
daher, abgesehen von Norwegen, nicht auf ver¬ 
schiedene Ehelichkeit zurückzuführen. Die Ur¬ 
sachen einer geringeren Fruchtbarkeit können 
hauptsächlich das spätere Heiratsalter sein oder 
künstliche oder natürliche Verminderung der Kin¬ 
derzahl. Diese festzustellen ist für die in Betracht 
kommenden Länder Russland und Japan unmög¬ 
lich. Deshalb kann die geringere Geburtenzahl 
Japans (fast gleich der Norwegens) noch nicht 
als ein deutliches Symptom dafür gelten, dass die 
japanische Kultur in die breiten Massen des Vol¬ 
kes gedrungen und nicht bloss europäischer Firnis 
ist. Eher spricht die geringe Sterblichkeit für die 
sorgsame und zukunftberechnende Lebensführung 
einer Kulturnation. Dagegen zeigt das russische 
Volk noch mehr als die übrigen Völker slawischer 
Zunge in seinen Geburts- und Sterblichkeitszahlen, 
mit denen es an der Spitze aller Nationen mar¬ 
schiert, keineswegs die Eigenart eines Kultur¬ 
volkes. Ob freilich die Vitalität im eigentlichen 
Sinne des Wortes d. i. die Gesamtsumme körper¬ 
licher und geistiger Energie in der russischen oder 
in der japanischen Rasse stärker ist, lässt sich 
aus diesen Zahlen natürlich nicht ohne weiteres 
schliessen. Unzweifelhaft sind an Initiative und 
gelehriger Intelligenz, wenn auch nicht an pro¬ 
duktiver Intelligenz, die Japaner den Russen über- i 

*) Europäisches ohne Polen und Finland. Die 
Zahlen für Russland, die den amtlichen Quellen ent¬ 
nommen sind, geben zu manchen Bedenken gegen ihre 
Richtigkeit Anlass. Die Sterblichkeit Russlands ist wahr¬ 
scheinlich zeitweise noch grösser gewesen als es nach 
diesen Zahlen scheint. 


] Jahren unter die Norm. Jedenfalls ist und bleibt 
| die Fruchtbarkeit des russischen Volkes immer 
1 noch so gross, dass sie trotz hoher Sterblichkeit 
! schon numerisch ihm ein bleibendes Übergewicht 
über die Kulturnationen verschafft. Zwar war die 
prozentische Volkszunahme 1891/97 in Russland 
nicht ganz so stark als in Deutschland 1891/1900, 
jedoch war die absolute etwa doppelt so gross. 
Auch in Deutschland war 1891/95 die prozentische 
Zunahme nur ii ,20/ 00 und nur in 1896/1900 den 
Jahren günstigster industrieller Konjunktur — ein 
Moment, das für vorwiegend agrarische Völker 
wie das russische und japanische viel geringere 
Bedeutung hat — betrug sie i5,o<y 00 . Japan er¬ 
reicht Russland hierin nicht, wenn auch seine 
bedeutend niedrigere Sterblichkeit die Differenz 
seiner Volkszunahme von der russischen stark 
vermindert. Die Volksdichte Japans (1900:117 
per qkm >)) ist ja auch bereits so gross, dass eine 
weitere starke Vermehrung des Volkes nur durch 
Kolonien zu ermöglichen wäre. In diesem Sinne 
ist die Eroberung des dünn bevölkerten Korea 
eine Lebensfrage für Japan. Zusammenfassend 
lässt sich somit sagen: Japan ist kulturell schon 
so weit vorgeschritten, dass es sich viele zivilisa¬ 
torische Kräfte angeeignet hat, aber noch nicht 
so weit, um die Kräfte des Naturvolkes in nennens¬ 
wertem Grade verbraucht zu haben. Die so seltene 
Kombination kultureller Behendigkeit und körper¬ 
licher Ausdauer, die dies Volk auch militärisch 
auszeichnen soll, dürfte es zu einem Gegner Russ¬ 
lands machen, dem nicht von vornherein die 
Möglichkeit abgesprochen werden kann, den Koloss 
trotz dessen grosser Reserven wenigstens für eine 
Reihe von Jahren in Schach zu halten. W. Claassen 
im Archiv f. Rassen- u. Gesellschaftsbiologie Heft 2. 

l ) Goth. Hofkal. 1904 Zentral- und West-Nippon 
178 und 183. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Einfluss der Radiumstrahlen auf die Entwicke¬ 
lung der niederen Pilze. J. Dauphin 1 ) Säte eine 
Hefepilzart in Bouillon, so dass sie gleichmässig 
in der ganzen Masse des Nährmediums verteilt 
war. Die so hergerichtete Bouillon wurde in 
zwei flache Schalen verteilt. In die Mitte der 
einen wurde eine Radiumröhre, in die andere eine 
Röhre von demselben Glase ohne Radium gebracht. 
In dieser Kontrollkultur entwickelte sich der Pilz 
normal. In der Radiumkultur aber liess sich von 
Anfang an rings um die Radiumröhre eine Zone 
ohne Pilzentwickelung unterscheiden. Um diese 
Zone war eine zweite, innerhalb deren die Pilzfäden 
sehr schwach ausgebildet waren, und ausserhalb 
dieses Gebietes fingen die Luftfäden des Pilzes an 
aufzutreten und die Entwickelung verlief normal, 
wenn sie auch im Vergleich mit Kontrollkultur 
sehr reduziert war. 

Proben aus der sterilen Zone zeigten, dass die 
in ihr befindlichen Sporen nicht getötet waren; sie 
keimten vielmehr, freilich erst nach 4 Tagen) 
während unter gewöhnlichen Bedingungen die 
Keimung schon nach 24 Stunden beginnt. All¬ 
mählich aber trat eine üppige Entwickelung, ein. 


Der Ursprung der Farben auf den Schmetter¬ 
lingsflügeln. Eine geistvolle Theorie zur Erklärung 
der so vielbewunderten Farbenpracht auf den 
Flügeln der Tagfalter stellte vor kurzem der rus¬ 
sische Physiker Kossonogoff in der »Physika¬ 
lischen Zeitschrift« auf. Versuche ergaben ihm, 
dass ausserordentlich fein zerstäubte Metalle und 
andere Stoffe in den herrlichsten Farben erschim- 
mern, was auf einer selektiven Reflexion des Lichtes 
beruht. Entsprechend der verschiedenen Wellen¬ 
länge der einzelnen Farben erstrahlen Körnchen 
von 0,796 Tausendstel mm in hellem Purpurrot, 
solche von 0,507 Grösse in Grün, etc. 

Die Flügel der Schmetterlinge sind nun be¬ 
kanntlich mit zahlreichen kleinen Schuppen dach¬ 
ziegelartig bedeckt. Auf den parallelen Rippen 
dieser Schuppen sitzen nun kleine Körnchen, deren 
Grösse je nach den einzelnen Flügelteilen und 
Arten verschieden ist. Kossonogoff fand, dass 
diese Körnchen genau so gross sind, wie sie nach 
der obenerwähnten Lichttheorie genügen um eine 
optische Resonanz, d. h. verschiedene Farben 
hervorzubringen. Und tatsächlich entsprächen der 
Grösse der Körnchen genau dieselben Farben der 
betreffenden Schuppen, wie bei den Versuchen 
mit zerstäubten Metallen. Dadurch hat wohl die 
Pracht der Schmetterlinge ihre zureichende physi¬ 
kalische Erklärung gefunden. —e. 


Die Hinrichtung Kaiser Maximilians von Mexiko. 
E. Ritter von Tavera veröffentlicht eine zweL 
bändige, auf sorgfältigster Prüfung der Tatsachen 
beruhende »Geschichte der Regierung des Kaisers 
Maximilian I. und die französische Intervention in 
Mexiko« 2 ), die einen detaillierten Einblick in die 
Tragödie von Queretaro gewährt. Durch gemein¬ 
sten Verrat in die Gefangenschaft der feigen mexi¬ 
kanischen Banden geraten, wurde der Kaiser be¬ 
kanntlich zum Schluss standrechtlich erschossen. 
Der Kaiser gab jedem der ihm bei der Exekution 


*) Comptes rend. 1904, 138, S. 154 u. ff. 

2 ) Wien u. Leipzig 1903, W. Braumüller. Preis M. 14.—. 


gegenüberstehenden Soldaten eine Goldunze zum 
Geschenk und bat, sie möchten gut zielen und ihn 
nicht in den Kopf schiessen. Aber obgleich nur 
auf wenige Schritte Distanz, hatten dieselben doch 
so schlecht gezielt, dass der Kaiser zwar an¬ 
scheinend bewusstlos, aber mit den Armen zuckend 
nach rückwärts zusammensank, von 4 Kugeln in 
die Magengegend getroffen. Ein Schuss aus näch¬ 
ster Nähe in die Brust des am Boden liegenden 
Monarchen erreichte ebenfalls seinen Zweck nicht, 
krampfhaft zuckte die Hand des Verwundeten am 
Rocke, der nächste Schuss versagte, und erst eine 
6. Kugel durchbohrte mit tödlicher Wirkung das 
Herz des Kaisers. Die beiden letzten Schüsse ent¬ 
zündeten die Kleidung, der ungarische Diener 
Maximilians löschte dieselbe mit zufällig vorhande¬ 
nem Wasser. Lory. 


Einwirkung des Luftdruckes auf den Gang der 
Uhren. Versuche, welche bezüglich der Einwirkung 
des Luftdruckes auf den Gang der Uhren ange¬ 
stellt wurden, haben, wie die Schweiz. Uhrm.-Ztg. 
u. Kirchhoff T. Bl. berichten zur Festsetzung fol¬ 
genden Gesetzes geführt: Die Gangabweichungen 
sind ungefähr mit den Variationen des Luftdruckes 
proportional. 

Der Gang einer Uhr ist somit von der Höhe 
des Ortes, wo sie sich befindet, abhängig. Dieselbe 
Uhr hat einen andern Gang, wenn sie von Berlin 
nach dem Montblanc transportiert wird, ja er ist 
sogar verschieden je nachdem sie sich im ersten 
oder fünften Stock eines Hauses befindet. 

Es versteht sich, dass der Einfluss des Luft¬ 
drucks sehr gering ist und dass die Abweichungen, 
die bei einer Uhr Vorkommen, auch andere Ur¬ 
sachen haben, so dass es schwer ist, die Grösse 
der durch die Veränderung des Barometerstandes 
verursachten Gangabweichungen festzusetzen. 

Immerhin schätzt man diesen Einfluss auf ein 
bis zwei Hundertstelsekunden in 24 Stunden für 
einen Luftdruckunterschied von 1 mm. Nehmen 
wir die unterste Zahl an und berechnen wir, wie 
gross die Gangabweichung wäre für eine Uhr, die 
von dem Meerufer bis zum Montblanc trans¬ 
portiert wäre 

Die Montblancspitze liegt 4800 m über dem Meer. 
Den Unterschied des Luftdruckes an der Spitze 
des Montblanc und an der Oberfläche des Meeres 
können wir als 360 mm annehmen; dies bedeutet 
aber eine Abweichung des Ganges der Uhr von 
3,6 Sekunden pro 24 Stunden. Wie man sieht, ist 
der Einfluss des Luftdruckes nicht unbedeutend, 
wenn es sich um grosse Höhendifferenzen handelt. 
Die Vergrösserung des Luftdruckes hat ein Nach¬ 
gehen der Uhr zur Folge und umgekehrt. Unsere 
Uhr auf dem Montblanc wird dann vorgehen. Diesen 
Einfluss erklärt man sich in folgender Weise: wenn 
die Luft dichter ist, wird der Widerstand der Luft, 
welche die Unruhe zu überwinden hat, grösser; 
deshalb das Nachgehen der Uhr. Eine andere 
Ursache scheint eine grosse Rolle zu spielen; nach 
Guillaume wäre die mitgerissene Luftmenge 
die Ursache des Nachgehens; bei dem grössten 
Taschenchronometer braucht man nur eine von der 
Unruhe mitgerissene Luftmenge von einem halben 
Milligramm anzunehmen, um die konstatierten Gang¬ 
abweichungen erklären zu können. 
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Industrielle Neuheiten 1 ). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Kalk- und Farbenanstrichmaschine. • Einen sehr 
praktischen Gedanken: durch Maschinentätigkeit 
auch den Pinsel des Anstreichers zu ersetzen, ver¬ 
wirklichte die Firma Hanisch & Co. durch Her¬ 
stellung der von uns hier wiedergegebenen Anstrich¬ 
maschine. Namentlich wird sich ihre grössere 
Arbeitsgeschwindigkeit da angenehm bemerkbar 
machen, wo es sich um grössere Flächen handelt. 

Die Wirkung der Maschine beruht 
darauf, dass eine Plandluftpumpe 
in einem Windkessel eine Spannung 
von ca. 3 kg pro Quadratzentimeter 
vorher herstellt, welche die Farbe 
aus dem Behälter drückt und durch 
einen am Schlauchende ange¬ 
brachten Hahn unter Einstellung 
der gewünschten Strahlstärke hinaus¬ 
spritzt. In der Folge genügen kurze 
Hübe mit der Pumpe — etwa 10 
bis 15 pro Minute — um den Druck 
aufrechtzu erhalten. 

Diese Maschine kann für Wasser¬ 
farbenanstriche aller Art verwendet 
werden, wobei es sehr wesentlich ist, 
ansi ri ch- <j ass se h r schmutzige Wandflächen 
Maschine. von dem Maschinenanstrich über¬ 
deckt werden, während der Pinsel 
den Schmutz aufrührt. Ausserdem ist der Material¬ 
verbrauch _ sehr sparsam. Der Maschinenanstrich 
erreicht eine Leistung von 4 bis 6 qm in der 
Minute, fällt vollkommen gleichmässig aus und 
lässt die Farbe bis in die kleinsten Fugen dringen. 

Die Maschine ist von einfachster solider Bauart 
und hat keine überflüssigen Ventile. Die .Farbe 
wird während der Arbeit in Bewegung gehalten, 
Mischung und Anstrich bleiben somit vollständig 
gleichmässig. Die Maschine ist leicht tragbar — 
ohne besonderen Fahrbehälter — die Farbe kann 
aus jedem Eimer entnommen werden. Eine andere 
Sorte dieser Maschine ist ebenfalls leicht tragbar 
und mit einem Farbenbehälter kombiniert. Die 
Maschinen können gleichzeitig als Feuerlöschappa¬ 
rate und Gartenspritzen Verwendung finden. 

P. Gries. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Auerbach, Matthias, Einfälle und Betrachtungen. 

(Dresden, Carl Reissner, 1904) 

Barber u. Schestanber, Die Buchführung im 
Apothekenbetriebe. (Wien, A.Hartlebcn, 

I 9 °l) M. 3.— 

Beck, Carl, Das deutsche Hochschulleben als 
eine Stütze deutsch - amerikan. Freund- 
. Schaft. Sonderabdruck. (Berlin, Alex. 

Duncker, 1904) 

Beck, Carl, Über erstrebenswerte Ziele der 
deutschen mediz. Gesellschaft der Stadt 
New York. Rede. Sonderabdruck. 

(München, Verlag der Münchn. mediz. 
Wochenschrift, 1904) 

fl Die Besprechringen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


Beck, Carl, Heidelberg und Studententnm. 
(Philadelphia, German American Press, 

1904) 

Briefe, die ihn erreichten. (Wien, Szelinski 
& Co., 1904) 

Dixon, Thomas, Weiss und Schwarz. Roman. 

(München, Friedr. Rothbarth) 

I-Iallerbach, Wilh., Die Chrombeizen.. (Wien, 

A. Hartleben, 1904) M ”_ 

Hasterlik, A., Unsere Lebensmittel. (Wien, 

A. Hartleben, 1904) g 

Haushofer, Max, Der Industriebetrieb. (München 

Eduard Koch, 1904) ge b! M . , 3# ._ 

Hofmeister, Franz, Beiträge z. chem. Physiol. 

«• Pathologie. V. Bd. 7. u. 8. Heft. 
(Braunschweig, Friedr. Vieweg & Sohn, 

1904) 

Hübner, Alex, v., Neun Jahre d. Erinnerungen 
eines österr. Botschafters in Paris unter 
dem 2. Kaiserreich. Bd. I. (Berlin, Gebr. 

Paetel, 1904) 

Juliusburger, Otto, Gegen den Alkohol. (Berlin, 

Franz Wunder,' 1904) M r _ 

Just, A., Die analytischen Reaktionen d. tech¬ 
nisch-wichtigen Elemente. (Wien, A. 

Plartleben, 1904) 2 __ 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. a. 0. Prof, in Krakau Dr. med. J. 
Raczynski z. a. o. Prof. d. Kinderheilkunde a. d. Univ. 
Lemberg. D. Kustos a. d. Univ.-Bibliothek Czernowitz 
Dr. Johann Poleli z. Bibliothekar. — D. Privatdoz. Dr. 
Josef Geyser in Bonn z. a. o. Prof. i. d. philos. u. natur- 
wissensch. Fak. d. Univ. Münster. — Z. Assistenzarzt d. 
Univ.-Augenklinik Bonn Dr. Gilbert. — D. stellvertret. 
Leiter d. agrikulturchem. Versuchsstation u. Versuchswirt¬ 
schaft i. Halle, Dr. H. IC Müller a. Nachf. v. Prof. 
Bühring z. Vorst, d. dort, agrikulturchem. Kontrollstation. 
— D. a. o. Prof. f. Kirchenrecht a. d. Univ. Jena, Dr. 
jur. J. Niedner z. o, Prof. Gleichzeitig ist er an Stelle 
v. Prof. Dr. Alfred Schidtze, d. nach Freiburg i. Br. über¬ 
sied., z. akad. Rat b. Oberlandesgericht in Jena ber. 
worden. — D. Privatdoz. f. neutestamentliche Wissenschaft 
in d. evang.-theol. Fak. d. Univ. Breslau, Lic. A. Junker 
z. a. 0. Prof. 

Berufen: A. d. neuerrichtete ord. Prof. f. Musikge¬ 
schichte a. d. Berliner Univ. d. Univ.-Prof. Dr. Hermann 
ICretzschmar in Leipzig. — A. Nachf. Dr. Müllers d. Vor¬ 
stand d. bakteriol. Abt. d. agrikulturchem. Versuchsstation 
i. Halle Dr. W. ICrüger. — D. Prof. d. mittelalt. Ge¬ 
schichte a. d. Univ. Strassburg Dr. Hermann Bloch a. d. 
Univ. Utrecht. — D. Assist, a. pathol.-anat. Institut d. 
Breslauer Univ. Privatdoz. Dr. Friedrich Henke a. Pro¬ 
sektor a. d. neue städt. Krankenhaus in Breslau. 

Habilitiert: Dr. J. Müller als Privatdoz. f. Geo¬ 
graphie, Dr. Felix Exner als Privatdoz. f. Meteorol., beide 
an d. Wiener Univ. — Dr. J. Janko als Privatdoz. f. 
vergleich. Grammatik d. german. Sprachen a. d. Prager 
böhm. Univ. u. d. Privatdoz. f. neuere Geschichte a. d. 
Wiener Univ. Dr. H. Schütter■ als Privatdoz. f. dasselbe 
Fach a. d. Wiener techn. Plochsch. — Am 27. v. M. i. d. 
philos. Fak. d. Univ. Marburg Dr. F. Bock m. einer An- 
trittsvorles. üb. »Spätgotik u. Renaissance« z. Zweck d. 
Erlangung d. Venia legendi. — Dr. F. Jamin , Assist, a. 
d. mediz. Klinik d. Univ. Erlangen, auf Grund einer 
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Zeitschriftenschau.'' — Berichtigung. 


Schrift »Experim. Untersuch, z. Lehre v. d. Atrophie ge¬ 
lähmter Muskeln« a. Privatdoz. f. Nervenkunde a. d. 
Erlanger Hochschule. — I. d. philos. Fak. d. Breslauer 
Univ. Dr. y. Ziekursch f. mittl. u. neuere Geschichte. 

Gestorben: Am 18. April i. Hannover d. Privatdoz. 
d. Elektrotechnik a. d. dort, techn. Hochschule W. Thier- 
viann , i. 42. Lebensj. — D. früh. Prof. d. Pastoraltheol. 
a. d. Grazer Univ., Dr. H. Lehmann am 15. April i. Alter 
v. 88 J. — In St. Petersburg Dr. W. y. Dobrozvolski , 
einer d. bedeutendsten russ. Augenärzte, 66 J. alt. — Prof. 
Dr. Albert Schneider , Lehrer d. röm. Rechts a. d. Univ. 
Zürich 68 J. alt. Er hatte hervorrag. Anteil a. d. 
Schaffung d. Schweiz. Obligationenrechts. — D. poln. 
Literarhistor. u. Kritiker Univ.-Prof. Dr. P. Chmielowski, 
Lemberg, im 56. Lebensj. Seine Tätigkeit war haupt¬ 
sächlich d. neuen poln. Liter, gewidmet. Er hat eine 
Geschichte d. poln. Literatur verfasst u. auch »Wilhelm 
Meister« ins Poln. übersetzt. V. seiner Beruf, n. Lemberg 
war er Prof. a. d. Hochschule in Warschau. — Geh. 
Bergrat Lengmann, Prof. d. techn. Hochschule i. Aachen. 

Verschiedenes: D. Prof. f. Staats-, Verwaltungs-u. 
Kirchenrecht a. d. Berliner Univ. Geh. Justizrat Dr. theol. 
et jur. Willi. Kahl feiert zu Beginn d. Sommersem., sein 
25jähr. Jub. als Univ.-Prof. — D. d. Marburger Math.- 
Prof. Dr. Edmund Hess gest. ist, ist d. Privatdoz. f. 
Mathematik a. d. Univ. Göttingen Dr. phil. Otto Bluvien- 
thal v. Kultusminist, beauftragt worden, i. fjommersem. 
1904 d. Lehrtätigkeit d. Fachordin. a. d. Univ. Marburg 
i. Vorles. u. Übungen zu ergänzen. — D. Univ. Turin 
feiert i. diesen Tagen d. Feier ihres soojähr. Bestehens 
durch eine Reihe v. Festlichkeiten.—D. Studiendir. d. Kölner 
Handelshochschule, Prof. Dr. Schumacher hat einen Ruf 
a. d. Univ. Bonn z. Übernahme d. Prof. f. Nationalökon. 
an Stelle d. a. d. Univ. Heidelberg beruf. Prof. Gothein 
erhalten. Prof. Schumacher hat diese Berufung m. Rück¬ 
sicht auf sein Amt in Cöln abgel. — D. Romanist, o. 
Prof. a. d. Univ. Göttingen, Dr. A. Stimming feierte am 
23. April d. 2$jähr. Jub. als o. Prof. — D. Acad. fran- 
qaise in Paris verlieh d. Preis Gobert i. Werte v. 9000 Fr. 
f. d. beste Geschichtswerk d. Histor. Pierre de Segur f. 
sein Werk: »Le Marechal de Luxembourg«. D. Preis 
Thiers i. Betr. v. 3000 Fr. wurde d. Abbe Sicard 
f. seine Geschichte: »L’Ancien Clerg6« zugesprochen. — 
D. o. Prof. f. Sanskrit u. indogerman. Sprachwissen¬ 
schaft u. Direktor d. sprachwissenschaftl. Seminars 
a. d. Univ. Giessen, Dr. Christian Bartholomae , feierte 
am 27. April d. 25jähr. Jub. als akad. Lehrer. — Prof. 
Ernst Hackel ist am 22. v. M. v. seiner Forschungsreise 
n. Jena zurückgekehrt u. nimmt seine Vorles. wieder auf. 
— D. Senior d. evang.-theol. Fak., Prof. Dr. Holtzmann, 
Strassburg, hat sich entschlossen, i. Herbst seine Lehr¬ 
tätigkeit aufzugeben. Holtzmann ist 72 Jahre alt. 


Zeitschriftenschau. 

Beilage zur Allg. Ztg. (Heft 16). Ein Leitartikel 
über den »Buddhismus in seiner heutigen Gestalt« be¬ 
schäftigt sich'mit der buddhistischen J-W/ksreligion, und 
das ist der Buddhismus in China, Japan, Korea, Tibet, 
Siam, Ceylon usw. Mit. Buddhas Lehre hat er freilich 
recht wenig zu tun: während dieser das Weltgebäude 
völlig entgötterte, hat der Osten heutzutage eine Unzahl 
von Görtern, deren oberster Buddha selber geworden, das 
Reliquienwesen blüht, die wildeste Phantasie erschöpft 
sich in Ausmalung grausamer Höllenstrafen. Die Priester 
stehen durchschnittlich auf einer recht tiefen Stufe; sie 


halten die Tempel in Ordnung, verkaufen Gebetbücher,' 
Amulette, Rosenkränze, Heiligenbilder, manchmal auch 
aus dem Tempelschmuck selbst gestohlene Stücke. Die 
Ehe ist ihnen verboten. 

Nord und Süd (Mai). Der bekannte Sprachkritiker 
Fr. Mauthner kommt zu der Anschauung, dass eine 
neue Naturphilosophie, die Ernst machen wolle mit ihren 
eigenen Grundsätzen, die Worte »Zweck und Organismus« 
nicht mehr gebrauchen dürfe. Selbst die versteinerte 
Teleologie, deren Bekämpfung Darwin’s Hauptverdienst, 
die aber durch Nägeli u. a. wieder eingeschmuggelt 
werde, Hesse sich bei einigem Übermut auf die Formel 
bringen: Zwillinge gibt es, damit die Menschenfresser 
Vielliebchen essen können! Wo die Naturwissenschaft 
nicht mit ■ einem »Weil« antworten kann, habe sie un¬ 
bedingt ihr Nichtwissen einzugestehen. Der Begriff 
»organisch« aber sei teils widerspruchsvoll, teils unklar 
geworden; auch im Worte »Organismus« liege der Zweck¬ 
begriff verborgen, und mit ihm' müsse es aus einer wissen¬ 
schaftlichen Sprache verschwinden. 

Kunstwart (2. Aprilheft). Der Herausgeber bringt 
über den Maler der Odysseelandschaft, Fr. Preller 
(geb. 25. Apr. 1804), eine gedrängte Würdigung, in 
welcher er die Anschauung vertritt, dass der Künstler in 
anderen Jahrzehnten vielleicht der grosse Schilderer der 
nordischen See geworden wäre, der unserer bildenden 
Kunst immer noch fehle. Jedenfalls habe P. dem ge¬ 
bildeten Deutschen »die Augenbilder zur Odyssee« ge¬ 
geben ; wie wir Friedrich den Grossen mit Menzels 
Blicken sehen, »so sehen die allermeisten von uns den 
Gefahrengewohnten und Listenreichen von Ithaka samt 
seinem Lebenskreise ganz unwillkürlich im Geiste so, 
wie Fr. P. ihn dargestellt hat.« Auch die Landschaft 
des Altertums sehen wir mit seinen Augen. 

Die Zukunft (Nr. 30). K. Losswitz (»Verirrte 
Naturforschung«) betont, dass die gesamte Gefühlsphilo- 
sophie v die sich jetzt wieder einmal auf den Markt dränge, 
nichts sei als Hass gegen Klarheit und Logik, ein will¬ 
kürliches Spiel mit Bildern und Phantasien. »Sie treibt 
uns zurück in die Beschränkung des Mittelalters; denn 
ob die Wissenschaft die Magd der Kirche ist oder die 
Handlangerin subjektiver Phantastik, kommt gegenüber 
der Würde und Freiheit der Menschheit auf dasselbe 
hinaus.« L. hat dabei besonders das phantastische 
Machwerk »Lebensgeschichte der Erde « von Willy Pastor 
im Auge, wonach die Erde ein lebendes Wesen sei und 
sich von einem Krustentier allmählich zu einem Knochen- 
lier entwickelt habe; Proben zeigen, wie selbstherrlich 
genannter Pastor mit Grundanschauungen der Wissen¬ 
schaft umgesprungen ist. Dr. Paul. 


Berichtigung. 

In Nr. 16 ist in der Besprechung des Werkes 
»Ansichten und Gespräche über die individuelle 
Gestaltung in der Natur« der Name des Verfassers 
unrichtig angegeben. Derselbe lautet Krasan, 
nicht Krasom. 1 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Unterseeboote« von Kapitänleutnant Weyer. — »Napoleon I.« (zur 
Erinnerung an seine Kaiserkrönung) von Dr. Lory. — »Das zweite 
deutsche Ozeankabel« von F. Eisenhardt. — »Photographie« von 
Dr. Labac. — »Zoologie« von Dr. Reh. 
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Napoleon I. Zum 18. Mai. 

Von Dr. K. Lory. 

Unerhörtes war geschehen: Auf badischem 
Boden war Louis Antoine Henri de Bourbon, 
Herzog von Enghien, verhaftet und am 21. 
März 1804 zu Vincennes erschossen worden; 
den Besieger der Niederländer, den Eroberer 
Mannheims, fand man 14 Tage später im Ge¬ 
fängnis erdrosselt; ungescheut nannte der Witz 
des Volkes den ersten Konsul den »Mörder 
des Selbstmörders«; der Prozess, der gegen 
Pichegru wegen seiner Anteilnahme an royali- 
stischen Umtrieben schwebte, war noch nicht 
erledigt gewesen, und die »Blume der Conde« 
überhaupt ohne jedes Verschulden. Doch der 
Mörder beider wurde kaum einen Monat später 
— am 18. Mai — durch Senatsbeschluss auf 
den Kaiserthron erhoben! 

Was hatte er geleistet, was war er, dass 
ihm so Schauerliches verziehen, so Unge¬ 
heures mit der demütigen Bitte um Annahme 
entgegengebracht wurde ? 

Er war ein Starrkopf, der eben in jener 
Zeit Frankreich in einen äusserst kostspieligen 
Krieg mit England hineinhetzte; ein Mann ohne 
Manieren und Selbstbeherrschung, der den Ge¬ 
sandten Englands anpöbelte und in der Wut 
den Leuten die Reitgerte ins Gesicht schlug 
oder ihnen auf den Leib trat; von manchmal 
recht zweifelhafter Menschenkenntnis, den die 
eigene Frau in der schmählichsten Weise mit 
ihrem Kammerdiener betrog, während er sie 
anbetete; nicht frei von Aberglauben und 
freien geistigen Regungen gegenüber ein Ver¬ 
ächter und tyrannischer Fanatiker; stets miss¬ 
trauisch und von einer feigen Angst vor Nach¬ 
stellungen und Verschwörungen, die er überall 
witterte; gegen sich selbst unkritisch und ohne 
jede Spur eines inneren Erlebnisses; wie der 
allergewöhnlichste Dutzendmensch, der zu un- 


Vorliegender Aufsatz gibt ein Bild der neusten 
historischen Forschungen über Napoleon. (Red.) 
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logisch oder zu erbärmlich zu einem Bruch 
mit dem Hergebrachten, konnte er sich in 
seinen letzten Tagen einen treuen Sohn der 
Kirche nennen, ohne sich der prinzipiellen 
Unmöglichkeit dieser ungeheuren Annahme 
klar zu werden. Napoleon besass keinerlei 
Vaterlandsliebe, er war Korse, war Franzose, 
war Kosmopolit, wie es eben passte; er war 
ein politischer Phantast, der niemals den Ge¬ 
danken an eine Eroberung des Orients aufgab, 
der die Türken aus Europa verjagen und das 
byzantinische Kaisertum wieder aufrichten 
wollte; er besass keinerlei politische Über¬ 
zeugung, geberdete sich während seiner 
Leutnantszeit als wütender Tyrannenfresser 
und begründete später Monarchie, Adel, Orden, 
Hofetikette in Frankreich aufs neue; ihm fehlte 
jedes Verantwortlichkeitsgefühl, jedesmal liess 
er die Seinen im Stiche und brachte sich in 
Sicherheit. Er liebte nur mit den Sinnen und 
nahm, was sich ihm bot; und was bot sich 
ihm alles! Für die Majestät des Unglücks, 
für die Hoheit reiner Menschlichkeit hatte er 
keinerlei Verständnis. Seine Eitelkeit erinnert 
an den Grössenwahn der Cäsaren des alten 
Rom; wenn man die Distanz der Zeiten ins 
Auge fasst, wird man kaum finden können, 
dass er hinter diesen zurückblieb, als er für 
seine Person Verehrung als Abbild Gottes auf 
Erden verlangte. Treue, die ihm entgegenge¬ 
bracht wurde,, belohnte er mit Untreue, spielte 
mit Hoffnungen und Wünschen und hielt den 
Ehrgeiz der auf ihn Vertrauenden mit diabolischer 
Selbstverständlichkeit zum besten;, er spielte den 
Völkerbefreier und Retter des Rechtes und gab 
dem Zaren freie Hand über Finnland. Komisch 
und grotesk zugleich geberdet sich der Cäsaren¬ 
wahnsinn des bekannten Diktums: »Ich habe 
die Stärke eines Elefanten; was ich anrühre, 
zerschmettre ich.« Er beklagte, dass ihm die 
Welt nicht glauben werde, wenn er, wie Alexander 
der Grosse, sich für einen Göttersohn erkläre. 
»Noch drei Jahre und ich bin Herr des 
Universums.« 
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Und von diesem Manne konnte — um von 
Tausenden nur den glänzendsten Verehrer zu 
nennen — Lord Byron ausrufen: 

»There sunk the greatest, nor the worst 
of men«'? 

Da könnte nun freilich zuerst einmal ge¬ 
sagt werden, Napoleon erschiene — ähnlich 
wie man’s von Heine behauptet — gross, weil 
seine Umgebung, seine Zeit klein gewesen. 
Klein waren die übrigen Glieder seiner Familie, 
von der alles zu Geld machenden Mutter Lätizia 
angefangen bis herab zu seinen teilweise in der 
Skandalgeschichte wohlbekannten Schwestern 
und seinem lustigen Bruder Jerome; wie ein 
Riese ragt er aus denselben hervor, und gerade 
vor 100 Jahren, bei der Kaiserkrönung, erschien 
er tatsächlich wie die einzige fühlende Brust 
unter Larven; die Brüder, die Schwestern 
stritten und haderten wegen kleinlichster Klein¬ 
lichkeiten, die Schwestern namentlich rächten 
sich an der Kaiserin dafür, dass sie ihr die 
Schleppe tragen mussten, indem sie die Schleppe 
so ungeschickt hielten, dass Josephine vor dem 
Altar fast hin gefallen wäre; nur Napoleon war 
von menschlichen Gefühlen erfüllt; »wenn das 
unser guter Vater erlebt hätte«, sagte er damals, 
wie er denn überhaupt unter Umständen auch 
edelmütige Anwandlungen haben konnte. Auch 
seine politischen Zeitgenossen waren fast aus¬ 
nahmslos recht kleine Gestalten: halt- und 
prinzipienlos, untereinander eifersüchtig, teil¬ 
weise wortbrüchig und schlecht. Man denke 
an den Zaren, der am Sarge Friedrichs des 
Grossen dem preussischen Königspaar immer¬ 
währende Freundschaft schwor und bald darauf 
sich mit Napoleon in die Weltherrschaft teilte 
— auf Kosten des verratenen Preussen. War 
Napoleon kein Patriot, als Franzose war er 
sicher nicht halb so erbärmlich wie manche 
deutsche Gesinnungsschufte jener Zeit als 
Deutsche, vorab der famose »Reichserz¬ 
kanzler« Dalberg, der 1806 den Korsen be¬ 
schwor: »Seien Sie der Regler, der Heiland 
Deutschlands, der Wiederhersteller seiner 
Verfassung-.« 

Mag man aber überhaupt über den Menschen 
Napoleon denken wie man will, dass der Soldat 
und Staatsmann Napoleon gross gewesen sei, 
wird man wohl kaum leugnen können. 

»Gemischt aus Gegensätzen, wandt’ im Nu 
Sein Geist dem höchsten Ziel und wieder dann 
Dem kleinsten sich mit gleicher Stärke zu, 
Extrem in allem! Dein, bei Mass und Ruh, 
Wär heut’ noch — oder war nie der Thron.« 

(Byron.) 

Der grosse Brite hat den Erbfeind seiner 
Nation hier richtiger geschildert als viele der 
unzähligen dicken Bücher, die sich mit dem 
feurigen Kometen am Völkerhimmel befassten. 
In Schillers »Wallenstein«, dem zweifelsohne 
im Hinblick auf den Weiterschütterer ge¬ 
schriebenen Meisterdrama der deutschen 


Literatur, schwärmt Max Piccolomini von 
seinem väterlichen Freunde als einem Völker¬ 
heiland nach Abschluss des Friedens: 

»Dem grossen Trieb, dem prächtig schaffen¬ 
den, 

Kann er dann ungebunden, frei willfahren. 
Da kann er fürstlich jede Kunst ermuntern 
Und alles würdig Herrliche beschützen — 
Kann bauen, pflanzen, nach den Sternen 
sehn — 

Ja, wenn die kühne Kraft nicht ruhen kann, 
So mag er kämpfen mit dem Element, 

Den Fluss ableiten und den Felsen sprengen 
Und dem Gewerb die leichte Strasse bahnen.» 

Völkeridealisten seiner Zeit sahen zu Napo¬ 
leon mit ebenso schwärmerischen Hoffnungen 
empor wie dieser Max zu Wallenstein. Sie 
wurden ebenso enttäuscht. Sie rechneten 
beide nicht mit der Psychologie des Soldaten , 
des siegreichen Feldherrn, des Condottiere. 
Wie der Wilderer, wenn er einmal die Lust 
seines gefährlichen Handwerkes gekostet, den 
blühenden Frieden seines Besitztums nicht mehr 
sieht und in dem rinnenden Blut des erlegten 
Tieres ein höheres Gut erblickt als in dem 
Wohlstand eines ragenden Gehöftes, so ist 
auch die Natur eines geborenen Kriegers für 
die Güter des Friedens blind. Hier liegt die 
Tragik in Napoleons Leben. Denn war es bei 
Wallenstein sehr zweifelhaft, ob er den Frieden, 
von dem Max träumte, je hätte erreichen 
können: Napoleon konnte ihn haben, konnte 
ihn haben bis ganz zuletzt, noch nach dem 
russischen Feldzug, nach den ersten Nieder¬ 
lagen der Befreiungskriege. Der Schrecken 
vor ihm war seinen Gegnern viel zu sehr in 
die Glieder gefahren, als dass sie an eine voll¬ 
ständige Vernichtung durchaus gedacht hätten. 
Und zum Friedensfürsten war Napoleon seinen 
Anlagen entsprechend geradezu geboren. Er 
war eine eminent praktische und vorurteilslose 
Natur, und manches, was er in dieser Hinsicht 
geleistet hat, ist heute noch unerreicht. Sein 
diabolisches Wesen hat hier sogar einen ge¬ 
lungenen kulturhistorischen Witz sich geleistet; 
während vorher die ja allezeit jenseits von 
Gut und Böse stehende Diplomatie sich gegen¬ 
seitig mit Hunderttausenden bestach, hat 
Napoleon sie gelehrt das gleiche mit Orden 
und Titeln zu erreichen, die dem Geber be¬ 
deutend billiger kommen. Aber im Ernste: 
Napoleon hätte eine Art wirtschaftlicher Messias 
für den romanischen Teil Europas iverden 
können. Denn den Romanen fehlt der innere 
Ansporn, der die germanischen Länder Eu¬ 
ropas heute in ökonomischer Hinsicht so ge¬ 
waltig in den Vordergrund gebracht hat; die 
Romanen brauchten einen solchen Despoten 
und Tyrannen, der ihre Trägheit dämpft und 
sie aufrüttelt. Und dazu wäre er der geeignete 
Mann gewesen. Die einzigen Strassen in Ve- 
netien, die etwas taugen, gehen auf ihn zurück; 
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die Pontinischen Sümpfe, die heute durch 
deutsche Unternehmer ausgetrocknet werden 
sollen, wären längst ausgetrocknet, wenn nicht 
Napoleons Sturz dazwischen gekommen wäre. 
Er wäre der Mann gewesen, der den Romanen 
das eingedrillt hätte, was sie nicht besitzen, 
dessen Mangel sie heute immer tiefer sinken 
lässt: Ordnung, wirtschaftliche Regsamkeit und 
Pflichterfüllung. Die germanische Welt kann 
froh sein, dass das Kaisertum Napoleons vor 
100 Jahren nicht in diese Bahn einlenkte; 
manches wäre ganz anders gekommen, aber 
nicht zu unserem Vorteil. 

Und von hier aus finden wir auch den 
Schlüssel für die nach dem Vorausgehenden 
nicht so ohne weiteres verständliche flammende 
Bewunderung von Freund und Feind für ihn. 
Er war das Genie, in dem ahnend dämmerte, 
was seiner Epoche fehlte — Napoleon ist im 
Kern seines Wesens der moderne Mensch des 
20. Jahrhunderts. Und das ist die merk¬ 
würdige Bedeutung des Tages: vor ioo Jahren 
wurde dieser moderne Mensch in ihm in 
Frankreich zum Kaiser gewählt! Der Mensch 
des 18. Jahrhunderts war ein starrer Idealist 
und Theoretiker, der Mensch des 19. Jahr¬ 
hunderts war eine romantische Halbheit, war 
Idealist und Realist in einer Person zusammen; 
der moderne Mensch ist nur Realist, er urteilt 
und handelt nicht nach Prinzipien, ein für 
allemal feststehenden Normen, er handelt von 
Fall zu Fall. Der »Mann im kleinen Hütchen« 
steht als moderner Mensch unter den Idealisten 
seiner Epoche, und darum hebt sich sein Bild 
mit immer frischen Farben von den mehr und 
mehr verblassenden Silhouetten seiner Zeitge¬ 
nossen ab. Nichts ist interessanter in dieser 
Hinsicht übrigens als ein Vergleich zwischen 
Napoleon und Robespierre. Der Massenmörder, 
der »im Blute Dantons« erstickte, ist tot, 
Napoleon ist unsterblich in der Gegenwart. 
Jene amerikanischen Kraftnaturen, die in 
wirtschaftlicher Hinsicht ebenso siegreiche Er¬ 
oberer wurden wie Napoleon in militärischer, 
sind des letzteren unmittelbare Nachfolger, 
skrupellos, ruhelos, Märchenhaftes verwirk¬ 
lichend. Und vom Standpunkte ihrer Moral 
aus sinken die eingangs zitierten Schatten¬ 
seiten von Napoleons Charakter fast in nichts ■ 
zusammen. Die Emporkömmlinge sind einmal 
so. Hätte Napoleon die Welt mit Geld, nicht 
mit dem Schwerte erobert, hätte er als 
»Pfeffersack«, wie man im Mittelalter sagte, 
und nicht als Leutnant seine Laufbahn be¬ 
gonnen — seine Dynastie blühte noch heute 
und sämtliche Potentaten Europas würden 
noch heute für seine Freundschaft nicht un¬ 
dankbar sein. Neuer Wein in alten Schläuchen 
aber — das konnte zu keinem guten Ende 
führen. So wenig wir aber vom nationalen 
Standpunkt aus mit Napoleons Handlungen 
einverstanden sein können, achten wollen wir 


ihn immerhin stets als den gewaltigen Geist, 
der trotz seiner modernen Veranlagung un¬ 
modern und stark genug war, in der Zeit, da 
Aktien und Wechsel allein die Welt erobern 
und beherrschen können, sie mit dem Schwerte 
erobern und beherrschen zu wollen. Wäre er 
als Engländer auf die Welt gekommen, nicht 
als Korse! Dass das Krämervolk par excellence 
es war, das den »Prometheus« für immer an den 
Felsen schmiedete, an dem er buchstäblich 
verblutete 1 , erscheint uns nach allem Voraus¬ 
gehenden wie ein überlegter Akt der grausamen, 
unästhetischen Justiz der Weltgeschichte, welche 
von zwei gleichartigen Individuen und Interessen¬ 
gruppen stets den scheinheiligeren im Interesse 
ihrer nivellierenden Tendenz zum Siege ver- 
hilft. Niemals auch sei vergessen, dass Napo¬ 
leon zudem ein allerdings unfreiwilliger Förderer 
Deutschlands in mehr als einer Hinsicht ge¬ 
wesen. 


Eine Reform der »Naturgeschichte«. 

Von Dr. R. France. 

Prof. Ladenburg beklagte in seiner be¬ 
rühmt gewordenen Rede auf dem letzten Natur¬ 
forschertag, dass die Ergebnisse der Natur¬ 
wissenschaften bisher die kulturellen Verhält¬ 
nisse viel zu wenig beeinflussten. Er konstatierte 
damit eine Tatsache, welche zwar den meisten, 
die offenen Blick besitzen für unsere Öffent¬ 
lichen Zustände sehr wohl bekannt ist, aber 
zugleich für ein Rätsel gilt. Unbegreiflich er¬ 
scheint diese Tatsache vornehmlich deshalb, 
weil man es bisher verabsäumt hat, ihren Ur¬ 
sachen nachzuspüren. Die Entscheidung, ob 
die Dissonanz zwischen naturwissenschaftlicher 
Weltanscbauung und der herrschenden Lebens¬ 
führung durch das Verhalten der Wissenschaft 
oder aber jenes der führenden Bildungskreise 
hervorgerufen sei, ist noch nicht getroffen 
worden. Und sie wäre doch zweifellos ausser¬ 
ordentlich wertvoll, berührt sie ja eines der 
brennendsten Tagesprobleme und mehr, als 
man gewöhnlich zugestehen will, die nächste 
Zukunft Deutschlands. 

Auf diese grosse Präge wird man unwill¬ 
kürlich hingedrängt, wenn man jene natur¬ 
wissenschaftliche Literatur, welche dazu be¬ 
stimmt ist, die heranwachsende Generation in 
das Reich der Erkenntnis einzuführen, einer 
genaueren Durchsicht würdigt. Da liegt es 
dann mit einem Schlage klar vor unseren Augen: 
So brachte man uns die Naturgeschichte nicht 
bei, wie sie jetzt unseren Kindern gelehrt wird! 


1) St. Helena war von den Engländern wegen 
seines ungesunden Klimas gewählt worden, man 
wollte Napoleon auf unblutige Weise wegräumen; 
cfr. »Napoleon I. kurz vor seinem Tode, nach dem 
Journal des Dr. T. . Antommarchi« (seines Leib¬ 
arztes), bei Schmidt und Günther, Leizig 1903. 
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Es ist eine grosse Wandlung in der Art des 
naturgeschichtlichen Unterrichtes eingetreten 
und sie erklärt uns wohl am besten, warum 
unsere Generation so wenig kulturellen Vorteil 
aus dem Emporblühen der Naturerkenntnis ge¬ 
zogen hat. Wir lernten in unserer Jugend 
die Natur nicht lieben , für uns War sie in der 
Schule eine Art grosses Museum, daria die 
Gegenstände mit lateinischen Etiketten versehen, 
nach wohlgeordneten Systemen; fein säuber¬ 
lich in Gruppen tot und kalt beisammenstanden 
und darauf warteten, dass wir sie richtig zu 
benennen und systematisch einzureihen ver¬ 
stehen. Nicht die Dinge selbst und ihr Leben 
waren die Hauptsache, sondern die Ordnung, 
welche ihnen die berühmten Gelehrten ange¬ 
wiesen hatten. Nicht die Wiese und den Wald 
mit ihrem sinnverwirrenden, ewig anziehenden 
Leben lernten wir kennen, sondern das Her¬ 
barium und die Insektensammlung mit ihren 
verwirrenden lateinischen Namen. Wenn diese 
nach Beendigung der Schuljahre vergessen 
waren, dann blieb als Naturerkenntnis fast 
nichts, am allerwenigsten Liebe und In¬ 
teresse für die Naturwissenschaft und ihre Er¬ 
rungenschaften. Das hatte natürlich seine 
Rückwirkung auf Weltanschauung und Lebens¬ 
führung. 

Deshalb gibt aber auch die Wandlung, 
welche in den Methoden des naturgeschicht¬ 
lichen Unterrichtes eingetreten ist, begründete 
Hoffnung, dass die jetzt reifende Generation 
mehr von den Konsequenzen der Wissenschaft 
in ihr praktisches Leben aufnehmen wird als 
es uns gelang. 

Welcher Art diese Wandlung ist, können 
wir uns wohl am besten an einem konkreten 
Beispiel klar machen. Man könnte es ebensogut 
der Zoologie, als auch der Botanik entnehmen, 
doch empfiehlt sich die letztere Wissenschaft 
hierzu mehr, weil hier der Kontrast zwischen 
alter und neuer Lehrmethode bedeutend krasser 
ist, da die Botanik mehr und länger als jede 
andere ErfahrungsWissenschaft unter dem Banne 
scholastischer Betrachtungsweise stand. 

Es ist im höchsten Grade bemerkenswert 
und wirft Licht auch auf sonstige Kulturfragen, 
dass jene Art, Botanik zu betreiben, welche 
vor drei Jahrhunderten den Grundstein zur 
scientia amabilis, zur liebenswürdigsten aller 
Wissenschaften legte, bis vor einem Jahrzehnt 
die Form blieb, in welcher man die Botanik 
der öffentlichen Bildung darbot. Die seichte, 
vielfach in kindische Namensspielereien aus¬ 
artende Floristik, die blosse äusserliche Be¬ 
schreibung der Pflanzen, wie sie die alt ehr¬ 
würdigen »Kräuterbücher« eines Bock, Fuchs, 
Tournefort und der anderen »Väter der 
Botanik« einführten, sie blieb das Wichtigste 
an dem botanischen Unterricht. Widerstrebend, 
möglichst zusammengedrängt und schematisch 
wurde dann erst seit den 8oer Jahren des 


vorigen Säkulums etwas von der Anatomie und 
Entwicklungsgeschichte, am allerwenigsten aber 
von der Physiologie, von dem Leben der 
Pflanze als »Anhang« hinzugefügt. Als das 
Wichtigste wurde die Kenntnis einer möglichst 
grossen Zahl von Blütepflanzen und die An¬ 
legung von Herbarien hingestellt. Als An¬ 
schauungsunterricht galt die Vorweisung ge¬ 
trockneter Kräuter und Blätter, als bester 
Behelf die Abbildungen zergliederter Pflanzen¬ 
teile mit ihren Blütendurchschnitten und Ver¬ 
ästelungstypen. So wenig wie die, aus einem 
dieser Lehrbücher alten Stiles stammende, bei¬ 
stehende Abbildung (Fig. i) des gewöhnlichen 
Veilchens, einen richtigen Begriff von dem gibt, 
was diese Pflanze eigenartig und für die Kennt¬ 
nis der Beziehungen der Pflanzen zueinander 
und zur Tierwelt bedeutungsvoll macht, ebenso 
wenig konnte die trockene Detailbeschreibung 
ihrer Blüten, Blätter und Früchte irgendwelchen 
Nutzen zum Verständnis der Natur gewähren. 
Und so erinnern sich wohl die meisten Leser 
dieser Zeilen beim Anblick all’ dieser krausen 
Fruchtdiagramme, Kelchblätter, Stempel und 
Staubgefässe, an jene endlosen, öden, quälen¬ 
den Stunden., die man einst mit dem Aus¬ 
wendiglernen von Blattformen, Blütenständen, 
Diagnosen und systematischen Tabellen, mit 
dem Zählen von Staubgefässen, mit dem frucht¬ 
losen Bemühen um ober-, mittel- oder unter¬ 
ständige Fruchtknoten verbrachte, was in 
unserer Jugend Botanik treiben hiess und das 
Interesse für Botanik den meisten gründlich aus- 
trieb oder zum mindesten gewaltig verkümmerte. 

Dies ist nun seit einem halben Jahrzehnt 
gründlichst anders geworden; der naturge¬ 
schichtliche Unterricht unserer Schulen brach 
mit der jahrhunderte alten Tradition und diese 
so unbeachtete, der Öffentlichkeit fast unbe¬ 
kannte Tatsache ist ein unvergängliches Ver¬ 
dienst der deutschen Lehrerschaft, welches 
binnen einer Generation unser öffentliches 
Leben mit neuem Geiste erfüllen wird. Die 
Prophezeiung erscheint gewagt, aber sie ist es 
nicht, denn sie gründet sich auf die oft be¬ 
obachtete Tatsache, dass noch jeder, der wirk¬ 
lich in das geheimnisvolle Leben der Natur 
eingedrungen ist, von da an nicht mehr loskam 
von dem zauberhaften Gefühl, in allen seinen 
Kräften und geheimsten Regungen eins zu 
sein mit jenen stillen, ewigen Gewalten, die 
die Wunderwelt um uns in stetigem Zerstören 
und Erbauen ewig neu erhalten. Dieses Ge¬ 
fühl aber ist der feste Punkt, an dem die alte 
Welt mit ihrer Gegenüberstellung von Mensch 
und Natur auch ohne unser Zutun von selbst 
zerschellt. 

In dieser trockenen Schulmeisterweisheit 
verbarg sich wieder einmal das Beste, wozu 
der deutsche Geist fähig ist, denn man ver¬ 
gesse nicht, dass noch jede grosse Änderung 
der Geister von der Schule ausgegangen ist. 
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Worin bestand aber diese so grundlegende 
Umwälzung? In etwas sehr Einfachem und 
Natürlichem. Einfach darin, dass man nicht 
mehr so ausschliesslich die Produkte der 
in der Natur waltenden Kräfte kennen lehrt, 
sondern hauptsächlich diese Kräfte selbst in 
ihrem Wirken und Gestalten. In Schlagworten 
ausgedrückt: man treibt in unseren Schulen 
nicht mehr statistische , sondern dynamische 
Naturgeschichte. In unserem konkreten Bei¬ 
spiel stellt sich dies so dar, dass die Pflanze 
nicht mehr als Herbarexemplar, sondern als 
lebendes Wesen geschildert wird. Nicht die 
verwirrende Mannigfaltigkeit ihrer äusseren 
Erscheinung soll uns fesseln, sondern die 
wenigen, einfachen Kräfte, deren Kombination 
die erdrückende Fülle von Formen geschaffen 
hat, vor allem aber die wunderbaren Gesetze, 
nach denen sich das Leben regelt und welche 
dieselben sind, die auch uns erhalten. Als 
Methode dieser Art der Naturbetrachtung kann 
allein die Beobachtung im Freien, das Ver¬ 
trautwerden mit dem Leben in der Natur 
gelten, als Hilfsmittel dieser Methode eine 
bildliche Darstellung, die sich nicht darauf 
beschränkt, uns das »Gewand« der Pflanze zu 
zeigen, sondern vor allem die Pflanze in ihren 
Lebensverrichtungen, in ihrer Tätigkeit und 
in ihren Beziehungen zur übrigen Natur dar¬ 
stellt, wie dies in der beigegebenen modernen 
Abbildung des gewöhnlichen Veilchens er¬ 
sichtlich ist (Fig. 2). 

Ich habe mit Absicht das Veilchen gewählt, 
denn jeder Laie glaubt es zu kennen und 
weiss von seinem eigentlichen Wesen und Leben 
doch fast gar nichts; an ihm können also die 
Vorzüge der neuen Art der Naturbeschreibung 
besonders überzeugend demonstriert werden. 

Was sagen die Lehrbücher unserer Jugend 
demjenigen, der mit dem lieblichen Frühlings¬ 
boten näher bekannt werden will? Sie haspeln 
alle dasselbe Schema ab und das lautet 1 ): 

»Das Veilchen ist eine Pflanze mit mehr¬ 
jährigem Rhizom und liegenden Ausläufern. 
Die langgestielten Blätter sind herzförmig, 
kerbig-gesägt; der Blattstiel trägt zwei lanzett- 
liche Nebenblättchen. Aus den Blattachseln 
entspringen die Blütenstiele, welche zwei lan- 
zettliche Hochblättchen tragen. Die hängenden, 
symmetrischen fünfblätterigen Blüten sind blau. 
Vier Blumenblätter stehen seitlich auf der 
Stempelscheibe, das fünfte verlängert sich hinten 
in einen walzigen Sporn. Der Kelch besteht 
aus fünf stumpfen, grünen Blättern. Die fünf 
Staubbeutel sind zusammengeneigt, kegelförmig 
an den Stempel angedrückt. Der Stempel 
besteht aus einem rundlichen, weichhaarigen 


i) Nach dem berühmten Pokorny'sehen Lehr¬ 
buch, das in unzähligen Auflagen, bis in die letzten 
Jahre in Süddeutschland und Österreich eines der 
einflussreichsten Lehrbücher war. 


Fruchtknoten, einem dünnen Griffel und einer 
etwas angeschwollenen, hohlen, hakenförmig 
gebogenen Narbe. Der Fruchtknoten trägt 
die Samenknospen wandständig an Samen¬ 
leisten und wird zu einer Kapsel, die in drei 
Klappen aufspringt und dabei den Samen 
fortschleudert. Blüht an Waldrändern, in Hecken 
•und Gebüsch, im März-April. Wurzelstock 
giftig.« 

Wenn man dies auswendig lernen muss, 
genügt es wohl, um ein für allemal die Freude 
an den Veilchen zu benehmen; demjenigen 
aber, der diese Darstellung nur liest, dem ist 
das Veilchen fremd geblieben. 

Wie stellt sich nun die neue Art der 
Pflanzenbeschreibung hierzu? 

Sie führt uns an den sonnigen Waldrand 
selbst, der noch kahl und dürr ist. Sie weist 
darauf hin, dass das Veilchen als erstes Grün, 
unmöglich aus Samen hervorgegangen sein 
könne. Das ist es auch nicht. Der Frühling 
findet es noch vom vorigen Jahre, denn es 
ist eine ausdauernde Pflanze. Das grosse 
Reservoir seiner so zähen Lebenstätigkeit ist 
der Stengel. Und deshalb kann er nicht den 
Unbilden des Winters ausgesetzt sein, sondern 
steht im Erdboden und ragt nur mit dem 
einen Ende heraus, an dem die Blätter sitzen. 
Diese sterben im Herbst nicht ab, sondern 
schützen noch mit ihren Schirmen Winters über 
die zarte Spitze, an der sich die neuen Blätt¬ 
chen im Frühling bilden. Oben wächst also 
der Stengel an Länge, unten in der Erde 
stirbt er jedes Jahr um ein gleich grosses Stück 
ab und so w'andert die Pflanze sachte in der 
Erde in immer neue Teile, denen ihre Wurzeln 
noch keine Nährstoffe entzogen haben. Der 
Stengel müsste sich demzufolge langsam aus 
dem Boden hervorschieben, würden ihn nicht 
die aus ihm entspringenden Wurzeln gleich 
Seilen zurückziehen. Aus diesem sachte um¬ 
herwandelnden Stengel spriessen im Februar— 
März tütenförmig zusammengerollte Blättchen 
(Siehe Fig. A). Diese Tütenform ist eine sehr 
zweckmässige Einrichtung. Ein kleiner Versuch 
mit zwei gleichen Pflanzenblättern, deren eines 
zusammengerollt, deren anderes ausgebreitet 
ist, beweist uns, dass das zusammengerollte 
viel langsamer verwelkt, resp. Wasser verliert. 
Auf gleiche Weise schützt das Veilchen seine 
Blätter, so lange sie noch sehr zart sind, vor 
den Sonnenstrahlen. Nach und nach aber 
breitet das junge Blatt doch seine herzförmige 
Fläche aus. Es ist sehr beachtenswert, dass 
die Blattstiele stets der Umgebung angepasst 
sind. Wächst das Veilchen in kurzem Grase, 
sind sie ebenfalls kurz, stets sind sie jedoch 
so lang, um jedes Blatt in den vollen Genuss 
des Sonnenlichtes zu setzen. 

Dieses so bemerkenswert zweckmässig or¬ 
ganisierte Wesen ist als eine der ersten Pflanzen 
vielfacher Aufmerksamkeit, daher vielfachen 
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Gefahren ausgesetzt. Es muss, um sich er- recht legen, dass erst dann, wenn der Aus¬ 
halten zu können, mehr aufbieten als die meisten läufer aus dem Schatten der Stammpflanze 
anderen Pflanzen. Deshalb vermehrt es sich herausgewachsen ist, das volle Sonnenlicht den 
auch auf verschiedene Weise. Aus den Reiz zur Bildung von Blättern und Wurzeln 
Winkeln der unteren Blätter wachsen Zweige auslöst. Durch Versuche kann man sich 



Fig. i. Wohlriechendes Veilchen. Kopie der typischen Abbildungen aus den Lehrbüchern 

am Ende des xix. Jahrhunderts. 

i = Blütenstengel mit Blüte; 2 = die letztere im Längsschnitt, st Staubblatt oben mit den häufigen Anhängseln [h), 
s Sporn der Honiglippe; 3 — eins der beiden mittleren Blumenblätter: 4 = die gespornte Honiglippe; 5 = Blüte 
nach Entfernung des Kelches und der Blumenkrone; 6 = ganze Pflanze, in natürlicher Größe; 7 = Stempel, 
f Fruchtknoten, g Griffel, n Narbe; 8 = Fruchtknoten im Querdurchschnitt mit den wandständigen Samenträgern (Ir) 
und den Samenknospen (sk) ; 9 = im Aufspringen begriffene und 10 = aufgesprungene Kapsel, kl Klappen, 0 mittel¬ 
klappiger Samenträger; 1 x = Längsdurchschnitt des Samens mit dem Keimling, ei Eiweiss, w Wurzelchen, s Samenlappen. 

hervor, die auf dem Boden liegen bleiben, nämlich überzeugen, dass die meisten Pflanzen- 

und an ihren Stengelknoten nach oben hin teile die Fähigkeit zur Bildung einer ganzen 

Blätter, nach unten Wurzeln treiben. Es Pflanze besitzen, dass diese Fähigkeit aber 

zeugt wieder von hoher Zweckmässigkeit, dass nur unter gewissen Einwirkungen, von Licht, 

die auslaufenden Zweige (Ausläufer) erst dort Wasser, Wärme usw. in Aktion tritt. 

Wurzeln schlagen, wo das neu aufspriessende Als zweites Mittel zur Vermehrung treibt 
Pflänzchen von der Mutterpflanze nicht mehr das Veilchen Blüten. Dieselben sind deshalb 

verdeckt wird. Wir können uns dies so zu- da, um fliegende Insekten anzulocken. Deshalb 
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die auffällige schöne Farbe und der Duft der gedrängt. Von diesen besitzt das nach unten 
Blüten. Die ganze Blüte ist auch diesem stehende eine Art Kelch, oder Sporn (Fig. 2 Ä), 
Zwecke angepasst. Vor allem wächst auch in den die fünf Staubblätter einen kleinen 
ihr Stengel immer so hoch, dass die Blüte ; Fortsatz senden, der Honig absondert; Jede 
leicht sichtbar ist. Es ist ein falscher Vergleich i Veilchenblüte bietet also den sie besuchenden 



Fig. 2. Moderne Lehrbuch-Abbildung des Veilchens. 

Fig. A. Die Frühlingspflanze mit den duftenden Blüten. — Fig. B. Der Bestäubungsvorgang durch Im¬ 
menbesuch. — Fig. C. Die Sommerpflanze mit den geruchlosen Blüten, den Früchten und Samen 
• verschleppenden Ameisen. — Fig. D. Der Samen (vergr.). 

Nach O. Schm eil, Lehrbuch der Botanik. 

mit menschlichen Gefühlen, das Veilchen be- Insekten ein kleines Näpfchen voll Honig dar, 
scheiden zu nennen; es sucht sich ebenso deshalb werden sie besonders von Bienen und 
bemerkbar zu machen, wie jede andere Blüte, Hummeln auch eifrigst besucht, wie unsere 
die auf Insekten angewiesen ist. So lange die Abbildung zeigt. 

Blüte zart und unentwickelt ist, wird sie von Die Insekten gelangen jedoch nicht so ein¬ 
fünf Kelchblättern geschützt, dann werden fach zu dem Honigbecher, denn die Staub- 
diese von den fünf Blumenblättern zurück- blätter besitzen an ihrem oberen Ende orange- 
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farbige Fortsätze, die sich zusammenschliessen, 
während mitten unter ihnen der Griffel steht. 
Sie umhüllen also einen kleinen Hohlraum, in 
den zur Zeit der Blütenreife der gebildete, 
mehlartige Blumenstaub fällt. Eine Biene, die 
nach dem Honig sucht, muss den Griffel aus 
seiner Lage bringen und dann fällt ihr, da die 
Blüten nach abwärts hängen, der Blumenstaub 
auf den Kopf. Fliegt sie nun zu einer zweiten 
Blüte, so kann es nicht ausbleiben, dass einige 
Körnchen des Blütenstaubes an der Narbe, die 
gerade wieder den Eingang versperrt, hängen 
bleiben. Der fremde Blütenstaub allein aber 
ist bei den Veilchen ein Reiz, welcher die Aus¬ 
bildung von Samen auslöst. Aus diesem Vor¬ 
gang ist ersichtlich, dass es von grosser Be¬ 
deutung ist, wenn die Blüten schief nach ab¬ 
wärts hängen. Und deshalb wächst ihr Stengel, 
der vor der Ausbildung der Blüte sie dem 
Lichte zu streckt (Fig. 2 A), dann genau so, 
dass dieser Zweck erreicht werden kann (Fig. 2 B). 

Die Pflanze sorgt aber noch in andererWeise 
für Vermehrung. Im Sommer, wenn wir längst 
keine Veilchen mehr suchen, blühen diese noch 
einmal. Aber jetzt bestäubt sich die Blüte 
selbst. Warum? das wissen wir noch nicht. 
Das aber sehen wir, dass diese Sommerblüten 
(Fig. 2 C 1) unscheinbar und klein sind. Sie 
brauchen Niemanden anzulocken, deshalb fehlt 
ihnen bunte Farbe, Duft und Honig. 

Die Samen entwickeln sich in grosser Zahl 
in den Fruchtknoten, die eigentlich aus drei 
kleinen, zusammengewachsenen Blättchen be¬ 
stehen. Nach der Befruchtung zieht die immer 
schwerer werdende Frucht den Blüten- jetzt 
Fruchtstengel zu Boden. Ist sie jedoch reif 
geworden, so vollführt der Stengel wieder eine 
Bewegung: er richtet sich auf. Die drei Blätter, 
an deren Innenseite die sehr glatten Samen 
sitzen, springen auseinander und trocknen ein. 
Dadurch üben sie auf den Samen einen Druck 
aus, der ihn gewissermassen fortschnellt, so 
dass die neuen Pflänzchen nicht allzu nah zur 
Mutterpflanze keimen. Es kommt ihnen 
übrigens sehr zu Hilfe, dass der Samen einen 
weisslichen, fleischigen Anhang besitzt (Fig. 2 
/?), der von den Ameisen sehr gern verzehrt 
wird. Ameisen sind daher eifrig auf der Suche 
nach Veilchensamen (Fig. 2 C), welchen sie 
weithin verschleppen, wodurch sich dann das 
Veilchen an viele Orte verbreitet, wo es sonst 
nie hingelangt wäre. Und so wird es er¬ 
möglicht, dass das zarte, schwächliche Pflänz¬ 
chen sich immer wieder erhält und jedes Jahr 
seine sachten Bewegungen, seine langsamen 
Wanderungen ausführen und im Frühling den 
Tisch für die Bienen, im Sommer und Herbst 
aber für die Ameisen decken kann womit es 
seinen Platz im Haushalte der Natur nicht minder 
ausfüllt, wie wir mit unserem arbeitsreichen, 
langen Leben 1 ). 

1 ) Diese Beschreibung des Veilchen ist dem 


Die Exkursion in die »Schulbotanik« war 
zwar etwas lang, jedoch vielleicht nicht un¬ 
interessant, denn es ist kein Zweifel, dass der¬ 
jenige, der in dieser liebevollen- Vertiefung in 
das Leben und die Tätigkeiten der Pflanze 
mit ihnen bekannt wird, für immer mit Interesse 
an die zahllosen Rätselfragen urid wundersamen 
Einrichtungen, die ihm da entgegengetreten 
sind, zurückdenken wird. Die derartige Kennt¬ 
nis weniger, jedoch geschickt ausgewählter 
Pflanzen, vermittelt ein lebendigeres Erfassen 
aller Gesetzmässigkeiten, welche aus dem 
lebenden Urstoffe die Fülle unserer Flora 
hervorgebracht haben und erhalten, als das 
Studium ganzer physiologischer und ana¬ 
tomischer Handbücher. Nur auf diese Weise 
wird es aber auch möglich, jene andere Klippe 
der Naturerkenntnis, die Überschätzung des 
Erreichten zu vermeiden, welche in der Popu¬ 
larisierung der Naturwissenschaften schon oft 
zu vielfachen Trugschlüssen verleitete. In¬ 
dem wir nämlich stets in die Ursache der 
wechselnden Form des Lebens einzudringen 
trachten, wird es uns auf Schritt und Tritt 
offenbar, wie wir erst im Anfänge aller wahren 
Naturerkenntnis stehen, zugleich bekommen 
wir aber auch den Blick für die Grösse und 
die Bedeutung der Aufgaben des Naturforschers 
und mit der Liebe zur Natur auch die Achtung 
vor ihren Enträtslern, die man unserem Volke 
von einer Seite so geflissentlich zu rauben sucht. 
Und schliesslich als das Beste und Wertvollste 
aller dieser Resultate, man findet hierbei mit 
jedem Schritt der Erkenntnis eine voll¬ 
kommenere Harmonie zwischen der äusseren 
und der menschlichen Natur. Dieselben Rätsel, 
welche in Feld und Flur starren, sie sind es, 
die uns den eigenen Kopf noch zum Geheimnis 
machen. DievollkommeneEinheit des Menschen 
mit der Natur, dieser beste »monistische« Ge¬ 
danke, welchen Darwin’s und Ha ecke l’s 
Schule zeitigte, er muss zur Überzeugung 
werden in jedem, der in dieser Weise mit dem 
wahren Antlitz der Erscheinungen des Lebens be¬ 
kannt wird. Ist dies aber einmal zum Untergrund 
unserer gesamten Lebensauffassung geworden, 
erst dann haben wir für uns innerlich und 
endgültig das überwunden, was unserer Kultur 
in so vielbeklagter Weise als mittelalterlicher 
Rest anhaftet. Aber nun, da unsere Schulen, 
durch ihre Reform des naturgeschichtlichen 
Unterrichtes endlich systematisch Menschen 
mit diesem »neuen Blick für sich und die 
Welt« heranbilden können, haben wir endlich 
eine Garantie erhalten dafür, dass die Natur¬ 
wissenschaft bald auch die allgemeine Welt¬ 
anschauung und Lebensführung endgültig be¬ 
herrschen wird. . 


vorzüglichen Lehrbuch der Botanik von Dr. O. 
Schmeil entnommen, welches als Typus der 
modernen Lehrmethode gilt. 
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Der Aberglauben in der Medizin. 1 ) 

Glauben und Aberglauben sind Zwillings¬ 
brüder. Wenn auch der eine die Menschheit 
ihrer höchsten Aufgabe entgegenführt und der 
andere nur ein Zerrbild menschlicher Erkenntnis 
vorführt, so sind doch beide Kinder eines 
Stammes. Beide sind hervorgegangen aus dem 
Gefühl der Unzulänglichkeit des menschlichen 
Wissens gegenüber den Naturerscheinungen. 
Die Tatsache, dass gerade die wichtigsten Vor¬ 
gänge des organischen Lebens nicht restlos 
zu erklären sind, dass vielmehr die Beschäf¬ 
tigung mit denselben sehr bald zu einem toten 
Punkt führt, der jeder weiteren Erforschung 
einen unüberwindlichen Widerstand entgegen¬ 
setzt, diese Tatsache hat zu allen Zeiten in 
der Menschenbrust das Gefühl der Ohnmacht 
und der Abhängigkeit hervorgerufen. Und 
dieses Bewusstsein, von Faktoren abhängig zu 
sein, welche der menschlichen Erkenntnis sich 
vollkommen entziehen, hat dann das meta¬ 
physische Bedürfnis des Menschengeschlechtes 
geschaffen, d. h. das Bedürfnis zu jenen rätsel¬ 
haften Faktoren Stellung zu nehmen und sie 
dem menschlichen Fassungsvermögen näher 
zu bringen. Indem nun die Menschheit sich 
anschickte, dieses metaphysische Bedürfnis in 
ethischer Hinsicht zu stillen, schuf sie den 
Glauben , der dann in den verschiedenen Re¬ 
ligionsformen zum Ausdruck gelangte. — Der 
Aberglauben aber trat in die Welt, als man 
versuchte, auch die naturwissenschaftlichen Vor¬ 
gänge vom Standpunkte jenes metaphysischen 
Bedürfnisses aus zu betrachten und zu erklären. 
Die Scheidung in Glauben und Aberglauben 
trat ein, als in besonders erleuchteten Köpfen 
die Ansicht zu dämmern begann, dass die 
Naturerscheinungen, das irdische Werden, Sein 
und Vergehen, zweckmässiger durch irdische, 
als durch überirdische Faktoren zu erklären 
seien. Die Reaktion gegen diese bessere Er¬ 
kenntnis, das zähe Festhalten an der ursprüng¬ 
lichen Verquickung irdischer Erscheinungen 
mit metaphysischen Faktoren, schufen den 
naturwissenschaftlichen Aberglauben. Für die 
griechische Medizin trat diese Scheidung ein 
mit dem Werke des Hippokrates. Das Corpus 
Hippocraticum zeigt eine von allem theistischen 
Beiwerk gereinigte nur mit irdischen Faktoren 
rechnende Medizin. 

In der Geschichte, des medizinischen Aber¬ 
glaubens spielt die Religion unbedingt die her¬ 
vorragendste Rolle. Das religiöse Bekenntnis, 
wie geartet es auch immer gewesen sein mag, 
hat gerade den medizinischen Aberglauben 
gefördert wie kein anderer. Kulturfaktor. Die 
Religion hat den medizinischen Aberglauben 
nicht allein hervorgerufen und genährt, sondern 

!) Prof. Dr. Hugo Magnus. Abhdlg. zur Ge¬ 
schichte der Medizin. Heft VI. — Breslau, J. U. 
Kern’s Verlag, 1903, Mk. 3.50. 


sie hat ihn auch mit der ganzen grossen, ihr 
zu Gebote stehenden Machtfülle verteidigt. 
Ja, oft genug ist sie denen, die an die Seg¬ 
nungen der von der Religion verballhornten 
Medizin nicht so recht glauben wollten, ganz 
energisch mit Feuer und Schwert zu Leibe 
gegangen. Und dabei haben sich alle Religions¬ 
bekenntnisse gleichmässig als die beflissensten 
Förderer des medizinischen Aberglaubens er¬ 
wiesen, so dass man wohl nicht unrecht tut, 
für gewisse Zeiten die Priesterschaft schlechthin, 
ohne Nennung irgend eines Bekenntnisses, als 
die vornehmlichste Trägerin des medizinischen 
Aberglaubens zu bezeichnen. Der Hauptgrund 
für diese nicht sonderlich rühmliche Tätigkeit 
der berufenen Vertreter des Göttlichen liegt 
wohl in dem Umstand, dass mit dem Auftreten 
einer physikalisch-mechanischen Naturanschau¬ 
ung die bis dahin allein herrschende theistische 
Weltauffassung zu einem scharfen Kampfe 
gegen die neue Naturerklärung genötigt wurde. 
Diesen Kampf aber focht vornehmlich die 
Priesterschaft, die ja bei dem Auftreten einer 
neuen, nur mit irdischen Faktoren rechnenden 
Weltauffassung das meiste zu verlieren hatte. 
Denn sie hatte ja bis dahin dem Volk die 
Hilfe der Götter in allen Leibesgebresten ver¬ 
mittelt, wie sie auch die ausschliessliche Trägerin 
aller naturwissenschaftlichen Erkenntnisse war. 
Und gegen das Aufgeben dieser Herrschaft 
hat sich die Priesterschaft aller Kulte mit grösster 
Energie gewehrt, als die neue physikalisch¬ 
mechanische Weltauffassung mit dem alten 
theistischen Plunder der Medizin aufzuräumen 
begann. In allen Kulten Anden wir dabei das 
gleiche. Bei den Völkern Italiens erscheint 
der Priester (allerdings in vorrömischer Zeit) 
als Arzt, Wahrsager, Traumdeuter, Wetter¬ 
macher u. dgl. m. Genau dieselben Ämter 
verwaltete er bei den keltischen Stämmen, 
ebenso in der morgenländischen Welt. Be¬ 
sonders galten bei den Persern und Medern 
die Priester als Personen, die mit überirdischen 
Kräften ausgestattet sein sollten. Besonders 
eine medische Priesterkaste, die den Namen 
»Magier« führten, zeichnete sich hierin aus. 
Dieser ursprüngliche Priestername sank dann 
zur Bezeichnung von Charlatanen und Schwind¬ 
lern herab, als auch Profane meinten, der Stand 
des priesterlichen Arztes und Zauberkünstlers 
sei doch recht einträglich, und um ihrer Kunst 
die nötige Weihe zu geben, legten sich diese 
Herren den Namen jener ehrwürdigen medischen 
Priesterkaste bei. — Die Magier gingen bei 
der Behandlung von Kranken zwei verschiedene 
Wege. Teils suchten sie, wie dies ja auch die 
modernen Kurpfuscher tun, durch Darreichung 
von Medikamenten den Anschein zu erwecken, 
als könnten sie wirklich in sachverständiger 
Weise eine Krankenbehandlung leiten, teils 
beschränkten sie sich auf allerlei Zauberkram. 
Bei der medikamentären Behandlung bedienten 


Hosted by Google 



390 


Dr. Mehler, Der Aberglauben in der Medizin. 


sie sich aller möglichen Dinge, teils kostbarer 
Stoffe, wie Gold, Perlen etc., teils ekelhafter 
wie Kot, Leichenteile etc., natürlich, um da¬ 
durch die Aufmerksamkeit ganz besonders auf 
sich zu lenken. Je unglaublicher die Heilmittel, 
desto grösser die Schar der Gläubigen! Was 
nun die Zauberkünste der Magier anlangt, so 
haben gerade diese eine erstaunliche Lebens¬ 
kraft bewiesen, denn noch heute glauben genug 
Leute an ihre Wirkung, nur heissen sie nicht 
mehr magische Zauberei sondern »Sympathie«. 
Hierher gehören auch die Besprechungen der 
Krankheiten, die Amulette und Talismane, der 
fürchterliche jLinfluss der 13 auf Leben und 


dass das junge Christentum die heidnische 
Dämonenlehre unverändert annahm, es steigerte 
noch diesen Wahn in bedauerlicher Weise. 
Denn unter ihm entwickelte sich jene epide¬ 
mische Geistesstörung der Besessenheit, welche 
dann im Mittelalter zu der fürchterlichsten Ver¬ 
irrung des menschlichen Geistes sich auswuchs, 
zum Hexenglauben. Wie gross die Ausdehnung 
der Besessenheit gewesen sein muss, geht schon 
daraus hervor, dass mit der Austreibung der 
Dämonen sich eine grosse Anzahl Personen, 
bes. der Priesterschaft angehörig, befasste. Der 
Exorzismus spielte von nun an eine grosse 
Rolle. — Dass aber auch im 20. Jahrhundert 



Fig. 1. Verschiedene elektrische Wärmedecken. 


Gesundheit, und so fort. — Im Mittelalter 
wurde die Magie schon ganz systematisch be¬ 
trieben, man unterschied die höhere — weisse 
— Magie, die sich mit den guten Geistern 
befasste und die niedere — die schwarze — 
Magie der bösen Geister. Der Teufel spielt 
eine Hauptrolle in dem Treiben dieser Schwarz¬ 
künstler, wie überhaupt sich jetzt die Magie 
mit naturphilosophischen Spekulationen und 
christlicher Dogmatik verquickt. Das junge 
Christentum stand ja anfänglich noch ganz 
unter dem Banne des antiken Dämonenwahnes 
und hat natürlicherweise auch aus ihr die medi¬ 
zinischen Konsequenzen abgeleitet wie bereits 
das Heidentum. In den Schriften der Kirchen¬ 
väter wird unumwunden zugestanden, dass 
Krankheiten durch Dämone hervorgerufen 
.werden können. Aber nicht genug damit, 


die Religion noch immer Anlass genug zum 
medizinischen Aberglauben gibt, zeigt die 
Gesundbeterei der Mrs. Eddy und ihr Anhang 
in der Hauptstadt des intelligenten Deutsch¬ 
land. — Haben so Religion und gewisse philo¬ 
sophische Richtungen ihr gut Teil zum Aber¬ 
glauben in der Medizin beigetragen, so sind 
aber auch die Naturwissenschaften nicht ganz 
frei von Schuld. Die Erkenntnis, dass eine 
befriedigende Einsicht in das Wesen der Natur¬ 
erscheinungen nur mittels sachgemässer Ver¬ 
suche und mit Hilfe einer durch Apparate und 
sinnvolle Instrumente auf den höchsten Grad 
der Leistungsfähigkeit gebrachten Beobachtung 
zu gewinnen sei, ist doch erst knapp 100 Jahre 
alt. Bis gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
waren die Instrumente ganz unzulänglich, das 
Experiment und der Tierversuch kaum bekannt. 
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Was man etwa an naturwissenschaftlichen Ver¬ 
suchen unternahm, galt weniger der Erforschung 
der Natur, als wesentlich nur abenteuerlichen 
und abergläubischen Zwecken, wie z. B. der 
Alchimie und Astrologie. Statt vorsichtig von 
Versuch zu Versuch sich zu tasten, von Be¬ 
obachtung zu Beobachtung, um aus einer Reihe 
von Erscheinungen zu einem das Ganze ein¬ 
heitlich zusammenfassenden Prinzip zu gelangen, 
konstruierte man erst spekulativ das den Er¬ 
scheinungen zugrunde liegende Prinzip und 
leitete von diesem spekulativ gewonnenen Prin¬ 
zip die Erscheinungen ab, um schliesslich durch 
Analogieschlüsse zu den abenteuerlichsten Vor¬ 
stellungen zu gelangen. Okkultismus und Mysti¬ 
zismus, und wie alle Formen des Aberglaubens 
heissen mögen, sind so auf den Irrpfaden der 
Naturwissenschaften entsprossen. Für die Medi¬ 
zin kommt in erster Linie die Astronomie in 
Betracht. Schon in altbabylonischer Zeit ver¬ 
suchte man die Gestirne mit den menschlichen 
Geschicken in Verbindung zu bringen. Der 
allmächtige Einfluss der Sonne auf die Lebe¬ 
wesen der Erde hat wohl allezeit die Mensch¬ 
heit dazu verleitet, ihr Wohl und Wehe nicht 
nur mit der Sonne, sondern mit allen Himmels¬ 
körpern in Verbindung zu bringen. Der Ana¬ 
logieschluss lag auch hier zu nahe. Die Astro¬ 
logie spielte allezeit eine Hauptrolle im medi¬ 
zinischen Aberglauben und gebot bis zum 
17. Jahrhundert mit unbesiegbarer Machtfülle 
über das Denken der Ärzte wie über das 
Geistesleben aller Stände und Berufsarten. Die 
Werke des Ptolemäus, Galen und Hermes Tris- 
megistos (die Iatromathematica) waren die 
Grundlagen für die astrologisch-medizinischen 
Lehren. Hatte doch jeder Körperteil sein eignes 
Gestirn, ebenso wie jede Körperfunktion ab¬ 
hängig war von der Konstellation der Himmels¬ 
körper. Nicht bloss in die Diagnose und Prognose 
griff die Astrologie ein, auch die Therapie fand 
in ihr ihren Wegweiser. Von der Geburt bis 
zum Tod stand der Mensch unter dem Ein¬ 
fluss der Sternenwelt, in gesunden wie kranken 
Tagen, und jeder Blödsinn und Afterwitz war 
geboten, wenn die Sterne es also wollten. Man 
kann dreist behaupten, dass der medizinische 
Aberglaube in dieser Form mehr Menschen 
gewürgt hat, als die blutigsten Kriege. 

Fast drei Jahrtausende stand so die Medizin 
unter der Anschauung, dass in Pathologie und 
Therapie unkörperliche, überirdische Faktoren 
ausschlaggebend seien. Und dass es auch 
heute noch genug Menschen gibt, die jeden 
Augenblick bereit sind, aller Aufklärung und 
Wissenschaft zum Trotz, dem nämlichen Aber¬ 
glauben anzuhängen, zeigt der Zulauf zu Ge¬ 
sundbetern, Kurpfuschern und ähnlichem Volk. 
Gegen derartige Rückfälle gibt es nur ein 
Mittel, die naturwissenschaftliche Bildung. Je 
mehr dieselbe im Volk Verbreitung findet, 
desto weniger wird zu befürchten sein, dass 


die Irrlehren einer entgleisten Philosophie oder 
eines überhitzten religiösen Gefühles den medi¬ 
zinischen Aberglauben wieder zum Schaden 
der Menschheit heraufbeschwören werden. 

Dr. Mehler. 


Wärmedecken. 

Die Elektrizität als Wärmequelle zu ver¬ 
wenden, ist kein neuer Gedanke; die Idee 
wurde bisher meist in der Weise verwirklicht, 
dass ein in dem Stromkreis eingeschalteter 



Fig. 2. Konstruktion der elektrischen Wärme¬ 
decke (rechts oben sieht man die vom Strom durch¬ 
flossenen Drähte, unten den Stechkontakt zum 
Anschluss an die elektrische Leitung). 

metallischer Widerstand stark erhitzt und die 
hierbei entstehende Wärme zu verschiedenen 
Zwecken benutzt wurde: so haben wir elek¬ 
trische Wasserwärmer, aber auch elektrische 
Schmelzöfen für Porzellan, für Eisen- und 
Stahlerzeugung etc. *). 

Damit wurden jedoch meist nur hohe und 
höchste Temperaturen erzielt; die Vorrichtungen 
waren massiv und ungelenkig. Der französische 
Ingenieur Camille Herrgott hat nun ein Ver¬ 
fahren erdacht, die elektrische Heizqnelle inner¬ 
halb von Teppichen und Fussläufern unterzu¬ 
bringen, gegebenenfalls auch in Decken oder 
medizinischen Krankenumschlägen, um eine 
konstante, dem menschlichen Körper ange¬ 
messene massige Temperaturerhöhung zu er¬ 
zeugen. Das Gewebe der hierzu verwendeten 

>) »Umschau« 1903, S. 809. 
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Teppiche etc. unterscheidet sich äusserlich 
durchaus nicht von jenem der gewöhn¬ 
lich gebrauchten, ist aber natürlich aus 
zwei Sorten von Fäden zusammengesetzt: aus 
gewöhnlichen, die Form gebenden (Hanf, 
Seide, Wolle oder dgl.) und den stromleitenden 
metallischen feinen Drähten, die innerhalb des 
ganzen Gewebes gesichert untergebracht sind 
und nur an einer bestimmten Anschlussstelle 
für den elektrischen Strom zutage treten. 
Diese stromleitende Einlage ist auf eine ganz 
bestimmte mässige Temperatur bei Benutzung 
einer bestimmten Stromstärke eingestellt und 
ist derart angeordnet, dass infolge geringen 
Spannungsgefälles Kurzschluss vermieden wird; 
eine eigene Reihe von Kollektorfäden am Ge¬ 
weberand dient dazu, die sog. vagabundieren¬ 
den Ströme abzuleiten. Der ganze Teppich 
kann eingenässt und mit Hilfe des in ihm 



Fig. 3. Elektrische 'Wärmeplatte zum Wärmen¬ 
des FUSSBODENS. 


kreisenden elektrischen Stromes wieder getrock¬ 
netwerden, so dass auch Nässe keine Gefahr eines 
Kurzschlusses bildet. 

Diese Teppiche können als gewöhnliche 
Temperaturen zur Erwärmung 25 bis 35° 
liefern, in üblicher oder Fusssackform; 
ferner höhere Grade zu medikamentöser An¬ 
wendung, zu Umschlägen oder strahlenden 
Wärmequellen, schliesslich Temperaturen bis 
zu 150° zur Desinfektion. In der Technik 
können derartige Gewebe für Filter bei 
dicken oder sirupösen Flüssigkeiten, zu 
Wärmerollen und Wärmepressen, zu Bändern 
ohne Ende in der Papierfabrikation etc. Ver¬ 
wendung finden; schliesslich aber vornehmlich 
in der Form von Wärmeplatten auch zum 
Heizen von elektrisch betriebenen Tramways 
und Eisenbahnwagen, wo man nur die Vor¬ 
sicht gebrauchen muss, das Gewebe gegen 
vorzeitige Abnutzung gesichert zwischen Boden 
und darüber liegender Lattenreihe anzubringen. 

Diese elegante, reinliche und präzise An¬ 
wendung der Elektrizität als Wärmequelle 
dürfte jedenfalls in den Fällen, wo die Kosten 
nicht gescheut werden, viele Liebhaber finden. 

L. Ernst. 


Photographie. 

Spazierstockapparat. — Entwicklung bei Tages¬ 
licht. — Dunkelkammerbeleuchtung. — Künstliche 
Lichtquellen. — Fixiernatronentfernung. — Slaviks 
Farbenphotographie. — Lucidarverfahren. — Photo¬ 
graphische Wirkungen im Dunkeln. — Magnetismus 
und Photochemie. — Verant. — Photographie auf 
den verschiedensten Gebiete?i. — Ballon- und Fern¬ 
photographie. — Ästhetische Ratschläge. 

Wenn man die Listen der Händler mit photo¬ 
graphischen Apparaten durchblättert, merkt man 
das Bestreben, die x\pparate möglichst klein und 
unauffällig zu gestalten und dem Amateur die 
Mitnahme seines Requisites möglichst bequem zu 
machen. »Taschen-Kameras« gibt es da in Hülle 
und Fülle, und die gleiche Idee hat Apparate in 
Buchform, solche, deren Objektiv durchs Knopf¬ 
loch gesteckt werden konnte, die im Hut unter¬ 
gebracht waren, oder die Gestalt eines Opern¬ 
guckers hatten etc. entstehen lassen. Das non plus 
ultra an Unauffälligkeit soll nun der im Bilde bei¬ 
folgende Spazierstockapparat darstellen, den die 
Firma Schmond & Grell in den Handel bringt. 
Die Einrichtung ist so ziemlich einfach; von einer 
Spule (1) läuft ein für 24 Aufnahmen berechneter 
Film senkrecht in der Brennpunktebene des am 
hintern Griffende angebrachten Objektives zu einer 
zweiten Spule (5), auf die er sich durch Drehung 
von aussen aufwickeln lässt. Die Filmspulen 2, 3, 4 
stellen den Vorrat dar, der noch durch ein im 
hohlen Stockinnern unterzubringendes weiteres 
Dutzend vermehrt werden kann. Also für 384 
Aufnahmen ist gesorgt, genügend für einen kleinen 
Ausflug! Für Tageslichtwechslung, Zeit- und 
Momentaufnahmen, sowie Zählvorrichtung ist vor¬ 
gesehen, so dass man von einem Stock gewiss nicht 
mehr verlangen kann. 

Gleichfalls in Spazierstockform tritt uns die Er¬ 
findung eines Franzosen entgegen, die den Namen 
Voeil de Glant, das »Auge des Riesen« trägt, 
über die »La photogramme« berichtet: In einem 
Stocke ist ein optisches System untergebracht, 
mittelst dessen man in der Lage ist, über vor¬ 
stehende Hindernisse hinweg Vorgänge zu beob¬ 
achten ebensogut, als man dies von einer erhöhten 
Stellung aus tun könnte. Bei einer dichten Menschen¬ 
mauer anlässlich einer Festlichkeit auf der Strasse 
beispielsweise kann so ein Stock gute Dienste leisten. 
Befestigt man am oberen Ende einen photo¬ 
graphischen Apparat, dessen Verschluss mittelst 
eines längeren Gummischlauches betätigt werden 
kann, so sind auch leicht Momentaufnahmen im 
richtigen Augenblicke möglich. 

Die Entwicklung bei Tageslicht ist noch immer 
ein Problem, dass viele Photochemiker beschäftigt, 
seitdem das Coxin nicht gehalten, was es versprach. 
Die Brüder Lum ie r e und S e y e w e tz haben darüber 
mit den verschiedensten hierbei in Betracht kommen¬ 
den Substanzen zahlreiche und interessante Versuche 
angestellt, um endlich eine Mischung zu finden, die 
aus 100 Teilen wasserfreiem Natriumsulfit mit 50 
Teilen Magnesiumpikrat besteht (von den Erfindern 
Chrysosulfit genannt, weil es sich mit goldgelber 
Farbe löst), die mit den meisten Entwicklern des 
Handels angewendet die besten Resultate ergibt; 
sie absorbiert praktisch die wirksamen Strahlen, 
gestattet leicht eine Kontrolle der Entwicklung, 
färbt weder das Papier noch die Gelatine dauernd 
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und befleckt nicht die Finger, besitzt also alle Vor¬ 
teile einer möglichen Tageslichtentwicklung. 

Bevor jedoch diese verschiedenen Methoden 
der Entwicklung ohne Dunkelkammer in alle 
Ateliers Eingang gefunden haben werden, sucht 
man unterdessen den ja gerade nicht angenehmen 
Aufenthalt im »purpurnem Dunkel« erträglicher 
zu machen, zunächst dadurch, dass man die dunkeln 
und doch nicht immer sicheren roten Glasscheiben 
der Fenster oder Laternen durch leichtere, hellere 
und doch sichere farbige Gelatineplatten zu er- | 
setzen sucht. Die vereinigten Gelatine -, Gelatoid- 
folien- und Filterfabriken A.-G. in Hanau haben, 
wie die Phot. Chronik berichtet, auf Veranlassung 



und nach Angaben von Prof. Miethe derartige 
Gelatinelichtfilter hergestellt, die in vier verschie¬ 
denen Nuancen erzeugt werden und bei vollstän¬ 
diger, ausprobierter Sicherheit trotzdem die Dunkel¬ 
kammer bedeutend heller erscheinen lassen, ein 
Umstand, den jeder Photograph in vieler Hinsicht 
zu schätzen wissen wird. 

Nicht genug kräftiges und aktinisch wirkendes 
Licht braucht dagegen die Aufnahme, die bei künst¬ 
lichem Licht erfolgen soll, oder die Projektion, und 
der Wettkampf zwischen elektrischem Licht und 
den andern Beleuchtungsarten lässt die Konstruk¬ 
teure immer neue und kräftiger wirkende Modelle 
erfinden. So hat die Allgemeine Elektrizitäts- Ge¬ 
sellschaft, Berlin eine neue als ganz ausserordent¬ 
lich praktisch erprobte Nernstlampe für Projektions¬ 
zwecke konstruiert, die an jede Stechdose für Glüh¬ 
lampen angeschlossen werden kann und sich 


Fig. 2. Bilderproben mit dem Spazierstock¬ 
apparat. 

automatisch einschaltende Widerstände besitzt. Mit 
einer Spiritus- oder Gasflamme angewärmt, strahlt 
dieselbe bereits nach einer halben Minute in blen¬ 
dendem Licht, bei einer 220-Voltlampe mit einer 
Intensität von 1000 Kerzen , bei 110 Volt von 
500 Kerzen , wobei der Stromverbrauch im ersten 
Fall 18 Pf., im zweiten 12 Pf. pro Stunde sich 
beziffert und die Brenndauer eines Leuchtkörpers 
100 Brennstunden beträgt. 


Eine Petroleumstarklichtlampe eigener Kon¬ 
struktion bringt die Firma Eisn er -Berlin in den 
Handel mit einer Lichtstärke von 700 Hefnerkerzen , 
Durch Vergasung des Öls wird ein eigens präpa¬ 
rierter Glühstrumpf zum Glühen gebracht, ohne 
dass selbst bei stundenlanger Brenndauer irgend¬ 
ein Petroleumgeruch wahrzunehmen ist. Versuche 
ergaben, dass Kabinettaufnahmen in 3—5 Sekun¬ 
den vollständig ausbelichtet waren, bei 10 Sekun¬ 
den Überbelichtung eintrat. Kopieren war gleich- 
I falls in kurzer Zeit möglich. Petroleumverbrauch 
400 Gramm in 11/2 Stunden. Wo kein Strom¬ 
anschluss ist diese Beleuchtungsart jedenfalls zu 
empfehlen. 




Fig. 3. Inneres des Spazierstockphotographen. 


Die Beseitigung des Fixiersalzes nach dem 
Fixieren aus der Plattenschicht durch schneller 
als das stundenlange Wässern wirkende chemische 
Mittel zu erzielen ist schon oft versucht worden 
und sind etliche davon auch im Handel. Wie der 
»Amateur-Photograph« berichtet, sei es J. Norton 
gelungen, durch Anwendung des Chlorbaryum die 
zum Entfernen oder Unschädlichmachen des Fixier¬ 
natrons nötige Zeit auf 5 Minuten zu reduzieren. 

Die Ankündigung der Entdeckung eines neuen 
Kopier Verfahrens, das ermöglichen sollte, von jedem 
gewöhnlichen Negativ auf einem eigens präparier¬ 
ten Pigmentpapier farbige, der Natur ähnliche oder 
gar gleiche Abzüge zu erhalten — erfunden vom 
österreichischen Oberleutnant von Slavik — hat 
viel Staub aufgewirbelt und einen sehr tempera¬ 
mentvoll geführten Streit in den Fachblättern her¬ 
vorgerufen, bevor noch das Material in den Handel 
kam und Versuche sowie endgültiges Urteil mög¬ 
lich waren. Das Verfahren geht von folgender 
Erwägung aus. Bekanntlich wirken die verschieden¬ 
farbigen Lichtstrahlen auf die Platte verschieden; 
am wenigsten die roten Strahlen, an welchen Stellen 
also die Platte glasklar wird, stärker die grünen, 
am stärksten die blauen (z. B. Himmel). Nimmt 
man nun ein Pigmentpapier, dessen Schicht aus 
drei übereinanderliegenden Farbschichten: rot, 
grüngelb und blauviolett besteht, so wird beim 
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Kopieren das Licht an den glasklaren Stellen der 
Platte bis auf den Grund des Papiers dringen und 
alle drei Farbschichten bis zum Rot unlöslich 
machen. Bei den Laubpartien, die etwas mehr 
gedeckt sind, dringt die Wirkung etwa nur bis zur 
Mitte, also Blau und Grün wird unlöslich. An den 
dichtesten Negativstellen (Himmel) wird Grün und 
Rot gar nicht getroffen, werden also bei der Ent¬ 
wicklung abschwimmen und nur Blau stehen bleiben. 
Im ersten Falle zeigen sich also nach erfolgter 
Übertragung beim Entwickeln die Stellen rot, im 
zweiten grün, im dritten blau. Der Einwand, dass 
man durch ein eine Tuschzeichnung reproduzieren¬ 
des Negativ ja auch eine mehrfarbige Kopie er¬ 
halten müsste, wäre schliesslich nicht schwerwiegend. 
Anders steht es um die Frage, ob es auch bei 
Vermehrung der farbigen Schichten (was unter¬ 
dessen geschehen ist) möglich sein wird, allen 
Nuancen und Schattierungen der Natur gerecht 
zu werden; farbige Kopien dürften ja resultieren, 
ob aber naturfarbige? Jedenfalls werden erst ein¬ 
gehende Versuche mit dem von Dr. Hesekiel in 
den Handel gebrachtem Papier Vor- und Nach- . 
teile des Verfahrens, für das Dr. Neuhauss warm 
eintritt, kennen lehren. 

Über ein anderartiges Kopierverfahren, das die 
Trockenplatten- und Entwicklerfabrikanten Hö- 
finghoff in Barmen zu Erfindern hat, berichtet 
»Der Photograph«. Dieses sog.» Lucidarverfahren « 
besteht darin, dass ein mit einer lichtempfindlichen 
Schicht besonderer Eigenschaft versehener Karton 
oder Platte unter einem Negativ oder Diapositiv 
im Kopierrahmen einige Sekunden dem Tageslicht 
ausgesetzt wird; auf Karton oder Platte ist dar¬ 
nach bei Tageslicht keine Spur eines Bildes zu 
entdecken, während im Dunkeln eine genaue Kopie 
zu sehen ist. Das Kartonbild lässt sich nach 
wenigen Minuten wieder durch ein anderes ersetzen, 
d. h. der Karton ist für unzählige Bilder hinter¬ 
einander zu benutzen. Praktischen Wert hat der 
Umstand, als das Bild durch Anpressen an eine 
Platte durch 7 *—i Minute auf diese übertragen 
und entwickelt werden kann. Es dürfte sich wohl 
um sogen. Phosphorographien handeln, wobei die 
Platte oder Karton mit einer Phosphorenzschicht 
(Baimainsche Leuchtfarbe) präpariert ist, ohne dass 
etwas »Wunderbares« dabei im Spiele ist. 

Hier ist wohl auch der Ort, über -photo¬ 
graphische Wirkungen im Dunkeln zu berichten, 
die Prof. Blaas-Innsbruck studiert hat und' 
Prof. Dr. Scharf-Wiesloch in den »Photograph. 
Mitteilungen« bestätigt. Papier, insbesondere j 
weisses und blaues, dann holzstoffreiches wirkte, 
dem Sonnenlichte ausgesetzt und im Dunkeln mit 
einer Trocken platte zusammengepresst, photo¬ 
graphisch auf dieses. Versuche mit farbigen 
Gläsern und dem Sonnenspektrum ergaben, dass 
nur das violette Licht wirksam ist. Schleierung 
vieler in solches Papier verpackter Platten dürfte 
wohl so zu erklären sein. Ob es sich um Phos¬ 
phoreszenz oder Schwärzung durch fein zerteilte 
flüchtige Stoffe (Harze) oder Bildung von Wasser¬ 
stoffsuperoxyd wie aus vielen Körpern der Terpen¬ 
gruppe (also Katatypie) handelt, bleibt in Frage. 

Einen ähnlichen Gegenstand: Lichtausstrahlung 
im dunklen Raume — behandelt ein Aufsatz von 
Dr. A. Greve in Nr. 209 des »Apollo«. Darnach 
hat Verf. seine Vermutung, dass alle Körper die 
Fähigkeit haben , im Dunkeln aktinische Strahlen 


auszusenden, durch zahlreiche Versuche bestätigt 
gefunden. Seine Erfahrungen fasst Greve in 
folgenden Sätzen zusammen: 

1) Sonnenlicht dringt' durch ziemlich dicke 
Holzschichten und dünne Metallschichten. 

2) . Zahlreiche Gegenstände (Stanniol, Glas, 
Schmetterlingsflügel, Farbe etc.) senden im 
Dunkeln Strahlen aus, die — wenn auch 
erst nach längerer Einwirkung und innigem 
Kontakt — auf einer Bromsilberplatte Ab¬ 
drücke erzeugen. 

Verf. entkräftet dann die Einwände, dass Druck, 
aktinische Wirkung des weissen Kartons, auf dem 
Gegenstände befestigt sind, das Kassettenholz oder 
chemische Wirkungen mit im Spiele sind. 

Neuerer Zeit hat man sich auch gefragt, ob 
der Magnetismus nicht vielleicht die chemischen 
Reaktionen der photographischen Platten und 
Papiere irgendwie beeinflussen könne. Die 
»Physikalische Zeitschrift« IV, 29 berichtet über 
einschlägige Versuche A. Schweitzers, als deren 
Resultat sich ergab, dass sich keinerlei Änderungen 
im magnetischen Felde zeigen, die sich durch eine 
Verzögerung oder Beschleunigung der photo¬ 
chemischen Reaktionen kundgaben. 

Da die mit den jetzt bei Handkameras üblichen 
Objektiven von kurzer Brennweite ( —15 cm) auf¬ 
genommenen Bilder für das normale Auge stets 
den Eindruck falscher Perspektive machen, kon¬ 
struierte die FirmaK.Zeiss-Jena eine Linse ( Vcrant- 
linse ), durch die die Bilder gesehen nicht nur den 
Eindruck der falschen Perspektive vollständig ver¬ 
lieren, sondern auch von einer nur bisher bei 
stereoskopischen Aufnahmen gewohnten Körperlich¬ 
keit erscheinen. 

Es ist in diesen Berichten schon zu wieder¬ 
holten Malen auf die Wichtigkeit der Photographie 
für die verschiedensten Gebiete hingewiesen worden 
und das Durchblättern jeder Zeitschrift wissen¬ 
schaftlichen oder belletristischen Inhalts kann uns 
zahllose Beispiele hierfür liefern. Man kann den 
lichtvollen Ausführungen von E. Oberhänsli, Zürich 
in Nr. 2 und 3 des »Photoglob«: Die Photographie 
als moderner Kulturfaktor «, die allen jenen zahl¬ 
reichen Wegen nachgehen, wo diese Technik ihren 
Einfluss geltend macht, um als selbständige Kunst 
aufzütreten oder als Dienerin eine nicht un¬ 
wichtige Rolle zu spielen, nur vollständig bei- 
pflichten. 

Dass die Astronomie der Photographie sehr viel 
zu verdanken hat, ist hier bereits besprochen 
worden; die Techniker sind bemüht, immer voll¬ 
endetere Apparate auf diesem Gebiete zu schaffen. 
Von der Lick-Sternwarte 1 ) kommt-die Nachricht 
von der Vollendung des neuen photograph. 
Reflektors, dessen Masse durch ihre verhältnis¬ 
mässige Kleinheit (50 cm Brennweite und 33 cm 
Durchmesser) um so mehr überrasche, als derselbe 
in 5 Minuten ebensoviel leistet, als das bisherige 
beste Instrument in 2 Stunden. Es gelang damit 
eine durchgearbeitete Aufnahme der Ringnebel in 
der Lyra, wo die stärksten Fernrohre dem Auge 
bisher nur einen schwachen Zentralstem zeigten; 
es zeigte sich, dass man es faktisch mit einem 
von diesem ausgehenden Spiralnebel zu tun hat, 
wie dies auch schon bei anderen bisher für Ring¬ 
nebel gehaltenen Erscheinungen der Fall war. 


*) Phot. Rundschau 1904 Heft I. 


Hosted by 


Google 



Dr. Labac, Photographie. 


395 


Über die Bedeutung der Photographie für die 
Marine wurde unlängst an dieser Steile gesprochen. 
Insbesondere aber über die praktische Bedeutung 
der Wolkenphotographie für den Seefahrer liefert 
Marine-Komm.-Adiunkt Hauger in »Lechners pho- 
tograph. Mitteilungen« eine interessante Skizze. 
Da die Vorgänge am Wolkenhimmel nicht selten 
Anzeichen für die kommende Witterung bilden, 
sich Zyklone, Stürme o. dgl. oftmals durch be¬ 
stimmte Wolkenbildungen auf verhältnismässig 
lange Zeit vorher sagen lassen, können genaue 
photograph. Momentaufnahmen solcher charakte¬ 
ristischer Wolkenbildungen in einem Wolkenatlas 
mit dem Segelhandbuche vereint oder den See¬ 
karten beigedruckt oftmals wertvolle Dienste leisten; 
um so mehr, als das Barometer oft nicht rechtzeitig 
genug ankündet. 

Da wir schon beim Meere sind, sei hier auf 
die Versuche hingewiesen, die nach dem »Brit. 
Journ.« Miss Gertrude Bacon unternahm, um 
die Theorie zu beweisen, dass es von einer ge¬ 
wissen Höhe oberhalb der Meeresoberfläche , also 
beispielsweise von einem Ballon aus, möglich sei, 
bei ruhiger See den Meeresgrund zu sehen und zu 
photographieren. In der Manchester Astronomical 
Society wurden von ihr tatsächlich Laternenbilder 
vorgeführt, die den Meeresgrund im Irischen 
Kanal zeigten. Für die Beobachtung von Unter¬ 
seebooten wäre diese Tatsache nicht ohne Wert. • 

Auch den Wasserbewohnern,' den Fischen, rückt 
man in ihrem Element mit dem photographischen 
Apparate zu Leibe. In der »Photogr. Rundschau« 
berichtet W. Köhler in Wort und Bild über Blitz - 
lichtaufnahmen lebender Fische in Aquarien, die 
natürlich mit Schwierigkeiten mancherlei Art ver¬ 
bunden sind und vor allem Engelsgeduld erfordern, 
um den richtigen Moment (Paarungsspiel o. dgl.) 
zu erhaschen. Aquarienliebhabern, die gleichzeitig 
Photographen sind, werden die nach vielen Ver¬ 
suchen erlangten Erfahrungen willkommene Finger¬ 
zeige bieten. 

Dass sich wissenschaftliche Werke, insbesondere 
zoologischen Inhalts derzeit mit Vorliebe der photo¬ 
graphischen Wiedergabe als Illustration bedienen, 
ward hier schon mehrmals hervorgehoben; auch 
die Projektion von Bildern aus dem freien Tier¬ 
leben kann immer auf Interesse rechnen. Der be¬ 
kannte Jäger und Tierphotograph C. Schillings 
führte unlängst vor einem äusserst zahlreichen 
Publikum Momentaufnahmen aus dem deutsch-ost¬ 
afrikanischen .Tier leben unter grossem Beifall in der 
Aula der Berliner Kriegsakademie vor. Unter 
den grössten Schwierigkeiten und Verwendung 
raffiniertester Kriegslisten gelang es, wie das 
»Photographische Wochenblatt« erzählt, dem Vor¬ 
tragenden, die reiche Tierwelt der Steppen in der 
Natur zu photographieren. Storch und Marabu, 
Flemmings, Komoran, Pavian, Antilope, Nashorn, 
Giraffe und Elefant etc. zeigten sich naturgetreu 
im Bilde: am besten gelungen in den Nachtauf¬ 
nahmen bei Blitzlicht an der Tränke, wo sich 
Freund und Feind mit Sicherheit abends zum 
Stammschoppen einzufinden pflegen. 

Von den mit viel Mühe und Geduld erfordernden 
Tieraufnahmen der Gebrüder Kearton war hier 
schon die Rede; ihr Werk »Wild Nature’s Ways« 
ist erschienen und bereitet jedem, der für Natur 
ein Auge hat, helles Vergnügen. Nicht nur das 
Leben der grossen Tiere, auch das der kleinen 


Säugetiere, Insekten und Fische wird uns in mehr 
als 200 prächtig gelungenen Photographien vor¬ 
geführt. — Douglas English zeigt uns in seinem 
gleichfalls derart illustrierten Buche »Wee tim'rous 
beasties« (kleine furchtsame Tiere) das Leben und 
Treiben von Mäusen, Ratten und ähnlichen Tieren; 
so zeigt eine Aufnahme eine Haselmaus, die, nach 
dem Winterschlaf zu schwach zu eigener Nahrungs¬ 
suche, von einem Eichhörnchen gefüttert wird. — 
W. Shepherd Walwyn beschäftigt sich in seinem 
Werke »Nature’s Riddles« (Rätsel der Natur) mit 
den natürlichen Schutzmitteln der Tiere (Schutz¬ 
farben, Mimikry etc.), mit dem Entstehen und 
Bestehen der Spezies, dem gegenseitigen Verhält¬ 
nis von Tier- und Pflanzenleben — alles gleichfalls 
durch photographische Bilder in beredter Weise 
illustriert i). 

Hier sei gleich ein weiteres Beispiel für die 
Wichtigkeit der getreuen photographischen Wieder¬ 
gabe von bestimmten Objekten eingeschaltet, über 
das man eine Notiz in der »Deutschen Photographen- 
Zeitung« 1904 Nr. 8 findet. Auf der letzten Dresdener 
Ausstellung für Photographie war ein unscheinbares 
Heft mit Illustrationen vertreten, das Dr. Franz 
Schmidt in Neu-Wentorf über das Quebracho- 
holz verfasst hatte, jene exotische Pflanze, die an 
Stelle unserer einheimischen Eichenlohe haupt¬ 
sächlich zum Gerben gebraucht wird. Vor etlichen 
Jahren war die ganze Lederindustrie in Verzweiflung 
geraten, da ein merkwürdig unbrauchbares derartiges 
Holz plötzlich amMarkte auftauchte, bis man dahinter¬ 
kam — und darauf bezieht sich obige Arbeit — 
dass es sich hier um zwei verschiedene Pflanzen 
handelt, von denen die eine (Quebracho argentino) 
durch Degeneration aus der andern (Quebracho 
Colorado) entstanden ist, sich in einer bestimmten 
Provinz durch bisher unaufgeklärte Umstände in 
ihrer ganzen Natur (Blätterform, Gerbstoffgehalt, 
Härte) verändert hat und so für obigen Zweck 
unbrauchbar wurde. Mit grosser Mühe gelang es, 
einen blühenden Zweig dieser degenerierten Varietät 
aufzutreiben und zu photographieren und so eine 
photographische, nicht anzweifelbare Festlegung 
dieser für Lieferanten und Abnehmer praktisch 
ungemein wichtigen wissenschaftlichen Tatsache 
zu erzielen. 

Über weitere Dienste, die die Photographie der 
Wissenschaft leistet, spricht Dr. A. T raube-Miinchen 
in der »Photograph. Chronik« und zwar über die 
photographische Prüfung geschriebener Dokwnente 
und einige neue Versuche. Über der Entscheidung, 
ob zwei auf ein und demselben Dokument befind¬ 
liche Texte zu gleicher oder zu verschiedener Zeit 
geschrieben worden sind, ob sich radierte Worte 
und Schriftzüge vorher darauf befanden, mit 
Speichel (bei Gefangenen) geschriebene Zeilen vor¬ 
handen sind, kurz über den ganzen Komplex dieser 
oft auch gerichtlich bedeutsamen Umstände hat 
Dr. Reiss eine Abhandlung verfasst und den Wert 
photographischer Untersuchung festgestellt, worüber 
obiger Bericht genaue' Information gibt. 

Hier wäre auch darauf hinzuweisen, dass der 
neuliche Brand der Bibliothek in Turin, der so 
viele kostbare Manuskripte zerstörte und unersetz¬ 
liche Quellen der Wissenschaft vernichtet hat, die 
weder reproduziert noch genügend durchforscht 
waren, den Gedanken entstehen liess, demDieulafoi 


] ) Phot. Rundschau 1904, V. 
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in der Pariser Akademie des Inscriptions et belles- 
lettres Ausdruck gab: alle wichtigen Manuskripte 
der nationalen Sammlungen zu photographieren, 
um so wenigstens für alle Fälle ein getreues Ab¬ 
bild zu erhalten. Dabei ist die Kopie bei den 
heutigen vortrefflichen Resultaten oft leichter les¬ 
bar als das Original. — In Frankreich wird auf 
diese Anregung sofort ein Gesetzentwurf mit einer 
Forderung von iooooo Frs. der Kammer vorgelegt 
werden. Zur Nachahmung empfohlen 1 )! 

Bis jetzt war hauptsächlich von der Photographie 
im Dienste ernster Wissenschaft die Rede; sie be¬ 
ginnt aber auch eine Rolle bei der Illustration von 
Werken der Phantasie zu spielen. Wie einem Auf¬ 
satz im »Amateurphötograph« (»die Photographie 
in der Illustration«) zu entnehmen ist, beweisen 
hierbei die Leistungen der neuesten Zeit, dass ver¬ 
mittelst reiner Photographie wahre Kunstbilder, 
die allerdings den höchsten Anspruch an den 
Kunstsinn des Photographen stellen, zu schaffen 
sind. Sie sind imstande, sich eng an das Thema 
selbst da zu schmiegen, wo die Vereinigung vieler 
und schwieriger Momente verlangt wird. Vornehme 
Beispiele hierfür sind Illustrationen zu»QuoVadis« 
von G. Marchi-Lodi; Guido Rey trifft es ausser¬ 
ordentlich in seinen Aufnahmen, sich der Stimmung 
von Gedichten anzupassen und zwar bei Innehaltung 
der Bedingungen des photographischen Materials; 
in einer eigenen, als Illustration zu einer Szene von 
Auerbachs »Barfüssele« gedachten Studie gibt der 
Verfasser (M. Ferrars) den Beweis für die Mög¬ 
lichkeit poetischer Übereinstimmung von -Bild 
und Text. 

Für die praktische Verwendbarkeit der hier 
schon besprochenen Pigmentfolien der Neuen 
photographischen Gesellschaft für die Wiedergabe 
von Gemälden legten dieselben auf der Dresdener 
Ausstellung in einer sehr grossen prächtigen Re¬ 
produktion der irdischen und himmlischen Liebe 
nach Tizian (als Transparent) beredtes Zeugnis ab. 

Auf ein anderes Gebiet: Photographie aus und 
in die Ferne: führen uns zwei Themen: Ballon¬ 
photographie und elektrische Fernphotographie. 
Der bekannte Aeronaut H. Silberer gab zuerst 
eine Schrift: »Viertausend Kilometer im Ballon« 
mit 28 photographischen Aufnahmen heraus, die 
nicht nur aus schönen Landschaftsbildern, sondern 
auch aus ganz vortrefflichen Terrainaufnahmen und 
Wolkenbildern bestehen; eine dem Ref. vorliegende 
Aufnahme eines Dorfes aus 300 m Höhe überrascht 
durch die genaue Wiedergabe der Details der Ort¬ 
schaft und des umliegenden Geländes. 

Über die elektrische Fernübertragung von 
Photographien (gerichtlich wichtig!) berichtet 
A. Kan in der »Physik. Zeitschrift« V. 42); neu 
ist die Benutzung einer evakuierten Röhre im 
Empfänger, deren Strahlungen durch die Geber¬ 
ströme reguliert werden und das Bild im Empfänger 
Zeile für Zeile photographisch wiedergeben. Die 
Probebilder lassen der Neuerung ein günstiges 
Prognostikon stellen. Eine Wiedergabe eines 
Bildes 9x12 cm erfordert ca. 30 Minuten. 

Auch im sozialen Leben ist der Photographie 
eine Rolle eingeräumt; über Verbrecheralbums, 
Photographien von Fingerabdrücken etc. sind unsere 
Leser schon öfters unterrichtet worden. Nun hat 


*) Apollo Nr. 210. 

2 ) Phot. Mittheil. 1904, 6. 


sich der Wiener Zentral-Anncnkataster derselben 
als eines wichtigen Behelfes zur Agnoszierung von 
Taubstummen, Blödsinnigen etc. zu bedienen be¬ 
gonnen und weiters die Photographie in den Dienst 
der Armenpflege gestellt. Professionsbettler und 
andere Schädlinge der Armenpflege sind in einem 
eigenen Atelier aufzunehmen, die Bilder zu ver¬ 
vielfältigen und den einzelnen Armeninstitutsvor¬ 
stehern zu übermitteln, um insbesondere dem 
Schwindel mit gefälschten Dokumenten den Boden 
zu entziehen. (»Photograph. Rundschau.«) 

Der selige Shakespeare würde sich wohl nicht 
wenig wundern, seine Photographie in einer der 
letzten Nummern des »Athenaeum« zu finden. Die 
Sache ist picht ganz so lächerlich; die Photographie 
stellt nach Art der üblichen kombinierten Photo¬ 
graphien (z. B. Durchschnittsbild eines Bayern) 
eine Vereinigung der vorhandenen mehr oder min¬ 
der authentischen Bildnisse Shakespeares und der 
Stratforder Büste dar — also eine Art »Ideal- 
Shakespeare «. 

Schliesslich eine Zusammenfassung beherzigens¬ 
werter Ratschläge ästhetischer Bedeutung für jeden 
Amateur; Czapek im »Prager Tagblatt«: »Wer 
geschmackvolle und ästhetisch wertvolle Photo¬ 
graphien schaffen will, der bemühe sich, die zahl¬ 
losen Fähigkeiten der Photographie an geeignetem 
Objekte anzuwenden, durch Standpunkt, Stellung, 
Licht und alles andere, die Formen und die Hellig¬ 
keiten, wenn es sein kann, auch die Farben, rein 
photographisch festzuhalten — ihm und den andern 
wird daraus reiche Schönheit quellen: das Malen 
aber lasse er dem Maler.« Und ihn ergänzend 
schreibt L. A. Lamb-Chicago im »Brit. Journal«: 
»Wenn die Skulptur einer Farbe, die Malerei einer 
Plastik nicht bedarf, wenn die Radierung von 
Punktierung, das Mezzotint von Schraffierungen frei 
bleiben muss, warum auch nicht die Photographie 
von der Einmischung jeder ihr wesentlich fremden 
Technik« ? Dr. Labac. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Komarekwagen. 

In letzter Zeit wurden in Österreich neue 
Dampfwagen, System Komarek, erprobt, um 
die Leistungsfähigkeit sowie Betriebssicherheit 
derselben fiir den Lokalbahnbetrieb bestimmen 
zu können. 

Fig. 1 zeigt einen derartigen Wagen; man 
erkennt sofort, dass hier Motor und Passagier¬ 
raum in einem Wagen vereint sind, geradeso 
wie bei den elektrischen Strassen- und Lokal¬ 
bahnen. Der Wagen hat eine Länge von 
ca. 12 m, eine Breite von ca. 3 m und ent¬ 
hält 5 Abteilungen. In der ersten ist der Dampf¬ 
kessel untergebracht. Die zweite dient für Ge¬ 
päcksabfertigung und als Unterkunftsraum für 
das Zugspersonal und kann im Bedarfsfälle 
durch Niederklappen der Bänke auch in einen 
Sitzraum dritter Klasse umgewandelt werden. 
Die dritte Abteilung repräsentiert einen Sitz¬ 
raum zweiter Klasse, während die vierte und 
fünfte Abteilung Sitzplätze für die dritte Klasse 
enthält. Der Komarekwagen kann, wenn er voll 
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besetzt ist 40—45 Personen, und ausserdem 
infolge seiner Leistungsfähigkeit von 150 P.S. 
zwei bis drei beladene Lastwagen, je nach 
Steigungsverhältnissen, befördern. 

Fig. 2 zeigt die Anordnung des Dampf¬ 
kessels und Wagengestelles. 

Der Kessel ist ein Sektionswasserrohrkessel; 
er besteht nämlich aus einzelnen Sektionen, 


Um die Leistungsfähigkeit der Komarek- 
wagen bestimmen zu können, wurden Probe¬ 
fahrten auf einigen österreichischen Lokalbahn¬ 
strecken auch unter schwierigen Verhältnissen 
vorgenommen, die ein sehr befriedigendes 
Resultat lieferten. 

Es lässt sich jetzt schon sagen, dass der 
Einführung der Komarekwagen auf den Lokal- 



Fig. 1. Komarekwagen. 



Fig. 2. Wagengestell und Heizkessel des Komarekwagen. 


wovon jede in einen Wasser- und Dampf¬ 
sammler endet, so dass eine geregelte lebhafte 
Zirkulation stattfindet. Mehrere Rohrschlangen, 
von denen die äussersten den Mantel des Feuer¬ 
raumes bilden, sind ineinander angeordnet. In 
den oberen Sektionen wird der Dampf zuerst 
getrocknet und endlich überhitzt. Die Dampf¬ 
maschine ist im grossen ganzen wie eine nor¬ 
male Lokomotivmaschine gebaut und gibt dem 
Wagen eine Maximalgeschwindigkeit von 50 km 
die Stunde. 


bahnen in Österreich nichts mehr im Wege steht 
und einen grossen Fortschritt im Betrieb sowie 
in der Ökonomie verkehrsschwacher Lokal¬ 
bahnen bedeutet. Ingenieur P. Zeh. 

Der Darmstädter Bohnensalat. Vor einiger Zeit 
starben in Darmstadt 11 Personen an dem Genuss 
von Salat, der aus konservierten Bohnen her¬ 
gestellt war. Die Erregung war begreiflich, denn 
abgesehen von dem Mitgefühl sah jeder eine Ge¬ 
fahr darin, Konservegemüse zu gemessen. Dem 
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Fachmann konnte es kaum zweifelhaft sein, dass 
die furchtbare Wirkung Mikroorganismen zu¬ 
zuschreiben sei, denn nur sie produzieren Gifte, 
die in so minimalen Dosen töten. Herr Dr. med. 
Landmann, der Vorstand der bakteriol. Abteilg. 
an der Merck sehen Fabrik untersuchte Reste jenes 
Bohnensalats, die in einem Kohleneimer noch vor¬ 
gefunden worden, waren. Die daraus gewonnene 
Flüssigkeit tötete Mäuse und Meerschweinchen 
unter Symptomen des Botulismus (fortschreitende 
Lähmung der gesamten Körpermuskulatur, Pupillen¬ 
erweiterung etc.). Aus den Resten des Salats konnte 
er einen Bazillus züchten, der wieder das gleiche 
Gift lieferte, wie das im Bohnensalat gewesene. 
Mäuse starben daran bereits auf Dosen von 0,0001 
bis 0,001 ccm in i—2 Tagen. Das Gift ist offenbar 
ein Töxin, denn es wird durch Auf kochen, Zusatz 
von Säure und Alkali gestört. Aller Wahrschein¬ 
lichkeit ist der Bazillus identisch mit dem Bazillus 
botulinus, der bisher nur in verdorbenem Fleisch 
gefunden wurde. Da die von dem Bacillus be¬ 
fallenen Konserven übel riechen, kann man sich 
leicht vor ihm schützen. Jedenfalls hüte man- 
sich vor dem Genuss irgendwie zweifelhafter Nah¬ 
rungsmittel und schütze sich mindestens durch 
gründliches Kochen derselben. 


Ein Wüstenlaboratorium zur Pflanzenforschung. 
Von der Voraussetzung ausgehend, dass durch 
lange Zeiträume hindurch fortgesetzte Beobachtung 
an Ort und Stelle insbesondere für die Erforschung 
des Pflanzenlebens von ungemeinem Wert ist, hat 
die Carnegie-Institution zu Washington, der die 
Wissenschaft schon eine Reihe vortrefflicher In¬ 
stitute in Amerika verdankt, den Plan gefasst, in¬ 
mitten einer Wüstengegend zur Erforschung der 
Pflanzenwelt der westamerikanischen Wüsten ein 
eigenes Laboratorium zu errichten. Dabei ist vor 
allem ins Auge zu fassen, dass die Wüstenflora 
keineswegs so arm ist, wie es nach gewöhnlicher 
Vorstellung den Anschein hat; ausser den strauch¬ 
artigen Sorten gibt es eine Fülle kleinerer, ein¬ 
jähriger Gewächse, interessant insbesondere infolge 
der Anpassung des Baues und der Lebensweise 
an vorwiegende Trockenheit und abnorme chemische 
Zusammensetzung des Bodens (fast reiner Gips¬ 
boden oder überwiegender Gehalt an schwefel¬ 
sauren Salzen). Diese ganze eigenartige Flora nun 
zum Gegenstand eingehender Untersuchung zu 
machen, den ganz merkwürdigen Streit zwischen 
emporwachsendem Strauch und sich anhäufendem 
Sand zu verfolgen, der Frage näherzutreten, ob 
die Pflanzen an Ort und Stelle durch Boden und 
Klima umgewandelt oder aus der Umgebung mit 
bereits erforderlichen Eigenschaften eingewandert 
seien, die Beziehungen des Regenfalls zum Pflanzen¬ 
leben (Anhäufen von Wasser für regenfreie Zeit) 
zu studieren und schliesslich vergleichende Unter¬ 
suchungen der dort lebenden Pflanzen mit denen 
der alten Welt anzustellen — all dies gehört mit 
in den Komplex der dortselbst dem Forscher ob¬ 
liegenden Aufgabe. 

Die Wahl des Ortes fiel auf die Umgebung der 
Stadt Tuscon-Arizona, einer Station der Southern 
Pacific-Eisenbahn, 30 Schnellzugstunden von St. 
Franzisco entfernt; massgebend für diesen Ort war 
der Umstand, dass das Klima dort halbwegs er¬ 
träglich ist, die umliegenden Wüsten mit Bahn 


bequem zu erreichen sind und die Pflanzenwelt 
infolge der hügligen, mitunter bergigen Bodenge¬ 
staltung eine grössere Mannigfaltigkeit aufweist. 
Zwei Meilen von der Stadt auf einem von dieser 
geschenkten Territorium errichtet, ist es mit 
derselben durch eine Strasse, Wasserleitung sowie 
Leitung für elektrisches Licht und Kraft und einer 
Telephonlinie verbunden, so dass den Forschern 
dieser Wüstenaufenthalt nicht gar zu unbehaglich 
werden dürfte. Unter der Leitung eines tüchtigen 
Botanikers (Dr. W. A. Canno 11 aus New York ) 
stehend und mit allen Hilfsmitteln botanischer 
Forschung und einer reichhaltigen Bibliothek aus¬ 
gestattet, dürften die Ergebnisse jedenfalls eine 
wichtige Bereicherung der botanischen Wissenschaft 
darstellen; fremde Forscher sind gern dort gesehen 
und freundlichster Aufnahme versichert. v . K. 


Die Schlafkrankheit in Deutsch-Ostafrika. Vom 
Westufer des Viktoria-Nyanza wird der Köln. 
Volksztg. Ende Februar 1904 geschrieben: Im 
Laufe des Monats teilte mir Stabsarzt Dr. Feld¬ 
mann mit, dass das Schlafkrankenhospital zu Bu- 
koba bisher 21 Schlafkranke aufzuweisen hatte, 
die sämtlich in Nyanda sich infiziert hatten. Die 
Inkubationszeit der Schlafkrankheit dauert oft lange, 
zuweilen mehrere Jahre. Als Ursache wurde seit¬ 
her als höchst wahrscheinlich das von Castellani 
im Blute und in der Zerebrospinalflüssigkeit von 
Schlafkranken gefundene Protozoon Trypanosoma 
Ugandense bezeichnet, das auch von Stabsarzt 
Dr. Feldmann in allen untersuchten Fällen nach¬ 
gewiesen wurde. Als Zwischenwirt und Überträger 
wurde eine Tsetsefliege, Glossina palpalis, ange¬ 
nommen. Ausgedehnte Nachforschungen ergaben 
bis jetzt, dass letztere im Bezirk Bukoba nicht 
vorkommt. Falls die Fliege nicht einwandert, liegt 
für den Bezirk Bukoba keine direkte Gefahr vor. 
Auch scheint mit Ausnahme des Kägeratales und 
der Gegend nahe dem Emin-Pascha-Golf die ganze 
Seeküste ungeeignet, die Fliege zu beherbergen. 
In Bukoba jedoch hält man trotz Nichtvorkommens 
der Glossina palpalis die Schlafkranken im neu¬ 
erbauten Krankenhause isoliert, da eine direkte 
Übertragung von Mensch zu Mensch nach dem 
heutigen Standpunkte der Frage immer noch im 
Bereich der Möglichkeit liegt. Auf Anordnung der 
Militär Station wird der ganze Verkehr von und 
nach Uganda streng überwacht, damit jeder ein¬ 
geschleppte Fall sofort isoliert werden kann. Die 
Krankheit war bisher in allen Fällen tödlich; von 
den 21 Kranken sind in zwei Monaten 18 gestor¬ 
ben; zurzeit sind noch drei im Lazarett. Durch 
dankenswerte höchst zeitgemässe Sendung einer 
vollständigen bakteriologischen Ausrüstung seitens 
des kaiserlichen Gouvernements ist Stabsarzt Dr. 
Feldmann in den Stand gesetzt, ernste wissen¬ 
schaftliche Beobachtungen bezüglich der Krankheit 
anzustellen. — Diesen Bericht ergänzt der Einsen¬ 
der durch folgende Nachschrift: Ich passiere so¬ 
eben Bukoba behufs einer Reise in das südliche 
Seegebiet. Herr Dr. Feldmann machte mir die 
überraschende Mitteilung, dass er in diesen Tagen 
bei eigens zu diesem Zweck angestellten zahlreichen 
Untersuchungen zu dem Resultat gelangt ist, dass 
80—90 Prozent der Bevölkerung im Blut das Try¬ 
panosoma Ugandense aufweisen. Demnach wäre 
es sehr wenig wahrscheinlich, dass, wie bisher an- 
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genommen, Trypanosoma Ugandense der Erreger 
der Schlafkrank reit ist. 


Bücherbesprechungen. 

Die Abstammung des Menschen. Von Wilh. 
Bö Ische. Mit zahlreichen Abbildungen von Willy 
.Planck. 8. Aufl. Stuttgart, Kosmos, Ges. d. 
Naturfreunde. 8 1 ’. 99 S. 1 M. 

Mit dieser Broschüre tritt eine neubegriindete 
Gesellschaft in die Öffentlichkeit, die »in erster 
Linie die Kenntnis der Naturwissenschaften und 
damit die Freude an der Natur' und das Verständ¬ 
nis ihrer Erscheinungen in den weitesten Kreisen 
unseres Volkes verbreiten« will, sich im übrigen 
aber in mystisches Dunkel hüllt. Unter besseren 
Auspizien hätte sie aber gar nicht in die Öffent¬ 
lichkeit treten können, als unter denen Bölsche’s, 
des begeisterten und begeisternden Apostels der 
Aufklärung. Zudem zeigt er sich hier nur von 
seiner besten Seite, weil er kurz sein musste. Die 
ganze Darstellung zeigt alle Vorzüge Bölsche’s; 

' namentlich aber in der Einleitung und dem Schluss, 
den allgemeinen Teilen, ist er einfach herrlich. 
Wenn die übrigen Veröffentlichungen des Kosmos 
nur halb das halten, was die erste verspricht, so 
kann man ihr von Herzen Glück und Erfolg wünschen. 

Dr. Reh. 


Taschenbuch zum praktischen Gebrauch für 
Flugtechniker und Luftschiffer unter Mitwirkung 
von Ingenieur O. Chanute, Dr. R. Emden, K. u. 
K. Hauptmann H. Höernes, Professor Dr. W. Koppen, 
Professor Dr. V. Kremser, Dr. W. Kutta, Ingenieur 
O. Lilienthal (7), Professor Dr. A. Miethe, Professor 
Dr. R. Miillenhoff undK. u. K. OberleutnantJ. Stäuber 
bearbeitet und herausgegeben von Hermann 
W. L. Moedebeck, Major und Artillerie-Offizier 
vom Platz in Graudenz. Mit 145 Textabbildungen 
und 1 Tafel. Zweite gänzlich umgearbeitete und 
vermehrte Auflage. Berlin W., Verlag von W. H. 
Kühl, 1904. 

Das in Luftschifferkreisen allgemein bekannte 
Taschenbuch ist nunmehr in zweiter, sehr er¬ 
weiterter Auflage erschienen. Für den ausge¬ 
zeichneten Inhalt des Werkes bürgen schon die 
Namen der Mitarbeiter, die alle hervorragende 
Spezialisten in der von ihnen bearbeiteten Materie 
sind. Mit Recht sagt der Herausgeber in dem 
Vorwort zur zweiten Auflage: »Das Taschenbuch 
soll jedem, der ernstlich in der Aeronautik ar¬ 
beiten will oder sie praktisch ausiibt, der beste 
und willkommenste Ratgeber sein.« Es ist auch 
wirklich der beste Ratgeber in allen Luftschiffer¬ 
fragen geworden. Nach Art des in Ingenieur¬ 
kreisen sehr geschätzten Taschenbuches »Hütte« 
enthält Moedebecks Buch alle xAngaben, die irgend¬ 
wie' in der Luftschifferei gebraucht werden, in einer 
Form, die allen, Laien oder Fachleuten verständlich 
ist. Für Luftschifferoffiziere unentbehrlich, ist es 
sehr geeignet, jeden Neuling in die Geheimnisse 
der Aeronautik einzuweihen und zu weiterem 
Studium anzuregen. Das Taschenbuch ist allen 
Interessenten aufs wärmste zu empfehlen. 

v. Kleist. 


Gehirn und Seele. 1 Von Paul Schultz. Leipzig, 
J. A. Barth, 1903. Pr. 1,80 M. brosch. 

Sch. erörtert einige erkenntnistheoretische An¬ 
schauungen Kant’s und benützt gelegentlich das 
Verhältnis zwischen Gehirn und Seele als Beispiel. 
Er bezeichnet dieses Verhältnis als »zeitlichen 
psycho-physischen Parallelismus«. Ob Kant damit 
einverstanden gewesen wäre, ist fraglich. 

Dr. Hans v. Liebig. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Anzeiger der Akademie der Wissenschaften in 
Krakau. Mathein, naturwissenschaftliche 
Klasse. (Krakau, Universitäts-Druckerei, 

1904) 

Blum, Plans, Die Überbande. (Berlin, Gebr. 

Paetel, 1904) < geb. M. 5.— 

Groß, Emanuel, Der prakt. Gemüsesamenbau. 

(Frankfurt a. Oder, Trowitzsch &. Sohn, 

1904) geb. M. 4.— 

Haack, Hermann, Geographenkalender. (Gotha, 

Justus Perthes, 1904) geb. M. 4.— 

Hiersemann, Karl W., Katalog wertvoller und 
seltener Werke. (Leipzig,-Karl W. Hierse¬ 
mann, 1904) 

Hirschfeld, Magnus D., Ergebnis der statisti¬ 
schen Untersuchungen über den Prozent¬ 
satz der Homosexuellen. (Leipzig, Max 
■ Spohr, 1904) M. r.— 

Hirth’s Formenschatz, Pleft 4 und 5. (München, 

G. Hirth, 1904) pro Heft M. ' 1.— 

Külpe, C., Die Philosophie der Gegenwart in 

^ Deutschland. (Leipzig, B.G.Teubner,1904) M. 1.25 
Lipperheide, Franz, Die Verlags-Schleuderei im 
deutschen Buchhandel. Heft 2. (Berlin, 

Franz Lipperheide, 1904) 

Loewenfeld, L., Hypnose und Kunst. Vortrag. 

(Wiesbaden, J. F. Bergmann, 1904] M. —.So 
Meyer, Wilhelm, Die Gesetze der Bewegungen 
am Himmel und ihre Erforschung. 

(Berlin, Hermann Hillger, 1904) M. —.30 

Rheinhard, Dr. W., Schönheit und Liebe. 

(Leipzig, Theod. Thomas, 1904) M. 3.— 

Ruhmer, Ernst, Radium und andere radioaktive 

Substanzen. (Berlin, F.u.M.Harrwitz, 1904) M. 2.50 
Sieberg. August, Plandbuch der Erdbebenkunde. 
(Braunschweig, Friedrich Vieweg & Sohn, 

1904) geh. M.. 7.50 

Toussaint - Laugenscheidt, Italienisch. Brief I. 

(Berlin, Langenscheidt’scherVerlag, 1904) 

pro Brief M. 1.— 

Toussaint-Langenscheidt, Schwedisch. Brief I. 

(Berlin, Langenscheidt’scherVerlag, 1904) 

pro Brief M. 1.— 

Weiss, A., Stenographie für Kaufleute. (Leipzig, 

L. Huberti, 1904) M. 2.75 

Weltall und Menschheit. 53.—55. Lief. (Berlin, 

Bong & Co., 1904) pro Lief. M. —.60 

Wilser, Lud., Die Germanen. (Eisenach, Thiiring. 

Verlags-Anstalt, -1904) geh. M. 7.— 

Windt u. Kodicek, Daktyloskopie. (Wien, Wilh. 

Braumüller, 1904) M. 4.20 

Witkowsky, Georg, Was sollen wir lesen und 
wie sollen wir lesen? Vortrag. (Leipzig, 

Max Hesse, 1904; M. —.20 
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Akademische Nachrichten. — Zeitschriftenschau. — Sprechsaal. 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Privatdoz. Lic. A. Juncker in Breslau z. 
o. Prof. i. d. evang.-theol. Fak. d. dort. Univ. — Privatdoz. 
Dr. H. Konen z. I. u. Privatdoz. Dr. Paul Evershcim z. 2. 
Assist, am physik. Inst. d. Univ. Bonn. — Z. Konserv. a. 
bayer. Nationalmus. in München d. Biblioth. daselbst, Dr. 
W. Schmid. — D. Privatdoz. i. d. philos. Fak. d. Univ. 
Berlin Dr. Hugo Winckler z. a. o. Prof. — D. a. o. Prof, 
d. Katechetik u. Homiletik Dr. Michael Gatlerer z. o. Prof, 
u. d. a. 0. Prof. d. philos.-theol. Propädeutik u. Dogmatik 
Dr. J. Müller z. o. Prof., beide a. d. Univ. Innsbruck. — 
Dr. II. Sladlinger z. Assist, a. d.' kgl. Untersuchungsanstalt 
f. Nahrungs- u. Genussmittel in Erlangen. 

Berufen: D. Privatdoz. an d. Univ. Berlin Dr. Bodo 
Graef als a. o. Prof. f. Kunstgeschichte u. Archäol. an d. 
Univ. Jena u. z. Dir. d. archäol. Museums ern. — D. 
Privatdoz. Dr. J. Schubert als Prof. f. Physik, Meteorol. u. 
Geodäsie a. d. Forstakad. in Eberswalde. — D. Privatdoz. 
a. d. Berliner Univ., Prof. Dr. phil. A. Wohl a. Prof. f. 
organ. 11. organ.-techn. Chemie a. d. neuzueröffn. Techn. 
Hochsch. in Danzig. 

Habilitiert: I. d. philos. Fak. d. Univ. Marburg als 
Privatdoz. Dr. Rtipp m. einer Antrittsvorlesung ü. d. 
»Chemie d. Alkaloide«. — D. Privatdoz. f. Hygiene u. 
Bakteriol. a. d. Univ. Göttingen, Prof. Dr. II. Reichenbach 
am 5. ds. m. einer Antrittsvorles. ü. »d. Bedeutung d. 
bakteriol. Untersuch, f. d. Wasserbegutachtung« i. d. med. 
Fak. d. Breslauer Univ. als Privatdoz. f. Hygiene. — D. 
Assistent a. chem. Laborat. d. Univ. Giessen Dr. Johannes 
Schroeder hat d. Venia legendi f. d. Fach d. Chemie er¬ 
halten. — Dr. Otto Cartellieri bei d. philos. Fak. d. Univ. 
Heidelberg m. einer Antrittsvorles. ü. »Bernhard v. Clair¬ 
vaux als Politiker«. — A. d. Techn. Hochschule Karls¬ 
ruhe Dr. Walther Ludwig als Privatdoz. f. Geometrie. 
Seine Antrittsvorles. behänd. »D. Konstruktionen d. 
Mascheroni«. 

Gestorben: D. Historiker Prof. Höhlbaum i. Giessen. 
— D. Dir. d. Pasteur-Inst. z. Paris Duclaux. 

Verschiedenes: D. Prof. f. Strassen-, Eisenbahnbau- 
u. Brückenbau a. d. Techn. Hochschule in Hannover, Geh. 
Reg.-Rat Dr. Ing. W. Launliardt, feierte am 29. April sein 
5ojähr. Jub. als Staatsbeamter. Seit 1869 wirkt er als 
akad. Lehrer. — In Bern wird v. 14. bis 19. August unter 
d. Präsidium v. Prof. Studer- Bern d. 6. internat. Zoologen- 
Kongress abgehalten werden. Man rechnet auf 800 
Teilnehmer. — Strassburg. Ausser d. Theol. Holtzmann 
werden sich auch Prof. Naunyn, d. hervorrag. inn. Kliniker 
u. d. Mathem. Pröf. Roth i. Herbste v. d. Lehrtätigkeit 
zurückziehen. — D. Theol. Prof. Dr. Otto Bardenliewer a. 
d. Univ. München . feiert nächstens sein 25jähr. Jub. als 
Univ.-Lehrer. — Prof. Hermann Freye a. d. Akad. d. bild. 
Künste in Dresden ist in d. Ruhestand getr. — D. Prof, 
a. d. Forstakad. in Tharandt bei Dresden Dr. Kunze feiert 
am 1. Juni sein 4ojähr. Dienstjub. — D. Psychiater d. 
Univ. München, Prof. Dr. Kräpelin ist am 29. April v. 
seiner Reise nach Ostasien, d. sich vor allem auf Java 
u. d. Hafenorte d. südl. Indiens erstreckte, wohlbeh. zu¬ 
rückgekehrt. D. Zweck d. Reise war in erster Linie, d. 
Unterschiede i. d. Symptomenkomplex d. Psychosen bei 
d. Malaien gegenüber d. Europäern festzustellen. — D. 
Dir. d. neutestam.-exeg. Seminars a. d. Univ. Leipzig, 
Geh.-Rat Dr. theol et phil. G. A. Friche, wird i. diesem 
Sommersem. keine Vorles. halten. — D. Geh. Baurat 
Prof. Dr. J. Meydenbatier , d. Leiter d. v. ihm begründ, 
kgl. Messbildanstalt in Berlin, feierte seinen 70. Geburts¬ 
tag. — D. Orientalist, o. Honor.-Prof. d. iran. Sprachen 
a. d. Univ. Jena, Dr. E. Wilhelm , feierte am 5. Mai d. 
25jähr. Jub. als akad. Lehrer. — Prof. Dr. Friedberg, 


Halle, wird seine Professur niederlegen, um sich ganz d. 
polit. Tätigk. z. widmen. Es wurde ihm d. Titel »Geh. 
Reg.-Rat« verl. 


Zeitschriftenschau. 

Das Freie Wort. (1. Maiheft.) Lanz-Liebenfels 
(»Die Jesuiten und der Adel«) nennt die Jesuiten »das 
grösste und erfolgreichste Stellen- und Pleiratsvermittlungs- 
bureau« der Gegenwart; die modernen Mitglieder des 
Ordens seien hochgebildete Weltmänner, Leute mit den 
feinsten Umgangsformen, die man vielleicht bald auf den 
Reichskanzler-Empfängen sehen werde. Grundprinzip der 
jesuitischen Taktik sei stets gewesen, den einflussreichen 
Hochadel zu gewinnen und an sich zu fesseln, es geschehe 
das durch die Schule und die Jugend. Das Gymnasium 
in Kalksburg in Österreich besuchen gegenwärtig zwei 
Prinzen, 39 Grafen, 25 Freiherrn. Fast der gesamte 
Hochadel Österreichs liefert mit andern Worten seine 
Söhne der Jesuitenerziehung aus. Auch in Deutschland 
dürfe die Zeit nicht ferne sein, da sie den Hochadel auf 
ihrer Seite haben. 

Die neue Rundschau. (Mai.) M. Maeterlink 
(»Der Ölzweig«) gewährt Einblicke in eine höchst opti¬ 
mistische Weltanschauung. Noch nie habe es so viele 
Gründe zum Hoffen gegeben; wir lebten in einem Augen¬ 
blick, wo ringsum tausend neue Gründe entstehen, Ver¬ 
trauen in die Geschicke unserer Art zu fassen. »Die 
Entdeckung einer unerwarteten Eigenart der Materie, wie 
diejenige, die uns soeben die verblüffenden Eigenschaften 
des Radiums offenbart hat, kann uns unmittelbar zu den 
Kraft- und Lebensquellen der Gestirne führen; und von 
diesem Moment ab würde das Los des Menschen ein 
anderes, und die Erde, für alle Zeit gerettet, wäre ewig.« 
Bei näherem Zusehen freilich gewahrt man, dass Maeter¬ 
link seine Hoffnungen doch auf kaum genügend fundierte 
Grundlage aufbaut; wenn er meint, von aussen könnten 
die Barbaren nicht mehr kommen, die uns - bedrohten, 
so kann man darüber zweierlei Ansicht sein, und die 
gerade in der Gegenwart wieder modern gewordene reli¬ 
giöse Mystik könnte ihn belehren, dass unsere Haltung 
gegenüber den ewigen Geheimnissen keineswegs eine 
andere geworden, keineswegs »nicht mehr das Nieder¬ 
knien des Knechtes vor dem Herrn« fordere, keineswegs 
»das Anblicken von Gleich zu Gleich« gestatte, oder 
mindestens für die Zukunft verbürge. j} r Paul. 


Sprechsaal. 

Bezugnehmend auf die Anfrage im Sprechsaal 
Nr. 18 Dr. v. K. in L. beehre ich mich Ihnen 
mitzuteilen, dass ein derartiges Instrument von 
Gebr. Widemann, Berlin NW., Karlstrasse 13, unter 
der Katalognummer 1134 zum Preise von M. 11,50 
angeb oten wird: Kompass mit Sonnenuhr, 55 mm 
Durchmesser in Messinggehäuse mit versilberter 
Metallskala, Achathütchen und Nadelfeststellung,, 
mit Verschlussdeckel. Martin Preuss. 

Ingenieur. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Das zweite deutsche Ozeankabel« von Franz Eisenhardt. — »Die 
Getreiderostfrage« von Prof. Dr. Kienitz-Gerloff. — »Naturwissen¬ 
schaftliche Betrachtungen über die menschliche Seele« von Prof. 
Dr. Kneisel. — »Das neue deutsche Schnellfeuergcschütz« von Major 
Faller. 
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Naturwissenschaftliche Gedanken über die 
menschliche Seele. 

Von Prof. Dr. B. Kneisec. 

Es ist eine bekannte Tatsache, dass die meisten 
Stoffe unter der Einwirkung der Hitze sich aus¬ 
dehnen, infolge der Kälte aber sich zusammen¬ 
ziehen. Es könnte diese Regel demnach wie ein 
allgemein gültiges Gesetz erscheinen. Wir wissen 
aber, dass sie Ausnahmen erleidet. Insbesondere 
dehnt sich das Wasser unter der Hitze zwar aus, 
aber nicht weniger unter der Kälte. Das geringste 
Volumen erreicht es bei etwa 4 Grad über Null. 
Sinkt die Temperatur unter diesen Punkt, so ver¬ 
mindert sich wieder die Dichtigkeit. Auch der 
Blick des Laien erkennt dies, wenn er das Eis auf 
dem flüssigen Untergründe schwimmen sieht. 
Würde das Wasser derselben Regel gehorchen, 
wie die meisten anderen Stoffe, so müsste das 
Eis der Flüsse zu Boden sinken, immer neue Eis¬ 
massen gesellten sich dazu, bis alles in einen 
Gletscher. verwandelt wäre, dessen Schmelzen 
keinem Sommer mehr gelingen dürfte. Alles Leben 
würde zu einer Unmöglichkeit werden, weil es 
kein flüssiges Wasser auf der Erde mehr gäbe. 

Die empirische Wissenschaft beschränkt sich 
darauf, die Naturgesetze kennen zu lernen, dann 
als gegebene Tatsachen zu berechnen und in dieser 
oder jener Weise zu verwerten. Aber damit ist 
der denkende Mensch nicht zufrieden; er möchte 
auch Antwort auf das Warum haben. . Alexander 
von Humboldt sagt, das wichtigste Resultat des 
Forschens sei, »in der Mannigfaltigkeit die Einheit 
zu erkennen, den Geist der Natur, welcher unter 
der Decke der Erscheinungen verhüllt liegt«. 
Goethe legt Faust beim Erblicken des Zeichens 
des Makrokosmos die Worte in den Mund: 

»Wie alles sich zum Ganzen webt, 

Eins in dem andern wirkt und lebt!« 

Es liegt den genannten Äusserungen die Auf¬ 
fassung zu Grunde, dass die Natur nicht bloss aus 
zerstreuten Kräften bestehe, sondern eine vielleicht 
pantheistisch gedachte Einheit sei, eine Auffassung, 
der man sich bei einer Beobachtung der Vorgänge 
in der Natur schwer zu entziehen vermag. Die 
im Eingänge berührte Erwägung der Dichtigkeits¬ 
verhältnisse des Wassers führt uns natürlich den 
Gedanken an die Zweckmässigkeit dieser Verhält¬ 
nisse für die organische Welt vor die Seele. 

Umschau 1904. 


Ebenso ist die Vorstellung einer Einheit in der 
Natur kaum abzuweisen, wenn wir die für Be¬ 
fruchtung mancher Pflanzen notwendige Beihilfe 
der Insekten weit ins Auge fassen. Wenn wir in 
solchen Erscheinungen nur ein Werk des Zufalls 
sehen wollen, so dürfte ein Wort .Ciceros (de 
natura deorum II, 37, 93), welches er den Ver¬ 
treter der Stoa sagen lässt, auf uns Anwendung 
finden: wer glaube, dass die Wunder der Natur 
zufällig entstanden seien, der könne auch glauben, 
dass die 21 Buchstaben des Alphabets, in un¬ 
zähligen Formen an einem Orte zusammenge¬ 
schüttet, zufällig so nebeneinander zu liegen 
kommen könnten, dass die Annalen des Ennius 
daraus entstünden. Freilich wird auf der anderen 
Seite auch die Forderung des denkenden Menschen, 
das Ganze der Natur zu begreifen, nicht erfüllt, 
und an die Stelle des Verständnisses tritt die ver¬ 
zweifelte Resignation Fausts: »ich sehe, dass wir 
nichts wissen können; das will mir schier das 
Herz verbrennen«. 

Ich will deshalb zum Ausgangspunkte nicht die 
Zweckmässigkeit des Weltganzen , sondern nur die 
in der organischen Welt nehmen. Die Zweck¬ 
mässigkeit der Organismen kann nicht geleugnet 
werden. Der Zweck, den sie verfolgen, ist die 
Erhaltung des Individuums, bezw. der Gattung. 
Ich bitte um Entschuldigung, wenn ich hier einige 
allbekannte Tatsachen aufführe; ich halte es aber 
für nötig, um Missverständnissen über die Zweck¬ 
mässigkeit, welche ich meine, entgegenzutreten. 
Zweckmässig ist vor allen Dingen die unbewusste 
Tätigkeit der inneren Organe. Ich erinnere an 
den Stoffwechsel, an den Blutumlauf. Bei der 
Mutter verwandeln sich die Säfte in Milch für den 
Säugling; der Zweck ist die Erhaltung der Gattung. 
Die in der polarischen Welt des Eises lebenden 
Tiere nehmen von selbst eine Schutzfarbe an, 
welche sie der Umgebung ähnlich macht, so dass 
sie feindlichen Nachstellungen leichter entgehen. 
Ja, man hat beobachtet, dass Tiere, die in eine 
fremde Gegend versetzt wurden, dort entsprechend 
der neuen Umgebung ihre Schutzfarbe verändern. 
Aus einer Wunde sucht die Natur den einge¬ 
drungenen Fremdkörper zu beseitigen oder un¬ 
schädlich zu machen. Der Zweck, welchen diese 
unbewussten Vorgänge verfolgen, ist überall der¬ 
selbe, die Erhaltung des Individuums. Was staunt 
der Naturforscher an, wenn er einen winzigen 
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Organismus unter dem Mikroskop betrachtet, wenn 
nicht die Zweckmässigkeit des Baues? Selbst die 
ausgestorbenen Arten der Vorzeit sind für ihre 
damalige Umgebung, namentlich die klimatischen 
Verhältnisse, zweifellos zweckmässig gebaut ge¬ 
wesen. Als diese Verhältnisse sich änderten, ver¬ 
suchten sie natürlich auch sich der neuen Um¬ 
gebung anzubequemen, vermochten es aber nicht 
hinreichend; so starben sie aus und neue Arten 
kamen empor, welche für die Umgebung zweck¬ 
mässiger gebaut waren. Denn Gott (oder die 
Natur) ist kein ungeschickter Handwerker, der 
etwa nur auf einige Formen eingeübt wäre und nicht 
anders als mit den hergebrachten Schablonen 
arbeitete. Sollte es wirklich nötig sein, noch mehr 
Beispiele für die Zweckmässigkeit anzuführen, mit 
der sich die Organismen gegenüber der Umgebung 
zu behaupten suchen? Ist es doch sicher, dass 
die unbewussten Vorgänge im Inneren der Orga¬ 
nismen eine Weisheit zeigen, welche von der be¬ 
wussten Tätigkeit des höchsten organischen Ge¬ 
schöpfes, des Menschen, niemals erreicht wird. 

Dagegen werden wir unsere Aufmerksamkeit 
auf einige scheinbare Ausnahmen von dieser Regel 
der Zweckmässigkeit richten müssen. So wird zu¬ 
weilen behauptet, dass einzelne Teile unseres Orga¬ 
nismus unnütz seien. Dieses Urteil ist aber doch 
sicherlich zu vorschnell. Wenn wir ein kunstvoll und 
zweckmässig aufgeführtes Gebäude bewundern 
und einige Auswüchse daran bemerken, die uns 
unverständlich sind, so werden wir nicht ohne 
weiteres annehmen, dass der Baumeister, der uns 
im ganzen Respekt abnötigt, hier einen Fehler 
gemacht oder dem Zufall Raum gegeben habe, 
sondern wir werden uns bescheiden, dass wir den 
Zweck noch nicht verstehen, oder wir werden ver¬ 
muten, dass diese Auswüchse vielleicht früher einen 
Zweck gehabt haben, der in späterer Zeit weg¬ 
gefallen ist. So wird ein besonnenes Urteil auch 
in der Natur angesichts der fast überall erkenn¬ 
baren Zweckmässigkeit nicht einzelnen scheinbaren 
Ausnahmen ein solches Gewicht beizulegen ver¬ 
mögen, um darauf eine Theorie vom Zufall auf¬ 
zubauen, welche umgekehrt die gewöhnliche Regel 
zu einem Rätsel machen würde. Wir müssen dann 
bescheiden anerkennen, dass wir die Vernunft in 
diesen Ausnahmen noch nicht verstehen, während 
die fortschreitende Wissenschaft zur Zeit unserer 
Nachkommen vielleicht einen Schlüssel dazu finden 
werde, oder dass diese Erscheinungen in einer 
früheren Zeit unter anderen Lebensbedingungen 
oder klimatischen Verhältnissen ihren guten Grund 
gehabt haben. Auch die alten Ritterburgen waren 
einst zweckmässige Wohnungen ihrer Insassen, ihre 
Trümmer sind noch vorhanden, aber nur als mah¬ 
nende Denkzeichen der Vergangenheit. 

Keine wissenschaftliche Richtung der Gegenwart 
betont die Zweckmässigkeit der organischen Kräfte 
schärfer als die Dcszendenzlehre. Woher, sagen die 
Anhänger dieser Lehre, hat die Giraffe ihren langen 
Hals, als damit sie ihr gewöhnliches Futter, die 
Blätter und Triebe mancher Bäume ihrer heissen 
Heimat, zu erfassen und abzuweiden vermöge ? 
Denn dort grünen die Zweige in der Höhe noch 
kräftig, wenn unten der Boden zur dürren Wüste 
geworden ist, auf der sich nirgends mehr ein 
frischer Grashalm zeigt. Also der lange Hals ist 
entstanden, weil die Zweckmässigkeit es verlangte. 
Der ganze Organismus bildet und verändert sich 


je nach den Zwecken des Nahrungsbedürfnisses, 
des Schutzes, kurz um der Erhaltung des Indivi¬ 
duums bezw. der Gattung willen. Und dieser Regel 
unterliegt die ganze organische Natur; ohne Grund 
ist keine Veränderung eingetreten. 'Nehmen wir 
diese Aufstellungen an, so müssen auch die schein¬ 
baren Ausnahmen von der Regel der Zweckmässig¬ 
keit ihren guten Grund haben oder gehabt haben; 
denn sonst würden sie ja nicht entstanden sein. 

Wir sehen also, dass in der ganzen organischen 
Welt eine auf die Erhaltung der Gattungen be¬ 
dachte Zweckmässigkeit oder Vernunft tätig ist. 
Ob diese Vernunft als eine unbewusste (wie sie 
sich unserer sinnlichen Beobachtung därstellt) ge¬ 
dacht werden muss, oder ob wir einen bewussten 
Werkmeister d. h. persönlichen Gott dahinter zu 
suchen haben, kommt für die vorliegende Beobach¬ 
tung nicht unmittelbar in Betracht. 

Meine Aufgabe ist es, den Gesichtspunkt der 
Zweckmässigkeit auf den menschlichen Geist anzu¬ 
wenden. Denn ich vermute, dass Gesetze, welche 
für den Körper gelten, auch auf die Seele ihre 
Anwendung finden. Dabei lasse ich die Schöpfungs¬ 
geschichte der Deszendenzlehre hinsichtlich der Ab¬ 
stammung des Menschen ganz unberücksichtigt. 
Die Frage, wann wir bei den fortwährenden Über¬ 
gängen nach dieser Lehre den ersten Menschen 
anzunehmen haben, würde nach Ansicht derjenigen, 
welche anstatt ununterbrochener Veränderungen 
eine ruckweise Fortbildung annehmen, keine nam¬ 
haften Schwierigkeiten mehr machen. Es kommt 
hinzu, dass manche Punkte der Deszendenztheorie 
immerhin bezweifelt werden, und ich möchte, so 
weit wie möglich, meine Untersuchung nur auf 
unzweifelhaften Tatsachen auf bauen. Gegen Tat¬ 
sachen kann man nicht streiten; man muss sich 
mit ihnen wohl oder übel abfinden. Solche Tat¬ 
sachen finden wir in den heutigen Zuständen, wie 
sie nun auch entstanden sein mögen; . denn diese 
können wir zu jeder Zeit an uns und anderen 
selbst kontrollieren. Es wird also darauf ankommen 
zu prüfen, welche Zweckmässigkeit der Beschaffen¬ 
heit unserer Seele zu Grunde liegen mag und ob 
sich dieselbe in genereller Weise von der Tierseele 
unterscheidet. 

Man pflegte früher den Unterschied bekanntlich 
so zu bestimmen, dass die Tiere auf den sogen. 
Instinkt beschränkt seien, während der Mensch 
mit bewusster Freiheit handele. Diese Klassifikation 
lässt sich aber schon längst nicht mehr festhalten, 
seitdem gar manche Gelehrte das Tierleben zum 
Gegenstände jahrelanger sorgfältiger Beobachtungen 
gemacht haben. Bewusstlose, instinktmässige Tätig¬ 
keit findet sich auch im Leben des Menschen, 
zwecksetzende Berechnung auch bei Tieren. Eine 
bestimmte Grenze kann nicht gezogen werden. 
Das Kind sucht unmittelbar nach der Geburt seine 
Nahrung offenbar instinktiv , später mit dem Be¬ 
wusstsein, ganz ebenso wie die höher entwickelten 
Tiere. Der Mensch macht manche Erfindungen, 
um sich ein bequemeres und angenehmeres Leben 
zu verschaffen. Diese Erfindungen sind kompli¬ 
zierter und kunstvoller, als die der Tiere (z. B. 
der Vögel beim Nesterbau), aber der Unterschied 
ist eben nur graduell. Eine Verstandestätigkeit lässt 
sich doch dem Hunde, der einen Knochen ver¬ 
steckt, um ihn bei Gelegenheit wieder hervorzuholen, 
nicht absprechen. Aber in einer Richtung scheint 
dennoch ein Gegensatz zwischen Mensch und 
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Tier zu bestehen, insofern das letztere die ganze 
Tätigkeit seiner Seele nur auf sein Verhältnis zu 
der sinnlichen Umgehung richtet, während der 
Mensch die Fähigkeit besitzt, sich über dieselbe 
zu erheben, ja, hierin den Ausgangspunkt für seine 
ganze höhere Kultur findet. 

Freilich wird man einwenden, dass das geistige 
Lehen der rohesten Naturvölker sich ebensowenig 
über die sinnliche Umgebung erhebt, wie das der 
Tiere. Wir müssen uns also erst darüber verstän¬ 
digen, welche Menschen wir als typisch für die 
Gattung zu betrachten haben. Ich ging davon aus, 
dass Gesetze, welche für den Körper gelten, ver¬ 
mutlich auch auf die Seele ihre Anwendung finden. 
Welchen menschlichen Körper wird nun der Arzt 
als typisch für die Gattung im Gegensätze zu Tier¬ 
körpern betrachten? Offenbar wohl den ausgebilde¬ 
ten Körper; denn andernfalls könnte man ja bis 
zum Embryo zurückgehen. Wenden wir diese 
Regel auf den Geist an, so kommen wir zu dem 
Schlüsse, dass nur der ausgebildete menschliche 
Geist als Typus unserer Betrachtung zu Grunde 
gelegt werden kann. 

Dass dieses kein Fehlschluss ist, ergibt sich 
auch noch aus einer anderen Überlegung. Ich 
las einmal irgendwo folgendes Wort Voltaires: 
»Wenn wir nicht mit dem Barte geboren werden, 
folgt daraus, dass wir in einem gewissen Alter 
auch keinen Bart bekommen werden ? Wir werden 
nicht mit dem Vermögen, gehen zu können, ge¬ 
boren, aber jeder, der mit 2 Füssen geboren ist, 
erlangt einst die Gehkraft.« In der Tat ein dra¬ 
stischer Hinweis, dass die charakteristische Eigen¬ 
tümlichkeit einer Gattung nur an einem vollendet 
ausgebildeten Exemplare studiert werden kann. 
Gleichwie die rohesten Naturvölker, steht das neu¬ 
geborene Kind des Europäers ebenfalls noch auf 
der untersten Stufe der Zivilisation; allmählich erst 
gelangt es auf den Standpunkt des Erwachsenen. 
Der alte Affe ist praktisch klüger, als der neuge¬ 
borene Mensch; aber der letztere ist einer Kultur¬ 
entwicklung fähig, wenn wir ihm die entsprechende 
Erziehung geben. Ein Kind der niedrigsten Men¬ 
schenrasse wird durch eine Erziehung in Europa 
in 10 Jahren zivilisiert, ein Affe niemals. Es ist 
eine Tatsache, dass nur der Mensch einer Ent¬ 
wicklung vom Naturzustände zur Kultur, die wir 
Geschichte nennen, sich fähig gezeigt hat, während 
den Tieren derselbe Charakter, dieselbe Lebens¬ 
weise, die wir heute beobachten, schon in den 
Fabeln Äsops zugeschrieben wird. 

Ich will nun versuchen, den Unterschied zzvischen 
Menschen und Tier zunächst in der Ausbildung 
des Verstandes festzustellen. Was der Mensch vor 
der Tierwelt auf diesem Gebiete voraus hat, scheint 
mir eine Tätigkeit des Verstandes zu sein, welche 
ich die theoretische nennen will. Die praktischen 
Zwecke, welche in der Hauptsache auf die Er¬ 
haltung der Gattung hinauslaufen, sind ihm mit 
den niederen Geschöpfen gemeinsam. Die Triebe, 
von denen letztere beherrscht werden, der Nah¬ 
rungstrieb, der Fortpflanzungstrieb, der Selbst¬ 
erhaltungstrieb, endlich auch die Anhänglichkeit 
an die gewohnte Umgebung, haben in gleicher 
Weise auf den Menschen den grössten Einfluss. 
Für diese praktischen Zwecke ist der Verstand der 
Tiere tätig, und manche haben einen namhaften 
Grad von Klugheit entwickelt, um sich gegen Ge¬ 
fahren zu sichern; ich erinnere beispielsweise an 


den Warnungsruf der Gemsen. Auch der Mensch, 
wenn er nur diese Zwecke verfolgte, würde sich 
kaum über den Standpunkt der Affen erhoben 
haben; für die Erhaltung der Gattung ist derselbe 
ja augenscheinlich ausreichend. Was hat aber den 
Menschen befähigt, die Kräfte der Natur in seinen 
Dienst zu ziehen ? Wie sind wir überhaupt zu unseren 
grossen Erfindungen gekommen? Die Verwendung 
der Dampfkraft zur Dampfmaschine, der Elektrizi¬ 
tät zur Telegraphie u. dergl. ist zwar das schliess- 
liche, aber nicht das von vornherein beabsichtigte 
Resultat. Die Wissbegierde hat die Schritte der 
Gelehrten zuerst geleitet, nicht der praktische Nutzen. 
Schrankenloser Wissensdurst veranlasst die Men¬ 
schen, die Kräfte der Natur zu erforschen; ein in 
ihnen wohnender Trieb nötigt sie dazu. Oder 
welche Aussicht auf äussere Vorteile hätte sie dazu 
bestimmt, sich mit dem Lauf der Gestirne zu be¬ 
schäftigen, Sonnen- und Mondfinsternisse zu be¬ 
rechnen? Diese Wissbegierde steckt aber in jedem 
Menschen, ja, in dem Kinde tritt sie schon auf 
das lebhafteste hervor, wenn es den Vater mit 
Fragen bestürmt, auf die ihm dieser keine Antwort 
zu geben vermag. Wenn der Mensch im späteren 
Leben sich mit den tiefsten Fragen des Daseins 
weniger beschäftigt, so verzichtet er doch nur not¬ 
gedrungen, weil er eben keine Antwort findet. 
Nicht nur der Gelehrte, auch der einfache Mann 
grübelt gelegentlich, warum die Welt so und nicht 
anders sei. 

Ist es nun irgendwie wahrscheinlich, dass das 
Tier ähnliche Gedanken in sich aufkommen lässt? 
Wir sehen wohl, dass der Landmann einmal sinnend 
das feine Geäder eines Blattes oder den kunst¬ 
reichen Bau einer Ähre bewundert, wer hat aber 
an einem Tiere schon dergleichen beobachtet? 
Wir haben keinen Anhalt dafür, dass beispielsweise 
eine Kuh die Pflanzenwelt jemals aus einem anderen 
Gesichtspunkte betrachtete, als dem des Nahrungs¬ 
bedürfnisses.' Hätten die Tiere das Interesse, die 
Wahrheit kennen zu lernen, unabhängig davon, ob 
ihnen dieselbe nützlich sein werde oder nicht, so 
würden sie Entdeckungen gemacht und eine Sprache 
entwickelt haben. So, wie sie uns erscheinen, 
müssen wir vermuten, dass sie die Dinge als ge¬ 
gebene Tatsachen annehmen, ohne nach dem 
Warum zu fragen, und nur den Nutzen oder Schaden, 
den sie davon haben könnten, in den Kreis ihrer 
Erwägungen ziehen. 

Der Trieb nach Wahrheit , der in den Menschen 
gelegt ist, treibt ihn zu unausgesetztem Forschen 
an, aber den Schlüssel zum Verständnis der Welt, 
den er sucht, findet er nicht. Wie viele Philo¬ 
sophen haben schon ihre Theorien aufgestellt! 
Aber die eine Philosophie ist, sofern sie die Welt 
zu erklären versuchte, immer durch die folgende 
wieder beseitigt worden. Die Naturforscher haben 
grossartige Entdeckungen gemacht, aber der Lösung 
des Welträtsels sind wir doch keinen Schritt näher 
gekommen. Einige Probleme, deren Erklärung uns 
wegen unserer endlichen Beschränkung nie gelingen 
werde, stellt Du Bois-Reymond in der Schrift 
»über die Grenzen des Natur erkenn ens« zusammen. 
Danach wird uns das Wesen von Materie und 
Kraft (oder die Frage nach dem ersten Anfänge 
der Bewegung) ebenso verschlossen bleiben, wie 
wir einen zureichenden Grund für die Entstehung 
des Bewusstseins in der mechanischen Welt nie 
finden werden. »Es ist eben«, sagt er, »durchaus 
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und für immer unbegreiflich, dass es einer An¬ 
zahl von Kohlenstoff-, Wasserstoff-, Stickstoff- 
Sauerstoff- etc. Atomen nicht sollte gleichgültig 
sein, wie sie Hegen und sich bewegen, wie sie lagen 
und sich bewegten, wie sie liegen und sich be¬ 
wegen werden. Es ist in keiner Weise einzusehen, 
wie aus ihrem Zusammenwirken Bewusstsein ent¬ 
stehen könne«. Diesen Grenzen, welche wir nach 
unserer Natur zu überschreiten unfähig sind, fügt 
er in den »sieben Welträtseln« noch einige andere 
Probleme hinzu. Aber ist es nicht etwas Grosses, 
dass wir diese Schranken als solche erkennen, mit 
Ungeduld darüber grübeln und unser Unvermögen, 
sie zu überwinden, schmerzlich empfinden? Wer 
hat nicht schon den gestirnten Himmel betrachtet 
und ist, wenn er sich die ungeheuren Entfernungen 
der Weltkörper, ja, die Unendlichkeit des Raumes 
zu vergegenwärtigen suchte, von einer Art Schwin¬ 
del erfasst worden? Wir fühlen unsere Beschränkung 
wie ein Gefängnis, aus dem wir befreit werden 
möchten, und es findet auf die Intelligenz nicht 
weniger, als auf die ethische Seite im Menschen, 
das Wort des Mathias Claudius eine teilweise An¬ 
wendung: »in dir ein edler Sklave ist, dem du 
die Freiheit schuldig bist«. Wenn auch nicht mit 
der Vorstellung, so vermögen wir doch (wie Kant 
zeigt) mit unserer Denkkraft uns zu dem Gedanken 
einer Abstraktion von Zeit und Raum zu erheben, 
und dies allein könnte uns schon veranlassen, den 
von Paulus in Athen zitierten Ausspruch des 
DichtersArat zu wiederholen: »wir sind göttlichen 
Geschlechts«. 

Wenn wir nun annehmen, dass das Tier seine 
Existenz nur auf dieser Erde habe, so würde für 
dasselbe durch eine auf praktische Gegenstände 
gerichtete Verstandestätigkeit ausreichend gesorgt 
sein. Welchen Zweck hat aber das ideale Streben 
des Menschen nach Wahrheit, wenn dasselbe für 
die Erhaltung der Gattung keinen praktischen 
Nutzen schafft, ja, hierfür eher schädlich ist und 
nur den Wissensdurst und das Gefühl der Nicht¬ 
befriedigung in ihm steigert? Im Faust gibt uns 
Goethe dafür den weltbekannten Typus. Die Natur i 
pflegt sonst alles zweckmässig einzurichten; Organe, j 
welche keinem Zweck mehr dienen, lässt sie ver¬ 
schwinden; warum hat sie, anders als beim Tiere, 
in den Menschen die unersättliche Wissbegierde 
nach Wahrheit gelegt, welche ihn zu immer höherer 
Tätigkeit anspornt und ihr Ziel, die Wahrheit, nie 
erreicht, während doch das Tier die praktischen 
Zwecke, welche es sich setzt, zu verwirklichen ver^ • 
mag? Ist es nicht ein Hinweis darauf, dass der j 
Zweck des Menschen, anders als beim Tiere, mit | 
dem Diesseits nicht erschöpft ist, dass er darüber 
hinaus in ein unbekanntes Jenseits reicht, welches 
zur Erklärung dieser Erscheinung herangezogen 
werden muss? Und auch der Glaube, in welchem 
der Mensch die von dem Wissen nicht dargebotene 
Befriedigung zu erlangen sucht, weist ja gleichfalls 
nach einem unbekannten Jenseits hin. 

Der tierische Trieb nach Nahrung vermag seine 
ausreichende Befriedigung zu finden; es tritt dann . 
Sättigung ein, und die Natur scheint nirgends einen 
Trieb in die Organismen gelegt zu haben, mit dem 
es sich nicht ähnlich verhielte. Wann aber findet 
der Trieb nach Wahrheit seine Sättigung, seine 
ausreichende Befriedigung? Nur in der wissen¬ 
schaftlichen Einzelforschung erlangt sie der Gelehrte, 
gleichwie der Famulus Wagner, nicht in dem pro- 


metheischen Anstürmen gegen die Schranken der 
Menschheit, wozu er sich aber nichtsdestovveniger 
fort und fort gedrungen fühlt. Eine Strecke Weges 
vermag er zu finden; soll er sich dabei beruhigen, 
ohne nach dem Anfang und Ende zu fragen? Es 
ist unmöglich; Anfang und Ende sind ja gerade 
am interessantesten, wie es schon im natürlichen 
Sinne für den Gebirgswanderer etwas Unbehag¬ 
liches bleibt auf einem Wege zu gehen, von dem er 
nicht weiss, woher er kommt und wohin er führt. 
In dieser Lage befindet sich aber der Mensch, den 
der Wahrheitstrieb, anders als das Tier, nötigt, 
auch die letzten Ursachen der Dinge aufzusuchen; 
und er fühlt nur seine Beschränkung, wenn ihm 
die Erreichung dieses Zieles versagt bleibt. Man¬ 
cher sucht ja allerdings diesen Trieb zu ersticken 
und sich mit dem bloss tierischen Behagen des 
Daseins zu begnügen, aber er bekämpft ihn doch 
nur deshalb, weil er eben hier zu keiner Befriedigung 
führt; denn er reicht in die Ewigkeit hinein. Bei 
den Naturvölkern spricht sich die Sehnsucht, von 
dem Anfang und Ende etwas zu wissen, oft in 
ihrer Mythologie aus, welche die empfundene Lücke 
auszufüllen sucht. 

Wenn nun der obige Satz richtig ist, dass die 
Natur keinen Trieb in die Organismen gelegt hat. 
der nicht seine ausreichende Befriedigung zu finden 
vermöchte , so folgt daraus, dass der Mensch auch 
für seinen Trieb nach Wahrheit einmal Befriedigung 
finden muss, und da er sie in diesem Leben nicht 
findet, dass sein Leben sich über den natürlichen 
Tod hinaus erstrecken muss. 

(Schluss folgt.) 


Das neue deutsche Ozeankabel. 

Von Franz Eissenhardt. 

Demnächst wird das zweite deutsche Ozean¬ 
kabel, von Borkum über die Azoren nach Nord¬ 
amerika, fertig werden, das eigentlich erste 
wirklich deutsche Kabel, denn das erste, das 
am i. September 1900 dem Verkehr über¬ 
geben wurde und denselben Weg läuft, wurde 
in England hergestellt und von englischen 
Schiffen gelegt, während das neue deutsches 
Fabrikat ist und von einem deutschen Kabel¬ 
schiff ausgebracht wird. Es ist das sicher ein 
erfreulicher Fortschritt auf diesem bisher von 
Deutschland wenig gepflegtem Gebiet des 
Weltverkehrs. Die deutsche Industrie und der 
deutsche Unternehmungsgeist, gefördert durch 
die Leitung des Post- und Telegraphenwesens, 
haben ganz beachtenswerte Leistungen aufzu¬ 
weisen, und wenn auch noch in den Anfängen 
befindlich, verlohnt es sich wohl auf sie zu¬ 
rückzublicken, denn die Wichtigkeit des Be¬ 
sitzes grosser Kabel ist durch das von England 
absolut beherrschte Nachrichtenwesen zur Zeit 
des Südafrikakrieges in Deutschland schon 
recht lebhaft empfunden worden und wird jetzt 
durch den Aufstand in Südwestafrika abermals 
verspürt. Das Nachrichtenwesen von dort¬ 
her ist völlig in britischen Händen. Wohl gibt 
es Schwärmer, welche von einer Internationalität 
der Kabel und ihrer Neutralität und Unver- 
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Fig. i. Kabeldampfer »Stephan«. 


letzlichkeit im Kriege reden. Sie haben auch besitzt und mit Handels- wie Kriegsflotte die 
Anhänger; viele sogar, aber es ist eine Naivität See beherrscht. Forderungen durchsetzen könn- 
zu glauben, dass die besitzlosen und schwäche- ten, die ihnen Nutzen, England aber Schaden 
ren Handelsmächte von England, das die Kabel bringen würden. England hat planmässig sein 
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jetzt ca. 250000 km umfassendes Kabelnetz 
um den Erdball ausgebaut, lediglich zu dem 
Zweck, mittels desselben das Nachrichtenwesen 
uz beherrschen. Und nun, da das Werk so 
ziemlich fertiggestellt ist und rund 650 Millionen 
Mark gekostet hat, soll es sich irgend eines 
Vorteils, das es gewährt, begeben?! — Es 
denkt gar nicht daran. Gut aber wäre es, 
sich stets diesen Zustand zu vergegenwärtigen, 
und stets zu bedenken, über welche Linien 
Nachrichten von weither gehen. Gegenwärtig 
ist dazu vortreffliche Gelegenheit in Ansehung 
der Verhältnisse in 
Ostasien, von woher 
alle Nachrichten, die 
in die Öffentlichkeit 
kommen, augen¬ 
scheinlich britische 
Färbung tragen, 
denn von Russland 
wird nichts heraus¬ 
gelassen, was ihm 
nicht passend 
scheint, und über 
Russland geht wohl 
ein Nachrichtenweg, 
aber — der schweigt 
für das grosse Publi¬ 
kum. Das deutsche 
transatlantische 
Kabelwesen ist noch 
sehr jung — fünf 
Jahre alt. Am 21. 

Februar 1899 wurde 
die Deutsche Atlan¬ 
tische Telegraphen- 
Gesellschaft mit dem 
Sitz zu Cöln a. Rh. 
begründet. Am 28. 

Mai 1899 hatte aber 
die Firma Felten 
& Guillaume zu 
Mülheim a. Rh. die 
Konzession für ein 
transatlantisches 
Kabel erhalten. Diese Konzession erwarb die 
neugegründete Telegraphen-Gesellschaft durch 
Vertrag vom 24. Oktober 1899, erhielt auch 
zugleich die weitere für ein zweites, später zu 
legendes Kabel. 

Bisher hatte die deutsche Industrie sich an 
die Herstellung grosser Kabel nicht gewagt. 
Deutschland besass auch keine, ebensowenig 
Kabelschiffe, und daher musste England als 
Lieferant und Lehrmeister herangezogen werden. 
Die Telegraph Construction and Maintenance 
Co. London hatte den Auftrag für Herstellung 
des 4186,658 Seemeilen (ä 1852 m) langen 
Kabels neuster Konstruktion erhalten und die 
Firma David J. Dunlop zu Port Glasgow den 
Bau eines Kabeldampfers. Beide Aufträge sind 
prompt ausgeführt worden. 


Die Telegraph Construction Co. verlegte 
mit ihren Kabelschiffen »Britannia« und »Anglia« 
das Kabel ohne Unfall für 935000 Lstr., wobei 
noch eine Garantie für Haltbarkeit während 
der ersten 30 Tage einbegriffen war, und die 
Linie wurde am 1. September 1900, einen 
Monat vor der festgesetzten Zeit, dem Betrieb 
übergeben. Am 9. November lief bei David 
J. Dunlop der erste deutsche Kabeldampfer 
»von Podbielski« von 1300 t Ladefähigkeit 
vom Stapel, der'aber in erster Linie für Kabel¬ 
reparaturen, die vordem von britischen Firmen 

ausgeführt wurden, 
bestimmt ist und nur 
kürzere Kabel legen 
kann. 

Der »von Pod¬ 
bielski« war jedoch 
nicht direkt von der 
deutschen Atlanti¬ 
schen Telegraphen- 
Gesellschaft in Auf¬ 
trag gegeben, son¬ 
dern von den am 
29. Mai 1899 mit 
einem Kapital von 
zwei Millionen Mark 
gegründeten Nord¬ 
deutschen Seekabel¬ 
werken zu Norden¬ 
ham mit dem Sitz 
zu Cöln, an welchem 
Unternehmen die 
Telegraphen-Gesel 1 - 
schaft durch Aktien 
jedoch beteiligt ist, 
und dieses erste 
deutsche Kabelwerk 
erhielt den Auftrag 
für den Bau des 
zweiten transatlanti¬ 
schen deutschen 
Kabels, das nunmehr 
fertiggestellt ist und 
innerhalb der näch¬ 
sten Monate verlegt wird. Es bleiben sonach 
die Gelder für dieses Kabel — rund 20 Milli¬ 
onen Mark — der deutschen Industrie er¬ 
halten, während die gleichen Summen für das 
I erste Kabel nach England gewandert sind, 
und dieser Vorteil ist wohl der am leichtesten 
fassbare. Zugleich aber beschlossen die beiden 
Gesellschaften das Kabel unter deutscher 
Flagge legen zu lassen; fremde würden sich 
für diese Arbeit auch schwer finden lassen, 
und so erhielt die Werft des Vulkan, Bredow 
bei Stettin, den Auftrag auf Herstellung eines 
grossen Kabeldampfers. Es entstand der 
i » Stephan « als erstes auf deutscher Werft ge¬ 
bautes Kabelschiff von 6050 t Tragfähigkeit, 
der am 29. Dezember 1902 vom Stapel ge¬ 
laufen ist und im Frühjahr 1903 seine Probe- 



Fig. 3. Der Gang des Kabels aus den Schiffsräumen 
durch die »Leitaugen« zur Auslegemaschine. 
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fahrtcn machte, dann das Kabel Borkum-Azoren 
legte. 

Deutschland verfügt also jetzt über zwei 
moderne Kabeldampfer, während die Kabel¬ 
flotte der Welt aus rund einem halben Hundert 
Dampfern sich zusammensetzt, von denen 34 
die britische Flagge führen, 7 die französische. 

Hat sich so beim Atlantickabel die deutsche 
Industrie rührig und entschlossen gezeigt, so 
hat beim neuen amerikanischen Pacifickabel 
die Industrie der Vereinigten Staaten ziemlich 
kläglich versagt — das Kabel, von dessen Bau 


die Riesenmassen seines Materials und sagte, 
dass vier besonders gebaute Kabelschiffe mit 
einer Fachbesatzung von 250 Technikern und 
800 Kabelarbeitern die Legung besorgen wür¬ 
den. In Wirklichkeit aber verliessen die Kabel¬ 
dampfer »Anglia« und »Colonia« der britischen 
Telegraph Construction and Maintenance Comp, 
mit dem fertigen Kabel im April 1903 London 
und legten von zwei Seiten — Sommer 1903 — 
das Kabel aus, das San Francisco—Hawai— 
Midway Island—Guam—Manila läuft, 7523 Mei¬ 
len lang ist und 12 Millionen Dollars kostet. 



Fig. 4. Die Norddeutschen Seekabelwerke zu Nordenham, wo das deutsche Ozeankabel 

HERGESTELLT WURDE. 


seit einem Jahrzehnt, dank der amerikanischen 
Presse, die ganze Welt voll war, ist fertig ge¬ 
worden, nachdem das konkurrierende britische 
längst in Betrieb genommen war, und wurde 
in aller Stille eröffnet. Diese Stille ist auch 

ganz gerechtfertigt, denn- das Kabel ist 

britisches Fabrikat und wurde von britischen 
Schiffen ausgelegt!! In den Vereinigten Staaten 
hat sich kein Etablissement gefunden , welches 
das Risiko der Herstellung übernehmen wollte!! 
Die Legung begann am 15. Dezember 1902 
von San Franzisko nach Honolulu, welches 
gerade Weihnachten erreicht wurde, und auf 
dieser Strecke haben amerikanische Schiffe 
gelegt. Der »Ostasiatische Lloyd« vom 13. Juni 
1902 brachte noch einen recht überschwäng¬ 
lichen Aufsatz über das Kabel, sein Gewicht, 


Das britische Stille-Ozean-Kabel war be¬ 
reits am 31. Oktober 1902 fertiggestellt, an 
welchem Tage Chamberlain die Verbindung 
Englands mit Australien, über nur britisches 
Gebiet laufend, gemeldet wurde. Das Kabel 
legten ebenfalls »Anglia* und »Colonia«, und 
es läuft bei 15320 km Länge: Vancouver— 
Fanning Island — Suwa (Fidschi) —Norfolk — 
Moreton Bay (Queensland) mit Zweiglinie Nor¬ 
folk—Neu Seeland. »Colonia« wurde eigens 
für diesen Zweck von der Telegraph Con¬ 
struction and Maintenance Co., die dieses Kabel 
auch hergestellt hatte, auf der Neptun Werft 
von Wigham Richardson Newcastle gebaut, 
kann 3000 Meilen Kabel aufnehmen und lief 
am 14. Februar 1902 vom Stapel, legte also 
noch in demselben Jahre das Kabel, das total 
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i 999oooLstr. gekostet hat, wovon 1795 oooLstr. 
die herstellende Firma erhielt, während der 
Rest für Vermessungen verausgabt wurde. 
Das Jahr 1903 ist für die Vereinigten Staaten 


den Kabelbau sich gänzlich auf das Ausland 
stützen, und um überhaupt eine achtunggebie¬ 
tende Flotte zusammenzubekommen die bri¬ 
tischen Linien ankaufen, die dann dem Morgan- 



Karte der beiden deutschen Ozeankabel. 
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Fig. 6. Höhenprofilkarte des zweiten deutschen Ozeankabels. 

Je nach den verschiedenen Stellen am Meeresboden werden verschiedene Kabeltypen (Fig. 7) gelegt; 
diese sind hier durch die verschiedene Schraffur am Meeresboden angedeutet. Für die Tiefsee ge¬ 
nügen leichtere Kabel, während in der Nähe des Landes wegen der Brandung und der Gefahr einer 
Beschädigung durch Schiffsanker verschiedene Arten stärkerer Typen gewählt werden. 


für Seewesen und ihm verwandte Industrien 
kein glückliches gewesen. Wo eigene Leis¬ 
tungen verlangt wurden, stellten sich dieselben 
als sehr mässige, fremder, moderner Konkurrenz 
nicht gewachsene heraus. So brach der Schiff- 
bautrust elend zusammen, so musste man für 


trust ein drohendes Aussehen verleihen sollten. 
Der Morgantrust hat sich als gewaltiger Popanz 
erwiesen, wogegen die deutschen Linien, trotz 
zeitweise geschäftlichen Niederganges,. frisch 
weitefblühen und sogar erhöhte Dividenden 
abwerfen. 
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Ein Weltkabelnetz will Deutschland sich 
nicht schaffen, wie es England besitzt, Frank¬ 
reich baut und die Vereinigten Staaten es gern 
besitzen möchten. Eine solche Schöpfung hat 
für Deutschland, seiner Lage wegen, keinen 
Zweck, ist auch schwer durchführbar, aber 
eine Anzahl weiterer Kabel wäre sehr vorteil¬ 
haft, so ein solches nach Afrika, wo dann die 
Überlandverbindung zwischen Ost- und Süd¬ 
westafrika dasselbe für beide deutsche Ko¬ 
lonien nutzbar machen könnte. Auch weitere 
Kabel als Anschlüsse an grosse Linien sind 
wünschenswert und werden auch gelegt werden, 
denn Kabellinien sind Verkehrslinien, also auch 
zugleich Handelswege. Die deutsche Kabel¬ 
industrie aber, so jung sie noch ist, hat ihre 


Zoologie. 

Schwimmblase und Lunge. — Funktion der Schwimm¬ 
blase. — Geschlechtsbestimmung. — Bedeutung von 
Weib und Mann. 

Als einer der wesentlichsten Unterschiede 
zwischen Fischen und höheren Wirbeltieren gilt 
von jeher, dass erstere durch Kiemen, letztere 
durch Lungen atmen. Die meisten Amphibien 
bilden eine Art Brücke zwischen diesen beiden 
Tierklassen, insofern sie in der Jugend, als Kaul¬ 
quappen, durch Kiemen, als erwachsene Tiere 
durch Lungen atmen. Diese Verbindung zeigt 
sich auch in der Stammesgeschichte, und man 
betrachtet die höheren Wirbeltiere als Abkömm¬ 
linge der Fische. Eine grosse Schwierigkeit bot 
immer der Übergang der Kiemen- in die Lungen¬ 
atmung, der Ersatz eines Organs durch ein ganz 



Küstenkabel Zwischenkabel Tiefseekabel Landkabel 

Fig. 7. Kabel-Typen (vgl. Fig. 6), des Zweiten Deutsch-atlantischen Kabels Vs natürl. Grösse. 


Gere ENTE banobew/c/cluhg 


>7 STAHLD/tflHTE fre/tzruKr} 


Fig. 8. Leichtes Tiefseekabel (Type D), i/ 3 natürl. Grösse. 


Leistungsfähigkeit bereits gezeigt, sowohl auf 
direktem Wege durch tadellose Lieferung der 
Kabel, wie auf indirektem, denn sie hat dem 
Deutschen Reich 20 Millionen Mark erhalten, 
die sonst der Engländer, der das Monopol für 
Kabel zu haben glaubte, vergnüglich als ihm 
zukommend in seine Taschen gesteckt hätte. 
Bei der derzeitigen kriegerischen Auseinander¬ 
setzung zwischen Russland und Japan bietet 
sich der Welt die eigenartige Erscheinung, dass 
keine der beiden doch immerhin sehr be¬ 
deutenden Mächte von dem weltumspannenden 
britischen Kabelnetz Gebrauch machen muss 
— man benötigt beiderseits desselben gar nicht, 
und so ist denn für Tatarennachrichten vom 
Kriegsschauplatz ein weites Feld offen, das auch 
fleissig beackert wird von solchen — die der 
Krieg eigentlich nichts angeht. Der Nutzen 
solcher Nachrichten scheint allerdings ein recht 
problematischer, und so dienten die Kabel in 
diesem Falle eigentlich nur dem Gelderwerb 
und der Sensationslust des Publikums, wenn 
nicht durch sie auch den Regierungen Nach¬ 
richten zuflössen, welche zu entscheidenden 
Massnahmen Veranlassung geben. 


anderes, gar nicht aus ihm herzuleitendes. Der 
Übergang wurde aber gefunden, als man die sogen. 
Lurchfische, die Dipnoer (zu Deutsch: Doppel- 
atmer) näher kennen lernte. Es sind dies ziemlich 
einfach gebaute Fische, die in tropischen Süss¬ 
wässern leben und gewöhnlich, wie andere Fische, 
durch Kiemen atmen. Wird aber in der Trocken¬ 
zeit das Wasser spärlich und schlecht, oder trocknet 
gar ganz ein, in welch letzterem Falle einige dieser 
Fische sich in den Schlamm vergraben, so schlucken 
sie Luft durch das Maul in ihre Schwimmblase, 
die von maschigem Zellwerk erfüllt ist, und atmen 
durch diese, wie die höheren Wirbeltiere durch 
Lungen. Es lag nun nahe, in der Schwimmblase 
dieser Fische das Organ zu sehen , aus dem sich 
die Lunge der höheren Wirbeltiere entwickelt hat. 
eine Annahme, die durch mancherlei andere Tat¬ 
sachen gestützt wurde. Aber es sprach auch 
mancherlei dagegen, so z. B. dass die Lungen 
auf der Bauchseite vom Darmrohr liegen und von 
unten her in dasselbe einmünden, die Schwimm¬ 
blase dagegen zwischen Darmrohr und Wirbelsäule 
liegt und von oben her in ersteres mündet. Eine 
völlige Einigung konnte daher über jene Frage 
seither nicht erzielt werden, dürfte aber wohl die 
Folge eines neuen, von Prof. Spengel gegebenen 
Erklärungsversuches 1 ) sein, der neben manchem 

% ) Über Schwimmblasen, Lungen und Kiementaschen 
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anderen vor allem den Vorzug grosser Einfach- aussen nach dem Wasser geöffnet sind. Aber eine 

heit für sich hat. Anzahl derselben, namentlich die hintersten, werden 

Die Kiemen der Fische liegen bekanntlich jeder- leicht zu wirklichen Säcken, indem sich die äussere 

seits am Kopfe, in einer Reihe, von knorpeligen Öffnung schliesst. Die Anlagen dieses Kiemen¬ 
oder knöchernen Bogen, den Kiemenbogen, be- apparates sieht man noch bei den Embryonen 



Fig. io. Verlegung des neuen Küstenkabels bei Fayal (Azoren). 


grenzter sackartiger Ausstülpungen, den Kiemen¬ 
taschen, die da, wo die Kiemen in Funktion sind, 
natürlich nach beiden Seiten, innen ins Maul, 


der Wirbeltiere. Zoolog. Jahrbücher, Suppl. 7: Fest¬ 
schrift zum 70. Geburtstage von Aug. Weismann, p. 727 
bis 749. Jena, G. Fischer. 


aller höheren Wirbeltiere, bis zum Menschen 
hinauf. Aus den Kiemenbogen entstehen bei 
diesen mancherlei an der Basis des Schädels 
liegende knöcherne Organe. Mit den Kiemen¬ 
taschen wusste man aber seither phylogenetisch 
im allgemeinen nichts anzufangen. Aus solchen 
leitet nun Spengel einerseits die Schwimmblase, 
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andererseits die Lunge ab, und zwar entweder aus 
der ganzen fünften Kiementasche oder als eine 
Aussackung der vierten. Die Schwimmblase wäre 
also so entstanden, dass die sich nach hinten in 
die Leibeshöhle vergrössernden, sackartigen Kiemen¬ 
taschen allmählich nach oben gewandert und hier 
zu der ja meist unpaarigen Schwimmblase ver¬ 
schmolzen wären; die Lunge wäre mehr auf ge¬ 
radem Wege aus den Taschen entstanden. Der 
Unterschied dieser Erklärung von der seitherigen 
ist demnach, dass die Lunge nicht aus der Schwimm¬ 
blase entstanden sei, sondern beide unabhängig 
voneinander aus demselben Organ durch divergente 
Anpassung, die eine an das Leben in wechselnder 
Wassertiefe, die andere an das Leben in der Luft. 

Eine Hauptstütze für die frühere Annahme, 
dass die Lunge aus der Schwimmblase entstanden, 
war die Ansicht, dass letztere bei vielen Fischen 
die Atmung unterstütze. Diese Ansicht trifft für 
die Fische mit zellig-wabigem-Bau der Blase auch 
sicher zu. Gegen ihre allgemeine Geltung wendet 
sich aber mit aller Entschiedenheit A. Jäger 1 ). 
Wenigstens haben seine Untersuchungen an Fischen 
mit glattwandiger Schwimmblase nicht den ge¬ 
ringsten Anhalt für deren Atmungsfunktion ergeben. 
Er hält die Schwimmblase vielmehr nur für das, 
als was sie der Volksmund bezeichnet, für ein 
statisches Organ, das den Zweck hat, das spezifische 
Gewicht des Fisches jederzeit, in jeder ihm zu¬ 
träglichen Wassertiefe so zu regulieren, dass es 
immer = 1, d. h. gleich dem des umgebenden 
Wassers ist. Es kann dies auf zweierlei Weise ge¬ 
schehen. Einmal, indem der Fisch durch Muskel¬ 
kraft die Blase zusammenpresst, bezw. durch Nach¬ 
lassen der Muskeltätigkeit sie erweitert, je nachdem 
er sein spezifisches Gewicht vergrössem bezw. ver¬ 
ringern will. Doch ist diese aktive Regulierung 
nur bei Flachwasserfischen möglich, bei denen die 
Unterschiede im Wasserdruck nur gering sind. Wie 
wirksam sie immerhin ist, erhellt daraus, dass Ver- 
grösserung der Schwimmblase um 1/5 ihres Volu¬ 
mens den Fisch unwiderstehlich an die Oberfläche 
treibt. Die wichtigere Regulierung ist aber die 
durch Veränderung des Gasgehaltes der Schwimm¬ 
blase, der aus Sauerstoff, Stickstoff und Kohlen¬ 
säure besteht und bei den verschiedenen Fischen 
wechselt. So ist z. B. der Sauerstoffgehalt bei 
den einen höher, bei den anderen niedriger als 
der der Luft. Und zwar ist es allein dieser Sauer¬ 
stoffgehalt, durch den das spezifische Gewicht der 
Blase reguliert wird. Der Sauerstoff wird ausge¬ 
schieden von einer Drüse, dem sogen, »roten 
Körper«. Soll nun der Sauerstoff wieder aus der 
Blase entfernt werden, so geschieht dies bei den 
einen, den sogen. Physostomen (unsern Edelfischen), 
deren Schwimmblase durch einen offenen Gang 
mit dem Maule verbunden ist, direkt durch Aus¬ 
pressen durch diesen Gang, bei den anderen, den 
Physoclisten, deren Blase allseitig blind geschlossen 
ist, durch ein anderes drüsenartiges Organ, das 
»Oval«, das ihn absorbiert und das den Physo¬ 
stomen fehlt. Die Wirkung dieser Sauerstoffaus¬ 
scheidung illustriert J. mit einem hübschen Versuch. 
Er entleerte lebenden Schleien die Schwimmblase 
und setzte die einen in ganz flaches, stehendes, die 
anderen in tiefes, fliessendes Wasser. Die ersteren 


J ) Die Physiologie der Schwimmblase der Fische. 
Biolog. Centralblatt, 15. Febr. 1904. Leipzig, Gg. Thieme. 


blieben am Boden liegen, ohne auch nur den Ver¬ 
such zu machen, an die Oberfläche zu kommen 
und Luft zu schnappen; die letzteren sanken in¬ 
folge ihres zu hohen spezifischen Gewichtes eben¬ 
falls zuerst zu Boden, konnten aber in dem sauer¬ 
stoffreichen Wasser ihre Blase nach etwa 2 Tagen 
mit Gasen füllen, ohne an die Oberfläche gekommen 
zu sein. — Die Tatsache, die man oft als Beweis 
für die Atemtätigkeit der Schwimmblase anzieht, 
dass die Fische im Winter bei Eis an Löcher in 
diesem kommen, will J. dadurch erklären, dass sich 
an den Löchern Algen ansiedelten, die durch Ab- 
scheidung von Sauerstoff das Wasser mit diesem 
anreicherten. — Zur Erhaltung des Gleichgewichtes 
kann nach J. die Schwimmblase nur wenig dienen; 
einmal liegt sie nur bei einem Teil der Fische 
über, bei einem anderen unter deren Schwerpunkte. 
Die Hauptsache hierbei sind die senkrechten Flossen. 
Dagegen dürfte die Blase das Auf- und Absteigen 
der Fische nicht unwesentlich erleichtern, da ihr 
Schwerpunkt vor dem der Fische liegt. Nament¬ 
lich da, wo eine doppelte Blase vorhanden ist, die 



Horizontalschnitt der Mund- und Kiemen¬ 
höhle des Neunauges von oben. 

M Mundhöhle, K Kiemenhöhlen 


I vordere ein anderes spezifisches Gewicht haben 
i kann als die hintere, dürfte diese Funktion von 
Bedeutung sein. — Es braucht kaum betont zu 
werden, dass alle diese Einstellungen, mit Aus¬ 
nahme wohl der aktiven Muskeltätigkeit, sich rein 
reflektorisch und nicht etwa willkürlich vollziehen. 

Das Problem der willkürlichen Geschlechts-Be¬ 
stimmung und damit das der Entstehung des Ge¬ 
schlechts kann immer noch nicht zur Ruhe kommen. 
Es ist wohl das einzige Verdienst Schenks, hierzu 
den Anstoss gegeben zu haben. Wohl die beste 
Arbeit, die Ref. hierüber kennt, ist von dem be¬ 
kannten Embryologen Prof. 0 . Schultze neuer¬ 
dings veröffentlicht 1 ). Es sind hierin einerseits die 
seitherigen Ergebnisse botanischer wie zoologischer 
Versuche sehr übersichtlich zusammengestellt, 
andererseits hat der Verf. zahlreiche eigene Ver¬ 
suche mit weissen Mäusen — neuerdings den 
beliebtesten Versuchsobjekten für Vererbungs- und 
ähnliche Forschungen — angestellt. Die seitherigen 
Erfahrungen bei Menschen und bei höheren Tieren 
haben einige Tatsachen ergeben, die, wenn auch 
noch nicht zu Gesetzen verdichtbar, doch nicht 
unwichtig sind. So gebären ältere Frauen, ganz 
besonders wenn sie erstgebärend sind, häufiger 
Knaben als Mädchen, ganz junge Frauen desgleichen. 
Bei Haustieren sollen auch alte Männchen mehr 
Männchen als Weibchen entstehen lassen. Ver¬ 
suche über diese Erscheinungen mit den Mäusen 
ergaben nichts Bestimmtes. Auch das Alter der 
Geschlechtsprodukte, die geschlechtliche Inan- 


! ) Archiv für mikr. Anatomie und Entwicklungsge¬ 
schichte, Bd. 63, p. 197—257. Bonn, Fr. Cohen. 
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spruchnahme eines der Eltern erwiesen sich, im 
Gegensätze zu den Angaben der Züchter, bei den 
Mäusen als ohne Bedeutung. Dagegen schien 
Inzucht die Entstehung männlicher Nachkommen 
zu begünstigen. Hierbei handelt es sich immer 
nur um das Verhältnis beider Geschlechter. Mehr 
Erfolg mussten Versuche versprechen, bei denen 
direkt die Bildung eines Geschlechtes oder, was 
dasselbe ist, seiner wesentlichsten Organe, der Ge¬ 
schlechtsorgane, erstrebt wurde. Am meisten 
eignen sich natürlich zu solchen Versuchen niedere 
Organismen, die noch nicht getrennt geschlechtlich 
sind, also monözische Pflanzen und hermaphro- 
ditische Tiere. Namentlich bei ersteren sind zahl¬ 
reiche Versuche angestellt worden. So schiebt 
sich in die Entwicklung der Farne und Schachtel¬ 
halme ein Stadium ein, Archegonium genannt, das 
sowohl männliche als weibliche Geschlechtsorgane 
entstehen lässt. — Es ergab sich nun, dass schlechte 
Ernährung, Lichtmangel, Mangel an Phosphor, ver¬ 
dünnte Luft, sehr hohe Temperatur, also lauter 
ungünstige Einflüsse, die weiblichen Organe mehr 
oder minder unterdrücken, reichliche Ernährung 
dieselben umgekehrt begünstigt. Eine sehr auffällige 
Ausnahme hierin macht allerdings ein Lebermoos 
(Marchantia), bei dem alle diesbezüglichen Versuche 
fruchtlos waren. Während aber bei jenen Krypto¬ 
gamen die Bildung der weiblichen Organe bei 
schlechter Ernährung ganz unterblieb, wurden sie 
bei monözischen Phanerogamen (Mais, Wasser¬ 
melone’, Mohn) nur in der Ausbildung gehindert. 
Im wesentlichen dieselben Ergebnisse erhielt 
man bei Versuchen mit hermaphroditen Tieren 
(Rädertieren, Hydra, Wasserflöhen); auch bei 
ihnen wurde durch schlechte Ernährung die 
Entstehung weiblicher Keime unterdrückt, bei 
guter Ernährung begünstigt. Dieser Einfluss geht 
sogar so weit, dass bei den Formen genannter 
Gruppen, bei denen mehr oder minder häufig 
schon nur männliche oder nur weibliche Individuen 
entstehen, d. h. solche mit nur männlichen oder 
nur weiblichen Geschlechtsorganen — im übrigen 
aber ganz gleich gebildet—, durch die Ernährung 
das eine Geschlecht nach Belieben ganz unterdrückt 
oder sogar selbst ein Individuum zu dem anderen 
Geschlecht umgestimmt werden kann. Besonders 
interessant waren die Ergebnisse bei Rädertieren. 
Bei ihnen hat man Weibchen, die nur ihresgleichen 
und solche, die nur Männchen erzeugen. Ein Ein¬ 
fluss auf diese Weibchen unmittelbar war nicht zu 
erreichen, mittelbar aber durch Beeinflussung ihrer 
Muttertiere, d. h. durch schlechte Ernährung konnte 
man Weibchen veranlassen, nur Weibchen zu er¬ 
zeugen, die selbst wieder nur Männchen erzeugten, 
und umgekehrt durch gute Ernährung erhielt man 
Weibchen, deren weibliche Nachkommen wieder 
nur Weibchen ergaben. 

Bei allen höheren Organismen derart getrennten 
Geschlechts, dass Männchen und Weibchen nicht 
nur durch ihre Geschlechtsorgane, sondern auch 
in ifo-em Äusseren verschieden sind, also bei allen 
diözischen Pflanzen und getrennt geschlechtlichen 
Tieren verliefen aber alle seitherigen Versuche, 
auch die von O. Schultze an Mäusen, ohne Ergebnis. 

O. Schultze fasst also seine Ergebnisse dahin 
zusammen, dass er sagt, das Geschlecht wird schon 
ganz früh im Ei bestimmt und zwar durch dessen 
Ernährung so, dass gute Ernährung die Entstehung 
des weiblichen, schlechte die des männlichen Ge¬ 


schlechts begünstigt, ein Schluss, dem Ref. nicht 
so ohne weiteres zustimmen möchte, denn es wäre 
dann nicht einzusehen, warum bei getrennt ge¬ 
schlechtlichen Organismen keinerlei Einfluss auf 
die Entstehung des Geschlechts zu gewinnen ist. 
Eine logische Folgerung jenes Schlusses ist, dass 
nach 0 . Sch. die Befruchtung durch das Samen¬ 
körperchen, sowie die Ernährung des befruchteten 
Eies das Geschlecht nicht mehr beeinflussen können. 
Man muss nach ihm zweierlei Eier unterscheiden, 
männliche und weibliche, womit natürlich auch die 
weit verbreitete Ansicht fällt, dass das Ei immer 
männlich sei und erst durch das Samenkörperchen 
das definitive Geschlecht eingeprägt erhält. 

Wenn Ref., wie gesagt, auch den logischen Zwang 
zu solchen Folgerungen nicht recht einsehen kann, 
so möchte er doch nicht verfehlen, die Ansichten 
O. Schultzes über die Bedeutung der beiden Ge¬ 
schlechter hier anzuführen, zumal sie bei dem heute 
wieder besonders regen Streite hierüber ja von 
aktuellem Interesse sind. »Dem weiblichen Er¬ 
zeuger ist. . . die Hauptaufgabe bei der Erhaltung 
der Art zugefallen. Die Eizelle bildet in der Regel 
den Hauptanteil an der substanziellen Grundlage 
des neuen Organismus. . . . Das Wesen der Tier- 
und Pflanzenzelle ist in dem Ei allein vollkommen 
enthalten,« ebenso wie auch darin »das Wesen 
der männlichen und weiblichen Individuen einer 
Spezies allein vollkommen enthalten ist. Das als 
,Triebfeder' in den schlummernden Mechanismus 
eingeführte Spermatozoon vermag an der im reifen 
Ei vorhandenen männlichen oder weiblichen Ent¬ 
wicklungsqualität nichts mehr zu ändern. Von 
diesem Gesichtspunkte aus kann es nicht wunder¬ 
bar erscheinen, dass die Erzeugung desjenigen 
Organismus, in welchem als dem Hauptträger der 
Fortpflanzung in erster Linie gleichsam die kommen¬ 
den Generationen schlummern, d. i. die des weib¬ 
lichen Erzeugers, als eine höhere Aufgabe erscheint 
und die volle Lebenskraft des weiblichen Organismus 
beansprucht. — Auch erscheint hier die Tatsache 
dem Verständnis näher gerückt, dass mit der Ab¬ 
nahme der Lebensenergie der Völkerstämme ein 
ungewöhnliches und übermässiges Auftreten der 
Männer bei Abnahme der Weiber beobachtet 
wird.« Um die »Herren« der Schöpfung sieht 
es also windig aus. 


Oberstleutnant Herzog: Über Militär- 
Automobilismus. *) 

Das Automobil. ist in alle Armeen einge¬ 
drungen, überall sind praktische und theore¬ 
tische Prüfungen im Gange, um die Selbst¬ 
fahrer für den Armeedienst verwendbar zu 
machen. 

Die Verwendung der Motor zw eiräder wird 
sich in einem ganz bestimmten Rahmen halten, 
und zwar in dem Rahmen des Ordonnanzdienstes 
zum Befördern von Korrespondenzen, aller¬ 
hand Befehlen, Meldungen und Mitteilungen 
durch Unteroffiziere und Mannschaften, ferner 
zum Aufrechterhalten der Verbindung zwischen 

!) Zeitschr. d. Mitteleurop. Motorwagenvereins 
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den fechtenden Truppen und ihren weiter 
rückwärts befindlichen Wagen, Bagagen etc., 
also Ordonnanzdienst in etwas erweitertem Sinne. 
Ausnahmsweise wird das Rad vielleicht einmal 
zum Überbringen wichtiger Befehle durch einen 
Offizier benutzt werden, obgleich dazu im all¬ 
gemeinen der Motorwagen geeigneter sein 
dürfte. Ausgeschlossen erscheint die Aus¬ 
rüstung fechtender Abteilungen mit dem Motor¬ 
zweirad, dazu ist dieses zu empfindlich, zu 
schwierig, zu geräuschvoll und auch zu schwer. 

Die Motorwagen für Personenbeförderung 
werden in erster Linie den höheren und höchsten 
Kommandostellen zur Verfügung zu stellen 
sein, um den Kommandeuren die Möglichkeit 
zu geben, schnell dahin zu gelangen, wo ihre 
persönliche Anwesenheit erforderlich erscheint, 
dann dienen sie den Generalstabsoffizieren und 
Adjutanten dieser höheren Stäbe zur Orientie¬ 
rung über nicht übersehbare Gefechtsver¬ 
hältnisse, zu Erkundungen und zum Über¬ 
bringen von Befehlen. 

Als Mittelstufe zwischen Personen - und 
Lastwagen können die Wagen zu Beleuchtungs- 
Zwecken, mit Scheinwerfern ausgerüstet, sowie 
solche für drahtlose Telegraphie , ferner zum 
Transport Verwundeter und für ähnliche Dienst¬ 
zweige gelten. 

Ein weites Gebiet ist endlich den Lastwagen 
Vorbehalten. Im Rücken der Armee werden 
sie vielfach Verwendung finden können, sei es 
in den verschiedenen Kolonnen: Munitions-, 
Proviant-, Feldbäckerei-, Fuhrparkskolonnen, 
Feldlazaretten, sei es zu Geschütztransporten 
auf fester Strasse, oder als Lokomobilen zum 
Einbringen der schweren Geschütze über 
schwieriges Gelände in die Stellungen, sei es 
endlich als stationäre Motoren zum Heben von 
Lasten, zum Antreiben irgendwelcher anderer 
Maschinen durch Transmission, als Winden und 
dergleichen mehr. 

Trotz aller Vielseitigkeit dieser Kategorien 
von Automobilen ist es aber als selbstver¬ 
ständlich anzusehen, dass die Zugkraft des 
Pferdes nie zu entbehren sein wird; wohl kann 
durch die Motorwagen eine ganz bedeutende 
Ersparnis an Pferdegespannen und somit auch 
an Mannschaften erzielt werden, ein völliger 
Ersatz des Pferdes durch die Maschine ist — 
vorläufig wenigstens — undenkbar. 

Die Versuche mit allen drei Arten von Auto¬ 
mobilen sind noch keineswegs abgeschlossen, 
und bei dem fortwährenden Wechsel von Typen 
und Systemen, und den Fortschritten in der 
Technik wird ein bestimmter, endgültiger Ab¬ 
schluss auch nicht so bald zu erwarten sein, 
ebensowenig wie bei den Gewehren, Geschützen, 
Panzern und dgl., es muss aber doch jetzt 
schon die Frage auftauchen: In welcher Weise 
soll bei bevorstehendem Ausbruch eines Krieges 
die Beschaffung von Kraftfahrzeugen stattfinden. 

Da stehen nun drei Wege offen, und zwar: 
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Selbstbeschaffung, Requisition und Übernahme 
der Fahrzeuge von dazu aufgeforderten oder 
freiwillig sich meldenden Besitzern; der Bedarf 
an geeigneten Wagenführern würde zweifellos 
aus den eingezogenen Mannschaften völlig ge¬ 
deckt werden können. 

Zu diesen Beschaffungsmitteln hat sich nun 
neuerdings ein drittes gesellt, nämlich die Bil¬ 
dung von Motorfreiwilligenkorps , die sich dem 
Kriegsminister zur Verfügung stellen. 

In Engländ ist beim letzten Manöver ein 
solches Korps zum erstenmal formiert worden 
und hat sich anscheinend recht gut bewährt, 
wenn es auch diesmal nur als Nichtkombattant 
mitwirkte, d. h. es wurde nicht von den kämp¬ 
fenden Parteien benutzt, sondern nur von der 
höchsten Manöverleitung, den Unparteiischen 
mit ihren Stäben und den ausländischen Offi¬ 
zieren.- Sehr bald nach diesen englischen 
Manövern regte der Präsident des österreichi¬ 
schen Automobilklubs ebenfalls die Bildung 
eines Motorfreiwilligenkorps an, und der Vor¬ 
schlag wurde sofort angenommen, und vor 
kurzem ist nun auch im italienischen Auto¬ 
mobilklub derselbe Antrag eingebracht und 
mit derselben Einmütigkeit zum Beschluss er¬ 
hoben worden. 

Nun mögen hier noch zwei Fragen berührt 
werden, deren einwandfreie Beantwortung aller¬ 
dings nicht ohne weiteres möglich ist, nämlich: 
»Wie stellen sich die Kosten, und wie steht 
es mit der Betriebssicherheit. 

Bezüglich der Kosten sind noch nicht ge¬ 
nügend Unterlagen vorhanden für eine sichere 
Berechnung, wenigstens bei Lastautomobilen, 
und diese sind doch die Hauptsache, man 
sollte aber doch meinen, dass, wenn eine Maschine 
4 — 5 vierspännige Wagen zu ziehen vermag, 
und somit 16—20 Zugpferde erspart, trotz der 
grösseren Anschaffungskosten die Betriebskosten 
auf die Dauer sich kaum sehr zu Ungunsten der 
Maschine ergeben können; doch das mag einer 
besonderen Prüfung Vorbehalten bleiben. 

Bezüglich der Betriebssicherheit kann man 
leider nicht ohne weiteres sagen: Sie ist ohne 
allen Zweifel vorhanden. Die Mitteilungen von 
Gruljew im »Raswietschik« über die Manöver¬ 
erfahrungen in allen grossen Armeen beweisen, 
dass manche Versuche misslungen sind, manche 
Wagen versagt haben. Aber das darf natür¬ 
lich kein Grund sein, die Sache fallen zu lassen, 
im Gegenteil muss es Technik und Industrie 
anspornen, eine Maschine herzustellen, die allen 
berechtigten Anforderungen entspricht, und 
dass dies Ziel in absehbarer Zeit erreicht wird, 
das ist gewiss ohne weiteres zu bejahen. 


Unterseeische Minen. 

Während der zahlreichen Angriffe der 
Japaner gegen Port Arthur war es auf¬ 
fallend, dass die grösseren Schiffe sich nie an 
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den Hafeneingang heranwagten. — Es geschah 
dies aus verschiedenen Gründen: vor allem 
wegen der Gefahr, sich dem Feuer der hohen 
Landbefestigungen auszusetzen, wegen der 
Schwierigkeit des Manövrierens in der engen 
Wasserstrasse und aus Furcht durch Torpedo¬ 
angriffe zum Sinken gebracht zu werden; aber 
alle diese Gefahren werden weit übertroffen 
von denen der Untersceininen. Schon die blosse 
Voraussetzung, dass der Hafeneingang mit 
solchen besetzt sein könnte, genügt gewöhnlich, 
um den Feind von einem Angriffe abzuschrecken, 
da ein mit einer Mine in Berührung kommen¬ 
des Schiff entweder gänzlich zerstört oder doch 
derart beschädigt würde, dass, um es vor dem 
Sinken zu bewahren, es schleunigst auf den 
Strand laufen müsste. Die furchtbare Wirkung 
einer solchen Mine hat sich an dem russischen 


Minen sind mit einem Kabel verbunden, welches 
nach der Beobachtungsstation führt. 

Fig. i zeigt elektrische Kontaktminen, die 
über einen Kanal gelegt sind, nebst Batterien, 
die vom Ufer aus das ganze Minenfeld be¬ 
herrschen und die kleinen Boote des Feindes 
verhindern, die Minen zur Entladung zu bringen, 
ehe die grossen Schlachtschiffe und gepanzerten 
Kreuzer darüber hinfahren. Eine Batterie liegt 
unten nahe dem Wasser, darüber eine Batterie 
schwerer Geschütze, über diesen sorgfältig 
durch Gestrüpp maskiert die durch Kabel 
mit den Minen im Kanal verbundene Feuer¬ 
station. Manchmal ist die Feuerstation in einer 
geschützten Kasematte untergebracht. Oft 
sind auch die Minen in parallelen Reihen der¬ 
artig gelegt, dass die Minen einer Reihe die 
Zwischenräume der anderen decken, dass, 



Fig. i. 

Unterseeminen 


Fig. 2. 

Schnellfeuer- Schwere 
geschütze Geschütze 

Hafenverteidigung durch Minen und Geschütze. 


Feuerstation 
für die Minen 


»Petropawlowsk« gezeigt, der binnen i y 2 
Minuten mit Admiral Makaroff und fast der 
ganzen Besatzung unterging. 

Wenn auch die Unterseeminen in ihrer 
F'orm und verschiedenen Details wesentlich 
voneinander abweichen, so dürften doch bei¬ 
stehende zwei Abbildungen genügen, um die 
Prinzipien, nach denen sie gebaut sind und 
wirken, verständlich zu machen. Die Mine 
besteht nach dem Sc. Am. gewöhnlich aus 
einem grossen, schweren halbkugelförmigen 
Metallkasten , der mit einer Ladung höchst 
explosiver Stoffe gefüllt und mit einem Zünder 
versehen ist, welcher entweder automatisch 
oder vom Lande oder von einem Schiffe aus 
durch einen Beobachter in Funktion gesetzt 
wird. In verhältnismässig seichtem Wasser 
liegt die Mine auf dem Boden, bei tieferem 
Wasser liegt sie in einem auf dem Grunde 
verankerten Schiffe, das in einer bestimmten 
Entfernung unter der Oberfläche schwimmt. 
Die von einem Beobachter zu entzündenden 


welchen Weg auch das Schiff nehmen mag, es 
mit einer der Minen in Berührung kommen muss. 

Wie bereits angegeben, besteht die Grund¬ 
mine gewöhnlich aus einem halbkugelförmigen 
Metallkasten, der mehrere Zentner hochexplo¬ 
siver Stoffe enthält und durch sein eigenes 
Gewicht auf dem Boden liegt, oder verankert 
ist. Mit der Mine verankert und so hoch 
über ihr schwimmend, dass sie mit dem feind¬ 
lichen Schiff bei seiner Darüberfahrt in Be¬ 
rührung kommen muss, ist eine hohle schwe¬ 
bende Kugel , in welcher sich ein elektrischer 
Kontakt befindet. 

Fig. 2 zeigt links einen Schnitt durch 
eine solche Kugel, sowie die Details einer 
sehr häufig benutzten Konstruktion. Sie be¬ 
steht aus einem ringförmigen Hufeisenmagneten 
W, innerhalb dessen ein Ball B hängt. Eine 
seidene Schnur hängt von dem oberen Teil 
des Magneten herunter, geht durch den Ball 
und ist an dem Anker A befestigt. Wenn 
das Schiff den Schwimmer berührt, wird der 
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Ball B nach einer Seite geworfen, zieht die seidene 
Schnur seitwärts und hebt den Anker A. An 
den Polen N und S des Ringmagneten sind 
zwei kleine Magnete angebracht C C\ das eine 
Ende des Drahtes steht mit dem Kabel, das 
andere mit einem Kontakt b in Verbindung. 
Der Anker A ist durch eine Feder an einen 
isolierten Punkt P befestigt, von welchem ein 
Draht durch den Zünder G in der Grundmine 
zur Erde geht. Das andere Ende des Ankers 
tritt bei Berührung des Schwimmers mit b in 
Kontakt. Von b führt ein Draht durch einen 
Widerstand von 1000 Ohm ebenfalls zur Erde. 


I einer isolierten Achse, welche mit dem Kabel L 
verbunden ist. Die isolierte Achse trägt eine 
metallische Kreuzstange e , welche gewöhnlich 
in Kontakt mit der Feder d ist, welche wiederum 
durch die Wicklung des Elektromagneten mit 
der Signalbatterie SB in Verbindung steht. 
Wenn der beschwerte Hebel 4, der Schliesser, 
fällt, so wird die Feder ausser Verbindung ge¬ 
setzt durch die Drehung von e und die Feuer¬ 
batterie FB tritt durch den Kontakt von 
Platte e mit der Feder / in Aktion, voraus¬ 
gesetzt dass der Zapfen P eingeschaltet ist. 
Gewöhnlich wird der Beobachter nach seinem 



Fig. 3. Schema einer Unterseemine. 


Fig. 3 gibt ein schematisches Bild der Feuer¬ 
station am Ufer. Zwei elektrische Ströme 
werden verwendet: einen konstanten von ge¬ 
ringer Stärke liefert die Signalbatterie SB und 
einen starken Strom die Feuerbatterie FB. 
Die Einrichtung ist folgende: Zwischen zwei 
Elektromagneten bb ruht ein Anker ap , der 
sich um einen Zapfen drehen kann. Das untere 
Ende des Ankers trägt ein Ende eines mit 
einem Gewicht versehenen Hebels 4. Wenn 
ein Strom durch die Magnete geht, dreht sich 
der Anker, das Ende des beschwerten Hebels 
wird frei, das Gewicht fällt, trifft eine Glocke 
und erregt die Aufmerksamkeit des Beobach¬ 
ters. Der beschwerte Hebel dreht sich auf 


Belieben feuern, indem er den Zapfen P einfügt. 

Im Augenblick, da das Schiff die Boje be¬ 
rührt, schwingt der aufgehängte Ball B seit¬ 
wärts, zieht die Schnur mit sich, bringt den 
Anker A in Kontakt mit b und bewirkt, dass 
der Strom der Signalbatterie SB auf dem 
Wege durch die 1000-Ohm-Widerstandsrolle 
durch den Zünder G zur Erde geht. Dieser 
Strom ist zu schwach, um den Zünder in 
Funktion zu setzen. Zu gleicher Zeit wird 
der Anker ap (in der Feuerstation) zu den Mag¬ 
neten bb hingezogen und lässt den Schliesser 4 
los, die Glocke ertönt und bringt das Signal¬ 
batteriekabel Z in Verbindung mit der Feuer¬ 
batterie F B. Der Beobachter bringt den 
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Zapfen P an seinen Platz und schickt die 
ganze Stärke des Hauptstroms in das Kabel 
und da dieser genügende Kraft besitzt, den 
Widerstand zu passieren und den Zünder an¬ 
zustecken, so explodiert die Grundmine und 
bringt ihre verderbenbringende Kraft zur Ent¬ 
faltung. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Heilung von Krebs durch Radium. Apolant*) 
berichtet über einige Heilversuche, die er an 
'Mäusekarzinomen mittels Radiumbestrahlung ange- 
gestellt hat. Seit geraumer Zeit werden an der 
Krebsabteilung des »Instituts für experimentelle i 
Therapie« zu Frankfurt a. M. nach dem Vorgang 
von Jensen in Kopenhagen und Borrel in Paris 
Krebsgeschwülste von Maus auf Maus in der Weise 
übertragen, dass die Geschwulst eines kranken 
Tieres fein zerteilt auf eine ganze Serie gesunder 
Tiere überimpft wird. Apolant bestrahlte nun bei 
zwei so erhaltenen Impfserien eine grössere Anzahl 
gut angegangener Karzinomknoten, während die 
übrigen nicht bestrahlten Geschwülste derselben 
Serie als Kontrolle dienten. Bei allen bestrahlten 
Tieren konnte innerhalb einer bis drei Wochen 
entweder ein vollständiges Verschwinden oder ein 
erheblicher Rückgang der Geschwulst konstatiert 
werden. Die Kontrölltiere wiesen dagegen in der 
gleichen Zeit meist ein erhebliches Wachstum ihrer 
Tumoren auf. 


Experimentelles über die Assoziation von Vor-, 
Stellungen. Arthur Wreschner, Privatdozent der 
Philosophie in Zürich, stellte mehr als 20000 Ver¬ 
suche an Gebildeten und Ungebildeten, männ¬ 
lichen wie weiblichen Geschlechtes, sowie an 
Kindern an. Den Versuchspersonen wurden Worte 
(sogenannte Reizworte) verschiedensten Inhalts, 
z. B. »weiss« oder »Tisch« oder »Staat« oder 
»gehen« zugerufen resp. gezeigt, und sie mussten 
dasjenige Wort, das ihnen daraufhin zuerst einfiel, 
antworten. Ihre inneren Erlebnisse während des 
Assoziationsprozesses gaben sie stets zu Protokoll; 
die Zeit, welche vom Zuruf oder Zeigen des Reiz¬ 
wortes bis zur Antwort verstrich, wurde vermittelst 
des Hipp'schen Chronoskops (einer eigenartig kon¬ 
struierten Uhr) bis auf Tausendstel Sekunden ge¬ 
messen. Wreschner beschränkte sich vorläufig, die 
Ergebnisse in Bezug auf die Zeit, welche der 
Assoziationsvorgang beanspruchte, mitzuteilen. Es 
zeigte sich zunächst, dass diese Zeit kürzer ist 
beim Zuruf des Reizwortes (akustisches Verfahren) 
als beim Zeigen desselben (optisches Verfahren). 
Von bedeutendem Einflüsse war die grammati¬ 
kalische Form des Reizwortes: War dieses ein' 
Abstraktum, z. B. »Wille«, dann war die Zeit am 
längsten; am schnellsten wurde von Ungebildeten 
geantwortet, wenn das Reizwort ein Verbum, z. B. 
»machen«, und von Gebildeten , wenn es ein Ad- 
jektivum z. B. »warm« war. Auch insofern war 
der Bildungsgrad von Einfluss, als stets die Un¬ 
gebildeten eine fast doppelt so lange Zeit benötigten 
als die Gebildeten; die längste Zeit erforderten die 
Kinder. Innerhalb der genannten vier Klassen von 
Reizwörtern unterschied Wreschner wiederum zahl- 


J ) Deutsch, medizin. Wochenschr. 1904. 


reiche inhaltlich verschiedene Gruppen. Das Ge¬ 
schlecht zeigte sich insofern von Einfluss, als unter 
Ungebildeten wie unter den Gebildeten die Männer 
schneller assoziierten als die Frauen. 

Wurde dasselbe Reizwort in einem Abstande 
von mindestens 7 Tagen derselben Versuchsperson 
wiederholt gegeben, so fanden sich bei der ersten 
Wiederholung unter 100 Antworten noch 60, die 
das letzte Mal nicht vorkamen, und selbst bei der 
achten Wiederholung waren noch unter 100 Fällen 
20 Antworten, die bisher noch nicht dagewesen 
waren; die Anzahl der netten Antworten war 
übrigens am grössten bei Reizwörtern aus dem 
Gebiete der Abstrakta, am kleinsten bei denen 
aus dem Reiche der Adjektiva. 

Berechnet man bei solchen Versuchen die An¬ 
zahl der möglichen Wiederholungen einer ein¬ 
maligen Antwort, und setzt zu ihr in Beziehung 
die Anzahl der wirklichen Wiederholungen, dann 
kommt die kleinste Zahl auf die erste und die 
grösste Zahl auf die letzte Antwort. Wird also 
etwa 20 Wochen hindurch alle 8 Tage als Reiz¬ 
wort »weiss« zugerufen, und das erste Mal »schwarz», 
das zweite Mal »Farbe«, das dritte Mal »blau«, 
geantwortet, so wiederholt sich in den folgenden 
17 Wochen am häufigsten »blau«, am seltensten 
»schwarz« als Antwort. 

Eine andere Reihe von Versuchen liess der 
Versuchsperson nicht freie Wahl in Bezug auf die 
Antwort, sondern schrieb .eine genau bestimmte 
vor (z. B. Gegensatz oder Überordnung oder Teil 
etc., im Ganzen 26 verschiedene Arten). Es zeigte 
sich, dass am schnellsten der Gegensatz, z. B. auf 
»weiss« »schwarz«, am langsamsten die Ursache, 
z. B. auf »Anziehung« »Magnetismus« geantwortet 
wurde. Die Zeit scheint bei einer und derselben 
Assoziationsart kürzer zu seih, wenn sie frei ge¬ 
wählt, als wenn sie verlangt wird. So verbrauchte 
z. B. eine Versuchsperson durchschnittlich iVin Se¬ 
kunde, um mit einem selbstgewählten Gegensatz 
zu antworten, und i 3 /io Sekunde, um einen ge¬ 
forderten Gegensatz zu finden. 

Schliesslich teilte Wreschner noch das Ergebnis 
zweier sogenannter Massenversuche mit. Hierbei 
wurden jedesmal ca. 30 Studenten und Studentinnen 
zugleich je fünf Adjektiva, Konkreta, Abstrakta und 
Verba nacheinander als Reizworte zugerufen, und 
die Versuchspersonen schrieben bei jedem Reiz¬ 
worte die zuerst ihnen einfallende Antwort auf; 
die Zeit wurde hierbei natürlich nicht gemessen. 
Die Antworten der einzelnen Versuchspersonen 
untereinander unterschieden sich am meisten bei 
den Abstrakta, am wenigsten bei den Adjektiva. 
So wurden z. B. auf das Reizwort »eckig« von 
den 30 Versuchspersonen nur 10 verschiedene 
Antworten (unter anderem zwölfmal »rund«, vier¬ 
mal »Tisch«, dreimal »viereckig« etc.) auf das 
Reizwort »Verstand« dagegen 22 verschiedene Ant¬ 
worten, unter anderem sechs mal »Vernunft«), 
je einmal „Kant«, „Logik“, »Denken«, »Gottes¬ 
gabe« usw.) gegeben. Die Antworten der Damen 
zeigten eine grössere Mannigfaltigkeit als die der 
Herren. 

Die Ergebnisse dieser Versuche verwertete 
Wreschner auch in der Weise, dass er die Antwort 
auf ein Reizwort als 1 zählte, wenn sie nur von 
einer Versuchsperson, als ein Drittel, wenn sie von 
drei, als ein Zehntel, wenn sie von zehn, als ein 
Dreissigstel, wenn sie von allen 30 Versuchsper- 
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sonen gegeben wurde usw. Wurden also 100 
Reizworte nacheinander allen Versuchspersonen 
gleichzeitig zugerufen, und die eine gab stets Ant¬ 
worten, die von keiner anderen gegeben wurden, 
während eine zweite Versuchsperson stets Ant¬ 
worten gab, die sich noch bei einer anderen Ver¬ 
suchsperson fanden, so galten alle Antworten der 
ersten Versuchsperson als 100, und die der zweiten 
und dritten Versuchsperson als je 50. Auf diese 
Weise ergab sich für jede Versuchsperson ein ge¬ 
wisses Muss für den Reichtum ihres Wort- oder 
Vor Stellungs Schatzes, oder wenn man will ihrer 
Originalität , beziehungsweise Originalitätssucht. 
Jedenfalls zeigten sich auf diese Weise ganz be¬ 
deutende individuelle Unterschiede. Während die 
Antworten der am wenigsten originellen Versuchs¬ 
person nur 26 betrugen, waren die der originellsten 
Versuchsperson 85. 


Neues vom Okapi. Herr Prof. Dr. Georg 
Schweinfurth schickt uns nachstehende inter¬ 
essante Mitteilung: Dr. J. David gibt in einem 
Schreiben, von Mitte Februar d. J. aus dem Sem- 
likiwalde datiert, einige interessante Einzelheiten 
über die Okapia: »Ich bin nun im Besitz von 
drei Okapifellen mit Skelettteilen. Die erste 
Okapia habe ich am 23. November des vergangenen 



Weibliches Okapi 

Skizze n. e. jungen lebenden Tier von David. 


Jahres selbst erlegt. In der betreffenden Region 
sind die Tiere nicht sehr selten. Einer unserer 
Neger hielt sich über zwei Jahre in einem Dorfe 
des Semliki-Ituri-Waldes auf und versichert in 
glaubwürdiger Weise, recht oft von dem Fleische 
des Tieres gegessen zu haben. Das gestreifte Fell 
der Keulen und Läufe ist bei Pygmäen (Wambutti) 
und andern Waldstämmen äusserst beliebt als 
Gürtel. Ich besitze Wambuttigürtel, aus solchen 
Decken geschnitten und mit Schnallen versehen, 
deren primitive Herstellung einem paläolithischen 
Menschen Ehre machen würde. Die erste Erwäh¬ 
nung des Okapi steht in Junker, Reisen III, S. 299. 
Er sah nur einen Teil der Decke; Kopf und die 
äusserst charakteristischen Loser fehlten. Die Phy¬ 
siognomie des Kopfes, ohne die letzteren, ist die¬ 
jenige eines Tapir, wegen der merkwürdig vor¬ 
streckbaren Schnauze. Mit den Ohren kommt 
allerdings ein ganz andrer Habitus zustande. Ich 
lege hier eine Kopie von meiner ersten Original¬ 
zeichnung, am frischen Tier gesehen, bei. Es hat 
mich interessiert im Buche Dr. Junkers, der das 
von ihm mit dem Namen Makape bezeichnete Tier 
für ein Moschustier hielt, die betreffende Seite nach¬ 


zulesen. Der richtige Pygmäenname für das an 
das Helladotherium erinnernde Tier ist O-ä-pi, 
mit japanischem Tonfall ausgesprochen. Die Ara- 
bisierten nennen es Kenge. Nun kennen aber die 
Wambutti noch ein anderes Tier, das sie »Soli« 
nennen. Einen Schädel desselben habe ich im 
Walde aufgelesen. Es ist eine Antilope mit ganz 
kurzen Hornzapfen, am alten und ausgewachsenen 
Tier. Der Schädel ist durchaus dem des Okapi 
ähnlich, besonders durch die langgestreckte Aus¬ 
bildung des Okziput. Die Wambutti geben mir 
an, das entsprechende Tier sei ebenfalls gestreift, 
wie das Okapi, aber die Grundfarbe eine dunklere. 
Da ich auch an meinen drei Fellen und an den 
in Brüssel und London befindlichen Exemplaren 
Verschiedenheiten der Grundfarbe und der Hörn¬ 
chen beobachtet habe, so vermute ich, dass wir 
es mit zwei Varietäten oder gar Spezies zu tun 
haben. Die eine besitzt Hornzapfen, die andre 
keine, dagegen nur Integument-Hörnchen. Ich 
kann hier auf die näheren Gründe meiner Annahme 
nicht weiter eipgehen. Die Zahnbildung ist bei 
beiden Arten von Schädeln, die in meinem Besitz 
sind, auch verschieden. Die kleinen Nebenhöcker 
aber, die sich bei höheren Wiederkäuern am Zahn¬ 
schmelz der Molaren befinden, fehlen. 


Biologie des schwedischen Adels. Bei der Be¬ 
sprechung eines Werkes von Prof. Pontus E. 
Fahlbeck über den Adel Schwedens*) wird im 
Archiv für Rassen- und Gesellschaftsbiologie 1904 
Nr. 2 darauf hingewiesen, dass eine exakte stati¬ 
stische Behandlung ausgewählter Bevölkerungs- 
gruppen in ihrem genealogischen Zusammenhänge , 
wie sie bisher nur sehr selten und meist unvoll¬ 
ständig versucht worden ist, im Gegensatz zu der 
nur das Individuum berücksichtigenden gewöhn¬ 
lichen Statistik besonders geeignet ist, genauere 
Bestimmung der Erblichkeit, insbesondere auch 
geistiger Eigenschaften zu ermöglichen. Abgesehen 
davon ist jene Arbeit insofern von Interesse, als 
sie für den schwedischen Adel eine fortwährende, 
schliesslich zum Aussterben der Geschlechter füh¬ 
rende Degeneration ziffermässig nachweist und da 
gerade in Schweden dem Adel der Charakter 
einer geistigen Elite des Volkes nicht abgesprochen 
ist, sei dieses Aussterben der Geschlechter für 
die Gesamtheit der gebildeten Klassen überhaupt 
vorauszusehen. Die Ursachen: verminderte Zahl 
der Heiraten , geminderte Fruchtbarkeit und ver¬ 
mehrte Sterblichkeit lassen sich bei Verfolgung der 
Geschlechtstafeln leicht mit dem durch die histo¬ 
rische Entwicklung bedingten Beginn des Stadtlebens 
und der einseitigen Kopfarbeit in Zusammenhang 
bringen. Die zu niedern Klassen herabgesunkenen 
Adelsgeschlechter nehmen mit den kräftigeren 
Eigenschaften des niedern Volkes auch die erhöhte 
Fruchtbarkeit auf, ein Mittel, das sich künstlich 
wohl schwer anwenden lässt, so dass dem Verf. 
nichts als der Rat »fatalistischen Gleichmuts« 
gegen diese Erscheinung übrigbleibt. i) r , v . k. 


*) Prof. Pontus E. Fahlbeck in Lund: Der Adel 
Schwedens (und Finnlands). Eine demographische Studie. 
Jena, Gustav Fischer, 1903. VIII und 361 S. gr. 8°. 7 Mir. 
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Industrielle Neuheiten. — Bücherbesprechungen. 


Industrielle Neuheiten 1 ). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Photographische Gebrauchsartikel deutscher Her¬ 
kunft. Von dem Vorurteile, dass Produkte auslän¬ 
discher Herkunft in vielen Fällen den einheimischen 
Erzeugnissen vorzuziehen seien, hat man sich bei 
uns auch auf dem Gebiete der Photographie noch 
immer nicht ganz befreien können. Für manche 
Gebiete, wo ein oder dem andern Lande beson¬ 
ders gute Urmaterialien zu Gebote stehen, mag 
ja diese Bevorzugung ihre guten Gründe haben; 
aber unter sonst gleichen Verhältnissen können 
sich die Erzeugnisse deutschen Ursprungs in den 
meisten Fällen mit denen des Auslands messen, 
ihnen an Güte gleichend, wenn sie-nicht übertreffend. 
— Der Amateurphotograph greift, wenn er be¬ 
sonders empfindliche Platten zu seinen Moment¬ 
aufnahmen benutzen will, meist oft zu ausländischen 
Marken (Lumiere u. a.) und doch könnte er am 
heimischen Markte ebenso gute und vortreffliche 
Sorten finden. Ref. hatte Gelegenheit, -etliche ver¬ 
schiedene Plattensorten der Trockenplattenfabrik 
Richard Jahr-Dresden zu versuchen, die sich in 
ihrer Güte würdig den besten Platten des Aus¬ 
landes anreihen. Hohe Empfindlichkeit der ge¬ 
wöhnlichen sowie insbesondere auch der farben¬ 
empfindlichen Orthomomentplatten machen bei 
schneller Entwicklungsmöglichkeit und ausgiebiger 
Deckung das Arbeiten mit denselben sehr angenehm. 
Die orthochromatischen, lichthoffreien Platten sind 
mit zwei Emulsionsschichten derart präpariert, dass 
auf einer sehr unempfindlichen silberreichen in der 
Durchsicht roten Emulsion die hochempfindliche 
orthochromatische Schicht gebreitet ist: ein Ver¬ 
fahren, das Solarisation möglichst zu verhüten 
und Überexposition am besten auszugleichen im¬ 
stande sein dürfte. Da diese Platten ausserdem 
ebenso hochempfindlich wie die Momentplatten 
sind, steht der mit ihnen ausgerüstete Amateur 
allen Eventualitäten gewappnet gegenüber. 

Gleich Günstiges lässt sich über die von der 
Firma erzeugten photomechanischen und Diapositiv¬ 
platten sagen, von denen die letzteren bei der 
Feinheit des Korns, der Möglichkeit einer klaren, 
kräftigen, schön getonten Zeichnung mit zu den 
besten gehören, die Ref. versucht hat. Da auch 
die Preise (insbesondere auch der leider von den 
Amateuren zu wenig gewürdigten orthochr. und 
lichthoffreien Platten) mässig sind, darf diesem deut¬ 
schen Erzeugnis wohl weite Verbreitung gewünscht 
und vorausgesetzt werden. p> r Labac. 


Bücherbesprechungen. 

1. 4000 Jahre Pionier-Arbeit in den exakten 
Wissenschaften. - Von L. Darmstaedter und R. 
du Bois-Reymond. (Berlin 1904, Verlag von 
J. A. Stargardt. Gebunden M. 5.—). 

2. Lexikon der Erfindungen und Entdeckungen 
auf den Gebieten der Naturwissenschaften und 
Technik in chronologischer Übersicht mit Per¬ 
sonen- und Sachregister von F. M. Feldhaus. 

*) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


(Carl Winter’s Verlag, Heidelberg 1904.) gr. 8". 
geheftet M. 4.—, fein I,einwandband M. 5.—. 

3. Grundriss einer Geschichte der Naturwissen¬ 
schaften. II. Band. Die Entwicklung der Natur¬ 
wissenschaften von Dr. Fr. Dannemann 2. Aufl. 
(Leipzig 1903, Verlag von W. Engelmann). Preis 
M. 11.—. 

4. Die Zeitalter der Chemie in Wort und Bild. 

Von Dr. Albert Stange. 1. Lief. (Leipzig, Ver¬ 
lag von Schimmelwitz.) Preis pro lief. M. 1.50. 

5. Das Periodische System, seine Geschichte und 
Bedeutung für die chemische Systematik von G. 
Rudorf, übersetzt von H. Riesenfeld. (Verlag von 
Leop. Voss, Hamburg 1904.) Preis M. 10.—. 

Historische Untersuchungen auf dem Gebiet 
der Naturwissenschaften und Technik wollen nicht 
recht in Blüte kommen. Psychologisch ist das ja 
verständlich, denn wo so viel Neues zu finden ist, 
gibt man sich nicht gern mit Rückblicken ab. 
Um so mehr sind solche Männer zu schätzen, 
welche sich der mühevollen Arbeit unterziehen, 
das Bestehende aus seiner Geschichte zu erklären 
oder wenigstens uns näher zu bringen. 1. und 2. 
sind Geschichtstabellen der Naturwissenschaften, 
Medizin und Technik; in chronologischer Reihen¬ 
folge sind die bedeutendsten Entdeckungen und 
Erfindungen aufgeführt. Den Mangel eines der¬ 
artigen Werkes habe ich schon seit Jahren schmerz¬ 
lich empfunden und nun ist diese Lücke auf ein¬ 
mal in so trefflicher Weise ausgefüllt. Die beiden 
Werke ergänzen sich aufs beste, indem Darm¬ 
staedter und du Bois-Reymond das Schwer¬ 
gewicht auf die Wissenschaft legen, während Feld- 
haus in erster Linie die Technik berücksichtigt. 
Es ist übrigens zu betonen, dass Darmstaedter und 
du Bois-Reymond weit ausführlicher und in ge¬ 
wissem Sinne auch kritischer sind als Feldhaus. 

Nachdem nun auch der zweite Band von 
Dannemann neu erschienen ist, liegt das ganze 
Werk in zweiter Auflage vor, ein Beweis dafür, 
wie vorzüglich der Verf. es verstanden hat aus der 
Fülle des geschichtlichen Materials das herauszu¬ 
greifen was uns von Wert ist und interessiert. 

Seit Kopp’s grosser Geschichte der Chemie, 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts erschien, ist 
kein Versuch mehr unternommen worden ein ähn¬ 
liches Werk zu schaffen oder es auf Grund neuer 
historischer Forschungen zu ergänzen. Ob das 
Stange’sche Werk dies erreichen wird, vermögen 
wir heute auf Grund der 42 Seiten starken ersten 
Lieferung noch nicht zu sagen, doch wollen wir 
hiermit auf das Unternehmen aufmerksam gemacht 
haben. 

Wenn ich Rudorf’s Werk hier unter andern 
historischen Veröffentlichungen anführe, so werde 
ich vielleicht auf manchen Widerspruch stossen, denn 
die Hauptentwicklung des periodischen Systems der 
Elemente fällt erst in die letzten 50 Jahre und sie 
ist nichts weniger als an einem Abschluss ange¬ 
langt. Trotzdem ist Rudorf’s Werk als eine histo¬ 
rische Monographie dieses Gebiets in systematischer 
Anordnung aufzufassen. Sie. ist eine der wertvoll¬ 
sten Erscheinungen dieses Jahres und schlägt eine 
Brücke zwischen den chemischen Veröffentlichungen 
und den dem Chemiker schwer zugänglichen astro- 
physikalischen, die besonders bei den Engländern 
eine weitgehende Bearbeitung fanden. 

Dr. Beci-ihold. 
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Meyer’s Grosses Konversationslexikon. 6. Aufl. 
Bd. 4 (Chemnitzer bis Differenz). (Verlag des Bib¬ 
liograph. Institut, Leipzig 1904.) Preis pro Band 
M. 10.—. 

An dem soeben erschienenen vierten Band 
kann man die hervorragenden Leistungen des Ver¬ 
lags ermessen: Man vergleiche die Artikel China, 
Cuba, Dampfmaschine, Darwinismus, Deutschland! 

Dr. B. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Beiart, Hans, Nietzsches Metaphysik. (Berlin, 

Franz Wunder, 1904) M. 2.— 

Böttner, Joh., Balkongärtnerei u. Vorgärten. 

(Frankfurt a. O., Trowitzsch & Sohn, 1904) M. 1.80 
Dubuisson, Paul, Die Warenhausdiebinnen. 

(Leipzig, Herrn. Seemann Nachf., 1904) M. 2.— 
Friedmann, Hermann, Die Konvergenz der 

Organismen. (Berlin, Gebr. Paetel, 1904) M. 5.— 
Goethe’s sämtl. Werke. 17. Bd. Wilhelm 
Meisters Lehrjahre 1. Teil. (Stuttgart, 

J. G. Cotta, 1904) M. 1.20 

Halbmonatl. Litteraturverzeichnis der Fort¬ 
schritte der Physik. Nr. 8. (Braunschweig, 

Friedr. Vieweg & Sohn, 1904) 

Häussler, Gotthold, Verzweifelt. Geschichte 
eines Theologie-Studierenden. (Leipzig, 

Th. Schröter, Zürich, 1904) M. 1.—. 

Hoffmann, J. F., Einige Ursachen und Folgen. 
Sonderabdruck. (Leipzig, Wilh. Engel¬ 
mann, 1904) 

Kalthoff, A., Was wissen wir von Jesus? 
(Schmargendorf-Berlin, Otto Lehmann, 

1904) M. —.50 

Kätscher, Leopold. Japan. Wirtschafts- und 
Sozialpolitik. (Leipzig, Felix Dietrich, 

1904) M. -.15 

Kirchbach, Wolfgang, Die letzten Menschen. 
Bühnenmärchen. (Dresden, E. Pierson, 

1904) 

Koenig, Emil, Die Entstehung des Lebens auf 
der Erde. (Berlin, Franz Wunder, 1904) 

M. 4.— geb. M. 5.— 
Marshall, W., Die Tiere der Erde. 28.— 32. Lief. 

(Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt, 1904; 

pro Lief. M. —.60 

Martens, P. Ch., Das deutsche Konsular- und 
Kolonialrecht. (Leipzig, Ludw. Huberti, 

1904) 

Metschnikoff, Elias, Studien über die Natur des 

Menschen. (Leipzig, Veit & Co., 1904) M. 5.— 
Ostwald, Hans, Unsere armen Wandernden — 
und wie sie unterstützt werden. (Leipzig, 

Felix Dietrich, 1904) M. —.15 

Riedberg, Erika, Allerleirauh. (Heidelberg, 

Hörning & Berkenbusch, 1904) geb. M. 4.— 
Schiller’s sämtl. Werke. Band 4. Don Carlos. 

(Stuttgart, J. G. Cotta Nflg., 1904) M. 1.20 
Stolze, F., Optik für Photographen. (Halle a. S., 

Wilhelm Knapp, 1904) _ M. 4.— 

Unold, J., Wie das Wahlrecht war, wie es ist.. . 

(Leipzig, Felix Dietrich, 1904) M. —.30 

Widowitz, J., Über die geistige Ermüdung 
der Schulkinder. (Wien, Wilhelm Brau¬ 
müller, 1904) 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. a. o. Prof. d. Jurisprud. Dr. Erich 
Jung z. o. Prof. a. d. Univ. Greifswald. — D. a. o. Prof, 
a. d. Univ. Wien Dr. IC. v. Kraus z. o. Prof. d. ält. deut¬ 
schen Sprache u. Liter, a. d. deutschen Univ. in Prag. 
— D. Privatdoz. a. d. Univ. Wien Dr. Arnold Durig z. 
a. o. Prof. d. Anat. u. Physiol, d. Haustiere a. d. Wiener 
Plochschule f. Bodenkultur. — Dr. IC. Geiser , Privatdoz. 
a. d. Univ. Bern, z. a. o. Prof. a. d. jurist. Fak. dieser 
Plochschule. 

Berufen: D. a. o. Prof. Dr. Georg Landsberg in Hei¬ 
delberg als Prof. d. Mathematik nach Strassburg, als 
Nachf. d. Prof. Roth , d. in d. Ruhestand treten wird. — 
D. zweite Arzt an d. Irrenanstalt in Frankfurt a. M., früher 
Privatdoz. a. d. Kieler Univ., Dr. J. Raecke als Oberarzt 
a. d. psychiat. u. Nervenklinik d. Kieler Univ. — Dr. 
Erich ILaenisch tritt eine Reise nach China an. Er ist, 
zunächst auf zwei Jahre, als Lehrer a. d. kais.-chines. 
Militär- u. Sprachschule in Wutschang berufen. — A. d. 
techn. Hochschule Braunschweig f. d. Unterricht i. d. 
engl. Sprache d. Lehrer H. Bird aus Buckingham, f. d. 
Unterricht i. d. französ. Sprache d. Lehrer P. Jerome aus 
Dijon. D. Unterricht i. d. russ. Sprache erteilt v. jetzt 
ab d. russ. Lehrer E. A. Zeidler. 

Habilitiert: I. d. med. Fak. d. Univ. JenaDr. med. Otto 
Pankow m. einer Vorles. ü. »d. Tubargravidität u. ihre Be- 
handl.« — M. einer Schrift: »D.Massmethodend. experim. 
Psychologie« Dr. G. F. Lipps i. d. philos. Fak. d. Leip¬ 
ziger Univ. als Privatdoz. — Dr. Paul Moser a. Privatdoz. 
f. Kinderheilkunde, d. Sekretär d. Zentralanst. f. Meteorol. 
Dr. Joseph Valentin a. Privatdoz. f. Meteorol. a. d. Univ. 
Wien. — Dr. Paul Mathes a. Privatdoz. f. Geburtshilfe u. 
Gynäk. a. d. Univ. Graz. — I. d. med. Fak. d. Univ. 
Marburg a. Privatdoz. d. Assist, a. d. Augenklinik Dr. W. 
ICrauss m. einer Antrittsvorles. »ü. Augenverletzungen.« 

Gestorben: Graf Valencia de Don Juan, Dir. d. kgl. 
Waffensannnl. (Armeria) u. Mitgl. d. span. Akad. d. Ge¬ 
schichte. Er war selbst eifr. Sammler u. hinterlässt ein 
Museum herrl. Kunstschätze. — D. Chem. Alexander 
Williamson, d. v. 1849 — 1887 Prof. d. Chemie a. University 
College in London war, 80 J. alt. Er hatte in Wiesbaden, 
Giessen u. Heidelberg studiert; seine Forschungen ü. Äther¬ 
bildung u. ü. d. Theorie d. Moleküls hatten ihm einen 
grossen Ruf verschafft. 

Verschiedenes: D. klass. Philol., Geh.-Rat Prof. 
Dr. J. H. Lipsius in Leipzig feierte am 9. Mai seinen 
70. Geburtstag. — D. 80. Geburtstag feierte am 9. d. d. 
o. Hon.-Prof. i. d. theol. Fak. d. Berliner Univ., Ober- 
Konsistorialrat Dr. theol. jur. et phil. B. B. Brückner , d. 
früh. Generalsuperint. v. Berlin. — I. d. Univ.-Kirche zu 
St. Pauli in Leipzig fand ein feierl. Traueraktus f. d. 
verst. Anat. Prof. Dr. Wilhelm His statt. Mit d. Rektor, 
d. Dekanen u. d. gesamten Lehrkörper d. Univ. war auch 
Kultusminister Dr. v. Seydewitz z. d. Feier erschienen. 
Nach d. Prediger d. reform. Gemeinde, Dr. Mehlhorn , 
sprachen d. Prof. Zweifel, Curschmann u. Credner- Leipzig, 
sowie Waldeyer- Berlin. Vertr. auswärt. Univ. legten Kränze 
nieder. D. Sarge folgte eine grosse Menge Leidtrag. — 
Ilofrat Dr. August Tewes in Graz, d. v. d. gesetzl. Rechte, 
a. d. Univ. Vorles. als Hon.-Prof. zu halten, nach Vollend, 
seines Ehrenj. Gebrauch gemacht hat, begann in diesen 
Tagen sein Pand.-Prakt. u. Exeget, im 90. Semester seiner 
akad. Lehrtät. v. einem zahlreichen Audit. — D. Prof. d. 
Geol. a. d. Univ. Bonn, Dr. Plans Pohlig, beging d. 25jähr. 
Jub. seiner Tätigk. in Bonn. 
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Zeitschriftenschau. — Sprechsaal. 


Zeitschriftenschau. 

Velhagen & Klasings Monatshefte. Maiheft. 
Stefan v. Kotze schildert das Farmleben in Deutschsüd¬ 
westafrika. Dieses ist allerdings die Streusandbüchse des 
deutschen Kolonialreiches. Aber einen ähnlichen ver¬ 
ächtlichen Titel führte einstmals die Mark Brandenburg, 
und doch ist gerade auf diesem spärlichen Boden die 
siechende Blume unseres Nationalgefühls wieder frisch 
und kräftig emporgediehen. Ebenso ist es möglich, ja, 
unter vernünftiger Verwaltung sogar sehr wahrscheinlich, 
dass unsere bisher von anderen Nationen belächelten 
Kolonialversuche dort gerade glänzende Resultate erzielen 
werden. Aber Dr. Dove hat recht: »Milde gegen den 
Farbigen ist Grausamkeit gegen den Weissen«. Bis die 
Gefahr der Hereros nicht entfernt worden ist, und das 
hätte schon längst geschehen können, so lange ist das 
Schutzgebiet kein Land für Frauen. Und wiederum ist 
es unmöglich, eine weisse Kolonie zu gründen ohne 
Frauen. Das Rückgrat eines jeden Gemeinwesens, sei 
es klein oder gross, bilden die“ sesshaften Männer. Und 
solche Männer gibt es ohne Frauen nicht. Beamte, 
Soldaten, Händler, Prospektoren, Abenteurer — sie 
bilden die Avantgarde der vordringenden Zivilisation. 
Aber wenn hinter ihnen nicht die Familie folgt, so sind 
ihre Eroberungen wertlos für Kultur, Vaterland und Religion. 

O. 

Der Kunstwart. (i. Maiheft.) Sch ultze-Naum- 
burg spricht ein paar recht zeitgemässe Worte über das 
»individuelle Haus«. Dasselbe habe solchen Anklang ge¬ 
funden, dass es als gangbarer Artikel beinahe schon fix 
und fertig zu beziehen ist. Und doch brauchten wir heut¬ 
zutage ganz gewiss alles weniger als »individuelle« Spie¬ 
lereien: die Gewinnung und Wiedergewinnung fester 
Typen sei wünschenswert, wie sie jede Zeit hatte. »Haben 
wir heute an Stelle der festen aus dem Leben erwachsen¬ 
den Typen schlechte Schablonen, so ist es zwar traurig 
genug, für uns aber kein Grund, in den gegenteiligen 
Fehler zu verfallen, das Chaos der Willkür zu füllen, das 
sich dann in frommem Selbstbetruge individuell nennt.« 
Dass, sich jemand sein Hans nach eigenem Geschmacke 
und eigener Neigung erbaue, sei seit ioo und 1000 Jahren 
nichts Neues; wenn aber ein Haus sich um ein Indi¬ 
viduum auf unerhört genaue Weise herumschliesse — nun, 
dann müsste es ja eigentlich mit dem Tode seines Be¬ 
sitzers in Trümmer gehen. Und keinesfalls habe ein Pfaus 
den Zweck, eine Höhle zu sein für einen Maulwurf, der 
zeitlebens den Einsiedler spielt. 

Deutsche Rundschau. (Mai.) In einem Aufsatz 
(»Streiflichter auf militärische Zeitfragen«) wird beklagt, 
dass die zur Abwehr der bekannten Schriften von Bilse, 
Beyerlein und Baudissin erschienenen Schriften so wenig 
Beachtung gefunden hätten ; es sei an der Zeit, dass die 
wahrhaft Gebildeten der Nation dem durch solche Litera¬ 
tur verübten Unwesen steuere. Das deutsche Volk solle 
sich endlich ermannen und den Ruf seines Pleeres schützen 
helfen; auch hier gelte es die heiligsten Güter zu wahren. 

Dr. Paul. 


Sprechsaal. 

Dr. L. in E. Wir empfehlen Ihnen Werner von 
Siemens Lebenserinnerungen (Verlag v. Jul. Springer, 
Berlin.). 

P. P. Publikationen des Philosophen W. Dil- 
they sind: Beiträge zur Lösung der Frage vom 
Ursprung unseres Glaubens an die Realität der 
Aussenwelt und seinem Recht. Sitzungsber. der 
preuss. Ak. d. Wissensch. 2. Halbb. 1890. — Ein¬ 


leitung in die Geisteswissenschäften. Bd. I. 1883. 
— Auffassungen u. Analyse des Menschen im 
15. und 16. Jahrh. Arch. f. Gesch. d. Philos. 
Bd. 4 u. 5. — Das natürliche System der Geistes- 
wissensch. im 17. Jahrh., daselbst Bd. 5 u. 6. 

G. Graf A. in P. Wie wir erfahren wird das 
Werk von Borchgrevink demnächst im. Verlag 
der »Schlesischen Buchdruckerei« (vorm. S. Schott¬ 
länder) in deutscher Sprache erscheinen (ca. 20 Liefe¬ 
rungen ä 60 Pf.). 


Sehr geehrte Redaktion! 

In dem Referat von Dr. Paul betr. Gutmann 
(Sollen Volkschullehrer auf der Universität vor¬ 
gebildet werden?) in der »Zeitschriftenschau« von 
Nr. 18 gestatte ich mir folgendes zu bemerken: 
Was nach Ansicht des Herrn Referenten Herr 
Gutmann träumt, hat die sächsische Regierung 
schon seit einer Reihe von Jahren in die Wirk¬ 
lichkeit übersetzt. In Sachsen nämlich kann jeder 
Lehrer, der mit einem guten Zeugnisse das Semi¬ 
nar verlässt, die Universität besuchen. Ausserdem 
sei mitgeteilt, dass auch in Preussen den Seminar- 
Abiturienten das Recht zusteht, den Vorlesungen 
der Universitätsprofessoren — wenn auch nicht als 
immatrikulierte Studenten — beizuwohnen. Der 
Himmel ist trotzdem bis jetzt noch nicht ein¬ 
gestürzt. 

Herr Dr. Paul hat ferner den Vergleich ge¬ 
braucht, den Volksschullehrer in bezug auf den 
Oberlehrer dem Feldwebel in bezug auf den Offi¬ 
zier gleichzustellen. Dieser Vergleich taugt nichts; 
denn der Feldwebel hat im grossen ganzen nur 
mechanische, recht genau vorgeschriebene Dienste 
zu verrichten; der Volksschullehrer braucht aber 
bei Ausübung seines Amtes derselben pädagogi¬ 
schen, psychologischen und methodischen Vor¬ 
bildung wie der Oberlehrer; ja zur richtigen, 
geistbildenden Förderung der sechsjährigen Abc- 
schützen vielleicht noch ein Milligramm mehr. 

Herr Dr. Paul bezeichnet schliesslich den Ober¬ 
lehrer als den Vermittler »höherer Kenntnisse«, 
den Volksschullehrer wegwerfend als »Abclehrer«. 
Zugegeben wird selbstverständlich, dass, besonders 
in den oberen Klassen der höheren Schulen, eine 
viel reichere Geistesbildung stattfindet wie in den 
Volkschulen. Wenn aber Herr Dr. P. eine Ahnung 
hätte, was in der Oberklasse einer sieben- oder 
achtklassigen Volksschule verlangt wird, wäre er 
in seiner Ausdrucksweise vorsichtiger gewesen. 
Dass andere Leute in dieser Beziehung gerechter 
urteilen, geht daraus hervor, dass bei der Auf¬ 
nahme in Fortbildungsschulen nur solche Schüler 
vom Besuche derselben dispensiert werden, die 
Tertianer waren. Alle Schüler also, die nicht bis 
Tertia kommen, sind — nach Dr. Paul — Abc- 
schützen gleichzustellen und ihre Lehrer auf den 
höheren Schulen sind Abclehrer. 

Pietsch, Lehrer. 
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Schulrat Dr. Kerschensteiner: Berufs- oder 
Allgemeinbildung ? 

Im zweiten Bande seines trefflichen Werkes 
»Geschichte des gelehrten Unterrichts« in dem 
Kapitel über griechisch-deutsche Nationaler¬ 
ziehung, erzählt Paulsen, dass Franz Passow, 
durch Goethes Vermittlung Professor in Weimar 
und später Professor an der Universität Breslau, 
am Anfang des vorigen Jahrhunderts zur 
Hebung der Bildung allen Ernstes verlangt 
hat: Es soll jeder Deutsche, vom Taglöhner 
bis zum Königssohn Griechisch lernen. Dies 
erinnerte mich an den Vorschlag Maupertuis’ 
der um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
Präsident der Berliner Akademie war: man solle 
in Deutschland eine-Stadt gründen, in der aus¬ 
schliesslich Latein gesprochen werde von jung 
und alt,, von hoch und niedrig. Wir, die wir 
es in der Pädagogik so trefflich weit gebracht, 
die wir inzwischen in Pestalozzi den Apostel 
der - Erziehung zur Selbsttätigkeit bekommen 
haben, wir lächeln über diese Verirrung. 
Aber wenn abermals ein Jahrhundert ver¬ 
flossen sein wird, so werden die Deutschen 
ebenso lächeln, wenn ihnen die Geschichts¬ 
schreiber des zwanzigsten Jahrhunderts von 
modernen Herbartianern erzählen, wie sie sich 
bemühten,, in ihren unreifen Zöglingen der 
Volksschule einen geschlossenen Gedanken¬ 
kreis zu entwickeln, in ihnen für alle Dinge 
und alle Seiten der Dinge »ein gleichschweben¬ 
des Interesse« auszubilden, oder von den un¬ 
zähligen Pestalozzianern, die, obwohl sie den 
Namen Pestalozzi mit einer Ehrfurcht in den 
Mund nehmen wie der Muselmann den Namen 
Mohammed, an Bildern aller Art innerhalb der 
vier nackten Wände des Schulzimmers so¬ 
genannten Anschauungsunterricht trieben und 

Die Ausführungen des bekannten Schulrats, die 
er in der neuen trefflichen Zeitschrift »Pädagogische 
Reform« (Verlag der »Pädagogischen Reform« 
Hamburg 19) veröffentlicht, sind ein Symptom für 
den Wechsel der Anschauungen in diesen Fragen. 

Umschau 1904. 


ihre Schüler, noch ehe sie recht sprechen 
konnten, an der deutschen Grammatik jahraus 
jahrein die sonderbarsten Turnübungen machen 
Hessen. Passow und Maupertuis hatten wenigstens 
den sehr gewichtigen Grund für sich, dass sie 
nur an einem einzigen Unterrichtsgegenstand 
den Geist ihrer Zög'linge heranbilden wollten 
zur Höhe des klassischen Bildungsideales, und 
sie waren zweifellos tief durchdrungen von der 
Überzeugung, dass die Schönheit dieser Sprachen 
und die Fülle der in ihnen niedergelegten Ge¬ 
danken sich wiederspiegeln werde in der Schön¬ 
heit und Kraft der durch sie erzogenen Bürger.'. 
Auch hatten sie die eine Entschuldigung für 
sich, dass das weite Gebiet der Pädagogik zu 
ihren Zeiten noch nicht entfernt so bebaut war 
wie heute. Wir modernen Pharisäer aber, die 
wir mit dieser Entschuldigung nicht mehr rechnen 
dürfen, haben an die Stelle des einen Gerätes 
der Geistesgymnastik deren vielleicht ein 
Dutzend gesetzt, ja, wenn wir auf die Mittel¬ 
schulen hinübergehen, bisweilen mehr als zwei 
Dutzend. Denn inzwischen sind über hundert 
bis hundertfünfzig Jahre verflossen, und wie der 
Bildungsinhalt in der Zwischenzeit ein anderer 
geworden ist, so hat sich auch das Ideal vom 
allgemein gebildeten Menschen geändert, 
wenigstens das Ideal, wie es in den Köpfen¬ 
der Mehrzahl »von Herren und Frauen Michel« 
lebt. Noch kenne ich keine höhere Schule, 
die nicht neben der Muttersprache noch 
mindestens zwei moderne und vielfach auch 
mindestens zwei alte Sprachen obligatorisch 
pflegt, die nicht mit Landesgeschichte, deut¬ 
scher Geschichte, Weltgeschichte, politischer, 
physikalischer, mathematischer Geographie, 
Zoologie, Botanik, Mineralogie, Geologie, 
Chemie, Physik, Algebra, Geometrie, Stereo¬ 
metrie, Trigonometrie, Religion und Religions¬ 
geschichte das Gedächtnis eines jeden Zöglings 
vollzustopfen, ehrlich sich bemüht, ja es gibt 
viele Schulen, die auch darüber noch hinaus¬ 
gehen. »Der gebildete Mensch« muss eben 
in allen Wissensgebieten und Wissensschätzen, 
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welche die menschliche Kulter im Laufe von 
sechstausend Jahren aufgespeichert hat, zu 
Hause sein und nicht etwa der alte, reife, im 
harten Leben geschulte Mann, nein, bereits 
der kaum den kurzen Hosen entwachsene 
Knabe. Erst wer überall beschlagen ist, 
wessen Gedächtnis auf jede Frage reagiert, 
wie die elektrische Klingel auf jeden Druck 
am Knopfe, bekommt das »Reifezeugnis«. 
Man könnte beinahe das Gefühl haben, als 
ob es bei den Chinesen doch etwas besser 
eingerichtet wäre, wenn es nämlich wahr ist, 
dass das letzte Mandarinenexamen erst mit 
dem siebzigsten Lebensjahr in diesem Lande 
gemacht wird; denn dann wäre wenigstens 
dem jungen Manne die nötige Zeit gegönnt, 
seine Bildung zu »komplettieren«. 

Unsere Volksschulen sind inzwischen ein 
verkleinertes Spiegelbild der Mittelschulen ge¬ 
worden, und obwohl uns allen herzlich bange 
ist, bei dieser Wissensmast, so klopfen doch 
schon neue Unterrichtsgegenstände auch an 
die Pforten dieser Schule, ja, sie haben sie 
schon geöffnet und sehen sich um nach einem 
Plätzchen, wo sie sich neben ihren Kameraden 
erst niedersetzen und dann breit machen 
können 1 ). Wohl wenig Menschen im deut¬ 
schen Reiche haben ein klares Bild von .den 
Erfolgen unserer unter tausend Mühen und 
Sorgen ungezählter, wackerer Lehrer aufge- ! 
wendeten Bildungsarbeit. Es ist geradezu 
niederschmetternd, wenigstens was den Wissens¬ 
inhalt betrifft. Die mit Wissensstoffen schön 
patinierten dreizehnjährigen Kinderköpfe er¬ 
scheinen bei der Revision am Ende des 
sechzehnten Lebensjahres wie blank polierte 
hohle Kupferkessel. Die Patina war eine un¬ 
echte, und drei Jahre Wind und Wetter des 
praktischen Lebens genügten, sie zu zerstören. 

Zuvörderst ist es nötig, dass wir uns mit 
dem Gedanken vertraut machen, nicht allen 
Stoff eines grossen Wissensgebietes , wenn selbst 
mit entsprechender Auswahl, gleichmässig . 
dzirchzuarbeiten. Wer eine geschichtliche Pe¬ 
riode, eine geographische Landschaft, eine 
Tier- oder Pflanzenklasse unter fleissigem Be¬ 
obachten und mit einer der jeweiligen Reife 
entsprechenden Gründlichkeit wirklich verar¬ 
beitet hat, der hat nicht nur die Kraft, son¬ 
dern auch die unwiderstehliche Lust gewonnen, 
andere Zeitperioden, andere geographische 
Landschaften, andere Tier- und Pflanzenklas¬ 
sen zu durchforschen, und wird es tun, wenn 
ihm später die Verhältnisse solche Aufgaben 
nahe legen. Für die Erkenntnis des Gesetz- 
mässigen aber genügt das Durchwandern eines 

>) Zu meinem aufrichtigen Schrecken erhielt 
ich jüngst Kenntnis von einer Strömung unter 
den deutschen Lehrern, die sogar die Aufnahme 
einer fremden Sprache in die deutsche Volks¬ 
schule ganz allgemein fordert ohne Rücksicht 
darauf, ob etwa lokale Verhältnisse dazu nötigen. 


kleinen Teilgebietes vollständig und ist auch 
weit fruchtbarer als eine Fahrt durch das ganze 
grosse Reich. Denn die wenigen grossen Ge¬ 
setze, auf deren Erkenntnis es bei der Bildung 
ankommt, sind für alle Teilgebiete eines ge¬ 
schlossenen Wissensbereiches gleich. Wer das 
italienische Volk und seine alte Kunst kennen 
lernen will, tut besser sich in Florenz und 
Umgebung aufzuhalten, als eine Stangensche 
Rundreise durch das ganze Land zu machen. 

Zum zweiten ist es nötig, und nach Er- • 
füllung der ersten Forderung auch möglich, 
in allen Unterrichtsgebieten für vielseitige, 
gründliche Beobachtung zu sorgen, zunächst 
durch Anknüpfen an die Erscheinungen ausser¬ 
halb der Schule und dann systematisch, durch 
Laboratorien, Werkstätten, Schulgärten, Aqua¬ 
rien und Terrarien, Volieren in der Schule 
selbst. Ununterbrochene Beobachtungsreihen 
durch das ganze Schuljahr hindurch, Schätzen, 
Messen, Wägen in allen Rechen- und Physik¬ 
stunden, Herstellung von Karten, Profilen und 
Reliefs, Anpflanzen und Kultivieren, Model¬ 
lieren und Schnitzen im Anschluss an die Auf¬ 
gaben des theoretischen Unterrichts, ‘einfache 
physikalische Untersuchungen, alles von den 
Schülern selbst ausgeführt, muss in den meisten 
Schulen, selbst der grössten Städte, möglich 
gemacht werden können. 

Zum dritten ist eine durchwegs stärkere 
Betonung des Zeichnens möglich. Es erscheint 
unbegreiflich, dass der Wert dieser Fähigkeit 
heute noch nicht genügend gewürdigt wird. 
Und doch möchte ich dem Schlagworte: »Jede 
Stunde, eine Sprachstunde«, ein anderes zur 
Seite setzen: »Jedes Sachgebiet, ein Zeichen¬ 
gebiet« . Ganz abgesehen davon, dass das Zeich¬ 
nen eine vorzügliche Schule des Beobachtens 
werden kann und stets eine sichere Kontrolle 
für die Richtigkeit der Beobachtung ist, existiert 
kaum eine Tätigkeit, für welche die Kinder 
fast ohne Ausnahme so viel angeborene Lust 
mitbringen, wie das Zeichnen. Insbesondere 
ist das Zeichnen aus dem Gedächtnis eine 
Sache, die wir heute fast noch völlig igno¬ 
rieren, während es doch geradezu ein Haupt¬ 
gebiet für die gestaltende Kraft des Kindes 
wäre und eine nie versiegende Quelle wahrer 
Arbeitsfreude. 

Zum vierten wäre der Empfindung ein 
grösseres Feld zu öffnen, nicht bloss der sitt¬ 
lichen, sondern auch der ästhetischen. Das 
beste Mittel hierzu ist, soweit als es nur irgend 
ein geordneter Massenunterricht gestattet, auf 
allen Unterrichtsgebieten der alten Pestalozzi- 
schen Forderung nach Selbsttätigkeit des Schü¬ 
lers die Tore zu öffnen. Je mehr wir den 
Schüler gängeln, je handgreiflicher wir ihn 
führen, um so geringer entwickelt sich in ihm 
der Schaffensdrang und die mit ihm verbun¬ 
dene Arbeitsfreude. Je weiter der. Erzieher 
zurücktritt (ohne natürlich den Zögling aus dem 
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Auge zu verlieren), je mehr er sich als Fer¬ 
ment betrachtet, das nur die gestaltende Kraft 
im Schüler auszulösen und zu regulieren hat, 
desto mächtiger wächst das Empfindungsleben, 
das jede wirkliche, selbständige Arbeit zu 
wecken imstande ist. Freilich werden sich 
dann die Schülermassen nach ihren Anlagen 
und Interessen gliedern und die Arbeiten des 
Unterrichts und der Erziehung sich vermehren; 
aber ebenso, ja noch mehr wird auch der in¬ 
nere Lohn für den Erzieher wachsen. Bei un¬ 
seren gegenwärtigen Schulverhältnissen im 
Deutschen Reich ist allerdings diese Forderung 
nur zum kleinsten Teile durchführbar; aber 
gleichwohl sollte sie kein Lehrer und kein 
Lehrplan ganz ausser Auge lassen. 

Das Fünfte aber und sofort Durchführbare 
wären Prüfungsordnungen und Schulaufsichts¬ 
beamte, die weniger darauf sehen, was behan¬ 
delt wurde, als wie es behandelt wurde, die 
weniger nach vielem Wissen als nach selb¬ 
ständigem Können fragen, die orthographische, 
grammatikalische, ja selbst Rechenfehler über¬ 
sehen können zugunsten einer ' selbständigen 
Auffassung, Darstellung und Ausdrucks.weise 
des Kindes. Die deutsche Lehrerschaft, dieser 
festen Überzeugung bin ich, wird dann schon 
nachkommen und der durch Abschaffung der 
Dressur zweifellos schwieriger gewordenen Auf¬ 
gabe der Schule gerecht zu werden, suchen. 
Und wenn die heutige Lehrervorbildung hierzu 
nicht genügen sollte, so wird gerade diese dem 
Umfang nach kleinere, aber der Kunst nach 
wesentlich höhere Arbeit die Frage der zweck¬ 
mässigen Vorbildung von selbst in bessere 
Bahnen bringen. 

Wenn es der Volksschule gelingt, auf diese 
Weise ihre Schüler zu erziehen, dass sie »Try 
for yourself and leanj by doing«, wie einst 
Arnstrom im Kampf um die Selbsttätigkeit in 
den englischen Schulen gegen das Ende des 
vorigen Jahrhunderts gefordert hat, dann und 
nur dann hat die Schule ihre wirkliche Aufgabe 
geleistet, der erste und unerlässliche Schritt 
für die zur wahren Bildung entwicklungsfähige, 
berufliche Ausbildung ist geschehen. 


Der Schnelltelegraph von Murray. 

Von O. Feistkorn. 

In einer Sitzung des Elektrotechnischen 
Vereins zu Berlin führte kürzlich der Tele¬ 
grapheningenieur A. Kraatz einen neuen 
Schnelltelegraphen vor, mit dem die Reichs¬ 
telegraphenverwaltung gegenwärtig praktische 
Versuche anstellt. Fig. 1 zeigt ein Gesamt¬ 
bild des Systems. 

Sonderbarerweise ist der Erfinder desselben 
nicht etwa ein Fachmann, der nach langjährigen 
Studien im Laboratorium und Studierzimmer 
ein neues Telegraphensystem der Öffentlichkeit 


übergibt, sondern ein Outsider, dessen von 
keinerlei Sachkenntnis getrübtes Auge hier 
einen recht praktischen Blick bewiesen hat. 

Donald Murray aus Sydney ist Journalist 
und kam als solcher sehr häufig in die 
Lage, denselben Bericht, der an verschiedene 
Zeitungen abgesandt werden sollte, ebenso oft 
abschreiben zu müssen. Um dem Berichter¬ 
statter diese nicht gerade geistreiche Arbeit 
abzunehmen, verfiel- er auf den Gedanken, die 
Buchstabenschrift durch einen der schon in 
verschiedenen Formen gebräuchlichen Durch¬ 
locher in Löchergruppen auf einem Papier¬ 
streifen darzustellen. Dieser sollte mittels einer 
Zusatzmaschine eine Schreibmaschine in Tätig¬ 
keit setzen, welche mechanisch die erforder¬ 
liche Zahl von Abschriften lieferte. Auch 
konnte die Zusatzmaschine unmittelbar auf eine 
Typensetzmaschine wirken, die sogleich den 
Drucksatz für den Zeitungsartikel fertigstellte. 
Gegeben waren Typensetzmaschinen mit einem 
Tastenwerk, sogenannte Linotypes, die auch 
ohne Zusatzmaschine in gewöhnlicher Weise 
mit der Hand bedient werden konnten. Mit 
dem Lochen des Streifens würde dann der 
Berichterstatter gleichzeitig die geistige Arbeit 
des Schriftsetzers in der Druckerei leisten. 

Der Gedanke, diesen gelochten Streifen 
nach einem entfernten Orte telegraphisch zu 
übermitteln, führte Murray dann zur Erfindung 
seines Telegraphen, bei dem es sich um eine 
neue Lösung des alten Problems der Maschi¬ 
nentelegraphie handelt. Bei den bisher im 
Gebrauch befindlichen Handtelegraphen werden 
die zur Übermittelung von Nachrichten dienen¬ 
den Telegraphierströme durch die mensch¬ 
liche Hand, die längere oder kürzere Zeit eine 
Taste niederdrückt, in die Leitung gesandt. 
Da auch der geübteste Beamte nicht schnell 
genug arbeiten kann, um die Apparatsysteme 
und Leitungen voll auszunutzen, so bestand 
schon lange das Problem, die Buchstaben und 
Zeichen durch Löchergruppen auf einem Papier¬ 
streifen darzustellen und letzteren dann mit 
grosser Geschwindigkeit durch einen Sender¬ 
apparat laufen zu lassen, welcher mechanisch 
die Arbeit der menschlichen Hand ausführte. 

Dieses Problem ist bereits vor Murray 
mehrfach gelöst worden. Unter anderen hat 
der englische Professor Wheatstone nach diesem 
Grundgedanken einen Apparat gebaut, der in 
England in ausgedehntem Umfange Verwen¬ 
dung findet und auch auf der 6100 km langen 
Indoeuropäischen Telegraphenlinie London- 
Teheran im Gebrauch ist. Das Lochen der 
Streifen für diesen Apparat ist jedoch in¬ 
sofern etwas umständlich, als die Punkte, 
Striche und Zwischenräume, welche die Buch¬ 
staben bilden, von dem Beamten einzeln ge¬ 
stanzt werden müssen. Um das Vorbereiten der 
Streifen so einfach wie möglich zu gestalten 
baute Murray einen Tastenlocher, der im Tasten- 
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werk wie in seiner Bedienung einer Schreib- i der Zunge auf beiden Stationen durch Auf¬ 
maschine gleicht, und bei dem der Druck auf schieben eines Gewichtes annähernd die gleiche 
eine Taste genügt, die ganze Löchergruppe Schwingungszahl gegeben. Im Laufe des tele- 
für einen Buchstaben oder ein Zeichen zu graphischen Verkehrs wird diese dann durch die 
stanzen. Mit dem Tastenwerk sind io Hebel, Telegraphierströme selbsttätig geregelt. Durch- 
die in zwei Reihen zu je 5 nebeneinander liegen, läuft der gelochte Streifen den Sender, so werden 
derart verbunden, dass bei jedem Tastendruck in regelmässigen Zwischenräumen zwei Kon- 
nur diejenigen herausgestossen werden, welche taktstiftchen gegen ihn gedrückt, die, falls sie 
die Löchergruppen für den betreffenden Buch- auf ein Loch stossen, den Kontakthebel an 
staben oder für das Zeichen stanzen sollen, den positiven oder negativen Pol einer Batterie 
Je nach der Zahl und Stellung der heraus- legen und so verschiedenartige Ströme in die 
gestossenen Hebel lassen sich 32 verschiedene Leitung senden; durch die Löcher über der 
Löchergruppen bilden, also ebensoviel Zeichen Führung werden positive und unter derselben 



hig. 1. Gesamtansicht des Mürray’schen Schnelltelegraphensystems. 

a Streifenhalter; b Wheatstoneiibertrager und Motor; c Rheostat; d Linien- und Ortsrelais; e Unterbrecher der 
Empfangsstation; / Tastenlocher; g Empfangsapparat mit Stanzvorrichtung; h Bar-lock-Schrcibmaschine; i Zusatz¬ 
maschine zum Übersetzen. 


darstellen. Fig. 2 zeigt unter 1 einen derart 
gelochten Streifen für das Wort »Umschau«. 
Man erkennt, dass die Löcher, welche den 
Buchstaben darstellen, teils oberhalb, teils 
unterhalb der die Mitte des Streifens durch¬ 
laufenden Führungslöcher stehen. Jeder Buch¬ 
stabe hat die Länge von 5 Führungslöchern. 

Um den gelochten Streifen mit grosser 
Schnelligkeit durch den Senderapparat zu ziehen, 
dient ein kleiner, elektrisch betriebener Motor, 
nach Art eines phonischen Bades, für den eine 
Stahlzunge, die zwischen den Polen zweier 
Elektromagneten schwingt (Fig. 3), die elek¬ 
trischen Ströme sendet. Davon der Schwingungs¬ 
zahl der Zunge die Geschwindigkeit des Motors 
abhängt, die Streifen aber auf Abgangs- und Emp¬ 
fangsstationgleichlaufen müssen, so wird anfangs 


negative Strome in die Leitung geschickt. 
Murray hat die Buchstabenlänge in 5 Einheiten 
geteilt und verwendet dementsprechend auch 
Stromstösse von 1—5 Längeneinheiten. Die 
verschiedene Länge dieser Stromstösse und 
ihre Anordnung innerhalb der 5 Einheiten er¬ 
möglichen, wie bei dem Tastenlocher, 32 Kom¬ 
binationen zur Darstellung von Buchstaben, 
Zahlen, Satzzeichen etc. 

In dem Empfangsapparat werden durch den 
positiven Strom, den Zeichenstrom, Löchergrup¬ 
pen in den Streifen gestanzt, wie sie Fig. 2 unter 
II zeigt. Nach der Länge des Zeichenstroms 
richtet sich die Zahl der Löcher. Ein Strom- 
stoss von einer Längeneinheit erzeugt ein Loch, 
ein dreimal längerer Strom mit Hilfe eines sich 
selbst unterbrechenden Ortsstromes drei Löcher. 
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Diesen Empfangsstreifen lässt Murray durch 
eine Zusatzmaschine, über welcher eineBar-lock- 
Schrcibmaschine steht, in Schreibmaschinen¬ 
schrift übersetzen. Fig. 4 zeigt den Erfinder 
mit seinem Übersetzer, von dem die Schreib¬ 
maschine abgenommen ist. Letztere ist in 


Die Kammeinschnitte in den Fortsätzen sind 
nun so angeordnet, dass bei jeder Löcher¬ 
gruppe nur einer der rechtwinklig darüber¬ 
liegenden 32 Übersetzerhebel bei sämtlichen 
Kämmen Einschnitte findet, also dem Feder¬ 
druck, der ihn herunterzuziehen sucht, nach- 
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2. I Vorbereitungsstreifen für den Murray-Telegraphf.n. II Empfangsstreifen. 


ihrem Bau nicht geändert und mit der Zu¬ 
satzmaschine derart verbunden, dass sie auch 
ohne diese in gewöhnlicher Weise mit der 
Hand bedient werden kann. Läuft der ge¬ 
lochte Streifen durch die Zusatzmaschine, so 
werden durch ihn 5 Stifte mit kammartig cin- 



Fig. 3. Regulierung der Geschwindigkeit des 
Motors. 

B Batterie, G n Go Kontakt, E Elektromagnet, Z Zunge, 
G Gewicht. 


geben kann. Hierbei zieht er gleichzeitig den 
mit ihm verbundenen Tastenhebel der Schreib¬ 
maschine herunter, und der Buchstabe erscheint 
auf dem Papier. Der Streifen ersetzt also hier 
die menschliche Hand, welche sonst die Schreib¬ 
maschine bedient. Die Zusatzmaschine wird 



Fig. 4. Der Erfinder Murray übersetzt ein 
Telegramm. 


o-eschnittenen P'ortsätzen zur Seite gedrückt; in unserem Bilde mittels einer Handkurbel in 
nur diejenigen, die einem Loche im Streifen Bewegung gesetzt, kann aber auch erforder- 
«•e^enüberliegen, bleiben in ihrer Lage. Die lichenfalls durch einen Motor betrieben werden, 
einzelnen Kämme können also je nach der Dem Empfänger eines lelegramms wird 
Stellung und Zahl der Löcher in 32 Kombi- , dasselbe also in der Form zugestellt, in der 
nationen gegeneinander verschoben werden, das Apparatsystem es liefert, ohne dass eine 
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0. Feistkorn, Der Schnelltelegraph von Murray. 


andere als mechanische Mitwirkung eines Be¬ 
amten erforderlich ist. Es ist dies ein beson¬ 
derer Vorteil vor vielen anderen Systemen, 
bei denen entweder, wie bei Wheatstone, die 
am Bestimmungsorte ankommende Zeichen¬ 
schrift von einem Beamten in gewöhnliche 
Schrift übersetzt, oder, wie bei Hughes der 
gedruckte Streifen auf ein besonderes Formular 
aufgeklebt werden muss. Hierbei mag erwähnt 
werden, dass bei anderen Schnelltelegraphen 
zur Übersetzung der Löchergruppen in Schrift¬ 
zeichen die Photographie verwendet wird, so 
telegraphiert der Apparat von Pollak & Virag 


können; doch lässt sich diese Leistung, wie 
besondere Versuche ergeben haben, noch 
steigern. Die Höchstleistung des Tastenlochers 
beträgt 450 Buchstaben in der Minute. Nach 
dem oben Gesagten müssen also trotz dieser 
hohen Leistung doch mindestens zwei Beamte 
Streifen vorbereiten, um das System voll aus¬ 
zunutzen. Die Schreibmaschine des Übersetzers 
druckt mehr als 8 Buchstaben in der Sekunde. 
Das System ist mithin als einer der erst¬ 
klassigen Schnelltelegraphen zu bezeichnen. 

Da bei Benutzung desselben an die Tele¬ 
graphenleitung keine besonderen Anforde- 


Übersetzer mit abgenommener Schreibmaschine. 


kleine lateinische Schriftbuchstaben, der von 
Siemens & Halske liefert photographierte 
Drucktypen. 

Interessant ist die mechanische Leistungs¬ 
fähigkeit des Murray’schen Systems. Mit dem¬ 
selben können 900 Buchstaben oder Zeichen 
in der Minute, mithin 15 Buchstaben in der 
Sekunde übermittelt werden. Es kommt also 
auf jede der 5 Einheiten eines Buchstaben 
V75 Sekunde. Da von dieser Zeit im Emp¬ 
fänger die Hälfte auf das Bewegen des Streifens 
entfällt, so ist für das Stanzen einer Buchstaben¬ 
einheit nur y i50 Sekunde erforderlich. Bei der 
Reichs-Telegraphenverwaltung wird das System 
augenblicklich auf der annähernd 500 km langen 
und 4 mm starken Eisenleitung zwischen Berlin 
und Emden ausgeprobt. Auf dieser Leitung 
haben in einer Stunde 300 Telegramme in 
beiden Richtungen zusammen befördert werden 


rungen gestellt werden, die Apparate vielmehr, 
nach den bisherigen Erfahrungen, ebenso zu¬ 
verlässig arbeiten, ob die Leitung aus Eisen¬ 
draht, Bronzedraht oder unterirdischen Kabel¬ 
litzen besteht, so trägt sich der Erfinder mit 
dem Gedanken, sein System auch für die ozea¬ 
nische Kabeltelegraphie nutzbar zu machen, 
bei der bisher nur Apparate mit Heberschreiber 
verwendet werden, deren Schrift in Wellen¬ 
linien dargestellt wird. Murray will zu diesem 
Zweck ein besonderes, von Brown & Dearlove 
gebautes Relais einschalten, durch welches 
trotz der Entfernungen auf der Empfangsstation 
ein Elektromagnet so stark erregt wird, dass 
er Löcher in den Papierstreifen stanzt. Die 
Einführung der Schnelltelegraphie bei dem 
überseeischen Kabelverkehr aber bedeutet einen 
Fortschritt, dessen Einwirkung auf den Tele¬ 
graphenbetrieb sowie auf die Gebührenberech- 
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innig sich jetzt auch noch nicht annähernd 
übersehen lässt. 

Doch auch für den gewöhnlichen Tele¬ 
graphenverkehr würde die allgemeine Einfüh¬ 
rung des Murray’schen Schnelltelegraphen eine 
wesentliche Vereinfachung bedeuten. Da der 
Tastenlocher in seiner Handhabung einer 
Schreibmaschine vollkommen gleicht, so könnte 
er auch vom Publikum selbständig benutzt 
werden, das seine Telegramme dann bereits 
in Form gelochter Streifen bei der Telegraphen¬ 
anstalt aufliefern könnte. Die Gebühren würden 
nach der Länge des Streifens berechnet und 
unter Berücksichtigung der bereits vom Ab¬ 
sender geleisteten Arbeit gegen die jetzt be¬ 
stehenden Sätze bedeutend herabgesetzt werden 
können. Da bei dem Murray-Übersetzer die 
Schreibmaschine nur lose mit der Zusatz¬ 
maschine verbunden ist, so dass sie unab¬ 
hängig von dieser benutzt werden kann, würden 
die ankommenden, gelochten Streifen von der 
Telegraphenstation auf Wunsch dem Empfänger 
unmittelbar ausgehändigt werden können, der 
sich die erforderliche Anzahl Abschriften des 
Telegramms mit Hilfe der Zusatzmaschine und 
seiner Schreibmaschine selbst hersteilen könnte. 
Dies Verfahren würde . besonders für Nach¬ 
richtenbureaus, die gleichlautende Berichte an 
verschiedene Stellen weiterzugeben haben, 
grosse Vorteile bieten, aber auch für die 
Schriftleitungen der Zeitungen zu empfehlen 
sein. Hier würde der gelochte Streifen zuerst 
eine Abschrift für den Redakteur zur Korrek¬ 
tur liefern und dann mittels der Zusatzmaschine 
im Setzersaal durch die Linotypesetzmaschine 
mechanisch den Drucksatz herstellen, also auch 
hier wesentliche Vereinfachungen schaffen. 


Naturwissenschaftliche Gedanken über die 
menschliche Seele. 

Von Prof. Dr. B. Kneisel. 

( Schluss.) 

Schwieriger ist die Untersuchung des Unter¬ 
schiedes des Menschen vom Tiere in sittlicher Be¬ 
ziehung. Gemeinsam ist beiden diejenige Sittlich¬ 
keit, wenn man es so nennen will, welche den 
praktischen Zwecken der Erhaltung der Gattung 
dient. Dahin gehört die Liebe und Sorge der 
Mutter für ihre Kinder. Doch ist dies zunächst 
nur Naturtrieb. Sollte derselbe den Namen der 
Sittlichkeit verdienen, so dürfte bei den Tieren 
keine Entfremdung zwischen der Mutter und den 
herangewachsenen Jungen eintreten, ja, es müsste 
sich wenigstens ein Beispiel nachweisen lassen, 
dass eine Mutter im Alter von den Jungen ver¬ 
pflegt würde, wie solches bei Menschen vorkommt, 
wenn sie sich von dem Gefühle der Pietät leiten 
lassen. Der Einwurf, dass viele Menschen sich 
gegen ihre Eltern tierähnlich verhalten, ist bedeu¬ 
tungslos, da die Überwindung der Selbstsucht, 
von der sie beherrscht werden, eine sittliche Kraft 


erfordert, welche bei ihnen erweckt werden kann, 
wenn sie nicht vorhanden ist. Jene Naturvölker, 
bei denen die Söhne ihre Väter im Alter töten, 
haben .übrigens diese rohe Sitte schwerlich aus 
Selbstsucht eingeführt, sondern um ihre Angehö¬ 
rigen vor den Beschwerden des Alters zu bewahren, 
und erwarten von letzteren gegenüber dem Tode 
einen standhaften Mut, den sie dann preisen. Unter 
allen Umständen aber stehen die Söhne ihren 
Vätern nicht als Fremde gegenüber, wie es in der 
Tierwelt der Fall ist. 

Die durch Gewohnheit entstandene Anhänglich¬ 
keit an die Umgebung gehört ebenfalls zu den 
Naturtrieben, denn die Existenz des einzelnen 
Geschöpfes hängt durch viele feine Fäden mit der¬ 
selben zusammen. • Daher liegt die Liebe zur ge¬ 
wohnten Umgebung tief in der Natur begründet. 
Für den Hund ist sein Herr diese Umgebung, und 
wenn ein solches Tier auf dem Grabe seines Ge¬ 
bieters aus Gram verhungert sein soll, so erinnert 
dies an jene nach Mitteleuropa geführten Eskimos, 
von denen manche dem Heimweh erlegen sind, 
wie man erzählt. Auch gewisse Seevögel nehmen 
keine Nahrung mehr an, wenn man sie in das 
Binnenland bringt; werden sie über die Düne zu¬ 
rückgetragen und erblicken das Meer, so gewinnen 
sie auch ihren Lebensmut wieder. 

Mag dem übrigens sein, wie ihm wolle, so be¬ 
ruht der .Kernpunkt der Ethik, welcher die Bestim¬ 
mung des Menschen im Unterschiede von dem 
Tiere am klarsten hervorhebt, auf dem Gegensätze 
des natürlichen und des geistigen Menschen. Der 
erstere steht auf der Stufe des Tieres, doch ist 
jeder Mensch fähig, sich zu dem letzteren zu er¬ 
heben. »So ihr nur liebet, die euch lieben«, sagt 
Christus, »was tut ihr Sonderliches?« I11 diesen 
Worten erscheint die Liebe des natürlichen Men¬ 
schen als etwas ganz Unzureichendes. Mag das 
Tier dieser Liebe fähig sein, so bleibt es doch ein 
Feind seiner Feinde. Der ungezügelte Mensch 
empfindet ebenso, aber er vermag immerhin die 
Gefühle des natürlichen Hasses zu bändigen, und 
es gibt Beispiele von solchen, welche sogar für 
ihre Feinde gebeten haben. 

In der Überwindung der Naturtriebe , zu 
welcher der Mensch fähig ist, zeigt sich seine 
Überlegenheit über dieselben, während das Tier 
ihnen unterworfen ist. Aus dem Glauben, dass 
eine freiwillige Ehelosigkeit eine höhere sittliche 
Reinheit in sich schliesse, ist ursprünglich das 
Mönchtum entstanden. Mag man darüber denken, 
wie man will, so liegt doch darin die Überwindung 
eines Naturtriebes. Wo wäre unter den Tieren 
etwas Ähnliches nachzuweisen? 

Insofern auch der Selbstmord die Herrschaft 
über einen Naturtrieb bezeugt, schliesse ich die 
Betrachtung darüber hier an. »Der letzte Schritt 
steht auch dem Schwächsten offen; ein Sprung 
von dieser Brücke macht mich frei«, sagt die 
Stauffacherin im Teil. Ihr Motiv ist ein edles; 
aber darauf kommt es für unsere Frage nicht an. 
Es. ist hier nicht der Ort zu untersuchen, ob der 
Selbstmord überhaupt oder unter gewissen Um¬ 
ständen berechtigt sei oder nicht. Der ent¬ 
scheidende Punkt liegt darin, dass der Selbstmord 
eine Überwindung des Naturtriebes der Selbst¬ 
erhaltung ist. Ich glaube nicht, dass die Tierwelt 
ein Beispiel dafür bietet. Den auf dem Grabe 
des Herrn aus Gram sterbenden Hund wird man 
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mit Sicherheit doch nur unter dieselbe Rubrik 
bringen können, wie jene am Heimweh unter¬ 
gehenden Eskimos. Auch der Hund, welcher 
sich seinem Herrn nach ins Wasser stürzt, will 
diesen wohl retten, aber nicht seinem eigenen 
Leben ein Ende machen. Wollte man den Selbst¬ 
mord unter Tieren behaupten, so müsste man 
nachweisen können, dass diese ohne sichtbaren 
äusseren Anlass im Wasser oder in einem Ab¬ 
grunde ihr Leben endigten, wie es Menschen so 
oft tun. 

Nur an solchen äusserlich sichtbaren Symptomen 
kann man den Unterschied zwischen Mensch und 
Tier erkennen; die inneren Gedanken können wir 
der Natur der Sache nach nur in uns selbst be¬ 
obachten. Es ist dem Menschen ein ideales 
Streben nach sittlicher Vollkommenheit eigen, 
welches ebensoweit über das Diesseits hinausragt, 
wie im, Gebiete des Verstandes das Streben nach 
Wahrheit. Wer hat nicht in seiner Jugend einmal 
einen idealen Freundschaftsbund geschlossen? 
Jeder wird aber auch die Erfahrung gemacht haben, 
dass die schwärmerische Begeisterung erkaltete, 
sobald einige Flecken in dem Charakter des Ge¬ 
liebten hervortraten. Woher nimmt der Mensch 
den Anspruch, eine sittliche Vollkommenheit bei 
anderen zu erwarten? Dennoch, mag er nun 
gegenüber seinen eigenen Mängeln schonungslos 
oder nachsichtig sein, empfindet er tiefen Schmerz, 
wenn ihm das Ideal getrübt wird, das er in einem 
Freunde zu finden geglaubt hat, wenn auch sein 
eigenes materielles Wohl durch diese Enttäuschung 
in keiner Weise geschädigt wird. Wir suchen 
allenthalben die Vollkommenheit, die wir schliess¬ 
lich aber nicht im Leben, sondern nur in den 
edlen Gestalten der Poesie und der bildenden 
Künste hin und wieder finden. Auch hier tritt 
uns eine ganz ähnliche Erscheinung, wie bei dem 
Wahrheitstriebe entgegen. Die vielen Enttäuschungen 
des Lebens haben Mutlosigkeit und Resignation 
zur Folge. Mancher beginnt für die sittliche Be¬ 
urteilung einen niedrigeren Massstab anzulegen und 
bekämpft den idealen Trieb, der in ihm lebt, aber 
doch nur deshalb, weil er hier zu keiner Befriedigung 
führt, auf die Ewigkeit hinweist und das Behagen 
des Diesseits stört. Andere suchen das .Ideal, 
das sich hier nicht verwirklicht, in einem Jenseits, 
und der religiöse Glaube tritt der sittlichen Emp¬ 
findung ebenso ergänzend zur Seite, wie wir es 
zuvor bei dem Wissen gesehen haben. 

Wie stark dieser Trieb nach sittlicher Voll¬ 
kommenheit ist, sahen wir an der allge¬ 
meinen Parteinahme für die Buren, die uns in 
idealem Lichte erschienen. Wir sehen es auch an 
der Macht der Poesie. Sogar der Selbstsüchtige 
begeistert sich in dem Roman nicht für sein Eben¬ 
bild, sondern für den selbstlosen Helden. Plutarch 
erzählt in der Lebensgeschichte des Pelopidas von 
dem Tyrannen Alexander von Pherä, dass dieser 
Mann, der Menschen lebendig begraben, andere 
in die Haut von Bären stecken und dann von 
seinen Jagdhunden zerreissen liess, dennoch in der 
Tragödie sich zuweilen der Tränen nicht habe 
erwehren können. In seiner Eigenliebe identifiziert 
sich der Leser oder Zuschauer mit dem poetischen 
Helden, sieht also in dessen sittlicher Grösse etwas 
Bewundernswürdiges, dem man nachstreben müsste, 
so wenig er selbst auch dem entsprechen mag. 
Der aufrichtige und entschiedene Mensch, der nicht 


durch Eitelkeit und Selbstgerechtigkeit gegen seine 
eigenen Fehler blind geworden ist, wird freilich 
auch die Anwendung auf sich selbst machen. 
Obschon sich in unserer nervösen und zerstreuungs¬ 
süchtigen Zeit immer seltener die Momente einer 
ernsten. Einkehr in das eigene Herz finden, so 
kommen sie doch zuweilen. ‘Der Anblick, den 
man dann hat, ist aber nicht erfreulich, und wer 
schonungslos mit sich wie mit einem Fremden 
verfährt, wird geneigt sein, sich selbst zu verachten. 
Dieses Etwas in uns, welches das Richteramt über 
unsere sündenbefleckte Seele übernimmt, ich weiss 
nicht, wie man es besser bezeichnen soll, als in¬ 
dem man es etwas Göttliches nennt. Jedenfalls 
ist das Endresultat unseres Triebes nach sittlicher 
Vollkommenheit im Leben ebenso unbefriedigend, 
wie der Trieb nach Wahrheit. Zu welchem Zwecke 
ist er also in uns gelegt? Warum suchen wir, 
mindestens bei anderen, eine Fehlerlosigkeit, ein 
Ideal, wie es sich in der Wirklichkeit nun einmal 
nicht'findet? Warum sind wir über die Mängel 
unserer Freunde und unsere eigenen Schwächen 
verstimmt? Mit der Erhaltung der Gattung hat 
dieser Trieb nichts zu tun, ja, er kann derselben 
schädlich sein; ich erinnere an die freiwillige Ehe¬ 
losigkeit des Mönchtums, die aus dem Streben 
nach Reinheit ursprünglich hervorgegangen ist. 
Wenn nun die Natur keinem Geschöpfe einen 
Trieb eingepflanzt hat, der nicht seine ausreichende 
Befriedigung zu finden vermöchte, so folgt daraus, 
dass der Mensch auch für seinen Trieb nach 
sittlicher Vollkommenheit einmal ausreichende Be¬ 
friedigung finden muss, und da er sie in diesem 
Leben nicht findet, dass seine Existenz über den 
natürlichen Tod hinausreichen, muss. 

Ferner hat der Mensch eine Fähigkeit der Re¬ 
ligion oder den Glauben an eine höhere Macht 
über der sichtbaren Natur. Wenn man auch in 
die Tierseele nicht hineinzuschauen vermag, so ist 
es doch nach den zu Tage tretenden Äusserungen 
nicht anzunehmen, dass sie eine der Religion ver¬ 
wandte Empfindung kennt oder aufzufassen vermag. 
Noch niemals hat man eine Affenherde gefunden, 
die sich um ein wenn auch noch so rohes Idol 
gesammelt hätte, und es ist höchst unwahrschein¬ 
lich, dass sie irgend eine Reflexion haben, welche 
sich auf unsichtbare Wesen erstreckt. Was die 
Menschen betrifft, so hat man früher angenommen, 
dass es kein Volk gebe, welches nicht irgend welche 
religiöse Vorstellungen hege. Neuerdings versucht 
man dies zu bestreiten. Ratzel macht jedoch da¬ 
rauf aufmerksam, wie schwierig das Urteil über die 
Religion sei, indem die Äusserungen derselben sich 
leicht den flüchtigen Beobachtungen des euro¬ 
päischen Reisenden entziehen. Vorschnelle Urteile 
sind wenigstens vorgekommen. Denn auch der 
Glaube an Dämonen, überhaupt an irgend welche 
unsichtbaren Mächte würde unter den Begriff der 
Religion fallen. Sollte sich aber auch wirklich ein 
Volk finden, welches keinen Glauben an etwas 
Göttliches oder Dämonisches hätte, so würde der¬ 
selbe Grundsatz zur Anwendung kommen, den ich 
oben erörtert habe, dass es doch der Religion 
fähig wäre. Eventuell könnten dies die christlichen 
Missionare beweisen, die unter ihnen tätig sind. 
Schwerlich dürfte es dagegen gelingen, eine Religion 
für die Tiere zu gründen. 

Wenn demnach die Religion als ein gewichtiges 
Moment zu den oben angeführten Unterscheidungs- 
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merkmalen des Menschen von dem Tiere hinzu¬ 
tritt, so würde sich daraus vielleicht ergeben,-dass 
das Tier, indem es seine Aufgabe nur im irdischen 
Leben hat, einer Religion entbehrt, weil ihm die¬ 
selbe für seine praktischen Zwecke unnütz sein 
würde, dass der Mensch dagegen an Götter oder 
Dämonen glaubt, weil seine Aufgabe nicht mit den 
praktischen Zwecken des Diesseits erschöpft ist 
und er das Gefühl einer höheren Bestimmung, 
mag dasselbe auch noch so sehr verdunkelt sein, 
in sich trägt. 

Fällt nun aber unser ganzes Gebäude nicht wie 
ein Kartenhaus zusammen, wenn wir daran denken, 
dass das Leben unserer Seele zugleich mit der Ent¬ 
stehung des Körpers begonnen hat? Sollte das, was 
miteinander entstanden ist, nicht auch miteinander 
vergehen? Du Bois-Reymond erklärt es zwar für 
unmöglich, einzusehen, wie aus dem Zusammen¬ 
wirken einer Anzahl stofflicher Atome Bewusstsein 
entstehen könne, wenn auch nur in der einfachsten 
Form der bewussten sinnlichen Empfindung. Aber, 
wo das Wissen aufhört, tritt ein mehr oder weniger 
auf Wahrscheinlichkeiten aufgebauter Glaube an 
die Stelle. Wenn die Seele nur das Resultat des 
Zusammenwirkens der in dem Körper vereinigten 
Elemente ist, so wird es leichter verständlich, dass 
der Körper den Antrieben der Seele gehorcht. 
Die zwei durch prästabilierte Harmonie gleichge¬ 
stellten Uhren, mit denen Leibnitz Seele und Leib 
vergleicht, könnten, wie Du Bois-Reymond meint, 
möglicherweise nur eine einzige sein. Wenn wir 
auch nicht zu begreifen vermögen, wie eine An 
zahl materieller Elemente im stände sein soll, zu 
Empfindung zu kommen, so können wir doch die 
Hypothese aufstellen, dass die Seele vielleicht das 
Resultat der in dem Körper vereinigten Stoffe ist. 
Die wunderbare gegenseitige Einwirkung von Seele 
und Körper aufeinander würde sich dann leichter 
erklären. Die Seele würde dann begreiflicherweise 
nichts ins Auge fassen, als die Verhältnisse ihres 
Körpers und die Beziehungen desselben zu der 
sinnlichen Umgebung und würde in der Selbst¬ 
erhaltung bez. der Erhaltung der Gattung ihre 
Aufgabe sehen. Und dies ist in der Tat bei der 
Tierwelt der Fall. Eine Seele, wie die des Tieres, 
welche von dem Nahrungstriebe, dem Fortpflan¬ 
zungstriebe, der Sicherung vor Gefahr, der An¬ 
hänglichkeit an die gewohnte Umgebung beherrscht 
ist, wie sollte sie mit der Auflösung des Körpers 
nicht vergehen? Fehlt doch den genannten Trieben, 
wenn der Körper stirbt, jede Möglichkeit einer 
Betätigung. 

Nun haben wir aber gesehen, dass die mensch¬ 
liche Seele keineswegs bloss mit dem Regiment 
ihres Körpers beschäftigt ist, sondern nach der 
Wahrheit forscht, die Schranken des Diesseits über¬ 
springen möchte und sich unglücklich fühlt, weil 
sie dies nicht vermag; dass sie das sittliche Ideal 
sucht, welches ebenfalls in diesem Leben nicht zu 
finden ist; kurz, dass sie mit ihren Trieben über 
das Diesseits hinausragt. Wie dieses Göttliche, 
um mit diesem Namen die genannten Unterschieds¬ 
merkmale zusammenzufassen, in die menschliche 
Seele gekommen ist, wissen wir nicht. Wir werden 
dieses unlösbare Rätsel ganz ebenso in Kauf nehmen 
müssen, wie das Problem des ersten Anfangs der 
Bewegung und der Entstehung der bewussten 
Empfindung. Der Unterschied der menschlichen 
Seele von der Tierseele liegt aber tatsächlich 


einmal vor, lässt sich nicht wegleugnen und ist, 
wie ich wahrscheinlich gemacht zu haben glaube, 
genereller Art. Während die erste Entstehung 
der bewussten sinnlichen Empfindung aus den 
Elementen des Körpers zwar nicht begriffen, aber 
doch geglaubt werden kann, weil zwischen einem 
Körper und einer Seele, welche in der Sorge für 
diesen Körper und das Verhältnis desselben zu 
der sinnlichen Umgebung ihre ganze Aufgabe sieht, 
wenigstens verwandte Beziehungen hervortreten, 
so ist es schlechthin nicht bloss unbegreiflich, 
sondern auch unglaublich, dass eine Anzahl von 
Sauerstoff-, Wasserstoff-, Stickstoff-, Kohlenstoff- 
etc. Atomen eine Seele erzeugen sollten, welche 
über eben diese Sauerstoff- etc. Atome ihre Unter¬ 
suchungen anstellt, über das Welträtsel oder über 
sittliche Ideale grübelt. Wenn wir glauben können, 
dass die tierischen Triebe zugleich mit dem Körper 
vergehen, weil sie zu diesem in engster Beziehung 
stehen, so werden wir ebenso glauben können, 
dass Triebe, welche über das Diesseits hinaus¬ 
reichen, Bestand haben werden, weil sie mit Fragen 
in Beziehung stehen, welche in diesem Leben 
keine Antwort finden. Eine Sorge für den Körper 
ist zur Zeit der höheren Tätigkeit, die den 
Menschen vom Tiere unterscheidet, äusserlich 
nicht bemerkbar; die Seele hat in solchen Augen¬ 
blicken schon hier, möchte man sagen, ein vom 
Körper gesondertes Leben. 

Als wichtigstes Hilfsmittel für ihre höhere Be¬ 
stimmung haben die Menschen im Unterschied 
von der Tierwelt die Sprache. Nicht als ob die 
höher organisierten Tiere nicht auch ihre Gefühle 
bis zu einem gewissen Grade sich mitzuteilen ver¬ 
möchten. Wir hören es an dem verschiedenen 
Bellen des Hundes, ob er zornig oder erfreut ist. 
Die Gemsen sollen einen bestimmten eigentümlichen 
Laut von sich geben, wenn sie Gefahr wittern, 
ähnlich wie es von manchen Affenherden gesagt 
wird. Aber die Gegenstände, über welche sich 
die Tiere untereinander zu verständigen vermögen, 
betreffen nur die unmittelbaren Fragen des Daseins, 
die Ernährung, Fortpflanzung, Sicherung des 
Lebens, das Verhältnis zu der sinnlichen Um¬ 
gebung. Dies genügt für das praktische Be¬ 
dürfnis des Tieres; über diese Gesichtspunkte 
erhebt es sich nicht. 

Wenn sich Völker mit höchst einfachen Sprachen 
finden, so sind dieselben doch nicht so einfach, 
dass sie sich auf die tierischen Äusserungen be¬ 
schränken, welche fast nur eine Stimmung be¬ 
zeichnen. Sagen und Märchen kennen wir schon 
von sehr rohen afrikanischen Völkern. Es ist bis¬ 
her immer möglich gewesen, das Evangelium in 
den Sprachen aller Völker, zu denen Missionare 
gekommen sind, zu predigen; die Sprachen müssen 
demnach die Möglichkeit geboten haben, geistige 
Dinge in ihnen auszudrücken, die Völker selbst 
müssen also auch geistige Interessen gehabt haben,' 
wenn schon der flüchtig streifende Blick des euro¬ 
päischen Reisenden sie bei ihnen 'vielleicht im 
ersten Augenblick nicht bemerkt hat. Aber wenn 
es selbst Völker gebe, deren Sprache sich von 
der tierischen Mitteilungsform kaum unterschiede, 
so würden sie doch fähig sein, eine kompliziertere 
Sprache zu erlernen. Die Meinung, dass manche 
Völker einer höheren Ausbildung überhaupt un¬ 
fähig seien, hat sich im Laufe der Jahre immer 
weniger bewahrheitet. 
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Der Mensch kann eine Sprache begreifen, 
nicht das Tier. Der Papagei lernt zwar mensch¬ 
liche Worte nachsprechen, aber er verbindet da¬ 
mit gar keine oder sehr unklare Begriffe. Daraus 
folgt, dass manche Tiere zwar die organische 
Fähigkeit zur Bildung einer Sprache haben und 
entwickeln können, aber kein Bedürfnis dazu 
empfinden, weil die ihnen gewohnte Mitteilungs¬ 
weise für ihre praktischen, materiellen Zwecke ge¬ 
nügt, geistige Triebe aber, welche darüber hinaus¬ 
gehen, ihnen fehlen. Die. Deszendenztheorie 
behauptet, dass die betreffenden Organe sich 
bilden, wenn ein Bedürfnis für sie vorhanden ist. 

Wir sehen also, dass der Unterschied des 
Menschen von dem Tiere gerade auf den Punkten 
beruht, welche ihm zugleich eine höhere, über 
die zeitliche Erscheinung hinausreichende Bestim¬ 
mung verbürgen. Wenn wir die Gesetze, welche 
für die organische Körperwelt gelten, auf den 
menschlichen Geist anwenden und bedenken, dass 
die höheren Triebe, welche wir in letzterem an¬ 
treffen, keinen Raum in der allgemeinen Zweck¬ 
mässigkeit der organischen Natur finden, sobald 
wir nur ein Diesseits annehmen, so vermuten wir, 
dass es ein Jenseits gibt, in dem dieselben ihre 
zweckmässige Befriedigung finden. Nur diese An¬ 
nahme scheint mir eine ausreichende Erklärung 
für die genannten Erscheinungen zu bieten. 


Botanik. 

Ein Umsturz der Pflanzennamen. — Die »Lebens- 
geschickte « der Blütepflanzen. — Fortschritte in 
der Kenntnis fossiler Gewächse. — Der Hasel¬ 
strauch als Zeuge des Temperaturrückganges in 
Eitropa. — Ursprung und Zweck der geschlecht¬ 
lichen Fortpflanzung. 

Alle Naturfreunde, welche, sich der Aufnahme 
der botanischen »Schätze« ihrer Heimat zugewendet 
haben, wissen nur zu gut, was das bedeutet, wenn 
von der nomenklatorischen Unsicherheit der Jetzt¬ 
zeit die Rede ist. Fern ersteh ende vermögen sich 
kaum einen Begriff zu machen, welche Unmenge 
unnützer Arbeit es kostet, wenn man zur Lösung 
irgendeiner wissenschaftlichen Frage' genötigt ist, 
die Namen von Blütenpflanzen dem gegenwärtigen 
Stande der Wissenschaft entsprechend »exakt« fest¬ 
zustellen. Wer sich die Mühe nimmt, die Arbeiten 
in einer der Zeitschriften für Pflanzensystematik 
mit Aufmerksamkeit zu verfolgen, der wird bald 
bemerken, wie statt fruchtbarer Klärung und be¬ 
lehrender Deutung des Beobachteten der grösste 
Teil der meist mit Bienenfleiss zusammenge¬ 
tragenen Kenntnisse nur zu einem endlosen und 
unfruchtbaren Streit um richtige, echte frühere 
oder gleichbedeutende Namen verwendet wird. 

Die Ursache dieser merkwürdigen Erscheinung 
liegt in der historischen Entwickelung der Pflanzen¬ 
kunde. Linnö war nämlich keineswegs — wie 
man allgemein glaubt — der erste, welcher die 
bekannten wissenschaftlichen Lateinnamen der Ge¬ 
wächse einführte, sondern er war nur der Refor¬ 
mator älterer Bestrebungen, die er in den ver¬ 
schiedenen Auflagen seiner epochemachenden zwei 
Hauptwerke über die Gattungen und die Arten 
der Pflanzen selbst immer wieder anders ver¬ 
besserte. Andererseits war der durch ihn einge¬ 
führte Begriff der Art etwas Künstliches, das mehrere 


natürliche Gruppen zusammenfasste, wodurch mit 
der fortschreitenden Erkenntnis dieser »natürlichen 
Arten« immer wieder unter demselben Namen 
andere Formen oder auch dieselbe Form mit 
mehreren Namen bezeichnet wurden. Die so un¬ 
vermeidliche Konfusion wurde vervielfältigt durch 
jene Forscher, welche auf die vorlinnöischen Namen 
Tournefort’s, Clusius’ und anderer zurückge¬ 
griffen und so entstand durch einen jahrhundert¬ 
lang währenden Namensstreit der gegenwärtige 
Zustand, welcher den Pflanzenkundigen den besten 
Teil ihrer Arbeitskraft raubt. Das so naheliegende 
Mittel einer einheitlichen, internationalen Re¬ 
gulierung der Namengebung wurde freilich schon 
vor langem ergriffen, auf dem Pariser internatio¬ 
nalen Botanikerkongress im Jahre 1867 — aber 
die dort festgelegten Gesetze wurden nicht be¬ 
folgt; sie konnten nicht befolgt werden, da eine 
allgemeine Revision der Pflanzennamen so überaus 
mühsam und langwierig schien, dass jeder¬ 
mann vor der Sisyphusarbeit zurückscheute, vor 
der ausserdem viele ältere Botaniker warnten, 
denen vor der Änderung ihnen vertraut gewordener 
Bezeichnungen bangte. Es schien daher in hohem 
Grade unwahrscheinlich, dass die so notwendige 
Reform zustande komme. Aber durch deutschen 
Fleiss wurde sie trotzdem durchgeführt. Mit einem 
unglaublichen Aufwand trockenster Buchforschung 
und einer beispiellosen Belesenheit revidierte in 
20jähriger Arbeit der Leipziger Botaniker und 
Weltreisende Dr. Otto Kuntze über 60000 
Gattungsnamen und noch weit mehr Artnamen, 
um auf Grund der Pariser Beschlüsse eine klare 
und endgültige, dabei konsequente Nomenklatur 
der Blütepflanzen zu schaffen. Sein grosses Werk, 
bei welchem ihn der Direktor des berühmten 
Linne'ischen Pflanzengartens zu Upsala in Schweden 
unterstützte, ist soeben erschienen 1 ) und durch 
namhafte Subventionen schwedischer und deutscher 
Botaniker war es möglich, dasselbe trotz seines 
Riesenumfanges so wohlfeil zu stellen, dass es jeder 
Pflanzenfreund in Besitz bringen kann. 

Freilich wird dieses Werk uns zwingen, zahllose 
geläufige und liebgewordene Pflanzennamen mit 
vorläufig noch ungewohnten zu vertauschen, denn 
in Konsequenz der Pariser Beschlüsse ging Kuntze 
bei den Familien auf die Namen zurück, welche 
in dem 1763 erschienenen Werke Adanson’s 
(Familles des plantes) gebraucht wurden, während 
für die Gattungsnamen das Linne’sche Werk: 
Genera plantarum in der Ausgabe von 1737, für 
die Artnamen Linnö’s Species Plantarum von 
1753 als massgebend erachtet wurde. Es wird 
demnach Zeit brauchen, bis sich die neue Nomen¬ 
klatur einbürgert, aber, und das ist eine erfreuliche 
Aussicht, die nächste Botanikergeneration wird 
wohl die Namensstreitigkeiten, die uns die Lust 
an der Systematik gründlich verdorben haben, 
wohl nur vom Hörensagen kennen 2 ). 

Es zeigt sich überhaupt wieder einmal in hohem 


*) Lexicon generum Phanerogamarum. Bearbeitet 
von Direktor Tom von Post und Dr. 0 . Kuntze. 
68 u. 718 S. 4° Stuttgart 1903—1904. 

2 ) Beiläufig möge noch erwähnt sein, dass mit dem 
Kuntze'sehen Werk auch eine endgültige Regelung der 
Schreibweise der lateinischen Pflanzennamen durchgefiihrt 
wurde. Gegenwärtig gibt es (nach Kuntze) nämlich an 
10000 verschiedene Schreibweisen! 
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Grade das Bedürfnis nach Zusammenfassung der 
Resultate und dementsprechend erscheinen in 
neuester Zeit in den Zeitschriften mit Vorliebe 
Sammelreferate über die verschiedensten Gebiete 
der Forschung, um so dem Bedürfnis nach Sammlung 
und Klärung entgegenzukommen, wenn es nicht 
möglich ist, dies in weitausgreifenden Werken zu 
tun. Ein solches erscheint übrigens soeben über 
die Lebensverhältnisse sämtlicher Blütepflanzen 
Mitteleuropas. Es wird dadurch das grundlegende 
Werk eines neu aufkommenden Wissenszweiges, 
der Pflanzenökologie geschaffen, welche wohl für 
den Laien von der ganzen Botanik das anziehendste 
und interessanteste Kapitel darstellt. Die Ökologie 
oder Lehre von der Lebensgeschichte betrachtet 


unserer bedeutendsten deutschen Pflanzenökologen 
in einem auf fünf grosse Bände berechneten 
Werk>), das die gegenwärtig bedeutendste Neu¬ 
erscheinung auf botanischem Gebiete ist. Das 
Werk bedeutet — soweit es sich aus dem vor¬ 
liegenden Bruchstücke beurteilen lässt — zweifel¬ 
los für die von uns vor kurzem in dieser Zeit¬ 
schrift geschilderte neue Methode des botanischen 
Schulunterrichts ein unschätzbares Hilfsmittel, da 
es die in der Literatur weit zerstreuten Einzelan¬ 
gaben über das Leben der Pflanzen zusammenfasst 
und dadurch gelangt es zu spezieller Bedeutung 
für den Nutzen, welchen deutsche Kultur und 
deutsche Weltanschauung aus dem botanischen 
Studium ziehen kann und der ja schliesslich diese 



Fig. x. Der ßfei Glasgow entdeckte Rest eines fossilen Waldes aus der Kohlenperiode. (Die in 
ihrer ursprünglichen Stellung befindlichen Stämme gehören zu Lepidodendron Veltheimianum Sternb.). 

(Nach Stewart). 


nämlich die Pflanze als selbständiges Lebewesen, 
in seinen Verrichtungen und seinem Verhältnis zur 
umgebenden Welt. Es ist etwa jener Standpunkt, 
welchen die Ethnographie zu den Völkern ein¬ 
nimmt. In welcher speziellen Art sich die Er¬ 
nährungsverhältnisse gestalten, wie sich die Art in 
die Umgebung hineinfindet, durch welche Mittel 
sie sich ihr anpasst, sich schützt vor Wetterunbilden, 
vor Feinden und Konkurrenten, in welcher Weise 
sie für ihre Fortpflanzung und Nachkommen sorgt, 
welcher Art ihre Bestäubungs- und Insekten- oder 
Vögelanlockungsmittel sind — dies alles erforscht 
der Pflanzenökologe. Eine Darstellung all dieser 
so ungemein anziehenden Verhältnisse, auf die 
riesige Schar unserer Wald-, Flur-, Fels- und 
Wasserpflanzen ausgedehnt, muss ein fesselndes 
Bild der unendlichen Mannigfaltigkeit des Lebens 
geben, gerade auf einem Gebiet, wo der Uner¬ 
fahrene nur Starres und Lebloses zu sehen vermeint. 
Diese Darstellung ' aber übernahmen nun drei 


Studien erst für uns wertvoll macht, was die 
»Fachwissenschaft« manchmal vergisst. 

Ein ähnliches Kompendium, wie es nun Deutsch¬ 
land für die Lebensverhältnisse der Pflanzen erhält, 
ist soeben in Frankreich auf dem Gebiete der fossilen 
Pflanzenkunde herausgegeben worden2). Frankreich 
besitzt nämlich schon seit langem ein grossartiges 
Unternehmen, welches nun durch eine unserer 
grösseren Verlagsfirmen ebenfalls ins Leben ge¬ 
rufen wurde. Es ist dies die »Naturgeschichte 


1 ) O. Kirchner, E. Loew und C. Schröter, 
Lebensgeschichte der Blütepflanzen Mitteleuropas. Spe¬ 
zielle Ökologie der Blütepflanzen Deutschlands, Österreichs 
und der Schweiz. (Auf 5 Bände geplant. Der Preis des 
Werkes wird voraussichtlich etwa 150 M. betragen.) 
Bisher erschienen Lief. 1., B. 1—6. Stuttgart 1904. 

2 ) Fritel, P. H. Paldobotanique. (Plantes fossiles.) 
Paris. 8° 1904. Mit einem Atlas von 36 Tafeln. (Histoire 
Naturelle de la France. 24 e Partie.) 
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Frankreichs« in grossen, wissenschaftlichen Mono¬ 
graphienals deren 24. Abteilung die oben er¬ 
wähnte Paläobotanik Fritels erschien. Da sie 
ein vollkommenes Bild der ganzen fossilen Pflanzen¬ 
welt gibt, soweit sie in französischem Boden auf¬ 
gedeckt wurde, trägt sie um ein bedeutendes zur 
Klärung unserer Begriffe von dem Werden der 
Vegetation unserer Erde bei. 

Die Phytopaläontologie, die Lehre von den 
vorweltlichen Pflanzen ist ohnedies so ziemlich ein 
Stiefkind der Botanik und vermochte sich schon 
seit längerem nicht über das Niveau einer rein be¬ 
schreibenden .und registrierenden Wissenschaft zu 
erheben. Zahlreiche neue Funde gestalteten das 
Bild der vorweltlichen Flora zu einem immerhin 
plastischen, wenn es auch noch immer sehr grosse 
Lücken aufweist. Es waren darunter so interessante 
Funde, wie der bei Glasgow entdeckte Lepidodendren- 
hixin in England, dessen noch aufrechtstehende 
Stämme auf unserer Abbildung wiedergegeben 
sind (Fig. 1). 

Im ganzen grossen aber lieferte in neuester 
Zeit die Paläobotanik sehr wenig neue wertvolle 
Rückschlüsse, die das Labyrinth der gegenwärtigen 
Vegetationsverhältnisse entwirren helfen. Eine Aus¬ 
nahme macht aber eine sehr bemerkenswerte Ab¬ 
handlung, welche zugleich treffend illustriert, wie 
durch eine geschickte Art der Fragestellung auch 
die unscheinbarsten und uns gleichgültig scheinenden 
Dinge durch den gesetzmässigen Zusammenhang 
aller Naturphänomene von hohem aktuellen Wert 
sein können. 

Der bekannte schwedische Paläontologe 
Gunnar Andersson 1 ) untersuchte sämtliche ihm 
bekannt gewordene Fundorte des fossilen Hasel¬ 
strauches in den Torfmooren des nördlichen 
Schwedens und fand hierbei, dass die Hasel nach 
der Eiszeit einen bedeutend grösseren Teil Schwe¬ 
dens besiedelte als jetzt. An nicht weniger als 
2x9 Orten finden sich fossile Haseln nördlich von 
ihrer jetzigen klimatischen Nordgrenze. An der 
Hand dieser Funde konnte (natürlich unter Be¬ 
rücksichtigung der allgemeinen Höhenverhältnisse) 
nachgewiesen werden, dass nach der Eiszeit die 
Hasel in Schweden auf einem Gebiete von 
220,000 qkm verbreitet war, während sie jetzt nur 
mehr auf einem Gebiet von 136,000 qkm gedeihen 
kann. Die Hasel hat mithin 84,000 qkm, also 
mehr als ein Drittel ihres alten Verbreitungsge¬ 
bietes eingebüsst. 

Es ergab sich hieraus, dass seit der Temperatur¬ 
zunahme nach der Eiszeit wieder eine Temperatur¬ 
senkung in Schweden stattgefunden hat, die den 
Haselstrauch nach Süden zurückdrängte. Da die 
August-September-Isotherme für 9,5° C mit der 
ehemaligen Verbreitungsgrenze der Hasel, die 
Isotherme für 12 0 C aber mit der jetzigen über¬ 
einstimmt, lässt sich daraus folgern, dass die 
Temperaturabnahme seit der grössten Verbreitung 
der Hasel bis auf den heutigen Tag durchschnitt¬ 
lich 2,5° C beträgt. Wir stehen demnach auf 
Grund dieser paläontologischen Befunde der 

1 J G. Andersson, Der Haselstrauch in Schweden 
ehedem und jetzt; eine geologisch-pflanzengeographische 
Untersuchung zur Beleuchtung der Frage von der Ver¬ 
schlechterung des Klimas nach der Litorinazeit. (Sveriges 
geologiska undersökning. Ser. 100 a. Nr. 3. Stock¬ 
holm. 4 0 .). 


interessanten Tatsache gegenüber, dass in jüngster 
geologischer Zeit wieder eine Verschlechterung des 
nordeuropäischen Klimas eingetreten ist! 

Man wird nicht verfehlen, daran pessimistische 
Hypothesen zu knüpfen, denn derartigen Spekula¬ 
tionen über das Werden und Vergehen unserer Pflan¬ 
zenwelt wendet sich die Forschung ohnedies seit 
einiger Zeit wieder mit Vorliebe zu. So hat vor kur¬ 
zem der Prager Botaniker L. Celakovsky sehr inter¬ 
essante Anschauungen') darüber ausgesprochen, 
woher eigentlich die Trennung der Geschlechter im 
Pflanzenreich stamme? Es ist dies eine prinzipiell 
nicht unwichtige Frage, denn sie entscheidet zu¬ 
gleich, was als die höhere Art der Fortpflanzung 
aufzufassen sei: Hermaphroditismus oder Verteilung 
des Geschlechtsaktes auf zwei Individuen? Bei den 
Botanikern war dies schon längst eine strittige 
Frage, ob die Pflanzen ursprünglich Hermaphro¬ 
diten oder in Geschlechter getrennt waren. Jetzt 
kommen bekanntlich beide Formen der Fort¬ 
pflanzung nebeneinander vor: Da jedoch in allen 
Stufen des Pflanzenreiches die Geschlechtlichkeit 
stets zuerst als Hermaphroditismus auftritt und 
da aus zahlreichen abnormen Fällen bei Blüte¬ 
pflanzen hervorgeht, dass auch bei den einge¬ 
schlechtlichen immer wieder Neigung zur Zwitter¬ 
bildung vorhanden ist, so glaubt Celakovsky die 
Frage dahin entscheiden zu können, dass er den 
Hermaphroditismus für jene Art der Fortpflanzung 
erklärt, welche anfangs durch die ganze Pflanzen¬ 
welt verbreitet war. Erst aus ihr entwickelten sich 
durch einen Prozess der Vervollkommnung, durch 
Verkümmern bald der männlichen, bald der weib¬ 
lichen Geschlechtsorgane Pflanzen, die anfangs 
beide Geschlechter noch an einer Pflanze, doch 
in getrennten Blüten vereinigten (monözische 
Pflanzen), bald aber die Trennung auch in den 
Individuen durchführten. Diese diözischen Pflanzen 
(das bekannteste Beispiel für sie sind die Pappeln 
oder der Hanf) stellen zugleich die höchsten Typen 
der Pflanzen dar, welche am besten ihren besonderen 
Speziescharakter wahren können, da sie die indivi¬ 
duellen Eigenschaften durch die gegenseitige Be¬ 
fruchtung, d. h. Vermischung, stets wieder auszu¬ 
gleichen vermögen. »Darin liegt aber der Zweck, 
den die Natur durch den so ungeheuer komplizierten 
und mannigfaltigen Apparat der geschlechtlichen 
Fortpflanzung anzustreben scheint« sagt darüber 
Celakovsky. Es scheint ein Gesetz zu sein, dass 
i sich die »Arten« erhalten müssen bis zu einer ge= 
wissen Grenze, von der an sie wieder geändert 
werden müssen. Soviel haben wir bereits erkannt. 
Warum dies aber so sein »muss« — das ist uns vor¬ 
läufig völlig unverständlich. Aber schon Goethe 
sagte einmal: »Es geht doch nichts über die Freude, 
die uns das Studium der Natur gewährt. Ihre Ge¬ 
heimnisse sind von einer unergründlichen Tiefe, aber 
es ist uns Menschen erlaubt und gegeben, immer 
weitere Blicke hineinzutun. Und gerade, dass sie 
am Ende doch unergründlich bleibt, hat für uns 
einen ewigen Reiz, immer wieder zu ihr heran¬ 
zugehen und immer wieder neue Einblicke und Ent¬ 
deckungen zu versuchen.« 

Dr. R. France. 


!) L. J. Celakovsky, Über den Ursprung der 
Sexualität bei den Pflanzen. (Abhandlungen der Böhmischen 
Akademie d. Wissenschaften, Jahrg. XII. Nr. 9. Prag, 1903) 
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Kriegswesen. 

Gegenwärtiger Stand der Feldgeschütz frage. 

Nachdem nun auch für die deutsche Armee 
nach den Mitteilungen des Kriegsministers in der 
Sitzung der Budgetkommission des Reichstages 
am 16. 2. 1904 die Entscheidung über das zu¬ 
künftige Feldgeschütz gefallen ist, dürfte es ange¬ 
zeigt erscheinen, im Anschluss an unsere früheren 
Betrachtungen>) die Entwicklung der Feldgeschütz¬ 
frage bis zu ihrem heutigen Stand zu überblicken. 

Was nun zunächst Deutschland anlangt, so 
wurde vom Kriegsministerium schon 1897 ein von 
der Rhein. Metallwarenfabrik zu Düsseldorf ange¬ 
botenes Rohrrücklaufgeschützsystem Ehrhardt als 
nicht kriegsbrauchbar zurückgewiesen; nach vor¬ 
genommenen Verbesserungen wurden 1899 zwei 
dieser Geschütze bestellt, 1900 geliefert und gleich¬ 
zeitig mit zwei Rohrrücklaufgeschützen der Firma 
Krupp im Winter 1900 ox geprüft, worauf bei jeder 
der beiden Fabriken eine Batterie der geprüften 
Geschütze in Auftrag gegeben wurde. Diese beiden 
Batterien wurden im November 1901 nach dem 
Schiessplatz bei Jüterbog geliefert und dort ein¬ 
gehenden Schiessversuchen unterzogen. Letztere 
führten bis zum Juni 1902 zum Ergebnis, dass die 
Artillerieprüfungskommission wie auch die Artillerie¬ 
schiessschule das Geschütz Ehrhardt von weiteren 
Versuchen ausschloss, dagegen bei Krupp sieben 
Batterien bestellt wurden, um diese nach den zur 
Zufriedenheit ausgefallenen Schiessversuchen nun¬ 
mehr dem möglichst kriegsgemässen Truppenge¬ 
brauch zu unterwerfen. Der Grund für das Aus¬ 
scheiden des Geschützes Ehrhardt lag darin, dass 
es im Gegensatz zum Kruppgeschütz bei dem 
Schuss vielfach nicht durchaus Stillstand, so dass 
nach dem Schuss ein Nachrichten erforderlich 
wurde, also gerade diejenige Eigenschaft, die für 
das Rohrrücklaufsystem eigentlich massgebend war, 
nicht besass. — Bei den Truppen hat nun seit 
März 1903 die Erprobung der Krupp-Batterien 
in Bezug auf die Kriegsbrauchbarkeit des ge¬ 
samten Materials stattgefunden, also bezüglich 
seines Verhaltens bei der gesamten Handhabung 
durch die Bedienung, auf angestrengten Märschen, 
in schwierigem Gelände und schliesslich beim Feld¬ 
gebrauch, soweit dies im Manöver möglich war — 
nach jeder Richtung wurde das Material in schonungs¬ 
losester Weise behandelt; dasselbe erwies sich bei 
allen diesen Prüfungen als durchaus kriegsbrauch¬ 
bar; bei einer nochmaligen Nachprüfung bei der 
Artillerieschiessschule traten nur einige unwesent¬ 
liche Mängel hervor, deren Abstellung keine 
Schwierigkeiten verursachte.. Auf Grund aller Er¬ 
fahrungen wurde alsdann in den Königlichen 
Artilleriewerkstätten ein neues Geschütz hergestellt, 
das sich abermals bei einer Batterie in Gebrauch 
befindet und demnächst dem Kaiser vorgeführt 
werden soll. Die Bezeichnung: »Kompromissge¬ 
schütz«, wie sich der Kriegsminister ausgedrückt 
haben soll 2 ), führte in den Pressberichten vielfach 
zu der Meinung, als ob ein Kompromissgeschütz 
Krupp-Ehrhardt angenommen worden sei. Dies 
erscheint aber schon aus dem Grunde logischer- j 


*) S. Umschau 1901 Nr. 11, 20 und 38, 1902 Nr. 34 
und 1993 Nr. 12. 

• 2 ) Die Verhandlungen der Budgetkommission waren ja 
vertraulich! 


weise höchst unwahrscheinlich, als ja das Geschütz 
Ehrhardt schon nach den ersten Schiessversuchen 
aus der Konkurrenz völlig ausschied und zu dem 
hierauf folgenden Truppengebrauch überhaupt gar 
nicht zugelassen worden war; das neue deutsche 
Feldgeschütz dürfte vielmehr ein Kompromiss 
Krupp-Artilleriewerkstätten sein, wobei das er¬ 
probte Kruppgesfchütz unter Beibehalt der jetzigen, 
nur unbedeutende Änderungen erfordernde Stahl¬ 
rohre die Grundlage für eine Rohrrücklauflafette 
abgeben wird; dass allerdings auch dieses oder 
jenes Ehrhardt’sche Konstruktionsverhältnis Mit¬ 
berücksichtigung erfahren kann, ist dabei nicht 
ausgeschlossen. — Mit Beibehalt der Rohre, also 
des 7,7 cm Kalibers, ist auch ein anderer Vorschlag 
der Rhein. Fabrik zu Düsseldorf, dessen Urheber 
Genlt. z. D. v. Reichenau ist, endgültig abgetan 
worden, nämlich 5 cm Granatgeschütze einzuführen') 
und damit den Schrapnellschuss zu beseitigen. 

Auch bei keiner anderen Armee hat dieser Ge¬ 
danke Anklang gefunden, da eben überall dem 
Schrapnell als dem gegen lebende Ziele wirksamsten 
Erdgeschoss ein höherer Wert für die Feldartillerie 
zuerkannt wird als der Granate. — Auch die viel¬ 
umstrittene Frage der Schutzschilde ist nach 
Mitteilung des Kriegsministers dahin entschieden 
worden, dass die neuen Lafetten mit solchen ver¬ 
sehen werden sollen, da dadurch die für die Be¬ 
weglichkeit des Geschützes nötige Gewichtsgrenze 
nicht überschritten wird, unser Rohrrücklaufgeschütz 
wird erheblich leichter sein, als das französische. 
Auf die übrigen Einrichtungen, die im wesentlichen 
der Darstellung in Nr. 34 Umschau 1902 ent¬ 
sprechen werden, sowie auf die Vorteile des neuen 
Geschützes kann hier nicht mehr näher eingegangen, 
sondern muss auf Umschau 1903 Nr. 12 ver¬ 
wiesen werden. 

Einen ähnlichen Verlauf wie in Deutschland und 
mit dem gleichen Ergebnis nahmen die Versuche 
mit den verschiedenen Systemen von Rohrrück¬ 
lauf-Feldgeschützen in anderen Staaten. Überall, 
wo das Krupp’sche Geschütz überhaupt in Kon¬ 
kurrenz war, trug es sehr bald den Sieg davon 
und kamen die übrigen Systeme — meist Ehrhardt, 
Schneider-Le Creusot, Cockerill - St. Chamond, 
Skoda-Pilsen — für die Einführung nicht mehr in 
Betracht. So war es in der Schweiz , wo ganz 
besonders eingehende Versuche stattfanden, in 
Dänemark, in der Türkei , in Schweden und jüngst 
auch in Holland und Belgien. In allen Denk¬ 
schriften der betreffenden Versuchskommissionen 
wurde die zweifellose Überlegenheit des Krupp- 
Geschützes in Bezug auf ruhiges, sicheres Funktio¬ 
nieren, Einfachheit und Güte des gesamten Materials 
hervorgehoben. Bei Dänemark ist bemerkenswert, 
dass die Schilde 6 mm dick sind und dadurch 
gegen Infanteriefeuer bis auf 50 m schützen, während 
bei den übrigen Staaten die Schilddicke 3—4 mm 
beträgt und daher nur auf 3—500 m Schutz gegen 
Infanteriefeuer bieten. Diese starken Schilde be¬ 
wirken, dass das dänische Geschütz wohl das 
schwerste der neueren Rohrrücklaufgeschütze ist, 
ausgenommen das zukünftige englische, das infolge 
eines besonders schweren Geschosses und grosser 
ballistischer Leistungen noch schwerer werden soll 
als das dänische, das abgeprotzt 1035 kg, aufge¬ 
protzt ca. 1980 kg wiegt. — Allerdings sind die Ge- 


Vgl. Umschau 1903 Nr. 12. 
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schütze derjenigen Staaten, die etwas voreilig das 
Rohrriicklaufsystem eingeführt haben, noch schwerer: 
Gewicht des französischen Geschützes mit Schilden 
C. 97 abgeprotzt ca. 1160 kg, aufgeprotzt ca. 
1900 kg, des norwegischen (System Ehrhardt) ab¬ 
geprotzt ohne Schild ca. 1002 kg, während das 
Kruppgeschütz, also auch das zukünftige deutsche 
mit Schilden abgeprotzt noch nicht 1000 kg >) schwer 
ist. Das französische Geschütz hat gegenüber den 
heutigen Rohrrücklaufsystemen ausser dem hohen 
Gewicht noch die weiteren Nachteile, dass zur 
Feststellung des Geschützes nach dem Abprotzen 
unter jedes Rad ein Hemmschuh gelegt werden 
muss, was natürlich die Schnelligkeit für Feuer¬ 
bereitschaft — mit der wichtigste Punkt für die 
Artillerie — wesentlich beeinträchtigen wird; ferner 
dass das Vorholen des Rohres nach dem Rücklauf 


reicht, so dass ein Nachrichten stattfinden muss; 
so soll trotz der grossen ballistischen Leistung 
(ca. 600 m Anfangsgeschwindigkeit gegen sonst 
ca. 500 m) bereits wieder ein neues Muster in 
Aussicht genommen sein. 

England hatte während des Transvaal-Feld¬ 
zuges aushilfsweise 18 Batterien System Ehrhardt 
bezogen; gegenwärtig wird ein eigenes Muster 
(Armstrong-Vickers) in den eigenen Werkstätten 
angefertigt. Nach der bescheidenen englischen 
| Meinung soll dies neue Rohrrücklaufgeschütz alle 
anderen an Treffsicherheit, Schussweite und Feuer¬ 
geschwindigkeit übertreffen; jedenfalls hat es das 
schwerste Geschoss, es soll über 8 kg wiegen gegen 
6—7 kg der anderen Artillerien, die Folge davon 
ist, dass das englische Geschütz wohl das schwerste 
| aller Systeme sein wird und dass seine Munitions- 



Vorholfeder - Vorrichtung kinf.s deutschen Rohrrücklaufgeschützes, vorne aus dem geöffneten 
Stahlgehäuse (Oberlafette) herausgezogen. (System Ehrhard mit mehreren Federn, Krupp vorteil¬ 
hafter nur mit einer Feder. — Die allgemeine Einrichtung sonst bei beiden gleich.) 


durch Druckluft, statt durch Federkraft, bewirkt 
wird — eine sehr empfindliche Einrichtung, die 
durch leichtes Undichtwerden viel Reparaturen be¬ 
dingt. In Norwegen sucht man sich mit den 
Schilden derart zu behelfen, dass sie erst für die 
Feuerstellung aufgesetzt, sonst auf dem Munitions¬ 
wagen mitgeführt werden. 

Auch in Russland ist das neue Geschütz C. 
1900 — russisches System Engelhardt — so schwer 
ausgefallen, dass es die Anbringung von Schilden 
nicht gestattet; da auch die Ä'autschuhpufferung, 
die das Vorbringen der Oberlafette mit dem Rohr 
nach ihrem Rücklauf bewirkt, das vollständige 
Stillstehen des Geschützes beim Schuss nicht er- 

J ) 1000kg müssen als das zulässige Höchstgewicht 
für das abgeprotzte Geschütz bezeichnet werden, wenn 
es eine für alle Fälle des Fcldkriegs nötige leichte Hand¬ 
habung und Beweglichkeit besitzen soll. Krupp war bei 
den norwegischen Versuchen nicht beteiligt. 


ausriistung verhältnismässig gering bemessen werden 
muss — was jedenfalls für europäische Verhältnisse 
nicht unbedenklich erscheint. — Auch in den 
Vereinigten Staaten Nordamerikas ist ein eigenes 
Muster in Ausführung begriffen; zwar wurden in 
der Düsseldorfer Fabrik 50 Geschütze in Bestellung 
gegeben, jedoch mussten sie nach den amerika¬ 
nischen Angaben hergestellt werden, und noch 
nachträglich hatte sich der amerikanische Kriegs¬ 
minister gegen scharfe Angriffe wegen dieser Be¬ 
stellung zu rechtfertigen. 

Italien hatte bereits ein neues 7,5 cm Geschütz 
in Anlehnung an eine Kruppkonstruktion anzu¬ 
fertigen begonnen und zwar unter Annahme eines 
Stahlrohrs an Stelle der Bronze mit Federsporn¬ 
lafette, als die Vervollkommnung des Rohrrück¬ 
laufsystems eintrat. So sah sich auch Italien ge¬ 
nötigt, dem waffentechnischen Fortschritt Rechnung 
zu tragen. Ähnlich wie in Deutschland wird unter 
Beibehaltung des Rohrs eine neue Lafette herge- 
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stellt werden, die Versuche sind indessen noch nicht 
abgeschlossen; die heimische Industrie, die man 
durch Bestellungen an das Ausland nicht zurück¬ 
setzen möchte, scheint noch manche Schwierig¬ 
keiten bezüglich zufriedenstellender Lieferungen 
überwinden zu müssen. 

Einen etwas eigentümlichen Verlauf nahm die 
Beschaffung eines neuen Feldartilleriematerials in 
Österreich. Während in keinem Staate Bronze noch 
als geeignetes Geschützmaterial erachtet wird — 
wie wir oben gesehen haben, ist auch Italien zum 
Stahl übergegangen —, hat Österreich auch jetzt j 
noch an der Schmiedebronze für seine neuen Feld¬ 
geschütze festgehalten. Als Grund für diese auf¬ 
fallende Tatsache ist wohl einerseits die bedeutendere 
Billigkeit und die Möglichkeit der Verwendung des 
bisherigen Materials anzunehmen, andrerseits das 
Bestreben, sich vom Ausland unabhängig zu er¬ 
halten, da die Lieferungen der eigenen Stahlin¬ 
dustrie die Versuchskommission nicht befriedigten. 
Letzteres erscheint um so merkwürdiger, als in der 
Marine schon längere Zeit inländische Stahlrohre 
für die schweren Geschütze zur Verwendung 
kommen und auch künftighin davon nicht abge¬ 
gangen werden wird. — Was nun das System an¬ 
langt, so wurde nach mehrfachen Versuchen und 
unter Erwerbung einiger Patente der Ehrhardt- 
Lafette ein eigenes neues Probegeschütz konstruiert, 
von dem nunmehr eine Probebatterie an die Truppen 
ausgegeben wird*). 

Spanien und Portugal haben neuerdings Studien¬ 
kommissionen zu den bedeutendsten Ausland-Ge¬ 
schützfabriken entsandt;. während die spanische 
Kommission noch unterwegs ist, sollen auf Grund 
der portugiesischen Vorschläge die Rohrrücklauf¬ 
systeme von Schneider und Krupp im Inlande er¬ 
probt werden. — In Rumänien finden Versuche 
mit Kruppgeschützen statt. — Inwieweit in Serbien, 
Bulgarien, Griechenland eine Neuausrüstung statt¬ 
finden soll, ist nicht bekannt. 

Somit ist festzustellen, dass das Rohrrücklauf¬ 
system in allen erwähnenswerten Armeen 1 2 ) ent¬ 
weder schon eingeführt ist oder wird; hierbei ist 
die Schildfrage noch nicht überall gelöst, doch 
scheint man sich für die Anbringung von Schutz¬ 
schilden so ziemlich allgemein zu entscheiden. 

Zum Schluss darf mit Genugtuung darauf hin¬ 
gewiesen werden, dass auch in diesem Falle wieder 
deutsche Konstruktionen und deutsche Fabrikate, 
wenige grosse Staaten mit eigener bedeutender 
Industrie ausgenommen, überall bei den inter¬ 
nationalen Versuchen und Beschaffungen den Vor¬ 
zug _ errungen oder zum mindesten zum Vorbild 
gedient haben. Major Faller. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Vier neue Elemente. Ramsay, der Entdecker 
des Argon, Helium und anderer Elemente hat 
wiederum vier neue Elemente gefunden und da¬ 
mit den Rekord im »Elementeentdecken« ge¬ 
schlagen. 


1 ) Krupp war nicht an der Konkurrenz beteiligt. 

2 ) Das Japanische Heer ist noch nicht mit Rohr¬ 
rücklaufgeschützen ausgerüstet, sondern meist mit Krupp- 
Federspornlafetten, C. Arisaka, dies Geschütz ist wesent¬ 
lich leichter und beweglicher als das neue russische. 


Der Kampf des natürlichen mit dem künstlichen 
Indigo. Es ist nunmehr sechs Jahre, schreibt 
»Calkutta Capital« an die »Zeitschr. f. angew. 
Chemie« (1904, No. 18), seit die natürliche Indigo¬ 
industrie sich in ihrer Existenz durch -die Fabrika¬ 
tion und die Konkurrenz des künstlichen Indigos 
bedroht sah, und seit die Behar Planters Assozia¬ 
tion die Hilfe der Wissenschaft anrief zur Ver¬ 
besserung derPflanzungs-und Darstellungsmethoden 
des natürlichen Indigos. Während fünf Jahren 
wurden unter der Leitung von Mr. Rawson wissen- 
| schaftliche Untersuchungen angestellt, über deren 
Resultate wenig in die Öffentlichkeit gelangte. Mit 
dem Rücktritt des Mr. Rawson von der Leitung 
dieser Versuche am Ende des letzten Jahres kamen 
die Untersuchungen der Assoziation zum Stillstand, 
und man betrachtete das Schicksal der natürlichen 
Indigoindustrie für besiegelt. Aber nicht alle Fach¬ 
leute teilen diese Ansicht. Mr. Eugene C. Schrottky, 
der viele Jahre hindurch in der Indigoindustrie 
sowohl Südindiens als Javas tätig war, glaubt, dass 
die natürliche Indigoindustrie viel mehr Lebenskraft 
besitzt, als ihr allgemein zugetraut wird, und dass 
noch eine Möglichkeit sie zu retten und auf eine 
bessere und gesundere Basis zu erheben vorhegt, 
wenn die Pflanzer sich zusammenschliessen und 
eine energische Anstrengung zu ihrer eigenen Ret¬ 
tung machen würden. Die erste und Haupt-, 
bedingung ist die Einführung einer neuen Abart 
der Indigopflanze, eine weitere die Annahme der 
besten und am weitesten vervollkommneten Methoden 
zur Gewinnung des Indigos aus derselben. Die 
Experimente über die Anpflanzung verschiedener 
Indigoarten während der letzten sechs oder sieben 
Jahre haben ergeben, dass Natal Indigo (indigofera 
erecta) die besten Resultate lieferte. Ein von 
Schrottky ausgearbeiteter Aufarbeitungsprozess ist 
ein synthetischer, durch den die natürliche Gärung 
der Pflanze umgangen wird. Die Entwicklung 
und Extraktion des Farbstoffs nimmt nur sechs 
Stunden in Anspruch, im Gegensatz zu der 12 bis 
14 Stunden dauernden Gärung des alten Prozesses. 
Die Kosten des Prozesses sind gering, und da 
keine Änderung der bestehenden Anlagen erforder¬ 
lich ist, so wird dessen Einführung für die Pflanzer 
leicht sein und sich noch besonders dadurch emp¬ 
fehlen, dass durch sie alle Wechselfälle und Un¬ 
sicherheiten, mit denen das bisherige Verfahren 
behaftet war, beseitigt werden sollen. Auch die 
Ausbeute nach dem neuen Verfahren sei höher 
und von besserer Qualität. Capital schliesst seinen 
Artikel mit der sanguinischen Hoffnung: Wenn die 
Pflanzer nur die beste Abart der Indigopflanze an¬ 
bauen wollten, und bei der Aufbereitung die höchst 
verbesserten Verfahren einführen würden, so ist der 
natürliche Indigo in der Lage, das künstliche Pro¬ 
dukt bedeutend zu unterbieten und dabei doch 
dem Pflanzer noch einen guten Gewinn zu lassen. 


Von der enormen Wachstumsgeschwindigkeit 
des Eukalyptus gewinnen wir durch nebenstehendes 
Bild (das wir der Schweizer Zeitschrift f. Forstwesen. 
Herausg. Dr. Fankhauser, verdanken) eine Vor¬ 
stellung. 

Die Gattung Eukalyptus (Fieberheilbaum, austra¬ 
lischer Gummibaum) ist einheimisch in Australien. 
Von den zirka 160 Arten zeichnen sich bekanntlich 
die meisten durch ein ungemein rasches Wachstum 
aus; wir finden unter ihnen die höchsten Bäume 
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der Erde (mit 150 in). Durch ihre Verdunstung 
entziehen die Eukalyptusbäume dem Boden enorme 
Wassermengen und können so zur Sanierung 
sumpfiger Landstriche beitragen. Diesen Erfolg 
hatten sie auch in der ungesunden Gegend von 
Tre Fontane, wo die Mönche des dortigen 
Trappistenklosters seit 18G9 Eukalyptusauffor¬ 
stungen ausführten. 

Die Pflanzung erfolgte meist in ziemlich weitem 
Verbände; der Bestand ist deshalb licht, wozu 
auch die Eigenart der immergrünen, säbelförmigen 
Blätter beiträgt, die der Sonne stets die Kante, 
anstatt einer flachen Seite zukehren; es ist das 
eine Anpassung an die Trockenheit, der die 
Eukalyptusbäume in Australien oft in hohem Masse 
ausgesetzt sind. Rechts im Vordergrund erkennen 
wir die glatte, in Streifen sich ablösende Rinde 
von Eucalyptus globulus; links eine andere Art, 


Sektionskästen und Masten der Strassenbahn und 
in mindestens 3 Fällen in die Stromleitungen ge¬ 
gangen und wurden durch Blitzableiter unschädlich 
gemacht. Ganz besonders bemerkenswert ist 
hierbei, dass die Mehrzahl der Blitzschläge 
innerhalb des Häusermeers Berlins niederging und 
unter Vermeidung der hochgelegenen Punkte der 
Gebäude in die häufig dicht an den Häusern be¬ 
findlichen Sektionskästen drang. Obwohl sich die 
Strassenbahnleitungen somit als besonders empfäng¬ 
lich für elektrische Entladungen erwiesen haben, 
ist eine Gefährdung des Strassenbahnverkehrs 
hierdurch nicht zu verzeichnen. Sämtliche Strassen- 
bahnwagen sind mit sicherwirkenden Blitzableitern 
versehen, die das Eindringen des elektrischen 
Stromes in das Wageninnere unmöglich machen. 



20—3ojähriger Eukalyptuswald in Tre Fontane bei Rom. 


mit rauher, der Föhrenrinde gleichender Borke, 
welche so hart ist, dass die Engländer diese Spezies 
Eucalyptus Ironbark (»Eisenrinde«) nennen. 

Das Holz der Eukalyptusarten ist als Nutz- und 
Brennholz sehr wertvoll. Merkwürdigerweise wird 
es in Tre Fontane nach dem Gewicht verkauft. 


Blitz und Strassenbahn. Eine eigenartige Er¬ 
scheinung, die bereits bei der Gewitterkatastrophe 
am 14. April 1902 zutage trat, ist auch bei dem 
starken Gewitter am Sonntag den 1. Mai d. J. in 
Berlin beobachtet worden. Es stellt sich, wie die 
»Elektrizität« berichtet, immer mehr heraus, dass 
die Strassenbahnoberleitungen einen vorzüglichen 
Schutz gegen Blitzgefahr für diejenigen Häuser¬ 
reihen bilden, an denen die Stromleitungen der 
Strassenbahn vorbeiführen. Bei dem Unwetter am 
Sonntag fanden unmittelbar über Berlin mindestens 
30 bis 40 elektrische Entladungen statt, und den¬ 
noch wurde nur ein einziges Gebäude von dem 
elektrischen Funken berührt und zwar in der 
Triftstrasse, durch welche keine Strassenbahn führt. 
Dagegen sind Blitzstrahlen in 23 Fällen in die 


Sensibilisierung organischer Gebilde. Unter Zu¬ 
grundelegung der in der Photographie seit langem 
bekannten »Sensibilisierung« hatDreyer in Kopen¬ 
hagen ein Verfahren ersonnen, um die körperlichen 
Gewebe auch für die nicht ultravioletten Strahlen 
empfindlich zu machen. 

Im grossen und ganzen verhält sich nämlich, 
wie Axmann in »Himmel und Erde« berichtet, 
die Durchdringungsfähigkeit der Lichtstrahlen für 
die Haut umgekehrt wie ihre reizende, bakterien¬ 
tötende Kraft. Das heisst die am meisten wirk¬ 
samen Strahlen haben entsprechend geringere 
Tiefenwirkung und umgekehrt. Da nun die ultra¬ 
violetten Strahlen, auf die man wegen ihrer grossen 
therapeutischen Wirksamkeit bisher allein ange¬ 
wiesen war, höchstens bis zu einer Tiefe von 
etwa 1,5 mm in die organischen Gewebe dringen, 
so war man bald an der Grenze der Leistungs¬ 
fähigkeit angelangt, sofern es sich um tieferliegende 
Krankheitsprozesse handelte. Wenn man auch die 
oberflächlichen Gewebe durch Aufdrücken einer 
Quarzplatte blutleer machte, so mussten doch in 
den tieferen Schichten die ultravioletten Strahlen 
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zugunsten der roten und gelben Zurückbleiben, da 
sie von der roten Farbe des Blutes absorbiert 
werden. 

Die Einwirkung des Lichtes auf den Organis¬ 
mus würde nun von vornherein eine viel macht¬ 
vollere sein, wenn es gelänge, diesen Strahlen von 
grosser Tiefenwirkung, nämlich dem rot-gelben 
Teil des Spektrums eine entsprechende Wirksam¬ 
keit zu verleihen. — Nun kennt die Technik ein 
Verfahren, um photographische Platten für gewisse 
Farben empfänglich zu machen, sogenannte farben¬ 
empfindliche Platten zu erzeugen, die auch auf Rot, 
Grün und Gelb reagieren. Man setzt der licht¬ 
empfindlichen Gelatineemulsion gewisse lösliche 
Farbstoffe, Sensibilisatoren, je nach der gewünsch¬ 
ten Empfänglichkeit zu. 

Vorstehendes Prinzip übertrug nun Dreyer auf 
animalisches Gewebe, indem er dasselbe mit sen¬ 
sibilisierenden Stoffen imprägnierte. Er erreichte 
auf diese Weise eine erhöhte Empfindlichkeit der 
Gewebszellen gegenüber den rot-gelben Strahlen. 

Hauptsächlich wurde Erythrosin verwendet. 
Derartig sensibilisierte organische Lebewesen, wie 
Infusorien, Bakterien und andere Zellengebilde, 
verhielten sich nunmehr in gleicher Weise. den 
sonst unwirksamen, orange bis grünen Strahlen 
gegenüber, wie den blau-violetten. Selbst bei einer 
Verdünnung von i : 4000 starben dieselben in 
kurzer Zeit, zum Teil in Sekunden, ab. Es ist also 
auf diese Weise möglich, fast sämtliche Strahlen 
des Mischlichtes, Spektrums, in grösserer oder 
geringerer Tiefe des menschlichen Körpers noch 
zur heilkräftigen Wirkung zu bringen. So gelang 
es unter anderem Dreyer, sensibilisierte Infusorien 
durch ein 4 mm dickes Hautstück in 6—7 Minuten 
zu töten, während sonst in unsensibilisiertem Zu¬ 
stande tagelange Belichtung zum Absterben nötig 
war. 

In analoger Weise macht sich dann auch noch 
die Lichtwirkung in der menschlichen Haut, sowie 
in der darunter liegenden Muskulatur in einer Tiefe 
bemerkbar, wo sie sonst nie eine Wirkung gehabt 
haben würde, wenn man durch Einspritzung die 
betreffenden Gebilde mit sensibilisierenden Lösungen 
durchtränkt. Ja, man hat es in der Hand, tiefer 
liegende Schichten zu beeinflussen, während die 
Oberfläche unverändert bleibt. Es würden also 
auf diesem Wege z. B. tuberkulöse Herde, welche 
unter der Haut liegen, ohne operative Verletzungen 
behandelt werden können. Das ist von Wichtig- 1 
keit im Vergleich mit der Röntgen- und Radium¬ 
behandlung, sowie mit der ursprünglichen Finsen- 
therapie überhaupt, wenigstens theoretisch. Diese 
letzteren Strahlengattungen schädigen alles, was 
sie auf ihrem Wege erreichen, in gleicher Weise, 
und vom Radium ist ja bekannt, was für tief¬ 
gehende Verbrennungen nebenbei am Unrechten 
Orte und unvermutet in Erscheinung treten. Man 
wird sogar durch stärkere oder schwächere Farb¬ 
lösungen eine gewisse Dosierung in der Hand haben. 

In therapeutischem Sinne sind, den mitgeteilten . 
Beobachtungen entsprechend,. bereits auf der 
dermatologischen Universitätsklinik zu Breslau von 
Prof. Neisser eingehende Versuche angestellt 
worden 1 ), welche bloss der weiteren Bestätigung 
bedürfen, um wertvolle Tatsachen für die Behand¬ 
lung gewisser Hautkrankheiten zu bieten. 


!) Deutsche Medizin. Wochenschrift, 1904. Nr. 8. 


Diese Dreyersche Methode der Lichtbehandlung 
scheint eine bedeutende Erweiterung des Finsen- 
verfahrens darzustellen, wenn auch das eine nicht 
das andere ausschliesst. 

Eine genügend wissenschaftlich beglaubigte Tat¬ 
sache der »Sensibilisierung animalischen Gewebes« 
bietet insofern etwas Überraschendes, als sich 
anorganische und organisierte Gebilde in gleicher 
Weise verhalten. 

Die Graubündener. In Nr. 23 der »Naturw. 
Wochenschrift« bespricht Otto Ammon eine 
Schrift Dr. Emil Wettsteins. 1) Wettstein ist 
auf Grund zahlreicher Schädeluntersuchungen an 
den jetzigen Bewohnern und in den Beinhäusern 
des Kreises Disentis in Graubtinden zu der An¬ 
nahme gelangt, dass die ursprüngliche Bevölkerung 
kurzköpfig gewesen sei, die später in einer lang¬ 
köpfigen Einwanderung aufgegangen wäre, bis 
schliesslich die zuletzt gekommenen extrem kurz¬ 
köpfigen Disentiser das Übergewicht erlangt und 
die langköpfigen Vorbewohner aufgenommen hätten. 
Dieser Anschauung tritt A. entgegen; er nimmt 
die jetzt vorwiegende Kurzköpfigkeit als Produkt 
einer seit langer Zeit wirkenden Selektion an; bei 
Mischvölkern tritt der durch soziale Verhältnisse 
(Überbevölkerung etc.) erregte Wandertrieb vor 
allem bei den mehr Langköpfigen auf, während die 
andern die Neigung haben, an der Scholle haften 
zu bleiben; der zurückbleibende Rest wird also 
immer stärker kurzköpfig, ist demnach das Über¬ 
bleibsel einer negativen Selektion: eine örtlich 
angepasste Varietät. 

Die starke Auswanderung ist — meist als Folge 
ungünstiger landwirtschaftlicher Verhältnisse — 
dortselbst statistisch nachgewiesen. Eine so kurz¬ 
köpfige Rasse, wie sie der jetzige. Disentistypus 
darstellt — hat es höchstwahrscheinlich nie ge¬ 
geben, sondern ist als Inzucht des zurückbleibenden 
allmählichen Restes entstanden. 

Diese Auseinandersetzung ist ein Beweis für die 
wichtige Rolle, die die Rassenpsychologie bei Be¬ 
urteilung anthropologischer Fragen spielt und von 
welch verschiedenen Gesichtspunkten sich der 
Forscherbei der Sichtung des urkundlichen Materials 
leiten lassen muss. Dr. v. K. 


Bücherbesprechungen. 

Religion und Naturwissenschaft. Eine Antwort 
an Prof. Ladenburg von Arthur Titius, Doktor 
und Professor der Theologie in Kiel. (Tübingen 
und Leipzig, J. C. L. Mohr (P. Siebeck), 1904). 
8°. 114 S. 1.80 M. 

Eine vornehme und freisinnige Entgegnung auf 
Ladenburgs bekannte Rede, so freisinnig, dass 
sehr viele Theologen Anstoss daran nehmen werden. 
Sätze wie: »Wir haben allen Anlass, . . . den Natur¬ 
wissenschaften . . . dankbar zu sein, und es wäre 
ein ebenso unwürdiges wie vergebliches Unter¬ 
nehmen, ihnen an irgendwelchem Punkte ein Halt 
zurufen zu wollen, anstatt sie vielmehr zu neuem, 
wagemutigem Fortschritt aufzufordern«; »wir ver- 

l) Dr. Emil Wettstein, Zur Anthropologie und Eth¬ 
nographie des Kreises Disentis (Graubünden). Zürich, 
Ed. Rascher’s Erben, 1902. 191 S. 80 . Mit mehreren 

Abbildungen und Tafeln. 
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langen strengste Kritik der biblischen Berichte mit 
allen Mitteln psychologischer und geschichtlicher 
Kunst 1 )« und »wir haben allen Anlass, bei Bildung 
unserer Weltanschauung mit der Annahme einer 
natürlichen Entwicklungsgeschichte zu rechnen«, 
wird jeder . Naturwissenschaftler mit freudigem 
Danke begrüssen. Dass sich aber auch vieles in 
der Broschüre findet, was den meisten Biologen 
unannehmbar ist, kann nicht anders erwartet werden. 
Im Interesse seiner Sache hätte es Verf. besser 
vermieden, sich auf Fleischmann und Dennert 
(»sehr verständig« und »hervorragend« genannt!)' 
zu berufen. Wer von der Naturwissenschaft so 
einstimmig abgelehnt wird, darf nicht gegen sie 
als Zeuge berufen werden! Dr. r eh . 


Bakterien und Hefen, insbesondere in ihren Be¬ 
ziehungen zur Haus- und Landwirtschaft, zu den 
Gewerben, sowie zur Gesundheitspflege etc. von 
Prof. Dr. Felix Kienitz-Gerloff. Mit 65 Ab¬ 
bildungen. Berlin, Otto Salle, 1904. 8° 100 S. 

(Preis M. 1.50). 

Obwohl es an grösseren und kleineren Werken 
über Bakterien und technisch bedeutsame Pilze 
nicht eben mangelt, wird das Büchlein dennoch 
in weiten Kreisen Verbreitung finden können, da 
es sich als praktisches Nachschlagebuch für alle 
die hundert kleinen Fragen der Landwirtschaft, 
der Gärungs- und Brennereigewerbe, nicht minder 
auch der Haushaltung bewähren wird, durch seine 
präzisen und leicht verständlichen Auskünfte. Von 
den einschlägigen anderen Publikationen unter¬ 
scheidet es sich namentlich dadurch vorteilhaft, 
dass es mit Glück die schwerfällige Fachsprache 
zu vermeiden weiss, welche auch noch den aus¬ 
gezeichnetsten für die Praxis berechneten Arbeiten 
von Lafar oder Fischer einen Teil ihres allge¬ 
meinen Gebrauchswertes raubt. 

Am eingehendsten werden Nahrungsmittelkonser¬ 
vierung, die Lebensgeschichte und Wirksamkeit 
der Schimmelpilze, Hefen und technischen Bakte¬ 
rien, die Rolle der Bakterien als Stickstoffsammler 
und schliesslich die Infektionskrankheiten behandelt. 

Dr. R. France. 


Konstruktion, Bau und Betrieb von Funken¬ 
induktoren mit besonderer Berücksichtigung der 
Röntgenstrahlen-Technik von E. Ruhm er nebst 
einem Anhang: Grundzüge der Röntgentechnik des 
Arztes von Dr. med. B. Schürmayer. Verlag 
von Hachmeister &Thal in Leipzig, 300 Seiten 
mit 338 Abb. und 4 Tafeln, Preis M. 7.50, geb. 
M. 8.50. 

Der Name Ruhmer’s ist in elektrotechnischen 
Fachkreisen als der eines praktischen Physikers vor¬ 
teilhaftbekannt und das vorliegende Buch konnte von 
keinem erfahrneren Fachmann verfasst werden. Es 
wird daher jeder Leser und besonders auch ein 
Arzt in diesem Buche über eine Frage, welche 
mit der nun ausserordentlich hoch entwickelten 
Röntgentechnik zusammenhängt, eine ihn befrie¬ 
digende Antwort finden. p ro f. Dr. Russner. 


Im Sattel durch Zentralasien. 6000 Kilometer 
in 176 Tagen. Von Erich von Salzmann. Mit 


!) Warum nicht auch: »und der Naturwissenschaft«? 
Der Ref. 


185 Abbildungen. Verl. v. D. Reimer (Ernst Vohsen) 
Berlin. Preis eleg. gebd. 5 Mk. 

Der Ritt des jungen preussischen Artillerie¬ 
leutnants von Tientsin durch die Provinzen Schansi 
und Schensi nach Hsi ngan fu und durch Kansu 
über Lan tschou fu und durch die Gobi und das 
Tarimbecken über die Pamirketten bis zur Trans¬ 
kaspischen Eisenbahn war eine Sportleistung, die 
als solche Aufmerksamkeit verdient. Eine Ver¬ 
mehrung der Kenntnisse von Land und Leuten im 
Gebiet der bereisten, viel begangenen Verkehrs¬ 
strassen ist nicht erfolgt. Immerhin sind einige 
der vielen mitgebrachten Photographien lehrreich. 
In jedem Fall aber ist der junge Offizier zu be¬ 
glückwünschen, dessen Neigung auf die Lösung 
von Aufgaben gerichtet ist, die neben körperlicher 
Ausdauer und Entbehrungsfähigkeit viel Geistes¬ 
gegenwart und Takt im Verkehr mit der Bevöl¬ 
kerung erfordern. Nicht jeder Reisende ist so gut 
wie ^er mit der chinesischen und mongolischen 
Bevölkerung ausgekommen. Er hat sich freilich 
nicht verdriessen lassen, vor seinem Ausritt das 
Chinesische zu erlernen und durch einen ausge¬ 
dehnten Ausflug über Peking, Kalgan und Tay yuen 
fu sich in der Art des Reisens zu üben. Deshalb 
gelang der grosse Ritt ohne Zwischenfälle. Die 
Schilderung davon im vorliegenden Buch gibt sich 
mit liebenswürdiger Frische und Anspruchslosigkeit 
und wird dem Verfasser, der mit gesunder Natür¬ 
lichkeit, ohne viel zu philosophieren, dafür aber 
mit trocknem Humor die Dinge beurteilt und sich 
in sie schickt, viele Freunde erwerben. Die Land¬ 
schaftsbeschreibung kommt zu kurz fort, und die 
kleinen übersichtlichen Skizzen vom. Reisewege sind 
mangels ausreichender Vorkenntnisse über die 
grossen Linien des Gebirgsaufbaus in der Gelände¬ 
zeichnung etwas willkürlich, teilweise ganz verfehlt. 
Die Bilder sind gut. Dr. F. Lampe. 


Beiträge zur Geschichte und Kritik des Natura¬ 
lismus. Von Dr. A. K. Schlismann. Verlag 
Lipsius & Fischer, Kiel und Leipzig 1903. Preis 
brosch. M. 4.—. 

S. spricht in dem Buche über das Prinzip der 
künstlerischen Nachahmung, über den modernen 
Naturalismus in der Literatur überhaupt, in der Schau¬ 
spieldichtung und in der Schauspieldarstellung. Er 
geht mit grosser Gewissenhaftigkeit unter steter 
Berücksichtigung der Literatur in knapper flüssiger 
Form auf alle einschlägigen Fragen ein. Den 
echten Künstler definiert er recht gut als den, der 
sich mit der Natur vertraut macht, um sie (im 
Sinne des Idealismus) zu beherrschen. 

Dr. Hans v. Liebig.. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Bernouilli, Carl Albrecht, Der Sonderbündler. 

Roman. (Berlin, S. Fischer, 1904) geb. M. 5.'— 
Biel, Anna Maria, Roman einer Mutter. (Mün¬ 
chen, Carl Hanshalter, 1904) 

Heyse, Paul, Mythen und Mysterien. (Stuttgart, 

J. G. Cotta Nachf., 1904) M. 3.— 

Plinterberger, Hugo, Aus d.Tätigkeit d. photogr. 
Privat-Laborat. i. J. 1903. (Wien [Selbst¬ 
verlag] 1904.) 
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Hoensbroech, Paul v., Der Zweck heiligt die 
Mittel. (Berlin, C. A. Schwetschke und 
Sohn, 1904) brosch. M. 

Hofmann, Karl, Die radioaktiven Stoffe. (Leip¬ 
zig, Johann Ambros. Barth, 1904) M. 

Key, Ellen, Über Liebe u. Ehe. Essays. (Ber¬ 
lin, S. Fischer, 1904) geb. M. 

Poritzky, J. E., Die da mtide sind. (München, 

Dr. J. Marchlewski & Co., 1904) M. 

Scharr, Der Festungskrieg u. d. Pioniertruppe. 

(Berlin, E. S. Mittler & Sohn, 1904) M. 

Schopenhauer, Arthur, Aphorismen zur Lebens¬ 
weisheit. Über den Tod. (Stuttgart, Emil 
Strauss, 1904) kart. M. 

Soddy, Frederik, Die Entwicklung d. Materie 
enthüllt durch die Radioaktivität. (Leip¬ 
zig, Johann Ambros. Barth, 1904) M. 

Toussaint-Langenscheidt, Schwedisch. 2. Brief. 
(Berlin, Langenscheidt’scher Verlag, 1904) 

pro Brief M. 

Toussaint-Langenscheidt, Italienisch. 2. Brief. 
(Berlin, Langenscheidt’scher Verlag, 1904) 

pro Brief M. 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Assist, am pharmak. Inst. d. Innsbrucker 
Univ., Dr. F. Netolitzky , z. Assist, a. d. Allgem. Unter¬ 
suchungsanstalt f. Lebensmittel in Graz. — Zu offiz. Vertr. 
d. Schweiz an d. 6. Konferenz f. internat. Privatrecht i. 
Plaag v. Bundesrat d. Prof. Dr. F. Meili in Zürich u. Dr. 
E. Rogain in Lausanne. — A. Stelle v. Dr. Hortzschansky, 
d. n. Berlin geht, d. Hilfsarbeiter Dr. F. Reinhold z. 
Bibliothekar a. d. Univ.-Bibliothelc i. Marburg. — Dr. 
Otto Roller , wissenschaftl. Hilfsarbeiter f. geneal. For¬ 
schungen b. Landesarchiv i. Karlsruhe, z. Assist, b. Gross- 
herzogl. Münzkabinett. — V. d. jurist. Fak. d. Univ. Bonn 
Prof. Dr. C. Gothein in Heidelberg z. Ehrendoktor. — 
D. a. o. Prof. Dr. Hermann Kretzschmar in Leipzig z. 0. 
Prof. i. d. philos. Fak. d. Univ. Berlin. — D. Hilfsbibi, 
a. d. Kgl. Bibliothek in Berlin Dr. Bleich z. Biblioth. a. 
d. Univ.-Bibliothek in Berlin. — Dr. G. Juillard a. d. 
Univ. Genf z. Honorarprof. — Dr. Botho Graef a. 0. Prof, 
d. Archäol., z. Leiter d. Archäol. u. German. Museums i. Jena. 

Berufen: Prof. Dr. H. Bloch, Strassburg, hat d. Ruf 
a. d. Univ. Utrecht auf d. Lehrstuhl f. neuere Geschichte 
angenommen. 

Habilitiert: A. d. Techn. Hochschule i. Karlsruhe 
Dr. M. Azierbach a. Privatdoz. f. Zool. Seine Probevorles. 
behänd, »d. geograph. Verbreitung d. Tiere«. — D. Do¬ 
zent f. Astron. a. d. Univ. Lund, Dr. E. S. Strömgren a. 
Privatdoz. f. Astron. a. d. Kieler Univ. — D. Assist, a. 
mineral. Institut i. Marburg Dr. Arthur Schwantke a. Pri¬ 
vatdoz. m. einer Antrittsvorles. ü. »d. Innere d. Erde.« 
— M. einer Antrittsvorl. ii. »Aemilius Papinianus» d. Ge- 
richtsrefer. Dr. H. Krahmer i. d. jurist. Fak. d. Univ. 
Halle a. Privatdoz. — Dr. Leopold Freund , Dr. Robert 
Kienböck u. Dr. Guido Holzknecht a. Privatdoz. f. med. 
Radiologie a. d. Univ. Wien. — D. Kustos a. Breslauer 
zool. Inst. u. Museum, Dr. K. Zimmer , m. einer Antritts¬ 
vorl. : »Über d. psych. Fähigkeiten d. Ameisen« a. d. 
dort. Univ. als Privatdoz. f. Zool. — Dr. Paul Gast in 
Darmstadt f. Geodäsie u. astron. Ortsbestimmung a. d. 
dort. Techn. Hochschule. — A. d. Univ. Strass¬ 
burg d. erste Assist, d. pharmaz. Instituts, Dr. Leopold 
Rosentkaler, als Privatdoz. —“ Dr. J. Voigt a. d. Univ. 
Göttingen als Privatdoz. f. Gynäk. 

Gestorben: In Oxford am 8. d. d. Prof. d. neuer. 
Geschichteu. Mitherausgeber d. »Corpus poeticum boreale« 


2.— 

2.— 

$•— 

1.50 

1.20 

i.— 

1.60 

1.— 

1.— 


Frederick York Powell im 54. Lebensj. •— I. Athen d. 
Prof. d. Med. Dr. Georg Karamitsas , d. seit 34 J. a. d. 
Univ. Athen wirkte. — D. Physiolog Etienne Jules Marey 
i. Paris 74 J. alt. — In Lausanne Paul Chappuis , Prof, 
d. Theol. a. d. Univ. Lausanne. — In Paris 67 J. alt 
d. Mathemat. Emile Sarran, Mitgl. d. Pariser Akad. d. 
Wissenschaften. Bemerkenswert sind seine Arbeiten ti. 
Ballistik. 

Verschiedenes: Geh. Justizrat Prof. Dr. Franz 
v. Liszt, Strafrechtslehrer a. d. Berliner Univ., feiert mit 
Beginn d. Sommersem. d. 25jähr. Jub. als o. Prof. Dr. 
v. Liszt ist ein Vetter d. Komp. u. stammt aus Wien. — 
Dr. W. Detmer , Prof. a. d. Univ. Jena, d. d. Reichstipend. 
f. Buitenzorg verl. worden ist, tritt Ende August eine 
botan. Studienreise n. Java an. — Zu Ehren d. Rektors 
d. Univ. Gent P. Thomas, d. 25 Jahre d. philos. Fak. 
angehört, fand eine impos. akad. Feier statt. — Prof. 
Dr. Franz Riegel feiert d. 25jähr. Jub. seiner Tätigkeit 
a. o. Prof. u. Dir. d. med. Klinik a. d. Univ. Giessen. 

— Der Prof. d. Geol. u. Paläont. Dr. T. Steinmann ist 
v. einer i. August vor. Jahres begonn. wissenschaftl. 
Forschungsreise inBolivian. Freiburg i. Br. zurückgekehrt. 

— D. o. Prof. d. indogerm. Sprachwissenschaft a. d. Univ. 
Göttingen, Dr. J. Wackernagel , feiert demnächst d. 25jähr._ 
Jub. als Univ.-Prof. — In Heidelberg wurde d. Leiche v. 
Paid Czerny, d. i. Strassburg verst. Sohn d. Geheimrats 
Prof. v. Czerny, unter allgem. Beteil. d. Feuer bestattet. 


Zeitschriftenschau. 

Kunstwart (2. Mailieft). G. Kampffmeyer (»Garten¬ 
städte«) schildert das von Mr. Cadbury gegründete In¬ 
dustriedorf Fournville (5 km von Birmingham), meist von 
Arbeitern der Kakaofabrik Cs. bewohnt. Grund und 
Boden sind Gemeindeeigentum, um 5 Vll pro Woche 
werden die kleinsten Häuser (ausserordentlich geräumige 
Wohnstube mit freundlichem Erker und schön ausgestaG 
tetem Kaminplatz, daneben grosse Küche mit Badeein- 
richtung im Erdgeschoss, 3 lichte Schlafzimmer im I. Stock) 
samt den zugehörigen Blumen- und Gemüsegärten ver¬ 
mietet. Ein Altersversorgungsheim, ein Waisenhaus, ein 
Erholungshaus für schwache Stadtkinder, grosse Park¬ 
anlagen, Spielplätze, ein Bibliotheksgebäude, ein mächtiger 
Saalbau wurden aus den 'Mietsüberschüssen errichtet. Der 
Architekt der Gemeinde hat an den ortsüblichen Land¬ 
hausstil frei angekntipft und man hat den Eindruck, der 
2000 Einwohner zählende Ort sei von jeher dort gelegen, 
so harmonisch gliedert sich die Anlage der Landschaft ein. 

Die Zukunft (Nr. 33). Pringsheim (»Wert und Un¬ 
wert der Mathematik«) wendet sich mit scharfen Worten 
gegen Schopenhauers Geringschätzung der mathematischen 
Wissenschaft. Dass Sch. Descartes als Eideshelfer an¬ 
führt, bezeichnet er als eine unerhörte und nichtswürdige 
Geschichtsfälschung. Auch aus Lichtenberg habe Sch. 
ausschlaggebende Worte geradezu unterschlagen, um die 
irrige Meinung hervorzurufen. Derselbe habe durch seinen 
Ausfall auf gewisse Mathematiker die Mathematik selber 
treffen wollen. Das Wesen der Analysis sei Sch. völlig 
fremd gewesen, nur daraus erkläre sich sein Ausspruch, 
dass die gesamte Analysis auf ein der Tätigkeit einer 
Rechenmaschine vergleichbares Rechnen hinauslaufe. 

Der Türmer (Mai). Schreiber (»Was können wir 
für unsre Kolonien von andern lernen?«) weist auf die 
holländischen Kolonien hin, für deren Vorzüglichkeit 
jedenfalls spreche, dass in Niederl. Indien angrenzende 
Landschaften fortwährend um Annektierung bitten. Lang¬ 
sam hat man sich eben in Holland zu der Erkenntnis 
durchgerungen, dass in der Kolonialpolitik das Wohl der 
Eingebornen unbedingt als oberster Grundsatz anzunehmen 
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sei. ' Besonders der liberale Kolonialminister Fransen 
von de Putte hat in dieser Richtung gewirkt, dessen 
Stellung seine Worte kennzeichnen: »Es ist ganz ver¬ 
kehrt Java als eine Domäne anzusehen, welche Nieder¬ 
land exploitieren kann; dies Recht besitzt der nieder¬ 
ländische Staat nicht und hat es niemals gehabt.« Auch 
den Missionen gegenüber nimmt die niederländische 
Regierung eine überaus wohlwollende Stellung ein. 

The world’s work. (Mai.) In gegenwärtigem Kriege 
spielt die Geldfrage höchst wahrscheinlich eine der ersten 
Rollen. Der Verfasser des Aufsatzes: »Russian finance: 
the gold reserve « konnte sich bei einem Besuch in der 
Russischen Staatsbank durch Augenschein überzeugen, 
dass in der Schatzkammer derselben in Barren, Rubeln 
und ausländischer Münze eine Goldreserve im Werte von 
584000000 Rubeln = za. 1 200000000 Mk. aufgespeichert 
liegt, während z. B. die Goldreserve der englischen Staats¬ 
bank nur 28000000 Pfd. Sterling betrage. Wenn man 
berechne, wie viel Gold die Bank zur ständigen Ver¬ 
fügung bereit habe, wie viel sich im Transitverkehr, in 
der Münze, wie viel Gold des Staates sich als Depositen 
im Auslande befinde, so ergebe sich eine Goldreserve 
von über 1000000000 Rubeln. Zirka die Hälfte könne 
als Kriegsfond in Betracht kommen, der Russland ein 
Jahr lang den Krieg ohne Anleihe ermögliche. Immerhin 
wäre die baldige Aufnahme einer solchen möglich, da 
sich dadurch die Kriegslasten auf einen grösseren Zeit¬ 
raum verteilen. Es habe dies in letzter Zeit jeder krieg¬ 
führende Staat getan. Auf jeden Fall seien Russlands 
Finanzen die denkbar besten und ein grosser Teil des 
ausgegebenen Geldes fliesse dem Staate dadurch wieder 
zu, dass Russland fast alles, was der Krieg erfordert, 
so z. B. alle Pferde, im Inlande kaufe. Dr. Paul. 


Sprechsaal. 

Hochgeehrter Herr Redakteur! 

In Nr. 19 der »Umschau« werden in einem 
Artikel über Geschwindigkeiten auch die von Gätke 
herrührenden Angaben über Schnelligkeit und Höhe 
des Vogelfluges angeführt. 

Weil ich mich seit einer Reihe von Jahren mit 
Studien über den Vogelzug 1) beschäftige, gestatten 
Sie mir wohl einige Bemerkungen. Seit dem Er¬ 
scheinen der Gätke’schen »Vogelwarte Helgoland« 
sind mehrere Arbeiten über Schnelligkeit und Höhe 
ziehender Vögel im Journal,f. Ornithologie, in den 
Ornith. Monatsberichten etc. veröffentlicht worden, 
die zu ganz anderen Ergebnissen führten, so dass 
gegenwärtig durchaus nicht alle Ornithologen An¬ 
hänger Gätke’s sind. Selbst der Herausgeber der 
Vogelwarte, H. Prof. Dr. R. Blasius, ist — wie er 
im »Neuen Naumann« beim rotsternigen Blau¬ 
kehlchen ausdrücklich hervorhebt — der Ansicht, 
dass weitere, Beobachtungen zur Bestätigung der 
Gätke’schen Behauptungen nötig seien. 

Übrigens behauptet Gätke auch gar nicht, dass 
die Nebelkrähen jeden Morgen vom Festlande über 
Helgoland nach England fliegen; sie sollen dies 
nur zur Zugzeit tun (S. 366 u. 367 d. Umschau), 
auch meint er bei Schätzungen über Schnelligkeit 
nicht unser einheimisches Blaukehlchen (S., 366 d. 
Umschau), sondern das nordische, das rotsternige. 


*) Der Vorschlag, ziehende Vögel vom Luftballon 
aus zu beobachten, ging von mir aus. (Vergl. Journal 
f. Ornith. 1901-, 303.) 


Es wäre mir ausserordentlich interessant zu er¬ 
fahren, wie die »durchaus auf sicherer Grundlage 
beruhenden Angaben Gätke’s über die bei. ihren 
Morgen- und Abendflügen zwischen England und 
dem Kontinent in einer Höhe von 3000—5000 m 
sich bewegenden Krähen« entstanden sind. Drachen¬ 
versuche ergaben nämlich, dass Krähen für gute 
Augen schon in viel geringerer Entfernung unsicht¬ 
bar wurden. Ich glaube, der Mensch, der in der 
Luft nach oben zu eine Höhe von 3000—5000 m 
ziemlich sicher bestimmen kann und befähigt ist, 
in solcher Höhe eine Krähe zu erkennen, wird 
wohl bei uns noch geboren werden müssen. 

Unter Versicherung besonderer Hochachtung 
zeichnet sich Dr. F. Helm. 


Eigenartige Lichterscheinung bemerke ich in 
einer Glühlampe von 4 Volt. Wenn ich sie auf 
der Hand oder auf Zeug reibe, so zeigen sich im 
Dunkeln intensive blau 7 grüne Strahlen. Diese er¬ 
scheinen auf der Innenwand der Birne, auf der 
Seite, wo sie gerieben wird, und scheinen nach 
dem Glühfaden hinzustrahlen (oder umgekehrt). 
Ist die Birne gerieben und ich hauche auf sie (auch 
nach einigen Sekunden noch), so leuchtet die ganze 
Birne hell auf, die Strahlen gehen deutlich dann vom 
Glühfädchen aus. Dieses Aufleuchten (flackernd!) 
wiederholt sich schwächer noch einigemale bei 
wiederholtem Anhauchen.. 

Ebenso zeigen sich diese Strahlen, wenn die 
geriebene Birne von mir oder einer anderen Person 
berührt wird; sie zeigen sich alsdann an der Be¬ 
rührungsstelle. Dasselbe geschieht, wenn die 
Birne in schnellen, wiederholten Kontakt mit der 
Hand oder dgl. gebracht wird (in der Art von 
leichtem Auf klopfen); sie leuchtet jedesmal 
flackernd auf. 

Jetzt, nachdem ich seit 2 Monaten das Glüh¬ 
lämpchen nicht mehr durch galv. Strom zur Be¬ 
leuchtung .benutzt habe, zeigen sich die Strahlen 
spärlicher und erst nach längerem Reiben. Mit 
einer Birne (4 Volt), ln der der Glühfaden zerrissen, 
ist, erzielte ich kein Aufleuchten. Mit einer noch 
nicht gebrauchten Birne von 200 Volt erzielte ich 
nur schwache Erscheinungen. Glaselektrizität, 
durch die Papierstückchen angezogen werden, zeigt 
die Birne nicht. — Es ist gleichgültig, ob ich die 
Birne unmittelbar oder mit isoliertem Griffe bei 
dem Experimente anfasse. 

Hochachtungsvoll 

Heidelberg. G. Hünecken. 

Leser der »Umschau«, welche für die be¬ 
schriebene Erscheinung eine Erklärung abzugeben 
vermögen, werden freundlichst darum ersucht. 

Die Redaktion. 


P. B in E. Wir empfehlen Ihnen Moltke, 
Briefe aus Russland. — E. v. d. Brüggen, Das 
heutige Rtlssland (1902). Preis M. 7.—. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Referenten, Rezensenten, Kritiker und Kritikaster« von Geh. Med.- 
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VIII. Jahrg. 


Zwei deutsche Riesenlokomotiven auf der 
Weltausstellung in Amerika. 

Von Eisenbahnbauinspektor Bode. 

Es ist bekannt, dass der deutsche Loko- 
motivbau die Anregungen zur modernen Aus¬ 
gestaltung der Lokomotiven vielfach von jen¬ 
seits des Ozeans erhalten hat. Als die enorme 
Zunahme des Eisenbahnverkehrs auf den deut¬ 
schen Bahnen während der vergangenen Jahr¬ 
zehnte erheblich gesteigerte Anforderungen 
an die Leistungsfähigkeit der Lokomotiven 
stellte, holten sich unsere staatlichen und 
privaten Lokomotivkonstrukteure Rat bei den 
Amerikanern, denen schon damals in dieser 
Beziehung lange- reiche Erfahrungen zu Ge¬ 
bote standen. Dabei liess es natürlich deutsche 
Gründlichkeit nicht zu, die Grundsätze ameri¬ 
kanischen Lokomotivbaus mechanisch zu über¬ 
nehmen. In der Erkenntnis vielmehr, dass 
hüben und drüben Verhältnisse zu berück¬ 
sichtigen sind, die nicht ohne weiteres über¬ 
tragbar sind, und auf Grund gründlicher 
theoretischer Erwägungen ist man bei uns zu 
eigenen Lokomotivkonstruktionen mit gegen 
früher ganz erheblich gesteigerter Leistungs¬ 
fähigkeit g'elangt. Mit lebhaftem Interesse 
sieht man deshalb in den Kreisen der Loko¬ 
motivkonstrukteure den Versuchen entgegen, die 
mit Lokomotiven aller Herren Länder zur ver¬ 
gleichenden Feststellung ihrer Leistungsfähig¬ 
keit auf der Ausstellung angestellt werden sollen. 

Der deutsche Lokomotivbau wird dort 
neben andern grossen und kleinen Maschinen 
durch zwei von der Lokomotivfabrik von 
Henschel & Sohn in Kassel erbaute Riesen¬ 
lokomotiven, eine zehnachsige Schnellbahn¬ 
lokomotive mit besonderem Tender und eine 
siebenachsige Tenderlokomotive vertreten sein. 
Die erstere, von der in Nr. 19 der »Umschau« 
eine Abbildung gegeben war, ist vornehmlich 
dazu bestimmt, auf Flachlandstrecken schwere 
Schnellzüge mit Stundengeschwindigkeiten 
von 120 bis 130 km zu befördern. Sie 
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stellt sich gewissermassen als ein Konkurrenz¬ 
produkt zu den elektrischen Schnellbahnwagen 
dar und soll als solches den Beweis führen, 
dass Zuggeschwindigkeiten, wie sie auf unsern 
jetzigen Bahnanlagen überhaupt in Frage 
kommen, wirtschaftlicher mit Dampfloko¬ 
motiven als mit elektrisch betriebenen Fahr¬ 
zeugen erreicht werden können. 

Eine Fahrgeschwindigkeit von 130 km 
stündlich bedeutet eine Steigerung von 
etwa 50 % gegenüber der Geschwindigkeit 
unserer heutigen Schnellzüge. Im nach¬ 
folgenden mögen einige kurze Massangaben 
zeigen, was für riesige Dimensionen man der 
Schnellbahnlokomotive hat geben müssen, um 
sie dementsprechend leistungsfähig zu machen. 

Es ist Erfordernis bei jeder Lokomotive, 
dass drei wesentliche Faktoren: der Kessel , die 
eigentliche Dampfmaschine und die Belastung 
der Treibräder in bestimmter Weise mitein¬ 
ander harmonieren, damit die Lokomotive 
wirklich das leistet, was von ihr verlangt wird. 
Im Kessel muss man stets reichlich so viel 
hochgespannten Dampf erzeugen können, als 
die Dampfmaschine bei voller Kraftanstrengung 
verbraucht. Die Zylinder und sonstigen Teile 
der Dampfmaschine müssen so dimensioniert 
und angeordnet sein, dass stets die Umdrehungs¬ 
kraft auf die Treibräder ausgeübt wird, die er¬ 
forderlich ist den angehängten Zug in Bewegung 
zu setzen und mit der festgesetzten Geschwindig¬ 
keit fortzubewegen, und schliesslich müssen die 
Treibräder durch einen ausreichenden Anteil 
des Lokomotivgewichts belastet, d. h. die 
Reibung zwischen den Treibrädern und den 
Fahrschienen muss gross genug sein, damit 
nicht die von der Dampfmaschine ange¬ 
triebenen Räder sich auf der Stelle drehen, 
ohne Lokomotive und Zug vorwärts zu be¬ 
wegen. Es wäre zwecklos und nur eine Art 
Verschwendung, einen dieser drei Faktoren be¬ 
sonders leistungsfähig zu machen, da sein Plus 
an Leistungsfähigkeit gegenüber den andern 
Faktoren nicht ausgenutzt werden kann. 
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Die hohe Beanspruchung der Schnellbahn¬ 
lokomotive bedingte also zunächst einen ent¬ 
sprechend leistungsfähigen Kessel als Dampf¬ 
erzeuger. Mit seiner Gesamtlänge von über 
9 m übertrifft er die Kessel unserer bisherigen 
Schnellzuglokomotiven um etwa 2 m. Die für 
die Dampferzeugungsfähigkeit massgebende 
Heizfläche, d. h. die Gesamtheit derjenigen 
Kesselbleche und Röhren, die auf der einen 
Seite von den heissen Feuerungsgasen, auf 
der andern Seite vom Kesselwasser bespült 
werden, hat eine Grösse von 260 qm, mehr 
als das Doppelte der Heizflächen der gewöhn¬ 
lichen Schnellzugmaschinen erhalten. Die 
Grösse des Kessels drückt sich auch darin 
aus, dass zu seiner Bedienung 2 Heizer er¬ 
forderlich sind, während sich bisher stets nur 
ein Feuermann auf jeder Lokomotive befand. 

Die Dampfmaschine hat man ausser durch 
entsprechende Dimensionierung der einzelnen 
Teile dadurch ausreichend leistungsfähig ge¬ 
macht, dass man sie mit einem Dampfdruck 
von 14 Atmosphären arbeiten lässt, während 
bisher ein Dampfdruck von höchstens 12 
Atmosphären bei, Lokomotiven die Regel 
war. Dieser mit 14 Atmosphären vom Kessel 
kommende Dampf tritt zunächst in einen 
zwischen den Rädern befindlichen Hochdruck¬ 
zylinder, um von hier aus, nachdem er seine 
Arbeit verrichtet hat, zu weiteren Leistungen 
in zwei beiderseits ausserhalb der Räder liegende 
Niederdruckzylinder zu strömen, aus denen er 
schliesslich in den Schornstein bezw. in die 
freie Luft gelangt. Diese Anordnung dreier 
Dampf Zylinder, also eigentlich dreier Einzel¬ 
dampfmaschinen, gewährleistet die volle Aus¬ 
nutzung der Ausdehnungsfähigkeit des Dampfes, 
zugleich aber einen möglichst ruhigen Lauf 
der Lokomotive auch bei hohen Geschwindig¬ 
keiten. 

Was den dritten oben erwähnten Leistungs¬ 
faktor, die Belastung der Treibachsen betrifft, 
so ist man damit sogar über die nach den 
noch geltenden Bestimmungen zulässigen Gren¬ 
zen hinausgegangen, indem man sie zusam¬ 
men mit ca. 34,000 kg belastete. Aber trotz 
dieses hohen Achsdruckes auf die Schienen 
ist es doch noch oft, namentlich bei nassen 
Schienen, notwendig, zur Erzielung einer aus¬ 
reichenden Reibung zwischen Rädern und 
Schienen den Sandstreuer anzuwenden, d. h. 
durch comprimierte Luft Sand in feinem Strahl 
unter die Treibräder blasen zu lassen. 

Diese Treibräder weisen ausserdem mit 
ihrem Durchmesser von 2 m ungewöhnliche 
Masse auf. Bei diesem Durchmesser legen die 
Räder bei jeder Umdrehung etwa 7 m zurück. 
Trotzdem müssen sie, um in der Stunde 130 
Kilometer, also in der Minute gegen 2200 m, 
zurückzulegen, in dieser Zeiteinheit 315 Um¬ 
drehungen machen. Unsere jetzigen Schnell¬ 
zuglokomotiven kommen bei einer Fahrge¬ 


schwindigkeit von 90 km stündlich noch mit 240 
Minutenumdrehungen der Treibräder aus. 

Verbraucht eine Lokomotive viel Dampf, 
so braucht sie naturgemäss auch viel Wasser 
und viel Kohlen. Da ausserdem die Schnell¬ 
bahnlokomotive dazu bestimmt is.t, längere 
Strecken ohne Aufenthalt zu durchfahren, so 
ergab sich die Notwendigkeit, ihr auf dem ihr 
angehängten Tender Vorräte von 170 Ctr. 
Kohlen und 20 cbm Wasser auf die Reise 
mitzugeben. Bei der jetzt im Bau befindlichen 
Schwestermaschine erhält der Tender sogar 
einen Fassungsraum für 25 cbm Wasser. 

Das Riesenhafte dieser Lokomotive zeigt 
sich besonders in ihrer Gesamtlänge. Sie misst 
von Puffer zu Puffer beinahe 25 m, d. h. 8 m 
mehr als unsere jetzigen, auch schon nicht 
mehr klein zu nennenden Schnellzugloko¬ 
motiven. Die Folge dieser ungeheuren Länge 
ist, dass die Schnellbahnlokomotive auf keiner 
Drehscheibe der deutschen Bahn gedreht werden 
kann. Vielmehr müssen jedesmal, wenn sie an 
den Endpunkt ihrer Fahrt angelangt ist und 
umkehren soll, Maschine und Tender ent¬ 
kuppelt, beide Teile einzeln gedreht und hier¬ 
auf wieder vereinigt werden, eine für den 
Eisenbahnbetrieb etwas unbequeme Zugabe. 
Dieses lange Lokomotivgeschöpf läuft auf 10 
Achsen mit 20 Rädern. 

Solchen Grössenverhältnissen entspricht das 
Gewicht der Riesenlokomotive. Betriebsfähig, 
d. h. mit vollen Wasser- und Kohlenvorräten, 
wiegt sie fast 149000 kg, das sind über 50000 
kg mehr, als die jetzigen Schnellzugmaschinen 
wiegen. 

Was an der Schnellbahnlokomotive am mei¬ 
sten in die Augen fällt, ist das Ungewöhnliche 
ihrer äusseren Erscheinung. Durch Theorie und 
Praxis ist festgestellt, dass die Form der Eisen¬ 
bahnfahrzeuge und die Grösse und Anzahl der 
Flächen, die sie dem Gegenwinde darbieten, 
auf den Lauf eines Zuges von grossem Ein¬ 
fluss ist. So zeichnen sich im allgemeinen 
unsere sogenannten D-Züge durch verhältnis¬ 
mässig leichten Lauf aus, da sie mit ihren 
langen Wagen nur wenige Lücken, d. h. wenig 
freie Stirnwände aufweisen und diese zum 
grossen Teil noch durch -die verbindenden 
Faltenbälge als Angriffsflächen für den Gegen¬ 
wind ausgeschaltet sind. Um diesem Umstande 
bei der Schnellbahnlokomotive Rechnung zu 
tragen, hat man sie ganz und gar mit einem 
leichten Blechmantel umbaut, in dem alles, 
selbst der Schornstein, vollständig verschwindet. 
Dabei ist der vordere Teil der Ummantelung, 
in dem sich der Stand des Führers befindet, 
nach vorn spitz zugeschärft, um so auch noch 
den Luftwiderstand zu verringern. Die Loko¬ 
motive hat auf diese Weise die uns geläufige 
Erscheinung ihrer übrigen Kolleginnen fast 
ganz eingebüsst und stellt sich, vor einen 
D-Zug gespannt, mit dem sie ausserdem noch 


Hosted by Google 



Bode, Zwei deutsche Riesenlokomotiven auf der Weltausstellung in Amerika. 443 


durch einen Faltenbalg verbunden wird, fast 
als ein Teil dieses Zuges dar, in dem man 
die gewaltige in ihm steckende treibende Kraft 
kaum vermutet. 

Wie schon erwähnt, befindet sich der Führer- 
Stand im vorderen, durch grosse Fenster abge¬ 
schlossenen Teil der Ummantelung. Diese 
Einrichtung ist mit Rücksicht auf die von der 
Lokomotive zu entwickelnden hohen Fahr¬ 
geschwindigkeiten getroffen, um dem Führer 
einen freien, durch keine Vorbauten gehinder¬ 
ten Ausblick auf die Strecke und die Fahr¬ 
signale zu ermöglichen. Die Verständigung 
mit seinen hinter dem Kessel postierten Heizern 
erfolgt durch Sprachrohr und elektrische Klingel. 
Ausserdem gestatten innerhalb der Ummante¬ 
lung befindliche Seitengänge, dass das Loko- 
motivpersonal auch während der Fahrt stets 
miteinander und durch die am Tender befind¬ 
liche Faltenbalgverbindung auch mit dem Zug¬ 
personal verkehren kann. 


maschine mit ihrer Leistungsfähigkeit etwas 
hinter den Erwartungen zurückgeblieben. Ebenso 
zeigten sich bei hohen Geschwindigkeiten noch 
einige andere mit den Massenwirkungen der 
bewegten Teile zusammenhängende Untugen¬ 
den. Die noch nicht abgeschlossene Verarbei¬ 
tung der Versuchsresultate wird hierüber die 
nötige Aufklärung und zugleich die Wege 
geben, die bei der Konstruktion und dem Bau 
der geplanten Schwestermaschine eingeschlagen 
werden müssen, um eine Wiederkehr dieser 
Mängel zu vermeiden. 

Ausser durch die beschriebene Schnellbahn¬ 
lokomotive wird der deutsche Grosslokomo- 
tivbau auf der Weltausstellung in Amerika 
durch eine grosse hier abgebildete Tenderloko- 
motive vertreten sein, d. h. durch eine Loko¬ 
motive, die die erforderlichen Wasser- und 
Kohlenvorräte unmittelbar, also ohne Zuhilfe¬ 
nahme eines angehängten Tenders bei sich 
führt. Infolge Wegfalls eines besonderen Ten- 



18 m lange Schnellzugslokomotive für Gebirgsbahnen, gebaut von Henschel N Sohn, Kassel. 


Mit dieser Schnellbahnlokomotive sind, wie 1 
bekannt, Fahrversuche in den Bezirken der 
Eisenbahndirektionen Kassel und Hannover so¬ 
wie auf der Militärbahn bei Berlin angestellt. 
Diese Versuche hatten darunter zu leiden, dass 
die zur Verfügung stehende Zeit zu kurz war, 
zumal durch die bei einer solchen Neukon¬ 
struktion naturgemäss zunächst auftretenden 
Kinderkrankheiten die Versuchsresultate der 
ersten Fahrten stark beeinflusst wurden. Dazu 
kam, dass keine für das Befahren mit so hohen 
Geschwindigkeiten hergerichtete Strecke von 
ausreichender Länge vorhanden war. Die Ver¬ 
suchsfahrten haben unter diesen Umständen 
ein abschliessendes Urteil über die Schnell¬ 
bahnlokomotive nicht ergeben können. Immer¬ 
hin ist festgestellt, dass sie beim Leerlauf die 
verlangten Geschwindigkeiten mit Leichtigkeit 
entwickelt und dabei ausserordentlich ruhig 
läuft, jedenfalls eine Folge der gewählten Trieb¬ 
werksanordnung. Auch hat sich gezeigt, dass der 
Kessel den grössten Anforderungen, die an ihn 
gestellt werden können, auch auf die Dauer 
sicher genügen wird. Dagegen ist die Dampf- ; 


ders erreicht Gewicht und Länge dieser Loko¬ 
motive natürlich nicht die vorläufig bei uns 
noch ohne Beispiel dastehenden Zahlen der 
Schnellbahnlokomotive. Immerhin hat sie mit 
ihrer Gesamtlänge von fast 18 m und ihrem 
Betriebsgewicht von ca. 106000 kg als Tender¬ 
lokomotive auf dem Kontinent noch nicht ihres¬ 
gleichen. Die Lokomotive läuft auf 7 Achsen 
mit 14 Rädern, in der Mitte liegen 6 Treibräder 
und an den Enden je vier kleinere Räder, die 
in sogen. Drehgestellen gelagert sind. 

Diese Anordnung, welche der Maschine eine 
grosse Kurvenbeweglichkeit gibt, d. h. sie ge¬ 
eignet macht, Strecken mit vielen verhältnis¬ 
mässig kleinen Krümmungen mit Sicherheit zu 
befahren, hat sie mit Rücksicht auf ihre Be¬ 
stimmung, im wesentlichen als Schnellzugsloko¬ 
motive für Gcbirgsstrecken zu dienen, erhalten. 
Da man andrerseits von einer solchen Gebirgs- 
lokomotive weniger grosse Geschwindigkeit als 
grosse Zugkraft verlangt, hat man ihren Treib¬ 
rädern Durchmesser von nur i 3 / 4 m gegeben. 
Es sind das immerhin noch ganz stattliche 
Räder, die es ermöglichen, dass die Lokomo- 
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tive auf günstiger Strecke eine Höchstgeschwin¬ 
digkeit von 90—100 km stündlich entwickelt; 
dabei müssen sich die Räder in der Minute 
29omal umdrehen. Damit nun die Lokomotive 
bei dieser Geschwindigkeit auch eine grosse 
Zugkraft ausüben kann, hat sie nicht, wie die 
meisten Schnellzugsmaschinen zwei, sondern 
drei Treibräder erhalten. 

Diese Forderung nach grosser Zugkraft 
war auch bei Dimensionierung von Kessel und 
Dampfmaschine massgebend. Letztere weist 
vier Dampfzylinder mit allem Zubehör, d. h. 
gleichsam vier Einzeldampfmaschinen auf, deren 
Leistungsfähigkeit man noch dadurch erhöht 
hat, dass man den in ihnen arbeitenden hoch¬ 
gespannten Dampf vor seinem Eintritt überhitzt. 

Jeder weiss, dass das kochende Wasser 
durch die aus ihm aufsteigenden Dampfbläs¬ 
chen in starke Wallungen gerät: es brodelt. 
Dieses Brodeln ist naturgemäss um so heftiger, 
je lebhafter die Dampfentwicklung vor sich 
geht. Nun ist ein Lokomotivkessel ein ganz 
besonders intensiv wirkender Dampfentwickler. 
Die Folge ist, dass der in ihm entwickelte und 
sehr rasch in die Dampfzylinder abströmende 
Dampf die Neigung hat, von dem in lebhafter 
Wallung befindlichen Kesselwasser Teile mit- 
zureissen. Dieses mitgerissene Wasser aber ist 
eine recht unerwünschte Zugabe zum Dampf, 
da es die Arbeitsfähigkeit des Dampfes herab¬ 
setzt. Dem Übelstand sucht man neuerdings 
dadurch abzuhelfen, dass man den Kesseldampf 
überhitzt, d. h. ihn auf seinem Wege vom 
Kessel zu den Dampfzylindern in besondern 
Apparaten, sog. Überhitzern , noch einmal der 
Wirkung der heissen Feuerungsgase aussetzt, 
dadurch seine eigene Temperatur erheblich 
steigert und das von ihm mitgerissene Wasser 
zum Nachverdampfen bringt. Auf diese Weise 
verwandelt man das schädlich beigemengte 
Wasser in nutzbringenden Dampf und gibt 
diesem selbst dadurch, dass man seine Tem¬ 
peratur von gegen 200° auf 300—350°C bringt, 
sehr wertvolle Eigenschaften, die seine Arbeits¬ 
fähigkeit ausserordentlich erhöhen. Derartige 
Überhitzung des Kesseldampfes ist bei der ' 
grossen Tenderlokomotive angewendet und sie 
dadurch in den Stand gesetzt, eine grösste 
Dauerleistung von fast 2000 Pferdestärken ent¬ 
wickeln zu können. 

Auch diese Maschine fällt am meisten auf 
durch ihr ungewöhnliches Äussere. Sie hat 
keinen Anfang und kein Ende. Man hat ihr 
nämlich, damit sie an den Endpunkten ihrer 
Fahrten nicht gedreht zu werden braucht und 
ausserdem der Führer stets freien Ausblick auf 
die zu befahrende Strecke hat, zwei Führer¬ 
stände, an jedem Ende einen gegeben, die 
vollständig gleichmässig mit allen Apparaten, 
Messinstrumenten und sonstigem Zubehör aus¬ 
gestattet sind. Der Führer befindet sich stets 
auf dem in der Fahrtrichtung vorderen Stande 


und steuert von dort aus seine Maschine. Da 
der Platz für die Heizer — auch diese Loko¬ 
motive erfordert für die Bedienung ihres grossen 
Kessels 2 Mann — stets hinter dem Kessel 
ist, anderseits eine bequem gangbare Verbin¬ 
dung zwischen den beiden Ständen vor und 
hinter dem Kessel nicht besteht, ist durch An¬ 
bringung von Sprachrohr und elektrischer 
Klingel dafür gesorgt, dass sich Führer und 
Heizer während der Fahrt miteinander verstän¬ 
digen können. 

Den Versuchsfahrten mit dieser Tender' 
maschine, die schon stattgefunden haben, 
z. T. auch noch auszuführen sind, sind ent¬ 
sprechend ihrem Charakter als Gebirgsschnell- 
zuglokomotive natürlich ganz andere Be¬ 
dingungen zugrunde gelegt, als der vorher 
beschriebenen Schnellbahnlokomotive, die im 
wesentlichen auf Flachlandstrecken Dienst tun 
soll. Während man bei den Fahrten mit der 
Tenderlokomotive im allgemeinen über 90 km 
stündlich nicht hinausgeht, verlangt man 
andrerseits von ihr, dass sie auch auf stark 
ansteigenden Strecken mit einem Zuge von 
durchschnittlicher Stärke nicht wesentlich 
unter diese Geschwindigkeit herunterkommt. 
Nach den Ergebnissen der bisher ausge¬ 
führten Versuchsfahrten lässt sich annehmen, 
dass sie diese Bedingung erfüllen wird, wenn 
auch hier die aufgetretenen unvermeidlichen 
Kinderkrankheiten es zu einem abschliessenden 
Urteil noch nicht haben kommen lassen. 

Es ist natürlich, dass die beiden hier be¬ 
schriebenen Lokomotivarten wie alles Neue in 
den Fachkreisen eine verschiedene Beurteilung- 
erfahren. Den Anlass, sie zu bauen, hat selbst¬ 
verständlich nicht der Wunsch gegeben, in 
Riesenlokomotiven es den Amerikanern gleich¬ 
zutun oder ihnen noch über zu sein. Sie sind 
im wesentlichen durch Erwägung wirtschaft¬ 
licher Art veranlasst. Man wollte Lokomotiven 
haben, die den grössten vorkommenden Be¬ 
anspruchungen gewachsen sind, die das Fahren 
mit Vorspann, also mit zwei Lokomotiven auf 
alle Fälle unnötig machen. Nun zeigt sich jedoch, 

! dass diese Leistungssteigerung nur durch eine 
grosse Gewichtssteigerung zu erkaufen ist. 
Dieses Plus an Gewicht ist aber nutzbringend 
nur in den Fällen, wo die Leistungsfähigkeit 
der Lokomotive voll ausgenutzt wird. In allen 
übrigen Fällen, wo die Beanspruchung erheblich 
unter der Leistungsfähigkeit bleibt, wo also zur 
Beförderung des Zuges eine Lokomotive ge¬ 
wöhnlicher Bauart ausgereicht haben würde, 
wird das Mehrgewicht nutzlos mitgeschleppt. 
Da solche Fälle sehr häufig eintreten werden, 
wird dadurch natürlich die Wirtschaftlichkeit 
der Lokomotive ungünstig beeinflusst. Dazu 
kommt, dass diese Riesenmaschinen zu ihrer 
Bedienung ständig doppeltes Personal erfordern. 
Das bedeutet gleichfalls eine unerwünschte Ver¬ 
teuerung des Betriebes. Man darf deshalb 
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Fig. 1. Gipfeldürre Fichte. 

zweifelhaft sein, ob wir mit der Beschaffung- 
derartiger Lokomotiven auf dem richtigen 
Wege sind. Unsere deutschen Eisenbahnen 
mit ihrem überwiegenden Lokalverkehr sind 
wohl nicht der geeignete Boden für derartige 
Unternehmungen grössten Stils. 


südlich von München waren aber gerade die 
Gipfel der Fichten getötet worden. 

Man ging daher erst, nachdem alle Be¬ 
mühungen eine plausible Erkrankungserklärung 
zu finden, gescheitert waren, mit voller Skepsis 
an die Prüfung der Frage, ob die merkwürdige 
Krankheitserscheinung durch elektrische Ein¬ 
wirkungen erklärt werden könne. 

Die Untersuchung der in Sektionen zer¬ 
legten Stämme ergab, dass der Gipfel im 
Winter getötet war, dass in der nächst tieferen 
Stammregion die Äste alle gesund, das Bast- 
und Rindengewebe aber erkrankt war und jene 
charakteristischen Bilder zeigte, wie sie Hartig 
in ähnlicher Weise an typischen Blitzbäumen 
fand und für Blitzwirkungen hielt. Diese Er¬ 
scheinungen nahmen dann nach unten ab, um 
schliesslich zu verschwinden, so dass der untere 
Stammteil und die Wurzel völlig gesund blieben. 
Insektenbeschädigung, Frost, Trocknis erschie¬ 
nen ausgeschlossen. Die Blitztheorie hatte für 
sich, dass von allen Baumgruppen immer die 
hervorragenden Stämme getroffen waren, dass 
, die Beschädigung Fichten, Lärchen und Kiefern 
1 betraf, dass sie auf ein Jahr beschränkt war 
und sich demnach nicht ausdehnte und dass 
sie auch an den beschädigten Stämmen nach 
Abstossen und Isolieren der getöteten Teile 


Die Wirkung elektrischer Funkenströme 
auf unsere Waldbäume. 

Von Professor Dr, von Tubeuf. 

Gewisse Veränderungen des Rindengewebes 
äusserlich unverletzter Nadelholzbäume wurden 
von R. Iiartig als Blitzwirkungen erklärt, weil 
sie auch bei sichtbar vom Blitz getroffenen 
Stämmen neben den Hauptbeschädigungen 
auftraten. 

Als diese selben Erscheinungen sich nun j 
an Stämmen fanden, welche in auffälligster 
Weise zu hunderten in einem Waldgebiete der 
oberbayerischen Hochebene im Winter 1901/02 
gipfeldürr wurden, entstand die P'rage, ob 
auch in diesem Falle an elektrische Ursachen 
gedacht werden könne. Von vornherein be¬ 
stand hierzu keine voreingenommene Neigung, 
da eine solche Massenerkrankung von Bäumen 
eines grossen Gebietes noch niemals mit elek¬ 
trischen Erscheinungen in Zusammenhang ge¬ 
bracht worden war und da die bekannten 
Blitzbeschädigungen dadurch äusserlich ab¬ 
weichen, dass sie meist unter Schonung des 
Gipfels nur den Stamm selbst betreffen. 

In der Gegend zwischen Amper und Würm 


Fig. 2. Künstliche Gipfeldürre, erzeugt 

DURCH ELEKTRISCHE FUNKENSTRÖME. 
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ausheilte. Es erschien aber doch von vornherein 
wünschenswert experimentell festzuste.llen, ob 
durch künstlich erzeugte Funkenströme einer¬ 
seits die von Hartig zuerst gefundenen ana¬ 
tomisch-pathologischen Bilder in Rinde und 
Bast der Nadelhölzer überhaupt erzeugt werden 
können und ob durch dieselben ähnliche Be¬ 
schädigungen zu erzielen sind, wie sie die 
Bäume bei München in Massen zeigten. 

Die Versuche, welche zu diesem Zwecke 
mein Kollege, der Physiker Prof. Dr. Zehnder 
mit mir an eingetopften Pflanzen anstellte, be¬ 
stätigten, dass dies tatsächlich der Fall ist. 
Wir erhielten durch Funkenströme eines mittel- 
grossen Induktors von 40 cm maximaler 
■Funkenlänge, bei 110 Volt mittlerer Spannung 
und 15 — 20 Ampere Stromstärke in der Primär¬ 
spule, welche wir auf die Vers.uchspflänzen 
überspringen Hessen, nicht nur gipfeldürre 
Fichten von genau derselben äusseren Er¬ 
scheinung wie sie. die Waldbäume zeigten, 
sondern auch die typischen anatomisch-patho¬ 
logischen Veränderungen in Rinde und Bast 
der Versuchspflanzen. 

Die Versuchspflanzen erschienen geradezu 
wie, kleine Modelle der grossen gipfeldürr ge¬ 
wordenen Waldbäume. Damit war der Be¬ 
weis geliefert, dass jene Gipfeldürre und die 
Veränderungen in Rinde und Bast, der Nadel¬ 
hölzer von elektrischen Funkenströmen erzeugt 
werden können. 

In der Folge wurden nun weiter an be¬ 
sonders exponierten Orten der Alpen noch 
zahlreiche gipfeldürre Bäume mit den gleichen 
»Blitzspuren« gefunden und näher untersucht 
und es wurden auch die Experimente wieder¬ 
holt und auf über 100 Versuchspflanzen aus¬ 
gedehnt. Die genaueren Untersuchungsresultate 
mit zahlreichen Abbildungen auf lithographier¬ 
ten Tafeln sind in der Naturwissenschaftlichen 
Zeitschrift für Land- und Forstwirtschaft ver¬ 
öffentlicht. 


Blondlot’s «-Strahlen und die physiologische 
Optik. 

Von Dr. R. Hennig. 

Gegen die Blondlot’schen 71-Strahlen 1 ) sind 
schon ,von vielen Seiten, insbesondere von 
deutschen Forschern, schwerwiegende und sehr 
beachtenswerte Einwände erhoben worden. 
Trotz zahlreicher Versuche, die Bl on dl o fi¬ 
schen Beobachtungen unabhängig zu wieder¬ 
holen und zu bestätigen, haben in Deutsch¬ 
land alle derartigen Experimente einen durch¬ 
aus negativen Erfolg gehabt, und der Verdacht, 
dass Blondlot bei allen seinen Versuchen 
nur ein Opfer der Selbsttäuschung, der Auto- 
suggestion geworden sei, und dass die 77-Strahlen 
in Wirklichkeit gar nicht existierten, regte sich 

1) Vgl. darüber »Umschau« 1904 Nr. 10. 


stärker und stärker. Dieser Verdacht ist nun 
kürzlich durch einen Vortrag Prof. Dr. Otto 
L ummer’s in der »PhysikalischenGesellschaft« 
und seine Publikation in der »Physikalischen 
Zeitschrift« (V, 5) nahezu zur Gewissheit ge¬ 
worden. 

Lummer weist darauf hin, dass die neueren 
Forschungen über die Physiologie des Sehens 
verschiedene Resultate gezeitigt haben, welche 
die wichtigsten Teile der Blondlotschen Beo¬ 
bachtungen ohne Zuhilfenahme von n- oder 
anderen unbekannten Strahlen zu erklären und 
die ganze Theorie von den rätselhaften n- Strahlen 
über den Haufen zu werfen vermögen. Um 
diesen Nachweis zu erbringen, muss etwas 
weiter ausgeholt werden. 

Es ist seit langer Zeit bekannt, dass auf 
der Netzhaut des Auges zwei Arten von ver¬ 
schiedenen Gebilden vorhanden sind: Stäbchen 
und Zäpfchen. Lange hielt man die Zäpfchen 
allein für die lichtempfindlichen Teile, welche 
das Sehen vermitteln, bis im Jahre 1895 
v. Kries nach wies, dass diese Annahme nur 
teilweise richtig sei, und dass auch die Stäb¬ 
chen beim Sehen eine bedeutsame, wenn auch 
wesentlich andere Rolle als. die Zäpfchen 
spielen. — Die Zäpfchen sind nämlich, nach 
v. Kries, unser farbenempfindlicher »Hell¬ 
apparat«, welcher bei hinreichender Beleuch¬ 
tung uns alle Details der Färbungen unter¬ 
scheiden lässt; die Stäbchen dagegen sind 
lediglich unser »Dunkelapparat«, welcher uns 
im Dunkeln oder bei ganz schwacher Beleuch¬ 
tung, in der man Farben noch nicht zu unter¬ 
scheiden vermag, die geringen, vorhandenen 
Lichteindrücke vermittelt. Die Stäbchen sind 
völlig farbenblind — dem entspricht die Tat¬ 
sache, dass man bei minimaler Beleuchtung 
Farben nicht zu unterscheiden vermag, sondern 
die Umrisse aller Gegenstände nur in einem 
farblosen Schimmer gewahrt. Die Empfind¬ 
lichkeit der Stäbchen für Licht ist im Dunkeln 
ganz bedeutend gesteigert — v. Kries nennt 
diese Erscheinung »Dunkeladaption« — während 
sie in der Helligkeit im wesentlichen ausser 
Funktion sind, sobald bei einer bestimmten 
Schwelle des Lichtreizes die Zäpfchen in Aktion 
treten. 

Ausser manchem andren Umstande spricht 
für die Richtigkeit der v. Kries’schen Theorie 
vor allem die Anordnung der Zäpfchen und 
Stäbchen auf der Netzhaut. Tn der sogenannten 
Netzhautgrube, der Fovea centralis, mit der 
wir im Hellen zu allermeist sehen und Gegen¬ 
stände fixieren, sind ausschliesslich Zapfen vor¬ 
handen, keine Stäbchen; dieser sehtüchtigste 
Teil des Auges ist demnach nicht imstande, 
beim Sehen im Dunkeln die schwachen Hellig¬ 
keitseindrücke wahrzunehmen, welche von den 
über die übrige Netzhaut verstreuten und be¬ 
sonders am Rande der Netzhaut zahlreich vor¬ 
handenen Stäbchen apperzipiert werden. 
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Man hat also zwei in ihrem Wesen völlig 
verschiedene Arten von Sehen zu unterscheiden: 
ein Sehen im Hellen, bei dem alle Farben- 
, nuancen wahrgenommen werden, ein Dunkel¬ 
sehen, das lediglich 7 ^?mYtf/.mnterschiede der 
Beleuchtung zu erkennen gestattet. Lummer 
selbst hat s. Z. in einer vortrefflichen Arbeit 
über »Grauglut und Rotglut« die v. Kries’schen 
Ergebnisse weiter ausgebaut und bestätigt; er 
macht darin unter anderem auf die Tatsache 
aufmerksam, dass ein Körper, den man im 
völlig dunklen Zimmer langsam von der 
Zimmertemperatur bis zur Glühtemperatur 
erhitzt, für ein völlig ausgeruhtes Auge zu¬ 
nächst in einem fahlen, grauen, gespenstischen 
Lichte erstrahlt (Grauglut), das erst später 
plötzlich in , die farbige Glut (Rotglut) über¬ 
geht. Das »Gespenstische« der nur mit den 
Stäbchen wahrgenommenen Grauglut wird 
nun nicht bloss durch den unheimlichen, farb¬ 
losen Schimmer hervorgerufen, sondern, wenn 
das beobachtete Objekt hinreichend klein ist, 
in noch erheblich gesteigertem Masse dadurch, 
dass der fahle Schimmer wieder verschwindet, 
sobald man 1 ihn scharf ins Auge fassen will, 
d. h. mit der stäbchenlosen Netzhautgrube be¬ 
trachtet. Es tritt dann der merkwürdige Zu¬ 
stand ein, dass wir etwas sehen, was wir nicht 
fixieren, während wir nichts sehen, wenn wir 
den gesehenen Schimmer genauer betrachten 
wollen. Der Uneingeweihte, der das merk¬ 
würdige Licht sieht, wird somit unter Um¬ 
ständen zü einer fortgesetzten, vergeblichen 
Suche nach dem Ort der Entsendung des 
Lichtes veranlasst werden, das vor den Augen 
wie ein »Irrlicht« hin und her huscht, bald 
vorhanden ist und bald wieder entflieht, bis 
die allmählich wachsende Helligkeit des Gegen¬ 
standes genügend gross geworden ist, dass auch 
die Zapfen Licht und Farben wahrzunehmen 
vermögen: dann sehen wir das, was wir fixieren, 
wie wir es gewöhnt sind, und das Gesehene 
flieht nicht mehr unsern prüfenden Blick. 

Blondlot muss nun aber bei den meisten 
seiner Versuche in derselben Lage wie der 
soeben geschilderte »Gespensterseher« gewesen 
sein! Seine Experimente fanden stets im völlig 
dunklen Zimmer statt, es wurden dabei sehr 
kleine, schwachleuchtende Lichtquellen ver¬ 
wendet — kurz und gut, es waren alle Mög¬ 
lichkeiten gegeben, um das von Lummer be¬ 
schriebene Sehen von »Irrlichtern« im Zimmer 
herbeizuführen. Blondlot’s eigene Beschrei¬ 
bungen zeigen dies: er experimentierte mit 
sehr kleinen 'Lichtquellen, u. a. auch mit 
glühenden Platinblechen, wie sie auch Lummer 
für seine Versuche benutzte, und behauptete, 
dass diese, wenn sie von den hypothetischen 
Strahlen getroffen wurden, stärker leuchteten, 
als wenn er die vermuteten n-Strahlen durch 
eine Hand oder einen Schirm abblendete, so 
dass sie die Lichtquelle nicht zu treffen ver¬ 


mochten. Lummer vermutet nun, dass im 
letzteren Falle ein längeres und regelmässigeres 
Fixieren der Lichtquelle stattgefunden hat als 
im ersteren Fall, was ja an und für sich auch 
wahrscheinlich ist, und dass dadurch die schein¬ 
bare Verminderung der Lichtstärke erklärt 
werden könne. Denn auch bei voller Rot- 
und Weissglut, welche die Zäpfchen in Tätig¬ 
keit treten lässt, kann, wie Lummer in seiner 
genannten Arbeit über Grauglut qnd Rotglut 
gezeigt hat, das direkte Fixieren des glühenden 
Körpers, wenn dieser nur hinreichend klein ist, 
die Lichtintensität der Glut weniger gross er¬ 
scheinen lassen, als wenn der Körper seitlich 
angesehen wird, d. h. wenn die Lichtstrahlen 
andre Teile der Netzhaut als die stäbchenfreie 
Fovea centralis treffen. 

Natürlich ist es nur eine Vermutung, die 
Lummer äussert, und ein strikter Nachweis, 
dass Blondlot einem solchen auf physio¬ 
logischen ' Ursachen basierenden Fehler der 
Selbstbeobachtung zum Opfer gefallen ist, 
lässt sich nicht erbringen. Immerhin genügt, 
in Anbetracht der speziellen Versuchsbe¬ 
dingungen Blondlot’s, der Lummer’sche 
Hinweis, um die ohnehin auf sehr schwachen 
Füssen stehende, phantastische Theorie von 
den wunderbaren n-Strahlen bis auf weiteres 
zu Fall zu bringen, jedenfalls so lange, als 
nicht einwandfreiere Beobachtungen irgend¬ 
welcher Art vorliegen. 


Das Gordon Bennett-Rennen. 

Von allen Seiten wird für das internationale 
Automobilrennen um den Gordon-Bennett- 
Pokal auf das eifrigste gerüstet. Am 17. 
Juni werden die Teilnehmer von Homburg 
aus die ca. 142 km lange Strecke viermal 
durchfahren. Die Hauptteilnehmer sind natür¬ 
lich Deutschland, England und Frankreich. 
Da jedoch jedes Land nur drei Wagen ins 
Rennen entsenden darf, muss zuvor unter den 
vielen Bewerbern eine Auswahl getroffen werden. 
Diese ist bereits erfolgt und wir geben in der 
Abbildung Fahrzeuge der Hauptländer, welche 
sich an der Auswahl beteiligten, wieder. Es 
mag manchem auffallen, dass Automobilfirmen 
von hervorragendem Namen an der Konkurrenz 
nicht teilnehmen; es erklärt sich damit, dass 
der Bau von Rennwagen eine Spezialität ist, 
die nur wenige Firmen kultivieren, während 
andere ihr Hauptaugenmerk auf Gebrauchs¬ 
wagen (wie z. B. die- Adlerfahrradwerke, 
Frankfurt a. M.) oder gar nur auf Lastwagen 
(z. B. Büssing in Braunschweig) legen. 
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Die Explosion eines Luftballons inmitten von Paris. 


Die Explosion eines Luftballons inmitten 
von Paris. 

Am 12. Mai stiegen unter der Führung 
des Kaufmanns Victor Bacon, eines Reserve¬ 
offiziers der Luftschiffertruppe in Chalais Meudon, 
die Herren Marchetti und Bourdeau in einem 
1200 cbm grossen, dem bekannten Balloner¬ 
bauer Surcouf gehörenden Ballon auf, welcher 
im Westen von Paris bei St. Germain mit 
Leuchtgas gefüllt war. Bei der Abfahrt war 
ruhiges Wetter, der Himmel war vollkommen 
mit Wolken bedeckt. Nach y 2 ständiger Fahrt 
geriet der Ballon in entgegenziehende Kumulus- 



KapitÄn Rawlinson auf Darracqwagen (England) 

(n. d. Automobilwelt) 



Der 72 P. S. Wolselev-Wagen (England) 

(n. d. Automobilwelt) 


berührte beim Platz Daumesnil das Schlepp¬ 
seil den Boden. Das Publikum, welches die 
Gefahr der Insassen erkannt hatte, versuchte 
den Ballon am Schlepptau festzuhalten, aber 
es wurde einige Meter mit fortgerissen und 
musste das Tau wieder loslassen, gerade als 
die Gondel gegen ein Haus geschlagen zu 
werden drohte. Der Ballon erhob sich wieder, 
um einige hundert Meter weiter wieder mit 
dem Tau auf den Boden zu geraten. Trotz¬ 
dem der Führer mit lauter Stimme den Leuten 
zurief, das Seil nicht anzufassen und den Ballon 
steigen zu lassen, da er hoffte, die nicht ferne 
Stadtumwallung doch noch zu erreichen, zog 
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Chauliand auf Serpolletwagen (Frankreich) 

(n. d. Automobilwelt) 



Fritz Opel auf dem ioo P. S. Opel wagen (Deutsch¬ 
land) 


Rennautomobile für das Gordon-Bennettrennen. 


wölken und wurde in ihnen fortgefuhrt. Der 
Versuch, durch Ballastausgabe über diese 
Wolken, welche heftige Regenschauer fallen 
Hessen, zu gelangen, scheiterte; mit sturm¬ 
artiger Geschwindigkeit wurde der Ballon nach 
Paris zu fortgerissen. Die Belastung durch die 
Feuchtigkeit, die hierdurch gleichzeitig hervor¬ 
gerufene Abkühlung des Ballons brachte das 
Luftschiff zum schnellen Fallen; der Ballast 
wurde knapp und der Plan, das Plateau von 
Champigny zu erreichen und dort zu landen, 
scheiterte. Der wirbelartige Sturm drückte 
überdies auch noch Gas aus der Hülle. Auch 
das Auswerfen der Instrumente, Lebensmittel 
etc. vermochte den Fall nicht aufzuhalten. 
Nach Überfliegen des Bahnhofs von Lyon 


das Publikum den Ballon in die Strasse Eduard- 
Robert. Wieder warf ein heftiger Windstoss 
den Korb zuerst auf das Dach eines Hauses, 
dessen Schornstein herabgestürzt wurde, und 
dann gegen die obern Fenster eines andern 
Hauses, die selbstverständlich zertrümmert 
wurden. Auf Anleitung von Bacon wurde 
nunmehr der Ballon völlig in die Strasse ge¬ 
zogen und das Ventil zum Auslassen des 
Gases geöffnet. Hierbei bemerkten die 
Luftschiffer, dass Leute, welche aus den 
Fenstern dem Schauspiel zusahen, Zigaretten 
rauchten. »Jetez vos cigarettes chez vous«! 
rief Bacon laut aus; aber cs war zu spät , eine 
heftige Detonation erfolgte, der Ballon wurde 
in Fetzen zerrissen und das Feuer ergriff das 
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zunächst stehende Haus. Feuerwehr und 
Samariterkolonne eilten schnell ■ herbei, die 
einen zur Löschung des Feuers und die andern 
zur Rettung der zahlreich Verunglückten. Ein 
Mann war im ersten Schrecken aus dem Fenster 
auf den Ballon gesprungen und war wunder¬ 
barer Weise nur schwer verletzt mit dem Leben 
davon gekommen. Über ein Dutzend schwer 
verletzte Opfer, von denen einige kaum 
mit dem Leben davon kommen werden, hatte 
die Katastrophe gekostet. 

Es ist natürlich sofort eine eingehende Unter¬ 
suchung der Vorgänge eingeleitet, aber wohl 
schwerlich wird die Ursache der Explosion mit 
Sicherheit aufgeklärt werden. Reines Gas 
kann man mit glimmender Zigarre nicht ent¬ 
zünden, dagegen ist dies beim Gemisch mit 
Luft, dem Knallgas, schon beobachtet worden. 
Es ist wohlanzunehmen, dass auch viele der neu¬ 
gierigen Zuschauer, nicht an die Gefährlichkeit 
denkend, ruhig weiter geraucht haben,' trotz¬ 
dem der doch sicher noch ca. 800 cbm Gas 
enthaltende Ballon entleert wurde. 

Es ist nun nach geschehenem Unglück sehr 
leicht, über die Beteiligten den Stab zu brechen 
und ihnen falsche Handlungsweise vorzuwerfen,, 
aber zu Nutz und Frommen anderer Luftschiffer 
erscheint eine kritische Beleuchtung des Falles 
doch wohl angezeigt. Hierzu wollen wir noch 
ähnliche Unglücksfälle der neuesten Zeit zum 
Vergleich heranziehen. 

Im August 1901 landete ein russischer 
General, der in Petersburg mit mehreren Offi¬ 
zieren aufgestiegen war, auf freiem Felde bei 
Schlüsselburg. Eine Explosion, die durch 
rauchende Bauern veranlasst worden sein sollte, 
erfolgte und 1 Knabe und 2 Frauen wurden 
getötet und ca. 20 schwer oder minder schwer 
verletzt. 

Im Frühjahr 1903 explodierte ein 1300 cbm 
grosser Ballon des Berliner Vereins für Luft¬ 
schiffahrt bei seiner ersten Fahrt nach der 
Landung bei Skjeishör auf Island. Es war 
nach Aussage der Offiziere, die sämtlich beim 
Luftschifferbataillon kommandiert waren, aus¬ 
geschlossen, dass ein Funke an den Ballon 
gekommen war, da niemand sich in der Nähe 
der Hülle befunden hatte. Verletzt wurde 
keiner, der Ballon verbrannte völlig. Auch 
in früheren Jahren waren schon Ballons, die 
in Berlin aufgestiegen waren, bei der Landung 
explodiert. 

Es hat sich nun als unzweifelhaft heraus¬ 
gestellt, dass im Momente, in dem das Ventil 
eines gelandeten Ballons den Erdboden berührt , 
eine elektrische Entladung vor sich gehen kann. 
Für dieselbe lassen sich bei wissenschaftlicher 
Beleuchtung der Frage vier verschiedene Mög¬ 
lichkeiten angeben. Die Reibung der Ballon¬ 
hülle an der Erde während der Schleiffahrt 
und nach der Landung, die Ladung, die 
durch Ballastauswerfen entsteht, ferner die aus 


der Ortsveränderung des Ballons besonders, 
wie es ja vor der Landung 'meist der Fall zu 
sein pflegt, bei sehr raschem Fallen hervor¬ 
gehende Spannungsdifferenz gegen die Um¬ 
gebung und endlich die beim Abziehen der 
Reissbahn auftretende Elektrizitätserregung. 

Es ist nicht ausgeschlossen, dass bei dem 
Unglück in Paris eine Entladung stattgefunden 
hat durch das an ein Haus anschlagende Ventil; 
da dasselbe geöffnet wurde, so ist die Bildung 
von Knallgas dort nicht nur möglich, sondern 
auch wahrscheinlich. 

Es ist in den Vereinen, namentlich in 
Berlin schon eingehend erörtert, wie man 
solchen gefährlichen elektrischen Entladungen 
begegnen kann; die Untersuchungen hierüber 
sind aber noch nicht zum Abschluss gelangt. 

Man Jiat zunächst an das Ventil Drähte an¬ 
gebracht, die beim Landen schnell die Ver¬ 
bindung der Metallteile mit dem Erdboden 
und somit Spannungsausgleich herbeiführen 
sollten. Später hat man auf Veranlassung von 
Hauptmann v. Sigsfeld die Hülle immer mit 
Chlorkalisäure bestrichen, um durch dessen 
Feuchtigkeit anziehende Eigenschaft den Ballon 
dauernd leitungsfähig zu erhalten. Aber da 
hierdurch nur die durch Reibung der Hülle 
am Erdboden entstehende Gefahr abgewandt 
wird, will man sich dazu entschliessen, durch 
die Ventilleine die Ableitung herbeizuführen. 
Also man wird in Zukunft wohl in der Lage • 
sein, mit absoluter Sicherheit durch Elektrizität 
herbeigeführte Explosionen auszuschalten. 

Was nun die durch unvorsichtige Raucher, 
wie man ja in dem Pariser Falle anzunehmen 
scheint, hervorgerufenen Entzündungen anbe¬ 
langt, so wird man diese bei nötiger Vorsicht 
schon vermeiden können. Herr Bacon hätte 
vor dem Ventilziehen Vorsorge treffen sollen, 
dass in den anliegenden Häusern auch 
tatsächlich alles Feuer aus der Nähe des 
Ballons entfernt wäre. In der Hülle war 
das Gas jedenfalls weniger gefährlich, als in 
der engen Strasse. Man muss sich jedoch die 
Situation der Luftschiffer dabei vergegen¬ 
wärtigen und kann sich wohl ihre Annahme 
erklären, dass es heute bekannt genug ist, 
welche gefährlichen Folgen es haben kann, 
wenn man Gas mit Feuer nahe kommt. Immer¬ 
hin liegt hier eine Unterlassungssünde des 
Führers vor. 

Es ist ferner nicht recht zu verstehen, 
warum Bacon nicht in den gefährlichen Mo¬ 
menten, als das Schlepptau die Schornsteine 
umriss, dasselbe abgeschnitten hat. So leicht 
ist es ja nicht, das 3 cm und noch dickere 
Schlepptau schnell abzuschneiden, aber, wenn 
es keine Stahleinlage, die bis zum Ringe geht, 
im Innern hat, ist die Ausführung doch immer¬ 
hin möglich. 

Landungen in Städten kommen glücklicher¬ 
weise selten vor, aber die Pariser Fahrt hat 
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eine Vorgängerin im Herbst 1899 in Strass¬ 
burg gehabt. Auch dort gelang es nicht, den 
Fall des Ballons, der gerade auf die Stadt zu¬ 
trieb, aufzuhalten und das Schlepptau legte 
sich auf die Dächer der Stadt, auf denselben 
arge Verwüstung anrichtend. Es verfing sich 
auch bald in Telephondrähte und sollte auf 
Anordnung des Führers durchgeschnitten 
werden. Den, vereinten Bemühungen der 
beiden Mitfahrenden gelang es nicht, dies zu 
bewerkstelligen, da das Tau ihren Händen 
entrissen wurde. Der Führer stellte sich des¬ 
halb auf den Rand des stark umhergeschleu¬ 
derten Korbes und schnitt das Tau vollends 
durch. Hierdurch wurde es möglich, dass der 
Ballon, der allerdings auf seinem weiteren 
Wege noch einige Schornsteine zur Strecke 
brachte, den letzten Stadtteil überflog und an 
den Festungswällen zur Landung gebracht 
wurde. Es ist wohl zweifellos, dass das Durch¬ 
schneiden des Schlepptaues durch Bacon in 
Paris denselben Erfolg gehabt hätte, zumal 
da die Umwallung nicht mehr fern war. 

Wenn man selber im Glashaus sitzt, soll 
man zwar nicht mit Steinen werfen, aber wir 
können nicht umhin, dem französischen Ballon¬ 
führer diese zwei Vorwürfe zu machen. Der 
Vorfall mag allen Luftschiffern zur Lehre 
dienen. _ 


Eine einfache Durchlüftungsvorrichtung für | 
Aquarien. 

Von Dr. Otto Thilo. 

Um Tiere und Pflanzen in grösseren Aquarien 
dauernd zu erhalten, muss ihnen Luft zugeführt 
,werden. Dies bereitet bedeutende Schwierigkeiten, 
wenn man nicht über städtische Wasserleitungen 
verfügt, ja — soweit mir bekannt — ist es bisher 
unmöglich, Aquarien von 1 m Tiefe ausreichend 
zu durchlüften ohne grössere Wasserleitungen oder 
ohne Luftkompressoren mit Motorenbetrieb. Hier¬ 
durch sind viele Beobachtungen nur auf wenige 
Forscher und auf grössere Städte beschränkt. In 
diesen aber ist es oft unmöglich, die erforderlichen 
tierischen oder pflanzlichen Organismen zu be¬ 
schaffen. Ganz abgesehen hiervon sind solche 
Untersuchungen auf Reisen oder auf dem Lande 
oft ganz ausgeschlossen./ 

Daher glaube ich, dass vielen Naturforschern 
eine einfache Vorrichtung willkommen sein wird, 
welche die Möglichkeit bietet, mit sehr geringen 
Kosten und ohne Wasserleitung selbst Aquarien, 
die über 1 m tief sind, ausreichend zu durchlüften 
und die sich auch bei kleinen Aquarien wegen 
ihrer Einfachheit empfiehlt. 

Ich habe mir diese Vorrichtung erdacht und 
hergestellt, als ich genötigt war junge Lachse, die 
eben erst dem Ei entschlüpft waren, Tag und 
Nacht in meinem Schreibzimmer zu beobachten. 

Jeder Fischzüchter wird bestätigen, dass Fisch- 
chen in diesem Alter sehr schwer ohne Wasser¬ 
leitung zu erhalten sind. Trotzdem gelang mir 
dies mit meiner Vorrichtung wochenlang. — Die 


Methode dürfte sich auch für den Transport von 
Fischen auf der Eisenbahn, ja im Postwagen 
eignen. 

Aus dem Krahn A Fig. 1 fliesst tropfenweise 
Wasser in das Rohr AB , welches oben offen ist, 
unten jedoch bei B durch einen Kork verschlossen 
wird. 

Der Kork B ist durchbohrt und umschliesst 
ein dünnes Rohr BC mit einem Gummischlauch 
CD. Das untere Ende des Schlauches F wird 
auf ein Metallrohr gezogen, damit es im Wasser 
des Aquarium am Grunde liegen bleibt. 



Fig. 1. Thilo’sche Durchlüftungsvorrichtung 
für- Aquarien. 


Rohrlänge von R\ 12 cm, Durcbm. 15 mm. 

Rohrlänge » R% 10 cm, Durchm. 2,5 mm. 

Schlauchlänge »5 1 m, Durchm. 5 mm. 

Rohrlänge » F 10 cm, Durchm. 4 mm. 

Wenn nun Wasser tropfenweise in das Rohr 
AB fliesst, so steigen grosse Mengen von Luft¬ 
blasen im Wasser auf. 

Die Masse der Röhren sind auf den Zeich¬ 
nungen angegeben (im Lichten). Sie wurden durch 
sehr zahlreiche Versuche festgestellt und es ist rat¬ 
sam sich genau an dieselben zu halten. Besonders 
wichtig sind die Durchmesser der Röhren AB 
und BC. 

Für den gewöhnlichen Gebrauch eignen sich 
am meisten Röhren aus Blei. Glasröhren ver¬ 
wende ich nur, um den Vorgang zu demonstrieren. 

Der physikalische Vorgang. Wenn ein Wasser¬ 
tropfen auf das dünne Rohr bei B fällt (Fig. 1), 
so treibt er, wie der Stempel einer Luftpumpe, die 
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im Rohre BC enthaltene Luft in den Schlauch 
CD. Hinter dem Tropfen füllt sich das Rohr BC 
sofort wieder mit Luft, welche vom nachfolgenden 
Tropfen wiederum in den Schlauch getrieben wird. 
Alle Tropfen zusammen jedoch sammeln sich im 
Schlauche zu einer Wassermenge an, welche durch 
ihre Schwere die Luft aus dem Schlauche ins 
Wasser des Aquarium verdrängt. Hierbei muss 
der Widerstand überwunden werden, welchen das 
Wasser des Aquarium bietet. Dieser Widerstand 
ist um so grösser, je tiefer das Wasser im Aquarium 
ist. Aus zahlreichen Versuchen ergab sich, dass 
das obere Ende des Schlauches (Fig. 1, C) mindestens 
doppelt so hoch über dem Wasserspiegel stehen muss , 
als das Wasser tief ist. Also bei 1 m Wassertiefe 
muss der ganze Schlauch etwa 3,5 m lang sein. 
Den Grund hierfür erkennt man leicht, wenn man 



Fig. 2. Luftsammler 


an Stelle des Schlauches ein Glasrohr benutzt. Es 
zeigt sich dann, dass immer eine Luftschicht mit 
einer Wasserschicht abwechselt (Fig. 3), wenn 
Wasser aus dem Krahne träufelt. Es ist also an¬ 
nähernd die’ eine Hälfte des Rohres mit Wasser, 
die andere mit Luft gefüllt. Von den Luftmengen, 
die so in das Wasser eingeführt werden, kann man 
sich leicht überzeugen, wenn man die Luft am 
Grunde des Aquarium mit Hilfe eines Haarsiebes 
auffängt, dessen Boden nach oben gekehrt ist 
(Fig. 2 Luftsammler). Man sieht dann wie die 
einzelnen Luftbläschen sich unter dem Haarge¬ 
webe ansammeln und zu einer grossen Luftblase 
vereinigen, die oft den ganzen Siebboden 
einnimmt. Es lässt eben das Haar¬ 
gewebe des Siebes nur ganz allmählich 
die Luft durch. 

Der Luftsammler (Fig. 2) wird von 
mir dazu benutzt, um die zugeleitete 
Luft längere Zeit im Aquarium zurück¬ 
zuhalten, damit sie sich gleichmässiger 
verteilt, und das Wasser schneller mit 
Luft sättigt. Zu dem Zweck führe ich 
das Metallrohr F (vergl. Fig. 1 und 2). 
durch ein Loch in der Wand des »Luft¬ 
sammler«, der mit Blei oder Steinsäck¬ 
chen zu belasten ist, damit,er nicht von 

den sich ansammelnden Luftmengen _ 

gehoben wird. , 

Zum Abfluss bringe ich an der Ober- 0 

fläche des Aquarium ein Überlaüfrohr an, aus dem 
das Wasser tropfenweise in einen Eimer fällt. Hat 
sich der Eimer gefüllt, so wird er in das Gefäss 
mit dem Kocher A entleert. Auf diese Art kann 
man dasselbe Wasser wochenlang benutzen und 
es findet trotzdem ein steter Wasserwechsel statt. 

ln einigen Fällen jedoch ist es nicht möglich 
ein Abflussrohr am Aquarium anzubringen, da 
die zu beobachtenden Organismen sehr klein 
sind und mit dem abfliessenden Wasser fortgespült 
werden. In diesen Fällen muss man sich begnügen, 
bloss Luft dem Wasser zuzuleiten. Auch hierzu 
kann man meine Vorrichtung benutzen, man braucht 
bloss am Schlauche CD (Fig. 1) einen Abzweig 




anzubringen. Es wird dann nur Luft ohne Wasser 
dem Aquarium zugeführt. 

Zu diesem Zwecke schalte ich ein Vstück ein, 
oberhalb des Wasserspiegels D (Fig. 1), das Metall¬ 
rohr F (Fig. 1) führe ich in einen durchbohrten 
Kork, der in das obere Ende des T’stiickes (Fig. 4) 
gedrückt wird. Das Rohr F muss über den Zweig 
Z‘ hinausreichen (Fig. 4), damit kein Wasser in 
Z dringt, sondern nur Luft. 

Einen Schlauch bringt man hierauf bei G an, 
einen zweiten bei Z. Den Schlauch G lege man 


Fig. 4. 


in ein Gefäss mit Wasser das tiefer ist als das 
Wasser des Aquarium. Es fliesst nun alles Wasser 
durch den Schlauch G, während durch den Zweig 
Z nur Luft in das Aquarium dringt. 

Hat der Schlauch CF (Fig. 1) eine Länge 
von 70 cm so gelingt es schon nach meinen Ver¬ 
suchen ein Aquarium von 30 cm Wassertiefe zu 
durchlüften. Diese Tiefe ist ja wohl meistens für 
die Untersuchung kleiner Organismen ausreichend. 



T-Stück zum Ableiten des Wassers,. 
L Luft, W Wasser. 


Schöne Literatur. 

Bericht von G- v. Walderti-ial. 

Eine so schnöde Missernte an gediegenen Ro¬ 
manen, wie in der letzten Saison, haben wir in 
deutschen Landen schon lange nicht gehabt. Viel 
Stroh, wenig Korn und was wirklich gut ist, das 
hat diesmal das Hagelwetter der deutschen Zensur, 
niedergeschlagen. »Neue Kunst«, der Mann, der 
sie definieren könnte, verdiente den Orden pour 
le merite. Wir stecken momentan in einem wahren 
Kunst-Tohuwabohu. 

Die Zensur macht einerseits für Schund Reklame, 
andererseits würgt sie wirklich »Neue Kunst« ab, 
wie weiland der Judenkönig Herodes die bethle- 
hemitischen Kinder. Die alten Herren in der 
Literatur monopolisieren sich den Büchermarkt 
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und die Bühne, die sie mit ihren schwächlichen 
Leistungen kontraktmässig abfüttern. Die Jungen 
mit den neuen Gedanken in den Köpfen drängen 
nach vorwärts und rütteln vermessentlich an den 
geheiligten Literatur-Ölgötzen. 

Es ist schwer in diesem Getriebe, in diesem 
wilden Hin- und Hertanzen nach allen Richtungen 
der Windrose, jene Richtung herauszufinden, die 
eine Zukunft hat und die eine bleibende sein wird. 
Sehr richtig schreibt daher Fr. Wüst in seinem 
originellen und geistreichen Büchlein: » Die neue 
Kunst «i): »Wir stehen an einem Wendepunkt der 
Kultur, die alte Weltanschauung ist bankerott, die 
Kirche wankt (das.bezweifelt Referent!), der Glaube 
ist verloren gegangen (das ist richtig!). Indessen 
entbrennt der Kampf. Täglich erscheinen neue 
Meinungen, neue Religionen, neue Moralen, auf der 
einen Seite der. nackteste Naturalismus, auf der 
anderen die Rückkehr zur strengsten Orthodoxie. 

Tatsache ist: auf der einen Seite die idealste 
Schönheit, auf der anderen die schrecklichste Ent¬ 
artung. Muss das so sein? — dass immer nur ein 
minimal kleiner Teil von Auserwählten in Schön¬ 
heit existieren kann? ... Ist vielleicht Nietzsche 
im Irrtum, wenn er behauptet, dass es abwärts mit 
den Menschen geht, ins Kleine, Schwächliche, 
Herdenhafte, dass überall, wohin man kommt, 
dieser Kleine-Leute-Geruch, in dem alles Grosse, 
Vornehme erstickt, vorherrscht?« 

Ja, das muss so sein, es musste so kommen, 
und es wird noch ärger kommen. Dem Weg, den 
die grosse Menge irgendeinem Modeleithammel 
nachtrampelt, dem kann sich ein einzelner nicht 
entgegenstemmen, hier ist jeder Kampf Kraftver¬ 
geudung. Klein, bescheiden, ohne Hoffnung auf 
äussere Erfolge, nur des Ideals wegen lasst uns 
für. unsere »neue Kunst« bauen, so wie unsere 
gläubigen Väter an ihren herrlichen Domen bauten. 
Sie bauten allein zu Ehren der Gottheit der Reli¬ 
gion und ihre Tempel wuchsen langsam, aber sie 
waren stetig und fest. Nicht das ist die wahre 
Kunst »die ihren Mann nährt«. Das ist das ehr¬ 
same Handwerk, gegen das wir durchaus nichts 
sagen wollen. Die wahre Kunst will vielmehr ge¬ 
nährt sein, sie ist eine hohe aber grausame Gott¬ 
heit, die sich vom Gehirn, dem Mark, dem Blute 
und den Nerven ihrer Diener sättigt. Schiller, 
Mozart, Beethoven, Schubert, Nietzsche und viele, 
viele andere sind an diesem grausig-seligen Tod 
gestorben. — Aus all dem geht hervor, dass die 
Menschen nicht von der Kunst gemacht und um¬ 
gewandelt werden, sondern dass umgekehrt die 
Kunst von den Menschen gemacht und verbessert 
wird. Wollen wir daher die »Neue Kunst« so 
müssen wir zuerst »neue Menschen« machen. 

Hier aber versagt unsere heutige Erziehung; 
damit dass uns die Schule zu Arbeitern erzieht, 
hat sie erst die halbe Aufgabe gelöst. Wo werden 
in unseren Erziehungsanstalten unsere Kinder zu 
Vätern und Müttern erzogen? 

Die Erziehung zu dieser wichtigsten Betätigung 
des Menschen wird heute verkommenen Schul¬ 
kollegen oder -Kolleginnen, mannestollen Kinder¬ 
mädchen und Strassendirnen überlassen. Hier von 
Staatswegen Abhilfe zu verlangen oder zu er¬ 
warten, ist heute eine Utopie. Es bleibt demnach 
nur die Privatpropaganda durch Wort und Schrift. 


!) Berlin-Steglitz (Hans Priebe). 


Ein erziehliches Werk in diesem Sinne ist 
»Götz Kr afft«, die Geschichte einer Jugend, von 
Eduard Stilgebauer 1 ), von dem bisher der 
i. Bd. »Mit tausend Masten« erschienen ist. Wenn 
auch Anlage und Inhalt des Roman es in die jetzt 
bereits stattlich angeschwollene Literatur der 
Studentenromane, nach dem Genre von Grab ein’s: 
»Vivat Academia« gehört, so überragt es doch in 
jeder Beziehung seine Vorgänger. Es schildert 
uns den Werdegang eines Frankfurter Pfarrers¬ 
sohnes. Götz Krafft bezieht die Hochschule von 
Lausanne, dort lernt der unverdorbene Junge 
des Lebens Bitternis und die Freuden einer 
ersten Liebe kennen. Er schliesst sich an einen 
ihm geistesverwandten Juden, Löwenfeld, an. 
Gerade diese edle Freundschaft wird ihm von der 
feudalen Studentenverbindung, in die Götz seinem 
Schulkameraden Bachold zuliebe eingetreten ist, 
übelgenommen; Löwenfeld wird in der Gesell¬ 
schaft Götzens von dem der Verbindung ange¬ 
hörenden Grafen Schlippenstädt rüde angerempelt, 
worauf der Jude dem Grafen eine Ohrfeige versetzt. 

Da der Graf Reserveleutnant ist, kommt es zum 
Duell, in dem Löwenfeld fällt. Aber nicht allein 
den Freund sollte Götz verlieren, auch die Geliebte 
Jeanne Ramuz. 

Sie ist nicht die tiefe und innige Natur, die 
Götz in dem Weibe sucht, Jeanne ist das sinn¬ 
liche und nach dem Liebesgenuss lüsterne Weib 
der romanischen Rasse, das einen Mann zur 
Versorgung heiratet und sich einen Liebhaber 
zur Unterhaltung beilegt. 

Gerade im entscheidenden Moment versagt 
ihre Schönheit; da sie ihm alle ihre Reize hüllen¬ 
los preisgeben will, da wird in dem männlich 
starken Jüngling das nüchtern prüfende nordische 
Gefühl wach, das den Sinnenrausch wie ein kalter 
Wasserstrahl dämpft. Diese Szene, der Höhepunkt 
der Erzählung ist mit kaum üb er tr eff bar er Meister¬ 
schaft geschrieben. »Jeanne, das Weib seiner 
Jugendträume, das heisse Begehren seiner schlaf¬ 
losen Nächte, sass vor ihm fast nackt auf dem 
Ruhebett und ihre halbgeöffneten Lippen schienen 
ihm zuzuflüstern: Komm, komm doch, Götz Krafft.« 
In diesem entscheidenden Augenblick seines Lebens 
hatte Götz eine furchtbare Vision. Er sah Adele 
Gonjallaz, die Tochter seiner Lausanner Miets¬ 
frau, das unglückliche und betrogene Mädchen, 
das ein gewissenloser deutscher Student mit einem 
Kinde hatte sitzen lassen. 

Das Mädchen war aus Verzweiflung in das 
Wasser gegangen. Dieses schreckliche Ereignis, 
das er miterlebt und mitangesehen hatte, kam 
Götz gerade in jenem Augenblick in den Sinn. 
»Im Dunkel tastete er sich hin zu Jeanne, die, 
auf dem Ruhebette niedersinkend, ihn mit ihren 
weichen Armen umfangen wollte und im festem 
Ton kam es von seinen Lippen: »Ich kann dich 
nicht unglücklich machen Jeanne, dich und das 
kommende Geschlecht nicht.« Der Roman ver 
dient mit Recht »Der Roman unserer Zeit« ge¬ 
nannt zu werden. Hätten wir Männer in solchen 
Augenblicken, wo der Tiermensch in uns mit 
seiner dämonischen und alles bezwingenden Macht 
erwacht, den nüchternen und klaren Blick Götzens, 
so dass wir nicht allein an den flüchtigen Genuss 
der Sinne, sondern auch an die Ewigkeit des Ge- 
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schlechtes denken würden, das wir in einem der¬ 
artigen Moment erzeugen! In diesem Moment 
entscheidet sich's ja, ob wir die Väter der 
Generationen von Edelmenschen oder Tauge¬ 
nichtsen werden. 

G. af Geyerstam steht in seinem Bauern¬ 
roman: Nils Tufvesson i) formell auf der Höhe 
seiner früheren Werke. 

Auch der Stoff ist im höchsten Grade spannend 
und originell, aber dabei ekelhaft für einen Roman. 
Nils Tufvesson wird schon als Knabe von seiner 
eigenen masslos sinnlichen Mutter verführt. In 
dem anfangs unauffälligen Verkehr mit ihrem 
Sohne befriedigt das schamlose Weib seinen 
perversen Trieb. Als jedoch Nils’ Vater, der 
alte Bauer, stirbt, werden die Nachbarn auf¬ 
merksam. Inga Persdotter, so heisst Nils’ 
Mutter, fürchtet das Gefängnis und bestimmt Nils 
zu heiraten, damit der Verdacht bei den Leuten 
schwindet. Sie stellt jedoch, hier erwacht in ihr 
wieder das eifersüchtige Weib, an ihren Sohn die 
grausame Anforderung, sein künftiges Weib Elin 
nicht zu berühren und nicht zu küssen. Nils, 
der anfangs völlig unter dem Einfluss seiner 
Mutter steht, fügt sich gerne dem Wunsche. 
Doch allmählich erwacht in Nils eine heftige 
Neigung zu seinem Eheweib. Je mehr die Liebe 
zwischen den beiden Eheleuten wächst, desto 
eifersüchtiger wird Inga. Sie hatte sich ihre 
Nebenbuhlerin selbst ins Haus gezogen, nun 
trachtet sie darnach, sie wieder loszuwerden, 
auch wenn sie ein neues Verbrechen begehen 
sollte. Nils von seiner Mutter angestachelt er¬ 
mordet sein ihn treu und hingebend liebendes 
junges und schönes Weib. Das Verbrechen kommt 
auf, Nils und Inga werden verhaftet und verhört. 
Noch bei dem Verhör lassen beide nicht von ihrer 
verbrecherischen Liebe, indem sie sich gegenseitig 
zu entlasten suchten. 

Formell ist, wie gesagt, dieser Roman Geyer- 
stam’s wieder ein Kunstwerk ersten Ranges. In¬ 
haltlich verdient er jedoch die Marke »sensations¬ 
lüstern«, da er einen im skandinavischen Bauern¬ 
volk wohl nur selten vorkommenden Fall sexueller 
Verirrung detailliert und mit dem Raffinement 
eines modernen Erzählers vorträgt. Der Roman 
hat auch keinen kulturgeschichtlichen Wert, denn 
er ist kein Zeitgemälde, auch kein Sittengemälde. 
Er hat nicht nur keinen erzieherischen Wert, im 
Gegenteil trägt er zur Erweckung derartiger ver¬ 
kehrter Triebe nur bei und wäre ein Zensurver¬ 
bot dieses Roinanes eher am Platz, als anderswo. 

Otto Erich Hartleben liess bei A. Langen 
(München) drei Novellen unter dem Titel »Liebe 
kleine Mama « erscheinen, von denen platterdings 
nicht mehr zu sagen ist, als dass sie von dem be¬ 
rühmten Verfasser des »Rosenmontag« sind. An¬ 
spruchslose, nette Geschichtchen, literarische Bum¬ 
melspaziergänge, wie sie ein jeder Schönschreiber 
macht. 

Nur Gutes und Empfehlendes ist von dem bio¬ 
graphischen Roman: »Peter CamenzindP) von Her¬ 
mann Hesse zu sagen. Das schweizerische Bauern - 
biible Peter kommt »auf Studie«, wird ein mittel- 
mässiger Literat, kommt viel in der Schriftstellerwelt 
herum; angeekelt von dem jämmerlichen Getriebe 


J ) Berlin (S. Fischer) 1904, M. 3.50. 
2 ) Berlin (S. Fischer) 1904, M. 3.—. 


; jenes geschäftsmässigen, geld- und erfolghungrigen 
Literaten- und Journalistentums kehrt Peter wieder 
in die Heimat zurück und wird, wie seine Väter, 
Bauer. Es steckt eine tiefe anthropologische Weis¬ 
heit in dem Buch. Ebenso wie es eine Felder¬ 
brache geben muss, damit der Boden nicht aus¬ 
gesaugt wird, so muss es im Leben der Generationen 
eine Gehirnbrache geben. Wir können nicht alle 
auf einmal Gelehrte, Künstler und Genies sein. 
In planloser Weise werden- heute »Künstler-Er¬ 
ziehungsinstitute« gegründet und von völlig talent¬ 
losen Individuen besucht. Die Gelehrten- und 
Künstlerberufe sind von Mittelmässigkeiten über¬ 
füllt. Die Genealogie der berühmten Männer lehrt 
uns, dass die Ahnen grosser Gelehrter und Künst¬ 
ler durchaus nicht den intelligentesten Ständen 
angehörten. Im Gegenteile gingen sie oft aus dem 
Bauern- und Handwerkerstand hervor; Gehirn und 
Nerven der Ahnen waren in Handarbeit gestählt 
und geschont worden, das genealogische Milieu 
für das Gehirn des Genies vorbereitet worden. 
Andererseits sind die Söhne grosser Männer meistens 
wieder geistig normal veranlagte Menschen; häufig 
ist sogar eine gewisse Erschöpfung bemerkbar. Es 
muss in unserer modernen Gesellschaft mit den 
alten Vorurteilen, dass der Sohn eines Beamten 
nicht Handwerker oder Ökonom werden kann, ge¬ 
brochen werden. Handwerk und Händearbeit 
werden noch immer zu wenig geachtet, und ihr 
rassenhygienischer Wert als Gehirnbrache ist fast 
unbekannt. Der heutige Zustand hat die verderb¬ 
lichsten Folgen. Es kommt dadurch das Hand- 
werksmässige in die Kunst und die Wissenschaft. 
Die Unbedeutendheit führt das Szepter. 

Unser modernes literarisches Leben kann nicht 
besser und lebendiger geschildert werden, als dies 
Blumenthal in »Klingende Pfeile «1) tut. 

»Das ist der Segen der Unfruchtbarkeit: 

Sie schützt vor Gefahren und Sorgen 
Im Schosse der Unbedeutendheit. . — 

Wie lebt man so zärtlich geborgen. 

Drum preis’ ich als glücklich den allein 
Dem nie das Mindeste einfällt. 

Auf den vom Verdacht, ein Könner zu sein 
Auch nicht der entfernteste Schein fällt. 

Er lebt, ein kampflos fröhlicher Mann, 

So manches behagliche Jährchen, 

Denn in der Ohnmacht schützendem Bann 
Da krümmt ihm keiner ein Härchen. 

Er wird nicht befehdet, nicht kritisch verflucht 
Und wandellos blüht ihm der Friede. 
Gesegnet, wer nichts zu schaffen versucht! 
Und das ist das Ende vom Liede. 

Der Verlag A. Langen in München liess jüngst 2 ) 
Björnson’s Arnijot Gelline in einer Übersetzung 
von M. Bamberger-Rom und mit Buchschmuck 
von Olaf Gulbranson erscheinen. Das in 15 Ge¬ 
sängen abgeteilte Heldenlied weist hohe poetische 
Schönheiten auf, liegt uns Deutschen jedoch stoff¬ 
lich sehr fern, so dass der Übersetzer dem Werke 
Anmerkungen beifügen musste und selbst gesteht, 
dass wie in den Eddasängen manches Geschehene 
als bekannt vorausgesetzt wird. Wenn Gulbranson 
mit seinen unbeholfen derben Holzschnitten, mit 
denen er das Buch zierte, den Weg der »neuen 
Kunst« zu gehen wähnt, so befindet er sich auf 
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dem Holzweg. Das sind unfertige, geschmack- 
und inhaltslose Kritzeleien, die die »neue Kunst« 
nur in Verruf bringen. Der Simplizissimusstil taugt 
ganz gut für ein Witzblatt, für ernste Vorwürfe ist 
er jedoch nicht anwendbar. 

Ebenso mögen A. Strindberg’s « Schweizer 
Novellen« i) und sein historisches Schauspiel 
»Erich XIV.« 2 ) für die schwedische Literatur von 
grösstem Werte sein, mit absolutem Massstab ge¬ 
messen bieten sie jedoch für uns literarisch ver¬ 
wöhnte und anspruchsvolle Deutsche wenig Origi¬ 
nelles. 

Dagegen fand Shaw’s »Der Schlachtenlenker «■*), 
Komödie in einem Aufzug, übersetzt von S. Tre- 
bitsch, viele und verdiente Beachtung. So kurz 
diese Komödie ist, so wirksam und dramatisch ist 
sie gestaltet. Sie schildert uns den jungen, eben 
erst zum General der italienischen Armee ernannten 
Napoleon, den grossen Korsen, in einer ganz neu¬ 
artigen Beleuchtung. 

Eine Dame hatte als Mann verkleidet die für 
Napoleon bestimmte Pariser Post abgefangen. Im 
Verlauf der Komödie gelingt es Napoleon, die 
Dame zur Herausgabe der Post zu veranlassen. 
Diese Post aber konnte für Napoleon verhängnis¬ 
voll werden. Denn unter der Korrespondenz be¬ 
fand sich auch ein Brief, der Napoleon über die 
intimen Beziehungen seiner Frau, der schönen 
Witwe Beauharnais, zu Direktor Barras aufklären 
sollte. Wenn Napoleon den Brief gelesen hätte, 
so wäre ein Duell mit Barras unvermeidlich ge¬ 
wesen, aber mit seiner Karriere hätte Napoleon 
abschliessen müssen. Die Dame, eine Freundin 
Josefinens, soll verhindern, dass Napoleon den 
Brief liest. Napoleon erkennt die Absicht, er spielt 
den Dummen, als ob er nicht merkte, dass der 
gefährliche Brief ihn anginge und verbrennt ihn 
ungelesen, er weiss nichts von der Untreue seiner 
Frau, weil er davon aus Klugheitsrücksichten nichts 
wissen will. 

Eine ausserordentliche dramatische Begabung 
bekunden die Schauspiele » König Kristian //.« 4 ), 
»Karin Manstochter« 5 ) und » Harpagos « c ) von dem 
Schweden Adolf Paul. Karin Mänstochter be¬ 
handelt genau dasselbe Sujet wie Strindberg in 
Erich XIV., nämlich die Liebe dieses Königs zu 
der bürgerlichen und unebenbürtigen Karin. 

Nach meinem Dafürhalten ist die Paul’sche 
Bearbeitung in der dramatisch konsequenten Durch¬ 
führung der Strindberg’sehen überlegen. »Har¬ 
pagos«, nach dem bekannten medischen Feldherrn 
benannt, ist unstreitig ein bedeutendes dramatisches 
Meisterwerk. Es schildert uns Astyages mit seinem 
wahnwitzigen Königsstolz und seiner entmenschten 
Grausamkeit und den rachgierigen Harpagos, der 
Kyros zur Rebelhon anreizt und zum Throne ver- 
hilft. Auch Kyros wird von dem Glanze der 
Krone betört und erweist sich Harpagos gegen¬ 
über als undankbar. Nun stachelt Harpagos wieder 
den Astyages gegen Kyros an. Kyros wird ge¬ 
stürzt, aber nicht Astyages kommt auf den Thron, 
sondern Kambyses, das ist das allerraffinierteste 
Rachewerk Harpagos’. Er hatte Kyros gegen 
Astyages, dann Astyages gegen Kyros ausgespielt 


J ) und 2 ) Leipzig 1903 (H. Seemanns Nachf.). 

3 ) Berlin (S. Fischer) 1904, M. 1.50. 

4 ) 5) 6) Leipzig (Breitkopf & Härtel) 1903, je M. 2.—. 


und seine beiden Feinde sich gegenseitig ver¬ 
nichten lassen. 

»Königin Tamara « von dem Norwegen Knut 
Hamsun 1 ) will den Nachweis bringen, wie das 
lammfromme Weib zur Hyäne wird, falls es in 
seiner Eitelkeit von einem Manne verletzt wird, 
oder glaubt verletzt zu sein. » Munken Vendt «2) 
von demselben Verfasser ist ein über 8 Akte aus- 
gew;alkter Karl Moor. Das sind ja alles recht 
hübsche und nette Sachen, die für die junge Literatur 
unserer Nachbarn bedeutend sein mögen, aber das 
liegt ja bereits 100 Jahre hinter uns. Nur in einem 
sollten wir unseren Nachbarn folgen, nämlich in 
dem Prinzip, dass wahre und wirklich dauernde 
Kunst nur eine Heimatskunst, eine bodenständige, 
kurz eine nationale Kunst sein kann, Dass es mit 
unserer nationalen Kunst so schlecht steht, daran 
ist nicht der Mangel an heimischen Talenten, 
sondern nur die Auslandssucht des Deutschen 
schuld. 

Am Hofburgtheater in Wien werden jährlich 
über ein halbes Tausend Stücke eingereicht. Der 
Dramaturg dieser Bühne, liest durchschnittlich 
3. Stücke im Tage. Unter 100 eingereichten 
Stücken sind 6 Stücke tadellos und könnten ganz 
gut aufgeführt werden. Das Burgtheater könnte 
daher im Jahre ca. 30 Premieren geben. Es -sind 
aber nur gegen 20 Premieren oder Neuaufführungen 
vorgesehen; die Ausländer werden paritätisch be¬ 
handelt, für Deutsche bleiben nur 8 Premieren. 

Die sind jedoch schon an die grossen Geister 
Hauptmann etc. vergeben. Käme es daher auf 
das Wiener Hofburgtheater an, so könnte die 
nationale Kunst schlafen gehen, solange Haupt¬ 
mann und Genossen leben. Derartige Zustände 
herrschen jedoch fast durchwegs an allen grösseren 
Bühnen, die sich stolz »Nationalinstitute« nennen. 
Die neue Kunst wird daher kaum in den Tempeln 
der alten Götzen und bei den Kollegien der alten 
Literaturbonzen eine Wohnstätte finden. Die neue 
dramatische Kunst wird, wie es bereits die Maler 
mit der »Sezession« getan haben, aus dem alten 
Rom ausziehen, und ihr Heiligtum gleich den 
alten Plebejern auf einem mons sacer fuori le 
mura des Cliquenwesens bauen müssen. 


Schulgesundheitspflege. 

Das weite Gebiet der Schulgesundheitsfragen 
hat der »1. Internationale Kongress Tür Schul¬ 
hygiene« in Nürnberg durch einige hundert zum 
Teil bedeutsame Referate sehr gefördert. Manche 
der dort aufgestellten Forderungen werden sich 
zwar in absehbarer Zeit nicht erfüllen lassen. 
Immerhin ist es gut, dass in voller Klarheit das 
hohe Ziel gezeichnet ist, dem man zustreben muss 
zum Heil des jugendlichen Nachwuchses. Und 
zeigt man nur erst überall den besten Willen, so 
findet sich schon ein Weg. 

Die Hygiene der Schulgebäude erörterten Prof. 
Dr. R. Blasius und Stadtbaumeister Osterloh 
(Braunschweig) in vorzüglicher Weise. Schon der 
Bauplatz für die Schule ist von grosser Bedeutung. 
Er muss hoch wasserfrei sein, er muss einen guten, 
durch organische Stoffe nicht verunreinigten Bau- 


!) Deutsch v. G. J. Klett, München (Langen) 1903. 
2 ) Deutsch v. G. J. Klett, München (Langen) 1904. 
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grund — am besten von festem Gestein, trockenem 1 
grobkörnigem Sand- oder Kiesboden — haben, i 
und der höchste Grund wasserstand muss mindestens ! 
0,50 m unter dem Fussboden des Kellers bleiben, j 
Gesundheitlich am vorteilhaftesten ist der Bau 
nach dem Pavillonsystem mit Einzelgebäuden für 
je 2 Klassen , die um einen gemeinschaftlichen 
Spielplatz zu gruppieren sind. Am geeignetsten 
erscheint eine Lage nach SSO oder WSW, bei 
welcher die Schulzimmer nur vor oder nach dem 
Unterricht von der Sonne bestrahlt werden. Im 1 
allgemeinen ist bei Verwendung eines guten Stein¬ 
materials und eines möglichst schnell erhärtenden 
Mörtels der Massivbau dem Holz- oder Fachwerks¬ 
bau vorzuziehen. Grund-' und Erdfeuchtigkeit, 
sowie Grundluft sind durch geeignete Vorkehrungen, 
durch Betonfundamente, Asphaltisolierung, Isolier¬ 
schichten, Anstrich der Aussenseiten der Grund- 
bezw. Kellermauern mit Gudron, Herrichtung von 
Luftgruben abzuhalten. In künstlerischer Be¬ 
ziehung muss das Schulhaus bei tunlichster Ein¬ 
fachheit sowohl durch seine äussere Gestaltung als 
auch durch eine harmonische und stimmungsvolle 
Gestaltung der Innenräume auf das Gemüt des 
Kindes einen nachhaltigen, belebenden Eindruck 
ausüben. Besonders ist auf frische und fröhliche 
Farben in den Schulzimmern und auf eine für den 
kindlichen Sinn verständliche und fassbare Aus¬ 
schmückung Wert zu legen. Der Fussboden ist 
mit Linoleum auf Gipsestrich oder einem ähnlichen 
Stoff glatt und fugenlos zu belegen. Für jede 
Klasse sind drei verschiedene Bankgrössen vor¬ 
zusehen. Die Schulbänke sollen 2 sitzig sein und ! 
eine feste Minusdistanz haben, so dass der Schüler j 
ohne Störung der Mitschüler seinen Platz verlassen 
und bequem ein- und austreten kann. Für An¬ 
pflanzung von Bäumen und Sträuchern auf dem 
Schulhof ist in reichlichem Mass Sorge zu tragen, 
da diese wesentlich zur Verbesserung der Luft, 
zur Abhaltung von Strassenstaub dienen und auch 
Schutz gegen Sonnenstrahlen bieten. Ebenso ist 
die Errichtung von gedeckten Erholungsplätzen, 
Wandelhallen, auf dem Schulhof zum Aufenthalt 
bei ungünstigem Wetter sehr zu empfehlen. In 
den Volksschulen sind Brausebäder einzurichten. 
In den Eingangshallen sind genügend breite Ab¬ 
treterosten, vor sämtlichen Zimmertüren und 
Treppenaufgängen durchbrochene Kokosmatten, 
welche in Vertiefungen des Pflasters ruhen, anzu¬ 
bringen. Tunlichst jeden Tag ist eine Reinigung 
der Schulzimmer und Verkehrsräume nach Schluss 
des Unterrichts vorzunehmen. Linoleumböden 
sind nach dem Fegen feucht aufzuwischen. Holz- 
fussböden, welche in angemessenen Zwischen¬ 
räumen mit einem staubbindenden Öl eingerieben 
werden sollen, sind nur zu fegen. 

Der Altmeister auf dem Gebiete der Sprach¬ 
störungen, Dr. H. Gutzmann-Berlin, wies den 
Einfluss der Schule auf Stottern und Stammeln nach. 
Auffallend ist, dass das Stottern während der 
Schulzeit bedeutend zunimmt. Auf Grund der 
Zählung von etwa 3000 stotternden Volksschul¬ 
kindern Deutschlands und der Schweiz zeigte es 
sich, dass von 100 Stotterern auf das Alter von 
.6—7 Jahren nur 6 %, auf das von 7—8 Jahren 
schon 10X und auf das von n—12 Jahren bereits 
15X entfallen. Ursache sind die durch den Schul¬ 
unterricht selbst gegebenen Reize und Hemmungen. 
Hier helfen allein Heilkurse nicht. Vielmehr muss 


das Verständnis der Eltern für die Sprachent¬ 
wicklung der Kinder in der vorschulpflichtigen 
Zeit geweckt werden durch gemeinsame Arbeit 
der Lehrer und Schulärzte. Auch muss diesem 
Gegenstand im Seminar eine grössere Aufmerk¬ 
samkeit gewidmet werden. Ganz anders liegt die 
Sache beim Stammeln. Hier wirkt bereits der 
erste Leseunterricht hygienisch so wohltätig, dass 
von den 29 von 100 stammelnden Kindern des 
ersten Schuljahres auf der Altersstufe des 13. bis 
14. Jahres nur noch 6X vorhanden sind. — Hierzu 
bemerken wir, dass es vor allem gilt, das Ver¬ 
trauen und den Willen zu stärken und systematische 
Atemübungen’ mit Tiefatmung zu machen. Wenn 
unsere Schulklassen nicht mit so grosser Anzahl 
von Schülern besetzt wären, so könnte der Lehrer 
dem einzelnen gebührend Aufmerksamkeit widmen, 
das exakte, lautreine und das mit richtiger Ver¬ 
teilung des Atems erfolgende Sprechen so pflegen, 
dass eine Zunahme des Stotterübels vermieden 
würde. 

Stadtschulrat Dr. Sickinger-Mannheim be¬ 
leuchtet den Übelstand, dass nach der Abgangs¬ 
statistik der Volksschüler in den 44 grössten deut¬ 
schen Städten mindestens die Hälfte das Schulziel 
nicht erreichen und ein-, zwei-, drei- und mehrmals 
Schiffbruch erleiden; sie treten mit einer trümmer- 
haften Schulbildung ins Leben, ja Dr. S. behauptet 
— entschieden zu scharf — „ohne Gewöhnung an 
gewissenhaftes Arbeiten“. Und das, trotzdem die 
grossen Städte über das leistungsfähigste Lehrer¬ 
material verfügen. Gefordert wird eine gründliche 
Umgestaltung der Lehrpläne. Die Stofibemessung 
habe sich ausschliesslich (?) nach den Bedürfnissen 
der Volksschulbevölkerung zu richten. Gründliche 
Besserung könne nur erfolgen, wenn auch die 
Qualität der Lernenden bei der Klassengliederung 
und der Gestaltung der Unterrichtstätigkeit voll¬ 
gewichtig in die Wagschale geworfen wird, wenn 
die zahlreichen Pärallelklassenreihen dazu benutzt 
werden, ähnlich leistungsfähige Kinder gleichen 
Alters zu homogenen Unterrichtsgemeinschaften 
zusammenzufassen. Es sollen drei verschiedene 
Bildungswege eingerichtet werden: 1. für die mittel- 
und besserbefähigten, 2. für die mässig-schwachen, 
3. für die krankhaft-schwachen Schüler. Den letzt¬ 
genannten Bildungsweg haben bereits 200 deutsche 
Städte vorgesehen in den Hilfsschulen. In die 
zweite Bildungsklasse sind die eigentlichen Sorgen¬ 
kinder der Schule, die alljährlich zurückversetzten 
Schüler einzureihen. Diese neue Gruppierung 
der Schwachen gegenüber dem bisherigen Brauch 
der Rückversetzung hat den grossen Vorteil, dass 
auch diese Kinder einen ihrer Leistungsfähigkeit 
entsprechenden Bildungsweg durchlaufen. In Mann¬ 
heim ist bereits ohne Mehraufwand diese Drei¬ 
gliederung durchgeführt worden, und gewiss ist 
der schöne Gedanke es wert, in der Praxis auf 
seine Brauchbarkeit geprüft zu werden. Durch¬ 
führbar ist er freilich nur in grossen Schulsystemen. 

Der für Augenheilkunde verdienstvolle Prof. 
Dr. Cohn-Breslau zeigt, was die Augenärzte für 
Schulhygiene noch leisten müssen. Tatsache ist, 
dass die Zahl der Kurzsichtigen mit den Anforde¬ 
rungen der Schule an das Auge von der Dorfschule 
bis zum Gymnasium hinauf stetig zunimmt, dass 
ferner die Zahl der Kurzsichtigen in allen Schulen 
von Klasse zu Klasse stetig steigt, endlich dass 
auch der durchschnittliche Grad der Kurzsichtig- 
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keit von Klasse zu Klasse stetig aufsteigt. General¬ 
arzt Seggel erklärt: „Die Kurzsichtigkeit bedroht 
bei immer weiterer Verbreitung die Wehrkraft 
unserer Nation, den Nachwuchs der Armee, die 
Einjährig-Freiwilligen und die künftigen Offiziere, 
vorzugsweise aber unsere Marine. Regen, Nebel 
und Schnee machen den Soldaten die Brille un¬ 
brauchbar, und in der Marine ist das Brilletragen 
ganz unstatthaft. Wieviel tüchtige und für den 
Dienst zur See begeisterte junge Leute habe ich 
wegen ganz mässiger und selbst geringer Kurz-' 
sichtigkeit zu ihrem grossen Schmerze ganz un¬ 
tauglich erklären müssen!“ Dr. Cohn verlangt 
nun eine Lichtrevision sämtlicher Schulklassen, von 
denen mit Wingen’s Lichtprüfer Beleuchtungsskizzen 
aufgenommen werden müssen. Man muss nach¬ 
forschen, ob jedes Kind an einem Subsellium sitzt, 
in welchem es die Schrift bequem auf 33 cm lesen 
kann, und welche Brillen dazu nötig sind. Schul¬ 
augenärzte müssen angestellt werden. Dann erst 
kann die grosse Frage durch massenhafte ver-. 
gleichende Prüfungen entschieden werden, ob die 
Kurzsichtigkeit mit Konkavbrillen, mit starken oder 
schwachen, oder ohne Brillen (für die Ferne oder 
für die Nähe) zum Stillstand gebracht werden 
.kann. „Kurzsichtige sollten einander eigentlich 
nicht heiraten, um keine kurzsichtige Nachkommen¬ 
schaft zu erziehen. Aber die Liebe ist ja immer 
blind gewesen und wird es ewig, ewig bleiben.“ — 
Das Deutschtum in den Vereinigten Staaten be¬ 
leuchtet vorzüglich Prof. Dr. J. Goebel an der 
Stanford-Universität. 1 ) Deutsch wird in 739 »Hoch¬ 
schulen« und in' 133 Volksschulen gelehrt. Da¬ 
neben bestehen aber 2067 protestantische und 
1046 katholische Kirchenschulen, von denen die 
Mehrzahl als völlig deutsch zu bezeichnen ist. Die 
Kirche, besonders die protestantische, ist auch heute 
noch die eigentliche Erhalterin und Pflegerin der 
deutschen Sprache in Amerika. Geleitet von der 
richtigen Einsicht, dass ohne die deutsche Schule 
auch die deutsche Kirche bald verschwinden würde, 
haben die verschiedenen protestantischen Kon¬ 
fessionen die unsäglichsten Opfer an Mühe und 
Geld gebracht, um ihre Schulen am Leben zu er¬ 
halten. Und solange sich das amerikanische 
Deutschtum keine mächtigere Organisation ge¬ 
schaffen hat, als die Kirche, die dieser, von gleb 
eher Hingebung und Opferfreudigkeit beseelt, die 
Pflege des Deutschen abnähme, hat man gar kein 
Recht, am historisch Gegebenen und Bewährten 
zu rütteln. Für einen vernünftigen Deutschen kann 
es auch heute noch gar keine Wahl geben, wenn 
es sich darum handelt: amerikanische Volksschulen 
mit schlechtem deutschen Unterricht und deutsch¬ 
feindlichem Geiste oder deutsche Schule mit deut¬ 
scher Methode und deutschem Geiste. Denn das 
Quantum an positivem Wissen, das die amerika¬ 
nische Volksschule ihren Zöglingen mitgibt, ist, 
selbst im Englischen, so gering, dass es jede gut 
geleitete deutsche Schule, in der natürlich das 
Englische gleiche Berücksichtigung finden muss, 
spielend zuwege bringt. Der Einfluss deutschen 
Geistes ist aber mit dem Aufschwung der ameri¬ 
kanischen Universitäten gestiegen. Es gibt heute 
kein Gebiet im höhern amerikanischen Geistesleben, 
das nicht von deutschem Einfluss durchtränkt und 
bestimmt wäre. »Nicht England, sondern dem 

fl München, Lehmann. 


durch Blutsbande wie durch gemeinschaftliches 
höchstes Geistesstreben eng verbundenen deutschen 
und amerikanischen Volke ist der Kulturfortschritt 
der Menschheit der Zukunft anvertraut. Und die 
Hüter dieser heiligen Freundschaftsbande sind die 
Deutschen Amerikas. Wehe dem Politiker, der sie 
mit frivoler Hand zerreissen und Feindschaft oder 
gar Krieg säen wollte!« Im Zusammenhang mit 
dem steigenden Einfluss Deutschlands auf das 
höhere Geistesleben in Amerika hat hier das Stu¬ 
dium der deutschen Sprache und Literatur wäh¬ 
rend der letzten 20 Jahre einen ungeahnten Auf¬ 
schwung genommen. Nicht nur, dass es heute 
keine höhere Lehranstalt in den Vereinigten Staaten 
mehr gibt, wo das Studium des Deutschen nicht 
gepflegt würde, sogar in den Vorbereitungsschulen 
dringt es, zum Schrecken der Klassikerzunft, immer 
weiter vor. »Wem es vergönnt ist, die akademische 
Jugend zu den Schätzen der deutschen Literatur 
zu führen und die Begeisterung zu gewahren, die 
diese Schätze wecken, der weiss, dass es nicht 
Modesache ist, der er dient. Er fühlt, dass da¬ 
hinter steht die Ahnung oder die bewusste Er¬ 
kenntnis, dass nur der deutsche Geist dem zum 
Höchsten aufstrebenden amerikanischen Volke Be¬ 
freiung bringen und den rechten Weg zur Weiter¬ 
entwicklung zeigen kann.« Oppermann. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Das Dampfturbinenschiff »Brighton«. Zu den 
wunderbaren Erfolgen der industriellen Technik 
der neueren Zeit gehören die kürzlich in der 
»Umschau« (Nr. 13) besprochenen Dampfturbinen. 
Sobald die vorzüglichen Eigenschaften der Parson- 
schen Dampfturbine sich erprobt hatten, dachte 
man auch sofort daran, sie für die Schiffahrt zu 
verwerten, und William Denny, die berühmten 
Schiffbauer in Dumbarton (England), haben den 
Bau dieser Schiffe zu ihrer Spezialität erkoren. 

Eines dieser neuesten Bauten ist der »Brighton «, 
der dazu bestimmt ist, den internationalen Verkehr 
zwischen Dieppe in Frankreich und Newhaven in 
England zu vermitteln. Er macht den 135 km 
langen Weg in 31/2 Stunden. Das 84 m lange 
Schiff besitzt Maschinen von 6300 Pferdekräften, 
welche drei Turbinen mit drei Wellen bewegen. 
Die Seitenwellen haben je zwei, die mittlere Welle 
nur einen Schraubenflügel. 

Sowohl in bezug auf Schnelligkeit, Ökonomie 
und ruhigen, wenig vibrierenden Gang hat sich 
das Schiff derart bewährt, dass die Werfte von 
Dumbarton bereits zahlreiche Bestellungen erhielten 
und die Compagnie Allan der Werft von Workman 
und Clark in Belfast einen transatlantischen Dampfer 
in Auftrag gegeben hat. 

In seiner äusseren Erscheinung auf dem Wasser 
unterscheidet sich der »Brighton« in nichts von den 
anderen modernen Schiffen; — er ist auf das beste 
gebaut und mit den neuesten Vervollkommnungen 
auch hinsichtlich der Steuerapparate versehen. 
Die innere Ausstattung lässt bezüglich Luxus und 
Bequemlichkeit nichts zu wünschen übrig. Da 
Dampfturbinen einen geringem Raum beanspruchen, 
als Kolbenmaschinen, so steht für Personen und 
Waren mehr Platz zur Verfügung, als auf ent¬ 
sprechenden anderen Dampfern. e. Guarini. 
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Die Zahl der Homosexuellen in Deutschland. 

Dr. M. Hirschfeld, der bekannte Vorkämpfer 
für die Beseitigung des § 175 des D. Str. G. B. 
hat eine Umfrage veranstaltet, um die Zahl der 
Homosexuellen in Deutschland festzustellen 1 ). 
Durch verschiedene Enqueten in bestimmten Kreisen 
der Arbeiterschaft, sowie bei den Studenten der 
Charlottenburger Hochschule hat Verf. ein Zahlen¬ 
material erlangt, aus dem Rückschlüsse auf die 
Häufigkeit der Homosexualität möglich sind. Verf. 
glaubt nach allen Kautelen etwa die Zahl 2,2X 
annehmen zu dürfen, d. h. dass in Deutschland 
1,200000 Menschen homosexuell veranlagt seien. 
— Es ist hier nicht der Platz, um diese enorme 
Zahl anzuzweifeln und die Gründe anzuführen, 
warum diese Zahl zu hoch gegriffen ist; aber es 
muss anerkannt werden, dass durch diesen Weg, 
zahlenmässig einmal die Häufigkeit der Konträr¬ 
sexualität festzustellen, d. h. dass Verf. das allein 


ein ungenannter Autor den Stand der Frage, um 
zu dem Resultate zu kommen, dass doch zahl¬ 
reiche Gründe gegen die obige skeptische An sieht 
sprächen. Einerseits seien uns ja bei vielen Pflan¬ 
zen (so insbesondere Reben, Rosen, Tulpen, Nelken 
u. a.) viele Sorten von hohem und höchstem Alter 
bekannt, bei denen keine Spur von Schwächung 
oder Degeneration nachweisbar erscheint; wo aber 
alte Sorten verschwinden, lasse sich dies unge¬ 
zwungener durch allmähliches Verdrängtwerden 
durch neue Einführungen erklären. In noch ent¬ 
schiedenerer Weise spricht sich ein deutscher 
Forscher, Prof. M. Möbius, gegen die Annahme 
einer fortschreitenden Degeneration in den ange¬ 
nommenen Fällen aus; in vielen Fällen seien ganz 
andere Gründe massgebend; so der der Natur der 
Pflanze nicht entsprechende Untergrund, tatsäch¬ 
liche Altersschwäche des einzelnen Individuums, 
anscheinende Degeneration bei tatsächlich vor- 


1 



Der Turbinendampfer »Brighton« für den Verkehr zwischen Dieppe und Newhaven. 


Richtige getan hat, um den § 175 zu beseitigen, 
ein Weg, den Ref. übrigens bereits vor Jahren 
dringend empfohlen hatte. Dr. Mehler. 

Degeneration von Pflanzenvarietäten. Über die 
Frage, ob Varietäten von Pflanzen, die fortgesetzt 
durch Veredlung oder Stecklinge, also auf unge¬ 
schlechtlichem Wege vermehrt werden, in der 
Länge der Zeit degenerieren, sind die Meinungen 
bis auf den heutigen Tag geteilt geblieben. Ein 
Teil der Forscher nimmt eine unzweifelhafte Schwä¬ 
chung der Rassekonstitution an, die sich zuerst 
in einer grösseren Empfänglichkeit für Krankheiten 
äussert, oft aber sich auch nur qualitativ in einer 
Grössenabnahme oder Verlust anderer charakte¬ 
ristischer Merkmale (Wohlgeschmack) kundgibt. 
Die Anhänger dieser Meinung finden darin eine 
natürliche Erscheinung, denn jedes Individuum habe 
ja eine begrenzte Lebensdauer und die einzelnen 
'feile davon (Stecklinge usw.) müssen, wie sie auch 
immer vermehrt und verbreitet werden, diese Grenze j 
zur halben Zeit erreichen. 

In »The Gardener’sChronicle« beleuchtete jüngst 

*) Das Ergebnis der Statist. Untersuchungen über 
den Prozentsatz der Homosexuellen. Von Dr. M. Hirsch - j 
feld. Leipzig, M. Spohr, 1904. 


liegender Pilzkrankheit usw., Umstände, die bei 
der Beobachtung oft übersehen würden. — Da sich 
ferner experimentell nachweisen liess, dass Samen¬ 
pflanzen — beispielsweise bei der Kartoffel — 
gewissen Pilzangriffen ebensowenig Widerstand ent¬ 
gegensetzen als aus Knollen gezogene Stöcke, dürfte 
sich die Annahme einer Degeneration bei der an¬ 
geblich »unnatürlichen« Vermehrung durch Steck¬ 
linge usw. (die übrigens bei einzelnen Kulturpflanzen 
die einzig mögliche ist) wohl als unhaltbar erweisen. 

v. K. 


Industrielle Neuheiten 1 ). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Neue Tintenfässer. Unermüdlich ist die In¬ 
dustrie dabei, immer praktischere Gegenstände, 
für täglichen Gebrauch sowohl, als auch für Be¬ 
rufszwecke aller Art herzustellen. Dieser Bemühung 
sollen auch mehrere apart konstruierte Tintenfässer 
der Glaswarenfabrik Eduard Dressier entsprechen; 
einige derselben zeigen nebenstehende Abbildungen. 

t) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 
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Neue Bücher. 



Fig. i zeichnet sich durch einfache Handhabung 
aus, ist stets gebrauchsfertig und staubsicher. Der 
Verbrauch an Tinte ist sehr sparsam, da ein Ver¬ 
dunsten nicht stattfindet und das Eintauchrohr 
stets, sei nun viel oder wenig eingefüllt, nur soviel 
Tinte zurückhält, als zum Speisen der Feder not¬ 
wendig ist. 

Fig. 2, 3 u. 4 geben ein Stehauftintenfass 
wieder, das aus einem Stück hergestellt, durch 
seine eigentümliche Form jeden Verschluss über¬ 
flüssig macht. 


Björnson, Björnstjerne, Gesamm. Erzählungen. 

Bd.i. (München, Albert Langen, I904)geb. M. 
Donnet, Gaston, La guerre russo-japonaise. 

(Paris, Ch. Delagrave, 1904} pro Nr. fr. 
Eisberg, R. A. v., Elisabeth Bathory. (Breslau, 

Schles. Verlagsanstalt, 1904) M. 

I-Ialbmonatl. Literaturverzeichnis der Fortschritte 
der Physik. Nr. 9. (Braunschweig, Friedr. 
Vieweg & Sohn, 1904) 

Hartleben’s Volksatlas in 20 Lief. 2.—5. Lief. 

(Wien, A. Hartleben, 1904) pro Lief. M. 
Hartleben, Otto Erich, Logaubüchlein. (Mün¬ 
chen, Albert Langen, 1904) geh. M. 

Jahreshefte des naturWissenschaft]. Vereins für 
das Fürstentum Lüneburg. 1902 —1904. 
(Lüneburg, Heinrich König, 1904). 
Kalinowski, W. E. von, Der Krieg zwischen 
Russland 11. Japan. (Berlin, Liebel’scher 
Verlag, 1904) M. 

Meyer, J. G., Die Kulturgeschichte im Lichte 
der Darwinschen Lehre. (Odenkirchen, 

Dr. W. Breitenbach, 1904) M. 

Niese, Charlotte, Die Klabunkerstrasse. Roman. 

(Leipzig, Fr. Wilh. Grunow, 1904) 

Roda, Roda, Frau Helenen’s Ehescheidung. Der 
Mann mit dem eisernen Finger Bd. 1. 
(Wien, Österreich. Verlagsanstalt, 1904) je M. 



Neue Tintenfässer, 


Salzer, Anselm, Illustr. Geschichte der deut¬ 
schen Literatur. 10. u. 11. Lief. (München, 
Allgem. Verlagsgesellschaft, 1904) 

pro Lief. M. 

Schnee, Paul, Darwinistische Studien auf einer 
Koralleninsel. (Odenkirchen, Dr. W. Brei¬ 
tenbach, 1903) M. 

Sheridans Lästerschule. (Berlin, F. Fontäne & 

Co., 1904) M. 

Tolstoi, Leo, Gedanken weiser Männer. (Mün¬ 
chen, Albert Langen, 1904) geb. fy 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes, 

Armee-Dragoner. Ein russ. Reiterbild. (Berlin, 

F. Fontane & Co., 1904) M. 3 — 

Berger, Alfred von, Semmelweis und andere 
Geschichten. (Berlin, F. Fontane & Co., 
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Wie studiert man. Kunstgeschichte? (Leipzig, 

Arthur Rossberg, 1904) M. —.80 

Wirst, Fritz, Die Umwertung aller Werte. Bd. 1. 

(Berlin, J. Harrwitz Nachf., 1904). 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: A. Stelle d. verst. Prof. H. Köhler d. Land¬ 
bauinspektor B. Schulz in Berlin z. Prof. a. d. Techn. 
Hochschule i. Hannover. — D. Kais. Akad. d. Wissen¬ 
schaften z. ausländ. Ehrenmitgl.: d. ehemal. ital. Bot¬ 
schafter Nigra , Prof. Kern- Utrecht, Unsener- Bonn, z. aus¬ 
länd. korrespond. Mitgl.: //«(^/-München, Schräder- Berlin, 
Perrot- Paris, /Fz/A'-Florenz, Grä^r-Strassburg, A. Wagner- 
Berlin, Nezvcomb -Washington, Pfeffer- Leipzig, Moissan- 
Paris, Rosenbtesch-Üeidelberg, Orftc/ß/öf-Leipzig u. Bütschli- 
Heidelberg. — D. Oberlehrer Dr. W. Schottier in Mainz 
z. Landesgeol. a. d. geol. Landesanstalt in Darmstadt. — 
A. Nachf. d. verst. Prof. Dr. L. Hänselmann d. 2. Wissen¬ 
schaft!. Beamte a. Stadtarchiv • u. d. Stadtbibliothek zu 
Braunschweig, Dr. H. Mack, z. Stadtarchivar u. zugleich 
Stadtbibi, daselbst. — D. Prof. Dr. E. Bumm i. Berlin 
z. 0. Prof. f. Frauenkrankheiten u. d. o. Prof. Dr. Th. 
Ziehen in Berlin z. o. Prof. f. Psychiatrie b. d. Kaiser- 
Wilhelms-Akad. f. d. militärärztl. Bildungswesen. 

Berufen: Auf d. neuen Lehrstuhl f. Elektrotechnik 
a. d. Techn. Hochschule i. Berlin d. Obering. v. Siemens 
und Halske, Dr. Walter Reichel. Er wird ü. Bau u. Betrieb 
elektr.. Bahnen lesen. — Prof. Dr. J. Bonlioeffer, d. kürzlich 
v. Königsberg als Leiter d. Irrenklinik n. Pleidelberg kam, 
nach Breslau u. w. annehmen. 

Habilitiert: Dr. P. Eversheim i. d. philos. Fak. d. 
Univ. Bonn als Privatdoz. Seine Antrittsvorl. lautete: 
»D. wissenschaftl. Grundlage d. drahtlosen Telegr.« — 
Dr. jur. //. Krahmer i. d. jurist. Fak. d. Univ. Halle a. 
Privatdoz; f. röm. Recht u. bürg. Recht. — In d. med. 
Fak. d. Berliner Univ. Dr. J. Herzog, Dr. G. Lewinsohn, 
Dr. C. Franz, u. Dr. A. Bickel, d. bisher Privatdoz. f. inn. 
Med. a. d. Göttinger Hochschule war u. nun d. Leitung 
d. neubegründ, experiment.-biol. Abt. d. Berliner pathol. 
Instituts übernehmen wird. — In d. Tübinger med. Fak. 
Dr- P. Linser m. einer Probevorl. ü. d. physiol. Grund¬ 
lagen d. Lichttherapie als Privatdoz. — I. d. med. Fak. 
d. Göttinger Univ. Dr. J. Voigt f. Gynäk. 

Gestorben: Am 17. v. M. Prof. Dr. E. Grucker., d. 
lange Jahre Prof, a Ja facultd d. lettres in Nancy war,. 
76 J. alt, in Strassburg, seiner Geburtsstadt. — D. Prof, 
a. d. Kgl. Kunstgewerbeschule in Stuttgart, Heinrich Gross, 
68 J. alt. — D. Stipendiat d. preuss. Histor. Instituts in 
Rom Dr. Paul Witlichen, 28 J. alt. — In Stuttgart a. 21. 
v. M. Obermed.-Rat Dr. A. Dietz, 45 J. alt. Dr. Dietz, 
ein geschätzter Psychiater, war zuletzt Mitgl. d. Württem¬ 
berg. Med.-Kollegiums. — D. Prof. Karl Bopp in Stutt¬ 
gart, d. lange Jahre a. Stuttg. Polytechn. a. Prof. f. Physik 
tätig war, am 24. v. M. — In Para (Brasilien) Dr. Max 
Kaech, 29 J. alt. Dr. Kaech verliess vor ein paar Monaten 
Basel, um d. Stelle eines Chefs d. geol. Anstalt am »Mu¬ 
seum Goeldi« in Para anzutr. Dort erkrankte er am 
gelben Fieber u. ist nun daran gestorben. 

Verschiedenes: D. seit 1887 als a. o. Prof. i. d. 
philos. Fak. d. Kieler Univ. wirkende Dr. H. Haas ist 
v. Lehramte zuriickgetr. — D. philos. Fak. d. Univ. Jena 
erneuerte d. Hofpred. Dr. J. G. Hansen in Koburg z. 
seinem 5ojähr. Doktorjub. d. Diplom. — D. Befinden d. 
Geh.-Rates Kuno Fischer, Heidelberg, soll sich in letzter 
Zt. wieder weniger günstig gestalten; d. Zustand d. greisen 


Gelehrten gebe neuerdings z. Besorgnissen Afilass. —- 
D. Mathemat. Prof. Dr. G. Cantor in Halle feiert am 
31. Mai d. 25jähr. Jub. a. o. Prof. a. d. dort. Univ. — 
D. Akad. d. Wissenschaften i. Wien verlieh d. Baum¬ 
gartner-Preis von 2000 Kr. an Prof. Walter Kaufmann- 
Bonn f. seine Untersuch, ü. d. Elektronen. — D. Witwe 
d. verst. Genfer Botan. Prof. Marc Micheli bat d. Stadt 
Genf dessen 300 umfangreiche Bände umf. Pierbarium 
geschenkt. — D. Leiter d. ehern, u. pharmaz. Anstalt d. 
Univ. Halle, Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. J. Volhard, feierte 
am 4. Juni d. J. seinen 70. Geburtstag. — D. i. Wien 
eingetroffene 46jähr. Prof. a. d. Univ. Göttingen, Rudolf 
Meissner, ist verschwunden. Meissner sollte m. d. Tochter 
d. Göttinger Arztes Dr. Fischer i. d. hies. Wohnung d. 
Grossmutter d. Braut seine Hochzeit feiern. Er entfernte 
sich wenige Stunden vor der Hochzeit u. ist seither ver¬ 
schollen. Möglicherweise liegt Selbstmord vor. — D. 
Univ. Oxford beschloss, d. Prof. a. d. med. Fak. i. Leipzig 
Dr. Flechsig u. d. Prof. a. d. philos. Fak. i. Göttingen 
Dr. Ehlers d. Würde eines doctor of Science z. verleihen. 


Zeitschriftenschau. 

Das literarische Echo. (2. Maiheft). Unter dem 
Gesamttitel »Erotische Problemromane« werden eine Reihe 
belletristischer Neuerscheinungen beurteilt, die sich bei 
kritischer Betrachtung als so unbedeutend erweisen, dass 
wir unsre Leser nicht einmal mit ihren Namen behelligen 
wollen; um so mehr interessieren uns hier die allgemeinen 
Gedanken, die sich daran anschliessen. Im Hinblick auf 
die berüchtigte »Kulturhistorische Liebhaberbibliothek« 
werden die unseligen Verhältnisse in Deutschland be¬ 
klagt, die allein es ermöglichen, dass derlei Produkte Ab¬ 
satz finden können. Wären die Verhältnisse anders, so 
verschwänden solche Sachen, kaum dass sie geboren 
wären. »So aber mag niemand die Hand rühren, weil 
die Gefahr gross ist, dass täppische Finger dann nicht 
nur solche Eintagsfliegen, sondern auch gute Übersetzungen 
und wertvolle Literatur totschlagen.« Die lex Pleinze 
und was dazu gehört haben einen solchen Wirrwarr an- 
gerichte.t, dass nur die Verleger von Schmutzliteratur ihren 
Profit haben. Sie setzen die Preise hoch und haben da¬ 
von nicht nur Gewinn, sondern auch- vor Gericht die 
Ausrede, man spekuliere nicht auf Massenabsatz, schrecke 
die Unmündigen ab und rechne nur auf ein gewähltes 
Publikum. Die Gerichte nehmen das ernst, statt zu lachen ! 

Dr. Paul. 


Wissenschaftliche und technische Wochen¬ 
schau. 

Die historischen und orientalischen Handschriften 
der Hamburger Stadtbibliothek werden nunmehr 
durch Katalogisierung der wissenschaftlichen For¬ 
schung zugänglich gemacht. Die Arbeit soll in 
drei Jahren vollendet sein. 

Von der dänischen sog. literarischen Grönland¬ 
expedition und der Gjöa-Expedition sind günstige 
Nachrichten in Kopenhagen eingetroffen.. 

Nach Sichtung des gefundenen Materials haben 
die Ausgrabungen in Sidon so gute Erfolge gehabt, 
dass die Arbeiten Ende August d. J. wieder auf¬ 
genommen werden sollen. Die Fundstücke werden 
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dem Stambuler Museum überwiesen und demnächst 
dem Publikum mit gleichzeitiger Herausgabe eines 
archäologischen Kommentars zugänglich gemacht. 

Eine Tuberkulosekonferenz. deutscher Städte in 
Berlin beschäftigte sich mit der Bedeutung der See¬ 
hospize für die Behandlung der Skrofulöse und 
der örtlichen Tuberkulose der Kinder. Es sollen j 
nach dieser Richtung hin praktische Versuche ge¬ 
macht werden. 

Ein weiterer Fortschritt im Kampf gegen die 
Tuberkulose ist ein Erlass des österr. Justizmini¬ 
steriums über Absonderung, Behandlung und Arbeit 
bei Verwendung von tuberkulösen oder der Tuber¬ 
kulose verdächtigen Sträflingen. 

Zurzeit tagt in Berlin ein von 27 Regierungen 
beschickter internationaler Kongress für gewerb¬ 
lichen Rechtsschutz; Zweck: Anstrebung eines wirk¬ 
lich wirksamen völkerrechtlichen Schutzes von Er¬ 
findungen, Gebrauchsmustern etc. 

Nach Meldungen verschiedener Dampfer hat 
die Geschwindigkeit des Golf Stromes derart zuge¬ 
nommen, dass die nach Amerika fahrenden Schiffe 
Verspätungen bis zu 36 Stunden erlitten. 

In einem Vortrag in der Gesellschaft für Erd¬ 
kunde: » Aus dem Wasserhaushalt der deutschen 
Flüsse « kommt Dr. Karl Fischer zu dem Er¬ 
gebnis, es müsse durch eingehende wissenschaft¬ 
liche Beobachtungen in absehbarer Zeit die Frage 
entschieden werden, ob wir berechtigt sind, den 
Wasserschatz unserer Flüsse ohne weiteres ins 
Meer laufen zu lassen, oder ob es nicht zweck- , 
mässiger wäre, einen Teil des Wassersegens durch 
ein ausgedehntes Kanalnetz dem Lande zu erhalten. 

Das Reichspostamt beabsichtigt weitgehende 
Einführung von Fernsprechanlagen mit Selbstan¬ 
schluss nach dem System des Amerikaners Strowger, 
nachdem mit einer kleineren Versuchsanlage gute 
Resultate erzielt worden sind. 

Ein umfangreicher Erlass des Ministers der 
öffentlichen Arbeiten beschäftigt sich mit dem 
Schutz von Telegraphen- und Fernsprechanlagen 
beim Bau und Betriebe elektrischer Starkstrom¬ 
anlagen. 

Auf der Strecke Offenburg-Freiburg wurden 
bei Versuchsfahrten mit Dampflokomotiven Ge¬ 
schwindigkeiten von 136 und 140 km erreicht, ohne 
zu irgendwelchen Bedenken bezüglich der Sicher¬ 
heit des Betriebes Anlass zu geben. 

Nach dem Archiv für Eisenbahnwesen war am 
Schluss des Jahres 1902 in den Eisenbahnbauten 
der Erde ein Kapital von 169 1/4 Milliarden Mark 
festgelegt. Die Länge aller Eisenbahnlinien betrug 
823216km, wovon auf Amerika 421571, Europa 
296051, Asien 71372, Australien 25806 und auf 
Afrika 23417 km entfielen. 

Für den Neubau eines Zentralpersonenbahn¬ 
hofes und einer Zentralwerkstätte in Kopenhagen 
sind vom Reichstage 22 165 000Kr. bewilligt worden. 

Es wird beabsichtigt, .den Silsersee im Engadin 
als Hochreservoir für eine grosse Kraftanlage aus¬ 
zunutzen. Das Wasser soll zeitweilig durch Stopfen 
der Innquellen gestaut und durch Röhrenleitungen 
vier übereinander liegenden Turbinenwerken zuge¬ 
führt werden. Das tiefste Werk liegt 1100 m unter 
dem See. Gesamtleistung: 50000 Pferdekräfte. 

Für die Ausführung von Konstruktionen aus 
Eisenbeton bei Hochbauten sind vom Minister der 
öffentl. Arbeiten amtliche Bestimmungen veröffent¬ 
licht worden. 


An der Technischen Hochschule in München 
ist eine Versuchsanstalt itnd Auskunftstelle für 
Maltechnik eingerichtet worden. Preuss. 


Sprechsaal. 

Erwiderung. 

Herr Lehrer Pietsch hat das Gutmann-Referat 
(Nr. 18 der Zeitschriftenschau) jedenfalls nicht 
sorgfältig genug studiert; dass Volksschullehrer 
Hochschulvorlesungen hören dürfen, ist nicht nur 
recht und billig (denn Universitäten etc. sind da, 
damit sie besucht werden), sondern auch wünschens¬ 
wert. Gutmann will aber Universitätsstudium als 
Vorbedingung für den Volksschullehrerberuf, um 
diesen in die gleiche Rangstufe mit den Geist¬ 
lichen, Ärzten etc. zu rücken. Da wird doch 
eines unzweifelhaft feststehen: Der Aufwand an 
Mitteln stünde in keinem Verhältnis zu dem, was 
erreicht werden soll; acht Semester Hochschul¬ 
studium , um dann das Einmaleins zu unter¬ 
richten — das wäre doch sonderbar! Der Ver¬ 
gleich mit dem Feldwebel ist von anderen Leuten 
als von mir mit ganz anderer Pointe schon ge¬ 
braucht worden; cf. Treitschkes Ausführungen 
über den Volksschullehrerberuf in seiner »Politik«. 
Sicher ist, dass die höheren Schulen die Fähigkeit 
vermitteln sollen (sie tun’s ja nicht immer), durch 
eigene Studien sich selbständig weiter zu entwickeln, 
während die Volksschulen ein bestimmtes Quantum 
praktischer Kenntnisse zu lehren bestimmt sind. 
Von den Anforderungen, die in einer untern 
Stadtschulklasse gestellt werden, bin ich sehr genau 
unterrichtet; nicht das Mass der Kenntnisse, sondern 
der Zweck, den die Ausbildung verfolgt, bedingt 
den Unterschied, den ich prägnant in jenen Gegen¬ 
satz fasste, der Herrn Pietsch offenbar nicht ge¬ 
fiel. Letzteres ist Geschmackssache. 

Dr. Paul. 


Berichtigung. 

In Nr. 21 S. 412 Zeile 17 v. o. lies Prothallium 
statt Archegonium. 


An unsre Leser! 

Wir machen darauf aufmerksam, dass 
von jetzt ab allwöchentlich eine 

wissenschaftliche und technische 
Wochenschau 

erscheinen wird. 

Redaktion der Umschau. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Referenten, Rezensenten Kritikaster und Kritiker« von Geh. Me¬ 
dizinalrat Prof. Dr. Ebstein. — 0 »Das Ergebnis der Forschungen im 
Südpolargebiet« von Dr. Lampe. —.. »Die Bahn über und um den 
Baikalsee«. — »Das Natrontal in Ägypten« von Dr. Stromer von 
Reichenbach. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a.M., Neue Krame 19/21, u. Leipzig. 
Verantwortlich Dr. Bechhold, Frankfurt a. M. 

Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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Über Referenten, Rezensenten, Kritikaster 
und Kritiker. 

Von Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Wilhelm Ebstein. 

Wer sich berufen fühlt im Gebiete der 
Wissenschaft und Kunst mitzutun und darin 
selbsttätig zu wirken, oder wer von Amts 
wegen in öffentlicher Stellung dazu ausersehen 
ist, in das Schicksal der Menschen in irgend¬ 
einer Weise einzugreifen, der setzt sich ent¬ 
weder in einen Glaskasten oder er wird höheren 
Ortes in einen solchen gesetzt. Ein solcher 
Mensch muss es sich gefallen lassen und im 
ersteren Falle — als Schriftsteller oder 
Künstler — sogar wünschen, dass von ihm 
Notiz genommen wird. Das kann sich auf 
mündlichem oder schriftlichem Wege voll¬ 
ziehen. Das gesprochene Wort verhallt oft 
ohne Folgen, kann aber auch — besonders 
wenn es von vielen vernommen wird — für 
den Betreffenden folgenschwer werden. Es 
wird häufig in der einen oder anderen Weise 
missverstanden oder gar entstellt weiterge¬ 
tragen und kann, je nachdem dies in wohl¬ 
wollendem oder in übelwollendem Sinne ge¬ 
schieht, dem Individuum nützen oder schaden. 
Auch das geschriebene Wort kann natürlich 
ebenso wie das gesprochene wirken. Durch 
briefliche Urteile kann z. B. auf diese Weise 
Segen und Unheil gestiftet werden. Das, was 
in dieser Skizze ins Auge gefasst wird, soll 
sich aber insbesondere fast ausschliesslich auf 
solche Urteile über wissenschaftliche und künst¬ 
lerische Arbeiten erstrecken, welche dem sich 
dafür interessierenden Publikum gedruckt vor¬ 
gelegt werden. Es werden hierbei die ein¬ 
fachen Berichte, die sogenannten Referate 
auszuschliessen sein, welche über wissenschaft¬ 
liche Arbeiten erstattet werden. Bei denselben 
handelt es sich, wie Fritz König' 1 ) ganz richtig 
hervorhebt, lediglich um eine objektive Wieder- 


»Referat und Kritik.« Zentralblatt für 
Chirurgie 1901 Nr. 9. 
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gäbe des Gedankenganges der Arbeit, ohne 
kritisierende Bemerkung irgendwelcher Art. 
Gute Referate anzufertigen ist übrigens nicht 
so leicht, wie manche von denen, welche sich 
damit beschäftigen, zu meinen scheinen. Es 
gehört vor allem dazu eine gründliche Be¬ 
herrschung des einschlägigen Stoffes, welche 
den Referenten insbesondere befähigt, zu 
unterscheiden, was des Autors eigenes oder 
was fremdes geistiges Eigentum ist. Es gibt 
nämlich eine Reihe vonAutoren, welche teils sei es 
unbewusst d. h. aus Unkenntnis des jeweiligen 
Standes der betreffenden wissenschaftlichen 
Frage teils aber auch aus einer nicht löblichen 
Annexionssucht sich Leistungen anzueignen 
versuchen, welche ihnen nicht zukommen. Ist 
der Referent nicht au fait und folgt bona fide 
den Angaben des betreffenden »Nachent¬ 
deckers«, so wird er in einem solchen Falle 
Mitschuldiger an dem unredlichen Gebahren, 
welches zur Fälschung der Geschichte der 
Wissenschaft führt. Hier das Richtige zu 
treffen, ist für den Referenten keineswegs eine 
leichte Aufgabe. Ich kenne Männer mit be¬ 
rechtigter wissenschaftlicher Reputation, welche 
sich, obgleich sie ein solches Gebahren für- 
wahr nicht nötig hätten, dennoch nicht ent- 
blöden, die Sachlage in einer so — sagen 
wir — verschleierten Weise darzustellen, dass 
es nur den wirklich Eingeweihten gelingt, den 
Verschleierer auf seinen Schleichwegen zu er¬ 
tappen. Ist der Referent nun berufen, über 
die Ergebnisse fremder Forschungen in der 
angegebenen Weise zu berichten, ohne dass 
er seinem Berichte eigenes Beiwerk hinzufügt, 
so stehen die dem Rezensenten und dem Kritiker 
zufallenden Aufgaben eine Staffel höher. Man 
hat sich vielfach gewöhnt, die Bezeichnungen 
Rezensent und Kritiker ziemlich gleichwertig 
zu gebrauchen.' Eins ist freilich auffallend, 
dass der Kritiker niemals wohl mit solcher 
Geringschätzung und Verachtung behandelt 
worden ist, wie dies seitens unserer grössten 
G eister denRezensenten gegenüber geschehen ist. 
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Noch ein gut Stück weiter, als G. A. Bürger, 
welcher in seinem Gedichte: »Der Hund aus 
der Pfennigschenke« sagt: »Weicht aus dem 
Rezensentenhunde«, geht darin Goethe, wel¬ 
cher (Parabolisch: Rezensent) gradezu kate¬ 
gorisch fordert: »Schlagt ihn tot, den Hund! 
Es ist ein Rezensent« Nur diejenigen, welche 
die Kritik missbrauchen, die sogenannten 
Kritikaster, die Krittler und Silbenstecher, wel¬ 
che an Kleinigkeiten festhalten und wiederholt 
und immer wieder peinlich tadeln und darüber 
den Sinn für das grosse Ganze verlieren, werden 
mit scheelen Augen angesehen; Claudius im 
Wandsbeker Boten (Gülden ABC) warnt sehr vor 
ihnen: »Vor Kritikastern, sagt er, »hüte Dich, 
wer Pech angreift, besudelt sich«. Es muss also 
wohl zwischen dem Kritiker und dem Rezen¬ 
senten ein prinzipieller Unterschied existieren. 
MeinesErachtens besteht derselbe darin, dass man 
den Kritiker zu eigenen Leistungen in den Ge¬ 
bieten der Kunst und Wissenschaft, in denen 
er als Richter und prüfender Beurteiler auftritt, 
für fähig erachtet, selbstleistend und selbst¬ 
schöpferisch sich zu betätigen. Jedenfalls ver¬ 
mag der Kritiker ein sachgemässes Urteil je 
nach seiner individuellen Ausbildung über eine 
Schrift, ein Gemälde, einen neuen Roman etc. 
abzugeben, dabei kann der Kritiker völlig un¬ 
persönlich verfahren, wenn er als beurteilender 
Sprachforscher, als Wiederhersteller von Schrift¬ 
werken sich kundgibt. Bei dem Rezensenten 
wird eigenes wissenschaftliches oder künst¬ 
lerisches Können und Schaffen nicht voraus¬ 
gesetzt, er beurteilt Gegenstände der Literatur 
und Kunst in öffentlichen Blättern, er ist der 
eigentliche Bücher- und Theaterrichter. Einzelne 
Rezensenten versuchen sich dadurch ein be¬ 
sonderes Ansehen zu geben, dass sie allerlei 
Gelehrsamkeit auskramen. Da man die Ab¬ 
sicht merkt, wirkt dies auf den unbefangenen 
Leser um so verstimmender, als es dem Rezen¬ 
senten dadurch nicht gelingt, die eigene Hohl¬ 
heit zu verdecken. Gewöhnlich handelt es sich 
bei dieser Kategorie von Rezensenten um be¬ 
sonders bösartige Individuen. Der Rezensent 
kann furchtbar wirken, zur Geissei für die 
produktiven Geister in Literatur und Kunst 
werden und sich deren Hass und Verachtung 
wohl verdienen. Die Arroganz der Rezen¬ 
senten, ihre Selbstüberhebung neben unzu¬ 
reichender geistiger Bildung haben gepeinigte 
Autoren zur Abwehr getrieben und so ist sogar 
eine kleine Literatur zustande gekommen, 
welcher keinen Ruhmestitel der Rezensenten 
bildet. Viel Schlimmes Hesse sich auch über 
die Theater- und Konzertrezensenten berichten. 
Dem allerdings längst verstorbenen Reilstab, 
einem der angesehensten Berliner Theater- und 
Musikrezensenten, dem Schrecken aller derer, 
denen die Nachwelt keine Kränze flicht, der 
Mimen und anderer Kunstgenossen, wurde 
nachgesagt, dass er z. B. öffentliche Auf¬ 


führungen besprochen habe, welchen er gar 
nicht beigewohnt hatte. Solches mag auch 
in unseren Tagen noch passieren und dass in 
verwandten Gebieten sich die Rezensenten 
noch bösere Dinge zuschulden kommen 
lassen, dafür mögen einige Belege hier ange¬ 
führt werden. Zunächst ein Beispiel aus belle¬ 
tristischem Gebiet. Vor mir liegt die Literarische 
Rundschau einer sehr gelesenen politischen 
Zeitung, in welcher von einem Herrn Th. K. 
die Diakonissengeschichte »Frei zum Dienst« 
von Algenstädt und zwar günstig rezensiert 
wird. Hier heisst es: »— und dann heiratet 
sie (Gabriele Mellbrock) den als Arzt und 
Charakter respektablen Doktor ihrer Kranken¬ 
hausstation, mit dem sie Jugenderinnerungen 
verbinden.« Das ist aber gar nicht wahr und 
der Herr Rezensent kann das von ihm rezensierte 
Buch zum mindesten nicht mit der Aufmerk¬ 
samkeit gelesen haben, welche keiner ausser 
acht lassen darf, welcher andere über literarische 
Leistungen unterrichten und bei deren Be¬ 
urteilung ein zuverlässiger und wahrheitsge¬ 
treuer Führer sein will. Ein solches Ge- 
bahren darf zum mindesten als leichtfertig 
bezeichnet werden. Wenn auch der Rezensent 
sich dem von ihm besprochenen Buche gegen¬ 
über zustimmend verhält und ihm alles Lob 
erteilt, versündigt er sich dadurch, dass er den 
Absichten der Verfasserin in einem wichtigen 
Punkte nicht entspricht und sie auf diese Weise 
einer unrichtigen Beurteilung aussetzt. Das 
ist ungehörig. 

Solcher Beispiele vermöchte ich nun eine 
grosse Reihe anzuführen; indes will ich mich 
hier mit der Erwähnung eines einzigen recht 
beherzigenswerten Falles, welcher die Rezen¬ 
sion eines wissenschaftlichen Werkes betrifft, 
begnügen. Es handelt sich um die Rezension 
des zweiten Bandes eines medizinisch-histo¬ 
rischen Werkes, welches ein Wissensgebiet 
betrifft, in welchem der Rezensent Herr Dr. J. P. 
in B. seit vielen Jahren Materialien sammelt. 
Wo der Verfasser des in Rede stehenden Buches 
dieselben benutzt hat, ist er dem Herrn Dr. 
J. P. voll gerecht geworden. Derselbe leitet 
seine Rezension mit folgendem Satze ein: »Verf. 
beklagt sich darüber, dass der erste Teil seines 
Buches fast durchweg eine nicht wohlwollende 
(soll heissen — schiebt der Rezensent ein — 
,günstige*) Kritik erfahren habe.« Unser vor¬ 
trefflicher Rezensent mag sich wohl das Titel¬ 
blatt des Buches angesehen haben, jedoch, 
jedenfalls hat er nicht dessen letzte Seite an¬ 
gesehen; denn hier ist gedruckt zu lesen: 
» Korrigenda, welche der Verfasser vor dem 
Lesen dieses Buches zu verbessern bittet«. 
Unter diesen Korrigendis steht obenan, dass 
»recht« statt »nicht« (wohlwollend) zu Jesen 
sei. Der Verfasser hätte ebensogut »günstig« 
schreiben können, es liegt aber ausser seinen 
Gepflogenheiten, anmassend zu scheinen. Der 
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Druckfehlerteufel spielt manchmal eben son¬ 
derbar. Jedenfalls hat sich erfreulicherweise 
die an den erwähnten ersten Satz geknüpfte 
Prophezeiung unseres Herrn Rezensenten: 
»Ich fürchte, es wird ihm (sc. dem Verfasser) 
mit dem vorliegenden (d. h. dem von dem betr. 
Rezensenten beurteilten zweiten) Bande nicht 
anders — worunter der Rezensent natürlich 
,ebenso schlecht' verstanden wissen will — 
gehen«, wie mit dem ersten, nicht erfüllt. Tat¬ 
sächlich nämlich ist es dem Verfasser damit 
ebenso gut ergangen wie mit dem ersten Bande, 
denn auch dieser zweite Band hat eine durch¬ 
aus wohlwollende und anerkennende Beurteilung 
erfahren und zwar von Männern anderer Art, 
wie der Herr Rezensent. 

Das harte Urteil, welches man über ein 
derartiges Individuum fällen muss, Hesse sich 
mühelos noch verschärfen, wenn man seine 
Rezension weiter analysierte. Indes es ver¬ 
lohnt nicht der Mühe. Auf den Mann kommt 
dabei wenig an, seine Methode ist gebrand¬ 
markt. Dieselbe entspricht nicht einmal den 
Vorstellungen, welche wir uns gemäss der Ver¬ 
deutschung des Wortes »Rezensent« von den 
Pflichten eines gewissenhaften Rezensenten bil¬ 
den müssen. Danach liegt es ihm ob, die zu 
prüfenden Dinge durchzusehen, zu betrachten, 
zu untersuchen und so zu durchmustern, dass 
er darüber gewissenhaft Rede und Auskunft 
geben kann. Ein solcher Missbrauch des in 
seine Treue und seine Zuverlässigkeit gesetz¬ 
ten Vertrauens schädigt übrigens das Ansehen 
des Rezensenten in einem weit höheren Grade 
als das des Autors des von ihm ungünstig be¬ 
urteilten Werkes, wenigstens bei allen anständig 
denkenden und sachverständigen Leuten. Ge¬ 
wissenhaftigkeit und Wahrhaftigkeit sind die 
Vorbedingungen, welche von jedem Rezensenten 
in erster Reihe erfüllt werden müssen. Damit 
allein wird natürlich der Zweck nicht erreicht. 
Es gehört nämlich überdies dazu nicht nur 
Sachkenntnis sondern auch Sach Verständnis. 
Der Rezensent soll die Fähigkeit haben, Kunst¬ 
werke und literarische Leistungen zu verstehen 
und sich in die Absichten ihres Schöpfers 
hineinzuleben, und imstande sein, sein Urteil 
darüber abzugeben, ob und inwieweit derselbe 
seiner Aufgabe im allgemeinen und im beson¬ 
deren gerecht geworden ist. Je mehr der Be¬ 
urteiler allen diesen Ansprüchen genügt, je 
mehr er die Fähigkeit und die Kunst erwirbt, 
nach vorhergegangenerPrüfungein abschliessen¬ 
des und entscheidendes Urteil über den Wert 
und die Bedeutung einer wissenschaftlichen oder 
künstlerischen Leistung zu begründen, je weiter 
es der Beurteiler in dieser Beziehung bringt, 
um so' mehr entwickelt sich aus dem Rezen¬ 
senten ein Kritiker. Der letztere wird, wie mir 
dünkt, von urteilsfähigen Personen höher ge¬ 
stellt als der Rezensent. Obwohl ihre Funk¬ 
tionen sich nicht immer scharf trennen lassen, 


gilt von ihnen doch der Satz: »Si duo faciunt 
idem non est idem.« Beide besprechen bezw. 
bearbeiten wissenschaftliche, belletristische oder 
artistische Leistungen. Der Kritiker, welcher 
sich auf der Höhe der Situation befindet, ver¬ 
mag auch dem Genie »Winke, Warnungen und 
Anregungen« zu geben. Diesem Ausspruch 
von Engel 1 ) setzt Gei bei 2 ) einen anderen ent¬ 
gegen, in welchem er der Kritik eine noch 
höhere Aufgabe zuweist, indem er sagt: »Das 
ist die klarste Kritik von der Welt, wenn 
neben das, was ihm missfällt, Einer was Eig¬ 
nes, Besseres stellt.« Das sind schöne, des 
Schweisses der Edlen werte Ziele! Sogar ein 
so universeller Geist wie Goethe einer war, 
anerkennt die Macht der Kritik, aber er trotzt 
ihr, indem er sagt: »Gegen die Kritik kann 
man sich weder schützen noch wehren, man 
muss ihr zum Trutz handeln; und das lässt sie 
sich nach und nach gefallen.« 3 ) Jedenfalls be¬ 
handelt Goethe den Kritiker achtungsvoller 
als den Rezensenten und lässt sich dem ersteren 
gegenüber nicht zu so schier unglaublichem 
Wutausbruche hinreissen, wie er betreffs der 
Rezensenten vorhin bereits angeführt worden 
ist. Männer ohne Menschenfurcht und im Voll¬ 
besitz irdischer Macht fügen sich sogar willig 
der schärfsten Kritik, wenn sie nur sachlich ist. 
Bismarck sagte am 30. November 1874 im 
Deutschen Reichstage: »Ich bin dankbar für 
die schärfste Kritik, wenn sie nur sachlich 
bleibt.« Schärfe und Sachlichkeit der Kritik, 
das sind also die Eigenschaften derselben, wel¬ 
chen sich auch ein Mann wie Bismarck sogar 
dankbar fügt. Indes mag man immerhin einer 
Reihe von Kritikern zurufen: »Est modus in 
rebus! Mässigt euch, verehrte Kritiker!« Es 
gilt dies von denen, auf welche das Wort 
Schopenhauers 4 ) passt: »Kritiker giebt es«, 
lautet der erste Satz, »deren jeder vermeint bei 
ihm stände es, was gut und was schlecht sein 
solle: indem er seine Kindertrompete für die 
Posaune der Fama hält.« Hieran schliesst sich 
folgender Satz: »Wie eine Arznei nicht ihren 
Zweck erwirkt, wann die Dosis zu stark ge¬ 
wesen: ebenso ist es mit Strafreden und Kri¬ 
tiken, wenn sie das Mass der Gerechtigkeit 
überschreiten. Fürwahr, hier wie anderwärts 
macht allzuscharf schartig und selbst, wenn eine 
Kritik den Beifall der Menge findet, ist damit 
noch lange nicht erwiesen, dass sie das Rich¬ 
tige getroffen und den Wert oder den Unwert 
der betreffenden Leistung richtig erkannt hat. 

Das grosse Publikum folgt nur zu häufig 
mit einer oft genug beneidenswerten aber dem 

1) Schriften 31. Stück: Zwei Gespräche den 
Wert der Kritik betreffend. 

2 ) Gedichte: Sprüche Nr. 28. 

:i ) Goethe, Sprüche in Prosa: Maximen und 
Reflex. III, 12. 

4 ) Werke Bd. V Reclamsche Ausgabe S. 481 
§ 238. 
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Einsichtigen unverständlichen Vertrauensselig¬ 
keit seinem Leithammel. Jede Kritik hat auch 
erst ihre Feuerprobe zu bestehen, deren Zeit 
nicht selten erst nach Jahrzehnten, ja sogar 
erfahrungsgemäss erst nach Jahrhunderten zu 
kommen braucht. Als Schüler seine Kritik über 
Bürgers Gedichte im Jahre 1802 — elf Jahre 
nach ihrem ersten Erscheinen — aufrechter¬ 
hielt und erklärte, dass er seine Meinung auch 
noch jetzt nicht ändern könne, da dürfte wohl 
Schiller selbst und mancher andere, gestützt 
auf dieses grossen Dichters Autorität, gemeint 
haben, dass damit der Dichter Bürger defi¬ 
nitiv abgetan sei. Indes das Blatt hat sich in 
unseren Tagen allmählich gewendet, und der 
Genius Bürgers erobert sich immer weitere 
Kreise. Diese so viel besprochene und ange- 
fochtene Schillersche Kritik ist eins von den 
zahllosen Beispielen, aus denen sich ergiebt, 
dass selbst die bedeutendsten Männer nur 
zu oft die Anerkennung grosser Leistungen 
seitens der Zeitgenossen hintanzuhalten ver¬ 
mögen. Es müsste eigentlich vorausgesetzt 
werden, dass so grosse Talente — was von der 
grossen Menge nicht immer zu erwarten und 
zu verlangen ist — der Würdigung der besten 
geistigen Schöpfungen Vorschub zu leisten in 
erster Reihe berufen sind. Dass dies oft nicht 
geschieht, ist eine nur zu sehr zu beklagende Tat¬ 
sache. Die Gründe, warum dies so ist, zu er¬ 
örtern, ist hier nicht der Ort. Nur so viel mag 
an dieser Stelle wenigstens angedeutet werden, 
dass u. a. auch Neid, Missgunst und ähnliche 
Charakterfehler als die Motive für derartige 
kritische Missgriffe und Verfehlungen anzu¬ 
sehen sind. Geistige Begabung und Vornehm¬ 
heit der Gesinnung', welch letztere sich ins¬ 
besondere auch durch das Bestreben kund- 
giebt, anderen Gerechtigkeit widerfahren zu 
lassen, decken sich keineswegs und sind erfah¬ 
rungsgemäss nicht immer bei demselben Indi¬ 
viduum vereinigt anzutreffen. Mit Schaudern 
liesst man nicht selten die Polemiken zwischen 
Fachgenossen ersten Ranges. Ich denke da¬ 
bei in erster Reihe an die Beurteilungen, welche 
einzelne unserer hervorragendsten Physiologen 
einander angedeihen Hessen. Vorgeschrittene 
wissenschaftliche oder künstlerische Ausbildung 1 
üben oft genug keinen läuternden Einfluss auf j 
den Charakter. Hierzu kommen aber noch eine 
ganze Reihe anderer Momente, welche nicht 
der Böswilligkeit und anderen Charakterfehlern 
zur Last zu legen sind, wie z. B. die Unfähig¬ 
keit der Kritiker einer bestimmten Zeitperiode 
und der gesamten Generation, als deren Glieder 
sie leben, den Genius zu verstehen, welcher, 
seine Flügel kräftig und rücksichtslos regend, 
das Überkommene aber Überlebte beiseite 
schiebt und neue Bahnen weist. Die Kritik ver¬ 
mag nur dann dem Genie gerecht zu werden, 
wenn sie dasselbe begreift. Goethe durfte es 
sogar wagen, der Kritik zu .trotzen. Im Laufe 


der Zeit hat er die Kritiker zu sich herauf¬ 
gezogen. Sehr richtig sagt Heine P) »Die Werke 
des Geistes sind ewig feststehend, aber die 
Kritik ist etwas Wandelbares, sie geht hervor 
aus den Ansichten der Zeit. Diese Ansichten 
pflegen sich aber nicht plötzlich umzuwandeln, 
sondern oft sehr langsam und allmählich und 
auch keineswegs immer stetig, sondern auf und 
nieder schwankend, je nach der Zahl der dem 
gleichmässigen Fortschritt sich entgegenstellen¬ 
den Widerstände, welche nicht selten erst nach 
Menschenaltern überwunden werden können, 
wenn man anfängt das Genie zu begreifen. 
Kein Geringerer als Schopenhauer hat 2 ) eine 
sehr lehrreiche Übersicht aus der Geschichte 
der »verkannten Genies« gegeben, welche es 
nicht erlebt haben, ihre Leistungen anerkannt 
zu sehen. Wohl dem, dessen Charakter stark 
genug ist, um sich dadurch nicht in den Staub 
drücken und seine Arbeitsfähigkeit und Lei¬ 
stungsfreudigkeit sich nicht verkümmern zu 
lassen; er wird dann davor bewahrt, aus einem 
verkannten ein verkommenes Genie zu werden 
und entgeht den zahllosen Gefahren, welche 
diese Unglücklichen bedrohen. Freilich steht 
eine grosse Zahl derer, welche sich selbst für 
verkannte Genies halten, nicht über der Kritik 
ihrer Zeitgenossen, sondern » unter der Kritik« 
und, wenn man gar von solchen Personen und 
deren Leistungen sagt, dass sie » unter aller 
Kritik« sind, so wird damit ausgedrückt, dass 
sie so schlecht sind, dass sie eine Urteils¬ 
abgabe überhaupt nicht verdienen. Dass 
aber auch unter den Persönlichkeiten, über 
deren Leistungen die gestrengen Herren Kri¬ 
tiker, welche oft eine hohe Rangstufe unter 
ihren Zeitgenossen und im Staate einnehmen, 
vornehm die Nase rümpften und die sie für 
mindestens närrische Käuze hielten, es 
solche gibt, die sich früher oder später als 
geniale Menschen entpuppen, und zu deren 
Ehre man später — freilich, wenn sie längst 
vermodert sind — Monumente errichtet, darf 
nicht verschwiegen werden. Ob eine Zeit oder 
eine Nation durch ihre Kritik besonders ge¬ 
glänzt, soll hier nicht weiter untersucht werden. 
Das sind Fragen, welche generell schwer und 
zum Teil gar nicht zu beantworten sind. In¬ 
des wird man doch so viel aussagen dürfen, 
dass, je weiter eine Zeit oder ein Volk in der 
Kultur und in der Gesittung, in Kunst und 
Wissenschaft vorgeschritten ist, je freier sich 
eine Nation geistig entfalten kann, dieselben um 
so sicherer sich vor Missgriffen bei der Kritik 
der künstlerischen und wissenschaftlichen Lei¬ 
stungen ihrer Zeitgenossen zu bewahren lernen 
werden. Klopstock 2, ) hat den Ausspruch getan, 
dass keine der Nationen feinere und grössere 


H Reisebilder I. Norderney. 

2 ) 1. c. § 239, Seite 431 und folgende. 

3 ) Sämtl. Werke. 12 Bde. Leipzig 1823, 7, 348 
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Kritiker als die Franzosen habe. Inwieweit dies 
für seine Zeit gültig- war, vermag ich nicht 
zu ermessen. Ich meine aber, dass wir, ohne 
dass wir irgend jemand zu nahe zu treten 
brauchen, nicht nötig haben, auch in dieser 
Beziehung unser Licht unter den Scheffel zu 
stellen. 

Ich möchte nun im Anschlüsse an meine 
Äusserungen betreffs der Unterschätzung der 
Leistungen in den verschiedenen Gebieten der 
Wissenschaft und Kunst auch der in dieser 
Beziehung bestehenden Überschätzungen ge¬ 
denken. Ich lasse eine Äusserung Schopen¬ 
hauers folgen, welcher sich darüber (1. c. § 243, 
Seite 504) in sehr bemerkenswerter. Weise 
folgendermassen ausspricht: »Wenn nun also 
die Geisteswerke der höchsten Art meistens 
erst vor dem Richterstuhle der Nachwelt An¬ 
erkennung finden, so ist ein umgekehrtes 
Schicksal gewissen glänzenden Irrtümern be¬ 
reitet, welche, von talentvollen Leuten aus¬ 
gehend, so scheinbar begründet auftreten, und 
mit so viel Kenntnis und Verstand verteidigt 
werden, dass sie bei ihren Zeitgenossen Ruhm 
und Ansehen erlangen und wenigstens, solange 
ihre Urheber leben, sich auch darin erhalten. 
Dieser Art sind manche falsche Theorien, falsche 
Kritizismen, auch Gedichte und Kunstwerke, 
in einem vom Vorurteile der Zeit geleiteten 
falschen Geschmack oder Manier. Das An¬ 
sehen und die Geltung aller solcher Dinge be¬ 
ruht darauf, dass clie noch nicht da sind, welche 
sie zu widerlegen oder sonst das Falsche der¬ 
selben nachzuweisen verstehen. Meistens jedoch 
bringt diese schon die nächste Generation heran, 
und dann hat die Herrlichkeit ein Ende. Nur 
in einzelnen Fällen dauert es lange damit . . .« 
So weit Schopenhauer. Dass es derartige 
Dinge auch heute wie in allen Zeitläufen gibt, 
wer möchte dies bezweifeln? Ich will indes 
nichts davon namhaft machen. Wozu würde 
das nützen? Jede Zeit will und muss wohl oder 
übel auch ihre Götzen haben. Sie laufen selbst¬ 
bewusst zwischen der Menge, die sie bejubelt 
und hoch ehrt. Das tut auch nichts zur Sache! 
Abseits aber steht ein kleines Häuflein ernster 
Männer und schaut, mit eigenen Problemen 
beschäftigt, kopfschüttelnd zu, in der Hoffnung, 
dass aus all diesem falschen Getriebe doch 
eine Anregung herauswachsen werde, welche 
der Menschheit zugute kommt. 


Die Bahn um und über den Baikalsee. 

Von E. Kischkin. 

Die russischen Ingenieure, welche die Fertig¬ 
stellung der gewiss grosse technische Schwierig¬ 
keiten verursachenden sogenannten »Um¬ 
gehungsbahn« um das Südende des Baikal 
verzögerten, haben eine schwere Ver¬ 
antwortung vor ihrem Vaterlande auf sich ge¬ 


laden, denn so erfährt die Versammlung der 
mandschurischen Armee einen mehr als un¬ 
liebsamen Aufenthalt durch die Unterbrechung 
der direkten Eisenbahnverbindung zwischen dem 
europäischen Russland und der Mandschurei,; 
hier dürfte der Hauptgrund für den Mangel an 
Schlagfertigkeit zu suchen sein. 

Heute sind noch an 190 km Schienen¬ 
wege fertig zu stellen. Die Felsen treten so 
nahe an das Seeufer heran, ein Ausweichen 
ist nur an wenigen Stellen möglich, auch Ge- 
birgsflüsse sind zu überschreiten, die Bahn ist 
schliesslich gegen die Schneemassen, die der 
sibirische Winter bringt, zu schützen etc., so 
dass nicht weniger als 34 Tunnels, 189 Brücken, 
10 Viadukte, Stützwände auf Zement etc. er¬ 
forderlich sein dürften, ehe dies schwierige 
Werk der Technik vollendet würde. Sollten, 

. so führt Generalmajor von Zepelin in »Überall« 
(Ztschr. f. Armee u. Marine) aus, diese Angaben 
aber auch zu hoch gegriffen sein, so sind doch 
gewiss noch viele Hindernisse zu beseitigen, 
ehe das Dampfross die Truppen von der 
Station Baikal bis zur Station Tanchoj, den 
zeitigen Endpunkten des Schienenweges auf 
dem West-, bezw. auf dem Ostufer des Sees, 
hinüberfährt. 

Ob dies Werk, das man in langen Jahren 
nicht zu Ende zu führen vermochte, jetzt, wie 
man es in Aussicht stellt, bis zum August 
zum Abschluss gebracht werden wird, be¬ 
zweifeln wir. Jedenfalls muss die russische 
Heeresleitung bis zur Beendigung der Ver¬ 
sammlung der mandschurischen Armee mit 
der Unterbrechung am Baikal rechnen. 

Der Baikalsee hat eine Grösse von über 
31000 qkm, er ist bis 650 km lang und bis 
80 km breit. Der See, welcher die Gestalt 
einer Sichel hat, und wegen seiner Tiefe bis 
zu 1400 m bei russischen Geographen für den 
tiefsten Landsee der Welt gilt, wie er auch 
nächst den Binnenseen Nordamerikas der 
grösste Stisswassersee der Erde sein dürfte, 
wird wegen seiner imponierenden Grösse von 
den umwohnenden Burjäten auch der »heilige« 
(Swätoje Osero) genannt. Die bis zu mehreren 
Tausenden von Metern aufsteigenden, seine 
Ufer umrahmenden Felsen sind mit einer 
reichen Baumvegetation bedeckt und von 
wilder Schönheit. Etwa dreihundert mehr 
oder weniger bedeutende Gewässer, von denen 
die grössten die Angara, Sselenga und der 
Bagrusin, ergiessen ihre Wassermassen in den 
See. Nur an wenigen Stellen — sie werden 
bezeichnend »Worota« (Tore) genannt — sind 
die Felsen der Niederungen unterbrochen, so 
an der Einmündung der Angara und an deren 
Ausfluss aus dem See, sowie an der Mündung 
der Sselenga. Das Klima des Baikal ist sehr 
rauh und zeichnet sich durch schroffen Wechsel 
aus. Im Sommer erhöht sich die Temperatur 
bis auf + 30° Celsius, im Winter fällt der 
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Thermometer häufig bis auf — 45 0 Celsius. 
Nicht selten beträgt der Unterschied zwischen 
der Tages- und Nachttemperatur 30 Grad. 
Von Dezember bis in die Mitte des April 
pflegt der Baikal eine Eisdecke zu tragen. 
Wir dürfen uns dieselbe aber nicht als eine 
einem Parkettboden gleichende ebene Fläche 
vorstellen. Die Stürme, welche das Binnen¬ 
meer, wie man den See wohl nennen darf, 
in seiner tiefsten Tiefe aufwühlen, türmen die 
Schollen zuweilen haushoch auf, und anderer- 



1. Am Baikalsee. 


seits durchbrechen wieder tiefe und breite 
Spalten das Eis. Rechnet man hierzu die 
heftigen Schneestürme, welche sehr häufig 
auf dem See herrschen und auf der Fläche 
desselben riesige Schneemassen aufhäufen, so 
kann man die Schilderungen, welche Reisende 
von der Überschreitung des Baikals im Winter 
machten, wohl verstehen. Da hiess es u. a.: 
»Schon Hunderte von Werst vor der Station 
Baikal werden die Reisenden erschreckt von 
den Schauergeschichten, die von solchen er¬ 
zählt werden, die einmal bei Schneesturm durch 
die pfadlose Wüste der Eisfläche des Baikal 
mit ihren Gefahren ihren Pfad suchen mussten. 
Wie mancher verschwand, der vom Westufer 


die Überfahrt, geführt von einem verbreche¬ 
rischen oder nachlässigen Rosselenker, antrat, 
ehe er das Ostufer erreichte!« 

Als nun der Ausbruch des Krieges die 
Notwendigkeit geltend machte, Rat zu schaffen, 
begab sich der russische Verkehrsminister 
Fürst Chilkoff persönlich nach Irkutsk, um 
die Massregeln, welche für den Übergang über 
den Baikal getroffen wurden, zu überwachen. 
Fürst Chilkoff, der wiederholt in letzter Zeit 
die grosse Überlandbahn bereiste und sich 
durch eigenen Augenschein von ihren Mängeln 
überzeugte, war der rechte Mann für die Er¬ 
füllung der schweren Aufgabe. Er hat be¬ 
kanntlich, nachdem er nach wechselnden 
Schicksalen zurzeit des Skobelewschen Feld¬ 
zuges gegen die Achal-Teke als Ingenieur 
die als Etappenlinie vom Ostufer des Kaspischen 
Meeres durch die Wüste gelegte, später zur 
Transkaspischen erweiterte Feldeisenbahn er¬ 
baute, reiche Erfahrungen in der Erbauung 
von Bahnen unter schwierigen Verhältnissen 
und der Organisierung ihres Betriebes sich 
zu eigen gemacht. Er ist ein Mann der Praxis 
im eminentesten Sinne des Wortes. 1 ) 

Auf seine Veranlassung wurde nun ein 
Schienenweg von der Station Baikal aus, wo 
die Sibirische Bahn am Westufer des Sees 
endet, bis zur Station Tanchoj am Ostufer 
über das Eis gelegt. Die technische Seite 
machte keine besonderen Schwierigkeiten, denn 
Bahnbauten über das Eis sind in Russland 
nichts Ungewöhnliches; so führen z. B. in 
Petersburg Winters über mehrere elektrische 
Bahnen über das Eis der Newa auch nach 
Kronstadt. Man ebnete die Eisfläche, legte 
auf ihr Schwellen, auf denen die Schienen 
befestigt wurden. An Stelle des gewöhnlichen 
Ballastes, mit dem man den Bahndamm be¬ 
schüttet, wurde Schnee oder kleingehauenes 
Eis benutzt. Man versuchte kleine Lokomo¬ 
tiven auf die Schienen zu bringen und mit 
ihnen die Waggons hinüberschaffen zu lassen, 
denn nur um diese, nicht um die Truppen¬ 
züge handelte es sich. Doch war dies un¬ 
möglich, da das Eis grosse Risse erhielt, aus 
denen das Wasser auf den Schienenweg strömte. 
Man musste sich daher entschliessen, die leeren 
V aggons von Pferden hinüberziehen zu lassen. 

') Fürst Chilkoff war zuerst Offizier, dann im 
Auswärtigen Amte angestellt. Nachdem er sein 
Vermögen, wesentlich auf Reisen im Auslande, 
verbraucht hatte, wurde er Arbeiter bei der 
amerikanischen Pacificbahn, erlernte das Schlosser¬ 
handwerk in Liverpool, wurde dann Maschinist, 
später Betriebschef einer russischen Bahn. 1880 trat 
er als Offizier in das damals errichtete Eisenbahn¬ 
bataillon und tat sich bei der Erbauung der 
I ranskaspischen Bahn so hervor, dass er im 
Eisenbahndienst bis zum Generalinspekteur sämt¬ 
licher Eisenbahnen emporstieg. Seit 1895 ist er 
Verkehrsminister. 
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Diese zogen Schlitten, die neben dem Schienen¬ 
strang fortbewegt und mit den Waggons ver¬ 
bunden wurden. Auf diese Weise gelang es, 
in einigen Tagen die für die Verstärkung des 
rollenden Materials der Baikal- und Ostchinc- 
sischen Eisenbahn erforderlichen Waggons 
über den See zu schaffen, wobei man, 
um das Eis auf kleinem Raum nicht zu 
sehr zu belasten, zwischen den einzelnen 
Waggons etwa 100 Schritt Zwischenraum liess. 
Die Lokomotiven wurden auf der Station 
Baikal in einzelne Teile zerlegt, so hinüber¬ 
gebracht, und auf der Station Tanchoj wieder 
zusammengesetzt. 

Der Übergang der Truppen selbst geschah 
folgendermassen: 


gezogen wurden. Nun setzte sich die Kolonne 
in Marsch, zuerst die Truppe, welcher per 
Kompagnie für etwaige Marode je 20 Schlitten 
beigegeben waren, dann die Bagage, dann die 
requirierten Bauernschlitten mit dem Gepäck. 
Bei etwaigem Schneesturm wären so viel 
Schlitten vorhanden, dass je vier Mann einen 
solchen zur Benutzung hatten. 

In grösseren Abständen sind auf der freilich 
38 Werst langen Strecke über den See Wärme¬ 
baracken (Tepluschki) errichtet; eine Telephon¬ 
linie begleitet den Weg. In der Mitte der 
ganzen Strecke ist eine Verpflegungsstation 
errichtet, der man den bezeichnenden Namen 
der Station »Sseredina« (Mitte) gab, in deren 
erwärmten Baracken warme Verpflegung ver- 



Fig. 2. Eisenhahnbau auf dem Baikalsee. 


Alle Truppentransporte halten auf der Station 
Innokentjewskaja, wo Gebäude zur Unter¬ 
bringung von 4000 Mann, 60 Offizieren und 
90 Pferden errichtet sind, einen Ruhetag. Von 
hier werden sie nach der am See liegenden 
Station Baikal so abgesandt, dass sie dort 
spätestens um Mitternacht desselben Tages 
eintreffen. Die Züge werden bis zu einer auf 
dem Eise errichteten Endstation mit Rampen 
geführt, woselbst die Mannschaften aussteigen 
und die Pferde nebst den F'ahrzeugen und 
Geschützen entladen werden. Diese Station 
ist elektrisch beleuchtet. Es befindet sich dort 
auch u. a. ein Ausgabemagazin für warme 
Bekleidung für etwa ohne solche eintreffende 
Reservisten. 

Nachdem die Mannschaften aus den Feld¬ 
küchen warme Speise erhalten haben, legen 
sie ihr Gepäck auf bereitstehende Schlitten, 
während die Bagagewagen von ihren Pferden 


abreicht wird, und wo die Truppen längeren 
Halt machen. 

Dann wird der Marsch bis zur Station 
Tanchoj fortgesetzt, wo die dort haltenden 
Züge bestiegen werden, mit denen die Fahrt 
fortgesetzt wird. 

Dem an den Zaren gerichteten Berichte 
des Fürsten Chilkoff entnehmen wir nun 
folgende interessante Stellen: 

Zur Beaufsichtigung des Wegezustandes 
über den See wurden besondere Arbeiterver¬ 
bindungen organisiert, welche den Weg reinigten 
und an den Stellen, wo sich Spalten zeigten, 
sofort kleine Brücken schlugen, sowie Laternen 
und Signale und in einigen Pallen auch Wacht¬ 
posten ausstellten. Der ganze Weg wurde 
nachts mit Laternen, die auf den Werstpfosten 
angebracht waren, beleuchtet; auf den End¬ 
stationen am Baikal und in Tanchoj war elek¬ 
trische Beleuchtung errichtet und auf der 
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Fig. 3. Ausfluss der Angara aus dem Baikalsee. 


Station Sseredina (in der Mitte des Sees) 
brannten Petroleumglühlampen. Für den Fall 
der auf dem See oft vorkommenden Stürme 
und Schneegestöber waren bei sämtlichen 
Baracken Glocken angebracht, um den Reisen¬ 
den die Richtung zu weisen. Ferner war längs 
des ganzen Weges eine Telegraphenleitung 
gezogen, deren Apparate sich sowohl auf den 
breiten Endstationen und auf der Station Ssere¬ 
dina, als auch in sämtlichen Baracken befanden, 
so dass von jedem Vorkommnis, Eisspaltung 
oder Eispressung sofort auf der ganzen Linie 
berichtet werden konnte. 

Ein Haupthindernis, mit dem man bei der 
Legung des Eisenbahngeleises über den See 
kämpfen musste, boten ausser den allgemeinen 
schwierigen Bedingungen einer Arbeit auf dem 
Eise bei Frösten, die 30 Grad erreichten, und 
bei dem häufigen Schneetreiben und Schnee¬ 
stürmen—die Eisspalten und die Eisschiebungen, 
wie sie sich auf dem Baikalsee zu bilden pflegen.— 
An und für sich war die Haltbarkeit des Eises, 
das etwa zwei Arschin (1 Arschin = 0,7 m) 
am westlichen Ufer des Sees dick war und 
1 y 4 Arschin am östlichen Ufer, recht be¬ 
deutend, so dass an den Ufern die Loko¬ 
motiven unter Dampf mit dem vollen Train 
der Waggons sich auf dem Eise bewegten. 
Aber die obenerwähnten Eisspalten und die 
Eisschiebungen, die völlig unerwartet auftreten, 
störten alle Berechnungen und Voraussetzungen. 
Die Ursachen der Entstehung dieser Eisspalten 
und der Eisschiebungen sind bisher noch nicht 
eruiert worden und werden bei der ungeheuren 
Hefe des Baikalsees, die zwei und mehr Werst 
erreicht, kaum in nächster Zeit genau festge¬ 
stellt werden können. Gegenwärtig ist nur 
zweifellos, dass einen bedeutenden Einfluss in 
dieser Hinsicht Erscheinungen vulkanischen 
Charakters ausiiben. Während meines Aufent¬ 
halts gab es zwei Fälle vollkommen festge¬ 
stellter Erdbeben auf dem Baikal, wobei das 
ganze Eis auf dem Flusse schwankte und die 
Erdstösse auf dem Ufer gespürt wurden. Die 
Eisspalten und die Eisschiebungen bilden sich 
fast momentan und ohne irgendwelche wahr¬ 
nehmbare äussere Ursachen. Die Breite der 



Fig. 4. Am Bahnhof von Dalny. 


Eisspalten unter dem Bahngeleise erreichte bis 
zu zwei Arschin. Die Stärke der Bewegung 
des Eises bei Eisspalten und Eisschiebungen 
war so gross, dass die Schienen brachen, die 
Bolzen und Befestigungen mit ungeheurer 
Kraft auseinandersprangen und sofort die 
Strecke in einer Ausdehnung von einigen 
Dutzend Faden (7 Fuss) zerstört wurde. — 
In den ersten Tagen der Anlage des Geleises 
auf dem Eise waren infolge ungünstiger natür¬ 
licher Bedingungen die Bildungen von Spalten 
und Eisschiebungen so häufig und verdarben 
in solchem Masse die schon ausgeführten Ar¬ 
beiten, dass es Augenblicke gab, in denen die 
Verwirklichung der Aufgabe eines Transports 
der Trains auf dem Geleise über das Eis des 
Sees unausführbar schien. Aber dank dem 
gehobenen Mut, mit dem sowohl am Ort die 
technischen Leiter der Arbeiten vorgingen wie 
die übrigen, die teilnahmen an dem Bau der 
Bahn, vergrösserten diese Hindernisse nur die 
Energie und Ausdauer, und es wurden all¬ 
mählich Mittel gefunden, die die ungünstigen 
Resultate dieser elementaren Erscheinungen, 
wenn auch nicht beseitigten, so doch bedeutend 
abschwächten. — Auf empirischem Wege 
wurden diejenigen Stellen der Bahnstrecke 
festgestellt, wo solche Eisspalten und Eis¬ 
schiebungen besonders häufig vorkamen, und 
an solchen Stellen wurden spezielle Gruppen 
von Arbeitern postiert; hierauf wurden diese 
Stellen mit kreuzweise gelegten langen anein¬ 
ander befestigten Latten bedeckt, und auf ein 
solches Gitterwerk wurden erst die Schwellen 
und Schienen gelegt. Diese kreuzförmig ge¬ 
legten Balken pflegten sich bei Rissen oder 
Eisschiebungen auszudehnen oder zusammen¬ 
zuziehen, wodurch sie den Schienenstrang vor 
starker Beschädigung schützten.« 

Im Laufe des April geht nun das Eis auf. 
Dann tritt an Stelle des Marsches die Be¬ 
förderung durch die Eisbrecherfähre »Baikal«. 
Auf dieser können freilich nur 40 Waggons 
am Tage hinübergeschafft werden. Die kleinere 
»Angara« ist wenig leistungsfähig. Man hat 
nun freilich einige kleine Privatdampfer und 
einige grosse Lastschiffe auf den See geschafft. 
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Wie weit diese Beförderungsmittel reichen, 
sei dahingestellt! Nur eines erscheint uns fast 
gewiss, dass die »Obwodnaja«, auch »Krugo- 
baikalskaja Shelesnaja Doroga« genannte Um¬ 
gehungsbahn im Sommer noch keine Ver¬ 
stärkungen für die Armee Kuropatkins um 
den See herumführen wird. 

So wie die Sache jetzt steht, wird die Voll¬ 
endung der Bahn trotz allen Beschleunigungs¬ 
versuchen vor Anfang nächsten Jahres nicht 
erwartet. Diese Linie wird eine der teuersten 
und technisch mühsamsten Bahnstrecken der 
Erde sein. Sie verläuft, wie das »Fr. Int. Bl.« 
berichtet, vom Ende der von Irkutsk kommen¬ 
den Eisenbahn in der Nähe des Ausflusses der 
Angara nach der Station Myssowsk (Missowoje), 
wo die Transbaikallinie beginnt. Die Strecke 
hat eine Länge von 250 km und zerfällt in 
zwei Teile: vom Baikal nach Kultuk 85,34 km 
und von Kultuk nach Myssowsk 174,32 km; 
zum letzteren Abschnitt gehört auch noch die 


Strecke Kultuk—Myssowsk überschreitet das 
Gebirge in grösserer Entfernung vom Seeufer 
und mit viel geringeren Schwierigkeiten; nur 
ein Tunnel von 79 m Länge hat sich als nötig 
erwiesen. Dafür ist das ebenere Gelände hier 
höchst unangenehm, denn es wechseln Sümpfe 
mit Giessbächen , Eisboden und Triebsand. Die 
Kosten des Bahnbaues werden im ganzen auf 
112 Millionen Mark oder auf 450000 Mark für 
jedes Kilometer angegeben (die Westsibirische 
Eisenbahn kostete pro Kilometer ca. 80000 M.). 
Dazu kommen 2 150 000 Mark, die seit 1895 zum 
Studium und zur geologischen Untersuchung des 
Gebietes verbraucht worden sind. Die Vorrats¬ 
häuser und Werkstätten an der Bahn sind in 
Ziegeln gebaut, die Stationshäuser in Holz, die 
Brücken in Stahl mit gemauerten Pfeilern. Die 
Tunnels sind für doppelte Geleise vorgesehen, 
doch sollen sie zunächst für ein Geleise ein¬ 
gerichtet werden, um die Nutzbarkeit zu be¬ 
schleunigen. Für den vorläufigen Betrieb rech- 



Fig. 5. Eine ins Eis des Baikalsees gesunkene Lokomotive. 


3,2 km lange Verbindungsbahn von Tanchoj 
nach der Stelle des südlichen Seeufers, wo für 
die vom Norden kommenden Dampffähren ein 
neuer Landungshafen gebaut worden ist. Dieser 
Dampferverkehr wird auch nach Fertigstellung 
der Bahn als eine wichtige Ergänzung im Ver¬ 
kehr zwischen Nord- und Südufer seine Be¬ 
deutung behalten. Die Strecke Baikal—Kultuk 
ist zwar die kürzere, aber die schwierigere. Sie 
durchschneidet ein Gebirgsland mit massigen 
Bergkuppen und tief eingegrabenen Schluchten. 
Nicht weniger als 32 Tunnels mit einer Ge¬ 
samtlänge von 5870 m sind hier erforderlich 
gewesen, zudem 210 andere Kunstbauten: 
Brücken, hohe Dammauern etc. Der längste 
Tunnel hat 800 m Länge. Die ungeheuren 
Beschwerden des Baues ergeben sich am deut¬ 
lichsten aus der Tatsache, dass auf jedes Kilo¬ 
meter durchschnittlich 91000 cbm Felsboden 
auszuschachten und 1639 cbm aufzumauern 
gewesen sind. Manche Einschnitte haben eine 
künstliche Tiefe bis zu 85 m erhalten müssen. 
Das Niveau des Schienenweges liegt im Mittel 
9,6 m über dem Spiegel des Sees. Die zweite 


net man mit einer Folge von 14 Zügen in 
24 Stunden in jeder Richtung. Der eigent¬ 
liche Bahnbau hat im Frühjahr 1902 begonnen. 
Die Strecke von Tanchoj nach Myssowsk 
wurde 1903 eröffnet und damit der Anschluss 
der Transbaikalbahn an das Südufer vollzogen. 
Solange aber jetzt der Dampferverkehr über 
den See lahmgelegt ist, kann gerade dieser 
Teil der Bahn nichts nützen, da die Zufuhr 
von Norden her abgeschnitten ist. 


Der Geschmack des Salzes. 

In einer grossangelegten systematischen 
Untersuchung 1 ] prüft Sternberg den Ge¬ 
schmack einer grossen Zahl anorganischer 
Salze und macht dabei einen Exkurs in die 
»Praxis des Geschmacks«. »Das im Plandel 
vorkommende Steinsalz von Stassfurt«, sagt 
er, »zeichnet sich durch seine chemische Rcin- 

*) Der salzige Geschmack und der Geschmack 
der Salze. Von Wilhelm Sternberg. (Archiv f. Phy¬ 
siologie 1904, IV.) 
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heit aus, indem es 99,73# reines Chlornatrium 
und \% Kalziumsalze enthält, während z. B. 
die Salinen- oder Siedesalze der sächsischen 
Salinen 4 y 2 bis 5 % fremdartige Bestandteile 
aufweisen, das gewöhnliche englische Salz fast 
ebensoviel. Nun ist aber eine Tatsache auf 
diesem Gebiete höchst merkwürdig. 

Diese chemische Reinheit, die für technische 
Zwecke doch ganz unzweifelhaft einen ausser¬ 
ordentlich hohen Vorzug bedeutet, erscheint 
für den Geschmack, mithin für seine An¬ 
wendung als gewöhnliches Speisesalz eher 
hinderlich als willkommen. Es ist jedenfalls 
eine bekannte Tatsache, dass in unseren 
Gegenden das Stassfurter Salz beim grossen 
Publikum keinen rechten Eingang hat finden 
können, weil man gegen dasselbe den Vorwurf 
erhob, »es salze nicht recht«. Das kann nur 
darauf zürückzuführen sein, dass die anderen 
gangbaren Sorten mehr mit Kaliverbindungen 
verunreinigt sind, welche sich meistens durch 
einen schärferen Geschmack auszeichnen, den 
das grosse Publikum aber vorzieht. Nicht nur 
unzivilisierte, sondern auch die zivilisierten 
Völker ziehen dem chemisch reinen Chlor¬ 
natrium ein Salz vor, das durch andere Salze 
verunreinigt ist. 

Diese Eigentümlichkeit des Geschmackes 
ist aber um so auffallender, da das chemisch 
reinere Salz zugleich "bedeutend billiger ist. 
Als vor 50 Jahren die Stassfurter Steinsalzlager 
erschlossen wurden, die zu ausserordentlich 
billigem Preise das chemisch reinere Produkt 
liefern, . glaubte man, das Konkurrenzprodukt 
der Salinen müsse verschwinden, da es selbst 
bei sparsamstem Betriebe nicht zu ausser¬ 
ordentlich niedrigen Preisen, aber ganz und 
gar nicht in dieser seltenen Reinheit geliefert 
werden könne. Allein die Erfahrung hat. bald 
das nicht wenig überraschende Resultat ge- 
lieferf, dass der Verbrauch von Siedesalz zu 
Speisezwecken ein zehnmal grösserer war. 
Ganz allgemein wurde das teurere, das auch 
für das Auge unscheinbarere, das chemisch 
unreinere dem billigen, gefälligen, reinen Stein¬ 
salz vorgezogen, und zwar wunderbarer Weise 
lediglich des Geschmackes wegen. Sogar die 
Tierzüchter sollen selbst für den höheren. Preis 
doch dem unreinen Siedesalz zum Füttern den 
Vorzug geben. Mehrfach haben sogar land¬ 
wirtschaftliche Vereine versuchsweise das Stass¬ 
furter Steinsalz einzuführen begonnen, allein 
sie sind stets wieder davon zurückgekommen. 
Selbst das Vieh 1 ) nimmt das Steinsalz nicht 

i) Es ist eine allgemein gemachte, bekannte 
Erfahrung, dass überhaupt das Kochsalzbedürfnis 
der Pflanzenfresser wesentlich grösser ist, als das 
der Fleischfresser. Hund und Katze ziehen unge¬ 
salzene Nahrung der gesalzenen vor und legen 
gegen stark gesalzene Nahrungsmittel einen sicht¬ 
lichen Widerwillen an den Tag. Pferde und 
Wiederkäuer hingegen sind sehr begierig nach 


so gern. Der Grund für diese merkwürdige 
Eigentümlichkeit des Geschmackes wurde in 
der kristallinischen Beschaffenheit gesucht. 
Das Siedesalz ist viel leichter auflöslich und 
zerfliesslicher als das kristallinische Steinsalz. 
Daher sollen zu Speisezwecken die unreinen 
Salze der Zunge mehr Zusagen. Die deutsche 
Marine verproviantiert ihre Schiffe ausschliess¬ 
lich mit Siedesalz; zum Salzen der Fische und 
zum Pökeln des Fleisches wird sogar das 
chemisch ausserordentlich unreine Seesalz den 
reineren Sorten vorgezogen. Ihren vortreff¬ 
lichen Geschmack sollen die holländischen 
Heringe dem Salz von St. Ubes-Portugal und 
von der Bretagne zu verdanken haben. Das 
an Verunreinigungen reiche Nauheimer Siede¬ 
salz ist bei den Bäckern und Fleischern ausser¬ 
ordentlich beliebt und wird für die Konserven¬ 
fabriken sehr begehrt, zum Einsalzen der 
Gemüse, wobei noch mit besonderer Vorliebe 
das Salz gerade geringerer Qualität gesucht 
ist, da es eben besonders reich noch an 
anderen Salzen ist. 

In dieser Beziehung verhält sich also der 
Geschmackssinn , wenigstens für die salzige 
Qualität, anders wie der Farbensinn. Denn 
der Färber wählt gerade deshalb die künst¬ 
lichen Farbstoffe gern und zieht sie den 
natürlichen vor, weil die künstlichen Farbstoffe 
gewöhnlich sehr viel reiner als die Naturpro¬ 
dukte sind, und der Färber daher reinere 
Farbentöne erzielen kann, ein Grund für das 
gewaltige Gedeihen der Industrie der Farben¬ 
chemie. Freilich der süsse Geschmack fordert 
gebieterisch vollkommene Reinheit; daher 
werden nicht nur die verschiedensten süssen 
Kunstprodukte, selbst von Kranken, die durch 
pathologische Zustände auf ihren Genuss be¬ 
schränkt sind, sondern auch manche natür¬ 
lichen Zucker mit unreinem Geschmack sogar 
von der Zunge des Gesunden verschmäht. 

Verwandte Erfahrungen machen oft die 
Weinhändler. Ähnlich verhält es sich auch 
mit dem Geschmack des Tabaks. 

Die wichtigste und veranwortlichste Stellung 
des ganzen Betriebes in der gesamten Tabaks¬ 
industrie ist gerade die des sogenannten 
Mischers, dessen Tätigkeit lediglich darin be¬ 
steht, aus den verschiedenen Tabaksorten ge¬ 
rade eine dem Geschmack entsprechende 
Mischung zusammenzustellen. Dazu gehört 
eine solche Sachkenntnis, dass überhaupt nur 
Leute, die in tabakbauender Gegend aufge¬ 
wachsen sind, diesen Posten ausfüllen können. 
Fast nie enthält nämlich die fertige Zigarette 

Kochsalz, das Hochwild sucht aus weiter Ferne 
die Stellen auf, wo die Gelegenheit zum Salzgenuss 
in Form der Lecksteine ihnen gegeben wird. 
Diese Erscheinung ist um so seltsamer, als in der 
CI- und Na-Menge, die die Herbivoren und Kar¬ 
nivoren aufnehmen, ein bemerkenswerter Unter¬ 
schied nicht besteht. 
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nur eine Tabakart, sondern meist zwei bis drei, 
und ausserdem sind die verwendeten Blätter 
einer und derselben Art wiederum mit Rück¬ 
sicht auf gleiche Farbe und Güte ausgewählt. 
Für den Kenner hat natürlich jede Art ihre 
ausgeprägte Eigentümlichkeit im Geruch und 
Geschmack. So gibt z. B. der Szamzün, nach 
der gleichnamigen kleinasiatischen Stadt be¬ 
nannt, einer Mischung Würze und Fülle, aber 
keinen Duft. Man nennt ihn »das Salz der 
Zigarette«, weil er ihr, wie dieses den Speisen, 
in geringer Beigabe unentbehrlich ist. Beim 
Aufrollen einer Zigarette ist er sofort an der 
hochroten' Farbe und dem dünnen Schnitt zu 
erkennen. Sein Gegenteil ist der smyrnische 
Tabak, kleine, sehr gelbe Blättchen von fein¬ 
stem Duft, aber wenig »Körper«. 

»Körper« ist der technische Ausdruck für 
eine gewisse »Fülle«, »Völle« in bezug auf den 
Geschmack. So ist es ein bekannter Vorwurf, 
den man den stickstoffhaltigen Süssstoffen von 
eminenter Süsskraft, wie z. B. dem Saccharin, 
macht, dass ihnen der »Körper« fehlt. 

Das Aroma des smyrnischen Tabaks ist 
so stark, dass man von einer, nur aus Smyrna- 
tabak gerollten Zigarette Kopfschmerzen be¬ 
kommen kann. Ausser diesen gibt es zahllose 
andere Arten, von denen die aus der euro¬ 
päischen Türkei, wie Bokdscha, Dschübek u. a. 
die besten sind, sie werden aber durch das 
griechische Erzeugnis allmählich mehr und 
mehr vom ägyptischen Markte verdrängt. Das 
alleredelste Gewächs, wie der Dscheidschei, 
gelangt überhaupt nicht nach Ägypten, wo 
man eine gute Mittelware bevorzugt, sondern 
soll nach Russland gehen. Mit den Besonder¬ 
heiten all dieser Arten muss nun der Mischer 
aufs genaueste vertraut sein; er muss ferner 
eine Mischung, die einmal Anklang gefunden 
hat und die dann von der Fabrik als Zigarette 
und unter bestimmtem Namen geführt wird, 
stets wieder von genau gleichem Geschmack 
und gleicher Farbe hersteilen können. Daher 
ist denn auch ein Mischer, dessen Leistungen 
den Beifall des Publikums haben, der Fabrik 
ebenso unentbehrlich, wie ein beliebter Koch 
einem Gasthof. Er arbeitet bei verschlossener 
Tür, und die Mischungen bleiben sein Geheim¬ 
nis; so wahren auch die vereinigten Chinin¬ 
fabriken von Zimmer & Co. in Frankfurt a. M. 
die Art der Herstellung ihrer gar nicht mehr 
bitter schmeckenden, ihrer entbitterten Chinin¬ 
schokolade als Geschäftsgeheimnis, während 
die Wissenschaft immer noch vergebliche An¬ 
strengungen macht, die Art des Entbitterns 
zu erkennen. 

Auf ähnliche Weise mag sich auch die 
Vorliebe für den nicht ganz reinen Geschmack 
des Salzigen erklären lassen. 

Koeppe 1 ) geht zuerst auf diese Fragen 


*) H. Koeppe, Der Salzhunger. Vortrag, ge- 


ein: »Was den Geschmack des Steinsalzes und 
des Siedesalzes anbelangt, so hört man da die 
widersprechendsten Anschauungen. Die einen 
sagen Steinsalz ist bitter und schmeckt schlecht 
— so erinnere ich mich von der Schule, wenn 
wir Steinsalz zu lecken bekamen — und das 
Siedesalz schmeckt besser; andere behaupten 
das Gegenteil. Wenn wir auf der Tafel ein 
Salz vor uns stehen haben, können wir ihm 
ohne weiteres nicht ansehen, ob es Siedesalz 
oder Steinsalz ist. Das Salz wird in jeder ge¬ 
wünschten Formgrösse von den Stassfurter 
Bergwerken geliefert, vom allerfeinsten soge¬ 
nannten englischen Tafelsalz, das ganz mehl¬ 
fein ist, bis zu dem groben Korn, das sich 
scheinbar vom Siedesalz nicht unterscheidet. 
Wenn sich aber im Salz die bekannten treppen¬ 
förmigen Würfel finden, dann ist es sicher 
Siedesalz, und gerade dieses grobkörnige Salz 
ist als Tafelsalz jetzt viel beliebter, weil zu 
dem feinen Speisesalz meistens Steinsalz ver¬ 
wendet wird. In Deutschland wird in aller¬ 
erster Linie das Siedesalz als Speisesalz ver¬ 
wendet, und dann erst kommt das Steinsalz 
in Betracht, wo man kein Siedesalz hat. Das 
zeigen die Zahlen, denn die Steuerbehörde 
sorgt dafür, dass kein Korn Salz unversteuert 
bleibt, und diese von ihr veröffentlichten Ver¬ 
brauchszahlen sind deshalb einwandsfrei.« 

Liebreich äussert sich bezüglich des Ge¬ 
schmacks der Salze folgendermassen: »Mir ist 
bekannt, dass man in England das Bedürfnis 
fühlt, ein sehr feines Salz zu haben. Da lässt 
man das Steinsalz umgemein fein vermahlen, 
damit es nicht das grobe Korn hat, und er¬ 
hält ein Salz, welches keinen bitteren Neben¬ 
geschmack hat. Ich weiss aus persönlicher 
Erfahrung, dass, wenn man eine Weile dieses 
Salz gegessen hat, einem das Siedesalz des 
bitteren Geschmackes wegen nicht mehr be- 
hagt, und ich weiss auch, dass es sehr^auf 
die physikalische Beschaffenheit ankommt, in 
der einem das Salz geboten wird. Aber Siede¬ 
salz hat einen bitteren Geschmack des Mag¬ 
nesiagehaltes wegen. Manche Leute essen es 
ja lieber, weil es ihnen kräftiger erscheint, 
aber die allgemeine Geschmacksrichtung geht 
darauf hin, ein ganz reines Produkt zu be¬ 
kommen, das keinen bitteren Nachgeschmack 
hat. Ich habe mit Virchow über diese Frage 
gesprochen, und der sagte mir etwas, was mir 
ganz unglaublich erscheint: dass in Südamerika 
gar kein Salz von den Leuten genossen wer¬ 
den soll.« 

Den Geschmack des Salzes absichtlich zu 
verschlechtern und damit für den Menschen 
als Tafelsalz unbrauchbar zu machen, dena¬ 
turiert die Steuerbehörde das Salz mit Teer, 
Kienruss, Wermutkrautpulver, Holzkohlepulver, 


halten auf der 23. Vers. d. Baineolog. Gesellschaft. 
8. März 1902. 
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zumal aber mit Eisenoxyd und lässt es so als 
Gewerbe-, Dünge- und Viehsalz für industrielle 
und landwirtschaftliche Zwecke zum Handel 
steuerfrei zu. Die Tiere fressen dieses hoch¬ 
gradig verunreinigte Salz ohne jedes Wider¬ 
streben, ja mit sichtlichem Behagen sogar, 
selbst gleichzeitige Beimengungen von io % 
Gips und 20 % Chlormagnesium zum Koch¬ 
salz waren noch nicht imstande, die Aufnahme 
des Salzes zu erschweren. 

Ja, in manchen Gegenden hat man das 
Viehsalz sogar zum Gebrauch für Menschen 
auch benutzt, worüber die Steuerbehörden 
sehr ungehalten sind, so dass es in Bayern, 
wo man es zum Schinken hinzugesetzt hatte, 
zu gerichtlicher Entscheidung gelangte. Diese 
überliess den Bauern das Recht, das absichtlich 
für das Auge und die Zunge verschlechterte 
steuerfreie Präparat zu geniessen, wenn der 
Geschmack ihnen zusagt. 

Ein Teil, der unserem Kochsalz noch von 
seiner Herkunft aus dem Weltenmeer anhängt, 
ist stets im Kochsalz vorhanden: das Chlor¬ 
magnesium, das bitter schmeckt und sehr 
hygroskopisch ist. Ist dasselbe daher reichlich 
im Tafelsalz enthalten, so schmeckt dieses 
bitter und fängt ausserdem leicht an, auf dem 
Tisch, sobald es ein wenig feucht ist, zusammen¬ 
zukleben. 

Der Butterhändler erkennt sogar sofort am 
bitteren Geschmack der Butter, ob das zuge¬ 
setzte Salz zu viel Chlormagnesium enthält, 
also zu bitter ist; ja er unterscheidet sogar 
aufs genaueste: Schmeckt die Butter bitter 
und zwar sofort, unmittelbar nach dem Genuss 
und an der Spitze der Zunge bitter, so liegt 
dies am bitteren Salz. Tritt der bittere Ge¬ 
schmack jedoch erst später auf, als Nachge¬ 
schmack, ist derselbe kratzend und zwar auf 
dem hinteren Teile der Zunge am Gaumen 
zur Geltung kommend, so liegt es an der 
Butter, die »umgeschlagen« ist. 


Forschungen im Südpolargebiet. 

Als letzte Expedition von den im Jahre 1901 
ins Südpolargebiet ausgeschickten Schiffen ist die 
englische aus dem ewigen Eise herausgelangt. Am 
1. April traf die Discovery unter Kapitän Scott in 
Neuseeland ein. Wie früher über die deutsche 
und schwedische Unternehmung') sei deshalb kurz 
auch über die englische hier berichtet und dann 
an der Hand einer Skizze von der Antarktis zu¬ 
sammengefasst, inwiefern die Ergebnisse der grossen 
internationalen Arbeit während des Jahres 1902/03 
im Südpolarlande die geographischen Kenntnisse 
vermehrt haben. 

Die englische Expedition wurde, als es in Lon¬ 
don bekannt war, dass Deutschland aus Reichs¬ 
mitteln eine wissenschaftliche Unternehmung im 
Südpolargebiet ausrüsten werde, im Wetteifer mit 


') Vgl. »Umschau« 1904 S. 114 und 293. 


dieser deutschen Expedition zustande gebracht, 
indem die eine Hälfte der Mittel von der Regierung, 
die andere Hälfte von Privatleuten aufgebracht 
wurde. An der Spitze des organisierenden Komitees 
stand der Vorsitzende der geographischen Gesell¬ 
schaft in London, Sir Clemens Markham. An¬ 
fangs bereitete es Schwierigkeiten, einen Leiter für 
die Unternehmung zu finden, da die Seeleute der 
britischen Flotte sich nicht einem Manne der 
Wissenschaft unterstellen Hessen. Schliesslich er¬ 
hielt der Kapitän Scott die Führung, und auch 
die wissenschaftlichen Arbeiten wurden im wesent¬ 
lichen Seeleuten anvertraut. Hier liegt schon ein 
grosser Unterschied zwischen der deutschen und 
der englischen Expedition, der sich auch darin 
ausspricht, dass das deutsche Schiff »Gauss« den 
Namen eines Gelehrten in die Antarktis trug, 
während das englische, die »Discovery«, auf Neu¬ 
entdeckungen auszog. Freilich wählte man die 
bisher bekannteste Gegend des Südpolarlandes, 
die Nachbarschaft des Viktorialandes, wo Kapitän 
Ross und beinahe 60 Jahre nach ihm der Nor¬ 
weger Borchgrevink bereits südlicher vorgestossen 
waren, als es an irgendeinem andern Punkte der 
Antarktis gelungen war. Die schwimmende Ge¬ 
lehrtenversammlung auf der Gauss ersah dagegen 
! die Stelle des Südpolargebiets zu ihrem Wirkungs- 
| feld, wo auf beinahe 40 Längengrade eine Lücke 
im Kartenbilde klaffte. Vielleicht fehlte hier ein 
Land und führte eine Strömung das Schiff nahe 
dem Pole vorbei bis zum Weddellmeer auf der 
andern Seite der Antarktis. In Wirklichkeit fand 
man aber eine bisher nicht bekannte Küste und 
hat nun, auf volkstümliche Lorbeeren verzichtend, 
wie spannende Abenteuer, körperliche Strapazen, 
hohe Polarbreiten, auf wagehalsigen Schlittenfahrten 
erreicht, sie einbringen würden, eine emsige wissen¬ 
schaftliche Beobachtungsarbeit vorgenommen, deren 
Ergebnisse erst in der Zukunft nach vollem Werte 
sich werden übersehen lassen. Die Besatzung der 
Discovery dagegen, anfänglich bei der Schiffsfahrt 
von Eis und Wetter so begünstigt, dass sie ein 
früher nur geahntes Land deutlich sah und nach 
ihrem Könige Eduard benannte, später dagegen 
vom Eise ganz eingeschlossen nahe dem Viktoria¬ 
land, auf dem schon Borchgrevink überwintert 
hatte, legte den Hauptwert auf SchHttenfahrten, 
die südwärts gerichtet die grösste Polnähe ergeben 
haben, die in der Antarktis bisher erzielt ist. In 
der Nähe des Mt. Erebus war das Winterlager 
der Discovery aufgeschlagen, von dem aus Kapitän 
Scott und Leutnant Shakleton in den Südsommer¬ 
monaten November 1902 bis Februar 1903 den 
bewunderungswerten Vorstoss nach Süden unter¬ 
nahmen. Zwar erwies sich das mitgenommene 
Hundefutter als so schlecht, dass eine Seuche unter 
den Tieren ausbrach. Auch Shakleton erkrankte. 
Um so anerkennenswerter ist, was die beiden Männer 
erreicht. Eine andere Schlittenreise unternahmen 
die Leutnants Armitage und Skelton, indem sie 
nach Westen ins Viktorialand hineindrangen und 
auf Gletschereis dort bis zu 2700 m Höhe hinauf¬ 
stiegen. Anscheinend haben sie dabei die Wasser¬ 
scheide bereits überschritten. Nach Westen hin 
erblickten sie. eine einheitliche, ununterbrochene 
Eismasse. Inzwischen war ein Entsatzschiff, der 
»Morning« unter Kapitän Colbeck, auf die Suche 
nach der Discovery ausgezogen und konnte ihr 
bis auf 8 km nahekommen, erkrankte Mannschaft 
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aufnehmen, frische Freiwillige dem Winterlager 
zuführen, Kohlen und neuen Proviant abladen. 
Die Discovery selbst blieb jedoch vom Eise ein¬ 
geschlossen und musste sich zu einer zweiten Über¬ 
winterung bequemen. Auch hier ist der Verlauf 
der Ereignisse gerade entgegengesetzt den Ergeb- 


der Weltausstellung zu zeigen, wie vorzügliche Lei¬ 
stungen die deutsche Industrie in dieser Hinsicht 
aufweisen kann. Während des Südwinters 1903 
arbeitete man im Winterlager der Discovery die 
Ergebnisse der vorjährigen Reisen aus und nahm 
im Frühjahr die Schlittenfahrten wieder auf. Ein 



Das Südpolargebiet nach dem heutigen Stand unserer Kenntnisse: (Die schraffierte Zone ist 

unerforschtes Gebiet.) 


——.-Rand des Inlandeises —durch die letzten Expeditionen neu erforschtes Land 

- deutsche Expedition -englische Expedition 

_ -I- 1 -p schwedische Expedition + + _p 4. 4. 4. schottische Expedition. 


nissen der deutschen Expedition, die durch das 
auf brechende und abtreibende Eis nach ihrer Über¬ 
winterung ins Meer hinausgeführt wurde und trotz 
ihres Wunsches, ein zweites Mal überwintern zu 
können, keine Möglichkeit dazu fand, bis sie schliess¬ 
lich durch gemessene Anordnung der deutschen 
Regierung zur Heimkehr veranlasst wurde, obschon 
die gesamte Mannschaft kerngesund und der Pro¬ 
viant noch vorzüglich erhalten war. Proben davon 
sind bekanntlich nach St. Louis geschickt, um auf 


zwei Monate währender Vorstoss führte den Kapitän 
Scott mit Leutnant Skelton wiederum nach Westen 
ins Viktorialand hinein bis zu einer Stelle, die rund 
430 km vom Schiffe fern lag. Die Reise war 
wichtig für die Erkenntnis der geographischen Eigen¬ 
schaften des Landes, der magnetischen Erschei¬ 
nungen — liegt doch der magnetische Südpol in 
der Nachbarschaft und zwar jetzt südlicher als 
Ross einst angenommen! — und für einige geo¬ 
logische Funde von Pflanzenversteinerungen. Auch 
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Seltsam dagegen ist die Nachricht, dass die Dis¬ 
covery bei der Rückkehr zum Teil über Stücke 
von Wilkesland gefahren ist, ohne sie zu sehen, 
dass diese also nicht vorhanden sind oder doch 
südlicher liegen als unsre Karten sie bisher an¬ 
geben. Doch mag es sich hier um Verbesserungen 
der Südpolarkarte im einzelnen handeln, wie sie 
die Discovery auch sonst vornehmen konnte. Man 
fand beispielsweise, dass die Vulkane Erebus und 
Terror nicht auf dem Viktorialande, sondern auf 
einer vorgelagerten Insel zu suchen sind. Über 
solche Verbesserungen in Einzelheiten laufen auch 
kaum die geographischen Ergebnisse der schwe¬ 
dischen Forschungsreise hinaus. Was man für ge¬ 
trennte Landgebiete angesehen hatte, Louis-Philippe- 
Insel und Grahamland, sind eine einheitliche 
Halbinsel einer wahrscheinlich im Süden gelegenen 
grösseren Landmasse. Doch ist auch hierin wieder 
die Tendenz der neuen Entdeckungen zu erkennen, 
dass die Antarktis minder aufgelöst, mehr massig 
zu Festländern zusammengeballt erscheint als früher. 
In den Einzelergebnissen und Beobachtungen der 
schwedischen Expedition liegt übrigens viel Ver¬ 
dienstliches, wenn sich auch die Darstellung auf 
der Skizze vom ganzen Südpolargebiet in grossem 
Massstabe nicht veranschaulichen lässt. Wie die 
Engländer das weit nach Süden zurückweichende 
Viktorialand zum Ausgangspunkt ihrer Reise ge¬ 
macht haben, so wählten sich die Schotten das 
zweite Gebiet, wo offenes Meer weit nach dem 
Pole hin schon befahren ist. Doch fand Kapitän 
Bruce sich viel früher durch Meereis am Vordringen 
gehemmt als Weddell im Jahre 1823. Bei seinem ; 
zweiten Vorstosse im eben verflossenen Südsommer 
hat er mehr Glück gehabt als beim ersten im 
Jahre zuvor, ist aber nirgends auf Land gestossen. 

Dr. F. Lampe. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Verbrechergehirne. Prof. Dr. J. Ranke hat 
sechs ihm zugekommene Köpfe durch das Fall¬ 
beil hingerichteter chinesischer Raubmörder unter¬ 
sucht 1 ) und konnte an den Gehirnen dieser Ver¬ 
brecher schlimmster Sorte keine erkennbaren 
Abweichungen speziell auch in der Skulptur der 
Grosshirnrinde finden. Bei reichlichen individuellen 
Variationen konnte von einer typischen Bauähnlich¬ 
keit dieser Verbrechergehirne nicht gesprochen 
werden. Möglicherweise fehle es uns aber nur an 
einem einheitlichen Plan und einer sorgfältigen 
Vorarbeit zur rationellen Vergleichung. Hierbei 
sei eines hervorzuheben. In Betreff der Schädel¬ 
kapazität ist jedenfalls bei Verbrecherhirnen eine 
auffällige Abweichung von dem jeweiligen mittleren 
Werte zu den Extremen nach oben oder unten 
nachweisbar. Das Zurückbleiben dürfte wohl auf 
allgemeines Zurückbleiben in körperlicher Ent¬ 
wicklung, wie es mit elenden sozialen Verhält¬ 
nissen in der Kindheit nur zu oft Hand in Hand 
geht, zurückzuführen sein und damit eine geistige 
Unterwertigkeit in Zusammenhang gebracht werden 
können; die grosse Schädelkapazität dagegen geht 
oft mit allgemeiner übernormaler Körperstärke 
(»altbayerischer Kraftadel«) Hand in Hand, der 

h Korrespondenz-Blatt der deutschen Gesellschaft 
für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte, 1904 
Nr. 2. 


sich oft ungebändigter Trieb nach lebhafter Be¬ 
weglichkeit als Rauflust mit all ihren Begleiter¬ 
scheinungen zugesellt. 

Vielleicht aber hängt solch ein ethischer oder 
Verstandsdefekt mit einem Defekt der Gehirn¬ 
bildung manchmal zusammen; eine auffallend 
scfvwächliche Entwicklung der sog. Zentral¬ 
windungen bei obengenannten sechs Verbrecher¬ 
hirnen lässt fragen, ob nicht partielle Mikrozephalie 
(durch abnormale Drucksteigerung entstanden) als 
auffallend anzusehen ist. Jedenfalls ist die Sache 
der weiteren Prüfung wert, um der so oft aufge¬ 
worfenen Frage: Verbrechen oder Krankheit — 
nähertreten zu können. 

Prof. Dr. E ding er, der bekannte Gehirnanatom, 
richtete darauf folgendes Schreiben an Prof. Dr. 
Ranke: 

Ihr Artikel lässt erkennen, dass Sie den Ver¬ 
brecher als etwas Relatives ansehen, als ein In¬ 
dividuum, das sich aus irgendwelchen Gründen 
nicht in die gesetzliche Ordnung fügt. Die ange¬ 
führten Beispiele der bayerischen Raufer zeigen 
das am besten, auch wohl der Umstand, dass Sie 
jene Gehirne von Leuten, die im Kriege für ihr 
Heim — die Boxer meine ich — abnorme Grau¬ 
samkeiten begehen, zu den Verbrecherhirnen rechnen 
möchten. Ihr Titel sagt das. (Es ist das ein 
Missverständnis; die betr. Hirne stammen von ge¬ 
meinen Mördern aus dem deutsch-chinesischen 
Gebiet, sagt Ranke.) Ich verfolge nun längst die 
ganze Frage und bin zu der Überzeugung gekommen, 
dass es keine Verbrecherhirne gibt und dass der 
von Ihnen gewünschten Kommission eine falsche 
Fragestellung zugeteilt würde. 

Sicher werden Menschen mit Hirndefekten 
ceteris paribus leichter die Grenzen überschreiten, 
welche die Vollhirnigen sich als notwendige für 
gesittetes Leben gesetzt haben, aber es beweisen 
am besten die von Ihnen angeführten Fälle, dass 
auch Zeitumstände und Lebensanschauungen, dass 
der überwallende Zorn und die Geringachtung des 
Menschenlebens schon zu dem führen, was die 
Gesellschaft »Verbrechen« nennt. Die von Ihnen 
gewünschte Kommission würde zunächst feststellen 
müssen, was ein normales Gehirn ist. Sie wissen 
am besten, dass das unmöglich ist, und dann hätte 
sie eine unendliche Liste von Abnormitäten auf¬ 
zustellen, bei jeder einzelnen untersuchend, ob ihr 
Träger ein Verbrecher war und dann — was ja 
wieder nicht möglich ist, alle Umstände zu be¬ 
rücksichtigen, die ihn etwa sonst minder leistungs¬ 
fähig in Bezug auf seelische Hemmungen gemacht 
haben: Alkohol, Lebensgewohnheiten, schlechtes 
Beispiel etc. 

Was immer als »Verbrechergehirn« beschrieben 
wurde, erfüllt niemals alle diese Anforderungen.' 
Irgend etwas Typisches ist zudem nie gefunden 
worden. 

Ich beklage durchaus die Aufstellung des Be¬ 
griffs Verbrechergehirn, weil sie vielen hervor¬ 
ragenden Männern bisher völlig unerspriessliche 
Arbeit gemacht hat. Es wäre am besten, man 
spräche nur von Minderwertigen, auch event. ana¬ 
tomisch nachweisbaren Minderwertigkeiten. Wie 
abnorm es ist, einen künstlich aufgestellten Begriff 
wie Verbrecher zur Grundlage für anatomische etc. 
Arbeiten zu machen, das erhellt u. a. daraus, dass 
es Arbeiten über »Verbrechen im Tierreich« ge¬ 
geben hat. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Blutsverwandtschaft von Mammut und Elefant. Erzeugung dient heute eine Reihe verschiedener 
Obgleich kaum ein Zweifel zu hegen war, dass Luftpumpen (Öl-, Wasserstrahl- und Quecksilber- 
das ausgestorbene Mammut mit dem heutigen luftpumpe). . Nachfolgende Einrichtung ist haupt- 
Elefanten blutsverwandt ist, so bleibt der experi- sächlich für das chemische Laboratorium gedacht 
mentelle Nachweis dafür immerhin interessant, und aus der der genannten Zeitschrift entnommenen 
Friedenthal war so glücklich, von dem im Nord- Zeichnung leicht erklärbar. 

osten Sibiriens im Eise gefundenen, gut erhaltenen A ist der Destillationskolben, G eine Vorlage 
Mammut Blut zu erhalten. Er untersuchte das- mit einem auswechselbaren Gefässe B zwecks ab- 

selbe auf die biologische Verwandschaftsreaktion satzweiser Destillation, C eine kleine mit flüssiger 

hin in der Weise, dass er Kaninchen Elefantenblut Luft zu kühlende Kugel; durch das T -Stück T 

einspritzte und von deren Serum dem Mammut- , steht der Destillationsapparat einerseits mit einem 
blut zusetzte. Neben vielen negativen Resultaten Kohlensäureentwicklungsapparat K, anderseits mit 

trat zweimal die typische Reaktion, welche die einer Wasserstrahlpumpe in Verbindung; V ist ein 

Blutsverwandtschaft charakterisiert, auf. Die nega- druckmessendes Volumometer. — Durch getrocknete, 

tiven Resultate erklären sich wohl durch teilweise reine Kohlensäure wird nun von K aus die Luft 

zu weitgehende Veränderung des Blutes. Weitere aus dem Destillationsapparat vertrieben und der 

Versuche sollen mit dem Fleischsaft des Mammut Apparat dann mit der Wasserstrahlpumpe evakuiert 

angestellt werden. : und zwar dreimal hintereinander, bis der Druck 



Apparat zur Erzeugung von Luftleere. 


Eine neue Methode zur Erzeugung hoher Vakua. 20—25 mm beträgt, was in ca. 15 Minuten erreicht 
Verdrängt man aus einem* Gefässe die atmo- ist; nun wird das Kölbchen C in ein Weinhold¬ 
sphärische Luft durch Kohlensäure, saugt diese sches Gefäss mit flüssiger Luft getaucht, wodurch 
mittels einer entsprechenden Vorrichtung möglichst der Druck durch die im Kölbchen erfolgende Kön¬ 
aus und bringt den noch verbleibenden kleinen densation der Kohlensäurespuren auf 0,3 mm sinkt,' 
Rest an irgend einer Stelle durch hohe Kältegrade j um bei nochmaligem Kohlensäureeinlass und Eva- 
(beispielsweise die jetzt leicht erhältliche - flüssige j kuieren unter 0,1 mm herabzugehen. Bei Vermeidung 
Luft) zur Kondensation in flüssigen oder festen J von Kautschukschläuchen und Stopfen und An- 
Zustand, so hat man nun im Gefässe einen mög- i Wendung reiner Glasverbindungen kann man ohne 
liehst hohen Grad von Luftleere erreicht. j Schwierigkeit Vakua von 1/1000 mm hersteilen, ja 

Dies war die leitende Idee bei der Zusammen- dieselben so vollständig machen, dass elektrische 
Stellung einer Apparatur durch Dr. Ernst Erd- 1 Entladungen überhaupt nicht mehr hindurchgehen, 
mann, die diesem Zwecke dienen soll und über j Da das Verfahren zuverlässig und mit den 
die er in der »Zeitschrift für angewandte Chemie« j einfachsten Laboratoriumsbehelfen ausführbar ist, 
vom 6. Mai 1904 berichtet. Dazu ist zu bemerken, j flüssige Luft auch immer leichter und wohlfeiler 
dass solche Vakua auf dem Gebiete der ange- erhältlich sein dürfte, wird wohl dieses Verfahren 
wandten Physik (Glühlampen, Röntgenapparate, i sich bald in den physikalischen und chemischen 
Hittorfsche Röhren usw.), im chemischen Labora- | Arbeitsräumen einbürgern. K. 

torium und in den chemischen Industrien (zur j 

Destillation ätherischer Öle, von Fettsäuren usw.) i - 

eine ausgedehnte Anwendung finden. Zu ihrer ; 
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Die Tollwut in Deutschland. Die Tollwut (Hunds- 
wut) ist sicherlich eine der bekanntesten Krank¬ 
heiten, welche schon Aristoteles im 4. Jahrh. v. 
Chr. als Tierkrankheit, Celsus als auf Menschen 
übertragbar erkannte. Von jeher galt sie als un¬ 
heilbar und trotz aller möglichen Mittel widerstand 
sie jedem Heilversuch. Erst die Schutzimpfung 
von Pasteur . ermöglichte eine Heilung in der 
übergrossen Mehrzahl der Fälle. Da in Deutsch¬ 
land jährlich etwa 10—12 Personen dieser Krank¬ 
heit zum Opfer fielen, wurde 1898 die Wutschutz¬ 
abteilung am »Kgl. Institut für Infektionskrank¬ 
heiten« in Berlin errichtet, dessen Bericht bis jetzt 
der Leiter der Abteilung veröffentlicht. 1 ) Die 
Pasteursche Behandlung besteht bekanntlich da¬ 
rin, dass die Patienten, welche von einem tollwut- | 
verdächtigen Tier gebissen sind, mit einer Gly- ! 
zerinemulsion von Kaninchenrückenmark geimpft 1 
werden. Dieses Mark stammt von Kaninchen, 
welche mit Tollwutbazillen infiziert worden waren. 
Dieser Behandlung wurden vom 18. Juni 1898 bis 
31. Dezember 1902 1416 Personen unterworfen. 
Von diesen 1416 Schutzgeimpften sind 12 gestor¬ 
ben; von diesen 12 erkrankten 3 bereits, ehe die 
Schutzimpfung durchgeführt werden konnte. Von 
Bedeutung ist, dass bei 86,5 % der Gebissenen 
die Tiere nachweislich tollwütig waren. Die Sterb¬ 
lichkeit von 0,42 % ist also eine ganz ausser¬ 
ordentlich geringe, kann aber noch geringer wer¬ 
den, wenn jeder von einem tollwütigen oder der 
Tollwut verdächtigen Tier Gebissene sich unver¬ 
züglich der Schutzimpfung unterwirft. Mit jedem 
Tag, an welchem die Schutzimpfung hinausge- j 
schoben wird, steigert sich die Gefahr. 

Dr. Mehler. j 


Dielnteliigenz des japanischen und des russischen I 
Heeres. Die Londoner »Nature« widmet einige 
Zeilen einem Vergleich der durchschnittlichen 
Bildung des russischen und japanischen Soldaten 
und will, wie das Fr. Int. Bl. berichtet, die bis¬ 
herigen Erfolge der Japaner und ihr ganzes tüchtiges 
Verhalten in der Kriegführung den grossen An¬ 
strengungen zuschreiben, die zur Hebung der j 
Volksbildung in den letzten Jahrzehnten gemacht 
wurden. Schätzungsweise können 95 % der 
russischen Soldaten weder lesen noch schreiben, ; 
von den japanischen Soldaten aber nur 5 %. Daraus 
Hesse sich freilich ein Teil der japanischen Erfolge 
erklären, denn es scheint nicht möglich, dass die 
russischen Soldaten in gleicher Weise wie die ge¬ 
bildeteren japanischen für sich denken und handeln, 
wenn sie in einen versprengten Zustand geraten. ; 
Die englische Quelle fährt weiter fort: »Und was 
die Offiziere betrifft, wo soll das Genie herkommen ? 
Die weitsichtigen , liberalgesinnten Männer sind nach 
Sibirien geschickt worden, und allen Personen, die 
eine hervorragende persönliche Begabung durch 
ihren Widerstand oder ihre Kritik gegen die 
Bureaukratie bewiesen haben, ist eine Karriere 
unmöglich. Japan liefert jetzt der Welt ein Bei¬ 
spiel für den Einfluss der Gehirnkraft auf die 
Völkergeschichte«. Auf der letzten Versammlung 
der »British Assoc. for advancement of Science« 


1 ) Die Tollwut in Deutschland und ihre Bekämpfung. 
Von Stabsarzt Dr. Schüder, Leiter der Wutschutzabteilung I 
am Kgl. Institut für Infektionskrankheiten zu Berlin, j 
Hamburg und Leipzig, Verlag Leop. Voss, 1903. Mk. 2.50. I 


wies auch der Vorsitzende, der Astronom Norman 
Lockyer, in seiner die Sitzung eröffnenden An¬ 
sprache auf die intellektuellen Anstrengungen hin, 
die von Japan nicht nach einem Krieg, sondern 
zur Vorbereitung eines solchen gemacht worden 
wären. Es wird dann der Schluss gezogen, dass 
die Nation, die ihre Hochschulen kräftig unterstützt 
und die Wissenschaft ermutigt, auch die best¬ 
mögliche Vorbereitung für den friedlichen Wett¬ 
bewerb auf dem Gebiet von Handel und Industrie 
trifft. (Wir möchten noch hinzufügen, dass heute 
die Kriege in den wissenschaftlichen und technischen 
Laboratorien ausgefochten werden. — Der Erfolg 
auf dem Kriegsschauplatz ist nur die Probe auf 
das Exempel. Red.) 


Siloxikon, ein neues feuerfestes Material. Ache- 
son, der vor etwa zehn Jahren bei seinen Ver¬ 
suchen, künstliche Diamanten herzustellen, das 
Karborund fand und in richtiger Erkenntnis und 
Würdigung des praktischen Wertes seiner Ent¬ 
deckung sofort die fabrikmässige Herstellung des 
zufällig gefundenen Produktes in die Hand nahm, 
hat durch einen ähnlichen Zufall eine weitere Ent¬ 
deckung von grossem, praktischem Werte für die 
Technik gemacht, nämlich, wie F. Krell in d. 
»Zeitschr. f. angew. Chemie 1904« Nr. 18 be¬ 
schreibt, einen feuerfesten Körper von besonders 
günstigen Eigenschaften gefunden. 

Der Körper, den er Siloxikon nennt, ist in 
seiner Zusammensetzung noch nicht genügend 
bekannt. 

Acheson fand es zufällig gebildet in Karborund- 
öfen, die ungenügend geheizt waren. Es hat eine 
graugrünliche Farbe, eine Dichte von 2,45 und 
einen nicht bedeutenden Härtegrad. Sein grosser 
Wert liegt in seinen vorzüglichen Eigenschaften 
als feicerfestes Material. Es ist äusserst feuer¬ 
beständig, vollkommen indifferent, eine Eigenschaft, 
die es nur mit zwei anderen bekannten feuerfesten 
Materialien, dem Graphit und Chromeisen, teilt; 
es wird durch saure oder basische Schlacken nicht 
angegriffen, ebenso nicht durch die Feuergase oder 
flüssige Metalle. 

Diese bemerkenswerten Eigenschaften lassen 
das Siloxikon als ein sehr wertvolles Material für 
die chemische und metallurgische Industrie er¬ 
scheinen, um so mehr, als es mit und ohne Zu¬ 
sätze verwendbar ist. Es wird pulverisiert, mit 
Wasser angefeuchtet, zu Briketts gepresst und ge¬ 
trocknet. Seine Behandlung ist eine durchaus ein¬ 
fache und ohne jede Schwierigkeit ausführbare und 
unterscheidet sich in dieser Hinsicht sehr vorteil¬ 
haft ’ von den beiden anderen indifferenten Mate¬ 
rialien, dem Graphit und Chromeisen; Graphit ist 
teuer und hat neben andern Übelständen besonders 
die unangenehme Neigung, in die mit ihm in Be¬ 
rührung kommenden flüssigen Metalle überzugehen; 
das Chromeisen aber erfordert eine sehr vorsichtige 
Behandlung. Indifferentes Material ist aber in 
vielen metallurgischen Prozessen geboten, weil die 
Auskleidungen oft eine bedeutende chemische Rolle 
spielen, dort aber, wo dieses nicht der Fall ist, 
ihre chemische Verwandtschaft die Ursache einer 
schnellen Abnutzung der feuerfesten Wände und 
unter Umständen eine Änderung der mit ihnen in 
Berührung kommenden Substanzen sein kann. 

Die fabrikmässige Herstellung des Siloxikons 
erfolgt in dem Achesonschen Werke; es werden 
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hierfür Öfen verwendet, die den zur Herstellung 
von Karborund gebräuchlichen Öfen vollkommen 
gleichen, aber bedeutend grösser sind. Die Elek¬ 
troden bestehen aus Graphit oder Retortenkohle. 

Die eingeführte Mischung besteht aus feinem 
Sand, zerstossenem Koks und Sägespänen, die den 
Zweck haben, das Material locker und durchlässig 
zu machen. 


Industrielle Neuheiten 1 ). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Rechenmaschine »Revisor«. Der Plan, die müh¬ 
same Additionsarbeit in grösseren Betrieben zu 
erleichtern, ruft mannigfache Bestrebungen her¬ 
vor, als deren Ergebnis wir unsern Lesern u. a. 
heute die Additionsmaschine »Revisor« von Hein¬ 
rich Putscher vorführen können. 

Die Additionsmaschine Revisor gehört n. d. 
Papierztg. zu den Rechenschiebern, und ihre Eigen¬ 
tümlichkeit besteht in der spiralförmigen Bahn des 
Zeigers. Wie die Abbildung erkennen lässt, ist 
eine im Durchmesser etwa 17 cm grosse Zahlen- 



RECHENMASCHINE » REVISOR « . 


scheibe mit eingraviertem Zahlenkranz von 00 bis 
99 der hauptsächlichste Teil. Bei Benutzung der 
Additionsmaschine streift man den beweglichen 
Ring an der Unterseite auf den Daumen der linken 
Hand und legt die vier Finger in je eine der 
Vertiefungen am Rande des Schiebers. Um zu 
addieren, dreht man die Scheibe so, dass die 00 
in dem Ausschnitt des Schieberspaltes sichtbar 
wird. Dann wird die Einerreihe addiert, indem 
man mit einem beigegebenen Metallstift für jede 
Zahl die dieser entsprechenden Rille entlang fährt, 
bis man mit dem Stift eine der Einkerbungen des 
Radkranzes berührt und die Scheibe soweit mit 
dem Stift nach unten schiebt als möglich. Flat 
man z. B. die Zahl 5 zu addieren, so greift man 
mit dem Stift in die mit 5 bezeichnete Rille und 
schiebt die Scheibe soweit als möglich nach unten. 
Hat vorher- in dem Ausschnitt des Spaltes 00 ge¬ 
standen, so steht nach dem Verschieben 5 an der¬ 
selben Stelle. 

Wenn auf solche Weise die Einerreihe addiert 
ist und eine zweistellige Zahl ergeben hat, z. B. 
68, so notiert man die Einer, also 8, und zählt 
die Zehner, also 6, bei der Zehnerreihe als Einer 
zu. Um die Zehnerreihe zu addieren, dreht man 


*) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


die Scheibe wieder zurück auf 00 und verfährt in 
der beschriebenen Weise. Erreicht die Summe 
bei langen Additionsreihen eine dreistellige Zahl, 
so rückt der Zeiger im Schlitz um eine Rille weiter 
nach dem Mittelpunkt der Scheibe und zeigt dann 
auf 100, 200 usw. je nach der Höhe der erreich¬ 
ten Additionssumme. Man hat im Gebrauch nur 
darauf zu achten, dass nach Addition jeder Zahlen¬ 
reihe die Scheibe wieder zurückgedreht wird. Die 
Arbeit mit dem »Revisor« geht nach kurzer Übung 
sehr schnell von statten, da man sehr bald das 
Weiterschieben der Zahlenscheibe ohne Hinsehen 
ausführen kann. 


Bücherbesprechungen. 

Ideale Erziehung. Von Fritz Wüst. Berlin- 
Steglitz (H. Priebe & Comp.) 1903, 46 S, 

Auch dieses Buch von Wüst zeigt dieselben 
Vorzüge, wie die »Neue Weltanschauung«. Der 
Verfasser ist ein ausgesprochenes Formtalent. 
Wenige Essayisten schreiben eine so markige und 
prächtig dahinfliessende Sprache. Gedanklich steht 
»Ideale Erziehung« etwas hinter Wüst’s zweitge¬ 
nanntem Buch zurück, indem Wüst kein originelles 
Ideal als Erziehungsziel aufstellt. Trotzdem ver¬ 
dient das Buch die grösste Aufmerksamkeit aller 
derjenigen Menschen, denen unsere, auf rein Äusser- 
liches und nur auf die Erlangung eines Diploms 
gerichtete Erziehungsmethode ein Greuel geworden 
ist. Hier wird und muss geändert werden. Aber 
wir müssen nicht nur auf eine Erziehung zum Brot¬ 
verdienen, sondern auch auf eine Erziehung zur 
Verbesserung der Art dringen; der Mensch muss 
darüber informiert werden, was er als Einzel- 
und Artwesen zu tun hat. Wüst hat diesen Ge¬ 
danken angedeutet, jedoch nicht mit wünschens¬ 
werter Plastik durchgefüh'rt. Das Zeug dazu 
hätte er. Dr. J. Lanz-Liebenfels. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Blietz, Carl, Leben. Gedichte. (Dresden, E. Pier¬ 
son, 1904) M. —.75 

Czaplewski, ,E., Kurzes Lehrbuch der Desinfek¬ 
tion. (Bonn, Martin Hager, 1904) M. 2.50 

Plasslinks, E., Gedichte. (Dresden, E. Pierson, 

1904) M. 1.50 

Jacobson, Hermann, William Shakespeare und 
Kätchen Minola. (Dresden, E. Pierson, 

1903) M. 2.— 

Kuntze, Edmund, IvarlDorn. Erzählung. (Dresden, 

E. Pierson, 1903) M. 3.— 

Lambe, M. L., The grasping power of the 
manus of ornithomimus altus. Ottowa, 

1904) 

Marpmann’s illustr. Fachlexika der Technik. 

7., 8., 13., 16., 17. Lief. (Leipzig, Paul 
Schimmelwitz, 1901) pro Lief. M. 1.50 

Matthaei, Adelbert, Moritz v. Schwind. Rede. 

(Kiel, Lipsius & Fischer, 1904) brosch. M. 1.— 

May, Walther, Goethe, Humboldt, Darwin, 

Haeckel. (Berlin-Steglitz, Enno Quehl, 

1904) 

Mietlie, A., Dreifarbenphotographie nach der 

Natur. (Halle a. S., Wilh. Knapp, 1904) M. 2.50 
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Müller, Robert, Jahrbuch der landwirtschaftl. 

Pflanzen u. Tierzüchtung. (Stuttgart, Ferd. 

Enke, 1904) M. 10.— 

Passon, Max, Die Töchter Rübezahls. (Dresden, 

E. Pierson, 1904) > M. 2.— 

Pax, Ferdinand, Lehrbuch der Botanik. (Leip¬ 
zig, Wilhelm Engelmann, 1904) geb. M. 6.— 
Polenz, Wilhelm v., Plrntezeit. (Berlin, F. Fon¬ 
tane & Co., 1904) geb. M. 3.— 

Scheffer, Th., Universitäts-Kalender. (Leipzig, 

K. G. Th. Scheffer, 1904) geb. M. 3.— 

Schwätzer, J., Es schickt sich nicht. Lustspiel. 

(Dresden, E. Pierson, 1904) M. —.75 

Soden, von, Palästina und seine Geschichte. 

(Leipzig, B. G. Teubner, 1904) M. 1.25 

Spielhagen, Friedrich, Romane. Lief. 38—43. 

(Leipzig, L. Staackmann, 1904) pro Lief. M. —.35 
Taaks, Gerhard, Zwei Entdeckungen in der 
Bibel. Alttestamentl. Chronologie. (Ülzen, 
Selbstverlag, 1904) 

Telmann, Fritz, Messenhauser. Drama. (Wien, 

Moritz Perles, 1904) 

Toussaint-Langenscheidt. Italienisch, Brief 3. 
Schwedisch, Brief 3. (Berlin, Langen- 
scheidt’scher Verlag, 1904) pro Brief M. 1.— 
Wildermann, Max, Jahrbuch der Naturwissen¬ 
schaften 1903—1904. (Freiburg i. Br., 
Herder’scher Verlag, 1904) geb. M. 7.— 

Winckler, Hugo, Geschichte der Stadt Babylon. 

(Leipzig, J. C. Hinrichs, 1904) M. —.60 

Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Privatdoz. Dr. M. Bittner z. a. o. Prof, 
d. Orient. Sprachen a. d. Univ. Wien. 

Berufen: Prof. Dr. J. Girard in Bern a. d. Lehr¬ 
stuhl f. Chirurg, a. d. Univ. Genf als Nachf. d. zurück- 
getr. Prof. Julliard. — D. Vorstand d. med. Klinik in 
Tübingen Prof. Dr. Krehl nach Strassburg i. E. — D. 
Privatdoz. i. d. rechts- u. staatswissenschaftl. Fak. d. Univ. 
Münster i. W., Dr. A. Langen , zur Abhalt. v. Vorles. a. 
d. Univ. Greifswald. — D. a. 0. Prof. f. Geschichte a. d. 
Univ. Strassburg, Dr. J. Bloch , an d. Univ. Rostock z. 

l. Okt., um als Prof, eine Ersatzprof. f. Geschichte d. 
Mittelalters zu übernehm. u. neben d. hochbej. Geschichtsl. 
Prof. Dr. J. Schirrmacher zu wirken. 

Gestorben: D. früh. Prof. f. Chemie a. d. Züricher 
Univ. Dr. V. Merz i. Alter v. 65 J. i. Lausanne. — In 
Lausanne Dr. Gilles de la Tourette , einer d. bedeutendsten 
französ. Irrenärzte. Er war ein Schüler Charcots. — In 
Paris, 53 J. alt, d. hervorrag. französ. Histor. Auguste 
Molinier, Prof. a. d. Ecole des Chartes. Er hat sich speziell 

m. d. Geschichte Frankreichs i. Mittelalter beschäftigt, zu 
deren gründl. Kennern er gehörte. — D. Prof. d. Theol., 
Prof. D. Dr. Volck, a. 29. Mai i. 69. Lebensj. i. Rostock. 
Dr. Volck hat v. 1865 bis 1898 als Ordin. f. alttest. Exegese 
u. f. semit. Sprachen a. d. Univ. Dorpat gewirkt. Dann 
wurde er Honorarprof. i. Greifswald u. folgte i. Mai 1900 
einem Rufe a. d. Univ. Rostock. 

Verschiedenes: D. internat. Astronomenkongress 
wird am 5. September i. Lund i. Schweden zusammen¬ 
treten. — Eine Kommission d. Züricher Kantonsrats be¬ 
antragt a. d. Univ. Zürich einen Lehrstuhl f. physik.- 
diät. Therapie z. errichten. Man will damit d. Anhängern 
d. Naturheilverf. entgegenkommen, d. auf d. Wege d. 
Volksinitiat. d. Freigabe d. arzneilosen Heilweise ver¬ 
langen. — D. Nobelinstitut hat v. 15. Mai d. Js. an neue 
»Konsulenten« erhalten, und zwar in Völkerrecht d. Doz. 
Gjelsvik, in Staatsökon. d. Bankdir. Herzberg u. i. polit. 


Geschichte Stipend. Halfdan Kohl. D. Konsul, erhalten 
ein jährl. Gehalt v. 1200 Kr., d; sie verpflichtet, in ihren 
Fächern Studien zu treiben, sich ü. d. jedesmal. Verteil, 
d. Friedensprämie auszusprechen u. d. Entwickel. d. Bi¬ 
bliothek zu überwachen. — D. med. Fak. d. Hochschule 
Göttingen setzte als Thema f. d. ihr i. diesem J. z. Verfüg, 
steh. Petsche-Preis fest: »D. Entwickl. d. Knochen, Mus¬ 
keln u. Nerven d. Hand u. d. f. d. Beweg, d. Hand be¬ 
stimmten Muskeln d. Unterarms.« Bewerber haben ihre 
Arbeit bis z. 1. Januar 1905 m. einem Motto versehen 
a. d. Dekan d. Fak. einzureichen. — I). Prof. d. Pharmak. 
a. d. Wiener Univ., Dr. A. E. v. Vogl, d. gegenwärtig sein 
Ehrenjahr absolv., tritt nach Ablauf d. lauf. Semesters i. 
d. Ruhestand. — Am 5. Juni hielt d. Vereinig, nieder- 
rhein.-westfäl. Kinderärzte eine Versamml. in Düsseldorf 
ab. — Unter Teilnahme einer Anzahl Industrieller fand 
i. Karlsruhe d. Einweih. d. neuen Chem. Instituts statt. D. 
Dir. Prof. Dr. Engler warf einen Rückblick auf d. Entwickl. 
d. Chemie seit Begründ, d. techn. Plochschule. Hierauf 
überreichte Dir. Hasenclever eine Stiftung d. chem. In¬ 
dustrie Deutschlands in Höhe v. 200 000 Mk., d. d. Namen 
Dr. Karl Engler-Stiftung tragen wird. — D. Dir. d. Klinik 
u. Poliklinik f. Hautkrankh. a. d. Bonner Univ., o. Hon.- 
Prof. Geh. Med.-Rat Dr. J. Doutrelepont feierte am 3. Juni 
seinen 70. Geburtstag. D. Gelehrte wirkt seit 4 Dez. als 
akad. Lehrer. — Am 4. Juni feierte d. Bot., a. o. Prof, 
i. d. philos. Fak. d. Berliner Univ., Dr. med. et phil. 
F. Ascherson, seinen 70. Geburtstag. — D. Prof. d. pathol. 
Anat., Dr. Max Borst, wurde v. d. Univ. Boston d.-Warren- 
Preis f. seine Arbeit ü. d. Geschwülste verliehen. 

Z eits chriftens chau. 

Sozialistische Monatshefte. (Mai.) O. Popitz 
{»Entwickelungsperspektiven des Ärztestandes «) führt aus, dass 
mit dem Verschwinden des Haus- und Familienarztes das 
bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts bestehende hohe 
Ansehen der Ärzte sank. An die Stelle der Familie 
schoben sich Gruppen und gesellschaftliche Gebilde, die 
einen gemeinsamen Interessenkreis hatten: die Gern ein¬ 
wesen,Landschaftsbezirke,Städte,Lebensversicherungen etc.; 
besonders verhängnisvoll wurde es für die Entwickelung 
des Ärztestandes aber, als die allmählich heranblühenden 
grossindustriellen Betriebe sie zu Fabrikärzten etc. heran¬ 
zogen: sie wurden abhängig von den Unternehmern, ver¬ 
loren die Freiheit der Behandlung und das Vertrauen der 
Arbeiterschaft. Vielleicht Hesse sich das Misstrauen, das 
dem Arzte heutzutage allenthalben entgegengebracht werde, 
überwinden, wenn sie zu fest bezahlten Staatsbeamten 
gemacht würden. Am besten aber wäre es, wenn der 
Arzt persönlich völlig frei und unabhängig wäre, und zu 
diesem Zwecke wird sich der Ärztestand entscheiden 
müssen, _ob er in den Dienst der Arbeitgeber oder der 
Arbeitnehmer treten wolle. 

Westermanns Monatshefte. (Mai.) Luise Hagen 
{»Volkswirtschaftliche Aufgaben der modernen Frau«) sieht 
die wichtigste soziale Aufgabe der modernen Frau darin, 
durch das Studium der Herstellung und Bearbeitung der 
im Handel vorkommenden Waren ihr Verständnis für den 
Wert des Gebotenen zu erweitern und sich dadurch gegen 
die Versuchung des Preisdrückens zu feien, gleichzeitig 
aber auch sich selbst und ihre Kasse gegen Übervortei¬ 
lung zu schützen. Übertriebener Gebrauch der Baumwolle 
z. B. müsste uns im Falle eines Seekrieges in die schlimmsten 
sozialen und damit auch politischen Verwicklungen stürzen; 
nichts aber ist geeigneter diesen übertriebenen Gebrauch 
von Baumwolle im Haushalt zu verhindern als die Kennt¬ 
nis der Gewebe, die feinere Empfindlichkeit gegen die 
Reibung der Baumwollfaser. Schutz der Handarbeit gegen- 
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über der Maschinenarbeit ist ebenfalls für viele deutsche 
Gebiete; eine Lebensfrage; aber immer noch findet der 
deutsche Smyrnateppich sein Hauptabsatzgebiet im Aus¬ 
land, weil unsre Hausfrauen immer noch, zu wenig wissen, 
dass die den deutschen Markt überschwemmenden »alten« 
orientalischen Teppiche fast wertlose Fabrikware sind, auf 
schwindelhafte Weise mit dem »alten« Aussehen versehen. 

Die Zeit. (Nr. 502.) O. Lenz (»Stanley«) führt 
u. a. einige Gründe ah, welche die Bewunderung für 
Stanley in den späteren Jahren einigermassen erschütterten. 
Viele Anfeindungen rühren schon aus der Gründungszeit 
des Kongostaates her, wo Leute aller Nationen und aller 
Charakterschattierungen zusammenströmten, um in den 
Kongodienst zu treten, so dass Stanley einen schweren 
Stand haben mochte und wohl öfters genötigt gewesen 
war, rücksichtslos zu sein. Über diese Konflikte mit euro¬ 
päischen Beamten sich ein richtiges Bild zu machen und 
zu entscheiden, ob Stanley zu scharf vorgegangen, ob er 
parteiisch gewesen etc., ist schwer. Beim grossen Publi¬ 
kum hat Stanley vor allem an Sympathie verloren, als 
sich herausstellte, dass tatsächlich der Versuch gemacht 
worden war die ägyptischen Äquatorialprovinzen unter 
den Einfluss der Britischen Ostafrikanischen Gesellschaft 
zu bringen und Emin Pascha in englische, eventuell auch 
in Dienste des Kongostaates zu ziehen. Auch kann man 
bemängeln, dass Stanley’s Schriften zu wenig wissenschaft¬ 
lich gehalten sind und ein gewisses Sensationsbedürfnis 
zu stark in. den Vordergrund tritt. 

Die neue Rundschau. (Juni.) M. Ve rworn (»Natur¬ 
wissenschaft und Weltanschauung«) glaubt, dass der philo¬ 
sophische Materialismus seine historische Rolle ausgespielt 
habe. Die Versuche Haeckelsu. a., eine monistische Welt¬ 
anschauung zu gewinnen dadurch, dass man sich bereits 
die Atome mit psychischen Fähigkeiten ausgesfattet denkt, 
verlassen schon den Boden rein naturwissenschaftlicher 
Erfahrung. Aber sowohl die Konzeption der Atombeseelung 
als auch die Identitätslehre (Leib und Seele verschiedene 
Anschauungsformen ein und derselben Substanz) über¬ 
winden den Dualismus nicht. Ostwald’s Theorie der 
•»psychischen Energie « bedeute den ersten elementaren 
Durchbruch der richtigen Erkenntnis , dass sich mit den 
materialistischen Voraussetzungen der Naturwissenschaft 
eine einheitliche Weltanschauung nicht gewinnen lasse. Aber 
der destruktiven Seite seiner Philosophie stehe kein ebenso 
starker konstruktiver Erfolg gegenüber; sein energetischer 
Monismus sei nur mit Hilfe wenig aussichtsvoller Hypo¬ 
thesen möglich. V. selbst proklamiert nun den Psycho- 
monismus: nicht neben, nur in der Psyche existiere die 
Körperwelt; die gesamte Körperwelt sei nur Inhalt der 
Psyche. Mit Hilfe dieses Psychomonismus, der freilich 
dem in der Geschichte der Philosophie Bewanderten ein 
wenig als alter Bekannter vorkommt, gewinnt V. am 
Schlüsse sogar , einen-neuen Standpunkt gegenüber der 
Frage der Unsterblichkeit. Dr. Paul. 


Wissenschaftl. u. technische Wochenschau. 

Auf Einladung der Royal Society traten in 
London Delegierte der. grössten staatlichen Aka¬ 
demien zusammen, um über eine internationale 
gemeinsame Förderung wissenschaftlicher Arbeiten 
zu beraten. Von den besprochenen Gegenständen 
seien erwähnt: die Schaffung grosser Institute zur 
Erforschung des Gehirns, die Herausgabe eines 
vollständigen Katalogs der gesamten wissenschaft¬ 
lichen Literatur und eine neu vorzunehmende 
Gradmessung vom Kap nach Kairo. 

Auf der Jahresversammlung der deutschen 
zoologischen Gesellschaft in Tübingen hielt Brauer- 


Marburg den Hauptvortrag: Die Leuchtorgane 
der Knochenfische. 

Im naturhistorischen Verein für die preussisehen 
Rheinlande etc. sprach Krusch-Berlin über neue 
Aufschlüsse im rheinisch-westfälischen Steinkohlen¬ 
becken ; durch diese sei festgestellt, dass der 
Steinkohlenreichtum Westfalens ausserordentlich 
grösser sei als bisher angenommen wurde. 

Auf der Hauptversammlung des Vereins deutscher 
Chemiker hielt En gl er-Karlsruhe einen hoch¬ 
interessanten Vortrag über chemische Aktivität und 
Radioaktivität. 

Das neue patentierte Albert-Galvano ist eine 
wesentliche Verbesserung für die Wiedergabe von 
Abbildungen in Büchern und Zeitschriften. Es 
wird bei dem neuen Verfahren durch Herstellen 
der Matrizen aus Blei — statt Guttapercha oder 
Wachs : — das Graphitieren der Matrize vermieden, 
wodurch das Galvano an Schärfe gewinnt. Ausser¬ 
dem gestattet die Bleimatrize eine höhere Temperatur 
des elektrolytischen Bades und Arbeiten mit höheren 
Stromdichten, so dass die Herstellung des Kupfer¬ 
niederschlages eine viel geringere Zeit in Anspruch' 
nimmt als sonst. 

Auf der Generalversammlung der Vereinigung 
der Elektrizitätswerke kamen namentlich folgende 
wichtige Fragen zur Erörterung: reichsgesetzliche 
Regelung der Prüfung und Überwachung elektrischer 
Anlagen und: Zwangsenteignung für elektrische 
Anlagen (Leitungen). 

Die technische Oberleitung der Arbeiten am 
Panamakanal ist dem Ingenieur John F. Wallace 
übertragen worden. 

Der Verkehrsweg Kapstadt—Kairo geht seiner 
Vollendung entgegen. Am 14. März wurde die 
Strecke Kapstadt—Viktoriafall fertiggestellt. Es 
fehlen im ganzen noch etwa 1570 km Eisenbahn, 
während die Entfernung Kapstadt—Kairo in der 
Luftlinie gemessen, etwa 6900 km beträgt. 

Das neu getaufte Linienschiff Lothringen bildet 
einen weiteren gewichtigen Werkstein im Ausbau 
unserer Flotte, und damit auch in der Befestigung 
der Stellung deutschen Handels und deutscher In¬ 
dustrie. Nach Massen und Armierung schliesst 
sich Lothringen den bereits fertigen Panzern der 
neuen Klasse an. 

Die Legung des zweiten deutsch-atlantischen 
Kabels wurde von dem Kabeldampfer Stephan 
vollendet. Preuss. 

Sprechsaal. 

Dr. T. in H. Über das Kolorieren von Diapo¬ 
sitiven unterrichtet E. Mercator: Anleitung zum 
Kolorieren photograph. Bilder, Verlag Wilhelm 
Knapp in Halle a. S. 1903 (Encyklopädie der 
Photographie, Heft 44). Preis Mk. 2.40. 

Frau Julie Engelhorn, Stuttgart, teilt uns 
mit, dass ihr das in Nr. 22 der »Umschau« (Sprech¬ 
saal) beschriebene Aufleuchten bei einer Glühbirne 
bereits vor sieben Jahren auffiel. — Das Experi¬ 
ment gelang von anderen Personen ausgeführt nur 
schwach oder gar nicht. 

Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Das hygienische Denken« von Prof. Dr. Max Neisser. — »Toxin 
und Antitoxin« von Dr. Bechhold. — »Naturprodukt und Kunstwerk« 
von Dr. Schaeffer. — »Das Natrontal in Ägypten« von Dr. Stromer 
von Reichenbach. 
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Toxin und Antitoxin. 

Von Dr. Bechhold. 

Seit einem Jahr herrscht in der wissen¬ 
schaftlichen Welt ein Streit, dessen Bedeutung 
durch die Namen der daran beteiligten Forscher 
Arrhenius,.Ehrlich, Nernst gekennzeichnet 
ist J )- Er dreht sich um die Bindung zwischen 
Toxinen und auch anderen unschädlichen 
Stoffen an ihre Antikörper , . welche die 
Wirkung der ersteren aufheben, umfasst also 
eine wissenschaftliche Frage von grösster All¬ 
gemeinheit; die praktische Seite, welche wegen 
der Wertbemessung der Fleilsera von hervor¬ 
ragender Wichtigkeit ist, sei hier nur gestreift. 

Ehrlich hatte gegen das Ende der neun¬ 
ziger Jahre die damals unklaren Vorstellungen 
über die Wirkung der Antitoxine beseitigt 
und gezeigt, dass die Bindung der von den 
Bakterien erzeugten hochgiftigen Toxine durch 
die im Tierkörper entstandenen Gegengifte, die 
Antitoxine, zu ungiftigen Verbindungen in ähn¬ 
licher Weise vor sich gehe, wie die Bindung 
von Säuren durch Basen, zu neutralen Salzen. 
Beim Studium des Diphtherietoxins war Ehrlich 
zu der Überzeugung gekommen, dass das 
Diphtherietoxin nicht ans einem einheitlichen 


1) Die wichtigste Literatur darüber ist:Arrhenius 
u. Madsen, Anwendg. d. physikal. Chemie a. d. 
Studium d. Toxine u. Antitoxine (Zeitschrift f. 
physikal. Chemie 1903). — Arrhenius, Die An¬ 
wendg. d. physikal. Chemie auf d. Serumtherapie 
(Springer, Berlin 1904). — Ehrlich, Üb. d. Gift¬ 
komponenten des Diphtherietoxins (Berl. klin. 
Wochenschr. 1903 Nr. 35—37). Vorläuf. Be- 
merkgn. z. Mitteilg. von Arrhenius betr. Theorie 
d. Absättigg. v. Toxin u. Antitoxin (Berl. klin. 
Wochenschr. 1904 Nr. 9). — Nernst, d. Anwend¬ 
barkeit d. Gesetze d., chem. Gleichgewichts auf 
Gemische von Toxin u. Antitoxin (Ztschr. f. Elektro¬ 
chemie 1904 Nr. 22). Ferner Düngern (D. med. 
Wochenschr. 1904 Nr. 8 u. 9), Koeppe (Pflüger’s 
Archiv 103 S. 140 u. ff.), Morgenroth (Berliner 
klin. Wochenschr. 1904 Nr. 20), P. Th. Müller 
(Centralbl. f. Bakteriolog. 34 S. 567 u. ff), Sachs 
(Berl. klin. Wochenschr. 1904 Nr. 16). 
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Körper , sondern aus mehreren Substanzen 
bestehe. Man muss hierbei im Auge be¬ 
halten, dass die Toxine und Antitoxine keine 
Stoffe sind, die man chemisch rein darstellen 
kann; sie sind im Blutserum oder in Bouillon 
gelöst und lassen sich von diesem Substrat 
nicht trennen. Hieraus ergibt sich die 
Schwierigkeit in der Klärung der erwähnten 
Frage. Neben anderen Gründen, auf die wir 
später kommen werden, war folgende Be¬ 
trachtung für Ehrlich massgebend: Hat man 
z. B. 100 Teile Natronlauge, die genau durch 
too Teile Salzsäure neutralisiert werden, so 
werden die ersten io Teile Natronlauge eben¬ 
falls 10 Teile Salzsäure, die nächsten io Teile 
Natronlauge wieder io Teile Salzsäure u. s. f. 
binden und die giftige Wirkung der Salzsäure 
wird genau in dem Masse abnehmen als man 
Natronlauge zusetzt. Ganz anders aber liegen 
die Verhältnisse, wenn man ein Gemisch von 
Salzsäure mit der ekelhaft nach Fussschweiss 
riechenden Buttersäure vor sich hat. Nehmen 
wir auch diesmal wieder eine Menge, die durch 
genau 100 Teile Natronlauge abgesättigt wird, 
so überzeugt uns bereits unsre Nase davon, 
dass die Absättigung nicht gleichmässig er¬ 
folgt, sondern. in erster . Linie wird bei der 
partiellen Absättigung die stark saure und 
giftige, aber fast geruchlose Salzsäure ge¬ 
bunden und erst dann verschwindet bei 
weiterem Zusatz von Natronlauge auch nach 
und nach der Geruch der schwach sauren 
Buttersäure. 

Durch solche partielle Absättigung von 
Diphtherietoxin mit Antitoxin hatte Ehrlich ge¬ 
funden, dass Diphtherietoxin aus hochgiftigen 
Toxinen bestehe, die zuerst neutralisiert werden, 
während die weniger giftigen Bestandteile, wel¬ 
che er Toxone nannte, erst später durch das 
Antitoxin abgesättigt würden. 

Dieser Ansicht traten Arrhenius und 
Madsen entgegen; sie erklärten, dass solch 
komplizierte Annahmen gar nicht nötig seien, 
nach ihrenDarlegungen zeigte die Absättigungs¬ 
kurve einer schwachen Base durch eine 
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schwache Säure z. B. Ammoniak durch Bor¬ 
säure eine ähnliche Gestalt, wie die zwischen 
Tetanolysin und seinem Antitoxin. Tetanolysin 
ist ein Gift, das die roten Blutkörperchen löst, 
das gdeiche tut Ammoniak, als Gegengift -für 
Ammoniak verwendeten sie Borsäure. Auch bei 
der partiellen Absättigung von Ammoniak durch 
Borsäure wird durch die ersten Zusätze die Giftig¬ 
keit des Ammoniak im Verhältnis viel stärker ver¬ 
mindert, als durch die späteren Zusätze, man 
müsse somit das Toxin ebensogut wie Ammoniak 
als einen einheitlichen Körper ansehen und die 
Bindungsverhältnisse zwischen Toxin und Anti¬ 
toxin seien ebenso wie die zwischen Ammoniak 
und Borsäure nur durch das sogen. »Massen¬ 
wirkungsgesetz« bedingt, d. h. die beiden Körper 
gingen keine unlösbaren chemischen Verbin¬ 
dungen ein, sondern das Bindungsverhältnis ver¬ 
schiebe sich je nach der Menge der Substanzen, 
welche aufeinander wirkten; nur hierdurch 
werde eine Vielheit von Substanzen vorge¬ 
täuscht, die in Wirklichkeit nicht existiere. 
Gewisse Differenzen in den beiden Absättigungs¬ 
kurven erklärte Arrhenius als unvermeidbare 
Versuchsfehler. 

Arrhenius und Madsen machten wie er¬ 
wähnt ihre Versuche zuerst am Tetanolysin, 
und verallgemeinerten ihre Betrachtungsweise 
auf die meisten in der Immunitätslehre be¬ 
kannten Körper und ihre Antikörper z. B. auf 
das Diphtherietoxin und sein Antitoxin. Sie 
zogen die Hämolysine in den Kreis ihrer Be¬ 
trachtung; dies sind Antikörper, welche ent¬ 
stehen, wenn man z. B. einer Ziege Ochsenblut 
injiziert; das in der Ziege entstehende Hämo¬ 
lysin löst Ochsenblutkörperchen auf. Für Lab 
gibt es ein Antilab, das die Milchgerinnungs¬ 
wirkung von Lab aufhebt; Rizin, ein hoch¬ 
giftiger Eiweisskörper im Rizinussamen, ag- 
glutiniert Blutkörperchen und erzeugt ein 
Antirizin, wenn man ihn in mässiger Menge 
einem Tier einspritzt. Alle diese Stoffe sollen 
sich mit ihren Antikörpern nur locker binden, 
sie sollen einheitliche Körper sein und die 
komplizierten Wirkungen sollen sich durch 
das Spiel der verschiedenen aktiven Massen 
erklären. 

Ehrlich konnte den Arrhenius’schen Dar¬ 
legungen nicht beistimmen. Von Anfang an 
war er auch durch andere Gründe zu seiner 
Annahme von der komplizierten Zusammen¬ 
setzung insbesondere des Diphtherietoxins ge¬ 
kommen: es ist eine biologische Erfahrung, 
dass die Organismen nie eine einzige charakte¬ 
ristische Substanz erzeugen, sondern stets eine 
ganze Reihe von Stoffen, die sich ähnlich 
sind. Das Opium z. B. enthält fast 20 Al¬ 
kaloide: das Morphin, das Narkotin, das Ko¬ 
dein u. s. f., die zwar ähnlich wirken, sich aber 
in Einzelheiten wieder scharf unterscheiden; 
die Zahl der Beispiele, man denke an die 
Alkaloide der Chinarinde, die ätherischen Öle, 


könnte man beliebig vermehren. Das sind 
jedoch nur Wahrscheinlichkeitsbeweise. Viel 
überzeugender ist die Tatsache, dass das 
Diphtheriegift zeitlich verschiedene Wirkungen 
auf den Örganismus ausübt: zuerst tritt der 
Effekt des Toxins auf, das bei genügender 
Menge akut tödlich wirkt, bei geringerer 
Menge sehr rasch lokale Entzündungser¬ 
scheinungen im subkutanen Bindegewebe und 
Haarausfall bewirkt. Hat aber ein Mensch 
oder ein Tier eine Diphtherieerkrankung tiber- 
standen, selbst wenn die lokalen Erscheinungen 
minimal waren, so treten oft nach Wochen 
charakteristische Lähmungen auf, die offen¬ 
bar einem besonderen Gift zuzuschreiben sind 
und die Ehrlich auf die- vorerwähnten Toxone 
zurückführt. Ferner hatte Ehrlich beobachtet, 
dass Diphtherietoxine, welche längere Zeit ge¬ 
lagert hatten, noch ebensoviel Antitoxin binden, 
wie vorher, aber an Giftigkeit bedeutend ein- 
gebüsst hatten; gerade der erstgebundene 
giftigste Anteil hatte diese Umwandlung er¬ 
litten. Dies lässt sich nicht anders erklären, 
als damit, dass ein Teil des Toxins sich ver¬ 
ändert hatte, ungiftiger geworden war, ohne 
seine Avidität zum Antitoxin zu vermindern. 
Analogien hierzu bietet ja die Chemie in 
grosser Zahl. Dies ungiftig gewordene 
Umwandlungsprodukt nannte Ehrlich »Proto- 
toxoid«. 

Sprechen diese biologischen Tatsachen be¬ 
reits gegen eine Einheitlichkeit des Diphtherie¬ 
toxins im speziellen und der Toxine im all¬ 
gemeinen, so kommen auch noch schwer¬ 
wiegende physikalisch-chemische Gründe hinzu, 
welche der Arrhenius’schen Annahme wider¬ 
sprechen. 

Die Behauptung von Arrhenius steht und 
fällt mit der Voraussetzung, dass der Vorgang 
der Toxin-Antitoxinbindung ein reversibler 
ist. — Was heisst das? Bringt man Alkohol 
mit Essigsäure zusammen, so bildet sich der 
wohlriechende Essigäther; es gelingt jedoch 
nie, allen vorhandenen Alkohol mit der Ge¬ 
samtmenge der Essigsäure zur Bindung zu 
bringen. Ausser Essigäther entsteht nämlich 
bei dem Vorgang auch Wasser und dieses 
zerlegt den Essigäther wieder in seine Bestand¬ 
teile: Alkohol und Essigsäure. Es bildet sich 
also bei dem Vorgang ein Gleichgewichtszu¬ 
stand heraus, den man durch nachstehende 
Formel zum Ausdruck bringt: 

Alkohol + Essigsäure ^ Essigäther + Wasser. 

Diese Formel sagt auch, dass man das Gleich¬ 
gewicht verschieben kann. Fügt man der 
Mischung Wasser zu, so wird Essigäther ge¬ 
spalten, fügt man Alkohol oder Essigsäure zu, 
so wird mehr Essigäther gebildet. Die Re¬ 
aktion lässt sich also umkehren , man nennt sie 
reversibel. Fügt man zu in Wasser gelöstem 
Chlorbaryum schwefelsaures Natron, so fällt 
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bekanntlich ein weisses, unlösliches Pulver, 
schwefelsaures Baryum aus, daneben bildet sich 
Chlornatrium (Kochsalz). Man mag noch so 
viel Kochsalz zufügen, es bildet sich doch kein 
Chlorbaryum zurück, dieser Vorgang ist also 
irreversibel. Sämtliche Vorgänge zwischen 
Elektrolyten (Säuren, Basen und Salzen) sind 
reversibel, umkehrbar, sofern nicht eines der 
Reaktionsprodukte die Lösung verlässt (wie 
z. B. das schwefelsaure Baryum dadurch, dass 
es unlöslich ist); sie unterscheiden sich von 
der Reaktion zwischen Alkohol und Essigsäure 
nur dadurch, dass sie mit ungeheurer Ge¬ 
schwindigkeit vor sich gehen. Der Neutrali¬ 
sationsvorgang zwischen Borsäure und Ammo¬ 
niak, welchen Arrhenius als Vorbild für die 
Bindung zwischen Toxin und Antitoxin hin¬ 
stellt, ist ein reversibler. — Es taucht also die 
wichtigste Frage auf: lässt sich auch die Bin¬ 
dung von Toxin und Antitoxin wieder rück¬ 
gängig machen oder nicht? Zur Lösung dieser 
Frage wurden verschiedene Versuche unter¬ 
nommen. Prof. Dr. Freiherr von Düngern 
ging hierbei von folgender Betrachtung aus: ! 
Nimmt man eine Quantität Ammoniak und 
Borsäure, die einander gerade neutralisieren, 
so ist es'ganz gleichgültig, ob man alles ^ auf 
einmal mischt, oder ob man erst die Hälfte 
Borsäure zum Gesamtammoniak setzt und nach 
einiger Zeit den Rest; da der Vorgang rever¬ 
sibel ist, so wird sich beide Male der gleiche 
Endzustand herausbilden. Anders aber, wenn 
ein Vorgang nicht reversibel ist und man 
mehrere Substanzen vor sich hat. 

Als Düngern Diphtherietoxin mit Antitoxin 
auf einmal mischte, in andern Fällen aber die 
gleiche Menge Antitoxin in zeitlich getrennten 
Abschnitten zusetzte, ergab sich eine ganz ver¬ 
schiedene Giftigkeit der beiden Gemische. Er 
konnte damit die Angaben bestätigen, die 
Danysz bereits bei früheren Versuchen, die auf 
andere Ziele gerichtet waren, erhalten hatte. 
Analoge Versuche von Sachs mit Tetanolysin 
und seinem Antitoxin führten zu gleichen Re¬ 
sultaten und beweisen überzeugend, dass diese 
beiden Toxine keine einheitlichen Substanzen 
sind, und ferner, dass die Toxin-Antitoxin¬ 
verbindung nicht reversibel ist. 

Einen ungemein treffenden Einwand führt 
Nernst an; er sagt: »Wenn man sich, wie 
wohl allgemein angenommen, die Wirkung der 
Toxine so vorstellt,. dass dieselben von den 
Zellen und Geweben allmählich aufgenommen 
werden, so würde nach der Gleichgewichts¬ 
auffassung die schützende Wirkung des Anti¬ 
toxins überhaupt nicht recht verständlich sein; 
schliesslich würde ja doch, indem die Toxine 
von den Zellen gebunden werden, durch all¬ 
mähliche Dissoziation, wenn auch langsamer, 
alles Toxin für .die Giftwirkung wieder dispo¬ 
nibel werden.« 

Diese Tatsachen sprechen gegen eine Um¬ 


kehrbarkeit der Bindung zwischen Toxin und 
Antitoxin und damit gegen die ganze Voraus¬ 
setzung der Arrhenius-Madsen’schen Folge¬ 
rungen. — Sie finden übrigens durch eine neue 
Publikation von Madsen eine Bestätigung. Aus 
einem neutralen Gemisch von Diphtherietoxin 
mit Antitoxin diffundiert nämlich nur dann 
Toxin in Gelatine, wenn die Mischung ganz 
frisch ist, sonst nicht; nach kurzer Zeit ist also 
bereits eine irreversible Bindung erfolgt. 

Nernst hat auch die Rechnungen der beiden 
Forscher einer eingehenden Prüfung unterzogen 
und kommt dabei zu dem Resultat, dass das 
Massenwirkungsgesetz von ihnen unrichtig an¬ 
gewandt sei. -— Zum Schluss sei noch eine in¬ 
teressante Untersuchung von Morgenroth er¬ 
wähnt, aus der die Existenz von Toxonen un¬ 
zweifelhaft hervorgeht. 

Resümieren wir noch einmal das Ganze, 
so dürfte es wohl keinem Zweifel mehr unter¬ 
liegen, dass die Toxine im allgemeinen keine 
einheitlichen Körper sind, dass sie meist aus 
mehreren Stoffen von verschiedener physio¬ 
logischer Wirkung und verschiedener Ävidität 
zu dem betr. Antitoxin bestehen. Der Versuch, 
das sogen. Massenwirkungsgesetz, dessen An¬ 
wendbarkeit bisher an Gasen und Lösungen 
erprobt war, hier anzuwenden, musste m. E. 
an der kolloidalen Natur der in Frage kommen¬ 
den Stoffe scheitern. Man hat es bei den 
Antitoxinen und Toxinen voraussichtlich gar 
nicht mit echten Lösungen, sondern mit einer 
Art Suspension zu tun, deren physikalisch¬ 
chemische Erkenntnis heute noch in den ersten 
Anfängen liegt. — Erst wenn wir einmal Ge¬ 
naues über den kolloidalen Zustand wissen, 
werden wir auch in der Lage sein, solchen 
biologischen Fragen mit dem Rüstzeug der 
physikalischen Chemie erfolgreich entgegen¬ 
zutreten. 


Das Natrontal in Ägypten. 

Von Dr. Ernst Stromer von Reichenbach; 

Während man früher von Kairo aus zwei 
Tagemärsche brauchte, um in das Natrontal 
(Uadi Natrün) zu gelangen, kann man es seit 
einigen Jahren in etwa fünf Stunden mit Hilfe 
der Kleinbahn erreichen, die von der Station 
Katätbeh am Westrande des Nildeltas durch 
die Wüste zu der in Mitte des Tales gelegenen 
Natronfabrik Bir Hooker führt. Es wird aber 
nur selten besucht, da es keine landschaftlichen 
Reize bietet, Wild ausser Gazellen, Wüstenhasen 
und Vögeln dort selten ist, und die Schätze 
der vier alten Köptenklöster längst gehoben sind. 

Ich war im Aufträge der kgl. bayrischen 
Akademie und der Senckenbergischen Gesell¬ 
schaft im Februar 1902, im November 1903 
und im letzten Januar • dort, wobei ich mich 
stets grossen Entgegenkommens seitens der 
Fabrikverwaltung und der Beamten zu erfreuen 
hatte. Auf Grund meiner naturwissenschaftlichen 
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Fig. 1. Garet Mubuk von Westen. 


Forschungen, vor allem aber derjenigen meiner 
Vorgänger, möchte ich nun im folgenden ein 
kleines Bild der eigenartigen Verhältnisse jener 
Oase geben. 

Das Tal liegt im Nordosten des meist kies¬ 
bedeckten libyschen Wüstenplateaus; es hängt 
keineswegs mit dem des Nils direkt zusammen 
und mündet nicht in das Meer. Es ist auch 
offenbar kein altes Flusstal, sondern eine bis 
zu etwa 70 m tiefe Senke, deren Entstehung 
wohl ähnlich zu erklären ist wie die der andern 
grossen Oasenkessel der libyschen Wüste. Sie 
ist aber im Gegensatz zu ihnen von Ostsüdost 
nach Westnordwest sehr langgestreckt und 
ihre Ränder sind sehr flach. 

Ihr tiefstgelegener mittlerer Teil ist auf 
eine Strecke von etwa 50 km Länge von einer 
Reihe von Salzseen eingenommen, deren Spiegel 
ungefähr 20 m unter dem des Mittelmeeres liegt. 
Die Seenkette zieht sich nahe am Nordrande des 
breiten Talbodens hin, Moor- und Sandstrecken 
speziell am Nordufer der Seen sind hier fast 
überall dicht mit Schilf bewachsen, das bis zu 
2 m hoch wird (Fig. 5). Offenbar war aber 
noch eine zweite kürzere, der ersten ungefähr 
parallele südliche Reihe von Salzseen vorhanden, 
von ihrz.T. durch kleine 10 —25 m hohe Plateaus 
und Hügel (Fig. 1) getrennt. Diese Seen sind 
jedoch bis auf dürftige Reste verschwunden, sand¬ 
verweht. Ihre Stelle wird von Sandflächen ein¬ 
genommen, deren Oberfläche durch ausblühen¬ 
des Salz zu einer dünnen Kruste verhärtet ist, 
die bei jedem Schritte einbricht, was das Durch¬ 
queren des Tales natürlich sehr erschwert. 

An den Rändern dieser ganz ebenen Flächen 
findet sich nun auch Vegetation , aber kein Schilf, 
es sind nur kleine einzeln stehende Büsche vor¬ 
handen (Füg. 1 und 2). Meist ist in sie Sand 
hineingeweht, aus dem ihre Zweige wieder in die 
Höhe wachsen, so dass sie schliesslich auf kleinen 
Sandkuppen und -hügeln stehen. Doch gibt es 
dazwischen auch grössere echte Sanddünen. 

Besonders bemerkenswert sind unter den 
Büschen Dattelpalmen, deren Stamm sich nicht 
erhebt, sondern höchstens einen kurzen ge¬ 
krümmten Stock bildet (Fig. 2). Sie haben 
offenbar Veranlassung gegeben zu der Erzählung 
von sandverschütteten Palmenwäldern in dieser 
Gegend, in der einst eine blühende Oase ge¬ 
wesen sein soll. Ich konnte mich davon nicht 
überzeugen, denn von grossen altägyptischen 
Ruinenstätten sah ich nichts, sondern fand nur 


hie und da kleine Hausruinen, die z. T. ver¬ 
lassene Stationen der Küstenwache (F'ig. 3), 
z. T. verfallene Behausungen von koptischen 
Mönchen und Einsiedlern oder endlich von 
Salz- und Glasarbeitern sind. 

Seit uralten Zeiten wird nämlich dort kohlen¬ 
saures Natron (Soda) gewonnen und eine Zeit¬ 
lang fand es offenbar auch im Tale selbst 
Verwendung zur Glasfabrikation, denn an ver¬ 
schiedenen Stellen sind grosse schwarze 
Schlackenhügel mit Glasresten vorhanden. 
Wann diese Fabrikation in Betrieb war, konnte 
ich aber leider nicht in Erfahrung bringen. 
Betreffs des Natrons jedoch stellten Schwein¬ 
furth und Lewinfest, dass es schon zu den 
Zeiten der 18. Dynastie, also etwa 1500 Jahre 
v. Chr. in Ägypten verwendet wurde. Genauere 
fortlaufende Nachrichten über die Gewinnung 
haben wir aber erst vom vorigen Jahrhundert an. 

So schildert der bekannte Orientreisende 
Russegger (1841), wie er bei Kasr Sagigh eine 
Station einer ägyptischen Gesellschaft besuchte, 
auf welcher in recht primitiver Weise das Salz 
gewonnen wurde, indem das im Boden ausge¬ 
blühte Salz in Wasser aufgelöst und die Lauge 
dann in Trögen nur mit Hilfe der Sonnenhitze 
eingedampft wurde. Später nahm dann die 
Regierung die Salzgewinnung in die Hand, 
bis in den goer Jahren Schweizer den Plan 
fassten, sie in moderner Weise zu gestalten. 
Die jetzt tätige englische Salz- und Soda¬ 
kompagnie hat endlich das Unternehmen von 
ihnen übernommen und ausgebaut (Fig. 4—6). 

Es handelt sich z. T. um Salze, die im 
Boden ausblühen, wie ja oben bei den sand¬ 
verwehten Seen erwähnt wurde. Viel stärker 
sind solche Ausblühungen am Rande der noch 
bestehenden Seen und ausserdem findet man 
das Salz vor allem in ihnen selbst, denn sie 
enthalten auch zur Zeit ihres höchsten Wasser¬ 
standes im Dezember bis Februar ziemlich 
konzentrierte Laugen (5—25 %) und trocknen 
im Sommer grösstenteils völlig ein, da sie 
sehr seicht sind und nur unbedeutende Zu¬ 
flüsse erhalten. 


Es gibt nämlich im Tale, speziell unten 



Fig. 2. Verkümmerte Palmen- und Dornen- 
büsche auf Sand in der Senke westlich vom 
Garet Mubuk. 


i) Zeitschr. Ges. f. Erdkunde 1898, mit guter Karte 1 
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am Nordrande einige Quellen, die z. T. so 
schwach salzig sind, dass sie Trinkwasser 
liefern. Ausserdem ist an verschiedenen ' 
Stellen, so in den Koptenklöstern und in Bir 
Hooker in nicht sehr tiefen Brunnenschächten 
trinkbares Grundwasser erschlossen. Man nimmt 
nun wohl mit Recht an, dass das Wasser vom 
Nil her im Untergründe der Wüste langsam 
in die tiefe Senke durchsickert, denn der 
Hochstand der Seen erfolgt stets einige Monate 
nach dem des Nils. Eine nicht unerhebliche 
Menge Wasser liefern jedoch auch die nach 
meinen Erfahrungen dort nicht seltenen, winter¬ 
lichen Regengüsse, da ja alles Wasser von 
weither, sofern es nicht verdunstet, in die so 
tief gelegenen Seebecken zusammenströmen 
muss, weil im Untergrund undurchlässige 
Schichten sind. Er besteht nämlich in der ! 



Fig. 3. Verlassene Station der Küstenwache 
am Haursee, aus Salzton geraut. 


aufgestellt worden (von Sickenberger, Hooker, 
Schweinfurth und Lewin, Blanckenhorn), keine 
derselben kann jedoch die komplizierten Ver¬ 
hältnisse genügend erklären. 

Der Salzgehalt der Seen ist nämlich ein recht 



Fig. 5. Natronfabrik Bir Hooker. vom Südufer des Abu-Gibärasees aus. 


ganzen Gegend aus ziemlich horizontalen, 
marinen oder brackischen Schichten des 
jüngeren Tertiärs, vor allem Mergeln, Tonen 
und Sanden, in welchen einzelne Kalk- und 
Kalksandsteinbänke eingelagert sind (Fig. 7). 

Wie vielfach in der libyschen Wüste, ist 
nun in all diesen Schichten viel Gips und 
Kochsalz vorhanden, das durchfiltrierende 
Wasser soll diese Salze auflösen und sie sollen 
dann die Grundstoffe zu den ausblühenden 
und den in den Seen sich findenden Salzen 
bilden. Es sind darüber verschiedene Theorien 



Fig. 4. Beamtenwohnhäuser in Bir Hookf.r. 


verschiedener, indem z. B. der östlichste und west- 
lichsteSee (Fäsda und Gaar) vor allem ein Gemisch 
von schwefelsaurem Natron (Glaubersalz) und 
Chlornatrium (Kochsalz', der Rusanieh-See, 
20 Minuten östlich von Bir Hooker, hauptsäch¬ 
lich letzteres und der Abu Gibära-See an der 
Fabrik und einige westlich davon gelegene 
Becken vorwiegend kohlensaures Natron (Soda) 
enthalten sollen, während ein vom Abu Gibära 
See abgedämmter Teil relativ salzarm ist. 
Viele der Seen, so der Rusanieh, Abu Gibära 
und Hämra, zeichnen sich übrigens durch eine 
eigentümliche, intensiv rote Farbe aus, welche 
auf Mikroorganismen zurückgeführt wird; auch 
das aus ihnen gewonnene Salz ist rötlich, 
doch verliert sich die Farbe beim Liegen in 
Licht und Luft. 

Die Gewinnung geschieht in der Weise, 
dass das auf dem Schlammboden der Seen 
niedergeschlagene Salz oder der Salzschlamm 
am Ufer in Stücken gebrochen und dann in 
heissem Wasser aufgelöst wird (Fig. 6). Man 
lässt dann in Zementbecken den Schlamm sich 
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absetzen und pumpt die Lauge, die ein Ge¬ 
misch von kohlensaurem und schwefelsaurem 
Natron und Chlornatrium enthält, in grosse 
Behälter, in welche Kohlensäure geleitet wird. 
Das dadurch ausfallende doppeltkohlensaure 
Natron wird nun gereinigt und getrocknet und 
endlich durch Erhitzen in einfachkohlen¬ 
saures verwandelt. Um die zum Ausfallen 
nötige Kohlensäure zu erzeugen, wird im Osten 
des Tales eine dort etwas mächtigere Kalk¬ 
bank, unter der übrigens im Sande Grabhöhlen 
sind (Fig. 7), ausgebeutet und der Kalkstein 


als Brennmaterial; es hat aber nur sehr geringen 
Heizwert, muss also in gewaltigen Massen 
herbeigeschafft werden. Es genügt aber doch 
nicht allein, um die Kessel ständig in Betrieb 
zu halten, und überdies ist auch eine rasche Ab¬ 
nahme zu befürchten, da es nur alle zwei 
Jahre reichlich nachwächst. 

Besonders misslich ist aber, dass das End¬ 
produkt nicht rein weiss, sondern infolge einer 
geringen Beimengung von verkohlter orga¬ 
nischer Substanz etwas grau ist. Wahrschein¬ 
lich spielen ja Mikroorganismen oder doch 


big. 6 . 



Tröge zum Auflösen des Salzschlammes und Kessel zum Ausfällen des Doppelkohlen¬ 
sauren Natrons in der Natronfabrik Bir Hooker. 


mit Koks geglüht, auch wird die bei dem 
Rösten des doppeltkohlensauren Natrons ent¬ 
weichende Kohlensäure wieder verwandt. 

Da unter den Bewohnern des Tales die 
Beduinen und koptischen Mönche als Arbeiter 
nicht in Betracht kommen und die wenigen 
Kellahs, die vom Delta nach Beni Salameh 
eine Kolonie entsandten, sich auch nicht 
eignen, werden Sudanesen verwandt und es 
ist für sie ein recht stattliches und reinliches 
Dorf gebaut worden. Auch für die euro¬ 
päischen Beamten sind ausreichende hübsche 
Gebäude, z. T. in eigenartigem Stil, (Fig. 4) 
errichtet. 

Wenn auch all die Fabrik- und Wohnungs¬ 
anlagen, sowie insbesondere die Kleinbahnen 
erhebliche Kosten verursachten, so ist das 
Verfahren der Salzgewinnung also ein ziemlich 
einfaches, das Rohprodukt ist in reicher Menge 
vorhanden und soll sich etwas ergänzen und 
man könnte demnach meinen, das so gewonnene 
kohlensaure Natron könne leicht mit dem in 
Europa, besonders in Deutschland und Eng¬ 
land erzeugten, konkurrieren. Es sind aber 
einige erhebliche Schwierigkeiten vorhanden, 
welche das Unternehmen bisher unrentabel 
machten. Erstlich gibt es in Ägypten weder 
Kohlen noch Waldholz oder Tori, und die 
englischen Kohlen stellen sich sehr teuer, bis 
sie in das 1 al kommen. Man verwendet des¬ 
halb das dort so reichlich vorkommende Schilf 


organische Substanzen eine Rolle bei der 
Bildung des kohlensauren Natrons, wenn auch 
nicht gerade die Träger der erwähnten roten 
Farbe. Letztere ist nun allerdings leicht zu 
zerstören, die organische Substanz aber bleibt 
im ausgefällten Salz, obwohl das doppelt¬ 
kohlensaure Natron ganz rein weiss erscheint. 
Durch das Erhitzen und Verkohlen kommt sie 
dann wieder zum Vorschein und beeinträchtigt 
so den Wert des Produktes sehr. Ein ge¬ 
nügend billiges und einfaches Verfahren sie zu 
entfernen, ist noch nicht gefunden, vielleicht 
ergibt es sich aber aus einer genauen Unter¬ 
suchung über die Entstehung der Salze in dem 



Fig. 7. Kalkbank auf Sand mit künstlicher 
Höhle. Steinbruch bei Beni Salameh. 
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Tale. Deutsche Forschung' hat für die wissen¬ 
schaftliche Erschliessung jener Gegend bisher 
das Meiste geleistet, möge es daher deutschen 
Chemikern gelingen, diese Probleme zu lösen. 


Die deutsche Marineleitung und das Unter¬ 
seebootwesen. 

Mit einem .Seitenblick, wie Pressenacbrichten entstehen. 

Von Franz Eissenhardt. 

Admiral von Tirpitz hat im Reichstage im 
Mai 1904 sich in nicht misszuverstehender 
Weise über die Stellung ausgesprochen, welche 
die deutsche Marineleitung zum Unterseeboot¬ 
wesen gegenwärtig einnimmt und festzuhalten 
gedenkt: Man beobachtet die Fortschritte auf 
diesem Gebiet aufmerksam, hält es aber nicht 
für an der Zeit , mit praktischen Versuchen 
vorzugehen , solange nicht die noch vor¬ 
handenen Mängel an den Unterseebooten ge¬ 
hoben, namentlich nicht, solange ihre 
Sehevorrichtungen sehr verbesserungsbedürftig 
sind. Die Unterseebootfrage ist nach dieser 
Erklärung aus dem Marineprogramm also vor¬ 
läufig ausgeschieden, das man mit grosser 
Spannung erwartet, und mit welchem sich 
schon eine Anzahl Redner und Federn eifrig 
beschäftigt haben. Die Marineleitung hat nach 
der Erklärung des Admirals ihren bisher, trotz 
aller Anzapfungen und versuchter Einflüsse, fest¬ 
gehaltenen Standpunkt nicht verrückt, den auch 
Admiral von Tirpitz, der Schöpfer der deutschen 
Torpedobootflotte, teilt. Sie hat ihre Ansichten 
nicht geändert, obwohl das Unterseebootwesen 
in den letzten Jahren in andern Marinen recht 
bedeutendenUmfang angenommen, und obwohl 
die Vorgänge in Ostasien, wo Torpedos und 
Minen eine bedeutende Rolle gespielt haben, 
ängstliche Gemüter stark beunruhigen und sie 
für die Träger solcher Waffen, also fürTorpedo- 
und Unterseeboote, sehr geneigt machen. — 
Ist doch sogar die Meldung aufgetaucht, das 
Flaggschiff des Admiral Makaroff, Linienschiff 
»Petropawlowsk«, sei durch den Torpedo eines 
Unterseebootes zerstört worden, obwohl sich 
an sämtlichen Küsten des Stillen Ozeans mit 
seinen Nebenmeeren damals kein einziges 
unterseeisches Fahrzeug befand; die ersten 
beiden, für den französischen Kriegshafen Saigon 
bestimmt, »Protet« und »Lynx« brachte der 
französische Kreuzer »Foudre«, der als Tor¬ 
pedobootschiff gebaut wurde, dorthin, der am 
23. April Cherbourg verlassen hat. So gross 
nämlich die Zahl der Unterseeboote schon ist, 
man kennt sie doch alle genau und da ihr 
Transport mit besondern Schwierigkeiten 
verknüpft ist, sie selbst weite Reisen nicht 
machen können, so weiss man in Fachkreisen 
ihren Aufenthalt. »Foudre« wird übrigens in 
zwei weitern Reisen noch vier Unterseeboote 
nach Saigon bringen, und über den Ankauf 


solcher Fahrzeuge seitens Russlands und Japans 
schwirren allerlei Gerüchte herum, deren Rich¬ 
tigkeit sich nicht kontrollieren lässt. 

In Deutschland fehlt es keineswegs an 
Anhängern der Unterseeboote, die mehr oder 
minder sichtbar ihre Ansichten kundgeben. 
So tritt der Marinekorrespondent des »Berliner 
Tageblattes«, Kapitänleutnant a. D. Graf Ernst 
von Reventlow, seit längerer Zeit warm für 
sie ein, sein Verwandter, Korvettenkapitän 
a. D. Graf von Baudissin, bekämpft ihn dann 
im »Tag« oder in der »Woche«. Vor noch 
nicht langer Zeit errichtete auch die »Holland 
Submarine Boat Co.« in Berlin ein Bureau und 
sondierte die Meinung der Marinebehörde, 
liess aber nach erhaltener Information diese 
Stätte wieder eingehen. Die Marinebehörde 
selbst hat im »Nauticus ■ 1902« ihren Stand¬ 
punkt übrigens ziemlich klargelegt und hat 
ihn, wie die Reichstagsrede beweist, festge¬ 
halten, also: Deutschland baut vorläufig 
keine Unterseeboote! Alle daraufhingehenden 
Äusserungen der Presse sind demnach als für 
die nächste Zeit nicht zutreffend aufzufassen, 
ausbleiben aber werden sie deshalb keineswegs. 

Was man Deutschland bisher aber an Unter¬ 
seebooten angedichtet hat, davon mögen einige 
Beispiele zeugen. In dem Werke »Les guerres 
navales de demain« , Paris 1891, das seiner¬ 
zeit viel Aufsehen machte, findet sich der Satz: 
»Nach der »Revue militaire de P Etranger«, 
herausgegeben vom Major general des 
Kriegsministeriums, steht Deutschland heute an 
der Tete mit sechs Unterseebooten , von welchen 
drei seit einem Jahre im Dienst sich befinden, 
drei zu Kiel üben. Die drei Unterseeboote 
haben ausgezeichnete Ergebnisse geliefert. 
Auf der Oberfläche liefen sie 16,5 Meilen, 
das ist mehr als unsere grossen Panzer und 
die meisten unserer Kreuzer erreichen; unter 
Wasser kommen sie auf 9,5 Meilen. Weitere 
Unterseeboote sind in Konstruktion zu Kiel 
und Danzig«. 

»La marine fran§aise« 25. August 1895 
empfiehlt die Beschaffung auf Schiffen zu trans¬ 
portierender Unterseeboote, »solcher wie man 
sie in Deutschland konstruiert, sie sind die 
leichtesten und handlichsten.« — Die vom 
Hydrographischen Amt Pola redigierten »Mit¬ 
teilungen aus dem Gebiet des Seewesens« 
Heft 7, 1895 sagen denn auch: Grossbritannien, 
»Deutschland «, Frankreich, Italien und die Ver¬ 
einigten Staaten setzen ihren ganzen Genius 
ein, Boote dieser Art zu erfinden, doqh konnte 
bis jetzt noch immer nichts vollkommen Ent¬ 
sprechendes geschaffen werden. — Damals 
dachte man in Deutschlands Marinekreisen noch 
viel weniger als heute an die Beschaffung der 
Fahrzeuge, denn zu jener Zeit waren dieselben 
noch weit unvollkommener als sie sich in den 
letzten fünf Jahren entwickelt haben, dank der 
kostspieligen Versuche in andern Marinen. 
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Im Jahre 1899 aber erscheint unzweifelhaft 
ein deutsches Unterseeboot , gebaut auf den Ho- 
waldwerken zu Kiel, das am 2. Februar 1899 
in der Kieler Bucht seine erste Übung macht. 
Deutsche Zeitungen beschreiben es, sagen allerlei 
Gutes von seinen Leistungen, fremde Blätter 
drucken das fleissig nach. Aber dieses Boot 
war ein Privatboot; ein Konsortium, man sagt 
aus Berlin, hatte es in Auftrag gegeben, und 
wenn diese Gesellschaft geglaubt hat, die Marine 
werde ihnen das Werk hocherfreut abkaufen, 
so ist sie im Irrtum gewesen. Offiziere haben 
natürlich den Übungen auch beigewohnt, wie 
gewöhnlich, wenn sie dazu eingeladen werden, 
abef daraus Schlüsse zu ziehen geht nicht an. 

Es folgte dann am 23. August 1902 die 
Meldung zuerst aus Laffans Bureau, welche in 
deutsche Zeitungen, soweit sie dort abonniert 
waren, überging: »Der Dampfer ,Pennsylvania* 
ist mit einem für die ,, deutsche Regierung 1 be¬ 
stimmten Unterseeboot des Holland Typs an 
Bord, am Freitag hier (Plymouth) eingetroffen.« 

— Am 15. September brachte diese Nachricht 
»La marine frangaise« und schrieb abermals 
am 15. Oktober: »Deutschland und Russland 
haben je ein Hollandboot für Übungszwecke 
beschafft (commande). Die Tagespresse Ber¬ 
lins, soweit sie über Marinemitarbeiter verfügte, 
geriet sich in die Haare ob des rätselhaften 
Fahrzeuges, von dem sich bald herausstellte, 
dass es tatsächlich an Bord des Dampfers 
»Pennsylvania« der Hamburg-Amerika-Linie 
von Newyork nach Hamburg gebracht war und 
weiter nach Kiel transportiert wurde. — Ab¬ 
bildungen waren auch erschienen, eine in 
unserer mit Kodaks ausgerüsteten Zeit nicht 
auffallende Erscheinung. Es bedurfte einiger 
Mühe des rätselhaften Wesens habhaft zu 
werden, aber schliesslich wurde doch festge¬ 
stellt, dass es bereits im »New York Evening 
Telegraph« vom 12. August 1902 aufgetaucht 
war. — Es handelte sich weder um ein Unter¬ 
seeboot Typ Holland, noch um ein solches, 
mit welchem die »deutsche Regierung«, unter 
welcher Bezeichnung wohl das Reichsmarine¬ 
amt gemeint war, irgend etwas zu tun hatten, 
sondern nur um ein kleines 35 Fuss englisch 
langes Unterseeboot eines Mstr. Samuel Morton, 
eines Amerikaners, der wohl nach Deutschland 
gekommen sein mag, um nach amerikanischer 
Anschauung zu zeigen, was man da drüben 
habe und um hier gehörig Dollars einzuheimsen. 

— Der Versuch misslang; wahrscheinlich gelten 
Mstr. Samuel die Germans jetzt für nicht auf 
der geistigen Höhe stehend, auf welcher sie 
nach seiner Ansicht stehen müssten. Zuletzt 
schwärmten von diesem Boot die »Deutsche 
Japan Post« noch am 8. Novemher 1902, in¬ 
dem sie die angeführte Nachricht aus Plymouth 
von einem Vierteljahr vorher aufwärmte, und 
dann — leider könnte man fast sagen die 
»Mitteilungen aus dem Gebiet des Seewesens 


Pola«, Januarhaft 1903: »Ein Unterseeboot wird 
erprobt. Die Ergebnisse hierbei werden jedoch 
geheim gehalten. Das Boot ist nach dem 
Holland Typ gebaut, der bei andern Mächten 
die besten Resultate ergab.« Dann wurde 
dieser Satz im Februarheft noch, allerdings 
etwas rätselhaft, etgänzt: »Ein Unterseeboot, 
erfunden von einem Leutnant zur See, soll, wie 
»Moniteur de la flotte« berichtet, von den Ho- 
waldwerken in Kiel erbaut und von der deut¬ 
schen Marine erworben sein. Das Boot be¬ 
sitzt eine spindelförmige Form und ist bei 2 m 
Breite 15 m lang.« — An allen diesen Nach¬ 
richten, die keineswegs als erschöpfende an¬ 
zusehen sind, ist also nichts! Die deutsche 
Marine besitzt kein Unterseeboot , baut vorläufig 
keins und hat niemals eins besessen l — Fragt 
man nun, wie diese immerhin zahlreichen 
Nachrichten entstanden sein können, so ist zu¬ 
nächst bei der angeführten französischen zu 
bemerken, dass sehr wohl Torpedoboote und 
Unterseeboote verwechselt sein mögen, wenn¬ 
gleich weder Kiel noch Danzig Torpedoboote 
bauen. In sehr weiten Kreisen Deutschlands, 
auch in den gebildeten, erhielt sich, trotz aller 
Aufklärungsbemühungen, der Glaube, Torpedo¬ 
boote könnten unter Wasser fahren, und die 
Tagespresse, die nur in ganz wenigen Fällen 
über Mitarbeiter auf maritimem Gebiet verfügt, 
setzt dann noch in häufigen Fällen Torpedo 
statt TorpedoDazu kommt, dass noch 
vielfach falsch übersetzt wird, beispielsweise in 
unzähligen Fällen Armured cruiser mit »Ar¬ 
mierter Kreuzer«, als wenn es unarmierte 
Kreuzer gäbe, statt »Panzerkreuzer«. Ist es 
doch geschehen,’ dass in einem Aufsatz über 
englische Pensionen von dem Matrosen Rodney 
die Rede war, dessen Nachkommen noch 
Pension bezögen. Gemeint war der berühmte 
Admiral Rodney, dem Grossbritannien so viel 
verdankt. Man hatte sailor mit »Matrose« 
übersetzt! Kaiser Wilhelm ist auch »sailor« in 
den Augen der Briten, wenn sie ihm was 
Liebes antun wollen; »Matrose« ist er aber 
nicht. 

Wenn nun auch Deutschland in nächster 
Zeit davon absieht, Unterseeboote zu beschaffen, 
so denkt man -in andern Marinen anders dar¬ 
über. Zwar ist das Verhalten der Amerikaner , 
die eigentlich am meisten Geräusch mit ihren 
unterseeischen Fahrzeugen von jeher machen, 
und wo es tatsächlich gelungen ist, die Marine¬ 
behörden zum Ankauf einiger solcher Objekte 
Typ Holland heranzubekommen, etwas eigen¬ 
tümlich. Trotz der gerühmten, grossartigen 
Eigenschaften dieser in Druck und Bild in der 
ganzen Welt vielgepriesenen Boote, sind sie 
grossenteils der Marineschule zu Annapolis 
überwiesen worden, und die Berichte, beispiels¬ 
weise der des Leutnant White, abgedruckt 
»Marine Rundschau« Juniheft 1903, sind durch¬ 
aus nicht enthusiastisch: »Als letztes Mittel 
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der Verteidigung , zur Unterstützung der Ver¬ 
teidigungswerke, kann das Unterseeboot, wenn 
weiter entwickelt und gut gehandhabt , eine 
wertvolle Waffe werden. Seine Bewohnbarkeit, 
seine Manövriereigenschaften und Stabilität 
müssten aber erst unter Verhältnissen erwiesen 
werden, wie sie Vorkommen, wenn das Boot 
vor der Einfahrt in einen Hafen von kommer¬ 
zieller oder strategischer Bedeutung, Wind und 
Wetter ausgesetzt ist.« — Also eine Gelegen¬ 
heitswaffe von grosser Unzuverlässigkeit, als 
welche Admiral von Tirpitz sie auch bezeichnete. 

Grossbritannien baut seit 1901 serienweise 
zu fünf bis sechs.' Grossbritannien aber sieht 
sich nach seinen Grundsätzen zu diesen Bauten 
gezwungen durch Frankreich. Die Ängstlich¬ 
keit, mit welcher das Inselreich darauf an¬ 
gewiesen ist, seine unbedingte Suprematie zur 
See zu erhalten und sorgfältig zu hüten, macht 
es notwendig, allen Neuerungen, selbst wenn 
sie noch so sehr ihm widerstreben, unsinnig 
erscheinen und sich als sportliche Auswüchse 
einzelner Männer in zeitweise leitender Stellung 
erweisen, grosse Aufmerksamkeit zuzuwenden. 
Und die reichen Mittel, die das Parlament ge- | 
währt, gestatten auch praktische Ausführungen 
unpraktischer Erscheinungen einer neuerungs¬ 
süchtigen Technik. So sind dann die eng¬ 
lischen Unterseeboote entstanden, für deren 
Bau die Firma Vickers Sons and Maxim, 
Barrow in Furnes das Monopol erhalten hat, 
die auch in Berlin eine Vertretung besitzt. 
Neue Boote zweier Typs sind bisher fertig, von 
denen eins am 18. März 1904 bei der Insel 
Wight vom Dampfer »Berwik Castle« über¬ 
fahren wurde und mit 2 Offizieren, 9 Mann sank. 
Für 1903/04 sind weitere zehn Fahrzeuge be¬ 
willigt, so dass also die britische Marine, ein¬ 
schliesslich des gesunkenen »A I«, demnächst 
achtzehn Unterseeboote besitzen wird. — In 
Frankreich , woher zweifellos der Anstoss zur 
Beschaffung der britischen Boote stammt, hat 
der eigenartige Marineminister Pelletan ge¬ 
nügend Freunde gesammelt, um eine ganze 
Flotte von Unterseebooten zu schaffen, die 
nicht nur zur Verteidigung Frankreichs dienen 
sollen, sondern auch nach den Kolonien ge¬ 
schafft werden. Etwa ein halbes Hundert sind 
demnächst dienstbereit, weitere werden zahl¬ 
reich gebaut; bei 400 t Deplacement ist man 
bereits angelangt. Sehr gespannt kann man 
in Fachkreisen sein, was mit dieser Unter¬ 
seebootflotte, die durchaus nicht billig ist, und 
ein grosses, besonders ausgebildetes Personal 
erfordert, geschehen wird, wenn in Frankreich 
ein anderer Marineminister erscheint, der die 
Ansichten Pelletans nicht teilt. Schon am 
18. März 1899 hatte ein Vorgänger Pelletans, 
Lockroy, auch ein Anhänger der Untersee¬ 
schiffahrt, jetzt aber in vielen Stücken ein 
Widersacher Pelletans, in der Deputiertenkammer 
erklärt, der grösste Fehler der Unterseeboote, 


ihre Blindheit, sei überwunden und so habe 
Frankreich ein furchtbares Werkzeug gegen 
seine Gegner in Händen. Wie es aber mit 
dem Sehenkönnen bestellt ist, zeigt die Kata¬ 
strophe des britischen Bootes »AI«, das mit 
der Sehvorrichtung über dem Wasserspiegel 
den herkommenden grossen Castle Liner »Ber¬ 
wik Castle« garnicht oder zu spät bemerkte. 
Admiral von Tirpitz führt die Unzulänglichkeit 
aller vorhandenen Sehapparate als den Haupt¬ 
fehler der Unterseeboote an, der ihrer praktischen 
Verwendung als Kriegswaffe entgegensteht. 

In andern Staaten werden noch solche 
Fahrzeuge gebaut. So hat Russland erst 
kürzlich sechs Typ Drzewiecki bestellt und in 
den Niederlanden ist die erste Rate für ein 
Boot, das 430000 Gulden kosten wird, be¬ 
willigt worden. Italien baut ebenfalls Unter¬ 
seeboote in beschränkter Zahl und rühmt sie, 
wie üblich, namentlich in bezug auf ihr Seh¬ 
vermögen. Griechenland, die Türkei, die 

Vereinigten Staaten, Spanien, alle haben be¬ 
reits zurzeit ihrer letzten Kriege unterseeische 
Fahrzeuge besessen, von denen viel Lobens- 
j wertes verlautete, aber kein Staat hat auch 
nur den Versuch gemacht, sie im Kriege zu 
verwenden. Ohne Zweifel sind seither be¬ 
deutende Fortschritte gemacht worden, nament¬ 
lich haben Frankreich, England, Italien und 
die Vereinigten Staaten ständiges geschultes 
Unterseebootpeisonal, ob aber das heutige 
Unterseeboot, trotz seiner, die Laien blenden¬ 
den Manöver, eine zuverlässige Kriegswaffe 
ist, namentlich eine solche, deren Einführung 
sich für Deutschland eignet, das ist eine Frage, 
die von leitender Stelle verneint worden ist, 
nach reiflicher Erwägung — und wohlbe¬ 
gründet. 


Ein neuer Empfänger für elektrische 
Wellen. 

Bereits in Nr. 9. der »Umschau« 1904 wurde 
der Schlömilch’sche Empfänger für elektrische 
Wellen berührt. Da das Prinzip desselben ein 
ganz neues ist, so wollen wir hier etwas näher 
auf diesen interessanten Apparat eingehen. 

Taucht man in ein Gefäss mit verdünnter 
Schwefelsäure zwei Platindrähte ein und verbindet 
diese mit den Polen eines galvanischen Elementes, 
so entwickelt sich an dem Drahte, welcher mit 
dem positiven Pol verbunden ist, Sauerstoff, und 
an dem anderen Wasserstoff. Sind jedoch beide 
Drähte mit den genannten Gasen überzogen, so 
hört das Element auf Strom zu geben, denn die 
Gase erzeugen durch die Berührung mit dem Platin 
einen Strom, welcher dem des Elementes entgegen¬ 
gesetzte Richtung hat. Die ganze Erscheinung ist 
unter dem Namen Polarisation bekannt, und den 
Strom, welchen die Gase erzeugen, nennt man 
Polarisationsström. Wendet man jedoch zwei 
galvanische Elemente oder ein Element an, welches 
einen stärkeren Strom gibt als der Polarisations¬ 
strom beträgt, so fliesst durch die verdünnte 
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Schwefelsäure ein Strom. Das Gefäss mit ver¬ 
dünnter Schwefelsäure und den beiden Platin¬ 
drähten nennt man eine Polarisationszelle. 

Lässt man nach Ingenieur W. Schlömilch 
durch eine Polarisationszelle einen schwachen Strom 
gehen und auf dieselbe elektrische Strahlen auffallen, 
so tritt eine Verstärkung dieses Stromes ein, was 
ein eingeschalteter Stromanzeiger anzeigt. Eine 
solche Polarisationszelle wurde für elektrische 
Strahlen desto empfindlicher, je kürzer der Platin¬ 
draht genommen wurde, welcher mit dem positiven 
Pole der galvanischen Elemente verbunden wird. 
Die » Gesellschaft für drahtlose Telegraphie «, welche 
solche Indikatoren nach Schlömilch baut, wendet 
Drähte an, welche einen Durchmesser von 0,001 mm 
und eine Länge von nur etwa 0,01 mm besitzen. 


regulierung der Zelle von 
Wichtigkeit, die jedem 
einzelnen Exemplare zu¬ 
kommende Stromstärke 
herzustellen, da sowohl 
bei zu geringer als auch 
zu reichlicher Gasent¬ 
wicklung die Empfind- 
lichkeit für elektrische 
Strahlen nachlässt. 

In einigen Spezial¬ 
fällen lässt sich die Hilfs¬ 
batterie dadurch entbehr¬ 
lich machen, dass man 
statt der Platin drähte 
zwei verschiedene Metall- 



Schlömilch’s elektro¬ 
lytischer Detektor. 
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Solche Drähte kann man als mikroskopisch klein 
bezeichnen. Die Grösse des negativen Drahtes 
hat auf die Empfindlichkeit keinen Einfluss und 
kann daher beliebig gross genommen werden. 

Was für ein physikalischer Vorgang beim Auf¬ 
treffen von elektrischen Strahlen stattfindet, konnte 
bisher noch nicht ermittelt werden. Äusserlich 
wahrnehmbar ist jedoch, dass sich Gasblasen von 
den Platindrähten ab!Ösen, wenn dieselben von 
Strahlen getroffen werden. Bei stärkerer Einwirkung 
ist diese Erscheinung so deutlich, dass man ein 
Funkentelegramm durch Beobachtung mit dem 
Auge aufnehmen kann. 

Verbindet man den mikroskopisch kleinen 
Draht mit dem negativen Pole von Elementen, 
so dass daselbst Wasserstoff sich entwickelt, so 
verschwindet die Wirkung fast vollständig, was 
ein Beweis dafür ist, dass die Gasart eine wesent¬ 
liche Rolle spielt. Desgleichen ist es bei der Ein¬ 


drähte nimmt, so dass die Zelle selbst ein kleines 
galvanisches Element bildet, welches sich nach 
der Bestrahlung durch elektrische Wellen immer 
von selbst wieder in Bereitschaft setzt. Die Emp¬ 
findlichkeit einer solchen Zelle ist allerdings im 
Vergleich zu einer mit Hilfsbatterie betätigten eine 
bedeutend geringere und kann nur da mit Erfolg 
Anwendung finden, wo man es mit grösseren 
elektrischen Wellenenergieen zu tun hat. 

Die leichte Regulierbarkeit der Empfindlichkeit 
einer Schlömilch schen Zelle, ihre Konstanz, 
ihre Inempfindlichkeit gegen Erschütterungen, 
sowie die Eigenschaft, bei allmählich abnehmender 
Wellenintensität proportional schwächer zu reagieren, 
nie aber plötzlich ganz zu versagen, machen sie 
in Verbindung mit einem Telephon, Galvanometer 
oder einem anderen Apparate zu einem wichtigen 
Apparat für elektrische Wellen. Eine Überreizung 
einer solchen Zelle durch zu intensive Strahlen 









Dr. R. Hennig, Die Farbe der Seen. 


491 


bei Annäherung von zwei beweglichen Stationen 
und die damit verknüpften, namentlich beim 
Kohärer unangenehm auftretenden » Unexaktheiten « 
sind nicht möglich, da die Zelle nur um so stärker 
anspricht, je intensiver die Wellenimpulse auf sie 
einwirken. Sollte der Morse-Schreibapparat zur 
Aufnahme einer drahtlosen Depesche aus irgend 
einer Ursache plötzlich versagen, so lässt sich durch 
Drehung eines Umschalters einTelephon einschalten, 
durch das man die weiteren Nachrichten ent¬ 
gegennimmt. Prof. Dr. Russner. 


Die Farbe der Seen. 

Die Frage, woher die Farbe der Seen 
stammt, pflegt nicht nur den Laien zu be¬ 
schäftigen, wenn er etwa am Vierwaldstätter, 
Genfer See oder Achensee sich der herrlichen, 
tiefblauen Farbe erfreut oder das 'prachtvolle 
Grün des Königssees oder Bodensees bewun¬ 
dert, sondern sie hat auch seit langen Jahr¬ 
zehnten die Aufmerksamkeit der Physiker er¬ 
regt, und mannigfach waren die Versuche, die 
Erscheinung zu deuten. Bald zog man die 
Farbe des Seebodens, bald die der umgeben¬ 
den Vegetation zur Erklärung heran, bald die 
chemischen Bestandteile des Wassers, die 
Brechung und Diffusion des Lichtes und die 
Eigenfarbe des absolut reinen Wassers, von 
der man seit Davy’s und Bunsen’s Versuchen 
wusste, dass sie blau sei. Alle die zahlreichen, 
streng wissenschaftlichen Untersuchungen über 
das interessante Thema hatten bisher aber den 
einen gemeinsamen Mangel, dass sie sich nahezu 
ausnahmslos auf Laboratoriumsversuche über 
Wasserfärbungen stützten, nicht auf Unter¬ 
suchungen im Freien. Immerhin hatten sie 
dazu geführt, dass nur zwei Theorien über die 
Entstehung der Farbe der Seen noch in Frage 
kommen konnten, nämlich die » Dijfraktions- 
theoric « und die »chemische Theorie «. 

Die erstere, hauptsächlich von Soret und 
Ab egg vertreten, behauptet, dass die Farbe 
der Seen ähnlich zu erklären sei, wie die blaue 
Farbe des heiteren Himmels, nämlich durch 
Diffraktion, d. h. durch Brechung und Zer¬ 
streuung des Lichtes infolge von zahllosen, 
winzig kleinen, festen Bestandteilen, die in dem 
betrachteten Medium enthalten sind; demnach 
will die Diffraktionstheorie die Wasserfärbung 
stets als Färbe eines »trüben Mediums« auf¬ 
fassen. Die chemische Theorie geht dagegen 
von der Tatsache aus, dass die Farbe des 
chemisch reinen Wassers blau ist, und be¬ 
hauptet , dass alle Abweichungen von der 
blauen Farbe durch chemische Beimengungen 
erklärt werden müssten. 

Kürzlich ist nun die Entscheidung in dieser 
Frage definitiv zugunsten der chemischen Theorie 
gefallen. Dr. Otto Frhr. von und zu Aufsess 
hat in seiner Münchener Inaugural-Dissertation 
(im Auszug abgedruckt, im Aprilheft der »An¬ 
nalen der Physik«) das Thema nach allen Seiten 


so überaus gründlich und einwandfrei durch¬ 
forscht, dass die Frage jetzt theoretisch wie 
experimentell als vollkommen erledigt bezeich¬ 
net werden darf. Ohne auf die Einzelheiten 
der ganz ausgezeichneten Untersuchung näher 
einzugehen, seien hier nur die wichtigsten Re¬ 
sultate in aller Kürze wiedergegeben. 

Die Sätze, welche das Ergebnis der Unter¬ 
suchung am prägnantesten zusammenfassen, 
sind die beiden folgenden: »Alle Abweichungen 
vom Blau des reinen Wassers sind durch An¬ 
wesenheit von Fremdkörpern verursacht« und 
»die Farbenzusammensetzung eines Sees bleibt, 
vielleicht bis auf minimale Abweichungen, kon¬ 
stant, dass also auch eine Trübung, welche 
die Sichttiefe um mehrere Meter verändert, 
auf die Art der Farbe keinen Einfluss hat.« 
Der erste dieser beiden Sätze lässt sich noch 
dahin präzisieren: »Es sind einzig und allein 
Lösungen verschiedener Substanzen, die, dem 
Wasser auf irgendeinem Wege zugeführt, ihm 
seine spezifische Farbe verleihen.« 

Diejenigen fremdartigen Substanzen aber, 
die dem Wasser weitaus am häufigsten und 
zahlreichsten beigemischt sind, sind einerseits 
organische, humöse Stoffe irgendwelcher Art, 
andererseits Kalk in seinen verschiedenen Arten, 
wie Dolomit, kohlensaurer und schwefelsaurer 
Kalk. Dr. von Aufsess hat nun festgestellt, 
dass chemisch reines,- blaues Wasser durch 
starken Kalkzusatz grün gefärbt wird, und 
zwar liegt der Grund für diese Erscheinung 
darin, dass das Wasser, solange es chemisch 
rein ist, die blauen Strahlen des Spektrums 
überhaupt nicht absorbiert, während durch den 
Kalkzusatz das Blau in geringem Masse absor¬ 
biert wird. Organische Bestandteile, die dem 
Wasser beigemischt werden, führen zu einer 
stärkeren und, wenn sie in genügenden Mengen 
vorhanden sind, zu einer völligen Absorbtion 
des Blau : die Farbe des Wassers wandelt sich 
daher von Grün langsam in Grünlichgelb und 
schliesslich in Gelb oder Braun. 

Welche Substanz nun gerade ein See in 
überwiegendem Masse gelöst enthält, das ent¬ 
scheidet die geologische Beschaffenheit seines 
Beckens oder die seines Niederschlagsgebietes. 
— Die tiefblauen Seen liegen nie auf Kalk¬ 
boden und enthalten auch keine grösseren 
Zuflüsse aus Kalkgegenden oder aus moorigen 
und sumpfigen Gebieten; da sie somit am 
wenigsten fremde Substanzen als Beimischungen 
führen, weisen sie die blaue Eigenfarbe des 
Wassers am reinsten auf (Achensee, Vierwald¬ 
stätter, Genfer See). Daher sind auch die von 
reinem Gletschereis gespeisten Seen stets 
prachtvoll blau (z. B. der Märjellensee am 
Aletschgletscher). 

Die tiefgrünen Seen kommen hauptsächlich 
auf reinem Kalkboden vor und erhalten keine 
Zuflüsse aus moorigen und sumpfigen Gebieten 
(Königssee, Walchensee, Misurinasee). 
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Die grünlichgelben Seen sind in Ober¬ 
bayern, wo Dr. v. Aufs es s seine Studien 
hauptsächlich anstellte, Vorlandseen, die noch 
im Kalkgebiet liegen, aber an moosige Gegen¬ 
den grenzen oder Zuflüsse aus solchen erhalten 
(Kochelsee, Würmsee, Ammersee, Chiemsee). 

Die gelben oder braunen, gelegentlich selbst 
nahezu schwarzen (Feldsee im Schwarzwald) 
Seen endlich kommen im Bereich grosser, 
verwesender Pflanzenmassen vor; sie sind also 
entweder ausgesprochene Moorwässer (Staffel¬ 
see), oder aber ihre Umgebung und ihr Zu¬ 
flussgebiet ist reich an Verwitterungsprodukten, 


den Farben der blauen Donau, des grünen 
Rheines und der gelben Elbe kann nun auch 
der Laie ohne weiteres gewisse Rückschlüsse 
auf die geologische Beschaffenheit der Gebiete 
ziehen, in denen jene Flüsse ihre am meisten 
charakteristischen Färbungen aufweisen. 

Das Endresultat der überaus wertvollen 
und dankenswerten v. Aufsess’schen Arbeit 
lässt sich zusammenfassen in den Satz: »Die 
Farbe eines jeden Gewässers ist eine Eigen¬ 
farbe, die ihre Ursache hat zunächst in der 
Eigenfarbe des reinen Wassers, welche dann 
modifiziert wird durch den chemischen Gehalt, 
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so dass sich grosse Mengen von Humus bilden 
können (Seen im Bayrischen Wald, P'ichtel- 
gebirge, Schwarzwald). 

Diese Teilung der Seenfarben in vier Typen, 
welche v. Aufsess vorschlägt, ist eine ganz 
vortreffliche: aus der Farbe der Seen, welche 
bedingt wird durch die Absorbtionsfähigkeit 
des jeweiligen Seenwassers für die blaue Farbe, 
bezw. aus ihrer Zugehörigkeit zu einer der vier 
Typen kann man ohne weiteres Rückschlüsse 
auf die geologische und vegetabilische Be¬ 
schaffenheit der Umgegend des Sees ziehen. 

Was v. Aufsess an den Seen festgestellt 
hat, gilt nun aber auch für alle anderen Ge¬ 
wässer, zunächst für die Meere und Flüsse. 
Es wird nun klar, warum die Meere, in denen 
die Beimengungen verhältnismässig zu gering 
sind, um die Farbe anders als lokal beeinflussen 
zu können, vorwiegend blau sind; und aus 


Rekonstruktion von Hyatt Mayer. 

der seinerseits wiederum abhängt von den 
geologischen Verhältnissen der nächsten und 
weiteren Umgebung«. Dr. R. Hennig. 


Eine Rekonstruktion des prähistorischen 
Menschen. 

Auf Grund der neuern Funde ist man heute 
imstande, sich ein ziemlich gutes Bild von dem 
Aussehen des prähistorischen Menschen der ältesten 
Steinzeit zu machen. Wir meinen diejenigen 
unsrer Vorfahren, welche um die vorletzte Inter- 
glacialzeit, also vor vielleicht iooooo Jahren, 
in Europa lebten. Der Schädel, welcher in einer 
Höhle des Neandertals bei Düsseldorf gefunden 
wurde, die von Spy, der Schipkahöhle, von 
la Naulette, und vor allem die neuen berühmten 
Funde von Krapina in Kroatien, sie alle zeigen 
das Bild eines Menschen, den Hofrat Dr. Hagen 





493 


Dr. F. Lampe, Erdkunde. 


folgendermassen s. Z. in der »Umschau« 1 ) charak¬ 
terisierte: »Ein sehr grosser, umfangreicher Kopf\ 
ein breites Gesicht mit platter Nase.«. Der Schädel 
■war ungemein niedrig und platt, die Stirn flach 
und wenig gewölbt, nach hinten zurückliegend. 
Besonders auffallend sind die mächtigen stark vor¬ 
gebauten Augendächer und die starke Einschnürung 
des Schädelumrisses dicht über und hinter den 
Augenbrauenwülsten. Die Nase war kurz, platt und 
breit. Das Gesicht war starkknochig, der Unter¬ 
kiefer hoch, stark und massig, fast ohne Kinn. — 
Auf Grund der Funde und der uns dadurch ver¬ 
mittelten Kenntnisse hat ein amerikanischer Anthro¬ 
pologe Hy att May er den Kopf des prähistorischen 
Menschen rekonstruiert. Leider ist diese vorzüg¬ 
liche Rekonstruktion, die wir hier im Bilde wieder¬ 
geben, bei uns noch fast unbekannt; mehr als 
manche sonstige kostspielige Rarität wäre sie dazu 
bestimmt, in unsern Museen Aufnahme zu finden. 


Erdkunde. 

Neue Eisenbahnführer. Magnetische Vermessungen. 
Expeditionen in Australien, Amerika und Afrika. 

Unzweifelhaft wird von Jahr zu Jahr mehr ge¬ 
reist, zu den verschiedensten Zwecken und von 
den verschiedensten Bevölkerungsschichten; aber 
ebenso unzweifelhaft ist mit der gesteigerten Zahl 
der von den Eisenbahnen beförderten Personen 
beim Publikum keineswegs eine Vermehrung des 
Verständnisses für die durchfahrenen Strecken ver¬ 
bunden, handle es sich nun um die Landschaft 
oder um die Eigenart der in ihr verstreuten 
Siedelungen und um das Volksleben. Der Rei¬ 
sende hat im allgemeinen das Endziel der Fahrt 
vor Augen; die Eisenbahnreise wird meist als 
eine unangenehme Zutat empfunden, und von 
wenigen landschaftlich besonders bevorzugten 
Strecken abgesehen, sucht man die Zeit durch 
Lesen oder Schlafen, Essen oder Plaudern zu 
töten. Und doch ist jede Eisenbahnfahrt ein 
Geographieunterricht, nicht theoretisch und nüch¬ 
tern, sondern reich an sinnlicher Anschauung. Von 
wem wird er ausgenutzt? Und doch sollte man 
das Land, für dessen staatliches Gedeihen man 
mit eignem Gut und Blut steuert, in seinen natür¬ 
lichen Hilfsmitteln und mit seinem Volke recht 
genau kennen zu lernen suchen. Doch von wem 
erhält man dazu Anleitung und Anregung? Eine 
Karte, die wenigstens die Namen der überbrückten 
Flüsse, der nah oder fern sichtbaren Hügel und 
Berge, Dörfer und Schlösser, meldet, hat man 
nicht ständig zur Hand. Ebensowenig trägt man 
fortwährend Reisehandbücher für die befahrenen 
Gegenden mit sich herum. Auch wäre ihre Lektüre 
gar trocken, zumal sie die Eisenbahnstrecken nur 
dann ausführlich'behandeln, wenn man ihrer Reize 
schon von selbst inne wird, und im übrigen mit 
praktischen Angaben von Gasthöfen und Sehens¬ 
würdigkeiten, von Wegen und allerlei Anweisungen 
angefüllt sein müssen, die der Eisenbahnreisende 
nicht braucht. Da bringt nun der vornehme geo¬ 
graphische Verlag von J. Perthes in Gotha ein 
eigenartiges Unternehmen dem reisenden Publikum 
entgegen. » Rechts und links der Eisenbahn « ist 


b Der prähistorische Mensch von Krapina, 1902, Nr. 50. 


der Titel: Lauter kleine Hefte, sämtlich für den 
mässigen Preis von je 50 Pfennig käuflich, zu er¬ 
halten nicht nur in Buchhandlungen, sondern auch 
beim Zeitungsverkäufer auf den Bahnhöfen. Jedes 
beschreibt eine grössere Eisenbahnstrecke inner¬ 
halb der deutschen Reichsgrenzen, textlich und 
durch die Karte. Diese ist ein Ausschnitt der 
grossen Vogelschen Karte von Deutschland im 
Massstab 1: 500000; der Text ist von Fachgeo¬ 
graphen geschrieben, belehrend und unterhaltend 
zugleich. Er beschreibt, was vom Zuge aus zu 
sehen ist, was daran das Beachtenswerte, für das 
Land Charakteristische ist. Im einzelnen unter¬ 
scheidet sich Inhalt imd Form des Textes natür¬ 
lich je nach den Bearbeitern, die teils mehr zum 
Publikum herab steigen, teils den Leser zur Höhe 
wissenschaftlicher Betrachtung zu erheben ver¬ 
suchen. Jedenfalls wäre es mit Freuden zu be- 
grüssen, wenn der Versuch, auf diese Weise 
Kenntnisse über deutsches Land und Volk zu ver¬ 
breiten und das Vermögen zu erziehen, dass mit 
mehr Verständnis in die Landschaft geblickt wird, 
einen Erfolg hätte. Es ist eine Probe auf das 
Bildungsstreben des reisenden Publikums. 

Je weiter die äussere Erforschung der Erd¬ 
oberfläche fortschreitet, um so mehr wendet sich 
die Wissenschaft der Vertiefung in die Einzelheiten 
zu. So ist die Erkundung sowohl der erdmagne¬ 
tischen Erscheinungen wie andrerseits der Erdbeben 
und aller damit verwandten Kraftäusserungen in 
ständiger Entwicklung begriffen. Die deutsche 
Südpolarexpedition ist das erste Forschungsunter¬ 
nehmen gewesen, das ein geschulter Magnetiker 
begleitet hat, während sonst nur Offiziere oder 
Gelehrte andrer Fächer nebenher auch die magne¬ 
tischen Kräfte zu beobachten pflegten. Dann lief 
eigens zu magnetischen Beobachtungen die Gjöa 
unter Kapitän Amundsen im verflossenen Jahre 
nach dem Nordpolargebiet aus. Und nun ist 
auch der erste deutsche Staat systematisch in 
Bezug auf seinen Erdmagnetismus vermessen. Es 
ist Württemberg. Prof. Haussmann aus Aachen 
hat kürzlich die Ergebnisse dieser im Jahre 1900 
angestellten Vermessungen veröffentlicht, die auf 
61 in passenden Entfernungen und an geeigneten 
Plätzen gelegenen Stationen vorgenommen sind. 
Dass es im Ries von Donauwörth und auf der 
Alp wegen der dort vorhandenen vulkanischen 
Gesteine Unregelmässigkeiten geben werde, war 
zu erwarten, doch nicht, dass sie so gross sein 
würden. Methodisch hat die Württembergische 
Vermessung insofern noch Interesse, als sie sich 
nicht an ein vorhandenes erdmagnetisches Ob¬ 
servatorium anlehnen konnte, sondern dass man 
eine Basisstation (bei Kornthal nahe Stuttgart) erst 
einrichten musste. 

Gegenüber solchen Einzelforschungen, die auch 
in den Kolonien in Gestalt von Triangulierungen, 
Kartierungen, Vermessungen und Beobachtungen 
verschiedener Art jetzt den Vorzug vor Neuauf¬ 
findungen bisher unbekannter oder selten betretener 
Gebiefe haben, treten grosszügige Forschungsreisen 
ganz zurück. Eine der bedeutendsten Expeditionen 
ist kürzlich in Australien tätig gewesen. Die Regierung 
des Staates Südaustralien hatte sie durch das Innere 
gesendet, um die wichtigeren Berggruppen geo¬ 
logisch zu untersuchen, vornehmlich im Hinblick 
auf etwa vorhandene Edelerzlager. Ende März 
1903 brachen Wells, George und Basedow 
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mit 20 Kamelen auf. Es nahmen 8 Weisse, 2 
afghanische Kamelftihrer und 2 Eingeborene als 
Pfadfinder teil. Man war 7 1 / 2 Monat unterwegs 
und marschierte rund 4500 km weit. Es ging auf 
beträchtliche Strecken durch völlig unbekannte 
Gegenden. Den Durchzug durch Gebiete der 
Eingeborenen, welche frühere Reisende durch 
Feindseligkeiten zur Umkehr gezwungen hatten, 
verschaffte man sich durch Freigebigkeit mit Ge¬ 
schenken. Golderze und andere Minerale von 
Wert hat man nicht viel gefunden; doch dürfte 
die Umgebung des Amadeussees Ausbeute an 
Gold versprechen, freilich bei einer auf wenige 
Monate beschränkten Arbeitszeit, da die grosse 
Sommerhitze wenigstens weissen Arbeitern nicht 
gestatten wird, zu gewissen Jahreszeiten tätig zu 
sein. Wohl aber fand man streckenweise vor¬ 
treffliches Weideland, entdeckte bisher unbekannte 
Wasserbecken und hatte bei Brunnenbohrungen 
gute Erfolge. Auch Sammlungen hat die Expe¬ 
dition heimgebracht. Beispielsweise hat Basedow 
Seidenfäden einer grossen Spinne gesammelt, die 
besonders schön glänzen und verwebbar sein 
sollen. Nähere Mitteilungen über alle diese Er¬ 
gebnisse wird man noch abwarten müssen. 

Nach Südamerika hat Erland Freiherr von 
Nordenskiöld, ein Neffe des alten Barons und 
nicht zu verwechseln mit dessen Sohn, dem Süd¬ 
polarfahrer, eine auf 1V2 Jahr veranschlagte Ex¬ 
pedition angetreten, auf der er einmal den Titi¬ 
cacasee besonders faunistisch untersuchen will und 
zweitens die Urwaldregion des Madre de Dios- 
flusses durchforschen möchte. Dieser kommt aus 
der östlichen Andenkette von Peru und bildet den 
wichtigsten Quellfluss des Beni, der seinerseits 
wieder den Hauptlauf im Stromsystem des Ama- 
zonas-Nebenflusses Madeira darstellt. Schwermütige, 
von Feuchtigkeit triefende, endlos ausgedehnte 
Waldmassen bedecken das gesamte, bisher vor¬ 
nehmlich von den Deutschen Martin und Keller- 
Lentzinger in der ersten Hälfte und Mitte des. 19. 
Jahrhunderts besuchte Gebiet. Nordenskiöld hat 
vor wenigen Jahren bereits die südlicher gelegenen 
Strecken des Gran chaco durchforscht. Er wird 
diesmal von Leutnant Bildt und dem Zoologen 
Dr. Holmgren begleitet. In benachbarten Gegenden 
ist seit einiger Zeit auch eine französische Expe¬ 
dition zur Erkundung Brasiliens tätig. Der Leiter 
ist ein Graf v. Crequi Montfort. Auch dieses 
Unternehmen hat sich dem Titicacasee zugewendet, 
über den Courty, ein Expeditionsteilnehmer, be¬ 
richten wird. Mortillet hat in den Ostanden viel 
fossile Säugetierreste gefunden und eine grosse, 
schon vorhandene Fossiliensammlung angekauft. 
Guillaume hat sich dem Studium der Eingeborenen 
zugewendet und viele Messungen vorgenommen. 
Boman forschte nach Altertümern, insbesondere 
nach Siedlungen der Kulturindianer, die vor dem 
Eindringen der Europäer geblüht haben. Graf 
Grequi selbst hat sich sprachlichen Unter¬ 
suchungen gewidmet. Das Programm der Expe¬ 
dition ist also sehr mannigfaltig gewesen und man 
darf gespannt sein, ob die sehr zufriedenen vor¬ 
läufigen Mitteilungen über die Ergebnisse durch 
die ausführlichen Berichte, die nach Abschluss der 
Expedition zu erwarten sind, Bestätigung finden. 

Immerhin einer Erwähnung wert sind auch die 
Untersuchungen, die der Strassburger Professor 
A. Völtzkow mit Unterstützung der von der 


Berliner Akademie der Wissenschaften verwalteten 
Wentzel-Heckmann-Slifturig an ostafrikanischen 
Inseln ausführt. Er ist schon früher in Madagas¬ 
kar und Ostafrika gereist, und Korallenbauten 
machen sein vornehmliches Studium aus. Auch 
diesmal ist er auf den zum grossen Teil altkorallinen 
Inseln Pemba, Sansibar, Mafia tätig gewesen, dann 
auf den Komoren und nun in Madagaskar und auf 
benachbarten kleinen Inseln. Es handelt sich hier 
natürlich um meist recht genau bekannte Gebiete, 
deren innerer Aufbau jedoch noch näherer Unter¬ 
suchung bedarf. Also auch hier mehr intensive als 
extensive Bereicherung geographischer Kenntnisse! 

Dr. F. Lampe. 


Geh. Regierungsrat Professor v. Borries: 

Über Schnellbetrieb auf Hauptbahnen 1 ). 

»Die erfolgreichen Versuchsfahrten der Studien - 
gesellschaft für elektrische Schnellbahnen auf der 
Militäreisenbahn, bei welchen Fahrgeschwindig¬ 
keiten bis 210 km per Stunde erreicht wurden, 
haben die bisher mit Dampflokomotiven erreichten 
Geschwindigkeiten weit übertroffen. Sie sind keine 
Sportleistungen , wie die vereinzelten Schnellfahrten 
der Dampflokomotiven, sondern sie sind bei all¬ 
mählich gesteigerter Geschwindigkeit regelmässig 
erreicht worden. 

Bei den Versuchsfahrten in den Jahren 1901 
und 1902 wurden nur Geschwindigkeiten bis 140, 
einzeln 160 km erreicht, weil das vorhandene leichte 
Gleis zu schwach war und die Wagen unruhig 
liefen. 1903 wurde starker Oberbau nach Muster 
der preussischen Staatsbahnen eingebaut. Um für 
die Geschwindigkeit von 200 km die Sicherheit der 
Führung der Räder zu erhöhen, wurden innen 
neben den Fahrschienen noch besondere Führungs¬ 
schienen angebracht, wie sie sonst in engen, stark 
befahrenen Krümmungen an der inneren Fahr¬ 
schiene üblich sind, um die seitliche Abnutzung 
der äusseren zu verringern. Ob die Führungs¬ 
schienen wirklich nötig sind oder nicht, ist leider 
nicht festgestellt worden. Borries hält sie nicht 
für nötig, da ein ruhig laufender und zweckmässig 
gebauter Wagen auf gutem Gleise bei 200 km und 
mehr geringere Seiten drücke an den Spurkränzen 
ausübt, als die Lokomotiven bei den jetzigen 
Geschwindigkeiten. Die elektrische Schnellbahn 
ist in eisenbahntechnischer Beziehung bis zu einer 
brauchbaren Entwicklungsweise gelangt; einzelne 
Einrichtungen bedürfen aber noch weiterer Aus¬ 
bildung, um sie zu einer für allgemeine Verwendung 
geeigneten Gestaltung zu bringen. 

Vor allem wäre eine Erprobung in regelmässigem 
dauerndem Betriebe dringend erwünscht, denn da¬ 
bei lernt man erst vollständig aus. — Besonders 
lehrreiche Beobachtungen wurden über den Be¬ 
wegungswiderstand und den Kraftverbrauch der 
Wagen gemacht. Der Luftdruck auf die Vorder¬ 
flächen war weit geringer, als man bisher vielfach 
annahm . Der Lauf widerstand nimmt mit der Ge¬ 
schwindigkeit etwas zu; bei den grossen_ Ge¬ 
schwindigkeiten macht er aber nur einen geringen 
Teil des ganzen Bewegungswiderstandes aus; der 


l) Vortrag [gehalten auf der Hauptversammlung d. 
Ver. d. Ingenieure zu Frankfurt a. M. am 6. Juni 1904. 
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Hauptteil ist Luftwiderstand. Der Kraftverbrauch 
betrüg für 150 und 200 km rund 750 und 1600 
Pferdestärken. Er ist also bei 150 km etwa eben¬ 
sogross wie bei einem Dampfschnellzuge und er¬ 
reicht bei 200 km die Höchstleistungen der Dampf¬ 
lokomotiven. Solche Leistungen aufzuwenden, um 
in einem Wagen 40 Personen zu befördern, würde 
wirtschaftlich unmöglich sein. Man wird daher auf 
eine erhebliche Verminderung des Bewegungswider¬ 
standes im Verhältnis zum Fassungsraum des Zuges 
hinarbeiten müssen. — Die Bremswege, auf denen 
die Wagen angehalten werden konnten, waren an¬ 
fangs ziemlich lang; es wird indes voraussichtlich 
gelingen, sie bei den angegebenen Geschwindig¬ 
keiten auf etwa 600 und 900 m zu beschränken. 
Die Wahrnehmbarkeit der Signale bei schlechtem 
Wetter wird vermutlich auf elektrischem Wege mehr 
als bisher gesichert werden müssen. Dass man 
auch mit den jetzigen Dampflokomotiven unbedenk¬ 
lich viel rascher fahren kann, als es im regel¬ 
mässigen Dienste geschieht, zeigen zahlreiche 
Einzelfahrten im In- und Auslande, bei denen Ge¬ 
schwindigkeiten von 140 km und mehr er¬ 
reicht wurden. Gut gebaute vier- und fünfachsige 
Lokomotiven mit Drehgestellen, bewegen sich auf 
gutliegenden Gleisen auch bei diesen Geschwindig¬ 
keiten noch mit voller Sicherheit. Im regelmässigen 
Betriebe fährt man aber nicht schneller als durch¬ 
schnittlich 90, höchstens 95 km auf langen Strecken, 
weil das zu teuer wird. Die Dampflokomotive 
verbraucht schon bei 90 bis 100 km Ge¬ 
schwindigkeit etwa die Hälfte ihrer Leistung für 
ihre eigene Fortbewegung und nur die andere 
Hälfte bewegt die zahlende Last. Die heutigen 
Schnellzüge wiegen regelmässig 250—300 Tonnen, 
stellenweise bis 400 Tonnen und fassen 200—300 
Personen. Kleine leichte Schnellzüge zu fahren, 
lohnt nicht; denn die von der Last unabhängigen 
Betriebskosten sind so gross, dass sie für jede 
beförderte Person unverhältnismässig hoch aus- 
fallen würden. Die ganze Gestaltung des Dampf¬ 
betriebes weist also auf die Beförderung einzelner 
schwerer Schnellzüge hin. Nur hierdurch ist den 
Haupterfordernissen des Verkehrs: mässiges Fahr¬ 
geld und grosse Geschwindigkeit, gleichmässig 
zu genügen. Auch die Dampflokomotive hat Ver¬ 
besserungen erfahren, die ihre Leistungsfähigkeit 
bei gleichem eigenen Kraftverbrauch gesteigert 
haben. Gerade in Deutschland ist durch die 
Verbundwirkung und den Heissdampf viel er¬ 
reicht worden. Auch steigt die Lokomotivleistung 
innerhalb gewisser Grenzen mit zunehmender Ge¬ 
schwindigkeit. Bei etwa 100 km Geschwindigkeit 
werden aber die günstigsten . Verhältnisse 
erreicht. 

Als Grundlage für die heute erreichbaren Lei¬ 
stungen des Dampfbetriebes können Lokomotiven 
von 1400 bis 1750 Pferdestärken gelten, welche 
betriebsbereit 70 bis 80 Tonnen wiegen und in der 
Beschaffung und Unterhaltung Entsprechendes kosten 
werden. Man wird es niemals vorteilhaft finden, 
mit diesen grossen Lokomotiven kleine Züge zu 
fahren, die sich nicht bezahlt machen und deren 
Fassungsraum dem wechselnden Verkehr nicht ge¬ 
nügen würde. Der Zug wird mindestens 180 Per¬ 
sonenplätze erster und zweiter Klasse enthalten 
müssen und bei den heutigen Ansprüchen an die 
Ausstattung rund 240 Tonnen wiegen. Häufig wird 
noch ein Personenwagen oder ein Speisewagen 


hinzukommen, sodass man mit einem Gewicht von 
280 Tonnen rechnen muss. Von den heutigen An¬ 
sprüchen zurückzugehen, also etwa den Raum mehr 
auszunutzen und auf Speisewagen verzichten, ist nicht 
tunlich, weil der Zeitgewinn durch eine um 10 bis 
20 km gesteigerte Geschwindigkeit zu gering ist, um 
verminderte Bequemlichkeit zu begründen. Loko¬ 
motiven von ixoo, 1400 und 1750 Pferdestärken 
würden diesen Zug bei gutem Wetter mit 100, 110 
und 120 km Grundgeschwindigkeit befördern. Man 
würde damit auf günstig gelegenen Bahnstrecken 
auf grosse Entfernungen Durchschnittsgeschwindig¬ 
keiten von höchstens 90, 100 und nokm erreichen. 
Mit der Steigerung der Lokomotivleistung um 650 
Pferdestärken werden also nur 20 km mehr er¬ 
reicht, ein Zeichen, dass die Dampflokomotive bei 
diesen Geschwindigkeiten am Ende ihrer landschaft¬ 
lichen Leistungsfähigkeit angelangt ist. Ob es 
noch geraten ist, für die Steigerung der Durchschnitts¬ 
geschwindigkeit von 100 auf ixo km 350 Pferde¬ 
stärken und die entsprechenden Kosten aufzuwen¬ 
den, scheint fraglich. Man kann wohl annehmen, 
dass mit einer Durchschnittsgeschwindigkeit von 
100 km auf günstigen Strecken die Grenze der wirt¬ 
schaftlichen Leistungsfähigkeit der Dampflokomotive 
erreicht ist. Was darüber geht, sind Sportleistungen. 
Wenn also die preussischen Staatsbahnen die Durch¬ 
schnittsgeschwindigkeit auf einzelnen günstigen 
Strecken, wie Berlin-Hamburg, Berlin-Köln, auf 
100 km bringen, so werden sie allen berechtigten 
Ansprüchen völlig genügt haben. 

Die Ziele beider Betriebsarten sind hiernach 
völlig verschieden. Das Bestreben, die Geschwindig¬ 
keit der Dampfschnellzüge zu erhöhen, hat eine 
ganz andere Bedeutung als der elektrische Schnell¬ 
betrieb, welcher eine häufigere Verbindung mit er¬ 
heblich höherer Geschwindigkeit her stellen will. 
Das bedeutet eine völlige Umgestaltung des Ver¬ 
kehrs, eine Unabhängigkeit von der Tageszeit und 
eine Kürze der Fahrzeiten, die den Fernverkehr 
dem der Vorortbahnen ähnlich gestalten. Damit 
werden Vorteile gewonnen, die eine wesentliche 
Steigerung des Verkehrs erwarten lassen. Diese 
wird allerdings nicht annähernd in dem Masse 
eintreten, wie bei dem Übergang von der Post¬ 
kutsche zur Eisenbahn; denn der Personenverkehr 
hat begrenzte Bedürfnisse, über die hinaus auch 
die beste Beförderungsgelegenheit wenig mehr an¬ 
regt. Man sollte daher den elektrischen Schnell¬ 
betrieb zunächst nicht zu kostspielig einrichten. 
Den grössten Teil der Betriebskosten verursacht 
die Zugkraft; da sie hauptsächlich vom Luft¬ 
widerstände abhängt, so , muss dieser möglichst 
verringert werden, indem man beide Enden des 
Zuges schlank zuschärft und alle Seitenflächen 
möglichst glatt und ohne Vorsprung herstellt. 
Das kann am besten bei einem Zug aus mehreren, 
dicht aneinander schliessenden Triebwagen ge¬ 
schehen. Zu klein darf der Zug nicht sein, da 
sonst Luftwiderstand, Zugkraft und Kosten im 
Verhältnis zur Platzzahl zu gross ausfallen. Ein 
Zug aus drei sechsachsigen Wagen mit ioö Plätzen, 
vorn und hinten mit Gepäckräumen, würde zweck¬ 
mässig sein. Er würde besetzt etwa 200 Tonnen 
wiegen und bei 160 km Geschwindigkeit eine 
Zugkraft von 1260 kg und eine Nutzleistung von 
750 Pferdestärken erfordern. Die nächste Frage 
ist, soll man den elektrischen Betrieb auf den vor¬ 
handenen Bahnen einführen oder gleich neue 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Schnellbahnen bauen, die selbstverständlich sehr 
teuer sein, und den vorhandenen Bahnen den 
Personenverkehr grösstenteils entziehen würden? 
v. Borries glaubt, dass der zu erwartende Verkehr 
selbst auf Linien wie Berlin-Hamburg und Berlin- 
Köln die Anlage besonderer elektrischer Schnell¬ 
bahnen nur da lohnen wird, wo die vorhandene 
Bahn durch die übrigen Züge schon so besetzt ist, 
dass sie für den Schnellverkehr keinen Raum mehr 
bietet. Es käme daher in jedem Falle dar¬ 
auf an zu prüfen, ob der Schnellverkehr in 
den verbleibenden Verkehr der langsamen Per¬ 
sonen- und Güterzüge eingefügt werden kann. 
Bei solchen Neuerungen pflegt man bei uns 
die weitgehendsten Forderungen für die Betriebs¬ 
sicherheit etc. aufzustellen. Dank den guten Ergeb¬ 
nissen der Schnellfahrten brauchen wir heute die 
grosse Geschwindigkeit nicht mehr als das unbe¬ 
kannte Schreckgespenst zu betrachten, als welches 
sie vielen deutschen Fachleuten bisher erschien, 
sondern wir können heute prüfen, welche An¬ 
forderungen diese Geschwindigkeit wirklich stellt. 
Nach der Meinung vieler mit den Ergebnissen der 
Schnellbahn versuche vertrauten Fachleute ist eine 
Geschwindigkeit von 150 km ja ausreichend und 
zweckmässig, da der Zeitgewinn von 150 auf 200 km 
nicht gross ist, die Schwierigkeiten und Kosten aber 
mindestens mit dem Quadrat der Geschwindigkeit, 
also um etwa 80 X, wachsen. Bei 150 bis 160 km 
reicht der schwere Oberbau der preussischen Staats¬ 
bahnen mit Schienen von 41 kgmm völlig aus, um 
so mehr, als man die Wagenachsen künftig weniger 
belasten wird. Die Gleise müssen nur gut festliegen 
und in guter Lage gehalten werden; besondere 
Schwierigkeiten macht das nicht. Dass die 
Schnellbahnwagen das Gleis stärker beanspruchen, 
ist nicht anzunehmen, da sie trotz ihrer grösseren 
Fahrgeschwindigkeit keine stärkeren Lenkkräfte er¬ 
fordern. Die Schutzschienen sind nach des Redners 
Ansicht aus gleichem Grunde nicht erforderlich. 
Bahnübergänge in Schienenhöhe bieten für den 
Schnellverkehr kaum grössere Bedenken als jetzt. 
Die langen elektrischen, vorn zugeschärften Wagen 
bieten bei Entgleisungen besonders guten Schutz. 
Überholungen langsam fahrender Züge durch die 
elektrischen haben an sich ebenfalls kein besonderes 
Bedenken, da sie durch die Signaleinrichtungen 
schon jetzt völlig gedeckt sind. Sie sind aber zu 
Zeiten, wo die elektrischen Schnellzüge in kurzen 
Pausen fahren, schwer durchführbar. Man wird 
an dem bestehenden Fahrplan prüfen müssen, ob 
die betreffende Bahnstrecke für den Schnellver¬ 
kehr noch Raum bietet. Bei der Einführung des 
elektrischen Betriebes auf vorhandenen Staats¬ 
bahnstrecken würde sich auch die Schwierigkeit 
des Einnahme-Ausfalles am ehesten überwinden 
lassen. Die Unternehmer könnten dann einen 
Anteil an den Einnahmen erhalten, welcher ihrem 
Anteil an den Ausgaben etwa gleichkäme. Die 
zu erwartende Verkehrszunahme würde beiden 
Beteiligten zugute kommen. Eine Abschätzung 
der Kosten und der Rentabilität des elektrischen 
Schnellverkehrs würde heute zu weit führen. 
Wird mit der Zugkraft sparsam ümgegangen und 
ist der nötige Verkehr vorhanden, so zweifelt 
Redner nicht, dass der Betrieb lohnend gestaltet 
werden kann. Möge es deutscher Wissenschaft 
und deutscher Unternehmungskraft gelingen, das 
so erfolgreich begonnene Werk des elektrischen 


Schnellbetriebes zu weiterer Vollendung zu führen 
und möge der mühsamen Arbeit auch der wirt¬ 
schaftliche Erfolg nicht fehlen.« 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Physiologie und Soziologie des Inzestes zwischen 
Vater und Tochter unter den Indianern. Dr. O. 
Effertz, Arzt in Mexiko, schreibt in Nr. 21 d. 
Wiener Klin. Wochenschr. hierüber folgendes: Unter 
den Indianern, die in der Sierra Madre in Mexiko 
wohnen, ist der Inzest zwischen Vater und Tochter 
ein alltägliches Vorkommen, was um so auffälliger 
ist, als der Inzest zwischen Bruder und Schwester 
unter Indianern ganz unbekannt ist. Was die 
physiologische Seite dieses Inzestes angeht, so 
scheint er ebenso fruchtbar zu sein, wie ein anderer 
geschlechtlicher Verkehr. Die Kinder, die dem 
Inzest entspringen, zeigen keinerlei Degenerations- 
erscheinungen, einige sogar, deren Eltern kräftig 
waren, waren auffallend gut entwickelt. Der In¬ 
zest ist keine sexuelle Perversion, sondern entspringt 
nach d. Verf. ökonomischen Gründen. Diese sind 
meistens Erbschaftszwecke. Oft erlaubt oder be¬ 
fiehlt selbst der Gesetzgeber Inzest, um einer Teilung 
des Vermögens vorzubeugen, wie im Altertum in 
Hellas und Ägypten. Die ökonomischen Ursachen 
des Inzestes sind immer Armut. — Aber die ver¬ 
schiedenen Arten der Armut erzeugen verschiedene 
Formen des Inzestes. Dort, wo das ganze Haus 
nur aus einem Zimmer besteht, in dem die ganze 
Familie schläft, ist der Inzest zwischen Bruder und 
Schwester häufiger, wie z. B. in Europa. Der Inzest 
zwischen Vater und Tochter unter den Indianern 
entspringt der spezifischen Form ihrer Armut. Der 
gebirgige Charakter der Gegend verhindert, dass 
grössere zusammenhängende Komplexe von Land 
angebaut werden. Der bebaute Boden eines Indio 
besteht immer aus einer grösseren Anzahl kleiner, 
oft sehr weit auseinanderliegender Parzellen. Auf 
der einen Parzelle steht die Haupthütte, auf den 
anderen nur ein kleines Schutzdach gegen Regen. 
Ein Indio kann nicht existieren, ohne dass eine 
Frau ihm täglich den nötigen Mais mahlt für seine 
Fladen. Geht nun ein Indio auf die entfernten 
Parzellen, so nimmt er eine Tochter mit. Er hat 
nur eine Decke, da die Auslagen für eine zweite, 
vier Dollars, unerschwinglich für ihn sind. Im 
Gebirge ist es kalt, — der Inzest ist eine beinahe 
notwendige, jedenfalls tatsächliche Folge. — Hat 
der Indio keine Tochter, so muss er eine andre 
Frau suchen, die mit ihm geht; dann muss er 
aber auch, nach altindianischem und modernem 
mexikanischen Recht, die Ernte mit ihr teilen. 
Diese temporären Konkubinate sind in der mexi¬ 
kanischen Gesetzgebung angeführt und geben jedem 
Sozius das gleiche Recht an der Ernte. Das ist 
der Grund, weshalb selbst mit Einwilligung der 
Mutter, wenn eben möglich, immer eine Tochter 
den Vater auf seinen Reisen begleitet, denn dann 
»bleibt es in der Familie«. 

Verallgemeinert man diese Verhältnisse, so 
kommt man dazu, die Formen des Sexuallebens 
bei niederer Kulturstufe als Funktion der ökono¬ 
mischen Verhältnisse anzusehen. Die Menschen 
vereinigen sich zunächst so, wie es ihnen am nütz¬ 
lichsten erscheint, um ihren Hunger zu stillen. 
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Innerhalb dieser Hungergemeinschaften suchen sie 
dann ihrer Sexualität Genüge zu leisten. Aus der 
Hungergemeinschaft bildet sich die Familie (fames 
[lat.] === Hunger). Dr. M. 

Ein sechsrädriges Automobil. Ein Übelstand, 
mit dem jeder Automobilfahrer zu rechnen hat, 
ist das seitliche Gleiten des Fahrzeugs, das schon 
zu wiederholten Unglücksfällen durch Anprallen 
an ein Hindernis u. dgl. geführt hat. Insbesondre 
auf Trambahnschienen, nassem Pflaster oder Asphalt, 
höckerigen und unebenen Landstrassen, kurz überall 
dort, wo es sich um verminderte Adhäsion der 
Räder handelt oder aber beim schnellen Durch¬ 
fahren kleiner Kurven, wo die Zentrifugalkraft die 
wirkende Ursache ist, tritt diese lästige und oft 
gefahrbringende Erscheinung auf. Es sind bisher 
schon verschiedene Anschläge zur Vermeidung 
dieses Gleitens gemacht worden; so wurden eigene, 
dasselbe angeblich verhütende Pneumatiks in den 
Handel gebracht, von andrer Seite möglichst langer 
Bau des Vehikels als Gegenmittel empfohlen, ohne 


das Ausbleiben jener gefürchteten Gleiterscheinungen 
konstatieren lassen; ausgiebige Versuche in der 
Praxis müssen nun noch das Ihrige zum Nachweis 
dieser Verbesserung nachholen. E. Ernst. 


Befruchtung von Seeigeleiern mit dem Sperma 
des Seesterns. 1 ; Eines der wichtigsten Probleme, 
die die Biologie zu lösen hat, ist das von der Um¬ 
wandelbarkeit der Arten. Für das Studium dieser 
Frage eignet sich am besten die Methode der Ba¬ 
stardierung. da auf diesem Wege am sichersten erb¬ 
liche Abweichungen hervorgerufen werden können. 
Da man aber nur nahe verwandte Arten sich 
kreuzen lassen kann, so sind auch die so gewon¬ 
nenen Variationen nur gering, und will man be¬ 
deutendere erzielen, so ist es notwendig, eine Me¬ 
thode zu finden, mittels welcher Formen, die in 
keiner nahen Verwandtschaft zueinander stehen, sich 
kreuzen können. Nach vielen missglückten Ver¬ 
suchen gelang es nun dem berühmten amerikani¬ 
schen Forscher Jacques Loeb, durch Verände- 



Sechsrädriges Automobil, welches nicht gleitet. 


dass damit ein endgültiger Erfolg erzielt worden wäre. 

Auf der letzten Ausstellung im Pariser Salon 
du Cycle war nun ein Automobil nach dem System 
Robin-Janvier, genannt »Flexbi« zu sehen, das 
diesem Übelstande durch seine eigenartige Bauart 
abzuhelfen imstande sein soll. Es besitzt sechs 
Räder, von denen vier an einer Art Vorwagen 
derart befestigt sind, dass die Bewegung jedes 
Rades infolge eigner Bauart der Achsen unabhängig 
von der der andern ist und beispielsweise ein Rad 
sich in die Flöhe heben kann (durch ein Hindernis), 
ohne dass die andern den Boden zu verlassen 
brauchen; dadurch wird einesteils die Gewalt der 
Stösse bedeutend abgeschwächt, andererseits bilden 
diese vier Räder ebensoviel feste Stützpunkte, die 
sich einem Gleiten der Hinterräder entgegen¬ 
stemmen. 

Das Automobil ist mit einem vierzylindrigen 
Motor ausgestattet, der in einem Rahmen mit eigen¬ 
artiger Aufhängevorrichtung untergebracht ist, um 
die Erschütterung des Sitzwagens möglichst zu ver¬ 
meiden; eine spezielle Konstruktion erlaubt eine 
Regulierung der Umdrehungszahl von 300 bis auf 
1500 Touren, so dass ökonomische Anpassung an 
das Terrain möglich ist. Experimente in der Aus¬ 
stellung mit kleinen Modellen haben tatsächlich 


rung der Zusammensetzung des Seewassers die Eier 
von Seeigeln durch die Samen vom Seestern zu 
befruchten. 

Zunächst wurde nun bei den Versuchen, die 
Seeigeleier durch das Sperma des Seesterns zu 
befruchten, in normalem Seewasser operiert: Der 
Versuch blieb erfolglos. 

Wenn jedoch das Seewasser mit Natronlauge 
schwach alkalisch gemacht wurde, so wurden in 
kurzer Zeit 50 bis 80 % der Seeigeleier von lebendem 
Seesternsperma befruchtet. Selbstverständlich wurde 
durch Kon trollversuche festgestellt, dass keine 
1 andersartigen Befruchtungsursachen mitspielten. 

Eine Erklärung, wie die erwähnte Alkaleszenz 
von ungefähr 3 /i0 000 normal in dem beschriebenen 
Sinne wirken kann, kann Loe b vorläufig nicht geben. 
Nur während der kurzen Zeit der Befruchtung ist 
die alkalische Reaktion nötig; die nachherige Ent¬ 
wickelung kann sich in normalem Seewasser voll- 
I ziehen. Es ist daher möglich, dass die ganze 
' Wirkung des Alkalis nur auf einer geringen phy¬ 
sikalischen Veränderung des Protoplasmas oder 
der Mikropvle des Eies oder der Oberfläche des 

7 

4 ) University of California l’ublications. Physiology. 
| 1903, vol. I, pp. 39—53. Naturw. Rundschau. 
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Spermatozoon beruht, die seinen Eintritt in das 
Ei erleichtert. Doch sind sicher auch andere Mög¬ 
lichkeiten vorhanden. 

Über die wichtige Frage der weitem Entwicke¬ 
lung der Larven, die durch Befruchtung der See¬ 
igeleier mit Seesternsperma entstanden, sind die 
Untersuchungen des Verfassers noch im Gange. 


Industrielle Neuheiten 1 ). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Neues Taschenbuch »Notizen«. Von der Firma 
Soennecken wird ein neues Taschenbuch herge¬ 
stellt, das Notizen oder Adressen in alphabetischer 
Ordnung aufnimmt (s. d. Fig. links). Ein besonderer 
Vorzug dieses neuen Taschenbuches gegenüber den 
gebundenen Notizbüchern besteht darin, dass eine 
Mechanik es ermöglicht, beschriebene überflüssige 
Blätter herauszunehmen oder andere an jeder be¬ 
liebigen Stelle hinzuzufügen (s. d. Fig. rechts). Vor 


Dresdner, Albert, Der Weg der Kunst. (Leipzig, 

Engen Diederichs, 1904) br. M. 6.—, geb. M. 7 - 5 ° 
Erler, Otto, Der Bundschuh. Drama. (Leipzig, 

Breitkopf & Härtel, 1904) _ M. 1.— 

Federn, Carl, Jahre der Jugend. Roman. (Berlin, 

Gebr. Faetel, 1904) M. 5 - 

Hälbmonatl. Literaturverzeichnis der Fortschritte 
der Physik Nr. 10. .'Braunschweig, Friedr. 

Vieweg & Sohn, 1904) 

Holzinger, F. S., Lehrbuch der polit. Arithmetik. 
(Braunschweig, Friedr. Vieweg & Sohn, 

1904) geb. M. 3.40 

Innerkofler, Adolf, Richard von Kralik. (Baden- 

Baden, Pet. Weber, 1904) M. =1. 

Riemann, Hugo, Handbuch der Musikgeschichte. 

Bd. I. (Leipzig, Breitkopf & Härtel, 1904) M. 5 - 
Roese, Chr., Lateinische Unterrichtsbriefe. 

Brief 23—27. (Leipzig. E. Haberland, 

1904) pro Brief M. —.50 

Schneegans, Heinrich, Memoiren. 1835—1898. 

(Berlin, Gebr. Paetel, 1904) M. 10. 



allem ist es trefflich als Adressbuch, das stets er¬ 
gänzt werden kann, ohne dass sich Raummangel 
einstellt. Als solches ist es dienlich für jeder¬ 
mann, für den Privaten, den Kaufmann, den 
Techniker etc. etc. — Der Gelehrte kann es zur 
Sammlung von Literaturangaben verwenden, der 
Kaufmann oder Reisende als alphabetisches 
Kundennotizbuch, der Arzt zu Notizen über 
Patienten, kaum irgend ein Berufszweig dürfte be¬ 
stehen, in dem nicht für die praktische Neuerung 
geradezu ein Bedürfnis vorliegt. Der Preis beträgt 
M. 3.—. P. Gries. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Blumenthal, Oskar, Nachdenkliche Geschichten. 

(Berlin, F. Fontane & Co., 1904) M. 4.— 

Boden, Arthur, Der Täufer. Ein Drama. Karneval. 

Gedichte. Arnsdorf, Selbstverlag, 1904) M. 2.50 
Die deutsche Kolonialgesetzgebung. 7. Teil. 

1903. (Berlin, E. S. Mittler & Sohn, 

1904) geb. M. 10.— 

l) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


Schoedler, F., Das Buch der Natur. (Braun¬ 
schweig, Friedr. Vieweg & Sohn, 1904) 

geb. M. 7.— 

Warnotte, D., La question douaniere en Angle- 
terre. (Paris, Paul Geuthner, 1904) 

Weltall u. Menschheit. 56—58 Lief. (Berlin, 

Bong & Co., 1904) pro Lief. M. —.60 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: A. o. Prof. d. Mathematik a. d. Bonner 
Univ. Dr. L. Heffter z. Mitdir. d. mathemat. Seminars 
daselbst. — D. Privatdoz. f. Agrikulturchemie a. d. Univ. 
Halle, A. C/uss z. o. Prof. d. land- u. forstwirtschaftl.- 
chem. Technol. a. d. Hochschule f. Bodenkultur i. Wien. 
— D. a. o. Prof. a. d. sächs. Bergakad. in Freiberg, Dr. J. Th. 
Döring u. Bergamtsrat Dr. A. O. Krug, z. 0. Prof. 

Berufen: D. Pfarrer Paul Läufer in Genf als Prof, 
a. d. theol. Fak. d. Univ. Lausanne. — D. Privatdoz. f. 
Chemie a. d. Berliner Univ. Dr. Otto Ruff als Prof. f. 
anorg. u. anorg.-techn. Chemie a. d. Techn. Hochschule 
in Danzig. — D. Privatdoz. Dr. F. Jamin , Assist.-Arzt a. 
d. med. Klinik d. Univ. Erlangen, als Oberarzt a. dies. 
Klinik. 

Habilitiert: M. einer Vorles. ü. »Archimedes aus 
Syrakus« a. d. Univ. Basel Dr. 0 . Spiess als Privatdoz. f. 
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Mathematik. — Dr. J. Sorgo als Privatdoz. a. d. med. 
Fak. d. Univ. Wien, Dr. L. Bittner als Privatdoz. f. mittl. 

u. neuere Geschichte a. ders. Univ. — Dr. E. Müller i. d. 
med. Fak. d. Breslauer Univ. als Privatdoz. f. inn. Med. 

Gestorben: I. Bordeaux d. französ. Literaturhistor. 
Gaston Bizos, Rektor d. dort. Univ. — D. Oberbiblioth. 
a. d. herzogl. Bibliothek zu Wolfenbüttel, Geh. Hofrat 
Dr. Otto v. Heinemann , 80 J. alt. — D. Rektor d. techn. 
Hochschule i. Stuttgart, Prof. Karl Weitbrecht , d. bek. 
schwäb. Dichter u. Ästhet, nach läng. Leiden, 56 J. alt. — 
In Genf Prof. Dr. Albert Rilliet , d. seit 1891 eine a. o. 
Prof. f. Physik a. d. Univ. bekleid. — Der Chem. Prof. 
Ludw. Friedr. Knapp , 90 J. alt, i. Braunschweig. 

Verschiedenes: D. Phil., Geh. Hofrat Prof. Dr. E. 
Förstemann, d. früh. Bibliothekar an d. kgl. öffentl. Bibi, in 
Dresden, feierte am 11. Juni d. öojähr. Doktorjub. Förste¬ 
mann ist am 18. Sept. 1822 z. Danzig geb. — D. Göttinger 
Prof. Rudolf Meissner, d. immittelbar v. seiner Hochzeit aus 
Wien verschwand, wurde in Paris v. seiner Braut u. deren 
Grossmutter gesund aufgef. Im Telegr. a. ihre Wiener An¬ 
gehör. teilte d. Braut mit, dass alles in Ordnung sei u. d. 
Trauung unverzügl. stattfinden werde. — Anlässl. d. 45-Haupt- 
versamml. d. Vereins deutsch. Ingenieure i. Frankfurt a/M. 
berichtet Herr Mattschoss , dass seine Bemüh., Stoff f. d. 

v. ihm untemomm. Geschichte d. Dampfmaschine zu 
sammeln, so guten Erfolg gehabt haben, dass ihn d. 
Vorst, aufgefordert hat, sich f. einige Zeit aus seinem 
Lehramt beurl. zu lassen; d. Genannte hat ein Jahr Uri. 
bewilligt bek. u. tritt während dieser Zeit ganz i. d. 
Dienst d. Vereins. Was d. grosse Werk d. Technolexi¬ 
kons anlangt,' so ist d. Arbeit im besten Gang u. etwa 
z. Plälfte geleistet. D. Ausgaben sind allerdings bedeu¬ 
tend höher als man anfängl. vorsah. Sie waren ursprüngl. 
auf 60 000 M. beziffert, sie werden sich aber auf 550000 M. 
bei., v. denen d. Verein 350—400000 M. zu tragen hat. 
— D. Physiol. Geh. Med.-Rat Prof. Dr. med. et phil. 
E. Pflüger in Bonn feierte seinen 75. Geburtstag. — D. 
akad. Preisverteilung, die i. Göttingen stattfand, hatte in 
diesem Jahre ein so klägl. Ergebnis d. Preisbewerb., wie 
es seit langer Zeit nicht d. Fall gewesen ist. V. sämtl. 
gestellten Aufgaben hatte nur d. d. med. Fak. eine Be¬ 
arbeitung gefunden. Ihrem Verfasser, d. Kand. med. 
Philipp Jolly aus Würzburg, wurde der volle Preis zu¬ 
erkannt. — 50400 M. für wissenschaftl. Zwecke hat d. 
diesjähr. Sitzung d. Kuratoriums d. Jubil.-Stiftung d. deut¬ 
schen Industrie, welche unter Vorsitz d. Geh. Reg.-Rats 
Prof; Riedler i. d. Techn. Hochschule z. Berlin tagte, 
bewilligt. Einen Betrag v. 10000 M. erhält Geh. Baurat 
Garbe- Berlin m. d. Aufgabe, d. gesamten Lokomot. d. 
amerik. Eisenbahnen, sowie d. auf d. Ausstellung in St. 
Louis vorgeführten Lokomot. aller dort vertret. Nationen 
zu stud. u. dann einen vergleich. Bericht hierüber u. über 
d. Versuchs- u. Betriebsergebn. d. Heissdampflokomot. 
bei d. preuss. Bahnen z. erstatten, welchem Berichte be¬ 
gründ. Vorschläge ü. d. weiteren Ausbau d. Systems d. 
Heissdampflokomot. anzuschliessen sind. D. Geh. Baurat 
Prof. Dr. /j/hrr-Darmstadt wurden 6000 M. bewilligt z. 
Fortsetz, seiner Versuche ü. Verteilung von Druck u. Ge¬ 
schwindigkeit im Innern d. Schaufelräume d. Turbinen. 
D. Dipl.-Ing. Karl Loeser in Halle erhält 3000 M. zur 
Fortführung seiner Arbeiten üb. d. Einwirk. d. Feuer¬ 
gase auf keramische Erzeugnisse. D. Prof. Dr. Ahlborn 
in Plamburg wurden 5000 M. bewilligt z. Fortsetz, seiner 
Untersuch, üb. d. Widerstand d. Wassers u. d. Luft. D. 
Prof. Dr. Prandtl u. Dr. Rinne in Hannover wurden 
6400 M. überwiesen f. Festigkeitsuntersuch, an Baustoffen 
unter fortlauf. Beobachtung d. Veränder. im Kleingefüge. 
Prof. Dr. Werwr^-Göttingen erhält 5000 M. z. Weiter- 
führaug v. Versuchen üb. Temperaturmessungen bis zu 


2200° u. üb. d. Dissoziation v. Kohlensäure u. Wasser¬ 
dampf sowie üb. d. spezif. Wärmen dieser u. and. Gase. 
D. Prof. Dr. Jimkers in Aachen wurden 5000 M. zu¬ 
erkannt f. technisch-wissenschaftl. Untersuch, betr. d. 
Diagramm d. Gasmaschinen. Prof. Dr. Hermann Simon 
in Göttingen erhält 5 000 M. z. Ausarbeitung einer Methode, 
hochfrequente Wechselströme (elektr. Schwingungen) 
dauernd ungedämpft zu erzeugen, sowie dieselben f. d. 
Problem d. drahtlosen Telegr. u. Telephonie nutzbar zu 
machen. Prof. Dr. Muthmann in München soll 3000 M. 
z. Untersuch, üb. d. Metalle d. Erdsäuren u. ihre Legier, 
verwenden. Ausserdem wurden d. neu begründ. Museum 
v. Meisterwerken d. Naturwissenschaft u. Technik zu 
München f. 1904 2000 M. durch einstimm. Beschluss 
überwiesen. 


Zeitschriftenschau. 

Politisch - anthropologische Revue (Juni). Über 
»Atavismus und Zivilisation « veröffentlicht Lombroso 
Aphorismen, in denen Richtiges und Falsches sehr bunt 
gemischt ist. Es berührt den wahrhaft Gebildeten nur 
komisch, wenn er Leute von so zweifelhaftem wissen¬ 
schaftlichem Rufe wie der Lombrosos ist (statt einen 
Beitrag von ihm aufzunehmen, sollte doch eine Zeit¬ 
schrift einmal eine Umfrage bei Fachgelehrten halten, 
ob sie Lombroso’ ernst nehmen!) über die schwierigsten 
Fragen der psychologischen Entwicklungsgeschichte ab¬ 
urteilen sieht. Die »Zoopliilie« grosser Männer als Ata¬ 
vismus zu erklären, kann nur dem Romanen einfallen; 
romanische Roheit gegen das Tier ist ja bekannt genug; 
welch unendlich tiefe seelische Regungen in einem 
Schopenhauer, einem Friedrich dem Grossen und so 
weiter die Vorliebe für das Treiben vierbeiniger Haus¬ 
genossen zeitigte, das vermag Lombroso freilich ebenso¬ 
wenig zu fassen wie die künstlerische Grösse der Stelle 
bei Homer, da der Abschied nehmende Hektor Andro- 
mache nicht küsst, sondern nur mit der Hand liebkost. 

Ernstes Wollen (Juni). H. Driesmans [»Hie 
Opfer der modernen Kultur ausles e <) betont, dass alles 
wahrhafte Kulturleben und aller Kulturfortschritt von 
den sensiblen Naturen abhänge; mit ihrer Unterdrückung 
müsse ein Staat zu einem »Reich der Mitte« erstarren, 
in dem alles so nützlich und zweckdienlich geregelt ist, 
dass kein vorlautes Gefühl und kein Gedanke mehr sich 
herauswagt. Mit grossem Beifall muss man vor allem 
seinen Hinweis darauf ’ begrüssen, dass in der Schule sehr 
häufig die feinfühligen Naturen moralisch misshandelt 
werden, im Gegensatz zu den sog. »Musterschülern«, die 
sich im späteren Leben selten hervortun; denn dieser 
schnellfertige, frühreife Typus erschöpfe sich vorzeitig. 
Schlimm genug, dass der ganze Betrieb unsrer Schulen, 
namentlich unsrer Mittelschulen dahin treibt, den Lehrer 
zu zwingen, solche »Musterschüler« zu züchten und zu 
verhätscheln! 

Der Kunstwart (1. Juniheft). Lenbach erfährt 
vom Herausgeber eine etwas summarische Würdigung. 
Vor allem wird daraufhingewiesen, dass es ihm gelungen 
sei, die Grossen der Geburt und des Geistes unter die¬ 
selbe Art des Blickens zu bequemen, nicht auf Uniformen 
und Dekorationen der Körper und der Seele, sondern 
auf die Leiber und Geister selber hin. In der Zeit seines 
»Sonnenfanatismus« hätte er eine grosse Malerbewegung 
einleiten und weiterführen können. Der aber, der als 
erstes und letztes die alten Meisterwerke empfahl, denen 
er seine Bilder bis zum künstlichen Altmachen anähnelte, 
fand keine Gefolgschaft mehr in dem Geschlecht der 
Jungen. Es scheine zwar fraglich, ob die Geschichte 
der Malerei im engeren Sinn ihn einst viel höher ein- 
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schätzen werde als den gleich ihm, zu Lebzeiten über¬ 
schwänglich gefeierten Makart; nur sei Lenbachs Be¬ 
el eiitting zweifelsohne viel grösser gewesen. »Es war 
Würde in Lenbach; man stelle sich ihn vor, wie er sich 
von irgend einem König oder Kaiser Direktiven geben, 
wie er sich etwa gar eine Figur in einen Entwurf hinein¬ 
zeichnen liesse, und Lenbachs Abstand von unsern Hof- 
künstlern dehnt sich vor jedem Auge sofort.« 

Dr. Paul. 


Wissenschaftl. u. technische Wochenschau. 

Dr. Hartmann-London weist statistisch nach, 
dass Rasse, Ernährung und Lebenshaltung einen 
wesentlichen Einfluss auf die Anfälligkeit für an¬ 
steckende Augenkrankheiten haben. 

Nach jahrelangen Beobachtungen von Prof. 
Häcker steht die Ankunft unserer Zugvögel in 
engstem Zusammenhänge mit dem Auftreten der 
Föhnwinde in Oberitalien. Scheinbar benutzen 
die Vögel den Wind als Transportmittel. 

Vor etwa fünf Jahren wurde in Mexiko eine neue 
Bawmvolle tragende Fflanze entdeckt. Einschlägige 
Yersuche der Regierung haben nun endgültig, die 
Überlegenheit des neuen Gewächses bezüglich 
Qualität und Quantität der Ernte gegenüber der 
Baumwollstaude von Texas gezeigt. 

Die Verwaltung der Andrew Carnegie-Stiftung 
zur Unterstützung naturwissenschaftlicher For¬ 
schungen hat beschlossen, ein Institut für internatio¬ 
nale Erforschung des Erdmagnetismus und der 
Luftelektrizität zu gründen, zu dessen Leitung 
Dr. Bauer, bisheriger Vorsteher der magnetischen 
Abteilung des Vermessungsamtes der Ver. Staaten, 
ernannt ist. 

Prof. Dr. Braun-Strassburg wies experimentell 
nach, dass es möglich ist, aus verschiedenen 
isotropen Stoffen doppeltbrechende Materialien her¬ 
zustellen. Somit könnten die für viele Industrien 
unentbehrlichen Polarisationsinstrumente, die sich 
doppeltbrechender Kristalle bedienen, durch billigere 
Kunstmasse ersetzt werden. — Braun ist es auch 
gelungen, Metallegierungen mittels des elektrischen 
Stromes in ihre Bestandteile zu zerlegen. 

Von der deutschen Privattelephongesellschaft 
gelangt gegenwärtig in verschiedenen Städten der 
elektrische Ferndrucker (Patent Siemens & Halske) 
gegen eine Jahresmiete von 500 Mk. zur Einführung. 
Der Apparat, ähnlich einer Schreibmaschine, be¬ 
zweckt den direkten schriftlichen Verkehr unter 
den Teilnehmern. In Berlin besteht bereits eine 
Zentrale, die es den Teilnehmern ermöglicht, 
ihre Telegramme mittels des Femdruckers direkt 
der Post zu übermitteln. . . 

Das Reichspostamt errichtet eine physikalische 
Übungsanstalt zur Ausbildung von Telegraphen¬ 
beamten. 

Die deutsche Kabelgesellschaft hat die Kon¬ 
zession zur Legung und Ausbeutung eines Kabels 
Konstanza—Konstantinopel erhalten. 

Der Durchschlag des Wocheiner Timnels ist 
erfolgt. Der Tunnel bedeutet für Österreich eine 
zweite Eisenbahnlinie nach Triest und verbindet 
Krain mit dem Küstenlande. 

Die Arbeiten für den Bergaufzug am Wetter- 
horn sind seit einiger Zeit in Angriff genommen. 
Das System ist derartig, dass die Wagen durch 
zwei übereinander gespannte Führungsseile ge¬ 
halten und durch ein drittes Seil bewegt werden;. 


Das grösste Segelschiff, Preussen, mit einer 
Ladefähigkeit von 5081 Tonnen, hat auf seiner 
ersten Reise (12000 Seemeilen) eine mittlere Ge¬ 
schwindigkeit von 8,8 Knoten = 16,3 km in der 
Stunde erreicht, während die grösste mittlere 
Tagesgeschwindigkeit 15,3 Knoten == 28,4 km in 
der Stunde betrug. Dies zeigt, dass in sehr vielen 
Fällen grosse Segelschiffe gegenüber den Dampfern 
immer konkurrenzfähig bleiben werden. 

Im Jahre 1906 soll in Düsseldorf eine Aus¬ 
stellung der deutschen Schijfbauindu.strie stattfinden. 

Zur Bewältigung des Telegraphenverkehrs auf 
der Saalburg und in Homburg während des 
Gordon-Benettrennen sind 22 Hughes-Apparate 
mit einer Telegraphiergeschwindigkeit von je 1600 
bis 2000 Worte stündlich aufgestellt. 

Preuss. 


Sprechsaal. 

»Über Leuchterscheinungen bei elektrisierten 
Glühlampen.« (Vgl. Umschau Nr. 22 u. 24. Sprech¬ 
saal). VVill man in der Elektrotechnik eine Glüh¬ 
lampe auf hinreichendes Vakuum prüfen, so bringt 
man ihren Kontaktteil an den einen Pol eines 
kleinen Induktoriums oder einer Elektrisiermaschine, 
während man den Glasteil mit der Hand haltend, 
zur Erde ableitet. Bei ungenügendem Vakuum 
leuchtet dann die Lampe wie eine Geisslersche 
Röhre. Statt die Elektrizität direkt hineinzuleiten, 
kann man sie auch durch Reiben der Glaswand 
an einem Stück Tuch oder an der trockenen Hand 
elektrisch laden. Hierbei wird die Aussenseite. 
positiv, die Innenseite negativ elektrisch. Die 
Lampe wirkt wie ein Kondensator (Leydener 
Flasche). Berührt man sie nun mit der Hand, so 
entladet sie sich, wobei abermals die erwähnte 
Lichterscheinung äuftritt. War die Ladung sehr 
stark und der Glühfaden hinreichend elastisch, so 
sieht man ihn bei der Berührung an die Wand 
gezogen, wobei er seine Elektrizität an die Aussen¬ 
seite .abzugeben bestrebt ist. Der infolgedessen 
auftretende Entladungsfunken kann unter Um¬ 
ständen die Glaswand durchbohren. Neue, gut¬ 
evakuierte Glühlampen erlangen durch Überlastung 
oder langen Gebrauch . diese Leuchtfähigkeit, in¬ 
dem der ursprünglich niemals vollkommen aus- 
gegltihte Faden Gase entwickelt, die während des 
Betriebs allmählich das Vakuum verschlechtern. 
Solche Lampen bezeichnet man dann als »aus¬ 
gebrannt«.. — Wenn das Vakuum einer Glüh¬ 
lampe noch nicht oder nicht mehr geeignet ist 
für die beschriebene Leuchterscheinung, so kann 
man bei der Vornahme der im Anfang erwähnten 
Vakuumprüfung zuweilen einen anderen ebenso 
hübschen Vorgang beobachten. Es erscheinen 
dann in gewissen Abständen mehrere Fünkchen, 
die an dem Glühfaden hastig auf und abtanzen. 
Es ist dies offenbar die Folge einer Ungleich- 
förmigkeit des Fadens. E. C. 1 
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Kriegerische und unkriegerische Eindrücke 
von Japan. 

Von Dr. J. Hundi-IAUSEN. 

Nachstehendes Schreiben ging uns mit der 
letzten japanischen Post zu: 

Mitte Mai 1904. 

Sehr geehrter Herr Doktor! 

Sie haben Mitteilungen über die Verwendung 
moderner wissenschaftlich-technischer Er¬ 
rungenschaften im japanisch-russischen Krieg 
gewünscht; indessen erfahren Sie in Europa 
wahrscheinlich mehr davon, als man in Japan 
zu hören und zu sehen bekommt. Dass die 
Berichterstattung vom Kriegsschauplätze un¬ 
möglich gemacht ist, wissen Sie jedenfalls 
schon. Das Misstrauen der Japaner steht zu 
ihrer eigenen Vertrauenswürdigkeit im umge¬ 
kehrten Verhältnis. Zuerst wurden den Zeitungen 
jegliche Mitteilungen aus Korea verboten, 
später nur Erfolge der japanischen Truppen 
publiziert. Auch diese z. T. mit Auslassung 
der betreffenden Ortsnamen, da man Truppen¬ 
bewegungen überhaupt verheimlichen will. 
Regelmässig wird amtlich nur die Ankunft des 
Hospitalschiffes in Moji (Strasse von Shimo- 
nosecki) mitgeteilt; nach dort sollen schon 
manche Hunderte ruhrkranker Soldaten zu¬ 
rückgebracht worden sein. Von Kapitänen, 
die an der Küste von Korea fahren, hört man, 
dass die Truppen in Schnee und Nässe viel 
gelitten hätten, weil sie sich auf die Behand¬ 
lung des Schuhwerkes unter solchen Ver¬ 
hältnissen nicht verständen. (Japan hatte ja ur¬ 
sprünglich kein Vieh,, also auch keine Häute, 
somit kein Leder und keine Schuhe wie wir, 
sondern nur Sandalen von Schilfgeflecht und 
Holz.l Was der Fremde, der nur die Küsten¬ 
stätte und die alte Hauptstadt Kyoto besucht, 
vom Krieg sieht, ist eitel Siegesjubel. Auch 
vom Eisenbahnzuge sieht man vielfach über 
den Weg gekreuzt gestellte Bambusstangen, 
mit je einer quadratischen weissen Fahne mit 
roter Kreisscheibe (Sonne) darin, als Sieges- 

Umschau 1904. 


1904. VIII. Jahrg. 


Zeichen. Ähnlich sind die massenhaft aufge¬ 
hängten grossen Lampions gezeichnet. Dies 
Abzeichen des Landes der aufgehenden Sonne 
fehlt aber den üblichen Festfahnen. Wie 
unsere Fahnen flattern sie frei im Winde und 
durch die gewaltigen 3—4 m langen Fisch¬ 
körper aus buntem Papier oder Seide bläst 
der Wind hindurch, so dass sie wogend im 
Luftmeere schwimmen und einen prächtigen 
Anblick gewähren. Vor dem Grand Hotel 
in Yokohama hatten wir schliesslich jeden 
Abend einen Siegesfackelzug (mit Lampions) 
als regelmässiges Dessert', dem dann später 
ein Kasperltheater mit fürchterlicher Ver- 
prügelung eines Russen durch einen Japaner 
folgte. Dort habe ich auch zum erstenmal 
in Japan singen gehört, nämlich die National¬ 
hymne'' ), die von der »Hotelband« aufgespielt 
wurde; alte japanische Worte, in Musik ge¬ 
setzt von einem deutschen Kapellmeister 
(Eckert?). Die Schuljugend, immer ein Haupt¬ 
bestandteil der Fackelzüge, sang sie; ich hörte 
sie auch in der grossen Zentralschule in Mito 
einüben. — Sonst ist das Land so gut wie 
gänzlich unmusikalisch trotz des Konservato¬ 
riums in Tokio, an dem zwei deutsche Profes¬ 
soren für Klavier und Violine wirken, und trotz 
seines »Ruhmes« an singing und dancing 
girls. Denn deren letzteren TÖnchen und 
Bewegungen sind weder Singen noch Tanzen, 
sondern in der Hauptsache so unsäglich ein¬ 
fältiges Zeug, dass bei dem »berühmten« 
Cherryblossomtanze (dem Miyako - Odori) in 
Kyoto mehrere Fremde das Theater verliessen, 
um, wie sie sagten, von der albernen Vor¬ 
stellung nicht übel zu werden. Auch das 

fl Ihr Text ist: Kimi go yo wa 

Chiyo ni yactiyo ni 
Sazare ishi no 
Iwao to narite 

, Koko no musu made. 

Zu deutsch: Möge unser Herrscher 1000 und 
10000 Jahre leben, bis die Geschiebe zu moos¬ 
bedecktem Fels werden. 
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melodramatische Gegröhle, mit dem die dra¬ 
matischen Theaterstücke begleitet werden, 
kann man nicht als Gesang bezeichnen. — 
Ein Missionar, den ich nach dem Singen des 
Volkes fragte, sagte mir, sie haben schon so 
etwas wie Gesänge, aber das ist so greulich 
schmutziges Zeug, dass ich es Ihnen nicht 
wiedergeben mag. — Im Zuge I. Kl. (!) hörte 
ich wiederholt eine japanische Lady, nachdem 
sie Pfeifchen oder Zigarette erledigt, den Ver¬ 
such machen, etwas mit dem Munde zu pfeifen. 
— In den Tempeln ist die Querflöte das 
Hauptinstrument, dessen anschwellende und 
abnehmende Töne von beschränktem Auf und 
Ab durch Schläge mit Klapper oder Trommel 
in mässigen Intervallen belebt werden. In 
einer Hauptmesse im Nishi-Hogangi-Tempel 
in Kyoto von ganz katholischem Ritus hörte 
ich noch das grelle Dazwischenschreien eines 
fagottartigen Instrumentes. Zu Tänzen wird 
Guitarre (eine kleine Art) und Handtrommel 
genommen. Das Militär hat natürlich euro¬ 
päische Instrumente und Noten. Die Japaner 
können bekanntlich alles nachahmen und 
meinen auch, sie spielten unsere Musik eben¬ 
so gut wie wir. Ich habe aber die gutgeschulte 
Kapelle die Ouvertüre zum Trovatore von Verdi 
spielen hören, wie eine Mischung von traurigem 
Choral und etwa der »Post im Walde«. 

Am meisten von militärischem Leben war 
in Osaka zu sehen. Dort ist auch die Kaiser¬ 
liche Münze, ein stattlicher Bau hinter üppig 
blühenden Kirschbäumen. Da lagen lange 
Reihen von Goldbarren, gestempelt Chares & 
Wilkens London, und im Innern sah ich daraus 
schöne 20 Yen-Stücke (etwas über 40 Mark) 
aus den davon gewalzten Blechen stanzen und 
prägen; sie werden wohl den Weg nach 
London zurückfinden. In der Nähe des alten 
Castles war eine grosse Truppenschau und 
ich habe unbehelligt hoch zu Ross unter der 
Volksmenge lange Zeit mit zugesehen, bis die 
weiten Räume von den Mützen der Soldaten 
so gelb schimmerten, wie die prachtvollen 
Rapsfelder des Landes. Gelb ist ja um diese 
Zeit die charakteristische Farbe Japans über 
weite, weite Strecken; auf dem Gipfel des 
Hieizan am Buwasee (2700') sieht —ja sogar 
riecht — man es prächtig, denn der Wind 
trägt den Duft des Rapses über die Höhen. 
Das Cherryblossom macht nur Reklamemode 
zur Charakterfarbe des japanischen Frühlings; 
die blühenden Kirschbäume sind ja wundervoll, 
aber viel zu vereinzelt und zerstreut, um ein 
Gesamtbild geben zu können. 

Gelb scheint überhaupt eine besondere 
Farbe für die Japaner zu sein; ausser an den 
Rändern der Soldatenmützen sieht man auch 
häufig den Bauer seinen modernen Regen¬ 
schirm von schwarzem Tuch in gelbem 
Überzug tragen. Daneben fällt das grelle Rot 
der Wolldecke auf, die sowohl um den 


Tornister des Soldaten gerollt ist als auch 
auf den als Sitzen dienenden niederen Tischen 
oder Pritschen der öffentlichen Teehäuser in 
den Parks oder auf dem Lande figuriert; der 
Japaner hat bekanntlich keine Stühle, sondern 
sitzt auf seinen Beinen auf der Matte, die aus¬ 
schliesslich die Fussböden seines Hauses bildet 
und infolge dieser Daraufhockerei sehr übel 
muffig riecht, so dass es mir immer eine Qual 
war, in einem japanischen »Hotel« auf dem 
Mattenboden —: Bettstellen haben sie so wenig 
wie sonstige Möbel — schlafen zu müssen. 
An der Truppenschau in Osaka ist mir be¬ 
sonders die Leichtigkeit der Transport wägei¬ 
chen und die grosse Ruhe der Soldaten auf¬ 
gefallen. Und auch als sie sich bis zur 
Einschiffung in die Teehäuser verteilten, 
musste ich gegenüber dem lauten rohen Ton 
der bei solchen Gelegenheiten regelmässig in 
Bier und Schnaps schwelgenden europäischen 
Truppen die gemessene ruhige Art des 
japanischen Soldaten anerkennend bemerken 1 ). 

Mannschaften und Pferde sind auf den 
weiten Tempelgründen einquartiert, mit denen 
das Land, ähnlich wie China durch seine un¬ 
endliche Räume beanspruchenden Kirchhöfe 
im Feld, — man muss fast sagen — verseucht 
ist. Manche Tempel sind deswegen gegen¬ 
wärtig nicht zugänglich, aber es bleiben noch 
genug zur Besichtigung übrig 2 ). 

Geht man nun ins Innere des Landes , 
namentlich in die Seidendistrikte zwischen 
Sagami, Naontsu, Mito und Sendai, so ist man 
zuerst überrascht, von jener kriegerischen und 
siegerischen Stimmung nichts zu merken. Bei 
näherer Überlegung aber findet man es im 
Grunde natürlicher, denn ein Volk, dass sich 
Holzhäuschen baut, die man mit einem Axt¬ 
hieb zertrümmern kann, die — oft zu Hun¬ 
derten — wegbrennen wie Zunder, so dass 
auf solcher Brandstätte kaum Überreste zu 
sehen sind, Häuschen also, die gegen An¬ 
griffe keinerlei Schutz noch Wehr bilden, ein 
Völkchen, das in einem Reissumpf lebt, der 
an sich schon eine volle Unmöglichmachung 
des Krieges, eine naturgemässe Pazifierung 


!) Bezüglich dieser Nüchternheit muss aber 
hinzugefügt werden, dass man nach dem Verlassen 
von Europa in Japan zum ersten Male wieder ein- 
geborne Betrunkene sieht, denn der ganze Orient 
ist eigentlich abstinent, Japan aber braut Bier und 
Reisschnaps, letzterer (Saki) so stark, dass ich, als 
mir ein Schälchen davon in einem Tempel darge¬ 
boten wurde, den kaum an die Lippen gebrachten 
unbekannten Trunk mit Abscheu fortschleuderte, 
zum verlegenen Gelächter der Priester. 

2 ) In den Tempeln ist der Besuch ein so leb¬ 
hafter, wie ich ihn nie erwartet hätte; fortwährend 
ertönt das Händeklatschen und Schellen der 
Betenden. Es macht durchaus den Eindruck, als 
sei der Krieg es, der so viele dahin treibt, für die 
Ihren oder das Land zu beten. 
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des Landes darstellt, — ein Mittel für Berta 
Suttner’s Pläne — das ist von Haus aus ge¬ 
wiss nicht kriegerisch gesinnt. Man rechnet 
auch Schlägereien in Japan zu den grössten 
Seltenheiten. 

Ein gastfreundlicher Kanadier, der schon 
15 Jahre im Lande lebt, bestätigte mir diese 
Beobachtung mit der Versicherung, der Krieg 
sei im Innern des Landes keineswegs populär, 
man flagge zu keiner Siegesnachricht, sondern 
grüsse nur die durchfahrenden Truppen mit 
der Fahne. Dem Bauer — und Japan ist ja 
ein Bauernland — sind zuviel Arbeitskräfte 
entzogen, weil man die geringeren Küstenbe¬ 
wohner der Ehre des Kriegsdienstes, den früher 
nur die Klasse der Samurai ausübte, nicht teil¬ 
haft macht. Ausserdem drückt die Kriegs¬ 
steuer; denn der Bauer sitzt meist als Pächter 
in geringen Verhältnissen auf dem Lande und 
muss — ohne Vieh — schwer arbeiten, ohne 
es weiter als zu einem bescheidenen Einkommen 
zu bringen. Überall gleichmässig verbreitet 
sind nur die Kriegsbilder in den Läden, 
traurige Machwerke der unbeholfenen ja¬ 
panischen Bildnerei. 

Daneben äusserte ich meine Verwunderung 
darüber, wie unbehelligt vom Kriege man hier 
reisen könne, ganz entgegen den auf der Her¬ 
fahrt unter den Passagieren geäusserten Be¬ 
fürchtungen; hatte doch sogar eine Dame 
davon gesprochen, eine Frau müsse jetzt in 
Japan stets eine Strychninpille in Bereitschaft 
haben! und diese Dame lebte seit 8 Jahren 
in Japan. Mein Gastfreund entgegnete mir 
jedoch: »In diesem Punkte dürften Sie irren; 
ich muss Sie vielmehr bitten, mir Ihren 
Namen noch eigenhändig auf meine japanische 
Karte zu schreiben, um das dem Geheimpoli¬ 
zisten auszuhändigen, der sich morgen be¬ 
stimmt nach dem Besuch, den ich gehabt, 
erkundigen wird.« Und auf mein Erstaunen 
fuhr er fort: »Sie müssen die Sache nicht zu 
leicht nehmen. Vor 10 Jahren nach dem Ein¬ 
spruch der Mächte gegen die japanischen Be¬ 
dingungen von Shimonoseki war die Erbitterung 
im Volke so gross, dass die Polizei uns ver¬ 
bot, abends das Haus zu verlassen, da sie uns 
dann nicht mehr schützen könne. Und wie 
es werden wird, wenn Japan jetzt unterliegen 
sollte, daran können wir nur mit Bangen 
denken.« Aber man hat mir doch überall 
auf den japanischen Stationen, wo ich mir 
mit japanischen Brocken schwer durchhelfen 
konnte, alsbald einen Dolmetsch gesandt! 
»Das war gewiss immer ein Dienst der Ge¬ 
heimpolizei; es versteht sich ja von selbst, 
dass jemand, der wie Sie unter den Liliputanern, 
die ihm nur bis an die Brust reichen, überall 
allein herumreist, auffallen muss.« Dann wäre 
also auch der Polizeimensch, der vor ein paar 
Tagen im Gebirge, durch das ich in Ihre 
Gegend ritt, mein Pferd an recht ungemüt¬ 


licher Stelle zum Scheuen brachte, indem er 
plötzlich auf einem Fahrrad herangesaust kam, 
mir nachgeschickt gewesen?! »Höchstwahr¬ 
scheinlich!« 

Bald darauf erzählte mir in einer anderen 
Stadt ein deutscher Landsmann, dass die 
Polizei in Nagasaki einen Engländer 11 Tage 
lang festzuhalten gewusst und ihm so seine 
Reisepläne verdorben habe. »Seien Sie vor¬ 
sichtig, denn Sie werden gewiss überall ver¬ 
folgt; ich bin überzeugt, sogar jetzt auf unserm 
Spaziergange.« Und kaum gesagt, so jagte 
ein Polizist auf dem Rad an uns vorüber. »Da 
haben Sie’s! das sieht so harmlos aus, aber 
es ist gewiss wieder einer, der Ihnen aufpasst, 
denn sonst habe ich hier noch keinen gesehen. 

Trotzdem war ich noch immer etwas zweifel¬ 
haft, ob das nicht Schwarzseherei sei. Da kam 
am nächsten Tage ein Geheimpolizist, der sich 
direkt als solcher bezeichnete, auf mein Zim¬ 
mer, fragte nach meinen Papieren, bemerkte, 
ich sei seit 5 Wochen im Lande auf den ver¬ 
schiedensten Plätzen bei Aufnahmen und Notie¬ 
rungen beobachtet worden. Wenn ich, wie 
anzunehmen, für eine Zeitung reise, so sei man 
gern bereit, mir mit offiziellen Angaben zu 
Diensten zu stehen; — wahrscheinlich wie bei 
dem Engländer in Nagasaki, dachte ich. Meine 
Verneinung seiner Annahme unterstützte ich 
durch Vorzeigung dessen, was ich an Instru¬ 
menten und Beobachtungsmaterial gerade zur 
Hand hatte. Es überzeugte den Misstrauischen 
offenbar nicht ganz und er versuchte von hinten 
herum zu forschen: »Sie würden uns sehr ver¬ 
binden, wenn Sie uns die Stimmung Ihres 
Landes für unsern Krieg mitteilten.« Ich bin 
schon seit Dezember fort und habe inzwischen 
keine deutschen Zeitungen mehr gelesen. Ver¬ 
mutlich ist die Stimmung in Deutschland ge¬ 
teilt, in ähnlicher Weise wie es mir selbst er¬ 
gangen ist: ehe ich Ihr Land persönlich kennen 
gelernt, war ich voller Sympathie für Sie, jetzt 
habe ich das meiste davon verloren. So werden 
draussen auch wohl die Nichtwissenden mehr 
Sympathie für Sie haben als die Wissenden. 
— Der Geheime fuhr unruhig auf: »Aber ich 
bitte wieso denn das!!« Ich antwortete ihm 
mit einem längeren Vortrag über die ungerechte 
Jurisdiktion gegen die Fremden, die schmäh¬ 
liche Betrügerei und Unzuverlässigkeit im Ge¬ 
schäftsverkehr (demgegenüber mir ein Gross¬ 
kaufmann in Shanghai erklärte: Hier will kein 
Mensch mehr etwas mit den Japanern zu tun 
haben), der niedrigen Auffassung der Ehe und 
Stellung der Frau in Japan, der schändlichen 
Unmoralität, in der Japan die halbe Welt 
von Aden bis Honolulu mit Dirnen über¬ 
schwemmt etc. und schloss: Womit kann 
uns Japan für den ungeheuren Schatz von 
Kulturgütern, die wir Toren ihm mit nur zu 
offenen Händen darbieten, aufwarten? Höchst¬ 
wahrscheinlich mit nur Schädlichem, zumal wenn 
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seine kaninchenhafte Vermehrung die geringen 
Rasseneigenschaften, die ich in Japan vor¬ 
wiegend finde, noch weiter über die Welt ver¬ 
breitet. Ich schwanke zwar immer noch, ob 
ich denen mehr Verachtung oder mehr Mitleid 
entgegenbringen muss, aber das erstere über¬ 
wiegt immer wieder und ich kann mich kaum 
des Eindrucks erwehren, dass Japan ein Land 
ohne Seele, jedenfalls ohne tiefere Seele ist. 
Es entspann sich ein längerer Diskurs, in dem 
der sehr gebildete Herr aber zugestand, dass 
die gerügten Defekte nicht abzuläugnen seien, 
nur übertreibe ich, meinte er: »Sprechen doch 



Fig. 1. Modellpiiotographie in der Stellung 
des Sklaven von Michelangelo. 


die häufigen Mischheiraten zwischen Japanern 
und deutschen Frauen für eine günstigere Auf¬ 
fassung.« Des Weibes Geschmack ist kein 
nationaler Faktor, entgegnete ich; und nament¬ 
lich wenn Geschäftsinteressen mitspielen, was, 
wie ich hörte, in jenen Fällen so sein soll. 
Zudem ist in Deutschland leider mehr Chau¬ 
vinismus als Rassegefühl. »Sie vergessen, dass 
die rassestärkste Nation, die Engländer, eng 
mit uns verbündet sind!« Wie man sagt, zur 
Besorgung ihrer Geschäfte gegen Russland; 
dagegen vergessen Sie nicht, dass Sie als Rasse 
von den Kolonien Ihres Verbündeten ausge- 
geschlossen sind. Der Inquisitor schwieg 
ärgerlich und meinte schliesslich: »Zeigen Ihnen 
denn unsere Kriegserfolge nicht, dass uns eine 
höhere Tüchtigkeit innewohnt?« Insofern nicht, 


als militärische Tüchtigkeit kein Beweis für 
höhere Kultur zu sein braucht. — Damit schied 
der Geheime von mir. 


Naturprodukt und Kunstwerk. 

Von Dr. Sciiaeffer. 

In Nr. 2 der »Umschau« 1904 ist schon 
einmal, gelegentlich der Besprechung des 
Rosen’schen Buches, flüchtig auf das Verhält¬ 
nis von Natur und Kunst hingewiesen worden. 
Das betr. Buch war als das Werk eines Bo- 



Fig. 2. Michelangelo’s Sklave an der Decke 

DER SIXTINISCHEN KAPELLE. 


tanikers im wesentlichen kunst historisch, sozu¬ 
sagen entwicklungsgeschichtlich: es verfolgte 
die Kunst — und zwar ausschliesslich die 
Malerei — von ihren primitivsten Anfängen 
bis zu dem Moment, wo es ihr gelungen war, 
die ganze umgebende Natur in ihren Bereich 
zu ziehen, d. h. also glaubhaft zur Darstellung 
zu bringen. Dass damit nicht schon der 
Höhepunkt in der Kunst erreicht, geschweige 
denn ihre Entwicklung abgeschlossen war, 
liegt auf der Hand; im Gegenteil: bis hierher 
handelte cs sich nur um die Bewältigung des 
handzuerksmässigen , technischen Teils der 
Kunst, speziell der Malerei. Dessen Entwick¬ 
lung dürfte man nun allerdings mit dem ge¬ 
schilderten Zeitpunkt als vollendet ansehen; 
darin hat sich auch bis heute trotz des enor- 
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men Fortschrittes der gesamten Wissenschaften 
kaum etwas Wesentliches geändert und auch 
von der Zukunft werden hierin keine grossen 
Änderungen mehr zu erwarten sein. 

Anders dagegen die Kunst selber! Für 
diese nahmen die Zeiten des Aufschwunges 
erst jetzt ihren Anfang. Erst nach Über¬ 
windung der mannigfaltigen äusseren, stofflichen 
Schwierigkeiten konnte die Kunst verinnerlichen, 
vergeistigen und zu dem werden, was sie uns 
heute wirklich ist. —Für den mit allen modernen 
Mitteln arbeitenden Künstler bedeutet daher 
die Natur nicht mehr das nachzuahmende, 
schwer zu erreichende ideale Vorbild, wie es 
in den vergangenen Jahrhunderten der Fall 
war. Heute ist sie ihm vielmehr ganz etwas 
anderes, wenn man so will: geringer wertiges, 



Fig. 5. Naturwissenschaftliche Darstellung 
eines Krebses. 


dem er diese seine Absicht zu erreichen sucht, 
ist in hohem Masse eigenartig, er stellt Natur¬ 
produkt und Kunstwerk unmittelbar gegenüber. 
Zwar kann es sich hier nur um eine bildliche 
Wiedergabe handeln, was dem Autor mancher¬ 
lei Beschränkungen auferlegt, ist es doch natur- 
gemäss nicht immmer mehr möglich zu einem 
Kunstwerk sein direktes »Modell«, d. i. eben 
das ihm zugrunde gelegte Naturprodukt auf¬ 
zutreiben und abzubilden (vgl. den Sklaven 
von Michelangelo Fig. 1 u. 2). 

Wie je nach dem Zwecke, dem sie dient, 
eine Abbildung oder eine Figur das Technische, 
Naturwissenschaftliche etc., also das jeiveilig 
Wesentliche ausdrücklich betont und besonders 
hervorhebt (Fig. 3—6), wie es in gleicher Weise 
am Naturprodukt selber durchaus nicht ohne 



Fig. 6 . Ornamentale Darstellung eines Krebses 
von I,. Burger. 


nämlich nur noch Mittel zum Zweck: er steht 
über ihr, er schaltet mit ihr beinahe ganz 
nach Belieben, so wie es ihm für die Erreichung 
seines künstlerischen Zweckes gut dünkt. 

Dieses Verhältnis der modernen Kunst zur 
Natur nimmt sich Ludwig Volkmann in 
seinem Buche: Naturprodukt und Kunstwerk 1 ) 
zum Vorwurf; er will, wie es im Vorwort 
heisst, »eine der wichtigsten Fragen der 
künstlerischen Tätigkeit, wie des künstlerischen 
Genusses an der Hand greifbaren Anschauungs¬ 
materials dem allgemeinen Verständnis näher 
bringen: Die Frage nach dem Verhältnis 
zwischen Natur und Kunst, nach der Um¬ 
wertung des Naturproduktes zum Kunstwerk, 
die man wohl als den eigentlichen Schlüssel 
zum Verständnis des künstlerischen Schaffens 
überhaupt bezeichnen kann.« Der Weg, auf 

fl Dresden, Verlag von Gerhard Kühtmann. 
II. Aufl. 1903. Diesem Werk sind auch unsere 
Abbildungen entnommen bezvv. nachgebildet. 


weiteres schon erkennbar zu sein braucht, so 
ist nach Volkmann »auch die künstlerische 
Tätigkeit nichts anderes, als ein Herausschälen 
des Wesentlichen /« Damit kann man sich 
durchaus einverstanden erklären; fragt sich 
nun bloss, was in der Kunst dieses Wesentliche 
ist. Volkmann beantwortet diese Frage sehr 
allgemein dahin, dass das Wesentliche in der 
Kunst das »Künstlerische« ist, nicht etwa nur, 
wie er an späterer Stelle scharf zurückweist, 
das »Schöne« oder Ästhetische. 

Dieser Gedanke von der Umwertung des 
Naturproduktes zum Kunstwerk durch Hervor¬ 
heben und Betonen des Wesentlichen, also 
nach Volkmann des spezifisch Künstlerischen, 
durch Vereinfachen und Weglassen des Neben¬ 
sächlichen etc. kurz durch das »Stilisieren« von 
seiten des Künstlers (Fig. 7 —12), wobei diesem 
vor allem seine Phantasie hilfreich zur Seite steht, 
die für Volkmann einen dem dargestellten Natur¬ 
produkt völlig gleich-, ja höherwertigen Faktor 
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Fig. 7. Naturmotiv zu Leistikow’s Landschaft (in photographischer Aufnahme). 



Fig. 8 . Walter Leistikow, Landschaft. 
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künstlerischen Schaffens überhaupt bedeutet, 
zieht sich durch das ganze Werk, wie ein 
roter Faden. 

Referent muss bekennen, dass erzürn Teil auf 
einem anderen Roden steht als der Verfasser, ja 
dass sich schon in den beiderseitigen Voraus¬ 
setzungen einzelne, nicht unbeträchtliche Diffe¬ 
renzen ergeben'). Zu einer gegenseitigen Aus- 

i) So z. B. in der Auffassung des Wesentlichen 
in der Kunst, vom Künstlerischen. Für Volkmann 
gibt es ein Künstlerisches schlechthin; er bedenkt 
scheinbar nicht, dass es sich hier doch um po¬ 
tenziert Subjektives handelt, dessen Auffassung 
sehr verschiedenartig aus fallen kann und muss. 


| einandersetzung ist hier natürlich nicht der Ort, 
sie würde den Umständen zufolge auch viel zu 
weit fuhren. Immerhin darf man Avetiarius 
beipflichten, wenn er im »Kunstwart« das vor¬ 
liegende Buch für »eins der allernützlichsten« 
der jungen Bewegung (sc. zur künstlerischen 
Erziehung auch der breiteren Schichten 
unseres Volkes) hält. Ja, ich gehe noch 
weiter und sage: man kann dieser Bewegung 
nur Glück wünschen, dass sie einen derartigen 
Interpreten gefunden hat; denn wenn der Gegner 
I auch nicht überzeugt das Buch aus der Hand legt, 
j — wer Hesse sich, übrigens noch dazu in 
ästhetischen Dingen, so leicht vom Gegner 
überzeugen?! so hat es einem doch sicher¬ 
lich einige genussreiche Stunden bereitet und 
schon das muss als guter Erfolg gelten. 


Fig. io. C. A. Bermann’s Büste von Conrad 
Ferdinand Meyer. 


Fig. 9. Photographie von Conrad Ferdinand 
Meyer. 

Gar manches Kunstwerk, das für den einen die 
Quelle hohen künstlerischen Genusses bedeutet, 
stösst einen anderen geradezu ab, oder lässt ihn 
doch zum mindesten kalt. Wäre dem nicht so, 
dann könnte es doch nicht mehr schwer fallen, 
allgemein gütige Regeln für eine künstlerische 
Ästhetik (oder ästhetische Kunst?) aufzustellen! 
Hieraus erklärt sich die Polemik Volkmann's gegen 
Stratz, der die bekannte von V. so hochgeschätzte 
Botticelli'sche Venus (s. Nr. 2. d. Umschau v. 
9. Jan. d. J.) verurteilt, weil sie offenbar rhachi- 
tisch ist. Weder hat aber Stratz hiermit Unrecht, 
noch auch V.; vielmehr befinden sich beide in 
ihrem Rechte. V. stellt das Gemälde Botticelli’s 
als ein Kunstwerk hin, das ist es zweifellos; für 
Stratz dagegen handelt es sich um etwas ganz 
anderes, nämlich um die »objektive« Schönheit des 
Weibes, die er logischerweise in dem Gemälde einer 


Venus an erster Stelle zu finden hoffen darf. (Er 
reproduziert demgemäss in seinem Werke: »Die 
Schönheit des weibl. Körpers« auch gar nicht das 
ganze Gemälde, sondern nur die Muschel mit der Ge¬ 
stalt der Venus), um nachher konstatieren zu müssen, 
dass dies kein Idealbild weiblicher Schönheit 
sei; denn eine phthisische Person ist nicht schön, 
Gesundheit gehört in erster T.inie zur Schönheit. 
Bei der Venus aber kommt es auf die Schönheit 
an, nicht nur auf das bloss Künstlerische. Der 
Zusammenhang liegt demnach viel tiefer als Volk¬ 
mann annimmt, und dieser Widerstreit des Urteils 
ist typisch, weswegen ich — nur kurz — auf das 
Wesentliche hinweisen will: V. spricht vom Kunst¬ 
werk objektiv , er vertritt, wie überhaupt vielfach 
die Neueren, nur den Standpunkt des Künstlers. 
Stratz spricht von idealer Schönheit, also subjektiv 
vom Kunsbo-tv;«^; V. kennt nur das souveräne 
Recht des Y^xciüischaffenden , nicht auch irgend¬ 
welche Pflichten, die letzterem aus Rücksicht auf 
die Iknn^tgcnies senilen erwachsen. — Das ist der 
Kardinalpunkt! 
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Von Dr. ASCHHEIM. 

Vor wenigen Monaten wanderte ein Auf¬ 
satz von London , dem Professor und Vorsteher 
des Instituts für experimentelle Medizin in 
Petersburg, durch die Tagesblätter, der ein 
ausserordentliches Aufsehen erregte; er enthielt 
eine vorläufige Mitteilung über Untersuchungen, 
die an Blinden mit Radium vorgenommen 
worden waren. London behauptete, dass der 
Blinde durch Radiumstrahlen gewisse Gegen¬ 
stände mit dem Auge erkennen könne und 
dass er bereits eine Methode gefunden hätte, 



Fig. 11. Modell zu Max Liebermann's Bild 
»Alter Mann«. 


die es dem Blinden ermögliche, zu lesen, t 
schreiben, zeichnen. Wenn wir uns vergegen¬ 
wärtigen, welche Fülle von Anschauungen uns 
durch das Auge zugeführt wird und wie eng 
das Bereich des Tastsinns ist gegenüber dem 
Auge, so wird es begreiflich, dass die Mitteilung 
auf die Blinden einen tiefen Eindruck machen 
musste, und die Hoffnungen, denen sie sich 
hingaben, hatten um so mehr Aussicht sich 
zu erfüllen als sie von einer Stelle erweckt 
wurden, die von vornherein auszuschliessen 
schien, dass es sich um einen Irrtum handle, 
und dass die Sache ergebnislos verlaufen 
würde, wie es in Wirklichkeit geschah. Eine 
ähnliche, aber weniger schwere Enttäuschung 
haben die Blinden in der letzten Zeit zweimal 


erfahren, im Jahre 1896 durch Edison, der 
vermutete, die Röntgenstrahlen den Blinden 
nutzbar machen zu können, und vor etwa drei 
Jahren durch den tüchtigen Blindenlehrer 
Heller, der bei einem nicht vollkommen er¬ 
blindeten Knaben erreichte, dass er scharf 
beleuchtete Gegenstände erkannte. Indessen 
konnten weder die Röntgenstrahlen noch die 
I leller’sche Methode praktisch verwertet werden 
und auch die Nachprüfung der Untersuchungen 
von Herrn London ergab, dass er Hoffnungen 
erweckt hat, die unerfüllbar sind. 

Um die folgende Auseinandersetzung ver¬ 
ständlich zu machen, will ich kurz die Leistungen 



Fig. 12. Max Liebermann's »Alter Mann«. 


des Sehapparats charakterisieren. Die Strahlen, 
die von einem beleuchteten Objekt auf das Auge 
fallen, dringen durch die Hornhaut, die Linse 
und den Glaskörper zur Ausbreitung der Seh¬ 
nerven, der Netzhaut, die wie ein Schirm das 
optische Bild auffängt, das infolge der Brechung 
der Lichtstrahlen durch die Linse verkleinert 
und umgekehrt ist. In der Netzhaut, und nur 
durch die Zapfen und Stäbchen, die Sehelemente, 
die ein regelmässiges Mosaik bilden, werden 
Lichtstrahlen in Lichtempfindung umgesetzt. 
Ist ein Bild auf ihr entworfen, so wird jedes 
Sehelement nur von demjenigen Licht erregt, 
das von einem entsprechenden Punkt des ge¬ 
sehenen Objekts kommt, durch das Licht be¬ 
nachbarter Objektpunkte werden andre Sch¬ 
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elemente getroffen; der Erregung des Sehele¬ 
ments entspricht die der Nervenfaser, die aus 
ihm entspringt, und auf diese Weise geschieht 
es, dass durch Helligkeit und Farbe verschiedenes 
Licht jedes Objektpunkts für sich eine ver¬ 
schiedene Empfindung erregt und dass durch 
Helligkeit und Farbe verschiedene Emp¬ 
findungen, durch den Sehnerv zum Gehirn 
geleitet, hier gesondert zum Bewusstsein 
kommen. Eine Umsetzung von Licht in 
Lichtempfindung kommt demnach nur durch 
Vermittlung der Sehelemente zustande; würde 
man ein Auge, in dem sie zerstört sind, be¬ 
leuchten, so würde es, wie jeder andre Körper¬ 
teil, eine Temperaturerhöhung empfinden, aber 
nicht Licht. Auf der andern Seite sind es nicht 
allein Lichtstrahlen, die Lichtempfindung hervor- 
rufen, sondern jeder Reiz vermag es, der im¬ 
stande ist, den Sehnerven oder die Nervenbahn 
im Gehirn bis zum Sehzentrum zu erregen: ein 
Schlag auf das Auge, wenn dieses verloren ist, 
ein Druck des Sehnerven, elektrische Reizung 
des Zentrums erregen subjektive Lichtemp¬ 
findungen, die sich im Grunde nur dadurch 
von den durch Lichtstrahlen verursachten 
unterscheiden, dass es sich bei ihnen immer 
nur um einen einfachen diffusen Lichtschein 
handelt, nie um eine differenzierte Licht¬ 
empfindung. 

Die Untersuchungen über den Einfluss der 
Radiumstrahlen auf das Auge ergaben, dass 
sie eine Lichtempfindung hervorrufen, wenn 
das Präparat io—15 cm vor ein Auge ge¬ 
halten wird, das etwa 15 Minuten im Dunkeln 
sich befand; ein von Tageslicht getroffenes 
(helladaptiertes ist der technische Ausdruck) 
Auge empfindet nichts; ist ein Auge hell-, 
das andre dunkeladaptiert, so entsteht der 
Lichtschein nur in diesem, sind beide dunkel¬ 
adaptiert, so ist er in dem beleuchteten heller 
als in dem nicht beleuchteten. Stärker, wenn 
das Radium genähert, schwächer, wenn es vom 
Auge entfernt wird, empfindet es einen meer¬ 
grüne^ diffusen Schein, der nach den Be¬ 
obachtungen der Herren Nagel, Himsted 
und London an der Peripherie heller ist als 
im Zentrum und der dadurch entsteht, dass 
alle Teile des Auges und alle annähernd gleich 
stark in Fluoreszenz versetzt werden, die ihrer¬ 
seits die Sehelemente erregt. Bei gleicher 
Entfernung des Radiums vom Auge bleibt 
die Empfindung gleich, ob die Strahlen direkt 
das Auge treffen oder ob sie durch undurch¬ 
sichtige Gegenstände, durch das Lid, den 
Schädel, die Hand gehen. Von einem be¬ 
stimmten Teil der N Radiumstrahlen, den 
y-Strahlen, ist es noch zweifelhaft, ob sie 
durch Fluoreszenz aller Augenteile oder nur 
der Netzhaut oder ob sie direkt die Seh¬ 
elemente erregen, ob die Zapfen, die Stäb¬ 
chen oder beide zugleich. 

Wenn indessen überhaupt eine direkte 


Erregung des Sehelements durch Radium¬ 
strahlen zustande kommt, so ist sie so schwach, 
dass sie hinter der indirekten durch Fluo¬ 
reszenz vollständig zurücktritt. Nur Herr London 
erklärt, dass er durch andauernde Übungen 
erreicht hat, dass Bewegungen des Radiums 
und dadurch einfache Figuren, Buchstaben etc. 
erkannt würden, andern Autoren ist das nicht 
gelungen. Die Herren Himsted und Nagel 
brachten in eine 1 cm dicke Bleiplatte, die für 
Radiumstrahlen undurchgängig war, Öffnungen 
in Form von einem Loch, einem Spalt, einem 
Kreuz und fanden, dass das Auge immer die 
gleiche Empfindung hatte: als ob es voll Licht 
wäre; eine durch Hell und Dunkel differenzierte 
Erregung einzelner Sehelemente — wie sie 
durch Licht-, ultraviolette und Röntgenstrahlen 
verursacht wird — die allein eine differenzierte 
Empfindung ünd eine Wahrnehmung der 
Figur oder eine Bewegung zur Folge hätte, 
konnte nicht konstatiert werden, ebensowenig 
wird daher auch das Sehvermögen, das durch 
andre Lichtquellen eine Steigerung erfährt, 
durch Radiumstrahlen beeinflusst; ein Kasten, 
in dem das Radium liegt, wird nicht sichtbar. 
Weiterhin ergaben die Versuche, dass die 
Radiumstrahlen nicht — wie die Lichtstrahlen — 
durch die Linse gebrochen werden, sondern 
gradlinig zur Netzhaut gehen. Auch diese 
Tatsache — ganz abgesehen von der stören¬ 
den Fluoreszenz — würde genügen ein Sehen 
von Gegenständen zu verhindern: durch die 
Brechung der Lichtstrahlen kommt auf der 
Netzhaut ein verkleinertes Bild zustande, da 
wir aber wissen, dass das von der Netzhaut 
gelieferte Bild durch ein ungleich grösseres 
Objekt verursacht ist, würden wir ein Bild, 
das durch Radium entstehen und seiner Grösse 
nach ungefähr dem Objekt entsprechen würde, 
missverstehen; da wir weiterhin nur mit dem 
Zentrum der Netzhaut deutlich sehen und die 
Deutlichkeit vom Zentrum zur Peripherie ab¬ 
nimmt, müsste das Objekt, wenn es erkannt 
werden sollte, . ausserordentlich klein sein. 
Indessen kommt es dazu nicht, da wie wir 
sahen eine distinkte Erregung der Sehelemente 
nicht, resp. zu schwach empfunden wird. Eine 
auffallende Erscheinung ist die Beobachtung 
von Nagel, dass, wenn man ein Auge von 
der Schläfenseite her mit Radium beleuchtet, 
der Lichtschein auf derselben Seite am stärksten 
ist und nach ihr projiziert wird, als ob die 
Lichtquelle auf der Schläfenseite wäre, während 
wir gewöhnlich Eindrücke, die auf der Schläfen¬ 
seite der Netzhaut hervorgerufen werden, zur 
Nase hin projizieren; diese eigentümliche 
Beobachtung, die auch bei Röntgenstrahlen 
gemacht wurde, hat bisher keine befriedigende 
Erklärung gefunden. 

Wir haben gesehen, dass Lichtempfindung 
auch ohne Vermittlung der Sehelemente durch 
direkte Reizung der Sehnerven oder des Seh- 
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Zentrums entsteht; auch in dieser Richtung 
sind Versuche mit Radium gemacht worden. 
London bestrahlte den Sehnervenstumpf eines 
Auges, das drei Wochen vorher herausge¬ 
nommen worden war, aber eine Lichtempfindung 
trat nicht ein. Dagegen scheint eine Erregung 
des Sehzentrums möglich zu sein: brachte er 
nämlich das Radium auf die Stelle des Hinter¬ 
kopfes, die der Lage des Zentrums im Gehirn 
entspricht, so wurde ein einfacher Lichtschein 
empfunden, der nicht entstand, wenn das 
Radium auf andere, x benachbarte Punkte ge¬ 
legt wurde. Von dieser direkten Erregung 
des Sehzentrums abgesehen, kommt also unter 
dem Einfluss von Radiumstrahlen eine Licht¬ 
empfindung nur dann zustande, wenn die 
Sehelemente vorhanden sind. 

Wie verhalten sich nun Blinde den Radium¬ 
strahlen gegenüber und was ist zunächst »blind« ? 
Der Laie sagt: blind ist wer nichts sieht; das 
ist freilich nicht wörtlich zu nehmen. Der ver¬ 
storbene Ophthalmologe Förster in Dresden 
konstatierte gelegentlich bei einem Blinden eine 
zentrale Sehschärfe, die einem Drittel derjenigen 
entsprach, die wir einfache Sehschärfe nennen 
und die ungefähr der normalen entspricht; der 
Patient war trotzdem blind, weil eben nur ein 
kleiner Teil der Netzhaut erhalten und er in¬ 
folgedessen unfähig war sich allein an fremdem 
Ort zurechtzufinden; andre Blinde können die 
Finger zählen, die man ihnen vor das Auge 
hält, oder erkennen Bewegungen der Hand, 
wieder andere unterscheiden nur noch Hell und 
dunkel; wer das nicht mehr kann ist total blind. 
Das Verhalten des Blinden gegen Radium¬ 
strahlen hängt demnach von der Art und dem 
Umfang seines Leidens ab und es liegt auf 
der Hand, dass, wenn der Augapfel, wenn die 
Sehelemente und der übrige Sehnervenapparat 
auch nur teilweise erhalten sind, wenn die 
Blindheit etwä durch dichte Trübung der Horn¬ 
haut bedingt ist, dass das blinde Auge ebenso 
einen Lichtschein und ebensowenig eine 
distinkte Erregung der Sehelemente empfinden 
wird wie das normale. Bei Erkrankungen des 
Nervenapparates tritt dann deren Charakter 
unter der Bestrahlung zutage: bei Ablösung 
der Netzhaut ist die Empfindung auf den noch 
anliegenden Teil beschränkt, Kranke mit Pig¬ 
mentdegeneration der Netzhaut, wobei stern¬ 
artige Flecken sich von der Peripherie zum 
Zentrum entwickeln, sehen einen hellen Raum, 
der an der Peripherie wie mit Sternen besät 
erscheint. Sind die Sehelemente oder ihre 
Verbindung mit dem Sehzentrum vollständig 
zerstört, bei totaler Blindheit fehlt naturgemäss 
jeder Lichtschein. 

Da bei direkter Bestrahlung mit Radium 
eine differenzierte Lichtempfindung nicht zu 
erzielen war und selbst, wenn diese Methode 
zu einem Ziel geführt hätte, sie praktisch nicht 
zu verwerten war, da bei genügend langer 


Bestrahlung Entzündung der Hornhaut, der 
Netzhaut, selbst Absterben des Augapfels auf- 
treten, hat London einen andern Weg einge¬ 
schlagen um durch Radium den Blinden zu 
optischen Vorstellungen zu verhelfen; er griff 
auf die bekannte Tatsache zurück, dass Radium 
eine ganze Zahl von Stoffen zum Leuchten 
bringt: Papier, in das Radium gewickelt ist, 
leuchtet, besser, wenn es mit Platincyanür be¬ 
strichen ist. London brachte nun zwischen 
das Radium und das Auge einen Platincyanür- 
schirm und nun konnte ein Auge, das nicht 
total blind war, den Schatten von Gegenstän¬ 
den wahrnehmen, die zwischen Schirm und 
Auge sich befanden, Buchstaben etc. erkennen. 
In seiner ersten Mitteilung glaubte London 
diese Art der Wahrnehmung auf die Wirkung 
von Radiumstrahlen zurückführen zu müssen, 
indessen ist es klar und auch London über¬ 
zeugte sich bald davon, dass es sich bei der 
direkten Bestrahlung und der indirekten ver¬ 
mittelst eines Schirmes um zwei verschiedene 
Dinge handelt, dass das Papier, das durch 
Radium zum Leuchten gebracht wird, gewöhn¬ 
liche Lichtstrahlen aussendet, die als solche 
vom Auge aufgenommen, die von undurch¬ 
sichtigen Gegenständen abgehalten werden etc. 
Neu war an diesem Versuch nur, dass Radium 
als Lichtquelle benutzt wurde, die gleiche Wir¬ 
kung erzielte man vorher mit jeder anderen, 
auch einer Petroleumlampe. 

Wenn ich resümiere, so bringt Radium alle 
Teile des Auges zum Selbstleuchten, das von 
den Sehelementen empfunden wird, eine Er¬ 
regung der letzteren ist zweifelhaft; findet sie 
statt, so tritt sie vollständig hinter der durch 
Fluoreszenz zurück, so dass eine differenzierte 
Empfindung und Wahrnehmung unmöglich ist. 
Sind die Sehelemente zerstört, so tritt kein 
Lichtschein ein, ebensowenig wenn der Seh¬ 
nerv gereizt wird; dagegen scheint eine direkte 
Erregung des Sehzentrums möglich zu sein. 


Pressluft zur Staubentfernung. 

In Nr. 52 1903 der »Umschau« war über 
ein neuartiges Verfahren zur Entfernung von 
Staub aus Teppichen, Vorhängen u. dgl. be¬ 
richtet, das in der Anwendung eines maschinell 
betätigten, eine saugende Wirkung verursachen¬ 
den Luftstromes bestand und sich bereits in 
vielen Städten eingebürgert hatte. Es lag der 
Gedanke nahe, dem saugenden Luftstrom die 
Arbeit derart zu erleichtern, dass der Staub 
vorher irgendwie aufgerüttelt und gelockert 
würde; und man hat diese Hilfsarbeit einem 
Strome komprimierter Luft zugewiesen, der, 
mit ziemlicher Gewalt die zu reinigende Fläche 
treffend, alle Staubteilchen sicher aufwirbelt und 
dem Mundstück des Absaugerohres zuführt. 
Die Ausführung dieser Idee ist der Offenbacher 
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Neue Forschungen auf dem Gebiete des 
Pflanzenschutzes'). 

Von Dr. L. Reh. 

Unsere heutigen Wissenschaften werden 
durch zwei Erscheinungen gekennzeichnet, durch 
weitest gehende Spezialisierung auf der einen, 
durch wechselseitige Durch¬ 
dringung verschiedener Dis¬ 
ziplinen auf der anderen Seite. 
Namentlich die sogen, ange¬ 
wandten Wissenschaften zei- 
Fig. i. Entstaubungskappe von der Seite. gen diese beiden Erschei¬ 

nungen deutlich, und unter 

ist, die mit dem im Schlauch untergebrachten ihnen ganz besonders die medizinischen im 
Luftzufiihrungs- und Absaugerohr fest verbun- weitesten Sinne. Als jüngere Schwester reiht 

den erscheint. Der von der Zentralanlage oder sich seit etwa D/s Jahrzehnten den beiden 
fahrbaren Kompressions- und Absaugevorrich¬ 
tung gelieferte Pressluftstrom tritt durch feine 
Löcher an der vordem Spitze der schaufel- 
förmigen, dem Teppich oder dgl. gut anliegen¬ 
den Staubfängerkapsel aus, entwickelt so seine 
staubaufwirbelnde Tätigkeit und dieser, an son¬ 
stigem Entweichen gehindert, wird durch das 
Absaugerohr mit ziemlicher Gewalt und Ge¬ 
schwindigkeit hinwegbefördert. Ein Dreiweg¬ 
hahn im Rohr gestattet auch, wenn nötig, Saug¬ 
oder Pressluft für sich allein wirken zu lassen. 

Alle für das einfache Saugverfahren seiner¬ 
zeit angeführten Vorteile (Schnelligkeit, hygie¬ 
nische Sicherheit etc.) sind natürlich auch von 
diesem verbesserten Verfahren mit Recht in 
Anspruch zu nehmen und es wäre nur zu 
wünschen, dass diese Waffen gegen einen 
unserer ärgsten P'einde reichliche und weiteste 
Verbreitung und Anwendung fänden. 

v. IC. 


Druckluftanlage, G. in. b. //. patentiert worden. 
— Das Äussere der hierbei in Verwendung 
kommenden Vorrichtungen ist bei beiden er¬ 
wähnten Verfahren ziemlich gleich. Hier wie 
dort handhabt das Personal einen Schlauch, 
an dessen Ende in diesem Falle eine unten 
offene bewegliche metallene Kappe angebracht 


Fig. 2. Entstaubungskappe von vorn. 


Fig. 3. Staubentfernung durch Druck- und 
Saugluft. 

>) Nach: Jahresbericht über die Neuerungen und 
Leistungen auf dem Gebiete der Pflanzenkrank- 
i heiten. Herausgeg. von Prof. Dr. M. Hollung. 5. 
Bd. Berlin, P. Parey 1904. 8 ' VIII, 408 S. 15 Mk. 
Dieser Band hat gegen seine Vorgänger wesentlich 
gewonnen durch Einführung der Kapitel über all- 
1 gemeine Phytopathologie und pathologische Ana¬ 
tomie und über Pilanzenhygiene, ferner durch Ge¬ 
winnung einer Anzahl von Mitarbeitern, wenn auch 
deren Arbeitsteilung nicht ganz nach dem Ge¬ 
schmack des Referenten ist. Der Bericht enthält 
eine Menge wertvollsten Materials nicht nur ftir 
den mit Pflanzenbau Beschäftigten, sondern für 
jeden Biologen überhaupt. 
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älteren, der Human- und Tiermedizin, die man 
beide unter dem Namen Zooiatrie zusammen¬ 
fassen kann, die Phytoiatrie oder Phytopatho¬ 
logie, die Lehre von den Krankheiten der 
Pflanzen an, über die wir schon einmal in 
der »Umschau« (Bd. 5, 1901, Nr. 1) berichtet 
haben. 

Wenn ich damals damit schloss, dass ich 
sagte, Deutschland nehme in diesen Be¬ 
strebungen noch keineswegs die Stelle ein, 
die ihm eigentlich gebühre, so ist inzwischen 
eine kleine Besserung zu verzeichnen. Zu den 
damals genannten Pflanzenschutz-Stationen sind 
jetzt noch solche in Bayern und Württemberg 
gekommen und der preussische Landwirtschafts¬ 
minister hat die Begründung solcher allen 
preussischen Provinzen empfohlen, von denen 
aber bis jetzt nur Posen sich gewillt zeigte, zu 
folgen. Wie kaum anders zu erwarten, werden 
sie z. T. durch den leidigen deutschen Bureau- 
kratismus an freier Entwicklung gehindert. 
Namentlich ist es das Monopol der Botaniker 
und Bakteriologen für den Pflanzenschutz, das 
ihm bei uns ein einseitiges, unfertiges und stark 
dilettantenhaftes Gepräge gibt. Gutes darf man 
man dagegen in jeder Hinsicht von der in Ost¬ 
afrika, in Amani gegründeten, unter der Lei¬ 
tung des bekannten Afrikaforschers Stuhlmann 
stehenden Station erwarten. 

Doch wollen wir uns heute weniger mit 
den behördlichen Massnahmen zur Förderung 
des Pflanzenschutzes befassen, sondern einige 
der Gebiete kurz berühren, auf denen sich im 
Pflanzenschutze verschiedene Disziplinen treffen 
und die daher, wie überall, wo dieses der Fall 
ist, für Praxis und Wissenschaft wertvolle Er¬ 
gebnisse zeitigen. 

Die Frage, was ist (ine Pflanzenkrankheit? 
beantwortet die erste Autorität auf diesem Ge¬ 
biete, Küster: Alles, was für die Pflanze den 
Ausfall oder die Abschwächung einer Funktion 
zur Folge hat. Zwar ist über biologische 
Definitionen .eigentlich noch weniger zu streiten, 
als über sonstige; doch möchte ich jene De¬ 
finition nicht ohne weiteres annehmen; denn 
eine übernormale Stärkung einer Funktion, die 
allerdings immer auch Schwächung einer oder 
mehrerer anderer zur Folge hat, dürfte auch 
als pathologisch zu betrachten sein. Ebenso 
haben manche Gallen weder Ausfall noch 
Schwächung einer Funktion zur Folge und 
sind doch sicher anormale Gebilde. Schliesslich, 
welches ist die normale Stärke einer Funktion? 
Wir sehen, wie sich hier schon Fragen auf 
P'ragen türmen. 

Fragen wir ferner: was macht eine Pflanze 
krank? Ausser abnormen, ihr fremden Reizen 
(Eingriffen tierischer oder pflanzlicher Parasiten) 
tun dies auch alle die Kräfte und Stoffe, die 
in normaler Stärke den Pflanzen nützlich sind, 
wenn sie im Übermasse geboten werden, nur 
dass wir natürlich auch hier wieder nicht 


die Grenzen genau ziehen können. Allzuviel 
Licht erzeugt Verbrennungen, zu wenig: 
Kümmerung oder Vergeilung. Zu viel 
Feuchtigkeit ruft Fäulnis hervor, zu wenig: 
Kümmerung oder selbst Tod. Zu viel Nahrung 
verweichlicht die Pflanzen, zu wenig lässt sie 
hungern; unpassend zusammengesetzteNahrung, 
bei der ein oder der andere Nährstoff über¬ 
wiegt, wirkt wie Vergiftung. 

Die Worte Kümmerung , Verkümmern etc. 
werden in der Praxis ständig angewendet, ohne 
dass man aber damit klare Begriffe verbindet. 
Neue Untersuchungen haben ergeben, dass es 
sich dabei immer um Verminderung der At- 
mungstätigkeitunddamitdesWachstumshandelt. 

Wie Vergiftungen wirken ist u. a. genauer 
bei Kohlen- und schwefliger Säure nachgewiesen 
worden, beides Stoffe, die in Fabriken, Eisen¬ 
bahnen etc. in Masse erzeugt werden und die 
in der Nähe befindlichen Pflanzungen schädigen. 
Bei 600 Teilen Kohlensäure in 10000 Teilen 
Luft blieben bei Versuchspflanzen die Blätter 
klein, krümmten und rollten sich; Blüten kamen 
nicht zur Ausbildung. Schwefelige Säure setzt 
die Assimilationstätigkeit herab; damit schwindet 
das Chlorophyll. Ferner pressen die Blattzellen 
Wasser aus. Am widerstandsfähigsten gegen 
letztgenanntes Gift hat sich bei Versuchen 
die Eiche erwiesen; auch die Rebe ist nicht 
sehr empfindlich; sie leidet erst bei einer Kon¬ 
zentration von 1 : 138000. Viel empfindlicher 
ist dagegen die Buche (1 : 314000) und, merk¬ 
würdigerweise, ganz besonders die Fichte 
(1 : 500000). 

Der moderne Pflanzenschutz bedient sich be¬ 
kanntlich einiger GiftezumBekämpfenvonKrank¬ 
heiten der Pflanzen, der Arsenmittel gegen tie¬ 
rische Parasiten (s. Umschau VII, S. 347), der 
Kupfermittel gegen parasitäre Pilze, der Eisen¬ 
mittel etc. gegen Unkräuter. Namentlich Eisen¬ 
vitriol und Eisenchlorid haben sich als sehr nütz¬ 
lich erwiesen im Kampfe gegen die Unkräuter 
der Getreidefelder (Hedrich, Kreuzkraut, Hirten¬ 
täschel, Kornrade und -blume etc.). Es ist 
nun natürlich, dass diese Salze, die die para¬ 
sitären Pflanzen töten, den Wirtspflanzen auch 
leicht gefährlich werden können. So schädigt 
das Kupfervitriol, mit dem man so vorzügliche 
Erfolge namentlich gegen Rostpilze erzielt, deren 
Wirtspflanzen bei stärkerer Anwendung nicht 
unbeträchtlich. Ganz besonders empfindlich 
ist das Pfirsichblatt. In den von Kupfer be¬ 
deckten Stellen desselben häuft sich zunächst 
Stärke an; später sterben diese Stellen ab. 
Namentlich die Nerven und die drüsigen Ränder 
der Blätter sind empfindlich; die Blattunterseite 
ist es nicht so sehr als die Oberseite etc. 

Eigentümliche Erfahrungen hat man beim 
Beizen der Getreidekörner gegen Sporen von 
Brandpilzen gemacht. Letztere absorbieren 
nicht unbeträchtliche Mengen des dazu ver¬ 
wandten Kupfervitriols und halten es auch beim 
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Auswaschen fest. Sie können dann nicht 
keimen, werden aber auch nicht getötet; ent¬ 
fernt man das Kupfer durch Auswaschen mit 
verdünnter Säure, so gewinnen die Sporen ihre 
unverminderte Keimkraft wieder. 

Schon oft hat man versucht, Pflanzen durch 
Aufnahme von Giften immun gegen gewisse 
Krankheiten zu machen. Die meisten derartigen 
Versuche schlugen fehl. Nun will aber ein 
Franzose beim sogen, falschen Meltau des 
Lattichsalates, Bremia lactucae, günstige Er¬ 
folge gehabt haben und zwar bei Gaben von 
0,3—o,5°/ 00 Kupfersulfat (in Nährsalzlösungen 
kultiviert). Mangansulfat und Kaliumsalze hatten 
dieselbe Wirkung; Eisensulfat blieb ohne solche, 
Nitrat und Phosphat begünstigten sogar die 
Infektion. Chlorkalium macht Erbsenpflanzen 
widerstandsfähiger gegen Erbsenrost, Orangen¬ 
bäume und Baumwollpflanzen gegen parasitäre 
Milben, da es die Pflanzensäfte sauer machen 
soll. 

Die Rolle der Bakterien als Erreger der 
Pflanzenkrankheit beginnt man auch erst in 
neuerer Zeit gebührend zu würdigen. Ihre 
Gefährlichkeit ist doppelt gross, einmal weil 
sie gesundes Gewebe angreifen, krank machen 
und zerstören können, und selbst Zellwände 
und die Kutikula junger Epidermiszellen durch¬ 
dringen, dann, weil selbst neutrale Bakterien 
unter verschiedenen Umständen zu schädlichen 
werden können. So, wenn sie in allzu grossen 
Mengen auftreten, oder wenn sie sich längere 
Zeit auf derselben Pflanze vermehren, oder 
schliesslich, wenn die Widerstandskraft der 
Pflanze geschwächt wird. Bedingungen zum 
Zustandekommen einer Bakterieninfektion sind 
nach Spieckermann folgende: eine Wunde, 
feuchte Luft und feuchte Gewebe, eine grössere 
Bakterienmenge, schwach sauerer Zellsaft, ge¬ 
ringer Gehalt des Pflanzengewebes an vergär¬ 
baren Kohlehydraten oder Erzeugung säure¬ 
bindender Stoffe. Die von den Bakterien her¬ 
vorgerufenen Gewebeveränderungen sind: 
Lösung der Mittellamellen, Zerfall der Gewebe, 
Töten des Protoplasmas, so dass der Zellsaft 
herausdiffundieren und den Bakterien als Nähr¬ 
stoff dienen kann. 

Da Bakterien und parasitische Pilze und 
manche Tiere häufig sich im Boden befinden, 
hat man — in Treibhäusern natürlich — ver¬ 
sucht, diesen durch Erhitzen zu sterilisieren , 
was am besten durch Dämpfe geschieht. Die 
Erfolge waren durchaus zufriedenstellend; so 
hat man z. B. bei Salat in sterilisiertem Boden 
eine Mehrernte von 33^ erzielt. 

Es ist eine zweifellose Tatsache, dass unsere 
Kulturpflanzen in steigendem Masse Krank¬ 
heiten _ ausgesetzt sind und dass namentlich 
Konstitutionskrankheiten sich häufen. Als Ur¬ 
sache dürfte man ansehen: Verfeinerung der 
Pflanzenvarietäten, fortgesetzte Inzucht, Mit¬ 
vererbung krankhafter Neigungen bei den Ver¬ 


edelungen, stärkere Inanspruchnahme der Pflan¬ 
zen und Böden etc. 

Dass also im Pflanzenschutze Arbeit in Hülle 
und Fülle vorliegt, und zwar Arbeit, die einer¬ 
seits hohe Anforderungen an die damit Be¬ 
schäftigten stellt, andererseits sich aber in viel¬ 
leicht ungeahntem Masse lohnend erweisen 
würde, dürfte ersichtlich sein. Dass man in 
Deutschland in der Organisation desselben auf 
die richtige Weise verfahre, kann leider nicht 
behauptet werden. 


Medizin. 

Die Vererbung der Syphilis. 

Die Frage, ob die Syphilis vom Vater, oder, wie 
neuerdings öfters behauptet wird, ausschliesslich 
von der Mutter, oder von beiden auf die Kinder 
sich vererbe, ist noch nicht endgültig gelöst. Der 
bekannte Wiener Syphilidologe Neumann nimmt 
zu dieser Frage auf Grund seiner langjährigen Er¬ 
fahrung Stellung und legt die Resultate seiner 
Forschung etwa folgendermassen dar'): 

Wenn wir zunächst den Einfluss der mütter¬ 
lichen und väterlichen Syphilis auf den Gesund¬ 
heitszustand der Nachkommen miteinander ver¬ 
gleichen, so ergibt sich, dass die Wirkung der 
mütterlichen Syphilis auf die Nachkommen eine 
intensivere und schädlichere ist, weil dem Fötus 
während der ganzen Schwangerschaft beständig 
syphilitisches Gift zugeführt wird, während ein 
analoger Einfluss der väterlichen Syphilis nach 
stattgehabter Empfängnis nicht stattfindet. Die 
Infektion des Fötus kann aber auch nach der 
Empfängnis noch durch Infektion der schwangeren 
Mutter stattfinden. 

Über diese Frage des Einflusses der mütter¬ 
lichen Syphilis auf das Kind ist wohl kein Streit 
mehr, wohl aber darüber, ob bei gesunder Mutter 
der Vater seine Syphilis auf das Kind übertragen 
kann, oder nicht. Aus einer grossen Reihe von 
Beobachtungen aus dem Neumann’schen Material 
geht hervor, dass in vielen Ehen, denen Kinder 
mit angeborener Syphilis entstammen, die Mütter 
frei von Syphilis bleiben, während die Väter Zeichen 
von frischer oder älterer Syphilis darbieten. Da 
die Syphilis so mannigfache Symptome darbietet, 
so müssten bei diesen Müttern, deren Syphilis 
doch jüngeren Datums ist als die ihrer Ehegatten, 
von guten Beobachtern irgend etwas Verdächtiges 
gefunden sein. Ein weiterer Beweis für die Existenz 
väterlicher Vererbung sind auch jene Fälle, wo 
eine Frau syphilitische Kinder gebar und später 
nach geschlechtlichem Verkehr mit einem gesunden 
Manne aber gesunde Kinder. Derartige Beobach¬ 
tungen sind sehr zahlreich, zumal auch solche, 
wo zwischen der Geburt des letzten syphilitischen 
Kindes, das von einem syphilitischen Vater, und 
der des gesunden Kindes, das von einem gesunden 
Vater stammt, nur ein verhältnismässig kurzer Zeit¬ 
raum von 1—2 Jahren liegt. Das plötzliche Er¬ 
löschen der mütterlichen Syphilis ist wohl viel un¬ 
wahrscheinlicher als Faktor für die Geburt ge¬ 
sunder Kinder als die Krankheit oder Gesundheit 


*) Prof. Neumann, Wien. Klin. W. 1904, Nr. 20. 


Hosted by Google 



Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


der Väter. — Wenn demnach wohl die Vererbung 
der väterlichen Erkrankung feststeht, so sind die 
theoretischen Vorbedingungen für den Vererbungs¬ 
modus noch keineswegs sichergestellt. Von den 
Verfechtern der ausschliesslich mütterlichen Ver¬ 
erbung wird behauptet, in der Samenflüssigkeit 
sei kein Syphilisgift und damit könne der Vater 
auch nicht die Syphilis der Frucht übertragen. 
Bei der Unkenntnis des Syphiliserregers kann dies 
gar nicht bewiesen werden, dann aber muss doch 
zugegeben werden, dass bei der so häufig frühen 
Erkrankung der Hoden und der übrigen Zeugungs¬ 
organe eine Beimengung des Syphilisgiftes zu der 
Samenflüssigkeit sehr wahrscheinlich ist. Da nun 
die Anwesenheit zahlreicher pathogener Mikro¬ 
organismen in den physiologischen Sekreten (Milch, 
Harn, Gehirnflüssigkeit, Galle, Blut etc. etc.) und 
speziell auch im Samen erwiesen ist, muss auch 
die Möglichkeit eines Überganges von virulenten 
Krankheitserregern auf das Ei, resp. den Fötus 
zugegeben werden. Die syphilitische Erkrankung 
der Placenta gibt keine Anhaltspunkte für die Ab¬ 
stammung der Syphilis, ist also in diesem Streit 
nicht zu verwerten. Ebenso bestreitet Neumann 
die Richtigkeit des sog. Colles'sehen Gesetzes , dass 
die gesunden Mütter von väterlicherseits syphilitisch 
infizierten Kindern immun gegen diese Krankheit 
seien. — Wenn man für die Praxis die Konse¬ 
quenzen aus der Theorie exklusiver mütterlicher 
Vererbung ziehen wollte, so wäre das eine grosse 
Gefahr, da ja gerade nur durch die lange und 
intensive Behandlung der erkrankten Väter eine 
gesunde Nachkommenschaft erzielt wird. Auch 
Fournier, der grösste französische Syphilidologe, 
warnt vor der Negation der väterlichen Infektion, 
indem sie die Syphilis eines grossen Teiles ihrer 
vererbbaren Gefahren entlaste und in unvorsich¬ 
tiger Weise einer ganzen Gruppe syphilitischer 
Männer die Pforten der Ehe öffne, die ihnen die 
Furcht, der Nachkommenschaft zu schaden, bisher 
verschlossen habe. Dr. Mehler. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Über das Aussterben der Tierwelt der Massai- 
Hochländer hielt in der Junisitzung der Berliner 
Ges. f. Erdkunde der bekannte Afrikareisende und 
Sportfreund C. G. Schillings einen Vortrag, in 
dem er darlegte, dass die gewaltige Tierwelt, welche 
die einförmigen Steppengebiete Afrikas, insbeson¬ 
dere Ostafrikas belebt, in raschem Rückgänge be¬ 
griffen sei. Man müsse retten, was zu retten ist 
durch Errichtung ' von Schutzstationen. Gänzlich 
ausgerottet ist bereits das echte Gnu, der Bonte- 
bock, der Blässbock, die kleine Pferdeantilope, das 
weisse Rhinozeros, das Bergzebra und das Quagga. 
Im hohen Grade gefährdet erscheint die Giraffe, 
kaum minder der Elefant, der aus vielen Gegen¬ 
den schon verschwunden ist, das Nashorn (das 
man seiner Bösartigkeit halber verfolgt), das Fluss¬ 
pferd (dessen Haut man benutzt), die Antilopen 
und wilden Pferde (Zebra) etc. Etwas mehr Aus¬ 
sicht auf Bestand als die Steppentiere haben die Wald¬ 
tiere, die sich leichter verbergen können. Was den 
Elefanten betrifft, so hat sich ein geradezu un¬ 
glaubliches Morden entwickelt. Drei Millionen Kilo¬ 
gramm Elfenbein sind in den letzten zehn Jahren 
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allein auf den Antwerpener Markt gekommen, die 
Zähne von 185000 Elefanten, und wenn man dar¬ 
unter die vielen kleinen Zähne sieht, die von Ele¬ 
fantenkälbern stammen, so muss man fragen, wie¬ 
lange diese Wirtschaft noch andauern kann. Die 
Hüttensteuer hat nicht unwesentlich dazu beige¬ 
tragen, den Elefantenmord zu fördern; denn die 
Steuer kann in Naturalien entrichtet werden und 
wird vielfach mit Elefantenzähnen bezahlt. 


Radium das verbreitetste und seltenste Element. 
Prof. J. J. Thomson hat vor der Philos. Soc. of 
Cambridge mitgeteilt, dass er fast überall Radium 
nachweisen konnte: im Boden des Gartens, der 
an sein Laboratorium stösst, in den Kreideschichten 
der Umgebung von Cambridge, im Kies eines 
Brunnens, in noch grösseren Mengen im Seesand 
der Gegend von Whitby, in den blauen Lias¬ 
schichten desselben Gebiets, in pulverisiertem Glas, 
in einer Mehlprobe und in einer Probe Kiesel¬ 
säure, die er durch Ausfällung erhalten hatte, im 
Wasser und in den Gasen verschiedener Thermal¬ 
quellen etc. — Trotz dieser Verbreitung ist heute 
in Deutschland kaum ein Zentigramm Radium aufzu¬ 
treiben, denn in keinem der gesamten Objekte ist so 
viel Radium, um eine Gewinnung zu ermöglichen. 
— Das einzige aussichtsreiche Ausgangsmaterial 
sind Uranerze. Deshalb ist es von grossem 
Interesse, dass der Chemiker Laudin in Schweden 
ein grosses Erzlager entdeckt, das reich an Uran 
ist, ja er habe bereits Radium aus diesen Erzen 
ausgeschieden. Vorläufig wird freilich die Örtlich¬ 
keit des Funds geheimgehalten, weil der Entdecker 
sich erst die genügenden Vorrechte bezüglich der 
Ausnutzung sichern und auch Vorbereitungen für 
die Radiumgewinnung treffen will. Ausserdem sind 
in vielen Bergwerkbezirken Portugals Uranerze 
nachgewiesen worden, und die portugiesische Re¬ 
gierung ist angeblich geneigt, eine Radiumindustrie 
ins Leben zu rufen, von der man sich grossen Nutzen 
verspricht. Die grossen Radiumfunde in den 
Vereinigten Staaten sollen sich als Schwindel erweisen. 


Verdauung und Arbeit. Es ist bekannt, dass 
eine starke körperliche Tätigkeit kurz nach einer 
Mahlzeit die Verdauung stört und aufheben kann. 
Unter dieser Bedingung werden in der Tat die 
Magenabsonderungen mehr oder weniger ver¬ 
mindert. Die geistige Arbeit kann dieselbe Wirkung 
hervorbringen. Umgekehrt vermindert aber auch 
die Arbeit der Verdauung die seelische Tätigkeit 
in allen Formen. Der französische Forscher Fe're 
hat nach der Med. Woche interessante Experimente 
angestellt, um zu ermitteln, in welchem Verhältnis 
die Verdauungsarbeit die Muskeltätigkeit herab¬ 
setzen kann. Er hat gefunden, dass diese Herab¬ 
setzung viel beträchtlicher war, als man es ahnen 
konnte. Im Verlauf der ersten Stunde, die dem 
Einnehmen einer Mahlzeit folgt, erreicht die ohne 
Ermüdung ausgeführte Arbeit kaum die Hälfte 
der in nüchternem Zustande vollbrachten Arbeit; 
aber die Verminderung wird vom Beginn bis zum 
Ende dieser ersten Stunde ständig grösser. Von 
ungefähr 75 X in den ersten 10 Minuten fällt 
die Arbeitsleistung von der 45. bis zur 60. Minute 
bis auf 10 X. Der Einfluss der Würze der Reiz¬ 
mittel, wie. Tabak und Alkohol, macht sich in 
einer sehr deutlichen Art bemerkbar, indem er 
die Ermüdung beseitigt, aber nur für eine sehr 
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kurze Zeit, die niemals io Minuten überschreitet; 
nachdem erscheint die Müdigkeit wieder und zwar 
starker, als sie es ohne diese vorübergehende 
Erregung gewesen wäre. 

Die Fortpflanzungsgeschwindigkeit des Geruchs. 
Die Verbreitung des Geruchs durch Röhren, in 
denen die Luft von Strömungen frei ist, wurde 
von John Zeleny als sehr langsam gefunden und 
gezeigt, dass die gewöhnlich beobachtete schnelle 
Fortpflanzung im freien Raume fast gänzlich von 
Luftströmungen herrührt. So verstrichen z. B. 
beim Ammoniak, das durch eine t 1 -2 m Lnge 
Röhre diffundierte, über 2 Stunden "bevor der 
Geruch am anderen Ende der Röhre wahrgenommen 
werden konnte. Durch Verwendung von ver¬ 
schieden langen Röhren wurde gefunden, dass die 
für die Diffusion des Geruchs erforderliche Zeit 
ungefähr proportional ist dem Quadrate der 1 .äuge 
des Weges. Ammoniak und Schwefelwasserstoff 
waren für diese Versuche verwendet worden. Die 
Anwesenheit des Ammoniaks an einem Punkte der 
Röhre konnte auch chemisch nach etwa derselben 
Zeit nachgewiesen werden, wie mit dem Gcruch- 
sinn. Die Fortpflanzungsgeschwindigkeit des 
Ammoniakgeruchs war nicht merklich verschieden, 
wenn er durch dieselbe Röhre in horizontaler 
Richtung oder senkrecht nach oben oder nach 
unten sich bewegte. Beim Kampfer waren die 
Geschwindigkeiten in horizontaler Richtung und 
nach unten etwa gleich, die Geschwindigkeit nach 
oben aber etwa zweimal so gross. Der Geruch, 
den Eisen und Messing durch Reiben mit den 
Fingern annehmen, wurde gleichfalls geprüft, er 
gab aber keine bestimmten Resultate. Science 
[904, N. S.. vol. XIX, p. 205, Naturw. Rdschau). 

Der Alpensteinbock stirbt nicht aus. Zu jenen 
Tieren, welche erst in den letzten Jahrhunderten 
von der Erde für immer verschwunden sind oder 
aber unaufhaltsam ihrem Untergange entgegeneilen, 
gehört ausser dem Ur. der im 17. Jahrhundert 
ausstarb, der Dronte, die Ende desselben Jahr¬ 
hunderts ausgerottet war, dem Borkenfier, das 
schon dreissig Jahre nach seiner im Jahre 1742 er¬ 
folgten Entdeckung vertilgt war. dem Biesenalk, 
der seit 1844 verschollen ist, dem Wisent und 
Bison, die, zu spät geschont, nur mehr unter be¬ 
hördlichem Schutz ihr Dasein fristen, vor allem 
der Alpensteinbock. Auch er, der einst das ganze 
Alpengebiet bewohnte, wäre wohl lange schon aus 
der Reihe der Lebewesen gestrichen, würde er 
nicht seit 1821 in den schwer zugänglichen Alpen¬ 
ketten, welche Wallis von Piemont scheiden, und 
in den Hochgebirgen Savoyens durch strengste 
Jagdgesetze und fürsorgliche Überwachung ge¬ 
schützt. Trotz dieses Schutzes hörte man immer 
von einem steten Abnehmen der Alpensteinbock¬ 
bestände. Noch vor vier Jahren bedauerte R. Klotz 

in der Zeitschrift »St. Hubertus« die rapide Ab¬ 
nahme dieses edelsten europäischen Wildes. Um 
so erfreulicher ist eine ganz gegenteilige Kunde. 
Der König von Italien hat im Herbste des Jahres 
1902 als Geschenk für die Wiener Menagerie in 
Schönbrunn 12 junge Alpensteinböcke einfangen 1 
lassen, von welchen 8 noch in Italien eingingen, 
ein Weibchen gleich nach seiner Ankunft in Wien j 


mit Tod abging, zwei Männchen und ein Weib¬ 
chen aber ganz gut gedeihen. Der Inspektor der 
Menagerie, Herr Alois Kraus, ein Teilnehmer 
der seinerzeitigen österreichischen Novara-Expedi- 
tion, hat die Tiere im Schlosse Raconigi selbst 
übernommen und dort aus dem Munde des Königs 
und von dem mit der Überwachung der Stein- 
bockbestände betrauten Personale erfahren, dass 
mindestens an 2000 Steinböcke vorhanden sind 
und der Alpensteinbock mit Vorliebe im Gebirge 



Gehörn des Rundhornsteinbocks 
» » Malka-Steinbocks 

» » Kuban-Steinbocks 

» » Ingar-Steinbocks 

(von oben nach unten.) 

von St. Paradiso im Montblancgebiete sich auf¬ 
halte, während im Montrosagebiete nur ab und 
zu einzelne Alpensteinböcke zu sehen seien. Seit 
vielen Jahren wird die Steinbockjagd nicht mehr 
so leidenschaftlich betrieben wie zu Viktor Ema- 
nuel I Zeiten. Diese Tatsache und der strenge 
Schutz haben so sehr zur Vermehrung der Bestände 
beigetragen, dass Steinböcke abgeschossen werden 
mussten. Der König erlegt jährlich an 40 Böcke. 
Im Jahre 1901 gingen infolge schlimmer Witterung 
350 Tiere zugrunde. Wenn die Bestände un¬ 
gefährdet solche Verluste ertragen können, dann 
darf man den Schätzungen des Personals wohl 
Glauben schenken. Freilich auf die Dauer werden 
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die Konsequenzen steter Zuzucht nicht zu bannen 
sein. Es müsste denn eine Blutauffrischung mit 
andern Steinböcken von Erfolg begleitet sein. 

Der Alpensteinbock ist ja bekanntlich nicht die 
einzige Steinbockart der alten Welt. In den Pyre¬ 
näen lebt der pyrenaiscke Steinbock (Capra pvrenaica). 
weiter südlich im andalusischen Hochgebirge durch 
die Eokalform Capra hispanica vertreten. In den 
Gebirgsländern am ägäischen Meere, in ganz Klein¬ 
asien bis zum armenischen Hochlande lebt der 
Bezoar - Steinbock (Capra aegaeus). Im Kaukasus 
leben ausser dem Bezoarsteinbock, der noch auf 
der Südseite des Kaukasus, am Ararat und im 
kleinen Kaukasus lebt und mit seinem stark zu- 


Industrielle Neuheiten 1 ). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.' 

Freihand-Stativ »Pendil«. Selbst der geübteste 
Amateur vermag nicht immer bei Momentaufnahmen 
das »Verwackeln« der Aufnahme zu vermeiden. 
Bei massiger Geschwindigkeit passiert es fast jedem, 
der versucht, freihändig Momentaufnahmen (>/ 5 bis 
1 50 Sek.) zu erzielen, dass doppelte Konturen, also 
unscharfe Bilder herauskommen. — Um diesem 
Übelstand zu steuern, hat die »Optische Industrie¬ 
anstalt« (vorm. Busch) ein Freihandstativ » Pendil « 
konstruiert. 



Sinaisteinbock. 


sammengedrückten Gehörn viel ziegenähnlicher er¬ 
scheint, vier Steinbockarten, die nach Matschie vier 
verschiedenen Quellgebieten angehören, alle durch 
verschiedene Form des Gehörnes unterschieden. 

Südlich von der cilicischen Senke schliesst sich 
in Vorderasien der Sinai-Steinbock (Capra beden) 
an, der im kahlen Felsengebirge bis zum Sinai und 
weit nach Arabien hinein auftritt. Prinz Heinrich 
von und zu lochten stein hat im Vorjahre der 
Schönbrunner Menagerie zwei prächtige alte Sinai- 
Steinböcke aus Ägypten mitgebracht. Zu dieser 
Art, dem Wuul der Araber, gehört auch Capra 
mengesi in Hadramaut und wohl auch Capra wali 
in Abessynien. Vom Altai bis zum Himalaja tritt 
der langbärtige sibirische Steinbock (Capra sibirica) 
auf, zu welchem die Lokalform Capra dauvergnii 
im Indushochtal von Kaschmir gehört. 

I)r. Friedrich Knauer. 


Das »Pendil« besteht (Fig. 2) aus einer Trag- 
hülse T mit verschiebbarem Schaft S. auf den 
die Kamera aufgeschraubt wird; am unteren Ende 
der Traghülse sind zwei umklappbare Metallbügel 
befestigt, die ein sicheres Stützen des Stativs 
gegen den Körper gewährleisten; mittels des 
ledernen Tragriemens lässt sich die Höhe, in 
welcher die Kamera zu gebrauchen ist, leicht 
regulieren. — Beim Gebrauche des Stativs wird 
der Schaft herausgezogen, mit dem Gewinde an 
die Kamera geschraubt und dann in die umge¬ 
hängte 'l’raghiilse gesteckt. (Fig. 3.) Das zu¬ 
sammengelegte Stativ kann man in die Tasche 
stecken. Der Preis ist M. 5.—. 

P. Gries. 

I) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 
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Bücherbesprechungen. 

Gartenbuch für Anfänger. Unterweisung im I 
Anlegen, Bepflanzen und Pflegen des Hausgartens, ! 
im Obstbau, Gemüsebau und in der Blumenzucht ! 
von Johannes Böttner. Mit 580 Abbild, und 
20 Plänen. 6. Auflage. Frankfurt a. 0 . Tro- 
witzsch & Sohn, 1904. IV u. 552 S. 

Die Böttner’sehen Werke erfreuen sich so 
allgemeiner Beliebtheit, dass ihre besondere Emp¬ 
fehlung fast überflüssig ist. Unterzeichneter hat 
sich seinerzeit in den Gartenbau als Liebhaber an 
Hand des Buches praktisch eingearbeitet und da¬ 
mals bemerkt, wie gerade das, was sich sonst 
gewöhnlich aus einem Buche nicht lernen lässt, 
nämlich 'die praktischen Handgriffe, hier nament¬ 
lich durch die zahllosen flotten Skizzen spielend 
beigebracht werden. Jene vielen Gartenliebhaber, 
denen es nicht an Zeit und Lust, wohl aber an 


angewiesen zu sein, sondern von sachkundiger 
Seite von Zeit zu Zeit eine zusammenhängende 
Darstellung der vor seinen Augen sich abspielen¬ 
den Ereignisse zu erhalten. Diesen Zweck erfüllen 
die obengenannten Hefte vortrefflich. Die Schil¬ 
derungen sind klar und fasslich und enthalten auch 
alle für den Laien nötigen Erläuterungen militä¬ 
rischer Verhältnisse. Besonders seien hervorge- 
hoben die Kapitel »Kampfmittel«, »Stimmungen 
und Massnahmen« im ersten Heft, »Seetransporte 
und Landungen«, »Beschreibung des Kriegsschau¬ 
platzes«, »Kämpfe vor Port Arthur«, »Zusammen¬ 
wirken von Heer und Flotte« im zweiten Heft. 
Indem wir mit Interesse den weiteren Heften ent¬ 
gegensehen, können wir die bisher erschienenen 
den Lesern der Umschau bestens empfehlen. Eine 
Anzahl deutlicher Karten und Skizzen bildet eine 
wertvolle und erwünschte Beigabe. p. 



Zusammengepackt. Fig. 2. Zum Gebrauch auseinandergelegt. In Anwendung. 

Freihand-Stativ »Pendil«. 


Erfahrung fehlt und deren Gärtchen deshalb nicht, 
gedeihen will, werden aus dem Böttner’schen 
Buche den meisten Nutzen schöpfen — wenn es 
ihnen hauptsächlich darauf ankommt, ihrem Nutz¬ 
garten aufzuhelfen — die Blumengärtnerei ist 
nämlich in dem Werke etwas stiefmütterlich be¬ 
handelt. R. France. 


Der Krieg zwischen Russland und Japan. Von 
Kalinowski, Hauptmann a. D. Berlin, Liebei. 
1. u. 2. Heft M. 1.20 bezw. M. 1.50. 

Wenn es auch in mancher Beziehung bedenk¬ 
lich erscheinen mag, einen in der Entwicklung be¬ 
griffenen Krieg zu schildern — ist doch die Zu¬ 
verlässigkeit des zur Verfügung stehenden Materials 
naturgemäss nur eine beschränkte — so besteht 
doch jedenfalls für den Zeitgenossen das Bedürfnis, 
nicht nur auf die täglichen Zeitungsnachrichten 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Bleibtreu, Karl, Die Vertreter des Jahrhunderts. 

Bd. 1. (Berlin, Friedr. Luckhardt, 1904) M. 7.50 
Ducrot, A., Presses modernes typographiques. 

(Paris, Gauthier-Villars, 1904) fr. 7.50 

Friedländer, Benedict, Die Renaissance des Eros 
Uranios. (Schmargendorf-Berlin, Verlag 
»Renaissance«, 1904) M. 5 -— 

Grabowsky, Norbert, Geistiges Familienleben. 

Die ideale Ehe. M. —.50. Lehren u. 
Entdeckungen. (Leipzig, MaxSpohr, 1904) M. 1.20 
Hofmeister, Franz, Beiträge zur ehern. Physio¬ 
logie u. Pathologie. Band V, Heft 9. 
(Braunschweig, Vieweg & Sohn, 1904) 


Immanuel, 

Der russ.-japan. 

Krieg. 

Heft I. 

(Ber- 



lin, 

Rieh. Schröder. 

, W04) 



M. 

1.20 

Liepmann, 

M., Duell und 

Ehre. 

(Berlin, 

Otto 



Liebmann, 1904) 




M. • 
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Maurer-Hartmann, Karl, Kritik. M. 0.40. Jens 
Peter Jacobsen. (Altenburg, Theod. Unger, 

1904) M. 1.20 

Minuth, F. R., Ihr Verbrechen. Roman. (Berlin, 

Rieh. Schröder, 1904) geb. M. 5.— 

Münsterberg, Hugo, Die Amerikaner. 2 Bände. 

(Berlin, Mittler & Sohn, 1904) 

Porges, Ella, Johannes Herkner. Ein Schauspiel. 

(Berlin, S. Fischer, 1904) geb. M. 3.50 

Salzburg, F. von, Des Weibes Sünde. (Wien, 

Moderner Verlag, 1904) M. 1.50 

Spiegelberg, Wilhelm, Der Aufenthalt Israels 
in Ägypten. (Strassburg, Schlesier und 
Schweickhardt, 1904) M. 1.— 

T oussaint-Langenscheidt, ItalienischBr.4, Schwe¬ 
disch Br. 4. (Berlin, G. Langenscheidt, 

1904) pro Brief M. 1.— 

Wernle, Paul, Die Quellen des Lebens Jesu. 

(Halle a/S., Gebauer-Schwetschke, 1904) M. —.40 
Wilde, Oskar, Der Sozialismus u. d. Seele des 

Menschen. (Berlin, A. Juncker, 1904) geb. M. 4.— 

Blum, Hans, Die Sozialpolitik Bismarck’s. Kät¬ 
scher, Leop., Die sogen. »Sozial-Museen«. 

Pappritz, Anna, Die Errichtung v. Wöch¬ 
nerinnenheimen und Säuglingsasylen . . . 
eine soziale Pflicht. Reeves, W. P., Das 
polit. Wahlrecht der Frauen in Australien. 
Schaertlein, G., Fürsorge für Arbeitslose. 

(Leipzig, Felix Dietrich, 1904) pro Nr. M. —.15 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Privatdoz. f. inn. Med. a. d. Leipziger 
Univ. Dr. II. Paessler z. a. o. Prof. — D. Doz. f. Ge¬ 
schichte d. Baukunst an d. Berliner Techn. Hochschule 
R. Borrmcmn z. etatsmäss. Prof. — D. a. o. Prof. d. 
Kirchenr. Dr. K. Hilgenreiner z. 0. Prof. d. Moraltheol. u. 
Dr. J. fatsch z. a. o. Prof. d. Pastoral-Theol. a. d. deut¬ 
schen Univ. Prag. —D. Privatdoz. i. d. philos. Fak; u. Leh¬ 
rer am Seminar f. Orient. Sprachen a. d. Univ. Berlin, Prof. 
Dr. B. Meissner z. a. 0. Prof. a. d. Univ. Breslau. — Zum 
Nachf. d. Privatdoz. Dr. Bernh. Ilonsell a. d. chir. Klinik 
d. Univ. Tübingen d. seither. Assist, d. chir. Klinik Dr. 
Pfeiffer. 

Berufen: Prof. Dr. J. Pfannenstiel in Giessen als 
Nachf. d. i. d. Ruhestand tret. Prof. Hegar n. Freiburg 
i. Br. — D. Dir. d. Handelshochschule in Köln u. a. 0. 
Prof. a. d. Univ. Bonn Dr. Schumacher als Prof. u. Nachf. 
Gotlieins nach Bonn. — D. Privatdoz. f. Forstwissenschaft 
a. d. Univ. München Forstamtsass. Dr. V. Scliüpfer als a. 
0. Prof. a. d. Univ. Giessen. — D. Geh. Reg.-Rat Prof. 
Dr. 0 . v. Mangold v. d. techn. Plochschule i. Aachen a. 
d. neue techn. Hochschule in Danzig, deren I. Rektor er 
wird. — Prof. Dr. Otto Ruff- Berlin a. Prof. f. anorg. 
Chemie a. d. neu erricht. Techn. Hochschule in Danzig. 

Habilitiert: D. Assistenzarzt i. d. Frauenklinik in 
Giessen, Dr. P. Krämer f. d. Fach d. Geburtshilfe n. 
Gynäk. — Dr. F Koch m. einer Antrittsvorles.: »D. Kunst 
a. Hofe d. Kurfürsten Joh. Wilh. v. Pfalz-Neuburg z. 
Düsseldorf« a. d. Univ. Münster als Privatdoz. f. Kunst¬ 
geschichte. — An der Univ. Strassburg Dr. J. Krause , 
Stabsarzt, als Privatdoz. f. Botanik. — An d. med. Fak. 
d. Königsberger Univ. Dr. II. Streit als Privatdoz. — A. 
d. Univ. Basel Dr. II. Preiswerk m. einer Vorles. »Ober 
d. Metamorphose d. Gesteine« als Privatdoz. f. Geologie. 

Gestorben: D. Grosskaufmann Gamell , welcher mehr. 
Polarexped., darunter diej. Nansen’s durch Grönland u. 
Kapitän Hovgard’s Eismeerexped. ausrüstete, i. Kopenhagen. 
Verschiedenes: Geh.-Rat Robert Koch ist v. seiner 


fast O/ajühr. Forschungsreise nach Siidwestafrika zurück¬ 
gekehrt u. besuchte zur Erhol. Bad Ems. Jetzt befin¬ 
det er sich in Berlin. — D r Chir. Prof. Dr. J. Wein- 
lechner in Wien feierte am 13. Juni d. gold. Doktorjub. 
— D. Hamburger Senat beantragt b. d. Bürgerschaft d. 
Bau eines neuen Museums f. Völkerkunde u. Anstell, 
eines eig. Direktors v. 1. Juli ab. — D. wegen seiner 
Verdienste u. d. Zustandek. d. Bürg. Gesetzbuches bek. 
Senior d. Juristenfak. a. d. Univ. Göttingen, Wirkl. Geb. 
Rat Dr. Gottlieb v. Planck beg. d. 80. Geburtstag. — Plerr 
Schott, d. Präs. d. bad. Handelskammer, hat d. Heidel¬ 
berger Univ.-Bibl. eine wertvolle Samral. altarab. Hand- 
schr. auf Papyrus-Pergam. z. Geschenk gern. 


Zeitschriftenschau. 

Deutsche Rundschau (Juni). J. Reinke (»Kant’s Er¬ 
kenntnislehre und die moderne Biologie«) glaubt, dass 
Kant’s Anschauung von der Apriorität der Eigenschaften 
des Verstandes und der heutige Stand der Biologie sich 
wohl miteinander vertrügen. Nehme man z. B. das In¬ 
dividuum in seiner Entwicklungsgeschichte aus dem Ei 
als etwas Gegebenes hin, so seien alle Eigenschaften des¬ 
selben a priori in letzterem vorgebildet. Die geistigen 
Eigenschaften haben sich so gut ans einer Eizelle ent¬ 
wickelt, wie Gehirn, Lunge und Herz; alle Anpassungs¬ 
formen des Körpers seien dem Organismus so gut a priori 
gegeben wie die Denkformen der Kategorien, und die 
Analogie mit der Anpassung der Körperformen führe zu 
der Überzeugung, dass jene apriorischen Denkgesetze 
ebenfalls nicht existierten, wenn sie nicht notwendig 
wären, d. h. ausser uns gegebenen Realitäten entsprächen. 
»Mir ist es wahrscheinlich, dass wir den Raum drei¬ 
dimensional vorstellen, weil er in der Welt der ,Dinge 
ohne uns 1 dreidimensional ist.« 

Nord und Süd (Juni). Lafcadio Hearn (»Vom Ewig- 
Weiblichen«) bringt interessante Beiträge zur Psychologie 
des japanischen Volkscharakters. Die Frau figuriert in 
japanischen Romanen als Heldin, als musterhafte Mutter, 
als liebreiche Tochter, als ergebene Gattin, die zur Seite 
ihres Mannes kämpft und ihn mit Aufopferung ihres 
eignen Lebens rettet, nie aber als sentimentales Mädchen, 
das aus Liebe stirbt oder andre in den Tod treibt, niemals 
als unheilvolle Schönheit und Männerberückerin, und nie¬ 
mals ist sie im wirklichen Leben Japans in irgend einer 
solchen Rolle aufgetreten. Wo das Thema eines Litera¬ 
turproduktes die Liebe ist, da sind die Heldinnen He¬ 
tären oder Berufstänzerinnen. Das Familienleben aber 
ist unter allen Umständen heilig, das Heim ein Sank¬ 
tuarium, von dem der Schleier nie weggezogen wird. Zur¬ 
schaustellung von Zärtlichkeitsgefühlen gilt als ein Beweis 
moralischer Schwäche. Auf ihre Art aber hegen auch 
die Japaner vor dem Weib die höchste Achtung, und 
weder der Sintoreligion noch dem Buddhismus kann mit 
Recht der Vorwurf gemacht werden, die Frau zu einem 
niedrigeren Platze herabzudrücken, als ihr das mönchische 
Christentum zuerkannte. Dr. Paul. 


Wissenschaftl. u. technische Wochenschau. 

Durch neue genaue Messungen ist der Unter¬ 
schied zwischen den Meridianen von Greenwich 
und Potsdam zu 52' 16, 050" festgelegt worden. 

Die naturwissenschaftliche Gesellschaft in St. 
Gallen hat mit Hilfe von Fluoreszin, einem Farbstoff, 
den unter irdischen Abfluss des Säniisersees im 
Appenzellerlande nachgewiesen. Sechs Tage nach 
der Färbung des Seewassers kam in den Brunnen 
des Dorfes Mühlebach bei Sennwald das gefärbte 
Wasser zum Vorschein. 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. — Spreciisaal. 


Der irische Forscher Florence 0 ’ Driscoll hat 
seine Reise durch den nördlichen Teil von Argen¬ 
tinien vollendet und die hauptsächlichsten Ergeb¬ 
nisse in einem Vortrag vor der Londoner geo¬ 
graphischen Gesellschaft bekanntgegeben. 

Ebenso ist ein günstiger Bericht von der schot¬ 
tischen Südpolarexpedition in London eingetroffen. 

Im Edergebiet oberhalb Hemmfurt soll eine 
Talsperrerait einem Fassungsraum von 170 Millionen 
cbm unter einemKostenaufwande von 12,7 Millionen 
Mark gebaut werden. Ihr Zweck ist hauptsächlich 
die Hebung des Weserwasserstandes zugunsten 
der Schiffahrt und der Landeskultur der anliegen¬ 
den Gebiete. 

Nach der »Zeitschrift für Kleinbahnen« wird 
demnächst zwischen Manchester und Liverpool 
eine einschienige elektrische Schnellbahn nach dem 
Plan des Ingenieurs F. B. Behr gebaut. Bei 
einer Fahrgeschwindigkeit von 176 km in der 
Stunde wird die Bahn die 55,5 km lange Strecke 
in 20 Minuten zurücklegen. Als Unterbau dient 
ein Bockgerüst mit einer Fahrschiene und vier 
Führungsschienen. Die Wagen reiten mit zwei 
zweirädrigen Drehgestellen auf der Fahrschiene 
und werden an jeder Seite durch acht Führungs¬ 
räder geführt. Die Baukosten betragen etwa 
1034000 Mark für 1 km. 

Die preussische Eisenbahnverwaltung beab¬ 
sichtigt vom 1. Oktober an die Einführung von 
Blitzzügen zivischen Berlin und Cöln, welche die 
Strecke Berlin—Hannover mit einer Geschwindig¬ 
keit von 130 bis 140 km, sonst mit 100 km in der 
Stunde durchfahren sollen. Die ganze Fahrzeit 
würde demnach etwa fünf Stunden betragen, 
gegen neun Stunden bisher. 

Dem Berliner Polizeipräsidium wurde ein Ge¬ 
schwindigkeitsmelder für Automobile vorgeführt, 
dessen Zweck es ist, mit Hilfe verschieden ge¬ 
färbter Scheiben die Fahrgeschwindigkeit vorüber¬ 
fahrender Fahrzeuge zu kontrollieren. 

Die Arbeiten für die neue technische Hochschule 
in Danzig sind nun so weit gediehen, dass die Er¬ 
öffnung mit Beginn des Wintersemesters stattfinden 
kann. Die Berufungen für die wichtigsten Fächer 
sind bereits erfolgt. 

Beim Gordon-Bennettrennen siegte der Franzose 
Thery auf einem Richard-Brasier-Wagen, indem er 
die 565 km lange Strecke in 5 Stunden 50 Minuten 
durchfuhr. Als zweiter kam der vorjährige Ge¬ 
winner des Preises, der Deutsche Jenatzy auf 
einem Mercedeswagen der Daimler-Motorenfabrik 
mit 6 Stunden 1 Minute durchs Ziel, als dritter 
De Caters (Deutschland) auch auf einem Mercedes¬ 
wagen. Jenatzy verlor 10 Minuten dadurch, dass 
kein Benzin zur Stelle war, er brauchte also 
1 Minute, d. h. weniger als 1/3 % mehr als Thery. 
Sportlich hat Thery zweifellos gesiegt; technisch 
jedoch ist zwischen der Leistungsfähigkeit der 
deutschen und französischen Automobilfabrik kein 
Unterschied, ebensowenig wie im Vorjahr, wo die 
deutsche Fabrik und der deutsche Fahrer Sieger 
blieben. Kleine Unterschiede in der Disposition 
des Fahrers geben dafür den Ausschlag. Das 
Rennen hat erwiesen, dass die deutsche und 
französische Automobilindustrie an der Spitze 
marschieren. 

Das russische marinetechnische Komitee ent¬ 
schied sich dafür, dass die Anlage für drahtlose 
Telegraphie auf den neuen Kriegsschiffen und auf 


den alten, die eine solche Anlage noch entbehren, 
nach dem System von Siemens & Iialske auszu¬ 
führen ist, da das System des russischen Professors 
Popow hinsichtlich der Weite der Wirkung und 
der Menge der pro Zeiteinheit übergebenen Worte 
ungenügend sei. 

An der Heidelberger Universitätskinderklinik 
wurde eine neue Säuglingsstation, eröffnet. 

Die »Marconi Wireless Telegraph Company 
of Ganada« Unterzeichnete einen Kontrakt mit 
der kanadischen Regierung, demzufolge erstere im 
Golfe und in der St. Lorenz-Strommiindung sieben 
Stationen für drahtlose Telegraphie errichtet, von 
denen vier bis zum 1. August d. J., die restlichen 
drei bis Anfang der Schiffahrt im nächsten Jahre 
fertig sein sollen. — Dieser Beschluss ist von 
grösster Wichtigkeit für die dort sehr gefährliche 
Schiffahrt. Preuss. 


Sprechsaal. 

Nach. dem Aufsatz von -h über das Luftballon¬ 
unglück in Paris (Nr. 23 der Umschau) scheint es, 
als ob mehrere derartige Unglücksfälle hätten 
wesentlich gemildert werden können, wenn es ge¬ 
lungen wäre, das Schleppseil rechtzeitig zu kappen. 
Weshalb kann das Schleppseil nicht mittels einer 
leicht lösbaren Verbindung mit dem Korb bezw. 
dem Ballon verbunden werden? Es würde dann 
ein Handgriff genügen, um das Schleppseil loszu¬ 
werden. Preuss. 


Ingenieur A. H. in W. Das Prinzip der Birke- 
land’schen elektro-magnetischen Schiesswaffen be¬ 
ruht unseres Wissens darauf, dass ein Magnet (die 
Kugel) von einer stromdurchflossenen Drahtspule 
(Geschützrohr) bei passender Stromrichtung heraus¬ 
geschleudert wird. Praktische Bedeutung wird 
dieser Erfindung vorderhand nicht zugeschrieben. 


E. v. St.’sche Herrschaft in F. Eukalyptusarten 
kommen unseres Wissens diesseits der Alpen nicht 
mehr vor und es gibt keine Art, welche den 
Winter Mitteleuropas aushält. 


Kontra Kneisel. 

Über den Aufsatz von Kneisel (Natur¬ 
wissenschaftliche Gedanken üb. d. menschl. 
Seele Nr. 21 u. 22 der Umschau) sind uns so 
viele Zuschriften gekommen, dass wir dieselben 
in dieser Nummer aus Platzmangel nicht berück¬ 
sichtigen können. Wir bringen sie auszugsweise 
in der nächsten Nummer. » . Redaktion. 


Wir sind in der angenehmen Lage, für das kommende Quartal 
unsern Lesern eine Reihe besonders interessanter Aufsätze in Aus¬ 
sicht stellen zu können: »Die Weltsprache« von Geh. Rat Prof. Dr. 
Foerster. — »Was lehrt uns das Gordon-Bennett-Renncn« von O. 
Conström, Generalsekr. d. mitteleurop. Motorwagenvercins. — »Die 
Geschwindigkeitsveränderungen des Golfstroms« von Dr. W. Bren¬ 
necke (Seewarte). — »Selbstmorde bei Jugendlichen« von Geh. Med.- 
Rat Prof. Dr. Eulenburg. — »Der Schlaf« von Privatdozent Dr. 
Weygandt. — »Der Luftwiderstand bei Schnellfahrten« von Geh. 
Reg.-Rat Prof. Dr. Frank. — »Die Rettungseinrichtungen auf hoher 
See« von Geh. Reg.-Rat Prof. O. Flamm. — »Das Pferd im alten 
Ägypten« von Prof. Dr. Wiedemann. — »Die Züchtung neuer Pflan¬ 
zen« von Kgl. Gartendirektor Bonstedt u. viele andere. 
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Selbstmorde im jugendlichen Alter. 

Von Geh. Medizinalrat Prof. Dr. A. Eulenburg. 

Es ist eine ebenso betrübende, wie die ernsteste 
Beachtung erheischende Tatsache, dass Selbstmorde 
im jugendlichen und selbst im noch kindlichen 
Alter bereits in verhältnismässig erheblicher Zahl, 
an den verschiedensten Orten, unter den ver¬ 
schiedensten Verhältnissen und Lebensbedingungen, 
und anscheinend sogar in fast stetig anwachsender 
Häufigkeit verübt werden. Bei der für einen jeden 
hochwichtigen, aber namentlich den Pädagogen, 
den Arzt und den Psychologen fachmässig be¬ 
schäftigenden Erwägung der allgemeinen Be¬ 
dingungen und Ursachen der Jugendselbstmorde 
und der im Einzelfalle bestimmenden Motive drängt 
sich auch die Frage einer erkennbaren Gesetz¬ 
mässigkeit auf, in dem Sinne, wie sie hervorragende 
Statistiker, namentlich Quetelet für den Selbstmord 
ebenso wie für andere elementare Erscheinungen 
der Bevölkerungsstatistik (für Geburten, Ehe¬ 
schliessungen, Todesfälle) feststellen zu können 
glaubten — nämlich in dem Sinne einer gewisser- 
massen naturgesetzlichen Notwendigkeit, eines 
» Naturphänomens «, wobei der Einzelfall wesent¬ 
lich als Ergebnis der bedingenden materiellen Ur¬ 
sachen erscheinen musste und für die Annahme 
moralischer Willkür ' oder »Freiheit« des 
Einzelnen kein Spielraum zu bleiben schien. Für 
ein im grossen Massstabe der Verhütung und 
Abhilfe dienendes Eingreifen würde damit von vorn¬ 
herein fast jede Möglichkeit ausgeschlossen er¬ 
scheinen. Eine derartige Auffassung würde jedoch 
nur dann mit einem gewissen Schein von Be¬ 
rechtigung aufgestellt und aufrechterhalten werden 
können, wenn die »Wissenschaft der grossen 
Zahlen«, die Statistik in der Tat so überwältigend 
zu ihren Gunsten spräche, wie es vielfach behauptet 
wird — wenn wirklich eine so unheimliche Gleich- 
mässigkeit und Regelmässigkeit der Selbstmorde, 
eine solche Konstanz ihrer vermeintlich unab¬ 
änderlichen Wiederkehr und Häufung unter ge¬ 
gebenen Verhältnissen ausnahmslos feststände. 
Dies ist aber keineswegs durchgängig der Fall. 
Schon die allgemeine Statistik der Selbstmorde 
ergibt in dieser Hinsicht überraschende Schwan¬ 
kungen und Ungleichheiten, sowohl im Neben- 
wie im Nacheinander, vielfach ganz unerklärbare 
räumliche und zeitliche Unterschiede; sie ergibt 
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beispielsweise innerhalb des deutschen Reichsge¬ 
biets äusserst bedeutende regionäre Differenzen 
der Selbstmordziffern (für die Jahre 1899 bis 1901 
zwischen 9,8 und 41,6 im Jahresdurchschnitt auf 
1000000 Einwohner); desgleichen innerhalb der 
einzelnen preussischen Provinzen im selben Zeit¬ 
räume Differenzen zwischen 9,1 und 30,3 im 
Jahresdurchschnitt auf 100000 Einwohner. Die 
Jahresziffern der Selbstmorde zeigen ferner neben 
einer im allgemeinen allerdings anwachsenden, 
und zwar über das Verhältnis der Bevölkerungs¬ 
zunahme hinaus anwachsende Tendenz auch ein 
gelegentliches Zurückgehen, wie unter anderem 
aus den letzten amtlichen Veröffentlichungen über 
die Selbstmordziffern im deutschen Reiche in den 
Jahren 1898 bis 1901 hervorgeht; die Gesamtzahl 
der gemeldeten Selbstmorde betrug nämlich: 


1898 

10838 

1899 

10761 

1900 

i *393 

1901 

ii8 33 


Sie ging also von 1898 bis 1899 ein wenig zurück, 
um dann allerdings in den beiden nächstfolgenden 
Jahren erheblich anzusteigen, und zwar keineswegs 
bloss im Verhältnis zur wachsenden Einwohnerzahl; 
denn im Jahre 1899 kamen nur 19,05, im Jahre 
1900 dagegen 20,3 und 1901 sogar 20,8 Selbst¬ 
morde im Durchschnitt auf 100000 Einwohner. 
Auch keineswegs im gleichen Verhältnis für beide 
Geschlechter, sondern die Zunahme kam fast aus¬ 
schliesslich auf Rechnung des männlichen, die 
Gesamtzahl der weiblichen Selbstmörder weist 
sogar von 1900 auf 1901 ein leichtes Zurück¬ 
gehen auf: 

(1900) Männer 8987 Weiber 2406 

(1901) » 9449 » 2384 

oder 1900 kamen auf 100000 Männer 32,6 —auf 
100000 Weiber 8,5 Selbstmörder; 1901 dagegen 
auf 100000 Männer 33,6 — auf 100000 Weiber 
nur 8,2. In Berlin stieg die Zahl der Selbstmorde 
von 434 im Jahre 1900 bis auf 601 im Jahre 1903 
— das ergibt bei einer Zunahme der Bevölkerung 
von nur 3V2X eine Zunahme der Selbstmorde 
von 38% — oder von 23 auf 100000 Einwohnern 
im Jahre 1900 auf 31 im Jahre 1903. Ich will 
dieses Thema nicht breiter ausführen — ganz er¬ 
hebliche, unvermittelt sprunghafte Jahresschwan¬ 
kungen werden uns auch bei den Selbstmorden 
im jugendlichen Alter begegnen; die angeführten 
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Beispiele dürften schon genügen um darzutun. 
dass von einer blindmechanischen Naturgesetz¬ 
mässigkeit im Quetelet-Morsellischen Sinne schwer¬ 
lich die Rede sein kann, oder dass uns wenigstens 
die dogmatische Annahme einer derartigen Ge¬ 
setzmässigkeit von der Pflicht möglichst genauer 
Ermittelung der in Betracht kommenden allgemeinen 
und speziellen ursächlichen Momente in keiner 
Weise entbindet 1 ). 

Was nun speziell die Selbstmorde im jugend¬ 
lichen Alter — ich begreife darunter nur die Alters¬ 
klassen unter 20 Jahren — betrifft, so erscheint 
ihre Zahl nicht nur im Verhältnis zur Gesamtzahl 
der Selbstmorde fortdauernd hoch, sondern über¬ 
dies im allgemeinen fast stetig, sogar in be¬ 
deutendem Masse anwachsend. So betrug nach 
der amtlichen preussischen Statistik diese Zahl 
auf je 100000 Lebende der gleichen Altersklasse 
berechnet im Jahre 1876 : 21,2 — 1877 : 23,0 — 
1878 : 24,1, während sie für das Jahr 1896 bereits 
auf 32 gestiegen war; in diesem Jahre endeten 
nach den amtlichen Mitteilungen in Preussen 2 
Personen unter 10 Jahren, 63 zwischen 10 und 
15, 444 zwischen 15 und 20 Jahren durch Selbst¬ 
mord — im ganzen also nicht weniger als 50p, 
worunter 333 männlichen, 176 weiblichen Ge¬ 
schlechts (bei einer Gesamtzahl der Selbstmorde 
dieses Jahres in Preussen von 6497 (worunter 
5073 Männer auf 1426 Weiber). Auffallend er¬ 
scheint bei den zuvor angeführten Zahlen die ver¬ 
hältnismässig starke Beteiligung des weiblichen Ge¬ 
schlechts. Das Verhältnis der weiblichen zu den 
männlichen Selbstmördern ist dabei genau 1:2; 
während die meisten Autoren eine weit geringere 
Beteiligung des weiblichen Geschlechts an den 
Jugendselbstmorden (in verschiedenen Ländern 
und Gegenden zwischen 1 :4 und 1 : 9) angeben. 
Für diese Unterschiede ist, wie gleich vorausgeschickt 
werden mag, offenbar die Festlegung der Alters¬ 
grenzen massgebend; wo es sich nämlich nur um den 
Selbstmord des kindlichen Alters handelt, ist das 
männliche Geschlecht im bedeutenden Masse über¬ 
wiegend, während in dem auf die Pubertätsent- 
wicklung folgenden Alter von 15 bis 20 Jahren die 
Zahl der Selbstmörderinnen aus begreiflichen 
Gründen sehr erheblich zunimmt und das Ge¬ 
schlechtsverhältnis der Selbstmörder dadurch eine 
mehr oder weniger beträchtliche Verschiebung 

erleidet 2). 

Wenn nun auch die Ergebnisse der Statistik 
auf diesem Gebiete zur Einführung und vorläufigen 


h Auch der öfter hervorgehobene Umstand, dass 
die örtliche Zahl der Selbstmorde zu bestimmten Jahres¬ 
perioden regelmässig anwächst, spricht nicht für eine 
Gesetzmässigkeit im obigen Sinne, sondern hängt zumeist 
mit besonderen wirtschaftlichen Verhältnissen oder sozialen 
Einrichtungen u. dgl. zusammen. So wird z. B. in 
Österreich-Ungarn, wo das Schuljahr mit dem 30. Juni 
endet, der Monat Juni von den Schulselbstmördern (die 
nicht versetzt oder nicht zur Reifeprüfung zugelassen 
wurden) »bevorzugt«. 

2 ) Es sei noch erwähnt, dass unter anderem in dem 
selbstmörderischen Sachsen die Zahl der » KinderSelbst¬ 
morde* (unter 14 Jahren) von 1901 bis 1903 um nicht 
weniger als das Dreifache stieg, nämlich von 7 im Jahre 
1901 auf 21 im Jahre 1903 (darunter 16 Knaben, 5 
Mädchen); die Gesamtzahl der Selbstmorde in Sachsen 
stieg während dieser Zeit nur von 1388 auf 1427. 


Information brauchbare und unentbehrliche Finger¬ 
zeige darbieten, so können sie doch ihren vollen 
Wert erst durch eine genauere Einsicht in die 
Einzelfälle und die dabei zur Geltung kommenden 
Momente von körperlicher und seelischer Veran¬ 
lagung, Erziehung und Umgebung, kurz in die 
Gesamtheit der mittelbar und unmittelbar ein¬ 
wirkenden Bedingungen und Ursachen in um¬ 
fassender Weise gewinnen. Die Statistik bedarf 
mit einem Worte der Ergänzung durch die Ka¬ 
suistik; und die eindringende psychologische Be¬ 
trachtung wird überhaupt auf diese fast ausschliess¬ 
lich sich angewiesen finden. In dieser Hinsicht ist 
nun bedauerlicher Weise bis jetzt noch sehr wenig 
geschehen , und konnte wenig geschehen, weil die 
Autoren, die diesem Gegenstände ihre Aufmerk¬ 
samkeit schenkten, auf ein seiner Natur nach 
minderwertiges, trübes und lückenhaftes Material, 
nämlich auf die der Tagespresse entnommenen 
Notizen über Jugendselbstmorde fast ausschliesslich 
angewiesen waren. 

In dieser Weise haben insbesondere Siegert, 
Ferriani und ganz neuerdings Ernö Deutsch 
(in Budapest) ihr Material zusammengebracht. 
Siegert hat 78, Ferriani 50, Deutsch sogar 200 Fälle 
aus Zeitungen zusammengestellt, und sie haben 
die in der Presse gemachten Angaben zu verwerten 
getrachtet. Ich selbst habe seit Jahren ebenfalls 
in der gleichen Weise ein grösseres Material ge¬ 
sammelt, und will natürlich der so gewonnenen 
kasuistischen Ausbeute keineswegs jede Bedeutung 
absprechen — muss doch aber darin ein immerhin 
| untergeordnetes und unvollkommenes, sozusagen 
ein Material zweiter Güte erblicken. 

Ich darf von einer ausgiebigeren Verwertung 
dieser Zeitungsschnitzel hier um so mehr Abstand 
nehmen, als ich in der Lage war, ein grosses, 
völlig einwandfreies, der Bearbeitung in solchem 
Umfange zum ersten Male freigegebenes amt¬ 
liches Material zu benutzen: nämlich das Akten¬ 
material des Kgl. Preussischen Ministeriums der 
geistlichen, Unterrichts- und Medizinalangelegen¬ 
heiten über Schüler Selbstmorde aus den Jahren 
1880—1902. Dieses gewaltige Aktenmaterial um¬ 
fasst aus 23 Jahrgängen nicht weniger als 1017 
Fälle, von denen allerdings nur 24g in mehr oder 
minder eingehender, auf die Bekundungen von 
Direktoren, Klassenlehrern, Angehörigen, Ärzten 
etc. gestützter Einzelberichterstathmg vorliegen. 
Während diese 245 Fälle ausschliesslich höheren 
Lehranstalten angehören, entstammt das gesamte 
Material teils niederen, teils höheren Schulen — 
und zwar aus ersteren insgesamt 694 Fälle (alle 
den Altersklassen unter 15 Jahren angehörig), aus 
den letzteren insgesamt 323 Fälle. 

Zieht man nur die 18 Jahrgänge 1883—1900 
in Rechnung, so beträgt die Gesamtzahl für diese 
Jahrgänge 950; es ergibt sich danach eine Durch¬ 
schnittszahl von 52,88 — oder fast gj Schüler¬ 
selbstmorde im Jahre. Für eine Statistik der ge¬ 
samten Jugendselbstmorde und für deren Verteilung 
nach Alter und Geschlecht kann die Tabelle freilich 
nur in begrenzter Weise herangezogen werden, 
nämlich soweit es sich um die Altersklassen unter 
15 Jahren handelt, mit welchem Alter die Zuge¬ 
hörigen der niederen Lehranstalten ausscheiden 
und die der höheren Anstalten allein fortgeführt 
werden. Für diese Altersklassen unter 15 Jahren 
; nun ergibt sich in 18 Jahrgängen eine Gesamtzahl 
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von 747, also ein Durchschnitt von 41,3 im Jahre; 
es ergibt sich ferner ein Verhältnis der männlichen 
zu den weiblichen Selbstmördern von 605 :142 oder 
von 4,26 : 1, was mit dem von Bär angegebenen 
Verhältnis (4:1) und ebenso mit den Guttstadt- 
schen Zahlenangaben (240 : 49) nahe übereinstimmt. 

Eine andere von mir aufgestellte Tabelle um¬ 
fasst nur die höheren Schulen, mit einer Gesamt¬ 
zahl der Selbstmorde von 323 in 23 Jahrgängen 
oder im Durchschnitt 14 im Jahre. Auffallend sind 
dabei die ungemein starken Jahresschwankungen 
zwischen dem Minimum von 3 (1882) und dem 
Maximum von 20 (1889, 1897). Für den Anteil 
der Altersstufe unter 15 zu der über 15 Jahre 
ergibt sich aus 18 Jahrgängen ein Verhältnis von 
53 : 203 — oder, wenn wir die Mädchen dabei 
ausscheiden lassen, von 31: igg — d. h. im Alter 
von über 15 Jahren sind die Knabenselbstmorde 
auf höheren Lehranstalten 3,9 oder fast viermal 
häufiger als im Alter unter 13 Jahren. 

Auf die Zahl der Mädchenselbstmorde und auf 
das hierbei obwaltende Verhältnis zwischen den 
verschiedenen Altersstufen lässt sich leider bei der 
Spärlichkeit des amtlichen Materials in dieser Hin¬ 
sicht überhaupt kein Schluss ziehen, da anschei¬ 
nend nur die öffentlichen höheren Töchterschulen, 
nicht die Privatschulen berücksichtigt worden sind, 
und da überdies wegen der bei Mädchen viel 
niedrigeren Altersgrenze des Schulbesuchs die Zahl 
der nicht auf Schülerinnen e7itfallenden Selbstmorde 
in der Altersklasse über 15 Jahre erheblich grösser 
sein muss. 

Eine dritte, 947 Fälle aus höheren (254) und 
niederen (693) Lehranstalten umfassende Tabelle 
bezieht sich auf die ztrsächlichen Momente der 
Schülerselbstmorde, und zwar nach dem Wortlaut 
der in den amtlichen Jahreszusammenstellungen er¬ 
haltenen ursächlichen Angaben. Dabei sind wesent¬ 
lich nur die unmittelbar zur Katastrophe führenden 
Ursachen — nicht aber die allgemeineren , prädis¬ 
ponierenden Ursachen berücksichtigt, für deren 
Würdigung wir auf die Einzelberichte aus den 
höheren Schulen vorwiegend angewiesen bleiben. 

Immerhin lassen sich jedoch schon diesen An¬ 
führungen manche nicht uninteressante und einer 
allgemeineren Verwertung fähige Ergebnisse abge¬ 
winnen. So erreicht z. B. die Zahl der auf Furcht 
vor Strafe unmittelbar zurückgeführten Selbstmorde 
die geradezu schreckenerregende Höhe von 286: 
eine Zahl, die wahrscheinlich noch weit hinter der 
Wirklichkeit zurückbleibt, weil noch manche andere, 
auf dem Gebiete der Schuldisziplin und der häus¬ 
lichen Zucht liegende Motivierungen hierher ge¬ 
rechnet werden müssten: so die Rubriken Rüge 
in der Schule (1), Strafzurückversetzung (1), Ver¬ 
weisung von der Schule (6j, ferner harte Behand¬ 
lung seitens der Eltern, Angehörigen und Lehrer 
(24), Züchtigung durch Eltern und Lehrer (9), 
Furcht vor dem Examen oder nicht bestandenes 
Examen und nicht erfolgte Versetzung (46). Jeden¬ 
falls also weit mehr als der dritte Teil aller Schüler¬ 
selbstmorde wurde aus Furcht vor Bestrafung wegen 
Schulvergehen oder wegen geringen Schulerfolges 
begangen! — Frappierend ist ferner die verhält¬ 
nismässig grosse. Zahl der Fälle, in denen unmittel¬ 
bar Geisteskrankheit oder Geistesstörung als Ur¬ 
sache bezeichnet wird (65), wozu offenbar noch 
die als religiöser Wahnsinn (3), Tiefsinn (25) und 
Trübsinn (1) verzeichneten, sowie die Fälle von 


Epilepsieanfall (1) und Fieberwahnsinn (1) hinzu¬ 
gezählt werden müssen; im ganzen also mindestens 
94 unter 947 Fällen, d. h. fast genau 10%. Es 
liegt die Vermutung nahe, dass derartige Fälle bei 
geschärfter und eindringlicherer Beobachtung in 
Haus und Schule, noch mehr bei ausreichender 
schulärztlicher Kontrolle — die damals noch fehlte 
oder kaum in den ersten Anfängen existierte — 
grösstenteils als vermeidbar anzusehen sein dürften. 

Motivierungen von der Art wie »amerikanisches 
Duell« (1) oder »Liebesverhältnis mit einer Ehefrau« 
und dergleichen können, auf Schulknaben bezogen, 
schon an sich nicht verfehlen, recht nachdenklich 
zu stimmen. Die » Liebe «, oder was sich unter 
diesem Namen birgt, erscheint in mindestens 18 
Fällen als direkte Selbstmordursache, vermutlich 
ist sie es aber noch weit häufiger, da die »unbe¬ 
kannten Veranlassungen« mit nicht weniger als 
265 Fällen einen so umfangreichen Platz einnehmen. 
In einer überraschend grossen Reihe von Fällen 
endlich scheint die direkte Ursache in verhältnis¬ 
mässig geringfügigen Vorkommnissen (Ärger 11; 
verweigerte Erlaubnis zur Rübenarbeit, zum Kir¬ 
mesbesuch je 1; Spielerei 32 etc.) bestanden zu 
haben — ein Eindruck, wie ihn übrigens auch die 
in Zeitungsberichten angeführten Selbstmordmotive 
recht häufig hervorrufen. Wäre die Sache nicht 
so furchtbar traurig, man fühlte sich manchen dieser 
Kinder- und Jugendselbstmorde gegenüber an die 
bekannten parodistischen Verse aufWerther’s Selbst¬ 
mord erinnert: 

»Nun will ich auch nicht länger leben, 

Verhasst ist mir des Tages Licht; 

Denn sie hat Franze Kuchen geben, 

Mir aber nicht.« 

Wenden wir uns nun zu den 245 Einzelbe¬ 
richten über Schülerselbstmorde an höheren Lehr¬ 
anstalten. 

Als erste, der ärztlichen Betrachtung am nächsten 
liegende Gruppe charakterisieren sich diejenigen 
Fälle, in denen es sich um mehr oder weniger 
deutlich ausgesprochene, vielfach in anscheinend 
akuter Form auftretende geistige Störungen handelte. 
Es sind dies mindestens 24 Fälle unter 245, also 
nahezu 10 %. Von den 24 Selbstmördern dieser 
Kategorie endigten 16 durch Erschiessen, 6 durch 
Erhängen, 2 durch Ertränken; von den Erhängten 
hatte einer mit grosser Hartnäckigkeit operiert, 
indem er — ein 14 jähriger Knabe — sich erst 
zu erschiessen versuchte, dann, da die Waffe ver¬ 
sagte, sich mit einem Messer den Hals abzu¬ 
schneiden begann und, als das Messer sich zu 
stumpf erwies, mit dem Strick die Tat beendete. 

Die Form der Geistesstörung ist nach den 
meist ziemlich allgemein gehaltenen ärztlichen und 
nichtärztlichen Angaben nicht immer genau be¬ 
stimmbar; doch scheinen die verschiedensten 
Arten der dem jugendlichen Alter eigenen 
Psychosenformen, mit und ohne Intelligenzdefekte, 
besonders erworbene Defektpsychosen, epileptische 
und hebephrenische Demenz etc. Vorgelegen zu 
haben. 

Man dürfte wohl mit der Annahme nicht fehl¬ 
gehen, dass in so manchen dieser Fälle durch eine 
schärfere Aufsicht und durch ein rechtzeitiges Ein¬ 
schreiten von Haus und Schule das Unglück hätte 
abgewandt werden können. Ich will als Beispiel 
nur einen Fall kurz erwähnen, der einen 15 jährigen, 
anscheinend familiär belasteten Gymnasiasten (F. V.) 
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betraf. Sein Verhalten in der Schule fiel allerdings 
wenig auf, nur wurde bemerkt, dass ihm bei jeder 
kleinen Rüge, oder wenn ihm ein Versuch nicht 
gelang, das Blut sofort in den Kopf trat. Der 
Vater »machte den Eindruck eines schwachen 
Mannes«, die häusliche Erziehung war »mangel¬ 
haft und schwankend«. Ein Bruder des Selbst¬ 
mörders litt seit früher Kindheit an geistiger 
Schwäche, war auch zurzeit der Tat »noch geistig 
sehr beschränkt«. Bei dem ebenfalls geistig schwach 
veranlagten F. V. stellte sich (nach dem wörtlich 
zitierten Gutachten des Hausarztes) »in den letzten 
Jahren immer mehr Zunahme einer geistigen Ge¬ 
störtheit ein, die sich zeitweise in sehr grellem 
Lichte darstellte, besonders in Wutausbrüchen 
und in seinem kranken gestörten Blick. Die 
geistige Gestörtheit, eruptiv auftretend, blieb den 
Eltern nicht unbekannt, vielmehr sprachen diese, 
sowie auch die kürzlich verstorbene Grossmutter 
von F. mir gegenüber ihr grosses Bedenken aus 
über das auffallende Wesen und Benehmen des 
Kindes. Desgleichen habe ich auch den Eltern 
schon früher erklärt, das Kind leide an einer 
wahrscheinlich angebornen geistigen Störung.« — 
So weit der ärztliche Bericht, der wohl keines 
Kommentars bedarf. Man fragt sich befremdet, 
wie einem solchen Knaben der Fortbesuch des 
Gymnasiums gestattet werden, wie er in dem 
Gymnasium durch seine Leistungen auch nur 
»genügen« konnte? Aber derartige Rätsel werden 
uns bei dieser betrübenden Selbstmordkasuistik in 
zu grosser Zahl und in zu ermüdender Einförmig¬ 
keit aufgegeben, um bei den einzelnen in anhaltender 
Betrachtung zu verweilen. 

(Schluss folgt.) 


Die Lebensgeschichte des Süsswasser¬ 
planktons. 

Von Dr. R. France. 

Da die Umschau bereits des öfteren Auf¬ 
sätze über jene merkwürdige Gemeinschaft von 
Lebewesen gebracht hat, welche die Wissen¬ 
schaft als Plankton bezeichnet, so darf wohl 
bei den Lesern dieser Zeilen vorausgesetzt 
werden, dass sie wissen, warum die Kenntnis 
des Planktons für Wissenschaft und praktisches 
Leben von grossem Werte ist. Unsere ge¬ 
samte Teichwirtschaft und Fischzucht konnte 
dadurch auf eine rationellere Basis gestellt 
werden. Für die Wissenschaft aber erblühte 
bisher aus der Planktologie eben kein beson¬ 
derer Nutzen, da mit der blossen »Inventurauf¬ 
nahme« der in unseren Seen, Teichen und 
Flüssen frei schwimmenden Lebewesen nicht 
viel erreicht war und die ebenso mühsamen 
als zeitraubenden »statistischen Studien« über 
die Zahl dieser Wesen sich immer mehr als 
fast wertloses Beginnen erwiesen. Als Hae ekel, 
Zacharias, der bekannte Koryphäus aller 
Süsswasserplanktonforschungen, und der Ver¬ 
fasser dieser Zeilen um die Mitte des vorigen 
Jahrzehntes Front machten gegen die damals 
eben aufkommenden Planktonzählungen und 
darauf hinwiesen, dass unter der Herrschaft 


noch näher zu erforschender Gesetze, so wie 
im Meere auch in den Seen die Organismen 
in seltsamen Strömen und Schwärmen ziehen, 
da wurde auf die wenigen, die dem Strom 
entgegenschwimmen wollten, nicht geachtet. 
Zehn Jahre später hat sich die allgemeine 
Meinung selbst auf diesen Standpunkt gestellt; 
man sieht nun auf einmal ein, dass alle Zäh¬ 
lungen ungenau und, selbst wenn sie verläss¬ 
lich wären, ohne jeden Wert sind; man brach 
mit jenem merkwürdigen, bureaukratischen, 
starren Geist, der sich da inmitten der Wissen¬ 
schaft vom Leben breit machte, und ging end¬ 
lich daran, die Lebensgesetse der Lebewelt 
unserer Seen zu erforschen. Und mit der 
richtigen Fragestellung erblühte eine Fülle der 
wertvollsten und interessantesten Erkenntnisse 
und eine Flut von Licht ergoss sich über eines 
der rätselvollsten aller Probleme, nämlich da¬ 
rüber, dass über den Individuen und Arten 
noch ein geheimnisvoller Zusammenhang be¬ 
steht, dass die bunte Gesellschaft der Organis¬ 
men eine neue, höhere Einheit zu bilden scheint, 
etwa ähnlich, wie der Begriff des Vaterlandes 
in die so vielfach zersplitterten Bestrebungen 
der Einzelnen doch eine gewisse innere Har¬ 
monie bringt und sie unter einem höheren 
Gesichtspunkt in ein neues, grosses, geistiges 
»Individuum« vereinigt. 

Im Lichte dieser Erkenntnis verwandelte 
sich ein unverständliches und darum uninteres¬ 
santes Gewimmel in ein wohldurchschaubares, 
fesselndes Schauspiel, und während man früher 
dem scheinbar Sinnlosen nur die oberflächlichste 
Seite, das blosse Registrieren und Zählen ab¬ 
gewinnen konnte, ergeben sich jetzt aus dem 
Verständnis dieses Schauspieles Ansätze und 
Grundlagen zur Erkenntnis neuer Lebensgesetze. 
Erst dadurch gewannen die Planktonstudien 
ihren eigentlichen wissenschaftlichen Wert. 

In den letzten drei Jahren erschienen etwa 
25 mehr , oder minder ausführliche Arbeiten, 
welche von diesem neuen Gesichtspunkt aus 
die Lebewelt der Seen betrachten. Indem hier 
aber nur ein Extrakt dieser Studien gegeben 
werden soll, kann natürlich nicht auf die ein¬ 
zelnen Forschungen eingegangen werden, son¬ 
dern nur auf ihre als bleibend erkannten Haupt¬ 
resultate. 

Ein solches ist die Erkenntnis, dass das 
Plankton nicht eine von der sonstigen Tier- 
und Pflanzenwelt scharf geschiedene besondere 
Wesensgmppe darstelle, die etwa, wie man 
noch vor einigen Jahren vielfach vermutete, 
ein Überbleibsel .der Lebewelt früherer Meere 
ist. Das Plankton ist vielmehr nichts anderes 
als eine Auslese und hundertfach an die Ver¬ 
hältnisse grosser Wasserflächen angepasste 
Lebensgemeinschaft all jener winzigen Orga¬ 
nismen, die jedes stehende und pflanzenreiehe 
Gewässer bevölkern. Phne besondere Plankton¬ 
fauna und -flora existiert nicht, sondern das 
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Plankton ist nur der Ausdruck einer beson¬ 
deren Art zu leben. Es sind demnach alle 
Sondererscheinungen, die das Plankton bietet, 
Anpassungserscheinungen, die Planktologie also 
der klassische Boden für deren Studium. 

Dem entspricht es auch, dass wir in ihm 
ausschliesslich solche Lebewesen finden, die 
sich der Hauptbedingung einer solchen Lebens¬ 
weise, nämlich grosser passiver Schwimmfähig¬ 
keit anpassen konnten. Alle Planktonwesen 
besitzen entweder im Verhältnis zu ihrem Ge¬ 
wicht enorme Ausdehnung oder gewaltige 
Balancier- und Schwimmstangen, rn Form von 


nur die mikroskopischen Pflänzchen, die Algen, 
die aber auch mit der steigenden Vormittags¬ 
hitze langsam untersanken. Diese, damals so 
absonderlich scheinende Tatsache wurde durch 
sorgfältige Untersuchungen von Hofer, Blanc, 
Keissler und anderen neuestens bestätigt. 
Es wurde dadurch eine wunderliche und noch 
unerklärbare Erscheinung festgestellt. Die 
wellendurchfurchte Oberfläche unserer Seen ist 
tagsüber fast unbelebt; erst bei etwa 1—2 m 
Tiefe beginnt das Wasser zu leben und ist 
von etwa 10—18 m Tiefe von ungeheuren 
Tier- und Pflanzenschwärmen erfüllt. Von da 



Fig. x— 4. Planktontiere der deutschen Alpenseen. 
Fig. 1. Bosmina longirostris. — Fig. 2. Diaptomus 
coeruleus. — Fig. 3. Hyalodaphnia cucullata. — 
Fig. 4. Arrenurus spr. 

(Sämtliche etwas vergr. nach der Natur gez.) 

Stacheln, Borsten, Schleimfäden, oder sie er¬ 
halten sich durch Gasvakuolen oder Öltröpfchen 
schwebend. Man vergleiche diesbezüglich die 
beistehenden Abbildungen, auf welchen sich 
genug Belege für diese, übrigens schon seit 
längerem bekannten Verhältnisse beibringen 
lassen. Diese passive Schwebefähigkeit würde 
es jedoch mit sich bringen, dass alle Plank- 
tonten l ) sich an der Oberfläche des Wassers 
zusammendrängen. Dies ist aber nach den 
neuesten Untersuchungen durchaus nicht immer 
der Fall. Ich beobachtete es im Sommer 1894 
am Plattensee nur in finsteren, windstillen 
Nächten, in denen jeder Tropfen der obersten 
Wasserschicht belebt war; bei Tagesanbruch 
aber stiegen die ungezählten Scharen der 
Krebschen, Rädertiere und Infusorien wieder 
hinab in die Tiefen, wo sie sich vor den 
Strahlen der Sonne schützen.- Zurück blieben 


i) So bezeichnet man neuerdings nach Schröters 
Vorgang die Bestandteile der schwebenden Lebens¬ 
genossenschaft. 



ab sinkt wieder das Wasserleben, aber es 
reicht viele, manchmal über hundert Meter 
hinab in ewigdunkle, kalte Tiefen, wie sie 
unsere Alpenseen, der Starnberger-, Boden¬ 
oder Genfersee aufweisen. Man fand sogar, 
dass jede Art ihr besonderes Reich hat und 
in einer bestimmten Wasserschichte am besten 
gedeiht. Hofer, der in dieser Beziehung 
wohl am meisten gearbeitet hat, fand in den 
bayrischen Alpenseen (Königssee, Achensee, 
Starnbergersee etc.) folgende Verhältnisse': 
Die Planktonwelt reichte bis zu 85 m Tiefe 
hinab. Davon fanden sich bis zu 15 m Tiefe 
massenhaft nur gewisse Flohkrebschen (. Bos¬ 
mina [Fig. 1], Daphnia [Fig. 3], Daphnella und 
Rädertiere [Anuraea]); von etwa 7—10 m Tiefe 
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begann das Reich der Leptodora- und Bytho- 
trepheskrebschen, das bei 18 m Tiefe endigte. 
Darunter begann nun die Herrschaft der 
Hüpferlinge ( Diaptomus [Fig. 2], Cyclops Fig. 5 
[8]) die zu Millionen das schon dunkle, ruhige 
Wasser in 25 m Tiefe beleben. Von da an bis in 
die grössten Tiefen war das Plankton nur mehr 
spärlich vorhanden. 1 Und zwar je nachdem das 
Seewasser durchsichtiger oder trüber ist, reicht 
das Leben verschieden tief hinab. Der Genfer-, 
Corner- oder Luganersee, welche alle wegen 
ihres reinen Wassers berühmt sind, beherbergen 
noch in 100 m Tiefe Plankton, der Starnberger¬ 
see bei München, welcher zu den trübsten 
aller Seegewässer gehört, ist schon von 35 m 
Tiefe an unbelebt. Diese zonare Verteilung 
der Schwebewesen dauert jedoch nur bis 
Sonnenuntergang. Dann steigt das ganze 
Heer dieser glashellen Geschöpfchen wieder 
empor, um die Nacht in den warmen, luft¬ 
reichen, oberen Wasserschichten zu verbringen. 

Die Ursache dieser seltsamen Wanderungen 
ist noch völlig im Dunkeln. Man rückt zwar 
die Temperaturschichtung des Wassers in den 
Vordergrund und vergisst hierbei, dass sie 
auch des Nachts besteht. Man könnte an 
Strömungen des Wassers denken, wenn nicht 
das sich des Nachts abkühlende Wasser gerade 
danm zu Boden sinken würde, wenn das Plank¬ 
ton aufsteigt. Wir stehen hier vor einer noch 
unbegreiflichen Erscheinung, die sich auch 
dann nicht wesentlich aufhellt, wenn wir das 
nicht minder unbegreifliche »Abgestimmtsein« 
zahlreicher niederer Organismen zu ihrer Er¬ 
klärung heranziehen wollen. Seit den grund¬ 
legenden Versuchen Strasburger’s mit 
Schwärmsporen von Algen wissen wir nämlich, 
dass diese, ebenso Meereskrebse, Polypen 
und andere Tiere sich nur bei einer ganz be¬ 
stimmten Lichtintensität wohl fühlen und vor 
jeder Zu- oder Abnahme des Lichtes scheu 
fliehen. Da es in den verschiedenen Wasser¬ 
schichten auch verschieden hell ist, erklärt 
sich vielleicht daraus die etagenmässige Ver¬ 
breitung der Süsswasserorganismen. Unerklärt 
bleibt aber freilich auch hierbei ihr nächtliches 
Aufsteigen, welches so allgemein und mächtig 
ist, dass Hofer im Bodensee des Nachts eine 
60 mal grössere Planktonmenge erbeutete als 
bei Tage. 

Hier spielen sicherlich irgendwelche Reak¬ 
tionen des Lebens auf gewisse, uns derzeit 
noch unauffällige physikalische Änderungen 
und Einflüsse die grösste Rolle. Die Perio¬ 
dizität dieses Wanderns entspricht dem Puls¬ 
schlage gewisser physikalischer Vorgänge, 
deren Erforschung auch für das Verständnis 
des für sie so empfindlichen »Lebens« von 
grösstem Werte ist. In der Natur ist eben 
alles im Zusammenhänge und jede Erscheinung 
in Wechselbeziehung mit den anderen. Man 
beginnt bereits auf diesem Wege vorzuschreiten. 


So wies ein Planktonforscher (Pfenniger) 
neuestens eine ganz bestimmte Korrelation 
zwischen Plankton und dem Bakteriengehalt 
der Seen nach. Das Zunehmen des Plankton¬ 
lebens bedeutet den Tod der Bakterien und 
umgekehrt wuchert im Winter, wenn der 
Planktongehalt des Wassers erheblich sinkt, 
eine üppige Bakterienflora auf. Ob die 
Planktonten die Bakterien einfach verzehren 
und so für die Reinhaltung ihres Lebensge¬ 
bietes sorgen, liess sich nicht feststellen, ist 
aber auch gar nicht wahrscheinlich, da die 
einzige Nahrung der Planktontiere die 
Schwebeflora, namentlich die Diatomeen zu 
sein scheinen; die Pflanzen ihrerseits ver¬ 
werten den Gehalt des Wassers an Humus¬ 
substanzen, so dass uns nun diese mikro¬ 
skopische Kleinwelt als Reinlichkeits- und 
Gesundheitspolizei im Haushalte der Natur 
entgegentritt. 

Damit sind jedoch noch keineswegs die 
neuerdings zutage geförderten Merkwürdig¬ 
keiten dieser schwimmenden Scharen erschöpft. 
In den grössten Tiefen der gewaltigen alpinen 
Wasserbecken, in den ewig dunklen Regionen, 
die keinen Sommer, keinen Winter kennen, 
die bewegungslos unter ungeheurem Drucke 
lagern, gibt es ebenfalls »Plankton«. In den 
Meerestiefen hat bekanntlich sowohl Sdie 
Challenger- als die deutsche Tiefseeexpedition 
eine sehr absonderliche Tierwelt aufgedeckt — 
bizarr gestaltete Fische, Seesterne, Tintenfische, 
die zum grossen Teile selbst leuchten. Solche 
Wunder bergen nun freilich die Tiefen unserer 
Seen nicht, aber doch immerhin genug des 
Unerwarteten. Die meisten Verdienste um 
ihre Erforschung haben Forel und Kirchner, 
die seit Jahren an prächtigen Monographien 
über die Biologie des Genfer- und des Boden¬ 
sees mitwirken. 

Forel stellte fest, dass der Schlammgrund 
des Genfersees mit einem dichten organischen 
Filz überwuchert ist, der hauptsächlich aus 
Algen, Pilzen und Bakterien besteht. Be¬ 
sonders charakteristisch hierfür sind gewisse 
Schwefelbakterien ( Beggiatoa ). Vielfach sind 
es Organismen, die speziell für das Tiefenleben 
angepasst sind und in dieser Ausbildung 
anderswo noch nicht beobachtet wurden. Sie 
gehen bis zu den grössten Tiefen hinunter, 
denn Kirchner fand lebende Diatomeen noch 
in 240 m Tiefe. Neben diesen Resten einer 
Pflanzenwelt, für welche es uns unbegreiflich 
dünkt, wie sie dort assimilieren kann, gibt es 
in der Tiefe aber auch eine überraschend 
reiche Fauna. Die zartesten Wurzelfüsser und 
Infusorien gedeihen unter diesem furchtbaren 
Druck. In 160 m Tiefe fand Hofer im Boden¬ 
see noch Amöben, Glockentierchen ( Vorticella) 
und beschälte Wurzelftissler. Auf unterge¬ 
sunkenen Gegenständen breitet in dieser 
ewigen Finsternis ein kleiner roter Süsswasser- 
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polyp [Hydra) seine Arme aus (Fig, 5 [4]), Moos- Gehäuse sind dünner als Papier. Die Limnäen 
tierchen sitzen auf dem Schlamm und zahl- sind luftatmende Tiere, welche in den Tümpeln 
reiche Strudelwürmer durchziehen das stille und Teichen von Zeit zu Zeit an die Ober- 
Wasser, als lebendigster Beweis, dass nicht fläche steigen müssen, um ihre Atemhöhle 
das Licht allein das Leben ermöglicht. Auch mit Luft zu füllen. In den Tiefen der Seen 
Hüpferlinge ( Cyclops viridis ), Wasserasseln haben sie dies verlernt—statt mit Luft, füllen 


Fig. 5. Vegetation und Tierleben auf dem Grunde der deutschen Alpenseen, von etwa 

150 m Tiefe abwärts. 

Der Schlammboden ist mit einem aus Bakterien, Algen und Kieselalgen bestehenden »organischen 
Filz« bedeckt, auf welchem Schlammschnecken ( Limnaea [1] und Pisuüum 2]), Moostierchen (Frederi- 
cella [3]) und Süsswasserpolypen [Hydra 4]) sitzen. Diesen von zahlreichen Infusorien belebten Algen¬ 
rasen weiden Strudelwürmer (. Dendrocoelum [5]) ab. Im Wasser tummeln sich Höhlenasseln [Asellus [6]), 
Brunnenkrebse (. Niphargus (7]), Hüpferlinge ( Cyclops [8]) und Wassermilben (. Hydrobates [9]). Dem 
Grundschlamm sitzen röhrenbewohnende Mückenlarven [Chironomus [10J) auf. Sämtliche Tiere sind 
weisslich durchsichtig und blind. Im Hintergründe schwimmt eine junge Trüsche [Lola). 

(Nach Untersuchungen im Starnberger See (Bayern) vom Verfasser entworfen). 


(.Asellus cavaticus , Foreli ), Milben und Bären¬ 
tierchen ( Milnesium ) finden sich. Aber sie 
sind blind, ebenso wie die Würmer. Bei 
200 m Tiefe leben noch Schnecken ( Limnaea 
abyssicola ), sogar aus 300 m zieht das Netz 
noch welche ans Tageslicht. Auch sie sind 
auf das wunderbarste angepasst. Die zweck¬ 
los gewordenen Augen haben sich zurückent¬ 
wickelt, die keinem Wellenschlag ausgesetzten 


sie ihre Atemhöhle mit Wasser, dem sie den 
nötigen Atmungsstoff entnehmen. Die Atmung- 
aller dieser Tiere ist ohnedies fast unverständlich. 
Wenn man früher annahm, die in dem Wasser 
gelöste Luft genüge dazu reichlich, so musste 
man daran doch zweifeln, als Chodat für den 
Leman (Genfersee) nachwies, dass der Sauer¬ 
stoffgehalt des Wassers sehr gering ist und 
von dem an Kohlensäure um das vielfache 
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übertroffen wird. Eine Analyse ergab, dass 
1000 ccm Wasser 5,63—7,46 ccm Sauerstoff 
und 38,9—40,23 ccm Kohlensäure enthielten. 
Dadurch wurde es in hohem Grade wahr¬ 
scheinlich, dass die so bedeutende Ober¬ 
fläch envergrösserung der meisten Schwebe¬ 
wesen sich nicht so sehr aus dem Bedürfnis 
des Schwimmens, als vielmehr aus dem des 
Atmens entwickelt habe. 

Am meisten Interesse beansprucht jedoch 
die Tatsache, dass in diesen grossen Tiefen 
auch Insekten, namentlich die Larven gewisser 
Mücken (Chironomus und Tanypus) leben. 
Diese Tiere können niemals zu ihrer vollstän¬ 
digen Entwicklung gelangen, da es für sie aus¬ 
geschlossen ist, aus einer Tiefe von Hunderten 
von Metern zur Oberfläche zu gelangen, von 
welcher aus auch das fliegende Insekt niemals 
Land und einen Ruhepunkt erreichen würde. 
Sie bleiben also zeitlebens im Larvenzustande 
und erreichen in diesem auch ihre Geschlechts¬ 
reife, genau so, wie der unter dem Namen 
Axolotl bekannte mexikanische Molch. Alle 
Tiefseebewohner sind kleiner als ihre, seichte 
Gewässer bevölkernden Verwandten, was sich 
ja aus ihrer spärlichen Nahrung leicht erklären 
lässt. ' Doch es gibt auch Riesen in den Ab¬ 
gründen des Wassers, und zwar sind es gerade 
die zwei grössten aller deutschen Süsswasser¬ 
fische, der Wels (Silurus) und die Trüsche 
(Lota) (Fig. 5), welche sich mit Vorliebe in dieser 
unwirtlichen Zone aufhalten, ihre Nahrung aber 
freilich von den ergiebigeren Jagdgründen des 
seichten Wassers beziehen. 

So viel wurde in neuerer Zeit über das selt¬ 
same, sich dem freien Auge fast ganz ver¬ 
bergende Leben des Süsswassers festgestellt. 
Ein eigenartiges Bild von der wunderbaren An¬ 
passungsfähigkeit des Lebens entrollt sich da 
— und doch ist man erst am Anfänge dieser 
Kenntnisse. Das Wertvollste daran ist die immer 
mehr sich befestigende Vermutung von einer 
Wechselwirkung zwischen der belebten und 
unbelebten Natur, durch welche sich erst das 
Leben in den Kreislauf alles Geschehens rich¬ 
tig einordnet. Man mag die Natur von welchem 
Standpunkte immer betrachten: ob man sich 
nun das Dasein des Zweckmässigen durch die 
Erwägung erklärt, dass sich in dem Geschehen 
nur das erhalten kann, was notwendig ist zum 
Getriebe, oder ob man in den Naturprozess 
von vornherein Zwecke und Absichten hinein¬ 
legt — in beiden Fällen gelangt man zu der 
gleichen Erkenntnis, dass es überhaupt keine 
sinnlose Einrichtung gibt. Denn dort, wo sie 
dem Individuum oder der Art gleichgültig oder 
schädlich ist, befriedigt sie durch die Vernichtung 
des einzelnen ein Bedürfnis anderer Natur¬ 
faktoren. Immer mehr erfüllt die Naturforscher 
die Einsicht, alles Geschehen sub specie des 
Weltganzen zu werten, und die Erkenntnis, dass 
auch der geringfügigste Prozess Teil eines er¬ 


habenen »Monismus« ist, in dem Werden 
ebenso notwendig ist, wie Vergehen. Das 
Studium der Planktonwesen macht viele dieser 
korrelativen Zusammenhänge durchsichtiger als 
sie sonst in dem Naturgeschehen sind und dies 
gibt ihm ganz besonderen Wert für das Natur¬ 
verstehen, weil man endlich angefangen hat, 
Biologie unter diesem grossen Gesichtspunkte 
nach Überwindung des Spezialistenstandpunktes 
zu betreiben. Es macht sich da endlich der 
so lang ersehnte neue Geist in der Natur¬ 
forschung unserer Tage geltend, der nicht mehr 
an der verwirrenden Mannigfaltigkeit der Er¬ 
scheinung kleben bleibt, sondern durch sie 
hindurchblickend nach den grossen Zusam¬ 
menhängen des Weltgeschehens forscht und 
uns so die Hoffnung gibt, dass aus der Natur¬ 
beschreibung auch einmal ein Naturverständnis 
werden kann. 


Bewegungsänderungen des Golfstroms. 

Von Dr. W. Brennecke. 

In den letzten Wochen sind durch die 
Zeitungen mehrfach Nachrichten verbreitet wor¬ 
den, welche von einer bedeutenden Geschwin¬ 
digkeitszunahme des Golfstroms berichteten, 
wodurch die Fahrzeit der transatlantischen 
Dampfer erheblich beeinflusst werde. 

Zunächst muss darauf aufmerksam gemacht 
werden, dass man unter dem Golfstrom sich 
nicht eine ausgesprochene, fest begrenzte Strö¬ 
mung ähnlich derjenigen eines Flusses vor¬ 
stellen darf, sondern ein langsames, mehr oder 
weniger stetiges Fortschreiten mächtiger und 
ausgebreiteter Wassermassen mit wechselnden 
Oberflächenströmungen. Allerdings ist die 
resultierende Stromrichtung des Golfstroms 
nordöstlich; aber ebenso, wie die deutschen 
Küsten trotz vorwiegender Westwinde oft tage¬ 
lang Ost- oder Nordwind haben können, ebenso 
variabel ist im allgemeinen die Richtung der 
Oberflächenströmungen des Meeres. Dieses 
hängt zusammen mit der Entstehung der Strö¬ 
mungen durch die Winde oder, allgemeiner 
ausgedrückt, durch die Luftdruckverteilung über 
dem Meer. Diesen Einfluss der Luftdruck¬ 
verteilung auf die Meeresströmungen erkennen 
wir sofort, wenn wir eine Strömungskarte des 
Nordatlantischen Ozeans mit einer Karte ver¬ 
gleichen, welche die durchschnittliche Verteilung 
des Luftdrucks über diesem Meer wiedergibt. 
Wir bemerken, dass die Richtung des Golf¬ 
stroms — mit welchem Namen nur die Fort¬ 
setzung des Florida- und des Antillenstroms 
bezeichnet wird — zusammenfällt mit der erst 
westlichen, später südwestlichen Richtung der 
Luftströmungen, welche durch die sich von 
Neufundland über Island nach dem Nordkap 
erstreckende Luftdruckfurche bedingt wer¬ 
den. Wissenschaftlich exakt begründet worden 


Hosted by 


Google 



Dr. W. Brennecke, Bewegungsänderungen des Golfstroms. 


5^9 


ist dieser Einfluss des Windes auf die Strö¬ 
mungen durch die geistvollen Untersuchungen 
von Zöppritz, welcher ausgehend von der 
Tatsache, dass durch die Adhäsion der Luft 
und der Meeresoberfläche die konstanten Luft¬ 
strömungen Oberflächenströmungen erzeugen, 
nachwies, dass durch die Reibung der einzelnen 
Wasserteilchen sich die Oberflächenströmung 
mit abgeschwächter Geschwindigkeit im Laufe 
langer Zeiträume bis zum Grund fortpflanzen 
muss. Lassen wir andere ursächlich auf die 
Bewegung der Strömungen wirkende Faktoren, 
wie z. B. Dichtigkeitsunterschiede, welche in 
unserem Falle nicht von Belang sind, unbe¬ 
achtet, so ergibt sich also, dass die Bewegung 
der Luftströmung aus durchschnittlich westlicher 
Richtung die erzeugende Kraft für die gewal¬ 
tige, den Atlantischen Ozean von Südwest 
nach Nordost durchsetzende Strömung ist. 
Gleichzeitig resultiert aber auch daraus, dass 
grosse Änderungen in dieser Strömung nur 
durch Änderungen der Luftdruckverteilung 
veranlasst werden können, welche Änderungen 
in der Geschwindigkeit und Richtung der Winde 
nach sich ziehen. Da nun die Luftdruckver¬ 
teilung über dem Nordatlantik im Laufe des 
Jahres grossen Veränderungen unterliegt, so 
ist es infolge der Wirkung der Adhäsion 
zwischen Luft und Meeresoberfläche selbstver¬ 
ständlich, dass auch die Oberflächenströmungen 
veränderlich sind. Eine solche Veränderung 
in der Richtung oder Geschwindigkeit der 
Oberflächenströmung wird infolge der inneren 
Reibung des Wassers sich auch auf die tieferen 
Schichten übertragen, jedoch nur in sehr langen 
Zeiträumen. So fand Zöppritz, dass J / 10 der 
Oberflächengeschwindigkeit * J / 3 Jahr braucht, 
um 10 m tief einzudringen; die Hälfte der 
Oberflächengeschwindigkeit würde in derselben 
Tiefe erst nach 2 y 3 Jahren bemerkbar sein. 
Diese Zahlen zeigen uns, dass die Hauptmasse 
des Golfstroms in ihrer Bewegung als relativ 
konstant anzusehen ist, und dass grössere Än¬ 
derungen nur in der Oberflächenströmung zu 
erwarten sind. 

Die Oberflächenströmung ist im offenen 
Ozean nicht direkt sichtbar, sondern nur mit 
Hilfe von Instrumenten festzustellen. So sind die 
allgemeinen Richtungen der grossen Strömungen 
zum Teil mittels Flaschenposten festgestellt 
worden, während der Schiffsführer den Einfluss 
der Strömung auf die Bewegung des Schiffes 
mittels der Schiffsrechnung festlegt. Der Kapitän 
ermittelt alltäglich mittags durch Beobachtung 
der Sonne und des Chronometers die geogra¬ 
phische Position des Schiffes und berechnet 
ausserdem aus Kurs und Fahrtgeschwindigkeit 
die Position, in welcher sich das Schiff be¬ 
finden sollte. Der Unterschied zwischen der 
Beobachtung (dem astronomischen Besteck) 
und der Rechnung (dem gegissten Besteck) 
ergibt die Versetzung des Schiffes' durch die 


Strömung. Da nun die Besteckdifferenz mit 
einer Anzahl von Fehlerquellen') behaftet ist, 
so ist ein sicherer Schluss auf eine Strömung 
nicht durch eine einzelne Besteckdifferenz er¬ 
laubt, sondern eine Strömung kann nur durch 
das Verarbeiten einer grossen Anzahl von 
Besteckdifferenzen ermittelt werden, da alsdann 
die einzelnen Fehler sich nach der Wahrschein¬ 
lichkeitsrechnung gegenseitig aufheben. 

Ausser durch Flaschenposten und Besteck¬ 
differenzen hat die Ozeanologie noch andere 
Mittel gefunden, um die Richtung und die 
Geschwindigkeitsänderungen der grossen Strö¬ 
mungen zu bestimmen. Da die aus den 
tropischen Meeren nach Nord setzenden Strö¬ 
mungen einen erheblich grösseren Salzgehalt 
und eine höhere Temperatur besitzen als die 
von Nord nach Süd setzenden, so ist es möglich, 
durch Vergleich zahlreicher Salzgehalt- und Tem¬ 
peraturbestimmungen die Herkunft des Was¬ 
sers zu bestimmen. Solche Messungen sind er¬ 
folgreich von den grossen Tiefexpeditionen des 
»Challenger«, der »Gazelle« und »Valdivia« aus¬ 
geführt worden und haben unsere Kenntnis über 
die Zirkulation der Weltmeere wesentlich ge¬ 
fördert. Wenn diese Messungen der Temperatur 
und Dichte des Meerwassers nicht nur einmal, 
sondern regelmässig zu bestimmten Terminen 
und an bestimmten Stellen der Meere gemacht 
werden, so können sie uns auch ein Bild von 
den periodischen und aperiodischen Ände¬ 
rungen, welche im Meer vor sich gehen, geben. 
Die Kenntnis dieser Veränderungen in den 
nordischen Meeren ist von grosser Bedeutung 
sowohl für die erfolgreiche Bewirtschaftung 
unserer Meere (Fischfang), als auch für die 
Förderung der Meteorologie, da die For¬ 
schungen von Pettersson und Meinardus 
einen innigen Zusammenhang zwischen den 
Änderungen des Wärmegehalts der nordischen 
Meere und der Witterung in Nordeuropa nach¬ 
gewiesen haben. Infolgedessen ist seit 1902 
eine systematische internationale Untersuchung 
der nordischen Meere im Gang, welche in 
allen vier Jahreszeiten auf bestimmten Linien 
Messungen vornimmt, das deutsche Reich be¬ 
teiligt sich an der Erforschung der Nord- und 
Ostsee mit dem eigens hierfür gebauten Dampfer 
»Poseidon«. 

Wenn man die Messungen der Oberflächen¬ 
temperatur des Meeres von einer Station, welche 
im Bereich des Golfstroms liegt’ (z. B. Thors- 
havn auf den Färöer-Inseln), in den einzelnen 
Monaten und Jahren miteinander vergleicht, 
so ergiebt sich, dass diese untereinander stark 
variieren. Bildet man alsdann die Abweichungen 
der einzelnen Monatsmittel vom langjährigen 
Mittel, so zeigt sich, dass der Sinn der Ab¬ 
weichungen oft 12 auch 18 Monate hindurch 
derselbe ist oder mit andern Worten, dass die 

'). Deviationsfehler, widriger Seegang, Unge¬ 
nauigkeit des astronomischen und gegissten Bestecks. 
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Das Wüstenlaboratorium zu Tuscon. 


Strömung oft 12 oder 18 Monate lang kälter 
resp. wärmer ist als in normalen Jahren. Wenn 
der Sinn der Abweichung bei mehreren Sta¬ 
tionen im Bereich des Golfstroms, wie z. B. 
Thorshavn auf den Färöer und Ona an der 
norwegischen Küste derselbe ist, so kann man 
hieraus auf eine vermehrte oder verminderte 
Intensität des Golfstroms schliessen. Mittels 
dieser Methode wies vor kurzem Schott in 
einer Untersuchung über den Eisreichtum 
des Labradorstroms im Jahre 1903 nach, dass 
während dieser Zeit der Golfstrom im west¬ 
lichen Teil des Atlantischen Ozeans wärmer, 
dass heisst intensiver gewesen ist , als in nor¬ 
malen Jahren. 

Die Ursachen, welche eine Geschwindig¬ 
keitszunahme und damit eine erhöhte Wärme 


dischen und des Labradorstroms, indem eine 
erhöhte Zufuhr arktischen Wassers nach süd¬ 
lichen Gebieten nach einer gewissen Zeit die 
positive Temperaturanomalie der äquatorialen 
Strömungen schwächt und schliesslich in eine 
negative verwandelt. 

Fragen wir zum Schluss, wie verhält es 
sich mit der kürzlich gemeldeten Zunahme der 
Geschwindigkeit des Golfstroms, so ist zu be¬ 
tonen, dass eine entscheidende Antwort erst 
durch das eingehende Bearbeiten sämtlicher 
Besteckdifferenzen, welche von den grossen 
transatlantischen Dampfern in den letzten Mo¬ 
naten beobachtet sind, zu erwarten ist, dem 
sich alsdann eine Diskussion der Wärmeverhält¬ 
nisse der Strömungen anzuschliessen hätte. 
Einige der bislang - auf der deutschen Seewarte 
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Fig. 1. Das Wüstenlaboratorium zu Tuscon in den Ver. Staaten. Im Hintergrund die Berge 
von Sta. Catalina. — Den Hauptbestand an Gehölz bildet der _ Kreosotstrauch (Covillea tridentata); 
auf dem Kamm des Hügels erkennt man den Palo Verde (Parkinsonia mikrophylla, im Vordergrund 

einige Ocotillos (Fouquieria splendens). 


des Golfstroms bewirken, sind, wie schon er¬ 
wähnt, in Änderungen der Luftströmungen zu 
suchen, welche abhängig sind von der Inten¬ 
sität der Lage der Hoch- und Tiefdruckgebiete 
auf dem Meer. Da nun die Ausbildung der 
den Golfstrom beeinflussenden nordatlantischen 
Luftdruckfurche ihrerseits durch den Wärme¬ 
gehalt des Golfstroms in der Art beeinflusst 
wird, dass eine relativ hohe Temperatur der 
Strömung eine Vertiefung der Luftdruckfurche 
zur Folge hat, welche wiederum eine Verstär¬ 
kung der Luft- und damit auch der Meeres¬ 
strömungen bedingt, so haben wir es hier nach 
Meinardus mit einem System sich selbst indu¬ 
zierender Kräfte zu tun, welches die Tendenz 
hat, eine einmalige positive Temperaturanomalie 
des Golfstroms zu erhalten und zu verstärken. 
Dieser Vorgang kann nun gestört iverden durch 
das Eingreifen der ebenfalls durch die intensivere 
Ausbildung der Luftdruckfurche verstärkten 
kalten nordischen Strömungen, des ostgrönlän¬ 


cingegangenen Schiffsjournale scheinen in der 
Tat für eine Geschwindigkeitszunahme des Golf¬ 
stroms zu sprechen. 


Das Wüstenlaboratorium zu Tuscon. 

Tuscon im Staate Arizona, noch vor kaum 
zwei Jahrzehnten eine fast unbekannte, mehr 
indianische Ansiedelung ist in dieser kurzen 
Zeit, besonders seit Erbauung der vorbei¬ 
führenden Southern-Pacificbahn, zu einer Stadt 
von etwa 19000 Einwohnern herangewachsen, 
die bereits allen Ansprüchen, die man sonst nur 
an eine Grossstadt stellen kann, gerecht wird. 
Sie besitzt mehrere grosse Gasthöfe, Banken, 
zahlreiche Läden, hat elektrisches Licht, Wasser¬ 
versorgung etc.; auch wird sie wegen ihrer 
hohen Lage und mildem Klima vielfach als 
Winteraufenthalt benutzt. 

Dies ist der Platz in dessen Nähe das von 
der Carnegie-Institution zu Washington begrün- 
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Fig. 2. Das Wüstenlaboratorium aus vulkanischem Gestein der Umgebung erbaut. 
Vor dem J-aboratorium ein unbelaubter Palo Verde, links ein Ocotillo. 


dete Wüstenlaboratorium steht, über das wir 
in der »Umschau« 1904 Nr. 20 berichteten. 

Zwei Meilen von der Stadt auf einem von 
diesergeschenktenTerritoriumerrichtet (s. Fig. 1), 
ist es mit derselben durch eine Strasse, Wasser¬ 
leitung sowie Leitung für elektrisches Licht 
und Kraft und einer Telephonlinie verbunden, 
so dass den Forschern dieser Wüstenaufent¬ 
halt nicht gar zu unbehaglich werden dürfte. 
Unter der Leitung des Botanikers W. A. 
Cannon, dem wir die Abbildungen verdanken, 
stehend, und mit allen Hilfsmitteln botanischer 
Forschung und einer reichhaltigen Bibliothek 
ausgestattet, dürfte es bald eine beliebte 
Forschungsstation werden. Die Pflanzenwelt 
der westamerikanischen Wüsten ist keineswegs 
so arm, wie es nach gewöhnlicher Vorstellung 
den Anschein hat; nur sie bedeckt nie den 
ganzen Boden und steht in einem ununter¬ 
brochenen Kampf mit dem Dünensand; auch 
ist sie ganz eigenartig den Wüstenverhältnissen 
angepasst. — Sind die Pflanzen durch den 
Boden und das Klima umgewandelt oder sind 
aus der umgebenden Flora nur solche Arten 
zur Verbreitung in die Wüste gelangt , welche 
bereits die dazu nötigen Eigenschaften besassen? 
— Das sind die Grundfragen, deren Beant¬ 
wortung dem neuen Laboratorium obliegen. 

Gedanken einer Frau über die Frauen 1 ). 
(Ein Nachtrag zum Frauenkongress in Berlin.) 

Mitleid , Teilnahme und Nächstenliebe sind 
Attribute der Weiblichkeit und als solche 

') Über den moralischen Schwachsinn des 


werden sie dem Manne abgesprochen. Es 
gibt Frauen, denen die Himmelsgabe zuteil 
wurde, zur rechten Zeit das rechte Wort zu 
finden, Frauen, deren Gegenwart genügt, dem 
gequälten Herzen Ruhe und Frieden zu 
bringen — doch sie gehören zu den Aus¬ 
nahmen, für die meisten ist Mitleid und Teil- 
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Fig. 3. Riesencactus (ca. 16 m hoch) aus der 
Umgebung des Laboratoriums. 


Weibes von Kathinka v. Rosen (Verlag v. Carl 
Marhold, Halle a, S. 1904). 
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nähme ein Sport. Eitelkeit, Neugierde, mit 
einer kleinen Dosis Schadenfreude vermengt, 
lässt sie das Unglück aufsuchen. Kranke und 
Leidtragende zu trösten, ist ihre Wonne. Die 
Opfer ihrer Teilnahme werden mit tröstenden 
Worten überschüttet und ihnen zum Schluss 
die Mahnung erteilt, — doch recht dankbar 
zu sein, weil andere noch grösseres Leid zu 
tragen haben. Die Berufströsterinnen sind für 
wehe Herzen eine Qual! 

Die Nächstenliebe ist ein kleidsames Ge¬ 
wand, das angelegt wird, um die Blicke der 
Menschen auf sich zu ziehen, Anerkennung 
und Belohnung pflegen auch den Damen, 
deren »Sport« Nächstenliebe ist, nicht zu 
fehlen. Mit der Nächstenliebe wird arg ge¬ 
schwindelt und trotz zunehmender Humanität 
nimmt sie ab. 

Frauen lieben Gemütsaufregungen, der 
französische Ausdruck »Emotionen« ist be¬ 
zeichnender, sie gleichen dem Champagner in 
ihrem prickelnden Reize und werden vom 
weiblichen Geschlecht aufgesucht, der Mann 
weicht ihnen aus. Kleine Unglücksfälle er¬ 
regen nicht sein Mitgefühl, auch wird er, 
sobald bei seiner Gattin ein Kopfschmerz oder 
nervöse Zustände im Anzuge sind, schleunigst 
die Flucht ergreifen. Er wird auch dem 
wirklichen Leid nur dann Teilnahme schenken, 
wenn er helfen oder den Schmerz lindern kann. 
Aber trotzdem besitzt der Mann diese, als 
weibliche Tugenden besungenen Eigenschaften. 
In ihrer Ausübung ist er uns häufig »über«. 

Die Ickuergdtterung unserer Zeit gehört 
zu den ansteckenden Krankheiten, für die das 
Weib ganz besonders empfänglich ist. Man 
muss sie auszurotten trachten. Sie ist gefähr¬ 
lich und vergiftet unsere weibliche Jugend. 
Hat die Entwicklung des »Ichs« wirklich die 
Bedeutung, die man ihr beilegt? und führen 
die Wege, die wir Frauen einschlagen, zum 
Ziele? Sich zu bessern, Fehler nach Mög¬ 
lichkeit abzulegen, muss das Streben jedes 
Menschen sein, doch was man jetzt unter 
»Ichentwicklung«, »persönliches Leben« und 
wie alle modernen Schlagworte heissen, ver¬ 
steht, hat mit der Veredlung des Menschen 
nichts gemein. Was Frauen Entwicklung 
nennen, ist Selbstsucht, Eitelkeit und Wichtig¬ 
tuerei. Diese Eigenschaften entwickeln sich 
zur höchsten Vollkommenheit bei allen Frauen, 
denen es an Gelegenheit fehlt, sich im Ver¬ 
kehr mit dem Manne ihrer Schwächen bewusst 
zu werden — vielleicht weichen sie ihm auch 
aus, in der Befürchtung, ihre Weisheit kläglich 
scheitern zu sehen. Mann und Weib sind die 
natürlichen Bundesgenossen, sie ergänzen sich, 
ihr freundschaftlicher unbefangener Verkehr 
trägt zur gegenseitigen Entwicklung und Ver¬ 
edlung des »Ichs« bei. . 


Das Weib pflegt hinsichtlich ihres Seelen¬ 
lebens an wunderlichen Täuschungen zu leiden, 
die mehr oder minder auf Unwahrheit beruhen. 
Die deutsche Frau ist gesund und in ihrem 
Empfinden wahr — sie war es vielmehr. 
Fremder Einfluss hat jedoch den Keim der 
Unwahrheit, der dem weiblichen Geschlechte 
anhaftet, zur Entwicklung gebracht. Das 
moderne Weib ist unwahr, unwahr in seinen 
Bestrebungen und Behauptungen, unwahr in 
seinen Gefühlen. Wie sich der Anatom mit dem 
menschlichen Körper zu wissenschaftlichen 
Zwecken beschäftigt und den inneren Organis¬ 
mus zu erforschen strebt, so zerlegt das moderne 
Weib das wunderliche Ding — Frauenseele 
genannt — in die kleinsten Atome nnd schildert 
uns Empfindungen,. Gefühle, Regungen, die 
wohl ihrer Phantasie, aber niemals der Wahr¬ 
heit entsprechen. Die einen schildern uns 
»die Sklaverei« — was sie über dieses beliebte 
Thema schreiben, ist Lüge. Andere bearbeiten 
die »Sehnsucht nach dem Kinde« in allen 
möglichen Variationen, über die »Mutterschaft« 
werden Bände veröffentlicht. Die ganz Kühnen, 
die das Weib nicht für geschlechtlos halten, 
ergehen sich über das »Geschlechtliche«, und 
die Sentimentalen erfreuen uns mit poetischen 
Ergüssen über den »Jammer der Frauenseele«. 

Ich finde, dass die Liebe häufig nur ein 
Dekorationsstück ist, so eine Art Festgewand 
für feierliche Gelegenheiten, mit dem allerlei 
Blossen bedeckt werden. Die Liebe gehört 
nun einmal zu der Frau, viele geben sich so¬ 
gar der Täuschung hin, ohne »sie«, die Liebe 
nämlich, nicht leben zu können. Mir scheint, 
die meisten kommen ganz gut ohne die Liebe 
aus — Befriedigung des . Geschlechtstriebes 
genügt ihnen. Geschlechtstrieb ist aber nicht 
Liebe, beide können ohne einander aus- 
kommen — nur wo beide sich miteinander 
verbinden, darf und kann man das hohe Lied 
von der Liebe anstimmen! 

Die Sehnsucht nach dem Kinde findet man 
in ihrer Natürlichkeit nur noch bei den un¬ 
kultivierten Völkern — bei uns ist sie eine 
Lüge der Frauenrechtlerinnen — eine poetische 
Umschreibung für die Sehnsucht nach dem 
Manne! In den unteren Klassen bedeuten 
Kinder Arbeit und Entbehrungen — die Sehn¬ 
sucht dürfte nicht gross sein — in den höheren 
pflegt sie mit der Geburt des Erben Be¬ 
friedigung erlangt zu haben. 

Ausserdem haben wir die Mutterschaft , mit 
der ein arger Humbug getrieben wird. Das 
Wort Mutter wird in den Kot gezogen, die 
»Mutterschaft«, die das Heiligste auf Erden 
ist, wird uns zum Ekel. Früher liebten die 
Mütter ihre Kinder — jetzt schwatzen sie 
über »Mutterschaft«. Bücher werden über 
die mütterlichen Pflichten geschrieben — er¬ 
füllt werden sie nicht. 
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Den Müttern der unteren Stände fehlt die 
Zeit, sich ihren zahlreichen Kindern, denen 
sie gedanken- und gefühllos das Leben schenken, 
zu widmen. Nächstenliebe ist auf den sonder¬ 
baren Einfall gekommen, sie den Pflichten der - 
Mutterschaft zu entbinden, indem sie ihnen 
die Kinder zur Pflege und Erziehung abnehmen 
will. Will man das Volk gesund und kräftig 
erhalten, so muss für die Kinder der Armen 
gesorgt werden, doch nur den schlechten 
Müttern dürfen sie genommen, den guten 
sollten die Mittel gegeben werden, ihren 
mütterlichen Pflichten nachkommen zu können. 
Das Beste im Weibe zu ersticken, scheint mir 
nicht wohlgetan. 

Die Frauen der höheren und höchsten 
Stände entledigen sich selbst ihrer Pflichten, 
indem sie die Sorge für ihre Kinder andern 
aufbürden. Nein — mit. der Mutterschaft 
ist es nicht weit her. Es laufen zwar genug 
Mütter in der Welt herum, doch sind sie es 
nur dem Namen nach. Einige betrachten ihre 
Kinder, falls sie hübsch sind, als Schmuck — 
der ihrer Schönheit zur Folie dient. Mutter 
zu werden, ist ein einfacher Naturprozess, 
Mutter zu sein eine ernste, oft schwere Pflicht, 
die das ganze Leben des Weibes ausfüllen 
sollte. Das Geschwätz über Mutterschaft tut es 
nicht. 

Was nun das Verhältnis der Geschlechter 
zueinander betrifft, so haben die »neuen 
Frauen« mit ihren Ansichten, Schriften und 
Vorträgen einen solchen Wirrwarr hervorge¬ 
rufen, dass man oft nicht weiss, ob man wacht 
oder träumt. Mit dem Glauben, dass das Weib 
befähigt sei, auf geistigem Gebiete den Wett¬ 
streit mit dein Manne aufzunchmen, hat Pro¬ 
fessor Möbius gründlich aufgeräumt. Wer da 
noch mittut, dem ist nicht zu helfen. Gegen 
andere Lügen, die jetzt verbreitet werden und 
unsere heranwachsende Jugend demoralisieren, 
müssen wir Frauen uns energisch zur Wehr 
setzen. Das Verlangen nach Gleichberech¬ 
tigung, die das moderne Weib auch in sexu¬ 
eller Beziehung fordert, widerspricht dem Natur¬ 
gesetz und ist eine Lüge. In dem jungen, ’ 
gesunden Weibe wird sich zeitweise der Ge¬ 
schlechtstrieb regen, findet er keine Befriedi¬ 
gung, so wird es vorübergehende Kämpfe durch¬ 
machen und nicht zur vollen Entwicklung 
seines »Ichs«, wie man jetzt sagt, gelangen. 
Das normale Weib jedoch kann und wird sich 
zurechtfinden, wenn das Schicksal ihm die Er¬ 
füllung seines natürlichen Berufes versagt. So 
schlimm, wie die Feministen den weiblichen 
Geschlechtstrieb schildern, steht es nicht da¬ 
mit, und wer es nach dieser Richtung hin auch 
mit dem Manne gleichzustellen sucht — setzt 
es herab. 

Freiheit ist der Ruf, mit dem die »neue j 
Frau« die weibliche Jugend an sich lockt. Das j 


Wort Freiheit hat einen mächtigen Zauber, dem 
das ungebildete Volk, die Jugend und die 
Frauen nur selten widerstehen. Doch Freiheit 
ist ein Begriff, den nur wenige verstehen, für 
die meisten bedeutet sie ein Hinwegsetzen über 
Moral, Gesetz und Sitte, ein schrankenloses 
»Sichausleben«. Dass Freiheit nur im eignen 
Innern zu finden sei, empfinden sie nicht. 

Das erste Opfer , welches das Mädchen dem 
Manne bringt, ist seine Jungfräulichkeit — sie 
bringt es »unwissend«. Nun, ich denke die 
»Aufklärung« besorgen die Feministen so 
gründlich, dass an die »Unwissenheit« unserer 
modernen Jugend niemand mehr glaubt. 

Ich bin nicht so altmodisch, »Unwissenheit« 
zu verlangen, den Kampf gegen Windmühlen 
liebe ich nicht, und unerreichbare Forderungen 
pflege ich nicht zu stellen. Unser moderner 
Fortschritt — man kann ihn für einen Rück¬ 
schritt halten — verlangt Aufklärung auf allen 
Gebieten, man darf und kann sie daher auch 
den Mädchen nicht vorenthalten. Mein Protest 
gilt daher nur der Art und Weise, wie sie durch 
die Vorträge, Schriften und Romane der Femi¬ 
nisten erteilt wird. »Aufklärung« kann der 
Jugend nur von einem tüchtigen Pädagogen 
zuteil werden und zwar auf naturwissenschaft¬ 
licher Grundlage. Das fortwährende Geschwätz 
über »Geschlechtstrieb«, »Sehnsucht nach dem 
Kinde« und »Mutterschaft« ist vom Übel und 
muss aufhören. 

Was nun die Leistungen der modernen Frau 
anbelangt, so lohnt es sich nicht, viel darüber 
zu sagen. Findet die eine oder andere ihr 
tägliches Brot dabei, so kann man sich über 
den Erfolg freuen und ihn ihr gönnen, für die 
Menschheit sind sie gänzlich wertlos. Das Weib, 
dass sich aus Not irgendeinen männlichen 
Beruf wählt, ist ziemlich ungefährlich, denn 
die meisten jungen Mädchen werden doch den 
Mann vorziehen. Vereinigen lässt sich die Ehe 
und die Mutterschaft mit keinem Berufe des 
Mannes. Das ist ein gefährlicher Irrtum, sollte 
das Weib den nicht erkennen, so muss der 
Staat eingreifen und erklären: Ohne Zölibat — 
im weitesten Sinne — keine Anstellung. Man 
wird einwenden, dass die Proletarierfrau in 
Fabriken etc. arbeitet — dass ist ein Unglück, 
dem abzuhelfen die Sorge des Staates sein 
müsste, aber das Unglück zu vergrössern, in¬ 
dem man auch die gebildete weibliche Be¬ 
völkerung ihrem natürlichen Berufe entzieht, 
ist ein Verbrechen. Arbeitsteilung wird überall 
im Leben gefordert, das Weib begnüge sich 
mit dem Anteil, den die weise Vorsehung ihm 
zuwies. Ist das Mädchen nicht so glücklich, 
in der Ehe seinen Beruf erfüllen zu können, 
hat eigner Wille oder das Schicksal ihm das 
Glück, Gattin und Mutter zu werden, versagt, 
so muss es sich einen Wirkungskreis suchen, 

J der seinen Naturanlagen entspricht. So ganz 
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losgelöst von allen Banden ist doch selten ein 
Weib, dass es nicht Menschen finden sollte, 
denen es mit seinen weiblichen Fähigkeiten 
und Tugenden nützlich sein könnte. Arme, 
Kranke, Kinder, Leidtragende gibt es überall, 
falls keine näherliegenden Pflichten zu erfüllen 
sind. 

Die mannähnlichen Weiber sind die un¬ 
gefährlichsten, sie locken wohl die Jugend auf 
falsche Bahnen, der Weiberinstinkt lässt aber 
schliesslich doch die Mädchen den rechten 
Weg finden. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Ein Vorschlag’. Ein Leser und Mitarbeiter 
der »Umschau«, der selbst die Welt kennt, 
unterbreitet folgenden Vorschlag: Der Besuch 
fremder Länder, insbesondere des Ostens, der 
verschiedenen britischen, holländischen, fran¬ 
zösischen und deutschen Kolonien . und der 
alten Kulturen spez. Chinas entrollt eine 
solche Welt von Vergleichen und neuen hohen 
Gesichtspunkten, namentlich auch . der 
Rassefrage , dass man ihn. zu einem Bestand¬ 
teil jeglicher höheren Erziehung machen sollte. 
Und da es von hohem Wert ist, dass jeder 
frühzeitig seine eigene Rasse beurteilen lerne 
und die Chancen des Ostens etc. dazu, so 
mache ich folgenden Vorschlag: Jede Stadt 
setze jedes Jahr einen für die Weltreise ge¬ 
nügenden Preis aus für den würdigsten Schüler, 
beim Schulabschluss, gleichgültig welchen Stan¬ 
des und welchen Berufs , und man sende so jähr- ; 
lieh eine Schar junger Leute auf ein halbes Jahr 
unter sachkundiger Führung hinaus auf diese 
wissenschaftliche » Handwerksburschen « Wande¬ 
rung durch die Welt! Dann wird man im 
Laufe einiger Dezennien Deutschland einen 
Stamm von Männern (auch Frauen, und Mäd¬ 
chen sollten dieser Auszeichnung geradesogut 
teilhaftig sein) mit freierem und tieferem Blick 
in die Dinge der Welt schaffen, als ihn andere 
Nationen aufweisen können. 


Die Medizin im Talmud. 1 ) Der Talmud ist teils 
ein juristisches, teils ein religiöses Werk. Seine Aus¬ 
einandersetzungen haben fast immer entweder ein 
religionsgesetzliches oder ein erbauliches Ziel. Die 
Verfasser des Talmuds (in den ersten 3—4 Jahr¬ 
hunderten nach Christi Geb.) waren wohl fast nie 
Mediziner von Fach; trotzdem mussten sie sich 
mit medizinischen Dingen befassen, da ja der Tal¬ 
mud die Auslegung und Erklärung der Bibel zum 
Zwecke hatte und da eine Reihe von medizinischen 
Dingen Vorkommen, die dann im Kommentar, also 
im Talmud, abgehandelt werden mussten, wenn 
auch in erster Linie stets vom religionsgesetzlichen 
Standpunkt aus. — Eine wissenschaftliche Medizin 
kann man also in Talmud nicht verlangen. Sie 
steht sicherlich weit unter der des Hippokrates, 

*) Prof. Dr. W. Ebstein: Die Medizin im Neuen Testa¬ 
ment und im Talmud. — Stuttgart, Ferd. Enke, 1903.) 


etwa auf der Höhe des Durchschnittsarztes da¬ 
maliger Zeit, richtiger gesagt, der Talmud bietet 
die Volksmedizin jener Zeit. Was im Talmud be¬ 
sonders auffällt, ist der krasse Aberglauben und 
Dämonenglauben, von dem Hippokrates überhaupt 
nichts weiss. Ferner der grosse Mangel an rich¬ 
tiger anatomischer oder physiologischer Anschau¬ 
ung, obwohl die Verfasser des Talmuds ausreichend 
Gelegenheit hatten, bei den Schlachttieren gewisse 
Kenntnisse zu sammeln, die auf der andern Seite 
bei chirurgischen Massnahmen doch öfter zutage 
traten (Einrichten von Verrenkungen und Knochen¬ 
brüchen z. B.). — Die Diätetik und allgemeine 
hygienische Lebensführung wird im Talmud zum Teil 
in mustergültiger Weise beschrieben. Sehr angenehm 
berührt die Fürsorge für die Kranken, auch für 
geistig Kranke. Die Irrenpflege und die Lehre, 
dass Irrsein auch eine Krankheit ist, steht im Tal¬ 
mud auf einer Höhe, die erst in den letzten Jahr¬ 
zehnten wieder erreicht wurde. Interessant ist, dass 
der Talmud bereits künstliche Zähne kennt (silberne 
und goldne). An ganz moderne Organtherapie er¬ 
innert die Vorschrift, dass ein von einem tollen 
Hund Gebissener von dessen Leber essen soll. 
— Dass der Kaiserschnitt bei den Lebenden im 
Talmud erwähnt sei, bestreitet Ebstein. Sein Ge¬ 
währsmann (Dr. Jacob) sagt darüber: Im Talmud 
gibt es keine Geheimnisse; der Talmud weiss nie 
etwas, was zu seiner Zeit nicht alle Welt wusste, 
und da man den Kaiserschnitt an den Lebenden 
erst viele Jahrhunderte später ausführte, muss die 
betr. Stelle im Talmud, über die eine ganze Litera¬ 
tur bereits existiert, etwas andres bedeuten. — 
W T enn nach alledem auch die Medizin im Talmud 
wissenschaftlich noch au'f einer recht tiefen Stufe 
steht, so gibt sie doch eine ganze Reihe in kultur¬ 
historischer Richtung wichtige und interessante 
! Aufschlüsse. — Dr. Mehler. 


Die Rennwagen um den Gordon-Bennett-Preis. 

Die Ansichten über den Wert der Gordon-Bennett- 
Rennen sind geteilt. Für die Praxis kommen Ge¬ 
schwindigkeiten von 100—180 km, wie sie kürzlich 
erzielt wurden, gar nicht in Betracht. Andrerseits 
sind diese Rennen eine Prüfung für den jeweiligen 
Stand der Automobilindustrie: ob kein Rückschritt 
in der Dauerhaftigkeit der erzeugten Materialien 
eingetreten ist, ob eine Verbesserung erzielt wurde, 
die auch für die Praxis zu berücksichtigen ist. Von 
vielen Seiten wird allerdings der Meinung Ausdruck 
gegeben, dass es genügen würde ca. alle 4 Jahre 
eine solche Wettfahrt zu veranstalten und damit 
dem beteiligten Land die ungeheure Verantwortung, 
den beteiligten Fabriken die übergrossen pekuniären 
Lasten (sie belaufen sich pro Fabrik auf ca. eine 
halbe Million) abzunehmen. 

Einwirkung von Radiumstrahlen auf Bakterien. 
Green hat die Einwirkungen von Radium auf 
Mikroorganismen untersucht. Bakterien wurden 
in einer dünnen Schicht auf eine flache Glasschale 
gebracht und die das Radium einschliessende Kap¬ 
sel derart darüber gelegt, dass das Radium nur 1 
bis 2 Millimeter davon entfernt war. Es stellte 
sich heraus, dass Bakterien, die keine Sporen ent¬ 
hielten, im allgemeinen in 2—14 Stunden vernich¬ 
tet wurden, während die Sporen selbst, also die 
widerstandsfähigen Formen der Bakterien, minde¬ 
stens drei Tage lang Widerstand leisteten. Wenn 
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Bakterien i—5 Tage den Radiumstrahlen ausgesetzt 
waren, wurden sie selbst strahlend, sie erlangten 
also sogen, induzierte Radioaktivität. Die Bakterien 
verrieten ihre Strahlungsfähigkeit dadurch, dass sie 
sich auf einer photographischen Platte selbst ab¬ 
bildeten und behielten sie noch drei Monate, seit 
sie mit dem Radium in Berührung gewesen waren. 

Das Lernvermögen der höheren Krebse. Wäh¬ 
rend Bethe auf Grund eigener Versuche an einer 


war und aus dem sie durch zwei Öffnungen in ihr 
Wasserbassin gelangen konnten (Labyrinthmethode). 
Es wurde nun, wie die »Österr. Fischerei-Ztg.« 
berichtet, beobachtet, in wieviel Fällen jede der 
beiden Öffnungen, die rechte oder linke, von dem 
Krebs benutzt wurde. Die häufiger benutzte wurde 
dann mit einer Glasplatte verschlossen und nun 
die Zahl der Fälle beobachtet, in denen das Tier 
gleich den richtigen Weg wählte und in denen es 
den falschen einschlug. Endlich wurde die ge- 




Thery auf dem Richard-Brasier-Rennwagen, mit dem er den Gordon-Bennetpreis errang. 

n. d. Automobilwelt.) 


Mercedes-Rennwagen der Daimler-Motorengesellschaft (Cannstatt), welcher als zweiter im 

Gordon-Bennettrennen ankam.) 

1) Jenatzy, der Fahrer des Wagens und Gewinner des vorjährigen Preises. 2) Baron de Caters, 

der dritte im Rennen. 


Krabbe (Carcinus maenas) es in Abrede stellt, dass 
Krebse imstande sind, Erfahrungen zu sammeln, 
Nutzen aus vorangegangenen Versuchen zu ziehen, 
also mit einem Worte: zu lernen, führten die 
neuesten, umfangreicheren Versuche, die R. Yerkes 
und G. E. Huggins mit einem Krebse (Cambarus 
affinis) Vornahmen, zu wesentlich anderen Resultaten; 
sie wurden in der Weise angestellt, dass die Ver¬ 
suchstiere in einen Kasten von bestimmter Form 
gesetzt wurden, der gegen den Florizont geneigt 


schlossene Öffnung freigegeben und die vorher 
offene geschlossen. In den ersten 100 Versuchen 
schlug der Krebs 85 mal den Weg links ein, 15 mal 
ging er rechts. Nun wurde der linke Ausgang 
verschlossen und 250 Versuche in dieser Anord¬ 
nung durchgeführt. In den ersten 50 derselben 
versuchte das Tier noch 10 mal den verschlossenen 
Weg zu gehen. 40 mal ging es den vorher fast gar 
nicht benutzten rechten Weg. In den letzten 50 
Versuchen kam nur noch eine einzige Fehlreaktion 
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vor. Bei allen Versuchen wurde auch die Zeit 
gemessen, die nötig war, um den vorgeschriebenen 
Weg zurückzulegen, und es ergab sich eine be¬ 
deutende Abkürzung bei häufiger Wiederholung. 
Yerkes vertritt auf Grund dieser Versuche die 
Ansicht, dass die fraglichen Krebse imstande sind 
zu lernen. Ad. Steuer. 


Reiner flüssiger Sauerstoff und flüssige Luft. 
Durch mühsame Versuche gelang es E. Erdmann 
reinen flüssigen Sauerstoff darzustellen 1 ). Eine 
wesentliche Bedingung dafür ist, dass der Apparat 
vollkommen luftdicht schliesst, denn es zeigte sich, 
dass flüssiger Sauerstoff, welcher unter seinen Siede¬ 
punkt abgekühlt ist, ein äusserst energisches Ab¬ 
sorptionsmittel für Stickstoffgas darstellt. So konnte 
Verf. finden, dass der flüssige Sauerstoff bei 
— 190,5° das 380fache seines Volumens oder 42 % 


Schwebefähre über den Sambesi. Die im Bau 
begriffene englische Kap-Kairo-Eisenbahn soll, wie 
der »Engineering« 1 ) mitteilt, den Sambesistrom 
unterhalb der Viktoriafälle überschreiten. Die dort 
erforderliche Brücke ist als Bogenbrücke von über 
150 m Spannweite geplant. Sie soll den Strom, 
dessen Ufer an der betr. Stelle ca. 120 m hoch 
steil aus dem Strombette aufsteigen, in einer ein¬ 
zigen mächtigen Öffnung überbrücken. Der Bau 
der Brücke, der auf beiden Ufern gleichzeitig be¬ 
gonnen werden soll, sowie der Bau der Eisen¬ 
bahnstrecke machen den Transport von ca. 40000 1 
Eisenbahn- und Brückenbaumaterial über den 
Strom erforderlich. 

Zu diesem Zwecke soll, da die hohen Ufer den 
Bau einer hölzernen Notbrücke mit Strompfeilern 
nicht gestatten, eine eigenartige in der Skizze wieder¬ 
gegebene Schwebefähre errichtet werden. An 



seines Gewichtes an Stickstoff gelöst hatte, und 
ein zweiter Versuch zeigte, dass flüssiger Sauerstoff 
bei — 191,5° nach vollständiger Sättigung das 
458fache seines Volumens oder 50,7^ seines Ge¬ 
wichtes an Stickstoffgas löst. 

Aber nicht nur der abgekühlte flüssige Sauer¬ 
stoff, sondern auch siedender Sauerstoff ist be¬ 
fähigt, Stickstoff zu absorbieren, wenn dieser einige 
Zeit durch den Sauerstoff durcbgeleitet wird. Aus 
diesem Umstand erklärt sich auch die Tatsache, 
dass es nicht möglich ist, durch fraktionierte De¬ 
stillation von flüssiger Luft reinen Sauerstoff zu 
gewinnen: einmal mit Stickstoff verunreinigt, hält 
der Sauerstoff auch beim Destillieren hartnäckig 
kleine Mengen davon zurück. — Die beschriebenen 
Ergebnisse sind auch für die Zusammensetzung 
und Temperatur der flüssigen Luft von Bedeutung. 
Die Zusammensetzung der flüssigen Luft ist eine 
ganz andere, viel stickstoffreichere, wenn sie 5 bis 
10 Minuten lang im Verflüssigungsapparate bleibt, 
als wenn sie bei geöffnetem Ablassventil ständig 
abfliesst, da im ersten Fall der unter seinen Siede¬ 
punkt abgekühlte Sauerstoff in der Maschine mit 
überschüssigem Stickstoff länger in Berührung bleibt. 

*) Reindarstellung und Eigenschaften des flüssigen 
Sauerstoffs. (Ber. d. chem. Gesellsch. 1904, 1184—1193.) 
Die Zusammensetzung und Temperatur der flüssigen Luft. 
(Ebda. S. 1193—1196.) 


dem einen Ufer soll aus Eisenfachwerk ein starrer 
Pfeiler B, an dem anderen Ufer ein geneigter 
A förmiger Pfeiler A errichtet werden. Dieser 
kann sich um zwei an seinen Füssen angebrachte 
Zapfen frei auf und ab drehen. Die Spitzen der 
beiden Uferpfeiler sind durch ein Stahldrahtseil 
von 65 mm Durchmesser miteinander verbunden. 
Der feste Pfeiler ist nach rückwärts. durch zwei 
Drahtseile kräftig verankert, während der beweg¬ 
liche durch ein Gegengewicht belastet wird, welches 
das hängende Seil beständig ausspannen, also ein 
zu starkes Durchhängen desselben verhindern soll. 
Die Verankerung des Pfeilers A, der in der Skizze 
in seiner höchsten Stellung angedeutet ist, soll 
diesen gegen ein Überkippen nach der Stromseite 
hin sichern. Das zwischen den beiden Pfeilern 
gespannte Tragseil T soll einer Laufkatze, d. h. 
einem kleinen im vorliegenden Falle zweirädrigen 
Wagen, an dem unten hängend die Lasten über 
den Strom geschafft werden sollen, als Laufbahn 
dienen. Die Laufräder, sowie auch das in die 
Katze eingebaute Windwerk sollen elektrisch an¬ 
getrieben werden. Eine am Ufer durch eine Loko¬ 
mobile angetriebene Dynamomaschine soll den 
Strom liefern. Die Stromzuführung soll durch einen 
kupfernen Leitungsdraht L erfolgen, der neben 
dem Tragseile gespannt ist. Für den die erforder- 

1 ) Nr. 1999. 
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liehen Steuerapparate bedienenden Führer ist an 
der Laufkatze ein Sitz (angebracht. Die grösste 
Tragfähigkeit der Schwebefähre beträgt io t. 

Das ganze Bauwerk ist nach den Plänen des 
Ingenieurs R. A. Poole von der »Cleveland Bridge 
and Engineering Company« in Darlington ausge- 
flihrt worden. Es ist in England schon erprobt 
und bereits nach Südafrika eingeschifft worden, 
wo es in nächster Zeit zur Aufstellung gelangen soll. 

Regierungsbaumeister Vogdt. 


Industrielle Neuheiten 1 ). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Calorit-Konserven. Warmes Essen auf grösseren 
Märschen, besonders wenn es kalt oder man durch¬ 
nässt ist, ist geradezu als ein Bedürfnis zu be- 



Calorit- 


Schlüssel oder ein durch das Loch des Bandstreifens 
gezogener Bindfaden. 

Die Erwärmung erfolgt offenbar in der Weise, 
dass Wasser zu gebranntem Kalk oder dgl. tritt, 
der sich dabei stark erhitzt. 

Die Auswahl der in den Büchsen enthaltenen 
Speisen, ist sorgfältig getroffen (Lieferantin ist eine 
angesehene Konservenfabrik Deutschlands) und 
ziemlich reichhaltig, unter den Getränken figuriert 
auch Punsch. 

Die Preise schwanken je nach den Sorten und 
den Tagesmarktpreisen für Fleisch zwischen 70 bis 
100 Pfg. pro Portion. In >/i Büchsen, die sich 
am günstigsten berechnen, sind vier Portionen ent¬ 
halten. Das Gewicht einer solchen beträgt 1000 g. 

Reisende und Touristen können von der Firma 
Drahtgestelle mit Schnur zum Umhängen für die 
Büchsen beziehen. p. Gries. 



trachten, ebenso bei längeren Eisenbahnfahrten. | 
Aber auch im häuslichen Leben gibt es vielfach j 
Veranlassung, ein schnelles Fertigstellen warmer j 
Speisen zu wünschen, aber gerade dann, man denke j 
an Umzug, grosse Wäsche, an spätes Heimkommen 
vom Theater, von der Reise, vom Ausflug, er¬ 
schweren es die Umstände, alles in der wünschens- 
werten Eile zu bereiten. Derartige Fälle Hessen 
sich noch weit mehr aufzählen und man muss der 
Calorit- Gesellschaft für Konservenerwärmung ohne 
Feuer dafür danken, hier Abhilfe durch die von ihr 
fabrizierten Calorit-Konserven geschaffen zu haben. 

Beim Gebrauch sind die Konservenbüchsen mit 
der grossen Bodenfläche nach oben (Fig. 1) auf 
eine feste Unterlage zu setzen. Mit einem bei¬ 
gegebenen Dorn oder sonst einem anderen spitzen 
Instrument sticht man alsdann an den durch runde 
Eindrücke am Rande der Fläche bezeichneten 
Punkten vier ca. 3 cm tiefe Löcher senkrecht ein 
und lässt die Büchse einige Minuten stehen. Jetzt 
wird sie (Fig. 2) umgedreht und wiederum 5 Minuten 
stehen gelassen. Während der folgenden 3—5 . 
Minuten ist die Büchse mehrmals zu schütteln, bezw. 
zu rollen. Zur Öffnung dient ein beiliegender 

1 ) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


Bücherbesprechungen. 

Geographenkalender. In Verbindung mit Dr. 
W. Blankenburg, Prof. P. Langhans, Prof. P. Lehmann 
und H. Wichmann herausgegeben vonDr. Hermann 
Haack. 2. Jahrg. 1904—1905. Mit d. Bildnis 
von Sir Clemens Markham in Photogravüre und 
16 Karten in Farbendruck. Gotha, J. Perthes, 1904. 

Den altbekannten Hofkalendern und ähnlichen 
jährlichen Taschenbüchern genealogischer Art hat 
der Verlag von J. Perthes seit dem verflossenen 
Jahre den Geographenkalender angereiht, ein Unter¬ 
nehmen, gleich wertvoll in der Aufstellung des 
Gesamtplanes wie durch die Ausführung im einzelnen. 
Im ersten Jahrgange 1903 —1904 brachte der 
Geographenkalender ein umfassendes alphabetisches 
Verzeichnis der Geographen und Gelehrten ver¬ 
wandter Wissenschaften aus allen Kulturstaaten 
der Erde mit Bezeichnung der Stellung, des Ge¬ 
burtsortes undGeburtsjahres sowie der gegenwärtigen 
Adresse. In diesem Jahre enthält das vortreffliche 
Buch statt dessen eine Zusammenstellung der 
Lehrstühle, wissenschaftlichen Anstalten und Ge¬ 
sellschaften der Erdkunde und verwandter Wissen¬ 
schaften sowie ein Verzeichnis der Zeitschriften, 
wiederum aus aller Herren Länder. Die Voll¬ 
ständigkeit dieser Sammlung ehrt den erstaunlichen 
Fleiss und Spürsinn des Herausgebers Dr. Haack. 
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538 Neue Bücher. — Akademische Nachrichten. 


Zeitschriften schau. 


Abwechselnd werden die künftigen Jahrgänge des 
Kalenders nun die eine und andere Tabelle 
bringen. Ausserdem enthält das Buch ein Kalenda¬ 
rium mit vielen Angaben über Ortsbestimmungen, 
Erddimensionen und ähnlichen Tabellen, eine 
vorzügliche Zusammenfassung der geographisch¬ 
interessierenden Weltbegebenheiten während des 
verflossenen Jahres aus der Feder von Prof. Lang- 
hans, eine Übersicht über die bedeutendsten 
Forschungsreisen der letzten Zeit, verfasst vom 
Mitarbeiter an Petermann’s Mitteilungen, H. Wich- 
mann,_ ein Verzeichnis der geograph. Literatur, 
statistische Nachweise über alle Länder der Erde, 
sehr vollständige Posttarife. Beigegeben sind 
Karten, welche die jüngsten Grenzregelungen, neue 
Bahn-, Kanal-, Kabellinien, auch neudurchforschte 
Gebiete zur Anschauung bringen, und der i. Jahr¬ 
gang wurde vom Bildnis Ferdinands v. Richthofen 
begleitet, der 2. wird es durch die Photogravüre 
des Vorsitzenden der Londoner geographischen 
Gesellschaft, Sir Clemens Markham. Wir Deutsche 
dürfen stolz sein, dass dieses im besten Sinne 
internationale Unternehmen aus deutschem Ver¬ 
lage hervorgegangen ist. Dass das Buch sehr 
schnell eine ähnlich autoritative Geltung gewinnen 
wird, wie der Hofkalender sie besitzt, ist nach 
dem gliickverheissenden Anfang der beiden ersten 
Jahrgänge ebenso wahrscheinlich, wie es sicher 
ist, dass das Buch dem, der es einmal zu benutzen 
angefangen hat, ein dauerndes Bedürfnis ist. 

Dr. F. Lampe. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Alemann, Theodor, Aus dem Siidwesten der 
argentinischen Klee-Region. (Buenos 
Ayres, 1904) Peso 1.— 

Bücher, Karl, Die Entstehung der Volkswirt¬ 
schaft. (Tübingen, H. Laupp, 1904} M. 7.25 
Busse, L., Die Weltanschauungen der grossen 
Philosophen der Neuzeit. (Leipzig, B. G. 

Teubner, 1904) M. 1.25 

Danne, Jacques, Das Radium. (Leipzig, Veit & Co., 

I 9 ° 4 ) M. 2.40 

Geffcken, J., Aus der Werdezeit des Christentums M. 1.25 
Goethe’s sämtl. Werke. Wilhelm Meister’s 

Lehrjahre. (Stuttgart, J. G. Cotta, 1904) M. 1.20 
Halbmonatl. Literaturverzeichnis der Fortschritte 
d. Physik. (Braunschweig, Friedrich 
Vieweg & Sohn, 1904) 

Hanneke, P., Die Herstellung v. Diapositiven. M. 2.50 
König, E., Die Farbenphotographie 
(Berlin, Gustav Schmidt, 1904) M. 2.50 

Hauber, W., Statik. II. Teil. (Leipzig, G. J. 

Göschen) M. —.80 

Liliencron, Detlev von, Zehn Novellen. M. —.20 

Benzmann, Hans, Detlev v. Liliencron. 

(Leipzig, Max Blesse, 1904) M. —.20 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Assist, a. d. Univ.-Bibliothek in Halle, 
Dr. B. Weissenborn z. Hilfsbibi, an d. Univ.-Bibl. i. Münster. 
— D. Assist, am ehern. Laborat. d. Univ. Leipzig, Dr. 
H. Stobbe z. a. o. Prof. f. Chemie. — D. 'Stadtbaurat a. D. 
u. Dir. d. Allgem. Städtereinigungsges. Josef J'oh. Brix 
in Wiesbaden z. etatsmäss. Prof. a. d. Techn. Hochschule 
in Berlin. — D. Privatdoz. a. d. math. naturwissenschaftl. 
Fak. d. Univ. Heidelberg, Dr. A. Blages z. a. o. Prof. — 


D. a. o. Prof. f. Kunstgeschichte a. d. Hochschule Münster, 
Dr. II. Ehrenberg z. o. Prof. — Zu etatsmäss. Prof.a. 
d. im Herbst zu eröffn. Techn. Hochschule in Danzig : 
d. Ing. Joh. Schütte, f. Schiffbau. — D. o. Prof. f. Chemie 
u. Technol. a. d. Landwirtschaftl. Hochschule i. Hohen¬ 
heim, Dr. P. Belirend. — D. Privatdoz. f. Chemie a. d. 
Berliner Univ., Dr. 0 . Ruff. — D. Doz. a. d. Techn. 
Hochschule i. Aachen, Dr. M. Wien f. Physik. — D. 
Doz. a. d. Berliner Techn. Hochschule, Dr. G. Rössler 
f. Elektrotechnik. — D. Prof. f. techn. Physik a. d. Göttinger 
Univ., Dr. II. Lorenz. — Dir. R. Krolm f. Brückenbau. — 
D. Privatdoz. a. d. Berliner Univ., Dr. A. Wohl f. Che¬ 
mie. — D. Reg.-Baumstr. M. Oder i. Berlin f. Eisenbahn¬ 
bau. — D. Privatdoz. a. d. Univ. i. Berlin, Dr. 0 . Eggert 
f. Geodäsie. — D. Privatdoz. f. Elektrotechnik a. d. 
Berliner Techn. Hochschule Dr. F. Dolezalek z. Doz. a. 
d. Danziger Techn. Hochschule. 

Berufen: D. Privatdoz. f. alttestamentl. Wissenschaft 
a. d. Univ. Erlangen, Lic. theol. J. ICöberle an Stelle d. 
kürzl. verst. Prof. Dr. Wilhelm Volck als o. Prof, nach 
Rostock. — D. o. Prof. d. Astron. u. Dir. d. Sternwarte 
d. Univ. Königsberg, Dr. Struve z. 1. Okt. a. d. Univ. 
Berlin. — Prof. Dr. Bernhard ICrönig, Dir. d. Univ.- 
Frauenklinik Jena, a. d. Univ. Freiburg. — Prof. Dr. 
O. Külpe, Vorst, d. Psychol. Instituts a. d. Univ. Würz¬ 
burg, nach Münster. — D. Arch. d. Hamburg-Amerika- 
Linie, Dr. Karl Thiess Hamburg als Doz. f. Nationalökon. 
u. Marinewissenschaft a. d. Techn. Blochschule in Danzig. 

— D. a. o. Prof. d. Math. a. d. Univ. Giessen, Dr. Jos. 
Wellstein f. d. gl. Stellg. an d. Univ. Strassburg. — Dr. 
Ludwig Prandtl, Prof. a. d. Techn. Hochschule i. Hannover, 
a. Lehrer f. techn. Physik a. d. Univ. Göttingen. 

Habilitiert: D. Assist.-Arzt a. d. Frauenklin. Dr. 
J. Baisch f. d. Fach d. Gynäk. a. d. Univ. Tübingen. 

Gestorben: Dr. Friedr. Willi. Schirrmacher, Prof, 
d. Geschichte u. Oberbibi. d. Univ.-Bibliothek i. Rostock. 

— J. Alter v. 45 J. am 18. Juni in Prag d. o. Prof. d. 
Math. a. d. dort, deutschen Techn. Hochschule, Dr. W. Weiss. 

Verschiedenes: D. a. o. Prof. d. Zool. a. d. Univ. 
Halle, Dr. O. Taschenberg beging am 21. Juni d. 25jähr. 
Jub. als akad. Lehrer. — D. o. Prof. f. Kirchengeschichte 
u. christl. Archäol. a. d. Univ. Greifswald Dr. V. Schnitze 
feierte am 21. Juni sein 25jähr. Jub. als akad. Lehrer. — 
Privatdoz. Dr. Grolle, 1. Ass.-Arzt d. Chirurg. Klinik, hat 
sich erschossen. D. Motiv d. Tat ist unbek. — D. Prof, 
f. Bauingen.-Wesen a. d. Techn. Blochschule in Aachen, 
Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Heinzerling feierte am 19. d. 
sein 5ojähr. Staatsdienst-Jub. 


Zeitschriftenschau. 

Beilage zur Allgemeinen Zeitung (Heft 24). Bulle 
(»Wie die Griechen ihre Statuen auf stellten*) zeigt, dass 
den Anfängen der griechischen Monumentalplastik jeder 
Sockel fehlt: die Bilder staken mit ihrem untersten Fort¬ 
satze einfach in der Erde. Die Sockelbilder entstanden 
aus dem Bedürfnisse dem Bilde einen festen Stand zu 
geben, und in ländlichen Heiligtümern hat sich bis ins 
spätere Altertum die Art der Aufstellung erhalten, wonach 
die lebensgrosse Statue auf etwa fusshoher Platte unter 
den Menschen wie unter ihresgleichen steht. Die klas¬ 
sische Kunst eines Phidias hat eine Aufstellungshöhe von 
etwa 60 cm geliebt. Erst seit Alexander dem Grossen 
ist die heute ausschliesslich in Betracht kommende Form 
des Postaments von 1,20—1,40 m üblich geworden. Immer 
aber stand die Statue in einer fest bestimmten Beziehung 
zur Örtlichkeit. Niemals haben die Griechen wie wir 
die Mitte ihrer Plätze mit Statuen verstellt, sondern haben 
sie stets an den Rändern angeordnet. 
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Der Türmer (Juni). G. Bethge (»Worpswede«) schil¬ 
dert das Werden der bekannten Künstlerkolonie, genannt 
nach dem Dorfe W. nordöstlich von Bremen. 1884 »ent¬ 
deckte« Fritz Mackensee die Gegend, von der Düssel¬ 
dorfer Akademie kommend. Ihm folgte sein Freund 
Modersohn sowie der Münchener Hans am Ende. 
1892 kam Overbeck, 1894 Vogeler, Vinnen wohnte 
nicht allzuweit auf seinem väterlichen Anwesen. 1895 
stellten die Künstler zum erstenmal gemeinsam aus, in 
Bremen; Stieler, der Präsident der Münchener Künstler¬ 
genossenschaft, lud sie zu schleuniger Ausstellung in der 
bayerischen Hauptstadt ein, indem er ihnen einen eignen 
Saal versprach, und so erfolgte zum Zweck geschlossenen 
Auftretens die »Künstlervereinigung Worpswede«. 

Kunstwart {2. Juniheft,'. Der Herausgeber steuert 
einen Aufsatz zuLiliencron’s 60. Geburtstag bei, der 
natürlich nur die guten Seiten des Dichter-Leutnants 
schildert: alle seine Triebe seien gesund, alle seine In¬ 
stinkte vornehm; im innersten Herzen stecke ihm der 
germanische Jäger und Fischer, Krieger und Abenteurer, 
der jauchzende Sohn der nordischen Heimat mit seiner 
Lust am Frühling seiner »Beglücktheit an der Liebe« 
(Ist das Deutsch?), seiner Plerzlichkeit in der Freundschaft 
etc. etc. Wir hätten aber gerade an dieser Stelle gern 
ein kräftiges Wort gehört über Liliencron’s Selbstver¬ 
schleuderung und Formlosigkeit, die ihm m. E. von Hof¬ 
mannstal ganz mit Recht zum Vorwurf gemacht wird, 
auch eine kleine Anmerkung über die Charakterseite des 
Lebemanns mit dem Viergespann, der die von guten 
Freunden für ihn betriebene Bettelei um Geld und Ruhm 
unsres Wissens niemals zurückgewiesen hat. 


Wissenschaft!, u. technische Wochenschau. 

Der Heidelberger Universitätsbibliothek ist von 
Herrn Direktor Schott daselbst die wertvolle 
Sammlung arabischer Papyri geschenkt worden, 
welche der verstorbene Konsul Reinhard während 
seiner langjährigen Tätigkeit in Ägypten zusammen¬ 
gebracht hat. Die Sammlung enthält weit über 
1000 Nummern meist ganzer und wohlerhaltener 
Stücke, z. T. in Form von Heften, z. T. in einzelnen 
Urkunden, die einen Zeitraum von etwa 8 Jahr¬ 
hunderten umfassen. Die mehrere Jahrzehnte in 
Anspruch nehmende Ausbeutung der Sammlung 
wird uns voraussichtlich ganz neue Einblicke in 
die Kulturwelt des Islam eröffnen, namentlich be¬ 
züglich der ersten Jahrhunderte der Hedschra, 
von denen wir bisher nur sehr lückenhafte Nach¬ 
richten haben. 

Die Expedition Nordenskjölds nach den Grenz¬ 
gebieten von Peru und Bolivia hat einen grossen 
Erfolg zu verzeichnen, indem im Quaeratal zahl¬ 
reiche Grabstätten mit kulturhistorisch wertvollen 
Funden aus der Zeit der Inkas aufgedeckt wurden. 
Auch sind volle Zeichen der lebendigen Kultur, 
guterhaltene Häuser, Festungsanlagen und dgl. 
aufgefunden worden. Die Expedition rüstet sich 
nun zu einem mehrmonatigem Aufenthalt im Ur¬ 
wald aus, wo sie noch viele Zeugen dieser uralten 
Kulturperiode zu finden hofft. 

Der Bakteriologe Robert Koch ist nach ii/ 2 jäh¬ 
riger Abwesenheit nach Deutschland zurückgekehrt. 
Koch war von der englischen Regierung nach 
Transvaal zur Bekämpfung des Küstenfiebers be¬ 
rufen worden, und soll diese Aufgabe glänzend 
gelöst und nebenbei noch eine wirksame Methode 
zur Immunisierung der Pferde gegen die »Pferde¬ 
sterbe« ausgearbeitet haben. Letztere Entdeckung 


wäre ausserordentlich wichtig, da es bisher ohne 
fortwährende Nachschübe aus der Heimat nicht 
möglich war, einen Pferdebestand in den tropischen 
Kolonien aufrechtzuerhalten. — Es ist noch 
zweifelhaft, ob Koch seine Stellung als Leiter des 
»Instituts für Infektionskrankheiten« behalten wird. 
Von manchen Seiten wird ihm verübelt, dass er 
so viel im Ausland weilte. 

In den Vereinigten Staaten sieht man sich nach 
einem Ersatz für Holz zier Papierfabrikation um; 
die Landwirtschaftsabteilung der Regierung ist zur¬ 
zeit mit Untersuchungen beschäftigt, welche die 
Stengel der Baumwollpflanze hierfür verwenden 
wollen. Gelingen die Versuche, so erreicht man 
nicht nur eine Schonung der Wälder, sondern 
auch noch die Verwertung eineä bisher völlig 
wertlosen Abfallstoffes. Preuss. 


Sprechsaal. 

Kontra Kneisel. 

(Vgl. den Aufsatz Umschau 1904 Nr. 21 u. 22.) 

Die menschliche Seele unterscheidet sich von 
der Tierseele nicht generell, sondern nur graduell. 
Es ist nicht zulässig, der Seele des Tieres nur die 
des hochgebildeten Kulturmenschen gegenüber¬ 
zustellen. Denn es ist durchaus nicht erwiesen 
und auch nicht wahrscheinlich, dass die Seele 
jedes Menschen, auch bei den rohesten Natur¬ 
völkern, die Entwicklungsfähigkeit besitzt, die 
Stufe der geistig höchststehenden Menschen zu 
erklimmen. Aber selbst wenn man hiervon ab¬ 
sieht, lehrt die Psychologie, dass alles geistige 
Leben in Vorstellungen und in der Wechsel¬ 
wirkung derselben aufeinander besteht. Ebenso 
ist das Organ aller geistigen Tätigkeit, das Gehirn, 
beim Menschen zwar unendlich komplizierter ge¬ 
baut als beim Tier; aber der Unterschied ist nur 
graduell, nicht qualitativ. Bei schweren Ver¬ 
änderungen der Hirnrinde, im sogen, »apathischen 
Blödsinn«, kann der menschliche Körper unter ent¬ 
sprechender Pflege noch Jahre leben, nachdem 
seine Seele gestorben ist. 

Die »theoretischen« Triebe der menschlichen 
Seele finden ebenso wie die niederen im irdischen 
Leben ihre zweckmässige Befriedigung. Beide Arten 
erwachen nach entsprechender Sättigung immer 
von neuem. Für den Trieb nach Wahrheit findet 
jedermann durch den Erwerb von neuen Kennt¬ 
nissen ausreichende Sättigung. Das ideale Streben 
nach sittlicher Vollkommenheit erhält durch jede 
Selbstüberwindung, durch jede moralisch gute Tat 
entsprechende Befriedigung. Dass die »theore¬ 
tischen« Triebe bei vielen Menschen gegenüber 
den niederen sehr zurücktreten, erklärt sich natur¬ 
wissenschaftlich dadurch, dass sie phylogenetisch 
unendlich viel jünger und somit schwächer sind als 
die letzteren. Die »theoretischen« Triebe sind für 
die Erhaltung des menschlichen Individuums und 
der Art von der denkbar höchsten Bedeutung. 
Denn der Kampf ums Dasein wird von den 
Menschen untereinander und gegenüber der Tier¬ 
welt im wesentlichen mit den Waffen des Geistes 
ausgefochten. 

Somit fehlt den »naturwissenschaftlichen Ge¬ 
danken« des Herrn Prof. Kneisel in allen wesent¬ 
lichen Punkten die naturwissenschaftliche Grundlage. 

Dr. med. Hiller. 
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Sprechsaal. 


Herr Prof. Dr. Kneisel stellt die Schlussfolgerung 
auf, »dass der Mensch für seinen Trieb nach 
Wahrheit einmal Befriedigung finden muss, und da 
er sie in diesem Leben nicht findet, dass sein Leben 
sich über den natürlichen Tod hinaus erstrecken 
muss«. 

Dieses scheint mir aus folgendem Grunde etwas 
weit gegangen: Der »Trieb nach Wahrheit«, den 
der Mensch in sich fühlt, ergibt sich doch nur 
aus dem Zusammenarbeiten der »Seele« mit dem 
Gehirn, oder genauer mit den speziell für diese 
Geistesfunktionen existierenden Gehirnzellen. — 
Stirbt nun der Mensch, so verlieren doch diese 
Zellen ihre Fähigkeit weiterzuarbeiten, sie zersetzen 
sich, ohne durch neue ersetzt werden zu können. 
— Ist es also möglich, dass nach dem Tode des 
Menschen (und seiner Zellen) noch ein Trieb 
weiterbestehen kann, ein sozusagen individueller 
Trieb, wenn einer der beiden Teile, die zusammen 
während des Lebens diesen Trieb zeitigten, zu 
funktionieren aufgehört hat? Wie kann der Mensch 
als einzelnes Individuum nach seinem Tode noch 
über irgend etwas Befriedigung finden, wenn ihm 
die Möglichkeit eines individuellen Begriffes durch 
Absterben der dazu notwendigen Aufnahme- und 
Verarbeitungsapparate genommen ist? 

Ist die »Seele« allein (wenn wir einmal an¬ 
nehmen wollen, dass eine solche nach dem Tode 
des Menschen individuell weiterbestehe) zur Auf¬ 
nahme derartiger Vorstellungen, für die der mensch¬ 
liche Verstand niemals ausreichen wird, fähig, 
warum sollte sie sich dann überhaupt erst ver¬ 
körpern im Menschen? C. O., Antwerpen. 


Zur Abhandlung » Der Geschmack des Salzes « 
in Nr. 24 dieser Zeitschrift vom 11. Juni 1904. 

Wegen der Verwendung des denaturierten Salzes j 
ist in dieser Abhandlung, erwähnt, dass es in Bayern 
wegen Benutzung des denaturierten Salzes zum 
Salzen von Schinken zu gerichtlicher Entscheidung 
kam. Diese (heisst es weiter) überliess den Bauern 
das Recht, das absichtlich für das Auge und die 
Zunge verschlechterte steuerfreie Präparat zu ge¬ 
messen, wenn der Geschmack ihnen zusagt. 

Die augenscheinlich auf einer dem Herrn Ver¬ 
fasser gewordenen unsachgemässen Mitteilung be¬ 
ruhende Behauptung bedarf der Berichtigung: Kein 
bayer. Gericht und keine bayer. Verwaltungsbehörde 
kann den Landwirten das Recht zugestehen, das 
ihnen zum Zwecke der Viehfütterung steuerfrei 
überlassene denaturierte Salz zum menschlichen 
Genuss zu verwenden. 

Die Abgabe von Salz ist keine bayer. Landes¬ 
steuer, sondern deutsche Reichssteuer. Die Ein¬ 
führung der Salzsteuer beruht auf dem Überein¬ 
kommen der früheren deutschen Zollvereinsstaaten 
vom 8. Mäi 1867 und ist in Wirksamkeit getreten 
auf Grund des Bundesgesetzes vom 12. Oktober 1867) 
welches gemäss Art. 40 der Verfassung des Deut¬ 
schen Reichs für alle deutschen Bundesstaaten in 
Kraft geblieben ist. Nach § 21 Abs. 2 Ziff. 2 des 
gedachten Gesetzes ist von der Salzabgabe das zu 
landwirtschaftlichen Zwecken, d. h. zur Fütterung 
des Viehes und zur Düngung bestimmte Salz, von 
der Salzabgabe befreit, nach § 21 Abs. 2 des ge¬ 
dachten Gesetzes ist die abgabenfreie Verabfolgung 
abhängig von der Beobachtung der von der Steuer¬ 


behörde angeordneten Kontrollmassregeln, gemäss 
deren das Salz vor der abgabenfreien Verabfolgung 
durch Vermischung mit geeigneten Stoffen zur Ver¬ 
wendung als Nahrungs- und Genussmittel für Men¬ 
schen untauglich zu machen — zu denaturieren — 
ist. Als Denaturierungsmittel sind anzuwenden: bei 
dem zur Viehfütterung bestimmten Salz 1/4X Eisen¬ 
oxyd und 1/4X Wermutpulver, bei den sogenannten 
Viehsalzlecksteinen 1/4X Eisenoxyd und Holz¬ 
kohlenpulver und beim Düngesalz \% Russ. 

Die Verwendung des steuerfrei abgelassenen — 
denaturierten Salzes zum menschlichen Genuss (z. B. 
zum Einsalzen von Schinken) stellt sich nach § 13 
Abs. 1 Ziff. 6 des Gesetzes als Salzabgabe-Defrau¬ 
dation dar, welche nach § 11 des Gesetzes mit 
einer Geldbusse im vierfachen Betrage der vor¬ 
enthaltenen Steuer, zum mindesten aber mit einer 
solchen von 10 Talern bedroht ist, ausserdem ist 
der Wert des missbräuchlich verwendeten Salzes 
zu erlegen, auch tritt der Verlust des Anspruchs 
auf ferneren steuerfreien Salzbezug ein. . 

Aus Vorstehendem ist ersichtlich, dass die Steuer¬ 
verwaltung einen hohen Wert auf die Verhütung 
der Verwendung des steuerfrei abgelassenen Salzes 
zu steuerpflichtigen Zwecken legt und dass nach 
den klaren Vorschriften des Gesetzes kein Gericht 
die Verwendung von steuerfrei zur Viehfütterung 
abgelassenem Salz zum Einsalzen von Schinken 
straffrei belassen kann. Im Falle die mit Viehsalz 
eingesalzenen Schinken in den Verkehr gebracht 
würden, läge sogar neben der Steuerdefraudation 
noch ein Vergehen gegen das Nahrungsmittelgesetz 
vor. Für die Verwendung des Viehsalzes gilt eben 
in Umkehrung das alte Sprichwort: Quod licet 
bovi non licet Jovi! Hans Riedmann, 

Kgl. Hauptzollamtsverwalter, Nürnberg. 


W. R. in N. Das ausgezeichnete Lehrbuch der 
Botanik von Dr. O. Schm eil (Stuttgart, Verlag von 
E. Naegele) Preis M. 6.— ist bereits in 35000 
Exemplaren verbreitet und in alle Kultursprachen, 
sogar ins Japanische übersetzt. Es dient in erster 
Linie dem Lehrer als Leitfaden für den Unterricht 
— enthält daher zahlreiche pädagogische Winke — 
die übrigens auch dem Selbststudium zugute 
kommen. Das Buch enthält eine biologische 
Schilderung aller wichtigeren heimatlichen Pflanzen¬ 
typen, in welche auch das Wesentlichste aus der 
Morphologie, Entwickelungsgeschichte, Anatomie, 
Physiologie und Systematik verflochten ist. Es 
kann mit gutem Gewissen jedermann empfohlen 
werden, der sich über das »Leben« der Pflanze 
orientieren will. — Daneben empfiehlt sich als 
wissenschaftliches Handbuch Strasburger, Noll, 
Schenck, Karsten, Lehrbuch der Botanik, 
5. Aufl. 1904 (Jena, Fischer. Geb. M. 8.50.) Zum 
Bestimmen eignet sich sehr: C. O. Wünsche, Die 
Pflanzen Deutschlands. Eine Anleitung zu ihrer 
Bestimmung. Leipzig. Teubner. 8. Aufl. 1901. 
(Geb. M. 5.—). 
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Die Bedeutung des Gordon - Bennett- 
Rennens. 

Von Oskar Conström. 

Generalsekretär des Mitteleuropäischen Motorwagenvereins. 

Mr. Gordon Bennett stiftete im Jahre 1899 
einen Preis im Werte von Frs. 10000.—, welcher 
nie jemandes Eigentum werden kann, sondern nur 
demjenigen anerkannten Automobilklub eines 
Landes jeweilig zur Aufbewahrung und Vertei¬ 
digung übergeben wird, der denselben in einem 
alljährlich auf Grund eines ganz besonderen 
Reglements stattfindenden Rennen gewinnt. Das 
Rennen erfolgt in einer Tour auf einer Strecke, 
die 550—650 km lang ist. Eine Hauptbedingung 
ist, dass jedes Land sich nur höchstens mit 3 
Wagen beteiligen darf und dass diese Wagen in 
allen Teilen in dem betreffenden Lande herge¬ 
stellt sind. Der Preis wurde das erste Mal 1900 
in Frankreich, in den beiden folgenden Jahren 
ebenfalls in Frankreich, dann 1903 in England 
umstritten, fiel in letzterem Jahre an Deutschland 
und war infolgedessen 1904 bei uns zu verteidigen. 

Dies ist in kurzem Wesen und Geschichte des 
Gordon-Bennett-Preises, dessen tieferer Sinn auf 
der Hand liegt. Konkurrenzfähig sind also mir 
Länder, die imstande sind, ein in Frage kommendes 
Automobil in allen Teilen herzustellen, und das¬ 
jenige Land, welches sich unter dieser Voraus¬ 
setzung am leistungsfähigsten erweist, kann mit 
einer starkgesteigerten Nachfrage nach seinen 
Fabrikaten rechnen. Der materielle Wert des 
Preises kommt also, im Gegensatz z. B. zu den 
Pferderennen, nicht in Frage; haben doch die 
Franzosen in Homburg vergessen, den Preis mit¬ 
zunehmen , so dass er zunächst dem Gewahrsam 
der Polizei anyertraut werden musste. Es wird 
schon aus dem hier Gesagten erkennbar, dass es 
sich — mag man sonst verschiedener Ansicht über 
den Wert der Sache sein können— keineswegs 
um einen müssigen Zeitvertreib oder bloss um ein 
sportliches Vergnügen vornehmer Kreise handelt. 

Grösseres allgemeines Interesse gewann diese 
Veranstaltung erst 1903, als es für Frankreich galt, 
mit erhöhter Anstrengung den Preis von England 
zurückzugewinnen und als gleichzeitig neben Amerika 
noch Deutschland mit in Konkurrenz trat und 
schliesslich den Preis heimführte. 

Deutschland hatte nun den Preis gegen 5 Be- 
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werber, nämlich Frankreich, England, Belgien, 
Österreich und Italien zu verteidigen. Alle diese 
Länder waren aufs beste gerüstet, und der Kampf 
wurde durchweg von viel stärkeren Fahrzeugen als 
-früher und unter Aufbietung der hervorragendsten 
Führer durchgeführt. Das Ergebnis war, Deutsch¬ 
land musste den Preis an Frankreich abtreten. 

Alles dies weiss heute die ganze Welt. Der 
Telegraph trug es in alle Länder: »Frankreich, 
The'ry hat gesiegt!« Eine unglaubliche Fülle von 
Drucksachen, Zeitungen, Bildern verkündeten es 
über alle Länder; bis zur kleinsten Dorfzeitung 
hinab wurden seit Wochen und Monaten immer¬ 
fort Artikel und Mitteilungen dem Gordon-Bennett- 
rennen und all den mit dieser Veranstaltung ver¬ 
bundenen Äusserlichkeiten gewidmet, aber — fast 
ausschliesslich diesen Äusserlichkeiten; dem Kern 
und ureigentlichen Wesen der Sache wandte sich 
die Aufmerksamkeit wenig zu. 

Der Besonnene wird, wenn er »Umschau« hält, 
das Bedürfnis empfinden, sich von dem äusseren 
Beiwerk der Sache freizumachen, um ein Urteil 
über den inneren Wert zu gewinnen, und er fragt: 
»Welchem ernsten Zweck dienen diese Veran¬ 
staltungen? Was ist denn das Wesen dieser 
Rennen? Sind dieselben notwendig? Worauf 
beruht der Erfolg? Womit und wodurch hat der 
Franzose gesiegt? Warum ist Deutschland unter¬ 
legen? Was haben wir bezw. was haben Industrie 
und Technik aus dem Ergebnis diesdsuneuen Wett¬ 
streites zu lernen?« Und von der' Antwort, die 
ihm auf diese Fragen wird, wird er sein Urteil 
über die Berechtigung des mit der Veranstaltung 
verbundenen äusseren Aufwandes abhängig machen. 

Die im folgenden hieran zu knüpfenden Be¬ 
trachtungen wenden sich nicht an den Fachmann, 
sondern an das gebildete aufmerksame Publikum, 
dessen Interesse so gewaltig, für diese Sache er¬ 
regt worden ist und schliesslich beansprucht wird; 
und sie stellen sich nicht die Aufgabe, den Leser 
in die Technik und in die Details eines Gebietes 
einzuführen, welches Gegenstand eines Spezial¬ 
studiums geworden ist und ganz umfassendes theo¬ 
retisches Wissen und praktisches Können erfordert. 
Diese Betrachtungen wollen dem Beobachter die 
oben aufgeworfenen Fragen nur im. Umriss, nur 
so weit beantworten, wie erforderlich ist, um sich 
ein einigermassen zutreffendes Urteil selbst bilden 
zu können. 
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Was ist denn das Wesen dieser Rennen: Nun 
vergegenwärtigen wir uns einmal ganz grob¬ 
schematisch das Wesen des Automobils und seinen 
Zweck. 

Der Zweck des Automobils ist, sich besser 
und schneller fortzubewegen, als mit bespanntem 
Rührwerk. 

Das Automobil, das mechanisch bewegte Fahr¬ 
zeug, wird durch einen im Viertakt arbeitenden 
Verbrennungsmotor angetrieben. Vergastes Benzin 
wird in einen Zylinder eingeführt, dort durch Ent¬ 
zündung zur Explosion gebracht und durch die 
Kraft der letzteren ein Kolben und in Verbindung 
mit diesem ein Triebwerk betätigt. Eine Explosion 
entsteht bekanntlich, wenn der Verbrennungsstoff, 
hier Benzingas, in einem ganz bestimmten Ver¬ 
hältnis (i: etwa 6—9) mit Luft (Sauerstoff) gemischt, 
derart entzündet wird, dass in einem Moment 
das gesamte Gemisch verbrennt. Es hängt die 
Kraft der Explosion, abgesehen von der Kom¬ 
pression, von der Innigkeit des Gemisches., aber 
auch von dem den jeweiligen Umständen an¬ 
gemessenen Mischungsverhältnis ab, wie Tempe¬ 
ratur und Feuchtigkeitsgrad der Luft, Flüchtigkeit 
des Benzins, angestrebte Geschwindigkeit etc.; bei 
schnellerer Fahrt ist innerhalb des gegebenen 
Rahmens mehr Luft, bei langsamerem Lauf weniger 
beizumengen. Das Triebwerk bietet durch Zahn¬ 
räderübersetzung teils drei, teils vier Grund¬ 
geschwindigkeiten, die weiterhin durch Vor- oder 
Nachzündung und durch Abdrosselung der Brenn¬ 
stoffzuführung variiert werden können. Bei Stei¬ 
gungen muss unter Umständen auf die niedrigere 
Geschwindigkeit zurückgegriffen werden, in der Ebene 
ist die grösste Geschwindigkeit eingeschaltet. 

Aufgabe der Technik ist es nun natürlich, für 
alle diese an sich einfachen Funktionen und Be¬ 
standteile Ausführungsformen zu finden, welche dar¬ 
auf abzielen, bei genügender Sicherheit und Wider¬ 
standsfähigkeit die vollendetste Leistung zu sichern. 
Für Vergasung, Stoffzuführung. Zündung, Kraft¬ 
übertragung, Kuppelung, Bremsen und alle diese 
Einzelheiten gilt es, präzise Mechanismen, Ventile, 
Befestigungen und Verschraubungen etc. anzuordnen, 
und schon der Augenschein lehrt es, und das so¬ 
eben stattgehabte Rennen erwies es, dass man in 
dieser Beziehung einen sehr hohen Grad der Voll¬ 
kommenheitfast gleichmässig in allen konkurrierenden 
Ländern erreicht hat , derart, dass noch kaum viel 
zu wünschen übrigbleibt, unabhängig davon, ob 
im einzelnen Abweichungen bestehen, die aber zum 
gleichen Effekt führen oder wenigstens ganz an¬ 
nähernd dazu führen können. So verwenden z. B. 
die meisten Wagen stehende Motoren , zwei der eng¬ 
lischen Wagen aber hatten liegende Motoren an¬ 
geordnet. Es sind aber gerade diese beiden Wagen 
am Ziele angelangt, während der dritte englische 
Wagen mit stehendem Motor ausblieb. Es ist dies 
nur beiläufig als Illustration zu vermerken, denn 
zur Sache ist damit an sich nichts zu beweisen. 
Den wirklichen Ursachen für das Steckenbleiben 
der Wagen mit wissenschaftlicher Gründlichkeit 
nachzuforschen, ist zurzeit nicht möglich; man 
wäre im allgemeinen nur auf die Angaben der 
Konkurrenten angewiesen. 

Des weiteren kommt in Betracht der Aufbau 
der Fahrzeuge, der Rahmen, welcher Träger des 
ganzen Mechanismus ist, Art und Grösse der 
Räder und deren Gummibereifung, Abmessungen 


für Länge, Breite, Höhe und Radstand etc. Auch 
hierfür sind die massgebenden Grundsätze bekannt 
und durchweg mit geringfügigen Abweichungen 
angewendet. 

Weniger tiefgreifende Abweichungen in Einzel¬ 
heiten waren ja wohl zu konstatieren. Beispiels¬ 
weise gingen Daimler (Cannstatt) und fast alle 
übrigen davon aus, zwar sehr schnelle Wagen zu 
stellen, aber nicht blosse Rennmaschinen. Der 
Wagen des Siegers Thery gehörte aber mehr dem 
letzteren Typus an, bei dem alles bloss auf Schnellig¬ 
keit und Haltbarkeit abgesehen ist. Es mag ihm 
dies immerhin einigen Vorteil verschafft haben. 
Der Bederung des Wagens und der Kühlung des 
Motors war ganz besondere Aufmerksamkeit ge¬ 
widmet, besonders aber fiel die Art der Benzin¬ 
zuführung auf, die nicht unter Druck, sondern 
mit natürlichem Fall erfolgte. Es waren einfach 
die höher als der Motor gelegenen Sitze der 
Fahrer als Benzinbehälter ausgebildet, eine Ein¬ 
richtung, die für die Praxis wohl kaum in Betracht 
gezogen werden dürfte. 

Ein Hauptpunkt, in dem bereits Grosses ge¬ 
leistet ist, dessen stete Vervollkommnung aber 
dauernd im Ange bleiben muss, ist die Erkenntnis 
und Wahl des für jeden einzelnen Teil am besten 
geeigneten Materials. 

Ein weiteres Eingehen auf alle diese Einzel¬ 
heiten ist im Rahmen dieses Aufsatzes nicht mög¬ 
lich. Es sollte nur ein flüchtiges Bild gewährt 
werden von dem, was erforderlich ist, um einen 
Wagen für die Rennkonkurrenz bereitzustellen, 
und worauf seit Jahren die konkurrierenden Län¬ 
der Studien, Arbeit, Zeit und Millionen verwendet 
haben. 

Der Lenker muss mit dem Wesen eines solchen 
Wagens innig vertraut sein. Die Anordnungen 
bieten ihm eine Menge Handhaben, deren richtige 
Anwendung dem Fahrzeug in jedem Momente und 
unter jedem Umstand die grösstmögliche Ge¬ 
schwindigkeit gewährt, deren unrichtige Anwendung 
nicht nur diesen Effekt verlieren, sondern bei der 
rasenden Geschwindigkeit in wenigen Minuten die 
bedenklichsten Zerstörungen am Fahrzeuge und 
Gefahren herbeiführen kann. Mit mechanischer 
Ruhe und vollkommener Geistesgegenwart muss 
der Fahrer auf dem Wagen sitzen, fest und ruhig 
den vor ihm liegenden Weg im Auge und sich 
•vollkommen gewiss in jeder Sekunde und dem 
Bruchteil einer solchen das richtige zu tun. Er 
sieht eine Kurve vor sich, welche unter Ausschal¬ 
tung des Motors zu passieren ist; im Moment muss 
er ermessen, welche Kraft er anwenden kann und 
darf, um die Kurve ohne Motor zu passieren, der 
im nächsten Moment auch wieder einzuschalten 
ist. Bei einer unendlich kleinen Verzögerung.des 
Entschlusses läuft er Gefahr, aus der Kurve heraus¬ 
zufliegen. Man vergegenwärtige sich hierbei die 
auf der Strecke liegenden sogenannten S-Kurven. 
— Mit dieser geistigen ist eine überaus grosse 
körperliche Anstrengung in, wie der Augenschein 
lehrt, äusserst unbequemer Lage verbunden. 5, 6, 
7 Stunden und mehr unentwegt die Füsse auf den 
Kuppelungs- und Bremspedalen, die Hände am 
Steuer und an den Schmier- und Regulierhebeln, 
die Ohren scharf gespannt auf jedes Geräusch des 
Wagens, Augen find Sinne auf den Weg gerichtet, 
bei Hitze und Sturm, Durst und sonstigen körper¬ 
lichen Beeinflussungen. Es ist ersichtlich, dass 
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hierzu nur besonders veranlagte und vorbereitete 
Menschen imstande sind und wie der Fahrer mit 
seinem Wagen für den Erfolg verbunden sind, wie 
Ross und Reiter. So sehen wir auch mit Recht 
als Sieger vereint den Konstrukteur und den Fahrer, 
und wir erkennen die Umstände, von welchen der 
Erfolg abhängt. 

Nun fragen wir : -»Sinddiese Rennen notwendig 4 « 
— Die Frage könnte man vielleicht verneinen, zu¬ 
mal weder die Rennen, noch die dafür konstruier¬ 
ten Wagen an sich Selbstzweck sind. Wir fragen 
wohl besser: »Sind die Rennen zweckmässig?« 
Denn notwendig würden dieselben nur sein, wenn 
sich der angestrebte Erfolg auf andere Weise nicht 
erzielen lassen würde. Die Zweckmässigkeit aber 
gründet, sich darauf, dass in einem solchen hoch¬ 
gespannten Rennen die theoretisch gewonnenen 
Überzeugungen der Konstrukteure in unmittelbarer 
Praxis nicht nur vorgeführt werden, sondern dass 
im wesentlichen sofort Wert und Mängel von Ma¬ 
terial und Konstruktion in die Erscheinung treten, 
und die Rennen in diesem Sinne für die Industrie 
von sehr hohem Werte sind. Es würden doch 
längere Zeiträume erforderlich werden und der In¬ 
dustrie erhebliche unter Umständen vergebliche 
Opfer an Arbeit und Geld auferlegt werden, wenn 
die Erprobung von Material und Konstruktion ein¬ 
fach unter normalen Verhältnissen erfolgen sollte. 

Vergegenwärtigen wir uns einmal die Leistungen 
näher, welche bei einem so forcierten Rennen be¬ 
tätigt werden: 

Der diesmal schnellste, von Thöry geführte 
Wagen von Richard Brasier legte die 550 km lange 
Strecke über Berg und Tal in einer absoluten 
Fahrzeit von 5 Std. 50 Min. 3 Sek., sagen wir 350 
Minuten, zurück. Die Durchschnittsgeschwindigkeit 
ist offiziell auf 88,8 km pro Stunde festgestellt, 
zeitweise ist Thery mit einer Geschwindigkeit von 
etwa 144 km pro Stunde gefahren. Berechnung 
führt zu der Schätzung, dass hierbei der Motor 
im Durchschnitt pro Minute 1000 und in maximo 
1500 Touren gemacht hat, d. h. 500 bezw. 750 mal 
in der Minute und 175 000 bis 250 000 mal in einem 
Zuge hat der Arbeitsvorgang mit seinen einzelnen 
Teilchen an jedem der 4 Zylinder funktioniert. In 
jedem der 4 Zylinder erfolgten in der Minute 500 
bezw. 750 Explosionen und 2000 bezw. 3000 malige 
Bewegung resp. Umkehrung der Kolbenbewegung. 

Wenn nun von den 18 startenden Fahrzeugen 
12 diese Leistung dargetan haben, während nur 
6 aus irgendwelchen Zufällen, zum Teil allerdings 
auch infolge von Mängeln die Fahrt nur teilweise 
durchführten, so lässt sich das Urteil begründen, 
dass Konstruktion und Material mindestens für 
diese 12 Fahrzeuge gleichmässig auf der Höhe 
standen und dass dasjenige, was in der aufge¬ 
wendeten Zeit differiert, im wesentlichen auf Rech¬ 
nung des Fahrers zu schreiben ist. 

Bekannt ist, dass von den Führern der deut¬ 
schen Farben de Caters mit dem Daimlerxvagen 
infolge einer Unachtsamkeit beim Benzinaufftillen 
am Start 14 Minuten Aufenthalt hatte, was weder 
mit der Konstruktion des Wagens, noch mit der 
Tüchtigkeit des Fahrers in Verbindung steht, und 
dass er durch diesen Zwischenfall zu sehr an 
Chance verlor. Der bewährte jenatzy, der vor¬ 
jährige Sieger, welcher den zweiten Daimlerwagen 
führte, täuschte sich über seinen Benzinvorrat, 
füllte statt an einer für schnelles Füllen vorbe¬ 


reiteten Station auf einer Zwischenstation auf und 
verlor dadurch entscheidende Minuten. Der dritte 
deutsche von Opel selbst geführte Wagen hatte 
allerdings einen, wenn auch geringfügigen, so doch 
zu verantwortenden Bruchschaden und musste 
kurz nach dem Start aufgeben. 

Thery siegte in 5 Std. 50 Min. mit 11 Minuten 
Vorsprung vor Jenatzy, hinter letzterem kam der 
zweite deutsche Wagen, de Caters, dann fast 
gleichzeitig Rougier (Frankreich), 12 Minuten später 
Braun (Österreich), 13 Minuten darauf Hautvast 
(Belgien), dann 2 >/ 2 Minute später Salleron (der 
dritte Franzose). 11/2 Std- später als Thery kam 
Lancia (Italien), 5 Minuten später Girling (Eng¬ 
land), 1 Minute darauf Cagno (Italien), kurz darauf 
Werner (Österreich) und zuletzt Jarrot (England) 
mit 7 Std. 37 Min. 

Das sind Leistungen, von denen bis dahin nie 
die Rede gewesen ist. Beim vorjährigen Gordon- 
Bennett-Rennen in England kamen von 12 starten¬ 
den Wagen überhaupt nur 5 mit einer Zeitdifferenz 
von 2s/ 4 Stunden ans Ziel, die übrigen blieben 
mit Brüchen und Unfällen auf der Strecke liegen. 

Diese Resultate dürfen aber auch als Beweis 
gelten für das, was die zurückliegenden forcierten 
Rennen gelehrt haben und was daraus gelernt 
worden ist, und damit die Antwort darauf geben, 
ob die Rennen zweckmässig sind. Denn selbst¬ 
redend nimmt die Industrie die aus diesen ge¬ 
wonnenen Erfahrungen betreffs Konstruktion und 
Material sofort für die Gebrauchswagen auf. In 
der Tat, das erkennt auch der Laie, hat der Bau 
der Gebrauchswagen in den letzten Jahren enorme 
Fortschritte gemacht. Mit den neueren Wagen 
kann man mit grösserer Zuversicht die Reise an- 
treten, ohne fürchten zu müssen, unterwegs liegen 
zu bleiben. Ganz ist letzteres ja noch nicht über¬ 
wunden und wird dies vollständig vielleicht nie 
werden, so wenig wie bei dem bespannten Fahr¬ 
zeug, ja selbst bei der Eisenbahn. Aber in wie 
hohem Grade ist die Wahrscheinlichkeit des 
Steckenbleibens bei sachgemässer Handhabung 
geschwunden und die Gewähr, ohne grössere 
Schwierigkeiten wieder flott zu werden, gewachsen. 
Alle Teile sind gut durchgebildet und zweck¬ 
mässiger und zugänglicher angeordnet. 

Das sind Vorteile, die, wie gesagt, ohne die 
forcierten Fahrten erst im Laufe längerer Zeit und 
nach erfolglosen Fehlkonstruktionen zu gewinnen 
waren. 

Unter allen Umständen geht der deutsche 
Mercedeswagen der Daimlerwerke, der Geburts¬ 
stätte des Automobils, mit absolut ungeschmälertem 
Ruhme aus dem Rennen hervor. Es ist weltbe¬ 
kannt, wie bahnbrechend und mustergültig er in 
seinen Einzelheiten und in seiner ganzen Durch¬ 
bildung geworden ist. Die unbedingt besten 
Materialien, gewissenhafteste Präzisionsarbeit und 
überreiche Erprobung vor dem Verlassen der 
Werkstatt, das sind und bleiben die Qualitäten 
des Mercedes; sie haben ihm auch in diesem 
Rennen den gebührenden Platz angewiesen. Ob 
dieser im Rennen der erste, oder um x 1 Minuten 
der zweite und dritte war, ist technisch ohne 
Belang. Frankreich hat einen schönen Sieg er¬ 
stritten und denselben wohl und redlich verdient; 
aber Deutschland hat von einer Niederlage nicht 
zu sprechen, hatte eine solche auch nicht zu be¬ 
fürchten, und darum musste es dabei sein. 
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Aber auch der Fahrer und damit nach und 
nach schliesslich jedermann lernt an den ihm bei 
den Rennen gegebenen Vorbildern. 

Es ist eine der hervorragendsten Lehren des 
diesmaligen Gordon-Bennett-Rennens, dass wir ge¬ 
sehen haben, wie auch bei den allergrössten Ge¬ 
schwindigkeiten der Fahrer seinen Wagen voll¬ 
kommen in der Gewalt und Zeit behält, alle 
Manipulationen für das Lenken und die Laufbarkeit 
des Wagens vorzunehmen. 

Für den praktischen Gebrauchswagenlenker 
ergibt sich aus diesen Beispielen von vornherein 
die Erkenntnis und das Vertrauen, dass er seinen 
Wagen zu beherrschen und zuverlässig und ge¬ 
wissenhaft im allgemeinen Fährverkehr zu leiten 
vermag, wenn er sich für eine ähnliche Konzentration 
seiner Kräfte in dem seinem Fahrzeuge ange¬ 
messenen Umfange vorbereitet. 

So führen diese Betrachtungen wohl den wohl¬ 
wollenden, nicht voreingenommenen Leser zu einer 
befriedigenden Beantwortung der aufgeworfenen 
Fragen und geben dem Weiterstrebenden eine 
Anleitung, in welcher Richtung zweckmässig der 
Fortentwicklung zu folgen oder erwünschtes Wissen 
zu suchen ist. 

Und nun noch eine Frage: » Was wird uns das 
nächste Rennen bringenP« Nun, man wird sich 
bei aller Anerkennung der Erkenntnis nicht ver- 
schliessen dürfen, dass das technische Interesse vor¬ 
läufig mit dem diesmaligen Rennen erschöpft ist; 
das Ergebnis ist ein solches, dass man die Auf¬ 
gabe der Rennen als erfüllt bezeichnen kann. Alle 
beteiligten Länder haben erwiesen, dass sie der 
geforderten Leistung gewachsen sind. Ob dies im 
Rahmen weniger Stunden als Erster oder Letzter 
dargetan wird, hat eigentlich kein technisches, 
sondern nur noch ein sportliches Interesse. Einer 
wird ja zu allen Zeiten Erster und einer Letzter 
sein. Technisch könnte man nur noch wünschen, 
und erwarten, dass bei einem künftigen gleich¬ 
artigen Rennen alle Wagen das Ziel in mehr oder 
weniger kurzer Zeit erreichen. Von rein sport¬ 
lichem Standpunkt aus kommen ja aber Fragen in 
Betracht, auf die näher einzugehen über die Auf¬ 
gabe dieser Betrachtungen hinausgehen dürfte und 
die ja auch rein individuell zu beantworten sind. 

Aber wir möchten diesen Aufsatz nicht schliessen, 
ohne einen Blick auch auf die im Eingang be¬ 
rührten äusseren Ausrüstungen zu werfen, mit 
welchen das so lange vorbereitete und nun hinter 
uns liegende bedeutsame Ereignis des Gordon- 
Bennett-Rennens auf deutschem Boden vor unsere 
Augen getreten ist. Das alles freilich berührt den 
Techniker für seine Studien nicht, wohl aber ge¬ 
braucht das die als Industrie bestehende Vereinigung 
von Technik und Kapital. Der Techniker braucht 
die freie Strasse für diese grosse Prüfung, am 
liebsten wenn sonst niemand weiter dabei ist. 
Aber das geht natürlich nicht. Wenn sonst dazu 
nichts fehlte, dann wäre es das liebe Geld. Eine 
recht grosse Summe davon steckt, neben ungeheuer 
umfangreicher mühevoller Arbeit, in der Bereit¬ 
stellung der Fahrbahn. Dank gebührt dem Deut¬ 
schen Automobilklub und allen denen, die in den 
Dienst der Sache traten, für die glückliche Durch¬ 
führung der Arbeit und für die Aufbringung der 
Mittel. Aber in erster Linie haben wir auch hier 
wieder das Auge auf unseren Kaiser zu richten, 
ohne dessen temperament- und verständnisvollen 


Schutz an die Durchführung gar nicht zu denken 
gewesen wäre. Offenbar war S. Majestät auf das 
beste über Wesen und Zweck dieser Veranstaltung 
unterrichtet worden und von dem Augenblick an, 
wo er die : Überzeugung gewonnen hatte, dass es 
für Deutschland eine Ehrenpflicht war, den in 
England erworbenen Preis auf deutschem Boden 
zu verteidigen, und erkannte, in wie hohem Grad 
das Interesse der deutschen Industrie für dieses 
Unternehmen engagiert war, wandte er der Sache 
sein vollstes Interesse zu und bewahrte ihr dasselbe 
über alle Schwierigkeiten hinfort bis zum letzten 
Augenblick. Ja, die Sache brauchte diese Mit¬ 
wirkung, wie die Mitwirkung aller der hervorragen¬ 
den Kreise, die sich in voller Erkenntnis des Wertes 
der Sache an die Spitze der durchführenden Kräfte 
gestellt haben und in weiterer Folge das warme 
Interesse für dieselbe durch alle Volksschichten 
getragen haben. Die Presse und alle Kreise bis 
hinab zu dem »automobilsp örtlichen Gelegenheits- 
Spekulanten« und dem Kartenverkäufer haben ihr 
redliches Teil dazu beigetragen, der Sache der das 
Interesse des Ganzen markierenden grossen Zug 
zu verleihen, dessen sie zu ihrer Rechtfertigung 
bedurfte und den sie verdiente. 

Der Studien und Mühen sind nun reichlich 
gepflogen, grosse Opfer sind dem Automobilismus 
dargebracht, und nun bedarf auch unsere vater¬ 
ländische Industrie des verständnisvollen Interesses 
des ganzen Volkes, welches ihr Aufträge und Mittel 
zuführt, wie solche beispielsweise der französischen 
Industrie seit Jahren in erspriesslichem Masse zu- 
fliessen. Das eine müssen wir uns vergegenwärtigen: 
es. ist nicht bloss eine landläufige billige Phrase, 
dass die Zukunft dem Automobil gehört. 0 nein! 
Verschliessen wir uns heute nicht mehr der Er¬ 
kenntnis, dass in absehbarer Ferne wohl eine Zeit 
vor uns steht, in welcher die vervollkommnete 
Maschine das bespannte Fuhrwerk abgelöst hat, 
wie heute die Nähmaschine die Handarbeit, Man 
wird Personen so schnell und so gut vorwärts be¬ 
wegen, wie die Maschine es ermöglicht, man wird 
Strassen dafür bauen, wie man Eisenbahnen ge¬ 
baut hat, und auch der Motorwagen wird sich als 
ein Segen erweisen, wie nach und nach alle Er¬ 
folge des menschlichen Strebens, welches darauf 
gerichtet ist, die Kräfte der Natur uns dienstbar 
zu machen. 

Das diesmalige Gordon-Bennett-Rennen war mit 
allem, was ihm anhaftete, eine hervorragende 
Etappe zu diesem Ziele, das gibt ihm seine Be¬ 
deutung und ist die Genugtuung für alle die¬ 
jenigen, welche zu dem glücklichen Gelingen bei¬ 
getragen haben. 


Zur Getreiderostfrage. 

Von Prof. Dr. F. Kienitz-Gerloff. 

Schon mehrmals hat in früheren Jahren die 
»Umschau« Bericht erstattet über die neueren 
den Getreiderost betreffenden Arbeiten 1 ), deren 
Wichtigkeit wohl am besten gekennzeichnet 
wird durch die Tatsache, dass ein einziges 
Weizenrostjahr in Deutschland einen Ausfall 
von -nicht weniger als 418 Millionen Mark 
verursacht. 

b 1898 S. 245, 425, 1900 S. 149, 1901 S. 963. 
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Die Rosterkrankungen beruhen auf der 
Gegenwart gewisser Pilze, welche den Körper 
der Getreidepflanzen durchwuchern und auf 
seiner Oberfläche ihre Fortpflanzungszellen oder 
Sporen bilden und zwar sowohl Sommersporen 
(Uredosporen), die sofort keimungsfähig sind 
und die Krankheit auf dem Getreide verbreiten, 
als auch Herbst- bezw. Wintersporen (Teleuto- 
sporen) von anderer Farbe und anderem Bau, 
welche meist überwintern. Nach den Ergeb¬ 
nissen des Begründers der deutschen Pilz¬ 
forschung, des grossen Anton de Bary, steht 



Fig. i. i. Uredosporen von Rost (Puccinia 
Graminis) auf der Scheide eines Haferblattes. 
— 2. TeleütosporeN von Rost (Puccinia Gra¬ 
minis) AUF DEMSELBEN. — 3 - TELEÜTOSPOREN AUF 
der Blattspreite. — 4. Berberitzenblätter und 
Beerentraube mit Aecidien und Spermogonien 
(sp) des Schwarzrostes. 

{Nach Eriksson.) 


es fest, dass diese Pilze noch eine andere, 
völlig fremdartig aussehende, die sog. Äcidium- 
generation besitzen, welche oft auf einer ganz 
anderen Pflanze schmarotzt, und zwar erkannte 
der genannte Forscher als Zwischenwirte der 
häufigsten Rostformen einerseits die Berberitze, 
andrerseits den Kreuzdorn und den Faulbaum. 
Danach erschien es nun sicher, dass diese 
Rostpilze sich ausschliesslich durch Zufuhr 
neuer Sporen und zwar durch Vermittlung 
eben jener Zwischenwirte verbreiten könnten. 
Nur von einer Rostform, dem Gelbrost, wusste 
man, dass sie auch in jungen Gräsern über¬ 
wintern könne und dass die Äcidiumgeneration 
zum Wiedererscheinen des Rostes nicht un¬ 
umgänglich sei, obwohl man sie auf der unter 
dem Namen Ochsenzunge (Anchusa) bekannten 
Pflanze beobachtet hatte. Die Ausrottung der 
Zwischenwirte galt daher als die wirksamste , 
auch gesetzlich sanktionierte Massregel zur Be¬ 
kämpfung der Rostkrankheiten. 

Indessen schien das oft plötzliche Auftreten 
des Getreiderostes und sein schnelles Umsich¬ 
greifen gegen die erwähnte umständliche Ver¬ 
breitungsweise zu sprechen, und der schwedische 
Forscher Jakob Eriksson gelangte auf Grund 
sehr sorgfältiger Untersuchungen zu der An¬ 
sicht, dass der Pilz in der Getreidepflanze selbst 
monate-, ja vielleicht jahrelang ein verborgenes 
Leben führe, indem sich sein Protoplasma mit 
dem des Wirts zu dem sog. » Mykoplasma « 
verbinde. Unter gewissen Umständen sollte 
dann wieder Entmischung des Plasmas statt¬ 
finden, es sollten sich aus dem des Pilzes durch 
Auswachsen in Zellen wieder die Fäden des 
Pilzmycels (der vegetative Teil des Pilzes) bil¬ 
den, welches seinerseits von neuem die Bil¬ 
dung der Sommersporen unternimmt. 

Die Schwäche dieser Hypothese beruhte 
vornehmlich darin, dass Eriksson den Nach¬ 
weis des »Mykoplasmas« bisher schuldig blieb. 
»Kann er ihn liefern«, sagt Prof. F'rance 1 ), 
»dann stehen wir wirklich vor einer grossen 
Wandlung unserer Begriffe über das Leben 
der Zelle und über das Wesen des Parasitis¬ 
mus.« 

In der Tat erschienen ja Erikssons An¬ 
schauungen zunächst sehr befremdend, und es 
kam noch dazu, dass die Nachuntersuchungen 
verschiedener anderer Forscher auch seine son¬ 
stigen Ergebnisse, insbesondere die seiner 
Kulturen, nicht oder nur teilweise zu be¬ 
stätigen vermochten. Immerhin aber sind wir 
neuerdings auf vielen Gebieten der Naturwissen¬ 
schaft so seltsamen Überraschungen begegnet, 
dass die Ungewöhnlichkeit einer neuen Ansicht 
allein sie noch keineswegs unwahrscheinlich 
macht, zumal wenn sie von einem so hervor¬ 
ragenden Forscher wie Eriksson mit Zuver¬ 
sicht ausgesprochen und verfochten wird. Und 

i) »Umschau« 1901 S. 968. 
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so hat ihr denn auch letzterer, der diesmal 
gemeinschaftlich mit Dr. G. Tischler in 
Heidelberg arbeitete, in einer im März dieses 
Jahres erschienenen Abhandlung 1 ) neue Stützen 
geliefert, indem er die Existenz des fraglichen 
Mykoplasmas und das Entstehen des Pilz- 
myceliums aus ihm mit Hilfe der in der Zell¬ 
forschung jetzt üblichen Färbemethoden, wie 
es scheint, ein wandsfrei nachgewiesen hat. 

Zur Untersuchung diente der Gelbrost (Puc- 
cinia glumarum Eriks, u. Henn.). Von solchen 
Getreidesorten, welche sich für ihn besonders 



Fig. 2. Zwei Zellen aus dem ersten Keimblatt 
von Horsford’s Weizen, 23 Tage nach der 
Saat, Oktober 1902. 

Die obere ist vollständig, die untere teilweise mit 
hellviolett gefärbtem Mykoplasma gefüllt. 
l000 /). Nach Eriksson-Tischler. 



Fig. 4. Protomycel mit grossen Kernen, 
als Faden zwischen den Zellen ausgebildet. 

1700 /l• -'' a ch Eriksson-Tischler. 

empfänglich gezeigt hatten, wurden Halm-, 
Blatt- und Ährenteile in verschiedenen Ent¬ 
wicklungsstadien eingesammelt und nebst Keim¬ 
pflanzen, an denen in jüngerem Zustande noch 
keine Spur des Rostes sichtbar war, in Fixie¬ 
rungsflüssigkeit gelegt. Zum Vergleich dienten 
Teile solcher Getreidesorten, welche vom Gelb¬ 
rost wenig oder gar nicht befallen werden, 
bezw. solche von Plätzen, wo keine Art von 
Rost einheimisch zu sein schien. 

Auch in den rostempfindlichen Pflanzen 
war weder in Herbsteinlegungen, wie in solchen 

i) Über das vegetative Leben der Getreiderost¬ 
pilze. I. Puccinia glumarum in der heranwachsen- 
den Weizenpflanze. Kungl. Svenska Vetenskaps- 
Akademiens Handlingar. Bandet 37 No. 6. 


des Frühlings bis Mitte Juni irgendeine Spur 
von Mycelium zu entdecken, und erst vom 
27. Juni an traten Anzeichen der Erkrankung 
auf, die am 11. Juli bereits ihr Maximum er¬ 
reichte. Dagegen wurde in gewissen Zellen 
der Herbst- und Frühjahrspräparate ein eigen¬ 
tümlich dicker Plasmainhalt gefunden, der sich 
von dem gewöhnlichen Protoplasma der Gras¬ 
zellen wesentlich unterschied (Fig. 2). Ausser- 



Fig. 3. Protomycel mit grossen Kernen, 
einen Zwischenzellenraum ganz ausfüllend. 
17c0 /|. Nach Eriksson-Tischler. 



Fig. 5. Älteres Mycelstadium. In der mittleren 
Zelle ein Haustorium, dem Kern angelegt, ihn 
hypertrophierend und ausnutzend, 
roo/,. Nach Eriksson-Tischler. 

dem forderte schon der Umstand, dass dieses 
dicke Plasma nicht in allen, sondern nur in ge¬ 
wissen Zellen vorkam, und dass es bei den Ver- 
gleichspflanzen gänzlich fehlte, zu der Annahme 
auf, dass es kein notwendiger Bestandteil der Zelle 
sein kann. Vom 4. Juli an fand sich an Stellen, 
die von den vorhandenen Rostpusteln ziem¬ 
lich entfernt waren, ebenfalls das »Mykoplasma«, 
dagegen keine Spur von Mycelfäden. Die 
ersten Anzeichen der letzteren zeigten sich in 
Präparaten, welche von der unmittelbaren Fort¬ 
setzung der erst hervorgetretenen Rostpusteln 
herstammten, und bestanden aus Plasmabil¬ 
dungen, die teils als kriechende Fäden, teils 
als unregelmässig geformte Massen die in ge¬ 
sundem Zustande lufthaltigen Räume zwischen 
den Zellen der Nährpflanze ganz ausfüllten. 
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Hier Hessen sich in ihnen auch kleine Zellkerne 
nachweisen, während die Kerne der Graszellen 
hypertrophiert waren (Fig.3 u. 4). In diesem Sta¬ 
dium, welches Eriksson als Protomycel bezeich¬ 
net, beginnt nun auch die Bildung sogenannter 
Haustorieii. Das Protomycel treibt nämlich 
in die benachbarten Zellen der Wirtspflanze 
Fortsätze, die kugelförmig aufschwellen, sich 
zu sackförmigen Organen umformen und der 
Aufnahme der Nahrung für den Pilz dienen (Fig. 5). 
Gleichzeitig beginnt im Protomycel das Auf¬ 
treten von Scheidewänden, es entsteht das 
eigentliche Pilzmycelium, während die Wirts¬ 
zellen deutlich geschädigt und schliesslich da, 
wo der Pilz zur Sporenbildung schreitet, gänz¬ 
lich zerstört werden. Damit ist die bekannte 
fruktifikative Phase des Pilzlebens eingetreten. 

Rückwärts ist leider bis jetzt die Unter¬ 
suchung noch nicht unternommen worden, man 
weiss bisher nicht, auf welche Weise das »Myko¬ 
plasma« in die Blätter der Keimpflanzen ge¬ 
langt, indessen dürfte es wohl kaum noch einem 
Zweifel unterliegen, dass es schon im Samen 
enthalten ist. 

Wesentlich unterstützt wird Erikssons 
Auffassung durch zwei Tatsachen. Die erste 
ist, dass eirfe Erklärung des Neuauftretens der 
Getreide- und Grasroste im neuen Jahre nach 
der de Bary'sehen Lehre nur für drei der in 
Frage kommenden Rostarten (Puccinia graminis, 
coronifera und coronata) denkbar wäre. Denn 
nur diese bringen ihre Wintersporen (Teleuto- 
sporen) in dem nach ihrer Bildung folgenden 
Frühjahre zur Keimfähigkeit. Dagegen keimen 
diese Sporen bei der vierten Art (P. dispersa) 
schon im Herbst aus, ihre Äcidiengeneration 
entwickelt sich auf der »Ochsenzunge« (Anchusa) 
schon im August bis September und geht 
nebst der Nährpflanze mit dem Eintritt des 
Winters zugrunde. Es könnten daher wohl 
Graskeimlinge, die sich im Herbst in der Nähe 
der erkränkten Anchusapflanzen befinden, 
direkt angesteckt werden, eine Infektionsmög¬ 
lichkeit der im nächsten Frühjahr hervor¬ 
sprossenden neuen Roggenblätter mittels der 
Äcidiumsporen hält Eriksson für ausge¬ 
schlossen. Hiergegen würde sich allerdings 
m. E. immer noch die Möglichkeit, wenn auch 
nicht Wahrscheinlichkeit geltend machen lassen, 
dass zwar nicht das Äcidium selbst, aber 
doch einzelne seiner Sporen den Winter über 
erhalten bleiben könnten. 

Wichtiger erscheint mir das zweite Faktum, 
dass man nicht selten die Rostarten ebenso 
häufig an Stellen findet, wo der Zwischenwirt 
ganz fehlt, wie an denjenigen, wo er sehr ver¬ 
breitet ist. 

Eine dritte Annahme, dass etwa einzelne 
Sommer-(Uredo-) Sporen des Pilzes über¬ 
winterten und im Frühling den Ausgangspunkt 
einer neuen Epidemie bilden könnten, glaubt 
Eriksson ab weisen zu müssen, da ihm seine 


Prüfungen zeigten, dass solche Sommersporen 
ihre Keimkraft höchstens da behielten, wo die 
sie tragenden Strohteile während der Winter¬ 
monate in geschlossenen Räumen aufbewahrt 
werden. Diese einzelnen Sporen konnten aber 
das Wiedereintreten der Epidemien um so 
weniger hervorrufen, als diese erst relativ 
spät im Sommer eintreffen, während sonst 
die Inkubationsdauer nach einer mit Sommer¬ 
sporen unternommenen Infektion nur sehr kurz 
(8—10 Tage) ist. 

Fragen wir endlich, ob denn ähnliche Vor¬ 
kommnisse wie das Eriksson’sche »Myko¬ 
plasma« schon anderweitig beobachtet worden 
sind, so sind allerdings zwei Krankheiten des 
Weinstockes, die »brunissure« und die »maladie 
de Californie« von einigen französischen 
Forschern ebenfalls auf Plasmodienstadien eines 
Pilzes (Pseudocommis) zurückgeführt worden. 
Ja selbst von der bekannten Kartoffelkrankheit 
behauptet wiederum ein französischer Be¬ 
obachter, in gewissen kranken Knollen eigen¬ 
tümliche Plasmabildungen gefunden zu haben, 
durch die sich die bisher ungenügend aufge¬ 
klärte Überwinteiungsfrage des Pilzes möglicher¬ 
weise erklären könnte. Freilich sind auch 
diese Angaben von verschiedenen Seiten in 
Frage gezogen worden. Unter allen Um¬ 
ständen aber sind die näheren Verhältnisse des 
Parasitismus gewisser Pilze, insbesondere der 
Rostpilze durch die vorliegende Eriksson’sche 
Veröffentlichung in eine neue, hochinteressante 
Beleuchtung gerückt worden. 


Die elektrische Schnellbahn Berlin—Ham¬ 
burg. 

Von Heinz Krieger. 

Das erste praktische Resultat der Versuchs¬ 
fahrten der Studiengesellschaft auf der 
Militäreisenbahn in den Monaten September bis 
November 1903 dürfte die Erbauung einer 
elektrischen Schnellbahn Berlin—Hamburg sein. 
Das ist kein Nebelbild mehr, sondern sehr 
reale Wirklichkeit. Die beiden grössten Berliner 
Elektrizitätsgesellschaften, Siemens & Halske 
und die Allgemeine Elektrizitätsgesellschaft, 
haben beim Verkehrsminister von Büdde ein 
völlig durchgearbeitetes Projekt zur Ausführung 
dieser Schnellbahn eingereicht. Das Projekt 
unterliegt ernster und, wie wir beifügen wollen, 
aussichtsreicher Prüfung. Die begleitende 
Denkschrift bringt eine ganze Reihe bemerkens¬ 
werter Einzelheiten, die die technische und 
finanzielle Möglichkeit der Ausführung ziffern- 
mässig nachweisen. Der Nachweis ist voll¬ 
kommen gelungen, irgend erhebliche Ein¬ 
wendungen dürften sich kaum machen lassen. 
Alle Berechnungen sind mit bemerkenswerter 
Zurückhaltung und in kluger Erwägung des 
zurzeit Möglichen aufgestellt. Eine Schnellbahn 
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kann nur zwischen bedeutenden Handels-, 
Industrie- und Verkehrsmittelpunkten mit reg¬ 
samer und wohlhabender Bevölkerung, sowie 
mit bereits vorhandenem ausgeprägten, gegen¬ 
seitigen Verkehrsbedürfnis in Betracht kommen, 
und mit Rücksicht hierauf erscheinen in aller¬ 
erster Linie die beiden grössten Städte Deutsch¬ 
lands, die Hauptstadt und der Haupthafen des 
Deutschen Reiches, Berlin und Hamburg, be¬ 
sonders geeignet zur gegenseitigen Verbindung 
durch eine Schnellbahn. 

Berlin , einschliesslich der damit ver¬ 
wachsenen anderen Städte und Gemeinden mit 
über 2Y2 Millionen Einwohnern (diese Zahl ist 
entschieden zu niedrig gegriffen, denn es käme 
nicht allein Berlin mit seinen 23 Vororten, mit 
denen es die Zahl von 2Y2 Millionen erreicht, 
sondern ein viel umfassenderes Wirtschaftsge¬ 
biet in Frage) ist als Haupt- und Residenzstadt 
des Reiches gleichzeitig der Knotenpunkt 
sämtlicher nach den anderen Hauptstädten, 
Reichsstädten und Provinzen führenden Haupt¬ 
eisenbahnen. Es bildet den Mittelpunkt des 
amtlichen und dienstlichen Verkehrs im 
Deutschen Reiche. Berlin ist ferner unbestritten 
die erste Industriestadt des Reiches, vielleicht 
die erste des Festlandes, und arbeitet in seinen 
Industrien hauptsächlich auf die Massen er- 
zeugung von Waren hin, welche nicht zum 
geringsten Teil zur Ausfuhr bestimmt sind. 
Ebenso nimmt Berlin unter den Binnen¬ 
städten des Reiches als Handelsplatz den ersten 
Rang ein. 

Andererseits ist Hamburg , einschliesslich 
Altona, mit fast einer Million Einwohnern der 
grösste Handelshafenplatz des Deutschen Rei¬ 
ches. Es ist die Ein- und Ausgangsstelle für die 
meisten amtlichen, geschäftlichen und persön¬ 
lichen Beziehungen der Reichseingesessenen 
zum überseeischen Auslande, Beziehungen, 
die sich an Umfang und Inhalt andauernd 
und stetig erweitern. 

Auch die Entfernung zwischen den beiden 
Hauptstädten Berlin und Hamburg lässt die 
Anlage und den Betrieb einer Schnellbahn 
besonders zweckmässig erscheinen, weil die 
dabei zu erzielende Zeitersparnis auch wirklich 
ausgenutzt werden kann. Denn bei der ver¬ 
kürzten Fahrzeit wird die Notwendigkeit der 
Übernachtung und die Aufwendung zweier Tage 
für Hin- und Rückreise in vielen Fällen vermieden. 

Die von den beiden Elektrizitätsgesell¬ 
schaften ausgearbeiteten Entwürfe, im ganzen 
sind es ihrer vier, unterscheiden sich nur da¬ 
durch, dass Siemens & Halske, um an ’ den 
Anlagekosten zu sparen, vorerst von der Her¬ 
stellung selbständiger Ausführungslinien im 
Weichbild der beiden Städte, unseres Erachtens 
zu Unrecht, absehen. Sie wollen auch nur 
eine eingleisige Strecke bauen, auch das halten 
wir für falsch, die Züge nur alle zwei Stunden 
folgen und sich bei Wittenberge kreuzen 


lassen. In alle dem zeigen Siemens & Halske 
eine ganz übertriebene Zurückhaltung. Diese 
Zurückhaltung wird ja von dem Streben dik¬ 
tiert, die Sache möglichst billig zu machen, 
sie ist aber bei einem so grossen Unternehmen 
nicht am Platze, zumal immerhin die Sicher¬ 
heit des Betriebes unter der Beschränkung 
leiden könnte. Die A.-E.-G geht dagegen 
von einer halbstündlichen Zugfolge aus. Da¬ 
mit ergibt sich die Notwendigkeit eines so- 
sofortigen Ausbaues des zweiten Gleises 
(S. & PI. wollen vorerst nur das Land dazu 
erwerben), ohne Haltestelle auf der Strecke, 
die auch völlig überflüssig ist, sowie eigner 
Stadtstrecken und Endbahnhöfe von selbst. 

Als Triebkraft wird selbstverständlich 
Elektrizität gewählt. Der Dampf kann Reise¬ 
geschwindigkeiten von mehr als 120 km in der 
Stunde nicht leisten. Die neuesten Versuche, 
bei denen überhaupt nur 130 km erzielt 
wurden, haben die Inferiorität der Dampf¬ 
lokomotive jedermann ersichtlich gemacht; auch 
in der Eisenbahnverwaltung hat man jeden 
Glauben an die Konkurrenzfähigkeit der Dampf¬ 
lokomotiven für Schnellbahnen aufgegeben. 
Das beweist das sehr energische Dementi, 
das man dem dummen Gerede einer Dampf¬ 
schnellbahn Berlin-Cöln, die in 5 Stunden 
600 km, noch dazu mit einer Lokomotive 
machen sollte, entgegengesetzt hat. Als Strom¬ 
art soll Drehstrom Verwendung finden, ob 
Dreiphasen- oder Einphasenstrom, steht dahin. 
Tatsächlich dürfte es Einphasenstrom, also eine 
Stromleitung etwa wie bei den Strassenbahnen, 
werden, denn die Versuche mit Einphasenstrom 
liefern bisher glänzende Resultate und die 
Ausbildung des Einphasenstroms zur völligen 
Reife ist nur noch eine Frage der Zeit. In 
diesem Falle würden die Ergebnisse der zu 
den Projekten aufgestellten Rechnung durch 
die Ausführung nur günstig beeinflusst, d. h. 
die Projekte dürften noch billiger werden. 

Der Oberbau der Bahn wird durchaus dem 
für die Hauptlinien der preussischen Staatsbahnen 
ausgeführten gleichen, also schwere Schienen 
auf Holzschwellen in guter Schotterbettung ver¬ 
legt. Auf diesem Oberbau kann man ohne 
jede Gefahr elektrisch angetriebene Züge mit 
200 km Geschwindigkeit in der Stunde be¬ 
fördern. Gern hätte man der Schnellbahn 
eine grössere Spurweite gegeben. Dem stehen 
aber allerhand Rücksichten, u.a. auch militärische, 
im Wege. Man muss unter Umständen Militär¬ 
züge über die Schnellbahngleise laufen lassen 
können. Für die Konstruktion der Wagen 
wird die bewährte Bauart der heutigen 
D-Wagen mit Stromverbindungen und Durch¬ 
gang, also Harmonikazüge, beibehalten werden. 
Alle Wagen erhalten dreiachsige Drehgestelle 
mit grossem Radstand. Dadurch wird sowohl 
die Betriebssicherheit als der ruhige Lauf der 
Fahrzeuge ganz besonders begünstigt. 
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Infolge der vielen auf den vorhandenen 
Gleisen zwischen Berlin und Hamburg ver¬ 
kehrenden Züge aller Art und infolge der 
sehr verschiedenartigen Geschwindigkeit dieser 
Züge kann für die Schnellfahrten nur ein neuer 
Schienenweg, ein eigener Bahnkörper in Be¬ 
tracht kommen. Dabei müssen Krümmungen, 
Weichen, Gleiskreuzungen möglichst vermieden 
werden. Es wird aber zu dem Zwecke nicht 
etwa ein hoher Damm geschüttet, sondern es 
werden lediglich alle Landstrassen, Fahrwege 
etc., welche die Bahn kreuzt, entweder über 
die Bahn hinweg oder unter der Bahn hindurch¬ 
geführt. Es sollen Züge laufen von einem 
Motorwagen und je 2—4 Anhängewagen. 
Jeder Zug hat seine eigene Küche; der Ent¬ 
wurf von Siemens & Halske sieht auch einen 
grossen Speiseraum vor. Zunächst sollen nur 
160 km in der Stunde gefahren, die Geschwindig¬ 
keit aber, dem Bedürfnis entsprechend, bis auf 
200 km erhöht werden. 

Die interessantesten Kapitel der Denkschrift 
sind die Veranschlagung des Verkehrs und die 
darauf gegründete Rentabilitätsberechnung. 
Vergleichsmaterial ist wenig genug vorhanden. 
Die Bahn Mailand—Varese hat ihren früheren 
Dampfbetrieb in elektrischen Betrieb umge¬ 
wandelt und die Reisegeschwindigkeit von 
30—40 auf 45—60 km in der Stunde bei 
gleichzeitiger Vermehrung der Anzahl der 
verkehrenden Züge erhöht. Der Personen- 
"verkehr stieg in nicht geahnter Weise. Beim 
Beginn des Betriebes wurden 7 elektrische 
Züge in. jeder Richtung zwischen die Dampf¬ 
züge eingeschoben. Schon kurze Zeit darauf 
musste die Zahl der in jeder Richtung ver¬ 
kehrenden elektrischen Züge zwischen Mailand 
und Gallarate auf 19 und zwischen Gallarate 
und Varese auf 14 erhöht werden. Das war 
am 20. November 1901. Seit dem 16. Juni 
1902 verkehren regelmässig in jeder Richtung 
zwischen Mailand und Gallarate 32, zwischen 
Gallarate und Varese 23 Züge. Die Zahl der 
Anhängewagen musste von 2 auf 3, 4 ja 9 
gesteigert werden, da man auch Güter, Ge¬ 
päck und Post schnell befördert wissen wollte. 
Am 8. September 1902 mussten 86 Züge ge¬ 
fahren werden, und da man keine elektrischen 
Züge in hinreichender Zahl zur Verfügung hatte, 
musste man wieder Dampfzüge einstellen. Im 
ersten Jahre des elektrischen Betriebes wurden 
11 Millionen Personen statt wie bisher 4 769896 
befördert. Die wirtschaftliche und geistige 
Regsamkeit der Bevölkerung stieg danach 
ganz eminent. Die Einnahmen gingen trotz 
einer Ermässigung der Tarife von 663000 auf 
993150 Lire in die Höhe. Wieweit die Steuer¬ 
kraft stieg, hat man natürlich nicht berechnet. 
Es lässt sich das nur aus den sonstigen Daten 
abstrahieren. Und das alles zurzeit eines starken 
geschäftlichen Niederganges. 

Die Denkschrift zieht ferner zum Vergleich 


heran die erste preussische Eisenbahn Berlin— 
Potsdam, die Ende 1838 eröffnet wurde. Der 
bekannte Generalpostmeister von Nagler be¬ 
merkte dazu: »Dummes Zeug! Ich lasse täg¬ 
lich diverse Sechssitzposten nach Potsdam 
gehen und kein Mensch sitzt darinnen!« Tat¬ 
sächlich beförderte die Post damals 17000 
Reisende im Jahre. Die Gründer der Eisen¬ 
bahn rechneten auf 118000. Es wurden aber 
im ersten vollen Betriebsjahre 667 828 befördert. 
Die Zahl ging hinterher etwas zurück, hob 
sich aber bald wieder. Jedenfalls wurden 
Naglers Posten um das 39 fache und die Vor¬ 
anschläge um das 5 y 2 fache übertroffen. Berlin 
und Potsdam hatten damals _ zusammen noch 
nicht 400000 Einwohner. Ähnlich stieg der 
Verkehr anderweit. So hatte Elberfeld—Düssel¬ 
dorf, 27 km, Postverkehr 12000, Personen¬ 
verkehr im ersten vollen Betriebsjahre der 
Eisenbahn 383018, Köln—Aachen, 70 km, 
16000 und 3745 74, Dresden—Leipzig, 118 km, 
10000 und 441534. 

Danach kann man für denVerkehr Berlin— 
Hamburg sehr wohl eine 2- bis 3 fache Steigerung 
beim Betrieb der Schnellbahn annehmen. Nun 
betrug der durchschnittliche tägliche Personen¬ 
verkehr auf der Strecke Berlin—Hamburg im 
Jahre 1902 
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demnach jährlich mehr als eine Million Reisende 
in beiden Richtungen. Daraus wird der Durch¬ 
gangsverkehr herausgeschält, da der allein in 
Frage kommt, und es bleibt ein Rest von 
täglich rund 1100 Reisenden zwischen Berlin 
und Hamburg. Dazu kommen noch etwa 50 
Durchgangsreisende in den Nachtzügen, so 
dass zusammen in beiden Fahrtrichtungen 1150 
Reisende täglich oder 420000 Reisende jährlich 
herausgerechnet werden. Die Bahn kann kaum 
vor 6 Jahren beendet sein. Bis dahin hat sich der 
Verkehr, der in den letzten Jahren regelmässig 
um 20 % zugenommen hat, jährlich etwa um 
7 V2 % gesteigert, so dass auf 420000 -j- 1,075 
= 650000 Reisende für das erste Betriebs¬ 
jahr der Schnellbahn gerechnet werden kann. 

Daraufhin haben die Gesellschaften eine 
Rentabilitätsrechnung (s. umstehende Tabelle] 
aufgestellt. 

Wer diese Rentabilitätsberechnung durch¬ 
studiert, der wird finden, dass von irgend 
utopischen Plänen gar keine Rede ist, es sind 
vielmehr sehr nüchterne und sehr zurückhal¬ 
tende Berechnungen, welche die Gesellschaften 
aufgestellt haben. Zugrundegelegt sind dabei 
folgende Fahrpreise. Es soll nur eine Wagen- 
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E. Guarini, Automatische Wagen. 


Zahl der Reisenden im Jahr. 

Zugfolge .. 

Grösste Fahrgeschwindigkeit in d. Stunde 
Fahrzeiten .. 

Anlagekapital . . ... M. 

Einnahmen: 

a) aus dem Personenverkehr . . . M. 

b) » » Güter- und Postverkehr . . 

c) » » Gepäckverkehr . . 

d) » verschiedenen Quellen. 

Summe der Einnahmen.M. 

Summe d. Betriebsausgaben, einschl. Rück¬ 
lagen für Erneuerung ...... M. 

Überschuss d. Einnahmen üb.d. Ausgaben M. 
Kapitaltilgung Y2 % d. Anlagekapitals M. 

Reingewinn.M 

Hiervon 5^ an den Reservefonds . M. 
Für die Verzinsung des Anlagekapitals 

verfügbar ..M. 

Das ist in Prozenten des Anlagekapitals . 


Entw. v. Siemens & Halske 
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klasse geführt werden, welche etwa der zweiten 
Wagenklasse in unseren neueren Wagen ent¬ 
spricht. In diesen Wagen werden einzelne 
Luxusabteile hergestellt. Der Fahrpreis für 
einen Sitzplatz einfache Fahrt beträgt 15 M. 
Für die Luxusabteile wird 5 M. Zuschlag er¬ 
hoben. Das ergibt eine Durchschnittseinnahme 
von 16 M. für den Reisenden. Die jetzt gül¬ 
tigen Fahrpreise betragen 1. Klasse 26.10 M., 
halbe Rückfahrtkarte 17.40, 2. Klasse 19.40, 
halbe Rückfahrtkarte 13.05, 3. Klasse 13.60, 
halbe Rückfahrtkarte 8.70 M. Dazu kommen 
bei D-Zügen die bekannten Zuschläge von 2 
und 1 M. bei einer Fahrt von rund 280 km. 
Die Fahrpreise stellen sich also etwas höher, 
was die schnellere Fahrt rechtfertigt. Erheb¬ 
lich aber ist die Steigerung nur in der 3. Klasse. 

Immerhin ersieht man aus dem allen, dass 
wir mit der elektrischen Schnellbahn, die man 
noch vor Jahresfrist als eine Art netten Sport 
betrachtete, über die Zeit des Plänemachens 
hinaus sind. Hier ist ein klares, technisch und 
finanziell durchführbares, in allen Teilen gut 
fundiertes Programm gegeben, und nach den 
Äusserungen des Ministers von Budde im 
preussischen Abgeordnetenhause kann man mit 
einiger Sicherheit erwarten, dass es nicht bei 
dem Projekt bleibt, sondern dass ihm die Aus¬ 
führung folgt. 


Automatische Wagen. 

Obwohl automatische Wagen erst seit 
wenigen Jahren existieren, haben sie sowohl 
in der Industrie als im Gross- und Kleinhandel 
eine Bedeutung erlangt, dass man sie nicht 
mehr übersehen kann. Die automatischen Wagen 
bieten den Handwagen gegenüber ausserordent¬ 
liche Vorteile: sie arbeiten ungemein schnell, 
ersparen Personal, erfordern keine Kontroll- 
beamte, irren sich nicht und bieten trotzdem 
grössere Genauigkeit im Wiegen als es durch 
die Hand möglich ist, besonders wenn Rasch¬ 
heit verlangt wird. 

Die Engländer haben diese Vorzüge rasch 
erkannt und liefern zurzeit die besten auto¬ 
matischen Wagen. Unter den verschiedenen 
Modellen ist das von W. & T. Avery lim. in 
Birmingham gebaute System eines der voll¬ 
kommensten und wir wollen deshalb auf zwei 
Arten der Ausführung hier näher eingehen. 
Dieses System zeigt zwei verschiedene charak¬ 
teristische Formen. Eine unserer Abbildungen 
zeigt die Wage für Kolonialwaren, hauptsäch¬ 
lich für Zucker, Reis etc. Diese kann y 2 —2 kg 
abwiegen und es genügt, wenn man das ge¬ 
wünschte Gewicht auf eine dazu angebrachte 
Schale legt. Einmal im Gang wiegt die Ma¬ 
schine im Laufe einer Minute 12 Säcke vom 
entsprechenden Gewicht ab; von welchem Wert 
dies z. B. für grosse Spezereihandlungen ist, 
kann man sich leicht denken. 

Die zweite Abbildung zeigt eine Wage für 
Getreide bei der Ausschiffung. Sie wird be- 
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sonders stark von einer Gesellschaft in Liver¬ 
pool benutzt um das Getreide bei dem Transit 
zwischen den transatlantischen Dampfern und 
den Segelbarken zu wiegen. Diese Maschinen 
vermögen 150000 kg pro Stunde abzuwiegen. 

E. GUARTNI. 

Selbstmorde im jugendlichen Alter. 

Von Geh. Medizinalrat Prof. Dr. A. Eulknburg. 

( Schluss.) 

Eine zweite, der Zahl nach noch ansehnlichere 
Gruppe wird durch die Fälle gebildet, in denen 
zwar eine eigentliche »Geistesstörung« als direkte 


machten sich die von der direkten Aszendenz her¬ 
rührenden Einflüsse vielfach recht stark und in 
mannigfacher Weise fühlbar. Die unmittelbare 
Veranlassung zum Selbstmord wurde bei den so 
Veranlagten dann oft durch anscheinende Kleinig¬ 
keiten, oft freilich auch durch ernstere Dinge ge¬ 
liefert. Tn ziemlich vielen Fällen war Nichtver¬ 
setzung die Ursache, einmal die damit verbundene 
Drohung des Vaters, dass der Sohn Handwerker 
werden müsse, einmal ein Streit des sehr aufge¬ 
regten Knaben mit der Schwester, einmal die Ent¬ 
deckung eines versetzten Überziehers, und mehr 
dergleichen. Doch auch tiefergehende Ursachen 
lagen zugrunde. Verzweiflung über ein organisches 
Leiden, über eine Verkrüppelung der Hand, über 



Umscnoj 


Automatische Wage für kleine Pakete. 

(Zucker, Reis u. dgl.) 

Ursache der Katastrophe nicht nachgewiesen werden 
konnte, immerhin aber doch eine angeborne, zu¬ 
meist ererbte, mehr oder minder schwere neuro¬ 
psychische Belastung , eine Minderzvertigkeit , wie 
der ehedem so beliebte, jetzt allmählich ausser 
Kurs kommende Ausdruck lautet, offenbar vorlag. 
Es sind dies mindestens 40 Fälle, also mit den 
24 der ersten Kategorie zusammen mindestens 64, 
oder 26% der gesamten Fälle. In 29 Fällen dieser 
Kategorie hatten sich die Betreffenden erschossen, 
in 6 Fällen ertränkt, in 4 Fällen erhängt, in einem 
(durch eine grosse Anzahl von Schlafpulvern) ver¬ 
giftet, zwei der Erschossenen hatten bereits früher 
Vergiftungsversuche, mit Cyankalium und mit 
Chloroform, unternommen. In mehreren Fällen 
hatten schon die Väter durch Selbstmord geendet, 
und es hatte dies einen tiefen Eindruck auf die 
heranwachsenden Kinder hinterlassen. Auch sonst 


Automatische Wage für Massengüter. 

(Getreide u. dgl.) 

die Bedrängtheit häuslicher Verhältnisse, die so 
weit ging, dass die Mutter, eine arme Wittwe, den 
Sohn mit Kleidung und Büchern nicht genügend 
auszustatten vermochte. Ein Untersekundaner be¬ 
gehrte von seiner Mutter Geld, um seinen Geburts¬ 
tag im Kreise der Kameraden zu feiern, erhielt 
nur drei Mark, entfernte sich äusserst aufgeregt 
bei strenger Kälte ohne Überzieher und Kopfbe¬ 
deckung, und wurde nach länger als drei Wochen 
mit zwei Mauersteinen beschwert, im Mühlbache 
ertränkt gefunden. Der Knabe war von väterlicher 
Seite belastet und ein sehr unzuverlässiger Schüler. 
— In einem anderen Falle, bei einem erblich be¬ 
lasteten, seelisch und körperlich als »überreizt« ge¬ 
schilderten Obertertianer, war psychische Induktion 
und Nachahmung im Spiel: der starke Eindruck 
von dem Selbstmorde eines Soldaten, der wenige 
Tage zuvor seinem Leben durch Erhängen — die 
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auch vom Schüler gewählte Todesart — ein Ende 
gemacht hatte! 

Als einen Fall von besonders schwerer, auf 
Alkoholismus in der Aszendenz beruhender fami¬ 
liärer Belastung will ich noch den folgenden kurz 
mitteilen. Der Obersekundaner X. hatte seinem 
Pensionshalter (einem Gymnasialprofessor) aus 
dessen verschlossenem Schreibtisch den deutschen 
Text zu den lateinischen und griechischen Extem¬ 
poralien entwendet und zwei Mitschülern übergeben, 
die sie hektographiert und allen übrigen Klassen¬ 
genossen zugänglich gemacht hatten; er hatte ferner 
aus dem Konferenzzimmer einen neuen, dem Gym¬ 
nasium gehörigen Schapirographen. entwendet und 
den erwähnten Mitschülern übergeben, die den 
Apparat sodann durch Feuer zerstört hatten. Er 
wurde von der Anstalt verwiesen und der Beschluss 
in schonendster Weise dem Vater mitgeteilt, von 
dem bald die kurze Nachricht einlief, dass sich 
der Sohn nach Ablegung eines offenen Geständ¬ 
nisses das Leben genommen habe. Der Gross¬ 
vater dieses Knaben, ein Oberst, war wegen Nei¬ 
gung zum Trunk pensioniert worden; zwei Brüder 
des Vaters hatten frühzeitig ihren Tod durch Alko¬ 
holismus gefunden, und der Vater selbst war in 
.einer Periode seines Lebens dem Untergange durch 
Trunk sehr nahe, gewesen. Der Knabe hatte, wie 
sich herausstellte, schon lange Zeit vor der Kata¬ 
strophe seinen Mitschülern, gegenüber geäussert, 
er werde sich erschiessen, wenn die Geschichte 
herauskomme. — Ich brauche wohl kaum daran 
zu erinnern, dass sich gerade die aus Trinker¬ 
familien stammenden Kinder durch besonders be¬ 
denkliche Veranlagung, durch Neigung zu schweren 
Nerven- und Geisteskrankheiten, Verbrechen, Selbst¬ 
mord vielfach in unerfreulicher Weise kennzeichnen. 
Doch würde auch in derartigen Fällen schwerer 
degenerativer Beanlagung ein möglichst frühzeitiges 
Erkennen und ein dementsprechendes Zusammen¬ 
wirken hygienisch-ärztlicher und pädagogischer 
Massregeln der traurigen Weiterentwicklung gewiss 
häufig genug Vorbeugen, oder sie wenigstens in 
Schranken zu halten vermögen. 

Es folgen nun zwei sehr umfangreiche, nach 
Zahl und Bedeutung geradezu prädominierende 
Gruppen, bei denen mehr noch als bei der vor¬ 
herigen die besonderen Beziehungen zwischen der 
Schule und der sich ihren Aufgaben und Zielen 
nicht mit Erfolg anpassenden oder ihnen ver¬ 
hängnisvoll widerstrebenden Individualität des 
Schülers in den Vordergrund treten. Die beiden 
Gruppen umfassen zusammen 117, die eine 59, 
die andere 58 Fälle; beide erscheinen also ziffern- 
mässig fast gleich stark vertreten, innerlich freilich 
desto verschiedener, in gewissem Sinne geradezu 
gegensätzlich. Bei der ersten Gruppe handelte es 
sich im wesentlichen um eine von vornherein 
mangelhafte , den Aufgaben und Zwecken der 
höheren Lehranstalt nicht oder nur unvollkommen 
angepässte Begabung; infolge davon ungenügende 
Schulleistung, oft das quälende Gefühl, nicht in 
die Schule hineinzupassen, ihren Anforderungen 
nicht gewachsen zu sein, trotzdem aber durch 
äusseren Zwang darin festgehalten zu werden. 
Ein 16jähriger Real-Quartaner, der unter seinen 
viel jüngeren und kleineren Klassengenossen eine 
traurige Figur spielte und der gern zur Land¬ 
wirtschaft hatte übergehen wollen, dem aber dieser 
Wunsch nicht erfüllt worden war, hinterliess zur 


Erklärung des verübten Selbstmordes nur die 
lakonischen Briefworte: »Es ist besser so«. — In 
vielen Fällen drückte die unmittelbare Furcht vor 
der bei der Nichtversetzung ihrer wartenden, an- 
i gekündigten harten Bestrafung den unglücklichen 
! Schwachbegabten Schülern die Waffe in die Hand. 

1 Ein solcher Schüler, der sich eines besonders 
verständnislosen und lieblosen Vaters erfreute, 
erschoss sich in dem Augenblicke, als er wegen 
einer im lateinischen Extemporale erhaltenen 
Nummer 4 in das Arbeitszimmer des Vaters ge¬ 
rufen wurde. Diesem Schüler war schon früher 
einmal die Waffe fortgenommen worden; er hatte 
aber bei den fortgesetzten strengen Bestrafungen 
förmliche _ Selbstmordstudien gemacht, sich z. B, 
mit der Zirkelspitze und mit einem Messer an der 
Pulsader verletzt, um, wie er zu seinen Kameraden 
äusserte, zu sehen »wie das wäre«. Der zer¬ 
knirschte Vater erklärte nach der Tat der Schule 
gegenüber ausdrücklich, dass die Schuld an dem 
Selbstmord lediglich in der übergrossen Strenge 
und den »nicht mehr schönen« Züchtigungen, die 
er gegen das Kind angewandt habe, liege. — 
Solche Fälle sind geradezu typisch, sie wiederholen 
sich in ansehnlicher Zahl und lehren in ihrer 
gleichförmigen Häufung, dass die Verantwortung 
für die traurige Katastrophe in ganz überwiegen¬ 
dem Masse das Haus und die Angehörigen , nicht 
die Schule belastet,- die höchstens durch zu weit¬ 
herziges Entgegenkommen, durch zu grosse 
Duldung zu fehlen scheint, indem sie ungeeignete, 
mangelhaft veranlagte und den Unterrichtszielen 
nicht gewachsene Elemente überhaupt aufnimmt, 
oder zu deren eigener schwerster Schädigung zu 
lange in ihrer Mitte erträgt, statt sich ihrer recht¬ 
zeitig mit allen Mitteln zu erwehren und damit 
allerdings in unkundigen Augen den Vorwurf einer 
gewissen Härte und Rticksichtlosigkeit auf sich 
zu laden. 

Bei den Selbstmördern der anderen, numerisch 
gleich starken Gruppe zeigte sich im allgemeinen 
keineswegs mangelhafte, zuweilen im Gegenteil 
gute und selbst vorzügliche geistige Begabung, die 
aber durch Fehler und Schwächen des Charakters 
und im Zusammenhänge damit durch mehr oder 
weniger ungeeignete Lebensführung, vielfach durch 
Exzesse erotischer oder alkoholistischer Natur und 
dergleichen, von den Schulzielen abgelenkt 
und einem frühzeitigen Zerfalle, einem körper¬ 
lichen und seelischen Zusammenbruche zugetrieben 
wurde. Es sind das also zum Teil die nervös 
reizsamen , oder die der Widerstandsfähigkeit er¬ 
mangelnden, haltlos schwachen , zum Teil aber 
auch durch grossstädtisches Treiben durch Beispiel 
und Nachahmung verführten , früh verdorbenen 
Naturen. Vorzeitige Liebesverhältnisse spielen in 
einer nicht geringen Anzahl von Fällen eine un¬ 
verkennbare, unheilvolle Rolle. Ein 20jähriger 
Oberprimaner hegt, der Schule satt, den Gedanken, 
Schauspieler zu werden und lässt sich gleichzeitig 
mit einer jungen Dame in ein Liebesverhältnis ein; 
da seine nächste Zensur schlecht ausfällt und er 
damit nicht vor seinen Vater zu treten wagt, be¬ 
mächtigt sich seiner eine ungemeine Aufregung; 
er fasst den Vorsatz, sich vor den Augen des be¬ 
treffenden jungen Mädchens zu erschiessen und so 
mit einem gewissen Eklat aus der Welt zu scheiden. 
Er bestellt sie zur Mittagsstunde an eine Kirchhofs¬ 
mauer, geht einige Schritte mit ihr, murmelt 
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einige unverständliche Worte und zieht dann den 
Revolver aus der Tasche, bei dessen Anblick 
das Mädchen hilferufend davonläuft, während er 
vier Schüsse hintereinander abfeuert, von denen 
zwei nur das Strassenpflaster und die Kirchhofs¬ 
mauer, zwei ihn selbst in Stirn und Schläfe schwer, 
aber nicht tödlich verletzten. — Ein i8jähriger 
Unterprimaner erschoss in einem Gasthause erst 
das Mädchen, mit dem er ein Verhältnis unter¬ 
hielt, und dann sich selbst. Ein gleichfalls 18 jähriger 
Unterprimaner, von früh auf der Onanie und dem 
Alkoholgenuss in stärkstem Masse ergeben, von 
den Eltern masslos verwöhnt und verzogen, hatte 
mit der Bonne im Hause eines Beamten eine 
Liebschaft angeknüpft; er schrieb dieser einen 
Brief des Inhalts: »Ich habe Dich gestern mit 
einem ' andern gesehen, das ertrage ich nicht, 
ich werde mich deshalb morgen um 9 Uhr er- 
schiessen« — und brachte sein Vorhaben tatsäch¬ 
lich zur Ausführung. — Doch auch Selbstmord¬ 
motive ganz anderer Art liegen vor. Von mehreren 
und gerade sehr begabten Schülern — worunter 
einzelne, die Theologie zu ihrem Berufsstudium 
erkoren hatten — wird berichtet, dass sie unter 
den für sie verhängnisvollen Einfluss der Lektüre 
von Schopenhauer, Nietzsche und Ibsen 
geraten seien und, dieser einmal hingegeben, 
nicht mehr die geistige und sittliche Kraft gefunden 
hätten, um sich von den Ideen der Skepsis und 
der Verneinung, auch des eignen Daseins, frei¬ 
machen zu können. Andrerseits spielt verfrühter 
schriftstellerischer und literarischer Ehrgeiz öfters 
eine nicht zu unterschätzende Rolle. Bei einem sehr 
tüchtigen und begabten Unterprimaner, der sich aus 
dem Dachfenster auf den Hof hinausstürzte, gaben als 
Beweggrund der Tat die Angehörigen folgendes an: 
»sie hätten nichts mehr mit ihm anfangen können, er 
habe sich ihnen nicht fügen wollen, habe selbständig 
gelebt, habe an Grössenwahn gelitten, habe immer 
nur alles mögliche gelesen und studiert. Zeit¬ 
schriften, Bücher — auch Zola — Zeitungen ohne 
Wahl, habe sich u. a. in den letzten Tagen in 
leidenschaftlicher Weise um den Streit Wagner- 
Schmoller gegen Stumm bekümmert, habe für 
Zeitungen geschrieben — und besonders sich immer 
mit dem Wahn getragen, bald ein grosses Auf¬ 
sehen erregendes Werk zu verfassen«. Eltern und 
Geschwister scheinen den frühreifen Knaben und 
Jüngling mehr bewundert, als geleitet und in seinen 
Neigungen beschränkt zu haben. Der Bericht des 
Direktors schliesst mit der vielsagenden Be¬ 
merkung: »E. war so recht ein Kind unsrer Zeit, 
in der es jedermann so überaus leicht gemacht 
wird, jeglichem Bildungsstoff nach seinem Belieben 
nachzujagen und denselben vielleicht äusserlich 
sich anzuhängen«. — Nur zu häufig handelt es 
sich um eine weitreichende Verkettung physischer 
und moralischer Schädigungen und Verfehlungen: 
Onanie, verfrühter und unmässiger Genuss haupt¬ 
städtischer Vergnügungen, ausschweifendes Wirts¬ 
hausleben, Verbindungstreiben, Anknüpfung von 
Verhältnissen, Schuldenmachen,Veruntreuungen etc. 
mit den unvermeidlichen Folgen in Schule und 
Haus und mit dem Revolverschuss als Ende. Auf 
die Einzelheiten dieser Fälle kann natürlich hier nicht 
eingegangen werden; fast jeder von ihnen entrollt 
sich zu einer Jugendtragödie, die ein hoffnungsvolles 
Menschenleben, oft den Stolz und den Zukunftstraum 
der Angehörigen, in grausamer Weise vernichtet. 


Nur einen Fall möchte ich, seiner ursächlichen 
Wichtigkeit halber, noch kurz berühren, in dem 
es sich um die Folgewirkung angeborner homo¬ 
sexueller Veranlagung und Neigung gehandelt zu 
haben scheint. Der betreffende Schüler, ein 19jäh¬ 
riger Oberprimaner jüdischer Religion, der vier 
Jahre früher von einem Gymnasium entfernt worden 
war, weil er einem Lehrer das Notizbuch entwendet 
und vernichtet hatte, brachte sich durch Strychnin¬ 
vergiftung ums Leben. In dem Bericht heisst es, 
er habe »sich unglücklich gefühlt, weil sein krank¬ 
haft überspannter Freundschafts drang nicht die 
erwünschte Befriedigung fand. — Sein übertriebenes 
Freundschaftsbedürfnis hielt sich auch von unsitt¬ 
licher Beimischung nicht frei. Er besass, mild aus¬ 
gedrückt, ein übertriebenes Freundschaftsgefühl, 
welches ihn veranlasste, die von ihm gewählten 
Freunde zu fördern, wo er nur konnte« (z. B. auch, 
indem er absichtlich Fehler in seine Klassenarbeiten 
schrieb, um des Freundes Licht um so heller leuch¬ 
ten zu lassen) — »dabei schrieb er Briefe von 
ungewöhnlicher Überschwänglichkeit, so dass seine 
Freunde von ihren Eltern zur Vorsicht gemahnt 
wurden, und liebte es, seine Busenfreunde wieder¬ 
holt zu küssen. Auch verlangte er unbedingtes 
Aufgehen in seiner Person,.seinen Ideen und seinem 
Willen. Gegen solches sträubte sich der gesunde 
Sinn seiner Mitschüler. Sie glaubten darin das 
den einzelnen Juden zuweilen anhaftende indiskrete 
Eindringen in das intimste Seelenleben des Menschen 
zu finden.'.'. Der letzte Satz deutet auf eine allem 
Anschein nach unzutreffende oder unzulängliche 
Beurteilung des Sachverhalts hin, die freilich unter 
den jetzigen Verhältnissen kaum zu einem Vorwurf 
berechtigt. Bei der immer zunehmenden Häufig¬ 
keit urnischer Neigungen und dem Anwachsen der, 
leider unter der Jugend stark verbreiteten, Literatur 
dieser Gattung wird man diesen Dingen wohl in 
Zukunft seitens der Lehrer und Angehörigen ver¬ 
mehrte Aufmerksamkeit zuzuwenden haben. 

Es bleibt schliesslich noch eine immerhin recht 
ansehnliche Zahl von Fällen übrig — im ganzen 
64, also über 26 % — in denen sich so auffällige 
Beziehungen und intimere psychische Zusammen¬ 
hänge der Tat selbst und der individuellen Eigen¬ 
art und Entwicklung des Täters nicht nachweisen 
lassen, in denen wir vielmehr gezwungen sind, 
auf den Einfluss äusserer accidenteller Schädlich¬ 
keiten der verschiedensten Art, unbefriedigender 
häuslicher Verhältnisse und dergleichen in erster 
Reihe zu rekurrieren, oder in denen die Tat über¬ 
haupt völlig unerklärlich und in ihrer anscheinenden 
Motivlosigkeit rätselhaft dasteht. In einem Falle 
schien religiöse Überspannung mitzuwirken, da die 
Familie des Schülers in naher Beziehung zu einer 
Sekte (der »Engelsbrüder«) stand und als von 
deren Anschauungen über die Wertlosigkeit des 
irdischen Daseins durchdrungen galt. In einem 
anderen Falle wurde ein geheim gebliebener Ehren¬ 
handel vermutet; in einem dritten hinterliess der 
Selbstmörder einen Zettel, worin geheimnisvoll 
von einem vor Jahresfrist begangenen Vergehen 
die Rede war, dessen Entdeckung ihm »allge¬ 
meine Verachtung« zuziehen würde, worüber 
jedoch keine Aufklärung gegeben wurde. In 
einem vierten Falle bildete ein nicht aufgeklärter 
Diebstahlsverdacht die direkte Ursache; der 
Knabe, ein 15jähriger Untersekundaner, erschoss 
sich in Gegenwart des rekognoszierenden Schutz- 
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mannes. In den meisten Fällen scheinen ärmliche 
und unbefriedigende Verhältnisse im Hause, uner¬ 
freuliches Verhältnis zu den Eltern, lieblose und 
einsichtslose Behandlung von seiten der letzteren 
(namentlich von väterlicher Seite) angeschuldigt 
werden zu müssen. Äusserte doch ein Vater auf die 
Nachricht vomTode des Sohnes, eines Tertianers, der 
sich von einem Eisenbahnzug überfahren liess, gegen 
den Direktor wörtlich: »Ach, schade ist es um den 
Jungen nicht, es ist gut, dass er. fort ist, für das 
Leben war er doch nichts nütze.« In einem Falle 
litten die Kinder schwer unter der (durch eheliche 
Untreue notwendig gewordenen) Scheidungsklage 
des Vaters gegen die Mutter; die beiden Söhne 
dieses Paares planten, »um sich von aller Schmach 
zu befreien« den Selbstmord, den aber nur der 
eine von ihnen auszuführen den Mut hatte. In 
einem mir von auswärts mitgeteilten Falle, der 
einen iojährigen Knaben aus der Volksschule 
betraf, nahm dieser sich (durch Ertränken) das 
Leben unter Zurücklassung eines rührenden, an 
die Mutter gerichteten Abschiedsbriefes, weil er 
»die Geschichte mit dem Vater«, der täglich be¬ 
trunken heimkehrte, »nicht mehr anschauen« 
könnte. Man wird solchen Vorkommnissen gegen¬ 
über an die trüben Worte in Anzengrubers »viertem 
Gebot« erinnert: »Vater und Mutter ehren? Ja — 
aber Vater und Mutter müssen auch danach sein.« 
Es öffnet sich in derartigen Fällen ein Ausblick in 
traurige und oft schaudererregende Abgründe des 
Familienlebens. Ich kann leider diese Einzelfälle 
trotz des grossen Interesses, das sie der sozial- 
und individualpsychologischen Betrachtung bieten, 
hier nicht weiter verfolgen. 

Versuchen wir das vorläufige Gesamtergebnis 
zusammenzufassen, um den Anteil, den Haus und 
Schule an dem Zustandekommen der Schüler¬ 
selbstmorde haben mögen, ohne Voreingenommen¬ 
heit abzuschätzen, so muss sich die Wagschale un¬ 
zweifelhaft tief zuungunsten des Hauses herabsenken. 
Gewiss ist auch die Schule nicht von Mitschuld 
freizusprechen; mit ihren schematischen, in mancher 
Hinsicht veralteten und rückständigen Einrichtungen, 
mit ihrem naiven Konservatismus, der immer gut¬ 
gläubig überzeugt ist, dass, was vergangenen 
Generationen getaugt habe, auch der neuen, so 
ganz anders beschaffenen Generation in gleicher 
Weise tauglich sein müsse; mit ihrer viel zu 
geringen Berücksichtigung der Schülerindividuali¬ 
täten und diesen gegenüber vielfach versagenden 
erzieherischen Leistung. Indessen das sind Mängel 
und Übelstände, die zum grossen Teile dem Be¬ 
triebe der Schule als öffentlicher, den allgemeinen 
Staatsnotwendigkeiten angepasster Institution un¬ 
vermeidlich anhaften, und deren nachteilige Folgen 
überdies viel weniger zur Geltung kommen würden, 
wenn der Schule nicht schon vielfach ein von vorn¬ 
herein ungeeignetes, minderwertiges und belastetes 
Schülermaterial zuginge, und wenn ihre Bemühungen 
nicht durch die schädigenden Einflüsse in Haus 
und Familie oft in so schroffer Weise durchkreuzt 
und lahmgelegt würden. Von dieser Seite müssen 
auch die Hebel zur Verhütung und Abhilfe wesent¬ 
lich angesetzt werden. Die Lösung dieser Aufgabe 
liegt freilich auf dem Gebiete der grossen, unsere 
Zeit bewegenden kulturellen und sozialethischen 
Probleme, deren blosse Berührung uns weit über 
den hier gesteckten Rahmen hinausführen würde. 
Der im einzelnen empfohlenen Mittel und Mittel¬ 


chen gibt es gar mancherlei; je nach Neigung und 
zufälliger Erfahrung hat man bald durchgreifende 
Veränderungen und Umgestaltungen des Unter¬ 
richtsbetriebes, bald Verstärkung der schulärzt¬ 
lichen Kontrolle und deren Ausdehnung auch auf 
die höheren Lehranstalten, bald Erweiterung der 
staatlichen Jugendfürsorge und andere Massnahmen 
(selbst die Mariani’schen Kongregationen) vor¬ 
zugsweise ins Auge gefasst. Das alles trifft aber 
kaum den Kern der Sache — die Notwendigkeit 
einer grösseren geistigen und sittlichen Festigung 
der her anwachsenden fugend, durch eine der .in¬ 
dividuellen Eigenart angepasste Erziehung, durch 
vertiefte Gemüts- und Charakterbildung. Auf eines 
nur möchte ich zum Schlüsse hinweisen, nämlich 
auf das dringliche Erfordernis einer gründlicheren 
Ausrüstung mit psychologischem und psychopatho- 
logischem Wissen und Verstehen, für den künftigen 
Pädagogen wie für den künftigen Arzt, und für 
alle zur Mitarbeit an den grossen sozialpolitischen 
und sozialethischen Fragen berufenen, führenden 
Klassen und Schichten, — nicht zum wenigsten 
auch für die Frauen — um den eigenartigen An¬ 
forderungen, den vielfach wandelbaren Äusserungen 
des kindlich-jugendlichen Seelenlebens, sowie seinen 
mannigfachen Auswüchsen und krankhaften Ano¬ 
malien mit geschärfterem Erkennen und zugleich 
mit liebevollerem Anteilnehmen und Begreifen 
gegenüberzu treten. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Ein künstliches Ameisennest. Die hochinteres¬ 
santen Beobachtungen über das Leben der Ameisen 
und ihrer Gäste mag schon vielen den Wunsch 
nahegelegt haben, sich selbst näher mit den 
Ameisen zu beschäftigen. Eine treffliche Anleitung 
dazu bietet Hans Gebien in der » Nerthus « und 
wir folgen im nachstehenden seinen Ausführungen. 

Ein künstliches Ameisennest (Formicarium), 
muss die Beobachtung der internsten Nestangelegen¬ 
heiten gestatten und den Lebensbedürfnissen der 
Insassen Rechnung tragen. Übrigens sind die 
Ameisen nicht empfindlich, und man kann eine 
Kolonie jahrelang halten. Das vorliegende Formi¬ 
carium besteht aus dem Hauptnest A, dem Neben¬ 
nest B, dem Vornest C, dem Friedhof (Abfall¬ 
nest) D und dem Fütterungsrohr E. Von diesen 
Teilen kann event. einer oder der andere fehlen 
resp. mit einem andern verbunden werden. Das 
Hauptnest, in welchem sich die eigentliche Brut¬ 
pflege abspielt, und das Nebennest, welches von 
den Insassen gern als Puppenlager benutzt wird, 
das aber auch andern Zwecken dient, sind flache, 
nur i cm (im Lichten gemessen) hohe Kasten, die 
einen Glasdeckel haben. Haupt- und Nebennest 
stehen durch eine Glasröhre miteinander in Ver¬ 
bindung. In der Regel müssen die beiden Nest¬ 
teile verdunkelt sein, durch ein Brett, ein schwarzes 
Tuch etc., sonst fühlen sich die Ameisen nicht 
heimisch und verschmieren die Scheibe, um das 
Nest zu verdunkeln. An einer zweiten Stelle findet 
sich die Verbindung des Hauptnestes mit dem 
Vornest. Dieses, die eigentliche Arbeitsstätte, muss 
ziemlich geräumig sein. Einfach und praktisch ist 
eine Woulffsche Flasche, also eine Flasche mit zwei 
oder drei Hälsen und event. einem Tubus, wie sie 
der Chemiker ständig braucht. Die Verbindungs¬ 
röhre mit dem Hauptnest führt durch den mitt- 
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leren Hals. Diese Flasche ist mit Tannennadeln, 
lockerer Erde und anderem Nestbaumaterial etwa 
zur Hälfte gefüllt. Durch einen zweiten Hals führt 
ein gebogenes Rohr, das am Ende eine Erweite¬ 
rung hat (eine weite Röhre, ein Fläschchen ohne 
Boden etc.). Hier ist der Fütterungsplatz der 
Ameisen. Zwingt man nämlich die Ameisen durch 
regelmässige Fütterung an diesem entlegenen Platz 
dazu, hierher zu kommen, so wird auf diese ein¬ 
fache Weise die beabsichtigte Ausnutzung aller 
Nestteile gesichert. Durch den dritten Hals steht 
das Vornest mit dem Abfallnest, dem Friedhof, in 
Verbindung, dessen Einrichtung derjenigen des 
Fütterungsrohres entspricht. Hier, wo tote Ameisen, 
Larven, Puppen, Nestgenossen bestattet werden, 
halten in der Regel einige Ameisen Wache, wenn 
Tote da sind. Man sorge'aber wegen der Milben¬ 
pest dafür, dass hin und wieder das Nest geleert 
wird, wenn man nicht die natürlichen Gesundheits¬ 
polizisten, die Dinarden, eingreifen lassen will 
oder kann. 

Von besonderer Wichtigkeit ist die Frage der 
Ventilation. Namentlich wenn das Formicarium 


seiner Pfleglinge ausreichend gesorgt. Zu beachten 
ist aber, dass man nicht zu reichlich füttert. Wer¬ 
den die Nahrungsstoffe nicht aufgefressen, sondern 
geraten in Fäulnis, so bringen sie der Kolonie 
sicher Gefahr. 

Woher aber nehme man die Insassen? Welche 
Ameisenart verdient für interessante Beobachtungen 
den Vorzug ? Wie fängt man die Bewohner des 
Formicariums? Die zu fangenden Ameisen dürfen 
nicht einer umherziehenden Karawane eines Nestes 
entnommen werden, sondern man nehme, um auch 
geschlechtliche Tiere zu bekommen und den Fort¬ 
bestand des Nestes zu sichern, und um ferner 
Larven und Puppen zu erhalten und damit für 
ausreichende Beschäftigung der zukünftigen In¬ 
sassen zu sorgen, sein Material aus dem Nest- 
innern, von dem man eine Schaufel voll in einen 
bereit gehaltenen Sack oder Glashafen schüttet. 
Hat man, was leicht möglich, ja sogar wahrschein¬ 
lich ist, Geschlechtstiere in Mehrzahl, Arbeiter 
nicht so viel, nehme man noch eine Anzahl 
Arbeiter, die aussen umherlaufen, hinzu. Zu Hause 
angekommen, bringe man die Gefangenen am 



im Verhältnis zu seiner Grösse viele Insassen hat, - 
ist eine ausreichende Ventilation unerlässlich. Man 
bewirkt dieselbe am einfachsten, indem man an 
den Seitenwänden der flachen Nester Löcher aus¬ 
schneidet oder Lücken lässt, welche dann mit 
feinster, verzinnter Drahtgaze verschlossen werden. 
Bei der Woulffschen Flasche ist der nach oben 
gerichtete Tubus mit Drahtgaze überzogen. Nament¬ 
lich hier, in dem unbedeckten Vornest, beschlagen 
sich die Seiten bei grell auf das Nest scheinender 
Sonne leicht, erschweren die Beobachtung, zudem 
ist die ausgeschiedene Feuchtigkeit den Ameisen 
lästig. 

Auch der Ernährungsfrage hat man seine Auf¬ 
merksamkeit zu widmen. Obgleich die Ameisen 
geradezu Omnivoren sind, ist es doch aus Be¬ 
quemlichkeitsrücksichten zweckmässig, wenn man 
sie an bestimmte, ihnen zusagende Nahrung ge¬ 
wöhnt. Als solche kommt in Betracht: Honig, 
Zucker, gekochter Reis, etwas Eigelb. Ersteren 
gebe man in geringen Mengen, damit sich die 
Ameisen nicht beschmieren und in Erstickungs¬ 
gefahr geraten. Gibt man den Ameisen hin und 
wieder Fleischnahrung, bestehend aus Maden, 
Larven und Puppen anderer Ameisen, Raupen, 
Fliegen etc., so hat man für das leibliche Wohl 


besten in die Woulffsche Flasche; die Rettung der 
Nachkommenschaft in die verdunkelten Nestteile 
erfolgt sofort. Es ist zu bemerken, dass man 
Haupt- und Nebennest zur Aufnahme dadurch 
vorbereitet, dass man etwas lockere Erde hinein¬ 
tut. Die Hauptregel aber ist, beim Einfangen zu 
beachten, dass man alle Tiere, welche eine Kolonie 
bilden sollen, aus einem Neste nimmt. Ameisen¬ 
republiken, auch solche derselben Art, leben immer 
in Todfeindschaft, beachtet man also die Regel 
nicht, so trägt man selbst den Todeskeim in die 
junge Kolonie. 

Es wird dem Biologen in der Regel auch daran 
gelegen sein, von den Gästen, wenigstens von den 
echten, einige in sein Formicarium zu bekommen. 
Es ist aber mehr als zweifelhaft, ob man bei dem 
eben erwähnten Fang der Hauptinsassen das Glück 
hat, dieselben zu erwischen. Man wird zwar eine 
ganze Anzahl von Tieren mitbekommen, nament¬ 
lich von kleinen Käfern, ferner Milben, Poduriden. 
Die meisten dieser zu den geduldeten, Einmietern 
gehörenden Tiere treten zu den Ameisen selbst 
(meist wohl wegen ihrer Kleinheit) nicht in Be¬ 
ziehungen. Ihre Lebensweise bietet also wenig 
Interessantes. 

Um die echten Gäste sicher zu erhalten, ist 
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folgendes Verfahren zu empfehlen. Man bedeckt 
Ameisennester, d. h. solche derjenigen Art, welche 
man im Hause hat, in der Regel also wohl die 
der Formica rufa , mit irgend einem rauhen Gegen¬ 
stand, z. B. einem grossen Stück Tannenrinde, 
einem alten Brett oder einem alten Scherben. Der 
Gegenstand muss fest aufliegen. Die Nestbewohner, 
ausser den Ameisen auch besonders die Gäste, 
d. h. wenn solche vorhanden sind, haben sich zahl¬ 
reich an die Unterseite gesetzt, weil sie auf diese 
Weise die angenehme Wärme der Sonne gemessen, 
ohne vom hellen Licht belästigt zu werden. Na¬ 
türlich muss man nach dem Auflegen einige Tage 
verstreichen lassen, damit sich die Bewohner an 
das Dach auf ihrem Neste gewöhnt haben. Ein 
Absuchen der Gegenstände bringt dann wohl sicher ■ 
das gewünschte Resultat, doch sehe man genau 
nach, denn die Käfer gleichen den Ameisen in der 
Färbung und wegen der Körperhaltung ausser¬ 
ordentlich. 

Es ist zum Schluss wohl noch angebracht, 
wenige Worte über den Umgang mit den Ge¬ 
fangenen zu sagen. Die Tiere werden sich sehr 
schnell an die fremdartigen Raumverhältnisse des 
Formicariums gewöhnen; ja noch mehr, sie werden 
schon eine geringe Aufmerksamkeit, die man ihrem 
Wohlbefinden widmet, entschieden durch rege 
Tätigkeit, durch Fortpflanzung im Neste etc. be¬ 
lohnen. Ausser einer einigermassen regelmässigen 
Fütterung und Beachtung des Gesundheitszustandes 
erfordert das Wohlergehen der Kolonie eigentlich 
nur noch etwas Feuchtigkeit, die man derselben 
sehr leicht durch die Ventilationsöffnungen des 
Nestes mittels einer feinen Blumenbrause zuführt. 
Ein Zuviel schadet aber auch hier leicht; denn eine 
gründliche Durchfeuchtung des ganzen Nestes kann 
nämlich den Larven und Puppen Erkältung und 
Tod bringen. Hoffentlich regt diese Darlegung 
recht viele zur Konstruktion eines Formicariums an. 


Neugefundene- Worte Christi. Der soeben er¬ 
schienene vierte Band der von Grenfell u. Hunt 
herausgegebenen Oxyrhynchus Papyri enthält die 
neugefundenen Logia Jesu in griechischer Sprache, 
die fast gleichzeitig mit den 1897 ans Tageslicht 
gekommenen, in der zweiten Hälfte des dritten 
Jahrhunderts niedergeschrieben sind. 

Wir geben die fünf Logia in der Übersetzung 
mit den Textzusätzen der Herausgeber. 

Dieses sind die (wundervollen) Worte, welche 
Jesus, der lebendige Gott spricht zu . . ; und 
Thomas und er sagte zu (ihnen): »Jeder, der 
auf diese Worte lauscht, wird den Tod nimmer¬ 
mehr kosten«. 

I. »Es spricht Jesus«: »Wer da sucht, der 
soll nicht aufhören ... bis er findet. Und wenn 
er gefunden hat, yird er freudig staunen; erstaunt 
wird er das Königreich erreichen und hat er das 
Königreich erreicht, darf er ruhen«. 

II. »Es spricht Jesus«: »(Ihr fragt, wer die¬ 
jenigen sind) die euch zu dem (Königreich) hinan¬ 
ziehen, (wenn) das Königreich im Himmel ist? 
Die Vögel des Himmels und alle Tiere, die unter 
der Erde und auf der Erde sind, und die Fische 
des Wassers (diese sind es, welche euch hinan¬ 
ziehen). Und das' Königreich des Himmels ist in 
euch und wer sich selbst erkennen wird, wird es 
finden. (Strebet daher) euch selbst zu erkennen, 


ihr werdet gewahr werden, dass ihr die Kinder 
des Vaters seid. Und ihr sollet euch selbst erkennen.. 

III. »Es spricht Jesus«: »Ein Mensch soll 
nicht zaudern, sich zu erkunden nach seinem Platz 
(im Königreiche. Ihr sollt wissen): vielmal aber 
werden die ersten die letzten sein und. die letzten 
die ersten und (sie sollen das ewige Leben haben)«. 

IV. »Es spricht Jesus«: »Alles was nicht vor 
deinem Angesichte ist und was vor dir verborgen 
ist, wird dir geoffenbart werden. Denn nichts ist 
verborgen, das nicht geoffenbart werden wird und 
nichts vergraben, was nicht zur Auferstehung ge¬ 
bracht werden wird«. 

V. »Seine Jünger fragen ihn und sagen«: »Wie 
sollen wir fasten und wie sollen wir (beten) und 
welche (Gebote) sollen wir halten?« »Es spricht 
Jesus«: » . . . . tut nicht .... gesegnet ist . . . .« 
(Jesus’ Antworten müssen eine Reihe kurzer Ge¬ 
bote und Verbote gewesen sein mit der Verheissung: 
»Gesegnet ist der, der so tut«.) 

Scheidung; von goldhaltigem Sande nach Edison. 
Für die Scheidung goldhaltigen Sandes auf trockenem 
Wege wurden bereits eine ganze Reihe von Ver¬ 
fahren patentiert und zahlreiche Apparate waren 
bezw. sind teilweise heute noch an. wasserarmen 
Orten hierfür in Anwendung, doch vermochte 
keiner derselben sich so einzuführen, dass er sich 
allgemeiner Verwendung hätte erfreuen können. 
Schon seit Jahren beschäftigt sich der berühmte 
Erfinder Edison mit Versuchen, bei der Scheidung 
goldhaltigen Sandes einen möglichst hohen Prozent- 



SCHEIDUNG VON GOLDHALTIGEM SAND NACH EDISON. 


satz an Gold zu erzielen, denn gerade darin lag 
der Mangel der bisher bekannten Apparate, die 
alle von Hand betätigt wurden, dass die Gold¬ 
ausbeute zumal an Orten, wo dasselbe sehr reich¬ 
haltig im Sand vorkam, nur verhältnissmässig 
gering war. 

Edison fand nun bei seinen Versuchen, dass 
man die besten Resultate erzielt, wenn man den 
Goldsand in einen Luftstrom einführt und alsdann 
die bei dem Durchzug am wenigsten von der 
Vertikalen abweichenden Bestandteile sammelt. 
Der Luftstrom muss dabei stets gleichmässig stark 
und seine Geschwindigkeit auf dem ganzen Wege 
in allen Punkten dieselbe sein. Die Sandkörner 
werden in den Apparat mit einer geringen Ge¬ 
schwindigkeit eingebracht, dabei darf die Grösse 
der in einem Arbeitsgange zu behandelnden Körner 
eine bestimmte Grenze nicht überschreiten. 

Der gemäss diesen Grundsätzen von Edison 
gebaute Apparat ist in der Figur nach »Uhland’s 
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Techn. Rundschau« schematisch dargestellt. Der 
goldhaltige Sand wird in den Trichter a aufge¬ 
geben und fällt über einen rotierenden Zylinder b 
auf den Verteiler c, der ihn dem vom Ventilator 
d erzeugten Luftstrom der Kammer in zuführt. 
Letzterer passiert, bevor, er mit dem Sande in 
Berührung kommt, die Siebe e f und zerteilt als¬ 
dann denselben derart, dass links von der Scheide¬ 
wand g die schweren Bestandteile (Gold, Eisen etc.) 
nach dem Kanal h gelangen, während der Flug¬ 
sand in den Raum Labgeleitet wird. 

Korallenbauten auf dem Mond. Bekanntlich ist 
die Zahl der Krater, welche man' auf dem Mond 
beobachtet, im Vergleich zu der auf unsrer Erde 
eine enorm grosse. Man nahm bisher als fast 
selbstverständlich an, dass dieselben vulkanischen 



Fig. i. Inschrift auf dem Stein von Petit-Mont. 

Ursprungs oder durch eingeschlagene Meteore 
verursacht seien. Von einem ganz neuen Gesicht-s 
punkt behandelt sie Dr. H. Voigt in der astro¬ 
nomischen Zeitschrift »Sirius«. Er fragt sich: 
»wie würde der Meeresboden der Erde aussehen, 
wenn kein Wasser mehr vorhanden wäre« und 
kommt zu dem Schluss, dass er in vielen Punkten 
der Tropen durchaus dem Relief des Mondes 
gleichen würde, dass die Bauten der Korallen ganz | 
und gar das Bild von Kratern abgäben. Es liegt 
kein Grund gegen die Annahme vor, dass auch 
der Mond früher Wasser besass, und dass der 
grösste Teil der Mondkrater in der Tat Korallen¬ 
bauten sein könnten. 

Eine neue Theorie der Polarlichter. Von den 
vielen Hypothesen, die über die Natur der Polar¬ 
lichter aufgestellt worden, hat bisher noch keine — 
auch nicht die neuesten von Arrhenius und von 



Fig. 2. Inschrift auf dem Stein von Chagros. 

Birkeland — alle beobachteten Erscheinungen und 
die statistisch festgestellten Tatsachen zu erklären 
vermocht. Ch. Nordmann machte den Versuch, 
dies durch eine neue.Hypothese zu. erzielen, durch 
die Annahme, dass die Sonne Hertz’sche Strahlen 


aussende, welche in den höheren Schichten der 
Luft absorbiert werden und hier die bekannten 
Lichtphänomene der Polarlichter erzeugen. Nord¬ 
mann zeigt, wie man unter Heranziehung der 
experimentell nachgewiesenen Eigenschaften der 
Hertz’schen elektrischen Strahlen allen Be¬ 
obachtungstatsachen gerecht werden . kann. Be¬ 
sonders interessant sind die Nachweise, wie die 
räumliche Verteilung und die zeitliche Variation 
sich aus der Hypothese ab leiten lassen; auch die 
Beziehungen zu den magnetischen Störungen finden 
ihre plausible Deutung, so dass von den beob¬ 
achteten Tatsachen keine der aufgestellten 
Hypothese ernste Hindernisse bereitet. Freilich 
ist es bisher noch nicht gelungen, die von der 
Sonne ausgehenden Hertz’schen Strahlen auf der 
Erdoberfläche, auch nicht in grossen Höhen, wo 
sie Nordmann selbst aufgesucht, nachzuweisen. 
Dies spricht jedoch nicht gegen ihre Existenz, so 
dass der Versuch Nordmanns ein beachtenswerter 
bleibt. (Journal de Physique 1904, ser. 4, tome 
III, p. 281—316. Naturw. Rdschau Nr. ‘23.) 

Megalithen und Phönizier. Als Charakterdenk¬ 
mäler einer frühen Kulturepoche des Menschen 
finden sich über einen grossen Teil der bewohnten 
Welt Denkmäler aufgerichtet, die aus grossen, 
meist wenig bearbeiteten Steinen (Megalithen) be¬ 
stehen, die einzeln oder in kreis- und alleeförmiger 
Anordnung, als Steintische oder sogen. Kyklopen- 



Fig. 3. Inschrift auf dem Stein von San Luis 
(Bolivia). 

Mauern zusammengefügt angetroffen werden. Die¬ 
selben finden sich ausserordentlich weit verbreitet; 
ausser in England, namentlich auch in Westffank- 
reich, Norddeutschland bis zur Oder, Dänemark, 
Schweden, aber auch ausserhalb Europas in 
Nordafrika, Madagaskar, in Asien am Sinai und 
Kaukasus bis nach Vorderindien, selbst in Sibirien 
und Japan und schliesslich auch in Amerika. Nach 
Prof. Dr. Verworn kann man betreffs des Zweckes 
dieser Bauten zwei Gruppen unterscheiden, je nach¬ 
dem sie als Gräber oder Denkmäler nicht sepulkralen 
Charakters gedient haben; zu den ersteren kann 
man die Steinkistengräber der jtingern Steinzeit 
und die Dohnen zählen, zu denen in Verwandt¬ 
schaft schliesslich auch die ägyptischen Pyramiden 
und kyklopischen Grabbauten Griechenlands stehen; 
zu der zweiten Gattung gehören die sogen. »Menhirs« 
(wahrscheinlich Andenken an ein wichtiges Ereignis) 
und die grossen »Cromlechs« genannten Steinkreise 
ähnlicher Bedeutung, von deren bedeutendem sogen. 
»Stonehenge« bei Salisbury in England die »Um¬ 
schau« 1903 S. 855 berichtet hat. 

Abgesehen von dem Erstaunen angesichts dieser 
gewaltigen Steinbauten über die Möglichkeit einer 
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Bewältigung dieser oft gigantischen Steinblöcke, 
die oft aus bedeutender Ferne herbeigeschafft 
werden mussten, und über ihre Aufrichtung mit 
den mechanischen Mitteln primitiver Völker (unter 
den »Menhirs« beispielsweise gibt es manche, deren 
Gewicht auf 5000 Zentner geschätzt wird), sind ins¬ 
besondere über die Erbauer dieser bedeutenden 
Steindenkmäler die verschiedenartigsten Meinungen 
aufgestellt worden. Es würde zu weit führen, die¬ 
selben alle zu registrieren, es sei hier nur darauf 
hingewiesen, dass sich zwei Anschauungen hier 
gegenüberstanden und -stehen, von denen die 
eine eine Verbreitung der Sitte durch Kulturein¬ 
flüsse von Volk zu Volk, die andere eine solche 
durch Auswanderung eines Volkes oder einer 
Völkergruppe annimmt. Karl Penka hat seiner¬ 
zeit ein prüfendes Resume über alle diese An¬ 
nahmen in den Mitteilungen der Anthropologischen 
Gesellschaft in Wien veröffentlicht') und sich in 
der Hauptsache der vorzugsweise von dem fran¬ 
zösischen Ethnographen General Faidherbe ver¬ 
tretenen Ansicht angeschlossen, dass als Trägerin 
der Dohnensitte eine von Norden nach Süden 
kommende, blonde, langschädlige Menschenrasse 
anzusehen sei. 

In einer Studie, die der französische Archäolog 
und Ethymologist M. Levistre über die megali- 
thischen Funde im Innern Frankreichs veröffentlicht 
und über die »La Science illustree« berichtet, sind 
nun Ansichten niedergelegt, die die Frage in einem 
andern Licht erscheinen lassen und nach denen 
das wichtigste Handelsvolk des Altertums, die 
Phönizier, die Urheber dieser merkwürdigen Bauten 
gewesen sein sollten, die sich ja in Anordnung 
und Inschrift so ziemlich in allen Ländern gleichen. 
Ein Umstand lenkte vor allem seine Aufmerksam¬ 
keit hierauf: dass sich nämlich diese Denkmäler 
vorzugsweise an der Mündung oder längs des 
Laufes von Flüssen fänden, was auf ein vorzugs¬ 
weise Schiffahrt treibendes Volk schliessen lässt, 
ein Attribut, das auf die Kelten 2 ) durchaus nicht 
zutreffe, vielmehr auf die sich hauptsächlich auf 
dem Wasser bewegenden Phönizier passe. Aller¬ 
dings widerstrebt es einem anzunehmen, dass 
diese selbst nach Amerika, wo sich, wie wir sehen 
werden, zahlreiche Funde mit phönizischen Charak¬ 
teren antreffen Hessen, gekommen seien; aber, 
wenn wir schon die Gegenwart einer untergegan¬ 
genen, immerhin aber möglichen Atlantis (jenem 
sagenhaften, mit Afrika oder Amerika in Verbin¬ 
dung gestandenen Landteil), der die Entfernung 
verkürzt hätte, ausschliessen wollen, von einer der 
zahlreichen ausgestreuten Kolonien im mittellän¬ 
dischen und atlantischen Meer wäre dies für jenes 
unternehmende Volk immerhin im Bereich des 
Möglichen gewesen. 

Wie gesagt, finden sich in Amerika verschiedene 
megalithische Denkmäler mit Zeichnungen, so in 
San-Luis (Bolivia), in Massachusetts am Dighton- 
Rock u. a.; besonders die Gravierungen sind von 
Interesse; sie sind meist ein Zoll tief und jeden¬ 
falls nicht von den Eingeborenen, die den Ge¬ 
brauch des Eisens nicht kennen, herrührend; so 

') Über die ethnologische und ethnographische Be¬ 
deutung der megalithischen Grabbauten; siehe Umschau 
1900 S. 570. 

2 j Die eben vielfach als Erbauer gelten, daher »kel¬ 
tische oder druidische« Denkmäler. 


zeigt das Inschriftsbild auf den Megalithen von 
San Luis einen Fussabdruck: — das Emblem des 
Todes und der Begräbnisstätte — und eine ent¬ 
rollte Schlange mit erhobenem Kopf, bei den 
Phöniziern das Zeichen für den Weitermarsch. 
Eine ganz ähnliche Zeichnung findet sich nun 
merkwürdigerweise auf einem Steine im Innern 
Frankreichs bei Petit-Mont (Morbihan). 

Einem Einwande könnte noch begegnet werden: 
dass es nämlich auffällig wäre, dass ein so gebil¬ 
detes und erfahrenes Volk wie es doch das phöni- 
zische war, sich solcher primitiver und einfacher 
Symbole bei ihren Inschriften bedient haben sollte. 
Levistre begegnet diesem Einwand damit, dass 
es sich hier wohl um religiöse beziehungsweise 
gottesdienstliche Motive handeln könnte, die alte 
Gebräuche ja jederzeit konservativ behandeln, wie 
ja auch die Juden sich bei ihren Opferzeremo¬ 
nien spät noch steinerner Werkzeuge zu bedienen 
pflegten. 

Ein Fund der allerletzten Zeit in Frankreich 
hat die Meinung obengenannten Forschers noch 
ganz insbesondere Bestätigt, dass die Megalithen 
phönizischen Ursprungs seien. An der Allier, 
einem Nebenfluss der Loire, bei Chassignes, Canton 
Chätel-Montagnes fand sich ein Megalith (»Stein 
von Chargros«) mit unzweifelhaft phönizischer In¬ 
schrift, (s. Fig. 1), deren Entzifferung die Worte: 
Rats — polah — konath ergab: zu deutsch: »Hier 
ward unser trefflicher Genosse getötet«,' also auf 
den Schauplatz einer tragischen Begebenheit hin¬ 
weist. 

Die Veröffentlichung des Verfassers, die durch 
zahlreiche andere einschlägige Beispiele von Funden 
illustriert ist, dürfte nicht verfehlen, eine lebhafte 
Kontroverse auf diesem Gebiete zu erregen und 
das Nachforschen nach ähnlichen Zeugen einer 
alten Vergangenheit neu zu beleben. 

_ Dr. v. K. 

Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 
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Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Prof. Dr. Wilhelm Rein i. Jena v. d.Viktoria- 
Univ. in Manchester z. Ehrendoktor. — Z. Assist, a. d. 
Bonner Univ.-Frauenklinik Dr. Zurhelle u. Dr. Michel. — 
D. a. o. Prof. d. klass. Philol. a. d. Univ. Marburg Dr. Karl 
Kalbfleisch z. 0. Prof. 

Berufen: D. Dir. d. Univ.-Frauenklinik Prof.Dr. Bern¬ 
hard Krönig an d. Univ. Freiburg als Nachf. d. Geh. Rats 
Hegar. — D. etatmäss. Prof. d. Math. a. d. landwirtschaftl. 
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Akad. in Poppelsdorf u. Privatdoz. a. d. Bonner Univ., Dr. 
y. Sommer als etatmäss. Prof. a. d. Techn. Hochschule in 
Danzig. — D. Erbauer d. Danziger Techn. Hochschule, 
Baurat Albert Carsten als etatmäss. Prof. i. d. Abt. f. Archit. 
a. diese Hochschule. — Als a. o. Prof. d. gerichtl. Med. a. 
d. Univ. Lausanne Dr. Georges Spengler in Lausanne. 

Habilitiert: D. Oberarzt a. d. Frauen- u. Poliklinik in 
Königsberg Dr. S. Hammerschlag a. d. dort. Univ. als 
Privatdoz. f. Geburtshilfe u. Gynälc. F. dasselbe Fach dort 
d. i. Assistenzarzt a. ders. Klinik Dr. W. Zangemeister. — 
ln d. nred. Fak. d. Berliner Univ. als Privatdoz. Dr. M. 
Henkel tu. Dr. H. Poll. 

Gestorben: ln St. Petersburg d. Altmeister russ. 
Astron. 7 heodor Bredikhine. — In Heidelberg d. a. o. Prof. 
Dr. Z. Oppenheimer , 74 J. alt. 

Verschiedenes: Eine offiziöse Berliner Zeitungs- 
Korrespondenz bringt die den Eingeweihten nicht mehr 
überraschende Mitteilung, Robert Koch gebe seine 
Stellung als Direktor des Kgl. Instituts für Infektions¬ 
krankheiten am 1. Oktober definitiv auf. Koch soll als 
Mitglied der Akademie der Wissenschaften eine freie und 
unabhängige Stellung erhalten, ähnlich wie sie auch schon 
anderen berühmten Akademikern, z. B. dem Chemiker van 
t’Hoff, dem Astronomen Auwers, und in dem letzten 
Jahrzehnt auch Mommsen zuteil geworden ist. Dadurch 
wird es Koch ermöglicht werden, fortan uneingeschränkt 
seinen Forschungen zu leben. Als Mitglied der Akademie 
wie als Honorarprofessor der Universität hat Koch das 
Recht, Vorlesungen zu halten. Koch dürfte von diesem 
Recht Gebrauch machen und seine Lehrtätigkeit an der 
Berliner Universität, wenn auch in beschränktem Masse, 
wieder aufnehmen. Sein Laboratorium wird Koch im 
Institut für Infektionskrankheiten beibehalten. Inwieweit 
dieser Verzicht auf die Direktorialstelle am Institut für 
Infektionskrankheiten ein ganz freiwilliger ist, lässt sich 
schwer beurteilen. Jedenfalls hat es verstimmt, dass Koch 
einen sehr grossen Teil des Jahres im Ausland weilte, 
was allerdings mit den Pflichten der Leitung eines grossen 
Instituts nicht gut vereinbar ist. Diese Missstimmung kam 
offenbar auch darin zum Ausdruck, dass gewisse Ehrungen 
(Behring erhielt z. B. den Titel Exzellenz) ihm, dem 
Begründer der Lehre von den Infektionskrankheiten, auf 
dessen Schultern die heutige Medizin steht, versagt blieben. 
Als Nachfolger ist Geh. Rat Gaffky (Giessen) berufen und 
hat angenommen. — Die Berliner Ztg. berichtet: »In ärzt¬ 
lichen Kreisen wird gegenwärtig das Vorgehen eines 
hiesigen hervorragenden Klinikers und Krankenhausleiters 
lebhaft besprochen. Prof. Dr. Albert Fränkel, der 
seit dem Jahre 1877 (also seit 27 Jahren!) Privatdozent 
an der Berliner Universität und seit dem Jahre 1890 
dirigierender Arzt am Urban-Krankenhause ist, hat seine 
Dozentur niedergelegt. Fränkel gilt für einen der be¬ 
fähigtsten deutschen Kliniker. Um so verwunderlicher 
muss es scheinen, dass die Unterrichtsverwaltung ihm die 
übliche äussere Anerkennung versagte und ihn nicht zum 
ausserordentlichen Professor ernannte. Man wird es da¬ 
her verstehen, dass Fränkel freiwillig auf die Lehrtätig¬ 
keit an der Universität verzichtet. Er folgt dabei nur 
dem Beispiele eines anderen Forschers, des Nervenarztes 
Professor Hermann Oppenheim , der vor zwei Jahren 
aus der medizinischen Fakultät ausschied, weil er sich 
gleichfalls von der Unterrichtsverwaltung zurückgesetzt 
glaubte. Professor Oppenheim war von der Fakultät 
einstimmig für die ausserordentliche Professur vorge¬ 
schlagen worden. Da die Bestätigung dieses Vorschlages 
seitens des Ministeriums nicht erfolgte, so legte Oppenheim 
sein Lehramt nieder. Man spricht jetzt viel von antise¬ 
mitischen Strömungen in der Fakultät und bezeichnet 
sogar einen der ordentlichen Professoren, der erst kürzlich 


seine Stellung angetreten hat, als die Seele dieser Bewegung.« 
— Geh. Rat Prof. Dr. Gottlieb Planck feierte seinen 80. Ge¬ 
burtstag. — D. Stadt Freiburg i. Br. veranstaltet heute 
am 9. Juli ein grosses Fest i. Stadtgarten anlässlich der 
Immatrikulation des 2000. Studenten. — D. Lehrer des 
Zivilrechts a. d. Univ. Wien Hofrat Prof. Dr. L. Pfaff hat 
aus Rücksicht auf seine geschwächte Gesundheit sein Ent¬ 
lassungsgesuch eingereicht. Prof. Pfaff ist 67 J. alt. — 
Unter d. 37881 Stud., d. i. verfloss. Winterhalbjahr a. d. 
sämtl. deutschen Univ. immatrik. gewesen sind, studierten 
6346 Jura gegen 6489 u. 6055 i. d. beid. Vorsemestern, 
3740 (gegen 3769 und 3230) Philologie oder Geschichte, 
3006 (gegen 3306 und 3287) Mathematik oder Natur¬ 
wissenschaften, 1005 (gegen 1127 und 1069) evang. u. 
806 (gegen 947 u. 858) lcathol. Theol., 649 (gegen 611 
u. 601) Landwirtschaft u. Landeskulturtechnik, 627 (gegen 
649 u. 635) Pharmazie, 405 (gegen 396 u. 375) Zähnheil¬ 
kunde, wobei 85 Stud. d. Tierheilkunde eingerechnet sind, 
331 endl. (gegen 302 u. 291 ) Staats- oder Forstwissen¬ 
schaft. Vor zehn Jahren, im Winter 1893/94 waren es 
3460 Jur., 1791 evang. Theol., 1280 Philol. u. Histor., 
1106 Mathematiker u. Naturwissenschaftler, 736 Pharmaz. 
u. 675 kathol. Theol.; also seitdem eine bedeut. Zunahme 
b. d. Jur., b. d. Philol. u. Histor., b. d. Math. u. Natur¬ 
wissenschaft!. u. einige Zunahme b. d. kath. Theol., da¬ 
gegen eine starke Abnahme b. d. evang. Theol. — Prof. 
Dr. Franz König , Lehrer d. Chirurgie a. d. Univ. Berlin 
u. Vorst, d. chirurg. Klinik d. Charite, beabsichtigt im 
Hinblick auf sein Alter v. seinem Lehramt zurückzutreten. 
Dr. König ist 72 J. — D. Prof. a. d. Sorbonne, Gebhardt , 
wurde an Stelle Greards z. Mitgl. d. franz. Akademie i. 
Paris gewählt. — D. Akad. der Wissenschaften i. Paris 
wählte d. Prof. Dr. Waldeyer -Berlin z. korresp. Mitgl. — 
Am 23. Juli d. J. vollendet Kino P'ischer sein 80. Jahr. 
Eine Anzahl v. Gelehrten haben sich zur Überreich, einer 
Adresse vereinigt. Anmeld, an Dr. Jon Lehmann. Ber¬ 
lin W., Wiirzburgerstr. 7. zu richten. 


Zeitschriftenschau. 

Die Zukunft. (Nr. 38) Besonders interessant im Hin¬ 
blick auf die Angriffe, die Schweninger gerade in 
letzter Zeit von seinen Standesgenossen erfahren hat, ist 
ein offener Brief desselben an den »Altmeister« der Wasser¬ 
heillehre, Wilhelm Winternitz. In ihm sieht Schweninger 
»die Reihe einer grossen Zahl kühner und ernst strebender 
Männer fortleben, die im Dienst richtig erkannter Wissen¬ 
schaft und am rechten Ort geübter Humanität sich über 
die Vorurteile von Schulen, Theorien und Autoritäten 
hinweg emporzuheben verstanden, ihrem Wirken Sieg 
und Anerkennung zu erarbeiten«. Da die erste Pflicht 
des Arztes sein müsse, eine Möglichkeit zu finden, das 
Minus, den Defekt an dem kranken Menschen auszugleichen, 
durch den er sich von seinem Verhalten in gesunden 
Tagen unterscheidet, so sei er genötigt, in erster Linie 
den gesamten und den lokalen Kreislauf und alle Funk¬ 
tionen zu unterstützen, zu ergänzen, womöglichzu steigern. 
Das Wasser sei hier ein ausgezeichnetes, fast nie ver¬ 
sagendes Hilfsmittel gewesen. Dr. Paul. 


Wissenschaftl. u. technische Wochenschau. 

Am 25. Juni starb in Frankfurt a. M. der weit¬ 
bekannte Dichter Wilhelm Jordan. Als Sohn 
eines Pfarrers erst Theologe, dann Naturwissen¬ 
schaftler, schloss er sich nach seiner Studienzeit 
als begeisterter Redner und hervorragender Streiter 
für Aufklärung und Freiheit der politischen Be¬ 
wegung seiner Zeit an. Mit ihm ist eins der 
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letzten Mitglieder des Frankfurter Parlaments aus 
dem Leben geschieden. Mit 30 Jahren als 
preussischer Ministerialrat pensioniert, konnte er 
sorgenlos fast sein ganzes Leben seiner ausser¬ 
ordentlich vielseitigen schriftstellerischen Tätigkeit 
weihen. 

Gegen die Seuchengefahr bei der russischen 
Armee in Qstasien macht- der Moskauer Verein 
für innere Medizin energisch Front: es werden 
Seuchenbekämpfungskolonnen organisiert, von 
denen jede aus einer zentralen Kolonne mit 
3 Ärzten, 2 Studenten und 8 Desinfektoren und 
aus 3' fliegenden Kolonnen mit je einem Arzt, 
einem Studenten und 4 Desinfektoren besteht. 

Im Jahre 1902 schrieb die Bergwerkskammer 
in Johannesburg (Transvaal) einen Wettbewerb 
aus für praktische Vorschläge zur Bekämpfung 
der Bergarbeiterschwindsucht, der jetzt wie folgt 
entschieden worden ist: Erster Preis (10000 M. 
und goldne Medaille) — Thomas Britten für 
einen Zerstäuber,, der 3 / 4 allen im Bergwerk ent¬ 
stehenden Staubes aufsaugen soll; der zweite Preis 
wurde verteilt für einen Wasserbohrer. 

Durch jahrelange Versuche ist es Prof. Trow- 
bridge gelungen als Ursache des Donners beim 
Gewitter die Explosion von Wasserstoff- und Sauer¬ 
stoffgasen festzustellen, die bei der elektrischen 
Entladung durch Zersetzung des Wasserdampfes 
gebildet werden. 

Nach Berichten des französischen Archäologen 
Homolle über die Ausgrabungen in Delphi wird 
es gelingen, das dortige Heiligtum der Griechen 
fast vollständig wieder erstehen zu lassen. 

Der Fürst von Monaco beabsichtigt die Ent¬ 
sendung einer neuen Nordpolexpedition, deren 
Grundzüge von Bönard kürzlich in Paris vor 
Gelehrten verschiedener Nationen klargelegt 
wurden. Die Expedition soll wie die der »Fram« 
ausgeführt werden, jedoch aus zwei mit Funken¬ 
apparaten verbundenen Schiffen bestehen und 
etwa drei Jahre in Anspruch nehmen. 

Eine neue Behandlung der Kurzsichtigkeit ver¬ 
öffentlicht der französische Augenarzt Dr. L e p r in c e 
auf Grund vieljähriger Erfahrungen. L. teilt die 
Kurzsichtigen in drei Klassen, behandelt die 
leichtesten Fälle durch Massage des Augapfels 
und der Augenbrauengegend, die nächsten durch 
Anwendung von Gläsern und die schwersten Fälle 
mit Gläsern und Einspritzungen von Arzneimitteln 
in das Auge. 

Im Reichspostmuseum ist jetzt ein Telegraphon 
ausgestellt und im Betriebe zn beobachten. Der 
Apparat bezweckt die Fixierung von Telephon¬ 
gesprächen (durch Magnetisierung eines Stahl¬ 
bandes), die jederzeit wieder abgehört werden 
können, und ist so eingerichtet, dass er sich bei 
Abwesenheit eines Telephonteilnehmers selbsttätig 
einschaltet. Ausserdem gibt er so schnell wie 
möglich gesprochene Worte in beliebig langsamen 
Tempo wieder, so dass er auch als Diktierapparat 
verwendet werden kann. 

Der Staatsanzeiger veröffentlicht ein Preisaus¬ 
schreiben für wissenschaftliche Arbeiten über die 
chemischen Vorgänge keim Erhärten der hydrau¬ 
lischen Bindemittel, insbesondere des Portland¬ 
zements. 

Das zweittiefste Bohrloch der Erde ist durch 
den Kgl. Bergfiskus bei Ottweiler fertiggestellt 
worden: 1803,36 m. 


Für unsere Kolonien, Ostafrika und Togo, 
ist seitens des Reichstages der Bau zweier Bahnen 
mit 100 cm Spurweite bewilligt worden (also Schmal¬ 
spurbahnen). 

Der Baseler Naturforscher Dr. J. David, der 
als wissenschaftliches Mitglied bei der Vermessung 
des kongostaatlichen Teilstücks der Kap-Kairobahn 
tätig ist, hat im April und Mai d. J. zwei Besteigungen 
des Runssoro ausgeführt und ist dabei zu der 
grössten Höhe gelangt, die bisher in dem Gebirge 
erreicht worden ist: bis 5100 m. 

Sir Harry Johnston, der im Osten etwa 4520 m 
hoch gelangte, meint, dass der Runssoro höher ist, 
als der Kilimandscharo, also die höchste Erhebung 
Afrikas; doch ist das eben vorläufig nur eine Ver¬ 
mutung. Dr. David unternahm seine beiden Be¬ 
steigungsversuche von Westen her, in zwei. Tälern 
nördlich und in der Nähe der Linie, auf der Dr. 
Stuhlmann 1891 bis 4063 m gekommen war. 

Preuss. 


Sprechsaal. 

Vgl. Umschau Nr. 26 (Sprechsaal). 

Sehr geehrte Redaktion! 

Es ist zu berücksichtigen, dass ein Schleppseil 
an einem Ballon ein ziemliches Gewicht repräsen¬ 
tiert, das über einer Stadt gekappt wohl imstande 
ist, Menschen schwer zu verletzen, wenn es herab¬ 
fällt, bezw. vielleicht sogar totzuschlagen. Selbst 
wenn man es beim Aufschlagen kappt, bleibt es 
noch unberechenbar, wohin das obere Ende 
herunterschlägt und welches Unheil es dabei an- 
richtet, denn immerhin würde und müsste dieses 
Ende doch noch 50—60 m über den Dächern ge¬ 
kappt werden, wenn die Luftschiffer für sich einen 
Vorteil daraus ziehen wollten. 

Eine lösbare Verbindung ist technisch leicht 
herzustellen, aber man fragt sich unter solchen 
Verhältnissen doch zunächst wozu? 

Hochachtungsvoll 

Ihr ergebener 

Moedebeck, Major. 

W. F. in B. I. Als Apothekergehilfe, der vor 
3 Jahren die Obersekunda eines Realgymnasiums 
verlassen hat und nun das Abiturium nachmachen 
will, tun Sie am besten, sich durch sachverstän¬ 
dige Privatlehrer und — nach deren Anleitung — 
durch Selbststudium so weit zu fördern, dass Sie 
möglichst bald um Zulassung als Hospitant in der 
Prima eines Realgymnasiums bei der Schulbehörde 
Ihrer Provinz einkommen können. 

II. Die Aufnahmebestimmungen der Kaiser 
Wilhelm-Akademie sind im Buchhandel erhältlich 
(Verlag von E. S. Mittler u. Sohn, Berlin). Mass¬ 
gebend für die Auswahl der Studierenden ist nach 
diesen Bestimmungen die Notwendigkeit, für den 
Heeres-Sanitätsdienst die am besten geeigneten 
Kräfte zu gewinnen. 
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Die wirtschaftlichen Aussichten Südwest¬ 
afrikas. 

Von Prof. Dr. K. Dove. 

Mit dem gleichen Interesse wie auf Ost¬ 
asien blickt man gegenwärtig in Deutschland 
nach Südwestafrika hinüber. Dort ringen zwei 
Grossmächte um die Vorherrschaft am West¬ 
rande des Stillen Ozeans und das Ergebnis 
des Kampfes darf immerhin zweifelhaft er¬ 
scheinen. Hier ist der Ausgang der Expedition, 
die Ruhe und Ordnung in dem Gebiet der auf¬ 
ständischen Herero wiederherstellen soll, klar, 
mag die Herbeiführung dieses Zustandes auch 
noch grössere Opfer vom Reiche fordern als 
bisher. Aber die bitteren Erfahrungen, die 
wir zum erstenmal in solchem Umfange in 
einer unserer jungen Kolonien machen mussten, 
haben selbst manchem kolonialfreundlichen 
Manne die Frage nahegelegt: » Täten tvir nickt 
besser , ein Land, das so grosse Summen und 
so viel edles Blut kostet, ehe es überhaupt nur 
befriedet ist, ein für allemal auf,'zugeben r« Ich 
würde mich freuen, wenn es meinen Ausfüh¬ 
rungen gelänge, diese augenblicklich nicht ge¬ 
rade seltenen Bedenken zu zerstreuen und wei¬ 
teren Kreisen die Überzeugung von dein hohen 
Werte eben dieses Schutzgebietes beizubringen. 

Etwas vollkommenes nach unseren mensch¬ 
lichen Begriffen schafft die Natur wohl nirgends. 
Wirtschaftliche Vorteile, die ein Land uns 
bietet, werden gewiss durch wirtschaftlich nach¬ 
teilige Begleiterscheinungen ausgeglichen. Die 
ausserordentliche Gesundheit des Klimas von 
Südwestafrika trotz seiner äquatornahen Lage, 
eben die Ursache seiner Bewohnbarkeit für die 
weisse Rasse, wird ergänzt, ja sie ist zum nicht 
geringen Teile die unmittelbare Folge einer 
selbst für ein Steppenland . ungewöhnlichen 
Regenarmut. Den Begriff eines Auswanderungs¬ 
landes, mit dem man bei uns doch den Ge¬ 
danken an ein zur Aufnahme grösserer Men¬ 
schenmassen geeignetes Gebiet verbindet, 
müssen wir daher als ganz falsch verwerfen- 

Umschau 1904. 


Wie beschränkt die Aufnahmefähigkeit solcher 
Länder ist, das zeigt ein Blick in die statistischen 
Erhebungen der Kapkolonie, in der selbst jetzt, 
nach einer mehr als zweihundertjährigen Kolo¬ 
nisationsdauer, kaum 600000 Weisse auf einer 
Fläche leben, die diejenige Deutschlands um 
zwei Fünftel an Ausdehnung übertrifft. Dass 
der erwähnte Gedanke bei uns immer wieder 
auftaucht und dass die Einsicht in seine Un¬ 
durchführbarkeit so manchen zu einer Unter¬ 
schätzung des Wertes von Südwestafrika ge¬ 
bracht hat, das hat seinen Grund in unserer 
echt deutschen Gewohnheit, uns zuerst ein 
System zu schaffen, dem sich dann die Dinge 
selber fügen sollen. Wenn der Deutsche ver¬ 
nimmt, dies Schutzgebiet sei gesund, so spricht 
er : »dies ist unser künftiges Auswanderungs¬ 
land«., und wenn er einsieht, dass es damit 
nichts ist, dann erklärt er das Land für wert¬ 
los. Wenn der Engländer ein solches Gebiet 
in Besitz nimmt, dann legt er sich selbst die 
Frage vor\ » Wie kann ich die eigenartige 
Natur dieser Gegenden am besten verwerten ?« 
Dann .handelt..er,-, und: wenn er Misserfolg hat, 
so untersucht .er die natürlichen Lebensbe¬ 
dingungen aufs neue, wirft die früheren An¬ 
sichten in die Ecke und geht von neuem, aber 
auf andere Art, an die Inangriffnahme der 
Kolonisation. Er betrachtet das 'Land als das 
Gegebene, in das er keine theoretische Auf¬ 
fassung hineinkonstruieren darf, sondern das 
er nehmen muss, wie es einmal von Gott ge¬ 
schaffen ist. So vermeidet er die meisten der 
Fehler, in denen unsre heimischen Kolonial¬ 
kreise noch heute Hervorragendes leisten. 

Die Niederschlagsmenge würde vielleicht im 
äussersten Norden und Nordosten des Landes 
genügen, um eine dichtere, ackerbautreibende 
Bevölkerung zu ernähren. Dort aber, in einer 
Meereshöhe, die 1000 m kaum übersteigt, 
herrschen bereits tropische Verhältnisse. Be¬ 
deutung aber werden diese Gebiete vielleicht 
einmal durch die Baumwollkulturen erlangen, 
die man Ijier für durchführbar hält. 
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Das ganze übrige Schutzgebiet, das sich 
aus einer Folge mächtiger Hochländer von 
bedeutender Meereshöhe (im Mittel etwa 1300 
bis 1400 m) zusammensetzt, die, nur im Osten 
eben, im Westen und Süden sehr mannigfach 
gestaltet sind und zwischen deren oft sehr 
steilen Rändern hier die Täler der Regenflüsse 
als mehr oder weniger tiefe, bisweilen schlucht¬ 
artige Einschnitte dem Meere und dem Oranje 
zustreben, kann als ein Land für weisse Sied¬ 
lung betrachtet werden. Eine reine, dampf¬ 
arme Atmosphäre, kühle Nächte im Sommer, 
der hier in die entgegengesetzte Zeit des Jahres 
fällt wie bei uns, und milde sonnige Tage in 
dem durch wolkenlosen Himmel ausgezeich¬ 
neten Winter, machen es zu einer Lust, diese 
herrliche Hochlandluft einzuatmen, wenn die 
Lebenshaltung eine einigermassen behagliche 
ist, wie sie ja leider bei den oft auf schlechtes 
Trinkwasser und mangelhafte Verpflegung bei 
übermässiger Anstrengung angewiesenen Trup¬ 
pen im Kriege nicht möglich ist, die aber der 
in friedlicher Zeit tätige Ansiedler im allge¬ 
meinen leicht zu erreichen vermag. Drohen 
somit unter sonst gleichen hygienischen Ver¬ 
hältnissen der Gesundheit unserer Landsleute 
drüben weniger Gefahren als in der Heimat, 
so ist andererseits eine dichte Besiedelung für 
alle Zeit ausgeschlossen. Denn die Nieder¬ 
schläge sind sowohl im Hererolande wie im 
hottentottischen Namalande so gering, dass 
an Landbau nur unter Zuhilfenahme künstlicher 
Berieselung zu denken ist. 

Werfen wir indessen zunächst einmal einen 
Blick auf die nächstliegende Art der Nutzbar¬ 
machung, auf die Ausnützung der ungeheuren 
Viehweiden, die einen zum Glück sehr erheb¬ 
lichen Teil des Schutzgebietes erfüllen. Nur 
im Westen, wo ein wirklicher Wüstenstrich an 
ein kühles und nebeliiberwogtes Meer grenzt, 
gibt es nur an einzelnen Stellen verstreute und 
magere Futterstrecken; sehr spärliches Wasser¬ 
vorkommen ist ein weiteres Merkmal dieser 
50—60 km breiten Zone, die somit für die 
Farmerei absolut keine Bedeutung besitzt. Doch 
ist auch sie nicht ganz ohne Wert für die Be¬ 
wohner der Kolonie. Gerade hier kann dem 
Wilde der trockensten Steppen, besonders den 
Straussenrudeln, ein Reservat geschaffen werden, 
in dem sie in sicherem Schutz vor zweckloser 
Massenmörderei ihr Dasein zu fristen vermögen. 
Staatlich geregelter Abschuss kann dazu bei¬ 
tragen, dass sogar diese scheinbar so nutzlose 
Landschaft jährlich eine Menge von Federn 
des wilden Vogels auf den Markt liefert, die 
anerkanntermassen viel besser und preiswerter 
sind als die Mehrzahl der von den gehegten 
Tieren erzeugten. An anderer Stelle habe ich 
ausgesprochen, dass wir hier gewissermassen 
eine einzige, riesenhafte Straussenfarm vor uns 
haben, wenn anders diese Bezeichnung für ein 
freies und schier unbegrenztes Gebiet gestattet 


ist. Frei vor allem deshalb, weil es niemals 
die Augen der Viehzüchter auf sich lenken 
wird, deren Büchsen in dem britischen Süd¬ 
afrika unter dem Edelwilde der afrikanischen 
Hochsteppen so furchtbare Verwüstungen an¬ 
gerichtet haben. 

Je weiter wir von dem öden Streifen am 
Atlantischen Ozean uns entfernen, um so besser 
wird die Weide. Zwar besteht auch sie nur 
aus Steppengräsern, in manchen Landesteilen 
noch mit niedrigen, nahrhaften Büschchen unter¬ 
mischt, und selbstverständlich ist ein solcher 
Bestand viel dünner als eine Grasdecke bei 
uns. Dafür aber rechnet man hier auch mit 
ganz andern Flächen, und an Nährwert steht 
nach der Aussage alter Transvaalkenner dies 
Feld den besten Strecken der ehemaligen 
Burenrepublik kaum nach. In der Dichte 
lässt es sich allerdings nur an einzelnen 
Stellen mit den besseren Gebieten des Innern 
von Britisch-Südafrika vergleichen. Dafür aber 
ist der grösste Teil der deutschen Kolonie von 
viel günstigeren Weidelandschaften einge¬ 
nommen, als sie in der wirtschaftlich keines¬ 
wegs besonders minderwertigen Karru im 
Innern des Kaplandes gegeben sind. 

Da nun die Hochländer der Herero 
und das nördliche Namaland je weiter nach 
Norden, um so häufiger von streckenweis ge¬ 
schlossenen Dornbuschbeständen durchsetzt 
sind, so empfiehlt es sich nicht, hier mit Schaf¬ 
zucht in grösserem Umfange vorzugehen. 
Rechnet man auch nur die Landschaft östlich 
vom 16. Längengrade und nördlich vom 23. 
Breitengrade als das Land vorwiegender 
Rinderzucht , ohne Rücksicht auf die Verwert¬ 
barkeit der westlich hiervon gelegenen, be¬ 
sonders im Norden noch sehr brauchbaren 
Gegenden, so ergibt das ein Gebiet, auf dem 
bei reichlichem Ansatz der Einheitsfläche für 
ein Stück Grossvieh rund 2000000 Rinder 
gehalten werden können. Das würde unter 
Annahme normaler Preisverhältnisse, wie sie 
vor den durch Lungenseuche und Rinderpest 
angerichteten Verwüstungen bestanden, die 
Möglichkeit einer Ausfuhr von Schlachtochsen 
im Werte von mindestens 12000000 Mark be¬ 
deuten, wobei mit der Ausfuhr von viel höher 
bewerteten Zugochsen und mit einer Auf¬ 
besserung der heimischen Steppentiere durch 
fremdes Blut, die ihr Gewicht und ihren Preis 
beträchtlich steigern muss, schon aus dem 
Grunde nicht gerechnet werden soll, weil ich 
zeigen möchte, wie schon die allernächst¬ 
liegende Ausnützung des Landes beträchtliche 
Werte schaffen könnte. 

Ob die Angoraziegenzucht , für die das Land 
im Süden sehr gut geeignet ist, sich in allen 
Teilen des Nordens durchführen lassen würde, 
vermag nur der an Ort und Stelle tätige Land¬ 
wirt zu entscheiden. Dass aber die Einführung 
der Zucht dieses Haustieres in hohem Grade 
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die Ausfuhrsummen zu steigern vermöchte, 
ist klar. 

Das Namaland im engern Sinne, in dem 
jene dichten Buschbestände viel seltener sind 
als im Norden, ist nun das eigentliche Land 
künftiger Schaffarmerei. Ganz vorsichtig ge¬ 
rechnet, d. h. wenn wir in diesen im Vergleich 
zu dem eben berücksichtigten Lande regen¬ 
ärmeren Hochflächen einen Küstenstreifen von 
150 km Breite völlig unberücksichtigt lassen, 
wenn wir ferner die Einheitsfläche, wie sie für 
ungünstiges Weideland in der Kapkolonie an¬ 
genommen wird, in Ansatz bringen, können 
wir für diesen Teil des Namalandes eine Zahl 
von wenigstens 4000000 Schafen als durchaus 
niedrig gerechnete Herdengrösse der Zukunft 
annehmen. Das ergibt nach den in Kapstadt 
gezahlten Sätzen eine Wollausfuhr von 
8000000 Mark im Jahre und zu den normalen 
Preissätzen früherer Zeit eine daneben mögliche 
Fleisch- bezw. Viehausfuhr von mindestens der 
Hälfte dieses Wertes. 

Wir sehen also, dass allein schon die beiden 
Hauptbeschäftigungszweige der künftigen Siedler 
dem Lande Ausfuhrwerte von, äusserst vorsichtig 
und mässig gerechnet, wenigstens 24 Millionen 
Mark gewährleisten würden, die bei verständiger 
und rationeller Wirtschaftsweise ganz erheblich 
viel grösser ausfallen würden, die aber hier aus 
naheliegenden Gründen auf möglichst ungünstig 
gewählte Ansätze zurückgeführt worden sind. 

Neben der Viehwirtschaft steht der Land¬ 
bau durchaus in zweiter Linie , ohne deshalb 
an Wichtigkeit zu verlieren. Das Nächstliegende 
soll man zuerst in Angriff nehmen. Die Haupt¬ 
sache bleibt daher fürs erste eine möglichst 
weitgehende Förderung der Vieh- und Weide¬ 
wirtschaft. Für die Anlage grösserer Stauwerke 
fehlt uns vorläufig noch die fachmännisch ge¬ 
leitete, meteorologisch-hydrographische Unter¬ 
suchung. In Zukunft aber wird man unbedingt 
auch solche Werke In Angriff nehmen und 
deshalb will ich auf ihre Bedeutung ebenfalls 
gleich an dieser Stelle eingehen. Inzwischen 
kann durch die auch dem einzelnen mögliche 
Anlage kleiner Berieselungsbecken und durch 
zielbewusste Ausnützung der leider recht 
seltenen 'Quellen und vor allem der unter der 
Sandoberfläche verströmenden Wassermassen 
der grösseren Regenflüsse viel geschehen, um 
vor allem schon in naheliegender Zukunft die 
Einwohner in ihrer vegetabilischen Nahrung 
vom Auslande unabhängig zu machen. Da¬ 
neben aber müssen auch solche Pflanzen in 
grösserem Umfange gebaut werden, die aus¬ 
fuhrfähige Erzeugnisse liefern, die also allein 
dazu beitragen können, einer neben der Farmer¬ 
bevölkerung tätigen grösseren Zahl von Garten¬ 
bauern ein auskömmliches Dasein zu ermög¬ 
lichen. Solcher Erzeugnisse besitzen wir vor 
allem eines in dem Wein, der im Innern aller¬ 
dings vorwiegend wohl nur solche Sorten er¬ 


zeugt, die dem Verbrauch der Landesbewohner 
dienen. Dagegen sind es die regenarmen, 
lufttrocknen Talgebiete der Zone, namentlich 
die westlich vom 16. Längengrade gelegenen 
Teile des Hererolandes und die ebenfalls sehr 
trocknen Gebiete des südlichsten Namalandes, 
die allein imstande wären , den gesamten Be¬ 
darf Deutschlands an schzveren Südweinen 
und an Rosinen zu decken. Was daneben an 
Südfrüchten, Datteln und anderen Produkten 
des Gartenbaues nach Europa ausgeführt 
werden könnte, lässt sich natürlich nicht be¬ 
rechnen, würde sich aber ebenfalls als ein sehr 
annehmbarer Wert bezeichnen lassen, wenn 
nur erst einmal ein Anfang in etwas grösserem 
Massstabe gemacht wäre als bisher. 

Eine zweite Aufgabe kann das Bewässerungs¬ 
land ebenfalls erfüllen; dass es durch die eben 
erwähnte Lieferung der im Schutzgebiet selbst 
verbrauchten Gartengewächse zur Verbilligung 
der Lebenshaltung der Farmer und sonstigen 
Weissen beiträgt, ist selbstverständlich. Aber 
auch den Preisrückgang gewisser, ebenfalls 
der europäischen Lebenshaltung dienenden ein¬ 
fachen Erzeugnisse des Handwerks vermag 
man mittels seiner Bewirtschaftung in die Wege 
zu leiten. Die Erzeugung von Nutzhölzern im 
engeren Sinne, die das Land selbst nicht her¬ 
vorbringt, lässt sich auf diese Weise in einem 
vollkommen ausreichenden Masse erzielen, wie 
das Beispiel einiger viel trockenerer Land¬ 
schaften in der inneren Kapkolonie zeigt. Diese 
durch die rationelle Ausnützung solcher Län¬ 
dereien angestrebte Verbilligung der gesamten 
Lebenshaltung versetzt aber die Farmer in die 
Lage, später einmal an eine Verkleinerung 
ihrer Farmen durch Erbteilung, Verkauf etc. 
denken zu dürfen, wozu sie zunächst nicht in 
der Lage sein würden. Mit anderen Worten, 
sie ist das einzige Mittel, langsam und bis zu 
einem gewissen Grade eine Verdichtung auch 
der Viehzucht treibenden Bevölkerung herbei¬ 
zuführen, die ja schliesslich auch wieder gün¬ 
stig auf das wirtschaftliche Leben der kleinen 
Ortschaften und auf die gesamten Handels¬ 
beziehungen des Landes zurückwirken muss. 

Von den zahlreichen Einzeldingen, in denen 
das Land in absehbarer Zukunft sicher noch 
Werte grösseren Umfanges erzeugen wird, 
die wie Kupfererz und vielleicht auch andre, 
noch wertvollere Mineralien die Ausfuhr viel¬ 
leicht noch einmal beträchtlich erhöhen werden, 
oder die, dem Pflanzenreiche entstammend, 
wie das auch hier vorhandene Gummiarabikum 
und gewisse gerb Stoff haltige Gewächse, regel¬ 
mässig exportiert werden könnten, will ich hier 
ganz absehen, wie ich ja auch die Baumwolle 
bei der Nennung des Ambolandes nur flüchtig 
erwähnte, obschon sie für den Aussenhandel 
der ganzen Kolonie doch auch einmal, viel¬ 
leicht sogar in sehr bedeutendem Masse, in 
Betracht kommen kann. Ich möchte aber 
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nicht diese Ausführungen den Lesern der 
»Umschau« verlegen, ohne auch auf die wirt¬ 
schaftliche Bedeutung der Eingeborenen, die 
ja nun doch einmal vorhanden sind und mit 
denen gerechnet werden muss, mit einigen 
Worten einzugehen. 

Die beiden Haupt- oder besser die beiden 
interessantesten Rassen des Schutzgebietes, 
die Ovaherero und die Naman, mögen zuerst 
berücksichtigt Werden, während wir das Neger¬ 
volk der Ovambo im tropischen Norden hier 
ausser acht lassen können. 

Die grausamen und von wildem Hass 
gegen die weissen Herren des Landes be¬ 
seelten Herero, Angehörige des als Kaffern 
bezeichneten Zweiges der Bantu, haben zwar 
vor der Zeit der Rinderpest gewaltige Herden 
ihr eigen genannt; sie haben es aber nie ver¬ 
standen, ihren Besitz nutzbringend zu verwerten. 
Ein echtes Hirtenvolk, liebten sie ihre Tiere 
so sehr, dass sie nur äusserst ungern andre 
als minderwertige Tiere den Händlern iiber- 
liessen. Nach Niederwerfung des Aufstandes 
müsste man sie, abgesehen von der unbe¬ 
dingten Notwendigkeit einer strengen Be¬ 
strafung, schon um ihrer Unfähigkeit willen, 
in europäischem Sinne zu wirtschaften, zur 
Tätigkeit zwingen und ihre Reservationen so 
bemessen, dass sie nicht mehr wie früher die 
grossen Herren spielen können, ohne dafür 
wie andre Menschen zu arbeiten. 

Die Hottentotten , ursprünglich auch Herden¬ 
besitzer, waren ihren Neigungen nach von 
jeher mehr zu einem Jäger- und Kriegerleben 
veranlagt. Unter dem Einflüsse der Berührung 
mit -den Weissen mussten diese Eigenschaften 
und ein gewisser Hang zur Leichtlebigkeit zu 
dem Endergebnis führen, das sich in die 
Worte zusammenfassen lässt: »Die Naman 
.sind ein sterbendes Volk«. Dies Verschwinden 
der interessanten und in mancher Hinsicht die 
Romantik des früheren Indianerlebens in ihren 
Kämpfen wiederholenden gelben Rasse mag 
man vom allgemeinen menschlichen Standpunkte 
aus bedauern. Von der Warte wirtschafts¬ 
politischer Überlegung aus wird man indessen 
darin kein Unglück sehen. Nicht nur, dass 
dadurch ein grosser Teil der ehedem von 
ihnen bewohnten Ländereien frei geworden 
ist und noch weiter frei werden wird. Auch 
die wirklich guten Eigenschaften, die den 
Gelbhäuten neben manchen Schwächen eigen 
sind, werden weiterleben, und zwar in der 
Mischrasse der Bastards , eine Bezeichnung, 
unter der man in Südwestafrika speziell nur 
die vielfach bereits national geschlossenen 
Mischlinge von Weissen (hauptsächlich Buren) 
und Hottentottinnen versteht. Diese Bastards 
nun, besonders die im Rehobother Lande an¬ 
sässigen, trieben nicht nur Viehzucht nach 
Art der einfachen holländischen Bauern, die 
ja in vielen Beziehungen als ihre Lehrmeister 


angesehen werden können. Sie haben viel¬ 
mehr auch eine Anzahl Eigenschaften von 
der mütterlichen Seite ererbt, die sie für die 
Jagd und für das Leben im Felde so recht 
geeignet machten. Vor allem verstanden sie 
es von jeher, Ochsengespanne zu erziehen 
und die Tätigkeit eines Treibens in bisweilen 
hervorragender Weise auszuüben. Da aber 
der Ochsenwagen, dies ideale Beförderungs¬ 
mittel der südafrikanischen Steppenländer, 
im Verkehr seitlich von den Bahnlinien eine 
immer steigende Rolle spielen wird, so ist 
schon darin eine gewisse Bedeutung dieses 
kleineA Völkchens gegeben, das in dieser 
Hinsicht durch Schwarze kaum zu ersetzen 
sein würde. 

Aber auch eine eigentliche Arbeiterrasse 
besitzt unser Schutzgebiet. In den mittleren 
Landschaften lebt eine tiefschwarze Bevölkerung 
von unverfälschtem Negertypus, die sogenannten 
Bergdamara. Sie sind nicht mit den auch 
Damara genannten Ovaherero zu verwechseln; 
im Gegenteil wurden sie von diesen bisher 
auf das Härteste unterdrückt. Das Volk, das 
seine eigene Sprache verloren und dafür das 
Nama, die Sprache der südwestafrikanischen 
Plottentotten angenommen hat, ist zwar als 
wilde Bevölkerung anzusehen, soweit es, ohne 
wirtschaftliche Werte irgendwelcher Art zu 
erzeugen, fast nur von der Jagd und wild¬ 
wachsenden Feldfrüchten lebend, sich in seinen 
ursprünglichen einsamen Wohnsitzen auf¬ 
hält. Aber es ist überall, wo man diese 
»Bergkaffern« unter Europäern angesiedelt 
findet, gelungen, sie in kurzer Zeit zu guten 
Arbeitern zu erziehen. Körperkraft, Gutwillig¬ 
keit und eine gewisse Intelligenz befähigen 
sie, sich sehr schnell mit dem Weissen einzu¬ 
leben, und so sind sie unter allen eingeborenen 
Völkern des Schutzgebiets das Wertvollste, 
zumal wenn man bedenkt, dass ihre Zahl auf 
20—30000 Köpfe geschätzt werden kann. 

Das Bild, das ich in diesen Ausführungen 
von unsrer ersten deutschen Kolonie zu 
zeichnen suchte, entspricht kaum dem glänzen¬ 
den Phantasiegebilde, das auch heute noch in 
den Köpfen einiger Schwärmer spukt. Mehr 
als einige tausend Familien — es werden 
ihrer nicht viele tausend sein, wie manche 
annehmen — werden in absehbarer Zeit sich 
hier kaum eine neue Heimat zu schaffen ver¬ 
mögen. Und doch hoffe ich, dass es mir in 
vorstehendem gelungen ist, auch die kühler 
denkenden Kreise davon zu überzeugen, dass 
man ein Land, das solche Aufgaben wie die 
oben angedeuteten zu lösen vermag, nicht 
wertlos nennen darf, selbst wenn es keine 
abbauwürdigen Gold- und Diamantenlager in 
seinem Boden verborgen hält. Freie Entwick¬ 
lung besonders der. drüben produktiv tätigen 
Berufsstände, vor allem einpolitisch-wirtschaft¬ 
lich massgebender Einfluss von ihrer Seite,' 
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das ist das einfache und unsern deutschen 
Kolonialbeamten doch so fremdartig- erschei¬ 
nende Mittel, auch diesem grossen Lande zu 
einer Stellung zu verhelfen, in der es sich 
auszuwachsen vermag zu dem, als was wir 
alle es gern sehen möchten, zu einem unent¬ 
behrlichen und nutzbringenden Gliede des 
überseeischen Deutschland. 


Von der deutschen Eisenindustrie. 

Die Darlegungen Dr. E. Schrödter’s auf 
der 2 5jähr. Erinnerungsfeier der Gründung des 



Jahres 187g betrug. Die Rohstahlerzeugung 
zeigt ein ähnliches, nur noch ausgeprägteres 
Bild (vgl. Fig.). 

Es war ein eigentümliches Zusammen¬ 
treffen, dass in die Zeit der wirtschaftlichen 
Befestigung die für unser Vaterland so 
überaus wichtig gewordene Entphosphorung 
des Eisens fiel. 

An Bedenken, . die sowohl die Kosten der 
Herstellung als die Qualität betrafen, fehlt es 
gegenüber dem neuen Verfahren in Fach¬ 
kreisen nicht, zumal dasselbe naturgemäss 
zuerst noch mit Mängeln behaftet war. 

Zähe Ausdauer, gepaart mit der Griind- 
T2 lichkeit deutscher Wissenschaft, haben die 
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»Vereins deutscher Eisenhüttenleute« geben 
ein höchst anziehendes Bild der deutschen 
Eisenindustrieentwicklung: 

»Die deutsche Roheisenerzeug ung hatte sich, 
so führt Schrödter aus; von der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts bis zum Anfang der 
70er Jahre nur langsam entwickelt, sie nahm 
dann im Jahre 1873 einen vorübergehenden 
Aufschwung, kam aber erst vom Jahre 187g ab 
zu einer ebenso kräftigen wie stetigen Aufwärts¬ 
bewegung, die derart nachhaltig war, dass das 
im Jahre igo3 'bei uns erblasene Roheisen 
mehr als das Viereinhalbfache desjenigen des 


anfänglichen Schwierigkeiten der Technik über¬ 
wunden. 

Im übrigen gewinnt es den Anschein, als ob 
wir hinsichtlich der Vorteile, die sich bei der 
Stahlerzeugung durch Steigerung der Mengen 
erzielen lassen, nunmehr bei einer gewissen 
Grenze angelangt sind, und dass in den Er¬ 
zeugungskosten bei einem ausgerüsteten und 
I vollbeschäftigten System von Hochöfen, Stahl- 
I und Walzwerken sich lediglich durch Ver- 
grösserung der Produktion , die durch Anfügung 
j weiterer Aggregate entsteht, Ersparnisse nicht 
j erzielen lassen, weil eine Verwaltung und eine 
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Aufsicht ein Mehr nicht zu bewältigen ver¬ 
mögen. Es ist schwierig und undankbar, ein 
Prophet auf diesem Gebiete zu sein, aber es 
will mir scheinen, als ob die Fortschritte in 
der Eisenerzeugung der nächsten , Zukunft 
mehr auf dem Gebiete der Qualität als der 
Quantität liegen werden. 

Zur Herabminderung der Kosten tragen 
in nicht geringem Masse auch noch die Ge¬ 
winnung der Nebenerzeugnisse und Benutzung 
der Abfallstoffe bei. Die Verwertung der 
Hochofenschlacke erstreckt sich auf Herstellung 
von granuliertem Sand, Wegebaumaterial, 
Schlackensteinen und Portlandzement. Die so¬ 
genannte Thomasschlacke, d. h. die phosphor¬ 
haltige Schlacke, die bei dem basischen Kon¬ 
verterbetrieb fällt, hat sich schon seit Mitte 
der 80 er Jahre bei der Landwirtschaft ein¬ 
gebürgert, ihre Herstellung erreicht bei uns 
einen Wert von mehr als 25 Mill. Mark. Bei 
der Destillation der Kohle zur Herstellung von 
Koks gewinnt man in unserem Vaterlande 
heute schon 1400001 schwefelsaures Ammoniak 
und 65000 t Benzol, obwohl das Verfahren 
bei einem kleinen Bruchteil der gesamten zur 
Verkokung kommenden Kohle angewendet 
wird. 

Als eine mittelbare Folge der erfolgreichen 
Anwendung des Entphosphorungsverfahrens 
ist ferner die geographische Verschiebung 
des Schwerpunktes unserer Eisenindustrie nach 
Westen anzusehen. An der Westgrenze und 
in Luxemburg entstanden neue und grosse 
Werke, die nicht nur Roheisen, sondern auch 
Stahl und Fertigprodukte hersteilen. Da ander¬ 
seits die alten Werke nicht gewillt waren, 
ihren Besitzstand aufzugeben, so war die Folge 
beiderseitigen Ringens nach Produktionsver- 
grösserungen eine gewaltige Zunahme der 
Leistungsfähigkeit aller unserer Werke. Das 
Gesamtergebnis der gewaltigen Leistungen 
kommt darin zum Ausdruck, dass die deutsche 
Eisenindustrie von der bescheidenen Stellung, 
die sie im Völkerkonzert vor 25 Jahren ein¬ 
nahm, sich auf den zweiten Platz emporge¬ 
schwungen hat; die deutsche Roheisenerzeugung 
übertrifft heute diejenige Englands. Die Stahl- I 
erzeugung ist schon mehr als Ef mal so gross 
als die jenes Landes, und überragt ist die 
Menge unserer Erzeugung nur durch diejenige 
der Vereinigten Staaten von Nordamerika. 

Es zeigt sich dann, dass unsere Eisener¬ 
zeugung erheblich, insbesondere seit 1900, 
dem heimischen Verbrauch vorangeeilt ist, 
und dass die Werke, um ihre Produktion auf¬ 
recht zu erhalten, genötigt waren, in starkem 
Masse das Ausland aufzusuchen, und im 
Jahre 1902 hat eine schwere Erschütterung 
unserer Eisenindustrie und unseres gesamten 
Vaterlandes nur dadurch vermieden werden 
können, dass unsere Eisenausfuhr, auf Roheisen 
umgerechnet, bis 53^ gesteigert wurde und 


im verflossenen Jahre, nachdem der inländische 
Verbrauch wieder zunahm, immer noch 48^ 
der Roheisenerzeugung betragen hat. 

Nur dadurch, dass unsere Eisenwerke die 
Ausfuhr so stark betrieben, vermochten sie 
die Stetigkeit in der Beschäftigung der Arbeiter¬ 
schaft aufrecht zu erhalten. 

Im vorigen Jahre ereignete sich das wenige 
Jahre zuvor noch für unmöglich Gehaltene, 
nämlich, dass die britische von der deutschen 
Ausfuhr eingeholt wurde, die, nachdem sie 
lange stagniert hatte, plötzlich in mächtigen 
Sprüngen voraneilte und jetzt so gross ist, 
dass Deutschland unter allen Ländern der 
Erde die stärkste Eisenausfuhr betreibt. Die 
Vereinigten Staaten sind nur vorübergehend 
auf dem Weltmarkt erschienen; es war im 
Jahre 1900, als ihre Ausfuhr hervortrat 
und die »amerikanische Gefahr« viel von 
sich reden machte. Die »United States Steel 
Corporation« hat anscheinend diese Gefahr 
nicht vergrössert. Infolge der Überkapitali¬ 
sierung muss sie auf die Tonne einen Aufwand 
von 19 M. rechnen; um die Vorzugsaktien in 
bisheriger Weise zu verzinsen bedarf sie 
weiterer 13 M.« 

Im Anschluss daran sind die Mitteilungen 
interessant, welche der Mitarbeiter der »Zeitschr. 
f. angew. Chemie« 1 ) unter dem Titel » Trust- 
Träume « aus Newyork sendet: 

Die Hauptgründe, welche für die Zweck¬ 
mässigkeit der Trustbildungen angeführt 
werden, sind wohl, dass der Einkauf der Roh¬ 
materialien, die Fabrikation und der Verkauf 
der Produkte in einer Hand vereint sind, wo¬ 
durch billige Produktion bewirkt und Konkur¬ 
renz so gut wie unmöglich gemacht wird. 
Während dies für absolute Monopole zutrifft, 
scheint dies doch für Trusts, die noch Kon¬ 
kurrenz haben, wenn diese auch noch so 
gering verglichen mit der Macht des Trustes 
selbst ist, nicht zu gelten. Ein ausgezeich¬ 
netes Beispiel dafür ist der Stahltrust in den 
Vereinigten Staaten. 

Man kann nicht leugnen, dass dieser Stahl¬ 
trust wohl eines der grössten Unternehmen ist, 
das je in der Welt existiert hat. Die Kapitali¬ 
sierung beträgt 1528 Millionen Dollars. Die 
Grösse dieser Summe wird einem erst klar, 
wenn man bedenkt, dass es mehr Dollars 
sind, als Minuten seit Christi Geburt ver¬ 
flossen sind. Die Gesamtzahl Minuten seit 
Christi Geburt bis zum 4. Februar 1904 be¬ 
trägt nur 1000794240. Bei der Gründung 
nahm man an, dass dieser Koloss imstande 
sein würde, Preise für Stahl- und Eisenfabri¬ 
kate festzusetzen und aufrecht zu erhalten, die 
einen Profit abwerfen würden. In der Tat 
wurde diese Voraussetzung als eines der 
wichtig'sten Besitztümer des Trustes behandelt. 


!) Nr. v. xo. Juni 1904. 


Hosted by Google 



Eine seltene Abbildung aus den Anfängen des Mikroskops. 


567 


Die Gründer und Verteidiger des Trustes 
machten in Rede und Schrift geltend, dass der¬ 
selbe gerade dem Konsumenten von grösstem 
Nutzen sein würde, da ihm billige Preise ge¬ 
währt werden würden, denn billige Preise sind 
nötig, um einen beständigen Markt zu haben, 
und dieser ist nötig, um die enorme Maschi¬ 
nerie des Trustes in Arbeit zu erhalten. Auf 
diese Weise würden selbst die Gegner der 
Monopole mit dem Truste sich versöhnen, und 
die Vorteile würden gleich gross für das Publi¬ 
kum, die Konsumenten und den Trust sein. 



Eine Abbildung aus den Anfängen des 
Mikroskops. 

Aus der Vatikanischen Bibliothek. Ca. J /4 nat. Grösse. 


Nach dreijährigem Bestehen des Trustes 
kann man mit Recht sagen, dass alle diese Vor¬ 
aussetzungen nicht eingetroffen sind. Als der 
Trust im Jahre 1901 die Kontrolle des Stahl- 
und Eisenmarktes übernahm, war die Preislage 
der Stahl- und Eisenprodukte etwa 70% höher 
als im Jahre der grössten Geschäftsdepression 
1897. Der Trust hätte nun die Preise erhöhen 
können. Er tat dies jedoch nicht, weil er be¬ 
fürchtete, dass zu plötzliche Erhöhung den Kon¬ 
sum einschränken würde. Alle Bestellungen 
wurden in der Tat zu den alten Preisen er¬ 
ledigt. Dadurch bekamen die Fabriken des 
Trustes so viel zu tun, dass ihr Produkt auf Mo¬ 
nate hinaus verkauft war, und die Ablieferungen 
so unbestimmt wurden, dass Auftraggeber, die 
schnelle Lieferung verlangten, gezwungen wur¬ 
den, ihre Arbeiten von nicht zum Trust ge¬ 


hörigen Fabriken erledigen zu lassen. Diese 
konnten wohl schnell liefern, bestanden aber 
auf viel höheren Preisen, die ihnen auch be¬ 
willigt wurden. Nach und nach, mit der Ver¬ 
schlechterung der allgemeinen Geschäftslage, 
verschwanden auch die Aufträge für schnelle 
Ablieferung. Die Konsumenten wollten nicht 
mehr die höheren Preise der unabhängigen 
Fabriken bezahlen und gaben ihre Aufträge 
dem Trust, der bei dem allgemeinen Abfalle 
der Nachfrage nicht mehr zu tun hatte, als er 
in seinen P'abriken bewältigen konnte. Nun 
waren die unabhängigen Fabriken ohne Auf¬ 
träge, und um welche zu erhalten, mussten sie 
dieselben zu billigeren Preisen als der Trust 
ausführen. Dadurch wurden sie wieder voll¬ 
auf beschäftigt, und der Trust, der früher seine 
Preise nicht erhöht hatte und sich jetzt weigerte, 
dieselben zu erniedrigen, verlor immer mehr 
und mehr Geschäft. 

Somit sehen wir, dass dieser gigantische 
Trust nicht in der Lage war, während der drei 
Jahre seiner Existenz die Verkaufspreise zu 
bestimmen. Mit dieser Unfähigkeit geht dem 
Trust eines seiner grössten Besitztümer ver¬ 
loren, das bei der Kapitalisierung eine bedeu¬ 
tende Rolle spielte. 

Eine seltene Abbildung aus den Anfängen 
des Mikroskops. 

Bonamus zählt in seiner Micrographia cu- 
; riosa 1691 unter den Forschern, welche sich 
des damals noch neuen Beobachtungsmittels , des 
einfachen und zusammengesetzten Mikroskops , 
bedienten, als erste: Hoefnagel (Diversae Insec- 
tarum volatilium icones 1592/1630 Frank¬ 
furt a. M.), Franciscus Stellutus (Melissographia 
1625 Rom); Thomas Movfetus (Insectorum 
1 sive minimorum animalium Theatrum 1634 
London) auf. 

W ährend Hoefnagel sehr scharfe, gut beobach¬ 
tete Ganzdarstellungen verschiedener Glieder¬ 
tiere bringt, in welch erstere mit der Harmlosig¬ 
keit der damaligen Zeit sich auch die Abbildung 
eines Küchleins im Ei verirrte, liefert Movfetus 
über das nämliche Thema plumpe Zeichnungen 
ohne gut ausgeprägte Einzelheiten. 

Am eingehendsten zeigt sich Stellutus in 
seinem vorgenannten Werke über die Honig¬ 
biene , das auf keiner deutschen Bibliothek 
vorhanden und in welchem leider nur die eine 
beifolgende Darstellung des Bienenkörpers ab¬ 
gedruckt ist. Doch lässt sich schon daraus auf 
eine ungewöhnlich liebevolle und scharfe Be¬ 
obachtung der verschiedenen wichtigen Organe 
jenes Insektenleibes schliessen. Sowohl die 
Stellungen der Biene beim Eindringen in die 
Blüte als auch die Mundwerkzeuge, die Fa¬ 
cettenaugen, Beine mit Biirstchen, Krallen, 
Fühler und der Stachel sind beobachtet und 
wiedergegeben, wie es heute nicht besser ge¬ 
macht werden könnte. S. SciIERTEL. 
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Eine Wetterwarte im hohen Norden. 

Um ein möglichst ausgedehntes und lücken¬ 
loses Netz von Beobachtungsstationen in den 
Dienst der meteorologischen Wissenschaft zu 
stellen, ist es nötig, oft in recht unwirtlichen 
und abseits von menschlichem Betriebe ge¬ 
legenen Gegenden Observatorien zu errichten. 
Das Leben des Beobachters der verschiedenen 
Instrumente — wie ein solcher beispielsweise 
auf dem 3095 m hohem Sonnblick haust, ist 
denn wohl den grössten Teil des Jahres 
ein einfaches und eintöniges, obwohl das 


erfahren, als er vor ca. zwei Jahren daranging, im 
schwedischen Lappland 1850 und 1080 m über 
dem Meeresspiegel zwei solcher Wetterwarten 
zu errichten. Schon der Transport der 1000 kg 
wiegenden, hauptsächlich aus Barometer, Ther¬ 
mometer, Wind- und Regenmesser bestehenden 
wissenschaftlichen Einrichtung jeder Warte, war 
ein kühnes Unternehmen; denn sie musste im 
zerlegten Zustand auf den Rücken von Men¬ 
schen und Renntieren an ihren Bestimmungsort 
geschafft werden. — Um die Feuchtigkeit, die¬ 
sem verderblichen Feind der Federn, Papiere etc. 
möglichst abzuhalten, sind die Apparate in 



Die meteorologische Station auf dem Portitjokko in Lappland 
(1850 m über d. Meer) im Juli. 


Telephon selbst dort ihn menschliche Stimmen 
vernehmen lassen kann. Aber es gibt noch 
viel entlegenere und ödere Gebirgsgegenden 
mit Punkten, die sich gerade für solch eine 
meteorologische Beobachtungsstation besonders 
eignen — in wissenschaftlicher Beziehung näm¬ 
lich. Da treten nun die von der regulierenden 
Menschenhand möglichst lange unabhängigen 
selbstregistriercnden Instrumente — wie sie 
beispielsweise als Barograph aus jedem Wetter¬ 
häuschen bekannt sein dürften, in ihre Rechte. 
Freilich, gar so einfach ist die Sache nicht und 
es gibt eine Menge Schwierigkeiten und Plin- 
dernisse zu überwinden. Das hat der Dozent 
an der Universität Stockholm Axel Hamberg 


Kästen von Eisenblech eingeschlossen, die mit 
Feuchtigkeit absorbierendem Chlorkalzium aus¬ 
gestattet sind. Da die Tinte, die bei uns zur 
Fixierung der Aufzeichnungen dient, in jenen 
Breitegraden frieren würde, so ist die Einrich- 
tung getroffen, dass statt der schreibenden Feder 
eine Metallspitze immer nach je 20 Minuten auf 
der betreffenden Papierrolle einen Punkt macht. 
Die Uhrwerke gehen I Jahr, jedes besitzt ein 
Gewicht von 300 kg und verbraucht 20 in 
Papier. — Bei den Instrumenten, die hervor¬ 
ragende Teile besitzen, wie der Windmesser, 
hat sich als die Bewegung störender Feind der 
Haarfrost erwiesen, der sich oft in unglaublichen 
Mengen festsetzt. Hier soll die menschliche 
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Hand nachhelfen, indem mit in der Nähe um¬ 
herziehenden Lappländern ein Abkommen 
zwecks gelegentlichem Besuch und Beseitigung 
des Rauhfrosts geschlossen wurde. Seit dem 
Sommer 1902 haben beide oben erwähnten 
Stationen, von den erwähnten Störungen ab¬ 
gesehen, glatt zusammenhängende Resultate 
geliefert. v. K. 

Sir Hermann Weber, M. D. (London): Über 
Mittel und Wege zur Verlängerung des 
Lebens. 1 ) 

Ehe man sich mit der Frage beschäftigt, wie 
man das natürliche Ende des Lebens erreichen 
kann, muss man sich darüber klar werden, in wel- 


Kräfte des Geistes und des Körpers besitzt, um 
selbst noch Freude geniessen und seinen Mit¬ 
menschen nützen zu können, wobei körperliche 
Leiden fehlen sollen. 

Eine grosse, wenn nicht die Hauptrolle, in einer 
solchen »Makrobiotik« spielt eine ererbte gute Kon¬ 
stitution, d. h. ein gutes Herz und gute Blutgefässe. 
Untrennbar hiervon ist gutes Atmungssystem. — 
Grosse Muskelkraft führt gewöhnlich nicht zu hohem 
Lebensalter — Athleten werden nicht alt. Auch 
besondere Leistungen des Verdauungsapparates 
oder des Gehirns haben keinen merklichen Ein¬ 
fluss auf die Verlängerung des Lebens. Personen, 
die aus langlebigen Familien stammen, haben 
grössere Chancen, alt zu werden, als ihre durch 
Vererbung weniger günstig gestellten Mitmenschen. 
Jedoch muss man sich stets vor Augen halten, dass 
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Die meteorologische Station auf dem Portitjokko in Lappland (1850 m über d. M.) im März 1904. 


ehern Alter etwa normalerweise der Tod an Alters¬ 
schwäche zu erwarten ist. Die früheren Berichte 
über sehr hohes Alter sind ohne jede Kontrolle 
und Kritik. Massgebender sind die Zahlen, die 
man aus den modernen Volkszählungen erhält, und 
danach kann man annehmen, dass von 5000 Per¬ 
sonen eine 90 und von etwa 400 000 eine 100Jahre er¬ 
reicht; das normale Ende des Lebens dürfte also 
bei 80 Jahren zu suchen sein. Regeln zur Er¬ 
reichung dieses Zieles sollen nicht etwa dazu 
führen, nur ein an Entbehrungen und Entsagungen 
reiches Leben zu einem Alter mit körperlichen 
Leiden und geistiger Schwäche zu führen, sondern 
vielmehr dazu, dass man auch im Alter genügende 

i) (Deutsche niedizin. Wochenschr. I 9°4 Rn 18, 19. 
20, 21.) 


man vererbte Eigenschaften beeinflussen kann. 
Bei Personen aus kurzlebigen Familien muss man 
vor allem nach den Ursachen des frühen Todes 
der Eltern etc. forschen, um möglichst früh die 
vererbten Dispositionen bekämpfen zu können. 
Durch richtige Abschätzung der individuellen Kon¬ 
stitution, der durch die Lebensgewohnheiten oder 
die Beschäftigung hervorgerufenen Neigungen zu 
bestimmten Erkrankungen kann man in Helen 
Fällen dieselben vermeiden. Vor allem muss man 
es sich zum Grundsatz machen, dass frische Luft 
zu allen Zeiten und an allen Orten das Haupt¬ 
mittel zur Erhaltung der Gesundheit und zur Ver¬ 
längerung des Lebens ist. — Tod durch Alters¬ 
schwäche ist bedingt durch einen Schwund der 
Gewebe und Organe, sowie durch Veränderungen 
in den Blutgefässen und in den blutbereitenden Or 
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ganen. Diese Neigung zu »seniler Atrophie« lässt 
sich dadurch hintanhalten, dass man Gewebe 
und Organe mit gesundem Blut versieht, wozu 
wieder gesunde Blutgefässe und blutbereitende 
Organe gehören. Der Mensch ist so alt, wie sein 
Zirkulationssystem. Tätigkeit erhält jung, Untätig¬ 
keit macht früh alt, das gilt auch für die Blut- und 
Lymphgefässe. Die besten Mittel zur Erhaltung 
dieser Organe bestehen in regelmässigen Übungen 
derselben. Die natürlichste Form der Übung ist 
das Spazierengehen. Die Länge des täglichen 
Spazierganges richtet sich natürlich nach den Ver¬ 
hältnissen, doch genügen etwa i—D/ 2 Stunden (die 
Hälfte am Morgen, die andre am Nachmittag) 
täglich. Spaziergänge auf hügeligem Terrain sind 
solchen in der Ebene vorzuziehen. Bemerkenswert 
sind die Örtelschen Terrainkuren bei Schwäche 
des Herzmuskels. Der tägliche Spaziergang soll 
bei jedem Wetter unternommen werden. An die 
Veränderungen des Wetters kann man sich leicht 
gewöhnen und verliert dadurch etwa bestehende 
Neigung zu den sog. Erkältungskrankheiten. Wöchent¬ 
lich sollte ein grösserer Marsch von 4—6 Stunden 
Dauer gemacht werden, womöglich auf dem Lande. 
Der Nutzen dieses wöchentlichen Marsches ist be¬ 
sonders gross, wenn während desselben nur ganz 
geringe Menge an Nahrung und Trank genommen 
wird. Ein Butterbrot und ein ^pfel oder eine 
Orange sollten genügen. Ein derartiger Marsch 
führt besonders durch Flüssigkeitsabgabe zu einem 
Gewichtsverlust von 2—7 Pfund, die nach 2—3 
Tagen wieder eingeholt sind. Der Nutzen dieses 
wöchentlichen Marsches wird noch wesentlich 
übertroffen durch eine jährliche 3—4wöchentliche 
Fusstour, besonders im Gebirge, ev. auch als 
Klettertouren etc. Der günstige Einfluss dieser 
Märsche besteht vor allem darin, dass durch die 
tiefen, ausgiebigen Atembewegungen das Herz an¬ 
geregt und seine Ernährung verbessert wird. Gut 
bewähren sich aus der gleichen Erwägung sog. 
Atemübungen, die darin bestehen, dass man täglich 
ein- bis zweimal 3—5 Minuten lang tiefe Ein- und 
Ausatmungen vornimmt, wobei diese etwa 1 Minute 
andauern sollen. Gewisse Bewegungen und Körper¬ 
haltungen können den Erfolg noch steigern. Turnen 
ist selbstredend diesen Übungen gleichwertig, wenn 
nicht überlegen, ebenso wie Reiten und viele andre 
sportlichen Betätigungen. 

Sorge für richtige Nahnmgsweise und Ver¬ 
dauung ist fast ebenso wichtig zur Verlängerung 
des Lebens, wie die Pflege der Zirkulations- und 
Respirationsorgane. Nur lassen sich hier keine be¬ 
staunten Regeln aufstellen, da die individuellen 
Verschiedenheiten zu gross sind. Das eine aber 
gilt für ältere Leute, dass sie sich in der Nahrungs¬ 
menge der grössten Massigkeit befleissigen, ganz 
besonders bei stickstoffreichen Nahrungsmitteln, 
wie Fleisch und Eier. Rein vegetarische Diät ist 
natürlich auch nicht das richtige. Gutes, lang¬ 
sames Kauen befördert die Leichtverdaulichkeit 
und verhindert viele Magenkrankheiten. Was den 
vielumstrittenen Alkohol angeht, so ist fraglos für 
gesunde Menschen der Alkohol überflüssig. Viele 
Krankheiten werden durch den Alkohol hervor¬ 
gerufen, manches Leben durch den Trunk zerstört; 
viele Verbrechen und mancher Ruin einer Familie 
fallen dem Alkohol zur Last. Auch die Meinung, 
dass Alkohol für alte Leute nützlich sei, ist falsch 
und gefährlich. Immerhin ist Alkohol in mässigen 


Mengen für viele Leute nicht schädlich. Tee und 
Kaffee mässig genossen ist ungefährlich, oft an¬ 
regend und die Verdauung befördernd. Dasselbe 
gilt vom Tabak. Schokolade und Kakao sind 
nahrhaft und werden besonders nach grossen 
körperlichen Anstrengungen mit Vorteil genossen. 
Von grosser Bedeutung ist regelmässiger Stuhl¬ 
gang. Chronische Verstopfung ist durch geeignete 
Diät (Grahambrod, Mehlspeisen, wenig Fleisch, 
Obst, event. morgens ein Glas kaltes Wasser etc.) 
zu beseitigen, nur in schweren Fällen durch Ab¬ 
führmittel. Bauchmassage unterstützt dabei die diä¬ 
tetischen Massnahmen. 

Auch des Schlafes muss man gedenken, schon 
deshalb, weil die meisten Menschen zu lange 
schlafen. Erwachsene haben mit 5—7 Stunden 
Schlaf reichlich genug; es ist bekannt, dass die 
grössten Geister stets nur sehr wenig Schlaf be¬ 
durften und trotzdem ein hohes Alter erreichten 
(Virchow z. B.). — Um das Nervensystem frisch 
und jung zu erhalten, muss der Mensch stets 
geistig und körperlich arbeiten. Regelmässige 
körperliche Übung führt dem Gehirn und den 
Nervenzellen mehr Blut zu und hält diese Organe 
und ihre Blutgefässe in gesundem Zustand. Mangel 
an körperlicher und geistiger Beschäftigung führt 
zu raschem Verfall, wie man dies häufig bei Männern 
beobachten kann, die sich vom Geschäft zurück¬ 
ziehen, oder als Beamte pensioniert werden. Alle 
diese Personen sollten sich nach anderer geistiger 
Beschäftigung umsehen und auch die Körperübungen 
nicht vergessen. Kunst, Literatur, Reisen, Garten¬ 
pflege, Sammlungen etc. sollten ihnen Anregung 
geben. Jeder Mensch sollte schon frühzeitig neben 
seinem Berufe ein Steckenpferd haben , das er später 
mit Vergnügen reiten kann. Auch Spiel, Karten 
oder Schach, kann, wenn leidenschaftslos betrieben, 
den Geist anregen. — Wer alt werden will, muss 
in jungen Jahren schon lernen, seine Leidenschaften 
zu unterjochen. Ehrgeiz, Geiz, Eifersucht, Ge¬ 
schlechtstrieb etc. muss man einschränken und 
Herr über die Leidenschaften sein. Dazu gehört 
aber ein fester Wille. Der muss von Jugend auf 
bis ins Alter geübt und ausgebildet werden. Selbst 
erbliche Beanlagung kann durch den Willen be¬ 
kämpft werden, so z. B. Belastung zu Irrsinn oft 
mit Erfolg durch geistige Selbstzucht. — Stets soll 
der Mensch sich bemühen, sein Gemüt freudig, 
glücklich und zufrieden zu erhalten. Fröhlichkeit 
und geistige Frische werden aber durch ein strenges 
Gefühl der Pflicht herangebildet und erhalten; es 
ist von grösster Bedeutung für den Geist und den 
Körper, ob man mit sich zufrieden ist, oder nicht. 
— Wer in steter Pflichterfüllung den Platz auszu¬ 
füllen trachtet, auf den das Geschick ihn gestellt 
hat, für seine Familie sorgt und Opfer bringt, wer 
sich der Armen und Notleidenden hilfreich an¬ 
nimmt, erntet Befriedigung und Glück, die auf 
Körper und Seele wie Sonnenschein wirken und 
zur Verlängerung des Lebens und zu einem glück¬ 
lichen Alter führen. Dr. Mehler. 


Die Ausbeutung der Fäkalien. 

Von Regierungsbaumeister Rudolf Vogdt. 

Die moderne Technik ist gekennzeichnet 
durch das Bestreben, möglichst alle Stoffe und 
Kräfte der Natur auszunützen und die bisher 
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bekannten Ausbeutungsverfahren immer weiter 
zu vollkommnen, sodass die Verluste auf ein 
möglichst geringes Mass beschränkt werden. 
Schon früher hat die Gasmaschine als Mittel 
gedient, die Ausnützung der zur Verfügung 
stehenden Energiemengen zu verbessern. Das 
geschah dadurch, dass die aus den Hochöfen 
entweichenden Gichtgase, die zuerst ungenützt 
in das Freie ausströmten und dann zur Heizung 
von Dampfkesseln benützt wurden, nach ent¬ 
sprechender Reinigung grossen Gasmaschinen 
direkt die Betriebskraft übermittelten. Die Be¬ 
deutung dieser Grossgasmaschinen, die im Eisen¬ 
hüttenwesen als Walzenzugs- und Gebläse¬ 
maschinen dienen, ist beständig im Wachsen 
begriffen. Jetzt erscheint es, als solle die 
Gasmaschine eine hervorragende Wichtigkeit 
für die den städtischen Gemeinden gehörigen 
Betriebe der Wasser- und Elektrizitätswerke 
erlangen dadurch, dass sie gestattet, die grossen 
Mengen menschlicher und tierischer Abfall¬ 
stoffe, die in den Städten zu beseitigen sind, 
nutzbringend zu verwenden. 

Es bedeutet das einen grossen Schritt vor¬ 
wärts gegen frühere Zeiten, in denen man als 
Hauptziel die möglichst schnelle und geruch¬ 
lose Entfernung der Fäkalien aus den Städten 
erkannte, um so den Anforderungen der 
Hygiene zu dienen. Dass man aber in den 
Fäkalien eine beträchtliche Energiemenge, die 
zum Betriebe von Gasmaschinen ausgenützt 
werden kann, besitzt, haben erst Versuche der 
letzten Jahre erwiesen. 

Das zu diesen Versuchen benützte Roh¬ 
material ist der sog. Klärschlamm. Dieser er¬ 
gibt sich bei der Klärung der städtischen 
Abwässer durch Zusatz von Torf oder Schlamm¬ 
kohle sowie von Salzen. Es werden da¬ 
durch die Abwässer, welche die Fäkalien, 
Wasch-, Spülwässer und allen sonstigen weg- 
schwemmbaren Unrat einer Stadt enthalten, in 
klares, unbedenklich in die Flussläufe einzu¬ 
lassendes Wasser und festen Schlamm getrennt. 
Dieser Schlamm besteht nun neben erdigen 
anorganischen Bestandteilen wesentlich aus 
pflanzlichen Faserstoffen (bes. Papier) und 
Fetten. Hat doch der Herausgeber dieser 
Zeitschrift, Dr. Bechhold, auf Grund einer 
mehrjährigen Untersuchung des Frankfurter 
Klärbeckenschlammes 1 ) gefunden, dass fast 
20 % Fett (auf Trockensubstanz berechnet) 
darin enthalten ist, dass mehr als 3Y2 kg 
Fett auf jeden Einwohner jährlich in dem 
Schlamm angesammelt und der grösste Teil 
von Mikroorganismen wieder verzehrt wird; 
der Schlamm verliert beim Lagern seinen 
Fettgehalt fast vollständig. Bechhold hat 
deshalb auch als erster auf eine nutzbrin¬ 
gende Verwendung des bisher lästigen Klär¬ 
beckenschlammes, durch Extraktion des Fettes 


J ) Zeitschr. f. angew. Chemie 1899 Nr. 36. 


hingewiesen, ein Ruf der nicht ungehört 
verhallte. Besitzt doch heute Kassel bereits 
eine solche Anlage und sind andere in Vor¬ 
bereitung. 

Eine andere Verwendungsart des Schlammes 
beruht ebenfalls auf dessen Reichtum an or¬ 
ganischen brennbaren Substanzen. 

Die Gasmaschinenfabrik von Gebr. Körting 
in Körtingsdorf bei Hannover sowie die Gas¬ 
motorenfabrik in Deutz bei Köln haben Ver¬ 
suche angestellt, den bei den oben erwähnten 
Klärverfahren gewonnenen Schlamm in Gene¬ 
ratoren d. h. mit feuerfesten Steinen ausge¬ 
kleideten Schachtöfen zu vergasen. Das er- 
blasene Gas hat einen Heizwert von 700 — 
1050 Wärmeeinheiten. Nach den Angaben 
der erstgenannten Firma betrug die Gasausbeute 
während der Versuchstage im Dauerbetriebe 
1,62 cbm für 1 kg Klärschlamm von nicht 
ganz 60^ Wassergehalt. Die bei den 
Versuchen benützte iopferdige Maschine ver¬ 
brauchte pro Stunde und Pferdestärke 2,94 cbm 
Gas, demnach für die gleiche Leistung 1,82 kg 
Klärschlamm. Bei grösseren Maschinen würde 
dieser Verbrauch an Brennstoff sich auf etwa 
1,76 kg erniedrigen. Bei den Versuchen der 
Deutzer Gasmotorenfabrik wurde mit dem aus 
dem Klärschlamm erzeugten Gase ein 7 o pferdiger 
Motor monatelang anstandslos betrieben. Die 
bei diesen Versuchen gewonnenen Resultate 
haben die Grundlage abgegeben für die jetzt 
in den Städten Frankfurt a/M., Gnesen, Köpe¬ 
nick bei Berlin und anderen Orten aufge¬ 
nommenen Probebetriebe. 

Die Skizze zeigt die Anordnung der Ap¬ 
parate in der Klärschlammvergasungsanlage 
der Gasmotorenfabrik Deutz auf der Städte¬ 
ausstellung in Dresden im Sommer 1903. 

In den Generator G wird der Klärschlamm 
von oben her eingefüllt und durch das bereits 
erzeugte Gas vorgetrocknet und zum Erglühen 
gebracht. Durch einen elektrisch angetriebenen 
Ventilator wird von unten her Luft in den 
Generator eingeblasen und durch unvollständige 
Verbrennung der Schlamm vergast. Von dem 
Generator strömt das Gas in den Staubsack 
St und gibt dort mitgerissene Kohlenteilchen 
und Wasser ab. Die hierauf vom Gase dürch- 
strömte Wäschervorlage W dient zur Vor¬ 
reinigung des Gases und als Wasser Verschluss, 
um ein Zurücktreten des Gases aus der Leitung 
zu verhindern; hier wird auch das wertvolle 
Ammoniak dem Gas entzogen. . In den 
Scrubber 5 tritt das Gas von unten ein und wird 
durch ihm entgegenströmendes Wasser gekühlt. 
Nun ist es zum Betrieb der Maschine wie jedes 
andere Gas geeignet. Zwischen Scrubber und 
Maschine M liegt noch ein in der Skizze nicht 
angedeuteter Gasbehälter, der zum Ausgleich 
zwischen Produktion und Konsum dient. Vor 
und hinter dem Gasbehälter sowie vor der 
Maschine sind Wasserabscheider angebracht. 
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Die Benutzung von Klärschlamm zur Her¬ 
stellung von Gas hat den Vorteil, dass die 
Fäkalien auf diese Weise radikal beseitigt 
werden. Die in ihnen enthaltenen Krankheits¬ 
keime werden vollständig vernichtet, ein Um¬ 
stand, der besonders im Falle einer Epidemie 
von Wichtigkeit ist. Es sei allerdings betont, 
dass die Gefahr einer solchen, soweit der 
Klärbeckenschlamm in Betracht kommt, von 
manchen Seiten ganz bedeutend übertrieben 
wird. Während aber bisher die Beseitigung 
der unangenehmen, übelriechenden Abwässer 
und Fäkalien wegen der damit verbundenen 
Kosten ein Gegenstand grosser Sorge für jede 


hervorragende Zähigkeit, die ein gesteigertes Press¬ 
verfahren gestatte. Hierbei stelle sich der Preis 
auf nur 2 / 5 des Betrages für Stahlrohre, unbrauch¬ 
bar gewordene Bronzerohre könnten erneut ver¬ 
wertet werden, was bei Stahlrohren ausgeschlossen 
sei, ebenso könnte bei Beschädigungen der Bohrung 
das Einsetzen eines Futterrohres stattfinden, auch 
sei das Bronzerohr leichter in Stand zu halten als 
das stählerne. Demgegenüber wird in einem 
»Memorandum« des Vereins der Montan-, Eisen - 
und Maschinenindustriellen Österreichs darzulegen 
versucht, dass trotz allem auch die neue ge¬ 
schmiedete Bronze kein zeitgemässes Geschütz¬ 
material abgebe. Besonders bemerkenswert und 
bedeutsam erscheint der Hinweis, dass, wenn 



Aufstellungsplan einer Klärbeckenschlamm-Vergasungsanlage. 


städtische Verwaltung war, bieten sich jetzt 
zwei Wege, die sogar eine nutzbringende Ver¬ 
wendung in Aussicht stellen: auf der einen 
Seite Gewinnung von Fett für Kerzen und 
Seife, sowie Dünger, auf der anderen Leistung 
von Maschinenarbeit durch Ausnützung einer 
bisher ganz unbeachteten Energiequelle.. 


Kriegswesen. 

Die Bronze als Geschützmaterial. — » Shimose «, 
Sprengfüllstoff der japanischen Granaten. — Einiges 
über die Eigenschaften der Afrikaner. 

In dem letzten Bericht (Umschau Nr. 22) ist 
auf die eigentümliche Tatsache hingewiesen worden, 
dass Österreich als Material für seine neuen Feld¬ 
geschütze die Bronze beibehalten habe. In den 
»Aufklärungen des Reichskriegsministeriums« an 
die Delegierten wird zur Begründung ausgeführt, 
dass die nach neuem Verfahren aus Bronzeguss¬ 
stücken geschmiedeten Geschützrohre den Nickel¬ 
stahlrohren gleichzustellen seien; das so gewonnene 
Material besitze ein sehr gleichmässiges Gefüge und 


vielleicht auch das Bronzerohr den heutigen An¬ 
forderungen der Militärverwaltung genügen würde, 
so doch bereits die Grenze seiner Leistungsfähigkeit 
erreicht sei, eine Steigerung wäre ausgeschlossen 
und man daher nicht in der Lage, seinerzeit der 
voraussichtlich noch zunehmenden Kraft ver¬ 
besserter Sprengmittel Rechnung zu tragen, sodass 
dann doch zum Stahlrohr, das in Anbetracht 
künftiger Anforderungen entwicklungsfähiger sei, 
übergegangen werden müsste. 

Nach ziemlich übereinstimmenden Nachrichten 
vom ostasiatischen Kriegsschauplatz sind die grossen 
Gefechtserfolge der japanischen Armee zum grossen 
Teil der bedeutenden Wirkung ihrer Artillerie zu¬ 
zuschreiben, die ein Standhalten der russischen 
Verteidiger in ihren Stellungen schliesslich un¬ 
möglich machten. Abgesehen davon, dass die 
Japaner an Zahl der Geschütze meist bedeutend 
überlegen waren, soll der Sprengfüllstoff der 
Granaten von ausserordentlicher Wirkung sein. 
Er wird nach seinem Erfinder, einem japanischen 
Professor, »Shimose« genannt. Schon eine ge¬ 
ringe Menge desselben durchschlug bei Versuchen 
eine 3,8 cm-Eisenplatte; eine mit dem Spreng¬ 
stoffe gefüllte Granate wurde bei der Detonation 
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in 2—3000 Stücke zerrissen. Eine andere Granate 
schlug in eine Scheibe eine Öffnung von 90 cm, 
während eine mit Schiesswolle geladene Granate 
von gleichem Kaliber nur ein 16 cm grosses Loch 
erzeugte. Die Handhabung dieses Sprengstoffes 
soll dabei ganz gefahrlos sein, an der Luft soll 
er langsam verbrennen und gegen Erschütterungen 
unempfindlich sein. 

Aus sachkundiger Feder stammende Hinweise 1 ) 
auf besondere Eigenschaften der Afrikaner dürften 
allgemein interessieren, da manche Vorkommnisse 
im Kampfe gegen die Hereros dadurch erklärlich 
werden. 

Die Ansicht, die afrikanischen Eingeborenen 
besässen als Naturmenschen von vornherein ein 
aussergewöhnlich scharfes Sehvermögen , wird als 
nicht zutreffend bezeichnet, der normalsichtige 
Europäer habe ein ebenso gutes Auge. Dies zeige 
sich daran, dass der Eingeborene, wenn er an 
der Küste seewärts blicke, die schwarze Rauch¬ 
wolke eines noch nicht sichtbaren Dampfers nicht 
früher erkenne als der Europäer, der Seemann sei 
ihm durch Angewöhnung sogar überlegen. Diese 
Angewöhnung ist es*auch, die im Lande die Augen 
des Eingeborenen schärfer erscheinen lassen als 


findet er sich leicht zurecht, auch in fast völlig 
unbekannten oder nur flüchtig berührten Gegenden. 
Überraschend ist die Fähigkeit, aus den Beobach¬ 
tungen rasche zutreffende Schlussfolgerungen zu 
ziehen, wie sich dies aus den folgenden zwei 
Beispielen ergibt. Die Zeichen einer Spur, die 
von einer Patrouille, aus einem Europäer und 
mehreren Sulus bestehend, nicht lange nach 
Sonnenaufgang angetroffen wurden, erschienen so 
frisch, dass der Gegner nach Ansicht des Euro¬ 
päers eben erst hier durchgekommen sein musste, 
während die Sulus sofort sehr zutreffend erklärten, 
dass dies nicht der Fall sein könnte, da auf den 
niedergetretenen Halmen und Blättern noch die 
Tautropfen wären, die andernfalls abgestreift worden 
wären. Ein andermal führten zahlreiche Spuren 
aus einem Wasserlauf; der dunkle, feste Lehm¬ 
boden zeigte keine Feuchtigkeit mehr, so dass die 
Spuren dem Europäer nicht als erst vor wenigen 
Minuten entstanden erschienen, die Sulus dagegen 
erklärten, dass der Feind eben erst hier gewesen 
sein müsse, da die Sonne zwar das Wasser weg¬ 
genommen habe, die Erde aber da, wo die Eüsse 
waren, noch weich wäre, andernfalls hätte die 
Sonne den Boden schon hart gemacht — diese 



Fig. 1. Südafrikanische Grasflur mit Dorngebüsch (vorwiegend Acacia horrida ) 

n. Schenk »Vegetationsbilder«. 


diejenigen des Europäers, denn jener sieht und 
unterscheidet ohne weiteres ausserordentlich rasch 
zahlreiche Dinge, die dieser erst suchen muss-, die 
afrikanische Landschaft ist für den Europäer etwas 
Fremdartiges, der Blick gleitet daher oft achtlos 
ohne Unterscheidungsvermögen an wichtigen 
Einzelheiten vorüber, während er durch stark 
hervortretende, aber sonst belanglose Gegenstände 
gefesselt wird. Die Gesamtheit der Eingeborenen 
ist allerdings insofern scharfsichtiger, als der 
Prozentsatz kurz- oder schwachsichtiger Leute 
weit geringer ist als bei den Kulturvölkern. 

ln den jetzigen Kämpfen sind die Hereros in¬ 
folge dieser Augeneigenschaft unseren Leuten 
gegenüber natürlich sehr im Vorteil, der noch 
dadurch erhöht wird, dass ihre fast nackten Körper 
sich dem Erdboden vorzüglich anpassen, insbe¬ 
sondere heben sich die schwarzen, meist unbe¬ 
deckten Köpfe weit weniger deutlich ab wie 
diejenigen der Weissen. 

Wohl im Zusammenhang mit der Augenge¬ 
wöhnung steht der grossartige Ortssinn des Ein¬ 
geborenen, verbunden mit ausgezeichnetem Ge¬ 
dächtnis und scharfer Beobachtungsgabe-, überall 

Nach einem Artikel des Majors Rickeimann im Milit. 
Wochenbl. Nr. 65. 


Ansicht erwies sich alsbald durch weitere Spuren 
als richtig. 

Während also der Spürsinn des Eingeborenen, 
die Sicherheit und Schnelligkeit, mit der er aus 
den Beobachtungen seine Schlüsse zieht, für den 
Europäer oft geradezu verblüffend sind, ist ihm 
letzterer in der Entfaltung von momentanen 
äussersten Kraftleistungen infolge grösserer Willens¬ 
energie überlegen. Hervorragend leistungsfähig ist 
der Afrikaner wieder inbezug auf Ausdauer und 
Ertragen von Entbehrungen. Seine körperliche 
Leistungsfähigkeit wird bei Nahrungsmangel, trotz¬ 
dem er an und für sich ein gewaltiger Esser ist, 
weniger beeinträchtigt, wie dies beim Kultur¬ 
menschen der Fall zu sein pflegt. Auch äussere 
körperliche Leiden, wie Verwundungen etc. werden 
mit dem grössten Gleichmut getragen, so dass er 
z. B. im allgemeinen schwerer ausser Gefecht zu 
setzen ist, wie der Europäer. Dies beruht aber 
nicht auf Willensstärke oder Ehr- und Pflichtgefühl, 
sondern auf einem weniger sensiblen Nervensystem, 
so dass er tatsächlich einem geringeren Schmerz¬ 
empfinden unterworfen ist, bei inneren Leiden 
dagegen, schon bei ganz unbedenklichen Krank¬ 
heiten, klappt der Neger sofort verzagend zu¬ 
sammen. 

Alle diese Eigenschaften gereichen natürlich 
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den Eingeborenen im Kampfe mit den Weissen 
zum Vorteil, namentlich, wenn ihre Führer es 
verstehen, die räumliche Ausdehnung und Be¬ 
schaffenheit des Geländes für einen Guerillakrieg 
zu benutzen. In letzterer Beziehung bietet der 
Krieg im Busch die grössten und gefährlichsten 
Schwierigkeiten. Die Charakterpflanze der Dorn¬ 
busch/elder ist der Hakjesdorn >). 

Von weitem erscheint diese Buschart ziemlich 
harmlos: der noch junge Hakjesdorn sieht aus 
wie ein Kartoffelstrauch (Fig. 2 u. 5), dagegen ist er 


und der junge Nachwuchs macht das Durchzwängen 
unmöglich. Muss man hindurch, so hilft nur ein Mittel: 
sich durchsägen . Dies ist aber eine bitterböse Arbeit, 
denn die stockdicken Stämme, von denen je 10—12 
gemeinsam eine Krone tragen (Fig. 2 u. 3), sind hart 
wie Eisen. Die Dichtigkeit ist natürlich verschie¬ 
den, am stärksten an den Rändern der Lichtungen, 
Wasserläufe, in den Mulden, geringer auf den 
Höhenlinien und in steinigem Boden; diese Stellen 
werden von den Eingeborenen benützt, um sich 
hineinzuschlängeln und auch mit Hilfe von Wasser- 



jung 


ausgewachsen Gestrüpp 

Fig. 2. Schema von Hakjedorn. 

n. Militärwochenbl. 1904 Nr. 69. 


ausgewachsen 4—5 m hoch, unter seinen Kronen 
kann ein Reiter bequem durchreiten (Fig. 1 u. 2), denn 
die Stämme haben unten meist keine Queräste. 
Ein gefährliches Hindernis bildet indessen der 
mittelhohe Busch, da unterhalb der Blätter die 
Aste mit zahlreichen ca. 3 mm langen haken¬ 
förmigen Dornen versehen sind. Versucht man 
die Aste auseinanderzubiegen, so verletzt man sich 
die Hände und bleibt mit den Ärmeln hängen — 
nur mit zerfetzter Kleidung und Haut vermag sich 


rinnen ihre Fusspfade hindurchzulegen; gegen einen 
nur 20—30 m hinter dem Dornbuschrand liegen¬ 
den Gegner hilft nur die Kugel, Attacke zu Fuss 
oder Pferd ist ausgeschlossen. Die Aufklärung 
seitwärts des Weges ist daher im dichten Dorn¬ 
busch fast ein Ding der Unmöglichkeit; auch das 
Vorschieben von Patrouillen ist kein absoluter 
Schutz, da die versteckten Eingeborenen die Pa¬ 
trouillen ruhig vorbeilassen, um die folgende Ko¬ 
lonne anzugreifen. Zur Aufklärung sind eigentlich 



Fig. 3. Hakjedorn im Lande der Hereros (Acacia albida.) 

n. e. Originalaufnabme v. Dr. Schinz, Natürl. Pflanzenfam. 


der Eingedrungene wieder herauszudrehen; durch 
niedrigen, dünnen Dornbusch geht man daher am 
besten mit hochgehobenen Händen, in dichten 
jungen Busch wagen sich aber nicht einmal 
Schlangen; dichter, alter Dornbusch ist undurch¬ 
dringlich — die Stämme verschränken sich unten 

') Die folgende Beschreibung des Hakjesdorn nach 
Mil. Wochbl. Nr. 69. 


wieder nur die Eingeborenen zu gebrauchen. So 
vorzüglich diese vermöge ihres Spürsinns und ihrer 
Beobachtungsgabe hierzu dem Feinde gegenüber 
auf Märschen befähigt sind, so auffallend sorglos 
erweisen sie sich inbezug auf ihre eigene Sicherung 
im Gefecht oder auf den Lagerplätzen'(— und 
doch führt jeder überraschende Angriff zu ihrer 
sicheren, völligen Niederlage, da sie bei dem 
Mangel einer Schulung und einer Gliederung in 
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Verbände Überraschungen gegenüber sich wehrlos 
fühlen, insbesonders wenn diese im Schlafe er¬ 
folgen, denn der aus dem Schlafe aufgeschreckte 
Neger ist derartig schlaftrunken, dass es einiger 
Zeit bedarf, bis er zum vollen Bewusstsein kommt. 

Was nun die Bestrebungen anlangt, die Afrikaner 
zu kultivieren , so wird die Ansicht ausgesprochen, 
dass man sich keinen zu grossen Hoffnungen hin¬ 
geben dürfte. Sie lernten durch uns hauptsächlich 
doch nur das, was ihnen nütze , die Denkweise 
und das Gefühlsleben des Volkes aber — von 
einer Minderzahl abgesehen — ändere sich nicht, 
wie dies sich bei Eintritt besonderer Ereignisse 
stets gezeigt habe: Neger bleibe eben Neger. 
Zur Zeit der Unabhängigkeit führten sie den Krieg 
als echte Wilde , sie führen ihn heute noch so 
und werden ihn noch lange so führen, deshalb 
dürfte man sich über die bestialischen Roheiten 
gegen Wehrlose, Frauen und Kinder nicht wundern. 

Major Faller. 


Erziehungswesen. 

Wenn der Probe, die einem geladenen Publikum 
im Berliner Kunstausstellungsgebäude zugänglich 
gemacht war, das Ganze entspricht, so muss die 
deutsche Unterrichtsausstellung in St. Louis höchst 
lehrreich sein, so dass wir nur den früher in dieser 
Zeitschrift 1 ) geäusserten Wunsch erneuern können, 
es möchte das mit so vieler Mühe gesammelte Ma¬ 
terial später nicht wieder zerstreut werden, sondern 
den Sammlungen eines grossen deutschen pädago¬ 
gischen Instituts zugute kommen. Die Weltaus¬ 
stellung dieses Jahres hat auch eine andere wich¬ 
tige Arbeit auf dem Gebiete des Erziehungswesens 

’) Jahrgang 1903, Seite 74. 



Fig. 4. Zweig eines Hakjedorn (Acacia horrida). 

Man beachte die grossen Stacheln. 

ins Leben gerufen; auf Anregung und mit Unter¬ 
stützung des preussischen Kultusministeriums hat 
Prof. Dr. Wilhelm Lexis in Göttingen im Verein 
mit zahlreichen Fachmännern ein umfassendes, dem 
deutschen Kaiser gewidmetes Werk über »Das 
Unterrichtswesen im Deutschen Reich« herausge¬ 
geben, das mit seinen vier Bänden einen geradezu 
unschätzbaren Einblick in das innere und äussere 
Leben der verschiedenen Schularten von der Volks¬ 
schule bis hinauf zur Universität gewährt'). Ich 
gebe die inhaltliche Gliederung des grossangelegten 

*). Verlag von A. Ashcr & Co., Berlin. Preis M. 40.— 
geb. M. 46.— 



Fig. 5. Strauchsteppe mit Dorngeuüsch im westlichen Grossnamaland 

n. Schenk. Vegetalionsbilder. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Werkes hier kurz wieder, weil sie an sich schon 
geeignet ist, zu zeigen, ein wie weitverzweigtes 
System verschiedener Bildungsanstalten sich zurzeit 
bei uns entwickelt hat; der Stoff bei Lexis stellt 
sich so dar: Bd. I: Universitäten (erfreulicherweise 
mit einem eingehenden Abschnitt über Lehrgebiet 
und Lehrbetrieb der Fakultäten ausgestattet); Bd. II: 
die höheren Lehranstalten und das Mädchenschul¬ 
wesen (dazu als Anhang: die deutschen Kadetten¬ 
korps); Bd. III: das Volksschulwesen und das 
Lehrerbildungswesen; Bd. IV: das technische Unter¬ 
richtswesen, und aus seinem Bereiche im einzelnen 
zunächst die technischen Hochschulen, sodann die 
Hochschulen für besondere Fachgebiete (Berg- und 
Forstakademien, landwirtschaftliche und tierärzt¬ 
liche Hochschulen, Handelshochschulen, Kunst¬ 
hochschulen, Hochschulen der deutschen Militärver¬ 
waltungen) und endlich der mittlere und niedere 
Fachunterricht, in das gewerbliche und kauf¬ 
männische Unterrichtswesen einerseits, das land¬ 
wirtschaftliche andrerseits gegliedert. Indem das 
Lexis’sche Werk alle diese verschiedenen Gebiete 
des deutschen Schulwesens in eingehender Weise 
darstellt, wird es ohne Zweifel auch für den prak¬ 
tischen Verlauf der Unterrichtsverwaltung und 
Unterrichtsführung in Deutschland hervorragend 
bedeutungsvoll werden. 

Der erste deutsche Ob er lehr er tag, der am 9. April 
in Darmstadt tagte, hat seine Arbeit unter ein 
gutes Anfangszeichen gestellt, indem er sich Prof. 
Friedrich Paulsen zu seinem ersten Sprecher 
erwählte; vornehm, wie es bei diesem Redner als 
selbstverständlich zu erwarten war, hat der auf so 
vielen Gebieten der Pädagogik führende Berliner 
Gelehrte die Aufgaben und die Stellung des aka¬ 
demisch gebildeten Lehrers als eines Kulturbe¬ 
amten der Staatsverwaltung dargestellt, und sehr 
mit Recht hat er auch darauf hingewiesen, dass 
es reichlicher Mittel bedarf, um den nicht nur ge¬ 
sellschaftlich und materiell, sondern auch in freier 
geistiger Weiterbildung auf die seiner Aufgabe ent¬ 
sprechende Höhe gestellten Oberlehrer zu voller 
Wirksamkeit im Dienste der Volksbildung gelangen 
zu lassen. Paulsen hat in dem letzteren Zusammen¬ 
hänge, hach dem mir vorliegenden Berichte, auch 
die Schulgeldfrage angeschnitten: gute Bildung für 
die Söhne müssten die Eltern auch mit ent¬ 
sprechenden Geldopfern zu erkaufen bereit sein. 
Sehe ich . von der Person der Lehrenden ab und 
fasse die Schuleinrichtungen ins Auge, so scheint 
mir meinerseits wichtig zu wünschen, dass für das 
deutsche Schulwesen weit mehr, als es bisher ge¬ 
schieht, in freiwilligen Stiftungen gesorgt wird — 
ich glaube, gar manches Gebiet des Auslandes 
kann unsern begüterten Kreisen in dieser Hinsicht 
als Vorbild dienen und fast möchte ich zufügen: 
vielleicht würden nicht wenige Aufwendungen, die 
jetzt bei uns allerhand anderen Betätigungen eines 
gemeinnützigen und patriotischen Sinnes dienen, zu¬ 
gunsten unserer Nation und auch zur dauernden 
Ehre des Namens der betreffenden Geber selbst 
besser auf Stiftungen für unser Schulwesen, hohes 
und niederes, gerichtet; so hochherzige Schenkungen 
wie die, welche die Kölner und die Frankfurter 
Handelshochschulen haben zustande kommen 
lassen, sollten in Deutschland recht eifrige Nach¬ 
ahmung finden. Ich wünschte, wir bekämen in 
der pädagogischen Fachliteratur einmal eine Zu¬ 
sammenstellung dessen, was auf dem Gebiete 


solcher Schenkungen in Deutschland, und dessen, 
was anderwärts auf ihm geschieht; sie würde ge¬ 
wiss höchst lehrreich sein. Das staatlicherseits in 
den preussischen Kultusetat zur Förderung wissen¬ 
schaftlicher Studien unter den Oberlehrern ein be¬ 
sonderer Posten eingestellt worden ist, hat Paulsen 
mit Recht als besonders dankenswert hervorge¬ 
hoben; dem deutschen Oberlehrertag .aber, zu 
dessen Verhandlungen wir mit dieser letzten Be¬ 
merkung zurückkehren, sei gewünscht, dass seine 
Arbeit auch in künftigen Jahren in der durch 
Paulsen ihr gegebenen Richtung verlaufen möge: 
die materiellen Fragen des Standes durchaus nicht 
schlechthin vernachlässigend, aber vor allem den 
ideellen Aufgaben und Pflichten des Berufes zu¬ 
gewandt. Dr. Jultus Ziehen. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Das Radium in Nauheim. Nachdem in einer 
ganzen Reihe warmer Quellen in verschiedenen 
Ländern Radium nachgewiesen ist, konnte man 
vermuten, dass sich auch in den Kochsalzquellen 
von Nauheim dies kostbare Element vorfinden würde. 
Nach einer Mitteilung von Prof. Dr. Schott an 
die »Münchner Medizin. Wochenschr.« hat sich 
diese Voraussicht auf Grund der Untersuchungen 
von Prof. Elster und Geitel bestätigt. Die erste 
Probe bestand in einem etwa 10 Jahre alten Absatz 
der beiden hauptsächlich zu Badezwecken benutzten 
Thermen. Das Ergebnis der Prüfung war eine 
Strahlungsfähigkeit von 30, die etwa der des 
frischen Fangoschlamms von Battaglia gleichkommt, 
während die verwitterten Basalttone aus der Mar- 
burger Gegend im Durchschnitt nur wenig über 
20 besitzen. Nur die Verwitterungserzeugnisse 
der vulkanischen Ablagerungen auf Capri weisen 
eine erheblich höhere Strahlungsfähigkeit von etwa 
52 auf. Fein verteilte Niederschläge aus dem 
Becken des grossen Solsprudels und des Friedrich- 
Wilhelm-Sprudels zeigten bereits eine Strahlungs¬ 
fähigkeit von 200—250 bezw. 150. Eine Probe, 
die erst vor wenigen Wochen aus der Steigrohre 
des Kurbrunnens hervorgeholt worden war, ergab 
eine ebenso hohe Strahlungsfähigkeit wie der 
Schlamm aus der Hauptader der Quellen von 
Baden-Baden, nämlich 1370. -— Den Badeorten 
fehlte bisher zu ihrem Leidwesen noch das wissen¬ 
schaftliche Mäntelchen , um zu begründen, warum 
das Wasser der Heilquellen nur''an Ort und Stelle 
wirkt. — Jetzt ist es gefunden: Man wird in Zu¬ 
kunft nicht mehr angeben, ein Wasser enthalte 
0,77242 X Chlornatrium (natürlich wird niemals 
Kochsalz geschrieben) oder 0,00073 % Lithium, 
sondern es enthält 225 Einheiten Radium. — Ob 
dieser Radiumgehalt überhaupt einen Einfluss auf 
die hundert Leiden hat, die jede Badeverwaltung 
mit ihren Quellen kurieren zu können behauptet, 
wäre zunächst noch zu erweisen. Mir schiene es 
indessen viel wichtiger vorerst einmal zu studieren, 
welchen Einfluss jede veränderte Lebensführung 
auf den menschlichen Organismus hat. 

Dr. Bechhold. 


Weshalb haben wir höhere Schulen ? Auf Grund 
der Volkszählung von 1895 besuchen etwa 16 x 
aller Schüler in Preussen die höheren Schulen. 
Im Prinzip besteht der Unterschied zwischen höheren 
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und Elementarschulen in den gleichen Klassen nur 
in einer andern Verteilung des Lehrstoffs, so dass 
ein direkter Übergang von der Volksschule auf die 
höhere Schule nur in Ausnahmefällen möglich ist. 
Schon, auf. der untersten Stufe beginnt der Unter¬ 
schied. Es sind weniger pädagogische Gründe als 
äussere Ursachen, weiche die höheren Schulen 
haben entstehen lassen. In letzterer Hinsicht ist 
es die gesellschaftliche-Gliederung, die sich auch in 
der Organisation des Schulwesens ausspricht. Früher 
war es der Stand und die Rasse, heute ist es das 
Vermögen, das die Unterschiede hervorruft; da¬ 
durch, dass das Schulgeld immer höher geschraubt, 
dagegen der Volksschulbesuch immer mehr er¬ 
leichtert wird, muss eine viel stärkere Differenzierung 
zwischen höheren und anderen Schulen eintreten. 
Die Freistellen ändern wenig an dem allgemeinen 
Zustand, kommen auch vielfach mehr den wenig 
besitzenden Angehörigen der oberen Klassen, den 
Lehrer- und Beamtensöhnen, als gerade sehr Be¬ 
dürftigen zugute. Der. Gegensatz zwischen höheren 
und Elementarschulen wird, oft durch den Hinweis 
gerechtfertigt, dass eine gewisse Erblichkeit der 
höheren Schichten wünschenswert sei. So sehr 
das auch in gewissem Grade stimmen mag, so ist 
es doch noch stets für jede Aristokratie verhängnis¬ 
voll gewesen, wenn sie sich nach. unten hin ab¬ 
geschlossen hat. . Und dass andrerseits die immer 
grösser werdende Kluft zwischen Gebildeten und 
Ungebildeten grosse Gefahren mit sich führt, ist 
doch nicht zu. leugnen. Auf Grund spezieller Be¬ 
rechnung kann nun festgestellt werden, dass von 
6761 Schülern, die Quarta bis Obertertia sämt¬ 
licher höherer Berliner Schulen besuchen, 3435 
Schüler wirklich verdienen, in der höheren Schule 
zu sein, dagegen 3226 Gemeindeschüler den Platz 
der letzteren einnehmen müssen, wenn es nach der 
Befähigung ginge. Bestände eine allgemeine Schule, 
so könnten die Versetzungen viel schärfer sein, und 
nur die Elite würde bis nach.oben kommen: 
eigentlich dürfte nur der Prozentsatz bis zur Ab¬ 
solvierung kommen, den der Staat für die liberalen 
Berufe braucht, alles andere könnte vorher ab- 
gestossen werden. Solange es Menschen gibt und 
solange sie ungleich sind und ihre Eigenschaften 
auf ihre Kinder vererben, wird es auch verschiedene 
Stände oder Gesellschaftsklassen geben. Das soziale 
Problem besteht aber darin, wie man vor allen 
Dingen . das Aufsteigen aus den . unteren in die 
höheren Schichten befördert. Dazu könnte aber 
eine alle Schichten des Volkes umfassende Einheits¬ 
schule mit am besten beitragen. Die Kinder der 
höheren Gesellschaftsklassen werden auch in einer 
solchen, weil sie bessere Anlagen ererbt haben, 
weil sie im Hause mehr geistige Anregung finden, 
weil sie hygienisch besser gestellt sind und aus 
mancherlei. anderen Gründen, doch immer einen 
gewaltigen Vorsprung vor ärmeren, aus ungebildeten 
Kreisen stammenden Kindern, haben. Den Vorteil 
aber böte die einheitliche Schule, dass Kinder aller 
Volksklassen gemeinsam aufrücken und dass allen 
die Möglichkeit geboten würde, sich eine höhere 
Bildung und damit die Fähigkeit, weiter aufzu¬ 
steigen, zu erwerben. (Prof. G. Koch, Pädagogi¬ 
sches Archiv, 1904, 5; Polit.-Anthropol. Revue, 
Juliheft.) ' . 


Kryptol. Einer der grössten Vorzüge der elek¬ 
trischen Heizung ist ihre grosse Sauberkeit, leichte 


Regulierbarkeit und die Möglichkeit, sehr hohe 
Temperaturen zu erzielen. Leider konnte sich die 
elektrische Heizung auch in solchen Fällen, wo die 
Kosten des elektrischen Stroms nicht in Betracht 
kommen, also z. B. im Laboratorium, für gewisse 
technische Zwecke etc. nicht so recht einführen, 
weil die Vorbereitung eine etwas umständliche 
und auch kostspielige war. Sehe ich von der Er¬ 
hitzung in Flammenbogenöfen ab, die ja nur in 
besonderen Fällen praktische Bedeutung hat, so 
gestaltete sich bisher die elektrische Heizung fol- 
gendermassen: Es wurde durch Platin-oder Nickel¬ 
draht oder durch Blech bezw. dünne Folien dieser 
Metalle ein elektrischer Strom geschickt, wobei 
sich das Metall erhitzte und seine Hitze auf die 
Unterlage übertrug. Man umwickelte also ent¬ 
weder den zu erhitzenden Gegenstand mit dem 
Draht bezw. der Folie, oder stellte ihn auf eine 
Asbestplatte, die mit der Folie überzogen ist. — 
Die Metalle, insbesondere das Platin sind recht 
teuer und die verschiedene Ausdehnung des Metalls 
gegen die Unterlage führte zu Unzuträglichkeiten. 

Eine ungemein praktische -Neuerung ist das 
Kryptol. Dasselbe ist eine grau-schwarze körnige 
Widerstandsmasse (Ton und Karborund mit Graphit 
imprägniert), welche man beliebig um’den zu er¬ 
wärmenden Gegenstand schichten kann. An belie¬ 
bigen Stellen steckt man die Elektroden in die 
Masse und erhält eine Temperaturerhöhung, die 
man nach Gefallen regulieren kann, indem man mehr 
oder spärlicher Kryptol aufschichtet. Der Leser 
sieht daraus bereits, wie ungemein vielfältig sich 
die Verwendung des Kryptol gestaltet. Will man 
eine grössere Anzahl von Schalen erhitzen, so streut 
man eine mässige Lage Kryptol auf einer feuer¬ 
festen Unterlage aus, auf die man dann seine 
Schalen aufsetzt. Hat man ein Stück auf eine hohe 
Temperatur zu erhitzen, so umhüllt man es mit 
einer dünnen Lage Kryptol. Ein besonderer Vor¬ 
zug ist, dass man verschiedene Stellen des gleichen 
Gegenstandes auch verschieden stark erhitzen kann, 
indem man das Kryptol dicker oder dünner 
schichtet. Aus dieser Andeutung geht bereits das 
ungemein grosse Verwendungsgebiet des Kryptol 
hervor. Nicht nur im Laboratorium zum Ver¬ 
brennen, Abdampfen, Glühen etc. eignet es sich 
trefflich, auch für industrielle Zwecke (Porzellan¬ 
fabriken , Metallschmelzereien, Emaillieranstalten) 
erweist es sich als vorzüglich und ich will nicht 
verfehlen,- auch auf seine medizinische Verwend¬ 
barkeit hiermit hinzuweisen. — Während die bis¬ 
herigen Widerstände bei ca. 1700° schmelzen, 
kann man mit Kryptol Temperaturen bis zu 
3000° erzielen. 

Der Preis des Kryptol beträgt pro Kilo 3 Mk. 
Bei ständiger Verwendung würde es sich trotz des 
mässigen Preises ziemlich teuer stellen, wollte man 
es an der offenen Luft verwenden, denn durch 
Verbrennen des Graphit wird die Masse rasch 
unbrauchbar. In geschlossenen Gefässen hält sich 
jedoch das Kryptol sehr lange. 

Dr. Bechhold. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Borchgrevink Carsten, Das Festland vom Süd¬ 
pol. (Breslau, S. Schottlaender, 1904) M. —.60 
Böttner, Job., Die Obstweinbereitung. (Frank¬ 
furt a./O., Trowitzsch & Sohn, 1904) M. 1 - 5 ° 
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Akademische Nachrichten. 


Brandt, M. v., Sienkiewicz, Hearh, Kipling, 

Gorki, Essays. (Stuttgart, Strecker & 

Schröder, 1904) M. 2.50 

Detto, Carl, Die Theorie der direkten Anpassung. 

(Jena, Gustav Fischer, 1904) M. 4.— 

Die Donau von Passau bis z. Schwarzen Meere. 

(Wien, Verlag d. k. k. priv. Dampfschiff¬ 
fahrts-Gesellschaft, 1904) gratis 

Fredern, Karl, Frauenrecht 11. Logik. (Schmargen¬ 
dorf-Berlin, Verlag »Renaissance«, 1904) M. —.20 
Ilalbmonatl. Literaturverzeichnis d. Fortschritte 
der Physik. (Braunschweig, Friedr. Vie¬ 
weg & Sohn, 1904) 

Hansjakob, Heinrich, Sommerfahrten. (Stutt¬ 
gart, Adolf Bonz & Co., 1904} M. 5.— 

Hirth’s Formenschatz. Heft 7. (München, 

G. Hirth, 1904) pro Heft M. 1.— 

Iioy Senna, Goldene Kätie. (Berlin-Steglitz,. 

Plans Priebe & Co., 1904) M. 2.— 

Jacobson, Benno, Berliner Luft. (Berlin, A. 

Hofmann & Co., 1904) M. 1.50 

Lamprecht, Karl, Deutsche Geschichte. (Frei¬ 
burg i. Br., Hermann Heyfelder, 1904) M. 6.— 
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versicherung in Deutschland. (München, 

G. Birk & Co., 1904) M. 4.— 

Nestler, A., Hautreizende Primeln. (Berlin, 
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Oloff, Robert, Die Religionen der Völker und 
Gelehrten aller Zeiten. (Berlin,. Herrn. 

Walther, 1904) M. 3.— 

Ronge, Eine neue Naturauffassung. (Osterwieck, 

A. W. Zickfeldt, 1904) 

Rudolph, H., Luftelektrizität, Eigenladung der 
Erde und Aktivität der freien Luft. Sepa¬ 
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Steinbart, Q., Die Durchführung der preuss. 
Schulreform in ganz Deutschland. Vor¬ 
trag. (Duisburg, F. H. Nieten) 

Stettenheim, Julius, Die Ballmutter und andere 
Typen der Gesellschaft. (Berlin, F. P’on- 
tane & Co., 1904) M. 2.— 

Neesen, Friedrich, Kathoden- u. Röntgenstrahlen M. 5 -— 
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Akademische Nachrichten. 

Ernannt: An Stelle d. Prof. Dr. Bonhöffer , Heidel¬ 
berg, dessen Hilfsarzt, Prof. Dr. Franz Nissl z. Ord. f. 
Psychiatrie u. Dir. d. Heidelberger Irrenklinik. — Prof. 
Carlo Parono z. Rektor d. Univ. Genua. — D. derzeit. 
Rektor d. Techn. Hochschule i. Darmstadt, Prof. 
Dr. F\ Dingeldey auch f. d. nächste Amtsperiode 1904 
bis 1905 z. Rektor. — Z. Rektor Magnificus f. d. nächste 
Studienjahr d. Univ. Bonn d. lcathol. Theol. u. Kirchen- 
histor. Prof. Dr. J. Schrörs. — Z. Rektor d. Techn. 
Hochschule in Stuttgart f. d. Studienjahr 1904/5 d. Prof, 
d. Botanik Dr. Fünfstück. — Z. a. 0. Prof. f. roman. 
Literatur a. d. Univ. Lausanne Ch. Burnier. — D. Kustos 


d. Univ.-Bibliothek zu Freiburg i. B., Dr. E. Eckhardt z. 
Biblioth. daselbst. — D. Assistenzarzt an Prof. Dr. 
Trendelenburg's Chirurg. Klinik in Leipzig, Privatdoz. Dr. 
M. Wilms z. a. o. Prof. 

Berufen: D. Psychiater Geh.-Rat Prof. Dr. Bins- 
■wanger nach Bonn. — D. Doz. f. Nationalökon. Prof. 
Dr. Wiedenfeld a. d. Kgl. Akad. zu Posen nach Cöln a. 
o. Prof. a. d. dort. Handelshochschule. — Auf Wunsch 
v. Roh. Koch selbst Prof. Gajfky v. d. Univ. Giessen z. 
Nachf. am Institut f. Infelctionskrankh. i. Berlin. Prof. 
Gaffky ist ältester Schüler u. Assist. Koch’s, ferner be¬ 
gleitete er denselben 1883/84 auf d. v. Deutschen Reich 
n. Ägypten u. Ostindien ausgesandten Cholera-Expedition. 

— D. o. Prof. Dr. J. Haller an d. Univ. Marburg nach 
Giessen. — D. a. o. Prof. Dr. K. Menge a. d. Univ. 
Leipzig als o. Prof. f. Frauenheilkunde u. Dir. d. Frauen¬ 
klinik a. d. Univ. Erlangen. — D. seither. Oberarzt a. 
d. Baseler Irrenklinik, Privatdoz. Dr. G. Woljf a. Nachf. d. 
a. 1. Okt. d. J. in d. Ruhestand tret. Prof. Dr. L. Wille 
z. Dir. das. — D. o. Prof. d. Philos. a. d. Univ. in 
Königsberg, Dr. L. Busse in gl. Eigenschaft a. d. Univ. 
in Münster, als Nachf. d. n. Tübingen geh. Prof. Dr. 
E. Adickes. 

Habilitiert: Dr. 5 . Schönborn, Assist, a. d. med. 
Klinik i. Heidelberg m. einer Probevorles. über »d. Be¬ 
deutung d. Lumbalpunktion«. — A. d. Univ. Marburg d. 
Assist, a. physiol. Institut Dr. A. Lohmann m. einer An- 
trittsvorl. ü. »d. myogene Theorie d. Herztätigkeit«. — 
I. d. med. Fak. d. Univ. Bonn d. Assist.-Arzt a. d. Augen¬ 
klinik Dr. Wilhelm Reis m. einer Antrittsvorl. a. Privat¬ 
dozent ü. »moderne therapeut. Bestreb, u. Errungen¬ 
schaften i. d. Augenheilkunde«. — D. Assist, f. darstell. 
Geometrie a. d. techn. Hochschule in Karlsruhe Dr. 
W. Ludzvig f. Mathematik u. darst. Geometrie. 

Gestorben: In Pottschach bei Wien d. Prof. a. d. 
Wiener Hochschule f. Bodenkultur Hofrat Gustav Flempel. 

— Am 29. Juni in Pavia d. Univ.-Prof. Angelo Scarenzio, 
d. sich durch seine Studien üb. Plautkrankh. einen Namen 
gemacht hat. — In d. Nähe Stockholms d. früh. Prof. d. 
Physiol. a.-> Karolin. Institut, Otto Christian Loven, d. sich 
durch seine reiche wissenschaftl. Tätigkeit einen bedeut. 
Ruf i. d. Gelehrtenwelt erwarb. — Prof. Edouard Muret, 
d. Pierausgeber d. bek. deutsch-engl. Lexikons, in Gross- 
Lichterfelde. 

Verschiedenes: D. Univ. Marburg übersandte d. 
Akad. d. nützl. Wissenschaften in Erfurt aus Anlass d. 
Jubil. ihres i5ojähr. Bestehens am 1. Juli eine Tabula 
gratulatoria. — Bei d. Feier d. Stiftungstags d. Univ. Giessen 
am I. ds. hielt d. derzeit. Rektor Prof. Dr. R. Brauns 
d. Festrede ü. d. Entwickl. d. Studiums u. Unterrichts 
d. Mineral, u. Geol. a. d. Univ. Giessen seit ungefähr 1750. 
Akad. Preise wurden zugespr. d. cand. theol. Meissinger, 
Liebener, cand. med. Elimer, cand. phil. Deibel, Susz, cand. 
math. Zwingenberg, Thaer. D. Baiserpreis erhielt cand. 
med. Ernst Beber, d. Diezpreis cand. phil. Rudolf Zöckler. 

— Ein seit. Doppeljub. feierte a. 2. Juli d. Nationalökonom, 
Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. W. Seelig in Kiel: d. 5ojähr. 
Jub. als o. Prof. d. Staatswissenschaften a. d. Kieler Univ. 
u. d. öojähr. Doktorjub. Der Gelehrte ist 84 J. alt. — 
D. eng. Senat d. Heidelberger Univ. erlässt einen Aufruf 
z. Beiträgen f. eine z. begründ. Stiftung, aus deren Mitteln 
etwa alle 5 Jahre ein Kuno Fischer-Preis in Gestalt einer 
gold. Medaille oder ihres Werts f. d. beste wissenschaftl. 
Leistung erteilt werden soll, d. auf d. Gebiete d. Ge¬ 
schichte d. Philosophie in Deutschland während d. jeweils 
ablauf. Lustrums erschienen ist. Beiträge z. d. Stiftung 
d. Kuno Fischer-Preises wolle man an d. Oberrhein. Bank 
in Heidelberg einsenden. — Die preuss. Akad. d. Wissen¬ 
schaften hat in ihrer letzten Sitzung z. wissenschaftl. Unter- 


Hosted by Google 



ZEITSCHRIFTENSCHAU. — WlSSENSCHAFTL. UND TECHN. WOCHENSCHAU. 


579 


nehm. bewilligt: Prof. Dr. Adolf Engler , Dir. d. Berliner 
Botan. Gartens, z. Fortsetz. d. Werkes »D. Pflanzenreich« 
2300 M.; Prof. Dr. Emil Warburg, Dir. d. Berl. Physik. 
Instituts, z. einer Untersuch, ü. d. spezif. Wärme d. Gase 
bei hohen Temp. 1020 M.; d. Physiol.-Prof. Dr. Leon 
Ascher in Bern zu einer Arbeit ü. d. Verhalten d. Dann¬ 
epithels b. d. verschied. Ernährungsvorgängen 300 M.; 
d. Zool. Prof. Dr. Friedrich Dahl in Berlin z. Fortsetz, 
seiner Untersuch, d. deutschen Spinnenfauna 650 M.: Prof. 
Dr. O. Hecker in Potsdam zu erdmagnet. Beobacht, b. 
einer wissenschaftl. Reise i. Ind. u. Grossen Ozean 750 M.; 
dem Physik-Prof. Dr. Walter Kaufmann in Bonn zu einer 
Untersuch, ü. d. elektromagnet. Masse d. Elektronen 
1000 M.; d. Privatdoz. f. Geographie a. d. Berl. Univ. 
Dr. Siegfried Passarge z. Herausgabe eines Werkes ti. d. 
Kalahari 2000 M.; d. Prof. d. klass. Philol. Dr. Hermann 
Diels in Berlin z. Vollend, d. v. Mommsen begonn. Aus¬ 
gabe d. Codex Theodosianus 1000 M.; dems. z. Fort¬ 
führung d. Arb. a. einem Katalog d. Iiandschr. d. antiken 
Medizin 300 M.; d. Generaldir. d. preuss. Staatsarchive 
Dr. Reinh. Koser zur Fortführung d. Heraüsgabe d. polit. 
Korresp. Friedrichs d. Gr. 6000 M.; Prof. Dr. Ulrich 
v. Wilamowitz-Moellendorf in Berlin z. Fortführ. d. Samml. 
d. griech. Inschr. 5000 M.; z. Bearb. d. hieroglyph. Inschr. 
d. griech.-röm. Epoche f. d. Wörterbuch d. ägypt. Sprache 
1500 M.; d. Privatdoz. f. semit. Philol. in Kiel Dr. Mark 
Lidzbarski z. Herausgabe d. mandäiseben Johannesbuchs 
800 M. 


Zeitschriftenschau. 

Die neue Rundschau (Juli). Franz Oppen¬ 
heimer („Werdende Wissenschaften“) bezeichnet die Sozi¬ 
ologie, die Lehre von der menschlichen Gesellschaft als 
die heutige Modewissenschaft schlechthin, obwohl nie¬ 
mand sich recht klar darüber sei, was das Wort Soziologie 
eigentlich bedeute. Um ein Bild von ihrem Wesen zu 
gewinnen, vergleicht er sie mit der Biologie; was letztere 
für die Naturwissenschaften, sei die Soziologie für die 
Geisteswissenschaften. Die beiden seien sozusagen die 
Zentralgipfel im Bereiche ihrer Wissenschaftsgebiete, und 
darüber hinaus sei heute schon die Arbeit auf dem Grenz¬ 
gebiete zwischen beiden tätig, um einen noch höheren 
Gipfel zu erklimmen, von dem alle Provinzen des gesamten 
menschlichen Wissens mit einem Blick überschaut werden 
könnten. Heute sei es bereits leichter als vor 30 oder 
50 Jahren, einem Lernenden ein Weltbild zu geben, weil 
immer umfassendere Gesetze und darum immer weniger 
Gesetze zu begreifen sind. Der Weg, den der Verfasser 
hier andeutet, ist gewiss gut und richtig; nur scheint es 
uns, dass wir doch noch nicht gar so weit sind, als er 
uns glauben machen möchte. 

Archiv für Rassen- und Gesellschafts-Biologie 
(2. Heft). C. Bornhak untersucht den „Einfluss der 
Rasse auf die Staatsbildung“ bei den bekanntesten Völkern 
der älteren und neueren Geschichte und kommt zu dem 
sehr bemerkenswerten Ergebnis, dass nichts verkehrter 
wäre, als wenn man die bisherigen Methoden der Ge¬ 
schichtsschreibung durch eine neue, die Rassentheorie, 
bereichern und nunmehr alles auf den Leisten der Rasse 
schlagen wollte. Soviel freilich sei in praktischer Hin¬ 
sicht gewiss: nur die politisch befähigte Rasse habe eine 
Zukunft; als solche erschienen dem Verfasser vor allem 
die Deutschen, Engländer und Amerikaner; bezüglich der 
Italiener und Ostasiaten vermag er eine endgültige Ant¬ 
wort nicht zu finden, die Franzosen scheint er vergessen 
zu haben. Und doch beweisen sie in der Gegenwart 
mehr politische Befähigung als die Deutschen, leider! 

Politisch-Anthropologische Revue (Juli). E. Blind 


(„Morphinisvms und Gesetzgebung“) betont, dass Morphi¬ 
nisten körperlich und geistig krank sind und in recht¬ 
licher Beziehung hiernach beurteilt werden müssen; nach¬ 
dem das Bürgerliche Gesetzbuch eine Handhabe zum 
Vorgehen gegen Trunksüchtige gegeben, müsse auch eine 
solche gegen Morphium- und Kokainsucht angestrebt 
werden. Von autoritativer Seite wurde nachdriicklichst 
bereits betont, dass Morphinisten keine verantwortliche 
Stellung einnehmen dürfen, sondern als Unmündige zu 
behandeln seien. Dass kein Gesetz existiere, welches es 
ermögliche, gegen derartige willensschwache Personen 
vorzugehen zu ihrem eigenen und der Angehörigen Nutzen, 
sei als bedauerlicher Mangel zu erachten. Der springende 
Punkt ist hierin zu sehen: erst der geisteskrank Ge¬ 
wordene kann entmündigt werden, während der Morphi¬ 
nist im geeigneten Momente, d. h. vor Ausbruch der 
zur Entmündigung berechtigenden Geisteskrankheit, ent¬ 
mündigt werden sollte. Dr. Paul. 


Wissenschaftl. u. technische Wochenschau. 

Der Lütticher Bakteriologe Prof. Malvoy unter¬ 
sucht in regelmässigen Zwischenräumen das Wasser 
der Gileppe-Talsperre und hat dabei festgestellt, 
dass auch diese grosse Wassermasse sich fort¬ 
während selbst von den darin enthaltenen Mikroben 
reinigt. Nach starken Regengüssen ist deren Zahl 
stets am grössten — 100 bis 800 Kolonien pro 
ccm — und wird nach 14 Tagen bis 3 Wochen 
ausserordentlich geringer. 

Das letzte Leb enszeichen des Forschungsreisenden 
BaronvonToll, ein auf der Bennetinsel, nördlich 
der Neusibirischen Inseln, zurückgelassenes Schrift¬ 
stück an die Kaiserliche Akademie in Petersburg 
ist jetzt dorthin gelangt, und es zeigt sich, dass 
darin wichtige Mitteilungen über die Bennetinsel 
enthalten sind. 

Eine neue rauchlose Feuerung (Patent der Firma 
Pfeifer & Wolz in Frankfurt a. M.) hat die praktische 
Probe gut bestanden. Ausser der Beseitigung von 
Russ und Rauchgas wurde eine Kohlenersparnis 
von 33 % erreicht. Die Feuerung lässt sich 
auch — und das ist sehr wesentlich — für 
Zimmeröfen ausführen, die mit jedem Material 
geheizt werden können. 

Im Ministerium der öffentlichen Arbeiten trat 
eine Kommission zusammen zur Beratung der 
Grundzüge für ein von Dr. Karl Dieterich 
(Helfenberg) angeregtes und vom Mitteleuropäischen 
Motorwagen-Verein geplantes Ausschreiben für Ge¬ 
schwindigkeitsmesser. Durch die der Sache näher¬ 
stehenden Ministerien sind dem Verein finanzielle 
Beihilfen zur Durchführung des Preisausschreibens 
und zur Prüfung der eingehenden Apparate zuge¬ 
wendet worden. 

Die wissenschaftliche Kommission, welche die 
Ursachen der Typhusepidemie in Gelsenkirchen im 
Jahre 1901 untersuchen sollte, hat festgestellt, 
dass diese in dem Genüsse von verdorbenem 
Leitungswasser zu suchen sind. Und zwar soll 
die Infektion des Wassers durch ein Stichrohr 
erfolgt sein, dass zuzeiten grossen Wassenmangels 
unfiltriertes Wasser unmittelbar aus der Ruhr in 
das Röhrensystem des Wasserwerks führte. 

Das Mttseum von'Meisterwerken der Natur¬ 
wissenschaft und Technik in München erhält einen 
Neubau vom dreifachen Umfange des Reichstägs- 
gebäudes. Es wird eine Bibliothek und eine Plan- 
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Sprechsaal. 


Sammlung angelegt. Die Bibliothek soll die Ent¬ 
wicklung der exakten Naturwissenschaften, der 
Technik und der Industrie von ihren Anfängen 
bis auf den heutigen Tag darstellen, soweit sie in 
den literarischen Zeugnissen aller Zeiten und 
Länder zum Ausdruck kommt. Die Plansammlung 
soll ältere und neue Pläne und Zeichnungen von 
allen Gebieten der Naturwissenschaft und Technik 
umfassen und ebenso wie die Bibliothek zum 


bequemen öffentlichen Gebrauch 
werden. 

eingerichtet 

Preuss. 

Sprechsaal. 

Hochgeehrter Herr! 



Möchten Sie wohl der nachfolgenden Frage in 
der »Umschau« Platz gewähren? 

Über das Liebesieben und die Brutpflege der 
Tiere wird uns von den Kundigen vielerlei be¬ 
richtet, und dabei wird die Verschiedenheit der 
männlichen und der weiblichen Tätigkeit genügend 
dargetan. Aber über die Geschlechtsverschieden¬ 
heit, abgesehen von der Form und von dem ge¬ 
schlechtlichen Leben selbst, erfahren wir sehr 
wenig. Zum mindesten in der mir zugänglichen 
Literatur finde ich nur ganz vereinzelte Bemerkungen 
darüber, wie sich sozusagen im gewöhnlichen Leben 
Männchen und Weibchen unterscheiden. Es käme 
darauf an zu wissen, ob ein Geschlecht neugieriger, 
vorsichtiger, heftiger, zähmbarer, u. d. m. ist als 
das andere. Jeder, der sich ein wenig umgesehen 
hat. weiss, wie verschieden Stier und Kuh, Hengst 
und Stute sich, verhalten. Wer .Vogelpärchen im 
Käfig beobachtet hat, lernt das Gebaren der 
Männchen von dem der Weibchen unterscheiden, 
Das bleiben aber immer nur vereinzelte, zufällige 
Einsichten; nur der Fachmann kann zu zusammen¬ 
hängenden Beobachtungsreihen kommen. Aber 
auch der Tierzüchter und der Liebhaber kennen 
gewöhnlich nur bestimmte Arten genauer, es wird 
daher Sammlung und Vergleichung der ver¬ 
schiedenen Angaben nötig sein. 

Meine Frage geht nun dahin, ob die Leser 
der »Umschau«, solche Angaben, wie ich sie meine, 
kennen oder selbst machen können. Sollte es der 
Fall sein, so sind sie gebeten, ihre Kenntnis mit¬ 
zuteilen. 

Leipzig, am 4. Juli 1904. Hochachtungsvoll 

• Dr. P. J. Möbius. 


Entgegnung. 

In meinem Aufsatze »Naturwissenschaftliche 
Gedanken über die menschliche Seele« suchte ich 
nachzuweisen, dass auch vom Gesichtspunkte der 
Wissenschaft der Unsterblichkeitsglaube nicht so 
unwahrscheinlich sei, wie man häufig annimmt. 
Nicht als hätte ich gemeint, die Unsterblichkeit 
liesse sich beweisen. Aber die Behauptung, dass 
der menschliche Geist nur das Resultat des Zu¬ 
sammenwirkens der in dem Körper vereinigten 
Elemente sei, ist ja ebenfalls nichts als ein Glaube, 
der des Beweises ermangelt. 

Herr C. O. hält es für • undenkbar, dass der 
Geist nach Zerstörung des Gehirns noch Empfin¬ 
dungen habe, wenn ihm die dazu notwendigen 
Aufnahme- und Verarbeitungsapparate genommen 


sind. Aber vielleicht hat der Geist die Fähigkeit, 
sich andersgeartete Apparate zu verschaffen. 

Herr Dr. med. Hill er führt als einen Beweis¬ 
grund gegen meine Behauptungen an, im apa¬ 
thischen Blödsinn. könne der menschliche Körper 
noch Jahre leben, nachdem, seine Seele gestorben 
sei. Wer vermag aber zu beweisen, dass die Seele 
tot ist? Der grösste Virtuose kann auf einer zer¬ 
trümmerten Geige nicht mehr spielen, und wenn 
er es versucht, so gibt sie Misstöne. So können 
wir nicht beurteilen, was in der Seele des Blöd¬ 
sinnigen vorgeht, und wissen nur, dass die Ver¬ 
bindung dieser Seele mit uns zerstört ist, so dass 
wir nichts als Misstöne vernehmen. 

Herr Dr. Hiller sagt ferner, dass die theore¬ 
tischen Triebe allerdings ihre zweckmässige Be¬ 
friedigung fänden; für den Trieb nach Wahrheit 
finde jedermann durch den Erwerb von neuen 
Kenntnissen ausreichende Sättigung. Diese Art 
von Befriedigung, wie sie der Famulus Wagner bei 
der wissenschaftlichen Einzelforschung empfindet, 
■hatte, ich auch in meinem Aufsätze erwähnt, aber 
zugleich, dass dieselbe keine ausreichende Sätti¬ 
gung gewährt. Faust sagt: »ich sehe, dass wir 
nichts wissen können, das will mir schier das Herz 
verbrennen.« Wie sollte man auch zufrieden sein, 
eine kleine Strecke des Weges zu finden, dessen 
Ziel man gar nicht kennt? 

Was ferner auf sittlichem Gebiete die Befrie¬ 
digung durch Selbstüberwindung und moralisch 
gute Taten betrifft, so sagt man ja mit Recht, dass 
jede, gute Tat ihren Lohn in sich trage. Aber 
ähnlich, wie bei der wissenschaftlichen Einzel¬ 
forschung, kann daraus keine wirkliche Befriedigung 
erwachsen. Wer sich gewissenhaft prüft, findet 
das Ideal, das er vor Augen hat, weder bei sich 
noch bei andern verwirklicht und ist so wenig von 
seinem innern Zustande • erbaut, wie der Zöllner 
im Evangelium; nur der Pharisäer in diesem Gleich¬ 
nis ist mit sich zufrieden. 

Wie wenig überhaupt selbst Männer, welche 
die grössten Verdienste um ihr Vaterland haben, 
dadurch zu einer innern Befriedigung gelangen, 
sehen wir auS dem Worte Bismarcks, es verlohne 
sich nicht des An- und Ausziehens, wenn es kein 
Jenseits gäbe. 

Dass endlich die theoretischen Triebe für die 
Erhaltung des menschlichen Geschlechts, wenn 
auch nicht notwendig, so doch von hoher Be¬ 
deutung sind, gebe ich zu, doch nur insofern, als 
sie sehr wichtige praktische Konsequenzen gehabt 
haben. Denn die grossen Entdeckungen sind zu¬ 
nächst nicht dem Triebe nach Erhaltung und Gat¬ 
tung, sondern der Wissbegierde zu danken, die 
unmittelbar damit nichts zu tun hat. Erst nach¬ 
träglich fand sich, wie man sie nutzbar machen 
konnte. 

Somit finde ich meine Behauptungen durch die 
erhobenen Einwände nicht widerlegt. 

Prof. Dr. Kneisel. 
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Skizzen über den Vogelflug. 

Von Erich Hoffmann. 

In unserer Zeit liegt die Erfindung eines Appa- i 
rates, der den Menschen in beliebiger Richtung die 
Luft zu durchkreuzen befähigt, gewissermassen 
»in der Luft«. Ich will hier nicht die Streitfrage 
aufrollen, ob der Ballon oder der dem Vogel nach¬ 
gebildete Flugapparat uns eher zum Ziele führen 
würde, sondern ich will mich einfach als Anhänger 
der letzteren Richtung bekennen. Jedenfalls ist das 
von beiden Richtungen in der ganzen zivilisierten 
Welt schon so lange und heiss erstrebte Ziel immer 
noch nicht erreicht. Es sei mir daher gestattet, 
in nachstehendem meine Ansichten und Beobach¬ 
tungen über den Flug der Vögel und seine An¬ 
wendung durch den Menschen auszuführen. Viel¬ 
leicht findet sich hier oder da ein Anhaltspunkt 
der geeignet ist, uns der Lösung des grossen aus 
dem 19. Jahrhundert übernommenen Problems um 
etwas näher zu führen. 

Die Kunst des Fliegens ist den Vögeln nicht 
plötzlich verliehen worden, sondern, wie jede andere 
Fähigkeit der organischen Natur, das Produkt einer 
langen Entwickelung. Die grossen Flugeidechsen 
der früheren Erdepochen zeigen uns den Anfang 
der Fliegekunst. Näher bekannt ist uns eigentlich 
erst eine aus jenen hervorgegangene, schon sehr 
weit spezialisierte Form, der Archäopteryx, eine 
wunderbare, recht gut erhaltene Urform unserer 
heutigen Vögel. Er besitzt schon für die Ent¬ 
wicklung des Fluges höchst wichtige Organe: die 
Schwung- und Steuerfedern. Indessen dürfte er 
mit seinem langen, aus 22 Wirbeln bestehenden 
Schwänze, von denen bestimmt die 20 letzten je 
2 Steuerfedem trugen, kaum das Bild eines guten 
Fliegers geboten haben. Sehr wahrscheinlich be¬ 
wegte er sich mit raschen Flügelschlägen flatternd 
durch die Luft. Mir will es immer scheinen, als 
könnte man seinen Flug mit dem unserer Elstern 
entfernt vergleichen, nur etwas unbeholfener, täp¬ 
pischer ist er vielleicht gewesen. Jedoch auch er 
bildete sich fort. Der allzu lange Schwanz ver¬ 
kürzte sich zu einem höchst zweckmässigen Steuer¬ 
fächer und nach Ablauf langer Zeiträume haben 
wir endlich den Vogel der Jetztzeit vor uns. Aber 
auch hier ist ein endgültiger Abschluss, wie es 
scheint, noch nicht erreicht. Ich glaube, man kann 
unsere Vögel in zwei Hauptgruppen, nämlich in 
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| Flatter- und Schwebeflieger teilen. Die ersteren 
I — die Hühnervögel, die meisten Singvögel, viele 
i Wasservögel etc. gehören hierher — haben die 
alte Technik des raschen Flügelschlages, das Flat¬ 
tern beibehalten und haben es auch hierin zu recht 
ansehnlichen Leistungen (z. B. Taube) gebracht. 
Jedoch überall tritt auch das neue Prinzip, oft aller¬ 
dings kaum merklich hervor. Die Finken, die 
Bachstelzen etc. geben sich einen Schwung und 
schiessen dann eine kleine Strecke ohne Flügel¬ 
schlag durch die Luft. Weiter gehen schon 
Schwalben, Möwen u. drgl., indem sie weite Strecken 
segelnd dahinschiessen. — Der Schwebeflug be¬ 
ginnt. Seinen Höhepunkt erreicht er jedoch erst 
bei den grossen Schwebern, den Geiern und Adlern. 
Alle Flatterflieger kämpfen beständig mit dem auch 
ihnen noch immer feindlichen, allen Angriffen be¬ 
ständig ausweichenden Elemente, der Luft. Der 
Schwebeflieger meistert sie. Er zwingt sie durch 
seine verwegenen Schwungbewegungen in seinen 
Dienst. Sie, die den Flatterflieger, setzt er nur 
einen Moment seinen mit grosser Kraft geführten 
Kampf aus, unfehlbar in den Abgrund zu stürzen 
droht, hebt ihn fast mühelos hoch in schwin¬ 
delnde Höhen, und lässt ihn mit Leichtigkeit in 
kürzester Zeit Strecken überwinden, die dem fest 
an die Erde Geketteten fast unglaublich erscheinen. 

Welche Art des Fluges von einem Vogel aus¬ 
geübt wird und mit wie grossem Geschick, hängt 
natürlich innig mit der Art der Nahrungsaufnahme 
und der hierdurch bestimmten Körperbeschaffenheit 
zusammen. Sind nur kurze Strecken.; in der Luft 
zurückzulegen, von Baum zu Baum, von Strauch 
zu Strauch, wie bei den meisten kleinen und mitt¬ 
leren Formen, so genügt noch vollkommen die 
alte Flattertechnik, ja bei kurzen Bewegungen ist 
sie die einzig anwendbare. Wo jedoch die An¬ 
passung an das Luftleben so weit vorgeschritten 
ist, dass die Art der Nahrungsaufnahme einen 
dauernden Aufenthalt in der Luft erfordert, sehen 
wir überall, soweit es nur möglich, den Schwebe¬ 
flug ausgeübt. Selbst kleinere Arten, die hierher 
gehören — wie Schwalben, Bienenfresser, die 
kleineren Raubvögel etc. — schweben strecken¬ 
weise. Diese müssen jedoch um ihre Nahrung, 
also fliegende Insekten oder kleine Vögel und 
Säugetiere, zu erhaschen oft recht kurze Wendungen 
ausführen, die anscheinend nur durch rasche Flügel¬ 
schläge zu bewerkstelligen sind, und müssen so ihr 
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Schweben oft unterbrechen. Auch scheint es fast, 
als sei zur erfolgreichen, dauernden Ausübung des 
Schwebefluges ein gewisses Gewicht, das für eine 
Schwungbewegung nur vorteilhaft sein kann, er¬ 
forderlich. 

Betrachten wir uns diese eigenartigen Flug¬ 
bewegungen etwas näher. 

Das Fliegen beruht im Grunde darauf, dass 
die wirksamen Flächen mit einer gewissen Ge¬ 
schwindigkeit gegen die Luft geführt werden. Ob 
nun diese Flächen, wie beim Flatterfluge, für sich 
allein die Bewegung ausführen oder wie beim 
Schwebefluge gleichzeitig in Verbindung mit dem 


Kurven oben — erkennen. Die Lampe riss später 
aber ab und lässt sich auch das auf dem Bilde 
deutlich erkennen. In dem von Collins hiernach 
angefertigten Diagrammen sucht er die Bewegung 
des Flügels, die immerhin eine recht komplizierte 
ist, zu veranschaulichen. Diagramm I stellt die 
Lage des Flügels im höchsten Punkte der Aktion 
zum Vogelkörper dar. Diagramm II zeigt die el¬ 
liptische Bewegung des Flügels. Man ersieht auch 
hieraus, dass die Flügelspitze in ihrer tiefsten Stel¬ 
lung dem Vogelkörper am nächsten, in ihrer höch¬ 
sten am fernsten ist. Im übrigen sprechen die 
Abbildungen für sich selbst. 



Fig. 1. Bei Umkehrung der Abwärts- in die 
Aufwärtsbewegung. 

Flatterflug einer Taube. 


Fig. 2. Der Moment nach Fig. 1. 


ganzen Körper, ändert nichts an dem Prinzipe. 
Bei ersterem dürfte die Muskelarbeit verhältnis¬ 
mässig viel grösser sein, als bei letzterem, bei dem 1 
das Schweben mehr eine Schwungbewegung ist. 
Man denke einmal daran wie z. B. beim Schlittschuh¬ 
laufen der Anfänger mit kurzen Schritten und 
grossem Kraftaufwande sich vorwärtsbewegt, wäh¬ 
rend der Geübte leicht in langen Kurven dahingleitet. 

Über den Flatterflug der Taube findet sich im 
»Scientific American« (Nummer vom 7. März 1903) 
eine interessante Abhandlung von Dr. J. Byard 
Collins. Derselbe hielt bei seinem Experimente 
eine Taube leicht in der Hand und fuhr mit ihr 
rasch durch die Luft. Hierdurch wurde das Tier 
veranlasst, Flügelschläge auszuführen, und wurden 
dieselben auf photographischem Wege fixirt. Fig. 1 
zeigt die Flügelstellung im Momente der Umkeh¬ 
rung der Abwärts- in die Aufwärtsbewegung. Fig. 2, 
leider versehentlich zweimal exponiert, stellt den 
darauf folgenden Moment dar. Hier ist besonders 
die Flügelstellung interessant. Man sieht, wie die 
Taube bestrebt ist, den Flügel möglichst nahe an 
ihrem Körper hochzuziehen, um so beim Ausholen 
für den neuen Schlag den geringsten Widerstand 
an der Luft zu haben. Es wurde ihr eine kleine 
elektrische Glühlampe an der einen Flügelspitze 
befestigt, wie man das auch in Fig. 2 erkennen 
kann, und so die Bewegungen des Flügels in einem 
dunkeln Zimmer auf eine photographische Platte 
fixiert. Fig. 3 zeigt das so erhaltene Bild. Man 
ersieht hieraus, dass die Bewegungen nicht gleich¬ 
förmig waren und lange und kurze Schläge ein¬ 
ander folgen. Im allgemeinen kann man jedoch 
eine elliptische Bewegung — besonders gut in den i 


Wahrend der Flatterflieger durch seine raschen 
und kraftvollen Flügelschläge sich teils Vorwärts¬ 
teils aufwärtsbewegen muss, hat der Schwebe¬ 
flieger nichts weiter nötig, als eine gewisse Eigen¬ 
geschwindigkeit. Besitzt er diese, so kann er, wie 



Fig. 3. Kurve der elektrischen Lampe am 
Flügelende einer Taube. 
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wohl ohne weiteres klar ist, leicht steigen oder 
vorwärts schiessen, je nachdem er seine Flügel 
mehr oder weniger, geneigt gegen die Flugrichtung 
einstellt. Der Umstand, weshalb nur unter den 
grossen Vögeln sich die wahren Meister dieser 
Kunst befinden, scheint mir darin mit einen Grund 
zu haben, dass die Oberfläche der kleinen Vögel 
bezw. die Reibung und der Luftwiderstand bei 
ihnen im Verhältnis zu der Schwere des ganzen 
Körpers grösser ist, als bei den grossen. Eine 
Schwalbe muss z. B. bei ihrem kurzen Schwebe¬ 
fluge eine viel grössere Geschwindigkeit besitzen, 
ihr Flug wird reissender sein müssen, als im Ver¬ 
hältnis der des schwebenden Geiers. 


muskeln wird hier meiner Ansicht nach haupt¬ 
sächlich dazu verwendet, die grossen Flügel dauernd 
in den erforderlichen Lagen zu halten. Es würde 
sich der ganze Vorgang bei diesem wippenden 
Fluge der Möve etwa wie folgt abspielen: Die 
Kurve ABC (Fig. 4) soll die Flugbahn bezeichnen, 
A' und B' die schematische Stellung der Flügel 
in den Punkten A und B im Grundriss, A" und 
B" im Aufriss und A'", B'" von vorn. Die Wind¬ 
richtung ist durch Pfeile angedeutet. Angenommen, 
der Vogel sei mit einer Geschwindigkeit, die gerade 
noch ausreicht, um ihn in diesem Punkte einen 
Moment schwebend zu erhalten, in A angekommen; 
er würde also im nächsten Augenblicke langsam 



Die Familie der Raben bietet uns für diese An¬ 
sicht ein gutes Beispiel. Die kleinsten, die Dohlen 
sind reine Flatterflieger. Von den mittleren, den 
Nebel-, Raben- und Saatkrähen dürfte es wohl be¬ 
kannt sein, dass sie zwar meist auch flattern, doch 
ist dieses nicht mehr das heftige Schlagen mit den 
Flügeln wie bei den Dohlen, ja kleine Strecken 
legen sie auch zuweilen schwebend zurück. Nun 
hatte ich Gelegenheit, in den Gebirgen Mittelasiens 
unseren grössten Raben, den Kolkraben, häufiger 
zu beobachten. Dieser bedient sich, wenn er sein 
Gebiet Nahrung suchend durchfliegt, mit Vorliebe 
des Schwebefluges, wenn er auch des Flügelschlages 
noch nicht so weit entraten kann, wie die eigent¬ 
lichen Meister dieser Kunst. 

Reibung und »Luftwiderstand wirken beständig 
verzögernd auf die Fluggeschwindigkeit ein und 
viele Vögel suchen, besonders die kleineren Arten, 
durch grossen Kraftaufwand vermittelst rascher 
Flügelschläge sich wieder in raschere Vorwärts¬ 
bewegung zu versetzen. Der Gedanke liegt nun 
nahe, ob es nicht möglich sei, die nötige Be¬ 
schleunigung nicht durch kraftraubende Flügel¬ 
schläge, sondern durch den freien Fall zu erlangen. 

Als passendes Übergangsglied zwischen Flatterern 
und Schwebern kann man wohl mit Recht die Möwe 
betrachten. Fährt man z. B. am Seestrande gegen 
den Wind ;entlang, so jagt der herankommende 
Wagen die am Strande nach Nahrung suchenden 
Tiere auf. Selten nur ziehen sie mit dem Winde 
fort. Meist fliegen sie längere Zeit in ihren eigen¬ 
artigen, eleganten Wellenlinien und scheinbar ohne 
besondere Kraftanstrengung vor dem Fuhrwerke 
her. Und in der Tat bin ich geneigt anzunehmen, 
dass hier die eigentlichen Flugbewegungen ohne 
besonders . grossen Kraftaufwand vor sich gehen. 
Das ist kein energisches, schnelles, hastiges 
Schlagen auf die Luft, wie man -es z. B. bei 
unseren Singvögeln sieht; das ist ein langsames, 
leichtes Hüpfen, ich möchte fast sagen, ein Wippen 
durch die Luft. Die Arbeit der grossen Brust¬ 


sinken. Diesem kommt er zuvor, indem er seine 
Flügel etwas hebt und einknickt. Dadurch wird 
die ihn tragende Fläche vermindert und er beginnt 
mit von A nach B zunehmender Geschwindigkeit 
zu fallen. Letztere wird in B so gross, dass sie 
für eine weitere Strecke seines Schwebefluges aus¬ 
reicht. Er entfaltet also seine Schwingen (Flügel¬ 
stellung B ', B", B‘" Fig. 4) und gleitet in der 
Richtung B C fort, um in C das Spiel von neuem 
zu beginnen. In Wirklichkeit wird er nun aber 
nicht warten, bis seine Geschwindigkeit = o ist, 
wie in obigem Beispiele zur leichteren Erklärung an¬ 
genommen, sondern er wird schon viel früher die 
Bewegung wie auf Strecke A B machen. Er spart 
dadurch die ihm noch innewohnende lebendige 
Kraft, kann die Fallstrecke A B entsprechend ab¬ 
kürzen und erreicht so die ihm in solchen Fällen 
eigenartige wippende Flugbewegung ohne einen 
direkten Flügelschlag auf die Luft auszuführen. 

Auf ähnlichen Prinzipien beruht der Schwebe¬ 
flug und das Kreisen der grossen Raubvögel. 
Am 30. Juli 1902 sah ich über dem sogenannten 
Wasserfalltale bei Mahmutli im Kaukasus einen 
Adler seine Kreise ziehen. Ich stand auf der um¬ 
gebenden Höhe ungefähr in demselben Niveau mit 
ihm und konnte durch mein gutes Glas bei der 
ziemlich geringen Entfernung jede seiner Be¬ 
wegungen deutlich erkennen. Plötzlich fiel es ihm 
ein zu steigen und er bewerkstelligte das auf folgende 
Weise: Er schoss in gerader Richtung schräge nach 
oben, bis seine Fluggeschwindigkeit last gleich Null 
war, hob seinen Körper zwischen den ausgebreiteten 
Flügeln möglichst hoch, gewissermassen um sich 
mehr Schwung zu geben, und liess sich dann plötz¬ 
lich mit hoch gehobenen und etwas eingeknickten 
Flügeln köpflings eine Strecke fallen. Dann breitete 
er seine Schwingen aus und stieg nun ein beträcht¬ 
liches Stück höher, als er vorher gewesen war. Nach¬ 
dem er dieses Manöver, bei jedem Falle laut auf¬ 
jauchzend etwa 4—5 mal wiederholt hatte, war er 
mir, ohne einen direkten Flügelschlag gethan zu 
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haben, so hoch ins Blaue entrückt, dass er mir 
nur noch wie eine kleine schwarze Figur erschien. 
Später habe ich diese eigenartige Bewegung noch 
oft ausführen sehen und zwar immer mit dem 
gleichen Erfolge, dass die Fluggeschwindigkeit sich 
dadurch bedeutend vergrösserte, was gleichbe¬ 
deutend mit einem Steigen ist. 

Ich kann mir nun die Flugbewegung eines sich 
in des Wortes vollster Bedeutung in die Höhe 
schwingenden Adlers nur etwa auf folgende Weise 
erklären (Fig. 5 b). Zunächst möchte ich noch 


c 



Fig. 5a. Schematische Flugkurve bei steigendem 
Schwebeflug (kreisend), 
oben: Aufriss; unten: Grundriss. 



Fig. 5b. Schematische Flugkurve bei steigendem 
Schwebeflug (gerade). 


daran erinnern, dass die herrschende Windrichtung 
und -stärke (sofern der Wind nicht stössig kommt) 
für den eigentlichen Flug ohne Einfluss ist. Der 
fliegende Vogel hat in bezug auf die umgebende 
Luft immer nur dieselbe Geschwindigkeit, gleich¬ 
viel ob er mit oder gegen den Wind fliegt, und 
nur in bezug auf die Erde wird sein Flug durch 
die herrschende Windrichtung und -stärke ent¬ 
sprechend verzögert oder beschleunigt werden. 
Es ist ungefähr dasselbe, als wenn jemand im 
Korridor eines fahrenden D-Zuges mit gleicher 
Schnelligkeit nach vorne oder nach hinten laufen 
würde. Beide Male ist seine Geschwindigkeit 
in bezug auf die umgebenden Korridorwände die¬ 
selbe; dagegen wird sie in bezug auf die Erdober¬ 
fläche (das Bahngeleise) einmal eine um die 
Schnelligkeit des Laufes beschleunigte, das andere 
Mal um dasselbe Mass verzögerte sein. Das ist 
wahrscheinlich auch der Grund, weshalb nach 
Nahrung suchende Vögel mit Vorliebe gegen den 
Wind fliegen. Denn flögen sie mit dem Winde, 
so wäre ihre Geschwindigkeit zu gross, um ein 
deutliches Erkennen der Gegenstände auf der Erde 
zu ermöglichen. 

Ein zum Zwecke der Beschleunigung seines 
Fluges fallender Vogel durchmisst nun die Fall¬ 
strecke nicht senkrecht, sondern der Endpunkt 
seiner Fallbahn liegt stets ein beträchtliches 
seitlich vom Anfangspunkt. Der Augenschein 


lehrt nun, dass der Vogel nicht in den die beiden 
Punkte verbindenden Graden diese Strecke durch¬ 
misst, sondern in einer Kurve. 

Zur Erläuterung des Folgenden möchte ich vor¬ 
ausschicken, dass ich unter »aktiver Fläche« die 
Normalprojektion eines in der Luft sich bewegen¬ 
den Körpers auf die zu seiner Flugrichtung senk¬ 
rechte Ebene verstanden wissen möchte. Es wird 
uns der Grund der auf den ersten Blick so wunder¬ 
baren Erscheinung des Steigens der Schwebeflieger 
ohne Flügelschlag durch den freien Fall durch 
folgende Betrachtung verständlicher werden: Ein 
fallender Körper hat am Ende seiner Fallbahn die¬ 
selbe lebendige Kraft, die ihm erteilt werden 
müsste, um ihn auf dieselbe Höhe zu heben, von 
der er herabfiel. Ein Körper von demselben Ge¬ 
wicht, aber mit grösserer aktiver Fläche wird länger 
und eine grössere Strecke in der Luft durch¬ 
fallen müssen, um eine bestimmte Geschwindigkeit 
zu erreichen, als ein ebensolcher mit kleinerer ak¬ 
tiver Fläche. Daraus geht umgekehrt hervor, dass 
von zwei Körpern mit gleichem Gewicht und 
gleicher Geschwindigkeit, aber ungleicher aktiver 
Fläche, bei geeigneter Vorrichtung derjenige mit 
grösserer aktiver Fläche höher steigen wird, als der 
andere. Der Adler vom Wasserfalltale bietet uns 
nun ein Beispiel eines solchen fallenden Körpers 
mit veränderlichen aktiven Flächen und zeigt auch 
zugleich, dass die auf die vergrösserte Fläche beim 
Steigen wirkende Kraft gross genug ist, um ihn 
höher zu heben, als er herabfiel. 1 ) 

Es gibt für jeden Vogel eine bestimmte Ge¬ 
schwindigkeit — bei kleinen Schwebeflächen wird 
sie grösser, bei grösseren geringer sein können — 
die ausreicht, ihn horizontal, also ohne dass er fällt 
oder steigt, fortgleiten zu lassen. Bei grösserer 
Geschwindigkeit wird er sich erheben, bei geringerer 
senken. Das gilt bei der normalen Körperlage 
bezw. Flügelstellung des schwebenden Vogels zu 
seiner Flugrichtung. Beim Schweben fällt nämlich, 
wie es eigentlich auch selbstverständlich ist, niemals 
die Ebene der Schwebeflächen mit der Körper¬ 
achse und der Flugrichtung zusammen, sondern 
bildet mit ihr einen ganz bestimmten Winkel. 

Da der Widerstand der Luft — hier also der 
das Steigen bewirkende Faktor — anfangs im 
Quadrate, später bei zunehmender Schnelligkeit so¬ 
gar in der dritten Potenz sich vergrössert, wird 
ein Vogel, der nach dem mit kleinster aktiver Fläche 
erfolgtem Falle plötzlich seine ausgebreiteten 
Schwingen der Einwirkung des Luftdruckes aus¬ 
setzt, . mit ganz bedeutender Kraft in die. Höhe 
geschleudert werden. Jedenfalls ist sie bei dem 
Adler vom Wasserfalltale so gross gewesen, dass 
sie ihm ein höheres Steigen ermöglichte, als 
sein Herabfallen betrug. 

Beim Kreisen ist es wahrscheinlich dasselbe 
Prinzip, das das Steigen bewirkt, nur tritt es nicht 
so auffällig hervor, als in obigem Beispiele. Hier 
waren die Bewegungen, die beim Kreisen in schiefen 
Schraubenlinien sich abspielen, gewissermassen in 
eine vertikale Ebene verlegt. Denn auch beim 
Kreisen findet immer eine kleine Abwärtsbewegung 
mit darauf folgendem stärkerem Steigen statt. 

Das Prinzip des Steigens vermittelst des Schwebe- 

*) Fällt ein Adler mit der Schnabelspitze voran, so ist 
seine aktive Fläche etwa 0,02 qm. Beim Steigen kann er 
jedoch eine solche von mindestens 0,20 qm entfalten. 
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Auges bestände nach obigem in folgendem: Der 
Vogel kann am Ende seiner Fallbahn, nachdem er 
seine Flügel entfaltet, eine bedeutende Fläche aktiv 
machen. Die Grösse des entgegenstehenden, also 
nach aufwärts strebenden Luftdrucks wird dadurch 
ebenso bedeutend verstärkt und entspricht einer 
Fallhöhe desselben Körpers, jedoch mit diesen ver- 
grösserten aktiven Flächen, aus einer daher die 
wahre Fallstrecke um das Mehrfache übertreffenden 
Höhe. Vermöge des geschickten Gebrauchs seines 
höchst zweckentsprechenden Schwebeapparates ge¬ 
lingt es nun dem Vogel, diese Höhe annähernd zu 
erreichen, jedenfalls höher zu steigen, als er fiel. 

Man könnte sich den Vorgang, wenn auch 
nicht ganz einwandsfrei, an folgenden Beispielen 
klar machen: denkt man sich ein Gewicht von 
etwa 3 g an einem Gummibändchen frei fallend, so 
wird der Widerstand des Gummibändchens gegen 
die Fallbewegung an einer Stelle so gross werden, 
dass er dieselbe in eine Aufwärtsbewegung um¬ 
kehrt. Das Gewicht wird dann fast bis zum Aus¬ 
gangspunkte des Falles hochgeschleudert werden. 
Denkt man sich nun statt der 3 g 12 g an dem¬ 
selben Bändchen wirksam, so wird der Vorgang 
im wesentlichen derselbe sein, nur dass das Bänd¬ 
chen entsprechend mehr ausgereckt, also die ent¬ 
gegenwirkende, die Aufwärtsbewegung einleitende 
Kraft entsprechend grösser sein wird. Wenn man 
nun im ersten Falle, nachdem das Gewicht von 
3 g seinen tiefsten Punkt erreicht hat, sich das 
Band plötzlich so stark ausgezogen vorstellt, als 
hätten die 12 g daran gewirkt, oder mit andern 
Worten, wirkt dann plötzlich diese entsprechende 
grössere Kraft nach aufwärts, so ist es klar, dass 
das Dreigrammgewicht über seinen Ausgangspunkt 
weit hinausschnellen wird. 

Wenn nun auch dieser Vergleich etwas hinkt, 
so glaube ich doch dadurch meine Ansicht über 
das hier in Frage kommende Prinzip klarer gemacht 
zu haben. 

Die bei solchen Schwebeschwungbewegungen 
in der Luft wirksamen Gesetze sind leider noch 
nicht genügend bekannt 1), um genaue Rechnungen 
aufstellen zu können. Es erscheint auch nicht aus¬ 
geschlossen, dass hierbei Umstände und Eigen¬ 
schaften mitwirken, die sich bis heute gänzlich 
unserer Erkenntnis entziehen. Es bleibt also nur 
der Weg der Beobachtung und des praktischen 
Experimentes. 

Ein wichtiges und dem jeweiligen Bedürfnisse 
genau angepasstes Verhältnis besteht zwischen Ge¬ 
samtgewicht, Flügelfiäche und Schwanz. Das Ge¬ 
wicht des schwebenden Vogels ruht natürlich in 
der Hauptsache auf den Flügelfiächen. Jedoch be¬ 
findet sich der Gesamtschwerpunkt nicht etwa im 
Schwerpunkt der tragenden Flügelfiächen, sondern 
etwas mehr nach hinten. Der Vogel stützt sich 
also auf seinen ausgebreiteten Schwanz und er 
würde, falls diesem durch die Vorwärtsbewegung 
nicht ein Widerstand entgegenträte, das Über¬ 
gewicht nach hinten bekommen. Jeder auffliegende 
Vogel nimmt daher eine mehr oder weniger auf¬ 
rechte Stellung ein und kommt erst nach Erlangung 

*) Interessant ist, dass zur selben Zeit, als Lilienthal 
seine grandiosen Flugversuche anstellte, ein nicht unbe¬ 
deutender Ingenieur mathematisch ausgerechnet hat, dass 
eine Fläche, um einen Mann zu tragen, etwa ein Acre 
= 4046,7 qm gross sein müsste. 


steigend 




fallend 


Fig. 6. 




einer genügenden Geschwindigkeit in die richtige 
Lage. Je nachdem nun der schwebende Vogel 
seine Stützfläche (den Schwanz) hebt oder senkt, 
wird die Lage seiner Schwebeflächen (der Flügel) 
gegen die Ebene seiner Flugrichtung mehr oder 
weniger geneigt sein, also ein Steigen oder Fallen 
stattfinden (siehe Fig. 6). 

Ich glaube, dass die Verlegung des Schwer¬ 
punktes zum Zwecke der Richtungsänderung beim 
Schwebefluge bei weitem nicht die Rolle spielt, 
wie man verschiedentlich annimmt. Denn erstens 
ist das Vogelskelett in seinen Verbindungen so 
starr und fest, dass eine zweckdienliche Verschie- 

wagrecht schwebet bung der einten 

s *-^ Skelettteile des 

Rumpfes so gut wie 
ausgeschlossen er¬ 
scheint ; zweitens 
sah ich auch oft 
schwebende Vögel 
den Kopf, der doch 
immerhin recht 
schwer ist, frei 
nach rechts und 
links bewegen, 
ohne dass dadurch 
eine merkliche Än¬ 
derung der Flugrichtung zu konstatieren war. 
Andererseits bedienen sich oft die kleinen Falken, 
hier und da auch die grossen Geier der Fänge, 
indem sie dieselben kurze Zeit nach vorne senken, 
zur Verlegung des Schwerpunktes, um die Schwanz¬ 
bewegung zu unterstützen.i) 

Eine Haupteigenschaft des Vogelflügels, die 
bis jetzt noch viel zu wenig beachtet wurde, ist 
die nach dem hinteren Rande und der äussersten 
Spitze zunehmende Elastizität. Während nämlich 
der ausgestreckte Vogelflügel ohne den Widerstand 
der Luft eine nach unten sanft konkave Fläche 
bildet, nähert er sich in Aktion mehr der geraden, 
ja — besonders die Handschwingen an der 
Spitze — der konvexen Form. Hierdurch wirkt 
der Widerstand der Luft nicht nur nach oben, 
sondern auch nach vorn; und durch die starke 
Aufwärtsbiegung der Handschwingen erreicht der 
Vogel wahrscheinlich auch einen Stützpunkt nach 
rechts und links. 

Zum Schlüsse füge ich noch eine kleine Tabelle 
bei, die das Verhältnis des Gesamtgewichtes einiger 
Vögel zur grössten und kleinsten aktiven Fläche 
dartun soll. Wenn auch das mir zur Verfügung 
gewesene Material nur gering ist, so lässt sich doch 
bei der recht verschieden ausgeübten Art des Flie- 
gens der angeführten Vögel einiges daraus entnehmen. 

Auf das Verhältnis der grössten aktiven Fläche 
zum Körpergewicht kommt es hernach beim 
Fliegen augenscheinlich weniger an. Und das ist 
auch erklärlich, da ein kleiner, aber rasch bewegter 
Flügel wohl dasselbe zu leisten vermag, als ein 
grosser, aber entsprechend langsamer gegen die 
Luft geführter. So kommt z. B. beim Kuckuk 
(Flatterflug) auf 1 g Körpergewicht 4,72 qcm 
grösste akt. Fl., während beim Schmutzgeier 
(Schwebeflug) nur 1,36 qcm auf dasselbe Gewicht 
kommen. 


!) Fig. 1 zeigt recht schön, wie die Taube mit allen 
ihr zu Gebote stehenden Mitteln, d. i. mit Kopf, Fuss 
und Schwanz versucht, eine Linkswendung auszuführen. 
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Es fällt jedoch deutlich auf, dass bei allen 
grösseren Vögeln, die zum Teil recht gute Schweber 
sind (konf. Nr. i bis 4 inkl.), das Verhältnis von 
Körpergewicht zur kleinsten akt. Fläche nahezu 
dasselbe ist, etwa im Mittel 0,072 qcm auf 1 g. 
Diese auffallende , Gleichmässigkeit dürfte ihren 
Grund vielleicht darin haben, dass beim Fallen 
in der Luft zum Zwecke der Flugbeschleunigung 
der Grad der Beschleunigung von dem Verhältnis 
des Gewichtes zur akt. Fläche des betreffenden 
Körpers abhängig ist. Bei gleichem Gewicht wird 
von zwei Körpern derjenige mit grösserer Fläche 
langsamer fallen, der mit kleinerer entsprechend 
schneller. 


Nummer 

Namen 

Auf 1 g 
gewicht 
von 

grössten 

aktiven 

Fläche 

qcm 

Körper¬ 

kommen 

der 

kleinst. 

aktiven 

Fläche 

qcm 

1 

Schmutzgeier. 

(Neophron' percnopterns) 

1,36 

0,068 

2 

Schlangenadler. 

(Circaetos gallicus) 

2,5° 

0,082 

3 

Schwarzer Milan. 

(Milvus ater) 

4,07 

0,067 

4 

Nachtreiher. 

(Nycticorax griseus) 

2,99 

0,074 

5 

Turteltaube. 

(Turtur ferrago) 

2,79 

°.- 1 13 

6 

Kuckuck. 

(Cuculus canorus) 

4,72 

0,147 

7 

Mandelkrähe. 

(Coracias garrula) 

5,76 

0,112 

8 

Flussseeschwalbe. 

(Sterna fluviatilis) 

6,91 

0,149 

9 

Star. 

(Sturnus purpurascens) 

2,73 

0,125 

IO 

Bienenfresser. 

(Merops apiaster) 

4,9° 

OT34 


Wollte man einen Flugapparat für den 
Menschen bauen, so glaube ich, dass es unter Be¬ 
obachtung des oben Angeführten nicht allzuschwer 
sein sollte, eine Vorrichtung herzustellen, ver¬ 
mittelst deren diese Schwingbewegung in freier 
Luft eingehenderen praktischen Studien unter¬ 
zogen werden könnte. Jedenfalls steht unsere 
heutige Technik auf einer Höhe, die eine solche 
Aufgabe zu lösen wohl imstande ist. Anders 
als durch eine sinngemässe Nachahmung des 
Vogelflügels dürfte es wohl schwer sein, dem 
Menschen das Luftreich zu erschliessen. Hat man 
erst einen solchen Apparat, der dem Flugorgane 
der grossen Schwebeflieger in allem Wesentlichen 
gleicht, so wäre die zweite Schwierigkeit, nämlich 
die Erlernung des Fliegens , zu überwinden. Jedoch 
bin ich der Überzeugung, dass das nach Über¬ 
windung der unausbleiblichen »Kinderkrankheiten« 
kaum viel schwieriger, als etwa das Schlittschuh¬ 
laufen oder das Radfahren sein dürfte. 

Sollten diese Zeilen hier oder da Anregung zu 
einem weiteren Forschen über die Schwebeschwung¬ 
bewegung geben, so wäre ihr Zweck erreicht 1).' 

fl Verf. wäre geneigt, zwecks Anstellung von Ver¬ 
suchen mit Personen, die hierfür Interesse haben und 
ein pekuniäres-Opfer bringen wollen, in Verbindung zu 
treten, und sind Briefe an ihn an das deutsche Konsulat 
in Tiflis zu richten. 


Heimatkunde in der Schule. 

Von Dr. L. Reh. 

Das Volk der Denker und Dichter, ist seit 
mehr als einem Menschenalter dabei, sich in 
ein Volk der Arbeiter umzuwandeln. Es ist 
von seinem geistigen Aufenthalt in den höheren' 
Regionen wieder zur Erde herabgestiegen, die 
es dafür belohnt hat, wie der Sage nach einst 
ihren Sohn Antäus. 

Eine Begleiterscheinung dieser Umwandlung 
ist das Verlassen des unfruchtbaren Kosmo¬ 
politismus zugunsten einer starken, kräftigenden 
Heimatliebe, die sich ja heute auf fast allen 
Gebieten kund gibt. Worte wie »Heimatkunst« 
und »Heimatkunde« sind geradezu Schlagwörter 
geworden, denen allerdings, wie allen solchen, 
oft Unklarheit anhaftet. 

Einer der begeistertsten und erfolgreichsten 
Vertreter der naturwissenschaftlichen Seite der 
Heimatkunde ist der verdiente Direktor. des 
westpreussischen Provinzialmuseums in Danzig, 
Prof. Dr. Conwentz. Seine Bestrebungen zur 
Erhaltung der botanischen Merkwürdigkeiten 
unseres Vaterlandes haben in vielen Kreisen, 
selbst in denen der Regierungen, Beifall und 
z.T. Nachahmung gefunden und werden hoffent¬ 
lich noch dazu führen, unsere herrlichsten und 
eigenartigsten botanischen Merkwürdigkeiten, 
Wald und Heide, vor der planvollen Entstellung 
bzw. Zerstörung durch unsere Forstbehörden 
zu retten, ehe es zu spät ist. 

Das neueste Buch von Prof. Conwentz 1 ) - 
sucht der naturwissenschaftlichen Heimatkunde 
grössere Beachtung in der Schule zu erringen. 
Es ist längst anerkannt, dass die Schule der 
günstigste Ort zur Erwerbung und Vertiefung 
der Vaterlandsliebe ist. Diese Erkenntnis nützt 
man aber fast nur in geschichtlicher und rein 
geographischer Hinsicht aus, höchstens noch 
in national-ökonomischer. Die Jahreszahlen der 
Fürsten-Regierungen, Lage und Einwohnerzahl 
der grösseren Städte, Namen der Berge und 
Flüsse, höchstens noch Hinweise auf die be¬ 
deutendsten Industrien der Heimat ist so ziem¬ 
lich alles, was die Schuljugend darüber lernt. 
Und doch sind das gerade die Verhältnisse, 
die die Jugend am wenigsten interessieren, die 
am wenigsten Heimatliebe wecken und noch 
weniger sie vertiefen können. 

Diese Erfolge könnten aber in vollem Masse 
erzielt werden durch Kenntnis und Erkenntnis 
der Natur der Heimat. Wem deren Schön¬ 
heiten — und jede Gegend hat solche — in 
liebevoller Weise geschildert werden, wem 
ihre natürlichen Verhältnisse von frühester 
Jugend auf vertraut werden, der wurzelt fest 
in ihr, mit allen Fasern seines Wesens. 


fl Die Heimatkunde in der Schule. Grundlagen 
und Vorschläge zur Förderung der naturgeschicht¬ 
lichen und geographischen Heimatkunde in der 
Schule. Berlin 1904. Gebr. Bornträger. 8° X 139 S. 
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Conwentz berichtet in seinem Buche in ein¬ 
gehender Weise über 'den derzeitigen Stand 
der Heimatkunde, namentlich in preussischen 
Schulen, und gibt eine Fülle von Anregungen, 
wie den dabei erkannten vielen und grossen 
Mängeln abzuhelfen sei. Er behandelt nach¬ 
einander die Volksschulen, Präparandenanstalten 
und Lehrerseminare, die höheren Mädchen¬ 
schulen und Lehrerinnenseminare, die höheren 
Lehranstalten. Ein Kapitel bringt »Allgemeine 
Folgerungen und Vorschläge zu Neuerungen«; 
ein Anhang enthält Lehrpläne verschiedener 
preussischer Schulen und eine »Übersicht von 
Programmen mit Beiträgen zur Kenntnis der 
Heimat«. 

Wir wollen uns hier im wesentlichen mit 
einem Auszuge aus dem Kapitel über Volks¬ 
schulen begnügen. Es bespricht Lehrpläne, 
Unterrichtsmittel (Bilder und Karten, Lese¬ 
bücher, Sammlungen, Schulgärten, lebende 
Tiere, Lehrausflüge, Schulchronik) und För¬ 
derung der Lehrer (Lehrerkonferenzen, Kurse, 
Schulmuseum). 

Das Ziel, das nach C. in der Volksschule 
erstrebt werden muss, ist, dass der ganze Unter¬ 
richt ein heimatkundliches Gepräge erhält; 
dann wäre natürlich Heimatkunde als beson¬ 
deres Unterrichtsfach nicht mehr nötig. Da 
dieses Ziel aber noch weit entfernt ist, muss 
letzteres natürlich noch gefordert werden Und 
ist auch meistens der Fall, nicht aber z. B. 
in Berlin und einigen anderen Städten. Wo 
Heimatkunde aber erteilt wird, beschränkt sie 
sich gewöhnlich auf Kenntnis der Städte, des 
Handels und Verkehrs und berücksichtigt nicht 
die ursprüngliche einheimische Natur. Dem¬ 
gemäss ist natürlich auch der Inhalt der Lehr¬ 
mittel. Von den zahlreichen Lesebüchern für 
Volksschulen, die C. daraufhin untersuchte, 
enthielten nur ganz vereinzelte Naturschilde¬ 
rungen aus der Gegend, in der sie gebraucht 
wurden, viele aber solche aus fernen Ländern 
und Erdteilen, oft dazu noch in einer Weise, 
die, wie C. sich ausdrückt, »der lernenden 
Jugend nicht zum Segen und einem deutschen 
Lesebuch nicht zum Ruhm« gereicht. So 
heisst es z. B., dass in England der sechste 
Teil der Erwachsenen weder lesen noch schrei¬ 
ben könne, und in Russland die Wohnungen 
meist mit Rauch erfüllte Stuben in Häusern 
ohne Schornsteine sind! Demgegenüber fordert 
C., dass die Lesebücher »für jeden Landesteil 
nach seiner Eigenart besonders ausgeführt wer¬ 
den« und dass in jedem Lesebuche »Aufsätze 
aus der engeren und weiteren Heimat immer 
den Grundstock und Mittelpunkt bilden und 
ferner liegende Gebiete erst in zweiter Linie 
berücksichtigt werden«. , 

Als Anschauungsmittel werden in vielen 
Schulen in Bern erscheinende Wandtafeln be¬ 
nützt, auf denen z. B. der Sommer durch eine 
Landschaft mit Schweizer Bergen, Baumarten 


und einem Haus in Schweizer Stil veranschau- 
. licht wird. Mit Recht fordert auch hier C. 
die Anfertigung solcher Tafeln für jeden Lan¬ 
desteil mit nahezu gleichartigen Verhältnissen 
besonders. Daneben empfiehlt er noch die 
Anfertigung kleiner ausgewählter Bilder in 
Oktavgrösse, die jedem Schulkinde in die Hand 
gegeben werden müssten zum Einkleben in 
ein besonderes Buch, so dass jedes eine Samm¬ 
lung solcher Bilder zu Hause hätte. 

Ebenso empfiehlt C. ausser den geographi¬ 
schen Wandkarten noch den Schulkindern 
Handkarten der Heimat in die Hand zu geben, 
am besten die Generalstabskarten oder Messtisch¬ 
blätter, auf wohlfeilerem Papier gedruckt und 
zum Selbstkostenpreis abgegeben, wie es in 
Sachsen zu 30 Pf., in England zu 10 bezw. 5 Pt. 
das Stück geschieht. 

Da der Naturgeschichtsunterricht wesentlich 
an konkretes Material gebunden ist, so wendet 
C. den Schulsammlungen, Schulgärten, Aus¬ 
flügen etc. sein besonderes Augenmerk zu. 
Er verlangt, dass auch hier heimatliches Mate¬ 
rial benutzt werde. Als Beispiel einer Samm¬ 
lung, wie sie nicht sein soll, führt er die von 
einer preussischen Grossstadt ihren Gemeinde¬ 
schulen gelieferten Mineralsammlungen an, die 
30 Nummern enthalten (nebenbei ganz un¬ 
pädagogisch zusammengestellt, z. B., Kryolith 
aus Grönland und Ozokerit aus Ungarn), dar¬ 
unter nur Steinkohle aus Preussen, 3 Mine¬ 
ralien aus Sachsen und Bayern, 23 aus Öster¬ 
reich-Ungarn etc. 

Der Forderung - , dass in den Schulgärten 
nur einheimische Pflanzen angepflanzt und in 
Käfigen etc. nur heimische Tiere lebend ge¬ 
halten werden sollen, möchte Ref. nur in be¬ 
schränktem Masse zustimmen. Die betr. Pflan¬ 
zen bezw. Tiere befinden sich dann immer in 
unnatürlichen Verhältnissen, während viel von 
ihnen doch leicht draussen im Freien, bezw. 
in Anlagen, Alleen etc. in natürlichen oder 
natürlicheren Verhältnissen zu beobachten 
wären. Und gerade den Zwang, dazu in die 
freie Natur zu gehen, möchte Ref. nicht unter¬ 
schätzen, wie ja auch C. den Schulaus¬ 
flügen ganz besonderen Wert beilegt. Dagegen 
begrüsst Ref. den Wunsch von Prof. C. mit 
Freuden, dass in unseren zoologischen Gärten, 
und, wie Ref. zufügen möchte, auch den Museen, 
überall heimatkundliche Abteilungen eingerich¬ 
tet werden möchten. 

Mit dem oben Gesagten deckt sich die 
Forderung C.’s z. T.,.dass »der heimatkund¬ 
liche Unterricht stets von der Anschauung in 
der Natur ausgehen muss, und erst in zweiter 
Linie die Modelle, Abbildungen etc. zu Hilfe 
nehmen darf«. 

Diesen, nur kurz skizzierten Ausführungen 
von C. möchte Ref. noch seine Erfahrungen 
mit seinem Jungen anfügen, als treffende Bei¬ 
spiele, wie es nicht sein sollte. Ref. war ganz 
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erstaunt, als ihm sein Junge, in der untersten 
Klasse, letzte Weihnachten von Rom und Je¬ 
rusalem, vom Kaiser Augustus und seinem 
Statthalter Pontius Pilatus erzählte. Bei näherer 
Prüfung ergab sich natürlich, dass das alles 
dem Jungen nur leere, nach geplapperte Worte 
waren. Die Prüfung, ob der Junge in der 
Schule etwas von Bergedorf, dem Wohnorte 
des Ref., von den Vierlanden, deren Hauptstadt 
Bergedorf ist, von Hamburg, zu dem beides 
gehört, gelernt habe, ergab ein gänzlich nega¬ 
tives Resultat. Nach der Versetzung in die 
zweit unterste Klasse musste der Junge sich 


Kenntnis des Heimischen als gerade gut genug 
für die unteren Stände, die des Fremden als 
notwendig für die höheren Stände betrachtete, 
ferner von der Vorherrschaft der Philologen an 
den Schulen, die ja noch immer der Natur¬ 
kunde mehr oder minder feindlich gegenüber 
Stehen. Doch seien hier nur wenige, bes. 
schlagende Beispiele aus C.’s Buch anzuführen. 
So wurde in einer Vorschule eines Realgym¬ 
nasiums die Erklärungen geographischer Be¬ 
griffe im Anschluss an die Lektüre Robinson 
Crusoes ausgeführt. Unter den Wandtafeln eines 
Gymnasiums befinden sich zahlreiche Bilder 



Fig. i. Schnitt durch das Unterseeboot »Protector«. 

A Kuppel — B Einsteigeöffnung — C Omniskop — D Gasolinreservoir — E Schornstein — F Lanzierrohr für 
Torpedos — 11 Mannschaftsraum — / Taucherauslassraum — K I.uftreservoir — M Taucheraussteigeluke — N 
Akkumulatorenbatterie — P Wasscrballast — Ä Räder — S Schraube. 


ein Lehrbuch, mit dem viel versprechenden 
Titel: »Der Wohnort« kaufen. Angeregt durch 
C. sah Ref. es genauer an. Herausgegeben 
ist es in Dresden und Berlin, die Bearbeiter 
wohnen in Leipzig und Berlin (gebraucht wird 
es in Hamburg!). Von Hamburg, der Elbe, Hol¬ 
stein etc. ist nichts in dem Buche enthalten! 

Um so beschämender ist es für uns, wenn 
C. Beispiele aus unseren Nachbarländern, aus 
Frankreich, Schweden, selbst Russland anführt, 
denen Ref. noch die Schweiz zufügen kann, 
die zeigen, dass man dort den Wert der Heimat¬ 
kunde ganz anders erfasst hat. 

Viel schlimmer als in den Volksschulen ist 
es natürlich in den höheren Schulen. Es rührt 
dies einmal von der dem Deutschen früher 
eigenen Verachtung des Vaterländischen und 
Bewunderung des Ausländischen her, die die 


aus Afrika, China, Grönland etc., aber keins 
aus Deutschland. In Schulprogrammen fand 
C. Aufsätze über Syrisch, über das slawonische 
ABC, über das hebräische Adjektiv in den 
Psalmen, über Urkunden des Ägyptischen 
Museums etc.! 

Es gibt hier also noch sehr, sehr viel zu 
bessern. Möge das Conwentz'sche Buch den An- 
stoss dazu geben und von demselben Erfolge 
begleitet sein, wie seines Verf.’s Bestrebungen 
zur Erhaltung von Naturdenkmälern! 

Das Neueste vom Unterseebootwesen. 

Von Prittwitz. 

Der Ankauf des amerikanischen Untersee¬ 
bootes »Protector« seitens der japanischen Re¬ 
gierung, und des »Erfinders«, Kapitän Lake, 
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Reise nach Japan, lenkt naturgemäss die Auf¬ 
merksamkeit weiter Kreise auf sich; soll doch 
hier zum erstenmal ein modernes Unterseeboot 
zeigen , welchen Wert es als Kriegswaffe be¬ 
sitzt. — Zugleich sind mit diesem Ankauf des 
»Protector« alle Gerüchte zerstört, dass die 
amerikanische Regierung das Fahrzeug er¬ 
worben habe, Gerüchte, die meist bei Erscheinen 
eines neuen unterseeischen Fahrzeuges aufzu¬ 
tauchen pflegen — jedoch zeigen sich die 
Regierungen gegen solche Anzapfungen recht 
widerspenstig und ablehnend, und die der Ver¬ 
einigten Staaten macht, wie »Protector« wieder 
einmal beweist, keine Ausnahme. Bei den 
hervorragenden Eigenschaften, welche dem 
»Protector« nachgesagt werden, müsste eine 
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I auch keins während des Krieges; und wenn 
es hiess: »Das Unterseeboot ,Holland' wird 
den Plafen von Newyork verteidigen«, so hatte 
der brave Mr. Holland diese schöne Absicht 
nur als Privatmann, es fragte sich zudem stark, 
gegen wen er Newyork zu verteidigen gedachte, 
denn die Spanier erwiesen sich sehr bald als 
recht harmlose Feinde zur See. 

Auch von Russland ging die Sage, es be- 
sässe eine Anzahl brauchbarer Unterseeboote, 
doch hat man keins nach Port Arthur gesandt 
und dort wäre ein schönes P'eld ihrer Tätig¬ 
keit gegeben. Ein fertiges »Delfin«, Typ 
Bubnow, ist am 7. Juli zu St. Petersburg ge¬ 
sunken, weil unvernünftigerweise 32 Menschen 
hineingingen. 



Fig. 2. Unterseeboot »Protector« untergetaucht. Das Omniskop (Sehapparat) über der 

Wasserfläche. 


solche Ablehnung eigentlich ein gewisses Be¬ 
fremden erregen, wüsste man nicht, welche 
Unzahl von Unterseebooten im Laufe der beiden 
letzten Jahrzehnte aufgetaucht sind, alle mit 
wunderbaren Eigenschaften, und nachher — 
spurlos verschwanden. 

Im türkisch-griechischen Kriege besassen 
beide Parteien je zwei Nordenfeit-Untersee¬ 
boote — sie wurden nicht in Dienst gestellt. 
Im amerikanisch-spanischen Kriege besass 
Spanien den »Peral«, bei dessen ersten Übungen 
spanische Blätter pomphaft verkündeten: Wenn 
man erst einige »Perais« hätte, würde man 
Spaniens Weltseemacht — die übrigens nie¬ 
mals existiert hat — wiedererringen. »Peral« 
wurde nicht in Dienst gestellt. — In Amerika 
gab es zahlreiche Typen von Unterseebooten, 
darunter schon das »Holland«-Boot, aber die 
Regierung hatte noch keines, trotz der treff¬ 
lichen Eigenschaften, erworben und — kaufte 


Man darf daher auf das Eingreifen des 
»Protector« etwas gespannt sein, und sich 
nicht wundern, wenn demnächst die Nachricht 
irgendwoher auftaucht, »Protector« mit ja¬ 
panischer Besatzung unter Führung des 
Kapitän Lake beabsichtige in den inneren 
Hafen von Port Arthur einzudringen und die 
dort liegenden russischen Linienschiffe und 
Kreuzer zu vernichten. Diese russischen 
Schiffe sind schon so oft vernichtet worden — 
auf dem ‘ Papier dass sie auch noch die 
Angriffe des »Protector« überstehen werden, 
falls die überhaupt stattfinden sollten, woran 
noch gezweifelt werden kann, denn solche 
Fahrzeuge sind sehr diffizil, besonders dann, 
wenn es gilt im Ivrnst zu zeigen, was sie leisten. 

In den Vereinigten Staaten gelten als 
Gegner der Unterseebote die Admirale Melville 
und Bowles, welche auch die Leiter des Kon- 
struktionsburcaus und einen beträchtlichen Teil 
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der Seeoffiziere für sich haben, und deshalb 
wird das Unterseebootwesen seitens der Marine 
nicht stark weiterentwickelt, sondern man hat 
sich begnügt, den Typ »Holland« in einer 
Anzahl von neun Fahrzeugen zu beschaffen 
und mit ihm Übungen anzustellen. Konkurrenten 
des »Holland«-Bootes sind die Lake Comp, 
mit dem »Protector« und die Firma Clarence 
und Burger mit dem »Burgerboot«. — Das 
»Burgerboot« gehört zu den Überflutungs¬ 
booten, die nicht vollständig unter die Ober¬ 
fläche tauchen, sondern mit ihrem gepanzerten 
Turm und teilweise auch mit dem ebenfalls 
gepanzerten Deck sichtbar über den Wasser¬ 
spiegel ragen. Das Fahrzeug besteht aus zwei 
zigarrenförmigen, übereinanderliegenden Schiffs¬ 
körpern, die durch einen Schacht miteinander 


Der »Protector« von Simon Lake, Bridge¬ 
port, konstruiert, ist aus Stahl, 18,3 m lang, 
3,4 m breit, 4,3 m hoch und verdrängt bei 
3,7 m Tiefgang 200 t Wasser (nach anderer 
Angabe nur 115 t). Zwei Schrauben bewegen 
das Boot, getrieben über Wasser von einer 
Gasolinmaschine von 250 Pferdekräften, unter 
der Oberfläche durch Elektrizität in einer 
Maschinenstärke von 70 Pferdekräften. Sechs 
Horizontalsteuer sind vorhanden, und als An¬ 
griffswaffe sollen drei Whitehead-Fischtorpedos 
dienen. Es wird versichert, dass »Protector« 
in Tiefen bis zu 50 m hinabsteigen könne, 
dass er sich vorzüglich dazu eigne, Minen, 
Kabel und ähnliche unterseeische Apparate 
aufzusuchen und zu zerstören, und endlich soll 
er noch dazu dienen, Schätze auf dem Meeres- 



Fig. 3 Auf dem »Protector« (teilweise untergetaucht) in voller Fahrt. 


verbunden sind; der untere Körper enthält vorn 
in seinem Bug das Torpedolancierrohr. Es 
erhält sich das Gerücht: bei der Firma Neafie 
and Lewy, Philadelphia, seien fünf oder sechs 
»Burger«-Boote in Bau, was sehr wohl mög¬ 
lich ist, denn 500000 Dollar, welche 1903 für 
Unterseebote in den Etat eingestellt waren, 
wurden nicht verbraucht, sondern in den neuen 
Etat überschrieben, und die Unterseeboote 
haben in den Vereinigten Staaten viele An¬ 
hänger, darunter solche von dem Einfluss 
eines Admiral Devey, des gefeierten. »Siegers 
von Ca vite«. 

Der »Protector« der Lake Comp, sollte 
bereits Herbst 1903 zu Vergleichszwecken 
mit den Hollandbooten seitens der Marine 
herangezogen werden, doch verzögerte die 
Lake Comp, die Stellung, und als man einen 
Endtermin für die Prüfungen ansetzte, erschien 
das Boot nicht, sondern wurde — der Armee 
zum Kauf angeboten, die aber für das Ge¬ 
schäft dankte. 


grund zu suchen und zu heben. Zu diesem 
Zweck besitzt das Fahrzeug zwei Räder, um 
auf dem Meeresboden herumzulaufen, und eine 
Aussteigeluke, die der Taucher benutzen kann. 
Jedenfalls also setzen der Konstrukteur und 
seine AnhängergrosseHoffnungen in »Protector« 
und suchen seine Eigenschaften in möglichst 
helles Licht zu stellen. 

Die Abbildungen zeigen das Innere des 
Unterseebootes, das sich ganz komfortabel 
präsentiert; sogar Diwans sind vorhanden, und 
Raum ist anscheinend auch viel da, soll doch 
das Boot bei seinen letzten Übungsfahrten, 
ausser acht Mann Besatzung, noch — neun 
Passagiere mitgenommen haben. Bei der Ab¬ 
bildung in fast untergetauchtem Zustande ist 
nur die Kuppel und der Sehapparat, das 
Omniskop sichtbar, ein optisches Instrument, 
das seine Bilder durch fünf Prismen erhält, 
von denen vier, um das Rohr verteilt, kleine 
Bilder geben und zum Absuchen des Hori¬ 
zontes dienen, während das fünfte Prisma ein 
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Fig. 4. Mannschaftsraum des »Protector«. 

In der Mitte Ausgangstür für den Taucher. Rechts 
und links oben Verschluss der Torpedolancier¬ 
rohre. 


Bild in natürlicher Grösse gibt und drehbar 
auf das Objekt eingestellt werden kann. 

England, das erst im Jahre 1901 mit dem 
Bau von Unterseebooten begann, hat bisher neun 
fertiggestellt, zehn befinden sich im Bau und 
die gleiche Zahl ist für 1904 eingestellt worden, 
sodass demnächst die britische Unterseeboot¬ 
flotte 28 Boote zählen wird. »Ai« wurde am 
18. März bei der Insel Wight vom Dampfer 
»Berwick Castle« überfahren, ist zwar gehoben, 
doch scheint es fraglich, ob es wieder in 
Dienst gestellt werden wird. Die britischen 
Unterseeboote führen keine Namen, sondern 
sind mit Nummern und Buchstaben bezeichnet. 
Die erste Serie, »Nr. 1« bis »Nr. 5«, kon¬ 
struierte die Firma Vickers. Sons, and Maxim, 
Barrow in Furness, in Anlehnung an die ameri¬ 
kanischen Hollandboote. Die zweite Serie, 
»Ai« bis »A4«, wurden bei derselben Firma 
nach Plänen der Admiralität gebaut und er¬ 
reichte schon ein Deplacement von 200 t. Von 
den zehn Fahrzeugen der dritten Serie wird 
eins 400 t gross. In bezug auf die Untersee¬ 
boote tut man in der britischen Marine höchst 
geheimnisvoll, was aber nicht hindert, dass die 
Firma Vickers, nicht abgeneigt ist, für andere 
Marinen auch Unterseeboote hersteilen zu 
wollen, nach dem »Holland«-Typ, bisher aber 
wenig Aufträge erhalten hat. Nur Norwegen 


und Holland beabsichtigen je ein Boot zu be¬ 
schaffen, und drei hat Russland bestellt. 

In Frankreich hat der Marineminister 
Pelletan wieder einen Sprung vorwärts im 
Unterseebootwesen getan: Sechs 422 t grosse 
Unterseeboote, 44,65 m lang, mit 12 Mann Be¬ 
satzung, sechs Torpedolancierrohren, nach 
Plänen von Mangas sind auf Stapel gelegt 
worden: »Emeraude«, »Opale«, »Rubis«, 
»Saphir«, »Topaze« und »Turquise« heissen 
sie, und nach ihrer Fertigstellung wird die 
französische Republik über eine Flotte von 
46 Unterseebooten verfügen. Dann werden 
bis 1907 noch 28 weitere hinzutreten, und 
sollte Pelletan noch Marineminister sein, stünden 
74 Unterseeboote unter seiner Oberleitung — 
eine stattliche Flotte!! An Personal war 1903 
vorhanden: 54 Offiziere, 531 Mann. 

Russland hat seit langer Zeit Versuche, 
und zwar recht kostspielige, mit Unterseebooten 
gemacht; sein Ingenieur Drzewiecki geniesst 
in Frankreich als Konstrukteur von Apparaten 
für Unterseeboote seit langem hohes Ansehen. 
Er soll auch ein Boot für Russland konstruiert 
haben, doch hört man nichts von demselben, 
ebensowenig wie von dem Boote von Kolbasjeff 
und KutcinikofT, das Ende Oktober 1901 zu 
St. Petersburg ablief, »Mornar Pjtr Koschka«, 
und dessen Abbildung wir bringen. Es ist von 
der Marine übernommen worden, hat sechs 
Schrauben, besteht aus sechs Sektionen und 
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es verlautete, dass es in das Schwarze Meer 
übergeführt sei. Nach Ausbruch des Krieges 
mit Japan hat Russland sechs Unterseeboote 
bei der Holland Submarine Co., Boston be¬ 
stellt, die in acht Monaten zu liefern sind. 
Drei davon werden in Boston, drei bei Vickers, 
Barrow in Furness hergestellt, alleTyp »Holland«, 
auch hat die Newski Werft zu St. Petersburg 
die Patente der Holland Comp, für Russland 
erworben und wird Boote dieses Typs bauen. 
Ende 1903 wurde in Kronstadt ein Untersee¬ 
boot Typ »Bubnow« mit angeblich gutem Er¬ 
folg geprüft und soll viele Anhänger im See¬ 
offizierkorps haben; ein grösseres »Bubnow«- 
Boot »Delfin« ist fertig geworden und, wie 
oben bemerkt, am 7. Juli gesunken. Sechs 
Boote sollen bei der Germaniawerft Kiel be¬ 
stellt sein. 

Was Italien anbelangt, so besitzt man dort 
seit acht Jahren den »Pullino«, der ab und zu 
übt, seit 1902 den von Laurenti konstruierten 
»Glauco«, der 800000 Lire kostete, und vier 
weitere Unterseeboote sollen nach Plänen von 
Ruffini gebaut werden. Endlich baut noch 
Schweden zu Stockholm das Unterseeboot 
»Hajen« nach eigenen Modellen, 120 t gross, 
20 m lang, 3,5 m Durchmesser mit Petroleum- 
Explosions-Motor, Elektromotor und einem 
Torpedorohr. 

In Deutschland verfolgt man gespannt alle 
Vorkommnisse im Unterseebootwesen, aber 
Kaufen und Bauen überlässt man vorläufig 
anderen; ein Versuchsboot hat die Germania¬ 
werft geliefert. 


Geographie. 

Triebkräfte und Richtungen der Erdkunde. 

F. v.- Richthofen hat in einer bei der Über¬ 
nahme des Rektorats an der Berliner Universität 
gehaltenen Rede kürzlich einen geistvollen Über¬ 
blick über die Wandlungen gegeben, welche sich 
in der Erdkunde, d. h. auf dem Gebiet der Wissen¬ 
schaften von der Erde, im Laufe der Jahrhunderte 
vollzogen haben. Auszugsweise seien die Haupt¬ 
gedanken hier mitgeteilt 1 ). 

Die Anfänge der Erdkunde sind ungeschrieben. 
Manche Einteilungen von Zeit und Raum nach 
Mass und Zahl haben als Erbteil aus der Vorge¬ 
schichte allen Wandel überdauert, und einige Er¬ 
rungenschaften des philosophisch veranlagten und 
zugleich der Naturbetrachtung und der Mathematik 
zugewandten Geistes der Griechen, wie die Kugel¬ 
gestalt der Erde, haben ihren fundamentalen Wert 
bis heute behalten; aber auf den meisten Gebieten 
der Erdkunde, zu denen auch der Gesamtbereich 
der physischen Geographie gehört, konnte wissen¬ 
schaftliche Behandlung nur wenig vor Beginn des 
19. Jahrhunderts eintreten; denn erst mussten andere 
grundlegende Wissenschaften derselben fähig sein. 

Verschiedene Motive liegen, gleichsam als 


J ) Die Rede ist am besten zugänglich im Abdruck, 
den die »Zeitschrift der Ges. f. Erdk.« in Berlin gegeben hat. 


Energiequellen, den menschlichen Handlungen zu¬ 
grunde, welche im langen Laufe der Zeiten zur 
Erweiterung des Gesichtskreises und zur beinahe 
vollständigen Erschliessung der Erdoberfläche ge¬ 
führt haben. Elementarster Art ist die waghalsige 
Abenteuerlust, der Drang nach Kraftbetätigung im 
Kampf gegen Gefahren des Unbekannten. Sie hat 
häufig Pionierarbeit in völlig verschlossenen Ländern 
veranlasst* aber kaum zum Ergebnis der Vermehrung 
gesicherten Wissens geführt. Doch war sie mächtiger 
Bundesgenosse zielbewussten Unternehmungsgeistes 
(vgl. Pytheas, Ibn Batuta, Marco Polo, Kolumbus, 
viele Afrikadurch querer, Polarfahrer, Tibeter¬ 
forscher!). Eine der wirksamsten Triebfedern für 
das Hinausrücken der Grenzen des Bekannten ist 
das Verlangen nach der Auffindung von Schätzen. 
Für die Völker des westlichen Kulturkreises hat 
das Gold den ersten Rang unter diesen Schätzen 
behauptet. Wenn auch Edelsteine, Perlen, Silber, 
Zinn, Elfenbein, Bernstein, wohlriechende Harze, 
Gewürze zeitweise allein veranlasst haben, dass 
man unbekannte Wege zu fremden Küsten aufzu¬ 
suchen sich bemühte, dem Sterne des Goldes gingen 
am meisten und am häufigsten die Seefahrer nach. 
Er leuchtete Kolumbus vor und den Portugiesen, 
den Holländern bei der Expedition, durch die Yesso 
und Sachalin entdeckt wurde. Nicht ganz ist das 
Goldland ein Schattenbild geblieben. In Brasilien, 
Kalifornien, Australien, Neuseeland, Kapland und 
Clondyke ist das Gold ein getreuer Bundesgenosse 
der Erdkunde gewesen. Einen weit geringeren Ein¬ 
fluss als das Streben nach unversehrtem Golde hat 
der Handel im allgemeinen gehabt. Kenntnis der 
Wege und Märkte blieb früher verschlossen in 
Kreisen der Beteiligten. Trotz der räumlichen 
Ausdehnung und Dauer der phönizischen Handels¬ 
fahrten wurde der Gesichtskreis der alten Kultur¬ 
völker durch sie kaum erweitert. Von 700—878 
haben die Araber einen lebhaften Verkehr nach 
den Küsten von China unterhalten; aber diese 
Tatsache ist beinahe unbekannt geblieben. Auch 
der Binnenhandel kann seine Wege durch Jahr¬ 
tausende verfolgen, ohne dass die durchzogenen 
Länder der Kenntnis erschlossen werden. Ein 
Strich von Wüsten und Steppen trennt in Afrika 
und Asien vom Atlantischen Meer bis zur Mand¬ 
schurei die gesegneten Länder des Südens, der 
indischen und chinesischen Gebiete von den kon¬ 
sumtionsbedürftigen Völkern am Schwarzen und 
Mittelländischen Meer, und stets hat der Handel 
auf wohlorganisierten Linien das trennende Land 
durchzogen; aber wechselseitig auf klärende Be¬ 
rührungen der Kulturkreise fanden nur in geringem 
Masse statt, und die Handelsvermittler vermochten 
bezüglich der Erdkunde sich nie ein topographisches 
Bild zu machen, das über ihr Verkehrsgebiet hinaus¬ 
gereicht hätte. Bis zur Gegenwart hat der Handel 
dazu gedient, die wichtigsten Beziehungen zwischen 
Völkern zu begründen, gegenseitige Interessen zu 
festigen; zur Förderung des Wissens von der Erde 
hat er nie wesentlich beigewirkt. Wohl aber rückt 
Machterweiterung durch Territorialerwerb gleich¬ 
viel ob auf kriegerischem oder friedlichem Wege 
genommene Gebiete, in die Sphäre intensiverer 
praktischer Interessen und gibt der fortschreitenden 
Erkenntnis unerforschter Erdräume eine breitere 
Grundlage. Die Beherrschung von Handels wegen 
ist ungemein wirksam zu ihrer Erkundung gewesen, 
die der Verkehr an sich nicht mit sich gebracht 
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hat. Alexander und späterhin Napoleon nahmen 
nach Asien und Ägypten auf ihre Eroberungszüge 
Gelehrte und Kartographen mit sich. Was den 
Römern in verschleierter Ferne gelegen hatte, 
wurde nahegerückt, wenn die Eroberung und Ein¬ 
verleibung in den Verwaltungsorganismus sich der 
fremden Gebiete bemächtigte. Schon Gesandt¬ 
schaftsreisen, deren Zweck praktische Politik ist, 
erweiterten oft die geographischen Kenntnisse. 
Von sehr verschiedener Bedeutung für die Auf¬ 
hellung der Länder ist das religiöse Motiv gewesen. 
Die Mission hat zu allen Zeiten anders wie der 
Handel auch entlegene Winkel aufgesucht. Die 
Mission der alten Nestorianer, die der Jesuiten, die 
der buddhistischen Pilger ist für China von grosser 
Bedeutung gewesen, und was die chinesischen Je¬ 
suiten durch Kartierung und Literatur geleistet 
haben, gehört zum Hervorragendsten, das im 16. 
und 17. Jahrhundert auf geographischem Gebiet 
geschaffen ist. Der Zug nach Jerusalem ist im 
christlichen Mittelalter von allergrösstem Einfluss 
auf die Gestaltung des Erdbildes gewesen, und die 
Lebenswanderung nach Mekka spielt eine Haupt¬ 
rolle in der geographischen Erziehung des Islam¬ 
bekenners. Nicht minder verschiedenartig als die 
geographischen Ergebnisse, die der religiöse Trieb 
gezeitigt hat, sind die Erfolge, welche die räumliche 
Erweiterung und Vertiefung des Gesichtskreises der 
Betätigung des Wissensdranges verdankt. Er äussert 
sich in vielen Abstufungen, von der Lust am Wandern 
und Schauen an bis zu dem höchsten Streben nach 
Verständnis durch Forschung. Den Römern frei¬ 
lich fehlte das den Griechen innewohnende Streben, 
nach Unbekanntem vorzudringen, soweit nicht prak¬ 
tische Ziele damit verbunden waren. 

Nach drei Richtungen ist das Wissen von der 
Erde verwertet worden. Es ist ein Beispiel für ; 
die Wandlung in der Bedeutung früh entstandener 
Benennungen, dass der Name »Geographie« von 
den Griechen zuerst auf die graphische Darstellung 
angewandt ist. Sie ist die einfachste Art der 
Wiedergabe des Wahrgenommenen, und früh unter¬ 
stützten hier die schnellen Fortschritte der Mess¬ 
kunst und Geometrie. Die Arbeit ausgezeichneter 
Männer unter den Griechen hat in 450 Jahren ein 
Gradnetz konstruiert, in welches man Küsten, Flüsse, 
Wege, Ortschaften eintragen konnte. Gebirgszüge 
aber vermochte man nur durch linear angeordnete 
Symbole anzudeuten, und der Karteninhalt blieb 
eine gezeichnete Statistik räumlicher Verhältnisse. 
Die Araber vermochten die Griechen.nicht einmal 
zu erreichen, und die Fahrten im Zeitalter der 
Entdeckungen bis zu Cook hin haben nur auf den 
von den Griechen bereits gebahnten Wegen weiter 
geschaffen, vor allem unter Beihilfe des Kompasses. 
Im Anfang des 19. Jahrhunderts fehlte noch immer 
das Verständnis für die Geländezeichnung. Noch 
weniger vervollkommneten sich die Versuche bei 
der geschriebenen Registrierung des Tatsachen¬ 
materials. Schon bei Herodot und Strabo tritt : 
stellenweise das Streben hervor, auch die Ursachen 
der wahrgenommenen Zustände zu erklären; Strabo 
versucht auch kritisch vorzugehen. Die Araber 
und das christliche Mittelalter, selbst Seb. Münster 
im 16. Jahrhundert geben im wesentlichen nur 
enzyklopädische Repertorien der Länderkunde. 
Die hervorragenderen Geister, Albertus Magnus, 
Roger Baco, fanden bei philosophischer Durch¬ 
dringung des Stoffs wenig Verständnis. Kircher 


im 17. Jahrhundert bezeichnet einen Fortschritt 
durch verständige Verwertung versteckter Quellen; 
aber das 18. Jahrhundert bringt nur noch trockene 
länderkundliche Repertorien von erdrückender 
Fülle des Stoffs, der politisch angeordnet wird. 
Zu Anfang des 19. Jahrhunderts war man also 
methodisch noch kaum über Strabo hinaus. Neben 
diesen beiden Richtungen geographischer Dar¬ 
stellung gibt es eine dritte, die aus der Fülle des 
Wahrgenommenen gewisse Zustände und Vorgänge 
herausgreift und ihr Wesen für sich zu erfassen 
strebt. Und diese » allgemeine Erdkunden hat die 
erfreulichsten Fortschritte gemacht. Ü b er Verteilung 
von Wärme und Kälte nach Bestrahlungszonen, 
über Regenfall und Flussanschwellung, Gezeiten, 
Küstenveränderungen, Vulkane, Alluvionen haben 
schon die Griechen nachgedacht, besonders Aristo¬ 
teles; aber es fehlte ihnen an Instrumenten, an 
den Wissenschaften, welche in Analyse von Stoff 
und Kraft begründet sind. Die Jahrhunderte des 
Mittelalters leisteten hierfür gar nichts, nicht ein¬ 
mal das erste Zeitalter der Entdeckungen. Erst das 
Jahr 1650 bringt als einsames Erstlingswerk die 
Geographia universalis von Varenius aus Hitzacker 
an der Elbe. Dann kamen Halley, Hadley, Ber- 
nouilli, Euler mit magnetischen, meteorologischen, 
mathematisch-physikalischen Arbeiten. Thermo¬ 
meter und Barometer werden für Messungen ver¬ 
wertet, welche das Verständnis für Höhen erst er¬ 
wecken. So ausgerüstet trat die Geographie ins 
19. Jahrhundert ein. 

Damals erstand in A. v. Humboldt der Mann, 
welcher die Eigenschaft eines Gelehrten und Rei¬ 
senden zum ersten Mal in vollendeter Weise ver¬ 
band, in dem sich vereinigten die Beherrschung 
der grundlegenden Disziplinen, die Befähigung zum 
Gebrauch der exaktesten Instrumente, nüchterne 
Beobachtungsgabe, Naturbegeisterung, schöpfe¬ 
rische Geisteskraft. Er hat die Erdkunde als eine 
Naturwissenschaft erst begründet. Doch seine 
Wirkung war nicht von Dauer; denn er hatte kein 
akademisches Lehramt, keine Schüler. Die Förde¬ 
rung, welche die Folgezeit dem erdkundlichen Ar¬ 
beitsfelde zuteil werden liess, betraf bald das eine, 
bald das andere Gebiet, das Humboldt erschlossen 
hatte, nicht alle zu gleichmässigem Aufschwünge. 

•Praktische Zwecke der Kabellegung oder der 
Küstenaufnahme zum Besten der Schiffahrt liessen 
allmählich eine wissenschaftliche Meereskunde er¬ 
stehen, die Erfahrungen des Bergbaues die Geo¬ 
logie. Die Beteiligung der Staatsregierungen, welche 
gesicherte Kunde über Grenzen und Umfang ihrer 
Länder zu gewinnen wünschten, förderten die trigo¬ 
nometrische und topographische Landesaufnahme. 
Ein früher unbekannter Wetteifer der Kulturvölker 
und die verbesserten Hilfsmittel für Reisen liessen 
eine letzte Zeit von Entdeckungen entstehen, welche 
sehr rasch in den Grundzügen die Aufgabe der 
Entschleierung noch unbekannter Länder löste und, 

: als die Aufteilung derselben unter die Staaten von 
europäischer Kultur erfolgte, die Arbeit in ver¬ 
tiefter Weise fortsetzte. Teilweise ist auch ein 
grosser internationaler Zusammenschluss zur Fest¬ 
stellung gleicher Forschungsmethoden, gleicher In¬ 
strumente oder zur Lösung einheitlicher Arbeiten 
erzielt. Und die Fülle der Ergebnisse blieb nicht 
im Arbeitszimmer der Gelehrten, wurde der All¬ 
gemeinheit nicht in nur verschleierter Form be¬ 
kannt, sondern wurde Gemeingut vermittelst einer 
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unübersehbaren. Menge von Zeitschriften, Veröffent¬ 
lichungen in Buchform, von Vorträgen. Unter 
solchen Umständen hoben sich auch die Richtungen, 
in denen das zuströmende erdkundliche Wissen 
verarbeitet wurde. Die registrierende Schilderung 
der Tatsachen erfuhr durch K. Ritter ihre wich¬ 
tigste Förderung, einmal methodisch durch die Art 
der Quellenbenutzung und Kritik, ferner inhalt¬ 
lich durch philosophischen Nachweis der ursäch¬ 
lichen Beziehungen zwischen dem Boden und der 
Menschengeschichte. Der Aufschwung der Natur¬ 
wissenschaften hat die Länderkunde noch über 
Ritter hinausgeführt. Die Bodenformen, klima- 
tischenVerhältnisse, alles, was zu Lebensbedingungen 
für die Organismen und den Menschen gehört, 
lässt sich für die einzelnen Erdgebiete vertiefter 
auffassen, so dass die Chorologie jetzt das Be¬ 
streben hat, den lebensvollen Inhalt eines Erd¬ 
raums zum Gegenstände wissenschaftlicher Be¬ 
handlung zu machen. Die graphisch darstellende, 
messende Richtung der Erdkunde hat sich mit 
der allgemeinen Geographie zu einer allgemeinen 
Wissenschaft von der Erde zusammengefunden, 
welche der beschreibenden Geographie oder Länder¬ 
kunde als Ganzes gegenübersteht. Ihre grossen 
Abteilungen sind die kosmische Erdkunde, welche 
die Erdgestalt misst und die physikalischen Ver¬ 
hältnisse des Erdganzen in bezug auf Wärme, Dichte, 
Aggregatzustand, Stoffverteilung, Magnetismus, 
kosmische Anziehungen untersucht, und die Erd¬ 
oberflächenkunde. In diese teilen sich die Geo¬ 
logie, die von der Erdrinde ausgeht, und die 
physische Geographie; Ihr fallen die durch die 
Aussenfläche des Festen begrenzten Formgebilde, 
der Ozean und die Bodenschicht des Luftmeeres 
in ihren Zuständen und Bewegungen, sowie die 
im Kreislauf des Wassers ausgeübten mechanischen 
Wirkungen zu. Sie strebt in der Geomorphologie 
das Zusammenwirken und In einandergreifen dieses 
grossen Bereichs von Erscheinungen zu erfassen 
und gelangt dadurch zur Erkenntnis des Schau¬ 
platzes, an den die Lebewesen und die mensch¬ 
liche Existenz gebunden sind. 

Dr. F. Lampe. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Künstliche Befruchtung von Säugetieren. Nach 
den Erfahrungen Iwanow’s, die er im »Rüsski 
Wratsch« veröffentlicht, lassen sich Säugetiere 
(Hunde, Meerschweine, Kaninchen, Pferde, Kühe, 
Schafe, Mäuse, Vögel) mit Sperma auch bei Aus¬ 
schluss des Saftes der Nebengeschlechtsdrüsen 
befruchten. Die Experimente ergaben so günstige 
Resultate, namentlich bei günstigen Bedingungen 
der Brunstperiode, dass Iwanow glaubt, mit künst¬ 
licher Befruchtung einen noch höheren Prozentsatz 
guter Konzeptionen erzielen zu können als unter 
natürlichen Befruchtungsverhältnissen. Da zudem 
die erzielte Nachkommenschaft nach den Ver¬ 
suchen Iwanow’s durchaus lebensfähig ist, so er¬ 
scheint künstliche Befruchtung als wichtiges Mittel 
im Kampfe gegen Sterilität und zur Verbesserung 
unserer Haustierrassen durch systematische Zucht¬ 
wahl. Iwanow fand das Sperma, das er zu seinen 
Befruchtungsversuchen benutzte, selbst bei Ver¬ 
dünnung mit Kochsalz- und kohlensaurer Natron¬ 
lösung noch befruchtungsfähig. Ein Einfluss des 


psychischen Zustandes des Muttertieres, sowie der 
Erregung beim Koitus auf den Konzeptionsakt und 
auf das Geschlecht der eventuellen Nachkommen¬ 
schaft ist nicht nachweisbar. (Zentralbl. f. Anthro¬ 
pologie, Herausgeber: Dr. Buschan.) 

Über die Entstehungsursache der elektrischen 
Erdströme hielt Guarini einen interessanten Vortrag 
in der belgischen astronomischen Gesellschaft. Man 
hat für das Auftreten obengenannter Ströme die 
verschiedensten meteorologischen Erscheinungen , so 
Stürme, das Nordlicht, Regengüsse, fernerhin auch 
elektrochemische Vorgänge verantwortlich gemacht 
und insofern es sich hierbei um unregelmässig und 
zeitweise auftretende elektrische Ströme handelt, 
mag ja die eine oder andere Ursache mit im Spiele 
sein, wahrscheinlich durch plötzliche Änderung 
des elektrischen Sonnenpotentials. Nun existiert 
aber ein solcher elektrischer Erdstrom als ständige 
Erscheinung mit bestimmter von Nordwest nach 
Südost gerichteter Bahn, für den obengenannte 
wechselnde, unregelmässig auftretende Ursachen 
wohl keine Geltung haben dürften. Vielmehr wäre 
derselbe durch die Drehung der Erde um die Sonne 
entstanden zu erklären, wobei letztere als Induktor 
induzierend auf erstere derart wirkt, dass in der 
Atmosphäre ein Strom entgegengesetzt der Dre¬ 
hungsrichtung der Erde (wie bei den Dynamos) ent¬ 
steht, der seinerseits wiederum in der Erdrinde 
einen entgegengesetzten, also der Erdrotation gleich¬ 
gerichteten Strom hervorruft. (Nach Versuchen 
von Siemens & Geitel ruft Sonnenbestrahlung tat¬ 
sächlich eine positive Ladung der exponierten Körper 
hervor.) In diesem konstanten Erdstrom haben wir 
es vielleicht auch mit der die Magnetnadel ab¬ 
lenkenden Ursache zu tun. Die industrielle Aus¬ 
nutzung dieser allerdings billigen elektrischen Kraft, 
von der Guarini am Schlüsse als Zukunftsbild sprach, 
dürlte wohl nicht so bald einer Verwirklichung 
entgegengehen. k. 


Die Heimat der Kamele. Prof. Dr. N ehr in g 
erhielt von dem Zool. Museum der K. Akademie 
in St. Petersburg einen im Diluvium der Wolga 
gefundenen Kamelschädel zur Prüfung. Seine Unter- • 
suchung ergab, dass es von einem Trampeltier 
(zweihöckrigen Kamel) stamme, aber grösser und 
stärker war, als die lebenden Arten, 

Ohne Zweifel rührt es von einem wilden Kamel 
her; dies lässt sich aus der sehr massiven, ur¬ 
wüchsigen Beschaffenheit der betr. Schädelknochen, 
aus der Bildung der Zähne und insbesondere aus 
den Fundverhältnissen schliessen. Ein Kamel, 
das in Südrussland zusammen mit Mammut, Wild¬ 
pferd, Riesenhirsch und andern charakteristischen 
Säugetieren jener Periode gelebt hat, das ausser¬ 
dem in der Form der Backenzähne solche Ab¬ 
weichungen von den jetzt lebenden Kamelen zeigt, wie 
man sie auch sonst als charakteristisch bei wilden 
Tieren gegenüber den zahmen beobachtet hat, darf 
mit Sicherheit als ein wildes betrachtet werden. 

Dieser Nachweis eines wilden, dem Trampel¬ 
tier nahestehenden Kamels aus diluvialen Ablage¬ 
rungen Russlands ist in Verbindung mit einem 
ähnlichen Fund in Algier von grossem wissen¬ 
schaftlichen Interesse. Durch diese Funde erhält 
die Frage nach der Heimat der wilden Kamele 
eine stark veränderte Beleuchtung. Bis vor kurzem 
wurde meistens Zentralasien als die alleinige Hei- 
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mat der wilden Kamele angesehen, wobei man 
das Dromedar, das einhöckrige Kamel, vom Tram¬ 
peltier abzuleiten pflegte. — Diese Ansicht scheint 
aber, wie Nehring betont, irrig, das einhöckrige 
Dromedar und das zweihöckrige Kamel scheinen 
zwei verschiedenen Gebieten zu entstammen. 

Das Trampeltier ist ein subarktisches Steppen- 
und Wüstentier, das Dromedar ein subtropisches 
Steppen- und Wüstentier. 

Die letzten Funde beweisen mit voller Klarheit, 
dass während der Diluvialperiode wilde Kamele 
einerseits in Südosteuropa, andererseits in Nord¬ 
afrika gelebt haben. Wieweit sie sonst noch ver¬ 
breitet waren, muss durch Ausgrabungen an 
geeigneten Fundorten und durch sonstige Unter¬ 
suchungen festgestellt werden. Jedenfalls kann 
man schon jetzt mit Sicherheit behaupten, dass 
Zentralasien nicht die alleinige Heimat der Kamele ist. 


des Sattels befestigt werden. Die Pferde können 
sich nicht von der Stelle rühren, während ihre 
Reiter das Gefecht zu Fuss liefern. 4. Reiten im 
verstärkten Passtrab; es müssen dabei 16 russische 
Meilen in der Stunde zurückgelegt werden. Von 
diesen Reiterkünsten der Kosaken müssen die 
beiden ersteren als veraltet und vollständig un¬ 
wirksam erklärt werden, weil sie die mörderische 
Wirkung der heutigen Feuerwaffen keineswegs be¬ 
einträchtigen können. Die beiden letzteren Künste 
aber haben unzweifelhaft sehr hohen Wert für den 
Aufklärungs- und Nachrichtendienst. Auf diesem 
Gebiet allein werden sich die russischen Reiter in 
dem gegenwärtigen Kriege erfolgreich betätigen 
können. Dass die Kosaken aber im Kriege selbst 
Bedeutendes leisten werden, muss trotz ihrer all¬ 
seitig anerkannten Fähigkeiten und Ausdauer im 
Reiten bezweifelt werden, da sie offenbar hinter 



Fossiler Kamelschädel (Camelus Knoblochi Nhrg.), Schnauzenteil. 

an der Wolga. 


Aus d. Diluvium von Sarepta 

(M. Meissner photogr.) 


Kosaken und Kosakenpferde. Das Zentralblatt 
f. Pferdezucht, -handel u. -pflege »Das Pferd« 
widmet der russischen Reiterei einen Artikel, dem 
wir nachstehende Angaben entnehmen: Die »Ko¬ 
sakenpferde« sind Mischlinge der Kirgisen- und 
Baschkirenpferde. Sorgfältige Zucht und Pflege 
haben jedoch ihre Schönheit erhöht. Sie sind 
1,45 m gross und zeichnen sich aus durch 
Ausdauer, schnelle und gewandte Bewegung. Be¬ 
sondere Reit- resp. Fechtkünste der Kosaken sind 
folgende: 1. Die »Lawa«. Das ist eine Schwärm¬ 
attacke in einem Gliede mit vier Schritt Abstand; 
sie hat den Zweck, den Feind zu beunruhigen und 
zum Angriff zu verleiten, um ihn ohne Kampf 
durch Verwirrung zu überflügeln. 2. Die »Dshi- 
giotwka«. Dabei sitzen die Reiter umgekehrt auf 
den Pferden, stehen darauf oder hängen daran im 
vollen Ritt, während sie gleichzeitig nach dem 
Feinde schiessen und alle Plindernisse überspringen. 
Zuletzt müssen sich die Pferde niederwerfen, damit 
hinter ihnen die Reiter gedeckt das Feuer fort¬ 
setzen können. 3. »Absitzen mit Batowka«, d. i. 
Zusammenkoppeln der Pferde. Das geschieht in 
der Weise, dass die Zügel von zwei sich gegen¬ 
überstehenden Pferden wechselseitig durch die 
Gurten der Sattel gezogen und am Hinterzwiesel 


dem militärisch geschulten Reiter wesentlich zu- 
riickstehen. Zwar haben die Japaner auch keine 
besondere Reiterei, aber der Umstand, dass die 
ganze Kriegstüchtigkeit der russischen Reiter in 
geheimnisvollem Manövrieren, ungestümem Angriff 
und dem Glauben an ihre Uniiberwindlichkeit be¬ 
steht, lässt den Schluss zu, dass sie einem nach 
allen Fortschritten der Zivilisation ausgebildeten 
Heere gegenüber machtlos sind. Es wird sich 
zeigen, dass jeder Reiter eine sorgfältige militä¬ 
rische Ausbildung nötig hat, wenn er sich im 
Kriegsdienst tüchtig erweisen soll. Auch die 
russische Militärverwaltung wird im Verlauf des 
Krieges zu der Einsicht gelangen, dass sich ihre 
Reiter des Miliz- oder Kosakenheeres nur be¬ 
währen können, wenn sie der regulären Reiterei 
vollständig einverleibt werden. Hat schon der 
russisch-türkische Krieg die Veranlassung dazu 
gegeben, die Kosaken nur als Divisions- oder 
Korpskavallerie zu verwenden und ihnen unter 
Berücksichtigung ihrer alten Gewohnheiten eine 
Ausbildung nach den Grundsätzen der Kavallerie 
zu geben, so wird der russisch-japanische Krieg 
voraussichtlich die Auflösung der wilden Reiterei 
durch Schaffung einer regulären Kosaken-Kavallerie 
bewirken. Und diese neue Reiterei wird alle alten 
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Gewohnheiten ablegen und mit der Zeit Schritt 
halten müssen, wenn sie brauchbar werden soll. 
Denn es ist nicht genug, zu reiten, es ist auch 
nötig, dass mit Verstand geritten wird. 


Chemische Literatur 1903—1904. 

Besprochen von Dr. Bechhold. 

»Man muss sich konzentrieren« lautet heute 
das Schlagwort unter allen Männern der Wissen¬ 
schaft, man wird erdrückt unter der Fülle neuer 
Publikationen und muss sich auf das engste Spezial¬ 
gebiet beschränken, wenn man nicht Untersuchungen 
in Angriff nehmen will, die andere schon vor einem 
ausgeführt. Es ist gar nicht mehr möglich, alle 
Publikationen der verschiedenen chemischen Zeit¬ 
schriften auch nur flüchtig zu lesen und doch fände 
man überall wertvolle Anregungen. Um einiger- 
massen Abhilfe zu schaffen, erwarb die Deutsche 
chemische Gesellschaft vor mehreren Jahren das 
» Chemische Centralblatt « und gestaltete es zu einem 
Blatt aus, das über alle bedeutenderen chemischen 
Publikationen referiert, auch über physikalische 
Chemie. Nun wurde im vorigen Jahr auch ein 
»Physikalisch - chemisches Centralblattv, gegründet. 
Die Ansichten sind geteilt, ob ein Bedürfnis für 
dasselbe vorliegt. Wenn auch jetzt reichlich genug 
chemische Zeitschriften existieren und wir auf dem 
Standpunkt stehen, dass es besser ist, die Bestehen¬ 
den zu kräftigen, sofern sie sich nach modernen 
Prinzipien ausgestalten, als Neue zu gründen, so 
stehen wir doch der neuen Zeitschrift wohlwollend 
gegenüber und hoffen, dass sie durch zweckmässige 
Berichterstattung ihren Platz behaupten wird. 

Unter den Zeitschriften und Jahresberichten, 
welche einsichtsvoll in modernem Sinne geleitet 
werden, seien neben den schon lange bestehenden 
und bewährten Publikationen besonders die -»Hof¬ 
meister'sehen Beiträge zur chemischen Physiologie 
und Pathologie i)«, das -»Meyer'sehe Jahrbuch der 
Chemie 2 )«, zu dem auch ein Generalregister für 
1891—1900 erschien, und der stets auf alter Höhe 
bleibende »Fischer'sehe Jahresbericht über die 
Leistungen der chemischen Technologie 3 )« hervor¬ 
gehoben. 

Im vorigen Jahr wurde Liebig’s hundert¬ 
jähriger Geburtstag gefeiert und die »Umschau« 
brachte eine Würdigung des grossen Mannes durch 
seinen Enkel Dr. Hans von Liebig 4 ). Später er¬ 
schien eine ausführliche Liebig-Biographie aus der 
Feder AdolfKohut’ss), die wir als gediegene, 
angenehme Lektüre empfehlen können. 

Ganz nett sind die kürzlich erschienenen 
»Bunseniana6 )«, Anekdoten über Robert Bunsen; 
man muss ihn aber selbst gekannt haben, um sie 
zu goutieren. 

Stöckhardt’s Schule der Chemie hat jahrzehnte¬ 
lang die Jugend mit Begeisterung für die Chemie 
erfüllt und heute noch wüsste ich kein Buch, das 


i) und 2 ) im Verlag von Fr. Vieweg, Braunschweig. 

3 ) Verlag von Otto Wiegand, Leipzig. 

4 ) Umschau 1903 Nr. 20. 

5 ) Justus von Liebig, sein Leben und Wirken von 
Dr. Adolf Kohut, 400 Seiten (Emil Roth Verlag, Giessen 
1903) Preis M. 6.—. 

6 ) Karl Winter’s Verlag, Heidelberg 1904, Preis —.80. 


mehr die Lust am Experimentieren zu wecken 
vermöchte als jenes. Leider ist es im theoretischen 
Teil so veraltet, dass man es keinem Knaben mehr 
mit gutem Gewissen in die Hand geben kann. 

Scheid umgeht in seinem »Chemischen Experi¬ 
mentierbuch Jür Knaben 1)« diese Klippe sehr ge¬ 
schickt, indem er sich von theoretischen Erörterungen 
möglichst fernhält, vielmehr den Jungen eben spielend 
experimentieren lässt und ihn auf allerhand prak¬ 
tische Anwendungen aufmerksam macht. 

Ein ganz anderes Ziel hat Ostwald mit seiner 
»Schule der Chemie «2); ihm ist das Experiment und 
die Beobachtung Mittel zum Zweck, um den Schüler 
oder überhaupt jeden, wenn er auch nur die elemen¬ 
tarste Bildung genossen hat, in die schwierigsten 
Probleme der modernen (physikalischen) Chemie 
einzuführen. Das Buch ist eine Art »Anleitung 
zum wissenschaftlichen Denken« und wird jedem, 
auch dem, welcher mit der Materie voll vertraut 
ist, eine genussreiche Lektüre bieten, wegen der 
geistreichen Art (als Form ist Frage und Antwort 
zwischen Schüler und Lehrer gewählt), mit der der 
Verfasser sein Thema anpackt. 

Nachdem die modernen Theorien der physi¬ 
kalischen Chemie Bürgerrecht erworben haben, ist 
es das Bestreben aller einsichtigen Hochschullehrer, 
diese nicht mehr als ein Zweiggebiet der Chemie 
zu behandeln, sagen wir wie die physiologische 
Chemie, sondern sie zur Grundlage des gesamten 
chemischen Unterrichts zu machen. Wagner 3 ) 
fordert für die Mittelschulen bis zur Hochschule, 
dass erst, nachdem die allgemeinen Grundlagen 
gewonnen sind, mit der Systematik begonnen 
werde, ja sogar, dass in der Schule statt der Syste¬ 
matik angewandte Chemie getrieben werde. — Dazu 
müssten aber die heutigen Lehrer mehr davon 
verstehen! 

Als ein sehr geeignetes Lehrbuch, welches 
einem Unterricht, wie dem geschilderten zu 
gründe gelegt werden könnte, sei das von Walker 4 ) 
empfohlen. 

Je mehr sich die Wissenschaft spezialisiert, um 
so mehr ist es Bedürfnis, die Einzelerrungenschaften 
von grossen Gesichtspunkten zu einem Gesamtbild 
zusammenzufassen. Als ein ungemein glücklicher 
Versuch in dieser Richtung ist Baur’s » Chemische 
Kosmographie ■>)« zu betrachten, der ein Bild des 
Weltalls, des Entstehens der Erde, der Entwicklung 
ihrer Oberfläche, der unorganisierten und der 
organisierten Materie auf Grund modern chemischer 
Betrachtung entwirft.—Auch Antritts- und Rektorats¬ 
reden pflegen derartige Zusammenfassungen in an¬ 
genehmer Form zu bieten. Aus dem letzten Jahr 
sind mir bekannt geworden die Antrittsrede von 
Prof. Wilhelm Wislicenus über die » Lehre von 


4 ) Verlag von B. G. Teubner, Leipzig 1904, Preis 
gbd. M. 2.80. 

2 ) Erste Einführung in die Chemie für jedermann 
von W. Ostwald, o. Professor der Chemie an der Universität 
Leipzig. I. Teil: Allgemeines. Mit 46 Abbild, gr. 8. 
geh. M. 4.80, geb. M. 5.50. 

3 ) Über den Anfangsunterricht in der Chemie (J. A. 
Barth, Leipzig 1903). Preis M. 1.20. 

4 ) Elementare anorganische Chemie übers, von M. 
Egebrecht u. Emil Bose (Verlag v. Fr. Vieweg & Sohn, 
Braunschweig 1904). Preis M. 5.—. 

5 ) Verlag von Oldenbourg, München 1903. Preis 
M. 4.50. 
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den Grundstoffen *)« und von Prof. Skraup über 
»die Chemie in der neuesten Zeit 2 ).« 

Nur selten werden neue Lehren von vornherein 
in einer Form geboten, die sie dem Verständnis 
weiterer Fachkreise leicht zugänglich machen; man 
Kann eine Art Entwicklung auch an ihnen verfolgen. 
Die beiden ersten neuern Lehrbücher der allgemeinen 
Chemie, die von Ostwald und Nernst sind 
sicher die gehaltvollsten, aber leicht verständlich 
sind sie nicht; inzwischen sind diverse andere ent¬ 
standen, die den Gegenstand leichter verdaulich 
machten und als letztes Glied dieser Kette ist das 
Buch von Prof. Dr. Reychler » Physikalisch-che¬ 
mische Theorien « 3 ) erschienen und in diesem Sinne 
zu empfehlen. Die Thermodynamik etwas weniger 
schwer verständlich darzustellen, ist ihm allerdings 
auch nicht gelungen. — Was von »Reychler« gesagt 
wurde, gilt auch für den» Grundriss der reinen und an¬ 
gewandten Elektrochemie « von Dr. P. Ferchland 4 ). 

Wer sich (für einen Versuch) über die verschiedenen 
dafür existierenden chemischen Apparate orientieren 
will, findet einen guten Berater in » Marpmanri s 
chemisch - analytischer Technik und Apparaten- 
kunde$).«. Der Stoff ist lexikalisch angeordnet, 
also zum Nachschlagen sehr geeignet. 

Unter den neuen Monographien sei hervorgehoben 
»die Alkaloidchemie in den Jahren 1900 — 19041. 
vonDr. Jul. Schmidts), als unentbehrlich für jeden, 
der über Alkaloide arbeitet, und das ganz hervor¬ 
ragende Werk des unermüdlichen Rostocker 
Pharmakologen Prof. Dr. R. Kob er t, » Beiträge 
zur Kenntnis der Saponinsubstanzen ').« 

Erst die letzten Jahre haben die eminente An¬ 
passung und Vielheit der Enzyme und Fermente 
und somit deren ausserordentliche Bedeutung für 
den Lebensprozess erkennen lassen; zahlreiche 
Forscher arbeiten auf diesem Gebiet und jede 
Woche bringt neue wertvolle Ergebnisse. Es ist 
daher freudig zu begrüssen, dass Karl Oppen¬ 
heim er’s » Fermente und ihre Wirkungen $)« nach 
so kurzer Zeit bereits in zweiter Auflage erscheinen 
durften. Das Werk steht vollkommen auf der Höhe; 
Einwände, die man der ersten Auflage von physi¬ 
kalisch-chemischem Standpunkt machen musste, 
sind jetzt zurückzuziehen; es ist aufs Wärmste zu 
empfehlen. 

Ferner sei eine treffliche kleine Schrift von 
Prof. Fromm 9 ) hier erwähnt: » Die chemischen 
Schutzmittel des TierkÖrpers bei Vergiftungen .« 

Wenn ich auch nicht in allen Punkten mit 
Fromm übereinstimme (Fromm scheint anzu¬ 
nehmen, dass unter allen Umständen der Tier¬ 
körper sich nur vermittels weniger Reaktionen 


4 ) Verlag von Franz Pietzcker, Tübingen 1903. 
Preis ,—.80. 

2 ) Verlag von Leuschner & Lubensky, Graz 1904. 
Preis —.50. 

3 ) Bearbeitet von Dr. B. Kühn, Verlag von Fr. Vieweg 
& Sohn, Braunschweig 1903. Preis M. 10.—. 

4 ) Verlag von Wilhelm Knapp, Halle 1903. Preis 
M. 5.—. 

5 ) Verlag von Schimmelwitz, Leipzig, Preis pro Liefg. 
M. 1.50. — Es erschien bis jetzt Lief. 1—17 (A.—M.) 

6 ) Verlag v. Ferd. Enke, Stuttgurt 1904, Preis M. 5.— . 

7 ) Verlag v. Ferd. Enke, Stuttgart 1904, Preis M. 3.20. 

8 ) Verlag von F. C. W. Vogel, Leipzig 1904, Preis 
M. 12.—•. 

9 ) Karl Trübner, Verlag, Strassburg 1903. 


von Giften entledige; dem widerspricht die Bildung 
spezifischer Antikörper. — Die Existenz wahrer 
chemischer Metallalbuminate, die Fromm voraus¬ 
setzt, scheint mir sehr zweifelhaft), so sind dies 
eben Fragen, über die man verschiedener An¬ 
sicht sein kann und berühren nicht die grossen 
Gesichtspunkte, von denen aus die Schrift be¬ 
arbeitet ist. 

Den Übergang zu den technisch-chemischen 
Erscheinungen bildet das grossartige Standart¬ 
werk von Classen'), dessen zweiter Band kürzlich 
erschienen ist. Seit dem grossen Werk von Fresenius 
erschien kein Handbuch der quantitativen Analyse 
mehr, das ähnliche Zuverlässigkeit bietet. Man 
merkt auf jeder Seite, dass Classen die Methoden 
selbst durchprobiert hat; für den Gelehrten wie 
den Techniker bieten die ausgewählten Methoden 
ein unersetzliches Hilfsmittel. 

Allzuwenig Aufmerksamkeit wird der mikro¬ 
chemischen Analyse gewidmet. Ein recht prak¬ 
tisches Hilfsbuch zur Einführung in dies Gebiet 
hat Carl Gustav Hinrichs 2 ) veröffentlicht. Die 
grosse Zahl instruktiver Abbildungen ist besonders 
lobend hervorzuheben. 

Alljährlich erteilt der »Verein zur Beförderung 
des Gewerbefleisses« Preise für technische Arbeiten. 
Das letzte Mal fiel er auf Dr. Neumann für ein 
Werk »Eie Metalle «, Geschichte, Vorkommen und 
Gewinnung nebst ausführlicher Produktions- und 
Preisstatistik 3 ). — Das Buch ist in der Tat aus¬ 
gezeichnet; als das Wertvollste daran erscheinen 
mir die sonst schwer zu beschaffenden Produktions¬ 
und Preisstatistiken. — Die » Ahmüniumindustrie « 
fand in Dr. F. Winteler 4 ) einen Monographen, der 
offenbar in der Lage war, die sonst schwer zu¬ 
gänglichen Einzelheiten dieser Industrie genau zu 
studieren. — Eine hübsche kurze Monographie des 
Goldes 5 6 7 8 ) hat M. von Uslar herausgegeben. — Die 
letzte grössere Publikation über Sprengstoffe rührt 
von Prof. Haeussermann her, reicht aber nur bis 
zum Jahr 1893. — Inzwischen hat sich ungemein 
viel auf diesem Gebiet geändert und eine sachge- 
mässe Publikation, welche auch die letzten zehn 
Jahre umfasst, darf des Beifalls der Fachgenossen 
sicher sein. Dr. Richard Escales begann mit 
der Veröffentlichung einer Heftreihe unter dem 
Titel » Die Explosivstoffe «, deren erstes Heft » Das 
Schwarzpulver und ähnliche Mischungen «6) be¬ 
handelt. 

Die bedeutendste wissenschaftliche Untersuchung 
des Azetylen ging von Frankreich aus (Berthelot); 
so ist es nicht erstaunlich, dass die kürzlich er¬ 
schienene treffliche Monographie des Azetylen 


4 ) Ausgewählte Methoden der analytischen Chemie, 
Verlag von Fr. Vieweg & Sohn, Braunschweig 1903. 
Preis M. 20.—. 

2 ) Micro Chemical Analysis by C. G. Hinrichs, New 
York und Leipzig, Lemcke & Buechners Verlag 1904, 
Preis #1.50. 

3 ) Verlag von Wilh. Knapp, Halle 1904, Preis M. 16.—. 

4 ) Die Aluminiumindustrie von Dr. F. Winteler (Ver¬ 
lag v. Fr. Vieweg, Braunschweig 1903). Preis M. 6.—. 

5 ) Das Gold, sein Vorkommen, seine Gewinnung 
und Bearbeitung von Manuel v. Uslar dipl. Hütten¬ 
ingenieur (Verlag von Wilh. Knapp, Halle 1903). Preis 
M. 2.—. 

6 ) Kommissionsverlag v. G. Fock, Leipzig 1904. 
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einen Franzosen, den Ingenieur Morel 1 ) zum Ver¬ 
fasser hat. 

Die in das Azetylen gesetzten Hoffnungen 
sind bis jetzt nicht in vollem Mass in Erfüllung 
gegangen. Das Beleuchtungs- und Kraftmaterial, 
dem man heute die grösste Zukunft züschreibt, 
ist der Spiritus. Es ist ungemein schwierig, aus 
der Fülle der darüber existierenden Literatur 
-Gutes von Mittelmässigem zu scheiden. Prof. Dr. 
N. Wender ist ein guter Kenner auf diesem Ge¬ 
biet und hat in dem Buche: »Die Verwertung des 
Spiritus für technische Zwecke « 2 ) eine kritische 
Sichtung vorgenommen. 

Zur Papierfabrikation gehören heute fast mehr 
chemische, als mechanische Kenntnisse; die Zeiten, 
wo man aus Lumpen Papier bereitete, sind längst 
vorbei. Das Holz der Wälder wird durch che¬ 
mische Mittel in die mehr, meist aber minder 
weisse Grundlage verwandelt, auf der die jüngste 
Grossmacht, die Presse, ihre Gesetze dekretiert. 
Wer heute Papier im Grossen einkauft, muss auch 
mit chemischen Kenntnissen ausgerüstet sein, 
wenn er nicht schmählich übers Ohr gehauen sein 
will. Drum sei das prächtige Handbuch der Papier¬ 
kunde von Dr. Paul Klemm 3 ) an dieser Stelle 
empfohlen. 

Nachdem nun auch das Lexikon der Farben¬ 
technik von Dr. Jos. Bersch 4 ) seinen Abschluss 
gefunden, sei nochmals auf dies für den Färberei¬ 
techniker wertvolle Nachschlagewerk hingewiesen. 
Die Hartleben’sche Chemisch-technische Biblio¬ 
thek wird stets durch Männer der Praxis verbessert 
und auf dem Laufenden gehalten. Ich begnüge 
mich hier, die Veröffentlichungen derselben aus dem 
letzten Jahr empfehlend anzuführen: 

Die Praxis und Betriebskontrolle der 
Schwefelsäurefabrikation von Dr. S. 
Mierzinski M. 4.— 

Die Fabrikation der Silber- und Queck¬ 
silberspiegel von Ferdinand Cremer M. 3.80 
Die Industrie der verdichteten und ver¬ 
flüssigten Gase von Dr. E. Luhmann M. 4.— 
Wie eine moderne Teerdestillation mit 
Dachpappenfabrik eingerichtet sein muss, 
von Willy Peterson-Kinberg M. 4.— 

Bleistifte, Farbstifte, farbige Kreiden und 
Pastellstifte, Aquarellfarben, Tusche und 
ihre Herstellung, von August Buchwald M. 4.— 
Praktisches Rezeptbuch für d. gesamte 
Lack- u. Farbenindustrie, von Louis 


Edgar Andös M. 6.— 

Die Kitte und Klebemittel, von Sigmund 

Lehn er M. 1.80 

Prakt. Rezeptbuch f. d. gesamte Fett-, Öl-, 

Seifen- und Schmiermittelindustrie, von 
Louis Edgar Andös M. 6.— 

Die Fabrikation von Albumin und Eier¬ 
konserven, von Karl Ruprecht M. 2.25 

Chemisch - techn, Spezialitäten und Ge¬ 
heimnisse mit Angabe ihrer Zusammen¬ 
setzung, von Max von Waldheim M. 2.50 


4 ) L’acetylene, theorie, appücatio'ns par Marie- 
Auguste Morel (Verlag von Gauthier-Villars, Paris 1903): 

2 ) .Hartleben’s Verlag, Wien 1904. Preis M. 6.50. 

3 ) Th. Grieben’s Verlag, Leipzig 1904. Preis M. 9..—. 

4 ) Hartleben’s Verlag, Wien, 20 Lfg. a M. —.50. 


Taschenbuch bestbewährter Vorschriften 
f. d. gangbarsten Handverkaufsartikel d. 
Apotheken u. Drogenhandl., von Adolf 


Vomacka M. 1.50 

Hausspezialitäten, von Adolf Vomacka M. 3.— 

Die analytischen Reaktionen der technisch 
wichtigen Elemente, von Dr. Alexander 
Just M. 2.— 

Die Chrombeizen, von Wilhelm Hallerbach M. 2.— 

Unsere Lebensmittel, von Dr. phil. Alfred 
Hasterlik M. 6.— 

Die technische Verwertung des Torfs und 
seiner Destillationsprodukte von Dr. 

Georg Thenius M. 6.— 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Czudnochowski, W. B. von, Das elektrische 
Bogenlicht, 1. Lief. (Leipzig, S. Hirzel, 

1904) M. 3.— 

France, R. H., Die Weiterentwicklung des Dar¬ 
winismus. (Odenkirchen, Dr. W. Breiten¬ 
bach, 1904) M. 2.50 

Hartleben’s, Volksatlas. ,4. Aufl. Lief., 6-10. 

(Wien, A. Hartleben) a Lief. M. —.50 

Heisler, Hermann, Gedanken über das Denken. 

(Stuttgart, Strecker & Schroeder, 1904) M. 1.— 

Kofler, Leo, Richtig Atmen M. 2.— 

Laser, Arthur, Der moderne Dirigent. M. 2.— 

Röckl, S., Was erzählt Richard Wagner über 
die Entstehung seiner musikal. Kom¬ 
position des Ringes der Nibelungen? M. —.75 
Sodeur, G., Luther und die Lüge M. —.80 

(Leipzig, Breitkopf & Härtel, 1904) 

Schubert, Dr. Joh , Der Wärmeaustausch im 
festen Erdboden, in Gewässern u. i. d. 
Atmosphäre. (Jul. SpringerVerlag, Berlin.) 

Suttner, Bertha von, Briefe an einen Toten. 

(Dresden, E. Pierson, 1904) M. 2.50 

Toussaint-Langenscheidt, Schwedisch Brief 6, 

Italienisch Brief 6. (Berlin. G. Langen- 
scheidt) pro Brief M. 1.— 

Münz, Bernhard, Goethe als Erzieher. 

Türk, Wilhelm, Vorles. über klinische Häma¬ 
tologie. 1. Teil. (Wien, Wilhelm Brau¬ 
müller, 1904) M. 8.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Z. Rektor d. Univ. Münster (f. 1904—1905) 
z. erstenmal ein Prof. d. dort, rechts- u. staatswissenschaftl. 
Fak., d. Staats-, Verwalt.-, Kirchen- u. Völkerrechtslehrer, 
Prof. Dr. L. v. Savigny. — Z. Biblioth. a. d. Univ.- 
Bibliothek in Kiel d. Hilfsbibi. . Dr. P. Otto. — Bei d. 
Pharmak. Institut d. Kieler Univ. Dr. Follenius. — Hof¬ 
bibliothekar Dr. A. Schmidt , Darmstadt, z. Dir. d. Plof- 
bibliothek. — Prof. Dr. G. Milchsack in Wolfenbüttel m. 
d. Titel Oberbibliothekar z. Vorst, d. herzogl. braun¬ 
schweig. Landesbibliothek. — A. d. Techn. Hochschule 
zu Aachen d. Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. W. Borchers z. 
Rektor f. d. Amtsperiode v. 1. Juli 1904 bis 1907. — 
D. o. Prof. d. Augenheilkunde a. d; Univ. Giessen, Dr. 
A. Vossitis, z. Rektor dieser Hochschule f. d. Studienjahr 
1904—1905. — D. Kurat a. d. Kgl. Kreisirrenanstalt i. 
München Dr. F. S. Mtith z. Privatdoz. i. d. theol. Fak. 
d. Univ. München. — Die a. o. Prof, an der Kgl. sächs. 
Forstakad. zu Tharandt R. Beck u. Dr. A. Jacohi. z. .0. 
Prof. — D.-durch d. Staatsbaushaltetat f. 1904 an d. Techn. 
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Hochschule Aachen neu erricht. Stelle eines Doz. f. 
Metallographie Dr. A. Schüller. — D. a. o. Prof. f. Ge¬ 
schichte a. d. Univ. in Jena, Dr. F. Keutgen, z. etats- 
mäss. a. o. Prof. 

Berufen: Prof. Dr. J. Haller in Marburg a. d. Univ. 
Giessen als Ordin. f. Geschichte d. Mittelalters. — D. 
Vorstand d. Chirurg. Klinik i. Wien Prof. Baron Eiseis¬ 
berg nach Berlin. — F. d. Lehrstuhl f. Pharmakologie 
a. d. Wiener Univ. Prof. Hans Horst Mayer in Marburg, 
f. d. Lehrstuhl f. Pharmakognosie Prof. Joseph Müller in 
Graz. — Dr. W. Küchler in München a. Doz. f. deutsche 
Sprache u. Literatur a. d. Cornell-Univ. in Ithaca (New- 
York). — Dr. E. Ziebarth v. Plamburger Wilhclmsgymnas. 
z. d. v. d. preuss. Museen in Milet veranstalt. Ausgrab, 
als Epigraphiker. — Prof. Dr. A. Meyer von Bonn i. d. 
theol. Fak. d. Univ. Zürich. — Dr. A. Egger , Privatdoz. 
a. d. Univ. Berlin, als a. o. Prof. d. Schweiz. Privatrechts 
a. d. Univ. Zürich. — D. Privatdoz. a. d. Univ. Berlin 
Dr. Alfred Weber a. Ordin. f. Nationalökon. nach Prag. 

— Prof. Dr. A. v. Wenckstern v. d. Berliner Univ. nach 
Münster. — D. Piivatdoz. Lic. theol. J. Köberle a. d. 
Univ. Erlangen als o. Prof, nach Rostock. — D. Privat¬ 
doz. d-. Geschichte Dr. Th. Bitterauf i. d. phil. Fak. d. 
Münchener Univ. 

Habilitiert: An d. Univ. Tübingen d. Gymnas.-Prof. 
Dr. K. Ritter a. Doz. f. Philos. m. einer Probevorl. ii. 
»d. Problem d. Willensfreiheit«. — A. d. Univ. Leipzig 
Dr. E. W.. Biermann f. Nationalökon. — A. d. Univ. 
Königsberg d. Oberarzt a. d. v. Prof. Dr. G. Winter ge¬ 
leit. Frauen-Klinik z. Königsberg, Dr. S. Hammerschlag 
m. einer Antrittsvorl.: »Ü. Uterusruptur« i. d. med. Fak. 
a. Privatdoz. f. Geburtshilfe u. Gynäk. — A. d. Univ. 
Freiburg i. Br. Dr. H. Determann f. d. Fach d. inn. 
Medizin. — A. d. Univ. München d. bayr. Oberst a. D. 
Dr. J. v. Renauld m. einer Probevorl. ü. »Wesen u. 
Wirkungen d. Papiergeldes« i. d. staatswirtschaftl. Fak. 
a. Privatdoz. — D. preuss. Gerichtsass. a. D. Dr. H. Koppe 
f. d. Fach d. Nationalökon. a. d. Univ. Giessen. — A. 
d. Univ. Zürich a. Privatdoz. f. Medizin Dr. A. Martin. 
Seine Antrittsvorl. behänd, d. »Anteil Schweiz. Ärzte am 
Aufbau d. Hydrotherapie«. 

Gestorben: Im Seebad Granz d. geschätzte Augen¬ 
arzt Prof. Dr. Friedrich Heisrath von Königsberg i. Pr., 
53 Jahre alt. — Am 6. Juli in Padua d. Prof. d. Rechte 
a. d. Univ. Mailand Gaetano Franceschini. — In Berlin 
Prof. Dr. F. Hilgendorf, Kustos am Museum f. Naturkunde, 
64 J. alt. Hilgendorf nahm 1873— 1876 als Doz. f. Natur¬ 
geschichte a. d. med. Akad. zu Tokio a. d. Neuordnung 
d. med. Unterrichtswesens in Japan teil. 

Verschiedenes: Aus Verehrern Mommsen's hat sich 
ein Komitee gebildet, d. f. Berlin die Erricht, eines Denk¬ 
mals d. grossen Forschers plant. Beiträge dazu werden 
a. d. Firma Delbrück & Co., Berlin W., Mauerstr. 61/62 
erbeten. — D. Univ. Göttingen ist um ein neues Unter¬ 
richtsinst. bereich, worden, indem eine stationäre Klinik 
f. psych. u. Nervenkrankheiten eröffnet worden ist. Das 
neue Institut steht unter Leitung von Prof. Dr. A. Cramer. 

— Prof. Hugo Fischer in Dresden feierte sein 25 jähr. 
Jub. a. Prof. f. beschreib. Maschinenlehre u. Eisenbahn- 
-maschinönwesen a. d. dort. Kgl. Techn. Hochschule. — 
Am 15. ds. beging d. Prof. f. angewandte med. Chemie an 
der Wiener Univ. Hofrat Dr. E. Lttdwig sein 4ojähr. 
Dolctorjub. — A. d. Univ. Paris wird f. Prof. Curie ein neuer 
Lehrstuhl f. Physik geschaffen. — D. Senior d.Juristenfak. a. d. 
Univ. in Jena, Geh. Justizrat Prof. Dr. B. W. Leist, feierte 
seinen 85. Gehurtstag. — In Königsberg feierte am 16. ds. 
d. rühmlichst bek, Sittenschild. Roms Geh.-Rat Prof. Dr. 
Ludwig Friedländer seinen 80. Geburtstag. — D. Heidel¬ 


berger Anatom Geh. Hofrat Prof. Dr. Max Fürbringer 
feierte am 16. ds. sein 25jähr. Jub. als ord. Univ.-Prof. 
— Z. Leitung einer neuen Ausgrabungsexped. hat sich 
Prof. Dr. Herzog (klass. Philol. a. d. Univ. Tübingen) n. d. 
Insel Kos a. d. kleinasiat. Küste begeben. — D. Magistrat 
in Landshut beschloss, d. ehemal. Wohnstätte d. Rechts¬ 
gelehrten v. Savigny sowie d. Geburtshaus d. Philos. Ltid- 
wig Andr. Feuerbach (geb. 28. Juli 1804) d. Nachwelt er¬ 
sichtlich zu machen, bezw. f. letzteren ein Monument zu 
errichten. — D. Vorstand d. Orient. Instituts u. Prof, der 
ägypt. Sprachen- und Altertumskunde, HofratDr. L.Reinisch, 
hat seine akad. Laufbahn abgeschl. u. scheidet auf Grund 
d. Gesetzes ii. d. akad. Altersgrenze nach Absolv. seines 
Ehrenjahres aus d. Verb. d. Wiener Univ. 


Zeitschriftenschau. 

Deutsche Rundschau (Heft 10). Die 600-Jahrfeier 
der Geburt Petrarcas, des glühenden italienischen 
Patrioten, veranlasst einen Artikel (v. H. Mort), der in 
glücklicher Weise zeigt, dass der Sänger der Laura- 
Sonette an der Scheide des Mittelalters und der Renais¬ 
sance gestanden. Ein endgültiger Trost ist ihm der 
christliche Glaube nicht gewesen, nicht mit der Sicher¬ 
heit des gläubigen Christen sah er dem Tod entgegen. 
So brachte er auch von seiner berühmten Besteigung des 
Mont Ventoux, der er mit Recht das Ansehen des ersten 
Alpinisten verdankt, nur moralisch-religiöse Bedenken 
über die Nutzlosigkeit solchen Tuns zurück. Mit Livius 
war er ausgezogen, mit Augustinus zurückgekehrt! 

Dr. Paul. 


Wissenschaftl. u. technische Wochenschau. 

Zwei Zeugen alirömischer Cäsarenherrlichkeit 
sollen jetzt auf besonderen Wunsch des Königs 
Viktor Emanuel nach 2ooojährigem Schlaf zutage 
gefördert werden, die beiden berühmten Kaiser¬ 
galeeren auf dem Grunde des Nemisees. Zunächst 
werden von einem Fesselballon aus photographische 
Aufnahmen des Seebodens gemacht, dann soll 
mit der Hebung begonnen werden. Bereits im 
Jahre 1895 sind einzelne wertvolle Kunstgegen¬ 
stände aus den Schiffen geborgen worden; die 
Arbeiten mussten damals als zu kostspielig wieder 
aufgegeben werden. 

Die wissenschaftliche Erforschung der Adria 
hat mit systematischen Fischereifahrten zwischen 
Grado und Punta Salvore begonnen, um das 
Meeresprofil hier in biologischer und ozeano- 
graphischer Beziehung zu durchforschen. Wissen¬ 
schaftlicher Leiter ist der Vorstand der k. k. 
zoologischen Station in Triest, Prof. Dr. Karl Cori. 

Neue Gletscherforschimgen in der Schweiz 
haben wesentliche Veränderungen der Bewegungen 
der Gletscher in den letzten Jahren sicher nach¬ 
gewiesen. Im Rückzug begriffene Gletscher sind 
zur Ruhe gekommen, andre zeigen eine Neigung 
zum Fortschritt. Derartige Messungen, die jetzt 
regelmässig ausgeführt werden, haben in der Zeit 
der Talsperren eine besondre prognostische Be¬ 
deutung für die wasserwirtschaftlichen Verhältnisse 
der von den betr. Gletschern abhängigen Flüsse. 
Auch ist ja das Klima vieler Gebiete — oft sehr 
grosser — von dem Wachstum eines oder mehrerer 
Gletscher abhängig. 

Zur Sonnenforschung hat die Yerkes-Sternwarte 
in Chicago eine Expedition nach dem 1800 m hohen 
Mount Wilson in Kalifornien unter Leitung von 
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Sprechsaal. 


Prof. Haie entsandt. Es sollen. hauptsächlich mit 
Hilfe-photographischer Aufnahmen spektroskopische 
Studien der Sonnenflecken und andrer Erschei¬ 
nungen auf der Sonnenoberfläche gemacht werden. 

Auf dem Monte Rosa ist in Höhe von 4560 m 
ein geophysikalisches Observatorium erbaut worden. 

Als Folge der Eroberung der Tuat-Oasen durch 
die Franzosen ist seit 75 Jahren wieder die erste 
Durchquerung der westlichen Sahara ausgeführt 
worden. Frankreich beabsichtigt, durch Besetzen 
geeigneter Punkte einen regelmässigen Karawanen¬ 
verkehr zwischen dem Sudan und Algier zu sichern, 
ausserdem durch Stationen mit drahtloser Tele¬ 
graphie auf dem Karawanenwege sich von dem 
englischen Kabel nach dem Senegal unabhängig 
zu machen. 

Prof. Bozzolo-Turin will eine überraschende 
Heilwirkung der Röntgenstrahlen bei schweren 
Blutkrankheiten festgestellt haben. In einem für 
rettungslos angesehenen Falle von Leukämie er¬ 
zielte er nach fünfmonatiger-Behandlung Heilung. 

Auf der jährlichen Zusammenkunft der Krebs¬ 
untersuchungskommission in London stellte Sir 
William Church als Ergebnis der bisherigen For¬ 
schung fest: Der Krebs erstreckt sich sowohl über 
die zivilisierte wie über die unzivilisierte Welt, da¬ 
her ist die Zivilisation nicht eine der Ursachen 
seines Entstehen; er kommt vor bei Menschen 
und bei Tieren, sogar bei Seefischen; er ergreift 
alle Wesen verhältnismässig in denselben Alters¬ 
grenzen; ist nicht ansteckend und nicht über¬ 
tragbar von einer Art auf die andere; die Krebs¬ 
zelle kann die Fähigkeit der Selbstfortpflanzung 
wiedererlangen; die Krankheit wird nicht. durch 
einen Parasiten hervorgerufen, auch ist sie nicht 
im Zunehmen begriffen. Man hat bis jetzt noch 
nicht gefunden, dass das Radium im allgemeinen 
einen heilsamen Einfluss ausübt. 

In einem Nahrungsmittelprozess in Göttingen 
ergab die wissenschaftliche Untersuchung, dass 
das jetzt vielfach zum Einpacken von Esswaren 
verwendete Pergamentpapier die Bildung von 
Schimmelpilzen ausserordentlich begünstigt. In¬ 
folge der hohen Glyzerinpreise wird nämlich 
jetzt zum Überzüge des Papieres an Stelle der 
früher üblichen Glyzerinschicht eine Schicht von 
rohem Stärkesyrup benutzt, ein besonders günstiger 
Nährboden für Schimmelpilze. 

Die Vollendung der ersten Eisenbahndurch¬ 
querung Südamerikas durch eine Bahn Valparaiso- 
Buenos-Ayres steht in etwa fünf Jahren in Aussicht. 
Der Verkehr zwischen beiden Städten hat sich in 
den letzten Jahren wesentlich entwickelt, und es 
macht sich immer unangenehmer bemerkbar, dass 
der Landweg nur fünf Monate im Jahre, und auch 
da nur stellenweise mit Hilfe von Maultieren, 
gangbar ist, während der Seeweg etwa 14 Tage 
erfordert. Von beiden Städten aus ist die Bahn 
schon zum grössten Teil fertig; die Schwierig¬ 
keiten der letzten kleinen Strecke in den Anden 
— Tunnel, Viadukte und Zahnradstrecken — 
Messen dessen Vollendung bisher nicht rentabel 
erscheinen. Jetzt haben die in Frage kommenden 
Regierungen diesen letzten Teil endgültig in An¬ 
griff genommen. 

Die Arbeiten im SimpIon- Tunnel mussten auf 
der Nordseite infolge unüberwindlichen Wasser¬ 
andranges aufgegeben werden, so dass augenblick¬ 
lich nur von der Südseite aus gebohrt werden 


kann, und zwar täglich mit einem Fortschritte 
von 5 bis 6 m. Im ganzen sind noch 800 m zu 
durchbrechen. 

Die grösste Lokomotive der Welt aus den 
Werkstätten von Schenectady befindet sich augen¬ 
blicklich auf der Weltausstellung in St. Louis. Sie 
ist für schwere Güterzüge bestimmt und wiegt ohne 
Tender 151500 kg, mit Tender 216000 kg. Bei 
sechs Achsen — in Gruppen zu je drei — beträgt der 
Achsdruck 25250 kg. Die hintere Achsgruppe trägt 
zwei Hochdruckzylinder, die vordere zwei Nieder¬ 
druckzylinder; beide sind nur durch ein biegsames 
Dampfrohr verbunden. Ebenso hat der Rahmen 
ein Nickelgelenk erhalten. Der Kessel ist 12 m 
lang, hat 2,20 m Durchmesser und ist aus 25 mm 
starken Stahlblechen hergestellt. Rostfläche 6,70 qm, 
Gesamtheizfläche 520 qm, Druck 16,5 At. 

Preuss. 


Sprechsaal. 

In Ergänzung des Berichts über das optische 
Unterscheidungsvermögen der Eingeborenen im 
»Kriegswesen« (vorige Nummer), teilt uns Herr 
Major Faller folgendes mit: »Bei dem Ausmarsch 
des Majors v. Estorff am 25. Februar d. J. zu dem 
Gefecht bei Otjihinamaparero erspähten schon von 
fern die mitmarschierenden Eingeborenen Vieh¬ 
herden und Rauch von Feuerstellen, die die 
Offiziere erst später mühsam mit dem Fernglas 
feststellen konnten«. 


Als Führer der in der »Umschau« erwähnten 
Strassburger Ballonfahrt erlaube ich mir zur An¬ 
frage in Nr. 26 folgendes zu bemerken: Bei der 
damaligen Fahrt hatte sich das Schlepptau in den 
Telephondrähten auf den Dächern verfangen; das 
freie Ende fiel nach dem Abschneiden in das in 
Strassburg ziemlich breite Kanalwasser, wo es 
keinen Schaden anrichten konnte. Im allgemeinen 
darf es nun nicht Vorkommen, dass man bei der 
Landung nicht mehr so viel Ballast hat, um eine 
Stadt zu überfliegen; ich kann hier aber nicht 
näher erörtern, welche Gründe damals eine Stadt¬ 
landung herbeiführten. Da man nun neuerdings 
dafür sorgt, dass die Stahlseele des Schlepptaus 
nicht bis an den Ring, an welchem es befestigt 
wird, heraufreicht, so wird man das Tau immer 
kappen können. Eine besondere Vorrichtung zur 
Auslösung würde das Material nur komplizierter 
machen. Jedenfalls halte ich das Abschneiden bei 
einer Stadtlandung für geboten, wenn der Korb 
über die Dächer schleift, weil durch das Herunter¬ 
stürzen der Schornsteine, Ziegel etc. grosses Un¬ 
glück herbeigeführt werden kann, während das ca. 
100 m lange Tau sich über die Dächer legt und 
wohl kaum mit seinem freien Ende zur Erde gelangt. 
Jedenfalls richtet es dann wahrscheinlich nicht so 
viel Schaden an, als herab stürzende Steine. 

Hildebrand, 

Oberleutnant i. Luftschiffer-Bataillon. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Psychologie der Naturwissenschaften« von Dr. Johnsen. — »Leuch¬ 
tende Pflanzen« von Prof. Dr. Nestler. — Prof. Münsterberg: »Über 
amerikanische Wissenschaft«. — »Unsre heutigen Kcentnisse vom 
Diabetes« von Dr. Mehler. 
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Zur Psychologie der Naturwissenschaft. 

Von Dr. A. Johnsen. 

Alle unsre Kenntnisse wurzeln im Grunde in 
sinnlicher Wahrnehmung, in Beobachtung. Diese 
also ist der Anfang der Naturwissenschaft, und, 
wofern unrichtige Darstellung auf unrichtige Be¬ 
obachtung zurückweist, war dieser Anfang schwer; 
das zeigen die Bilder in den ältesten paläolithischen 
Höhlen, wie sie erst kürzlich wieder in Frankreich 
aufgefunden wurden, die von Schweinfurth ent¬ 
deckten als Kieselartefakte vorliegenden ägyptischen 
Tierbilder, die unperspektivischen Darstellungen 
der ägyptischen Grabmäler, und noch viele mittel¬ 
alterliche Gemälde. So gleicht auf einem ein 
Mirakel des hl. Franz vorführenden Bilde Spinello 
Aretino’s (S. Miniato, Florenz) das fliessende Wasser 
langem, welligen Haar 1 ); Vesuv und Ätna werden 
noch, nachdem Goethe sie in seiner »italien. Reise« 
so wahr geschildert, in übertriebenem Vertikalismus 
dargestellt 2 ). 

ln der Malerei bedeutet das Cinquecento den 
grossen Schritt zu sorgfältiger Naturbeobachtung: 
Leonardo da Vinci, Raffael Santi, Michel Angelo, 
Dürer zeigen das nicht nur durch ihre Bilder, 
sondern sprechen es bewusst in Worten aus. 

Für die Näturforschung wurde das. Prinzip im 
17. Jahrhundert durch Baco von Verulam, dann 
von La Mettrie betont. 

Doch hat bereits das 16. Jahrhundert scharfe 
Naturbeobachter hervorgebracht, so den Anatom 
Vesalius und den Astronom Tycho Brahe, ohne 
dessen treffliche Marsbeobachtungen Kepler nur 
Astrolög geblieben wäre. 

Auf allen Gebieten der Naturwissenschaft sind 
die bedeutendsten Forscher stets gute Beobachter 
gewesen, es seien nur Linne, Cuvier, Goethe, 
Humboldt, Faraday, Bessel, Darwin genannt. 
Helmholtz vermochte bei hohen Tönen bis 132 
Schwebungen pro Sekunde herauszuhören. Be¬ 
obachtung lehrte R. J. v. Mayer das Gesetz von 
der Erhaltung der Energie erkennen, das die 
moderne Naturauffassung beherrscht. 

Hand in Hand mit den wissenschaftlichen 
Fortschritten ging eine immer höhere Bewertung 


fl Dem kürzlich in der »Umschau« referierten Werke 
des Botanikers F. Rosen entnommen. 

2 ) Aufsatz von Ratzel, »Umschau« Nr. 41 u. 42. 
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und Vervollkommnung der Beobachtungs- und 
Messinstrumente. Herschel d. Ä. schuf sich seine 
Linsen selbst, und heute beschäftigt sich eine An¬ 
zahl bedeutender Forscher fast ausschliesslich mit 
der Konstruktion von Instrumenten. 

Schon lange hatte man seinen Blick durch ver- 
grössernde Linsen zu vervollkommnen gesucht. 
Es war hierbei festzustellen, dass farblose Kugel¬ 
linsen wohl die Grösse, nicht aber Form und Farbe 
eines Objekts merklich ändern, und man zog den 
Schluss, dass alles, was nur durch solche Linsen 
in Erscheinung tritt, einem unbewaffneten, aber 
vollkommneren Auge in derselben Weise sichtbar 
sein würde. Freilich bringen alle solche Be¬ 
obachtungsmittel kleine Fehler hervor, die man 
möglichst genau kennen zu lernen und in Rechnung 
zu bringen sucht; so zeigte es sich z. B., dass sämt¬ 
liche bis vor kurzem gefertigte Linsen für ultraviolette 
Strahlen fast undurchlässig sind. 

Wenn ein Zeichner wesentlich das kopiert, was 
das betr. Objekt vor andern seiner Art unterscheidet, 
so karikiert er, wenn er das Unschöne verschönt, 
idealisiert er, wenn er die Wirklichkeit getreu 
wiedergibt, so realisiert er, wenn er schliesslich 
das mehreren ähnlichen Objekten Gemeinsame 
hervorhebt, stilisiert er. Diese Reihenfolge hat die 
zeichnerische wie wörtliche Darstellung der Natur 
durchgemacht; erst nachdem die Karikatur, der 
prähistorischen und der frühesten historischen 
Zeit., die Idealisierung (und Mystifizieif&ig) des 
klassischen Altertums und des Mittelalters über¬ 
wunden waren und man realisieren, gelernt hatte, 
begann man zu vergleichen und Gemeinsames 
hervorzuheben. 

So wurden denn ähnliche Erscheinungen in 
eine Gncppe zusammengestellt. , Hatten einige 
derselben noch weitere Eigenschaften gemeinsam, 
so wurden sie innerhalb jener Gruppe in eine 
Untergruppe gebracht etc. Durch. Hervorhebung 
der gleichen Eigenschaften und Äbstraktion von 
den übrigen entstanden natüftvissenschaftliche 
Begriffe. Von drei Erscheinungen A, B, C können 
A und B ein Attribut gemein haben, B und C ein 
anderes; die Entscheidung, ob A und B oder B 
und C in eine Gruppe gebracht werden sollten, 
richtete sich meist nach der Auffälligkeit und der 
Zahl der Ähnlichkeiten. »Mohn« und »Kirsche« 
lassen sich in eine Gruppe bringen mit der Über¬ 
schrift »rot«; »Pflaume« käme dann notwendig in 

31 


Hosted by Google 





6o 2 


Dr. A. Johnsen, Zur Psychologie der Naturwissenschaft. 


eine andere Gruppe. Da aber »Pflaume« und 
»Kirsche« so viele Ähnlichkeiten aufweisen, wie 
rundliche Form, Kern, das Wachsen auf Bäumen 
u. a. m., so zog man die letztere Zusammenfassung 
vor. »Mohn« kam dann in eine andere Gruppe 
zusammen mit »Rose« u. a. »Pflaume«, »Kirsche« 
kamen in eine Gruppe zusammen mit »Birne«, 
»Tollkirsche« etc. unter der Bezeichnung »Frucht«; 
die essbaren konnten dann in eine Untergruppe ge¬ 
bracht werden mit der Überschrift »Obst«. 

Je weiter man in die Untergruppen hinabsteigt, 
um so leichter wird der Vergleich, um so schwerer 
die Unterscheidung — und umgekehrt. — Mehr 
und mehr strebte man durch eingehendere Unter¬ 
suchungen auch verborgene Eigenschaften ans 
Licht zu ziehen und so die Systematik immer 
natürlicher zu gestalten, gleichsam aus einem 
Mittel zur Übersicht in einen Selbstzweck zu ver¬ 
wandeln, so dass die, durch sie dargestellten Be¬ 
ziehungen zugleich solche der Wirklichkeit selbst 
waren. So haben Jussieu, Decandolle, Brown be¬ 
deutende Schritte getan, Linnes künstliche Systema¬ 
tik durch eine natürlichere zu ersetzen, ein Unter¬ 
nehmen, das freilich erst glücken konnte, als Lamarck, 
Goethe, Darwin den Glauben Cuviers und Linne's an 
die Konstanz der Arten zu Fall brachten und das 
entwicklungsgeschichtliche Prinzip der Forschung 
und der Systematik der Organismen zugrunde 
legten. Nun wurde nach Verwandtschaftsgraden 
geordnet, nun brachte man z. B. die vorher isoliert 
dastehende Gattung Homo zu den Affen und 
Halbaffen in die Gruppe der Placentalier, inner¬ 
halb dieser in die Untergruppe der Primaten etc. 

Die Kenntnis der Verwandtschaft wurde in der 
Folge durch vergleichende Wissenschaften ge¬ 
fördert, wie vergleichende Anatomie (von Cu vier 
begründet), vergleichende Embryologie (K. E. von 
Bär), vergleichende Physiologie (Joh. Müller). Auf 
Grund der Deszendenzlehre konnte nun auch die 
Paläontologie — nachdem Cuvier den wahren 
Charakter der Versteinerungen erkannt — als 
Stammesgeschichte der Entwicklungsgeschichte 
des Individuums helfend zur Seite treten. Der 
Entwicklungsgedanke übertrug sich auch auf die 
Erforschung der leblosen Natur, nämlich auf die 
Geologie (Lyell) und auf die Astronomie (Kant, 
Laplace). 

Was aber jene anorganischen Wissensgebiete 
besonders förderte und überdies Chemie und 
Physik erst recht eigentlich schuf, war das Ex¬ 
periment. 

Fragen wir, welche Sinne bei der Naturbe¬ 
obachtung hauptsächlich ins Spiel treten, so finden 
wir, dass die Hauptrolle, ja fast die alleinige Rolle 
der Gesichtssinn spielt. Und das ist leicht er¬ 
klärlich; denn diesem Sinne kommt besonders 
ausgeprägte Raumanschauung zu, die z. B. dem 
Gehörsinn ganz fehlt, sodann findet die Gesichts¬ 
wahrnehmung ohne die Berührung des betr. Ob¬ 
jektes statt im Gegensatz zum Tast-, Geschmacks¬ 
und Geruchsinn und schliesslich ist der erkenntnis¬ 
störende »Gefühlston« hier besonders gering, 
während z. B. die meisten Geschmacks- und Ge¬ 
ruchsempfindungen mit starken Lust- resp. Unlust¬ 
gefühlen vergesellschaftet sind. Aus allen diesen 
Gründen gewinnt die Gesichtswahrnehmung einen 
besonders objektiven Charakter. Dazu kommt die 
Einfachheit zeichnerischer Wiedergabe und die 
Dauerhaftigkeit derselben. 


So haben sich denn auch für Gesichtsempfindungen 
weit mehr Qualitätsbezeichnungen ausgebildet als 
z.B. für die Geruchs- und Geschmacksempfindungen. 

Die Zeichnung oder die Photographie eines 
Gegenstandes zeigt diesen nie ganz, sondern nur 
irgend eine Seite desselben. Aber auch der Gegen¬ 
stand, von allen Seiten betrachtet, zeigt meist nur 
seine in sich zurücklaufende Aussenfläche. Um 
sein Inneres zu beobachten, müssen wir ihn mög¬ 
lichst vielfach zerteilen. Es handelt sich hierbei 
bereits um primitive Experimente , wie sie uns be¬ 
sonders auf anatomischem und physiologische'm 
Gebiet entgegentreten; bei homogenen Objekten 
dagegen fördert das Zerteilen keine neuen Eigen¬ 
schaften zu Tage. 

Die meisten Experimente aber beziehen sich 
nicht auf die Beobachtung von Zuständen, sondern 
von Vorgängen. Hier gilt es meist nicht eine 
prinzipielle Schwierigkeit (wie oben die der Raum¬ 
anschauung entspringende) zu umgehen, sondern 
eine sozusagen zufällige, z. B. die, dass ein Natur¬ 
vorgang sich in einer längeren Zeit abspielt als 
uns zur Beobachtung verfügbar ist. Wir suchen 
dann dem künstlich erzeugten Vorgang eine 
grössere Geschwindigkeit zu göben. Hierher ge¬ 
hören z. B. Versuche über Bastardierung und 
Kreuzung, Experimente über Mineralbildung etc. 

Dass man bei alledem die in der Natur ge¬ 
gebenen Bedingungen zunächst möglichst genau 
herzustellen sucht, ist selbstverständlich,' denn 
wir haben die feste Überzeugung, dass — sonst 
gäbe es keine Erfahrung, also auch keine Wissen¬ 
schaft — unter bestimmten Bedingungen bei be¬ 
stimmter Bedingungsänderung stets eine und die¬ 
selbe Folgeerscheinung eintreten muss. Die exakte 
Wissenschaft sucht daher die in der Natur vor¬ 
handenen sowie die hergestellten Bedingungen 
genau zu studieren; hierher gehört die Kenntnis 
der »Fehlerquellen«. 

Es gibt eine Art von Experimenten, die nicht 
direkt auf Erforschung der Weltentwicklung ab¬ 
zielen, sondern zunächst die Änderung von Zu¬ 
ständen und Vorgängen im Gefolge aller möglichen 
Bedingungsänderungen feststellen wollen, einerlei 
ob die Bedingungen im natürlichen Verlauf der 
Erscheinungen jemals realisiert waren oder sein 
werden. Hierbei beobachten wir vielfach derartig 
stetige Vorgänge, dass wir nach einer Reihe von 
Beobachtungen das Resultat unterlassener Be¬ 
obachtungen berechnen können; haben wir z. B. 
die Wärmeausdehnung eines Körpers bei ver¬ 
schiedenen Temperaturen untersucht, so können 
wir eine Kurve konstruieren, welche zugleich für 
zwischenliegende Temperaturen die Ausdehnung 
angibt. 

Es liegt auf der Hand, dass durch das Ex¬ 
periment viele Ähnlichkeiten resp. Unterschiede 
eruiert werden. Hatte man z. B. früher Berg¬ 
kristall für verfestigtes Eis gehalten, so zeigte 
später das Experiment, dass ersterer geschmolzen 
ganz andere Eigenschaften zeigt als Wasser. 
Umgekehrt zeigte der Versuch, dass zwei äusser- 
lich ganz verschiedene Edelsteine, Bergkristall 
und Opal, durch Schmelzung oder Auflösung 
zu identischen Flüssigkeiten werden. 

Beobachten wir unter bestimmten Bedingungen 
bei bestimmter Bedingungsänderung an verschie¬ 
denen Objekten dieselbe Folgeerscheinung, so be¬ 
zeichnen wir die Beziehung zwischen der letzteren 
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und der ersteren als ein für die betr. Bedingungen 
und Objekte gültiges Naturgesetz. Da nun offen¬ 
bar nicht nur die Bedingungsänderung, sondern 
sämtliche vorhandene Bedingungen die Folge¬ 
erscheinung beeinflussen, wir jene aber nicht durch¬ 
weg kennen, so wird mit fortschreitender Erkennt¬ 
nis die Formulierung des Naturgesetzes modifiziert 
werden müssen. 

Hat man z. B. das Gesetz aufgestellt: In der 
Folge einer Temperaturänderung um i° C dehnen 
sich alle Gase um 1/273 Ares Volumens aus, so 
zeigt es sich, dass die Volumänderung auch vom 
Druck abhängig ist; es muss daher die Formu¬ 
lierung obiger Regel die Vorschrift konstanten 
Druckes enthalten. 

Richard Avenarius hat das »Prinzip des 
kleinsten Kraftmasses«, welches dem von dem un¬ 
sterblichen Hertz für die Naturvorgänge betonten 
Prinzip des kleinsten Energie- und Materieaufwandes 
entspricht, auf das Denken angewendet. Dement¬ 
sprechend soll unsere Erkenntnis von der Bei¬ 
mischung mythologischer und anthropopathischer 
Elemente, sowie der Kant’schen »reinen Verstan¬ 
desbegriffe a priori« befreit und so eine reine Er¬ 
fahrungserkenntnis hergestellt werden; »denn, sagt 
Avenarius in seinem Empiriokritizismus, vom Denken 
eines Gegebenen alles das ausschliessen, was es 
nicht selbst enthält, heisst nicht mehr Kraft auf 
sein Denken verwenden als der Gegenstand selbst 
erfordert.« Auf Grund dessen werden z. B. »Kraft« 
und »Stoff« aus dem Reich der Erfahrung mit 
vollem Recht in das Reich der Begriffe verwiesen 
— die bekannte Widerlegung des Materialismus 
der Büchner’schen Richtung! 

In ähnlicher Weise hat der bekannte Physiker 
E. Mach von der »ökonomischen Natur der physi¬ 
kalischen Forschung« gesprochen, die eben darin 
besteht, dass alles auf die einfachste und kürzeste 
Art und Weise dargestellt wird , worin ja auch 
Kirchhoff die Aufgabe der analytischen Mechanik 
erblickt hat. 

Besonders deutlich tritt die Sparsamkeitsregel 
in der Antwort des Laplace auf Napoleons Frage 
hervor, warum in seiner »möchanique celeste« der 
Name Gottes nicht vorkäme: »Sire, je n’ai pas 
besoin de cette hypothese.« 

Dieselbe ökonomische Bedeutung haben die 
von dem Physiker Paul Volkmann charakteri¬ 
sierten Denkformen der »Isolation« und der »Super¬ 
position«; es handelt sich darum, widerspruchslos 
das Zusammengesetzte in Einfacheres zu zerlegen 
bezw. einfache Erscheinungen als zusammengesetzt 
zu denken. 

Dieses Streben nach Ökonomie unterscheidet das 
rein wissenschaftliche Denken von dem alltäglichen 
Denken, von dem Glauben und dem subjektiven 
Empfinden. Und dieses Streben zeigt sich vor¬ 
nehmlich in dem in sich geschlossenen rein mecha¬ 
nischen Bilde, das die Naturwissenschaft von der 
Welt zu entwerfen seit Galileis und Newtons Zeiten 
an der Arbeit ist. 

Gassen di schenkte der Wissenschaft die ver¬ 
gessenen Molekeln des Democrit. Newton führte 
den Schall auf pendelförmige Bewegung von Par¬ 
tikeln, seine Fortpflanzung, deren Geschwindigkeit 
noch im 17. Jahrhundert von der Akademie Florenz 
gemessen wurde, auf fortschreitende Übertragung 
jener Bewegung im Raum zurück. 

Das Licht wurde durch Hooke, Huygens, Young, 


Fresnel und Maxwell ebenfalls als Oszillation ge¬ 
deutet, die Fortpflanzungsgeschwindigkeit wurde 
noch im 17. Jahrhundert durch Olaf Römer er¬ 
mittelt. 

Hinsichtlich der Elektrizität gelangten Faraday, 
Maxwell und Hertz zu analogen Vorstellungen; 
letzterer stellte die Geschwindigkeit der Ausbreitung 
fest. . 

Die Wärme hat man seit Rumfords, Davys, 
Pictets und des älteren Herschel Arbeiten als auf 
ungeordneter (im Gegensatz zur obigen »periodi¬ 
schen«) Bewegung von Teilchen beruhend ange¬ 
sehen. 

Schliesslich wurden die chemischen Vorgänge 
seit Daltons und Avogadros Ausführungen auf 
Aggregierung und Auflösung -kleiner Haufen (Mo¬ 
lekeln) von Partikeln (Atome) zurückgeführt, und 
schon ist man am Werke, letztere in noch ein¬ 
fachere Teilchen zu zerlegen. 

Alle unsere Theorien und Hypothesen bauen 
sich aus solchen Bildern auf, die wir keineswegs 
mit der Wirklichkeit verwechseln oder gar bewusst 
identifizieren dürfen. Ist das Porträt mit dem 
Original jemals identisch? Stellt es überhaupt nicht 
nur eine Seite desselben dar? Dürfen wir an einem 
Porträt nach dem Rücken des Betreffenden spähen ? 
Dürfen wir in dem mechanischen Weltbild nach 
all dem Bunten und Tönenden suchen? Wie dem 
Original, die Ölfarbe fremd, ebenso fehlt um¬ 
gekehrt den Partikelchen des Weltbildes die Fär¬ 
bung unsrer Empfindungen. 

Wir erheben uns in unsern mechanischen Hypo¬ 
thesen, wie Volkmann sagt, zu einem übersinnlichen 
Standpunkt! ' 

Aber welche wunderbare Ökonomie der Dar¬ 
stellung ! Wie in der Knochenspongiosa infolge der 
Anordnung der Plättchen die geforderte Stabilität 
und Zweckmässigkeit mit dem kleinstmöglichen 
Materialaufwande erzielt ist, so stellt unsre mecha¬ 
nische Abbildung das Geforderte sozusagen mit 
der kleinstmöglichen Farbenmenge dar. Wie viele 
chemische Eigenschaften einer organischen Ver¬ 
bindung vermag man aus dem Strukturbilde ihres 
Moleküls herauszulesen! So sah Baeyer an der 
Hand solcher Bilder vorher, wie er aus Bestand¬ 
teilen des Steinkohlenteers den Indigo darstellen 
konnte, so hat man das duftende Prinzip des Veil¬ 
chens wie das giftige Prinzip des Schierlings aus 
ganz heterogenen Körpern künstlich hergestellt. 

Die Bewertung des mechanischen Bildes ist 
eine verschiedene. Kant sagt, dass in jeder be¬ 
sonderen Naturlehre nur soviel eigentliche Wissen¬ 
schaft angetroffen werden könne, als darin Mathe¬ 
matik an'zutreffen sei, und der Physiologe du Bois- 
Reymond fügt hinzu, Mathematik sei hier soviel 
als analytische Mechanik. »Ebenso, äussert Volk¬ 
mann, wie für die äussere Anschauung die Sinne 
eine Verschärfung durch Instrumente und Werk¬ 
zeuge zulassen, so bildet für die innere Anschauung 
eine solche Verschärfung die Analogie, im beson¬ 
deren Fall die Analogie der Mechanik.«. 

Ostwald und Helm dagegen äusserten, es sei 
an der Zeit, die mechanische Auffassung durch 
eine energetische (dynamische) zu ersetzen; ich 
glaube, die Vorstellungen werden sich in abseh¬ 
barer Zeit kaum ändern. E. Mach drückt sich 
vorsichtiger aus als Ostwald, indem er sagt: »Wenn 
der Geometer die Form einer Kurve erfassen will, 
so zerlegt er sie zuvor in kleine geradlinige Ele- 
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mente. Er weiss aber wohl, dass dieselben nur 
ein vorübergehendes willkürliches Mittel sind, stück¬ 
weise zu erfassen, was auf einmal nicht gelingen 
will. Ist das Gesetz der Kurve gefunden, so denkt 
er nicht mehr an ihre Elemente. So würde es 
auch der Naturwissenschaft nicht ziemen, in ihren 
selbstgeschaffenen, veränderlichen, ökonomischen 
Mitteln, den Molekülen und Atomen, Realitäten 
hinter den Erscheinungen zu sehen . . .« Und 
wir haben doch eben, meine ich, in der Natur¬ 
wissenschaft das Gesetz der ganzen grossen Kurve, 
die »Laplace’sche, Weltformel«, noch keineswegs 
gefunden. Ausserdem aber ist die mechanische ■ 
Konstruktion, ebenso wie jenes Verfahren des Geo¬ 
meters doch nicht ganz so willkürlich, denn wenn 
sich die Kurve so und anscheinend nur so er¬ 
fassen lässt, muss doch die Methode etwas der 
Kurve Sympathisches enthalten. 

Wir können es hier nicht unterlassen, noch auf 
die nahe Verwandtschaft zwischen dem mecha¬ 
nischen Bilde und unserem Kausalitätsbegriff auf¬ 
merksam zu machen. 

Wenn unsere Vorfahren das Rollen des Donners 
dem Hammer Odins, die Früchte des Feldes dem 
Schosse der Frigg und den lichten^Frühling dem 
Nahen Baldurs zuschrieben, so bezeichnen wir dies 
als anthropomorphe Anschauungen — ohne uns 
bewusst zu sein, dass unsere mechanischen und 
unsere kausalistischen »Erklärungen« im. Grunde 
dasselbe sind! 

Wir wissen aus Erfahrung, dass wir Änderungen 
in unserer Umgebung nur durch Bewegung irgend¬ 
welcher Teile unseres Körpers hervorrufen können, 
dass diese Bewegung sich zunächst auf die be¬ 
rührten Objekte, von diesen auf die entfernteren 
stetig überträgt, so wie ich eine Reihe vertikal 
gestellter Dominosteine durch Anstoss des ersten- 
zu Fall bringen kann. Schlage ich mit der Hand 
auf eine Wasserfläche, so sehe ich die berührten 
Teile sich bewegen, dann die nächsten etc., wie 
ein Kahn zu schaukeln beginnt, wenn ein Schiff 
vorbeigefahren. 

Die Schnelligkeit der übertragenen Bewegung 
hängt ab von derjenigen des übertragenden Körpers, 
und bei gesteigerter Schnelligkeit nehme ich all¬ 
mählich anstatt der übertragenen Bewegung etwas 
andres wahr, das ich als Ton, Farbe , Wärme etc. 
bezeichne! 

Versetzt man eine schlaffgespannte Schnur 
durch allmähliches Anstraffen in immer, schnellere 
Schwingung, so nimmt man schliesslich an Stelle 
der Bewegung einen Ton wahr. Lässt man einen 
blau und orange gestreiften Kreisel immer schneller 
rotieren, so verschwindet gemach die Bewegung 
der bunten Streifen und es stellt sich der Eindruck 
des Weissen ein. Fahre ich mit einem Gegenstand 
immer schneller über meine Handfläche, so emp¬ 
finde ich schliesslich keine Bewegung, sondern 
nur Wärme. 

So kommt es, dass wir alle Änderungen der 
Sinnenwelt, auch wenn wir sie nicht, wie soeben, 
direkt auf beschleunigte Bewegung folgen sehen, 
doch auf solche zurückführen, indem wir glauben, 
mit schärferen Sinnen würden wir tatsächlich Be¬ 
wegungen an Stelle jener Vorgänge wahrnehmen. 
So kommt es aber auch, dass wir jeden Vorgang 
als notwendige Folge eines anderen auffassen, in¬ 
dem sich Bewegung durch Berührung übertragen 
hat. Das Bewegte und das Bewegende bestehen 


danach nur aus Form und Volumen, und es stellen 
sich alle Vorgänge als Änderungen von Form und 
Volumen, von Bewegungsgrösse und Bewegungs¬ 
richtung dar. 

Nur unter diesem zeitlich - räumlichen Bilde, 
das sich auf unzählige, seit dem frühesten Kindes¬ 
alter gemachte Erfahrungen unseres Körpers 
gründet, finden die Kausalverknüpfungen statt und 
nur so erscheint uns Kausalität notwendig. Überall, 
wo wir B auf A regelmässig folgen sehen, stellen 
i wir eine räumliche Brücke zwecks stetiger Über¬ 
tragung her, die rein zeitliche Verknüpfung be¬ 
friedigt uns nicht! Niemand wird den Blitz als 
Ursache des Donners bezeichnen oder gar das 
gesehene Dekrepitieren einer Granäte als Ursache 
des hinterher vernommenen Schusses. 

Hätten wir keine anderen Empfindungen als 
Töne, denen ja doch das räumliche Element 
fehlt, so wäre keine Kausalverknüpfung möglich, 
weil wir uns dann kein geschlossenes Weltbild 
machen könnten. 

Dass das kausal-mechanische Weltbild auch 
die Erscheinungen des Lebens in sich zu fassen ver¬ 
mag, darf nicht geleugnet werden, nachdem 
Harvey den Blutkreislauf, Borelli die Bewegung 
des Tierkörpers, Johannes Müller die Sinnestätig¬ 
keit auf physikalische Gesetze zurückgeführt, 
Wöhler und seine Nachfolger Stoffwechsel¬ 
produkte des menschlichen Körpers synthetisch 
-dargestellt, Verdauung, Nährurig, Ätmung als 
Chemismen gedeutet und Darwin Zweckmässigkeit 
und Anpassuug mechanisch erklärt haben. 

So nähern wir uns langsam dem Leibniz- 
Laplace’schen Ideal. Hat auch die Existenzbe¬ 
hauptung der Welt, wenn ich die Augen schliesse, 
momentan keinen:Sinn, so lehrt mich die erstrebte 
Weltformel doch, was ich zu irgendeiner Zeit 
! beim Öffnen der Augen wahrgenommen haben oder 
wahrnehmen würde. Es handelt sich im mecha¬ 
nischen Weltbilde um die » mögliche Erfahrung« 
J. Stuart Mills! 


Eine neue Briefstempelmaschine. 

Schon seit geraumer Zeit geht man mit 
der Absicht um, in etlichen Zweigen des Post¬ 
dienstes maschinelle Arbeit an Stelle der un- 
gleichmässigen, bald ermüdenden und an¬ 
strengenden Tätigkeit der menschlichen Hand 
zu setzen. So hat man schon öfters von 
Brief Stempelmaschinen zu lesen bekommen, die 
die geräuschvolle und ermüdende Abstemplung 
der Briefe, Postkarten u. dgl. dem Beamten 
abnehmen sollten. Doch manche Nachteile, 
wie Fehlstempelungen, Verschmutzen oder Ein- 
reissen der Briefe, übergrosse Empfindlichkeit 
des Mechanismus etc. Hessen die allgemeine 
Einführung dieser Maschinen nicht vorteilhaft 
erscheinen. Nun aber ist seit einiger Zeit 
seitens der K. Deutschen Postverwaltung in 
verschiedenen grösseren Städten (Frankfurt a. M., 
Breslau, Cöln etc.) eine derartige Maschine zur 
vollsten Zufriedenheit in Verwendung, mit 
deren Konstruktion die Frage der Maschinen¬ 
stempelung wahrscheinlich einer endgültigen 
Lösung entgegengeht. 


Hosted by 


Google 



L. Ernst, Eine neue Briefstempelmaschine. 


605 



Die von den Deutschen 
Waffen- und Munitions¬ 
fabriken Berlin-Karlsruhe in 
Ausführung eines amerika¬ 
nischen Patentes hergestellte 
»Bickerdike* - Maschine be¬ 
steht, wie die Abbildung 
zeigt, aus einem Fussgestell, 
auf dem in Tischhöhe eine 
Platte ruht, die den Zu- 
führungs- und Stempel¬ 
mechanismus trägt, während 
unterhalb derselben die An¬ 
triebs- und Übersetzungszahn¬ 
räder verdeckt untergebracht 
sind, die durch einen Elektromotor oder in¬ 
direkt von jeder vorhandenen Transmission 
aus betätigt werden können. Der Mechanismus 
aber der Platte besteht aus der Einrichtung 
für Zuführung , Stempelung und Abführung. 
Der zu stempelnde Brief wird in einen Kanal 
geworfen, dessen Boden durch einen zum Stem¬ 
pelmechanismus laufenden Transportriemen ge¬ 
bildet wird und 
der ihn zu einer 
schlitzartigen 
Durchgangsstelle 
des Kanals bringt, 
an der er durch 
seitlichen Feder¬ 
druck so fest ver¬ 
spanntbleibt, dass 
ein Verschieben 
oder Zusammen¬ 
drücken des Pa¬ 
piers ausge¬ 
schlossen ist. Die 
Stempelvorrich¬ 
tung besteht aus 
zwei Zylindern, 
dem Stempel¬ 
zylinder, der den 
6 cm langen sog. 

Entwertungsstrei¬ 
fen und den aus¬ 
wechselbaren Da¬ 
tumsstempel 
trägt, und dem 
sog. Gegendruck¬ 
zylinder. Beide 
treten durch 
Federkraft im ge¬ 
gebenen Moment 
— den Brief, der 
daher jede beliebige Dicke haben kann — 
zwischen sich fassend, zusammen und besorgen, 
da sie sich in steter drehender Bewegung be¬ 
finden, die feste Aufprägung des Stempels, den 
Brief dabei vorwärtsbewegend. Unmittelbar 
darauf treten die Rollen wieder auseinander 
und geben den Brief frei, den nun eine hori¬ 
zontal rotierende, mit nockenartigem Ansatz 


versehene Scheibe ergreift und ihn auf den mit 
der Maschine fest verbundenen Ablegetisch der¬ 
art wirft, dass die gestempelten Briefe senk¬ 
recht stehend sich selbständig vorwärtsschieben 
und bequem packetweise abgenommen werden 
können. Die Maschine, die bei 0,85 m Länge, 
0,50 m Breite und 0,95 m Höhe nur geringen 
Raum beansprucht, ist auch, was Kraftbedarf 

betrifft, leicht zu 
bedienen, da y 8 
Pferdekraft aus¬ 
reicht. Der über¬ 
sichtlich angeord¬ 
nete Mechanis¬ 
mus erlaubt eine 
genaue Kontrolle 
während der 
Stempeltätigkeit, 
die auch durch 
verschiedenes 
Format oder 
unterschiedliche 
Briefstärke nicht 
beeinflusst wird. 
Mit einer Ge¬ 
schwindigkeit von 
125 Abdrücken 
pro Minute er¬ 
reicht sie die der¬ 
zeitig praktisch 
höchste Leistung. 
Und auch diese 
kann noch erhöht 
werden, wenn sich 
einmal das schrei¬ 
bende Publikum 
allgemein ge¬ 
wöhnthabenwird, 
die Marke im 
rechten oberen Winkel der Adressseite zu be¬ 
festigen, ein Umstand, den diese Maschine aller¬ 
dings berücksichtigt wissen will. Sauberkeit der 
Arbeit, da weder Farbkissen oder Farbbänder 
irgendwie mit dem Brief in Berührung kommen 
können, Schärfe des Stempels (ein wichtiger 
Faktor bei Aufgabeortseruierungen!) und 
schliesslich leichte Reinigung der mühelos zer- 
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Woltmann: Über Ursprung und, Blüte der italienischen Malerei. 


legbaren Maschine und damit gute Instand¬ 
haltung derselben vervollständigen die Reihe 
der Vorzüge, die die »Bickerdike« für sich in 
Anspruch nimmt. l. Ernst. 


Woltmann: Über Ursprung und Blüte der 
italienischen Malerei.*) 

In einem früheren Aufsatz 2 ) zeigte Herr 
Dr. Schaeffer an dem Buch von Rosen, dass 
sich kunstgeschichtliche Studien auch nach 
andrer Richtung als nach der etwas versumpf¬ 
ten rein ästhetischen Betrachtungsweise ver¬ 
werten lasse. Einen neuen Beleg dafür liefern 
die Studien von Woltmann, welche auf nichts 
weniger als auf eine anthropologische Erklä¬ 
rung der Renaissance in Italien hinauslaufen. 

Um das Jahr 1000, sagt Woltmann, beginnt 
eine neue Kulturepoche Europas, indem sich 
der geistige Eintritt der Germanen in die Welt¬ 
geschichte vollzieht, sowohl in Deutschland und 
England, wie in Frankreich, Italien und Spanien, 
nachdem die kriegerischen Eroberungen im 
wesentlichen vollendet waren. Dieser Wandel 
macht sich auf dem Gebiete der Literatur, 
Musik und bildenden Kunst deutlich bemerk¬ 
bar, nirgends aber deutlicher als in der italie¬ 
nischen Malerei, die unzweifelhaft die höchste 
und grösste Leistung der italienischen Kultur 
gewesen ist. 

Die Übergangszeiten, die in den gewöhn¬ 
lichen Geschichtsbüchern meist kurz abgetan 
werden, sind für den historischen Anthropo¬ 
logen ein höchst anziehendes Problem. Hier 
stirbt das Alte ab, entsteht das Neue und mischt 
sich mit dem Alten. So sehen wir, wie die 
antike italienische Malerei und Kunst überhaupt 
im 10. Jahrhundert auf der tiefsten Stufe der 
Entartung und des Verfalls anlangt. In dieser 
Zeit ersterben die letzten Traditionen, und 
man kann annehmen, dass mit ihnen auch 
die letzten Kräfte der romanischen Maler¬ 
talente erschöpft waren. An ihre Stelle trat 
die byzantinische Kunst mit ihren steifen 
schematischen Gestalten auf Madonnen- und 
Heiligenbildern. Wer je. die italienischen Bilder¬ 
galerien durchwandert hat, erkennt diese Bilder 
sofort an ihrem dunkeln Farbenton, an der 
braunen Hautfarbe und den meist schwarzen 
oder braunen Haaren der Figuren. Nun ist 
es eine der merkwürdigsten Begebenheiten in 
der Kunstgeschichte Italiens, dass seit dem Jahre 
1000 neben der byzantinischen Kunst eine neue 
Malweise auftritt. Die Wandlungen, die sich 
in dieser Zeit vollziehen, zeigen sich in erster 
Linie in der Tatsache, dass auf den Bildern 
ein neuer Menschentypus dargestellt wird. Die 
Haare werden blond, die Gestalten lang, die 
Haut hell. In diesen neuen Gestalten offenbart 
sich zugleich eine neue Seele, anfangs noch 

!) Polit.-anthropolog. Revue, Juli 1904. 

2 ) Umschau 1904 Nr. 2.. 


schüchtern und mit steifen Gebärden, aber man 
erkennt, wie sie nach künstlerischem Ausdruck 
ringt und vor der schweren Aufgabe nicht zu¬ 
rückschreckt, eine neue Technik und einen 
neuen Stil der Darstellung zu schaffen. 

Wie eine Reihe von Bildwerken beweisen, 
ist um jene Zeit ein neues Geschlecht und 
zwar von germanischem Typus aufgekommen. 
Daraus ist zu schliessen, dass im 11. und 
12. Jahrhundert in Rom eine starke germa¬ 
nische Bevölkerungsschicht vorhanden war. 
Der Name Rapiza (== Rabitz) kommt im 11. Jahr¬ 
hundert wiederholt in den Registern von Farfa 
vor,, einem langobardisehen Kloster auf römi¬ 
schem Stadtgebiet. Ein . andrer römischer 
Rapiza, der Comes oder Graf war, zeichnete 
sich zur Zeit Gregors VII. aus. Man braucht 
nur die Senatorenlisten und die Namen der 
Patriziergeschlechter des 11. und 12. Jahrhun¬ 
derts durchzusehen und man ist erstaunt, so 
viele echt germanische Namen zu finden. Über¬ 
dies lässt sich genealogisch nachweisen, dass 
die römischen Adelsfamilien des Mittelalters 
(die Colonna, Aldobrandini, Orsini etc.) mit 
wenigen Ausnahmen aus germanischen Ge¬ 
schlechtern hervorgegangen sind. 

Dass die ausübenden Künstler germanischer, 
wohl vornehmlich langobardischer Herkunft ge¬ 
wesen sind, ist höchst wahrscheinlich. Der 
einzige Künstlername jener Zeit, der glück¬ 
licherweise erhalten blieb, Bonizzo, ist lango- 
bardisch. Es ist merkwürdig, dass die ersten 
Anfänge der neuen Male'rkunst in Rom ge¬ 
funden werden, das später in der Renaissance 
fast gar nichts mehr leistete. Die Ursache 
liegt darin, dass Rom vom 11.—13. Jahrhundert 
von heftigen Parteikämpfen erschüttert wurde, 
in denen die germanischen Ritter sich befehdeten 
und ihre Geschlechter gegenseitig zu Tode 
trafen. Rom hatte keinen germanischen Be¬ 
völkerungsstrom vom Lande in die Stadt, wie 
er in Oberitalien, in Toskana und der Lombardei 
vorhanden war und dem Florenz die grosse 
Fruchtbarkeit an hervorragenden Genies ver¬ 
dankt. Der grösste Teil der Florentiner Talente 
oder ihrer Vorfahren sind nachweislich vom 
Lande eingewandert. Denn Toskana und die 
Lombardei hatten einen germanischen Bauern¬ 
stand, und dieser Ursache ist allein ihre bei¬ 
spiellose und fast unerschöpfliche Produktion 
von Talenten zu verdanken. In Rom war die 
germanische Schicht schnell erschöpft, und es 
fand keine Zuwanderung statt, um die Lücken 
auszufüllen. Es ist also eine anthropologische 
Ursache, warum Rom in der Renaissancezeit 
so wenig leistete und die hoffnungsvollen Keime 
der neuen Kunst schon so früh absterben 
mussten. Denn die Renaissancemalerei ging 
'nicht von Rom aus, sondern unabhängig davon 
erblühte sie durch eigene Entwicklung in 
Florenz und Toskana, wenn auch fast ein 
ganzes Jahrhundert später. 
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Es ist ein spezielles Problem, zu unter¬ 
suchen, warum gerade Toskana dazu berufen 
war, die Heimat der neuen Kunst zu werden. 
Es ist gänzlich unerwiesen, dass dies etwa das 
Werk der etrurischen Rasse gewesen sei, die 
längst ausgestorben war. Denn in Toscana 
können wir denselben Prozess verfolgen wie 
in Rom. Auch hier sehen wir, wie der byzan¬ 
tinische Typus schrittweise durch den ger¬ 
manischen ersetzt wird, wie Künstler mit 
germanischen Namen: Auripert, Berlinghieri, 
Orlandi (= Roland), Guido da Siena, Coppo 
di Marcovaldo etc., auftreten und wie die 
germanische Rasse in Cimabue und nament¬ 
lich in Giotto die neue Kunst zum Siege führte. 

Cimabue (Ochsenspitz) war eigentlich'nur 
ein Spitzname des Künstlers, der zu einer 
Familie Gualtieri = Walther gehörte. An der 
germanischen Abstammung Cimabues ist nicht 
zu zweifeln. Auf dem Gemälde der trium¬ 
phierenden Kirche in Santa .Maria Novella zu 
Florenz befindet sich sein lebensgrosses Porträt 
in Profilstellung mit rötlichen Haaren und 
blondem Spitzbart. Ein anderes Porträt sieht 
man in den Uffizien, auf welchen der blonde 
Bart mehr abgerundet ist und das Auge dunkel¬ 
blaue Farbe zeigt. 

Giottos Vater nannte sich Bondone, was 
das Vergrösserungswort von Bonde = Bauer 
ist. Bonde hiess der Freisasse im skandi¬ 
navischen Norden, in England und Schleswig, 
und der Familienname Bondi kommt gegen¬ 
wärtig noch in Schweden wie in — Italien vor. 
Die von Giotto erhaltenen Porträts lassen ein 
ausgeprägtes germanisches Profil und blonde oder 
rötliche Haare erkennen. Die bedeutendsten 
Nachfolger Giottos im 15. Jahrhundert zeigen 
ebenfalls den nordischen Rassetypus. 

Die hervorragendsten Talente der Re¬ 
naissancemaler Leonardo, Tizian, Giorgione, 
Bellini, Raffael, Pinturrichio, Michelangelo haben 
zum grössten Teil den reinen nordischen Typ, 
zum geringeren eine leichte Beimischung der 
brünetten Rasse. Nur Verrochio. und Perugino 
nähern sich mehr dem alpinen Typ. Doch 
verraten die Augen des einen und die Haare 
des anderen, dass auch ihnen nordisches Rasse¬ 
blut beigemischt ist. 

Dass Raffael Santi ein Abkömmling der 
germanischen Rasse ist, glaube ich in einer 
früheren Skizze über den physischen Typus 
desselben gezeigt zu haben. 

Leonardo da Vinci wurde in der Gemeinde 
Vinci geboren, in einem seitlichen Tal des 
Val d’Arno. Den Mittelpunkt der Gemeinde 
bildet ein altes Kastell, das aus jener Zeit (9. 
bis 11. Jahrhundert) stammt, wo ganz Ober¬ 
und Mittelitalien von germanischen Ritterburgen 
übersät war. Das Kastell hat wohl seinen 
Namen nach einem Vinco (= Wincke) erhalten, 
einem langobardischen öder, fränkischen Ritter, 
der sich dort niederliess. Später war die Burg 


im Besitz der Adimari (— Hadimar), im 13. 
Jahrhundert in den Händen der mächtigen 
Familie der Grafen Guidi (= Wido). 

Etwa eine halbe Stunde von dem Kastell 
entfernt liegt auf einem Vorsprung am west¬ 
lichen Abhang des Monte Albano die Geburts¬ 
stätte Leonardos, ein kleiner Flecken Anchiano, 
der heutzutage nur aus einem Schulgebäude 
und einem Bauernhaus besteht. Der Name 
Anchiano ist germanischen Ursprungs; rings 
um Vinci liegen noch mehrere alte Kastelle 
germanischen Ursprungs und mit altdeutschen 
Namen. Diese Ortsnamen sowie die vielen 
germanischen Familiennamen, die man dort 
findet, ferner die Tatsache, dass man neben 
den brünetten Urbewohnern und Mischlings¬ 
typen auch heute noch unverfälschte germa¬ 
nische Gestalten mit blauen Augen, heller 
Haut und. dem charakteristischen Profil antrifft, 
sind unzweifelhafte Anzeichen dafür, dass dieser 
Landstrich, wie das übrigens vom ganzen 
Arnotal historisch feststeht, von den Germanen 
besiedelt worden ist. 

Die Familie Leonardo’s lässt sich bis auf 
einen Ser Guido di Ser Michele da Vinci im 
Jahre 1339 zurückfuhren, der als Notar in 
Florenz tätig war. Auch Leonardo’s Vater 
Ser Piero übte diesen Beruf aus, der in der 
Familie tradionell war. Seine Mutter war eine 
gewisse Catharina, über die sonst wenig be¬ 
kannt ist. Doch scheint Leonardo seine körper¬ 
lichen und geistigen Eigenschaften von der 
väterlichen Seite geerbt zu haben. Denn 
Vasari schreibt über Pierino da Vinci, einem 
Neffen Leonardo’s väterlicherseits und sehr 
begabten früh verstorbenen Bildhauer: »Als 
der Knabe drei Jahre alt war, hatte er ein 
schönes Gesicht, gelocktes Haar, zeigte An¬ 
mut in jeder Bewegung und eine bewunderns¬ 
werte Lebendigkeit des Geistes in allem, was 
er tat«, und er fügt hinzu, dass der Vater 
Pierino’s sich des Kindes um so mehr gefreut 
hätte, weil Gott »in dem Sohn den Bruder 
wieder geschenkt« habe. Der Knabe war wohl 
das Ebenbild seines Oheims, denn Vasari 
rühmt an Leonardo die Schönheit seiner Ge¬ 
stalt und die unübertreffliche Anmut seiner 
Bewegungen. Sonst berichten die Biographen, 
dass er von grosser Statur und aussergewöhn- 
licher Körperkraft und Gewandtheit und dass 
er eine seltene Harmonie der körperlichen und 
seelischen Kräfte besessen habe. Sonstige 
anthropologisch verwertbare Nachrichten werden 
von den Biographen nicht mitgeteilt. In dieser 
Hinsicht sind wir auf seine Porträts angewiesen, 
die teils farbige, teils gezeichnete Bildnisse 
sind. Alle ikonographischen Zeugnisse lassen 
den schmalen Kopf, die schmale leicht ge¬ 
bogene Nase und das lockige Haupthaar er¬ 
kennen. Seine Augen waren blau, Haupt- 
und Barthaare hellblond. Unzweifelhaft war 
Leonardo ein Glied der nordischen Rasse. 
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Da ausser den Etruskern, die zur nordischen 
Rasse gehörten, aber gegen Ende des Alter¬ 
tums ausgestorben waren, hier nur die Germanen 
in Betracht kommen, die Vinci und Anchiano 
nachweislich gegründet haben, so dürfte die 
germanische Abstammung dieses herrlichen 
Menschen eine Tatsache sein, die nicht mehr 
bestritten werden kann. 

Michel Angelo Buonarroti stammte aus 
einer Familie, deren Stammbaum bis zum 
Jahre 1200 zurückverfolgt werden kann, wo 
ein Bernardo als Ahn aufgeführt wird, der 
zwei Söhne hatte, Berlinghieri und Buonarrota. 
Von den zwei Söhnen des ersteren, Buonromano 
und Buonarrota, führte der ältere die Stamm- 
linie der Familie fort, die wegen des häufigen 
Gebrauchs des Namens Buonarrota schliesslich 
ebenso benannt wurde. Buonarrota ist zusam¬ 
mengesetzt aus Buono und Hrodo (= Rohde, 
Röthe) und entspricht dem altdeutschen Guotrot. 
Langobarden und Franken liebten es, in 
Personennamen das guod durch, bonus wieder¬ 
zugeben. Die fast ausschliesslich germanischen 
Namen in den älteren Generationen weisen 
hier, wie in den Genealogien vieler anderer 
italienischer Familien, auf germanische Ab¬ 
kunft hin. Bei den Buonarroti selbst bestand 
die Tradition, dass ihr Urahn von dem Grafen 
von Canossa abstammte, der eine Schwester 
Heinrichs II. zur Frau hatte. Tatsache ist, 
dass die Grafen Canossa Michelangelo immer 
als ihren Verwandten betrachtet haben. 

Über das körperliche Aussehen Michel- 
angelo’s haben wir genaue Beschreibungen von 
Vasari und Condivi, die im wesentlichen 
übereinstimmen und die wir durch die Bild¬ 
nisse kontrollieren können, die von ihm selbst 
oder von seinen Schülern angefertigt wurden. 
Ascanio Condivi schreibt: Michelangelo ist von 
guter Leibesbeschaffenheit, der Körper eher 
sehnig und knochig als fleischig und fett, 
vor allem gesund, sowohl von Natur als durch 
körperliche Übungen und durch seine Ent¬ 
haltsamkeit, obwohl er als Kind kränklich und 
Zufällen unterworfen war. Er ist im Gesicht 
immer gut gefärbt gewesen und sein Wuchs 
ist von der Art: er ist von mässiger (Vasari 
sagt mittlerer) Leibesgrösse, breit in den 
Schultern, im übrigen Körper eher schwach 
als stark. Die Schläfenteile des Kopfes ragen 
stark hervor, mehr als die Ohren. Die Nase 
ist ein wenig gequetscht, nicht von Natur, 
sondern weil ein gewisser Torrigiani in seiner 
Jugend ihm mit einem Faustschlag den Knorpel 
der Nase beinahe losmachte, so dass er für 
tot nach Hause getragen wurde. Die Stirn 
ragt im Profil weiter vor als die Nase. Die 
Augenbrauen haben wenig Haare. Die Augen 
könnte man eher klein nennen als gross, 
von Hornfarbe, aber veränderlich, mit gelb¬ 
lichen und blauen Flecken gesprenkelt. Haare 
und Bart sind schwarz. 


Dieses in ähnlicher Weise auch von Vasari 
beschriebene Aussehen wird durch die Porträte 
bestätigt. 

Prüft man die körperlichen Merkmale Michel¬ 
angelos von anthropologischen Gesichtspunkten, 
so muss man sagen, dass er, obgleich aus 
einer ursprünglich germanischen Familie stam¬ 
mend, ein Mischling aus der nordischen und 
der brünetten (wohl alpinen) Rasse war, und 
dass in ihm das dunkle Pigment der letzteren 
überwog. 

Tiziano Vecellio, der Meister der venezi¬ 
anischen Schule und in seinen höchsten Lei¬ 
stungen Raffael und Michelangelo ebenbürtig, 
stammte aus Pieve di Cadore, einem Grenz¬ 
distrikt am Abhang der. Karnischen Alpen, 
nahe bei Tirol, der bald zum deutschen Reiche, 
bald zum Erzbistum Aquileja gehörte und erst 
1420 in venezianischen Besitz überging. Diese 
Gegend wurde zuerst von den Langobarden 
eingenommen, aber auch nach der eigentlichen 
»Völkerwanderung« fand noch eine Einwande¬ 
rung von Germanen, namentlich von Bajuvaren 
statt, die bis in das 13. Jahrhundert dauerte. 
Die Romanisierung hat sich in diesen Distrikten 
relativ spät durchgesetzt. In der Nähe von 
Cadore liegen die Sieben und Dreizehn Ge¬ 
meinden, die letzten germanischen Sprachinseln 
auf italienischem Boden, ferner die heute noch 
deutschen Dörfer Zahre (italienisch = Sauris), 
Bladen (ital. == Sappada) und Tischwang (ita¬ 
lienisch = Timan). Im 16. Jahrhundert er¬ 
streckten sich Reste des deutschen Sprach¬ 
gebietes bis nach Vicenza und zu den Monti 
Berici (Berico = nhd. Behrich). Überhaupt 
darf man nicht vergessen, dass Ober- und 
Mittelitalien bis in das 13. Jahrhundert hinein 
eine deutsche Provinz war. Um diese Zeit 
wurden die Italiener in Frankreich noch »Lom¬ 
barden« genannt, während die von den nörd¬ 
lichsten Teilen Italiens, wie aus Como und 
Umgebung kommenden Künstler noch viel 
später als »Tedeschi« bezeichnet wurden. 

Der Stammvater der Vecelli war Ser Gue- 
cello aus Pozzale. Schon die Schreibweise des 
Namens weist auf seinen deutschen Ursprung 
hin, da das Gu in italienischen Namen immer 
dem deutschen W entspricht. Vecellio leitet 
sich ab von Wezo, Wezilo, Wezelo, Wecello, 
das im nhd. Wetzel lautet. Der Vorname 
Tizian ist höchstwahrscheinlich eine Ableitung 
von Tizzo, ähnlich wie Tizzän und Tizzana, 
so dass der Maler auf gut deutsch: Tietz Wetzel 
heissen würde. 

Was das körperliche Aussehen Tizians an¬ 
betrifft, so ist in authentischen Porträts von 
ihm der germanische Typus nicht zu verkennen. 

Für den germanischen Typus Tizians spricht 
auch das Portrait seiner Tochter Lavinia, die 
gelbblondes Haar und blaue Augen hat. Von 
der Mutter Lavinias ist uns anthropologisch 
nichts bekannt, aber immerhin ist der anthro- 
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Dr. Labac, Photographie. 


pologische Typus der Tochter ein relativer 
Hinweis auf denjenigen des Vaters. 

Über eine Menge von Künstlertalenten zwei¬ 
ten und dritten Ranges, die zum Teil blond und 
blauäugig, zum Teil Mischlinge verschiedenen 
Grades sind, will Woltmann später berichten. 

Nach der Renaissance und nach einer Zeit 
des Manierismus geriet die italienische Malerei 
in einen trostlosen Verfall, aus dem sie sich 
bis auf den heutigen Tag nicht emporgerafft 
hat. Es scheint, als ob die intensive Blüte des 
15. und 16. Jahrhunderts alle hervorragenden 
Malertalente der Rasse bis auf die letzten An¬ 
lagen erschöpft hat. 


Photographie. 

Dreifarbenphotographie. — Photoskulptur. — Tele- 
photographie. — Mikrophotographie. — Sonnen¬ 
photographie. — Gestirn- und Bakterienlicht. — 
Photographische Kopien seltener Druckwerke. — 
Graphische Archive. — Natur und Photographie. 
— Kinematograph. — Photographie und Handel. 

Um zunächst wieder mit der farbigen Photo¬ 
graphie zu beginnen, sei eines neuen Kopierver¬ 
fahrens für Dreifarbenbilder gedacht, das die Brüder 
Lumiöre (Lyon) ausgearbeitet haben. Sie stellen 
eine lichtempfindliche Schicht aus Leim, Ammonium- 
Bichromat, Bromsilberemulsion und Wasser in be¬ 
stimmten Prozentverhältnissen her und giessen die¬ 
selben auf dünne Glasplatten; 5—15 Minuten wird 
in zerstreutem Tageslicht kopiert, die Platte ge¬ 
waschen, worauf man ein ganz schwach sichtbares 
Bild erhält, das aber die Eigenschaft hat, durch' 
Baden in Farbstofflösungen an den Bildstellen sich 
anzufärben; das Bromsilber wird dann durch 
Fixieren entfernt. Die fertigen Einzelbilder kann 
man abziehen oder mit derselben Platte die drei 
Teilkopien hersteilen und dann auf Papier über¬ 
tragen. Das Verfahren soll sich nach »Amat. Phot.« 
durch exaktes Passen auszeichnen. 

Auf der Weltausstellung zu St. Louis wird 
Deutschland auf dem Gebiete der farbigen Photo¬ 
graphie mit allen Ehren bestehen können. Prof. 
Miethe hat seinen von der optischen Anstalt Görz 
ausgeführten Dreifarbenprojektionsapparat hinüber- 
gesandt; er besteht aus 3 Objektiven, die so justiert 
sind, dass ihre Teilfarbenbilder auf einer Stelle 
Zusammenwirken. Der Apparat wird im »Deut¬ 
schen Hause« vorgeführt. 

Eine eigenartige Anwendung hat die Photo¬ 
graphie zur Erzielung plastischer Effekte durch 
Carlo Baese bei seinem Verfahren » Photoskulptur « 
benannt, gefunden. Um ein Negativ zu erhalten, 
das die Gesichtsebenen richtig ins Basrelief über¬ 
setzt, gebraucht er, wie »Lechner’s phot. Mitteilgn.« 
berichten, ein graduiertes Beleuchtungssystem, wo¬ 
durch die vorspringenden Gesichtspartien, die dem 
Objektiv näher liegen, z. B. die Backe, in einem 
Profil am wenigsten beleuchtet werden und die 
vom Objektiv entferntesten am stärksten. Um nun 
den Einfluss der Lokalfarben von Teint und Haar 
auszuschalten, wird ein zweites Negativ mit ent¬ 
gegengesetzter Beleuchtung aufgenommen und da¬ 
von ein Diapositiv kopiert. Dieses nun wird mit 
dem ersten Negativ verbunden, auf einer dicken 
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Chromgelatineschicht kopiert, wodurch beim darauf¬ 
folgenden Aufquellen im Wasser eine Matrize ent¬ 
steht, deren hohe und tiefe Stellen jenen des 
Modellkopfs richtig entsprechen und von der Lokal¬ 
farbe nicht beeinflusst sind. 

Um die durch das Fernrohr dem Auge nahe 
gerückten Bilder photographisch festhalten zu 
können, sind eigene, mit sogenannten Teleobjektiven 
ausgerüstete Kameras im Gebrauch, von denen es 
verschiedene Konstruktionen gibt. Solche Tele¬ 
objektive haben keinen zu unterschätzenden Wert, 
da sie beispielsweise zu militärischen Zwecken, 
Rekognoszierungen und Aufnahmen von Belage¬ 
rungsarbeiten, ferner für Architekten und Hoch¬ 
bauingenieure beim Studium unzugänglicher Punkte, 
für photogrammetrische Aufnahmen etc. Anwen¬ 
dung finden. Insbesondere jedoch auch für alpine 
Aufnahmen ist in vielen Fällen ein Teleobjektiv 
unentbehrlich. Wie viel ein solches leisten kann, 
zeigen deutlicher als Worte beifolgende, von ein 
und demselben Standpunkt mit gewöhnlicher und 
Fernobjektivkamera aufgenommene Bilder von 
Boissonas in Genf. Der hierbei in Verwendung 
gekommene Apparat war ein sogenanntes Telephot, 
von Vautier-Dufour 6° Schär derart konstruiert, 
dass sie die zur Brennweite des Objektivs bis zu 
3 m nötig gewesene ungebührliche Kameralänge 
durch Anwendung reflektierender Flächen (Spiegel) 
erfolgreich verkürzten, ein System, wie es auch bei 
den heutigen Prismenfernrohren angewendet wird. 
Der ganze Apparat ist nach »Photoglob« kaum 
grösser als eine 18x24 Kamera. 

Aber auch die Wunder, die uns das Mikroskop 
enthüllt, werden in immer verbesserter und deut¬ 
licherer Weise im phot. Bilde festgehalten und 
der Forscher, dessen Gebiet das Mikroskop als 
wichtigsten Behelf benötigt, vermag heute nur 
schwer auch der Mikrophotographie zu entraten. 
In eigenen, teils staatlichen teils privaten Instituten 
wird dieser wichtige Hilfszweig der modernen 
Wissenschaft betrieben und gelehrt und derjenige, 
dem das photographische Gebiet praktisch ferne 
liegt, kann gleichwohl dort die mikroskopischen 
Ergebnisse seiner Forschung im authentischen 
Bilde festhalten lassen, deutlicher und sicherer, 
als dies der Stift des Zeichners vermöchte. Die 
Abbildungen auf Seite 612 sind dem Berichte eines 
derartigen Institutes entnommen, der insbesondere 
auf die Bedeutung dieser Technik für die moderne 
illustrative Ausstattung wissenschaftlicher Werke 
hingewiesen haben will 1 ). 

In der »Münchner med. Wochenschrift« hat Geb¬ 
hardt auf die Erzeugung stereoskopischer Mikro¬ 
photogramme mit einfachen Hilfsmitteln, nämlich 
Abbö’schem Beleuchtungsapparat und mikrophoto¬ 
graphischer Kamera, hingewiesen, bestehend in der 
Aufnahme des Objektes, zweimal auf je einer Platte, 
wobei das einemal ein links, das anderemal ein 
rechts von der opt. Axe abweichender Beleuchtungs¬ 
kegel von Abbe geliefert wird. Der Vergrösserungs- 
steigerung nach oben ständen keine Grenzen ent¬ 
gegen. So gelang eine ausgezeichnet körperlich 
wirkende Aufnahme der Diatomee Arachnoidiscus 
ornatus in 700 facher Vergrösserung. 


Arbeiten aus dem phot. Privatlaboratorium des 
Universitätslehrers Hugo Hinterberger, Wien 1903. Mit 
2 Lichtdrucktafeln und 11 Autotypien im Text. Selbst¬ 
verlag Josef Safar. 
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fehlt. Die Ausbrüche dieser Dämpfe beeinflussen 
die Sonnenstrahlung, also auch das Wetter; sie 
stehen in einer gewissen gesetzmässigen Perio¬ 
dizität und ihre fortwährende und systematisch 
auf der ganzen Erde durchgeführte Beobachtung 
wäre geeignet, die Metereologie zu unterstützen 
und gewisse Fragen, wie die Ursachen der Eiszeit, 
aufklären zu helfen. — In diesem Sinne ist auch 
die Einladung der »Societe astronomieque de 
France« an alle Amateure zu verstehen, sich mit 
Aufnahmen, zu denen Instruktionen erteilt werden, 
am Sonnenstudium zu beteiligen. Und in den 
Dienst derselben Sache ist der vom Astronomen 
Janssen veröffentlichte Atlas mit 6000 der besten 
Sonnenaufnahmen der Sternwarte von Meudon 
seit 1876 gestellt, der Veränderungen der Granu¬ 


schein das lichtempfindliche Papier in bestimmter 
Länge geschwärzt wird. Von Aufnahmen bei 
Mondeslicht war in diesen Berichten schon die 
Rede; nun hat Em. Touch et versucht, Photo¬ 
graphien beim Licht der Gestirne herzustellen und 
zwar nahm er das Bild einer Gliihlampendraht- 
spirale beim Licht der Venus auf; bei 15 Minuten 
Exposition erhielt er ein schwaches Negativ, das 
verstärkt das Bild deutlich zeigte. Sogar beim 
schwachen Siriuslicht gelang bei 65 Minuten 
Exposition die Aufnahme einer Brosche; das Licht 
des Sirius war zu dieser Wirkung im März 1903 
seit 1894 auf dem Wege; man kann hieraus auf 
seine enorme Energie beim Abgang schliessen. 
Der praktische Schluss aber aus diesen Versuchen 
ist, wie das »Phot. Wochenbl.« sagt, Trockenplatten 
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Sonnenaufgang im Hafen von Patras. Aufnahme mit gew. Landschaftsobjektiv, 25 cm Fokus. 
Das nebenstehende Bild zeigt den hier umränderten Ausschnitt in einer Aufnahme mit dem Telephot. 

(Boissonnas, Genf phot.) 


Interessante Berichte findet man in den neueren 
Berichten der Sternwarten über die Sonnenphoto¬ 
graphie . So hat Prof. Haie am Yerkes Obser¬ 
vatorium in Ausführung einer älteren Idee der 
Forscher Lockyer und Janssen ein Instrument 
Spectröheliograph konstruiert, mit dem die von der 
Sonne ausgehenden Strahlen jeder Wellenlänge 
für sich allein photographiert werden können. So 
war es beispielsweise durch verschiedene Auf¬ 
nahmen möglich nachzuweisen, dass sich am 
Sonnenäquator, dann im Süden und Norden 
in je einer zonalen Reihe ungeheure Kalzium¬ 
dampfwolken befinden und dass sich Wasserstoff 
im allgemeinen dort findet, wo Kalziumdampf 


lation, Fackeln und Sonnenflecke deutlich zu ver¬ 
folgen gestattet. 

Auch zur Registrierung der täglichen Sonnen¬ 
scheindauer wird die Photographie verwendet 
mittelst des neuen von Lander und Smith in 
Canterbury konstruierten Sonnenscheinautographen; 
er besteht nach der Öst. Phot. Zeitg. aus zwei 
ineinanderpassenden Trommeln, von denen die 
innere feststeht und einen Streifen von Chlorsilber¬ 
gelatinepapier mit Stundeneinteilung trägt; die 
äussere oben verschlossene 'Trommel wird durch 
ein Uhrwerk einmal in 24 Stunden herumgedreht 
und trägt einen, durch diese Bewegung immer der 
Sonne zugekehrten Schlitz, durch den bei Sonnen- 


Dr. Labac, Photographie. 










Dr. Labac, Photographie. 
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Aufnahme mit dem Telephot (vgl. nebenstehendes Bild). 

(Boissonnas photogr.) 














Dr. Labac, Photographie. 




Menschlicher Embryo. 


Vergröss. 6:4. 

(Hinterberger pbologr.) 


nicht längere Zeit der Wirkung des gestirnten 
Himmels auszusetzen, wenn man Schleier ver¬ 
meiden will. 

Ein ähnliches schwaches, aber immerhin auf 
die phot. Platte wirkendes Licht geben die Leucht¬ 
bakterien, über die die »Umschau« auch schon 
berichtete. Alois Lode- Innsbruck hat nach der 
»Münch, med. Wochenschrift« es sich zur Aufgabe 
gemacht, die optische Lichtintensität derselben zu 
bestimmen und zwar mittelst des Bunsen’schen 
Fettfleckphotometers bei ausserordentlicher Ab¬ 
schwächung der Vergleichslampe (elekt. Birne). 
1 mm 2 einer gut leuchtenden Kolonie produziert 
eine Lichtintensität von 0000000000758 Hefner 
Kerzen d. h. ungefähr, wenn die Wände der Peters¬ 
kirche in Rom mit phosphoreszierenden Bakterien 
ausstaffiert wären, so würde man die Wirkung 
einer leuchtenden gewöhnlichen Stearinkerze er¬ 
langen. 

Aus einer Anzahl von Einzelbeobachtungen 
und oft ganz bestimmten Unterabteilungen ge¬ 
widmeten jahrelangen Studien entsteht nach und 
nach der gewaltige Bau, den nach vielen Jahren 
des Werdens eine wissenschaftliche Disziplin, 
scheinbar abgeschlossen, bildet. Oft sind es an¬ 
scheinend nebensächliche und unwichtige Kapitel, 
die die Lebensarbeit eines Forschers bilden, freilich 
nebensächlich nur dem oberflächlichen Beschauer. 
So liegt dem Ref. eine ungemein mühevolle und 
sorgfältige Arbeit vor, die von der Akademie der 
Wissenschaften in Wien preisgekrönt wurde 1 ). Die 
Wirkung des Lichtes auf die phot. Platte ist be¬ 
kanntlich mit der Jahres- und Tageszeit bedeuten¬ 


den Schwankungen unterworfen. Speziell 
für Kremsmünster sind nun in genann¬ 
ter Schrift die Ergebnisse mehrjähriger 
Beobachtung zusammengefasst, Zusam¬ 
menhang der photochem. Wirkung mit 
Bewölkung, Wärmestrahlung, Elektrizi¬ 
tätszerstreuung etc. hergestellt und da¬ 
mit eine Reihe der wertvollsten Angaben 
niedergelegt. 

Dass die Photographie vor allem auch 
berufen erscheint, unanfechtbare und ge¬ 
naue Kopien alter, unersetzlicher wich¬ 
tiger Manuskripte und Druckwerke zu 
liefern, wurde des öftern betont. Immer 
häufiger liest man von dieser Methode 
und die mit viel Sorgfalt und mit Über¬ 
windung oft grosser Schwierigkeiten her¬ 
gestellten Kopien repräsentieren selbst 
wieder einen hohen Wert. So spendeten 
die schottischen Zwillingsschwestern Mrs. 
Lewis und Gibson anlässlich ihrer Er¬ 
nennung zu Ehrendoktoren der Theo¬ 
logie, wie »Apollo« berichtet, eine auf 
250 Glasplatten photographierte Repro¬ 
duktion des von ihnen entdeckten syri¬ 
schen Evangelienkodex aus dem Katha¬ 
rinenkloster auf dem Berge Sinai. — 
Von den Firmen, die sich mit der phot. 
Wiedergabe der wertvollsten Handschrif¬ 
ten Europas seit Jahren befassen, ist Sijt- 
hoff-Leyden zu nennen. In letzter Zeit gab 
dieselbe die Reproduktion des ungemein wertvollen 
»Brcviarium Gri/nani* aus der Bibliothek von 
S. Marko in Venedig heraus durch Dr. S. G. de Vries, 
Bibliothekar in Leyden; es besteht aus 300 fertigen 
und 1268 getönten Tafeln in Photoheliogravure und 
stellt ein Meisterwerk photomechanischer Repro¬ 
duktion dar; allerdings ist der Preis — 12 Liefe¬ 
rungen zu 200 Mk. — der angewandten Mühe 
entsprechend. Aber wer da weiss, dass dadurch 
solche, unter Glas aufbewahrte, dem gewöhnlichen 
Besucher stets nur dieselben zwei aufgeschlagenen 
Seiten zeigende und nur wenig Auserwählten zur 
näheren Betrachtung zugängliche Werke — vom 
Versenden gar nicht zu reden — nun in muster¬ 
hafter. vom Original in nichts unterschiedener 


t) Über das photochemische Klima von Kremsmünster. 

Von P. Franz Schwab, Direktor der Sternwarte der 
Benediktiner in Kremsmünster. Mit 4 Tafeln, 10 Dia¬ 
grammen und 1 Textfigur. Wien 1904. ca. 


Zellkernteilung (Zwiebelwurzel). 

1200 fache Vergrösserung. (Hinterberger photogr.) 
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Nachbildung wenigstens jeder grossem Biblio¬ 
thek oder Kunstsammlung zugänglich sind, wird 
den Vorteil dieser Kopierung trotz des hohen 
Preises zu schätzen wissen. 

Eine ähnliche Idee auf anderm Gebiet verfolgt 
in England die Absicht, in Verbindung mit 
historischen und phot. Vereinen graphische Archive 
von allen Altertümern mit Hilfe der Photographie 
zu gründen, was auch für Deutschland nicht ohne 
Interesse wäre. Teilung der Arbeit (alte Tauf¬ 
steine — Wetterfahnen — Friedhofgitter etc.) 
liesse mit der Zeit ein vollständiges und für die 
Heimatskunde und Kunstgeschichte wertvolles 
Material zusammenbringen. — Leon Vidal hat im 
Jahre 1894 in Paris die »Association du Musee 
des photographies documentaires« ins Leben ge¬ 
rufen, die in ihrem Museum nach den Statuten 
»alle Dokumente, die wert sind, auf die Nach¬ 
welt überzugehen« in Gestalt von phot. Kopien 
aller Art sammelt. In Nachahmung wurde 1897 
in London »The national Photographie Record 
Association« (Verein für dokumentäre Photogr.) 
von Sir Benjamin Stone gegründet und Belgien 
und die Schweiz folgten. Deutschland hat wohl 
ein Denkmalsarchiv im preuss. Kultusministerium 
für Archäologie und Baukunst, doch wäre eine 
Erweiterung im Sinne des angeführten Instituts 
lebhaft zu wünschen. (Phot. Rundschau.) 

Über die mannigfachen Gebiete, auf denen 
sich der Amateurphotograph Erfolge holen kann, 
ist schon des öftern die Rede gewesen. In der 
Zeitschrift »Apollo« finden wir einen mit zahl¬ 
reichen Illustrationen versehenen Artikel, der über 
Vogelnester als Objekte für die Kamera spricht, 
die wohl bis jetzt selten zu Motiven gewählt 
wurden, tatsächlich aber sehr nette Bildchen 
liefern und gleichzeitig für den Naturforscher direkt 
wissenschaftliches Interesse besitzen. Das oben 
beschriebene Teleobjektiv kann auch hier mit viel 
Erfolg benutzt werden. — Sehr interessante Natur¬ 
bilder aus dem Pflanzenleben führte jüngst B. H. 
Bentley anlässlich eines in der Royal Photographie 
Society gehaltenen Vortrags über Pflanzenbiologie 
vor, die namentlich auch die Beziehungen der 
Blumen zu den Insekten zeigen konnten, so das 
Eindringen der Insekten in Blüten, Übertragung 
des Blütenstaubs etc. Auch Bentley benutzte in 
manchen Fällen erfolgreich ein Fernobjektiv. 
Eine Bilderserie zeigte in instruktiver Weise in 
Reihenphotographien das Wachstum von Pflanzen 
und Bäumen. 

Um den Zusehern das hastende Treiben der 
Gegenwart so recht deutlich vor Augen zu führen, 
Veranstaltete das Alhambra-Theater in London 
jüngst eine kinematographische Vorstellung , die 
die Schnelligkeit der Herstellung einer Abend¬ 
zeitung im bewegten Bilde vorführen sollte. Die 
Serie dauerte 8 Minuten und zeigte in 8000 Bildern 
das Werden einer Nummer der »Evening News«. 
Die Aufnahmen hatten zwei Jahre Zeit gebraucht; 
die Linse des eigens hierzu konstruierten Apparates 
war 20 mal so gross wie eine gewöhnliche und 
nahm die Vorgänge beim künstlichen Licht starker 
Kohlenwasserstoffflammen auf; der Film mass — 
schliesslich bedeutend verkürzt — 8000 m. (Hierbei 
ist interessant zu erfahren, dass man von einem 
ruhig gehenden Menschen 16 Aufnahmen pro 
Sekunde, von einem Automobil im Wettfahren 
24 Bilder im gleichen Zeitraum benötigt.) 


Dieser Art »Riesenphotographie« steht eine 
andere, nicht kinematographische, zur Seite, die, 
ein alpines Panorama darstellend, die Firma Smith 
& Co., Zürich nach St. Louis sandte. In Bromsilber 
ausgeführt, ist sie 20,5 m lang und 2 m hoch, 
dürfte also ziemlich die grösste existierende 
Photographie sein. 

Zum Schlüsse einige Zahlen über den Handel 
mit photographischen Utensilien. 1903 wurden in 
Deutschland 48700 kg Trockenplatten eingeführt 
(hauptsächlich aus Frankreich) und 659300 kg aus¬ 
geführt (hauptsächlich nach Österreich). Photo¬ 
graphisches Papier wurde 148600 kg (= 892000 M.) 
ein- und 1127000 kg (= 13V2 Mill. M.) ausgeführt. 
Zahlen sprechen! Dr. Labac. 


Die Ausnutzung des Abdampfes intermit¬ 
tierender Dampfmaschinen. 

Von Ingenieur M. Förster. 

In der Entwicklung der Dampfmaschine 
bezüglich der Verbesserung ihres gesamten 
Wirkungsgrades war mit Einführung der mehr¬ 
stufigen Expansion unter gleichzeitiger An¬ 
wendung der Kondensation die höchste Dampf¬ 
ökonomie erreicht worden, und eine weitere 
Verbesserung in dieser Hinsicht schien, schon 
aus rein theoretischen Gründen, aussichtslos 
zu sein. Auch die Steuerungen hatten in bezug 
auf Präzision und Regulierfähigkeit schon seit 
längerer Zeit einen Grad der Vollkommenheit 
erreicht, der kaum noch steigerungsfähig er¬ 
schien. Infolgedessen war in der Entwicklung 
der Dampfmaschine, die ja nun schon auf 
eine mehr als hundertjährige Wirkungszeit 
zurückblickt, ein Ruhepause eingetreten. In 
diese Zeit fällt aber die rasche Entwicklung 
der Gasmaschine. Diese hatte ursprünglich 
nur das Feld der Kleinmotoren erobert. Doch 
als man später zu immer höheren Kompres¬ 
sionsgraden überging, begann sie auch als 
Grossmaschine zu fungieren, und als man es 
ferner verstand, neben dem teuren Leuchtgas 
auch geringwertige Gase, wie die Gichtgase 
der Hochöfen und das Halbwassergas, das in 
den modernen Sauggasanlagen noch eine 
weitere Verbilligung erfahren hat, in den 
Gasmaschinen zu verwerten, war durch diese 
der Dampfmaschine eine mächtige, immer 
steigende Konkurrenz erwachsen. 

Doch hat andrerseits der Dampf eine Reihe 
von Eigenschaften, die ihm, wenigstens nach 
dem jetzigen Stande der Dinge, noch gewisse 
Arbeitsgebiete sichern, auf denen er vielleicht 
noch für lange Zeit unentbehrlich sein wird. 
Besonders die hohe Kraftreserve, die ein 
Grosswasserraumkessel bietet, ist für grosse 
Betriebe, in denen viele Dampfmaschinen von 
wechselnder Belastung arbeiten, von hohem 
Wert. Bei grossen Hämmern kann mit dem 
Dampf, obgleich er in denselben sehr unöko¬ 
nomisch wirkt, in bezug auf Betriebsbereitschaft 
und genaue Abmessbarkeit der Schlagstärken 


Hosted by Google 



614 M. Förster, Die Ausnutzung des Abdampfes intermittierender Dampfmaschinen. 


weder das Gas, noch irgend ein andres 
motorisches Mittel in Wettbewerb treten. 
Ferner lässt sich der Dampf mit einem be¬ 
liebigen Brennstoff erzeugen, während man 
bei der Gaserzeugung auf eine begrenzte Zahl 
von Brennstoffen angewiesen ist. Endlich ist 
bei der Dampfmaschine eine genaue Ge¬ 
schwindigkeitsregulierung innerhalb viel weiterer 
Belastungsgrenzen ohne wesentlichen Ökono¬ 
mieverlust möglich, als bei der Gasmaschine. 
Obgleich also der Dampf durch besagte Vor¬ 
züge noch immer auf gewissen Gebieten 
dominiert und die Dampfmaschine noch keines¬ 
wegs dem Ende ihrer Laufbahn nahe ist, 



musste man doch, um auch in bezug auf die 
Anlage- und Betriebskosten mit den Gas¬ 
maschinen konkurrenzfähig zu bleiben, auf 
Mittel sinnen, welche eine Verbilligung der 
Dampfanlagen hereiftihren konnten. Besonders 
drei Dinge hatten in dieser Beziehung wesent¬ 
lichen Erfolg: die Dampfturbine, der über¬ 
hitzte Dampf und die Abwärmekraftmaschine. 
Keines davon war für die Dampfmaschinen¬ 
theorie etwas Neues; doch erst die Fortschritte 
des modernen Maschinenbaues ermöglichten 
die Einführung in die Praxis. Die Dampf¬ 
turbine 1 ), die wegen des Fehlens jedweder 
hin und her gehenden Teile schon lange das 
Ideal eines rotierenden Dampfmotors bildete, 
wurde nach, ihrer praktischen Verwirklichung 


i) Vgl. Umschau 1904, S. 249. 


auch durch ihren geringen maschinellen 
Wirkungsgrad, durch ihr geringes Raumbe¬ 
dürfnis und ihre Geräuschlosigkeit zu einem 
beliebten Motor und wird, solange es noch 
keine betriebsfähige Gasturbine gibt, ein grosses 
Feld für den Dampf behaupten. Der über¬ 
hitzte Dampf oder Edeldampf wirkt lediglich 
als Brennstoffsparer, und die Abwärmekraft¬ 
maschine 1 ) ermöglicht, indem sie einfach an 
die Dampfaustrittsleitung der Dampfmaschine 
angeschlossen wird, ohne Veränderung der 
Kesselanlage eine wesentliche Steigerung der 
Leistung einer vorhandenen Dampfmaschine. 
Während jedoch die Abwärmekraftmaschine 
den Wirkungsgrad der ohnehin schon ökono¬ 
misch wirkenden kontinuierlich arbeitenden 
Dampfmaschinen verbessert, ist es in neuester 
Zeit gelungen, auch den Abdampf von inter¬ 
mittierenden Dampfmaschinen zur weiteren 
Krafterzeugung zu verwerten. Gerade diese 
Klasse der intermittierenden Dampfmaschinen 
(Fördermaschinen, Walzenzugmaschinen, 
Dampfhämmer, Dampfpressen etc.), die in 
Berg- bez. Hüttenwerken in grosser Zahl vor¬ 
handen sind, haben an sich einen bedeutend 
geringeren Wirkungsgrad, als die kontinuier¬ 
lich arbeitenden Dampfmaschinen, da bei ihnen, 
eben wegen der vielen Arbeitspausen, weder 
das Compoundsystem noch die Kondensation 
mit Nutzen anwendbar ist. Vielfach ist bei 
denselben nicht einmal die Expansion des 
Dampfes zu verwerten, so dass diese Klasse 
von Dampfmaschinen vor allen anderen einer 
Aufbesserung ihres Wirkungsgrades bedarf. 
Es ist das Verdienst des Prof. Rateau in Paris, 
ein dieser Maschinengattung angepasstes 
System zur Ausnutzung des Abdampfes aus¬ 
gebildet zu haben. Den wesentlichen Bestand¬ 
teil der Rateau’schen Anordnung bildet ein 
als Dampfakkumulator oder Dampfspeicher 
bezeichneter Apparat, welcher den ungleich- 
mässig zufliessenden Abdampf aufnimmt und 
ihn gleichmässig an eine mit Niederdruck und 
Kondensation arbeitende Dampfmaschine oder 
Dampfturbine abgibt. Die neueste Ausführungs¬ 
form des Dampfakkumulators besteht aus 
einem zum Teil mit Wasser gefüllten 
Zylinder, in welchem mehrere horizontale 
Rohre in der Längsrichtung nebeneinander 
liegen, die durch Vermittelung eines Verteilungs¬ 
rohres den Auspuffdampf der intermittierenden 
Dampfmaschinen aufnehmen und denselben 
durch kleine Öffnungen in das Wasser des 
Zylinders entweichen lassen. Strömt dem 
Akkumulator mehr Dampf zu, als die Ab¬ 
wärmemaschine verbraucht, so kondensiert 
sich der Überschuss infolge des anwachsenden 
Druckes. Sinkt dagegen die Zuflussmenge des 
Dampfes unter die Verbrauchsmenge, so bildet 
sich wegen des nun abnehmenden Druckes 

’) Vgl. Umschau 1903, S. 713. 
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das Defizit aus dem Wasser. Ein Sicher¬ 
heitsventil schützt den Zylinder vor gefähr¬ 
lichen Drucken. Ein Rückschlagventil ver¬ 
hindert das Wasser, in die Auspuff leitung 
zurückzutreten. Für unvorhergesehene Be¬ 
triebspausen der intermittierenden Dampf¬ 
maschine ist der ungestörte Betrieb der 
Abwärmemaschine dadurch gesichert, dass an 
die Speiseleitung der letzteren eine Frisch¬ 
dampfzweigleitung angeschlossen ist. Durch 
ein Reduzierventil wird die Dampfspannung 
bis zu einem der zulässigen Mindestspannung 
im Akkumulator entsprechenden Werte herab¬ 
gemindert, so dass die Frischdampf leitung 
geöffnet wird, sobald der Druck im Akkumulator 
unter diese Mindestspannung herabsinkt. 

Die älteste Anlage nach dem Rateau’schen 
System ist die in den Minen von Bruay (Pas- 
de-Calais); dieselbe arbeitet seit August 1902 
ohne Störung und verwertet den Abdampf 
einer grossen Fördermaschine. Für Deutsch¬ 
land und Luxemburg haben Balke & Co. in 
Bochum das Ausführungsrecht erworben. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Der Pfropfengeschmack des Weines und anderer 
Getränke beruht nach Untersuchungen von F. Bor- 
das auf einer Erkrankung des Korkes, die durch 
Schimmelpilze verursacht wird. Diese Korkkrank¬ 
heit führt den Namen Gelbfleckigkeit (tache jaune) 
und ist an den Korkeichen ziemlich verbreitet. 
Sie tritt fast nur an der Seite der Bäume auf, die 
dem Regen zugewendet ist. Wenn man Flaschen 
mit Pfropfen aus solchem gelbfleckigen Kork ver- 
schliesst, so kann man den Pfropfengeschmack (der 
nicht mit dem Schimmelgeschmack verwechselt 
werden darf) leicht den betreffenden Flüssigkeiten 
mitteilen. Er entwickelt sich rascher in Wasser 
als in Wein, und auch bei den verschiedenen 
Wässern zeigen sich je nach ihrer Beschaffenheit 
wesentliche Unterschiede. Nach Bordas beruht 
die Gelbfleckigkeit hauptsächlich auf der Entwick¬ 
lung des Aspergillus niger. Die Sporen dieses und 
anderer Schimmelpilze werden aus den oberen 
Teilen der Bäume, wo sich in der zerklüfteten 
Rinde reichlich Schimmelbildungen vorfinden, durch 
den Regen zu dem wertvollen, sogenannten weib¬ 
lichen Kork im unteren Teile der Bäume geführt 
und infizieren ihn. Die Myzelfasern erstrecken 
sich oft weit in das Innere der Korkplatten; da¬ 
her kommt es, dass ein Pfropfen, der äusserlich 
ganz gesund aussieht, doch nach einiger Zeit den 
Pfropfengeschmack mitteilen kann. Um der Ver¬ 
breitung der Krankheit Einhalt zu tun, schlägt 
Bordas vor, man solle am Grunde des »männ¬ 
lichen« (nicht industriell verwertbaren) Korkes, 
der den oberen Teil des Baumes bedeckt, eine 
kreisförmige, leicht geneigte Rinne anbringen, durch 
die das. von oben kommende Wasser abgeleitet 
und verhindert wird, den weiblichen Kork zu be¬ 
rieseln. Um die im Innern. des Korkes befind¬ 
lichen Pilzmyzelien zu töten, empfiehlt Bordas 
den Kork im Vakuum zu sterilisieren. Man bringt 
die Pfropfen in einen geschlossenen Raum, der 
xo Minuten lang auf 120 0 erhitzt worden ist, stellt 
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das Vakuum her und lässt dann Wasser dampf 
eintreten, den man für 10 Minuten auf eine Tem¬ 
peratur von 130° bringt. Die so behandelten 
Pfropfen sind völlig steril und geben keinen 
schlechten Geschmack mehr. (Compt. rend. 1904, 
t. CXXXVIII, Naturw. Rundschau No. 27.) 


Einfache selbstherstellbare elektrische Weckvor¬ 
richtung. Es wäre zwecklos, wollte man versuchen, bei 
der grossen Menge der existierenden Weckapparate 
ein besseres Modell zu konstruieren. Die bestehen- 



Selbstherstellbare elektrische Weck¬ 
vorrichtung. 


den Einrichtungen haben sich in jahrelangem Ge¬ 
brauch bestens bewährt und entsprechen an Ein¬ 
fachheit und Zuverlässigkeit teilweise den höchsten 
Anforderungen. 

Der hier zu beschreibende elektrische Weck¬ 
apparat beansprucht einzig den Vorzug, dass er 
von jedem, der etwas praktischen Sinn hat, leicht 
selbst hergestellt werden kann. Ferner besitzt die 
Konstruktion die gute Eigenschaft, dass man das 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Uhrwerk an einem beliebigen Ort unterbringen 
und dass man mehrere Wecker zu gleicher oder 
zu verschiedenen Zeiten automatisch zum Anschlä¬ 
gen bringen kann. 

Die Seele des Ganzen ist eine billige Pendel¬ 
uhr mit Gewicht, Zunächst untersucht.man, welchen 
Weg das sinkende Gewicht in einem bestimmten 
Zeitabschnitt, z. B. Va Stunde, zurücklegt; es ist 
zweckmässig, wenn der in einer Stunde zurückge¬ 
legte Weg nicht unter io cm bleibt. Dann zimmert 
man sich zwei Leisten, deren hohe Kanten derart 
auf ein Grundbrett befestigt werden, dass das 
Ganze das Aussehen einer Rinne erhält. Die Höhe 
muss ein wenig grösser sein als der Abstand, den 
der senkrecht zur Längsrichtung des Gewichtes 
und an diesem befestigte Bügel von der Wand, 
an welcher die Uhr hängt, hat. Die Breite der 
Rinne muss kleiner sein als die Länge des Bügels. 
Die Rinne wird so unterhalb der Uhr angebracht, 
dass das Gewicht in der Mitte derselben sich be¬ 
wegt. Die Leisten sind nach der Richtung zu, 
wo sie zuerst von dem fallenden Gewicht getroffen 
werden, abgeschrägt. Auf diesen beiden schiefen 
Ebenen gleitet der Bügel die Leisten hinauf. Der 
Bügel wird sonst gegen die Leisten gedrückt. Auf 
der einen Leistenkante (in der Figur an der linken 
Seite) ist nun ein blanker Draht befestigt, welcher 
mit dem Bügel in kontinuierlichem Kontakt bleibt. 
An der Aussenseite der anderen Leiste befinden 
sich im oben ermittelten Abstande der Zeiteinheit 
eine Reihe Kurbeln. Diese bestehen in einfachster 
Form aus schmalen rechteckigen Weissblechstreifen. 
Die einzelnen Kurbeln werden in schräger Stellung 
so befestigt, dass sie bei Kontaktstellung mit ihrer 
Spitze ein wenig über die Leiste hinausragen. 
Mittels des Bügels wird dann zur bestimmten Zeit 
ein Stromkreis von dem Draht an der linken 
Leistenkante mit der Kurbel an der rechten Leisten¬ 
kante geschlossen. Dadurch dass die Kurbeln mit 
ihrer Spitze nur wenig über- die Leistenkante hin¬ 
ausragen, wird einmal bewirkt, dass der Gang der 
Uhr nicht gehemmt wird, zweitens, dass die be¬ 
treffende Klingel nur kurze Zeit in Funktion bleibt, 
so dass eine Ausschaltevorrichtung für die Klingel 
nicht notwendig wird. Um ein sicheres Funktio¬ 
nieren der Kurbeln zu gewährleisten, sind die über¬ 
ragenden Spitzen an der Seite, wo sie mit dem 
Bügel in Berührung kommen, zu einer Schneide 
ausgebildet. Jede Kurbel muss sich natürlich- auch 
ganz hinter die Leiste zurückdrehen lassen. Ausser¬ 
dem ist es noch für gewisse Zwecke, namentlich, 
wenn mehrere Glocken zu verschiedenen Zeiten 
ertönen sollen, zu vermeiden, dass sich die einzel¬ 
nen Kurbeln berühren können. In diesem Falle 
ist es nicht unbedingt nötig, dass sie drehbar sind. 
In der Figur ist auf die letztgenannte Verwendung 
Rücksicht genommen und folgende Anordnung der 
Weckeranlage getroffen, ee sind die beiden Leisten, 
welche die Abschrägung deutlich erkennen lassen. 
An der Aussenseite der rechten Leiste ist die An¬ 
ordnung der einzelnen Kurbeln dargestellt. Die 
erste Kurbel (von oben gezählt) befindet sich so weit 
unterhalb der Uhr, dass der Bügel s sie, vollstän¬ 
diges Aufziehen der Uhr vorausgesetzt, nach 7 
Stunden erreicht. Die zweite Kurbel wird nach 
7V2, die dritte nach 8 Stunden etc. erreicht. Um 
die Leistungsfähigkeit des Apparates zu erhöhen, 
befinden sich an der Aussenseite der linken Leiste 
ebenfalls Kurbeln, die der Bügel in der Mitte der 


Zeit passiert, die vergeht, um den Weg zwischen 
zwei rechtsseitigen Kurbeln zurückzulegen, also 
nach 7V4, fli, 8V4 etc. Stunden. Von den Kur¬ 
beln gehen isolierte Leitungsdrähte aus, die rechts 
und links am unteren Ende des Apparates in 
Stöpselmuttern enden. Die weitere Schaltung ist ein¬ 
fach und wird durch die Figur veranschaulicht. Die 
Zahl der nötigen Stöpsel richtet sich nach der Anzahl 
der in Betrieb zu setzenden Wecker. Nach der 
in der Figur angegebenen Schaltung soll Wecker 
III nach 7V2 und Wecker I und II nach 9 Stunden 
wecken. Betreffend der gleichzeitigen Inbetrieb¬ 
setzung mehrerer Wecker ist noch zu bemerken, 
erstens, dass es zweckmässig ist, , jeden Wecker mit 
seiner eigenen Batterie zu versehen, zweitens, dass 
die Stöpsel so eingerichtet sein müssen, dass einer 
in den anderen gesteckt werden kann. Da diese 
Anordnung aber ihre Schattenseiten hat, so em¬ 
pfiehlt sich eine Art Umkehrung derselben, indem 
man nämlich die Drähte, statt sie in Stöpselmuttern 
einzuführen, in Zapfen auslaufen lässt. Den Kon¬ 
takt mit der Weckerleitung stellt man dann in 
der Weise her, dass man auf diese Zapfen Ringe 
steckt. Bei entsprechender Länge der Zapfen 
lassen sich auf diese Weise bequem 5 bis 6 Ringe 
daraufschieben. Beabsichtigt man, einen Wecker 
schon vor Ablauf von 7 Stunden in Funktion treten 
zu lassen, so zieht man die Uhr so weit auf, dass 
der Bügel z. B. bei der Marke 7 zu stehen kommt 
und zählt von da an weiter. 

Die ganze Vorrichtung kann durch ein Tisch¬ 
chen T vervollständigt werden. T befindet sich 
zwischen den Leisten und trägt 2 .Kontaktbleche, 
die durch das heruntersinkende Gewicht in Be¬ 
rührung gebracht werden. T ist verschiebbar und 
kann in entsprechenden Stellungen mittels des an 
seiner rechten Seite befindlichen Hakens festge¬ 
halten werden. Das Tischchen dient dazu, um 
nach erfolgter Inbetriebsetzung des letzten Weckers 
den Gang der Uhr zu hemmen und auf elektrischem 
Wege hiervon Kenntnis zu geben oder einen Appa¬ 
rat in Tätigkeit zu setzen, der das Wiederaufwinden 
der Uhr besorgt. W. Schmidt. 


Die Elektrizität beim Fischfang. Wie ungemein 
vielseitig die Elektrizität in ihrer Anwendungsweise 
ist, dafür gibt, wie die »Elektrizität« mitteilt, einen 
neuerlichen Beweis eine durch D. R. P. geschützte 
Erfindung, nämlich eine elektrische Anzeigevor¬ 
richtung für Feststellung der Anwesenheit von 
Fischmassen, z. B. von Heringszügen und deren 
Tiefgang und Mächtigkeit in Gewässern. Erfinder 
ist John Eggen in Kristiansund, Norwegen. Ein 
vom Schiff aus in das Wasser zu lassendes Mi¬ 
krophon ist mit einer an Bord des Schiffes befind¬ 
lichen Batterie, einem gleichfalls dort befindlichen 
Telephon und einer im Wasser hängenden Metall¬ 
platte derart zu einem Stromkreis vereinigt, dass 
der Strom von der Batterie zu dem Mikrophon, 
von da durch das Wasser zu der Metallplatte und 
durch das Telephon zur Batterie zurückläuft, zum 
Zweck, die durch die Berührungen des Mikrophons 
mit den Fischmassen erzeugten Geräusche im Te¬ 
lephon vernehmbar zu machen. Das Mikrophon 
ist in einem allseits geschlossenen Gehäuse an¬ 
geordnet, um dasselbe gegen den Zutritt von 
Wasser zu schützen und die Wirkung desselben 
durch die Resonanz des Gehäuses zu erhöhen. 
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Das Mikrophon wird an einer mit Marken zum 
Ablesen der abgelaufenen Länge versehenen Leine 
in das Wasser hinabgelassen. 

Konservierung von Präparaten. Jaschtschinski 
benutzt als Injektionsmasse für das Gefässsystem 
neutrale Lösungen von kieselsaurem Kali unter 
Zusatz von Kreide, welche Masse auf gewöhnliche 
Weise zur Anwendung kommt, grosse Gleichmässig- 
keit und Feinheit zeigt und unter anderem auch 
den Vorzug grosser Wohlfeilheit hat. Da die so 
angefertigten Trockenpräparate nach des Verfassers 
Erfahrungen sich vorzüglich erhalten, so würde 
seine Injektionsmasse sich vielleicht zur Herstellung 
von Museumspräparaten vorteilhaft verwenden 
lassen, um so mehr als sich dieselbe leicht färben 
lässt. - Als beste Konservierungsflüssigkeit für ana¬ 
tomische Präparate erwies sich nach den Er¬ 
fahrungen von Gei den reich Formalin mit Holzin 
in 7 proz. Auflösung unter Zusatz von Glyzerin und 
Wasser im Verhältnis von 2 : 1, zumal in Verbin¬ 
dung mit 10 bis 20 Proz. Chloralhydrat, eine Zu¬ 
sammensetzung, die sich bei der Konservierung 
menschlicher Leichen ihm am besten bewährte. 
Holzin scheint auch nach Erfahrungen Anderer 
gute Museumspräparate zu liefern. 

(Russki Wratsch; Centralbl. f. Anthropol. Juli 1904.) 

Industrielle Neuheiten 1 ). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Signierapparat. Schon lange sind Signierappa¬ 
rate im Handel. Da aber die meisten sehr kost¬ 
spielig sind und eine erhebliche Geschicklichkeit 
voraussetzen, so schrecken viele vor ihrer Anschaffung 
zurück. Die oft ein tretende Notwendigkeit, schnell 
eine gefällige Signatur für einen Kasten, für ein 
Stand- oder Schaugefäss herzustellen, veranlasste 
Apotheker Sakzewsky einen Signierapparat aus 
Celluloidschablonen zu konstruieren, der jedermann 
die Selbstanfertigung von Schildern auf leichte Weise 



Sakzewski’s Signierapparat. 


ermöglicht. Der Deckel des Signierkastens klappt 
in zwei Hälften auf und jede Hälfte trägt eine Farbe 
(Schwarz und Rot) mit dazugehörigem Schwamm 
zum Befeuchten der Pinsel. Durch . ein mit zwei 
Flügelschrauben gehaltenes Lineal wird das zu be¬ 
schreibende Papier, Karton usw. festgehalten, das 
Lineal dient dabei gleichzeitig als Laufschiene für 
die Schablonen. Da die Schablonen aus Celluloid 
sind, verziehen sie sich nicht, werden durch die 
Farbe nicht angegriffen (infolgedessen bleiben die 
Ränder scharf) und sind leicht zu reinigen, so dass 
sie später nicht schmieren. 

b Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


Die Einrichtung wird in verschiedenen Grössen, 
je nach Wunsch, von 10 M. an geliefert. 

P. Gries. 

Bücherbesprechungen. 

Die Methodik der industriellen Arbeit als Teil¬ 
gebiet der Industriekunde, bezw. der technischen 
Chemie. Von Dr. A. Wolfrum, Leipzig. Verlag 
von Ferdinand Enke. Stuttgart 1904. 

Der in Leipzig lehrende Verfasser hat durch 
eine Reihe von Aufsätzen in der Chemikerzeitung, 
sowie durch besondere Lehrbücher eine Reform 
des chemischen Unterrichtes gefordert und ange¬ 
bahnt, von dem er in der Vorrede dieses Buches 
sagt: »Es ist ein Unterricht, der ein Tatsachen¬ 
wissen bietet, nicht aber ein solcher, welcher ein 
Wissenskapital und individuellen, selbstschöpfe¬ 
rischen Lerngewinn gibt. Der Studierende muss 
auch in, produktiver Hinsicht, in seiner Erkenntnis- 
und Forschungsfähigkeit gefördert werden und nicht 
bloss in seinem Bestand an begrifflichen Wissen« etc. 
»Die vorliegende Methodik gibt die Hilfen, welche 
zu einer den Postulaten unseres Seins entsprechen¬ 
den Ausgestaltung einer Fabrikation nötig sind.« 

Der gewaltige Stoff, der unter diesem einheit¬ 
lichen Gesichtspunkt einer Methodik der industriellen 
Arbeit in dtr technischen Chemie zu behandeln 
ist, ist zerlegt in fünf grössere Abschnitte: 

1. Wirtschaftliche Begriffe, 

2. Industrie und Fabrikation in ihrer Wechsel¬ 
beziehung, 

3. Industrielle Erwerbsformen und Erwerbs¬ 
tätigkeit. 

4. Industrielle Rechtsgebiete, 

5. Die Postulatserfüllung als Industrieaufgabe. 

Neben einer dem Praktiker oft schwer ver¬ 
ständlichen Ausdrucksweise fällt die oft ungleiche 
Behandlung der einzelnen Unterabschnitte auf — 
so sind z. B. »Installations- und Fabrikationsanord¬ 
nung «auf 8 Seiten,»Betriebsver waltung un dBuchung« 
auf 6 Seiten behandelt, während dem Abschnitt 
»Unfall- und Krankheitsverhütung als fabrikatorische 
Aufgabe« 16 Seiten gewidmet sind, wozu später 
34 Seiten »Schutz des individuell körperlichen Eigen¬ 
tums« und weitere Teile aus anderen Abschnitten 
kommen. 

Als gut gelungen müssen die Abschnitte I. und 
III bezeichnet werden, während der Abschnitt IV 
einen wohl viel zu detaillierten Abdruck der all¬ 
gemein und billig zugängigen Gesetze bringt, eine 
kurze Anführung des wesentlichen Inhalts dieser 
Schutzgesetze wäre wohl für ein methodisches 
Lehrbuch genügend. 

Die kaufmännischen Abschnitte hätten im allge¬ 
meinen ausführlicher gehalten werden dürfen, ins¬ 
besondere Verkaufsorganisation, Zahlungs- und 
Buchungswesen, man merkt hier deutlich den 
Mangel einer praktischen Betätigung. 

Bei einer Neuauflage, die ja wohl mancherlei 
Veränderungen bringen wird, möchten auch ver¬ 
schiedene Flüchtigkeitsfehler vermieden werden: 
so z. B. Seite 11: »Die Zahlung ist zu 1/3 bei Ordre, 
zu 1/3 bei Versand, der Rest bei Empfang in drei 
Monatswechseln zu zahlen:«. Abgesehen davon, 
dass diese Zahlungsweise für Maschinen durchaus 
nicht gültige Regel ist, zahlt man nicht in drei 
Monatswt chseln, sondern in' einem Dreimonat- 
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Wechsel, gerade bei Lernenden können solche Aus¬ 
drücke recht verwirrend wirken, statt »Ordre« 
sagen jetzt auch deutsche Kaufleute »Auftrag«. 

Auch die österreichischen Provinzialismen 
»zweckrerkannte, Fabriknmter nehmen« stören, diese 
s sind höchst überflüssig und falsch. 

Seite 271: »Die Aufgabe der Industrie ist die 
Erzeugung der für die Lebensanforderungen .die¬ 
nenden Güter«, ist wohl auch nicht richtig, denn 
die Rohproduktion, Landwirtschaft, Fischerei, Berg¬ 
bau schaffen doch auch solche Güter, ohne gerade 
landläufig als »Industrie« bezeichnet zu werden. 

Diese kleinen Ausstellungen bezwecken natür¬ 
lich nicht, den Wert des Buches herabzusetzen, 
es sei im Gegenteil sowohl den Studierenden der 
technischen Chemie, wie auch den Angestellten 
und Leitern solcher Betriebe auf das wärmste 
empfohlen, nicht gerade als ein Nachschlagebuch 
für den täglichen Gebrauch, und auch nicht als 
technische oder kaufmännische Anleitung, sondern 
als Methodik des Ineinandergreifens der für einen 
chemisch-technischen Fabrikbetrieb in Frage kom¬ 
menden kaufmännischen, fabrikatorischen und ge¬ 
setzlichen Gesichtspunkte. 

Heinrich Trillich. 


Elektrotechnik von Prof. J. Herr mann a. d. 
Technischen Hochschule in Stuttgart. (Sammlung 
Göschen). 1. Teil 127 Seiten, Die physikalischen 
Grundlagen. 2. Teil 114 Seiten, Die Gleichstrom¬ 
technik. Taschenformat, Preis geb. je 80 Pf. 
Göschen’sche Verlagsbuchhandlung in Leipzig. 

Im 1. Teil werden diejenigen physikalischen 
Erscheinungen betrachtet, welche für die Elektro¬ 
technik von Wichtigkeit und die einzelnen 
Kapitel sind: »Das magnetische Feld,« »der Leiter 
im magnetischen Feld«, »der stromdurchflossene 
Leiterkreis,« »das Feld des stromdurchflossenen 
Leiters» und »letzterer im magnetischen Feld«, »das 
elektrische Feld.« 

Im 2. Teil werden die Gleichstrommaschinen, 
die Gleichstrommotoren und die Akkumulatoren 
betrachtet. 

Da der Umfang dieser Büchlein sehr klein ist, 
musste alles kurz gefasst werden und diese nicht 
leichte Aufgabe ist vom Verfasser glänzend gelöst 
worden. Der beabsichtigte Zweck, dem Studierenden 
ein Manuskript und ein Gerippe für weitere Detail¬ 
studien zu bieten, wird vollständig erreicht. Der 
Laie hingegen benötigt ein ausführlicheres und ge¬ 
meinverständlicheres Buch. 

Prof. Dr. Russner. 


Vom heiligen Berge und aus Makedonien. 
Reisebilder aus den Athosklöstern und dem 
Insurrektionsgebiet von Heinrich Geizer. Mit 
43 Abbildungen im Text und 1 Kärtchen. Leipzig, 
B. G. Teubner, 1904. 

Die Balkanhalbinsel gehört auf weite Strecken 
hin zu den am wenigsten bereisten, deshalb auch 
am ungenauesten bekannten Gegenden Europas.. 
Es ist also jedesmal mit Dank zu begrüssen, wenn 
ein guter Beobachter diese dem Weltverkehr zum 
grossen Teile entrückten Gebiete durchstreift und 
beschreibt, gleichviel zu welchen Zwecken und 
unter welchen Gesichtspunkten. Doppelt will¬ 
kommen ist die Schilderung, wenn sie in so an¬ 
genehmer Form, wie das im vorliegenden Buche 
geschieht, subjektive Eindrücke und Reiseerlebnisse 


verschmilzt mit kühl objektiver Darstellung der 
Tatsachen, so dass der Leser zugleich unterhalten 
und ungemein belehrt wird. Die Athosklöster, im 
einzelnen individuell ausserordentlich verschieden, 
bilden in ihrer Gesamtheit ein höchst anziehendes 
Stück echtesten Mittelalters, das sich, von den 
Türken geschützt, ungestört bis in die Gegen¬ 
wart erhalten hat, und den gärenden Kampf unter 
den Völkerschaften Makedoniens und Albaniens zu 
schlichten, ist umgekehrt eine Aufgabe für die Zu¬ 
kunft. Beide Erscheinungen hat Prof. Geizer be¬ 
obachtet und zwar mit der Kennerschaft, die ihm 
seine Arbeiten auf dem Gebiete der byzantinischen 
Geschichte und seine frühere Bekanntschaft mit 
dem Volke der Gegenwart verleihen. Da seine 
letzte Reise im Jahre 1902 vornehmlich der Durch¬ 
sicht von Bibliotheken galt und seine Studien der 
geschichtlichen Erkenntnis dienen, würdigt natur- 
gemäss das vorliegende Buch eingehender die 
Menschen als die Natur, beschäftigt sich viel mit 
dem Volk und wenig mit der Landschaft. 

Dr. F. Lampe. 


Die Umwertung aller Werte. Von Fritz Wüst. 
Berlin SW 48. (J. Harrwitz Nachf., G. m. b. H.), 
I. Bd. Eine Philosophie des modernen Lebens. 

In diesem Buche zeigt sich Wüst wieder von 
seiner schönsten und stärksten Seite. Wieder 
fesselt uns sowohl die originelle Auffassung als der 
gedankenreiche Stil des Verfassers. Eines der 
hübschesten und tiefsten Kapitel des Buches ist 
das Kapitel über Gott. 

Dr. J. LANZ-Ll EBENFELS. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Biedenkapp, Georg, Was erzähle ich meinem 

Sechsjährigen. (Herrn. Costenoble, Jena) M. 3.—. 

Dessauer & Wiesner, Rückblick auf die Ent¬ 
wicklung der Röntgentechnik. (Wies¬ 
baden, Otto Nemnich Verlag) M. —.80 

Enders, Carl, Zeitfolge der Gedichte und Briefe 
Johann Christian Günthers. (Fr. Wilh. 

Ruhfuss, Dortmund.) M. 5 - — • 

Fasolt, Dr. Friedr., Die sieben grössten dtsch. 
Elektrizitäts-Gesellsch., ihre Entwickl. u. 
Unternehmertätigkeit. (Dresden, Verlag 
O. V. Böhmert) 

Günther, Der Darwinismus und die Probleme 
des Lebens. (Frd. Ernst Fessenfeld, Frei¬ 
burg 1904.) 

Hofmeister, Franz, Beiträge zur chemisch. Phy¬ 
siologie und Pathologie V.Band. 10. Heft. 

(Friedr. Vieweg & Söhn, Braunschweig.) 

Juristisch-psychiatrische Grenzfragen. Vorträge 
gehalten i. d. Versamml. v. Juristen u. 

Ärzten i. Stuttg. (Halle, Verlag C. Mar- 

hold, 1904) M. 2.40 

Radlauer, Curt, Lorbeer und Liebe. (Luck- 

hardts Musikverlag, Stuttgart.) M. 1.—. 

Weltall und Menschheit. Lief. 59—63. (Deut¬ 
sches Verlagshaus Bong & Co.) ä Lief. M. — .60 
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u. klin. Propädeutik. — D. Sekretär a. d. Hof- u. Staats¬ 
bibliothek München II. Sepp z. Kustos, u. d. Assistent 
Dr. 0 . Glauning z. Sekretär a. dieser Bibliothek. — Z. 
Ordinarien a. d. ä. I. Okt. z. eröff. med. Akad. Cöln d. 
Prof. Geh. Rat Bardenheuer, Hochhaus u. Minkowski , 
ferner Prof. Dr. 0 . Tilmann v. d. Univ. Greifswald, d. 
m. 1. Oktober als 2. Chirurg. Oberarzt d. Kölner Hos¬ 
pitäler angestellt wird. 

Berufen: D. o. Prof. d. allgem. u." Österreich. Staats¬ 
rechtes a. d. Univ. Czernowitz Dr. F. Hauke i. gl. Eigen¬ 
schaft n. Graz. — D. Mitarb. d. Gesellsch. f. rhein. Ge¬ 
schichtskunde Dr. O. Oppermann , Köln, a. a. o. Prof. f. 
mittelalterl. Geschichte u. geschichtl. Hilfswissenschaften 
a. d. Univ. Utrecht. 

Habilitiert: Dr. S. Weber f. Kunstgeschichte a. d. Univ. 
Zürich. — I. München d. 1. Assist, a. dort. Zool. Institut 
Dr. Richard Goldschmidt f. Zool. u. vergleich. Anatomie. 
Seine Habilit.-Schrift handelt üb. d. »Chromidialapparat 
lebhaft funktion. Gewebezellen«. 

Gestorben: D. Assist, a. d. otiatr. Klinik d. Univ. 
München u. Hausarzt f. Ohrenlcrankh. a. d. Univ.-Kinder- 
klinik u. Poliklinik Dr. F. Leimer, ein Forscher von Ruf. 

Verschiedenes: D. New Yorker Augenarzt Dr. y.II. 
Knapp wurde z. 50. Wiederkehr seiner Promotion b. d. 
med. Fakultät d. Univ. Giessen das Diplom erneuert. Der 
Jubilar, auf einer Europareise begriffen, hat es am 16. ds. 
in Giessen selbst entgegennehmen können. — D. Histor. 
Prof. Dr. Karl Theodor v. Heigel ,' Präs. d. bayr. Akad. d. 
Wissenschaften, feierte am 19. Juli d. 25jähr. Jnbil. als 
Prof. a. d. Univ. München. — A. d. Univ. München wird 
eine neue Augenklinik gebaut. D. o. Prof. d. Augenheil¬ 
kunde Dr. O. Eversbusch u. d. Oberbaurat Stempel haben 
sich nach Wien begeben, u. d. dort. klin. Einricht, im 
Interesse d. hies. neuen Augenklinik zu studieren. —Zu Ehren 
d. 80. Geburtstags d. Philol. u. Altertumsforschers Geh. 
Rat Prof. Dr. Ludwig Friedländer haben Freunde, Ver¬ 
ehrer u. Schüler d. Gelehrten eine Friedländer-Stift. a. d. 
Univ. in Königsberg m. einem Betrage v. 5000 M. er¬ 
richtet. Aus d. Zinsen d. genannten Summe soll einem 
»begabten Jünger d. Wissenschaft« ein Stipendium ge¬ 
währt werden. — I. Paris wurde am 16. ds. auf d. Place 
de Breteuil ein Pasteur-Denkmal feierlich enthüllt. — Geh. 
Med.-Rat Prof. Binswanger , Dir. d. psychiatr. Univ.-Klinik 
Jena hat d. Ruf nach Bonn nunmehr definitiv abgelehnt, 
nachdem seine Beding, nicht akzeptiert worden sind. — 
D. Pariser Akad. d. Wissenschaften verlieh d. Physiker 
Prof; R. Blondlot a. d. Univ. in Nancy d. Prix Lecomte 

v. 50000 Frcs. f. seine Entdeckung d. N-Strahlen. — D. 
1. Preis i. belg. Concours de toponymie, d. gold. Medaille 
d. Societe liegeoise de litterature wallonne, ist in diesem 
Jahre z. 1. Male verliehen worden. Es hat sie erhalten 
Dr. A. Counson, Lektor d. franz. Sprache a. d. Univ. 
Halle, f. seine grundleg. Untersuch, ü. d. wallon. Orts¬ 
namenkunde, betitelt »Toponymie de la rdgion de Fran- 
corchamps«. — D. Anat. Prof. Dr. L. Gerlacli ist z. Pro¬ 
rektor d. Univ. Erlangen f. d. nächste Studienjahr gewählt 
worden. 


Z eits chriftens chau. 

Kunstwart (Heft 20). Fr. Naumann {„Die Kunst 
im Zeitalter der Maschine “) erachtet — wie es schon 
andere vor ihm taten — die Eisentechnik als das für 
den „Deutschen Volksstil im Maschinenzeitalter“ am 
meisten Charakteristische. „Unser Glück und Werden hängt 
von der Fähigkeit ab, Herren des Eisens zu werden . . . 
Die Eisenindustrie bestimmt das zukünftige Dasein des 
Deutschtums.“ So sei auch der neue Eisenbau das 
Grösste, was unsere Zeit künstlerisch erlebt. „Auf jedem 


andern Gebiet suchen wir Ähren auf Feldern alter Ernte, 
hier aber wird Neuland in Angriff genommen. Hier gibt 
es keinen alten Zwang, keine. Hofkunst, keine Schul¬ 
weisheit.“ Alle alten Raumbegriffe verschieben sich hier. 
Das Eisen werde gewissermassen zum Erzieher seines 
Zeitalters und helfe mit den Stil der Neuzeit zu schaffen, 
den wir suchen. 

Der Türmer (Heft 10). Ein Aufsatz über Lenbach 
betont, dass diesem gegenüber die Kritik es glücklich: 
fertig gebracht habe, das Volk in. seinem Kunsturteil 
dort irrezuführen, wo der natürliche Instinkt den rich¬ 
tigen Weg gefunden hatte. In - einer Zeit, die überall 
nach verkleinernden Intimitäten schnüffle, habe L. an. 
Heroentum geglaubt und dasselbe überzeugend dargestellt, 
in einer Zeit, die geistig von der Hand in den Mund lebt,, 
gezeigt, dass es Ewigkeitswerte gebe; gegenüber einem 
Materialismus, der in der Malerei nur. die. äussere Er¬ 
scheinung sieht, habe er das Vorrecht des Seelischen und 
Geistigen betont. L. sei nicht Porträtmaler, sondern 
Menschendarsteller. Seine Kunst, wie man ihm wohl 
vorgeworfen, habe er nie zum Geschäft gemacht. 

Westermanns Monatshefte (Juli). Fritz Giesel 
{„Das Radium“) bemerkt, dass besonders die jungfräu¬ 
lichen Wasser, die aus grossen Tiefen kommen, wie z. B. 
die Thermen von Karlsbad und Baden-Baden, verhältnis¬ 
mässig sehr aktives Gas und aktive Schlammabsätze liefern. 
Es wäre nicht unmöglich, dass die noch unzulänglich er¬ 
klärte Heilwirkung vieler Mineralwässer auf deren Radio¬ 
aktivität zurückgeführt werden könnte. Da solche Wässer 
die Aktivität nach einiger Zeit verlieren, würde damit 
die Erscheinung übereinstimmen, dass sie an Ort und 
Stelle besser wirken als nach dem Versand. Giesel selbst 
hat neben dem Radium eine Substanz »Emanium« auf¬ 
gefunden, zur Gruppe der Edelerden gehörig und dem 
Lauthan nahe verwandt, welche unaufhörlich eine so 
kräftige Emanation liefert, dass sie als prächtige Er¬ 
scheinung einem grossen Auditorium gezeigt werden kann. 

Beilagen zur allg. Ztg. (Heft 28). » Die höchste 

Bahn der Erde « soll in Argentinien noch unter der 
jetzigen Präsidentenschaft (die in wenigen Wochen zu 
Ende geht) eröffnet werden: Die 35 km lange Drahtseil¬ 
bahn aus dem in den Kordilleren gelegenen Minendistrikt 
»La Mejicana« nach der Eisenbahnstation Chilecito an 
der Argentinischen Nordbahn. Sie hat 3536 m Steigung 
zu überwinden, die obere Endstation liegt 400 m höher 
als die Jungfrau; die gesamte Bahn einschliesslich der 
Wagen ist in Deutschland hergestellt. Es kommen 
Spannweiten der Drahtseile bis zu 800 m vor, d. h. das 
die Laufbahn der Wagen bildende Drahtseil hängt 
800 m freischwebend über Abgründen von der doppelten 
Höhe der Kölner Domtürme. Die Bahn befördert neben 
den Personen in der Stunde 40000 kg Erze mit 2,5 m Ge¬ 
schwindigkeit in der Sekunde. 

Deutschland (Juli 1904). Ed. von Mayer (»Lebendes 
Mittelalter «) wägt — ein für die Geistesgeschichte der 
Gegenwart sehr aktuelles Thema — zwischen Petrarca 
und Dante ab und kommt zu dem Urteil, dass Dante von 
seinen Landsleuten nur deshalb so hoch gefeiert werde, 
weil diese trotz Galilei, Volta und Marconi niemals über 
das Mittelalter hinauskommen. Unfrei, wie Dante es war, 
sind auch die heutigen Italiener: der Mensch gilt ihnen 
so wenig als ihm. Die wahre Grösse, die fruchtbare, 
neuschaffende und vorwärtsweisende, die verständnisvolle, 
verzeihende und belebende, fehlt Dante: er ist nur 
Richter, nur römischer Liktor mit Beil und Rutenbündeln; 
seine Dichtung ist eine schaudererregende Reihe von 
Alpdrücken, die am Beschauer vorüberzieht. Bei der 
immer aufdringlicher werdenden Danteschwärmerei ge¬ 
wisser Leute goldene Worte! 
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Nord und Süd (Juli). Carsten Boichgr'evin-k,; 
der Leiter der »Southern-Cross«-Expedition (1898 bis 
1900), dessen Buch »Das Festland am Südpol« soeben 
erscheint,; machte 1894 zum erstenmal die Reise nach 
der Antarktis, als einfacher Matrose auf einem Robben¬ 
fänger; als solcher betrat er als erster den 6. Weltteil. 
Zurückgekehrt wusste er Neumayer für seine Pläne zu 
gewinnen und die seit Ross (1842) ungepflegt gebliebene 
antarktische Forschung gewann neues Interesse. Aber her¬ 
vorragende Gelehrte hielten Bs. Plan, im Polarland Zu 
überwintern, nachdem das Schiff fortgesandt, für verrückt, 
und erst- ein englischer Zeitungsverleger stellte dem 
kühnen Forscher die notwendigen Geldmittel zur Ver¬ 
fügung, nachdem die Opposition der Zunftgelehrten das 
Zusammenkommen derselben lange verhindert hatte; der 
Erfolg gab B. recht, und er erreichte mit 78°50 den 
südlichsten Punkt, den. je ein Mensch betreten., 

Dr. Paul. 


Wissenschaftl. u. technische Wochenschau. 

Die aus .den Hamburger Ärzten Dr. Otto und 
Neumann bestehende Expedition zum Studium 
des gelben Fiebers in Südamerika ist zurückgekehrt. 
Beide Ärzte stimmen der Ansicht zu, dass der 
Urheber der Krankheit ein Moskito (Stegomya 
fasciata) ist. Der Kampf gegen die Krankheit wird 
durch Vernichtung des Insektes und seiner Brut¬ 
stätten geführt, und ist auf diese Weise bereits 
Havanna und Santos von der Seuche befreit 
worden; auch in Rio hofft man ihrer Herr zu 
werden. Die Sterblichkeit der Befallenen schwankt 
zwischen 30 und 75 %, beträgt im Mittel 2 / ; j. 

In der Pariser Akademie der Wissenschaften 
setzte Prof. Bouchard die Nachteile der Sterilisie¬ 
rung von Nahrungsmitteln auseinander: Nach Ver¬ 
suchen von Chorin ist die Sterblichkeit der mit sterili¬ 
sierten Rüben gefütterten Kaninchen viel höher 
als die der mit nichtsterilisierten gefütterten; 
erstere gingen ziemlich schnell an Verdauungs¬ 
störungen ein, wahrscheinlich weil ihnen die 
Mikroben -fehlen, deren Tätigkeit unerlässlich ist, 
um dem Organismus bei der Verdauung nachzu¬ 
helfen. . 

Die auf der Heimreise begriffene schottische 
Südpolarexpedition — Schiff Scotia, Kapitän Bruce 
— soll bemerkenswerte Erfolge gezeitigt haben. 
Von besonderem Interesse sind die Lotungen in 
bisher ganz ungenügend bekannten Meeresteilen; 
sie ergaben eine Durchschnittstiefe von 2500 
Faden == rund 4560 m an Stelle der dort ver¬ 
muteten grossen Tiefen. Ebenso sind die Umrisse 
des äntarktischen Kontinents südlich vom Weddell- 
meer genauer festgelegt worden. 

In der letzten Zeit richtete in den Baumwoll¬ 
feldern von Mexiko die Larve eines Käfers, der 
Baumwollsamenwurm, erheblichen Schaden an. 
Nun kommt aus Guatemala die Nachricht, dass 
auch dieser Schädling seinen Meister gefunden 
hat, u. zw. in Gestalt einer grossen rötlich-braunen 
Ameise, die in den Blüten der Baumwollstaude 
Honig sucht und gerade den Samen wurm als ihren 
Feind betrachtet, zu dessen Vernichtung sie durch 
Biss und Stich beiträgt, während sie alle andern 
Insekten auf der Pflanze in Ruhe lässt. 

Von der philosophischen Fakultät der Uni¬ 
versität Göttingelt wird der Petsche-Labarre-Preis 
ausgeschrieben, u. z. wird verlangt: Eine kritische 


' Bearbeitung der zumal in den letzten zwanzig 
Jahren vorgetragenen Anschauungen über Wande¬ 
rungen und Zug der Vögel mit Benutzung des 
; vorhandenen gesichteten Beobachtungsmaterials. 
Termin: 1. Januar 1905. 

Die pflanzenbiologische Anstalt in Lulea 
(Schweden) wird noch in diesem Sommer in 
einem Frostlaboratorium gegen Kälte unempfind¬ 
liche Kulturpflanzen zu ziehen versuchen. Anlass 
zu diesen Versuchen hat der Umstand gegeben, 
dass die Gewächse Nordschwedens namentlich 
durch früh eintretende Nachtfröste leiden, wodurch 
bereits beträchtlicher wirtschaftlicher Schaden ent¬ 
standen ist. Die Versuche sollen auch ermitteln, 
welche Unterschiede die verschiedenen Varietäten 
in der Fähigkeit zeigen, niedrige Temperaturen zu 
ertragen, und wie eine Auswahl gegen Frost ab¬ 
gehärteter Kulturgewächse zu erzielen ist. - 

Seit Anfang dieses Jahres untersuchen Dr. August 
Hermann und Ingenieur F. Pesenderfer die Radio¬ 
aktivität der Karlsbader Thermen. Nach einer 
vorläufigen Mitteilung darf bisher als erwiesen an¬ 
genommen werden, dass Wasser, Stein, Sinter, 
Salz und Lauge keine, jedoch das Quellengas 
radioaktive Wirkungen ausübt. 

Der Gelsenkirchener Wasserwerks- bezw. Typhus- 
prozess ist zur weiteren Information der Sachver¬ 
ständigen- bis zum November vertagt worden. - 
Die Paris - Lyon - Mittelmeerbahn - Gesellschaft 
plant eine Eisenbahnlinie von Frankreich nach 
Italien um den Montblanc herum und hat bereits 
den Ingenieur Jacquier mit der Ausarbeitung des 
Planes betraut. . Die Linie soll das Tal von 
Chamonix mit dem Tal von Cour mayeur ver¬ 
binden und wird so eine Verbindung der an den 
Alpen auslaufenden italienischen und französischen 
Bahnen herstellen. Infolge der teilweise starken 
Steigungen wird die Bahn auch den Besuchern 
des Montblanc von Nutzen sein. ' v 

Der Stadtrat von Locarno hat bei der Regierung 
beantragt, die. Gotthardtbahn und die Simplonbahn 
durch eine neue am Lago Maggiore entlang führende 
Strecke zu verbinden. 

Die russische Bahn um den Baikalsee soll nun 
endgültig am 1. Juli 1905 betriebsfertig sein. In 
Anbetracht der außergewöhnlichen örtlichen und 
klimatischen Schwierigkeiten erscheint auch dieser 
Termin noch recht zweifelhaft. 

Eine in der Aula der Universität Heidelberg 
abgehaltene Dozenten-Versammlung beriet eine 
Erklärung gegen den geplanten Wiederaufbatt des 
Heidelberger Schlosses. Die Erklärung wurde von 
sämtlichen anwesenden Dozenten unterschrieben. 

Preuss. 


Sprechsaal. 

N. in F. Über die »rauchlose Feuerung« der 
Fa. Pfeifer & Wolz erfahren Sie näheres durch 
Ingenieur Görcki, Frankfurt a. M., Mainzerland¬ 
strasse 128. 


»Ökologische Botanik« von Prof. Dr. Drude. — »Populäre Auf¬ 
klärung in medizinischen Fragen« von Dr. G. Auerbach. —- »Die 
Sicherheitsvorrichtungen an Eisenbahnen« von Ingenieur Rühl. — 
»Pie elektrischen Reaktionen. des Lebens« von Dr. Hans von Liebig. 
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6. August 1904. 


VIII. Jahrg. 


Ökologische Botanik. 

Von Prof. Dr. Oskar Drude. 

Der im September dieses Jahres in St. Louis 
zusammentretende Kongress aller Wissen¬ 
schaften hat diese in 26 Gruppen mit zu¬ 
sammen 131 Sektionen geteilt. Die Natur¬ 
wissenschaften gliedern sich in die physikalische, 
chemische und astronomische Gruppe mit zu¬ 
sammen neun Sektionen, dann in die Gruppe 
der Wissenschaften von der Erde mit allein 
acht Sektionen, endlich in die biologische 
Wissenschaftsgruppe, welche mit zwölf Sek¬ 
tionen die stärkste von allen überhaupt ist. 
Die ersten vier dieser Sektionen stellen unter 
der Bezeichnung Pflanzenmorphologie, Pflanzen¬ 
physiologie, Ökologie und Bakteriologie die 
Glieder der botanischen Wissenschaft vor; (in 
dem im Juli ausgegebenen neuen Programm 
sind zu diesem noch Phylogenie und Patho¬ 
logie hinzugekommen.) Hier . wie in allen 
übrigen Sektionen soll je ein Vertreter die Be¬ 
ziehungen seiner Fachsektion zu den verwandten 
Fächern auf historischer Grundlage darlegen, je 
ein zweiter dagegen die Tagesfragen desselben 
Faches von bedeutsamer Tragweite für die 
Zukunft besprechen. Die Vertreter wurden 
durch eine zu dem Zweck 1903 in den Ver¬ 
einigten Staaten zusammengetretene Kommis¬ 
sion erwählt und zum Vortrag eingeladen. 

Ich habe nun die eine Aufgabe für die 
ökologische Sektion übernommen und finde, 
dass sogar viele mit Naturkunde gut Vertraute 
keinen richtigen Begriff von dem Inhalt der 
»Ökologie« haben. Grosse und streng wissen¬ 
schaftliche Lehrbücher führen das Wort weder 
im Inhaltsverzeichnis noch im Register; soweit 
mir bekannt, wird kein einziges Kolleg an 
deutschen Hochschulen gelesen, welches 
Ökologie im Titel führte, und konnte in 
früherer Zeit überhaupt nicht gelesen werden. 
Ein einzelnes spezielles Lehrbuch, 1896 aus 
dem Dänischen übersetzt, nämlich Warming’s 
»Lehrbuch der ökologischen , Pflanzengeo- 
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graphie« bringt diesen Gegenstand zuerst im 
deutschen Titel; aber in dem Augenblicke, 
wo dies niedergeschrieben wird, liegt die erste 
Lieferung eines grossen, mit langjährigem Fleiss 
aufgespeicherten Werkes über die deutsche 
Flora vor, welches Kirchner (Hohenheim), 
Loew (Berlin) und Schröter (Zürich) unter 
dem Titel: »Lebensgeschichte« oder »spezielle 
Ökologie der Blütenpflanzen Mitteleuropas« be¬ 
arbeiten, und führt somit unsern Gegenstand 
dem naturwissenschaftlichen Interessenkreise 
näher. Ein solcher Teil der Wissenschaft, 
der gleichwertig mit botanisch-systematischer 
Morphologie und Physiologie auftreten soll, 
kann höchstens dem Namen nach ein Kind 
der jüngsten Wissenschaftsperiode sein; es ist 
natürlich, dass er mit seinen Wurzeln in eine 
viel ältere Vergangenheit hinab reicht und dass 
er durch eine ihm innewohnende Grösse der 
Gesichtspunkte gewisse andre Teile der 
botanischen Wissenschaft zu sich heranzieht 
und um sich versammelt, welche früher oder 
noch heute unter andrer Flagge segeln. 

So ist es in Deutschland zumeist noch jetzt 
gebräuchlich, das Wort » Biologie « im engeren 
Sinne anzuwenden und darunter die Schilderung 
der besonderen Lebenseinrichtungen zu ver¬ 
stehen. In diesem Sinne würde die biologische 
Pflanzengeographie die Aufgabe haben, die¬ 
jenigen Lebenseinrichtungen der Pflanzenwelt 
zusammenzufassen und zu erklären, welche einen 
ganz bestimmten Prägungsstempel der Land¬ 
schaft aufweisen, also z. B. die Entblätterung 
nordischer Bäume im Herbst, die Geschwindig¬ 
keit der sommerlichen Blütenentwicklung bei 
arktischen und alpinen Pflanzen, im Gegensatz 
dazu die langjährige Blattbildung und Frucht¬ 
reife tropischer Palmen, unter denen z. B. die 
grosse Lodoicea ein Jahrzehnt zur Ausbildung 
ihrer Riesennüsse verwendet. 

Dagegen ist besonders in den Ländern 
englischer Zunge, und wiederum besonders 
in Nordamerika, der Begriff der Biologie im 
weiten Sinne für die ganze sich mit der Lebe- 
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weit beschäftigende Wissenschaft erfasst worden. 
Der besondere, sich mit den Lebenseinrichtungen 
der Organismen in ihren Beziehungen zur Aussen- 
welt beschäftigende Teil wird dann als Ökologie 
(engl. Ecology) bezeichnet, einem zuerst von 
Hackel 1 ) i. J. 1866 angewendeten Worte. 
Die Amerikaner stehen also hinsichtlich der 
formalen Bezeichnung auf dem von dem 
Jenenser Forscher später, nämlich i. J. 1890, 
nochmals in seinen »Planktonstudien« S. 19 
bezeichneten Standpunkte: »Der Begriff der 
Biologie sollte immer nur in umfassendstem 
Sinne verwendet werden, für die gesamte 
organische Naturwissenschaft, im Gegensatz 
zur anorganischen, der Abiologie. . . . Wenn 
auch heute noch nicht selten, besonders in 
Deutschland, der Begriff der Biologie in viel 
engerem Sinne statt Ökologie gebraucht wird, 
so führt diese Beschränkung zu Missverständ¬ 
nissen. Die Begriffe der Biologie und Ökologie 
sollten besonders deshalb nicht verwechselt 
werden, weil die letztere nur einen Teil der 
Physiologie bildet«. 

In der weiteren Entwicklung der Wissen¬ 
schaft, besonders der botanischen, haben sich 
aus der Experimentalphysiologie so viele dem 
Experimente nur schwer zugängliche, sogen, 
»vitalistische« Probleme ausgeschieden, dass 
aus vielerlei Zweckmässigkeitsgründen die Ab¬ 
trennung der Lehre von Erblichkeit und Ver¬ 
änderlichkeit, Anpassung an Standort und die 
physiographischen Bedingungen der Heimat, 
von den Bedingungen der Fruchtbarkeit und 
anderm aus der Physiologie notwendig 
wurde 2 ), um so mehr, • als dies biologisch¬ 
ökologische Gebiet sehr stark in die morpho¬ 
logische Seite, die Organbildung, eingreift. 
Man erinnere sich nur der Mannigfaltigkeit in 
den ausdauernden Zwiebeln, Knollen, Wurzel¬ 
stöcken der Pflanze, die bald mit Stärke, bald 
mit Zucker oder Inulin gefüllt Reservespeicher 
für den kommenden Trieb darstellen, und 
welche bei aller Verschiedenheit doch gleich- 
mässig zum gleichen Ziele führen. 

Es kostete naturgemäss Zeit, bis sich die 
»Ökologie« mit fest erkannten Zielen in eigenen 
Bahnen bewegen lernte, es bedurfte dabei 
besonders einer vorhergegangenen zündenden 
Entwicklung der Pflanzenphysiologie, wie sie 
um die Mitte des vergangenen Jahrhunderts 
Julius Sachs in Würzburg schuf. Seine im 
Laboratorium angestellten Versuche zielten so 
sehr auf die Erkenntnis der Lebensbedingungen 
und Lebenserscheinungen in freier Natur hin, 
dass nach wenigen Jahrzehnten eifrigen An¬ 
sammelns vertiefter physiologischer Erfahrungen 
das grössere Ziel erfasst werden konnte, die 
komplizierten Vorgänge des Pflanzenlebens und 


!) Generelle Morphologie I. S. 8, 21; II. S. 286. 
2 ) Vergl, Wiesner, Elemente der wiss. Botanik; 
Bd. III: Biologie; 2. Aufl. 1902, Einleitung. 


seiner Bedingungen in dem Zusammenwirken 
der freien Naturkräfte auf dem Erdball selbst 
zu erkennen und den ursächlichen Zusammen¬ 
hang der organischen Form mit diesen zu er¬ 
gründen. So entstand die »Ökologie«. 

Hierfür einige Beispiele. 

Es lässt sich heutigentages kaum ein von 
der'Experimentalphysiologie bearbeitetes Ka¬ 
pitel aus dem Leben der Pflanze nennen, zu 
welchem nicht schon eine Menge ökologischer 
Vergleiche aufgestellt wären oder sich sofort 
anstellen Hessen: die Physiologie kennzeichnet 
den Apparat und die allgemeine Funktion , die 
Ökologie dessen bestimmte zweckmässige Form; 
die ganze Ökologie beruht auf dem Suchen 
nach der in jedem Organismus auf seine be¬ 
sondere Weise durchgeführten Zweckmässig¬ 
keit. Die Physiologie kennzeichnet die Rolle 
des Chlorophylls , seine Mitwirkung bei der 
Assimilation der Kohlensäure, seinen chemischen 
Charakter und seine optischen Eigenschaften; 
die goldige VerfärbungimmergrünerNadelhöker 
im nordischen Winter, die Rotfärbung tropischer 
Blätter in jugendlicher Entfaltung, die hängende 
Lage derselben zum Schutz gegen die lotrecht 
einfallenden Sonnenstrahlen, ja die Bewegungen 
der Chlorophyllkörner im Innern der lebendigen 
Zelle zum gleichen Zweck, sind die ökologischen 
Schutzmassregeln eines Teiles der Pflanzenwelt 
für diesen unentbehrlichen Apparat. Die Spalt¬ 
öffnungen sind allgemein als Durchlüftungs¬ 
apparate bekannt, , die der schwierigen Aufgabe 
gleichzeitig zu dienen haben, die Versorgung 
mit Kohlensäure zu erleichtern und dennoch 
ein Übermass von Wasserabgabe zu verhindern. 
Alle Gefässpflanzen besitzen die erbliche Fähig¬ 
keit, solche Spaltöffnungen am Blatt zu ent¬ 
wickeln, aber wie verschieden werden diese 
Apparate gebaut und wie manches Mal wird 
von der ererbten Fähigkeit überhaupt keine 
Verwendung gemacht! Oberseits, unterseits 
oder beiderseits am Blatt angelegt, in wech¬ 
selnder Zahl und Grösse, flach oder tief* in 
Trichtern eingesenkt, durch Haare, Schuppen 
oder Kieselüberzüge geschützt, mit wechselnder 
Empfindlichkeit für Licht und Dunkelheit, so 
liefert dieser Apparat eine unerschöpfliche Fülle 
von besonderen Beziehungen der Blattphysio¬ 
logie zum Klima und Standort. Indem diese 
Einzelheiten selbst nur durch genaue Kenntnis 
der äusseren Umstände verständlich werden, 
indem die Abänderungsfähigkeit jeder spezi¬ 
fischen Natur in allen diesen Einrichtungen auf 
das Glänzendste sich bewährt und ein Zeichen 
der organischen Freiheit und Selbständigkeit 
ist, kommt bei diesen »ökologischen« Unter¬ 
suchungen etwas ganz anderes heraus als bei 
der experimentellen Physiologie, welche ihrer¬ 
seits vielmehr die Gebundenheit des Organis¬ 
mus an die nach Mass und Zahl bestimmbaren 
stofflichen Unterlagen und physikalischen Fak¬ 
toren zu zeigen bestimmt ist. 
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Die hier aus physiologischer Anatomie ge¬ 
wählten Beispiele können ohne weiteres auf 
die einfachsten Grundorgane selbst ausgedehnt 
werden: Blattlosigkeit, reiche Blattentfaltung, 
Besitz von Kletterorganen, Haftwurzeln, Um¬ 
bildung des Stengels zu Knollen, Bildung- 
holziger Stämme, alles dieses sind Dinge, welche 
in früheren Zeiten einer rein klassifizierenden 
Beschreibung unterworfen wurden und an welche 
später die scharfe Kritik der Gewebeentwick¬ 
lung gelegt wurde; aber erst die ökologische 
Betrachtung lehrt den Ausgleich der Wechsel 
in der Pflanzengestalt mit den äusseren Lebens¬ 
bedingungen erkennen und wirft die Frage 
nach der inneren Begründung der geographischen 
Grenzen von kletternden Lianen, immergrünen 
und blattwechselnden Gehölzen, saftstrotzenden 
Sukkulenten und mattenartig verbundenen Kräu¬ 
tern auf. Ein Kaktus, eine Banane, eine Tanne 
und eine Zwergweide erhalten sich mit sehr 
verschiedenartigen Organen, sie führen in Hin¬ 
sicht auf ihre Ernährungszeiten am Licht und mit 
genügender Wasserversorgung einen sehr ver¬ 
schiedenartigen »Haushalt«. 

Im Jahre 1897 erschien von einem der 
eifrigsten älteren Vertreter der Ökologie in der 
amerikanischen Union, Conway Mac Millan, 
eine Studie über die Gestade des Lake of the 
Woods zwischen Minnesota und Ontario, welche 
in ihrer Einleitung diese neue Richtung der 
Botanik in ökologische Morphologie, öko¬ 
logische Physiologie, ökologische Embryologie 
und ökologische Standortslehre (distribution) 
gliedert. Die vorher besprochenen Beispiele 
beziehen sich zunächst nur auf die beiden ersten 
Glieder, das dritte mag hier ausser Betracht 
bleiben, aber erst das vierte erfüllt ganz die 
Bedingungen eines besonderen Gesichtspunktes 
botanischer Forschung, indem es diese mit der 
geographischen Richtung verknüpft. Und hierin 
ist die Botanik ihrer organischen Schwester- 
Wissenschaft, der Zoologie, weit über; hier 
liegen auch die am längsten gepflegten Wur¬ 
zeln der Ökologie, deren reichhaltige Ernäh¬ 
rung es erklärlich erscheinen lassen können, 
dass ein scheinbar junger Zweig schon jetzt 
so zielbewusst und anspruchsvoll auftreten darf. 

Erinnern wir uns der besonderen Literatur, 
welche die Botanik in den »Floren« geschaffen 
hat, jener Zusammenstellungen der Pflanzen¬ 
welt kleinerer Ländergebiete, welche sich die 
Aufgabe stellen, den ganzen Vegetationsteppich 
nach den ihn zusammensetzenden Arten syste¬ 
matisch zu analysieren. 

Zwar gleichen viele dieser »Floren«, wenn 
sie nur als Bestimmungsbücher gehalten sind 
und allein den Zweck verfolgen, zum Namen 
der im Gebiete vorkommenden Arten hinzu¬ 
führen, sehr wenig wissenschaftlichen Büchern, 
entsprechen vielmehr den Adressbüchern von 
Städten, die auch vom wirklichen Charakter 
des in den Städten pulsierenden Lebens wenig 


verraten. Aber die guten Floren haben neben 
der sorgsamen Speziesumgrenzung, die ihre 
besondere Domäne bildete, zugleich stets die 
Lebensgeschichte ihrer Pflanzen in kurzen Be¬ 
zeichnungen oder auch in langen Beschrei¬ 
bungen hinzugefügt, sie haben ihrem Entwick¬ 
lungsgänge und den Bedingungen ihres Vor¬ 
kommens Beachtung geschenkt, das an die 
Beschaffenheit besonderer Standorte geknüpft 
ist, und dies letztere ist es, was Mac Millan 
mit seiner »ecological distribution« im Sinne 
hat. Diese guten Florenwerke bilden daher 
das reichhaltige Quellenmaterial der genannten 
neueren Richtung, welche zugleich von blosser 
Schilderung und Beschreibung zur Erklärung 
übergeht, indem sie die oben bezeichneten An¬ 
schlüsse an die Experimentalphysiologie sucht. 
Dies nannte man bei uns in Deutschland »bio¬ 
logische Floristik«, und man kann es also nach 
den geschilderten Grundsätzen als »ökologische 
Standortslehre« bezeichnen. Die besten Floren¬ 
werke fassen ihr Gebiet als eine natürliche Ein¬ 
heit auf und gehen daran, dieselbe nach ihren 
natürlichen Bedingungen physiographisch zu 
schildern; noch weiter, den augenfälligen Zu¬ 
sammenhang zwischen Klima und Pflanzenleben 
benutzend, gliedern sie ihr einheitliches Gebiet 
nach auffälligen Demarkationslinien, die den 
Standorten eine aus der Flora hergeholte eigene 
Charakterisierung verleihen. 

Längst hat die Pflanzengeographie, deren 
eigenen Ursprung man mit A. v. Humboldt’s 
schöpferischen Abhandlungen um ein Jahr¬ 
hundert von heute zurückverlegt, in dieses 
Verfahren eine höhere Ordnung gebracht, aber 
es ist älter als jene und hat stets eine gewisse 
Unabhängigkeit bewahrt. Das leuchtendste 
Beispiel einer solchen alten, vortrefflichen Flora 
ist Linnee’s 1737 in Holland 4 herausgegebene 
»Flora Lapponica«, von der noch i. J. 1792 
eine zweite Ausgabe durch Smith besorgt wurde. 

Auf zwölf Seiten der Einleitung erhält Lapp¬ 
land eine Skizze seiner Vegetationsverteilung 
nach Standorten; die Eigenschaften der dortigen 
alpinen Flora werden treffend hervorgehoben, 
die Jahreszeiten charakterisiert, sogar Vergleiche 
der ras.chen Reife der Gerste (Saat am 31. Mai, 
Reife am 28. Juli) mit der langsameren in 
südlichen Gegenden angestellt. Diejenigen 
modernen Forscher, welche Linnee’s Verdienste 
um den Aufschwung der Botanik herabsetzen, 
werden sich wenig eingehend mit der Mannig¬ 
faltigkeit seiner Werke beschäftigt haben und 
ihm zur Last legen, was die Kurzsichtigkeit 
der in seinem »Methodus« aufgewachsenen 
Nachfolgerschaft verursachte. 

Jedenfalls war dies nicht der Fall bei 
G^org Wahlenberg, der im Jahre 1812 eine 
neue »Flora Lapponica« herausgab, in der eine 
Einleitung von 54 Seiten eine für jene Zeit 
vollendete pflanzengeographische Charakteristik, 
begleitet von der ersten nach Vegetations- 
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regionen eingeteilten Karte, lieferte. Da schon 
Linnee bei gewissen geselligen Binsen, Ried¬ 
gräsern, Bäumen und Sträuchern sehr schöne 
Beobachtungen über ihre Lebensgeschichte 
und das durch ihr Wachstum hervorgerufene 
Pflanzenkleid in Sumpf, und Flechtenmatte 
beifügte, so ist Lappland nach dieser Richtung 
hin früher als irgend ein andres Land in die 
Literatur eingeführt worden. 

Aber erst auf Umwegen konnte sich eine 
Vertiefung darin entwickeln: Die Pflanzengeo¬ 
graphie musste für sich selbständig vom 
geographischen Standpunkte aus aufgebaut 
werden, und dies geschah durch Alexander 
v. Humboldt. Indem nicht mehr die einzelne 
Art im Vordergründe der Betrachtung stand, 
sondern in der Vegetationsform sich ähnelnde 
Charaktergewächse, indem der Blick von einer 
Lokalflora auf die ganze Erde hingelenkt 
wurde, überwog das Bestreben, die Beziehungen 
zwischen den mächtigsten physiographischen 
Faktoren und jenen Formtypen aufzudecken. 
So erhielt man gewisse »physiognomische« 
Werte, welche aber zu der heutigen »physio¬ 
graphischen Ökologie« der modernen ameri¬ 
kanischen Biologen (besonders des kritischen 
Henry C. Cowles in Chicago) schon nach den 
Absichten ihrer Begründer hinneigen; man 
wünschte schon damals wenigstens klimatisch 
und geographisch in Vergleich zu stellen, was 
etwa durch Palmenwälder, Kaktussteppen, 
Tannenwälder,. Stauden- und F'lechtenmatten 
versinnbildlicht werden kann. Wenn Humboldt 
neunzehn solcher Formtypen als die wichtigsten 
bezeichnete, so wurde er unzweifelhaft dabei von 
einem gewissen, ganz richtigen »ökologischen« 
Takte geleitet, wenn auch derselbe damals 
noch keiner physiologisch-anatomischen Be¬ 
gründung fähig «war. Was Humboldt mit dem 
Auge eines vielbewanderten Geographen be¬ 
obachtet hatte, wurde dann durch fachmässige 
Botaniker, die seine Ideen zu vertiefen suchten, 
in der Lehre von den Pflanzenformationen 
spezieller ausgearbeitet, und in diesem Be¬ 
streben wirkte in der Zeit von 1840—1870 
niemand erfolgreicher als August Grisebach in 
Göttingen. Denn jene »Formationen« ge¬ 
nannten Bestände erscheinen überall als P'olge 
eines komplizierten Zusammenwirkens von 
Klima und Standort mit allen physiographischen 
Einzelfaktoren, wechselnd- nach Feuchtigkeit 
der Luft, Bewässerung des Bodens, Gesteinsart, 
Bestrahlung und Temperaturgang; aber in 
jeder Formation sind Pflanzen mit ungleich¬ 
artiger Haushaltsführung vereinigt! 

Eine der gleichförmigsten Formationen 
deutscher Flora ist beispielsweise ein Hoch¬ 
moor aus Sumpfmoosen mit Heidelbeerge- 
sträuch, Moos- und Moorbeere; aber auch 
dichte Polster vom Wollgras stehen dazwischen, 
auf der Oberfläche des Mooses nistet der 
Sonnentau, in seiner Tiefe stecken die Knollen 


des gefleckten Knabenkrautes, und alljährlich 
neu aus Samen hervorkeimend blüht zerstreut 
im Hochsommer der Wachtelweizen. Lauter 
verschiedene Lebensführungen vereinigen sich, 
zusammengehalten durch bestimmte Be¬ 
dingungen des stets nassen, Torf bildenden 
Substrats, hier, am gleichen Orte und gewähren 
oft noch seltneren arktischen Arten Unterkunft. 
Die dafür massgebenden Bedingungen aufzu¬ 
suchen, die. Grundmelodie zu finden, welche 
von den verschiedensten Saiten dieser Teil¬ 
nehmer am Konzert angeschlagen wird, das 
ist die Aufgabe der ökologischen Verbreitungs¬ 
lehre. Sie ist, wie jedermann sieht, eine rein 
botanische Aufgabe; der Geograph sieht in 
den Mooren und entsprechenden andern Be¬ 
ständen einen bezeichnenden Landschafts¬ 
charakter, dessen biologische Begründung ihn 
nichts angeht: so bildet die biologische 
Floristik das botanische Supplement zur geo¬ 
graphischen Verteilung der Formationen im 
L’andschaftsgewande schlechthin. 

Und in dem Studium solches Geselligkeits¬ 
verbandes hat die Flora einen ganz andern 
Angriffspunkt für wissenschaftliche Ziele als 
die Fauna. Selbst die scharenweise beisammen¬ 
lebenden Tiere bilden nicht Formationen mit 
gemischten Haushaltungen, die durch reziproke 
Bedürfnisse zusammengehalten würden. Ent¬ 
weder, wie bei Steppentieren, teilen verschiedene 
Arten eine ähnliche Lebensweise; oder aber 
stärkere Tiere gehen auf die Beute nach 
schwächeren. Aber die Lebensführungen 
machen ja bei den Tieren gerade wie bei den 
Pflanzen den grössten Unterschied nach dem 
Wohnorte; das Erjagen der Nahrung ist ganz 
verschieden bei schwimmenden, kriechenden, 
kletternden und fliegenden Tieren, deren Mannig¬ 
faltigkeit und psychologische Reaktionsfähig¬ 
keit weit grösser ist, als es der Jahreszeiten¬ 
wechsel im Pflanzenkleide von Wald, Moor 
und See je zeigen kann. Und sicherlich hat 
auch die Fauna ihre eigene ökologische Ver¬ 
breitungslehre, die bis jetzt noch so gut wie 
. gar nicht in kartographischen Arbeiten nieder¬ 
gelegt ist. Die Karten über. Tierverbreitung 
beschränken sich einstweilen auf die Areal¬ 
darstellungen von Ordnungen, Gattungen und 
Arten, deren hohe Bedeutung auf einem ganz 
andern. Gebiete liegt. Die ökologischen 
Karten müssen von Begriffen ausgehen, welche 
den Pflanzenformationen nachzubilden wären; 
Gesellschaften weidender Steppentiere zu¬ 
sammen mit den zwischen diesen springenden 
Nagern können als Beispiel dafür gelten. Die 
Grenzen der Gebiete, in denen gegen Norden 
die letzten Vögel Winterquartiere . beziehen 
und die letzten weidenden Herden dem 
arktischen Winter Trotz bieten, wären gerade 
so wie diejenigen, über welche hinaus ein 
P'ortziehen oder (bei Säugetieren) ein Winter¬ 
schlaf nicht mehr stattfindet, als bedeutungs- 
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volle biogeographische Linien zu entwerfen, 
, dazu ihre Rückzugs- und Wanderlinien, von 
denen Palmen schon in trefflichen Arbeiten 
die Zugstrassen der Vögel bearbeitet hat. 
Welch ein Interesse bieten die Wanderzüge der 
Pinguine, wenn diese im Oktober an den dem 
antarktischen Sommer entgegengehenden Ge¬ 
staden landen, wie es Borchgrevink am Kap 
Adare nach den Mühen seiner Überwinterung 
beobachtete! 

Wir sahen die Geographie mit praktischem 
Nutzen an die Ökologie herantreten, und wirk¬ 
lich ist der biogeographische Gesichtspunkt 
derjenige, der neben morphologischer Syste¬ 
matik 'und neben Physiologie überhaupt sie 
als dritten Teil der Wissenschaft von den Or¬ 
ganismen gelten lassen muss. Denn hier zahlt 
die Ökologie der Geographie zurück, was sie 
von ihr empfangen, indem sie es ist, die den 
»Kampf um den Lebensraum« zu ihren Prob¬ 
lemen nimmt. Wie Friedrich Ratzel jüngst in 
seiner . geistreichen Weise auseinandergesetzt 
hat, soll man den »Kampf um das Dasein«, 
das berühmte »struggle for life« lieber um¬ 
deuten als »Kampf um den Raum«. Um diesen 
handelt es sich; in den Raum teilen sich die 
die Erde bevölkernden Pflanzen, welche die 
Tiere ernähren; jedem Organismus ist nur ein, 
oft sehr winziger Teil der ganzen Ökumene 
zugewiesen. Viel sind der Teilhaber, welche 
ihren Platz auf der Erde oder in den Meeren 
beanspruchen, und es streiten die verschie¬ 
densten Organisationen mit in ihrer Art zweck¬ 
mässigen Anpassungen gegeneinander. : 

Was wir daher im weiteren Sinne unter 
Darwinismus verstehen, die Fragen der Varia¬ 
tion im Kampfe um den Raum, einerlei ob in 
direkter Bewirkung durch äussere Umstände 
oder in sprungweiser Heterogenese und spä¬ 
terer Auslese oder in generationsweise lang¬ 
samer Veränderung, das sind ökologische Fragen, 
sobald wir sie auf den grossen Schauplatz der 
Natur übertragen; der phylogenetischen Mor¬ 
phologie dagegen mit ihren embryologischen 
undorganentwicklungsgeschichtlichenMethoden 
muss es überlassen bleiben, die systematische 
Verwandtschaft und paläontologische Abstam¬ 
mung im Laboratorium festzustellen und die 
Fäden aus dem Staub der Herbarien und den 
Steinmassen paläontologischer Museen zu ent¬ 
wirren. Die treue Gehilfin der Ökologie, der 
Biologie auch für deszendenztheoretische Ab¬ 
leitungen, ist. immer die physiologische Methode, 
die das Experiment zu Hilfe nimmt.. 

Es scheint nicht nötig, die Ökologie nach 
allem Gesagten auch noch auf die Verbindungs¬ 
gebiete der Morphologie und Physiologie aus¬ 
zudehnen; der Hinweis auf die Eigenart des 
die Flora mit der ganzen Erde verbindenden 
Gebietes scheint für die Hochhaltung der Öko¬ 
logie genügend, und es lässt sich dieselbe dem¬ 
nach mit folgendem Thema umgrenzen: Die 


I Verwendung der Organe und ihrer besonderen 
physiologischen Ausrüstung und Schutzmittel 
im Kampf um den Raum — um, gebannt an 
die Stelle oder wandernd, die Jahresperiode 
möglichst geschickt für das individuelle Leben 
und für die Erzeugung der Nachkommenschaft 
zu vollführen. Kürzer kann man ihre Aufgabe 
darin finden, die Verschiedenartigkeit in der 
Anpassung an wechselnde äussere Bedingungen 
zu ergründen oder als ihren Inhalt, .sofern es 
sich um den botanischen Teil handelt, nennen: 
die Lebensgeschichte der Pflanzenzvelt in ihrer 
rmunlichen Anordnung. Denn auch die Er¬ 
klärung der grossen, überall sich ablösenden 
Formationen nach ihren physiographischen Be¬ 
dingungen gehört ihr an. Was an lebensge¬ 
schichtlichen Beiträgen schon in den ältesten 
erwähnten Floren vorhanden war, das will jetzt 
die Ökologie, gestützt auf physiologische Or¬ 
gankenntnis, zu einem grossen, an die Erde 
sich anschliessenden Bilde zusammenfassen. 

So ist unter dem neuen Namen ein frucht¬ 
bares Verbindungsgebiet entstanden, dessen 
Eigenheit gerade in der Vielseitigkeit seiner 
Beziehungen liegt. In einer ausgezeichneten 
Rede, welche Volney Spalding als Präsident 
einer vor Jahresfrist in Washington abgehal¬ 
tenen Versammlung der amerikanischen Pflan- 
zen-Morphologen und -Physiologen über die 
Ökologie hielt, sind daher auch die vielseitigen 
Kenntnisse mit Recht hervorgehoben, deren 
vereintem Wirken die glückliche Lösung um¬ 
fassender ökologischer Aufgaben allein zu ge¬ 
traut werden darf. Der Arbeiter auf diesem 
Felde muss als Botaniker die Pflanzengeogra¬ 
phie mit Hinzufügung der physiographischen 
Disziplinen der Erdkunde beherrschen und darf 
auch die geologische Entwicklungsgeschichte, 
in der die ökologischen Verhältnisse verschwun¬ 
dener Generationen sich abspielen, wenigstens 
für die letzten Phasen unsrer Periode nicht 
ausser Acht lassen. Er muss im Herbarium 
ebenso wie im mikroskopischen Laboratorium ' 
und wie in der freien Natur arbeiten und sich 
..zu Hause fühlen; er muss als physiologischer 
Experimentator bewandert sein, dabei weder 
kurzsichtig noch voreilig in seinen Schlüssen. 
Viele Fragen der praktischen Pflanzenkultur 
sind rein ökologisch zu behandeln und Forst¬ 
wirtschaft wie Gartenbau schöpfen aus diesen 
Erfahrungen, wie die Landwirtschaft aus der 
Agrikulturchemie. 

Nicht um ein kleines Beobachtungsfeld also 
handelt es sich, sondern, um das wesentlichste 
noch einmal anzudeuten, um den Ausbau der 
in einem Jahrhundert erstarkten Pflanzengeo¬ 
graphie nach der wahrhaft biologischen Seite, 
und ebenso der Tiergeographie, woraus dann 
die allgemeineren Gesetze über die Verbreitung 
: und Ausgestaltung des Lebens auf unsrer Erde 
abgeleitet werden können. So sind auch von 
pflanzengeographischer Seite, die ersten grös- 
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seren Dispositionen des ganzen ökologischen 
Arbeitsfeldes gekommen, nämlich von Eugen 
Warming in dem einleitend genannten Lehr¬ 
buche und von dem leider zu früh aus regster Ar¬ 
beit geschiedenen Wilhelm Andre Schimper 
in seiner i. J. 1898 erschienenen »Pflanzen¬ 
geographie auf physiologischer Grundlage«. 
Und so dürfen wir mit Warming’s Worten 
schliessen, wo er von der wichtigsten Aufgabe 
der ökologischen Pflanzengeographie spricht, 
die Lebensform oder die »Epharmonie« der 
Arten zu verstehen: »Diese Aufgabe führt tief 
in morphologische, anatomische und physio- 


in diesen Dingen geltend gemacht, und die 
gesamte Gesellschaft ist durch die Erkenntnis 
der abnormen Höhe der Säuglingssterblichkeit 
gewissermassen alarmiert worden. 

Als hauptsächliche Ursache der Höhe der 
Säuglingssterblichkeit hat sich die fehlerhafte 
Ernährung der Säuglinge herausgestellt, und 
zwar ist es besonders das starke Überwiegen 
der künstlichen Ernährung und deren fehler¬ 
hafte Durchführung, welche an der erschreckend 
hohen Mortalität schuld ist. 

Auf diese Weise ist in vielen Ländern eine 
starke Propaganda für das Selbststillen der 



Fig. 1. Krankensaal mit P>rut Apparat für frühgeborene Kinder. 
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logische Studien ein; sie ist sehr schwierig, 
aber sehr anziehend; sie kann noch durchaus 
nicht befriedigend gelöst werden, aber die Zu¬ 
kunft gehört ihr«. 


Das neue Säuglingsheim in Heidelberg 1 ). 

Von Hofrat l’rof. Dr. Vierordt. 

Unter den Kindern sind die Säuglinge bis 
vor kurzem von Wissenschaft, Unterricht und 
Krankenfürsorge in gleicher Weise besonders 
vernachlässigt gewesen. Die Wissenschaft 
war es zuerst, die die Lücke unserer Kennt¬ 
nisse vom Säuglingsalter erkannt hat und aus¬ 
zufüllen bestrebt war. Die ärztliche Praxis 
hat das Bedürfnis nach besserem Unterricht 

') Auszug aus dem Festvortrag zur Eröffnung 
des Säuglingsheimes am 12. Juni 1904. 


Mütter und gleichzeitig eine solche für die 
Hebung der künstlichen Ernährung in Gang 
gekommen. Es sind an einigen Orten Deutsch¬ 
lands Säuglingsspitäler, da und dort, wiewohl 
ebenfalls nur vereinzelt auch Milchküchen 
und Säuglingsambulanzen ins Leben gerufen 
worden. 

Es hat freilich an Einwänden gegen diese 
Bewegung nicht gefehlt. Diejenigen, welche 
daran festhalten, dass die Darwinsche Lehre 
von der natürlichen Auslese durch den Kampf' 
ums Dasein auch auf den heutigen Kultur¬ 
menschen anwendbar sei, sind geneigt, die 
Säuglingszeit als den ersten Prüfstein für die 
Widerstandsfähigkeit des jungen Organismus 
anzusehen, und sie fürchten von einer besseren 
Hygiene des Säuglingsalters eine Erhaltung 
der Schwächlinge. 

Es ist unmöglich, hier auf die zahlreichen 
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Gründe einzugehen, welche diese Anschauung 
in dieser Anwendung vollständig unhaltbar 
machen. Nur das möge gesagt werden, dass 
die Höhe der Säuglingssterblichkeit im wesent¬ 
lichen von verdorbener oder unrichtig darge¬ 
reichter künstlicher Ernährung herkommt und 
dass hierauf die verschiedensten zufälligen 
Umstände Einfluss haben. In der Sommer¬ 
hitze z. B. schnellt die Sterblichkeit in die 
Höhe infolge des raschen Verderbens der 
Milch. Ein kurzer Darmkatarrh kann da den 
kräftigsten Säuglingsorganismus vernichten oder 
dauernd schwächen. Von einer Auslese im 


dass die ganzen hier vorliegenden Aufgaben 
in zwei verschiedenen Richtungen laufen. 

Die erste ist die Propaganda des Selbst¬ 
stillens der Mütter; sie ist begründet in der 
wachsenden Einsicht, dass es einen vollwertigen 
Ersatz der mütterlichen Nahrung für den Säug¬ 
ling nicht gibt. 

Diese natürliche Ernährung der Säuglinge 
liegt ausserordentlich darnieder und geht auch 
in Deutschland noch fortgesetzt zurück. Teil¬ 
weise, aber nicht allzu häufig, steht ihr das 
Unvermögen der Mutter im Wege, über das 
der Arzt zu entscheiden hat; das einzige sonstige 



Fig. 2. Milchküche mit den Pflegerinnen und Damenschülerinnen bei ihrer Tätigkeit. 
Im Hintergrund Buttermaschine und Rahmzentrifuge. 


Sinne Darwin’s, einem Vorgang, der auf den 
heutigen Kulturmenschen überhaupt nur mit 
grossen Einschränkungen anwendbar ist, kann 
hier keinesfalls die Rede sein. Für den Sozial¬ 
politiker aber ist wichtig zu wissen, dass 
nicht nur viele Individuen diesen Schädlich¬ 
keiten früh erliegen, sondern noch viel zahl¬ 
reichere durch dieselben der Schwäche, dem 
Siechtum und früherer oder späterer Unzu¬ 
länglichkeit und Erwerbsunfähigkeit verfallen. 

Ähnliche Gründe lassen sich gegen die 
Befürchtung einer allzu lebhaften Volksver¬ 
mehrung geltend machen, wie sie seitens 
einzelner von der Hygiene überhaupt und so 
auch von der Säuglingshygiene erwartet wird. 

Ohne ausführlich auf all das einzugehen, 
was bisher in verschiedenen Kulturländern ins 
Leben gerufen ist, will ich nur kurz sagen, 


zwingende Hindernis, aber leider das häufigste, 
ist die Armut. Bei den Armen hat man, vor 
allem in Frankreich, unter der Furcht vor der 
Entvölkerung, in teilweise sehr kraftvoller 
Weise eingesetzt, durch Belehrung, Ermahnung, 
Beaufsichtigung, Unterstützung und Belohnung 
stillender armer Mütter. »Chaque mere pauvre 
doit etre la nourrice payee de son enfant«, lautet 
eine drüben ausgesprochene stolze, freilich un¬ 
ausführbare Devise. 

Das steht fest: alle Anstalten und Ein¬ 
richtungen zur Hebung der Säuglingshygiene 
haben sich die Propaganda der natürlichen 
Ernährung zur obersten Aufgabe zu machen; 
diese Aufgabe ist um so schwieriger, da 
manches in der Gedankenrichtung des 
modernen Frauenlebens, deren Berechtigung, 
ja Notwendigkeit nicht angezweifelt werden 
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kann, dahin zu führen geeignet ist, dass diese 
vegetative Funktion der Frau vernachlässigt 
wird; dem vorzubeugen, hier den richtigen 
Weg zu finden, ist eine hervorragende Pflicht 
der in dieser Bewegung führenden Geister. 

Die zweite Hauptrichtung der modernen 
Säuglingsfürsorge ist die Beschaffung guter 
künstlicher Säuglingsnahrung und die Be¬ 
lehrung über ihre Anwendung. Gute Säuglings¬ 
nahrung kann aber, das ist allgemeine Erfahrung, 
nur eine trinkfertig in Einzelflaschen darge¬ 
reichte sein. Deren Herstellung bedarf einer 
besondren Säuglingsmilchküche. 

Es ist Schlossmann in Dresden gewesen, 


Anstalt eröffnet. Sie bestand in einer Säug¬ 
lingsstation von 12 Betten, einer Couveuse 
und einer Milchküche. Aufnahme fand zu 
den Sätzen der Hauptanstalt zum Teil unent¬ 
geltlich statt; die Säuglingsnahrung pro Tag 
wurde Wohlhabenden zu 50—70 Pfg., Ärmeren 
zu 20 Pfg., 10 Pfg. und unentgeltlich abgegeben. 

Wir haben in diesen zwei Jahren bereits 
eine Anzahl von wichtigen, praktischen Er¬ 
fahrungen gemacht. 

Wir haben vor allem die Erfahrung anderer 
bestätigt gefunden, dass für die Säuglings¬ 
abteilung Stationsammen unentbehrlich sind. 
Sie sind unentbehrlich für unsere Säuglinge 



Fig. 3. Milchkühlraum. Rechts die Kiihlbecken und die Sprayanlage, links eine Helm'sche Kipp¬ 
kanne mit Zapfhahn zur Abgabe von Vollmilch. 


der zuerst und mit sehr schönem Erfolg diesen 
Aufgaben durch Einrichtung einer Station für 
kranke Säuglinge mit ausgiebiger Verwendung 
von Ammen, einer Ambulanz für Überwachung 
der ausserhalb der Anstalt Verpflegten, und einer 
Milchküche für Herstellung trinkfertiger künst¬ 
licher Nahrungsgemische — gerecht zu werden 
gesucht hat. 

Auch wir haben uns vor zwei Jahren ent¬ 
schlossen, in dieses Werk einzutreten, in der 
Absicht, uns an der wissenschaftlichen Arbeit 
über Säuglingsphysiologie und -pathologie zu 
beteiligen, eine klaffende, höchst auffällige und 
unerträgliche Lücke im Unterricht und der 
Belehrung der Studierenden und Ärzte auszu¬ 
füllen und die Säuglingsfürsorge durch Kranken¬ 
pflege, Ausbildung von Berufspflegerinnen und 
jungen Damen und durch Darreichung trink¬ 
fertiger Säuglingsnahrung zu fördern. 

So habe ich denn im Juli 1902 unsere erste 


selbst, sic sind unentbehrlich für die Propa¬ 
ganda des Stillens, weil gerade an den krank 
eingelieferten Kindern sehr häufig den Müttern 
vor Augen geführt werden kann, dass die 
einzige Rettung die Frauenmilch ist. 

Wir haben ferner die Erfahrung gemacht, 
dass eine Milchküche bei äusserst sorgsamer 
Überwachung und Durchführung in der Her¬ 
stellung der Nahrung sehr grossen Nutzen für 
alle Schichten der Bevölkerung stiften kann, 
dass aber eine solche Milchküche ohne ärzt¬ 
liche Kontrolle ein Unding ist. 

Die ärztliche Beratung hat auch die Mütter 
in den g-eeigneten Fällen stets dahin zu be¬ 
lehren , dass das eigentlich Beste und die 
äusserste Zuflucht die Frauenmilch ist, und sie 
hat so der nicht geringen Gefahr, dass die 
gelieferte künstliche Nahrung das Stillen ein¬ 
schränkt, vorzubeugen. 

Zum mindesten muss eine Milchküche da- 
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her kombiniert sein mit einer Säug-lingsambu- 
lanz, welcher die gesunden Säuglinge wenig¬ 
stens einmal wöchentlich, die kranken natürlich 
häufiger zuzuführen sind. Noch von höherem 
Werte ist die Kombination dieser Ambulanz 
mit der Wohnungskontrolle der Säuglinge durch 
Ärzte und Pflegerinnen bezw. Damen. Dass 
die Verbindung dieser Institute mit einer statio¬ 
nären Abteilung, in welche Kranke, die zu 
Hause nicht zum Gedeihen zu bringen sind, 
insbesondere solche, die der Ammenmilch be¬ 
dürfen, aufgenommen werden können, grössere 
Vorteile bringt, dass ferner die Angliederung 
an Krippen zu empfehlen ist, liegt auf der 
Hand. — Wir haben weiterhin die Erfahrung 
gemacht, dass auch bis in die untersten Volks¬ 
schichten das Verständnis für die Erfordernisse 
der Säuglingsernährung sehr wohl hineinge¬ 
tragen werden kann. Oft hat es uns über¬ 
rascht, wie richtig auch die einfachsten Frauen 
diese Dinge erfasst haben, und die ausserordent¬ 
liche Steigerung des Zudrangs zur Ambulanz 
und zur Station sprach weiter in diesem Sinne. 
— Die Volksbelehrung in hygienischen Fragen 
hat sich uns hier ebenso, wie im Kampfe 
gegen die Tuberkulose als ebenso unentbehr¬ 
liche, wie aussichtsvolle Sache erwiesen. 

Wir haben endlich noch eine weitere, sehr 
erfreuliche Erfahrung gemacht, und das ist die, 
dass durch die Konkurrenz unserer Milchküche 
eine sehr bemerkenswerte Verbesserung der 
Milchprodukte und der Behandlung der Milch 
seitens der Milchställe und der Milchhandlungen 
hervorgerufen wurde. — Wir haben den be¬ 
stimmten Eindruck gewonnen, dass durch Vor¬ 
bild, Konkurrenz und Aufrütteln des Interesses 
des Publikums eine Milchküche wohl sogar 
mehr leisten kann, als die beste polizeiliche 
Überwachung der Milch, die ja bekanntlich mit 
ausserordentlich grossen Schwierigkeiten kämpft. 

Auf Grund aller dieser Erfahrungen ist das 
neue Säuglingsheim eingerichtet, welches so¬ 
eben eröffnet wurde und in welches die hier 
wiedergegebenen Photographien einen Einblick 
gewähren. 

Das Gebäude besteht in seinem Parterre 
aus den Räumen der Milchküche und dem 
Bureau der Oberin, in seiner 1. Etage aus den 
Räumen der Säuglingsabteilung. Darüber be¬ 
finden sich in den Mansarden die Räume für 
Ammen, Pflegerinnen und Wohnzimmer für 
Damen, welche die Säuglingspflege erlernen 
wollen. Die Räume der Milchküche trennen 
sich in die eigentliche Milchküche, in den 
Sterilisationsraum 1 und in den Kühlraum. Wir 
haben überall moderne Apparate. Die Räume 
der Säuglingsabteilung lassen das Prinzip der 
Teilung in mehrere Abteilungen erkennen. 
Im Souterrain befinden sich Heizungsanlage, 
Bügelraum, Vorratsraum und Badezimmer. 
Das Haus hat Zentralheizung, zentrale Warm¬ 
wasserversorgung und elektrisches Licht. 
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Anpassungserscheinungen im Darmkanale niederer 
Tiere. — Vererbbarkeit mütterlicher Charaktere 
und Vegetarismus bei Reptilien. — Von der Keller¬ 
schnecke. — Nahrung der Krähen, Krähen als 
Speise. 

Der Verdauungskanal der Tiere hat dreierlei 
Aufgaben. Er muss erstens die Nahrung fassen 
und durch Zerreissen, Kauen, Zermalmen etc. in 
einen zerkleinerten, verdaubaren Zustand bringen. 
Es geschieht dies durch den Vorderdarm , der 
embryologisch desselben Ursprungs ist wie die 
widerstandsfähige äussere Haut (ektodermal), und 
mit Zähnen, Schnäbeln, Reibeplatten (der »Magen« 
der Hühner und Tauben) bewehrt ist. Zweitens 
muss die Nahrung verdaut werden, d. h. es müssen 
die in ihr enthaltenen nährenden Bestandteile aus¬ 
gezogen und aufgesaugt werden. Dies geschieht 
durch den Mitteldarm, der entodermalen Ursprungs 
und daher mit sehr feiner, dünner und weicher 
Haut versehen ist. Drittens müssen die unverdau¬ 
lichen härteren Reste des Aufgenommenen wieder 
abgeschieden werden. Es geschieht dies durch 
den Enddarm , der wiederum ektodermalen Ur¬ 
sprungs und daher mit festerer Haut bekleidet ist, 
der die harten Kotmassen nichts anhaben können. 
— Dieses Schema des Darmkanales wird nun je 
nach der Nahrung der Tiere, die ja bekanntlich 
ungeheuer wechselt, endlos variiert: eines der 
schönsten Beispiele der Anpassungsfähigkeit der 
Tiere. Zwei neue interessante Beispiele hierfür 
bringt H. Jordan im Biolog. Zentralblatt 1 ) vom 
15. Mai 1904 und zwar von zwei niederen Tieren, 
die sich beide von hartschaligen anderen Tieren, 
Fischen, Krebsen, Muscheln, Schnecken etc. er¬ 
nähren, die also in ihrer Nahrung zahlreiche harte, 
scharfe und spitze Skelett- und Schalenteilchen aus 
kohlensaurem Kalk, vermengt mit Sandkörnchen, 
aufnehmen, die nicht verdaut werden können und 
daher bei ihrem Durchgänge durch den Darm den 
weichen, empfindlichen Mitteldarm sehr gefährden 
würden, wenn nicht eben Einrichtungen getroffen 
wären, dies zu verhüten. 

Das erste betrifft die allen Seebadegästen be¬ 
kannten '»Seeraupen« , Aphrodite aculeata, die 
natürlich in Wirklichkeit keine Raupen sind, son¬ 
dern Borstenwtirmer, Verwandte unseres gemeinen 
Regenwurmes. Auf einen muskelkräftigen, die 
Zerkleinerung der Beute bewirkenden Vorderdarm 
folgt der den Körper ziemlich gerade durchsetzende 
Mittel- und Enddarm. Ersterer trägt an seinen 
Seiten 18 Paare von Blindschläuchen, die man 
früher lediglich als Sekretionsorgane ansah und 
daher mit der Leber der höheren Tiere verglich. 
Jordan fand nun, dass der Mitteldarm hier nicht 
die plasmareichen Zellen besitze, die zur Verdauung 
und Nahrungsaufnahme nötig sind, sondern im 
Gegenteil mit stark kutikularisierten, wenig Plasma 
enthaltenden Zellen ausgekleidet sei. Die Blind¬ 
schläuche erweitern sich gleich nach ihrer Ab¬ 
zweigung aus dem Mitteldarm in Ampullen (Fig. 1 
und 2), deren Wand sehr stark muskulös ist und 
in den Hohlraum als dicke, mit ebenfalls stark 
kutikularisierten Zellen bekleidete Polster (F. P.) 
so weit hineinragt, dass nur ein schmaler, an der 
Einmündung in den eigentlichen Blindschlauch noch 

!) Leipzig, Gg. Thieme. 
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besonders verengter Spalt (F. R.) frei bleibt. Der 
VerdauungsVorgang ist nun nach den Beobach¬ 
tungen J.’s folgender: In den Hauptteil des Mittel¬ 
darmes gelangt die von den Mundteilen und dem 
Vorderdarm zerkleinerte Beute. Hier wird sie mit 
dem aus den Blindschläuchen austretenden Ver¬ 
dauungssafte zersetzt und die löslichen Bestandteile 
werden verdaut. Zieht sich nun der Mitteldarm 
kräftig zusammen, so weicht vor dem Drucke die 
aufgelöste oder fein verteilte Nahrung aus und 
dringt in die Blindschläuche, wo sie vollends ver¬ 
daut und resorbiert wird, während die gröberen 
und festeren Bestandteile den erwähnten Spalt in 
der Eingangsampulle nicht passieren können, son¬ 
dern durch jene muskulösen Polster zurückgehalten 



Fig. 1. Horizontaler Längsschnitt durch eine 
Ampulle der Seeraupe (Aphrodite aculeata). 
D. Darmhöhle, D. E. Darmepithel, F. R. Filter¬ 
raum, F. F. Filterplatte, S. Schlauchlumen, S. E. 

Schlauchepithel. 

Richtung des Nahrungsstromes. Vergr. 80 fach. 

werden. Dieser Pressrückstand wird nun im Haupt¬ 
teile des Mitteldarmes als feste, von einer Schleim¬ 
hülle umgebene Wurst weiter geschoben und schliess¬ 
lich vom Enddarme ausgestossen. 

Ganz anders, aber denselben Zwecken dienend, 
ist die Einrichtung im Darme des Flusskrebses. 
Der Vorderdarm besteht aus zwei Teilen, dem 
Kau- und dem sog. Pylorusmagen, deren Ver¬ 
bindung durch Klappen etc. stark verengt ist. 
Die von den Mundteilen und dem Kaumagen 
zerkleinerte Nahrung kann also nur z. T. diese 
Enge passieren, alle gröberen Bestandteile bleiben 
zurück und werden durch den Mund wieder aus¬ 
gestossen. In den Vorderteil des sehr kurzen 
Mitteldarmes (Fig. 3) ragen nun vom Vorderdarm 
her zwei dicke muskulöse Platten (St. P.) hinein, 
die sich nach oben und unten so zusammenbiegen, 


dass nur je ein schmaler Spalt übrigbleibt, und 
die nach hinten konisch zusammenlaufen (R.). 
Es entsteht so eine hinten spitz, oben und unten 
mit je einem Längsschlitz versehene Röhre (St. R.) 
im eigentlichen Rohre des Mitteldarmes. Aus 
den beiden Schlitzen kann, durch bestimmte Ein¬ 
richtungen, nur ganz fein verteilte Nahrung in 
den eigentlichen Mitteldarmraum austreten. Der 
Rest, die gröberen unverdauten Teile, wird nach 
hinten aus dem Konus als Wurst herausgepresst 
und gelangt in ein hartes, den Mitteldarm weiter 
durchsetzendes und in den Enddarm JE. D.) 
ragendes Chitinrohr (T.), so dass er also mit dem 
eigentlichen Mitteldarm gar nicht in Berührung 
kommt. Die in diesen gelangten Teile werden 
nun nochmals durchgesiebt, bis sie in eine am 
Mitteldarme befindliche paarige Drüse (entsprechend 
jenen 18 Paar Blindschläuchen bei der Seeraupe) 
zur endgültigen Verdauung kommen. 

In der gleichen Nummer der nämlichen Zeit¬ 
schrift bringt der bekannte ausgezeichnete Reptilien¬ 
kenner Ex. Werner eine Anzahl sehr interessanter 
Beobachtungen an solchen, von denen wir nur zwei 
entnehmen wollen. Eine Riesenschlange aus seinem 



Fig. 2. Querschnitt durch eine Ampulle. 
Zeigt, dass auch die Seitenränder der Filterplatten 
zum Filtrieren eingerichtet sind. Bezeichnungen 
wie in Fig. 1. 


Vivarium starb, bald nachdem sie zwei ebenfalls 
tote Junge, ein Männchen und ein Weibchen, geboren 
hatte. Der Verf. verglich nun die äusseren Merk¬ 
male der Mutter mit denen der Kinder, was hier 
um so leichter ist, als es sich um Anzahl, Vorhanden¬ 
sein und Form von Schuppen handelt, die also 
alle leicht zahlenmässig festzustellen sind, so dass 
die Vergleiche auf fester Grundlage fussen. Von 
den 25 untersuchten Merkmalen hatten nun Mutter 
und beide Kinder kein einziges durchweg und beider¬ 
seits gemeinsam. Mutter und männliches Junge 
stimmten in 16, Mutter und weibliches Junge in 
11 Merkmalen überein; 9 mal nur stimmten beide 
Junge überein. Mit Recht fragt daher W.: »Wer 
möchte nach solchen Ergebnissen noch für die 
Unveränderlichkeit der Arten eintretenr« 

Betreffend der Nahrung konnte W. feststellen, 
dass die meisten Reptilien nur gelegentlich Vegetarier 
sind. Es sind aber in allen Familien 1 ) die grössten 


!) Also nicht von allen Reptilien überhaupt, von 
denen Krokodile und Riesenschlangen reine Fleischfresser 
sind, sondern nur jeweils innerhalb der Familie! 
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und massigsten Formen, die sich der Pflanzennahrung 
zuwenden; zugleich damit werden die betreffenden 
Formen minder beweglich, und minder verteidigungs¬ 
fähig und sind daher, wenn nicht durch besondere 
Umstände geschützt, dem Aussterben anheimge¬ 
stellt. Wir haben hier also dieselben Erscheinungen, 
die wir bei den Säugetieren und z. T. den Vögeln 
finden, was uns recht anschaulich die weite Herr¬ 
schaft gewisser Naturgesetze vor Augen führt. 

In der Umschau 1900 S. 874 habe ich über 
Versuche Künkels betreffend die Abhängigkeit 
der Nacktschnecken von Luft und Sauerstoff be¬ 
richtet. Neuerdings hat der V. solche über die 
Abhängigkeit der gewöhnlichen Keller Schnecken vom 
Wasser veröffentlicht 1 ). Die vielfach verbreitete 
Methode, diese und die nackten Gartenschnecken 
ins Wasser zu werfen, um sie abzutöten, führt 
nicht zu diesem Ziele. Sie sterben im Wasser 
nur unter Luftabschluss und das erst nach 
8 Stunden. Die Kellerschnecke vermag durch 
Wasseraufnahme ihr Gewicht und Volumen um das 
2 72—4 fache zu vergrössern, andererseits durch 



Fig. 3. Horizontalschnitt durch den Pylorus- 

MAGEN MIT MlTTELDARM UND EINEM TEIL VOM 

Enddarm beim Flusskrebs. 

V. R. Vorraum, M. D. Mitteldarm, R. Reuse, T. Trichter, 
E. D. Enddarm, St. P. Muskulöse Platten. 

Verdunstung das Gewicht um 75 % zu verringern. 
Die mittlere tägliche Verdunstung ist natürlich ab¬ 
hängig von der Grösse der Tiere; bei grossen 
Individuen beträgt sie 6,69 %. bei kleineren 
19,72—21,66 %. Immerhin können Keller¬ 
schnecken ziemlich gut eine gewisse Eintrocknung 
vertragen; so können sie bei 18 0 6 Tage, bei 12 0 
sogar 18 Tage ohne Wasser leben. An ihren 
Aufenthaltsorten überdauern sie Trockenzeiten, 
indem sich viele zu festen Klumpen zusammen- 
schliessen; so können sie 1—2 Monate ohne 
Wasser aushalten. Wieviel nötiger ihnen aber 
Wasser als Nahrung ist, ergibt sich daraus, dass 
' sie 5—6 Monate hungern können, wenn ihnen nur 

^Zool. Anzeiger,Bd. 27Nr. 18; Leipzig, W. Engelmann. 


das Wasser nicht fehlt. K. fasst die Ergebnisse 
seiner Untersuchungen in die Worte zusammen: 
Die Lebensweise der Kellerschnecken ist aus¬ 
schliesslich bedingt durch ihr grosses Wasserbe¬ 
dürfnis und die rasche Austrocknung ihres gegen 
Verdunstung schutzlosen Körpers. 

In der Umschau 1901 S. 157 habe ich die Ar¬ 
beit Rörig’s über Nutzen und Schaden der Krähen 
besprochen. Da die genannte Arbeit in ihrer Schluss¬ 
folgerung, des überwiegenden Nutzens dieser Vögel, 
mancherlei Anfeindungen erfahren hat, sei hier auf 
eine neue Arbeit eines Landwirtes, Ökonomierat 
Dr. Schleh 1 ), über dasselbe Thema hingewiesen. 
Verfasser geht davon aus, dass er »oft genug Ge¬ 
legenheit hatte, ihre geradezu verderbliche Tätig¬ 
keit zu betrachten«, wie er sich »auch häufig da¬ 
von überzeugen konnte, wie Mäuse, Engerlinge u. a. 
ihnen zur Nahrung dienten«: also ein soweit möglich 
objektiver Standpunkt. Die Methode war die einzig 
zuverlässige: an frisch geschossenen Krähen wurden 
die Mägen und Gewölle untersucht. In U/2 Jahren 
wurden so 474 Krähen untersucht, fast ausschliess¬ 
lich aus Hannover, Braunschweig, Westphalen, den 
Rheinlanden stammend, also den fruchtbarstenAcker- 
baugegenden Deutschlands, wo den Krähen Gelegen¬ 
heit, landwirtschaftlich zu schaden, überreich geboten 
wird. Pflanzliche und tierische Nahrung war ungefähr 
gleich viel aufgenommen, von ersterer vorwiegend 
Getreidekörner, im ganzen 8846, denen gegenüber 
die nur 291 Unkrautsamen nicht viel ins Gewicht 
fallen. Merkwürdig ist, dass nur eine einzige Krähe 
Kiefernsamen im Schnabel hatte und zwar gleich. 
203 Stück. Die Kirschenfeindlichkeit der Krähe, 
von der oft so viel Aufhebens gemacht wird, findet 
in diesen Untersuchungen keine Stütze. Nur 8 Vögel 
hatten im ganzen nicht mehr als 47 Kirschen ver¬ 
zehrt. Von Wirbeltieren wurden wenig Reste ge¬ 
funden, nur kleinere Vögel und deren Eier, ferner 
Mäuse (87 Stück) und, bemerkenswert, 6 Fische. 
Unter den Insekten überwiegen die Käfer bedeu¬ 
tend (vielleicht weil ihre Hartteile der Verdauung 
am längsten widerstehen; Ref.), von denen 2047 
Stück gefunden wurden; auf xoo Krähen kamen 
demnach 643 Stück. Es waren fast ausschliesslich 
Schädlinge, so 187 Rüsselkäfer, 725 Drahtwürmer 
und Schnellkäfer, 566 Maikäfer und Verwandte; 
von den nützlichen Insekten fallen nur die Lauf¬ 
käfer den Krähen häufiger zum Opfer. Von den 
übrigen Insekten seien nur 450 Schmetterlinge bezw. 
Raupen erwähnt; eigentlich nützliche Insekten fan¬ 
den sich nur ganz vereinzelt. Regenwürmer, die 
man entschieden als nützlich betrachten muss, 
waren 275 aufgenommen. Merkwürdig ist wieder, 
dass von den nicht sehr zahlreichen Molluskeln 
weitaus die meisten Wasserschnecken und Muscheln 
waren. Nach seinen eigenen Untersuchungen bringt 
Verfasser eine Übersicht über die Literatur, in der 
entschieden die Stimmen für Nützlichkeit das Über¬ 
gewicht haben, und dann, ganz besonders inter¬ 
essant, die Ansichten einer Anzahl von Landwirten, 
die ihm Krähen zur Untersuchung geliefert haben. 
Von ihnen sprachen sich 58 für Schädlichkeit, 
35 für Nützlichkeit aus. Interessant sind diese An¬ 
sichten deswegen, weil Verfasser sie mit dem 
Mageninhalt der zugleich übersandten Vögel ver¬ 
glich und dabei fand, dass sie zur Hälfte dem Er- 


!) Arbeiten der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft. 
Heft 91. 8° 167 S. 
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gebnisse dieser Untersuchungen widersprachen und 
zwar lauteten ebensowohl die Ansichten auf nützlich, 
wenn der Mageninhalt auf Schädlichkeit wies (z. B. 
Inhalt: Getreidekörner, Eierschalen), als umgekehrt 
(z.B. Inhalt: 103 Haferkörner, 22Maikäfer, 5 Schnell¬ 
käfer, 24 Erdraupen etc. und doch als schädlich 
erklärt). 

Schl, untersuchte auch die Nahrung der Nest¬ 
linge, denn die sehr schnell heranwachsende Brut 
verlangt ein Vielfaches der sonst aufgenommenen 
Nahrung. Im allgemeinen erhalten die Nestlinge 
dasselbe Futter wie die Alten, nur dass weiche 
Kost, Insekten und Grünfutter, mehr bevorzugt 
wird. Durchschnittlich enthielten 100 . Nestlinge 
1975 Körner, 200 Raupen, 100 schädliche, 
100 nützliche, 475 indifferente Käfer. Merkwürdig 
ist, dass in derselben Kolonie einige Nester fast 
ausschliesslich mit tierischer, andere fast aus¬ 
schliesslich mit pflanzlicher Nahrung gefüttert 
werden. Aus den Untersuchungen ergibt sich, 
»dass die Nestkrähen vornehmlich mit tierischer 
Kost versehen werden und dass, je weiter nach 
Osten, je spärlicher die Fauna und je später 
das Leben der Insektenwelt erwacht, eine Zunahme 
der Pflanzennahrung stattfindet.« Übrigens er¬ 
achtet Verf. die Frage der Nestfütterung noch für 
keineswegs abgeschlossen und erwartet von ihrer 
weiteren Verfolgung noch wichtige Aufschlüsse. 

Bezüglich des Verhaltens der Krähenarten 
kommt Verf. zu folgendem Schlüsse: »Durch die 
Fleischnahrung, die auch z. T. von Vögeln herrührt, 
könnte die Nebelkrähe in erster Reihe, dann die 
Raben- und in nicht unerheblich geringerem 
Masse die Saatkrähe Schaden anrichten. Aber 
es ist auch dasselbe Verhältnis bei dem Vernichten 
der Maikäfer der Fall, so dass dadurch landwirt¬ 
schaftlich der Nutzen der Nebel- und Rabenkrähe 
den der Saatkrähe übertrifft. Letztere erhält aber 
ein bedeutendes Übergewicht über ihre Verwandten 
durch die Vertilgung der unzähligen schädlichen 
Insekten.« 

Als Gesamtergebnis erachtet Verf. es für 
zweifelsohne, dass die Krähen im ganzen mehr 
Nutzen als Schaden stiften, dass namentlich in 
der Brutzeit der Nutzen ganz erheblich überwiegt. 
Aber bei übermässigem Auftreten zu gewissen 
Zeiten und in manchen Gegenden kann der Schaden 
derart zutage, treten, dass eine Einschränkung 
durch Abschiessen etc. geboten ist. Nur sind 
diese Fälle durch Sachverständige zu entscheiden, 
nicht aber — und das am allerwenigsten — durch 
die Polizei. Zum Schlüsse sei aus der interessanten 
und wichtigen Arbeit noch erwähnt, dass die Krähen 
auch den Menschen als Nahrung dienen. In 
Schlesien wird für die lebende Krähe 15, für die 
tote 5 Pfg. bezahlt, in der Neumark für das Stück 
sogar 25 Pfg. und zwar gehen sie hier nach Berlin 
für den Tisch des Städters. I3 r r EH- 


Die Entstehung der Volkswirtschaft. 

Von S. P. Altmann. 

Die Anschauung, dass die gleichen Gesetze der 
Entwicklung die verschiedensten Seiten wirtschaft¬ 
lichen Lebens beherrschen, hat den Leipziger Na¬ 
tionalökonomen Karl Bücher dazu geführt, in 
einem Bande eine Reihe von Vorträgen und Ver¬ 
suchen zu vereinigen, die sich mit gewissen Grund¬ 


problemen der Volkswirtschaft befassen. Den 
Namen hat der dritte Vortrag dem ganzen Buche 
gegeben. Bücher besitzt die Fähigkeit, selbst 
sprödem Stoff gefällige Form zu geben, ihn an¬ 
ziehend zu gestalten. Mag. Bücher von »dem 
wirtschaftlichen Urzustand«, von »der Wirtschaft 
der Naturvölker«, von den gewerblichen Betriebs¬ 
systemen oder dem Niedergang des Handwerkes 
sprechen, überall erfüllt er die Idee der Ästhetik, 
— dass die grösste Klarheit auch die höchste Schön¬ 
heit ist. 

Aus der Fülle des Inhalts greifen wir den Vor¬ 
trag heraus, der dem Buche den Namen gibt. 
»Die Entstehung der Volkswirtschaft«.t) 

Bereits der alte Friedrich List hat versucht, 
Entwicklungsstufen der Volkswirtschaft festzustellen. 
Seine ziemlich äusserlichen Einteilungsprinzipien 
beruhten auf dem Unterschied der Produktions¬ 
richtungen. Er schied fünf Stufen, die er als 
notwendige Stadien aller Nationen ansah, nämlich 
die Periode der Jagd und Fischerei, der Viehzucht, 
des Ackerbaues — des Ackerbaues zusammen mit 
Gewerbe, und schliesslich des Ackerbaues, Ge¬ 
werbes und Handels. 

Von ganz andren Gesichtspunkten hat Hilde¬ 
brand versucht, die volkswirtschaftliche Entwick¬ 
lung zu erfassen. Er stellt Naturalwirtschaft, Geld¬ 
wirtschaft und Kreditwirtschaft als die aufeinander¬ 
folgenden Stufen dar. Diese Scheidung dringt zwar 
tief in das wirtschaftliche Leben ein, hat aber ihre 
Mängel darin, dass die einzelnen Stufen neben¬ 
einander weiterbestehen, und dass Geld- und 
Kreditwirtschaft nicht wesentlich verschieden sind. 

Karl Bücher hat nun versucht, die Organisation 
der Produktion zum Kriterium für die Beurteilung 
der wirtschaftlichen Entwicklung zu machen. Als 
sein Einteilungsprinzip führt er uns die Länge des 
Weges vor, welchen die Güter vom Produzenten 
bis zum Konsumenten zurücklegen. 

Für die zentral- und westeuropäischen Völker 
stellt Bücher folgende drei Stufen auf: 

1. Die Stufe der geschlossenen Hauswirtschaft , 
hier herrscht die reine Eigenproduktion, der Tausch 
ist unbekannt, und die produzierten Güter werden 
in derselben Wirtschaft verbraucht, in der sie 
entstanden sind, so dass sich der Kreislauf vom 
Produzenten bis zum Konsumenten im Hause oder 
der Familie vollzieht. 

2. Die Stufe der Stadtwirtschaft. Ihr Merk¬ 
mal ist der direkte Austausch — nicht mehr für 
den eignen Bedarf allein, sondern für Kunden 
wird produziert und diese Waren gehen unmittel¬ 
bar vom Produzenten in die Hände des Konsu¬ 
menten. Diese Form heisst Stadtwirtschaft, weil 
sie in den Städten des Mittelalters typisch zum 
Ausdruck kam. 

Wenn schliesslich eine politische Zentralisation 
eintritt, territoriale Gebilde entstehen, in denen 
eine moderne Staatsidee bereits wurzelt, so kommt 
die Entwicklung, sei es aus der einen oder der 
andern dieser Stufen, zur Ausbildung der 

3. Stufe der Volkswirtschaft, in der man nicht 
mehr für Kunden produziert, sondern die Sache 
selbst, die Ware wird um des Gewinnes willen 
hergestellt. Die produzierten Güter gehen vom 
Produzenten erst durch eine Reihe von Wirtschaften, 


*) Karl Bücher, Die Entstehung der Volkswirtschaft. 
4. Aufl. Tübingen 1904, Laupp’sche Buchhandlung. 
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bis sie zum Konsumenten gelangen. Hier ist der 
Güterumlauf bereits ausgebildet, der oder die 
Händler greifen in das Getriebe ein, die volks¬ 
wirtschaftliche Arbeitsteilung modifiziert das ganze 
Leben. 

Geht die Arbeitsteilung über die nationalen 
Gebilde hinaus, so wird die Weltzvirtschaft damit 
angebahnt, in der die Kulturstaaten heute alle 
stehen — ohne jedoch damit Erscheinungen zu 
zeigen, die prinzipiell von der Volkswirtschaft 
verschieden sind. 

Die Biicher’sche Lehre zeigt uns den Entwick¬ 
lungsprozess in rein wirtschaftlicher Beleuchtung, 
der Prozess der Produktion und der Weg zum 
Konsumenten ist der Massstab. Die Dinge gehen 
über das enge Haus, die Eigenwirtschaft hinaus, 
in der nur der Gebrauchswert entscheidet — die 
Stadt, das Territorium und gar erst die Volkswirt¬ 
schaft sind auf den Verkehr angewiesen, der Wert 
wird Tauschwert, und das Geld als sein höchster 
Ausdruck beginnt seinen Siegeslauf durch die Welt. 

Parallel dieser Entwicklung läuft die Entwick¬ 
lung der persönlichen Freiheit. Aus dem dauern¬ 
den Zwangsverhältnis des Sklaven und Hörigen 
der Hauswirtschaft befreit, wird der Arbeiter zum 
Lohn- und Handwerker der Stadtwirtschaft, um 
schliesslich in der Volkswirtschaft durch die Be¬ 
zahlung in Geld von jeder persönlichen nicht sach¬ 
lichen Bindung befreit zu werden. 

Man hat an der Bücher’schen Entwicklungsweise 
das Fehlen der beeinflussenden politischen Elemente 
bemängelt und mit Recht weist z. B. Philippovich 
darauf hin, dass Beziehungen wirtschaftlicher und 
politischer Organisation immer bestanden, das In¬ 
dividuum nie isoliert, sondern stets als Glied so¬ 
zialer Gemeinschaft gewirtschaftet und in seiner 
Wirtschaftsführung deren sittlichen, rechtlichen und 
politischen Einflüssen unterworfen sei. Auf diesem 
Gedanken beruht die Einteilung Gustav Schmol- 
lers, der die Perioden auf Grund der jeweils 
herrschenden politischen Organisation in Dorfwirt¬ 
schaft, Stadtwirtschaft, Territorial Wirtschaft und 
Staatswirtschaft unterschied. Die Einteilungsprin¬ 
zipien Bücher’s und Schmoller’s gegeneinander ab¬ 
zuwägen, ist hier nicht der Ort, doch scheinen 
sich die, nur von verschiedenen Gesichtspunkten 
aus gewonnenen Resultate, nicht allzuschwer ver¬ 
einigen zu lassen. 

Bücher ist sich wohl bewusst, dass seine Auf¬ 
stellung von Wirtschaftsstufen die notwendigen 
Mängel aller Systematik trägt, dass sie das, was 
im Flusse der Geschichte steht, auf eine zu ein¬ 
fache Formel bringt. Aber gerade dadurch, dass 
sie das wesentliche in den Vordergrund rückte, 
gab sie dem unübersichtlichen Tatsachenkomplex 
erst eine Überschaubarkeit, wie sie die Enge unseres 
Bewusstseins der Fülle des nicht geordneten Ma¬ 
terials gegenüber, nicht gewährt hätte. Erst auf 
diese Weise konnte der »tote Schatz« wirtschafts¬ 
geschichtlicher Forschung wissenschaftlich nutzbar 
gemacht werden. Dieses Verdienst bleibt, ob 
Einzelheiten der Bücher’schen Einteilung wider¬ 
streben, ungeschmälert bestehen. 

Und hier brauchen wir noch nicht einmal mit 
Goethe zu sagen: »lieber eine falsche Theorie als 
gar keine«, sondern dürfen uns an einer Bereiche¬ 
rung unserer Erkenntnis freuen, die, in ihren Grund¬ 
zügen jedenfalls, ein dauernder Bestand der Volks¬ 
wirtschaftslehre bleiben wird. 


Elektrotechnik. 

Druckknopf Steuerung für elektrische Aufzüge. 

In Hotels und Warenhäusern wurde bisher 
der hydraulische Aufzug angewendet. Bei dem¬ 
selben ruht der Fahrstuhl auf einem Kolben, 
welcher durch Wasserdruck nach oben getrieben 
wird. Durch Schliessung des Wasserzuflusshahnes 
kommt der Aufzug zum Stillstand und durch Öffnen 
des Abflusshahnes bewegt sich der Kolben mit dem 
Aufzug nach abwärts. Diese Aufzüge sind im Be¬ 
triebe sehr sicher, jedoch ist ihre Geschwindigkeit 
eine sehr geringe, sie versagen bei Wassermangel 
oder gelangen nicht in die höheren Stockwerke, 
was für Hotelgäste eine grosse Unannehmlichkeit 
bedeutet. In Fabriken wurde bisher der Fahrstuhl 
mit einer Transmissionswelle verbunden, und durch 
Ein- oder Ausschaltung eines Riemens der Betrieb 
bewerkstelligt. Viel einfacher und ebenso sicher 
lässt sich jetzt, da elektrischer Strom überall leicht 
zu haben ist, ein Aufzug mit Hilfe einer elektrisch 
angetriebenen Maschine in Gang setzen. 

Die bei elektrischen Aufzügen für Personen und 
Waren in neuerer Zeit immer mehr in Anwendung 
kommenden Druckknopfsteuerungen sind dadurch 
gekennzeichnet, dass durch Druck auf einen 
Kontaktknopf der Fahrstuhl in Gang gesetzt wird 
und zu einem gewünschten Stockwerk führt, wo 
er automatisch zum Stillstand kommt. Die Druck¬ 
knopfsteuerungen können von jedermann bedient 
werden und ersparen einen besondern Führer. 

Mit Hilfe nebenstehender schematischer Figur 
soll die Einrichtung der neuen Druckknopfsteuerung 
von der Elektrizitäts-Aktiengesellschaft vorm. W. 
Lahmeyer 6° Co. in Frankfurt a. M. betrachtet 
werden. Es ist ein Aufzug für drei Stockwerke 
angenommen und man hat sich einen Schacht zu 
denken, in welchem der Fahrstuhl auf- und nieder¬ 
gehen kann. Der Fahrstuhl hängt an einem Seil, 
das über Rollen zu einer elektrischen Maschine 
führt, welche gewöhnlich im untersten Stockwerk 
aufgestellt ist. Lässt man diese Maschine in einer 
Richtung laufen, so wird das Seil auf eine Trommel 
gewickelt und der Fahrstuhl bewegt sich aufwärts; 
lässt man die Maschine in umgekehrter Richtung 
laufen, so wird das Seil abgewickelt und der Fahr¬ 
stuhl geht nieder. Hieraus ersieht man, dass die 
elektrische Maschine umgesteuert werden muss, 
je nachdem man auf- oder abwärts fahren will. 
Diese Umsteuerung wird durch zwei Elektromagnete 
(s. Fig. 2. Magnete des Umschalters) bewirkt; 
erhält der obere Strom, so erfolgt die Bewegung 
nach abwärts, erhält der untere Strom, so fährt 
man aufwärts. 

Zu dem Fahrschacht gelangt man von einem 
Stockwerk aus durch Türen. Neben diesen be¬ 
findet sich je ein Druckknopf und ein sogenannter 
Kurzschliesser. Durch Druck auf einen Knopf 
wird ein Strom geschlossen; soll nun dieser Strom 
noch geschlossen bleiben, wenn der Druckknopf 
in die Anfangsstellung zurückgegangen ist, so be¬ 
wirkt dies der Kurzschliesser. Letzter besteht aus 
einer Drahtspule und einem Hebel, welcher ein 
weiches Eisenstück trägt. Wird die Drahtspule 
von Strom durchflossen, so zieht sie das Eisen 
an und der Hebel verbindet zwei Metallplatten, 
wodurch Strom von einer Platte zur andern 
fliessen kann. Im Schacht selbst ist in jedem 
Stockwerke ein Stockwerkausschalter angebracht, 
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welcher durch den Fahrkorb gedreht wird. In Schalter und der genannte Strom ist unterbrochen, 
der Figur befindet sich der Fahrkorb im 2. Stock- wodurch die Maschine und der Fahrstuhl zum 
werk und der Ausschalter ist aus seiner Anfangs- Stillstand kommen. Die betreffende Person begibt 
Stellung gedreht. sich nun in den Fahrstuhl, schliesst die Schachttür 

Im Fahrkorb sind drei Druckknöpfe angeordnet, und drückt auf den Knopf 3. Stockwerk. Es fliesst 
von denen jeder zu einem Stockwerk gehört. Im jetzt Strom aus der Leitung durch den Umschalter 
Schacht sind ferner vier Schleifleitungen ange- nach dem obersten Stockwerkausschalter, von da 
ordnet, mit denen die genannten Druckknöpfe durch den oberen Kurzschliesser in die Leitung 3, 
durch Rollenkontakte (wie die Oberleitung bei aus dieser durch den oberen Druckknopf im Fahr¬ 
einer Strassenbahn) in Verbindung stehen. Die stuhl nach dem Pol der. Stromquelle. Der untere 
genannten vier Leitungen haben auch Verbindung Umschalter veranlasst nun die Maschine sich so 
mit den Druckknöpfen, welche neben den zu drehen, dass das Seil aufwickelt und der Fahrstuhl 
Schachttüren angebracht sind. nach oben geht. Lässt man .den oberen Druck- 

Es soll nun an einem Beispiele die YVirkungs- knöpf los, so hält der dazu gehörige Kurzschliesser 
weise dieser Einrichtungen betrachtet werden, den genannten Stromkreis geschlossen. Kommt 
Hierbei ist immer zu bedenken, dass nur dann der Fahrstuhl im 3. Stockwerk an, so dreht er den 



Fig. 1. Schema einer elektrischen' Fahrstuhlanlage. 


durch eine Leitung Strom fliesst, wenn das eine Stockwerkausschalter, wodurch der Stromkreis 
Ende mit dem positiven und das andre mit dem unterbrochen wird und der Fahrstuhl zur Ruhe 
negativen Pol der Stromquelle verbunden ist. kommt. Befindet sich., der Fahrstuhl zwischen 
Solange der Magnet des Umschalters nicht vom zwei' Stockwerken, so sind die Ausschalter ge- 
Strom durchflossen wird, steht die elektrische schlossen und es fliesst durch beide Umschalter 
Maschine und folglich auch der Fahrstuhl still. Strom; da sich nun der Strom aus f. in zwei Teile 
Dieses ist in der Figur der Fall, denn man findet teilt/werden die Elektromagnete nur schwach er- 
nirgends, dass Leitung + mit — verbunden wäre, regt und eine Umsteuerung der Maschineerfolgt nicht. 

Der Fahrstuhl befindet sich im 2. Stockwerk, Um eine Bewegung des. Fahrstuhles zu ver- 
und jemand will vom 1. Stockwerk aus nach hindern, solange irgend eine der Schachttüren 
dem 3. Stockwerk fahren. Zu diesem Zweck wird geöffnet ist, sind bei diesen Aufzügen Türkontakte 
diese Person auf den untersten Druckknopf neben angebracht, die dem Strom nur dann einen Weg 
der Schachttür drücken. Der niedergedrückte Druck- bieten, wenn sämtliche Türen geschlossen sind, 
knöpf verbindet die zuvor getrennten Leitungen, Diese Einrichtung macht es unmöglich, dass der 
und es fliesst Strom von + durch die Kurzschliesser, Fahrstuhl von einer andern Stelle aus zufällig in 
dann durch den niedergedrückten Knopf nach der Bewegung gesetzt wird, während eine Person den 
Leitung und zum — Pol der Stromquelle. Der Um- Fahrstuhl besteigt und. verhindert weiter, dass 
Schalter veranlasst nun die elektrische Maschine jemand, der sich unvorsichtigerweise an einer 
sich so zu drehen, dass das Seil sich ab wickelt Haltestelle in den Schacht hinausbeugt, von dem 
und der Fahrstuhl niedergeht. Kommt der Fahr- vorbeifahrenden Korb ergriffen und verletzt 
Stuhl im 1. Stockwerk an, so dreht er den Aus- j werden kann. 
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Um Interessenten die Betriebsweise dieses 
Aufzuges zeigen zu können, hat die genannte 
Fabrik denselben als Modell ausgeführt, welches 
in nebenstehender Figur (Fig. 2) abgebildet ist. 


Man sieht links unten die elektrische Maschine 
mit dem Umschalter, ferner das Tragseil mit dem 
Fahrstuhl, die Ausschalter und die in einem ge¬ 
schlossenen Kasten befindlichen Kurzschliesser. 

Prof. Dr. Russner. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die Sauerstoffversorgung des Körpers. Aus der 
Schule schon bringen wir die Kenntnis mit, dass 
wir Sauerstoff einatmen und Kohlensäure ausatmen; 
vielleicht wissen wir auch, dass es ein bestimmter 
Blutbestandteil oder besser gesagt, Bestandteil der 
roten Blutkörperchen ist, das Hämoglobin, das 
sich in den Lungenkapillaren mit dem Sauerstoff 
belädt und als 'l'räger desselben durch den Kör¬ 
per fungiert. Dieser Vorgang der Sättigung des 
Hämoglobins in den Kapillaren der Lungenbläschen 
mit Sauerstoff hat einen lebhaften Streit zwischen 
zwei Parteien hervorgerufen, der nun durch eine 
Monographie>) einen scheinbaren Abschluss ge¬ 
funden hat. 

Es gibt bekanntlich einen krankhaften Zustand, 
von dem der Mensch im luftverdünnten Raum 
befallen wird, im Hochgebirge, im Luftballon in 
hohen Luftschichten, in sog. pneumatischen Ka¬ 
binetten usw. und zwar ist dieser Zustand eine 
folge mangelhafter Sättigung des Blutes mit 
Sauerstoff. Und nun entstand eben die Frage-. 
ist diese mangelhafte Sättigung eine Folge davon, 
dass der Sauerstoff so locker mit dem Hämoglobin 
verbunden ist, dass er infolge des geringen Luft¬ 
druckes leicht entweicht (Dissoziation) oder ist der 
geringe Luftdruck die Ursache, dass der Sauerstoff 
nicht mit der nötigen Druckgewalt die Wand der 
Lungenbläschen und Kapillaren durchdringen kann ? 

Hüfner hatte seinerzeit gefunden, dass die 
Bindung des Sauerstoffs an das Hämoglobin eine 
ziemlich feste sei; es sollten, wenn bei 700 mm 
Luftdruck also 160 mm Sauerstoffdruck — 100 
Sauerstoff gebunden sei, bei 25 mm noch 90 — 95 X 
daran gebunden sein. Da nun Erscheinungen von 
Sauerstoffmangel bei etwa 30 mm Druck eintreten. 
eine Dissoziation aber nach Hufner, wie gezeigt, 
auszuschliessen ist, so musste man eben annehmen, 
dass bei diesem Druck das durch die Lungen 
rasch strömende Blut sich nicht entsprechend mit 
Sauerstoff sättigen kann und eben dann die Folgen 
eintreten. 

Hier setzen nun die Arbeiten der zwei ge¬ 
nannten Forscher ein. In einer Reihe von sub¬ 
tilen Versuchen wurde zuerst nochmals der Frage 
der Dissoziation des mit Sauerstoff gesättigten 
Hämoglobins (des sog. Oxyhämoglobins) nahege¬ 
treten. Das Ergebnis war, dass, wie schon Bert 
gefunden hat, bei 25 mm Sauerstoffdruck nur 
60 % vorhanden sind, also eine viel lockerere 
Bindung statthat , wie Hufner annahm. — Um 
jedoch auch die zweite Frage: zu schwacher 
Druck beim Kapillarendurchtritt, nicht zu über¬ 
sehen, die ja neben Dissoziation eine Rolle spielen 
könnte, ward auch darüber eine grosse Reihe 
interessanter Versuche angestellt, die das Resultat 
ergaben, dass die Bedingungen für den Eintritt 


Fig. 2. Modell eines elektrisch betriebenen 
Fahrstuhles mit Druckknopfsteuerung. 


i) A. Loewy und N. Znntz: Über den Mechanismus 
der Sauerstoffversorgung des Körpers. (Arch. f. Anat. 11. 
Physiol. 1904, S. 1626". 
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des Sauerstoffs ins Blut derart günstige sind, dass 
auch bei den stärksten mit dem Leben verträglichen 
Luftverdünnungen eine ausreichende Sauerstoff¬ 
wanderung gesichert ist; um beispielsweise den 
Sauerstoffbedarf eines schwer arbeitenden Men¬ 
schen zu decken, würde eine Druckdifferenz von 
nur 3 .mm Quecksilberdruck vollauf genügen. 

Also: die Symptome von Sauerstoffmangel sind 
nur durch die zu locker werdende Bindung des 
Sauerstoffs ans Hämoglobin und die dadurch ein¬ 
tretende zu geringe, für das Atembedürfnis nicht 
ausreichende Sättigung des Blutes mit Sauerstoff 
zurückzuführen. Damit ist wieder ein neuer Ein¬ 
blick in die Tätigkeit des menschlichen Organis¬ 
mus gewonnen. Dr. v. Koblitz. 

Eine Magnetit-Bogenlampe ist von der General 
Electric Co. in Schenectady, N. Y., nach vielen 
Vor versuchen gebrauchsfähig ausgestaltet worden. 
Die Lampe weist nach einem Bericht von C. P. 
Steinmetz^) erhebliche Vorzüge gegenüber Bogen¬ 
lampen mit getränkten und ungetränkten Kohlen¬ 
elektroden auf; sie ist im Laboratorium der ge¬ 
nannten Elektrizitätsfirma eingehend geprüft und 
auch schon auf Strassen und Fabrikplätzen in . 
Gebrauch genommen worden. 

Die Magnetit-Bogenlampe ist im wesentlichen 
nach dem Grundsatz konstruiert, dass die Licht¬ 
quelle nicht wie bei der Kohlenbogenlampe in 
dem weissglühenden Krater der oberen positiven 
Elektrode, sondern im Lichtbogen selbst liegt. 
Glanz, weisse Färbung und hohe Lichtausbeute 
des Lichtbogens sollen nach den Untersuchungen 
der General Electric Co. nur durch die Verwendung 
einer negativen Elektrode aus Magneteisenstein mit 
einem Zusatz von Titan erreicht werden. Um die 
positive Elektrode von der Lichterzeugung auszu- 
schliessen, muss sie auf einer verhältnismässig 
niedrigen Temperatur gehalten werden, wodurch 
gleichzeitig erreicht wird, dass sie nicht verbrennt, 
sondern dauernd erhalten bleibt. Ihre Temperatur 
darf indessen auch nicht zu niedrig sein, da sich 
sonst Niederschläge, von den im Lichtbogen ent¬ 
haltenen flüchtigen Bestandteilen der negativen 
Elektrode auf ihr absetzen würden. Die positive 
Elektrode, die nach dem Gesagten ein guter Wärme¬ 
leiter sein muss, besteht in der neuen Bogenlampe 
aus einem Kupferstück, das mit Rücksicht auf seine 
Wärmeleitfähigkeit so bemessen ist, dass es nicht 
angegriffen wird und ein dauernder Bestandteil 
der Lampe bleibt. 

Die negative Elektrode wird aus einem Eisen¬ 
rohr gebildet, das mit einem sehr feinen Pulver 
aus Magneteisenstein, der überall leicht und billig 
erhältlich ist, mit einem genau bemessenen geringen 
Zusatz an Titan angefüllt ist. Da die negative 
Elektrode an und für sich weniger erhitzt wird und 
deshalb schon bei Kohlenbogenlampen weniger 
schnell abbrennt als die positive, hat man mit der 
Verwendung der Magnetitelektrode gleichzeitig eine 
sehr hohe Lebensdauer erreicht. Elektroden aus 
reinem Magnetit brennen in der Stunde um etwa 
3 bis 4 mm ab, so dass sich die Lebensdauer der 
200 mm langen Elektroden schon auf 50 bis 60 
Brennstunden stellen würde. Durch Hinzufügen 
eines geeigneten Stoffes hat man indessen den Ab- 

l ) Electrical World and Engineer, Ztschr. d. Ver. d. 
Ingenieure. 23. 7. 1904. 


brand der Elektrode bei gleich hoher Lichtaus¬ 
beute auf 0,9 bis 1,3 mm/st verringert, was einer 
Lebensdauer von 150 bis 200 st entspricht. Bei 
Aufgabe eines geringen Betrages an Lichtausbeute 
durch entsprechende Vermehrung des Titanzusatzes 
ist die Lebensdauer der Elektrode sogar auf 500 
bis 600 Brennstunden gebracht worden. Da die 
Leuchtkraft bei der Magnetit-Bogenlampe nicht 
von den Elektrodenspitzen, sondern von dem 
Lichtbogen ausgeht, wird dieser sehr gross ge¬ 
halten, etwa 20 bis 30 mm lang. Die Lampe wird 
in der Weise reguliert, dass die untere Elektrode 
beim Einschalten etwa auf 22 mm Abstand von 
der festen Kupferelektrode gebracht und in dieser 
^Entfernung festgehalten wird. Sie kann in dieser 
Stellung einige Stunden bleiben und herunter¬ 
brennen, bis der Lichtbogen und damit die Licht¬ 
bogenspannung sich soweit vergrössert hat, dass 
die Hemmung der Elektrode ausgelöst und die 
Lichtbogenlänge .wieder auf etwa 20 mm verkürzt 
wird. 


Sterne und ihre Temperatur. Zu der Einteilung 
der Sterne nach ihrer Grösse, Helligkeit, Standort, 
Spektrum gesellt sich in neuerer Zeit die noch 
ihrer Temperatur. Bereits 1873 hat insbesondere 
Lockyer zahlreiche Versuche in dieser Hinsicht 
angestellt, indem er sich dabei von der Voraus¬ 
setzung leiten liess, dass die heissesten Sterne, auf 
denen die hohe Wärme verhindert, dass die Ur- 
atome zu den uns bekannten Metallen und Me¬ 
talloiden zusammentreten, das einfachste Spektrum 
zeigen müssten, also beispielsweise nur die für Wasser¬ 
stoff und Helium charakteristischen Linien auf¬ 
weisen. Aber erst seit 1892 gelang es mit Hilfe 
der Photographie diese Kenntnisse von der Stern¬ 
temperatur wesentlich dadurch zu erweitern, dass 
man eine zweite Erfahrung mit zu Hilfe nahm, 
dass nämlich durch Steigerung der Temperatur das 
Spektrum stets eine Erweiterung nach dem ultra¬ 
violetten Ende, durch Erniedrigung der Temperatur 
eine Verkürzung dortselbst erfahre. Doch waren' 
die damals erzielten Resultate auch nicht ganz 
einwandfrei; hauptsächlich machte sich die Ab¬ 
sorption der ultravioletten Strahlen im Glase der 
verwendeten Apparate störend bemerkbar. Erst 
die jüngsten Aufnahmen!) mit Apparaten, bei denen 
statt Glas Quarz zur Verwendung kam, sowie die 
Anwendung gewisser, früher ausser acht gelassener 
Vorsichtsmassregeln, lieferten möglichst korrekte 
Ergebnisse. Lockyer hat die Sterne in einer Kurve 
angeordnet, dessen höchste Stelle die heissesten 
Sterne (8 Argus-Typus) einnehmen. Ergänzend zu 
obigen Erfahrungen wurde gefunden, dass bei den 
Spektren der kälteren Sterne die Emissionen im 
Rot, bei den heisseren im Ultraviolett vorwiegen. 

v. K. 


Die Versorgung der Truppen im Felde und in 
Festungen mit gefrorenem Fleisch. Die Versorgung 
der Truppen mit frischem Fleisch stösst oft auf 
unüberwindliche Schwierigkeiten. Deshalb hat man 
in allen Ländern schon seit Jahren der Konser¬ 
vierung von frischem Fleisch durch Kaltlagerung 
oder Gefrieren volle Aufmerksamkeit geschenkt. 

M Sir Norman Lockyer: Fernere Untersuchungen über 
die Einteilung der Sterne nach ihren Temperaturen. (Pro- 
ceedings of the Royal Society 1904, S. 227 u. ff. 
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In Frankreich hat eine Kommission unter dem Vor¬ 
sitz des Generals Delambre Versuche angestellt, 
frisches Fleisch in gefrorenem Zustand auf grössere 
Entfernungen zu verschicken, um auf diese Art 
die Verproviantierung der Truppen im Felde zu 
erproben. Beim ersten Versuch wurde, wie »Uh- 
land’s Wochenschrift« berichtet, ein grösserer Trans¬ 
port gefrorenen Fleisches von Paris mit der Bahn 
an eine Garnison im Süden Frankreichs gesandt. 
Trotz ziemlich hoher Aussentemperatur und langen 
Transportweges kam das Fleisch in gutem Zustand 
an und wurde von den Truppen genossen, ohne 
dass ein Unterschied gegen frisches Fleisch kon¬ 
statiert wurde. 

Beim zweiten Versuch verteilte man das gefrorene 
Fleisch in Wagen in der Umgebung von Paris und 
stellte dabei fest, dass das Fleisch sich bei mitt¬ 
lerer Temperatur etwa eine Woche lang hielt. 

Beim dritten Versuch schickte man ein Quan¬ 
tum gefrorenes Fleisch mit der Bahn von Paris 
nach Nancy. Dort fuhr man die lose Ladung in 
ein Magazin, wo sie bei einer Temperatur von 
ca. —15 0 zwei Tage lagerte und dann in wohl¬ 
erhaltenem Zustand verzehrt wurde. 

Alle drei Versuche haben also gezeigt, dass 
. es möglich ist, die Truppen im Felde mit frischem 
Fleisch in gefrorenem Zustand zu versorgen, so 
dass die Transporte von lebendem Vieh mit allen 
ihren Unzuträglichkeiten vermieden werden können. 

Um aber auch zu zeigen, welche Ersparnisse 
und welche Beschleunigung durch diese Art des 
Transportes erzielt werden können, sind diesbezgl. 
Zahlen aus einem Werk des Militärtierarztes 
Marchal angeftigt; Diese besagen, dass ein ein¬ 
spänniger Proviantwagen 1500 Portionen Fleisch 
entsprechend 3—4 Ochsen, 10—15 Schweinen und 
33 Hammeln aufnehmen kann. Ein Zweispänner 
befördert 2500 Portionen . gleich 5—6 Ochsen, 
25—30 Schweinen, 56 Hammeln; ein Vierspänner 
3400 Portionen gleich 8—9 Ochsen, 30—40 
Schweinen, 80—90 Hammeln; ein Eisenbahnkühl¬ 
wagen 20000—26000 Portionen gleich 57 Ochsen, 
230—250 Schweinen, 570 Hammeln und ein ge¬ 
deckter normaler Güterwagen 33000 Portionen 
gleich 67 Ochsen, 330 Schweinen, 670 Hammeln. 

Wenn solche Viehherden lebend zu transpor¬ 
tieren wären, würden sie ausser einem grossen 
Personal viel Futter und grosse Sorgfalt erfordern. 
Als längster Weg, den eine solche Herde pro Tag 
zurücklegen würde, dürfen 30 km angenommen 
werden, also eine Entfernung, die das gleiche Fleisch¬ 
quantum in geschlachtetem und gefrorenem Zu¬ 
stand in der Eisenbahn in einer Stunde durchläuft. 

Ein Moment, das Beachtung verdient, besteht 
darin, dass das lebende Vieh, welches im Felde 
geschlachtet wird, oft genug gar nicht auf seinen 
Gesundheitszustand untersucht werden kann, so 
dass ■ die Truppen unter Umständen gesundheits¬ 
schädliche Nahrung erhalten. Wird die Schlach¬ 
tung jedoch in Zentralstellen vorgenommen und 
das Fleisch gefroren den Truppen zugesandt, dann 
lässt sich eine geregelte Fleischbeschau mit der 
gehörigen Sorgfalt durchführen. 

Von ebenso grosser Bedeutung wie für die 
Verproviantierung der Truppen im Felde ist die 
Konservierung des Fleisches durch Kälte für die 
Festungen. Hier ist sie denn auch schon seit 
längerer Zeit in Gebrauch. 


Alkoholgenussund militärische Schiessfertigkeit. 
Interessante Versuche über die physiologische Ein¬ 
wirkung des Alkoholismus auf die Treffsicherheit 
der Soldaten sind unlängst in der schwedischen 
Armee gemacht worden. In einer von dem Kap. 
Beugt? Boy veröffentlichten Schrift: (»Alkoholes 
inverkau pa skjutförmogau«) werden die gewonnenen 
Erfahrungen zusammengefasst. Für die Versuche 
war, wie das »B. Int. Bl.« berichtet, von ärztlicher 
Seite eine graduierte Tabelle ausgearbeitet worden, 
die insbesondere auch den jeweiligen Erfolg des 
sogenannten mässigen Alkoholgenusses in näheren 
Betracht zog. Die Übungen selbst begannen mit 
einem Präzisionsschiessen im Bataillonsverbande 
nach der 300 Meter-Scheibe, wobei die Truppen 
bestimmte Mengen Alkohols erhielten. Die Schützen 
bewiesen erhebliche Verminderung des Urteilsver¬ 
mögens bei Abschätzung der (im voraus nicht 
angegebenen) Schiessdistanz. Die Trefferquote 
blieb dementsprechend um reichlich 60 % hinter 
dem gewöhnlichen Durchschnitt zurück. Die nächste 
Probe bestand in sektionsweise durchgeführtem 
Schnell- und Dauer sc Messen, währenddessen in 
der Weise verfahren wurde, dass die Mannschaften 
an einem bestimmten Tage zunächst in nüchterner, 
alsdann in »alkoholisierter« und nach entsprechen¬ 
der Zwischenpause wieder in alkoholfreier Ver¬ 
fassung' ihre Schiessserien zu absolvieren hatten. 
Später wurde die festgesetzte Dosis (34 bis 45 g) am 
Abend vorher verabreicht, um die Einwirkung 
eines geringfügigen Spritgenusses auch auf längere 
Zeit kontrollieren zu können. In beiden Fällen war 
das Ergebnis im wesentlichen dasselbe. Der Ein¬ 
fluss des Alkohols machte sich in der Weise gel¬ 
tend, dass die Leute über die innehaltenden Ab¬ 
stände Ungewissheit bekundeten und bei Abgabe 
der vorgeschriebenen Schussserien eine nervöse 
Erregung an den Tag legten, die sich zuletzt in 
kritiklosem Drauflosfeuern betätigte. Eigentüm¬ 
licherweise waren hinterher die meisten der Mei¬ 
nung, ganz besondere Tüchtigkeit' entwickelt zu 
haben und mussten erst durch das »unversehrte« 
Aussehen der Kolonnenscheiben von dem blamablen 
Resultat überzeugt werden. Der schwedische Ver-, 
fasser resümierte das Gesamtergebnis dahin, dass der 
Alkoholgenuss sowohl bei geringfügigem wie star¬ 
kem Konsum eine temporäre Erhöhung der Be¬ 
weglichkeit des Truppenkörpers, gesteigerte Aktions¬ 
lust und sogenannten militärischen »Schneid« er¬ 
kennen lasse, auf der andern Seite indessen auch 
eine höchst beträchtliche Herabsetzung des psychi¬ 
schen Urteils- und Erkennungsvermögens im Gefolge 
habe. Deshalb und auch weil im modernen Kriege 
der Nahkampf als so gut wie ausgemerzt gelten 
kann, müsse das militärische Fazit über die Be¬ 
deutung des Alkoholgenusses in jeder Beziehung 
auf eine bedingungslose Verwerfung desselben hin¬ 
auslaufen. 


Industrielle Neuheiten 1 ). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Dichtungsring aus Papier für Flaschenver¬ 
schlüsse. Über die Gummi-Dichtungsringe bei 
Flaschen und Krügen ist bereits viel geklagt 

!) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die- Redaktion derselben steht der- 
des Inseratenteils fern. 
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worden. Der hohe Preis macht es notwendig, 
diese Gummiringe lange zu. benutzen, ohne dass 
sie auch regelmässig gereinigt werden, im besten 
Falle geschieht dies nur notdürftig; aber selbst bei 
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Dichtungsringe für Flaschenverschlüsse aus 
Papier. 

äusserster Sauberkeit ist ein Schmutzrückstand in 
den sich bildenden Rissen nicht zu vermeiden. 
Um den daraus ev. entstehenden Folgen nach 
Möglichkeit entgegenzu treten, hat Dr. Franz 
Walter als Ersatz des Gummiringes einen Ver¬ 
schluss aus Papier gefertigt. Die Billigkeit des 
Materials erlaubt eine. Erneuerung nach einmaliger 
Verwendung des Ringes, ein mehrmaliger Gebrauch 
ist durch das Verweichen des Papiers sogar aus¬ 
geschlossen. Die Dichtungskraft des Papiers ist 
der des Gummis gleich. Neben dem hygienischen 
Vorteil besteht ein weiterer darin, dass der Dieb¬ 
stahl, oder die unerlaubte Wiederbenutzung von 
Flaschen erschwert wird, da die Dichtungsringe 
nicht im Kleinhandel abgegeben .werden. 

• P. Gries. 


Bücherbesprechungen. 

Optik für Photographen. Unter besonderer Be¬ 
rücksichtigung des photogr. Fachunterrichts. Von 
Dr. F. Stolze. Halle a. S. Verlag von W. Knapp. 
(Enzyklopädie der Photographie, Heft 49.) Preis 
Mk. 4.—. 

Die Schrift ist vor allem für den photogr. Fach¬ 
unterricht bestimmt und wird, wie der Verf. sagt, 
nichts als die einfachen Vorgänge der vier Rech¬ 
nungsarten in Buchstaben, wie man sie jetzt schon 
in den Volksschulen überall einführt, vorausgesetzt. 
In leichtfasslicher Form wird der angehende Photo¬ 
graph mit allen für ihn wissenswerten Gesetzen 
und Erscheinungen der Lichtlehre bekannt gemacht, 
deren Kenntnis bei rein mechanischer Ausübung 
der Photographie leider nur allzuoft vermisst wird. 
Das Büchlein sollte in der Bücherei keines Photo¬ 
graphen, der es mit seiner Tätigkeit ernst nimmt, 
fehlen. Dr. Labac. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Achelis, Th., Rechtsentstehung und Rechts- 


geschichte.. 

M. 

0.15 

Borgius, W., Die Ideenwelt des Anarchismus. 

M. 

1.— 

Gaulke, Joh., Kapital und Kapitalismus. 

M. 

0-15 

Kellen, Tony, Arbeiterbildungsvereine. 

M. 

0.15 

Sydow, Georg, Sozialgesetzgebung und Sozial¬ 



reform in Deutschland. (Sämtlich Leipzig, 



Felix Dietrich) 

Me 

0.15 


Heyrner, Rud., Vollständ. Zonenbuch. M. 2.50 

Illustr. Post- u. Telegraphen-Handbuch (Weimar, 

A. Zuckschwerdt) M. 1.— 

Loescher, Fritz, Leitfaden der Landschafts¬ 
photographie. (Verlag, Gust. Schmidt 
Berlin) M. 4.50 

Marshall, Dr. W., Die Tiere d. Erde Lief. 33—38. 

(Deutsche Verl.-Anst. Stuttgart) , ä Lief. M. —.60 
Toussaint-LangeDscheidt, Schwedisch. Italie¬ 
nisch. Brief 7. (Berlin, G. Langenscheidt, 

I 9 0 4 ) Pro Brief M. I.—•_ 

Tews, J., Schulkompromiss. Konfessionelle 
Schule. Simultanschule. (Berlin- Schöne¬ 
berg. »Hilfe Verlag«) M. 0.30 

Vogel, Dr. E., Taschenbuch d. prakt. Photo¬ 
graphie. (Berlin, Verlag, Gust. Schmidt, 

1904) M. 2.50 

Walkhoff, Beitrag z. Lehre der menschl. Kinn¬ 
bildung. Separatabdruck. (Jena, G. Fischer) ' 

Weber, L., Wind u. Wetter (Sammlung a. Natur 
u. Geisteswelt. (Leipzig, B. G. Teubner, 

Verlag) M. 1.25 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Prof. Dr. K. Windisch, Vorst, d. Wein¬ 
bauversuchsanstalt a. d. Weinbauschule in Geisen¬ 
heim a. Rh., z. 0. Prof. f. landwirtschaftl. Technol. u. 
organ. Chemie a. d. landwirtschaftl. Hochschule in Hohen¬ 
heim sowie z. Vorst, d. dort, techn. Instituts. — D. 
Karlsruher Journalist u. Schriftsteller Otto Ammon v. d. 
Univ. Freiburg i. B. z. Ehrendoktor. — D. bisher. 
Direktorialassist. Prof. Dr. A. Grünwedel u. Dr. F. v. 
Lusckan, sowie d. bisher. Dirigenten, Prof. Dr. K. v. d. 
Steinen u. Dr. E. Seler zu Abteil.-Direkt. b. d. Karl. 
Museum f. Völkerkunde in Berlin. — D. a. 0. Prof. i. 
d. med. Fak. d. Univ. Greifswald Dr. E. Ballowitz als 
a. o. Prof. d. Zool. i. d. philos. u. naturwissenschaftl. 
Fak. d. Univ. Münster. — Dr. L. Koppen, Assistenzarzt 
am Luisenhospital in Aachen, z. Assistenzarzt a. d. med. 
Poliklinik d. Univ. Tübingen. —. Z. Ordin. f. Staats¬ 
wissenschaften a. d. Univ. Münster o. Prof. Dr. M. v. 
Heckei v. 1. Oktober d. J. ab. — D. a. o. Prof. Dr. 

! J. Schmäle zu Greifswald an Stelle d. Prof. Dr. M. v. 
i Heclzel a. a. o. Prof. d. Staatswissenschaften a. d. Univ. 
Münster. — D. a. o. Prof. a. d. Techn. Hochschule in 
Karlsruhe Dr. U. Müller u. Dr. EP, EEausrath z. o. Prof, 
d. Forstwesens resp. d. Forstwissenschaft; ebenso d. Doz. 
f. Figurenzeichnen u. Dekor, a. o..Prof. M. Länger z. 
o. Prof. — D. Maler Paul Junghanns z. ord. Lehrer a. 
d. kgl. Kunstakad. in Düsseldorf. — Z. Rektor d. Univ. 
München f. d. Studienjahr 1904/05 d. Prof. d. Mathematik 
Dr. F. Lindemann. — Z. Nachf. v. Prof. Dr. E. ECoschwitz, 
d. bisher, a. o. Prof. d. roman. Philol. a. d. Univ. Berlin, 
Dr. 0 . Schultz-Goxz , z. a. 0. Prof. a. d. Univ. Königsberg.— 
Dr. a. o. Prof. f. röm. u. deutsches bürg. Recht a. d. 
Univ. Königsberg, Dr. A. Manigk, z. o. Prof. — D. Geol. 
beim russ. Geolog. Institut in Petersburg, Staatsrat 
7 - M. Moroziewicz, als Nachf. v. Prof. Dr. S. EEreutz z. 
o. Prof. d. Mineral, a. d. Univ. Krakau. — Z. Rektor d. 
Univ. Marburg f. 1904/05 d. Prof. d. Zool. Dr. E. Hör¬ 
schel. — D. bisher. Studiendir. a. d. Plandelshochschule 
in Köln u. a. o. Prof. f. Staatswissenschaften, Handel u. 
Verkehrswesen Dr. EL. Schumacher z. o. Prof. i. d. philos. 
Fak. d. Univ. Bonn. — D. Univ.-Biblioth. Dr. M. Blumen¬ 
thal in Berlin, Dr. E. Dorsch in Bonn, Dr. A. Roquette 
in Göttingen u. Dr. W. Schnitze in Halle z. Oberbiblioth. 
— D. Doz. f. Staatswissensch. a. d. Kgl. Akad. zu Posen 
Dr. EE. Gebauer z: Prof. a. ders. Akad. 
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Berufen: D. Privatdoz. a. d. Universität Berlin Df. 
L. Bernhard als Prof. d. Nationalökon. a. d. kgl. Akad. 
nach Posen. — D. Privatdoz. a. d. Univ. Bonn Prof. Dr. 
H. Rauff als o. Prof. d. Geographie u. Paläontol. a. d. 
Bergakad. in Berlin. — D. o. Prof. d. mittl. u. neuer. 
Kunstgeschichte a. d. Univ. in Kiel, Dr. A. Matthaei, a. 
d. neue Techn. Hochschule in Danzig u. wird z. Oktober, 
d, J. dort seine Lehrtätigkeit beg. — Auf d, Lehrstuhl 
d. z. Ausbau d. Univ. Göttingen als einer Zentrale f. d. 
Studium d. Mathematik erricht. 4. Ordin. Prof. Karl Runge 
v. d. Techn. Hochschule in Hannover. — D. Privatdoz. 
Dr. A. Weber- Berlin auf d. Lehrstuhl f. Nationalökon. 
a. d. deutschen Univ. in Prag.. 

Habilitiert': Dr. C. Mayr. m. einer Schrift »Z. Physiol. 
u. Pathol. d. Geschmackssinns« f. d. Fach d. inn. Med. 
a: d. Univ. Würzburg. — A. d. Techn. Hochschule 
Braunschweig Dr. B. Daun. Er wird kunstgeschichtl. 
Vorles. insbes. üb. d. Kunst d. Barocks u. d. 19. Jahr¬ 
hunderts halten. — I. d. philos. Fak. d. Berliner Univ. ■ 
zwei neue. Privatdoz.: Dr. Friedrich Ristenpamt m. einer 
Antrittsvorles. üb. d. »Aufbau d. Weltgebäudes« u. Dr. 
E. Gehrke m. einer Antrittsvorles. »Üb. elektr. Wellen«. 
— Dr. IV. Specht, Assist.-Arzt d. psychiatr. Klinik u. Dr. 
B. Fleischer , früh. Assist.-Arzt d. Augenklinik i. Tübingen, • 
ersterer f. Irrenheilkunde, d. letztere f. Augenheilkunde 
a. d. Univ. Tübingen. — M. einer Schrift: »Aetiologie u. 
Pathogenese d. Empyems im Verlaufe d. akuten Mittel¬ 
ohreiterung« Dr. A. Scheibe i. d. med. Fak. d. Univ. 
München als Privatdoz. f. Ohrenheilkunde. — A. d. Univ. 
Wien als Privatdoz. Dr. FT. Peham f. Geburtshilfe u. 
Gynäk., Dr. F. Luitlilen f. Dermatol, u. Syphilis, Dr. 
R. Weiser f. Zahnheilkunde, Dr. E. Pick f. angewandte 
med. Chemie ü. Dr. IC. Siegel f. theoret. Philos. — A. d. Univ. 
Würzburg Dr. II. Patily m. einer Probevorl. üb. »D. 
Harnsäure u. ihre Derivate« als Privatdoz. f. Chemie. • — 
Dr. P. Harms, Assist, a. physik. Inst. d. Univ. Würzburg, 
als Privatdoz. f. Physik. 

Gestorben: D. Mitgl. d. Aufsichtsrats d. Höchster Farb¬ 
werke Geh. Reg.-Rat Dr. Äug. Laubenheimer. Am 4. Juli 
1848 in Giessen geb., wirkte er nach voll. Studien a. d. 
Univ. das. als Privatdoz. u. a.-o.Prof.d. Chemie. Eine Reihe 
wissenschaftl. Arb. u. d. Lehrbuch »Laubenhehners Grund- 
ziige d. organ. Chemie« waren d. Frucht seiner dort. Tätig¬ 
keit. A. 1. März 1883 trat er i. d. Dienste d. Farbwerke 
u. wurde schon am I. Jan. 1887 als techn. Dir. i. d. Vor¬ 
stand ders. berufen. Nach I 7 jähr. erfolgr, Tätigkeit schied 
er a. 1. Januar d. J. a. Dir. aus. — 73 J. alt d. a. 0. Prof, 
d. Mathematik Dr. Friedrich Eisenlohr i. Heidelberg. — Am 
17. Juli zu Crowborough in Sussex 75 J. alt d. bek. 
Himmelsphot. Dr. Isaak Roberts , einer d. Begründer d. 
mod. Himmelsphot. Er hatte d. grössten Teil seines Lebens 
freiwillig d. Wissenschaften gewid. u. bes. d. photogr. Auf¬ 
nahme d. Nebelflecke als Hauptaufgabe erwählt. — D. 
Lektor d. engl. Sprache a. d. Univ. Bonn, Henry E. 
Cann, am 24. v. M. — Dr. C. A. Lobry van Troesten- 
burg de Bruyn, Prof. d. Chemie a. d. Univ. Amsterdam, 
47 J. alt. — In Köln am 25. v. M. d. Archivar Dr. 
O. Sclianlz. 

Verschiedenes: F. d. internat. Mathemat.-Kongress 
(8.—13. August) i. Heidelberg haben hervorrag. Fachver- 
. treter a. London, Paris u. Wien Vorträge angek. -- F. d. 
Kuno Fischer-Stiftung i. Pleidelberg siiid bis jetzt schon 
annäh. 10000 M. aus ganz Deutschland eingeg. 17 deutsche 
Hochschulen haben bereits Deputat, angemeldet. — Zu¬ 
gleich m. d. V. internat. Dermatol.-Kongress, d. v. 12. bis 
17. Sept. ih Berlin stattfindet, wird eine Ausstell, v. wissen¬ 
schaftl. Gegenständen sowie v. pharmazeut. Produkten u. 
Instrumenten, d. f. d. Dermat. v. Bedeut, sind, veranst. — 


D. 25jähr. Jub. a. o. Univ.-Prof. feierte am 23. v. M. d. 
Botaniker Prof. Dr. II. Graf zu Solms-Laubach in Sträss- 
burg. Als. akad. Lehrer wirkt er seit 1868. — Nachdem 
sich d. Verhandl. d. Kultusminist, m. Geh.-Rat Binswangen 
in Jena zerschlagen haben, is"t d. Berufung d. Prof. Dr. 
Westphal in Greifswald z. Dir. d. psychiatr. Klinik a. d. 
Univ. Bonn in Aussicht gen. — D. Dir. d.' med. Klinik 
a. d. Univ. Strassburg, Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Bernhard 
Naunyn, beschloss seine verdienstvolle Tätigkeit a. d. 
Universität. — D. Kais, deutsche archäolog. Institut hat 
d. archäol.. Jahresstipend. f. 1904/05 d. Herfen Dr. Cur- 
tius, Dr. Hepding u. Dr. Köster, d. Iialbjahrsstipend. Dr. 
Mit u. Dr. Ruhland, d. Stipend. f. christl. Archäol. Dr. 
Wütig übertragen. — D. Doz. ,f. Wasserkraftmasch. a. 
d. Techn. Hochschule Darmstadt, Geh. Baurat Prof. A. 
Pfarr, wurden z. Fortsetzung seiner Versuche üb. d. Be¬ 
weg.-Verhältn. d. Wassers innerh. d. Turbinen aus d. 
Jub.-Stiftung 3000 Mark bewilligt. 1 — Vier Prof, d.- Medi¬ 
zin konnten d. 25jähr. Jub. als Univ.-Lehrer begehen: 
Am 26. Juli 1879 traten die Dr. J. Gad, K. Horstmann, 
G. A. Salomon u. M. Runge b. d. med. Fak. d. Berliner 
Univ. als Privatdoz. ein. Zwei d. Plerren, d. Ophthal. 
Prof. Horstmann u. d. med. Chemiker Prof. Salomon, 
haben d. ganzen 25. Jahre in Berlin doziert. Prof. Gad 
ist Ordin. d. Physiol. in Prag u. Prof. Runge Ordin. f. 
Frauenheilkunde in Göttingen. • 


Zeitschriftenschau. 

Der ferne Osten (3. Heft des 2. Bandes).’ A. H. 
Bach (»Die Triasgesellschaft«) schildert das ganz China 
verseuchende Unwesen der Sam-Hop-nei (Sam-Lim-nei, 
Tin-Li-nei), auf welche die bekannte »Räuberbewegung« 
zurückzuführen ist. Die namentlich über den Süden 
Chinas sich erstreckende Logenverbrüderung geht angeb¬ 
lich zurück auf die schmähliche Treulosigkeit und Undank¬ 
barkeit eines Kaisers gegen die Mönche eines berühmten 
Buddhistenklosters, die ihn aus schwerer Not gerettet 
hatten. Das durch eine Reihe geheimnisvoller Zeremonien 
aufgenommene Mitglied ist mit unzerreissbaren Fesseln 
an elie Gesellschaft gekettet; da sie von der Regierung 
nicht geduldet wird, können sie sich nur behaupten, in- 
defn sie möglichst viele Leute und vor allem die Beamten 
in ihre Reihen herüberziehen. Das ist der Grund, warum 
die Soldaten ihnen gegenüber auch nichts ausrichten 
können; ja vielfach sind die Soldaten selber Logenbrüder. 
Die ganze Gesellschaft bildet einen Staat im Staate, und 
wenn sie auch noch nicht die Macht hat offen loszu- 
schlage.n, so tyrannisieren sie immerhin jetzt schon das 
Volk, und der Verfasser hält es für selbstverständlich, 
dass über kurz oder lang der grosse Kladderadatsch- los¬ 
brechen wird. 

Politisch-anthropologische Revue (August). Lauerte 
(»Der Kampf um den Darwinismus«) hält die Darwinsche 
Theorie für die unverrückbare Grundlage der Entwick¬ 
lungslehre und betont vor allem, dass, die Anthropologie 
ihrer Hilfe nicht entraten könne. 

Das literarische Echo (2.. Juliheft). Yone Noguchi 
(»Japanische Schriftstellerinnen «) erzählt, dass der Einfluss 
der chinesischen Literatur, besonders jener des Konfutse, 
die japanische Frau zur Sklavin des Mannes gemacht 
habe. »Da drang vor etwa 40 Jahren die europäische 
Zivilisation zu uns, und besonders die amerikanische 
klärte unsre dumpfe Atmosphäre und begann unsre Vor¬ 
urteile zu zerstören.« Eine interessante Charakterfigur 
unter den modernen japanischen Schriftstellerinnen scheint 
u. a. die-Baronin Nakajima zu sein, -die schon in ihren 
Mädchenjahren vor der Kaiserin einen Vortrag hielt; sie 
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versuchte die Stellung der Frauen radikal zu ändern und 
wurde wiederholt des Wiihlens gegen die Regierung ver¬ 
dächtigt und verhaftet. Ihr Mann, ursprünglich Journalist, 
später Präsident des Unterhauses und italienischer Ge¬ 
sandter, wurde von ihr nach Europa begleitet. 

Dr. Paul. 


Wissenschaftl. u. technische Wochenschau, i 

Die Entdeckung eines neunten Mondes des 
Saturn ist jetzt als gesichert zu betrachten. Bereits 
im Jahre 1899 hatte Pickering auf der Sternwarte 
bei Arequipa diesen — Phöbe genannt — ent¬ 
deckt, doch konnte weder er noch andre Astro¬ 
nomen den neuen Mond später wiederfinden, und 
nahm man. an, dass es sich um einen bislang 
unbekannten Asteroiden handle. Endlich ist es 
jetzt Pickering wieder gelungen, den neuen Himmels¬ 
körper als Saturnmond photographisch nachzu¬ 
weisen. 

Am Nordufer der Halbinsel Kola hat Russland 
in der Nähe der Hauptstadt Alexandrowsk eine 
biologische Station ins Leben gerufen, die nunmehr 
ihre Tätigkeit begonnen hat. Sie soll sich haupt¬ 
sächlich mit der Erforschung aller Verhältnisse 
des nördlichen Eismeeres, insbesondere seiner Lebe¬ 
welt befassen, und ist mit den nötigen Einrich¬ 
tungen und Apparaten: Aquarium, Boote, Fischerei¬ 
geräte neü ausgerüstet. Vorläufige Forschungen 
im vorigen Sommer haben ergeben, dass das Meer 
ein ausserordentlich reiches Studienmaterial bietet. 

Eine internationale Erforschung des Erdmagne¬ 
tismus will das Cornegieinstitut in Washington 
einleiten, deren Hauptaufgaben sein sollen: Mag¬ 
netische Durchforschung der Meeresflächen und 
unbekannter Erdgebiete, internationale Beobach¬ 
tung der Schwankungen des Erdmagnetismus, 
insbesondere derer von längerer Periode, Errichtung 
von erdmagnetischen Stationen über die ganze 
Erde, Schaffung geeigneter Messapparate, besondere 
Studien in grossen Tiefen des Ozeans und grösseren 
Höhen des Luftmeeres. 

Malaria und Moskito. Einen neuen Beweis 
für den ursächlichen Zusammenhang der Malaria 
mit der Stechmücke, gleichzeitig für den ausser¬ 
ordentlich günstigen Einfluss einer sinngemässen 
Sanierung bietet die Stadt Ismailia. Zwischen 
Port Said und Suez, in stark versumpftem Gebiet 
gelegen, ‘hatten ihre Einwohner von jeher unter 
der Moskitoplage und ungewöhnlich zahlreichen 
Malariaerkrankungen zu leiden. Nach Beendigung 
der Sanierungsarbeiten haben die Moskitos derart 
abgenommen, dass selbst die europäischen Ein¬ 
wohner ohne Netze schlafen können, und ist die 
Zahl der jährlichen Malariaerkrankungen von 
2000 auf 209, die der Todesfälle von 30 auf 4 
zurückgegangen. Die Sanierung bestand in der 
Auffüllung bezw. Entwässerung der umliegenden 
Sumpfgebiete, während sonst verunreinigte Boden¬ 
stellen mit Petroleum getränkt wurden. Auch 
werden jetzt die städtischen xAbwässerungskanäle 
wöchentlich gründlich gespült und gereinigt, offene 
Abzugsgräben ebenfalls mit Plilfe von Petroleum. 

Das längste Kabel der Erde — 14140 km 
lang — verbindet nunmehr durch den Stillen Ozean 
hindurch San Franzisko mit Manila. Welche 
Bedeutung diese Verbindung der Vereinigten 
Staaten mit ihrer grössten Kolonie hat, geht daraus 
hervor, dass früher ein Telegramm von Washington 


nach Manila 15 Stationen machen musste, ausser¬ 
dem fast vollständig auf fremden Kabeln befördert 
wurde. Das Kabel liegt in einer mittleren Tiefe 
von 4500 bis 5000 m, berührt aber auch die'tiefste 
bekannte Stelle des Meeres mit gegen 9000 m. 

Der Ingenieur Bunau-Varilla hat ein neues 
Projekt zur festen Verbindung zwischen Dover 
und Calais ausgearbeitet. Dieses Problem be¬ 
schäftigt Techniker und Diplomaten bereits seit 
ungefähr 50 Jahren. Das erste Projekt von Thome 
de Gamond sah einen Tunnel vor, scheiterte 
jedoch an der Besorgnis der englischen Militär¬ 
behörden; das zweite Projekt einer Überbrückung 
des Kanals stiess auf internationale, diplomatische 
Schwierigkeiten, da die Fahrstrasse zwischen beiden 
Ländern internationales Eigentum ist, und die an 1 
der Schiffahrt interessierten Staaten eine weitere 
Erschwerung der im Kanal sowieso schwierigen 
Navigation durch Einbau von Pfeilern nicht zu¬ 
geben wollten. Das neue Projekt vermeidet diese 
Klippen, indem es von Frankreich aus einen 27 km 
langen Tunnel bis zu einer künstlich zu schaffenden 
Insel vorsieht, von der aus die weitere Verbindung 
mit der englischen Seite durch eine noch etwa 
3 km lange Brücke bewerkstelligt werden soll. 
Der Plan hat Aussicht auf Verwirklichung, da die 
Handelskammern beider Länder bereits öfter den 
Wunsch nach einer festen Verbindung zwischen 
Paris und London ausgesprochen haben. 

Am 23. Juli ist eine Kommission nach Süd¬ 
westafrika abgegangen mit dem Auftrag, an Ort 
und Stelle Massnahmen zur Beseitigung der im 
Hafen von Swakopmund eintretenden Versandung 
ausfindig zu machen. 

Der Geologe Ochsenius (Marburg) macht 
interessante Mitteilungen über die Beschaffenheit 
des Baugrundes von Venedig in Verbindung mit 
der Frage des Wiederaufbaus des eingestürzten 
Glockenturmes: Im Untergrund befinden sich mit 
Wasser, z. T. vielleicht auch mit Gasen erfüllte 
Stellen, sogenannte Wasserkissen, aus denen das 
Wasser bezw. die Gase durch irgendeinen infolge 
Überlastung entstandenen Riss herausgepresst wird. 
Die notwendige Folge ist das Nachsinken der über 
den Hohlräumen lagernden Schichten, während 
der Boden als Baugrund natürlich recht unzuver¬ 
lässig wird. Insbesondere besteht der Baugrund 
des Campanile aus einem Chaos von Mergelschollen, 
teils vermoderten, teils versteinerten Rostpfählen, 
durchsetzt mit Rissen und Spalten, die mit einem 
sandig-wässrigen Inhalt angefüllt sind. Ein Wieder¬ 
aufbau des Turmes nach dem Originalvorbild mit 
einer Last von 14 Millionen Kilogramm würde ein 
Fundament von fast unberechenbaren Kosten er¬ 
fordern, das zudem auch nicht einmal als unbe¬ 
dingt zuverlässig angesehen werden dürfte. 

In Heidelberg hat sich ein allgemeines deutsches 
Komitee zur Begründung eines dauernden Bundes 
gegen die Wiederherstellung des Heidelberger 
Schlosses gebildet. Preuss. 
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VIII. Jahrg. 


Elektrische Reaktionen des Lebens. 

Von Dr. Hans von Liebig. 

Seit einiger Zeit wird die wissenschaftliche 
Welt von Frankreich aus in Spannung gehalten 
durch die Nachricht, der lebendige Körper sende 
eine gewisse Art Strahlen aus («-Strahlen) und 
diese Fähigkeit erlösche mit dem Tode; die 
«-Strahlen seien also ein Reagens auf das 
Vorhandensein von Leben. Während diese 
noch sehr hypothetischen «-Strahlen allge¬ 
meinstes Interesse erwecken, fand merk¬ 
würdigerweise ein schon vor zwei Jahren er¬ 
schienenes Buch über eine andere, ganz all¬ 
gemeine Reaktion des pflanzlichen und tierischen 
Lebens in Deutschland fast keine Beachtung, 
obwohl die Versuche Bose’s 1 ) mit grosser 
Exaktheit durchgeführt und leicht nachzuahmen 
sind. 

Wenn man an einem herauspräpärierten, 
lebenden Muskel einen Querschnitt anbringt, 
so verhält sich die Oberfläche des Muskels 
elektrisch positiv gegenüber der Querschnitt¬ 
fläche. Legt man an den Muskel einen Draht 
in der Weise an, wie Fig. i zeigt, so fliesst 
durch diesen Draht ein elektrischer Strom von 
der unverletzten Oberfläche a zu dem verletz¬ 
ten Querschnitt, und ein in diesen Stromkreis 
eingeschaltetes Galvanometer zeigt durch seinen 
Ausschlag diesen sog. Ruhestrom an. Reizt 
man nun den Muskel auf irgendeine Weise, 
sei es durch einen elektrischen Wechselstrom 
oder durch Schlag, so wirkt diese Reizung als 
ob dem bestehenden Strom ein entgegengesetzt 
gerichteter entgegenkommen würde; die Nadel 
wird von ihrer Ausschlagsstelle zurückgedrängt 
(negative Schwankung). 

Die elektrischen Erscheinungen an tierischen 
Teilen: Muskel, Nerv etc., über die bereits 
dicke Bücher geschrieben wurden, sind vor¬ 
wiegend mit Hilfe dieser negativen Schwankung 

J ) Response in the Living and Non living. By 
Jagadis Chunder Bose. Verl.: Longmans, Green 
and Co. ; London, Newyork and Bombay. Pr. 10M. 
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studiert worden. Bose behandelt im ersten 
Teil des Buches elektrische Erscheinungen an 
Pflanzenteilen. Die ersten Arbeiten über dieses 
Gebiet stammen aus den fünfziger Jahren. 

Hermann hat an Bohnenkeimlingen kon¬ 
statiert, dass sich die Kotyledonen positiv ver¬ 
halten gegenüber den andern Teilen der Pflan¬ 
zen. Andere Autoren wie Kunkel, Plaacke, 
Burdon-Sanderson, Munk beschäftigten sich 
vorzugsweise mit dem sog. Blattstrom. Die 
Oberseite der Blätter verhält sich im allge¬ 
meinen positiv gegenüber der Unterseite und 
die Mittelrippe positiv gegenüber den Blatt¬ 
spreiten. Diese Versuche seien besonders er- 



Fig. i. Bose’s Versuchsanordnung. 
a Oberfläche, b Querschnitt, G Galvanometer. 


wähnt, weil sie z. T. an ganzen, unverletzten 
Pflanzen vorgenommen wurden: Bose operiert 
nur mit abgeschnittenen Pflanzenteilen. 

Bose’s Versuche, die teilweise, wenigstens 
im Prinzip, Wiederholungen älterer Versuche 
sind, unterscheiden sich von diesen durch seine 
neuere Methodik, die es ermöglicht, die elek¬ 
trischen Reaktionen der Pflanzen quantitativ zu 
verfolgen; die älteren Arbeiten sind fast durch¬ 
weg qualitativer Natur. Bose’s leitender Ge : 
danke ist, eine möglichst weitgehende Analo¬ 
gie zwischen der tierischen und der pflanzlichen 
Elektrizität festzustellen. Er hat sich daher 
zunächst mit dem Studium der negativen 
Schwankung beschäftigt. Bringt man an einem 
Pflanzenteil (Wurzel, Blumenstengel, Blatt¬ 
stengel etc.) einen frischen Querschnitt an oder 
fügt man der Pflanze an irgendeiner Stelle 
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eine Verletzung zu, z. B. mit Kalilauge, so 
strömt ausserhalb im angelegten Drahtkreis 
von der unverletzten zur verletzten, innerhalb 
der Pflanze von der verletzten zur unverletzten 
Stelle positive Elektrizität; ein eingeschaltetes 
Galvanometer wird abgelenkt. Ein Schlag auf 
den Pflanzenstengel zwischen den beiden An¬ 
legestellen des Drahtes wirkt genau wie beim 
Muskel; es entsteht eine negative Schwankung, 
die in allen ihren Details den Erscheinungen 
an tierischen Präparaten entspricht. 

Zu der Mehrzahl seiner Versuche hat Bose 
nicht das Studium der negativen Schwankung, 
sondern das des Ruhestroms selbst benützt. 
Auf die sinnreichen Anordnungen Bose’s, um 
die Entstehungen von Strömen aus äusseren 
Ursachen, Reibung von Flüssigkeiten, elektro¬ 
lytischen Vorgängen u. a. zu vermeiden, kann, 
wie auf die Versuchsanordnungen Bose’s über¬ 
haupt, nicht eingegangen werden. 

Es hat sich zunächst herausgestellt, dass 
mit zunehmender Reizgrösse — der Reiz wird 
durch Verdrehung des Pflanzenteils um seine 
Achse erteilt (s. Fig. 2} — auch der Ausschlag 



Fig. 2. Die Pflanze P ist durch die drei Klammern 
V, C, C' festgehalten. Die Klammern C O sind 
durch die Handgriffe H H' drehbar. Der am 
Handgriff H angebrachte Zeiger erlaubt die Grösse 
der Drehung abzulesen (b). 


des Galvanometers wächst, und zwar nähert 
sich. diese Ausschlaggrösse allmählich einem 
Maximum, das nicht mehr überschritten wird. 
Die Pflanze folgt hier interessanter Weise an¬ 
nähernd dem Gesetz, das Weber und Fechner für 
das Verhältnis zwischen Reiz und Empfindung 
beim Tier aufgestellt haben. Schwache 
Reize, die, einzeln verteilt, noch keine Ablen¬ 
kung hervorrufen, tun dies, wenn man sie rasch 
aufeinander folgen lässt; die Wirkung' wird 
addiert. Eine rasche Drehung ruft einen stärkeren 
Effekt hervor als eine langsame. Die Stärke 
des Effekts hängt ferner ab von der Jahres¬ 
zeit; im Frühling und im Sommer reagieren 
die Pflanzen besser als im Herbst und im 
Winter. 

In Bezug auf die Gleichmässigkeif des 
Effekts verhalten sich die verschiedenen Pflan¬ 
zen verschieden. So geben Rettigstengel lange 
Zeit hindurch sehr gleichmässige Resultate bei 
fortgesetzter Reizung, d. h. auf den gleichen 
Drehungswinkel (Fig. 3 P) erfolgen gleichgrosse 
Ablenkungen. Andere Pflanzen zeigen da¬ 


gegen bald Anzeichen von Ermüdung. Be¬ 
sonders schön zeigt diese Erscheinung 
Fig. 4 u. 4a. 1 ) 

Umgekehrt kommt es allerdings auch vor, 
dass die Pflanze durch die ersten Reizungen 
gleichsam aus ihrer Lethargie aufgerüttelt wird 
und die zweite und dritte Reizung der gleichen 
Intensität eine höhere Potentialdifferenz erzeugen 
als die erste. Es ist das der sog. Treppen¬ 
effekt der Tierphysiologie. 



Fig. 3. Gleichmässige Reaktion eines Nerven (A), 
einer Pflanze (P), eines Metalls (M). 


Diese Aufrüttlung ist besonders notwendig 
bei welken Pflanzen, bei denen es sogar vor- 

!) Der Blattstengel einer Rübe wurde in Inter¬ 
vallen von je einer Minute um 45 0 gedreht. Schon 
bei der zweiten und dritten Drehung zeigt sich 
eine Ermüdung; die Nadel schlägt nicht mehr so 
weit aus wie das erste Mal A. Nach der dritten 
Minute wurde um 90° gedreht. Der Ausschlag ist 
zunächst viel höher, lässt aber auch sofort wieder 
nach. Man sieht in dieser zweiten Serie noch ein 
zweites Zeichen von Ermüdung; die Nadel kehrt 
innerhalb einer Minute nicht mehr wie vorhin in 



Fig. 4. Ermüdungserscheinung A eines Nerven, 
P einer Pflanze, M eines Metalls. 



Fig. 4 a. Ermüdungserscheinung einer Pflanze. 


ihre Ruhelage (Linie a\ zurück ; der Stengel braucht 
mehr Zeit zur Erholung als früher (. B ). Nach sechs 
Minuten wurde wieder zur Drehung um 45 0 zurück¬ 
gekehrt. Und nun ist die Pflanze durch die voran¬ 
gehende Anstrengung übermüdet; sie vermag die 
zuerst erreichte Höhe nicht mehr zu erklimmen; 
auch die Erholung ist viel langsamer und schwächer 
als das erste Mal (C). Nach fünfzehn Minuten Pause 
ist die Pflanze indessen in ihren normalen Zustand 
zurückversetzt und das Bild der Drehung um 45 0 
ist wieder fast das gleiche wie das erste Mal (B). 
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kommt, dass sie auf schwache Reize mit Strömen 
antworten, welche den normalen entgegen¬ 
gesetzt sind. Der Strom fliesst also hier von 
der unverletzten Stelle zur verletzten. Erst 
stärkere Reize bringen die normale Ablenkung 
hervor. Auch diese Erscheinung hat ein voll¬ 
kommenes Analogon in der Tierphysiologie. 

Die Ermüdungserscheinungen deuten bereits 
darauf hin, dass wir es bei diesen elektrischen 
Antworten mit Lebenserscheinungen zu tun 
haben. Diese Anschauung wird bestätigt durch 
das Verhalten von Pflanzen, welche 
der Wirkung niederer oder höherer 
Temperatur oder der Wirkung von 
Betäubungsmitteln und Giften aus¬ 
gesetzt waren. Fig. 5 zeigt die 
Reaktionskurven eines Eucharis- 
stengels bei gleicher Reizung und 
verschiedener Temperatur. Lässt 
man von einem höchst erreichten 
Punkte aus, bei dem die Pflanze 
noch nicht getötet ist, die Tem¬ 
peratur allmählich wieder sinken, 
so beschreibt die Linie, welche die 
Höhepunkte der rückgängigen Kur¬ 
ven verbindet, nicht mehr den¬ 
selben Weg wie bei der Steigerung 
der Temperatur; die Reaktionen 
sind bei denselben Temperaturen jetzt stärker; 
die Pflanze ist durch das vorhergehende Er¬ 
hitzen empfindlicher geworden (Hysterie). 

Heisser Dampf tötet die Pflanze;, im ersten 
Moment der Einwirkung wird die elektrische 
Reaktion gesteigert, ähnlich wie der tierische 
Muskel kurz vor dem Tode oft zu besonderer 
Kraftleistung befähigt ist; nimmt dann aber 
rasch ab und erlischt schliesslich. Für den 
Eintritt des Todes einer Pflanze existiert keine 
sicherere Diagnose wie dieses Versagen der elek¬ 
trischen Reaktion; man kann mit ihrer Hilfe 
sofort eine tote Pflanze von einer welken unter¬ 
scheiden. 

Die Wirkung der Gifte äussert sich in ganz 
ähnlichen Kurven wie die des heissen Dampfes. 
Fig 6. (P) gaben Pflanzen, die in Chloroform¬ 
oder in Sublimatlösung gestellt worden waren, 
ebenso wie die mit dampfförmigen Giften be¬ 
handelten (Formalin) nach einiger Zeit keine 
elektrischen Reaktionen mehr 1 ). 

Eine andere physiologisch interessante 
Tatsache ist die an homöopathische Plypothe- 
sen erinnernde Verschiedenheit verdünnter und 
starker Reagentien. Auf die elektrische Reak¬ 
tion der Pflanze wirkt z. B. verdünnte Kalilauge 
anregend, starke Kalilauge vergiftend. 2 ) 

J ) Bei den in Lösung gestellten Pflanzen fand 
Bose noch ein anderes Reagens auf Vergiftungs¬ 
erscheinungen, und zwar waren das die Blattläuse. 
Lange nämlich, ehe mau an den Pflanzen selbst 
ein Welken bemerkt, fallen die Blattläuse tot ab 
und verraten dadurch die Giftwirkung. 

2 ) Durch die lähmende Wirkung der Gifte 



Fig- 5 - 

a) Reaktion 
bei 17° C. 

b) BEI 2 °. 


Aus dem bisher Gesagten geht zur Evidenz 
hervor: die elektrischen Reaktionen der Pflanzen 
sind L^wj-erscheinungen. Alles, was die Lebens¬ 
tätigkeit der Pflanze fördert: günstige Jahres¬ 
zeit, Temperatur, Reizmittel, begünstigt auch 
die elektrische Reaktionsfähigkeit; jeder Vor¬ 
gang, der die Lebensfähigkeit der Pflanze herab¬ 
setzt: Ermüdung, Hitze und Kälte, Betäubungs¬ 
mittel, Gifte, schädigt auch die elektrische 
Reaktionsfähigkeit; tote Pflanzenteile reagieren 
überhaupt nicht mehr. 

Der zweite Teil des Bose’schen Buches ent¬ 
hält eine Reihe verblüffender Versuche. Bose 
zeigt nämlich, dass sich Metalldrähte ganz 
genau ebenso verhalten wie Pflanzen- und 'Jier- 
teile. Ein in den Apparat gespannter Zink¬ 
draht oder Platindraht antwortet auf eine Dre¬ 
hung mit elektrischem Strom. Das Grössenver¬ 
hältnis zwischen Reiz und Antwort entspricht 
ungefähr der Weber und Fechnerschen Kurve. 
Es existiert für den Draht ein Temperatur¬ 
optimum, unter- und oberhalb desselben die 
Reaktionen immer schwächer werden. Einzelne.. 
Drähte zeigen sehr gleichmässige Reaktionen, 



Fig. 6 . Der erste Teil in jedem Abschnitt zeigt 
die normale Reaktion, der zweite das Er¬ 
löschen nach der Einwirkung desselben Gifts 
auf A einen Nerven, Verne Pflanze und M ein Metall. 


und Verletzungen erklärt Bose auch das Wesen 
der negativen Schwankung, für die meines Wissens 
in der Tierphysiologie kein Erklärungsversuch vor¬ 
liegt. Wenn an der einen Stelle des Pflanzenstengels 
Kalilauge aufgetragen wird, so beobachten wir den 
Ruhestrom. Reizen wir nun den Stengel durch 
einen Schlag oder durch eine Drehung, so ist an 
der Kontaktstelle, an der sich die Kalilauge be¬ 
findet, die Empfindlichkeit herabgesetzt, während 
sie an der andern normal ist. Eine Reizung trifft 
daher den normalen Teil stärker als den geschä¬ 
digten, und es fliesst ein Strom von dieser jetzt 
relativ mehr angegriffenen Stelle zu der jetzt weniger 
angegriffenen, der dem bestehenden Strom ent¬ 
gegengesetzt ist. 

So hübsch diese Erklärung an sich ist, so wird 
sie doch schwer in Einklang zu bringen sein mit 
dem Auftreten der negativen Schwankung an un¬ 
verletzten Pflanzen. Burdon-Sanderson hat z. B. an 
Blättern von Dionaea muscipula, Elektroden an¬ 
gelegt; es kann hierbei, wie schon anfangs er¬ 
wähnt, ein Ruhestrom auch ohne Verletzung ab¬ 
geleitet werden. Lässt man nun das Blatt eine 
Fliege erfassen, so ruft bereits jede heftige Bewegung 
der Fliege eine negative Schwankung hervor, eine 
Erscheinung, die in die gegebene Theorie kaum 
hineinpasst. 
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andere ermüden. Der TreppenefFekt, die Um¬ 
kehr der Stromrichtung, die Summationswir¬ 
kung, die Steigerung der Nervosität werden 
ebenso wie bei, den Pflanzen auch bei den 
Metalldrähten beobachtet. Verdünnte Soda¬ 
lösung wirkt auf die Drähte als Stimulans, 
das bekannte Nervenberuhigungsmittel Brom¬ 
kali wirkt empfindungshemmend auf den Draht. 
Starke Gifte wie Oxalsäure oder starkes Alkali 
toten den Metalldraht; die elektrischen Ant¬ 
worten hören glattweg auf. (Fig. 6 M.) Der ein¬ 
zige Unterschied zwischen Pflanzen, Tierteilen 
und Metalldrähten besteht darin, dass sich die 
toten Metalldrähte durch Ausglühen, Hämmern 
und ähnliche Mittel bereits auf dieser Erde 
wieder zum Leben erwecken lassen. 

Sogar die elektrischen Antworten eines der 
kompliziertesten tierischen Organe, des Auges , 
hat Bose mit Metallen nachzuahmen vermocht. 
Das tierische Auge antwortet auf Belichtung 
mit einem elektrischen Strom vom Augen¬ 
nerven zur Retina. Bose hat eine Silberschale 
genommen und sie auf ihrer Innenseite kurze 
Zeit Bromdämpfen ausgesetzt — die Retina ist 
bekanntlich auch mit einer lichtempfindlichen 
Substanz bekleidet — und mit diesem Apparat 
erhielt er nun wieder auf Lichtstrahlen hin 
bis in die kleinsten Details dieselben elektrischen 
Erscheinungen wie sie vom Auge bekannt sind. 1 ) 

Bose legt seinen Versuchen eine grosse 
philosophische Bedeutung bei; er meint, der 
Vitalismus älterer und neuerer Richtung sei 
damit unmittelbar vernichtet. Ein arg optimi¬ 
stisches Urteil;. immerhin wird der Vitalismus 
damit ein Stück zurückweichen müssen. Der 
Vitalismus wird zwar den Spiess umzudrehen 
versuchen und sagen, eben weil die Metalle 
die elektrischen Antworten auch geben, ist 
damit der Charakter dieser Antworten als Reak¬ 
tionen des Lebens widerlegt. Der Einwand 
ist zwar unzulässig, da in der Tat Pflanzen- 
und Tierteile nicht reagieren; wenn es sich also 
um rein physikalische Zustandsbedingungen 
bei Pflanzen und Tieren handelt — nicht nur j 
an Metalldrähten, auch an mit Salzlösung ge- | 
tränkten Fliesspapierstreifen sollen sich ähnliche : 
Erscheinungen feststellen lassen — so sind j 
diese physikalischen Zustände doch bei 


*) Auch an Pflanzenteilen ist das Auftreten 
elektrischer Ströme auf Lichtreize hin beobachtet 
worden; Versuche, die Bose allerdings nicht 
erwähnt. So hat Waller aus Lilienblättern — die 
eine Hälfte des Blattes war mit einem schwarzen 
Papier bedeckt, die andere nicht — beijeder Licht¬ 
einwirkung auf.,, den unbedeckten Teil elektrische 
Ströme erhalten. Die roten Strahlen erregten das 
Blatt am stärksten. Höchstwahrscheinlich würden 
detaillierte Untersuchungen eine Menge Analoga 
zu den am Tierauge beobachteten elektrischen 
Antworten zutage fördern; die reaktionsmindernde 
Wirkung der Anästhetika ist bei Pflanzen bereits 
festgestellt worden. 


Pflanze und .Tier eben an das Leben geknüpft.. 
Je mehr aber unlöslich mit dem Leben ver¬ 
knüpfte Erscheinungen als rein physikalische 
erkannt werden, desto deutlicher tritt die Er¬ 
scheinung des Lebens als eine rein physikalisch 
bedingte hervor, desto weniger Schlupfwinkel 
bleiben dem Vitalismus übrig. 

Abgesehen von dem Interesse, das die Ver¬ 
suche Bose’s an sich bieten, besitzen sie noch 
eine negative Bedeutung ; es werden durch sie 
die bisher aufgestellten Erklärungen für das 
Auftreten elektrischer Ströme bei Pflanzen und 
Tieren hinfällig. Man hat dafür alles mögliche: 
chemische Säfte Verschiedenheiten (Konzentra¬ 
tionsketten), Wasserverschiebungen etc. verant¬ 
wortlich gemacht. Bose nimmt als Erklärung 
molekulare Verschiebungen innerhalb der Pflanze 
an, ähnlich wie man sich die Entstehung des 
Magnetismus im weichen Eisen durch Gleich¬ 
richtung kleiner Molekularmagnete denkt. Viel 
gewonnen ist mit dieser Hypothese wohl kaum. 

Das Buch ist noch in anderer Beziehung 
interessant; es vertritt eine Gattung von Bü¬ 
chern, die in der deutschen Wissenschaft fast 
ausgestorben ist. Bose beschränkt sich näm¬ 
lich nicht auf die Aufzählung der Experimente 
und ihrer allernächsten Konsequenzen, sondern 
er lässt seine Gedanken weiter schweifen auf 
andere Gebiete, auf psychologische und philo¬ 
sophische Dinge. Er beobachtet z. B., wie der 
durch Belichtung hervorgerufene Ruhestrom 
in seinem Metallapparat bei plötzlicher Unter¬ 
brechung des Lichts nicht sofort zurückzugehen 
beginnt, sondern sogar im ersten Moment an In¬ 
tensität gewinnt und bringt diese Erscheinung mit 
der Tatsache in Zusammenhang, dass bei plötz¬ 
lichem Schliessen der Augen das eben gesehene 
Bild nicht sofort verschwindet, sondern im ersten 
Moment oft sogar mit gesteigerter Deutlich¬ 
keit noch wahrgenommen wird. Der Schluss 
aus dieser Analogie auf die elektrische Natur 
des Sehens ist kühn, aber charakteristisch für 
eine gewisse gesunde Naivität des Denkens, 
das sich besonders die englische Wissenschaft 
bewahrt hat. Ob hier ein gewisser Zusammen¬ 
hang besteht mit der Tatsache, dass die be¬ 
deutendsten naturwissenschaftlichen Fortschritte 
— Rutherford, Ramsay, Curie u. a. — gegen¬ 
wärtig aus dem Ausland kommen? 


Amerikanische Wissenschaft. 

1833 schrieb Lenau von den Ufern des 
Ohio aus an Emilie Reinbeck: »Amerika ist 
das wahre Land des Unterganges, der Westen 
der Menschheit. Das Atlantische Meer aber 
ist der isolierende Gürtel für den Geist und 
alles höhere Leben .... Hier sind tückische 
Lüfte, schleichender Tod. In dem grossen 
Nebelbade Amerikas werden der Liebe leise 
die Adern geöffnet, und sie verblutet sich 
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unbemerkt.« Ein poesieloses, gewinnsüchtiges 
Geschlecht fand der deutsche Byron drüben 
in dem ehemaligen Lande seiner Sehnsucht, 
»ausgebrannte Menschen in ausgebrannten 
Wäldern«, Menschen, deren Rauheit eine 
zahme und darum doppelt widerlich sei, von 
einer »sonderbar kalten Heiterkeit«, die ans 
Unheimliche streife. Mündlich hat der öster¬ 
reichische Edelmann und Dichter wohl ge¬ 
legentlich die »vereinten Staaten« in »ver- 
schweinte Staaten« parodiert. 

In jüngster Zeitsind deutsche Grossindustrielle 
über das Wasser geschwommen und haben 
nach ihrer Heimkehr das Land der unbe¬ 
grenzten Möglichkeiten mit Engelszungen 
gepriesen. Lenau auf der einen, Goldberger 
auf der andern Seite bedeuten Hyperbeln, ihre 
Gegenüberstellung malt mit scharfen Zügen 
ein Stück ivesteuropäischer Kulturentwicklung; 
die Wahrheit über Amerika liegt aber wahr-, 
scheinlich — wie meistens - in der Mitte. 
Es war ein verdienstliches Unternehmen des 
»Neuen Frankfurter Verlags«, einem Reisewerk 
ans Licht des Tages zu verhelfen, das sich 
wenigstens bemüht , die mittlere Linie einzu¬ 
halten und objektiv zu sein 1 ). Das Eine möchten 
wir ja wohl nicht leugnen: auch dieser Ver¬ 
fasser hat drüben von der süssen Frucht des 
Lotos mehr gekostet, als seinem Europäertum 
unbedingt zuträglich war. Immerhin ist zwischen 
Licht- und Schattenseiten wohltuend abge¬ 
wogen. Die politische Protektionswirtschaft 
z. B. wird gebührend mitgenommen; in Frank¬ 
reich, Italien, Russland etc. ist die Misswirtschaft 
freilich vielleicht noch schlimmer, weil in ihren 
Mitteln — von Frankreich natürlich abgesehen 
— barbarischer, während in Frankreich der 
religiöse Fanatismus verschärfend wirkt. Die 
bedenkliche Abkühlung des Verständnisses für 
die notwendige Distanz zwischen Mensch und 
Mensch, die Demokratisierung der intimeren 
Lebensumstände drüben malt sich ferner er¬ 
baulich in den Schilderungen der Schlafwagen¬ 
fahrten und Wohnungseinrichtungen. Doch 
auch bei uns ist das subtilere Schamgefühl 
eine recht problematische Sache vielfach ge¬ 
worden; wer je einmal das Unglück hatte, in 
ein alpines Massenquartier verschlagen zu 
werden, kann ein Lied davon singen. Eines 
sollte man eben überhaupt nie vergessen: dass 
diesseits und jenseits des Ozeans überwiegend 
ähnliche wirtschaftliche Verhältnisse bestehen, 
dass die moderne Wirtschaftsepoche vielfach 
von Amerika aus ihren Siegeszug durch Europa 
angetreten hat, dass daher auch die psychische 
Disposition hüben und drüben vielfach ver¬ 
wandt sein muss. Der europäische Boden ist 
teilweise eine sehr gute Grundlage zur Ent¬ 
wicklung von Anschauungen und Ideen, welche 


!) »Amerika noch nicht am Ziele«. Von Ed. 
M. von Unruh. 


mit denen des heutigen Amerika grosse 
Ähnlichkeit haben. So gross, wie viele meinen, 
war der Unterschied übrigens nie; Amerika 
hatte seine Hexenprozesse so gut wie Europa, 
und es gibt drüben heute noch die gleichen 
Härten der Rechtsprechung, die gleiche Be¬ 
amtenwillkür wie bei uns; sie werden drüben 
wahrscheinlich auch nicht eben die Regel sein. 

Auch auf dem Gebiete der Wissenschaft 
sucht sich Amerika seit einiger Zeit mächtig 
zu regen. Fromme Gemüter glauben ja gerade 
»Das deutsche Hochschulleben als eine Stütze 
deutsch-amerikanischer Freundschaft« *) be¬ 
trachten zu dürfen; unsre Leser finden nach¬ 
stehend eine Schilderung des wissenschaftlichen 
Lebens in der neuen Welt von H. Münster¬ 
berg 2 ). Dieser amerikanische Universitäts¬ 
professor sieht in den Besuchen der ameri¬ 
kanischen Studenten auf deutschen Hoch¬ 
schulen kaum viel mehr als Erholungstouren. 
Jedenfalls hat man drüben die Ansicht, dass 
man auch auf geistigem Gebiet mit Europa 
wetteifern könne. In Hinsicht auf die Wissen¬ 
schaft mag sich der Leser an der Hand des 
Folgenden selbst sein Urteil bilden; in Hinsicht 
auf die Kunst vermochte das einschlägige 
Kapitel des Münsterberg’schen Werkes mir 
doch nur so viel zu zeigen, dass man drüben 
das Wesen der Kunst in entsetzlich äusser- 
lichen Dingen sieht, und die Ausführungen 
des Verfassers erschienen mir als eine seiten¬ 
lange Verschleierung der Tatsache, dass 
eben die Herren Yankees, wenn auch Künstler, 
so doch keine Kunst haben. Also: Amerika 
doch noch nicht am Ziele? D r . LORY. 

Was Münsterberg über amerikanische Wissenschaft 
sagt: 

»In den Vorlesungsverzeichnissen pflegt die 
ehrwürdige Philosophie den Vortritt zu haben. 
Sie gibt uns denn auch sofort ein Bild von den 
Stärken und den Schwächen der Leistung. Der 
Deutsche ist freilich leicht geneigt, einen falschen 
Massstab zu wählen; denkt er an deutsche Philosophie, 
so treten die Namen der Heroen vor seine Seele: 
Kant und Schopenhauer, Fichte und Hegel, und 
er fragt, was habe Amerika an die Seite zu setzen. 
Aber Wissenschaftsbetrieb im produktiven Sinne 
ist in der.Neuen Welt Ergebnis der letzten Jahr¬ 
zehnte, und wir dürfen daher Heutiges nur mit 
Heutigem vergleichen, wenn wir gerecht sein 
wollen, also mit Männern, die das sechzigste Jahr 
nicht überschritten haben. Dann aber sieht es 
mit den Weltgenies auch in Deutschland spärlich 
aus, und nicht nur in der Philosophie fehlen die 
Kants und Hegels, sondern auch auf vielen andern 
Gebieten scheinen die Rankes und Helmholtzens 


') TiteleineralsSonderabdruckaus den deutschen 
Monatsheften erschienenen Broschüre. (A.Duncker, 
Berlin.) 

-) In seinem soeben erschienenen Werke »Die 
Amerikaner«. Berlin 1903, bei Mittler & Sohn, 
2 Bände. 
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nicht zum Geist unsrer spezialisierenden Zeit zu 
gehören. Eine neue Woge idealistischen, auf das 
Umfassende gerichteten Denkens ist ja im An¬ 
schwellen. Die Zeit der grossen Denker wird 
wiederkommen, aber man darf ein einzelnes Land 
nicht tadeln, dass es im Geist der Zeit arbeitet, 
und nicht herabsetzen dadurch, dass man es an 
stolzen Erinnerungen vergangener Leistungen misst. 
Vergleichen wir nur Vergleichbares, so steht Amerikas 
philosophische Arbeit hinter der keines andern 
Landes zurück. 

Äusserlich ist sie zunächst umfangreich, auch 
wenn die ungeheure popularphilosophische Literatur 
in Abzug gebracht ist. Während beispielsweise 
England nur zwei ernsthafte philosophische Zeit¬ 
schriften hat, verfügt Amerika über fünf, die den 
fünf deutschen gleichwertig gegenüberstehen, und 
wird Philosophie, wie es gewöhnlich geschieht, im 
weiteren Sinne genommen, so schliessen sich noch 
soziologische und pädagogische Zeitschriften an. 
die unübertroffen sind. Dabei verteilt sich aber 
die Arbeit anders als etwa in Deutschland, und 
auch diese ungleiche Beteiligung, die sich fast- in 
allen Wissenschaften hier zeigt und zuweilen zu¬ 
fällige persönliche, meist aber tiefere Gründe hat, 
verwirrt auf allen Gebieten das Urteil des Aus¬ 
länders. So ist Amerika z. B. überraschend un¬ 
produktiv auf dem Gebiete der Geschichte der 
Philosophie gewesen; alle Bedürfnisse werden da 
im wesentlichen durch Übersetzungen aus dem 
Deutschen gedeckt oder durch unselbständige 
Lehrbücher. Dagegen steht die Erkenntnistheorie, 
die Ethik, und vor allem die Psychologie in 
vollster Blüte. Der Streit um die Weltanschauung 
ist von jeher in Amerika heimisch gewesen. Dann 
wieder hat das transzendente Verlangen, das tief 
in der amerikanischen Seele ruht, als es vom 
deutschen Idealismus befruchtet wurde, den genialen 
Ausdruck in Emerson gefunden. Der Einflussreichste 
aber ist Royce, dessen letztes Werk »Die Welt 
und das Individuum« vielleicht das bedeutendste 
Weltanschauungssystem unsrer Zeit ist. 

Am meisten begünstigt ist heute unter den 
philosophischen Disziplinen in Amerika die Psycho¬ 
logie. Schon äusserlich bekundet sich dies in der 
Entwicklung der Laboratorien für experimentelle 
Psychologie, die an Zahl und Ausstattung alle 
europäischen Laboratorien um ein Vielfaches 
überragen. Amerika hat da über dreissig Labora¬ 
torien, während Deutschland sich mit sechs behilft. 
An der Spitze der Bewegung steht William James, 
neben Wundt der bedeutendste Psychologe der 
Gegenwart, dessen geniale Analyse der Bewusst¬ 
seinserscheinungen mit ihrer Frische und Lebhaftig¬ 
keit, mit ihrer Energie und ihrer Feinfühligkeit ein 
höchst charakteristischer Ausdruck amerikanischen 
Geistes ist. 

Ein Volk, das so rastlos Geschichte macht, das 
auf seine Taten so stolz, seinen Helden so dank¬ 
bar ist, und das vor allem, mehr als irgend ein 
andres Volk, sein Recht und sein öffentliches 
Leben ganz und bewusst auf die Präzedentien 
stützt, musste von jeher in der Aufzeichnung und 
Darstellung seiner Erlebnisse Befriedigung finden. 
Systematische Geschichtswissenschaft hat Amerika 
aber doch erst seit den dreissiger Jahren, und zwar 
pflegt man zwei Perioden zu trennen, die frühere, 
in der weitausschauende Historiker es unternahmen, 
das ganze Epos der amerikanischen Nation oder 


doch umfassende Teile wiederzugeben, und die 
spätere, der letzten Jahrzehnte, in der die Einzel¬ 
forschung alles historische Interesse absorbierte. 
Die erstere Bewegung war die von Bancroft bis 
Parkmann. Im Jahre 1830 hatte George Bancroft 
begonnen, die Geschichte Amerikas zu schreiben, 
und unermüdlich verharrte er ein halbes Jahrhundert 
bei der Arbeit; 1883 war die Entwicklung von der 
Entdeckung des Landes bis zur Annahme der 
Bundesverfassung im grossen Stile durchgeführt. 
Der genialere aber war Parkmann, der durch 
die Erforschung und faszinierende Darstellung der 
Kämpfe zwischen den englischen und den franzö¬ 
sischen Kolonisten eine ganz neue Perspektive für 
die amerikanische Geschichte eröffnete. 

Die Spezialisten dagegen steckten sich engere 
Grenzen, sie haben Amerikas Geschichte teils zeit¬ 
lich, teils räumlich gewissermassen untereinander 
verteilt. Und gleichzeitig verteilten sie die Stil¬ 
methoden: wie kontrastieren etwa der Kampfstil 
Holsts und die richterliche Ruhe von Rho des. 
Dazu gesellten sich die Biographien, am be¬ 
kanntesten die Serie »Amerikanische Staatsmänner«; 
der Versuch, ein Stück Nationalgeschichte aus dem 
Leben einer kämpfenden Persönlichkeit heraus zu 
beleuchten, zieht den Amerikaner besonders an. 
Vor allem aber kommt dazu nun seit zwanzig 
Jahren der unentbehrliche historische Fabrikbetrieb, 
für den die aus Seminarien hervorgegangene Doktor¬ 
arbeit und der Magazinartikel typisch sind. 

Das lebhafte Interesse für Philosophie und Ge¬ 
schichte wäre genügend, um das traditionelle 
Märchen zu entkräften, dass amerikanische Wissen¬ 
schaft sich nur den für die Praxis nutzbringenden 
Gebieten zuwende. Immerhin könnte jemand 
wähnen, dass Philosophie getrieben würde, um 
die Menschen praktisch zu bessern, und Ge¬ 
schichte, damit die Politiker davon etwas für die 
Praxis lernen, wenn auch tatsächlich beides grund¬ 
falsch ist. Für die klassische Philologie fehlt aber 
jeglicher Vorwand dieser Art, und doch kann 
niemand die Verhandlungen der fünfhundert Mit¬ 
glieder zählenden Altphilologengesellschaft ver¬ 
folgen, die vielen Bände ihrer Abhandlungen oder 
die des American Journal of Philology durchsehen, 
oder die klassischen Studien, welche von Harvard, 
von Cornell,' von Chicago veröffentlicht werden, 
ohne deutlich zu fühlen, dass auch hier wissen¬ 
schaftliche Arbeit im strengsten Sinne des Wortes 
geleistet wird, und dass der methodische Wert der 
Forschung stetig wächst. Ist doch die Bewegung 
hier jünger als auf den vorher berührten Gebieten. 
Gewiss hat man die Klassiker in Amerika seit Jahr¬ 
hunderten ganz gut gekannt, aber auf keinem Ge¬ 
biete herrschte so ausschliesslich der Dilettantismus 
des englischen Gentlemanideals.. Erst als die 
jungen Philologen anfingen, die deutschen Universi¬ 
täten, zuerst vor allem Göttingen, zu besuchen, 
erstand die tief bohrende Philologie hier, und wenn 
kürzlich zum siebzigsten Geburtstag des grössten 
amerikanischen Klassikers, Gildersleeve in Johns' 
Hopkins, 44 seiner Schüler wissenschaftliche Studien 
vereinigten, so wäre ein solcher Band noch vor 
zwanzig Jahren unmöglich gewesen. 

Für das ganz ungewöhnliche Interesse an orien¬ 
talischer Philologie sind wohl eher gewisse prak¬ 
tische Nebenmptive mitschuldig; unzweifelhaft 
spielte da nämlich z. B. bei der Keilschriften¬ 
forschung, nicht bei den Forschern, wohl aber 
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beim grossen Publikum, das Expeditionen aus¬ 
stattete, das religiöse Interesse an der Bibel eine 
Rolle. Die assyrischen Sammlungen der Universi¬ 
tät von Pennsylvania gelten heute in vielen Be¬ 
ziehungen für die wichtigsten, die existieren; ihr 
Direktor, Hilprecht, ist weithin bekannt. 

Es würde zu weit führen, die philologische 
Wissenschaft zu den neueren Sprachen zu ver¬ 
folgen. Dass da die englische Sprache und 
Literatur die Palme davonträgt, ist selbstverständ¬ 
lich, ja, englische Philologie hat seit Child ihr 
eigentliches Heim in die Neue Welt verlegt. 

Ein Lieblingsstudium des Amerikaners ist die 
Nationalökonomie; ist doch die Geschichte des 
Landes unmittelbarer als die andrer Nationen 
durch wirtschaftliche Faktoren bestimmt worden, 
und vor allem sind in genau übersehbarer Zeit 
die verschiedensten wirtschaftlichen Zustände durch¬ 
laufen worden. Ja, noch heute erscheint das Land 
wie ein grossartiges Exp erimentierlab Oratorium für 
den Nationalökonomen. Ist doch das Land so 
ungleich entwickelt, dass die verschiedensten öko¬ 
nomischen Stadien räumlich nahe beieinander zu 
finden sind, und alles geht unter der wissenschaft¬ 
lichen Lupe der Zensusstatistiker vor sich. Selt¬ 
samerweise ist die eigentliche Wirtschaftsgeschichte 
in der amerikanischen Nationalökonomie zurück¬ 
getreten ; trotz vielfacher, meist in deutscher Schule 
angeregter Ansätze zu historischer Nationalökonomie 
war das Hauptwerk der Nation mehr der syste¬ 
matischen deduktiven Untersuchung und der Analyse 
individueller Bedingungen zugewandt. 

Wir haben uns schon zu lange bei den histo¬ 
rischen Disziplinen aufgehalten; vvir blicken statt 
dessen nach dem entgegengesetzten Pol auf dem 
Globus des Wissens: von den Geisteswissenschaften 
wenden wir uns zu den Naturwissenschaften , zu 
denen die Mathematik hinführt. Das Erwachen 
zu wirklich wissenschaftlicher Leistung trat in den 
weitern Mathematikerkreisen ungewöhnlich spät 
ein, eigentlich erst vor etwa zehn Jahren, so dass 
die produktiven Mathematiker fast durchweg jüngere 
Professoren sind. Aus der älteren Periode, die 
sich im allgemeinen mit Lehrbücherschreiben zu¬ 
frieden gab, ragen als Mathematiker im grossen 
Stil wohl nur Benjamin Peirce, vielleicht der 
genialste amerikanische Mathematiker, und seine 
Schüler Hill und Newcomb hervor; ihr Haupt¬ 
interesse bezog sich auf mathematische Astronomie. 
Ihnen ebenbürtig arbeitete Willard Gibbs an 
mathematischer Physik. Im letzten Jahrzehnt han¬ 
delt es sich nun nicht mehr um einsame Grössen; 
die junge Generation, die ihre Anregung von 
Deutschland und von Frankreich empfing, ist fleissig 
bei der Arbeit, und zwar ausschliesslich in reiner 
Mathematik. 

Auch in den Naturwissenschaften zeigt es sich 
wieder, dass der Amerikaner durchaus nicht das 
praktische Gebiet bevorzugt; keine unpraktischere 
Wissenschaft als die Astronomie , und doch gerade 
hier eine Kette vorzüglichster Leistungen. Schon 
äusserlich bekundet sich das astronomische Interesse; 
kein Land der Welt hat so viele grossangelegte 
Observatorien wie die Vereinigten Staaten, und in 
keinem wird die Herstellung so Vollender Linsen 
erreicht. Auch die innere Arbeit kam zum Teil 
der Technik und Methode zugute; so hat Row- 
land die astronomische Spektroskopie und Picke¬ 
ring die Photometrie aufs glänzendste umgestaltet. 


Goulds undLangleys Sternkataloge sind unent¬ 
behrliche Arbeiten; zur Beobachtung von Asteroiden 
und Kometen trug Amerika seinen vollen Teil bei; 
die genialsten Leistungen aber kamen von New¬ 
comb, der seit über vierzig Jahren an der Spitze 
steht und dessen Gewichts- und Wegberechnungen 
grundlegend wurden. 

Überraschenderweise ist die Entwicklung der 
wissenschaftlichen Physik bisher weniger glänzend. 
Wirklich Erstklassiges ist eigentlich nur in der 
Optik geleistet worden, wo Michelsons Messungen 
der Lichtwellenlänge, Rowlands Studien mit kon¬ 
kaven Gittern, Newcombs Messungen der Licht¬ 
geschwindigkeit, Langleys Studien am infraroten 
Spektrum zu den Grosstaten der Physik gehören. 
In allen übrigen Gebieten haben die Arbeiten noch 
etwas Zersplittertes; keine grossen einheitlichen 
Ziele treten hervor. Das schliesst nun aber nicht 
aus, dass auch auf den Gebieten der Elektrizität, 
der Akustik, der Temperatur sehr Tüchtiges ge¬ 
leistet wird, und auch darüber kann kein Zweifel 
sein, dass auch die technischen Arbeiten, beson¬ 
ders im Kreise der Elektrotechnik, manches für 
die reine Wissenschaft geleistet haben. Dass diese 
physikalische Technik von Triumph zu Triumph 
geschritten ist, das ist ja der ganzen Welt bekannt; 
vom Handwerkszeug des Arbeiters bis zum Bau 
der Brücken und Lokomotiven hat da die Mecha¬ 
nik ihre Siege gefeiert. Angewandte Physik hat 
das moderne Bicycle und die Nähmaschine, die 
Druckmaschine und die Werkzeugmaschine und 
tausend andre Ersatzmittel der Muskelarbeit er¬ 
funden, hat den Telegraphen ausgebildet, das 
Glühlicht geschaffen, das Telephon und den Phono¬ 
graph konstruiert, und jeder Tag bringt neuen 
Ruhm der amerikanischen Erfindergemeinde. Nur 
soll man aber nicht glauben, dass die Edisons 
und Teslas und Beils die einzigen Repräsen¬ 
tanten der amerikanischen Physik sind; in Dutzen¬ 
den grosser Laboratorien geht die stille Arbeit 
rein wissenschaftlicher Physik vor sich. Als Seiten¬ 
zweig der Physik sei übrigens auch die Meteoro¬ 
logie erwähnt, die in Amerika, durch die weite 
Ausdehnung des Beobachtungsgebietes begünstigt, 
glänzende Entwicklung fand. 

In noch höherem Masse dürfte es für die Chemie 
gelten, dass ihr Fortschritt in Amerika unabhängig 
vom Wachstum der chemischen Industrie war; die 
führenden Chemiker haben alle im Dienst der reinen 
Wissenschaft gearbeitet. Und diese Arbeit setzte 
bereits im Anfang des Jahrhunderts ein, als Benjamin 
Silliman in Yale, der Herausgeber des ersten natur¬ 
wissenschaftlichen Magazins, seine schulemachende 
Wirksamkeit begann. Unter den Spätem ist Willard 
Gibbs, der Nestor der chemischen Thermodynamik, 
durch seine Theorie der Phasenregel berühmt ge¬ 
worden. Im Kreise der physiologischen und land¬ 
wirtschaftlichen Chemie sind Chittenden, Pfaff und 
Hilgard am bekanntesten, und als Vorkämpfer der 
physikalischen Chemie Richards in Harvard, wohl 
der einzige englisch-amerikanische Dozent bisher, 
der als Ordinarius an eine deutsche Universität, 
nach Göttingen, berufen wurde, freilich ohne dem 
Ruf Folge zu leisten. 

Durch viele Brücken war die Chemie des Landes 
mit der Mineralogie, Petrographie und Geologie 
verbunden. Seltsamerweise hat dabei die Mineralogie 
ein einziges Zentrum: die Yale-Universität. Hier 
wirkte der ältere Dana, dessen System derMinera- 
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logie 1837 zum ersten Male erschien und durch 
immer neue Auflagen ein halbes Jahrhundert hin¬ 
durch das Standardbuch in allen Sprachen blieb 
und dessen chemische Einteilung der Mineralien 
überall Eingang fand. Hier wirkte sein Sohn, der 
Krystallograph, sowie Brush und Penfield, der mehr 
neue Gesteinsarten untersucht hat als irgend ein 
Lebender. Glänzender aber noch waren die Fort¬ 
schritte der Geologie, für die das' amerikanische 
Land von Natur zu einem unvergleichlichen Unter¬ 
suchungsfeld geschaffen ist. Die Spuren der Eis¬ 
zeit und die Formung der Gebirge wurden das 
Lieblingsthema. Die Forschung, die sich nicht 
selten mit den praktischen Bergwerksinteressen be¬ 
rührte, gilt als eine der wichtigsten und in Europa 
am meisten beachteten Leistungen amerikanischer 
Wissenschaft. 

Im engsten Zusammenhang mit den geologischen 
entwickelten sich die geographischen Interessen. 
Die Vermessungsinstitute der Regierung standen 
da durch den gewaltigen Apparat, mit dem sie 
arbeiten konnten, im Vordergrund. Besonders 
anziehend waren dem Amerikaner von jeher die 
Expeditionen in gefahrdrohende Gegenden; ihr 
Reiz machte ihn zum wirtschaftlichen Pionier, zum 
Missionar und zum Forschungsreisenden. So zogen 
Lewis und Clarke zum unbekannten Nordwesten, 
Wilkes zum Stillen Ozean, Perry nach Japan, 
Stanley nach Afrika; andre reizte Südamerika, 
und vor allem immer aufs neue der Nordpol seit 
Kanes erster Polarexpedition 1853. Zu dem geo¬ 
logischen Fortschritt trug nicht wenig die Paläon¬ 
tologie bei, die in Amerika vortreffliche Vertreter fand. 

Fast jeder dieser Paläontologen war zugleich 
als systematischer Zoologe tätig. Die systematische 
Zoologie hatte überhaupt, besonders- in früherer 
Zeit, zahlreiche Jünger, geführt von Audubon, dessen 
Pionierwerk »Die Vögel von Amerika« bereits 1827 
erschien, von Say, dem ersten Schmetterling- und 
Muschelforscher, und später von Louis Agassiz, 
dem grossen Erforscher der Quallen, Hydroiden 
und Polypen, dessen Sohn Alexander Agassiz die 
berühmten Untersuchungen an Koralleninseln durch¬ 
führte. Die Gegenwart drängt aber auch in 
Amerika, wie überall, zur Histologie und Embryo¬ 
logie. Auch hier gingen die beiden Agassiz voran; 
der Vater mit den Schildkrötenstudien, der Sohn 
mit den Seesternarbeiten. Die Lebenserscheinungen 
sind bald von Zoologen, bald von Biologen und 
Physiologen untersucht. Hierhin gehören auch die 
Studien über das Sinnesleben der niedern Tiere, 
wie Lee und Parker sie angestellt; vor allem aber die 
genialen Untersuchungen des Deutsch-Amerikaners 
Jacques Loeb in Kalifornien, der die Tropismen 
der Tiere und die Befruchtungsvorgänge in ganz 
neues Licht gestellt hat. 

Das höchste Lebewesen, das der Naturforscher 
studieren kann, ist der Mensch, wenn er nicht ge¬ 
schichtlich, sondern anthropologisch betrachtet 
wird. Es lag dem Amerikaner nahe, sich der 
Anthropologie und der Ethnologie zuzuwenden, da 
die Natur dort tausend Indianerstämme mit den 
verschiedensten Sprachen und Lebensformen zum 
Studium darbot, alle Völker der Erde dem Lande 
zuströmten, Millionen afrikanischer Neger dort sich 
aufhielten, der Boden viel Überbleibsel der india¬ 
nischen Vergangenheit bedeckte, und im benach¬ 
barten .Zentralamerika seltsame Kulturen ihre Bauten 
hinterlassen haben. Das ethnologische Bureau in 


Washington und das Peabody-Museum in Harvard 
wurden die Zentren der ausgedehnten Expeditionen 
und Forschungen. 

Reich und der Wissenschaft neu wie die Tier¬ 
welt war auch die amerikanische Pflanzenwelt. 
Europäische Botaniker waren mit Forschungsreisen 
vorangegangen, als in der Mitte des letzten Jahr¬ 
hunderts die geniale und unermüdliche Lebens¬ 
arbeit von Asa Gray einsetzte, der in engster 
Fühlung mit europäischen Botanikern in über vier¬ 
hundert Schriften die Klassifikation und systemati¬ 
sche Durcharbeitung des ungeheuren Rohmaterials 
unternahm. Gray, der 1888 starb, ist unbestritten 
der grösste Botaniker, den Amerika hervorgebracht. 
Die mehr oder weniger von Gray beherrschte ein¬ 
heitliche Arbeit ging in den zwei letzten Jahr¬ 
zehnten unter verschiedenen Führern nach ver¬ 
schiedensten Richtungen auseinander. Daneben 
entwickelte sich in weitgehender Arbeitsteilung die 
Spezialarbeit der botanischen Gärten in Newyork, 
Boston, St. Louis, der Herbarien und pflanzen¬ 
physiologischen Institute der Universitäten, der 
landwirtschaftlichen Experimentalstationen, und die 
Publikationen aller dieser Arbeitsstätten unter einem 
grossen Stab wissenschaftlicher Botaniker. 

Genug, vielleicht zu viel bereits von trockenen 
Namen, und doch waren es nur Stichproben, ge¬ 
eignet, gleichermassen die Stärken und die 
Schwächen der Entwicklung anzudeuten. Gleich¬ 
viel, ob der unparteiische Beobachter zu jenen 
Disziplinen blickt, die wir skizzierten, oder darüber 
hinaus in die akademischen Nachbargegenden der 
andern Fakultäten, überall wird ihm dasselbe Bild 
entgegentreten: ein gesundes, tapferes, intelligentes 
Vorwärtsschreiten, mit vollstem Verständnis für 
wahre Wissenschaft, mit zähem Fleiss, mit straffer 
Organisation, mit optimistischer Energie. 

Die wirklichen Leistungen sind wie überall un¬ 
gleich; den heutigen von England und Frankreich 
sind sie schon in vielen Richtungen überlegen, 
denen Deutschlands überlegen in einzelnem, gleich¬ 
wertig in anderm, in vielem aber noch nicht eben¬ 
bürtig. ' Die schädigenden Bedingungen sind in 
den letzten Jahren stetig zurückgedrängt, und neue 
günstige Faktoren sind hinzugetreten. Man pflegt 
dabei in erster Linie an die reichen Geldmittel 
zu denken, die dem Forscher unbegrenzte Förde¬ 
rung gewähren. Der Hauptwert dieses Reichtums 
liegt aber nicht in der Versorgung mit Arbeits¬ 
mitteln. Alles das kann zunächst .nur bewirken, 
dass niemand durch eigene Dürftigkeit oder durch 
Mangel an Büchern, Apparaten, Laboratorien und 
Sammlungen von seinen Studien abgehalten wird; 
ein grosser Forscher wird aber dadurch nicht ge¬ 
schaffen. Das Durchschnittsniveau kann sich durch 
Reichtum heben, aber über eine gewisse bureau- 
mässige Mittellage würde es nicht gebracht, denn 
im letzten Grunde kommt es in der Wissenschaft 
doch immer nur auf den persönlichen Faktor an, 
und gutes Menschenmaterial kann auch mit kleinen 
Mitteln Vorzügliches leisten. 

Hier aber setzt nun die wichtigere indirekte Wir¬ 
kung jener fürstlichen Opulenz ein: sie hebt den 
sozialen Charakter der Wissenschaft und zieht so 
das bessere Menschenmaterial an. Solange das 
Wissenschaftsleben etwas Ärmliches, Bedrücktes, 
Schulklassenmässiges hatte, fühlten sich auch nur 
die Leute vom Schulmeistertypus angezogen. Die 
starken Geister, die den Drang zum Vollen und 
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Grossen fühlten, versuchten ihre Kraft an den ge¬ 
waltigeren Kulturaufgaben des Wirtschaftslebens; 
dort allein waren die grossen sozialen Prämien. 
Jetzt ist das anders geworden, der grosse Stil, das 
Leben aus dem Vollen, das Sozialästhetische wirkt 
nunmehr auch in den grossen Universitäten, die 
Wissenschaft hat im nationalen Bewusstsein ihre 
Würde erlangt, die rechte Sorte von jungen 
Forschern ist in die Arena getreten. Und in der¬ 
selben Richtung wirkt ein andres Motiv. Der 
Familienreichtum ist in die dritte Generation ge¬ 
langt; da drängt er vom Geschäftsleben zu Kunst 
und Wissenschaft. Die Söhne der besten Familien, 
junge Leute, die ein gutes Stück Vitalität und Per¬ 
sönlichkeit mitbringen, machen sich statt in der 
Bank jetzt im Laboratorium heimisch und wollen 
wirken; die Yankeeintelligenz und die Yankeeenergie 
bringt ein jeder mit. Diese soziale Neubewertung 
der Wissenschaft und ihre Wirkung auf die Auslese 
des Menschenmaterials ist der wichtigste Faktor, 
der die Höhenentwicklung amerikanischer Wissen¬ 
schaft klar voraussehen lässt. 

Deutschland weiss von alledem heute noch 
wenig; man lebt noch in den Traditionen von vor 
zvvanzig Jahren, und merkt nicht, wie schnell sich 
diese Verhältnisse verschieben. Amerikanische 
Bücher werden unberücksichtigt gelassen, amerika¬ 
nische Zeitschriften gehen in lächerlich kleiner Zahl 
über den Ozean, immer wieder klagen die Ameri¬ 
kaner, dass selbst auf der grossen Berliner Biblio¬ 
thek viele der wichtigsten amerikanischen Werke 
und Magazine fehlen, und das ist am grünen Holz: 
wie wird es am dürren sein ? Dass derlei auch 
nicht lange ohne ernstlichen Schaden für deutsche 
Wissenschaft geschehen kann, liegt auf der Hand. 
Der Deutsche täuscht sich da leicht durch den 
Umstand, dass jährlich Hunderte von amerika¬ 
nischen Studenten nach deutschen Universitäten 
pilgern. Er deutet dieses Sympton zu optimistisch. 
Wer die amerikanischen Verhältnisse kennt, der 
1 weiss, dass es sich dabei zunächst leider um eine 
grosse Zahl sogenannter Studenten handelt, die 
von kleinen Golleges kommen und von der Frei¬ 
heit des deutschen Hörsaals Gebrauch machen, 
weil sie die Eintrittsbedingungen für die führenden 
amerikanischen Universitäten nicht erfüllen können. 
Der bessere Teil aber, der mit ernster Vorschulung 
für ein paar Semester die amerikanische Hoch¬ 
schule mit der deutschen vertauscht, geht heute 
nicht mehr, wie vor dreissig Jahren, mit dem Ge¬ 
fühle hin, dass Deutschland der Schulmeister der 
Welt sei und dass er dort etwas qualitativ Ver¬ 
schiedenes von dem heimischen Wissenschafts¬ 
betrieb finden würde. Er geht dorthin, um seinen 
Horizont als gebildeter Mensch zu erweitern, oder 
um bei einem Spezialisten besondere Studien zu 
machen; er sucht einen Gewinn, den der Deutsche 
ebenso finden würde, wenn er in den Graduate 
schools von Harvard oder Columbia, Chicago oder 
Johns Hopkins ein Reisejahr zubringen würde — 

. eine akademische Neuströmung, die tatsächlich be¬ 
reits eingesetzt hat. 

Ja, zu oft nur kommt der junge Student, reich 
befriedigt von dem interessanten Winter in Berlin 
oder München und dem glücklichen Sommer¬ 
semester in Heidelberg oder in Freiburg, mit dem 
Gefühle heim, dass die Kollegien ihn eigentlich 
enttäuscht hätten. Auch manche andre Symptome 
der Reaktion sind dem Kundigen leicht bemerk¬ 


bar. Es ist ja eine begreifliche optische Illusion: 
weil der Amerikaner seine eigne Wissenschaft so 
schnell steigen fühlt, • erscheint es ihm, als wenn 
die deutsche, die er noch vor drei Jahrzehnten so 
hoch über sich sah, langsam tiefer sinke. Eine 
Zunahme des deutschen Universitätsbesuches, der 
ja leider so gar keine Verpflichtung zum wirklichen 
Kollegbesuch einschliesst, steht damit in keinem 
Widerspruch. Noch einmal sei es gesagt, dass, 
wenn die deutschen Vorurteile nicht bald korrigiert 
werden, die Überraschung über amerikanische Er¬ 
folge auf geistigem Gebiet noch grösser sein wird 
als auf wirtschaftlichem. 


Korn’sches Verfahren zur telegraphischen 
Übertragung von Handschriften und Bildern. 

Von Ingenieur G. Will. 

Wohl kaum wären Handel, Verkehr und 
Sicherheit zur jetzigen Höhe gelangt, hätte 
ihnen der Telegraph und das Telephon 
gefehlt. Wirkliche Handschriften aber, Zeich¬ 
nungen und Bilder dem entfernten Auge im 
Fluge vorzuführen, vermochte der Telegraph 
bis heute nicht. Ünd doch wäre der telegra¬ 
phische Abschluss urkundlicher Verträge, die 
telegraphische Übermittelung von Skizzen, 
Zeichnungen und Photographien z. B. von Ver¬ 
brechern, bedeutenden Ereignissen und dergl. 
für alle Zweige des Verkehrs und für die 
Sicherheitsbehörden ein hervorragender Ge¬ 
winn. Von dieser Tatsache überzeugt, wid¬ 
mete sich seit vielen Jahrzehnten eine Reihe 
unternehmender Elektrotechniker der Lösung 
dieser Aufgabe. 

Unter den vielen fernphotographischen 
Methoden kann man unterscheiden zwischen 
solchen, die die Anwesenheit des Gegen¬ 
standes, dessen Bild übertragen werden soll, 
bzw. des Schreibers erheischen, der seine 
Schrift übermitteln will, und solchen, die nur 
das Vorhandensein des Bildes und des Schrift¬ 
stückes verlangen. Letztere haben den Vor¬ 
zug’, dass nicht ein Gegenstand bzw. ein Schrei¬ 
ber auf den andern zu warten braucht, bis der 
vorhergehende abgefertigt ist. Auch wird die 
Herbeischaffung des Gegenstandes (z. B. eines 
Verbrechers oder einer grossen Maschine) bis¬ 
weilen unmöglich sein. Die Methoden der 
letzten Art haben durchwegs gemeinsam, dass 
ein Griffel auf der Sendestation das zu über¬ 
tragende Schriftstück bzw. Bild Punkt für Punkt 
abtastet, während ein sich auf der Empfangs¬ 
station genau ebensoschnell (synchron.) be¬ 
wegender Schreibgriffel das Bild auf einer 
entsprechenden Fläche Punkt für Punkt auf¬ 
zeichnet 1 ). An Stelle des Griffels kann sich 
auch die Bildfläche bewegen oder beide zu¬ 
gleich. Zu den Methoden der letzteren Art 
gehört auch das vorliegende Verfahren von 


5 ) Vergl. den Telautograph der Kopiergesell¬ 
schaft »Umschau« 1904 Nr. 11. 
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Prof. Dr. Arthur Korn, über dessen Ent¬ 
wicklung bereits früher in der >-Umschau«*) 
berichtet wurde. 

Das zu sendende Bild und das Papier, 
welches das ankoramende aufnehmen soll, sind 
um Walzen (Fig. 1 und 2 siehe Schriftwalze, 
Fig. 3 Ci und C 2 ) von elektrischen Gleich¬ 
strommotoren (M in Fig. 1, 2 und 3) durch 
ein Übersetzungsräderwerk (in Fig. 1 und 3 
sichtbar) gedreht. Durch einen sinnreichen 
Regulierungsmechanismus (s. Frequenzzeiger 
von Hartmann & Braun H. & B. in Fig. 1, 
wird die Umdrehungsgeschwindigkeit der Mo¬ 
toren (Motorregler MR in Fig. 1) bis auf y 4 % 
konstant erhalten und werden irgendwelche 


nommen wird, fliesst über den Stift und das 
Metallpapier zum Empfänger, hier durch das 
Relais S. & H. (Fig. 2) und durch die Erde 
zum Sender zurück. Auf der Empfangsstation 
ist die Einrichtung ähnlich wie im Sender, 
nur der Metallstift ist durch eine kleine Geiss- 
ler’sche Röhre ersetzt, welche in der Figur 2 
oberhalb der Walze links von Rh sichtbar ist. 
Bis auf ein feines Loch ist die Röhre ringsum 
von einem Hartgummimantel lichtdicht um¬ 
schlossen. Aus diesem Loche dringt, so oft 
die Röhre autleuchtet, ein feiner Lichtstrahl von 
1/4 mm Durchmesser und schwärzt das auf der 
Walze befindliche lichtempfindliche Papier, ent¬ 
sprechend dem Schreibgriffel. Erregt wird die 



Fig. 1. Korn’s Sender. 

H er B Frequenzanzeiger von Hartmann & Braun, L Linse, M Elektromotor, MR Motorregler, 
N L Nernstlampe, SE Selenzelle, U Umschalter. 


Abweichungen im Synchronismus der beiden 
Walzen vollständig beseitigt. 

Handschriften und Strichzeichnungen , die 
übertragen werden sollen, werden mit nicht- 
leitender Tinte auf Metallpapier hergestellt. Dies 
wird um die Schriftwalze (links in Fig. 1 und 
Fig- 3 Cj C 2 ) gelegt. Gegen die Walze lehnt 
sich ein federnderMetallstift (in Fig. 1 abgehoben 
sichtbar). Bei jeder Walzenumdrehung, die die 
Dauer einer Sekunde beansprucht, wird dieser 
Stift nach Art des Grammophontasters durch eine 
besondere Schraube in der Walzenrichtung um 
'/ 4 mm verschoben, so dass er auf der Walze 
eine Schraubenlinie von y 4 mm Ganghöhe be¬ 
schreibt. Der Telegraphierstrom, der einer 
Sammlerbatterie oder anderen Stromquelle ent- 


■) 1902 Nr. 37. 


mit einer Lampe vergleichbare Röhre durch Tesla- 
ströme, welche mit Hilfe des Motors und ein es unter 
dem Tische sichtbaren Induktoriums erzeugt 
werden. Solange der Telegraphierstrom das 
Relais S. & H. durchfliesst, ist die Röhre dunkel, 
so oft er aber unterbrochen wird, was jedes¬ 
mal geschieht, wenn auf der Sendestation der 
Metallstift auf einen Schriftzug kommt, so oft 
wird der Teslastrom durch das Relais S. & H. 
durch die Röhre geleitet. Diese leuchtet und 
das Papier wird geschwärzt. Aus den ge¬ 
schwärzten Stellen setzt sich die Schrift zu¬ 
sammen, wie der Lichtdruck Fig. 4 zeigt. In 
dieser Schriftgrösse können in der Stunde ohne 
Gegensprechen etwa 500 Worte übertragen 
werden, mit dem Morseapparat bekanntlich 
etwa 150. 

Bilder , die telegraphisch übermittelt werden 
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sollen, werden auf einem durchscheinenden 
Film hergestellt und dieser um die rechts von 
der Schriftwalze in Fig. 1 sichtbare Glaswalze 
gelegt. Innerhalb der Glaswalze ist eine 
Selenzelle Se befestigt. Auf diese fällt ein 
von der Nernstlampe ausgehendes Lichtbündel, 
das den Tastgriffel ersetzt. 'An der Stelle, wo 
es den Film durchdringt, wird es durch eine 
Linse fast punktförmig zusammengeschnürt. 
Da das Lichtbündel feststeht, so bewegt sich 
die Glaswalze bei jeder Umdrehung, die in 


ström im Widerstand R erzeugten Spannungs¬ 
abfall annähernd das Gleichgewicht hält. So 
oft derTelegraphierstrom dadurch verstärkt wird, 
dass die Selenzelle infolge grösserer Lichtfülle 
an Widerstand abnimmt, wächst der Spannungs¬ 
abfall am Widerstande R und der grössere 
Teil des Stromzuwachses fliesst durch das 
Galvanometer, das sich dreht und, je nachdem 
ein positives oder negatives Bild gewünscht 
wird, mehr oder weniger Widerstand (W) in 
den Teslastromkreis einschaltet. Die Röhre 



Schriftwalze 


Fig. 2. Korn’s Empfänger. 

G Galvanometer, J Induktorium, M Elektromotor, Mr Motorregler, R Regulierwiderstand, 
Rh Geissler’sche Röhre, S & H Relais, W Widerstände. 


diesem Falle 20 Sekunden erfordeit, um einen 
kleinen Betrag auf ihrer als Schraube ausge¬ 
bildeten Achse fort. Durch das Lichtbündel 
wird der Widerstand der Selenzelle verringert 
und um so mehr, je weniger es durch das auf 
dem Film befindliche Bild geschwächt wird. 
Der Telegraphierstrom wird in diesem Falle 
von einer Sammlerbatterie geliefert. Er durch- 
fliesst nacheinander die Selenzelle, die Leitung 
und im Empfänger den Regulierwiderstand R 
und kehrt durch die Erde oder eine zweite 
Leitung zur Sendestation zurück. Im Neben¬ 
schluss zu R befindet sich ein Galvanometer 
und eine Batterie, deren Spannung so gewählt 
ist, dass sie dem vom kleinsten Telegraphier- ; 


leuchtet schwächer oder stärker und dement¬ 
sprechend ist die Schwärzung des Films. Auf 
diese Weise entstand das Bild in Fig. 5 a und b. 
Es wurde auf der vierfach hintereinander ge¬ 
schalteten Strecke München-Nürnberg von je 
200km, der ein der fünffachen Strecke (1000 km) 
entsprechender Widerstand vorgeschaltet war, 
erhalten. Die Übertragungszeit beträgt für das 
vorliegende Bild etwa y 2 Stunde; die Spannung 
der Telegraphierbatterie mass 110 Volt. 
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des Geschmacks. 

In den Anfangszeiten des modernen Auf¬ 
schwunges der Technik waren ihre Erzeugnisse 
vielfach unschön. Wer von uns Älteren er- 



Fig 3. Schema der Korn’schen telegraphischen Übertragung von Bildern. 

-- elektrische Leitungen, C v und C 2 Bildervvalzen, F Fernleitung, M Elektromotor, Q Akkumulatoren¬ 
batterie, i? elektrische Lampe, S Schnecke zur Übertragung der Motorbevvegung auf die Zahnräder, 

s Stift, Z Zahnräderwerk. 

Akkumulatorenbatterie <2 sendet vom -(-Ende einen Strom durch Feder«, über den Anschlag 1 zur Schleiffeder 
durch die Metallschicht des zu übertragenden Schriftstückes über Stift s durch Fernleitung F zur Empfangsstation. 
Hier geht er durch den Elektromagnet m\, welcher hierdurch den eisernen um o\ drehbaren Hebel li\ anzieht und durch 
Elektromagnet welcher den stählernen, um 02 drehbaren Hebel h% der selbst ein Magnet ist, abstösst zur Erde E 
und durch Anschlag 2 und Feder b zurück zu Q. Dadurch, dass auf der Empfangsstation der Hebel h\ vom Magnet m\ 
angezogen wird, wird das Hartgummistück II mit den Metallbügeln B 1 und nach rechts bewegt, bis diese gegem und 2 
stossen. Dadurch fliessen von T aus Teslaströme durch d 2, 2 ?i, d\ und Lampe B zum andern Pol von T. Die Lämpchen 
leuchten, der Film auf C2 wird geschwärzt. Sobald auf der Sendestation der Stift j auf einen nicht leitenden Strich 
der Zeichnung kommt, wird der Fernleitungsstrom unterbrochen und die Magnete ni\ und im_ auf der Empfangsstation 
stromlos. Hebel h 1 wird von der Feder f\ abgerissen, so dass H nach links schnellt, Bügel B\ verlässt 1 und 2 
und Lampe R erlischt. Mit dem Öffnen des Lampenstromkreises wurde durch den Bügel Bv der über d% führende 
Stromkreis geschlossen. Zur Erzeugung des synchronischen Gangs lässt man C 2 (Empfangsstation) I % schneller 
laufen, hält die Walze nach jeder Umdrehung ebensoviel an, und setzt sie von der Sendestation aus selbsttätig wieder 
in Bewegung. Zu dem Zweck sind in der Sendestation an der Walzenachse zwei Scheiben A[ und aus Hart¬ 
gummi befestigt, welche je einen Nocken i\ bezw. i% besitzen. Die Nocken berühren gleichzeitig die Federn a und b 
und drücken sie in dem Augenblicke, in dem sich das Epde des Schriftstückes unter dem Stift j befindet, nach oben, 
so dass sie die Anschläge 3 bezw. 4 berühren. Dadurch wird der Strom vom -+- Pole der Batterie Q nicht mehr 
in die Fernleitung, sondern in die Erde geleitet, d. h. die Stromrichtung wird umgekehrt. — Auf der Empfangs¬ 
station zieht der Magnet den Hebel k-2 an, Batterie q wird unterbrochen, Magnet lässt Hebel/zg fahren und 
die Feder fz reisst Haken u, welcher solange die an der Scheibe Az sitzende Nase und damit Walze C 2 festhielt, 
nach unten. Die Walze wird also in dem Moment freigegeben, in dem auf der Sendestation die Umschaltung der 
Batteriepole 1 erfolgt, bezw. der Stift .r über den Rand des Bildes geht. Unmittelbar nachdem auf der Sendestation 
die Batteriepole dadurch, dass die Nocken i\ und 4 die Federn a und b wieder verlassen, wieder zurückgeschaltet 
sind, lehnt sich der Hebel h% wieder gegen den Anschlag e. Die Batterie Q erregt den Magnet m$, welcher den 
Haken u wieder hebt. Nachdem die Walze C2 bezw. die Scheibe A% ihre Umdrehung wieder vollendet, fängt sich 
die Nase wieder am Haken u und der Vorgang wiederholt sich. 



gegeben, in der Schwungräder mit Rokoko¬ 
verzierungen geschmückt werden mussten. 
Ich selbst denke reumütig daran, wie ich als 
junger Zeichner die den Balancier tragende 
Mittelsäule einer Woolf’schen Maschine zu 
konstruieren hatte und nach verschiedenen 
misslungenen Versuchen zu einem Architekten 


innert sich nicht der Zeit, in der den Ständern 
von Regulatoren die Form gotischer Fenster 

>) Aus seinem Vortrag auf der »Hauptver¬ 
sammlung des Vereins d. Ingenieure«. Ztschr. d. 
Ver. d. Ing. 30. Juli 1904. 


ging, um von ihm die Skizze eines richtigen 
dorischen Kapitäls zu erhalten, weil meine 
Säule, wie ich selbst fühlte, nicht dorisch 
genug war. Die Ständer von Werkzeug¬ 
maschinen hatten Renaissanceleisten, wo man 
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Verstärkungen brauchte, und romanische 
Rundbogenfensterchen, wo Material gespart 
werden sollte. Es führt immer zu kläglichen 
Geschmacksverirrungen, den Schmuck für 
unser Schaffen auf andern Gebieten zu suchen. 
Die Schönheit muss aus der Sache selbst 
herauswachsen. Und das kam auch, merk¬ 
würdigerweise nicht aus dem kunstsinnigen 
Frankreich, sondern aus England, dem man 
so wenig Geschmack zutraut. Die einfachen, 
richtigen Festigkeitsgrundsätzen angepassten 
Formen der Whitworth’schen Werkzeug¬ 
maschinen leiteten die Umwälzung ein und 
haben sie über die ganze Welt verbreitet. 
Auch die Dampfmaschine hat eine Schönheit 
angenommen, die sie mit all den lächerlichen 
Zierraten der vorangegangenen Periode nicht 
erreicht hätte. Man lernte natürlich sein und 
wurde schön. 


die entsetzlichen Ungetüme, vor denen die 
graziösen Segler früherer Tage verschwanden. 
Heute schon schaffen Salzmann und Andre 
prächtige Bilder stolzer Kraft aus diesen Un¬ 
getümen, und wir alle beginnen, die Schönheit 
eines alles zermalmenden Schlachtschiffs, eines 
die Wogen durchschneidenden Torpedozer¬ 
störers zu sehen. 

So hat niemand seit Jahrhunderten ge- 
läugnet, dass es schöne und hässliche Brücken 
gibt, weil sich das richtige Gefühl für eine 
Brücke mit der Zeit im menschlichen Geist 
festgesetzt hat; jeder unter uns weiss heute, 
dass wir schönen und hässlichen Lokomotiven 
begegnen: solche, auf die wir nicht einen 
zweiten Blick werfen, andre, bei denen uns 
das Herz im Leibe lacht. Worin diese Art 
einer Schönheit liegt, die keineswegs nur 
Maschinen eigen ist, ist nicht schwer zu sagen. 




Fig. 4. Handschriftentelegraphie mit Kokn’s 
Apparat. 


. Nicht weniger wichtig für die ganze Frage 
war die Bildung des Geschmacks. Mit dem 
wachsenden Gefühl für das Richtige lernte 
man sehen. Es ist falsch zu glauben, dass 
dies damit zusammenhing, dass man sich an 
das Hässliche gewöhnte. War der gewappnete 
Ritter des 14. Jahrhunderts hässlich? Gewiss, 
wenn man ihn mit dem nackten Apoll von 
Belvedere vergleicht. Und doch fand ihn 
seine Zeit mit Recht schön, und die abstrakte 
Hässlichkeit hindert uns noch heute nicht, die 
ganze Poesie der Romantik über die unge¬ 
fügige Gestalt auszugiessen. Die Berechtigung 
hierzu liegt darin, dass die Ritterrüstung für 
Zeit und Zweck die richtigste Bekleidung des 
Mannes war. Sie war gut und wahr und 
schon deshalb schön. 

Wir beobachten diese Bildung des Ge¬ 
schmacks an einem merkwürdigen Beispiel 
des heutigen Tags. Als vor 30 Jahren die 
Panzerschiffe mehr und mehr die stolzen Fre- ' 
gatten, die bewimpelten hölzernen Kriegs¬ 
paläste der See zu verdrängen begannen, da 
war lautes Jammern in der Künstlerwelt über 



Fig. 5. a) Telegraphiertes Bild nach 
Korn’schem Verfahren (auf die Entfernung 
München-Berlin), b) Bei regnerischem Wetter. 


Die schönste Maschine, genau wie die schönste 
Stute, ist stets die, bei der die äussere Form 
in möglichst einfacher Weise und mit mög¬ 
lichstem Hervortreten der physikalischen und 
mechanischen Gesetze dem Zweck entspricht, 
dem Pferd oder Maschine dienen sollen. Um 
das herauszufühlen, dazu gehört allerdings die 
erforderliche Kenntnis, oder vielmehr das aus 
der Kenntnis erwachsene instinktive Empfinden, 
das, wo es sich um längst bekannte Dinge 
handelt, angeboren sein kann, das aber bei 
Dingen unseres modernen Lebens erlernt, ge¬ 
bildet werden muss. 

Neue Poesie. 

Ist cs nicht Poesie, wenn der Bergmann 
vom Licht des Tages Abschied nimmt, um in 
der ewigen Nacht der Urgebirge nach Gold 
zu suchen, oder wenn er in den verkohlten 
Wäldern der Vorzeit wühlt, um die schlummern¬ 
den Kräfte vergangener Jahrhunderte für uns 
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ins Leben zurückzurufeil? wenn er im Kampfe 
mit unterirdischen Gewässern oder mit dem 
tückischen Feuerdampf sein Leben wagt und 
die rohe Gewalt der feindlichen Elemente mit 
der stillen Arbeit des sinnenden Gehirns be¬ 
siegt? Allerdings und eigentümlicherweise 
wird die Technik des Bergbaues von den 
Poeten verhältnismässig freundlich angesehen 
und ihr ein bescheidenes Plätzchen im Hinter¬ 
grund ihrer Gewohnheitsdichtungen angewiesen. 
Sie mag dies dem scheinbar Geheimnisvollen 
ihres unterirdischen Treibens verdanken und 
der Tatsache, dass ihr in alten Zeiten Gnomen 
und Berggeister ins Handwerk pfuschten. 

Aber steckt nicht auch Poesie in dem Bild 
der flammenden Hochöfen, aus denen, wie auf. 
dem Riesenaltar einer unbekannten Gottheit, 
das heilige Feuer der Arbeit Tag und Nacht 
gen Himmel schlägt; in dem sprühenden Strom 
flüssigen Metalls, der aus scheinbar unzerstör¬ 
barem Gestein quellend rotglühende Feuerbeete 
füllt, in dem emsigen Hantieren der schweiss- 
triefenden Zwerge zwischen den Kesseln und 
Pfannen einer wahren Hexenküche, in der sie 
ihr grausiges Handwerk treiben? 

Steckt keine Poesie in der Lokomotive, 
die brausend durch die Nacht zieht und über 
die zitternde Erde hintobt, als wollte sie Raum 
und Zeit zermalmen, in dem hastigen aber 
wohlgeregelten Zucken und Zerren ihrer 
gewaltigen Glieder, in dem stieren, nur auf 
ein Ziel losstürmenden Blick ihrer roten Augen, 
in dem emsigen, willenlosen Gefolge der Wagen, 
die kreischend und klappernd, aber mit un¬ 
fehlbarer Sicherheit, dem verkörperten Willen 
aus Eisen und Stahl Folge leisten? 

Liegt keine Poesie in dem Dampfer, der 
in stolzer Ruhe die schwarzblaue Flut des 
Weltmeeres durchschneidet, vorwärts getrieben 
durch Tag und Nacht, ohne einen Augenblick 
der Erschöpfung zu kennen, von den blanken 
Riesenkolben, von den blitzenden Gestängen, 
die sich unten, im Halbdunkel des Schiffs- 
innern, fast lautlos bewegen? 

Und kommen wir erst zu den Wundern 
des heutigen Tags, in denen wir Stoffe und 
Kräfte in Bewegung setzen, die unsere fünf 
Sinne kaum zu ahnen vermochten! Das 
Sonnenlicht, dass uns im Bruchteil einer Se¬ 
kunde Bilder der Wirklichkeit festhält, voll¬ 
ständiger und richtiger, als es' der emsigste 
Künstler zu tun vermöchte; der Draht, der 
unsre Gedanken in wenigen Minuten dem 
ganzen Erdkreis mitteilt; das Schallrohr, aus 
dem uns die Stimme längst Verstorbener mit 
der Deutlichkeit des Lebens entgegenspricht; 
die Wasserkräfte, die wir in Licht verwandeln; 
das Licht der Sterne, das uns erzählt, aus 
welchen Stoffen die fernsten Welten des Alls 
bestehen: klingt nicht alles dies bald fast über¬ 
wältigend in seiner Grösse und Mannigfaltigkeit, 
bald fast komisch in phantastischer Unwahr- 


scheinlichkeit, wie germanische Sagen von 
Nixen und Kobolden, wie Märchen aus Indien 
und Arabien? Und seitdem diese Sagen und 
Märchen Wirklichkeit geworden sind, sollte 
ihnen die Poesie verloren gegangen sein? 

Aber heute noch mitten in dieser Welt 
gibt es Dichter, die keine Poesie in dem 
sehen, was wir schaffen, gibt es Tausende, 
die über die poesielose Gegenwart klagen, in 
der unser unschönes, geräuschvolles Treiben 
die schönsten Veilchen zertritt und unser 
Materialismus die erhabensten Gefühle einer 
idealen Lebensauffassung unmöglich zu machen 
droht! 

Sprache und Werkzeug. 

Die Sprache hat in den Tagen ihres 
wachsenden Triumphes den ungebührlichen 
Anspruch erhoben, das einzige Werkzeug des 
Geistes zu sein, und weil sie immer wieder 
dasselbe sagte, begann ihr die Menschheit zu 
glauben. Sie glaubt es im allgemeinen heute 
noch, sie vergisst über dem Werkzeug des 
Geistes den Geist des Werkzeuges. Aber 
beide, Wort und Werkzeug, sind ein Erzeug¬ 
nis derselben geistigen Urkraft, die das Tier 
»homo« zum Menschen »homo sapiens« ge¬ 
macht hat. 

Die Geistesarbeit des Erfinders und Dichters. 

In einem hochinteressanten Abschnitt seiner 
herrlichen Briefe schildert Helmholtz die Geistes¬ 
arbeit, die zur Entdeckung einer neuen physi¬ 
kalischen Wahrheit führt: den dunklen Drang, 
zu schaffen, das halb unbewusste Spielen der 
Phantasie, das Herbeiziehen unzusammen¬ 
hängender Erinnerungen und abgerissener 
Gedanken; dann plötzlich das Erblicken eines 
Ausweges, eines Lichtes im Halbdunkel,«das 
von keinem Willen abhängig zu sein scheint, 
das aus einer Richtung kommt, an die der 
Entdecker im Augenblick gar nicht gedacht 
hatte. Und dann die jubelnde Freude, wenn 
das Licht mit jedem Augenblick heller und 
klarer wird, und schliesslich die das ganze 
Wesen des Mannes durchzitternde Gewissheit: 
Hier ist wieder einmal eine neue Wahrheit 
gefunden! 

So schaffen grosse Entdecker! So und 
nicht anders blitzt in grossen Erfindern der 
schaffende Gedanke auf. So entstehen die 
Werke gottbegnadeter Dichter. Es ist in all 
diesen Fällen das Schaffen des Geistes von 
etwas Neuem, noch nicht Dagewesenem, das 
Zeugen aus einem dunklen unerklärlichen Ur¬ 
grund, das wir wie ein Entstehen aus dem 
Nichts empfinden, jenes Schaffen, das den 
Menschen von Anfang an zum »Ebenbild des 
Schöpfers« gemacht hat. Und dem, was 
daran hängt und daraus folgt, will die blinde 
Welt der Wissenden das Recht absprechen, 
Poesie zu sein! 
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Die Technik und die schöne Literatur. 

Die schöne Literatur hat in ihren besten 
und grössten Werken das fruchtbare Gebiet 
der modernen Technik in auffallender Weise 
vernachlässigt. Fast jeder andre Beruf kann 
stolz auf ein Buch oder eine Reihe von Büchern 
hinweisen, die ihn dem allgemeinen mensch¬ 
lichen Empfinden nahebringen und dadurch 
ihn und' sich selbst verherrlichen. Wir sind 
noch immer fast leer ausgegangen. 

Unsre grössten Dichter allerdings hatten 
trotz des enger begrenzten Geistes ihrer Zeit 
auch in dieser Richtung die Gabe des Hell¬ 
sehens. Goethe’s greiser Faust schliesst in 
einer der grössten Dichtungen aller Zeiten ein 
überreiches Leben mit der Arbeit des uner¬ 
müdlichen Kulturingenieurs, Dämme bauend, 
Kanäle grabend, nachdem ihn die blosse Geistes¬ 
arbeit und die höchsten Genüsse des Daseins j 
an die Grenze der Verzweiflung geführt hatten. : 
Schiller knüpfte in einem Gedicht, das nach» 
einem Jahrhundert noch nichts von seiner ! 
männlichen Kraft und seiner lyrischen Zartheit i 
verloren hat, an das Werk einer Glockengiesserei j 
Gedanken, die das ganze Menschenleben mit 
einer Fülle von Poesie überschütten. Darum 
waren diese Heroen keine Studierstuben- und 
Kaffeehauspoeten und sahen trotz aller Sehn¬ 
sucht nach klassischen Schönheitsidealen, die 
wir nie wieder beleben werden, denn auch die 
Menschheit hat keine zweite Jugend, dass das 
Leben in seiner Arbeit, das Schaffen am Web¬ 
stuhl der-eigenen Zeit die Quelle der gesun¬ 
desten Poesie ist und bleibt. 

Allerdings wissen unsre heutigen Problem- 
und Weltjammerdichter mit derlei Stoffen nichts 
anzufangen. Wollen sie der Abwechslung 
wegen die Naiven und Harmlosen spielen, so 
genügt es ihnen, in tausendfacher Wiederholung 
die Frage zu lösen, ob und wie ein Gänschen 
seinen Gänserich bekommt. Sind sie des un¬ 
schuldigen Tones satt, was in neunzig von 
hundert Fällen zutrifft, so finden sie einen 
doppelten, kreuzweisen Ehebruch interessanter 
als alles Grosse, das unsere Zeit mit ihrer un¬ 
erschöpflichen Zeugungskraft hervorbringt. 
Selbst die Geistreichsten unter ihnen, wenn sie 
diese Seite des modernen Lebens streifen, hören 
nur die unvermeidlichen Dissonanzen, die durch 
jede Zeit des Kampfes gellen, sehen nur das 
Elend, das wie die Schlacken den reinen Me¬ 
tallstrom der Hochöfen unsre grossen, hart¬ 
erkämpften Erfolge begleitet. Selbst die Be¬ 
rufensten, sobald sie den Qualm der Essen 
bemerken oder das Pochen unsrer Hämmer 
hören, flüchten hinaus in Wald und Flur oder 
auf die abgegrasten Gefilde vergangener Jahr¬ 
hunderte. 

Nehmen wir als Beispiel statt vieler nur 
einen, aber einen der besten unsrer Zeit: 
Rosegger, einen Mann aus dem Volk, der 


mitten im Leben steht. Mit den Augen eines 
wirklichen Dichters sieht er seine treuherzigen 
Sennen, seine wackren Bauern, und mit der 
Herzenswärme eines guten und wahren Mannes 
schildert er auch ihre Fehler. Sobald ihn aber 
seine Erzählungen, wie es in seltnen Fällen 
geschieht, mit unsrer Zeit des Fortschritts, 
des Ringens nach einer höheren Stufe der 
Lebensführung in Berührung bringen, ist sein 
klarer Blick dahin. Er sieht nur Luxus, Geld¬ 
gier, Verschwendung, Entartung und Sünde. 
So wenigstens erscheint er uns in seinen 
Hauptwerken (»Das ewige Licht« und andern), 
obgleich auch ihn das Schaffen unsrer Zeit 
gelegentlich zu warmer, ja begeisterter An¬ 
erkennung hinreisst, wie in seinen »Zwei Tagen 
in Tirol« (»Heimgarten«, Oktoberheft 1899). 
Dass all das Grosse um uns her nicht ent¬ 
standen sein kann ohne eisernen Fleiss, ohne 
geniales Schaffen, ohne heldenmütige Arbeit 
und Entsagung, ist ein Gedanke, der sein 
Verdammungsurteil nicht stört. Wehmütig 
schmückt er eine untergehende Welt mit der 
Poesie, die auch den letzten Mohikaner in 
einen sterbenden Helden umgewandelt hat, 
und bemerkt nicht, dass das neu entstehende 
Leben der Menschheit auch seine Helden er¬ 
fordert. 

Nicht bei Rosegger, wohl aber bei den 
Gebildeten namentlich unsres Vaterlandes im 
allgemeinen ist der Mangel an Verständnis für. 
den tieferen Sinn des modernen Lebens auf 
unsre humanistische Erziehung zurückzuführen. 
Nirgends so wie bei uns wird der Geist des 
•heranwachsenden Geschlechts auf das Schöne 
und Grosse in der Vergangenheit hingelenkt 
und an eine Zeit gebunden, die trotz aller 
Mühe nie mehr lebendig werden kann. Das 
hindert aber die Phantasie nicht, sich mit Be¬ 
hagen in diesen Gefilden der Seligen .zu er¬ 
gehen. Im Gegenteil! Sie baut sich eine 
Welt auf, die sie mit allem schmückt, was ihr 
eignes Dichten beizutragen vermag, und braucht 
dabei nicht zu fürchten, dem Hässlichen, dem 
Bösen zu begegnen, das auch jene klassischen 
Zeiten verunstaltete und sie so rasch der Ver¬ 
nichtung entgegengeführt hat. Diese goldenen 
Ketten eines klassischen Phantoms schleppen 
wir durch das ganze Leben. Sie verhindern 
uns nicht nur, uns frei zu bewegen, sie sind 
auch schuld daran, dass in keinem Lande so 
sehr wie bei uns die sonnige Gegenwart mit 
der blauen Brille des Gelehrten angesehen 
wird und uns dementsprechend falsche Farben 
zeigt. 

Zweifellos: es wird besser und naturgemäss 
zuerst in den Ländern, in denen die Entwick¬ 
lung des modernen Lebens ihren Anfang ge¬ 
nommen hat. In Amerika findet ein Walt 
Whitmann Worte, die mit erstaunlicher 
Keckheit und mit ebenso erstaunlichem Erfolg 
die prosaischsten Dinge, die unser Schaffen 
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umgeben, in den Dienst der Poesie zwingen. 
Das macht, der Mann hat hinter der rauhen, 
ungeschminkten Hülle den Geist der Dinge 
erfasst, und wir fühlen mit Verwunderung, 
dass der poetische Duft nicht an Äusserlich- 
keiten hängt, sondern an dem, was aus ihnen 
spricht. Denn wie die Sprache ein Werk¬ 
zeug des Geistes ist, so ist umgekehrt auch 
das Werkzeug eine Sprache des Geistes. 
Man muss nur die Keilschrift lesen können, 
in der es zu uns redet. 

So hat in England Kipling, ehe er das 
Unglück hatte, in politischen Pathos zu ver¬ 
sinken, einige Sachen geschrieben, die wahre 
Perlen der Poesie der Technik sind: die Ge¬ 
schichte einer Rangiermaschine, die einer ver¬ 
unglückten Schnellzugslokomotive zu Hilfe eilt, 
das innere Arbeiten der Teile eines atlantischen 
Ozeandampfers während eines Sturmes und 
anderes. Das sind Schöpfungen wahrer Poesie, 
die sich ebenbürtig neben die Homerische 
Schilderung vom Schild des Achilles und jedes 
arabische Märchen stellen dürfen. 

Auch in Frankreich, trotz der massenhaften 
Verweibung seiner Alltagsliteratur, trotz der 
moralischen Verzerrungen, in denen sich seine 
geistreicheren Schriftsteller gefallen, finden wir 
prächtige Schilderungen aus dem Gebiet unsrer 
Arbeit. Ich erinnere nur ah die Bilder aus 
dem Bergbau im »Germinal«, wahrhaft erstaun¬ 
liche Leistungen für einen Mann, der nicht 
Techniker von Beruf war, die gleichzeitig 
zeigen, welche Fülle von Poesie aus unsern 
trockenen, knarrenden Seilrollen, Gestängen 
und Röhren aufbliihcn kann, wenn sie ein 
grosser Dichter berührt. Ich erinnere an die 
hinreissenden und erschütternden Bilder aus 
dem Leben der Lokomotive, die uns in »La 
bete humaine« begegnen. Schade, dass der 
durchaus negierende Geist Zola’s nicht im¬ 
stande war, die Lichtseite dieser Bilder zu sehen, 
jammerschade namentlich in seinen späteren 
Romanen, in denen er versuchte, dem bestän¬ 
digen Verneinen in den Rougon-Macquart- 
Bänden einen positiven Lebensgehalt gegen¬ 
überzustellen, und dabei mit richtigem Instinkt 
auf das Gebiet der Arbeit hinübergriff. Plier' 
aber fand dieses gewaltige Talent die Grenze 
seiner Kraft. Zola hatte sich zu lange im Ver¬ 
neinen gefallen, um in der Bejahung des Lebens 
ähnlich Grosses schaffen zu können. Man 
fühlt das Tendenziöse, das Künstliche, Er¬ 
zwungene dieser Wendung. Die Poesie lässt 
sich eben nicht erzwingen. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Sekretin. Die von uns genossenen Speisen 
kommen auf ihrem Wege durch die Verdauungs¬ 
organe mit den Absonderungsprodukten einer Reihe 
von Drüsen in Berührung, die die Fähigkeit haben, 
ein oder mehrere Bestandteile der Nahrung auf¬ 


zulösen. Eine der wichtigsten dieser Drüsen ist 
die sogen, grosse Bauchspeicheldrüse (Pankreas), 
deren alkalisches Sekretionsprodukt in Gemeinschaft 
mit der von der Gallenblase gelieferten Galle den 
säuern Mageninhalt neutral macht. Hier sei gleich 
ein interessantes Moment eingeschaltet: allzuviel 
saurer Mageninhalt kann in den Anfangsteil des 
Darmes (Duodenum), wo eben die Ausführungs¬ 
gänge obiger Drüsen liegen, nie eintreten, da die 
Magenpforte fest verschlossen bleibt, solange der 
Inhalt des Duodenums sauer ist; sobald er aber 
neutral oder alkalisch wird, öffnet sich der Magen 
und gestattet einer weiteren Menge säuern Magen¬ 
inhalts den Durchtritt (v. Mering). 

Dieser Paiikreassaft nun tritt gerade zur Zeit, 
wenn saurer Mageninhalt im Duodenum ist, aus, 
aber noch weiter, seine Zusammensetzung ändert 
sich entsprechend der Nahrung, indem bei Fleisch¬ 
oder Kohlehydratdiät sich das entsprechende 
lösende Ferment vermehrt. — Allgemein nahm 
man beide Faktoren als die Folge der Beizung 
entsprechender Nervenenden an, wodurch dann 
reflektorisch die verschiedenen Mechanismen des 
«Pankreas selbst in Tätigkeit treten. Allein als es 
sich zeigte, dass Einführung von Säure ins Duo¬ 
denum selbst nach Zerstörung sämtlicher Nerven- 
verbindungen zwischen Pankreas und Verdauungs¬ 
kanal Sekretion hervorrief, begann man andere 
Gesichtspunkte bei den Versuchen in Erwägung 
zu ziehen und kam dabei zu nachstehenden, in 
einer jüngst erschienenen Publikation von Bayliss 
und Starling 1 ) niedergelegten Resultaten. 

War die nervöse Wirkung auszuschliessen, so 
konnte vielleicht ein chemischer' Mechanismus im 
Spiele sein. Da Einführung von Säure in den 
Blutkreislauf keinen Einfluss auf das Pankreas hat, 
so war anzunehmen, dass die Säure auf dem Wege 
zu den Blutgefässen durch die Epithelzellen des 
Darmes verändert werde oder darin einen Stoff 
bilde, der beim Eintritt in das Blut eine Pankreas¬ 
sekretion hervorruft. Dies war in der Tat der 
Fall. Nach Verreiben der Schleimhaut mit Säure 
und Injektion dieser Mischung ins Blut trat reich¬ 
liche Pankreassekretion auf. Diese wirksame Sub¬ 
stanz, von den Forschern » Sekretin « genannt, 
bildet sich also durch Säurewirkung aus einer Vor¬ 
stufe, die sich wahrscheinlich in den Epithelzellen 
der Schleimhaut selbst befindet, jedoch bis jetzt 
durch kein Mittel isoliert werden konnte. 

Über das Sekretin selbst ist zu sagen, dass es 
gekocht, neutralisiert oder alkalisch gemacht werden 
kann, ohne zerstört zu werden; es bildet sich durch 
Einwirkung der verschiedensten Säuren, aber auch 
von Seifen, Senföl etc.; wir können es als Produkt 
eines Reizes oder schweren Verletzung der lebenden 
Darmzellen betrachten, da es aus toter Schleim¬ 
haut nicht gewonnen werden kann. Seine chemische 
Natur ist noch nicht festgestellt; so viel steht fest, 
dass es weder koagulierbares Eiweiss, noch ein 
Ferment ist und auch zu den alkaloiden und 
Diamidverbindungen oder Kolloiden nicht gezählt 
werden kann. Auch ein sog. Antikörper ist es 
nicht, denn Sekretin zerstört durchaus nicht die 

*) W. M. Bayiiss und E. LI. Starling: Die chemische 
Regulation des Absonderungsvorganges. (Croonian Lec- 
ture. Gehalten vor der Royal Society am 24. März 1904. 
Proceedings of the Royal Society, 1904, vol. LXXIII, 
p. 310—322.) 
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Wirksamkeit frischen Pankreassaftes. Es ist un¬ 
gemein leicht oxydierbar und daher selbst nach 
grossem Dosen nirgends im Körper aufzufinden. 
Es ist nicht spezifisch für das Individuum oder die 
Art: Hundesekretin wirkt bei Frosch und Affe: 
die Entstehung dieses Mechanismus ist also in einer 
Zeit vor der Entwicklung der Säugetiere zu suchen. 
Sekretin wirkt weiter schliesslich auch anregend 
auf die Gallensekretion. Wird viel Sekretin einge¬ 
spritzt, so sollte man eine allmähliche Erschöpfung 
der Absonderungstätigkeit des Pankreas annehmen; 
doch zeigt das mikroskopische Zellenbild selbst 
nach absurder Sekretion das typische Bild des 
ruhenden Pankreas. Der normale Reiz des Sekretins 
hat daher nicht nur Protoplasmaabbau, sondern 
auch Auf bäte im Gefolge. 

Auch der Frage, wieso das Pankreas den 
Charakter seiner Sekretionsprodukte je nach der 
Art der eingefiihrten Nahrung ändert, würde 
nähergetreten, doch ist dieselbe noch nicht zum 
Abschluss gelangt. Nur soviel wurde gefunden, 
dass als Folge bestimmter Nahrung jedenfalls ge¬ 
wisse Körper in der Darmschleimhaut gebildet 
werden , die durch das Blut dem Pankreas zuge¬ 
führt dasselbe langsam zur Bildung und Absonde¬ 
rung des jeweilig wirksamsten Ferments anregen 
(Laktose z, B. Laktase). Doch ist über die Natur 
dieser, durch Kochen zerstörbarer Körper weiter 
nichts bekannt. Weitere Untersuchungen auf dem 
Gebiet dieses interessanten Anpassungsmechanismus 
dürften auch hierüber Klarheit bringen. 

Die Forschungen haben bereits Versuche in 
der Praxis zur Folge gehabt, die günstige Resultate 
lieferten. In der A-cademie de medicine zu Paris 
berichtete Enriquez über »Ansäuerung« des 
Zwölffingerdarms mit Glutenkapseln mit Weinstein¬ 
säure, die er bei einer Reihe von Patienten mit 
hartnäckiger Obstipation und schlechter Darm¬ 
tätigkeit mit den besten objektiven und subjektiven 
Erfolgen unternahm. Dr. v. Koblitz. 


Eine Flugmaschine im amerikanischen Bürger¬ 
krieg. Während der Verwendung des Luftballons 
für militärische Zwecke bereits seit der Belagerung 
von Paris -grösste Beachtung geschenkt wird und 
er in fast allen Armeen Eingang fand, ist die Flug¬ 
maschine noch heute im Versuchsstadium. Deshalb 
verdient eine Zuschrift von E. W. Ser eil an die 
»Science« besondere Beachtung, in welcher dieser 
mitteilt, dass im amerikanischen Bürgerkrieg General 
Mitschell das Modell eines Apparates anfertigen 
liess, der ähnlich einem Kreisel aufgezogen wurde 
und durch die Torsion von Bindfaden eine Schraube 
drehend (wie die japanischen Drachen Red.) nahe¬ 
zu 100 Fuss in die Höhe schwirrte u. auch ein 
ziemliches Gewicht mitzunehmen imstande war. 
In Verbindung mit einer Schraube von entsprechen¬ 
der Grösse hoffte man es zu ermöglichen, dass 
ein Beobachter mit in die Höhe genommen und 
ihm durch Flügel die Fähigkeit gegeben werden 
könne, die Maschine zu,lenken. Nach dem baldigen 
Tode von Mitschell wurde die Sache jedoch nicht 
weiter verfolgt. 

Während der Belagerung von Petersburg (Ver¬ 
einigte Staaten), wo das Bedürfnis dringend wurde, 
kam Serell auf den Gedanken zurück und wollte 
einen Beobachter mit Explosivstoffen so in die 
Luft heben. Die Versuche wurden in grossem 


Stile angestellt, eine Schraube von 32 Fuss Durch¬ 
messer wurde in Bewegung gesetzt, die über 300 
Kilo zu heben vermochte. Soweit dem Bericht 
zu entnehmen ist, war aber der Bürgerkrieg zu 
Ende, ehe die Versuche ein praktisches Resultat 
gezeitigt hatten, und ein Modell des Apparates 
nebst Beschreibung wanderte in das Ingenieur¬ 
departement der Armee nach Washington. Immer¬ 
hin bleibt die Tatsache interessant, dass bereits 
in den sechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
Versuche zur militärischen Verwendung von Flug¬ 
maschinen gemacht wurden. 

Leuchtorgane bei Vögeln. — Während bei den 
Meerestieren das Leuchtvermögen sehr verbreitet 
ist und sich in den verschiedensten Tiergruppen, 
von den Protozoen hinauf bis zu den Fischen 
vorfindet, ist dasselbe bei Landbewohnern relativ 
selten. 

Von .Interesse ist nun eine Leuchterscheinung 
bei einer Vogelart, von der ziemlich genaue und 
verbürgte Nachrichten vorliegen. Es ist dies, wie 
die »Naturw. Wochenschr.« berichtet, die Gould- 
Amandine (Phoephila Gouldiae) ein australischer 
Vogel, der von vielen Liebhabern wegen seines 
schönen Federkleides gezüchtet wird. Dieser 
Prachtfink besitzt an den beiden Mundwinkeln 
ziemlich grosse auffallend blaugefärbte Papillen, 
denen man ein Leuchtvermögen zuschrieb, doch 
war es zweifelhaft, ob hier ein selbständiges Leucht¬ 
vermögen oder aber nur ein Lichtreflex vorliege. 
Prof. Chun hat sich nun der Aufgabe unterzogen, 
diese Leuchtorgane genauer zu untersuchen (Zoolog. 
Anzeiger, Band 27, Nr. 2). Chun brachte einen 
jungen Prachtfinken in die photographische Dunkel¬ 
kammer. Im Halbdunkel glühten die Organe sehr, 
stark, sobald jedoch die Dunkelkammer völlig 
verfinstert wurde, verschwand das Leuchten voll¬ 
ständig. Sodann liess 'der Forscher wieder Licht 
durch einen schmalen Spalt eindringen und konnte 
nun den charakteristischen Reflex beobachten. 
Damit ist deutlich nachgewiesen, dass es sich hier 
nicht um eine selbständige Phosphoreszenz, sondern 
um eine Reflexerscheinung handelt. 

Als biologischen Zweck gibt der Leipziger 
Forscher in Übereinstimmung mit früheren Autoren 
an, dass sie der das Futter bringenden Mutter im 
dunkeln Nest den Weg zu den hungrigen Schnäbeln 
der Jungen weisen sollen. Die Prachtfinken bauen 
nämlich Nester, die bis auf ein kleines Flugloch 
ganz geschlossen sind. 


Bücherbesprechungen. 

Neues. Land. Vier Jahre in arktischen Ge¬ 
bieten von Kapitän 0 . Sverdrup. Mit 225 Ab¬ 
bildungen; darunter 69 Separatbilder, und 9 Karten. 
2 Bd. Leipzig. * F. A. Brockhaus, 1903. 

Von den wertvollen Ergebnissen der zweiten 
Framfahrt, welche Kapitän Sverdrup vom Jahre 
1898 bis 1902 ins Gebiet westlich von Nordgrön¬ 
land und nördlich vony östlichen Nordamerika ge¬ 
führthat,ist schon früher mehrfach in der »Umschau«, 
berichtet worden, so dass auf eine Schilderung des 
Expeditionsverlaufs an der Hand des nun er¬ 
schienenen höchst lesenswerten Buches von 
Kapitän Sverdrup verzichtet werden darf. Nur 
über die Darstellung Sverdrups einige Worte. 
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Sie ist frei von jeglichem Überschwange, berichtet 
in ruhigem, sachlichen' Tone, wie die einzelnen 
kleinen und grossen, belustigenden und betrüben¬ 
den Erlebnisse der Framinsassen sich nacheinander 
abgespielt haben, einförmig im ganzen und doch 
unendlich mannigfaltig im einzelnen. Man blickt 
hinein in das Zusammenleben der mutigen Polar¬ 
fahrer, die zu grossen Gefühlsergüssen wechsel¬ 
seitig sich einfach nicht die Zeit lassen, weil sie 
sich hart zu arbeiten aufgeben, und die dadurch 
vor den Gefahren, die dem Gemütsleben des 
einzelnen wie der Harmonie des Zusammenlebens 
bei so enger Genossenschaft ohne äussere An¬ 
regungen durch vier Jahre hindurch drohen, im 
grossen und ganzen bewahrt bleiben, nicht zum 
mindesten durch die Pflege eines gewissen derben 
Humors, der auch das Buch in liebenswürdiger 
Weise durchweht. Statt weiterer Schilderung nur 
eine Probe. 

Ein Mitglied der Expedition, Olsen, renkt sich 
bei einer Schlittenfahrt den Arm aus. Der Arzt 
an Bord ist leider gleich im ersten Jahre ge¬ 
storben. Bis man den Leidenden von der. ver¬ 
unglückten Ausfahrt zum Schiff bringen kann, 
vergehen mehrere Tage, und der Arm schwillt 
»grässlich«, an. »Sobald wir an Bord kamen, 
liess ich mir einige Bücher des Doktors holen. 
Wir fanden einige illustrierte Anleitungen und 
entschieden uns nach einiger Überlegung für das 
uns am einfachsten dünkende Verfahren. Die 
Sache würde nicht so schwierig gewesen sein, 
wenn wir Olsen hätten chloroformieren können; 
aber darauf uns einzulassen hatten wir durchaus keine 
Lust. _ Ich wählte den Ausweg, den Mann in einen 
gehörigen Rausch zu versetzen; dessen Wirkungen 
waren übersehbarer. Ich verbündete mich mit 
dem Schnapsteufel, liess eine Flasche recht feinen 
Kognak holen und schenkte ihm ein Glas nach 
dem andern ein. Doch es wäre zu viel verlangt 
gewesen, wenn er sich mutterseelenallein Zug um 
Zug einen Rausch hätte antrinken sollen. Ich 
setzte mich zu ihm und plauderte mit ihm über 
alles Mögliche. Auf diese Weise wurde er nach 
und nach brillanter Laune und mit jedem Schnapse 
lebhafter. Fosheim und Simmons, die das Ein¬ 
renken besorgen sollten,, warteten gespannt auf 
den Augenblick, da er hinreichend berauscht sein 
würde. Sie folgten unverwandt den verschiedenen 
Entwicklungsstadien, während ich nach Kräften 
drauflos schwatzte, damit er schneller tränke und 
dadurch die Krisis dieses tragikomischen Schau¬ 
spiels beschleunigte. Als er sich etwa 1/2 Flasche 
Kognak einverleibt hatte, fanden wir, jetzt müsse 
er reif für die Operation sein. Halb bewusstlos, 
wie er war, liess sich Olsen alles ruhig gefallen 
und fand sich willig darein, dass nun Fosheim 
und ich mit ihm zu experimentieren begannen. 
Zu unserer Überraschung gelang schon unser 
erster Versuch. Dass wir uns unsagbar freuten, 
als wir die Armkugel in die Pfanne zurückspringen 
hörten, wird man sich leicht denken können. Und 
Olsen selbst? Trotz allem war er nicht ganz be¬ 
wusstlos gewesen, während wir an ihm herum¬ 
wirtschafteten. Schmerz und Spannung hatten 
ihn wachgehalten. Doch sobald der Arm wieder 
in das Gelenk einschnappte, war er total betrunken.« 

Dr. F. Lampe. 
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Ernannt: Prof. Gustav Rupp z. Leiter d. Lebens¬ 
mittelprüfungsstation a. d. techn. Hochschule in Karls¬ 
ruhe. — D. Prof. Robert Haass a. d. chem.-techn. Priif.- 
u. Versuchsanstalt in Karlsruhe z. Leiter d. Anstalt. — 
D. Ingen. Dr. G. Schlesinger z. o. Prof. f. Werkzeug¬ 
maschinenkunde a. d. techn. Hochschule in Berlin. — 
D. Vorst, d. Kab.-Direkt. Darmstadt Geh. Kab.-Rat Röm- 
held z. Dir. d. Landesmuseums i. Nebenamt. — D. Bibi. 
L. Voltz z. Oberbibi. u. d. Hilfsbibi. Lic. G. Ponmüller 

z. Bibi. a. d. Hofbibi. Darmstadt. — Z. Stud.-Dir. d. 

Handelshochschule Köln als Nachf. v. Prof. Dr. H. Schu¬ 
macher d. an ders. Anstalt wirk. Prof. Dr. Eckert. — Z. 
Prorektor d. Univ. Göttingen (1.9. 1904 bis 1905) d. Prof, 
f. deutsches Recht u. Handelsrecht Dr. V. Ehrenberg. — 
D. a. o. Prof. f. Anthrop. u. Völkerkunde a. d. Univ. 
Berlin, Dr. med. et phil.. Felix v. Luschan, z. Dir. a. kgl. 
Museum f. Völkerkunde in Berlin. — D. Privatdoz. f. 

deutsche Philol. a. d. Univ. Wtirzburg, Dr. R. Petsch, in 

gl. Eigensch. an d. allgem. Abteil, d. techn. Hochschule 
Karlsruhe. — Z. Rektor d. Univ. Leipzig d. Prof. d. 
Theol. Geh. Kirchenrat D. Rietschel. 

Berufen: D. Bauinsp. J. Zeidler, d. Erbauer d. 
Posener Kaiser Wilhelm-Bibliothek, a. d. techn. Hoch¬ 
schule in Braunschweig. Er übernimmt dort d. Prof. f. 
Zeichnen u. darstell. Geometrie. — D. a. 0. Prof. f. 
Paläontol. u. Geol. a. d. Univ. München, Dr. J. E. Pom- 
pecki, an d. Württemberg, landwirtschaftl. Hochschule in 
Hohenheim. 

Habilitiert: An d. Berliner Univ. b. d. med. Fak. 
3 Privatdoz.: Dr. M. Westenhöffer m. einer Vorl. üb. 
Quecksilbervergift., Dr. E. Hoff mann m. einer Rede üb. 
d. Primelkrankheit u. andere durch Pflanzen verurs. Haut- 
eritziind., Dr. L. Michaelis m. einem Vortrag üb. d. Ultra¬ 
mikroskop. — An d. Univ. Heidelberg b. d. med. Fak. 
Dr. Jussuf Bey Ibrahim. Seine Probevorl. behänd, d. 
mod. Prinzipien d. Säuglingsernähr. — D. seit 1902 als 
Assist, a. hyg. Institut d. Univ. Bonn wirk. Dr. E. H. 
Selter a. Privatdoz. f. Hygiene u. Bakteriol. u. d. Assist.- 
Arzt a. d. Klinik u. Poliklinik d. Univ. Bonn f. Syphilis 
u. Hautkrankh. Dr. K. Zieler als Privatdoz. f. Dermat., 
beide a. d. Bonner Univ. — Dr. E. Heyfelder a. d. Hoch¬ 
schule Tübingen f. Ästhetik m. einer Vorles. üb. d. Be¬ 
griff d. ästhet. Einfühlung. — A. d. philos. Fak. d. Univ. 
Leipzig Dr. 0 . Schulz auf Grund einer v. ihm gehalt. 
Probevorl. f. alte Geschichte. — Dr. O Schoelensacli a. 
d. Univ. Heidelberg als Privatdoz. f. Anthropol. D. Probe¬ 
vorl. behänd. »D. Australier in ihren Bezieh, z. Urge¬ 
schichte d. Menschen«. — Dr. R. Rössle m. einer Schrift 
»Üb. d. Pigment.-Vorgang i. Melanosarkom« i. d. med. 
Fak. d. Univ. Kiel als Privatdoz. — I.. d. med. Fak. d. 
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Wiener Univ. als Privatdoz.: Dr. II. Peham f. Geburts¬ 
hilfe u. Gynäk., Dr. F. Luitkien f. Dermal, u. Syphilis, 
Dr. R. Weiser f. Zahnheilk. u. Dr. E. Pick f. angewandte 
med. Chemie. — Der Assist, a. physiol.' Inst. d. Univ. 
Wtirzburg, Dr. med. et phil. A. Gürber, als Privatdoz. f. 
med. Chemie. Seine Hab.-Schrift ist »Salze d. Blut¬ 
körperchen« betitelt. — Dr. II. Henrici, Assist.-Arzt a. d. 
Ohren- u. Kehlkopfklinik Rostock a. Privatdoz. a. d. 
dort. Univ. 

Gestorben; In Lausanne d. Prof. d. Theol. Jules ■ 
Bovon. — A. 25. v. M. in Santiago, (Chile), 90 J. alt, d. 
Naturwissenschaftler Dr. R. A. Philippi. Dr. Philippi war 
in Charlottenburg geb. — Prof. Erich Bennecke , 39 J. 
alt an Blutvergiftung, d. er sich b. einer Op erat, zugez. 
hatte. Er kam 1895 als Assist, i. d. chir. Klinik d. Geh. 
Rats König i. d. Charitd u. wurde 1902 Nachf. d. Prof. 
Hildebrandt a. Vorst, d. chir. Poliklinik d. Geh. Rats König. 


Gestorben: Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Karl Weigert, 
Direktor des patholog.-anatom. Inst. d. Senckenberg. 
Stiftung z. Frankfurt a. M., einer der bedeutendsten I 
Histologen der Welt. 


Verschiedenes: D. Abteil.-Dir. d. kgl. Bibliothek 
in Berlin, Geh. Reg.-Rat Dr. V. Rose, feierte d. gold. 
Doktorjub. — D. a. o. Prof. a. d. philos. Fak. d. Univ. 
Giessen Dr. Joseph Wellstein , wurde auf seinen Wunsch 
aus d. Staatsdienst entlassen. — D. Nationalök. Prof. Dr. 
M. Weber u. d. Theol. Prof. Dr. E. Troeltsch v. d. Univ. 
Heidelberg haben sich nach St. Louis begeben, um das. 
Vorträge, z. halten. — Florenz. D. Festkomitee, d. z. 
Feier d. 70. Geburtst. v. Prof. U. Schiff zusammengetr. 
war, hat jetzt d. alle 2 Jahre z. verteil. Zinsen d. v. ihm 
gesamm. Summe f. d. beste Doktor-Dissert. üb. reine 
Chemie ausgeschr. — Ein Corpus inscriptionum arabi- 
carum wird v. d. Mission archgol. frangaise au Caire vor¬ 
bereitet. Einen umfass. Arbeitsplan hat bereits d. b. 
jener Mission tat. Orient. M. v. Berghem entworfen, in¬ 
dem er zugleich mehr als 500 geschichtl. Inschr. Kairos 
veröffentlicht. — D. Geh. Sanitätsrat Dr. Pissin in Berlin, 
d. sich um d. allgem. Einf. d. Schutzpockenimpfung u. 
deren Verbess. verdient gemacht hat, feierte sein 5ojähr. 
Doktorjub. — Geh. Rat Prof. Dr. Ludwig Claisen a. d. 
Univ. Kiel wird aus Gesundheitsrticks. sein Lehramt u. d. 
damit verbünd. Dir. d. Chem. Instituts am Ende d. Sem. 
niederlegen. — Sanitätsrat Dr. Lüning in Aurich feierte 
am 27. v. M. sein öojähr. Doktorjub. — D. Prof. d. 
Augenheilkunde a. d. Berliner Univ., Geh. Med.-Rat Dr. 
H. Schäler feierte a. 2. ds. d. 25jähr. Jub. als Univ.-Prof, 
in Berlin. — D. o. Prof. d. Theol. a. d. Univ. Marburg, 
D. Wilhelm Herrrnann , feierte am 4. ds. d. Jub. seiner 
25jähr. Tätigk. in Marburg. — Geh. Rat Prof. Dr. Förster, 
d. im 72. Lebensj. steht, feierte am 5. ds. sein 5ojähr. 
Doktorjub. Am 1. Oktober tritt d. Gelehrte v. d. Leit, 
d. Berliner Sternwarte zurück. — D. deutsche Botschafter 
Speck von Sternburg übernahm d. Vorsitz d. nation. Bei¬ 
rats d. german. Inst. d. Northwestern Univ. Chicago. D. 
Inst, hat d. Pflege d. deutschen Sprache u. d. deutschen 
Kultur sowie d. Ford. d. Bezieh, zwischen Deutschland u. 
Amerika z. Aufg. — Prof. Dr. M. Walz feierte a. 1. ds. 
i. Freiburg i. B/ sein 5ojähr. Doktor-Jub. — Prof. Dr. 
Ewald Hering, d. belc. Physiol. i. Leipzig feierte a. 5. ds. 
seinen 70. Geburtstag. 


Zeitschriftenschau. 

Himmel und Erde (Heft 10). Lendenfeld (»Klima 
und Gletscher«) folgert aus dem uns zu Gebote stehenden 
Beobachtungsmaterial, dass die daraus sich ergebenden 


Schlüsse keine sichere, Antwort auf die Frage nach der 
Ursache der Eiszeit geben; würde bei uns z. B. dasselbe 
Klima und dieselbe Vergletscherung herrschen, welche 
auf den gleichen Breiten der Südhalbkugel gegenwärtig 
herrscht, so wäre Europa heute stärker vergletschert, als 
es zur Eiszeit jemals war. Soviel ist sicher: Verände¬ 
rungen in der Verteilung von Wasser und Land und in 
der Gestaltung des letzteren, wie sie im Laufe geologischer 
Zeiten stattfinden, reichen hin, um einmal in diesem, ein¬ 
mal in jenem Gebiet ein Anwachsen der Gletscher (wie 
in der Eiszeit) hervorzurufen; nichts aber spricht auch 
gegen die Annahme, dass diese.Gletschervergrösserungen 
ohne Veränderungen der Erdoberfläche und überall gleich¬ 
zeitig stattgefunden hätten; die Ursache der Eiszeit wäre 
dann eine ausserirdische. 

Der Kunstwart (1. Augustheft). A. Winds (»Der Ein¬ 
fluss der modernen Dichtung auf die Schauspielkunst«) 
betont vor allem den nachhaltigen Einfluss Ibsens auf die 
deutsche Schauspielkunst: strengste Ökonomie in der An¬ 
wendung der Mittel, Scheu vor dem groben Effekt führten 
zu einer Verinnerlichung der Kunst, die auch den älteren 
deutschen Dramatikern zugute kam. Doch habe die Ib- 
sensche Epoche die schauspielerische Technik erschüttert. 
Neben Natürlichkeit in der Darstellung wurde schon seit 
Devrient (Karlsruhe), Dingelstedt (Weimar) usw. die ver¬ 
feinerte Inszenierung, die malerische Ausgestaltung des 
Bühnenbildes gepflegt. Alles in allem kommt der Ver¬ 
fasser zu dem Ergebnis, dass die moderne Dichtung wie 
ein reinigendes Gewitter auf die Schaupielkunst gewirkt 
habe. »Der Wirbelwind hat die morschen Äste abge¬ 
schlagen und neue Zweige aus dem alten Stamm ge¬ 
trieben. Der Stamm selbst ist unerschüttert geblieben, 
denn seine Wurzeln standen immer schon im alten Nähr¬ 
boden der Natur.« Dr. Paul. 


Wissenschaftl. u. technische Wochenschau. 

Über seine Versuche zur Heihwg des Kretinis¬ 
mus stattete der Wiener Professor Dr. Julius 
Wagner von Jauregg Bericht ab. Er hatte die 
Behandlung des Kretinismus durch Schilddrüsen¬ 
tabletten angeregt, und hat mittlerweile 52 Kretins 
im Alter von 2—23 Jahren zum grössten Teil ge¬ 
heilt. Neben der Heilung der körperlichen Anor¬ 
malitäten wurden die geistigen Kräfte gesteigert, 
z. T. sogar so weit, dass die betreffenden Kinder 
zum Schulbesuch fähig wurden. In fast allen Fällen 
nahm das Sprechvermögen schnell zu, und zeigte 
sich nach etwa dreimonatiger Behandlung eine 
deutliche Abnahme der Kröpfe. 

Prof. Kromayer-Berlin berichtet in der »D. 
Medizin. Wochenschr.« über die Heilung des fleck¬ 
weisen Haarausfalls (Alopecia oreata) durch ultra¬ 
violette Strahlen. 

Das durch den elektrischen Strom zweier Eisen¬ 
elektroden, die durch einen ununterbrochenen 
Wasserstrom gekühlt werden, erzeugte Licht kann 
schon nach kurzem eine Hautentzündung hervor- 
rufen. Mit Hilfe dieser Strahlen gelang es in meh¬ 
reren Fällen die obengenannte Krankheit völlig zu 
heilen; in zwei Fällen wurde sogar vollständige 
Kahlköpfigkeit geheilt. 

In der letzten Sitzung der Pariser Akademie der 
Wissenschaften sprach Dr. Roux über eine neue 
ansteckende Pferdekrankheit, die sich hauptsächlich 
in der Normandie und im 'Maastale gezeigt hat: 
sie besteht nach den Studien der Herren Vallö 
und Carre in einer Verminderung. der roten Blut- 
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körperchen. Die Übertragbarkeit der Krankheit 
ist festgestellt, ein begleitender Mikroorganismus 
jedoch noch nicht entdeckt. - 

Nach einem Bericht der Howard-Sternwarte 
sind in letzter Zeit durch weitere Untersuchung 
photographischer Aufnahmen etwa <po neue ver¬ 
änderliche Sterne entdeckt worden. 

Einer telegraphischen Nachricht nach fand ein 
Kapitain aus Tromsoe eine Flaschenpost von An¬ 
dre's Polarexpedition. Die Flasche wurde bei einer 
kleinen Insel nördlich von Spitzbergen gefunden 
und enthielt einen Brief vom Jahre 1898. 

Im Jahre 1892 beobachtete der französische 
Chemiker de Boisbau dran im Spektrum von 
Lösungen, die das Element Samarium enthielten, 
einige bisher unbekannte Linien, die er zwei neuen 
Elementen, Ze und Zx, zuschrieb. Später ent¬ 
deckte De Demargay ein neues Erdmetall, Euro¬ 
pium, das jedenfalls derselbe Stoff ist, dessen 
Spektrallinien bereits de Boisbaudran beobachtet 
hatte. 1 t des amerikanischen Monazit-Sandes 
lieferte 2 g einer Europium-Sauerstoffverbindung. 
Das Atomgewicht ist auf 151,8 festgestellt worden. 

Der Italiener Tullio Giaro führt auf der 
Weltausstellung in St. Louis neue Apparate zum 
Signalisieren auf See vor; er benutzt die bisherigen 
akustischen Mittel, Dampfpfeife, Nebelhorn und 
Glocke in Verbindung mit der drahtlosen Tele¬ 
graphie. Die akustischen Signale sind ohne wei¬ 
teres, namentlich bei Nebel, nur auf kurze Ent¬ 
fernungen bemerkbar; Giaro setzt die Schallwellen 
in elektrische Wellen um, die von eigens konstru¬ 
ierten Sendeapparaten ausgehen, von Empfangs¬ 
apparaten aufgenommen und wieder in Schallwellen, 
d. h. hörbare Signale übergeführt werden. Es ist 
auf diese Weise möglich, dass Schiffe auch bei 
vollständigem Nebel bereits auf grössere Ent¬ 
fernungen miteinander in Verbindung treten können. 
Ob es jedoch möglich ist, in verkehrsreichen. 
Wasserstrassen (Kanal) die Signale näherer und 
entfernterer Schiffe deutlich zu unterscheiden und 
bei Nebel aus dem Signal überhaupt einen Schluss 
auf die Entfernung des signalisierenden Schiffes 
zu ziehen, erscheint sehr zweifelhaft; und hierauf 
käme es hauptsächlich an, um Zusammenstösse 
zu vermeiden. . ' .. 

Das Volmetal soll neben den beiden bestehen¬ 
den Talsperren, der Glörtalsperre mit 2 und der 
Jubachtalsperre mit 1 Million cbm Fassungsraum, 
noch eine dritte bedeutend grössere Talsperre am 
Ausgang des Kierspetals bei Oberbrügge erhalten, 
die hauptsächlich der Wasserversorgung der Städte 
im unteren Ruhrgebiet dienen soll. Die Vorarbeiten 
haben ergeben, dass die Stauverhältnisse günstig 
sind, auch der Ausführung der Sperrmauer keine 
grossen Schwierigkeiten entgegenstehen. 

PreUss.. 


Sprechsaal. 

Hochgeehrte Redaktion! 

Gegen die Behauptung des Herrn Erich Hoff- 
mann in Heft 30, dass ein Vogel ohne jeden Kraft¬ 
aufwand nur allein durch die Schwebebewegungen 
einen höheren Ort erreichen kann, muss man 
schwere Bedenken haben. Vor allem widerspricht 
die Behauptung dem Gesetze der Krafterhaltung. 
Sollte die Behauptung auf Wahrheit beruhen, so 


müsste man dem Herrn Hoffmanh. als Erfinder resp. 
Entdecker des ersten »Perpetuum mobile« gratu¬ 
lieren, denn nichts könnte leichter sein, als etwa 
ein Pendel mit einer Konstruktion zu versehen, .die 
die Regulierung der »aktiven Fläche« gestattet. 
Der Trugschluss ist auf Seite 584, Spalte 2, Zeile 
21—26, zu suchen. Jn der Beobachtung wird Herr 
Hoffmann den Fehler gemacht haben, an irgend 
einer Stelle (vielleicht an Punkt A resp. C) einen 
wirksamen Fiügelschlag übersehen zu haben. 

Dresden. Hochachtungsvoll L. G. 

Da unser Mitarbeiter Herr Hoffmann zu weit 
entfernt wohnt, um rechtzeitig zu antworten, so 
nehmen wir statt seiner das Wort: 

Herr Hoffmann sagt ausdrücklich an der zitierten 
Stelle »bei geeigneter Vorrichtung!« Nun ist zweifel¬ 
los zur Umwandlung einer kleinen Tragfläche in 
eine grosse bei den durch den Fall erzielten dyna¬ 
mischen Luftverhältnissen (Strömen) ein erheblicher 
Kraftaufwand erforderlich, so dass wir nicht ein- 
zusehen vermögen, inwiefern das Gesetz von der 
Erhaltung der Energie verletzt wäre. Das auf der 
folgenden Spalte (S. 585) gegebene Gleichnis be¬ 
stätigt das Gesagte. Redaktion. 


Gegen eine Bemerkung zu meinen Ausführungen 
über »Den Geschmack der Salze« wendet sich im 
Sprechsaal No. 20 Herr Hans Riedmann, Kgl. 
Hauptzollamts-Verwalter in Nürnberg. — Wenn 
mich mein Gedächtnis nicht täuscht, verdanke 
ich die Nachricht Herrn Prof. Fischer, dass in 
Bayern die Bauern zum Schinken Viehsalz ver¬ 
wandten, ohne dass die Steuerbehörde einzu¬ 
schreiten vermochte. In manchen Gegenden wird 
sicherlich, sogar in sehr ausgiebigem Masse, Vieh¬ 
salz von den Leuten zum Gebrauch benutzt, wie 
dies übrigens auch Herr Geiger in Rappenau vor 
2 Jahren gelegentlich der 21. öffentl. Vers, der 
Balaeol. Ges. 8. März 1902 erwähnt hat. Auf dem 
hiesigen Städtischen Vieh- und Schlachthof wird 
von den »Darmschleimern«, wie man die Arbeiter 
nennt, die die Schleimhaut des Darms zu entfernen 
haben, denaturiertes Salz zum Salzen der Därme 
verwandt. Diese Darmschleimer beziehen zu 
diesem Zwecke steuerfreies Kochsalz und denatu¬ 
rieren es unter Aufsicht der Steuerbehörde mit 
Lake aus den Darmfässern. Der Liebenswürdigkeit 
des Direktors des Städt. Vieh- und Schlachthofes 
zu Berlin, Herrn Goltz, habe ich die Möglichkeit 
eines Besuches durch die Darmschleimerei zu 
verdanken, wobei ich mich persönlich davon über¬ 
zeugen durfte. Wenn auch dieser Darm nicht 
eigentlich zur Nahrung bestimmt ist, sondern nur 
zur Umhüllung der Nährstoffe, so kann es doch 
auch andererseits nicht verboten sein, dass, wie 
auch bei anderen Gelegenheiten, steuerfreies, dena¬ 
turiertes Salz zu den Nahrungsmitteln einmal Ver¬ 
wendung findet. 

Berlin Dr.. Sternberg. , 
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Sicherheitsvorrichtungen auf Eisenbahnen. 

Von Ingenieur A. Rühl. 

Mit der Entwicklung des Eisenbahnver¬ 
kehrs sind ' die Ansprüche der Reisenden an 
Bequemlichkeit stetig gewachsen; Hand in Hand 
damit gehen auch die Forderungen in bezug 
auf die Sicherheit des Reisens. Je mehr der 
Verkehr die Menschen zusammenbringt, desto 
mehr wird er auch eine Ursache von Krank¬ 
heiten und Gebrechen, die durch Ansteckung 
heim Aufenthalt und beim längeren Zusammen¬ 
sein in verhältnismässig engen Fahrzeugen, 
sowie mittelbar durch die veränderte Lebens¬ 
weise und durch Unfälle während der Reise 
hervorgerufen werden. Dem sucht man im 
Eisenbahnbetrieb durch immer bessere Ein¬ 
richtungen vorzubeugen. Einige dieser »Sicher¬ 
heitsvorrichtungen« sind schon so alt, wie der 
Eisenbahnbetrieb selbst, andere sind erst Er¬ 
zeugnisse der neuesten Zeit' und der fortge¬ 
schrittensten Technik; viele befinden sich noch 
im Stadium des Versuches, andere haben sich 
infolge ihrer Zuverlässigkeit schon so einge¬ 
bürgert, dass sie gar nicht mehr als Schutz¬ 
vorrichtungen, sondern als notwendige Bestand¬ 
teile der Eisenbahnen angesehen werden. Im 
allgemeinen kann man alle diese Sicherheits¬ 
vorrichtungen in drei grosse Gruppen einteilen, 
je nachdem sie Gefahren verhüten sollen, die 
den Zug auf der Strecke treffen oder durch 
ihn während der Fahrt hervorgerufen werden 
können; oder ob sie vermeiden sollen, dass 
der Führer durch Krankheit oder Unfall in 
der Ausübung seiner Pflicht beeinträchtigt wird, 

' oder ob sie endlich dein Reisenden neben Be¬ 
quemlichkeit auch die Gewähr der Erhaltung 
seiner Gesundheit bieten sollen, sei es nun, 
dass dieselbe durch kranke Mitreisende ge¬ 
fährdet erscheine oder bei Zusammenstössen 
und Betriebsunfällen bedroht werde. 

Beginnt ein Zug seine Fahrt, so muss der 
Führer in jedem Augenblick die Gewissheit 
haben, dass die vor ihm liegende Strecke frei 
ist. Während man früher die Strecke durch 


Einfriedigungen, Wegschranken, Warnungssig¬ 
nale und ähnliche Einrichtungen von dem übrigen 
Verkehr absperrte, versucht man jetzt immer 
mehr den Bahnkörper, sei es als Bahndamm 
oder Einschnitt, als Hochbahn oder Unter¬ 
grundbahn, so hoch oder so tief zu legen, 
dass der Strassenverkehr unter oder über der 
Bahn ohne jede Einschränkung hinweggeleitet 
werden kann. Selbstverständlich ist eine 
strenge Durchführung dieses Grundsatzes aus 
technischen oder wirtschaftlichen Gründen 
nicht immer möglich, man ist dann immer 
noch auf Wegschranken und dgl. angewiesen, 
doch wird man sie stets möglichst unabhängig 
von der Aufmerksamkeit des Streckenwärters, 
am besten sogar abhängig von dem heran¬ 
nahenden Zuge auszubilden suchen. Hier wie 
auch sonst im Eisenbahnbetrieb hat sich die 
Elektrizität ein weites Feld erobert: elektrisch 
gesteuerte Zugschranken, elektrische Läute¬ 
signale, elektrische Zugmeldungssignale werden 
immer zahlreicher eingeführt. Neuerdings geht 
übrigens das Bestreben der Konstrukteure dahin, 
die Vorteile des elektrischen Betriebes mit 
denen des Luftdruckbetriebes zu vereinigen. 
Namentlich bei Stellwerkseinrichtungen und 
Zugmeldungen, also bei den Sicherheitsvor¬ 
richtungen innerhalb der Bahnhofsanlagen hat 
man mit diesem kombinierten System bereits 
eingehende Versuche angestellt. 

Alle die bis jetzt genannten Einrichtungen 
suchen dem Zuge freie Fahrt zu sichern, da¬ 
durch, dass sie Hindernisse, vor allem Menschen 
und Tiere, vom Betreten der Strecke fernhalten. 
Damit erfüllen sie aber zugleich eine zweite 
Aufgabe, nämlich auch die Menschen und 
Tiere vor dem fahrenden Zuge zu schützen. 
Dies tun nämlich nicht alle Sicherheitsvor¬ 
richtungen, manche sogar verschaffen dem 
Zuge nur freie Fahrt durch Zerstörung oder 
wenigstens Gefährdung des Hindernisses! 
Hierhin gehören vor allem die Bahnräumer, 
cow-catchers und ähnliche Einrichtungen. 
Bei der hohen Geschwindigkeit und der grossen 
Massenbewegung eines fahrenden Zuges wird 
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ein Zusammentreffen eines Hindernisses mit 
einem Bahnräumer, mag er gebaut sein wie 
er will, stets zur Gefährdung, wenn nicht 
Vernichtung des Hindernisses führen. Man 
hat, namentlich bei Strassenbahnen, die Wir¬ 
kung des Bahnräumers durch Anordnung von 
Fangnetzen, Greifern, schräggelagerten Walzen 
zu verbessern gesucht, doch hat sich in der 
Praxis gezeigt, dass schon im Strassenbahn- 
betriebe , also doch bei verhältnismässig kleinen . 
Geschwindigkeiten und geringen Massen eine 
Schutzvorrichtung verwickelter Bauart meistens 
sehr gef ähnlich für das angefahrene Hindernis 
ist. Man kommt daher selbst im Strassen- 
bahnbetrieb immer mehr wieder auf den ein¬ 
fachen Bahnräumer zurück; an Lokomotiven 
findet man ausser diesem und dem amerika¬ 
nischen cow-catcher nur wenige Fänger, welche 
vorschnellen oder mit nachgiebigen Netzen, 
Fangsitzen und ähnlichen Dingen ausgestattet 
sind. Manche derartige »Schutzvorrichtungen« 
verzichten direkt darauf, das Hindernis zu 
retten. So sind in Amerika Einrichtungen 
vorgeschlagen worden, welche es dem Loko¬ 
motivführer ermöglichen, heisses Wasser, 
Dampf oder ein ähnliches »abschreckendes« 
Mittel gegen auf der Strecke sich aufhaltendes 
Vieh zu spritzen. Andere Schutzvorrichtungen 
sollen nach der Meinung ihrer Erfinder wieder 
dadurch wirksamer werden, dass sie mit dem 
Sandstreuer, dem Fahrtregler oder der Bremse 
in Verbindung stehen, so dass beim Anstoss 
an ein Hindernis und der dadurch selbsttätig 
veranlassten Auslösung der Bremse oder des 
Steuerapparates sowie der Sandstreuvorrichtung 
ein schnelles Anhalten des Zuges erreicht 
wird. Im Strassenbahnbetriebe mögen der¬ 
artige Einrichtungen sich in einzelnen Fällen 
bewähren, bei Vollbahnen werden auch sie 
nur von ganz geringem Werte sein, weil bei 
den hier gebräuchlichen Geschwindigkeiten 
der Bremsweg doch stets noch zu gross sein 
wird, als dass eine ernstliche Gefährdung des 
Hindernisses ausgeschlossen erscheinen könnte. 
Schliesslich bietet auch gerade diese Vereinigung 
der Schutzvorrichtung mit der Bremse und 
dem Fahrtregler eine neue Gefahrenquelle, 
nämlich für die Fahrgäste, die, wie es sogar 
schon auf Strassenbahnen vorgekommen ist, 
durch den bei dem plötzlich einsetzenden, 
starken Bremsen auftretenden Riickstoss übel 
zugerichtet werden. Die beste Schutzvorrichtung 
bleibt Aufmerksamkeit und Geistesgegenwart 
von Führer und Publikum. Im übrigen aber 
müssen die verschiedenen akustischen und j 
optischen Signale, die auf der Strecke und am ! 
Zuge, vorhanden sind, derart eingerichtet, sein, 
dass sie zuverlässig und selbst unter ungünstigen 
Umständen — Nebel, Sturm, Dunkelheit — 
leicht erkennbar sind. 

Ähnliche Gesichtspunkte, wie die eben er¬ 
wähnten, gelten auch für die Sicherung der 


Züge gegen Zusammenstoss e. Auch hier wird 
die Sicherheit des Betriebes in erster Linie von 
einer richtigen, zuverlässigen Signaleinrichtung 
und von der Aufmerksamkeit des Personals 
abhängen. Künstliche Schutzvorrichtungen 
werden auch hier wenig oder gar nichts helfen, 
vielleicht gar noch mehr Schaden als Nutzen 
stifteri. Trotzdem diese Bemerkungen so selbst¬ 
verständlich wie nur irgend etwas erscheinen, 
hat sich doch eine ganze Reihe von Erfindern 
emsig bemüht, die verschiedensten Mittel zu 
ersinnen, um den durch den Zusammenstoss 
auftretenden Rückstoss und die damit verbun¬ 
dene Materialbeschädigung und Gefährdung 
der Fahrgäste abzuschwächen. Die abenteuer¬ 
lichsten Ideen sind hierbei zum Vorschein ge¬ 
kommen: Während der eine Erfinder schräge, 
nach hinten bis auf die Wagenbreite keilförmig 
sich verbreiternde Stossflächen vor den Loko¬ 
motiven ständig herlaufen lässt, ersetzt ein 
anderer diese schiefen Flächen, die ein Vor-' 
beigleiten der Lokomotiven, also eine Ab¬ 
lenkung des Stosses herbeiführen sollen —• 
allerdings ohne Rücksicht auf das Gleis und 
die Entgleisungsgefahr! —• durch sogenannte 
Pufferwagen, deren in der Zugrichtung ange¬ 
ordnete Federn, hydraulische oder pneumatische 
Puffer den Stoss nachgiebig aufnehmen sollen. 
Ein dritter Erfinder will die Wagenkästen nur 
lose und mittels Abstossfedern auf dem Unter¬ 
gestell anordnen, damit bei Zertrümmerung 
des Untergestells der Wagenkasten abgehoben 
wird und samt seinen Insassen sich seitwärts 
bequem niedersetzt! Endlich ist in britischen 
und amerikanischen Patentschriften ein Vor¬ 
schlag niedergelegt, der auch einmal in den 
»Fliegenden Blättern« erschien und dort sicher¬ 
lich mehr Daseinsberechtigung hatte als in 
ernsthaft zu nehmenden technischen Schriften. 
Nach diesem Vorschlag sind nämlich Spitze 
und Schluss eines jeden Zuges mit ansteigen¬ 
den, auf den Schienen rollenden Gleisen aus¬ 
gestattet, die sich über die Wagendächer des 
Zuges hinweg fortsetzen, damit ein Zug über 
den andreren hinwegfahren kann. Die Urheber 
derartiger, wohl , noch nie in der Praxis aus¬ 
probierter Vorschläge unterschätzen jedenfalls, 
die Massenwirkungen. Sie denken offenbar 
immer nur an den ersten Zusammenstoss, 
denken aber nicht daran, dass die Insassen 
und die Betriebsmittel selbst ja auch dem Be¬ 
harrungsgesetz unterworfen sind. Keiner der 
genannten Vorschläge dürfte daher einen prak¬ 
tischen Wert haben. Ernster zu nehmen sind, 
schon die Erfindungen, die die Folgen eines. 
Zusammenstosses insofern zu mildern versuchen, 
als sie den im Wageninneren eingeschlossenen 
Fahrgästen Gelegenheit zum Entkommen geben 
sollen, falls die Türen festgeklemmt sind. Über 
diese Einrichtungen werden weiter unten noch 
einige Worte zu sagen sein. 

All 5 die vorbeschriebenen Einrichtungen zur 
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Erhöhung der Betriebssicherheit würden in¬ 
dessen noch keinen völlig gefahrlosen Betrieb 
gewährleisten, wenn die Verwaltung nicht auch 
gleichzeitig darauf bedacht wäre, dem Führer 
während seiner Fahrzeit alle erdenklichen Er¬ 
leichterungen zu verschaffen, damit er bis zu 
Ende der Fahrt körperlich frisch bleibt. Ver¬ 
fügt der Führer nicht über eine in jeder Be¬ 
ziehung feste Gesundheit, so wird sich bei ihm 
sehr bald ein Nachlassen der Kräfte bemerk¬ 
bar machen, welches schliesslich zu ernster 
Erkrankung und Dienstuntauglichkeit führt. ! 
Will man dem Führer die Ausübung seines 
Dienstes möglichst erleichtern, so wird man 
zunächst besonders darauf bedacht sein müssen, 
dass er alle notwendigen Beobachtungen ohne 
besonders gespannte Aufmerksamkeit vor¬ 
nehmen kann, dann aber wird man ihm auch 
alles verschaffen müssen, was ihm den stunden¬ 
langen Aufenthalt auf dem Fahrzeug weniger 
anstrengend erscheinen lässt. Gerade in letzter 
Hinsicht hat man früher viel gesündigt. Auch 
heute noch tut man eher zu wenig als zuviel. 
Es sei nur an die offenen Führerstände der 
älteren Lokomotiven und an diejenigen der 
elektrischen Strassenbahn- und Vorortbahn¬ 
wagen erinnert, auf denen der Führer ständig 
dem scharfen Luftzug und allen Unbilden der 
Witterung preisgegeben ist. Ferner gab es 
früher auf den Lokomotiven keine Sitzgelegen¬ 
heit, weil man sich nicht von der Anschauung 
losmachen konnte, dass die Gelegenheit, wäh¬ 
rend der Fahrt zu sitzen, den Führer zu einer 
weniger aufmerksamen Beobachtung der Strecke 
sowie überhaupt zu einer gewissen Nachlässig¬ 
keit in der Erfüllung seiner Pflichten verleiten 
würde. Von dieser Anschauung hat man sich 
jetzt, wenigstens im Eisenbahnbetrieb, freige¬ 
macht, nachdem man erkannt hat, dass es für 
den Führer viel zuträglicher ist, wenn er während 
der Fahrt auch eine Zeitlang sitzen kann, da er 
sich auf diese Weise den durch die Schienen- 
stösse hervorgerufenen Erschütterungen ent¬ 
ziehen kann, die auf die Dauer der Gesundheit 
sehr nachteilig sind, da sie eine Art Rücken- 
.markleiden hervorrufen können. Man findet 
daher auf den neueren Lokomotiven stets ab¬ 
gefederte Sitze, welche drehbar eingerichtet 
sind, um den Raum auf dem Führerstande 
nicht zu versperren, andererseits aber doch 
gestatten, dass der Führer Regulator und 
Steuerung bedienen kann. Bei den Strassen- 
bahnwagen kennt man solche Sitze noch nicht , 
dort weigert man sich sogar stellenweise noch , 
Schutzwände auf der Plattform anzubringen, 
mit der Begründung, dass dem Wagenführer 
alsdann bei schlechtem Wetter die Übersicht 
über die Strecke zu sehr erschwert würde. 
Dieser Grund kann aber überhaupt nicht ernst¬ 
lich in Betracht kommen, weil ja bei den viel 
schneller fahrenden Lokomotiven und bei elek¬ 
trischen Schnellbahnen die vorderen Glasschutz- 
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wände sich schon lange bewährt haben. Für 
den Fall, dass das Glas aussen durch Schnee, 
Regen, Staub beschmutzt ist, so dass die Aus¬ 
sicht erschwert wird,. gibt es von innen zu be¬ 
dienende Reinigungsbürsten oder Wischer, 
welche dem Führer sofort freie Aussicht ver¬ 
schaffen, ohne dass er das Fenster zu Öffnen 
braucht und sich der Witterung aussetzt. Um 
auch bei Nacht gute und weite Aussicht zu 
haben, sind bekanntlich vorn am Schornstein 
oder der Rauchkammer der Lokomotiven bezw. 
an der vorderen Plattformwand der elektrischen 
Wagen die sogenannten Kopflaternen ange¬ 
bracht, welche neuerdings nach amerikanischem 
Muster durch Rollenführung oder Gestänge so 
mit dem vorderen Drehgestell des Fahrzeuges 
verbunden werden, dass beim Einstellen des 
Drehgestelles in Kurven auch das Kopflicht 
den Bahnkrümmungen entsprechend gerichtet 
wird, wodurch eine stets gleichmässige Be¬ 
leuchtung der Strecke sogar in scharfen Kur¬ 
ven erreicht wird. Nun hat aber der Führer 
seine Aufmerksamkeit nicht nur auf den vor 
ihm liegenden Streckenabschnitt zu richten, 
sondern er hat auch öfters rückwärts zu schauen, 
um zu sehen, ob am Zuge während der Fahrt 
nichts vorgegangen ist, was ein Halten ver¬ 
anlasst, ob nicht eine Zugtrennung stattgefun¬ 
den hat, der Zugführer ein Signal gibt etc. 
Erfahrungsgemäss kommen gerade hierbei noch 
viele Unglücksfälle vor, da der Führer häufig, 
z. B. in Bahnkrümmungen, gezwungen ist, sich 
weit hinauszulehnen, wobei er mit dem Kopf 
an Telegraphenstangen oder andere nahe am 
Bahnprofil befindliche Gegenstände anstossen 
kann. Um derartigen Gefahrfällen vorzubeugen, 
bringt man seitlich am Führerstande Spiegel an, 
die bei vollkommeneren Ausführungen drehbar 
und in der Höhe verstellbar sind, um eine viel¬ 
seitige Anwendung zu gestatten. Übrigens ist 
auch vorgescblagen worden, gewissermassen 
als eine Verbesserung und Erweiterung der 
früher aus der Notleine, bei Strassenbahnwagen 
jetzt noch durch die Klingelleitung bestehenden 
Verbindung zwischen Führer und Schaffner 
oder Reisenden eine Telephonleitung im Zuge 
anzulegen. Ob derartige Einrichtungen schon 
praktisch im Betriebe erprobt sind, kann nicht 
angegeben werden, allzuhohen Wert dürften 
sie wohl nicht haben, da sie im Ernstfälle jeden¬ 
falls selten benutzt würden, dagegen vielleicht 
zum unnötigen Ansprechen des Führers ver¬ 
leiten, so dass seine Aufmerksamkeit von der 
Strecke abgelenkt und er in der Erfüllung 
seiner Dienstpflichten behindert wird. 

Im Vergleich zur ersten Gruppe ist die 
Anzahl der Vorrichtungen zur Erhaltung der 
Gesundheit des Führers nicht gross. Das 
Schwergewicht liegt ja auch mehr auf dem 
Gebiete der Arbeiterfürsorge, die sich in Aus¬ 
stattung mit warmer Kleidung, Sorge für gute 
Unterkunft, Versorgung mit Lebensmitteln 
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guter und billiger Beschaffenheit, gerechten 
Verteilung von Dienst und Ruhepausen im 
Fahrplan u. ä. äussert. 

Es erübrigt sich nun noch einen Blick auf 
diejenigen Einrichtungen'zu werfen, die dazu 
bestimmt sind,..die Sicherheit der Reisenden zu 
erhöhen. Auch hier bietet sich den Erfindern ein 
weites Feld der Tätigkeit, namentlich wenn man 
das Gebiet derjenigen Einrichtungen ins Auge 
fasst, die denReisenden imWagen schützen sollen. 
Wenn sich auch die Wirkungen der Zusammen- 
stösse und Entgleisungen nicht klassifizieren und 
schematisieren lassen, so hat doch die Erfahrung 
gelehrt, dass einige ganz bestimmte Vorgänge 
und Erscheinungen fast bei jedem Eisenbahn¬ 
unglück obengenannter Art Vorkommen. Gerade 
bei den Unfällen der jüngsten Zeit waren es 
weniger die unmittelbaren Wirkungen des Zu- 
sammenstosses oder des Entgleisens, als viel¬ 
mehr die Folgen der an den Betriebsmitteln 
veranlassten Deformationen, welche das Un¬ 
glück erst zu einem entsetzlichen machten. 
Es sei hier beispielsweise nur an das Offen¬ 
bacher Unglück erinnert, das erst durch die 
Explosion der Gasbehälter so folgenschwer 
wurde. Dieses Unglück steht aber in seinem 
Verlauf nicht vereinzelt da; es ist daher er¬ 
klärlich, dass von verschiedenen Seiten Ver¬ 
suche gemacht sind, um Verfahren zu finden, 
welche eine Explosion unschädlich machen 
können. Der diesen Versuchen zugrunde 
liegende Gedanke ist, dem Eeuchtgas im 
Augenblick des Zertrümmerns des Gasbehälters 
ein anderes Gas oder Luft zuzusetzen — ge¬ 
presste Luft, Kohlensäure — das dem Leucht¬ 
gas seine Explosionsfähigkeit nimmt. Selbst¬ 
verständlich muss die Mischung möglichst 
selbsttätig und dennoch in richtigem Ver¬ 
hältnis erfolgen. Eine weitere Erfahrung aus 
den bisherigen Unglücksfällen ist die Tat¬ 
sache, dass namentlich bei den Zusammen- 
stössen sehr viele Reisende an den Beinen 
verletzt werden.. Dies erklärt sich daraus, 
dass die Bänke in den Abteilen durch den 
gewaltigen Druck zusammengeschoben werden. 
Man ist daher auf den Gedanken gekommen, 
die Stützen der Bänke nicht als feste Füsse, 
sondern in der Art auszubilden, dass sie bei 
sehr heftig auftretenden Stössen unter dem 
Sitz weggleiten, der Sitz also umklappt und 
gegenüber sitzende Personen nicht mehr ver¬ 
letzen kann. Diese Art Unfälle haben übrigens 
mehr und mehr abgenommen, seitdem die 
Abteile grössere Abmessungen bekommen 
haben und die Durchgangswagen sich mehr 
eingebürgert haben, bei denen viele Reisende 
es vorziehen, sich in den Gängen aufzuhalten. 
Doch auch diese letzteren gewähren bei einem 
eintretenden Unglück keine Sicherheit, da es oft 
vorkommt, dass durch einen Zusammenstoss 
sämtliche Türen des Wagens sich derart fest¬ 
klemmen, dass den Insassen jede Möglichkeit 


abgeschnitten ist, ins Freie zu gelangen, zumal 
da die Abmessungen der Fenster nicht immer 
so gewählt sind, dass sie als Nottüren benutzt 
werden könnten. Auf' die Konstruktion der 
Fenster unter dem zuletzt genannten Gesichts¬ 
punkte wird erst in letzter Zeit mehr Wert 
gelegt, und man baut sie immer mehr dahin 
aus, dass sie einem Menschen im Notfälle ein 
Entkommen aus dem Wagen ermöglichen. 
Indessen erfordert ein Verlassen des Wagens 
durch die Fenster immer noch eine gewisse 
turnerische Fertigkeit, die man nicht bei allen 
Reisenden voraussetzen kann. Bequemer sind 
dann schon die in die Wagenwände, selbst¬ 
verständlich unter Wahrung der Steifigkeit, 
eingebaute Nottüren, die im Betriebe nicht zu 
öffnen sind, bei einem auf die Wagenwand in 
ihrer Längsrichtung auftretenden starken Druck 
dagegen von selbst aufspringen und in einzelnen 
Fällen sich noch um ihre untere Kante drehen, 
so dass sie eine Art Rampe zum Verlassen des 
Wagens bilden. Diese Türen Sollen nach An¬ 
gabe einiger Konstrukteure, wohl in unprak¬ 
tischer Weise, von einer Stelle aus, vom 
Zugführer oder Lokomotivführer geöffnet 
werden können. Sie erinnern dann an die 
gemeinschaftlichen Türverschlüsse, die ein 
Offnen der Tür während der Fahrt durch die 
Wageninsassen unmöglich machen sollen, 
damit Unglücksfälle durch Herausspringen 
während der. Fahrt oder durch Aussteigen auf 
der falschen Seite vermieden werden. Die 
Vorrichtungen zum gleichzeitigen Öffnen 
mehrerer Türen werden oft zweckmässig mit 
der Bremse verbunden oder mit einer Wagen¬ 
achse in der Weise vereinigt, dass, solange 
sich die Achse dreht, also während der Fahrt, 
die Türen verschlossen sind und dass die 
Verriegelungsvorrichtung erst in dem Augen¬ 
blicke zurückgezogen wird, wenn die Achse 
zum Stillstand kommt. Besonders sei hierbei 
hervorgehoben, dass natürlich jede Tür noch 
eine von der Hand zu bedienende Verschlussfalle 
besitzen muss, damit sie nachträglich, ge¬ 
schlossen oder in besonderen Fällen einzeln 
von aussen her geöffnet werden kann. Ein¬ 
facher in der Ausbildung und konstruktiven 
Durchbildung sind naturgemäss die Plattform¬ 
verschlüsse für Strassenbahnwagen, die einzeln 
oder gemeinsam, selbsttätig oder während des 
Bremsens betätigt werden und oft noch mit; 
Einrichtungen vereinigt sind, die ein Betreten 
der Wagenauftritte unmöglich machen, solange 
die Plattform verschlossen ist. Diese zuletzt 
genannten Einrichtungen, die selbstverständlich 
auch allein, ohne Plattformabschluss, verwend¬ 
bar sind, beruhen meistens entweder auf dem 
Grundgedanken, den Tritt zu verdecken und 
dabei gleichzeitig den Raum über dem Tritt 
für die Plattform als Stehplatz benutzbar zu 
machen; oder aber den Auftritt während der 
Fahrt in einer nicht benutzbaren Lage zu er- 
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halten und ihn erst beim Anhalten des Wägens 
wieder in die Gebrauchslage zu bringen. In 
erster Linie haben diese Einrichtungen prak¬ 
tischen Wert für Strassenbahnwagen, um das 
Auf- und Abspringen während der Fahrt zu 
verhindern. 

Die zum Schluss noch zu 'erwähnenden 
Sicherheitsvorrichtungen sind solche mehr 
hygienischer Art. Hierher gehören zunächst 
die Heizungs- und Lüftung Seinrichtungen, welche 
den Besonderheiten im Eisenbahnbetriebe ent¬ 
sprechend nicht ohne weiteres von ortsfesten 
Anlagen übernommen werden können. Für 
Dampfbahnen kommt ja jetzt die Dampfheizung 
allein noch in Betracht, während Ofen- und 
Kastenheizung fast vollständig verlassen sind. 
Auf elektrischen Bahnen dagegen beginnt sich 
die elektrische Heizung immer mehr einzu¬ 
bürgern, wenn man auch die darauf hinzielenden 
Versuche noch nicht als abgeschlossen ansehen 
kann. Die Lüftung sucht man in neuerer Zeit 
in der Richtung auszugestalten, dass man im 
Winter die einzuführende Luft vorwärmt, im 
Sommer dagegen abkiihlt, stets aber dabei die 
Luft erst staubfrei macht. Die Verbindung 
der Lüftungsanlage mit der Heizvorric'htung 
ist daher bei vielen Wagenbauarten durchge¬ 
führt, auch werden häufig besondere Filter zur 
Luftreinigung angeordnet. Ausserdem legt man 
jetzt auch mehr als früher Wert auf einen ge¬ 
regelten Luftkreislauf. Während man sich noch 
vor kurzer Zeit einfach mit der »frischen Luft« 
begnügte, die durch die Undichtheiten, durch 
Fenster und Türen einströmte und nur in pri¬ 
mitiver Form Lüftungsschieber vorsah, führt 
man jetzt die reine Luft nach ihrer Ansaugung 
und Vorwärmung in besonderen Kanälen unter 
die Sitze und den Fussboden und saugt oben 
die schlechte Luft ab. Einzelne Konstrukteure 
gehen in dem Bestreben, den Luftkreislauf 
genau zu regeln, sogar so weit, dass sie die 
Wagenfenster überhaupt nicht mehr herablass¬ 
bar machen. Inbezug auf die oben besprochene 
Bedeutung der Fenster bei Zertrümmerung des 
Wagenkastens ist dies Verfahren nicht zu emp¬ 
fehlen, doch erreicht man für den normalen 
Betrieb dadurch noch den Vorteil, dass die 
Reisenden nicht mehr durch den aufgewirbelten 
Staub und den Rauch belästigt werden können. 
Staub und Rauch sind für die Augen der Rei¬ 
senden in Verbindung mit dem Zugwinde sehr 
gefährliche Feinde; bei den üblichen Wagen¬ 
bauarten mit herablassbaren Fenstern sucht 
man sich gegen sie durch besondere »Staub¬ 
schützer« zu schützen, senkrecht stehende, 
schräg zur Fahrtrichtung einstellbare Platten 
unmittelbar vor den Fenstern, welche den durch 
das P'ahren erzeugten Luftstrom nicht in den 
Raum zwischen sich und den Fenstern gelangen 
lassen. Zur Beseitigung der Rauchplage schlagen 
einzelne Erfinder vor, den dem Lolcomotiv- 
schornstein entströmenden Rauch durch ein 


langes, über den ganzen Zug hinwegreichendes, 
wagerecht liegendes Rohr bis hinter den Schluss¬ 
wagen zu leiten und ihn dort erst ins Freie 
treten zu lassen. Über die praktische Ver¬ 
wendung der auf solchen Ideen beruhenden 
Einrichtungen kann Näheres nicht mitgeteilt 
werden; jedenfalls werden die Nachteile der¬ 
artiger Konstruktionen mindestens ihren Vor¬ 
teilen gleichkommen, denn es ist klar, dass 
ein solch-langes Rohr unter Umständen sehr 
ungünstig auf die Entwicklung des Feuers in 
der Feuerkiste einwirken wird. Offenbar wird 
auch hier wie bei allen sonstigen »Rauchver¬ 
hütungen« eine geringe, für die Reisenden ge¬ 
fahrlose Rauchentwicklung in erster Linie durch 
einen geschickten Heizer und durch sorgfältige 
bauliche Durchbildung des Kessels erreicht. 
Übrigens würde wohl eine allgemeine Ein¬ 
führung derartiger Rauchabsauger schon an 
den Kosten scheitern, weil sämtliche Betriebs¬ 
mittel umgebaut werden müssten und die Ver¬ 
bindung der auf den einzelnen Wagen liegen¬ 
den Rohrstücke untereinander komplizierte 
Kupplungen notwendig machte. Ein Krank¬ 
heitserreger, für dessen Bekämpfung dagegen 
nicht genug Kosten aufgewendet werden können, 
ist der im Inneren der Wagen sich ansammelnde 
Staub, weil dieser mit den äusserst gesund¬ 
heitsschädlichen menschlichen Auswurfstoffen 
gemengt sein kann. In den Eisenbahnfahr¬ 
zeugen ist daher neben guter Lüftung für Auf¬ 
stellung geeignet gebauter Spucknäpfe Sorge 
zu tragen, auch ist ebenso wie im Wagen 
selbst in den Wasch- und Aborträumen die 
grösste Reinlichkeit anzustreben. Bei allen 
diesen Einrichtungen bestrebt man sich, dieser 
letzten Forderung in der Weise gerecht zu 
werden, dass man die Abfallrohre der Spuck¬ 
näpfe, Aborte etc. so ausbaut, dass die Aus¬ 
wurfstoffe nicht in denselben verbleiben, son¬ 
dern leicht ins Freie gelangen, ohne dass je¬ 
doch die Gesundheit der Reisenden durch Zug¬ 
luft in anderer Weise geschädigt werden könnte. 
Bei fast allen neueren Konstruktionen ordnet 
man daher die Rohre drehbar und in der 
Fahrtrichtung einstellbar an und versieht sie 
unten mit einem Verschluss, welcher während 
der Benutzung den Eintritt kalter Luft verhin¬ 
dert, nach der Benutzung aber einen schnellen 
Durchtritt der Auswurfstoffe ins Freie zulässt. 

Mit dem Vorstehenden Sind die wichtigsten 
Bestrebungen, die' Sicherheit des Reisens zu 
erhöhen, ;dn ' grossen Zügen gekennzeichnet. 
Einen Anspruch auf Vollständigkeit können die 
Ausführungen nicht erheben, trotzdem zeigen sie 
schon, wie zahlreich die Aufgaben, wie zahlreich 
aber auch die Versuche, die Aufgaben zu lösen! 
Werden auch alle die besprochenen Einrich¬ 
tungen, so vollkommen auch manche von ihnen 
sein mögen, die Unfälle im Eisenbahnbetrieb 
nie ganz aus der Welt schaffen, so werden sie 
doch wenigstens dazu beitragen, dass deren 
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Fig. i. Die Urftal-Sperrmauer im Bau im Juni 1902. 

Blick von der Wasserseite. Man erkennt die Anlage des Fundaments und der Stollen. 


Anzahl sich ständig verringert und die Wir¬ 
kungen der Unfälle weniger schwer sich zeigen, 
sie werden also auf ihre Weise dazu beitragen, 
dass die Eisenbahnen sich immer mehr zu dem 
entwickeln, zu dem sie von vornherein be¬ 
stimmt erscheinen, zu einem Kulturträger aller¬ 
ersten Ranges. 

Die Riesentalsperre im Urftal. 

Seitdem sich die Hoffnungen, die man an 
den vor kaum mehr als zehn Jahren vollendeten 
Bau der ersten grösseren Talsperre in Deutsch¬ 


land, bei Remscheid, geknüpft, vollauf erfüllt 
haben, sind eine grosse Anzahl ähnlicher, 
vielfach aber umfangreicherer Bauwerke ent¬ 
standen und zwar alle aus denselben Bedürf¬ 
nissen heraus, die der ersten dieser Unter¬ 
nehmungen zugrunde lagen. Bei Remscheid 
handelte cs sich darum, dem Wassermangel für die 
emporstrebende Industriestadt abzuhelfen; das 
hierzu aufgeführte künstliche Staubecken war 
aber zugleich eine Art Regulator; in ihm 
sammelte sich bei jäher Schneeschmelze oder 
anhaltendem Regen die Wassermenge, die 
sonst als verheerende Überschwemmung ins 


Fig. 



Die Urftal-Sperrmauer im Bau im Tuni 1903. Man erkennt bereits die Anlage der Kaskade. 
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Fig. 3. Die vollendete Urftal-Sperre und Kaskade von der Luftseite im Juni 1904. 


begonnen wurde und analogen Zwecken 
dienen soll, geht nun seiner Vollendung ent¬ 
gegen: die Talsperre im Urftale bei Gemünd 
in der Eifel (Ruhrgebiet), die mit Recht den 
Namen Riesentalsperre verdient. Beträgt doch der 
Stauinhalt des Sammelbeckens 45V2 Millionen 
Kubikmeter, während das Remscheider Becken 
nur eine Million Fassungsraum hatte. Es ist 
begreiflich, dass bei einer solchen kolossalen 
Wassermenge die Sperrmauer von einer ganz 
enormen Festigkeit sein muss; sämtliche Er¬ 
fahrungen, die sich der Erbauer dieser und 
aller übrigen erwähnten Sperren, Geheimrat 


Tal gelangte. Schliesslich hatte die Talsperre 
aber noch 21 imEschbachtale liegende Fabriken 
täglich mit 6000 m 3 Wasser zu Kraftzwecken 
zu versorgen. — Die Verwendung des Stau¬ 
wassers zur Erzeugung von Elektrizität ist 
heute mit als eine der vornehmsten Aufgaben 
einer Talsperre zu betrachten. Sie bildet 
damit ein Zentrum für industrielle und land¬ 
wirtschaftliche Betriebe, die die Elektrizität in 
irgend einer Form verwenden können; aber 
sie ermöglicht auch durch elektrische Bahnen 
die leichtere Abfuhr der erzeugten Produkte. 

Ein gigantischer Bau, der im Juli 1900 


Fig. 4. Die vollendete Urftai-Sperre im Juni 1904. 

Blick auf Luftseite mit Kaskade (links) und auf die Wasserseite (rechts), 
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Prof. Dr. lntze, die erste Autorität auf diesem 
Gebiete, im Laufe seiner langjährigen Praxis 
erworben hatte, kamen bei diesem gewaltigen 
Werke zur Anwendung. Die gewölbt gebaute 
Sperrmauer umfasst 160000 m 3 Baumaterial, 
ist 52 m hoch und am P'uss 50,5 m breit 1 ). 
Ein Vorteil war es, dass das hierzu nötige 
Steinmaterial den umliegenden Bergen in ge¬ 
eigneter Qualität entnommen werden konnte, 
von dem täglich ca. 350 m 3 gebrochen wurden. 
Mit dem Staubecken stehen zwei Stollen in 
Zusammenhang: ein Ableitungsstollen (150 m 
lang) als Entlastungsstollen bei Hochwasser 


die Zuleitung von Kraftwasser nach dem nahe 
gelegenen Heimbach, dessen Bau durch Wasser¬ 
sickerung ziemlich schwierig war. Am Einfluss 
wie am Ausfluss dieses unterirdischen Druck¬ 
kanals befindet sich je ein senkrechter Schacht, 
in dem die Regulierungsstangen der Flach¬ 
schieber laufen, durch die die Wasserzuführung 
zu den Turbinen der Kraftzentrale geregelt 
werden soll; über den Schächten sind hierzu 
Wärterhäuschen errichtet. Das Gefälle des 
Wassers vom Staubecken zur Kraftzentrale 
schwankt zwischen 110 m und 70 m. In der 
Zentrale wird die Kraft des Wassers sich auf 



Fig. 5. Mauerprofil der Talsperre mit Schieberschacht und Rohrstollen. 

Die Mauer nimmt nach unten um mehr als das Doppelte zu, um dem Wasserdruck zu widerstehen. 
Man beachte auch die Auflage des Fundaments auf dem gewachsenen Boden, die ebenfalls den Zweck 
hat, der Verschiebung durch den Wasserdruck zu widerstehen. 




(durch ihn wurde auch während des Baus das 
Urftwasser abgeleitet) und ein Hauptstollen für 

h N. d. Führer durch das Gebiet der Riesental¬ 
sperre zwischen Gemünd und Heimbach-Eifel mit 
nächster Umgebung. Mit 26 111. u. 1 Karte. 
V. A. Cavus. Trier 1904. Verlag der Lintz’schen 
Buchhandlung. Preis M. 1.— 

Es wäre an der Zeit, dass die Reiseführer, wie 
Baedeker und Meyer nicht mehr einseitig ihre 
Aufmerksamkeit ein paar zerfallenen Mauern von 
mässigem historischem Interesse oder abgeblassten 
Deckengemälden unbekannter Meister zuwendeten. 
— Auf dem Gebiet des Reiseführerwesens wäre 
eine gründliche Umwälzung entsprechend den ver¬ 
änderten Interessen unsrer Zeit am Platz. — Die 
Kunstwerke der Technik, die Industrie, die wissen¬ 
schaftlichen Institute und die lokalen Eigentümlich¬ 
keiten der Natur verdienen heute mehr Beachtung 
und Erklärung als historische Materialien, mit denen 
wir nichts anzufangen wissen. Bücher, wie das vor¬ 
liegende, geben einen Hinweis, in welcher Richtung 
die Reiseführer umzugestalten wären. (Red.) 


acht Turbinen zu je 2000 PS verteilen; der 
hier erzeugte elektrische Strom wird die in 
Deutschland noch niemals angewandte Spannung 
von 35000 Volt besitzen; das Verteilungsnetz 
ist vorläufig für 3—400 km Länge vorgesehen. 
Es ist nicht zu zweifeln, dass die einst industrie¬ 
reiche, später aber verarmte Eifel durch die 
Urftalsperre zu neuer Blüte gelangen wird. 

Eine ähnliche, wenn auch etwas kleinere 
Stauanlage (zehn Millionen Stauinhalt) ist im 
Ennepetal oberhalb Altenvörde im Ruhr gebiet 
durch die Düsseldorfer Firma Diss & Co. in 
Ausführung 1 ). Die Vorteile dieser Sperren 
sind nun so vielfach erprobt, dass das Bangen, 
mit dein man an den Bau und die Geldbe¬ 
schaffung zur Remscheider Sperre seinerzeit 

fl Entwicklung des Talsperrenbaues in Rhein¬ 
land und Westfalen bis 1903. Von Geh. Reg.- 
Rat Prof. Dr. Intze-Aachen. 
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ging, längst dem sichern Bewusstsein, ungemein 
viele Vorteile sich sichern und Wasserschäden 
vermeiden zu können, gewichen ist. Die aller¬ 
dings nicht geringen Kosten — Urftalsperre 
vier Millionen Mark — machen sich in wenigen 
Jahren reichlich bezahlt durch Aufblühen der 
Industrie und Landwirtschaft, besseres Licht, 
oft besseres Wasser und Schutz gegen Hochflut! 

L. Ernst. 

Aus dem Kampfe zwischen Heiden und 
Christen. 

Von Prof. Dr. Kroll. 

Kein Vorgang der Religionsgeschichte kann 
sich an Bedeutung mit der Überwindung der 
heidnischen Religion durch die christliche ver¬ 
gleichen, weil keiner einen auch nur annähernd 
gleichen Einfluss auf unsre heutige Kultur aus¬ 
geübt hat. Daher ist es mit Freude zu be- 
grüssen, dass die geschichtliche Forschung der 
letzten Jahrzehnte sich mit besonderem Eifer 
auf die Aufheilung der einzelnen Phasen des 
Kampfes zwischen Heidentum und Christen¬ 
tum geworfen hat; es war eine der letzten 
Taten Mommsens, dass er in seinem »Römi¬ 
schen Strafrecht« die rechtlichen Grundlagen 
feststellte, auf denen das Verfahren der römi¬ 
schen Beamten gegen die Christen beruhte. 
Auch die Philologie, die sich ja mehr und 
mehr zu einer historischen Wissenschaft ent¬ 
wickelt, ist von diesem Interesse angesteckt 
worden und hat den literarischen Dokumenten 
dieses Kampfes eine erhöhte Aufmerksamkeit 
zugewendet. Deren sind nicht wenige; denn 
jene schreiblustige Zeit, in der jeder, der es 
erschwingen konnte, in der Rhetorenschule den 
literarischen Stil bemeistern lernte, focht ihre 
Kämpfe gern auch auf dem Papier aus. Aber 
nicht alles, was heidnische und christliche 
Rhetoren damals in ihrem Ingrimm gegen die 
Gegner geschleudert haben, ist auf uns ge¬ 
kommen. Christliche Apologien freilich immer 
noch mehr als genug; von den heidnischen 
Gegenschriften aber direkt nichts, - weil die 
Christen in ihrem Fanatismus alle Exemplare 
vernichtet haben. Jedoch lassen sich die drei 
wichtigsten dieser heidnischen Pamphlete aus 
den von christlicher Seite dagegen gerichteten 
Widerlegungen rekonstruieren; für das »Wahre 
Wort« des Celsus hat Keim diese Arbeit ge¬ 
macht, für Porphyrios steht sie noch aus, Julians 
Schrift gegen die Galiläer (wie er die Christen 
nennt) ist von dem Strassburger Historiker 
K. J. Neumann im Jahre 1880 zu rekonstru¬ 
ieren versucht worden. Soeben veröffentlicht nun 
R. Asmus, ein tüchtiger Kenner der späteren 
griechischen Philosophie, eine gründliche Studie 
über » Julians Galiläer Schrift im Zusammen¬ 
hang mit seinen übrigen Werken « J ), auf die 
ich. mit einigen Worten eingehen möchte. 

*) Progr. Freiburg i. B. 1904. 


Wenn sich die Schrift des Julian durch 
eine besondere Intensität des Hasses und der 
Leidenschaftlichkeit des Tones auszeichnet, so 
liegt das an drei Ursachen: Julian war Kaiser, 
er war bis zu seinem 20. Jahre Christ gewesen, 
und er war Philosoph. Als Kaiser hasste er 
die Abneigung der Christen gegen den offiziellen 
Staatskult, zu dem ja auch die Verehrung der 
kaiserlichen Person gehörte, und ihre zurück¬ 
gezogene, unpolitische Lebensweise; als ge¬ 
wesener Christ dachte er mit Wut und Bitter¬ 
keit an den Zwang, der ihn zur christlichen 
Religion geführt, der ihm noch zehn Jahre 
nach seinem Abfall die Maske des gläubigen 
Christen aufgenötigt hatte; aber die eigentliche 
Nährquelle seiner Polemik, der er fast alle seine 
Argumente verdankte, war die neuplatonische 
Philosophie, zu der er sich aus voller Über¬ 
zeugung bekannte. Damit ist die Wurzel bloss¬ 
gelegt, aus der die ablehnende Haltung aller 
gebildeten Heiden gegen die neue Lehre ent¬ 
springt : sie fühlten sich im Besitze ihrer Philo¬ 
sophie völlig glücklich und fühlten kein Be¬ 
dürfnis nach einer Änderung. Diesem Ver¬ 
halten war eine gewisse Berechtigung nicht 
abzusprechen; denn die Mischung von stoischer, 
platonischer und pythagoreischer Philosophie, 
welche seit dem übermächtigen Einflüsse des 
Poseidonios (um 80 v. Chr.) die andern Systeme 
aufzusaugen und zu verdrängen begann, gipfelte 
in einer religiös angehauchten Moral von grosser 
Reinheit und Erhabenheit, die hinter dem 
Christentum eben nur darin zurückblieb, dass 
sie eine Moral war und keine Religion, d. h. 
sich auf keine Offenbarung berief, welche ihre 
Richtigkeit verbürgte. In den Selbstbetrach¬ 
tungen des Kaisers Marc Aurel (f 180 n. Chr.) 
behauptet sich diese philosophische Moral noch 
durchaus auf ihrer ursprünglichen Höhe, und 
kein Unbefangener wird sich weigern zu be¬ 
greifen, dass ein solcher Mann keine Neigung 
empfand, diese Moral gegen die neue Reli¬ 
gion zu vertauschen. Von derjenigen Philo¬ 
sophie freilich, zu der Julian sich bekannte, 
lässt sich nicht mehr dasselbe aufrechterhalten. 
Er hatte durch den Wundermann Maximos 
von Ephesos, dem Ibsen in »Kaiser und Gali¬ 
läer« eine so wichtige Rolle zugewiesen hat, 
das neuplatonische System in der Gestalt kennen 
gelernt, die ihm der Syrer Jamblichos (um 
330 n. Chr.) gegeben hatte; das war beinahe 
keine Philosophie mehr, sondern ein Gemisch 
von philosophischen und theosophischen Ge¬ 
danken mit religiösen und abergläubischen Ele¬ 
menten, das mehr durch einen äusseren Sche¬ 
matismus als durch innere Verarbeitung zu¬ 
sammengehalten wurde. Hier war an die Stelle 
einer reinen Moral und logischen Denkens eine 
äusserliche Frömmigkeit und Werkheiligkeit 
getreten, die sich mit der christlichen Lehre 
in ihrer reinsten Form nicht mehr vergleichen 
durfte; aber trotzdem blicken eben diese Neu- 
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platoniker mit einem fast unerhörten Hochmut 
auf die neue Lehre herab, eben weil es eine 
neue Lehre ist, während sie die Tradition von 
Jahrhunderten hinter sich haben. Es fehlt dem 
Julian wie allen Heiden, die über das Christen¬ 
tum schreiben, das rechte Verständnis für sein 
Wesen, weil sie es immer mit den Augen des 
Intellektes ansehen: so erscheint es ihnen ent¬ 
weder als eine sehr unvollkommene Philosophie 
oder als ein neuer Gottesdienst neben so vielen 
alten, für den kein dringendes Bedürfnis vor¬ 
lag. Diese Gedanken sind es, die auch in 
der Polemik Julians die leitenden sind, nicht 
bloss in der eigentlichen Gegenschrift, sondern 
auch in seinen anderen auf uns gekommenen 
Werken. Es ist das Verdienst von Asmus, 
die Äusserungen des Kaisers über die Christen 
in der Galiläerschrift mit seinen sonstigen An¬ 
sichten sorgfältig verglichen und den in beiden 
zugrunde liegenden neuplatonischen Kern 
aufgezeigt zu haben; er bedient sich dabei 
des ganzen Rüstzeuges philologischer Gelehr¬ 
samkeit, die für den Fachmann sehr wertvoll, 
für die Leser dieser Zeitschrift aber nicht ver¬ 
daulich ist; so muss sich auch der Referent 
begnügen, die allgemeinen Gedanken heraus¬ 
zuschälen. 


Die Reizfähigkeit der Zelle. 

Es fällt seltsamer Weise kaum jemandem 
ein, sich die Frage vorzulegen, wieso sich seit 
einem halben Jahrhundert die wichtigsten Ent¬ 
deckungen auf wissenschaftlichem Gebiet nur 
so überstürzen, während doch die wissenschaft¬ 
liche Forschung ganze Jahrhunderte hindurch 
steril schien. Vielleicht hält man es für selbst¬ 
verständlich, dass wir »befähigter« geworden 
sind als die Menschen des XIII. oder des XVI. 
Jahrhunderts. Nur Nietzsche fand dies für 
fragwürdig, er sah darin ein äusserst merkwür¬ 
diges Problem, als dessen Lösung er sich zu¬ 
rechtlegte, dass in der Erkenntnis die Methoden 
alles sind und dass unsre Zeit kein andres 
Verdienst hat, als die richtigen Methoden 
des Forschens wiedergefunden zu haben. Je 
mehr wir über diese Lösung nachdenken, desto 
einleuchtender erscheint sie. Der Aufschwung 
der Wissenschaften scheint wirklich hauptsäch¬ 
lich auf der Überwindung des Scholastizismus 
im Denken zu beruhen. Seitdem man dem 
Weltgeschehen und der Natur nicht nur die 
Gesetzmässigkeit zutraut, welche von ihr Aris¬ 
toteles, Galen oder andere »Autoritäten« be¬ 
haupteten, sondern seitdem man sich sagte, es 
ist jede Naturordnung möglich , gab man auf 
alle Phänomene acht und gelangte dadurch 
Schritt für Schritt zu der heutigen Fülle der 
Kenntnisse von Erscheinungen, welche uns eben 
das von dem Mittelalter so grundverschiedene 
Weltbild ermöglicht. 

Aber man ist nur zu gerne bereit über das 


Ziel hinauszuschiessen. Man glaubt nur zu 
leicht, das Weltbilde dasWertvolle und Sichere, 
während doch nur die Summe der festgestellten 
Phänomene das Beständige ist und der darauf 
errichtete Gedankenbau nicht notwendig richtig 
sein muss. Er kann richtig sein — aber wir 
müssen uns davon erst überzeugen. Denn ge¬ 
rade die Geschichte der Wissenschaften zeigt 
es deutlich, wie oft dieselben Tatsachen zu dem 
Ausgangspunkt gerade entgegen¬ 
gesetzter Vorstellungen verwendet 
wurden. Man denke daran, dass 
K. Ernst von Baer genau die¬ 
selben zweckmässigen Erschei¬ 
nungen des organischen Lebens 
als Basis einer Lehre von einer 
»göttlichen Lenkung diesesLebens « 
verwendet hat, aus welchen derDar- 
winismus seine mechanische, rein 
»physikalisch - chemische Weltord¬ 
nung« ableitete und von denen der 
Neo-Vitalismus behauptet, sie seien 
der Beweis für die Existenz einer 
neuen, den physiko-chemischen 
Kräften koordinierten Grundener¬ 
gie. Dieselbe Tatsache als Aus¬ 
gangspunkt dreier entgegengesetzter 
WeltanschaiLungen mag uns wohl 
darauf aufmerksam machen, dass 
|-K es durchaus nicht ausgeschlossen 
ist, dass aus wissenschaftlichen 
Resultaten der Gegenwart eine 
noch ganz ungeahnte Welterklärung 
abgeleitet werden kann. 

Nichts andres wollte ich mit 
diesen Ableitungen bezwecken, als 
darauf aufmerksam machen, dass 
die moderne Weltanschauung nicht 
eine notwendige , sondern nur eine 
der möglichen Weltzurechtlegungen 
ist. Wenn man dies vergisst, fällt 
man allzuleicht in den Scholastizis- 

Fig. 1. Das mus zurück - 
Infusor Spi- Dieser Warnungsruf ertönt in 
rostomum der naturwissenschaftlichen For- 
ambiguum. schung von heute überraschend 
K Zellkern, oft, ja er .wird jetzt schon so oft 
£ Systolette. wiederholt, dass man deutlich merkt, 
es muss unter den Naturforschern 
genug solche geben, die in eine beklagens¬ 
werte Einseitigkeit verfallen sind. 

Wer nach Belegen für die Berechtigung 
dieser warnenden Stimmen sucht, wird nicht 
in Verlegenheit kommen. Eine sehr bemerkens¬ 
werte Abhandlung in der »Zeitschr. f. allg. Phy¬ 
siologie« 1 ) erbringt sie ihm gerade auf dem 
fundamentalsten Gebiet der Lebensforschung. 

Es handelt sich hierbei um folgendes: 

Die Physiologie hat die Aufgabe, uns das 
Wesen und die Gesetze des Lebens zu erläu- 


h A. Piitter, Die Reizbeantwortungen der ciliaten 
Infusorien. Versuch einer Symptomatologie. 8°. 1904. 
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tern. Wie kann sie das? Nur durch die Er¬ 
forschung aller Lebenserscheinungen, denn die 
sind das Einzige, was uns von dem »Leben« 
selbst bemerkbar ist.. Es gehört jedoch noch 
eine fundamentale Voraussetzung dazu, näm¬ 
lich die Annahme, dass eine gesetzmässige 
Beziehung zwischen dem Lebensvorgang und 
den Lebenserscheinungen besteht, mathema¬ 
tisch ausgedrückt, dass die Lebenserscheinungen 
eine Funktion des Lebens¬ 
geschehens sind. Diesbe¬ 
züglich aber haben wir 
keine vollkommene Ge¬ 
wissheit, namentlich wissen 
wir nicht, ob die gegen¬ 
seitige Beziehung der 
beiden eine so einfache 
ist, dass wir sie für iden¬ 
tisch halten können. 

Wer sich dies nicht klar 
macht, wird natürlich un¬ 
bedenklich annehmen,jede 
Lebenserscheinung sei das Fig. 2 
Äquivalent eines ent- 



ANDERUNGEN 

des Zellkernes 

UNTER DEM EINFLUSS 


sprechenden Vorganges in VQN Reizen eei dem 
der lebenden Substanz. Infusor Spirosto- 
Und diese Ansicht finden mum. 

wir als Basis gar mancher 
der neueren physiologi¬ 
schen Arbeiten, trotzdem schon die einfache Er¬ 
wägung mit welcher wir diese Zeilen einleiteten, 
zur Überzeugung bringen kann, dass dies eine un¬ 
bewiesene Voraussetzung ist, die erst durch 
Tatsachen verifiziert werden müsse. Die eben 
erwähnte Untersuchung August Pütter’s, 
welche sich das »Belegen dieser Voraussetzung 
durch Tatsachen« zum Ziele setzte, zeigte je¬ 
doch, dass wir zu einer solchen Annahme kein 
Recht haben. Diese Arbeit hat das Verdienst, 
wieder einmal im richtigen Moment die physio¬ 
logische Forschung auf eine Fehlerquelle auf¬ 
merksam gemacht zu haben, deren Übersehen 
verhängnisvoll zu werden drohte. 

Das konkrete , Beispiel an dem Pütter sie 
aufdeckte, war die Art und Weise, in welcher 
die Infusorien, die einfachsten aller Lebe¬ 
wesen auf die, sie treffenden Reize reagieren. 
Allgemein glaubte man bisher, dass wenn diese 
so hoch organisierten Zellen auf irgend einen 
Reiz, z. B. chemische Mittel, oder Lichtstrahlen, 
durch Zusammenzucken oder bestimmte Be¬ 
wegungen ihrer Bewegungsorgane (der Wimpern 
und Geissein) antworteten, dies eine spezifische 
Wirkung jenes Reizes sei, dass also die Zelle 
über eine ungeheuere Ausdrucks-resp. Reagenz¬ 
mannigfaltigkeit verfüge. Pütter untersuchte 
nun bei einem Infusorium, wie vielerlei »Reiz¬ 
beantwortungen« tatsächlich beobachtet werden 
können und er überzeugte sich von dem 
Gegenteil jener Voraussetzung — die Zahl der 
Reaktionsveränderungen dieser Zellen ist sogar 
recht beschränkt. 


Er wählte zu seinen Untersuchungen das 
grösste aller bekannten Infusorien, das etwa 
3 mm lange Spirostomum ambiguum St. (Fig. 1), 
ein Tierchen, dessen ungemein kompliziert 
gebauter Körper, eine der am höchst ent¬ 
wickelten selbständig lebenden Zellen darstellt. 
Er liess auf das Tierchen die verschiedensten 
Reize wirken und notierte die dadurch ausge¬ 
lösten Reaktionen. Im ganzen fand er nur 
sechserlei derartige Möglichkeiten. Es sind 
entweder plasmatische Entmischungen, oder 
Kernveränderungen, oder Änderungen der 
Form und Funktion der Systolette 1 ) (Fig. i,S) 
Bewegungen des Protoplasmas oder der Wimper¬ 
haare oder jener feinen zusammenziehbaren 
Fasern, welche sich in dem Körper der 
höheren Infusorien als Vorstufen der Muskeln 
finden und durch ihre Kontraktionen die 
Körperform ändern können. Dies ist die ganze 
Skala. Mehr Ausdrucksmittel hat die Zelle 
nicht zur Verfügung. Und wie beschränkt 
auch innerhalb dieser Möglichkeiten noch die 
Veränderungen sind, zeigen die beistehenden 
Abbildungen. Fig. 2 gibt nach Pütter die 
Änderungen des Zellkernes (der bei Spirosto¬ 
mum ein rosenkranzförmiges Gebilde ist) wieder, 



Fig. 3. Änderung der Systolette unter dem 
Einfluss von Reizen bei dem Infusor Spiros¬ 
tomum. 

die unter dem Einfluss von Reizen zustande 
kommen. Fig. 3 dagegen alle beobachteten 
Änderungen in der Form des Systoletten- 
systems. 

Und diese fast an den Fingern abzuzählende, 
geringe Zahl von »Reizantworten« entspricht 
den nach Millionen zählenden verschiedenen 

1) Als Systolette bezeichnet man ein bei allen 
Infusorien vorkommendes Organ, ein zusammen¬ 
ziehbares Bläschen, in welches ein Kanalsystem 
Flüssigkeit aus dem Körper leitet und welches diese 
durch regelmässiges Pulsieren aus dem Körper 
durch eine Öffnung entfernt. Das rätselhafte Ge¬ 
bilde funktioniert also ähnlich wie die Nieren. 
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Lhassa. 


Einwirkungen der Aussenwelt auf die Zelle! — 
Dies soll dem ganzen ungeheuren Komplex 
von tatsächlichen Vorgängen in der Zelle 
entsprechen! 

Es wird dadurch zweifellos klar, dass die 
Lebensvorgänge den Lebens erscheinungen durch¬ 
aus nicht adäquat sind. Es geschieht viel mehr 
in der Zelle als sich nach aussen hin kund¬ 
gibt und die lebende Substanz ist gezwungen 
auf die verschiedensten Einflüsse in derselben 
Weise zu reagieren. Ganz verschiedenartige 
Lebensprozesse müssen demnach für unsre Sinne 
in derselben Erscheinungsart bemerkbar werden. 

Pütt er sieht sich sogar gezwungen, aus 
seinen Untersuchungen zu folgern, dass jedes 
physikalische Symptom der Veränderung des 
Lebensvorganges durch jeden Reiz auslösbar 
ist — so dass damit jede Möglichkeit einer 
»spezifischen Wirkung« auf das Plasma be¬ 
nommen erscheint. Nicht spezifische Reiz¬ 
wirkungen gibt es, sondern spezifische Energien 
der lebenden Substanz — wir haben aber 
durch diese Erkenntnis gar nichts gewonnen, 
denn mit spezifischen Energien kann man 
nichts erklären, da sie ein »Unbekanntes« 
sind, durch das nichts erhellt werden kann. 

Es ist etwas Niederdrückendes, was uns 
diese Untersuchungen und Erwägungen lehren. 
Es hemmt unsre Hoffnungen und zeigt wieder 
mit erschreckender Deutlichkeit die unge¬ 
heueren Schwierigkeiten naturwissenschaftlicher 
Erkenntnis. Das Problem des Lebens ist ein 
Rätsel, nicht zum Lösen sondern zum Ver¬ 
zweifeln geeignet. Man wird diese Studien 
wiederholen und sich überzeugen müssen, 
dass man aus der Veränderung der Lebens¬ 
erscheinungen keine Schlüsse ziehen kann auf 
die Wirklichkeiten der Lebens Vorgänge. Wo 
man dem Leben näher tritt, hüllt es sich 
scheu in neue Schleier. 

Und doch können wir dieser Erkenntnis 
nur dankbar sein. Sie warnt vor falschen 
Wegen, aber sie zeigt einen richtigeren. Sie 
sagt uns das eine sicher: die lebende Substanz 
besitzt spezifische Energien. Und wir müssen 
nun daran gehen, deren Analyse vorzunehmen. 
Sei es nun, dass ihre Träger Protoplasmaorgane 
sind (der wahrscheinlichere Fall), seien sie um 
ein Stockwerk tiefer in der chemischen Struktur, 
durch bestimmte Atomgruppen und Atome 
bedingt, aber auf diesem Wege der Zerlegung 
der Zelle in Partialfunktionen muss eine Ana¬ 
lyse der Eigenschaften dieser spezifischen 
Energien gesucht werden. Die Zelle kann 
physiologisch nicht mehr als Einheit betrachtet 
werden. Dadurch werden wir dann gewisse 
Postulate erhalten, denen eine Theorie des 
Lebens mindestens genügen muss. Dadurch aber 
werden auch unsere Vorstellungsmöglichkeiten 
über das Lebensgesetz immer enger begrenzt 
und es ist denkbar , dass dadurch endlich ein¬ 
mal ein fester Rahmen gegeben wird, inner¬ 


halb dessen es nur mehr eine Erklärungsmög¬ 
lichkeit des Lebens gibt. 

Dieser Weg ist der Forschung klar vor¬ 
geschrieben und so wandelt sich das Nieder¬ 
drückende jener Kritik des Bisherigen doch 
wieder in eine jener Hoffnungen, welche der 
Naturforscher nötig hat, um sein schweres 
Werk vollbringen zu können. »Wir brauchen 
eben die kräftige Hoffnung, das die Enträtselung 
der Natur für den Menschengeist möglich ist, 
denn ohne sie wären wir gar nicht fähig, diese 
Arbeit auch nur anzufangen.« 

Dr. R. France. 


Lhassa. 

Der Anblick Lhassas ist für die energischsten 
und erfolgreichsten unter den modernen Forschungs¬ 
reisenden das heisseste, doch unerreichte Ziel ge¬ 
wesen. Younghousband istnunan der Spitze der 
englischen Truppen dort eingezogen. Indessen 
dürfte es noch einige Zeit dauern, bis ausführlichere 
Nachrichten aus dem asiatischen Rom zu uns ge¬ 
langen. Die völlige Abschliessung der Stadt und 
ihres geweihten Umkreises gegen weisse Männer 
ist noch nicht 60 Jahre alt. In früheren Zeiten 
war Lhassa zwar auch schwer zugänglich, aber 
ist doch wiederholt von Europäern erreicht worden, 
ja öfters längere Zeit hindurch deren Aufenthalts¬ 
ort gewesen. 

Allerdings ist es seit etwa 1760 nur noch zwei¬ 
mal Europäern gelungen, nach Lhassa zu gelangen, 
wie Dr. Georg Wegener im »Globus« ausführt 
und dem wir in den nachstehenden Schilderungen 
folgen. Das eine Mal (1811) dem englischen Arzt 
Manning, der an der tibetanisch-indischen Grenze 
einen chinesischen General in Behandlung bekam 
und von ihm in Hindukleidung mitgenommen 
wurde. Das zweite Mal den Lazaristenmissionaren 
Huc und Gäbet, die mit einer Mongolenkarawane 
am 29. Januar 1846 nach Lhassa gelangten und 
bis 15. März dort blieben. 

Seit 1846 ist kein weisser Reisender mehr in 
Lhassa gewesen. 

Trotz alledem haben die Tibeter der modernen 
Wissenschaft den Zutritt nicht ganz verwehren 
können. Nur den weissen Männern ist ja der 
Besuch untersagt; die gläubigen Angehörigen der 
buddhistischen Völker Asiens sind im Gegenteil 
gern gesehene Wallfahrtsgäste. Das haben die 
Engländer in den letzten Jahrzehnten in ge¬ 
schickter Weise zu benutzen gewusst. Der Oberst 
Montgomery von der englisch-indischen Landes¬ 
aufnahme hat zuerst zu Anfang der sechziger Jahre 
damit begonnen, aufgeweckte Hindus in den Ele¬ 
menten der Landesaufnahme zu unterrichten und 
sie dann als Pilger oder Händler verkleidet mit 
verschiedenen Forschungsaufgaben nach Tibet 
hineinzusenden. Diese indischen »Pundits« haben 
das verbotene Land oft unter den schwierigsten 
Umständen mit hervorragender Tapferkeit und Aus¬ 
dauerdurchzogen und erforscht und sind auch wieder¬ 
holt kürzere und längere Zeit in Lhassa gewesen. 

Schliesslich haben auch ganz neuerdings in 
gleicher Weise aus den Bereichen Russlands, zu 
dem ja auch buddhistische, den Dalailama als ihr 
geistliches Oberhaupt verehrende Völkerschaften 
gehören, Eingeborene asiatischer Abstammung, 
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aber europäischer Vorbildung mehrfach ebenso 
glücklich wie die indischen Pundits Lhassa erreicht. 
Sie verweilten längere Zeit dort und haben ausser 
Notizen und Sammlungen uns jetzt auch Photo¬ 
graphien von Lhassa und seinen heiligen Orten 
mitgebracht. Ja, auch ein Japaner hat sich an 
diesen Forschungen beteiligt, Kawagutschi mit 
Namen, ein buddhistischer Priester, der sich von 
März 1900 bis zum Mai 1902 in Lhassa auf halten 
konnte, hauptsächlich mit dem Zweck, alte buddhis¬ 
tische Bücher zu sammeln. Merkwürdigerweise 
nahm man ihm gegenüber in Tibet eine ähnliche 
Stellung ein wie gegen die Europäer, denn er 
musste sorglich in Verkleidung reisen, und sobald 
man seine Herkunft erkannt hatte, musste er flüchten. 

Ausser der Fülle von Nachrichten, die uns die 
genannten Reisenden geliefert haben, besitzen wir 
auch eine bemerkenswerte chinesische Literatur 
über Lhassa. 

Aus all diesen Nachrichten können wir uns ein 
so vollständiges Bild der verbotenen Stadt machen, 
dass wir Swen Fledin recht geben müssen, wenn 
er in seinem letzten Buche Lhassa für eine der 
am besten bekannten Städte des inneren Asien erklärt. 

Die Stadt liegt in einer Meereshöhe von 3630 m; 
dass trotz dieser gewaltigen Erhebung hier die 
Entwickelung eines so bedeutenden Kulturzentrums 
möglich war, hegt an der Bildung des breiten 
Talkessels, der nur nach Südwesten offen ist und 
der Sonnenwärme ungehinderten Zugang gewährt, 
während sonst hohe Berge ihn vor den eisigen 
Winden der umliegenden Hochflächen schützen. 

Tsongkabe, der Reformator (1360 bis 1419) des 
tibetischen Lamaismus, wanderte von seinem Ge¬ 
burtsort hierher, um seine gewaltige Wirksamkeit 
auszuüben. Erst mit der energischen Entwickelung 
der Idee aber, dass der Grosslama von Lhassa 
die immer erneute Wiedergeburt des Bodhisatwa 
Avalokita, des volkstümlichsten Heiligen der Lama- 
Kirche, sei, wird Lhassa das unumschränkte Haupt 
Tibets und allgemach der berühmteste Wallfahrts¬ 
ort ganz Mittel- und Ostasiens. Vollendet erscheint 
diese Entwickelung in der Mitte des 17. Jahr¬ 
hunderts, wo der Grosslama Nag-wang-Lob-sang 
den neuen gewaltigen Tempelpalast auf dem alten 
Königshügel bei Lhassa erbaut, ihn nach der 
mystischen indischen Heimatsstätte Avalokitas 
Potala nennt und hier die neu errungene Macht¬ 
fülle konzentriert. 

Im Anfang des 18. Jahrhunderts wird der Gross¬ 
lama genötigt, infolge von Unruhen seine Residenz 
zeitweilig nach Kumbum zu verlegen. Die Waffen 
des Kaisers Kang-hi von China führen ihn nach 
Lhassa zurück, aber der tibetische Priesterstaat 
ist seitdem ein Glied des chinesischen Reichs; all¬ 
jährliche Tributgeschenke werden nach Peking ge¬ 
sendet und ein chinesischer »Amban« residiert 
neben der einheimischen Regierung in Lhassa und 
lenkt diese in allen auswärtigen und militärischen An¬ 
gelegenheiten nach denWünschen des Pekinger Hofes. 

Der religiösen Verehrung des Grosslama und 
seines Sitzes Lhassa hat dies Verhältnis aber keinen 
Abbruch getan; im Gegenteil, die chinesischen 
Kaiser scheinen diese Verehrung aus politischen 
Interessen gefördert zu haben. 

Welch eine Rolle die Stadt in den Augen der 
Buddhisten i) Innerasiens spielt, ■ ergibt sich für uns 


*) Die Erde zählt nach Lassen 340 Mill. Buddhisten 


recht eindrucksvoll daraus, wenn wir die ungemein 
lebensvolle Schilderung verfolgen, die Pater Huc 
von seiner Wanderung mit der mongolischen 
Pilgerkarawane, der er sich angeschlossen, entwirft. 
Hier erleben wir die ganze Erregung mit, welche 
die Karawane beseelt und sie befähigt, ihre un¬ 
endlich mühselige Wanderung über die Hochsteppen 
und himmelragenden Bergpässe des nordöstlichen 
Tibet zu unternehmen; die täglich. wachsende 
Spannung, mit der jeder einzelne der Schar dem 
Auftauchen der heiligen Stadt entgegensieht. End¬ 
lich trennt nur noch ein mässig hoher, aber steiler 
Bergrücken sie von dem Anblick der geistigen 
Metropole der buddhistischen Welt. Schon dieser 
Berg ist heiliger Boden; wer das Glück erringt, 
seinen Scheitel zu erklimmen, dem winkt bereits 
Vergebung aller Sünden. Zu Fuss und mit tiefer 
Andacht wird der Aufstieg begonnen, bereits ein 
Uhr Nachts, um bis zum Abend des folgenden 
Tages nach Lhassa zu gelangen. Gegen Untergang 
der Sonne kommen sie dann wirklich an; in ihren 
letzten Strahlen liegt die heilige Stadt vor ihnen. 
»Diese Fülle von hundertjährigen Bäumen«, schreibt 
Huc begeistert, »welche die Stadt wie mit einer 
Umwallung von Laub umgeben, diese grossen 
weissen Häuser, in Plattformen endigend und von 
kleinen Türmchen überragt, diese zahlreichen 
Tempel mit vergoldeten Dächern, dieser Buddha-la 
(Potala), auf dem sich der Palast des Dalailama 
erhebt — alles das gibt Lhassa einen majestätischen 
und bedeutenden Eindruck«. 

Ganz in derselben Weise, wie hier geschildert, 
nur oft noch unter grösseren Beschwerden kommen 
die Pilgerzüge aus Nepal und dem Tarimbecken, 
aus der Mongolei, China und Hinterindien, ja aus 
Sibirien und vom europäischen Russland; alle die 
Herzen voll zitternder Erregung, alle schon beseligt 
durch die um des Glaubens willen erlittenen Müh¬ 
seligkeiten, alle in der brünstigen Erwartung des 
Heils, das ihnen der Segen des grossen Priester¬ 
königs bringen soll. Nirgends tritt einem die 
Macht der religiösen Exaltation eindrucksvoller 
entgegen, als wenn man sich vorstellt, wie diese 
armseligen Leute über die Hochpässe des Tien¬ 
schangebirges, durch das Sandmeer der Takla- 
Makan und endlich über das entsetzliche menschen¬ 
leere Hochland nordwestlich von Lhassa hin und 
zurück pilgern, nur um den Fuss in die heilige 
Stadt gesetzt und das Haupt vor dem Dalailama 
gebeugt zu haben. — Hedin teilt in seinem letzten 
Buche die Geschichte jenes Lama aus Urga mit, 
der um irgend eines Vergehens willen das Recht 
verwirkt hat, Lhassa zu betreten. Um die Ver¬ 
zeihung des Dalailama zu erringen, legt er den 
mehrere tausend Kilometer langen Weg von seinem' 
Wohnort bis nach Lhassa in Gebetsstellung zurück, 
d. h. er wirft sich nieder auf die Knie und Hände, 
zieht dann die ersteren nach, so dass sie in die 
Spuren der Hände kommen, und wirft sich von 
neuem nieder. Sechs Jahre braucht er zu der 
schrecklichen Reise, und eine Stunde vor dem 
Tor der heiligen Stadt erreicht ihn die Nachricht, 
dass er ohne Verzeihung zu erlangen umkehren 
müsse. Er tut dies und — wiederholt die gleiche 
Wanderung noch zweimal! 

gegenüber 337 Mill. Christen. — Der Dalailaxna hat für die 
ersteren die Bedeutung, welche die Päpste im Mittelalter 
für die Christenheit besassen. 
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Den prächtigen Anblick Lhassas yon weitem 
schildert einer der neuesten Besucher, der Pundit 
Sarat Tschandra Das (1882) mit ganz ähnlichen 
Worten wie Huc. Er kommt von Indien, den 
Ki-tschu aufwärts, und berichtet: »Die ganze Stadt 
lag ausgebreitet vor uns am Ende einer Allee von 
knorrigen Bäumen, die Strahlen der untergehenden 
Sonne fielen auf ihre vergoldeten Dome. Es war 
ein stolzer Anblick, wie ich ähnlich nie etwas ge¬ 
sehen. Zu unserer Linken war Potala mit seinen 
erhabenen Gebäuden und vergoldeten Dächern; 
vor uns, umgeben von einem grünem Rasenplan, 
lag die Stadt mit ihren turmähnlichen, weiss¬ 
getünchten Häusern und chinesischen Gebäuden 
mit Dächern von blauen, glasierten Ziegeln. Lange 
Girlanden von beschriebenen und bemalten Lappen 
hingen von Haus zu Haus und wehten im Winde.« 

Ausser dem von dem Pundit Krischna während 
eines einjährigen Aufenthalts heimlich mit dem 
Mass seines Rosenkranzes aufgenommenen Plan 
von Lhassa, der bisher nur in einer sehr kleinen 
Reproduktion veröffentlicht worden ist, hat kürzlich 
Waddell im Geographical Journal (März 1904) 
einen solchen publiziert, den er aus den Angaben 
von mehr als hundert von ihm befragter ein¬ 
geborener Besucher Lhassas konstruiert hat. 

Nach Plan und Schilderungen liegt das Weich¬ 
bild Lhassas ein wenig nördlich von den Ufern 
des Ki-tschu. Seine lange Achse beträgt etwa 3, 
die kurze etwa 1I/2 km. Innerhalb dieses Ovals 
liegt die Hauptmasse der Häuser, geschart um 
den grossen Tempel Jovokhang , die uralte Haupt¬ 
kathedrale von Tibet, die man ebenso als die 
St. Peterskirche des Lamaismus bezeichnet, wie den 
Potala als seinen Vatikan. Dieser kolossalste Tempel 
Tibets, gilt zugleich als der älteste des Landes. 
Der gegenwärtige Zustand stammt wohl im wesent¬ 
lichen aus dem 17. Jahrhundert. Das Haupt¬ 
gebäude ist drei Stockwerk hoch und mit angeb¬ 
lich solid goldenen Platten gedeckt. Seine Aussen- 
wände sind mit primitiven Malereien bemalt. Eine 
Halle, von sechs Säulen getragen und reich mit 
Malereien, Skulpturen und Vergoldungen geziert, 
führt in das Innere. Durch eine mit Bronze und 
eisernen Reliefs dekorierte Tür gelangt man zu¬ 
nächst in einen Umgang, den das Dach des unteren 
Stockwerks deckt. Eine zweite Tür, von Kolossal¬ 
statuen flankiert, leitet dann in eine grosse basilika- 
artige Säulenhalle, die von oben durch transparente 
Ölstoffe hindurch erleuchtet wird; Seitenfenster 
gibt es nicht. Im Hintergründe führt endlich eine 
Treppe in das mit kostbaren Schätzen ausgestattete 
Allerheiligste, in dessen Rückwand die grosse 
Nische mit dem berühmten Bildnis Schakyamunis 
'sich befindet. Davor sieht man die reichdekorierten 
Thronsessel des Dalailama und anderer hoher 
Würdenträger. Das unermesslich heilige Buddha¬ 
standbild ist von gigantischer Grösse, reich ver¬ 
goldet und mit einer Krone aus Gold und Juwelen 
geschmückt. 

Der ganze Tempel ist mit einem Wall umgeben, 
und kein Weib darf während der Nacht in seinem 
Umkreis weilen. Um ihn herum läuft eine 4 m 
breite Gürtelstrasse, der »innere Umgang« genannt; 
auf ihr umschreiten die Prozessionen der Wallfahrer 
das Heiligtum, und zugleich ist es die Haupt¬ 
geschäftsstrasse der Stadt, eingefasst mit Läden 
und von Strassenhändlern erfüllt. Hieran schliesst 
sich die Hauptmasse der Stadt in dichtgedrängten 


Gassen. Um sie herum läuft eine zweite Gürtel¬ 
strasse, 40 m breit, der »mittlere Umgang«, jenseits 
dessen die Häuser und Karawansereien nur noch 
vereinzelt liegen. Diese sind umschlossen von dem 
»äusseren Umgang«, der als grosses Oval das 
umgibt, was man als das eigentliche Weichbild 
von Lhassa ansieht, auch den Potala einbegriffen. 
Die Quartiere der chinesischen Besatzung liegen 
ausserhalb desselben — eine diplomatische Mass- 
regel, durch welche die Form gewahrt wird, dass 
die heilige Stadt selbst keine fremden Truppen 
birgt. Auf diesem äusseren Umgang führen die 
Pilgerzüge ihre religiösen Umgänge in der bereits 
geschilderten Gebetsform durch fortgesetztes 
Niederwerfen aus. Sie vollenden auf diese Weise 
einen Weg, der sonst in drei Stunden zurückzu¬ 
legen ist, innerhalb vier Tagen. Die besonders 
zerknirschten Pilger bezeichnen jedes Niederwerfen 
am Wege mit einer Münze oder einem wertvollen 
Stein. 

Die Anzahl der Einwohner Lhassas wird sehr 
verschieden angegeben: zwischen 10000 und 
100000 schwanken die mir bekannten Schätzungen. 
Die Unsicherheiten stammen zum Teil daher, dass 
der eine Berichterstatter die Mönche in den 
Klöstern der Umgegend zurechnet, der andere 
nicht, und dass die nicht ansässige Bevölkerungs¬ 
masse infolge der Pilgerzüge und der zeitweiligen 
Handelsmessen augenscheinlich sehr stark flutet. 
Der zuverlässige Nain Singh gibt rund 30000, 
einschliesslich 18000 Mönche, an. 

Einige Beobachter schildern die Stadt als sauber 
und freundlich, nur die Vorstädte seien ärmlich 
und schmutzig; die Häuser seien gross und würden 
durchgängig alle Jahr frisch geweisst, so dass sie 
stets wie neuerbaut aussähen. Ein besonderes 
Viertel zeigt Hauswände, die aus einem mit Mörtel 
ausgefüllten Gerüst von Rinder- und Schafhörnern 
hergestellt sind, und bei denen man diesen Hörnern 
beim Weissen die Naturfarbe lässt und so ein selt¬ 
sam phantastisches Muster erzeugt. Nach anderen 
Beobachtern starren wenigstens die Nebenstrassen 
geradezu von einem unerhörten Schmutz, der selbst 
die Chinesen als sauber erscheinen lässt. Vermut¬ 
lich werden die letzteren Angaben der Wahrheit 
näher kommen, denn das tibetische Volk erscheint 
zwar durch heiteren Sinn, Gastlichkeit und manche 
andere Tugend, aber nicht durch die der Sauber¬ 
keit ausgezeichnet. 

Darin jedoch stimmen alle Schilderungen über¬ 
ein, dass trotz der ungeheuren Heiligkeit des Ortes 
ein äusserst reges Leben in der Stadt herrscht. 
Man drängt sich, schreit und gestikuliert, kauft 
und verkauft und sucht von den immer die Stadt 
füllenden Fremden an Vorteilen zu ziehen, was 
nur möglich ist. Alljährlich im Dezember findet 
eine grosse Messe statt, zu der die Händler aus 
China, Sikkim, Nepal, Kaschmir, Ladak, der Mon¬ 
golei und anderswoher zusammenströmen. Ein 
buntes Gemisch von Trachten, Gesichtern und 
Sprachen sammelt sich hier, und der muhammeda- 
nische Turkestaner, der brahminische Hindu be¬ 
wegt sich ohne Zwang zwischen den buddhistischen 
Völkern des inneren und östlichen Asiens. Die 
Eingeborenen Lhassas selbst fertigen Wollstoffe, 
die beliebten hölzernen Essschalen der Tibetaner 
und vor allem die massenhaften Kultgegenstände, 
deren die Priester und Wallfahrer bedürfen. Wenn 
aber der Tag sich neigt und noch eben der 
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Schattenriss des heiligen Berges Potala sich gegen 
den blauen Himmel abzeichnet, dann ruht jede 
Arbeit; die Einwohner versammeln sich auf den 
flachen Dächern ihrer Häuser, in den Strassen, 
auf den freien Plätzen und werfen sich dort zu 
Boden, um ihre heiligen Formeln zu sprechen. 
Ein einziges dumpfes Geräusch, das gemeinsame 
Gebet der Stadt, klingt gegen Potala hinaus. 

Diese letzte Örtlichkeit, gewissermassen wieder ' 
das Aller heiligste Lhassas und mit Mekka Kaaba 
ohne Zweifel der verehrteste Ort Asiens, liegt im 
westlichsten Teil des Weichbildes. Der Potala ist 
ein isolierter, etwa 100 m hoher Felsen, der sich 
aus einem flachen Wiesental wie eine Insel aus 
einem See erhebt. Er trägt auf seinem Rücken 
jene merkwürdige Ansammlung von Kloster-, 
Palast- und Tempelbauten, in welcher der Dalai¬ 
lama und sein Hofstaat wohnt und dessen Anlage 
auf die ältesten Zeiten des Buddhismus in Tibet 
zurückgeht. Es ist unter den Berichterstattern nur 
eine Stimme, dass die Anlage dieser umfangreichen 
Baulichkeiten zwar einen etwas bizarren, aber doch 
unleugbar grossartigen Eindruck ausübt, wie er 
der Bedeutung der Stätte wohl entspricht. Der 
Mittelbau zeigt fünf chinesisch geformte, 
nach der Schilderung goldgedeckte Dächer. 
Das Innere des Potala wird von den 
Pundits und dem Handbuch Wei-tsang-thou-tschi 
mannigfach geschildert. Viele tausend Lamas 
sollen ihre Wohnungen darin finden. Im Innenhol 
des grossen Mittelbaus befindet sich eine vergol¬ 
dete, mit kostbaren Steinen geschmückte Kolossal¬ 
statue von 22 m Höhe — anscheinend die eines 
Heiligen, nicht Buddhas — die durch mehrere 
Stockwerke hindurchreicht. Auf umlaufenden Gale¬ 
rien des Hofes müssen die Pilger erst ihre Füsse, 
dann ihren Gürtel, endlich ihr Haupt umwandern. 
Ähnlich wie der Vatikan soll der Palast des Gross¬ 
lama 10000 Zimmer haben, die angefüllt sind mit 
unermesslichen Kostbarkeiten und Kunstschätzen; 
Prachtsäle mit geschichtlichen Wandmalereien 
werden uns geschildert etc. Es empfiehlt sich 
freilich wohl, diese Darstellungen mit einiger Kritik 
entgegenzunehmen — berichtet doch z. B. Sarat 
Tschandra Das, die Abwässerung im »Phodang 
Marpo« sei so ungenügend gewesen, dass die Ge¬ 
rüche stellenweis erstickend waren. Trotzdem ist 
kein Zweifel möglich, dass von kulturhistorischem, 
völkerkundlichem, auch geographischem Gesichts¬ 
punkte aus hier in der Tat unermessliche Schätze 
literarischer, künstlerischer und gewerblicher Art 
aufgespeichert sein müssen, von einem Wert für 
die Erkenntnis des. gegenwärtigen und vergangenen 
Asien, wie er nicht grösser gedacht werden kann. 
Scheint doch dieser Stapelplatz ununterbrochener 
Sammlung von Gaben der gläubigen Buddhisten 
Asiens viele Jahrhunderte lang von kriegerischen 
Zerstörungen verschont geblieben zu sein. 

Zum Schluss noch einige wenige Worte über 
die seltsame Persönlichkeit, die den Mittelpunkt 
all dieser grenzenlosen Verehrung bezeichnet, den 
Dalailama. Bemerkenswert ist, dass fast alle Be¬ 
obachter, die ihn zu Gesicht bekamen, ihn als ein 
Kind schildern. Nach dem leiblichen Tode des 
Dalailama geht die Seele Padmapanis in ein neu¬ 
geborenes Kind über, das an gewissen Wunder¬ 
zeichen erkannt und in den Palast gebracht wird. 
Solange es minderjährig bleibt, liegt natürlich die 
wirkliche Macht in den Händen seiner Erzieher 


und Berater, denen, wenn auch die auswärtigen 
Angelegenheiten durch China gelenkt werden, doch 
die innere Regierung Tibets vollkommen zusteht. 
Natürlich ist es, dass infolgedessen das unglück¬ 
liche Kind selten zu Jahren kommen wird. 

Eine fesselnde Schilderung einer Audienz beim 
Dalailama gibt uns Manning aus dem Jahre 1811. 
Er sah den menschlichen Gott in einer grossen 
Empfangshalle inmitten seines Hofstaates als einen 
Knaben von etwa 7 Jahren und beobachtete während 
der kurzen, durch einen Dolmetscher geführten 
Unterredung, die aus einigen Höflichkeitswendüngen 
bestand, mit höchstem Anteil die schöne und inter¬ 
essante Erscheinung des hohenpriesterlichenKindes. 
Es hatte, so erzählt er, das einfache und ungezierte 
Gebahren eines wohlerzogenen prinzlichen Knaben. 
Sein Angesicht war geradezu poetisch und rührend 
schön. Sein Wesen war muntere, liebenswürdige 
Freundlichkeit, sein schöner Mund liess sich in 
anmutigem Lächeln gehen, ja er lachte sogar ge¬ 
legentlich zwanglos, wenn auch mit Anstand. 

Um Neujahr muss sich der Dalailama für einen 
ganzen Monat in die Verborgenheit zurückziehen, 
um sich religiösen Übungen zu unterwerfen. Als 
i Manning ihn danach noch einmal wiedersah, schaute 
er blass und krank aus, wohl infolge von Kasteiungen. 

In merkwürdiger Weise stimmt mit dieser alten 
Schilderung die Darstellung überein, die der sehr 
verdienstvolle Pundit Sarat Tschandra Das von 
seiner Audienz beim Dalailama vom Jahre 1882 
entwirft. Der Heilige war zur Zeit ein Knabe von 
acht Jahren und ganz ähnlich vornehm und sym- 
patisch gestaltet. 

Dieser Dalailama ist nach den übereinstimmen¬ 
den Berichten der letzten Besucher noch derselbe, 
der heute auf dem geistlichen Thron von Lhassa 
sitzt. Er ist also diesmal nicht vor seiner Gross- 
jährigkeit beseitigt worden, sondern muss jetzt 
etwa 32 Jahre alt sein. Der Japaner Kawagutschi 
hatte am 13. September 1900 eine Audienz bei 
ihm. Er schildert »His Sublimity« als einen jungen 
Mann von 28 Jahren, von einer feinen, intelligenten 
| Erscheinung. Er sei von Natur ein Mann von 
überlegenem Mut und ausgezeichneten Fähigkeiten 
und von einer tiefen Kenntnis des Buddhismus. 
Seit er zu Jahren gekommen, habe er die Regierung 
völlig in die Hand genommen und hege grosse 
Absichten auf Reformierung der Verwaltung und 
Beseitigung alter Missbräuche. Nach Kawagutschi 
hat er einen geheimen Vertrag mit Russland ge¬ 
schlossen, dessen Herrscher er für einen Bud¬ 
dhisten und einen mystischen Bodhisattwa, ähnlich 
ihm selbst, halte. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Erfolge mit Stickstoffbakterien. In einem Artikel: 
»Die Landwirtschaft und die Bakterien« hat die 
»Umschau« 1 ) in Wort und Bild über die Versuche 
berichtet, betr. die in den Wurzelknöllchen der 
Schmetterlingsblütler auftretenden Bakterien als 
Stickstoff Sammler. Es war darauf hingewiesen, 
worden, dass mit solchen Bakterien durchsetzte 
Erde — Impferde — zur Imprägnierung grösserer 
Bezirke schliesslich infolge der erforderlichen grossen 
Massen, der Transport- und V erteilungskosten immer 


!) Umschau 1903, S. 465 und ff. 


Hosted by Google 



6y6 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


nur einen Notbehelf darstellen könne und man sich 
daher entschlossen habe, Reinkulturen genannter 
Bakterien (von den Höchster Farbwerken unter dem 
N'amen ■* Nitragin « in den Handel gebracht dar¬ 
zustellen. Mit diesem »Nitragin« hat man aller¬ 
dings anfangs wenig günstige Erfahrungen gemacht. 
Durch eingehende Versuche und Bemühungen 
L. Hiltners >) ist jedoch in den Erfolgen seither 
eine Wendung eingetreten, die die Vortreft'lichkeit 
der Methode vollauf beweist. Das Nitragin wurde 
durch Beigabe geeigneter Nährstoffe (namentlich 
Pepton und Traubenzucker) verbessert und durch 
die Verteilung des Impfstoffes in Magermilch statt 
wie früher in Wasser die Wirkung der Befruchtung 
des Saatgutes auffallend günstig beeinflusst. Bei 
83% sind unanfechtbare erfolgreiche Resultate zu 


Die automobile Dampffeuerspritze der Pariser 
Feuerwehr. Bei den Feuerwehren der grossen Städte 
kommt der Gebrauch der Pferde immer mehr in 
Abnahme; sie werden zweifellos in kurzem ganz 
verschwinden und durch das Automobil ersetzt 
werden, weil dieses den Vorteil bietet, dass der 
Motor nach Belieben zur Fortbewegung des Fahr¬ 
zeugs, oder zum Pumpen benutzt werden kann. 

Nach diesem Prinzip ist auch die automatische 
Spritze der Firma Weyher & Richemont in Pontin 
für die Stadt Paris erbaut. 

Der Motor erteilt dem Wagen eine normale 
Schnelligkeit von 24 Kilometer per Stunde, oder 
wenn mit der Pumpe verbunden, kann diese 1800 
Liter Wasser per Minute auswerfen. 

Ein einziger Druck auf einen Hebel genügt, um 



Die neue Automobil-Dampfspritze für Paris. 


verzeichnen, insbesondere bei den Arten Seradella 
und Lupinen; doch hat auch bei den übrigen 
Hülsenfrüchten und Kleearten die Impfung in der 
Mehrzahl der Fälle eine Ertragssteigerung gebracht. 
Die günstigen Ergebnisse dieser in Bayern durch¬ 
geführten Versuche veranlassen den Verfasser zu 
der sichern Hoffnung, dass es durch dieses Ver¬ 
fahren gelingen werde, die in Bayern auf weiten 
Strecken sichtbar zum Ausdruck gelangende Stick¬ 
stoffarmut des Bodens zu beheben und zugleich 
den Boden durch Humusanreicherung zu ver¬ 
bessern. zumal die Methode auch in Fällen, wo 
anscheinend grosse Mengen Knöllchenbakterien, 
aber jedenfalls nicht in einer der anzubauenden 
Pflanzenart angepassten Form vorhanden sind, nicht 
im Stiche lässt. v. K. 

l) L. Hlltner: Bericht über die Ergebnisse der im 
Jahre 1903 in Bayern ausgefiihrten impfversuche mit Rein¬ 
kulturen von Leguminosen-Knöllchenbakterien (Nitragin). 
(Naturwissenschaftliche Zeitschrift für l.and- und Forst¬ 
wirtschaft 1904, S. 127 u. ff.) 


den Motor entweder als Zugkraft oder als Pumpe 
wirken zu lassen. — Die Maschine hat eine Stärke 
von 30 Pferdekräften effektiv: — durch eine be¬ 
sondere Vorrichtung kann jedoch diese Kraft sehr 
erhöht werden. — Diese grössere Leistung kommt 
in Verwendung zum Anzug der Maschine und bei 
Steigungen. — Der Dampfdruck beträgt 10 Atmo¬ 
sphären. der sofort in Kraft tritt, wodurch bei Un¬ 
glücksfällen rasch Hilfe geleistet werden kann. — 

E. Guarini. 


Die japanische Konkurrenz. Konkurrenz ist 
ein Sporn zum Fortschritt. Dies trifft aber nur 
bei einer gesunden Konkurrenz zu. Wo die Kräfte 
allzu ungleich, oder der Mangel an kaufkräftigen 
Abnehmern allzu fühlbar wird, da wird einer und 
der andre im Wettkampf unterliegen, und der 
Übrigbleibende wird dem Käufer mehr oder 
weniger die Preise diktieren. Schon ehe die 
Karolinen und Mariannen deutsch wurden, lagen 
Japaner, die Jaluit-Gesellschaft und eine spanische 
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Firma in heftiger Konkurrenzfehde. Die Japaner I 
breiteten sich mit kaninchenhafter Geschwindigkeit 
aus, und wo sie mit ihrer Anspruchslosigkeit, ihrer 
billigen Ware und den noch billigeren Preisen 
hinkamen, sank das Einkommen des weissen 
Händlers mehr und mehr, seine Schulden stiegen 
mehr und mehr, und endlich räumte er dem gelben 
Nachbar das Feld. Die Zeiten für die Konkurrenz 
der Weissen. wurden immer schlechter, die Klagen 
immer lauter, bis die Regierung die Japaner aus¬ 
wies, da sie Waffen und Spirituosen niederster 
Art vorfand, die zweifellos zum Verkauf an Ein¬ 
geborene bestimmt waren. Schwer kämpfte auch 
der Handelsstand in den West-Karolinen gegen 
die immer mächtiger werdende japanische Kon¬ 
kurrenz. In den deutschen Mariannen ist der 
Handel lediglich in japanischen Händen. Auf 
Neu-Guinea und dem Bismarck-Archipel besteht 
zwar keine japanische Firma, dafür aber eine 
chinesische. Der durch sie den europäischen 
Unternehmungen verursachte Schaden ist zwar 
direkt nicht gross, aber da bekanntlich ein Chinese 
den andern nach sich zieht, so gibt es dort eine 
ganze Anzahl chinesischer Unterhändler für »weisse« 
Firmen, die den weissen Händlern das Leben sauer 
machen. Einfach verbieten lässt sich die Einfuhr 
von Chinesen nicht, denn wie lange wird es dauern, 
bis das treffliche, schwarze Arbeitermaterial soweit 
ausgestorben ist, resp. die Pflanzungen so gross 
werden, dass der Kuli aushelfen muss?! Schon 
jetzt'' haben die Firmen nicht die nötige Anzahl 
Eingeborener zusammenbringen können. (K. Pauli, 
Koloniale Zeitschrift. 1904, Nr. n, Polit. Antrop. 
Revue, Augustheft.) 


Bücherbesprechungen. 

Gegenseitige Hilfe in der Entwickelung von 
Peter Kropotkin, deutsch von G. Landauer (Leipzig, 
Theodor Thomas) 1904, 338 Seiten, M. 8.—. 

Fürst Kropotkin gesteht, dass er gelegentlich 
seiner Reisen in Sibirien auch in den tierreichsten 
Gegenden sich vergebens nach dem seit Darwin . 
so viel betonten »Kampf ums Dasein« umgesehen 
habe. Anstatt eines gegenseitigen Mordens und 
Auffressens hat er überall nur das Gegenteil, näm¬ 
lich eine grosse Geselligkeit und eine weitgehende 
gegenseitige Unterstützung der Tiere gefunden. 
Er kommt daher zu der Überzeugung, dass der 
Kampf ums Dasein eigentlich gar nicht ein so 
wichtiger Faktor in der Entwickelung sei, dass 
vielmehr die gegenseitige Hilfe hierbei bei weitem 
die erste Rolle spiele. An zahlreichen, allerdings 
zum grössten Teil längst bekannten Beispielen aus 
der Tierwelt und weiter an der Urgeschichte des 
Menschen, der von der Eiszeit an bis zum Mittel- 
alter stets und überall als fundamentalste Eigen-* 
Schaft den Trieb zur geselligen Vereinigung (zu 
Gentes, Clans, Dorfgemarkungen, Gilden, Stadt¬ 
gemeinden etc.) aufweise, bis in den letzten Jahr¬ 
hunderten der Staat diesen Trieb zurückdämmte, 
ohne ihn ganz zerstören zu können, zeigt Kropot¬ 
kin, dass in der Tat der Drang zur Vergesell¬ 
schaftung und damit zur gegenseitigen Hilfe ein 
weitverbreiteter, der Natur der Lebewesen tief 
eingewurzelter ist. 

So interessant an sich diese Untersuchungen 
sind, gegen den Kampf ums Dasein beweisen sie 


eigentlich nicht viel. Ich glaube, niemand hat 
noch den Darwinschen Kampf ums Dasein so 
aufgefasst, als herrsche nun ein fortwährendes 
Morden und Auffressen der Individuen aus reinem 
Vergnügen auf der ganzen Welt. Solange für Tier 
und Mensch Platz und Nahrung genug auf der 
Erde ist (und das ist ja gegenwärtig der Fall), 
denkt weder das . eine noch der andere daran, 
seine momentane Überlegenheit durch blinde 
Zerstörung seiner Artgenossen zu betätigen; zu 
einem offenen Kampf kommt es erst, wenn die 
Bedingungen dauernd so ungünstig geworden sind, 
dass der eine oder der andere weichen muss. 
Der Kampf, der fortwährend wütet und den Darwin 
wohl hauptsächlich gemeint hat, ist der stille, 
den der einzelne und die Gesamtheit mit den 
äusseren Umständen führen muss, der beim Tier 
nicht minder herrscht als beim Menschen, wo auch 
heute, trotz aller wohlorganisierten gegenseitigen 
Hilfe, staatlicher und privater Natur, stets von einem 
harten Kampf ums Dasein die Rede ist. Die 
Tausende, die dabei unterliegen, könnten auch 
ihre Gegner nicht nennen, sie haben keinen 
einzelnen Gegner, der sie vernichtet, sie unterliegen 
den Verhältnissen. Auch da würde also Kropot¬ 
kin vergeblich nach einem offenen Kampf des 
einzelnen gegen den einzelnen suchen. Trotzdem 
ist. der Kampf da. 

Es ist. schade, dass Kropotkin diese Wider¬ 
legung Darwins gleichsam als die Tendenz seines 
Buches demselben voranstellt; man kommt bei 
der ganzen Lektüre von dem Gedanken nicht los, 
dass er damit einen Schlag ins Wasser führt. 
Wenn, man von dieser Tendenz absieht und das 
Buch nur als Entwickelungsgeschichte der gegen¬ 
seitigen Hilfe li’est, hat man eine sehr genussreiche 
Lektüre. Es ist, in bewusstem Gegensatz zu der 
gewöhnlichen Weltgeschichte, die nur von den 
Kämpfen und Zwistigkeiten der Menschen und 
dem, was sie trennt, handelt, eine Geschichte 
dessen, was sie zusammenhält und eint.' 

W. Gallenkamp. 


Kristallisieren und Schmelzen. Ein Beitrag zur 
Lehre der Änderungen des Aggregatzustandes von 
G. T amm an n, Professor a. d. Üniversität Göttingen. 
Verlag von J. A. Barth in Leipzig, 348 Seiten mit 
88 Abbildungen, Preis geh. 8 M., geb. 9 M. 

Der Verfasser ist schon lange als Autorität auf 
diesem Gebiete bekannt. In dem vorliegenden 
Buche sind die Resultate seiner eigenen umfang¬ 
reichen Versuche und die seiner zahlreichen Mit¬ 
arbeiter, welche mit Temperaturen von —8o° bis 
200 0 und mit Drucken bis zu 10000 Atmosphären 
angestellt wurden, zusammengefasst, und das 
bisher auf diesem Gebiete Geleistete kritisch be¬ 
trachtet. Da man aus dem durch Versuche be¬ 
stimmten Zustandsdiagramm eines Stoffes angeben 
kann, was geschehen wird, wenn die Temperatur 
und der Druck geändert werden, so sind die Re¬ 
sultate dieser Versuche nicht nur für die Chemie, 
Physik und Mineralogie, sondern auch für die 
Geologie und Astrophysik von grosser Bedeutung. 
Jeder, welcher mit den. neuesten Fortschritten auf 
einem der genannten Gebiete sich vertraut machen 
will, wird obiges Buch nicht entbehren können. 

Prof. Dr. Russner. 


Hosted by 


Google 




678 Neue Bücher. — Akademische Nachrichten. — Zeitschriftenschau. 


Geschichte Asiens und Osteuropas. Von Privat¬ 
dozent A. Wir th. Halle a. S., Gebauer-Schwetschke. 
1. Lieferung. 

Nachdem, die Politik der Gegenwart die Blicke 
Europas fort und fort nach Osten lenkt, kommt 
ein Buch rechtzeitig, das uns zeigt, dass auch die 
Menschen dort hinten nicht zu den »geschichts¬ 
losen« Völkern gehören, dass nationale, politische 
und wirtschaftliche Fragen auch dort seit alters 
brennend gewesen und ähnliche Verhältnisse wie 
bei uns geschaffen haben. Wenn ein grösserer 
Abschnitt fertig vorliegt, werden wir die »Um¬ 
schau «-Leser davon unterrichten. p) r Lory. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Driesch, Hans, Naturbegriffe u. Natururteile. 

(Leipzig, Wilh. Engelmann) 

Fischer. E. L., Napoleon I. (Leipzig, Schmidt & 

Günther) 

Günzel, Georg, Die Amateurphotographie. 

(Leipzig, Konrad Grethlein) 

. Jäger, Oskar, Geschichte des 19. Jahrhunderts. 

Bd. I. 1800—1852. Bd. II. 1852—1900. 

(Leipzig, G. J. Göschen) Pro Bd. 

Kachelek, A., Donau-Nachtlieder eines Zigeuners. 

(Stuttgart, Strecker & Schröder) Geh. 

Müller, Hugo, Anleitung zur Momentphoto¬ 
graphie. Mk. I.—. Pizzighelli, G., An¬ 
leitung z. Photographie. (Halle a. S., 

Wilh. Knapp) 

Patzsch-Renger, R., Der Eiweiss-Gummidruck. 

(Dresden, Apollo-Verlag) 

Plüss, B.. Blumenbüchlein f. Waldspaziergänger. 

(Freiburg, Herder’s Verlag) 

Topograph. Kartenbild vom Wettersteingebirge. 
(München, Hubert Köhler) 

Toussaint-Langenscheidt, 

(Berlin, G. Langenscheidt) 
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Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Privatdoz. a. d. Univ. Bonn Lic. theol. 
A. Meyer v. d. Bonner evang.-theol. Fak. z. Dr. theol. 
honoris causa. — D. Privatdoz. Dr. F Streintz z. a. o. Prof, 
•d. Physik a. d. Univ. Graz, d. Privatdoz. Dr. A. Lampa 
z. a. o. Prof. d. Physik a. d. Univ. Wien u. d. Privatdoz. 
Dr. H. Benndorf a. d. Univ. Wien z. a. o. Prof. d. Physik 
a. d. Univ. Graz. — Dr. Pscliorr z. Abteil.-Vorst, u. Dr. 
Stock a. St. v. Prof. Ruff am 1. ehern. Instit. i. Berlin. 

— Dr. Karl Thiess , d. Leiter d. literar. Bureaus d. Ham- 
burg-Amerika-Linie z. Prof. d. Staatswissenschaften a. d. 
neuen techn. Plochschule in Danzig. — D. Kustos a. 
Botan. Garten d. Univ. Berlin, Dr. Th. Loesener, a. 
Botan. Museum daselbst u. d. Assist. Dr. P. Graebner z. 
Kustos a. Botan. Garten. — D. a. d. Aachener Techn. 
Hochschule wirk. Reg.-Baumstr. R. Lutz z. etatsmäss. Prof. 

— D. Honorarprof. d. Ägyptol. u. Dir. d. ägyptol. Samml. 
a. d. Leipziger Univ. Dr. G. Steindorff z. 0. Prof. — Dr. 
W. Jung. Assist, a. Johanniterspital in Oeynhausen z. 
Assist.-Arzt a. d. med. Poliklinik d. Plochschule Tübingen. 

— D. Geh. Marine-Oberbaurat Hossfeld u. d. Marine-Baurat 
H. Krieger in Danzig zu Lehrern i. Kriegsschiffbau a. d. 
Techn. Hochschule in Danzig. — D. a. d. Bonner Univ. 
ber. Prof. Dr. A. Westphal v. Prov.-Ausschuss z. Leiter 
•d. Prov.-Irren-PIeil- u. Pfleganstalt in Bonn. 


Berufen: D. Privatdoz. f. Chirurgie a. d. Chirurg. 
Klinik d. Greifswalder Univ. Dr. R. Klapp als Assist.-Arzt 
a. d. Bonner Chirurg. Klinik. — D. Gynäk. Prof. Dr. 
J. Franz- Berlin nach Jena. — D. o. Prof. f. Chir. a. d. 
Univ. Basel Dr. Otto Hildebrand a. d. Univ. Berlin u. a. 
d. CharitA — D. Assist, a. d. Poliklinik f. orthopäd. Chir. 
d. Berliner Univ. Dr. J. A. Becher als leit. Arzt d. Kran¬ 
kenhauses Hüffer-Stift. nach Münster. 

Habilitiert: Dr. A. Johnsen m. einer Antrittsvorl. 
ü. d. Entwickl. d. Petrographie a. d. Univ. Königsberg 
f. Mineral, u. Geol. — D. Assist.-Arzt a. d. Breslauer 
med. Klinik Dr. G. Jochmann m. einer Vorles.: »Ü. Punk¬ 
tion. Nierendiagnostik« i. d. med. Fak. d. doit. Univ. als 
Privatdoz. — A. d. Univ. Freiburg i. Br. Dr. O. Pumcke f. Psy¬ 
chiatrie. — Als Privatdoz:. f. Psychiatrie in München Dr. 
A. Alzheimer m. einer Probevorl. ü. hyster. Geistesstörung. 

— D. Oberarzt a. d. Kieler Klinik u. Poliklinik f. Geburts¬ 
hilfe u. Frauenkrankb., Dr. O. Hoehne , i. d. med. Fak. 
d. dort.' Univ. als Privatdoz. — D. Assist, a. chem. Inst, 
i. Mannheim Apoth. Dr. O. Anselmino b. d. philos. Fak. d. 
Univ. Greifswald. — Als Doz. f. französ. u. russ. Sprachen 
d. Lekt. P. Jerome u. d. russ. Staatsrat Oberlehrer a. D. 
Dr. E. Zeidler a. d. Techn. Hochschule zu Braunschweig. 

— I. d. philos. Fak. d. Univ. Strassburg Dr. Fritz Kiener 

f. Geschichte, spez. elsäss. Landesgeschichte. — Dr. K. 
Fritsch f. Physik u. Photogr. a. d. techn. Hochschule in 
Darmstadt. — D. Privatdoz. f. Chemie a. d. Bonner Univ., 
Dr. H. Pauly, m. einer Antrittsvorl.: »Ü. d. Puringruppe 
u. ihre biolog. Bedeut.« in gl. Eigenschaft a. d. Würz¬ 
burger Univ.-Stabsarzt Dr. M. Wcstenh'öffcr i. d. med. 

Fak. d. Berliner Hochschule als Privatdoz. 

Gestorben: Christof v. Sigwart, ord. Prof. d. Philos. 
i. Tübingen. — Dr. H. A. Kooykei\ 72 J. alt, i. Groningen. 
Er galt f. einen d. besten Med. Hollands. 


Friedrich Ratzel, unser eifriger Mitarbeiter, der 
bekannte Geograph und Reisende, in Ammerland am 
Starnberger See am Herzschlag gestorben. Ratzel war 
am 30. August 1844 in Karlsruhe geboren und studierte 
Naturwissenschaften und Geographie auf verschiedenen 
Universitäten Deutschlands. Grössere Reisen führten 
ihn im Jahre 1869 nach Italien, Ungarn und Sieben¬ 
bürgen, in den Jahren 1872—75 in die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika, nach Mexiko und Kuba. 
1876 wurde er zum Professor der Geographie am 
Polytechnikum zu München ernannt, 1886 an die Uni¬ 
versität Leipzig berufen, an der er seitdem ununter¬ 
brochen wirkte. 


Verschiedenes: D. gold. Doktorjub. feierte am 8. ds. 
Geh.-Rat Prof. Dr. Karl v. Voit, Vorst, d. physiol. Inst, 
u. d. physiol. Samml. d. Staates in München; d. Gelehrte 
wirkt seit 1857 als akad. Lehrer. — D. Senat d. Univ. 
Wiirzburg verlieh d. v. Bildhauer Martin Wagner gestift. 
Reisestip. a. d. Architekten Adam Zipp'elius in Karlsruhe. 

— Neben d. seit einem halben Jahr a. d. Handelshoch¬ 
schule Köln besteh, engl. Seminar ist f. d. am 15. Okt. 
beg. Wintersem. ein französ. Sem. eingerichtet worden. 

— D. Zivilprozess- u. Strafrechtslehrer, o. Prof. Hofrat 
Dr. K v. Lilienthal in Heidelberg feierte a. 7. ds. d. 
25jähr. Jub. als akad. Lehrer. 


Zeitschriftenschau. 

Das literarische Echo (1. Augustheft). A. von 
Ende (» Neuamerikanisches «) bespricht eine Reihe über 
Amerika handelnder Schriften. Besonders hohe Ein- 
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Schätzung findet das Buch von Goldberger; nach¬ 
gerühmt wird demselben u. a. eine Gerechtigkeit, die man 
bewundernswert nennen könnte; G. lasse sich zu keinerlei 
Trugschlüssen verleiten. Im Werk von Polenz, das 
Land der Zukunft, sei zwar die Farbe hier und da zu 
grell aufgetragen, und der Gutsbesitzer P. habe vor allem 
die Agrarverhältnisse beachtet. Mitgeteilte Proben be¬ 
weisen, dass P. teilweise ein geradezu vernichtendes Urteil 
über Amerika fällte, und es klingt daher sonderbar, wenn 
man liest: »Wenn das Buch die Verbreitung fände, die es 
verdiente, würde es mehr dazu beitragen .... ein gegen¬ 
seitiges Verständnis herbeizuführen als alles zusammen, 
was vorher . . . über A. geschrieben worden ist.« — 
Vgl. den Artikel »Neue Amerikaliteratur«! 

Das freie Wort (x. Augustheft). Franck (»Re¬ 
ligionsunterricht und sittliche Erziehung«) kommt zu 
folgenden Leitsätzen: 1) der Religionsunterricht bildet 
keine sittlichen Charaktere; 2) er ist zu sehr Gedächtnis¬ 
werk; 3) zu sehr theoretisch; 4) zu unwahr in der Be¬ 
urteilung biblischer Personen; 5) zu sehr Buchstabenglaube. 
Beachtenswert erscheinen vor allem die aus diesen Leit¬ 
sätzen gefolgerten Winke über die unerträglichen Ver¬ 
hältnisse für die heutige Lehrerschaft in moralischer Hin¬ 
sicht. 

Die neue Rundschau (August). Jakob Wasser¬ 
mann (»Das Los der Juden«) verficht die Ansicht, bei 
näherer Betrachtung zeige sich der Rassenhass als ein 
Kleider-, ein Manierenhass. »Er ist ein unter dem Schutz 
der öffentlichen Dummheit und häuslichen Bequemlichkeit 
gross gewordenes Gespenst.« »Das Schicksal der Juden 
von der Karolinger-Zeit bis zur französischen Revolution 
bietet das beispiellose und grauenhafte Schauspiel einer 
langsamen Hinrichtung des Geistes und des Herzens.« 
Ob es heute noch eine jüdische Religion gebe, daran 
dürfte man billig zweifeln; von jüdischer »Nationalität« 
zu sprechen sei ein Treibhausgedanke: den jüdischen 
Menschen aber als Spezialität, den gebe es, dank dem 
Christentum, der Kirche, der abendländischen Finsternis 
Der Kosmopolitismus der modernen Juden sei ein Re¬ 
sultat seiner Vereinzelung, seine leidenschaftliche Hingabe 
an die Familie ein Schutzmittel dagegen. 

Beilage zur allg. Ztg. (29./30.) P. Wagier 
(»Modernes im Altertum«) stellt in sehr dispositionsloser 
Reihenfolge Vergleiche zwischen Altertum und Gegen¬ 
wart an um zu zeigen, dass auch die Antiken schon eine 
Reihe vermeintlich (?) neuester Errungenschaften besessen 
hätten: er erinnert an das ägyptische Musikkonservatorium, 
an Lukians Münchhausiaden, an die antiken »Wetter¬ 
säulen«, die Verwendung torpedoähnlicher Instrumente 
bereits 332 durch die Tyrer, an die bereits den Alten 
geläufige Kunst des Ersatzes verlorner Gliedmassen durch 
gemachte, an die antike Sammel- und Andenkenfexerei, 
das Vorhandensein der Wespentaille bei den antiken 
Damen, an Frauenalkoholismus, Antialkoholismus im 
Altertum etc. Dr. Paul. 


Wissenschaftl. u. technische Wochenschau. 

Die Forschungsreise des Dr. Theodor Koch 
vom Berliner Museum für Völkerkunde im Gebiete 
des oberen Amazonenstromes ist einem vom 26. Juni 
datierten Briefe nach von gutem Erfolge gewesen. 
Koch ist mit völlig unbekannten Indianer Stämmen 
zusammengekommen und hatte Gelegenheit, reiche 
Sammlungen zu machen. Er hat 13 ausführliche 
Wörterlisten angelegt. 

Die Arbeiten der von Portugal nach Westafrika 
entsandten Schlaf kr ankheits-Kommission und der 


englischen Forscher Castellani und Bruce in 
Uganda haben zur Entdeckung noch eines zweiten 
Mikroorganismus im Körper der Kranken geführt. 
Auf welche Weise der neue Mikroorganismus in 
den menschlichen Körper gelangt, ist bisher noch 
nicht aufgeklärt. Die Aussichten auf eine Beseitigung 
der Schlafkrankheit sind recht gering. Die Immunität 
der Europäer, sowie reicherer Eingeborener gegen 
die Schlaikrankheit wird die Richtschnur für die 
Suche nach einem Mittel zur Bekämpfung des 
Leidens unter den Eingebornen bilden müssen. 

Auf dem 35. deutschen Anthropologenkongress 
in Greifswald sprach u. a. Stabsarzt Prof. Dr. 
Uhlenhuth über die Blutsverwandtschaftzwischen 
Menschen und Affen. Er hat durch die Präzipitin¬ 
reaktion die Blutsverwandtschaft von Mensch und 
Affe entscheidend dargetan. Es sind aber deut¬ 
liche Unterschiede zwischen den verschiedenen 
Affenarten wahrzunehmen. Die Affen der neuen 
Welt reagieren schwächer als die der alten. Fast 
ganz wie Menschenblut verhält sich das Blut des 
Gorilla. — In einem andern Vortrag sprach Prof. 
Monthelius (Stockholm) über die neueren Funde 
aus den frühesten Zeiten Roms. Sie zeigen deutlich, 
wie sich die Grenzen zwischen prähistorischer und 
klassischer Archäologie von Jahr zu Jahr mehr 
verwischen. Die jüngeren Gräberaufdeckungen in 
Rom haben sehr reiches und interessantes Material 
über die ältesten Spuren Roms zutage gefördert. 
Einige Funde gehen bis auf etwa 1000 v. Chr. 
zurück. Jedenfalls stammen die Gräber z. T. aus 
einer Zeit vor der Gründung Roms und weisen 
auch für Rom eine sogenannte Bronzezeit nach. 
Wahrscheinlich haben an der Stelle des klassischen 
Roms vorher zwei Städte gelegen, zwischen denen 
dann die Grabstätten angelegt worden sind. 

Am 9. Aug. wurde in Heidelberg der dritte 
internationale Mathematikerkongress mit etwa 400 
! Teilnehmern eröffnet. Preuss. 


Sprechsaal. 

Sehr geehrte Schriftleitung. 

In Nummer 27 der Umschau ist ein Bericht 
enthalten über Einwirkung der Radiumstrahlen, 
auf Spaltpilze. Es ist dort berichtet, dass Bakterien 
in 2—14 Stunden vernichtet werden, wenn die das 
Radium einschliessende Kapsel 1—2 mm von den 
Spaltpilzen entfernt ist. Sporen leisten den Radium¬ 
strahlen mindestens drei Tage lang Widerstand. 
Diese festgestellte Fern Wirkung des Radiums ist 
sehr interessant, doch teilt es dieselbe mit andern 
Metallen, wie aus Untersuchungen hervorgeht, die 
ich veröffentlichte in einem Vortrag: Einige neue 
Eigentümlichkeiten von Metallen, München, Seitz 
und Schauer 1899. Ich besäte unter andern Ver¬ 
suchen Nährgelatine mit Milzbrand, goss dieselbe 
j in sterile Petrischalen und brachte in die Mitte 
; ein keimfrei gemachtes Silberstück. In den bei 
; Zimmertemperatur gewachsenen Kulturen zeigte 
i sich in den nächsten Tagen die Entwicklung der 
J Milzbrandkolonien in einem Umkreis von etwa 
10 mm von dem Silberstück aufgehoben, während 
der Milzbrand in weiterer Entfernung auf das 
Üppigste gedieh. Das Silberstück hatte also auf 
eine weite Entfernung das Wachstum des Milz¬ 
brandes gehemmt. Nebenstehende Abbildung 
zeigt die photographische Wiedergabe einer solchen 
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zwei Tage alten Reinzüchtung. — Auch auf andre 
Spaltpilzarten, viel weniger auf Schimmelpilze, 
macht sich die entwicklungshemmende Fern Wirkung 
geltend, die am meisten beim Silber, weniger beim 
Gold, noch weniger beim Nickel zu beobachten ist. 

Die Stärke der Fernwirkung auf die Pilze ist für 
Radium und die erwähnten Metalle aus diesen 
Versuchen natürlich nicht ohne weiteres zu ver¬ 
gleichen, da die Versuchsanordnungen ja zu ver¬ 
schieden sind. 

In jenem Vortrag ist auch über Fernwirkung 
verschiedener Körper und besonders von Metallen 
auf die photographische Platte unter Beifügung 
einer Reihe von Abbildungen berichtet. 

In Hochachtung zeichne ich 
München. Ihr ergebener 

Juli 1904. Dr. Karl Francke. 

Zu den ungemein interessan 
ten Ausführungen von Dr. 

Francke sei folgendes be 
merkt: Es liegt ja immer 
hin nicht ausser¬ 
halb der Möglich¬ 
keit, dass bei die¬ 
ser Fern Wirkung 
der Metalle auch 
Strahlen mit- 
wirken, zunächst 
ist aber als näher¬ 
liegend anzuneh¬ 
men, dass Metall¬ 
spuren in den 
Agar in Lö¬ 
sung gehen, wei¬ 
ter diffundieren 
und die Keim¬ 
entwicklung hem¬ 
men. Diese An¬ 
nahme gewinnt 
durch die Ver¬ 
suche von Nä- 
geli und Israel 
sehr an Wahr¬ 
scheinlichkeit: Entwicklungshemmung von Ba 
sie zeigen, dass 
Spirogyraarten 

(eine Alge) in Wasser, in welchem Silber- oder Kupfer¬ 
münzen lagen, abstarben; waren die Münzen vor¬ 
her herausgenommen, so wirkten die Stellen des 
Glases abtötend, an denen die Kupfermünzen gelegen 
hatten. Die Empfindlichkeit der Mikroorganismen 
gegen Metallspuren ist viel höher als die feinsten 
chemischen Reagenzien, denn erst durch Ein¬ 
dampfen vieler Liter Wasser, in dem ein Kupfer¬ 
stück gelegen hat, lässt sich chemisch Kupfer 
nachweisen. Wie ich einer Privatmitteilung ent¬ 
nehme, wird die desinfizierende Wirkung metallischen 
Silbers in einigen amerikanischen Spitälern praktisch 
verwendet: Wunden sollen, mit dünner Silberfolie 
bedeckt, ausgezeichnet heilen. 

Dr. Bechhold. 


leinzüchtung. — Auch auf andre korallenrote römisch-germanische Töpfergeschirr mit 
el weniger auf Schimmelpilze, dem Sammetglanze, beschäftigt. Alle diejenigen, 
vicklungshemmende Fernwirkung welche in der Lage und geneigt sind, chemisch- 
leisten beim Silber, weniger beim technisch an der Klärung der Terra sigillata-Frage 
er beim Nickel zu beobachten ist. sich zu beteiligen, sei es durch Übermittelung von 
Fernwirkung auf die Pilze ist für technisch verdächtigen und wichtigen Scherben, 
erwähnten Metalle aus diesen auch solcher der altgriechischen Schwarzglanz- 
ch nicht ohne weiteres zu ver- technik, Angabe technisch wertvoller Literatur an 
Versuchsanordnungen ja zu ver- schwerer zugänglicher Stelle, Beschreibung von Tech¬ 
niken ähnlicfi aussehender Waren wie die von China, 
;rag ist auch über Fernwirkung der Türkei, Ägypten, Rumänien (schwarz), und 
per und besonders von Metallen anderswie , werden im wissenschaftlichen Interesse 
phische Platte unter Beifügung höflichst gebeten, ihm hiervon Mitteilung zu machen. 
Abbildungen berichtet. Diese Bitte richtet sich sowohl an die Herren 

tung zeichne ich Museumsvorsteher als auch an zu- 

Inr prcrphpnpr ständige Privatpersonen des In- und 

Auslandes , soweit der Unter¬ 
zeichnete zu ihnen noch nicht in 
Beziehung steht. Es wird in 
erster Linie an dasjenige 
Ausland gedacht, welches 
in den ersten Jahr¬ 
hunderten unsrer 
Zeitrechnung 
unter römischem 
Einfluss gestan¬ 
den hat. Auch 
ist die geogra¬ 
phische Skizzie- 
rung der bishe¬ 
rigen T. s.-Funde 
in Aussicht ge¬ 
nommen. Bezieh¬ 
ungen zu Lokal¬ 
mineralogen der 
in Frage kom¬ 
menden Töpfer¬ 
kolonien beson¬ 
ders Germaniens 
und Galliens (z. B. 
Pfalz, Western¬ 
dorf, Graufe- 
senque (Aveyron). 
I-ezoux) u. a. sind 

Entwicklungshemmung von Bakterien durch eine Silbermünze. ’ m , wissenschaft¬ 
lichen Interesse 

sehr erwünscht. 

;r, in welchem Silber- oder Kupfer- 1 Eine Arbeit über die früher zu pharmakologischen 
starben; waren die Münzen vor- '/.wecken verwandte ungebrannte Terra sigil/ata 
nen, so wirkten die Stellen des geht nebenher. Es soll hier zunächst das in vielen 
\ denen die Kupfermünzen gelegen Apotheken, Museen u. a. zerstreute Material nach 
indlichkeit der Mikroorganismen Möglichkeit literarisch zusammengestellt und ge- 
n ist viel höher als die feinsten sichtet werden. 

enzien, denn erst durch Ein- Jede Anregung, namentlich auch aus dem Aus¬ 
ter Wasser, in dem ein Kupfer- /and, wird mit Dank angenommen und nach Mög- 
t, lässt sich chemisch Kupfer lichkeit im Text berücksichtigt werden. Zuschriften 
ich einer Privatmitteilung ent- beliebe man möglichst in deutscher, französischer 
iinfizierende Wirkung metallischen oder englischer Sprache unter der obigen Adresse, 
merikanischen Spitälern praktisch Berlin, im Juli 1904. Paul Diergart. 


Gebrannte rote Terra sigillata. In der chemisch- 
technischen Versuchsanstalt bei der königlichen Por¬ 
zellan-Manufaktur Berlin-Charlottenburg ist der 
Unterzeichnete mit analytischen und synthetischen 
Arbeiten über die gebrannte 'Ferra sigillata. jenes 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Künstliche Witterungsbeeinflussung?« — »Die Spektrophotographie 
der Sonne« von Dr. Schwassmann. — »Neues von den Ameisen und 
Termiten« von Dr. Knauer. — »Moderne Weltgeschichtsschreibung« 
von Dr. Lory. 
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Das Wunderpferd. 


. Von Prof. Dr. G. SCHWEINFURTH. 

Ein 8 jähriger Hengst von ganz ungewöhn¬ 
licher Begabung erregt seit einiger Zeit das 
höchste Staunen der hippologischen Kreise 
Berlins, ohne dass darüber bisher ausführlicher 
in den Zeitungen zu lesen gewesen wäre, denn 
Herrn v. Osten, dem Besitzer und Lehr¬ 
meister des in seiner Art vielleicht noch nicht 
dagewesenen Tieres, ist nichts an der Erregung 
der öffentlichen Neugierde gelegen, sein Wunsch 
geht nur dahin, es möge eine staatliche 
Kommission ernannt werden zur Prüfung der 
Methode und zur Feststellung des von ihm 
verfochtenen Satzes, die Gehirntätigkeit eines 
Pferdes lasse sich durch Erziehung in ähnlicher 
Weise zur Entwicklung bringen , wie etwa die¬ 
jenige eines Taubstummen. 

Vorläufig werden die Prüfungen des wunder¬ 
baren Geschöpfes in einem, im Norden Berlins 
befindlichen Hofraume, vor einem kleinen 
Kreise Geladener abgehalten 1 ). Am 12. d. M. 
war auch der preussische Unterrichtsminister 
Dr. Studt, begleitet von Geh. Rat Professor 
Moebius zugegen. 

Der Hengst Hans ist ein grosser Rappe 
russischer Zucht (Orloff) und seit vier Jahren 
bei Herrn v. Osten in der Lehre, der sich 
jetzt bereits zwölf Jahre hindurch mit ähnlichen 
Aufgaben beschäftigt. Von dem Besitzer so¬ 
wie von verschiedenen Kennern, die sich mit 
der Prüfung des Tieres abgegeben haben, 
wird aufs entschiedenste in Abrede gestellt, 
dass die an ihm zur Schau gestellten Phä¬ 
nomene blos als das Ergebnis von Mnemo¬ 
technik aufzufassen wären. Vielmehr seien in 
demselben durch die angewandte Methode der 
Erziehung Kombinationsgabe, Urteil und Über¬ 
legung geweckt worden , ebensogut wie das bei 
Kindern oder bei Taubstummen zu geschehen 

1) Es fällt jetzt schon der Polizei schwer, die 
Volksmenge auf der breiten Griebenower Strasse 
von dem Hause zurückzuhalten. 


hat. - Herr v. Osten. behauptet sogar, der 
» Hans « sei ein Tier von nur mitte Imäs siger 
Begabung. In der Tat scheinen die ver¬ 
schiedenen Produktionen des Tieres gewisse 
Äusserungen seines Intellektes aufzuweisen, 
die durch das Gedächtnis allein nicht zu er¬ 
klären wären. 

Der Hengst Hans tritt sehr ruhig und ge¬ 
setzt auf (er erhält nie Peitschenschläge), er 
ist nicht geschirrt und steht ganz frei da, nur 
wenn er bei Seite gestellt ist, wird er am 
.Halfter gehalten. Durch Zuspruch, rechts, 
links etc. wird ihm der Platz angewiesen, den 
er in dem knappen Raume vor den Zuschauern 
einzunehmen hat. Der deutschen Sprache 
und der deutschen Schreibschrift (gotisch) 
scheint er im hohen Grade mächtig zu sein, 
denn er . beantwortet die an ihn (auch von 
Fremden) gerichteten Fragen ohne Zaudern 
und fast immer mit absoluter Genauigkeit. 
Ich nehme an, dass er zu fünf vom Hundert 
Fehler begeht, aber stets nur geringfügige) 
z. B. statt 31, nur 30 zählt. Seine einzige 
Darstellungsfähigkeit für Sprache und Schrift 
ist der ziffermässige Huftritt. Jeder Laut hat 
zwei Ziffern, die er durch Stampfen mit dem 
rechten Vorderfuss markiert. Auf einer Tafel 
stehen, zur Kontrolle für die Zuschauer, die 
nach Zeilen geordneten Laute verzeichnet. 
Schreibt man nun z. B. auf einen Zettel das 
Wort »Abtei« und hält man dem Hengst das 
Blatt vor, so wird derselbe auf die Frage: 
»der erste Buchstabe steht in welcher Reihe?« 
einmal (die erste Reihe), auf die Frage: »der 
wievielte Buchstabe?« wieder einmal auf¬ 
stampfen (erster Buchstabe) u. s. f., bis die 
Buchstabierung des Wortes vollendet ist. Ein 
Herr Stephany sah seinen Namen als Stefani 
phonetisch markiert, der Hengst berichtigte es 
aber, nachdem man ihn auf das ph aufmerk¬ 
sam gemacht hatte. Jedes gesprochene oder 
aufgeschriebene Wort kann das Tier auf diese 
Weise zum Ausdruck bringen, und zwar gibt es 
von seiner Schriftund Sprachkenntnis nicht blos 
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in Gegenwart des Lehrers Kunde, derselbe ent¬ 
fernt sich auch häufig aus dem Kreise der An¬ 
wesenden, währendHerr Schilling oder ein andrer 
der Anwesenden die Prüfung übernimmt. 'Man 
glaube aber ja nicht, dass die geschilderte Art 
Ziffernschrift eine sehr zeitraubende sei. Alle 
Äusserungen der Kenntnis des wunderbaren 
Geschöpfes gehen schnell und ungesäumt vor 
sich, ohne jegliches Zögern. Bei grösseren 
Zahlen muss man sehr aufpassen, um folgen 
zu können. Die letzte Ziffer wird gewöhnlich 
wie als Trumpf durch einen Hufstoss des 
linken Vorderfusses markiert und in diesem 
Falle ist die kundgegebene Zahl von unfehl¬ 
barer Sicherheit. 

Es darf nicht verschwiegen werden, dass 
das Interesse des Hengstes an der eigenen 
Vorstellung, an der aufmerksamen Konzen¬ 
trierung seiner Gedanken (!) durch beständiges 
Verabreichen von kleinen Brotschnitten und 
Mohrrübenstücken wachgehalten werden muss. 
Der Examinierende muss davon in einer grossen 
Rocktasche einen beträchtlichen Vorrat zur 
Verfügung haben. Ohne Belohnung täte auch 
der Mensch nichts, wurde mir gesagt. 

Von den in unglaublicher, schier uner¬ 
schöpflichen Mannigfaltigkeit dargebotenen Zahl 
der vom Hengst gelösten Aufgaben überraschen 
am meisten die auf seinen Gehörsinn berech¬ 
neten. Er unterscheidet genau alle Töne, 
(nummeriert) einzelne wie zusammenfallende, 
alle Arten Takte etc., wobei der Schreiber 
dieses ausserstande war, ihm zu folgen. Ob 
mit einem Instrument 2, 3 oder 4 Töne zu¬ 
gleich angestimmt werden, und welche, ver¬ 
mag ich nicht zu unterscheiden; der Hengst 
tut es mit Sicherheit. 

Das angeblich beim Pferde in geringerem 
Grade als die übrigen Sinne entwickelte Ge¬ 
sichtsvermögen gibt bei dem Hengst gleichfalls 
viel zu denken. Es werden z. B. geometrische 
Figuren aufgehängt, man zeichnet davon ein¬ 
zelne auf eine Tafel im kleinen auf und sofort 
bezeichnet Hans die wievielte in der Reihe die 
betreffende Figur sei. Es ist bekannt, dass 
das ungeübte menschliche Auge oft bildliche 
Darstellungen nicht erkennt. Bei Arabern ist 
das oft eine sehr auffällige Erscheinung. Ferner 
weiss man, dass Tiere sich nie durch Bilder 
täuschen lassen. Der Hengst Hans erkennt 
Menschen nach Photographien und sogar nach 
recht mangelhaften! Eine Anzahl Herren werden 
vor ihm aufgestellt. Die kleine Erkennungs¬ 
photographie eines derselben, ein Fahrbillet 
der Elektrischen,'wird ihm vorgezeigt und so¬ 
fort gibt Hans durch Hufschlag die Zahl an, 
die dem Betreffenden in der Reihe zukommt. 
Der berühmte Tiermaler, Prof. Paul Meyer¬ 
heim, kann das aus eigener Erfahrung be¬ 
zeugen. 

Die wunderbarsten Erscheinungen aber 
treten bei diesen Vorführungen in bezug auf 


den Zahlensinn und das Rechentalent des Pferdes, 
zutage. Diese sind es vornehmlich, die die 
Erklärung aller erwähnten Vorgänge mit Hilfe 
der Mnemotechnik zuschanden werden lassen. 
Der Hengst Hans hat in der Tat rechnen 
gelernt. Er beherrscht die vier Spezies, kann 
namentlich mit grösster Sicherheit addieren 
und subtrahieren. Er weiss, dass, um 4 / 6 voll 
zu machen, dazu noch 2 /e gehören u. dgl. 
Hans verwandelt gewöhnliche Brüche in Dezi¬ 
malbrüche und es ist manchmal schwer, seinen 
Berechnungen zu folgen! Seiner Gedächtnis¬ 
kraft scheinen die weitesten Grenzen gezogen 
zu sein. Er gibt z. B. genau von jedem Monat 
die Tage an, auf welche ein Sonntag fällt, auf 
welche auch des Kaisers Geburtstag in einzelnen 
Jahren. Der Raum würde nicht ausreichen, 
um auch nur die am meisten hervorstechenden. 
Züge seines intellektuellen Könnens zu skiz¬ 
zieren. Ein Problem für Philosophen und 
Psychologen, wie es innerhalb der Tierwelt 
vielleicht bisher noch nirgends in die Erschei¬ 
nung getreten ist. 


Leuchtende Pflanzen. 

Von Prof. Dr. Nestler. 

Die Zahl jener pflanzlichen Organismen,, 
welche imstande sind, durch einen gewissen - 
physiologischen Vorgang innerhalb der lebenden 
Zelle Licht zu erzeugen, ist nach unseren bis¬ 
herigen Kenntnissen eine verhältnismässig 
geringe: gewisse Bakterien , einige höhere 
Pilze und marine Peridineen'); die Süsswasser- 
peridineen leuchten nicht. 

Die Anzahl der leuchtenden Bakterien 
(nach Mo lisch 26 Arten) dürfte — abgesehen 
von der möglichen Auffindung neuer Arten — 
bei genauer Durchsichtung derselben sogar 
noch etwas geringer werden, da die Charakteristik 
derselben vielfach eine so mangelhafte ist, 
dass wahrscheinlich eine oder die andere Art 
mit verschiedenen Namen bezeichnet ist. 

Gegenüber der geringen Zahl leuchtender 
pflanzlicher Gebilde steht die grosse Verbreitung 
derselben, so dass es durchaus nicht schwierig 
ist, sich in kurzer Zeit und mit vollständiger 
Sicherheit »lebendes Licht« zu verschaffen, ja. 
sogar eine »lebende Lampe« herzustellen, 
welche durch viele Tage hindurch ihr geheimnis¬ 
volles Licht ausstrahlt. Wir verdanken diese 
Kenntnisse, wie bereits früher 2 ) mitgeteilt 

1) Die Peridineen, einzellige mit zwei Geissein 
versehene Organismen, wurden früher als Tiere 
angesehen; gegenwärtig werden sie wegen ihres 
Besitzes von braunem Farbstoff, von Chlorophyll 
und Kohlensäure assimilierenden Chromatophoren 
von den Botanikern beansprucht und bald zu den 
Algen, bald zu den Flagellaten gestellt. 

2 ) »Das Leuchten des Fleisches und die Wir¬ 
kung des Bakterienlichtes auf die Pflanzen.« »Dio 
Umschau« 1903, Nr. 11. 

»Bakterienlicht.« Ebenda, Nr. 25. 
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worden ist, den Forschungen des bekannten 
Botanikers Prof. Dr. H. Molisch. Damit war 
gleichzeitig ein Mittel in die Hand gegeben, 
unter Anwendung aller modernen Hilfsmittel 
die sehr fühlbaren Lücken unserer Kenntnisse 
vom » lebenden Lichte «, das zu allen Zeiten 
ein ganz besonderes Interesse beanspruchte, 
auszufüllen. Molisch hatnun im Laufe von sechs 
Jahren nicht allein die leuchtenden Bakterien, 
sondern überhaupt alle leuchtenden pflanzlichen 
Organismen — die bisher bekannten und 
andere erst von ihm entdeckte — und alle 
auf das lebende Licht sich beziehenden Fragen 
aufs eingehendste studiert und die Resultate 
dieses Studiums in einem Werke » Leuchtende 
Pflanzen « J ) zusammengefasst, das den Fach¬ 
mann namentlich durch seine Aufklärungen 



Fig. 1. Agaricus melleus Vahl, dessen Myzel 
das Leuchten des Holzes verursacht. 


über die Eigenschaften und das Wesen des 
lebenden Lichtes interessiert und für den Laien 
eine P'ülle von Belehrung und Anregung zu 
eigenen Untersuchungen enthält. Die zahl- 
reichenBeobachtungen undExperimente, welche 
Molisch teils in seinem Laboratorium zu Prag, 
teils auf Java, Helgoland, in Triest und an 
vielen anderen Orten ausgeführt hat, schliessen 
sich an die alten Erfahrungen an, dieselben 
widerlegend oder bestätigend. Es handelt 
sich hier, wie schon angedeutet wurde, nur 
um solche Organismen, welche selbständig Licht 
zu produzieren vermögen, also ein Selbst¬ 
leuchten zeigen, nicht um jene pflanzlichen 
Gebilde, bei welchen ein Leuchten nur auf 


') »Leuchtende Pflanzen .« Eine physiologische 
Studie von Prof. Dr. Hans Molisch, Direktor des 
pflanzenphys. Inst, der k. k. deutschen Univ. in 
Prag. — Mit zwei Tafeln und 14 Textfiguren. — 
168 Seiten. — Jena. Verlag v. G. Fischer. 1904. 


Reflexion des Tageslichtes beruht, wie bei 
dem sog. »Leuchtmoos« und dem »Goldglanz« 
auf manchen Wassertümpeln l ). Abgesehen 
von den Peridineen, deren systematische 
Stellung nicht ganz sicher ist, gibt es keine 
grünen Pflanzen, welche die Fähigkeit be¬ 
sitzen, selbständig, also ohne Mitwirkung des 
Sonnenlichtes Licht produzieren zu können. Wo 
immer nach früheren Angaben leuchtende 
Algen beobachtet wurden, da ging das Licht 
nicht von diesen Pflanzen aus, sondern von ge¬ 
wissen, auf ihnen sitzenden leuchtenden Tieren 
(.Bryozoön , Würmern oder dem Schlangen¬ 
stern Amphiura squamata)■ 

Eins möchte ich vor allem hervorheben: 
die überaus hohe Bedeutung der Reinkulturen 
leuchtender Pilze und Bakterien für das Studium 
des Wesens des lebenden Lichtes. Nur auf 
diese Weise konnte z. B. festgestellt werden, 
dass das Leuchten des Holzes nicht auf Zer¬ 
setzung der toten Holzsubstanz beruht, wie 
man früher anzunehmen pflegte, sondern eine 
Lebenserscheinung eines bestimmten Pilzes ist. 
Wie man Reinkulturen von Bakterien herstellt, 
ist seit »Koch« genau bekannt. Schwieriger 
ist es Reinkulturen von höheren Pilzen z. B. 
vom Hallimasch zu erzielen und diese auch 
zur Fruktifikation zu bringen. 

Nach den Untersuchungen von Molisch 
ist innerhalb Mitteleuropas das Leuchten des 
Holzes und der Rinde bei der Föhre, Fichte, 
Birke, Eiche und Buche wohl in den meisten 
Fällen auf den bekannten Pilz Hallimasch 
[Agaricusmelleus Fig. 1) zurückzuführen, dessen 
Myzelium zwischen Rinde und Holz dunkel¬ 
braune Stränge, sog. Rhizomorphen bildet, 
welche früher als besondere Pilzart Rhizo- 
morpha fragilis bezeichnet wurde, bis Hartig 
ihren Zusammenhang mit dem Hallimasch 
nachwies. Es dürfte von allgemeinem Interesse 
sein zu erfahren, wie man nach Molisch auf 
die leichteste Weise sich leuchtendes Holz 
verschaffen kann. 

Beim Gange durch den Wald achte man 
auf die im Boden steckenden Baumstümpfe, 
welche in einem solchen Zustande sind, dass 
die Rinde derselben sich leicht vom Holze 
lostrennen lässt. An der Innenseite der Rinde 
sieht man dann öfters Pilzmyzelien; bei Koni¬ 
feren und Eichen findet man hier nicht selten 
die dunklen Stränge (= Rhizomorphen) des 
Hallimasch. 

Teile von derartigen Stammstücken, auch 
solche, welche keine Rhizomorphen erkennen 
lassen, legt man sofort zwischen feuchtes 
Moos oder feuchtes Fliesspapier, damit die 
zarten Pilzfäden nicht durch Austrocknung zu¬ 
grunde gehen. In der Nacht bei vollständigem 
Lichtabschluss breitet man diese Stücke vor 

') Siehe »Die Umschau« 1902, Nr. 22: »Gold¬ 
glanz auf Wassertümpeln.« 
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Fig. 2. Leuchtende Reinkultur des Halli¬ 
masch mit drei Fruchtkörpern. 


Nährboden Pflaumendekokt-Agar. Die bald 
sich entwickelnden Myzelien bringt man in 
Erlenmeierkolben (Fig. 2) auf Pflaumendekokt 
oder noch besser auf nassen Brotbrei. Die 
Nährböden samt den Kolben müssen natürlich 
gut sterilisiert sein, damit die Entwicklung 
des Hallimasch nicht durch Bakterien oder 
Schimmelpilze stark beeinträchtigt werde. 
Hier bilden sich nun die bekannten Rhizo- 
morphen aus, welche nach etwa zwei Monaten 
Fruchtkörper ansetzen (Fig. 2 zeigt eine der¬ 
artige Reinkultur mit drei Fruchtkörpern in 
Erlenmeierkolben auf Brot). Man kann nun 
an solchen Reinkulturen leicht beobachten, 
dass der Hut und der Stiel des Pilzes nicht 
leuchten, dagegen das Myzelium, sobald es 
einmal Rhizomorphen entwickelt hat, und zwar 
nicht nur wenige Tage, wie bei den aus dem 
Walde nach Hause gebrachten, leuchtenden 
Rindenstücken, sondern mehrere Monate 
hindurch. 

Auf dieselbe Weise gelang es Mo lisch, 
das Myzelium eines anderen, in Eichenrinde 
lebenden Pilzes rein zu kultivieren. Er nennt 
es vorläufig Myzelium X, da es bisher trotz 
aller Bemühungen nicht zur Fruchtbildung zu 
bringen war, welche allein die sichere Be¬ 
stimmung desselben gestattet. — Da seine 
schöne Leuchtkraft viele Monate lang anhält, 
so eignet es sich ganz besonders zu Demon¬ 
strationszwecken. 

Aus der grossen Menge eigener Be¬ 
obachtungen, welche Mo lisch in seinem 
Buche anführt, möchte ich noch die über 
»leuchtende Blätter « besonders hervorheben, 
um dadurch Anregung zu weiteren Unter¬ 


sich aus und wird nun ganz bestimmt, wenn 
das Auge vollständig ausgeruht ist, an einzelnen 
Teilen jenes Leuchten wahrnehmen, das in 
früheren Zeiten zu mancher abergläubischen 
Auffassung Veranlassung gegeben hat. Es 
ist noch zu bemerken, dass manche Stücke 
erst am zweiten oder dritten Tage nach dem 
Einsammeln zu leuchten beginnen. Diese 
leuchtenden Stücke kann man unter mit 
feuchtem Filtrierpapier ausgekleideten Glas¬ 
glocken oder in Doppelschalen an einem 
dunklen Orte 4—5 Tage leuchtend erhalten. 

Von grosser Bedeutung ist nun, wie schon 
angedeutet wurde, die Herstellung einer Rein¬ 
kultur dieses Pilzes für die Untersuchung des 
Leuchtens. Schon Brefeld ist es gelungen, 
diesen Pilz von der Spore bis zur Rhizomorphen- 
bildung zu kultivieren; zur Bildung von Frucht¬ 
körpern kam es niemals. Dies kann man nach 
Molisch auf folgende Weise erreichen: 

Die auf der Unterseite des Pilzhutes eben 
abstäubenden Vermehrungsorgane, die Sporen, 
kommen in die bekannten zuvor sterilisierten 
Kulturschalen (Petrischalen) und zwar in den 


Fig. 3. Verwesendes Buchenblatt, dessen helle 

WEISSLICH-GELBE STELLEN LEUCHTEN. 
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suchungen zu geben, zu welchen jeder Ge¬ 
legenheit hat, wenn er die Sache richtig anfasst. 

Leuchtende Eichenblätter hat bereits Tulasne 
(1848) beobachtet, ohne weitere Untersuchungen 
über diese Erscheinung anzustellen. In den 
Jahren 1897/98 beobachtete Molisch im 
botanischen Garten zu Buitenzorg auf Java 
sehr oft leuchtende Blätter verschiedener 
Bambusarten; sie waren vollständig abge¬ 
storben, feucht und strahlten ein weissliches 
Licht aus. Einmal auf das Leuchten dieser 
Blätter aufmerksam gemacht, bemerkte er, 
dass auch die abgestorbenen Blätter anderer 
Pflanzen -zu leuchten vermögen und dass das 
Leuchten derselben mehrere Wochen anhalten 
kann, wenn die Blätter feucht gehalten werden. 

Nach Europa zurückgekehrt, setzte Molisch 
seine Studien über diese Lichterscheinung fort 
und fand zunächst in den einheimischen Wäldern 
leuchtende Buchenblätter (Fagus silvatica). Die 
Blätter (Fig. 3) waren vom vorigen Jahre, feucht, 
von brauner bis weissgelber Färbung, entweder 
noch gut erhalten oder bereits locker gefügt. 
Das Leuchten derselben findet meist nur stellen¬ 
weise statt und zwar mit einem ruhigen Lichte.— 
Auch die Blätter der Hainbuche (Carpinus 
Betulus) und des Ahorns leuchten unter den 
für die Buchenblätter angegebenen Verhält¬ 
nissen. Molisch hat nachgewiesen, dass das 
Leuchten der Laubblätter ausserordentlich 
häufig ist, daher man sich sehr wundern muss, 
dass es nicht schon früher beobachtet worden 
ist; er hat leuchtende Blätter in Salzburg, Tirol, 
Böhmen, Oberbayern, auf Rügen und an vielen 
anderen Orten gesammelt. Es dürfte gewiss 
interessieren zu erfahren, wie man leuchtende 
Blätter auf einfache Weise sich verschaffen kann. 

In jedem Laubwalde gibt es bekanntlich 
auf dem Boden mehr oder weniger dicke Lagen 
von Blättern der vergangenen Jahre; die obersten 
sind trocken, die tiefer gelegenen in einem ge¬ 
wissen Zustande der Zersetzung. Letztere hat 
man zu sammeln, in einer feucht gehaltenen 
Schale aufzubewahren und nachts zu beobachten. 
Man kann sich auf diese Weise leicht über¬ 
zeugen, dass in einem Eichen- oder Buchen¬ 
walde ein grosser Teil der Blätter leuchtet. 
Trotz vielfacher Bemühungen ist es bisher 
nicht gelungen, jenen Organismus zu kultivieren, 
der hier das Leuchten bedingt. 

Interessant und neu ist ferner die von 
Molisch gemachte Beobachtung, dass das 
faule Holz bisweilen erst bei einer Erschütterung 
blitzartig an verschiedenen sehr kleinen Punkten 
auf leuchtet, und dass dieses Licht ganz im 
Gegensätze zu dem durch den Hallimasch 
verursachten Leuchten nur wenige Sekunden, 
höchstens V2 Minute, andauert. Nach vielen 
mühsamen Untersuchungen gelang es Molisch, 
die Ursache dieser höchst auffallenden Er¬ 
scheinung festzustellen: es ist ein kleines, zu 
den Springschwänzen gehöriges Insekt (Neanura 


muscorum), das unter Blumentöpfen, Steinen, 
kurz an dunklen, etwas feuchten Orten.nicht 
selten zu finden ist. — Ich habe nur einen 
sehr kleinen Bruchteil aus jenem interessanten 
Buche über das Leuchten der Pflanzen hervor¬ 
gehoben; bezüglich der ausführlichen Unter¬ 
suchungen über das Leuchten von Würsten, 
menschlichen Leichenteilen, toten Fischen und 
verschiedenen Seetieren muss ich auf das 
Original verweisen. Besondere Abschnitte 
behandeln die Entwicklung der Leuchtbakterien 
in Abhängigkeit von verschiedenen Salzen und 
Temperaturen, ferner den Zusammenhang .über 
Ernährung, Leuchten und Wachstum. Nicht¬ 
leuchtende Bakterien und Schimmelpilze können 
die Leuchtkraft der leuchtenden Bakterien , sehr 
begünstigen. 

Bezüglich des Wesens des Leuchtprozesses 
bei den Pflanzen ist zu bemerken, dass das 
Leuchten nur bei Gegenwart von: Sauerstoff 
vor sich geht, also auf einer Oxydation beruht, 
und dass ein Zusammenhang zwischen Atmung 
und Lichtentwicklung, soweit die bisherigen 
Untersuchungen ein Urteil gestatten, nicht 
vorhanden ist. »Das Leuchten beruht höchst¬ 
wahrscheinlich darauf, dass die. lebende Zelle 
eine Substanz, das Photogen , erzeugt, das bei 
Gegenwart von Wasser und freiem Sauerstoff 
zu leuchten vermag; . die Lichtentwicklung 
findet in der Zelle statt; das Photogen wird 
bei leuchtenden Bakterien und höheren Pilzen 
nicht ausgeschieden; also ausserhalb der Zelle 
kein Leuchten.« 

Wie bei den selbstleuchtenden Tieren, so 
hat man sich auch bei den Pflanzen, welche 
mit Leuchtkraft ausgestattet sind, die Frage 
vorgelegt, ob vielleicht mit dieser Fähigkeit 
ein gewisser biologischer Zweck verbunden 
ist. Bei den in bedeutenden Meerestiefen 
lebenden Tieren findet man mitunter wunder¬ 
bar ausgestattete Leuchtapparate, welche gewiss 
für die betreffenden Lebewesen einen Nutzen 
haben. Ob aber die obengenannten Pilze 
und Bakterien aus ihrer Fähigkeit der Licht¬ 
entwicklung irgendeinen Vorteil ziehen, wie 
manche anzunehmen geneigt sind, ist, so¬ 
weit der menschliche Geist in diese Verhältnisse 
einzudringen imstande ist, als sehr unwahr¬ 
scheinlich zu bezeichnen. 


Künstliche Witterungsbeeinflussung? 

Das Fragezeichen am Schlüsse der Über¬ 
schrift deutet wohl genugsam an, dass die Be¬ 
einflussung des Wetters bei der sonst hohen 
Entwicklung unsrer Naturforschung und Technik 


Wir bitten obige Ausführungen nicht als die 
Utopie eines Phantasten anzusehen. Hinter dem 
Pseudonym des Verfassers verbirgt sich einer 
unsrer erfolgreichsten Techniker, der mit Zahlen 
zu rechnen versteht. (Redaktion.) 
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noch eine offne, ja vollständig' ungelöste Frage 
ist. Dies darf uns aber — insbesondre ange¬ 
sichts der jetzt so verheerend auf die Land¬ 
wirtschaft wirkenden Trockenheit — nicht von 
der Aufsuchung von Mitteln abhalten, die 
irgendwelche Abhilfe schaffen können. 

Die Geschichte bietet nur wenige Anhalts¬ 
punkte für dieses Gebiet. Abgesehen von 
ganz rohen Versuchen, bei grosser Kälte 
durch brennende Holzstösse die nächste Um¬ 
gebung zu erwärmen, sind diejenigen Mass¬ 
nahmen von erheblicher Bedeutung, welche 
bei Nachtfrösten getroffen werden, um durch 
rauchentwickelnde Schwelfeuer die Weinberge 
und Obstgärten vor nächtlicher Ausstrahlung 
zu schützen. Ganz ohne Erfolg, ja oft mit 
dem Gegenteil des erhofften Erfolges sind 
die Bestrebungen, durch das sog. Wetter¬ 
schiessen die Hagelbildung zu verhüten; 
dies ist auch erklärlich, wenn tatsächlich 
Wassermengen unterhalb des Gefrierpunktes 
in den oberen Luftschichten in Form von 
Wolken vorhanden wären. Dann genügt nach 
den Gesetzen der Physik schon ein verhält¬ 
nismässig geringer Anstoss — vielmehr eine 
Geschützsalve zur Auslösung der Wasser- und 
Hagelbildung. Man will in der Tat nach grösseren 
Schlachten den Eintritt schlechten Wetters und 
Hagels bemerkt haben. Die Angaben hierüber 
sind naturgemäss unbestimmt, auch schon des¬ 
halb unzuverlässig, weil vielleicht selbst ohne 
Geschützdonner Regen oder Hagel wegen ge¬ 
nügender Dunstsättigung eingetreten wäre. 
Letztere ist aber immer Voraussetzung, soll 
wissenschaftlich die Möglichkeit der Einwirkung 
von Erschütterungen auf die Bildung von 
Niederschlägen zugegeben werden. 

Sehr -viel schwieriger liegt die Aufgabe, 
bei geringem Wassergehalte der Luft eine 
derartige Dunstsättigung derselben zu erzielen, 
dass Regenbildung erfolgt. Es entspricht dies 
etwa der diesjährigen Witterungslage, da die 
Luft sehr warm, die Feuchtigkeit nur gering, 
Regenbildung also ausgeschlossen ist. Wenn 
hier ein diesbezüglicher Vorschlag zur Be¬ 
sprechung gelangen soll, so geschieht dies 
aus dem obenerwähnten Grunde, welcher 
nicht nur der hier notleidenden Landwirtschaft, 
sondern auch dem gesamten Nationalwohl¬ 
stande arge Wunden schlägt, und deshalb, 
um die Frage überhaupt wieder zur Erörterung 
vor ein grösseres Publikum und durch be¬ 
rufene Personen aus demselben zu bringen. 
Die Bestrebungen nach künstlicher Regen¬ 
bildung haben auszugehen von der physi¬ 
kalischen Tatsache, dass die Luft entweder 
durch Abkühlung, oder durch Beimischung 
von Wasser, bezw. durch beide Mittel in den 
zur Dunstsättigung nötigen Zustand überge¬ 
führt' werden kann. Es entsteht dann die 
Frage: auf welche Weise kann dies etwa 
technisch erfolgen, und sodann: ist das Ver¬ 


fahren wirtschaftlich durchführbar, d. h. ohne 
allzugrosse Anlage- und Betriebskosten? Von 
wem, ob von privaten Körperschaften oder 
vom Staate, muss es ausgeführt werden? 

Es gelingt durch sog. Streudüsen, sieb¬ 
artige enggewundene Öffnungen, Wasserstaub 
zu erzeugen, welcher bei genügender Luftmenge 
von dieser aufgenommen und als Wasserdampf 
weitergetragen wird; hierbei muss naturgemäss 
die Luft einen Teil ihrer Wärme an das 
Wasser abgeben, um es zu verdampfen. Bei 
der sehr verschiedenen Wärmeaufnahmefahig- 
keit von’Dampf und Luft genügt ein Kilo in 
Dampf zu verwandelnden Wassers um etwa 
ioocbm atmosphärischer Luft um io° C ab¬ 
zukühlen. Würde man also die Luft bis auf 
ioom über der Erdoberfläche wirksam abkühlen 
; wollen, so würden mit /OOOOO kg oder ioo cbm 
Wasser eine Fläche von 1000 m im Geviert 
oder i qkm um io° gekühlt werden können 
und ausserdem einen hohen Wassergehalt auf¬ 
nehmen, also die zur Regenbildung nötigen 
Vorbedingungen erhalten. Soll dieser Vorgang 
sich in zwölf Stunden abspielen, so wäre hier¬ 
für die mathematisch feststehende Arbeitslei- 

100000X100 

stung von ——-—-- = 3,1 Pferdestärken, 

mit Reibungsverlusten etwa 3,5 Pferdekräften 
erforderlich. Das ist immerhin eine so gering¬ 
fügige Leistung, dass mit den vorhandenen 
mehrhundertpferdigen Kraftanlagen von Fab¬ 
riken oder elektrischen Zentralen, welche diesen 
Ansprüchen leicht angepasst werden und im 
Notfälle die Kraft auf kurze Zeit abgeben 
müssten, grössere Landstriche bei heisser, 
regenloser Zeit mit Regenluft geschwängert 
werden könnten. Nun wäre einzuwenden, dass 
dann lieber das einfachere Besprengen der 
Felder anstatt der zweifelhaften Wirkung der 
| Luftbefeuchtung gewählt werden möchte, in¬ 
dessen aber ist das Sprengen grosser Flächen 
durch Schläuche mit grossen Schwierigkeiten 
verknüpft und erfordert kostspielige Arbeits¬ 
löhne, während die Luftbefeuchtung durch 
feststehende lotrechte Rohre — in Verbindung 
mit einer Wasserleitung erfolgen könnte. So¬ 
dann ist anzunehmen, dass nach erfolgter Ab¬ 
kühlung der Luft nicht nur die künstlich bei¬ 
gemischte Wassermenge als Regen sich 
niederschlagen würde, sondern auch diejenige 
Menge, welche der höheren Lufttemperatur 
i entsprechend schon vorher als Dampf in 
I dieser enthalten war. Ja es ist ferner anzu- 
| nehmen, aber durch Versuch erst zu erweisen, 

: dass die den abgekühlten und von Wasser 
entleerten Luftmengen nachströmenden Luft¬ 
schichten sich ebenfalls abkühlen und ein 
gewisser »Nachregen« stattfindet. Andrerseits 
darf nicht vergessen werden, dass eine solche 
Wassersprengung (Luftbefeuchtung) nur bei 
windstillem Wetter vorgenommen werden darf, 
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wenn sie irgendwelche Wirkung ausüben und 
nicht in ferne Landesteile fortgetragen werden 
soll. Der berechnete Kraft- und Wasserbedarf 
ist immerhin so gering — bei Benutzung zweck¬ 
mässiger vorhandener Anlagen rd. 3—5 M. — 
dass man sich ganz gut eine grosse Anzahl 
derselben über das Land verteilt und bei 
Regenmangel in Tätigkeit gesetzt denken könnte. 
Ob nicht hierdurch ein wesentlicher Einfluss 
auf die Witterung der bez. Landstriche auszu¬ 
üben möglich wäre, ist zwar wahrscheinlich, 
lässt sich aber auch nur durch Versuche fest¬ 
stellen. 

Da zur Kraftlieferung in erster Linie die 
städtischen Kraftwerke zur Elektrizitätserzeugung 
herangezogen würden, so läge die Möglichkeit 
vor, den im Sommer besonders unter der 
Hitze leidenden Städtern eine kühlere Tempe¬ 
ratur zu verschaffen und dadurch die Arbeits¬ 
fähigkeit der Bevölkerung zu erhöhen. Dies, 
sowie die Produktionserhöhung durch Regen¬ 
bildung sind Dinge von öffentlichem Interesse 
und hohem Werte, und nicht nur haben die 
Regierungen alle Ursache sich hiermit zu be¬ 
schäftigen, sondern in wenigen Jahren wird es 
als rückständig bezeichnet werden, dass die jetzt 
so hoch entwickelte Technik noch nicht für 
derartige Zwecke nutzbar gemacht wurde. 

Liegt hier die Möglichkeit einer Abhilfe 
vor, so ist solche bei zu grossen Regenmengen 
fast unmöglich, abgesehen von Talsperren zur 
Vermeidung indirekter Schäden. Es kann in¬ 
dessen in Frage kommen, die durch Regen 
geschädigten Erntevorräte künstlich zu trocknen, 
was allerdings auch nur in gemeinsamen An¬ 
lagen erfolgen könnte. Dieselben Kraftwerke 
sind ja in der Lage, Wärme in Form von Dampf 
abzugeben und so die Grundlage für künst¬ 
liche Trocknung zu bieten. Es fällt diese 
Leistung aber zu sehr aus dem hier zu be¬ 
sprechenden Thema heraus, sie gehört zu 
landwirtschaftlichen Sondergebieten. Das vor¬ 
her erörterte Gebiet, bei welchem volkswirt¬ 
schaftliche Werte von Milliarden auf dem 
Spiele stehen, verdient angeregt und in der 
breitesten Öffentlichkeit besprochen zu werden. 

»TECHNIKUS.« 


Grenzen der Künste. 

Von Dr. Schaeffer. 

In den beiden vorhergehenden Aufsätzen 
handelte es sich lediglich um das Verhältnis 
zwischen Natur und Kunst. Seinem Alter 
entsprechend, ist dieses Problem bereits viel¬ 
fach und von den verschiedensten Seiten aus 
in Angriff genommen und mit mehr oder 
minder Erfolg zu lösen versucht, worden. Um 
so mehr ist es daher anzuerkennen, wenn es 
Volkmann in seinem letzthin erwähnten Werke 
versteht, neue Gesichtspunkte bei der Beur¬ 


teilung und Beantwortung der hier auftauchen¬ 
den Fragen ausfindig zu machen, indem er 
den Umgestaltungsprozess des Naturproduktes 
(»Modell« oder »Motiv«) zum Kunstwerk , also 
den Werdegang des letzteren zum Ausgang 
seiner Betrachtungen nimmt. 

Trotz allem kann m. E. dieses Problem 
auch heutigentags noch nicht als erledigt 
gelten. Dagegen spricht schon die Gegen¬ 
sätzlichkeit, die sich in einzelnen dieser An¬ 
schauungen bekundet; noch dazu weisen gerade 
die modernen diesen Gegensatz am schärfsten auf. 

In gewissem Sinne ähnlich verhält es sich 
mit einem anderen Problem: Der Frage nach 
dem Verhältnis der einzelnen Kunstgattungen 
unter sich und ihren wechselseitigen Be¬ 
grenzungen. — Soweit es sich hierbei um die 
Poesie einerseits und die bildenden Künste 
andrerseits handelt, gebührt freilich Lessing 
das Verdienst in seinem Laokoon diese 
Frage endgültig und in geradezu klassischer 
Weise beantwortet zu haben; anders steht es 
dagegen mit den verschiedenen Zweigen der 
bildenden Kunst unter sich. — Mit diesem 
Verhältnis, über das vielfach noch nicht die 
volle Klarheit herrscht, die »doch zu jeglichem 
Verständnis der Kunst unerlässlich und eine 
wesentliche Voraussetzung wirklicher künst¬ 
lerischer Bildung ist«, beschäftigt sich L. Volk- 
manii in einem zweiten Buche 1 ). 

Konnte ich mich bei dem Buche: »Natur¬ 
produkt und Kunstwerk« nicht auf die Seite 
Volkmann’s stellen, so freut es mich diesmal 
hervorheben zu müssen, dass ich, hier in allen 
Hauptpunkten und in vielen nebensächlicheren 
völlig mit dem Verfasser übereinstimme. — 
Auch diesmal zeigt sich wieder das Geschick 
Volkmann’s, aus der grossen Menge verfüg¬ 
baren Materials jeweilig die treffendsten Bei¬ 
spiele zur . Veranschaulichung des Gesagten 
auszuwählen. — Um dem Leser einen Begriff 
zu geben, was Volkmann will und wie er seinen 
Zweck erreicht, sei es gestattet, den Gedanken¬ 
gang des vorliegenden Werkes kurz zu skiz¬ 
zieren. 

Volkmann gelangt zu einer Dreiteilung der 
bildenden Kunst: in Malerei als Kunst der 
Raum- und Körperdarstellung in der Fläche, 
in Plastik als Kunst der Körperdarstellung im 
Raume, und Architektur als derjenigen, die 
selber einen Raum zu bilden hat. Letztere 
steht zu den beiden ersten in einem gewissen 
Gegensatz, indem diese immer wieder auf die 
Natur als die sicherste Basis alles eigenen 
Schaffens zurückgreifen müssen, während der 
Baukunst in ihrer freien Entfaltung weniger,-in 
der Forderung einer Rücksichtnahme auf die 
Natur, als in der Zweckmässigkeit eine Schranke 


i) Grenzen der Künste von Ludw. Volkmann, 
1903. Dresden, Verlag von Gerhard Kühtmann. 
Preis M. 6.—. 
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Erklärung zu 
Fig. i. 

Der Schauplatz 
des Bildes ist nach 
vorn hin durch ein 
Geländer abge¬ 
grenzt; über die¬ 
ses hinweg aber 
beugt sich ein 
junger Krieger, so 
dass dessen Kopf, 
rechte Hand und 
linker Arm un¬ 



zweifelhaft vor 
der Gesamtfläche 
des Gemäldes 
liegen müssen, 
also aus der¬ 
selben heraus¬ 
treten; vgl. dage¬ 
gen die Definition 
der Malerei: 
Kunst der Raum¬ 
und Körperdar¬ 
stellung in der 
(einer) Fläche. 


Andrea Mantegna: Martyrium des hl. Jakobus (Eremitani Padua). 




MSM 
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Fig. 2. Jan Torop: Der Sang der Zeiten. 

Torop verfällt in einen entgegengesetzten Fehler, indem er ganz auf die Darstellung des Raumes ver¬ 
zichtet und nur flächenhafte Gebilde (Arabesken, Ornamente) gibt; daher auch die Durchführung dieser 
ornamentalen Linien aus dem Bilde heraus in den doch zum Abschluss bestimmten Rahmen, was bei 
einer wirklichen Raumdarstellung ein Unding wäre. 
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Fig. 4. T.EINWANDBAND MIT EINFACHER FLÄCHEN- 


Fig. 3. Farbig und »bildmäs$ig« bedruck¬ 
ter Leinwandband, als Beispiel einer versuch¬ 
ten »Vertuschung« des Materials. Statt des 
ehrlichen Leinwanddeckels, der zunächst mit 
dicker Deckfarbe und darauf wieder mit allerlei 
Blumen und Ornamenten bedruckt ist, erblickt 
man so fast ein kleines Gemälde! 

— und zwar eine womöglich noch stärkere 
gezogen ist. Alle drei aber sollen in 
ihren Produkten nicht einseitige Natur¬ 
wiedergabe, nicht öde Zweckmässigkeit 
spiegeln, sondern diese Produkte sollen 
sich erheben zu Kunstwerken dadurch, dass 
künstlerische Vorstellung, die Phantasie bei 
ihrer Herstellung bestimmend eingewirkt 
und ihnen so ein künstlerisches Gepräge 
verliehen hat. — Ferner geht aus obiger 
Definition dieser drei Kunstgattungen her¬ 
vor, dass jede von ihnen vermöge ihrer 


(Zu Fig. 4.) Macht einen vornehmen, echt 
künstlerischen Eindruck, und zwar weil er 
stilgerecht ist, d. h. wegen der ehrlichen Be- 
kennung und Geltendmachung des verwandten 
Materials: man erkennt deutlich das natürliche 
Gewebe der Leinwand, die einzelnen Lagen 
und Querstreifen. 


besonderen Mittel auch nur besondere, 
ihr allein zugängliche Seiten der Er¬ 
scheinungswelt darzustellen vermag, 
während sie auf vieles andere not¬ 
wendig verzichten muss, das womöglich 
gerade das Wesentliche und Mögliche 
einer anderen Kunstgattung darstellt. — 
Danach — und das ist eine sehr zu 
beachtende Forderung! — ist jede 
Kunst einseitig ; sie isoliert notwendiger¬ 
weise, um innerhalb dieser Einschrän¬ 
kung ihre eigensten Wirkungen um so 
voller zu entfalten. — Schliesslich geht, 
in engem Zusammenhänge hiermit, 
gleichfalls ohne weiteres aus den Arbeits¬ 
bedingungen jeder Kunst hervor, dass 
das jeweils angewandte Material und 
die Besonderheiten der Technik auf die 
Gestaltung der Kunstwerke ihren be¬ 
stimmenden Einfluss ausüben, was nicht 
nur äussere, sondern wesentliche Unter¬ 
schiede bedingt. — Zusammenfassend 
kann also gesagt werden: Was wir 
überall bei den besten Werken der 
Kunst betätigt finden und was wir dem¬ 
gemäss bei Beurteilung eines Kunst¬ 
werkes als Forderung aufstellen müssen, 
ist Selbstbeschränkung auf das, was der 
betr. Kunstgattung eigen und erreichbar 
ist, und Ehrlichkeit in Material und 
Technik , kurz — innere und äussere 
Wahrhaftigkeit! — — 

Gar manches, das zunächst bei ober¬ 
flächlicher Betrachtung leidlich scheinen 
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sieht es, muss es sehen; eine »aufdringliche 
Kunst« nennt daher V. die Architektur und 
mit Recht. Die Blütezeiten der Museen und 
Galerien sind vorbei; für den modernen 
Menschen wenigstens haben sie ihre Rolle 
grösstenteils ausgespielt, daran wird sich kaum 
etwas ändern lassen. Es müssen eben Archi¬ 
tektur und Kunstgewerbe nach Möglichkeit 
dafür eintreten! 

Soll Referent sein Urteil über das vor¬ 


möchte, findet unter diesem Gesichtswinkel 
keine Gnade vor Volkmann’s Augen. Die Ab¬ 
bildungen Fig. i bis io mögen dies er¬ 
läutern. Besonders treffend ist, was Volk¬ 
mann über die Umrahmung eines Gemäldes, 
über Malerei und Zeichnung, über die Kunst 
des Buchschmucks (Einband!) und über künst¬ 
lerische Reproduktion sagt; ferner über »male¬ 
rische« Plastik, die Folgen des Tonmodellierens, 
Relief (!), Gruppe und Monumentalplastik (!!). 
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Fig. 5. Franz Bilek: Allegorisches Relief (vergl. Rand). 

Beispiel für die durch das Modellieren in Ton hervorgerufene Stilverwirrung, wodurch der grundlegende 
Ausgangspunkt für die plastische Vorstellung verschoben wurde: statt die Vorderseite als das gegebene 
Element zu betrachten, geht der Künstler hier vom Hintergrund aus und baut auf diesem seine Kom¬ 
position auf. (Vgl. vor allem das linke Bein und die Schnauze des Flügelpferdes!) 


Geradezu meisterhaft ist die Architekturhzhzndelt 
(strengste Scheidung der blossen Tektonik 
von der Architektur in künstlerischer Auffassung.) 
Jedem, der nicht geradezu mit Blindheit ge¬ 
schlagen ist und der sehen lernen will, müssen 
die Augen darüber geöffnet werden, wie unsere 
moderne Baukunst das feiner empfindende Auge 
auf Schritt und Tritt beleidigt. — Möchten sich 
doch recht viele unserer heutigen »Architekten« 
das hier Gesagte zu Fierzen nehmen, so brauchte 
man sich um die künstlerische Erziehung des 
Volkes nicht halb so viel den Kopf zu zerbrechen. 
Ein Haus steht an der Strasse und jedermann 


liegende Buch zusammenfassen, so mag dies 
dahin geschehen, dass der Verfasser sein Ziel, 
die scharfe Umgrenzung der einzelnen Kunst¬ 
gattungen auf Grund selbsterkannter, sinnfälliger 
Unterschiede auch demjenigen zu erschliessen, 
dem solche Erkenntnisse bisher fremd geblieben 
waren, und so-ein eigenes , selbständiges Urteil in 
Kunstsachen , ein ausgeprägtes Stilgefühl zu er¬ 
wecken , in geradezu glänzender Weise erreicht 
hat. — Demgemäss ist das Buch in erster 
Linie allen denen zu empfehlen, die »mit 
allem guten Willen und allen achtenswerten 
Kenntnissen auf einzelnen Gebieten doch dem 
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unendlichen Ganzen der Kunst gegenüber noch 
keinen festen, eigenen Standpunkt zu gewinnen 
vermochten«, wie es im Vorwort heisst. — 
Warum allerdings an derselben Stelle mit be¬ 
sonderem Nachdruck betont wird, dass es »nicht 
für solche bestimmt sei, die schon ein eigenes, 
selbsterworbenes und wohlbegründetes Ver¬ 
hältnis zu Kunst und Kunstwerken haben«, 
hat dem Ref. schlechterdings nicht cinleuchten 
wollen. Weil diese Leute möglicherweise 
anders urteilen als Volkmann, sollte ihnen 


genossenen und beurteilten Kunstwerk gleich¬ 
berechtigt koordiniert. — Diese Anschauung 
mag ja als ein Ideal erscheinen, aber die Kunst 
ist doch nun einmal die Welt des Idealen; und 
zudem, unerreichbar ist dieses Ideal nicht, das 
lehrt uns das Beispiel der Philosophie und ihre 
Geschichte. Aber freilich darf dann die Kritik 
nicht nach bekanntem Schema erfolgen, noch 
als Autorität gelten wollen. 



Fig. 6 . Artur Volkmann: Amazone (Dresdener Albertinum). 

Echt plastischer Reliefstiel; vom Vordergründe aus ist das Relief in die Bildtafel gleichmässig eingegraben. 
Also nicht hinten , sondern vorn liegt die Fläche bei einem guten Relief. 


der Genuss seines prächtigen Buches doch 
wahrlich nicht verwehrt werden. Ich wenigstens 
stehe auf einem ganz anderen Standpunkt, 
wie ich das gelegentlich des Berliner Kritiker¬ 
streites an anderer Stelle zum Ausdruck ge¬ 
bracht habe. Dort wies ich auf den unendlichen 
Vorteil hin, der sich bei einer ehrlichen Kritik 
daraus ergibt, dass möglichst viele LTteile von 
ganzen Persönlichkeiten bekannt werden. Ich 
nannte das den »ethischen Gewinn der Kritik«. 
Dabei wird einem gleichsam ein doppelter Ge¬ 
nuss zuteil, da diese Menschen notwendig poten¬ 
ziert subjektiv urteilend uns ihrerseits ein Stück 
ihres künstlerischen Selbst geben, das sich dem 


Schöne Literatur. 

Bericht von G. v. Walderthal. 

Am 27. Juni dieses Jahres wurde das von dem 
rührigen Herausgeber der Zeitschrift »Iduna« 
Dr. Ernst Wachler gegründete Harzer Berg- 
theater am Hexentanzplatz mit einer gelungenen 
Aufführung von Shakespeare's » Sommernachts¬ 
traum« eröffnet. Das von Dr. Wachler ins Leben 
gerufene Unternehmen muss als ein literarisches 
Ereignis ersten Ranges bezeichnet werden. 

Dr. Wachler hat aus der grossstädtischen 
Theateröde den richtigen Ausweg gefunden, indem 
er die Bühne nicht mehr »auf den weltbedeutenden 
Brettern« beliess, sondern sie wieder auf Gottes 
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satzstücke bezeichnen den Schauplatz, die 
natürlichen Seitenkulissen bilden Wald und 
Klippen, den Hintergrund die Landschaft. 
Zur Rechten erhebt sich über einem Ab¬ 
grund der Feuerfelsen, der als Träger des 
Höhenfeuers dient. Auf die dramatische 
Produktion dürfte das Milieu derartiger Land¬ 
schaftstheater veredelnd zurückwirken; auf 
einem derartigen Theater sind »Salondramen« 
mit schlüpfrigen Dialogen, und französischer 
Reklamemache einfach unmöglich. Der 
Dramatiker ist geradezu gezwungen, grosse, 
wuchtige, womöglich der Sagengeschichte 
der Landschaft entnommene Stoffe zu wählen 
und sie entsprechend lebendig und plastisch 
zu gestalten. Mit Gottes freier Natur kann 
sich nur grosser und künstlerischer Menschen¬ 
geist messen, Maschinerie, Schminke, Ram¬ 
penlicht. Kulissenreisserei würden auf einer 
solchen Bühne klein und mitleiderregend 
wirken. Hoffen wir, dass sich der von Dr. 
Wachler angeregte Gedanke in Deutsch¬ 
lands Schriftsteller- und Theaterwelt Bahn 
bricht, dass sich Deutschland mit einem 
Netze von Landschaftstheatern, die billig, 
solide und volkstümlich arbeiten, überziehe 
und diese Bühnen geistige Mittelpunkte einer 
neuen Heimatskunst und einer neuen Art 
von .Volkserziehung werden'). 


Erdboden, unter freiem Himmel aufstellte. 
Das Harzer Bergtheater ist nicht eine kleine 
sogenannte »Naturbühne« wie Belvedere bei 
Weimar, Herrenhausen bei Hannover mit 
geschorenen Hecken, oder im Heidepark bei 
Dresden, sondern ein in die Landschaft ein¬ 
gebautes grossräumiges Theater. Es liegt 
400 m überm Meer, am Abhang des Hexen¬ 
tanzplatzes, in unmittelbarer Nähe eines 
cutdeutschen Heiligtums. In eine Bergschlucht 
eingebaut, gewährt es dem aus dem Hoch¬ 
wald Heraustretenden eine wunderbare Fern¬ 
sicht über dunkle Vorberge des Harzes in die 
weite Tiefebene bis zu den Türmen Haiber¬ 
stadts und Magdeburgs hin. Der Zuschauer¬ 
raum fasst 1000 Sitzplätze und 100 Stehplätze. 
Rechts liegt das Orchester verdeckt und für 
den Zuschauer unsichtbar. Zuschauerraum 
und Bühne trennt kein Vorhang, weshalb 
alle Akteinteilung wegfällt und das Spiel 
ohne Pause, nur durch Musik oder Chor¬ 
lieder unterbrochen, vor sich geht. Ver- 


(Zu Fig. 8.) Künstlerische Verbindung von 
Relief und Freiplastik dadurch, dass beide 
gesondert für sich bestehen, aber nicht mit¬ 
einander vermischt werden. — (Das bei 

Fig. 7 u. 8 Gesagte gilt auch für die Ver- Fig. 8. Desiderio da Setttonano: Grabmal des Carlo 
bindung von Malerei und Plastik!) Marsuppini (S. Croce, Florenz). 


Fig. 7. Rudolf Maison: Entwurf für ein 
Siegesdenkmal. 

Unkünstlerische, weil stilwidrige, die gegen¬ 
seitigen Grenzen verwischende Verquickung 
von Architektur, Frei- (Rund-) Plastik und 
Relief. 


1 ) Vgl. D. Landschaftstheater, Stimmen über 
das Bergtheater am Hexentanzplatz. Tbale a. H., 
Verlag d. Bergtheaters, 1903. 50 Pfg. 
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Ein leider vergessener Volkserzieher ist Goethe. 
Als solcher ist Goethe meiner Ansicht eigentlich 
noch nicht einmal gebührend gewürdigt worden. 
Bernhard Münz hat sich der dankenswerten Auf¬ 
gabe unterzogen, uns in einem äusserst anregend ge¬ 
schriebenen Buch') Goethe als Erzieher vorzuführen. 

Die bekannte Frauenschriftstellerin Ellen Key 
tritt mit einem neuen interessanten Buch »Über 
Liebe und Ehe « 2 ) vor die Öffentlichkeit. Sie ist 
von den Übertreibungen ihres ersten Buches »Miss¬ 
brauchte Frauenkraft « vielfach zu gemässigteren 
Ansichten abgekommen, sie gesteht jetzt doch ein, 
dass in puncto Liebe und Ehe auch die Männer 
mitreden dürfen. In dem Buch wird viel, wenn 
auch geistreich, philosophiert, aber es fehlt im 
grossen und ganzen die positive Unterlage, 
einheitliches Ziel und straffe Verbindung der Ge¬ 
danken. Dass sich Mann und Weib veredeln 



Fig. 9. Stilwidriger und noch dazu höchst 

UNPRAKTISCHER LEUCHTER AUS DER ZEIT DER 


KUNSTGEWERBLICHEN STILJAGD. 

Weder ehrlich im Material, noch in der Technik 
(gegossene Bronze imitiert steinerne Renaissance¬ 
formen und Rokoko-Ornamente aus Holz oder 
Stuck!); dazu unpraktisch (Fiisse bleiben in Tisch¬ 
decke hängen, Henkel schlecht zum Anfassen ge¬ 
eignet etc.) 

könnten, dass sie dann glücklich miteinander leben 
würden, das wissen wir, Ellen Key vergisst jedoch, 
uns den Weg in dieses Paradies zu weisen. Sie 
ahnt den Weg und sie macht auf S. 468 die 
treffende Bemerkung, dass die Frauen eine beson¬ 
dere Vorliebe für romanische und slawische, — die 
sogenannten »interessanten« — Männer haben. 
Gerade diese tausend- und tausendjährige merk¬ 
würdige Geschmacksrichtung der Weiber für ero¬ 
tisch kitzelnde Männer hat ja eben Mann und 
Weib hinabgezüchtet. 

Das Problem des vorehelichen Kindes will, an¬ 
scheinend von einem höheren Gesichtspunkt, F. R. 
Minuth in »Ihr Verbrechen « 3 ) behandeln. Lucie, 
ein Mädchen aus höheren Kreisen, bekommt von 
dem Gutsverwalter Stahr, einem feschen aber armen 
jungen Kerl, ein Kind. 

*) Dr. Bernhard Münz, Goethe als Erzieher. Wien- 
Leipzig 1904 (Wilhelm Braumüller). 

2 ) Berlin (S. Fischer) 1904. 

3 ) Berlin 1904 (Richard Schröder). M. 4.—. 


Da jedoch der heranwachsende Knabe alle 
Zurücksetzungen eines unehelichen Kindes ertragen 
muss, entschliesst sich Lucie, einen alten Grafen, 
dessen Heiratsantrag sie früher zurückgewiesen 
hatte, zu ehelichen, um den Knaben vor Elend 
und Schande zu bewahren. Minuth nennt seinen 
Roman, gegen den formell nichts einzuwenden ist, 



Fig. 10. Moderner, schmiedeeiserner Leuchter. 

Anspruchslose, dem angewandten Material aber 
gerecht werdende Technik und damit auch ruhige 
und deutliche Form (einheitliches, bestimmtes Auf¬ 
streben nach der Lichthülse) und sehr bequeme 
handliche Zweckmässigkeit (auch ohne besonderen 
Henkel weiss die Hand, wo sie anzugreifen hat). 


einen sozialen Roman und tritt, wie ja dies Mode 
geworden ist, für vollkommene Gleichberechtigung 
der unehelichen Kinder ein. Wäre das Lebens¬ 
schicksal aller ehelichen Kinder durchaus rosig 
und würde es allen braven Eheleuten glänzend 
gehen, so wäre vollkommene Gleichberechtigung 
von ehelichen und unehelichen Kindern diskutabel. 
Solange das aber nicht der Fall ist, solange die 
Ehe und die Erziehung der ehelichen Kinder grosse 
Verantwortung und drückende Verpflichtungen für 
die Eheleute mitbringt, so lange wäre völlige Gleich¬ 
berechtigung eine Ungerechtigkeit gegen die Ehe¬ 
leute, wenn auch die unehelichen Kinder schuldlos 
unter den jetzigen Zuständen zu leiden haben. Aber 
auch dass die unehelichen Kinder zurückgesetzt 
werden, ist politisch-anthropologisch nicht so ganz 
ungerecht. Meistens ist der Mann, der ein Mäd¬ 
chen sitzen lässt, ein Spitzbube, meistens ist das 
gefallene Mädchen zu sinnlich oder zu dumm; 
das unehelich geborene Kind stammt daher meist 
nicht von ethisch hochstehenden Eltern. Es ist 
eine alte, aber endgültig widerlegte Fabel, dass die 
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Kinder der »Liebe« gescheiter, tüchtiger, schöner 
und gesünder seien als die Kinder von schönen 
und gesunden Eheleuten, die sich nicht »lieben«. 

Unter den trefflichen oft mit feinem, echt süd¬ 
deutschem Humor gemachten Bemerkungen der 
amüsant geschriebenen » Sommerfahrten')«. des 
katholischen Pfarrers Heinrich Hans Jakob 
möchte ich nur ein paar kernige Sätze hierher 
setzen, die uns sehr gut gefallen haben und das 
berührte Thema betreffen: »Die Zahl der ver¬ 
wahrlosten Kinder in unsern Tagen ist Legion. 
Der Grossvater aller dieser Kinder ist der moderne 
Staat. Er ist schuld, dass wir so viele verwahr¬ 
loste Eltern haben, weil er Krethi und Plethi heiraten 
lässt, ohne sich um ihre moralische Befähigung 
zur Gründung einer Familie zu kümmern.« 

Gut gemeint sind Bertha v. Suttner’s: » Briefe 
an einen Toten*. Der Tote ist der verstorbene 
Gatte der Verfasserin. Störend wirken beim Lesen 
einige schwülstig-unbeholfene Wendungen, wie das 
Buch überhaupt einen ganz merkwürdigen Mangel 
an Ausdruck aufweist. Was soll man zu einem 
Satz wie: »Der Dogenpalast und die Seufzerbrücke, 
lauter steinerne Romank&fitel architektonischer 
Dramenszenen « sagen ?! 

Paul Heyse veröffentlicht einen Band 
»Mythen und Mysterien 2 )«, in Form kurzer 
dramatischer Szenen, unter denen uns » Lilith « 
am besten gefiel. Ein vollendeter Form¬ 
künstler bleibt Heyse, auch in Arbeiten, die 
keinen besonders tiefen Sinn haben. Aber in 
diesem dramatischen Gedicht steht Inhalt und 
Form gleich hoch. Zum Schlüsse tröstet Mutter 
Erde das von Lilith verfluchte erste Menschenpaar 
mit den schönen Versen: 

Lasst euch vor ihrem Fluch nicht grauen; 
Denn wider allen Spuk der Hölle feit 
Der Drang, zum Lichtquell aufzuschauen, 

Um den das Weltall kreist in Ewigkeit. 

Und so beginnt die rauhe Lebensbahn, 

Ob auch der Mut euch manchmal sinken wolle, 
Von dieser armen, nackten Scholle 
Zu ungeahnten Gipfelhöh’n hinan. 

Als Salonroman, der uns das Leben der vor¬ 
nehmen Kreise und die Kämpfe eines heissblütigen 
Jungen in packender Naturwahrheit vorführt, ist 
Alfred Briegers: » Armer Yorik'*)« aufs beste zu 
empfehlen. 

Unter den Literaturerzeugnissen, die das jugend¬ 
frohe Heidelberger Studentenleben schildern, nimmt 
Rudolf Stratz’s: Vorbei*), einen hervorragenden 
Platz ein, da es einen ganz originellen Inhalt be¬ 
handelt. Viktor von Brunold, alter Herr der 
Heidelberger Curonen, kommt gelegentlich des 
Stiftungsfestes nach langen Jahren wieder einmal 
in die schöne Universitätsstadt und verliebt sich 
dort, obwohl selbst verheiratet, in die Frau seines 
Leibburschen. Das festliche Treiben in Heidelberg 
und der kurze Liebestraum des alten Herrn sind 
äusserst reizvoll und anmutig dargestellt, so dass 
wir alle Verehrer und Verehrerinnen der Neckarstadt 
auf das Bändchen besonders aufmerksam machen. 


!) Stuttgart (Adolf Bonz) 1904. M. 5.—. 

2 ) Stuttgart—Berlin (Cotta) 1904. M. 3.—. 

3 ) Berlin 1904 (Egon Fleischel). M. 3.— 

4 ) Stuttgart—Berlin—Leipzig (Union, Deutsche Ver¬ 
lagsgesellschaft). M. 1.— 


Durchaus nicht wegen künstlerischer Minder¬ 
wertigkeit, sondern nur deswegen, weil sie 
Gebiete behandeln, die streng genommen nicht 
mehr zur schönen Literatur gehören, müssen wir 
zwei Bücher an letzter Stelle erwähnen. 

R. A. v. Eisberg: Elisabeth Bathory [die 
Blutgräfin :), ein Sitten- und Charakterbild'). 

Das Buch behandelt die Geschichte jener 
teuflischen ungarischen Magnatin, die sich an der 
Marterung von Mädchen wollüstig berauschte, 
sich mit Menschenblut verschönte und so mehrere 
hundert scheusslicher Morde auf ihr Gewissen lud. 
Trotzdem das Buch eine streng historische Dar¬ 
stellung bringt, liest es sich wie ein spannender 
Kriminalroman. 

Viele Literaten und Ästhetiker wollen dem 
Kriminalroman innerhalb der schönen Literatur 
überhaupt keinen Platz einräumen. Ich gebe die 
Berechtigung dieser Beurteilung für den Schund 
der Kolportageromane und der meisten bisher in 
dieser Richtung erschienenen Literaturprodukte 
zu. Doch hat in neuester Zeit die Verlagsfirma 
Robert Lutz in Stuttgart dem deutschen Publikum 
die schnell berühmt gewordenen Kriminalromane 
Conan Doyle’s durch vorzügliche Übersetzungen 
zugänglich und uns mit einem Schriftsteller bekannt 
gemacht, der dem Kriminalroman eine geradezu 
klassisch künstlerische E'orm gegeben hat. Referent, 
der jahraus jahrein einen ganz gewaltigen Pack 
schöner Literatur durchzulesen hat, wurde noch 
nie von einem Buch so gefesselt, wie von dem 
Roman: »Der Hund von Baskensville.* Wer dieses 
Buch in die Hand nimmt, legt es nicht eher weg, 
als bis er es bis zur letzten Seite durchgelesen 
hat. C. Doyle schildert nämlich nicht scheuss- 
liche Verbrecherszenen, blutige Morde und das 
ganze Verbrechermilieu, sondern er zeigt uns den 
Sportdetektiven Holmes in seiner Tätigkeit, wie er 
durch folgerichtiges Denken aus den leisesten 
Andeutungen die Spur des Verbrechers entdeckt, 
in geistreich durchdachten Kombinationen weiter 
verfolgt und den Verbrecher zum Schlüsse mit 
verblüffender List in einem sinnreich gesponnenen 
Netz fängt. C. Doyle’s Detektivromane führen 
in die Romanliteratur ein ganz neues Genre ein. 
Ich möchte diese spannenden Geschichten am 
liebsten Romane der Gehirnpsychologie nennen. 
Sie schildern uns den modernen Gehirnmenschen 
mit seiner fürchterlichsten und edelsten Waffe, mit 
seinem Gehirn: einerseits den Verbrecher, der seine 
Geisteskraft in raffinierter Schlauheit zur Schädigung 
der Gesellschaft ausnützt, andrerseits den Detektiv 
Holmes, der mit derselben Waffe die bedrohte 
Menschheit vor den Anschlägen dieser gefährlichen 
Bestien bewahrt. Der Kampf der Gehirne ist der 
Grundzug unsrer Zeit und, ich glaube, es gibt 
keinen geistig-tätigen Mann, den dieser Kampf, 
insbesondere wenn er von einem Meistererzähler 
wie Doyle geschildert wird, nicht aufs lebhafteste 
fesseln würde. . 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Magnetische Gewässer. Die Behauptung, dass 
es Gewässer gäbe, welche den in sie hineinge- 


*) Breslau, 1904, schles. Verlagsanstalt, S. Schott- 
laender, M. 3.— 


Hosted by Google 



Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


695 


tauchten Stahlgeräten magnetische Eigenschaften 
verleihen, ist bisher meist bestritten und für un¬ 
glaubwürdig erklärt worden. Jetzt wird von der 
»Welt der Technik« wieder eine dahin gehörige 
Beobachtung mitgeteilt, die Beachtung und Inter¬ 
esse verdient. 

Im Staate Indiana gibt es nach diesem Bericht 
drei Quellen, in denen Nadeln, Messerklingen und 
ähnliche Gegenstände magnetisch werden. Die eine 
Quelle befindet sich bei Cartersburg-Springs, eine 
zweite in einem Brunnen bei der Ortschaft Libanon, 
eine dritte in einem Brunnen bei dem Fort Wayne. 
Alle diese Gewässer haben die ■ gemeinsame Eigen¬ 
tümlichkeit, dass sie einen starken Gehalt an Kohlen¬ 
säure besitzen, die an der freien Luft entweicht. 
Dabei bildet sich nun ein Niederschlag von mag¬ 
netischem Eisenoxyd. Bei Experimenten, die in 
Cartersburg-Springs vorgenommen wurden, zeigte 
es sich, dass stählerne Gegenstände, die vorher 
keine Spur von Magnetismus besassen, durch fünf 
Minuten langes Eintauchen in die bewusste Quelle 
in ihrer ganzen Länge magnetisch geworden waren. 
Schon ein zwei Minuten langes Eintauchen genügte, 
um Nadeln so magnetisch zu machen, dass sie 
aneinanderhingen und auch durch einen starken 
Luftzug nicht voneinander gerissen wurden. Messer¬ 
klingen bewahrten ihre in der Quelle erhaltenen 
magnetischen Eigenschaften, die sich auch durch 
Ablenken der Kompassnadel offenbarten, etwa 30 
Stunden lang. 

Die magnetischen Eigenschaften des Wassers 
von Libänon sollen dadurch beseitigt worden sein, 
dass man das Wasser längere Zeit in einem offenen 
Behälter stehen liess. Auch das Einleiten von 
Dampf soll einen raschen Niederschlag des mag¬ 
netischen Eisenoxyds und dadurch eine schnelle 
Entmagnetisierung des Wassers bewirken. jj 


Bakterien in Nekropolen-Schlamm. In der seit 
1859 bekannten gallo-römischen Schachtgräber¬ 
nekropole von Troussepoil (Vendee) wurde jüngst 
von Marcel Baudouin und G. Lacoulouniere 
ein neues schachtförmiges, seiner ganzen Tiefe nach 
unberührtes Brandgrab entdeckt, das dem 2. Jahr¬ 
hundert n. Chr. angehört, und von den Genannten 
unter Beobachtung der neuesten bakteriologischen 
Methoden untersucht. In einer Tiefe von 3,5 m 
war die gebrannte Erde, welche die freien Stellen 
zwischen den im Schachte untergebrachten Be¬ 
gräbnisgegenständen ausfüllte, mittelst eines von der 
Oberfläche stammenden und durch die seitlichen 
Schieferschichten filtrirten Wassers in Schlamm um¬ 
gewandelt. Von diesem wurde nun an einer Stelle, 
wo unverbrannte Skelette von Haustieren lagen, 
eine Menge völlig aseptisch gesammelt und der 
Untersuchung zugeführt. 

Dieselbe 1 ) ergab die völlige Verschiedenheit des¬ 
selben von dem natürlichen Schlamm benachbarter 
Moraste. Nebst den Hauptbestandteilen: Wasser 
und Sand fand sich eine ziemliche Menge von 
Pflanzenresten, sowie Überbleibsel tierischer Häute 
und Borsten, herrührend von parasitischen Milben, 
den Fellbewohnern der begrabenen Haustiere. 


’) Marcel Baudouin: Histologie und Bakteriologie des 
in 10 m Tiefe aus einem gallo-römischen Schachtgrabe 
in der Nekropole des Bernard (Vendee) entnommenen 
Schlammes. (Comptes rendus 1904, p. 1001.) 


Interessant war nun das .Ergebnis von Impf¬ 
kulturen' auf verschiedenen Nährböden (Bouillon, 
Agar etc.) Bei der mikroskopischen Untersuchung 
liess sich die Anwesenheit einer beträchtlichen Menge 
Bakterien feststellen; die grosse Mehrzahl derselben 
bestand aus Bacterium coli, einem der verbreitet¬ 
sten Bakterien; daneben fanden sich zahlreiche 
Streptokokken und Staphylokokken, die bekannt¬ 
lich zu den Krankheitserregern gehören und von 
denen die erstem nicht einmal besonders wider¬ 
standsfähig und ausdauernd sind. 

Da der Erdboden meist 2 m unter der Ober¬ 
fläche inr allgemeinen' so gut wie" keimfrei ist, 
könnte man also entweder nur annehmen, dass das 
Wasser b eim D urchdringen d er S chichten nicht filtriert 
worden sei oder dass die Bakterien seit der Grab¬ 
anlegung im Zustand des »latenten Lebens« ver¬ 
blieben seien. Da die Verfasser sich auf Grund 
geologischer Untersuchung gegen die erstere An¬ 
nahme aussprechen, muss man folgern, dass die 
von den Ziegen- und Hundekadavern stammenden 
Bakterien sich fast 18 Jahrhunderte am Leben er¬ 
halten hätten. Dr. v. K. 


»Intensivzahlen« der Sonnenflecke. Die Flecken¬ 
tätigkeit der Sonne nimmt gegenwärtig stetig zu. 
Nach einer ungewöhnlich langen Dauer des Mini¬ 
mums, das mit einer Verspätung von etwa einem 
Jahre im September 1901 seinen tiefsten Stand 
hatte, ist die Fleckenzahl in raschem Anstiege. 
Bereits Ende Oktober 1903 erschien ein Sonnen¬ 
fleck von einer Ausdehnung, dass etwa 10 Erd¬ 
kugeln nebeneinander darin Platz gehabt hätten; 
er war die Ursache des magnetischen Sturmes 
vom 31. Oktober 1903, währenddessen für mehrere 
Stunden der telegraphische Verkehr unmöglich war, 
indes die Telephonglocken von selbst ertönten. 
Das Maximum, dem wir entgegengehen, sollte 
unter Innehaltung der bekannten Periode von 
11 Ve Jahren Ende 1904 eintreten, es ist aber wahr¬ 
scheinlich infolge der Verspätung des verflossenen 
Minimums, dass es erst Mitte oder gar Ende 1905 
wirklich sich ereignet. Es ist bekannt in wie 
innigem Zusammenhänge das Auf- und Ab¬ 
schwenken der Fleckenzahl auf der Sonne mit der 
Grösse der täglichen Oszillationen der Magnet¬ 
nadel, sowie der Häufigkeit der Polarlichter steht. 
Man kann die Variationen des Erdmagnetismus 
direkt durch eine Formel ausdrücken, welche sie in 
eine Abhängigkeit von der Sonnenflecken-»Relativ¬ 
zahl« darstellt, die durch die Zahl der einzelnen 
Flecke und der Fleckengruppen bestimmt ist. Diese 
»Relativzahlen« sind von dem Hauptspezialisten 
auf diesem Gebiete, dem Zürcher Sternwarten¬ 
direktor Wolf eingeführt, der von 1847 bis zu 
seinem 1894 erfolgten Tode nicht nur selbst be¬ 
obachtete, sondern auch alle einschlägigen Be¬ 
obachtungen sammelte. Die Relativzahlen zeigen 
den gesetzmässigen Verlauf einer Sonnenflecken¬ 
welle von iiVfi Jahren. Wolf legte auf die Gruppen 
ein weit höheres Gewicht als auf die einzelnen 
Flecke und sieht erstere als besseren Massstab für 
die Sonnentätigkeit an. 

In einer soeben erschienenen Schrift »Die 
Sonnenflecke« 1 ) von Prof. Th. Epstein, die als 

*) Sonderabdruck aus der Festschrift zur Jahrhundert¬ 
feier der Realschule der israelitischen Gemeinde (Phi¬ 
lanthropin) zu Frankfurt a. M. 1804—1904. 
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eine fasslich geschriebene Übersicht über die Ge¬ 
schichte, die Art der Beobachtung und Berechnung 
der Sonnenflecke, die Theorien ihrer Entstehung 
und die Einwirkung auf den Magnetismus der Erde 
dem astronomischen Liebhaber empfohlen werden 
kann, stellt der Verfasser, seit 25 Jahren selbst 
eifriger Sonnenbeobachter, ein andres Prinzip auf, 
um die Tätigkeit der Sonne aus den Flecken zu 
erkennen. Ihm scheint es nicht hinreichend, wenn 
blos die Flecke gezählt werden, sondern er will 
ihre Grösse beachtet wissen, da offenbar zur Er¬ 
zeugung eines grossen Fleckes die Sonne mehr 
Energie aufzuwenden hat, wie für einen kleinen: 
Epstein hat sonach die von ihm beobachteten 
Flecke nach ihrer Grösse zum Mittel stimmen 
lassen und hat ferner den Flecken "noch doppeltes 
Gewicht gegeben, die einen Hof, eine »Penumbra« 
zeigten, bei denen also der umgebende Teil der 
Sonnenoberfläche ebenfalls in Mitleidenschaft ge¬ 
zogen war. Die erhaltenen Monatsmittel nennt er 
Intensivzahlen. Natürlich zeigen die 280 Monats¬ 
werte, die Epstein aus seinen Beobachtungen 
ziehen kann, einen analogen Verlauf wie die 
Wolf'sehen Relativzahlen, aber doch nicht genau 
denselben, so haben wir 

Intensivzahl: Relativzahl: 

Maximum 1883 Nov., Maximum 1883 Nov., 
Minimum 1890 Febr., Minimum 1889 Aug., 
Maximum 1893 Sept., Maximum 1894 Febr., 
Minimum 1901 April. Minimum 1901 Sept. 

Es fragt sich nun, ob solche Intensivzahlen 
besser als die Relativzahlen den Verlauf der erd¬ 
magnetischen Störungen darstellen, was ja Mer 
Zweck ihrer Einführung ist. Einen dahingehenden 
Versuch machte Epstein noch nicht. Indessen 
empfiehlt es sich, dass Sonnenbeobachter ihr 
Material nach beiden Methoden behandeln. Eine 
Prüfung an den gleichzeitig gesammelten erdmag¬ 
netischen Beobachtungen wird dann bald zwischen 
beiden entscheiden. Dr. Ristenpart. 


Neue Gebiete der Torfverwertung. Da unser 
Vaterland nächst Russland das grösste Moorgebiet 
in Europa besitzt — die Gesamtmoorfläche beträgt 
ca. 400 Quadratmeilen, ist also grösser, als das 
ganze Königreich Württemberg — so hat man 
schon unter Friedrich dem Grossen begonnen, sich 
der Moornutzung zuzuwenden und damals die 
holländische Methode des Fehnbetriebs angewandt, 
nämlich die Moore zunächst durch Kanäle ent¬ 
wässert, die oberen Schichten des Torfes' zu ver¬ 
schiedenen Zwecken in die Stadt gebracht und 
dafür städtische Abfallprodukte, Kehricht etc. auf 
den abgetorften Mooruntergrund geschafft und so 
fruchtbare Äcker erhalten. Das war die »Erobe¬ 
rung neuer Provinzen im Frieden«. Aber die 
Sache wollte nicht recht weiter gehen. Erst in 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts gewann 
die Moornutzung in Deutschland einen neuen Auf¬ 
schwung, insbesondere, da gerade zu dieser Zeit 
Liebigs Lehren in der Landwirtschaft zum Durch¬ 
bruch gelangten und er nachwies, dass neben Ent¬ 
wässerung des Moorbodens noch die Zuführung 
bestimmter Pflanzennährstoffe, die ihm fehlen, für 
die Kultur absolut notwendig ist. Im Jahre 1883 
bildete sich dann der »Verein zur Moorkultur im 
Deutschen Reiche«, der sich die praktische Be- 1 


handlung dieser wichtigen Frage ungemein ange¬ 
legen sein lässt. Eine Frage war es insbesondere, 
die eine möglichst günstige Lösung finden musste: 
die industrielle Verwertung des Torfes. Die Aus¬ 
stellung, die der Verein jüngst veranstaltete, gab 
hierüber reichliche und interessante Auskunft. Hier 
konnte man das als. Torfstreu oder Torfmull be- 
zeichnete Produkt sehen, das nach neuesten Be¬ 
richten dem Stroh gegenüber eine Reihe von Vor¬ 
zügen aufweist 1): grösseres Aufsaugungsvermögen, 
leichte Ammoniakbindung und daher reinere Stall¬ 
luft, Gärungsverzögerung, daher weniger Stickstoff¬ 
verlust des Mistes (bei Düngung 15 % Mehrerträg¬ 
nis gegen Stroh), dagegen konnte sich wegen der 
kurzen Faser und der kostspieligen Reinigung die 
Verwendung des Torfes zu Gespinstfasern und 
zu Papier nicht recht einbürgern , obwohl eine Un¬ 
zahl von Patenten darauf genommen wurde. — 
Die Hauptverwendung bildet doch noch immer 
für den Torf die Heizung. Freilich für intensive 
Druckerzeugung ist er selbst im konzentrierten 
gepressten Zustande nicht zu verwenden und 
die Bahnen mussten bald von seiner Benutzung 
Abstand nehmen. Dagegen hat in Brikett- und 
Koksform der Torf in einzelnen Gegenden Eingang 
gefunden; grosse Verbreitung hat jedoch die Torf¬ 
heizung nicht gefunden. 

Die Ausbildung des Grossgasmaschinenbetriebes 
in der Benutzung armer Kraftgase hat den Chemiker 
Dr. Adolf Frank 2 ) ( Charlottenburg) auf die Idee ge¬ 
bracht, ob sich das aus Torf gewonnene Kraf tgas 
nicht vielleicht mit gutem Erfolge zum Maschinen¬ 
betriebe benutzen Hesse. Tatsächlich zeigten Ver¬ 
suche, dass dieses Gas einen Heizwert von 1100 
bis 1200 Kalorien, also mehr als die heute oft 
benutzten Hochofengase, besitzt, mit x Meterzentner 
Torf sich 60 Pferdekraftstunden gewinnen lassen 
und es weiterhin möglich wäre, elektrische Kraft 
in den Torfgebieten etwa mit 80 Mark pro Pferde¬ 
kraft im Jahr zu erzeugen; die Pferdekraftstunde 
würde sich bei 22 Stunden täglicher Ausnutzung 
auf etwa 1 Pfennig stellen. Da aber die meisten 
Fabriken nur Tagesbetrieb haben, könnte man 
nebenbei die elektrische Kraft für elektrochemische 
Prozesse mit disko7itinuierlichem Betrieb ausnützen, 
insbesondere für die Kalziumkarbiderzeugimg. Das 
Kalziumkarbid ist nicht nur der Urstoff des Aze¬ 
tylens, es dürfte vor allem grosse Bedeutung er¬ 
langen durch die von Frank mit Siemens & Halske 
festgestellte Fähigkeit, atmosphärischen Stickstoff 
zu binden, der dann in die verschiedensten nütz¬ 
lichen Verbindungen insbesondere auch in Nährsalze 
für Torfboden sichüb erführen lässt(» Kalkstickstoff«). 
Damit ist der Verwendung des Torfs ein neues und 
ausgiebiges Gebiet eröffnet, womit weiterhin in 
weite, bisher öde und trostlose Moorgebiete blü¬ 
hende und ertragreiche Industrie und Landwirt-, 
schaff einziehen dürfte. 

L. Ernst. 


!) M. Sülthoff, Bericht über die letztjährigen Versuche 
der Landwirtschaftskaramer für die Provinz Sachsen mit 
Torfmiststreu zur bessern Konservierung des Stallmistes. 
Deutsche Landwirtsch. Presse 1903, 175. 

2 ) Dr. A. Frank-Charlottenburg: Ober Moorkultur und 
Torfverwertung — und: Über Torfgasbetriebe für grosse 
elektrische Zentralen. Zwei Berichte für die Zentral- 
! Moor-Kommission. 
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Über antike Biologie. /Vortrag, gehalten vor 
der 23. Jahresversammlung des Vereins schweize¬ 
rischer Gymnasiallehrer, 4. und 5. Oktober 1903 in 
Baden, von Prof. Rud. Burckhardt. Aarau 1904. 

Das koische Tiersystem, eine Vorstufe der zoo¬ 
logischen Systematik des Aristoteles; von Demselben; 
aus: Verh. nat. Ges. Basel, Bd. 15 Heft 3, 1904. 

Die Biologie der Griechen, von Demselben; aus: 
Ber. Senckenberg. nat. Ges. Frankfurt a. M. 1904. 

Das Vorgehen Haeckels, die Naturwissenschaften 
als historische Wissenschaften aufzufassen, findet 
leider nicht die Nacheiferung, die es verdient; 
man begnügt sich meist mit der Kenntnis des 
heutigen Standes derselben. Aber die Zeit, der 
wir angehören, veranschaulicht uns nach Burck¬ 
hardt »nur einen unvollkommenen Querschnitt der 
Wissenschaft. Wollen wir sie aber als Organismus 
erfassen und begreifen, so genügt die Kenntnis 
dieses Querschnittes nicht, auch wenn wir sein 
äusserstes Detail erspüren; wir müssen tiefer gehen, 
müssen die Entwicklungsgeschichte der Erkenntnis 
soweit wie möglich an der Wurzel erfassen, wo sie 
eben aus dem Keime menschlichen Bewusstwerdens 
nach freier Entfaltung strebt. Nur so wird sie zu 
einer wirklich aktiven Potenz in unserm Dasein«. 
Während er in Nr. 1 zeigt, wie die Griechen »die 
Wissenschaft von der organischen Natur eigentlich 
geschaffen haben, als eines der allerwesentlichsten 
Momente ihrer Kultur« und wie sie ihre zum Teil 
staunenerregenden Kenntnisse der »hohen Fähig¬ 
keit« verdanken, »natürliche Vorgänge der Welt¬ 
entwicklung kongenial aufzufassen und in den 
Formen menschlichen Denkens nachzubilden«, 
schildert er in Nr. 2 den zoologischen Teil einer 
hippokratischen Schrift über Diät (ca. 400 v. Chr.), 
in der »die Wurzeln biologischer Systematik zu 
suchen sind«, so dass, das System des Aristoteles 
(ca. 330) »nicht mehr als die Grundlage und der 
Anfang der zoologischen Systematik erscheint«, 
sondern als »das Endglied einer langen und lang¬ 
samen Entwicklung des Denkens über die organische 
Natur und ihre Mannigfaltigkeit«. In Nr. 3. führt er 
uns, nach einer trefflichen Satire auf das moderne 
Spezialistentum, in Form eines Traumspazierganges 
an die Gestade des Mittelmeers an die Stätten, wo 
hellenischer Geist Naturwissenschaft trieb, und lässt 
uns erkennen, »dass ein Naturforscher allerdings 
an irgend einer Stelle seiner Wissenschaft sich 
gründlich zu vertiefen habe, dass er aber dabei 
seinem Empfinden für die Natur, der Aufnahme 
beständig neuer Sinneseindrücke ihres wechsel¬ 
vollen Kampfspieles keine Schranken setzen dürfe, 
wenn ihn jene Vertiefung nicht nach dem Gesetz 
der Trägheit hinabziehen soll«. Es wird sicher 
niemand diese historischen Studien lesen, ohne 
dass ihm »neue Anregungen daraus entsprungen 
wären«. Dr. Reh . 


Elektrische Hausanlagen, ihr Wesen und ihre 
Behandlung. 7 Vorträge, gehalten im Aufträge 
der Land- und Städtefeuersozietät der Provinz 
Brandenburg von O. Kirstein, Zivilingenieur. 
Mit 66 Abb. im Text. Verlag von G. Siemens 
in Berlin, 135 Seiten, geb. 2 Mark. 

N a ch dem Titel könnte man vermuten, dass 
in diesem Buche die : elektrischen Klingelanlagen 
behandelt werden. Das ist jedoch nicht der Fall, 


es werden vielmehr nur die Starkstromleitungen 
für Licht- und Kraftzwecke behandelt. Durch 
nicht sachgemässe Verlegung von derartigen 
Leitungen sind schon oftmals Brände verursacht 
worden, und der Verfasser bespricht gemeinver¬ 
ständlich die wichtigsten Grundlagen, wie solche 
Leitungen zweckmässig zu verlegen sind, so dass 
dann jeder Hausbesitzer und Baumeister sich selbst 
ein Urteil bilden kann, ob eine elektrische Anlage 
von der ausführenden Firma dem neuesten Stand¬ 
punkte gemäss ausgeführt wird. 

In der Einleitung wird der Leser mit dem 
Gleich- und Wechselstrom, den elektrischen Mass- 
einheiten, den verschiedenen Lampen und dann 
mit dem Installationsmaterial vertraut gemacht. 
Zum Schluss werden auch die Blitzableiter be¬ 
handelt und die Vorschriften des Verbandes- 
deutscher Elektrotechniker, sowie der Privat-Feuer- 
versicherungs-Gesellschaften angeführt. 

Dem Verfasser ist die populäre Darstellung des 
Stoffes gut gelungen, doch muss bei einer Neu¬ 
auflage das Kapitel über den Wechselstrom und 
Drehstrom wesentlich verbessert werden. Ferner 
ist auf Seite 11 1 Pferdestärke nicht als eine 
Kraft, sondern als die Arbeitsleistung von 75 mkg- 
in der Sekunde zu definieren. 

Prof. Dr. Russner. 


Anatolien. Wirtschaftsgeographie. Von Dr. Ru¬ 
dolf Fitzner. Berlin, H. Paetel. Geh. 2,40 Mk. , 
Jede wirtschaftsgeographische Studie von wissen¬ 
schaftlichem Gehalt ist willkommen zu heissen;, 
denn das junge Feld der Wirtschaftsgeographie, 
auf der Grenze zwischen geschichtlichen und 
naturwissenschaftlichen Wissensgebieten gelegen, 
ist noch wenig bestellt und bedeutet doch unter 
den geographischen Zweigwissenschaften diejenige, 
welche die innigsten Beziehungen zur Praxis be¬ 
sitzt, indem sie entweder den Landwirt oder den 
Industriellen, vor allem den Kaufmann über Be¬ 
dürfnisse und natürliche Hilfskräfte und Erzeugnisse 
der Länder unterrichtet. Die geologischen und 
klimatischen Einzelheiten eines Landganzen, seine 
Oberflächenformen, aber auch die Rassebegabung 
der Bevölkerung, die geschichtliche Entwickelung 
derselben, sogar die rein politischen Tatsachen 
der inneren Verfassung und der Beziehungen zum 
Auslande, alles hat Einfluss auf die Ausgestaltung. 
derwirtschaftsgeographischenPhysiognomie. Schwer 
ist es, alle diese Einzelheiten zu beherrschen, 
schwerer noch, ihre Zusammenhänge und Wechsel¬ 
wirkungen zu durchschauen. Ist jede wirtschafts¬ 
geographische Veröffentlichung schon um dieser 
allgemein-methodischen Fragen halber interessant, 
so kommt bei dem vorliegenden Buch noch hinzu, 
dass Kleinasien wegen der Bagdadbahn gerade- 
uns Deutsche jetzt nahe angeht, und Aufklärung 
über die wirtschaftlichen Zustände willkommen 
sein muss. Verspricht man sich von der Bahn 
eine Vermehrung des ansässigen Volkes und seiner 
Einnahmen, weil die Erzeugnisse des Fleisses Ab¬ 
satz finden können, hofft die Türkei auf Stär¬ 
kung ihrer Militärmacht, weil die Gegenden der 
besten Rekrutierungsbezirke in nahe Verbindung 
mit der Hauptstadt gebracht werden, so muss vor 
allem bekannt sein, wie das Volk, seine Tätigkeit, 
wie das Land und seine natürlichen Erzeugnisse, 
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wie die bisher erzielten Erträge und die Arbeits¬ 
weisen gewesen sind und noch sind. Dr. Fitzner 
kennt Kleinasien aus eigner Anschauung, und sein 
Buch gibt über die berührten Punkte klare Aus¬ 
kunft- Dr. Felix Lampe. 


Die Schmiedekunst seit dem Ende der Renais- j 
sance. Von A. Brüning. Mit 150 Abbildungen, j 
Leipzig (Seemann). 146 S. 

Brünings Buch ist besonders deswegen bestens 
zu empfehlen, da es gemeinverständlich geschrieben 
ist. 150 ausgezeichnete Illustrationen, fast durch¬ 
weg wenig bekannte Aufnahmen, aus Schlössern, 
Klöstern und Kirchen Frankreichs, Englands, 
Deutschlands und Österreichs machen das Studium 
des Buches besonders genuss- und lehrreich. An¬ 
erkennenswert ist es, dass Brüning, bevor er an 
die kunsthistorische Verarbeitung des Materiales 
schreitet, eine sehr lesenswerte Einführung über 
die Bearbeitung und Technik des Eisens voraus-. 
schickt. Im weiteren behandelt der Verfasser die 
französische Schmiedekunst unter Ludwig XIV., 
die Schmiedekunst in England nach der Restaura¬ 
tion, die deutsche Schmiedekunst von der Mitte 
des 17. bis zum Anfänge des 18. Jahrhunderts, das 
Laub- und Bandelwerk in der deutschen Schmiede¬ 
kunst, die Schmiedekunst in Frankreich unter Lud¬ 
wig XV. und Ludwig XVI., Deutschlands Schmiede¬ 
kunst zur Zeit des Rokoko- und Zopfstils, die 
Schmiedekunst im 19. Jahrhundert. 

Zu bedauern ist, dass auch Brüning nur wenig 
oder gar nichts von Empirekunstwerken bringt. ! 

Diesen Mangel empfindet der Verfasser selbst, j 
indem er S. 138 sagt: »Bei der geringen Zahl der 
noch erhaltenen Schmiedewerke der klassizistischen 
Stilrichtung verdient jedes einzelne Beachtung«. 
Dem ist aber nicht ganz so. Es existieren beson¬ 
ders in Süddeutschland und Österreich, in Schlössern, 
Klöstern und Kirchen oft ganz reizvolle Arbeiten, 
aber sie sind wenig bekannt, und noch weniger 
publiziert. 

Es wäre höchst wünschenswert, dass sich Lieb¬ 
haber finden, die diese unbekannten Kunstschätze 
veröffentlichen würden. Vor allem wären die Be¬ 
sitzer, die meistens ein Empirekunstwerk, das »nur« 
100 Jahre alt ist, für kein besonderes »Altertum« 
halten, dazu berufen. Gerade die moderne Kunst 
könnte vom Empire sehr viel lernen. 

Brünings Buch ist auch dem Fachmann bestens 
zu empfehlen, denn es zitiert mit grosser Sorgfalt 
sowohl die neuere als auch die ältere, oft sehr 
schwer zugängliche einschlägige Literatur. 

Dr. Jörg. . 


Die Grenzen der Zurechnungsfähigkeit und die 
Kriminalanthropologie. Von Dr. Hans Kurella. 
130 S., 1903, Halle a. S. Verlag von Gebauer- 
Schwetschke. Preis 3 M. 

Der Verfasser will das »gebildete Publikum« 
mit den Grenzproblemen der Lehre von der Zu¬ 
rechnung bekannt machen. Eine schwere, aber 
wichtige Aufgabe; denn es ist allgemach Zeit, dass 
auch der »bloss« Gebildete Stellung nimmt zu der 
weite wissenschaftliche Kreise immer mehr be¬ 
wegenden Frage der strafrechtlichen Zurechnungs¬ 
fähigkeit, die um so komplizierter wird, je mehr 
die Forscher sich in das Seelenleben des modernen 
Menschen vertiefen, je gründlicher unsere Kennt¬ 


nis der unzähligen und vielgestaltigen Neurosen 
wird. Der Verfasser behandelt kurz die verschieden¬ 
artigen Zustände, welche die strafrechtliche Ver¬ 
antwortlichkeit auszuschliessen geeignet sind, ohne 
dass sie zu den Erscheinungen gehören, die »Be¬ 
wusstlosigkeit oder krankhafte Störung der Geistes¬ 
tätigkeit« —■ die Strafausschliessungsgründe des 
geltenden Rechtes — herbeiführen. So z. B. sexuelle 
Anomalien, Bewusstseinstrübungen, Gedächtnis¬ 
störungen etc. Die Schilderung der Entartungs¬ 
zustände gibt Veranlassung ausführlich auf die 
Kriminalanthrop ologie einzugehen. 

Dr. Ludwig Wertheimer. 


Die Kolonialpolitik der Niederländer. Von Dr. 
Alfred Zimmermann. Mit 1 Karte im Farben¬ 
druck. Berlin 1903. Mittler & Sohn. 

Ein umfassendes Werk kommt mit diesem 
Buche zum Abschluss, die Schilderung von der 
Entstehung, Entwicklung, von den Erfolgen und 
Aussichten der europäischen Kolonien. In einem 
Bande waren die spanischen und portugiesischen, 
in zweien die englischen, in einem vierten die 
französischen behandelt. Der fünfte, welcher der 
holländischen Kolonialpolitik gewidmet ist, hält 
denselben Tonfall ruhigster Sachlichkeit, kühler ge¬ 
schichtlicher Darstellung ohne viel Sympathie- und 
Antipathiekundgebungen, ohne glänzende Vor- 
und Rückblicke, überraschende Vergleichungen und 
Urteile fest, der schon die anderen Bände aus¬ 
zeichnet. Die Tatsachen reden, nicht die Dar¬ 
stellung. Der Leser lernt; und Unterhaltung findet 
er keine andre als durch Lernen. Und er lernt 
viel; denn nicht nur ist eine Fülle gedruckter Ver¬ 
öffentlichungen benutzt, sondern auch reiches 
Archiv- und in Bibliotheken verstecktes unge¬ 
drucktes, noch nie verwertetes Akten- und Buch¬ 
material herangezogen, für die niederländische 
Kolonialgeschichte vornehmlich die Schätze des 
britischen Museums in London. So bieten die 
5 Bände kolonialer Geschichte eine gewaltige Tat¬ 
sachenfülle dar, zwischen welcher der Leser sich 
hindurchzufinden hat. Fast möchte man fragen, 
ob für ein grösseres Publikum nicht eine Bearbei¬ 
tung dieser wissenschaftlichen Darstellung zu wün¬ 
schen wäre, in der nur die grossen Leitlinien der 
Kolonialentwicklung verfolgt würden, in der die 
wahrhaft bestimmenden Persönlichkeiten hervor-, 
die Menge der Geister 2. und 3. Ranges zurück¬ 
träten, in der eine künstlerische Behandlung den 
spröden Rohstoff zum Besten der Erziehung der 
breiten Lesermassen für koloniale Gegenstände 
mundgerechter zu machen suchte. So wie der 
Verfasser sein Thema in nüchterner Aufzählung 
der Tatsachen auf Grund scharfer Quellenkritik 
behandelt, werden ihm alle wissenschaftlichen Kreise 
dankbar sein; doch viele Leser wird er kaum 
finden. Auch erscheint es selbstverständlich, dass 
er eine Beschreibung der Kolonialpolitik Deutsch¬ 
lands, Italiens, der Vereinigten Staaten noch nicht 
geben will, weil die Geschichte derselben eine viel 
zu junge ist und weil er russische Kolonien nicht 
eher behandeln kann, ehe er russische Quellen an 
Ort und Stelle eingesehen hat, und dazu wird es 
kaum kommen. In gewisser Hinsicht bleibt also 
das grosse Werk Torso. Dr. F. Lampe. 
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Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Ärztlicher Ratgeber f. Aachener Thermalkuren. 

(Aachen, J. A. Mayer) M. 0.50 

Borchgrevink, Carsten, Das Festland am Südpol. 

2., 3. u. 4. Heft. (Breslau, S. Schott¬ 
länder) pro Heft M. 0.60 

Ganghöfer, Martin, Religion u. Christentum. 

(Halle a. S., Gebauer-Schwetschke) M. 3.— 

Kovarik, Othmar, Chronik d. Österreichischen 
6. Kürass.Reg. 1701—1867. M. 3.—, 

Schmid, E. v., Das französ. Generalstabs¬ 
werk u. d. Krieg 1870—71. (Berlin, 

Friedrich Luckhardt) M. 3.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Dr. W. Gilbert z. 2. und Dr. 0 . Plaskuda 
z. 3. Assistenzarzt d. Univ.-Augenklinik i. Bonn. — D. 
Prof. f. Mechanik u. Statik d. Baukonstruktion a. d. Techn. 
Hochschule zu Hannover Dr. Ludwig Prandtl z. a. o. Prof, 
i. d. philos. Fak. d. Univ. Göttingen. — D. Privatdoz. f. 
Volkswirtschaftslehre u. Finanzwissenschaft a. d. Bonner 
Univ. Dr. jur. et phil. A. Weber z. Doz. f: Volkswirt¬ 
schaftslehre a. d. landwirtschaftl. Akademie in Bonn- 
Poppelsdorf. — D. 0. Prof. i. d. med. Fak. d. Univ. Prag, 
Hofrat Dr. Karl Rabl z. o. Prof. d. Anat. u. Dir. d. Anat. 
Inst. a. d. Univ. Leipzig. 

Berufen: D. Privatdoz. f. inn. Med. u. Assist, a. d. 
med. Klinik Tübingen, Dr. J. Schwenkenbecher u. Ass.- 
Arzt Dr. P. Morazvitz mit Prof. Dr. v. Krehl nach Strass¬ 
burg. — D. Prof. d. Geographie Dr. Brückner in Bern 
a. d. Univ. Halle als Nachf. Kirchlioffs. 

Habilitiert: A. d. Univ. Kiel Dr. A. Mayer-Reinach' 
als Privatdoz. d. Musikwissenschaft. D. Antrittsvorl. hatte 
d. Thema »Friedrich d. Gr. u. d. Musik«. — A. d. Hoch¬ 
schule Freiburg i. B. Dr. Peter Daussen als Privatdoz. f. 
Botanik. 

Gestorben: In Nancy d. aus Strassbufg gebürt, früh. 
Lazarettoberarzt Dr. A. Netter , Ehrenbibi. d. Univ., 87 J. 
alt. Er hat sich in mehr. Kriegen als Lazarettarzt aus¬ 
gezeichnet, in Italien, Afrika, i. Krimkrieg u. i. deutsch- 
franz. Krieg. — D. Prof. a. d. Univ. in Upsala Karl 
Piehl 51 J. alt. Erward. hervorragendste Ägyptol. Schwe- j 
dens u. genoss i. d. europ. Wissenschaft hohen Ruf. — 
In St. Petersburg d. früh. Physikprof. a. d. dort. Univ. 

P. van der Vliet im 65. Lebensj. — Prof. Dr. Eduard 
v. Martens in Berlin im 74. Lebensj. Martens war ein 
verdienstvoller Naturforscher, d. namentl. auf seinem Son¬ 
dergebiete d. Erforsch, d. Weichtiere m. Gehäuse (Schnecken 
u. Muscheln) Hervorragendes geleistet hat. 

Verschiedenes: D. Prof. Geh. Hofrat Dr. Drude, 
Dr. Möhlau u. Dr. Pattenhausen v. d. techn. Hochschule 
i. Dresden begaben sich z. Studienzwecken nach St. Louis. 
— Albert P'riedrich Berner , d. Altmeister d. deutschen 
Strafrechtswissenschaft, konnte eines d. seltensten akad. 
Feste begehen. Am 10. August waren sechzig Jahre ver¬ 
gangen, seitdem Berner als Doz. bei d. Univ. Berlin ein- 
getr. ist. D. Gelehrte ist 1818 in Strassburg i. d. Ucker¬ 
mark geb.; seit 1861 ist er o. Prof. Erst seit kurzem muss 
er es sich versagen, durch d. lebend. Wort d. Jünger d. 
Rechts zu belehren. Weit. Kreisen ist Berner durch seine 
unermüd. Bekämpf, d. Todesstrafe bekannt geworden. — 
Geh. Reg.-Rat, Prov.-Schulrat Dr. phil. Theodor Breiter , 
seit d. 1. Okt. 1869 d. Provinzialschulkoll. angehörig, 
feierte i. Hannover d. 5ojähr. Doktorjub. — M. Ende 
d. Semesters legt d. Geogr.-Prof. Geh. Reg.-Rat. Dr. A. 
Kirchhoff in Halle sein Lehramt nieder. Er wirkte seit 
1873 in Halle. — D. Geh. Med.-Rat Prof. Dr. W. Eb¬ 
stein in Göttingen hat m. diesem Sommer-Sem. sein 60. Sem. 


beendigt; er ist seit diesen 30 J. in Göttingen als klin. 
Lehrer tätig. — D. Senior d. Jur.-Falc. a. d. Univ. Mün¬ 
chen, Geh. Rat Prof. Dr. jur. A. v. Beckmann feierte am 
16. August seinen 70. Geburtstag, v. Bechmann wirkt seit 
1861 als akad. Lehrer. Seit 1888 ist er Ord. in München. 
— Prof. Dr. Schiatter in Zürich tritt am 1. Okt. als Se¬ 
kundärarzt d. chir. Klinik d. KantonSspitals in Zürich 
zurück, u. d. Leit. d. chir. Poliklinik zu übern. 


Zeitschriftenschau. 

Velhagen & Klasings Monatshefte (Augustheft). 
Freiherr v. Reitzenstein sagt über chinesisches Mili¬ 
tärwesen: Die Chinesen bedürfen nur guter Führung, um 
vortreffliche Soldaten zu werden. Die chinesischen Tu¬ 
genden sind Ausdauer und Genügsamkeit. Der Chinese 
trägt Hunger und Durst sowie physische Schmerzen mit 
grossem Gleichmut. Er besitzt keine Nerven und ist 
meist ein vorzüglicher Schütze. Seine Gelehrigkeit ist 
erstaunlich, sein Charakter aber unselbständig. Sein Mut 
ist ein rein passiver. Seine geringe Geistesbildung und 
sein Mangel an aktiver Entschlossenheit lassen ihn zuriick- 
weichen, solange man ihm die Stirn zeigt und rücksichts¬ 
los auf ihn eindringt. So sehen wir denn auch die 
Chinesen sich während der Wirren dem Nahkampf, dem 
Sturm mit dem Bajonett allenthalben durch die Flucht 
entziehen. Dahingegen stürzt sich die Masse in blinder 
Wut auf den Gegner, welcher ihr den Rücken wendet. 
Die fanatisierten Massen sind in der Pland energievoller 
Führer stets ein furchtbares Werkzeug gewesen, solange 
der Erfolg auf ihrer Seite war. Aber an blinden Ge¬ 
horsam von Hause aus gewöhnt und in sklavischer Furcht 
vor den Machthabern lebend, entbehrt die chinesische 
Bevölkerung jegliches freiheitliche Ideal; kein Funke 
von Patriotismus entflammt. Ein Krieg bricht los, Ar¬ 
meen werden besiegt, Kriegsschiffe zerstört und Festungen 
gestürmt. Niemand kümmert sich darum, viele wissen 
überhaupt nichts davon. Der Süden weigert sich, dem 
Norden zu helfen ; der Westen sorgt sich nicht um den 
Osten. Die chinesische Bevölkerung ist in ihrer Mehr¬ 
heit unempfänglich für soldatisches Wesen geworden und 
betrachtet den Krieg als nationales Übel. Man kümmert 
sich nur um das, was den einzelnen unmittelbar angeht. 
Nur wenn die persönliche Existenz bedroht wird, erwacht 
der Selbsterhaltungstrieb. O. 


Wissenschaftl. u. technische Wochenschau. 

Der Fund einer römischen Goldmünze in der 
Nähe von Bcirenau bei Osnabrück wird als neuer 
wertvoller Beleg für die Mommsensche Hypothese 
geltend gemacht, welche die Varusschlacht in diese 
Gegend verlegt. 

Am 15. August wurde in Bern unter dem Vor¬ 
sitze des. Prof. Studer (Bern) der sechste inter¬ 
nationale Zoologenkongress eröffnet. 

Im schweizerischen Kanton Tessin sind infolge 
des Vogelschutzgesetzes im letzten Jahre auf An¬ 
zeige 20000 Fangvorrichtungen für kleinere Vögel 
behördlicherseits vernichtet worden. Wie viele mö¬ 
gen der Behörde entgangen sein? und was be¬ 
deutet unser Vogelschutz gegenüber diesem Massen¬ 
mord, der besonders in Italien blüht! 

Die Fortpflanzmig des Aales war jahrtausende¬ 
lang ein dunkles Geheimnis; das klassische Alter¬ 
tum Hess die Aale aus dem Schlamme des Meeres 
entstehen. Erst den Forschungen des italienischen 
Zoologen Grassi war es Vorbehalten, die Entwick¬ 
lung vom Ei an zu verfolgen. Die Brutplätze des 
Aales werden bereits seit längerer Zeit in grösseren, 
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Meerestiefen vermutet, ohne dass es bisher ge¬ 
lungen war, diese Vermutung durch tatsächliche 
Beobachtung zu stützen. Jetzt ist es dem däni¬ 
schen Biologen Dr. Schmidt bei Gelegenheit von 
Meeresforschungen in der Umgebung von Island 
gelungen, den Laich von Aalen im Meere aufzu¬ 
finden. Auch junge Aalbrut wurde aus tiefen 
Meeresschichten zwischen Island und den Faröer- 
Inseln aufgefischt. Die jungen Aale waren etwa 
76 mm lang und dem ausgewachsenen Fisch völlig 
unähnlich. 

Der Encke'sche Komet wird in diesem Jahre 
wieder gesucht, und zwar am 4. Okt. zwischen den 
Sternbildern der Andromeda und des Dreiecks. 
Seine grösste Erdnähe (50 Millionen km) erreicht 
er in der dritten Woche des Novembers. Anfang 
Dezember wird er wahrscheinlich auch für das 
blosse Auge sichtbar sein und zwar in der Nähe 
des grossen Fixsternes Attair im Sternbild des 
Adlers. Die Astronomen sehen der Wiederkehr 
des Kometen mit besonderer Aufmerksamkeit ent¬ 
gegen, weil die Bedingungen für seine Beobach¬ 
tung diesmal voraussichtlich günstiger sind als bei 
seinen früheren Erscheinungen in den Jahren 1805, 
1831 und 1871. 

Dr. Stoney hat berechnet, dass aus den Vul¬ 
kanen und heissen Quellen etwa 3000 bis öooomal 
mehr Helium dem Luftmeer mitgeteilt als in den 
Niederschlägen der Erde wieder zugeführt wird. 
Da ausserdem der Gehalt der Atmosphäre an 
Helium stetig zu sein scheint, so liegt der Schluss 
nahe, dass das Helium in der Gashülle der Erde 
immer höher steigt und schliesslich in den Welten¬ 
raum hinausfliesst. Danach würde die Erde fort¬ 
während allerdings ausser st geringe Massenteilchen 
an den Weltenraum abgeben und für immer ver¬ 
lieren. 

Fast völlig unbekannt sind uns die meteoro¬ 
logischen Verhältnisse tropischer Gegenden. Zur 
Ausfüllung der Lücken hat Amerika (Ver. Staat.) 
die Führung übernommen, indem wissenschaftliche 
Expeditionen auch mit Flugdrachen und den nötigen 
Registrierapparaten ausgerüstet werden. 

Eine aus Geologen bestehende Studienkom¬ 
mission der Ver. Staaten hat festgestellt, dass der 
Grosse Salzsee im Mormonenstaate Utah stündlich 
iim etwa 356 mm schwindet. In ungefähr 25 Jahren 
wird voraussichtlich der letzte Tropfen des Sees 
verdunstet und nur ein mächtiges Salzlager zurück¬ 
geblieben sein. Die Ursache der Austrocknung liegt 
in der Entziehung des Frischwasserzuflusses, den 
die fortschreitende Kultur der an dem See gelege¬ 
nen Ländereien schon seit Jahrzehnten zur Beriese¬ 
lung der Äcker und Weiden benutzen muss. 

Unter Leitung Marconis wird auf den Albe- 
roni-Inseln in der Hafeneinfahrt von Venedig eine 
Station für Funkentelegraphie errichtet. Ausser 
dieser besitzt Italien bereits zwei derartige Stationen, 
Ancona und Gargano. Marconi will das Auffangen 
der Depeschen seitens Unberufener durch ver¬ 
schiedene Ton Wirkungen verhindern. Dass dies 
bis jetzt scheinbar noch nicht vollständig gelungen 
ist,, zeigt folgende Meldung aus Christiania: Auf 
dem Panzer Tordenskjold, der in Laroik vor Anker 
lag, fing gegen 3 Uhr nachts der Telegraphen¬ 
apparat an zu arbeiten. Der wachthabende Offi¬ 
zier nahm das Telegramm auf, merkte aber sofort, 
dass es in keiner der ihm bekannten Sprachen ab¬ 
gefasst war. Es stellte sich später heraus, dass es 


ein Telegramm eines russischen Kriegsschiffes war, 
von denen mehrere zur selben Zeit den Belt und 
das Kattegatt passiert hatten. 

Eine sehr nachahmenswerte Vereinigung ist in 
München unter dem Namen »Gesellschaft zur Be¬ 
kämpfung des Strassenstaubes« zusammengetreten. 
Die ■ Gesellschaft hat den Zweck, alle Unterneh¬ 
mungen und Versuche zu fördern, die dahin gehen, 
unter Anwendung geeigneter Mittel den Staub auf 
der Strasse zu beseitigen. 

Am 31. August findet die Eröffnung der ersten, 
450 km langen, Teilstrecke der Damaskus-Mekka- 
Eisenbahn statt. 

Mont-Blanc-Bahn. Das Pariser Journal officiel 
veröffentlicht ein Dekret bezüglich einer Trambahn¬ 
anlage mit Zahnradbetrieb im Departement Haute- 
Savoie zwischen dem Bahnhofe von Fayet-St. Ger¬ 
vais und dem Gipfel der Aiguille du Goüter. Die 
Pläne sollen im Laufe des Jahres festgestellt, die 
Bahn selbst in etwa sechs Jahren vollendet sein. 

Preuss. 


Sprechsaal. 

v. W. in B. P. Pleilinstitute für elektromagnetische 
Therapie sind in Deutschland in grösserer Anzahl 
errichtet und auch von ernsthaften Ärzten empfohlen 
worden. Die anfangs auf sie gesetzten Hoffnungen 
haben sich jedoch nicht alle erfüllt, obwohl Er¬ 
folge besonders bei sog. funktionellen Nervenleiden 
zweifellos erzielt werden. 

»Offizier.« Sie fragen: Wieviel Worte besitzt 
beiläufig die deutsche Sprache (samt Lehn- und 
Fremdworten) und wieviel Worte beherrscht 
schätzungsweise ein Mensch unserer Bildungsstufe; 
weiter: wieviel braucht er zum täglichen Verkehre? 

Es ist uns nicht bekannt, dass bisher eine nur 
einigermassen zuverlässige Schätzung dieser Zahlen 
gemacht würde. 

Fr. B. in L. Der gesandte Fischabdruck ist 
Leptolepis sprattiformis Ag., ein Knochenfisch mit 
Schmelzschuppen, aus der Verwandtschaft der 
Heringe. Die gekrümmte Form habe ich mir 
von einer Bewegung beim Hinscheiden des Fisches 
erklärt. Ähnliches zeigen auch die Kupferschiefer¬ 
fische. Die sog. Spinne , die mir vorliegt, ist ein 
kaum bestimmbares Fossil; es könnte von Sacco- 
coma pectinata Goldf. (einer Seelilienart) herrühren. 

Mit dem Absatz eines Organismus findet auch 
eine Veränderung in der Gesteinsbeschaffenheit des 
Absatzes statt und es entsteht also eine Schicht¬ 
fuge, nach der sich Hangendes und Liegendes 
leichter voneinander ablösen. Findet in kurzen 
Zeitintervallen eine Veränderung in der Beschaffen¬ 
heit des Absatzes statt, so gibt es dünne, im 
anderem Falle dicke Schichten. — Voigt&Hoch- 
gesang (Inhaber R. Brunner) in Göttingen stellen 
Dünnschliffe her. Prof. Dr. F. K. 

C. R. in S. Die Adresse ist Calorit-Gesellschaft 
Berlin N. 4, Chausseestr.3. Ob Patent oder Muster¬ 
schutz vorliegt ist uns nicht bekannt. 
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»Die Spektrophotographie der Sonne« von Dr. Schwassmann. — »Das 
Radium« von Dr. Dessau. — »Der Schlaf« von Dr. Weygandt. — 
»Populäre Aufklärung in medizinischen Fragen« von Dr. S. Auerbach. 
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3. September TQ04. 


VIII. Jahrg. 


Das Radium und seine Strahlen. 

Von Dr. Bernhard Dessau. 

Die Verleihung eines der vorjährigen Nobel¬ 
preise an H. Becquerel und das Ehepaar 
Curie für ihre Forschungen über das Radium 
hat den geheimnisvollen Stoff noch mehr als 
zuvor in den Vordergrund des Interesses ge¬ 
rückt und neben ernsten Arbeiten auch so 
manche phantastische Publikation über den¬ 
selben veranlasst, so dass derjenige, der ihn 
zum ersten Male unter die Hände bekommt, 
leicht eine gewisse Enttäuschung empfindet 
über die Geringfügigkeit der Erscheinungen, 
die sich ihm hier darbieten. Bei der enormen 
Kostspieligkeit des Radiums ist freilich nicht 
einmal jeder Fachmann imstande. die 
wichtigsten Versuche nach zu machen 1 ); kostete 
doch zuletzt das Milligramm eines Radiumpräpa¬ 
rates von oTösstmöglicher Reinheit M. 60.—. 

o o 

Seitdem die Joachimstaler Bergverwaltung auf 

Wir haben unsre Leser bisher laufend über die 
Fortschritte in der Radiumforschung unterrichtet 
und werden demnächst wieder einen Aufsatz über 
die letzten Fortschritte auf dem »Radiumgebiet« 
bringen. Heute erscheint es uns zweckmässig, 
denjenigen unsrer Leser, welche sich nicht ständig 
mit der Frage beschäftigen, einen zusammen¬ 
fassenden Expertin entalajifsatz zu bieten, der in 
grossen /Aigen einen Rückblick über das bisher 
Erreichte gewährt. 

i) Wir führen deshalb hier einige gründliche 
zusammenfassendeVeröffentlichungen an: S. Curie, 
Untersuchungen über die radioaktiven Substanzen. 
Deutsch von W. Kaufmann, (Braunschweig, Vie¬ 
weg & Sohn. M. 3.—); K. Hofmann, Die radio¬ 
aktiven Stoffe nach dem neuesten Stande der 
wissenschaftlichen Erkenntnis, (Leipzig, Barth, 
kürzlich in zweiter vermehrter Auflage erschienen. 
M. 2.—); E. Ruhmer, Radium und andre radio¬ 
aktive Substanzen. Unter Benutzung eines Vor¬ 
trages von W. J. Hammer, und mit einer ausführ¬ 
lichen Literaturübersicht, (Berlin. »Der Mechaniker«. 
M. 2.50); F. Neesen, Kathoden- und Röntgen¬ 
strahlen, sowie die Strahlung aktiver Körper. 
Elektrotechnische Bibliothek Bd. 63 (Wien und 
Leipzig, Hartleben, M. 5—.), ferner J. Danne, 


Anweisung der Regierung die Pechblende, aus 
welcher Radium gewonnen wird, nicht mehr 
abgibt, ist in Deutschland nur schwer noch 
Radium zu kaufen und amerikanische Händler 
verlangen für das Milligramm 303' (M. 125.—). 



Fig. 1. Aufnahme mittels Strahlen von Joachims¬ 
taler Pechblende, die ca. 20 Jahre lang in 

EINEM NATURHISTOR. MUSEUM AUFBEWAHRT WAR 


(Reissnägel und Stahlfeder). Aufn. von 
Oblt. Ch. Slusarz. 

n. Lechner’s Mitteilgn. a. d. Geb. d. Photographie. 

Die Entstehung der Röntgenstrahlen, da wo 
die Wandung der Glasbirne, von den Kathoden¬ 
strahlen getroffen, fluoresziert, d. h. zu eignem 

Das Radium, seine Darstellung und seine Eigen¬ 
schaften (Leipzig, Veit ^ Co., M. 2.46), eine 
Veröffentlichung, die durch die Stellung des Ver¬ 
fassers als Assistent von Prof. Curie ein besonderes 
Interesse gewinnt. — Hans Meyer, Die neueren # 
Strahlungen (Mähr. Ostrau, Verlag von Papau- 
schek 1904). 
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Leuchten [angeregt wird, hatte die Frage 
nahe gelegt, ob nicht die Emission von 
Röntgenstrahlen eine stete Begleiterscheinung 
der Fluoreszenz sei. In der Tat fand 
Becquerel, dass die als fluoreszierend be¬ 
kannten Uranverbindungen, die im Tageslichte 
mit einer ihnen eigentümlichen grünlich-gelben 
Farbe leuchten, auch unsichtbare Strahlen 
aussenden, die mit den Röntgenstrahlen manche 
Eigenschaften gemein haben. Das gleiche 
zeigte sich aber auch an nicht fluoreszierenden 
Uranverbindungen, sowie in noch stärkerem 
Masse an dem Element Uran selbst. Das 


schaft beim Thorium und seinen Verbindungen, 
und in besonders hohem Masse bei drei neuen, 
speziell als radioaktiv bezeichneten Stoffen, dem 
Polonium, dem Radium und dem Aktinium, 
von denen der erste durch Frau Curie, der 
zweite durch das Ehepaar Curie und G. Be- 
mont, der dritte durch A. Debierne entdeckt 
wurde. Weder das Polonium, das als Begleiter 
des aus der Pechblende gewonnenen Wismuts 
auftritt, noch auch das Aktinium, welches sich 
mit dem aus der gleichen Quelle stammenden 
Thorium vergesellschaftet findet, konnten aller¬ 
dings bis jetzt als Elemente oder auch nur in 



Fig. 2. Aufnahme mit Strahlen von Pechblende, die ca. 20 Jahre lang in einem naturhistor. 
Museum aufbewahrt war (Münzen und Kette). Aufn. v. Oblt. Ch. Slusarz. 

(N. Rechners Mitteilgn. a. d. Geb. d. Photographie.) 


Auftreten der Strahlen konnte also nichts mit 
der Fluoreszenz zu tun haben, und ebenso 
stellte es sich bald heraus, dass die von 
Becquerel beobachteten Strahlen doch von 
den Röntgenstrahlen verschieden waren und 
anscheinend eine eigne Art von Strahlen 
bildeten, die man nach ihrem Entdecker 
Becquerelstrahlen nannte. Heute weiss man, 
dass die Radioaktivität, das heisst die Fähigkeit, 
Becquerelstrahlen auszusenden, sich bei vielen 
Körpern vorfindet, wenn auch bei den meisten 
nur in so geringem Grade, dass es besonders 
feiner Hilfsmittel bedarf, um sie überhaupt 
gewahr zu werden. Etwa in gleichem Grade, 
wie beim Uran findet sich die genannte Eigen- 


Form reiner Verbindungen isoliert werden. 
Man schliesst ihre Existenz lediglich daraus, 
dass es bei fortgesetzter chemischer Fraktio¬ 
nierung von Verbindungen der genannten 
Begleitelemente gelingt, die Radioaktivität mit 
steigender Intensität auf einen immer kleineren 
Bruchteil des Ausgangsmaterials zu konzen¬ 
trieren. Völlig ausser Zweifel steht bis jetzt 
nur die Existenz des Radiums, das zwar auch 
noch nicht in elementarem Zustand, aber 
doch als reine, von Beimengungen freie Ver¬ 
bindung (Radiumchlorid und Bromid) darge¬ 
stellt und durch sein Atomgewicht und sein 
Spektrum mit Sicherheit charakterisiert ist. 
Wie viele Mühe und Kosten übrigens die 
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Darstellung des Radiumchlorids auch jetzt, | 
nachdem verschiedene chemische Fabriken 
sich derselben bemächtigt haben, noch er¬ 
fordert, mag daraus erhellen, dass von den 
Rückständen der Verhüttung der Joachimstaler 
Pechblende, welche das Rohmaterial für jene 
Darstellung bilden, etwa 5000 Tonnen ver- ! 
arbeitet werden müssen, um ein einziges Gramm 
reines Radiumchlorid zu gewinnen, und so be¬ 
greift man, dass bis jetzt überhaupt nur wenige 
Gramm dieses Präparats hergestellt werden 
konnten. 

Ein andrer stark radioaktiver Stoff ist nach, 
den Untersuchungen von Hofmann und 
Strauss in den Bleipräparaten enthalten, die 
sich aus dem Uranpecherz und andern uran¬ 
haltigen Mineralien gewinnen lassen. In seinem 
chemischen Verhalten steht dieser, von den 
Entdeckern als Radioblei bezeichnete Stoff 
dem Blei nahe, von dem er noch nicht ge¬ 
trennt werden konnte. Auch mit einem andern 
im Uranpecherz enthaltenen Elemente, dem 
Tellur, welches seiner chemischen Natur nach 
zur Gruppe des Schwefels gehört, fand Marck- 
wald einen radioaktiven Stoff vergesellschaftet, 
den er’ als Radiotellur bezeichnet. Ein sehr 
geringer Grad von Radioaktivität ist ferner, 
wie bereits erwähnt, vielen Substanzen eigen; 
wie die Leser der »Umschau« wissen, enthält 
sogar die atmosphärische Luft, besonders die 
aus Höhlen oder aus dem Erdboden stammende, 
Spuren einer radioaktiven Substanz, die auch 
im tonhaltigen Erdboden selbst, im Wasser 
und in den Gasausströmungen verschiedener 
Quellen, endlich im »Fango«, dem Schlamm 
der Sprudeltherme von Battaglia bei Padua, 
nachzuweisen ist. Elster und Geitel, welche 
dieses Vorkommen festgestellt haben, vermuten 
deshalb, dass die feste Erdrinde überhaupt mit 
einer radioaktiven Substanz, vielleicht mit 
Radium, durchsetzt ist und dass die Menge 
dieser Substanz mit der Tiefe zunimmt oder 
in vulkanischen Produkten verhältnismässig 
hoch ist. An eine Gewinnung aus diesen 
letzteren ist aber nicht zu denken, da ihr Ge¬ 
halt an radioaktiver Substanz ein durchaus 
minimaler ist und selbst in dem erwähnten 
»Fango« nicht. einmal den tausendsten Teil 
desjenigen der Pechblende erreicht. Als Material 
für die Darstellung radioaktiver Präparate kom¬ 
men nur die Pechblende und die andern uran¬ 
haltigen Mineralien in Betracht; und selbst diese 
enthalten ja nicht einmal den zehnmillionsten 
Teil ihres Gewichtes an jenen Stoffen. 

Man fragt sich, wie cs überhaupt möglich 
war , die Existenz solch minimaler Quantitäten 
nachzuweisen. Die gewöhnlichen chemischen 
Methoden versagen hier vollständig; nicht 
minder gilt dies, so lange die radioaktive Sub¬ 
stanz noch nicht auf einen kleinen Teil des 
Ausgangsmaterials konzentriert ist, von der 
Spektralanalyse, trotzdem ihre Empfindlichkeit 



Fig. 3. Die in Deutschland übliche Verpackung 
und Anwendungsform von Radium in einer 
Messingbüchse. Der kleine scheibenförmige Aus¬ 
schnitt in der Mitte lässt einige Körnchen Radium 
(ca. 10 Milligramm) erkennen. (Originalgrösse.) 

diejenige der chemischen Untersuchung be¬ 
deutend übertrifft. Das Vorhandensein einer 
radioaktiven Substanz gibt sich im allgemeinen 
nur durch die von ihr ausgesandten Strahlen 
kund, welche selbst bei geringer Intensität im¬ 
stande sind, phosphoreszierende oder fluores¬ 
zierende Stoffe zum Leuchten zu bringen , photo¬ 
graphische Wirkungen auszuüben und elektrische 
Ladungen zu zerstreuen , indem sie die Luft 
ringsum den Körper, welcher die elektrische 
Ladung trägt, zu einem Leiter der Elektrizität 
machen (Luft ist sonst ein Isolator!). Zum 
Zwecke der Untersuchung eineä Präparats auf 
seine Radioaktivität eignen sich namentlich die 
beiden letztgenannten Wirkungen, die elek¬ 
trische wegen ihrer grossen Empfindlichkeit, 
und die photographische, weil man die Platten 
beliebige Zeit hindurch den Strahlen aussetzen 
und dadurch von diesen einen sichtbaren Effekt 
auch dann noch erhalten kann, wenn ihre In¬ 
tensität zu gering ist, um sich momentan zu 
äussern. 

Wie man sieht, sind es im Prinzip die 
gleichen Wirkungen, wie die der Röntgen- 
strablen. Metalle, Muskeln, Knochen, lassen 
die Radiumstrahlen in ungleichem Masse durch, 
und man hat deshalb den Vorschlag gemacht, 
die Radiumstrahlen anstatt der Röntgenstrahlen 
zur Herstellung von Radiographien, wie Auf¬ 
nahmen menschlicher Körperteile etc. zu be¬ 
nutzen. Der ganze komplizierte Röntgenapparat 
wäre dann überflüssig. Ein Blick auf die um¬ 
stehenden Abbildungen (Fig. 5), von denen die 
eine mit Röntgen-, die andere mit Radiumstrahlen 
gemacht ist, zeigt indessen sofort, dass die 
letzteren, ganz abgesehen von der Aufnahme¬ 
zeit, die hier 18 Stunden, bei den Röntgen¬ 
strahlen nur ein paar Sekunden betrug, für 
den beabsichtigten Zweck nicht zu gebrauchen 
sind, weil die Unterschiede zwischen der Durch¬ 
lässigkeit der verschiedenen Substanzen gegen¬ 
über den Becquerelstrahlen zu geringfügige 
sind, als dass scharfe Bilder entstehen oder 
gar die Einzelheiten des inneren Baues der 
Objekte festgestellt werden könnten. 

Bei wissenschaftlichen Untersuchungen über 
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Radioaktivität 
wird vorzugs¬ 
weise die elek¬ 
trische Methode 
benutzt: man 

bestimmt die 
Geschwindig¬ 
keit, mit der eine 
elektrische La¬ 
dung durch ver¬ 
schiedene Prä¬ 
parate zerstreut 
wird, und 
schliesst daraus 
auf den Grad 
der Radioaktivi¬ 
tät. Man benutzt 
dazu dasinFig.6 
skizzierte Elek- 
troskop, dessen 

wesentlichen Bestandteil zwei am untern Ende 
eines Metallstabes befestigte Streifen von Gold¬ 
oder Aluminiumfolie bilden. Der Stab, der 
oben in einer Kugel endigt, ist zum Schutze 
der Goldblättchen gegen Luftzug in einen 
Glasbehälter eingesetzt, der zugleich die not¬ 
wendige isolierende Stütze für den Apparat 
abgibt. Wird die Kugel auf irgend welche 
Weise, z. B. durch Berührung mit einer ge¬ 
riebenen Siegellackstange, elektrisiert, so teilt 
sich die elektrische Ladung auch dem Gold¬ 
oder Aluminiumstreifen mit, und diese streben 
infolge der zwischen gleichnamig geladenen 


Fig. 4 \ 7 ERSUCHSANORDNUNG ZU EINER RADIUMAUFNAHME. 


Körpern statt¬ 
findenden Ab- 
stossung sich 
voneinander zu 
entfernen. Sie 
nehmen also die 
in der Abbil¬ 
dung angedeu¬ 
tete Lage an, 
und die Grösse 
des Winkels 
zwischen den¬ 
selben liefert ein 
Mass für die 
Grösse ihrer 
elektrischen La¬ 
dung. Solange 
diese nicht ab- 
nimmt, bleibt 
auch der Winkel 
zwischen den Streifen unverändert, jede Ab¬ 
nahme des Winkels zeigt dagegen, dass das 
Elektroskop seine Ladung zu verlieren beginnt. 
In der Tat beobachtet man, wenn man der Kugel 
des Elektroskops eine radioaktive Substanz 
nähert, dass der Winkel zwischen den Blättchen 
kleiner und kleiner wird, bis dieselben ganz zu¬ 
sammenfallen. Die Luft rings um das Elektro¬ 
skop muss also die Ladung des letzteren ent¬ 
führt haben; sie ist also, während sie sonst 
einen Isolator bildet, durch die Einwirkung der 
Radiumstrahlen zu einem Leiter der Elektrizität 
geworden, und zwar gibt die Grösse ihrer 



Fig. 5. Durchleuchtung eines Frosches 

mit Radiumstrahlen während 18 Stunden. mit Röntgenstrahlen während ein paar Sekunden. 
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. Fig. 6. Elektroskop zur Bestimmung der 
Radioaktivität, 

Leitfähigkeit, die durch die Geschwindigkeit 
des Zusammenfallens der Elektroskopblättchen 
gemessen wird, ein Mass für die Intensität der 
wirksamen Strahlen ab. 

Beispielsweise sei angeführt, dass eine ge¬ 
gebene elektrische Ladung unter gleichen 
Bedingungen durch reines Radiumchlorid etwa 
100000 Mal rascher zerstreut würde, als durch 
die gleiche Menge von metallischem Uran. 

Man darf indessen hieraus noch nicht 
schliessen, dass etwa das Radium Strahlen von 
der 100 000 fachen Intensität aussendet. Ein 
solcher Schluss wäre berechtigt, wenn man 
wüsste, dass die entladende Wirkung der 
Radiumstrahlen verschiedenen Ursprungs wirk¬ 
lich in direktem Verhältnis zu ihrer Intensität 
steht. Dies ist aber keineswegs der Fall. 
Wollte man etwa die Stärke zweier Licht¬ 
quellen, von denen die eine ein gelbliches, 
die andre ein bläuliches Licht ausstrahlt, mit 
Hilfe ihrer Wirkung auf die photographische 
Platte miteinander vergleichen, so würde man 
zu ganz falschen Ergebnissen kommen, weil 
das gelbe Licht bekanntlich selbst bei grosser 
Intensität fast gai' nicht, das blaue dagegen 
schon bei geringerer Intensität sehr stark 
photographisch wirksam ist. Ähnliche Ver¬ 
schiedenheiten bestehen nun auch bezüglich 
der entladenden Wirkung zwischen den Radium¬ 
strahlen verschiedenen Ursprungs und sogar 
innerhalb der Strahlung eines und desselben 
radioaktiven Präparats. Auch das von einer 
Flamme ausgestrahlte Licht ist ja niemals 
homogen, sondern stets aus verschiedenen 
Farben gemischt, die unser Auge nicht von 


einander zu sondern vermag. Lässt man aber 
die Strahlen der Flamme durch ein Prisma 
gehen, so werden die Lichtarten verschiedener 
Farbe in ungleichem Masse von ihrer anfäng¬ 
lichen Richtung abgelenkt und erscheinen in 
dem bekannten Spektrum voneinander getrennt. 

Ähnliches zeigt sich nun auch bei den 
Radiumstrahlen; nur versagt hier das Prisma 
und ist es dafür der Magnet, der zum Ziele 
führt. Fig. 7 zeigt einen Elektromagneten mit 
einander zugekehrten Polen, zwischen denen 
die magnetische Kraft horizontal gerichtet ist. 
Unter dem Zwischenraum zwischen den Polen 
möge ein kleiner Trog aus Blei aufgestellt 
sein, in dem sich etwas Radiumchlorid be¬ 
findet. So lange der Elektromagnet nicht in 
Tätigkeit ist, sendet das Radium seine Strahlung, 
die nur durch die Öffnung des Troges ent¬ 
weichen kann, gerade nach aufwärts, und ihre 
Bahn lässt sich auf einer schräg aufgestellten 
photographischen Platte verfolgen. Erregt 
man aber den Elektromagneten, so ändert 
sich das Bild. Ein Teil der Strahlen (y) setzt 
nach wie vor seinen Weg in gerader Richtung 
fort; ein andrer Teil aber wird abgelenkt und 
beschreibt eine schwach gekrümmte kreis¬ 
förmige Bahn («); ein dritter Teil (ß) endlich be¬ 
schreibt nach rechts gekrümmte kreisförmige 
Bahnen von viel stärkerer Krümmung als der 
nach links abgelenkte. In Fig. 7 ist ausser¬ 
dem angedeutet, dass die nach rechts abge¬ 
lenkten Strahlen verschieden starke Ab¬ 
lenkungen erfahren; diese Gruppe ist also 
nicht homogen, sondern es bestehen innerhalb 
derselben Verschiedenheiten nach Art derjenigen 



Fig. 7. Ablenkung der Radium strahlen durch 
den Elektromagneten. 
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der Farben des Spektrums. Nach dem Vor¬ 
gänge von Rutherford bezeichnet man die 
nach links, bezw. nach rechts abgelenkten und 
die gar nicht abgelenkten Strahlen als a-, ß- 
und -(-Strahlen. Die a-Strählen werden beim 
Durchgang durch dünne Schichten fester 
Körper und sogar schon in der Luft sehr 
stark, die '(-Strahlen nur verhältnismässig wenig 
absorbiert; von den ß-Strahlen werden die am 
wenigsten abgelenkten auch am schwächsten 
absorbiert. Die a- Strahlen bilden fast die ge¬ 
samte Strahlung des Poloniums und den 
grössten Teil derjenigen des Radiums, das 
gleichzeitig auch ß- und '(-Strahlen aussendet, 
die letzteren aber nur von sehr geringer 
Intensität. Tor, Uran und Actinium scheinen 
o- und ß-Strahlen auszusenden. 

Welche Vermutungen lassen sich nun be¬ 
züglich der Natur dieser drei Strahlengruppen 
aufstellen ? 

Vor allem dürfen wir hierbei nicht ausser 
acht lassen, dass das, was als ein Strahl in 
die Erscheinung tritt, ebensogut von einer 
Aufeinanderfolge materieller Teilchen herrühren 
kann, die nach Art winziger Geschosse von dem 
strahlenden Körper fortgeschleudert werden, 
wie von einer Wellenbewegung , die sich von 
Ort zu Ort’ durch den Raum hindurch über¬ 
trägt, ohne dass dabei die einzelnen Teilchen, 
welche die Bewegung mitmachen, sich dauernd 
von ihrem Orte entfernen. In der Tat dachte 
sich Newton die Ausbreitung des Lichtes in 
der ersteren Weise, während man später dazu 
gelangte, als Vermittler des Lichtes eine Wellen¬ 
bewegung in dem, auch den sogenannten leeren 
Raum erfüllenden Äther anzunehmen; die Far¬ 
ben des Spektrums unterscheiden sich danach 
durch die verschiedene Periode der ihnen zu¬ 
grunde liegenden Schwingungs- oder Wellen¬ 
bewegung. Bei den Radiumstrahlen liegen 
die Verhältnisse allerdings weniger einfach, und 
wir sind gezwungen, gleichzeitig zu beiden An¬ 
nahmen zu greifen. Die y-Strahlen sind aller 
Wahrscheinlichkeit nach mit den Röntgen¬ 
strahlen identisch *) und wie diese durch eine 
wellenartige Bewegung des Äthers veranlasst. 
Dagegen können wir uns eine Ablenkung durch 
magnetische Kräfte nicht gut anders als bei 
bewegten elektrischen Ladungen vorstellen; 
die Ablenkung erfolgt nach verschiedenen Rich¬ 
tungen je nach der Art der Ladung (ob posi¬ 
tive oder negative Elektrizität) und ist um so 
stärker, je grösser die elektrische Ladung, um 
so geringer, je grösser die Geschwindigkeit 
der Bewegung und je grösser die Trägheit 
oder die Masse ist, an der die Ladung haftet. 

i) In der Tat kann man, wenn man die «- und 
ß-Strahlen durch den Magneten ablenkt und nur 
die y-Strahlen zur Wirkung gelangen lässt, mit 
diesen ebenso scharfe Radiographien erhalten, wie 
mit den Röntgenstrahlen, nur braucht man dazu 
bei ihrer geringen Intensität noch viel längere Zeit. 


Unter Berücksichtigung des Sinnes, in welchem 
die Ablenkung erfolgt, und der Grösse der 
letzteren gelangt man dazu, die a-Strahlen als 
positiv geladene materielle Teilchen von der 
Grössenordnung der von der Chemie ange¬ 
nommenen Atome oder Moleküle , die ß-Strahlen 
als negativ geladene Teilchen von viel ge¬ 
ringerer Masse, vielleicht gar als freie elektrische 
Ladungen, sogenannte Elektronen , anzusehen, 
die überhaupt keine Masse im gewöhnlichen 
Sinne besitzen und uns lediglich infolge ihres 
Beharrungsvermögens eine solche gewisser- 
massen Vortäuschen. Die ß-Strahlen, deren 
Geschwindigkeit sich derjenigen des Lichtes 
nähert, sind danach mit den Kathodenstrahlen 
identisch; die «-Strahlen, deren Geschwindig¬ 
keit höchstens den zehnten Teil jenes Betrages 
erreicht, sind nichts anderes als die von Gold¬ 
stein entdeckten Kanalstrahlen, die in einer 
Entladungsrohre von der positiven Elektrode 
aus gegen die negative gerichtet sind und in 
einem Raume hinter' der letzteren, in den sie 
durch Kanäle in derselben gelangen (woher 
ihr etwas sonderbarer Name) der Beobachtung 
unterworfen werden können. 

Die entgegengesetzten Ladungen der nega¬ 
tiven und der positiven Teilchen sind gleich 
stark und müssen daher, wo sie beide vor¬ 
handen sind, sich in ihren Wirkungen gegen¬ 
seitig auf heben, während umgekehrt, wenn 
die negativen Elektronen, wie dies bei den 
radioaktiven Stoffen der Fall ist, leicht ausge- 
stossen werden, der zurückbleibende Stoff nicht 
mehr elektrisch neutral sein, sondern eine freie 
positive Ladung aufweisen muss. Dies ist in 
der Tat bei den radioaktiven Präparaten der 
Pall; dieselben nehmen mit der Zeit von selbst 
eine positive Ladung an, weil die negativen 
Elektronen das Präparat verlassen, während 
die gröberen positiv geladenen Teilchen ihnen 
nicht folgen können. Frau Curie erhielt ein¬ 
mal einen elektrischen Funken, als sie ein 
kleines Glasröhrchen, in welches vor längerer Zeit 
etwas Radiumbromid eingeschmolzen worden 
war, mit der Feile öffnen wollte, und das gleiche 
ist später auch andern Beobachtern begegnet. 
In kleinerem Massstab lässt sich die spontane 
Elektrizitätsentwicklung des Radiums vermittelst 
eines Apparats zeigen, der in der beistehend 
skizzierten, besonders für Demonstrationszwecke 
geeigneten Form von Righi angegeben 
wurde (Fig. 8). Ein in das Glasrohr R ragender 
Stab aus isolierendem Material trägt am unteren 
Ende einen winzigen Behälterbaus Glas, der ein 
paar Milligramm Radiumbromid birgt und an 
welchen nach unten zu ein schmaler Streifen A aus 
Aluminiumblech angesetzt ist. An diesem ist 
oben ein Streifchen Blattaluminium befestigt, 
welches mit seinem Träger zusammen ein über¬ 
aus empfindliches Elektroskop bildet. In der 
Tat sieht man, wenn die Luft aus dem Apparat 
entfernt und jeder unbeabsichtigte Elektrizitäts- 
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Verlust dadurch verhindert ist, 
wie das Streifchen Blattaluminium 
von seinem Träger abgestossen 
wird und sich mit seinem untern 
Ende immer mehr von demselben 
entfernt — bekanntlich ein Zei¬ 
chen, dass beide eine elektrische 
Ladung angenommen haben — 
bis das Streifchen mit einem zur 
Erde abgeleiteten Draht C in 
Berührung kommt und seine und 
seines Trägers Ladung an den¬ 
selben abgibt, worauf es in seine 
Ruhelage zurückfällt. Sofort aber 
beginnt es sich von neuem zu 
erheben, und das gleiche Spiel 
würde sich, jedesmal im Zeitraum 
weniger Minuten, unbegrenzt 
lange wiederholen, wenn nicht 
das dünne Blättchen durch die 
unausgesetzte Bewegung schliess¬ 
lich in die Brüche ginge. 

Von den Wirkungen der Ra- Fig. 8 . Apparat 
diumstrahlen zu sprechen, er- z. Nachweis d. 
scheint nach dem, was wir ge- spontanen 
sagt haben, beinahe überflüssig, 
denn es versteht sich ja von selbst, 
dass diese, ebenso wie die Rönt¬ 
gen-, Kathoden- oder Kanal¬ 
strahlen, chemisch wirksam sind, 
jedem von ihnen getroffenen Körper sekundäre 
Radioaktivität verleihen etc. Die letztere äussert 
sich darin, dass z. B. ein von Röntgenstrahlen 
getroffener Körper während der Dauer der Ein¬ 
wirkung derselben nach allen Seiten hin Strahlen 
aussendet, die zwar manche Eigenschaften mit 
den erregenden Strahlen gemein haben, hin¬ 
sichtlich des Durchdringungsvermögens und in 
andrer Beziehung aber von denselben ver¬ 
schieden und daher nicht auf eine un- 
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Fig. 9. Spinthariskop. 



regelmässige Zurückwerfung oder Zerstreuung 
der erregenden Strahlen zurückzuführen sind, 
sondern’neue Arten von Strahlen bilden. So 
sind auch die Röntgenstrahlen selbst im Grunde 
nichts anderes als die Sekuridärstrahlen der 
Kathodenstrahlen, während sie ihrerseits im¬ 
stande sind, neue Sekundärstrahlen zu erzeugen, 
die dann zur Entstehung von Tertiärstrahlen 
etc. Veranlassung geben können. Ähnliches 
ist nun auch an 
den Radiumstrah¬ 
len beobachet 
worden. 

Das Aufleuch¬ 
ten fluoreszieren¬ 
der oder phos¬ 
phoreszierender 
Stoffe ist als eine 
Wirkung der Ka¬ 
thoden- und Röntgenstrahlen, 
in vielen Fällen sogar der Licht¬ 
strahlen zur Genüge bekannt, 
führt aber beim Radium 
eigenartigen Erscheinungen, die 
mit Hilfe des von Crookes her¬ 
gestellten Spinthariskops zu be¬ 
obachten sind. Dieser Apparat 
(Fig. 9) besteht in der Haupt¬ 
sache aus einem mit Sidot’scher 
Blende (Schwefelzink) über¬ 
zogenen Schirm E (s. bei¬ 
stehende Abbildung), über dem 
man am Ende eines Drahtes A 
eine winzige Menge eines Ra¬ 
diumsalzes befestigt. Betrachtet 
man den Schirm im Dunkeln mit 
einer Lupe Z, so gewahrt man 
ein beständiges Funkeln, ein 
Aufleuchten und Wiederver¬ 
schwinden kleiner Lichtpünkt¬ 
chen , deren Erscheinen den 
Eindruck macht, als ob es durch 
den Stoss winziger Geschosse 
veranlasst sei. 



Fig. 10. Kon¬ 
densation von 
Emanium in 
flüssigerLüft. 
Zwischengefäss 
zur Ansamm¬ 
lung von gas¬ 
förmigem Emä- 
nium. 

B Gefäss mit 


Auch die Zerstörung der Radiumlösung, 

Haut durch fortgesetzte Ein- . * äss , I L lt 

Wirkung von Becquerelstrahlen r^ s Ä sl £ er ,. U - t ’ 
. , . s , . .q ... D Ansatz worin 

ist im Grunde nicht verschieden slch das Emani _ 

von einer ähnlichen Wirkung der um kondensiert. 
Röntgenstrahlen, nur tritt sie 
viel intensiver auf und man 
konnte deshalb auch mit mehr Aussicht auf Erfolg 
versuchen, siefürdieHeilungvonLupusundKrebs 
nutzbar zu machen. Ohne Analogon scheint nur 
die von Danysz beobachtete Lähmung ge¬ 
wisser Nervenzentren durch die Radiumstrahlen. 

Die Eigenart der radioaktiven Stoffe ist aber 
mit dem Gesagten noch keineswegs erschöpft. 
Gleichzeitig mit den verschiedenen Strahlen sen¬ 
den nämlich die Verbindungen des Radiums und 
des Thoriums auch eine Emanation materieller 
Natur aus, die sich in dem umgebenden Raume, 
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auch wenn dieser mit einem beliebigen Gase 
erfüllt ist, allenthalben ausbreitet und mit 
diesem in einen andern Raum hinübergeleitet 
werden kann. Jeder Körper, auf welchem 
sich die Emanation niederschlägt, wird dadurch 
für mehr oder minder lange Zeit radioaktiv; 
durch intensive Kälte (Fig. io) kann dieselbe 
kondensiert werden und nach Giesel besteht kein 
Zweifel mehr, dass die Emanation materieller 
Natur ist und ein neues, in chemischer Be¬ 
ziehung dem Lanthan verwandtes Element 
enthält, das Giesel mit dem Namen Emanium 
belegt. Die Untersuchungen hierüber sind 
aber noch nicht abgeschlossen. 

Von verschiedenen Forschern ist ferner 
beobachtet worden, dass aus dem Radium sich 
Helium entwickelt, jenes Gas, das man seit 
lange in der Sonne vermutet und das man in 
den letzten Jahren auch auf der Erde, und 
zwar besonders in Mineralien und Quellen, 
die auch radioaktiv sind, nachgewiesen hat. 
Man hätte hier den ersten Fall einer Um¬ 
wandlung eines chemischen Elements in ein 
andres, während andrerseits die fortwährend 
neu entstehende Emanation auf eine konti¬ 
nuierliche, wenn auch überaus langsam ver¬ 
laufende Umwandlung der radioaktiven Stoffe 
deutet. Diese Umwandlung, ein chemischer 
Vorgang von bisher ungekannter Alt, könnte 
auch die Energiequelle der geheimnisvollen 
spontanen Wärmeentwicklung bilden, die man 
am Radium beobachtet hat, und endlich wäre 
nach einer von Rutherford und Soddy auf¬ 
gestellten und durch zahlreiche Argumente 
gestützten Hypothese die Radioaktivität über¬ 
haupt nur die Begleiterscheinung einer fort¬ 
schreitenden Umwandlung unstabiler Formen 
der Materie in stabilere. Es ist uns nicht 
möglich, diesmal näher auf diese Hypothese 
und ihre Begründung einzugehen; aus dem 
Gesagten erhellt aber wohl schon zur Genüge, 
dass nicht in der problematischen Aussicht 
auf einen praktischen Nutzen, sondern in den 
neuen Aufgaben, welche hier der Forschung 
gestellt sind, und in den neuen Perspektiven, 
welche sich ihr eröffnen, der geheimnisvolle 
Zauber und die wissenschaftliche Bedeutung 
der radioaktiven Stoffe liegt. 


Von der Weltausstellung in St. Louis. 

Von Dr. J. Hundhausen. 

Der erste Eindruck, den die World’s Fair 
dem in ungestörter Frühe eintretenden Besucher 
macht, ist durchaus ein grosser und prächtiger. 
Die Gruppe der Hauptgebäude imponiert durch 
ihre einheitliche geschlossene Anlage: eine ein¬ 
fache, auf einen tronartig beherrschenden Pracht¬ 
punkt, die Festival Hall mit ihren Kolonnaden¬ 
flügeln, leicht konvergierende Fächerung. 


Dasselbe stolze packende Bild wiederholt im 
einzelnen eine Gondelfahrt auf der Teichanlage, 
dem Grand Bassin , welche die acht Haupt¬ 
gebäude in zwei grossen Vierecken teils um- 
schliesst, teils trennt. 

Auf weiterer Orientierungsfahrt mit einem 
der 50 für die Ausstellung in Dienst gesetzten 
Automobilomnibusse gewinnen wir eine Rund¬ 
sicht voll erfrischender Mannigfaltigkeit über 
die sehr bedeutenden Annexbauten, die Häuser 
der fremden Länder und der einzelnen Ver¬ 
einigten Staaten u. a. m. An vornehmster Stelle, 
charakteristisch abstechend gegen die Pracht 
der Festhallengruppe in ihrer Nähe, steht eine 
Nachbildung des Charlottenburger Schlosses , 
genannt »Das deutsche Haus«, allerdings mit 
französischer Inneneinrichtung und gebaut zu 
einer Zeit, da in Preussen das Wort deutsch 
noch nicht gerade im Schwange war. Gegen 
die schöne Geschlossenheit der Hauptgruppe 
verliert diese weitere Umgebung durch zu grosse 
zusammenhanglose Zerstreutheit über eine weite 
Fläche, von der man ja in erster Linie rühmt, 
dass sie die grösste sei, die bisher je eine Aus¬ 
stellung getragen. Und umfährt man zum Ab¬ 
schluss der äusseren Orientierung auf der 
Intramural Electrical Car das weite Gebiet 
dieser Weltausstellung, so schwindet in der 
leeren oder unordentlich wüsten Peripherie das 
»faire«-Aussehen ganz bedenklich. Man kehrt 
schon mit kritischer Stimmung zum Hauptein¬ 
gang zurück, um die nunmehr geöffneten Räume 
innen zu besichtigen. 

Vorher aber stutzt man über den gräulichen 
Marktschreierton , von dem die stolze Stätte 
seit Beginn des spärlichen Besuches in wider¬ 
wärtigster Weise widerhallt. Selbst wenn man 
den Reklamelärm Amerikas schon kennt — 
»it bankrupts the language« — »the best in 
the world or anywhere eise« etc. — so em¬ 
pfindet man doch in dieser Umgebung und in 
dieser Konzentration das Rohe dieses Tones 
fast unerträglich. Man wird ja nicht mehr bloss 
mit dem Munde, sondern mit dröhnendem 
Sprachrohr angebrüllt und zwar von allen 
Seiten und schier.unaufhörlich. 

Da sieht man sich die stillen Säulentempel 
noch einmal an und fragt: wie kommt ihr in 
diese Gesellschaft?! — Ja die alten Säulen der 
Griechen! — da wäre eine eingehende Kritik 
vonnöten, um den konventionellen Unfug zu 
erweisen, der mit ihnen in Konstruktion und 
Ornamentik getrieben wird; allein dafür ist 
hier nicht der Raum. In Amerika, wo mir 
schon vor 17 Jahren im alten Pittsburg an 
den vielen Bankportalen ihre Ungehörigkeit 
auffiel, kommen sie mir immer vor wie der 
Pfeffer in den Speisen der südlichen englischen 
Kolonien, mit dem die mangelnde Kunst des 
Kochens ebenso verdeckt werden muss, wie 
mit der Säulerei der Mangel tieferer architek¬ 
tonischer Erfindung. Grade im Lande der 
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himmelstürmenden Eisenhäuser-Konstruktionen 
hätte man auf dem Gebiete des Hallenbaues 
etwas Neues und Fortschritt erwarten sollen. 
Aber davon ist nichts zu finden, im Gegen¬ 
teil bedeuten diese Bauten, so schön sie zum 
Teil sind, gegenüber den originellen Versuchen 
von Paris sowohl innen wie aussen einen Rück¬ 
schritt, insofern sie dem neuzeitlichen Material 
und Bedürfnis nicht angepasst sind, sondern 
immer noch in den Banden einer sog. freien 
Renaissance stecken. Mit Ausnahme des im¬ 
posanten Governmentpalaces, der Festival Hall 
und ein paar steinernen Dauerbauten sind sie 
alle von Holz und natürlich nur zur ebenen 
Erde. Einem Feuer würde die Ausstellung 
ebenso rettungslos zum Opfer fallen können, 
wie sie bei den starken Gewitterregen nur ein 
teilweise sehr fragwürdiger Schutz war. Ein 
fünfzig- oder hundertstöckiger ringförmiger 
Eisenturm mit Rundgängen innen und aussen, 
Lifts etc. wäre viel amerikanischer gewesen, 
als diese steinimitierenden Holztempel. Eben¬ 
sowenig stimmt dieser französierende impe¬ 
rialistische Stil in ein demokratisches Land, 
man zeigt damit im Grunde nur, dass man 
ähnliche Tendenzen hegt wie der, über den 
man nicht hinaus kann, sie ausdrückt; — was 
denn nicht viel anders ist, als die Kopierung 
der verachteten Männer durch emanzipierte 
Frauen. Nur die Zentenar-Erinnerung an den 
glückhaften Handel mit Frankreich, den -»Loui¬ 
siana Purchase «, würde diesen historischen An¬ 
klang rechtfertigen, der sich dann freilich etwas 
ironisch ausnähme, denn noch nie wohl hat 
sich jemand einen so grandiosen Hereinfall 
geleistet, als Napoleon in diesem Geschäft mit 
Jefferson. Beider Statuen schmücken übrigens 
neben französischen Mississippi-Erforschern den 
Festhügel, wie Louis der Heilige, »the life 
giving king« als Reiterstatue den Eingang, ein 
»Louisiana-Purchase-Obelisk« die Mitte. 

Neben der Baustilfrage ist die weite Aus¬ 
dehnung der Ausstellung als Fehler zu be¬ 
anstanden, mit dem man sehr verkehrter Weise 
sich gross zu machen sucht; die grobe rohe 
Zahl beherrscht ja die amerikanische Vor¬ 
stellung und mit dem »Grössersein als alles 
andere« ist ihr Proportionsbedürfnis befriedigt. 
Es konnte von vornherein fraglich sein, ob 
man in ein Klima wie das von St. Louis mit 
seiner im Sommer fast tödlichen Hitze über¬ 
haupt eine Weltausstellung versetzen durfte. 
Und jedenfalls musste man alles vermeiden, 
was hierfür erschwerend wirkte. Mit den über¬ 
trieben grossen Abständen ist jedoch nach 
dieser Seite hin gesündigt worden. Es ist hier 
wie überall in Amerika: um von einem Glanz¬ 
punkt zu einem anderen zu kommen, muss 
man ganze Tagereisen durch Wüsten machen, 
so z. B. von dem grandiosen Grand Canon 
von Arizona nach dem Yellowstonepark bloss 
70 Stunden auf der Eisenbahn. Es wurde von 


Automobilstühlen, von Kühlleitungen und dgl. 
m. gefabelt: nichts von alledem ist da , viel¬ 
mehr eine so verzweifelte Schattenlosigkeit, 
dass man in dem vollen Sonnenbrand sich 
kaum von einer Ausstellung in die andere 
wagte. Für dieses Klima ist sogar die anmutige 
Teichanlage mit ihren schöngeschwungenen 
Brücken als Verkehrserschwerung vom Übel. 

Also bleiben wir im Schatten des Hallen¬ 
inneren, wenns auch ein gar schwüler Schutz 
ist. Über ihren Inhalt wird genugsam in den 
Tagesblättern berichtet worden sein. Den 
amerikanischen Selbstbewunderern habe ich 
immer nur wiederholen können, dass trotz 
allem Grossen, Tüchtigen und Interessanten 
es eben doch keine Welt-Aus Stellung sei, denn 
viele der grössten und ausschlaggebenden Aus¬ 
landsfirmen haben sich gänzlich ferngehalten, 
so dass sie sich nicht mit Paris, in manchem 
auch nicht mit Düsseldorf messen kann. Das be¬ 
sonders Bemerkenswerte, was Amerika selbst 
vorführt, findet sich wohl im Agricultural- 
Mining- und Governmentsbuilding. Indes liegt 
mir jedes nähere Eingehen hier fern. 

Wenn die Westinghouse Gesellschaft in 
ihren Projektionen der bei Quecksilberlicht 
(das ich übrigens schon in manchen Läden 
im Westen von Los Angeles bis Denver etc. 
im Gebrauch sah) gemachten kinematogra- 
phischen Innenaufnahmen u. a. ankündigt: 
»The great exhibitors: Germany, Japan, West¬ 
inghouse«, so legt selbst diese grosse und viel¬ 
seitige Firma in der blossen Wiederholung 
einiger Riesenmaschinen längst bekannter Kon¬ 
struktion den Begriff der Grösse allzu äusser- 
lich sich aus. Das auf Dampfturbinen ge¬ 
spannte Interesse befriedigt sie nur in einer 
Parson-Maschine, die zwar prächtig läuft, über 
die aber keinerlei Messungen gemacht werden. 
Eine grössere vertikale Curtis-Turbine von der 
General Electrical Company mit geringerer 
Tourenzahl war noch nicht in Betrieb. 

Als besondere Neuheit war die Vorführung 
in »living motion« gerühmt worden, wie wenn 
das nicht etwas längst Dagewesenes wäre; 
kaum irgendwo aber sah man so wenig in 
Betrieb als hier. Es sind ja recht interessante 
Betriebe da, indessen habe ich darunter nichts 
Neues oder Aussergewöhnliches entdecken 
können. Der gerühmte Fortfall der Schorn¬ 
steine ist nur ein teilweiser und die Heizer 
klagen mit Recht, dass die als deren Ersatz 
eingestellten Ventilatoren ohne Isolation oder 
Kühlung arbeiten. Wie viel wurde geprahlt 
von den aeronautischen Vorführungen , die eine 
Hauptattraktion bilden sollten: nichts ist bis 
jetzt da, als ein wohl erprobter Augsburger 
Ballon, der schon ca. 80 Fahrten gemacht 
haben soll und als Ausstellungsobjekt gezeigt 
wird, während Drumont mit zerschnittenem 
Ballon wieder abgezogen sei. Die Telegraphie 
ohne Draht, von der man nebenbei bemerkt 
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auf der Ozeanfahrt im Widerspruch zu allem 
Rühmen von »Ozeanzeitungen« etc. herzlich 
fragwürdige Resultate zu sehen bekommt, 
während sie allerdings auf kleineren Inseln, 
wie der Hawaigruppe, zur ständigen Institution 
geworden, diese grosse Neuerung also prä¬ 
sentiert sich in den Installationen der de Forest- 
Gesellschaft , als habe sie einen gewaltigenFort- 
schritt gemacht; fühlt man aber den Leuten 
auf den Zahn und verlangt exakte Daten, so 
hüllen sie sich in Geheimnisse und — Reklame. 
Also die Aerographie »schwebt noch in der 
Luft«, ähnlich wie die Aeronautik. Dafür frei¬ 
lich mancherlei anderes Unerwartete, wie die 
vielen Kreisel-, »Juwelen«-, Brillen- etc. Ver¬ 
käufer, die man bei uns zu Lande nur noch 
auf dem Jahrmarkt findet, die man hier aber 
mit staunendem Interesse umstanden sieht. »Sie 
müssen nicht zuviel von den Einwohnern ver¬ 
langen«, sagte mir einmal eine etwas sarkastische 
landeskundige Dame in Australien, »sie sind als 
Bauern in dies Land gekommen und sind es 
geblieben«. Des musst’ ich da gedenken. 
Und ich. begriff, dass ein grosser Teil dieser 
Gens de Province mehr Interesse hat an dem 
Getrubel des Pikes, einer Vergnügungsstrasse 
und Vergnügungsart, die ebenso amerikanisch 
über unsere Geschmacksgrenze geht wie etwa 
die New Yorker »Erholungs«-Station Coney- 
Island. 

Man kann die St. Louiser Ausstellung nicht 
kritisieren und nicht würdigen ohne die Ameri¬ 
kaner. Die Ausstellung birgt, wie sie, viel 
Grosses, Tüchtiges und Interessantes, aber auch 
viel Geringes, Abstossendes und Widerspruchs¬ 
volles. Einen inneren Erfolg kann man sie 
gewiss nicht nennen und der äussere scheint 
ihr schwerlich zuteil zu werden, vielmehr 
dürfte dies Selbstbewunderungsbedürfnis dem 
Lande unter den Erschütterung-en durch Strikes 
und Dürre u. a. m. empfindlich teuer zu stehen 
kommen. 

Ihr allgemeiner Nutzen wird wohl im 
Grunde nur der sein, von Neuem gezeigt zu 
haben, dass eine Ausstellung etwas recht 
überflüssiges ist, solange nicht entscheidende 
neue Erscheinungen in genügender Anzahl 
vorhanden sind, die ihre öffentliche Vorführung 
zur allgemeinen Bekanntgabe und zum Wett¬ 
bewerb herausfordern. 


Das Bekohlen der Kriegsschiffe in See. 

Von Fr ak z Eissen har dt. 

Kohlen sind heute Kriegswaffen von zwar 
indirekter, aber unter Umständen vernichten¬ 
der Wirkung. Das Geschwader des spanischen 
Admirals Cervera im spanisch-amerikanischen 
Kriege 1898 war schon so gut wie verloren, 
als es in den amerikanischen Gewässern seine 
dorthin beorderten Kohlenschiffe nicht antraf, 


weil dieselben von den Amerikanern genommen 
waren, und deshalb ohne Kohlen in San Jägo 
de Cuba einlief, wo es auch, dank spanischer 
Kriegsvorbereitung, keine Kohlen fand. Als 
der Admiral dann kurz vor dem Fall der 
Festung, mit Kohlenstaub auffeuernd, ausbrach, 
erfolgte bald die Katastrophe, trotz der geringen 
Bereitschaft der amerikanischen Blockadeflotte, 
da die spanischen Schiffe nicht annähernd 
genügend Dampf machen konnten, um volle 
Fahrt zu erreichen. Ein auf weite Entfernung 
entsandtes Geschwader ist hilflos, wenn ihm 
die Kohlen ausgehen und wenn es keine er¬ 
halten kann. Die jetzigen Vorschriften der 
Neutralität im russisch-japanischen Kriege 
gehen dahin, dass die Neutralen in ihren Häfen 
den Kriegsschiffen der kriegführenden Mächte 
nur Kohlen bis zu deren nächstem Heimats¬ 
hafen geben dürfen — nota bene wenn sie 
wollen. Natürlich blüht deshalb der Kohlen¬ 
handel mit den kriegführenden Mächten; Japan 
wie Russland beziehen Kohlen von England 
und andern Neutralen, denn nur in den Häfen 
erhalten die Kriegsschiffe wenig oder keine 
Kohlen. —Da. diese Kalamität voll gewürdigt 
wurde, seitdem alle eigentlichen Kriegsschiffe 
ausschliesslich dampfen, also seit etwa zwei 
Jahrzehnten, war man bestrebt, unabhängig 
von der Güte der Neutralen sich in den Flotten 
zu stellen, welche grosse überseeische Interessen 
mit ihren Kriegsgeschwadern voraussichtlich 
wahrzunehmen haben, und man bemühte sich, 
die Aufgabe von zwei Gesichtspunkten aus zu 
lösen, einmal durch Anlage eigner überseeischer 
Kohlenstationen , dann durch Versorgung der 
Kriegsschiffe mit Kohlen aus eignen Kohlen¬ 
schiffcn , die man entweder mitnahm, oder 
aber an einen vorher bestimmten Rendezvous¬ 
ort bestellte. Letztere Methode hat, wie der 
spanisch-amerikanische Krieg zeigt, den Nach¬ 
teil, dass die Kohlenschiffe vom Gegner ab¬ 
gefangen werden können, das Mitschleppen 
von Kohlenschiffen aber vergrössert die Flotte, 
verlangsamt ihre Fahrt und hemmt ihre Be¬ 
weglichkeit recht bedeutend. England hat, 
seiner beherrschenden Stellung als Weltsee¬ 
macht entsprechend, den ganzen Erdball mit 
zahlreichen Kohlenstationen umspannt, deren 
strategisch wichtige befestigt sind und bei 
denen man in Beurteilung ihrer militärischen 
Stärke stets berücksichtigen muss, dass, um 
sie überhaupt nur zu gefährden, notwendiger¬ 
weise die Erlangung der Seeherrschaft, dass 
heisst die Vernichtung der britischen Geschwader 
in dem betreffenden Meere, vorangegangen 
sein muss. Frankreich besitzt ebenfalls eine 
Anzahl solcher Stationen, Amerika und Deutsch¬ 
land sind um die Anlage bemüht, doch ist 
der Erfolg dieser Bestrebungen nur in unend¬ 
lich kleinerem Massstab wie bei England ge¬ 
lungen, das trotzdem jede solche Gründung 
nervös berührt. 
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Da die Anlage von Kohlenstationen mit 
bedeutenden Schwierigkeiten verknüpft ist, ab¬ 
gesehen von den Kosten wie Grunderwerb, 
Nationalitätsfeststellung, so ist man bemüht 
gewesen, die Kohlenversorgung der Kriegs¬ 
geschwader auch ohne den Besitz solcher 
Plätze sicherzustellen, namentlich mit aus dem 
Grunde, weil durch das Anlaufen an die Kohlen¬ 


säcke, die an eine Vorrichtung gehängt sind, 
welche oben auf der Verbindung in Rollen 
läuft, zum Kriegsschiff hinüberziehen, worauf 
die Rollenvorrichtung ohne Kohlensäcke auf 
der zweiten Verbindung (Stahldrahtseil) zurück¬ 
läuft. Es ist das russische, in letzter Zeit viel- 
: genannte Linienschiff »Retwisan«, das die Illu¬ 
strationen in dieser Tätigkeit mit einem Kohlen- 





Der »Retwisan« beim Kohleneinnehmen auf hoher See. 

(Copyright des »Scientific American*. 


Stationen einmal viel Zeit verloren geht, dann I 
aber auch beim Einlaufen des Geschwaders in 
solche Station der Aufenthalt des Geschwaders 
bekanntgegeben wird, denn das heutige Nach¬ 
richtenwesen sorgt schon dafür, und so ist das 
»Kohlennehmen in See « jetzt ein notwendiges 
Manöver geworden. Es kann dieses Kohlen¬ 
nehmen auf zweierlei Art geschehen: einmal 
indem das Kriegsschiff und das Kohlenschiff 
abstoppen, sich möglichst Bord an Bord legen 
und so die Kohlen mittelst auf dem Kohlen¬ 
schiff befindlicher Apparate hinübergeschafft 
werden, dann, indem beide Schiffe die Fahrt 
nicht unterbrechen. Die erste Art wird in allen 
grösseren Marinen während der Seemanöver 
seit längerer Zeit mit durchaus zufriedenstellen¬ 
dem Erfolg geübt, die letztere Art erst seit 
einigen Jahren. Die Übernahme geschieht, 
wie die Bilder zeigen, indem beide Schiffe 
gleichen Kurs steuern, zwei Verbindungen unter- Kohlen-Verladungssäcke auf Deck, fertig zum 
einander herstellen und auf diesen die Kohlen- | Mast gehoben zu werden. 
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dampfer zeigen, und man ist in diesem Früh¬ 
jahr bei solcher Übernahme beim englischen 
Mittelmeergeschwader zu recht guten Resul¬ 
taten gelangt — man spricht von 50 t Kohlen, 
die in einer Stunde auf solche Weise genommen 
worden waren. Bedenkt man, dass für ein 
Kriegsschiff oder Geschwader unter Umständen 
jede Fahrtunterbrechung durchaus vermieden 
werden muss, und dass andrerseits bei solcher 
Bekohlung auch leichter Seegang von nicht 
bedeutendem Einfluss ist, so ist es natürlich, 
dass man dieser Art Kohlenübernahme in allen 
maritimen Kreisen grosses Interesse entgegen¬ 
bringt und die Systeme, die schon zahlreich 
existieren, verbessert. Erwähnt sei noch, dass 
im Kriege Japan-Russland von den beiden 
Kriegführenden Kohlen ausdrücklich als Kriegs- 
kontrebande erklärt sind, was auch von allen 
Neutralen anerkannt wurde. England kehrt 
sich aber an diese Abmachungen ganz und 
gar nicht, und am 8. August teilte der Handels¬ 
minister Gerald Balfour . dem Parlament mit der 
harmlosesten Miene mit: in den ersten sieben 
Monaten des Jahres 1904 hätte die britische 
Kohlenausfuhr nach Japan 87000 t betragen, 
nach Russland — 1 381 coo t. Von den ersten 
sieben Monaten aber waren sechs Kriegsmonate. 


Dr. Max Friedrichs: Über Coeducation. 1 ) 

Nachdem während der letzten Jahre ver¬ 
schiedene Blätter die Frage der Coeducation 
— das ist die gemeinsame Erziehung der beiden 
Geschlechter in Haus und Schule — erörtert 
haben, ist in diesem Jahre derselbe* Gegen¬ 
stand sogar zur öffentlichen Verhandlung auf 
dem internationalen Schulhygienekongress zu 
Nürnberg gekommen, und ein gleiches ist auf 
dem grossen, ebenfalls internationalen Frauen¬ 
kongress geschehen, der in Berlin stattgefunden 
hat. Dass in Nürnberg hervorragende Ge¬ 
lehrte ihr Gutachten darüber abgaben, ist mit 
besonderer Freude zu begrüssen, denn es ist 
ein Zeichen dafür, dass man in den mass¬ 
gebenden, fachmännischen, in den medizinischen 
und pädagogischen Kreisen anfängt, die Auf¬ 
merksamkeit auf eine Unterrichts weise zu lenken, 
die unzweifelhaft einen bedeutenden Fortschritt 
gegenüber der jetzigen in sich schliesst. 

Das Verhältnis der Geschlechter, wie wir 
es gegenwärtig und besonders in den besseren 
und gebildeten Klassen haben, zeigt eine eigen¬ 
tümliche Erscheinung. Man vergleiche einen 
Mann, der die Hochschule absolviert hat und 


') In den schon lange herrschenden Streit: 
»Für oder gegen Coeducation« bringt Friedrichs 
einen neuen, sehr beachtenswerten Gedanken. Wir 
geben deshalb den Aufsatz, welcher in der »Allgem. 
Deutschen Universitätszeitung« vom 1. August d. J. 
erschien, im Auszug wieder. 


auf der Höhe der Bildung seiner Zeit steht, 
mit einer Frau, deren ganze »wissenschaftliche« 
Ausbildung in dem besteht, was die »höhere« 
Töchterschule ihr geboten hat. Und selbst 
wenn sie noch mehr als das empfangen hat 
in Pensionaten, Privatzirkeln oder Seminarien, 
so bleibt doch der Unterschied zwischen ihrer 
und seiner Bildung sehr gross. Der Mann 
lernt sich in Natur, Staat und Gesellschaft der¬ 
massen zurecht finden, dass er herangereift 
selbst an der Fortbildung mitarbeiten kann — 
—, und mit all diesen Bildungsschätzen wird 
die Frau so wenig beglückt, dass ihr der Mann 
gerade auf dem Felde, wo sich des Menschen¬ 
geistes eigentliche Kraft und Würde zeigt, als 
ein völlig Unverstandener gegenübersteht. Das 
hat denn weiter jene gerügte innere Entfrem¬ 
dung beider zur Folge, die sich im Öffentlichen 
und privaten Leben, im geselligen Verkehr 
wie in der Ehe in unangenehmer Weise be¬ 
merkbar macht. Der Frau, der Gattin selbst, 
die doch mit dem Gatten eins sein sollte, bleibt 
g er grösste Teil der Gedankenwelt des Mannes 
ein völlig unbekanntes Land , in das sie keinen 
Zutritt erlangen kann, und das bloss sinnliche 
Vergnügen und einige oberflächliche andre 
Genüsse sind das einzige, das sie miteinander 
teilen. Zwei Welten statt einer, eine männ¬ 
liche und eine weibliche statt einer mensch¬ 
lichen ist das wunderliche Ergebnis einer irrigen 
Anschauung über die Geschlechtseigentümlich¬ 
keiten und einer darauf basierenden fehlerhaften 
Erziehung. 

Wie, in andern Kulturländern hat man auch 
schon in Deutschland begonnen, das Unnatür¬ 
liche dieses Zustandes einzusehen und auf Ab¬ 
hilfe zu dringen. Diese scheint nun sehr ein¬ 
fach darin zu bestehen, dass man die Mädchen 
in denselben Lehrgegenständen unterweist wie 
die Knaben. Das ist selbstverständlich richtig, 
betrifft aber nur die eine Seite der Sache,, den 
Inhalt der Bildung an sich; die andre ebenso 
wichtige Seite ist das Mittel der Aneignung 
oder der. Weg, auf dem ihnen diese Bildung 
am besten zugeführt werden kann. Diejenigen, 
welche überhaupt zuerst die Notwendigkeit einer 
besseren Erziehung und eines höheren Unter¬ 
richts für Mädchen betonten, übersahen zu¬ 
nächst die grosse Bedeutung des Bildungsweges , 
und es schien ihnen nach Analogie der be¬ 
stehenden Schulverhältnisse als etwas selbstver¬ 
ständliches, besondere Realschulen und Gym¬ 
nasien für Mädchen zu gründen. 

Und doch bleibt so noch ein Rest des Un¬ 
natürlichen bestehen. Es ist richtig, dass Mann 
und Frau, wenn sie gleiche Bildung genossen 
haben, sich auch nicht mehr als Unbekannte 
und ewig Unerkennbare gegenüberstehen, 
aber wohlgemerkt: so ist es, wenn sie ihre 
Bildung genossen haben. Während sie die 
gleiche Bildung gemessen, trennt man sie, in¬ 
dem man für jedes Geschlecht besondere Schulen 
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errichtet — warum das ? Das Ziel des Unter¬ 
richts führt zur Aufhebung der Entfremdung, 
aber der Weg zum Ziel ist ein Weg der Tren¬ 
nung. Es drängt sich doch ganz von selbst 
der Gedanke auf, dass, wenn Knaben und 
Mädchen den vollkommen gleichen Unterricht 
erhalten sollen, zwei verschiedene Schulen für 
sie überflüssig sind und eine gemeinsame aus¬ 
reicht; und eine gründlichere Überlegung, ja 
eine schon vorhandene Erfahrung belehrt weiter, 
dass die gemeinsame Schule die allein richtige 
ist. Man betrachte die zwei Geschlechter in 
der Familie: Bruder und Schwester, Vater und 
Mutter leben zusammen. Gesetzt, die Eltern 
wollten ihre Kinder im Hause in den gleichen 
Unterrichtsgegenständen unterweisen lassen, 
würde ihnen da wohl je der Gedanke kommen, 
die Geschwister, die bisher ein gemeinschaft¬ 
liches Leben führten, jetzt plötzlich dem Ge¬ 
schlecht nach zu sondern? Die Schule aber 
macht diesen merkwürdigen Strich durch die 
jugendliche Schar. Auch sonst, ausserhalb 
der Familie, pflegt ja das Leben die Geschlech¬ 
ter oft genug zusammenzuführen; auch wo das 
— manchmal recht bedenkliche — Vergnügen 
sich breit macht, sieht man sie sich durch¬ 
einander bewegen — und wo es etwas zu lernen, 
sich zu bilden gibt, will man sie scheiden? 
Das ist nicht zu verstehen! 

Die Logik der Tatsachen pflegt die Men¬ 
schen immer besser zu überzeugen als die 
Logik der Gedanken. Wir haben nämlich in 
unserem Vaterlande bereits Coeducation in man¬ 
chen Volksschulen, und wenn sie sich da be¬ 
währt hat, so begreift man nicht, warum ein 
gleiches nicht auch in den höheren Schulen 
der Fall sein sollte. Und unsre höchsten Schulen, 
unsre Universitäten, nachdem sie endlich ihre 
Pforten dem weiblichen Geschlecht erschlossen 
haben, zeigen ebenfalls, dass durch das ge¬ 
meinsame Studium kein Schaden, wohl aber 
mancher Vorteil für beide Teile erwächst. In 
grossartigster Weise aber und seit länger als 
50 Jahren hat das System der Coeducation in 
den Vereinigten Staaten Nordamerikas Eingang 
gefunden. In den Elementarschulen ist es 
ganz durchgeführt, in den höheren Schulen 
herrscht es bedeutend vor. Im Jahre 1902 
ist der letzte offizielle Bericht über das Unter¬ 
richtswesen der Union erschienen, der die Er¬ 
fahrungen aller nordamerikanischen Staaten auf 
dem Gebiete der gemeinsamen und nicht ge¬ 
meinsamen Erziehung miteinander zu ver¬ 
gleichen gestattet und das unanfechtbare Er¬ 
gebnis liefert, dass die gemeinsame Erziehung 
der nicht gemeinsamen in jeder Hinsicht vor¬ 
zuziehen sei. Zwar gibt es auch gegnerische 
Stimmen, aber sie sind sehr in der Minder¬ 
zahl. Vorzüge werden immer wieder gepriesen, 
dass sich beide Geschlechter gegenseitig gün¬ 
stig beeinflussen, wie ein edler Wetteifer ge¬ 
weckt, Fleiss und Leistungen gesteigert, An¬ 


stand und Sitte gefördert werden. Alles aber, 
was Freunde und Gegner der gemischten Schule 
im einzelnen vorzubringen haben, lässt sich 
auf drei verschiedene Verhältnisse verteilen, die 
wir noch kurz besprechen wollen. 

In physischer Hinsicht soll die angeblich 
schwächere Konstitution der Mädchen für die 
geistige Anstrengung und somit auch für den 
gemeinschaftlichen Unterricht ein Hindernis 
sein; sie seien schneller als die Knaben an der 
Grenze ihrer Leistungsfähigkeit angekommen. 
Dagegen sagt der amerikanische Arzt Dr. E. 
E. White, Mitglied der oberen Schulbehörde: 
»Wo ist diese durchschnittliche physische 
Grenze der geistigen Leistungsfähigkeit der 
Frau? Soweit unsre niederen, höheren und 
höchsten Schulen in Betracht kommen, hat sich 
diese Grenze bis jetzt noch nicht ziehen 
lassen etc.« Andre Stimmen gehen sogar 
noch weiter und betonen gerade, dass eine 
regelmässige geistige Arbeit der körperlichen 
Entwicklung nur zu statten komme. Wir in 
Deutschland haben ähnliches auf unsern Uni¬ 
versitäten erfahren. Wer erinnert sich nicht 
des Federkrieges zu der Zeit, wo den Frauen 
das medizinische Studium und die ärztliche 
Praxis, frei gegeben werden sollten! Da 
gab es Professoren, die ganz genau vor¬ 
her wussten, dass die Kraft »der Frau« — 
diese wunderliche Generalisation leistet man 
sich fast immer, als ob alle Frauen sich glichen 
wie die Tiere einer Herde und es gar keine 
Individuen unter ihnen gäbe! —, dass die Kraft 
der Frau unmöglich ausreiche , um ein so an¬ 
strengendes Studium und einen so schweren 
Beruf zu bewältigen. Man braucht wirklich 
nicht Anatomie und Physiologie zu studieren, 
um zu wissen, dass die Grösse der Kraft und 
Leistungsfähigkeit nicht zu den Eigentümlich¬ 
keiten des Geschlechts gehört, sondern einzig 
und allein eine Beschaffenheit des Individuums 
ist, einerlei ob dieses männlich oder weiblich 
ist. Unter Männern wie unter Frauen gibt es 
unendlich viel Abstufungen und Verschieden¬ 
heiten in leiblicher wie geistiger Hinsicht, so 
dass man zu einer so allgemeinen Behauptung 
wie: das Weib ist schwächer und weniger 
leistungsfähig als der Mann, niemals berechtigt 
ist. Es ist das einer jener Sätze, die tausend 
Menschen gedankenlos hinsprechen und nach¬ 
sprechen, obwohl sie alle Tage das Gegenteil 
wahrnehmen können. Wie viel müssen manche 
Frauen arbeiten und dazu noch Kinder gebären 
und ernähren! Und wenn wir sehen, dass 
eine von lauter Knaben besuchte Klasse die 
grösste Mannigfaltigkeit hinsichtlich der phy¬ 
sischen Beschaffenheit der Schüler zeigt, und 
dass von diesen manche weit schwächer sind 
als ein Durchschnittsmädchen, so ist damit ja 
schon der Beweis geliefert, dass eine Anzahl 
von Mädchen, die man solcher Klasse noch 
einverleibt, den Anforderungen des Unter- 
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richts ebenso gewachsen sein muss und ihn 
daher nicht auf halten kann. 

In ähnlich übertreibender Weise hat man 
von den Unterschieden des Seelen- und Geistes¬ 
lebens der Geschlechter gesprochen, einzelne 
Erfahrungsfälle fehlerhaft verallgemeinert und 
falsche Schlüsse daraus gezogen. Freilich so 
weit, wie noch heute vielfach jder Deutsche, 
geht der Amerikaner nie! Bei uns hält man 
die weibliche Eigentümlichkeit für so ab¬ 
weichend von der männlichen, dass man den 
Mädchen und Frauen nicht nur andre Berufs¬ 
gebiete sondern auch andre, nämlich minder¬ 
wertige Lehranstalten zuweisen will, Lehr¬ 
anstalten, die als höhere Töchterschulen bekannt 
und — bemitleidet sind. Der Amerikaner wird 
niemals bestreiten, dass das Mädchen dieselbe 
Schulbildung, dieselben Wissenschaften wie 
der Knabe empfangen, dieselben Ziele erreichen 
müsse, nur meinen die wenigen Gegner der 
Coeducation — und das ist der nun zu be¬ 
sprechende Punkt — man müsse auf Grund 
der verschiedenen Anlagen und Eigenheiten 
der Geschlechter die Art des Unterrichts ver¬ 
schieden gestalten und darum getrennte Schulen 
einrichten. In gleicher Weise hörte ich vor 
kurzem einen deutschen Schulmann sich 
äussern. Ich bekenne, dass ich dieses nicht 
verstehe. Gesetzt, ich hätte eine Geographie- 
stunde erst in einer Knaben-, dann in einer 
ganz gleich vorgebildeten Mädchenklasse zu 
geben und hätte beidemal ganz denselben 
Stoff vorzutragen und zu erläutern, so wüsste 
ich wirklich nicht, welche wesentlichen Ver¬ 
änderungen in der Darbietungsweise ich für 
den Unterricht der Mädchen ihrer weiblichen 
Eigenart gemäss vorzunehmen hätte. Und so, 
sollt’ ich meinen, ist es auch in der Geschichte, 
der Mathematik, ja in jedem Lehrfach, und 
ich wünschte sehr, dass ein Pädagoge, der dies 
bestreitet, bestimmt und scharf und mittelst 
klarer Erläuterung durch Beispiele auseinander¬ 
setzte, wie denn eigentlich der Unterricht nach 
seiner Meinung hier zu gestalten und dem 
»männlichen« und »weiblichen« Auffassungs¬ 
vermögen anzupassen sei. Ferner lässt sich 
hinweisen auf den Einfluss und die Erziehung , 
die wir alle mittelbar durch die Umgebung 
und das Leben empfangen. Diese äusseren 
Einwirkungen tun uns auch nicht den Gefallen, 
sich nach uns zu richten und zu modifizieren, 
Knaben wie Mädchen sind ihnen in gleicher 
Weise ausgesetzt 1 ). 

Und nun das Schreckgespenst der ge- 

i) Der Verf. bestreitet in den sich hier an¬ 
schliessenden Darlegungen, dass es einen geistigen 
Unterschied zwischen Mann und Weib gebe und 
will nur individuelle Unterschiede bestehen lassen. 
Hier können wir dem Verf. nicht beistimmen. Bei 
Mann und Weib, wie beim tierischen Männchen 
und Weibchen ist ein geistiger Unterschied zu 
unverkennbar. (Red.) 


fahndeten Moral! So oft man von der ge¬ 
mischten Schule spricht, pflegt man zu aller¬ 
erst daran zu denken. Dabei ist nur merkwürdig, 
dass dieselben Väter und Mütter, die von 
der gemeinsamen Erziehung so schlimme Folgen 
für den sittlichen Lebenswandel ihrer Söhne 
und Töchter voraussehen, keine schlimmen 
Befürchtungen hegen, wenn sie zusammen 
tanzen oder sich sonstwie zusammen vergnügen! 
Was aber werden sie sagen zu den Erfahrungen 
in Amerika, denen ein Schulmann mit den 
Worten Ausdruck verleiht: »Ich habe gefunden, 
dass in den gemischten Schulen das Sexuelle 
in den Hintergrund trat, während dasselbe durch 
die getrennte Schule geradezu entwickelt wird.« 
Für den, der sich die Sache nüchtern über¬ 
legt, hat das gar nichts auffälliges, er könnte 
vielmehr a prirori bestimmen, dass es so und 
nicht anders sein muss. Denn erstlich zieht 
fleissiges geistiges Arbeiten von allem Sinnlichen 
ab. Vor allem muss aber die Gewohnheit des 
täglichen Zusammenlebens der Geschlechter 
abstumpfend auf sexuelle Reize wirken, während 
eine häufige und längere Trennung die Zu¬ 
sammenkünfte seltener, aber darum um so 
gefährlicher macht, die Begierde heftiger er¬ 
regt. 

Schon dieser sittliche Gewinn müsste allein 
hinreichend sein, um die gemeinsame Erziehung 
und gemischte Schule als eine der segens¬ 
reichsten und erstrebenswertesten Einrichtungen 
zu begrüssen. Und wie viel Hesse sich noch 
sonst zu ihren Gunsten anführen, wie viel 
gutes für das spätere Leben, wozu die Schule 
den Grund gelegt hat! Eine Menge törichter 
Vorurteile , falscher Schicklichkeitsbegriffe und 
ähnliches, worin wir jetzt noch befangen sind, 
würde ganz von selbst fortfallen. Für ein 
Mädchen, für eine Frau soll sich bald dies 
bald jenes nicht ziemen, ehedem hiess vieles 
unweiblich, was heute unbeanstandet bleibt, 
morgen taucht wieder etwas neues auf, das 
unweiblich sein soll. Alle solche völlig unbe¬ 
gründeten und durch nichts als durch Laune, 
Mode und Vorurteile geschaffenen Ansichten 
können bei gleicher Erziehung und Unterweisung 
der Geschlechter niemals aufkommen. Da¬ 
gegen wird sich. die Erkenntnis verbreiten, 
dass das wahrhaft Schickliche unabhängig von 
Zeit und Land und Geschlecht ist. Völlige 
Unbefangenheit im Verkehr zwischen beiden 
bei feinem Taktgefühl und edler Zurückhaltung 
muss sich notwendig ausbilden. Auch wird 
kein Geschlecht dem andern nachstehen und 
ein jedes sich bei dem andern der gleichen 
Hochachtung und Wertschätzung erfreuen; 
denn sie kennen einander von klein auf. Unser 
ganzes Leben wird sich harmonischer, freier 
und doch sittlicher gestalten. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Malaria und Trinkwasser. Auf Grund der zahl¬ 
reichen in den letzten Jahren namentlich in Italien 
ausgeführten Untersuchungen über die Entstehung 
und Weiterverbreitung des Wechselfiebers nimmt 
man heutzutage an, dass die Malariainfektion beim 
Menschen ausschliesslich durch Vermittlung be¬ 
stimmter Mücken, der Anophells , stattfindet. Nichts¬ 
destoweniger waren bei den vielen Beobachtungen 
ab und zu einige Fälle aufgetaucht, die durch die 
Mückentheorie allein nicht erklärt werden konnten, 
andrerseits aber fast gar keine andre bestimmte Er¬ 
klärung ihrer Entstehung zuliessen. In der »Medi¬ 
zinischen Wocha« veröffentlichen nun die Dr. Miller 
und Trileski-Kischinew über einen Fall von 
Masseninfektion an Malaria, bei der sich die Mücken¬ 
theorie als unhaltbar erwies und andre Gesichts¬ 
punkte wohl massgebend sein müssen. Im April 
erkrankten innerhalb 4 Tagen 31 Soldaten einer 
bestimmten Batterie an typischem Wechselfieber, 
bei denen sich auch im Blute die charakteristischen 
Parasiten zeigten. Mückenstiche waren unbedingt 
auszuschliessen, da es anfangs April — und auch 
später noch — infolge des sehr kalten Winters 
und Frühjahrs überhaupt keine Mücken gab; auch 
wäre das Gestochen werden von 31 Mann gerade 
einer Batterie mehr -als-auffallend; ebenso, wenn 
man annehmen wollte, dass viel mehr gestochen 
wurden, aber nur diese 31 erkrankten. Dagegen 
ergab sich, dass die in Rede stehende Mannschaft 
etliche Tage vorher aus einem Brunnen ihr Trink¬ 
material genommen hatten, dessen Wasser durch 
die Analyse als zum Trinken vollkommen untaug¬ 
lich anerkannt war. Man ist daher gezwungen, 
in diesem Fall die Infektio?i als durch das Trink¬ 
wasser und durch den Magen-Darmkanal entstanden 
(nie von der Mückentheorie) anzunehmen. Die 
mikroskopische Untersuchung des Wassers zeigte 
allerdings keine als Malariablut-Parasiten anzu¬ 
sprechende Gebilde, obwohl Bakterien, Flagellaten, 
Pilzsporangien reichlich, dagegen keinerlei Insekten¬ 
eier oder -Larven vorhanden waren. Also auch 
Infektion durch Mückeneier Hess sich ausschliessen. 
Der Weg der Infektion dieses Brunnenwassers wäre 
allerdings erst festzustellen. 

Es ergibt sich also aus diesem Falle, dass — 
wie es früher geschah — dem Trinkwasser eine 
viel wichtigere Rolle bei der Malaria zuzuweisen 
ist, als jetzt geschieht. Daher erscheint den Herren 
Miller und Trileski die Mückenbekämpfung als ein¬ 
seitig; Hauptsache sei Entfernung der Sümpfe und 
stagnierenden Wässer, mit denen ja auch die 
Mücken schwinden. p» r _ v> Koblitz. 


Haifisch-Invasion. Bekanntlich haben im jetzigen 
Seekriege der Japaner gegen die Russen furchtbare 
Seeminensprengungen stattgefunden. Es wäre inter¬ 
essant zu erfahren, schreibt die »Österr. Fischerei- 
Zeitung«, welche Wirkungen diese auf die Seetiere, 
Fische, besonders auf die dort so zahlreichen Arten 
der Haifische ausgeübt haben? 

Bekanntlich folgen die Haifische gerne den 
Schiffen und auch den nach Europa durch den 
Suezkanal verkehrenden Dampfern nach, welchem 
Umstande es zugeschrieben wird, dass die früher 
bei uns seltener konstatierten Haifische vom Suez- 
kanale her letzt schon im Mittelländischen und 


Adriatischen Meere in einer stets steigenden Häufig¬ 
keit angetroffen werden. 

Seit Mitte Juni werden nun in der nördlichen 
Adria auffallend viele Haifische wahrgenommen. 
In Istrien wurden deren drei und in Quarnero 
einer gelangen. Es laufen auch fortwährend An¬ 
zeigen von Schiffen ein, die Haifische gesehen 
haben wollen. 

Wollte man diese Notizen gewissenhaft regi¬ 
strieren und alljährlich als statistischen Faktor in 
Betrachtung ziehen, so würde man die steigende 
Häufigkeit und Gefährlichkeit dieser Erscheinung 
besser würdigen können. 

Es entsteht nun die Frage, ob wir es dies Jahr 
nur mit einer Ausnahmeerscheinung zu tun haben, 
indem die vielen Seeminensprengungen in Ostasien 
die Haifische verscheuchen, so dass sie sich den 
nach Europa verkehrenden Schiffen anschliessen. 
Es fragt sich auch, ob es nicht schon längst Tät¬ 
lich scheint, diesen menschen- und fischgefährlichen 
Seeschmarotzern im Wege einer europäischen Fische¬ 
reikonvention den Weg zu verlegen, was bei der 
Enge und der geringen Tiefe des Suezkanales (der 
an einer passenden Stelle leicht zur Abwehr oder 
als Falle für Haifische eingerichtet werden könnte) 
durchaus nicht schwierig wäre. 


Niesen und Sonnenschein. Bekanntlich werden 
viele Personen beim Schauen gegen die Sonne, 
beim plötzlichen Heraustreten aus dem Schatten 
in die Sonne etc. von heftigem Niesen befallen. 
Es gibt ja noch eine Menge andrer Gelegenheits¬ 
ursachen für diese Reflextätigkeit (Kitzeln der 
Nasenschleimhaut, Schnupftabak etc.) — ins¬ 
besondere aber mit dem Einfluss des Sonnenlichtes 
hat sich Dr. Freund (Wien), der selbst täglich 
bei Überschreiten eines' sonnigen Platzes heftig zu 
niesen begann, beschäftigt und darüber in einer 
kleinen Skizze berichtet 1 ). 

Wie wirkt nun das Sonnenlicht? Zunächst ein 
eigener Reiz in den Augen mit manchmaliger 
Tränenabsonderung, Kneifen der Lider, tiefe 
Inspiration durch die Nase, Atmungsstillstand, 
starker Nasenkitzel und schliesslich der eigentliche 
Niesakt. — Dabei wirkt am stärksten das Sonnen¬ 
licht des Sommermittags. 

Vor allem frug sich Freund, ob nicht vielleicht 
die tiefe Inspiration die Nasenschleimhaut reize; 
hielt er jedoch die Augen zu und inspirierte stark, 
so blieb der Effekt aus, um sich beim Augenöffnen 
sofort einzustellen. Der primäre Augenkitzel ist 
also notwendig; und die Grundursache jedes anders 
herbeigeführten Niesreizes (Nasenkitzel etc.) wuchs 
ausserdem auffallend beim Augenöffnen. 

Um nun zu bestimmen, welche Augenanteile 
bei der Auslösung des Reflexes beteiligt sind, unter¬ 
nahm Freund eine Reihe von Versuchen, die er¬ 
gaben, dass Binde-, äussere und mittlere Augen¬ 
haut in Betracht kommen, dagegen die Aderhaut 
ausgeschlossen ist. 

Nun war noch zu untersuchen, ob sich sämt¬ 
liche Bestandteile des Sonnenlichtes, d. i. die ver¬ 
schiedenfarbigen Lichtsorlen gleich verhalten. Hier 
zeigte sich, dass rotes und grünes Glas die An¬ 
regung zum Niesreflexe vollständig hemmte , wäh- 

!) Über das Niesen. Ein kleiner Beitrag zur Photo- 
pbysiologie. Von Priv.-Doz. Dr. L. Freund, Wien. Zentral¬ 
blatt für physik. Therapie und Unfallheilkunde. Hft. 1. 1904. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


rend blaues und violettes Glas diese Wirkung nicht 
zeigten: d. h. die erregende Wirkung des Lichtes 
bei Anregung und Auslösung des Niesreflexes ist 
vorzüglich den kurzwelligen Strahlen (blauviolett) 
zuzuschreiben. Damit ist aber auch zugleich ein 
einwandfreies Experiment für die heute vielum¬ 
strittene Frage geliefert, dass das Licht auf Ner¬ 
venendigungen (und zwar hier reflexauslösend) wirken 
kann. Dr. v. K. 

Die Technische Hochschule zu Danzig. Im Herbst 
d. Js. wird in Danzig eine neue technische Hoch¬ 
schule eröffnet, die als erste in der Ostmark von 
ganz besondrer Bedeutung zu werden verspricht. 
Diese neue Hochburg der Wissenschaft und Kunst 
ist in dem Vorort Langfuhr mit einem Kostenauf¬ 
wand von 5 */‘2 Millionen Mark erbaut worden. 
Sie ist unstreitig die schönste und modernste Hoch¬ 


Laboratorium, letzteres mit einem originellen 
Wasserturm und Schornstein, errichtet. 

Die Danziger technische Hochschule wird sechs 
Abteilungen umfassen: x. Architektur und Hoch¬ 
bau; 2. Bauingenieurwesen und Eisenbahnbau; 
3. Maschinenbau und Elektrotechnik; 4. Schiffs¬ 
bau und Schiftsmaschinenbau; 5. Chemie und 6. 
Allgemeine Wissenschaften. 29 Professoren und 
10 Dozenten werden an der Anstalt ihre Lehr¬ 
tätigkeit ausüben. Erbauer der Hochschule ist 
der Köngliche Baurat Albert Carsten. 

El. Chili.. 

Taumellolch in altägyptischen Gräbern. Es dürfte 
wohl eine allgemein bekannte Tatsache sein, dass 
sich als Unkraut unter den Saaten, besonders Hafer 
und Gerste häufig eine einjährige Grasart, der 
Taumellolch (Lolium temulentum), auch Tollgerste 



Die neue Technische 


Hochschule zu Danzig. 


schule, welche Deutschland besitzt. Eine neue 
Allee führt zum Hauptgebäude, zu einem Kolossal¬ 
bau monumentalster Wirkung, der in seiner Formen- 
gebung ebenso wie die übrigen Gebäude an 
Danziger Renaissancevorbilder frei anklingt. 

In dem Hauptgebäude sind in vier Stock¬ 
werken u. a. untergebracht: Hörsäle, Bibliothek, 
Sitzungssaal des Senats, Rektorzimmer, eine impo¬ 
sante Aula und ein 50 Meter langer Schnürboden 
für die Abteilung Schiffsbau. Letzterer ist mit 
einem Riesenreissbrett ausgestattet, auf das die 
Studierenden des Schiffsbaues die Konstruktions¬ 
linien der Schifte in natürlicher Grösse aufzeichnen 
können. Im Dachgeschoss sind auch zwei voll¬ 
ständige photographische Ateliers eingerichtet. 

Östlich vom Hauptgebäude erhellt sich das 
chemische Institut mit den drei Laboratorien: ein 
anorganisches und elektrochemisches, ein orga¬ 
nisches und ein Laboratorium für Nahrungsmittel¬ 
chemie und landwirtschaftlich-technische Gewerbe. 

Westlich vom Hauptgebäude ist ein elektro¬ 
technisches Institut und ein maschinentechnisches 


oder Twalch genannt, findet, dessen Samen — ge¬ 
nossen — bei Vieh und Menschen eine Reihe 
schwerer Krankheitserscheinungen hervorrufen kann, 
daher derselbe sorgfältig von den Getreidefeldern 
fernzuhalten und aus dem Brotgetreide auszuschei¬ 
den ist. Diese Giftwirkung ist auf eine in den 
Körnern vorhandene Säure, das Temulin, und ein 
noch nicht genauer bekanntes Saponin zurückzu¬ 
führen. Nun fanden Vogl und Guerin fast gleich¬ 
zeitig, dass sich in den äussern Lagen des Samen¬ 
kornes, von einem Pilz stammend, ein dichtes Ge¬ 
flecht fadenförmiger Schläuche (Hyphen) findet, die 
mit der Keimung durch die ganze Pflanze, ohne 
ihre Entwicklung zu hemmen, fortwachsen. Diesem 
Pilz ist wahrscheinlich die schädliche Wirkung des 
Taumellolchs zuzuschreiben; er ist steril, seine syste¬ 
matische Stellung völlig unklar, und er ist ausser¬ 
halb des Lolchs weder zur Entwicklung noch zur 
Sporenbildung zu bringen. Es liegt hier ein be¬ 
sonders merkwürdiges Beispiel von Zusammenleben 
(Svmbiose) von Pilz und Gras vor; der Pilz hat 
sich so sehr an die durch den Wirt in nichts ge- 
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hinderte Wachstumweise gewöhnt, dass er die 
Fähigkeit der Sporenbildung schliesslich verlor und 
es vorzog, durch den Keimling stets von neuem 
in die wachsende Pflanze zu dringen. 

Nun stiess jüngst, wie Prof. Dr. Schweinfurth 
berichtet, Dr. L. Borchardt bei seinen Ausgra¬ 
bungen, die er im Aufträge der Deutschen Orient¬ 
gesellschaft zur Freilegung des aus der fünften 
Dynastie stammenden Totentempels des Königs 
Ne-woser-re bei Abusir im Süden der grossen 
Pyramiden vornahm, auf zwei Grabhöhlen, die man 
zur Zeit des Mittleren Reiches (2000 v. Ch.) in den 
Grundmauern des schon damals verfallenen Tempels 
angelegt hatte. Der ganze Hohlraum über dem 
von den üblichen Beigaben begleiteten Sarg fand 
sich mit Spreu oder »Kaff« vom Emmer (Triticum 
diconum), einer dem alten Ägypten eigenen, eine 
Urform des Kulturweizens darstellenden Getreide¬ 
art angefüllt — entweder als Symbol der mitge¬ 
gebenen Lebensmittel oder zum Schutze der Särge 
gegen die Einwirkung von Athmosphärilien. Die 
Untersuchung dieses Spreus ergab zwar nicht das er¬ 
wartete reichliche Ergebnis; höchstens ein Dutzend, 
darunter drei noch nicht nachgewiesene Pflanzen¬ 
arten konnten bestimmt werden. Aber als das 
häufigste Unkraut auf den damaligen Emmerfeldern 


aus einer nachgiebigen Masse besonders am Halter 
angebracht ist, eine Minute lang in kochendes 
Wasser taucht, ihn einige Sekunden abktihlen lässt 
und ihm dann, indem man ihm zum Schreiben an¬ 
fasst, durch Fingerdruck die Form der eigenen 
Fingerhaltung gibt. Man lässt dann, ohne die 
Fingerhaltung zu verändern, den Griff in kaltem 
Wasser abkühlen, bis der gegebene Eindruck voll¬ 
ständig erstarrt ist. p Gries. 


Bücherbesprechungen. 

Das System der technischen Arbeit. Von Max 
Kraft. Leipzig, Verlag v. Arthur Felix, 1904. 

Die Erzeugnisse der technischen Arbeit be¬ 
gleiten uns von der Wiege bis zum Grabe; sie 
sind ein hervorragender Kulturfaktor, und gerade 
die Allgemeinheit pflegt die Höhe der Kultur nicht 
nach dem geistigen und sittlichen Hochstand des 
Volkes, sondern nach der Höhe der Technik zu 
beurteilen. Die Allgemeinheit müsste folgerichtig 
auch dem Ingenieur den Rang des höchsten Kul¬ 
turträgers einräumen; sie tut es aber nicht. K. 
empfindet die gegenwärtige Stellung des Ingenieurs 
im Staat und Gesellschaft als Unrecht; in seinem 



Reform Federhalter . 


konnte durch diese Untersuchung eben unser 
Taumellolch bestimmt werden, in allen Einzelheiten 
seiner Bestandteile mit dem heutigen Taumellolch 
vollkommen übereinstimmend. 

Und nun liess sich in interessanter Weise, fest¬ 
stellen, wie wenig 4000 Jahre in der Geschichte 
einer Pflanzenart bedeuten und aus der Biologie 
dieses Grases ein Nachweis für die grosse Dauer¬ 
beständigkeit des Arttypus liefern. Die alten Körner 
aus Ägypten zeigten aiif den ersten Schnitt , wie der 
hervorragende Pilzkenner Prof. Lindau nachwies, 
das Bild des als dichtes Lager eingeschalteten Flecht- 
werks der Pilzhyphen in vollkommener Deutlichkeit. 

Dr. v. K. 


Industrielle Neuheiten 1 ). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Reformfederhalter. Schon lange sind Federhalter 
im Handel, die den Zweck haben, richtige Finger¬ 
haltung zu erzielen. Nur haftete ihnen der Mangel 
an, dass sie für eine mittelgrosse Durchschnitts- 
Hand hergestellt sind. Bei dem Reformfederhalter 
der Firma Gebr. Kube wird Schreibkrampf, 
Gleiten und Drehen des Halters, Druckstellen am 
Mittelfinger, Ermüdung der Hand vermieden, indem 
dieser Halter sich jeder Handgrösse genau anpasst. 
Es wird dies erreicht, indem man den Griff, der 

!) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


I eigenartigen Werk, einer Philosophie der technischen 
Arbeit, legt er seine Auffassung über die Bedeutung 
der geistigen und sittlichen Aufgaben des Ingenieurs 
für die Kultur nieder. 

Im ersten Band beschäftigt sich K. mit den 
ethischen Grundlagen der technischen Arbeit. Die 
Verbindung Ethik und Technik hat zunächst etwas 
Befremdendes. K. führt aber die Anwendung all¬ 
gemein ethischer Grundsätze auf die Technik — 
sein Standpunkt ist ein altruistischer Eudämonis¬ 
mus — recht geschickt durch. Als ethische Auf¬ 
gabe der Maschine z. B. betrachtet er die höhere 
Anforderung, die die Bedienung der Maschine 
gegenüber der rein mechanischen Sklavenarbeit 
an die Intelligenz stellt, an die Erlösung des Men¬ 
schengeschlechts von dieser Arbeit (Drehen einer 
Kurbel u. dgl.), in der Zusammenführung ent¬ 
legener Völker (Verkehrsmaschinen), in der Ver¬ 
billigung vieler Bedarfs- und Kunstgegenstände. 
Der zweite Band behandelt die wirtschaftlichen 
Grundlagen der technischen Arbeit; K. gibt hier 
einen vollständigen Abriss der Nationalökonomie. 
In ähnlicherWeise stellt die dritte Abteilung » Rechts¬ 
grundlagen der technischen Arbeit« einen Abriss 
der Rechtswissenschaften dar. K. unterzieht ein¬ 
zelne Zweige derselben (z. B. die Theorie des 
Eigentumsrechts) einer scharfen, nicht unberech¬ 
tigten Kritik. 

Während in den ersten drei Abteilungen natur- 
gemäss die auswählende Wiedergabe vorwiegt, ist 
die vierte Abteilung »die technischen Grundlagen 
der' technischen Arbeit« das eigenste Werk des 
Verfassers; hier gewinnt auch eigentlich erst die 
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Bezeichnung »System« Geltung. Nachdem K. zu¬ 
nächst die Begriffe Materie, Energie, Zeit und Raum 
eingehend erörtert hat, ordnet er unter dem all¬ 
gemeinen Gesichtspunkt der Wechselwirkung von 
Materie und Energie in Zeit und Raum sämtliche 
Zweige der technischen Arbeit in ein von ihm nicht 
ganz eindeutig »energetisch« genanntes System ein. 
Z. B. fallen die Feuerungen unter das Fach »Hilfs¬ 
mittel zur Umwandlung der potentiellen in die 
aktuelle Energie«; das Postwesen gehört zu den 
»Hilfsmitteln zur Herstellung und Verwendung ver¬ 
schiedener Energieformen behufs Raumveränderung 
geistiger Energie« etc. 

Das durchwegs auf gesunden Ansichten be¬ 
ruhende Werk K.’s bietet eine wertvolle Anleitung, 
die oft einseitige Schulung des Technikers auf die 
Grundlage einer höheren allgemeinen Bildung zu 
stellen. Das Werk ist aber nicht nur für jeden 
Ingenieur lesenswert, sondern auch besonders ge¬ 
eignet, Laien in die Grundprinzipien der Ethik, 
der Nationalökonomie, der Jurisprudenz und der 
Technik einzuführen. Einige Mängel — manch¬ 
mal treten die österreichischen Verhältnisse etwas 
stark hervor, z. B. in der dritten Abteilung; auch 
wenn K. als die hauptsächlichste konfessionelle 
Frage der Gegenwart den Antisemitismus be¬ 
zeichnet, so ist das nur für einen Österreicher 
verständlich — können leicht in Kauf genommen 
werden. Dr. Hans von Liebig. 


Lehrbuch der Zoologie, begründet von C. Claus, 
neu bearbeitet von IC. Grobben. (7. neu bearbeitete 
Aufl. des Lehrbuches von C. Claus.) Erste Hälfte 
(Bogen 1—30). Mit 507 Figuren. Marburg, N. G. 
Eiwert, 1904. 8° 480 S. 

Das Lehrbuch der Zoologie von Claus hat 
sich von jeher grösster Beliebtheit, und zwar ver¬ 
dienter, zu erfreuen gehabt. Es ist daher sehr zu 
begrüssen, wenn der Nachfolger des Verfassers auf 
seinem Lehrstuhle das Buch in neuer Auflage 
weiterführt. Denn seit der letzten Auflage, 1897, 
ist die Zoologie wieder ein gutes Stück weiter fortge¬ 
schritten. Abgesehen von der Berücksichtigung 
dieser Fortschritte hat auch sonst der Neubearbeiter 
zahlreiche Verbesserungen vorgenommen, so dass 
das Buch allen denen, die sich eingehender mit 
Zoologie befassen wollen oder müssen, nach wie 
vor unentbehrlich sein wird. — Die vorhegende 
Hälfte umfasst die durchaus neu umgearbeitete 
allgemeine Zoologie, bei der Ref. aber einen, seiner 
Ansicht nach in einem Lehrbuche durchaus nötigen 
Hinweis auf die Plateschen Arbeiten über die 
Selektionstheorie in den Kapiteln über diese ver¬ 
misst, ebenso wie im Kapitel über Allgemeine 
Grundformen des tierischen Körpers eine auf 
Haeckel’s Generelle Morphologie. Ganz neu be¬ 
arbeitet sind ferner die Kapitel über Zellteilung, 
Sinnesorgane und zahlreiche Abschnitte des 
systematischen Teiles, der bis zu Beginn der 
Spinnen reicht. Die zweite Hälfte soll in ungefähr 
Jahresfrist erscheinen. I) r . Reh. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Berliner Studenten-Almanach. (Berlin, P. Schober.) 
Conwentz, H., Die Gefährdung der Naturdenk¬ 
mäler u. Vorschläge zu ihrer Erhaltung. 

(B erlin < Gebr. Bornträger) M. 2.— 


Dayot Armand, Die Handschrift Napoleons I. 

(Leipzig, H. Schmidt & C. Günther) M.. 1.50 
Goethes sämtliche Werke. Bd. 35. (Stuttgart, 

J. G. Cotta Nachf.) M. 1.20 

Halbmonatl. Literaturverzeichnis d. Fortschritte 
d. Physik. (Braunschweig, Friedr. Vieweg 
& Sohn) 

Plirths Formenschatz. Heft 8 und 9. (München, 

G. Hirth) pro Heft M. 1.— 

Jolowicz Jacques, Der Kampf gegen die Unzucht 
in Schrift und Bild. (Leipzig, Selbstverlag.) 

Marsh D. C., The Plankton of lake Winnebago 
and Green lake. (Madison, The State.) 

Meyer. Br., Dürer’s kleine Passion. M. 3.—, 
Tscheuschner, K., Dürer’s Holzschnitt¬ 
folgen. (Leipzig, E. Haberland) M. 1.50 

Naumann, Fr., Der Streit der Konfessionen um 
die Schule. (Berlin-Schöneberg, Hilfe- 
Verlag) M. 0.60 

Patschke, A., Transversal-Dampfturbinen. (Mül¬ 
heim [Ruhr], Max Röder) M. 2.50 

Pietsch, Ludwig, Von Berlin bis Paris. Kriegs¬ 
bilder (1870—71). (Berlin, F. Fontane 
& Co.) M. 3.— 

Poe, Edgar Allans Werke. Bd. 1, 2, 3 u. 7. 

, (Minden, J. C. C. Brun) pro Band M. 2.— 

Schiller’s sämtl. Werke. Bd. 6. (Stuttgart, J. 

G. Cotta) M. 1.20 

Schmiedel, O., Die Sheddachbauten, Parallel¬ 
oder Sägedachbauten. (Berlin, W. und 
1 S. Loewenthal) M. 4.— 

Sullivan, W., Die Bibel in Fetzen. (Wien, 

Moderner Verlag) M, 1.50 

Volksbote, Kalender für 1905. (Oldenburg, 

Schulzesche Hofbuchhandl.) M. 0.50 

Wegner, Richard, Die Einheit der Naturkräfte 
in der Thermodynamik. (Leipzig, Veit 
& Co.) 

Weidman S., Preliminary report on the soils 
and agricultural conditions of North Cen¬ 
tral Wisconsin. Madison, Wisc. geol. and 
natural history Survey. 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Dr. W. Vöge z. Direktorialassist. b. d. kgl. 
Museen in Berlin. — D. Prof. d. Theol. d. Univ. Basel 
Dr. Alfred Bertholet v. d. theol. Fak. d. Univ. Strassburg 
z. Ehrendoktor. — Z. Prof. d. Med. in Oxford Dr. William 
Osler, Prof. a. d. Johns Hopkins-Univ. in Baltimore. — 
D. a. o. Prof. d. systemat. Botanik a. d. Univ. Wien, Dr. 
Viktor Schiffner , z. 0. Prof. — D. Privatdoz. a. d. Wiener 
Univ. Dr. Rudolf Herrmann v. Herrnritt z. 0. Prof. d. 
Österreich. Verfass.- u. Verwaltungsrechtes a. d. Techn. 
Hochschule i. Wien. — Z. Rektor d. neuen Techn. Hoch¬ 
schule in Danzig f. d. Zeit bis 1. Juli 1907 Geh. Reg.- 
Rat Prof. Dr. v. Mangoldt. — D. a. 0. Prof. d. pathol. 
Anat. a. d. Würzburger Univ., Dr. Max Borst z. Prof. d. 
pathol. Anat. a. d. Akad. f. prakt. Med. in Cöln u. Leiter 
d. pathol. Inst. a. d. Cölner Krankenhäusern. — D. kgl. 
Archivar Dr. Fink z. Leiter d. Bücher- u. Lesehalle in 
Osnabrück. — D. Privatdoz. Dr. W. Stoeltzner in Berlin 
z. a. o. Prof. i. d. med. Fak. d. Univ. Halle. — D. Pri¬ 
vatdoz. a. d. Univ. Greifswald u. Abteil.-Vorst. a. Chern. 
Inst. Dr. Theodor Posner z. Prof. — D. Prof. Dr. Ludzvig 
Traube f. latein. Philol. d. Mittelalters a. d. Univ. München. 
— D. seit 1888 als Privatdoz. f. deutsche Philol. a. d. 
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Univ. Halle wirk. Prof. Dr. 0 . Bremer z. a. o. Prof. — 
D. Vorstand d. balcteriol. Laborat. d. Landwirtschafts- 
kammer in Kiel, Dr. J. Joest z. o. Prof. f. pathol. Anat. 
a. d. Tierärztl. Hochschule in Dresden. — D. Oberlehrer 
Dr. H. Löhner in Danzig z. Doz. f. deutsche Lit. a. d. 
Danziger Techn. Hochschule. — D. a. o. Prof. f. roman. 
Philol. Dr. 0 . Schultz-Gora in Berlin u. d. Privatdoz. 
Dr. H. Battermann in Berlin, Observ. d. Kgl. Univ.- 
Sternwarte, z. o. Prof. i. d. philos. Fak. d. Univ. Königs¬ 
berg. — Oberstabsarzt Dr. Salzwedel , Leiter d. Kranken¬ 
wartschule d. Charite u. Vorst, d. sanitätsstatist. Abt. b. 
d. Kaiser-Wilhelm-Akad. f. d. militärärztl. Bildungswesen 
in Berlin. — D. Privatdoz. a. d. med. Fak. d. Univ. 
Tübingen Dr. K. Bür her z. a. o. Prof. — D. Prof. a. d. 
Techn. Hochschule in Dresden Dr. Karl Rolin z. o. 
Prof. f. Mathematik a. d. Univ. Leipzig, d. a. o. Prof, 
a. d. Techn. Hochschule in Dresden W. Kubier z. o. 
Prof., f. Elektromaschinenbau a. dieser Hochschule, d. 
a. 0. Prof. a. d. Techn. Hochschule in Dresden Max 
Buhle z. o. Prof. f. Maschinenelem. u. Plebemaschinen 
a. d. gen. Hochschule. — D. Univ. Cambridge in Gegen¬ 
wart d. Premierministers Balfour zu Ehrendokt.: d. deut¬ 
schen Prof. Jul. Willi. Brühl , Chem. in Heidelberg; 
Adolf Engler, Botan. in Berlin; Paul Heinrich v. Groth, 
Mineral, in München; Albrecht Kassel, Physiol. in Heidel¬ 
berg; ausserdem Prof. Schuster, Physiker in Manchester. 
— Der Privatdoz. f. Cbir. a. d. Univ.- Heidelberg Dr. 
0 . Simon z. dirig. Arzt d. Chirurg. Abt. d. Vinzentius- 
Hauses in Karlsruhe. — Z. Lektor d. französ. Sprache 
a. d. Univ. Bonn Louis Joliet in Paris. — D. Archäol. 
Prof. Dr. F. Freiherr Hiller v. Gaertringen in Berlin z. 
wissenschaftl. Beamten b. d. preuss. Akad. d. Wissen¬ 
schaften. 

Berufen: D. a. o. Prof. Dr. Brauer in Heidelberg 
nach Marburg a. 0. Prof. u. Dir. d. med. Poliklinik. — 
D. a. o. Prof. Dr. H. Grassmann in Halle a. d. Univ. Giessen 
als Nachf. d. nach Strassburg ber. Prof. d. Mathematik 
Dr. J. Wellstein. — D. Reg.-Baumeister F. Ostendorf in 
Berlin als etatsmäss. Prof. f. mittelalt. Baukunst a. d. 
Danziger Techn. Hochsch. — Prof. Dr. O. Freisen in 
Paderborn auf d. neuerricht. Lehrstuhl f. käthol. Kirchen¬ 
recht a. d. Univ. Wtirzburg. — Zwei Doz. f. Kriegsschiff¬ 
bau a. d. Danziger Techn. Hochschule: d. Geh. Marine- 
baurat 11. Schiffbaudir. d. Kais. Werft v. Hossfeld u. d. 
Marine-Oberbaurat u. Schiffbau-Betriebsdir. E. Krieger , 
beide in Danzig. — D. Privatdoz. d. physikal. Chemie 
a. d. Univ. Leipzig Dr. J. Böttger a. d. techn. Inst, in 
Boston. — Privatdoz. Dr. C. Stoeckel a. d. Hochschule i. 
Erlangen als Oberarzt a. d. Frauenklinik Berlin. 

Habilitiert: I. d. med. Fak. d. Univ. Zürich Dr. W. 
Brünings als Privatdoz. f. Physiol. — Am Polytechnikum 
in Zürich Dr. Kaufler f. organ. Chemie u. allgem. Chemie 
u. Henri Lossier f. graph. Statik. — Dr. Karl Hirsch 
als Privatdoz. a. d. theol. Fak. d. Wiener Univ. — D. 
Dir. d. Preuss. Höh. Fachschule f. Textilind. in Aachen, 
Dr. S. Kapff a. d. dort. Techn. Hochschule als Privat¬ 
dozent f. Chem. Technol. — A. Privatdoz. Dr.. A. Blaschek 
f. Augenheilk. a. d. Grazer Univ., Dr. H. Ditz f. chem. 
Technol. a. d. deutschen Techn. Hochschule in Brünn. 

Gestorben: In Weingarten (Pfalz) d. früh. Ana- 
tomieprof. Dr. Frederic Zahn , ein F'reund Karl Vogts. 
Er hatte d. Lehrkörper d. Genfer Univ. seit deren Gründ., 
d. h. seit d. Umwandl. d. alten Akad. in eine Univ.. 
angehört. — In Prag d. Kanzleidir. d. dort, deutschen 
Univ. Dr. J. C. Scherer, ein Forscher auf d. Gebiete d. 
Rechtsgeschichte, im 59. J. — I. Neapel a. 20. Aug. Emilio 
Villari, Prof. d. Exper.-Physik u. d; Spektroskopie a. d. 
dort. Univ. Er war 1836 geb. u. schrieb mehrere Biicher 
ü. Magnetismus, Elektrizität u. animal. Wärme. 


Verschiedenes: Im Berliner anat.-biolog. Institut, d. 
d. künft. Rektor d. Berliner Univ. Prof. LLertzuig leitet, 
sind d.. prakt. Arzt Dr. Fr. Friedmann mehrere Räume 
z. vorübergeh. Benutz, überwiesen worden, damit er d. 
i. Inst, begonn. Unters, ü. d. Schildkröten-Tuberkelbazillus 
m. Unterstütz, d. Höchster Farbwerke i. gross. Umfange 
fortzuführen i. d. Lage ist. Dr. Fr.iedmann hat bereits 
mehrere Arbeiten ü. d. Züchtung d. Schildkrötentuberkel- 
baz. sowie ti. Immunis. gegen Tuberkulose veröffentlicht. 

— In Grossgmain feierte Dr. Max Braun sein 5ojähr. 
Doktorjub. — D. Dir. d. physik. Univ.-Anstalt in Breslau, 
Prof. 0 . E. Meyer , tritt mit d. Ende d. Plalbjahres i. d. Ruhe¬ 
stand. — D. Senior d. Juristenfakultät i. Tübingen Prof. 
Dr. Otto v. Franklin beabsichtigt m. Beg. d. Winter¬ 
semesters in d. Ruhestand zu treten. D. Gelehrte wirkt 
seit 1873 a. d. hies. Hochschule als Lehrer d. deutschen 
Privatrechts, d. Handels- u. Seerechts u. hat d. 74. Jahr 
zurückgelegt. — Prof. Dr. S. Rosenstein in Leyden, d. her¬ 
vorrag. Kliniker, beging sein 50jähr. Doktorjub. D. Jubilar 
ist 73 J. alt.. — In Hamburg feierte Prof. Dr. J. Bahnson , 
d. durch Arbeiten auf d. Gebiet d. Kriegsgeschichte u. 
Freimaurerei bek. geworden ist, sein gold. Doktorjub. — 
D. Dir. d. Pariser Ecole Normale sup6rieure, Georges 
Perrot wird i. d. nächsten Zeit v. d, Leitung dieser An¬ 
stalt zurücktreten. Z. seinem Nachf. ist Gustave Lanson, 
Prof. a. d. Pariser Sorbonne, ausersehen. Lanson ist d. 
Verf. einer »Geschichte d. franz. Literatur«, d. als vor¬ 
züglich gilt. — Geh. Hofrat Prof. Dr. Moritz Cantor i. 
Heidelberg feierte seinen 75. Geburtstag. D. bek. Math, 
ist ein Sohn d. Nachbarstadt Mannheim, er habil, sich 
hier 1853, wurde 10 J. später a. o. Prof. u. 1877 Hon.-Prof. 

— D. Nationalölc. u. Sozialpolit. Geh. Rat Prof. Dr. V. 
Bohnert feierte am 23. v. M. in Wachwitz bei Dresden 
geistig u. körp. frisch seinen 75. Geburtstag. 


Zeitschriftenschau. 

Beilage zur Allg. Ztg. (Heft 32). G. Münzel 
fällt -»über den Einfluss der Maschine auf die Kunst« ein 
scharfes, aber gerechtes Urteil: Verdrängung des Echten, 
Sieg des Surrogats; das Hohle, Theatralische, der leere 
Aufputz im gedanklichen Inhalte der Kunstwerke werde 
geschätzt, widerlich-sentimentale Pose mit dem Ausdruck 
wahren Gefühls verwechselt. Die Billigkeit der Surro¬ 
gate verschulde die Überfüllung der Wohnungen mit sinn- 
und nutzlosem Krimskrams; die Massenhaftigkeit der 
Produktion führe zu einer Gleichförmigkeit in der Aus¬ 
stattung der Häuser, die erschreckend genannt werden 
müsse. Ergebnis: der Kunst werde im Volke der Boden 
entzogen. 

Die Wage (Nr. 32). Prof. Ehrenfels sucht die 
schlimmsten von Möbius in »Geschlechts-Entartung« aus¬ 
gesprochenen Befürchtungen zu entkräften. Die Gefahren 
des Alkohols seien nicht von heute und gestern, eine ge¬ 
wisse Widerstandsfähigkeit gegen dieses Gift müsse durch 
Anpassung erreicht worden sein, sonst wäre unser Ge¬ 
schlecht wohl längst zugrunde gegangen. Ebenso trage 
das Abirren der Sexualtriebe sein Korrektiv in sich (durch 
die mangelhafte Fortpflanzung der Degenerierten); das 
Versiegen der Milchdrüsen werde von M. überschätzt, 
weite Gebiete mit durchaus künstlicher Kinderernährung 
wiesen einen sehr kräftigen Menschenschlag auf. Doch 
sei der Ernst von M.s Warnungen gewiss nicht zu ver¬ 
kennen. Dr. Paul. 


Wissenschaftl. u. technische Wochenschau. 

In England wird z. Z. unter dem Titel: British 
Science Guild eine Vereinigung gegründet, die sich 
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die Aufgabe stellt, die Anwendung wissenschaft¬ 
licher Methoden auf alle möglichen Angelegen¬ 
heiten des praktischen Lebens zu fördern. Die 
Gründung geht aus der Erkenntnis hervor, dass 
das englische Volk noch lange nicht das Interesse 
und Vertrauen zur Macht der Wissenschaft hat 
wie manche andere Völker Europas und die 
Amerikaner. 

Der erste internationale Kongress für Woh¬ 
nungshygiene wird auf Betreiben der französischen 
Gesellschaft für Gesundheitspflege in den Tagen 
vom 15. bis 20. Oktober in Paris abgehalten 
werden. 

Die Wiener Klinische Wochenschrift Veröffent¬ 
licht einen Bericht, nach welchem die Unter¬ 
suchungen Prof. Dr. Raczynski’s über den Erreger 
der Dysenterie und die Herstellung eines Serums 
gegen diese Krankheit zu einem gewissen Abschluss 
gelangt sind. Es gelang aus einem Falle von 
epidemischer Dysenterie einen mit dem von. Shiga 
und Krause gefundenen identischen Bacillus zu 
züchten, und mit diesem bei Kaninchen, Hunden 
und Katzen eine der Dysenterie ähnliche Krank¬ 
heit hervorzurufen. Weitere Versuche stellten einen 
biologischen Zusammenhang zwischen dem Dysen¬ 
teriebacillus und dem Blutserum von Individuen 
fest, welche Dysenterie überstanden hatten. Nach 
alledem spricht Raczynski die Hoffnung aus, dass 
man in absehbarer Zeit Dysenterie mit spezifischem 
Serum werde heilen können. 

Stabsarzt Dr. Menzer (Halle), der sich schon 
seit etwa zwei Jahren mit der Serumbehandlung 
des Gelenkrheumatismus beschäftigt, veröffentlicht 
seine Ergebnisse in der Münchener medizinischen 
Wochenschrift und kommt zu dem Schluss, dass 
die Behandlung mit Streptokokkenserum den bis¬ 
herigen Behandlungsmethoden wesentlich überlegen 
ist. An der Hand ausführlicher Tabellen weist 
er in den verschiedenartigsten Fällen den heilen¬ 
den Einfluss des Serums nach. 

In Cöln ist eine neue Kabelgesellschaft ge¬ 
gründet worden, die Deutsch-Niederländische Tele- 
graphen-Gesellschaft. Sie wird im Anschlüss an 
das Kabelnetz von Niederländisch-Indien ein Kabel 
von Menado (Celebes) über Jap und Guam nach 
Shanghai legen. Das neue Kabel hat in Guam 
Anschluss an das amerikanische Pacific-Kabel 
(St. Francisco-Philippinen), in Shanghai an das 
deutsche Kabel Shanghai-Tsingtau-Tschifu, sowie 
an die Kabel der Grossen Nordischen Telegraphen- 
Gesellschaft und der Eastern Extension Telegraph 
Company. 

Die Deutsch-Atlantische Telegraphengesellschaft 
hat auf Horta (Azoren) nach mehrfachen Versuchen 
Apparate aufgestellt, die durch automatische 
Zwischenschaltung einer Batterie den Strom der¬ 
art verstärken, dass jetzt ein direkter Kabelverkehr 
zwischen Emden und New York ohne Umtelegra¬ 
phieren stattfinden kann. Dies bedeute nicht nur 
eine erhebliche Zeitersparnis bei der Übermittlung 
eines Telegramms, sondern in Verbindung damit 
auch eine wesentlich bessere Ausnutzung der beiden 
Kabellinien. 

In Chicago werden augenblicklich interessante 
Versuche mit einer elektrischen Paketbeförderung 
vorgenommen. In den zu diesem Zweck von vorn¬ 
herein so gross hergestellten Telegraphen- und 
Telephonkanälen wird zunächst versuchsweise auf 
einer Strecke von 3 km Länge eine kleine elek¬ 


trische Tunnelbahn zur Beförderung von Postsachen 
und Gütern betrieben. Die eisernen vierachsigen 
Kasten- oder Plattformwagen haben zwei Drehge¬ 
stelle und sind 3,60 m lang; eine elektrische Loko¬ 
motive wird die Wagen mit 25 bis 30 km Ge¬ 
schwindigkeit in der Stunde befördern. 

In Düsseldorf findet am 20. September eine 
Sitzung von Regierungsvertretern und den tech¬ 
nischen Leitern der grossen Reedereien statt, die 
sich mit der Frage der Rauchverbrennung beschäf¬ 
tigen wird. 

William Wilcocks, der Erbauer der Bewässerungs¬ 
anlagen von Assuan und Assiut, beabsichtigt nun¬ 
mehr, den jetzt verschzvundenen Mörissee — im 
Altertum auf der linken Nilseite südlich von Kairo 
gelegen — wiederherzustellen , und zwar als Stau¬ 
becken der Nilflut mit einem Inhalt von ungefähr 
4 Milliarden Kubikmeter. Soviel Stauwasser ist 
trotz der ungeheuren Anlagen bei Assuan noch 
nötig, um noch eine Million Hektar Land zum 
Ackerbau geeignet zu machen. Die Bauzeit der 
hierzu nötigen Stauwerke wird auf 3V2 bis 4 Jahre 
veranschlagt, die Kosten auf 40 bis 42 Millionen 
Mark; der Wert Ägyptens als Äckerbauland würde 
durch die neuen Anlagen um etwa 1200 Millionen 
steigen. 

Nach mehr als zwanzigjähriger Arbeit hat Holl¬ 
land am 18. August eine seiner grössten Kultur¬ 
aufgaben vollendet. Mit einem Kostenaufwande 
von 23 Millionen Gulden ist das neue Flussbett 
fertiggestellt worden, das endgültig Waal und Maas 
voneinander trennt. Weite Landstrecken sind nun¬ 
mehr vor gefährlichen Überschwemmungen ge¬ 
schützt. 

Die preussische Eisenbahn-Verwaltung beab¬ 
sichtigt, die Geschwindigkeit der Güterzüge von 
30 auf etwa 50 bis 60 km in der Stunde zu erhöhen. 
Das kann natürlich nur erreicht werden durch Er¬ 
höhung der Fahrgeschwindigkeit auf freier Strecke, 
da die Aufenthalte auf den Stationen ja hauptsäch¬ 
lich der Erledigung der Rangierarbeiten dienen und 
infolgedessen nur dort gekürzt werden können, wo 
die Güterzüge auf Überholung durch die schneller 
fahrenden Personen- od. Schnellzüge warten müssen. 
Der erhöhten Fahrgeschwindigkeit genügen aber 
die bei Güterzügen allgemein üblichen Handbremsen 
nicht mehr, und ist man deshalb zunächst mit 
Versuchen mit durchgehenden Bremssystemen für 
Güterzüge beschäftigt. Wenn nun auch die wirt¬ 
schaftlichen Vorteile aus der schnelleren Güterbe¬ 
förderung klar auf der Hand liegen, so wird die 
allgemeine Einführung der erhöhten Geschwindigkeit 
wohl noch einige Zeit dauern, da die Einführung 
eines durchgehenden Bremssystems für so und so 
viele Güterwagen doch erhebliche Kosten verursacht 
und durchaus nicht von heute zu morgen zu be¬ 
werkstelligen ist. Andrerseits könnte allerdings 
bei vergrösserter Geschwindigkeit der Bestand an 
Betriebsmitteln bezw. der Neubau solcher nicht 
unerheblich eingeschränkt werden. Preuss. 
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Die Kämpfe in Asien, ihre kulturellen und 
kommerziellen Folgen. 

Von M. von Brandt, vorm, deutscher Gesandter in Peking. 

An zwei Punkten in Asien, auf dem Hoch¬ 
plateau Tibets und in der mandschurischen 
Ebene stehen europäische Reiche, die zu 
gleicher Zeit mit Recht als die beiden grössten 
asiatischen bezeichnet werden können, im 
Kampfe gegen zwei reinasiatische Mächte, von 
denen die eine, Tibet, sich gegen das Ein¬ 
dringen fremder Ansprüche, Anschauungen 
und Kultur mit den veralteten Mitteln eigener 
rückständiger Zivilisation vergeblich zu wehren 
sucht, während die andere, Japan, mit allen 
Hilfsmitteln der modernsten Technik ausge¬ 
rüstet, dem übermächtigen Gegner an den 
Hals gefahren ist, um die eignen Ansprüche 
auf die Erweiterung ihrer Macht- und Einfluss¬ 
sphäre mit Gewalt durchzusetzen. Der Aus¬ 
fall des einen Kampfes, des Englands gegen 
Tibet, kann nicht zweifelhaft sein. Eine ver¬ 
schwindend kleine englische Macht, wenige 
tausend Mann, zum grössten Teil aus Asiaten, 
Pathans (Afghanen) und Gorkas (Nepalesen) 
bestehend, hat den langen Weg zwischen der 
Grenze Britisch-Indiens und Lhass zurückgelegt, 
ohne auf ernstlichen Widerstand zu stossen, 
hat die natürlichen Hindernisse, die sich durch. 
die zu überschreitenden oft über 5000 m hohen 
Pässe darboten, mit fast spielender Leichtigkeit 
überwunden und ist endlich in die heilige und 
geheimnisvolle Hauptstadt des Lamaismus ein¬ 
gedrungen, aus der das Heiligste und Geheim¬ 
nisvollste, das Haupt der Religion, der wieder¬ 
geborene Dalai-Lama selbst, freilich entflohen 
war. Auf der andern Seite, in Ostasien, an 
der Küste und auf den Wellen des gelben 
und des japanischen Meeres, wie an den 
Ufern des Liao und des Amur wird der 
Kampf zwischen Russland und Japan mit einer 
Energie und einem Aufwand von Kräften ge¬ 
führt, der es auch dem aufmerksamsten Be¬ 
obachter unmöglich macht, aus den einzelnen 


Phasen desselben Schlüsse auf seinen schliess- 
lichen Ausgang zu ziehen. Das soll aber auch 
nicht die Aufgabe dieser Skizze sein, sondern 
es soll nur kurz versucht werden, die 
Wirkungen zu schildern, welche die beiden 
Zusammenstösse auf die Länder, in denen 
sie sich abgespielt, in kommerzieller und 
kultureller Beziehung — heute sind ja Kultur 
und Handel unzertrennliche Schwestern, wenn 
auch verschiedener Mütter Kinder — haben 
dürften. 

Was Tibet anbetrifft, so liegen die Ver¬ 
hältnisse ziemlich einfach. England wird ver¬ 
suchen, auf dem Gebiet des Handelsverkehrs 
gewisse Zugeständnisse und auf dem der Politik 
so viel Einfluss zu erlangen als notwendig 
scheint, um russischen, oder wenn man den 
Dementis des Petersburger Kabinetts Glauben 
schenken will, russenfreundlichen Intriguen 
mit Erfolg entgegentreten zu können. Was 
den Handelsverkehr anbetrifft, so wird der¬ 
selbe sich trotz aller tibetanischen Zugeständ¬ 
nisse auf dem Papier voraussichtlich während 
längerer • Zeit doch nur innerhalb sehr be¬ 
schränkter Grenzen halten; die Bevölkerung 
ist dünn gesät und arm. Die Mönche, d. h. 
die herrschende Kaste, sind stark und geld¬ 
gierig und sie werden trotz aller Vertragsbe¬ 
stimmungen Mittel und Wege zu finden wissen, 
um den fremden Ein- und Ausfuhrhandel 
möglichst zu beschränken oder ihren persön¬ 
lichen Interessen dienstbar zu machen. Für 
Britisch-Indien ist die Freigabe der Teeeinfuhr 
nach Tibet das Wichtigste , da es sich darum 
handelt, den durch Überproduktion zum Teil in 
recht schwierige Lagen gekommenen Besitzern 
von Teeplantagen in Assam durch Schaffung 
eines neuen Absatzgebiets Hilfe zu bringen. 
Bei diesem Bemühen wird man aber auf den 
entschiedenen Widerstand der Chinesen stossen, 
für welche die Teeeinfuhr nach Tibet mindestens 
von derselben Wichtigkeit wie für Indien ist 
und es wird abzuwarten sein, wer aus dem 
Kampfe als Sieger hervorgehen wird. Die 
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leichtere Zugänglichkeit Tibets von der chi¬ 
nesischen Seite und der Eigensinn, mit dem 
asiatische Völker an den einmal eingeschlagenen 
und seit Jahrhunderten benutzten Handelswegen 
festzuhalten pflegen, dürfte in diesem Falle 
zugunsten Chinas sprechen. In kultureller 
Beziehung darf man nicht vergessen, dass in 
Tibet, mehr' als vielleicht irgendwo anders 
in der Welt, Religion und Politik eins sind. 
Englischerseits hat man sich wiederholt dahin 
ausgesprochen, dass man sich nicht in die 
inneren Angelegenheiten Tibets zu mischen 
beabsichtige, und es entspricht durchaus dem 
englischen Gebrauch in religiöser Beziehung 
ihren indischen Untertanen möglichst freie 
Hand zu lassen. Ausserdem ist Tibet nach 
Indien zu von einem Ringe ebenfalls lamai- 
stischer Reiche, Nepal, Bhutan, Sikkim, 
umgeben, deren Regierungen und Völker 
einem Versuche Englands, die lamaistische 
Hierarchie in Tibet zu zerstören oder auch 
nur bei Ausübung ihrer politischen Funktionen 
zu stören sehr übel vermerken dürften. Frei¬ 
lich haben in diesen Staaten selbst die eigent¬ 
lichen Herrscher längst ihre Macht eingebiisst, 
die sie, als zu heilig um sich mit weltlichen 
Dingen zu befassen, haben aufgeben müssen 
und die in die Hände von Regenten oder 
Premierministern übergegangen ist; Ähnliches 
war früher auch in Tibet der Fall, wo neben 
den beiden Grosslamas der Nomen Han, der 
Regent, das weltliche Regiment führte, bis er 
der: chinesischen Regierung verdächtig und 
gefährlich wurde, die ihn dann beseitigte. Auch 
heute noch wird der. in Tashi Lumbo bei 
Sigatze residierende Panshan-Erdeni-Lama, 
der sich gar nicht mit weltlichen Angelegen¬ 
heiten beschäftigt, als viel heiliger angesehen 
als der hierarchisch über ihm stehende Dalai- 
Lama, •.der aber nicht ein so weltvergessenes 
Dasein führt wie sein Unterkollege. Das sind 
aber Fragen und- Verschiebungen, die sich 
unter Leuten derselben Religion und desselben 
Stammes abgespielt haben und darum durch¬ 
aus nicht darauf schliessen lassen können, dass 
eine fremde Einmischung nicht als eine un¬ 
erträgliche Härte angesehen und widerstanden 
werden würde. Die Lage wird dadurch noch 
verworrener, dass der Dalai-Lama samt seinem 
russenfreundlichen Ratgeber Dorjieff sich aut 
der Flucht befindet und nicht abzusehen ist, 
wo dieselbe, vielleicht erst auf russischem Ge¬ 
biet, ihr Ende finden dürfte und welche Stellung 
China einer solchen Eventualität gegenüber 
einnehmen könnte. Man wird daher kaum 
irregehen, wenn man annimmt, dass vor der 
Hand in Tibet in kultureller Beziehung alles 
beim alten bleiben und das Eindringen frem¬ 
der Kultur, wenn überhaupt, sich nur sehr 
langsam vollziehen dürfte. Auch in anderer 
Beziehung, d. h. für unsere Kenntnis der 
lamaistischen Religion und Literatur wird die 


englische Expedition nach Lhassa wohl keine 
grösseren Ergebnisse zeitigen, da die politischen 
und militärischen Leiter derselben, im Inter¬ 
esse der Erfüllung der ihnen gestellten Aufgabe 
und in durchaus richtiger Erkenntnis der Ver¬ 
hältnisse, ihren Untergebenen jedes Betreten 
von Tempeln und Klöstern verboten haben. ; 
In denselben enthaltene literarische Schätze, 
wenn dergleichen überhaupt vorhanden sein 
sollten, werden daher voraussichtlich noch 
während einiger Zeit darauf warten müssen, 
entdeckt und ans Licht gezogen zu werden. 

Ganz anders liegen die Verhältnisse in Ost¬ 
asien. Dort handelt es sich trotz allem, was. 
in der Presse , namentlich der englischen von 
Rachegefühlen und Revanchegelüsten der Ja¬ 
paner gefabelt worden ist, auf beiden Seiten 
um einen Kampf auf nationalistischer Grundlage. 
In Russland ist es die nationalistische Partei, 
als deren Vorkämpfer wenn nicht Schöpfer man 
seit 1863 Katkow ansehen kann, welche den 
Krieg um die Mandschurei und gegen Japan 
einer widerstrebenden Regierung aufzuzwingen 
und den Herrscher des Reichs zu ihrem Bundes¬ 
genossen zu machen gewusst hat. Lamsdorff, 
Witte und Kuropatkin haben, wenn nicht 
alle Nachrichten trügen, sich sehr entschieden 
gegen die Politik ausgesprochen, die zum Kriege 
geführt hat, sind aber mit ihren Einwendungen 
abgewiesen worden und Nikolaus II., vielleicht 
mehr getrieben als selbst treibend, hat den 
Krieg gewollt, wie er die Vergewaltigung 
Finnlands gewollt hat und wie seine Vorgänger 
auf dem Thron, ebenfalls mehr getrieben als 
treibend , den Krieg gegen die Türkei und die 
Russifizierung der Ostseeprovinzen gewollt 
haben. Auch auf der anderen Seite, in Japan 
ist es das Samuraitum in Verbindung mit der 
radikalen Partei, d. h. die Nationalisten, die über 
die Köpfe der »alten Herren« hinweg den 
Kaiser zum- Kriege zu zwingen verstanden 
haben. Schon 1874 sollte der Kampf gegen 
Korea ins Werk gesetzt werden, der Plan 
scheiterte an dem Widerstand der wohlberate¬ 
nen Zentralregierung; der Aufstand in Satzuma 
1877, als dessen .geistiger Urheber der ältere 
Saigo, der moderne Nationalheros des japa¬ 
nischen Volks, angesehen werden muss, ent¬ 
sprang denselben Anschauungen und Gefühlen, 
wie auch der Krieg gegen China 1894, den 
der Minister des Äusseren, Mutzu, dem Minister¬ 
präsidenten Ito aufzwang. Dass schliesslich Russ¬ 
land der zu bekämpfende Gegner geworden, liegt 
an der geographischen Lage desselben und 
mehr noch an seinem unersättlichen Landhunger, 
der es zuerst Sachalin, dann die Mandschurei 
sich einverleiben liess, denen es schliesslich 
bereit war Korea folgen zu lassen, als ihm 
das seit 1895 neu gerüstete Japan in den Weg 
trat. Die Tatsache, dass sich auf den Schlacht¬ 
feldern der Mandschurei zwei stark nationa¬ 
listisch gefärbte Gegner gegenüberstehen, lässt 
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es vom Standpunkt des parteilosen Dritten 
fast gleichgültig 1 erscheinen, welchem von beiden 
der endliche Sieg zufalle. An eine gänzliche 
Vernichtung des einen oder des andern, che 
allein den Frieden für längere Zeit sichern 
konnte , ist nicht zu denken und so muss man 
sich darauf gefasst machen, dass der nur zeit¬ 
weilig Niedergeworfene die erste Gelegenheit 
ergreifen werde, um den Kampf wieder aufzu¬ 
nehmen. An eine wirkliche Kulturarbeit des 
Siegers ist mithin nicht zu denken. Siegte Russ¬ 
land, was ja zunächst nicht wahrseinlich ist, 
so würde es alle Kräfte anstrengen, um 
das eroberte Gebiet möglichst schnell zu russi- 
fizieren; was das bedeutet, weiss man, und ein 
solches Vorgehen würde in der Mandschurei 
doppelt bedauerlich sein, da damit zugleich 
der nicht unerheblichen Kulturarbeit ein Ende 
gemacht werden würde, die dort von prote¬ 
stantischen und katholischen Missionaren geübt 
wird. Siegt dagegen Japan, so wird man, ab¬ 
gesehen von der panasiatischen Politik, die 
dem ganzen japanischen Vorgehen, trotz aller 
offiziellen und privaten Ableugnungen, zugrunde 
liegt, sich auf einen starken Zufluss japanischer 
Einwanderer in Korea und der Mandschurei 
gefasst machen müssen und dass man es da¬ 
bei mit einem sehr minderwertigen Kultur¬ 
element zu tun haben würde, wissen alle die¬ 
jenigen, die Gelegenheit gehabt haben, seit 
der Restauration des Mikados das Verhalten 
der niederen japanischen Volksklassen im In- 
und Auslande zu beobachten. Dass durch die 
Japaner gewisse Ergebnisse der westlichen 
Kultur verbreitet werden würden, kann mit 
Sicherheit angenommen werden, aber ebenso 
unterliegt es keinem Zweifel, dass in ethischer 
und moralischer Beziehung das japanische Volk 
während der letzten drei Jahrzehnte nicht vor¬ 
wärts- sondern zurückgegangen ist, dass die 
alten Ideale, abgesehen von der Ruhmsucht, 
Todesverachtung und Tapferkeit, verloren ge¬ 
gangen sind, ohne durch andere ersetzt zu 
werden, und dass von einer erzieherischen Tätig¬ 
keit Japans auf seine Nachbarn wenig Gutes 
zu erwarten sein dürfte. Es wird mächtiger 
äusserer Einflüsse, wie der einer ruhigen und 
massvollen, aber festen Politik der europäischen 
Mächte und der Vereinigten Staaten bedürfen, um 
im Falle eines schliesslichenErfolges der Japaner 
die Ernüchterung besonders der grossen Masse 
der Bevölkerung herbeizuführen, ohne die an 
eine gedeihliche kulturelle Arbeit überhaupt 
nicht gedacht werden kann. Die schweren 
Verluste an Menschen und Geld, die der Krieg 
bereits gebracht hat und in noch höherem 
Masse bringen wird, können die Ansprüche 
des Siegers vielleicht herabmindern, aber sie 
werden ihm viel wahrscheinlicher den Wunsch 
nahelegen, durch Erwerbung von Sonderrechten 
in Korea und der Mandschurei wenigstens die 
letzteren auszugleichen. Ob Europa und Amerika, 


die mit etwas Energie den Krieg verhindern 
konnten, dann die Entschlussfähigkeit besitzen 
werden, dem Sieger gegenüber die kommer¬ 
zielle und industrielle Gleichstellung zu fordern 
und durchzusetzen , scheint nach den bisherigen 
Erfahrungen zum mindesten zweifelhaft und 
es ist einem schwächlichen Verhalten der 
anderen Interessenten gegenüber fast mit Ge¬ 
wissheit zu erwarten, dass Russland wie Japan 
nicht daran denken werden, die Spolia opima 
mit anderen zu teilen. Was man von Russ¬ 
land zu erwarten hat, kann man in den ver¬ 
schiedenen Vertragsentwürfen lesen, welche die 
Bedingungen enthielten, unter denen es bereit 
gewesen sein würde, die Mandschurei an China 
zurückzugeben, aber selbst wenn es in dieser Be¬ 
ziehung später Zugeständnisse auf dem Papier 
machen sollte, wird der Besitz der Bahnen in 
der Mandschurei ihm stets die Mittel gewähren, 
dem fremden Handel den Hals zuzuschnüren. 
Japan ist nicht weniger nationalistisch und schutz- 
zöllnerisch gesinnt als Russland, es wird un¬ 
geheurer Geldmittel zur Wiederherstellung von 
Armee und Flotte und zur Vorbereitung für 
den nächsten Krieg mit Russland gebrauchen 
und es wird, da es dieselben kaum auf dem 
europäischen oder amerikanischen Markte 
finden dürfte, daran denken müssen, sich 
dieselben auf andre Weise zu verschaffen. 
Und warum sollte Japan z. B. nicht auf den Ge¬ 
danken kommen, den Ersatz seiner Kriegs¬ 
kosten von China zu fordern, für das es doch 
den Krieg geführt hat und die Mandschurei vor 
der Hand als Pfand für die Erfüllung dieser 
Forderung zu behalten. Dass es in dem Falle 
nicht daran denken sollte, die Lage im eigenen 
Interesse auszunutzen, erscheint doch wenig 
wahrscheinlich und es würde dann ebenfalls 
die Bahnen diesem Zweck dienstbar machen 
können. Für den Augenblick ist es ein immer¬ 
hin wenig erfreuliches Zeichen, dass die Ein¬ 
nahmen der chinesischen Seezollämter im ersten 
Quartal d. J. über eine halbe Million Taels 
weniger als im Vorjahre, d. h. 605040g Taels 
gegen 6575848 betragen haben; ein Beweis, 
wenn es dessen noch bedürfte, dass auch bei 
den Neutralen der Geldbeutel zu leiden hat. 

»Wenn hinten weit jn der Türkei, 

Die Völker aufeinander schlagen.« 


Aeroplan — Hydroplan. 

Von Oberstleutnant B. Herzog. 

Zwei Worte, deren Bedeutung an und für 
sich keiner weitern Erklärung bedarf; in¬ 
dessen wird das erste speziell auf den Teil der 
Luftschiffahrt angewandt, der sich mit den 
Flugapparaten, dem Flugschiff, beschäftigt, 
während das zweite bisher noch gar nicht in 
Gebrauch war, nun aber für ein Erzeugnis des 
Schiffbaues vorgeschlagen wird, das jetzt erst 
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in die Erscheinung tritt, nämlich für Fahrzeuge, 
die nicht im Sinne der bisherigen Boote in 
oder auf dem Wasser schwimmen, d. h. mehr 
oder weniger eintauchen, sondern für solche, 
die in strengerem Sinne auf der Wasserober¬ 
fläche schweben und über sie hinweggleiten, 
wie der Schlitten über das Eis, für sogenannte 
Gleitboote. 

Bezüglich des Aeroplan sind die fortwähren¬ 
den Versuche mit Flugschiffen und deren Re¬ 
sultate im ganzen bekannt, weniger bekannt 
dürften aber die Neukonstruktionen und die 
Ergebnisse sein, die man in der allerletzten 
Zeit mit den ebengenannten Gleitbooten erzielt 
hat. Merlwürdigerweise tauchten fast gleichzeitig 
zwei solche Erfindungen auf, die beide von 
Franzosen stammen, aber auf ganz verschie¬ 
denen Prinzipien beruhen, denn bei der einen 
wird die Luft, bei der andern das Wasser als 
Mittel benutzt, um das Boot aus dem Wasser 
auf dessen Oberfläche zu heben. 


presst. Da diese Luft, die zwischen den Flügeln 
und der Wasseroberfläche eingeklemmt ist und 
immer mehr verdichtet wird, nicht entweichen 
kann, so muss sie das Boot heben, und zwar 
so weit, bis das hintere Ende der Flügel ein 
Abziehen der Luft gestattet; da aber das Boot 
sich zugleich vorwärts bewegt, so gleitet es, 
wenn es fast nicht mehr in das Wasser ein¬ 
taucht und dessen Widerstand also nicht mehr 
zu überwinden hat, ziemlich schnell über die 
Oberfläche. Das Boot ist, damit es beim Ver¬ 
sagen des Mechanismus nicht Wasser schöpfen 
kann, gedeckt, damit ist aber auch jede Ge¬ 
fahr beseitigt, denn, wenn einer der Flügel 
brechen sollte, so wird das Boot zwar etwas 
schief liegen; aber durch Abstellen der Luft¬ 
pumpe und Aufhören des Luftdruckes wird 
das Gleichgewicht sofort wiederhergestellt 
werden, und man lässt das Boot als gewöhn¬ 
liches Schraubenboot weiter gehen. Stellen 
aber die Schraube oder der Motor ihre Tätig- 



Fig. i. Gleitboot des Grafen Lambert. 


n. Autocar. 


Die eine Erfindung rührt von dem bekannten 
Konstrukteur Ader her. Er hat ein Flachboot 
vorn, an beiden Seiten und am Stern mit Vor¬ 
richtungen versehen, die es einem Vogel ver¬ 
gleichbar machen, er hat an der Spitze und 
an den Seiten grosse, nach vorn offne Flügel 
angebracht, die von einem eisernen Rahmen 
umschlossen sind und auseinandcrgefaltet oder 
zusammengezogen werden können; in letzterem 
Zustande befinden sie sich, wenn das Boot in 
Ruhe ist, und dann liegen sie dicht am Boots¬ 
rumpf an. Ein ähnlicher Apparat geht von 
dem Hinterteile des Bootes aus und kann dort 
wie der Schwanz eines Vogels fächerartig ent¬ 
faltet werden. Soll sich nun das Boot in Be¬ 
wegung setzen, so werden zunächst die Flügel 
ausgebreitet, was sehr leicht mittels eines Hebels 
bewerkstelligt wird, und dann setzt man einen 
Motor in Gang. Dieser hat zwei Funktionen: 
einmal veranlasst er die Drehung der Schiffs¬ 
schraube, die das Boot nach vorwärts bewegt, 
und dann betätigt er eine Luftpumpe, die Luft 
mit einem Druck von etwa %„ Atmosphäre 
unter die geöffneten Flügel und den Schweif 


keit ein, so rudert man eben weiter. Die Ver¬ 
suche haben ergeben, dass ein solches Hydro- 
planboot, wenn man diesen Ausdruck anwenden 
darf, wohl funktioniert, aber man will doch 
dieses System nicht weiter ausbilden, der ganze 
Apparat ist wohl zu kompliziert und zu schwer¬ 
fällig. Das Boot ist von dem Erbauer dem 
Conservatoire des Arts et Metiers als Geschenk 
überwiesen und wird dort als Verwirklichung 
einer sinnreichen Idee weiter existieren. 

Weit einfacher und mehr für die Praxis 
geeignet ist das andere Boot, das vom Grafen 
Lambert konstruiert ist. Sein Hydroplan ist 
kein eigentliches Boot in gewöhnlichem Sinne, 
es hat die Form eines Rechteckes, ist 6 m 
lang und 3 m breit, ähnelt also vielmehr einem 
Floss 1 ). Unter dem Boden desselben sind 5 
schräge Flächen derart angebracht, dass sie 
mit verschiedenem Neigungswinkel in das 
Wasser tauchen, und zwar wird der Neigungs¬ 
winkel nach dem Hinterteil zu immer grösser. 
In der Ruhe liegt das Fahrzeug wagerecht im 


I) Abbildungen nach the Autocar. 
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Wasser, die Querrippen sind eingetaucht. 
Sobald man aber die durch einen Motor be¬ 
tätigte Schraube in Bewegung setzt und das 
Boot vorwärtsgeht, so stösst sich das Wasser 
an den schrägen Flächen unter dem Boden 
und hebt zuerst das Vorderteil und allmählich 
das ganze Floss auf die Wasseroberfläche, bis 
es auf dieser fortgleitet und zwar mit einer 
Schnelligkeit, die überraschend ist, denn 
während der hier verwendete i4pferdige 
Motor (de Dion-Bouton) bei einem gewöhn¬ 
lichen Boote nicht über 15 km Geschwindig¬ 
keit pro Stunde leistet, legt das Lambertboot 
32 km zurück, wozu sonst ein 4opferdiger 
Motor erforderlich wäre. Graf Lambert hatte 
bereits bei den ersten Versuchen Ende Mai 
der Hoffnung Ausdruck gegeben, dass er 
durch einige Konstruktionsänderungen über 


Da das rechteckige Gefährt sich nicht so 
leicht wenden lässt, wie ein Spitzboot, so sind 
zwei Steuerruder vorgesehen, zwischen denen 
die Schraube liegt und zwar etwas tiefer als 
sonst, denn sie darf, nachdem das Boot auf 
das Wasser gehoben ist, nicht über die Ober¬ 
fläche hervorragen, das würde ihre Wirksam¬ 
keit schwächen. Das Hydroplanboot ist bei 
Puteaux in der Nähe von Paris auf der Seine 
stromab- und aufwärts versucht worden, in 
letzterer Richtung war die Geschwindigkeit 
natürlich etwas, aber nicht bedeutend geringer. 
Ein Rückwärtsgang des Bootes ist vorläufig 
so gut wie ausgeschlossen, oder doch nur 
äusserst langsam möglich, denn dann wirken 
die schrägen Flächen im Sinne von schöpfenden 
Eimern; aber dieser Nachteil könnte doch auf 
sehr einfache Weise beseitigt werden, indem 



Fig. 2. Graf Zeppei.in’s Luftschraubenboot. 


35 km pro Stunde erzielen würde, und in der 
Tat hat er bei seinem letzten Versuche am 
10. Juni bereits 34,5 km erreicht; die Zeit- 
und Geschwindigkeitsmessung fand offiziell 
statt. Zum Vergleich der Leistungen bezüg¬ 
lich der Geschwindigkeit möge hier einge¬ 
schaltet werden, dass das auf der Motorboot¬ 
ausstellung in Wannsee 1902 befindliche 
Rennboot des Herrn Jellinek — übrigens auch 
französischer Konstruktion, es ist von dem 
Architekten Naval Chevau in Boulogne s/Seine 
erbaut — einen Motor von 44 PS. besass und 
eine Maximalgeschwindigkeit von 35,5 km 
hatte; übrigens eine Geschwindigkeit, bei der 
sich sehr viele der Fahrgäste äusserst unbe¬ 
haglich fühlten; sie ist dieselbe, wie die eines 
Torpedobootes in voller Fahrt. 

Unfälle sind auch bei diesem Gleitboote so 
gut wie ausgeschlossen, kentern ist unmöglich, 
voll Wasser laufen ebenso, versagt der Motor 
oder die Schraube, so bleiben zur Fortbewegung 
die Ruder. 


man die schrägen Flächen unter dem Boot so 
anordnet, dass sie, wenn die Schraube auf 
Rückwärtsgang eingestellt wird, zugleich mit 
umgestellt werden, so dass nach der Um¬ 
stellung der ganze Apparat in umgekehrtem 
Sinne wirkt, und das Boot rückwärts fährt, 
natürlich nicht so schnell wie vorwärts, das 
ist aber auch gar nicht nötig, denn das Rück- 
wärtslaufen des Bootes auf längere Strecken 
ist doch nur da anzuwenden, wo wegen 
des schmalen Fahrwassers nicht gewendet 
werden kann. 

Es bedarf nun keines Nachweises, dass die 
Verwendung solcher Fahrzeuge auf der See, 
wenigstens auf bewegter See , ausgeschlossen 
ist, dahingegen werden sie in ruhigen Häfen 
und noch mehr auf Flüssen eine Rolle zu 
spielen berufen sein ; die Einfachheit des Baues, 
der geringe Kraftverbrauch und die grosse 
Schnelligkeit sind drei günstige Faktoren für 
einen ökonomischen Betrieb. 

Der Gang jedes Schraubenbootes und so- 
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mit auch des Gleitbootes findet ja seine Grenze 
nur in der Wassertiefe und indem Vorhanden¬ 
sein von Wasserpflanzen. Obgleich das Gleit¬ 
boot bei voller Fahrt so gut wie keinen 
Tiefgang hat, muss doch so viel Wasser vor¬ 
handen sein, dass die Schraube bei tiefster 
Lage, also beim Halten, den Boden nicht 
berührt; durch dichte Wasserpflanzen wird 
aber die Fahrt überhaupt problematisch. 
Ausserdem ist eine unangenehme Eigenschaft 
aller Schraubenboote, dass sie bei nicht sehr 
grosser Wassertiefe den Grund aufrühren, das 
Wasser trübe machen und die Fische ver¬ 
treiben. Aber auch diesen Übelständen ist 
meiner Ansicht nach abzuhelfen, und sie sind 
gänzlich auszuschalten, wenn das Wasser¬ 
schraubenboot (man verzeihe diese harte 
Wortbildung) in ein Luftschraubenboot ver¬ 
wandelt wird. Das bedeutet natürlich keine 
neue Erfindung, denn es gibt Luftschrauben¬ 
boote, aber nur wenige. Ein solches befand 
sich auch auf der obenerwähnten Motorboot¬ 
ausstellung in Wannsee und gehört dem 
Grafen Zeppelin, der es zu Versuchen für 
sein erstes lenkbares Luftschiff bauen liess. 
Die Konstruktion ist ganz einfach und in Kürze 
folgende: Auf einem 2 m hohen Gestell im 
Hinterteile des Bootes ruht die Luftschraube, 
zwei Flügel aus Aluminium, 95 cm lang, 35 cm 
breit und 4 mm stark, die sich frei nach Art 
der Windmühlenflügel bewegen 1 ). Die Luft¬ 
schraube wird mittels Riemenübertragung durch 
einen i2pferdigen Benzinmotor in Bewegung- 
gesetzt und gibt dem Boot eine Geschwindig¬ 
keit von 12—14 km pro Stande, je nach 
Windrichtung und Windstärke also eine 
Leistung, die ungefähr den Wasserschrauben¬ 
booten bei ungefähr derselben Motorstärke 
gleichkommt; die Geschwindigkeit kann von 
Null bis zur maximalen beliebig geregelt werden. 
Die Fahrt über flaches Wasser, wie über 
Pflanzenwuchs und durch hohes Schilf bietet 
keinerlei Hindernis. 

Bei Anwendung dieses Systems an einem 
Gleitboote würden also Hydroplan und Aero- 
plan in gewissem Sinne, wenn auch nicht in 
den im Anfang bezeichneten, zusammen in 
Wirksamkeit treten. 


Unsere heutigen Kenntnisse von Diabetes 
mellitus (Zuckerharnruhr). 

Von Dr. L. Mehler. 

Alle Kohlehydrate und Zuckerarten die wir 
gemessen, wie Stärke, Traubenzucker, Milch¬ 
zucker etc. werden, nachdem die Fermente des 
Speichels und der Bauchspeicheldrüse (Pankreas) 
auf sie eingewirkt haben, aus dem Darm durch 


!) Die Abbildung ist n. der Zeitschr. d. Mittel- 
europ. Motorwagenver. 


das Pfortadersystem der Leber zugeführt, dort 
in Glykogen (tierische Stärke, sehr ähnlich der 
Stärke aus Pflanzen) umgewandelt und aufge¬ 
speichert. Die Leber ist ein so mächtiges Re¬ 
servoir für Kohlehydrate, dass sie bis zu 14^ 
ihres Gewichtes aus Glykogen bestehen kann 
(v. Noorden). Trotz grossen Zuckergenusses 
ist das Blut stets gleich arm an Zuckergehalt, 
der nur so. gross ist, wie er zum gleichmässigen 
Ablauf der Körperfunktionen nötig; diese Gleich- 
mässigkeit hängt eben von der Leberfunktion 
als Glykogenreservoir ab. Die Leber gibt das 
Glykogen selbst wieder in der leichter ver¬ 
brennbaren Form des Traubenzuckers ab. Die 
Zellen des Körpers, insbesondere die Muskeln 
liefern durch dessen Verbrennung Arbeit und 
Wärme. Ausser aus den Kohlehydraten der 
Nahrung wird übrigens auch noch Glykogen 
aus dem Nahrungseiweiss gebildet. — Wird 
die Zufuhr von Kohlehydraten übermässig gross 
und das Reservoir (die Leber) bis über sein 
Fassungsvermögen angefüllt, so tritt in der 
Regel die Verwandlung ■der Kohlehydrate in 
Fett ein, oder, in selteneren F'ällen, wird der 
überschüssige Zucker im Urin ausgeschieden 
(alimentäre Glykosurie). — Anders bei der 
wirklichen Zuckerharnruhr. Hier wird auch bei 
gewöhnlicher Nahrung der Zucker z. T. wieder 
im Harn ausgeschieden und dem Körper ent¬ 
zogen. — Woher kommt diese Storung im 
Stoffwechsel und wo spielt sich der krankhafte 
Prozess ab? Der erste, der experimentell den 
Diabetes erzeugen konnte, war Claude Bernard. 
Es gelang ihm, bei Tieren durch einen Stich 
in den Boden des IV. Hirn Ventrikels (Zucker¬ 
stich, Piqüre) eine vorübergehende Glykosurie 
(zuckerhaltigen Harn) zu erzeugen. Wie spätere 
Forscher fanden, trat aber keine Zuckeraus¬ 
scheidung ein, wenn die Leber der Versuchs¬ 
tiere frei oder arm an Glykogen war, was 
durch Hunger, Abhetzen der Tiere, fieberhafte 
Krankheiten etc. hervorgerufen wird. Die Deu¬ 
tung des CI. Bernard'sehen Versuches geht 
dahin, dass von der gereizten Stelle des Zen¬ 
tralnervensystems eine Erregung zur Leber 
geht und diese Erregung die Leber zur plötz¬ 
lichen Entleerung ihres Glykogenvorrates ver¬ 
anlasst. Daher auch nur die Wirkung- bei 
glykogenreicher Leber. — Ebenso wie die 
Piqüre wirkt auch die Verletzung grösserer 
Nervenstämme, sowie gewisse Gifte, z. B. 
Kohlenoxyd, Schwefelkohlenstoff, Curare, Mor¬ 
phin, Quecksilber etc. 

Alle diese Schädlichkeiten wirken wohl 
durch Vermittlung- des Nervensystems auf die 
Leber, so dass diese Art von Glykosurie als 
hepatogene (in der Leber entstandene) be¬ 
zeichnet werden kann (v. Noorden). Bei einer 
Reihe von fieberhaften Krankheiten (Lungen¬ 
entzündung z. B.) ebenso bei Gehirnerschütte¬ 
rung, Schlaganfall, auch Gallensteinen findet 
sich oft vorübergehend Zuckerausscheidung,. 
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während sie bei Erkrankungen der Leber in 
der Regel merkwürdigerweise vermisst wird. 
— Entgegengesetzt der Piqüre, wo bei ge¬ 
nügendem Glykogen Vorrat in der Leber plötz¬ 
lich das Blut mit Zucker überschüttet wird und 
der enorme Zuckerüberfluss durch den Harn 
entleert wird, wirkt die Einführung von Phlorid¬ 
zin , das ebenfalls Zuckerharnruhr erzeugt. 
(Phloridzin ist ein Glykosid aus der Rinde 
einiger Bäume.) v. Mehring fand 1886 die 
Tatsache, dass dabei das Blut an Zucker ver¬ 
armt , einerlei ob die Leber glykogenhaltig ist 
oder nicht. Dieser Stoff wirkt nämlich auf die 
Nieren derart, dass sie den Zucker des Blutes 
durchlassen, statt ihn normalerweise zurück¬ 
zuhalten; die Erkrankung spielt sich also in 
diesem Falle in den Nieren ab. Von erheb¬ 
lich grösserer Bedeutung ist eine andere Form 
der experimentell erzeugten Glykosurie, nämlich 
der Diabetes mellitus nach Entfernung des Pan¬ 
kreas (Bauchspeicheldrüse), v. Mehring und j 
Minkowsky fanden 1890, dass bei Hunden 
nach totaler Entfernung dieses Organs dauernd 
Zuckerausscheidung eintrat und zwar mit allen 
Symptomen des wirklichen Diabetes mellitus, 
wie vermehrter Durst und Hunger, erhöhte 
Harnausscheidung, höherer Zuckergehalt des 
Blutes, Eiweisszerfall, Abmagerung, Verfall der 
Kräfte, Ausscheidung von Azeton, Tod im Koma 
(lange Bewusstlosigkeit). Der ausgeschiedene 
Zucker ist Traubenzucker, wie beim Diabetes j 
des Menschen. Wichtig ist, dass nur dann 
Diabetes eintritt, wenn das ganze Pankreas 
entfernt ist; wird ein Teil in die Bauchwand 
eingenäht, so tritt keine Glykosurie ein (wo¬ 
durch bewiesen wird, dass nicht etwa Ver¬ 
letzung von Nerven Grund zum Ausbruch der 
Erkrankung ist). Einfache Unterbindung des 
Ausführungsganges des Pankreas genügt nicht. 
Besonders Lepine hat diese Frage des Pan¬ 
kreasdiabetes weiter erforscht und hat folgende 
Theorie aufgestellt. Das Pankreas liefert ein 
Ferment, welches in die Blutbahn abgegeben 
wird und hier oder in den Geweben die Zer¬ 
störung des Traubenzuckers besorgt, -als sog. 
»glykolytisches Ferment«. Wird das Pankreas 
zerstört, so fehlt dieses Ferment, der Zucker 
häuft sich ungestört im Blute an und der Über¬ 
schuss wird durch die Nieren mit dem Harn 
ausgeschieden. Diese Theorie von Lepine 
hat sich nicht bewahrheitet. Blumenthal 1 ) fand, 
dass ein glykolytisches Ferment sich in allen 
untersuchten Organen (nicht nur im Pankreas) 
wie Leber, Milz etc. fand. Wenn nun fast alle 
Organe dieses Ferment enthalten, musste es 
zweifelhaft erscheinen, ob die Rolle, die das 
Pankreas beim Diabetes spielt, nur auf seinem 
Gehalt an diesem Ferment beruht. Für diese 
Frage von besonderer Wichtigkeit sind die 
Versuche von Cohnheim und Hirsch. Diese 


!) Berl. klin. W. 1903. 48 S. 1114. 


fanden nämlich, dass die. Glykolyse (Zucker¬ 
abgabe) in der Leber und in den Muskeln er¬ 
heblich gesteigert wird durch Zusatz von Pan¬ 
kreas und schliessen daraus, dass die Rolle 
des Pankreas im Organismus darauf beruhe, 
einen Stoff auszuscheiden, der das glykolytische 
Ferment in den Organen an das Zuckermolekül 
bindet. Die Träger dieses Sekrets zu den 
Zellen des Körpers sind die weissen Blut¬ 
körperchen. Ist das richtig, dann beruht der 
Pankreasdiabetes darauf, dass infolge Fehlens 
des die Glykolyse steigernden Sekretes in den 
Körpergeweben die Zuckerzerstörung eine ge¬ 
ringere sein muss, als in der Norm. Tatsäch¬ 
lich konnte Blumenthal dies in drei Fällen von 
schwererem Diabetes nachweisen. 

Damit wäre aber auch ein Fingerzeig 
gegeben zur Behandlung des Diabetes. Ent¬ 
weder müsste man den Versuch machen, dieses 
glykolytische Ferment oder das die Glykolyse 
steigernde Pankreassekret zu isolieren und sie 
dem Patienten in grösseren Mengen geben, 
oder der Versuch müsste gemacht werden, 
irgendeinen Stoff zu finden, der etwa nach 
Art des Pankreas die zuckerzerstörende Eigen¬ 
schaft der Muskeln etc. mächtig anregt. — 
Leider sind die Versuche nach beiden Rich¬ 
tungen bis jetzt noch ohne ein greifbares Re¬ 
sultat geblieben. 


Die Spektralphotographien der Sonne. 

Von Dr. A. Schwassmann. 

Obwohl es nicht möglich ist, die Ansichten 
der verschiedenen Forscher über die Zusammen¬ 
setzung des Sonnenkörpers zu einer einzigen 
ein wandsfreien Hypothese zu vereinigen, so 
haben doch alle einzelnen Erklärungsversuche 
einige Grund Vorstellungen gemeinsam, an welche 
auch alle neueren Untersuchungen auf dem 
Gebiete der Sonnenphysik anknüpfen. Nach 
diesen allgemein anerkannten Anschauungen 
umgibt den innern Sonnenkern die Schicht der 
Photosphäre , deren obersten Teil die sogenannte 
»linienümkehrende « Schicht bildet; hierüber 
liegt die Schicht der Chromosphäre , und endlich 
wird der ganze Sonnenball von der sich weithin 
erstreckenden Sonnenkorona umgeben. 

Über den Sonnenkern lässt sich wenig 
Positives sagen, da die von ihm ausgehenden 
Strahlen die Photosphäre nicht durchdringen. 

Die Photo Sphäre ist diejenige Schicht, welche 
der Sonne vor allem ihre Leuchtkraft verleiht, 
und welche die scheinbare Begrenzung der 
Sonnenscheibe bildet. Sie ist gasförmiger Natur, 
enthält aber infolge Wärmeausstrahlung in den 
Weltenraum Kondensationsprodukte, welche 
ihr einen wolkenartigen Aufbau und dadurch 
ihr » granuliertes « Aussehen verleihen. Der 
Photosphäre gehören die bekannten Gebilde 
der hellen Sonnenfackeln und der dunklen 
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Sonnenflecke an, erstere als solche Gebiete der 
Photosphäre, in welchen sie sich über ihr ge¬ 
wöhnliches Niveau erhebt, letztere als solche, in 
welchen umgekehrt die von Eruptionen her¬ 
rührenden kondensierten Wolken beim Plinab- 
sinken in die Photosphäre ihr allgemeines 
Niveau hinabdrücken. Von den Partikelchen 
der Photosphäre stammt das Licht, welches 
den kontinuierlichen Untergrund des Sonnen¬ 
spektrums liefert. 

Dieses Licht wird durch die in den obersten 
Teilen der Photosphäre und darüber lagernden 
kühleren Gasmassen »selektiv« absorbiert dem 
Kirchhoffschen Gesetze entsprechend, wonach 
ein Gas gerade diejenigen Lichtstrahlen ab¬ 
sorbiert, die es im heissen Zustande auszusenden 
vermag. Durch diese Absorption kommen 
die dunkelen Fraunhofer’schen Linien zustande. 
Diese Linien können jedoch bei Sonnenfinster¬ 
nissen für wenige Sekunden »umgekehrt« d. h. 
hell erscheinen, nämlich in dem Momente, wo 
die Sonnenscheibe durch den Mond gerade so 
weit abgeblendet ist, dass das Spektroskop 
nur Licht aus der allerobersten Gasschicht der 
Photosphäre erhält, weshalb diese Schicht die 
»linienumkehrende« genannt wird. 

Die über der Photosphäre liegende Schicht 
der Chromosphäre besteht zur Hauptsache aus 
Wasserstoffgasen, welche in den sogenannten 
»Protuberanzen « infolge von Eruptionen bis 
zu sehr grossen Höhen emporgeschleudert 
werden. Sie ist für gewöhnlich dem blossen 
Auge infolge der Überstrahlung durch die 
Photosphäre unsichtbar und kann nur bei i 
Sonnenfinsternissen zur direkten Wahrnehmung 
gelangen. 

Die ebenfalls nur von den Sonnenfinster¬ 
nissen her bekannte Korona endlich bildet ge- 
wissermassen die eigentliche Atmosphäre der 
Sonne. Sie besitzt eine äusserst geringe Dichte 
und erstreckt sich oft bis zu mehreren Sonnen¬ 
radien fort von der Sonnenoberfläche. Ihr 
Spektrum zeigt, dass sie nicht nur aus »Koro- 
niumgas«, sondern auch aus dünn verteilter 
staubartiger Materie besteht. 

Es ist ohne weiteres einleuchtend, dass das 
Studium der Sonnenphysik dadurch sehr er¬ 
schwert wurde, dass die oberhalb der Photo¬ 
sphäre liegenden Gasmassen der direkten Be¬ 
obachtung nur äusserst selten zugänglich sind. 
Man musste deshalb danach trachten, ein 
Hilfsmittel zu finden, welches dieses Gebilde 
zu jeder beliebigen Zeit zur Sichtbarkeit zu 
bringen vermag. Für die Erforschung der 
Chromosphäre und der Protuberanzen hatten 
Lockyer und Janssen bereits 1867 in dem 
Protuberanzenspektroskop ein geeignetes Instru- j 
ment gefunden. Wesentlich weiter ist man 
aber in neuerer Zeit durch die verdienstvollen 
Arbeiten des Franzosen Desland r es und des 
Amerikaners Haie gekommen. Sie haben den , 
Weg gezeigt, durch Spektralphotographien 1 


der Sonne die Verteilung und Schichtung der 
Gase auf der Sonne in weit genauerer Weise 
studieren zu können als bisher. Gerade Haie 
hat in neuester Zeit ganz ausgezeichnete Sonnen¬ 
aufnahmen veröffentlicht, welche zeigen, eine 
wie hohe Bedeutung die Spektralphotographien 
für die Erforschung der Sonne besitzen. Die 
Aufnahmen, von welchen weiterhin die Rede 
sein soll, sind mit dem 40 zölligen Refraktor 
von 64 Fuss Brennweite auf der Yerkes-Stern- 
warte bei Chicago gemacht und im 3. Bande 
der »Publications of the Yerkes Observatory« 
veröffentlicht 1 ). 

Der wesentliche Unterschied zwischen einer 
Spektralsonnenphotographie und einer gewöhn¬ 
lichen Sonnenaufnahme besteht darin, dass man 
bei jener die Sonne im monochromatischen 
Lichte aufnimmt. Photographiert man nämlich 
das in einem Fernrohr entstehende Sonnen- 



Fig. 1. Spektroheliograph am 40 zölligen Fern¬ 
rohr DER YerKES-StERNWARTE. 


bild, so treten auf der Photographie, genau 
wie bei der direkten Beobachtung durch das 
Auge, nur solche Gebilde in die Erscheinung, 
welche im wesentlichen ein kontinuierliches 
Spektrum liefern. Die gewöhnlichen Sonnen¬ 
photographien zeigen daher nur solche Objekte, 
welche der Photosphäre angchören, also die 
sogenannte »Sonnengranulation«, die Sonnen¬ 
fackeln und die Sonnenflecke. Von den Gas¬ 
massen, welche sich in der Chromosphäre be¬ 
finden, oder von solchen Gasmassen, welche 
in den allerobersten Schichten der Photosphäre 
schweben und dabei nur ein ihnen eigen¬ 
tümliches Emissionsspektrum , bestehend aus 
einzelnen hellen Linien, liefern, ist auf den ge¬ 
wöhnlichen Sonnenphotographien nichts wahr¬ 
zunehmen. Will man eine Photographie solcher 
Gebilde erhalten, so darf man auf die photo- 

!) Auszugsweise auch im Januarheft 1904 des 
»Astrophysical Journal«. 
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graphische Platte nur Licht von einer bestimm¬ 
ten Wellenlänge wirken lassen. 

Was nun die Herstellung solcher Spektral¬ 
photographien der Sonne betrifft, so muss das 
Sonnenbild genau wie bei den gewöhnlichen 
Sonnenphotographien streifemveise photo¬ 

graphiert werden, indem man einen äusserst 
schmalen Spalt von dem einen Rande der Sonnen¬ 
scheibe zum andern mit gleichförmiger Ge¬ 
schwindigkeit hinübergleiten lässt. Dieser »erste«. 
Spalt (bei A in Fig. 1) wird in der Brennebene 
des Fernrohrs F angebracht. Das von ihm aus¬ 
gehende Licht wird durch ein an das Fernrohr 
angeset/.tes Spektroskop mit starker zerstreuen¬ 
der Kraft geschickt. Dieses Spektroskop ist in 
der Weise angeordnet, dass der erwähnte Spalt 
im Brennpunkte einer bei K\ befindlichen Linse 
(bei Haie von b'f Zoll Öffnung) steht, durch 
welche das Licht parallel austritt. Nach dem 
Durchlaufen einiger Prismen (bei P) fällt dasLicht 
parallel auf eine zweite gleich grosse Linse (bei 
/G), in deren bei B befindlichen Brennebene das 
Spektrum jenes Spaltes zustande kommt, im 
p'alle der Sonne also ein kontinuierliches 
Spektrum mit den Fraunhofer - sehen Linien, 
deren Länge abhängt von der Grösse der Sehne 
der Sonnenscheibe, auf welche jener Spalt 
gerade eingestellt ist. Ordnet man nun bei Bin der 
Brennebene der zweiten Linse einen » zweiten «, 
ebenfalls äusserst schmalen Spalt parallel den 
Fraunhofer'schen Linien an, welcher sich in ana¬ 
loger Weise wie der erste Spalt seitlich ver¬ 
schieben lässt, so wird es möglich sein, durch ge¬ 
eignete Verkoppelung der Bewegungsmechanis¬ 
men der beiden Spalte dafür zu sorgen, dass der 
zweite Spalt genau diejenige Verschiebung aus¬ 
führt, welche die Lage einer Fraunhofer’schen 
Linie dadurch erleidet, dass der erste Spalt von 
dem einen Sonnenrande nach dem andern 
hinübergeführt wird. Eine photographische 
Platte, welche unmittelbar hinter dem zweiten 
Spalte angebracht ist, wird bei genauer Justierung 
der Bew’egungsvorrichtung nur Licht von einer 
bestimmten, genau einstellbaren Wellenlänge 
erhalten können, und das entstehende Bild 
muss die Form der Sonnenscheibe annehmen, 
da der erste und zweite Spalt der Reihe 
nach in zuerst zunehmender und dann wieder 
abnehmender Länge erleuchtet werden. Stellt 
man den » zweiten « Spalt insbesondere genau 
auf die Lage einer Fraunhofer’schen Linie 
ein, so ist es möglich, die Verteilung des 
dieser Linie entsprechenden Gases auf der 
Sonnenoberfläche zu studieren, vorausgesetzt, 
dass der Spalt schmaler ist als die Breite der 
betreffenden Linie, weshalb eine starke Dis¬ 
persion des Spektroskops erforderlich ist. 

Es mag auf den ersten Blick merkwürdig 
erscheinen, dass bei einer Einstellung auf eine 
dunkele Linie überhaupt einBild zustande kommt. 
Es ist aber nicht zu vergessen, dass die Linien 
nicht absolut dunkel sind, sondern nur durch 


den Kontrast gegen die hellen Teile des kon¬ 
tinuierlichen Spektrums dunkel erscheinen. 
Das Licht, welches von den tieferen Schichten 
der Photosphäre ausgeht, wird zwar bei seinem 
Durchgänge durch die darüber lagernden kühle¬ 
ren Gasschichten, welche die Fraunhofer’schen 
Linien hervorrufen, absorbiert; diese Gas¬ 
schichten sind aber ihrerseits noch selbstlcuch- 
tend, so dass eine absolute Dunkelheit an der 
betreffenden Stelle im Spektrum nicht eintreten 
kann. 

Auf die beschriebene Art und Weise ist 
es Haie gelungen, am 40zölligen Refraktor 
der Yerkes Sternwarte, welcher ein Sonnen¬ 
bild von rund 18 cm Durchmesser erzeugt, 
ganz ausgezeichnete Bilder im Lichte der 
charakteristischen, im Ultravioletten gelegenen 
Kalziumlinien II [l = 396,8 ft fl] und A (l = 
393>3 f 1 ! 1 ) zu erhalten. Diese Linien sind für 
derartige Spektralphotographien ganz beson- 

H K 



Fig. 2. //(Wasserstoff)- und K (Kalzium)-Linie 
im Spektrum der Sonnenscheire. 


ders geeignet. Sie zeigen nämlich im Sonnen¬ 
spektrum eine doppelte » Umkehrung «. ln der 
Fig. 2, welche die H- und //-Linien des von 
der Sonnenscheibe selbst erzeugten Spektrums 
darstellt, erkennt man in den breiten dunkelen 
H- und I <-Linien (namentlich unterhalb der 
Mitte des Bildes) eine schmalere, helle Linie, 
die ihrerseits wieder in der Mitte eine zarte 
dunkle Linie trägt. Diese doppelte »Linien¬ 
umkehrung« hat ihre Ursache in der Verteilung 
und Lagerung der Kalzium-Gasmassen auf der 
Sonne. Die‘breiten, bandartigen, seitlich ver¬ 
waschenen dunkelen Linien rühren von dem 
verhältnismässig sehr dichten Kalziumdampf 
her, welcher unmittelbar über dem eigentlich 
lichtgebenden Teile der Photosphäre lagert 
und kaum in die darüberliegende Chromosphäre 
hineinragt. Die Aufhellungen innerhalb dieser 
dunkelen Linien kommen überall dort auf der 
Sonnenscheibe zustande, wo sich zur Zeit der 
Aufnahme über der absorbierenden Kalzium¬ 
schicht noch bis hoch in die Chromosphäre 
aufsteigende, hell leuchtende Kalziumdämpfe be¬ 
finden. 0 Da' die letzteren wesentlich weniger 
dicht sind, als die tiefer liegenden, so ist die 
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helle Linie relativ schmal. Noch zarter aber 
fällt die in ihr auftretende Absorptionslinie aus, 
welche nun ihrerseits wieder durch die aller¬ 
obersten, kühleren und wenig dichten Partien 
dieser Kalziumdämpfe erzeugt werden. 

Es ist nun ohne weiteres klar, dass man 
eine andersartige Sonnenphotographie erhält, 
je nachdem ob man den »zweiten« Spalt auf 
den äusseren Teil der breiten, dunklen K- oder 
II -Linie einstellt, oder ob man ihn auf die 
mittlere Gegend justiert, in welcher die helle 
Linie auftritt, oder ob man das Licht der 
mittelsten Stelle benutzt, welche die zarte 
dunkle Linie enthält. Man empfangt in jedem 
dieser Fälle Licht aus anderer Höhe über der 
Photosphäre. Es ist auf diese Weise möglich, 
die Kalziummassen schichtweise zu photo¬ 


ähnliche Verteilung der hellen Kalziumgebiete. 
Vor allem fällt aber sofort die viel grössere 
Ausdehnung auf, welche diese Gasschichten 
in grösserer Höhe besitzen. Es folgt hieraus, 
dass diese Gasmassen nach oben zu sich ver¬ 
breitern, also gewissermassen Überhängen, in 
der Art wie sich die Rauchsäule eines Schorn¬ 
steines nach oben zu auseinanderteilt. Hervor¬ 
gehoben sei hierbei speziell, dass die Fig. 4 
charakteristisch für das Auftreten des Kalziums 
auf der ganzen Sonnenscheibe ist. Die körnige 
Struktur und die gesamte Anordnung der 
hellen Gebilde findet man über die ganze 
Sonnenscheibe hin wieder, nur dass sich zu¬ 
weilen einzelne Kalziumgebiete zu grösseren, 
zusammenhängenden zusammenschliessen, die 
in ihrer Grösse und Form unwillkürlich an 



Idg- 3 - 3 Uhr 31 Min. Spalt bei '/. 396.86. 

Im Niveau der oberen Kalziumdämpfe. 


Fig. 4 - 3 Uhr 40 Min. Spalt bei >. 396.20. 
Im Niveau der unteren Kalziumschicht. 


Struktur der Kai.zium-Flokkuli. 22. September 1903. 

(Massstab: Sonnendurchmesser — 0.890 m.) 


graphieren. Die bei verschiedener Spaltstellung 
entstehenden Bilder liefern gewissermassen hori¬ 
zontale Schnitte durch die Gasmassen in ver¬ 
schiedener Höhe über dem Sonnenkörper, und 
der Vergleich der Dimensionen, welche die 
gleichen Gebilde in verschiedener Flöhe be¬ 
sitzen, gestattet direkt die körperliche Form 
dieser Massen zu erkennen. 

Dieses hochinteressante Resultat, welches 
unsere Erkenntnis des Aufbaues des Sonnen¬ 
körpers erheblich zu erweitern befähigt ist, 
lässt sich an der Hand der beistehenden, dem 
Astrophysical Journal entnommenen Figuren 
3 und 4 erkennen. Sie stellen bei starker 
Vergrösserung eine und dieselbe Gegend der 
Sonnenoberfläche dar, zuerst im Lichte der¬ 
jenigen Strahlen photographiert, welche von 
den oberen Kalziumgasen herrühren, und neun 
Minuten später im Lichte der tieferen Kalzium¬ 
dämpfe. Auf den ersten Blick erkennt man 
in den beiden Bildern die im grossen und ganzen 


helle Bilder ^ grosser Sonnenflecke erinnern. 
Die gesamte Sonnenscheibe gewinnt im Kalzium¬ 
lichte ein analoges granuliertes Aussehen, wie 
die Photosphäre es bei den gewöhnlichen 
Sonnenphotographien und bei direkter Be¬ 
obachtung zeigt, ein neues Zeichen dafür, 
dass diese Struktur reellen Charakter besitzt 
und ihre Ursache in den Kräften hat, welche 
für die Schicht- und, wenn man so sagen darf, 
Wolkenbildung auf der Sonne massgebend 
sind. Im übrigen darf die Granulation der 
Photosphäre nicht mit der Verteilung der 
Kalziumdämpfe verwechselt werden. Jene hat 
ihren Ursprung in der Photosphäre, welche 
man sich teigartig und dabei doch gasförmig 
und infolge innerer Reibung relativ schwei- 
beweglich zu denken hat. Die Kalziumdämpfe 
aber lagern darüber, ragen weit in die Chromo- 
sphäre hinein und sind wegen wesentlich ge¬ 
ringerer Dichte weitaus beweglicher. Gerade 
um die Selbständigkeit dieser Kalziumgebilde 
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hervorzuheben, hat Haie ihnen nunmehr den der Name Flokkuli allen Gasmassen zu, welche 
Namen Kalzium-Flokkuli gegeben, welcher sich üher der Photosphäre suspendiert befinden, 
also in Zukunft neben den Namen der Flecken In der Tat ist es Haie gelungen, neben Eisen- 
und Fackeln in der Literatur zu finden sein vor allem auch Wasserstoff-Flokkuli zu 
wird. Auch von den Sonnenfackeln sind die photographieren, indem er den »zweiten« Spalt 



big. 5. Oktober 1903, 1 Uhr 04 Min. Wasserstoff-Fi.okkuli in der Nachbarschaft des 
grossen Sonnenflecken vom Oktober 1903. 



Fig. 6. Oktober 1903, 3 Uhr 30 Min. Kalzium-Fi.okkuli im Niveau der höheren Kalziumdämpfe 
in der Nachbarschaft des grossen Sonnenflecken vom Oktober 1903. 

(Massstab: Sonnendurchmesser = 0,550m.) 


Flokkuli, gleichviel ob Kalzium-, Wasserstoff¬ 
oder sonstige metallische Flokkuli, trotz ihrer 
sehr ähnelnden Form zu unterscheiden, da die 
Fackeln nur solche Gebiete der Photosphäre 
sind, in welchen dieselbe eine grössere Höhe 
besitzt. 

Wie soeben bereits angedeutet, kommt 


auf eine der dem Wasserstoff eigentümlichen 
Spektrallinien IIß, Hy, Hö einstellte, aller¬ 
dings unter Verstärkung der zerstreuenden 
Kraft des Spektroskops. Die dadurch erlangte 
Empfindlichkeit des Spektroheliographen für 
selbst ganz geringe Helligkeitsunterschiede auf 
der Sonnenscheibe ist eine so hervorragende, dass 
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selbst die schwächsten Gebilde auf diesem Wege 
in die Erscheinung treten. Dieser Umstand ist für 
die Wasserstoff-Flokkulivon besondrer Wichtig¬ 
keit,' da dieselben viel weniger leuchten als 
die Kalzium-Flokkuli, wie dies aus der Fig. 5 
ersichtlich ist. Zumeist sind diese Wasserstoff- 
Flokkuli sogar dunkel; wirklich helle scheinen 
meist eruptiven Charakters zu sein und in der 
Nähe von Sonnenflecken und andern Eruptions¬ 
zentren zu liegen. Die dunklen Wasserstoff- 
Flokkuli zeigen in ihrer Form eine auffallende 
Ähnlichkeit mit den hellen Kalzium-Flokkuli, 
wie auch ein Vergleich der Figuren 5 und 6 
zum Teil erkennen lässt, welche beide eine 
Darstellung des Gebietes um den grossen 
Sonnenflecken vom Oktober vorigen Jahres 
geben. Eine nähere Vergleichung der hellen 
Kalzium- und dunklen Wasserstoffgebilde hat 
jedoch zu dem Resultate geführt, dass sie nie 
ganz übereinstimmen. Das Studium dieser 
Wasserstoff-Flokkuli ist indessen noch nicht 
weit genug vorgeschritten, um schon jetzt 
sichere Resultate über ihre Beschaffenheit und 
das Niveau ihres Auftretens hier geben zu 
können. Eine systematische Untersuchung 
dieser Gebilde, wie sie von Haie in Angriff 
genommen worden ist, wird jedenfalls aber zu 
neuen interessanten Ergebnissen auf dem Ge¬ 
biete der Sonnenphysik führen. 

Fassen wir zum Schluss die aus den 
Haieschen Spektralphotographien der Sonne 
gewonnenen Resultate zusammen, so müssen 
wir sagen, dass dieselben einen grossen Fort¬ 
schritt auf dem Gebiete der Sonnenphysik 
bedeuten, da wir erst durch sie in den Stand 
gesetzt werden, die sonst unsichtbaren Flokkuli 
systematisch zu studieren und durch ihre Ver¬ 
teilung, Schichtung und chemische Zusammen¬ 
setzung zu besserer Erkenntnis gerade darüber 
zu gelangen, welche Umwandlungen mit den 
aus dem Sonneninnern emporgeschleuderten 
Massen ausserhalb des eigentlichen Sonnen¬ 
körpers vor sich gehen, eine Frage, welche 
mit dem immer noch nicht hinreichend er¬ 
klärten Wesen der Sonnenflecken aufs engste 
zusammenhängt. 


. Botanik. 

Merkwürdige Regenerationserscheinungen bei der 
Norfolktanne. — Die » Unzweckmässigkeit « der 
Regenerationskraft. — Naturphilosophische Aus¬ 
wüchse. — Kritik der Rechner'sehen Blumenseelen¬ 
theorie. — Widerlegung der Darwin'sehen An¬ 
schauungen über das » Wurzelhirn«.. — Die 
Pflanzenatmung als enzymatischer Prozess. 

Zur Geschichte der Wissenschaften gehört auch 
das Kapitel der wissenschaftlichen Moden. Sie 
spielen dort eine nicht geringere Rolle, wie sonst 
im menschlichen Leben, nur ist ihre Ursache nicht 
die Eitelkeit, sondern vielmehr die Hoffnung. Kaum 
gelingt es einem Forscher durch eine neue Art 


von Fragestellung zu einem erheblicheren Resultat 
zu gelangen, so stürzt sich schon eine Schar von 
Nachfolgern auf das Thema, in der Hoffnung, 
hier einen neuen Zugang zu den Rätseln des Seins 
zu finden. Von da an ist das Thema in Mode, 
bis es durch ein anderes abgelöst wird. 

Die neueste Mode der botanischen Forschung 
ist das Studium der Regeuerationserscheinungen. 
Sie wurde von den Zoologen übernommen, deren 
diesbezügliche Studien an niederen Seetieren und 
Würmern die bemerkenswertesten Resultate zutage 
förderten. Aber auch auf botanischem Gebiete 
blieben die' in diesen Bättern 1 ) schon wiederholt 



Fig. 1. Norfolktanne (Araucaria excelsa). 


besprochenen Arbeiten von Vöchting, Goebel, 
Winkler und andren nicht unfruchtbar. Sie ge¬ 
währten uns sehr lehrreiche Einblicke in das 
Wesen des organischen Wachstums. Ihnen schliesst 
sich eine neueste Arbeit Prof. Vöchtings 2 ) an, 
welche eine alte Erfahrung der Pflanzenzüchter 
wissenschaftlich verwertend, daraus ein seltsames 
Gesetz der Formenbildung ableitet. 

Es war in gärtnerischen Kreisen schon längst 
bekannt, dass bei den verschiedensten Pflanzen, 
die ihnen entnommenen und zur Vermehrung be¬ 
nützten Sprosse (sogenannte Stecklinge) durchaus 
nicht immer geeignet sind, normale Pflanzen 
hervorzubringen. Sie bewurzeln sich zwar und 
bilden sich zu selbständigen Lebewesen um, doch 
ist deren Aussehen manchmal von dem der Stamm¬ 
pflanzen sehr verschieden. Dies ist namentlich 

!) Siehe darüber die Aufsätze in Nr. 39 und Nr. 43 
des VII. Jahrganges. 

2 ) H. Vöchting, Über die Regeneration der Araucaria 
excelsa (Jahrbücher f. wissenschaftl. Botanik. 40. Band. 
1. Heft.). 
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der Fall bei der jedem Pflanzenliebhaber bekannten, 
hübschen Norfolktanne (Araucaria excelsa), nicht 
minder jedoch bei zahlreichen ihrer näheren und 
ferneren Verwandten. Alle Araucarien haben eine 
radiär gebaute Hauptachse, d. h. (wie auf der bei¬ 
gegebenen i. Abbildung ersichtlich) aus einem senk¬ 
rechten Stamm strahlen quirlig Seitenäste aus, 
die wieder mit Gliedern zweiter Ordnung, kleinen, 
rechts und links stehenden Zweigen besetzt sind 
Abgesehen von den sonderbaren vierkantigen 
Nadeln ähnelt der Wuchs des Baumes also dem 
unsrer Fichte. Trotzdem haben die Seitenzweige 
der Araucarien einen ganz andren »Bildungswert« 
als die unsrer Nadelbäume. Denn köpft man eine 
Fichte oder Tanne dadurch, dass man den obersten 
senkrechten Trieb abschneidet, so erfolgt vielfach 
eine Regeneration, indem sich der nächststehende 
wagrechte Seitenzweig an der Spitze aufrichtet und 
von nun die 
Stelle des 
Haupttriebes 
und der Baum¬ 
spitze über¬ 
nimmt, dadurch 
seine Gleich¬ 
wertigkeit mit 
der Hauptachse 
beweisend. Dies 
ist bei Arau¬ 
carien niemals 
der Fall, son¬ 
dern ein geköpf¬ 
tes Bäumchen 
entfaltet nach 
kurzer Zeit an 
dem Haupt¬ 
stamm ein klei¬ 
nes Knöspchen, 
aus dem sich 
eine neue Spitze 
entwickelt. Als 
Vöchting dieser merkwürdigen Erscheinung nach¬ 
ging, machte er jedoch noch absonderlichere Er¬ 
fahrungen. 

Er bemerkte, dass jeder Teil der Pflanze nur 
Wesensgleiches regenerieren kann. Abgeschnittene 
Glieder zweiter Ordnung bewurzeln sich leicht, 
wenn sie in die Erde gesteckt werden, und 
wachsen weiter, aber sie erzeugen stets nur 
Seitenzweige, die in wagrechter Stellung verharren 
und sich niemals aufrichten (Fig. 2). Glieder dritter 
Ordnung dagegen setzen nie Seitensprosse an, 
sondern wachsen ungeteilt, ihrem ursprünglichen 
Charakter entsprechend weiter (Fig. 3). Sie be¬ 
wahren also stets die ihnen zukommende Orien¬ 
tierung im Raume und alle jene Eigentümlichkeiten, 
die sie im System haben. Um ganze Pflanzen zu 
erhalten, muss man daher abgeschnittene Haupt¬ 
triebe als Stecklinge verwenden. Interessant wäre 
es auch gewesen, Blüten zur Regeneration zu ver¬ 
wenden, doch war dies nicht möglich, da die von 
den australischen Norfolkinseln stammende Pflanze 
bei uns nicht blüht. 

Aus diesen Versuchen geht demnach hervor, 
dass die Art der Regeneration in erster Linie durch 
den inneren Bau der Pflanze bestimmt wird und 
dass eine noch unbekannte Gesetzmässigkeit 
die Entwicklungspotenzen in sehr verschiedener 
Weise in die einzelnen Organe lokalisiert. Daraus 


ergab sich aber auch ein tieferes Verständnis für 
das Wesen der Regenerationen. Weismann hatte 
bekanntlich diese merkwürdige Fähigkeit der Or¬ 
ganismen für eine Anpassungserscheinung erklärt, 
welcher Ansicht jedoch Vöchting nach den so¬ 
eben mitgeteilten Erfahrungen nicht beipflichten 
kann. Denn wäre die Regeneration eine Anpas¬ 
sung an den durch die Abtrennung erzeugten lebens¬ 
gefährlichen Zustand des Triebes, so müsste sie 
notwendigerweise stets dazu dienen, das Leben 
der Art zu sichern, indem sie rasch zur Rekon¬ 
struktion eines normalen, fortpflanzungsfähigen In¬ 
dividuums führt. Dies ist jedoch bei Araucaria 
nicht der Fall. Die Art hat davon nicht den ge¬ 
ringsten Nutzen, dass ein durch den Sturm abge¬ 
rissener Ast im¬ 
stande ist, neue 
Ästeininfinitum 
zu produzieren, 
denn aus ihnen 
wird niemals ein 
Baum, sondern 
stets ein nutz¬ 
loser Krüppel. 
Aber abgesehen 
davon, hat auch 
das Individuum 
keinen Nutzen 
von der Re¬ 
generations¬ 
fähigkeit , denn 
es ist kaum 
denkbar, dass 
zufällig abge¬ 
trennte Teil¬ 
stücke so in den 
Boden ge¬ 
langen, dass sie 
sich bewurzeln 
können. Infolge¬ 
dessen kann 
nach Vöch- 
ting’s Über¬ 
zeugung die Re¬ 
generation nicht 
eine durch Na¬ 
turzüchtung er¬ 
worbene Eigen¬ 
schaft, sondern nur der Ausdruck einer allgemeinen, 
formenbildenden Fähigkeit des Lebens sein. Frei¬ 
lich ist diese vorsichtige Umschreibung fast ganz 
wesenlos. Aber wir können bei dem gegenwärtigen 
Stande der Kenntnisse nichts anderes darüber sagen, 
wenn wir nicht so gefährlich mehrfach deutbare Aus¬ 
drücke gebrauchen wollen, wie Vöchting, wenn 
er sagt, in den Regenerationen offenbart sich eben 
mehr als sonst der »Wille zum Leben«, von dem 
Schopenhauer zuerst als von einer Grund¬ 
erscheinung der Natur sprach. 

Mit dem Wie der erwachen der Naturphilosophie 
als notwendige Ergänzung der Erfahrung macht 
sich ohnedies wieder auch jene gefährliche Lust 
an müssigen Spekulationen breit, welche zum 
grössten Schaden der Wissenschaft durch ihre Aus¬ 
wüchse schon einmal die Naturphilosophie Oken- 
scher Richtung unmöglich gemacht hat. Was in 
einer durchaus ernsten Arbeit eines so bedeuten¬ 
den Forschers wie Vöchting sich nur als viel¬ 
leicht nicht glücklich gewähltes Verlegenheitswort 
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für eine rätselhafte Erscheinung geltend macht, 
das treibt bei phantasiereichen, aber weniger logisch 
denkenden Köpfen bereits wieder einmal üppige 
Blüten. 

In manchen neueren botanischen und allgemein 
biologischen Arbeiten wird mit solcher Kühnheit 
über die elementarsten Gesetze wissenschaftlichen 
Denkens hinweggegangen, wie sich dies selbst die 
Exaltados jener ersten spekulativen Richtung nur 
selten erlaubt haben. Die Erscheinung ist bisher 
zum Glück nur von symptomatischer Bedeutung 
und deshalb braucht auf einzelne Arbeiten auch 
nicht eingegangen zu werden, um so mehr, als diese 
zumeist unter populärwissenschaftlicher Flagge 
segeln. Nur eines dürfte nicht überflüssig sein 
zurückzuweisen, nämlich den zunehmenden Beifall 
der Fechner’s naturphilosophischen Phantasien 
seit einiger Zeit zuteil wird. Bekanntlich versuchte 
vor kurzem Willy Pastor angeblich »um die 
Gedanken Fechner’s durchzuführen« den Entwurf 
einer »Lebensgeschichte der Erde«, welche an Phan¬ 
tasie zwar Anzuerkennendes leistet, auch nicht ohne 
geistreiche Einfälle ist, aber zur entschiedensten 
Abwehr zwingt durch die Prätension, ernst ge¬ 
nommen werden zu wollen. In ähnlicher Weise 
wird auch das Fechner’sche Werk über das 
Seelenleben der Pflanzen 1 ) für einen tieferen Ein¬ 
blick in das eigentliche Wesen der Natur ausge¬ 
geben, weil neuere Untersuchungen über die Iden¬ 
tität pflanzlicher und tierischer Reizbarkeit (Tropis¬ 
men) der Vermutung Raum gegeben haben, dass 
auch die Pflanze als Erzeugnis der lebenden Sub¬ 
stanz nicht ohne Ansätze psychischer Fähigkeiten 
sein könne. Dies bedingt aber keineswegs, dass 
Fechner deshalb recht gehabt habe, von Blumen¬ 
seelen zu sprechen. Sein im Jahre 1848 erschienenes 
Werk ist vor wenigen Jahren neu herausgegeben 
worden, »als Zeichen, dass die moderne Wissen¬ 
schaft Bedürfnis danach empfinde«. Dies ist aber 
wahrlich nicht der Fall. Wie eine, der grossange¬ 
legten Propaganda für Fechner gegenüber wirklich 
notwendige und sehr dankenswerte Analyse des 
Werkes von F. R. Schrammen 2 ) soeben nach¬ 
weist, ist und bleibt Fechner’s »Nanna« veraltet. 
Es fehlen darin scharfe Begriffsbestimmungen für 
Seele, Sinne, Empfindung u. dgl., ohne welche 
alle Folgerungen wertlos sind. Die phantastischen 
Übertreibungen, in denen sich Fechner gefiel, 
bleiben auch bei dem heutigen Stand der Kennt¬ 
nisse das was sie sind: mtissige Wortspielereien. 
Um sie zu kennzeichnen, mögen hier nur einige 
Beispiele angeführt sein. Fechner erklärt die 
Blüte der höheren Pflanzen für ein selbständiges 
Wesen, das nach Art eines kleinen Tieres auf der 
Spitze der Pflanze tront. Blüte und Frucht hat 
nach ihm auch höheres tierisches Seelenleben und 
eine Art Bewusstsein mit Rückblicken in Ver¬ 
gangenes und Vorahnungen für die Zukunft. Der 
Pflanzenduft soll die wahre »Blumensprache« sein, 
die Blütenfarben sind deshalb da, um die Pflanzen 
zu ergötzen etc. Alles das ist für uns total un¬ 
annehmbar, sagt Schrammen mit Recht und wir 


!) G. Tb. Fechner, Nanna, oder über das Seelen¬ 
leben der Pflanzen. Leipzig 1848. 

2 )F. R. Schrammen, Kritische Analyse von G. 
Th. Fechner’s Werk, Nanna etc. (Verhandlungen d. 
naturhistorischen Vereins der preuss. Rheinlande. 60. Jahrg. 

1903)- 


können wohl hinzusetzen: ist es nicht mehr als 
kennzeichnend für den mystischen und reaktionären 
Zug unserer Zeit, dass es wieder nötig geworden 
ist, die Diskutierbarkeit solcher Dinge ernstlich zu 
untersuchen und sie zurückzuweisen? 

Wenn aber auch die »Pflanzenseele« noch 
unentdeckt blieb, das soll nicht geleugnet werden, 
dass wir uns von einem reichentwickelten Sinnes¬ 
leben der höheren Gewächse tatsächlich überzeugen 
konnten. Aber auch auf diesem Gebiete werden 
wir durch neueste Forschungen zur Vorsicht ge¬ 
mahnt. So hat sich z. B. die allgemein bekannte 
Entdeckung Darwin’s, dass die Wurzelspitze der 
Pflanze gewissermassen als »Wurzelhirn«' fungiere, 
durch eine soeben erschienene Untersuchung!) nicht 
bewahrheitet. Darwin glaubte, dass der Sitz der 
Schwerkraftempfindung in der äussersten Wurzel¬ 
spitze sei, weil sich die Wurzel nicht mehr geo- 
tropisch krümmen kann, wenn man ihr die feinste 
Spitze abschneidet. Wenn auch von Seiten der 
Botaniker immer wieder Bedenken gegen diese 
Ansicht geäussert wurden, so drang sie, bei der 
ungeheueren »Autorität« Darwin’s gerade in 
Nicht-Physiologenkreisen doch allgemein durch. 
Piccard zeigt nun durch sorgfältige Versuche, dass 
die Schwerkraftsempfindung an einzelne Zellen 
gebunden sei, welche bei den Wurzeln sowohl an 
der Spitze, als auch auf der ganzen Länge der 
Wachstumszone verteilt sind. Infolgedessen ist 
die Ansicht Darwin’s von einem besonderen 
Sinnesorgan auf der äussersten Wurzelspitze end¬ 
gültig abzuweisen. Gleiches gilt übrigens auch 
für die elektrische Anziehungs- und Abstossungs- 
kraft, nicht minder auch für die Zentrifugalkraft, 
für welche alle sich die Wurzel empfindlich zeigt. 

Da es gerade jetzt modern ist, fortwährend 
nur darauf hinzuweisen, dass die Vorgänge des 
Lebens physikalisch-chemisch nicht erklärbar sind, 
dürfte es nötig sein, um nicht aus einer einseitig 
mechanistischen Naturerklärung in das andre 
Extrem zu fallen, auch das zu betonen, dass die 
fortschreitende Erkenntnis auch manche, bisher 
unverständliche Lebensprozesse neuestens in Che¬ 
mismen zu zerlegen gelernt hat. Dies gilt nament¬ 
lich für einen der typischesten Lebensprozesse die 
es gibt, für die Atmung. 

Schon seit langem vermutet man, dass die 
Atmung der Pflanzen durch enzymatische Prozesse 
bedingt werde. Es gelang jedoch nicht, diese 
hypothetischen Enzyme auszuscheiden und den 
durch sie verursachten Gaswechsel ausserhalb des 
Organismus zu erzeugen. 

N. A. Maximow 2 ) verständigt uns jedoch so¬ 
eben, dass es ihm gelegentlich seiner Versuche an 
dem botanischen Institut zu St. Petersburg gelungen 
sei, den Atmungsvorgang künstlich nachzuahmen. 

Dieser Erfolg ist der Methode zu verdanken, 
durch welche Prof. Büchner das so viel Aufsehen 
erregende Gärungsenzym, die Zymase gewann. 
Die Fäden eines gewöhnlichen Schimmelpilzes 
(.Aspergillus niger ) wurden auf mechanischem Wege 
zertrümmert und ausgepresst. Dem Pressaft wurden 

1) A. Piccard, Neue Versuche über die geotro- 
pische ■ Sensibilität der Wurzelspitze. (Jahrbücher f. 
wissenschaftliche Botanik. 40. Bd. 1904, 1. Heft). 

2 ) N. A. Maximow, Zur Frage über die Atmung. 
(Berichte der deutschen botanischen Gesellschaft. 22. Jahrg. 
4. Heft. 1904). 
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von Zeit zu Zeit Gasproben entnommen, die gleich 
bei den ersten Versuchen zeigten, dass der Saft 
Sauerstoff aufnimmt und Kohlensäure ausscheidet, 
also atmet. 50 ccm Saft scheiden binnen 24 Stunden 
6,44 ccm C02 aus und verbrauchen 5,46 ccm O2, 
welches Verhältnis ganz der normalen Atmung 
entspricht. Es zeigte sich jedoch auch bei dieser 
Gelegenheit, dass die Methode noch sehr grob 
sei, da der Presssaft nur einen unbedeutenden 
Bruchteil der Atmungsenergie des lebenden Pilzes 
entwickelt; andrerseits mag freilich wohl auch eine 
rasche Zerstörung des Enzyms im Presssaft vor 
sich gehen. Die Einwände, 
dass es sich hier auch um eine 
einfache Oxydation der in dem 
Saft befindlichen labilen Stoffe 
handeln kann, oder dass in 
dem Saft eventuell unversehrte 
Zellen oder Plasmasplitter vor¬ 
handen sind, welche die At¬ 
mungserscheinungen hervor¬ 
bringen, widerlegen sich einer¬ 
seits dadurch, dass der Gas¬ 
wechsel nach Gerinnung der 
Eiweisskörper aufhört, während 
andrerseits weder die hohe 
Zuckerkonzentration, noch auch 
Antiseptika wie Toluol die At¬ 
mung sistieren. Es bleibt daher 
nur die Annahme, dass die At¬ 
mung durch in dem Presssaft 
vorhandene Enzyme hervorge¬ 
bracht wird und zwar wurde 
es durch Versuche wahrschein¬ 
lich, dass zwei derartige Sub¬ 
stanzen vorhanden sind, eine 
beständigere Oxy- 
dase, welche iso¬ 
liert werden kann 
von einem der Zy- 
mase analogen 
labileren Enzym, 
dessen Tätigkeit 
Kohlensäure aus¬ 
scheidet. 

Diese Unter¬ 
suchungen , deren 
Bestätigung aller¬ 
dings noch abzu¬ 
warten bleibt, er¬ 
öffnen uns wieder 
einen sehr lehr¬ 
reichen Einblick 
in das unendlich 

verworrene Getriebe von Kräften, das sich nach 
aussen hin als »Leben« kundgibt, sie mahnen 
uns aber zugleich, die Lust am Spekulieren aufs 
äusserste einzudämmen und es zuerst zu versuchen — 
so wie es uns Wundt in seinen ausgezeichneten 
Vorlesungen über Psychologie gegenüber der 
anthropomorphisierenden Richtung in der Biologie 
geraten hat —r ob nicht die allereinfachste phy¬ 
sikochemische Erklärung auch zum Verständnis 
führt. Sie muss immer wieder versucht werden, 
und erst wo sie völlig versagt, dürfen jene andern 
Hypothesen probiert werden, deren allzu üppiges 
Wuchern uns zu dem warnenden Tone dieser 
Betrachtung zwang. Dr. R. France. 



Röntgeneinrichtung für Kriegszwecke. 

So wie heute keine chirurgische Klinik mehr 
ohne Röntgeneinrichtung gedacht werden kann, 
so wie der praktische Arzt schon Röntgenstrahlen ; 
für seine Privatpraxis, im eignen Sprechzimmer für 
die Diagnose zahlreicher Krankheitsfälle zu Rate 
zieht, so ist es für den Kriegsfall von allerhöchstem 
Werte, wenn dem Arzte ein Röntgen-Instrumentarium 
zu Gebote steht. Nirgends mehr als im Felde 
bietet sich Gelegenheit, Röntgenstrahlen mit Er¬ 
folg zu verwenden; geben sie doch die beste und 
zuverlässigste Auskunft über den Zustand der Ver¬ 
wundung, über die Art der Knochenverletzung, den 
Sitz des Geschossstückes. Schon unter den sicheren 
heimischen Verhältnissen stellt eine Röntgenein¬ 
richtung einen sehr diffizilen Apparat dar, der 
nicht allein umfangreich ist, sondern 
dessen Anlage auch auf das sorgfäl¬ 
tigste durchgeführt sein muss, wie viel 
mehr Schwierigkeiten bieten sich einer 
solchen Anlage, die leicht beweglich 
sein muss, im Feld. 

Es wird deshalb ein doppeltes In¬ 
teresse haben, eine Röntgeneinrichtung 
kennen zu lernen, die ausdrücklich 
für Kriegszwecke konstruiert ist und 
im jetzigen Kriege verwendet wird. 

Unsre Abbildungen veranschau¬ 
lichen eine von den Kriegs-Röntgen¬ 
einrichtungen, mit denen die Elektri¬ 
zitätsgesellschaft »Sanitas« in Berlin 
die russischen Lazarette für den gegen¬ 
wärtigen Krieg ausgestattet hat. 

Der gesamte Ap¬ 
parat ist in drei 
starken, eisenbe¬ 
schlagenen Holz¬ 
kästen mit Trag¬ 
ringen unterge¬ 
bracht. 

In dem vorde¬ 
ren Kasten befindet 
sich die aus sechs 
Zellen bestehende 
Akkumulatorbat¬ 
terie, deren Zellen- 
gefässe aus Zellu¬ 
loid hergestellt 
sind. Ihre Kapa¬ 
zität beträgt 60 
Amperestunden. 

Den zweiten Kas¬ 
ten sehen wir geöff¬ 
net Vor uns. Die Vorderwand ist aufzuklappen, wo¬ 
rauf dann die Schalttafel mit dem gesamten Schalt¬ 
apparate sichtbar wird. Der Funkeninduktor liegt 
hinter der Schalttafel im Innern des Kastens, 
während die Unterbrechungsvorrichtung an der 
rechten Seite (vom Beschauer aus) des Kastens 
sich findet und nach Öffnen einer Klappe zu 
Zwecken der Bestimmung der Unterbrechungszahl 
von aussen zugänglich ist. Auf dem Dache des 
Kastens sehen wir das Stativ aufgebaut, welches 
die Röntgenröhre und die von dieser zum Induktor 
führenden Kabel trägt. Rechts neben dem Kasten 
steht das Kryptoskop, welches den Leucht¬ 
schirm birgt. 

Die für die photographischen Aufnahmen be- 


Röntgen-Apparat für die russischen Lazarette 

RUSSISCH-JAPANISCHEN KRIEGE. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 



Fig. 2. Ladevorrichtung für die Akkumulator¬ 
batterie des Kriegs-Röntgenapparates. 


nötigten Chemikalien sind in kleine Tuben ver¬ 
packt und haben ebenso wie die photographischen 
Platten ihren Platz in einem andern Nebenfache 
des Kastens Nr. 3. 

Für die Wiederaufladung der Akkumulator¬ 
batterie ist eine besondre Ladevorrichtung vorge¬ 
sehen, die in einem, wie Abbildung 2 und 3 zeigen, 
starken, gleichfalls eisenbeschlagenen, von zwei 
Männern bequem zu transportierenden Kasten 
untergebracht ist und aus einer Dynamomaschine 
und einem Benzinmotor, wie er für Automobile 
üblich ist, besteht. 

So ist denn heute auch der im Felde stehende 
Arzt in den Stand gesetzt, mit Hilfe der Röntgen - 
strahlen eine rasche und präzise Diagnose zu stellen. 

W. Otto. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die Verwundungen durch japanische Gewehre. 
Seldowitschu veröffentlicht in dem medizinisch 


seine Reise nach der nächsten Bahnstation auf einem 
zweiräderigen Gefährt, wobei ihm aber dermassen 
schlecht wurde, dass er es vorzog, den Weg von 30km 
zu Fuss zu machen. Seldowitschu erklärt die Gering¬ 
fügigkeit der Verletzungen durch das kleine Kaliber 
der japanischen Gewehre, deren Geschosse leicht 
zwischen den Rippen hindurchgehen oder infolge 
ihrer grossen Geschwindigkeit einen Knochen glatt 
durchschlagen, ohne ihn zu zersplittern. Sie machen 
Löcher in die Haut, deren Durchmesser etwa dem 
einer Erbse gleich ist. Im allgemeinen vereitern 
die Wunden auch nicht, wenn nicht besondere 
Verunreinigungen hinzukommen. Die Geschicklich¬ 
keit des Chirurgen wird nur selten in Anspruch 
genommen, und die Hauptsache bleibt die Rein¬ 
haltung der Wunde. (Der bedeutendste japanische 
Mediziner Kitasato hat deshalb empfohlen, dass 
die Truppen vor jedem grösseren Gefecht ein 
Bad nehmen sollten.) , 

Eiweissverdauung bei Pflanzen. Sowohl bei den 
Tieren als bei den Pflanzen gelten als eiweiss- 
verdauende Körper die sog. Enzyme, die speziell 
in diesen Fällen als Proteasen bezeichnet werden. 
Es hat sich für dieselben ausserdem je nach ihrer 
Ähnlichkeit mit Pepsin, Trypsin etc. so wie nach 
andern Gesichtspunkten eine ganze Reihe von 
verschiedenen Bezeichnungen in der Literatur ein¬ 
gebürgert, so dass S. H. Vines, der sich seit 
Jahren mit der Eiweissverdauung der Pflanzen 
beschäftigt, in einer jüngst erschienenen Publikation 1 ) 
vorschlägt, die successiven Stadien des Prozesses 
kurz folgendermassen zu bezeichnen: 1. Peptoni¬ 
sierung: Umwandlung der hohem Eiweissstoffe in 
Albumosen und Peptone. 2. Peptolyse: Zersetzung 
der Peptone in nicht eiweisshaltige Stickstoftkörper 
— und demgemäss peptonisierende und peptoly- 
tische Proteasen. 

Die neueren Untersuchungen des genannten 
Forschers beziehen sich auf das Verhalten dieser 
Proteasen bei einer Reihe pflanzlicher Organismen 
und ihre Einteilung nach oberen Gesichtspunkten. 

. 1 ) S. H. Vines: Die Proteasen der Pflanzen. (Annals 
of Botany 1904, S. 289 u. ff.) 



bedeutendsten russischen Fachblatt, dem 
»Wratsch«, seine Beobachtungen an 150 Ver¬ 
wundeten, die aus der Schlacht von Wafangou 
zu ihm gebracht wurden. Sie trafen, wie das 
Fr. Int.-Bl. berichtet, zwei Tage nach der 
Schlacht mit einem Eisenbahnzug im Lazarett 
von Tielin ein. Bevor sie von der Eisenbahn 
aufgenommen wurden, hatten viele von ihnen 
noch 20—30 km zu Fuss zurückgelegt und da¬ 
nach eine Bahnfahrt von 300 km. Trotzdem 
langten alle Verwundeten in einem ausser¬ 
ordentlich befriedigenden Zustand an. Sie 
benahmen sich tapfer und hielten sich fast 
alle für nur leicht verwundet, obgleich sie in 
zahlreichen Fällen an gefährlichen Stellen des 
Körpers durch und durch geschossen waren. 
Ein Soldat vom dritten ostsibirischen Regi¬ 
ment hatte beispielsweise einen Schuss durch 
die Brust erhalten, war dann noch über 20 km 
bis zur nächsten Station gegangen und hatte 
sich dabei ganz wohl gefühlt, indem er nur 
an einer leichten Erschwerung des Atmens 
litt. Mit einer ähnlichen Wunde begann ein 
Korporal der 36. ostsibirischen Schützenkolonne 


Transport der Ladevorrichtung für den 
Kriegs-Röntgenapparat. 
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So ergab sich, dass die Hefe sowohl Peptolyse 
wie Peptonisierung bewirken kann; da hierbei 
auch die filtrierten Flüssigkeiten dieselbe Wirkung 
hervorbringen, beruhen diese Prozesse nicht auf 
der Lebenstätigkeit der Hefe, sondern auf der 
Wirksamkeit eines oder mehrerer Stoffe, die 
aus ihr ausgezogen werden können. — Auch bei 
höheren Pilzen (Agaricus) fand man beide Sorten 
Proteasen. Im Champignon ist ein Ereptin (pepto- 
lytisch) mit einem Trypsin (peptonisierend) ver¬ 
bunden, was sein Analogon in der Anwesenheit 
eines Ereptin und Trypsins im Pankreassaft der 
Tiere findet. Dr. K. 


Zur Physiologie des Schwimmens hat R. du 
Bois-Reymond einen Aufsatz veröffentlicht, dem 
wir folgendes n. d. Naturw. Wochenschr. entnehmen: 
Ein nicht langer Aufenthalt in kaltem Wasser ent¬ 
zieht dem Körper dieselbe Wärmemenge, die er 
in etwa. i5facher Zeit durch Luft verliert. Um 
diese Wärmemenge wieder zu ersetzen, muss stärkere 
Verbrennung im Körper stattfinden, also wird der 
Stoffwechsel schon hierdurch lebhaft erregt. 

Eine fernere Wirkung des Bades ist die Ein¬ 
wirkung auf das Atmen. Um mit einem Atemzuge 
etwa einen halben Liter Luft aufzunehmen, muss 
dieselbe Wassermenge aus ungefähr einem viertel 
Meter Tiefe verdrängt werden; um der Kälte¬ 
wirkung des Bades zu begegnen, oder die An¬ 
strengung des Schwimmens auszugleichen, wird 
aber viel tiefer eingeatmet, so dass schon durch 
das Atmen eine lebhafte Anstrengung hervorge¬ 
rufen wird. Man fühlt sie indirekt dadurch, dass 
die Rückenlage, bei der die durch das Atmen be¬ 
wegten Körperteile hochliegen, merkliche Erleich¬ 
terung schafft. Auch dass Kinder ängstlich wer¬ 
den, wenn ihnen das Wasser über die Brust steigt, 
dürfte zum grössten Teil daran liegen, dass ihnen 
das Atmen erschwert wird. 

Zu diesen beiden Anstrengungen, die das Baden 
dem Körper bereitet, kommt endlich als die grösste 
noch die Bewegung beim Schwimmen. Erstlich 
ermüdet man schon, wenn man in der Luft die 
Beine in dem Tempo des Schwimmens hochzieht 
und fallen lässt; viel höher steigt aber die Arbeit, 
wenn diese Bewegung gegen den Widerstand des 
Wassers ausgeübt wird, und wenn sie so schnell 
erfolgt, dass der Widerstand des Wassers gegen 
den schnell gestossenen Fuss grösser ist als der 
Widerstand gegen den viel grösseren Körper. 

Messungen über alle diese Grössen sind nur 
schwierig oder gar nicht zu erhalten. Um z. B. 
einen Anhalt für die zur Fortbewegung beim 
Schwimmen nötige Arbeit zu haben, hat man 
einen Menschen mit einem Boot durch das Wasser 
gezogen und mittels eines Dynamometers die 
Spannung des Seiles und daraus die erforderliche 
Kraft und Arbeit gemessen. Selbstverständlich 
bekommt man aber auf diese Weise nur eine 
untere Grenze, die beim Schwimmen sehr erheb¬ 
lich überschritten wird. Jedenfalls ist die infolge 
der Abkühlung, der erschwerten Atmung und der 
starken und schnellen Bewegung hervorgerufene 
Anstrengung des ganzen Körpers und besonders 
des Herzens, das dem gesteigerten Stoffwechsel 
dienen muss, sehr gross; und es ist nicht zu ver¬ 
wundern, dass so leicht bei ungeübten Schwimmern 
das Herz plötzlich versagt und dem Schwimmer 


die Kraft fehlt, sich weiterzuhelfen. Ebenso folgt 
aus den Ausführungen von du Bois-Reymond 
aber auch, dass das Schwimmen nicht unter allen 
Umständen gesund ist, sondern dass jeder, der 
sich nicht nach seinen Kräften richtet, sein Herz 
sehr schädigen kann. 


Die Steine im Plesiosaurus-Magen. Bei den 
grossen Plesiosaurusfunden in den Vereinigten 
Staaten, insbesondere in Süd-Dakota, fiel es auf, 
dass in den Gerippen jener Riesenreptilien aus 
der Juraperiode fast stets einige grössere Steine 
eingebettet gefunden wurden und zwar in der 
Gegend des Magens. Brown fand Steine von 
Walnussgrösse bis zu einem Durchmesser von 
io cm. An ein zufälliges Verschlucken solcher 
Massen ist nicht zu denken; ein anderer Fund 
aber wirft Licht auf diese merkwürdige Erscheinung. 
Brown fand nämlich in der Magengegend häufig 
auch Schalen von Tintenfischen, Fischwirbel u. dgl. 
Da nun der Plesiosaurus in - seinem Maul keine 
eigentlichen Mahlzähne besass, so darf man 
schliessen, dass die von ihm verschluckten und 
im Magen gefundenen Steine den Zweck hatten, 
die harten Bestandteile der verschlungenen Mahl¬ 
zeit zu zerkleinern. Der grösste Teil der Nahrung 
bestand jedenfalls aus Schalentieren, und deshalb 
war eine solche Beihilfe der Magensteine für das 
Tier von grosser Wichtigkeit, da erst so das 
Weichtier aus der Schale herausgeholt, mit dem 
Magensaft in Verbindung gebracht und der Ver¬ 
dauung zugänglich gemacht wurde. 


Eine Farm für Menschenzucht. Über eine eigen 
artige Hochzeit, die dieser Tage in Perm, im 
nordöstlichen Russland, auf den Gütern des Gross¬ 
grundbesitzers Raschatnikow, stattfand, berichtet 
die »Polit.-anthropolog. Revue« nach russischen 
medizinischen Blättern. Die Hochzeit gehört zu 
einer Reihe interessanter biologischer Experimente, 
die der genannte Grossgrundbesitzer seit Jahr¬ 
zehnten veranstaltet. Raschatnikow hat nämlich 
eine grössere Geldsumme der Züchtung schöner 
Menschen geweiht. Er duldet unter seinen Arbei¬ 
tern nur die vollkommensten und gesündesten 
Exemplare von Männern und Frauen, Leute von 
tadelloser Körperschönheit. Unter diesen Leuten 
stiftet er selbst Heiraten, indem er diejenigen Paare 
zur Vereinigung bringt, die den schönsten mensch¬ 
lichen Nachwuchs zu liefern versprechen. So hat 
er sich nach und nach eine Kolonie auserlesener 
Schönheiten geschaffen und hat sich auf seiner 
»Zuchtfarm« der Aufgabe unterzogen, das Menschen¬ 
geschlecht zu verbessern. Er hat bereits 40 Muster¬ 
paare zusammengebracht und diese haben ihm 
über 100 wirklich ausserordentlich schöne Kinder 
in die Welt gesetzt. Die Buben strotzen von Kraft 
und Schönheit, die Mädchen sind Typen von An¬ 
mut und Lieblichkeit. Ausser dieser zweiten von 
Raschatnikow nach seinen eigensten Ideen ge¬ 
züchteten Generation war nun das oben erwähnte 
Hochzeitspaar das erste, das er zusammengefügt 
hat und das ihm eine neue, dritte Sprösslingsschaft 
von Idealmenschen schaffen soll. Der Bräutigam 
war ein Bauer namens Wasiliew, geradezu ein 
Antinous von jugendlicher Schönheit, die Braut 
ein entzückendes Mädchen von 18 Jahren. Das 
Paar wurde in des Gutsherrn eigener Equipage 
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zur Kirche gefahren, und erhielt von ihm eine 
Aussteuer, bestehend in einem hübschen Häuschen 
und reichlichem Ackerland. Das Hochzeitsmahl 
wurde gleichfalls vom Gutsherrn gegeben, und 
Raschatnikow selbst brachte dabei einen Toast auf 
die »zweite Generation seiner Pfleglinge« aus. 


Industrielle Neuheiten 1 ). 

{Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Schraubzwinge mit Kugelfuss. Eine neue 
Schraubzwinge bringt Richard Schwartzkopff 
in den Handel. Sie zeichnet sich dadurch vor 
Schraubzwingen älterer Konstruktion aus. dass ein 
Abspringen von den Flächen des Arbeitsstückes, 
die fast nie parallel sind, verhindert wird. In dem 
Fuss dieser Schraubzwinge ist ein 
Kugelsegment gelagert wie die 
Abbildung zeigt. Die obere ge¬ 
rade Segmentfläche ist als gezahnte 
Druckfläche ausgebildet. Die 
Kugel gestattet bei normaler 
Ausführung eine Schwingung um 
30 Grad, so dass diese Zwinge 
sofort fest haftet und ein Gleiten 
beim Anziehen der Druckschreibe 
nicht eintreten kann. Letztere wird 
bei dieser Zwinge erheblich ge¬ 
schont und kann sich bei 
kräftigem Anziehen niemals ver¬ 
biegen. Die Schraubzwinge ist 
infolgedessen, trotz geringeren Gewichtes, wider¬ 
standsfähiger als schwerere geschmiedete Zwingen, 
und nicht teuerer als diese. p. Gries. 


Bücherbesprechungen. 

Die deutsche Kolonialgesetzgebung. IV.Teil 1904. 
Berlin 1904, Mittler & Sohn. Pr. 8.50 M. 

Dieses von den Herren Geh. Legationsrat 
Schmidt -Bargitz und Admiralitätsrat Prof. Dr. 
Röbner auf Grund amtlicher Quellen herausge¬ 
gebene Werk enthält eine vollständige»Sammlung der 
auf die deutschen Schutzgebiete bezüglichen Gesetze, 
Verordnungen, Erlasse und internationalen Verein¬ 
barungen« des Jahres 1903. Der angezeigte Band 
kann, wie seine Vorgänger, das Lob für sich in 
Anspruch nehmen, ein unentbehrliches Hilfsmittel 
für unsere Kolonialbeamten und die beteiligten 
Kaufmannskreise etc. zu sein. Obwohl eine Reihe 
von Verordnungen etc., deren Geltungsdauer nur 
eine vorübergehende ist, nur kurz erwähnt sind, 
beträgt der Umfang des in handlichem Format 
erschienenen Buches 327 S. (ohne Sachregister). 
Es kann auch dem Nichtkolonialbeamten vor 
so vielem Regieren schwül werden. 

Dr. Ludwig Wertheimer. 

Die Herstellung von Diapositiven. Von O. 
Hanneke. Photograph. Bibliothek Bd. 20. Ver¬ 
lag Gustav Schmidt, Berlin. Mk. 2.50. 

Man braucht nur auf die zahlreichen Projektions¬ 
vorträge allerorten hinzuweisen, um die grosse 
Rolle, die Diapositive heutzutage spielen, begreif- 

*) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
■des Inseratenteils fern. 


lieh zu machen ; fast jeder Amateur wird sich aber 
ferner, ausser zu obigen Zwecken, zur Her¬ 
stellung vergrösserter Negative, Fensterbilder etc. 
ein oder das andere Mal in der Verfertigung von 
Diapositiven versuchen. — In obiger Schrift findet 
er hierzu ausser dem heute häufigsten Kopier¬ 
prozess — dem auf Chlorbromsilberplatten — 
auch den auf Kollodiumplatten und das Pigment¬ 
verfahren geschildert. Auch das Arbeiten auf aus- 
kopierbaren Chlorsilb er platten ist nicht vergessen 
und die Herstellung vergrösserter Diapositive und 
Stereoskopdiapositive im Anhang besprochen. 
Erprobte Arbeitsvorschriften und gemeinverständ¬ 
liche Darstellungsweise werden dem Büchlein viele 
Freunde schaffen. Dr. Labac. 

Kann Deutschland Weltpolitik treiben? Eine 
volkswirtschaftliche Untersuchung über Deutschland 
am Beginne des 20. Jahrhunderts von Dr. Paul 
Meinhardt. Weimar, H. Grosse, 1903. 31 Seiten. 

Deutschland muss Weltpolitik treiben; denn die 
Bevölkerung wächst beständig; die landwirtschaft¬ 
lichen Erzeugnisse lassen sich nach Güte und 
Menge zwar noch eine Zeit lang, doch nicht dauernd 
steigern; die Industrie ist auf Rohstoffeinfuhr und 
auf Ausfuhr der Erzeugnisse angewiesen. Deutsch¬ 
land kann aber auch Weltpolitik treiben; denn 
im Vergleich zu den Lasten andrer Völker ist die 
Volkskraft Deutschlands nicht stark angespannt 
und vermag grosse Aufgaben zu bewältigen. Diese 
Gedanken sind nicht neu, auch nicht die Statistiken, 
auf welche sie sich stützen. Sie werden in an¬ 
sprechender Darstellung entwickelt, so dass man 
die optimistische, patriotische Schrift gern lesen 
wir d- Dr. F. Lampe. 

Psychologie du Socialisme par Gustave Le Bon. 
3. £dition, Paris, Alcan. 489 S. 

Als Naturforscher betrachtet Le Bon den Sozia¬ 
lismus vom Standpunkt der Entwicklung; er geht 
den Quellen nach, aus denen er entsprungen, und 
dem Boden, aus dem er wächst. Die verschiedenen 
Charaktereigenschaften und vererbten psycho¬ 
logischen Verschiedenheiten der Völker verändern 
auch das sozialistische Ideal, dem die verschiedenen 
Völker nachjagen. Besonders für die romanischen 
Völker, denen Le Bon naturgemäss seine besondere 
Aufmerksamkeit widmet, und die von je einen 
besonderen Hang zur absoluten Herrschaft des 
Staates zeigen, werden in Wirklichkeit aus dem 
Sozialismus etwas ganz anderes machen, als seine 
Theorien zu versprechen scheinen. Gerade bei 
ihnen muss der Sozialismus durch die Anarchie 
zum Cäsarismus führen. Für alle Völker gilt, dass 
der Sozialismus kein praktisches, sondern ein rein 
theoretisches Problem ist. Der unbeirrbare Gang 
der Entwicklung wird über solche Theorien stets 
siegreich fortschreiten. 

Le Bon’s Buch ist recht lesenswert wegen 
seiner Verknüpfung einer solchen anscheinend 
internationalen Bewegung wie des Sozialismus mit 
der so grundverschiedenen Psychologie der einzelnen 
Völker. Etwas Übertreibung mag wohl in dem 
Pessimismus, mit dem er alle romanischen, und 
der grossen Bewunderung, mit der er die angel¬ 
sächsischen Rassen betrachtet, liegen. Auch ist 
das Buch etwas gar weitschweifig; dieselben Ge¬ 
sichtspunkte, dieselben Erörterungen kehren gar 
zu häufig wieder. Wenn das Buch auf die Hälfte 
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oder ein Viertel reduziert wäre, würde es eine 
sehr interessante und dauernd fesselnde Lektüre 
bilden. W. Gallenkamp. 


Zeus, Gedanken über Kunst und Dasein von 
einem Deutschen. Stuttgart (Enke) 1904. 

Ein frisches und originelles Buch, das mit rich¬ 
tigem Verständnis für eine natürliche und naive 
Ästhetik eintritt. Mit der zopfigen und akade¬ 
mischen Ästhetik ist es ein für allemal aus. Der 
Kernpunkt des ganzen Buches ist das Kapitel über 
das Genie. Alle Kunst dreht sich um das Genie; 
es war daher ein ebenso ursprünglicher als glück¬ 
licher Gedanke des Verfassers, das Wesen des 
Genies zu untersuchen und daraus die Normen 
zur Kunstbeurteilung abzuleiten. Das Buch ist 
um so empfehlenswerter, da es alle aktuellen Kunst¬ 
fragen in • sachlichster Weise erörtert. 

Dr. Jörg. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Die natürlichen Ursachen der Eiszeit. (Stettin, 

Fischer & Schmidt) 

Holzinger-Rodenstein, Karl, Spielmannslieder. 

(Stuttgart, Strecker & Schröder) M. —.80 

Martenson, A., Der Elch. (Riga, J. Deubner) M. 10.— 
Mayer, Hans, Die neueren Strahlungen. (Ostrau, 

R. Papauschek) 

Roozeboom, H. W. B., Die heterogenen Gleich¬ 
gewichte. (Braunschweig, Friedrich Vie¬ 
weg & Sohn) M. 12.50 

Sakolowsky, Paul, Moderne Renaissance. (Alten¬ 
burg, Th. Unger) M. 2.— 

Schmitt, Die Chronik von Morea als eine Quelle 
zum Faust. M. —.60. — Sturmhoefel, 

Konr., Wie wurde Sachsen ein König¬ 
reich? M. —.30. — Deutsches National¬ 
gefühl und Einheitsstreben im 19. Jahr¬ 
hundert. (Leipzig, Dr. Seele & Co.) M. —.90 
Wolff, Louis, Anna Willing. Ein Schauspiel. 

(Cassel, Gebr. Gotthelft) M. — .50 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. a. o. Prof. f. Zool. u. Fischkunde, Vorst, 
d. biol. Versuchsstation f. Fischerei a. d. Tierärztl. Hoch¬ 
schule in München, Dr. B. Hofer , z. o. Prof. das. — Dr. 
A. Käppis z. Assistenzarzt a. pathol.-anat. Inst. d. Univ. 
Tübingen. — Geh. Justizrat Dr. J. Mosse z. 0. Honorarprof. 
a. d. Univ. Königsberg. — D. Privatdoz. d. Irrenheilkunde, 
Dr. Scheven, u. Dr. Ehr ich, Oberarzt a. d. chir. Univ.-Klinik 
in Rostock, z. Prof. — D. Oberförster Heinrich Weber in 
Dieburg z. a. o. Prof. f. Forstwissenschaft b: d. philos.-Fak. 
d. Univ. Giessen. — D. Ministerialdir. Wirkl. Geh.Oberreg.- 
Rat, Prof. Dr. Althoff v. d. rechts- u. staatswissenschaftl. 
Fak. d. Univ. Münster z. Ehrendoktor. — F. d. 1904 neu 
erricht. Lehrstelle f. Metallographie u. Eisenprobierkunde 
a. d. Techn. Hochschule in Aachen Dr. A. Schüller. — D. 
Privatdoz. i. d. philos. Fak. d. Univ. Halle, Prof. Dr. 0 . 
Bremer, z. a. 0. Prof. — D. Privatdoz. a. d. Univ. Tübingen, 
Dr. B. Fleischer, z. Assistenzarzt d. Augenklinik. — A. d. 
Univ. Königsberg d. Privatdoz. Dr. P. Knoke n. Dr. J. 
Gierke m. je einem Extraordinariat f. röm. bezw. deut¬ 
sches Recht. 

. Berufen: Prof. Dr. Hermann Kossel, Mitgl. d. Kaiserl. 
Gesundheitsamts in Berlin, als Nachf. d. Hygienikers Prof. 
Dr. Georg Gaffky an d. Univ. Giessen. — D. Bergwerksdir. 


Schwemann zu Neurode a. Nachf. d. verst. Geh. Bergrates 
Prof. A. Lengemann a. d. Techn. Hochschule in Aachen. 
— A. Prof. f. Freihandzeichnen, Landschaftsmalen u. Akt¬ 
zeichnen a. d. Techn. Hochschule in Danzig d. Maler 
A. v. Brandis in Berlin. 

Habilitiert: A. d. Univ. Zürich Dr. W.Dilthey f. Chemie, 
Dr. A. Escher f. Schweiz. Privatrecht u. dessen Geschichte 
u. Dr. W. Brünings f. Physiol. 

Gestorben: In Ems d. Dir. d. med. Univ.-Klinik i. 
Giessen, Prof. Dr. Franz Riegel. D. ausgezeichnete Kliniker, 
d. bes. auf d. Gebiet d. Herzkrankh. als Autorität galt, ist 
6° J. geworden. 

Verschiedenes: D. 25jähr. Jub. als Univ.-Prof. feierte 
a. 29. Aug. d. Bonner Philos.-Prof. Geh. Rat Dr. B. Erd¬ 
mann. — D. Geh. Justizrat Prof. Dr. Heinrich Dernburg 
in Berlin feierte d. 5 ojähr. Jub. als Prof. Am 26. Aug. 
1854 wurde er, 25 Jahre alt, z. a. o. Prof, in Zürich ern. 
Er ist jetzt d. Dienstalter nach d. Senior d. Berliner Jur.- 
Fakultät. — D. Univ. Erlangen erhält eine Klinik f. Kinder- 
krankh.; Vorst, d. Klinik wird Tbx.A. Voit, Prof. d. Pharmak. 
u. Dir. d. med. Poliklinik. — D. Konsist.-Rat J. Ney zu 
Speier ist wegen seiner Verdienste u. d. Kenntnis d. Ge¬ 
schichte d. Speierer Reichstags v. 1529 u. um d. Er¬ 
bauung d. Protestationskirche das. v. d. theol. Fak. d. 
Univ. Marburg d. Titel eines Dr. theol. hon. causa ver¬ 
liehen worden. 


Z eitschriftens chau. 

Westermanns Monatshefte (September). Gräntz 
(»Goethe und die Naturwissenschaft der Gegenwart «) be¬ 
tont, dass von jener ausschliesslichen Herrschaft des 
Selektionsprinzips , welche das Wesen des späteren 
Darwinismus ausmache, bei Goethe nicht das Geringste 
zu spüren sei; in der engeren Bedeutung dieses Namens 
sei er kein Vorläufer Darwins; in dieser Hinsicht- stehe 
der grosse Dichter der Gegenwart trotz der dazwischen 
liegenden eminenten Forschung bedeutend näher als die 
jetzt grösstenteils hinter uns (?) liegende rein darwinistische 
Epoche. Dagegen aber müsse Goethe durchaus als ein 
Vertreter der Entwicklungslehre , als ein Vorkämpfer der 
Deszendenztheorie angesehen werden; er stehe in der 
vordersten Reihe jener Männer, welche der genetischen 
Betrachtungsweise die Bahn bereitet haben. 

Der Türmer (August). Achelis (» Goethes religiöse 
Weltanschauung*) erachtet als wesentliche Grundlagen 
Goethescher Religiosität, Bändigung des mörderischen 
Egoismus und Veredelung der selbstischen Triebe auf 
sittlicher Grundlage; das schönste Glück des denkenden 
Menschen sei es, nach Goethe das Erforschliche erforscht 
zu haben, das Unerforschliche ruhig zu verehren; nur 
wenn gläubiges Vertrauen herrsche und frommer Sinn, 
nicht aber ungeberdiger Trotz und vermessenes Streben, 
könne sich echt religiöses Leben entwickeln. Die Idee 
der Unsterblichkeit sei für Goethe ein religiös-ethischer 
Glaubenssatz, abgeleitet vor allem aus praktisch-sittlichen 
Momenten. Dr. Paul. 


Wissenschaftl. u. technische Wochenschau. 

Vom 4. bis 8. September tagte in Genf der 
zweite internationale Kongress für Philosophie. 

Auf dem XIV. Internat. Amerikanistenkongress 
in Stuttgart hielt Dr. Iwan Bloch (Berlin) einen 
Vortrag über den Ursprung der Syphilis, dem wir 
folgendes entnehmen: Vor dem Jahre 1495 sind 
in der alten Welt nirgends Symptome von wirk¬ 
licher Syphilis beobachtet worden, vielmehr ist 
diese genau verbürgten Nachrichten nach zuerst 
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Anfang der 90er Jahre des 15. Jahrhunderts bei 
dem Feldzuge Karls VIII. von Frankreich aufge¬ 
treten, erst in Neapel, dann weiter nördlich in 
Italien und Deutschland. Ihr Ursprung lässt sich 
'deutlich nach Spanien verfolgen, und zwar soll sie 
durch die Schiffsmannschaft des Columbus von 
Amerika eingeschleppt worden sein. Dort, nament¬ 
lich in Haiti und Zentralamerika, ist sie seit alter 
Zeit bekannt und spielt schon in den Göttermythen 
der Mexikaner eine Rolle. Auch will man Knochen 
mit den Wirkungen der Krankheit gefunden haben. 

Versuche der Wiener Zahnärzte Redard und 
Emery mit blauem Lichte als schmerzstillendes 
Mittel beanspruchen augenblicklich hohes Interesse. 
Drei Minuten lange Einwirkung einer iökerzigen 
Lichtquelle soll das Zahnfleisch vollständig un¬ 
empfindlich gegen jeden Schmerz bei irgend¬ 
welchen Operationen gemacht haben, wobei das 
neue Anästhetikum vor den bisher bekannten noch 
den Vorteil hat, dass alle Übelkeiten fortfallen, 
die sonst nach den meisten Narkosen eintreten. 
Eine nähere Bestätigung durch weitergehende 
Versuche bleibt jedenfalls abzuwarten. 

Der Verein französischer Fabrikanten zur Ver¬ 
hütung von Arbeitsunfällen eröffnet einen inter¬ 
nationalen Wettbewerb für die Erfindung eines 
Apparates zur Erkennung der durch elektrische 
Anlagen drohenden Gefahren, der also beispiels¬ 
weise erkennen lässt, ob die Berührung von 
Leitungen etc. mit Gefahr verbunden ist oder 
nicht. Preis 6000 Frcs.; Zeichnungen und Be¬ 
schreibungen bis zum 31. Dezember d. J. 

Nach längeren Verhandlungen ist zwischen der 
Schweiz und dem Deutschen Reiche ein Vertrag 
über die Nutzbarmachung der Wasserkräfte des 
Rheins bei Laufenburg zustande gekommen. Es 
handelt sich um die Gewinnung von etwa 50000 
Pferdekräften. 

Am 1. September fand eine internationale wissen¬ 
schaftliche Ballonfahrt statt, bei der Drachen, 
bemannte und unbemannte Ballons mit Registrier¬ 
instrumenten in etwa zwanzig verschiedenen Orten 
Amerikas und Europas gleichzeitig aufstiegen. Der 
Zweck solcher Veranstaltungen ist, möglichst gleich¬ 
zeitige Beobachtungen des Zustandes der Atmo¬ 
sphäre an möglichst vielen und weit voneinander 
liegenden Punkten zu erlangen. Aus vielen der¬ 
artigen Beobachtungen lassen sich schliesslich neue 
Gesetze über die Bewegungen etc. in unserer Luft¬ 
hülle nachweisen. 

Am 29. August wurde in Petersburg der von 
<Ier Akademie der Wissenschaften einberufene vierte 
Kongress der internationalen Luftschifferkömmisston 
mit sechzig Teilnehmern eröffnet. 

In einem Vertrage vom 20. August haben sich 
die französische und die spanische Regierung ver¬ 
pflichtet, im Verlaufe von längstens zehn Jahren 
drei Eisenbahnlinien über die Pyrenäen zu bauen. 

Die Erschliessung unserer Kolonien ist nicht 
nur für diese selbst, sondern auch für den deutschen 
Handel und die deutsche Industrie von ausschlag¬ 
gebender Bedeutung. Wegen Mangel an geeigneten 
Transportmitteln beschränkt sich heute der Verkehr 
fast ausschliesslich auf die Küstengebiete, während 
grade nach dem Innern die Produktionsmöglichkeit 
zunimmt. In primitivster Weise vollzieht sich 
heute der Transport auf den Köpfen von Negern, 
deren Arbeitskraft dadurch ausserdem der produk¬ 
tiven Landwirtschaft entzogen wird. Haben doch 


Deutsch-Ostafrika, Togo und Kamerun mit zu¬ 
sammen 1,5 Millionen Quadratkilometer Areal nur 
80 km Eisenbahn im Betriebe und weitere 380 km 
bewilligt. Die Zufahrt zu den Erschliessungsbahnen, 
namentlich aber die weitere wirtschaftliche Er¬ 
schliessung der Kolonien drängt auf einen plan- 
mässigen Automobilverkehr hin. In dieser Er¬ 
kenntnis hat das kolonialwirtschaftliche Komitee 
beschlossen, dies Jahr die goldene Medaille für 
Kolonial-Maschinenbau für ein deutsches Tropen- 
Automobil auszusetzen. Das Fahrzeug soll folgenden 
Bedingungen entsprechen: Eigengewicht bis zu 
2000 kg; Tragfähigkeit 2000 kg; Geschwindigkeit 
5 bis 8 bis 12 km in der Stunde, je nach den 
Wegeverhältnissen; Überwindung von Steigungen 
von 1:8; zuverlässiges Fahren auf gewöhnlichen 
Landwegen, solideste Konstruktion; gegen das 
Klima wenigst empfindlicher Motor; einfachster 
Betrieb und Bedienung. 

In der neuesten Flottenvorlage wird die Re¬ 
gierung wahrscheinlich auch die Mittel zum 
Bau eines Werkstättenschiffes verlangen. Ein 
solches Schiff ist sozusagen eine schwimmende 
Werft, eine Reparaturwerkstatt mit einer derartigen 
Ausrüstung, dass in ihr, genau so wie auf der 
Werft, alle in Frage kommenden Reparaturen des 
komplizierten Schiffsmechanismus erledigt werden 
können, ohne den Zeitverlust der Fahrt zur Werft, 
die unter Umständen auch unmöglich geworden 
sein kann. Besondere Bedeutung erlangt es natur- 
gemäss in Begleitung eines Geschwaders, das sich 
in grosser Entfernung vor einem sicheren Stütz¬ 
punkt mit Werftanlagen auf halten bezw. gar kämpfen 
muss, wie es im Kriegsfälle der Schutz unseres 
Handels durch die Kriegsflotte unvermeidlich 
macht. England mit seinen vielen maritimen 
Stützpunkten besitzt derartige Schiffe bereits seit 1854. 
Besonders bewährt hat sich im amerikanisch¬ 
spanischen Kriege das Werkstättenschiff Vulkan 
der Amerikaner. 

In marinetechnischen Kreisen erregt z. Z. 
Sch lick’s Schiffskreisel ein gewisses Interesse; 
eine Erfindung, die nach Art einer Bremse die 
Rollbewegungen seegehender Schiffe dämpfen bezw. 
aufheben soll. Preuss. 


Sprechsaal. 

Die wichtigsten Katalysatoren für Hydrolysen 
sind H- und OH Ionen, also Basen und Säuren. 
Platin und die Metalle der Platingruppe sind Ka¬ 
talysatoren für Reduktionen und Oxydationen. 
Weitere anorganische Katalysatoren der letztem 
Gruppe sind Ionen des Eisens, Mangan, Kupfer, 
der Chromsäure, Vanadinsäure und Molybdänsäure. 
Eine überaus grosse Zahl von Oxydasen, Reduktasen 
und Katalasen, die wir hier selbstverständlich 
nicht alle anführen können, gibt es unter den 
organischen Fermenten (über letztere orientiert sie 
das Buch von »Oppenheimer, Die Fermente«). 
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17. September 1904. VIII. Jahrg. 


Der Schlaf. 

Von Privatdozent Dr. W. Weygandt. 

Was das Wesen des Schlafes sei, der etwa 
1/3 unsres ganzen Erdendaseins ausfüllt, was 
seine direkte Ursache bilde, das lässt sich 
nicht mit wenigen Worten schildern. Die 
moderne Wissenschaft hat im Gegensatz zu den 
Spekulationen vergangener Zeiten auch gar 
nicht die Absicht, zunächst die geheimnisvollen 
Rätsel nach dem Woher und Wozu zu ent¬ 
schleiern, sondern sie sucht nach einer mög¬ 
lichst einfachen und erschöpfenden Be¬ 
schreibung der Vorgänge. 

Naturwissenschaftlich betrachtet ist der 
Schlaf in eine Reihe zu stellen mit gewissen 
anderweitigen periodischen Erscheinungen des 
Lebens. Hierher gehört die Atmung und die 
Blutbewegung; dann bekannte regelmässige 
Vorgänge im weiblichen und, wie neuerdings 
betont wird, auch im männlichen Organismus; 
weiterhin feinere, nur Sekunden oder Bruchteile 
davon dauernde Schwankungen der Aufmerk¬ 
samkeit; ferner sind auf dem Gebiet der Ge¬ 
mütsleiden periodische Zustände nichts Seltenes, 
wir kennen ein sogenanntes periodisches oder 
•zirkuläres Irresein und daneben die vielfach 
sich genau an bestimmte zeitliche Abschnitte 
bindenden Anfälle epileptischer Natur; schliess¬ 
lich müssen wir auch der im Tierreich so weit 
verbreiteten Erscheinung des Winterschlafs 
gedenken. 

Unser waches Leben mit seiner steten In¬ 
anspruchnahme des Zentralnervensystems er¬ 
schöpft die vorhandenen Spannkräfte 'dieses 
feinsten Körperorgans, Ermüdungsstoffe häufen 
sich in der Hirnrinde an bis zu einem gewissen 
Grenzwert, worauf dann in raschem Übergang 
die Bewusstseinsvorgänge, die Auffassung der 
Aussenwelt, die Vorstellungsverknüpfung und 
vor allem die Willenshandlungen erschlaffen 
und mehr oder weniger auslöschen. Dann 
beginnt während der Zeit der Muskelruhe und 
-verminderten Wärmebildung wieder die all- 
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mähliche Ansammlung eines neuen Vorrats 
von Spannkräften. 

Wie sich das im Detail verhält, welche 
chemischen Prozesse etwa in der Hirnrinde 
ablaufen, das kann noch niemand sagen. 
Früher dachte man an die Bildung von Milch¬ 
säure, aber das hat sich nicht bestätigt. 
Ebensowenig ist man berechtigt, von einem 
besonderen »Schlafzentrum« im Hirn zu 
sprechen. Ja die Forscher sind nicht einmal 
darüber ganz einig, ob unser Hirn im Schlaf ver¬ 
mehrte oder verminderte Blutzufuhr aufweist. 
Früher glaubte man, dass es blutarm würde, 
und stützte sich dabei auf Experimente, wie 
die, dass man bei Druck auf die Halsschlag¬ 
adern Bewusstlosigkeit herbeiführen kann. 
Indes hat man neuerdings bei trepanierten 
Tieren und auch Menschen durch die Lücke 
im Schädeldach direkt beobachtet, dass beim 
Eintritt des Schlafs zunächst der Blutgehalt 
des Hirns rasch zunimmt, dann aber, wieder 
etwas geringer wird, so dass es nur wenig 
blutreicher bleibt als während des Wachzu¬ 
stands. Ich kann in Anknüpfung daran er¬ 
wähnen, dass bei Versuchstieren, die ich 
längere Zeit schlaflos hielt, die Hirnrinde auf¬ 
fallend blutarm war. 

Etwas weiter kommen wir, wenn wir das 
Problem des Schlafes einmal von der psycho¬ 
logischen Seite aus betrachten. Dem Eintritt 
des Schlafzustandes geht eine allmählich 
wachsende Ermüdung voran, in der die 
geistige Leistungsfähigkeit bereits merklich 
nachlässt. Versuche haben gezeigt, dass sich 
vor allem bei anhaltender geistiger Arbeit, in 
den späteren Abendstunden sehr rasch ein 
Nachlass der Leistung kundgibt, während 
tagsüber das Arbeitsquantum mit der Zu¬ 
nahme der Arbeitszeit zunächst geraume Zeit 
ansteigt; nur überarbeitete, nervöse Menschen 
lassen schon am Vormittag alsbald nach . Be¬ 
ginn der geistigen Beschäftigung rasch nach. 

Keineswegs aber ist jede Form der Er¬ 
müdung ein Vorbote des Schlafs. .Nach 

33 


Hosted by Google 








742 


Dr. W. Weygandt, Der Schlaf. 


ausserordentlich angestrengter geistiger Arbeit, 
vor allem wenn sie bis weit in die Nacht 
hinein fortgesetzt ist, dauert es oft recht lang, 
bis der Schlaf sich wirklich einstellt. Aber 
auch Sorgen und Kummer können das er¬ 
reichen und schliesslich sehen wir sogar nach 
intensivster körperlicher Anstrengung keines¬ 
wegs eine grosse Schlafneigung, sondern zu¬ 
nächst eine gewisse Erregung und Unruhe. 

Wichtig ist vor allem das Erschlaffen der 
Aufmerksamkeit. Es empfiehlt sich darum, 
vor dem Einschlafen keine spannende Lektüre 
zu pflegen, sondern eher etwas gleichgültigere 
Unterhaltung zu wählen. Tiere sind schon 
während des Tags durch Entfernung der ge¬ 
wöhnlichen, ihre Aufmerksamkeit weckenden 
Licht- und Schallreize unschwer zum Schlaf 
zu bringen. Aber auch geistig träge Menschen 
können so ohne besondere Mühe eingeschläfert 
werden. Bekannt wurde ein kranker Junge, der 
auf dem einen Auge blind, auf einem Ohr fast 
taub war, und dabei an einer Lähmung des 
Tastsinns und Abstumpfung des Geruchs und 
Geschmacks litt; der Bedauernswerte konnte 
durch Verschluss des gesunden Auges und 
Ohres sofort zum Einschlafen gebracht werden. 

Die Ruhe des Muskelapparats wird durch 
die Lagerung, die Erschlaffung der Aufmerk¬ 
samkeit durch möglichste Fernhaltung von 
Reizen begünstigt. Wir wählen deshalb die 
dunkle, stille Nachtzeit zum Schlaf. Wer eine 
Nordlandfahrt mitgemacht hat, wird gefunden 
haben, wie schwierig es ist, im Reiche der 
Mitternachtssonne ruhigen Schlaf zu gewinnen; 
auch die Einwohner jener Landstriche können 
es bestätigen. Die Abhaltung der Lichtreize, 
die freilich keine absolute ist, befördern wir 
durch Augenschluss. 

All. diese Umstände pflegen :zusammenzu- 
wirken, bis der gewünschte Erfolg eintritt. 
Keineswegs plötzlich, nach jeder Richtung hin 
gleichzeitig geht der wache Zustand in den 
Schlaf über; vor allem nervöse Menschen 
merken zu ihrem Leidwesen oft beim verzöger¬ 
ten Einschlafen die Mannigfaltigkeit der Hirn¬ 
funktionen, wodurch es kommt, dass nach dem 
ersten Einnicken manchmal noch ein psycho¬ 
motorischer Impuls, ein Ruck durch die Mus¬ 
kulatur, uns aufschreckt, oder aber dass die 
Muskulatur schon im Schlaf daliegt, während 
das Bewusstsein noch nicht entsprechend herab¬ 
gesetzt ist, so dass dann das beklemmende 
Gefühl einer Lähmung uns alpartig quält. 

Dass die geistigen Fähigkeiten keineswegs 
ganz erloschen sind im Schlaf, das weiss jeder, 
der einmal versucht hat, auf seine Träume zu 
achten. Von dem pathologischen Zustand des 
Schlafwandeins will ich hier nicht reden, aber 
auch Ansätze zum logischen Denken im Traum, 
etwaige Zweifel des Träumers an der Wirk¬ 
lichkeit seiner phantastischen Erlebnisse, selbst 
die Absicht, aus diesem Traum aufzuwachen, 


all das kann ein sorgfältiger Beobachter an 
sich feststellen. Indes empfehlen möchten wir 
diese Beobachtungen doch niemand, so inter¬ 
essant sie für die theoretische Beurteilung von 
Schlaf und Traum auch sind. 

Unsere Traumvorstellungen knüpfen ge¬ 
wöhnlich an die, wenn auch trügerisch ver¬ 
schobene Auffassung sinnlicher Reize an, vor 
allem an die körperlichen Sensationen wie Urin¬ 
drang oder Durst etc. — Wäre die psychische 
Fähigkeit im Schlaf vollkommen aufgehoben, 
so könnten wir ja niemand aus diesem Zustand 
erwecken. Ja, die graduelle Änderung unserer 
Aufmerksamkeit beim Schlaf wurde schon zur 
direkten Messung der Schlaftiefe benutzt. 

Diese Aufgabe schien selbst dem genialen 
Fechner noch unlösbar, bis ihn einer seiner 
Schüler, Kohlschütter, eines besseren be¬ 
lehrte. Der junge Forscher brachte neben 
einer schlafenden Versuchsperson bestimmte 
Schallreize hervor, indem er Kugeln von ver¬ 
schiedener Dicke auf eine feste Unterlage herab¬ 
fallen liess. Es ergab sich, dass in der ersten 
Schlafzeit eine viel schwerere, mit lauterem 
Schall auffallende Kugel angewandt werden 
musste, um das Erwachen herbeizuführen, als 
in den späteren Stunden. Die Versuche der 
Ermittlung einer Weckschwelle, die mehrfach 
von anderen Autoren wiederholt wurden, haben 
die Aufstellung einer Schlaftiefenkurve ermög¬ 
licht. Immer fand sich die auffallende Tat¬ 
sache, dass die ersten i—2 Stunden wesent¬ 
lich tieferen Schlaf zeigten als die späteren, 
was übrigens mit der populären Anschauung 
vom Wert des Vormitternachtsschlafs ganz 
wohl harmoniert. Während eine Person nach 
einer Stunde noch nicht durch den Schallwert 
von 25000 Grammzentimeter geweckt wurde, 
genügte nach 3—6 Stunden schon der 5. bis 
12. Teil dieses Reizes. Manche Personen zeigten 
wohl einen späteren Gipfel ihrer Kurve, nach 
2—3Y2 Stunden etwa; es waren die sogen. 
Abend- oder Spätnaturen, die auch bei Tag 
erst allmählich ihre grösste geistige Frische 
gewinnen und abends erst spät ermüden, 
augenscheinlich ein nervöser Typus; aber auch 
bei ihnen ist der Schlaf der letzten Stunden 
doch noch wesentlich leichter als vorher. 

Man könnte daraufhin annehmen, dass die 
zweite Hälfte des Schlafs zum guten Teil 
irrelevant sei und die ersten 2 Stunden doch 
im wesentlichen genügen müssten. Eine ex¬ 
perimentelle Klärung dieser Frage habe ich in 
der Weise versucht, dass eine Versuchsperson 
zu verschiedener Zeit nach dem Einschlafen, 
J / 2 , 1, 2 bis 6 Stunden nachher, 30 Minuten 
lang geistig arbeiten musste und später das 
geleistete Quantum verglichen wurde mit einer 
unter Ermüdungswirkung stehenden halbstün¬ 
digen Leistung vom Abend vorher und ferner 
mit einer nach dem völligen Erwachen am 
anderen Morgen in möglichster Frische ange- 
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fertigten Arbeit. Es zeigte sich zunächst, dass 
leichtere Prüfungsaufgaben, wie etwa das fort¬ 
laufende Addieren einstelliger Zahlen, tatsäch¬ 
lich schon nach J / 2 oder einer Stunde Schlaf 
wieder viel besser gingen als vor dem Ein¬ 
schlafen, manchmal schon so gut wie am andern 
Morgen; in der Tat schien hier die zweite 
Hälfte der Nachtruhe fast überflüssig. , Bei 
anstrengenden Leistungen jedoch, wie dem 
Auswendiglernen von Zahlengruppen, war das 
Ergebnis ganz anders, das Resultat besserte 
sich erst allmählich, proportional der Dauer 
des Schlafes; es zeigte sich also, dass für 
schwierigere Aufgaben jede Stunde des Schlafes 
ihre Bedeutung hat. 

Wie lang der Mensch nun schlafen soll , 
das lässt sich danach noch nicht mit bestimmten 
Zahlen angeben. Die rechte Vorschrift ist 
vielmehr die, so lang zu schlafen, bis wieder 
vollkommene geistige Frische eingetreten ist. 
Eine willkürliche Abkürzung des Schlafs ist 
nicht ratsam, vor allem nicht für geistig ar¬ 
beitende Menschen. Die individuellen Diffe¬ 
renzen sind recht bedeutend; von Friedrich 
dem Grossen sagt man, dass ihm 5 Stunden 
Schlaf genügten. Im Alter pflegt jedermann 
weniger Schlafbedürfnis zu haben als in der 
Jugend; im grossen und ganzen lässt sich als 
Durchschnittsmass die Regel von Kant emp¬ 
fehlen, der 8 Stunden Schlaf anriet. 

Auf die Schlafstörungen und ihre Behand¬ 
lung können wir hier nicht näher eingehen. 
Aber so viel sei gesagt, dass die wesentliche 
Wirkung unserer Schlafmittel gerade in der 
Herabsetzung der Aufmerksamkeit beruht, wie 
uns psychologische Versuche über Trional, 
Chloralhydrat, Paraldehyd, auch Äther und 
Chloroform, sowie Alkohol beweisen. Dabei 
haben die beiden erstgenannten noch eine 
Bewegungslähmung zur Folge, die ja auch bei 
den Narkosen und bekanntlich im äussersten 
Stadium des Alkoholrausches eine Rolle spielt. 

Zweckmässiger als durch Arzneien den 
Schlaf zu erzwingen, ist seine Herbeiführung 
auf mehr natürlichem Wege. Leichte körper¬ 
liche Ermüdung, laue Waschungen, Sitz- und 
Fussbäder, auch wohl feuchte Umschläge, 
dann aber vor allem auch genaue Abhaltung 
äusserer Reize, Sorge für einen ruhigen, 
dunklen, luftigen, nur mässig temperierten 
Schlafraum, für ein bequemes, doch nicht zu 
weiches Bett, für leichte Bettdecken. Selbst¬ 
verständlich sind auch innere Reize, wie über¬ 
ladener Magen, zu vermeiden. 

Oftmals zeigen anhaltende, einförmige. 
Reize eine die Aufmerksamkeit lähmende, 
schlafbringende Wirkung. Darauf beruht der 
Effekt der Wiegenlieder oder die bekannte 
Erscheinung, dass der Müller sein gewohntes 
Mühlrad klappern hören muss und bei dessen 
Stillstand wieder aufwacht; ja selbst ein für 
Nervöse trefflich geeigneter Kurort wie Gastein 


wirkt mit seinem ewigen Rauschen der Wasser¬ 
fälle alsbald,, nachdem ein paar Tage der 
Eingewöhnung vorüber sind, in der Regel 
gerade dadurch recht günstig auf das Schlaf¬ 
bedürfnis. 

Erwähnt sei noch, dass eine Aufmerksam¬ 
keitsanspannung vielfach noch in den Schlaf 
hinein nachwirkt und einzelne Personen durch 
gewollte Absicht an einem Wecktermin von 
selbst aufwachen, meist etwas zu früh. Manche 
Übertreibung mag bei solchen Angaben unter¬ 
laufen; so hat Napoleon I., dem man jene 
Gabe in ausgeprägter Weise zuschrieb, sich 
doch einer Weckuhr bedient. Wer um seinen 
ruhigen Schlaf zu kämpfen hat, der muss 
auch solche psychische Momente berück¬ 
sichtigen und an das Ruhekissen des guten 
Gewissens denken. 

Ist der Schlaf einmal gründlich gestört, 
dann kostet seine Besserung’ oft unendliche 
Mühe. Wochen- und monatelange Schlaf¬ 
losigkeit findet sich bei vielen Geisteskrank¬ 
heiten, verbunden mit rapidem körperlichen 
Verfall. Auch die gelegentlich in Tagesblättern 
erwähnten Fälle von monate- oder jahrelangem 
Schlaf gehören in dies Gebiet, gewöhnlich 
handelt es sich um Hysterie oder Katatonie. 

Ein Wort noch über die verbreitete nervöse 
Schlaflosigkeit, die durch geistige Überan¬ 
strengung und unregelmässige Lebensführung 
verursacht ist. Eingehende Experimente haben 
gezeigt, dass manche schwächende Faktoren, 
wie die Enthaltung von Nahrungsaufnahme, 
lange nicht so tief in den Mechanismus des 
Gehirns eingreifen, wie die Zurückhaltung des 
Schlafes. Eine durchwachte Nacht ist nach 
48 Stunden Ruhe noch nicht immer wieder 
gut gemacht; zweifellos schädigt sie unsere 
geistige Leistungsfähigkeit stärker als etwa 
eine dreitägige Nahrungsenthaltung. 

Beizeiten sorge darum jeder dafür, dass 
unsere beste Erholung für Körper und Geist, 
der gesunde Schlaf, unangetastet bleibt. 
Tüchtige, aber nicht übertriebene Betätigung 
der geistigen und körperlichen Kräfte, Regel¬ 
mässigkeit, ferner Abhaltung von seelischen 
und leiblichen Reizen vor und während der 
Ruhezeit, dass sind die Faktoren, die einen 
gesunden Schlaf verbürgen, jenen »Pfleger der 
Natur«, den niemand trefflicher charakterisiert 
hat als Goethe in seinem Egmont: »Süsser 
Schlaf! du kommst wie ein reines Glück un¬ 
gebeten, unerfleht am willigsten. Du lösest 
die Knoten der strengen Gedanken, ver¬ 
mischest alle Bilder der Freude und des 
Schmerzes; ungehindert fliesst der Kreis innerer 
Harmonien, und eingehüllt in gefälligen Wahn¬ 
sinn, versinken wir und hören auf zu sein!« 
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Ein Kanal von der Nordsee nach dem 
Schwarzen Meer. 

Von Heinz Krieger. 

Mit einem Gesamtaufwand von über 700 
Millionen Kronen will Österreich seine Wasser¬ 
strassen verbessern und schiffbare Verbindungen 
der Donau mit der Elbe und mit der Oder 
hersteilen. Damit gelangt die Monarchie zu 
Wasserwegen, die ihr eine bedeutsame Stellung 
im europäischen Handel und Verkehr sichern. 
Reicht sie im Süden dem Adriatischen Meer, 
dem Schwarzen Meer, dem Bosporus die Hand, 
streckt sie. die andre Hand, aus bis zum 



Fig. 1. Die Kanalverbindung zwischen Prag 
(Moldau-Donau) und Elbe (Donau). 
mmmmmm Kanal. 

Nordmeer und zur Ostsee, sie taucht in die 
Fluten des Orients und des europäischenNordens. 
So wachsen nach jahrhundertelangem Schlum¬ 
mer alte Pläne der Wirklichkeit entgegen, 
denn der Gedanke, die Donau mit der Moldau 
und durch die Moldau mit der Elbe zu ver¬ 
binden, ist uralt, ein neuer Beweis dafür, dass 
die Handelsbeziehungen des Nordens zum 
Süden, der Verkehr der Ostseeländer mit den 
Ländern des Schwarzen Meeres, weit zurück¬ 
reichen. Salz, Fische, Bernstein waren die 
Artikel, die der Norden seit uralten Zeiten 
dem Süden, im weitesten Sinne des Wortes 
genommen, vermittelte. Der erste, der an 
hervorragender Stelle nachweislich der Ver¬ 
bindung von Elbe und Donau sein besonderes 
Interesse zuwendete, war Karl IV. Freilich 
hatte schon vor ihm, im XIII. Jahrhundert, 
Ottokar II. Przemysl, der Böhmenkönig, die 
Elbeschiffahrt bis Melnik, allwo Moldau und 
Elbe zusammenfliessen, erweitert \ aber der 
grosse Gedanke, Elbe und Donau zu vereinigen, 
kommt erst unter Karl IV. zu greifbaren Re¬ 
sultaten. Denn nicht allein, dass Karl IV. durch 
einen Majestätsbrief, der vom 3. August 1366 
datiert, die Errichtung von Schiffsdurchlässen 
in den massiven Moldauwehren anbefahl und 


die Felsen und Blöcke in der Elbe samt andren 
Schiffahrtshindernissen beseitigen Hess, er 
bestellte auch in Schreckenstein, Pirna und 
Königstein eigne Burggrafen zur Beaufsichtigung 
der ungestörten Schiffahrt und beauftragte die 
Grafen Rosenberg, die von ihrem alten Stamm¬ 
schloss am linken Ufer der Moldau aus weit¬ 
hin die Lande beherrschten, eine Verbindung 
der Moldau und der Donau durch einen Kanal 
herzustellen. Auch nachdem ruhten die Be¬ 
strebungen, diese Verbindung zustande zu 
bringen, nicht. Erst der unselige dreissig- 
jährige Krieg, der in Deutschland alle kulturellen 
Interessen in den Hintergrund drängte und 
Land und Stadt gleichmässig zerrüttete, machte 
diesen Bestrebungen ein Ende. Maria Theresia 
war es, die sie wieder aufnahm, und seitdem 
haben bedeutende Ingenieure und Wasserbauer 
sich eingehend mit dem Donau-Moldau-Elbe- 
kanal befasst, der mit der Aufhebung der 
Elbezölle i. J. 1870 und mit den Arbeiten zur 
Verbesserung der Elbeschiffahrt eine bisher 
ungeahnte Bedeutung bekam. 

Es mögen hier einige Ziffern diese Be¬ 
deutung erläutern. Während im Jahre 1860 
der Schiffahrtsverkehr auf der Elbe mit etwa 
5000 Schiffen rund 440000 t betrug, war der 
Verkehr bis zum Jahre 1890 auf mehr als 
15000 Schiffe mit einer Tonnenlast von drei Mill., 
einschliesslich der Flösserei aber im Jahre 1897 
auf 3630335 t, also nahezu um das neunfache 
gestiegen, in einem Zeitraum von noch nicht 
40 Jahren. Wie der Verkehr steigerten sich 
die Ausmasse der Schiffe. 1892 hatten die 
Elbkähne allenfalls 150 t Tragfähigkeit. Heute 
sind Kähne mit 750—850 t nicht mehr selten. 
Früher 40, sind sie heute mehr als 70 m lang, 
die Breite stieg von fünf auf elf Meter, der 
Tiefgang auf zwei Meter. Diese Entwicklung- 
ist noch nicht abgeschlossen und wird sich 
alsbald mit dem Niedersinken der alten Dresdener 
Augustusbrücke steigern, die nur geringe 
Durchflussöffnungen hatte. Noch stärker kommt 
die Zunahme des Elbverkehrs zum Ausdruck 
an den Umschlagsplätzen, vor allem in Aussig. 
Dort wurden 1859 umgeschlagen 5000 Waggons 
mit 55000 t Kohle, 1890 155255 Waggons 
mit 1 697 oco t. Zur Verladung wurden benutzt 
1860 1200, 1890 2000 Schiffe. 1899 war der 
Verkehr weiter auf 2121 Schiffe mit 1990600 t 
Ladung angewachsen. Anders lagen die Dinge 
auf der Moldau. Immerhin stieg auch auf der 
Moldau von Prag bis Melnik der Gesamtver¬ 
kehr von 30017 t LJ. 1882 auf 57391 t i. J. 
1897. Dazu kam ein Flossverkehr von 254000t.. 
Ja auch oberhalb Prag, auf der 28 km langen 
Strecke Prag—Stechowic, die durch Wehre 
nicht unterbrochen ist und nur geringes Gefäll 
zeigt, entwickelte sich ein lebhafter Personen¬ 
verkehr. 

Nun ist die Moldau der eigentliche Haupt¬ 
fluss des Böhmerlandes.. Die Elbe ist freilich 
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Fig. 2. Flossschleuse bei Klecan. 
Bilder vom Donau-Elbe-Kanat.. 


ein ungleich bedeutenderer Strom. Sie hat wärts ganz Böhmen in einer Länge von etwa 
eine Gesamtlänge von 1165 km. Davon 400 km. Erst unmittelbar an der Grenze Ober¬ 
kommen aber nur 300 km auf das Königreich Österreichs, kaum 40 km in der Luftlinie vom 

Böhmen und die Entwicklung des Flusses be- Donaulauf entfernt, fliesst die Moldau gen 

schränkt sich allein auf den Osten und Norden Westen. Eine Schiffbarmachung der Elbe und 
des Landes. Er berührt auch die Landeshaupt- der Moldau zunächst bis Budweis, das in der 

stadt nicht. Die Strecke der Elbe vom Einfluss Luftlinie 80 km von Urfahr-Linz an der Donau 

der Moldau bis zur Landesgrenze, das ist die entfernt ist, ergibt eine Stromstrecke bis zur 
eigentliche Nutzstrecke, ist knapp 110 km lang. Landesgrenze von 354 km, und dieser Teil der 
Dagegen durcheilt die Moldau von Melnik siid- Aufgabe ist bereits in der Lösung begriffen. 



Fig. 3. Aufrichtung des Nadelwehrs zur Stauung der Moldau bei Klecan. 
Bilder vom Donau-Elbe-Kanal. 
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Es hatte immerhin einiger Jahre be¬ 
durft, ehe man daran ging. Vor allem war 
es der Reichsratsabgeordnete Dr. Russ, bekannt¬ 
lich auch ein eifriger Förderer des Donau- 
Mainkanals, der die Kanalisierung der Moldau 
und Elbe unter dem grossen Gesichtspunkte, 
Donau und Elbe durch eine schiffbare Strasse 
zu verbinden, tatkräftig propagierte. Diese 
Frage wurde im österreichischen Abgeordneten¬ 
hause zum ersten Male i. J. 1873 aufgerollt. 
Man setzte einen Ausschuss ein, der sie weiter 
betreiben sollte, und Russ erstattete namens 
dieses Ausschusses einen eingehenden Bericht. 
Wieder verging Jahr um Jahr ohne Weiter¬ 
arbeit. Da regte die Dresdener Handelskammer 


ben Jahre noch nahm man die Staustufe bei Lip- 
schitz in Angriff. Nach 2 Jahren war auch 
diese Staustufe fertig. Die erste Staustufe unter¬ 
halb Frag bei Troja, deren Bau man 1899 
begonnen, wurde Mitte Juni 1902 dem Ver¬ 
kehr übergeben. 1903 war die Kanalisierung 
der Moldau beendet, man machte sich mit aller 
Energie an das Elbeprojekt, und in wenigen 
Jahren wird das gesamte Werk, der erste 
Teil des Wasserweges Donau-Moldau-Elbe, 
vollendet sein. 

Ehe man zum eigentlichen Bau gelangte, 
von dessen einzelnen Teilen unsre zahlreichen 
Bilder auch dem Nichtfachmann Wissenswertes 
berichten, gab es noch manche Schwierigkeit 



Fig. 4. Bilder vom Donau-Elbe Kanal. Schleusenanlage bei Mirovic. 


die Frage aufs neue an. Die Kammern von 
Dresden, Reichenberg und Prag traten durch 
Delegierte am 2 7. Mai 1892 in Aussig zusammen, 
und das Resultat der Zusammenkunft war das 
»Komitee zur Errichtung des Donau-Moldau - 
Elbe-Kanals«, das sich am 12. Dezember 1892 
in Wien unter Russ' Vorsitz konstituierte. Man 
Hess ein Generalprojekt für den Kanal von der 
Donau nach Budweis ausarbeiten und gleich¬ 
zeitig ein Kanalisierungsprojekt der Strecke 
Budweis-Prag-Melnik der Moldau und der 
Strecke Melnik-Aussig der Elbe. 

Diese letzten beiden Projekte übernahm 
die Regierung, als sie sich auf Anraten von 
Russ entschloss, die Angelegenheit zu be¬ 
schleunigen. Am 29. Dezember 1895 wurden 
die Projekte genehmigt, im Frühjahr 1897 be¬ 
gann der Bau. Schon Ende 1898 war der Bau der 
ersten Staustufe bei Klecan beendet. In demsel- 


zu überwinden. Bei den Vorarbeiten stellte 
sich heraus, dass die Herstellung und Erhaltung 
einer leistungsfähigen Wasserstrasse zwischen 
Prag und Aussig allein durch die Vervollstän¬ 
digung der bisher ausgeführten Regulierungs¬ 
arbeiten unmöglich war. Man entschloss sich da¬ 
her, die Flussstrecke von Prag bis Aussig zu kana¬ 
lisieren, mit einer Mindestwassertiefe von 2,1 m, 
um so auch den grössten Elbkähnen, die eine 
Tragfähigkeit bis über qoo t aufweisen, während 
der ganzen Schiffahrtsperiode den freien Ver¬ 
kehr zu sichern. Das absolute Gefäll der 
Moldau in der 51 km langen Strecke von 
Prag bis Melnik beträgt 25,16 m, das der 
Elbe von Melnik bis Aussig bei 70 km Länge 
21,44 m, zusammen also 46,60 m. Dies Ge¬ 
fäll muss durch die Kanalisierung überwunden 
werden und werden dazu fünf Staustufen in 
der Moldau und sechs in der Elbe erbaut. 
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Dabei zweigt von jedem Stauwehr stets ein 
längerer oder kürzerer Schleusenkanal ab, 
durch den womöglich Flussstellen von 
grösserem Gefall umgangen werden. Kurz 
vor der Einmündung dieses Seitenkanals in 
den natürlichen Flusslauf sind die Schleusen 
belegen, deren Gefälle somit um den Betrag 
des Flussgefälles in der Strecke vom Wehr 
bis zur Ausmündung des Unterkanals grösser 
sind als der Stau im Wehrprofil. So gelang 
es, die Zahl der Staustufen und damit der 
Schiffahrtshindernisse herabzumindern. Wo 
Moldau und Elbe sich vereinigen, oberhalb 
Melnik, ist das Gelände sehr niedrig und 
starkem Hochwasser ausgesetzt, hier ver- 


Drempeltiefe 2,50, Normaltiefe 2,10 m. Die 
Unterkante der den Kanal übersetzenden 
Brückenkonstruktionen liegt mindestens 4,50 m 
über dem normalen Wasserspiegel. Separate 
Flussschleusen und Fischpässe in den einzelnen 
Staustufen sind überall angelegt, die Floss- 
schleuscn in einer Breite von 12 m. Damit 
sind die Schleusen geeignet, fünf grosse Elb¬ 
kähne gleichzeitig durchzuschleusen und einen 
jährlichen Verkehr von 3 800000 t mit Leichtig¬ 
keit zu bewältigen. 

Alljährlich erstattet die Bauleitung, die 
unter der genialen Führung des Baurates 
Rubin steht, einen Bericht über den Fortgang 
der Arbeiten. Alle technischen Einzelheiten 



Fig. 5. Bau der Schleusenanlage bei Horin. 
Bilder vom Donau-Elbe-Kanal. 


zichtete man deshalb auf die Kanalisierung 
des Flusses und erbaute einen 10 km langen 1 
Seitenkanal, den man gegen das Eindringen 
von Hochwasser durch ein Flusstor absperrte. 
Dieser Seitenkanal mündet in die Elbe ein 
gegenüber Melnik und wurde hier, bei Horin, 
eine Schleusenanlage von 8,9 m Gefäll aus¬ 
geführt. Siehe die Abbildungen. 

Der Gesamtaufwand für die ihrer Vollendung 
entgegen reifende Strecke wird auf 26 Milk 
Kronen berechnet, von denen der Staat zwei 
Drittel, das Königreich Böhmen ein Drittel 
trägt. Dabei werden die Schiffsdurchlässe in 
den Stauanlagen mit mindestens 30 m Breite 
hergestellt. Für die Zugschleusen in dem 
kanalisierten Flusse sind folgende Masse ein¬ 
gehalten : nutzbare Länge der Schiffszugsschleuse 
225 m, nutzbare Länge der Oberkammer 78 m, 
Lichtbreite in den Häuptern 11, Sohlenbreite 20, 


und Ereignisse werden darin sorgsam gebucht 
und erläutert. Alle Berichte atmen den guten 
deutschen Geist der Gründlichkeit, der sorgsamen 
Vorbereitung der Arbeit und der exakten 
Ausführung. Der Bau erscheint darin gleich¬ 
sam, wie er ein Grundstock grösserer Werke 
ist, als eine Probe auf diese Werke, und man 
kommt zu der Überzeugung, dass Österreich 
die grossen Kanalwerke, deren Ausführung es 
beschlossen hat, glücklich zu Ende führen wird. 
Als Reichsdeutscher muss man sich darüber 
freuen und kann nur hoffen, dass anderweit 
in deutschen Landen man nicht allzusehr 
hinter Österreich, das allerdings bisher fast gar 
keine Kanäle hatte, zurückbleibt. 
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Ein mechanischer Erklärungsversuch für 
die Eigenschaften des Radiums. 

Von FL J. Gramatzki. 

Von einem bewegten Körper sagt die 
Mechanik aus, er besitze eine bestimmte Energie 
und nennt diese Energie die »kinetische« Ener¬ 
gie des Körpers. So mannigfaltig die Be¬ 
wegungen der Körper sein können, so mannig¬ 
faltig sind auch die Formen, in denen uns die 
kinetische Energie entgegentritt, aber da wir 
alle Bewegungen in die zwei kinematischen 
Grundelemente, Translation und Rotation, zer¬ 
legen können, so können wir auch die kine¬ 
tische Energie in zwei Arten teilen: Rotations¬ 
energie und Translationsenergie. Das den 


der Rotationsenergie. Denn denken wir uns 
einmal in einem von Körpern erfüllten Raume 
einen mit ungeheurer Geschwindigkeit dahin¬ 
eilenden und einen mit grosser Geschwindig¬ 
keit z. B. um seinen Schwerpunkt rotierenden 
Körper, so liegt auf der Hand, dass der flie¬ 
gende Körper seine Energie schon in kurzer 
Zeit durch Kollisionen vergeudet haben wird, 
während der rotierende noch im Vollbesitze 
der seinigen geblieben ist (Reibung soll aus¬ 
geschlossen sein). 

Ehe wir unsre bis jetzt gemachten Beobach¬ 
tungen zu einem Erscheinungsgesetz zusammen¬ 
fassen, sei noch des folgenden wichtigen Phä¬ 
nomens gedacht: Ein fliegender Körper verrät 
seinen Energiebesitz ohne weiteres, wir sehen 



Fig. 6. Auskolkungen und Ablagerungen der Flusskanäle in der ausgepumpten 

grossen Schleuse zu Podbaba. 


Raum durchfliegende Projektil der Kanone 
kann uns ein Bild der Translationsenergie 
geben, und ein auf unsrem Tische rotierender 
Kreisel illustriert uns die rotatorische. 

Wir sehen sofort den charakteristischen 
Unterschied beider Energien, die im Wesen 
natürlich gleichwertig sind: Ein Körper, dessen 
kinetische Energie eine translatorische ist, 
wandert rastlos dahin, immer neue Punkte er¬ 
reichend, immer neue Räume durchfliegend, 
wogegen der Körper, der nur rotatorische 
Energie besitzt, in seiner Bewegung auf einen 
bestimmten Raum beschränkt ist. Während 
der rotierende Körper immer noch um sein 
altes Zentrum wandert, hat der mit translato¬ 
rischer Energie versehene Körper schon weite 
Strecken zurückgelegt. Diese, man kann sagen 
problematische Natur der Translationsenergie 
ist auch in ihren Konsequenzen für den mit 
ihr versehenen Körper grundverschieden von 


ihn fliegen, wir hören ihn aufprallen, wenn er 
auf Widerstand stösst. Denken wir uns aber, 
eine um ihren Schwerpunkt rotierende Kugel 
befände sich vor uns, und ein Punkt ihrer 
Oberfläche sei wie der andere: wir würden 
dieser Kugel von ihrer Energie nichts ansehen 
und auch nichts »anhören«. Ich erinnere nur 
an eine rasch rotierende Transmissionswelle 
oder einen in fast absoluter Achsenruhe ro¬ 
tierenden Kreisel, der ganz still zu stehen 
scheint. 

Wir können unsre Deduktionen nun for¬ 
mulieren: 

1. Ein mit translatorischer Energie ver¬ 
sehener Komplex von Körpern ist raumimbc- 
ständig , d. h. die Körper entfernen sich von 
ihrem ursprünglichen Orte und verteilen sich 
sowie auch ihre Energie in den sie umgeben¬ 
den Raum. 

2. Ein mit rotatorischer Energie versehener 
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Komplex von Körpern ist raumbeständig , d. h. I »eiskalt« sein und dennoch: würde sich durch 
die Körper verharren am selben Orte. irgendeinen Prozess die rotatorische Energie 

Wir wollen als Untersuchungsobjekt vor- seiner Atome plötzlich in translatorische ver- 
erst die Kugel als einfachste Form nehmen, wandeln, so würde er sich vor unsren Augen 
Wenn sie rotatorische Energie besitzt, so rotiere in furchtbarer Explosion zu Dampf verwandeln, 
sie um eine durch ihren Schwerpunkt gehende So aber liegt er ruhig, »kalt« vor uns und 
Achse. Die Kugel sei also frei im Raume. seine Energie, die in Form von Wärme im- 
Ein Schwarm von Kugeln molekularer Di- stände wäre, riesige Mengen von Wasser zu 
mensionen, die mit translatorischer Energie verdampfen, äussert sich auch nicht in der 
begabt sind, ist das mechanische Bild für ein leisesten Regung. 

Gas. Man denkt sich nämlich in der kine- Hier könnte man sagen: Es ist doch eine 
tischen Gastheorie ein Gas als bestehend aus bekannte Tatsache, dass ein rotierender Kör¬ 
einer Schar von durcheinanderfliegenden Mole- per, z. B. ein Kreisel, sich einer Änderung 
külen, die durch ihr Auftreffen auf die Wände seiner Achsenlage widersetzt. Man müsste 
des sie einschliessenden Gefässes den Gasdruck also bei einem Körper, dessen Atome in rota- 
hervorrufen. Weiterdenkend kommen wir natur- torischer Bewegung sind, das Vorhandensein 
gemäss zu dem Schluss, dass überhaupt in dieser Rotation feststellen können, indem man 
jedem Körper, der die Energieform »Wärme« | ihn anfässt und dreht; er wird sich einer 



l*'ig. 7. Montieren der Losständer für das Schützen wehr in Mirovic. 
Bilder vom Donau-Elbe-Kanal. 


besitzt, die kleinsten, integrierenden Bestand- Drehung widersetzen. Eine solche Einwendung 
teile in heftiger translatorischer Bewegung be- ist hinfällig, denn bei einer Drehung des Kör¬ 
griffen sind, dass sie, nur noch von der Ko- pers drehen wir bestenfalls die Rotationsachsen 
häsionskraft zusammengehalten, in wilder Jagd der Atome, die wir als Angriffspunkte be- 
und in unsteten Bahnen aneinander vorbei- nützen. Die andern haben ja freie Bewegung, 
sausen, um bei noch grösserer Erhitzung des da wir bei atomistischen Vorgängen den Fak- 
Körpers dem sie angehören, schliesslich die tor Reibung ausschliessen dürfen. Wir stehen 
Kohäsionskraft überwindend, zu »verdampfen«, in Anbetracht eines solchen Komplexes rotie- 
So sieht es mit einem Körper aus, dessen render Atome der Möglichkeit gegenüber, an 
Bestandteile translatorische Energie besitzen, enormen Energiemengen, ohne sie zu erkennen, 
der also in einem Zustand ist, den wir als vorüberzugehen. 

Wärme bezeichnen. Wir fühlen die Wärme, Ganz allgemein besitzt ein Körper also zwei 
wir sehen sie indirekt an ihrer Begleiterschei- Atomenergien: erstens eine translatorische Ener- 
nung, der Glut. Wie verhält es sich aber mit gie, die sich dem Menschen sofort verraten 
einem Körper, dessen Bestandteile, oder wenn hat: die Wärme, und zweitens eine rotatorische, 
wir uns so ausdrücken wollen, dessen Atome, die, wie wir gesehen haben, allerdings sehr 
die wir uns wiederum als Kugeln denken diskret und unwahrnehmbar zu sein scheint und 
können, in Rotation (in obig definiertem Sinne) dennoch recht hohe Beträge zu erreichen im¬ 
begriffen sind ? Er kann im Besitze einer enor- stände ist. 

men Energiemenge sein, ohne dass wir auch Ist denn diese rotatorische Energie wirk- 
nur eine Spur davon wahrnehmen, er kann | lieh so diskret? Ist sie wirklich ein für allemal 
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der Entdeckung- durch das Experiment unzu¬ 
gänglich gemacht durch das eigenartig Kon¬ 
servative ihres Wesens? Ist es nicht vielleicht 
doch möglich, dass ein derartiger Körper, der 
aus rotierenden Atomen besteht, schliesslich 
irgendwie seine Energie an seine Umgebung 
abgibt? 

Die Entdeckung des Radiums scheint mir 
gleichbedeutend zu sein mit der Enthüllung 
dieser Rotationsenergie der Atome. Die Ra¬ 
diumpräparate geben beständig Energie an 
ihre Umgebung ab. In der unmittelbaren 
Nähe eines Radiumsalzes liess sich eine an¬ 
haltend 3 0 höhere Temperatur gegenüber der 
Umgebung nachweisen. Ein solches Radium¬ 
salz scheint eine unerschöpfliche Quelle von 
Energie zu sein. Nach unsern obigen Unter¬ 
suchungen ist eine selbst ungeheure Energie¬ 
menge in einem Gramm Materie, unabhängig 
von der Temperatur , aufgespeichert denkbar, 
wenn sie Rotationsenergie der Moleküle ist. 
Wir wollen also das Wesen der Rotations¬ 
energie durch Erweiterung unsrer Vorstellung 
von ihr eingehender verfolgen; wir werden 
sehen, dass wir der Erscheinung der soge¬ 
nannten Radioaktivität auf die Weise recht 
nahekommen. 

Lediglich um die Vorstellung etwas zu er¬ 
leichtern sei das rotierende Atom als eine 
Scheibe gedacht (Geldstückform). Dieses 
»Atom« ist aber durchaus nicht als unteilbar, 
oder wenn wir uns mechanisch ausdrücken 
wollen als stabil zu betrachten, sondern es 
kann zersplittert werden, kann aus einer Schar 
von untereinander beweglichen Unteratomen 
bestehend gedacht werden, kurzum, es sei 
eben ein kleiner Körper für sich, dessen Be¬ 
standteile ebenfalls durch Kohäsion aneinander 
festhaften. Eine solche Konstitution der 
Atome ist nach Ergebnissen der Forschung 
beim Radium wohl die wahrscheinlichste. 

Bei der Rotation eines Körpers tritt- wie 
bekannt die sogenannte Zentrifugalkraft auf, 
die sich im Bestreben der Körper, sich vom 
Drehzentrum zu entfernen, äussert. Ein nasses 
Rad schleudert die Wasserteilchen bei seiner 
Rotation von sich, d. h. die Kraft, mit der die 
Wasserteilchen am Rade festhaften, ist geringer 
als die Zentrifugalkraft, infolgedessen lösen sie 
sich vom Rade los und fliegen in tangentialer 
Richtung weg. Diese Kraft, die natürlich auch 
an unsern Atomen auftritt und an jedem Punkte 
des Scheibenatoms in radialer Richtung an¬ 
greift, soll geringer sein als die Kohäsionskraft 
die das Atom zusammenhält. 

Wir betrachten zwei Scheiben A und B in 
unsrem Atomkomplex (s. Fig.), und leiten 
folgenden Prozess ein: Ein fliegendes Massen¬ 
teilchen treffe die Scheibe A an ihrer Peripherie 
im Punkte P. Durch die Erschütterung, welche 
die um P herumliegenden Massenteilchen der 
Scheibe A erleiden, werde ihr Zusammenhang 


mit der Scheibe um das kleine Quantum 
verringert, welches genügt um sie von der 
Scheibe loszulösen, gewissermassen abzu¬ 
splittern. Es werden also diese abgesplitterten 
Teilchen mit der recht gross gedachten 
Peripheriegeschwindigkeit die Scheibe verlassen. 
Von diesen fliegenden Partikelchen wird die 
Scheibe B getroffen. Die Partikelchen prallen 
ab, wobei ein Teil ihrer Energie wiederum 
zur Absplitterung neuer Partikelchen verbraucht 
wird. Diese verbrauchte Energie kann ein 
ganz minimaler Bruchteil der Gesamtenergie 
des fliegenden Partikelchens sein. 



So entstehen immer mehr und mehr 
herumfliegende Massenteilchen, die ersten ver¬ 
lassen schon den Atomkomplex und fliegen 
in den umgebenden Raum hinaus — der 
Komplex ist »radioaktiv« geworden. Die 
Radioaktivität eines solchen Komplexes wächst 
vom Momente ihrer Entstehung rasch an, 
bis sie zuletzt einen Grenzwert erreicht, der 
darin seine Ursache hat, dass ein Teil der 
Projektile nur eine begrenzte Anzahl von 
Kollisionen erleidet, ein andrer sogar gar 
keine. 

Wir können uns ein annäherndes Bild 
davon machen, in welcher Weise die Intensi¬ 
tät der Radioaktivität eines »frischen« Kom¬ 
plexes zunimmt. Nehmen wir an, es treffe 
für den Anfang des Prozesses jedes Projektil 
in der Zeiteinheit einmal eine Scheibe, so 
haben wir folgenden Vorgang: In der ersten 
Zeiteinheit (es braucht durchaus nicht an 
Sekunden gedacht zu werden) fliegt das erste 
Projektil allein, in der zweiten Zeiteinheit hat 
es eine Scheibe getroffen und dort ein neues 
Projektil erzeugt, es fliegen also jetzt zwei 
Projektile; in der dritten Zeiteinheit hat jedes 
dieser Projektile ein neues erzeugt, es fliegen 
also jetzt vier; auf diese Weise finden wir, dass 
in der vierten Zeiteinheit acht, in der fünften 
Zeiteinheit sechzehn Projektile fliegen etc. 

Nun kommt der Zeitpunkt, wo zuerst einige 
und dann immer mehr Projektile den Komplex 
verlassen. Die Zahl der den Komplex ver- 
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lassenden Projektile gibt ein Mass für die 
Intensität der Ausstrahlung, und wir können 
sagen, dass diese Zahl ähnlich wächst wie die 
Zahl der im Komplex erzeugtwerdenden Pro¬ 
jektile. Da diese »Emigranten« keine Scheiben 
mehr treffen, also keine neuen Teile mehr 
absplittern, so kann die Zahl der inneren 
Projektile des Komplexes nicht unbegrenzt 
wachsen, sondern sie nähert sich allmählich 
einem maximalen Wert. Damit ist auch der 
Verlauf der Ausstrahlungsintensität des Kom¬ 
plexes bestimmt: anfänglich rasch ansteigend 
wird sich dieselbe allmählich einem maximalen 
Grenzwert nähern. 

Ein solcher Verlauf der Strahlungsintensität 
ähnelt vollständig den tatsächlichen Verhält¬ 
nissen bei den Radiumpräparaten, wie sie von 
Curie experimentell festgestellt wurden. 

Wir können an unsrer mechanischen 
Parallele auch den Einfluss der Wärme studieren. 
Eine Erhitzung des ganzen Komplexes kann 
als ein sich auf zwei Arten gleichzeitig äussern- 
der Zustand angesehen werden: 1. Transla¬ 
torische Bewegung der Scheiben untereinander, 
2. Erwärmung der Scheiben selbst (transla- 
latorische Bewegungen der Unteratome). 

Die translatorische Bewegung der Scheiben 
untereinander würde die Intensität der Ema¬ 
nation etwas erhöhen, da die Scheiben in 
Kollisionen miteinander kommen. Diesem 
Faktor wirkt aber der zweite entgegen, denn 
wie wir sehen, ist die Hauptbedingung für das 
Auftreten der Ausstrahlung die Reflexion der 
aufprallenden Projektile an einer Scheibe. 
Wenn durch interatomistische Wärme die 
Atomscheiben ihre elastische Konsistenz ein- 
blissen, so kann eine solche Reflexion nicht 
mehr stattfinden. Die bei Eintritt der Er¬ 
hitzung im Innern des Komplexes noch herum¬ 
fliegenden Partikelchen durchschlagen die Atom¬ 
scheiben, die jetzt sozusagen »weich« geworden 
sind oder bleiben, wenn sie genügend Energie 
eingebiisst haben, in den Scheiben stecken. 
Man kann sich diesen Vorgang ganz schön 
denken, wenn man die Scheiben beispielsweise 
aus Glas bestehend annimmt. Die Ausstrahlung 
unsres Komplexes wird also bei steigender 
Erwärmung abnehmen, um schliesslich bei 
Erreichung einer bestimmten Temperatur ganz 
aufzuhören. Dieses Verhalten zeigen auch die 
Radiumpräparate, deren Ausstrahlung bei 
starker Erhitzung in der Tat erlischt. 


Unsre Kenntnis vom Mammut auf Grund 
der Ergebnisse der letzten Mammut¬ 
expedition. 

Von Dr. Ludwig Reinhardt. 

In der Sitzung des 6. internat. Zoologen¬ 
kongresses in Bern am 16. August d. J. sprach 
Staatsrat Prof. W. Salensky von St. Peters¬ 


burg über die Resultate der wissenschaftlichen 
Untersuchung jenes Mammutkadavers, der im 
Spätherbst 1901 von Dr. Otto Herz durch 
die von ihm an dieser Stelle 1 ) eingehend ge¬ 
schilderte, beschwerliche aber so ergebnisreiche 
Expedition geborgen wurde. Im Jahre 1903 
hat Dr. Herz 2 ) den Umschaulesern noch einen 
Nachtrag seiner Erlebnisse geboten und über 
die Aufstellung des Skelettes und die Rekon¬ 
struktion des Tieres, von dem über 400 kg 
Haut mitgebracht wurden, berichtet. 

Nach den seither erfolgten Untersuchungen 
der mitgebrachten Überreste durch verschie¬ 
dene russische Gelehrte sind unsre Kenntnisse 
vom Mammut wesentlich bereichert worden. 
So wissen wir heute mit Bestimmtheit, dass 
das riesige Tier, das bedeutend grösser wurde 
als die heute lebenden Elefanten, im Gegen¬ 
satz zu diesen, welche 5 Zehen besitzen, nur 
4zehig war. Dies beweist, dass es einem mit 
ihm erloschenen Seitenziveige des Elefanten¬ 
stammes angehörte. Unmöglich kann es ein 
Vorfahre der heutigen Elefanten gewesen sein, 
sonst müsste die Reduktion der einen Zehe 
auch auf diese übergegangen sein. 

Auffallend mächtig war sein Kopf entwickelt, 
der an einen relativ sehr kurzen Rumpf sich 
anfügte und neben ganz kleinen Ohren einen 
gewaltigen Rüssel und mächtige Stosszähne 
trug, die sich konvex nach aussen wandten 
und in schönem Bogen dann nach innen 
wuchsen. Ein Paar dieser modifizierten Schneide¬ 
zähne konnte ein Gewicht von gegen 200 kg 
erreichen. 

Der ziemlich steil abfallende Hinterleib 
endete in einen kurzen spitzen Schwanz, der 
ein Büschel starrer Borstenhaare trug. Das 
ganze Tier trug eine dichte, dunkelbraune Be¬ 
haarung, die nach innen zu in ein helleres 
Braun, fast Blond überging. Unter den längeren, 
bis 20 cm Länge erreichenden Grannenhaaren 
lag ein dichter Pelz von 5 — 10 cm langen 
Wollhaaren. 

Vom Kinn bis zu den Hinterbeinen erstreckte 
sich über Hals und Bauch eine wallende bis 
50 cm lange Mähne wie beim Yak, die sich 
wie bei diesem als eine treffliche Schutzein¬ 
richtung gegen die grosse Kälte seiner Heimat 
erweist. Beim Abliegen im Schnee kam es 
dadurch gleichsam von selbst auf eine wär¬ 
mende Unterlage zu liegen. Ganz richtig gaben 
die gut beobachtenden Mammutjäger der Dor- 
dogne diese Hals- und Bauchmähne des Tieres 
wieder. Es sei hier nur an die trefflichen 
Höhlenzeichnungen von Combarelles und Ber- 
nifal erinnert, von denen im letzten Bande 
der Umschau 3 ) eine charakteristische Zeich- 

1) Im 6. Jahrgang der Umschau 1902 S. 227 u. ff. 

2 ) Umschau 1903 S. 545. 

3 ) 1903 S. 582. Zum Vergleich reproduzieren 
wir hier das Bild des geborgenen Mammut mit einer 
andern Höhlenzeichnung. 
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nung veröffentlicht wurde. Nur die Stosszähne Mannes, die er abrupft, durchkaut und deren 
und die Schädelbildung sind ganz stümperhaft holzige Fasern er wieder ausspeit. Nie frisst 
gegeben 1 ). Sehr viel besser sind erstere auf letzterer etwa Gras; deshalb sind seine Backen¬ 
dem berühmten in zahlreiche Bücher der Prä- zähne viel gewaltiger als beim indischen Elefanten, 
historie übergegangenen Bilde zu sehen, das Bis heute nahm man an, dass das Mammut 
ein Jäger der Magdalenienkultur auf ein Mam- wie sein Begleiter und Zeitgenosse, das woll- 
mutelfenbeinstück eingekritzelt hat und das haarige. Nashorn, von Nadeln und jungen 
Lartet und Christy schon 1863 in ihrem Trieben von Koniferen gelebt habe, da man 
grossen Werke l»Reliquiae aquitanicae« ver- zwischen den Zähnen eines wohlerhalten mit 
öffentlicht haben. Haut und Haaren durch Schrenk im sibirischen 

Bei unserm Mammut haben sich verschiedene Eisboden gefundenen Kopfes von Rhinozeros 
der inneren Organe recht gut erhalten und Merckii solche gefunden hat. Das reichlich 
konnten histologisch untersucht werden. In zwischen den Zähnen, auf der Zunge und im 
Bern wurden Stücke des Magens, ein Stück Magen aufgefundene Futter unsres Mammut 
des Penis, Muskulatur, in der sogar Blutge- ; hat nun zur Evidenz bewiesen, dass dieses 
fasse und Nerven verfolgt werden konnten, Tier nicht von Nadelholztrieben , sondern fast 



Fig. 1. Das in Sibirien aufgefundene und von Dr. Herz nach St. Petersburg gebrachte 

AUSGESTOPFTE MAMMUT, IN DER LäGE IN WELCHER ES VERUNGLÜCKT WAR. 

eingetrocknetes Gehirn und Blut nebst Haut- ausschliesslich von Gräsern gelebt hat, wie sie 
stücken und Grannen-, Woll- und Borsten- heute noch an Ort und Stelle seines Todes 
haaren gezeigt. In getrocknetem Zustand wachsen. Den Gräsern, die teilweise noch gut 
erscheint die dunkelgraue Haut, die im ganzen bestimmt werden konnten, waren Carexarten 
etwa 2 j / 2 mal so dick ist als bei den heute (Seggen) beigemischt, sowie vereinzelte höhere 
noch lebenden Elefanten, wie gegerbt. Das Blutenpflanzen, u. a. der auf allen unsren Heiden 

Blut, welches vielleicht Zehntausende von wachsende Thymus Serpyllum, der Quendel, 

Jahren alt ist, gibt mit dem des indischen der über die ganze nördliche gemässigte Zone 
Elefanten die sogen, »biologische Reaktion«, verbreitet ist und imHimalaya bis nahezu 5000m 
Das Mammut war also blutsverwandt mit aufsteigt, dann der scharfe Hahnenfuss, Ranun- 
unserm indischen Elefanten. culus acer, und der nordische Mohn, Papaver 

Während der indische Elefant haupt- alpinum, der sich auf unsern Alpenweiden als 
sächlich Gras, junge Bambusschösslinge, zartes ein Relikt der Eiszeit erhalten hat. Diese 

junges Laub, besonders Pisangblätter und Pflanzen zeigten schon Samenbildung, so dass 

-früchte, daneben etwa noch weiche Rinden wir mit Bestimmtheit sogar wissen, dass unser 
frisst, verzehrt der afrikanische Elephant weit junger noch lange nicht ausgewachsener und nur 
rauhere und härtere Nahrung, selbst Baum- etwa 25 Jahre alter Mammutbulle im Spätsommer 
zweige von der Dicke des Handgelenkes eines verunglückt ist. Mitten im ruhigen Äsen ist er auf 

- der Weide in eine nur mit einer dünnen Decke 

fl Vielleicht gehörte das Sibirische Mammut versehene Eishöhle, die durch abfliessende 
einer andern Rasse an? (Red.) Schmclzwässer einst im darunterliegenden 
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fossilen Gletscher ausgewaschen worden ist, 
hinabgestürzt und kam auf die Hinterbeine zu 
liegen (s. Fig. 1). Kurze Zeit hat er sich aller¬ 
dings bemüht sich mit den Vorderbeinen auf¬ 
zurichten'. Doch gelang ihm dies in der 
beengten Lage nicht; denn der Tod trat sehr 
rasch ein. Durch von oben nachstürzende 
Erde wurde das Tier völlig begraben und ist 
so rasch erstickt, dass es nicht einmal die im 
Munde haltende Nahrung hinabgeschluckt hat. 
Ausser einigen zerbrochenen Knochen deuten 
auch die grossen in Brust- und Bauchhöhle 
aufgefundenen Blutmassen auf den schweren 
Fall, den das Tier tat und der an sich schon 
unbedingt tödlich war. 

Da wir nun wissen , dass seit dem Ableben 
des Mammuts die Flora Nordsibiriens sich 
nicht nachweisbar verändert hat , vielmehr die 
gleiche geblieben ist, so dürfen wir annehmen, 
dass es zunächst nicht eine Verschlechterung 



lichen Höhlenbewohners der Dordogne. 

n. Capitan u. Breuil. 

des Klimas war, welche das Mammut zum 
Aussterben brachte. Man hat sich gedacht, 
dass ganze Herden des Tieres durch die 
fürchterlichen Eisstürme, die mit elementarer 
Gewalt über die nordische Steppe brausen 
und heute noch als Burane berüchtigt sind, 
mit Schnee überschüttet und so durch die 
Kälte getötet worden seien. Dies ist jeden¬ 
falls nicht die Ursache des Aussterbens des 
ganzen Geschlechtes gewesen; dieses Tier 
war gegen alle Unbill der Witterung aufs 
beste geschützt und widerstand leicht der 
grimmigsten Kälte. Andrerseits kann auch 
nicht die zunehmende Wärme den Tieren, die 
in so vollendeter Weise der Kälte ihres Wohn¬ 
gebietes angepasst waren, zugesetzt und sie 
so zum Aussterben gebracht haben. Unsres 
Erachtens ist es hauptsächlich die grimmige 
Verfolgung von seiten des Menschen gewesen, 
die diese Tierriesen bald nach Nachlassen der 
letzten Eiszeit aus Mitteleuropa nach Russland 
und schliesslich nach dem nördlichsten Sibirien 
verdrängt hat und so zu ihrer Ausrottung das 


meiste beitrug. Während man früher sich in 
Gelehrtenkreisen aufs hartnäckigste gegen die 
Annahme wehrte, dass der paläolithische 
Mensch Zeitgenosse und Jäger des Mammuts 
gewesen sein könne, ist heute nicht der 
geringste Zweifel mehr erlaubt, dass dies der 
Fall gewesen sei. Ja die Funde mehren sich 
immer mehr, die aufs deutlichste beweisen, 
dass das Mammut wie für den Menschen der 
ältesten in Europa nachweisbaren Kulturstufen 
so auch für den der Magdalenienzeit ein be¬ 
vorzugtes Wildbret abgab, das einmal erlegt 
ganze Horden für.|Tage und Wochen mit 
Nahrung bester Qualität versorgte. So ist 
das jedenfalls sehr gutmütige und schwer¬ 
fällige Tier, das sich nur äusserst langsam 
vermehrte, den nicht nachlassenden Angriffen 
von Seiten des stets hungrig es verfolgenden 
Menschen erlegen und so vom Erdboden 
verschwunden. 


Neue Beobachtungen über Mutationen. 

Die Mutationstheorie von De Vries ist 
jetzt drei Jahre alt und hat sich in dieser kurzen 
Zeit vollständig Bahn gebrochen. Dies mag 
wohl hauptsächlich davon rühren, dass sie 
schon seit langem sozusagen »in der Luft lag«. 
Seit etwa einem Jahrzehnt hatte sich eine be¬ 
deutende Anzahl von Erfahrungen über plötz¬ 
lich, » sprunghaft « entstandene neue Arten an¬ 
gesammelt, so dass es auf diesem Gebiete nicht 
so sehr Neues zu entdecken, als vielmehr das 
Bekannte zu sammeln, unter einem höheren 
Gesichtspunkt zu ordnen und in eine Gesetz¬ 
mässigkeit zu kleiden galt. Diese Arbeit aber 
vollbrachte De Vries in mustergültiger Weise, 
nachdem ihm bereits vor Jahren der Nestor 
der deutschen Zoologen, Alb. Kölliker mit 
seiner Theorie der Heterogenese vorangegangen 
war, während fast gleichzeitig mit ihm der 
russische Botaniker Sergej J. Korshinsky 
und der französische Biochemiker Armand 
Gautier ihre ganz ähnlichen Theorien der 
sprunghaften Artentstehung publizierten. 

Aber, indem man das Prinzip einer der¬ 
artigen Artenbildung anerkannte, galt, es, die 
noch immer völlig rätselhafte Gesetzmässigkeit, 
welche sie reguliert, näher zu studieren. Syste¬ 
matisch geschah dies bisher nur in einem Fall,- 
an der dadurch zu rascher Berühmtheit ge¬ 
langten Nachtkerze ( Oenothera Lamarckiana ), 
mit welcher de Vries 15 Jahre lang experi¬ 
mentierte. Es war daher voh-grossem Interesse, 
neue Fälle von »Mutation« aufzufinden, um sie 
in den Dienst systematischer Versuche stellen 
zu können. 

Es wurden denn auch in den letzten zwei 
Jahren verschiedentlich derartige Erscheinungen 
beschrieben. So die sprunghafte Entstehung 
gefüllter Löwenmaulformen in den Gärtnereien 
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Erfurts, welche De Vries selbst beschrieb, 
und über welche in einem der letzten Botanik¬ 
berichte in diesen Blättern näher berichtet 
wurde. — Desgleichen beobachtete der Algen¬ 
forscher Fr. Müller bei einer unserer ge¬ 
wöhnlichsten Kieselalgen (Melosira) das sprung¬ 
hafte Auftreten differenter Formen. Auch eine 
zoologische Beobachtung wurde nachträglich 
als Fall von Mutationismus gedeutet. Sie be¬ 
trifft eine schwanzlose Katze, die vom Jahre 
1897—1899 bei jedem Wurf neben geschwänz¬ 
ten auch stummelschwänzige Junge warf.') 
Dieser Fall lässt sich allerdings als Mutation 
deuten, da ja die beiden Haupterfordernisse 
einer solchen, die plötzliche Veränderung eines 


mentieren ist bedeutend misslicher, als Pflan¬ 
zenversuche, bei welchen die nötige Kontrolle 
leichter und einfacher ist. Deshalb war es 
von Wert, dass -neuerdings auch in der Pflan¬ 
zenwelt ein Beleg für retrogressive Mutation 
bekannt wurde, von dem Material in Fülle 
noch jetzt für Versuchszwecke zur Verfügung 
steht. 

Es handelt sich hierbei um eine in Nord¬ 
amerika plötzlich entstandene Varietät der 
gewöhnlichen Tomate (Lycopersicum esculen- 
tum), welche Dr. C. A. White seit dem Jahre 
1900 in Kultur hält und als Rückschlags¬ 
mutation deutet 1 ). Sie unterscheidet sich von 
der in Nordamerika gewöhnlich kultivierten 



Fig. 1. Fig. 2. 

Fig. 1. Tomate (Lycopersicum esculentum) aus welcher durch rückschreitende Mutation 
Fig. 2. EINE NEUE Varietät HERVORGING. (Nach Dr. White’s Photographie.) 


Merkmales und das erbliche Festhalten an 
dieser Veränderung (schon durch sechs Gene¬ 
rationen!) vorhanden sind. Dieser Fall bean¬ 
spruchte sogar für den Fachmann besonderes 
Interesse und zwar aus folgender Ursache: 

Die Mutationstheorie behauptet nämlich, 
dass jeder Organismus eine gewisse Summe 
von Eigenschaftseinheiten darstelle. Der nor¬ 
male Fall einer Mutation bestehe darin, dass 
zu den vorhandenen Anlagen eine neue tritt. 
Theoretisch ist aber auch ein retrogressives, 
rückschreitendes Mutieren denkbar, bei dem 
Anlagen verloren gehen. Kennel’s stummel- 
schwänzige Katze wäre daher ein Beleg für i 
diese Annahme. Aber mit Tieren zu experi- 

fl J. Kennel, Über eine stummelschwänzige 
Hauskatze und ihre Nachkommenschaft. (Zoo¬ 
logische Jahrbücher. Abteil, f. Systematik. Bd. 15.) 


Form (Fig. 1) in auffälliger Weise durch den 
gracileren Habitus, die abweichende Form und 
Grösse der Blätter und Früchte (Fig. 2). Diese 
Mutation scheint gegenwärtig in Nordamerika 
sehr häufig aufzutreten, da White binnen 
zwei Jahren, aus den verschiedensten Staaten, 
aus Newyork, Pennsylvanien und Cuba Beleg¬ 
exemplare derselben von Praktikern zugesandt 
erhielt. In dem Washingtoner Versuchsgarten 
zeigen die Pflanzen keine Neigung zur Variation, 
sondern bewahren durchaus die Eigenschaften 
der Mutterpflanzen und erweisen sich auch 
als vollkommen samenbeständig. Im Gegen¬ 
satz zu anderen sprunghaft entstandenen 


fl Ch. A. White, The saltatory origin ofspecies. 
(Bulletin of the Torrey Botanic, cl. 1902) — und 
Aggregate atavic mutation of the tomato. 
(Science 1901). 
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Varietäten, die häufig' schwächlich und sehr 
empfindlich sind, gedeihen die Pflanzen üppig 
und tragen reichlich Früchte. Nach einer 
brieflichen Mitteilung Dr. White’s — dem 
auch die beigelegten Bilder zu verdanken 
sind — wurden die Versuche auch in den 
Jahren 1903 und 1904 mit dem gleichen 
Resultate fortgesetzt. 

Der Mutationismus hat jedoch, trotz dieser 
interessanten Beweise, welche ein sprunghaftes 
Variieren unzweifelhaft machen, seine eigentliche 
Aufgabe doch noch vor sich. Alle diese ver¬ 
schiedenen Beobachtungen, an Nachtkerzen, 
Kieselalgen, Katzen, Löwenmaul und Tomaten 
erweisen nichts anderes als ein Durcheinander¬ 
würfeln des Anlagenmosaiks, aus dem sich die Art 
bildet; die rückschreitenden Mutationen beweisen 
im besten Fall nur das Latentwerden gewisser 
Anlagen. Um jedoch in erfolgreichen Wett¬ 
werb mit den Darwinischen und Lamarckisti- 
schen Prinzipien treten zu können, müsste 
erst der experimentelle Nachweis erbracht 
werden, dass durch eine Mutation eine Steigerung 
der Organisationshöhe bewirkt werden kann, 
dass dadurch auch absolut neue Merkmale 
entstehen. Dieser Beweis aber ist noch nicht 
erbracht worden. Von ihm hängt daher die 
Rolle ab, welche der Mutationismus künftig 
in der Entwicklungslehre spielen kann. 

Dr. R. Francs. 


Medizin. 

Die Kunst , das Körpergeivicht nach Belieben zu 
erhöhen und zu erniedrigen. 

Sehr häufig steht der Arzt vor der Aufgabe, 
das Körpergewicht nach der einen oder andern 
Seite zu verändern. Chronische Krankheiten lassen 
in der Regel die Kranken abmagern und es ist 
häufig schon viel gewonnen, wenn die Abmagerung 
aufgehalten oder gar durch Erhöhung des Körper¬ 
gewichts die Kräfte vermehrt werden, und so der 
Organismus in die Lage versetzt wird, über die 
kritische Zeit hinwegzukommen. — Andrerseits 
führt zu grosses Körpergewicht oft zu Krankheiten, 
bes. des Herzens und der Gefässe (Verfettung), 
abgesehen davon, dass der Träger des schweren 
Körpers stets müde und abgespannt ist und auch 
keinen schönen Anblick gewährt. 

Dr. Max Einhorn aus Newyork hat einige 
beachtenswerte Winke gegeben fl, denen wir folgen¬ 
des entnehmen. Jede Änderung des Körpergewichtes 
muss an die Physiologie des Stoffwechsels an¬ 
knüpfen; ist die Nahrungsaufnahme gross genug, 
um die Ausgaben für Arbeit, d. h. Erzeugung von 
Wärme und Verbrennungsmaterial zur Leistung 
der Muskel- und Herztätigkeit, im Gleichgewicht 
zu halten, so wird weder Zu- noch Abnahme des 
Körpergewichts eintreten. 

Was geschieht bei Mehr- oder Minder auf nähme 
von Nahrung? Bei erhöhter Muskelarbeit ist der 
Verbrauch grösser, wie zuerst Lavoisier nachge- 


*) Berliner klin. Wochenschr. 1904, 34. 


wiesen hat. Bei gleicher Kost muss also eine 
arbeitende Person abnehmen . Bei Ruhe dagegen 
wird bei unveränderter Nahrungsaufnahme das 
Körpergewicht zunehmen. — Handelt es sich nun 
darum, das Körpergewicht zu erhöhen (wie es bei 
zehrenden Krankheiten oft genug nötig ist), so verfährt 
man im allgemeinen praktisch so, dass man nicht 
eine mässige Arbeit vermindert, sondern vor allem . 
die bisher eingenommene Nahrung vermehrt, be¬ 
sonders nach der Richtung, dass man das Menu 
möglichst abwechslungsreich gestaltet. Einseitig¬ 
keit ist streng zu vermeiden. Wurde bisher ein 
etwa normales Quantum an Nahrung eingenommen, 
so mache man die Getränke nahrhafter, mische 
also Tee und Kaffee mit viel Milch, Sahne und 
Zucker. Einschieben von Zwischenmahlzeiten ist 
oft zu empfehlen (z. B. aus Milch und Butterbrod 
bestehend). Butter, als leicht verdauliches Fett, 
ist hierbei besonders dienlich. Liegt der Appetit 
sehr darnieder, so genügt neben den üblichen 
Medikamenten oft ein Glas kaltes Wasser während 
des Essens zur Appetitreizung. Zulage von Oliven, 
Salat, Meerrettig etc. ermöglichen oft grösseren 
Fleischgenuss. Aufenthalt im Freien und mässige 
Arbeit -(Spazierengehen, leichter Sport, Kegeln etc.) 
sind oft von grossem Nutzen. Appetit wird an¬ 
geregt und durch Muskelansatz der Körper ge- 
kräftigt, nicht nur durch Zunahme an Fett, son¬ 
dern auch an Muskelgewebe. 

Das Körpergewicht soll erniedrigt werden, so¬ 
bald mehr Fett da ist, als dem Auge gefällig oder 
der Harmonie des Körpers zuträglich ist. Folgende 
Wege stehen zur Herabsetzung des Körpergewichts 
offen, Verringerung der Nahrungsaufnahme oder 
Vermehrung der geleisteten Arbeit, oder Kombination 
von beiden. Die Karell- oder Wdr-MitchelVsche 
Methode zur Behandlung der Fettsucht besteht 
darin, dass nur knappe Milchdiät erlaubt ist. 
Zuerst wird bestimmt, welche Menge abgerahmter 
Milch das Körpergleichgewicht erhält und dann 
durch Verminderung dieser Menge bei gleich¬ 
zeitiger Massage das Körpergewicht langsam um 
etwa 1 U Pfund im Tag reduziert. Zur Abwechslung 
kann statt Milch hier und da auch magres Fleisch 
gereicht werden. Die Bantingkur gestattet aus¬ 
schliesslich magres Fleisch. Oertel war der erste, 
der auf die Wichtigkeit der Muskelarbeit bei der 
Behandlung der Fettsucht hinwies. Durch all¬ 
mähliche, langsame Steigerung der Arbeit war es 
ihm möglich j selbst ein geschwächtes Herz an 
grössere Leistungen zu gewöhnen. Er bediente 
sich mit Vorliebe dabei der Verordnung von Ge- 
birgstouren. Bei der Behandlung der Fettsucht 
kommt es darauf an, den Körper von Fett zu be¬ 
freien, ohne seinen wichtigen Eiweissbestand 
(Muskeln) zu gefährden. Dieses lässt sich am 
leichtesten bewerkstelligen, wenn bei mässiger, 
genügender Kost die gewöhnliche Arbeit lang¬ 
sam gesteigert wird, ohne die Speisen zu vermehren. 
Schwerer ist dies, wenn gleichzeitig mit der ver¬ 
mehrten Arbeit eine erhebliche Nahrungsherab¬ 
setzung stattfindet. Praktisch verfährt man so, 
dass man erst feststellt, bei welcher Nahrung ein 
Individuum im Gleichgewicht sich befindet. Sobald 
man dies weiss, fange man langsam an, die Muskel¬ 
arbeit zu steigern. Man lässt dabei die Patienten 
ausser ihrer üblichen Arbeit V2— 3 A Stunde spazieren 
gehen, oder irgendeinen Sport treiben. Allmählich 
kann die Arbeitszeit verlängert, oder die zu leistende 
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Kraft durch rasches Gehen etc. vermehrt werden. 
Geht man hierbei langsam und vorsichtig vor, so 
gelingt es bald, selbst bei geschwächten Individuen 
selbst grössere Arbeitsleistung ohne Schaden zu 
erzielen. Eine ausgesprochene Ermüdung darf 
hierbei nie eintreten;. die bei der Arbeit auftretende 
beschleunigte Herzaktion und Respiration muss 
etwa zehn Minuten nach begonnener Ruhe zur 
Norm zurückkehren. Ist dies nicht der Fall, so 
muss man die Arbeit reduzieren. 

Dr. Mehler. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Züchtung von Bakterien für die Lederindustrie. 
Ausser den Gärungsgewerben gibt es wohl kaum 
eine Industrie, in der die Tätigkeit der Mikro¬ 
organismen eine so hervorragende Rolle spielt, wie 
bei der Ledererzeugung. Die ganze Fabrikation bringt 
es hier mit sich, dass in ihrem Bereich fast überall die 
Grundbedingungen der Fäulnis (Feuchtigkeit und 
Anhäufung leicht faulfähiger Stoffe) geboten sind. 
Herr Dr. Heinrich Becker hat sich eingehend 
mit der Chemie der Ledererzeugung beschäftigt 
und die Ergebnisse auf dem Verbandstag der öffent¬ 
lichen Chemiker zu Frankfurt a. M. am 6. Sep¬ 
tember d. J. vorgetragen. Durch die Fäulnis gehen, 
wie er nach den »Frkf. Nachr.« ausführt, nicht 
nur grosse Mengen von Hautsubstanz verloren, 
sondern sie gibt sich für das Auge und den Griff 
des Fachmanns auch durch Flecken auf der Narben¬ 
seite und durch geringere Haltbarkeit und Elasti¬ 
zität des fertigen Leders zu erkennen. In der Be¬ 
handlung und Konservierung der Rohwaren werden 
heute noch viele Fehler gemacht, wenn auch in 
den letzten Jahrzehnten ein beträchtlicher .Fort¬ 
schritt zu verzeichnen ist. Das Enthaaren der 
Häitte wird durch Proteusarten eingeleitet und be¬ 
ruht somit auf einem sachgemäss zu führenden 
Fäulnisprozess. Diese Bakterien dringen in die 
Haut ein, bauen die Eiweissstoffe der weichen 
Schleimschichten ab; durch die dabei entstehenden 
organischen Basen und Ammoniak wird Fett ver¬ 
seift und löslich gemacht. Die Poren werden er¬ 
weitert und nun kann das Haar leicht entfernt 
werden. Dass ein solches Verfahren viele Un¬ 
sicherheiten in sich birgt, ist begreiflich. Die Beize 
der enthaarten Felle wird je nach der Art des 
Rohmaterials und nach den Ansprüchen an das 
fertige Leder mit' verschiedenen Mitteln und auf 
verschiedene Weise ausgeführt. Man bezweckt mit 
der Beize teils nur eine Entfernung des in den 
enthaarten Fellen verbliebenen Kalkrestes, teils will 
man eine Lockerung der Struktur der Haut zum 
Zwecke des besseren Eindringens der Gerbstoffe, 
sowie zur Gewinnung eines mehr oder weniger 
weichen Leders herbeiführen. Dazu genügt viel¬ 
fach das einfache Waschen mit weichem Wasser 
oder die Verwendung von Säuren, wie Salzsäure, 
Borsäure, Milchsäure, Teerprodukten usw. Aber 
da, wo es sich um den weiteren Zweck der Beize, 
um die Zerstörung der Zwischensubstanzen, um 
die Auflockerung der Hautfasern handelt, wodurch 
allein ein griffiges, weiches Leder erzielt wird, 
kann man das biologische Verfahren nicht ent¬ 
behren. Die Beize beruht eben nicht nur auf einem 
einzelnen chemischen Vorgang, sondern baut sich 
auf einer ganzen Anzahl von Prozessen auf, und 


sie muss unter möglichster Schonung des Roh¬ 
materials verlaufen. Für die biologische Beize 
wurden seither in der Hauptsache Ansätze oder 
Aufschwemmungen von Kleie und Stroh, sowie 
von Tauben- oder Hühnermist und von Hundekot 
angewandt. Seit vielen Jahrzehnten hat man es 
schon versucht, die Kotbeizen aus den Gerberei¬ 
betrieben zu entfernen. Denn abgesehen von der 
Unappetitlichkeit wirken sie oft ungleichmässig und 
die Haut zerstörend. Und welche Bedenken müs¬ 
sen sich, gegen ein derartiges Material vom ge¬ 
sundheitlichen Standpunkt aus erheben. Kommen 
doch von Konslantinopel ganze Schiffsladungen 
Hundekot nach ganz Europa und können doch 
diese Exkremente für ganze Länder gefahrbringend 
werden, da sie aus seuchenverdächtigen Ländern 
stammen. Dazu kommt die grosse Möglichkeit 
der Verschleppung von Wurmkrankheiten. Man 
war bisher der Ansicht, dass die in dem Kot ent¬ 
haltenen Chemikalien die wirksame Substanz seien. 
Die isolierten Stoffe erwiesen sich jedoch jeder für 
sich als ungenügend. Dr. Heinrich Becker hat 
nun in Gemeinschaft mit Dr. Popp eine gründliche 
allgemeine Untersuchung der in Frage kommenden 
Kotarten ausgeführt, und es ist ihnen gelungen, 
die Aufgabe befriedigend zu lösen. Durch eine 
über mehrere Jahre sich erstreckende bakterio¬ 
logische Untersuchung wurden etwa 50 ver¬ 
schiedene Arten von Bakterien, Hefen- und Schim¬ 
melpilzen isoliert und bestimmt. Der weitaus 
grössere Teil davon war bereits bekannt. Durch 
praktische Versuche wurde ihre Wirkung geprüft. 
Bei vielen war überhaupt keine Einwirkung wahr¬ 
nehmbar. Die günstig wirkenden Bakterien wurden 
nun weiter kultiviert, und es wurde alles getan, die 
bestwirkenden Arten in vorteilhafter Weise zur An¬ 
wendung zu bringen. Heute findet eine Bakterien¬ 
reinkultur ausgiebige Anwendung zur Beize im 
Grossbetrieb. Das Bakterium wurde als Bacillus 
erodiens bezeichnet und das Präparat als Erodin 
(erodere = lösen, auslösen). Man muss sich die 
Beizwirkung so denken, dass die in einem Walk¬ 
fass bewegten Felle von der Beizbrühe und somit 
auch von den in dieser enthaltenen Bakterien durch¬ 
drungen werden. Diese Mikroorganismen scheiden 
durch ihre Lebenstätigkeit lösliche Fermente aus. 
Durch diese wird das Eiweiss der Interzellarsubstanz 
zerstört. Zum Schluss wies Dr. Heinrich Becker auf 
das Sauerwerden der Gerbbrühe und auf die Milz¬ 
brandfrage hin, als zwei sehr wichtige bakteriolo¬ 
gische Vorgänge auf dem Gebiete der Lederfabrika¬ 
tion, die noch der endgültigen Lösung harren. 


Schweflige Säure und Tuberkulose. Kisskalt 
hat Tierversuche in der Weise angestellt 1), dass 
Kaninchen mit Tuberkelbazillen infiziert wurden 
und dann schweflige Säure einatmeten, während 
andre auf gleiche Weise infizierte Tiere der Wir¬ 
kung des Gases nicht ausgesetzt wurden; Kontroll¬ 
iere atmeten die schweflige Säure ein, ohne infiziert 
zu sein. In 80% erkrankten die schweflige Säure 
atmenden Kaninchen schwerer als die der Säure 
nicht ausgesetzten. Da schweflige Säure in zahl¬ 
reichen Fabrikationsbetrieben verwandt wird, ist 
das Resultat gewerbehygienisch beachtenswert. 


] ) Sitzg. d. medizin. Gesellsch. zu Giessen (Medizin. 
Woche Nr. 36). 
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Korund als Material für Gefässe. Die Anfor- I diesen Korund , der als ein chemisch und physi- 
derungen die an die Gebrauchsgefässe in den kalisch in hohem Masse indifferentes Material zu 
chemischen und technischen Laboratorien gestellt betrachten ist, zu keramischen Massen zu verar- 
werden, sind keine kleinen. Starke Säuren müssen beiten. Seit dein Jahre 1899 wurden ununter- 
darin bei hohen Temperaturen erhitzt oder abge- brochen Versuche angestellt, bis heute die krage 
dampft werden, schroffer Temperaturwechsel muss als gelöst anzusehen ist — ein Beweis lur die 
unter Umständen von ihnen ausgehalten werden Schwierigkeiten die zu überwinden waren, 
und da gibt es eben der Materialien nur wenige, Korund, ein dichter, hochfeuer-aber auch saure- 

die in Betracht kommen können. Platin wäre frei- fester Körper überträgt diese seine Eigenschaften 
lieh als Ideal zu betrachten, verbietet sich aber, auf keramische Massen, wie 1 on, Kaolin, wenn er 
namentlich für grössere Gefässe, des hohen Preises denselben in geringen oder grösseren Mengen zu- 



Handgriff 


Fig. 3. Taschenspeigefäss, a geschlossen, 
b beim Öffnen, c geöffnet. 


Fig. 2. Speibecher 
mit Deckel. 


1. Bettspucknapf mit 
Deckel. 


Fig. 4. Fussbodennäpfe. 


Fig. 6. Verbrennbare Saugplatten. 


Verbrennbare Spucknäpfe. 


Fig. 5. Hängende Spucknäpfe. 


wegen von selbst; Apparate aus Email können gesetzt wird. In Schalen aus solchen Massen 

ebenfalls nur eine beschränkte Verwendung finden, können wochenlang starke Säuren auf dem Siede- 

da infolge des verschiedenen Ausdehnungskoeffi- punkt gehalten werden, ohne merkliche Gewichts- 

zienten von Email und damit gedecktem Metall abnahme der Gefässe. Auf Rot- und Weissglut, 

leicht verderbliche Risse in ersterem entstehen; ohne zu schmelzen, erhitzt, vertragen dieselben 

Steinzeug schliesslich verträgt schroffen Temperatur- plötzliches Abkühlen mit Wasser ohne Schaden. 

Wechsel, plötzliches scharfes Erhitzen auch unter Die auf Rück-und Zugfestigkeit ausgeführten Unter- 

ioo° nicht, hauptsächlich weil es keine homogene suchungen ergaben eine bedeutende Überlegenheit 

Masse von gleichmässiger Spannung darstellt. der neuen Masse betreffs Zugsfestigkeit und federnder 

Angeregt durch das, wiederholt auch in der Dehnung. Für elektrolytische Zwecke lassen sich 

»Umschau« besprochene Thermitenverfahren nach poröse Diaphragmen von in Säuren unbegrenzter 

Dr. H. Goldschmidt, bei dem sich in grosser Menge Dauer herstellen. Alles in allem: mit der neuen 

Korund, nahezu reines Aluminiumoxyd, bildet, kam Masse scheint ein Material gefunden zu sein, das 

Dr. Max Büchner, Mannheim>) auf die Idee, sich in Kürze zur Herstellung chemisch-technischer 

_ Gebrauchsgegenstände aller Art unentbehrlich ge- 

i) Ztschr. f. angew. Chemie Nr. 29, 1904- macht haben dÜrfte ' L ‘ ErNST ' 
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Die Verwendung von Fischen zur Verpflegung 
des Soldaten hat der Oberarzt Dr. Engelbrecht 
zu Bischweiler i. E. in dienstlichem Aufträge 
eine Studie veranstaltet, an deren Schluss er, wie 
das »Fr. Int. Bl.« berichtet, zu folgenden Ergeb¬ 
nissen kommt: i. Unter der notwendigen Berück¬ 
sichtigung der Abfälle ist der Nährstoffgehalt sämt¬ 
licher frischen Fische erheblich geringer wie der 
des Fleisches, während die Konserven teils ebenso¬ 
viel, teils sogar mehr Nährstofe wie das Fleisch 
enthalten. 2. Da der Nährstoffgehalt durch die 
Grösse der Abfälle beeinflusst wird, sind genaue 
Ermittelungen der Abfälle am Soldatentisch er¬ 
wünscht. 3. Der Wert der frischen und konser¬ 
vierten Seefische , gemessen am Rindfleisch, liegt 
so, dass er durch die tatsächlichen Preise mit Ein¬ 
schluss der Unkosten selbst für die entferntesten 
Garnisonen fast nie erreicht wird und deshalb eine 
Verwendung ökonomisch erwünscht erscheinen muss. 
Besonders gilt dies von den grossen kopflosen 
Fischen und Konserven. Die Süsswasserfische sind 
dagegen so teuer , dass eine Verwendung ausge¬ 
schlossen ist. 4. Das Fischfieisch ist durchweg etwas 
schwerer verdaulich wie Rindfleisch, mit Ausnahme 
der sehr leicht verdaulichen Räucherfische. Die 
Gesamtausnutzung an Nährstoffen ist dieselbe wie 
beim Rauchfleisch. 5. Die Sättigung ist genügend, 
sofern die Portionen genügend sind. 6. Feststellung 
der Portionssätze nach Massgabe der unter Berück¬ 
sichtigung der Abfälle gefundenen Nährstoffzahlen 
ist für jede Fischart erforderlich. 7. Die Gefahren 
einer Beeinträchtigung der Gesimdheit sind beim 
Fischgenuss in Deutschland schwerlich grösser als 
beim F'leischgenuss, namentlich bei hinreichender 1 
Vorsicht. 8. Grosse Unannehmlichkeiten liegen in ' 
der Bezugsart, können aber ebenfalls durch Vor- 
beugungsmassregeln und namentlich durch ein Ent¬ 
gegenkommen der Eisenbahnbehörden vermindert 
werden. 9. Bei sorgfältiger Vorbereitung, die sehr 
zeitraubend ist, aber die allergrösste Beachtung 
erheischt, und geeigneter Zubereitung ist die Fisch¬ 
kost durchweg sehr schmackhaft und geeignet, als 
willkommene Abwechslung für Fleischkost einzu¬ 
treten. 10. Die Verwendung als Kriegsverpflegungs- 
mittel beschränkt sich nur auf einige Konserven , 
deren Benutzung der Abwechslung wegen erwünscht 
erscheinen muss. 11. Der Fischreichtum der Binnen¬ 
gewässer und der Ostsee gestatten mit Ausnahme 
der Gstseeheringe keine allgemeine Verwendung ihrer 
Fische für die Armee. Dagegen gestattet der Fisch¬ 
reichtum der Nordsee eine beträchtliche Steigerung 
des bisherigen Konsums von 0,8 kg für den Kopf 
und das Jahr auf vorläufig etwa 4 kg frische und 
3,2 kg auf etwa 5 kg konservierte Fische. 


Industrielle Neuheiten 1 ). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Verbrennbare Spucknäpfe. Auf Anregung des 
Geh. Medizinalrats Prof. Dr. Flügge stellte die 
Firma Fingerhut & Co. verbrennbare Spucknäpfe 
her. Es ist bekannt, dass der Auswurf als Krank¬ 
heitsverbreiter eine erste Rolle spielt, jedoch dienen 
die gebräuchlichen Spucknäpfe keineswegs der un- 

Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


schädlichen Beseitigung des Auswurfs. Daher be¬ 
deuten die neu eingeführten Gefasse einen wesent¬ 
lichen hygienischen Fortschritt um so mehr, als sie 
für die verschiedensten Fälle zu brauchen sind. 
Für Bettlägerige oder Personen, welchen das Ver¬ 
lassen ihrer Plätze Unbequemlichkeiten bereitet, 
haben sich die Handnäpfe mit Deckel (Fig. 1) sehr 
bewährt. Ein Speibecher mit trichterförmigem Ein¬ 
satz (Fig. 2), wasserdicht, unzerbrechlich, verhindert, 
dass der Kranke den Auswurf gewahrt. Taschen- 
| speigefässe (Fig. 3) sind mit Holzwollfüllung in 
Zigarrentaschenformat, verschieden ausgestattet, für 
den täglichen Gebrauch bestimmt; ferner sind zu 
erwähnen wasserdichte Fussbodennäpfe in ver¬ 
schiedener Grösse und Ausführung (Fig. 4). Auch 
fabriziert die Firma Rohr-, Draht- und Metall¬ 
gestelle, um das praktische Bestreben zu fördern, 
die Spucknäpfe nicht auf den Fussboden zu stellen, 
wo sie umgeworfen und zerbrochen werden. Fig. 5 
erläutert die Anwendung dieser Gestelle. 

Fig. 6 zeigt verbrennbare Saugplatten. Beim 
Verbrennen werden die Spucknäpfe zuerst an ihrer 
Innenseite vom Feuer ergriffen, wodurch vollständige 
Verbrennung erfolgt und die Gewissheit gegeben 
ist, dass alle Krankheitskeime vernichtet sind. Die 
Preise sind mässig, auf Wunsch werden Muster¬ 
sortimente versandt. p. Gries. 


Bücherbesprechungen. 

Dreifarbenphotographie nach der Natur. Nach 
den am Phototechnischen Laboratorium der Tech¬ 
nischen Hochschule zu Berlin angewandten Metho¬ 
den. Von Prof. Dr. A. Miethe. Halle a. S., Verlag 
von W. Knapp, 1904. (Enzyklopädie der Photo¬ 
graphie, Heft 50.) Preis Mk. 2.50. 

Unter den verschiedenen Methoden der Pho¬ 
tographie in natürlichen Farben ist es bis jetzt 
das sog. Dreifarbenverfahren nach Prof. Miethe- 
Berlin, das bei — man kann nicht sagen leichter, 
aber immerhin auch dem vorgeschrittenen Amateur 
nicht unmöglicher Arbeit das Erzielen farben¬ 
prächtiger, dem Original möglichst nahekommender 
Bilder gestattet. Um zu dem jetzt geübten Arbeits¬ 
gang zu gelangen, galt es, einen langen und 
mühevollen Weg zurückzulegen und jahrelange 
genaue Versuche anzustellen. Mit obiger Schrift 
führt uns der Verfasser in sein Laboratorium, um 
uns mit allen denjenigen Vorbereitungen- und 
Phasen dieses phot. Verfahrens von der Präpa¬ 
ration der Platte an Schritt für Schritt bis zur 
endlichen Sichtbarmachung des fertigen Bildes be¬ 
kannt zu machen, die eben das Ergebnis dieses 
mühevollen Studiums sind und bei genauer Aus¬ 
führung die besten Resultate verbürgen. Die mit 
einem stimmungsvollen Probebild »Morgenstimmung 
im Hochgebirge« illustrierte Schrift kann nicht nur 
jedem, der diesem Gebiet praktisch nähertreten 
will, sondern jedem Amateur bei der begreiflichen 
Bedeutung dieses interessanten und zukunftsreichen 
Kapitels photogr. Technik bestens empfohlen 
werden. Dr. Labac. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Dieterich, Karl, Helfenberger Annalen 1903. 

Bd. XVI. (Berlin, Julius Springer) M. 2.— 
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Halbmonatl. Literaturverzeichnis der Fort¬ 
schritte der Physik. (Braunschweig, 

Friedr. Vieweg & Sohn) pro Jahr M. 4.— 

Hirschberg, Gertrud, 17 Tage Irrenhaus! 

(Berlin, Hermann Walther) 

Kalinowski, W. E. von, Der Krieg zwischen 
Russland und Japan. (Berlin, Liebel’sche 
Buchhandlung) M. 1.50 

Müller, Max, Äthiopien. Heft 2. (Leipzig, 

J. C. Hinrichs) pro Heft M. 0.60 

Robertino, Unterhaltendes u. Belehrendes f. d. 

Jugend. (Stuttgart, Strecker & Schröder) M. 1.20 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. ausseretatsmäss. a. o. Prof. a. d. Univ. 
Plalle, Dr. H. Grassmann z. a. o. Prof. f. Mathematik i. 
d. philos. Fak. d. Univ. Giessen. — Dr. 0 . Müller, Arzt 
a. d. med. Poliklinik d. Univ. Marburg, z. Assistenzarzt 
a. d. med. Klinik i. Tübingen. — Aus Anl. d. Einweih, 
d. Protestationskirche Prof. J. Gümbel in Speyer v. d. 
evang.-theol. Fak. d. Univ. Heidelberg z. Dr. theol. hon. 
causa. — Z. Assist, i. anat. Inst. d. Univ. Bonn d. prakt. 
Arzt Dr. II. Bernd. — D. a. o. Prof. Dr. M. Schlegel i. 
Freiburg i. B. z. Honorarprof. — D. a. o. Prof. f. Kirchen¬ 
geschichte, Patrol. u. Dogmengeschichte a. d. Univ. 
Münster Dr. F. Diekamp z. o. Prof. — Z. Ass. a. d. 
Chirurg. Klinik d. Univ. Bonn Dr. A. Dönitz. — D. techn. 
Hilfsarb. a. d. Physik.-Techn. Reichsanstalt i. Berlin 
Dr. K. Scheel z. Prof. u. Mitgl. d. Instituts. — Geh. Rat 
Prof. Dr. H. Fritsch z. Vorsitz, d. ärztl. Prüf.-Komm. i. 
Bonn f. d. J. 1904/05. — D. Privatdoz. f. Anat. a. d. 
Hochschule i. Freiburg i. B., Dr. E. Fischer z. a. o. Prof. 

' Habilitiert: Als Privatdoz. Dr. II. Schtir f. interne 
Med., Dr. V. Hanke f. Augenheilkunde, Dr. M. Reiner 
f. Chir., Dr. K. Linsbauer f. Anat. u. Physiol. d. Pflanzen 
u. Dr. S. 7. Puscariu f. roman. Philol., sämtl. a. d. Univ. 
Wien; ferner d. Privatdoz. a. d. Univ. u. Assist, a. d. 
techn. Hochschule in Wien Dr. J. Grünwald f. Mathe¬ 
matik a. d. techn. Hochschule ebendaselbst, Dr. R. Müller 
f. Pharmakognosie, Dr. R. Stummer v. Tratmfels f. Zool. 
u. d. Stadtrat Dr. R. Bischoff f. Österreich. Verwaltungs¬ 
gesetzkunde a. d. Univ. Graz. 

Gestorben: Justizrat Dr. Hermann Staub, d. be¬ 
rühmte Rechtsgelehrte, a. d. Folgen einer schweren 
Operation, d. er sich unterziehen musste. Er litt seit 
acht Monaten an einem inn. krebsart. Leiden, als dessen 
Begleitersch. Muskelschwund aufgetreten war. — I. Berlin 
Prof. Dr. II. IQbner , einer d. hervorragendsten Vertr. i. 
d. Lehre v. d. Hautkrankheiten. 


Gestorben: Unser Mitarbeiter, der Afrikareisende Carlo 
von Erlanger i. 32. J. i. Salzburg infolge eines töd¬ 
lichen Unfalls bei einer Automobilfahrt. 


Verschiedenes. D. bish. Assistent a. d. Univ.- 
Bibliothek in Giessen, Dr. H. Ilepding, d. d. Staats- 
stipend. erhielt, geht anf. d. Monats f. ein Jahr nach 
Kleinasien, z. d. Ausgrab, in Pergamon, u. nach Griechen¬ 
land. — D. Erricht, eines bakteriol. Instituts a. d. Univ. 
Königsberg i. Anschi. a. d. hygien. Inst. d. Albertina 
ist v. d. Staatsreg. in Aussicht gen. — Mit Beg. d. 
Winterhalbjahres wird Belgien seine erste Handelshoch¬ 
schule haben. Herr Ernst Solvay hat seinen früheren 
Schenkungen eine neue hinzugefügt, nämlich Gebäude 
u. vollständ. Einricht, einer Handelshochschule in Brüssel. 
M. Beginn d. Winterhalbjahres wird die Schule eröffnet. 
Sie ist nach d. Vorbilde d. Anstalten i. Köln, Leipzig 


u. Frankfurt eingerichtet. D. Studium umfasst drei Jahre 

u. erteilt nach bestand. Prüf. d. Titel eines »Ingenieur 
commerciel«. — D. Gesamtkatalog d. preuss. Bibliotheken, 
d. d. Bestand d. Kgl. Bibi. z. Berlin als Grundlage dient, 
ist bereits weit i. d. Buchstaben B fortgeschritten. Üb. 
80000 Zettel sind schon eingeordnet. -— A. hygien. Inst, 
d. Univ. Göttingen wird ein Untersuch.-Amt f. ansteckende 
Krankh. errichtet werden. — D. o. Prof. f. alt-testamentl. 
Theol. i. d. evang.-theol. Fak. d. Marburger Univ., Dr. 
Carl Budde feierte am 8. ds. d. 25jäbr. Jub. als Univ.-Prof. 
— Sein 60jähr. Doktorjub. beging Dr. O. Heusinger , der 
seit zwei J. in Breslau lebt. D. m. Fak. d. Univ. Würzburg, 

v. d. Heusinger z. Doktor promov. xvorden ist, übersandte 
ihm ein Ehrendiplom. — D. Agrikulturchem. Geh. Hof¬ 
rat Dr. F. Nobbe , seit 1868 Prof. a. d. Forstakad. u. 
Dir. d. Pflanzenphysiol. Versuchsstation in Tharandt, wird 
demnächst in den Ruhestand treten. 


Zeitschriftenschau. 

Die Wage (Nr. 35). Der bekannte Nationalökonom 
Lu jo Brentano (»Die Kulturmission Russlands«) zeigt 
wie die russischen Missstände vor allem in dem von der 
Regierung mit eiserner Konsequenz festgehaltenen Prinzip 
des Gemeineigentums, einer durchaus primitiven Wirt¬ 
schaftsform, begründet sind. Während aber der heuch¬ 
lerische Absolutismus des Zarentums sich stelle, als er¬ 
blicke er seine heilige Mission darin, das Volk vor den 
verderblichen Früchten der westeuropäischen Kulturent¬ 
wicklung zu bewahren, sei er doch eifrig bestrebt, das 
Ergebnis derselben, das Kapital, für seine Zwecke zu 
nützen. Die Zukunft des russischen Volkes erscheine nur 
dann gesichert, wenn es fortbaue auf dem, was andere 
Völker früher erreicht; solange es in Bekämpfung der 
tausendjährigen Errungenschaften der Menschheit eine 
autochthone Kultur erstrebe, müsse es Westeuropa not¬ 
wendig zum Feinde haben. 

Deutsche Rundschau (n. Heft). G. Tantzscher 
{»Der russische Kriegs schätz und die russischen Finanzen*) 
glaubt, dass Russland nicht in dem Masse auf fremde 
Hilfe angewiesen sei, wie es den Anschein habe. Im 
Budget seien die Einnahmen stets so vorsichtig veran¬ 
schlagt worden, dass ein Mehrbetrag sich auch in sehr 
ungünstigen Jahren ergab; die Ausgaben wurden nach 
den veranschlagten Einnahmen bemessen, so dass alljähr¬ 
lich Überschüsse erzielt wurden. Zum x. Januar war auf 
diese Weise der freie Barbestand auf ca. 330 Millionen 
angewachsen. Ersparungen würden vor allem in der 
Bahn Verwaltung gegenwärtig gemacht, was freilich die 
Krisis in der Eisenindustrie verschärfe; vor allem bedenk¬ 
lich sei, dass die Förderung der Landwirtschaft und der 
bäuerlichen Bevölkerung durch den Krieg stark beein¬ 
trächtigt werde. Dem Kredit des Staates komme aber 
vor allem der bedeutende Goldfond sowie die bedeutende 
Menge kursierenden Goldes zugute. 

Kunstwart (2. Augustheft). Ein Artikel über » Körper¬ 
kultur « (von Heb erlin) spottet, ausgehend von der Tat¬ 
sache, dass die Empfindung für Schönheit, Wahrheit, 
Zweckmässigkeit einer Bewegung dem Kulturmenschen 
bedenklich abhanden gekommen sei, über die zweifel¬ 
haften Früchte des sogenannten Anstandsunterrichts und 
des Militärdrills. Während ersterer der Jugend die Steifig¬ 
keit des Alters verleihe, führe der letztere zu ruckartigen 
Bewegungen und Maschinenmässigkeit, während doch 
natürliche Grazie und Schönheit in Bewegung und Aus¬ 
druck zu erstreben wäre. 

Die Zukunft (Nr. 49). W. PI eil p ach (»Medizinische 
Privatdozenten«) bezeichnet die Verbindung von Assistenz 
und Habilitierung als das Unnatürliche und Schädliche 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. — Sprechsaal. 


in unseren medizinischen Fakultäten. Rein mechanisch, 
wie durch ein Pumpwerk, ergänze sich hier der akade¬ 
mische Nachwuchs nur aus dem ungeheuren Assistenten¬ 
material. »Auf die wissenschaftlichen Qualitäten kommt 
es dabei natürlich gar nicht so sehr an; entscheidend ist 
die Frage, ob der junge Mann genug Mittel hat um 
warten zu können.« Schon bei der Aufnahme der Assi¬ 
stenten sei meist gar kein wissenschaftliches Moment mass¬ 
gebend. Die Assistentengehälter seien gründlich aufzu¬ 
bessern, nicht aber dürfe die Habilitation als Gegen¬ 
leistung für minimal oder gar nicht bezahlte Assistenz 
missbraucht werden. Dr. Paul. 


Wissenschaftl. u. technische Wochenschau. 

In England beabsichtigt man, die Wettervoraus¬ 
sage mit Hilfe der drahtlosen Telegraphie in der 
Weise zu organisieren, dass möglichst alle den 
Ozean befahrenden Schilfe in regelmässigen 
Zwischenräumen Wettertelegramme nach England 
übermitteln, von wo aus diese ans Festland weiter¬ 
gegeben werden können. Die Organisation fusst 
auf der Tatsache, dass alle Witterungserscheinungen 
den Erdball von Westen nach Osten umwandern, 
wir also z. B. das Wetter um so genauer Voraus¬ 
sagen können, je genauere Wetternachrichten wir 
von westlichen Orten haben. In meteorologischen 
Kreisen erhofft man von der Einrichtung' die 
Möglichkeit, das Wetter — wenigstens grössere 
Umschläge — 48 Stunden vorher bekanntgeben 
zu können. 

Unter der Leitung der Pariser Sternwarte haben 
sich fünfzig Sternwarten verschiedener Länder zu 
einer genaueren Bestimmung des Abstandes der 
Erde von der Sonne zusammengetan, wozu man 
in absehbarer Zeit über 45 000 Einzelbeobachtungen 
zu verfügen hofft. Eine zweite Arbeit beschäftigt 
sich mit der Neubestimmung des Längenunter¬ 
schiedes zwischen den Sternwarten von Paris und 
Greenwich, in dem ein Fehler von etwa 0,2 Se¬ 
kunden vermutet wird. 

Ein neues Riesenfernrohr wird demnächst in 
Washington aufgestellt werden, dessen Linse einen 
Durchmesser von 115 cm und eine Dicke von 13,5 cm 
besitzt. 

Dr. H. W. Wiley, Chef des Bureau of Che¬ 
mistry in Washington, wird demnächst Ernährungs¬ 
versuche vornehmen mit zwölf jungen Leuten, 
deren Nahrung neun Monate lang ausschliesslich 
aus Büchsenpräparaten bestehen soll. 

Nach den guten Erfahrungen der preussischen 
Medizinalverwaltung mit den im vorigen Jahre ein¬ 
gerichteten Desinfektorenschulen wird seitens der 
Regierung dahin gearbeitet, dass wenigstens in 
jedem grösseren Ort ein, in jedem Kreise aber 
mehrere staatlich geprüfte Desinfektoren angestellt 
werden, die nach näherer Anweisung der Kreis¬ 
ärzte die Wohnungsdesinfektionen ausführen und 
die Ausführung der in Krankheitsfällen erforder¬ 
lichen laufenden Desinfektionen den Beteiligten 
erklären und überwachen. 

Der englische Arzt KennedySmithin Rhodesia 
hat in der künstlichen Zuführung von Sauerstoff 
ein neues Mittel gegen die Pferdesterbe entdeckt. 
Die Versuche sind zwar bisher wenig zahlreich, 
haben aber in so schweren Fällen Erfolg gehabt, 
wo eine Heilung durch andre Mittel nicht zu er¬ 
warten war, so dass, eine günstige Einwirkung des 
Sauerstoffs nicht zu bezweifeln ist. 


Die im Kais er-Wilhelm-Kanal wieder vorge¬ 
nommenen Versuchsfischereien, haben an zwei 
Stellen junge Lachse nachgewiesen;. ausserdem 
wurden noch zwei bisher unbekannte. Herings¬ 
laichplätze ermittelt. ! 

Die Wasserschäden des Jahres 1903 sind nach 
der »Statist. Korr.« in Preussen zu 43835640 M. 
festgestellt worden, wovon 36065060 M. aut 
Früchte, der Rest auf anderweitige Verluste, 
Schäden etc. fällt. 

Das italienische Kriegsministerium hat vor 
einigen Monaten umfangreichere Versuche mit 
der Verwendung von Automobilen im Heeresdienst 
gemacht. Bei Entfernungen bis 480 km in zum 
Teil schwieriger Gegend hat das vollständige Ge¬ 
lingen der Probe die grosse Bedeutung des Kraft¬ 
wagens für militärische Zwecke gezeigt, und zwar 
sowohl für den Mitteilungs- und Ausforschungs¬ 
dienst, wie auch für Proviant- und dgl. Transporte. 

Das neu in Dienst gestellte Hochseetorpedo¬ 
boot S. 125 ist das erste Schiff der Marine, das 
an Stelle der Kolbenmaschinen mit Dampfturbinen 
ausgerüstet ist. Die Maschinenleistung beträgt 
5 000 Pferdestärken. 

Der zur Prüfung der Frage Wasserrohrkessel 
für die Schiffe der englischen Kriegsmarine ein¬ 
gesetzte Ausschuss hat seine Arbeiten beendet und 
spricht sich im allgemeinen für die Verwendung 
von Wasserrohrkesseln aus, im besonderen für die 
Kessel von Babcock & Wilcox und den weitrohrigen 
Yarrow-Kessel. Doch werden in der Fachliteratur 
auch viele andre Ansichten laut, so dass mit diesem 
Gutachten die-Wasserrohrkesselfrage durchaus noch 
nicht einwandfrei gelöst scheint. Preuss, 


Sprechsaal. 

»Offizier« (vgl. Sprechsaal, Umschau S. 700). 
Derselben Frage bin ich vor zwei Jahren längere 
Zeit hindurch nachgegangen, konnte jedoch nur 
wenig finden, obwohl'auf dem Gebiete Forschungs¬ 
resultate sicher schon erzielt worden sind, aber 
wahrscheinlich in irgend einer Fachschrift vergraben 
liegen. 

F. Max Müller, »Das Denken im Lichte der 
Sprache« schätzt die englische Sprache auf 250000 
Wörter; Dr. Ernst Götzinger »Deutsche Gramma¬ 
tik in genetischer Darstellung« erwähnt, dass das 
Grimm’sche Wörterbuch bis 1880 an 110000 Wörter 
brachte und nach seiner Beendigung nicht unter 
300000 enthalten werde. Er führt unter anderm 
an, dass 

der englische (leider wieder nicht der deutsche) 
Landarbeiter 300 Wörter 

der englische wohlgebildete Mensch 3000 » 

Milton 8000 » 

Shakespeare . 15000 » 

gebrauche; das lässt wenigstens einige Rückschlüsse 
auf die deutsche Sprache zu. — Das Französische 
soll 100000 Wörter besitzen. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Zellenmechanik und Zellenleben« von Prof. Dr. Rhumhler. — »Die 
nächsten Probleme der Physiologie des Menschen« von Prof. Dr. 
Max- Verworn. — »Wünsche betr. den biologischen Unterricht« von 
Prof. Dr. Merkel. — »Die Probleme der Soziologie« von G. Ratzen¬ 
hofer, Feldmarschalleutnant. 
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Ein neuer biologischer Beweis für die Bluts¬ 
verwandtschaft zwischen Menschen- und 
Affengeschlecht. 

Von Stabsarzt Prof. Dr. Uhlenhuth. 

Die Deszendenzlehre mit ihrer wichtigsten 
Folgerung der Anthropogenie, d. h. der Lehre 
von dem Ursprung und der Entwicklungs¬ 
geschichte des Menschengeschlechts, wie sie 
von einem Lamarck, Darwin und Haeckel be¬ 
gründet und ausgebaut ist, muss heutzutage 
als eine sicher bewiesene wissenschaftliche Tat¬ 
sache angesehen werden. Diese Beweise er¬ 
geben sich aus der Paläontologie, der ver¬ 
gleichenden Anatomie und der Entwicklungs¬ 
geschichte. Zu diesen drei Hilfswissenschaften, 
die wir dem 19. Jahrhundert verdanken, gesellt 
sich nun noch eine vierte hinzu, die wir an der 
Schwelle des 20. Jahrhunderts als jüngstes und 
hoffnungsreichstes Kind unserer bakteriolo¬ 
gischen Wissenschaft begriissen: das ist die bio¬ 
logische Blutserumforschung. Was ihre Ent¬ 
wicklung betrifft, so geht sie aus von der 
epochemachenden Entdeckung von Behring, 
der den Ärzten ein Schutz- und Heilmittei 
gegen die Diphtherie in die Hand gab und 
damit der Erforschung und Bekämpfung der In¬ 
fektionskrankheiten ganz neue Bahnen erschloss. 

Dieses Heilmittel ist das Blutserum von Pfer¬ 
den, die mit dem von Diphtheriebazillen er¬ 
zeugten Gift vorbehandelt sind. Spritzt man 
von diesem Gift ein gewisses Quantum einem 
Tiere ein, so erkrankt es und stirbt; nimmt 
man aber ganz kleine Dosen des Giftes, so 
überwindet es die Krankheit, und nachdem es 
die Krankheit überwunden hat, kann man ihm 
immer grössere Mengen des Giftes einspritzen, 
ohne dass es erkrankt. Das Tier überwindet 
das Gift durch Erzeugung eines Gegengiftes. 
Dieses Gegengift häuft sich in dem Blutserum des 
betr. Tieres an und kann durch Aderlass leicht 
gewonnen werden. Durch Zumischung desselben 
zum Gifte wird dieses im Reagenzglase unwirk¬ 
sam gemacht; ebenso ist dieses Serum imstande, 
in den Körper des Menschen eingespritzt, die¬ 
selbe giftneutralisierende Wirkung in heilender 
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oder prophylaktisch schützender Weise zu ent¬ 
falten. 

Ähnliche spezifische Gegengifte bildet der 
Tierkörper nach Einspritzung anderer pflanz¬ 
licher und tierischer Gifte, wie z. B. nach Ein¬ 
spritzung von Ricin, Abrin, Krotin, Aal- und 
Schlangengift. Auch nach Einverleibung von 
Bakterien, wie z. B. Typhus-, Cholera- und 
Pestbazillen können in dem Blutserum der so 
vorbehandelten Tiere ganz spezifische Substan¬ 
zen nachgewiesen werden und zwar Stoffe, 
welche die betr. Bakterien zusammenballen 
(Agglutinine), ferner solche, welche sie abtöten 
und auflösen (Bakteriolysine) und schliesslich 
solche, die in den keimfrei gemachten Kultur¬ 
filtraten der betr. Bakterien einen Niederschlag 
erzeugen (Präzipitine). Wenn man nun ein 
Tier statt mit einer Aufschwemmung von Bak¬ 
terien mit einer Aufschwemmung von Blut vor¬ 
behandelt, so bilden sich in dem Blutserum 
dieses Tieres in ganz analoger Weise drei ver¬ 
schiedene spezifische Substanzen, erstens solche, 
welche die betr. Blutkörperchen zusammenballen, 
zweitens solche, welche sie auflösen und drittens 
solche, welche das Bluteiweiss zur Ausfällung 
bringen. Diese Beobachtungen verdanken wir 
in erster Linie Tsistovitch und dem franzö¬ 
sischen Forscher Bordet, der weiterhin auch 
feststellte, dass nach Einspritzung von Kuh¬ 
milch spezifische Präzipitine im Blutserum 
der so vorbehandelten Tiere auftreten, welche 
die Eiweisskörper der Kuhmilch auszufällen im¬ 
stande sind. Ich konnte dann ebenso wie Ehr¬ 
lich und Myers feststellen, dass das Blutserum 
von Kaninchen, denen in Intervallen von meh¬ 
reren Tagen längere Zeit hindurch eine Hiihner- 
eier-Eiweisslösung in die Bauchhöhle einge¬ 
spritzt worden war, beim Zusatz zu einer solchen 
Eiweisslösung einen starken flockigen Nieder¬ 
schlag erzeugte, nicht aber in Lösungen ande¬ 
rer Eiweissarten. Die Reaktion war also spe¬ 
zifisch. Auf Grund der nachgewiesenen Spezi¬ 
fität gelang es mir weiterhin, die Eiweissstoffe 
der verschiedenen Vogeleier, abgesehen von 
denen ganz nahe verwandter Vogelarten, von¬ 
einander zu unterscheiden, eine Tatsache, welche 
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ein um so höheres Interesse beanspruchte, als 
es auf chemischem Wege bisher nicht gelungen 
war, diese Eiweissstoffe zu differenzieren. Selbst 
noch in einer Verdünnung von i g Eiweiss auf 
ioo Liter Wasser war die Reaktion noch po¬ 
sitiv, während die gebräuchlichen chemischen 
Reagentien auf Eiweiss schon bei einer Ver¬ 
dünnung von i g Eiweiss auf i Liter Wasser 
in der Regel versagten. Im Hinblick auf die 
Spezifität und die ausserordentliche Feinheit 
dieser biologischen Reaktion suchte ich nun 
der interessanten Frage näherzutreten, ob es 
nicht möglich sei, in ähnlicher Weise das Blut 
verschiedener Tiere voneinander zu unterschei- 
den, ein Problem, welches bisher nicht gelöst 
war. Auf Grund umfangreicher Experimente 
konnte ich den Nachweis erbringen, dass das 
Blutserum eines mit Hühnerblut vörbehandel- 
ten Kaninchens beim Zusatz zu einer Hühner¬ 
blutlösung einen Niederschlag hervorrief, wäh¬ 
rend alle zur Kontrolle herangezogenen Blut¬ 
lösungen der verschiedensten Tiere beim Zusatz 
des genannten Blutserums völlig klar blieben. 
Indem ich nun Kaninchen in ganz analoger 
Weise mit Schweine-, Hunde-, Katzenblut ein¬ 
spritzte, konnte ich immer wieder Blutsera ge¬ 
winnen, die nur in den zur Einspritzung be¬ 
nutzten Blutlösungen einen Niederschlag er¬ 
zeugten. Ein mit Menschenblut vorbehandeltes 
Kaninchen lieferte ein Serum, welches nur Men¬ 
schenblut auszufällen vermochte. 

Diese Beobachtungen übersetzte ich sogleich 
in die Praxis. Von jeher fehlte eine sichere 
Methode zum Nachweis von Pferdefleisch in 
der Wurst. Das ist nun jetzt ein leichtes 
geworden. Das Blutserum eines mit Pferdeblut 
vorbehandelten Kaninchens zu dem verdächtigen 
Fleischauszuge aus Schinken, Würsten und 
anderen Räucherwaren hinzugesetzt, lässt durch 
den ev. in ihm auftretenden Niederschlag sofort 
erkennen, ob es sich um Pferdefleisch handelt 
oder nicht. Das praktisch wichtigste Ergeb¬ 
nis aller dieser Untersuchungen ist jedoch der 
sichere Nachweis von Menschenblut, wie er 
von mir für die forensische Praxis angegeben 
worden ist. Stets gelingt es, selbst an jahr¬ 
zehntelang angetrocknet gewesenen, ja selbst 
an in Fäulnis übergegangenen Blutspuren 
die Herkunft derselben mit Sicherheit zu be¬ 
stimmen. Diese Methode, die berufen war, 
eine empfindliche Lücke in der gerichtlichen 
Medizin aus zufüllen, ist in Preussen i), Österreich 
Erlass 

betreffend die von dem Stabsarzt Professor Dr. 
Uhlenhuth in Greifswald ermittelte Methode der 
Blutuntersuchung vom 8. September 1903. 

Von dem Stabsarzte Professor Dr. Uhlenhuth 
in Greifswald ist eine Methode der Blutunter¬ 
suchung ermittelt worden, welche es ermöglicht, 
die Art des zu untersuchenden Blutes festzustellen 
und namentlich Menschenblut mit Sicherheit von 
Tierblut zu unterscheiden. Bei der Behandlung 
des zu untersuchenden Blutes mit Serum aus dem 


und andern Kulturstaaten offiziell eingeführt 
und zu einer wirksamen Waffe der Gerechtig¬ 
keit geworden. Auch 60 — 70 Jahre alte 
menschliche und tierische Organe konnte ich 
mit Hilfe dieser biologischen Reaktion ihrer 
Herkunft nach bestimmen; ich unternahm es 
daher auch bereits vor 1 y 2 Jahren, Reste einer 
mehrere 1000 Jahre alten Mumie zu unter¬ 
suchen, hatte jedoch ein negatives Resultat. 
Neuerdings hat Hansemann zwei 3000 bis 
5000 Jahre alte Mumien mit positivem Ergeb¬ 
nis untersucht. Auf Grund dieser Befunde 
habe ich meine früheren Untersuchungen an 
ca. 20 ägyptischen und peruanischen Mumien 
der verschiedensten Provenienz wieder aufge¬ 
nommen, habe jedoch in keinem einzigen Falle 
die Angaben von Hanseman bestätigen können. 

Blute von Kaninchen, denen zuvor Blut andrer 
Tiere oder Menschenblut eingespritzt war, ergeben 
sich bestimmte Erscheinungen, wenn das zu unter¬ 
suchende Blut von derselben Art ist, wie das zu¬ 
vor dem Kaninchen eingespritzte. Es kann des¬ 
halb jede Art Blut, wenn das entsprechende Serum 
angewendet wird, bestimmt werden. Die wissen¬ 
schaftliche Deputation für das Medizinalwesen hier 
hat sich über den Wert der Methode mit Hervor¬ 
hebung von ihrer grossen Bedeutung wie folgt 
geäussert: 

»Die Erfahrungen über die Serummethode 
der Blutbestimmung sind bereits in Deutsch¬ 
land wie im Auslande so ausgedehnte, die 
Resultate der Forschungen im wesentlichen 
so übereinstimmende, dass kein Zweifel mehr 
darüber bestehen kann, dass diese neue bio¬ 
logische Methode in der Mehrzahl der Fälle 
mit grosser Sicherheit gestattet, frisches, sowie 
in allen möglichen Gegenständen seit kürzerer 
oder längerer Zeit angetrocknetes Blut nach 
seiner Herkunft zu bestimmen, Menschenblut 
von Tierblut, Blut verschiedener Tierarten zu 
unterscheiden. Es ist daher dringend geboten, 
diese vortreffliche Methode, welche natürlich 
die alten bewährten Methoden des Blutnach¬ 
weises nicht verdrängen, sondern nur ergänzen 
und vervollständigen soll, für die gerichtliche 
Praxis allgemein nutzbar zu machen.« 

Als Institute bei denen diese Methode seit längerer 
Zeit zur Anwendung gelangt, werden bezeichnet: 
das Hygienische Institut der Universität in 
Greifswald, 

das Institut für Infektionskrankheiten in Berlin 
(Nr. 39, Nordufer), 

das Institut für Staatsarzneikunde in Berlin, 
das Institut für experimentelle Therapie in 
Frankfurt a. M. 

Diese Institute werden in erster Linie für die 
Vornahme von Untersuchungen der in Rede stehen¬ 
den Art empfohlen. 

Indem ich auf diese Methode der Blutunter¬ 
suchung aufmerksam mache, empfehle ich, in allen 
geeigneten Fällen die Untersuchungen nach ihr 
ausführen zu lassen. 

Abdrücke dieser Verfügung sind zur weiteren 
Mitteilung an die Landgerichtspräsidenten und die 
Ersten Staatsanwälte des dortigen Bezirkes beigefügt. 

Berlin, den 24. Juli 1903. Der Justizminister. 

I. A. gez. Vietsch. 
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Ausser diesen besonders für die gerichtliche 
Medizin praktisch so wichtigen Ergebnissen der 
biologischen Blutserumforschung ist als deren 
Resultat noch eine andre naturwissenschaftlich 
hochinteressante Errungenschaft zu verzeichnen, 
das ist der Nachweis der Blutsverwandtschaft 
unter den Tieren. Ebenso wie bei meinen 
Eiereiweissuntersuchungen machte ich auch 
bei meinen Versuchen über die Unterscheidung 
der verschiedenen Blutarten die Beobachtung, 
dass das Blutserum eines mit einer bestimmten 
Blutart vorbehandelten Kaninchens auch in 
dem Körpereiweiss nahe verwandter Tiere einen 
Niederschlag hervorrief, und so kam ich auf die 
naheliegende Idee, die biologische Reaktion zum 
Studium der verwandtschaftlichen Beziehungen 
unter den Tieren zu benutzen und vorzu¬ 
schlagen. So konnte ich die Blutsverwandt¬ 
schaft zwischen Pferd und Esel, zwischen 
Schwein und Wildschwein, Hund und Fuchs, 
zwischen Hammel, Ziege und Rind im Rea¬ 
genzglase demonstrieren. Die Reaktion verlief 
annähernd quantitativ proportional dem Grade 
der Blutsverwandtschaft. Naturwissenschaftlich 
am interessantesten war nun zweifellos der 
Nachweis der Blutsverwandtschaft zwischen 
Menschen und Affen, wie er zuerst von mir, 
Wassermann und Stern, erbracht worden ist. 
Denn das Blutserum eines mit Menschenblut 
vorbehandelten Kaninchens rief in einer Affen¬ 
blutlösung einen wenn auch schwächeren, so 
doch deutlichen Niederschlag hervor, sonst 
aber in keiner einzigen andern Blutart. Auf 
Grund dieser Beobachtung ging Nuttall dann 
noch einen Schritt weiter, indem er sich die 
wichtige Aufgabe stellte, die Grade der Bluts¬ 
verwandtschaft zwischen Menschen und Affen 
zu erforschen. Nuttall hat die Blutsverwandt¬ 
schaft unter den Tieren an 900 verschiedenen 
Blutsorten m'.t 16000 Reaktionen auf das ein¬ 
gehendste studiert und die Ergebnisse seiner 
Untersuchungen in einem Werke 1 ) niedergelegt, 
welches das Interesse der Zoologen und 
Naturforscher in hohem Masse beansprucht. 

Um die biologische Erforschung der Bluts¬ 
verwandtschaft zwischen Menschen- und Affen¬ 
geschlecht richtig zu würdigen, muss man sich 
vergegenwärtigen, welche systematische Stellung 
der Mensch im zoologischen System einnimmt 
und was über die Einteilung der Affen als 
bekannt vorausgesetzt werden muss. Schon 
Linne (1735) hatte den Menschen an die Spitze 
der Säugetiere gestellt und ihn mit den Affen 
und Halbaffen in der Ordnung der Primaten 
oder Herrentiere vereinigt. 

Die Gruppe der echten Affen zerfällt in 
zwei natürliche Abteilungen, die sich unab¬ 
hängig voneinander in der westlichen und 
östlichen Erdhälfte entwickelt haben, es sind 


1) Cambridge, Blood immunity and blood 
relationship. 


die Affen der alten Welt und die Affen der 
neuen Welt. 

Die Affen der alten Welt, welche Asien 
und Afrika bewohnen, haben eine schmale 
Nasenscheidewand, weshalb sie auch Schmal¬ 
nasen (Catarrhini) genannt werden. Sie be¬ 
sitzen einen langen knöchernen Gehörgang 
und ein Gebiss von 32 Zähnen, wie der 
Mensch. Zu ihnen rechnet man die schwanz¬ 
losen Menschenaffen (Gibbon, Orang-Utang, 
Gorilla, Schimpanse), welche wegen ihrer 
Ähnlichkeit mit dem Menschen in gar nicht 
zu entfernter Zeit für Waldmenschen ange¬ 
sehenwurden; höchst bezeichnend ist die heute 
noch unter den Negern Afrikas verbreitete 
Ansicht, dass der Gorilla wirklich ein wilder 
Mensch sei, der nur aus Furcht, dass er zur 
Arbeit gezwungen werden könne, sich^von den 
Menschen fernhalte und die Sprache ver¬ 
leugne. 

Es gehören ferner zu dieser Gruppe die 
geschwänzten Hundsaffen, die »als widerwärtige 
Karrikaturen des Menschengeschlechts« be¬ 
zeichnet worden_sind: das sind die Meerkatzen 
(Zerkopithekus), die Paviane, die Schlankaffen 
(Semnopithekus) etc. 

Die Affen der neuen Welt, die amerika¬ 
nischen oder Westaffen, haben eine breite 
Nasenscheidewand (Platyrhini), ein Gebiss von 
36 Zähnen und meist einen langen, zum 
Greifen eingerichteten Schwanz; zu ihnen ge¬ 
hören die Greifschwanzaffen (Zebiden), die 
Brüllaffen (Myzetes), Klammeraffen (Ateles) etc. 
Ferner rechnet man zu ihnen als besondere 
kleine Familie die Krallenaffen (Hapaliden). 

Gänzlich verschieden von den Affen sind 
die Halbaffen (Prosimiae), jene gespensterhaft 
aussehenden Lemuren, die allerdings von 
Linne zu den Primaten gerechnet wurden. 
Wenn man nun diese Affenreihe im Lichte 
der biologischen Forschungen über die Bluts¬ 
verwandtschaft unter Berücksichtigung der 
Nuttall’schen Untersuchungen näher betrachtet, 
so ergibt sich folgendes interessante Resultat. 

Das Blutserum eines mit Menschenblut 
vorbehandelten Kaninchens erzeugte in 34 
für den Versuch verwendeten verschiedenen 
Menschenblutlösungen in allen Fällen einen 
starken Niederschlag. 

Dasselbe Blutserum zu acht Blutsorten von 
Menschenaffen (Orang-Utang, Schimpanse etc.) 
zugesetzt, ergab einen fast ebenso starken 
Niederschlag wie im Menschenblut. 

Schwächer reagierte dieses Blutserum auf 
das Blut der Hundsaffert und Meerkatzen; von 
36 verschiedenen Blutlösungen dieser Gruppe 
ergaben nur vier eine starke Reaktion, bei 
allen anderen war zwar auch ein deutlicher, 
aber doch erst nach längerer Zeit auftretender 
Niederschlag zu verzeichnen. 

Das ist das Resultat bei den Affen der 
alten Welt; noch schwächer wurde dann die 
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Reaktion bei den Affen der neuen Welt. 
Hier ergab dasselbe Serum zu 13 der Zebiden- 
gruppe zugehörigen Affenblutlösungen keine 
volle Reaktion mehr, erst nach längerer Be¬ 
obachtungszeit war in diesen eine nur massige 
Trübung zu beobachten. Ebenso verhielt sich 
das Blut der Krallenaffen (Hapaliden). 

Das Blut der Halbaffen (Lemuren) zeigte 
überhaupt keine Reaktion mehr. 

Die von mir angestellten Untersuchungen 
haben diese Befunde bestätigt, nur habe ich 
in dem Blut der Halbaffen (Lemuren) auch noch 
eine schwache aber deutliche Reaktion erhalten. 

Wenn wir es also als eine sicher erwiesene 
Tatsache ansehen müssen, dass die Blutsver¬ 
wandtschaft unter den Tieren durch die bio¬ 
logische Reaktion zum sichtbaren Ausdruck 
gelangt (Pferd—Esel, Hund—Puchs, Hammel— 
Ziege—Rind etc.), so folgt daraus ohne weiteres, 
dass dieses allgemeingültige Prinzip auch auf 
die verwandtschaftlichen Beziehungen zwischen 
Menschen- und Affengeschlecht anzuwenden ist. 

Da es nun feststeht, dass das Blutserum 
eines mit Menschenblut vorbehandelten Kanin¬ 
chens nicht nur im Menschenblut, sondern 
auch im Affenblut, im übrigen aber in keiner 
einzigen andern Blutart einen Niederschlag er¬ 
zeugt, so ist das für jeden wissenschaftlich 
denkenden Naturforscher ein absolut sicherer 
Beweis für die Blutsverwandtschaft zwischen 
Menschen und Affengeschlecht. Ferner muss 
auf Grund der vorliegenden Experimente im 
Hinblick auf , die quantitativen Differenzen in 
dem Ausfall der biologischen Reaktion ange¬ 
nommen werden, dass verschiedene nähere , 
bezw. entferntere Verwandtschaftsgrade zwischen 
dem. Menschen- und Affengeschlecht bestehen. 
Ganz besonders stehen die Menschenaffen 
(Gorilla, Schimpanse etc.) auch biologisch dem 
Menschen am nächsten, und die Affen der 
alten Welt stehen dem Menschen näher wie 
die Affen der neuen Welt. Dieser letzte 
schon von Darwin ausgesprochene Satz 
findet also durch die biologische Reaktion eine 
geradezu glänzende Bestätigung. Diese ver¬ 
wandtschaftlichen Beziehungen lassen sich nach 
Nuttall bis zu den niedrigsten Affen der neuen 
Welt verfolgen, nach meinen Untersuchungen 
bis zu den Halbaffen. Wenn auch durch diese 
Untersuchungen nicht etwa der Nachweis er¬ 
bracht ist, dass der Mensch von dem heute 
lebenden Affen abstammt, so ist doch die 
Blutsverwandtschaft sicher erwiesen. 

Dieser biologische Nachweis für die Bluts¬ 
verwandtschaft zwischen Menschen- und Affen¬ 
geschlecht ist also allen übrigen, die aus der 
Paläontologie, vergleichenden Anatomie und 
Entwicklungsgeschichte sich ergeben, würdig 
an die Seite zu stellen, ja er dürfte der ekla¬ 
tanteste und verblüffendste sein, da man ihn 
jedem im Reagenzglase ad oculos demonstrieren 
kann. — » Blut ist ein ganz besondrer Saft.« 


Auch in diesem Jahr sind wir wieder in 
der angenehmen Lage, die hervorragendsten 
Vorträge der Breslauer Versammlung d. Natur¬ 
forscher und Ärzte (18. — 24. Sept. 1904) unsern 
Lesern in einem von den Vortragenden für 
die »Umschau« bearbeiteten Auszug bieten zu 
können. Wir lassen in der heutigen Nummer 
die Vorträge der Herren Prof. Dr. Rhumbler 
und Prof. Dr. Merkel folgen. 

Zellenmechanik und Zellenleben. 

Von Prof. Dr. L. Rhumbler. 

Der Neovitalismus hat den von den 
Forschern früherer Zeiten geschaffenen Begriff 
der Lebenskraft vollends des Mechanischen 
entkleidet; die neueren Begriffe wie »Entelechie«, 
Entwicklungsintelligenz, Dominanten u. a. sind 
von ihren Urhebern jeder mechanischen Vor¬ 
stellbarkeit entzogen worden. 

Nach der neuen Lehre scheint der leben¬ 
den Substanz bereits im Ei eine Direktion 
zum Richtigen, Zweckmässigen, ohne Zentral¬ 
stelle und Leitungsbahnen mitgegeben zu 
sein, welche als Stoff loses Agens, (Driesch’s 
»Entelechie«), allwärts und diffus ver¬ 
breitet ist, um jeden einzelnen Substanzteil 
einer vernünftigen Ausbildung entgegen¬ 
zuführen, einerlei, ob er in seinem herge¬ 
kommenen Verbände bleibt oder ob er daraus 
gewaltsam losgelöst und zur Selbständigkeit 
gezwungen wird. — Eine rechtzeitig isolierte 
Furchungszelle gestaltet aus sich heraus einen 
wohlgebildeten, wenn auch entsprechend 
kleinen Embryo. Was sich bei diesen Vor¬ 
gängen bis jetzt mechanistisch analysieren 
lässt, wird von der neuen Lehre nur als 
»Mittel der Formbildung« angesehen, welches 
durch die als Inkommensurabile über allem 
mechanistisch Erklärbarem thronende Ent- 
wicklungsintelbigenz in Gang gesetzt wird. 
Die Notwendigkeit mechanistischer »Mittel der 
Formbildung« zur Bewältigung der Massen¬ 
faktoren: der Trägheitsmomente, der chemi¬ 
schen Umwandlungen etc. wird zugegeben; 
die Aufgabe des Neovitalismus wäre nun zu 
zeigen, wie die anerkannten mechanistischen 
Mittel 1 ) durch unmechanistische Agentien in 
Gang gesetzt werden, — eine Aufgabe, die 
er wohl nie imstande sein wird, zu losen. 

Ein Mechanismus nämlich mit zweierlei 
Enden, einem »mechanischen und einem nicht¬ 
mechanischen«, auch wenn letzteres im Unzu¬ 
gänglichen liegend gedacht wird, ist für den 
Physiker ein Unding, denn ein mechanisches 
System mit einem einzigen »nicht«-mechanischen 
Gliede widerspricht unsrer gesamten Natur¬ 
erfahrung. 

*) Mechanistisch heisst: »den Gesetzen der 
Physik und Chemie unterworfen.« 


Hosted by 


Google 



Prof. Dr. L. Rhumbler, Zellenmechanik und Zellenleben. 


765 


Im Gegensatz zu den Neovitalisten folgern 
wir, dass sich sämtliche Lebensfunktionen der 
Organismen mi t Denknotwendigkeit mechanisch 
vollziehen müssen, weil der Stoff, mit dem das 
Leben arbeitet und aus dem es sich entwickelt, 
physikalisch betrachtet auch nichts anderes 
als eine Masse ist, die sich auch bei grösster 
Komplikation den Gesetzen der Masse, wie 
Physik und Chemie sie bedingen, nicht ent¬ 
ziehen kann. Hiermit ist allerdings noch lange 
nicht gesagt, dass wir den ganzen Mechanismus 
der Lebewesen zu erkennen imstande sein 
müssten, oder dass im Organismus nicht 
Energiearten vorhanden wären, die ausserhalb 
desselben nicht Vorkommen, was im Gegenteil 
bis jetzt in Anbetracht der psychischen Quali¬ 
täten der Organismen so gut wie gewiss zu 
sein scheint. Aber auch diese Energiearten 
müssen mechanisch sein, da sie in mechanischer 
Weise eingreifen. Ehe man aber nach diesen 
besonderen vitalen »mechanisch wirkenden 
Energiearten und ihrem Verhalten« fragt, muss 
man prüfen, bis zu welchem Grade sich die 
Lebensgeschehnisse mit Energiearten und 
Mechanismen in Verbindung bringen lassen, 
die wir aus der Mechanik nicht lebender Stoffe 
kennen. Die Physiologie hat bereits für die 
leichter zugänglichen grösseren Organe und 
Organsysteme eine grosse Reihe solcher 
Mechanismen festgestellt; wir erinnern an die 
physiologische Optik, das Bewegungssystem des 
Blutkreislaufes, die Mechanik des Ganges u. s. f. 

Lassen sich die Vorgänge grösserer Organ¬ 
systeme allgemein mechanisch darstellen, so 
erhebt sich die Frage, ob wir nicht auch die 
Mechanik der Elementarbestandteile dieser 
Organsysteme, der Zellen , aufklären können. 
Dieses ist nun die Aufgabe der Zellmechanik. 

, Der Begründung einer Zellmechanik lassen 
sich dreierlei Bedenken entgcgenhalten: 1. die 
Verschiedenartigkeit der lebenden Zellen; 

2. die Komplikation der lebenden Masse und 

3. die Vermutung, dass das Ausschlaggebende 
bei den Aktionen der lebenden Substanz, sich 
im ultramikroskopischen Gebiet abspiele. Der 
erste Einwand wird dadurch entkräftet, dass 
sich selbst ein so wichtiger Lebensvorgang 
der Zelle, wie die Teilung (d. i. Vervielfältigung) 
bei den verschiedenartigsten Zellen mit fast 
monotoner Gleichmässigkeit vollzieht. Die 
Verschiedenartigkeit der Zellen beruht in 
ihrem Chemismus, nicht in ihrer physikalischen 
Beschaffenheit. Gegen den zweiten Einwurf, 
der komplizierte Ursachen für die Substanz¬ 
verlagerung innerhalb der komplizierten leben¬ 
den Substanz vermutet, ist zu sagen, dass eine 
übertriebene hohe Komplikation der mecha¬ 
nischen Arbeit der Zellen darum unwahr¬ 
scheinlich ist, weil dieselben .mit so überaus 
grosser Sicherheit arbeiten. Ein Mechanismus 
arbeitet um so exakter und zuverlässiger, je 
einfacher er ist. Wir erinnern an die astro¬ 


nomische Uhr. Die Einfachheit eines mecha¬ 
nischen Systems legt dem Umwandlüngskönnen 
und Vielgestaltigkeitsvermögen seiner einzelnen 
Bestandteile keinerlei Fesseln auf, wie urüs^z. B. 
die Entstehung des Planetensystems nach der 
Kant-Laplace’schen Theorie zeigt, wo der von 
den einfachen Kräften der Gravitation und 
Oberflächenspannung beherrschte Sonnenglut¬ 
ball die Fähigkeit in sich trug, unsre Erde 
mit ihrer ganzen Skala von Organismen bis zum 
Menschen herauf aus sich hervorgehen zu 

Fig. 1. Die punktierten Li¬ 
nien geben die Umrisse der 
, von dem flüssigen Plasma- 
\ leib abgeschiedenen gekam- 
} merten Schale des einzelligen 
Rhizopoden (Nodosaria so- 
luta Reuss) wieder. Nur an 
der vordersten Spitze ist die 
Endmündung sichtbar, andre 
gleiche Mündungen verbin- 
, den Kammer mit Kammer, 
sind aber durch die Schalen¬ 
wand hindurch nicht sicht¬ 
bar. Man sieht dass die 
, Wände jeder späteren Kam¬ 
mer mit denen der voraus¬ 
gehenden gleiche, durch 
ausgezogene Linien kennt¬ 
lich gemachte Winkel (hier 
von 125°) bilden. Bei jeder 
f\ * f'O neuen Kammerbildung fliesst 

l ) b die flüssige Sarko de aus der 
.jeweiligen Mündung aus und 
scheidet dann auf ihrer 
Oberfläche eine neue Wand 
Og- i- ab, wobei sie nach dem 

zweiten Kapillaritätsgesetz 
die vorausgehende Kammer immer mit demselben 
Randwinkel berührt, so dass sich auch die neue 
Kammerwand stets mit dem gleichen, für die 
Spezies konstanten Randwinkel auf die voraus¬ 
gehende Kammerwand ansetzt. a 11. b Ansicht 
von der Seite, c Ansicht von oben, im Zentrum 
ist die Mündung sichtbar. Vergr. 10/1. 

(n. d. Ztschr. f. allg. Physiol.) 

lassen. Das dritte Bedenken, die wichtigsten 
Vorgänge im Leben der Zelle ins Ultra¬ 
mikroskopische zu verlegen, wird durch Be¬ 
rechnungen über die Zahl der Eiweissmoleküle 
beschwichtigt, von denen im kleinsten sicht¬ 
baren Teilchen unsres heutigen Mikroskops 
(ca. Y20 fb 1 1u = 0,001 mm) nach Errera nur 
etwa 1000, nach Kendrik etwa 1250 enthalten 
sind, so dass also ein Organismus, der nur 
um y i0 kleiner ist als der kleinste sichtbare 
Körper, nur noch 10 Moleküle enthalten 
könnte, während im sichtbaren Gebiet unter 
gleichen Umständen ein Kubikmillimeter 
8ooo r |Billionen Eiweissmoleküle besitzt. Für 
komplizierte Vorgänge ist also im ultramikro¬ 
skopischen Gebiet nicht genügend Platz vor¬ 
handen. Die Komplikation und individuelle 
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Verschiedenheit der organischen Materie braucht 
durchaus nicht alle in ihr sich abspielenden 
mechanischen Vorgänge spezifisch zu gestalten 
und komplizieren. Die Physik zeigt uns 
vielmehr, dass chemisch sehr verschiedenartige 
Substanzen sich physikalisch in einer grossen 
Menge von Beziehungen gleich verhalten, 
wenn sie denselben Aggregatzustand besitzen. 
Wir leiten hieraus ab: Mechanische Ähnlich¬ 
keit bedingt nicht chemische Ähnlichkeit, und I 
chemische Komplikation nicht mechanische 
Komplikation. 

Die Feststellung des Aggregatzustandes der 
lebenden Substanz war also die erste Haupt¬ 
aufgabe der Zellmechanik. Die Mehrzahl der 



Fig. 2. Ein mit der Oberfläche des Wasser¬ 
spiegels in Berührung gebrachtes lebendes Aggregat 
von frühen Embryonalzellen des Frosches wird 
unter Ausbreitung auf der Wasseroberfläche aus- 
einandergezogen, oder anders gesprochen, breitet 
sich nach dem zweiten Kapillaritätsgesetz wegen 
seiner, dem Wasser gegenüber geringeren Ober¬ 
flächenspannung gegen die überstehende Luft auf 
der Wasseroberfläche aus. Die Pfeile geben die 
Ausbreitungsrichtung an. Der Vorgang ist in 
Horizontalprojektion dargestellt. Vergr. 50/1. 

(n. d. Ztschr. f. allg. Physiol.) 

Forscher — ich nenne hier nur Max Schultze, 
Haeckel, Kühne, Berthold, Biitschli, 
Quincke, O. Lehmann, Verworn, Jensen, 
Älbrecht, Pütter, Gurwitsch — sind bei 
der Diskussion über den Aggregatzustand des 
Protoplasmas — ob weichfest bis fest, zäh¬ 
flüssig, flüssig, für einen rein flüssigen Charakter 
der Zellsubstanz eingetreten, ohne die gelegent¬ 
lichen Ab- und Einlagerungen fester Partikelchen 
zu bestreiten. Ich selbst halte den flüssigen 
Aggregatzustand der lebenden Zellleibmasse 
für eine grosse Zahl von Zellkategorien für 


erwiesen, weil die lebende Inhaltsmasse 
der verschiedenartigsten Zellen allen physika¬ 
lischen Kriterien der Flüssigkeiten genügt. Sich 
selbst überlassen, zeigt sie im Leben keinerlei 
»innere Elastizität« von messbarer Grösse; ihr 
fehlt, wie allen Flüssigkeiten, jede merkbare 
Kompressibilität; sie gehorcht den drei Ka¬ 
pillaritätsgesetzen, d. h.: sie strebt in flüssiger 
Umgebung nach möglichster Verkleinerung 
; ihrer Oberfläche; sie benetzt die gleiche feste 
Wandart stets mit dem gleichen Randwinkel 
(s. Fig. 1) und breitet sich, auf eine Wasser¬ 
oberfläche gebracht, von den Oberflächen¬ 
kräften des Wassers unter momentanem Ab¬ 
sterben auseinandergezogen (Fig. 2), zu einer 



Fig. 3. Amöbe (A. verrucosa Ehrbg.) 
in vollendeter Vorwärtsbewegung, von der Seite 
aus gesehen gedacht. Die Ansichten wurden durch 
Wenden der Amöbe auf die Seite gewonnen. 

A. Amöbe in der gewöhnlichen Form. B. Die 
Amöbe reckt sich in der Richtung a lt a in die 
Länge und verlagert dadurch ihren Schwerpunkt 
in dieser Richtung, so dass ihr Ende a in der 
Pfeilrichtung zu Boden sinkt. C. Die Achse aa i 
verkürzt sich wieder, indem sich die Amöbe an 
das auf der Unterlage festgeheftete Ende a heran¬ 
zieht. D. Es wird eine neue Verlängerungsachse bfl 
durch Vorwölbung der Körpermasse, die b erzeugt, 
welche später durch Schwerpunktverlagerung b 
ebenso mit der Unterlage in Berührung bringt, 
wie vorher a in Fig. B. p v pulsierende Vacuole. 

Vergr. 200/1. 

(Arch. f. Entwicklgsmech.) 

unendlich dünnen Haut aus; schliesslich wird 
sie innerhalb dünner Kapillaren willenlos in 
die Höhe gezogen. Diese Flüssigkeitskriterien 
wurden festgestellt an den nackten Protoplasma¬ 
körpern von Rhizopoden der verschiedensten 
Art, von Myxomyzeten (Schleimpilzen), von 
Furchungszellen verschiedener Tierspezies und 
für den Zellinhalt Protoplasmaströmung zeigen¬ 
der Zellen. Für diese Zellkategorien ist also 
ein physikalisch sicherer Boden für zellmecha¬ 
nische Analyse gewonnen, und wir dürfen 
wohl sagen, dass alle bis jetzt beobachteten 
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Fig. 4. Amöbe mit der Aufrollunü von Algenfäden be¬ 
schäftigt. A — C. Ein Exemplar in viertelstündigen Pausen, 
gezeichnet. D. Dasselbe Exemplar nach mehreren Stunden. 
E — G. Ein anderes Exemplar in grösseren Zeiträumen gezeichnet. 
E. Die Einfuhr wird in kugeligem Zustand besorgt. E. Ein 
Pseudopodium dringt auf den Algenfaden vor. G. Das Pseudo¬ 
podium ist zurückgezogen worden. Vergr. 180/1. 


mechanischen Leistungen der nackten und 
beschälten Amöben, der Myxomyzeten und 
jedenfalls auch der Leukozyten (weissen Blut¬ 
körperchen), denen in allem Amöbennatur 
anhaftet, sich durch die für Flüssigkeiten 
geltenden Gesetze erklären lassen. Die eigen¬ 
tümlich fliessen- 
de, formverän- \ 

derliche Bewe¬ 
gungsart der 
Amöben findet 
ihre vollgültige 
mechanische 
Erklärung durch 
die veränder¬ 
liche Ober¬ 
flächenspan¬ 
nung. Wo auf 
der lebenden 
Oberfläche des 
Amöbenkör¬ 
pers auf Grund 
äusserer oder 
innerer chemi¬ 
scher oder phy¬ 
sikalischer Ein¬ 
flüsse die Ober¬ 
flächenspan¬ 
nung verringert 
wird, dahin 
fliesst der Zell¬ 
inhalt, sich zum 
sog. Pseudopo¬ 
dium vorwöl¬ 
bend, unter 
einem ganz be¬ 
stimmten Strö¬ 
mungsbild vor, 
bis ihm der sog. 

Krümmungs¬ 
druck der vor¬ 
geflossenen 
Pseudopodien¬ 
masse das 
Gleichgewicht 
zu halten ver¬ 
mag (Fig- _ 3 )- 

Diese, meines 
Wissens vor 20 
Jahren von 
Berthold ge¬ 
gebene % Erklä¬ 
rung, eine der 
ältesten zell¬ 
mechanischen 
Leistungen, ist 

ihrem wesentlichen Kern nach unangefochten 
geblieben; die Meinungen gehen nur darüber 
auseinander, worauf die lokalen Spannungser¬ 
niedrigungen auf der Oberfläche im genaueren 
beruhen. 

Bütschli hat die Richtigkeit unsrer Er¬ 



Fig. 5. Nachahmung des obigen Vorgangs. Ein im Wasser 
[W) liegender Chloroform tropfen (C) nimmt einen Schellack¬ 
faden (Sch) unter Aufrollung in sich auf. I früheres, II späteres 
Stadium, a a v die Lage, in welcher der Schellackfaden ursprüng¬ 
lich durch den Chloroformtropfen hindurchgelegt worden war. 

Vergr. 20/1. 

(Arch. f. Entwicklungsmech.) 


klärung dadurch nachgewiesen, dass er Flüssig¬ 
keitsgemische kombinierte, die sechs Tage lang 
in amöbengleichen Bewegungen und unter 
ganz gleichen Strömungsbildern durch lokale 
Spannungsherabsetzungen in ihrer Oberfläche 
selbsttätig herumzukriechen vermochten. Ist 

aber die Un¬ 
gleichheit der 
Oberflächen¬ 
spannung die 
Ursache für die 
Bewegung 
membranloser 
Zellkörper, so 
müssen nach 
den Erfahrun¬ 
gen der Physik 
diese Oberflä¬ 
chenspannun¬ 
gen zu beein¬ 
flussen sein 
durch che¬ 
mische V erän- 
derungen, Wär¬ 
me, Elektrizität 
und Berührung 
mit andern Kör¬ 
pern. Das Tat¬ 
sachenmaterial 
entspricht dieser 
Erwartung; ein¬ 
seitig auf die 
Zelle einwirken¬ 
de, gelöste che¬ 
mische Substan¬ 
zen beeinflussen 
amöboide Zel¬ 
len derart, dass 
dieselben 
willenlos zur ge¬ 
lösten Substanz 
hin oder von ihr 
fort kriechen, je 
nachdem die¬ 
selbe »chemo- 
tropisch«positiv 
oder negativ auf 
die Zelle ein¬ 
wirkt. Beim po¬ 
sitiven Chemo¬ 
tropismus be¬ 
wirkt die auf die 
Amöbenober¬ 
fläche auftref¬ 
fende gelöste 
Substanz eine 
Herabminderung der Oberflächenspannung, 
beim negativen eine Steigerung. Der Chemo¬ 
tropismus lässt sich leicht, wie ich und später 
Bernstein gezeigt haben, bewegungsbildlich 
nachahmen mit verschiedenen, in einem nicht 
mischbaren Medium eingebetteten Flüssigkeiten, 
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denen man Stoffe zuschickt, welche die Ober¬ 
flächenspannung am Auftreffpunkte verändern. 
Genau dasselbe wie für den Chemotropismus 
gilt für den Thermotropismus und für den 
Galvanotropismus. 

Lichtbringend nach verschiedenen Rich¬ 
tungen erweist sich die Anwendung der Ober¬ 
flächenspannungsgesetze auf die Berührung 
lebender Zellflächen mit festen Körpern. Es 
lässt sich hier ein von mir »Importgesetz«- ge¬ 
nanntes Gesetz aufstellen, welches lautet: Trifft 
ein Fremdkörper mit der Grenzfläche zweier 
nicht mischbarer Flüssigkeiten zusammen, so 
wird er von derjenigen Flüssigkeit importiert, 
zu der er die grössere Adhäsion besitzt. Ist 
der Fremdkörper schwer, so dass sein Gewicht 



a ’ b 

Fig. 6. a Difflugia. Die Steinchen stehen am 
Äquator in radiärer Richtung, während sie sonst 
glatt aufliegen.' Vergr. 200/1. 
h Künstliches Gehäuse von nicht kugeliger Ge¬ 
stalt, von Öltropfen mit Quarzkörnchen hergestellt. 

Vergr. ca. 100/1. 

(Arch. f. Entwicklungsmech.) 

von den Adhäsionskräften nicht bewegt werden 
kann, so fliesst die besser adhärierende Flüssig¬ 
keit um ihn herum und hüllt ihn vollständig 
ein; ist er dagegen leicht und die besser ad¬ 
härierende Flüssigkeit weniger beweglich, so 
wandert der Fremdkörper selbsttätig in die 
besser adhärierende Flüssigkeit hinein, so dass 
sich die Oberfläche wieder hinter ihm ohne 
wesentliche Veränderung ihrer Gestalt schliesst. 
Beide Arten der Fremdkörperaufnahme lassen 
sich bei der Nahrungsaufnahme der Amöben 
beobachten und unter entsprechenden Um¬ 
ständen ohne weiteres mit nicht lebenden 
Flüssigkeiten nachahmen (Fig. 4 u. 5). Bringt 
man ein überschellacktes Glasfädchen mit einem 
in Wasser liegenden Chloroformtropfen in Be¬ 
rührung, so wird es von dem Chloroformtropfen 
importiert. Das Chloroform löst dann aber 
. allmählich die Schellackrinde ab, und nun wird, 
da der entrindete Glasfaden eine geringere Ad¬ 
häsion zum Chloroform als zum umgebenden 
Wasser hat, der Glasfaden wie eine Fäkalie 


nach aussen ins Wasser geworfen. In analoger 
Weise nimmt eine Amöbe eine Diatomee auf, 
um nach Lösung des Weichkörpers der Diato¬ 
mee den Panzer nach aussen zu werfen. Che¬ 
mische Wechselwirkungen bedingen eine not¬ 
wendig grosse Adhäsion zwischen den in 
Wechselbeziehung stehenden Substanzen; so 
erklärt es sich, dass organische Bestandteile 
der Amöbe, Kern und andre Einlagerungen 
und etwa vorhandene, in chemischer Wechsel¬ 
wirkung zu den Amöben stehende Algen nicht 
aus dem Amöbenkörper entfernt werden, wo¬ 
rauf Pfeffer zuerst als einer Erklärung be¬ 
dürftig hingewiesen hat. Auch sämtliche andre 
mechanische Leistungen der Amöben sind durch 
die Flüssigkeitsgesetze erklärbar ; so das Ent- 



Fig. 8. 

Fig. 7. a — e. Schalen einer niederen Foraminifere. 

Tolypammina vag ans. Vergr. 8/1. 

Fig. 8. a — e. Ähnlich gestaltete Quecksilberoxydul- 
chromat-Schalen, welche von ursprünglich kugeligen 
Quecksilbertropfen selbsttätig gebaut wurden, als 
dem Wasser, in welchem die Quecksilbertropfen 
lagen, Chromsäure zugesetzt wurde. Vergr. 5/1. 

stehen und Vergehen der Vakuolen 1 ) (Karl 
Brandt), die Gerüstbildung der Radiolarien, 
(Protozoen mit Kieselskelett, Dreyer); mir selbst 
; gelang es, die allerverwickeltsten Schalen¬ 
bildungen der Foraminiferen 2 ) auf rein physL 
kalische Faktoren derart zurückzuführen, dass 
sich die Form, die eine lädierte Schale wäh¬ 
rend der Regeneration annimmt, mit Sicher¬ 
heit im voraus berechnen lässt. Die Kunst¬ 
fertigkeit und das Auswahlvermögen in bezug 
auf die von aussen aufgenommenen Baustein- 
chen, welche als ein psychisches Moment beim 
Schalenbau der Difflugien besondere Bewun¬ 
derung erregt hatten, Hessen sich auch durch 
künstliche Hopfen erreichen (s. Fig. 6, 7 u. 8). 

Die bei andern Protozoen vorkommenden 

1) Kugelige Räume im Amöbenkörper (s. Fig. 3). 

2 ) Kreidetierchen, eine Unterordnung der Rhizo- 
poden, aus deren abgestorbenen Schalenresten die 
Kreide besteht. 
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Zilien *) und Flimmerbewegungen schienen bis¬ 
her zellmechanischer Erklärung zu widerstreben, 
doch scheint es nach neusten Forschungen 
(Pütter, Kölsch), dass wir auch hier bald 
bessere Einsicht erwarten dürfen. Die Fur¬ 
chungszellen der Embryonalentwicklung, deren 
flüssiger Aggregatzustand auch als erwiesen an¬ 
gesehen werden kann, werden als Formbildner 
besondere Aufmerksamkeit beanspruchen. Auch 
hier sind die Gesetze der Oberflächenspannung 
durch Chabry, Driesch u. a. erkannt worden. 
Die Erscheinungen des von Wilhelm Roux 
bei Amphibien entdeckten Zytotropismus der 
Furchungszellen, ferner die bei der Gastrulation 2 ) 
notwendige Gestaltsveränderung der einwan¬ 
dernden Entodermzellen lassen auf dieselben 
Oberflächenspannungs-Veränderungen durch 
chemische Einwirkungen wie beim Chemo¬ 
tropismus schliessen, und sich demgemäss 
streckenweise mechanisch durch andre Flüssig¬ 
keiten nachahmen. Auch die Zell- und Kern¬ 
teilung, wenn bisher auch nur in grossen Zügen 
und mit viel umstrittenen Einzelheiten der 
mechanischen Erklärung entgegengeführt, 
scheint sich trotz aller anscheinenden Kom¬ 
pliziertheit auf die einfache Wirkung verschie¬ 
dener Oberflächenspannungen der sich gegen¬ 
einander verschiebenden Zellteile zurückführen 
zu lassen. 

Es entsteht aber jetzt die Frage: Ist mit 
der Feststellung der Zellmechanik das Zellen¬ 
leben restlos erklärt? Sicherlich nicht; so 
wenig als unsre künstlichen Tropfen »Lebe¬ 
wesen« sind. Die Zellmcchanik betrachtet 
mit vollem Bewusstsein uur die Physik der 
Lebensvorgänge , und lässt notgedrungen den 
ganzen Chemismus ausser Betracht. Während 
unsre künstlichen Zelltropfen nur in geringem 
Umfange veränderliche Mechanismen darstellen, 
ist der Mechanismus der lebenden Zellen ein 
in hohem Grade veränderlicher, er durchläuft 
vorübergehend physikalische Zustandsände--’ 
rungen und Zustandsvariationen, wie sie in 
dem verschiedenen Grad der Reizbarkeit deut¬ 
lichen Ausdruck erhalten und die offenbar 
durch den Stoffwechsel ihre natürliche nahe¬ 
liegende Erklärung finden. Ein Beispiel mag 
hier zum Verständnis beitragen. Es kommt 
vor, dass ein und derselbe Algenfaden von 
zwei Exemplaren einer Amöbe an je einem 
Ende gefasst, und in stundenlanger Arbeit in 
den Amöbenkörper eingerollt wird, so dass 
schliesslich die beiden Amöben sich ungefähr 
in der Mitte des Algenfadens treffen. So weit 
Hesse sich der Versuch mit einem Schellack¬ 
faden und zwei Chloroformtropfen kopieren. 


J ) Wimperartige Anhänge. 

2 ) Entwicklungsstadium, welches in einigen Tier¬ 
kreisen als freilebende Larve auftritt; die hierbei 
den zentralen Hohlraum umkleidenden Zellen sind 
die Entodermzellen. 


Jetzt lässt aber, was der Chloroformtropfen 
nicht nachtut, eine der Amöben, nachdem 
beide einige Zeit resultatlos nebeneinander 
gelegen haben, das aufgewickelte Ende wieder 
fahren, und die andre importiert und verdaut 
den ganzen Faden. Ist in' diesem Abstehen 
von nutzlosen Anstrengungen schon eine Spur 
jener psychischen unbekannten Energieart er¬ 
kennbar, die wir innerhalb des mechanischen 
Lebensgetriebes für möglich halten, und von 
der wir nur von unserm Standpunkte aus 
fordern, dass sie wie alle andern Energiearten 
mechanischer Gesetzmässigkeit genügt? Der 
Zellmechaniker sagt hier nur: für den Vorgang 
der Herausgabe des Algenfadens von seiten 
der einen Amöbe ist es nötig, dass die Adhäsion 
Amöbenplasma-Algenfaden nachträglich kleiner 
geworden ist als die Adhäsion Wasser-Aigen- 
faden. Die Einkeilung einer psychischen 
Strecke bei diesem Vorgang ist keine logische 
Notwendigkeit; man kann sich vorstellen, dass 
das mit dem Algenfaden ins Innere der Amöbe 
einsinkende Oberflächenplasma nach einiger 
Zeit seine Adhäsion verliert, vielleicht weil den 
Algenfaden chemisch angreifende und grosse 
Adhäsion veranlassende Substanzen verbraucht 
werden. 

Ist nun der Algenfaden festgehalten und 
kann er deshalb nicht wie sonst mit einer 
Geschwindigkeit importiert werden, die grösser 
ist als die Schnelligkeit, mit der die Zersetzung 
der Adhäsionssubstanz vor sich geht, so tritt 
der Algenfaden aus der Amöbe aus, deren 
Adhäsionssubstanzen am ersten verbraucht 
sind. Zur Erklärung dieses Adhäsionsum¬ 
schlages fehlt uns zurzeit noch die Kenntnis 
der chemischen Bedingungen und erst nach 
Kenntnis dieser könnten wir angeben, ob hier 
schon die Einschaltung einer oder mehrerer 
spezifisch vitaler Energiearten nötig ist. Die 
psychische Quote wird sich erst dann rein 
darstellen, wenn die physikalische Analyse der 
Zellmechanik zur physikalisch-chemischen der 
Zellphysiologie ausgebaut ist. Aus dem zweck¬ 
mässigen Agieren der lebenden Substanz allein 
ist nicht notwendig auf ein psychisches Mo¬ 
ment oder gar auf »Substanzintelligenz« zu 
schliessen, denn ein ganzer Hauptteil zweck¬ 
mässiger Anordnung der lebenden Substanz 
ist nicht ein aktives Erzeugnis des Lebens, 
sondern die Vorbedingung des Lebens; Zweck¬ 
widriges wird nicht bestehen können. Nur 
bewusste Zweckmässigkeit enthält den psy¬ 
chischen Faktor und ihn klarzulegen bleibt 
der Zellmechanik so lange verwehrt, als sie 
nicht gemeinsam mit der Zellenchemie die 
Energieumsätze durchgerechnet und die Lücken 
in der Rechnung aufgedeckt hat, die sie aus 
sich nicht auszufüllen vermag. 

Auf dem Wege nach der Blosslegung des 
psychischen Faktors ist die Zellmechanik zwar 
nur eine Vorbereiterin, auf anderen Gebieten 
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eröffnet sie aber schon jetzt ein direktes, all¬ 
gemeineres Verständnis für gewisse Komplexe 
von Lebensvorgängen. Es kann nach den 
Resultaten der Zellmechanik kein Zweifel da¬ 
rüber sein, dass die Oberflächenspannung einen 
Hauptfaktor bei der Bewegung der lebenden 
Massen darstellt. Die Oberflächenenergie ist 
unter sonst unveränderten Bedingungen von 
der chemischen Natur der flüssigen Oberfläche 
abhängig; jede chemische Veränderung im 
Innen- oder Aussenmedium einer flüssigen 
Oberfläche muss auch die Energie der Ober¬ 
fläche verändern und jede Energieveränderung 
kann bekanntlich direkt oder indirekt in mecha¬ 
nische Arbeit umgesetzt werden, ohne erst in 
Wärme umgewandelt werden zu müssen. Der 
Organismus hat den nächsten, einfachsten Weg 
benutzt, um die lange Kette seiner chemischen 
Umwandlung in eine gesetzmässige Folge me¬ 
chanischer Arbeit umzusetzen, indem er sich 
nicht als Wärmekraftmaschine, sondern als 
chemische Oberflächenenergiemaschine ausbaute. 
Hier liegt auch der Grund, w r o der Zellkern , 
von dem wir seither nicht geredet haben, be¬ 
stimmend in Zellenarbeit und Zellenschicksal 
eingreift. Der Kern fasst nicht unmittelbar 
mit einer mechanischen Kräfteart bei der Arbeit 
der Zellen mit an, er ist an sich kein mecha¬ 
nisches Kraftzentrum für die Zelle, kein Ma¬ 
schinenteil in der Zellenmaschine, sondern er 
ist ein Magazin, ein Lieferant von Stoffen, 
deren schon lang vermutete hohe Wichtigkeit 
neuerdings durch Boveris Untersuchungen in 
ein helles Licht zu treten beginnen. Indem 
dieser Stofflieferant überall mit seinen Liefe¬ 
rungen in die chemischen Umsetzungen der 
Zelle bestimmend eingreift, bestimmt er auch 
die Grösse der in den Zellen enthaltenen 
Spannungen und bestimmt schliesslich auch 
hiermit deren Endeffekt; er greift also chemisch 
in die mechanische Arbeit der Zelle ein und 
tut dies in der denkbar günstigsten Weise, 
weil sich die durch den Chemismus bestimmte 
Oberflächenenergie direkt in mechanische Ar¬ 
beit umsetzt. Ist der Kern aber bloss Stoff¬ 
lieferant und wird die Gestaltungsmechanik der 
Zellen und hiermit auch die Gestaltungsmechanik 
der Zellaggregate nur von den Oberflächen¬ 
spannungen der Zellleibkonstituenten und den 
Spannungen innerhalb der Zellaggregate, nicht 
aber unter direkter mechanischer Einschaltung 
des Kernes als mechanischen Faktor betrieben, 
dann 'werden einige der Haupttatsachen der 
Entwicklungsmechanik dem Verständnis näher 
gerückt. Es wird verständlich, warum aus den 
von zur Strassen zuerst entdeckten Rieseneiern 
einheitliche Embryonen entstehen, obgleich 
diese Rieseneier aus der Verschmelzung von 
zwei Eiern entstanden sind, also auch zwei 
Kerne besitzen. Die Kernmassen sind zwar 
doppelt, aber da die Kerne selbst keinen 
Maschinenteil im Formgestaltungsmechanismus 


darstellen, entsteht darum nichts Doppeltes, 
sondern es ist jetzt einfach die doppelte Kern¬ 
stoffmenge für eine doppelt so grosse Eizelle 
vorhanden. Der Protoplasmaleib des Doppel¬ 
eies ist wie das einfache Normalei mechanisch 
nichts weiter als ein wabig gebautes schaumiges 
Flüssigkeitsgemenge, dessen Spannungsverhält¬ 
nisse es mit sich bringen, dass er in zwei Zellen 
geteilt werden kann; dasselbe gilt dann für 
jede der beiden durch die Teilung entstandenen 
Zellen von neuem, (auch sie werden mechanisch 
wieder geteilt u. s. f.). So entsteht ein Zell- 
aggregat, dessen Zusammenordnung neue Span¬ 
nungen mit sich bringt, die im Verein mit den 
immerfort eine vorwiegende Rolle spielenden 
Spannungen im Innern der Zelle zur Gastrü- 
lation und weiter führen. Die Zellmechanik, 
hier die Führerin der Entwicklungsmechanik, 
wird uns gewiss noch die meisten Gestaltungs¬ 
vorgänge im Formbildungsumlauf der Orga¬ 
nismen vom Ei bis zum Tode in mechanisch 
verhältnismässig einfacher Weise analysieren 
lassen, indem wir bestimmte Substanzspan¬ 
nungen und Spannungsfolgen in den Zellen 
selbst und dann diejenigen ganzer Zellenfolgen 
und Zellenlagen als mechanische Notwendig¬ 
keit sozusagen ausrechnen und ihr Vorhanden¬ 
sein durch das Experiment konstatieren. Die 
Art und Weise aber, wie diese Spannungen 
zustande kommen, warum sie in einem Falle 
so gross, im andern anders gross sind, das 
sind Fragen, die sie nur gemeinsam mit der 
Zellenchemie und in heute allerdings noch 
nicht zu übersehendem Grade vielleicht mit 
der Zellenpsychologie wird lösen können. Die 
Zellmechanik bringt keinen Abschluss, sondern 
neuen Anfang zur Erforschung des Zellen¬ 
lebens. 


Wünsche, betreffend den biologischen 
Unterricht. 

Von Prof. Dr. Fr. Merkel. 1 ) 

Wer, wie ich, die jungen Leute direkt von 
der Schule weg erhält, um sie das Funda¬ 
ment der Medizin, die Anatomie zu lehren, der 
weiss, dass denen, welche nicht ein ganz aus¬ 
gesprochenes Talent dazu mitbringen, die Fähig- 


i) Ich möchte vorausschicken, dass meine Aus¬ 
führungen alle schultechnischen Erörterungen beiseite 
lassen werden, da es sich nur um die materielle 
Seite der Frage handelt; doch darf ich vielleicht 
der Überzeugung Ausdruck geben, dass es voraus¬ 
sichtlich für alle Anstalten möglich sein wird, 
unseren Wünschen ohne Vermehrung der Stunden¬ 
zahl, nur durch Einschränkung rein philologisch¬ 
linguistischer Gegenstände Genüge zu leisten. 

Ich beschränke diese Wünsche auf das Aller¬ 
allgemeinste und verweise im übrigen auf die von 
Professor Verworn redigierte Schrift: Beiträge zur 
Frage des naturwissenschaftlichen Unterrichts an 
den höheren Schulen, Jena 1904. 
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keit, zu beobachten, völlig abgeht. Ahlborn ; 
sagte in Hamburg sehr richtig, dass die ge¬ 
druckten und geschriebenen Wortbilder und 
nicht die Vorstellungen von den Dingen den 
Hauptinhalt des Unterrichts ausmachen und es 
ist in der Tat der rein philologischen Methode 
des in der Schule betriebenen Bücherstudiums 
zuzuschreiben, dass den jungen Leuten die Be¬ 
trachtung der Natur nichts zu sagen weiss. 
Ich gehe sogar noch weiter und behaupte, 
dass allen Kindern eine vortreffliche Beobach¬ 
tungsgabe eigen ist, welche man nur zu pflegen 
brauchte, welche jedoch durch die bestehende 
Unterrichtsmethode geradezu zur Verkümme¬ 
rung gebracht wird. Welch feine und treffende 
Bemerkungen hört man oft kleine Kinder über 
das äussern, was ihre Aufmerksamkeit erregt 
und wie sehr wird dies alles später überwuchert 
durch die Sorge um die unregelmässigen Verba, 
die Bildung des Aoristes und ähnliches. 

Meine erste Aufgabe ist es alljährlich, die 
Studierenden daran zu gewöhnen, das zu be¬ 
schreiben, was sie sehen, und es muss kostbare 
Zeit dazu verwendet werden, elementare Dinge 
zu lehren, welche gekannt sein sollen, wenn 
das Universitätsstudium beginnt Wenn ich 
mir z. B. ein mikroskopisches Präparat be¬ 
schreiben lassen will, so kann ich im Anfang 
sicher sein, dass der weniger Fleissige peinlich 
schweigt, dass mir der Strebsame aber nicht 
das Präparat mit all seinen Zufälligkeiten er¬ 
klärt, sondern ein Kapitel des Lehrbuches re¬ 
zitiert. Wie tief die falsche Hochachtung vor 
dem Bücherstudium sitzt, bewies mir eine 
Examenerfahrung. Ein Kandidat zog in der 
Staatsprüfung, also nach Beendigung des ganzen 
medizinischen Studiums die Frage »Gehirn«. 
Er erhob sich und bat mich das Examen ab¬ 
zubrechen, da er nicht mehr die Zeit gefunden 
habe, sich auf diese Frage vorzubereiten. Mein 
Hinweis auf die unangenehmen Folgen seines 
Vorgehens vermochte den jungen Mann, die 
Beantwortung zu versuchen, und er bestand 
mit der Note »gut«. Er hatte geglaubt, ein 
Studium am Präparat, welches er fleissig und 
mit Verständnis durchgeführt hatte, genüge 
nicht, wenn nicht das Studium des Lehrbuches 
die höhere Weihe gegeben habe. Diesem 
eklatantesten Fall könnte ich eine grosse Zahl 
ähnlicher Erfahrungen anreihen. 

Wir müssen also darauf dringen, dass den ; 


Es bleiben nur ihrer zwei übrig: 

Erstens müssen wir wünschen, dass alle Schüler, 
welche sich eine allgemeine Bildung aneignen wollen, 
beobachten lernen , in erster Linie diejenigen, welche 
sich in der Folge dem Studium der belebten Natur 
zu widmen gedenken, ausserdem aber auch die 
übrigen, welche sich einem anderen Berufzuwenden, i 
Zweitens müssen wir wünschen, dass alle Schüler \ 
höherer Bildungsanstalten einen Begriff von den 
wichtigsten Funktionen des menschlichen Körpers 
auf ihren ferneren Lebensweg mitnehmen. 


; Schülern die lebendige Natur als das Buch 
klar gemacht wird, in welchem sie zu lesen 
haben, und dass die literarischen Hilfsmittel 
nur solche zweiten Ranges sind. Dieses Ziel 
ist aber nur dann zu erreichen, wenn sich die 
Schüler während ihrer ganzen Schulzeit mit 
biologischen Dingen beschäftigen. Leider ist 
nun aber die Biologie aus den oberen Klassen, 
wo die allmählich auftretende Fähigkeit eigenen 
Urteils die Bemühungen des Lehrers so wirk¬ 
sam unterstützen würde, gänzlich verbannt, so 
dass den Schülern das, was sie etwa in den 
unteren Klassen gelernt haben, wieder verloren 
geht und ich stehe nicht an zu sagen, dass 
die Zeit, welche Lehrer und Schüler auf Bio¬ 
logie verwandt haben, zum grossen Teil ver¬ 
loren ist, da bei den jüngeren Schülern die 
Auffassungskraft noch nichtj so weit ausgebildet 
ist, dass die gelernten Tatsachen auch ohne 
ständige Übung fest genüg sitzen, um einen 
unveräusserlichen Schatz fürs Leben zu bilden. 
Das meiste wird vergessen, was mit Sicherheit 
aus der Art zu schliessen ist, wie die jungen 
Studenten sämtlich den biologischen Aufgaben 
gegenübertreten, gleichgültig, ob sie aus einer 
Realanstalt oder aus einem sog. humanistischen 
Gymnasium kommen. Die Physik dagegen, 
welche bis zum.Abgang von der Schule ge¬ 
trieben wird, sitzt so fest und ist meist so gut 
verstanden, dass man auf den Kenntnissen in 
diesem Fach ohne weiteres fortbauen kann. 

Ich bin in der Lage, Vorschläge, in welcher 
Art das von uns angestrebte Ziel erreicht 
werden soll, nicht zu benötigen, da wir gar 
nichts anderes wünschen, als eine Wiederher¬ 
stellung der Verhältnisse, welche vor 1879 in 
vielen Teilen Deutschlands bestanden haben 
und eine Ausdehnung derselben auf alle neun- 
klassigen Anstalten. Soweit ich sehe, hat sich 
nur in Bremen eine neunklassige Anstalt' in 
der alten Weise erhalten. Wer sich für die 
Sache interessiert, wird mit Nutzen den Auf¬ 
satz von Prof. Fricke 1 ) über diese Schule lesen. 

Wenn ich mir zwei spezielle Bemerkungen 
erlauben darf, dann möchte ich erstens für den 
biologischen Unterricht im allgemeinen emp¬ 
fehlen, die Systematik tunlichst zurücktreten 
zu lassen, obgleich sie durchaus nicht voll¬ 
ständig vermieden werden soll und kann. Einer¬ 
seits ist auf das dringendste davor zu warnen, 
den Schülern die Freude an der Natur durch 
geisttötende Rubrizierung zu verderben, andrer¬ 
seits dürfte es notwendig sein, sie mit den 
grossen Abteilungen des Tier- und Pflanzen¬ 
reiches bekannt zu machen; wie überall, so 
ist eben auch hier die goldene Mittelstrasse 
die richtige. Zweitens möchte ich davor warnen, 
den Unterricht in das Prokrustesbett des Reg- 
| lements einzuzwängen. Die Natur ist unend- 


1) Unterrichtsblätter für Math, und Naturw. IX. 
1903 Nr. 5 u. 6. 
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lieh gross und die Vorbildung und spezielle 
Neigung des einzelnen Lehrers sehr verschie¬ 
den. Weiss er nur den Schülern von der Be¬ 
geisterung mitzuteilen, welche ihn selbst er¬ 
füllt, dann ist es vollständig gleichgültig, ob 
sie etwas mehr zoologische, oder etwas mehr 
botanische Kenntnisse mit hinausnehmen. Die 
Liebe zur Natur und die Fähigkeit ihrer Be¬ 
obachtung kann man sich auf beiden Gebieten 
aneignen. Ist der Ort, an dem sich eine 
Schule befindet, dafür günstig und ist der 
Lehrer dazu vorbereitet, dann wird er mit 
grossem Nutzen auch Geologie und Paläonto¬ 
logie stärker heranziehen können. 

Ausdrücklich möchte ich endlich nochmals 
wiederholen, dass sich unser Wunsch nicht 
etwa bloss auf die Realanstalten bezieht, sondern 
ganz besonders auch für die humanistischen 
Gymnasien gilt. Denn aus ihnen werden für 
absehbare Zeit noch sehr viele junge Leute 
hervorgehen, welche sich den biologischen 
Fächern zuwenden. Aber auch für spätere 
Theologen und Juristen ist eine gewisse Kennt¬ 
nis biologischer Dinge von grösstem Wert. 
Ganz abgesehen von dem unmittelbaren Nutzen, 
welcher ihnen in ihrem Beruf die Schulung 
in der Beobachtung bringen muss, ist unser 
modernes Leben so allseitig, durchsetzt von 
naturwissenschaftlichen Anschauungen und 
zieht in so unzähligen Dingen Nutzen aus der 
Kenntnis der Lebensvorgänge von Pflanze und 
Tier, dass wir sagen dürfen: Jeder Mensch, 
welcher auf eine allgemeine Bildung Anspruch 
machen will, muss wenigstens von den Grund¬ 
begriffen der Biologie eine Vorstellung besitzen. 
L. Hermann 1 ) macht sehr, mit Recht darauf 
aufmerksam, dass die Mediziner bei ihrem 
Studium sich noch erwerben, was ihnen im 
Gymnasium vorenthalten wird, während dies 
Juristen und Philologen niemals können. Man 
merkt es in der Tat sehr häufig , dass der 
naturwissenschaftlich Gebildete einen weiteren 
Horizont besitzt , als der Buch gelehrte , welcher 
sehr leicht einseitig bleibt und in Gefahr 
ist, dem wirklichen Leben dauernd fernzu¬ 
stehen. 

Der zweite Wunsch, dass alle Schüler 
höherer Bildungsanstalten einen Begriff von 
den wichtigsten Funktionen des menschlichen 
Körpers auf ihren ferneren Lebensweg mit¬ 
nehmen möchten, gilt natürlich ebenfalls für 
alle in Rede stehenden Schulen. Alle Schüler 
haben das gleiche Recht darauf zu erfahren, 
was in ihrem eigenen Körper vor sich geht, 
um dadurch in die Lage versetzt zu werden, 
ihn sachdienlich zu behandeln und in Krank¬ 
heitsfällen ärztlichem Rat das nötige Verständnis 
entgegenzubringen. Reinke sagte in Hamburg 
sehr richtig, dass mancher Missbrauch der 
Jugendkraft auf totale Unwissenheit in bio- 


Hochschulnachrichten 1899. 


logischen Dingen zurückzuführen ist. Es scheint 
mir in der Tat, dass jeder junge Mann, welcher 
sich durch einen Sport oder in andrer Art 
das Herz geschädigt hat, oder welcher der 
Neurasthenie zum Opfer fällt, zurzeit der 
Schule den Vorwurf machen kann, dass sie 
nicht die Grundlage gegeben hat, welche ihn 
in den Stand gesetzt haben würde, sich zu 
schützen. Wie will der junge Mann, welcher 
ins Leben hinaustritt, wissen, wie weit er im 
Radeln, Rudern, Turnen gehen darf, wenn er 
nicht einmal die elementarsten Begriffe von 
Bau und Verrichtungen der Organe des Körpers 
hat? Wie will er sich gegen die Gefahren 
des Alkohols wappnen, wenn er nicht, weiss, 
wie wichtig die Organe sind, welche dieser 
Feind des Menschengeschlechts schwächt, selbst 
vernichtet. Ich glaube nicht zu weit zu gehen, 
wenn ich sage, dass ein sachgemässer Unter¬ 
richt über den eignen Körper den künftigen 
Offizier befähigen muss, seine Mannschaften, 
den künftigen Industriellen, seine Arbeiter 
rationeller zu behandeln, wie bisher, was der 
Wehr- und Volkskraft in hohem Grade zu¬ 
gute kommen wird. Man sucht mit Recht 
jetzt überall Wohlfahrtseinrichtungen durch¬ 
zuführen: wie viel leichter würde dies sein, 
wenn die massgebenden Persönlichkeiten bereits 
mit einem gewissen Fond von biologischen 
Kenntnissen an ihre Aufgabe herantreten 
würden, welcher sie in den Stand setzte, den 
Ausführungen der Sachverständigen mit mehr 
Verständnis zu folgen, als das heute sein kann. 
Nicht zuletzt wäre auch zu erwarten, dass dem 
traurigen Kurpfuschertum , welches schon so¬ 
viel Unheil angerichtet hat, ein wirksamer 
Riegel vorgeschoben würde, wenn jeder Ge¬ 
bildete von vornherein darüber klar wäre, 
dass es unmöglich ist, aus einem Büschel von 
Haaren oder einer kleinen Probe Urin alle 
möglichen Krankheiten zu erkennen, und dass 
man nicht mit verbrannten Elstern und ähn¬ 
lichem die Krankheiten zu heilen vermöchte, 
sondern dass es die Pflicht jedes Vernünftigen 
ist, bei Gesundheitsstörungen sogleich einen 
fachmännisch gebildeten Arzt heranzuziehen. 
Wären biologische Kenntnisse allgemein, dann 
würde gewiss die segensreiche Einrichtung des 
Hausarztes wieder aufleben, da dann die Leute 
wüssten, dass es wichtig ist, eine Konstitution 
dauernd zu beobachten, wenn man ihre 
Störungen in Krankheitsfällen richtig beur¬ 
teilen will. 

Je nach der Art der einzelnen Anstalt kann 
bei der Betrachtung des menschlichen Körpers 
mehr oder weniger in die Tiefe gedrungen 
werden und die Realanstalten werden es 
leichter haben, wie die humanistischen. Bleibt 
die Zeit, dann wird man gewiss ausser der 
Organisation des menschlichen Körpers auch 
anthropologische und prähistorische Dinge 
herbeiziehen und diesen immer aktueller 
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Fig. i. Benutzung aufgeblasener Felle zum 
Kreuzen von Flüssen. Basrelief aus Ninive. 

(n. Henry Layards.) 


werdenden Wissenszweigen die gebührende 
Beachtung schenken. 

Das Mindestmass dessen, was man ver¬ 
langen muss, ist, dass der Schüler, welcher 
die Schule verlässt, weiss, welche Rolle die 
Zelle im Körperhaushalt spielt, was die 
grossen Systeme und Organe zu leisten haben. 
Wo nur wenig Zeit zur Verfügung steht, 
müsste auf die Anatomie nur so weit einge¬ 
gangen werden, wie es unbedingt nötig ist, 
um die Tätigkeit der Körperteile zu erklären, 
denn diese muss natürlich den Schwerpunkt 
bilden. Freilich wird man z. B. den grossen 
und kleinen Kreislauf nicht klar machen können, 
ohne Vorhöfe und Kammern des Herzens zu 
zeigen und zu erklären. Schwierigkeiten der 
Darstellung bestehen wohl nicht, da manche 
Organe von Tieren zur Demonstration benutzt 
werden können, und da es jetzt so ausgezeich¬ 


nete Abbildungen und Modelle des mensch¬ 
lichen Körpers gibt, dass man durch sie den 
Schülern eine völlig ausreichende Vorstellung 
vermitteln kann, wenn erst eine allgemein 
biologische Schulung in den unteren Klassen 
vorausgegangen ist. 

Über dasjenige, was über die Organisation 
des Körpers im allgemeinen vorzutragen ist, 
wird wohl unter den Sachverständigen Einig¬ 
keit vorhanden sein, nur bezüglich der Genital¬ 
organe begegnet man Meinungsverschieden¬ 
heiten. Meine eigne Meinung hierüber ist es, 
dass man den Schülern der obersten Klasse 
einen kurzen Abriss ihrer Organisation und 
einen solchen ihrer Entwicklung vermitteln 
sollte. Es ist dies um so leichter tunlich, als 
in dem vorhergehenden biologischen Unter¬ 
richt die Generation von Pflanze und Tier gar 
nicht umgangen werden kann. Ich sollte 
meinen, dass junge Leute in den letzten 
Monaten ihrer Schulzeit reif genug sein 
müssten, um ernst und taktvoll vorgetragene 
Dinge auch mit dem nötigen Ernst entgegen¬ 
zunehmen. Ich stimme Chun’s Hamburger 
Ausführungen ganz zu, wenn er sagt, dass nur 


I die krasse Unwissenheit, welche gerade auf 
diesen Gebieten bei den Gebildeten sich kund¬ 
gibt, es zuwege bringt, dass man verschämt 
oder gar entrüstet erklärt, es handle sich um 
Dinge, die nicht in die Schule — auch in 
Prima nicht — gehören. 

Es entsteht zum Schluss noch die Frage, 
wem man den Unterricht in der Lehre vom 
Menschen in die Hand geben soll. Dies muss 
unter allen Umständen ein Mann sein, der sich 



Fig. 2. Ziegenhautfähre bei Skoina. 


wirklich mit menschlicher Anatomie und Physio¬ 
logie beschäftigt hat, ein reiner Zoologe oder 
Botaniker wird dazu nicht imstande sein. 
Werden erst Lehrer angestellt, deren Aufgabe 
ausschliesslich oder doch vorwiegend der Unter¬ 
richt in der Biologie ist, dann wird es nicht 
schwer sein, sie bei ihrem Universitätsstudium 
auch mit der Lehre vom Menschen gründlich 
bekannt zu machen. Solange dies aber nicht 
der Fall ist, kann nur ein Arzt den Unterricht 
übernehmen. Die Einrichtung der Schulärzte 
breitet sich ja zum Glück immer mehr aus 
und diese wären dazu die richtigen Männer. 
Sie verfügen über das nötige physiologische 
Wissen und können auch, wo es geboten er¬ 
scheint, Beispiele aus der Praxis herbeiziehen; 
sie sind auch den Schülern als die medizinischen 
Berater der Anstalt bekannt und besitzen 
dadurch von vornherein die Autorität, welche 
nötig ist, um das, was sie vortragen, den 
Schülern so wichtig erscheinen zu lassen, wie 
es in Wirklichkeit ist. 


Moderne alte Wasserfahrzeuge. 

Das von den Pionieren zur Herstellung von 
Brücken heutzutage angewandte Ponton, die 
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Versuche zum Überschwimmen von Infanterie 
über tiefe Wasserläufe, mit Hilfe von Reisig¬ 
bündeln, geteerten Säcken u. dgl., sowie der 
Rettungsring der modernen Seeschiffe haben 
ihr Vorbild in aufgeblasenen Tierhäuten, die 
verschiedene Völker des Altertums — vgl. das 
Basrelief in den Ausgrabungen von Ninive 
Fig. i — sowie auch heutzutage noch die an den 
Uferh der Flüsse in Mesopotamien und Assyrien 
wohnhaften Araber zum Kreuzen von Flüssen 
gebrauchen. Aber merkwürdigerweise ist dieser 
primitive Brauch auch in Europa zu finden, 
allerdings in einem Lande, das auch noch in 
vieler andrer Beziehung sich einen recht niederen 
Kulturzustand bewahrt hat, nämlich in Albanien; 
und zwar hauptsächlich in dem noch ziemlich 
unbekannten Innern Oberalbaniens. O. Träger 1 ) 
war nicht wenig erstaunt, teils selbst teils aus 
Berichten sich von dem Festhalten an diesem 
Verfahren überzeugen zu können. Drei, vier 
oder noch mehr aufgeblasene Ziegenhäute 
werden mit einem Geflecht aus Ruten oder 
Schilf versehen, auf das sich die Person, die 
halbwegs trocken ans andre Ufer kommen 
will, legt. Der Fährmann bindet sich eine 
einzelne Haut vor den Leib und lenkt, das 
Fahrzeug vor sich herstossend im Wasser 
laufend oder schwimmend. — Die dazu ver¬ 
wendeten Häute sind mit grosser Sorgfalt unter 
Vermeidung von Verletzungen vom Hals aus 
abgezogen und fast vollständig erhalten, mit 
den Beinen, Hoden und dem Schwänzchen 
(vgl. F'ig. 2 und 3). 

An vielen Orten ist diese Ziegenhautfähre 
durch ein andres einfaches Übersetzungsmittel 
verdrängt, das man als Doppcleinbaumfähre 
(Fig. 4) bezeichnen kann. Es sind nämlich 

i) Zur Forschung über alte Schiffstypen. 
Von O. Träger, Zehlendorf-Berlin. Korrespondenz¬ 
blatt der deutschen Gesellschaft für Anthropologie, 
Ethnologie und Urgeschichte. 1904. Nr. 4 und 5. 



Fig. 3. Ziegenhautfähre über den Drin. 


zwei der primitiven Einbäume, die an die 
Kanoes der Indianer erinnern, teils parallel 
unter Zwischenschaltung eines gleichdimen¬ 
sionierten Längsbalken, teils spitzwinklig zu 
einander, wobei auch die Zwischenschaltung 
Dreiecksform erhält, miteinanderfestverbunden, 
wobei die Baumstämme nur roh ausgehöhlt, 
ohne erhöhte Seitenwände und ohne Sitzein¬ 
richtung sind. Ihren Hauptzweck scheinen 
diese Fahrzeuge in der gleichzeitigen Über¬ 
setzung einer grossem Anzahl von Pferden 
zu besitzen, die mit den Hinterfüssen in dem 
einen, mit den Vorderfüssen in dem zweiten 
Einbaum Platz finden, wobei diese Bauart den 
Fähren einen ziemlich hohen Grad von Sicher¬ 
heit gewährt. Die albanische Bezeichnung für 
zwei derart verbundene Kähne ist trap, auch 
barkeodervarke; der Einzelkahn heisst lunner.— 
Im Zusammenhang mit ähnlichen primitiven 



Fig. 4. Doppeleinbaumfähre über den Drin (Nordalbanien). 
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Wasserfahrzeugen auf albanischen Seen bilden 
sie ein interessantes Überbleibsel aus längst¬ 
vergangenen Zeiten. K. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Verluste an den zu internationalen Ballonfahrten 
verwendeten Apparaten. An jedem ersten Donners¬ 
tage eines Monats, falls nicht etwa ein hoher 
Feiertag auf diesen Tag fällt, steigen an den ver¬ 
schiedenen äronautischen Stationen eine Anzahl 
Registrierballons auf, welche eine sehr kostbare 
Ausrüstung an Instrumenten mitbekommen, mit 
denen man Luftdrucke, Temperatur und Feuchtig¬ 
keit der höheren Schichten unsrer Atmosphäre 
feststellen, will. In neuester Zeit hat die Zahl der 
Stellen, an denen solche Ballons in die Lüfte ge¬ 
schickt werden, häufig 30 erreicht. Sehr wichtig 
ist es einmal wegen der Kostspieligkeit der Appa¬ 
rate und dann auch zur Erlangung der Beobach¬ 
tungswerte, die auf einer Trommel aufgezeichnet 
werden, dass man wieder in den Besitz dieser 
Ballons gelangt. 

Bei Tage kann man ja im allgemeinen darauf 
rechnen, dass dieselben nach kürzerer oder längerer 
Zeit wieder aufgefunden werden, wenn die Flug¬ 
bahn bei ihrem Niedergehen beobachtet worden 
ist. Es ist dann auch in schwierigeren Fällen, in 
denen die Landung in einem Walde erfolgte, mög¬ 
lich, doch ein engeres Gebiet festzustellen, in dem 
die Nachforschungen nach dem Verbleib anzustellen 
sind. 

Im Jahre 1899 wurde ein in Strassburg aufge¬ 
stiegener ca. 100 cbm grosser seidener Ballon auf 
diese Weise »eingekreist«; die eingezogenen Er¬ 
kundigungen ergaben genau, bis wieweit seine 
Bahn verfolgt war und an welchen Orten er nicht 
mehr gesehen wurde. Ein grosser Wald in der 
Pfalz hatte die nicht kleine Hülle verborgen und 
durch eine regelrechte »Treibjagd« kam man zum 
Landungsorte. 

Auf dem jetzt stattgefundenen Petersburger 
Luftschifferkongress wurde beschlossen, dass von 
nun an keine solche Nachtauf stiege mehr stattfinden 
sollen. Der Grund ihrer Einführung lag in wissen¬ 
schaftlichen Rücksichten. Man wollte die durch 
Sonnenstrahlung hervorgerufenen falschen Tempe¬ 
raturaufzeichnungen vermeiden. Da man jetzt In¬ 
strumente konstruiert hat, die auf künstliche Weise 
eine starke Ventilation erfahren — Assmanns Aspi¬ 
rationspsychrometer und der in neuester Zeit gebaute 
Herysellsche Baro-Thermo-Hygrograph — so liegt 
heute auch gar kein Grund mehr vor, Tagesauf¬ 
stiege zu vermeiden. 

Ferner wird man in Zukunft an den Hüllen 
Klingeln anbringen, die auch nach der Landung, 
vom Winde bewegt, durch ihr Tönen Leute auf¬ 
merksam machen werden. Durch einen zweiten 
kleineren Ballon will man ebenfalls die Fundstelle 
weiterhin sichtbar machen und erreicht hierdurch 
gleichzeitig, dass die etwa ins Wasser gefallenen 
Instrumente vor dem Versinken bewahrt werden. 

W'enn auch die Verluste nach den bisherigen 
Erfahrungen nur etwa 4 % betragen haben, so er¬ 
schienen diese Vorsichtsmassregeln doch erforder¬ 
lich, namentlich infolge der in neuester Zeit erfol¬ 
genden Beteiligung von Ländern mit so exponierter 
geographischer Lage, wie England, Dänemark, 
Italien und Spanien. —h — 


Impfung unter rotem Licht. Wie bekannt, rea¬ 
gieren viele Kinder sehr stark auf die Impfung. 
Schnelles Aufschiessen der Impfpustel, Rötung 
des Armes, oft in roseartiger Form, Schmerzhaftig¬ 
keit und bedeutendes Anschwellen der Achsel¬ 
drüsen gehören durchaus nicht zu den Seltenheiten. 
Fieber, lebhafte Unruhe und Schlaflosigkeit der 
betr. Kinder lassen neben den obigen Erschei¬ 
nungen die Kinder ebenso wie ihre Umgebung 
in unangenehmer Weise unter der Impfung leiden, 
so dass eine derartige Prozedur für viele Familien 
ein Schreck, für die Impfgegner zu einer neuen 
Waffe wird. Schon seit langem weiss man, dass 
bei den echten Blattern die Krankheit sowohl wie 
die gefürchtete Narbenbildung merklich milder ver¬ 
läuft, wenn der Patient während des Krankheits¬ 
verlaufs in einem nur von rotei 7 i Lichte erhellten 
Zimmer liegt. Infolgedessen hat Dr. Hugo Gold¬ 
mann die Wirkung des roten Lichtes auch auf 
die Impfung untersucht und seine diesbezüglichen 
Resultate an 40 Impflingen in Nr. 36 der Wiener 
Klin. Wochenschr. veröffentlicht. Die Impfung 
wurde in einer Dunkelkammer bei Rotlicht vorge¬ 
nommen und die Impfstelle nach Abtrocknung der 
animalischen Lymphe mit dichten roten Binden 
verbunden. Bei einem Teil der Kinder wurden 
die roten Verbände bis zu drei Wochen unberührt 
gelassen, bei einem andern Teil wurde der eine 
Arm mit Rotlicht behandelt, der andre, ebenfalls 
geimpfte, wie gewöhnlich dem Tageslicht ausge¬ 
setzt. Wieder bei anderen blieb der rote Verband 
nur zwei Tage liegen, und schliesslich wurde bei 
einigen erst bei Ausbruch der Impfpusteln der 
Arm rot verbunden. Bei den ersten Kindern war 
der Verlauf vollkommen ohne jede unangenehme 
Nebenerscheimmg — keine Schmerzhaftigkeit, keine 
Drüsenschwellung, keine Rötung am Arm, keine 
Eiterung des Pustelinhalts — alles Erscheinungen, 
die am Kontrollarm, der dem Tageslicht ausge¬ 
setzt war, in üblicher Ausdehnung sichtbar waren. 
Die nur 2—3 Tage unter dem roten Verbände ge¬ 
haltenen Impfstellen gingen bald nach Lüftung 
dieses Verbandes in Eiterung etc. über, ebenso 
wie jene, die erst nach Erscheinen der Impfpusteln 
rot verbunden wurden. Dagegen war der Verlauf 
jener Impfstellen, die erst 2—3 Tage nach der 
Impfung unter den Rotverband kamen, ein ausser¬ 
ordentlich milder. Die Narbenbildung zeigte sich 
als flache Narbe, die trotz guter Entwicklung der 
Pustel rasch abnahm und wenig sichtbar wurde. 
Dass trotz des milden Verlaufes die Impfung unter 
Rotlicht erfolgreich war, zeigte das völlige Aus¬ 
bleiben jeder Reaktion einer wiederholten Impfung. 

Dr. Mehler. 


Ein Karussell im Dienst der Wissenschaft. Ein 
Karussell von ganz merkwürdiger Bauart ist von 
Sir Hiram Maxim bei Norwood-London gebaut 
worden, das einem doppelten Zwecke dienen soll, 
einmal dem der Volksbelustigung, andrerseits aber 
auch dem der Beobachtung physikalischer Er¬ 
scheinungen und ihrer Beeinflussung durch ver¬ 
schiedene Änderungen an den Apparatteilen. Das 
ganze Karussell hat, wie die Abbildung zeigt, die 
Form eines riesigen umgekehrten Regenschirm¬ 
gestelles, das aus Stahlstangen und Röhren zu¬ 
sammengesetzt ist. Am obern Rande sind mittelst 
Drähten Trapezstangen aüfgehängt und an diesen 
pendeln, lose befestigt, Fischgestalten, die als Fahr- 
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zeuge für die Passagiere dienen. An der Trapez¬ 
stange ist dreh- und verschieden einstellbar eine 
Art Drachenfläche befestigt. Setzt sich nun die 
ganze Vorrichtung, durch eine Gasmaschine be¬ 
tätigt, immer schneller in drehende Bewegung, so 
fliegen die Fische natürlich infolge der Zentrifugal¬ 
kraft in beträchtlichem Winkel nach auswärts, sich 
zugleich über ihr ursprüngliches Niveau erhebend. 
Es ist einleuchtend, dass durch verschiedenartiges 
Einstellen der Drachenfläche, durch Benutzung 
andersgeformter Körper wie Fische usw. der Be¬ 
obachtung ein weiter Spielraum gelassen wird. 
Nach Ansicht des Erbauers würde das eingenom¬ 
mene Geld nicht nur die Baukosten, sondern die 
Auslagen für eine ganze Reihe wissenschaftlicher 
Versuche decken; nur das Zugänglichmachen einer 
Wissenschaft der Allgemeinheit in irgendeiner 
Form sichere die nötigen Kapitalien, die nun eben 
einmal zum erstrebten schnellen Fortschritt jener 
notwendig seien. v. K. 

Besiedlung einsamer Inseln mit Pflanzen. Uber 
die Art, wie einsam liegende Inseln, z. B. Atolle, 
allmählich von Lebewesen besiedelt werden, finden 
sich hübsche Angaben in den »Darwinistischen 
Studien auf einer Koralleninsel«von Dr. P. S ch n e e 1 .) 
Wir wollen nur ein Beispiel herausgreifen, den 
Baum Morinda, dessen Früchte von den Meeres¬ 
wellen überallhin verschleppt werden. Dieselben 
»erinnern etwa an eine eigrosse, harte Maulbeere. 
Sie besitzen an ihrer Oberfläche zahlreiche, rund¬ 
liche Vorsprünge bildende Warzen, die nach dem 
Zentrum der Frucht zu in einen mit Luft gefüllten 
Kanal übergehen. Da auch das übrige Gewebe 
locker und mit langgestreckten Röhren erfüllt ist, 
so wird sie von den Meereswogen getragen. Nach 
meinen (Schnee’s) Versuchen wurde die kurz vor 
der Reife stehende Frucht, die ich auf Seewasser 
schwimmen liess, in etwa 14 Tagen zu einer 
schmierigen Masse. Ich ahmte jetzt durch Schleudern 
des Wassers im Bassin und Zerdrücken mit der 
Hand die Wirkung des Wellenschlags am Ufer 
nach, wobei die Samen zum grössten Teil heraus¬ 
traten. Jetzt schwamm jeder Kern für sich, die 
faulige Masse sank zu Boden. Da der Samen 
noch am 125. Tage, wo der Versuch unterbrochen 
wurde, ebensogut auf Salzwasser schwamm, als 
am ersten, so ist damit festgestellt, dass die Samen 
der Morinda sozusagen um die ganze Erde 
schwimmen können. Dadurch erklärt sich die un- 
gemein weite Verbreitung dieser Art! Die er¬ 
wähnten Gebilde erinnern in Grösse und Gestalt 
etwa an die Form einer Weinbeere. Das Merk¬ 
würdige an ihnen ist, dass sie gleichfalls zum 
grössten Teil mit Luft gefüllt sind, während der 
winzig kleine Same nur ein schmales Fach in ihrem 
Inneren ausfüllt. Die Schale selbst ist sehr hart, 
um den darin enthaltenen Keim gegen eine Be¬ 
schädigung sowohl beim Anprallen ans Land, als 
auch gegen die Angriffe der das Ufer bewohnenden 
gefrässigen Krebse zu sichern. Die Morinda besitzt 
somit eine doppelte Schwimmvorrichtung, eine für 
die ganze Frucht, die zweite für den einzelnen 
Samen«. Dr. Reh. 

l ) Gemeinverständliche Darwinistische Vorträge und 
Abhandlungen, hrsg. von Dr. \V. Breitenbach, Odenkirchen. 
Ilft. 9. 1. M. Eine reizende kleine Schrift über die 
Entstehung der Jaluit-Inseln, die auf jeder Seite eine 
Fülle von Interessantem bringt. 


Wirkung der Radium-Emanation auf den tie¬ 
rischen Organismus. Bekanntlich lassen viele Bade¬ 
verwaltungen ihre Quellen auf Gehalt an Radium 
untersuchen. Deshalb verdient eine Arbeit von 
Dorn und Wallstabe 1 ) hohe Beachtung. 

Drei Kaninchen bekamen Leitungswasser zu 
trinken, das Radium - Emanation absorbiert hatte, 
. während ein Kontrollier gewöhnliches Leitungs¬ 
wasser erhielt. An 20 Tagen wurden den Tieren 
je 50 ccm verabreicht. Während dieser Zeit 
starben zwei Kontrolliere und mussten ersetzt 
werden, die drei Versuchstiere aber blieben völlig 
gesund, und auch zwei Monate nach Beendigung 
des Versuches war keins von ihnen eingegangen, 
wie denn auch das sonstige Befinden keine schäd¬ 
lichen oder sonst auffallenden Wirkungen erkennen 
liess. Der Genuss von radium-emanation-haltigem 



Hiram Maxim's Luftkarussell in Ruhe. 


Wasser ist somit unschädlich. — Zum Zweck von 
Atmungsversuchen wurde weissen Mäusen in einem 
Glaskäfig mit Emanation gesättigte Luft zugeführt. 
Die Wirkung war, dass das Fell bald struppig 
wurde, die Munterkeit liess nach, sie sassen dicht 
aneinandergedrängt, sprangen, wenn man den 
Käfig etwas schüttelte, nicht mehr munter herum 
und atmeten schwer. Am 12. bis 14. Tage starben 
sie ziemlich plötzlich. Bei der Sektion der Lungen 
ergab sich bei einigen Tieren eine sehr bedeutende 
Blutfülle, einhergehend mit einer Erweiterung der 
Gefässe. An einzelnen Stellen fanden sich Blut¬ 
austritte in die Lungenbläschen. Bei ähnlichen 
Versuchen, die von Bouchard, Curie und 
Balthazard mit grösseren Mengen von Emanation 
gemacht wurden, wurde eine viel schnellere Wir¬ 
kung derselben konstatiert, indem die Mäuse schon 
nach kurzer Zeit (neun Stunden) starben. Das 
Einatmen von Radium-Emanation ist somit schäd¬ 
lich für den Organismus. 


’) Physikalische Zeitschr. Sept. 1904. 
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Bücherbesprechungen. 

Das Christentum und die Vertreter neuerer 
Naturwissenschaften. Ein Beitrag zur Kulturge¬ 
schichte des 19. Jahrhunderts von Karl Alois 
Kneller. S. J. Freiburg i. Br. (Herder) 1903, 
266 S., Mk. 3.40. 

Indem der Verfasser Aussprüche der bedeutend¬ 
sten Vertreter der naturwissenschaftlichen Fächer 
über Religion im allgemeinen sammelt, glaubt er 
den Nachweis erbracht zu haben, dass zwischen 
»Christentum« und Naturwissenschaft kein Wider¬ 
streit bestehe. Mit dem Wort »Christentum« treibt 


Trefflich ist wieder von dem Herausgeber die 
Physik behandelt, die im letzten Jahr so viel 
Interessantes bot; insbesondere die Radiumfrage 
und die Funkentelegraphie. Auch die übrigen 
Fächer verdienen alles Lob (Zoologie von Reeker, 
Botanik von Weiss, Forst- u. Landwirtschaft von 
Schuster, Astronomie von Plassmann, Meteorologie 
von Valentin, Länder- u. Völkerkunde von 
Heiderich, Anthropologie, Ethnologie und Urge¬ 
schichte von Scheuffgen, 'Medizin etc. von Giggl- 
berger, Industrie von O. Feeg und Angewandte 
Mechanik vom Herausgeber). f) r Bechhoi.d. 



— 


Hiram Maxim’s Luftkarussell im Gang. 


jedoch Kneller — wir wollen annehmen unbeab¬ 
sichtigt— Taschenspielerei. Gemeiniglich verstehen 
Theologen — ein solcher dürfte Kneller sein — 
unter »Christentum« den ganz orthodoxen Glauben. 
F’ür diese orthodoxe Auffassung kann jedoch 
Kneller nur ein paar Aussprüche aufzählen. 

Hätte uns jedoch Kneller nachweisen wollen, 
dass die Männer der Wissenschaft auch tiefreligiöse 
Männer waren, so ist ihm dieser Nachweis glänzend 
gelungen. Nur hat eben niemand geleugnet, dass 
sich Naturwissenschaft mit religiösen und sittlichen 
Menschennaturen verträgt. Knellers Buch ist dem¬ 
nach eine unbeabsichtigte Widerlegung der streng¬ 
gläubigen Meinung, dass es ohne Orthodoxie keine 
Sittlichkeit gebe. Dr. J. Lanz-Liekenfels. 

Wildermann’s Jahrbuch der Naturwissenschaften 
1903—1904. (Herder’sche Verlagsbuchhandlung, 
Freiburg i. Br.). Preis gbd. M. 7.—. 


Das Mittelmeergebiet. Seine geographische und 
kulturelle Eigenart. Von Alfred Philippson. Mit 
9 Figuren im Text, 13 Ansichten und 10 Karten 
auf 15 Tafeln. Leipzig, B. G. Teubner, 1904. 

Das um das Mittelmeer herum sich im Alter¬ 
tum eine einheitliche Gesittung herausgebildet hat, 
ist uns ebenso bekannt, wie die Überzeugung fest 
in uns wurzelt, dass in politischer, religiöser, 
künstlerischer Beziehung die Gegenwartsbildung 
Mittel- und Westeuropas in der Mittelmeerkultur 
wurzelt. Über die geographische Naturbedingtheit 
jener Einheitlichkeit der Kulturentwicklung im Mittel¬ 
meergebiet herrschen dagegen noch recht wenig 
geschlossene Anschauungen, so viele Liebhaber die 
Landschaft des europäischen Südens auch gefunden 
haben mag. Es ist, als wirke die vorwiegend ästhe¬ 
tische Bildung der Griechen und die staatsmännische 
' Schulung der Römer noch jetzt nach in der Tat- 
1 sache, dass treffliche Darstellungen über die Kunst- 
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Neue Bücher. — Akademische Nachrichten. 


geschichte und die politischen Vorgänge im Um¬ 
kreise des Mittelmeeres zahlreich vorhanden sind, 
während eine wissenschaftlich unanfechtbare und 
doch für ein weites Publikum bildungstrebender 
Laien verständliche Geographie der Mittelmeer¬ 
länder fehlte, ähnlich wie die Vertiefung in die 
Natur, in die Landschaft während des Altertums 
recht lückenhaft war. Mit grosser Genugtuung 
darf man nun das vorliegende Buch Philippsons 
empfehlen. Hervorgegangen aus Vorlesungen für 
Lehrerinnen ist es durchaus frei von der Voraus¬ 
setzung einer fachmännischen Vorbildung; ver¬ 
fasst von einem Schüler Ferdinands v. Richthofen, 
dem das Buch gewidmet ist, von einem Geographen, 
der durch eigne Reisen an der geographischen 
Ausbeutung der Mittelmeerländer sich beteiligt hat, 
steht es auf der vollen wissenschaftlichen Höhe. 

_ Dr. F. Lampe. 

Unser Leben im Lichte der Wissenschaft. Von 
Dr. L. Besser. Bonn, C. Georgi, 1903. 8°. 136 S. 

Der Verf. nimmt unter den Philosophen eine 
ganz besondere Stellung ein, insofern als ihm das 
Wort ebenso wie das Ding an sich nichts ist. Ihm 
sind Empfindung und die Summe gleichartiger 
Empfindungen — die Erfahrung — nicht nur alles, 
sondern überhaupt das einzige. So bekämpft er 
jedes Dogma, philosophischer, religiöser, staatlicher, 
moralischer und naturwissenschaftlicher Art, und 
will die Zukunft des Menschen nur auf der Er¬ 
fahrung aufgebaut wissen. Wie er das im einzelnen 
tut, wie er namentlich auf der Erfahrung eine neue, 
und wahrlich keine geringwertige Ethik aufbaut, 
muss im Original, das übrigens E. Haeckel gewidmet 
ist, nachgelesen werden. Nur der Bewunderung 
möchte ich noch Ausdruck geben für die Gedanken¬ 
schärfe, den jugendlichen Enthusiasmus, Idealismus 
und Optimismus des jetzt 83jährigen Verfassers. 

Dr. Reh. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Aus dem mitteleuropäischen Reiche der Knute. 

(Wien, Moderner Verlag) M. 2.— 

Carl, Ferdinand, Das letzte Jahrhundert d. röm.- 
kathol. Kirche u. d. Beginn d. deutschen 
Reichskirche. (Leipzig, Max Spohr) M. 1.20 
Doyle, Conan, Gesammelte Detektivgeschichten. 

Bd. 1 und 3. (Stuttgart, Robert Lutz) 

pro Band M. 2.25 

Eckstein, Karl, Die Technik des Forstschutzes 
gegen Tiere. (Berlin, Paul Parey) 

Eriksson, M. J., Nouvelles recherches sur l’appa- 
reil vegdtatif de certaines Urddinees. 

(Paris, Gauthier-Villars) 

Hallström, Per, Novellen. 2 Bände. M. 8. — . 

Rilke, R. M., Geschichten vom lieben 
Gott. M. 3.—. Arnim, B. von, Die 
Giinderode. 1. und 2. Band. M. 7.—. 
Söderberg, Ii., Martin Bircks Jugend. — 

Diderot, Denis, Briefe an Sophie Voland. 

M. 5.—. Schwöb, Marcel, Das Buch 
von Monelle. M. 5.— 

(Leipzig, Insel-Verlag) 

Hille, Wilhelm, Leonatus. Ein Trauerspiel. 

(Braunschweig, E. Kallmeyer) 

Hofmeister, Franz, Beiträge zur chem. Physio¬ 
logie und Pathologie. (Braunschweig, 

Friedr. Vieweg & Sohn) 


2.50 

1.50 
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Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Assistenzarzt u. Privatdoz. f. Chir. a. d. 
Greifswalder Univ. Dr. R. Klapp z. Sekundärarzt a. d. 
Chirurg. Klinik d. Bonner Univ. — D. a. o. Prof. Dr. 
0 . Ctmiz z. o. Prof. d. röm. Altertumskunde a. d. Univ. 
in Graz. — D. Privatdoz. i. d. philos. Falc. d. Univ. Mar¬ 
burg Dr. H. Glagau z. a. 0. Prof. d. Geschichte. — V. d. 
evang.-theol. Fak. d. Univ. Strassburg d. a. o. Prof, in 
Basel Lic. Alfred Bertholet, d. jüngst seinen 70. Geburts¬ 
tag feierte, z. Ehrendoktor. — D. Reg.- n. Baurat Dr. 
J. Steinbrecht z. Honorarprof. a. d. Techn. Hochschule 
in Danzig. — D. a. o. Prof. Dr. R. F. Kaindl z. o. Prof, 
d. Österreich. Geschichte a. d. Univ. in Czernowitz. 

Berufen: D. Prof. Dr. H. Ff. Meyer in Marburg u. 
Dr. J. Moeller in Graz v. Wiener med. Prof.-Kollegium 
primo et unico loco f. d. Lehrkanzeln d. Pharmakologie u. 
Pharmakognosie. — Dr. Stoppani f. Vorles. üb. d. Pathol. 
u. Therapie d. Mundorgane a. d. zahnärztl. Schule d. 
Univ. Zürich, auch übernimmt er d. Leit. d. zahnärztl. 
Poliklinik. — D. a. o. Prof. a. d. Univ. Bonn Dr. L. 
Heffter als etatsmäss. Prof. a. d. Techn. Hochschule in 
Aachen. — D. Privatdoz. i. d. theol. Fak. d. Univ. Bonn 
Ff. Weinei als a. 0. Prof, nach Jena. — Z. Nachf. Albert 
Länderers u. Dir. d. neuen städt. Krankenhauses in Schöne¬ 
berg bei Berlin d. a. o. Prof. d. Chir. a. d. Tübinger 
Univ. u. 1. Assistenzarzt v. Prof. P. v. Bruns a. d. dort, 
chir. Klinik, Dr. H. Küttner. 

Gestorben: In Innsbruck a. 3. ds. Plofrat Dr. O. Rem- 
bold, früh. o. Prof. f. inn. Med. u. Vorstand d. med. Klinik 
a. d. Grazer Univ., 71 J. alt. — Am 6. ds. in Mailand 
41 J. alt d. a. o. Prof. a. d. Univ. Pisa Dr. T. Carbone 
a. d. Nachwirk. d. Maltafiebers, d. er sich b. Studium 
dieser Krankheit zugezogen hatte. 

Verschiedenes: D. o. Prof. d. klass. Philol. a. d. 
Univ. Graz, Iiofrat Dr. M. v. Karajan, ist in d. Ruhe¬ 
stand getreten. — D. o. Prof. d. Mineral, u. Petrogr. u. 
Dir. d. mineral.-petrograph. Inst. a. d. Marburger Univ. 
Dr. Max Bauer feierte am 13. ds. seinen 70. Geburtstag. 
— D. 5ojähr. Doktor-Jub. beging am 15. ds. d. früh. 
Chemie-Prof. a. d. Techn. Hochschule in Hannover Geh. 
Rat Dr. K. Kraut. — D. Kunsthist., etatmäss. Prof. a. 
d. Berliner Techn. Hochschule, zugleich Privatdoz. a. d. 
dort. Univ., Dr. M. Zimmermann ist m. d. Abhaltung v. 
Vorles. a. d. Kgl. Akad. in Posen beauftragt worden. — 
D. Ophthalmol., o. Prof. a. d. Erlanger Univ., Hofrat 


M. 


M. 


Holzer, Gustav, Shakespeare’s tempest in Ba- 
conian light. (Heidelberg, Carl Winter) 

Peips Taschenatlas. (Stuttgart, Deutsche Ver¬ 
lagsanstalt) 

Reinhold, Hermann, Gesänge eines Einsamen. 

(Berlin, J. Harrwitz) 

Roese, Chr., Unterrichtsbriefe f. d. Selbststudium 
d. Lateinischen Sprache. 28.—32. Brief. 
(Leipzig, E. Haberland) pro Brief M. - 

T oussaint - Langenscheidt. Schwedisch 

(Berlin, G. Langenscheidt) pro Brief 
Verner, H., Die Kunst die Lateinische Sprache 
zu erlernen. M. 2.—. Schweizer, Viktor, 

Die Destillation der Harze. M. 5.—. 
Schnberth, H., Das Ätzen der Metalle. 

M. 3.25. Lenobel, S., Anleitung zur 
raschen Prüfung wichtiger Lebens- und 
Genussmittel. 

(Wien, A. Hartleben) 

Ziegert, Max, Katalog. (Frankfurt a. M., Max 
Ziegert) 


IO. Brief. 
M. 


M. 
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Dr. J. N. Oeller, feiert zu Beg. d. komm. Wintersemesters 
sein 25jähr. Jnb. als akad. Lehrer. — D. o. Prof. Dr. 
0 . v. Franklin a. d. jur. Fak. d. Univ. Tübingen ist seinem 
Ansuchen gemäss i. d. Ruhestand versetzt worden. — D. 
Anglist Prof. Dr. E. Einenkel , d. seit mehr. Jahren z. 
Studienzwecken beurl. war u. i. Juli d. J. auf seinen Wunsch 
a. d. Verbände d. Univ. Münster entl. worden war, ist 
wieder i. d. Lehrkörper aufgen. worden. — A. d. Univ. 
Erlangen haben Ferienkurse f. Mediz. begonnen, d. etwa 
6 Wochen dauern werden. Prof. Dr. Spuler leitet einen 
Kurs f. Anat. m. Sezierübungen, d. Privatdoz. Dr. Schuh 
f. Physiol. u. Dr. Merkel f. pathol. Anat., Dr. Gässler f. 
Ohren- u. Kehlkopf leiden, Dr. Bauereisen f. Gynäk. u. 
Geburtshilfe, Privatdoz. Dr. Jamin u. Dr. Königen f. klin. 
Untersuch.-Methoden, Oberarzt Butters u. Dr. Kreuter f. 
Chirurg. Diagnostik. 


Zeitschriftenschau. 

Kunstwart (Erstes Septemberheft). H. Muthesius 
(»Unsere Kunstzustände Ausdruck unsrer Kultur«) spricht 
ernste Worte wider das Scheinwesen im modernen Gesell¬ 
schaftsleben. Nach kräftigen Auslassungen über die Un¬ 
natur der heutigen »Gastfreundschaft« widmet er sich vor 
allem den Wohnungen des »besseren« Mittelstandes und i 
findet, dass der heutige Wohnungsinhalt eine Summe von I 
Unkultur darstelle, wie sie zu keiner anderen Zeit auch 
nur im entferntesten dagewesen. Diese Unkultur sei eine 
Folge der Entfaltungssucht unserer Zeit. »Die protzige 
Anhäufung von Gegenständen, an die nicht die mindeste 
Qualitätskritik angelegt worden ist, bewegt sich jenseits 
aller Geschmacksgrenzen ins Ungeheuerliche«. »Es herrscht 
eine geradezu ängstliche Sucht, die natürlichen Verhält¬ 
nisse zu übertünchen, sich zu verkünsteln, ins ,Feine 1 zu 
steigern, sich gewaltsam ins Talmi-Aristokratentum zu er¬ 
heben. Wir scheinen uns gerade dessen zu schämen, 
was unser Stolz sein sollte, unseres Bürgertums.« 

Die Zukunft (Nr. 50). G. Ruhland (»Was lehrt 
List?«) zeigt an dem Beispiel des grössten deutschen 
Nationalökonomen, der, durch die Gehässigkeit seiner 
Zeitgenossen um jeden Erfolg betrogen, ein Martyrium 
durchlebte, bis er von der Pistole Gebrauch machte, die 
ihm das dankbare Vaterland in die Hand gedrückt hatte, 
zeigt an dem Beispiele List’s, dass die herrschende Klasse 
sich nur zu gern besserer Erkenntnis ve.rschliesse, wie 
sie begabte Individuen gefunden, dass sie aber gerade 
dadurch die Zunahme vop Verbrechen (infolge der wach¬ 
senden Missstände) direkt verursache. Unser Volk sei 
aber durch die systematische Verfolgung List’s um vier 
Jahrzehnte Vorsprung im Wettlauf mit den anderen Völkern 
betrogen worden. 

Himmel und Erde (Heft 11). Axrnann (»Aus der 
naturwissenschaftlichen Technik des Altertums«) zeigt, 
dass eine Ahnung wenigstens von der Wirkung des Blitz¬ 
ableiters bereits bei Ägyptern (metallbeschlagene Masten : 
vor den Tempeln zu Edfu, Dendrah etc.) und Israeliten 
(der Tempel- zu Jerusalem mit seinen vielfachen Metall¬ 
deckungen, ein sog. Faradayscher Käfig; ähnlich ableitende 
Wirkung der Bundeslade) angenommen werden darf.., 
Dass die Chinesen bereits in grauer Vorzeit die Magnet¬ 
nadel — ihnen als Südweiser dienend — hatten, ist be¬ 
kannt. Die Möglichkeit, dass Archimedes, wie die Über¬ 
lieferung erzählt, römische Schiffe durch Brennspiegel 
entzündet habe, wurde schon im 18. Jahrhundert durch 
Experimente dargetan. — A. hätte noch weit mehr Bei¬ 
spiele dafür bringen können, dass die antiken Kulturvölker 
in technischen Dingen nicht gar so unerfahren waren; 
nachdem er es nicht getan, war die Schlussäusserung über 
die Rückständigkeit des Altertums nicht wohl am Platze. 


| Die neue Rundschau (September). Aus dem Brief- 
I Wechsel Ibsens mit Brandes: (1870, nach der Einnahme 
Roms) »So hat man denn also jetzt Rom uns Menschen 
weggenommen und es den Politikern überantwortet. Wo 
sollen wir nun hin? Rom war die einzige friedenhelle 
Stätte in Europa; die einzige Stätte, die die wahre Frei¬ 
heit genoss, die Freiheit von der politischen Freiheits¬ 
tyrannei«. — (1882, aus Rom) »Es bestätigt sich mehr 
und mehr, dass etwas Demoralisierendes in der Be¬ 
schäftigung mit Politik und in dem Anschluss an Parteien 
liegt. Unter keinen Umständen möchte ich mich je einer 
Partei anschliessen, die die Majorität auf ihrer Seite hat.« 
— (1896) »Alexander Dumas verdanke ich absolut nichts 
in bezug auf dramatische Form — es sei denn, dass ich 
an seinem Drama gelernt habe, verschiedene recht derbe 
Fehler und Missgriffe zu vermeiden.« 

Das neue Magazin (Nr. 9). Multatuli (»Was habt 
ihr aus der Frau gemacht?«) wirft die Frage auf, ob es 
gerecht und begründet sei, dass die eine Hälfte der 
Menschheit (wie es speziell die Kirche wolle) der andern 
untertan sein solle. Geherrscht brauche zwischen den 
Geschlechtern überhaupt nicht zu werden, den meisten 
Einfluss aber soll besitzen, wer ihn verdient: der am 
höchsten steht als Mensch. »Das Geschlecht hat damit 
so wenig zu tun wie die Haarfarbe.« p> r _ Paul. 


Wissenschaftl. u. technische Wochenschau. 

Zur Beobachtung der Zugvögel wird in diesem 
Herbst der schottische Naturforscher Clarke einige 
Zeit auf dem Leuchtturm der Flannan-Inseln 
— nordwestlich der Hebriden — zubringen. 

Auf dem internationalen Dermatologen-Kongress 
in Berlin spielte die Syphilis-Serum-Frage eine 
hervorragende Rolle. Dr. Hallopeau (Paris) und 
Geh. Rat Neisser (Breslau) sind zu dem Ergebnis 
gekommen, dass dem an Affen erzeugten Syphilis- 
Serum keine Heilkraft zuzuschreiben sei. Metsch- 
nikoff vom Institut Pasteur in Paris glaubt auf 
folgendem Wege zu einem Resultat gekommen zu 
sein: Er hat zunächst elf Schimpansen mit 
Menschensyphilis geimpft, die infolgedessen auch 
in hohem Grade von der Syphilis befallen wurden. 
Als nun Metschnikoff Makaken, eine andre Affen¬ 
art, syphilitisch infizierte, und diese durch Zwischen¬ 
träger abgeschwächte Syphilis auf Schimpansen 
übertrug, erwiesen sich diese später gegen Infektion 
durch menschliche Syphilis völlig immun. Metschni¬ 
koff hofft daher, die niederen Affenarten für syphi¬ 
litische Immunisierungszwecke nutzbar machen zu 
können. Paulsen (Hamburg) will mit einem 
Bazillus-, der sich nur bei Syphilitikern vorfindet, 
ein Serum erzeugt haben, das in 50 % der Fälle 
Heilung und in allen Fällen Besserung erzeugt habe. 
Es wirke besonders gut bei Tertiärerkrankungen. — 
Eine andre Sitzung beschäftigte sich mit der 
Heilung der Lepra mit Röntgenstrahlen. Nach 
einem Bericht von Prof. Lassar (Berlin) haben 
die jüngsten Versuche im Lepraheim in Memel 
tatsächlich die Möglichkeit ergeben, einzelne Herde 
und Knoten durch Röntgenstrahlen günstig zu be¬ 
einflussen. 

Über die Schädlichkeit der bekannten Fleisch- 
Präservativmittel Borsäure und Borax hat der 
amerikanische Arzt Wiley fünfzig Tage lang an 
jungen Männern eingehende Beobachtungen ge¬ 
macht und kommt zu dem Resultat, dass beide 
dem Appetit, der Verdauung und der Gesundheit 


Hosted by Google 



780 


WlSSENSCHAFTL. UND TECHN. WOCHENSCHAU. 


überhaupt schaden, wenn sie längere Zeit in kleinen 
Dosen oder kurze Zeit in grossen Dosen genossen 
werden. Kleine Gaben, nur kurze Zeit genommen, 
scheinen keinen schädlichen Einfluss zu haben. 

Die sich bisher widersprechenden Ergebnisse 
verschiedener Forscher bez. der Fähigkeit des 
Radiums, Bakterien zu töten , sind nunmehr von 
Dr. Prescott (Massachusetts) einer gründlichen 
neuen Untersuchung gewürdigt worden — und 
zwar mit völlig negativem Erfolg. Prescott setzte 
einer stark strahlenden Bromradiumprobe im Ab¬ 
stande von ein bis zwei Zentimeter Diphtherie¬ 
bazillen, den Bacillus coli und einen Hefepilz aus 
und konnte in keinem Falle eine Abtötung oder 
auch nur eine Abschwächung der Lebefähigkeit 
feststellen. Bemerkt muss hierzu werden, dass die 
Bestrahlungsdauer bei Prescott’s Versuchen nur 
20 bis 80 Minuten betrug, während frühere Forscher 
bei einer Exponierung von mehreren Tagen Erfolg 
gehabt zu haben behaupten. 

Auf der 20. Versammlung der Astronomischen 
Gesellschaft in Lund berichtete u. a. Geheimrat 
Albrecht (Potsdam) über Versuche, die drahtlose 
Telegraphie in den Dienst der Längenbestimmung 
zu stellen. Die Versuche sollen demnächst auf 
dem geodätischen Observatorium in Potsdam an¬ 
gestellt werden und zunächst dartun, ob die Ko¬ 
härer als Präzisionsinstrumente angesehen werden 
dürfen. 

Versuche zur Herstellung von künstlicher Baum¬ 
wolle aus Holz , die in den letzten Jahren ver¬ 
schiedentlich gemacht wurden, haben insofern ein 
gutes Ergebnis gehabt, als es tatsächlich gelungen 
ist, ein der natürlichen Baumwolle gleichwertiges 
Produkt herzustellen, doch scheint das Verfahren, 
der Beschreibung nach, recht umständlich und 
daher kaum konkurrenzfähig zu sein, ganz abge¬ 
sehen davon, dass nirgends mehr überflüssige 
Holzvorräte vorhanden sind, man im Gegenteil in 
vielen Industriezweigen darauf bedacht ist, Holz als 
Rohstoff durch irgend andre Stoffe zu ersetzen. 

Der Privatdozent Dr. Hugo Mosler an der 
technischen Hochschule in Braunschweig hat ein 
neues System der drathlosen Telephonie ausgear¬ 
beitet, wobei es ihm bisher gelungen, sichere Ver¬ 
ständigung auf etwa 1 km Entfernung zu erzielen. 
Die bisherigen Systeme, die eine Selenzelle be¬ 
nutzten, konnten nur angewendet werden zwischen 
Stationen, die einander sehen können und deren 
Apparate genau aufeinander eingerichtet sein 
mussten; das neue Mosler’sche System ist nicht 
mehr an diese Beschränkungen gebunden. 

Die drathlose Telegraphie birgt noch manches 
ungelöste Problem — das zeigen wieder die Er¬ 
fahrungen eines englischen Depeschenschiffes im 
ostasiatischen Kriege. Von dem Apparat des 
Schiffes — System de Forest — konnten ohne 
weiteres nicht nur die es angehenden, sondern 
auch russische und japanische Funksprüche auf¬ 
genommen, sogar den verschiedenen Systemen 
nach voneinander unterschieden werden. Zeitweise 
war. es auch möglich, die Abstände der funkenden 
Schiffe schätzungsweise zu bestimmen. Jedenfalls 
wird in absehbarer Zeit eine internationale Verein¬ 
barung über die Benutzung der drathlosen Tele¬ 
graphie durch neutrale Mächte in der Nähe des 
Kriegsschauplatzes geschaffen werden. 

Der Ingenieur Vital Cesar in Brüssel hat ein 
neues elektrisches Signalsystem zur Verbindung 


fahrender Züge mit der Station erfunden. Die bel¬ 
gische Staatseisenbahn macht bereits Versuche 
über seine praktische Brauchbarkeit. 

In Berlin hat sich ein Deutscher Verband für 
Wasser- und Wegebau gebildet, um Theorie und 
Praxis des Faches zu pflegen und den volks- und 
kommunalwirtschaftlichen Interessen auf dem 
Fachgebiet zu dienen. 

Nach einem Sondervertrag mit dem Ministerium 
der kaiserlichen Zivilliste haben die Anatolischen 
Bahnen — deutsch — die Berechtigung zu Studien 
über und die ev. Ausbeutung der Petroleumlager 
in den Wilajeten Mossalmo Bagdad auf die Dauer 
von vierzig Jahren erhalten. In unterrichteten 
Kreisen wird der Abmachung um so mehr Bedeu¬ 
tung geschenkt, als sich bereits jahrelang franzö- 
siche, englische und holländische Interessenten um 
diese Konzessionen bewarben. 

Der Simplontunnel ist nunmehr bis auf 220 m 
durchfahren und schreiten die Bohrungen täglich 
fast regelmässig um 7 m vor, so dass der Durch¬ 
schlag etwa Mitte Oktober zu erwarten ist. Eine 
neue heisse Quelle hatte die Arbeiten in den letzten 
Tagen wieder etwas gehemmt. 

Die von Cecil Rhodes geplante Kap-Kairobahn 
soll nun vorläufig doch nicht als durchgehende 
Bahnlinie ausgeführt, sondern es sollen auch, wo 
angängig, Wasserstrassen nutzbar gemacht werden. 
Man verspricht sich zunächst keine entsprechende 
Verzinsung der hohen Anlagekosten eines durch¬ 
laufenden Bahnbaues. 

Beim Bankett des Geographentags verkündete 
der Nordpolfahrer Peary, dass der Kiel seines 
neuen Polarschiffs schon gelegt sei und die Fahrt 
im nächsten Sommer angetreten werde. Das Schiff 
werde ausserordentliche Fortschritte gegen bis¬ 
herige Fahrzeuge dieser Art zeigen, da es beim 
Druck von Eisfeldern sich hebe, ferner gewaltige 
Eisbrecher führe und 1500 Pferdekräfte entwickeln 
könne. 

Wegen der von manchen Seiten angezweifeiten 
Fähigkeiten des -»klugen Hans«, (vgl. »Das Wunder¬ 
pferd« von Prof. Dr. Schweinfurth, Umschau Nr. 35) 
wurde eine Prüfungskommission ernannt, bestehend 
u. a. aus Zirkusdirektor August Busch, Dr. Heck, 
Dir. des Berliner Zoologischen Gartens, Tierarzt 
Dr. Miessner, Prof. Dr. Nagel, Vorst, d. Abt. f. 
Sinnesphysiologie am physiol. Inst. d. Berliner Uni¬ 
versität, Geheimrat Dr. C. Stumpf, Direktor des 
psycholog. Instituts d. Berliner Universität. Die. 
Kommission sagt in ihrem Gutachten, dass Tricks, 
d. h. Hilfen oder Beeinflussungen ausgeschlossen 
seien. Die dem Volksschulunterricht nachgebildete 
Methode des Plerrn v. Osten habe nichts mit 
»Dressur« zu tun und verdiene eingehende wissen¬ 
schaftliche Untersuchung. Preuss. 
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1 Die Probleme der Soziologie. 

Von Gustav Ratzenhofer, Feldmarschalleutnant. 

Ich verstehe unter Soziologie die Wissen¬ 
schaft der menschlichen Wechselbeziehungen ; 
deren Aufgabe ist, die Grundzüge der sozialen 
Entwicklung und _ die Bedingungen . des Ge- 
meimvohles der Menschen zu ermitteln. 

Die Soziologie soll auf Grund dieser Er¬ 
kenntnis die Förderwig des Gemeinwohles aus 
dem naiven Empirismus zur bewussten Tat 
führen. Sie will dasselbe für das soziale Wohl, 
was z. B. die Medizin für das .körperliche will. 
An die Stelle der herrschenden Kurpfuscherei 
am sozialen Körper soll ein wissenschaftlich 
begründetes Handeln treten. In der Vergangen¬ 
heit waren die Konfessionen und Kirchen be¬ 
müht, die sozialen Beziehungen zu regeln; das 
Gleiche will seit jeher die politische Autorität. 
Weil aber die Praxis beider das Gemeinwohl 
nur selten erzielt hat, so bemächtigte sich die 
Spekülation der. Klärung dieser Aufgabe.' 
Plato und Aristoteles sind Soziologen, deren 
dialektisches Vernunftgebäude bis zu Hegel 
führt. Weil aber dieses .»reine« Denken wenig 
Einfluss auf die menschlichen Wechselbe¬ 
ziehungen gewann, so wandte man sich der 
Erforschung sozialer Erscheinungen zu, um 
aus den Erfahrungen Lehren, zu ziehen. Selbst¬ 
verständlich musste die Totalerscheimmg der 
menschlichen Wechselbeziehungen vorerst in 
Forschungsgebiete spezialisiert werden. Einzelne 
solche Spezialgebiete waren bereits seit langem 
der Gegenstand menschlicher Forschung; dies 
gilt von der Geschichte als chronologischer 
Darstellung der sozialen Entwicklung mit be¬ 
sonderem Hinblick auf den politischen ■ und 
kulturellen Daseinskampf der Völker. Ein 
hervorragendes Werk jener Spezialisierung ist 
ferner die Untersuchung wirtschaftlicher Er-r 
scheinungen, eingeleitet durch Adam Smith. 

Vortrag, gehalten in the section of Social 
Structure of the Congress of Arts and Sciences 
at Saint Louis. Ende September 1904. 

, Umschau 1904. 


Nach und nach bemächtigte sich die Spezial¬ 
forschung aller wesentlichen Erscheinungen 
des sozialen Lebens, wie der Religion, der 
Sitten, des Rechtes, der Kulturen etc., aber 
auch aller realen Ursachen desselben, wie- des 
Klimas, der Wohnorte, der Rasse, des statis¬ 
tischen Elementes sozialer Erscheinungen etc., 
so dass, heute eine kaum mehr überblickbare 
Masse solcher Forschungsergebnisse vorliegt. 

Wohl wurde durch diese Spezialforschungen 
eine Wissenschaft der menschlichen Wechsel¬ 
beziehungen überhaupt erst möglich; zunächst 
verhüllten sie aber das Wesen und die Methode 
der Soziologie. Gerade dieselbe Forschung, 
die das Baumaterial der Soziologie herbei¬ 
schaffte, trat zu ihr in ein feindseliges Verhältnis. 
Um dies zu verstehen, muss man beachten, 
dass in die seit dem 1.8. Jahrhundert ange- 
stellte Betrachtung sozialer Erscheinungen eine 
viel mächtigere, wissenschaftlich alles Alte um¬ 
stürzende , ihrer Methode alles unterwerfende 
Geistesbewegung eingriff, nämlich das Er¬ 
wachen und der exakte Ausbau der Natur¬ 
wissenschaften. Sie' sind es, die alles Heil in 
der Spezialisierung , im Erforschen des Mikro¬ 
kosmos , gestützt auf mathematische Gewiss¬ 
heiten, erblicken. So unbestreitbar die unge¬ 
heuren Erfolge der Naturwissenschaften in dieser 
Methode wurzeln, so ist es doch eine bei 
unserem realistischen Zeitgeist zwar begreif liehe, 
aber doch verwerfliche Einseitigkeit, nur dieser 
Methode alles Heil zuzuschreiben und zu ver¬ 
gessen, dass aller menschlicher Fortschritt nicht 
durch sie, sondern durch die Ideenintegration , 
durch das Erfassen der Generalideen einge¬ 
leitet wurde. Nie hätte Darwin seine biologische 
Forscherbahn betreten, wenn nicht in ihm von 
Anbeginn die intuitive Überzeugung von der 
Abstammungseinheit aller Organismen gelebt 
hätte; und vorausgehend aller Kleinarbeit der 
Astronomie und Geologie, steht unerschüttert 
die Kant-Laplace’sche Schöpfungsidee vor uns. 
Indem die heutige spezialisierende Wissenschaft 
die Bedeutung der Grundideen , der Prinzipien, 
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des Systematischen in den Hintergrund drängte, 
hätte sie der auf den grossen Zusammenhang 
zielenden Soziologie gewiss die Lebensbe¬ 
dingungen untergraben, wenn es überhaupt 
möglich wäre, den Entwicklungsgang der 
menschlichen Erkenntnis aufzuhalten. Man 
muss, wie ich, im Geltungsbereich der deutschen 
Gelehrten weit leben, um einen Begriff von 
dem erbitterten Kampf zu haben, den die 
Spezialwissenschaften gegen die Soziologie 
führen; doch ist dieser Kampf trotz Hasses¬ 
ausbrüchen gegen die Begründer der Soziologie, 
wie gegen Gumplowicz, bereits zu deren Gunsten 
entschieden. Schon ist der Büchermarkt über¬ 
schwemmt von Machwerken, «welche sich den 
Schein soziologischer Erkenntnis geben, und 
die Bezeichnung »Soziologie« wird ganz un¬ 
passend den verschiedensten Denkgebieten 
gegeben. 

Die Menschen streben seit jeher nach Sätzen 
von allgemeiner Gültigkeit; diesem Drange j 
vermag auch die spezialisierende Wissenschaft 
nicht auszuweichen; wir besitzen daher eine 
grosse Literatur, in welcher Fachgelehrte je 
von ihrem einseitigen Standpunkt zur Synthese 
über die soziale Entwicklung vorzudringen 
streben. Ausgehend vom geschichtlichen, 
nationalökonomischen, statistischen, rechts¬ 
philosophischen, philologischen, biologischen, 
anthropologischen, geographischen und noch 
vielen andern Standpunkten suchen sie die 
Grundlehren der sozialen Beziehungen aufzu¬ 
finden; natürlich vergeblich, weil die Sozio¬ 
logie nicht induktiv aus einem dieser zahlreichen 
Wissensgebiete gewonnen werden kann, son¬ 
dern nur aus allen. — Wenn einer dieser 
wissenschaftlichen Faktoren wegbleibt oder nicht 
vollwertig in Rechnung kommt, so ist das 
soziologische Kalkül ebenso falsch, als wenn 
man in einem mathematischen Ansatz ein 
Zeichen weglässt. Die Gesetze der sozialen 
Beziehungen sind, wie diejenigen des Universal- 
Mechanismus, nur im Überblick aller Er¬ 
scheinungen zu finden; jedes Versenken in 
das Spezielle bringt die Gefahr, in einen 
Gegensatz zu den Gesetzen zu kommen, 
welche das Ganze beherrschen, also auch das 
Spezielle falsch aufgefasst zu haben. 

Der Prüfung aller Erscheinungen auf ihren 
soziologischen Gehalt steht aber die Erforschung 
des Menschen auf seine soziale Natur hin zur 
Seite. Indem diese Sozialpsychologie lehrt , 
welche sozialen Bedürfnisse das Ich hat , und 
die Erforschung der sozialen Tatsachen lehrt , 
wie diesen Bedürfnissen entsprochen werden 
kann, gelangen zvir zur Soziologie als Wissen¬ 
schaft der 'menschlichen Wechselbeziehungen. 

Wie diese einleitende Erörterung gezeigt 
hat, ist die Soziologie eine philosophische 
Disziplin , aber nicht auf Grund der Vernunft 
an sich, sondern auf Grund aller realen und 


intellektuellen Tatsachen. Das soziale Leben 
kann wissenschaftlich nur auf Grund der 
monistischen Weltauffassung verstanden werden, 
d. h. einer Philosophie, welche alle Erscheinungen 
einem einheitlichen Prinzip unterwirft. 

Wenn es auch der Monismus ausspricht, 
dass im letzten Grunde der Erscheinungen 
Gesetzeseinheit bestehe, so sind doch die von 
dem einheitlichen Prinzip abgeleiteten Gesetze 
für die Hauptnaturgebiete verschieden. In¬ 
wiefern die forviale Gesetzmässigkeit auf die 
ganze Erscheinungswelt , die physikalischen 
und biologischen Gesetze auch auf die soziale 
Welt anwendbar sind und inwiefern es eine 
soziologische Gesetzmässigkeit für sich gibt, 
dies festzulegen und zu unterscheiden ist 
natürlich die Lebensfrage der Soziologie als 
Wissenschaft, und es ist deren Grundproblem, 
diese Gesetzmässigkeit im Sinne der ange¬ 
führten überblickenden Methode festzustellen. 
Ist dieses Problem gelöst, dann ist die Sozio¬ 
logie nicht irgend ein Zweig menschlicher Er¬ 
kenntnis, sondern sie ist, verschwistert mit der 
Philosophie, eine Grundlage aller Geistes¬ 
wissenschaften. 

An dieses Grundproblem der Soziologie 
schliesst sich das Weltproblem über die Be¬ 
ziehung der Vermehrung der Menschen zu, 
deren Ernährung. Es ist gewiss, dass die 
Weltwirtschaft sich heute noch in der Kind¬ 
heit gedankenlosester Raubwirtschaft befindet. 
Die Fragen, ob der freie Verkehr dauernd die 
Losung der Weltwirtschaft bleiben kann, welche 
wirtschaftlichen Grundsätze das Gedeihen der 
Gesellschaft verlangen wird, sowohl hinsicht¬ 
lich der Arbeitskräfte als auch der Produktions¬ 
quellen, sind noch gar nicht in Betracht ge¬ 
zogen, sondern die Nationalökonomie steht 
ahnungslos in den Diensten der Raubwirtschaft. 

Aus der Absicht, die Soziologie zu einer 
beratenden Wissenschaft zu erheben, erwächst 
das dritte Problem: »Hat der menschliche 
Wille einen Einfluss auf die soziale Ent¬ 
wicklung r« — Kann diese Frage optimistisch 
beantwortet werden, so eröffnen sich der Ge¬ 
sellschaft die grossartigsten Perspektiven, 
während ihre pessimistische Beantwortung den 
Verzicht auf alles Edle, Grosse, Gute und 
Schöne bedingen würde. Es ist nicht schwer 
zu erkennen, dass dieses Problem mit dem 
psychologischen von der Willensfreiheit und 
von dem Wert der intelligiblen Freiheit in 
Zusammenhang steht. 

Eine Wissenschaft, welche an den Ent¬ 
schlüssen der Menschen Anteil gewinnen soll, 
wendet notwendig ihren Blick der künftigen 
Entwicklung zu. Tatsächlich tun dies alle 
exakten und praktischen Wissenschaften, ob 
sie nun lehren, dass 1X1 = 1 ist, oder dass H 2 
S 0 4 auf Ca CO3 geschüttet C 0 2 verflüchtigt, 
oder, dass an einem bestimmten Zeitpunkte 
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eine Mondfinsternis eintreten wird u. dergl. m. 
Es handelt sich stets um eine Voraussicht des 
notwendig Kommenden. Heute richten viele 
Geisteswissenschaften, dank ihrer überlebten 
Anhänglichkeit an die Antike, noch immer 
den Blick nach rückwärts und bringen aller 
Konjunktur und sogenannten Prophetie des 
Unausweichlichen eine komische Verachtung 
entgegen. Man wird aus der Aufgabe der 
Soziologie heraus diese Rückständigkeit über¬ 
winden lernen und einer Forschung erst dann 
wissenschaftliche Zweckmässigkeit zuerkennen, 
wenn sie, wie stets die Naturwissenschaft, die 
künftige Beherrschung der Erscheinungen an¬ 
strebt. Dieser Einfluss auf die kommende 
soziale Entwicklung setzt aber die Lösung des 
vierten Problems voraus: » Wie wird sich die 
soziale Entwicklung gestalten ?« — Dieses 
Problem kann nur auf Grund der Kenntnis 
der bisherigen sozialen Entwicklung gelöst 
werden, es bezweckt die Voraussicht in die 
sozialen Notwendigkeiten , um das Unabwendbare 
ermessen und das Gebiet der Willenseingriffe 
kennen zu lernen. 

Mit der Beurteilung der sozialen Entwicklung 
werden eine Reihe von Hauptproblemen auf-, 
gerollt, deren wichtigstes das fünfte Problem 
von den Wechselbeziehungen zwischen Indivi¬ 
dualismus (Subjektivismus) und Sozialismus 
(Kommunismus) ist. Die Menschwerdung ist 
zweifellos ein Werk der Individualisierung, 
welche den Menschen dem kommunistischen 
Herdenzustand entrissen hat. Die Persönlichkeit 
ist die edle Blüte dieses Dranges; seine Über¬ 
treibung führt dazu, dass sich der Einzelne 
für den Mittelpunkt der Welt hält. Gestattet 
die soziale Entwicklung die unbeschränkte 
Individualisierung oder wird es ein Bedürfnis, 
derselben eine Sozialisierung im gemeinnützigen 
Interesse entgegenzusetzen, und wie vermögen 
die Menschen die Individualisierung und Soziali¬ 
sierung d. h. Einzelzvohl und Gemeimvohl in 
Übereinstimmung zu bringenr — Man bedarf 
keines Tief blickes in die menschlichen Wechsel¬ 
beziehungen, um zu erkennen, dass dieses 
Problem mit den Fragen der politischen 
Organisation der Gesellschaft , mit der ge¬ 
samten Rechtsentwicklung und mit der positiven 
Ethik , d. h. mit den aus der Interessennatur 
des Menschen abgeleiteten Sittlichkeitsnormen 
in kausaler Beziehung steht. 

Indem wir aber die Natur des Menschen, 
d. h. seine Anlagen in Betracht ziehen, eröffnet 
sich uns das sechste grosse Rassenproblem , 
welches in nachstehende Fragen zerfällt: 

Ist die Abstammung der Menschen so, dass 
sie als einheitlich angesehen werden kann? 
Welche' soziale und ethische Folgen hat die 
Beantwortung dieser Frage? 

Welchen Wert hat der Rassenbegriff für 
die soziale Entwicklung überhaupt, ferner in 
zeitlicher und örtlicher Hinsicht? 


Welche Wertunterschiede kommen den 
reinen Rassen , welche den Dauerformen von 
Rassenmischungen durch Inzucht entwickelt, 
welche den Vermischungen mit schwankenden 
Anlagen in der Gesellschaft zu? 

Was folgt für die soziale Entwicklung aus 
der Tatsache des Rässenunterschiedes und der 
Verschiedenheit der ererbten Anlagen als 
Produkt der biologischen Entwicklung, der 
Geschichte, des Wohnortes, der Umwelt und 
der herrschenden Ideen? 

Dieses Rassenproblem, um welches sich 
heute in Europa ein lebhafter Kampf erhoben 
hät, wird auf dem einseitigen Standpunkte 
der Ethnologie oder Anthropologie oder Geo¬ 
graphie oder Biologie vergeblich zu lösen ge¬ 
sucht; weil die Rasse selbst nicht bloss ein 
Werk biologischer Entwicklung oder geo¬ 
graphischer Bedingungen oder anthropolo¬ 
gischer Betrachtungsweise ist, kann seine 
soziale Bedeutung nur auf Grund aller jener 
Faktoren erfasst werden, mit welchen sich 
alle Spezial Wissenschaften, aus welchen die 
Soziologie ihre Synthesen schöpft, beschäftigen. 
Dieses Rassenproblem ist von ungeheuerer 
Bedeutung für die politische Aufgabe des 
Staates. Die Soziologie kann die Idee einer 
Verschmelzung der sich berührenden Rassen 
höchstens als ein Ideal ansehen. Der blosse 
Vergleich der jahrhunderttausendelangen Ent - 0 
stehungsdauer einer Rasse mit den kurzen 
Zeiträumen, die für soziale Reformen in Betracht 
kommen, führt den Glauben an eine heilsame Har¬ 
monisierung aller Rassenanlagen ad absurdum. 

An dieses Rassenproblem schliesst sich das 
Problem der Volkshygiene , welches im Grunde 
genommen die Frage nach der Ausmerzung 
krankhafter Anlagen ist. Die Bekämpfung 
vererbbarer Krankheiten und kranker An¬ 
lagen, der Syphylis, Gonorrhöe, Epilepsie, 
des Alkoholismus, der Neurasthenie u. a. m., 
ist eine der brennendsten Fragen des Volks¬ 
lebens in Europa, welche die Rassenentwicklung 
weniger vom morphologischen und physio¬ 
logischen Standpunkt als vom wirtschaftlichen 
und ethischen im Auge hat. Man kann sich 
nicht mehr der Tatsache verschliessen,. dass 
den kranken Anlagen ein Hauptanteil an dem 
Massenelend zufällt. Die rechtsphilosophischen 
Auffassungen über die Beziehung der mensch¬ 
lichen Anlagen zu den sittlichen und sozialen 
Normen bedürfen einer tiefgehenden Revision. 
Die Erkenntnis, dass das menschliche Handeln 
nur die Konsequenz der mehr oder weniger 
gesunden Anlagen des Menschen ist, erscheint, 
mit dem bestehenden Strafrechte unvereinbar, 
während andrerseits infolge der wachsenden 
Menschenvermehrung und Ausfüllung der 
Wohnräume, der wachsenden Komplikation 
aller Rechtsverhältnisse ein kräftiger Schutz 
d_er Gesellschaft vor den Ausschreitungen 
sozial Kranker immer dringender wird. 
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Überhaupt rollt dieses Betrachtungsgebiet 
das Problem auf, in welchem Verhältnisse 
di & politischen Prinzipien'. Freiheit und Zwang 
und die politischen Systeme'. Zentralisation 
und Autonomie in der Zivilisation wirksam 
werden sollen. Was in dieser Hinsicht bisher 
ermittelt wurde, erhebt sich kaum über den 
Wert blossen politischen Klatsches. Immer 
berechtigter scheinen die Zweifel, welche dem 
Werte der politischen Prinzipien des 18. und 
iq. Jahrhunderts entgegengebracht werden. 
Die soziale Entwicklung drängt immer mehr 
nach einer organisierenden Ordnung , soll es 
möglich werden, die Mehrheit der Menschen 
befriedigenden Verhältnissen zuzuführen. Ge¬ 
wiss ist es, dass die individualisierende Frei¬ 
heit der Gegenwart nur einer verschwinden¬ 
den Minderheit Macht, aber auch dieser keine 
Befriedigung bringt. Dieses Problem beschäftigt 
sich also auch mit dem Kapitalismus und mit 
dem Rechte der Arbeit'). 

Im engsten Zusammenhang mit der Rassen¬ 
frage steht das Kriegs- und Friedensproblem. 
Immer deutlicher tritt die Kurzsichtigkeit jener 
Enthusiasten hervor, welche den »ewigen 
Frieden« darum für möglich halten, weil sie 
in dem Kriege launenhafte Einfälle der 
Mächtigen dieser Erde sehen, während die 
Kriege unverkennbar die Folgen der sozialen 
(Entwicklung d. h. der Menschen Vermehrung 
im Widerspruche zu den Lebensbedingungen 
und eine Folge der Rassengegensätze sind. 
Ein tieferer Einblick in das Wesen der Politik 
zeigt, dass man diese Frage für die Gesellschaft 
viel fruchtbringender behandeln kann, wenn 
man nicht den Krieg an sich schlagwörtlich 
verdammt, sondern wenn man seine Ursachen 
beseitigt. 

Die Lösung der zwei vorangeführten Pro¬ 
bleme wird aber nur dann möglich, wenn das 
gesamte Gebiet der Politik aus der heutigen 
Sphäre des Dilettantismus, des diplomatischen 
Ränkespiels oder der persönlichen Interessen 
zu einer wissenschaftlichen Disziplin auf Grund 
der soziologischen Erkenntnis erhoben wird. 
Es geht nicht länger an, dass die Wissenschaft 
die auffälligste menschliche Betätigung ignoriert, 
durch welche alles Wohl und Wehe der Ge¬ 
sellschaft ins Werk gesetzt wird. Die Lehre 
von der Politik, als Dynamik der sozialen 
Kräfte, vermittelt den praktischen Wert der 
Soziologie. Nur durch eine Politik, welche die 
Grundzüge der sozialen Entwicklung festhält 
und die Bedürfnisse der Gesellschaft kennt, ist 
die Zivilisation , d. h. ein Zustand , in weichem 
der Gemeinnutz herrscht , erreichbar. 

Den biologischen und politischen Problemen 
zunächst an Bedeutung steht das positiv ethi¬ 
sche Problem , welches sich in der Frage aus- 


J ) Nicht »Recht auf Arbeit«, welches die Sozio¬ 
logie verwirft. 


spricht: Inwiefern ist das Gedeihen von Rassen , 
Nationen , Staaten und Gesellschaften von ihrer 
Sittlichkeit abhängig? — Wir wissen, dass die 
heutige anthropologische Auffassung der sozi¬ 
alen Entwicklung der Sittlichkeit keine Be¬ 
deutung im Schicksal der Völker beimisst, weil 
mangels einer durchgreifenden soziologischen 
Erkenntnis nicht bekannt ist,' dass »gut« und 
»böse« im engsten Zusammenhang mit dem 
Gedeihen der Art stehen. 

Die Beantwortung dieser Frage schafft das 
Problem der sittlichen Erziehung der Menschen, 
welches wieder in jene der Schule , der Familie , 
der Stellung der Geschlechter zu einander und 
in der Gesellschaft zerfällt. Es sei nur kurz 
angedeutet, dass die Frage nach den Frauen¬ 
rechten heute eine Auffassung erfährt, welche 
ein soziologisch denkendes Zeitalter als die 
unbegreiflichste Verirrung ansehen wird. 

Ich will es ferner nur anklingen lassen, dass 
diese Probleme unweigerlich das Religions¬ 
problem aufwerfen, hinsichtlich der philosophi¬ 
schen Wahrheit des religiösen Bedürfnisses der 
Menschen, des ethischen und idealen Wertes 
der Religion überhaupt, der Konfessionen im 
besonderen. 

Am Ende dieser Hauptprobleme erwacht 
das Staatsproblem, das ist die Frage nach der 
politischen Teilung der Menschheit und ihrer 
Wohnräume. Mit diesem Problem wird auch 
die Frage nach der soziologischen Staatsidee 
beantwortet, in deren Sinne die praktische 
Erfüllung aller wissenschaftlichen Synthesen der 
Soziologie durch den Staat als Machtorgani¬ 
sation zu finden ist. Zu diesen Synthesen ge¬ 
hören auch die Lehren über die Beziehungen 
des Staates und seiner Einwohner zur Gesell¬ 
schaft und allen Menschen, weil sich dieselben 
des Staates bedienen, um die auftauchenden 
Interessen zu verfechten. — 

Wenn ich hiermit die Aufzählung der sozio¬ 
logischen Probleme abschliesse, so ist die Be¬ 
merkung zu vermuten, dass ja das von der öffent¬ 
lichen Meinung sogenannte soziale Problem, wel¬ 
ches unsere Zeit für die Soziologie überhaupt 
empfänglich gemacht hat, gar nicht erwähnt 
wurde. In der Tat erscheint mir die »soziale« 
oder Arbeiterfrage, die fälschlich sozialistisch 
genannte Frage nach Befriedigung der Besitz- 
und Einflusslosen keineswegs als ein spezielles 
Problem der Soziologie, da sie nicht im, be¬ 
sonderen beantwortet werden kann, wie »Sozia¬ 
listen«, Sozialdemokraten und Sozialpolitiker 
glauben. Ihre Beantwortung ist das Resultat 
der Lösung aller übrigen Probleme. Denn das 
wirkliche Wohl einer Gesellschaftsklasse kann 
selbstverständlich nur im Gemeinwohl wurzeln, 
und der einseitige Klassenkampf der Arbeiter 
steht im offenbarsten Widerspruch mit der 
soziologischen Denkungsweise.. 

Wir sehen, die Soziologie stellt für alle 
sozialen Angelegenheiten die Prinzipien auf; 
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die prinzipielle Lösung aller sozialen Probleme 
ist ihre Bestimmung; sie vermag dies, weil sie 
dieselben in dem inneren Zusammenhang alles 
Seins erfasst. Sie legt der jeder Selbstzucht 
baren Hypertrophie der Spezifikation und bor¬ 
nierten Fachsimpelei Schranken an. Sie strebt 
die grossartigen Erfolge der einzelnen Real¬ 
wissenschaften dem Gemeinnutz zu unterwerfen. 
Die Probleme der Soziologie sind auch die 
Probleme der Zivilisation. 

Die genannten Grund-, Welt- und Haupt¬ 
probleme umschreiben den wesentlichen In¬ 
halt der Soziologie als Wissenschaft. Die Pro¬ 
bleme mehren sich in dem Masse, als der 
Soziologe durch die Hilfswissenschaften zur 
Aufgreifung neuer Probleme angeregt wird. 
Ist die Welt wirklich ein Werk innerer Gesetz¬ 
mässigkeit, dann kann auch die soziale Ent¬ 
wicklung einer Wissenschaft nicht entbehren, 
welche diese Gesetzmässigkeit, über allem 
Spezialwissen wachend, zur Anerkennung bringt. 
So wie die Naturwissenschaften im Kampfe 
mit den Vorurteilen des Mittelalters sich Bahn 
brachen, so müssen auch die Soziologie und 
ihre philosophische Grundlage, der positive 
Monismus, sich Bahn brechen durch die Vor¬ 
urteile falscher Wissenschaftlichkeit und rück¬ 
ständiger Interessen; noch heute gilt aber in 
dieser Hinsicht Goethes Epigramm: 

»Amerika, du hast es besser, 

»Hast keine verfallenen Schlösser; 

»Dich stört nicht im Innern 

»Unnützes Erinnern.« 


Das Nervensystem. 

Von Privatdozent Dr. Egmont Münzer. 

Bei den einzelligen Organismen sind alle Lebens¬ 
erscheinungen Funktion einer Zelle. Anders ,' im 
vielzelligen Organismus. Teilung der Arbeit heisst 
hier das Losungswort; sich gegenseitig in schönster 
Harmonie ergänzend, übernimmt eine Zelle “ die 
Verdauung, die zweite dient der Bewegung, eine 
dritte der Atmung und eine vierte Gruppe von 
Zellen werden Nervenzellen. 

Diese letzteren entsprechen etwa der Regierung 
und ihren Organen in unserm Staatswesen. Diese 

Die hier gegebene Darstellung steht vollkommen auf 
dem Standpunkte der »Neuron«--Theorie'. Eine Nervenzelle 
mit allen von ihr ausgehenden, beziehungsweise in der 
Ernährung und vielleicht auch Entwicklung von ihr ab¬ 
hängigen, Nervenfasern (Fibrillen) bildet und heisst ein 
Neuron. 

Die in den letzten Jahren gegen die Neurontheorie 
vorgebrachten Einwände iNissl und Bethe), nach welchen 
den Fibrillen weitgehende Selbständigkeit gegenüber den 
Nervenzellen zukäme, sind Gegenstand der Kontroverse. 

Wohl glaube ich — zum Teil auf Grund eigner Unter¬ 
suchungen —■ dass die Neurontheorie in dem oben ge¬ 
gebenen Sinne ihre Stellung behaupten wird, möchte aber 
nicht unterlassen zu betonen, dass erst durch die gegen 
diese Theorie erhobenen Einwände die ganze Frage in 
Fluss kam und es den hierdurch angeregten Untersuchungen 
zu danken sein wird, wenn die alten Anschauungen betreffs 
des Verhältnisses von Nervenzelle zu Nervenfaser statt 
dogmatisch zu erstarren geklärt und fortgebildet werden. 

Dr. Münzer. 


wie jene kontrollieren die Tätigkeit jedes einzelnen 
Organteiles, berichten ihre Beobachtungen an höhere 
Instanzen und üben wieder in verschiedener Weise 
regulierenden Einfluss auf die Tätigkeit der peri¬ 
pheren Organismen. 

In einem Staate werden nun, sobald derselbe eine 
etwas höhere Kulturstufe erreicht hat, die einzelnen 
Menschen verschiedene Berufsarten ergreifen, sie 
werden nicht alles können und verstehen, dafür 
in ihrem engbegrenzten Fache um so tüchtigeres 
leisten. War früher jeder in eigener Person Schuster, 
Schneider, Baumeister etc. und sahen auch Schuhe, 
Kleider und Wohnung dementsprechend aus, so 
treiben dann die einen nur die Schusterei, die andern 
die Schneiderei u. s. f., und was die Menschen an 
Vielseitigkeit verloren, gewannen sie an Vollkom¬ 
menheit in der einseitig ausgeübten Beschäftigung. 
Das Gleiche sehen wir im Zellstaate vor sich gehen; 
auch hier ist mit der Teilung der Arbeit eine feinere 
Ausbildung und gesteigerte Leistungsfähigkeit in 
der Einseitigkeit zu beobachten. Es drückt sich 
diese Anpassung an die verschiedenen Funktionen 
auch aus in der verschiedenen äusseren Form und 
umgekehrt kommt in der Verschiedenheit der Form 
bereits die Verschiedenheit der Funktion zum 
Ausdrucke. 

Was von den Zellen im allgemeinen gilt, trifft 
noch im besonderen bei den Nervenzellen und 
ihren Fäserchen zu. Die einen, die seit jeher nur 
dem Sehen dienten, können jetzt schliesslich nur 
solche Eindrücke fortleiten und antworten auf 
alle anders gearteten Eingriffe, wenn überhaupt, 
mit Gesichtsempfindungen; die zweiten, die stets 
zum Hören verwendet wurden, haben die zur 
Ausübung dieses Berufes beste Form angenommen 
und können nichts als »hören«; die dritten sind 
mit den Bewegungsapparaten, den Muskeln, in 
Verbindung getreten und setzten diese rechtzeitig 
und zweckmässig in Tätigkeit, hören und sehen 
aber nichts und reagieren auf Reize, die auf sie 
einwirken, falls überhaupt, durch Bewegung der mit 
ihnen verbundenen Muskulatur. 

Die Tatsache, die ich im vorangehenden aus¬ 
einandergesetzt habe, ist in dem berühmten Satze der 
spezifischen Sinnesenergie von Johannes Müller 
enthalten, den wir hier ebenso wie Hering (sen.) 
insofern erweitert fassen, als wir auch die Nerven- 
fäserchen teilnehmen lassen an der den Zellen zu¬ 
geschriebenen Spezifität. Und auch in anderer 
diesem Begriffe gegebenen Deutung wird man 
diesem Forscher beipflichten können. Unter¬ 
suchungen der letzten Jahre haben gezeigt, wie 
vielfache, verschiedene chemische Prozesse in einer 
Zelle, z. B. in den Leberzellen, vor sich gehen. Was 
von diesen Drüsenzellen etc. gilt, gilt wohl auch nicht 
minder von den Nervenzellen und ihren Teilen. 
Auch hier werden wohl, wie dieser Forscher be¬ 
tont, nicht nur quantitativ verschiedene Reize auf 
den gegebenen Bahnen geleitet, sondern diese 
werden wohl auch nach der Natur des gereizten 
Nerven ihr qualitatives Kennzeichen mit auf den 
Weg bekommen! 

Es ist nun höchst interessant zu konstatieren, 
dass tatsächlich den funktionell verschiedenen 
Nervenzellen eine verschiedene äussere Form und 
ein verschiedener innerer Aufbau zukommt; ich 
verweise, um diese Tatsache an einigen wenigen 
Beispielen zu erhärten, auf die Fig. 1, 2, 3. 
Fig. 1 stellt das Bild einer Rückenmarkszelle m 
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dar, die _ mit ihren . vielfachen Ästen und der lange, unverzweigte Fortsatz zu einer Muskel- 
Astchen mit einer Reihe von Nachbarzellen in faser begibt und diese »innerviert«; es ist eine 
freundschaftliche Beziehungen tritt, während sich »Bcwegungszelle«,. ~ Daneben zeigt Fig.. 2 eine 



Fig. 4 


Tafel I. 

1. Bewegungszelle m aus dem Rückenmarksvorderhorn (nach Lenhossek) 

2. Pyramidenzelle p (schematisch). 

3. Hautsinneszellen (Spinalganglienzellen) x (schematisch). 

4. Reflexbogen vom Regenwürme (nach Retzius). 

5. Schema eines Reflexbogens beim Menschen. 
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dreieckige Zelle p, wegen ihrer Form » Pyramiden «- 
zelle genannt, aus jenemTeile des Gehirns stammend, 
von welchem die Willkürbewegungen ab hängen; 
der eine kürzere Fortsatz der Zelle zieht nach auf¬ 
wärts gegen die Hirnoberfläche, der andere viel 
längere nach abwärts gegen das Rückenmark, wo 
er in Beziehungen zu jenen eben geschilderten 
Bewegungszellen m desselben tritt. Und schliess¬ 
lich zeigt Fig. 3 drei kleinere, rundliche Zellen .r, 
die entweder einen einzigen Fortsatz entsenden, 
der sehr bald in zwei in entgegengesetzter Richtung 
verlaufende Zweige zerfällt, oder diese beiden Fort¬ 
sätze gesondert abgehen lassen, Empfindungszellen 
aus der Nähe des Rückenmarkes. 

Alle diese Nervenzellen kann man meist nur 
bei vielhundertfacher Vergrösserung sehen, doch 
gibt es auch Tiere mit so grossen Nervenzellen, 
dass man sie mit blossem Auge sehen kann, z. B. 
die Neunaugen (Petromyzon), in deren verlängertem 
Marke, grosse mit freiem Auge sichtbare Ganglien¬ 
zellen sich vorfinden. 

Die verschiedenen Nervenzellen, so different sie 
auch der äusseren Form nach erscheinen mögen, 
sind aber in letzter Linie, vom chemisch-physika¬ 
lischen Standpunkte aus, aus demselben Materiale 
aufgebaut. 

Die Verschiedenheit der Zahl und Aneinander¬ 
lagerung der kleinsten Bausteine bedingt gleichzeitig 
eine verschiedene Form und ein verschiedenes 
physiologisches Verhalten der Nervenzellen. 

Fast fühlen wir uns veranlasst, Demokritos, 
diesem glänzenden Denker des Altertums, beizu¬ 
pflichten: »Die Verschiedenheit aller Dinge rührt 
her von der Verschiedenheit ihrer Atome an Zahl, 
Grösse, Gestalt und Anordnung; eine qualitative 
Verschiedenheit der Atome findet nicht statt«. 

Sie wissen aber, dass wir auf diesem Wege zu 
einem anscheinend unüberbrückbaren Gegensatz 
zwischen Materie und Geist, Kraft und Stoff 
kommen, den schon Leibnitz erkannte und auf 
den in seiner Rede »über die Grenzen des Naturer- 
kennens« Du Bois-Reymond besonderes Gewicht 
legte; diese Erkenntnis führte dann in den letzten 
Jahren einerseits zu dem Versuche, die abgetane 
Lebenskraft wieder auf Umwegen in die Wissen¬ 
schaft einzuführen (Neo-vitalismus) und andererseits 
zu jener Anschauung, welche im Gegensätze zum 
Materialismus die Kräfte als das einzig Gegebene 
ansieht, zur Lehre von den Energien (Energetik). 

In welcher Weise die Energien Grundprinzip einer 
philosophischen Weltanschauung bilden könnten, 
sagte uns O s tw al d, einer derFührer dieser Bewegung, 
auf der Lübecker Naturforscherversammlung (1895): 

»Was erfahren wir denn von der physischen 
Welt? Offenbar nur das, was uns unsere Sinnqs- 
werkzeuge davon zukommen lassen. Welches ist 
aber die Bedingung, damit eines dieser Werkzeuge 
sich betätigt? Wir mögen die Sache wenden, wie 
wir wollen, wir finden nichts gemeinsames, als 
das: Die Sinneswerkzeuge reagieren auf Energie¬ 
unterschiede zwischen ihnen (soll . wohl heissen 
■»sich«. A. d. A.) und der Umgebung .« Und noch 
deutlicher und ausführlicher erscheint dieser Ge¬ 
danke ausgedrückt in den Vorlesungen über Natur¬ 
philosophie desselben Autors, wo es Seite 159 heisst: 

»Zunächst erkennen wir, dass eine Betätigung 
unserer Sinnesapparate, von deren Wirkung ja 
unser Begriff der Aussenwelt abhängt, stets nur 
dadurch erfolgt, dass an ihnen Arbeit geleistet, d. h. 


; ihre Energie geändert wird«. . . . »Was wir hören, 
rührt von der Arbeit her, welche die Schwingungen 
der Luft an dem Trommelfell und in den inneren 
Teilen unseres Ohrs leisten. Was wir sehen, ist 
nichts als die strahlende Energie, welche auf der 
Netzhaut unseres Auges chemische Arbeiten be¬ 
wirkt, die als Licht empfunden werden. Wenn 
wir einen festen Körper tasten, so empfinden wir 
die mechanische Arbeit, die bei der Zusammen¬ 
drückung unserer Fingerspitzen und gegebenen 
Falls auch der des getasteten Körpers verbraucht 
wird. Riechen und Schmecken beruhen auf che¬ 
mischen Arbeitsleistungen, die in den Organen 
der Nase und des Mundes stattfinden. Überall 
sind es Energien oder Arbeiten, deren Betätigung 
uns davon Kunde gibt, wie die Aussenwelt ge¬ 
ordnet ist, und welche Eigenschaften sie hat, und 
die Gesamtheit der Natur erscheint uns unter 
diesem Gesichtspunkte als eine Austeilung räumlich 
und zeitlich veränderlicher Energieji in Raum und 
Zeit, von der wir in dem Masse Kenntnis erhalten, 
als diese Energien auf unsern Körper, insbesondere 
auf die für den Empfang bestimmter Energien 
ausgebildeten Sinnesorgane übergehen.« 

Auf diesem Umwege sind wir also wieder bei den 
Nervenzellen angelangt und den eben zitierten Wor¬ 
ten O st wal ds insbesondere dem Schlusssätze ist zu 
entnehmen, welche Bedeutung die Nervenzellen über¬ 
haupt besitzen. Sie sind es, durch welche wir erst 
in Beziehung treten zu unserer Umgebung, sie 
leiten uns die äusseren Eindrücke zu, bringen uns 
die Veränderungen unseres eigenen Körpers zum 
Bewusstsein und veranlassen in einem und dem 
andern Falle die notwendige Reaktion. 

Um die hier vor sich gehenden Verhältnisse des 
Energiewechsels leicht verständlich zu machen, will 
ich vom einfachsten physiologischen Vorgänge, dem 
Reflexe, ausgehen. Nehmen wir den Fall, wir 
würden an irgend einer Stelle des Körpers unver¬ 
sehens gestochen; die Folge ist ein sofortiges Zu¬ 
sammenzucken des Körpers, ein Reflex-, die Emp¬ 
findung hat eine Bewegung ausgelöst. Wie kommt 
eine solche Auslösung von Bewegung durch Emp¬ 
findung zustande? 

Wir wollen, um die Antwort auf diese Frage 
klar geben zu können, diesen Vorgang beim Regen¬ 
würme zergliedern, bei welchem — wie Retzius 
gezeigt hat — die zugrunde liegenden ana¬ 
tomischen Details so übersichtlich sind, dass wir 
ohne allzusehr zu schematisieren, sofort den ganzen 
Vorgang überblicken. Wir finden die entsprechende 
Abbildung — einen Teil eines Querschnittes durch 
den Regenwurm darstellend — in Fig. 4; in der 
Haut c sehen wir Zellen, Hautsinneszellen s mit 
einem kurzen gegen die Körperoberfläche und einem 
langen gegen das Körperinnere ziehenden Fort¬ 
satze, welch letzterer sich um eine daselbst be¬ 
findliche grosse »Bewegungs«zelle in aufsplittert. 
Von dieser Zelle m geht eine mächtige sich gegen 
das Ende vielfach teilende Faser zu den in der 
Nähe jener Hautsinneszelle x gelegenen Muskel¬ 
fasern M; eine Berührung der Sinneszellen ^ führt 
eine Zusammenziehung (Bewegung) der darüber 
liegenden Muskelzellen M herbei. 

Während beim Regenwurm das ganze Nerven¬ 
system aus einer Reihe derartiger in der Mittel¬ 
linie angehäufter Nervenzellen besteht, ist bei 
höheren Tieren und dem Menschen die Zahl dieser 
zentralen Nervenzellen ausserordentlich gestiegen 
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und bilden sie ein bedeutendes grosses Organ, 
das zentrale Nervensystem , Gehirn und Rücken¬ 
mark. 

Und nun wollen wir zunächst versuchen, die 
»Reflex«bahn bei höheren Tieren resp. dem Men¬ 
schen festzustellen. Dazu wollen wir Fig. 5, einen 
Rückenmarksquerschnitt und dessen Zusammen¬ 
hang mit einem Fusse darstellend, ins Auge 
fassen. Man erkennt leicht, dass die Analoga 
der Sinneszellen der Regenwurmhaut — die 
Zellen s bis ganz in die Nähe des Rückenmarkes 
gerückt sind und nun durch einen langen Fort¬ 
satz mit der Haut Zusammenhängen, während 
der andere Fortsatz in das Rückenmark eintritt 
und zum Teile durch das Grau des Rücken¬ 
markes, welches am Querschnitte ein H bildet, 
bis zu jener Zelle dringt, welche in dem vorderen 
Teile des H\ dem Vorderhorne, liegt und welche 
nun ihrerseits wieder durch ihren Nervenfortsatz 
mit den Muskelfasern in Verbindung steht. Und 
nun haben wir wieder die ganze beim Regenwurm 
kennengelernte Reflexbahn vor uns. 

Zwei Fragen drängen sich nun auf: Erstens be¬ 
wegen wir uns für gewöhnlich nicht durch Reflexe, 
sondern »mit Willen«. Wodurch erlangen wir also 
die Möglichkeit zu solchen Willkürbewegungen ? 
Und zweitens: Wieso vermögen wir unsere Reflexe 
zu unterdrücken resp. zu beeinflussen? Wenn mich 
jemand unerwartet sticht, zucke ich zusammen, weiss 
ich aber, was mir bevorsteht, dann unterbleibt 
unter Umständen die Zuckung, der Reflex. Beide 
Fragen, jene nach der anatomischen Möglichkeit 
des Zustandekommens »gewollter« Bewegungen, 
sowie die die Hemmung der Reflexzuckungen be¬ 
treffende will ich an der Hand der beistehenden 
Schemata (Fig. 6, 7, 8) beantworten: 

Zunächst also die Frage: Gibt es eine Nerven¬ 
bahn, welche aus dem Gehirne, dem Sitze unseres 
Willens, hinabführt zu jenen früher beschriebenen 
Bewegungszellen des Rückenmarkes? 

Eine solche Bahn ist seit langem bekannt, sie 
heisst die Pyramidenbahn , weil die Nervenzellen, 
welche diesen langen Nervenfasern den Ursprung 
geben, eine eigentümliche an Pyramiden erinnernde 
Form besitzen. Diese Pyramidenzellen p liegen im 
Gehirn nahe der Oberfläche an ganz bestimmten 
Stellen (beim Menschen in der Rinde der so¬ 
genannten Zentralwindungen), entsenden einen 
kleinen Fortsatz (Fig. 7 und 8), nach aufwärts 
gegen die Hirnoberfläche und einen mitunter meter¬ 
langen Fortsatz'nach abwärts; letztere ziehen durch 
das ganze Gehirn hindurch, kreuzen dann auf die 
Gegenseite und liegen im Rückenmarke im Seiten¬ 
teile des Markes, dicht der Aussenseite des H, d. i. 
der grauen Substanz an, um hier an irgend einer 
Stelle in die graue Substanz einzutreten, wo sie 
mit jenen bekannten Bewegungszellen m des Rücken¬ 
markes, in Beziehung treten. Diese Zellen m können 
also, einmal vom Gehirne aus durch unseren Willen 
und andererseits im Reflexe durch Reize von der 
Peripherie her in Tätigkeit versetzt werden. 

Und wie stellt es die Natur. a.n, um .zu verliin- 
dern, dass sich jeder periphere Reiz sofort in 
» Reflexen « äussere? 

Hier muss ich die früheren Angaben ein wenig 
ergänzen. Wir wissen, dass die (Haut)-Sinnes- 
zellen j (Fig. 6, 7, 8) einen Fortsatz fl in den 
hinteren Schenkel des H senden, um sich »zum 
Teil« durch die graue Substanz hindurch nach 


vorn in die Nähe der Bewegungszellen m zu be¬ 
geben; diesen Verlauf nimmt aber nur ein Teil 
der in fl enthaltenen Fäserchen. Ein Teil der¬ 
selben zieht nicht so weit nach vorn, sondern 
tritt mit Zellen der hintern Säulen des H in Ver¬ 
bindung und ein 3. Teil fl bleibt ganz und gar 
im Marksmantel des Rückenmarkes, zieht in diesem 
hirnwärts und tritt erst in höheren Rückenmarks¬ 
abschnitten resp. im verlängerten Marke zu Nerven¬ 
zellen in Beziehung. 

Hieraus ergibt sich die Möglichkeit, dass nicht 
jeder Reiz sofort auf dem Wege fl fl s m zur ent¬ 
sprechenden Reflexäusserung führen muss, da der 
Reiz auf den anderen ihm gegebenen Wegen ver¬ 
laufen kann, d. h. andere Bahnen als jene des 
direkten .Reflexbogens einzuschlagen vermag. Oder 
kurz gesagt: Der Reflex bleibt aus , sobald auf 
irgendeine Weise der »Schienen«weg des direkten 
Reflexbogens unterbrochen oder der Widerstand 
des Überganges von fl nach m erhöht ist, wozu 
wir offenbar die Fähigkeit besitzen. 

Was geschieht aber mit den in den Körper ein¬ 
tretenden nicht zur sofortigen Reflexäusserung füh¬ 
renden Reizen? 

Die Antwort auf diese Frage will ich nach 
einer kurzen Abschweifung ins Gebiet der Krank¬ 
heitslehre geben. Es ist klar, dass unsere Bewe¬ 
gungen nach Erkrankung der Pyramidenzellen der 
Hirnrinde oder der Bewegungszellen des Rücken¬ 
markes schwer, wenn auch in verschiedener Weise, 
leiden werden. 

Unerwartet und für den ersten Moment über¬ 
raschend ist es, dass nicht die Erkrankung der Zellen s 
oder der von ihnen ausgehenden Fasern schwere Stö¬ 
rungen der Bewegung herbeiführt. Zerstören wir bei 
einem Tiere eine grössere Zahl dieser (Haut)-Sinnes- 
zellen s oder erkranken dieselben beim Menschen in 
ausgedehnterer Weise, so ist die erste Folge — 
neben der selbstverständlichen Aufhebung resp. Ab¬ 
stumpfung der Empfindung eine Ungeschicklichkeit 
der gewollten Bewegungen in dem entsprechenden 
Körperabschnitte. Gelegentlich der Hemmung der 
Reflexe hatte ich darauf aufmerksam gemacht, dass 
die Empfindungszellen i' Fasern gegen das Rücken¬ 
mark senden, welche zweierlei Richtung ein- 
schlagen, ein Teil der Fäserchen fl tritt in die 
graue Substanz des Rückenmarkes ein, während 
der andere Teil fl im Rückenmarksmantel bleibt 
und hirnwärts zieht. Nun wird uns die weit- 
tragende Bedeutung dieser letzteren Fasern_/- ( zwecks 
richtiger Ausführungen unserer Bewegungen klar. 
Bei jeder Bewegung werden fortwährend uns unbe¬ 
wusst »Signal«nachrichten über die Grösse und 
den Stand der jeden Moment ausgeführten Be¬ 
wegung ausgelöst, welche auf. dem Wege fl s fl 
hirnwärts geleitet werden und so zur richtigen Aus¬ 
führung der Bewegung führen. Fallen diese Signale 
seitens irgendeines Körperteiles aus, dann fehlen 
eben diese Nachrichten über die Ausführung der 
Bewegungen des betreffenden Körperteils, wir be¬ 
wegen denselben unsicher, ungeschickt. 

Und noch eines ersieht man daraus: Fort¬ 
während treffen Reize unsere peripheren Nerven¬ 
zellen; diese führen aus verschiedenen Ursachen 
nur selten zu Reflexbewegungen. Sie gehen aber 
im Körper — und damit ist die oben offenge¬ 
lassene Frage beantwortet — nicht verloren; sie 
werden hirnwärts geleitet und im Zentralnerven¬ 
system aufgespeichert. In irgendeinem Moment, 
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Fig 8. Fig T 



Tafel II. 

6. Schema des Nervenfaserverlaufes bei der Taube. 

7. Schema des Nervenfaserverlaufes beim Hund. 

8. Schema des Nervenfaserverlaufes beim Menschen. 

j,, s> centripetal leitende Nervenzellen mit den zugehörigen Fäserchen f\,/■>,/•>, /i> /v 
m. sp — tractus mesenphalo-spinalis — rubro-spinalis. (Der Ursprung dieses Faserzuges ist in Fig. 7 
ganz willkürlich eingezeichnet; tatsächlich entspringt derselbe in tieferen Hirnteilen, im sogenannten 

roten Kerne oder in dessen Nähe.) 
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auf irgendeinen uns vielleicht ganz unbekannt ge¬ 
bliebenen minimalen Anstoss hin werden diese so 
angesammelten Reize in nach aussen gerichtete 
Energien umgesetzt, führen zur Willensäusserung! 
Aber dieser Wille ist durchaus nicht so spontan, als 
es den Anschein hat; in Wirklichkeit handelt es 
sich um einen sit venia verbo, in die Länge gezogenen 
Reflex und die Bahn für diesen höheren Reflex 
ist uns ebenso bekannt, wie jene der niederen Re¬ 
flexe. Spontaneität im wahrsten Sinne des Wortes, 
gibt es nicht und können wir gar nicht besitzen; 
sie existiert nicht und das schöne Wort »frei will 
ich sein im Denken und im Dichten« gilt nur 
— in der Phantasie des Dichters. 

Die Aufgabe unseres Nervensystems besteht, 
wie wir sahen, in einer ständigen Zufuhr, Auf¬ 
speicherung, Umwandlung und Umsetzung von • 
Reizen. Diese fundamentale Tatsache glaube ich 
nicht besser zum Ausdrucke bringen zu können, 
als durch die Worte v. Gehuchtens: »Je suis, 
je vis donc je suis excite«. 

(Schluss folgt.) 


Schulhygienische Erwägungen. 

Von Prof. Dr. Lecbusci-ier, Regierungs-und Medizinalrat. 

Die gesundheitlichen Zustände in . unsern 
Schulen haben im Laufe der letzten Jahre 
manche Verbesserung erfahren; diese sind 
aber in erster Linie den Volksschulen, weniger 
den höheren Schiden, zugute gekommen. Ins¬ 
besondre ist die Schülerhygiene und die Hygiene 
des Unterrichtes in keiner Weise gegen früher 
eine bessere geworden. Die Klagen über ge¬ 
sundheitliche Schäden bei den Schülern der 
höheren Lehranstalten sind schon sehr alt; 
umfassende Untersuchungen liegen aber bisher 
nur in geringer Zahl vor. — Eine gesund¬ 
heitliche Überwachung dieser Schüler durch 
Schulärzte findet bisher nur in Sachsen- 
Meiningen statt; die hier angestellten Unter¬ 
suchungen ergaben, dass vor allen Dingen 
drei Gruppen von krankhaften Störungen sich 
bei den Schülern der höheren Lehranstalten 
finden. 

i. Die Kurzsichtigkeit , 2. funktionelle 
Störungen im Bereich des Zirkulationsapparates, 
3. nervöse Storungen der verschiedensten Art. 
letztere sind in dem waldreichen und mehr 
ländliche Verhältnisse bietenden thüringischen 
Staate zwar nicht besonders häufig-, wohl aber 
in grossen Städten, wie andre Beobachtungen 
beweisen. 

Auch wenn man den Einfluss unhygienischer 
häuslicher Verhältnisse hoch anschlägt, ist nicht 
zu leugi.en, dass die Schule durch die Über- 
bürdung Anlass zur Entwicklung dieser krank¬ 
haften Störungen in der Hauptsache bietet. 

Auszug meines Vortrages, erstattet im An¬ 
schluss an die Debatte über die Reform des 
mathematisch-naturwissenschaftl. Unterrichts auf 
der Versammlg. d. Naturforscher u. Ärzte zu 
Breslau, 22. Sept. 1904. 


Eine Abhilfe muss hier geschaffen werden. 
Ob diese Abhilfe möglich ist ohne eine gründ¬ 
liche Änderung des Lehrplanes ist zweifelhaft; 
aber auch bei Beibehaltung des Lehrplanes 
kann eine Änderung des Lehrmodus schon 
viel nützen. Die Lehren der Schulhygiene 
müssen auf den Unterricht an den höheren 
Schulen Einfluss gewinnen. Das bezieht sich 
in erster Linie auf den Stundenplan : Verteilung 
der einzelnen Fächer nach gesundheitlichen 
Regeln, Verkürzung der Unterrichtsstunden, 
Verlängerung der Pausen, stärkere Betonung 
der körperlichen Entwicklung. Daraus geht 
die Forderung nach Anstellung von Schulärzten 
hervor, die die Berater der Schule in allen ge¬ 
sundheitlichen Fragen sein sollen. 

Auch eine Reform des mathematisch-natur¬ 
wissenschaftlichen Unterrichtes kann in hy¬ 
gienischer Hinsicht segensreich wirken. Es 
ist aber der Satz obenan zu stellen, dass diese 
Reform eine weitere Belastung der Schüler und 
eine Vermehrung der Stunden nicht mit sich 
bringen darf! 

Die Reform des naturwissenschaftlichen 
Unterrichtes, die besonders nach seiten der 
Biologie zu erfolgen hätte, kann zunächst da¬ 
durch nützen, dass die Schüler zur direkten 
Beobachtung angehalten iverden und dadurch 
mehr Gelegenheit zu Spaziergängen und Aus¬ 
flügen gegeben wird. Ferner sollte mit der 
Erweiterung des naturwissenschaftlichen Unter¬ 
richtes auch eine Untenveisung in der Gesund¬ 
heitslehre verbunden werden. Ein neues 
Unterrichtsfach braucht damit nicht geschaffen 
zu werden; die wichtigsten Kapitel der Ge¬ 
sundheitslehre können im Anschluss an Bio¬ 
logie, Chemie und Physik vorgetragen werden. 

Um die Lehrer zu diesem Unterricht zu 
befähigen, muss bereits auf der Universität das 
Studium der Gesundheitslehre gefordert werden, 
und zwar nicht nur für diese Lehrer allein, 
sondern in gewissem Umfange für alle aka¬ 
demisch gebildeten Lehrer. 

Bisher lässt das Interesse dieser Lehrer 
f ür Fragen der Gesundheitslehre leider sehr zu 
wünschen übrig, wie aus den Erfahrungen der 
Professoren für Gesundheitslehre an den Uni¬ 
versitäten und aus andren Erscheinungen her- 
vorgeht. 

Wünschenswert wäre ferner eine Auf 'klärmig 
der Schüler über gcivisse sexuelle Fragen. 
Während die Lehre von der Entwicklung und 
Fortpflanzung in das Fach der Biologie gehört, 
sollten für die aus den obersten Klassen ab¬ 
gehenden Schüler Vorträge, nicht Unterrichts¬ 
stunden, über die Gefahren sexueller Perversi¬ 
täten (Onanie) und sexueller Krankheiten 
gehalten werden. Für diese Vorträge wäre 
der Schularzt die geeignetste Persönlichkeit. 
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Der Heringsfang in deutschen Gewässern. 

Von C. Lund. 

Die heutige Wissenschaft unterscheidet zwei 
Hauptstämme der Heringe, die See- und 
Küstenstämme. Erstere bewohnen die offene 
See von den Gestaden Grossbritanniens an 
durch die ganze Nordsee, das Skagerrak, 
Kattegat, sowie einen beträchtlichen Teil der 
westlichen und mittleren Ostsee. Sie ziehen 
im Sommer und Herbst zum Laichen auf die 
aus der tieferen Umgebung aufsteigenden 
Bänke. Die Küstenheringe dagegen bewohnen 
nicht nur die gesamten Küstengewässer des 
Kanals, der Nord- und Ostsee, sondern auch 
Norwegens und Islands Fjorde und Buchten. 
Sie laichen im Winter und Frühjahr und 
dringen zur Erledigung des Fortpflanzungsge- 
gesehäftes selbst in Flussmündungen und 


Bis vor wenigen Jahren galt der Hering 
allgemein als ein Fisch der Tiefsee (s. Brehm), 
obwohl seine Gestalt und Färbung entschieden 
gegen diese Ansicht sprach. Prof. Dr. Heincke, 
der Leiter der Biologischen Station auf Helgo¬ 
land, Hinckelmann und andre Forscher haben 
nachgewiesen, dass die Heringsschwärme nicht 
von der Tiefsee, sondern von den verschie¬ 
denen, über das gesamte Verbreitungsgebiet 
verstreuten Laichgebieten ihren Ausgang 
nehmen und sich auf ihren Wanderungen ver¬ 
hältnismässig nicht weit von ihnen entfernen. 
»Die Schwärme mischen sich«, sagt Heincke, 
»nachdem sie an einem bestimmten Ort ent¬ 
standen sind, nicht planlos durcheinander zu 
einer schliesslich unterschiedslosen Masse, viel¬ 
mehr werden die Schicksale jedes einzelnen 
Schwarmes nach strengen Gesetzen geregelt, 
die durch die physische Beschaffenheit der 



Fig. 1. Heringsfang für Hochseefischerei. Der Logger liegt während des Einziehens vor dem 

Besahnsegel, links ein Fischdampfer. 


andere Brackgewässer ein, wie denn der Kaiser- 
Wilhelms-Kanal mit seinen Seen ein sehr wich¬ 
tiges Laichgebiet geworden ist, so dass im 
letzten Frühjahr allein aus dem Audorfer See, 
obwohl die Kanalrinne von der Befischung 
ausgeschlossen blieb, 12000 Wall (ä 80 Stück) 
laichreife Heringe gefangen werden konnten. 
Im allgemeinen weichen die Küstenheringe 
von ihren Genossen der hohen See insofern 
ab, als ihr Rumpf gedrungener ist, während 
Kopf und Schwanz länger und schlanker er¬ 
scheinen. Doch ist nicht unberücksichtigt 
zu lassen, dass innerhalb der Hauptstämme je 
nach dem Charakter der Gewässer mancherlei 
Lokalformen auftreten, die wenigstens in der 
Grösse nicht unbeträchtlich voneinander ab¬ 
weichen. Während die sog. Strömlinge der 
russischen Ostseehäfen z. B. nur eine Länge 
von 20 cm erreichen, messen die isländischen 
Heringe bis zu 40 cm, obwohl die einen wie die 
andern ihrer Gestalt und Lebensweise nach den 
Küstenstämmen zugerechnet werden müssen. 


Meeresteile gegeben sind. Dabei wirken die 
' Gesetze in der Regel so, dass die Schwärme 
keinen Anlass haben, sich übermässig weit 
von ihren Geburtsstätten zu entfernen und 
sich auf ihren Wanderungen mit zahllosen 
andern Schwärmen zu kreuzen. Sie finden 
vielmehr alle Bedingungen zu ihrem Wachs¬ 
tum und schliesslich wieder zum Fortpflanzungs¬ 
geschäfte in ihrem verhältnismässig engen 
Heimatsgebiete.« Die Wanderungen der Heringe 
ausserhalb der Laichzeit werden durch die 
Wanderungen ihrer Nahrung, der in ungeheurer 
Zahl auftretenden Ruderfusskrebschen bedingt, 
und das Dasein der letzteren ist wieder vom 
Auftreten winziger Stäbchenalgen abhängig, 
welche von den Strömungen hier- und dorthin 
getrieben werden, bald sich stauen, bald aber 
weniger dicht über grosse Flächen ausbreiten. 
Ob nun aber die Heringe durch Nahrungs¬ 
mangel oder durch den Drang zum Laichen 
! zur Wanderung veranlasst werden, stets schwim- 
j men sie in grossen, scharf begrenzten Zügen, 
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aus welchem Umstande sich sowohl die Art 
des Fanges als auch die Tatsache erklärt, 
dass ein Netz bisweilen ungeheure Mengen 
der Fische erbeutet, während ein dicht daneben¬ 
stehendes vielleicht völlig leer bleibt. 

In der Nordsee hat sich der Heringsfang 
seit mehr als einem Jahrzehnt zum Hochsee¬ 
betrieb ausgebildet, und es haben sich besonders 
in Emden, Bremerhaven-Geestemünde, Bremen, 
Vegesack, Elsfleth, Glückstadt etc. Herings¬ 
fischerei-Gesellschaften gebildet, die mit be¬ 
trächtlichem Kapital arbeiten, über eine an¬ 
sehnliche P'lotte von Fangschiffen verfügen 
und dieselbe von Jahr zu Jahr zu vergrössern 
bestrebt bleiben. Im Jahre igo3 betrug der 
Zuwachs drei Dampf- und vierzehn Segellogger, 
so dass insgesamt deutscherseits in der Nord¬ 
seeheringsfischerei (Hochseebetrieb) 132 Logger, 

acht Dampfer und fünf Dampf logger beschäftigt 
waren. Logger sind Segelfahrzeuge mit Gross¬ 


und 7 m hoch; unten ist es mit Bleistücken 
beschwert, oben wird es durch lange Bojen¬ 
leinen getragen, so dass es nach dem Aus- 
setzen etwa 13 m tief senkrecht im Wasser 
schwebt. Durch Verknüpfung der einzelnen 
Netze stellt man Netzwände von mehr als 
2000 m Ausdehnung her, die durch das »Reep«, 
ein alle Bojenlcinen verbindendes Seil, noch 
besonders zusammengehalten werden. Die 
Maschen der Netzwand sind so bemessen, 
dass der Fisch zwar mit dem Kopfe, nicht 
aber mit dem ganzen Körper durchschlüpfen 
kann. Beim Versuch, die Netzwand zu durch¬ 
brechen, müssen also die Heringe mit den 
Kiemendeckeln in den Maschen hängen bleiben. 

Das Aussetzen der Netz wand ist eine 
schwierige Arbeit, zu deren Erledigung neun 
Personen erforderlich sind. Während der 
Nacht lässt man das Schiff samt den Netzen 
treiben, am Morgen aber beginnt das Wieder¬ 



t ----' " f t. 

Mannschaftsr. Bergeräume fiir die Herings- Netzraum Motor Kajüte 

u. Kambüse fässer 


Fig. 2. Durchschnitt eines Heringsloggers der Nordsee. 


und Besahnmast, die besonders fest gebaut 
sind und eine Besatzung von je 13 Personen 
führen. Zum Einholen der schwer zu hantie¬ 
renden Treibnetze sind sie mit einem Motor 
versehen. Dient letzterer zugleich auch zur 
P'ortbewegung des Schiffes, so nennt man das 
Fahrzeug einen Dampf- bezw. Motorlogger. 
Die Besatzung besteht selten ausschliesslich 
aus Seeleuten, meistens pflegt sich ein 1 eil 
aus Handwerkern oder Arbeitern zusammen¬ 
zusetzen, die nur für den Sommer auf den 
Loggern Heuer nehmen, im Winter aber 
andern Beschäftigungen nachgehen. Die 
Mannschaft ist im Vorderschiff neben der 
Kombüse untergebracht; mittschiffs befinden 
sich der Laderaum und die Netzräume. 
Ersterer ist unmittelbar vom Deck aus zu¬ 
gänglich und vermag etwa 4—500 t Heringe 
aufzunehmen. In den Netzräumen ist das 
Tau- und Netzwerk verstaut. Jeder Logger 
pflegt 70—80, Dampfer pflegen bis 1 20 Netze 
zu führen. Das einzelne Netz ist 30 m lang 


einholen des Fanggeschirrs. Das die ganze 
Netzwand verbindende Reep, welches durch 
einen Puller (Reelingsöffnung) beim Vorsteven 
führt, wird an dem auf dem Hinterdeck 
stehenden »Spill« (Winde) befestigt und dieses 
durch den Motor in Bewegung gesetzt. Lang¬ 
sam steigt Abteilung um Abteilung des Netzes 
aus der See empor. Alle blicken gespannt 
hinunter, um sich den Fang anzusehen. Ist 
er gut, so blinkt das Netz wie Silber, und 
Befriedigung leuchtet aus allen .Augen. — 
Während des Einholens liegt das Schiff vor 
dem Besahnsegel, wodurch ein etwaiges 
Schwoien des Schiffes verhütet wird. Ist das 
Netz ganz eingeholt, entleert und zum Wieder¬ 
aussetzen »klar« gelegt, so beginnt die Be¬ 
arbeitung des Fanges. Die Heringe werden 
»gekaakt« d. h. durch einen Einschnitt unter¬ 
halb der Kehle von dem Eingeweide befreit, 
dann sauber # gespült und den Salzern über¬ 
geben. von denen sich vier 1 an Bord befinden. 
Dieselben packen die Fische in Tonnen und 
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Fig. 3. HeriNcswaade zum Trocknen ausgehängt. 
Das Netz ist 230 m lang. 


bedecken sie lagenweise mit Salz. Diese erste 
Packung heisst »Seepackung«. Später wird 
am Lande die Packung noch einmal erneuert, 
so dass die Tonnen als »handelsübliche« 
Packung bezeichnet werden können. 

Bei einigermassen günstigem Wetter wird 
der Fang Tag für Tag fortgesetzt, bis die 
Laderäume des Schiffes gefüllt sind oder ein 
andrer Umstand, etwa Proviantmangel zur Rück¬ 
kehr zwingt. Nicht selten aber muss auch 
das Fischen stürmischer Witterung wegen 
längere Zeit unterbrochen werden. Die Fahr¬ 
zeuge selbst können zwar einem tüchtigen 
Sturm Trotz bieten, indes gehen leicht Netze 
verloren. Für Netzverluste aber ist der Schiffer 
haftbar; wiederholte Unfälle solcher Art bringen 
ihn sogar leicht aus seiner Stellung. 

Die Dauer der Fangreisen schwankt zwischen 
3 und 6 Wochen, so dass im Laufe einer 


Saison ein Logger etwa 4—6 Reisen zu unter¬ 
nehmen vermag. Dampfer unternehmen wohl 
1—2 Reisen mehr. Im Vorjahre bezifferten 
sich die Frträge der einzelnen Reisen pro 
Logger auf 330—383, pro Dampfer auf 430 
bis 490 t Seepackung. Die Gesamtausbeute 
belief sich auf rund 200000 t handelsübliche 
Packung im Werte von 4 Millionen Mark. 
Dieses Ergebnis konnte von seiten der deut¬ 
schen Gesellschaften als ein günstiges bezeich¬ 
net werden. 

Während der Heringsfang in der Nordsee 
sich wie gezeigt mehr und mehr zum Hoch¬ 
seebetriebe ausbildet, muss derjenige der Ost¬ 
see vorwiegend als Küstenfischerei bezeichnet 
werden, und diese bedient sich wesentlich 
andrer Methoden zur Erbeutung der Heringe 
als jene. Ausserdem fällt die Hauptfangzeit 
in die Winter- und Frühlingsmonate. In der 



Fig. 4. Waadenfischkrei der Ostsee auf Küstenheringe. 
Das Einziehen der Waade. 
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westlichen Ostsee kommen besonders die tief¬ 
einschneidenden Fjorde Schleswig-Holsteins für 
den Fang in Betracht. Als Mittelpunkt der 
Heringsfischerei muss die Stadt Eckernförde 
bezeichnet werden, deren Bewohner sich zum 
Fange meistens der »Waade«, in den letzten 
Jahren aber auch der Stellnetze bedienen. Die 
Waade besteht aus einem etwa 25 m langen, 
engmaschigen Sack, an den sich jederseits 
Netzflügel von 120 m Länge anschliessen. 
Der obere Rand des Sackes und der Flügel 
wird durch Korkscheiben schwimmend erhalten. 
Da ein solches Netz erhebliche Anschaffungs¬ 
und Unterhaltungskosten bedingt, so partizi¬ 
pieren in der Regel mehrere Fischer an dem¬ 
selben, die sich den Erlös aus den Fängen 
teilen. Zur Bedienung der Waade sind zwei 
Boote (Quasen) mit je drei Mann Besatzung 
erforderlich. Soll die Aussetzung der Waade 
erfolgen, so bringt man zunächst den Sack 
zu Wasser, da die Lage desselben an schwim¬ 
menden Flotthölzern (Korkscheiben) erkennbar 


I etwa 2,60 m breiten Quasen nicht oder kaum 
j ausreichen, den Fang aufzunehmen. Den 
! Fischern bleibt dann nichts anderes übrig, als 
i Hilfe zu signalisieren, wie das im Februar 1902 
i in der Eckernförder Bucht wiederholt vorge- 
1 kommen ist. Auch in der Kieler Förde und 
in der Lübecker Bucht ist der Gebrauch der 
Waade beim Herings- und Sprottfang üblich. 
An der west- und ostpreussischen Küste fängt 
man die Heringe in Treibnetzen, die abends 
ausgestellt und am Morgen wieder eingezogen 
werden. Die Treibnetze sind fein gearbeitete 
Garne von etwa 40 m Länge und 6 m Tiefe, 
die unten nicht beschwert werden, sondern 
lose im Wasser hängen. Von der oberen Netz¬ 
schnur »der Simm« führen zahlreiche Schnüre 
zu einer stärkeren Leine, die von Flotthölzern 
getragen wird. Beim Fischen werden 40—50 
solcher Netze miteinander verknüpft, wobei das 
eine Ende mit einem treibenden Boote ver¬ 
bunden bleibt, während das andere Ende durch 
eine Boje bezeichnet wird. 



Fig. 5. Eckernförder Bundgarn für den Fang der Küstenheringe. Tanks die Reuse, 
in der Mitte das Leitgarn, rechts das Radgarn. 


bleibt. Dann beginnt das Ausbringen der Netz¬ 
flügel. Die Boote rudern zu diesem Zwecke 
in einem weiten Bogen auseinander, um sich 
nach einiger Zeit einander wieder mehr und 
mehr zu nähern. Alsdann bringt man beide 
Fahrzeuge nebeneinander zu Anker. Die Waade 
schliesst nunmehr eine beträchtliche Wasser¬ 
fläche ein. Für das Aufziehen oder Wieder¬ 
einholen des riesigen Netzes sind auf beiden 
Booten Haspeln angebracht, die von je zwei 
Personen gedreht werden. Um das Entweichen 
der eingeschlossenen Fische zwischen und unter 
die Boote hindurch zu verhüten, muss in jedem 
Fahrzeug der dritte, nicht an der Haspel be¬ 
schäftigte Mann mit einer langen Stange, die 
ein Querholz trägt, ins Wasser stossen und 
dadurch so viel Geräusch als möglich anrichten. 
Infolgedessen flüchten die Fische nach rück¬ 
wärts, geraten in den Sack und finden den 
Ausgang nicht wieder. Beim Drängen und 
Drücken lassen die Fische den Rogen bzw. 
die Milch fahren, so dass das Wasser rings um 
den Sack oft ganz trübe wird. Der Ertrag 
eines Zuges mit der Waade ist bisweilen so 
beträchtlich, dass die beiden 9 m langen und 


An Uferstellen, die reichlich mit Seegras 
bewachsen sind und deswegen gern von den 
Fischen besucht werden, stellen die Fischer 
sog. Bundgarne auf, die eine ziemlich kompli¬ 
zierte Einrichtung zeigen. Sie bestehen aus 
einem an Pfählen ausgespannten Leitgarn, das 
bisweilen eine Länge bis zu 200 m besitzt und 
an welches sich nach der Uferseite hin eine 
zweiflüglige Reuse ansetzt. Am entgegen¬ 
gesetzten Ende des Leitgarns befindet sich das 
Radgarn. Gelangt ein Heringsschwarm, der 
das Ufer entlangzieht, an das Leitgarn, so 
schwimmen die Fische an demselben hin, um 
einen Durchgang zu suchen. Dabei geraten 
sie entweder in die Reuse oder in das Rad¬ 
garn. In das letztere führt nämlich ein Trich¬ 
ter, dessen Ring durch eine an die Wasser¬ 
oberfläche führende Leine von einem Boote 
aus in die Höhe gezogen werden kann, so dass 
den Fischen der Ausweg aus dem kreisförmigen 
Radnetz abgeschnitten ist. — In der Schlei 
zwischen Kappeln und Schleswig sind dicht 
geflochtene Zäune im seichten Wasser aufge¬ 
stellt, durch welche die eindringenden Heringe 
gezwungen werden, einen bestimmten Weg 
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einzuschlagen, welcher schliesslich zu einer 
grossen Reuse führt. 

Da die Ostseefischerei naturgemäss geringere 
Erträge als die Nordseefischerei ergibt, die 
Küstenheringe auch durchweg kleiner als die 
den Hochseestämmen angehörigen Fische sind, 
so kommen die Ostseeheringe für das Pökel¬ 
verfahren auch weniger in Betracht als jene. 
Ein grosser Teil der Ostseeheringe findet unter 
der Küstenbevölkerung selbst in »grünem« 
Zustande Absatz, mehr noch wandern in die 
allerorten befindlichen Räuchereien, aus denen 
sie als »Kieler Bücklinge« wieder hervorkommen 
und über einen grossen Teil des Reiches zum 
Export gelangen. Vor einem Menschenalter 
und früher standen nicht die Kieler, sondern 
die »Kappeier Bücklinge« (Schleiheringe) in 
besonderem Ansehen. Man räucherte den 
Fisch dort sehr langsam und verhältnismässig 
lange Zeit, wodurch man Bücklinge von sehr 
festem Fleische und grosser Dauerhaftigkeit 
erzielte. Dieselben vertrugen einen wochen¬ 
langen Transport ohne zu verderben oder von 
ihrem Geschmack wesentlich einzubiissen. Zu 
Anfang des Frühjahrs erschienen alljährlich 
thüringische Händler in grosser Zahl, welche 
beträchtliche Quantitäten dieser Bücklinge ein¬ 
kauften, sie auf ihre Karren luden, heimwärts¬ 
zogen und sie auf dem Hausierwege an die 
Konsumenten in Mitteldeutschland abgaben. 
Die Ankunft der »Kärrner« war für die Be¬ 
völkerung der Ostseestädte alljährlich ein Er¬ 
eignis von Bedeutung. 

Bekanntlich wird der Heringsfang von den 
Engländern, Schotten, Niederländern, Jüten 
und Skandinaviern in viel ausgedehnterem 
Masse als bei uns betrieben. Im Oktober und 
November 1902, als auf den Nordseebänken 
vor Yarmouth und Lowestoft ungewöhnlich 
grosse Heringsschwärme erschienen, sammelten 
sich daselbst ausser den englischen nicht 
weniger als 600 schottische Fischerfahrzeuge, 
die ausnahmslos dem Heringsfange oblagen 
und reiche Fänge machten. Im Jahre 1900 
wurden von den nordeuropäischen Staaten 
hauptsächlich in der Nord- und Ostsee insge¬ 
samt für 67 Millionen Mark Salzheringe er¬ 
beutet, von denen auf deutsche Fahrzeuge nur 
eiri Anteil im Betrage von 3 Millionen Mark 
entfiel. Das Verhältnis ist bis heute im wesent¬ 
lichen dasselbe geblieben. »Deutschland zahlt 
also eine Summe, die zehnmal grösser ist als 
der Ertrag seiner eigenen Heringsfischerei an 
das Ausland für Heringe, die zum grössten 
Teil in der Nord- und Ostsee gefangen werden.« 
Unleugbar reden diese Ziffern eine deutliche 
Sprache. Die deutsche Hochseefischerei, be¬ 
darf noch einer bedeutenden Ausdehnung, wenn 
nicht alljährlich grosse Summen in das Aus¬ 
land gehen sollen, die wenigstens zum grössten 
Teil deutschen Bevölkerungsschichten zugute 
kommen könnten. 
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Pinachromie, ein neues Verfahren zur Herstel¬ 
lung farbiger Photographien. Die Farbwerke vorm. 
Meister , Lucius 6° Brüning traten soeben auf der 
Breslauer Naturforscherversammlung (Vortrag von 
Dr. König) mit einem Verfahren an die Öffent¬ 
lichkeit, das berufen sein dürfte, die Herstellung 
farbiger Photographien weiter zu erleichtern und 
zu popularisieren. Von vornherein sei bemerkt, 
dass auch hierzu wie bisher drei Negativauf¬ 
nahmen unter Blau-, Rot- und Grünscheibe ge¬ 
macht werden müssen, dass sich also das bunte 
Bild aus der Kombination der drei Grundfarben: 
blau, rot und gelb ergibt. Das Neuartige und Vor¬ 
teilhafte besteht in dem Positivverfahren, das wir 
nachfolgend beschreiben wollen: Es beruht auf 
der Beobachtung, dass (die farblosen) Leukobasen 
von Farbstoffen 1 ) durch das Sonnenlicht zu den 
entsprechenden Farbstoffen oxydiert werden, sobald 
sie sich in Gegenwart geeigneter, Sauerstoff ab¬ 
gebender Substanzen befinden. Eine solche Sub¬ 
stanz ist z. B. Nitrozellulose. 

Nun besteht ja Kollodium aus nichts anderm 
als einer Lösung von Nitrozellulose. Exponiert 
man daher ein Papier, das mit einer Schicht von 
Kollodium überzogen wurde, dem eine geeignete 
Leukobase zugesetzt ist, dem Sonnenlicht, so färbt 
es sich sofort ganz intensiv blau, rot, grün etc. je 
nach der Art der Leukobase. 

Es lassen sich demnach auf diese Art Bilder 
in den verschiedensten Farben erzeugen. Im Gegen¬ 
satz zu dem bekannten Pigmentverfahren sieht man 
aber hier auf weissem Grund ein farbiges Bild 
entstehen und immer kräftiger werden, während 
man bei dem sogen. Pigmentverfahren ein farbiges 
Papier hat, erst durch einen Lichtmesser feststellen 
muss, wie lange man belichten muss und erst nach 
dem Auswaschen, d. h. oft wenn es zu spät ist, 
erkennt, ob genügend lang belichtet wurde oder 
nicht. Man sieht also bei dem neuen Verfahren 
ein farbiges Bild entstehen, genau wie bei den ge¬ 
wöhnlichen Chlorsilberpapieren (schwarz-weiss) und 
kann zur rechten Zeit abbrechen. Schon diese 
Tatsache allein würde der Pinachromie (so heisst 
die neue Methode) eine ganz hervorragende Be¬ 
deutung in der Photographie sichern, da man jetzt 
Bilder in beliebigen Farben ebenso leicht hersteilen 
kann, wie Schwarz-weiss-Bilder. 

Die Fixierung geschieht in der Weise, dass 
man die vom Sonnenlicht nicht veränderte Leuko¬ 
base mittels eines geeigneten Lösungsmittels entfernt. 

Zur Erzeugung von Dreifarbenphotographien 
verfährt man wie folgt: 

Ein weisses mattes oder glänzendes Barytpapier 
übergiesst man mit »Blaukollodium«, d. h. einem 
Kollodium, in dem die Leukobase eines blauen 
Farbstoffes aufgelöst ist. Nach dem Trocknen, das 
natürlich im Dunkeln zu geschehen hat, setzt man 
das Papier hinter dem Rotfilternegativ dem direk¬ 
ten Sonnenlicht aus. Nach etwa 20—40 Sekunden 
ist das Kopieren beendigt. Fixiert wird das ent¬ 
standene Blaubild durch 6—8 Minuten langes Baden 

*) Die meisten Teerfarbstoffe gehen unter Einwirkung 
von Reduktionsmitteln, in farblose Substanzen, sogen. 
Leukobasen, über; nehmen diese Sauerstoff auf, d. h. 
werden sie oxydiert, so tritt wieder die ursprüngliche 
Farbe auf. 
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in einer Fixierlösung, die als Hauptbestandteil 
Monochloressigsäure enthält. Man wäscht 5—10 
Minuten in Wasser, taucht das Bild in Chrom¬ 
gelatinelösung und trocknet. 

Das trockene Blaubild wird mit dem Rot¬ 
kollodium übergossen und nach dem Trocknen mit 
dem Grünfilternegativ so bedeckt, dass sich alle 
Umrisse genau decken. Man kopiert wieder im 
direkten Sonnenlicht, fixiert, wenn das Rotbild ge¬ 
nügend kräftig erschienen ist, in der Fixierlösung, 
taucht wieder in Chromgelatinelösung und hängt 
zum Trocknen auf. Dieselben Operationen wieder¬ 
holen sich nach Bedecken des Blaurotbildes mit 
dem Gelbkollodium, nur dass dies hinter dem 
Blaufilternegativ exponiert wird. 

Um das fertige Bild vor mechanischen Ver¬ 
letzungen zu schützen, überzieht man es zum 
Schluss mit einem Positivlack. Das Verfahren ist 
somit ein verhältnismässig ungemein einfaches und 
hat noch den Vorzug, dass die Bilder direkt auf 
Papier erzeugt werden. / 


Einen neuen Mammutkadaver haben Eingeborene 
am Ochotskischen Meere entdeckt, den Fund aber 
anfangs sehr geheim gehalten, um die erste Nach¬ 
richt davon dem Zoologen der Petersburger Aka¬ 
demie der Wissenschaften Dr. Otto Herz zu 
übermitteln, der bekanntlich jenes wiederholt hier 
besprochene Mammut von der Beresowka holte. 
Das betreffende Exemplar soll zum grössten Teile 
noch im Eise stecken und vorzüglich erhalten sein. 
Als Dr. Herz die Nachricht von den dort lebenden 
Jakuten erhielt, wandte er sich unverzüglich an die 
Petersburger Akademie der Wissenschaften und 
stellte sich ihr zu einer neuen Expedition, um den 
Kadaver zu bergen und für die Forschung zu 
retten, zur Verfügung. Doch ging die Akademie 
auf sein Anerbieten nicht ein, da sie die hohen 
Kosten scheut. Ebenso wurde der Vorschlag des 
Gelehrten, falls die russische Regierung den Fund 
nicht ausnützen wolle, ihn einer fremden wissen¬ 
schaftlichen Gesellschaft zu verkaufen, aus nahe¬ 
liegenden Gründen verworfen. Inzwischen ist die 
Angelegenheit soweit gediehen, dass die Akademie 
der Wissenschaften an den Gouverneur von Jakutsk 
500 Rubel gesandt hat, um einige kundige Ein¬ 
geborene, die Näheres in Erfahrung bringen sollen, 
an den Fundort zu schicken. Wir werden später¬ 
hin auf diese Angelegenheit zurückkommen. 

Dr. L. Reinhardt. 


Der Kern des japanischen Nationalaufschwunges 

liegt nach dem Urteil von Dr. Bolce, der sich, wie 
das Fr. Int. Bl. berichtet, in letzter Zeit zu volks¬ 
wirtschaftlichen Studien im fernen Osten aufgehalten 
hat, in einer Tatsache, die von der europäischen 
Auffassung noch immer übersehen worden sei, 
nämlich darin, dass die Japaner vor allem die 
Wahrheit erkannt haben, dass die Naturwissen¬ 
schaften die Grundlagen für die materielle Ent¬ 
wicklung der Völker schaffen müssten. Die kleinen 
japanischen Bauern haben in den letzten Jahr¬ 
zehnten zur Vervollkommnung der Bodenwirtschaft 
viel getan, was bei uns zunächst nur in landwirt¬ 
schaftlichen Versuchsstationen geschieht. Bolce 
nennt die Japaner mit ihren 40000 Quadratkilo¬ 
metern bestellbaren Landes das hervorragendste 
Agrikulturvolk, das die Welt gesehen habe. Wenn 


alles ackerbaufähige Land Japans in ein einziges 
Feld zusammengelegt werden könnte, so würde ein 
Mann in einem Automobil mit 80 Kilometer stünd¬ 
licher Geschwindigkeit das ganze Stück in 11 Stunden 
zu umkreisen vermögen. Auf diesem spärlichen 
Gebiet habe Japan eine Nation von beherrschender 
Kraft hervorgebracht. Der Grund dieser Erfolge 
sei vielen ein Rätsel geblieben. Er liege weder 
im Patriotismus, noch im Handel, noch in der 
militärischen Ausrüstung, noch in gewerblicher 
Geschicklichkeit. Die landwirtschaftlichen Triumphe 
Japans seien es, die beachtet werden müssen, wenn 
man seinen Aufschwung begreifen wolle. Die 
Japaner haben es mit mehr Wissenschaftlichkeit 
als irgend ein andres Volk verstanden, die Wur¬ 
zeln ihrer Zivilisation in den Erdboden selbst zu 
versenken und aus ihm heraus Früchte tragen zu 
lassen. Die hervorragendsten Sachverständigen 
der orientalischen Verhältnisse müssten jetzt zu¬ 
geben, dass in den gesamten Annalen der Land¬ 
wirtschaft nichts dem an die Seite zu stellen sei, 
was die wissenschaftliche Erfahrung und Betätigung 
des landwirtschaftlichen Betriebs in Japan geleistet 
habe. Fleiss und Geduld im Verein mit der Kennt¬ 
nis der Chemie des Bodens und der Physiologie 
der Pflanzen hätten Ergebnisse geschaffen, die 
von den erfahrendsten Landwirtschaftslehrern des 
Westens angestaunt werden müssten. Es ist von be¬ 
sonderem Interesse, damit die Fortschritte der 
Landwirtschaft oder die in dieser Richtung wir¬ 
kenden Bestrebungen in Russland zu vergleichen, 
i Auch hier ist wohl manches geschehen, aber wohl 
nicht eigentlich ins Volk gedrungen und im prak¬ 
tischen Erfolg wenigstens kaum bemerkbar. Es 
gibt in Russland jetzt 220 landwirtschaftliche Be¬ 
rufsgenossenschaften, die teilweise von der Regie¬ 
rung oder dem Bezirksrat unterstützt werden. 
Ihre Hauptaufgabe ist keine wissenschaftlich-erzieh¬ 
liche, wie bei den japanischen Veranstaltungen 
ähnlicher Art, sondern besteht in möglichst bil¬ 
ligem Ankauf von landwirtschaftlichen Geräten und 
Maschinen, von Saat, Vieh usw., die dann auf 
Kredit den einzelnen Bauern verkauft werden. 
Ausserdem werden allerdings auch landwirtschaft¬ 
liche Ausstellungen und Vorträge veranstaltet, die 
der Reihe nach in den verschiedenen Bezirken 
zur Belehrung der Bauern dienen sollen. Es wird 
wohl auch Land für Versuche mit der Kultur 
neuer Pflanzen beschafft. Die Absichten sind 
jedenfalls auch bei dieser russischen Organisation 
zur Förderung der Landwirtschaft gut, aber sie 
sind wegen der in jeder Beziehung ungünstigen 
Verhältnisse schwerer zu verwirklichen. 


Verbesserungen von Luftsehifffahrtmaterial. Ein 
neuer fast undurchlässiger Ballonstoff wurde ge¬ 
legentlich des Luftschifferkongresses in Petersburg 
von dem russischen Oberst Tomortzew vorgelegt. 
Wenn sich die an diesen Stoff geknüpften Er¬ 
wartungen erfüllen, dann dürfte die Aussicht auf 
sogenannte Dauerfahrten in Zukunft gross sein. 
Es sei daran erinnert, dass der schwedische Meteo¬ 
rologe Nils Ehrholm seiner Zeit von der Mit¬ 
fahrt mit Andree zurückgetreten ist, weil der zur 
Verwendung gelangte französische Stoff zu durch¬ 
lässig war und damit die Zeit, während welcher 
der Ballon unbedingt in der Höhe gehalten werden 
musste, zu gering wurde. Der von den Gebrüdern 
Lebaudy bei ihrem »Lenkbaren« benutzte deut- 
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sehe, von der Continental u. Cautschouk Com¬ 
pany in Hannover bezogene Stoff hatte sich, nach¬ 
dem er mit »Ballonin«' gedichtet war, schon 70 
Tage in der Luft gehalten, eine Zeit, die zuvor nie 
erreicht war. Der neue Stoff soll den mit Ballonin 
gedichteten noch weit übertreffen und ist durch 
die Imprägnierung nur 5X schwerer als vorher. 

Ein neuer sehr leichter fahrbarer Wasserstoff¬ 
gaserzeuger, der sich bei Friedensübungen schon 
bewährt hat, soll demnächst seine Feuerprobe im 
russisch - japanischen Kriege bestehen. Oberst 
v. Kowanko, Kommandeur des Luftschiffer-Lehr¬ 
parks hat bei der Luftschiffertruppe ein Fahrzeug 
eingeführt, bei dem das Gas aus Aluminium und 
Natronlauge gewonnen wird. Ein wesentlicher 
Vorteil soll darin bestehen, dass der Wasserver¬ 
brauch bei der Gasbereitung ein erheblich ge¬ 
ringerer ist, als früher. 

Ferner gelangte in Russland ein neuer Wind¬ 
wagen für Fesselballons zur Einführung, der na¬ 
mentlich ein sehr schnelles Einholen des Ballons 
ermöglicht. , 

Beide Fahrzeuge wurden den Teilnehmern am 
Luftschifferkongress im Luftschifferpark bei Peters¬ 
burg vörgeführt. -h- 

Unterschied von Stickstoff und Wasserstoff für 
die Atmung. Nach den Untersuchungen Regnaults 
und Reisets nahm man bisher an, dass in einer 
Atmosphäre, in welcher der Stickstoff durch Wasser-" 
Stoff ersetzt ist, die Atmung ohne wesentliche 
Änderung, also wie in normaler Luft, erfolge. 
Hält man sich jedoch die grosse chemische und 
physikalische Verschiedenheit beider Gasarten vor 
Augen, ebenso auch das durchaus verschiedene 
physiologische Verhalten derselben, so konnte die 
absolute Gleichwertigkeit von Wasserstoff und 
Stickstoff gerade in diesem einen Falle nicht recht 
einleuchten. 

Tatsächlich hat diese Frage einen italienischen 
Forscher, Arturo Marcacci 1 ), nicht ruhen lassen, 
sich eingehender an einer ganzen Reihe von Tieren 
mit Versuchen zu beschäftigen, die Licht in die 
Sache bringen sollten. Und nun zeigte sich, dass 
die Versuchstiere im Wasserstoff-Sauerstoff-Gemisch 
sehr bald unter den verschiedensten Erscheinungen 
von Unruhe, Krämpfen, Zittern etc. starben. Hierbei 
zeigte sich lebhaftere Atmung und Sauerstoffver¬ 
brauch. Auffallend war die schnelle extreme Ab¬ 
kühlung der Versuchstiere (bis unter 30°). Diese — 
durch den Wasserstoff als guten Wärmeleiter 
herbeigeführt — dürfte auch als die Todesursache 
anzusehen sein. — Damit erscheint die Annahme 
von der Indifferenz des Wasserstoffs für das tierische 
Leben widerlegt. Dr. v. Koblttz | 


Entwicklungsprobleme. Die Crassulaceengattung 
Sempervivum (Hauswurz, Hauslab), welche man 
vielfach auf Dächern und Mauerrändern gepflanzt 
sieht, bildet aus den Samen Rosetten — kurze 
Stengel mit dichtgedrängten Blättern. Diese ver¬ 
mehren sich auf vegetativem Wege, d. h. es ent¬ 
stehen aus den Blätterachseln kurze Ausläufer, die 
neue Rosetten bilden, die nach mehreren Jahren 


*) Arturo Marcacci: Ist das Leben möglich, wenn 
man den Stickstoff der atmosphärischen Luft durch 
Wasserstoff ersetzt? (Rendiconti R. Istituto Lombardo 
1904, S. 431 u. ff). 


blühreif werden. Wie nun Klebsi) zeigt, lässt 
sich dieses Blühstadium mittelst geeigneter Mittel 
hinausschieben. Zeigen sich bereits die sicheren, 
dem Botaniker bekannten Vorzeichen der Blüte¬ 
bildung und stellt man die Pflanze hell und mässig 
feucht oder unter blaues Glas, so bildet sich statt 
einer Blüte eine neue gewöhnliche Rosette. Ja 
selbst bei schon ganz deutlicher Blütenanlage 
bildeten sich unter obigen Bedingungen einige 
wenige Blüten und weiterhin Rosetten. Während 
die Pflanze sonst nach der Fruchtreife abstirbt, 
verteilte sich in diesen Fällen infolge der Meta¬ 
morphose die Blütezeit auf mehrere Jahre. Auch 
merkwürdige Übergangsformen wurden beobachtet. 

Klebs will damit sagen: die typische Entwick¬ 
lung bedeutet nur einen kleinen Ausschnitt aus 
der Fülle der möglichen Gestaltungen. Nicht in 
der spezifischen Struktur der Pflanze liegt die 
nQtwendige Ursache eines bestimmten Entwicklungs¬ 
ganges. In letzter Linie entscheidet die Aussen- 
zvelt darüber, welche von den verschiedenen 
möglichen Entwicklungsformen verwirklicht wird. 

Dr. v. Ko blitz. 7 


Bücherbesprechungen. 

Der Industriebetrieb. Ein Handbuch der Ge- 
schäftslehre, von Dr. Max Haushofer, Prof. d. 
techn. Hochschule zu München. II. Auf!., Verlag 
von Eduard Koch, München. 1904. 

Dieses Buch verfolgt den Zweck, die wirtschaft¬ 
lichen Grundsätze des industriellen Betriebes mög¬ 
lichst vollständig darzustellen und zwar hauptsächlich 
für das Bedürfnis des praktischen Industriellen, des 
Kaufmanns, des Studierenden polytechnischer 
Schulen. Die 1. Auflage ist vor 30 Jahren er¬ 
schienen, die vorliegende 2. Auflage ist eine ganz 
verjüngte Form. 

Der Stoff ist in folgende Abteilungen zerlegt: 
1. Wiesen und Arten der Unternehmungen. 2. Die 
Gründung (Motiv und Plan, Anlagekapital, Form 
des Unternehmens). 3. Der Betrieb. 4. Der Er¬ 
trag und seine Berechnung. 5. Gewerbepolitik. 

In. zahlreichen (206) Unterabschnitten werden 
die einzelnen Gesichtspunkte besprochen, nach 
denen industrielle Unternehmungen beurteilt, er¬ 
richtet, geleitet und vom Gesichtspunkt der Ge¬ 
werbepolitik aus betrachtet werden müssen, ohne 
dass auf spezielle Einzelheiten, wie z. B. Formular,- 
vordrucke etc. eingegangen wird. Die Sprache ist 
klar und deutlich, sie verdichtet sich manchmal 
geradezu zu treffenden kaufmännischen oder tech¬ 
nischen Sentenzen. So z. B. das sehr richtige: 
»— das Rechnen muss eine Grenze haben, sonst 
käme der Mensch nicht mehr zum Schaffen. Wo 
diese Grenze zu suchen ist, das gibt in jedem 
einzelnen Falle die Erfahrung, der frische Ge¬ 
schäftsblick.« 

Papier und Druck (Maschinensatz) sind vor¬ 
züglich, der Satz ist erfreulicherweise von Druck¬ 
fehlern frei. 

Wer über das Industriegebiet und die in ihm 
befolgten Grundsätze sich unterrichten will, für 
den ist dieses Buch, vortrefflich geeignet, auch der 
praktische Kaufmann und Industrielle wird es sich 
mit Erfolg anschaffen. In den Literaturnotizen ver- 

*) Georg Klebs: Über Probleme der Entwicklung. 
(Biologisches Zentralblatt 1904, S. 257-ff., u. 290 ff.) 
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misse ich leider Hinweise auf einschlägige neuere 
Werke, so sind z. B. über Fabrikbuchhaltung nur 
Werke aus den sechziger Jahren angeführt, während 
seither zahlreiche gute Werkchen hierüber er¬ 
schienen sind. Dieser Umstand fällt auf, weil 
andrerseits selbst die neuesten Erscheinungen 
unseres Wirtschaftslebens: Trusts, Arbeiterver¬ 
einigungen gut geschildert sind. Jedenfalls sei 
das Buch warm empfohlen. 

Heinrich Trillich. 
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Wichelhaus, H., Populäre Vorlesungen über che¬ 
mische Technologie. II. Teil. (Berlin, 

Georg Siemens) M. 5.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. a. o. Prof. f. Eisenbahnbau a. d. Techn. 
Hochschule i. Wien, R. v. Reckeztschuss, z. o. Prof, dieses 
Faches a. d. gen. Hochschule. — D. Privatdoz. Dr. R. 
Much z. a. o. Prof. d. german. Sprachgeschichte u. Alter¬ 
tumskunde a. d. Univ. Wien. — D. Jurist Prof. M. Vauthier , 
z. Rektor d. Freien Univ. Brüssel f. d. Studienjahr 1904/5. — 
Z. o. Prof. d. a. o. Prof. d. Philos. R. Bertlielot u. G. 
Dwelshauvers, z. a. o. Prof. d. Jurist E. Hanssens u. d. 
Astronom Stroobant. — D. Assistent a. d. Göttinger Univ.- 
Bibliothek Dr. M, Bollert v. 1. Okt. ab z. Iiilfsbiblioth. 
a. d. Bonner Univ.-Bibliothek. — Z. Oberarzt d. psychiatr. 
Klinik a. d. Univ. München d. Privatdoz. a. d. Univ. 
Heidelberg, Dr. Gaupp , z. Leiter d. psychiatr. Poliklinik 
d. Privatdoz. a. d. Univ. München, Dr. PI. Gudden. — 

D. Assistenzarzt a. d. med. Poliklinik d. Univ. Marburg, 
Dr. A. Bingel, z. Assistenzarzt a. d. med. Klinik das.—• 

D. a. o. Prof. d. chem. Technol. Organ. Stoffe a. d. Techn. 
Hochschule in Graz R. Andreasch z. o. Prof. — D. a. o. 
Prof. a. d. Univ. Lausanne B. Galli-Valerio (f. Hygiene 

u. Parasitologie), II. Joly (f. Mathematik) u. A. Dommer 
(f. Mechanik) z. o. Prof. das. — D. Privatdoz. f. Chi- 
furgie a. d. Greifswalder Univ. Dr. K. Ritter z. Oberarzt 
a. d. dort. Chirurg. Klinik. — D. a. 0. Prof. d. Mineral., 
Kristallographie u. Petrographie u. Dir. d. mineral. Inst, 
a. d. Univ. Freiburg i. Br. Dr. A. Osann z. Honorarprof. 

— D. theol. Fak. d. Univ. Göttingen d. Kirchenrat L. 
Schauenburg i. Golzwarden z. Ehrendoktor. — D. Privatdoz. 
i. d. jurist. Fak. d. Univ. Berlin, Dr. J. Burchard , z. Prof, 
d. Rechtswissenschaften a. d. Kgl. Akad. in Posen. — 
Z. Dir. d. Akad. d. bild. Künste in Stuttgart f. d. Studien¬ 
jahre 1904/05 a. 1905/06 d. seither. Dir. Prof. J. Hatig. 

— D. theol. Fak. d. Univ. Heidelberg d. Oberkirchen rat 

E. Laringer u. d. Prälaten F. Dehler in Karlsruhe z. 
Ehrendokt. 

Berufen: D. a. o. Prof. d. Kunstgeschichte a. d. 
Univ. Strassburg Dr. F F. Leitschuh a. d. Dominikaner- 
Lehranstalt Freiburg i. d. Schweiz. — Prof. Dr. F. Walter 

v. d. kath.-tbeoh Fak. d. Univ. Strassburg a. d. Univ. 
München. — A. P. Nicholls. z. Lektor d. engl. Sprache' 
a. d. Univ. Königsberg. 

Habilitiert: A. d. mediz. Fak. d. Univ. Basel Dr. 
E. Wölfflin f. Ophthalmologie, Dr. W. Falta f. inn. Med. 
u. Dr. S. Saltykozv f. pathol. Anat. u. allgem. Pathol. 

— Dr. G. Joannovics als Privatdoz. f. allgem. u. experi- 
ment. Pathol. a. d. Univ. Wien u. Dr. II. Kaser als 
Privatdoz. f. Geschichte d. Mittelalters u. d. Neuzeit a. 
d. techn. Hochschule i. Wien. 

Gestorben: In Neuenburg d. früh. Prof. a. d. Akad. 
L. Favre , einer d. angesehensten Gelehrten d. Kantons 
Neuenburg. — A. 15. v. M. d. a. o. Prof. a. d. tschech. 
Univ. Prag Dr. F. G. Mohl, ein bek. Linguist, v. Geburt 
ein Franzose, 37 J. alt. — D. Privatdoz. a. d. Univ. Neapel 
Garofalo , ein angesehener Historiker, 34 J. alt. 


Am 19. Sept. zu Laibach 

Dr. Julius von Koblitz. 

Wir verlieren in ihm einen unsrer eifrigsten und 
treusten Mitarbeiter, dessen Lücke wir schmerzlichst 
.empfinden. 
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Verschiedenes: D. Kgl. Gesellschaft d. Wissen¬ 
schaften in Göttingen hat 5600 Mk. an Beihilfen f. 
wissenschaftl. Arbeiten gewährt, u. zwar an Prof. Dr. 
Br endet z. Unterstützung seiner Arb. a. d. Herausgabe 
v. Ganss’ Werken, Prof. Dr. Riecke u. Prof. Dr. Wuchert 
z. Fortsetzung ihrer luftelektr. Untersuch., Prof. Dr. 
Wiechert f. seismolog. Untersuch, i. d. Alpen u. Prof. Dr. 
Wagner f. Katalog, alter Kartenwerke. — Aus Anlass 
seines 5ojähr. Doktorjub. hat d. raediz. Fak. d. Kieler 
Univ. d. Sanitätsrat Dr. L. II. Eckermann in Eutin d. 
Diplom erneuert. — D. vielen Kurgästen wohlbek. Senior 
d. Ärzte in Bad Kissingen, Geh.-Rat Dr. 0 . Diruf , feierte 
a. 18. v. M. seinen 80. Geburtstag. Mehrere ärztl. Vereine 
ernannten d. Jub. z. Ehrenmitgl. — A. d. Univ. Tübingen 
werden v. 26. Sept. b. 15. Okt. v. Privatdoz. d. mediz. 
Fak. Herbstferienkurse abgeh. werden. 


Zeitschriftenschau. 

Deutsche Rundschau (September). Fr. Mohr 
(»Entstehung und Wert von Zeugenaussagen «) zeigt, wie 
falsche Zeugenaussagen ohne jede Schuld des Aussagenden 
entstehen können. Mangelnde Übung hat unser Be¬ 
obachtungsvermögen nach vielen Richtungen hin abge¬ 
stumpft. Die Aufmerksamkeit weist deutliche Schwankungen 
auf, die Zeit wirkt schwächend und verfälschend auf 
unsere Erinnerungen ein; jeder Tag vermehrt die Fehler¬ 
haftigkeit derselben etwa um • Bei lebhafter Einbil¬ 
dungskraft und ausgeprägtem Selbstgefühl rückt die eigene 
Person im Laufe der Zeit bei allen Erinnerungen immer 
mehr in den Vordergrund. Räumlich und zeitlich aus¬ 
einanderliegende, aber mit gleichstarkem Affekte erfasste 
Bilder verschmelzen allmählich in eins. Wahrnehmungen 
treten oft im Augenblicke ihrer Entstehung nicht über 
die Schwelle des Bewusstseins. Die Notwendigkeit, seine 
Wahrnehmung in Worte zu kleiden, bildet erst recht eine 
Klippe für den Zeugen. Beobachtungspädagogik wäre 
darum notwendig und segensreich. 

Der Türmer (September). Aus den Meisterwerken 
der neueren russischen Literatur gewinnt Poppenberg 
ein Verständnis für » russische Temperamente «; Eine selt¬ 
same Mischung von Bitterkeit, Depression und einer ge¬ 
wissen verschämten Hoffnung charakterisieren das Volk. 
Eine romantische Seele tritt überall zutage, auch wenn 
sich die Literatur äusserlich realistisch gebe (Gorki). 
Fast nie sei die Kunst der Russen l’art pour l’art, leiden¬ 
schaftlich suche sie fast immer Zusammenhang mit dem 
Schicksal des Volkes. Neben »schwingender« (!?) Lyrik 
finde sich aber auch eine scharfe, psychologische Analyse 
(Tschechow). 

Kunstwart (Heft 24). Das Heft ist Mörike ge¬ 
widmet und bringt eine vielseitige Würdigung des heute 
als grösster deutscher Lyriker im 19. Jahrh. gern gefeierten 
Dichters. Als Lyriker stehe er nicht wie ein Epigone, 
sondern wie ein jüngerer Bruder neben Goethe; er sei 
»der zweite grosse deutsche Dichter der Harmonie«. 
Gerühmt wird vor allem seine Tiefe des Naturempfindens 
und seine »Traumphantasie«. Als Prosaiker sei er Pfade 
gewandelt, wie sie die Romantiker in ihren älteren, ur¬ 
sprünglicheren und treuherzigeren Erzählungen und Mär¬ 
chen zuerst betreten hatten. Dagegen sei sein Stil von ge¬ 
läuterter Bestimmtheit, von einer Einfachheit, »durch die 
sich das feinste Geäder individueller Belebung hindurch¬ 
zieht«. Seine reifste und unvergängliche novellistische 
Gabe sei »Mozart auf der Reise nach Prag«. 

Dr. Paul. 


Wissenschaftl. u. technische Wochenschau. 

Wie bereits früher gemeldet, ist am 4. Oktober 
der Enke’sche Komet zwischen den Sternbildern 
Andromeda und Dreieck zu suchen, mit blossem 
Auge aber nicht sichtbar. Sein letztes Erscheinen 
fiel in das Jahr 1871. 

Für das französische Westafrika ist die Her¬ 
stellung einer Karte im Massstabe 1:500000 in 
60 Blättern beschlossen und bereits in Angriff ge¬ 
nommen. Von einzelnen Gebieten sollen noch 
Karten in grösserem Massstabe hergestellt werden. 

Französische Offiziere haben in den letzten 
Jahren den Tschadsee genauer erforscht und dabei 
hat sich herausgestellt, dass, gegenüber früheren 
Aufnahmen, der See bedeutend zusammengeschrumpft 
ist und seine Form vollkommen geändert hat. Der 
Schrumpfungsprozess dauert wenigstens schon 
dreissig Jahre, schreitet aber nicht gleichmässig vor 
und muss besonders. stark seit 1897 gewesen sein. 
Die Erscheinung ist darauf zurückzuführen, dass 
der See durch Verdunstung und Versickerung 
mehr Wasser verliert als ihm seine Zuflüsse zu¬ 
führen, und wird auf hören, sobald Verlust und 
Zufuhr gleich gross sein werden; es ist also nicht 
etwa anzunehmen, dass der See je ganz ver¬ 
schwinden wird. 

Der Plan der Nordpolexpedition , die im nächsten 
Sommer der amerikanische Kommodore Peary auf 
einem jetzt im Bau befindlichen Schiffe leiten wird, 
ist folgender: Boston — Sydney in Neu-Schott- 
land — Resolutioninsel — Küste von Grönland — 
j an dieser etwa 1200 Meilen nordwärts bis. zu einem 
geeigneten Punkte, der etwa noch 350 Meilen vom 
Nordpol entfernt ist — Verpflegungsbasis durch 
Ansiedlung einer Eskimokolonie—Schlussexpedion 
mit Hunden nach, dem Pol, für die etwa 72 Tage 
gerechnet werden. Die Expedition wird eine auf 
fünf Jahre berechnete Ausrüstung mitführen. 

Das Projekt einer grossen Talsperre im Oker- 
tal im Harz , durch die man die Überschwemmungs¬ 
gefahr im braunschweigischen Vorlande des Harzes 
zu beseitigen hofft, ist jetzt ausgearbeitet. Die 
56 m hohe Sperrmauer wird oberhalb Romkerhall 
errichtet und schliesst einen etwas 1 qkm grossen 
Stauteich ab. Das. Becken soll bei normalen 
Wasserverhältnissen27, beiHochwasser 3oMillionen 
Kubikmeter fassen. Die Kosten sind auf 8,5 Millionen 
Mark veranschlagt. Die Sperre würde nächst der 
Urftalsperre in der Eifel die grösste Deutschlands 
werden. 

Die erste französische amtliche Station für 
drahtlose Telegraphie wird demnächst auf der Insel 
Quessant errichtet und soll den Postdampfern 
Telegramme auf eine Entfernung von 200 km 
übermitteln. 

Eine Stafettenfahrt Stuttgart-Kiel für Motor¬ 
zweiräder wurde seitens der hervorragendsten 
deutschen Motorrad-Fabriken in der Weise ver¬ 
anstaltet, dass jede Fabrik es für sich unternahm, 
an den Prinzen Heinrich von Preussen eine Dankes¬ 
depesche für die Annahme der Ehrenmitgliedschaft 
so schnell wie möglich von Stuttgart nach Kiel zu 
befördern. Die geringste Beförderungszeit auf der 
773,3 km langen Strecke betrug 201/ 2 Stunde und 
wurde von zwei Fahrern auf Rädern der Adler- 
Fahrradwerke in Frankfurt a. M. erreicht. 

_ In der _ amerikanischen Marine werden augen¬ 
blicklich interessante Versuche im Signalisieren 
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unter Wasser angestellt. Die Versuche stützen 
sich auf die leichte Übertragung von Schallwellen 
durch das Wasser, und zwar wird die Wand eines 
Unterseebotes von innen kräftig angeschlagen, die 
Erschütterungen durch das Wasser auf ein andres 
Boot übertragen, dort von einem besonders kon¬ 
struierten Empfangsapparat aufgenommen und 
hörbar gemacht. Preuss. 


Sprechsaal. 

Herrn Dr. Bechhold. 

Zu der in Nr. 34 (Sprechsaal) gemachten Be¬ 
merkung, dass metallisches Silber in amerikanischen 
Spitälern verwendet wird, erlaube ich mir Ihnen 
dies zu bestätigen: in den New Yorker Hospitälern 
habe ich häufig bei Besuchen gesehen, dass auf 
die Naht der Wunde, wie über die ganze Umgebung 
»Silberpapier« in feinster Schicht gestreut wird. 

Hochachtungsvoll 

New York. Dr. med. Rozenraad. 


Sehr geehrter Herr Redakteur! 

Vor einigen Jahren war in der Umschau über 
» blasende « Brunnen berichtet, Brunnen, aus deren 
Öffnung zuzeiten mit grosser Gewalt Luft heraus¬ 
strömt. Der Autor führte diese Erscheinung. auf 
flutartiges Steigen des Wassers zurück. Ich hatte 
Gelegenheit, längere Zeit einen derartigen Brunnen 
zu beobachten, und möchte die Erklärung, die ich 
mir von der Erscheinung gemacht, der Diskussion 
unterstellen; ob sie von andrer Seite schon auf¬ 
gestellt wurde, weiss ich nicht, da mir die ein¬ 
schlägige Literatur nicht bekannt ist. Der beob¬ 
achtete Brunnen ist 40 m tief; er durchdringt 
zuerst eine 12 m starke Lehmschicht; die übrigen 
28 m sind Kiesgeröll; der Wasserstand beträgt 
1 m und schwankt fast nicht. Der Brunnen liegt 
auf dem den Starnberger See auf der Westseite 
begrenzenden Höhenzug, nahe dem Abfall der¬ 
selben in das Seebecken. Die Grundwasserschicht 
des Brunnens tritt am Abhang in Form von Quellen 
zutage. Die Fluterklärung würde auf den Brunnen 
schon deshalb nicht passen, weil bei einem Steigen 
des Grundwassers die Quellen durch verstärkten 
Auslauf eine natürliche Regulierung darbieten wür¬ 
den. Ferner müssten sich bei einer Fluterscheinung 
irgend welche Regelmässigkeiten, eine Periodizität 
wie etwa bei den von Prof. Ebert studierten 
Seiches des Starnberger Sees wahrnehmen lassen, 
was durchaus nicht der Fall ist, und endlich würde 
die durch die steigende Wasseroberfläche empor¬ 
gedrückte geringe Luftschicht in keiner Weise hin¬ 
reichen, die mit grosser Gewalt stundenlang heraus¬ 
strömende Luftme'nge zu erklären. 

Dagegen findet eine andersartige sehr auffallende 
Regelmässigkeit in diesem Aüsströmen und in dem 
im Referat überhaupt nicht erwähnten ebenso star¬ 
ken Einströmen statt; das Blasen des Brunnens 
geht direkt mit dem Barometer parallel; bei plötz¬ 
lichem Fallen des Luftdrucks findet ein starkes 
Ausströmen, bei plötzlichem Steigen ein starkes 
Einsaugen statt. Vielleicht lässt sich die Erschei¬ 
nung folgendermassen erklären. Nehmen wir an, 
ein barometrisches Maximum lagere längere Zeit 
über der Gegend. Der ganze Boden ist nun wie 
ein Schwamm mit Wasser mit Luft getränkt, die 
unter dem Druck der Atmosphäre steht. Lässt 


nun auf der Oberfläche der Druck durch das 
Herannahen einer Depression rasch nach, so tritt 
die Möglichkeit ein, dass die im Boden bis in 
grosse Tiefe hinein zusammengepresste Luft sich 
durch die vielen feinen Zwischenräume hindurch 
nicht in gleichem Tempo ausdehnen und auf die 
Oberfläche hinausdrängen kann wie die atmosphä¬ 
rische Luft; es entsteht eine Druckdifferenz zwischen 
der Bodenluft und der atmosphärischen. In dem 
beobachteten Fall wird die Entstehung einer solchen 
Differenz besonders begünstigt durch die sehr dicht- 
schliessende Lehmschicht, welche die locker ge¬ 
fügte Kiesschicht deckt. Der Brunnen wirkt unter 
diesen Verhältnissen wie ein in den Boden hinein- 
gestossenes Ausgleichsventil. Die Bodenluft strömt 
von allen Seiten in die mit der freien Atmosphäre 
von geringerem Druck kommunizierende Röhre 
hinein; der Druck gleicht sich aus; der Brunnen 
bläst. Das Umgekehrte tritt ein, wenn längere Zeit 
auf der Oberfläche niedriger. Druck geherrscht hat 
und hoher Druck ihn ablöst; die hoch gespannte 
Luft dringt durch den Brunnenschacht rascher in 
die noch unter geringerem Druck stehende Boden¬ 
schicht ein als durch die Bodenoberfläche; der 
Brunnen saugt ein. Dr. Hans von Liebig. 


W. in L. Die besten Lehrbücher der Zoologie 
sind die von Hertwig, Claus-Grobben und 
Goette. Die Systematik wird aber in ihnen nur 
ganz allgemein behandelt. Eingehender berück¬ 
sichtigt findet sie sich nur in: Leunis-Ludwig, 
Synopsis der Zoologie, 3. Aufl. 1886. 

Ein modernes Buch zum Bestimmen der Dipteren 
gibt es nicht. Am genauesten ist immer noch: 
Systematische Beschreibung der bekannten europä¬ 
ischen zweiflügeligen Insekten von S. U. Meigen, 
7 Bde., 1822. Im übrigen sind zahlreiche Auf¬ 
sätze, Werke usw. über einzelne Familien der 
Dipteren vorhanden. Seit 1900 erscheint eine von 
Conow herausgegebene »Zeitschrift für systema¬ 
tische Hymenopterologie und Dipterologie «(10 Mk. 
jährlich), in der sich die wichtigsten Arbeiten aus 
diesen Gebieten finden. 

Ein sehr gutes Lehrbuch der Botanik ist das 
von Strassburger; die Systematik wird ausführ¬ 
licher berücksichtigt von Wettstein in seinem 
»Handbuch der systematischen Botanik«, das aber 
eigentlich nur für Fachbotaniker ist. Sehr brauch¬ 
bar ist auch die 3., von Frank bearbeitete 
Auflage von »Leunis., Synopsis der Botanik«, 
1883—86, die Ihnen vielleicht auch für die Be¬ 
stimmung der Ascomyzeta genügt. Sonst empfehlen 
wir Ihnen hierfür: »Engler-Prantl, Die natür¬ 
lichen Pflanzenfamilien«, 1. Teil, 1. Abteilung. 


Berichtigung. 

S. 732 Fig. 1 lies Andentanne statt Norfolktanne. 
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Jß 41. 8. Oktober 1904. VIII. Jahrg. 


Ein Vergleich zwischen natürlicher und 
künstlicher Zuchtwahl. 

Von Professor Hugo de Vries. 

Die natürliche Auslese oder das Überleben 
der Besten im Kampf ums Dasein ist das Prinzip, 
mittels dessen Darwin seine Zeitgenossen von 
der Richtigkeit der Abstammungslehre über¬ 
zeugt hat. In Ermangelung eines ausreichenden 
Beobachtungsmaterials über die Vorgänge in 
der Natur hat Darwin die Erfahrungen der 
Züchter zum Ausgangspunkte seiner Be¬ 
trachtungen gemacht. Diese Erfahrungen waren 
damals aber weder wissenschaftlich bearbeitet 
noch kritisch gesichtet, und in vielen wichtigen 
Punkten waren sie sehr unvollständig. Dem¬ 
zufolge reichte das vorhandene Material keines¬ 
wegs aus, um eine vollständige Einsicht in die 
Erscheinungen zu geben. 

Dessen ungeachtet gelang es Darwin zu 
zeigen, dass die Entwicklungsgeschichte des 
Pflanzen- und des Tierreichs sich am besten 
erklären lässt, wenn man das Prinzip der 
natürlichen Auslese annimmt. Diese Auslese 
hat man aber nicht als eine eigne Naturkraft 
anzusehen, wie es von so manchen Schrift¬ 
stellern nach Darwin geschehen ist, sondern 
einfach als ein Sieb. Das Sieb entscheidet, 
was überleben und was zugrunde gehen 
wird. Das Verhältnis zwischen den Geburten 
und dem verfügbaren Raum oder der vor¬ 
handenen Nahrung bestimmt die Anzahl der 
Überlebenden, und in diesem Verhältnisse 
müssen die am wenigsten geeigneten ausge¬ 
siebt werden. Offenbar sind es jedesmal die 
Örtlichen und zeitlichen Lebensumstände, wel¬ 
che das Sieb darstellen. Daraus geht aber 
hervor, dass so oft diese Umstände durch 
Jahrtausende dieselben bleiben oder sich in 
einer bestimmten Richtung langsam ändern, 
die Lebenslage die Stammesentwicklung einer 

Erste deutsche Veröffentlichung meines Vortrags, 
gehalten auf dem internationalen Kongress der 
Wissenschaften zu St. Louis, 21. Sept. 1904. 

Umschau 1904. 


Tier- oder Pflanzengruppe in bestimmter 
Richtung leiten wird. Plötzliche oder unregel¬ 
mässige Änderungen der Umgebung werden 
meist wohl nur ein Absterben der von ihnen 
betroffenen Arten bedingen, und somit für die 
Erklärung der Entwicklungsgeschichte keine 
wesentliche Bedeutung haben. 

Aus dieser Darstellung geht hervor, dass, 
wie es ja eigentlich auch selbstverständlich ist, 
die Auslese nur wählen kann, was bereits vor¬ 
handen ist, und dass somit die Theorie der 
natürlichen Zuchtwahl ganz unabhängig ist 
von der Frage, wie die günstigen oder un- 
günstigen Abänderungen zustande kommen. 
Um ausgewählt oder vernichtet zu werden^ 
müssen die Variationen da sein, wie sie ent¬ 
standen sind, ist dabei gleichgültig. Entstehen 
sie durch irgend welche Ursache zu wieder¬ 
holten Malen, und tauchen nacheinander ver¬ 
schiedene Variationen oder Abänderungen in 
derselben Richtung auf, so können die einzelnen 
Schritte durch die Auslese erhalten und somit 
angehäuft werden. Oder es werden einige 
erhalten und andre beseitigt, und es entstehen 
in dieser Weise die Anpassungen an die Um¬ 
gebung, welche, durch Anhäufung zahlloser 
Variationen, einen so wunderbar hohen Grad 
der Vollkommenheit erreichen können. 

Die Trennung zwischen der Fntstelmng der 
Variationen und ihrer nachherigen Auslese 
wurde aber weder von Darwin noch von seinen 
Nachfolgern in ausreichend scharfer Weise zur 
Darstellung gebracht. Die Folge war, dass 
beide Prinzipien häufig venuechselt wurden,, 
und dass von manchen die Auslese als die 
Ursache des Variierens betrachtet wurde. Diese 
unklare Auffassung ist dem wissenschaftlichen 
Studium vielfach im Wege gewesen, und noch 
heutzutage sind unmittelbare und durch eine 
Reihe von Jahren fortgesetzte Beobachtungen 
über die Folgen des Kampfes ums Dasein in 
der Literatur kaum vorhanden. Im grossen 
und ganzen kennt jeder den Streit zwischen 
dem Unkraut und den. kidtivierten Pflanzen 
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und den jährlichen Wechsel des Bestandes auf 
Wiesen und auf manchen unkultivierten Feldern. 
Genaue Beobachtungen oder statistische An¬ 
gaben fehlen aber fast durchweg, und erst in 
neuerer Zeit hat die Einwanderung bestimmter 
wildwachsender Arten in neue Gebiete ge¬ 
bührende Berücksichtigung erlangt. Die feineren 
Züge des Vorganges aber, durch welche das 
Wirken der Auslese und die Anhäufung von 
Variationen zustande -kommt, sind uns noch 
fast gänzlich unbekannt. 

Betrachtet man die Theorie der natürlichen 
Auslese als unabhängig von der Frage nach 
der Entstehung der Abweichungen, so tritt 
offenbar diese letztere Frage als eine völlig 
berechtigte in den Vordergrund. Und zwar 
bezieht sie sich auf das Wesen derjenigen Ab¬ 
weichungen, welche durch den Prozess der 
Auslese auf die Dauer erhalten und angehäuft 
werden können, und welche dadurch das eigent¬ 
liche Material zur Artbildung liefern. 

Zwei Meinungen sind hier einander scharf 
entgegengestellt, und beide finden ihren Aus¬ 
gangspunkt in den Forschungen Darwins, und 
in seiner Vergleichung der natürlichen Auslese 
mit der künstlichen Zuchtwahl. 

Der künstlichen Zuchtwahl stehen ganz 
allgemein zwei verschiedene Arten von Varia¬ 
tionen zur Verfügung. Allerdings ist es durch¬ 
aus nicht leicht, sie immer scharf voneinander 
zu unterscheiden, und ist es dem Praktiker oft 
ziemlich gleichgültig, wie die Abweichungen 
entstanden sind, wenn er sie nur vorfindet. 
Demzufolge ist in manchen Einzelfällen die 
wahre Natur der gezüchteten Abweichung un¬ 
klar. Noch mehr gilt dieses wenn, wie es ja 
gewöhnlich der Fall ist, die Züchtung: eine 
ganze Reihe von Merkmalen zu verbessern 
sucht. Einige mögen dann in der einen, andre 
in der andern Weise entstanden sein, ohne 
dass man für jedes einzelne eine Entscheidung 
treffen könnte. Abg-esehen von diesen Schwie¬ 
rigkeiten aber gibt es eine Anzahl von Fällen, 
in denen die Verhältnisse ausreichend klar liegen. 

Auf solche Beispiele fussend, hat Darwin 
in der Hauptsache zwischen individuellen Varia¬ 
tionen und Sports unterschieden. Individuelle 
Variationen sind solche, welche in jedem In¬ 
dividuum, und namentlich bei Pflanzen, auch 
zwischen den einzelnen gleichnamigen Teilen 
des Individuums Vorkommen. Sie fehlen in 
einer ausreichend grossen Gruppe von Exem¬ 
plaren nie, und folgen, wie Qu et eiet nach¬ 
gewiesen hat, ganz bestimmten Gesetzen. Sie 
pflegen erblich zu sein, sind aber dabei dem 
Gesetze der Regression unterworfen, indem die 
Abweichung im Mittel der Kinder gegen die¬ 
jenige der Eltern erheblich zurückzubleiben 
pflegt. Betrachtet man aber nicht das Mittel 
der Nachkommenschaft, sondern die extremen 
Fälle, so pflegen diese den Grad der Ab¬ 
weichung der Eltern zu übertreffen. Dadurch 


kann man, im Laufe einiger Generationen, zu 
wesentlich grösseren Abweichungen gelangen, 
und hierauf beruht das Prinzip der künstlichen 
Züchtung in den betreffenden Fällen. Ob die 
Abweichung aber auf die Dauer zunehmen 
und schliesslich grösser werden kann als sie 
im Anfänge in genügend umfangreichen Aus¬ 
saaten sein würde, ist noch unbekannt, und 
scheint, in Anbetracht des Prinzipes des Que- 
telefschen Variationsgesetzes, sehr fraglich. 

Den individuellen Variationen gegenüber 
stehen die Sports oder sogenannten Spielungen 
der Natur. Es sind seltene, mehr oder weniger 
unerwartet und plötzlich auftretende Ab¬ 
weichungen, welche einige wenige Individuen 
mit einem Schlage scharf von der ganzen 
Gruppe der übrigen abtrennen. In weitaus 
den meisten Fällen sind die. durch solche Spie¬ 
lungen entstandenen Formen offenbar Varie¬ 
täten, d. h. den im Gartenbau als Varietäten 
bezeichneten Gruppen durchaus analog. Dem¬ 
entsprechend sind die Sports im Gartenbau 
von viel hervorragenderer Bedeutung als in 
der Landwirtschaft. Bei der Verbesserung der 1 
Gartenpflanzen spielen sie eine Hauptrolle, 
während sie bei den landwirtschaftlichen Ge¬ 
wächsen gar häufig mit den individuellen 
Variationen verwechselt worden sind. 

Individuelle Variationen und plötzliche Spie¬ 
lungen kommen in der freien Natur ebenso 
vor, wie in der gärtnerischen und landwirt¬ 
schaftlichen Praxis. Doch war über dieses 
Vorkommen zu Darwin’s Zeiten noch so wenig 
bekannt, dass er seine Theorie in der Haupt¬ 
sache auf die Erfahrungen der Praktiker stützen 
musste. 

Mittels der individuellen Variationen macht 
der Landwirt seine verbesserten Rassen, und von 
den Spielungen leitet der Gärtner seine neuen 
konstanten Varietäten ab. Die Frage ist also, 
welcher dieser beiden Vorgänge dem natürlichen 
Prozess der Artbildung am nächsten kommt. 

Ohne auf diese Frage näher einzugehen, 
möchte ich hier noch einmal hervorheben, 
dass die Theorie der natürlichen Auslese von 
ihrer Beantwortung durchaus unabhängig ist. 
Das Sieb der Auslese entscheidet nur zwischen 
bereits Vorhandenem; die Abweichungen 
müssen als solche auf das Sieb gebracht 
werden, wo einige durchfallen und andre be¬ 
halten werden. Durch die Ausschaltung der 
minderwertigen werden die besseren gereinigt 
und das Mittel der ganzen Gruppe erhöht; 
die einzelnen Individuen werden dadurch aber 
nicht beeinflusst. Oder doch nur insofern, 
dass der Ausfall der Mitbewerber ihnen eine 
bessere Ernährung und eine Aussicht auf eine 
zahlreichere Nachkommenschaft sichert. Die 
Anhäufung nützlicher Abweichungen im Lauf 
der Zeiten. und die ganze Anpassungslehre 
stützen sich auf das Prinzip der Auslese, nicht 
aber auf den Ursprung der Auserlesenen. 
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Betrachtet man die Theorie von diesem 
Standpunkte, so ist es, wie mir scheint, leicht 
zu zeigen, dass zwischen der natürlichen und 
der künstlichen Auslese tatsächlich die grosse 
Übereinstimmung besteht, welche Darwin 
vorausgesetzt hat. Beiden wird sowohl das 
Material der individuellen Variationen als das¬ 
jenige der plötzlichen grösseren Abweichungen 
oder Spielungen zur Verfügung gestellt. Beide 
können daraus wählen, und die Aussichten auf 
Vererbung des gewählten hängen offenbar für 
beide von denselben natürlichen Gesetzen ab. 

Die Auslese, sowohl die praktische als die 
natürliche, findet in der Regel noch ein andres 
Material vor, welches bisher nur ungenügende 
Beachtung gefunden hat. Die gewöhnlichen 
Arten sind keine natürlichen Einheiten , sondern 
Gruppen von solchen. Manche Arten mögen 
nur eine einzelne Einheit umfassen, weitaus 
die meisten umfassen deren zwei oder drei 
oder einige wenige mehr, und in extremen 
Fällen steigt die Anzahl der Formen innerhalb 
der einzelnen Art auf hundert und mehr. 
Man bezeichnet diese Form der Variabilität als 
»systematischen Polymorphismus« und je nach 
der speziellen Auffassung beschreiben einige 
diese Formen als Varietäten, andre als Unter¬ 
arten , während noch, andre sie als kleinere 
Arten 'mit binären Namen belegen. Die Er¬ 
scheinung aber kommt bei wildwachsenden 
Pflanzen genau in derselben Weise hervor als 
bei Kulturpflanzen. In beiden Fällen wird ihr 
namentlich in den letzten Jahren ein immer 
steigendes Interesse entgegengebracht. Das 
Hungerblümchen (Draba verna) und die Stief¬ 
mütterchen sind die bekanntesten Beispiele 
unter den wildwachsenden Pflanzen, Weizen 
und Mais unter den kultivierten Arten, während 
Äpfel und Rüben im Freien in Hunderten von 
Unterarten vorhanden waren, bevor sie in 
Kultur genommen wurden. 

Es leuchtet ein, dass der erste Anfang 
jeder Zuchtwahl die Wahl der am meisten 
geeigneten Unterart sein muss. Und zwar, 
wenn sie dieses nicht bewusst anstrebt, so wird 
sie es notwendigerweise unbewusst tun. Wird 
z. B. auf einem gewöhnlichen Weizenfelde, wo 
zehn oder zwanzig Formen tatsächlich ge¬ 
mischt wachsen, das beste Exemplar ausgesucht, 
und nur dieses zurj Fortsetzung der Rasse be¬ 
stimmt, so ist offenbar das erste, das statt¬ 
findet, die Ausrottung aller übrigen Unterarten. 
Genau so verhält es sich beim Akklimatisieren, 
und so muss es sich auch in der freien Natur 
verhalten. Erst nachher : kommt die Ver¬ 
besserung der Rasse durch die Wahl der 
günstigsten individuellen Variationen und die 
Auslese zufällig auftretender Sports oder 
Spielungen. 

Die natürliche Auslese und die künstliche 
Zuchtwahl schöpfen somit aus genau dem¬ 
selben Material und wirken mit genau denselben 


Erblichkeitsgesetzen. Das Ergebnis muss also 
für beide im wesentlichen dasselbe sein und 
nur verschieden durch die Gründe, welche 
jedesmal die Wahl bestimmen und durch die 
Zeit, welche dabei zur Verfügung steht. 

Eine Vergleichung beider ist somit durch¬ 
aus gestattet, und trotz des vorläufig noch 
ganz ungenügenden Beobachtungsmaterials 
behält die Theorie der natürlichen Auslese 
ihre volle Berechtigung als eines der wesent¬ 
lichsten Prinzipien zur Erklärung der natür¬ 
lichen Verwandtschaft und der Anpassungen, 
sowie der ganzen Entwicklungsgeschichte des 
Pflanzen- und des Tierreichs. 


Die ältesten Bewohner der Schweiz im 
Kesslerloch bei Thayngen. 

Von Dr. Georg Büschan. 

An der Bahnlinie Schaffhausen-Konstanz 
zehn Minuten westlich von der Station Thayngen, 
war bereits im Jahre 1873 von K. Merk, da¬ 
maligem Reallehrer an jenem Orte gelegentlich 
seiner botanischen Exkursionen, in dem 9 m 
hohen Kesslerlochfelsen eine Höhle aufgedeckt 
worden, deren im darauffolgenden Jahre vor¬ 
genommene Ausgrabung uns hochinteressante 
Aufschlüsse über die Kultur der ältesten Be- 
I wohner der Schweiz (zur altsteinzeitlichen 
i Periode) lieferte. Wenngleich sich einige der 
daselbst aufgefundenen primitiven Schnitzereien 
später als Fälschungen herausgestellt haben, 
die ein Arbeiter angefertigt hatte — L. Linden¬ 
schmidt vermochte den Nachweis der über¬ 
einstimmenden Ähnlichkeit einer Bär- und 
Fuchsdarstellung mit den entsprechenden Ab¬ 
bildungen im Spamer’schen Kinderbuche »Die 
Tiergärten und Menagerien mit ihren In¬ 
sassen« zu erbringen — so dürfte doch bezüg¬ 
lich der Echtheit andrer künstlerischer Erzeug¬ 
nisse der Troglodyten von Thayngen, insbe¬ 
sondere des »weidenden Renntiers« kein Zweifel 
aufkommen. Schon die Übereinstimmung der 
betreffenden Zeichnungen im Stil mit ähnlichen 
Funden aus dem südlichen Frankreich, sodann 
die Verarbeitung von Renntiergeweih, das, 
worauf Fraas aufmerksam gemacht hat, nur 
in ganz frischem Zustande eine scharfe Strich¬ 
führung gestattet, und hauptsächlich der Nach¬ 
weis weiterer Skulpturen und Schnitzereien an 
Ort und Stelle durch die späteren Ausgrabungen 
eines für vollständig zuverlässig geltenden 
Forschers, des Dr. Nüesch zu Schaff hausen, 
müssen jedwede Vermutung, dass es sich um 
notorische Fälschungen handeln könne, von 
der Hand weisen. Dr. Nüesch, welchen seit 
jenen Ausgrabungen seine Schritte Jahr für 
Jahr nach jener Stätte führten, hatte sich 
schon bald davon überzeugt, dass die Höhle 
durch die Ausgrabungen im Jahre 1874 nicht 
vollständig ausgeräumt worden war, dass viel-* 
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mehr ein grosser Schuttkegel vor dem süd¬ 
östlichen Eingänge derselben so gut wie un¬ 
versehrt geblieben und nur in seiner obersten 
Spitze bei den damaligen Nachforschungen 
angeschnitten worden war. 

Seit dem Jahre 1893 nun hat Nüesch seine 
Ausgrabungen Jahre hindurch fortgesetzt. Von 
welchen grossartigen Erfolgen seine Be¬ 
mühungen gekrönt worden sind, das zeigt uns 
seine jüngste Veröffentlichung 1 ), die eine zu¬ 
sammenfassende Darstellung seiner eignen 
Ausbeute mit Berücksichtigung der seines 
Vorgängers bringt. Diese Publikation stellt 
sich würdig einer früheren an die Seite, welche 
die Ausgrabungen desselben Gewährsmannes 
am Schweizersbild bei Schaffhausen, einer 
gleichfalls paläolithischen Station, behandelt. 

Beide Niederlassungen, die zu Kesslerloch 
und Schweizersbild, fallen in die Zeit nach der 
letzten grossen Vergletscherung der Alpen, 
jedoch dürfte jene älter sein, als diese. Die 
erstere würde gegen Ende der Mammut- und 
Anfang der Renntierzeit besiedelt worden sein, 
die letztere erst am Ende der Renntierzeit und 
von da an bis zur Gegenwart. Legt man die 
Einteilung der postglazialen Epoche von 
Prof. Penk, des kompetentesten Beurteilers 
der europäischen Eiszeit Verhältnisse, zugrunde, 
so würden die paläolithischen Schichten von 
Schweizersbild in den »Bühlstadium« genannten 
Vorstoss der Gletscher, die von Kesslerloch 
jedoch in die mittlere, etwas wärmere Zeit 
fallen, während welcher sich die Gletscher so 
weit in das Gebirge zurückgezogen hatten, wie 
später in der dem Bühlstadium folgenden 
Epoche, dem Geschnitzstadium. Mit dieser 
Einreihung beider Stationen in die postglaziale 
Zeit stimmen die Ausgrabungsergebnisse tatsäch¬ 
lich überein. Während nämlich in Schweizersbild 
die Kulturschichten nur die oberen Lagen der 
auf dem Bachschotter ruhenden 50 cm mächtigen 
Breszienschicht einnehmen, was dafür sprechen 
würde, dass der Renntierjäger erst sehr lange 
nach dem Rückgänge der Gletscher in jene 
Höhle kam, lehren die Fundverhältnisse in 
Kesslerloch, dass hier der Mensch sich beinahe 
unmittelbar nach dem Rückgänge der Gletscher 
der letzten grossen Eiszeit schon ansiedelte, 
denn die von ihm zurückgelassenen Spuren 
zusammen mit den Knochen vom Mammut, 
Rhinozeros und Höhlenlöwen liegen unmittel¬ 
bar auf dem Boden der Höhle und im Schutt¬ 
kegel auf dem Lehm der Talsohle auf. 

Die Tiere, die zurzeit der Besiedlung der Höhle 

>) Das Kesslerloch, eine Höhle auspaläolithischer 
Zeit. Neue Grabungen und Funde von Dr. Jakob 
Nüesch in Schaffhausen. Mit Beiträgen von Prof. 
Dr. Th. Studer in Bern und Dr. Otto Schöten¬ 
sack in Heidelberg. Mit 34 Taf. u. 6 Textfig. 
Neue Denkschriften d. allgem. Schweiz. Gesellschaft 
f. d. gesamten Naturwissenschaften Bd. XXXTX, 
2. Hälfte, 1904. 72 S. 4 0 . 


von Kesslerloch lebten, stimmen zum grössten 
Teile mit der Steppenfauna • von Schweizersbild 
(darunter als charakteristische Vertreter der 
Halsbandlemming, die Schneemaus, der ge¬ 
meine und der rötliche Ziesel, der Hamster) 
überein, wie die Untersuchungen der mehr als 
40 Kisten füllenden Knochen, Geweihe, Horn¬ 
stücke, Hufe, Krallen etc. durch Prof. Th. 
Studer in Bern, einen ausgezeichneten Kenner 
der vorgeschichtlichen Fauna, ergeben haben. 
Ausserdem aber fanden sich noch Vertreter 
der Waldfauna , wie der Edelhirsch, das Reh 
und der Bär. Von besonderer Wichtigkeit 
für die Zeitbestimmung- indessen ist das Vor¬ 
kommen von ziemlich zahlreichen Überresten 
des wollharigen Mammuts und des Rhinozeros. 
Dass diese Knochen nicht etwa zufällig durch 
die Fluten des Rheins in die Höhle geraten 
sind, sondern von Tieren herrühren, die gleich¬ 
zeitig mit den Höhlenmenschen lebten und 
von ihm gefangen, bezw. erlegt wurden, be¬ 
weist der Umstand, dass in der Asche der von 
ihm hinterlassenen Feuerstätten und um diese 
herum viele in sachkundiger Weise aufge¬ 
schlagene und angebrannte Knochen von alten 
und auch jungen Tieren (Mammutkälbern) vor¬ 
kamen. Das Hineinschaffen von Mammut- 
und Rhinozerosknochen, die der Mensch zu¬ 
fällig von früherer Zeit her gefunden' haben 
soll, hätte für ihn sicherlich keinen Zweck 
gehabt, vielmehr muss man annehmen, dass 
das den Knochen noch anhaftende Fleisch und 
besonders das in ihnen befindliche Mark ihn 
hierzu veranlasst haben wird, was wiederum 
dafür sprechen würde, dass der Troglodyt 
vom Kesslerloch diese grossen diluvialen Dick¬ 
häuter erjagte. Die Waffen , mit denen er 
diesen, sowie den andren jagbaren Tieren zu 
Leibe ging, waren sehr primitive; sie bestanden 
in Speeren, Lanzen, Lanzenspitzen, Pfeilen 
und Pfeilspitzen, wie die Funde uns lehren. 
Die weitere Verarbeitung des erlegten Wildes 
geschah mittelst Fcuersteimverkzcuge, deren 
Nüesch weit über 10000 im Kesslerloch 
sammeln konnte. Dieselben stimmen in der 
Bearbeitung, Form und Grösse mit denjenigen 
überein, welche die französischen Forscher als 
Typen von St. Madeleine bezeichnen. Die 
massenhaft vorkommenden Feuersteinknollen, 
Kernstücke, Splitter und sonstigen Abfälle 
weisen daraufhin, dass man die Werkzeuge an 
Ort und Stelle anfertigte. Das Material lieferten 
die Feuersteinknollen, die noch heute in der 
Nähe der Station zu finden sind. Ziemlich 
mannigfaltig sind die Typen , die uns entgegen¬ 
treten: kleine und grosse, flache und gewölbte, 
drei- und mehreckige Messer und Klingen, 
einfache und Doppelbohrer, Zentrumsbohrer, 
Stichel- und Gravierinstrumente, einfach kon¬ 
vexe und konkave Hohl- und Rundschaber, 
Doppelschaber etc. Diese primitiven Werk- 
zeuge genügten den Höhlenbewohnern, um 
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das erlegte Wild nach jeder Richtung hin 
zu verwerten. Mittels der Messer und Klingen 
lösten sie die Haut und zerteilten die fleischigen 
Teile, mittels der Späne durchschnitten sie 
die Sehnen und die Haut zu Riemen, mittels 
der Kratzer schabten sie das Fleisch von den 
Knochen ab und reinigten die Geweihe, mittels 
der grossen Steine (Hämmer) zertrümmerten 
sie die Knochen behufs Markgewinnung, 
mittels der Bohrer durchlöcherten sie diese, 
sowie Zähne und Muscheln, mittels der Schaber 


Ganz besonders aber geht dieselbe aus den 
Skulpturen , den Figuren Zeichnungen und den 
mit Ornamenten versehenen Schnitzereien 
hervor. Das interessanteste Stück darunter 
ist ohne Zweifel die Skulptur, welche einen 
Menschen darstellen soll. Sie ist aus dem 
schwieriger zu bearbeitenden Renntiergeweih 
angefertigt, nicht aus Elfenbein, wie die be¬ 
kannte Venus von Brassempouy; daher ist 
die Darstellung auch nicht so charakteristisch 
ausgefallen, wie bei dieser. Die Skulptur von 



Fig. 1. Mit scharfen Widerhaken versehene, sehr schön gearbeitete und 

VERZIERTE HARPUNE. 


endlich glätteten sie die Haut, um sie mit 
Pfriemen zu durchbohren und durch Riemen 
oder Sehnen zu Gewändern zusammenzunähen. • 
Die zahlreich aufgefundenen Nadeln (aus den 
Röhrenknochen des Alpenhasen oder den 
Längsknochen des Rens) lassen vermuten, dass 
sich die Höhlenbewohner vor den Unbilden 
der Witterung durch Kleider aus Fellen zu 
schützen verstanden. 

Die freie Zeit, die das Jagdhandwerk übrig- 
liess, benutzte der Paläolithiker vom Kesslerloch 1 
zur Anfertigung von allerhand Schnitzarbeiten. 
Zahlreich sind die Erzeugnisse aus Knochen 
und Geweih, welche dafür Zeugnis ablegen, 
dass sich bei ihm bereits eine ziemliche Kunst¬ 
fertigkeit entwickelt hatte. Der Speere , Lanzen , 
Pfeile und ähnlicher Jagdwaffen gedachte ich 
bereits oben. Sie sind aus Renntiergeweih 
oder fossilem Elfenbein angefertigt und messen 
in der Länge 3—21 cm. Einige von den Pfeilen 
weisen auf der Breitseite der Länge nach eine 
oder mehrere Millimeter tiefe Längsfurchen, 
sogenannte Blutrinnen auf, damit in ihnen das 
Blut der angeschossenen Tiere besser abfliessen 
konnte. Viele der Pfeile und Pfeilspitzen, 
sowie auch der Speere und Lanzenspitzen 
lassen besondre Zeichen, bestehend in schiefen 
Kreuzen, in einem oder mehreren Winkeln er¬ 
kennen, in denen Nüesch Eigentumsmarken 
vermutet, d. h. Abzeichen, an welchen erkannt 
werden konnte, welchem der Jäger der abge¬ 
schossene Pfeil, der das Tier getroffen hatte, 
gehörte. Daneben bekunden knöcherne Nadeln 
mit und ohne Öhr, Dolche , Pfeifen aus Renntier¬ 
zehenknochen, die beim Hineinblasen einen 
schrillen Ton von sich geben, Harpunen [ Fig. 1), 
eine Menge gespaltener Gezveihstangcn und abge¬ 
schnittener, abgerundeter, spatelförmig bear¬ 
beiteter Knochen , deren Bestimmung sich unsrer 
Kenntnis entzieht, u. a. Gegenstände mehr die 
grosse Geschicklichkeit der Höhlenbewohner. 


Kesslerloch gibt einen Menschen mit Kopf 
(Fig. 2),PIals und Rumpf wieder; die Beine fehlen. 

! »Der Kopf ist deutlich vom Rumpf durch 
den Hals getrennt; es lassen sich daran das 
Kinn, der Mund, die Stirn und der Scheitel 
samt dem Hinterhaupt erkennen. Durch den 
mehr hohen, als breiten Kopf sollte wohl ein 
hoher, langer Schädel zur Darstellung gebracht 
werden. Das Kinn springt nur ganz wenig 
über das Profil des Gesichtes hervor und zieht 
j sich unten rasch nach dem Hals zurück. Die 
Brust ist leicht nach aussen ge¬ 
wölbt und verläuft in gleicher 
Richtung flach nach abwärts. 
Den ziemlich breiten Rumpf hat 
der Künstler mit vielen Strich¬ 
lein vorn versehen, besonders 
da, wo sich die unteren Partien 
des Körpers anschliessen. Die 
Beine sind in der Skulptur von 
unten durch eine leichte Ver¬ 
tiefung und seitlich durch die 
Abflachung des Rumpfes gegen 
den Unterschenkel des linken 
Beines etwas angegeben. Auf 
der linken Seite des Körpers 
unmittelbar unterhalb desKopfes 
steht, getrennt von ihm, aber 
gegen denselben etwas nach 
rück- und aufwärts gerichtet, ein 
Vorsprung, welcher die empor¬ 
gehobene linke Hand wohl dar¬ 
stellen soll. Der Rücken läuft 
oben gerade nach abwärts; unten 
ist er etwas nach einwärts ge¬ 
krümmt.« Alle diese Einzelheiten hat Nüesch 
an dem Stücke herausgefunden; aus der von 
ihm gegebenen Abbildung ist allerdings sehr 
wenig davon zu ersehen. Weit vollkommener 
erscheint mir die vollständig erhaltene Skulptur 
eines Fisches (Fig. 3) ausgefallen zu sein; auch 



Fig. 2. Skulp¬ 
tur eines 
Menschen. 
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andre figurale Zeichnungen, darunter der Kopf 
eines. Cerviden, eines hirschartigen Tieres (Fig. 4), 
sprechen sehr an. 

Unter den Schnitzereien sind die hervor¬ 
ragendsten Stücke das » weidende Remitier« 
(Fig. 5) und der » Wildesel « (Fig. 6), beides Dar¬ 
stellungen, die unsre Bewunderungherausfordern. 
Sodann verdienen Beachtung die zahlreichen 



Fig. 3. Skulptur eines Fisches. 


kunstvollen Verzierungen auf gespaltenen Ge¬ 
weihstangen vom Renntier: erhabene oder ver¬ 
tiefte Rhomben (Fig. 7 u. 8), regelmässig ange¬ 
ordnete Linien und Furchen, Kreise,Ellipsen etc. 
Die Art und Weise, wie diese erhabenen 
Schnitzereien zustande gebracht worden sind, 
zeigt sich an mehreren kleineren Bruchstücken 
solcher Stäbe, welche die Anfangsstadien der 
Bearbeitung aufweisen. Ein rundes Geweihstück 
wurde allem Anscheine nach der Länge nach ge¬ 
spalten, wodurch eine ebene und eine halbkreis¬ 
förmig gewölbte Fläche geschaffen wurde, sodann 
poliert und die zwischen den Rhomben liegen¬ 
den Partien des Geweihes so herausgeschnitten, 
dass dieselben frei stehen blieben. Eine eigen¬ 
artige Schnitzerei mit ganz besonderen Ver¬ 
zierungen bildet das hintere Ende eines sogen. 
Kommandostabes (Fig. g). Sowohl die Breit¬ 
seiten wie auch die Schmalseiten sind hier mit 
vielen Furchen, Linien, Strichen, Strichlein sym¬ 
metrisch angeordneten Vertiefungen, Halb¬ 
kreisen, Ovalen und Ellipsen verziert; auf 
dem längeren Seitenarm ist das Rhomben- 
Motiv in vertiefter Ausführung und von lang¬ 
gestreckten Ellipsen umrahmt angebracht. 
Eine ähnliche Bearbeitung weist das Pracht¬ 
stück einer grossen Knochenharpune auf, 
welche indessen nicht erhaben, sondern ver¬ 
tieft rhombenförmige Verzierungen und Strich¬ 
ornament besitzt. Ein anderes, ebenso grosses 
(68 mm), gleichfalls einer Harpune ähnelndes 
Knochenstück, das indessen nicht so reichhaltig 
verziert ist, wird von Niiesch als das Endstück 
eines Speerwurfstockes (Fig. 10) gedeutet, wie 
solche die Eingeborenen Australiens noch heute 
benutzen, um dem abgeschossenen Speere 
eine grössere Durchschlagskraft zu geben. 

Der grosse Sinn für Schmuck, welchen die 
Troglodyten vom Kesslerloch betätigten, kommt 
auch in ihren vielfachen Zierraten zum Aus¬ 
druck, mit welchen sie ihr Äusseres schmückten. 
Alles hierfür Geeignete brachten sie-von ihren 
Streifzügen mit nach Hause: Juraversteinerungen, 
wie Belemniten, Ammoniten verschiedener Form 
und Farbe, Muschelschalen, Seesterne, Seelilien, 
Bären- und Eisfuchszähne, Pechkohlenstücke, 


Gagatsteine, teilweise durchbohrt, wurden als 
Zierrat auf dem Körper getragen, der durch 
Ockerbemalung noch verschönt wurde. 

Überblicken wir die künstlerischen Erzeug¬ 
nisse des Kesslerloches, so erkennen wir leicht, 
dass die ganze Kunstentwicklung des diluvialen 
Zeitalters in den Funden zum Ausdruck kommt. 
WiePiette gezeigt hat, beginnt die Entwicklung 
der prähistorischen Kunst mit der Rundplastik, 
der Skulptur. Die runde Form des Elfenbeins 
war hierzu, im besonderen zur Wiedergabe 
der rundlichen Formen des weiblichen Körpers, 
wie geschaffen. Als sodann das Elfenbein mit 
dem Auszuge des Mammuts seltener wurde, 
trat an Stelle des Elfenbeins 
das Geweih des Rens. In¬ 
dessen gestattete dieses Ma¬ 
terial nur in beschränktem 
Masse die Anfertigung von 
Rundfiguren; es eignete sich 
mehr zur flach gehaltenen 
Skulptur und zu gravierten 
Umrisszeichnungen. Die 
figuralen Umrisszeichnungen 
stellen daher eine weitere 
Entwicklungsphase der dilu¬ 
vialen Kunst vor. Als 
schliesslich auch das Renn¬ 
tier sich in kältere Gegenden 
zurückzog, fehlte es dem 
Paläolithiker an geeignetem 
Ersatz, denn das Geweih des 
Hirsches eignete sich wegen 
seiner rauhen Oberfläche 
| weniger für Skulpturen. Mit 
dem Verschwinden des Rens 
geriet aber auch die diluviale 
Bildkunst in Verfall. — In 
Thayngen nun stand die 
Kunst der gravierten Umriss¬ 
zeichnung in voller Blüte; 
daneben wurde vereinzelt 
auch noch die Rundplastik 
gepflegt. Indessen scheint 
der Künstler nicht mehr auf 
der früheren Stufe der pla¬ 
stischen Wiedergabe der Na¬ 
turwesen gestanden zu haben. 
Wir nähern uns in Thayngen 
bereits dem Ausgange der 
»glyptischen Periode«, wie 
Piette die Periode der Rund¬ 
plastik passend benannt hat. 
Die Station von Schweizers¬ 
bild ist jünger; denn hier 
erscheint die Tierbildnerei in 


Relief schon gänzlich verloren 

Der 
sich 


Fig. 4. Renntier- zu seIIL 

Geweihstange mit 

eingravierter Mensch beschrankte 
Zeichnung eines nur noch auf die gravierten 
hirschartigen Umrisszeichnungen. 

Tieres. Die Thaynger Funde bieten 
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viel Übereinstimmung mit den Funden der glyp- 
tischen Periode aus den Holden der Dordogne und 
der Pyrenäen. Analoge Funde aus dem Rhone¬ 
gebiet (Station bei Vcyrier am Mont Saleve 
und L’Abri der Höteux bei Bossilion, Ain) 
scheinen das Bindeglied zwischen der Kultur 
am Oberrhein und der im Flussgebiet von 
Garonne und Adour zu bilden. Die Überein¬ 
stimmung bezieht sich auf die Form und 
Bearbeitung der Feuersteingeräte, die Einzel- 


den durchlochten Stab gesteckt, die Stelle 
von Knöpfen vertraten. Auf Grund dieser 
Übereinstimmungen zwischen der paläolithischen 
Kultur am Oberrhein und in Südfrankreich 
erscheint es kaum gewagt, einen ethnologischen 
Zusammenhang zwischen den Steinzeitmenschen 
beider Gebiete als sehr wahrscheinlich hinzu¬ 
stellen. 

Über die körperliche Beschaffenheit der 
Bevölkerung von Thayngen zur Zeit der Be- 


Fig. 6. Pferd bezw. Wildesel. (Im Musenm in Schaffhausen.) 


lochten Zierstäbe, die sogenannten Kommando¬ 
stäbe. Bezüglich letzterer sei noch hervorge¬ 
hoben, dass Schötensack eine viel plausiblere 
Erklärung für ihre Bedeutung gibt. Er hält 
sie für Fibeln, d. h. für Vorrichtungen zum 
Zusammenhalten der über die Schultern ge¬ 
worfenen Felle vorn auf der Brust. Zu diesem 
Zwecke, so nimmt Schötensack an, zog man 
durch den rings um den Hals liegenden Teil 
desselben eine Schnur und befestigte an jedem 
Ende derselben ein Querhölzchen, die, durch 


höchstens 120 cm erreicht haben kann, also 
bei weitem noch nicht einmal der Länge eines 
neunjährigen Kindes gleichkam, und dabei, wie 
sich aus den Knochen und Schädelstücken er¬ 
kennen lässt, vollständig ausgewachsen sein muss 
(ungefähr 23 Jahre alt). An und für sich würde 
man dem Vorkommen eines Zwergskelettes 
keine weitere Bedeutung beigelegt haben, wenn 
nicht an zwei weiteren vorgeschichtlichenNieder- 
lassungcn ganz in der Nähe die Überreste 
solcher Zwerge aufgefunden worden wären: 


Fig. 5. Weidendes Renntier. 

(Im Stossgartenmuseum zu Konstanz.) 


heiten der Zeichnung (die feinen gleichver¬ 
laufenden Strichelchen, welche die Behaarung 
des Tierkörpers vorstellen, worauf Schöten¬ 
sack aufmerksam macht), die mit Widerhaken 
versehenen Harpunen, die Furchung der Wider¬ 
haken, die vielleicht zur Aufnahme einer 
giftigen oder wenigstens verderbenbringenden 
Substanz gedient haben mag, und die durch¬ 


siedlung der Höhle von Kesslerloch erfahren 
wir leider aus den Funden sehr wenig. Es 
sind nur die Überreste eines einzigen Skelettes 
aufgefunden worden. Und trotzdem vermögen 
diese wenigen Reste eine beredtere Sprache 
zu reden, als anderwärts eine ganze Serie von 
Skeletten. Es handelt sich nämlich hier um 
das Skelett eines Zzvergcs , dessen Körperhöhe 
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zu Schweizersbild fünf Pygmäen mit einer 
durchschnittlichen Körperlänge von 142 cm 
und zwei zu Dachsenbül mit nur 137 cm. Da¬ 
zu kommt noch, dass auch aus andern vor¬ 
geschichtlichen Niederlassungen und Gräbern 
nicht nur der Schweiz (Chamblandes, Glis, 
Moossedorf, Ergozil), sondern auch Frankreichs 
(Höhle zu Thoran, Aveze, Bramalien, Soubös, 


Das Wiederauftauchen der Projekte einer 
festen Verbindung zwischen Frankreich 
und England. 

Von Oberstleutnant Herzog. 

Bei dem jetzigen Stande des Schnellver¬ 
kehrs ist es durchaus erklärlich, dass man direkte 
Schnellzüge von Rom,-Wien, Petersburg, Berlin 



Big. 7. Verzierung (drei Reihen erhabener Rhomben und Längsfurchen) auf einem gespaltenen 

Geweihstück (in eine Ebene ausgebreitet). 


Merieux, aux Fees, Gräber zu Castelnan, 
Chalons-sur-Marne, Gignac etc.), Deutschlands 
(Schlesien und Eisass) und selbst Russlands 
die Überreste von Individien zwerghafter Statur 
nachgewiesen worden sind. Diese Tatsache 
drängt uns die Vermutung auf, dass in der 
Vorzeit, höchstwahrscheinlich bereits zur pa- 
läolithischen Periode über ganz Europa eine 
Zzvergrasse verbreitet gewesen ist, von der 
noch jetzt, wie verschiedentlich nachgewiesen 
worden ist, Nachkommen unter der heutigen 
Bevölkerung anzutreffen sind. Über die anthro- 


und Paris nach London, Glasgow und Edin- 
burg anstrebt, ohne Wagenwechsel, ohne 
längeren Aufenthalt, ohne die Notwendigkeit, 
in Calais den Zug zu verlassen, an Bord zu 
gehen, und drüben in Dover abermals den 
Zug zu besteigen. Dieser Perspektive gegen¬ 
über bieten die jetzigen Verhältnisse freilich 
mancherlei Unannehmlichkeiten, die sich auch 
beim Frachttransport geltend machen. 

Die Personendampfer zwischen Calais und 
Dover haben jetzt günstigenfalls bei gutem 
Wetter 1 1 / i Stunde Fahrzeit, bei schlechtem 



Fig. 8 . Zeichnung 
(Rhomben,Längsfurchen, 
blumenartige Verzier¬ 
ungen) AUF EINEM 

flachen Knochenstück. 



Fig. 9. Hinteres Ende 
eines sogen. Kommando¬ 
stabes (Fibel) MIT KUNST¬ 
VOLLEN Verzierungen. 



Fig. 10. Dicke grosse Har¬ 
pune (Wurfstock:). 


pologische Stellung dieser Pygmäen will ich 
mich hier nicht einlassen; von den verschie¬ 
densten Theorien, die hierüber geäussert 
worden sind, erscheint mir am unwahrschein¬ 
lichsten die Hypothese Kollmanns, dass einst 
in Europa allein eine Zwergrasse ansässig ge¬ 
wesen ist, aus welcher die späteren hochge¬ 
wachsenen Rassen hervorgegangen seien. 


Wetter 3—4 Stunden, bei starkem Sturm und 
hoher See mussten die Fahrten zuweilen unter¬ 
bleiben. Die Frachtdampfer brauchen ent¬ 
sprechend längere Zeit. Beim Personentransport 
lassen sich bei günstiger Witterung die Un¬ 
bequemlichkeiten und Kosten des doppelten 
Umsteigens leicht ertragen, eine kurze, schöne 
Seefahrt gleicht sie vollkommen aus. Bei 
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heftigem .Wind und hohem Wellengänge ist 
die Überfahrt aber nicht angenehm, die See- 
' krankheit lässt den Reisenden oft genug sich 
und die ganze Seefahrerei verwünschen. Beim 
Frachtverkehr kommt das Wetter wenig in 
Betracht, aber auf jeden Fall muss an beiden 
Küsten umgeladen werden, das macht Kosten, 
unter Umständen recht erhebliche Kosten, ganz 
abgesehen davon, dass jedes Umladen der 
Güter diesen selbst meist nicht nützlich ist; 
ausserdem bedeutet es einen Zeitverlust. 

In Anbetracht dieser Verhältnisse lag es 
nahe, darauf zu sinnen, ob es nicht möglich 
wäre, die allerdings ziemlich grosse Entfernung 
von 36 km zwischen den beiden Ländern auf 
andre Weise zu überwinden, und zwar so, 
dass kein Wechsel des Transportmittels statt¬ 
zufinden braucht. 

Da ergaben sich nun naturgemäss zwei 
Wege, entweder darunter durch oder darüber 
hinweg , also entweder Tunnel oder Brücke. 

Beide Ideen haben denn auch verschiedene 
Projekte in die Erscheinung treten lassen, die 
zum Teil von Franzosen, zum Teil von Eng¬ 
ländern herrühren. Der erste , der sich mit 
dieser Frage beschäftigte, und zwar zu einer 
Zeit, als von Eisenbahnen und den andren 
modernen Transportmitteln noch keine Rede 
war, war der französische Ingenieur Mathieu, 
der bereits 1802 das Projekt eines unterseeischen 
Tunnels aufstellte, der natürlich zu Fuss, zu 
Pferd oder zu Wagen passiert werden musste. 
Aber .der Plan kam nicht zur Ausführung, da 
schon damals, wie behauptet wird, die Eng¬ 
länder sich gegen die Erreichbarkeit ihrer 
Insel auf so dunklem, unübersichtlichem Wege 
ablehnend verhielten. 

Dann tauchte ein andres Projekt auf: man 
wollte den Isthmus, der in grauer Vorzeit 
England mit dem Festlande verband, wieder¬ 
herstellen, der Kanal sollte von einem Erd¬ 
damme durchschnitten werden, dessen Her¬ 
stellung auf 900 Mill. Frs. veranschlagt war. 
Aus der Verwirklichung dieser Idee wurde 
natürlich nichts, und erst zur Zeit des zweiten 
Kaiserreichs kam die Frage wieder in Fluss. 

Damals war es der Ingenieur Thome de 
Gasmond, der der Sache nähertrat und in 
den 60 er Jahren des vorigen Jahrhunderts 
verschiedene Vorschläge ausarbeitete und dabei 
von dem Minister Napoleons III, Revalier, 
unterstützt wurde. Es handelte sich bei den¬ 
selben um eine grosse Fähre , die die kompletten 
Züge aufnehmen sollte, dann um einen Röhren¬ 
tunnel auf dem- Boden des Meeres, ferner um 
eine Brücke unter Benutzung einer ungefähr 
in der Mitte des Kanals liegenden Bank, und 
schliesslich um einen Tunnel unter dem Meeres¬ 
gründe. 

Von diesen Verkehrsmitteln bzw. -wegen 
musste die Fähre sehr bald ausgeschaltet 
werden. Bei den heftigen Stürmen, die oft 


genug im Kanal wüten, und bei dem Nebel, 
der ebenso oft dort herrscht, musste es aus¬ 
geschlossen erscheinen, einen nur halbwegs 
regelmässigen Verkehr aufrechterhalten zu 
können. (Jetzt spricht man aber doch wieder 
von einer Fähre.) 

Der Röhrentunnel hatte ja unter diesen 
Übelständen nicht zu leiden, seiner Herstellung 
traten aber andre Schwierigkeiten entgegen, 
besonders die sehr wechselnde Meerestiefe;, 
dazu kamen die damals wenig entwickelten 
Methoden der Zugbeförderung: Dampf war 
wegen der Rauchentwicklung ausgeschlossen, 
an elektrischen Betrieb bei dem damaligen 
Stande der Technik erst recht nicht zu 
denken; man kam auf Druckluft, aber es ging 
nicht vorwärts, das Projekt wurde verlassen. 

Es blieben also der Tunnel unter dem 
Meeresboden und die Brücke. Diese beiden 
Projekte wurden weiter verfolgt und kommen 
auch jetzt wieder zum Vorschein. 

Im Jahre 1869 überreichte JohnHawkshaw, 
diesmal also ein Engländer, der französischen 
Regierung Vorschläge für den Bau eines 
Tunnels gemeinsam mit England, die nach 
dem Deutsch-Französischen Kriege wieder auf¬ 
genommen wurden und zwar mit dem Erfolge, 
dass das englische Parlament die Kanaltunnel¬ 
kompagnie zu Vorarbeiten an der englischen 
Küste ermächtigte, und auch bald darauf die 
französische Regierung der »Association du 
chemin de fer sous-marin entre la France et 
P Angleterre« die Konzession für diese Eisen¬ 
bahn erteilte. Nun machte man sich auch 
sofort ans Werk, aber plötzlich mussten die 
Arbeiten auf höhere Anordnung abgebrochen 
werden. Nachdem an beiden Küsten bereits 
grössere Galerien bis zu 2 km Länge ausge¬ 
führt waren, wurden 1883 die Arbeiten auf 
Veranlassung der englischen Regierung end¬ 
gültig eingestellt, weil sich im Lande eine 
gewisse Angst bemerkbar machte, die Franzosen 
könnten den Tunnel zu einer Invasion be¬ 
nutzen. 

Und nun ruhte das Tunnelprojekt, und man 
kam wieder auf die Brücke zurück, deren 
Unterbrechung im Kriegsfälle ja leichter zu 
bewerkstelligen und auch wieder zu beseitigen 
ist, als die Unterwassersetzung des Tunnels. 
Es erschien 1886 das Projekt einer eisernen 
Brücke von d’Aulnoy, das 1889 von der 
Channel-Bridge Co. mit einigen Abänderungen 
wieder aufgenommen wurde, unter denen die 
wichtigste die ist, dass anstatt Eisens Stahl 
verwandt wird. Die Länge der Brücke beträgt 
rund 38 km; sie zerfällt in drei Teile, deren 
Berührungspunkte durch zwei auf dem Meeres¬ 
boden befindliche Bänke gegeben sind. Die 
eine, le Colbart, ist etwa 16,6 km von der 
französischen, die andre,, le Varne, 15,4 km 
von der englischen Küste entfernt, es bleibt 
also für den mittleren Teil der Brücke nur 
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eine Strecke von 4 km. Aber auch dieses 
Projekt kam nicht zur Ausführung, es schleppte 
sich eine Zeitlang hin, dann war alles ruhig, 
bis plötzlich jetzt, 1904, wieder ein Franzose, 
Herr Arnodin, der für einen ebenso über¬ 
zeugten wie kompetenten Vertreter des Brücken¬ 
projektes gilt, dasselbe wieder ans Licht ge¬ 
zogen hat. Herr Arnodin betont hierbei seine 
Ansicht, dass die Zahl der Pfeiler heutzutage, 
nach dem Stande der Technik, eine viel ge¬ 
ringere sein kann, als früher berechnet war, 
so dass für die Schiffahrt so gut wie gar keine 
Schwierigkeiten mehr vorhanden sein würden. (?) 
Die Zahl der Pfeiler ist nach und nach aller¬ 
dings bedeutend vermindert worden: zuerst 
hatte man 340 vorgesehen, dann ging man 
auf 121 zurück, und jetzt denkt man mit 72 
auszukommen, so dass also die Entfernung von 
Pfeiler zu- Pfeiler 500 m betragen würde. 

Um alle invasionsängstlichen Gemüter zu 
beruhigen, ist auf der Mitte jeder der beiden 
Endbrücken ein grosses drehbares Joch an- 
'geordnet, so dass jedes der beiden Länder die 
Kommunikation ohne weiteres unterbrechen 
kann, wenn ihm die Situation dazu angetan 
scheint. Das ist jedenfalls eine Verbesserung, 
die von den Politikern beider Nationen sicher 
als angenehm empfunden werden wird, man 
kann sie wohl als ein grosses, wirksames 
Sicherheitsventil bezeichnen. 

Der Kostenanschlag für diese Brücke ist, 
je länger und eingehender man sich mit allen 
einschlägigen Verhältnissen beschäftigte, immer 
hoher geworden. D’Aulnoy berechnete 1886 
die Kosten auf 760 Milk, 1889 kam die Channel- 
Bridge Co. bereits auf 860 Mill., und jetzt, 
1904, glaubt Arnodin, trotz der verringerten 
Anzahl der Pfeiler, dass man unter einer Mil¬ 
liarde nicht wegkommen wird. 

Diese hohe Summe, und wohl auch der 
Umstand, dass für die Schiffahrt das Hindernis 
der nicht zu vermeidenden Brückenpfeiler be¬ 
stehen bleibt, wenn es auch nach Arnodin’s 
Ansicht wenig in Betracht kommt, hat nun 
wieder Veranlassung gegeben, sich des Tunnel¬ 
projektes zu erinnern, das allerdings sehr viel 
weniger.- als der Brückenbau kosten soll, wenn¬ 
gleich sich auch hier im Laufe der Zeit eine 
ansteigende Skala entwickelt hat, denn zuerst 
hielt man nur 75 Milk, dann 150 Milk für 
nötig, und jetzt kommt man nach einer Be¬ 
rechnung von Krantz auf 250 Milk; gewiss 
ein recht ansehnliches Wachstum, aber doch 
sehr günstig gegen den Brückenbau. 

Für die letztere Kapitalhöhe von 250 Milk 
hat neuerdings Herr Peltereau im Aufträge 
der Commission des Voies et Moyens de Com- 
munication an die Pariser Handelskammer einen 
Bericht über die Rentabilität des Unternehmens 
eingereicht, der zu einem sehr günstigen Re¬ 
sultate kommt; er weist folgende Zahlen auf: 


Verkehr 


Einnahmen 


870000 Passagiere jährlich 
600 Milk Wertstücke zu 
0,25 Frs. %o 

75 000 t Postsachen zu 16 Frs. 
345 000 t Eilgut zu 10 » 
955 000 t Frachtgut zu 6 » 


6 960000 Frs. 

150000 » 

1 200000 » 
3450000 » 

5 700000 » 


Summa 17460000 Frs. 


Wenn nun täglich, so rechnet Herr Pelte¬ 
reau, 20 Personenzüge, und zwar 10 in jeder 
Richtung, dann 4 Postzüge und 24 Güterzüge 
gehen, so würden im Tunnel jährlich 700 oco km 
gefahren werden, die einen Aufwand von 
2 800000 Frs. erfordern; diese Summe steigt 
auf das Doppelte durch alle übrigen Ausgaben, 
die sich aus der Auffrischung des rollenden 
Materials, der Instandhaltung, Lüftung und Be¬ 
leuchtung des Tunnels zusammensetzen. Es 
stehen also den Einnahmen von 17 460000 Frs. 
die Ausgaben von 5600000 Frs. gegenüber, 
was einen Überschuss von rund 12 Milk, d. h. 
eine Verzinsung des Kapitals von 250 Milk mit 
4,8 % bedeutet. 

Diese Zahlen sprechen freilich sehr für den 
Tunnel, es bleibt nur ein Bedenken, ob näm¬ 
lich die geologische Beschaffenheit des zu durch¬ 
bohrenden Erdreichs den Tunnelbau überhaupt 
gestattet, und das vorher festzustellen , scheint 
unmöglich zu sein. So wenigstens äussert sich 
Herr Ph. Delahaye, der der Sache etwas 
skeptisch gegenübersteht, in der Revue in¬ 
dustrielle, indem er folgendes ausführt: »Der 
Tunnel muss 100 m unterhalb des Meeres¬ 
bodens laufen, die Tiefenverhältnisse sind aber 
sehr verschieden, auf einerStrecke von 25,4 km 
herrscht eine Tiefe von 21 m, dann kommen 
8 km mit 36 m und endlich 3,6 km mit 56 m 
Tiefe. Nun findet sich zwar zwischen Folke- 
stone und Dover dasselbe Kreidemassiv wie 
bei Kap Gris-Nez, aber das ist weisse Kreide, 
die im allgemeinen sehr rissig ist und den 
Eintritt des Wassers von oben gestatten würde. 
Man muss deshalb bis in das unter dieser 
Schicht liegende Massiv von grauer Kreide 
hinabgehen, und da hängt natürlich alles da¬ 
von ab, ob die graue Kreideschicht von der 
französischen bis zur englischen Küste durch¬ 
geht. Niemand aber kann wissen und auch 
nicht untersuchen, ob das der Fall ist. Die 
sonstigen Schwierigkeiten eines solchen Tunnel¬ 
baues können mit den zu Gebote stehenden 
technischen Mitteln überwunden werden, Wasser¬ 
durchbrüche unterhalb des Meeresbodens nicht.« 

Dieser Ansicht gegenüber ist aber doch 
darauf hinzuweisen, dass, als das erste Mal 
der Tunnelbau nicht nur beraten, sondern 
auch in Angriff genommen wurde, doch jeden¬ 
falls Beratungen und soweit möglich Unter¬ 
suchungen auch in dieser Richtung, und wohl 
nicht in letzter Linie, stattgefunden haben, die 
als Resultat ergeben haben mussten, dass der 
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Tunnelbau auch bezüglich der geologischen 
Beschaffenheit des Untergrundes durch¬ 
führbar ist. 

Man darf nun gespannt sein, ob jetzt an 
die Ausführung des einen oder andern Projekts 
herangegangen werden wird, und ob, wenn der 
Tunnelbau wirklich in Aussicht genommen 
werden sollte, England seine früheren Bedenken 
bezüglich einer französischen Invasion hat 
fallen lassen. 

Zum Schluss mögen der Vollständigkeit 
wegen noch zwei andre nebenhergehende 
Projekte erwähnt werden, nämlich eine unter¬ 
getauchte Brücke und abermals eine Fähre. 

Zu dem etwas absonderlichen Plane einer 
untergetauchten Brücke kam man aus der ganz 
natürlichen Erwägung, dass es doch besser sei, 
die freie Schiffahrt durch die hohen Pfeiler 
einer hochliegenden Brücke nicht zu behindern, 
und das soll dadurch erreicht werden, dass man 
eine Brücke konstruiert, die bei tiefstem Wasser¬ 
stande 15 m unter dem Meeresspiegel liegt. 
Auf dieser soll ein grosser Wagen laufen, der 
mit der Brücke durch eine starke Armatur ver¬ 
bunden ist und natürlich über das Wasser 
hervorragen muss; er würde also mindestens 
20 m über der Brückenbahn stehen müssen. 
Wenn man auch annehmen kann, dass, das 
Wasser 15 m unter der Oberfläche selbst bei 
heftigem Sturm ruhig bleibt, der Bestand der 
Brücke durch das Wasser also nicht gefährdet 
ist, und wenn man ferner annehmen kann, dass 
es möglich ist, die Brücke durch Pfeiler eben¬ 
so zu stützen, wie die Überwasserbrücke, so 
muss man doch weiter fragen, wie soll es veiv 
hindert werden, dass der Wagen durch den 
Sturm und die Wellen wie ein Strohhalm um¬ 
geknickt wird? Ist dies Projekt wirklich ernst¬ 
lich in Betracht gezogen worden, wie es nach 
den Mitteilungen in der Presse allerdings scheint 
(es soll bereits fertig ausgearbeitet sein), so 
darf man doch an seiner Ausführbarkeit 
zweifeln, bis nähere Angaben vorliegen. 

Der andre Plan, eine grosse Fähre zu 
bauen, greift ja auf ein früheres Projekt zurück: 
Für die Möglichkeit der Ausführung wird auf 
gleiche, oder wenigstens annähernd gleiche 
Verhältnisse in dem Hafen von New York, 
auf dem Bodensee, auf dem Baikalsee, in der 
Meerenge von Messina verwiesen, und das 
trifft wohl zu, aber eine Annehmlichkeit wird 
eine Überfahrt auf einem solchen Trajekt bei 
Sturm, vorausgesetzt, dass die Fahrten dann 
überhaupt stattfinden können, sicher nicht sein , 
an Seekranken wird es nicht fehlen. Dafür 
muss aber zugegeben werden, dass das Projekt 
eine einfache, praktische, leicht zu verwirk¬ 
lichende und vor allen Dingen billige Lösung 
bedeutet. Die Dampffähre soll eine Länge von 
150 m bei einer Breite von 16—18 m haben 
und durch eine Maschine von 1000 P.S. bewegt 
werden. Da die Überfahrt nicht mehr als eine 


Stunde betragen wird und Hin- und Rückfahrt 
mit Einschluss des Aufenthalts auf etwa drei 
Stunden zu berechnen ist, so könnte die 
Fähre täglich vier Doppelfahrten machen, und 
da sie befähigt ist, drei komplette Züge von 
je 18 Wagen auf einmal zu transportieren, so 
würde sich eine Bewegung von 24 Zügen täg¬ 
lich ergeben. Nach einer Berechnung würden 
sich die Kosten der ersten Einrichtung, ein¬ 
schliesslich des stehenden und schwimmenden 
Materials und allen Zubehörs auf etwa 
20 Millionen Frs. stellen; allerdings ein sehr 
bescheidener Betrag gegenüber den Veran¬ 
schlagungen für die Brücke oder für den Tunnel. 


Das Nervensystem. 

Von Privatclozent Dr. Egmont Münzer. 

(Schluss.) 

Das Zentralnervensystem. 

Je höher wir in der Tierreihe aufsteigen, um 
so mehr Zentralnervensystem (Rückenmark, Ge¬ 
hirn) ist vorhanden, wie schon deren Gewichtsver¬ 
hältnisse zeigen. Nehmen wir z. B. einen Frosch, 
ein Kaninchen und eine menschliche Leiche, stellen 
das Körpergewicht fest, entfernen dann das Zentral¬ 
nervensystem aus dem Wirbelkanal und wiegen 
dieses in toto und dann seine beiden Teile, Rücken¬ 
mark und Gehirn, so finden wir folgende Zahlen: 



Frosch 

Kaninchen 

Mensch 

Körper¬ 
gewicht (K) 

34.8 g 

1350 g 

ca. 50 kg 

Zentral¬ 
nervensystem (Z) 

0445 g 

13.47 g 

ca. 1300 g 

K: Z 

ca. 240: 1 

ca. 100 : 1 i 

ca. 38 : 1 

Gehim- 
gewicht (G) 

0,075 g 

8,75 g 

1270 g 

Rückenmarks¬ 
gewicht (R) 

0,070 g 

4,72 g 

3 ° g 

G: R 

ca. x: 1 

ca. 2 : 1 

ca. 42 : 1 


Was lehren uns diese Zahlen? 

Dass beim Menschen das Zentralnervensystem 
circa 3oy 0 des Körpergewichtes beträgt, beim 
Kaninchen dagegen nur 1 o/ 0 und beim Frosch so¬ 
gar nur 0,4 o/ 0 ; und eine noch interessantere und — 
weil ausnahmslos richtig — um so bedeutungsvollere 
Tatsache entnehmen wir der zweiten Rubrik, die 
Tatsache nämlich, dass im Zentralnervensysteme 
selbst die Bedeutung des Gehirnes mehr und mehr 
wächst, je höher wir in der Tierreihe aufsteigen. 
Beim Frosche wiegen Rückenmark und Gehirn fast 
gleich viel, beim Kaninchen ist das Gehirn bereits 
doppelt so schwer als das Rückenmark, beim 
Menschen aber wiegt das Gehirn bereits vierzig¬ 
mal mehr als das Rückenmark. 

Also wachsende Bedeutung des Zentralnerven¬ 
systems, im Nervensystem selbst wachsende Bedeu¬ 
tung des Gehirnes, je höher wir in der Tierreihe 
auf steigen. 
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Fig i. Gehirn des Frosches (n. Gau pp); 

Fig. 2. Gehirn der Haustaube (n. Wiedersheirü); 

Fig. 3. Gehirn des Kaninchens; 

Fig. 4. Gehirn des Hundes; 

Fig. 5. Gehirn des Menschen. 

Gr. = Grosshirn; S. = Sehhügel; K. = Kleinhirn. 


Am Gehirne selbst aber konstatieren wir wie¬ 
derum wachsende Bedeutung des vordersten Ab¬ 
schnittes, des Gehirns — zu je höherstehenden 
Tierreihen wir bei der Untersuchung schreiten, bis 
wir im menschlichen Gehirne dem an Masse und 
Oberfläche entwickeltsten Grosshirne begegnen. 

Als Beleg dieser fortschreitenden Entwicklung 
unseres Nervensystems dienen Bilder des Gehirnes 
vom Frosche (Fig. x), der Taube (Fig. 2), dem Kanin¬ 
chen (Fig. 3), dem Hund (Fig. 4) und dem Men¬ 
schen (Fig. 5). Der Frosch hat fast gar kein Gross¬ 
gehirn gr ; das der Taube ist gering, glatt und 
windungslos; das des Kaninchens ist zwar noch 
beinahe glatt, aber doch schon viel stattlicher als 
das der Taube und bedeckt bereits vollkommen 
die Sehhügel s, die bei der Taube noch ganz frei 


zität einander diametral gegenüberstehender Men¬ 
schen darstellend und zwar Fig. 6 die Hirnoberfläche 
des berühmten Mathematikers Gau ss mit ihren zahl¬ 
losen Falten und Fältchen, Fig. 7, die eines 
Kretins ManoUno's mit seiner Armut an Win¬ 
dungen. 

Weitere Beweise für diese allmählich fortschrei¬ 
tende Entwicklung des Nervensystems gewinnen 
wir durch anatomische und physiologische Ana¬ 
lyse desselben und will ich versuchen, einige dieser 
hochinteressanten Einzelheiten durch die in Nr. 40 
Fig. 6—8 gegebenen schematischen Bilder verständ¬ 
lich zu machen. Durch Fig. ( (Nr. 40) versuchte ich 
es, die uns interessierenden Verhältnisse im Zen¬ 
tralnervensystem eines Vogels (Taube) zu veran¬ 
schaulichen. Zunächst mache ich darauf aufmerk- 


liegen. Beim Hunde sehen wir ein ziemlich bedeuten¬ 
des Grosshirn; es reicht einesteils nach rückwärts 
bis an das Kleingehirn K, das zum Teile von ersterem 
bedeckt wird und relativ stark zurücktritt gegen¬ 
über dem schon stattlich entwickelten Grosshirne, 
und zeigt andererseits das ausgesprochene Be¬ 
streben, durch Faltung seine Oberfläche zu ver- 
grossern. Aber alle diese Details werden über¬ 
boten durch die ausserordentliche Massenentwick¬ 
lung des menschlichen Grosshirns und seinen 
Windungsreichtum == Faltung). 

Sehr deutlich und sinnfällig wird diese Bedeu¬ 
tung der Windungsbildung (Faltung) der Gehirn¬ 
oberfläche als Oberflächenvergrösserung auch durch 
die verschiedene Entwicklung derselben bei ver¬ 
schiedenen Menschen und verweise ich. um diese 
Tatsache besonders scharf zu illustrieren, auf Fig. 

6 und 7, Hirn Oberflächen zweier in geistiger Kapa- ; 


sam, dass jener der menschlichen Grosshirnrinde 
entsprechende Flirnteil hier durch diese ganz feine, 
kaum papie'rdicke Lamelle C repräsentiert wird, in 
welcher kaum einzelne Nervenfasern nachweisbar 
sind. Als Vertreter der reizzuführenden Nerven¬ 
zellen wählte ich einmal die Sehzellen des Auges O 
und andererseits jene den Hautsinneszellen des 
Regenwurmes entsprechenden Empfindungszellen s-, 
die Fortsetzungen beider Arten von Nervenzellen 
enden schliesslich im Zwischen- resp. Mittelhirn. 
Als Vertreter der reizabführenden Systeme aber 
wählte ich nach Untersuchungen, die zum grossen 
Teile der jüngsten Zeit angehören, ein aus tieferen 
Hirnteilen, dem sogenannten »roten Kerne« ent¬ 
springendes Fasersystem, welches die zugeführten 
Reize umschaltet und zentrifugal zu den Be¬ 
wegungsorganen leitet; es sind das jene m sp 
gezeichneten Nervenzellen mit ihren Fasern. 
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Und nun vergleiche man mit diesem Schema I 
die Fig. 7 und 8, welche Bilder des Faserverlaufes 
beim Hunde (Fig. 7) und Menschen (Fig. 8) bieten. 

Zunächst ist in beiden Fällen das Vorhanden¬ 
sein eines mächtig entwickelten Grosshirns festzu¬ 
stellen und wir müssen uns fragen: 

1. Existieren auch beim Hunde resp. Menschen 
jene bei niederen Tieren nachgewiesenen 
Fasersysteme? 

2. Wie gestaltet sich die Verbindung dieser tiefen 
Hirnteile mit dem Grosshirne resp. 

2a in welcher Weise tritt letzteres wiederum mit 
den tieferen Hirnteilen und der Peripherie in 
Verbindung? 

Die Antworten auf die gestellten Fragen lauten, wie 
Taf. IT in voriger Nummer lehrt, folgendermassen: 

Antw. 1: Wir sind imstande, dieselben Faser¬ 
systeme bei höheren Tieren nachzuweisen wie bei 
den Vögeln; wir sehen die zuführenden Systeme 
im Zwischen- resp. Mittelhirne endigen und 
sehen von hier Fasersysteme ausgehen, welche 
die zugeführten Reize peripher zu den Bewe¬ 
gungsorganen leiten und die Auslösung der ent¬ 
sprechenden Bewegungen besorgen können. Dieses 
System heisst nach seinem Ursprungsort trac- 


leitung des zugeführten Reizes zur Hirnrinde 
übernehmen. 

Antw. 2a: Und wie entledigt sich die Hirn¬ 
rinde dieser ihr zugeführten Reize oder anders 
gesagt: Welches sind nun diereizableitenden Systeme? 

Wir können nach dem bisherigen erwarten, dass 
zunächst Zellen in der Grosshirnrinde zur Ent¬ 
wicklung kommen, welche die aus dem Zwischen¬ 
hirne zugeführten Reize übernehmen und zu jenen 
älteren bereits vorhandenen aus dem Zwischen- 
resp. Mittelhirn entspringenden Reiz ableitenden 
Systemen zuführen, als deren Repräsentanten, aber 
nicht ausschliesslichen Vertreter, wir das tractus 
rubro-spinalis genannte System hervorheben. Diese 
letzteren Systeme besorgen dann ebenso wie früher 
die Weiterleitung gegen die Peripherie. — Hier ist 
jedoch eine gewisse Tücke in unserem Wissen. 
Wohl unterliegt die Existenz derartiger Faserziige 
von der Grosshirnrinde zum Zwischen- resp. Mittel¬ 
hirne, die ja eine entwicklungsgeschichtliche Not¬ 
wendigkeit darstellen, keinem Zweifel und Unter¬ 
suchungen der letzten Jahre haben das Vorhanden¬ 
sein reichlicher derartiger Faserzüge sichergestellt, 
aber doch erscheint anatomischer Verlauf derselben 
und ihre Bedeutung im einzelnen ungenügend 



Fig. 6. Gehirn des Mathematikers Gauss (nach R. Wagner). 

Fig. 7. Gehirn des Microcephat.en Manolino (nach Giacomini). 

(Beide Figuren dem Buche Debierre's: »La moelle epiniere et l’encephale« entnommen.) 


tus rubro-spinalis. Es ist bei Vögeln und Ka¬ 
ninchen sehr ausgesprochen; auch beim Hunde 
deutlich nachweisbar, tritt es in seiner Intensi¬ 
tät beim Affen bereits sehr zurück und ist beim 
Menschen noch schwächer ausgebildet, so dass wir 
dasselbe in Fig. 8 (Tafel II) vollkommen vernach¬ 
lässigten. Dieser entwicklungsgeschichtlich höchst . 
interessanten Bahn wird von einzelnen Autoren . 
auch eine für den Menschen bedeutungsvolle Rolle 
in der Physiologie resp. Pathologie unserer Be¬ 
wegungen zugeschrieben; bei Erkrankung oder 
Zerstörung der eigentlichen Willensbahn (Pyramiden¬ 
faserung) soll diese stammesgeschichtlich be¬ 
deutungsvolle Bahn auch physiologische Bedeutung 
bekommen und neuerdings in Aktion treten beim 
Wiedererlangen gewollter Bewegungen. — Doch 
ist diese Frage erst im Beginne entsprechenden 
Studiums, und wollen wir uns daher einer ent¬ 
schiedenen Stellungnahme enthalten. 

Antw. 2: Sofort mit der mächtigen Entfaltung 
des Grosshirns ist die Weiterführung der bisher 
den tieferen Hirnteilen zugeführten Reize gegeben. 
Wir sehen in Fig. 7 und 8 (vorige Nummer) die 
Fasersysteme im Zwischenhirne enden und sich um 
Zellen s» aufsplittern, welche nun sofort die Weiter¬ 


studiert, eine Tatsache, deren Erklärung darin zu 
suchen ist, dass wider unser Erwarten zuerst ein 
mächtiges reizabführendes System anatomisch und 
physiologisch festgestellt wurde, welches, aus der 
Grosshirnrinde entspringend, stolz an den zwischen¬ 
liegenden Hirnteilen vorbeieilt und direkt zu tieferen 
Teilen des Gehirns bzw. ins Rückenmark hinab¬ 
zieht, wo es in Verbindung tritt mit den uns be¬ 
reits bekannten Bewegungszellen des Gehirns resp. 
Rückenmarkes m, die Pyramidenbahn. — Es sind 
dies jene Nervenfasern, welche den bereits eingangs 
geschilderten Pyramidenzellen entspringen und die 
entwicklungsgeschichtlich einer viel höheren Stufe 
der Entwicklung entsprechen. Tatsächlich finden 
wir auch, dass, je höher wir in der Tierreihe auf¬ 
steigen, um so mächtiger entwickelt dieses System 
der aus der Rinde reizableitenden Fasern erscheint 
undumsomehrunsereBewegungenvon der normalen 
Existenz dieser Nervenzellen abhängen, so zwar, 
dass die Bedeutung jener älteren im Mittelhirne 
wurzelnden ableitenden Fasersysteme lange Zeit 
übersehen wurde, bis Untersuchungen der letzten 
Jahre die Bedeutung derselben etwas mehr in den 
Vordergrund drängten, ja, wie es mir scheinen 
will und was so häufig beobachtet werden kann. 
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zu einer vorübergehenden Überschätzung der Dignität 
derselben führten. 

Auch in einer Reihe physiologischer resp. 
pathologischer Erscheinungen dokumentiert sich 
die wachsende Bedeutung des Zentralnerven¬ 
systems und die Abhängigkeit einer Reihe von 
Funktionen von den zentralst gelegenen Hirnteilen. 

Nehmen wir einem Frosche das ganze Gross¬ 
hirn weg, so beobachten wir kaum irgendwelche 
Ausfallserscheinungen, ja, solche Frösche fingen, 
wie Goltz zeigte, noch selbständig Fliegen und 
Regenwürmer. — Bei Tauben sind die nach dem 
gleichen Eingriffe, eintretenden Defekte bereits viel 
sinnfälliger; es fehlen so operierten Tieren eine 
Reihe von Ausdrucksbewegungen, sie sind, wie 
sich Goltz ausdrückte, »unpersönlich«. »Die 
entgrosshirnte Taube ist im höchsten Masse zahm, 
sie fürchtet die Menschen ebensowenig wie die 
Katze und den Raubvogel«, kennt weder Furcht 
noch Zuneigung (Schräder). Auch nähren sich 
diese Tauben nicht mehr von selbst, bewegen sich 
gar nicht spontan, obwohl sie hierzu die Fähigkeit 
besitzen, ja sogar ganz deutlich Gesichtseindrücke 
verwerten, da sie, in die Luft geworfen, zu den 
nächsten ihnen Halt bietenden Gegenständen auf¬ 
fliegen (Beobachtungen von Schräder). 

Beim Hunde erscheinen bereits die verschiedenen 
Teile des Grosshirns ungleichwertig. Zerstörung 
der vorderen Partie ruft mitunter Schwäche der 
gekreuzten Extremitäten hervor, während — wie 
Munk zeigte — Zerstörung der hinteren Partien 
des Grosshirnes (der Hinterhauptlappen) ganz 
andere Störungen zur Folge haben, indem solche 
Tiere die Bedeutung der gesehenen Gegenstände 
nicht erkennen — sie sind, wie dieser Forscher 
sagte, »seelenblind«. —Was bedeutet das alles aber 
gegenüber den gewaltigen Störungen, die schon 
unbedeutende Verletzungen der Hirnoberfläche beim 
Menschen hervorrufen? 

Während man lange Zeit annahm, dass die 
Grosshirnlappen (Hemisphären) in ihrer Totalität 
als ein funktionell einheitliches Organ tätig sind, 
d. h. alle Teile der Hirnoberfläche gleichwertig 
sein sollten (Flourens 1842), datierte vom Jahre 
1870 an eine vollkommene Umwälzung in diesen 
Anschauungen. In diesem Jahre zeigten Fritsch 
und Hitzig, dass man nur von bestimmten 
Stellen der Gehirnoberfläche bestimmte Bewegungen 
gewisser peripherer Teile auslösen könne und die 
auf diesem Wege gefundenen experimentellen Tat¬ 
sachen haben dann glänzende Bestätigung und 
doppeltes Gewicht erlangt durch entsprechende 
Beobachtungen an kranken Menschen. 

Und so wissen wir heute mit aller Sicherheit, 
dass die Oberfläche des Grosshirns der Menschen 
in eine Zahl kleinerer Flächen zerfällt, welche ver¬ 
schiedenen Funktionen als Zentralstätte, als» Willen« 
resp. »Bewusstsein« dienen, Tatsachen, über welche 
Fig. 5 (S. 813) orientiert. Jene mit A, B , Z bezeich- 
neten Stellen sind die Zentren für die Bewegungen 
des Armes A resp. Beines B, der Zunge Z; in der 
Hirnrinde dieser Partien liegen die schon wieder¬ 
holt erwähnten, auf dem Durchschnitte annähernd 
dreieckigen »Pyramidenzellen« und ihre Zerstörung 
ruft die Lähmung des entsprechenden peripheren 
Teiles, also des gekreuzten Armes, Beines, resp. 
der gekreuzten Zungenhälfte hervor. Die mit Ag 
bezeichnete Partie dient den Gesichtseindrücken 
als Bewusstsein und wiederum zeigt sich eine 


Kreuzung der Fasersysteme, denn wir sehen mit 
diesem Teile der linken Grosshirnrinde die rechten 
Hälften der Objekte ausser uns und mit der rechten 
Grosshirnhemisphäre die linken Hälften der äusseren 
Gegenstände, und erst durch das Zusammenwirken 
der beiderseitigen Eindrücke sehen wir die Gegen¬ 
stände in ihrer Totalität, während z. B. Erkran¬ 
kung der Stelle Ag der linken Hirnhemisphäre den 
Zustand der rechtsseitigen Blindheit und umgekehrt 
hervorruft. Nicht unerwähnt möchte ich es lassen, 
dass die Ausdehnung dieser funktionell so be¬ 
deutungsvollen Hirnrindenpartie viel grösser ist, 
als in der Figur zum Ausdrucke kommen kann, 
da der grösste Teil der Sehrinde auf der Innen¬ 
seite jeder einzelnen Hemisphäre liegt. 

Nicht minderes Interesse dürfte die mit » Spr « 
bezeichnete Gegend beanspruchen; sie beherbergt 
speziell jene Nervenzellen, welche unsere Sprech¬ 
werkzeuge beherrschen. 

Dieses Zentrum hat eine eigene Geschichte. 
Bereits 1836 hat Marc Dax, ein französischer 
Arzt, gezeigt, dass nur bei Erkrankungen des linken 
Grosshirns die Sprache gestört sei und 1861 hat 
Broca nachgewiesen, dass nur bei einer Läsion 
einer ganz umschriebenen Stelle des linken Gross¬ 
hirnes diese Störung eintrete, ohne die Irrlehre 
von der funktionellen Gleichwertigkeit der ge¬ 
samten Hirnoberfläche mit einem Schlage zu 
fällen. Heute erscheint nicht allein die von den beiden 
eben genannten Forschern mitgeteilte Tatsache 
feststehend, wir haben auch noch eine andere 
merkwürdige Analogie zu den Willkiirbewegungen 
kennen gelernt. Soll unsere Sprache korrekt sein, 
das heisst, soll unsere Sprachmuskulatur ent¬ 
sprechend in Tätigkeit versetzt werden, dann ge¬ 
hört hierzu, ähnlich wie zur Ausübung korrekter 
Willkürbewegung, die Intaktheit der entsprechenden 
sensorischen Kontrolle, welche in diesem Falle 
durch das Gehör (eventuell das Gesicht 
beim Schreiben) gegeben ist; Störungen 
dieser Teile — des Hör- resp. des Sehzentrums 
bzw. Störungen der Verbindung dieser Zentren 
mit dem Zentrum für die Innervation der Sprach¬ 
muskulatur führen zu entsprechenden Störungen 
unseres Sprachvermögens. Ja, Detailstudien der 
letzten Jahre lehrten uns noch viel interessantere 
Einzelheiten in dieser Richtung. Es zeigte sich, 
dass die verschiedenen Menschen bei ziemlich 
gleichen Erkrankungen der Hirnrinde verschiedene 
Sprachstörungen darboten. Ein genaues Studium 
der vorliegenden Verhältnisse gab die Erklärung: 
Jedes Ding ist durch eine Summe von Eigen¬ 
schaften charakterisiert, deren Gesamtheit erst den 
Gegenstand resp. den Begriff des Gegenstandes 
kennzeichnen. Der »Baum« hat eine gewisse Farbe, 
Grösse, Geruch etc.; nun haben die einzelnen 
Komponenten jedes Dingbegriffes bei verschiedenen 
Menschen verschiedenes Gewicht, d. h. bei dem 
einen wirkt hauptsächlich der Gesichtseindruck, 
bei dem andern die gehörten, beim dritten die 
Tasteindrücke oder anders gesagt, der erste spricht 
»sehend«, der zweite »hörend«, der letzte »tastend« 
u. s. f. Und nun - erscheint es klar, warum bei an¬ 
scheinend gleicher Erkrankung verschiedene Stö¬ 
rungen der Sprache resultieren. 

So sehen wir, dass je höher wir in der Tier¬ 
reihe aufsteigen, in um so höherem Grade die ein¬ 
zelnen Funktionen unter dem Einflüsse der Hirn¬ 
rinde stehen, bis sie schliesslich beim Menschen 
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ganz an die Integrität derselben gebunden er¬ 
scheinen. — Jetzt verstehen wir auch das moderne 
Wort vom » geborenen Verbrecher «. Und sind 
wir auch weit entfernt, die durch dieses Wort ge¬ 
prägte brutale Tatsache als wirklich in vollem 
Umfange zu Recht bestehend zuzugeben — wer 
von uns könnte den Einfluss der Verhältnisse, des 
»Milieu«, auf die Entwicklung vernachlässigen — 
so müssen wir andererseits gestehen, dass eine ge¬ 
wisse Wahrheit auch diesem Worte zugrunde liegt! 

Genialität und Beschränktheit sind beide Aus¬ 
druck einer bestimmten Entwicklung unserer 
Hirnrinde. Was in dem einen Falle ein gütiges 
Geschick in vorzüglicher Weise zur Verfügung 
stellte, ist in dem anderen Falle nur mangelhaft 
entwickelt. 

Dabei wäre es verfehlt, die Möglichkeit einer 
Fortentwicklung übersehen zu wollen. Die ausser¬ 
ordentliche Entwicklung der Schädelkapsel des 
Menschen im Laufe der Jahrtausende, wie sie uns 
die Erdgeschichte lehrt, ist ein sicherer Beweis 
einer solchen Entwicklungsfähigkeit; und dabei 
dürfen wir nicht vergessen, dass noch ganze Terri¬ 
torien unserer Hirnoberfläche funktionell nicht voll 
ausgenutzt scheinen! Mit der zunehmenden Ent¬ 
wicklung des Menschengeschlechts werden auch 
diese Stellen wohl bestimmten Fertigkeiten und 
Kenntnissen als Gedächtnis dienen. Zu dem, was 
wir als Erbteil unserer Väter mitbekommen, können 
wir jeder einzelne einen reichen Schatz neuer 
Kenntnisse hinzuerwerben, in für uns unsichtbarer 
Weise dem eigenen Wesen einprägen und unseren 
Nachkommen vererben.. 

Glaubt Ostwald, dass - das unglückliche 
»Ignorabimus « Du Bois’ deswegen unhaltbar sei, 
weil seine Grundlage, der wissenschaftliche Mate¬ 
rialismus , gestürzt erscheine, so möchte ich aus 
den oben entwickelten Motiven gegen eine solche 
Beschränkung unseres Erkenntnisvermögens Stel¬ 
lung nehmen. Nein, nicht Schranken für die 
menschliche Tätigkeit gilt es zu bauen, welche — 
wenn noch so ferne gesteckt — unsere Gedanken 
lähmen, unsere Tätigkeit hemmen, sondern sie 
niederzureissen, wo- solche sind.' Laboremus 
— lasset uns arbeiten , unentwegt und unverzagt, 
denn die Entwicklung des menschlichen Gehirnes 
ist ebensowenig abgeschlossen, als die Entwick¬ 
lung des menschlichen Geschlechts überhaupt. In 
diesem Gedanken liegt ja für uns der mächtigste 
Sporn zu immer frischer, immer neuer Tätigkeit 
und die trotz aller widerwärtigen Begebnisse der 
Gegenwart unbesiegbare Hoffnung, dass, wie 
Fichte sagte »einst ein Geschlecht kommen wird, 
welches alles darf, was es will, weil es nichts will 
als gutes«. — 


Die Lichtempfindlichkeit der Leukobasen 
organischer Farbstoffe und ihre Anwendung 
zur Herstellung photographischer Bilder 1 ). 

Es wird schon manchem Chemiker aufgefallen 
sein, dass die beständigsten Leukobasen 2 ) sich bei 
längerem Auf bewahren dann besonders stark färben, 

1 ) In der vorigen Nummer der »Umschau« brachten 
wir bereits (s. S. 795) eine kurze Notiz über das neue 
Verfahren zur Herstellung farbiger Bilder, das berufen 
ist der Photographie einen weitern Aufschwung zu geben, 


wenn sie dem Licht ausgesetzt sind. Genauere 
Untersuchungen über die Lichtempfindlichkeit von 
Leukobasen hat nur Gros 3 ) im Ostwaldschen 
Laboratorium angestellt. Er konstatierte, dass fast 
sämtliche mehr oder weniger lichtempfindlich sind, 
und mass den Sauerstoff, der von den wässrigen 
Lösungen der Leukobasen bzw. ihrer Salze am 
Licht absorbiert wurde. 

Sonst scheint sich niemand eingehend mit der¬ 
artigen Untersuchungen befasst und daran gedacht 
zu haben, die Leukobasen zur Herstellung photo¬ 
graphischer Bilder zu benutzen. 

Ehe wir auf das eigentliche Thema kommen, 
müssen wir zunächst das rein photographische 
Gebiet streifen. Bei der Dreifarbenphotographie 
werden von dem zu photographierenden Objekt 
drei Teilnegative hergestellt, von denen das eine 
beim Kopieren nur die blauen, das zweite nur die 
roten, das dritte nur die gelben Partien des Gegen¬ 
standes wiedergibt. 

Die Herstellung solcher Negative ist verhältnis¬ 
mässig einfach und der Hauptgrund, weshalb die 
Dreifarbenphotographie, die für die graphischen 
Gewerbe bereits von grösster Bedeutung ist, immer 
noch keinen Eingang in die photographische Praxis 
gefunden hat, ist das Fehlen eines geeigneten Kopier¬ 
verfahrens. 

Alle bisher geübten Methoden beruhen auf der 
Lichtempfindlichkeit der mit Bichromaten versetzten 
Gelatine; sei es nun, dass man auf bereits gefärbtes 
Pigmentpapier kopiert, oder dass man die erhal¬ 
tenen, zunächst farblosen Gelatinbilder mit orga¬ 
nischen Farbstoffen anfärbt. Die auf irgendeine 
Weise erzeugten drei einfarbigen Teilbilder werden 
zu einem Bilde vereinigt, welches dann alle Farb- 
niiancen des Originals wiedergibt. Es unterliegt 
keinem Zweifel, dass man auf diese Weise sehr 
schöne Dreifarbenbilder erhalten kann, aber die 
Herstellung der Bilder ist so ausserordentlich 
schwierig, dass nur wenig Auserwählte imstande 
sind, annehmbare farbige Papierbilder zu erzeugen. 
Nicht der kleinste Übelstand der alten Methoden 
ist die Unmöglichkeit , das Fortschreiten des Kopier¬ 
prozesses mit den Ay,gen zu verfolgen. 

Ein ideales Kopierverfahren für die Dreifarben¬ 
photographie müsste offenbar ein solches sein, bei 
dem weder gefärbt, noch auf gefärbtes Papier 
kopiert wird, ein Verfahren, welches nur mit farb¬ 
losen Schichten arbeitet, die sich bei der Belich¬ 
tung je nach ihrer Präparation direkt gelb, rot 
oder blau färben. 

Auf der Suche nach einem solchen Kopier¬ 
verfahren beschäftigte sich Dr. König im photo¬ 
chemischen Laboratorium der Farbwerke vorm. 
.Meister, Lucius & Brüning eingehend mit den ver¬ 
schiedensten Leukobasen, musste aber bald ein- 
sehen, dass die Leukobasen, für sich dem Lichte 
ausgesetzt, nicht imstande sind, genügend kräftige 
und brillante Bilder zu geben. 


In Anbetracht der hohen praktischen und wissenschaft¬ 
lichen Bedeutung des neuen Prinzips gehen wir heute 
noch einmal ausführlicher an Hand eines Berichts des 
»Fr. Int. Bl.« darauf ein. 

2 ) Leukobasen sind die farblosen Reduktionsprodukte 
von Teerfarbstoffen, die durch Oxydation wieder in die 
ursprünglichen Farbstoffe zurückverwandelt werden. 

3 ) Der Miterfinder der Katatypie (s. Umschau 1903 
Nr. 13) des photographischen Drucks durch Katalyse. 
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Erst als er Kollodium als Bildträger wählte, 
zeigte sich plötzlich ein ganz gewaltiger Fortschritt 
in der Lichtempfindlichkeit. Leukobasen, die für 
sich stundenlang dem Lichte. ausgesetzt nur eine 
äusserst schwache Färbung gaben, wurden bei 
Gegenwart des Kollodiums bereits nach viel kürzerer 
Belichtung ziemlich kräftig oxydiert. Andre Leu¬ 
kobasen, die schon an sich so lichtempfindlich, 
waren, dass sie bei längerer Exposition unter einem 
Negativ ein deutliches, wenn auch sehr schwaches 
und photographisch unbrauchbares Bild gaben, 
färbten sich in der Kollodiumschicht ausserordent¬ 
lich viel schneller und intensiver. 

Es war bald klar, dass das Kollodium hier 
nicht als blosser Bildträger fungieren konnte und 
in der Tat zeigte sich bald, dass die Leukobasen 
am Licht auf Kosten der Salpeter säuregruppen der 
Nitrozellulose 1 ) oxydiert wurden. Er untersuchte 
dann eine grosse Menge anderer Körper und fand, 
dass ähnlich wie die Nitrozellulose sämtliche Sal- 
petersäureester reagieren. 

Die Nitrozellulose ist nun keineswegs die wirk¬ 
samste der genannten Verbindungen; sie ist nur 
für die Herstellung der Bilder besonders geeignet, 
weil sie gleichzeitig die Schicht erzeugt, die die I 
Bilder zu tragen bestimmt ist. Viel lichtempfind¬ 
licher noch sind die Mischungen der Leukobasen 
mit den Salpetersäureestern des Glyzerins, dem 
Nitroglyzerin, des Traubenzuckers und des Mannits. 

Die Lichtempfindlichkeit der Mischungen von 
Leukobase und Nitrozellulose kann durch Zusatz 
von Nitromannit ganz ausserordentlich gesteigert 
werden. 

Auch Körper, die keine eigentlichen Leukobasen 
im gewöhnlichen Sinne darstellen, werden bei 
Gegenwart der öfter genannten Salpetersäureester 
am Lichte zu Farbstoffen oxydiert, so z. B. das 
/-Amidodiphenylamin. Diese Base wird bekannt¬ 
lich in der Zeugdruckerei vielfach zur Herstellung 
von Oxydationsschwarz benutzt und gibt, mit Kol¬ 
lodium oder ähnlichen Körpern gemischt, auf Papier 
aufgetragen, am Licht sehr schnell intensiv gefärbte 
Bilder. 

Blaue Bilder lassen sich mit Hilfe des tf-Chlor- 
tetraäthyldiamidotriphenylmethans, grüne mit Leu- 
komalachitgrün, mit »z-Nitro- oder »z-Amidotetra- 
äthyldiamidotriphenylmethan erzeugen, rote mittels 
/-Leukanilin oder Leukorhodaminen, violette mit 
Hexamethylparaleukanilin, gelbe mit Leukofluores- 
cein und Leukoflavanilin. 

Die Fixierung der Bilder bereitete im Anfang 
sehr grosse .Schwierigkeiten. Schliesslich erwies ! 
sich die Monochloressigsäure als bestes Fixiermittel 
für fast alle Leukobasen. Essigsäure, Di- und 
Trichloressigsäure sind nicht brauchbar. 

Gros hat schon das Verhalten der Leukobasen 
gegen verschiedenfarbiges Licht untersucht und »in 
groben Zügen«, wie er selbst sagt, festgestellt, dass 
bei den meisten Leukobasen ein Maximum bei 
der Bestrahlung mit komplementär gefärbtem Licht 
auftritt. Gros erhielt bei allen Leukobasen die 
schwächste Wirkung unter rotem Glas, die stärkste 
unter »Rosa«. König belichtete die verschiedenen 
empfindlichen Schichten unter Farbfiltern, wie sie 
bei der Dreifarbenphotographie verwendet werden; 
es zeigte sich dabei, dass die belichteten Streifen 


*) Kollodium ist eine Lösung von Nitrozellulose in ; 
Äther und Alkohol. 1 


unter dem komplementär gefärbten Filter ein 
Maximum, unter dem gleich gefärbten ein Mini¬ 
mum von Intensität aufweisen. So werden Blau, 
Grün und Violett unter Rot und Gelb sehr stark, 
unter Blau kaum gefärbt, während Rot unter 
grünem und gelbem Filter sehr stark, unter blauem 
wenig und unter rotem gar nicht gefärbt wird. 
Gelb schliesslich wird unter Blau sehr stark, unter 
Gelb kaum gefärbt. 

Die starke Wirkung des sogenannten »unakti¬ 
nischen« Rot auf die blauen und grünen licht¬ 
empfindlichen Schichten ist sehr interessant. 

Ostwald hat bereits darauf hingewiesen, dass 
die Wirkung des Lichtes auf photographische 
Präparate keine eigentümliche ist, dass vielmehr 
das Licht nur Wirkungen beschleunigt, die auch 
bei Ausschluss des Lichtes nach längerer Zeit von 
selbst eintreten. So werden bekanntlich photo¬ 
graphische Platten und Kopierpapiere bei sehr 
langem Auf bewahren auch im Dunkeln zersetzt; 
ganz besonders schnell die lichtempfindliche, mit 
Bichromat versetzte Gelatine. Mit Königs neuen 
lichtempfindlichen Schichten verhält es sich nun 
ganz ähnlich. Die Wirkung, die das Licht in 
wenigen Sekunden oder Minuten ausiibt, tritt im 
Dunkeln nach Stunden, Tagen oder Wochen ein 
und zwar sind die lichtempfindlichsten Schichten 
auch im Dunkeln am wenigsten haltbar, so dass sie 
immer erst kurz vor der Verwendung präpariert 
werden müssen. Es sei jedoch bemerket, dass 
auch bei sehr langem Aufbewahren im Dunkeln 
die Schichten sich niemals so tief färben wie am 
Licht in kurzer Zeit. 

Die Anwendung dieser Beobachtungen für die 
Dreifarbenphotographie gestaltet sich nun folgender- 
massen: 

Ein Blatt Papier wird mit dem Blaukollodium 
übergossen und unter dem entsprechenden Teil¬ 
negativ dem Licht ausgesetzt. Erscheint das Blau¬ 
bild genügend kräftig, so wird es in einer ros¬ 
igen Lösung von Chloressigsäure fixiert, gewässert, 
mit einer dünnen gehärteten Gelatineschicht über¬ 
zogen und getrocknet. Die Gelatineschicht dient 
dazu, die erste -Kollodiumschicht beim Aufträgen 
der zweiten vor Auflösung zu schützen. Das 
trockene Blaubild wird dann mit Rotkollodium 
übergossen und das entsprechende Teilnegativ so 
aufgelegt, dass sich die Konturen des Negativs 
mit denen des Blaubildes genau decken. Man 
exponiert wieder dem Licht, fixiert, wäscht und er¬ 
zeugt schliesslich in ganz gleicher Weise das Gelb¬ 
bild. Wegen der vollkommenen Durchsichtigkeit 
der äusserst feinen Häutchen und der Brillanz der 
verwendeten Farben erscheinen die Kopien sehr 
einheitlich und kommen besonders die Mischfarben 
ausgezeichnet zur Geltung/ 

Die Menge der zur Verwendung kommenden 
Leukobasen ist infolge der enormen Ausgiebigkeit 
der Teerfarbstoffe sehr gering, so dass ein aus 
den drei farbigen Schichten zusammengesetztes 
Bild kaum teurer zu stehen kommt, als ein ge¬ 
wöhnlicher Gummi- oder Pigmentdruck. 

Die Lichtechtheit der Bilder ist natürlich keine 
absolute, wenn auch relativ echte Farbstoffe zur 
Herstellung der Teilbilder verwendet werden. Am 
unechtesten ist das Blau, das aber immerhin die 
sogenannten Eisenblaudrucke (Cyanotypien) anLicht- 
echtheit übertrifft. 

Erwägt man die Schwierigkeiten, die sich bis- 
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her dem Kopieren von Dreifarbennegativen ent¬ 
gegenstellten, so ist das neue als »Pinachromie« 
bezeichnete direkte Kopierverfahren der Höchster 
Farbwerke als ausserordentlicher Fortschritt zu 
bezeichnen. Farbige Diapositive waren bekanntlich 
schon verhältnismässig leicht herzustellen, die Drei¬ 
farbenphotographie konnte aber so lange nicht 
populär werden, als es nicht möglich war, in ein¬ 
facher Weise Papierbil&ex zu erzeugen. Das, so 
glauben wir, leistet das neue Kopierverfahren selbst 
für den ungeübten Amateur. 


Ballonfahrt des Kapitän Spelterini über die 
Jungfrau. 

Am 20. September hat der durch seine 
Fahrten in den Alpen und über die Pyramiden 
wohlbekannte Kapitän Spelterini mit seinem 
Ballon »Stella« einen Aufstieg von der Station 
Eigergletscher aus unternommen, der ihn über 
das Massiv der Jungfrau führte. In der Tages¬ 
presse ist dieses Ereignis gebührend gewürdigt 
worden, aber falsche Voraussetzungen bzw. 


bringt man nun aber nur einen sehr grossen 
Ballon, da man ja auch auf eine längere Fahrt 
vorbereitet sein und deshalb noch genügenden 
Ballastvorrat mitführen muss. In solchen Flöhen 
kann man ferner nicht ohne Sauerstoffatmung, 
aus mitgeführten Stahlbehältern, auskommen 
und dadurch wird wiederum das hochzubringende 
Gewicht um ca. 100 kg vermehrt. Hieraus 
folgt, dass unsre gebräuchlichen Ballons von 
1300 cbm nicht ausreichen. 

Je grösser nun der Ballon ist, desto mehr 
Gas muss auch für ihn herbeigeschafft werden, 
was bei den schwierigen Verkehisverhältnissen 
in den Alpen nicht leicht und dabei sehr 
kostspielig ist. 

Den ersten Versuch hat Spelterini am 
3. Oktober 1898 mit Professor Heim und Dr. 
Maurer in der ca. 3300 cbm grossen »Vega« 
unternommen. Zum Ausgangspunkt der Fahrt 
war aus meteorologischen Gründen Sitten im 
Kanton Wallis gewählt; man hoffte von hier 
aus die Gruppe des Finsteraarhorns, die Urner 



Die Jungfraugruppe. Das + bezeichnet die Stelle an der Spelterini aufstieg. 


Folgerungen sind daran geknüpft. Es hiess, 
dass dem Luftschiffer sein Plan, die Gesamt¬ 
alpen zu überfliegen, nicht bzw. nur zum Teil 
gelungen sei. In der Tat hat Spelterini schon 
mehrere Male den Versuch gemacht, die ge¬ 
waltige Gebirgskette in irgendeiner Richtung 
ganz zu überqueren, ein Unternehmen, welches 
ihm stets nur teilweise geglückt ist. 

Es sei zunächst auf die grossen Schwierig¬ 
keiten hingewiesen, die eine solche Fahrt bietet. 
Die Luftströmungen, welche im Hochgebirge 
vorherrschen, sind stets sehr abhängig von 
seiner Formation und schmiegen sich derselben 
meist an. Will man nun eine Gebirgskette 
überfliegen, so muss man unbedingt so hoch 
steigen, dass man sich von den von der Erde 
beeinflussten Winden frei macht. Wie hoch 
dieser Einfluss heraufreicht, ist nun vorläufig 
noch nicht bekannt und wird wohl auch sehr 
dem Wechsel unterworfen sein. Man muss 
also von vornherein in den Alpen mit Höhen 
von 6—7000 m rechnen. In solche Höhen 


und Glarner Alpen zu passieren, um dann nach 
200 km’ Fahrt an den Bodensee zu gelangen. 
Nach einer 55 km langen Alpenfahrt, bei der 
verschiedene bis 3 200 m hohe Bergkämme über¬ 
flogen wurden, erfolgte nach Zurücklegung eines 
Gesamtweges von 229 km nach 5 3 / 4 stündiger 
Fahrt die Landung bei Riviere im französischen 
Departement Haute-Marne. Der Versuch war 
also missglückt. 

Damals hatte der Kapitän das Gas in Sitten 
selbst hergestellt und einen Gaserzeuger, eine 
Dampfmaschine, grosse Mengen Äznatron, 
Chlorkalzium, 25000 kg Eisendrehspähne, 
30000 kg Schwefelsäure etc. nach dort schaffen 
müssen. 

Wertvoll ist die Ausbeute jener Fahrt ge¬ 
wesen; es sind viele Erfahrungen gesammelt, 
die später gut verwertet werden konnten. 

Viele sehr gut gelungene Photographien 
gaben ein klaresf Bild des passierten Gebirges. 

Am 1. August 1900 unternahm Spelterini 
einen Aufstieg vom Rigifirst aus. Da die 
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Gasbereitung an Ort und Stelle doch zu viele 
Schwierigkeiten geboten hatte und weil man 
das fabrizierte Gas in Ermangelung eines 
Gasometers stets gleich in den Ballon leiten 
muss, so ist man gezwungen, die Fahrt schon 
einen Tag vorher anzusetzen, weil sonst nicht 
die genügende Menge Gas rechtzeitig fertig 
wird. Diesem Übelstande begegnete er dies¬ 
mal dadurch, dass er das komprimierte Gas 


erfolgte nach ca. 3 stündiger Fahrt und Zurück¬ 
legung von 70 km. 

Wieder war einer der bedeutendsten Alpcn- 
kämme überschritten und doch hatte man 
das ganze Hochgebirge nicht überflogen. 

Der nächste bedeutendere Aufstieg erfolgte 
am 12. September des vergangenen Jahres 
von Zermatt aus. 232 Stahlzylinder mit einem 
Gewicht von 16000 kg dienten zur Füllung 


Spelterini. 

Füllung eines Versuchsballons zur Fest- Aufstieg des Ballons beim Figergletscher. 


STELLUNG DER WINDRICHTUNG IN DEN HÖHEREN 


Luftschichten. Im Hindergrund der Jungfrau- 
und der Silberhorngletscher. 

in Stahlbehältern auf den Berggipfel schaffte 
und nun bald mit der Füllung des Ballons 
fertig wurde. 

Trotzdem machte dem schnellen Entschluss 


des 1630 cbm grossen Ballons, der nach zwei 
Stunden zum Aufstieg bereit war. Die Ab¬ 
sicht des Führers ging dahin, die Alpen ent¬ 
weder in nordöstlicher Richtung zu überfliegen 
oder über das Matterhorn bzw. den Monte Rosa 
nach Italien zu gelangen. 


das Wetter einen Strich durch die Rechnung; Der Flug ging nach Nordosten über den 
plötzlich eintretender Regen zwang den ge- Dom in der Mischabelkette, schliesslich nach 
füllten Ballon zu verankern und der Aufstieg Südosten zum Lago Maggiore; von hier wieder 
konnte erst drei Tage später erfolgen. nordwärts nach Locarno, demnächst zum 

Der Flug ging zunächst nach Nordosten Maggiatal. Die Landung erfolgte auf der 

gegen den Glärnischgletscher, dann Ostsüdost- Alpe Chiuti oberhalb Bignasco. 
iich zwischen Tödi und Glärnisch. Die Landung Wieder hatte Spelterini eine Reihe der 
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prächtigsten Photographien mitgebracht. Er 
fasste deshalb den Plan, ein Album von Ballon¬ 
ansichten der Alpen herauszugeben. 

Lediglich um dieses Album zu vervoll¬ 
ständigen und einen bekannten Berg nicht 
fehlen zu lassen, hat er die heurige Fahrt über 
die Jungfrau unternommen. Ausdrücklich hat 
er diese seine Absicht vorher betont und seine 
Fahrt ist deshalb als von einem vollen Erfolge 
gekrönt anzusehen. 

Der Kapitän hatte als Aufstiegort zu dieser 
seiner 536. Fahrt die Eigergletscherstation, 
2323 m hoch, gewählt und die »Stella« wiederum 
mit Wasserstoffgas aus Stahlbehältern gefüllt. 
Das Massiv der Jungfrau, der Breithorn, Blümli- 
alp und Wildstrubel wurden in einer Flöhe 
von 5 — 6000 m mit einer zwischen 5 —15 km 
in der Stunde wechselnden Windströmung 
überflogen und planmässig photographiert. 
Demnächst stiegen dichte Wolken im Rhonetal 
auf und trieben den Ballon aus seiner nord¬ 
östlichen Richtung in das Berner.Oberland zu¬ 
rück. Infolge des immer dichter werdenden 
Nebels, der jede Orientierung unmöglich machte, 
musste zur Landung geschritten werden, die 
auch ohne jeden Zwischenfall auf der Engst- 
ligenalp oberhalb Adelboden erfolgte. Die 
Temperatur hatte in 6000 m — 5 0 betragen. 

Vorläufig hat Spelterini mit den grösseren 
Fahrten abgeschlossen, da dieselben viel zu 
kostspielig sind. Mit Spannung kann man 
nunmehr der Herausgabe seines Albums ent¬ 
gegensehen. 

Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die Entstehung und Verbreitung der Krebskrank¬ 
heit. Die statistisch erwiesene Zunahme der Krebs¬ 
krankheit im abgeflossenen Jahrhundert hat die 
eingehendste Aufmerksamkeit der weitesten Kreise 
diesem Leiden zugewandt und, wie bekannt, auch 
in jüngster Zeit zur Begründung von Instituten für 
Krebsforschung in Deutschland, England usw. ge¬ 
führt. Dadurch hat sich die Forschung mehr und 
mehr in das Zustandekommen, die Verbreitung und 
Ausdehnung der Krebskrankheit vertieft, die, ab¬ 
gesehen von den schweren Zerstörungen, die sie 
dem Körper zufügt, sowie ihrem unaufhaltsamen 
Verlauf in ihrer Entstehung und den Ursachen für 
dieselben völlig rätselhaft blieb. Systematische 
Untersuchungen aus den letzten Jahren haben nun 
über diese, so bleiern schwer an der menschlichen 
Gesellschaft haftende Seuche eine Reihe von Theo¬ 
rien erstehen lassen, deren jüngste jedenfalls ein 
Anrecht auf Beachtung verdient. Ein Münchener 
Arzt Karl Kolb ist wenigstens für Deutschland 
ihr Verfechter, und er hat in einer soeben erschie¬ 
nenen umfassenden Arbeit, die sich auf ein sehr 
umfangreiches statistisches Material stützt, die Er¬ 
gebnisse seiner Untersuchungen niedergelegt. Die 
Statistik hatte schon vor geraumer Zeit über die 
Verbreitung des Krebses, speziell in Süddeutsch¬ 
land, den Nachweis erbracht, dass ein Gebiet 
höchster Krebssterblichkeit zwischen Donau und 
Alpen besteht, und dass dasselbe nach Osten sich 


bis zum Wiener Becken, nach Westen jenseits des 
Oberrheins zwischen Jura und Alpem fortsetzt. Es 
reicht fast überall so weit wie die Tertiärformation 
des Bodens, und diese auch in anderen Ländern 
übereinstimmend gefundene Tatsache gab den Aus¬ 
gangspunkt für weitere Untersuchungen. Die geo¬ 
logischen, physikalischen, die chemischen Eigen¬ 
schaften des Bodens speziell in den Teilen, wo 
laut Erhebungen die meisten Todesfälle an Krebs 
Vorkommen, wurden erforscht, miteinander ver¬ 
glichen und als Gesamtresultat dieser, wie auch 
gleichzeitig in anderen Ländern angestellten Be¬ 
obachtungen ergaben sich eine Reihe Schlüsse. 
Darnach erhöht der Boden die Häufigkeit des 
Krebses an einem Orte durch seine Feuchtigkeit 
wie durch seine chemische®Zusammeüsetzung: Ton 
wirkt auf die Krebshäufigkeit fördernd, Kalk hem¬ 
mend ein. Wie der Boden, so hat das Wohnhaus 
mit seinem Untergrund, und zwar durch die gleichen 
Eigenschaften wie jener, Einfluss auf die Häufigkeit 
des Krebses. Das vereinigte Wirken dieser beiden 
Faktoren kann eine solche Höhe erreichen, dass 
die Krebssterblichkeit in einzelnen Stadtteilen oder 
in Nachbarorten unter Umständen die sechsfache 
Höhe wie in der Umgebung erreichen kann. Der 
Tertiärboden, die weitverbreitete Lehmdecke, die 
grosse Niederschlagsmenge, vielleicht auch die 
unebene Oberfläche und Zerklüftung des Alpen¬ 
vorlandes veranlassen die hohe Krebssterblichkeit 
dieser Gegenden. Aus den vorliegenden Unter¬ 
suchungen zieht Kolb den Schluss, dass dieselben 
die wesentlichsten Faktoren für die Krebsentstehung 
sind; die Krebsursache verbreite sich vom Boden 
direkt im Freien oder verschleppt sich durch die 
Produkte des Bodens, vielleicht auch durch das 
Wasser, vom Hause hauptsächlich vom Keller und 
feuchten Erdgeschossen aus. 

Dr. Jultan Marcusf.. 

Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Assmann, R. u. Hergesell, II., Beiträge zur 
Physik der freien Atmosphäre. (Strass¬ 
burg, K. J. Trübner) Pro Heft M. 4.— 

Bendrat, F. A., Im Zeichen der Forschungs¬ 
reisen. (Berlin, Franz Wunder) M. —.60 

Borchgrevink, Carsten, Das Festland am Süd¬ 
pol. 5., 6. und 7. Heft. (Breslau, S. 
Schottlaender) pro Heft M. —.60 

Driesmans, Heinrich, Menschenreform und Bo¬ 
denreform M. 1.50. Soziale Flugschrif¬ 
ten Nr. 21—25. pro Nr. M. —.15 

(Leipzig, Felix Dietrich.) 

Egloffstein II. v., Kaiser Wilhelm I. und Leo¬ 
pold v. Orlich. Jansen, Günther, Gross¬ 
herzog Karl Alexander von Sachsen in 
seinen Briefen an Frau Fanny Lewald- 
Stahr(i848—1889).- Blennerhassett, Ch,, 

John Henry Kardinal Newman. (Berlin, 

Gebr. Paetel.) 

Gnauck-Kühne, Elisabeth, Goldene Früchte 
aus Märchenland. (Bremen, G. A. v. 

Ilalem) M. 2.80 

Plartleben’s Volksschulatlas. 11.—15. Liefg. 

(Wien, A. Hartleben) pro Liefg. M. —.50 

Holzmann, Michael, Aus dem Lager der Goethe- 

Gegner. (Berlin, B. Behr) M. 3.50 

Karrillon, Adam, Michael Hely. Roman. (Ber¬ 
lin, Grote’scher Verlag.) M. 5.— 
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Keller, C., u. Lang, A., Ernst Haeckel als For¬ 
scher und Mensch. Reden. (Zürich, 

Albert Müller) M. 1.50 

Lindner’s Weltgeschichte. Bd. III. (Stuttgart, 

J. G. Cotta.) 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Privatdoz. f. Chir. a. d. Univ. Heidel¬ 
berg, Dr. H. Kaposi , z. Assist.-Arzt f. d. klin. Ambulanz 
a. d. dort. Chirurg. Klinik unter Geh. Rat Czerny. — D. 
a. o. Prof. d. Mineral., Kristallogr. u. Petrogr. u. Dir. 
d. mineral. Inst. a. d. Univ. Freiburg i. Br., Dr. A. Osann , 
z. ord. Honorarprof. — D. a. o. Prof. d. Augenheilkunde 
a. d. Univ. Wien Dr. August Ritter v. Reuss z. o. Prof, 
u. d. Privatdoz. Dr. C« Pomeranz z. a. o. Prof, 
d. Chemie a. d. Univ. Wien. — Dr. E. Enderim , bisher 
a. 0. Prof, in Marburg, z. 0. Prof d. Chirurgie a. d. Univ. 
Basel. — D. Assist. Arzt a. d. med. Poliklinik d. Univ. 
Marburg, Dr. A. Bingel , z. Assist, a. d. med. Klinik in 
Tübingen. — D. bisher. Privatdoz. d. Chir. a. d. Univ. 
Heidelberg, Dr. Nehrkorn, z. Oberarzt d. Chirurg. Abt. 
d. städt. Krankenanstalten in Elberfeld. — D. Privatdoz. 
a. d. Univ. Freiburg i. Br. Dr. Joh. Königsberger z. a. o. 
Prof. f. Physik. — D. seit 1888 als Privatdoz. f. Geol. 
u. Paläont. d. Bonner Univ. wirk. Dr. H. Rauff z. etatsmäss. 
Prof. a. d. Berliner Bergakad. — D. a. 0. Prof. Dr. 
F. Schnöd z. o. Prof. d. Statistik sowie d. Verwaltungslehre 
u. d. Österreich. Verwaltungsrechtes a. d. Univ. Innsbruck. 
— Prof. Dr. Max Borst a. d. Univ. Würzburg z. a. o. 
Prof. f. Pathol. a. d. Hochschule in Bonn. 

Berufen: D. Reg.-Baumeister a. D. Prof. Weihe in 
Bremen als Prof. a. d. Techn. Hochschule in Berlin. — 
D. Bakteriol. Oberstabsarzt Prof. Dr. A. Dieudonne, Privat¬ 
doz. a. d. Univ. Würzburg, als Doz. f. Hygiene a. d. 
Operationskurs f. Militärärzte nach München. — Prof. 
Dr. H. H. Meyer in Marburg f. experiment. Pharmak. a. 
d. Wiener Univ. — D. Privatdoz. f. Psychiatrie a. d. 
Bonner Univ. Dr. E. Schnitze, Oberarzt a. d. Prov.-Irren-, 
Heil- u. Pflegeanstalt, a. a. o. Prof. u. Dir. d. psychiat. 
Klinik a. d. Univ. Greifswald. — D. Privatdoz. f. Chir. 
a. d* Münchener Univ. Dr. R. Seggel als leit. Oberarzt 
a. d. neue städt. Krankenhaus zu Geestemünde. 

Gestorben: D. o. Prof. d. Mathematik a. d. Bonner 
Hochschule Dr. II. Kortum am 27. v. M. in Hamburg. — 
D. Begründer der Lichttherapie Prof. Niels R. Einsen in 
Kopenhagen. — In Heidelberg Dr. II. Strauss, seit 1873 
a. o. Prof. i. d. jurist. Fak. d. Heidelberger Hochschule. — 
In Leipzig d. a. 0. Prof. a. d. dort. Univ. Dr. E. II. Berger , 
Prof. d. Geschichte d. Erdkunde u. histor. Geographie 
u. Dir. d. Histor.-geograph. Instituts d. Univ. Berger ist 
67 Jahre alt; er war in Gera geb. — Am 24. v. M. d. 
emerit. o. Prof. d. Wiener evang.-theol. Fak. Dr. G. 
Frank , 72 J. alt. Frank stammt aus Schleiz (Reuss j. L.). 

Verschiedenes: D. Assist.-Arzt Dr. Heberle v. In¬ 
fanterie-Regiment Kaiser Wilhelm in Ulm ist f. eine ein- 
jähr. Tätigkeit a. d. Ohrenklinik d. Univ. Tübingen beurl. 
worden. — D. Architekt Dr. J. Hülsen , Privatdoz. a. d. 
Techn. Hochschule in Darmstadt, begibt sich i. Auftr. 
d. Generaldir. d. Kgl. Museen in Berlin nach Kleinasien, 
um b. d. Ausgrab, in Milet b. Ende Dezember tätig 
zu sein. 


Wissenschaftl. u. technische Wochenschau. 

Der Ausschuss für Krebsforschung in England 
bringt in einem besonderen Bericht zuverlässige 
Beweise für die Verbreitung der Krebskrankheit 
unter den Tieren. Sowohl bei Haustieren wie bei 
den wilden, unter diesen auch bei den niederen 


Wirbeltieren, wurden zahlreiche Fälle bösartiger 
Krebswucherung festgestellt. Besonders bemerkens¬ 
wert erscheint ein derartiger Befund bei Seefischen. 

Auf der Versammlung deutscher Naturforscher 
und Ärzte trug Kelling (Dresden) eine neue 
Krebstheorie vor. Nach ihm besteht die Ursache 
in einem Zellparasitismus derart, dass lebende 
Gewebsteile eines Tieres in den Körper eines 
andren Tieres bzw. des Menschen hineingelangen 
und dort unter Umständen einen geeigneten Boden 
zur Weiterwucherung finden. So will er z. B. in 
mehreren Krebsen der Speiseröhre, des Magens 
und des Darmes Eiweiss vom Huhn festgestellt 
haben und will diese Geschwülste auf den Genuss 
roher Hühnereier zurückführen. — Herr Dr. Thal¬ 
wik er (Kötzschenbroda) stellte di & gesundheitlichen 
Nachteile des Parademarsches und des langsamen 
Schrittes fest, die vielfach Ursache von Verletzungen 
des Fussgelenkes und des Mittelfusses seien und 
auch nach dem Exerzieren noch oft Fehltreten 
und damit Beschädigungen des Fusses veranlassten. 
— Dr. H olzknecht (Wien) sprach über Strahlungs- 
therapie und führte aus, dass die angewandten 
Strahlen (Kathoden-, Röntgen-, Radium- etc. 
Strahlen) nicht als solche auf lebende Gewebe 
wirken, sondern dass sie im Gewebe in ein Licht 
von äusserst kurzer Wellenlänge, entsprechend dem 
Ultraviolett des Sonnenlichtes, umgewandelt werden, 
und dieses dann erst die Wirkung tue. Die Strahlen 
sind demnach nur als Träger des Ultravioletts in 
die früher unerreichbaren Tiefen des Körpers 
aufzufassen und können als solche auch nicht ent¬ 
behrt werden, da Ultraviolett allein nur sehr 
wenig eindringt. 

Die Radiumforscher Elster und Geitel haben 
wieder einige neue Arbeitsergebnisse veröffentlicht. 
Zunächst einen Apparat zur Messung der Strahlungs¬ 
fähigkeit von Bodenarten, der nach Art eines Elek- 
troskops die Steigerung der Leitungsfähigkeit einer 
bestimmten Luftmenge angibt, wenn letztere dem 
Einfluss des strahlenden Stoffes ausgesetzt wird. 
Mittels dieses Apparates stellten sie fest, dass die 
Erdkruste dauernd Strahlen aussendet, woraus sich 
vermuten lässt, dass die Leitungsfähigkeit der 
Atmosphäre zum grossen Teil diesen Strahlungen 
zuzuschreiben ist. Ebenso würde hieraus die Tat¬ 
sache erklärlich, dass die Leitfähigkeit der Luft 
bei fallendem Luftdruck zunimmt, weil eine Ver¬ 
minderung des Luftdrucks das Ausstrahlen der 
Erdkruste begünstigen würde. 

Die grosse nordische Telegraphengesellschaft 
beginnt mit dem Legen eines Kabels von Kopen¬ 
hagen na'ch Island. 

Die Schwierigkeiten bei der Durchbohrung des 
Simplontuimels sind in den letzten Tagen ausser¬ 
ordentlich gewachsen, da man auf bröckliges Ge¬ 
stein stiess, das durch ungeheure Mengen heissen 
Wassers in eine schlammige Masse aufgelöst wird. 

Aus Irkutsk kommt die vorläufig noch mit Miss¬ 
trauen aufzunehmende Meldung von der Eröffnung 
der Baikalringbahn. Preuss. 
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Die Beziehungen der Physiologie zur Bio¬ 
logie und Medizin. 

Von Prof. Dr. Max Verworn. 

Die Physiologie ist die Wissenschaft vom 
Leben. In dieser Auffassung des Wesens der 
Physiologie herrscht wohl allgemeine Überein¬ 
stimmung. Man mag diese nackte Definition 
in verschiedenartige Gewänder kleiden, ihr Kern 
bleibt immer derselbe. 

Der Mensch ist für den Menschen das in¬ 
teressanteste Objekt. Kein Wunder, dass man 
die Analyse des Lebens gleich beim Menschen 
begann, ohne Rücksicht darauf, dass der 
Mensch das komplizierteste und schwierigste 
Objekt ist. Die Anfänge einer Wissenschaft 
sind nie systematisch. Ihre Methoden, Probleme 
und Ziele treten erst im Laufe der Entwick¬ 
lung deutlich hervor. So sah man später erst, 
dass die Analyse der menschlichen Lebens¬ 
erscheinungen nur dadurch erfolgreich werden 
kann, dass man die analogen Erscheinungen 
an andern lebendigen Objekten in einfacherer 
und einfachster Form aufsucht und analysiert. 
Geniale Köpfe taten das: Harvey, Leeuwen- 
hock, Malpighi, Swammerdam, Redi u. a. 
sind eigentlich die ersten vergleichenden Physio¬ 
logen gewesen, wenn auch erst Johannes 
Müller und seine Zeit dem Beispiele der ver¬ 
gleichenden Anatomie folgend mit vollem Be¬ 
wusstsein die Notwendigkeit der vergleichen¬ 
den Methode in der Physiologie betonte. So 
forderte die Physiologie des Menschen selbst 
eine Tierphysiologie. Unabhängig hiervon ent¬ 
wickelte sich die Pflanzenphysiologie a'us den 
Bedürfnissen der Botanik, und diese Unab¬ 
hängigkeit von Tier- und Pflanzeftphysiologie 
ist fast bis in die letzte Zeit hinein bestehen 
geblieben. Beide haben, ohne wesentlich auf¬ 
einander Rücksicht zu nehmen, nebeneinander 
ihren Weg gemacht. Es ist dies sehr merk¬ 
würdig, denn beide hätten durch nähere Be¬ 
ziehungen viel Förderung erfahren können. 
Die Vertiefung in spezielle. Probleme, besonders 
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in der Tierphysiologie, hat aber die Entwick¬ 
lung gemeinschaftlicher Interessen lange ver¬ 
hindert. Erst in neuster Zeit beginnt das Be¬ 
dürfnis nach allgemein-physiologischen Ge¬ 
sichtspunkten beide Gebiete einander etwas 
näher zu bringen. Die späte, aber um so 
stärkere Entwicklung einer allgemeinen Physio¬ 
logie , die im Gegensatz zur speziellen Physio¬ 
logie des Menschen, der Tiere oder der Pflan¬ 
zen, in der Analyse der allen Organismen 
gemeinschaftlichen Lebenserscheinungen ihre 
Aufgabe sieht, wird hier zu einem vermitteln¬ 
den Bande, das bisher vollständig fehlte. 

Den Anstoss zu dieser plötzlichen Ent¬ 
wicklung gab ein erneuter Anschluss an die 
Morphologie. Die grosse Entdeckung von 
Schleiden und Schwann, der Nachweis des 
Aufbaues der Organismen aus überall gleich¬ 
wertigen Strukturelementen (Zellen) zwang zu 
der unabweisbaren Konsequenz, dass die 
äusseren Lebenserscheinungen der Organismen 
nur ein Gesamtausdruck der Vorgänge sind, 
die sich in ihren einzelnen Strukturelementen 
abspielen. Dann aber musste jedes physio¬ 
logische Problem schliesslich immer in der 
Zelle münden. Damit gewann die Zelle als 
allgemeines Strukturelement der lebendigen 
Substanz ein besondres Interesse für die 
Physiologie. Die Zelle ist der Sitz der eigent¬ 
lichen Lebensvorgänge, die Zelle zeigt uns 
das Leben in seiner einfachsten Form, die 
Zelle umschliesst bereits alle Geheimnisse der 
lebendigen Substanz. Man musste wissen, 
was in der Zelle vorgeht. Man brauchte 
eine allgemeine Physiologie der Zelle. Allein 
die Lebenserscheinungen der verschiedenen 
Zellformen selbst erwiesen sich als nicht 
minder mannigfaltig wie die der grossen viel¬ 
zelligen Organismen. Die allgemeinen physio¬ 
logischen Verhältnisse der Zelle zu erkennen 
und von den spezifischen Lebenserscheinungen 
der einzelnen Zellform zu unterscheiden war 
daher, nur möglich durch Benutzung der ver¬ 
gleichenden Methode. Die verschiedenartigsten 
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freilebenden und gewebebildenden Zellformen 
aus dem Tier- und Pflanzenreiche werden 
Objekte des physiologischen Studiums, und 
eine Fülle von allgemein-physiologischen Tat¬ 
sachen hat sich aus diesen Untersuchungen 
ergeben, denn die allgemeine Physik und 
Chemie der Zelle führt uns am tiefsten in der 
Erkenntnis der allgemeinen Lebenser¬ 
scheinungen. Aber wir stehen erst am An¬ 
fang. Die neuen Ergebnisse der physikalischen 
Chemie liefern für die Analyse des Zellebens 
immer neue Gesichtspunkte und Methoden. 
Die Erscheinungen der Stoffaufnahme und 
Stoffabgabe, die Tatsachen des Stoffwechsel¬ 
gleichgewichts, die Störungen des Gleichge¬ 
wichts durch äussere Faktoren, die innere 
Selbststeuerung des Stoffwechsels, die allge¬ 
meinen Wirkungen der Reize und viele andre 
Probleme der allgemeinen Physiologie beginnen 
mehr und mehr ihren Schleier zu lüften. Aus 
den verschiedensten Kanälen strömen der all¬ 
gemeinen Physiologie neue Erfahrungen zu, 
die nun, nachdem sich einmal ein fester Kern 
von zusammenhängenden Erfahrungen und 
Fragestellungen abgeschieden hat, an den 
verschiedensten Stellen des Systems sich an¬ 
kristallisieren. So wächst das Gebiet der all¬ 
gemeinen Physiologie weiter und weiter und 
beginnt die Physiologie ihrer Vereinsamung- 
unter den biologischen Wissenschaften, in die 
sie durch ihre Vertiefung in einzelne spezielle 
Probleme geraten war, wieder zu entreissen. 
Flüten wir uns, dass nicht auch der junge 
Zweig der allgemeinen Physiologie durch 
einseitige Entwicklung dem alten Erbübel der 
Physiologie verfällt! Das ist nur zu vermeiden, 
wenn sie stets ihr grosses Ziel im Auge be¬ 
hält: die mechanische Analyse der allgemeinen 
Lebenserscheinungen. Vor allem ist zu wünschen, 
dass die allgemeine Physiologie sich möglichst 
frei entwickeln möge aus ihren eignen Pro¬ 
blemen heraus, unbehindert durch Rücksichten 
auf spezielle Probleme und Methoden. Wir 
müssen immer darauf bedacht sein, die ver¬ 
schiedenartigsten Zellformen zu berücksichtigen, 
und wir haben nicht bloss die einzelne Zelle 
isoliert als solche zu betrachten, sondern 
ebenso auch die allgemeinen Verhältnisse und 
Beziehungen, die aus dem Zusammenleben der 
Zellen und der gegenseitigen Beeinflussung 
ihrer Lebensvorgänge im Zellenstaat ent¬ 
springen. Die Erforschung der Abhängigkeit 
des Zellebens von den umgebenden Lebensbe¬ 
dingungen und die Wirkung jeder Veränderung 
der Lebensbedingungen auf das Leben der Zelle 
ist von der höchsten Bedeutung für die Ent¬ 
wirrung des unsagbar verwickelten Getriebes 
im komplexen Organismus. Auch hinsichtlich 
der Methoden darf keine Einseitigkeit Platz 
greifen. Die grossen Erfolge der physika¬ 
lischen Chemie legen die Gefahr nahe, die 
allgemeine Physiologie nur mit ihren Methoden 


zu behandeln. Das wäre falsch. Wir dürfen 
die alten Methoden chemischer Analyse und 
physikalischer Untersuchung nicht verwerfen. 
Eine Wissenschaft darf ihre Existenz nie auf 
eine bestimmte einzelne Methode gründen. 
Eine Wissenschaft lebt nur von einem Problem. 
Das Problem der Physiologie aber erfordert 
die mannigfaltigsten Methoden, je nach dem 
Stand der allgemeinen Fragestellung. 

Noch nach einer andern Seite hin erscheint 
die allgemeine Physiologie berufen, alte natür¬ 
liche Beziehungen wieder mehr zu beleben und 
dadurch befruchtend zu wirken. Das ist auf 
dem Gebiete der Medizin. 

Die Physiologie ist ja eine Tochter der 
Medizin. Ihre Anfänge entsprangen im Alter¬ 
tum zunächst mehr unbewusst den Bedürf¬ 
nissen der praktischen Medizin, bis Galen, den 
man eigentlich den Vater der wissenschaft¬ 
lichen Physiologie nennen kann, mit voller 
Klarheit erkannte, dass eine gedeihliche Ent¬ 
wicklung der Medizin überhaupt nicht mög¬ 
lich ist, wenn sie sich nicht gründet auf die 
Kenntnis der normalen Lebenserscheinungen! 
Die Physiologie hat seit dieser Zeit immer 
mehr oder weniger enge Beziehungen zur 
Medizin unterhalten, auch nachdem sie sich 
längst aus ihren eignen Zielen heraus zu einer 
selbständigen Wissenschaft entwickelt hatte. 
Den deutlichsten Ausdruck dieser historischen 
Beziehungen sehen wir ja heute noch in der 
Tatsache, dass in den meisten Ländern die 
Physiologie auf . den Universitäten der medi¬ 
zinischen Fakultät angehört. 

Das Verhältnis der Physiologie zur Medizin 
ist manchmal enger, manchmal loser gewesen. 
In den letzten Jahrzehnten des letzten Jahr¬ 
hunderts hat es sich wieder einmal etwas ge¬ 
lockert. Zwar hat die Physiologie immer ihre 
Stellung im medizinischen Unterricht bewahrt. 
Man findet auch alter Tradition gemäss im 
allgemeinen die Ansicht, dass die Physiologie 
eine der Grundlagen der medizinischen Aus¬ 
bildung sei. Aber bei vielen hat sich doch 
schon eine Anschauung gebildet, die in der 
Physiologie mehr einen Luxus, ein dekoratives 
Element des medizinischen Wissenschaft¬ 
komplexes zu erblicken neigt. Und prüft man 
einmal, was durchschnittlich in Wirklichkeit bei 
einem gut ausgebildeten praktischen Arzte an 
physiologischen Kenntnissen und Vorstellungen 
arbeitet und wirksam ist, so findet man blut¬ 
wenig. ' Ein paar unklare Vorstellungen über 
die grobe Funktion der Organe und ein paar 
oberflächliche chemische Kenntnisse, die er 
sich »in Redlichkeit, jedoch auf seine Weise« 
für die Praxis zurechtgemacht hat,- das ist 
alles. Von den eigentlichen Vorgängen in den 
Organen, Geweben und Zellen des Körpers, 
von den ungemein engen und wichtigen 
Korrelationen der Teile, die der Erhaltung des 
ganzen Getriebes zugrunde liegen, keine Ahnung. 
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Um dieses Resultat zu erzielen, hätte es nicht 
eines 2 — 3 semestrigen Studiums der Phy¬ 
siologie bedurft. Tatsächlich ist die Physiologie 
selbst unter den medizinischen Fächern heute 
einer gewissen Isolierung verfallen. Wie 
kommt das? 

Es ist immer wieder dieselbe Ursache. Es 
haben lange Zeit spezielle Dinge im Vorder¬ 
gründe des physiologischen Interesses - ge¬ 
standen, mit denen die Praxis wenig oder 
gar nichts anfangen konnte. Welchen immensen 
Umfang hat eine zeitlang die Beschäftigung 
mit der Eleklrizitätsproduktion der Nerven 
und Muskeln in den physiologischen Labora¬ 
torien und Vorlesungen gehabt! Und was 
konnte und kann die praktische Medizin mit 
. diesen Dingen anfangen? Welche Über¬ 
treibungen hat Ludwig’s geniale Erfindung 
der graphischen Methode zur Darstellung von 
Bewegungsvorgängen im physiologischenUnter- 
richt des Arztes vielfach hervorgerufen! Man 
konnte sogar mitunter die Ansicht hören, nur 
was sich graphisch darstellen liesse, sei wert 
von der Physiologie behandelt zu werden. 
Ja, viele Ärzte glaubten sogar mit einem 
Marey’sehen Apparat in der Tasche auf die 
Praxis gehen zu müssen! Und was ist aus 
allen diesen Sphygrnogrammen und Atmungs¬ 
kurven in der modernen Praxis geworden? 
Sie sind verschwunden. Die graphischen 
Taschenapparate liegen beim alten Gerümpel. 
Die praktische Medizin hat auf all die falsche 
Exaktheit, die ihr zuerst imponierte, verzichtet. 
Statt dessen hat sie sich einzelne allgemein¬ 
physiologische Anschauungen selbst geschaffen. 
Unsre ganzen Kenntnisse von den physiolo¬ 
gischen Schutzvorrichtungen des normalen 
Körpers gegen Infektionsstoffe , unsre ganzen 
Erfahrungen über natürliche und künstliche 
Immunität, die in der modernen Medizin eine 
so dominierende Rolle spielen, stammen nicht 
von der Physiologie. Aber die Entwicklung 
dieses ganzen grossen Gebietes innerhalb der 
Medizin zeigt doch deutlich das Bedürfnis der 
Medizin nach Physiologie und besonders nach 
grundlegenden allgemein-physiologischen Vor¬ 
stellungen. 

Mir scheint, dass die allgemeine Physio¬ 
logie ganz besonders anregend auf die weitere 
Ausbildung unsrer medizinischen Anschauungen 
zu wirken vermag. Vor allen Dingen hat die 
Medizin zu einem Kapitel der allgemeinen 
Physiologie die engsten Beziehungen, das ist 
die Lehre von den Reizen und ihren Wirkungen. 

Es ist eigentlich eine sehr paradoxe Er¬ 
scheinung, dass die Physiologie jahrhunderte¬ 
lang mit dem Mittel des Reizes auf ihren 
grössten wie auf ihren kleinsten Gebieten ge¬ 
arbeitet hat, ohne die allgemeinen Gesetze der 
Reizwirkungen je systematisch zu erforschen, 
ja ohne überhaupt je eine scharfe und allge¬ 
mein gültige Definition des Reizbegriffes zu 


versuchen. Erst die neuere Entwicklung der 
allgemeinen Physiologie ist diesen Fragen näher¬ 
getreten und hat bereits bis zu einem gewissen 
Grade Klarheit verbreitet, wenn auch noch 
immer viele wichtige Punkte der Aufklärung 
harren. Das Studium der Reizwirkungen an 
einer grösseren Zahl der verschiedenartigsten 
freilebenden und g'ewebebildenden Zellformen 
hat hier eine ganz bestimmte Gesetzmässigkeit 
erkennen lassen, und vor allem den allgemeinen 
Begriff des Reizes scharf zu fixieren gestattet. 
Wir können heute den Reiz ganz allgemein 
definieren als eine Veränderung in den äusseren 
Einwirkungen, die den bestehenden Zustand 
eines lebendigen Systems beeinflusst. Dann 
können die Wirkungen eines Reizes in einer 
quantitativen oder in einer qualitativen Ver¬ 
änderung der bestehenden Lebensprozesse zum 
Ausdruck kommen. Die letztere Gruppe von 
Reizwirkungen ist im normalen Getriebe des 
erwachsenen Organismus weniger verbreitet 
und bisher am wenigsten studiert worden. Sie 
scheint sich aber bei tiefer gehender Analyse, 
soweit wir bisher urteilen können, nur als 
sekundäre Folge von primären Reizwirkungen 
der ersteren Gruppe zu ergeben. Die grosse 
Masse der Reizwirkungen im Lebensgetriebe 
des normalen Organismus gehört aber zur 
ersteren Gruppe und stellt nur quantitative 
Änderungen, des bestehenden Geschehens im 
lebendigen System vor, d. h. entweder eine 
Steigerung derselben, d. h. Erregung oder eine 
Herabsetzung, d. h. Lähmung. Die Analyse 
der Reizwirkungen ist heute viel tiefer ge¬ 
gangen. Allein ich kann mich hier auf diese 
allgemeinen Bemerkungen beschränken, um zu 
zeigen, wie ausserordentlich wichtig dieses Ge¬ 
biet für die Grundfragen der ganzen Medizin 
ist. Denn was ist Krankheit? Krankheit ist 
nichts andres als Leben unter veränderten 
äusseren Beziehungen, d. h. Leben unter der 
Einwirkung von Reizen. So ist die ganze 
Pathologie in letzter Instanz eine Lehre der 
Reizzvirkungen , und es liegt auf der Hand, dass 
der Arzt gar nicht tief genug in die Kenntnis 
der Reizwirkungen und ihrer Gesetze eindringen 
kann. Vor allen Dingen wird die ärztliche 
Diagnostik, die ja vielen Ärzten als der wich¬ 
tigste Teil der Medizin gilt, eine umfassende 
Kenntnis der Reizgesetze brauchen. Der Arzt 
wird sich am Krankenbett fragen müssen, 
welcher Teil ist primär von einer Reizwirkung 
betroffen? Besteht die Wirkung in einer Er¬ 
regung oder Lähmung oder etwa in einer 
qualitativen Veränderung der normalen Lebens¬ 
prozesse? Wie muss diese Veränderung des 
betroffenen Teiles infolge der engen Korre¬ 
lation aller Elemente des Körpers auf diese 
oder jene benachbarten oder entfernteren Teile 
wirken, und wie wird dadurch das ganze Lebens¬ 
getriebe des Organismus gestört?' Das sind 
die fundamentalen Fragen, die sich jeder Arzt 
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im gegebenen Fall vorlegen muss, wenn er 
eine gewissenhafte Diagnose stellen und ein 
zutreffendes Bild von dem Krankheitsfall ge¬ 
winnen will. Dann erst kann er die Mittel 
der Therapie mit Erfolg verwenden. Ich 
brauche aber nicht erst zu betonen, dass diese 
Analyse bis zu den Zellen Vordringen muss. 
Ein Grösserer hat diese Forderung für die 
Pathologie schon vor nahezu einem halben 
Jahrhundert in so überzeugender Form aufge¬ 
stellt, dass die ganze heutige Medizin auf zellu¬ 
larpathologischer Basis ruht. Allein seit dem 


Beziehung treten, wenn sie eine weitere und 
tiefere Fortbildung erstrebt. 

Aber auch die Therapie kann eine genaue 
Kenntnis der Rcizwirkung ebensowenig ent¬ 
behren. Für die Therapie kommt in erster 
Linie eine fundamentale Eigenschaft der 
lebendigen Substanz in Betracht, auf die zuerst 
Ewald Flering hingewiesen hat, das ist die 
innere Selbststeuerung der Lebensprozesse . Hat 
irgend ein Reiz das Gleichgewicht des nor¬ 
malen Stoffwechsels oder Energiewechsels 
gestört, so stellt sich dasselbe nach Aufhören 



Fig. i. Im Pflanzgarten von Tsingtau. 


epochemachenden Werk Rudolf Virchow’s 
hat sich die zellularpathologische Forschung 
fast ganz ausschliesslich nach der morpho¬ 
logischen Seite hin weiter entwickelt, nicht 
nach der physiologischen. Dem gut ausge¬ 
bildeten Arzt schwebt wohl am Krankenbett 
ein Bild von dem mikroskopischen Präparat 
des erkrankten Teiles vor Augen, womöglich 
schön gefärbt mit roten oder blauen Zell¬ 
kernen etc., aber er denkt nicht daran, dass 
die Zellen, die er im Geiste sieht, leben , er 
vergisst vollständig den Chemismus der ge¬ 
sunden und kranken Zelle. Hier ist der Punkt, 
wo die allgemeine Zellularphysiologie einsetzen 
muss, hier muss die medizinische Diagnostik 
mit der allgemeinen Physiologie in die intimste 


des Reizes von selbst wieder her, wenn die 
Reizwirkung gewisse Grenzen nicht soweit 
überschritten hat, dass der Tod erfolgt. Die 
therapeutische Aufgabe des Arztes wird also 
zu einem wesentlichen Teile darin bestehen, 
schädigende Reizwirkungen auszuschalten. Dann 
hilft sich der Organismus von selbst. »Medicus 
curat, natura sanat«. Selbstverständlich er¬ 
fordert die Anwendung aller therapeutischen 
Mittel die gleiche eingehende Kenntnis der 
Reizwirkungen und ihrer Gesetze, denn jeder 
therapeutische Eingriff in den Organismus ist 
ja ein Reiz, und es liegt aut der Iland, dass 
der Arzt nur Reize anwenden darf, deren 
Wirkungen er ganz genau kennt, wenn er zu 
therapeutischen Zwecken einen ganz bestimmten 
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Reizerfolg erzielen will. Aus diesem Grunde werden, dass alle grossen Häfen des Ostens 
braucht die ganze Pharmakologie und Toxi- in kräftigem Massengestein liegen: Aden ist 
kologie, die der Therapie einen grossen Teil vulkanisch, Bombay ebenso, Ceylon granitisch, 
ihrer Mittel an die Hand gibt, unumgänglich ebenso Penang, Singapore und Hongkong, die 
die Erfahrungen der Reizphysiologie. Sie Häfen Holländisch Indiens und Hawais vulka- 
wird, wenn sie wirklich wissenschaftlich vor- nisch, diejenigen Japans vulkanisch und gra- 
gehen will, für ihre Ermittelungen über die nitischunddiebeidenHaupthäfenderVereinigten 
Wirkung der Arzneistoffe und Gifte genau die Staaten S. Franzisko und Newyork liegen 
gleichen Wege gehen und dieselben Fragen neben altem Sedimentgestein im Granit. Nur 
beantworten müssen, wie ich sie für die Kalkutta, Saigon und Shanghai machen als 
Diagnostik bereits gestellt habe. Flusshäfen mit recht zeitraubender Zufahrt eine 

Überall in der gesamten Medizin werden Ausnahme. Auf der langen Strecke zwischen 
wir immer wieder auf die Forderung hinge- Hongkong bis Tsingtau findet sich kein 
drängt: den engsten Anschluss an die allge- Landungsplatz mehr, der in einem gegen den 
meine Physiologie. zerstörenden Wogenanprall sicheren Gestein 



Fig. 2. Erholungsplatz im Forstgelände bei Tsingtau. 


Tsingtau. 

Von Dr. J. Hundhausen. 

Das Gelbe Meer scheint eine Ausnahme 
zu machen von der regelmässigen Erscheinung, 
dass die erdigen Schwebeteile, welche die 
Flüsse ins Meer schwemmen, von dessen Salz¬ 
gehalt zu Boden geschlagen werden, denn 
wenn man Shanghais Flusshafen Wusung 
schon lange verlassen, die Riesenmündung des 
Jangtse längst passiert hat und weit im offenen 
Meere fährt, ist das Wasser noch schlammig 
trübe. Der Name des Gelben Meeres ist ja 
daher verständlich, während andre Farbbe- 
zeichnungen wie Rotes, Schwarzes, Weisses Meer 
unklar sind. Erreicht man nach ca. 30 ständiger 
Dampferfahrt auf dem Hamburger »Gouverneur 
Jäschke« Tsingtau, so ist das Wasser schon 
lange wieder rein und klar geworden und um¬ 
spült den Fuss markiger Granithügel, welche 
diese Hafenbucht einfassen. Es muss betont 


läge und zwischen Shanghai und Tsingtau ist 
die westliche, chinesische Küste noch mehr 
mit gefahrvollen Sandbänken besetzt wie unsre 
Nordküste. Diese Bänke geben wohl auch 
die Erklärung für die Schlammfarbe des Meer¬ 
wassers dort: die Ton- oder Lössteilchen, 
welche der mächtige Jangtse ins Meer spült, 
werden in dessen Salzwasser wohl niederge¬ 
schlagen, sind aber zu leicht, um nicht von 
der Wellenbewegung von den Bänken, zu 
denen sie sich abgesetzt, wieder aufgeschwemmt 
zu werden. — Der Wert Tsingtaus als Hafen 
hat also in seiner ausgezeichneten natürlichen 
Beschaffenheit seine unverwüstliche Begrün¬ 
dung. 

Es ist ein prächtiger Anblick , den Deutsch¬ 
lands Stück Erde im fernen China beim 
Herannahen bietet, mit den Gebirgszügen zu 
beiden Seiten der grossen Kiautschaubucht und 
i der anmutigen Hügellandschaft dazwischen, 
I auf der die frischen Gebäude der neuen Stadt 
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Dg. 3- GouvernementsLazarett in Tsingtau. Die Berge im Hintergrund sind aufgeforstet. 


sich in heimatlicher Sauberkeit und Ordnung ! 
erheben. Der weite Bogen, den das Schiff 
um das den Ilafen schützende Horn zu machen 
hat, hält das reizvolle Bild lange fest. Wie 
man am nächsten Morgen vpn einer der 
malerischen Höhen die Stadt überschaut, 
ist die Hafenanlage eine ganz überraschend 
grossartige , und wenn wirklich alle die vorge¬ 
sehenen Molen, deren erste in diesem Frühling 
eingeweiht wurde, zur Ausführung gelangen, 
dass heisst also wenn der Seeverkehr den 
prächtigen Chancen, die ihm hier geboten 
werden, folgt, dann wird Tsingtau einer der 
wichtigsten Häfen des fernen Ostens werden. 
Es hat wohl den Anschein, als wenn zu der 
schon erfolgten Vereinigung ausgezeichneter 
Naturverhältnisse und deutscher Energie der 
nötige Teil äusserer Glückgunst (schon der 
gegenwärtige Krieg wirkt günstig) hinzutreten 
möchte. Darauf könnte man die nervöse Un¬ 
freundlichkeit deuten, mit der dieser rein deutsche 
Hafen von seinen Nachbarn als Konkurrent 
bespöttelt wird. Es ist beschämend zu sagen, 
dass sogar die Deutschen Shanghais an dieser 
Klatscherei sich zuweilen beteiligen, obwohl 
es ja bis zu einem gewissen Grade begreiflich 
ist, dass sie die Störung ihres alten Platz¬ 
handels, die ihnen von dort drohen könnte, 
mehr empfinden wie den gewaltigen Vorteil, 
den ihnen dieser militärische Stützpunkt als 
Schutz bietet — solange sie dessen eben nicht 
momentan bedürfen. Die Entwicklung wird 
unbekümmert um diese und andre kleinen 
Menschlichkeiten, wie sie in den sog. Riff¬ 
piraten, den ausbeutungssüchtigen Händlern u. a. 
als übliche Kinderkrankheit neuer Ansiedlungen 
zutage getreten, ihren Gang gehen, denn 
was in Tsingtau schon heute geschaffen da¬ 
steht, das kann nicht mehr weggemeint werden, 
sondern fordert gebieterisch seine kräftige 
Weiterentwicklung. Und es ist ja eine alte 


Erfahrungstatsache, dass bei einer bestimmten 
Höhe der Entwicklung eine Sache plötzlich 
aus dem Stadium der Frage um die Be¬ 
rechtigung ihrer Existenz hcraustritt als eine 
herrschende Existenz. Diese Stufe pflegt er¬ 
reicht zu werden durch zähe Wahrnehmung 
aller Chancen, durch eisernes planmässiges 
Vorgehen und durch ein niemals auch nur 
vorübergehend sich einschleichendes Nachlassen 
in der hohen Auffassung der Aufgabe und 
ihrer gleichwertigen Erfüllung. So aber ist in 
Tsingtau gearbeitet worden und wird es noch 
heute: das ist deutsche Art, wo die rechten 
Männer am Werke sind. 

Das ist der erfrischende Eindruck, der wie 
ein kräftigender Heimatshauch dem aus den 
Tropen in den nordischen Frühling unsrer 
Stadt Tsingtau Kommenden entgegendringt. 

Für die weitere Allgemeinheit ist es übrigens 
weniger der neue Hafen und seine militärische 
Ausgestaltung, was Tsingtau so weithin zum 
Gegenstand der allgemeinen Aufmerksamkeit 
gemacht hat, sondern wovon man am meisten 
sprechen hört, das sind die grossartigen An¬ 
strengungen, die dort geleistet worden sind 
und noch werden, um diese kahle Hügelland¬ 
schaft durch Bepflanzung zu bezvalden und 
damit nicht nur die Gegend schöner und 
wertvoller zu machen, sondern auch ihr Klima 
zu verbessern. Das fällt allerdings am meisten 
in die Augen und erweckt ungeteilte Be¬ 
wunderung. Als ich im letzten April dort war, 
wurde noch täglich mit 300 Kulis gepflanzt 
und schon sind sehr ausgedehnte Strecken 
prächtig mit jungem Kiefernwaldbestanden, dem 
sich Akazien, Eichen, Erlen und eine Anzahl 
andrer Bäume anschliessen. Wenn man Genua 
verlassen, so bietet der ganze Orient mit Aus¬ 
nahme natürlich der rein tropischen Teile das 
trostlose Bild erschreckender Öde durch die 
traurig kahlen Berge; und da, wo wie in 
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Amerika noch grosse Waldbestände sind, ist 
das Bild ein ähnliches infolge der Verwüstung 
oder Vernachlässigung des Waldes. In Japan, 
in dessen Innern noch Urwald genug ist, dessen 
Kultivierung notwendiger wäre als auswärtige 
Eroberungszüge, wird in ausgedehntem Masse, 
aber planlos Wald angepflanzt; allein Leistungen, 
wie diejenigen der schneidigen Forstverwaltung 
in Tsingtau wird es wohl mir einmal auf der 
Welt geben. 

Die frühere Kahlheit der Tsingtauer Hügel 
hat verschiedene eigentümliche Folgen gehabt. 
Zunächst ist das Verwitterungsmaterial dieser 
Granitstöcke von Wind und Regen herunter¬ 
geführt worden und umsäumt nun die ent- 


schluchtartigen Charakter annehmen: die sog. 
Räumen , die auffallendste Eigentümlichkeit im 
Landschaftsbilde von Tsingtau. Ich gebe hier 
zwei Aufnahmen von solchen; die eine direkt 
neben der Kaserne, die andre etwa eine Stunde 
weiter ins Land hinein auf dem Wege nach 
Lischun. Man sieht auf diesen Bildern, denen 
ich noch über ein Dutzend ähnlicher anfügen 
könnte, wie verheerend das Wasser das Land 
zerfrisst. Zugleich erkennt man auf dem zweiten 
Bilde, wie der Bauer durch Terrassierung — 
ganz gleich wie man es von Italien an bis 
nach Japan sieht — das abschüssige Terrain 
zur Bebauung geeignet macht, eine Art Garten¬ 
bau mehr wie Feldwirtschaft, der denn auch 



Fig. 4. Ravinen. 


blössten Rücken, so dass manchmal ihre Um¬ 
risse von weitem an diejenigen eines Vulkanes 
mit seinen zum Fuss abfliessenden und ab¬ 
flachenden Gehängelinien erinnern; besonders 
an den Hügeln im Norden Tsingtaus fällt das 
auf. Diese Abtragung besteht aus braunem 
lössartigem Lehm, der seinem Ursprung nach 
ein recht fruchtbarer Boden ist, wenn er nicht 
zu fest und nicht zu trocken ist. Der chine¬ 
sische Bauer hilft sich da, indem er zunächst 
den Dünger mit Lehmklumpen durcheinander 
arbeitet um diese Masse erst nach einem wohl 
der Lockerung dienenden Umsetzungsprozess 
dem Boden einzufügen. Überall sieht man 
auf dem Lande die Leute an dieser Arbeit. — 
In diese Lehmablagerungen spülen nun aber 
leider die durch keinen Pflanzenwuchs ver¬ 
zögerten Regengüsse, die als Bäche von der 
steinigen Höhe der Hügel herabstürzen, tiefe 
Rinnen ein, welche schliesslich einen wilden 


die Bepflanzung des Getreidefeldes in Reihen 
und Büscheln entspricht. 

Die Unausgeglichenheit der Niederschläge, 
sowohl in ihrem Auftreten überhaupt, also 
klimatisch, wie auch in ihrer Zirkulation auf dem 
Erdboden verursacht zwei andre grosse Schwie¬ 
rigkeiten : zeitweilige Dürre und zeitweilige Über¬ 
schwemmungen. Etwa eine Stunde hinter jenem 
zweiten Ravinenbilde passiert man breite Kies- 
und Sandstreifen, die sich als trockene Fluss¬ 
bette vom Lande abgrenzen. Aus dem im Hinter¬ 
gründe in etwa 30 km Entfernung auftauchenden 
Lauschangebirge (in dem nebenbei bemerkt 
bereits eine Sektion des Deutsch-Öster¬ 
reichischen Alpenklubs ihre Touren macht) 
stürzen die Regenbäche gelegentlich mit einer 
so unvermittelten Heftigkeit herunter, dass in 
einer solchen etwa 100 m breiten Rinne plötz¬ 
lich ein mächtiger Strom von 3 m Wasserhöhe 
daherbraust. Nach wenigen Stunden kann er 
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verlaufen sein und nur das Bild seiner Ver¬ 
wüstung bleibt zurück, während die Gegend 
selbst bald wieder an Wassermangel leidet. — 
Diese trockenen Flussläufe sind auf der Land¬ 
karte natürlich als Flüsse gezeichnet. Und da 
muss nun daran erinnert werden, dass zur Zeit 
der Besetzung Kiautschaus ein weiser Zeitungs¬ 
mann der deutchen Regierung eine Nase zu 
drehen versuchte, indem er darauf hinwies, 
wie einfach es doch gewesen wäre, auf diesen 
breiten Flüssen ein paar Kanonenboote ins 
Land zu senden, das wäre natürlich viel billiger 
gewesen und hätte einen ganz andern Effekt 


verboten ist, wussten diese Spitzbuben natürlich 
sehr gut, denn in ihrem eignen Lande wachen 
sie argwöhnisch darüber. — Dieser Vorfall be¬ 
kommt seine besondre Beleuchtung dadurch, 
dass eines des üblichen Gehöhnes über Tsingtau 
das ist, man möge nur alles recht schön und 
tüchtig dort einrichten, damit nachher die 
Japaner alles wohlvorbereitet fänden, um sich 
darin niederzulassen; wir hätten ja schon, in 
ähnlicher Weise wie wir durch die militärische 
Ausbildung der Wilden in Afrika uns dort so 
tüchtige Feinde herangezogen, durch Über¬ 
tragung des preussischen Drills nach Japan 



Fig. 5. Stauihweer im Forstgelände bei Tsingtau. 


gemacht; die Regierung denke eben an die 
einfachsten Sachen nicht. Das steht auf der 
gleichen Stufe mit den heutigen Philister¬ 
phrasen von dem »aufstrebenden« Lande 
Japan, mit dem man allein sympathisieren 
könne, — ohne dass die guten Leute eine Ahnung 
haben von dem Wert und den Folgen ihrer 
Sympathie. Die Nachbarschaft dieses »sym¬ 
pathischen« Landes beurteilt man in Tsingtau 
etwas anders. Kam da einmal eine Kommission 
von der japanischen Regierung nach Tsingtau 
mit der Bitte, die dortigen Einrichtungen 
studieren zu dürfen. Es wurde ihnen in zuvor¬ 
kommendster Weise Einblick gewährt und sic 
verabschiedeten sich dankend. Aber bald darauf 
wurden sie gesichtet, wie sie dabei waren vom 
Schiffe aus die Hafenbefestigungen verstohlener¬ 
weise photographisch aufzunehmen! Dass die 
Aufnahme von Befestigungswerken als Spionage 


den Leuten genügende Anweisung gegeben, 
wie man zu kriegerischen Erfolgen gelange u.s.f. 

Nach den vorhergehenden Angaben weist 
das Land auf die Notwendigkeit seiner natür¬ 
lichen Erziehung gebieterisch hin. Vor allem 
werden Verbauungen gemacht werden müssen; 
man hat damit bis jetzterstinrechtbescheidenem 
Masse begonnen, weil wichtigere Aufgaben 
drängten. Grössere Talsperren würden sowohl 
die Wildbäche bändigen, als auch für Trink¬ 
wasser und für Berieselung sorgen. Mit ersterem 
soll es noch nicht vollkommen aussehen und 
letzteres wird wohl schon deshalb nötig sein, 
weil die Bewaldung allein das Klima kaum ge¬ 
nügend verbessern dürfte. Diese Teile Chinas 
scheinen am meisten zu leiden unter den starken 
Winden, welche ja auch die eigentümliche Löss¬ 
welt Chinas geschaffen haben. Gelingt es ihnen 
zum Trotz die Wälder zur vollen Höhe zu 
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bringen, so wird ihr Wert als Brechungsmittel 
des Windes vielleicht der grössere Erfolg dieser 
Bemühungen sein. 

Auch unter den Maischen dort gibt es 
noch viel zu erziehen, denn der Schantnnger 
Bauer macht keinen hervorragenden Eindruck. 
Er zeigt dem aus den Tropen Kommenden 
zum ersten Male deutlich, wie die gemässigtere 
Temperatur, die zwar schon von Hongkong 
an und noch auffälliger in Shanghai die Men¬ 
schen frischer und kräftiger macht, doch so¬ 
bald sie sich mit den Härten des Winters ver¬ 
bindet (und jene Gegend hat ja einen dem 
unsern ähnlichen Winter), dass sie dann den 
wenig kultivierten Menschen stark schädigt. 
Er scheut das Wasser, in dem in den warmen 
Ländern die Menschen recht zum Vorteil ihrer 
Gesundheit schwelgen, und fügt zu dem Schmutz 
die Unbeweglichkeit durch dicke Bekleidung. 
Darum sieht der vielfach mit entzündeten Augen 
behaftete Bauer dort in seinem dicken Watte¬ 
rock recht schläfrig drein und steht auch unter 
den übrigen Chinesen allgemein in solchem 
Rufe. Andrerseits muss doch mehr hinter 
dieser Bevölkerung stecken, als es auf den 
ersten Blick scheint, denn man hört auch, dass 
der Schantung-Chinese die typischen chine¬ 
sischen Bankiers liefere und das will bei einem 
so allgemein geschäftskundigen Volke wie das 
von China etwas sagen. Bei rechter und ge¬ 
rechter Heranziehung wird dort gewiss eine 
für Handel und Industrie tüchtige Bevölkerung 
heranwachsen. Nur um diese aber kann es 
sich dort handeln, denn deutsche Einwanderung 
kommt in diesem bevölkerten Gebiet nicht in 
Frage. 

Am meisten missfällt, dass die deutschen 
Postdampfer Tsingtau nicht anlaufen, sondern 
die alte Strasse Shanghai-Nagasaki ziehen. 
Doch wird darin wohl bald Wandel geschaffen 
werden. Wider Erwarten früh ist die Eisci- 
bahn Tsingtau- Tsinanfu eröffnet worden und | 
die Entwicklung des Verkehrs auf dieser neuen j 
Linie scheint eine erfreuliche werden zu wollen. 
Als Import verfrachtet sie vorerst wohl in erster j 
Linie Petroleum und als Export Strohborte. 
Aber die Fortführung nach dem Norden, der 
Anschluss nach Tientsin-Peking ist einstweilen 
in Stillstand geraten und doch wäre gegenüber 
der Lässigkeit, mit der die fremden Konzessionen 
der Strecken Hongkong-Canton und Shanghai- 
Nanking betrieben werden, hier durch schnei¬ 
diges Vorwärtsarbeiten ein so günstiges Prestige 
zu gewinnen. Mit den Kohlenbergwerken etc. 
haperts auch noch, indessen darin sollte keine 
Entmutigung liegen können. Die Entwicklung I 
von Bergwerken geht oft im Anfang recht 
schwierig; die Zeche mit dem grössten Felder¬ 
komplex, Monopol bei Camen, hat elf Jahre 
laboriert bis sie hochkam und ähnlicher Bei¬ 
spiele gibt es mehr. 

Man sieht, es sind eine ganze Reihe eigen¬ 


artiger Kulturaufgaben, die unsre Niederlassung 
in Kiautschau zu erfüllen hat und es ist nur 
schade, dass die Millionen, die jetzt nach Afrika 
wandern müssen, nicht dort Verwendung finden 
können. Nach allem was bisher in Tsingtau 
geschaffen worden ist, dürfen wir gewiss sein, 
dass unter der ausgezeichneten Verwaltung des 
jetzigen Gouverneurs die weitere Entwicklung 
die beste sein wird, die mit den vorhandenen 
Mitteln irgendwie geleistet werden kann. 

Ich habe in Asien die britischen, hollän¬ 
dischen, französischen Kolonien in frischer Ver¬ 
gleichungsreihe besucht, nachdem mir die 
eigentlich britischen Niederlassungen in Austra¬ 
lien-Neuseeland schon früher bekannt waren. 
Dabei habe ich niemals ganz den Eindruck 
zuriickdrängen können, dass es sich, mit Aus¬ 
nahme allerdings der rein landwirtschaftlichen 
Australisch-Neuseeländischen, zu einem be¬ 
trächtlichen Teile um imperialistischen Sport 
handelt. Das könnte nun gerade mit Kiautschau 
auch so scheinen, denn das ist ja eingestandener- 
massen nichts andres als ein militärischer Stütz¬ 
punkt für uns im Osten. Und man sagt da 
gern, der sei garnicht nötig, denn unser Handel 
im Osten sei zu seiner Höhe gekommen auch 
ohne äusseren Schutz und würde nötigenfalls 
genügend durch Kriegsschiffe geschützt werden 
können. Man vergisst aber nur, dass nicht 
allein wir uns. entwickeln, sondern die Völker 
im Osten ebenfalls und zwar durch uns, durch 
das was ihnen der Verkehr mit uns an Kultur 
zuführt. Diese Völker aber betrachten uns 
als die Eindringlinge, die nur gekommen sind 
um von ihren Gütern zu profitieren, die sie 
aber im Grunde verachten und lieber heute 
wie morgen herausw r erfen möchten. Die gelbe 
Rasse hat bereits soviel von uns gelernt, dass 
sie sagt, was die können, können wir auch 
und wir wollen Herren im Orient sein, nicht 
ihr Fremden. Dagegen wäre prinzipiell nicht 
das geringste einzuwenden, denn jeder hat das 
Recht der Existenz bis zum vollen Masse seiner 
Leistungsfähigkeit. Allein die Sache hat den 



Fig. 6. 3 jährige Feigen bei Tsingtau. 
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Dr. J. Hundiiaüsen, Tsingtau. 



Fig. 7. Veredelung chinesischer Obstplantagen durch deutsche Edelreiser. 



Fig. 8. Verpackung chinesischer Birnen und Äpfel in Zaukau. Post fiir Export mit 

Dschunken bestimmt. 
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grossen Haken, dass die Berechtigung dieser 
Gelben keine innere ist, sondern dass es nur 
europäische Nachäffung ist, wodurch z. B. Japan 
jetzt seine Bedeutung ^pigt, dass sie also nur 
durch uns herrschen würden. Aber es ist nicht 
der Egoismus allein, der die Berechtigung- zum 
Herrschen gibt, sondern das originäre höhere 
Können, die überlegene Intelligenz und ein 
tiefer a'usgebildetes Seelenleben müssen hinzu¬ 
kommen. Und diese gewaltige Kluft zwischen 
unsrer und ihrer Seelen- und Kulturentwick- 
lung lässt sich nicht durch blosse Nachahmung 
überbrücken, die trennt wohl dauernd diese 
Welten der weissen und gelben Menschheit. 
Was würde also folgen aus ihrer Herrschaft? 
Sicherlich nichts andres als dass bei ihrer 
enormen Vermehrung die geringen Eigen¬ 
schaften dieser Rasse, die lediglich durch uns 
und unter uns (das soll man nicht vergessen) 
höher verwertbar sind, sich immer stärker über 
die Welt verbreiten würden. Es muss schon 
jemand allen Verständnisses für seine eigne 
Rasse und das, was sie für die allgemeine Kultur 
bedeutet, bar sein, um eine solche Eventuali¬ 
tät nicht für eine schwere Gefahr zu nehmen. 
Man braucht sich doch nur die praktische 
Konsequenz klar zu machen, dass unser Handel 
und unsre Industrie auch nur. ein Ausfluss 
unsrer höheren Rassequalitäten ist. Darum 
sind die Herrschergelüste der Gelben zurück¬ 
zuweisen, und darum ist es nötig auf der Hut 
zu sein, und darum ist Tsingtau mehr als ein 
Schutzpunkt für unsern Handel, darum ist es 
eine hohe Warte für den höheren Gedanken 
unsrer Rasse und die von ihm geschaffene 
Kultur. 

Wenn man in recht gedrückter Stimmung 
über all die Zerfahrenheit und Schlaffheit, die 
Schwäche und Unvollkommenheit der uralten 
Kulturen, die merkwürdigen Gegenden des 
fernen Ostens, in denen der Menschheit grösster 
Teil haust, an sich hat vorüberziehen sehen, 
so überkommt einen in der kernigen Luft 
Tsingtaus das erhebende Gefühl wieder, dass 
die Kultur unsrer zwar kleineren europäischen 
Menschheit mit ihrer unermesslichen Summe 
von Arbeit und Leid und Sehnsucht und Er¬ 
folg — dass sie doch dauernd ihr starkes Haupt 
in die Höhe recken wird, zum Heil der Welt. 


Aeronautische Observatorien auf dem 
Wasser. 

Während des vom 2 9. August bis 3. Sep¬ 
tember d. J. tagenden Kongresses der inter¬ 
nationalen Kommission für wissenschaftliche 
Luftschiffahrt wurde über ein ganz neues 
Forschungsgebiet berichtet, das jüngst den 
Meteorologen erschlossen ist und nach den 
Beschlüssen der in Petersburg anwesenden 
Gelehrten in Zukunft grössere Aufmerksamkeit 
erfahren soll. 
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Schon kurz nachdem die genannte Kom¬ 
mission ins Leben getreten war und ihre erste 
Versammlung 1898 in Strassburg i. E. abge¬ 
halten hatte, machte der Amerikaner Rotch, 
der Direktor des Blue Hill Observatoriums bei 
Boston darauf aufmerksam, dass es höchst 
notwendig sei, die höheren Schichten der 
Atmosphäre auch über dem Wasser, das doch 
zu 2 / 3 unsre Erdoberfläche bedeckt, auf Schiffen 
zu erforschen. Der. Direktor des preussischen 
aeronautischen Observatoriums in Berlin, Ge¬ 
heimrat Ass mann, griff diese. Idee auf und 
Hess seinen Assistenten Prof. Berson ge¬ 
meinsam mit Rotch einen Plan zu einer Expe¬ 
dition in den Atlantischen Ozean ausarbeiten. 
Aus Mangel an Geld und weil kein Schiff 
zur Verfügung stand, konnte leider , diese Idee 
bislang von den Genannten nicht ausgeführt 
werden. 

Das Verdienst zum ersten Male über dem 
Wasser Drachenaufstiege zum Hochbringen 
von Registrierapparaten angestellt zu haben, 
gebührt dem Präsidenten der internationalen 
aeronautischen Kommission, Leiter des meteoro¬ 
logischen Landesdienstes von Elsass-Lothringen, 
Prof. Dr. Herges eil, der schon im Frühjahr 
1900 auf dem Bodensee mit derartigen Ex¬ 
perimenten beschäftigt war. Ihm folgten so¬ 
dann Berson und Elias vom Institut des 
Prof. Assmann, die von dem zum Nordkap 
fahrenden Schiffe Oihanna des jetzt verstorbenen 
Kapitäns Bade aus sehr erfolgreiche Aufstiege 
gemacht haben. 

Der Franzose Teisserenc de Bort, wohl- 
bekannt durch seine umfangreichen Beobach¬ 
tungen mittelst Drachen, Fessel- und Registrier¬ 
ballons in dem von ihm geleiteten, jetzt ein¬ 
gegangenen Institut zu Trappes bei Paris, hatte 
im vergangenen Jahre in Viborg auf der Nord¬ 
spitze von Jütland ein Observatorium errichtet, 
das wegen seiner Lage an der Nordsee und 
Kattegat wohl annähernd einer auf dem Wasser 
gelegenenBeobachtungsstation gleichkam. Der 
Hauptgrund für die Auswahl des Platzes war 
allerdings der Umstand, dass eine Hauptzug¬ 
strasse der Depressionen über ihn hinwegführte. 

Längere systematische Forschungen auf 
dem Wasser anzustellen, war nun wieder Prof. 
Hergesell beschieden. 

Es gelang ihm in diesem Frühjahr, als er 
Prof. Palazzo (Rom) in Pavia bei der Errichtung 
des italienischen aeronautischen Observatoriums 
hilfreich zur Seite stand, den Fürsten Albert 
von Monaco für seine Pläne zu interessieren. 
Es wurden sofort an Bord der Jacht des 
Fürsten im Mittelmeere unter Benutzung der 
ozeanographischen Forschungen dienenden 
Lotmaschine als Drachenwinde Aufstiege 
unternommen. Elf dieser im April ausge¬ 
führten Auffahrten lieferten schon folgende 
positive Ergebnisse. 

Bei antizyklonalem — Hochdruck — Wetter, 
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findet man über dem Mittelmeere nicht die 
über Land vorherrschende normale vertikale 
Temperaturverteilung ; eine Gesetzmässigkeit 
lässt sich natürlich infolge der wenigen Be¬ 
obachtungsreihen' noch nicht festlegen. Die 
Windgeschwindigkeit nimmt mit der Höhe 
auffällig schnell ab, derart, dass schon in 
wenigen hundert Meter fast vollkommene Wind¬ 
stille herrscht. 

In Zyklonen (Depressionen) sind die Ver¬ 
hältnisse ganz ebenso wie über Land. 

An der korsischen Küste wurden regel¬ 
mässig sich abwechselnde Land- und Seewinde 
gefunden, in welchen die Drachen bequem 
emporgebracht werden konnten; jedoch würde 
auch hier in 200 m Höhe plötzliches Abflauen 
festgestellt. 

Am Nordkap von Korsika war die Atmo¬ 
sphäre derart von Wirbeln durchsetzt, dass der 
Zug des Drachenkabels beständig . zwischen 
o und 80 kg schwankte und die Drachen infolge 
plötzlich eintretender Böen gelegentlich abrissen. 

Die Ergebnisse dieser als Versuch unter¬ 
nommenen Aufstiege veranlassten den Fürsten 
von Monaco, eine vollkommene Drachenaus¬ 
rüstung. für seine Jacht zu bestellen und für 
Juli eine Expedition in den Atlantischen Ozean 
in Aussicht zu nehmen. 

. Vor Beginn derselben begab sich der Fürst 
mit Professor Hergesell an Bord nach Kiel zu 
den dort stattfindenden Segelwettfahrten. 
S. Majestät, den Deutschen Kaiser interessierten 
die vorgenommenen Pläne derart, dass er sich 
auf dem Sleipner das übliche Verfahren der 
Aufstiege vormachen liess und daraufhin gleich 
eine Drachenausrüstung für die » Hohenzollern « 
und den ?.Sleipner ^ zur Mitnahme auf der 
Nordlandsreise bestellte. 

Die Atlantische Expedition wurde unmittel¬ 
bar nach der Kieler Woche auf der Jacht 
'>Alice« angetreten und begann in der Breite 
von Oporto. Der Kurs ging südsüdwestlich 
nach den Kanaren. 

Im Verlauf der vier. Wochen dauernden 
Fahrt wurde die Höhe von 2500 m häufig 
überschritten und einmal 4510 m erreicht. 
Später nach Abreise von Hergesell hat der 
Fürst die Aufstiege fortgesetzt und sogar 
6000 in erreicht. 

In der Breite von Gibraltar wurde der 
Passat als ein gleichmässig wehender, wirbel¬ 
freier reiner Nordost von einer Geschwindig¬ 
keit von 6—7 m pro Sekunde festgestellt, be¬ 
gleitet von den charakteristischen Passatwolken; 
langgestreckten Cumuli. Oberhalb von 500 m 
wurde ein plötzliches Abflauen auf 2—3 m 
festgestellt. 

Auf der unteren ganz gleichmässigen Wind¬ 
schicht liess man dann gewissermassen wie auf 
einem Kissen die Drachen ruhen, während von 
der Winde eine grosse Menge Kabel abgerollt 
wurde. Durch schnelles Einholen desselben 


gelang es dann mit den Drachen eine be¬ 
trächtliche Höhe zu erreichen. 

Der Antipassat,, welcher nach mehrfach be¬ 
kannt gewordenen, ayf Teneriffa gemachten 
Beobachtungen in grösserer Höhe als kräftiger 
Südost wehen soll, konnte selbst in 4510 m 
nicht beobachtet werden; vielmehr fand man, 
dass sich der unten nordöstliche Wind in 
schwachen Ost gedreht hatte. 

Die Temperatur-Beobachtungen zeigten zu¬ 
nächst in der feuchten unteren Schicht eine 
Abnahme von 0,5° auf je 100 m, dann über 
500 m eine fast isotherme Schicht von nicht 
weniger als 1 ico m Mächtigkeit und' darüber 
eine regelmässige Abnahme von i° aufje 100m. 

Die relative Feuchtigkeit betrug konstant 
75 — 80 % in der Passatzone und sprang dann 
auf den gleichfalls ziemlich konstant bleibenden 
Wert von 30 %. 

Diese interessanten Ergebnisse müssen 
natürlich noch durch weitere Beobachtungs¬ 
reihen bestätigt und ergänzt werden. Die Ver¬ 
dienste des Fürsten von Monaco wurden von 
den in Petersburg versammelten Meteorologen 
rückhaltlos dadurch anerkannt, dass man ihn 
auf Antrag Hergesells zum Ehrenmitgiiede der 
internationalen Kommission für wissenschaft¬ 
liche Luftschiffahrt ernannte und sofort davon 
telegraphische Mitteilung machte. 

Es sollen nun nach Möglichkeit auf dem 
Wasser aeronautische Observatorien errichtet 
werden, die ihre Beobachtungsergebnisse auf 
funkentelegraphischem Wege den Stationen auf 
dem Lande übermitteln sollen. Vorläufig wird 
wohl der hohen Kosten halber ihre Zahl nicht 
allzu gross werden. Zunächst sind regelmässige 
Drachenaufstiege auf dem Bodensee gesichert. 
Auf Anregung von Professor Hergesell, der 
an den Tagen der internationalen Aufstiege, 
die gewöhnlich am ersten Donnerstage eines 
jeden Monats stattfinden, auch über dem 
Bodensee die höheren Schichten der Atmosphäre 
erforscht, haben gelegentlich einer Pfingsten 
dieses Jahres abgehaltenen Konferenz die am 
Bodensee gelegenen süddeutschen Staaten 
Bayern, Baden und Württemberg, sowie Eisass- 
Lothringen ihre Mitwirkung für ein Observa¬ 
torium der Reichsregicrung zugesagt. Es ist 
geplant, die Drachenaufstiege auf einem 18 m 
langen Motorboote zu unternehmen. 

Wichtiger als diese Beobachtungen werden 
natürlich die auf dem Meere ermittelten Er¬ 
gebnisse sein. Es ist daher erfreulich, dass 
die Hamburg-Amerika-Linie und der Nord¬ 
deutsche Lloyd sich auf eine ' Anfrage von 
Major Moedebeck bereit erklärt haben, in Zu¬ 
kunft von ihren Schiffen aus Drachenaufstiege 
vornehmen zu lassen. Auch eine spanische 
transatlantische Linie soll nach den Mitteilungen 
des spanischen Oberst Vives y Vieh ebenfalls 
zu diesen wissenschaftlichen Untersuchungen 
bereit sein. 
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Es lässt sich wohl erwarten, dass auch die 
deutsche Wörmann- und andre in Frage 
kommende Linien sich in Zukunft nicht aus-, 
schliessen werden. 

Welche Bedeutung dann später die durch 
die Beobachtungen über dem Meere ergänzten 
Karten der Seewarte für die Wettervoraussage 
haben werden, ist noch nicht abzusehen; jeden¬ 
falls werden sie eine bedeutend bessere Unter¬ 
lage für die »Prophezeiungen« bieten als bisher. 

— h. 



Finsen. 


Ein Besuch bei Finsen. 

Von Dr. Julian Marcuse. 

Die Hauptstadt Dänemarks verwirrt durch 
die Fülle von Eindrücken, die man in 
ihr empfängt, und ist es auch derselbe Kultur¬ 
kreis, in dem wir uns befinden, so ist es doch 
ganz anders wie bei uns, bereits die äussere 
Signatur der meerumpülten nordischen Stadt 
offenbart dies. Schätze der Kunst und die eigen- 
artigeMilde der Natur, der blauen Wasserflächen 
wie der märchenhaft stillen Buchenwälder, stim¬ 
men seelenvoll und lassen das lebhaft sprühende 
Menschenwogen fast wie eine Störung er¬ 
scheinen. Und Kopenhagen ist Grossstadt 
geworden innerhalb weniger Jahrzehnte und 
besitzt Strassen fl ucht eil und Boulevards, die 
zu gewissen Zeiten im Wogen und Treiben 
südländisches Timbre auf nordischem Grunde 
zeigen. Die Entwicklung der Stadt zeigt fast 
dasselbe Bild wie die aller modernen Gross¬ 
städte: im Zentrum die City mit ihrem Riesen- 
verkehr, in der Peripherie die Ruhe des Land¬ 
lebens, in Grün gebettete Villen und Häuser, 
eine Unzahl kleiner und kleinster Alleestrassen. 
Und in einer dieser, fern vom Getriebe der 
Welt, im nordöstlichen Teile der Stadt der 
Wirkungskreis eines Mannes, der in einer 
kurzen Spanne Zeit befruchtend auf Wissen 
und Können gewirkt, der in der Heilkunde 
ein Führer auf bisher unbekannten Wegen ge¬ 
wesen. Den Todeskeim seit Jahren in dem 


von Kindheit an geschwächten Organismus 
hat er mit übermenschlicher Kraft seine Mission 
im Leben zu erfüllen gesucht und fast bis zum 
letzten Augenblicke den Problemen sich ge¬ 
widmet, die ihn seit Jahren beschäftigten. Als 
ich ihn wenige Wochen vor seinem nun er¬ 
folgten Hinscheiden sah, war das Stigma des 
allmählich zur Neige gehenden Auflösungs¬ 
prozesses ihm bereits aufgedrückt, aber froh 
wurden die von dem schweren Leiden gefurch¬ 
ten Züge, wenn er von dem Fortgang seiner 
Arbeiten, von den Resultaten seiner Methoden 
| sprach. Wenn er von dem Problem der Be¬ 
einflussung einer Reihe von konstitutionellen 
Krankheiten sprach, so waren dies keine phan¬ 
tastischen Träume, sondern auf der Grundlage 
seiner Forschungen sich aufbauenden Schlüsse, 
deren Verwirklichung nur eine Frage der Zeit 
schien. Finsen hat es, wie kaum jemand, von 
Anbeginn seiner Tätigkeit an verstanden, um 
sich Partner und wissenschaftliche Mitarbeiter 
zu sammeln, die mit ihm strebten und wirkten, 
und denen er alle seine Ideen und Schluss¬ 
folgerungen mitteilte. Sie haben jahrelang 
während seines Siechtums die wissenschaft¬ 
lichen Arbeiten geleitet, das Medicinske Lys- 
institut geführt, sie sind die berufensten Epi¬ 
gonen seines Lebenswerkes. Und sie wurden 
dies, weil er selbst von einer Uneigennützig¬ 
keit war, die man heutzutage kaum mehr kennt, 
und nur ein Streben besass, das der Erforschung 
der Wahrheit. Wer ihm hierin beistand, dem 
öffnete er die Arme und behielt ihn bei sich. 
Sein Stolz war sein Institut, das aus den primi¬ 
tivsten Anfängen und nur ermöglicht durch die 
bereitwillige Hilfe einer Reihe von Philanthropen 
heute zu einem mustergültigen Gebäude ge¬ 
worden ist, das Laboratorium und Klinik in 
sich vereinigt und Forschungs- wie Heilzwecken 
in gleichem Masse dient. Aus diesem Institut 
sind jene Reihen von Arbeiten erstanden, die 
grundlegend geworden sind für einen der wich¬ 
tigsten Zweige der physikalischen Heilmethoden, 
für die Lichtbehandlung , und die in der An¬ 
ordnung der Versuche, der kritischen Scheidung 
ihrer Ergebnisse wie nicht minder in den prak¬ 
tischen Schlussfolgerungen, die sich ergaben, 
auf jedem Blatte den exakten Forscher kenn¬ 
zeichnen. Und trotzdem ging es ihm, wie so 
vielen andern: 

Als er 1895 auf Grund seiner Experimente 
und Erfahrungen am Menschen mit seiner 
Methode an die Öffentlichkeit trat, zuckte 
man in Fachkreisen die Achseln, sprach von 
einem phantastischen Schwärmer und glaubte 
ihm nicht. Und erst die Wucht der iatsachcn 
hat im Laufe der Zeiten das Misstrauen, das 
man ihm anfangs entgegenbrachte, verscheucht 
und heute ist die von Finsen inaugurierte und 
sein ureigenstes Werk gewesene Verwendung 
der Lichtstrahlen in der praktischen Medizin 
zum Allgemeingut der Wissenschaft und der 
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Arzte geworden. Als er seine ersten Studien 
über das Sonnenlicht begann, war das, was 
er vorfand, äusserst dürftig; abgesehen von 
Moleschott’s Beobachtungen aus den 50 er Jahren 
lag kaum etwas vor. Moleschott und mit ihm 
einige italienische Forscher hatten bei ihren 
Stoffwechsel versuchen konstatieren können, 
dass das Licht einen mächtigen Einfluss auf 
den lebenden Organismus ausübt, und zwar 
schieden .Tiere im Licht für die Einheit ihres 
Körpergewichts V12 —y 4 mehr Kohlensäure aus 
als im Dunkeln, und auch ihre Nervenreizbar- 
keit war in jenem grösser wie in diesem. Dass 
nicht das Äuge dabei beteiligt ist als ver- 


Strahlen einer elektrischen Bogenlampe in 
parallele Strahlen; eine solche Linse ist durch¬ 
gängig für alle Strahlengattungen, auch für 
Ultraviolett. Das Bündel paralleler Strahlen 
passierte eine ebene Glasplatte, worin sich eine 
Öffnung befand, in welcher eine Bergkristall¬ 
platte befestigt war; da Glas die meisten ultra¬ 
violetten Strahlen des elektrischen Lichts ab¬ 
sorbiert, Bergkristall sie jedoch durchlässt, so 
zeigt diese Versuchsanordnung die Wirkungen 
der ultravioletten Strahlen. Das Ergebnis war, 
dass Licht, welches ultraviolette Strahlen ent¬ 
hielt, eine lebhafte Entzündung hervorrief, 
während dasjenige, welches eine Glasplatte 



Behandlung mit elektrischem Licht in Prof. Finsen’s Institut. 

In dem scheibenförmigen Gestell an der Decke befindet sich eine Bogenlampe, deren Licht vermittelst der fernrohr¬ 
artigen Brenngläser mit Bergkrystalllinsen auf bestimmte Stellen des Körpers konzentriert wird. 


mittelndes Agens, bewiesen sie dadurch, dass 
auch nach Blendung desselben obige Stoff- 
wechselunterschiede eintraten. Es stand damit 
fest, dass es allein die Haut ist, welche durch 
Belichtung zu erhöhter Stoffwechseltätigkeit 
angeregt wird. Nachdem diese Versuche 
jahrzehntelang unbeachtet geblieben waren, 
nahm sie der Stockholmer Forscher Widmark 
wieder auf und ihm verdanken wir die erste 
folgenschwere Tatsache, dass das Licht Ent¬ 
zündung auf der Haut hervorrufen kann, dass 
diese Hautentzündung aber nicht von den 
Wärmestrahlen des Lichts, wie man allge¬ 
mein annahm, sondern von den am stärksten 
brechbaren Strahlen hervorgebracht wird. Mit 
Hilfe einer Bergkristallinse sammelte er die 


passiert hatte und dadurch seiner ultravioletten 
Strahlen beraubt war, unwirksam blieb. Um 
die Wirkungen der dunklen Wärmestrahlen 
(der ultraroten) zu untersuchen, Hess Widmark 
Licht durch eine Schicht Wasser, welches 
diese Strahlen absorbiert, aber alle andern 
durchlässt, passieren; es machte keinen Unter¬ 
schied, ob das Licht Wasser passierte oder 
nicht. Damit war also bewiesen, dass strahlende 
Wärme keinerlei Bedeutung hat für das Zu¬ 
standekommen der Hautentzündung , soivie dass 
die entzündungserregende Wirkung durch die 
ultravioletten Strahlen bedingt wird. Hier 
setzten Finsen’s Untersuchungen ein, die sich 
vor allem nach zwei Richtungen hin bewegten: 
einmal nach der Erforschung der Beeinflussung 
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der Haut durch die chemischen bzw. ultra¬ 
violetten Strahlen und weiterhin nach der 
bakteriziden bakterientötenden) Kraft dieser 
Strahlen. Zu Punkt eins begann er zuerst 
mit Studien über das Licht als * Inzitament 
der Lebensvorgänge« an den Bewegungen von 
Salamanderembryonen, an ausgewachsenen 
Salamandern, ihren Blutgefässen etc., und 
immer war das Endergebnis, dass neben dem 
meisten Sonnenlicht es vor allem die ultravioletten 
Teile des Spektrums sind, die wie ein mächtiger 
Reiz zunächst auf das Nervensystem wirken. 


J Strahlen erbracht. Nun kam es darauf an, 
auch den zweiten wesentlichen Punkt einer 
Lichtwirkung, ihren Einfluss auf Bakterien , zu 
prüfen. Finsen unternahm dieserhalb eine 
Reihe ausserordentlich subtiler Versuche mit 
Bakterienkulturen und fand dabei seine An¬ 
nahme von der hervorragend bakteriziden 
Kraft der chemischen Strahlen bald bestätigt. 
Bei seinen vervollkommneten Versuchsan- 
ordnungen und Methoden konnte er Platten¬ 
kulturen schon nach fünf Minuten töten und 
damit war die bakterizide Kraft der ultravio- 



Behandlung mit Sonnenlicht in Prof. Finsen’s Institut. 

Zur Linken eines jeden Patienten bemerkt man die Linse zur Konzentrierung des Sonnenlichts. 


Vor allen Geweben war das Blut für diese 
Strahlen am meisten absorptionsfähig. Und 
im Verfolg dieser Versuche fand er, dass die 
chemisch wirkenden Strahlen nicht einmal vor 
einer Geweb.-schicht Halt machen, die aus 
zwei Plautlagen, aus Bindegewebe und Knorpel 
besteht — d. h. wenn das Blut weggedrängt 
wird, das sich wegen seiner hohen Absorptions¬ 
fähigkeit für chemische, d. h. ultraviolette, 
Strahlen für eine Fortleitung wenig eignet. 
Ist aber das Licht, wie z. B. das elektrische 
Bogenlicht ausnehmend reich an ultravioletten 
Strahlen, so wird auch das Hindernis, welches 
das Blut dem Eindringen derselben entgegen¬ 
stellt, überwunden. Damit war der exakte 
Beweis der Penetrationskraft der chemischen 


letten Strahlen des elektrischen Bogenlichtes 
über allen Zweifel gesetzt. So wusste er nun¬ 
mehr, dass er im konzentrierten elektrischen 
Bogenlicht, aus dem der linke Teil des Spek¬ 
trums nach Möglichkeit eliminiert worden war, 
das beste Mittel besass, um chronische lokali¬ 
sierte Hauterkrankungen vornehmlich bak¬ 
teriellen Charakters durch dasselbe therapeutisch 
beeinflussen zu können, und das erste Objekt, 
das er zu seinen Versuchen nahm, war die 
durch den Lupus, die fressende Flechte, ver¬ 
änderte Haut. Das war im Jahre 1895. In 
den folgenden Jahren sind weit über 1000 Fälle 
dieser furchtbaren Erkrankung, die bis dahin 
nur mit Glüheisen und Messer auf kurze Zeit 
in ihrem unerbittlichen Fortkriechen aufge- 
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halten werden konnte, von Finsen behandelt 
worden, und mit welch glänzendem Erfolg 
lehren die Krankengeschichten und Statistiken. 

Der Lupus hat seine Schrecken verloren, 
seitdem wir in Finsen’s Lichtbehandlung ein 
in der überwiegend grossen Mehrzahl sicheres 
Mittel besitzen, seiner Herr zu werden und 
zwar auf rein konservativem Wege ohne Fort- 
nahme oder Zerstörung weiter Hautpartien. 
Finsen’s Methode, und die von ihm zur Aus¬ 
führung derselben angegebenen Apparate, die 
ein Lebenswerk an sich ausmachen, ist heute 
an allen Universitäten, fast allen grösseren 
Krankenhäusern eingeführt und hat Unzähligen 
Gesundheit und Lebensglück wiedergegeben. 
In der Dermatologie spielt sie auch bei einer 
Reihe andrer Erkrankungen der Haut eine 
gewichtige Rolle, und es ist heute noch un¬ 
gewiss, ob sich ihr Anwendungsgebiet nicht 
noch viel weiter erstrecken wird, als wir 
es ahnen. 

Neben diesen eminent praktischen Ergeb¬ 
nissen, die so befruchtend auf die Heilkunde 
wirkten, gingen unermüdliche Untersuchungen 
der biologischen Eigenschaften des Lichts und 
seiner Strahlen einher, und was wir heute über 
die Beeinflussung der Bakterien, ihrer Sporen, 
der Amöben durch das Licht wissen, was über 
die Durchstrahlungsmöglichkeit des mensch¬ 
lichen Körpers und über die in den Geweben 
sich äussernden Wirkungen der ultravioletten 
Strahlen, verdanken wir Finsen’s und seiner 
Schüler Arbeiten. Er hat uns das Zustande¬ 
kommen des Sonnen- und Gletscherbrandes 
erklärt, hat' nachgewiesen, dass die Bräunung - 
der Haut eine Schutzvorrichtung des Organis¬ 
mus gegen übermässig starke Strahlenwirkung 
ist, hat gezeigt, dass die Pocken und mit ihnen 
auch andre Infektionskrankheiten -der Haut 
durch Fernhaltung der chemischen Strahlen 
des Lichts leicht und ohne Eiterungen abheilen, 
kurzum es ist kaum ein Gebiet, auf dem sich 
sein Forschergeist nicht erprobt hätte. 

Einfach und bescheiden, in seinen Lebens¬ 
ansprüchen ein Spartaner, einzig und allein dem 
erhabenen Ziel der Menschheit zu dienen zu¬ 
gewandt, so ist Niels Finsen durch das Leben 
gewandert und kaum 44 Jahre alt ihm entrissen 
worden. Ein Schicksal, mit dem wir, die Zeit¬ 
genossen, uns kaum versöhnen können, denn 
von Finsen’s geistiger Initiative war noch man¬ 
cher befruchtender Gedanke, manche reife 
Arbeit zu erwarten. In die Hände seiner 
Schüler und Mitarbeiter hat er das für seinen 
Forschergeist unvollendete Lebenswerk gelegt, 
an ihnen liegt es, den Namen Finsen zu einem 
in der Geschichte der Menschheit unvergäng¬ 
lichen zu prägen. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Examina und wissenschaftliche Forschung. 
William Ramsay, unser berühmter Mitarbeiter, 
der bekannte Entdecker von Argon und Helium , 
der die Verwandlung von Radium in Helium fand, 
hat in einem Vortrag vor der »Society for Che¬ 
mical Industry« in New York bedeutsame Worte 
gesprochen, die wir uns auch in Deutschland ad 
notam nehmen dürfen. Er sprach sich vor allem 
nach dem »Fr. Int. Bl.« sehr entschieden gegen 
die übermässige formale Ausbildung der Studenten 
durch Vorlesungen aus. »Eine wissenschaftliche 
Kuriosität von heute«, sagteer, »wird oft zu einer 
wirtschaftlichen Notwendigkeit von morgen. Ein 
gelehrter Freund hat mich darauf aufmerksam ge¬ 
macht, dass die meisten Neuerungen, die in die 
Industrie eingeführt werden, ihren Ursprung in den 
Universitäten haben. Warum? Weil der Forscher 
ungebunden ist. Wenn ein Mann sich vorsetzt, 
ein bestehendes Verfahren zu verbessern, kann er 
leicht Erfolg haben, aber er wird keine Umwälzung 
in der Fabrikation bewirken. Der rein wissen¬ 
schaftliche Forscher, der die Freiheit hat, gewisse 
Anzeichen von scheinbar geringer praktischer Be¬ 
deutung zu verfolgen, macht nicht selten Entdec¬ 
kungen von radikaler Natur, die schon manche 
Einzelindustrie von Grund aus umgestaltet haben. 
Je älter ich aber werde , desto weniger halte ich 
von den Hochschulgraden als einen Beweis der 
Leistungsfähigkeit. Die Examina sind ein Fetisch, 
an den Männer der Wissenschaft nicht mehr glauben. 
Die durch solche Prüfungen erprobten Fähigkeiten 
sind das Letzte, was man einem Studenten der 
Naturwissenschaften wünschen möchte: Übung des 
Gedächtnisses bis zum Ausschluss des unabhängigen 
Urteils; eine Anhäufung wissenschaftlicher Tat¬ 
sachen statt der Fähigkeit, sie miteinander in Be¬ 
ziehung zu setzen und ihren Wert zu vermehren; 
eine Geschicklichkeit, sein Denkvermögen jedem 
Wink seines Examinators anzupassen an Stelle der 
Kraft, Begeisterung für die wissenschaftliche For¬ 
schung aufzunehmen und in andern zu erregen. 
Das sind ideale Eigenschaften für einen erfolgreichen 
Advokaten, weil sie sich in seinem Beruf bewähren; 
aber ihre Pflege ist der Bannspruch echter Natur¬ 
wissenschaft. Ein gesundes Urteil, wenn es auch 
ein langsames ist; Beharrlichkeit in der Überwin¬ 
dung von Schwierigkeiten; die Kenntnis, wo man 
die im einzelnen Fall nötige Belehrung zu suchen 
hat, und sie benutzen, wenn man sie gefunden; 
und eine erfinderische Kraft — das sind die er¬ 
forderlichen Eigenschaften, und sie können nur 
durch langwierige selbständige Beobachtung er¬ 
worben werden.« 


Die Ideenassoziation bei Affen. Die Spannung, 
mit welcher allgemein die Proben geistiger Tätig¬ 
keit beim »klugen Hans« verfolgt wurden, zeigt, 
wie bereits die grosse Menge instinktiv fühlt, dass 
zwischen den geistigen Fähigkeiten eines höheren 
Tieres und des Menschen nur ein gradueller Unter¬ 
schied besteht. — Fast noch reizvoller gestaltet 
sich die Untersuchung der Psyche des demMenschen 
nächststehenden Tieres, des Affen. —M. Kinnaman 
hat Versuche in dieser Richtung an einem männ¬ 
lichen und weiblichen Affen angestellt >). 


*) N. Vaschide et P. Rousseau: L’association des 
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Die Versuchsanordnung war folgende: Die 
hungrigen Tiere befanden sich in einem Zimmer 
und mussten unter Überwindung verschiedener 
Schwierigkeiten ihre Nahrung zu erlangen suchen. 
Dieselbe wurde in einer Versuchsreihe in einer 
mit neun verschiedenen Verschlüssen versehenen 
Kiste untergebracht; die Verschlüsse mussten zum 
Teil in einer bestimmten komplizierten Folge ge¬ 
öffnet werden. In anderen Reihen wurden Gefässe 
verschiedener Formen, Grössen und Farben dazu 
benutzt. Die Affen lernten mit ziemlicher Sicher- ] 
heit die verschiedenen Hindernisse zu nehmen, 
doch zeigten sich dabei erhebliche Unterschiede 
in den einzelnen Reihen. Trotzdem schien es 
Kinnaman nicht notwendig, zielbewusste Über- ! 
legung bei seinen Affen anzunehmen, vielmehr er¬ 
klärte er die in den meisten Fällen zunehmende 
Sicherheit seiner Versuchstiere mit der Fähigkeit, 
schrittweise unzweckmässige Bewegungen zu elimi¬ 
nieren und mögliche zu bevorzugen. Scheinbar 
schon gut ausgebildete Assoziationen können leicht 
wieder gestört werden. Die Tiere bewiesen für 
Grössen und Farben ein ziemlich gutes Unter¬ 
scheidungsvermögen. Bemerkenswert erscheint es 
den Verfassern noch, dass die Affen imstande 
sind, anstelle eines von ihnen versuchten und er¬ 
folglos erkannten Systems von Bewegungen ein 
anderes zu setzen, sowie, dass dabei zweifellos 
exakte und gut fundierte Erinnerungsbilder eine 
besondere Rolle spielen. 

Rechtshändigkeit. Seit zweitausend Jahren be¬ 
schäftigen sich Philosophen und Naturforscher mit 
dem Problem, auf welche Weise der Mensch seine 
Rechtshändigkeit erworben hat. Sie ist eine uralte 
Eigenschaft der Menschen, was aus mythologischen 
Berichten und bildlichen Darstellungen unzweifelhaft 
hervorgeht. Auch gibt es in allen Sprachen sowohl 
der zivilisierten als wilden Völker Wörter und Redens¬ 
arten, welche den Unterschied zwischen beiden 
Seiten ausdrücken. Doch spricht manches dafür, 
dass in den ältesten urgeschichtlichen Zeiten der 
Unterschied nicht so scharf bestanden hat wie 
gegenwärtig. Der Gebrauch des rechten Armes 
macht bekanntlich seine Knochen stärker. 
Lehmann-Nitsche hat nun gefunden, dass an 
prähistorischen Skeletten die Knochen der rechten 
Extremität schwerer und massiver waren als die 
linken. Die Linkshändigkeit ist eine erbliche 
familiäre Eigenschaft. Nach den Beobachtungen 
von Baldwin gebraucht das Kind vom sechsten 
bis zum achten Monat beide Hände gleichmässig. 
Im achten Monat beginnt jedoch eine Bevorzugung 
der rechten Hand und im dreizehnten ist es voll¬ 
ständig rechtshändig. Wichtig ist die Beantwortung 
der Frage, ob Rechtshändigkeit eine ausschliessliche 
Eigenschaft des Menschen ist oder ob er sie mit 
Affen und anderen Tieren teilt. Die Meinungen 
darüber sind geteilt; während einige Forscher zu 
dem Schluss kommen, dass die Affen rechtshändig 
seien, konnte dagegen in neuester Zeit der englische 
Anthropologe Cunningham auf Grund eines sehr 
umfassenden Materiales, das ihm im britischen 
anthropologischen Institut zur Verfügung stand, 
weder bei höheren noch niederen Affen eine Be¬ 
vorzugung des einen oder anderen Armes be¬ 
ides chez les singes. Rev. scientif. 1904, Nr. 19 u, 20. 
Zentralbl. f. Anthropologie. 


obachten. Mit der Rechtshändigkeit des Menschen 
ist ein Übergewicht der linken Hirnhälfte verbunden, 
welche schwerer und mehr gewölbt ist als die rechte. 

Dr. Julian Marcuse. 


Elektrizität an Stelle von Chloroform. Dr. Leduc 
von der medizinischen Fakultät in Paris will den 
elektrischen - Strom an Stelle von Äther oder 
Chloroform zur Erzeugung von Betäubung oder 
örtlicher Unempfindlichkeit benutzen. Eine grosse 
Zahl von Versuchen wurde wie das »Fr. Int. Bl.« 
berichtet, zunächst an Hunden, Kaninchen 
und Tauben angestellt. Ein Wechselstrom von 
10 bis 30 Volt Spannung mit 1 bis 200 Unter¬ 
brechungen in der Sekunde wurde auf den Hinter¬ 
kopf gerichtet und veranlasste eine vollkommene 
Unempfindlichkeit ohne irgend welche schädlichen 
Folgen. Leduc sah sich durch diese Ergebnisse 
so ermutigt, dass er auch an sich selbst die Prüfung 
des Verfahrens vornahm. Die Spannung wurde 
auf 50 Volt erhöht. Von den Elektroden, die in 
Salzwasser getaucht waren, wurde eine auf die 
Stirn, die andere auf den Rücken gelegt, so dass 
der Strom das Gehirn und das Rückenmark beein¬ 
flussen musste. Nach etwa zehn Minuten war 
vollständige Betäubung eingetreten. Leduc sagt 
aus, er habe nichts von den Unannehmlichkeiten 
verspürt, die der Betäubung durch Chloroform 
vorausgehen und folgen. Sobald der Strom unter¬ 
brochen wurde, erfolgte das Erwachen sofort, das 
nicht mit Übelkeit, sondern sogar mit einem Ge¬ 
fühl von Frische verbunden war. Die Versuche 
sollen fortgesetzt werden. Hoffentlich bestätigen 
sie den Erfolg des Verfahrens, das von allergrösstem 
Wert wäre, da die Betäubung mit Äther und nament¬ 
lich die mit Chloroform für den Patienten oft 
äusserst unangenehm ist und auch eine Lebens¬ 
gefahr in sich schliesst, wenn sie auch meist ohne 
schwere Nachwirkung verläuft. 


Das Reh als Forstschädling. Dass das Reh, 
mit die schönste Zierde unseres deutschen Waldes, 
diesem auch ganz empfindlich schaden kann, ist 
wohl den wenigsten Laien bekannt. Allerdings ist 
für sein ungeübtes Auge der Schaden auch meist 
ganz unauffällig; eher bekommt er schon die Ab- 
wehrmassregeln des Forstmannes beim Spazieren¬ 
gehen zu Gesicht, ohne aber zu ahnen, um was 
es sich bei den ihm völlig rätselhaften Erschei¬ 
nungen handelt. Wir wollen daher kurz über 
Schaden und Abwehr an der Hand des neuen 
Buches 1 ) unseres ersten Forstzoologen, Ernst Eck¬ 
stein in Eberswalde, berichten. 

Die Schäden des Rehwildes sind zweierlei 
Natur: Fegen und Verbeissen. Fegen nennt man 
das Reiben des neuen Geweihes an jungen Bäum¬ 
chen, das den Zweck hat, die weiche Haut- und 
Hornschicht, unter der das Geweih entstanden ist, 
zu beseitigen. Der Rehbock sucht sich dazu junge 
Stämmchen aus, am liebsten freistehende, aber auch 
solche, die in anderen Holzarten eingesprengt 


*) Die Technik des Forsts chutz es gegen Tiere. Berlin. 
P. Parey 1904. 8° 188 pp. 52 Fig. 4.50 M. Wir emp¬ 
fehlen das Buch auch allen Besitzern, Verwaltern von 
Gütern, Parkanlagen etc., die in ihm eine willkommene 
Plilfe und zuverlässigen Rat zur Bekämpfung schädlicher 
Tiere finden werden. 
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sind, und die er daher leicht wiederfindet, da er 
zum Fegen immer an dasselbe Stämmchen zurück¬ 
kehrt. Durch das Reiben wird in der Höhe des 
Bockes, 40—70 cm über dem Boden, die Rinde 
abgerieben und das junge Bäumchen mindestens 
stark geschädigt, wenn nicht abgetötet. Die Ab¬ 
wehrmittel sind verhältnismässig einfach. Man 
bindet an das bedrohte Bäumchen in der ge¬ 
nannten Höhe eine Papierhülle um den Stamm, 
mit einem Wollfaden (der sich ausdehnt und dem 
Wachstum der Rinde nachgibt) fest. Oder man 
steckt an das Bäumchen einen Pfahl mit heraus¬ 
stehendem Nagel, oder ein Fichtenstämmchen mit, 
am besten nach unten abstehenden Seitenzweigen. 
Auch Klebemittel (Teer, Leim, Unschlitt etc.), auf 
einen um das Stämmchen gebundenen Tuch- oder 
Papier streifen geschmiert, vertreiben den Bock. 

Schlimmer noch als durch das Fegen schadet 
das Reh durch das Verbeissen. Namentlich im 
Winter, wenn die Nahrung knapp wird, beisst das 
Reh von jungen Bäumchen, bes. Nadelhölzern die 
Knospen und die junge Rinde ab; aber auch im 
Sommer nimmt es diese gern. Ein so benagtes 
Bäumchen geht entweder ganz ein oder leidet be¬ 
trächtlich; namentlich wird das Längenwachstum 
verhindert und statt eines kräftigen Bäumchens 
mit geradem Stamme entsteht ein Busch mit viel 
Wurzel trieb. Man kann diesem Verbeissen Vor¬ 
beugen durch Wildfütterung, durch Schonung der 
niederen Waldsträucher und der Bodenflora, durch 
Schaffung von Waldwiesen etc. Aber die Ab- 
haltungs-Massregeln sind nie ganz zu entbehren. 
Das gebräuchlichste ist das Bestreichen der be¬ 
drohten Stelle mit einem Klebe- (Teer, Leim) oder 
Stinkstoff (stinkendes Tieröl) und bei unbegatterten 
Nadelholzschonungen kann man oft die mit Teer 
bestrichenen Spitzen sehen. Häufig umwickelt 
man die betr. Teile auch mit Werg oder Papier, 
die man wiederum mit klebenden und stinkenden 
Stoffen bestreichen kann. Endlich kann man Metall¬ 
hülsen, den Knospenschützer »Cave« oder einen 
eigens dazu gebogenen Draht auf, bzw. um die 
Knospen stecken, eine Methode, die man eben¬ 
falls öfters in Schonungen sehen kann. Alle diese 
Mittel haben aber insofern nur begrenzten Wert, 
als das Reh lernt, sie zu umgehen und trotzdem 
zu seinem Zweck zu kommen, man muss sie daher 
öfters wechseln. P) r . Reh. 


Industrielle Neuheiten 1 ). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Strassentelephon. Grosse Zeitersparnis wird 
durch einen neuen von der Firma B. Zschökel &-■ 
Co. konstruierten Telephonapparat erzielt, der ein 
direktes Fernsprechen von der Strasse aus nach 
den Wohnräumen zulässt, wodurch Wege, Treppen¬ 
steigen und unnötiges Türöffnen vermieden wird. 
Das Telephon wird am Eingänge des Hauses oder 
am Türpfeiler der Gartenmauer angebracht, ist 
wasserdicht, wetterbeständig und gegen gewaltsame 
Beschädigungen geschützt. Es gestattet, von der 


l ) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion -derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


Wohnung oder Portierloge aus sich nach den 
Wünschen der Besucher zu erkundigen und letz¬ 
teren, falls er nicht gelegen kommt, abzuweisen. 
Ist die Gartentür mit elektrischem Öffner versehen, 
so hat man nur nötig auf den in der Wohnung 
angebrachten Knopf zu drücken, um dem will¬ 
kommenen Besucher zu öffnen. 

Der Rufende drückt einfach auf den Klingel¬ 
knopf am Strassenapparat. Es ertönt die Glocke 
im Hause und der Angerufene hebt den Hand¬ 
apparat — vereinigtes Mikrophon (Sprecher) und 
Telephon (Hörer) — vom Haken am Wandtelephon. 
Der Haken, von seinem Gewicht befreit, hebt sich 



Strassentelephon. 


und schaltet selbsttätig den Sprecher und Hörer 
sowie das Lichtsignal am Strassenapparat ein 
welches die Aufforderung enthält »Bitte sprechen«. 
Der Rufende erfährt dadurch, dass sein Glocken¬ 
zeichen gehört worden und neigt nunmehr seinen 
Kopf derart zu der Wandung des Strassentelephons, 
dass sein rechtes Ohr nahe dem Schallloch (mit 
Hören bezeichnet) sich befindet, während er in 
derselben Kopfstellung in der Richtung des zweiten 
Schallloches (mit Sprechen bezeichnet) spricht. 
Die Apparate sind so lautsprechend, dass selbst 
bei Strassengeräusch jedes Gespräch deutlich ge¬ 
hört wird. 

Nach Beendigung der Unterhaltung hängt der 
Angerufene den Handapparat an den Ausschalte- 
haken. Das Lichtsignal auf der Strasse erlischt 
und Hörer und Sprecher am Strassenapparat sind 
ausgeschaltet. Das Strassentelephon eignet sich 
besonders für Ärzte und Apotheker, aber auch für 
grössere abgesperrte Betriebe, wie chemische Fa¬ 
briken, Bergwerke, Schiessstände etc. Auch als 
Feuermelder dürfte der neue Apparat gute Dienste 
leisten. P. Gries. 


Bücherbesprechungen. 

Über die Doppelpersönlichkeit der Metazoen mit 
Einschluss des Menschen. Eine neue morpho¬ 
logische Deutung von Dr. L. Hopf. Tübingen, 
Fr. Pietzker, 1904. 8<>. 50 S. 1.50 M. 

Was der Verf. will, ist dem Ref. nicht ganz 
klar geworden. Daraus, dass die höheren Tiere 
aus der Vereinigung zweier Geschlechtszellen (Eier 
und Samen) entstehen, dass sie bilateral symmetrisch 
gebaut sind, dass bei ihnen der Embryo zuerst 
neutral geschlechtlich ist und sich erst später zu 
einem Geschlecht differenziert und dass bei ihnen 
gelegentlich Hermaphroditismus vorkommt, schliesst 
der Verf., dass sie »Doppelwesen mit, wenn auch 
meist nicht offenkundigem, Hermaphroditismus« 
seien. Was er darunter versteht, sagt er nicht, 
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daher man auf seine Ansicht auch nicht näher 
einzugehen braucht. j} r r eh _ 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Ade-Röderka, Ein Träger, ein Sohn der Schöp¬ 
fung. (Leipzig, Julius Werner.) 

Anzeiger der Akademie der Wissenschaften in 
Krakau. Nr. 4, 5, 6 u. 7. (Krakau, 
Umv.-Buchdruckerei) Pro Heft h. 80 

Bieberstein, Oskar, Marschall von, NapoleonI. 
nach den Memoiren seines Kammer¬ 
dieners Constant. III Bände. (Leipzig, 

Schmidt & Günther) M. 18.— 

Grabowsky, Norbert, Verkehrte Sinnesneigung. 

(Leipzig, Max Spohr) M. —.75 

Hercher, Ludwig, Grossstadterweiterungen. M. 1.60 

Rindfleisch, Heinrich, Feldbriefe. (Göttingen, 

Vandenhoeck & Ruprecht) M. 4.— 

PIolz, Arno, Lieder des Schäffers Dafnis. (Mün¬ 
chen, Piper & Co.) M. 1.— 

Loebel, Alexander,' Die Lösung des Welträtsels. 

(Breitenau, Selbstverlag) M. 2.— 

Löser, Ludwig, Herostrat von Ephesus. Tra¬ 
gödie. (Wolfenbüttel, Julius Zvvissler.) 

Mach, Ernst, Die Mechanik. (Leipzig, F. A. 

Brockhaus) M. 9.— 

Meredith, George, Der Egoist ‘ M. 6.— 

Geyerstam, Gustav af, Wald und See. Novellen. 

(Berlin, S. Fischer) M. 3.50 

Ostwald, Wilhelm, Elemente und Verbindungen. 

(Leipzig, Veit & Comp.) M. 1.20 

Pacher, Paul, Der klägliche Versuch, Eugen 
Dühring totzuschweigen. (Salzburg, 

Selbstverlag) M. —.20 

Sergel, Albert, Sehnen und Suchen. Gedichte. 

(Rostock,. C. J. E. Volckmann) M. 2.50 

Sievers, Wilhelm, Asien. 15 Lief. (Leipzig, 

Bibliogr. Institut) Pro Lief. M. 1.— 

Spörry, Hans, Das Stempelwesen in Japan. 

(Zürich, F. Lohbauer) 

Streitberg, Gisela von, Das Recht zur Besei¬ 
tigung keimenden Lebens. (Oranienburg, 

Wilhelm Möller) M. —.50 

Toussaint-Langenscheidt, Italienisch, Schwe¬ 
disch Brief ir. (Berlin, G. Langen¬ 
scheidt) pro Brief M. 1.— 

Wagner, Hedwig, Tasso daheim und in Deutsch¬ 
land. (Berlin, Rosenbaum & Hart) M. 9.50 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Privatdoz. a. d. Univ. Graz Dr. J. Lukas 
z. a. o. Prof. d. allgem. u. Österreich. Staatsrechtes a. d. 
Univ. in Czernowitz. — Z. Lektor d. französ. Sprache a. 
d. Danziger Techn. Hochschule d. Oberlehrer P. Stentzier ..; 

— Z. Dir. d. Univ.-Frauenklinik u. Hebammenlehranstalt 
in Jena Prof. Dr. D. Franz. — D. Assist, a. Untersuch.- 
Amt d. hyg. Inst, in Freiburg i. B. Dr. Ernst Schottelhis, 
z. Assist, a. pathol. anat. Inst. d. Univ. München. — Z. 
Assist, a. Untersuch.-Amt in Freiburg Dr. LeopoldKupperle. 

— D. jurist. Fakultät d. Univ. Jena d. Oberlandesgericbts- 
rat Geh. Justizrat Unger z. Ehrendoktor. — A. d. Wiener 
Univ. d.. Privatdoz. Dr. Max Neuburger z. a. 0. Prof. d. 
Geschichte d. Medizin u. d. Privatdoz. Dr. Friedrich Schlagen- 
hazifer z. a. o. Prof. f. pathol. Anat. D. o. Prof. a. d. 
Univ. Straßburg, Dr. Franz Walter z. 0. Prof. d. Moraltheol. 
a. d. theol. Fak. d. Univ. München. — D. Gymnasiallehrer 


Kieffer in Bitsch, d. als Zool. u. Botaniker, insbesond. als 
Entomol. hervorgetr. ist, v. d. math.-naturwissenschaftl. 
Fak. d. Strassburger Univ. aus Anl. seines 25 jäbr. Dienstjub. 
z. Ehrendoktor. — An Stelle v. Prof. Dr. j. Pompecki Dr. 
F- Broili z. Kustos a. d. paläontolog. Samml. d. bayr. Staates. 
— D. evang.-theol. Fak. d. Bonner Univ. d. Präs. d. Kon¬ 
sistoriums d. Rheinprov. Dr. E. Grundschöttel in Koblenz 
anlässl. seines Übertritts i. d. Ruhestand z. Dr. theol. hon. 
causa. — D. Vorst, d. Bakteriol. Inst. f. Tierseuchen, Dr. 
E. Joest in Kiel, z. o. Prof. a. d. Tierärztl. Hochschule in 
Dresden. — A. Stelle d. zurücktret. Physikers Geh.-Rats 
Paalzow Prof. Dr. IL. Kurlbaum , Mitgl. d. Physik.-Techn. 
Reichsanstalt, z. etatsmäss. Prof. a. d. Berliner Techn. Hoch¬ 
schule. — A. Stelle v. Prof. Dr. IL. Leisewitz Prof. Dr. 
E. Pott a. d. landwirtschaftl. Abt. d. Münchner techn. Hoch¬ 
schule. — D. Assist, a. ehern. Inst. d. Univ. Jena Dr. Paul 
Rabe z. a. o. Prof. — Prof. Dr. Hans Meyer in Marburg 
z. o. Prof. d. Pharmakol. a. d. Univ. Wien. — D. bisher, 
a. 0. Prof. d. Chemie a. d. Univ. Greifswald Dr. Wilhelm ■ 
Semmler z. 0. Honorarprof. 

Berufen: A. d. neu erricht. Provisor, rechts- u. staats- 
wissenschaftl. Fak. m. italien. Vortragssprache in Inns¬ 
bruck d. bisher, a. o. Prof. a. d. Innsbrucker Univ. Dr. 
A. Galante u. Dr. P. Lanza als o. Prof. u. d. Privatdoz. 
a. d. Univ. Innsbruck Dr. F. Menestrina n. Dr. J. Lorenzoni 
als a. o. Prof. — D. Assist, a. d. Göttinger Univ.-Biblio- 
thek Dr. IL. Daffis z. Hilfsarbeiter a. d. Univ.-Biblio¬ 
thek in Kiel. — D. Privatdoz. Dr. Max Wentscher in Bonn 
als a. o. Prof. d. Philos. a. d. Univ. Königsberg. — D. o. 
Prof. f. Kirchengeschichte, Patrol. u. Dogmengeschichte a. 
d. Univ. Münster, Dr. F. Diekamp a. d. Würzburger Univ. 
A. d. Univ. Wien f. d. nächste Semester d. Studiendir.' 
i. Wiener Augustineum Dr. J. Doller vertretungsweise. — 
D. a. o. Prof. f. Kunstgeschichte a. d. L T niv. Göttingen 
Dr. Carl Neumann als Ordin. b. d. Univ. Kiel. 

Gestorben: D. Prof. d. Zool. a. d. Landwirtschaftl. 
Hochschule zu Berlin, Geh.-Rat Nehring. — I. Upsala d. 
ehemal. Prof. d. semit. Sprachen a. d. dort. Univ. Hermann 
Almkvist, einer d. hervorragendsten schwed. Sprach¬ 
forscher. — Geh. Hofrat Prof. Dr. Rudolf Gaedechens 
am 4. ds. in Blankenburg am Harz 70 J. alt. 

Verschiedenes: D. nächsten Sitzung d. Pariser Acad. 
d. Sciences am 3. Okt. wird Robert Koch beiwohnen, d. 
i. vor. J. als Nachf. Virchows z. auswärt. Mitgl. d. Akad. 
ern. worden ist. — D. o. Prof. f. deutsches Privatrecht 
a. d. Univ. Basel, Dr. Andreas Heusler, beging am 30. Sept. 
seinen 70. Geburtstag. — D. 0. Prof. i. d. jurist. Fak. 
d. Univ. Leipzig, Dr. II. Degenkolb , trat aus seiner akad. ’ 
Tätigkeit. D. Gelehrte ist 72 J. alt u. wirkte seit 1893 
in Leipzig. ,— D. Staatsuniv Jacksonville hat d. Amster¬ 
damer Prof. Dr. Hugo de Fries anlässl. ihres 75jähr. Jub. 
d. Ehrendoktorat verl. — D. 0. Prof. u. Vorst, d. pathol. 
anat. Inst.' a. d. Tierärztl. Hochschule in Dresden, Geh. 
Med.-Rat Dr. II. A. Johne, ist auf seinen Wunsch i. d. 
Ruhest, versetzt worden. 


Z eitschrift ens chau. 

Die Zukunft (No. 52), PIaeekel bringt einige Proben 
aus seinem im Oktober erscheinenden Ergänzungsband 
zu den »Welträtseln«, betitelt » Die Lebenswunder«, zum 
Abdruck. Auch hier sei durchaus die Absicht fest¬ 
gehalten, dem Leser ein allgemein umfassendes Bild von 
Haeckels monistischer Philosophie zu geben. — Alle Sub¬ 
stanz sei beseelt, d. h. mit Energie begabt; in gewissem 
Sinne seien alle Naturkörper empfindlich. »Gerade in 
dieser energetischen Auffassung der Substanz« unterscheide 
sich der Monismus wesentlich von der materialistischen 
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Atiffassung, die einen Teil der »töten« Materie als un¬ 
empfindlich betrachte. Das ganze organische Leben 
können wir im letzten Grunde nur als einen höchst ver¬ 
wickelten chemischen Prozess betrachten; es sei daher 
klar, dass auch die chemiscben Reize im Vorgang der 
Empfindung die grösste Rolle spielten. Eine der mensch¬ 
lichen ähnliche Geschmacksempfindung sei bei vielen 
niederen Tieren nicht nachzuweisen; vielfach verwische 
sich bei ihnen die Grenze zwischen Geruchs- und Ge¬ 
schmackssinn; aber einige höhere fleischfressende Pflanzen 
zeigen eine Stoffempfindung, die vollkommen der echten 
Geschmacksempfindung der höheren Tiere entspreche. 
Auch die Empfindung, welche die männliche Spermazelle 
auf die weibliche Eizelle zutreibe, sei eine dem Geruch 
und Geschmack verwandte Sinnestätigkeit. 

Beilage zur allgemeinen Zeitung (Heft 38,’. Die 
Fortsetzung der »Technischen Briefe « (von WrobelJ 
bringt u. a. eine Mitteilung über das Verfahren der Aktien¬ 
gesellschaft »Tresor«, um Missbrauch des Thermits durch 
Einbrecher zu verhindern. Metallegierungen, die Zink 
enthalten, erscheinen vor allem geeignet eine dauernde 
und innige Berührung des aufgegossenen Thermits mit 
der zu durchschmelzenden Wandung zu verhüten. Eine 
auf der Oberfläche sich bildende Schlacke verbindet sich 
mit dem Metall der Platte zu einer unlöslichen Kruste, 
welche alle Angriffe wirkungslos werden lässt; und schon 
bei Aufbringung des Thermits tritt eine solche starke 
Entwicklung von Zinkdämpfen ein, dass der Aufenthalt 
in einem geschlossenen Raum unmöglich wird. 

Himmel und Erde (September). B. Weinstein 
(»Neueste Forschungen über den elektrischen Strömt ) findet, 
dass der Röntgenstrom ebenso wie der Leitungsstrom, 
der Polarisierungsstrom und der Konvektionsstrom in den 
von Hertz aufgestellten Gleichungen stecke. Er setze 
sich aber selber wieder aus drei Strömen zusammen, von 
denen der dritte sozusagen der Konvektionsstrom in 
2. Auflage sei und die Hertzsche Theorie stark gefährde. 
Es seien nun allerdings eine Menge Versuche gemacht 
worden eine bessere Theorie herzustellen (Lorentz usw.); 
aber alle seien von gewissen Schwierigkeiten hinsichtlich 
des Konvektionsstroms nicht frei. Dr. Lory. 


Wissenschaftl. u. technische Wochenschau. 

Die Reichsregierung errichtete in Geestemünde 
ein grosses Laboratorium, das vor allem den Bio¬ 
logen und Fischereisachverständigen , die an den 
Fahrten des staatlichen Seefischerei-Forschungs¬ 
dampfers Poseidon teilnehmen, eine geeignete 
Arbeitsstätte für ihre Forschungen bieten soll. 
Man verspricht sich von diesem Zusammenarbeiten 
von Wissenschaft und Praxis erheblichen Nutzen 
für unsre Hochseefischerei. 

Über eine eigentümliche Färbung des Meer- 
wassers berichtet Kapitän Brehmer vom Dampfer 
Numantia der Hamburg-Amerika-Linie: Am 
6. August in ca. 11,5° n. Br. und 6o° ö. Lge. gegen 
8 Uhr Nm. färbte sich das Wasser allmählich 
innerhalb einer Viertelstunde weiss, so dass man 
schliesslich in Milch zu fahren schien. Diese 
Färbung hielt etwa fünf Stunden an. Ich habe 
bisher erst einmal eine gleiche Erscheinung erlebt 
und zwar im August des Jahres 1888 unter der 
Küste von Java. Damals wurde die Erscheinung 
einem Seebeben zugeschrieben; beide Male kamen 
eine Unmasse fliegender Fische an Bord. 

Die Berliner Versuche eines ununterbrochenen 
Telephonbetriebes auch während der Gewitter sind 


nunmehr abgeschlossen und haben ein günstiges 
Ergebnis gehabt. Dies war dadurch möglich, dass 
in Berlin in diesem Jahre beinahe die Hälfte aller 
Telephonkabel unterirdisch gelegt worden sind. 
Im nächsten Jahre hofft man mit der Durchführung 
dieses Unterleitungssystems fertig zu werden. 

Der Erfinder des Telegraphons Poulsen (Kopen¬ 
hagen) machte eine neue Erfindung, durch welche 
man auf einfache Weise kontinuierliche elektrische 
Wellen hervorbringen kann. Hierdurch lässt sich 
die drahtlose Telegraphie so regulieren, dass ein 
Auffangen der Depeschen von unbefugter Seite 
ausgeschlossen ist. Ebenso wird drahtlose Telephonie 
auf grössere Entfernungen praktisch möglich, sowie 
das Steuern von Booten, das Abfeuern von Tor¬ 
pedos etc. ohne direkte Verbindung. Es hat sich 
eine internationale Gesellschaft zur Ausbeutung 
der Erfindung gebildet. 

Die Regierung der Vereinigten Staaten hat sich 
jetzt in Sachen der drahtlosen Telegraphie für das 
System de Forest entschieden. St. Louis ist zum 
Mittelpunkt der Unternehmungen auserkoren, wo 
inmitten des Ausstellungsparks ein 90 m hoher 
Stahlturm eine Verbindung mit Chicago ermög¬ 
lichen soll. Vor allem werden eine Reihe von 
Stationen geschaffen, die das Hauptland mit den 
nähergelegenen Kolonialgebieten verbinden sollen. 
Die Abstände zwischen den einzelnen Stationen be¬ 
tragen bis zu 1600 m. 

Durch Verhandlungen Preussens mit Braun¬ 
schweig ist die Harz-Talsperren-Frage der prak¬ 
tischen Ausführung nähergebracht. Vorgesehen 
sind Sperren für die Täler der Oker, Ilse, Ecker 
und Radau. 

Der Reichstag wird bald nach seinem Wieder¬ 
zusammentritt über neue Eisenbahnbauten in Siid- 
westafrika zu beraten haben, die trotz des Krieges 
— besser vielleicht gerade wegen des Krieges — 
in Angriff genommen werden sollen. 

In die neue Eisenbahnbau- und Betriebsordnung 
ist eine Reihe neuer, die Sicherheit im Eisenbahn¬ 
wesen betreffender Vorschriften aufgenommen. 
Verschiedene bisher nur für Hauptbahnen gültige 
Bestimmungen wurden auf die Nebenbahnen aus¬ 
gedehnt. 

Die Technische Hochschule in Danzig ist am 
6. und 7. Oktober in Gegenwart des Kaisers feier¬ 
lich eingeweiht worden. Preuss. 


Sprechsaal. 

Zu der Mitteilung in Nr. 39 der Umschau »Im¬ 
pfung unter rotem Licht« sei nachgetragen, dass 
die Idee, die Pusteln der Schutzpockenimpfung 
unter rotem Licht zu halten und damit den Impf¬ 
verlauf noch harmloser zu gestalten, von Prof. 
Dr. Gustav Gärtner in Wien bereits in Nr. 4 
der »Blätter f. Klin. Hydrotherapie u. verwandte 
Heilmethoden« v. 1904 angegeben worden ist. 

Dr. Mehler. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Metschhniko ff’s Studien über die Natur des Menschen« von Dr. 
Hans von Liebig. —■ »Das grosse Bibelmysterium« von Dr. Lanz- 
Liebenfels. — »Neues über Ameisen und Termiten« von Dr. Knauer. 
— »Populäre Aufklärung in medizinischen Fragen« von Dr. S. 
Auerbach. 
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Der Durchschlag des Simplontunnels. 

Von Prof. Dr. C. Koppe. 

Demnächst wird der Durchschlag im Simplon- 
tunnel erwartet und damit die siegreiche Über¬ 
windung der grossen Schwierigkeiten, welche 
der Durchführung des gewaltigen Unternehmens 
sich entgegenstellten in solchem Grade, dass 
' seine Ausführbarkeit zeitweise ernstlich ge¬ 
fährdet erscheinen musste. Alle seine Vor¬ 
gänger, wie namentlich den Gotthard- und 
den Arlbergtunnel übertrifft der Simplon- 
tunnel an Länge, aber nicht sowohl diese, 
als die über alles Erwarten hohe Gesteins¬ 
temperatur im Innern des Gebirges auf seiner 
Nordseite, sowie der gewaltige Wasserandrang 
und der Gebirgsdruck auf der Südseite er¬ 
schwerten in von den Ingenieuren und Geologen 
ungeahntem Masse seine Bauausführung. Nach¬ 
dem man sich schliesslich allen Hindernissen 
zum Trotz von der Brieger Seite her bis über 
die Mitte des Tunnels in den Berg hineinge¬ 
arbeitet hatte und im Gegengefälle weiter 
fortschritt, zwangen das Auftreten heisser Quellen 
im Innersten des Gebirges und eine gleich¬ 
zeitige Beschädigung der Wasserleitung des 
Rhonekanals durch Überschwemmung und 
Erdsturz zum völligen Aufgeben der Bohrarbeit 
auf der Nordseite im Mai dieses Jahres, so dass 
seit jener Zeit der Richtstollen, der den Er¬ 
weiterungsarbeiten vorausgehend in erster Linie 
den Tunnelfortschritt bedingt, nur noch ein¬ 
seitig von Isella aus vorgetrieben werden kannte. 

Alfred Brandt, der Erfinder der nach ihm 
benannten und bei den neusten schwierigem 
Tunnelbohrungen mit so grossem Erfolge an¬ 
gewendeten hydraulischen Rotations-Bohr¬ 
maschine, hatte durch seine Genialität und 
Tatkraft die Inangriffnahme der Simplon- 
durchbohrung im Jahre 1898 herbeigeführt. 
Aber schon im Herbste des folgenden Jahres 
erlag er den übermässigen körperlichen und 
geistigen Anstrengungen zur Förderung des 
gewaltigen Unternehmens, die eine völlige 

Umschau 1904. 


Nervenzerrüttung seines sonst so kräftigen 
Körpers herbeigeführt hatten. Seine Teil¬ 
nehmer und Genossen der Simplonbau-Unter- 
nehmung Brandt, Brandau & Co., die Ingenieure 
Karl Brandau und Eduard Locher, sowie 
der Präsident des Konsortiums E. Sulzer- 
Ziegler aus Winterthur, haben mit eiserner 
Energie das begonnene Werk fortgesetzt und 
es allen Hindernissen zum Trotz in geradezu 
bewundernswerter Weise durch alle Gefähr¬ 
dungen hindurchgebracht bis zu dem gegen¬ 
wärtigen Stande, der seine glückliche baldige 
Vollendung sicherstellt. 

Zu Anfang der neunziger Jahre hatte Alfred 
Brandt im Verein mit den Gebrüdern Sulzer, 
Inhabern der grossen Maschinenfabrik in 
Winterthur, welche die hydraulischen Bohr¬ 
maschinen anfertigt, die Studien zur Durch¬ 
bohrung des Simplonmassivs begonnen, die 
bekanntlich zur Anwendung eines von den 
seither angewendeten abweichenden Bauvor¬ 
ganges mit gleichzeitigem Vortreiben von zwei 
ParallelstolLen führte. Dieses Bausystem des 
Doppelstollens, welches am Simplon zum ersten 
Male im Grossen Anwendung findet, ermög¬ 
licht eine ausgiebige Erneuerung und Ab¬ 
kühlung der Tunnelluft und zwar in weit 
stärkerem Grade als dies bei dem seither 
üblichen Vortreiben von nur einem Tunnel¬ 
stollen erreichbar ist, und damit bei der hohen 
Gesteinstemperatur im Innern des Gebirges 
in erster Linie die Bauausführung des Simplon¬ 
tunnels überhaupt. Nach den bei- andern 
Tunnelbohrungen, namentlich am Gotthard 
gemachten Erfahrungen glaubte man auf ein 
Ansteigen der Erdwärme im Innern des 
Simplongebirges bis auf 40° C rechnen zu 
müssen, eine um ca. io° höhere Maximal¬ 
temperatur als am Gotthard, die man aber 
nach Brandt’s Versuchen mittelst Einspritzens 
von feinzerteiltem kalten Wasser unter hohem 
Druck so weit herabzumindern hoffte, um die 
Tunnelarbeiten zu ermöglichen. Man muss sich 
vergegenwärtigen, dass im Gotthardtunnel bei 
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31 0 C Gesteinstemperatur so schwere Er¬ 
krankungen der Arbeiter an Anämie etc. auf¬ 
traten, dass man deren genügende Leistungs¬ 
fähigkeit und damit die rationelle Ausführbarkeit 
von Tunnelbauten bei noch höherer Erdwärme 
damals sehr in Zweifel zog, um auch nur 
einigermasscn richtig sich vorstellen zu können, 
was es für die Bauausführung im Simplontunnel 
zu bedeuten hatte, als in ihm die Gesteins¬ 
temperatur um mehr als zzvanzig Grade hoher 
anstieg als seinerzeit das Maximum im Gott¬ 
hardtunnel betragen hatte. Als dann beim 
achten Kilometer von der Nordseite aus die 
Felstemperatur die abnorme Höhe von 55 0 C 
erreichte und wegen Zunahme der Mächtigkeit 


die Bohrarbeiten von neuem zu beginnen. 
Durch Strahlpumpen wird die Luft vom letzten 
Querschlage bis vor Ort gesaugt und ausgiebig 
dort erneuert. Die zwei grossen an den 
Tunneleingängen aufgestellten Ventilatoren 
schicken pro Sekunde je 25 cbm frische Luft in 
den Tunnel, die den einen der beiden Parallel¬ 
stollen bis zum letzten offenen Querschlage 
durchstreicht, dort durch letzteren in den 
andern Stollen Übertritt, ihn in umgekehrter 
Richtung durchblässt und an seinem Mund¬ 
loche wieder ins P'reie tritt. Im Bedarfsfälle 
können beide Ventilatoren zugleich arbeiten 
und das doppelte Quantum Luft mit der Ge¬ 
schwindigkeit von einigenMeternin der Sekunde 



Fig. 1. Tunneleingänge in Isella. 


der übergelagerten Gebirgsmassen noch eine 
Steigerung der Erdwärme bei weiterem Vor¬ 
dringen in das Innere des Gebirgsmassivs er¬ 
wartet werden musste, wollte es scheinen, als 
ob am Simplon vor seiner völligen Durch¬ 
bohrung die Ingenieurbaukunst den sich immer 
mehr auftürmenden Hemmnissen gegenüber 
schliesslich machtlos sich erweisen werde, was 
naturgemäss zum Aufgeben des grossartigen 
Unternehmens geführt haben würde. 

Durch Aufbietung aller Hilfsmittel und Kräfte 
gelang es die Temperatur der Luft an den 
Arbeitsstellen bis auf ca. 30° C abzukühlen. 
Im Richtstollen vor Ort wird nach dem Ab¬ 
feuern der Sprengschiisse die heisse Stollen¬ 
wand durch ausgiebiges Besprengen mit kaltem 
Wasser aus der Druckleitung abgekühlt und 
zugleich der Dynamitrauch niedergeschlagen, 
um den Arbeitern zu ermöglichen, die abge¬ 
sprengten Schuttmassen zu beseitigen und 


in den Tunnel schicken, wodurch dann eine 
sehr rasche und ausgiebige Lufterneuerung in 
ihm herbeigeführt wird. Aber Luft und Wasser 
erwärmen sich auf ihrem Wege im Tunnel, 
naturgemäss um so mehr, je länger dieser 
wird und je höher die Wärme im Erdinnern 
steigt. Daher wurden immer umfassendere 
Massnahmen erforderlich zur Kühlhaltung des 
Wassers durch Umhüllung der Rohrleitung mit 
schlechten Wärmeleitern, Abkühlung der Luft 
durch Wasserbrausen und Eisapparate etc. 
Steigt die Erdwärme in so aussergewöhnlich 
hohem Grade, wie im Simplontunnel, so werden 
auch die zu ihrer Bekämpfung erforderlichen 
Hilfsmittel und Vorrichtungen aller Art ausser¬ 
ordentlich grosse Verhältnisse annehmen und 
entsprechende Kosten verursachen. Wenn nun 
auch die schlimmsten Befürchtungen, dass die 
Gesteinstemperatur bei weiterem Vortreiben 
des Tunnels in das Innere des Gebirges immer 
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wohnlichen Hindernisse und unvorhergesehenen 
Schwierigkeiten von der Unternehmung nicht 
innegehalten werden konnte. Die Baukosten¬ 
entschädigung wurde um 8V2 Millionen Frs. in 
Summa erhöht und der Vollendungstermin auf 
den 30. April 1905 festgesetzt. 

Im Herbste des vorigen Jahres hatte man 
von der Nordseite aus mit Vollendung des 
zehnten Kilometers der Tunneldurchbohrung 


höher ansteigen werde, sich nicht verwirklichten, 
sondern die Erdwärme nach Erreichung des 
Maximalwertes von55°C wieder etwas abnahm, 
so hatten doch die zu ihrer Bekämpfung not¬ 
wendigen aussergewöhnlichen Massnahmen und 
Einrichtungen so hohe Kosten verursacht, dass 
die Bauunternehmung zu der Erklärung sich 
gezwungen sah, sie könne zu der vertrags- 
mässig mit der Jura-Simplonbahn-Gesellschaft 


Fig. 2. Geologischer Bau des Simplon. Schnitt in der Tunnelachse. Nach der Ansicht der 

Geologen vor Beginn des Durchstichs. 


Fig- 3 - 



NonteLeonn 


JUUine -Thal 


Schptä' 


Monte Camera, 


DiveruL- 


T^Rovalo 


Geologischer Bau des Simplon auf Grund der heutigen Ergebnisse des Durchstichs. 
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vereinbarten Baukostensumme die Tunnel¬ 
bohrung nicht durchführen. Zu gleicher Zeit 
trat die Verstaatlichung der Jura-Simplonbahn 
ein und der neue Bauherr, der schweizerische 
Bundesrat, vereinbarte in Anerkennung der 
seitherigen hervorragenden Leistungen der 
Bauunternehmung Brandt, Brandau & Co. auf 
gütlichem Wege eine angemessene Preiser¬ 
höhung und auch eine entsprechende Frist¬ 
verlängerung in Hinsicht auf die Fertigstellung 
des Tunnels, die laut Vertrag im Mai 1904 
erfolgen sollte, aber infolge der ausserge- 


die Tunnelmitte erreicht und musste nun, da 
der Tunnel zum freien Wasserabflüsse von 
beiden Seiten gegen die Mitte ansteigt, im 
Gefälle, der Südseite, welche einen geringeren 
Fortschritt erzielt hatte, entgegenarbeiten. Das 
ging zunächst ohne besondere Schwierigkeiten 
von statten, aber bald traten warme Quellen 
auf, die ein Wasserquantum von 70 Litern, in 
der Sekunde in den Stollen ergossen und ein 
mühsames Auspumpen erforderten, um die 
Bohrung fortsetzen zu können, Im Mai d. J. 
traf man dann auf weitere warme Quellen und 
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als gleichzeitig der Rhonekanal, wie bereits 
erwähnt, durch einen Erdsturz beschädigt wurde, 
sah sich die Bauleitung gezwungen, die Bohr¬ 
arbeit im Richtstollen gänzlich einzustellen, das 
Bohrmaterial aus dem Stollen zurückzuziehen 
und diesen selbst durch eingemauerte Sicher- 
heitstüren wasserdicht abzuschliessen. Seitdem 
wird die Sim- 
plondurch- 
bohrung nur 
von seiner 
Südseite aus 
weiter fort¬ 
gesetzt. 

Das Auf¬ 
treten der 
Quellen im 
Innersten des 
gewaltigen 
Simplonge- 
birges kam 
gänzlich un¬ 
erwartet und 
widersprach 
durchaus der 
Annahme der 
Geologen , die 
nach den zu¬ 
tage treten¬ 
den Gesteins¬ 
arten zu dem 
Schlüsse ge¬ 
kommen 
waren, dass 
der zentrale 
Teil des Sim- 
plonmassivs 
aus festem, 
kompakten 
Gneis be¬ 
stehe. Statt 
dessen ergab 
die Tunnel¬ 
bohrung in 
seiner Mitte 
sedimentäres 
Gestein aus 
der Jura- und 
Triasforma¬ 
tion, welches 
dem Urgestein zwischengelagert ist und in einer 
durchlaufenden Schicht von einer Seite des Ge¬ 
birges bis zur andern sich erstreckt. Da der 
Tunnel in seinem zentralen Teile diese wasser¬ 
führenden Schichten durchschneidet, so ist das 
Auftreten von heissen Quellen an dieser Stelle 
erklärlich. 

Auch auf der Südseite des Gebirges wurden 
bei der Tunnelbohrung wesentlich andere 
Lagerungsverhältnisse der Gesteinsmassen an¬ 
getroffen, als nach den geologischen Vorunter¬ 
suchungen angenommen worden war, und fehlte 


es nicht an unangenehmen Überraschungen 
und schwer zu besiegenden Hindernissen ver¬ 
schiedener Art. Zunächst waren die schwie¬ 
rigen Zufahrtsverhältnisse und das im Anfänge 
zu durchbohrende harte Urgestein dem Fort¬ 
schreiten des Richtstollens wenig günstig. Nach¬ 
dem man sich mühsam beinahe 4 km weit in 

den Berg 
hineingear¬ 
beitet hatte 
und aus der 
seitherigen 
Trockenheit 
des durchfah¬ 
renen Ge¬ 
steins folgern 
zu können 
glaubte, dass 
man auch bei 
der weiteren 
Bohrung 
nicht mit 
grossem 
Wasseran- 
drange zu 
kämpfen 
haben werde, 
änderten sich 
die Verhält¬ 
nisse mit 
[einem 

Schlage voll¬ 
ständig. Auf 
eine Strecke 
von nür we¬ 
nigen hundert 
Meiern wur¬ 
den mehr als 
40 Quellen 
angebohrt 
und die in 
den Tunnel 
aus diesen 
sich ergies- 
senden YVas- 
sermassen 
waren so ge¬ 
waltig, dass 
sie einen rcis- 
senden Berg¬ 
bach bildeten, der zeitweilig mehr als 1000 Liter 
pro Sekunde führte. Von allen Richtungen, aus 
der Decke, der Sohle, den Seitenwänden 
schossen die Wasserstrahlen unter starkem 
Drucke mit grosser Gewalt hervor und ver¬ 
hinderten die Arbeiter in der Bohrung fortzu¬ 
fahren, bevor die Wassermassen nicht abge¬ 
fangen und in den Abflusskanal abgeleitet 
waren. Noch am 6. September d. J. wurde eine 
Quelle von 45 0 und 60 Liter pro Sekunde an¬ 
getroffen, welche den auf Mitte Oktober er¬ 
hofften Durchschlag weiter hinausschob. Der 


Fig. 4. YVASSEREINBRUCH UND WaSSERABLEITUNG IM SlMPLONTUNNEL- 
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Tunnelgeologe, Prof. H. Schar dt, hat den ganz 
unvermuteten Einbruch solcher Wassermengen 
durch das Anbohren eines mächtigen Wasser¬ 
reservoirs erklärt, das sich im Erdinnern seit Jahr¬ 
tausenden gebildet hatte und zwar auf folgende 
Weise. Die atmosphärischen Niederschläge, das 
Schmelzwasser etc. dringen durch feine Risse und 
Spalten der Gebirgsoberfläche in dessen Inneres 
ein, erwärmen sich beim Hinabsinken in grössere 
Tiefen mehr und mehr, werden infolgedessen 
spezifisch leichter und steigen in dem nach- 
fliessenden kälteren Tagewasser wieder empor. 
Die auf solche Weise entstehenden Strömungen 
müssen die vorhandenen Risse und Spalten 
mehr und mehr erweitern und vertiefen, so¬ 
wohl wegen ihrer mechanischen, als auch in¬ 
folge der chemisch auf lösenden Wirkung der 
Wassermassen, und wönn dieser Prozess un¬ 
aufhörlich seit Jahrtausenden stattfindet, so 
kann je nach der Gesteinsart ein weitverzweig¬ 
tes Netz von wasserführenden Spalten ent¬ 
stehen, die in ihrer Gesamtheit eine mächtige 
unterirdische Wasseransammlung bilden, welche 
aber erst dann zutage tritt, wenn ihr durch 
Anbohren in grösserer Tiefe ein Abfluss frei¬ 
gelegt wird, wie dies durch die Tunnelbohrung 
am Simplon geschehen ist. Nach den ein¬ 
gehenden Untersuchungen des Professors 
Schardt gehören die zwischen dem km 3,8 und' 
4,4 vom südlichen Tunnelportal in den Stollen 
eindringenden Wassermassen, welche verschie¬ 
den^ Wärmegrade zeigen, drei besonderen 
Gruppen und Zonen an. Die warmen Quellen 
entstammen einem Spaltensysteme, das tiefer 
als das Niveau des Tunnels liegt, die kalten 
hingegen stürzen aus höher gelegenen Gebirgs- 
kliiften direkt hinab, während die Wasserzuflüsse 
von mittlerer Temperatur, die vornehmlich dem 
Gneis entströmen, aus einer Vermischung der 
beiden ersteren entstehen. Die unterirdischen 


Fig. 6. Wassereinbruch im Simplontunnel. 


Fig. 5. Wasserkinbruch im Simplontunnel. 

Wasseransammlungen füllten die Spalten und 
Klüfte im Innern des Gebirges vollständig aus 
und reichten bis zu einer Höhe von 650 m über 
dem Tunnelniveau, bevor sie angebohrt wurden. 
Sie durchströmten das Spaltensystem zum Teil 
getrennt, zum Teil auch gemischt, erlitten dann 
aber eine weitere Trennung, als die Tunnel¬ 
bohrung ihnen einen Abfluss verschaffte. Dieser 
ermöglichte zugleich ein direktes Nachströmen 
grösserer kalter Wassermassen, die einem Ober¬ 
flächengebiete von bedeutender Ausdehnung 
entstammen, wie durch Färbungs¬ 
versuche mit Fluorescein deutlich 
nachgewiesen werden konnte. So 
erklärt sich auch die starke Ab¬ 
nahme der Temperatur im Tunnel, 
je mehr man dem km 4,4 näher¬ 
rückte, der EinbAichsstelle der kalten 
Quellen. Die gesamte Wassermasse, 
welche abfliesst, schwankt je mit 
der Jahreszeit zwischen 700 und 
1150 Litern pro Sekunde. Sie ist 
am grössten im Juli, zur Zeit der 
starken Schneeschmelze im Hoch¬ 
gebirge und am geringsten im Win¬ 
ter. Alljährlich werden durch die 
gipshaltigen Wasserabflüsse rund 
30000 t, oder 10000 cbm Gips dem 
Innern des Gebirges entführt und 
fortgeschwemmt. Infolge dieser 
andauernden Auslaugungen werden 
voraussichtlich Höhlungen und Ein¬ 
stürze in dem unterirdischen Kanal- 
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System entstehen, welche Änderungen in diesen 
tief in das Gebirge eingreifenden Wasserbe¬ 
wegungen, von denen man vor der Tunnel¬ 
bohrung nichts wusste, zur Folge haben müssen. 

So interessant diese durch die Tunnel¬ 
bohrung am Simplon erlangten Aufschlüsse 
in wissenschaftlicher Beziehung sind, so hinder¬ 
lich waren dieselben andrerseits für den raschen 
Fortschritt des Richtstollens. Ende 1901 hatte 
dieser die wasserführenden Schichten glück¬ 
lich durchfahren, als ein weiteres noch 
schwieriger zu besiegendes Hemmnis der 
Tunnelbohrung auftrat. Das aus kalkhaltigem 
Glimmerschiefer bestehende Gebirge wurde 
so weich und drückend , dass die Stollenwände 
trotz des stärksten Holzeinbaues dem Gebirgs- 
drucke nicht zu widerstehen vermochten , sondern 
verschoben und zerdrückt wurden. Man musste 
den Stollen auf x m Breite und 1,4 m Höhe 
verkleinern und einen eisernen Einbau wie 
eine Panzerung einfügen, um mühsam Schritt 
vor Schritt weiter vorzudringen. Sechs volle 
Monate konnte nur von Hand gebohrt werden 
und in einem ganzen Vierteljahre war man um 
nur 4 m vorwärts gekommen. Im Mai .1902 
konnte man endlich die Maschinenbohrung 
wieder in Tätigkeit bringen, aber viel kostbare 
Zeit war verloren und trotz aller Anstrengung 
nicht wieder einzubringen. Der Tunnelfort¬ 
schritt auf der Südseite blieb zurück, auf der 
Nordseite gelangte man früher zur Tunnelmitte, 
überschritt dieselbe, musste dann aber im Ge¬ 
fälle weiter Vordringen und konnte, wie bereits 
bemerkt, wegen des Auftretens heisser Quellen 
etc. nicht weiter arbeiten. Seit Ende Mai d. J. 
blieb die Tunnelbohrung im Richtstollen auf 
die Südseite des Simplons beschränkt, von wo 
aus man einen monatlichen Fortschritt von 
150—200 m seitdem erzielte. - 

Am 15. August dieses Jahres, dem Maria- 
Pli mmelfahrtstag'e, fand in Isella durch Ingenieur 
Rosenmund, Professor am Polytechnikum in 
Zürich, die letzte Hauptabsteckung der Tunnel¬ 
achse im Innern des südlichen Richtstollens statt. 
Professor Rosenmund hat im Aufträge der 
Bauunternehmung Brandt, Brandau & Co. zu¬ 
nächst im Sommer 1898 die Tunnelrichtung 
durch Triangulierung über das Simplongebirge 
mit aller erreichbaren Genauigkeit bestimmt ! 
und sodann auch die Absteckung der Tunnel¬ 
achse im Innern des Berges geleitet, bzw. bei 
den Hauptabsteckungen selbst ausgeführt. Die 
wissenschaftliche und praktische Genauigkeit 
aller seiner Arbeiten lassen keinen Zweifel 
aufkommen, dass die beiden Richtstollen im 
Innern des Simplonmassivs trotz der grossen 
Tunnellänge von rund 20 km beim Durch¬ 
schlage genau Zusammentreffen werden. » Glück 
auf« dem gewaltigen Werke! 


Metschnikoff’s Studien über die Natur des 
Menschen 1 ). 

Es gibt zwei Weltanschauungen; die eine 
sagt: die Welt ist schlecht; verachten wir sie; 
die andre: die Welt ist schlecht; verbessern 
wir sie. Die erstere, die idealistische, ist von 
einer überirdischen Bestimmung des Menschen 
überzeugt, der sie von höheren Mächten um so 
rascher zugeführt wird, je mehr sie auf die Erde 
verzichtet; die zweite, die materialistische, sieht 
die Bestimmung des Menschen in seinem Weilen 
auf der Erde und erwartet das Heil von seiner 
eignen Tätigkeit. Der grösste Prophet dieser 
Richtung war Nietzsche; er ist aber noch 
nicht lange genug tot, um als solcher erkannt 
zu sein 2 ). Das Leben hat nur dann einen 
Sinn, wenn sich der „Mensch ein Ziel setzt, 
dem sein Leben dient. Dieses Ziel soll nach 
Nietzsche der Übermensch sein. Mit ein¬ 
facheren Worten: der Mensch hat sich vom 
Affen zum Menschen entwickelt; es ist kein 
Grund vorhanden, weshalb er nicht noch 
höhere Entwicklungsstufen erklimmen soll. 
In einzelnen Dingen sind Völker wahrschein¬ 
lich schon höher gestanden als die Gegenwart; 
es wird das von den Griechen angenommen; 
doch sind die Ansätze wieder verloren gegangen. 

• Der germanische. Stamm ist bei seinem Eintritt 
in das Kulturleben sofort verchristlicht worden; 
die Kulturträger der damaligen Zeit konnten 
nichts Klügeres tun, als diesem jungen, kraft¬ 
strotzenden, gefährlichen Volke den ihm wie 
die Faust aufs Auge passenden Bleimantel des 
Christentums umzuhängen. Kein Volk der 
Welt hat selbst jetzt noch so viel junge Kraft, 
so viel ursprünglichen Boden zur Weiterzüchtung 
in sich wie das germanische; für niemand sind 
Werke, die Fingerzeige und Weisungen für eine 

1) Studien über die Natur des Menschen. Eine 
optimistische Philosophie von Elias Metschnikoff, 
Professor am Institut Pasteur in Paris. Eingeflihrt 
durch Wilhelm Ostwald. Verlag von Veit & Co. 
in Leipzig, 1904. 

2 ) -. Es ist besonders auffallend, wie wenig Ver¬ 
ständnis die Zunftphilosophie Nietzsche entgegen¬ 
bringt. Selbst in der sonst trefflichen Einleitung 
in die Philosophie von W. Wundt, die soeben in 
dritter Auflage (Verlag Wilh. Engelmann, 1904, 
Leipzig, Preis 9 M. gebunden) erschienen ist, wird 
Nietzsches Philosophie nur als eine ephemere Er¬ 
scheinung hingestellt; die Grundlage seiner Philo¬ 
sophie, der Menschheitsentwicklungsgedanke, dem 
die von Wundt allein hervorgehobene Betonung 
der Einzelpersönlichkeit nur untergeordnet ist, 
wird ganz ignoriert. In den der dritten Auflage 
beigegebenen tabellarischen Übersichten zur Ge¬ 
schichte der Philosophie und ihrer Hauptrichtungen 
kommt der Name Nietzsche weder in den geschicht¬ 
lichen Tabellen noch selbst unter den ethischen 
Richtungen vor. Der Einfluss Nietzsches auf die 
Kulturgebiete, in denen es gegenwärtig in Deutsch¬ 
land eine Jugend gibt, unsre Literatur und Kunst, 
könnte doch zu denken geben. 
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Höherentwicklung geben, wichtiger als für uns 
Deutsche. 

Das Buch von Metschnikoff beschäftigt 
sich mit der einen Seite der Höherentwicklung, 
mit der leiblichen. Metschnikoff führt im 
zweiten Teil eine Reihe deutscher Philosophen 
an; Nietzsche nennt er nicht. Wenn ein Franzose 
Schopenhauer, Hartmann, Nordau, Mainländer 
gelesen hat, so kennt er sicher Nietzsche. 

Metschnikoff nimmt die bestehenden Dis¬ 
harmonien in der Natur als Ausgangspunkt. 
Die Befruchtungseinrichtungen vieler Blumen, 
z. B. der Orchideen, die Brutpflege mancher 
Insekten überraschen durch die zweckmässige 
Harmonie ihrer Ausbildung; andre Dinge, wie 
der Trieb der Nachtinsekten, ins Licht zu fliegen, 
-durch die sinnlose Schädlichkeit. Metschnikoff 
empfindet einen derartig schädlichen Instinkt 
wie einen Missklang in der Natur. 

Ist der Mensch ein Wesen, dessen Natur 
in Harmonie steht mit den Bedingungen, unter 
denen er leben muss, oder ist er ein dis¬ 
harmonischer Organismus? Die nächstniedere 
Entwicklungsstufe des Menschen war ein affen¬ 
artiger Typus; aus dieser Abstammung, der 
Metschnikoff ein eignes Kapitel widmet, er¬ 
klären sich manche Disharmonien der 
menschlichen Natur; unnütze Überbleibsel wie 
die hässliche Behaarung des männlichen 
Körpers im reiferen Alter oder wie die vier 
Weisheitszähne, die nur zu. Erkrankungen An¬ 
lass geben. Eingehender behandelt Metschnikoff 
den Verdauungs- und den Fortpflanzungsapparat. 
Über die ausschliessliche Schädlichkeit des 
Wurmfortsatzes, dessen Entzündung häufig 
zum Tode führt, ist sich die Wissenschaft 
einig. Die Entbehrlichkeit des Blinddarmes 
ist wahrscheinlich. Wenn aber M. noch dazu 
nicht nur den Dickdarm als einen gesundheits¬ 
gefährlichen Mikroben- und Fäulnisherd, 
sondern auch den Magen streichen will, weil 
er wie der Dickdarm besonders gern von 
Krebs befallen wird, so ist das bei dem geringen 
gegenwärtig vorliegenden wissenschaftlichen 
Material über die Entbehrlichkeit dieser Organe 
doch etwas zu scharf vorgegangen. 

Bei dem Streit über die Abstammung des 
Menschen vom Affen wurde von gegnerischer 
Seite viel — besonders im Gehirn — nach 
Organen gesucht, welche nur den Menschen 
eigen sind; für naive Gemüter hätte sich da 
eventuell die Seele unterbringen lassen. Die 
Versuche sind gescheitert. Nur ein Organ 
ist unbestrittenes alleiniges Eigentum des 
Menschen geblieben:, das weibliche Hymen. 
Dieses Organ, das übrigens bei manchen 
Völkern schon sehr frühzeitig künstlich ent¬ 
fernt wird — bei den Eingeborenen von 
Kamtschatka z. B.' verstösst es gegen die gute 
Sitte, sich mit intaktem Hymen zu verheiraten — 
zählt M. wieder zu den Disharmonien. Physio¬ 
logisch zwecklos, kann es durch Zersetzung 


des durch das Hymen zurückgehaltenen Blutes 
ernstliche Störungen der Gesundheit hervor- 
rufen; M. bringt die Bleichsucht junger. Mäd¬ 
chen, die häufig mit der Heirat verschwindet, 
damit in Zusammenhang. Eines der schlagend¬ 
sten Beispiele disharmonischer Einrichtungen 
bietet die Menstruation selbst, die ebenfalls 
ein höchst überflüssiges Privileg der mensch¬ 
lichen Gattung bildet; schwache Andeutungen 
finden sich allerdings auch bei manchen Tieren. 
Disharmonisch endlich ist auch das Auftreten 
des Geschlechtstriebes in Alterstufen, in denen 
die Reife der geschlechtlichen Elemente noch 
nicht erreicht oder überschritten ist; es er¬ 
wächst dem Menschen viel Leid und kein 
Nutzen daraus. 

Schwächere Beispiele M.’s sind der mangelnde 
Familieninstinkt, der bei den christlichen Völ¬ 
kern in der Unterdrückung der Empfängnis, 
bei nichtchristlichen im Abtreiben der Frucht 
oder in der Tötung der Neugeborenen zum 
Ausdruck kommt, und der ungenügend ent¬ 
wickelte soziale. Instinkt. 

Im ersteren Fall kann man von einer Dis¬ 
harmonie der Natur kaum reden, da der Zweck 
dieser Handlung in einer Erleichterung, ja Er-‘ 
möglichung günstigerer Lebensbedingungen 
der Eltern oder der vorhandenen Kinder be¬ 
steht; es wird also einem ganz richtigen natür¬ 
lichen Instinkt Folge geleistet. Im zweiten 
Fall lässt sich schwer beurteilen, was ein »har¬ 
monischer« sozialer Instinkt ist. 

Zweifellos mangelhaft entwickelt ist dagegen 
der Nahrungs-, oder gleich allgemein gesagt, 
der Gesundheitsinstinkt des Menschen. Ab¬ 
gesehen von der namentlich im Vergleich mit 
den Tieren geringen Unterscheidungsfähigkeit 
von giftigen und ungiftigen Substanzen, z. B. 
von Pflanzen, ist es erstaunlich, was der Mensch 
in der Schädigung seiner Gesundheit durch 
Nikotin, Alkohol, Schnüren u. dergl. leistet. 
Als letzte Disharmonie führt M. die Furcht 
des Menschen vor dem Tode an, eine im hohen 
Grad unangenehme und zwecklose Einrichtung 
in der Natur; zwecklos, weil als Warnerin vor 
Lebensgefährdung die Schmerzempfindung 
völlig genügen würde. Die Funktion ’ des 
Schmerzes ist übrigens selbst schlecht organi¬ 
siert. Nichtssagende Ursachen und bedeutungs¬ 
lose Krankheiten, wie bestimmte Neuralgien, 
physiologische Erscheinungen, wie die Nieder¬ 
kunft, rufen häufig unerträgliche Schmerzen 
hervor. Andrerseits entwickeln sich einige der 
schwersten Krankheiten wie Krebs und Nieren¬ 
entzündung lange Zeit, ohne Schmerzempfin¬ 
dung zu erregen, was zur Folge hat, dass die 
Aufmerksamkeit des Kranken erst dann darauf, 
gelenkt wird, wenn es bereits zu spät ist, sie 
zu heilen. 

Der zweite Teil des Buches handelt von 
religiösen und philosophischen Versuchen, die 
durch die Disharmonien der menschlichen 
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Natur verursachten Übel zu vermindern; er 
bringt nichts wesentlich Neues. Die Religionen 
haben mit ihren verschiedenen Unsterblich¬ 
keitshypothesen wohl einigen Leuten über die 
Todesangst hinweggeholfen; 'die Zahl aber 
dürfte verschwindend gering und vorwiegend 
unter Hysterischen zu suchen sein. Die Un¬ 
sterblichkeitshypothesen als Trostgründe leiden, 
abgesehen von der äusseren Unwahrscheinlich¬ 
keit, an einer inneren logischen Unscharfe; das 
Schmerzliche am Sterben ist der Abschied und 
zwar der Abschied von diesem Leben mit allem 
was drum und dran hängt; ob nachher ein 
neues Leben oder nichts kommt, kann, wenn 
. der Schmerz der Trennung einmal überwunden 
ist, dem Scheidenden gleichgültig sein; was 
der Gläubige wiederzufinden hofft, sind ja voll¬ 
kommen andre Verhältnisse und andre Wesen 
als die, von denen er sich trennt. Von Philo¬ 
sophen führt M. nur Idealisten und Pessimisten 
an, deren Weisheit letzter Schluss die Resig¬ 
nation ist. 

Auf den dritten Teil stützt sich die Be¬ 
zeichnung des Werkes: »eine optimistische 
Philosophie«. Wo Religion und Metaphysik 
'nichts zu erreichen vermochten, da setzt mit 
Erfolg in der Gegenwart, mit Gewähr grösseren 
Erfolges in der Zukunft die Naturwissenschaft 
ein. M. erörtert drei einschneidende Dishar¬ 
monien des menschlichen Lebens des näheren, 
Krankheit, Alter und Tod. 

Auf dem Gebiet der Krankheiten hat die 
Wissenschaft ihre offenkundigsten Siege er¬ 
rungen. Die Pest, die im 14. Jahrhundert fast 
ein Drittel der Bevölkerung Europas hinweg¬ 
raffte, die Blattern, die Cholera sind aus Europa 
verschwunden, nachdem man sich, statt wie 
damals Messen lesen zu lassen und sich zu 
geissein, entschlossen hat, den Kampf gegen 
Pest- und Cholerabazillus, gegen das Blattern¬ 
gift aufzunehmen. Die Sterblichkeit infolge 
von Verwundungen ist durch die antiseptische 
Behandlung auf die Plälfte bis auf ein Drittel 
herabgesunken. Das Wochenbettfieber, früher 
eine der grossen Geissein der Menschheit, gilt 
heute ebenso wie die Erblindung der Neuge¬ 
borenen infolge Blennorrhagie als eine Anklage 
gegen Arzt und Hebamme. Die Tollwut, die 
früher unfehlbar tödlich verlief, ist heilbar ge¬ 
worden; die Diphtherie, vor wenigen Jahren 
noch ein Würgengel der Kindheit, gehört heute 
bei rechtzeitiger Behandlung zu den ungefähr¬ 
lichen Krankheiten. 

Gewiss, gegen eine Reihe von Krankheiten, 
gegen Tuberkulose, Krebs u. a. ist die Wissen¬ 
schaft noch mehr oder weniger ohnmächtig, 
so ohnmächtig wie gegen die Unvernunft eines 
Tolstoi, der die Wissenschaft schmäht, weil 
sie in hundert Jahren noch nicht alle Welt¬ 
fragen gelöst hat, und sich der Kirche in die 
Arme wirft, obwohl sie in Tausenden von Jahren 
zu der Beantwortung der gleichen Fragen noch 


nicht den allerkleinsten Beitrag geleistet hat. 
M. weist mit Recht darauf hin, wieviel Anteil 
und Schuld an den Misserfolgen der Wissen¬ 
schaft eben die Leute haben, die sich ihr ent¬ 
gegenstemmen; wie die Krebskranken sich so 
häufig zu spät an den Arzt wenden, wie Tuber¬ 
kulöse und Nichttuberkulöse es sich nicht 
nehmen lassen, auf den Boden zu spucken etc. 
Die grosse Masse ist nur für Wunderheilüngen 
mit spezifischen Mitteln wie das Diphtherieserum 
zu haben. München ist aus einem Typhusnest 
eine typhusfreie Stadt geworden, nicht weil 
die Münchner in ihrer Allgemeinheit sich die 
Lehren der Wissenschaft zu eigen machten, 
sondern weil durch eine liberale Gemeinde¬ 
verwaltung mit Hilfe polizeilicher Verordnungen 
denMünchnern die Wasserleitung, die Schwemm¬ 
kanalisation und eine Reihe andrer hygienischer 
Massregeln aufgezwungen worden sind. Die 
Umschau 1 ) berichtete vor kurzem über Sanie- 
rungsmassregeln der Stadt Ismaila, derzufolge 
die Zahl der jährlichen Malariaerkrankungen 
von 2000 auf 209, die der Todesfälle von 30 
auf 4 zurückgegangen ist; wenn in andern 
Gegenden, wo -man mit Prozessionen dagegen 
zu wirken sucht, die Malaria noch in vollem 
Masse herrscht, ist das nicht Schuld der Wissen¬ 
schaft. 

Nicht zum wenigsten auf eingewurzelten 
Vorurteilen, die mit dem Jenseitsglauben Zu¬ 
sammenhängen, beruht es auch, wenn die 
Wissenschaft im Studium der Alterserschei¬ 
nungen und ihrer Gegenmassregeln so wenig 
fortgeschritten ist. Die erste Vorbedingung 
solcher Studien ist ein genügendes Studien¬ 
material; die Beschaffung von Leichen alter 
Leute, die der Sektion studienhalber überlassen 
werden, stösst aber auf die grössten Schwierig¬ 
keiten. So ist M. gezwungen, hier mehr über 
Möglichkeiten als über positive Errungenschaften 
zu sprechen. Allgemeine Erscheinungen des 
Alters sind die starke Entwicklung des Binde¬ 
gewebes, die zur Verhärtung verschiedener 
Organe: Leber, Niere, Arterien, führt, Ver¬ 
knöcherung der Knorpeln, Brüchigerwerden 
der Knochen, Ergrauen der Haare etc. M. 
führt diese Erscheinungen auf. den Kampf 
zwischen den edlen Elementen und den ein¬ 
fachen niedrigerstehenden Elementen des Or¬ 
ganismus zurück. In allen Teilen unsres Kör¬ 
pers gibt es Zellen, die eine gewisse Selbst¬ 
ständigkeit bewahrt haben; sie besitzen ihre 
eigene Beweglichkeit und können alle Arten 
von festen Körpern aufzehren, was ihnen die 
Bezeichnung Phagozyten oder Fresszellen ein¬ 
trug. Man unterscheidet kleine, bewegliche 
Phagozyten, die Mikrophagen, und grosse, 
bald bewegliche, bald feste Phagozyten, die 
Makrophagen. Die Mikrophagen stellen vor¬ 
zugsweise die Sicherheitsmannschaft des Kör- 


J) Nr. 32, 1904 S. 640. 
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pers gegen eindringende Mikroben dar, die 
von ihnen umringt und aufgezehrt werden; die 
Makrophagen sind hauptsächlich bei der Re¬ 
sorption von Blutergüssen und bei Heilung 
mechanischer Verletzungen tätig. Bei der 
Altersdegeneration vergessen nach der An¬ 
sicht M.’s die Makrophagen ihre Pflicht, und 
gehen feindlich gegen die offenbar weniger 
widerstandsfähig gewordenen edlern Elemente 
des Körpers vor, besetzen die Nierenkanälchen 
(Big. 1) und machen sie verschwinden (Nieren¬ 
atrophie), greifen die Hirnzellen an (Eig. 2), 
verschleppen den Farbstoff aus den Haaren 
Big- 3) etc - Alle diese Vorgänge sind aber 
krankhaft , cs muss also auch Mittel zur Be- 
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big- t. Durchschnitt des Nierenkanals eines 
9 ojättrigen Mannes. Besetzt von Makrophagen. 

(Nach WeinsbersO 
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big. 2. Hirnzelle einer bkAir von 100 Jahren, 
von Makrophagen angegriffen. 

Nach Philippe. 


Tatsächlich sterben gegenwärtig alle Men¬ 
schen an Krankheiten, nicht an physiologischer 
Erschöpfung; auch bei den angeblich an Alters¬ 
schwäche Verschiedenen ergibt die Sektion meist 
tiefgreifende pathologische Veränderungen. Was 
pathologisch ist, ist aber, wie schon gesagt, 
der medizinischen Behandlung zugänglich; die 
Hypothese M.’s, bei weiterem Fortschreiten 
der Wissenschaft werde es gelingen, das Alter 
des Menschen auf ungefähr das Doppelte des 
jetzigen, 14c—150 Jahre oder noch mehr, zu 
erhöhen und dabei das Altern in einen physio¬ 
logischen Vorgang ohne pathologische Neben¬ 
erscheinungen zu verwandeln, hat nichts direkt 
Phantastisches. 



Chromophagen verschleppen die Pigmentkörner. 


kämpfung dieser pathologischen Alterserschei¬ 
nungen geben, indem man entweder die Wider¬ 
standskraft der edleren Pdemente zu stärken 
oder deren Schwächung zu vermeiden oder 
die agressive Fähigkeit der Phagozyten einzu¬ 
schränken versucht. Als Ursachen der Wider¬ 
standsverminderung der edleren Elemente sind 
bis jetzt Syphilis und Alkoholvergiftung be¬ 
kannt; ungefähr 45^ der Fälle von Arterio¬ 
sklerose sind durch diese beiden Gifte bedingt. 
Bür einen sehr wichtigen und noch wenig beach¬ 
teten Altersfaktor hält M. die im Darm, besonders 
im Dickdarm durch die sehr reiche Bakterien¬ 
flora — es wurden bis zu 128 000 coo 000 000 
Bakterien im Tag gezählt — erzeugten Gifte; 
man könnte denselben eventuell durch ausge¬ 
wählte Nahrung oder durch Einführung nütz¬ 
licher Bakterien entgegenarbeiten. 


Diese Verschiebung des Alters würde eine 
allmähliche Umgestaltung des ganzen mensch¬ 
lichen Lebens hervorrufen. Der moderne 
Mensch wird durch das Leben hindurchge¬ 
peitscht; in der Jugend mit Arbeit überlastet, 
im kräftigsten Alter zwischen 25 und 40 Jahren 
in schlechtbczahlten Anfangssteilungen, erreicht 
er die Möglichkeit, Mensch zu sein, wenn er 
nicht mehr Mensch sein kann, als alternder 
Mann. In jener Zukunft würde schon die Vor¬ 
bereitung auf das physiologische Alter und auf 
den natürlichen Tod eine geruhigere Entwick¬ 
lung verlangen — unsere jetzige Entwicklungs¬ 
wege ist an sich ungesund — dafür würde 
das Alter, das sich in seinem gegenwärtigen 
Zustand häufig als eine für die Gemeinschaft 
unnütze Last darstellt, die der Gesellschaft 
nutzbringende Arbeitsperiode. 
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Wird aber damit auch der Tod seine 
Schrecken verloren haben? M. bejaht die 
Frage. W. H. Riehl schildert einmal in einer 
Novelle das Altern des Hundes: »Ach die 
Hunde verstehen das Ausruhen so meister¬ 
haft! Wir unstäten, hastigen Menschen sind 
in dieser Kunst nur Stümper gegen sie. Und 
mit dem steigenden Alter ruht der Hund 
immer mehr und mehr und schlürft gleichsam 
voraus die Seligkeit des Nichtseins in langen, 
langen Zügen.« M. glaubt, wenn der Mensch 
erst einmal das physiologische Alter wieder¬ 
gewonnen hat, wird von selbst, ähnlich wie 
bei dem Hunde, der Lebensinstinkt, der uns 
den Tod fürchten lässt, allmählich durch einen 
gewissen Todesinstinkt verdrängt werden; der 
Hang zum Leben wird immer mehr verschwin¬ 
den und Gleichgültigkeit, ja vielleicht eine Art 
freudiger Erwartung des Todes wird an seine 
Stelle treten. Ein schöner und wertvoller 
Gedanke. 

»Um zu diesem Ziele zu gelangen, wird 
es viel Arbeit zu tun geben. Das ist gerade 
der charakteristische Zug der Wissenschaft, 
dass sie eine grosse Tätigkeit verlangt, während 
die Religion und die Systeme der metaphy¬ 
sischen Philosophie in einem passiven Zustand 
des Fatalismus und stummer Ergebung ver¬ 
harren.« Dr. Hans von Liebig. 


Die Bildung des Sonnensystems. 

Die Berechtigung der Kant-Laplace’schen 
Theorie von der Bildung des Sonnensystems 
ist in den letzten Jahren der Gegenstand von 
Untersuchungen des bekannten Gelehrten Prof. 
Francis Nipher gewesen, der mehrere Ab¬ 
handlungen darüber in den Transactions of the 
Academy of St. Louis 1 ) niedergelegt hat und 
zu dem Schluss kommt, dass die genannte 
Theorie nickt haltbar sei. Er betrachtet eine 
kosmische Gaskugel von anfangs unendlicher 
Ausdehnung und untersucht wie zu irgend einer 
Zeit Druck, Dichtigkeit und Temperatur im 
Innern derselben verteilt sind, wenn die Gas¬ 
kugel sich nur unter dem Einfluss der Schwer¬ 
kraft zusammenzieht. Dagegen sieht Nipher 
von einer Rotation des gewaltigen Gasballes 
ab. Gerade diese aber ist das Hauptmoment 
der Kant-Laplace’schen Theorie, in Verbindung 
mit der Zusammenziehung des Gasballes. Ro¬ 
tiert der Gasball als ein Ganzes, so ist die lineare 
Geschwindigkeit der äussersten Schichten am 
grössten und gelangen diese unter Beibehaltung 
ihrer Geschwindigkeit in grössere Nähe des 
Mittelpunkts, so eilen sie den tiefer liegenden 
voraus und werden schliesslich infolge der Zen¬ 
trifugalkraft abgeschleudert, umschweben den 
Mutterkörper zunächst als Ring (wie der Saturn- 


i) Vol. XI, 4, XIII, 5, XIV, 4. 


ring), der dann zerreisst; die in gleicher Ent¬ 
fernung das Zentrum umkreisenden Teile finden 
sich dann allmählich zusammenstossend zu 
einem Körper, einem Planeten zusammen; das 
ist das Prinzip der Kant-Laplace’schen Theorie. 

Indem Nipher diese Rotation des ursprüng¬ 
lichen Nebels nicht einführt, weicht er von den 
Grundannahmen der Kant-Laplace' sehen Theorie 
ab und muss zu der Folgerung gelangen, dass 
die Abspaltung von Planeten aus den äusseren 
Schichten der gewaltigen Gaskugel nicht wahr¬ 
scheinlich ist. Nipher macht die einzige, ein¬ 
fache Voraussetzung, dass die kosmische Gas¬ 
kugel nach ihrem Schwerpunkt gravitiere. 
Elegante und durchsichtige mathematische Ent¬ 
wicklungen ergeben dann eine Reihe von Ge¬ 
setzen, die gestatten, in jeder Entfernung vom 
Schwerpunkt den Zustand der Gasmassen in 
bezug auf Druck, Dichtigkeit und Temperatur 
zu ermitteln. Indem Nipher für vier verschie¬ 
dene Gasarten, Wasserstoff, Stickstoff, Sauer¬ 
stoff und Luft die Verhältnisse durchrechnet, 
findet er, dass für alle der Druck multipliziert 
mit einer bestimmten Potenz des Volumens 
gleich einer Konstanten sei und diese Potenz 
findet sich für alle vier Gase zu i,toi, darf 
also auch für die nicht untersuchten Gase 
= i,ioi angenommen werden, so dass es sich 
um ein neuentdecktes Naturgesetz zu handeln 
scheint. Es ist danach gleichgültig , aus wel¬ 
chen Gasen man den ursprünglichen Sonncn- 
nebel bestehend annimmt; die Folgerungen 
bleiben dieselben. Wenn sich nun dieser Nebel 
anfangs unendlich weit erstreckte, so ist an 
seiner Aussenfläche Druck, Temperatur und 
Dichte gleich Null; im selben Augenblick ist 
an einer Stelle, die der heutigen Entfernung 
des Neptun, also des entferntesten.Planeten, 
von der Sonne entspricht, wenn damals die 
Gesamtmasse der innerhalb der Neptunsbahn 
befindlichen Materie der jetzigen Masse des 
Sonnensystems gleich gesetzt wird, der Druck 
174 Tausendmilliontel Atmosphären und das 
spezifische Gewicht 14 Zehnbilliontel; soviel 
Gramm würde ein Kubikzentimeter der dort vor¬ 
handenen Materie wiegen, einerlei um welches 
Gas es sich handelt. Das sind aber Verdün¬ 
nungen, die wir kaum in hochg'radig ausge¬ 
pumpten Geissler’schen Röhren erreichen kön¬ 
nen und Nipher hält es für undenkbar, dass 
sich aus so unglaublich fein verteilter Materie 
ein Planet wie Neptun habe bilden können. 

Noch verschwindender werden diese Zahlen, 
wenn man einen Nebel von endlicher Aus¬ 
dehnung der mathematischen Behandlung unter¬ 
wirft. Es möge angenommen werden, dass 
sich der Sonnennebel auf eine solche Ausdeh¬ 
nung zusammengezogen habe, dass ausserhalb 
einer mit dem Radius der Neptunsbahn ge¬ 
schlagenen Kugel sich nur noch ein kleiner 
Bruchteil der Gesamtmasse unsres Sonnen¬ 
systems, nämlich so viel, als jetzt die Neptuns- 
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kugel enthält, befindet, nämlich Vioeoo- Dann 
hätte der Nebel über die gegenwärtige Neptuns¬ 
bahn nur noch 1 2 / 3 Million Kilometer hinaus¬ 
geragt und an der Stelle der Neptunsbahn war 
der Druck 14g Billiontel Atmosphären, die 
Dichtigkeit 1930 Trilliontel. Während diese 
Werte für alle Gase gelten, ist die Temperatur 
je nach der Gasart verschieden, für Wasser¬ 
stoff 1900°, für Luft 27 000 °. Es würden also 
die Gase in diesem Zustande unvorstellbarer 
Verdünnung den Gesetzen vollkommener Gase 
folgen. 

Die sehr starke Verdünnung, in welcher 
jeweils die äussersten Schichten des Urnebels 
sich befinden, lässt es Nipher unmöglich er¬ 
scheinen , dass sich Planeten dort bilden konnten , 
und er verwirft gänzlich die Annahme von 
Gasen als Urform des Sonnensystems , wie uns 
scheint, etwas voreilig, weil er die Rotation des 
Urnebels ganz ausser acht lässt. Nipher neigt 
sich einer von G. H. Darwin, dem Sohne 
von Charles Darwin, verfochtenen Theorie zu, 
nach welcher die Planeten und die Sonne selbst 
aus Metcorschwärmen entstanden seien. Die 
Zusammenstösse der einzelnen festen Glieder 
dieser Schwärme mussten zu Stürzen nach dem 
Schwerpunkt führen, wo sich allmählich ein 
fester Kern bildete. Die Anziehungskraft dieses 
im Verein mit den Anziehungen der noch frei 
umherlaufenden Meteore konnte dann einen 
Ring in der Äquatorebene von den inneren 
Massen absondern, der bei Saturn in seinen 
Ringen als Meteorschar geblieben ist, bei den 
übrigen Planeten sich zu einem Monde zu- 
sammengezogen hat. Es ist nach Darwin und 
Nipher weder notwendig noch wahrschemlich , 
dass unsre Erde jemals gasförmig oder feurig- 
flüssig gewesen ist und die Geologen werden 
manche ihrer Annahmen zu modifizieren haben, 
wenn sie allgemein dieser Ansicht beitreten. 
Selbst die Sonne wäre fest gewesen zur Zeit 
als sich Merkur, der ihr nächste Planet, aus 
den äusseren Scharen der sie umkreisenden 
Meteore verdichtete und erst später habe sie 
sich durch Hitze verflüssigt. Jetzt freilich ist 
die Sonne in einem noch weiteren Stadium, 
nahezu ganz gasförmig. Wird die Temperatur 
der uns Licht und Wärme zustrahlenden Schich¬ 
ten zu 7000° angesetzt, so lässt sich nach 
Niphers Formeln leicht berechnen, dass die 
darüberliegende Atmosphäre nur eine unvor¬ 
stellbar geringe Höhe haben kann; dies wird 
durch den Anblick des Sonnenspektrums be¬ 
stätigt, in welchem die Schärfe der Fraunhofer- 
schen Linien beweist, dass die lichtaussenden- 
den Wolken.unter sehr geringem Drucke stehen. 
Es wird aber widerlegt durch die Tatsache, 
dass der Sonnenrand weit weniger hell ist als 
die Sonnenmitte, was sich nur durch einen er¬ 
heblichen Durchmesser der die Lichtwolken der 
Photosphäre überlagernden äusseren Sonnen¬ 
atmosphäre erklären lässt. 


Alles in allem .ist Nipher’s Untersuchung 
ein beachtenswerter Schritt auf dem Wege, 
den Schleier von der Urzeit des Sonnensystems 
zu lüften. Die unüberwindliche Schwierigkeit, 
die sich dem Vordringen in dieser höchst in¬ 
teressanten Frage entgegenstellt, ist die Un¬ 
möglichkeit. auch nur einigermassen analoge 
Verhältnisse im physikalischen Laboratorium 
zu erstellen. Rein theoretische Spekulationen 
aber haben leicht etwas Unbefriedigendes in 
der Anwendung auf diese die Beobachtung nach 
Zeit und Raum so unendlich überragenden 
Verhältnisse. Dr. RlSTENPART. 


Das grosse Bibelmysterium. 

Es galt bisher als ausgemachte, wenn auch 
nie exakt erwiesene Tatsache, dass die Bibel der 
Hauptgegner der Darwinischen Theorie, überhaupt 
aller strengwissenschaftlichen Anthropologie sei. 
Diese Meinung versucht J. Lanz-Liebenfels in 
einer ganz merkwürdigen Abhandlung »Anthro- 
pozoon biblicum« (d. i. »Das Menschentier in der 
Bibel«) in der » Vierteljahrschrift für Bibelkunde 1)« 
I. Jahrg. Heft 3 u. 4 zu zerstören und nachzu¬ 
weisen. dass im Gegenteil entwicklungsgeschicht¬ 
liche Fragen mit den Hauptinhalt der Schrift 
darstellen. Wir geben hier im Auszuge den Ge¬ 
dankengang der Lanz’schen Untersuchung wieder, 
ohne uns in allem und jedem seinen Darlegungen 
anzuschliessen. 

Die Bibel ist, obwohl sie eines der bekanntesten 
und gelesensten Bücher ist, doch noch immer ein 
Buch voll dunkler Rätsel. Was hat die Geschichte 
Adam’s und Eva’s, der »Sündenfall« (Genesis 111 ) 
zu bedeuten? Warum werden Adam und Eva 
nach Genesis III gottähnlicher ? Wer sind die 
»Gottessöhne« [bene ’ elohivi) die sich anscheinend 
gegen den Willen Gottes mit den »Adams-Töchtern« 
vermischen (Gen. VI.)? Wie ist es möglich, dass 
Noah die »Erdkriecher« feines ), »Meerfische« 
(dagot) , »Himmelsflatterer« (' ofl ofl) in die Arche 
unterbringen kann, wenn darunter die gesamte 
Fauna zu verstehen ist? 

Warum hasst Gott Esau und die von ihm ab¬ 
stammenden Edomiter? Gott selbst befiehlt die 
Ausrottung der Urbewohner Palästinas (Deutero¬ 
nomium XX, 16), billigt die Niedermetzelung der 
Sichemiten (Genesis XXXIV) und die blutige Schläch¬ 
terei im Baalstempel (2. Buch d. Könige IX u. X). 

Gänzlich unverständlich ist, was an vielen 
Stellen von den »Götzen«, von »Holz,. Stein, 
Zedern« etc. ausgesagt wird. In Habakuk II, 11 
schreien »Stein« und »Holz«; in Jeremias III, 9 
wird mit »Holz und Stein« gebuhlt. In Exodus 
XXXIV, 15 treiben die Kanaaniter mit ihren 
Göttern Unzucht. 

Altberühmt wegen ihres dunklen Sinnes ist 
Jeremias XXXI, 22: »Der Herr wird ein Neues 
im Lande schaffen: Das Weib wird den Mann 
umgeben « und 27: »Es kommt die Zeit, spricht der 
Herr, dass ich das Haus Israels und das Haus 
Judas besamen will, beides mit Menschen und 
Vieh (behemah ).« Was hat das Vieh mit der Ge¬ 
nesung des Menschengeschlechts zu tun? 

!) Berlin, Calvary. 


Hosted by Google 




852 


Das' grosse Bibelmysterium. 


Wo ist da nun die Lösung? Lanz findet sie 
in zwei assyrischen Monumenten, die wir anbei 
abbilden. Fig. 2 u. 3 ist eine Darstellung von dem im 
britischen Museum befindlichen »schwarzen Obe¬ 
lisken« mit Inschriften des Königs Salmanassar II 
(905—870). Wir sehen auf dem Bilde ganz merk¬ 
würdige zweibeinige Wesen, man kann sie nicht 
Affen und kann sie nicht Menschen nennen. Die 
Inschriften nennen sie baziali und udunii. Genau 
so schwierig ist es, die Wesen zu klassifizieren, die 
Fig. 1 bringt. Das Relief stammt aus Nimrud 
(dem alten Kalach bei Ninive und enthalt eine 


Geschichtsbericht ist ausgeschlossen, da diese 
Wesen in Tributlisten in durchaus realer Um¬ 
gebung aufgezählt werden. 

In ebenso realer Umgebung neben Elefanten. 
Pferden. Menschen etc.) erscheinen sie auch auf 
den Abbildungen. Gerade in Tierdarstellungen 
sind die Assyrer, was Realismus anbelangt, heute 
kaum übertroffen. Es ist daher nicht anzunehmen, 
dass der Künstler die Darstellungen frei erfunden 
hätte. Vielmehr macht die ganze Komposition 
den Eindruck der Naturwahrheit. 

Der Künstler hat höchstwahrscheinlich direkt 



Fig. 1. Die Pagutu. 

(von einem Relief aus Nimrud, jetzt im britischen Museum. 


Beischrift des Königs Assurnassirbal (930—905). 
Dieses Wesen wird auf der Inschrift pagu genannt. 
Lanz will einer genauen Zuweisung dieser gewiss 
ganz merkwürdigen und vom zoologischen und 
anthropologischen Standpunkt gleich interessanten 
Wesen nicht vorgreifen und nennt sie auf Grund 
anderweitiger historischer Berichte einstweilen 
T>Anthropozoa<-. Lanz erörtert zuerst die Verläss¬ 
lichkeit dieser Monumente und begründet sie 
folgendermassen. Beide Monumente sind rein 
historische, wenn man will staatspolitische Doku¬ 
mente. Die Inschrift des »schwarzen Obe¬ 
lisken« ist eine trockene und nüchterne Annalen¬ 
schrift, ebenso die Inschrift auf dem Nimruder 
Relief. 

Jedes Mythologisieren und Phantasieren im 


nach Modellen gearbeitet. Denn die Inschriften 
erwähnen ausdrücklich, dass Assurnassirbal die 
pagutu in seinem Tiergarten zu Kalach, also ge¬ 
rade an dem Ort, wo die Monumente gefunden 
wurden, hielt und mit anderen ähnlichen »Anthro- 
pozoa« züchtete. 

Alle drei »Anthropozoa«arten stammen nach 
den Inschriften aus Aramäa; gerade aus dieser 
Gegend wird uns in anderen Geschichtsquellen 
von derartigen zwischen Mensch und Tier stehen¬ 
den Wesen berichtet. 

Wir haben schon aus der älteren Steinzeit 
Figuren und Zeichnungen, die uns derartige Wesen 
in fast völlig übereinstimmender Darstellung über¬ 
liefern. 

Lanz verweist unter anderen auf ein Knochen- 








Fig. 2. Dir Baziati. 

von dem »schwarzen Obelisken« Salmanassar II., im britischen Museum, 


stück aus Mas-d’Azil, das Piette der Pariser 
anthropologischen Gesellschaft vorlegte und das 
auf der einen Seite eine affenähnliche Gestalt zeigt •). 
Die Haltung des behaarten, plump und gebeugt 
auf zwei Beinen einherschreitenden udumu ist voll¬ 
kommen identisch mit der Haltung des behaarten 
und beschwänzten menschenartigen Wesen auf dem 
Kommandostab von Madeleine 2 ). Die baziati sind 
den in den ägyptologischen Museen zu Dutzen¬ 
den auf bewahrten Ptah-Statuettchen gleichzusetzen, 
auch die sprachlichen Gleichungen stimmen, in¬ 
dem nach Herodot der ägyptische Ptah und die 

1 Globus I.XXXIV, 97. 

2 ) Hoernes: Urgeschichte fl. bild. Künste, S. 40. 


phönizischen Pataiken ein und dasselbe sind und 
nach Lanz putaikoi — baziati ist. Die Ähnlichkeit 
der baziati mit den in der »Umschau* 1904, Nr. 5 
dargestellten ägyptischen Zwergen ist in die Augen 
springend! Haben nun diese Wesen wirklich existiert, 
haben sie nach den Keilinschriften in Aramäa 
existiert, so wäre es, so schliesst Lanz, merkwürdig, 
wenn die Bibel davon nichts wüsste und die alten 
Schriftsteller davon keine Kunde gehabt hätten. 

Um den Übergang in die Bibel und klassische 
Literatur zu finden, verfolgt Lanz das Wort »udumu« 
und kommt zu dem Schluss, dass udumu die voll¬ 
kommen exakte assyrische Umschrift des hebräischen 
Adam oder Edom ist. Die biblische Landschaft 
Ldom heisst in den Keilinschriften »Udumu«. Nun 


Fig. 3. Die Udumi. 

von dem »schwarzen Obelisken« Salmanassar II., im britischen Museum. 
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wird uns gerade Esau, der auch Edom heisst, in 
der Bibel als ein haariger Mensch geschildert, ge¬ 
nau so wie das udumu auf dem Obelisken als zottige 
Bestie dargestellt ist. In Genesis XXVII, 11 heisst 
Esau ein is sejr, was die lateinische Bibel mit 
pilosus gibt. 

Die sejrjm kommen jedoch noch an anderen 
Stellen z. B. Jesaias XIII, 22 vor, wo offenbar der¬ 
artige »Anthropozoa« zu verstehen sind, denn die 
griechische Bibel redet von tanzenden »Dämonen«. 
Aber den letzten Fetzen von dem Mysterium reisst 
Leviticus XVII, 7 weg, wo es heisst: »Und mit 
nichten ihre Opfer hinfort den Feldteufeln (Sejrim) 
opfern, mit denen sie Unzucht treiben .« Das ist 
nach Lanz das grosse Geheimnis aller alten Reli¬ 
gionen, die Sodomie mit diesen Menschentieren 
(Anthropozoa) , und gerade gegen diese scheussliche 
Buhlerei hat sich die Bibel gerichtet und sie mit 
flammenden Worten verboten und verflucht. 

Jahve führt zum Heile des Homo sapiens Krieg 
gegen jene Geschöpfe, es ist ein Krieg, der von 
der Urzeit herstammt'). — Die Sodomie ist das 
Uriaster und die Erbsünde. Herodot hat II, 46 
eine ganz merkwürdige Stelle: »Es heissen aber 
beide Bock und Pan ägyptisch Mendes. In der¬ 
selben (mendesischen) Mark begab sich zu meiner 
Zeit folgende Merkwürdigkeit: es paarte sich ein 
Bock mit einem Weibe vor aller Augen und alle 
Leute erfuhren es.« Der »Bock« ist natürlich kein 
Ziegenbock in unserem modernen Sinn gewesen. 
Herodot selbst sagt ja, dass darunter der »Pan« 
verstanden sei. Ferner ist ägyptisch bnt wirklich 
= Affe 2 ). 

Das ist jedoch nicht die einzige diesbezügliche 
Stelle aus der klassischen Literatur. Strabo C. 802 
sagt, die Nachricht Herodots ergänzend: »Mendes, 
wo man den Pan und den Bock der ,Zoa‘ 3 ) ver¬ 
ehrt und wo sich, wie Pindar sagt, die Böcke mit 
den Weibern vermischen«. Die Alten kannten 
diese Wesen nur zu gut; wie der Proteus in allen 
Gestalten, so erscheinen sie unter den verschie¬ 
densten Namen als: Hunde Mäuse, Krokodile, 
Löwen, Schlangen, Fische 4 ), ja sogar als »Vögel« 
(weil sie auf zwei Beinen gehen)! Am häufigsten 
ist jedoch die Bezeichnung »Dämon« und »Gott«. 

Die Bibel nennt in offenkundiger Weise nur 
an zwei Stellen den »Affen« im 1. Buch der 
Könige X, 22 und im 2. Buch der Chronik IX, 
2i. Die Stellen sind glücklicherweise Parallel¬ 
stellen, und im hebräischen Grundtext beidemal 
aufs Wort gleichlautend. Salomon, so wird er¬ 
zählt, bekommt von Tarschisch »Gold«, »Silber«, 
»Elfenbein« und »Affen«. Auch die lateinische 
Bibel bringt beidemal die »Affen«. Die griechische 
Bibel nennt, das ist sehr wichtig, nur in der einen 
Stelle den »Affen« (pithekos), während sie in der 
Parallelstelle auf einmal von »behauenen und be¬ 
arbeiteten Steinen (lithoi)« redet. In ähnlicher 
Weise demonstriert Lanz durch Vergleichung 
der verschiedenen Bibelübersetzungen, dass 
»Holz, Gold 5 ), Silber, Wasser, Wein, Blut, Brot, 


4 ) Job XL u. XLI. 

2 ) Levi: Vocab. gerogl. copt.-hebr. XL. 

3 ) Dies ist eine der Stellen, durch die Lanz die Be¬ 
nennung Anthropo-zöä begründet. 

4 ) Nach Lanz wegen der im Wasser lebenden pagutu. 

5 ) Fast in jedem Brief der Tell-Amarnatontafeln vor¬ 
kommend! 


Fleisch, Lein, Feige, Zeder 1 ) etc.« Geheimworte 
für diese lebende Sodomsware sind. 

Die biblische Paradiesessage findet sich unter 
nunmehr leicht zu entfernender Vermummung bei 
allen anderen Kulturvölkern und merkwürdiger¬ 
weise mit dem deutlich erkennbaren Hinweis auf 
Aramäa. Die Bibel selbst lässt die ganze Fabel 
im Garten Eden sich abspielen. Nun ist Eden 
eine aramäische Landschaft und erscheint in den 
Keilinschriften als Adini. Gerade diese Gegend 
ist es, wo die pagutu, udumi und baziati be¬ 
sonders. oft erwähnt werden. Einen merk¬ 
würdigen Hinweis auf Aramäa und zugleich auf 
das nach Lanz im Wasser lebende und — wie man 
auf der Darstellung sieht — mit einer Schuppen¬ 
haut versehene pagu enthält Hesiod: Theogonie 
304: Die schönhüftige Nymphe Echidna, so erzählt 
er, wohne in den Arimerbergen und der Typhon 
habe sich in Liebe mit ihr vermischt. Strabo 
C. 626 berichtet nun wieder ausdrücklich, dass 
die Tyrrhen er die »Affen« Arimer nennen, und 
Hesychins erklärt die auch , in der Ilias VI, 783 
erwähnten Arimerberge mit: »Affenberge«. Das 
Hettiterland, so meldet Strabo C. 553, sei die 
Heimat der wilden »Mischeseln« (hemionoi), ge¬ 
nau so wie in den Keilinschriften das damaszenische 
Syrien »Eselland« heisst. 

Es kann aber das semitische Wort chamor oder 
hamor »Esel«, »Amoriter« und »Wein« bedeuten. 

Nunmehr eine Probe von Belegen, mit denen 
Lanz die Sodomie nachzuweisen versucht. 

Bei Hosea IV, 2, werden die verflucht, die Blut 
mit Blut mischen, denn um ihretwillen trauert die 
Erde (i. e. Fauna) und alles degeneriert, die »Feld¬ 
tiere«, die »Himmelsflatterer« und die »Meeres¬ 
fische«. »Vertilgt soll werden der Same aus wider¬ 
natürlichem (griech. paranomos 2 ) Beilager«, sagt 
das Buch d. Weisheit III, 16. Es geht hier nicht 
an, »aus unehelichem Beilager« zu übersetzen, 
denn nirgends lesen wir in der Bibel von der 
Gott unwürdigen Grausamkeit, uneheliche Kinder 
umzubringen. 

Die Patriarchen und Könige haben uneheliche 
Kinder, nach unseren Begriffen, mehr als genug 
gezeugt, ohne dass die Bibel auch nur ein Wort 
des Tadels darüber ausspräche. , Und wiederum 
sagt das Buch der Weisheit IV, 6: »Aus gesetz¬ 
losem Schlaf erzeugte Sprösslinge sind Zeugen der 
Verworfenheit wider ihre Erzeuger.« Und lapidar 
heisst es in demselben Buche Kap. XIV, 26; 
» Tierschändung, Abänderung der Geburt (immuta- 
tio nativitatis), Wahllosigkeit der Ehen (inconstantia 
nuptiarum), der Kult der namenlosen Götter 3 ) ist 
alles Übels Ursach, Anfang und Ende«. Lanz 
bringt zu diesem Gegenstand durchaus legisla¬ 
torische Stellen, die daher eine mythische Deutung 
ausschliessen. Er weist aber das Sodoms-Zoon 
auch im Gesetzbuch des Hammurabi nach. Das 
Wort tarbit kommt nämlich in einem Keilschrift¬ 
text 4 ) vor in Verbindung mit. den pagutu und 
baziati, die aus Theben in Ägypten als Beute 
fortgetrieben werden; Hommel übersetzt die 

4 ) Ständig in den Keilinschriften. 

2 ) Paranomoi heissen auch die »Belialsmenschen«, die 
im Buch d. Richter XIX, 22 ein Weib zu Tode schänden. 

3 ) Bei Herodot heisst der Sodoms-»Bock« der 
»namenlose Gott«. 

4 ) Smith: D. Keilschrifttexte Assurbanibals. 
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Stelle mit:, »pagutu, das Gezücht ihrer Berge«. Von 
dem Tarbit handeln § 185—193 des Hammurabi- 
Kodex, die Assyriologen übersetzen dort. »Zieh¬ 
kind« (Dav. Heinr. Müller) »Grossgezogener« 
(Winckler). 

In der Tat kommt in diesem Gesetzabschnitt 
wieder etwas Erotisches vor. In § 187 werden 
»Buhlen« im Palastdienst genannt. Die Kinder 
eines solchen »Buhlen« werden in diesem sonst 
so humanen Gesetz mit ganz auffallender Strenge 
behandelt, so dass man deutlich merkt, dass es 
sich hier nicht mehr um Vollmenschen handeln 
kann. Wenn ein solcher Bastard zu seinen »Zieh¬ 
eltern« sagt, »ihr seid nicht meine Eltern«, so soll 
man ihm die Zunge abschneiden und das Auge 
herausreissen. »Da hört denn doch die Gemüt¬ 
lichkeit auf« sagt treffend D. H. Müller zu diesem 
§ 1921). 

Was sagt nun zu diesen Berichte 7 i die Anthro¬ 
pologie, d. h. haben sich von diesen Wesen Über¬ 
reste erhalten? Für die Existenz von Pygmäen, 
wie sie die baziati und pagutu sind, haben wir 
speziell aus Ägypten einwandsfreie Schädelfunde 
zu verzeichnen. Ko 11 mann schreibt in einem 
sehr beachtenswerten, von Lanz zitierten Artikel 
des Korrespondenzblattes der deutschen Gesell¬ 
schaft für Anthropologie 1902, 119 ff. über die von 
Mac Iver untersuchten Gräber von Abydos in 
Ägypten: »Unter den von Mac Iver photo¬ 
graphierten Schädeln finden sich manche von so 
kleinen Durchmessern, wie sie nur bei Pygmäen 
zu finden sind. Die Bevölkerung von Abydos 
bestand also — nicht allein aus grossen Rassen, 
sondern auch aus Pygmäen. Sie waren in an¬ 
sehnlicher Zahl vorhanden — etwa 20X. — Nehmen 
wir an, die Einwohnerzahl von Abydos und den 
umliegenden Orten habe um die Mitte des 
VI. Jahrtausends v.Chr. aus 50000 Seelen bestanden, 
so hätte darunter die beträchtliche Zahl von 
10000 Pygmäen oder Rassenzwergen gelebt.« 
»Leider ist niemand im stände, abgesehen von 
der Kleinheit des Körpers« — so fährt Kollmann 
weiter fort — » etwas über ihre sonstige körper¬ 
liche Beschaffenheit auszusagen, da keine Extremi¬ 
tätenknochen gesammelt wurden. Es wäre wünschens¬ 
wert, um kleine plastische Werke richtig zu deuten, 
die von Petrie in den Gruben der oberägyptischen 
Steinzeit gefunden wurden und die Frauenkörper 
mit stark entwickelter Steatopygie darstellen.« 
Den Kunstwerken ist hierin nach Lanz Glauben 
zu schenken, denn wir haben Mumien, die die 
Steatopygie deutlich zeigen 2 ). Es ist daher kein 
Grund vorhanden, an der Existenz von Zwergen, 
wie sie z. B. in Umschau 1904, S. 89 dargestellt 
sind, für Ägypten zu zweifeln, nachdem die Pyg¬ 
mäen nach Kollmann’s Aufsatz: Pygmäen in 
Europa und Amerika 3 ) und anderen neueren Unter¬ 
suchungen und Funden so ziemlich auf der ganzen 
Welt festgestellt sind. 

Ein ferneres anthropologisches Indizium für die 
ehemalige Existenz dieser Wesen findet Lanz in 
der Tatsache, dass noch heute dort ein kleinerer 
Menschenschlag zu finden ist, wo diese Zwergen- 

!) Die Gesetze Iiammurabis, Wien, 1903. Sehr hand- 
same, kritisch beleuchtete Ausgabe mit Urtext und Fak¬ 
simile-Fragment. 

2 ) Siehe Umschau 1904, S. 86. 

3 ) Globus 1902, 325. 


und Nickerwesen historisch nachgewiesen sind. 
Dies gilt z. B. von Sizilien und Zentralafrika. 
Andererseits siehtLanz in den »Schuppenmenschen« 
der Familie Lambert J eine Erinnerung an das pagu. 

Das Anthropozoon gibt uns nunmehr den 
Schlüssel zu den eingangs erwähnten Bibelrätseln. 
Eine gnostische 2 ) Schrift sagt uns, dass das »Holz 
des Erkennens« und der »gefallene Engel« eins 
sein. Der Talmud berichtet Sabbath XXII, 2, 
dass der gefallene Engel der Eva beigewohnt 
habe. Eva und Adam sind udumi, die sich mit 
dem Amoriter, dem höher organisierten homo 
sapiens oder besser den Vorfahren desselben 
kreuzen. Nun begreifen wir, warum Adam und 
Eva nach dem Sündenfall »gottähnlicher« werden. 
Die Geschichte der Engelehen in Genesis VI 
wiederholt dasselbe nur in kürzeren und schlichte¬ 
ren Worten. 

Aus den bereits erwähnten Stellen ist zu er¬ 
sehen, dass die in der Bibel stets formelhaft ver¬ 
einten »Tiere des Feldes«, »Erdkriecher«, »Meeres¬ 
fische«, »Himmelsflatterer« besondere, dem Men¬ 
schen nahestehende Wesen, wie Lanz behauptet, 
die udumi, baziati, pagutu (in der Bibel, Buch 
Job XL: Leviathan) und issuri sami, also »Änthro- 
pozoa« seien. Sie werden vom Homo sapiens ver- 
knechtet, und teils auch ausgerottet; Noah, der 
Repräsentant des Homo sapiens, weiss sich ein 
Schiff zu zimmern, er nimmt sich der Vorsicht 
halber, um weiterhin Sklaven zu haben, die vier 
Arten Anthropozoa in den Kasten mit. 

Aber kaum war die Flut verronnen, so begann 
die Vermischung von neuem, besonders arg trieb 
es Cham, d. h. Ägypter, die Erzsodomiten waren! 
Chanaan, d. h. die Phönizier, waren die »Händler« 
(Job. XL, 25), denn, wie wir gesehen, war gerade 
das hinter ihren Küsten gelegene Land noch bis 
in spätere Zeiten der letzte Zufluchtsort der wild 
lebenden pagutu, baziati, und udumi. 

Esau verkauft um ein udumu, (die auch die 
»ägyptischen Linsen« heissen) sein Erstgeburtsrecht, 
d. h. er verwirkt es dadurch. Denn er wird der 
Stammvater der Edomiten, eines inferioren Bastar- 
denstammes, der den reinrassigeren Jakobssöhnen 
weichen muss. Ebenso waren die Sichemiten, wie 
schon der Name Hemor =' Esel andeutet, nur 
Halbmenschen und die Schändung der Dina und 
die dadurch der ganzen Jakobssippe angetane 
Schmach lässt uns die strenge Züchtigung nur als 
gerecht erscheinen. Dasselbe gilt von den anderen 
kanaanitischen Bastardenvölkern. Die Kanaaniter 
waren Bastarde. Denn sie verkehrten geschlecht¬ 
lich mit ihren »Göttern« 3 ). Die Sodomiterei war 
der Inhalt der bacchischen, eleusinischen, or- 
phischen, ja noch der Templermysterien, sie war 
zur Religion erhoben worden, und die Züchter 
dieser Wesen waren die Priester. Es wird nun¬ 
mehr der gewaltige Einfluss der Religion und 
Priesterschaft bei allen alten Völkern verständlich. 
Diese Tempelbuhlen brachten den Heiligtümern 
unermessliche Reichtümer ein. Davon berichten 
Herodot und andere Schriftsteller, von der Bibel 
ganz abgesehen, an zahlreichen Stellen. Die So¬ 
domie war nicht etwa ein exzeptionelles Vergehen. 


J ) Tilesius: Beschreib, u. Abb. d. sog. Stachel- 
schweinmenschen. Altenburg 1802. 

2 ) Eugen Schmitt: Gnosis (1903) 320. 

3 ) Exod. XXXIV, 15. 
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Sie war bei allen antiken Völkern ein Gewohnheits¬ 
laster. Besonders arg trieben es die Weiber (Le- 
viticus XVIII, 22). Sie empfanden im Beischlaf 
mit diesen Faunen einen erhöhten Sinnenreiz. 
Ezechiel XXIII, 20 sagt deutlich: dass die Weiber 
rasten vor Wollust bei dem sodomitischen Bei¬ 
schlaf. — Bileams »sprechender Esel« kann nun¬ 
mehr ungezwungen als Bastard gedeutet werden, 
während die bekannte Stelle 1 ), von der bei einem 
Eheweib angetroffenen »Schändlichkeit« sich gleich¬ 
falls auf Sodomie bezieht. Die griechische Über¬ 
setzung gibt das fragliche Wort mit »perverser 
Liebe« (charis enantios). Da »Holz und Stein« 
Geheimworte für das »Anthropozoon« sind, so ist 
uns auch der Verkehr 2 ) damit begreiflich. Die 
Erlösung der Menschheit, von der die Propheten 
und Christus so viel predigen, besteht darin, dass 
das Menschenweib wieder zur natürlichen Liebe, 
zur Liebe zum Mann zurückkehrt. Das meint 
Jeremias XXXI, 22. Neu besamt soll das Menschen¬ 
geschlecht werden, sorgsam soll sich wieder Mensch 
von Menschenvieh (behemah) scheiden. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Über die Verwundetenfürsorge am russisch¬ 
japanischen Kriegsschauplatz schreibt Dr. A. Hohl¬ 
beck an die »Petersburger Med. Woch.« aus Da- 
tschitsao3). Als Artilleriegeschosse dienen den 
Japanern hauptsächlich Schrapnells und ausserdem 
die Brisant-Granate. So zierlich und unschuldig 
die über dem Schlachtfeld schwebenden weissen 
Wölkchen nach der Explosion der Schrapnells 
aussehen, so unheimlich sind die Verletzungen 
durch dieses Geschoss, die alle Nachteile der 
alten Bleigeschosse aufweisen. Viel weniger ge¬ 
fährlich scheinen die Verletzungen bei der Explo¬ 
sion der Brisant-Granaten zu sein. Der Grund 
hierzu soll in der kolossalen Sprengkraft des die 
Granate füllenden Explosionsstoffes liegen. Das 
Geschoss wird in eine Unmenge kleinster Stück¬ 
chen zerrissen und dadurch geradezu ungefährlich 
gemacht. Oberst Gaedke, Kriegskorrespondent 
des »Berliner Tageblatts«, erzählte mir, dass man 
in der deutschen Armee ähnliche Erfahrungen mit 
einer zu starken Sprengfüllung der Granaten ge¬ 
macht habe. Die Sprengstiicke waren so klein, 
dass sie den vorschriftmässigen Uniformstehkragen 
nicht durchschlugen. Die von oben genannten 
Granaten Verletzten weisen eine Unmenge von 
Metallsplittern in und unter der Oberhaut auf. 
Besonders häufig sind die sozusagen »tollenSchüsse«, 
bei denen der Schussrichtung nach zu urteilen die 
verschiedensten Organe verletzt sein müssten, da¬ 
bei aber gar keine Symptome für die Annahme 
einer solchen Verletzung vorhanden sind. Die Weich¬ 
teilschüsse machen wenig Erscheinungen. Der Aus¬ 
schuss ist dazwischen so klein, schlitzförmig, dass man 
ihn mit Mühe auffindet. Verletzungen der grossen 
Gefässe haben wir in den vorderen Linien nicht 
konstatieren können. Aufgefallen ist mir die relativ 
geringe Anzahl von Schussfrakturen der Knochen 
bei Verletzungen mit dem japanischen Mantel¬ 
geschoss. Die Schädelschüsse gehören nach wie vor 
zu den schwersten Verletzungen. Die relative Gut- 

1) Deut. XXIV. 1. 

2 ) Jerem. III, 9. 

3 ) n. d. Wiener klin. Wochenschr. 


artigkeit der Brust- resp. Lungenschüsse ist auch 
in diesem Kriege bisher bestätigt worden. Manche 
der Bauchschüsse verlaufen unter auffallend geringen 
Symptomen. Eine grössere Operation auf dem 
Hauptverbandplatz ist bei den obwaltenden Um¬ 
ständen meiner Meinung nach unmöglich. Zu den 
mannigfachen Hindernissen, welche sich dem ent¬ 
gegenstellen, wie Mangel an Zeit, Raum, Wasser, 
Licht usw. gesellen sich hier noch der alles durch¬ 
dringende Lehmstaub und die Fliegenplage, vor 
denen es buchstäblich keinen Schutz gibt. Der 
Wassermangel im Felde überhaupt wird in der 
kriegschirurgischen Praxis viel weniger empfunden 
bei Anwendung der durch Prof. Zoege von Man- 
teuffel in die Kriegspraxis eingefiihrten Operations- 
Gummihandschuhe. Wir führen dieselben stets in 
grösserer Quantität in sterilen Säcken mit uns und 
gebrauchen sie bei schwierigeren Verbänden, wo 
eine besondere Wundversorgung nötig, und bei 
allen operativen Eingriffen. Nach dem Gebrauch 
wird der Handschuh gewaschen, getrocknet, mit 
Talk beschickt und in dem für ihn bestimmten 
Sack sterilisiert. Unser gesamtes Verbandmaterial 
fürs Feld ist in abgemessenen Quantitäten verpackt 
und fertig sterilisiert (Gaze, Watte, Lignin), so dass 
für jeden Verband nur das Quantum geöffnet wird, 
welches für denselben verbraucht wird. Da bei 
einem grossen Teil der Verwundungen durch das 
kleinkalibrige Geschoss ein sehr geringes Quantum 
von Verbandmaterial nötig ist, so kann für eine 
recht grosse Zahl von Verbänden Material mit¬ 
genommen werden. Eine enorme Ersparnis an 
Verbandmaterial und vorzüglich sitzende Verbände 
erhält man durch ausgiebige Anwendung von Heft¬ 
pflastern, wie es bereits in der deutschen Armee 
eingeführt ist. Wir führen zu diesem Zweck sog. 
Leukoplast, der bekanntlich eine vorzügliche Klebe¬ 
kraft hat, mit uns. Ein- und Ausschuss, die oft 
sehr weit voneinander entfernt sind, werden mit 
steriler Gaze bedeckt und diese durch gekreuzte 
Heftpflasterstreifen bedeckt, eine Fixation durch 
Binden ist dabei vollkommen überflüssig. Auf 
enorme Schzvierigkeiten stösst hier der Sanitätsdienst 
in Betreff des Krankentransports, da die Wege so¬ 
wohl in den Bergen- wie in der Ebene miserabel 
sind. Als Verwundetentransportmittel von den 
Verbandplätzen und Lazaretten der ersten Linie 
bis zur Bahnlinie dienen Tragbahren und der 
chinesische zweirädrige Karren. Keines dieser 
Transportmittel entspricht den an dasselbe ge¬ 
stellten Anforderungen. Am schonendsten wird 
der Verwundete selbstverständlich auf der Bahre 
transportiert. Doch stellt dieser Modus enorme 
Ansprüche an die Zahl und die Kräfte der Träger. 
Nichtsdestoweniger sind der schlechten Wege halber 
Hunderte von Verwundeten, aus Tjurentscheng z. B. 
aufBahren über hundertWerst weit getragen worden. 


Bakteriensporen und Licht. Bei den bisherigen 
Untersuchungen über die bakterientötende Kraft 
des Lichtes hatte man sich meist nur auf die Be¬ 
obachtung der Wirkung desselben auf die .vege¬ 
tativen Formen beschränkt, ohne die Sporen (die 
Dauerformen) in Betracht zu ziehen. Erst in neuerer 
Zeit hat man auch letzteren Aufmerksamkeit zu¬ 
gewendet, und namentlich Vergleiche zwischen der 
Tötungsdauer beider durch Licht, dann Unter¬ 
suchungen bei bestimmten Verhältnissen — trocken 
oder feucht usw. anzustellen begonnen. 
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In den Mitteilungen aus Finsens medicinske 
Lysinstitut veröffentlicht nun H. Jansen speziell 
über die Lichteinwirkung auf Sporen die Ergeb¬ 
nisse längerer Studien. Es kommt bei diesen Ver¬ 
suchen hauptsächlich darauf an, während derselben 
ein Keimen der Sporen zu verhindern, eine Ein¬ 
wirkung der im umgebenden Medium durch Licht 
entstandenen Giftstoffe auszuschliessen und bei 
Vergleichen Sporen und Bazillen desselben Bak¬ 
teriums aber getrennt unter ganz gleichen Ver¬ 
hältnissen zu beleuchten. Punkt 1 und 2 lässt sich 
durch kurze Versuchszeit erreichen. 

Als Versuchsobjekte dienten vegetative Formen 
und Sporen von Bacillus anthracis (Milzbrandbaz.) 
und B. subtilis. Als Lichtquelle wurde elektrisches 
Bogenlicht benutzt. Die Ergebnisse lassen sich kurz 
wie folgt zusammenfassen. 

In feuchtem Zustand sind die Sporen von 
B. anthracis 3—4mal so widerstandsfähig dem 
Licht gegenüber als die entsprechenden vegetativen 
Formen. In unerwärmten Zustand sogar 5—6 mal. 

Die Sporen verlieren diese ihre grössere Resistenz, 
sobald sie zu keimen beginnen, auch wenn noch 
keine deutliche Veränderung zu sehen ist. 

Längere Zeit dauernde Einwirkung setzt die 
Resistenz der Formen unzweifelhaft herab. 

Wie auf die vegetativen Formen, wirken auch 
auf die Sporen (im trockenen Zustand sogar in 
erhöhtem Masse) vorzugsweise die ultravioletten 
Strahlen tötend ein. 

Aus diesen Untersuchungen Hessen sich weit¬ 
gehende Folgerungen über Wohnungs- und ins¬ 
besondere auch Schulhygiene ableiten. Türen 
und Fenster auf, Sonne, Licht, Luft herein! — 
Denn — wie ein ital. Sprüchwort sagt: »wo die 
Sonne nicht hinkommt, kommt der Arzt hin.« 

_ _ Dr. v. K. f 

Beobachtungen an der Kellerschnecke. Nach 
Künkel fressen dieselben tierische und pflanzliche 
Stoffe: Kräuter, Brot, Käse, Fett verschiedener 
Art; besonders gross aber ist ihr Wasserbedürfnis. 
Tiere, die mehrere Tage ohne Futter und Wasser 
geblieben waren, vermehrten ihr Gewicht durch 
Wassertrinken auf das 2V2 bis 4fache. Ebenso 
wie das Gewicht, vergrösserte sich auch das 
Volumen der Tiere nach dem Trinken. Ohne 
Wasser schrumpfen sie zusammen. Bei reichlicher 
Nahrung fressen sie viel, können aber auch, wenn 
es nicht an Wasser fehlt, fünf bis sechs Monate 
hungern. Gibt man einer Schnecke nach längerem 
Hungern und Dursten Futter und Wasser zugleich, 
so trinkt sie zuerst und frisst dann; gibt man ihr 
aber nur Wasser und erst nach dem Trinken 
Futter, so berührt sie dies nicht mehr. Wie lange 
sie das Wasser entbehren können, hängt von der 
Temperatur sowie von dem in ihrem Körper vor¬ 
handenen Wasservorrat ab. Ist letzterer gross, so 
können sie ohne Schaden 75% ihres Volumens 
durch Austrocknen verlieren. Ein gutes, die Aus¬ 
dünstung verlangsamendes Versteck ist daher für 
die Tiere sehr wichtig. In Wasser geworfene 
Schnecken ziehen sich anfangs zusammen und 
liegen wie tot da, strecken sich aber nach einiger 
Zeit wieder und kriechen heraus. Streut man ihnen 
Salz oder Holzasche auf den Rücken, so kontra¬ 
hieren sie sich sehr stark und pressen dabei so 
viel Schleim aus, dass der Tod fast augenblicklich 
eintritt. Dasselbe erfolgt durch Übergiessen mit 


starker Salzlösung oder Kalkmilch. Durch Be¬ 
streuen des Zugangs mit diesen Stoffen kann man 
die Schnecken von einem Raum abhalten. Die 
Eiablage scheint zu allen Zeiten des Jahres zu er¬ 
folgen; Leydig beobachtete sie im Oktober, 
Simroth fand Anfang Juni halbwüchsige, im August 
ganz junge Tiere, Künkel selbst fand im August 
Eier und erhielt von seinen Gefangenen solche im 
Januar, März, Juni, Juli, August und November. 
(Naturw. Rdschau 1904, Nr. 36.) 


Bürgers Briefe. Seit Adolf Strodtmann sein 
vierbändiges grosses Sammelwerk »Briefe von und 
an Gottfried August Bürger« (1874) herausgab, ist 
jetzt gerade ein Menschenalter vergangen. In diesen 
dreissig Jahren sind etwa 300 weitere Briefe Bürgers 
ans Licht gekommen, die zum Teil gänzlich unbe¬ 
kannt, zum Teil nur fragmentarisch gedruckt worden 
sind. Wie wir erfahren, arbeitet ein jüngerer For¬ 
scher bereits seit längerer Zeit an dieser Neuheraus¬ 
gabe des Strodtmannschen Bürger-Werkes, Dr. Erich 
Ebstein (Göttingen, Weender-Chaussee 8), der be¬ 
reits wiederholt neue Bürger-Funde in den lite¬ 
rarischen Fachzeitschriften mit Geschmack und 
ausgezeichneter Sachkenntnis veröffentlicht hat. Dr. 
Ebstein schreibt: »Seit einer längeren Reihe von 
Jahren mit Arbeiten über Gottfried August Bürger 
beschäftigt, gedenke ich nunmehr, sämtliche Briefe 
Bürgers in einer umfassenden Publikation heraus¬ 
zugeben. Ich bitte daher alle öffentlichen Biblio¬ 
theken, sowie alle Sammler, mir freundlichst Mit¬ 
teilung zugehen zu lassen von etwaigen in ihrem 
Besitz befindlichen Briefen, Gedichten oder sonstigen 
Handschriften von Bürger. Im Notfälle würde mir 
auch die Übersendung einer genauen Abschrift 
unter Beibehaltung der Orthographie des Brief¬ 
stellers genügen.« 


Eine neue elektrische Glühlampe. Die Aktien¬ 
gesellschaft Siemens & Halske hat eine neue viel¬ 
versprechende Glühlampe konstruiert, die an Stelle 
des bis jetzt üblichen Kohlenfadens einen Metall¬ 
faden verwendet, wodurch eine erhebliche Erspar¬ 
nis an elektrischer Energie erzielt werden soll. Aus 
den beim Patentamte bewirkten Patentanmeldungen 
auf die neue elektrische Lampe geht wie das »Wissen 
f. A.« berichtet hervor, dass es sich dabei um das 
Patent auf eine Lampe, die auf dem Prinzip des 
Tantalfadensi) beruht, handelt. Dabei wird ein 
mit Chlorstickstoff imprägnierter Faden verwandt. 
Diese Lampe wird von mehreren Blättern als Kon¬ 
kurrenz der von der Auergesellschaft hergestellten 
Osmiumlampe bezeichnet. 


Bücherbesprechungen. 

Anthropogenie oder Entwicklungsgeschichte des 
Menschen. Keimes- und Stammesgeschichte. Ge¬ 
meinverständliche wissenschaftliche Vorträge. Von 
Ernst Häckel. 5. umgearbeitete und vermehrte 
Auflage. Mit 30 Tafeln, 512 Textfiguren und 60 
genetischen Tabellen. Leipzig, W. Engelmann, 
1903. 8°. 2 Bde. XXVI, 992 S. Geh. 25, geb. 28M. 

Die Anthropogenie hat nicht so weite Ver¬ 
breitung gefunden, wie Häckels »Schöpfungsge¬ 
schichte« und »Welträtsel«. Abgesehen vom höheren 


fl Tantal ist ein ebenso seltnes Metall wie Osmium. 
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Neue- Bücher. — Akademische Nachrichten. 


Preise ist daran wohl ihr Tatsachenreichtum 
schuld, der ihr Studium zu einem schwereren ge¬ 
staltet,. als das jener beiden Werke. Aber dennoch 
sollte gerade sie von jedem Gebildeten gelesen 
werden. Denn das: »Erkenne Dich selbst« wird 
immer mehr zur wichtigsten Mahnung für uns. 
Und kein anderes Werk trägt ihr in solchem Masse 
Rechnung als die Anthropogenie, die das, was die 
Wissenschaft bis jetzt über die onto- und phylo¬ 
genetische Entwicklung des Menschen erfasst hat, 
in Häckels bekannter glänzender Sprache jedem 
Gebildeten verständlich machte. — Die neue Auf¬ 
lage hat an Seitenzahl und Abbildungen ganz be¬ 
deutend zugenommen. Es ist einfach wunderbar, 
wenn man sieht, wie H. die gesamte, auf das betr. 
Gebiet bezügliche Literatur, von den Befruchtungs¬ 
und Zellteilungs-Vorgängen bis zu den Funden 
fossiler Menschenaffen, durchgearbeitet und ver¬ 
folgt hat. Es dürfte wohl keinen zweiten Zoologen 
geben, der ihm das nachmachte. Mit dem »senilen 
Marasmus«, den Häckels Gegner ihm andichten 
wollen, ist es also einstweilen noch nichts. 

Dr. Reh. 


Die elektrische Raumheizung von Ingenieur 
W. Heepke. Verlag von C. Marhold in Halle a. S. 
ui6 S. Mark 2.40. 

Obzwar die elektrische Heizung noch recht 
teuer ist, wird dieselbe wegen mehrerer Vorzüge 
vor anderen in vielen Fällen angewendet und für 
Strassenbahnen ist sie die einzig zweckmässige. 
Mehrere Fabriken befassen sich mit der.Konstruktion 
von elektrischen Heizkörpern und der Verfasser 
hat alles Wissenswerte hierüber zusammengestellt. 
Den Beschreibungen von Heizkörpern sind Be¬ 
rechnungen beigefügt, welche nach meiner Ansicht 
für den Fachmann und Laien wenig Wert haben. 

Dr. Russner. 


Hector Berlioz. Von Rudolf Louis. Breit¬ 
kopf & Härtel, Leipzig 1904. 

Gut und anziehend geschrieben, gibt diese 
Biographie dem Musikfreunde genügend Material 
an die Hand, um über Berlioz als Künstler mit¬ 
reden zu können und um ihn als Mensch zu be¬ 
greifen. Alles Unnötige und dem Nichtmusiker 
Unverständliche ist weggelassen. 

Dem Laien ist dieses 204 Seiten starke im 
Preise sehr mässige (3 M.) Buch nur zu empfehlen. 

Musikdir. Pochhammer. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 


Allostis, Die Tugend des Genusses. (Jena, 

Hermann Costenoble) M. 

•Bade, E., Die mitteleuropäischen Vögel. (Berlin, 
Hermann Walther) 

Barth, Hermann, Das Geschmeide. 2: Band: 

Das Material des Schmucks. (Berlin, 
Alfred Schall) M. 

Baumann, Edmund, Christus. Ein Schauspiel. 

(Berlin, »Verlag im Goethehaus«) M. 

Berlioz, Hektor, Literarische Werke. III. u. 

IV. Band. Briefe. pro Band M. 

Leander, Richard, Träumereien an französischen 

Kaminen M. 

(Leipzig, Breitkopf & Härtel) 



4 -— 


4 - — 
3 - 5 ° 

5 - — 
3 -~ 


Bleibtreu, Karl, Die Vertreter des Jahrhunderts. 
II. Band 
, III, Band 

Schmid, E. von, Das französische Generalstabs¬ 
werk über den^Krieg 1870/71. Heft 4 
(Berlin, Friedrich Luckhardt) 
/Gottschall, R. v., Neue Erzählungen 
| Meinhardt, Adalbert, Frau Hellfrieds Winterpost 
[Raff, Helene, Die Braven und die Schlimmen 
(Berlin, Gebr. Paetel) 

Hebbel’s ausgewählte Werke. -VI. Band. (Stutt¬ 
gart, J. G. Cotta) 

Hollaender, Felix, Der Baumeister. Roman. 
(Berlin, Paul Letto) 

Liebermann, Leo, Über die Aufgaben und die 
Ausbildung von Schulärzten. Sonder¬ 
abdruck aus »Gesunde Jugend«. 

Lukas, Franz, Psychologie der niedersten Tiere. 
(Wien, Wilhelm Braumüller) 

Meyer, Hermann, Ackerbaukolonien in Süd¬ 
amerika mit Ansichten. (Leipzig, Biblio¬ 
graphisches Institut) 

Otto, Rudolf, Naturalistische und religiöse Welt- 
ansicht. (Tübingen, J. C. B. Mohr) 

Probst, Ferdinand, Der Fall Otto Weininger. 
Eine psychiatrische Studie. (Wiesbaden, 
J. F. Bergmann) 

• Schillert sämtl. Werke. Bd. IX. Übersetzungen. 
(Stuttgart, J. G. Cotta) 

Schmidt, Julius, Die Chemie des Pyrrols und 
seiner Derivate. (Stuttgart, Ferdinand 
Enke) 

Thieme, Friedrich, Stimmen der Zeit und des 
Herzens. (Jena, Bernhard Vopelius) 

Toussaint-Langenscheidt, Italienisch, Schwe¬ 
disch. 12. Brief. (Berlin, G. Langen¬ 
scheidt) - pro Brief 

Wachler, Ernst, Widukind. Ein Trauerspiel. 
(München, Georg Müller) 

Weltall und Menschheit. 64. —68. Lief. (Berlin, 
Bong & Co.) pro Lief. 

Wiek, August, Ein neues Eden. (Steglitz, Hans 
Priebe & Co.) 


M. 

7 - 5 ° 

M. 

3 -— 

M. 

3 -— 

M. 

5 -— 

M. 

3 -— 

M. 

4 -— 

M. 

1.— 


M. 5.— 


M. 4.— 

M. 1.— 
M. 1.20 

M. 10.— 


M. 1.— 


M. —.60 
M. 2.50 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. a. o. Prof. a. d. Univ. Basel, Dr. H. A. 
Schmid z. o. Prof. d. Kunstgeschichte a. d. deutschen 
Univ. in Prag. — D. Rektor d. Kgl. Landesschule in Pforta, 
Geh. Rat Prof. Dr. Ch. Muff z. Honorarprof. i. d. philos. 
Fak. d. Univ. Halle. — D. Assistent a. German. Museum 
in Nürnberg, Dr. E. W. Bredt z. Assist, a. d. Kgl. Kupfer¬ 
stich- u. Handzeichn.-Samml. in München. — V. d. Med. 
Fak. d. Univ. Halle d. Prof. Geh. Med.-Rat Dr. Albert 
Johne in Dresden z. Ehrendoktor. — D. Privatdoz. i. d. 
philos. Fak. d. Leipziger Univ. Dr. R. Richter u. Dr. M. 
Bodenstein z. ausseretatsmäss. a. o. Prof. — D. o. Prof, 
d. deutschen Techn. Hochschule in Prag Leo Baudiss z. 
o. Prof. f. d. Bau v. Wärmekraftmasch. u. d. Ingen. Artur 
Budau z. a. o. Prof. f. d. Bau v. Wasserkraftmasch., beide 
a. d. techn. Hochschule in Wien. — D. Reg.-Rat i. 
Reichsgesundheitsamt Prof. Dr. Hermann Hossei in Berlin 
z. o. Prof. d. Hygiene a. d. Univ. Giessen. 

Berufen: A. d. neu erricht. Assist.-Stelle für Erd¬ 
bebenforschung a. Kgl. Generalkonservat. d. wissenschaftl. 
Samml. d. Staates in München Dr.-Ing. K. W. Lutz. — 
Prof. Dr. F. Tangl , a. d. med. Fak. d. Univ. Budapest, 
a. d. Innsbrucker Univ. — D. Privatdoz. f. Rechtswissen¬ 
schaft, Dr. R. Müller-Erzbach in Bonn a. d. Univ. Göttingen 
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Zeitschriftenschau. — Wissenschaftl. und techn. Wochenschau. 


u. wird Folge leisten. — D. Privatdoz. i. d. philos. Fak. 
d. Bonner Univ. Dr. W. Lob z. Abhalt. v. Vorles. a. 
d. Akad. f. prakt. Med. in Köln. 

Habilitiert: Als Privatdoz. Dr. E. Hoke f. inn. Med. 
u. Dr. II. Ulbrich f. Augenheilkunde, beide a. d. Prager 
deutschen Univ., Dr. F. Jung f. allgem. Mechanik a. d. 
Prager deutschen Techn. Hochschule. — Als Privatdoz. 
d. Assist. Dr. G. Joannovics f. allg. u. experim. Pathol. 
a. d. Wiener Univ. u. d. Privatdoz. a. d. Univ. Wien 
Dr. K. Kaser f. Gesch. d. Mittelalters u-. d. Neuzeit a. d. 
dort. Techn. Hochschule. 

Gestorben: In Berlin d. Chem. Dr. M. Krüger. — 
Unser Mitarbeiter, Feldmarschalleutnant Gustav Ratzen¬ 
hofer ', auf d. Reise v. St. Louis nach Wien in Plymouth. 
— Am 7. ds. in Laibach d. a. o. Prof. d. deutschen 
Rechtes a. d. kath. Univ. Freiburg in der Schweiz, Dr. 
Wladimir Levee , erst 28 J. alt. — 69 J. alt am 9. ds. d. 
Wiener Univ.-Archivar, Sektionsrat im Haus-, Hof- u. 
Staatsarchiv, Dr. K. Schrauf. 

Verschiedenes: Dr. Albrecht , Dir. u. Prof. d. Tier- 
ärztl. Hochschule in München, feierte d. Jubiläum seiner 
40jähr. Berufstätigkeit. — Prof. Ernst Haneke , d. älteste 
Lehrer d. Akad. Hochschule f. d. bild. Künste in Berlin, 
feierte seinen 70. Geburtstag. — A. d. Univ. Basel wird 
eine 5. o. Prof. i. d. jurist. Fak. f. d. Gebiet d. Schweiz. 
Privatrechts (Plandels- u. Verkehrsrecht, Seerecht, Wechsel¬ 
recht, Urheber-, Patent- u. Markenschutzrecht) errichtet 
werden. — A. 30. Okt. wird i. d. med. Klinik zu Tü¬ 
bingen d. v. früh. Schülern gestift. Büste d. verst. Prof, 
d. inn. Med. Dr. Liebermeister enthüllt werden u. dabei 
gleichzeitig eine kleine Erinnerungsfeier stattfinden. — 
Dr. 0 . Drude , Prof. d. Botanik a. d. Dresdener Techn. 
Plochschule, zugl. Dir. d. botan. Gartens, feiert z. Beg. 
d. Wintersemesters d. 25jähr. Jub.. seiner akad. Tätigkeit 
in Dresden. 


Zeitschriftenschau. 

Der Kunstwart (1. Oktoberheft). P. Schultz e- 
Naumburg (» Heimatschütz «) spricht im Anschluss an die 
beschlossene Verunstaltung der Laufenburger Strom¬ 
schnellen (zwischen Konstanz und Basel) zwecks Anlage 
eines Elektrizitätswerkes beherzigenswerte Worte über die 
Grenzen der technischen Bestrebungen: »Es wird eine 
Zeit kommen, in der man erkennt: der Mensch lebt nicht 
von Pferdekräften und Werkzeugen allein. Es gibt auch 
Güter, die er daneben nicht entbehren will und kann. 
Und er wird haushalten lernen und er wird das eine nicht 
zu gewinnen suchen, um mit ihm alles andere zu ver¬ 
lieren. Denn wenn der Mensch alles gewonnen hätte, 
was sich mit seiner Technik gewinnen lässt, dann würde 
er zu der Erkenntnis kommen, dass das so masslos er¬ 
leichterte und einfach gemachte Leben auf der entstellten 
Erde eigentlich nicht mehr lebenswert ist, dass wir zwar 
alles an uns gerissen, was unser Planet herzugeben hatte, 
dass wir aber bei dieser Wühlarbeit ihn und damit uns 
selbst zerstört haben.« Die Mahnung, jeder möge an 
seinem Teil sorgen, dass die Umkehr komme, ehe es 
überall und für immer zu spät sei, verdient gewiss weiter¬ 
gegeben zu werden. 

Deutschland (Oktober). H. Fürth (»Das Geschlechts¬ 
problem und die moderne Moral*) bezweifelt, dass die Sehn¬ 
sucht nach dem Kinde das primäre Gefühl im Weibe sei, 
sondern hält vielmehr das sexuelle Begehren dafür. Die 
Verfasserin vertritt den jedenfalls geistreichen Gedanken, 
dass ökonomische Unabhängigkeit der Frau sowie gesetzlicher 
Schutz derselben auch in ihren geschlechtlichen Bezie¬ 
hungen eine durchgreifende und heilsame Erneuerung des 
Zusammenlebens zwischen Mann und Frau mit sich 


bringen würde. Der Mann wird die fatale Gleichgültig¬ 
keit verlieren , die auf der Sicherheit des Besitzes ruhe , wenn 
er aufhöre, die Frau als sein unantastbares Eigentum zu 
besitzen. Die Frau müsse auch in geschlechtlichen Dingen 
sich als einen Menschen von Fleisch und Blut empfinden 
und auch hier, nicht nur in wirtschaftlicher und geistiger 
Hinsicht, ihr Recht, ihr Menschenrecht verlangen. 

Die neue Rundschau (Oktober). A. Ular (»Im 
Brakwasser der Kulturen*) schildert ans eigner Anschauung 
den wirtschaftlichen Kampf zwischen dem europäischen 
Kapitalismus und der chinesischen »Kooperativ-Methode« 
wie er sich nirgends typischer abspielt als in den Gegenden 
des Baikalsees. Niemals steht der Chinese in seinem Ge¬ 
schäfte allein; stets ist er Mitglied einer Gruppe, »Ab¬ 
leger der ungeheuren wirtschaftlichen Familien, die, über 
die Bande der Blutsverwandtschaft hinaus, im Innern 
Chinas tausendköpfige Gruppen zu wundervollen Produktiv¬ 
genossenschaften zusammenfassen.« Stets sei der koloni¬ 
sierende Chinese somit das Werkzeug einer mächtigen 
Organisation, die ihn nicht mehr im Stiche lasse, da 
bei der äusserst scharfsinnig [eingerichteten Arbeits- und 
Gewinnteilung die ganze Genossenschaft das grösste 
Interesse am Erfolge jedes Mitgliedes habe. Diese 
Syndikate stellten vielleicht das Grossartigste und das 
sozial Vortrefflichste dar, das es bisher auf der Welt 
überhaupt gegeben habe.. In dem Kampf gegen das 
europäische Kapital erwiesen diese auch den ameri¬ 
kanischen Trusts überlegenen Verbände sich längst ds 
Sieger; heute schon seien die Chinesen nicht mehr aus 
Moskau herauszubringen. »Wie soll diese Flutwelle 
rückgängig gemacht werden? Niemand weiss es. Und 
von der jämmerlichen Rolle, die russischer Ackerbau, 
russischer Kleinhandel und russisches Gewerbe zwischen 
Baikal und Dalny spielen, ist nichts zu erwarten als die 
entsetzlichste wirtschaftliche Niederlage.« 

Dr. Paul. 


Wissenschaftl. u. technische Wochenschau. 

Wissenschaftliche Versuche über das Wachstitm 
von Fischen in verschieden temperiertem Wasser 
im Aufträge der Fischereibehörde von Schottland 
haben ein schnelleres Wachsen in wärmerem Wasser 
nachgewiesen. 

Die nächste vollständige Sonnenfinsternis am 
13. August 1905, sichtbar in einer Zone von der 
Halbinsel Labrador aus über den Atlantischen 
Ozean hinweg bis Ägypten, wird von drei Expe¬ 
ditionen der Licksternwarte eingehend beobachtet 
werden. Hauptsächlich will man alle modernen 
Hilfsmittel anwenden, um die Frage nach dem 
Vorhandensein eines Planeten in grösserer Sonnen¬ 
nähe als der Merkur endlich zur Lösung zu bringen. 
Erwähnt sei noch, dass alle drei Expeditionen aus 
Privatmitteln ausgerüstet und» entsendet werden. 

Der diesjährige medizinische Nobelpreis soll 
Robert Koch zuerteilt werden. 

Die preussische Regierung hat dem Dermato¬ 
logen Geh. Rat Neisser (Breslau) zu Studien an 
Affen auf der Insel Java wegen Gewinnung eines 
Syphilisserums einen unbegrenzten Kredit gewährt. 

Der französische Handelsminister Trouillot 
ordnete die Schaffung eines Museums für Industrie¬ 
hygiene nach dem Muster der Museen in Char¬ 
lottenburg, München und Amsterdam an. 

Am 7. Oktober wurde in Quessant die Station 
für drahtlose Telegraphie eröffnet (vergl. Umschau 
Nr. 40). ' 
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Sprechsaal. 


Der italienische Ingenieur Gregor io Pansa 
soll einen Apparat für drahtlose Telegraphie er¬ 
funden haben, der wie das Telegraphon die Lei¬ 
stungen des Telegraphen und des Telephons vereint 
und auch die Möglichkeit handschriftlicher Über¬ 
tragungen bietet. Der Apparat soll sogar noch 
mehr leisten; es empfiehlt sich jedoch, nähere 
Bestätigungen abzuwarten. 

Die Staatsbahndirektion Innsbruck beabsichtigt, 
die Wasserkräfte der Ötztaler Ache durch Er¬ 
richtung eines grossen Elektrizitätswerkes bei Ötz 
und ebenso die Wasserkräfte des Trisannaflusses 
zum Betrieb der Arlbergbahn zu verwenden. 

Preuss. 


Sprechsaal. 

Elektrische Wellen mittels Influenzmaschine. 

Während für kleine Versuche mit Röntgen¬ 
strahlen längst Influenzmaschinen gebraucht wer¬ 
den, ist mir von einer Anwendung dieser Erreger 
bei Experimenten mit elektrischen Wellen nichts 
bekannt. Es gelingt aber mit ihrer Hilfe sehr gut, 
die Wirkung elektrischer Strahlen auf den Kohärer 
vorzuführen. 

Gefordert sind eine Winshurstmaschine von 
25 cm Scheibendurchmesser und eine gewöhnliche 
Leidner Flasche. Einen Wellenanzeiger nach Art 
des Branlyschen Indikators von genügender Emp¬ 
findlichkeit erhalten wir aus einer Glasröhre, die 
5—10 cm lang und 4—8 mm weit ist. Zu Elek¬ 
troden verwandte ich zwei starke Messingdrähte. 
Um sie in bestimmter Entfernung feststellen zu 
können und zugleich einen allseitig geschlossenen 
Raum für die Metallspäne zu erhalten, wurden 
ihre benachbarten Enden mit sehr dünnem Kupfer¬ 
draht bewickelt. Der Abstand beider Stäbe wurde 
mit groben Messingspänen, bei einem zweiten Ver¬ 
such. mit feiner Eisenfeile lose angefüllt. Die erste 
Ausführung war auf die Dauer wirksamer als die 
zweite. Als günstigste Entfernung für die Elek¬ 
troden ergab sich bei ihr etwa 4 mm. Die Eisen¬ 
füllung machte eine Verringerung des Zwischen¬ 
raumes nötig. Eine Luftverdünnung fand nicht 
statt; doch wurden nach der Einstellung der Drähte 
die Röhrenenden durch Siegellack verschlossen, 
um dem Apparat grössere Festigkeit zu geben. 
Dieser rohe Kohärer war empfindlich genug, in 
5 cm Entfernung von der Funkenstrecke elektrische 
Wellen durch Auslösen eines Läutewerks nach¬ 
zuweisen. Der mit Eisenfeilicht gefüllte Fritter 
liess die Glocke sogar noch ansprechen, wenn 
er schon 10 cm von den Konduktorkugeln der 
Maschine entfernt war. Interessant ist die Ent¬ 
stehung von Wellen im eigenen Stromkreis. Wurde 
von a nach b ein Leitungszweig angebracht, so 
tönte die Glocke — wenn auch bedeutend leiser — 
nach Aufhebung dieser Verbindung fort. Offenbar 
hatten die Entladungen am Unterbrecher der Glocke 
in dem Elementarkreis Schwingungen erzeugt, die 
auf den Kohärer wie die von aussen kommenden 
Wellen wirkten. Wie bekannt, hört das Läuten 
erst dann auf, wenn die Frittröhre durch einen 
leisen Schlag erschüttert wird; alle Versuche, durch 
Festhalten des Glockenklöppels den Kohärer wieder 
in den Ruhezustand zurückzuführen, sind erfolglos. 
Wenn an die Stelle der Klingel ein Galvanoskop 


in den Batteriekreis geschaltet wird, werden die 
Ergebnisse natürlich noch bessere werden. — Eine 
Nachahmung des Antikohärers von Bela Schäfer 
gelang nicht. 

Die Versuchsanordnung wird aus nebenstehen¬ 
der Skizze ersichtlich. . / ist die Influenzmaschine, 
T y die Funkenstrecke zwischen ihren Kon duktor¬ 
kugeln,Zdie Leidner Flasche. Der letzte Apparat liegt 
im Nebenschluss zum Entladungsweg F x F 2 - Der 
Kohärer K liegt natürlich im Stromkreis des Ele¬ 
mentes E und der Glocke G. Es wird sich 



empfehlen, ihn nicht gleich in bestimmtem Ab¬ 
stand von der Funkenstrecke zu befestigen, son¬ 
dern durch Ausprobieren die günstigste Entfernung 
zu finden. Bei der Unvollkommenheit der Ein¬ 
richtung steht zu erwarten, dass jeder, der sie sich 
herstellt, zu andern Ergebnissen kommen wird. 

Die Möglichkeit, mit den einfachsten Mitteln 
die Grundlagen der Wellentelegraphie klarlegen zu 
können, wird manchem Leser der Umschau An¬ 
regung sein, sich auch der Praxis des Gebietes zu¬ 
zuwenden, dessen Haupttheorien ihm bekannt sind. 

A. Ebell, Volksschullehrer. 


Oberlehrer S. in G. Auf Anfrage bez. Literatur 
über Beziehungen des Kaisers zu Wissenschaft und 
Technik sei genannt: Büxenstein, Unser Kaiser; 
Ri edler-Charlottenburg, Rektoratsrede zum_ zehn¬ 
jährigen Regierungsjubiläum d. Kaisers; P. Liman, 
Der Kaiser (Berl., Schwetschke. & Sohn). 

G. in H. 1. Verständigen wird er sich nach 
drei Monaten können, um fliessend englisch zu 
sprechen braucht er voraussichtlich mehr als ein 
Jahr, 

2. dann kann er sich voraussichtlich schon 
nach acht Tagen verständigen und in ca. zwei 
Monaten ziemlich fliessend sprechen. 

3. Durch Selbstuntericht vermag man sich eine 
Sprache so weit anzueignen, dass man sie lesen 
Und schreiben, nicht aber, dass man sie sprechen 
kann. 
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Populäre Aufklärung in medizinischen 
Fragen. 

Von Dr. med. Siegmund Auerbach. 

Es ist nicht zu bestreiten, dass in unserer 
Zeit grosse Massen des Volkes bis in die 
sogenannten untersten Schichten hinein erfüllt 
sind von einem bemerkenswerten Drang nach 
Aufklärung auf fast allen Wissensgebieten. 

Abgesehen davon, dass Verbreitung von 
Wissen gleichbedeutend ist mit kulturellem 
Fortschritt, müssen alle Einrichtungen, die 
eine Aufklärung des Volkes zum Zweck 
haben (VolksVorlesungen, Volkshochschulkurse, 
Demonstrationen in Museen etc.), vom sozialen 
Standpunkte aus aufs freudigste begrüsst werden. 
Denn sie werden im Laufe der Zeit sicherlich 
viel dazu beitragen, die noch bestehende Kluft 
zwischen den einzelnen Bevölkerungsklassen zu 
überbriicken. 

Springt somit jedem, der sehen will, der 
grosse Nutzen aller dieser Bestrebungen in 
die Augen, so muss um so nachdrücklicher 
auf die Schädigungen hingewiesen werden, 
welche aus einer unverständigen oder schab¬ 
lonenhaften Belehrung entspringen können. 
Es muss mit allen Mitteln verhütet werden, 
dass hier Wohltat zur Plage werde. Auch 
schon aus dem Grunde muss Vorsorge ge¬ 
troffen werden, weil es in verschiedenen 
Lagern bei uns noch genug volks- und 
bildungsfeindliche Elemente gibt, die, sollten 
sich derartige Nachteile auch nur in einer 
Disziplin heraussteilen, nicht verfehlen würden, 
diesen Übelstand in bedenklicher Weise zu 
generalisieren. 

Auf dem Gebiete der sogenannten reinen 
Geisteswissenschaften und dem der be¬ 
schreibenden und exakten Naturwissenschaften 
besteht eine solche Gefahr wohl kaum, obwohl 
auch für sie nicht geleugnet werden kann, dass 
unerfahrene, ungeschickte oder wenig gewissen¬ 
hafte Dozenten in vielen Köpfen eine gewaltige 
Verwirrung anrichten können. Im allgemeinen 
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ist aber selbst dann nicht zu befürchten, dass 
sich hieran Handlungen knüpfen, zu denen 
sich der so falsch Belehrte hinreissen lassen 
könnte, zu seinem Schaden sowohl als auch 
zu dem seiner Mitmenschen. Diese Möglich¬ 
keit besteht aber in nicht geringem Grade für 
die populäre Behandlung medizinischer Fragen. 
Sie müssen sehr gewandt angefasst werden, 
wofern die angedeutete Klippe glücklich um¬ 
gangen werden soll. Man missverstehe mich 
nicht. Ich bin durchaus nicht der Ansicht, 
dass den nach Belehrung Dürstenden ein recht 
frugales Mahl aufgetischt werde; im Gegen¬ 
teil: ich möchte, dass die aufzutragenden 
Speisen und Getränke das Nahrungsbedürfnis 
in ausreichendstem Masse befriedigen, und 
die Gäste gestärkt die Tafel verlassen. Ich 
möchte aber unbedingt verhüten, dass sie 
sich den Magen verderben. Dieses Übel 
wird aber bekanntlich recht häufig durch die 
Art der Gerichte hervorgerufen. Und deshalb 
möchte ich bestimmte Sorten von Speisen, 
die erfahrungsgemäss auf »Ungeübte« eine 
ungünstige Wirkung ausüben, ausgeschlossen 
wissen. Mit anderen Worten: Alle diejenigen 
zur Medizin im weitesten Sinne des Wortes 
gehörenden Fächer, welche imstande sind, 
den Hörer über die Erhaltung der Gesundheit 
und über die Verhütung von Krankheiten , neben 
einer Unzahl Dinge von hohem theoretischem 
Interesse, aufzuklären, müssen so gründlich 
und mit allen erreichbaren Hilfsmitteln vor¬ 
getragen werden, dass dieses Ziel in abseh¬ 
barer Zeit auch erreicht werden kann. Hierher 
gehören Anatomie (vielleicht auch zum Ver¬ 
gleich einige Demonstrationen aus der patho¬ 
logischen Anatomie), Physiologie und Hygiene. 
Alle übrigen medizinischen Disziplinen, die der 
Heilung von Krankheiten , der ärztlichen Kunst 
dienen, sind grundsätzlich von dem populär¬ 
medizinischen Lehrplan fernzuhalten. 

Zur Begründung dieser meiner Meinung 
könnte ich zunächst in aller Bescheidenheit 
anführen, dass die ärztliche Kunst wirklich 
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nicht so einfach ist, wie sie sich so mancher 
Laie vielleicht vorstellt. Muss doch der Medizin¬ 
studierende heute bei uns mindestens sechs volle 
Jahre dem Studium widmen, um überhaupt 
die staatliche Approbation erlangen zu können. 
Und dann dauert es oft noch geraume Zeit, 
bis der gewissenhafte Anfänger sich an die 
Praxis selbst heranwagt. Und da sollte man 
es wagen dürfen, in einigen Vorträgen oder 
Kursen Ungebildeten oder ganz mangelhaft 
Vorgebildeten — übrigens trifft es auch für 
die sogenannten . Gebildeten zu — einige 
nebelhafte Begriffe aus dem ausgedehnten 
Gebiet der eigentlichen Krankheitslehre vor¬ 
zutragen und sie gleichsam zu einem praktischen 
Versuch anzuregen? Es ist bekannt, wie be¬ 
rufen sich sozusagen jedermann (vorzüglich 
aber die Angehörigen des schwächeren Ge¬ 
schlechtes) schon ohnehin fühlt, zu kurieren. 
Das scheint in der Eigenart der menschlichen 
Natur begründet zu sein, vielleicht, wie ich zu 
Ehren des Menschengeschlechtes einmal an¬ 
nehmen will, in dem ihm angeborenen Drange, 
seinem Nächsten zu helfen. Kommen nun zu 
dieser allgemein verbreiteten Eigenschaft noch 
sogenannte praktische Belehrungen, dann ist 
des Haltens keine Möglichkeit mehr, dann 
wird darauf loskuriert, mit einer Nonchalence, 
die bei dem sich seiner schweren Verantwortung 
stets bewussten Arzte oft ebensoviel Erstaunen 
als Entrüstung erregt. Wenn man die Er¬ 
fahrung gemacht hat, dass hochgebildete 
Damen, die sich weiter keiner medizinischen 
Vorbildung rühmen konnten, als dass sie einen 
der in den Grossstädten jetzt vielfach für 
jedermann abgehaltenen Samariterkurse ab¬ 
solviert. hatten, in einer ganzen Reihe von 
ernsten Krankheitsfällen längere Zeit hindurch 
eine unglaublich rohe Massage, natürlich zum 
dauernden Schaden der betreffenden Kranken, 
ausführten; wer es tagtäglich erlebt, dass sonst 
tüchtige Krankenwärter und -Wärterinnen, so¬ 
bald die scharfe ärztliche Kontrolle einmal 
ausbleibt, sich heilkünstlerische Übertretungen 
ihrer Befugnisse zuschulden kommen lassen, 
der kann nicht eindringlich genug vor populärer 
Belehrung über Krankheiten und Krankenbe¬ 
handlung warnen. Zu dieser Gefahr kommt 
noch die weitere, dass durch solche Vorträge 
in einer nicht geringen Zahl von Zuhörern die 
Vorstellung geweckt wird, sie hätten nun selbst 
diese oder jene Krankheit. Sie reissen hierbei 
in ihrer Urteilsunfähigkeit irgendein Symptom, 
welches ihnen vielleicht einmal vorübergehend 
zu schaffen machte, aus dem Zusammenhang 
des Vortrages heraus und halten es irrtümlich 
für die Krankheit selbst. Diese Erscheinung 
beobachtet man ganz gewöhnlich auf den 
Universitäten bei den Anfängern in den 
klinischen Studien, die dann, trotz ihrer gründ¬ 
licheren Vorbildung auf das höchste geängstigt, 
die Dozenten in ihrer Sprechstunde überlaufen. 


Man unterschätze diese Schädigung nicht. Denn 
manches spricht dafür, dass nicht selten auf 
diese Weise bei Disponierten — und deren 
gibt es stets genug unter den Hörern — 
schwere Hypochondrien geradezu herange¬ 
züchtet werden. Aus diesem Grunde sollte 
sich auch die Tagespresse aller Erörterungen 
pathologischer und therapeutischer Art prinzi¬ 
piell enthalten. Die Konversationslexika richten 
in dieser Hinsicht schon genug Unheil an. 
Völlig verkehrt sind lange Abhandlungen über 
Krankheiten in solchen hygienischen Büchern, 
die als populäre Bildungsmittel wirken wollen. 
Und doch wird hierin bis in die neueste Zeit, 
selbst von ernsten und angesehenen Schrift¬ 
stellern, gesündigt. 

Wohlgemerkt: ich bin durchaus nicht einer 
verständigen Belehrung über diese Dinge ab¬ 
geneigt, aber sie sollte nur im konkreten Ein¬ 
zelfalle vorgenommen und der Eigenart des 
betreffenden kranken Individuums geschickt 
angepasst werden. Hierdurch kann sogar 
zweifellos grosser Nutzen gestiftet werden. Über¬ 
haupt eignet sich die tägliche Praxis ganz 
besonders zur Aufklärung des Publikums. Der 
Laie ist eben, ganz abgesehen davon, dass er 
seiner Krankheit naturgemäss ein grosses In¬ 
teresse entgegenbringt, empfänglicher für Leh¬ 
ren, die man ihm am gegebenen Beispiele 
demonstriert, als für abstrakte Darstellungen.- 
Diese für das allgemeine Wohl bedeutsame 
Erfahrung sollte sich jeder Arzt tagaus tagein 
gegenwärtig halten und sich einen auf diese 
Weise entstehenden Mehraufwand an Zeit nicht 
verdriessen lassen. 

Beiläufig möchte ich bemeiken, dass ich 
die allgemein zugänglichen sogenannten Sama¬ 
riterkurse, die mir gar nicht selten Schäden 
wie die oben erwähnten nach sich zu ziehen 
scheinen, durchaus nicht als ein 'öffentliches 
Bedürfnis anzuerkennen vermag , zumal da es 
in unserer Zeit gerade in den grossen Städten 
an schneller ärztlicher oder sonstiger sachver¬ 
ständiger Hilfe nicht mangelt; auf dem Lande, 
wo sie am nötigsten wären, werden sie nicht 
abgehalten. Sie haben nur einen Sinn für 
Lehrer, Lehrerinnen, Feuerwehrleute, Hafen- 
und Fabrikbeamte etc. Jedenfalls aber sollten 
sich die Leiter der Kurse auf die Beibringung 
der allernotwendigsten Handgriffe beschränken 
und wiederholt die Gefährlichkeit eines nicht 
sachverständigen Vorgehens hervorheben. 

In zvelcher Weise soll nun der Unterricht 
in den oben angegebenen drei Disziplinen ge¬ 
ll andhabt werden ? Ich beabsichtige hier nicht, 
einen erschöpfenden Stundenplan zu geben; 
ich möchte nur auf einige Punkte hinweisen, 
die mir sowohl in rein wissenschaftlicher, als 
auch in praktischer Hinsicht von Bedeutung zu 
sein scheinen. 

In den anatomischen Vorlesungen und De¬ 
monstrationen müsste meines Erachtens die 
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Entwicklungsgeschichte und die vergleichende 
Anatomie in grossen Zügen dargestellt werden, 
wenigstens so weit, dass ein gewisses Verständ¬ 
nis für die wohl bedeutsamste Leistung des 
vorigen Jahrhunderts auf wissenschaftlichem 
Gebiete, die Deszendenztheorie , eingepflanzt 
wird. Nichts , ist so geeignet, die Welt- und 
Lebensanschauung zu fördern und zu bereichern, 
wie die Lehre -von der stetigen Weiterentwick¬ 
lung der Organismen, wie die Lehre, welche 
den denkenden und' dem deutlichen Hinweis 
der Natur folgenden Menschen geradezu heraus¬ 
fordert, dem Fortschritt auf allen Lebens¬ 
gebieten zum Durchbruch zu verhelfen. Im 
Anschluss an die Lehre von den Organen des 
menschlichen Körpers sollten an pathologischen 
Präparaten die augenfälligsten Veränderungen 
gezeigt werden, die durch den Alkohol und 
die Syphilis herbeigeführt werden; es müsste 
hierbei betont werden, dass die Träger dieser 
Zerstörungen nicht nur ihr eigenes Leben 
vernichten, sondern auch das ihrer Kinder 
und Enkel ruinieren oder wenigstens zum 
Siechtum gestalten. Hierbei könnten Be¬ 
lehrungen über die wirksame Bekämpfung 
dieser Seuchen gegeben werden. Es müsste 
nachdrücklichst darauf hingewiesen werden, 
dass man sich vor Eingehung einer Ehe vor 
allem darüber zu vergewissern hat, ob Alko¬ 
holismus oder Lues in der betreffenden 
Familie vorliegt. 

Bei den pathologisch-anatomischen Demon¬ 
strationen sollte der Vortragende Gelegenheit 
nehmen, die Bedeutung der Funde an den 
Leichen für die Förderung der gesamten 
praktischen Medizin hervorzuheben und zu 
betonen, dass es überhaupt erst seit der Zeit 
eine medizinische Wissenschaft gibt, zu welcher 
man begann, Leichenöffnungen vorzunehmen; 
dass auch heute noch die Ärzte in vielen 
Fällen auf dieselben angewiesen sind. Deshalb 
sollte jeder vernünftige Mensch, dem am Fort¬ 
schritt der Wissenschaft etwas gelegen sei, 
schon bei Lebzeiten die Verfügung treffen, 
dass der Sektion seiner Leiche, falls der be¬ 
handelnde Arzt sie für notwendig oder wünschens¬ 
wert halte, von den Hinterbliebenen kein 
Hindernis in den Weg gelegt werden dürfe. 

Im physiologischen Unterricht verdient die 
Lehre von der Ernährung eine besonders 
sorgfältige Behandlung. Der Gehalt an wirk¬ 
lichen, dem Körper zugute kommenden 
Nährstoffen in den gewöhnlichen Nahrungs¬ 
mitteln müsste in anschaulicher Methode dem 
Hörer nähergebracht werden. Die verbreiteten 
Vorurteile über die Bedeutung der Fleischbrühe, 
die ganz falschen Vorstellungen von der ver¬ 
schiedenen Nahrhaftigkeit der auf verschiedene 
Weise zubereiteten Fleischspeisen bedürfen 
hier einer eingehenden Erörterung. Der 
Unterschied der Nahrungs- und Genussmittel, 
die unglaubliche Geldverschwendung bei einem 


Übermass der letzteren, besonders der Alko¬ 
holika, und noch viele andere, die ganze 
Lebensführung beeinflussende Fragen müssen 
in gebührender Weise gewürdigt werden. 
Ganz besonderen Wert möchte ich auch auf 
die Darlegung des wichtigsten Gesetzes der 
Nerven- und Muskelphysiologie in den Volks¬ 
bildungskursen legen, nämlich des Gesetzes 
von der Notzvendigkeit der Abwechslung 
zwischen Arbeit und Ruhe. Unser Zeitalter 
der immer weiter um sich greifenden Nervosität 
sollte dieses Prinzip sich stets vor Augen 
halten. Und in welcher unverantwortlichen 
Weise wird in vielen Berufsarten, in den 
Schulen hiergegen gefrevelt! Bei einer anderen 
Gelegenheit habe ich gezeigt, dass die soge¬ 
nannte englische Geschäftszeit nur da, wo es 
absolut nicht zu umgehen ist, eingeführt 
werden sollte; ebenso energisch ist Front zu 
machen gegen die Zusammenlegung des Schul- 
unterichts auf die Vormittage. Übrigens 
scheinen sich in jüngster Zeit auch endlich 
aus pädagogischen Kreisen Stimmen gegen 
diesen physiologischen Unfug zu erheben. 
Mir ist es schon seit längerer Zeit nicht mehr 
zweifelhaft, dass die an In- und Extensität 
sowohl im Lehrpersonal als bei den Schülern 
wachsende Nervenschwäche, deren Erschei¬ 
nungsformen ja ausserordentlich variieren, zu 
einem nicht geringen Teil auf die erwähnte 
Einrichtung zurückzuführen ist. 

Die Vorträge über Hygiene müssten neben 
der Lehre von der zweckmässigen Bekleidung , 
der Bedeutung der Bäder und der Zufuhr 
frischer Luft für die Gesundheit u. a. auch 
den Geschlechtsverkehr berücksichtigen. Ausser 
den Gefahren der Geschlechtskrankheiten 
müssten hier die nachteiligen Folgen des über¬ 
mässigen Geschlechtsverkehrs und der Mastur¬ 
bation — aber aus naheliegenden Gründen 
nicht in übertriebener Weise — besprochen 
werden. Hier wäre auch der Ort, auf die 
Pflicht des Ehemannes hinzuweisen, durch 
Anwendung von Schutzmitteln eine Empfäng¬ 
nis zu verhüten, falls sich während der Ehe 
eine auf Nachkommen übertragbare Krankheit 
(z. B. Tuberkulose, Geisteskrankheit u. a.) bei 
einem der Eheleute zeigen sollte. Auch nach 
schweren Wochenbetten oder anderen 
entkräftenden Krankheiten, oder bei be¬ 
schränktem Einkommen und schon vor¬ 
handener Nachkommenschaft möge dieser der 
Hebung und Kräftigung der menschlichen Rasse 
ebenso wie der Humanität Rechnung tragende 
Neomalthusianismus eindringlich empfohlen 
werden. 

Die Bakteriologie und die auf ihr basierende 
Seuchenlehre bedarf eingehender Erörterung. 
Die Belehrung in diesem Fache soll die törichte 
Bazillcnfurcht vieler Kreise zerstreuen, aber 
auch zeigen, wie sehr jeder an seinem Teile 
durch Einhaltung der behördlichen Vorschriften 
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zum öffentlichen Wohle beitragen kann. Ein 
besonderer Hinweis auf den unermesslichen 
Schaden, den gerade bei grösserer Ausbreitung 
von Infektionskrankheiten die Kurpfuscher durch 
ihre krasse Unwissenheit anrichten, wäre hier 
ebenso angebracht, wie auf die auch dem 
nicht besonders Vorgebildeten leicht ein¬ 
leuchtende Tatsache, dass es nur der emsigsten 
wissenschaftlich-ärztlichen Forschung zu ver¬ 
danken ist, wenn die in früheren Zeiten die 
Bevölkerung ganzer Länder dezimierenden 
Volksseuchen (Pest, Cholera, Blattern etc.) 
und die so viele Menschenleben dahinraffenden 
Wundinfektionskrankheiten (Hospitalbrand, 
Rotlauf etc.) bei uns nahezu ganz ver¬ 
schwunden sind. 

Bei jeder passenden Gelegenheit, namentlich 
beim Abschlüsse grösserer Kapitel, sollte unter 
Betonung der Kompliziertheit der Körperfunk¬ 
tionen und ihrer Störungen vor Heil versuchen 
Unberechtigter gewarnt und auf die schänd¬ 
liche Gewissenlosigkeit der Kurpfuscher auf¬ 
merksam gemacht werden. Auch die Torheit 
derer, die alle Krankheiten und alle Kranken 
nur . mit Wasser oder mit einer ausschliesslichen 
sogenannten Heilmethode kurieren zu können 
glauben, verdient ins rechte Licht gerückt zu 
werden. 

Im allgemeinen darf man sich meines Er¬ 
achtens bezüglich der Erfolge dieser Vorträge, 
auch wenn sie in der skizzierten Methode ge¬ 
halten werden, keinen allzu grossen Hoffnungen 
hingeben. Man muss immer bedenken, dass 
die Mehrzahl der Zuhörer zurzeit des Unter¬ 
richtes am späten Abend von der Berufsarbeit 
ermüdet, dass ihre Auffassungskraft für 
schwierigere Gegenstände und ungewohnte 
Gedankenreihen geschwächt ist. Dazu kommt 
noch, dass ein nicht geringer Teil des Audi¬ 
toriums dem Lebensalter entwachsen ist, welches 
sich durch rasches Begreifen und zähes Fest¬ 
halten auch neuen Stoffes auszeichnet. Ich 
glaube, dass man, um wirklich Gutes und 
Dauerndes in dieser eminent wichtigen Volks¬ 
bildungsfrage zu erreichen, einen anderen, 
übrigens öfters schon vorgeschlagenen Weg 
gehen muss, nämlich den, die Grundzitge der 
Gesundheitslehre in den obligatorischen Unter¬ 
richt der oberen Klassen sämtlicher Schulen , 
der höchsten wie der niedrigsten, aufzunehmen 
und sie womöglich von Ärzten, bezw. Ärztinnen, 
vortragen zu lassen. Erst dann, wenn in der 
frühen Jugend, wo der Geist am empfäng¬ 
lichsten und am leichtesten beeinflussbar* ist, 
eine solide Grundlage auf diesem Gebiet ge¬ 
legt ist, werden die geschilderten Kurse in 
vortrefflicher Weise dazu dienen, die bereits 
erworbenen Kenntnisse für das ganze Leben 
fest einzuprägen und zugleich in zweckmässiger 
Weise zu erweitern. 


Neues über Ameisen und Termiten. 

Von Dr. Friedrich Knauer. 

Die verschiedenen Erscheinungen der Gastverhält¬ 
nisse im Ameisen- und Termitenhause. — Du 
Amicalselektion arbeitet der natürlichen Auslese 
entgegen. — Das echte Gastverhältnis eine para¬ 
sitäre Infektionskrankheit? — Wie kennzeichnet 
sich das echte Gastverhältnisl — Die Formen¬ 
mannigfaltigkeit im Ameisenstaate. — Die Krüppel¬ 
formen der Ameisen, eine Folge der verderblichen 
Tätigkeit gewisser Ameisengäste. — Parasiten als 
Urheber der grossen Arbeiterformen. — Vielge¬ 
staltigkeit bei der Gastameise Leptothorax emersoni. 

— Sind die Arbeiterinnen wirklich sterile — Ver¬ 
wandlung echten Gasiverhältnisses in Mutualismus. 

— Die verschiedenen Formen des Zusammenlebens 
zwischen Ameisen verschiedener Art. — Zusammen¬ 
gesetzte und gemischte Nester. — Raub Siedlungen, 
Adoptionskolonien und Bundessiedlungen. — Wie 
hat man das Verhältnis der Sklaverei in ver¬ 
schiedenen Ameisenkolonien aufzufassen? — Sonder¬ 
bare Fliegengäste in Termitennestern. Der biolo¬ 
gische Zweck der Brustanhänge dieser termiten¬ 
freundlichen Fliegen. — Die Dinardakäfer, ein 
Züchtungsprodukt ihres Gastverhältnisses zu den 
Ameisen. — Auf Ameisen reitende Milben. — 
Fliegen als Ameisengäste. — Die körnersammelnden 
Ameisen von Texas. — Das Säen seitens der Ameisen 
eine Fabel.—Aus dem Leben der nordamerikanischen 
Ameise Stenamma fulvum. ■— Der Schutz- und 
Trutztypus der Gäste der Wa?iderameisen. — Die. 
Ameisen der Gattung Myrmecocystus und ihre Gäste. 
—■ Dickleibigkeit bei dem Termitengaste Xenogaster 
inflata. — Spinnende Ameisen. — Die weggehenden 
und heimkehrenden Ameisen hinter lassen polarisierte 

Spuren. — Schzvebende Ameisengärten. 

Seit unsren letzten Mitteilungen J ) liegen wieder 
zahlreiche Arbeiten aus der Naturgeschichte der 
Ameisen und Termiten vor. Am häufigsten be¬ 
gegnen wir da wieder den 
Forschungen des emsigen 
Ameisenkundigen P. E. W a s- 
mann. 

Eines der interessantesten 
Kapitel im Ameisenleben ist 
das Zusammenleben verschie¬ 
dener Ameisenarten mit Tie¬ 
ren ganz andrer Art. In 
einer neueren Arbeit unter¬ 
scheidet Wasmann zwischen, 
individueller und sozialer 
Symbiose. Zur ersteren ge¬ 
hören die Fälle, in welchen 
die Ameisen Blattläuse, 
Fig. i. Atemeles publ- Schildläuse etc. als Nutz- 
collis. io fach vergr. tiere halten, dann die Bei- 
n. Nerthus. spiele eines echten Gastver¬ 
hältnisses (Symphilie), wie 
es sich durch Pflege der Gäste seitens der 
Ameisen charakterisiert, ferner die indifferente 
Duldung von Gästen, um die sich die Wirte nicht 
weiter kümmern, dann jene Fälle, in welchen die 
Ameisensiedlung durch ihre Gäste gefährdet er¬ 
scheint und die Fälle von echtem Parasitismus. 

*) Aus dem Ameisenleben. Umschau, III. Jahrgang, 
Nr. 24 und: Neues über Ameisen und Termiten. Umschau, 
V. Jahrgang, Nr. 50. 
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In sozialer Symbiose stehen die Inwohner der 
zusammengesetzten 'Nester und der gemischten 
Kolonien; in ersteren kann es zu einem einseitig 
friedlichen Verhältnis, zu gleichgültigem Nebenein¬ 
anderleben, zu einem Schutzverhältnis oder zu 
einem Gastverhältnis kommen, während die ge¬ 
mischten Kolonien als Raubkolonien mit gelegent¬ 
lichem oder stetigen Sklavenraub oder als sozialer 
Parasitismus erscheinen können. 

Eine höchst auffällige und endgültiger Erklärung 
immer noch harrende Erscheinung ist das Auftreten 
von echten Ameisengästen aus den Käfergattungen 
Lomechusa und Atemeies (s. Fig. 1), welche der 
Ameisenbrut eifrig nachstellen und die Ameisen¬ 
kolonien, in denen sie leben, sehr gefährden, ja 
vernichten können. Und doch werden diese Feinde 
des Ameisenhauses seitens ihrer Wirte bestens ge¬ 
pflegt und gezüchtet. 

Während H. Escherich in diesem echten 
Gastverhältnis nichts andres als eine parasitäre 
Infektionskrankheit sieht, wenn er sie auch nicht 
als mit dem Parasitismus identisch, sondern nur 
als Mittel erklärt, mit welchem die echten Ameisen¬ 
gäste ihren Zweck am sichersten zu erreichen ver¬ 
mögen, denkt sich Was mann di & Entstehung und 
Bedeutung eines solchen echten Gastverhältnisses 
ganz anders. Er sieht es als ein biologisches 
Kennzeichen eines echten Gastverhältnisses 
zwischen den Gästen und ihren Wirten an, wenn 
die letzteren ihre Gäste an bestimmten Körperteilen 
häufig belecken, veranlasst durch ein ihnen ange¬ 
nehmes, flüchtiges, von eignen Organen erzeugtes 
Exsudat. Es kann auch ein Herumtragen der 
Gäste, Fütterung derselben, Insicherheitbringen 
bei drohender Gefahr, Erziehung der Larven der 
Gäste hinzutreten. Das Exsudat ist nicht eine 
nahrstoffhaltige Absonderung, etwa wie die süssen 
Kotausscheidungen der Blattläuse, sondern ein 
flüchtiger ätherischer Stoff, der auf die Ameisen 
reizend einwirkt. Die in solchem echten Gast¬ 
verhältnis stehenden Gäste zeigen mancherlei 
charakteristische Merkmale. Die Zunge ist ver¬ 
breitert, verkürzt, ihre Nerven sind rückgebildet, 
der Lippentaster erscheint reduziert. Bei den be¬ 
kannten Keulenkäfern, wie sie in heimischen Ameisen¬ 
bauen zu finden sind, sind die Taster verkümmert. 
Solche Umgestaltung der Mundteile macht diese 
Ameisengäste zu selbsttätiger Nahrungsaufnahme 
mehr oder weniger untauglich, auf die Fütterung 
seitens ihrer Wirte angewiesen. Fühler, Vorder¬ 
beine, Kiefertaster, mittels deren Ameisengäste 
ihre Wirte beklopfen, zur Fütterung auffordern, 
erscheinen verschieden modifiziert. Bei manchen 
echten Termitengästen erscheinen Fettkörper und 
Geschlechtsdrüsen stark aufgetrieben. Auch die 
häufig nur ganz geringe Zahl echter Gäste im 
fremden Baue lässt die Annahme, dass sie eine 
Nahrungsquelle für ihre Wirte bilden, als ganz un¬ 
wahrscheinlich erscheinen. Genauere Untersuchung 
der unter den verschiedenen Exsudatsorganen 
liegenden Gewebe ergab das stete Vorhandensein 
auffallend mächtiger Fettgewebeschichten. Was- 
mann hält daher das Exsudat der echten Ameisen- 
und Termitengäste als ein Fettprodukt. Die 
Haarbüschel fasst Wasmann als Verdunstungs¬ 
organe, lange Borsten, wie sie sich bei manchen 
echten Ameisengästen vorfinden, als Reizborsten 
auf, welche, wenn die Wirte die Gäste belecken, 
Von ersteren gezerrt, den Reiz nach innen über- | 


tragen und die Absonderungsorgane zur Sekretion 
veranlassen (Fig. 2, 3 u. 4). 

Schon Forel, vor dreissig Jahren, hat darauf 
aufmerksam gemacht, dass bei manchen Ameisen¬ 
arten ausser den drei normalen Ständen der 
Männchen, Weibchen und Arbeiter noch ver¬ 
schiedene Zwischenformen auftreten. Wasmann 
hat dann vor einigen Jahren diese Zwischenformen 
genauer gekennzeichnet und arbeiter ähnliche Weib¬ 
chen mit der Brustbildung der Arbeiter, die Rolle 
von »Ersatzköniginnen« spielend, 'weibchenähnliche 



Fig. 2. Haarbüschel von Lomechusa strumosa. 
Die gelben Borsten sind nur teilweise eingezeichnet. 

(n. Wasmann.) 

Fig. 3. Borste der gelben Haarbüschel von 
Lomechusa strumosa. 
cu Cuticula, n Nerv, s Sinneszelle. 

(n. Wasmann.) 

Fig. 4. Ameisengast Paussus turcicus, links Ex¬ 
sudatregionen: / Borstenkranz, II Prothorax¬ 
grube, III Stirnporen, N Fühlerbecher; rechts 
verzweigte Borste des Prothoraxkragens, cu Cuticula. 

Arbeiter mit stärker entwickelten Ovarien, Riesen¬ 
arbeiter, enorm grosse Arbeiter, den »Soldaten« 
vieler Ameisenarten vergleichbar, normale, ge¬ 
flügelte, aber kleine Zwergweiber und sonderbare 
Krüppelformen, die weder als Königinnen noch als 
Arbeiter taugen, unterschieden. Über diese 
Zwischen- und Missformen liegen viele neue Be¬ 
obachtungen vor. jWasmann hat das Auftreten 
der Krüppelformen auf die verderbliche Tätigkeit 
der Lomechusakäfer im Ameisenbaue zurückge¬ 
führt und für diese Annahme neuerlich weitere 
Grundlagen gefunden. Indem die Ameisengäste 
dieser Käfergattung, sowie die der Gattung Atemeies 
in den Ameisenkolonien die Brut ihrer Wirte ver¬ 
nichten, tritt Arbeiterinnenmangel ein und müssen 
nun ursprünglich zu Weibchen bestimmte Larven 
zu Arbeiterinnen umgezüchtet werden. So entstehen 
diese verkrüppelten Formen mit Merkmalen von 
Arbeiterinnen und Weibchen. Wasmann hat in 
Luxemburg, Südtirol, Vorarlberg u. a. O. hunderte 
Kolonien der blutroten Ameise untersucht und ge¬ 
funden, dass die Verbreitungsgebiete der Lomechusa¬ 
käfer und der Ameise zusammenfallen, dass ausser¬ 
halb der Gebiete der Lomechusa keineKrüppelformen 
auftreten, dass diese Ameisenkrüppel nur in den¬ 
jenigen Ameisenkolonien auftreten, in welchen diese 
Käfer als Larven leben. Und das gleiche war 
auch bei der Wiesenameise (Formica pratensis) 
der Fall. Bei den Ameisenarten Formica rufibarbis 
und Formica rufa wieder erschien das Auftreten 
der Krüppelformen an das Vorhandensein der 
Larven der Käfergattung Atemeies gebunden. 
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Bei der in Amerika lebenden Verwandten unsrer - 
blutroten Ameise, der Formica sanguinea subsp. 
rubicunda ist es der der Lomechusa verwandte 
Käfer Xenodusa cava, welcher in den Kolonien 
der Ameise die Züchtung von Krüppelformen ver¬ 
anlasst. Da die Atemeiesarten zweiwirtig sind, 
als fertige Käfer und als Larven bei verschiedenen 
Wirten leben, finden sich nicht alljährlich in den 
betreffenden .Ameisenbauen Larven des Käfers und 
treten die Krüppelformen erst auf, wenn die Larven 
der Käfer schon mehrere Jahre in den Kolonien 
gezüchtet werden. Dagegen finden sich die Krüppel¬ 
formen in den Nestern der Waldameise ünd der 
blutroten Ameise viel häufiger, weil die Lomechusa- 
käfer nur einwirtig sind und sowohl als Larven 
alsauch als fertige Käfer bei denselben Wirten bleiben. 

Ganz enorm grosse Arbeiterformen , die ge¬ 
wöhnlichen Arbeiter des Nestes um das Achtfache 
an Volumen übertreffend, fand M. W. Wheeler in 
zwei Nestern der Pheidole commutata, einer in 
Texas heimischen Ameisenart, welche neben 
Männchen, Weibchen und Arbeiterinnen immer 
auch Soldaten besitzt. Bei näherer Untersuchung 
stellte es sich heraus, dass die grossen Arbeiterinnen, 
grösser als die Soldaten, von einem bis 55 mm 
langen Parasiten der Wurmgattung Mermis heim¬ 
gesucht waren, der in knäueliger Windung den 
ganzen Hinterleib ausfüllte. Die Infektion der 
augenscheinlich erst kurz vorher aus der Puppen¬ 
hülle gekrochenen Tiere musste schon im Larven¬ 
stadium erfolgt sein. Erklärt sich also die ausser¬ 
ordentliche Grösse des Hinterleibes dieser Arbeiter¬ 
riesen aus der Anwesenheit des Parasiten, so wäre 
nach Wheeler die bedeutende Grösse von Kopf, 
Brust, Fühlern und Gliedmassen auf übernormale 
Ernährung zurückzuführen, indem diese Larven 
wie z. B. bandwurmkranke Menschen erhöhtes 
Nahrungsbedürfnis haben und so weiter zur Über- 
ernährungund zum Riesenwuchs gelangen. Wheeler 
weist darauf hin, dass das Quantum der aufge¬ 
nommenen Nahrung vielleicht doch mehr, als man 
bisher annahm, durch die Larve selbst bestimmt 
werde und dass die Verkümmerung der Ovarien 
wie die Kastration vielleicht reizauslösend wirke 
und so das Bedürfnis nach Nahrang ein grösseres 
oder geringeres sei. ' 

Fräulein M. Holliday hat besonders mannig¬ 
faltige Formen bei der kleinen Ameise Leptotho- 
rax emersoni vorgefunden. Diese Ameise lebt in 
den Bauen der Ameise Myrmica brevinodis, von 
der sie gefüttert wird. Es liessen sich da zehn 
verschiedene weibliche Typen unterscheiden, von¬ 
einander durch verschiedene Grösse, die verschie¬ 
dene Zahl der Ocellen, durch den Bau der Brust 
verschieden. Von 1000 verschiedenen Ameisen 
waren 26 Königinnen, 111 Männchen, 10 geflügelte 
.Zwergköniginnen, 16 arbeiterähnliche Weibchen, 
36 Arbeiter mit drei Ocellen und grossen Schild¬ 
chen, 126 Arbeiter mit drei Ocellen und kleinen 
Schildchen, 114 Arbeiter mit drei Ocellen, ohne 
Schildchen, 17 Arbeiter mit zwei Ocellen, acht 
Arbeiter mit je einem Ocellus, 429 Riesenarbeiter 
und 107 Zwergarbeiter ohne Ocellen. Sämtliche 
zehn Weibchentypen zeigten gut entwickelte Ova¬ 
rien und nur bei zweien fehlte der Samenbehälter. 

Die weiteren eingehenden Untersuchungen des 
Frl. Holliday ergaben, dass es nicht den Tat¬ 
sachen entspricht, wenn man gemeinhin die 
Ameisenarbeiterinnen als mit verkümmerten Ovarien 


ausgestattet und unfruchtbar bezeichnet. Durch 
die mannigfaltigen Zwischenförmen. ist zwischen 
den Königinnen und den Arbeiterinnen ein all- 
mähliger Übergang hergestellt. Schon E. Bickford 
hat konstatiert, dass bei den Arbeiterinnen ver¬ 
schiedener Ameisenarten die Rückbildung der 
Ovarien nicht in gleichem Masse stattfindet und 
die Fähigkeit, entwicklungsfähige Eier zu erzeugen, 
mit der Rückbildung der Ovarien nicht in gleichem 
Masse abnimmt. Eierlegende Arbeiterinnen sind 
in verschiedensten Ameisenkolonien gefunden 
worden. Einen Samenbehälter, dessen Vorhanden¬ 
sein Adlerz als Kriterium hur der wirklichen 
Weibchen ansieht, hat Frl. Holliday bei den 
arbeiterähnlichen Weibchen und auch bei äusser- 
lich von den gewöhnlichen Arbeiterinnen nicht 
unterscheidbaren Ameisenformen vieler Ameisen¬ 
arten in der Umgebung von Austin (Texas) vor¬ 
gefunden. 

Über ein auffallendes Gastverhältnis zwischen 
dem Kurzfltigelkäfer Oxysoma oberthüri und der 
ihn bewirtenden Ameise weiss H. Escherich zu 
berichten. Die goldgelben Haarborsten, die der 
echter Ameisengäste analoge Mundbildung, die 
Färbung verraten den Käfer als echten Ameisen¬ 
gast. Statt dass aber die Ameisen, wie zu erwarten 
wäre, den Käfer belecken, findet das Umgekehrte 
statt. Der Käfer beleckt mit grosser Gier und 
fast unaufhörlich die Ameisen an den Fliigelwurzeln 
und am ganzen Körper, offenbar in sehr feiner 
Verteilung ausgeschiedene Absonderungen der 
Ameisen aufnehmend. Seinem Äusseren nach un¬ 
verkennbar ein echter Ameisengast gewesen, hat 
sich, meint Escherich, das Verhältnis geändert, 
der Käfer hat im Verkehr mit den Ameisen deren 
ihm zusagende Absonderung entdeckt und seine 
Ernährungsweise geändert. So zieht der Gast von 
seinen Wirten Nutzen, die wieder dem Gaste keine 
Nahrung zu geben brauchen und überdies von 
ihm gereinigt werden. 

Schon Wasmann hat auf die verschiedenen 
symbiotischen Beziehungen zwischen Ameisen .ver¬ 
schiedener Art aufmerksam gemacht. Neuerlich 
hat M. W. Wheeler die zusammengesetzten und 
gemischten Nester amerikanischer Ameisen ein¬ 
gehendem Studium unterzogen. Zwei knapp 
nebeneinander befindliche Ameisenkolonien, deren 
jede aber getrennten Haushalt führt (Plesiobiosis), 
stehen eigentlich in keinem symbiotischen Ver¬ 
hältnis. Eine erste Stufe solchen Zusammen¬ 
lebens (Parabiosis) stellen die Fälle dar, in welchem, 
wie Forel an südamerikanischen, Wheeler an 
mexikanischen Ameisen beobachten konnte, die 
Gänge der Nester ineinander laufen, der Haushalt 
aber nur zum Teil gemeinsam ist. Anders wieder 
ist das Zusammenleben (Xenobiose) verschieden 
grosser Ameisen neben- und miteinander. So lebt 
die kleine Leptothorax emersoni bei der grösseren 
Ameise Myrmica brevinodis, in deren Nestern sie 
sich kleine Kammern herstellt, die sie durch enge 
Gänge mit den Wegen der grösseren Wirtin in 
Verbindung setzt. Kommt es von Zeit zu Zeit 
zur Demolierung der Wände der kleinen Kammern 
seitens der Wirtsameise, so werden sie in prak¬ 
tischerer Weise neu angelegt. Aber nicht nur 
Wohnung nehmen die Kleinen im Hause der 
Grossen, sie lassen sich von diesen auch füttern, 
sie steigen auf den Rücken der Grossen, belecken 
sie und erbetteln so von ihnen Nahrung. Wheeler 
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meint auch, die sehr geringe Individuenzahl, die 
er in dem unweit von Colebrook in Connecticut 
untersuchten Neste vorfand, auf solches Füttern 
der kleinen Gastameisen zurückführen zu müssen, 
die den Grossen für die Aufzucht einer grösseren 
Larvenzahl zu wenig Nahrung übrig lassen. Nur 
einmal konnte Wheeler sehen, dass sich eine 
der kleinen Gastameisen selbst Honig aus einem 
Futtergefäss holte. In einer neuen Arbeit über 
die zusammengesetzten Nester und gemischten 
Kolonien der Ameisen bespricht Wasmann zu¬ 
nächst die gemischten Kolonien der sklavenhaltenden 
Ameisen, zu welchen bei uns die Ameisenarten 
Polyergus rufescens und Formica sanguinea, in 
Nordamerika Unterarten dieser beiden Spezies ge¬ 
hören. Die blutrote Ameise und ihre nordameri¬ 
kanischen Verwandten halten nur eine ziemlich 
geringe Zahl von Sklaven und sind auf deren 
Unterstützung nicht angewiesen; man findet ab 
und zu Kolonien dieser Ameisen ohne Sklaven. 
Dagegen können die Polyergusameisen der Mit¬ 
hilfe der Sklaven nicht entbehren. In solchen 
sklavenhaltenden Kolonien ist es die Regel, dass 


tut; es trennten sich daher beide Kolonien im 
Winter, um im Frühjahr sich wieder zu vereinigen. 
Zu diesen Raub Siedlungen, welche nur Arbeiter 
der Sklavenspezies besitzen, und den durch Adoption 
einer andersartigen Königin entstehenden Adop¬ 
tionskolonien kommen Bundessiedlungen mit Männ¬ 
chen, Weibchen und Arbeiterinnen beider Arten. 
Merkwürdig sind die gemischten Kolonien der 
Anergates- und Tetramoriumameisen. Bei Aner- 
gates gibt es keine Arbeiterinnen; ihre Männchen 
sind ungeflügelt und auch sonst degeneriert; die 
Weibchen fallen durch den enorm verdickten Hinter¬ 
leib auf. Gelangt ein befruchtetes Anergates- 
weibchen in eine Königinlose Siedlung von Tetra- 
morium caespitum und wird in diesem Falle 
gepflegt, so entsteht dann die gemischte Kolonie. 

Wie hat sich überhaupt das Sklavereiverhältnis 
und die Symbiose verschiedener Ameisenarten heraus¬ 
gebildet? Es liegt nahe, mit Darwin anzunehmen, 
dass solche Verhältnisse damit ihren Anfang nehmen, 
dass Ameiseneier und Larven aus fremden Bauen 
als Futter eingeschleppt wurden und sich ein Teil 
derselben im fremden Hause weiter entwickelte, 






Fig. 7. 

Fig. 5. Termitoxenia heimi. 38mal vergr. Fig. 6. Termitoxenia mirabilis. 50 mal vergr. Fig. 7. Ei 
von Termitoxenia havilandi (oben), Ei der Termite Termes latericius (unten). 50 mal vergr. 

n. Wasmann. 


die Herrenameise Arbeiterinnen aus Siedlungen 
einer bestimmten Ameisenspezies raubt. So er¬ 
beutet unsre blutrote Ameise ihre Sklavinnen 
aus Nestern der Formica rufa oder Formica rufi- 
barbis. Aber sowohl Forel als Wasmann 
konnten Ausnahmen von dieser Regel konstatieren. 
Forel hat ein anormal zusammengesetztes ge¬ 
mischtes Nest der Polyergus rufescens gefunden, 
welches ausser den Polyergusameisen Arbeiterinnen 
von Formica fusca und Formica pratensis enthielt, 
und meint, dass nach dem Hochzeitsfluge einige 
Weibchen von Polyergus rufescens und Formica 
pratensis sich zufällig zusammenfanden und ge¬ 
meinsam sich ansiedelten, also nur die Arbeiter 
von Formica fusca die Sklaven waren. Wasmann 
aber hat wiederholt solche anormal gebildete 
gemischte Kolonien bei der blutroten Ameise ge¬ 
funden. Bei einer dieser Kolonien, die er über 
zwei Jahre im Auge behielt, zeigte sich die Kolonie 
zuerst als normale Raubkolonie der blutroten 
Ameise mit Sklavenarbeiterinnen der Formica fusca; 
dann ging die letzte Stammeskönigin zu Grunde 
und die Kolonie adoptierte eine junge Königin 
von Formica pratensis, so dass nun in der Kolonie 
drei Ameisenarten vertreten waren. Bekanntlich 
wechselt nun die blutrote Ameise ihr Nest je nach 
der Jahreszeit, was die Formica pratensis nicht 


welche Arbeiter dann an den häuslichen Verrich¬ 
tungen sich beteiligten; auf dem Wege der natür¬ 
lichen Zuchtwahl wurde dann eine solche nützliche 
Verwendung fremder Hilfskräfte zur ständigen Ein¬ 
richtung, eine Auffassung, die Wasmann nicht 
teilt, der schon mit dem Hinweis auf die weder 
den Herren noch den Sklaven nützlichen Lebens¬ 
verhältnisse bei Anergates, Polyergus, Strongylo- 
gnathus eine Züchtung solcher Symbiose durch 
natürliche Auslese für ausgeschlossen hält. Auch 
Wheeler führt die Herausbildung des Sklaverei¬ 
verhältnisses auf die Einschleppung von fremden 
Larven als Futter zurück. Bei der blutroten Ameise 
ist es vielleicht überhaupt fraglich, ob sie Ameisen 
zum Zweck der Sklaverei einschleppen, ob es sich 
bei dieser Sklaverei nicht vielmehr nur um ein 
Nebenprodukt der kolonialen Entwicklung handelt, 
denn man findet Nester der blutroten Ameise ohne 
Sklaven, in verschiedenen einander ganz nahen 
Siedlungen Sklaven in ganz verschiedener Zahl, in 
jungen Kolonien oft die meisten und es ist auch 
beobachtet worden, dass von zahlreichen der blut¬ 
roten Ameise zur Verfügung stehenden Puppen der 
Wiesenameise auch nicht eine aufgezogen wurde. 
Das sind also erst Anfangszustände des Sklaven¬ 
verhältnisses. Aus solchen konnte sich auf dem 
Wege der natürlichen Zuchtwahl bei der Art 
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Polyergus rufescens und andern Ameisenarten 
doch echte Sklaverei herausgebildet haben. Auch 
Wasmann sagt, dass der Raubinstinkt der sklaven¬ 
haltenden Ameisen sich allmählich entwickelt haben 
müsse, anfänglich zufällig, dann gelegentlich oder 
gesetzmässig, dann obligatorisch, dass aber die 
natürliche Auslese zur Erklärung der diesbezüglich 
gemachten Beobachtungen nicht ausreiche. 

Recht wunderliche Erscheinungen im Termiten¬ 
hause sind kleine, flügellose, dickleibige Fliegen 
der Gattung Termitoxenia (s. Fig. 5, 6 u. 7). Im 
Jahre 1898 erhielt Wasmann von dem bekannten 
Termitenforscher G. D. Haviland ein bei der Ter¬ 
mite Termes latericius in Natal entdecktes Tierchen, 
das täuschend einem dickleibigen Käfer der Aleocha- 
rinen ähnlich sah. Auch Dr. Hans Br au.ns, der das 
Tier in den Bauen von Termes tubicola im Oranje- 
Freistaat gefunden hatte, hielt es für einen solchen 
Käfer. Alle vier bekannt gewordenen Arten der 
Gattung Termitoxenia, die sich nach genauer Unter¬ 
suchung als eine neue flügellose Fliegengattung einer 
neuen Fliegenfamilie (Termitoxeniden) entpuppte, 
leben als gesetzmässige, echte Termitengäste im 
Innern der Termitenbauten, mitten im Neste bei 
der Termitenbrut. Ihre .Mundteile haben einen 
Stechrüssel, sie werden also nicht von den Wirten 
gefüttert, sondern sie beziehen ihre Nahrung aus 
der Termitenbrut. Die Dickleibigkeit (Physogastrie) 
kann sich bei ihnen trotzdem so stark entwickeln, 
wohl deshalb, weil sie dieselbe Nahrung, haupt¬ 
sächlich Speicheldrüsensekrete der Ameisen, welche 
die Physogastrie bei den von den Termiten ge¬ 
fütterten Tieren bewirken, auf parasitischem Wege 
aus der Termitenbrut aufnehmen. Der ganze Ha¬ 
bitus dieser Termitengäste, dann die sonderbaren 
Brustanhänge, die wohl als bequeme, für die Gäste 
ungefährliche Handhaben beim Herumtragen durch 
die Termiten zu dienen haben, deuten darauf hin, 
dass diese Tiere trotz ihrer parasitischen Lebens¬ 
weise echte Termitengäste sind. Gerade dass 
echtes Gastverhältnis und Schmarotzertum gelegent¬ 
lich, z. B. bei Thorictus, verbunden Vorkommen, 
ist Wasmann ein Beweis, dass diese beiden Be¬ 
ziehungen nicht, wie Escherich annimmt, in sich 
selber identisch sind, sonst müssten sie immer ver¬ 
einigt Vorkommen. Das echte Gastverhältnis sei 
eben auf gegenseitiger friedlicher biologischer 
Leistung aufgebaut (die Gäste den Wirten ange¬ 
nehme Absonderungen darbietend, die Wirte ihren 
Brutpflegetrieb auch auf die Gäste ausdehnend), 
während Parasitismus umgekehrt ein einseitiges 
biologisches Verhältnis vorstelle, welches nur dem 
Gaste zu gute komme. Die Thorakalanhänge dieser 
Termitenfliegen, die bei der Gattung Termitoxenia 
anfangs als sehr kleine, durchsichtige Flügel er¬ 
scheinen, später die Form rüder- oder griffelförmiger 
Organe annehmen, bei der Gattung Termitomyia 
hakenförmig sind, deutet Wasmann als Trans¬ 
portorgane, an welchen die Tiere von ihren Wirten 
getragen werden, und als Balanzierorgane zur Er¬ 
haltung des Gleichgewichtes beim Laufen. Dann 
mag ausserdem der vordere Ast, in dem ein starker 
Nervenstamm verläuft, und der mit vielen Tast¬ 
borsten versehen ist, als Tastorgan und der hintere 
Ast mit grossen, membranösen Poren am oberen 
Ende als Exsudatorgan eines echten Termiten¬ 
gastes anzusehen sein. 

Dieses Verhältnis der Ameisen zu ihren Gästen 
wirkt züchtend, artenbildcnd. Wasmann weist 


nach, dass die in Deutschland beobachteten, in 
den Kolonien verschiedener Ameisenarten vor¬ 
kommenden Ameisengäste der Gattung Dinarda 
(s. Fig 8) erst werdende Arten, diesem Ziele verschie¬ 
den nahe gekommene Varietäten sind. Jede dieser 
Spielarten kommt in der Siedlung einer anderen 
Ameisen art vor, in der sie nicht zu den echten, 
sondern nur zu den geduldeten Gästen gehören 
und ihren Wirten in Grösse und Färbung ähn¬ 
lich sind. 

Recht zudringliche Ameisenfreunde sind ver¬ 
schiedene Milben. Vor mehr als einem Viertel¬ 
jahrhundert hat Haller eine Art dieser Ameisen¬ 
gäste beschrieben und kürzlich hat Wasmann 
über die drei europäischen und 
zwei ausländischen bekannten 
Arten der Milbengattung Anten- 
nophorus zusammenfassend be¬ 
richtet. Die drei aus Europa 
bekannt gewordenen Arten leben 
auf verschiedenen Lasiusameisen. 
Wie lebende Maulkörbe hängen 
sie sich mit den Beinen auf der 
Kopfunterseite ihrer Wirte fest, 
beklopfen diese mit ihren Fühlern 
Fig. 8 . Ameisen- und betteln so um Futter. Es 
gast Dinarda ist dies, wie Wasmann sich 
Märkeli. ausdrückt, eine parasitische Kari- 
11 fach vergr. katur eines Gastverhältnisses. Die 
(n. Nerthus.) kleinen Lasiusameisen können 
sich solcher Zudringlichkeit nicht 
erwehren, wähl aber wissen die blutroten Ameisen 
solche Bettler abzuwehren. Wie diese Antenno- 
phorus-Arten reiten noch andere Milben auf Ameisen 
oder setzen sich in anderer Weise auf ihren Wirten 
fest. Wie gleiche symbiotische Verhältnisse auch 
anderswo zu gleichen Anpassungen führen, beweist 
die Tatsache, dass sich reitende Milben und wie 
bei den Ameisen sich anheftende Uropoden auch 
bei den Termiten finden. 

(Schluss folgt.) 


Physik. 

Die Umwandlung der Wärme in elektrische Energie. 

Die Überzeugung, dass wir weder schaffen noch 
vernichten können, dass die Energie gleich der 
Materie ein gegebener Vorrat des Weltalls ist, den 
wir ebensowenig vermehren, wie zerstören können, 
bildet seit länger als einem halben Jahrhundert 
den Grundpfeiler nicht allein unseres wissenschaft¬ 
lichen Naturerkennens, sondern auch der tech¬ 
nischen Bestrebungen zur Nutzbarmachung der 
Naturkräfte. Aufgabe der Technik ist es, die von 
der Natur gebotenen Energieformen in andere, 
deren wir für unsere Zwecke bedürfen, umzuwan¬ 
deln; oft genug erfolgt diese Umwandlung nicht 
direkt, sondern durch die Zwischenstufe wiederum 
anderer Energieformen, und stets müssen wir dabei 
die betrübende Erfahrung machen, dass zwar die 
ursprünglich vorhanden gewesene Energie sich 
quantitativ genau in den durch die Umwandlung 
entstandenen Energieformen wiederfindet, dass aber 
dabei ein Teil der ersteren in nicht von uns ge¬ 
wollte Formen übergeht, also für den beabsich¬ 
tigten Zweck der Umwandlung einen Verlust be¬ 
deutet. So wird z. B. durch die Reibung, die bei 
jeder Bewegung zu überwinden ist, ein Teil der 
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aufgewendeten Kraft in Wärme umgesetzt. Die 
Dampfmaschine, die trotz der steigenden Verwen¬ 
dung der Wasserkräfte immer noch den weitaus 
grössten Teil des Kraftbedarfs von Industrie- und 
Verkehr zu decken hat, ist ebensowenig wie irgend 
eine andere Einrichtung von dem angedeuteten 
Verlust frei, ja bei ihr gestaltet sich der Nutzeffekt, 
das heisst das Verhältnis zwischen der schliesslich 
für den beabsichtigten Zweck gewonnenen und der 
ursprünglich dafür aufgewendeten Energie, ganz 
besonders ungünstig. Die mechanische Energie, 
die in dem Schwungrad der Dampfmaschine auf¬ 
gespeichert wird, entstammt in letzter Linie der 
Wärme, die bei der Verbrennung der Steinkohle 
im Feuerungsraum des Dampfkessels entsteht. Aber 
nur etwa zehn Prozent der chemischen Energie 
wird in nutzbare mechanische Energie umgesetzt, 
der ganze übrige Teil geht nutzlos verloren, und 
wenn die Dampfmaschine, wie es ja häufig der 
Fall ist, durch Vermittlung einer Dynamomaschine 
elektrische Energie zu erzeugen hat, so tritt noch 
ein weiterer, wenn auch geringer Verlust ein. 

Die Verluste, die den Weg der Energie vom 
Feuerungsraum des Dampfkessels bis zum Schwung¬ 
rad der Maschine begleiten, sind zum Teil in Un¬ 
vollkommenheiten unserer Einrichtungen begründet, 
in mangelhafter Wärmeisolierung des Kessels und 
der Rohrleitungen, in der Reibung des Kolbens 
und der Triebwellen etc., und können. durch kon¬ 
struktive Verbesserungen immer weiter herabgesetzt 
werden. Aber auch nur zum Teil. Ein anderer 
Teil liegt in dem Charakter der physikalischen 
Prozesse selbst. Der notwendige Luftzug im 
Feuerungsraum erhält sich nur dann, wenn die 
Verbrennungsprodukte noch heiss in den Schorn¬ 
stein gelangen; ein bekanntes physikalisches Ge¬ 
setz besagt, dass die Wärme, die der Dampf mit 
sich in den Zylinder der Maschine bringt, nicht 
vollständig in Arbeit umgesetzt werden kann; und 
wenngleich der Verlust um so geringer, der Nutz¬ 
effekt um so höher ausfällt, je höher die Tempe¬ 
ratur, mit welcher der Dampf den Zylinder betritt, 
und je niedriger diejenige, mit welcher er den 
Zylinder verlässt, so sind doch auch hier durch 
die praktischen Möglichkeiten den theoretischen 
ziemlich enge Schranken gesetzt. 

Die geschilderten Erwägungen haben die Frage 
nahegelegt, ob es nicht möglich sei, die ganze 
bisherige Art der Energiegewinnung durch eine 
andere zu ersetzen, und ob nicht wenigstens da, 
wo die Dampfmaschine eine Dynamomaschine zu 
treiben hat, der lange Umweg vermieden und der 
elektrische Strom direkt aus der chemischen Energie 
des Brennmaterials gewonnen werden kann. 

Für den Physiker ist ja die Frage im Grunde 
schon längst gelöst. Seit dem Jahre 1821 weiss 
man, dass ein elektrischer Strom entsteht, wenn 
man zwei Stangen oder Drähte aus verschiedenen 
Metallen an ihren Enden miteinander verbindet 
und die beiden Verbindungsstellen auf verschie¬ 
dene Temperatur bringt. Der einen Verbindungs¬ 
stelle muss beständig Wärme zugeführt, der andern 
muss beständig Wärme entzogen werden, damit 
sich nicht der Temperaturunterschied durch Lei¬ 
tung ausgleicht; der erstere Wärmebetrag bildet 
zugleich die Quelle, aus welcher die Energie des 
entstandenen Stromes stammt. Wir haben also 
die gesuchte direkte Umwandlung von Wärme in 
elektrischen Strom tatsächlich vor uns; die Span¬ 


nung des letzteren, die bei einem thermoelektrischen 
Element — so heisst die geschilderte Vorrichtung 

— sehr gering ist, lässt sich dadurch steigern, dass 
man eine Anzahl solcher Elemente ganz wie die 
galvanischen zu einer Batterie miteinander ver¬ 
bindet und die Verbindungsstellen der Metalle in 
abwechselnder Reihenfolge auf höherer und auf 
niederer Temperatur erhält. Es gibt eine Reihe 
von Konstruktionen (wir nennen z. B. den »Ther- 
motor« der elektrotechnischen Werkstätte Darm¬ 
stadt), welche die thermoelektrische Batterie mit 
Gasheizung zu einem bequem zu handhabenden 
und für kleineren Bedarf recht brauchbaren Appa¬ 
rat gemacht haben. Aber der Nutzeffekt ist gering 

— der grösste Teil der Wärme geht beständig 
durch Leitung von der warmen zur kalten Ver¬ 
bindungsstelle und von dort an die Luft über — 
und eine technische Lösung des Problems ist da¬ 
mit nicht erreicht. 

Letzteres gilt auch von dem sogenannten pyro- 
magnetischen Generator Edison’s, der auf der 
Pariser Weltausstellung im Jahre 1889 zu sehen 
war, aber schon in Versuchen des Engländers 
Gore aus dem Jahre 1868 einen Vorläufer hatte. 
Der genannte Apparat gründet sich auf die Er¬ 
scheinung, dass das Eisen, welches in der Nähe 
eines Magneten selbst magnetisch wird, diese Eigen¬ 
schaft bei hoher Temperatur verliert und sie beim 
Erkalten wiedererlangt. Wenn man also den Anker 
eines Magneten abwechselnd erhitzt und wieder 
abkühlt — etwa, indem man vor demselben einen 
feuerfesten Schirm mit einer Öffnung- rotieren lässt, 
die einer Flamme nur in regelmässigen.Intervallen 
den Zutritt zum Anker gestattet — so wird der 
letztere abwechselnd unmagnetisch und wieder 
magnetisch, und diese Schwankungen seines mag¬ 
netischen Zustandes erzeugen in einer ihn um¬ 
gebenden Drahtrolle nach bekannten Gesetzen In¬ 
duktionsströme. Die Energie derselben stammt in 
diesem Falle, wie bei den thermoelektrischen 
Batterien, aus dem Wärmewert des Heizmaterials, 
aber der Nutzeffekt ist hier noch geringer. Es 
haben sich zwar noch andere Erfinder an der 
Aufgabe versucht, den geschilderten Vorgang tech¬ 
nisch zu verwerten, auch ist der Vorschlag ge¬ 
macht worden, die Hauptschwierigkeit, dass das 
Eisen seinen Magnetismus erst bei sehr hoher 
Temperatur verliert, durch Verwendung von Nickel¬ 
stahl anstatt des Eisens zu beseitigen, weil es ja 
von jenem gewisse Sorten gibt, die schon bei ganz 
mässiger Wärme unmagnetisch werden — von 
praktischen Erfolgen dieser Versuche und Vor¬ 
schläge ist indessen nichts bekannt geworden. 

Auf die schliessliche Lösung des Problems hat 
man aber trotzdem nicht verzichtet. Denn was 
uns die Natur in den Steinkohlen zur Verfügung 
stellt, ist chemische Energie, das heisst die Mög¬ 
lichkeit der Verbindung des Kohlenstoffs mit dem 
Sauerstoff der Luft; und wenngleich diese Ver¬ 
bindung unter den bis jetzt bekannten Bedingungen 
erst bei hoher Temperatur eintritt und von der 
Umwandlung der chemischen Energie in Wärme 
begleitet ist, so wäre doch auch eine »kalte Ver¬ 
brennung« der Kohle mit Umsatz der chemischen 
Energie in elektrische anstatt der Wärme denkbar. 
Ein Vorbild dafür bieten ja die galvanischen Ele¬ 
mente. In dem Daniell’schen Elemente z. B., dem 
klassischen Typus der konstanten Stromquellen, 
geschieht die Stromerzeugung infolge zweier 
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chemischer Prozesse: Die Zinkelektrode löst sich 
in Schwefelsäure — ein Vorgang, der sich nach 
älterer Auffassung mit der Verbrennung des Zinks 
vergleichen lässt und dieselbe Energiemenge liefert, 
wie die letztere — und auf der Kupferelektrode 
wird aus einer Lösung von Kupfervitriol metallisches 
Kupfer niedergeschlagen unter Verbrauch eines 
Teiles der aus dem ersteren Prozess stammenden 
Energie. In der Tat ist die von dem Daniell’schen 
Element abgegebene elektrische Energie dem Be¬ 
trage nach gleich dem Energieunterschied der er¬ 
wähnten beiden Prozesse; und wenngleich dies 
nicht bei jeder galvanischen Kombination genau 
zuzutreffen braucht und auch wirklich nicht völlig 
zutrifft, so können wir uns doch ein Kohleelement 
vorstellen, in welchem die Kohle eine ähnliche 
Rolle zu spielen hätte, wie das Zink in den älteren 
Anordnungen. 

Die Bedingungen, denen ein solches Kohle¬ 
element zu genügen hätte, sind von Prof. Ostwald 
vor zehn Jahren in einem Vortrage skizziert worden. 
In einen Elektrolyten müssten zwei verschieden¬ 
artige feste Leiter, die Elektroden tauchen, wie 
dies bei jedem einfachen galvanischen Element 
der Fall ist. Die eine dieser Elektroden müsste 
aus Kohle bestehen und an den Elektrolyten be¬ 
ständig Kohleionen, d. h. mit positiver Elektrizität 
geladene Kohleteilchen, abgeben; auf der anderen, 
durch die Flüssigkeit nicht angreifbaren Elektrode 
eine entsprechende Zahl positiver Ionen sich nieder- 
schlagen und ihre Elektrizität abgeben, welche dann 
in dem von der einen zur andern Elektrode führenden 
Draht als elektrischer Strom zirkuliert. Es sind 
im Grunde genau dieselben Bedingungen, denen 
jedes galvanische Element unterliegt; in dem 
Daniell'schen Elemente z. B. gehen beständig von 
der Zinkelektrode Zinkionen in die Flüssigkeit 
über, während aus dem Kupfervitriol Kupferionen 
sich abscheiden und auf der Kupferelektrode als 
Metall niedergeschlagen werden. Nur waren diese 
Bedingungen bis dahin nicht klar genug erkannt 
worden, auch fehlte noch der später von Coehn 
geführte Nachweis, dass Kohle die erforderlichen 
Ionen auch wirklich zu bilden vermag. Die zahl¬ 
reichen Versuche, die schon vorher zur Verwirk¬ 
lichung des Kohleelements unternommen worden 
waren, müssen in der Tat sämtlich als verfehlt 
bezeichnet werden. Das gleiche Urteil trifft aber 
auch ein im Jahre 1896 von einem Amerikaner 
W. W. Jacques konstruiertes Kohleelement, das 
damals, obschon es keine wesentliche Neuerung 
aufwies, als ein bedeutender Fortschritt gepriesen 
wurde und angeblich beträchtliche Elektrizitäts¬ 
mengen produziert hatte. Die letzteren waren 
ohne Zweifel andern Ursprungs; vielleicht stammten 
sie aus der chemischen Zerstörung des Eisentiegels, 
der eine der beiden Elektroden bildet. Als wirk¬ 
liche Lösung des Problems »Elektrizität aus Kohle« 
könnte das Jacques’sche Element auch schon des¬ 
halb nicht gelten, weil die Köhleelektrode desselben 
nicht aus natürlicher Steinkohle, sondern aus den 
präparierten Kohlestäben der Bogenlampen bestand, 
also aus einem Kunstprodukt, dessen Herstellung 
mit Kosten verbunden ist. Vom wirtschaftlichen 
Standpunkt ist überhaupt jedes galvanische Element 
zu verwerfen, dessen stromerzeugende Tätigkeit 
an die Zerstörung einer Elektrode geknüpft ist, 
die einen Teil seines mechanischen Baues bildet. 

Von diesem letzteren Mangel sind die sogen. 


Gaselemente frei. In seiner ursprünglichen, 
von Grove herrührenden Gestalt besteht ein 
solches Element aus zwei in verdünnte Schwefel¬ 
säure tauchenden Glasglocken, von denen die eine 
mit Wasserstoffgas, die andre mit Sauerstoffgas 
gefüllt ist. Jede der beiden Glocken enthält eine 
bis in die Flüssigkeit ragende Platinelektrode. 
Der elektrische Strom kommt dadurch zustande, 
dass von der einen Elektrode Wasserstoffionen in 
die Flüssigkeit übergehen, während ihre Ab¬ 
lagerung auf der andern Elektrode durch die da¬ 
selbst vorhandenen Sauerstoffionen verhindert 
wird, mit denen sie sich zu Wasser verbinden. 
Der chemische Vorgang, der die elektrische Ener¬ 
gie liefert, ist also eine kalte Verbrennung von 
Wasserstoff. 

Die Versuche, dem Grove’schen Elemente eine 
praktisch brauchbare Gestalt zu geben, sind sämt¬ 
lich fehlgeschlagen, dagegen hat nach dem er¬ 
wähnten Vortrage von Ostwald ein bekannter 
Elektrotechniker, W. Borchers, es unternommen, 
ein wissenschaftlich rationelles und technisch 
brauchbares Gaselement zu schaffen. Er ver¬ 
wendete Luft und Kohlenoxyd, jenes Gas, welches 
durch unvollständige Verbrennung der Kohle ent¬ 
steht und bei weiterer Vereinigung mit dem Sauer¬ 
stoff der Luft Kohlensäure bildet. Dasselbe ist 
ein Brennmaterial, welches in der Industrie nicht 
selten an die Stelle der Steinkohle tritt, vor deren 
direkter Verwendung es manche Vorzüge hat. 
Seine Benutzung im vorliegenden Falle ist darum 
wohl gerechtfertigt und seine Herstellung bietet 
auch keinerlei Schwierigkeiten. Der chemische 
Prozess innerhalb des Borchers’schen Elementes 
ist die Vereinigung des Kohlenoxyds mit dem 
Sauerstoff der Luft zu Kohlensäure; derselbe 
spielt sich innerhalb einer Flüssigkeit ab, in der 
beide Gase sich lösen. Diese werden der Flüssig¬ 
keit durch zwei glockenförmige Elektroden zuge¬ 
führt, von denen die eine aus Kupfer, die andre 
aus künstlich präparierter Kohle besteht. 

Die ersten Proben mit- dem Borchers’schen 
Elemente schienen vielversprechend; bald aber 
wurde von andrer Seite behauptet, die Gase 
spielten überhaupt keine Rolle bei der Elektrizitäts¬ 
erzeugung, die vielmehr eine Folge der Zerstörung 
der Elektroden sei, während diese nach der 
Meinung des Erfinders völlig intakt bleiben sollten. 
Der Streit wogte hin und her, ohne dass eine 
Partei die andre zu überzeugen vermochte, und 
nach ein paar Jahren ist es von dem Borchers’schen 
Elemente wieder stille geworden. 

Neuerdings ist nun wieder ein amerikanischer 
Erfinder, J. H. Reid, mit einer galvanischen 
Kombination hervorgetreten, deren Wirksamkeit 
ebenfalls auf der Verbindung eines Heizgases mit 
dem Sauerstoff der Luft beruht. Statt des Kohlen¬ 
oxyds verwendet derselbe ein kohlenwasserstoff¬ 
haltiges Gas von geringer Qualität. Von einer 
»kalten Verbrennung« ist streng genommen nicht 
die Rede, da der Apparat auf einer Temperatur 
von etwa 200 Grad erhalten werden muss, die 
aber immerhin noch bedeutend unter der ge¬ 
wöhnlichen Verbrennungstemperatur der betreffen¬ 
den Gase liegt. Der Nutzeffekt der Anlage ist 
angeblich ein sehr hoher. Man darf gespannt 
sein, ob die Hoffnungen des Erfinders sich auch 
in der Praxis erfüllen und uns der vollkommenen 
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Lösung eines der wichtigsten Probleme der Technik 
wenigstens um einen Schritt näher bringen. 

Dr. B. Dessau. 

Erdkunde. 

Von der Seebildung. 

Die Formen der Erdoberfläche in Nordamerika 
haben etwas eindrucksvoll Grosszügiges an sich, 
so dass die geologische Vertiefung in die Entwick¬ 
lung der Verhältnisse des Bodenaufbaus manche 
wertvolle Anregung und Bereicherung von der zu¬ 
nehmenden Kenntnis der physisch-geographischen 
Tatsachen, die in Kanada wie in den Vereinigten 
Staaten herrschen, gewonnen hat. Man tut gut, 
von Zeit zu Zeit einen Blick in die geologischen 
Forschungen jenseits des Atlantischen Meeres zu 
tun. Gewählt sei diesmal das vortreffliche Buch 
des Professors Fenneinan »On the Lakes of 
southeastern Wisconsin«, das in der schon durch 


durchwaschen und vom Wasser bearbeitet ist. 
Hier finden sich die langgestreckten Kiesrücken, 
die vom Gletscherbach angehäuft sind und die 
man unter der englischen Bezeichnung Karnes (Fig. 1) 
auch im norddeutschen Flachlande an vielen Orten 
feststellen kann. Es fehlt aber auch die Grundmoräne 
jener alten Eismassen nicht. Streckenweis lagert 
sie in mehreren hundert Fuss Höhe über dem ge¬ 
wachsenen Boden. Wie im norddeutschen Flach¬ 
lande ist diese wellige Grundmoränenlandschaft 
(Fig. 2) weit weniger bewegt in der (leländeform als die 
Gebiete der End- und Seitenmoränendämme, be¬ 
herbergt also auch weit weniger Mulden und I -öcher, 
in denen sich Wasser, vom Abfluss abgesperrt, an¬ 
sammeln kann, obschon es an Sümpfen und Seen 
auch auf diesem Boden nicht fehlt. Reicher an 
ihnen ist die Endmoränenlandschaft. 

Die Seen im südöstlichen Wisconsin zerfallen in 
fünf Gruppen: 1. Wasserlöcher, entstanden durch 
Abschmelzen losgelöster Einzelblöcke von F.is, 2. von 



Fig. 1. Von diluvialen Gletscheriiächen angehäufte Kiesrücken (Kames) in Wisconsin. 


andre Schriften ausgezeichneten Sammlung er¬ 
schienen ist, die das Wisconsin Geological and 
Natural History Survey herausgibt. Die von j 
Fenneman vorgetragenen Beobachtungen über die j 
Bildung der Seen im südöstlichen Wisconsin stim¬ 
men durchaus überein mit den Auffassungen, welche 
man sich auch in Europa von Seen auf früher ver¬ 
gletschertem Boden gebildet hat, geben aber in 
ihrer Gesamtheit eine über das örtliche Interesse 
hinausgehende Theorie der Seebildung. 

In (geologisch gesprochen!) junger Zeit war der 
grösste Teil der Vereinigten Staaten nördlich von 
Ohio und Missouri von Inlandeis bedeckt, das sich 
von mehreren in Kanada zu suchenden Mittel¬ 
punkten aus mit mehrfachen Vorstössen südwärts 
schob. Wahrscheinlich sind einige dieser Eiszeiten 
länger gewesen als die seit der letzten Vereisung 
bisher verstrichene Zeit. Die Bildung der Wisconsin¬ 
seen hängt mit der letzten Eiszeit zusammen. Die 
Moränen dieser Gletscher bilden jetzt unregelmässig 
bewegte Höhenzüge. Das sicherlich ungemein reiche 
Schmelzwasser zweier Eiszungen ist nun nicht nur 
an der Gletscherstirn abgeflossen, sondern auch 
über die Seitenmoräne, welche die beiden Eisströme 
trennte, so dass das Geröll derselben gründlich 1 


ßiessendem Wasser gehöhlte Furchen , die Moränen¬ 
schutt späterhin abdämmte, 3. Täler zwischen End¬ 
moränenzügen, 4. Mulden vor den kleineren Glet¬ 
scherlappen, einst durch das abschmelzende Wasser 
ausgestrudelt, 5. Vertiefungen im Grundmoränen¬ 
boden. Jene Wasserlöcher, die auf Eisschmelze 
von Einzelblöcken zurückgehen, können auf ver¬ 
schiedene Weise hervorgerufen sein. Wenn die 
Eismasse hinter der Endmoräne sich zurückzieht, 
bleiben manchmal einzelne Blöcke von nicht ge¬ 
ringem Umfange, losgelöst von der Gesamtmasse, 
die ringsum abgeschmolzen ist, zwischen der Moräne 
liegen. Ihr Schmelzwasser schlämmt den bis dahin 
ungeschichteten Untergrund des Geschiebelehms 
so aus, dass Vertiefungen entstehen. Unregelmässig 
verstreut über die Endmoränengebiete bilden diese 
Gruben in späteren Zeiten dann Becken, die häufig 
mit Wasser gefüllt sind, freilich wegen ihres nur 
beschränkten Umfanges auch oft austrocknen. Ein 
andermal staut sich aus dem reichlichen Schmelz¬ 
wasser des Inlandeises ein grosser See zeitweise 
vor dem Eisrande auf. Blöcke der Eismasse brechen 
ab und treiben auf ihm fort, bis sie stranden. Dort 
tauen sie ab, während der Stausee von reichlichem 
Moränenschutt schnell sich ausfüllt, und wiederum 
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hinterbleibt ein ausgedehntes Wasserloch an der 
Stelle, wo sie einst gelegen haben. Beobachtungen 
am grönländischen Inlandeis haben gezeigt, dass 
die tieferen Schichten der Eismasse von Grund¬ 
moräne aufs stärkste durchsetzt sind, die oberen 
dagegen klar und schuttfrei bleiben. Schmilzt nun 
das Inlandeis am Rande stark ab, so zieht sich 
vor allem die schuttreine Oberfläche zurück, wäh¬ 
rend im Untergrund, von Geröll gedeckt, Massen 
von Eis noch ruhen, die vom Zusammenhänge mit 
der eigentlichen Gletschermenge abgeschnitten sind. 
Tauen auch sie allmählich ab, so senkt sich natür¬ 
lich die Schuttdecke, und es entstehen auf diese 
Weise oft sehr ausgedehnte Hohlformen im Mo¬ 
ränengelände, die bei ausreichender Verkittung des 
Grundes sich mit Wasser füllen, also Seen werden. 


bildet sind, sowohl auf End- wie Grundmoräne 
hindeuten können. Ein Kennzeichen dieser Art 
von Seen wird sein, dass oft eine ganze Kette von 
ihnen, von einander durch alte Moränendämme 
geschieden, vorhanden ist. ganz entsprechend der 
Richtung des alten Tales. Weit unregelmässiger 
dagegen sowohl in der Höhenlage wie in der 
horizontalen Anordnung sind die Seebecken, welche 
innerhalb alter Endmoränen liegen und durch Ver¬ 
stopfung von Talzügen hervorgerufen sind, die 
einst in diesen Moränenwellen entlang führten. 
Gesetzmässiger ist die Längserstreckung solcher 
Seen, die sich in den Abflussrinnen der einzelnen 
Eislappenschmelzwässer eingenistet haben; diese 
Rinnen werden naturgemäss die Richtung des In¬ 
landeises fortgesetzt haben, so dass man aus sol- 



Fig. 2. Boden gebildet durch die Grundmoräne eines diluvialen Gletschers (Die Bodenfläche 

im Vordergrund). 


Diese drei Arten von Seen, deren Becken durch 
Schmelzwasser gebildet sind, pflegen steilwandige 
Seitenböschungen zu besitzen und einen mehr oder 
weniger geschichteten Kiesgrund. Anders steht es 
mit der Gruppe von Seen, welche dadurch hervor¬ 
gerufen sind, dass präglaziale Täler durch Moränen 
des Inlandeises abgedämmt werden. Je nachdem 
die Richtung der Eisbewegung mit der Talachse 
zusammenfiel oder in mehr oder minder steilem 
Winkel den Talzug kreuzte, wurde er zunächst 
vom Eise noch weiter ausgehöhlt oder durch 
Moränenschutt zugestopft. Ist das Tal wirklich 
noch weiter ausgetieft worden, so wird man Spuren 
dieses Vorganges an den zurückgelassenen Ge¬ 
schieben, vielleicht auch an den Talflanken finden, 
die von dem Gletscher besonders bearbeitet sind. 
In jedem Falle wird der Grund eines späteren Sees, 
der sich in solches Tal eingebettet hat, aus den 
Gesteinen bestehen, welche unter der Moränen¬ 
schuttdecke fest anstehen, während die Böschungen, 
welche von dem abdämmenden Moränenschutt ge- 


chen Seen, die gern Endmoränenzüge durchbrechen 
oder hinter ihnen lagern, die Bewegungsrichtung 
der alten Inlandeismassen noch erkennen kann. 
Haben sich Seen in Unebenheiten der Grund¬ 
moränenlandschaft eingebettet, so wird Flachheit 
der Wassermenge und sanfte Uferböschung, ent¬ 
sprechend dem Wesen des sanft gewellten Grund¬ 
moränenbodens, ihre Eigenart ausmachen. Diese 
Gruppierung der Seen im südöstlichen Wisconsin 
ist also, wie man sieht, vorgenommen auf Grund 
der Entstehungsweise ihrer Becken; doch wird der 
Charakter der Seen hinsichtlich ihrer Grösse, Tiefe, 
Anordnung und Einlagerung in die umgebende 
Landschaft eben durch die Art ihrer Entstehung 
bestimmt. 

Alle diese Seen auf altem Gletscherboden sind 
dem Erlöschen verhältnismässig leicht ausgesetzt. 
Hat sich das Wasser irgendwo einen Auslass ge¬ 
sucht, so wird dieser ziemlich schnell erweitert, 
da der Boden der Umgebung ja meist aus losem 
Schutt besteht, der leichter zu beseitigen ist als 
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fester Gesteinsuntergrund. Andrerseits spülen die 
Wellen, auch wohl der Regen von den Ufern 
Schutt ins Seebecken, so dass dies sich ständig 
verflacht und die Gefahr eines Abflusses der 
Wassermenge über einen niedrigen Teil der Um¬ 
gebung sich mit der Zeit erhöht. Ähnlich höhen 
vegetabilische Reste (Fig. 3), selbst tierische, den 
Boden auf. Manchen Mergel, den man plötzlich insel¬ 
gleich die Bodenoberfläche bildend antrifft, darf 
man erklären als Anhäufungen von Organismen 
in einem früheren, jetzt toten See auf altem 
Gletscherboden. Bei uns in Norddeutschland ist 
ferner mancher See durch den Menschen trocken 
gelegt, damit Ackergrund gewonnen werde. 
Prof. Fenneman äussert sich in dieser Beziehung 
aber dahin, dass ein See weit mehr wert sei als 
der entsprechende Ackerboden; denn die Preise, 
welche für Grundstücke zu Landhausbauten an den 
Seeufern bezahlt würden, und die Summen, welche 
durch den Besuch von Sommergästen in die See- 


Zeugen vor Gericht zu erhalten, hat Placzek mit 
psychopathisch Minderwertigen experimentiert. Die 
Glaubwürdigkeit dieser Menschenklasse feststellen 
zu können, ist schon deshalb wertvoll, weil Schwach¬ 
sinnige fast in jedem Mordprozess der jüngsten 
Zeit eine Rolle spielten, ihr psychischer Defekt 
aber durchaus nicht die Vernehmung hinderte, ja 
nicht einmal deren eidliche Bekräftigung. Placzek 
arbeitete zunächst mit möglichst einfachen Ver¬ 
suchsbedingungen: 1. Vorsprechen einiger Worte, 
Zahlen, Buchstaben eines Satzes, einer Rechenauf¬ 
gabe; 2. Vorschreiben der genannten Dinge; 3. Vor¬ 
sprechen und Vorschreiben; 4. Vorsprechen und 
Vorschreiben, Vorlesen und Vordemonstrieren. Das 
Ergebnis war, dass bei Vorsprechen nur knapp 
die Hälfte der Versuchspersonen fehlerlos antwor¬ 
tete. Einer oder auch mehrere hatten gar nichts 
behalten. 50 Prozent Fehler ergaben sich beim 
Vorschreiben. Nicht wesentlich verbesserte sich 
das Resultat bei den andern Versuchsmethoden. 



Fig. 3. Einengung des Sees durch Pelanzenwuchs. 

Das ursprüngliche Seeufer ging bis zu dem Käme, der Erhöhung links. 


Umgebung gebracht würden, überträfen die Erträge 
blosser Landwirtschaft. Und unser Norddeutsch¬ 
land mit seinen zahlreichen, landschaftlich ebenso 
schönen Seen, die ja gleicher Entstehung sind, gilt 
als arm an Naturschönheiten! Und nur an wenigen 
Stellen gibt es wirklich besuchte Sommerfrischen 
an diesen Seen! Für den Volkswohlstand kommen 
sie aus den von Fenneman angeführten Gründen 
kaum in Betracht. Es liegt das an der grossem 
Nähe der Seekliste, des Mittel- und Hochgebirges 
in unserm abwechslungsvoll gegliederten Erdteile, 
während die Entfernungen in Nordamerika so gross 
sind, dass in der Tat die Seen der Moränenland¬ 
schaft dort in ähnlicher Weise wie die Schweizer 
Seen durch Fremdenverkehr Einnahmequellen 
bilden, also vor dem Erlöschen wahrscheinlich 
durch den Menschen möglichst geschützt werden. 

Dr. F. Lampe. 
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Zeugenaussagen Schwachsinniger. Während man 
sich bisher vielfach bemüht hat, Merk- und Er¬ 
innerungsfähigkeit Gesunder festzustellen, um so 
Werte zur Beurteilung der Glaubwürdigkeit eines 


Im ganzen war es also betrübend. Man möge sich 
nur vorstellen, dass derartige Menschen über lang 
zurückliegende, komplizierte, affektbetonte Ereig¬ 
nisse aussagen und so über Menschenschicksale 
entscheiden können. Noch böser wurde das Er¬ 
gebnis, als Placzek die Aufgabe etwas erschwerte, 
mehrere einfache Subtraktionen an die Tafel 
schrieb, ausserdem an Bleisoldaten erklärte, laut 
vorlas und auswendig nachsprechen liess. Trotz¬ 
dem enthielt die Aussage nach 24 Stunden 70 Pro¬ 
zent Fehler. Schon die einfachen Versuche lehrten 
zunächst, dass bei scheinbar gleichartigen Schwach¬ 
sinnigen Merken und Behalten ungemein verschieden 
sind, dass nach 24 Stunden selbst einfache Merk¬ 
aufgaben durchschnittlich bestenfalls halbrichtig 
wiedergegeben werden. Die zweite Serie von Ex¬ 
perimenten stellten »Bildversuche« möglichst ein¬ 
facher Art. jedes Bild wurde anderthalb bis zwei 
Minuten betrachtet. Daran anschliessend wurde 
eine Reihe von Fragen nach den Bilderdetails ge¬ 
stellt und dieselben Fragen wurden in verschiedenen 
Zeitabständen, ein, zwei, drei Tage wiederholt. Nur 
ein einzigesmal fiel eine Antwort fehlerlos aus. Im 
allgemeinen war fast jede vierte, ungünstigen Falles 
jede zweite Antwort falsch. Das bedeutet, dass die 
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fehlerlose Erinnerung schon nicht mehr eine Aus¬ 
nahme, sondern ein Zufall war. Das Ergebnis des 
sekundären Verhöres, also nach ein- bis mehr¬ 
tägigem Zeitabstande, zeigte, dass das Erinnerungs¬ 
vermögen Schwachsinniger im allgemeinen mit Ver¬ 
längerung des Zeitabstandes nicht leidet, teilweise 
sogar sich auffällig bessert. Im primären Verhöre 
gab jeder Schwachsinnige durchschnittlich 58.4 Pro¬ 
zent richtige Antworten, es waren also zwei Fünftel 
der Antworten fehlerhaft. Durch Suggestivfragen 
Hessen sie sich nur in einem Drittel der Fragen 
beeinflussen, von Farbenfragen beantworteten sie 
aber fast die Hälfte, falsch. Nach Wochen ergab 
das sekundäre Verhör, dass die Zeit schwächend 
auf die Aussagen gewirkt hatte, allerdings nicht 
beträchtlich. Schliesslich wurden noch »Wirklich¬ 
keitsversuche«, möglichst einfache Vorgänge, ange¬ 
stellt, von deren Versuchszweck die Versuchsper¬ 
sonen nichts ahnten. Hier erfolgte das erste Verhör 
nach acht Tagen. Durchschnittlich wurden 16.6 
Prozent Fehler gemacht. Es können also Schwach¬ 
sinnige einen einfachen Vorgang, den sie mit durch¬ 
schnittlicher Aufmerksamkeit beobachteten, selbst 
wenn sie unbeteiligt, ruhig, leidenschaftslos sind, 
nicht mit der Schärfe beobachten, wie sie von jeder 
Zeugenaussage vor Gericht gefordert wird. 

Hautreizende Primeln. Nachdem Nestler be¬ 
reits 1900 und 1902 in Arbeiten, welche in den 
Berichten der ’ d. bot. Gesellsch. und in den 
Sitzungsberichten der k. Akad. d. Wiss. in Wien 
erschienen sind, den sicheren Nachweis erbracht 
hat, dass die hautreizende Wirkung von Primeln 
[Primula obconica , Primula sinensis und zweier 
anderen Primelspecies) auf das giftige Sekret der 
Drüsenhaare aller oberirdischen Organe jener 
Pflanzen zurückzuführen ist, hat er in den .beiden 
letzten Jahren die Eigenschaften und Wirkungen 
dieses Hautgiftes durch direkte Versuche an sich 
und anderen Personen näher geprüft 1) und nament¬ 
lich die Frage zu beantworten gesucht, ob jemand 
gegen die Wirkung jenes Sekretes immun ist, oder 
nicht; es scheint in der Tat einzelne Personen 
zu geben, die immun sind. — Bemerkenswert ist 
unter anderm die Tatsache, dass die Reaktions¬ 
zeit d. i'. die Zeit von der Infizierung durch das 
Primelgift bis zur ersten merkbaren Wirkung der¬ 
selben in den weiten Grenzen von 7 Stunden bis 
14 Tagen liegen kann; daher die Schwierigkeit, 
die Ursache einer derartigen Erkrankung richtig 
zu erkennen. — Das giftige Prinzip in dem Sekret 
ist offenbar eine relativ einfach zusammengesetzte 
chemische Substanz und nicht etwa ein Toxin, 
denn sie lässt sich durch Sublimation aus dem 
Sekret gewinnen; die so erhaltenen Kriställchen üben 
die gleiche Wirkung aus wie das Sekret. Besondere 
Abschnitte behandeln die Reaktionszeit, die Wir¬ 
kung des Giftes und die Nebenerscheinungen, die 

*) Die Resultate der sämtlichen Untersuchungen und 
Erfahruftgen sind zusammengefasst in A. Nestler, Haut¬ 
reizende Primeln. Untersuchungen über Entstehung, Eigen¬ 
schaften und Wirkungen des Primelhäutgiftes. Die bei¬ 
gefügten Tafeln zeigen die allmähliche Entstehung des 
Hautgiftes am Köpfchenende der Primelhaare, mikro¬ 
skopische Bilder des Sekretes und der Kristalle des reinen 
Giftes, ferner Abbildungen von Infektionen an Armen 
und Händen. — Mit 4 Tafeln. Berlin, Verlag von Gebr. 
Borntraeger. 1904. 


Behandlung der Krankheit, die reine Darstellung 
des Giftes durch Sublimation; die hautreizende 
Wirkung der Primula sinensis , Primula Sieboldii, 
Primula cortusoides etc. etc. 


Peary’s Pläne, den Nordpol zu erreichen. Peary • 
veröffentlichte einen sehr bemerkenswerten Aufsatz 
in »Harpers Weekly«, der im wesentlichen das 
wiedergibt, was er kürzlich dem geographischen 
Kongress in New-York vortrug. Er unterzieht, 
wie das »Wissen f. A.« berichtet, zunächst die 
verschiedenen Wege, die sich dem Nordpolfahrer 
bieten und die auch schon versucht worden sind, 
einer Kritik und erörtert dann seinen eigenen 
Plan, auf der sogenannten »amerikanischen« Route, 
durch den Smith-Sund, vorzugehen, in folgender 
Weise: »Diese Route ist mit Vorliebe von ameri¬ 
kanischen Expeditionen gewählt worden; amerika¬ 
nische Forscher haben die Küstenlinie aus ark¬ 
tischem Nebel und Dunkelheit bis zum äussersten 
Punkte von 83 Grad 39 Minuten nördlicher Breite 
herausgehoben. Die Mehrzahl der arktischen 
Forscher und Geographen, seien sie nun Praktiker 
oder Theoretiker, erkennen an, dass dieser der 
praktischste Weg ist. Seine Vorteile sind eine 
Landbasis, die dem Pol um hundert englische 
Meilen näher als auf jedem anderen Wege ist, ein 
festeres Packeis, das überschritten werden kann, 
eine weite Küstenlinie zur Rückkehr und die Ge¬ 
legenheit, das Unternehmen in einem Jahre aus¬ 
zuführen. Seine Nachteile sind die grössere 
Schwierigkeit, ein Schiff zu einem höheren Breite¬ 
grad zu bringen, und das zerklüftete Eis. Diesen 
Weg will ich benützen und meine grosse Erfahrung, 
die persönliche Vertrautheit mit jedem Fussbreit 
der Gegend und die Fähigkeit, die äussersten An¬ 
strengungen der Eskimos zur Unterstützung meiner 
Pläne nutzbar zu machen, in den Dienst dieses 
Unternehmens stellen. Der kritische Teil des 
Planes ist die Überschreitung des mittleren Teils 
des Weges, der vom Eis versperrten Kanäle 
zwischen Kap Sabine und der Nordküste des 
Grant-Landes, eine Strecke von nur 350 Meilen, 
die schon von vier Schiffen gemacht wurde. Von 
dieser hat die kleine ,Polaris* die ganze Fahrt ge¬ 
macht, ohne Eis zu sehen. Nördlich davon ist 
eine Schlittenfahrt zu machen von noch nicht 
500 Meilen zum Pole, von denen ich hundert schon 
einmal zurückgelegt habe, und die im ganzen nicht 
mehr als vier Schlittenreisen erfordert, wie ich sie 
in jener Gegend schon gemacht habe. Südlich 
davon erstrecken sich etwa 3000 Seemeilen zwischen 
Kap Sabine und New-York, die von jedem geeig¬ 
neten Schiff im August jeden Jahres gemacht 
werden können. Für den schwersten Teil der 
Fahrt von Sabine nach Nord Grant-Land brauche 
ich das beste arktische Schiff, das gebaut werden 
kann. Es soll aber nicht wie Nansens ,Fram‘ oder 
wie die deutsche ,Gauss* oder die englische Dis¬ 
covery* gebaut sein. Mein Schiff •— es handelt 
sich nicht um einen Traum, sondern einen sorg¬ 
fältig ausgearbeiteten Plan mit den Zeichnungen 
dazu — muss Widerstandskraft haben, ferner eine 
solche Form, dass es sich beim Druck des Eises 
hebt, und es muss so kräftig sein, dass.es schwim¬ 
mende Eisfelder spaltet und sich hindurchdrückt. 
Es muss ein massiver kräftiger Dampfer sein, kein 
Segelschiff mit Hilfsmaschinen. Dies wird das 
einzige teure Hilfsmittel sein, das ich brauche. Ich 
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wollte in diesem Sommer ein Schiff nach Norden 
schicken, um eine Kohlenstation anzulegen und 
die Eskimos anweisen zu lassen, Hunde, Fleisch 
und Pilze zu sammeln und sich nächsten Sommer 
fiir mich bereit zu halten; aber wegen der grossen 
Kosten habe ich den Gedanken aufgegeben. Die 
Kohlenstation, die ich in Etah errichten will, wo 
sich mein Depot im Jahre 1898 befand, wird von 
einem Hilfsschiff eingerichtet, das den Haupt¬ 
dampfer der Expedition im nächsten Sommer be¬ 
gleitet und anfangs September zurückkehrt. In 
den nächsten zehn Monaten werde ich mit der 
Beaufsichtigung des Schiffbaues und der Auf¬ 
bringung der noch fehlenden Geldmittel genug zu 
tun haben; dann kommen noch dazu die wieder¬ 
holten Proben des Schiffes und der Maschinen 
und die Zusammenstellung der Vorräte und Aus¬ 
rüstung. Anfangs Juli 1905 werde ich nach Norden 
dampfen, das Kohlendepot in Etah und die Hilfs¬ 
station für Kap Sabine einrichten, meine Eskimos 
und Hunde an Bord nehmen und die Strecke Eis¬ 
schiffahrt nördlich von Kap Sabine in Angriff 
nehmen. Die Nordküste von Grant-Land hoffe ich 
anfangs September zu erreichen, dort mit meinem 
Schiff zu überwintern und anfangs Februar die 
Schlittenfahrt zu beginnen; so hoffe ich den Pol 
zu erreichen und vielleicht ein neues Land aus der 
,terra incognita' am Nordpol aufzufinden.« 

Der Geschlechtsgeruch der Tiere wird in seiner 
Bedeutung für das praktische Leben viel zu wenig 
gewürdigt. Man weiss allerseits, dass die Tiere 
einen weitaus feineren Geruchssinn besitzen als 
wir Menschen; dass sie aber in ihren Sympathie¬ 
bezeugungen von diesem Geruchssinn abhängen. 
das wissen nur zu viele zu ihrem eignen Schaden 


nicht. Allgemein bekannt ist die Tatsache, schreibt 
E. Paul im »Nerthus«, dass die Hündin dem Jäger 
mehr anhängt als der Hund, und dass die Stute 
sich leichter vom Reiter bändigen lässt als der 
Hengst. Dass die Ursache aber im Geruch oder 
richtiger gesagt im Geschlechtsgeruch steckt, das 
sollte man erkennen, um viel Unheil zu vermeiden 
und bessere Dressurerfolge zu erzielen. Das Tier 
riecht das andre Geschlecht, und dieser Geruch 
des entgegengesetzten Geschlechts ist ihm sym¬ 
pathisch. Dass die Tiere eine geradezu fanatische 
Anhänglichkeit an die Kleidungsstücke ihres Herrn 
resp. ihrer Herrin haben, weiss die grosse Menge 
ebenfalls. Wenn ich einen alten Rock zu Boden 
warf, kam meine Hündin sofort herbei, um sich 
darauf zu legen. Zog ich nun diesen Rock an 
und begab mich in das Gehöft von Nachbarn, die 
böse Hunde besassen, so wurden auch diese Hunde 
beim Beschnuppern des Rockes zutraulich: sie 
rochen das Weibchen, und dass das 'Pier sein 
Weibchen mehr respektiert als der Mensch, ist 
eine alte Wahrheit. Man frage die Tierbändiger, 
ob ihnen die Experimente mit den männlichen 
Tieren leichter gelingen oder mit den weiblichen, 

: und sie werden antworten: mit den letzteren, 
während die Tierbändigerinnen den ersteren den 
Vorzug geben werden. 

In Spanien erregte vor einiger Zeit ein Mann 
Aufsehen, der sich in weisser Gewandung auf 
einem Sockel inmitten der Arena aufstellte, in die 
dann die Kampfstiere losgelassen wurden. Keiner 
der Stiere tat ihm etwas zuleide. Die Tiere 
näherten sich ihm mit gesenkten Hörnern und auf¬ 
geblähten Nüstern, zogen sich dann aber plötzlich 
zurück. Man glaubte allgemein, dass es sich um 
Hypnose handle, um die Beeinflussung der Tiere 
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Industrielle Neuheiten. — Bücherbesprechungen. 


durch starren Blick, und ein Mutiger, der auf 
diesem Felde zu Hause war, erbot sich zu einem 
Versuche, aber mit Mühe und Not konnte man 
ihn vor dem wütenden Stiere retten, der sich den 
Henker um sein Fixieren kümmerte, ja dadurch 
noch mehr in Wut geriet. Sollte nicht auch hier¬ 
bei der Geschlechtsgeruch in Frage kommen und 
z. B. die Möglichkeit vorliegen, dass der bewusste 
Akteur sich seine Kleider mit dem Geruch des 
Weibchens der in Frage stehenden Tierrasse im¬ 
prägniert habe? Jedenfalls ist über diesen Gegen¬ 
stand noch viel nachzudenken und nachzuforschen, 
und ich will hiermit die Anregung dazu gegeben 
haben. 


Industrielle Neuheiten 1 ). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
' gern die Redaktion.) 

Universal-Schreibplatten. Nach den Angaben 
zweier Lehrer ist die hier als Tischpult wieder¬ 
gegebene Universal-Schreibplatte von Aug. Feise 
konstruiert. Sie nötigt beim Schreiben zu gerader 



Fig. 1. Schlechte Haltung beim Schreiben. 


Haltung (man vergleiche Fig. 1 und 2). Diese 
Platte, die 10 cm über den Tischrand vorragt und 
mit einem Brustausschnitt versehen ist, ist 66x51 
cm gross und ruht auf schrägen Leisten. Sie 
wird zum Gebrauch einfach auf den Tisch gelegt, 
so dass der Vorderrand der Platte mit der 'Tisch¬ 
platte in gleicher Höhe liegt. Jede Beschädigung 
des Tisches ist ausgeschlossen, da die Leisten an 
der Unterseite mit Tuch beklebt sind. Die Platte, 
durch hakenartige Knaggen festgehalten, liegt 
unverrückbar auf dem Tische, auch wird durch 
ein Eisengewicht an der Hinterkante das Über¬ 
kippen verhindert. Sie ist mit einer Rille für den 
Federhalter und einem Einsatzloch für ein Tinten¬ 
fass versehen. Ein leicht einzusetzender Bücherhalter 
aus verzinntem Eisendraht erhöht ihren Gebrauchs¬ 
wert. Auch kann an seiner Stelle ein Lampen- 

!) Die Besprechungen der "•Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


untersatz sicher eingesetzt werden, der für die 
Lampe eine wagerechte Fläche herstellt. Die 
Platten werden in verschiedenen Grössen zu 
mässigen Preisen hergestellt; ein weiterer Vorteil 
ist, dass sie wenig Platz einnehmen und bequem 
transportiert werden können, um richtiges Licht 
zu erhalten. Die Platte kann nach Wunsch zu 
verschiedenen Zwecken verwandt werden z. B. als 
Rednerpult, Tischstehpult etc. p. Gries. 


Bücherbesprechungen. 

Neue Literatur über den Darwinismus. 

Wohl selten hat eine wissenschaftliche, nie mehr 
eine naturwissenschaftliche Theorie in solchem 
Masse die Gebildeten der ganzen Erde bewegt und 
erregt als der Darwinismus in den ersten Jahren 
nach seiner Geburt. Bei uns in Deutschland waren 
es namentlich die Vorarbeit von Ludwig Büchner," 



Fig. 2. Gute Haltung bei Benutzung der 
Universal-Schreibplatte. 


Moleschott etc. und dann die glühende Begeiste¬ 
rung Ernst Haeckel’s, die den Darwinismus populär 
machten. Nach der ersten Hochflut trat aber, etwa 
Ende der 70 er Jahre vorigen Jahrhunderts, eine 
Ebbe ein, die bis etwa zur Jahrhundertwende 
dauerte. In diesen 20 Jahren war der Darwinis¬ 
mus nicht viel mehr als eine akademische Streit¬ 
frage. Wieder war es Ernst Haeckel, der in 
derselben jugendlichen Begeisterung wie vor fast 
40 Jahren in seinen »Welträtseln« eine Brandfackel 
in unser geistiges Leben warf. Seitdem stehen 
wir in Deutschland wieder unter einer Hochflut 
populär-darwinistischer Schriften. 

Die eine Seite des Darwinismus, die Lehre von 
der natüi'lichen Zuchtwahl , wird in breitester Form 
naturwissenschaftlich und philosophisch behandelt 
von K. Günther 1 ). Der Verf. ist sehr belesen 

*) Der Darwinismus und die Probleme des Lebens. 
Zugleich eine Einführung in das einheimische Tierleben. 
Freiburg i. Br., F. E. Fehsenfeid. 8°. 460 S. 
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und verwendet das Gelesene zu einer sehr ge¬ 
schickten : und im ganzen auch recht kritischen 
populären Darstellung der Selektionstheorie. Er 
knüpft an interessante Erscheinungen des hei¬ 
mischen Tierlebens an und erörtert von da aus 
so ziemlich das ganze Gebiet der Selektionslehre 
in leicht verständlicher, fesselnder Weise. Dennoch 
kann das Buch nicht bedingungslos dem Laien 
empfohlen werden, denn es leidet an dem schlimm¬ 
sten Fehler eines populär-wissenschaftlichen Buches, 
an allzugrosser Einseitigkeit. Der Verf. glaubt an 
die Allmacht der Naturzüchtung, die nach ihm 
»in der Erschaffung von Lebensformen allmächtig, 
von keiner Schranke gehemmt ist, die in der Natur 
der Tiere selbst liegt«. Die Naturzüchtung müsste 
also etwa Pferde mit Vogelflügeln, Krokodile mit 
Löwenmähnen etc., ganz zu schweigen von phan¬ 
tastischen Tiergestalten unsrer Sagen, Märchen und 
Künstler, schaffen können, wenn es nötig täte. Vor 
diesen Folgerungen seiner Lehre dürfte vielleicht 
selbst G. erschrecken. Auf jeden Fall sind wohl 
sämtliche andern Naturforscher, selbst der Schöpfer 
des Ausdruckes: »Allmacht der Naturzüchtung«, 
Weismann, der Ansicht, dass sie gerade durch 
Schranken in der Natur der Tiere in ihrer Wir¬ 
kungsweise gehemmt wird. — Ebenso einseitig wie 
in der Verfechtung dieser Lehre ist G. in der Be¬ 
kämpfung aller übrigen, die zur Erklärung der Ent¬ 
stehung der Arten aufgestellt wurden. Er verwirft 
sie sämtlich von Grund aus, während wohl alle 
andern Naturforscher an jeder ein mehr oder 
minder grosses Stück Wahrheit herausfinden, und 
die Arten als auf ganz verschiedene Art und Weise 
entstanden ansehen. 

In der philosophischen Behandlung der Frage 
stützt G. sich stark auf H. Rickert, Ref. kann 
aus Unkenntnis der Schriften dieses Philosophen 
nicht sagen, wie stark. Das aber kann er sagen, 
dass G. hierin im allgemeinen ganz unglücklich 
ist. Wenn er .sagt: »Das Resultat unserer Wissen¬ 
schaft ist also im Vergleich mit der Wirklichkeit 
nicht nur sehr klein, sondern es ist gleich Null 
und muss das immer bleiben«, so muss man doch 
mindestens annehmen, dass er den mathematischen 
Begriff von »Null« nicht kennt. — Seit etwa 40 
Jahren bemüht sich Haeckel und zwar mit ganz 
leidlichem Erfolge, den Naturwissenschaften das 
Beiwort » beschreibend « zu nehmen und durch 
»historisch « zu ersetzen, d. h. sie sollen uns nur zum 
allerwenigsten lehren, wie ihre Gegenstände heute 
sind, sondern wie sie geworden sind. Um so un¬ 
begreiflicher ist es, wenn G. einen Gegensatz 
zwischen Natur- und historischen Wissenschaften 
aufstellen will, ja wenn er sogar die Feststellung 
der Entstehung der Arten als nicht den Natur¬ 
wissenschaften zukommend angesehen haben will. 
— Nach G. hat die Psychologie nichts mit Natur¬ 
wissenschaft zu tun, .»denn die psychischen Vor¬ 
gänge sind keine Körper«. Ich bitte den Verf. 
mir zu sagen, welche »Vorgänge« überhaupt Kör¬ 
per »sind«? — etc. etc.; hier im philosophischen 
Teile machen die Auseinandersetzungen den Ein¬ 
druck, als ob der Verf. seiner diesbezüglichen Lek¬ 
türe nicht ganz gewachsen gewesen wäre. — Es 
ist bedauerlich, dass er sich nicht mehr beschränkte. 
Hätte er den philosophischen Teil ganz wegge¬ 
lassen und wäre er in der Kritik der übrigen Theo¬ 
rien massvoller gewesen, so gehörte sein Buch zu 
den besten der populär-darwinistischen Literatur. 


Im Gegensätze zu Günther beschränkt sich 
Schnee in seinen » Darwinistischen Studien auf 
einer Koralleninseh 1 ) auf ein eng begrenztes Ge¬ 
biet, auf die Entstehung einer Koralleninsel selbst, 
die ja bekanntlich ebenfalls von Darwin zuerst 
endgültig erklärt wurde, und auf die ihrer Pflanzen- 
und Tierwelt! Er stützt sich dabei auf eigene Er¬ 
fahrungen während eines mehrjährigen Aufenthalts 
auf Jaluit im Stillen Ozean. Es ist verständlich, 
dass auf einer aus dem Meere auftauchenden 
Koralleninsel keine Lebewesen von selbst entstehen 
können; sie müssen von andern Ländern, durch 
das Meer, durch Winde, durch fliegende Tiere oder 
den Menschen dahin gebracht werden, wozu sich 
natürlich nur bestimmte Formen eignen. So' können 
z. B. Früchte nur dann durch das Meer auf eine 
solche Insel gelangen, wenn sie Schwimmorgane 
haben und einen längeren Aufenthalt im Seewasser 
vertragen können, ohne ihre Keimfähigkeit einzu- 
biissen. Aber auch dann ist ihre Ansiedelung 
noch nicht gesichert. Der geringe, salzhaltige 
Boden, die Passatwinde etc. treffen noch eine Aus¬ 
wahl unter den ankommenden Pflanzen, und ebenso 
unter den später ankommenden Tieren. So müssen 
alle nicht sehr kräftigen Flieger, wie z. B. die 
meisten Insekten ein verstecktes Leben führen, 
wenn sie nicht von den Passatwinden ins Meer 
geschleudert werden sollen. Alle diese Verhältnisse, 
die mit die schönsten Beispiele für den Darwinis¬ 
mus im engeren und weiteren Sinne liefern, werden 
von Schnee in fesselnder, allgemein verständlicher 
Weise erörtert. 

Dass der Mensch ebenso den Naturgesetzen, 
also auch der natürlichen Zuchtwahl unterworfen 
ist, wie alle übrigen Organismen, und zwar ebenso¬ 
wohl als Individuum, wie als Gesellschaft, dürfte 
heute von keinem Einsichtigen mehr verkannt 
werden. Wenn es uns auch einigermassen gelingt, 
die natürliche Auslese in ihrer Wirkung auf den 
einzelnen Menschen erforschen zu können, so stehen 
wir ihrer Wirkung auf die Gesellschaft (in der 
Soziolcgie) oder gar auf das geistige der Men¬ 
schen, auf die Kultur, fast völlig unwissend gegen¬ 
über. Einmal sind wir zu sehr Partei, dann ist 
uns der anthropozentrische Gesichtspunkt, dass der 
Mensch über der Natur stehe, zu sehr in Fleisch 
und Blut übergegangen, und schliesslich sind die 
Verhältnisse hier zu verwickelt. Solange wir nicht 
über die Wirkung der natürlichen Auslese bei den 
niederen Organismen völlige Klarheit haben, wo¬ 
von wir bekanntlich noch sehr weit entfernt sind, 
können wir uns an jene höchste Aufgabe nicht 
mit Aussicht auf Erfolg wagen. So ist auch der 
Versuch von J. G. Meyer, »Die Kulturgeschichte 
im Lichte der Darwin'sehen Lehre « zu erklären 2 ), 
keineswegs als gelungen zu betrachten und das 
um so weniger, als der Verf. sich die Sache etwas 
leicht gemacht hat. Er greift irgendwelche Er¬ 
scheinungen aus dem Leben siegreicher, herrschen¬ 
der oder fortgeschrittener Völker heraus und be¬ 
hauptet, dass eben diese Erscheinungen im Kampfe 
ums, Dasein den Sieg u. s. w. bedingt hätten. 
Wie "weit er selbst noch von einer einheitlichen 
Auffassung der Verhältnisse entfernt ist, zeigt er 

’) Gemeinverständliche Darwinistische Vorträge und 
Abhandlungen. Herausgegeben von W. Breitenbach, 
Odenkirchen, Hft. 9, 1 M. 

2 ) ebenda, Heft 10. 1.50 M. 
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darin, dass er Natur und Kultur als Gegensätze 
betrachtet, während letztere doch nur ein Teil 
der Naturgeschichte des Menschen ist. Das gleiche 
gilt von seiner Auffassung, dass die Differenzierung 
bei den Tieren mit der Art oder Rasse aufhöre, 
bei den Menschen aber bis zum Individuum weiter¬ 
gehe. Selbstverständlich verhalten sich hierin 
Mensch und Tier völlig gleich, nur dass wir bei 
uns selbst die individuellen Unterschiede viel deut¬ 
licher gewahren, als bei den uns fremden Tieren. 
Übrigens sei der Verf. nur an das Wort »Herden¬ 
menschen« erinnert. Ob schliesslich der rote Faden 
seiner Ausführungen richtig ist, die Weiterbildung 
bestehe in einer Auseinanderlegung und späteren 
Neuvereinigung, wollen wir mindestens dahinge¬ 
stellt sein lassen. 

Eine ganz vorzügliche Würdigung des Darwinis¬ 
mus gibt der den Lesern der Umschau wohlbe¬ 
kannte Dr. R. H. Francs in seiner » Weiterent¬ 
wicklung des Darwinismus. Eine Wertung der 
neueren Tatsachen und Anschauungen« i). Er fasst 
unter Darwinismus die Deszendenz- und Selektions¬ 
theorie zusammen, wie es das allein richtige ist, 
denn die letztere war Darwin nur ein Hilfsmittel 
um der ersteren zum Siege zu verhelfen. Nach 
einer sehr klaren Übersicht über das Wesen und 
die Tatsachen des Darwinismus werden die ver¬ 
schiedenen durch ihn ins Leben gerufenen Theo¬ 
rien kritisch besprochen und gewürdigt. Die Kon¬ 
stanztheorie, nach der allg Organismenarten unver¬ 
änderlich seien, und gegen die sich Darwin in 
erster Linie wandte, ist durch ihn endgültig be¬ 
seitigt; die späteren Versuche, ihr doch noch zum 
Siege zu verhelfen, werden von F. mit Recht als 
Kuriosa bezeichnet. Der Neodarwinismus , dessen 
Hauptvertreter A. Weismann ist, wird als eine 
»allseitige Weiterbildung« der Anschauungen Dar- 
win’s bezeichnet, dessen Fehler aber ist, dass er 
nur durch die Selektion alles erklären will. Ihm 
entgegen unterschätzt der Neo-Lamarckismus die 
Wirkung der Zuchtwahl und will nur die Wirkung 
der Aussenwelt anerkennen. Tatsächlich steht er 
aber, wie F. sehr richtig auseinandersetzt, nicht 
im Gegensatz zur Selektionstheorie, sondern er¬ 
gänzt sie. Von mancher Seite ist die Mutations¬ 
theorie, nach der die Arten nicht aus den kleinen, 
ständigen Variationen der Organismen, sondern 
nur aus grösseren, nur zeitweise in die Erscheinung 
tretenden Abänderungen entstünden, in Gegensatz 
zur Selektionstheorie gebracht worden, was durch¬ 
aus unberechtigt ist und auch nicht der Absicht 
ihres Hauptvertreters, H. de Vries, entspricht. 
Auch sie ist nur eine wertvolle Ergänzung der 
Selektionstheorie. Besonders ausführlich geht F. 
auf den Neo- Vitalismus ein, unzweifelhaft eine der 
interessantesten Strömungen der modernen Natur¬ 
philosophie. Es gab immer und gibt Biologen, 
die das Leben nicht als ein rein mechanistisches 
Problem auffassen, das nur durch physikalisch¬ 
chemische Gesetze völlig erklärbar sei, sondern 
die ein eignes Rätsel des Lebens anerkennen: eine 
Auffassung, die sich jedem, der unbefangen an das 
Studium der Lebenserscheinungen herantritt, ge¬ 
radezu aufdrängt. Selbst, wenn man alle meta¬ 
physischen Spekulationen hierüber abweist, bleibt 
immer poch eine grosse Anzahl von Hypothesen 


*') Dieselbe Sammlung Heft 12. 136 S., 53 Abbil¬ 

dungen. 2.50 M. 


zurück, die auf naturwissenschaftlichem Boden eine 
Lösung zu geben suchen. Keine aber kann, wie 
F. in einleuchtender Weise zeigt, völlig befriedigen. 
Ganz verkehrt aber ist es, den Neo-Vitalismus, 
wie manche seiner Vertreter wollen, gegen die 
Selektionslehre auszuspielen. Beide Forschungs¬ 
richtungen müssen sich vielmehr, nach den Worten 
F.’s »gegenseitig erläutern und fördern«. 

Besonders ansprechend ist die Würdigung des 
Darwinisnncs in dem Schlusskapitel, von dem wir 
einige Sätze hier wiederholen wollen. »Erhalten 
hat sich von dem Darwinismus fast alles das, was 
von Darwin selbst stammt und auf biologischer 
Basis ruht«. -»Die Entwicklungslehre ist'ein un¬ 
zerstörbares Gut der Biologie geworden und dies 
wird sich für alle Zeiten an den Namen des Dar- 
winis??ius knüpfen «. Sie »ist es, welche zugleich 
die allgemeine Kultur so befruchtet und durch¬ 
drungen hat, dass sie ihr endlich die mächtige 
Kraft gab, sich von dem ,ewigen Beharren' in 
der mittelalterlichen Gedankenwelt loszuringen. 
Das Ungeheuerste, was je die Wissenschaft dem 
Menschen geleistet hat, war dadurch gewonnen: 
Die Erkenntnis von der richtigen Stellung des 
Menschen in der Natur — und dieses Grösste ist 
das Verdienst des Darwinismus , das kann nicht 
oft genug gesagt werden.« — »Dem gegenüber ist 
es von keiner Bedeutung, dass einiges von dem 
alten Darwinismus unhaltbar geworden ist. Es 
wäre doch undenkbar gewesen, wenn dieser kühne 
Bau von Tatsachen, Theorien und Hypothesen 
nicht das Schicksal aller menschlichen Errungen¬ 
schaften geteilt hätte: das Wissen und Können 
ihrer Zeit zu befruchten, dass sie Höheres leisten 
kann und den Ausgangspunkt überragt.« »Der 
alte Darwinismus ist zu einer grossen Familie ge¬ 
worden — er hat jetzt bereits blühende Kinder, 
die eine glückliche Zukunft und ein reiches Lebens¬ 
werk verheissen.« p) r> r. Reh. 
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Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Privatdoz. f. Psychiatrie Prof. Dr. Ernst 
Schnitze in Bonn z. a. o. Prof. i. d. med. Fak. d. Univ. 
Greifswald. — D. Privatdoz. f. Philos. Prof. Dr. Max 
Wentscher in Bonn z. a. o. Prof. i. d. philos. Fak. d. Univ. 
Königsberg. — D. dirlg. Arzt a. St. Vincenz-Krankenhaüs 
zu Cöln, Dr. H. Dreesmann, z. a. o. Mitgl. u. Doz. f. 
Chir. a. d. Cölner Akad. f. prakt. Med. — Zu Assist, a. 
d. Psychiatr. Klinik in Bonn Dr. Kölpin u. a. Physiolog. 
Inst. das. Dr. Moeckel. — Der Wissenschaft!. Hilfsarbeiter 
a. d. Hochschulbibl. in Freibnrg i. Br. Dr. A. Götze zum 
Kustos. — Dr. E. Blumenstcin y Privatdoz. i. d. jurist.Fak. 
d. Univ. Bern, z. a. o. Prof. -— D. Prof. d. pathol. Anat. 
a. d. Akad. f. prakt. Med. in Köln Dr. Borst z. a. o. Hon. 
Prof. i. d. med. Fak. d. Univ. Bonn. — D. o. Prof. d. 
alttestam. Exegese a. d. Univ. Rostock, lic. theol. Jtestus 
Köberle, v. d. theol. Fak. d.- Univ. Erlangen z. D. theol. 
h. c. — Z. Assist, a. ehern. Inst. d. Hochschule Tübingen 
d. 'Kandidat Felix Reuthe. — D. a. o. Prof. i. d. med. 
Fak. d. Univ. Greifswald Dr. Al. Westphal z. o. Prof. a. 
d. Univ. — D. Privatdoz. Dr. theol. F. Gillmann in München 
z. a. o. Prof. f. Kirchenrecht u. Patrol. a. d. Univ. Würzburg. 

Berufen: A. d. Danziger Techn. Hochschule d. russ. 
Staatsrat u. Gymnasialoberlehrer a. D. Nik. van der Bergen 
f. d. neu erricht. Lektorat f. russ. Spr. — D. Privatdoz. 
f. Psychiatrie a. d. Univ. Halle, Prof. Dr. Gustav Aschaffen¬ 
burg, a. Mitgl. und Prof; f. Psychiatrie a. d. Akad. f. 
prakt. Med. in Köln. — D. Innsbrucker Rechtslehrer Prof. 
Dr. Johann Pacchioni a. d. Univ. Turin. 

Habilitiert; D. Domhilfspred. Lic. theol. H. Jordan 
m. einer Ahtrittsvorl.: »Wie ist d. Anschauung v. Einfluss 
d. christl. Dogmen entstanden?« in der theol. Fak. der 
Greifswalder Univ. — I. d. philos. Fak. d. Univ. Halle 
Forstass. D. Alfred Henze m. einer Habilit.-Schrift ü. 
»D. Ermittl. d. Forstdüngerfrage«. — I. d. jurist. Fak. 
d. Univ. Halle Dr. jur. Alexander Burggraf und Graf zu 
Dohna. Seine Antrittsvorl. a. 24. ds. hat »D. Elemente 
d. Schuldlehre« z. Gegenstand. 

Gestorben: Prof. E. Gerlich v. d. Ing.-Abt. d. Techn. 
Hochschule in Zürich. — D. Prof. f. Chemie a. d. Univ. 
Innsbruck, Dr. K. Senhofer. 

Verschiedenes: D. o. Prof. u. Direkt, d. physikal. 
Inst. a. d. Breslauer Univ. Gehl Reg.-Rat. Dr. 0 . E. Meyer 
feierte am ,15. Okt. seinen 70. Geburtstag. — Prof. Dr. 
P. J. Pick , d. Dermatologe d. deutschen Univ.. in Prag, 
feierte seinen 70, Geburtstag. :— D. Mathemat. Prof. Dr. 
S. Gundelfinger feierte sein 25jähr. Doz.-Jubil. a. d. Techn. 
Hochschule in Darmstadt. — D. seit 1869 a. d. Wiener 
Techn. Hochschule wirk. Chemiker o. Prof. Dr. A. Bauer 
ist i. d. Ruhestand getr. — D. o. Prof. d. math. Physik 


a. d. Univ. Innsbruck Dr. Karl Exner ist i. d. Ruhestand 
getreten. — D. Prof. d. klass. Philol. a. d. Bonner Univ. 
Geh. Reg.-Rat Dr. theol. et phil. H. Usener feierte a. 
23. Okt. seinen 70. Geburtstag. — Prof. Joli. Vahlen, d. 
klass. Phil. d. Berliner Univ., beging d. 5ojähr. Jub. seiner 
akad. Tätigkeit. 


Zeitschriftenschau. 

»Beiträge zur Physik der freien Atmosphäre«. 
(Verlag von Karl J. Trübner in Strassburg i. E.) In 
deutscher Sprache waren bisher vorhanden die in dem¬ 
selben Verlage herausgegebenen »Illustrierten Aeronau¬ 
tischen Mitteilungen« und die » Wiener Luftschiffer-Zeitung.« 
Während aber diese beiden alle sportlichen, technischen 
und wissenschaftlichen Fragen in den Kreis ihrer Be¬ 
trachtungen ziehen, ist das neue Organ nur den meteoro¬ 
logischen Untersuchungen und den damit zusammen¬ 
hängenden Materien gewidmet; es nennt sich deshalb 
noch » Zeitschrift für die wissenschaftliche Erforschung der 
höheren Luftschichten «. Dieselbe wird im Zusammen¬ 
hänge mit den Veröffentlichungen der Internationalen 
Kommission für wissenschaftliche Luftschiffahrt heraus¬ 
gegeben von dem Direktor des Aeronautischen Obser¬ 
vatoriums in Berlin, Geheimrat Professor Dr. Assmann, 
und dem Direktor des Meteorologischen Landesdienstes 
von Eisass-Lothringen, Professor Dr. Her gesell in 
Strassburg i. E. 

Für den wissenschaftlichen Wert der Lieferungen 
bürgen schon die Namen dieser beiden Gelehrten, die in 
der ganzen Welt bekannt sind als die eifrigsten und er¬ 
folgreichsten Förderer der wissenschaftlichen Luftschiff¬ 
fahrt und die alle bedeutenderen Fachmeteorologen und 
Luftelektriker des In- und Auslandes als Mitarbeiter ge¬ 
wonnen haben. 

Es fällt vielleicht auf, dass unter den Namen der 
letzteren kein Militärluftschiffer zu finden ist, die doch 
sonst auch bei den theoretischen Fragen auf diesem Ge¬ 
biete mitgewirkt haben. Dies hat seinen Grund wohl 
darin, dass die aeronautische Meteorologie, die im An¬ 
fangsstadium ihrer Entwicklung auf die militärische Hilfe 
angewiesen war, sich nunmehr von derselben fast völlig 
frei gemacht hat und über eigene Observatorien, sowie 
über genügend Leute verfügt, die im Luftschifferdienst 
hinreichend geschult sind, so dass sie nur noch ihre 
Freiballons bei den militärischen Abteilungen hochzu¬ 
lassen brauchen. 

Interessante Aufsätze, die auch allgemeines Interesse 
erregen, bringt schon die erste Nummer. Professor Her¬ 
gesell macht uns mit seinen Drachenaufstiegen auf dem 
Bodensee bekannt und weißt nach, dass die günstigen 
Bedingungen* welche, man auf dem grossen Bodensee für 
Drachen- und Fesselballonaufstiege vom Schiff aus vor¬ 
findet, die Errichtung eines meteorologisch-aeronautischen 
Observatoriums äusserst -wünschenswert machen. In¬ 
zwischen ist dasselbe unter der Beteiligung der deutschen 
Uferstaaten und der deutschen Reichsregierung gesichert. 

In einem anderen Artikel werden wir durch Professor 
Assmann mit den Ergebnissen der in einem Jahre statt¬ 
gefundenen simultanen Drachenaufstiege in Berlin und 
Hamburg bekannt gemacht und erfahren viele Einzel¬ 
heiten, deren Kenntnis nicht nur dem Meteorologen von 
Fach wünschenswert ist. 

Der Assistent von Professor Hergesell, Dr. de Quer¬ 
vain, behandelt in einem letzten Aufsatz die Bestimmung 
der Bahn eines Registrierballons am internationalen Auf¬ 
stieg vom 2. Juli 1903 in Strassburg. 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. — Sprechsaal. 


Allen, die auch nur im geringsten Grade ihre Auf¬ 
merksamkeit der Physik der freien Atmosphäre zuwenden, 
wird das Studium der neuen Zeitschrift unentbehrlich sein. 

h. 

Die Kunst, Monatshefte für freie und angewandte 
Kunst (Oktoberheft). Wir heben besonders hervor: 
Ostini’s Aufsatz über Fritz August von Kaulbach. Kaul- 
bachs reizvolle elegante Damen- und Kinderbilder werden 
zu einer übersichtlichen Galerie zusammengestellt; darunter 
erwähnen wir das Porträt der Grossherzogin von Hessen, 
das entzückende Mädchenbildnis Beatrice, und die Bilder 
der Cleo de Merode und der Gnerero. Nicht minder 
interessant sind die Bilder des stilvollen modernen Land¬ 
hauses von Suur-Merijoki in Finnland. Dr t örc 


Wissenschaft! u. technische Wochenschau. 

Der von Pickering neu entdeckte Saturn- 
• mond Phöbe ist nun seitens verschiedener Stern¬ 
warten bestätigt worden. Genauere Beobachtungen 
hat ein Astronom der Greenwicher Sternwarte 
gemacht und nachgewiesen, dass sich die Be¬ 
wegungen des neuen Mondes besser durch die 
Annahme einer rückläufigen Bewegung erklären 
lassen, d. h. also durch die Annahme, der neue 
Himmelskörper bewege sich nicht in demselben 
Sinne wie fast alle andern Körper unseres Sonnen-' 
Systems, wie auch die übrigen Saturnmonde und 
Ringe, sondern gerade entgegengesetzt. Eine Be¬ 
stätigung dieser Annahme würde zu dem Schlüsse 
berechtigen, dass Phöbe nicht als ursprünglicher 
Teil der Saturnmasse aufzufassen ist, sondern einst 
von aussen her dem Saturn zu nahe gekommen 
und im Bereich seiner Anziehungskraft festgehalten 
worden ist. 

Die Italiener Fabiana und Travaglini 
haben eine neue Legierung erfunden, die sie 
Radioargentifer nennen. Sie ist von goldgelber 
Farbe, etwa vom Gewicht des Kupfers und wird 
von Schwefelsäure nicht angegriffen. Ferner ist 
sie ein guter Leiter für Elektrizität und von grösserer 
Festigkeit als Stahl. Ihr Preis wird etwa der der 
Bronze sein; sie wird deshalb technische Ver¬ 
wendung finden können für Geschütze, elektrische 
Leitungsdrähte, sowie für Gebrauchsgegenstände, 
die den Einwirkungen der Atmosphäre ausgesetzt 
sind. Die Herstellung und Zusammensetzung der 
Legierung wird noch geheim gehalten. 

Die am 11. Okt. eingeweiht e Hasper Talsperre 
fasst 2,5 Mill. cbm, das Wasser eines Nieder¬ 
schlagsgebietes von 8 qkm, und hat eine grösste 
Stauspiegeloberfläche von rund 3 qkm. Die 
Sperrmauer ist 270 m lang, 34 m hoch, an der 
Sohle 26 und oben 4 m breit. Das ganze Bauwerk 
kostet mit der Wasserleitungsanlage 2 Mill. Mark 
und wurde in knapp 3 Jahren hergestellt. 

Auf der Werft von R. C. Rickmers in Br einer- 
hafen wird zurzeit der Kiel zum grössten Segel¬ 
schiff der Erde gelegt, einer Fünfmasterbark von 
8000 Registertons. Sie wird das bisher grösste 
Segelschiff, den Hamburger Fünfmaster » Preussen « 
der Firma Laeiss, der sich zugleich als schnellster 
Segler bewährt hat, noch um etwa 1000 t über- 


Sprechsaal. 

Eine eigenartige Sinnestäuschung. Bei einer 
Fahrt auf einen Raddampfer habe ich eine den 
sog. Synopsien entfernt verwandte Sinnestäuschung 
beobachtet, die ich kurz beschreiben möchte. 

. . Das Schiff besitzt eine verhältnismässig schwer¬ 
liegende Verbundmaschine von 4000 P. S. Infolge 
der Schwere und der eigenartigen Anordnung der 
hin und her gehenden Massen der Maschine be¬ 
wegt sich der Schiffskörper nicht gleichmässig 
vorwärts, sondern gemäss dem Gesetze von der 
Erhaltung der Bewegung des Schwerpunktes lagert 
sich, über die konstante noch eine periodische 
sinoidale Geschwindigkeit. Elastische Schwingungen 
im Schiffskörper kommen bei der geringen Perioden¬ 
zahl, der Schwingung (42 pro Minute) wohl ebenso¬ 
wenig zustande wie Resonanz. 

Diese periodische Beschleunigung kann man 
im ganzen Schiffe überall gleich deutlich fühlen. 
Wenn man sich nun in dem allseitig geschlossenen 
Salon befindet, in dem keinerlei bewegliche Gegen¬ 
stände vor allem keine Hängelampe oder Ähn¬ 
liches vorhanden ist, so hat man beim Fixieren 
eines Gegenstandes, dessen Verbindungslinie mit 
dem Auge etwa senkrecht zur Schiffsgeschwindig¬ 
keit steht, deutlich den Eindruck, als ob der ganze 
Salon vor dem Auge etwa 10 bis 20 mm hin und 
her schwanke, und zwar auch dann noch, wenn 
man jede Relativbewegung zwischen Kopf und 
Salon unmöglich macht, etwa durch Anpressen des 
ersteren an eine Säule. Andere Beobachter hatten 
denselben Eindruck. 

Es wird also offenbar durch das Gleichgewichts¬ 
organ, des Gehirns im Gebiete des Gesichtssinnes 
diejenige Wahrnehmung ausgelöst, die nach der 
Erfahrung, zu der Gleichgewichtsstörung passt. 

In ähnlicher Weise treten bei den sog. Synopsien 
Empfindungen gewissermassen konjugiert auf, die 
das betreffende Individuum ein oder mehrere Male 
zu gleicher Zeit intensiv erfahren hat, wie ich bei 
mir öfter zu beobachten Gelegenheit hatte. 

Hamburg. H. Bock. 


A. v. W. B.-P. Ihre Ansicht bez. Auerlicht, 
Petroleum- und elektrischem Licht ist im grossen 
ganzen richtig. Was die Preisfrage anbetrifft, so 
stimmt es im allgemeinen, hängt aber im speziellen 
von den lokalen Verhältnissen ab. So kann z. B. 
in einem entlegenen Gebirgsort, der billige Wasser¬ 
kräfte hat, unter Umständen Elektrizität sogar di$ 
billigste Beleuchtungsart sein. 


Sämtliche Bilder zu dem Aufsatz von Dr. J. 
Hundhausen über Tsingtau (Umschau 1904 
Nr. 42) mit Ausnahme von Fig. 4 wurden uns 
liebenswürdigerweise von dem Reichs-Marineamt 
zur Verfügung gestellt und sagen wir hierfür an 
dieser Stelle unsern wärmsten Dank. 

Die Redaktion. 


_ Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Die Sinnesorgane der Pflanzen« von Prof. Dr. Haberlandt. — »Reise¬ 
brief aus Südamerika« von Erland Freiherr von Nordenskjöld. — 
»Das. Klima der japanischen Inseln« von Prof. Dr. Fesca. — »Der 
Schlick’sche Schiffskreisel.« . 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M., Neue Krame 19/11, u. Leipzig. 
Verantwortlich Dr. Bechhold, Frankfurt a. M. 

Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 


Hosted by Google 



DIE UMSCHAU 


ÜBERSICHT ÜBER DIE FORTSCHRITTE UND BEWEGUNGEN AUF 
DEM GESAMTGEBIET DER WISSENSCHAFT, TECHNIK, 
LITTERATUR UND KUNST 


Zu beziehen durch 
alle Buchhandlungen und 
Postanstalten. 

Postzeitungspreisliste Nr. 7974. 


herausgegeben von 

DR. J. H. BECHHOLD. 


Erscheint wöchentlich, 
einmal 


Geschäftsstelle: H. Bechhold, Verlag Frankfurt a. M. 

Redaktionelle Sendungen und Zuschriften zu richten an; Redaktion der »Umschau«, Frankfurt a. M., 

Neue Krame >9/01. 


Jß 45. 


5. November 1904. 
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Die Sinnesorgane der Pflanzen. 

Von Prof. Dr. G. Haberlandt. 

Die Pflanzenphysiologie feiert in diesem Jahre 
das Jubiläum einer wichtigen Entdeckung. Hundert 
Jahre sind nämlich verstrichen, seit zum ersten 
Male an einer hochentwickelten Pflanze Sinnes¬ 
organe im strengsten Sinne des Wortes beobachtet 
worden sind. Im Jahre 1804 entdeckte Sydenham 
Edwards die Sensibilität der sechs kleinen Borsten 
auf der Oberseite des Blattes der Venusfliegenfalle, 
der Dionaea muscipula. Dieses insektenfressende 
Pflänzchen ist nächst der Mimosa pudica wohl das 
merkwürdigste pflanzenphysiologische Geschenk, 
das wir der neuen Welt verdanken. Auf jeder 
der beiden Blatthälften, die am Rande mit derben, 
kräftigen Zähnen versehen sind, sitzen drei auf¬ 
rechte Fühlborsten und zahlreiche runde Ver¬ 
dauungsdrüsen. Kriecht ein Insekt über die 
Blattfläche und berührt es eine der Borsten, so 
klappen die Blatthälften rasch zusammen, das 
Insekt ist festgeklemmt, die Zähne des Randes 
greifen fest ineinander und machen jeden Flucht¬ 
versuch unmöglich. Das Insekt wird getötet, ver¬ 
daut, und langsam öffnet sich wieder das Blatt, 
von neuem auf Beute lauernd. — Man möchte 
nun meinen, dass die' Entdeckung der Empfindlich¬ 
keit jener sechs Borsten des Dionaeablattes für die 
Weiterentwicklung der Pflanzenphysiologie alsbald 
von grösster Bedeutung hätte werden müssen. 
Davon war aber keine Rede, die Überraschung 
war zu gross und deshalb unverständlich. Der 
Tatsächenschatz der Botanik war um ein wunder¬ 
liches Kuriosum reicher geworden, das war alles. 
Es ist gewiss eine für die historische Entwicklung 
der Wissenschaft sehr bezeichnende Tatsache, 
dass im Verlauf der ersten Hälfte des 19. Jahr¬ 
hunderts nicht weniger als fünf Forscher unab¬ 
hängig voneinander die Sensibilität der Dionaea- 
Fühlborsten entdeckt haben: Sydenham Edwards 
1804, Nuttal 1818, Curtis 1834, Lindley 1848 
und endlich Oudemans 1859. Die Verfasser 
botanischer Lehr- und Handbücher hüteten sich, 
diese unbequeme Tatsache zu berücksichtigen. 
Und wenn sie davon Notiz nahmen, so geschah 
es meist von dem nicht unberechtigten Gesichts¬ 
punkte aus, den Schleiden in seinen Grundzügen 
der wissenschaftlichen Botanik mit der ihm eigenen 
rücksichtslosen Bestimmtheit gekennzeichnet hat: 

Umschau 1904. 


»Für den Naturforscher muss diese Pflanze und 
ihre Verwandten zurzeit noch ein Markstein sein, 
welcher ihm die Grenze seines Wissens anzeigt, 
und eine Warnungstafel, nicht das Gebiet mit 
Träumereien zu bevölkern, welches durch seine 
ernste Tätigkeit erst genauer zu erforschen ist.« 

In der Tat mussten im Entwicklungsgänge der 
Pflanzenphysiologie vorerst drei wichtige Etappen 
erreicht werden, bevor die Entdeckung Sydenham 
Edwards’ zum Ausgangspunkte für planmässige 
Forschungen über die Sinnesorgane der Pflanzen 
werden konnte. — Vor allem waren die alten Be¬ 
griffe des Reizes und der Reizbarkeit, die seit dem 
Aufblühen der physikalisch-chemischen Richtung 
der Pflanzenphysiologie geradezu in Verruf geraten 
und schliesslich ganz vergessen waren, von neuem 
aufzugreifen; es musste ihnen der Schleier des 
Mystischen genommen und ein scharfes, wissen¬ 
schaftliches Gepräge erteilt werden. Es ist das 
grosse Verdienst von Pfeffer, diese Neuprägung 
vorgenommen zu haben, indem er die Reizvor¬ 
gänge als Auslösungsvorgänge charakterisierte. 

Die zweite Voraussetzung für eine erfolgreiche 
Forschung nach pflanzlichen Sinnesorganen war 
die Erkenntnis, dass, so wie im tierischen, auch 
im pflanzlichen Organismus die Orte der Reizauf¬ 
nahme und der Reizreaktion voneinander räum¬ 
lich getrennt sein können. So wie-die Motte mit 
ihren Augen den Lichtreiz aufnimmt und mit den 
Flügeln der Flamme zueilt, so nimmt auch das 
junge Haferpflänzchen mit der Spitze der Keim¬ 
blattscheide die Richtung. wahr, in der die Licht¬ 
strahlen einfallen, worauf dann in einer tiefer ge¬ 
legenen Zone die heliotropische Krümmung erfolgt. 
Die Entdeckung dieser wichtigen Tatsache ist eines 
der vielen Einzelverdienste, die sich Charles Darwin 
als Pflanzenphysiologe erworben hat. 

Die räumliche Trennung von Reizaufnahme und 
Reizreaktion setzt selbstverständlich die Möglichkeit 
einer Reizfortpflanzung voraus. — In der weitaus 
überwiegenden Mehrzahl der Fälle beruht auch im 
Pflanzenkörper die Reizleitung auf der Ausbreitung 
rätselhafter Erregungszustände im lebenden Proto¬ 
plasma. Solange man noch der Ansicht war, dass 
die festen Zellmembranen der pflanzlichen Zellen 
die benachbarten Plasmakörper voneinander voll¬ 
ständig trennen, hing die Annahme einer Reiz¬ 
leitung von Zelle zu Zelle vollständig in der 
Luft. Es war daher eine im vollsten Sinne 
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des Wortes bahnbrechende Entdeckung, als 
Eduard Tangl als erster die zarten Plasmafäden 
nach wies, die, die Wände durchquerend, benach¬ 
barte Plasmakörper miteinander in unmittelbare 
Verbindung setzen. Nun war das Vorhandensein 
kontinuierlicher Bahnen festgestellt, und der Ver¬ 
gleich der verbindenden Plasmafäden mit tierischen 
Nervenfasern liess nicht mehr lange auf sich warten. 

So war nunmehr der Boden vorbereitet, auf 
dem die Forschung nach pflanzlichen Sinnesorganen 
sicheren Fuss fassen konnte, ohne sich dem Vor¬ 
wurfe auszusetzen, phantastischen Analogien nach¬ 
zujagen. Aber noch immer verhielt sich die Pflanzen¬ 
physiologie im ganzen und grossen zurückhaltend. 
Man erinnerte sich zwar wieder der längst entdeckten 
Fühlborsten der Dionaea muscipula und einiger 
ähnlicher Sonderbarkeiten, doch sollten dieselben 
als seltene Ausnahmen nur die allgemein herrschende 



Fig. i. Längsschnitt durch den unteren Teil 
einer Fühlborste des primären Gelenkpolsters 
von Mimosa pudica. 


Regel bestätigen, wonach für die Pflanzen im Gegen¬ 
sätze zur Tierwelt eine »diffuse« Ausbreitung der 
Empfindlichkeit charakteristisch wäre. Die Lokali¬ 
sierung der Empfindlichkeit auf bestimmte Stellen 
von besonderem anatomischen Bau oder, mit 
anderen Worten, das allgemeine Vorkommen spe¬ 
zifischer Sinnesorgane wurde nach wie vor als ein 
besonderes Attribut des tierischen Organismus be¬ 
trachtet. Noch stand also ein stattlicher Turm der 
alten Grenzmauer zwischen den beiden Reichen 
aufrecht. Wenn auch die aristotelisch-linneische 
Begriffsbestimmung von Tier und Pflanze in rein 
physiologischer Hinsicht bereits ein überwundener 
Standpunkt war, ein anatomisch-histologischer Rest 
jener alten Definitionen war doch zurückgeblieben. 

Dies war der Stand der Frage, als ich vor einer 
Reihe von Jahren daran ging, mich anhaltend und 
systematisch _ mit den Sinnesorganen der Pflanzen 
zu beschäftigen. Die physiologische Pflanzen¬ 
anatomie lehrt auf hundertfältige Weise, wie weit 
auch im Bau des pflanzlichen Organismus die 
Arbeitsteilung vorgeschritten ist, in wie voll¬ 
kommener Weise Bau und Funktion überein¬ 
stimmen, wie zweckmässig, um mich teleologisch 
auszudrücken, jedes Laubblatt, jede Wurzel, ja 
jedes mit einer bestimmten Funktion betraute 


Haargebilde in allen Einzelheiten konstruiert ist. 
Wäre es nicht sehr sonderbar, wenn die Pflanze 
nur hinsichtlich der so wichtigen und allgemein 
verbreiteten Funktion der Reizperzeption eine Aus¬ 
nahme machen würde? Ist es wahrscheinlich, dass 
das so allgemein gültige Prinzip der Arbeitsteilung 
vor dieser Funktion halt gemacht hat? 

Der erste Teil meiner Aufgabe bestand darin, 
Bau, Funktion und Verbreitung jener Sinnesorgane 
der Pflanzen zu studieren, die zur Perzeption von 
mechanischen Reizen im engeren Sinne des Wortes 
dienen und demnach den Tastorganen der Tiere 
vergleichbar sind. Bei vielen Pflanzen werden 
durch Stoss, Reibung oder Berührung vorteilhafte 
Bewegungen ausgelöst, die oft so rasch verlaufen, 
dass Du Bois-Reymond einst im Hinblick da¬ 
rauf die grüne chlorophyllführende Pflanze geradezu 
als ein »Tier mit hochentwickelten Reduktions¬ 
organen« bezeichnet hat. Um gleich an die be¬ 
kannteste dieser »Sinnpflanzen«, an die Mimosa 



Fig. 2. Längsschnitt durch den unteren Teil 
einer Fühlborste der Blattspindel von Bio- 
PHYTUM SENSITIVUM. 

pudica, anzuknüpfen, so ist es sehr wahrscheinlich, 
dass die so auffallenden Reizbewegungen ihrer 
Blätter u. a. auch ein Schutzmittel gegen auf¬ 
kriechende Insekten darstellen, die durch die rasch 
sich senkenden Blattstiele abgeworfen oder verjagt 
werden. Es war mir stets ein vom Reiz des Ge¬ 
heimnisvollen umwobener Anblick, wenn ich, auf 
Ceylon oder auf Java inmitten eines niederen Mi¬ 
mosengebüsches sitzend und zeichnend, ganz plötz¬ 
lich hier und da in dem reglosen Blattgewirre ein 
einzelnes Blatt sich senken sah, scheinbar ganz un¬ 
motiviert, tatsächlich aber von einem Insekt gereizt, 
das eine der am Bewegungsgelenk befindlichen 
FÜhlborsten berührt und verbogen hatte. Man 
kann sich leicht auch durch den Versuch davon 
überzeugen, dass bei genügender Reizbarkeit der 
Pflanze schon eine leise Berührung der Borsten 
mit einer Nadelspitze genügt, um die Reizbewegung 
auszulösen. In vollkommenster Ausbildung lassen 
sich diese Fühlborsten gewissermassen mit einer 
Korkpresse vergleichen (Fig. i). An der Basis der 
schräg aufsitzenden, steifen, dickwandigen Borste, 


Die Abbildungen sind nach Haberlandt »Physio¬ 
logische Pflanzenanatomie« III. Aufl. W. Engelmann Ver¬ 
lag, Leipzig 1904. 
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die als Hebel fungiert, befindet sich in dem Winkel 
zwischen Gelenkoberfläche und Borste ein sensibles 
Gewebepolster, das stark zusammengepresst wird, 
wenn man den steifen Hebelarm nur etwas nieder¬ 
drückt. Nach ganz demselben Prinzip gebaute 
Fühlborsten habe ich auch bei einer andern Sinn¬ 
pflanze, dem Biophytum sensitivum, beobachtet 
(Fig. 2). Da die Mimosa eine aus Südamerika 
stammende Leguminose, das Biophytum eine im 
tropischen Asien heimische Oxalidee ist, so geht 
daraus besonders deutlich hervor, wie trotz räum¬ 
licher und verwandtschaftlicher Entfernung die An¬ 
passung an gleiche Bedürfnisse höchst gleichartig 
gebaute Sinnesorgane hervorzubringen vermochte. 

Ein andres, gleichfalls sehr zweckmässig kon¬ 
struiertes Modell tritt uns in den Fühlborsten der 
beiden insektenfressenden Pflanzen Dionaea mus- 
cipula und Aldrovandia vesiculosa entgegen. Schon 
Oudemans hat gefunden, dass am Fuss der steifen 
Borsten des Dionaeablattes eine auffallende Ein¬ 
schnürung vorhanden ist (Fig. 3), und spätere Unter¬ 
suchungen haben gezeigt, dass an dieser wie ein 
Gelenk fungierenden Einschnürungsstelle kranz¬ 
förmig angeordnet die plasmareichen Sinneszellen 
liegen. Bei jeder Berührung des steifen Borsten¬ 
stückes, das als Hebelarm dient, werden die Sinnes¬ 
zellen stark deformiert; namentlich sind es die den 
Zellwänden anliegenden Plasmahäute, die eine, 
starke Dehnung und Pressung erfahren. Wird eine 
solche Borste gebogen, so erscheint sie demnach 
nicht gleichmässig gekrümmt, sondern an der allein 
sensiblen Gelenkstelle scharf eingeknickt; die De¬ 
formierung der Sinneszellen ist demnach eine sehr 
grosse. 

Wir können den eben besprochenen Fällen 
bereits entnehmen, worin das allgemeinste Bau¬ 
prinzip der Sinnesorgane für mechanische Reize 
besteht: stets handelt es sich darum, durch ge¬ 
eignete anatomische Einrichtungen die zur Reizung 
erforderliche plötzliche Deformierung des empfind¬ 
lichen Plasmas zu begünstigen und einen möglichst 
grossen Teil der Gesamtintensität des Stosses 
gegen die reizempfindlichen Orte der Sinneszellen 
zu lenken. Reizkonzentration ist kurz gesagt der 
Sinn aller der Hilfseinrichtungen, die im Bau der 
Sinnesorgane zur Perzeption mechanischer Reize 
beobachtet werden. 

Sehr mannigfach sind die durch mechanische 
Reize ausgelösten Bewegungen verschiedener Blüten¬ 
organe, besonders der Staubblätter. In der freien 
Natur werden diese meist raschen Bewegungen 
durch Insekten ausgelöst, welche die Blüten als 
Vermittler der Fremdbestäubung besuchen. Fast 
immer lassen sich nun, wie ich gefunden habe, 
an den betreffenden Blütenorganen auch Sinnes¬ 
organe nachweisen, und zwar stets an jenen Stellen, 
die von den nach Honig und Pollen fahndenden 
Insekten am sichersten berührt oder gestreift werden. 
Die Fähigkeit zur Ausbildung solcher Sinnesorgane 
schlummerte in den verschiedensten Pflanzenfamilien 
und wurde im Lauf der Stammesentwicklung ge¬ 
weckt; freilich nur dann, wenn das Bedürfnis dazu 
vorhanden war. Sinnesorgane für Stoss- und Be¬ 
rührungsreize sind im Pflanzenreiche nicht deshalb 
relativ selten, weil nur wenige Pflanzen die Dis¬ 
position zur Ausbildung solcher Organe in sich 
trugen; der Grund dafür liegt vielmehr darin, dass 
bei verhältnismässig nur wenigen Pflanzen das 
biologische Bedürfnis nach Beantwortung mecha¬ 


nischer Reize durch relativ rasche Bewegungen 
vorhanden ist. Wo sich aber dieses Bedürfnis 
eingestellt hat, da stellten sich auch fast immer 
zur prompten und sicheren Auslösung der Reiz¬ 
bewegungen Sinnesorgane ein. Die Fähigkeit, 
sie auszubilden, ist demnach eine allgemeine Eigen¬ 
schaft des Pflanzenreichs. 

Eines der wichtigsten Lebensbedürfnisse der 
Pflanzen ist es, sich im Raume zu orientieren, um 
ihren einzelnen Organen eine zweckentsprechende 
Lage erteilen zu können. Das wichtigste Mittel 
zu dieser Orientierung im Raume ist das Vermögen, 
die Richtung, in der die Schwerkraft wirkt, wahr¬ 
zunehmen und dann die betreffenden Organe ent¬ 
sprechend einzustellen. Bekanntlich wird diese 
wichtige Fähigkeit des Pflanzenkörpers als Geotro¬ 
pismus bezeichnet: die vertikal abwärts wachsenden 



Fig. 3. Längsschnitt durch den unteren Teil 
einer Fühlborste von Dionaea muscipula; 
g reizperzipierendes Gelenk mit den Sinneszellen. 

Hauptwurzeln der höher entwickelten Pflanzen sind 
positiv geotropisch, die vertikal aufwärts wach¬ 
senden Hauptsprosse negativ geotropisch. Dass 
diese lotrechte Wachstumsrichtung tatsächlich durch 
die Schwerkraft bedingt wird, hat zuerst Knight 
vor nahezu hundert Jahren (1806) durch seinen be¬ 
rühmten Rotationsversuch bewiesen. Es ist das 
eines der interessantesten Beispiele einer indirekten 
und doch schlagenden Beweisführung. Indem 
Knight seine Versuchspflanzen, besonders keimende 
Samen, an einem in der Vertikalebene rasch rotie¬ 
renden Rade befestigte, erzielte er zweierlei für die 
Pflanze ganz neue Verhältnisse: erstens wurde durch 
die Rotation um eine horizontale Achse jede ein¬ 
seitige Schwerewirkung ausgeschaltet, und zweitens 
wurden die Pflanzen der Wirkung der Zentrifugal¬ 
kraft ausgesetzt, die gleich der Schwerkraft den 
Körpern eine Massenbeschleunigung erteilt. Das 
Resultat des Versuches war, dass die Wurzeln nach 
aussen, die Stengel nach innen wuchsen, dass sie 
also in ihrer Wachstumsrichtung von der Zentri- 
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fugalkraft in analoger Weise beeinflusst wurden, 
wie sonst von der Schwerkraft. Wenn aber Flieh¬ 
kraft und Schwerkraft in ihrer Wirkung einander 
ersetzen können, so folgt daraus unabweislich, dass 
die lotrechte Wachstumsrichtung der Stengel und/ 
Wurzeln eine Wirkung der Schwerkraft ist. 

Die Rotationsversuche von Knight lehren aber 
zugleich, wie die Schwerkraft auf die für sie emp¬ 
findlichen Pflanzenorgane wirkt. Sie kann nur durch 
Massenbeschleunigung, durch eine Gewichtswirkung 
zur Geltung kommen und das sensible Plasma 
reizen. Wie wird nun diese Gewichtswirkung aus- 
getibt? Nahezu ein volles Jahrhundert musste ver¬ 
streichen, bis diese Frage in der von mir und 
Bohumil Nemec begründeten Statolithentheorie des 
pflanzlichen Geotropismus ihre Beantwortung fand. 
Die Art und Weise, wie wir beide, ungefähr gleich¬ 
zeitig und unabhängig voneinander, zur Aufstellung 
dieser Theorie gedrängt wurden, ist ein bemerkens¬ 
wertes Beispiel für die von Ernst Mach so geist¬ 
voll erfasste Bedeutung der »Ähnlichkeit und Ana¬ 
logie als Leitmotiv der Forschung.« Sie ist zugleich 
ein Beispiel, wie verschlungen bisweilen die Wege 
sind, die die Entwicklung der Wissenschaft ein-' 
schlägt. 

Es sind jetzt genau dreissig Jahre her, dass von 
Ernst Mach und kurz darauf auch von Breuer die 
Hypothese aufgestellt worden ist, wonach die Oto- 
lithen das Organ zur Empfindung der Lage seien. 
Schon damals hat Breuer auch die Vermutung ge- 
äussert, dass die sog. Gehörorgane der niederen 
Tiere mit ihren Otolithen vor allem Organe zur 
Wahrnehmung der Bewegung und Lageveränderung 
darstellen. Diese Vermutung wurde dann später 
durch die Untersuchungen von Cyon, Chun, Delage, 
Engelmann, Verworn und Kreidl weiter ausge¬ 
führt und experimentell bestätigt; der Name Otolith 
und Otocyste wurde fallen gelassen und nach dem 
Vorschlag Verworns nunmehr von Statolithen und 
Statocysten gesprochen. Der Druck der Statolithen 
auf die sensiblen Teile der Statocysten vermittelt 
die Wahrnehmung der Richtung, in der die Schwer¬ 
kraft wirkt, und ermöglicht so eine Orientierungsbe¬ 
wegung, wenn das Tier seine stabile Gleichgewichts¬ 
lage verloren hat. Es war nun ein naheliegender 
Gedanke, dass in analoger Weise auch seitens der 
Pflanze die Perzeption des Schwerkraftreizes, die 
Wahrnehmung der Schwerkraftrichtung vor sich 
gehe. Noll war der erste, der diesen Gedanken 
bestimmt ausgesprochen hat; allein er unterliess 
es nachzuforschen, ob die geahnte Analogie im 
anatomischen Bau der Pflanzen auch tatsächlich 
realisiert ist. Hier setzten nun meine und Nemec’s 
Arbeiten ein. Wir haben gezeigt, dass die einzelne 
Statocyste, bei den höhbr entwickelten Pflanzen 
wenigstens, aus einer einzelnen Zelle besteht, in 
der eine Anzahl beweglicher Stärkekörner, die passiv 
dem Zug der Schwere folgen, den Statolithen ent¬ 
sprechen. Die wandständigen Plasmahäute der 
Statocyste sind für den Druck der auf ihnen lagern¬ 
den Stärkekörner in verschiedenem Grade emp¬ 
findlich, und diese Empfindlichkeit ist so abgestimmt, 
dass in der geotropischen Gleichgewichtslage der 
Druck der Stärkekörner auf die physikalisch unteren 
Plasmahäute nicht empfunden oder wenigstens nicht 
mit einer Reizbewegung beantwortet wird. Bringt 
man jedoch das Organ aus seiner Gleichgewichts¬ 
lage heraus, wird z. B. ein aufrechter Stengel, eine 
abwärts wachsende Wurzel horizontal gelegt, so 


sinken die Stärkekörner auf die nunmehr nach unten 
gekehrten Plasmahäute hinüber, und der dadurch 
ausgeübte neue und ungewohnte Reiz löst eine 
Krümmung aus, die das Organ in die Gleichge¬ 
wichtslage zurückführt. 

Die Zellen mit den sensiblen Plasmahäuten 
und den umlagerungsfähigen Stärkekörnern sind 
demnach die Sinneszellen für den Schwerkraft¬ 
reiz. Sie treten in der Wurzel gewöhnlich an der 
Spitze auf, in der Wurzelhaube, wo sie zu einem 
vielzelligen Sinnesorgan vereinigt sind. In den 
Stengeln und Blattstielen bilden sie meist einen 
einschichtigen Hohlzylinder, die sog. Stärkescheide 



Fig. 4. Teil eines Querschnittes durch einen 

HORIZONTAL GELEGTEN, GEOTROPISCH KRÜMMUNGS¬ 
FÄHIGEN Stengelteil von Linum perenne; unter 
dem Rindenparenchym die Stärkescheide; die 
mit Jod blau gefärbten Stärkekörner, die Sta¬ 
tolithen LIEGEN DEN PHYSIKALISCH UNTEREN ZELL¬ 
WÄNDEN AN. 

(Fig. 4), zuweilen auch kleinere Zellgruppen und 
Zellenzüge von scharfer Begrenzung und Differen¬ 
zierung. 

Ich gehe nunmehr zu den Sinnesorganen- der 
Pflanzen für Lichtreize über. Bei zahlreichen 
niederen Pflanzenformen, z. B. bei den Schwärm- 
sporen der meisten Algen, ist der schon seit 
langem bekannte rote »Augenfleck« aller Wahr¬ 
scheinlichkeit nach das Organ der Lichtwahr¬ 
nehmung. — Von den Organen der höher ent¬ 
wickelten Pflanzen kommt hier vor allem das 
Laubblatt in Betracht. Es ist schon seit langem 
bekannt, dass sich die grünen Laubblattspreiten 
mit ihren Flächen meist senkrecht zur Richtung 
des einfallenden Lichtes einstellen, und zwar, wie 
Wiesner gezeigt hat, des stärksten diffusen Lichtes. 
In dieser »fixen Lichtlage« sind die »euphotome- 
trischen« Blätter am besten beleuchtet, die Assi¬ 
milation wird am meisten begünstigt. Die Blatt¬ 
spreite gelangt in der Regel durch entsprechende 
Krümmungen oder Drehungen ihres Bewegungs- 
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organs, des Blattstieles, in die günstige Licht- Die weiteren Folgerungen über die Art der 
Stellung, und nichts liegt nun näher, als anzunehmen, Lichtperzeption ergeben sich nun von selbst. Wir 

dass die Spreite dabei auf den Stiel einen diri- haben uns die den Innenwänden der Epidermis- 

gierenden Einfluss ausübe: wird das Blatt aus zellen anliegenden Plasmahäute als lichtempfindlich 

seiner heliotropischen Gleichgewichtslage heraus- vorzustellen; sie sind, dabei derart auf hohe und 

gebracht, wandelt sich also der senkrechte Licht- niedrige Lichtintensität abgestimmt, dass helio- 

einfall in einen schrägen um, dann empfindet die tropisches Gleichgewicht herrscht, wenn das Mittel- 

Spreite den veränderten Lichteinfall und veranlasst feld stark, die Randzone schwach beleuchtet wird, 

den Stiel, sich so lange entsprechend zu krümmen Sobald nun das Licht nicht senkrecht, sondern 

oder zu drehen, bis das Licht wieder senkrecht schräg auf die Blattfläche einfällt, so tritt in der 

einfällt, die fixe Lichtlage wieder erreicht ist. Intensitätsverteilung des Lichtes natürlich eine 

Wenige Annahmen sind in der Pflanzenphysiologie Verschiebung ein: das helle Mittelfeld rückt von 

von vorn herein einem so günstigen Vorurteil be- der Lichtquelle weg zur Seite, die dunkle Rand- 

gegnet, wie diese. Schon Dutrochet, Hanstein zone wird einerseits breiter, andrerseits schmäler, 

u. a. haben sie ausgesprochen, erst Vöchting Diese veränderte, ungewohnte Intensitätsverteilung 

aber hat sie experimentell begründet. wird nun als Reiz empfunden, der die entsprechende 

Die Laubblattspreiten zahlreicher Pflanzen, vor heliotropische Bewegung im Blattstiel oder Ge- 
allem der Schattenpflanzen, besitzen also ein feines lenkpolster auslöst. 

Wahrnehmungs- und Unterscheidungsvermögen für Nach dieser Auffassung fungiert also die obere 
die Richtung der einfallenden Lichtstrahlen. Es Epidermis des Laubblattes als ein lichtperzi- 

fragt sich jetzt wieder, ob dieses Perzeptionsver- pierendes Sinnesepithel. Gleich einem einzigen 



Fig. 5. Lichtperzipierende Sinnesorgane der Laubblattoberseite von Fittonia Verschaffelti. 

A Längsschnittsansicht. B Oberflächenansicht. 

mögen gleichmässig in den Geweben des Blattes ausgedehnten Facettenauge bedeckt sie die Ober¬ 
verbreitet ist, oder ob eine Lokalisierung desselben seite des Blattes. Jede Zelle ist Linse und Sinnes- 

auf bestimmte Zellen, Zellkomplexe oder Gewebe- zelle zugleich; und die die'Innenwände der Zellen 

arten stattgefunden hat. Meine Untersuchungen bekleidenden Plasmahäute, die für den Lichtreiz 

haben nun ergeben, dass es zweifellos die obere empfindlich sind, stellen in ihrer Gesamtheit, 

Epidermis der Blattspreite ist, die die Richtung physiologisch gesprochen, die Retina vor. 

des einfallenden Lichtes perzipiert. Tatsächlich In der grossen Mehrzahl der Fälle sind alle 
lassen sich in ihrem Bau verschiedene Einrichtungen Zellen der oberen Blattepidermis gleichmässig an 

nach weisen, die von diesem Gesichtspunkte aus der Lichtperzeption beteiligt. In manchen Fällen 

sofort verständlich werden. Die obere Epidermis aber hat eine Arbeitsteilung stattgefunden. Bei 

der Laubblattspreite besteht in der Regel aus einer der in Peru einheimischen Acanthacee Fittonia 

einzigen Lage farbloser Zellen. Ein dünner durch- Verschaffelti bilden die kleinen nicht papillösen 

sichtiger Plasmabelag bekleidet die Wände und Epidermiszellen der Blattoberseite ein Maschen- 

schliesst den klaren Zellsaft ein. Die Aussenwände i werk. Jede Masche wird von einer grossen, im 
der Zellen, die an die Atmosphäre grenzen, sind Grundriss kreisrunden Zelle ausgefüllt, die kuppel¬ 
in den meisten Fällen mehr oder minder vorge- förmig emporragt (Fig. 5). Am Scheitel sitzt ihr eine 

wölbt, die Innenwände dagegen eben. So gleicht zweite sehr kleine Zelle auf; sie hat die Gestalt einer 

jede einzelne Epidermiszelle einer plankonvexen bikonvexen Linse und besitzt einen vollkommen 

Linse. Dass sie tatsächlich als Sammellinse fungiert, klaren, stark lichtbrechenden Inhalt. Das 

lässt sich sowohl durch die Konstruktion des Experiment lehrt, dass diese Zelle als Sammellinse 

Strahlenganges, wie durch die unmittelbare Be- fungiert, während die untere Zelle mit ihrer ebenen 

obachtung mit Hilfe des Mikroskopes, natürlich Innenwand in erster Linie die Sinneszelle darstellt, 

auch auf photographischem Wege erweisen. Die Auch bei Impatiens Mariannae habe ich derartiges 

senkrecht zur Blattfläche, parallel zur optischen beobachtet. Die Ähnlichkeit dieser zweizeiligen 

Achse der Linsen einfallenden Strahlen werden Lichtperzeptionsorgane > mit einfach gebauten 

dank der papillösen Vorwölbung der Aussenwände »Richtungsaugen« bei niederen Tieren ist nicht 

so gebrochen, „dass die konvergierenden Licht- zu verkennen. Will man sie gleichfalls als 

strahlen die Mitte der Innenwand am stärksten Richtungsaugen, Ocellen, Photierorgane oder mit 

beleuchten, wogegen eine mehr oder minder breite sonst einem Ausdruck bezeichnen, der der ver- 

Randzone dunkel bleibt. gleichenden Anatomie der Tiere entnommen ist, 
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so wird dagegen nicht viel einzuwenden sein. 
Wichtiger aber als die Namengebung ist die Tat¬ 
sache, dass auch auf dem Gebiete der Lichtwahr¬ 
nehmung die Pflanzenwelt im wesentlichen über 
die gleichen Mittel verfügt wie die Tierwelt. 

Ob im Pflanzenreiche auch Sinnesorgane für 
chemische Reize, den Geschmacks- und Geruchs¬ 
organen der Tiere vergleichbar, Vorkommen, muss 
dahingestellt bleiben. Ebenso ist es ganz ungewiss, 
ob es auch Pflanzen gibt, die Sinnesorgane für 
Wärmereize besitzen. Einstweilen genügt die Tat¬ 
sache der grossen Verbreitung von Sinnesorganen 
für mechanische Reize, für den Schwerkraft- und 
Lichtreiz, um bestimmt behaupten zu können, dass 
auf dem Gebiete der Reizwahrnehmung ein prin¬ 
zipieller Unterschied zivischen Tier- und Pflanzenreich 
nicht existiert. Ja, wenn wir uns vor Augen halten, 
wie weitgehend die Analogie der Konstruktions¬ 
prinzipien ist, nach denen im Tier- und Pflanzen¬ 
reich die Sinnesorgane gebaut sind, so wird uns auch 
klar, dass auf keinem Gebiete des anatomischen Auf¬ 
baus die Ähnlichkeit zwischen Tieren und Pflanzen 
so gross ist, wie auf dem Gebiete der Sinnesorgane. 
Wir dürfen daraus auch folgern, dass die ge¬ 
heimnisvollen intraplasmatischen Vorgänge bei der 
Reizaufnahme in beiden Reichen organischen Lebens 
der Hauptsache nach dieselben sind. Vielleicht 
darf man auch folgern, dass psychische Vorgänge 
hier wie dort die Reizaufnahme begleiten können. 

So ist dasjenige, was Tier- und Pflanzenreich 
am tiefgreifendsten zu trennen schien, dank hundert¬ 
jähriger Forscherarbeit zu einer weitspannenden 
Brücke geworden, die beide Reiche verbindet. 


Adalbert von Hanstein. 

Von Herman Krüger-Westend. 

Am ii. Oktober meldete der Draht aus 
Hannover, dass dort Prof. Dr. Adalbert von 
Hanstein gestorben ist. Die Kunde von dem 
frühen Hinscheiden eines Mannes, der noch 
so viel an literarischen Gaben zu verheissen 
schien, erregte bei all den zahlreichen Freun¬ 
den, Verehrern und Schülern Hanstein’s tiefe 
Trauer. In der gesamten Presse widmete man 
dem Entschlafenen warme Nachrufe. Hanstein 
gehörte zu jenen wenigen Poeten, die die Kunst 
pflegten nur um der Kunst willen. Er stand 
jeder »Richtung« oder »Schule« fern und schuf 
abseits der grossen literarischen Heerstrasse 
still im Aufträge seiner Muse. Er selbst sagt 
in seinem »Jüngsten Deutschland«, indem er 
auf den Irrweg hinweist, die Literatur sei durch 
Vereinsbildungen zur Blüte zu bringen: »Nur 
freischaffende Individualitäten können wirklich 
grosse Künstler sein — frei vor allen Dingen 
von jedem einseitigen ästhetischen Dogma.« 

Adalbert von Hanstein ward am 29. No¬ 
vember 1861 in Berlin geboren als zweiter 
Sohn des bekannten Botanikers Johannes von 
Hanstein, der, als sein Sohn drei Jahre zählte, 
einem Rufe nach Bonn folgte. Nach Beendi¬ 
gung der Gymnasialbildung in Bonn widmete 
sich Adalbert nach dem Wunsche seines Vaters 


anfangs naturwissenschaftlichen Studien, deren 
Frucht seine Doktorarbeit »Die Begründung 
der Pflanzenanatomie durch Grew und Malpighi« 
ist. Mächtiger freilich trieb es den jungen 
Studiosus zur schönen Literatur. Sein innerer 
Drang zog ihn dann bald nach der rasch auf¬ 
strebenden Residenz an der Spree, wo er als 
Redakteur und Mitarbeiter der verschiedensten 
Zeitungen und Zeitschriften tätig war. Es war 
um die Mitte der achtziger Jahre, als jene be¬ 
kannte sturm- und drangreiche Literaturbe¬ 
wegung in der Reichshauptstadt einsetzte. Der 
blutjunge Dichter, der hoffnungsvoll seine lite¬ 
rarischen Erstlinge in der Brusttasche trug, 
stürzte sich mit jungfrischer Begeisterung in 
diesen literarischen Strudel. In dem literarischen 
Verein »Durch«, den der Berliner Sanitätsrat 
Dr. Konrad Küster gegründet hatte, lernte 
Hanstein all die stürmenden und drängenden 
Geister der jüngstdeutschen Zeit persönlich 
kennen. In dieser »literarischen Wärmestube« 
fühlte er sich in seinem Element. In mancher 
Abendgesellschaft improvisierte er als heiterer 
Geselle launige Bierreden und streute zahlreiche 
Anregungen in die empfänglichen Herzen seiner 
Umgebung. Das Jahr 1887 brachte Hanstein’s 
erste Gedichtsammlung unter dem Titel »Men¬ 
schenlieder«, die ein Zeugnis seiner hervor¬ 
ragenden lyrischen Begabung sind. Sie zeigen 
den Kampf eines jungen, bewegten Menschen¬ 
herzens nach einer einheitlichen Weltanschauung 
— »das Ringen der Erdenbürger nach Licht 
und Leben«. Im Jahre 1888 folgte eine zweite 
Dichtung »Von Kains Geschlecht«, in der aus 
furchtbaren Seelenqualen heraus Kains Bruder¬ 
mord psychologisch erklärt wird. Hanstein’s 
erste dramatische Arbeit waren die »Königs¬ 
brüder« (1892), ein historisches Drama, das 
der Dichter furchtlos in die Zeit des sozialen 
Naturalismus hineinschleuderte. Und auch tat¬ 
sächlich gelangte dieses geschichtliche Drama 
während der Hochflut der naturalistischen Lite¬ 
ratur am 5. März 1892 im Berliner Theater zur 
Erstaufführung, der auch der Kaiser beiwohnte. 
Der Erfolg war wider Erwarten gross. Selt¬ 
samerweise spendete dasselbe Publikum, das 
der Wirklichkeitsdichtung zum Siege verholfen 
hatte, dem jungen Anfänger den grössten Bei¬ 
fall. Hanstein’s technisch und gedanklich voll¬ 
reifstes Drama ist »König Saul«. Als Meister 
poetischer Erzählungskunst bewies sich Han¬ 
stein in seinen ferneren Dichtungen »Der 
Liebesrichter«, »Der Vikar«, »Achmed der 
Heiland«. Grosse Beachtung fand sein- sati¬ 
rischer Roman »Die Aktien des Glückes«. Von 
Hanstein’s unveröffentlichten Arbeiten kenne 
ich die Dramen »Der Narr« und »Die Wün- 
zers«. Beide Stücke zeugen von einer hohen 
dramatischen Befähigung und <,waren bereits 
fürs Berliner Theater angenommen. Da aber 
die Aufführung durch Paul Lindau immer wieder 
in allzu weite Ferne gerückt wurde, habe ich 
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die Stücke auf Hanstein’s Bitte aus dem Bureau 
des Berliner Theaters zurückgefordert. In allen 
Werken tritt uns Hanstein als eine geistreiche 
und kraftvolle Persönlichkeit entgegen, die an¬ 
gefüllt ist von einem Sehnen nach dem Reinen, 
von einem Sehnen nach der Jugend, die noch 
Ideale hat. 

Als Literarhistoriker erwarb sich Hanstein 
einen klangvollen Namen mit seinen wertvollen 
Arbeiten »Lindaus Leben«, »Gustav Freytag«, 
»Gerhart Hauptmann«, »Wie entstand Schiller’s 
Geisterseher?« Grossen Erfolg hatte er mit 
seinem Literaturgeschichtswerk »Das Jüngste 
Deutschland«, das ein fesselndes Bild von der 
modernen literarischen Entwicklung in Deutsch¬ 
land entwirft. Eine treffliche Arbeit ist das 
zweibändige Werk »Die Frauen in der 
deutschen Geistesgeschichte des 18. und 19. 
Jahrhunderts«. Hanstein war auch bekanntlich 
einer der ersten, die die Bedeutung Ibsens von 
vornherein erkannten. Als Vorkämpfer für 
den grossen Norweger schuf er sein bestes 
literarisches Werk »Ibsen als Idealist«. Weniger 
bekannt dürfte sein, dass Hanstein Gerhart 
Hauptmann den Weg zur Bühne gebahnt hat. 
Das Manuskript von »Vor Sonnenaufgang» 
wurde Hanstein zur Begutachtung übergeben. 
Von hoher literarhistorischer Bedeutung ist 
der Zyklus, den Hanstein in der »Umschau« 
veröffentlichte: Die verschiedenen Stände im 
Licht der neueren deutschen Dichtung. Es er¬ 
schien »Der Kaufmann« 1901 Nr. 39 u. 40 
und »Der Offizier« 1902 Nr. 37. — Die heutige 
Nummer bringt noch » den ILandwerkenn. 
Der unerbittliche Tod verwehrte leider die 
Vollendung dieses Zyklus, in dem jeder Stand 
seine Charakteristik finden sollte. Eine ge¬ 
plante mehrbändige Geschichte der Literatur 
seit Goethes Tode sollte er ebenfalls nicht 
fertigstellen. 

Das hier flüchtig skizzierte Bild des Menschen 
wäre unvollständig, wollte man nicht hinzu¬ 
fügen, dass Hanstein ein treues Herz besass 
seinen Freunden gegenüber. Für fremde Be¬ 
gabung besass er eine wahre Anerkennungs¬ 
freudigkeit und auch den jüngsten Anfänger 
hat er gern aufgemuntert. 


Das Handwerk in der neueren deutschen 
Dichtung. 

•Von Dr. Adalbert von Hanstein f. 

Dass es unter den Dichtern leider allzuviele 
gab und gibt, die ihre Kunst handwerksmässig 
betreiben, das ist eine alte Wahrheit, aber auch 
das ist männiglich bekannt, dass es genug der 
dichtenden Handwerksmeister gegeben hat. 

In erster Reihe steht da noch immer 
Hans Sachs, dessen Schuhwerk heute niemand 


mehr zu beurteilen vermag, dessen Verse aber 
in der literarischen Kritik die mannigfaltigste 
Beurteilung erfahren haben. Mit ihm und 
wesentlich durch ihn sind jene zunftmässigen 
Handwerksdichter bis auf den heutigen Tag 
populär geblieben, die einst als »Meistersinger« 
auf die Minnesänger folgten. Deutlich sprach 
sich in jener Folge auf der Grenze vom 
Mittelalter zur Neuzeit die veränderte Kultur¬ 
richtung aus. Als die Ritter sich überlebt 
hatten, da erhoben die Bürger ihr Flaupt, und 
der Stolz der Bürgerschaft waren . die ehr¬ 
würdigen Meister der Zünfte. Aber in dem, 
was sie dichteten, kam diese Wendung der 
Zeit weit weniger zum Ausdruck. Sie setzten 
fort, was sie von den grossen Meistern aus 
der Blütezeit der höfischen Dichtung erlernt 
hatten. Nicht Gegenstand der Poesie wurde 
das Handwerk, sondern die Meister sangen 
von Lenz und Liebeslust, wie es die Ritter 
getan. 

Auch den Rittern war nun schon der 
Handwerker mitunter in den Weg gekommen, 
zum mindesten derjenige , der für den Wehr¬ 
stand von jeher notwendig war — der Schmied! 
Schon die Alten haben die Schmiedekunst 
mit göttlichem Glanze umgeben. Wie weiss 
ein Gesang der homerischen Ilias den Schild 
des Achilleus zu rühmen! Und neben dem gött¬ 
lichen Schmiede Hephästos kannten die 
Griechen ja der kunstfertigen Werkmeister 
noch mehr in der Sagenzeit, Von der scharf¬ 
sinnigen Erfindungsgabe des Dädalos, und 
von dem verhängnisvollen Fluge des Ikaros 
haben uns alte und neue Erzähler und Dichter 
häufig unterhalten. Aber man kannte in den 
Zeiten, da jene Sagen entstanden, den Begriff 
des Handwerkers noch nicht. Dädalos ist 
der Künstler im weitesten Sinne des Wortes. 
Er ist Architekt und Schiffsbaumeister, Bild¬ 
hauer und Techniker, ein Genie im Erfinden 
und ein Genie im Ausfuhren. Und wie sehr 
ward als Kunst die Handarbeit des Webens 
geschätzt! Wie viele erlauchte und edle Ge¬ 
nossinnen in dieser hochgeschätzten Übung 
besass die sagenhafte Penelope bis in die 
historisch bezeugten Zeiten! Mit einem Wort, 
was man damals in der Dichtung feierte, war 
das Kunsthandwerk im edelsten Sinne des 
Wortes! So finden wir denn auch in ger¬ 
manischer Sage den Wieland oder Weland, 
den göttlichen Schmied, wir lesen von ge¬ 
waltigen Schwertern und weder Wodan selbst 
noch Jung-Siegfried unterschätzten die Kunst, 
solche Waffen zu fertigen. Die vornehmen 
Frauen des Nibelungenliedes legen goldene 
Borten in kunstgewebte Kleider, stolze Nord¬ 
landsköniginnen der Sage nähen jahrelang 
an einem Hemd, und König Rother, der um 
die Tochter des Kaisers von Byzanz werben 
will, lässt ihr goldene Schuhe schmieden. Aber 
von einem Handwerkerstände kann die deutsche 
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Dichtung nichts wissen, bis ein solcher sich 
entwickelt hat. 

Das begann sich im zwölften Jahrhundert 
zu vollenden, und im vierzehnten finden wir 
die ersten Spuren, des Zunftgesanges der 
Handwerksmeister. J Die gelehrten Dichter, die 
darauf folgten, haben aber diese Zunftmeister 
nicht besungen. 

Auch in der Zeit unserer Klassiker trat das 
Handwerk weit zurück hinter den geistigen Be¬ 
strebungen. Und doch haben die beiden 
Grossen jeder ihren dichterischen Tribut den 
Männern des Schurzfelles dargebracht. Goethe 
in seiner Jugend, als er begeistert das Lied 
von Hans Sachsens poetischer Sendung sang 
und damit den alten braven Meister von Nürn- 
b erg wieder zur vollen Geltung brachte; S c h i 11 e r 
in seinem »Lied von der Glocke«. Freilich 
ist hier der schlichte Meister Glockengiesser 
idealisiert zum Handwerksphilosophen. Und 
Hoch ist grade, diese Auffassung des Werk¬ 
meisters lange für die deutsche Dichtung typisch 
geblieben, auch zu einer Zeit noch, als man 
schon den Realismus auf das Banner der Kunst 
geschrieben hatte. Das »Lied von der Glocke« 

— einzig in seiner Art fast in der Weltliteratur 

— ist uns nur von der Schule her allzu ge¬ 
läufig, als dass wir ‘uns noch gern in die Fein¬ 
heit seines technischen Baues, in die Pracht 
seiner anschaulichen Schilderungen und in die 
Fülle seines Gedankenreichtums versenkten. 
Für Schiller stellt es das Eintreten in seine 
eigene Meisterperiode dar. In derselben Zeit, 
da ihm der Wallenstein gelang, vollendete sich 
ihm auch dieses Gedicht, dass er, von den 
ersten Gedankenregungen abgerechnet, fast 
ein Jahrzehnt lang mit sich herumgetragen. 
Ja, als Carlosdichter nach Rudolstadt kommend, 
hatte er die Werkstatt eines Glockengiessers 
eifrig besucht, und mit nie ermattender Freude 
an der Beobachtung wie am Ausbau der Ge¬ 
danken hatte er diesen wundervollen ge¬ 
schlossenen Zyklus farbenfreudiger Lebens¬ 
bilder langsam hineingewoben in die einzelnen 
Stadien des Glockengusses. Freilich, die jungen 
Romantiker und Romantikerinnen, die sich 
damals in Jena tummelten, geführt von der 
grimmigen Schillerfeindin Caroline Schlegel, 
fielen vor Lachen fast von den Stühlen, als 
sie dies neue Werk'des Beneideten und Ver¬ 
hassten kennen lernten, und hatten keine Ahnung 
davon, wie sie sich durch dieses Gelächter vor 
der ganzen Nachwelt blamieren sollten. Sie 
selbst — die Romantiker — waren keine 
Freunde des Handwerks, wofern es nicht etwa 
wieder das 'Kunsthandwerk war. Recht be¬ 
zeichnend ist es, wie Tieck in seinem berühm¬ 
testen Jugendroman »Franz Sternbalds Wande¬ 
rungen« gleich anfangs seinen wandernden 
Malerjüngling mit einem jungen Schmiede zu-., 
sammenfiihrt, der sich selbst danach sehnt, 
über das Handwerk hinauszukommen in die 


Kunst: »Seht, Tag und Nacht wollt’ ich arbeiten, 
und mich keinen Schweiss verdriessen lassen, 
wenn ich etwas zu stände brächte, das länger 
dauerte wie ich, das der Mühe wert wäre, dass man 
sich meiner dabei erinnerte, und darum möcht’ 
ich gern etwas ganz Neues und Unerhörtes er¬ 
finden oder entdecken und ich halte die für 
sehr glückliche Menschen, denen so etwas ge¬ 
lungen ist.« Der ehrgeizige Handwerker also, 
der den verfehlten Künstlerberuf in , sich emp¬ 
findet, er ist’ die einzige sympathische Gestalt 
aus diesem Lebenskreise, die den Romantikern 
bekannt ist. Und auch bei Jean Paul, dem 
treuherzigen Freund aller Kleinem, hören wir 
wenig vom Handwerk. Wie dann Fouque 
. mit seinen mittelalterlichen Zauberromanen die 
Welt zu überschwemmen anfängt, da ist nur 
der Rittersmann noch zum Glück geboren. 
Jeder andere Stand fühlt sich von Geburt zum 
Unglück verdammt, wenn er nicht wenigstens 
zu dem gewaffneten Reiter in eine gewisse Be¬ 
ziehung treten kann. Ein Schmied in einem 
Romane des Unerschöpflichen läuft aus seiner 
Werkstatt davon, um nur der Knappe eines 
Ritters werden zu können! Die bürgerliche 
Arbeit galt den Poeten als verpönt, als prosaisch! 
Somit kehren wir ganz in die Auffassung 
des frühen Mittelalters zurück. Nur der Schwert¬ 
feger und des Goldschmieds Töchterlein sind 
noch die letzten Vermittler zwischen dem Manne 
der Handarbeit und dem ritterlichen Helden der 
Ballade bei Uhland oder auch bei Heine, 
wenigstens in dessen erster Lebensperiode. 
Seitdem er mit Anbruch der französischen 
Julirevolution nach Paris geht und daheim, in 
der Bewunderung über seine scharf gewürzten 
Reisebilder das .»junge Deutschland« erwächst, 
da beginnt langsam der Umschwung. In der 
politisch wieder wild bewegten Zeit mag man 
nicht mehr von Feen und Undinen hören und 
der typische »Taugenichts« der romantischen 
Trägheitsmoral, für den Eichendorff die un¬ 
vergängliche Darstellung gefunden hat, ist nicht 
mehr zeitgemäss in den Tagen wilder Gä¬ 
rungen. 

Aus der Bewunderung Uhlands war der 
arme friesische Knabe Fri e dr ich H eb b e 1 her- 
vorgegangen, und noch als Knecht und Schreiber 
in der Kirchspielsvogtei zu Wesselburen hatte 
er sich durch des »Sängers Fluch« am vollsten 
angeregt gefühlt. Aber den einunddreissig- 
jährigen Mann, der schon der semitischen Ju¬ 
dith und der christlichen Genoveva gehuldigt 
hatte, begeisterte jetzt das Loos des armen 
Mittelstandes. Seines eignen Vaters ehrenfest 
trotzige Gramgestalt belebte sich ihm in den 
Zügen des Meisters Anton in seinem Drama 
»Maria Magdalena«. Das war seit den Tagen 
von Schillers »Kabale und Liebe« das erste 
wirklich soziale Drama wieder von dichte¬ 
rischem Wert. Hebbel schenkte es der deutschen 
Dichtung im Jahre 1844. 
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Die knorrige Gestalt dieses Tischlermeisters 
steht am Eingang einer Literaturperiode, die 
reich ist an solchen Figuren. Was aber den 
Hebbelschen Handwerksmeister von. seines¬ 
gleichen unterscheidet, das ist der eigentüm¬ 
liche sozialphilosophische Zug, mit dem ihn 
der Dichter ausgestattet. Hebbel sieht alles 
von solchem Standpunkt aus. Mit seiner Judith 
beschwor er die ganze Welt des alten Testa¬ 
ments, mit seiner Genoveva die ganze Welt¬ 
anschauung des christlichen Mittelalters herauf. 
Und seinen Meister Anton stellt er mitten in eine 
eigentümliche Nebel- und Dunstatmosphäre, die 
durchwürzt ist mit sonderbaren Standesvorur¬ 
teilen. Dass es dieser Gesichtskreis ist, in dem so 
ein damaliger Handwerker lebte, und an dem 
auch der Held der Dichtung zugrunde geht, 
das betont Hebbel selbst in seiner Vorrede. 
Nicht die Geldunterschiede sollen den tragischen 
Konflikt herbeiführen, sondern die Eingeengt- 
heit der Weltbetrachtung. Dieser Meister Anton 
ist brav und treu, aber in seinem kerzengraden 
Stolze kennt er nichts von Milde und Ver¬ 
gebung, und seine Kinder, die alle Tugenden 
der Ehrenhaftigkeit von ihm erlernen können, 
Anden keinen Weg zu seinem Herzen. Unter 
seinem Despotismus siecht sein treues sanfteres 
Weib dahin. Wie der Sohn des Diebstahls 
geziehen ist, glaubt von allen zuerst der Vater 
an seine Schuld, und der wieder frei gelassene, 
als unschuldig erkannte Sprössling flieht das 
Vaterhaus. Die Tochter Klara unschuldig zu 
frühem Fehltritt verleitet von einem Ehrlosen, 
sie weiss, dass sie ihre Schuld jedem anderen 
eher beichten könnte, als ihrem Vater — denn 
er ist der letzte, der Verzeihung für sie hat. 
Sie weiss, dass er die Schande nicht würde 
überleben wollen, und, um seinen Selbstmord 
zu verhüten, geht sie selbst freiwillig aus der 
Welt. Einsam steht der alte trotzige Mann 
auf der Bühne: »Ich verstehe die Welt nicht 
mehr!« 

Auch das ist ein Stückchen Kulturgeschichte. 
In der Tat, zwischen dem arbeitenden Hand¬ 
werkerstand und den fortschreitenden Ideen 
der Gebildeten hatte sich eine Kluft gebildet. 
Sie zu überbrücken war einer der ersten Ge¬ 
danken der liberalen Führer in der beginnenden 
Gärungszeit. Ja, das Jahr der Entstehung 
jenes Hebbel’schen Schauspiels war auch das 
Geburtsjahr des grossen »Berliner Handwerker¬ 
vereins«. Es schien, als ob dieselbe Lehre, 
die hier der Dichter im Bühnenbilde negativ 
gegeben hatte, nun die Gelehrten dem Volke 
positiv erteilen wollten. Denn es waren Schrift¬ 
steller und Gelehrte, die hier zusammentraten, 
um durch allgemein bildende Vorträge in diesen 
Plandwerkervereinen eine lichtere Atmosphäre 
zu erzeugen. Gleichzeitig ward eine grosse 
Bibliothek angelegt und eine nach und nach 
sich erweiternde Fortbildungsschule gegründet. 
Den Handwerker bilden — das war die Parole 


der neuen politischen Generation. Wie lebendig 
erzählt, uns Gustav Frey tag, wie er, von den 
Stürmen der Revolution emporgescheucht 
aus - seinen ästhetisch-wissenschaftlichen Be¬ 
trachtungen, nach Dresden eilte und dort einen 
Handwerkerverein nach Berliner Muster ins 
Leben rief — im Jahre 1849. Und wenige 
Jahre darauf schrieb sein Freund Otto Lud¬ 
wig die klassische deutsche Handwerkernoveile: 
»Zwischen Himmel und Erde«. Dies sonder¬ 
bare Werkchen wird für alle Zeit als eine 
merkwürdige Probe dafür gelten können, wie¬ 
weit sich die Vereinigung von krassem Rea¬ 
lismus der Schilderung und hohem Idealismus 
des Inhaltes bringen lässt. Wer diese Ge¬ 
schichte soeben zu Ende gelesen hat, der 
meint, nun könne er nur gleich auf einen 
Turm steigen und Dachdeckerarbeit vollführen. 
Da ist nichts vergessen, nichts von den Ge¬ 
rätschaften, von den Vorrichtungen am Dache 
zur Befestigung der Leiter, von der Art,-.das 
Schiffchen zu besteigen und die Schindeln zu 
befestigen. Noch kein Zola hatte der Welt 
die naturalistische Kleinmalerei in zahlreichen 
Bänden vorgeführt, aber j hier war sie schon 
verwoben mit einer Geschichte von fast quä¬ 
lender Spannung. und von einer Seelenmalerei, 
wie sie sonst dem Naturalisten fernliegt. Und 
auch hier dreht sich im Grunde genommen 
alles um den engen Ehrbegriff des Standes. 
Der Dachdeckermeister Netternmeier ist ein 
naher Verwandter des Tischlermeisters Anton, 
und, gleich jenem, gilt ihm. das Aufrechterhalten 
des äusseren Ehrbegriffes mehr als alles andre. 
Wie sein schurkischer Sohn im Verdacht steht 
den Bruder gemordet zu haben, da will der 
Vater selbst das Strafgericht an dem Sünder 
vollziehen, nur damit die Schande nicht öffent¬ 
lich bekannt werde. 

Der physisch Blinde, der um jeden Preis 
für sehend gelten möchte, ist auch in seinem 
inneren Sehvermögen getrübt. Auch er ist 
in seinem Hause mehr Tyrann als Vater und 
kennt wohl die Energie des Willens, nicht aber 
die des Herzens. 

Sonderbar, wenn man diese Gestalten der 
vorigen Dichtung, von der vorigen Dichter¬ 
generation geschaffen, denjenigen der heu¬ 
tigen Zeit gegenüberstellt! Wieder war eine 
gewaltige Kulturentwicklung vor sich gegangen. 
Seit den achtundvierziger, Gärungen bis hinein 
in die Reaktion, und hindurch in die neueste 
Entwicklung. Die Handwerkervereine hatten 
zugenommen und sich erweitert. Das wechselnde 
Schwanken auf dem Gebiete der Gesetzgebung 
seit den Tagen Napoleons bis zu dem Frank¬ 
furter Handwerkerparlament von 1848 führte 
schliesslich mehr und mehr im neu erstehenden 
Deutschland zur Durchführung der Gewerbefrei¬ 
heit. Die Dreieinigkeit von Meister, Geselle und 
Lehrling verschwand, und unter vielen andren 
Einflüssen trat die eigentlich charakteristische 
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Physiognomie des Handwerkers mehr und mehr 
zurück. Der »Meister«, der einst eine so be¬ 
deutende Rolle innerhalb seines Standes ge¬ 
spielt hatte, war auch im Familien- und Ge- 
sellschaftsleben eine andre Figur gewesen, als 
der moderne Handwerker. Das Aufkommen 
der Grossindustrie und ihr Überwiegen über 
das Kleinhandwerk ward zum charakteristischen 
Zuge in der Kulturgeschichte dieses Standes. 
Und auch dieser Vorgang hat zahlreiche 
dichterische Gestalter gefunden. Nur hier 
grenzt sich der Stand in der Dichtung noch 
scharf ab von dem Arbeiter. Denn man weiss 
nicht, soll man den alten Heinecke in Suder- 
manns »Ehre« einen Handwerker oder einen 
Arbeiter nennen? In jeder Hinsicht jedenfalls 
ist er ein merkwürdiger Gegensatz gegen die 
starren Meistergestalten der vorigen Dichter¬ 
generation. Wollten jene einen Schandfleck 
in ihrer Familie nicht überleben, ihn mit Mord 
und Selbstmord sühnen und tilgen, so kennt 
diese traurige Dekadentgestalt den Begriff der 
Ehre überhaupt nicht mehr. Dass seine Tochter 
dem reichen Wüstling aus dem Vorderhause 
zum Opfer gefallen ist, das erscheint ihm eigent¬ 
lich als ehrenhaft. Sie hat ihren Hausschlüssel 
und mag »mit ihm gehen«. Und wie der 
Sohn mit seinem fein entwickelten Ehrgefühl 
dazwischenwettert, da lodert wohl ein Stroh¬ 
feuer von Zorn in dem Alten empor, aber ein 
mächtiges Stück Geld aus der Kasse des alten 
Kommerzienrates macht alles wieder gut! 
Unter dem höhnischen Verachtungsgelächter 
des Reichen auf der Bühne und der Zuschauer 
in dem Parkett küsst der ehrvergessene Alte 
die Hand des Mannes, der ihm seiner Tochter 
Ehre mit schnödem Mammon abkaufen will, 
und der Sohn muss sich von dem blasierten 
Grafen Trast den Kopf darüber zurechtsetzen 
lassen, dass man in diesem Stande eben einen 
anderen Begriff von »Ehre« habe. Wirklich, 
wenn man erfolgreiche Dichtungen als ganz 
sichere Quelle der Kulturgeschichte in Anspruch 
nehmen könnte, so Hesse sich hier in kaum 
vierzig Jahren eine vollkommene Umwandlung 
in der Weltanschauung eines Standes feststellen. 
Aber diese Folgerung wäre denn doch eine 
sehr übereilte. Was Sudermann in seinem 
geistreichen, aber stark übertreibenden Thesen¬ 
stück beweisen will, das müssen seine Figuren 
aussprechen, dass aber dieser alte Heinecke 
nur eine geschickt erfundene und naturwahr 
g-ezeichnete Bühnenfigur — doch keineswegs ein 
Typus seines Standes ist, das können wir er¬ 
fahren, wenn wir uns bei solchen Dichtern 
Rats erholen, die wirklich aus der Kenntnis 
des Berliner Lebens heraus die neue gross¬ 
städtische Handwerkerfigur geschildert haben. 
Da ist das unbestreitbare Meisterwerk Max 
Kretzer’s »Meister Timpe«. Hier ist wirklich 
Kulturgeschichte in Dichtung umgewandelt 
und zwar in hinreissende Dichtung! In ein 


echtes Prosaepos! Wie hier die drei Generationen 
einander gegenübergestellt werden von einem 
Manne, dessen Bildungsgang sicher nicht in 
der Literaturgeschichte wurzelte — da erkennen 
wir die uns vertrauten Typen wieder. Der 
alte Grossvater Timpe mit seiner ewigen Moral 
vom strengen Hausregiment, mit seinen patriar¬ 
chalischen Vorstellungen — er ist der echte 
Abkömmling der Meister Anton und Nettern- 
meier — aber nicht weil Kretzer seine Gestalt 
denen seiner Vorgänger nachgebildet hatte, 
sondern weil sie alle aus dem Leben geschöpft 
haben. Und diesem Grossvater steht der aus 
der achtundvierziger Zeit hervorgegangene 
Meister Johannes Timpe gegenüber, der 
liberale Bürgersmann, der sein Herz und Hirn 
gern den fortschreitenden Ideen öffnet, und 
der als Ideologe statt mit der Rute in der 
Hand alles mit Vernunft und Liebe regieren 
will. Der dritte in dieser Reihe aber, der 
Enkel, der sich des Handwerks seiner Väter 
schämt und Kaufmann werden will — er ist das 
Kind der Fünfmilliardenzeit, der Sprössling 
aus der Zeit des Gründerschwindels und der 
Börsenkrachs, der unreelle Streber. Er ist 
kein Handwerker mehr und will keiner sein. 
Aus dem Hause der Eltern, die ihn verzärteln, 
geht er hinüber als Überläufer in das Haus 
des Grosskapitalisten und Fabrikanten; und 
die gewaltige Tragödie seines Vaters stellt, in 
einer kraftvollen Figur verkörpert, den Unter¬ 
gang des Handwerks symbolisch dar. 

Sei dieser Roman der letzte in der Reihe 
der hier herangezogenen Dichtungen! Dass 
mit jener abwärtsgehenden Linie des Hand¬ 
werks auch eine aufsteigende parallel läuft, 
dass es viele Bestrebungen im politischen Leben 
gibt, die mit mancherlei Mitteln diesen Teil 
der menschlichen Gesellschaft erhalten und 
heben wollen, das ist allbekannt. Von dem 
grossen Handwerkerbund, der unmittelbar nach 
dem siebziger Kriege ins Leben trat, von den 
modernen Innungen und dgl. aber habe ich 
hier nicht zu reden. Das ist wohl sozial¬ 
politisch, nicht aber literaturgeschichtlich in¬ 
teressant, denn noch spiegelt es sich nicht in 
der Dichtung wieder. Dass aber die Be¬ 
geisterung für den Handwerkerstand auch in 
eines grossen modernen Künstlers Seele einen 
Widerhall finden kann, das beweist uns 
Wagner’s wundervolle Wiederbelebung der 
dichtenden Meister von Nürnberg. Denn 
mitten in die Scharen der nörgelnden Philister, 
in denen er seine eigenen kleinlichen Gegner 
zu Tode traf, stellt er uns »Nürnbergs teuren 
Sachs« gleichsam als einen Vertreter des 
deutschen Volksgeistes in seiner treuesten Art! 
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Neues über Ameisen und Termiten. 

Von Dr. Friedrich Knauer. 

( Schluss.) 

Wie im Termitenhause treten auch in den 
Ameisenbauen Fliegen , den Phoriden zugehörig, 
auf. Lubbock, Brues, Pergande haben über 
solche ameisenfreundliche Fliegen Beobachtungen 
veröffentlicht. Neuerlich hat Wheeler über Lar¬ 
ven und Puppen einer in den Nestern von Pachy- 
condyla harpax auftretenden Fliegenart berichtet. 
Die Larven heften sich mit dem scheibenartigen 
Hinterleibsende am Körper der Larven ihrer Wirts- - 
ameise fest und krümmen ihren Körper kragen- 
artig herum. Die Arbeiterinnen der Wirtsameise 
legen den immer auf dem Rücken liegenden 
Ameisenlarven die aus Insektenteilchen bestehende 
Nahrung auf die Bauchseite und die Fliegenlarven 
essen nun fleissig mit, was aber den Ameisenlarven 
nicht zu schaden scheint, denn die mit diesen j 
Schmarotzern behafteten Ameisenlarven sind nicht 
kleiner als unbehelligte und entwickeln sich zu 
Arbeitern. Auch während der Puppenzeit bleibt 
der Gast beim Wirte und kommt die Fliegenpuppe 
innerhalb des von der Ameisenlarve gesponnenen 
Kokons am hinteren Ende desselben zu liegen. 

Die Gäste der Wanderameisen gehören ent¬ 
weder dem Trutztypus oder dem Mimikrytypus 
an. Wasmann’s Ausführungen darüber sind von 
Piepers und von Brues in Frage gestellt worden. 
Wasmann wehrt nun diese Einwürfe ab. Beim 
Mimikrytypus konnte es zu zweifacher Mimikry 
kommen. Die blinden, nur unterirdisch lebenden 
Wirte waren in bezug auf ihren Tastsinn zu 
täuschen, die sehenden Wirte in bezug auf den 
Gesichtssinn. Gegenüber Piepers, der sich .solcher 
Mimikrytheorie gegenüber ablehnend verhält und 
diese Anpassungen durch den Einfluss gleichartiger 
äusserer Verhältnisse oder durch Suggestion er- - 
klären will, betont Wasmann, dass Änderungen 
der Körpergestalt doch nicht durch Suggestion 
entstehen können, und weist darauf hin, dass doch 
bei derselben Wirtsameise Gäste von ganz ver¬ 
schiedenem Typus leben können, also der Einfluss 
identischer Lebensbedingungen zur 
Erklärung nicht ausreiche. Brues 
wieder bestreitet, dass da eine Täu¬ 
schung der Wirtsameise vorliege, 
es sei vielmehr auf Schutz gegen 
äussere Feinde abgesehen. Aber 
Mimeciton pulex ist ganz anders 
gefärbt als eine blinde Wirtsameise, 
die am Tage wandert. Wo ist da 
ein Schutz gegen äussere Feinde 
vorhanden ? Die Täuschung besteht 
hier eben in dem überaus feinen, 
kaum zu sehenden, aber vom Tast¬ 
sinn der Wirtsameise wohl wahr¬ 
nehmbaren Relief, in dem sehr ähn¬ 
lichen Bau der Fühler und dem 
ameisenartigen Fühlerspiel. Bei 
den gutsehenden Ezitonameisen 
sind die Gäste auch hinsichtlich 
der Färbung angepasst und dies ist 
bezeichnenderweise bei allen zwölf als Gäste dieser 
Ameisen bekannt gewordenen Kurzflügeldeckkäfern 
der Fall. Ganz anders ist dies bei Xenophalus 
(s. Fig. 9), deren sämtliche Arten, sowohl die bei 
blinden, wie die bei sehenden Wirtsameisen 


lebenden, den Wirten wohl in der Färbung, nicht 
aber in der Gestalt gleichen. Durch ihren Panzer 
gegen die Ameisen geschützt, handelt es sich bei 
ihnen lediglich um Anpassung und Schutz gegen 
äussere Feinde. 

Schon vor mehr als 40 Jahren hat Lincecum 
über die nordamerikanische Ameise Pogonomyrmex 
barbatus var. molifaciens zu berichten gewusst, 
dass sie in ihrer Nestumgebung allen Pflanzenwuchs 
beseitige und nur eine Grasart, Aristida oligantha, 
ausnehme, dieses sogar aussäe. Wheeler hat auf 
neue Beobachtungen hin diese Mitteilungen dahin 
berichtigt, dass die wenigen in der Nähe mancher 
Kolonien zu findenden Aristidagräser gewiss nicht 
hinreichen würden, eine vielköpfige Kolonie zu er¬ 
nähren, dass sich häufig sehr bevölkerte Kolonien 
der Pogonomyrmex barbatus weit von aller Vege¬ 
tation befinden, die dann auf die Sämereien ent¬ 
fernter Gräser, auf aus Stallungen geholten Hafer 
| angewiesen sind. Wo die Ameisen ihre Strassen 
anlegen, schonen sie das Aristidagras nicht. Whee¬ 
ler meint, dass in der Nähe der Kolonie gefundene 
Aristidagräser wohl von aus dem Neste geworfenen, 
keimenden Samen herrühren und dass das Aus-' 
roden alles Pflanzenwerks den Zweck haben dürfte 
den Sonnenstrahlen besseren Zutritt zu schaffen 
und die dicht unter dem Boden gelegenen Vorrats¬ 
räume besser auszutrocknen und so das Keimen 
der aufgespeicherten Samen zu verhindern. Als 
eine neue kornersammelnde Ameisenart hat Wheeler 
Pogonomyrmex imberbiculus in Texas aufgefunden. 
Da diese Ameisen vorgeworfene Fliegen verzehrten 
und zerkleinert als Larvenfutter verwendeten, dann 
aber wieder von den aufgespeicherten Körnern 
lebten, sieht Wheeler in dieser Art eine von tie¬ 
rischer zu pflanzlicher Nahrung im Übergang be¬ 
griffene Ameise. 

Eine sehr interessante Ameise ist die nord¬ 
amerikanische Stenamma fulvum (Subspecies aquira, 
var. piceum), deren Lebensweise AdeleM. Fielde 
eingehend beobachtet und geschildert hat. Diese 
sehr mutige Ameise schreckt auch vor grösseren 
Ameisenarten nicht zurück. Sie duldet nicht, wie 
dies in anderen Ameisennestern der Fall ist, die 
Anwesenheit von Angehörigen fremder Kolonien. 
Ausser den Männchen und Weibchen treten dreierlei 
verschieden grosse Arbeiterformen auf, die sich 
in die Arbeiten der Kolonie teilen. Die kleinen, 
4—5 mm langen, übernehmen die Brutpflege, die 
mittelgrossen, 5—6 mm lang, besorgen die Nah¬ 
rungssuche, die grossen, 6—7 mm lang, schleppen 
bei Übersiedlungen die Jungen. Während einer¬ 
seits zu beobachten war, dass sich in Anwesenheit 
der Königin die von den Arbeiterinnen aufgezogenen 
Larven am schnellsten entwickelten, schien manchen 
Königinnen die Fähigkeit, für die Brutpflege zu 
sorgen, ganz abzugehen; so legte eine Königin, 
die isoliert worden war, zahlreiche Eier, war aber 
nicht im stände, die ausgeschlüpften Larven auf¬ 
zufüttern; fremde Arbeiterinnen, die man ihr zur 
Unterstützung beigab, wehrte sie heftig ab, bis es 
endlich gelang, ihr zwei noch ganz junge Arbei¬ 
terinnen beizubringen. « 

Vor langem schön haben die Mitteilungen über 
die » Honigbäuche« , amerikanische Myrmecocystus- 
Ameisen, welche einige ihrer Arbeiterinnen als 
lebende Honiggefässe verwenden, Aufsehen erregt. 
Neue Berichte über die Ameisengattung Myrmeco- 
cystus danken wir H. Escherich. Von den vier- 



Fig. 9. Amei¬ 
sengast Xe- 

NOCEPHALUS 
TRILOBITA, 
durch sein 
Schutzdach 
geschützt. 
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zehn bekannten Arten .der Gattung gehören zwei 
Australien und Amerika, die anderen dem palä- 
arktischen Gebiete an. Bei den fünf nordafrika¬ 
nischen Arten und ihren lokalen Rassen ist bis 
jetzt die Gewohnheit, den Kropf einiger Arbeite¬ 
rinnen reichlich mit Honig anzufüllen, so'dass der 
Hinterleib weinbeerengross anschwillt, wie dies bei 
den amerikanischen Arten und einer australischen 
Camponotusart der Fall ist, nicht beobachtet 
worden. Durch die schöne, silberglänzende Be¬ 
haarung und ihr sehr aggressives Wesen unter¬ 
scheidet sich die Myrmecocystus bombycinus, eine 
echte. Wüstenform, von ihren Gattungsverwandten. 
Auffallend ist bei dieser Art, dass nicht die gross- 



Fig. 10. Darmtractus des Termitengastes Xeno- 
gaster inflata. a Speiseröhre, vm Vormagen, 
md Mitteldarm, cd Enddarm (38 mal vergröss.) 


melliger und anderer »Honigameisen« und spielen 
vielleicht als lebende Futtertöpfe im Haushalte der 
Termiten eine ähnliche Rolle. 

. Über andere auf Bäumen lebende Ameisen der 
in den Tropen weit verbreiteten Gattung Oeco- 
phylla, die sich ihre Nester aus miteinander ver¬ 
wobenen Blättern herstellen, hat schon Holland 
berichtet. Die Ameisen bringen die zu verbinden¬ 
den Blätter mittels ihrer Oberkiefer zuerst in die 
richtige Lage. Während sie sie dann Zusammen¬ 
halten, kommen andere Ameisen, jede eine Larve 
im Maule tragend, in grosser Zahl und fahren nun 
mit dem Vorderende der Larve von einer Kante 
des Blattes zur andern. Wo der Mund der Larve 
mit dem Blatte in Berührung kommt, erscheint 



Fig. 11. Schnitt durch ein junges Männchen 
des Termitengastes Xenogaster inflata, um die 
Verteilung der Exsudatkörper (e) zu zeigen. 

(30 mal vergr.) n. Wasman. 


köpfigen, mit längeren Kiefern bewaffneten Arbeiter, 
die man nach anderen Beispielen für die »Soldaten« 
halten könnte, sondern die kleineren Arbeiter es 
sind, welche bei einer Störung der Kolonie wütend 
auf den Feind losstürzen. Die grossen Arbeiter 
haben vielleicht bei Übersiedlungen den Puppen¬ 
transport zu besorgen. 

Solche Dickleibigkeit zeigt sich auch bei dem 
in Gesellschaft der südbrasilianischen Termite 
Eutermes arenarius lebenden Käfer Xenogaster 
inflata. Dieser Termitengast lebt im Zentrum der 
Nester, besonders in der. königlichen Zelle in 
Gesellschaft der Königin. Er trägt den dicken 
Hinterleib fast immer hoch aufgerichtet, so dass 
' er den Vorderkörper fast bedeckt. Bei anderen 
Arten, z. B. bei Xenogaster nigricollis, konnte 
Silvestri beobachten, dass diese Tiere die Ter¬ 
mitenarbeiter mit ihrem aufgebogenen Hinterleibe 
häufig berühren und die Termiten wieder ihrerseits 
die Käfer belecken. Diese 
»Physogastrie« ist bei beiden 
Geschlechtern in gleich hohem 
Grade entwickelt und beruht 
auf der Hypertrophie des Fett¬ 
körpers und der Sexualdrüsen. 
Der grosse kugelförmige Vor¬ 
magen füllt oft die ganze vor¬ 
dere Hälfte des Hinterleibes 
aus. Er ist mit einer fein¬ 
körnigen Masse, wahrscheinlich 
dem von den Termitenarbeitern 
an die Gäste verfütterten 
Nahrungssaft der Speichel¬ 
drüsensekrete erfüllt (s. Fig. 10 
u. 11). Diese Termitengäste 
erinnern an die »Honigtöpfe« 
der Ameise Myrmecocystus 



Fig. 12. Gastkäfer 
Thorictes foreli 
auf den Fühler¬ 
schäften der 
Ameise Myrme¬ 
cocystus viaticus. 


: ein an dem Blatte festklebender Gespinstfaden. 

; Damit fahren die Ameisen ,so lange fort, bis die 
| Blätter an ihren Rändern durch ein haltbares 
| Gewebe verbunden sind und sich schliesslich ein 
| filziger, papierartiger, aus zahlreichen übereinander- 
I liegenden und sich kreuzenden Spinnfäden be- 
! stehender Stoff bildet. Durch Prof. Chun veran- 
i lasste anatomische Untersuchung dieser Ameisen¬ 
larven ergab, dass diese Spinndrüsen besitzen. 
Mit Hilfe ihrer Larven sollen die Oecophyllaameisen 
rings um den Stamm, auf welchem sich ihr Nest¬ 
befindet, einen bis fussbreiten Gürtel aus Spinn¬ 
gewebe weben, in welchem sich kleine Ameisen, 
mit denen sie in ständiger Fehde leben, verfangen. 

- Neue Beobachtungen liegen über Thorictes 
foreli (s. Fig. 12), den Gastkäfer der Ameise Myr¬ 
mecocystus viaticus , vor. Dieser mit Vorliebe an 
dem Fühlerschaft der Wirtsameise, aber auch an 
deren Tarsen, Tastern, Fiihlergeisseln und andrer 



Fig. 13.. Gekennzeichnete Hin- und Rückweg- 
Spuren. 


Stelle sich festhaltende Gast dürfte, da ein Be¬ 
lecken seitens der Ameisen nicht stattfindet, viel¬ 
leicht wie die Oxysomakäfer von Hautsekreten 
seiner Wirte leben und könnte auch Thorictes 
foreli wie der Kurzflügler Oxysoma oberthüri aus 
einem echten Ameisengast ein von Sekreten seiner 
Wirte lebender, indifferent geduldeter Einmieter 
der Ameisenkolonie geworden sein. Jedenfalls 
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deutet die 'Tatsache, dass sich diese Käfer fast | 
immer auf oder am Körper der Mvrmecocystus- 
ameisen auf halten, darauf, dass sie in irgend¬ 
einer Weise ihre Nahrung von diesen Ameisen 
erhalten. 

Nach Bethe, wie wir schon in unserer letzten 
Ameisenumschau auseinandersetzten, finden die 
Ameisen den Weg in bestimmter Richtung, indem 
sie Spuren hinterlassen. Diese Heimkehrfähigkeit 
im Sinne Bethes, wurde von vielen Seiten bean- 


Weg durch das ganz »unbekannte« Gebiet einge¬ 
laufen ist, die eingesperrten Tiere auf den neuen 
Weg zurück, so schlagen diese nach einigem Be- 
trillern des Weges immer die richtige Richtung ein. 
Es handelt sich da eben nicht um einen »Er¬ 
innerungsprozess«, nicht um die Rückverfolgung 
der eigenen Spur, sondern um eine ganz elementare 
Reaktion auf Fussspuren des betreffenden Ameisen¬ 
volkes. Die Spur kann nur dadurch orientierend 
wirken, dass sie polarisiert ist, das heisst sie muss 


Fig. 14. Ameisengärten, i. Kugelförmiger Ameisengarten mit vielen Keimpflanzen. 2. Ameisen¬ 
garten in der Zweiggabel einer Kordia. 3. Gesneriacee mit Wurzelknollen auf einer Melastomacee, 
zwischen welchen die Ameisen Erde eingetragen haben. 


standet. Bethe hält aber auch in neuerlichen 
Arbeiten seinen Standpunkt festi). Die Ameise, 
sagt Bethe, braucht nicht einen Weg schon be¬ 
gangen zu haben, um sich auf ihm zu orientieren. 
Hat eine Ameise eine neue Vorratsquelle aufge¬ 
funden, so sieht man andere Ameisen ohne Zaudern 
den Weg dahin einschlagen. Unterbricht man eine 
scharf begrenzte Ameisenstrasse durch einen Stein 
oder ein anderes Hindernis, sperrt vorher einige 
heimkehrende und einige ausgehende Ameisen in 
eine Schachtel und setzt dann, wenn der neue 

*) Die Heimkehrfähigkeit der Ameisen und Bienen. 
Biolog. Zentralblatt. XXII. Bd. 


in der einen qualitativ oder quantitativ anders sein 
als in der anderen. In beigegebener Abbildung 13 
z. B. sieht man deutlich, dass der Fussgänger mit 
den karrierten Fusssohlen in der Richtung des 
dicken Pfeiles gegangen ist. Wäre nun diese 
Richtung die zu seinem Hause führende und ginge 
er bei gleicher Fussbekleidung in entgegenge¬ 
setzter Richtung, so liesse sich aus den hinter- 
lassenen Spuren nicht entnehmen, wo es zu seinem 
Hause hinführt. Hätte aber der Fussgänger mit 
einem Freunde vereinbart, beim Wege nach Hause 
immer karrierte, beim Wege vom Hause fort ein¬ 
fache gestreifte Sohlen zu tragen, so könnten 
diese immer, wo sie auch auf seine Spuren treffen, 
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leicht den Weg nach seinem Hause finden. 
Ebenso wäre es für die Ameisen unmöglich, den 
Weg nach Hause oder , vom Hause fort immer mit 
Sicherheit zu finden, wenn sie nur eine polarisierte 
(in diesem Falle chemische) Spur hinterlieSsen. 

Wieder andrer Art sind die Beziehungen 
zwischen Ameisen und Pflanzen, wie sie E. Ule 1 ) 
bei südamerikanischen Ameisen nachgewiesen hat. 
Den verschiedenen Epiphyten, auf andern lebenden 
Pflanzen wachsenden Überpflanzen, nachgehend 
fand er solche eigentümlichen Epiphyten. die nur auf 
Ameisennestern zu finden sind. In einem kleinen 
Walde bei Parä fielen ihm zuerst auf Bäumen er¬ 
richtete Ameisennester auf, die mit verschiedenen 
Pflanzen besetzt waren. Bald waren es nur kleine 
erste Anlagen, welche die Wiirzelchen einzelner 
Keimpflanzen von den Ameisen mit Erde umgeben 
zeigten, dann wieder walnussgrosse bis über kopf¬ 
grosse Nester, die so mit Pflanzen wuchs überwuchert 
waren. Die grossen sehr kunstreichen Kugelnester 
einer sehr kleinen hellbraunen, minder bissigen 
Ameise erscheinen in ihrer lockeren Bauart wie 
Badeschwämme und sind nach einem Regen von 
hervorsprossenden Keimpflanzen übersät. Be¬ 
sonders üppig ist aber der Pflanzen wuchs auf den 
minder kunstvollen Nestern einer grösseren, schwarz¬ 
braunen, sehr heftig heissenden Ameise. Von solchen 
Nestern hoch oben in den Baumkronen (s. Fig. 14) 
hängen besonders Bromeliaceen mit ihren schmalen, 
oft fast drei Meter langen Blättern weit ab und geben 
den umfangreichen Nestern mit ihrem reichen 
Pflanzengewirre das Aussehen von Storchnestern. 
Spricht schon dies und die Erwägung, dass doch 
unmöglich jedesmal, wo Samen dieser Pflanzen 
aufgehen, sogleich Ameisennester angelegt werden 
und eine solche Menge von oft verschiedenen Samen 
auf anderm Wege in die Ameisennester gelangen 
können, dafür, dass es die Ameisen selbst sind, 
welche die Samen zutragen, säen und pflegen, so 
zeigt die direkte Beobachtung.in der Tat, dass 
die Ameisen die Samen mit Erde bedecken, bei 
fortschreitendem Wachstum den Nestbau ent¬ 
sprechend modifizieren und so den Epiphyten, die 
sonst nicht zu existieren vermöchten, die Weiter¬ 
entwicklung ermöglichen. Den Ameisen kommt 
bei dieser Raumsymbiose die durch das Pflanzen¬ 
gewirre bewirkte Befestigung der Nester gegen die 
heftigen Regengüsse und der Schutz gegen das 
grelle Sonnenlicht zugute. Für die Landschaft am 
Amazonas sind diese schwebenden »Ameisen¬ 
gärten« charakteristisch. Weithin sind die bräun¬ 
lichen und purpurfarbigen Pflanzenknäuel, zumal 
nach dem Laubfalle, sichtbar und sie verschwinden 
dank diesem Zusammenleben der Ameisen und 
Epiphyten auch dann nicht, • wenn die Bäume,; 
auf welchen die Nester errichtet sind, längst ab¬ 
gestorben sind. 


Maschine zur Herstellung fester Milch. 

Die gesündeste Nahrung besonders für 
Kinder ist die' frische Milch einer gesunden 
Kuh. Schon durch das Kochen werden ge¬ 
wisse Stoffe verändert, deren Bedeutung für 
die Ernährung wir zwar nicht kennen, die aber 

!) Ameisengärten im Amazonasgebiet. Botanische 
Jahrbücher f. Systematik, Pflanzengeschichte und Pflanzen¬ 
geographie. XXX. Bd. Beiblatt. 


sicherlich eine Rolle spielen. — Da man 
jedoch fast nie weiss, ob die Milch, welche 
man geniesst, von gesundem Vieh herrührt, 
so ist es unter allen Umständen geraten, die 
Milch 20 Minuten lang vor dem Genuss zu 
kochen. Steht die Milch längere Zeit in 
schlecht verschlossenen Gefässen, so siedeln 
sich wieder Pilze an und ihr Genuss kann be¬ 
sonders bei Kindern Darmerkrankungen ver¬ 
anlassen. — Leider ist es nicht unter allen 
Umständen möglich, die Milch mit der Sorg¬ 
falt zu behandeln, die als erforderlich oben 
geschildert wird, und für diese Fälle möchten 
wir die Verwendung von Milchpulver empfehlen, 
welches nach einem neuen trefflichen Verfahren 
von James R. Hatmaker hergestellt wird 
und dessen Fabrikationsweise wir zunächst 
beschreiben wollen. 

Zwei Walzen werden von einem gusseisernen 
Rahmengestell in einem Abstand von 2 mm 
getragen (Fig. 1 u. 2). Die Drehung der 
Walzen erfolgt gegeneinander und der Betrieb 
wird durch eine Dampfmaschine bewirkt. Die 
Walzen sind hohl, die Lagerzapfen sind für 
Dampfein- und Austritt vorgesehen, durch 
welche die Zylinder vom Betriebskessel der 
Maschine aus mit Dampf von 3 Atm. gespeist 
werden können, wodurch die Walzentrommeln 
auf eine Temperatur von 110—120° C. erhitzt 
werden. Will man nun Milchpulver herstellen, 
so leitet man die Flüssigkeit, nachdem die 
Walzen genügend erhitzt sind und der Dampf 
freien Durchgang hat, durch ein über dem 
Kasten angebrachtes Verteilungsrohr d in sehr 
feinen. Strählchen auf die Zylinder — die 
sechs Umdrehungen per Minute machen —, 
wobei das Wasser augenblicklich verdampft. 
Jede Trommel bedeckt sich alsdann mit einer 
weissen Schicht, die an einer bestimmten 
Stelle von einem Messer r abgestossen wird 
und in einen darunter befindlichen Kasten s 
fällt. Diese Trockenmasse wird nun durch ein 
geeignetes Sieb geführt und auf diese Weise 
^u feinem Pulver gemacht. Wie man sieht, 
ist das Verfahren ein ausserordentlich einfaches 
und wird bereits in verschiedenen Ländern von 
landwirtschaftlichen Betrieben Milchpulver nach 
diesem Verfahren erzeugt. 

Zur Zurückverwandlung des Produktes in 
flüssige Milch schüttet man ein bestimmtes 
Quantum dieses Pulvers in ein Glas und giesst 
darauf das nötige Quantum heissen Wassers 
von einer Temperatur von 70 bis 8o° C. Die 
hierdurch gewonnene Flüssigkeit stellt eine 
vorzügliche Milch ohne Krankheitskeime dar, 
da diese durch die hohe Temperatur der Walzen 
abgetötet sind; auch ist es durch die Benutzung 
von Milchpulver möglich, das erforderliche 
Milchquantum stets erst vor dem Konsum zu 
verflüssigen, also stets eine einwandsfreie 
Nahrung parat zu haben, zumal das Milch¬ 
pulver unbegrenzt dauerhaft ist. 
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Fig. 1. Schematischer Schnitt durch Hatmaker’s Maschine zur Herstellung fester Milch. 

L Rohr, durch welches die flüssige Milch zugeführt wird, d Verteiler, a erhitzte Milch zwischen den 
beiden Zylindern, p Schicht trockner Milch, welche durch die Messer r von den Walzen abgeschabt 
wird. V Rohr zum Eintritt. über erhitzten Dampfs in die Hohlwalzen, b Ventilator, der den beim 
Verdunsten der Milch erzeugten Wasserdampf absaugt. c Kasten zum Auflangen des Milchpulvers. 



Fig. 2. Hatmaker’s Maschine zur Herstellung von Milchpulver. 
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Aus Gründen, die wir am Schluss angeben 
werden, und da man bei frischer Milch stets 
mit ca. 2^% Verlust rechnen muss, lässt sich 
ein entsprechendes Quantum trockener Milch 
in der Grossstadt fast zum halben Preis der 
frischen Milch liefern; für die Ernährung der 
armem Klassen ist das von höchster Bedeu¬ 
tung. Grosse Leichtigkeit in der Verprovian¬ 
tierung in Verbindung mit absolut unbeschränk- 


Wie willkommen dürften solche Tafeln aus 
Milch und Schokolade während der Manöver 
und besonders während langer Feldzüge sein, 
bei denen es oft wegen der Transportschwie¬ 
rigkeiten an einer gesunden Nahrung fehlt. 

Dazu kommt die für die Milch interessierte 
Nahrungsmittclbranche, wie z. B. die Kondi¬ 
toreien, Bäckereien, Restaurants und Schoko¬ 
ladenfabriken, welchen in der Verwendung 


lug. 3. Hatmakers Maschine zur Herstellung fester Milch im Betrieb. 


ter Dauerhaftigkeit bieten ferner die Möglichkeit, 
Trockenmilchsendungen nach allen Breiten¬ 
graden und nach allen Ländern zu machen. 
Von wie hohem Wert ist dieses Milchpulver 
aber erst an Bord des Ozeandampfers, wo man 
bekanntlich gezwungen ist, Stalleinrichtungen 
unter den ungünstigsten hygienischen Bedin¬ 
gungen vorzunehmen. P'erner kann dieses Pro¬ 
dukt gleichzeitig zu Tafeln gepresst und selbst 
mit Kakao und Zucker vermischt und in solcher 
P'orm mit Leichtigkeit auf Ausflügen und Reisen 
mitgeführt werden, so dass man also zu jeder 
Zeit ein nahrhaftes Frühstück zur Hand hat. 


dieses Milchpulvers ein ganz bedeutender Vor¬ 
teil dadurch geboten ist, dass sie sich der Milch 
in jedem Augenblick für die Bereitung ihrer 
Waren bedienen können und dabei stets über 
ein erstklassiges Produkt verfügen. 

Das beschriebene Verfahren bietet auch 
vom ökonomischen Standpunkt grosse Vorteile. 
Der Landwirt kann jeden Tag seine Milch 
trocknen und wird dadurch der Furcht eines 
Verlustes aus ungenügendem Absatz enthoben. 

Es kommt ferner in Betracht, mit welchen 
Umständen und Kosten das Halten der flüs¬ 
sigen Milch in Kübeln und besonders die schnelle 
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Reise per Wagen oder Eisenbahn vom Pro¬ 
duzenten bis zum Konsumenten verknüpft ist, 
•wogegen es die Trockenmilch ermöglicht, sich 
seinen Bedarf an Milch wöchentlich oder monat¬ 
lich, wie dies im Haushalte mit dem Einkauf 
des Mehles geschieht, zu sichern. 

Eine ganz bedeutende Ermässigung erfahren 
die Transportkosten, da das Gewicht der Ware 
ungefähr um das Achtfache verringert wird; 
ausserdem verschwinden die bisher gebräuch¬ 
lichen Fässer und sonstigen schweren Behälter, 
wodurch gleichzeitig Verlusten aus Beschädi¬ 
gungen und besonders solchen Verlusten, welche 
die Rücksendung leerer Emballagen bisher un¬ 
vermeidlich machte, vorgebeugt wird. 

Ernst. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Ein neues Mittel zur Bekämpfung der Ratten. 
Zur Bekämpfung der Ratten, Mäuse und Kanin¬ 
chen benutzte man bisher Fangapparate oder Gift¬ 
stoffe. Fangapparate (Fallen) haben den Nachteil, 
dass nur eine äusserst geringe Anzahl damit 'auf 
einmal gefangen werden können und dass die 
schlauen Tiere vermöge ihres feinen Geruchsinnes 
die Fallen, die zum Fange einmal benutzt wurden, 
meiden, ferner dass die Feuchtigkeit der Luft auf 
die Funktionsfähigkeit derselben störend einwirkt. 
Die Giftstoffe (Arsenik, Strychnin, Phosphor, kohlen¬ 
saurer Baryt) haben den Nachteil, dass sie auch 
andern Haustieren, wie Federvieh, ja auch Men¬ 
schen Gefahr bringen, selbst noch mit den Kadavern, 
in denen sich die Giftstoffe nicht auflösen und auch 
mit der Verwesung nicht verschwinden. Das all¬ 
bekannte Rattengift aus dem Pflanzenreich namens 
»Weinbergslauch« hat wiederum den Nachteil, dass 
Ratten, die nach dem Genüsse davon zugrunde 
gingen, ungemein stinken und dass Ratten, die an 
solchenKadavern je gerochen haben, dieses Pflanzen¬ 
gift nicht mehr anrtihren, ja unerklärlicher Weise 
die nachfolgenden Generationen vor dem Genüsse 
dieses Pflanzengiftes warnen. 

Die Vertilgung von Ratten, Mäusen durch töd¬ 
liche Krankheit erzeugende Bazillen ist nicht neu. 
Schon Pasteur hat Australien von der grossen 
Kaninchenplage vermittels Bakterien zu befreien 
gesucht, Löffler Thessalien von der Mäuseplage 
mittels der Mäusetyphusbakterie. Die Rattenplage 
hat die Bakteriologen auf die Entdeckung von 
Bakterien zur Tötung von Ratten angespornt und 
und ist es dem Franzosen Danysz, dem Russen 
Issatschenko und dem Österreicher Dr. Wiener 
gelungen, solche Bakterien zu finden. Leider aber 
verloren diese Bakterien bald ihre Virulenz, d. h. 
ihre volle tötende Eigenschaft. Vor einem Jahre 
gelang es nach umfassenden Versuchen Neumann 
im Laboratorium zu Aalborg eine Bakterie zu 
entdecken und ein sehr haltbares, noch nach 
1V2 Jahren wirksames Präparat herzustellen, das 
Ratten in 6—12 Tagen, Mäuse noch in kürzerer 
Zeit tötet. Das Präparat ist für andre Tiere (Hunde, 
Katzen, Kaninchen, Hühner, Schweine) sowie für 
Menschen ungefährlich; trotzdem empfiehlt die 
Vorsicht, da es sich ja um ein Bakterienpräparat 
handelt, dass man nach dem Gebrauche dieses 
Mittels die Hände mit Seife abwäscht und dass 


Kinder des Mittels nicht habhaft werden. — Dieses 
Mittel, Battin genannt, wird jetzt im neuen bak¬ 
teriologischen Institute in Kopenhagen fabriziert. 
Da man nur den einen Weg der Fütterung mit- 
Bakterien hat, um Ratten zu vertilgen, wird das 
Präparat, das in dunkler Flasche — Bakterien ver¬ 
tragen bekanntlich starkes Licht nicht — vertrieben 
wird, auf ein Stückchen Brot — im Beginn eine 
grössere Portion — gegossen und an Stellen hin¬ 
gelegt, wo Ratten sich besonders aufhalten und 
andre Tiere nicht leicht es wegfressen. Ratten 
fressen es begierig und die Bakterie erzeugt bei 
ihnen eine tödliche Darmentzündung, an der die 
Tiere ermattet, bewusstlos zugrunde gehen. Eine 
gewiss humanere Todesart als durch Krämpfe er¬ 
zeugende Gifte und langwierigen Aufenthalt in 
Fangapparaten. Nach 14 Tagen legt man eine 
geringe Menge Rattin an dieselbe Stelle. Bleibt 
das Brot unberührt, so ist es eip Zeichen, dass 
die Ratten getötet wurden. D r . Fuchs. 

Ein Bakterium, das am besten bei 60—70° C wächst. 
Seit langem sind Bakterien bekannt, die in höherer 
Temperatur (bis zu 70° C) üppig gedeihen. Solche 
Spaltpilze kommen nicht etwa nur in Thermal¬ 
quellen vor, sondern sind auch im Erdboden, in 
Nahrungsstoffen, in Exkrementen usw. aufgefunden 
worden. Von Catterina ist ein neuer Mikro¬ 
organismus dieser Art aus dem schleimigen Wasser 
eines Grabens isoliert worden. 1 ) Eine Temperatur 
von 70° ist zur Entwicklung dieses Bakteriums 
günstig, bei höheren Temperaturen nimmt die Vege¬ 
tation sehr stark ab. Bei 37° C hat man selbst 
nach 15 Tagen keine Vegetation beobachtet. Bei 
40° C ist zwar die Vegetation verzögert, doch 
treten nach drei Tagen in der Brühe einzelne sehr 
kleine Flöckchen auf, wie sie ähnlich bei der Tem¬ 
peratur von 72° beobachtet werden. Ebenso spär¬ 
lich und gar nicht charakteristisch ist die Vegetation 
bei den durch Stich und Strich auf Geloseplatten 
gemachten Kulturen, sowie auf Kartoffeln, wenn 
die Temperatur 40° C betrug. Erst bei 5o°C kann 
man sagen, dass die Vegetation hinreichend leb¬ 
haft und charakteristisch sei; ihr Optimum erreicht 
sie zwischen 6o° und 70° C. 

Der Bazillus bewirkte keine krankhaften Er¬ 
scheinungen, wenn er in das Blut oder in die 
Körperhöhlen von Kaninchen und Meerschwein¬ 
chen eingeführt wurde. Ebenso negativ waren die 
Ergebnisse von Infektionen mit den löslichen Pro¬ 
dukten des Bazillus. 

Verf. belegt den neuen Mikroorganismus mit 
dem Namen Bacillus thermophilus radiatus. 

Das Verhalten dieser Bakterien scheint uns des¬ 
halb besonders merkwürdig, weil der biologische 
Zweck vollkommen unverständlich ist: sie leben 
doch stets in einer Umgebung, die für ihre Ent¬ 
wicklung möglichst ungünstig ist. 


Bücherbesprechungen. 

Neues auf den Gebieten der Musikpraxis, Theo¬ 
rie und Wissenschaft aus dem Verlage von Breit¬ 
kopf & Härtel (Leipzig). 

Es hat von jeher nicht nur für das grössere 
Publikum, sondern auch für den Spezialisten einen 

J ) G. Catterina: Beitrag zum Studium der thermophilen 
Bakterien. (Zentralblatt für Bakteriologie usw. 1904, 
Abtl. II, S. 353 u. ff. Naturw. Rdschau.) 
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Bücherbesprechungen. 


eigenen Reiz gehabt, die Briefschaften bedeuten¬ 
der Persönlichkeiten durchzustöbern, und so hat 
sich diesem Bedürfnis entsprechend die Veröffent¬ 
lichung der Briefe von grossen Männern und an 
diese fast überreichlich gestaltet. Die Fehler, die 
auf diesem Gebiete von den Herausgebern ge¬ 
macht werden, sind jedem unserer Leser zu be¬ 
kannt, um darüber unnütze Worte zu verlieren. 
Zu oft legt man eine neue Fortsetzung irgend¬ 
welcher Briefveröffentlichungen mit dem Empfinden 
aus der Hand, recht viel Unwesentliches aufge¬ 
tischt bekommen zu haben. Die zweite vermehrte 
und verbesserte Auflage der Robert Schumann- 
schen Briefe , redigiert von F. Gustav Jansen, 
welche uns 590 Briefe des schriftstellerisch so 
äusserst gewandten Neuromantikers bringt, ist 
kritischer und interessanter und durch eine Anzahl 
von 579 Anmerkungen auch verständlicher aus¬ 
gefallen als die Mehrzahl solcher Veröffentlichungen 
und kann mit gutem Gewissen jedem zur Lektüre 
empfohlen werden, den Schumann und seine Zeit 
interessieren. Wenn auch Schumann’s Schaffen 
von Neid, Missgunst und Unverständnis nicht ganz 
unberührt blieb — welchem wahrhaft originell 
Schaffenden wäre das gänzlich erspart geblieben? 
— so ist ihm doch noch zu seinen Lebzeiten die An¬ 
erkennung selbst grösserer Kreise nicht vorent¬ 
halten worden, und die Nachwelt weiss ihn in 
jeder Beziehung zu würdigen. Wie gar anders 
musste es dem feinsinnigen Schöpfer des » Barbier 
von Bagdad «, dem Dichterkomponisten Peter 
Cornelius gehen. Nur für eine kleine kunstver¬ 
ständige Gemeinde hat er herrliche Lieder ge¬ 
sungen, und als er sich in der Form der Oper an 
das grosse Publikum wandte, war vollkommenes 
Unverständnis der Feinheiten dieser ebenso origi¬ 
nellen wie fein empfundenen und durchdachten 
Musik sein Lohn. Unter denen, welche die Be¬ 
deutung des Barbier von Bagdad einer unverdien¬ 
ten Vergessenheit und falschen Beurteilung ent- 
reissen wollten, war es »Felix Mottl«, der bedeutende 
Orchesterdirigent, welcher eine Neuedierung jener 
Oper veranstaltete. Diese Bearbeitung aber weicht 
in wichtigen Stücken von der Originalpartitur ab, 
deren Besitzer Max Hasse, der sich schon in 
seiner Herausgabe der Oper »Gunlöd« von P. Cor¬ 
nelius als mit dem Geiste des Komponisten ver¬ 
traut dokumentiert hat, nunmehr in einer Broschüre 
des Breitkopf'sehen Verlags energischen Protest 
gegen die eigenmächtigen und zum Teil ungerecht¬ 
fertigten »Verbesserungen« der Mottl’schen Edition 
erhebt. Die Beweisführung scheint mir ohne weiteres 
zugunsten der Originalpartitur bewertet werden 
zu müssen. Man kann eben auch ein guter 
Dirigent und dabei doch ein nicht kompetenter 
»Bearbeiter« sein. Übrigens hat ein moderner 
Dirigent, schon ohne sich an die Verbesserung der 
Tondichter zu geben, gerade genug zu tun und 
zu können, um auf seinem Instrument, dem Or¬ 
chester, die Meisterwerke derartig zu interpretieren, 
dass man von des Meisters Geist einen Hauch 
verspürt und dennoch von einer individuellen Inter¬ 
pretation sprechen kann. Manches Interessante 
und viel Richtiges über dieses Thema lese der In¬ 
teressent in Las er’s *Der moderne Dirigent « 
nach. Wie schwierig es ist, sich als Dirigent dem 
Komponisten richtig gegenüberzustellen, merkt der 
Laie meist gar nicht, oder nur dann, wenn er 
einmal erfährt, was der Komponist selbst über 


das Entstehen und Wollen seiner Werke gesagt 
hat. So ist es denn auch lesenswert, wenn A. 
Röckel sich der Mühe unterzogen hat, aus. brief¬ 
lichen Äusserungen zusammenzustellen: » Was er¬ 
zählt Richard Wagner über die Entstehung seiner 
musikalischen Komposition des Ring des Nibelungen .« 
Wem von denen, die dieses gewaltige Musikdrama 
vorgeführt hörten und sahen, ist wohl nicht der 
Gedanke gekommen: Wie ist es möglich, dass ein 
Sänger oder eine Sängerin die Riesenpartien eines 
solchen Abends der Tetralogie durchführen kann, 
ohne stimmlich vollkommen schachmatt zu sein? 
So einfach ist die Sache auch nicht. Aber gerade 
so, wie es denkbar ist, dass ein Klaviervirtuose 
stundenlang ohne Ermüdung arbeitet, so ist es 
auch für den Sänger möglich, aber allerdings nur 
dann, wenn er vollkommen über der gesamten 
Technik seiner Kunst steht. Beim Singen aber 
(ebenso wie auch beim Reden und Schauspielen) 
ist, abgesehen vom Stimmaterial, Ausdauer quan¬ 
titativ und qualitativ nur denkbar, wenn ein ganz 
besonderer Teil der Technik: die Atemtechnik nicht 
vernachlässigt wurde. Ein ganz vorzügliches Büch¬ 
lein, welches uns schon seit Jahren kein Fremd¬ 
ling mehr ist und uns jetzt in deutscher Über¬ 
setzung in vierter Auflage vorliegt, plaudert über 
das richtige Atmen, es ist: Leo Ko fl er’s Atem¬ 
gymnastik für Gesunde , Schwache und Kranke; 
aus dem Englischen übersetzt von Hedwig An¬ 
dersen und mit einer Einleitung von Geh. Med.- 
Rat Dr. Eulenburg. Wir begegnen in diesem 
beherzigenswerten Buch denselben Prinzipien, mit 
denen sich seit Jahren die Lacombe’sche Gesangs¬ 
methode immer mehr Anhänger erwirbt, nämlich 
der »Tiefatmung« als conditio sine qua non. Und 
wenn dann schliesslich Dirigent, Orchester und 
Solisten ihre Schuldigkeit taten, kann es trotz¬ 
dem noch passieren, dass ein Teil des Publi¬ 
kums einem so kompliziert gearbeiteten Werke, 
wie es das Wagnerische Kunstwerk ist, verständ¬ 
nislos gegenübersteht, weil die harmonische oder 
melodische Konstruktion ohne geeignetes Vor¬ 
studium für den Laien schwer zu entwirren ist. 
Deshalb ist es aber auch so eminent wichtig, dass 
nicht nur der Fachmusiker, sondern auch der 
Dilettant der Musiktheorie etwas abzugewinnen 
trachtet. Um das Neben- und Durcheinander der 
melodischen Konzeption vollkommen zu durch¬ 
schauen, bedarf es allerdings der ganz speziellen 
Studien des Kontrapunkts, d. h. der Kunst der 
Vereinigung mehrerer Melodien nebeneinander zu 
einem geschlossenen Ganzen. Bernhard Scholz 
bietet ein derartiges Büch in seiner » Lehre vom 
Kontrapunkt und den Nachahmungen «. Es ist ein 
sorgfältig gearbeitetes, sehr genaues Lehrbuch, aber 
nicht für den Laien brauchbar, da der grösste 
Teil der Beispiele und Aufgaben in den C-Schlüsseln 
gesetzt ist, deren Kenntnis dem Dilettanten in den 
meisten Fällen vollkommen fehlt, oder dessen An¬ 
wendung ihn wenigstens ebenso hindern würde, 
als sie für den Studierenden von grösstem Nutzen 
ist. Ebensowenig für den lieber mehr sorglos ge¬ 
niessenden, als in die Tiefen der Entstehung und 
Entwicklung und musikhistorischen Bedeutung 
hinabsteigenden Laien, ist für diesen der vor uns 
liegende erste Teil des Handbuchs der Musikge¬ 
schichte von Hugo Riemann, welches mit der 
diesem Gelehrten eigenen Gründlichkeit auf ca. 260 
Seiten die Musik des klassischen Altertums absol- 
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viert. Der Anlage dieses Anfangs nach zu urteilen, 
wird das ganze Werk einen beträchtlichen Umfang 
aufweisen, und so hoffentlich ein für den Wissen¬ 
schaftler nicht nur brauchbares, sondern sogar 
das einzig vollkommene Handbuch werden, inso¬ 
fern es nämlich bis dato noch kein Werk gibt, 
welches mit der Prätension eines »Handbuchs« 
vom Altertum beginnend bis in die neueste Zeit 
hineinreicht. Musikdirektor Pochhammer. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Abeken, Heinr., Ein schlichtes Leben in be¬ 
wegter Zeit. (Berlin, Mittler & Sohn) 

Arens, Eduard, Annette v. Droste-Hülshoffs 
Leben und Werke. (Leipzig, Max Hesse) 

Bauer, Franz, Die deutsche Niger-Benue- 
Tsadsee-Expedition 1902—1903. (Berlin, 

Dietrich Reimer) 

Biedenkapp, G., Sonnenmär. (Leipzig, Friedr. 
Brandstetter) 

Bousset, Wilh., Jesus. (Halle a. S., Gebauer- 
Schwetschke) 

Cunha, A. da, L’annde technique (1903—1904). 

(Paris, Gauthier-Villars) 

Dieterich, Carl, Zur Wertbestimmung der Kaut¬ 
schuksorten. Separatabdruck. (Cöthen, 

Verlag d. Chemikerzeitung) 

Fuchs, Hanns, Ein Beitrag zur Psychologie d. 
Homosexualität. (Leipzig, Leipziger Ver¬ 
lag) 

Gazert, Dr., Die Deutsche Südpolarexpedition. 

(Leipzig, Joh. Ambros. Barth) 

Iiaberlandt, G., Die Sinnesorgane der Pflanzen. 

(Leipzig, Joh. Ambros. Barth) 

Haeckel, Ernst, Der Monistenbund. (Frank¬ 
furt a. M., Neuer Frankfurter Verlag) 

Plirth’s Formenschatz. Heft 10 u. 11. (Mün¬ 
chen, G. Hirth) pro Heft 

Hochstetter, Gustav, Knigge im Rasiersnlon. 

(Berlin, Verlagsanstalt Concordia) 

Humboldt, K. v., Briefe an Alexander v. Rennen- 
kampff. (Berlin, Mittler & Sohn) 

Jansen, Günther, Nordwestdeutsche Studien. 

(Berlin, Gebr. Paetel) 

Kn eil er, K. A., Das Christentum und die Ver¬ 
treter der neueren Naturwissenschaft. 

(Freiburg, Herder’scher Verlag) 

Michaelis, Karin, Der Sohn. Erzählung. (Ber¬ 
lin, Albert Köhler) 

Morris, Max, Clemens Brentanos Leben und 
Werke. (Leipzig, Max Hesse) 

Niedermann, Alfred, Der Marienmaler. Novelle 
aus dem XVI. Jahrhundert. (Leipzig, 

PI. Haessel) 

Niedermann, Alfred, Dione Pentinger. Hexen¬ 
geschichte aus der Schwedenzeit. (Leip¬ 
zig, H. Haessel) 

Niemann, G., Das Mikroskop und seine Benutzung 
im pflanzenanatomischen Unterrichte. 
(Magdeburg, Creutz’scher Verlag) 
Niemann-Sternstein, Pflanzenanatomische Ta- 
. fein. (Magdeburg, Creutz’scher Verlag) 

6 Tafeln roh 

Ostwald, W., Die Schule der Chemie. (Braun¬ 
schweig, Friedrich Vieweg & Sohn) 

Passarge, L. Dalmatien und Montenegro. (Leip¬ 
zig, B. Eli scher Nachf.) 
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Peters, Aug., Rembrandt. Vortrag. (Düssel¬ 
dorf, Ed. Liesegang) M. 2.— 

Rhumbler, L., Zellenmechanik und Zellenleben. 

(Leipzig, Joh. Ambros. Barth) M. 1.— 

Schade, Mafia, Osterbrief einer Malerin an ihren 

Freund. (Berlin, Verlag Concordia) M. 2.50 
Siegfried, Walter, Die Fremde. Novelle. (Leip¬ 
zig, S. Hirzel) M. 4.— 

Sommer, Fedor, Ernst Reiland. Roman. (Leip¬ 
zig, Arthur Cavel) M. 4.— 

Sothen, O. von, Vom Kriegswesen im 19. Jahr¬ 
hundert. (Leipzig, B. G. Teubner) M. 1.25 
Stratil, Domitius, Prinz Eugenius, der edle Ritter 
im Walde. (Fulnek, Selbstverlag) 

Verneuil, A., Mdmoire sur la reproduction arti- 
ficielle du rubis par fusion. (Paris, Gau¬ 
thier-Villars) 

Wasmann, Erich, Die moderne Biologie und 
die Entwicklungstheorie. (Freiburg, Her¬ 
der’scher Verlag) M. 5.— 

Wildenbruch, Ernst von, Semiramis. Erzählung. 

(Berlin, G. Grote) 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: An Stelle v. Dr. E. W. Bredt Dr. W. Josephi 
z. Assist, am German. Nationalmuseum in Nürnberg. — 
Als Nachf. d. verst. Prof. Dr. J. Silbernagl Dr. PI. M. 
Gietl z. Prof. d. Kirchenrechts i. d. theol. Fak. d. Mün¬ 
chener Univ. — Z. etatsmäss. Prof. a. d. Berliner Bergakad. 
d. Bergass. Georg Baum in Essen. — D. Privatdoz. f. 
Psychol., Prof. Dr. Rudolf Rosemann in Bonn z. a. 0. 
Prof. i. d. philos. u. naturwissenschaftl. Fak. d. Univ. 
Münster. — A. Stelle d. Oberreg.-Rats Dr. B. Mayer 
d. Dir. d. Provinz.-Schulkolleg. zu Breslau, Oberreg.-Rat 
Dr. y. Schauenburg z. Univ.-Richter u. ständ. Mitgl. d. 
akad. Senats d. Breslauer Univ. 

Berufen: Prof. Dr. Alfred Philippson, Doz. a. d. Univ. 
Bonn als o. Prof. f. Geogr. a. d. Univ. Bern u. angen. — 
Z. Prosektor i. Inst. f. vergleich. Anat., Histol. u. Embryol. 
a. d. Univ. Würzburg d. Pros. a. anat. Inst, in Breslau, 
Privatdoz. Dr. Karl Peter. — Prof. Kowaleivski in Greifs¬ 
wald als a. o. Prof. d. Math, nach Bonn. — D. a. o. 
Prof. a. d. Univ. Leipzig, Dr. P. Schwarz a. d. Seminar 
f. oriental. Sprachen a. d. Univ. Berlin. — D. o. Prof, 
f. math. Physik a. d. Univ. Göttingen, Dr. Walther Nernst 
a. d. Univ. Berlin. — Prof. Dr. L. Heffter- Bonn a. d. 
Techn. Hochschule Aachen f. Mathematik. — Dr. Georg 
Landsberg , a. 0. Prof. a. d. Univ. Heidelberg, als Extraord. 
f. Math. a. d. Univ. Breslau. 

Habilitiert: Als o. Prof. d. polit. Ökon. Dr. A. Weber 
m. einer Antrittsvorles. ü. »d. indust. Aussichten Mittel¬ 
europas« a. d. Prager deutschen Univ. — D. früh. Assist, 
a. pathol. Inst. d. Kieler Univ., Dr. R. Rössle m. einer 
Schrift: »D. Pigmentierungsvorg. im Melanosarkom« als 
Privatdoz. f. pathol. Anat. a. d. gen. Hochschule. — I. d. 
philos. Fak. d. Univ. Marburg Dr. med. et phil. Narziss 
Ach als Privatdoz. m. einer Antrittsvorl. »Ü. Aufgabe u. 
Methodik d. experiment. Psychol.« — A. d. Wiener Univ. 
Dr. S. Pusrariu als Privatdoz. f. roman. Sprachen. 

Gestorben: Am 20. v. M. in Zweibrücken Reg.-Rat 
Dr. Emil Schlagintweit , korresp. Mitgl. d. Kgl. bayr. Akad. 
d. Wissenschaften, 70 J. alt. — I. Alter v. 61 J. in Berlin 
d. Geh. Sanitätsrat Prof. Dr. M. Bartels, ein bedeut. Vertri 
d. anthrop. u. ethnol. Wissenschaft. — In Paris, 70 J. alt, 
d. Chir. Prof. f. Tillaux v. d. Pariser med. Fak. — In 
Genf d. Theologieprof. Eduard Bard, 68 Jahre alt. 
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Verschiedenes: D. Kunsthist. Geh.-Rat Prof. v.'Heber 
in München begeht am io. Nov. seinen 70.. Geburtstag. 
— Prof. Aloys de Molin tritt als Lehrer d. Kunstgeschichte 
a. d. Univ. Lausanne zurück. 


Zeitschriftenschau. 

Der Türmer (Oktober). Wie entsteht die Model 
Gaulke, offenbar ein »Eingeweihter«, gibt darüber fol¬ 
gende Auskunft: Der Unternehmer habe ein lebhaftes In¬ 
teresse an einem häufigen Wechsel der Mode, der Kon¬ 
sument ist ganz und gar zu einer passiven Rolle ver¬ 
urteilt. Der Unternehmer ist daher auch der Erfinder 
der Mode, und zwar erblickt die Damenmode in Paris 
das Licht der Welt, die Herrenmode dank der Bemüh¬ 
ungen des verflossenen Prinzen von Wales in London. 
In Paris strömen vor Beginn der Saison die Tuchfabri¬ 
kanten zusammen und die Konfektionäre beeilen sich, 
zu den neuen Stoffen den neuen Schnitt zu erfinden. Die 
Mittelspersonen, welche die neuesten Erfindungen der 
genialen Schneidermeister dem Publikum vor Augen führen, 
sind die tonangebenden Bühnenheldinnen, vor allem die 
»grande cocotte«. Ja, letztere ist allmählich Allein¬ 
herrscherin auf diesem Gebiete geworden, rudelweise 
werden diese »Mitarbeiterinnen« auf Rennplätze, in die 
Salons und Theater geschickt . . . Gelingt es, die Damen 
der ganzen und halben Welt zu gewinnen, so ist die 
»Mode« durch ! Während das Schicksal einer neuen Mode 
entschieden wird, lungert ein Heer von ausländischen 
Konfektionären in Paris umher, um die gangbarsten Mo¬ 
delle und Stoffe anzukaufen. (Alles das hat bereits W er- 
ner Sombart vor mehreren Jahren in ähnlicher Weise 
dargelegt.) Dr. Paul. , 


Wissenschaft!, u. technische Wochenschau. 

Die Umlaufszeit des neuen neunten Saturnmondes 
ist auf Grund der bisherigen spärlichen Beobach¬ 
tungen vom Engländer Crommelin auf 440 Tage 
berechnet worden, während die des achten Mondes 
nur 79 Tage beträgt. Man schliesst daraus, dass 
zwischen diesen beiden Trabanten noch andre 
vorhanden sind, die uns wegen ihrer Kleinheit 
bisher entgangen sind. 

Über das vielumstrittene Doyens che Krebs serum 
äussert sich Professor Czerny (Heidelberg) nach 
einem Besuch der Doyenschen Privatklinik, er habe 
den Eindruck, dass das Doyensche Mittel, ohne 
vielleicht ein spezifisches Produkt des Micrococcus 
neoformans zu sein, doch sehr wahrscheinlich be- 
sondre Toxine enthalte, welche die Entwicklung 
des Krebses beeinflussen. 

Die grösste Pfeife der Erde ist seit einiger 
Zeit von der elektrischen Strassenbahngesellschaft 
von East Saint Louis in Betrieb gesetzt worden, 
und zwar verkündet sie täglich viermal einem 
Umkreise von wenigstens 16 km die Zeit. Sie 
steht mit einer elektrischen Uhr in Verbindung, die 
den Mechanismus selbsttätig auslöst. 

Die Arbeiten zur Ableitung der auf der Südseite 
des Simplontunnels angetroffenen heissen Quellen 
nehmen guten Fortgang und man hofft, in kurzer 
Zeit die Bohrung des Hauptstollens fortsetzen zu 
können. Die ersten Meter sollen zunächst mit der 
Hand gebohrt werden und die Bohrmaschinen erst 
wieder in Tätigkeit treten, wenn man sicher ist, 
auf keine neuen Quellen zu stossen. Durch Be¬ 


spritzen mit kalten Wasserstrahlen ist es gelungen, 
die Temperatur im Tunnel I um 5 0 herabzudrücken 
und mit den Erweiterungs- und Ausmauerungs¬ 
arbeiten, die seit einem Monat ruhten, wieder be¬ 
ginnen zu können. Gegenwärtig fliessen aus dem 
Südausgang des Tunnels 855 Sekundenliter heisses 
und kaltes Wasser ab. 

In Frankfurt a. M. wurde das von Hofrat 
Dr. Bernhard Hagen begründete Völkermuseum 
eröffnet. Preuss. 


Sprechsaal. 

An die Redaktion der »Umschau«, Frankfurt a. M. 

Im Sprechsaal der Nr. 43 Ihres geschätzten 
Blattes bemerkt Herr Lehrer Ebell, dass man 
Influenzelektrisiermaschinen noch nicht zur Erzeu¬ 
gung elektrischer Schwingungen vorgeschlagen hätte. 
In Grantz »Die Elektrizität«, 7. Auflage, 1898 findet 
sich aber auf S. 253 der Hinweis, dass man die 
Kugeln des Righischen Radiators mit der Influenz¬ 
maschine verbinden könnte. 

Nach von mir angestellten Versuchen genügt 
für Versuche im Zimmer eine nur schwach geladene 
Leidner Flasche 1 ) als Radiator, deren eine Bele¬ 
gung, mit der Erde, beispielsweise der Gasleitung 
verbunden wird. Man kann aus einer solchen 
Flasche über zehn Entladungen hintereinander er¬ 
halten, von denen die letzten nur im Dunkeln merk¬ 
bare Fünkchen geben, die aber stets noch auf den 
Kohärer einwirken. 

Bei meiner Anordnung benutze ich als Füllung 
des Fritters Nickelspäne, die mit einem scharfen 
Messer von einem Fünfpfennigstück abgeschnitten 
sind. Der Fritter ist an die Stelle der Glocke einer 
kleinen elektrischen Klingel angeordnet, so dass 
er durch den Klöppel derselben erschüttert, ent- 
frittet wird. Als Relais dient gleichfalls eine 
elektrische Klingel mit geänderten Kontakten, als 
Antennen etwa 1 m lange Messingdrähte. Die 
Apparatur ist sehr empfindlich und spricht durch 
drei Zimmer hindurch bei geschlossenen Türen an, 
also auf wesentlich grössere Entfernung, als sie 
Herr Ebell erzielt. 

Die Schaltung lässt sich bequem so einri'chten, 
dass man für das Relais und den Klopfer nur ein 
einziges Trockenelement benötigt. 

. Hochachtungsvoll 
Carl Weihe, Dipl.-Ing. 


Berichtigung. 

Umschau Nr. 38 S. 754. Fig. 2 ist die Urform 
der Tomate und Fig. 1 die daraus durch Mutation 
hervorgegangene Varietät. 


U Die man ev. mit dem Elektrophor laden kann. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Die Kolloide« 'von Dr. Bechhold. — »Das Sanitätswesen bei den 
Heeren der Alten« von Dr. Julian Marcuse. _— »Der Schlick’sche 
Schiffskreisel«. — »Die Heissdampflokomotive« von Regierungs¬ 
baumeister Vogdt. — »Reisebrief« von Erland Freiherr von Nor- 
denskiöld. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M., Neue Kräme 19/21,u.Leipzig 
Verantwortlich Dr. Bechhold, Frankfurt a. M. 

Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 


Hosted by Google 



DIE UMSCHAU 

ÜBERSICHT ÜBER DIE FORTSCHRITTE UND BEWEGUNGEN AUF 
DEM GESAMTGEBIET DER WISSENSCHAFT, TECHNIK, 
LITTERATUR UND KUNST 


Zu beziehen durch 
alle Buchhandlungen und 
Postanstalten. 

Postzeitungspreisliste Nr. 7974. 


herausgegeben von 

DR. J. H. BECHHOLD. 


Erscheint wöchentlich 
einmal 


Geschäftsstelle: H. Bechhold, Verlag Frankfurt a. M. 

Redaktionelle Sendungen und Zuschriften zu richten an: Redaktion der »Umschau«, Frankfurt a. M.,, 

Neue Kräme 19/01. 


Jß 46. 


12. November 1904. 


VIII. Jahrg. 


Reisebrief von Erland Freiherr von 
Nordenskiöld. 

Eine Fabrik im UrUbalde. 

Buturo, den 1. Juli 1904. 

Folge mir durch die Wälder von Buturo, 
und ich will dir verschiedenes zeigen, was dich 
interessieren wird; Buturo liegt am Rio Tuicke, 
in welchen der Rio Queare sein Wasser aus 
den Gebirgen und von Mojos ergiesst. Dort 
führt der Weg vorbei nach den Gummi¬ 
plantagen von San Fermin. Rechts und links 
vom Wege breiten sich grosse unbekannte 
Gebiete aus, in denen Indianer hausen, die 
vor dem weissen Manne fliehen, wie der Jaguar 
und der Tapir ebenfalls vor ihm entweichen. 

Wärest du mit Holmgren, so würde er dir 
Termitenhaufen u. dgl. zeigen und dich auf 
die Wildschweinjagd mitnehmen; bist du aber 
in meiner Gesellschaft, so musst du dich-damit 
begnügen, nach Denkmälern von Menschen 
zu suchen, die früher die Urwälder von Buturo 
bewohnt haben. 

Von dem grossen Fusspfade, der nach dem 
Flusse führt, biegen wir in einen von Hirschen, 
Wildschweinen und'Jägern gebahnten Weg ab. 
Hüte dich vor dem Kaktus mit dem flachen, 
blätterförmigen Stamme: seine langen Stacheln 
haben Widerhaken, die es dir beinahe unmöglich 
machen, sie wieder herauszuziehen.. Hüte dich 
vor »palo santo«, einem breitblättrigen Busche, 
der so unschuldig aussieht; fasst du ihn aber 
an, so wirst du sofort von Tausenden mit 
Stacheln bewaffneter Ameisen, den achtsamen, 
giftigen Verteidigern des Busches angefällen. 
Gleitest du aus und fällst du einen schlüpfrigen 
Abhang hinunter, so kannst du sicher sein, 
dass der Busch, den du ergreifst, um dich zu 
retten, solch ein »heiliger Busch« ist, den du 
so schnell wie möglich wieder loslässt, oder 
ein moosbewachsener Stamm, der unter seinem 
falschen Gewände gerade oder gekrümmte 
brennende Stacheln verbirgt. Schimpfe und 
falle, fasse aber so wenig wie möglich an! 

Umschau 1904. 


Merkst du eine Art Zwiebelgeruch, so hüte 
dich, denn dann sind Schlangen in der Nähe. 

Sind wir dem Pfade einige Kilometer ge¬ 
folgt, so schwenken wir direkt in das Innere 
des Waldes ein, nachdem wir erst, um den 
Rückweg nicht zu verfehlen:, einige Zeichen 
in die Bäume gehauen haben, und wir sind 
noch nicht weit gegangen, da finden wir auch 
schon auf dem mit Laub und Nadeln bestreuten 
Boden Tonscherben. Hier und da liegen grosse 
ausgehöhlte Steine zum Bemalen, und andre, 
runde, zum Mahlen. Um sie herum findest 
du haufenweise Klumpen Ton, der offenbar 
einem in der Nähe befindlichen Tonlager 
entstammt. Auf und mit diesen Steinen hat 
man offenbar Ton gemahlen,, aus dem man dann 
Tongefässe hergestellt hat. Wir suchen einige 
der besterhaltenen Tonscherben aus und finden 
sofort, dass sie ganz andrer Art sind, als die 
in den Gebirgstälern, z.B. beiQueara, erhaltenen. 
Die Ornamente sind vollständig verschieden. 

Ausser Töpfen hat man aus Ton Figuren, 
vielleicht Götter, vielleicht Spielzeug, herge¬ 
stellt. Die Figuren haben grosse, platte Ge¬ 
sichter mit durchbohrten Ohren und Ober- und 
Unterlippen. Einige sind auf allen vieren, 
andre aufgerichtet gegangen. 

Wir suchen weiter und finden bald eine 
schöne Steinaxt, $owie einige angefangene 
und .halbfertige Äxte. Hier ist somit eine 
Steinaxtfabrik gewesen, wer weiss, ob nicht 
gai; für den Export. Haben wir genügend 
Material, gesammelt, so sehen wir, wie die 
Herstellung vor sich gegangen ist. Man* hat 
sich einen ovalen, flachen Stein ausgesucht, 
das. eine Ende abgeschlagen und hierauf den 
Rand mit festen scharfen Quarzsplittern beklopft. 
Nachdem die Axt grob geformt war, ist der 
Rand mit einem kleinen, sehr harten Stein 
geschliffen worden. Mit scharfen Splittern 
hat man dann an den Enden der einen Seite 
zwei tiefe Einschnitte zur Befestigung des 
Stieles ausgefeilt. 

Gehen wir nun im Walde umher, so finden 
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wir, dass das Ton- und Steingerätslager eine 
mehrere hundert Meter grosse Ausdehnung 
hatte. Überreste von Gebäuden u. dgl. 
finden wir nicht. Sie haben natürlich aus 
Holz und Blättern bestanden, die vermodert sind. 

Wann und von wem dieser Wohnplatz be¬ 
baut gewesen sei, ist natürlich eine Frage, die 
du an mich richten wirst, und ich kann hierauf 
nur erwidern, dass er verlassen worden ist, als 
die Spanier nach Mojos und Santa Cruz kamen , 
und dass er von den Vorfahren der sog. wilden 
Indianer herrühren kann. Wie du siehst, sind 
dies nur leere, wertlose Mutmassungen. Ge¬ 
lingt es mir, mit den wilden Indianern in Be¬ 
rührung zu kommen, so finde ich vielleicht 
die Lösung des Rätsels. 

Nun wirst du entschuldigen, dass ich nach 
Hause gehe, um zu frühstücken. Gelüstet es 
dich, so komm mit, falls du mit verdorbenem 
Schinken, Reis und Kürbis und Papayakompott 
als Nachgericht vorlieb nehmen willst. Hat 
dich die Wanderung hungrig gemacht, so wird 
es dir schon schmecken. Einen Schluck zum 
Essen kann ich dir leider nicht anbieten. 

Am Tambopata. 

San Fermin, 12. Juli 190-1. 

Die tropische Nacht ist kalt. Wir alle, 
Holmgren, Ayala' und ich, kriechen an das 
wärmende Feuer heran, um unsere nassen 
Kleider zu trocknen. Wir sind, von Buturo 
aus zu Fuss, am Rio Tambopata angekommen. 
Die Leute mit den Maultieren sind gestern 
nachgeblieben, wir haben also kein Mittagbrot 
bekommen, und nun nagt der Hunger im 
Magen und der Körper fröstelt in den nassen 
Kleidern. 

»Glaubst du«, sagt Holmgren, »dass sie über 
den Rio San Rafael gekommen sind? Vielleicht 
ist er heute morgen wieder gestiegen. Gestern 
war es unmöglich, ihn zu passieren.« 

Ayala. »Nein, viel eher sind einige Maulesel 
wieder zurückgeblieben und konnten nicht 
weiter, wie gestern ,el macho rengo 1 .« 
Nordenskiöld. »So wird es sein; vielleicht 
ist er schon tot. Waren sie nicht hinüber¬ 
gekommen, so wäre Machuco*) nicht hier. 
Es ist doch schrecklich mit den Flüssen hier 
zu Lande. Der Rio Cocos narapa hätte mich 
gestern bald mit sich gerissen. In der 
reissenden Strömung konnte ich auf den 
glatten Steinen weder hin noch her, und 
wäre Escolastico nicht dazugekommen, so 
sässe ich vielleicht jetzt nicht hier. Jetzt sind 
wir zum neunzehnten und hoffentlich nun 
zum letzten Male über diesen Fluss gegangen. 
— Lege mehr Holz auf das Feuer, sonst 
geht es aus. (Stürzt auf und ergreift ein 
Gewehr) Was ist das? Hast du gehört? Ein 
grosses Tier knackte in den Zweigen.« 

i) Der Hund der Expedition. 


Machuco bellt aus Leibeskräften, schweigt 
aber bald wieder. 

Nordenskiöld. »Das war sicher ein Jaguar, 
der Machucos wegen hier umherstreift. Sie 
sollen Hundefleisch sehr lieben.« 
Holmgren. »O nein, es war wohl ein Tapir; 

sie nähern sich gern einem Feuer.« 

Ayala. »Nun ist mein einer Strumpf beinahe 
trocken. Nun haben wir bald alle ein nächt¬ 
liches Abenteuer erlebt. Erst verirrte sich 
der Doktor und musste bei strömendem Regen 
die Nacht allein im Urwalde zubringen, wäh¬ 
rend heulende Jaguare dicht an ihn heran¬ 
schlichen. Dann wurden Julian und Pelusca 
durch das plötzliche Steigen des Cocos von 
den andern abgeschnitten — und nun ist 
die Reihe an uns.« 

Nordenskiöld. »Heulten sie stark?« 
Holmgren. »Hauptsächlich knurrten und 
fauchten sie.« 

Nordenskiöld. »Warum hast du nicht ge¬ 
schossen?« 

Holmgren. »Das wagte ich nicht, denn der 
Flintenhahn war entzwei und ich hatte auch 
nur kleine Kugeln.« 

Nordenskiöld. »Ein Schuss ins Gesicht kann 
doch bei solcher Nähe seine Wirkung nicht 
verfehlen?« 

Holmgren. »Auch das ist nicht leicht, wenn 
man weder Korn noch Visier und von den 
Jaguaren nichts als die funkelnden Augen 
sieht. — Da beginnt der Regen wieder. Nun 
haben wir schon bald eine ganze Woche weder 
trockene Kleider noch trockenes Wäschezeug 
gehabt. Merkwürdig, dass man sich gar 
nicht erkältet.« 

Nordenskiöld. »Ja, man bekommt nicht ein¬ 
mal einen Schnupfen, und zu Hause scheuen 
sie nasse Laken wie den Tod. Es ist nicht 
wahr, dass das hiesige Klima so ungesund 
ist. Am schlimmsten ist es für die Maulesel; 
alles wird nass und schwer, und die schlüpf¬ 
rigen Pfade werden immer unpassierbarer. 
Bist du hungrig? Ach, was gäbe ich jetzt 
um ein gutes Frühstück in einem feinen 
Hotel! Doch es fängt an sich aufzuklären. 
Man sieht schon die Palmen.« , 
Holmgren. »Ja wirklich! Wollen wir nun 
sehen, ob die Leute noch nicht kommen?« — 
So erheben wir uns von unserm Nachtlager 
und treffen bald unsere Leute mit den Last¬ 
tieren an. Die letzteren hatten sich, ausge¬ 
hungert wie sie waren, nicht weiter zu schleppen 
vermocht; eins davon war in der Nacht in 
einen Abgrund gestürzt und gleich tot liegen 
geblieben. 

Ganz ohne Schwierigkeiten sind wir nicht 
zum Tambopata gekommen. Nun gilt es, die 
Indianer zu finden, und das ist vielleicht nicht 
so leicht; wir tun aber, was in unseren Kräften 
steht.Sie sollen sechs bis zehn Tagereisen 
flussabwärts wohnen. Die beiden ersten Tage 
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haben wir Pfade, denen wir folgen können, 
dann heisst es, sich mit der Axt einen Weg 
durch die Urwälder bahnen. Unsern Proviant 
müssen wir selbst tragen, während unsere Tiere, 
die nicht weiter können, sich bis auf kommende 
Strapazen ausruhen können. 

Erland von Nordenskiöld. 


Heissdampflokomotiven. 

Von Regiernngsbaumeister Rudolf Vogdt. 

Die an die Lokomotiven bezüglich der 
Zugkraft und der Fahrgeschwindigkeit gestell¬ 
ten Anforderungen sind beständig gewachsen 
und werden auch noch weiter gesteigert werden. 
Mancherlei Hindernisse sind es aber, die eine 
Vergrösserung der Lokomotiven und damit 
auch deren Leistungsfähigkeit erschweren. Das 
Gewicht einer Lokomotive ist beschränkt da¬ 
durch, dass jedes Rad nur mit einem bestimm¬ 
ten Raddruck (in Preussen 8 t) auf die Schiene 
drücken darf; die Anordnung und die Zahl 
der anzuwendenden Räder ist aber durch kon¬ 
struktive Rücksichten bedingt. 

Die grösste Breite und Höhe der Loko¬ 
motiven ist durch die »Technischen Verein¬ 
barungen« vorgeschrieben und dadurch be¬ 
schränkt, dass die Maschine unter Brücken und 
durch Tunnel, sowie' bei Bauwerken und 
anderen Lokomotiven und Eisenbahnzügen 
muss vorbeifahren können. Die Länge der 
Lokomotiven und ihrer Tender ist durch die 
Rücksicht bedingt, dass beide Fahrzeuge'ge¬ 
meinsam auf den vorhandenen Drehscheiben 
müssen gedreht werden können. Die Kessel¬ 
durchmesser sind abhängig von der Lage der 
Kessel, die auf den Rahmen z. T. zwischen 
den Rädern in einer durch andere Rücksichten 
begrenzten Höhe Platz finden müssen. Die 
grösste Rostlänge, die der Pleizer noch be¬ 
dienen kann, sowie die Rücksicht auf vorteil¬ 
hafte Ausnützung der Heizgase beschränken 
die Länge der Kessel. 

Seit geraumer Zeit ist deshalb das Bestreben 
der Lokomotiverbauer dahin gegangen, die 
Ausnutzung des Dampfes immer weiter zu ver¬ 
bessern , d. h. mit einem gegebenen Kessel 
eine grössere Maschinenleistung zu erzeugen. 
Die Einführung der Verbundlokomotiven 1 ), die 
gegenüber den alten Zwillingslokomotiven be¬ 
deutende Dampf- und daher auch Wasser- und 
Kohlenersparnisse ergaben, bedeutete einen 
grossen Fortschritt im angedeuteten Sinne. 
Aber die Verbundlokomotiven mit zwei Zylin¬ 
dern ergaben Schwierigkeiten beim Anfahren 

i) Bei den Zwillingslokomotiven strömt der 
frische Kesseldampf gleichzeitig in beide Dampf¬ 
zylinder ein, bei den Verbundlokomotiven tritt der 
Kesseldampf erst in den Hochdruckzylinder und 
danach in den Niederdruckzylinder ein. 


und haben den Nachteil, dass die Triebwerks¬ 
teile beider Maschinenseiten verschiedene Ge¬ 
wichte haben, da ja die beiden Kolbendurch¬ 
messer verschieden gross sind. Die Verbund¬ 
lokomotiven mit drei oder vier Dampfzylindern 
ergeben infolge der grösseren Zahl der Trieb¬ 
werke beträchtliche Reibungsverluste. 

Alle diese Lokomotiven arbeiten mit ge- 
. sättigtem oder Nassdampf, d. h. der vom Kessel 
erzeugte Dampf fliesst direkt durch ein Rohr 
den Dampfzylindern zu. Es werden daher 
leicht und namentlich bei grosser Anstrengung 
des Kessels Wasserteilchen mit in die Zylinder 
übergerissen. Ausserdem tritt bei gesättigtem 
Dampfe, dessen Spannung lediglich von seiner 
Temperatur abhängig ist 1 ), sofort eine teilweise 
Kondensation ein, sobald er mit einem kälteren 
Körper in Berührung tritt. Das ist bei der 
Lokomotive beim Eintritt des Dampfes in den 
Dampfzylinder der Fall. Das mechanisch liber- 
gerissene Wasser ist dem Kessel nutzlos ent¬ 
zogen, das im Zylinder niedergeschlagene Kon- 
denswasser ist vom Kessel vergeblich verdampft 
worden. Der Kessel muss also mehr Wasser 
fassen und verdampfen , als von der Maschine 
verbraucht wird , auch der Wasserinhalt des 
Tenders wird eher erschöpft sein, als es der 
von der Maschine geleisteten Nutzarbeit ent¬ 
spräche. 

Wird dagegen der vom Kessel kommende 
Dampf vor dem Eintritt in die Zylinder weiter 
erwärmt, z. B. durch ein von aussen geheiztes 
System vieler kleiner Rohre hindurchgeleitet, 
so wird er hierdurch überhitzt. Mit der Stei¬ 
gerung seiner Temperatur wird sein Volumen 
vergrössert. Daraus folgt, dass für die jedes¬ 
malige Füllung eines Dampfzylinders mit 
Heissdampf weniger Wasser hat verdampft 
werden müssen, als für die gleiche Zylinder¬ 
füllung mit gesättigtem Dampfe. Oder es 
können fürPIeissdampf die Zylinderdurchmesser 
grösser gewählt werden als für Nassdampf, 
es können demnach grössere Kolben- und 
Zugkräfte erhalten werden. 

Ausserdem wird alles aus dem Kessel uberge- 
rissene Wasser in den Überhitzerrohren gleich¬ 
falls in Heissdampf verwandelt. Ferner findet 
auch bei dem Eintritt des Heissdampfes in den 
Zylinder keinerlei Kondensation statt, da der 
Heissdampf bis ioo° über seine Sättigungs¬ 
temperatur überhitzt ist. Alle oben erwähn¬ 
ten, bei Anwendung von gesättigtem Dampfe 
eintretenden Verluste sind bei Heissdampfloko¬ 
motiven vermieden. Die erzielte Kohlenerspar¬ 
nis beträgt ca. .25 

Obwohl diese Vorzüge des Heissdampfes 
seit langem bekannt sind, liegt die erste prak¬ 
tische Erprobung im Lokomotivbetriebe erst 


1) Der Siedepunkt des Wassers ist abhängig 
von dem auf dem Wasser lastenden Drucke. 

2 ) Z. d. V. D. I. 1902. Nr. 5. 
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sechs Jahre zurück. Erst ganz neuerdings 
werden Heissdampflokomotiven in grösserer 
Zahl in den Betrieb eingestellt. 1 ) Das hat sei¬ 
nen Grund darin, dass erst ausschlaggebende 
praktische Hindernisse beseitigt werden muss¬ 
ten. Einmal besass man früher keine Schmier¬ 
mittel, welche die hohen Temperaturen des 
Heissdampfes (ca. 300° Celsius) auszuhalten 
vermochten, wie die jetzt angewandten hoch¬ 
siedenden Mineralöle. Ferner hielten die alten 
Stopfbüchsen , durchweiche Kolben und Schieber¬ 
stangen aus den Dampfräumen heraustreten, 
gegenüber dem Heissdampf nicht stand. Erst 
die neueren Konstruktionen erfüllen die an sie 
gestellten Forderungen. 

Die Überhitzer werden als Langkessel oder 

als Rauchkammer Überhitzer ausgeführt. Die 
• • • ’ 
pig. 1 zeigt einen Langkessel Überhitzer. Bau- 


Röhren nach dem vorderen Raume der Kam¬ 
mer 1 zurück. Von da fliesst er den Dampf¬ 
zylindern zu. Das unten im Langkessel gela¬ 
gerte weite Rohr H leitet aus der hinten ge¬ 
legenen Feuerbüchse die Heizgase zwischen 
die Überhitzerröhren. Diese sind durch eine 
Blechverkleidung von der übrigen Rauchkammer 
getrennt. Oben sind am Überhitzerraum Klappen 
K angebracht, die vom Lokomotivführer ganz 
oder teilweise geöffnet resp. geschlossen werden 
können. Bei geöffneten Klappen bewegen sich 
die den in den Überhitzerröhren befindlichen 
Dampf überhitzenden Heizgase nach Richtung 
der Pfeile auf beiden Seiten der Rauchkammer 
und entweichen dann in den Schornstein. Bei 
geschlossenen Klappen ist der Überhitzer ganz 
ausgeschaltet. 

Bei der neueren Anordnung des Überhitzers 



Fig. t. Langkesselüberhitzer (Bauart Pielock). 


art Pielock. Der Überhitzer besteht aus einer 
genieteten unterhalb des Dampfdomes D gele¬ 
genen Kammer, durch welche die Siederöhren 
dicht hindurch gehen. In diese Kammer strömt 
nach Massgabe der abwärts gerichteten Pfeile 
der sich im Dome ansammelnde Nassdampf 
ein und wird von den die Siederöhren durch¬ 
strömenden Heizgasen überhitzt. Die nach oben 
gerichteten Pfeile deuten die Bewegungsrich¬ 
tung des Heissdampfes an, der bei der Fahrt 
der Lokomotive durch das Rohr R den Dampf¬ 
zylindern zuströmt. Bei den Rauchkammerüber¬ 
hitzern, Fig. 2 und 3 fliesst der Nassdampf aus 
dem Dome D durch das Rohr R nach einer 
Dampfkammer 1 die in der Fig. 3, welche die 
Lokomotive von vorn gesehen darstellt, links 
angedeutet ist. Von der in der Mitte geteilten 
Kammer 1 fliesst der Dampf durch ein System 
von ca. 30 engen schmiedeisernen Röhren der 
Kammer 2 an der anderen Seite der Rauch¬ 
kammer zu und bewegt sich dann durch ein 
weites, vor dem ersten gelegenes System von 

!) Z. d. V. D. I. 1904. 


von W. Schmidt (P'ig. 4), befinden sich im 
Langkessel über den engen Siederöhren zwei 
oder mehr Reihen von Flammrohren. In 
diesem liegen, von den Heizgasen umspült, 
die vom Dampf durchströmten Uberhitzerrohre. 
Der gesättigte Dampf wird durch das Rohr R 
dem Dom D entnommen und nach der Über¬ 
hitzung als Ileissdampf durch den Kanal // 
dem Zylinder zugeführt. Diese Bauart hat vor 
der älteren den Vorteil, dass das Überhitzer¬ 
gewicht von den gekuppelten Achsen und nicht 
vom Drehgestell aufgenommen, also als 
» Reibungsgewicht'!.' 1 ) nützlich verwendet wird. 

Um den Bau und die Einführung der Heiss¬ 
dampflokomotiven haben der Ingenieur Wil¬ 
helm Schmidt in Wilhelmshöhe bei Cassel 
und der Geh. Baurat Garbe in Berlin sich 
hochverdient gemacht. 

Die erste Heissdampflokomotive, eine 2 / 4 


') Die von der Lokomotive auszuübende Zug¬ 
kraft ist umso grösser, je grösser das auf die 
gekuppelten Achsen entfallende Gewicht, das 
Reibungsgewicht, ist. 
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gekuppelte Schnellzuglokomotive, wurde vom 
»Vulkan« in Stettin erbaut und im Jahre 1898 
probeweise in Betrieb genommen. Gleichzeitig 
wurde eine Heissdampf-Personenzuglokomotive 
von Henschel und Sohn in Cassel erbaut. Beide 
Lokomotiven waren mit Langkesselüberhitzern 
ausgerüstet, die sich im Betriebe nicht bewährt 
haben und später nicht wieder ausgeführt wor¬ 
den sind. Die mit diesen ersten Lokomotiven 
gesammelten Erfahrungen führten zur Kon- 


einer von 45 auf 60 km/st. erhöhten Fahrge¬ 
schwindigkeit am besten geeignet wäre, stellte 
sich heraus, dass die an den Versuchen teil¬ 
nehmende 3 / 4 gekuppelte Heissdampf-Tender¬ 
lokomotive allein in Betracht kommen würde. 
Diese Lokomotive, von der' »Union-Giesserbi« 
in Königsberg i. Pr. erbaut, ist in P'ig. 5 dar¬ 
gestellt. 

Ferner hat an den diesjährigen Schnell¬ 
fahrten zwischen Marienfelde und Zossen eine 



Fig. 2. Rauchkammerüberhitzer (von der Seite). 


struktion eines Rauchkammer Überhitzers, ähn¬ 
lich demjenigen, den die Fig. 4 zeigt. 
Die erste mit einem solchen Überhitzer aus¬ 
gerüstete Lokomotive wurde vom »Vulkan« 
gebaut. Die zweite von A. Borsig in Tegel bei 
Berlin erbaute wurde auf der Weltausstellung in 
Paris im Jahre 1900 ausgestellt und erregte 
dort das Interesse der Fachmänner. Weitere 
Heissdampflokomotiven wurden ausgeführt und 
in den Probebetrieb eingestellt. Die mit den 
Lokomotiven der neuen Bauart gewonnenen 
günstigen Resultate hatten die Bestellung einer 
grösseren Anzahl von Heissdampflokomotiven 
zur Folge. Anfang d. J. sind wiederum je zwölf 
Schnellzug- und Güterzuglokomotiven zur Ab¬ 
lieferung gekommen und den Eisenbahndirek¬ 
tionen zu Breslau, Elberfeld, Köln und Frank¬ 
furt a. M. überwiesen worden. 1 ) Es sollen wei¬ 
tere Beobachtungen über die Bewährung der 
Heissdampflokomotiven im Betriebe und über 
die Grösse der erzielten Ersparnisse angestellt 
werden. 

Ausser günstigen Betriebsresultaten haben 
Heissdampflokomotiven bei zwei Gelegenheiten 
besondere Triumphe errungen. Als es sich im 
vergangenen Jahre darum handelte, durch Probe¬ 
fahrten zu untersuchen, welche Lokomotive für 
die jetzigen schwereren Züge der Berliner Stadt- 
und Ringbahn unter gleichzeitiger Annahme 

1) Zeitg. d. Vereins Deutscher Eisenbahn Verwal¬ 
tungen. 9. Jan. 1904. 



Fig. 3. Rauchkammerüberhitzer (von vorn). 

von A. Borsig gebaute 2/4 gekuppelte Heiss- 
dampf-Schnellzuglokomotiveteilgenommenund, 
obwohl nicht speziell für die Schnellfahrten , 
sondern für den normalen Schnellzugsdienst 
' gebaut , glänzende Resultate erzielt. Die in 
Fig. 2 und 3 im Schnitt und in Fig. 6 in der 
Ansicht dargestellte Lokomotive wird in meh- 
, reren Exemplaren bei den Eisenbahndirektionen 
in Elberfeld und Breslau für den Schnellzugs¬ 
verkehr benützt. Sie erreichte mit dem aus 
sechs D-Wagen bestehenden Probezuge die 
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Geschwindigkeit von 128 km/st. und mit einem 
aus drei Wagen bestehendenZuge sogar 13 5 km/st. 
Wenn auch die in Nr. 9 der »Umschau« ab- 1 
gebildete Lokomotive, die zur Verminderung 
des Luftwiderstandes verkleidet ist, 137 km st. 
erreichte, so hat die Heissdampf Lokomotive aus¬ 
schlaggebende Vorzüge vor der als Schnell¬ 
läufer gebauten Riesenlokomotive: Die Heiss¬ 
dampflokomotive wiegt mit ihrem Tender 
betriebsfähig 90 t, während das Gesamtgewicht 
der andern Lokomotive nebst Tender in be¬ 
triebsfähigem Zustande die ungeheuere Grösse 
von 145 t hat. Ausserdem ist diese Lokomotive 
ca. 30000 Mk. teurer 1 ) als die Heissdampfloko¬ 
motive und ist 27 m lang, so dass Lokomotive 
und Tender nicht gleichzeitig auf einer Dreh¬ 
scheibe Platz finden, sondern vor jedem Drehen 
entkuppelt werden müssen, während die Länge 
der Heissdampflokomotive nebst Tender das 


und doch sind die Geschichtsbücher in unsern 
Schulen so altmodisch, dass sie recht gut in 
eine mittelalterliche Klosterschule passen könn¬ 
ten. »Die Wissenschaft soll dem Leben 
dienen«, rufen die Männer der Forschung und 
streiten sich über so weltbewegende Fragen wie 
z. B. die, ob auf die Kriegführung Friedrichs des 
Grossen der Ausdruck »Ermattungsstrategie« 
anwendbar sei oder nicht; wohlverstanden, 
nicht die kleineren Geister und wissenschaft¬ 
lichen Brosamenschlucker, sondern Namen wie 
Koser und Delbrück. Wir könnten ohne 
Übertreibung behaupten: was auf unsern Mittel-, 
ja auch auf unsern Hochschulen an geschicht¬ 
lichen Kenntnissen vermittelt wird, genügt 
keineswegs zum Verständnis der Gegenwart, 
was doch die vornehmste Frucht wahrhafter 
historischer Bildung sein sollte; und die ent¬ 
sagungsvolle, freilich oft recht kleinliche und 



Fig. 4. Rauchkammerüberhitzer von Schmidt. 


gleichzeitige Drehen gestattet. Die grösste in¬ 
dizierte Maschinenleistung der Heissdampfloko¬ 
motive betrug 1800 Pferdestärken bei einer 
Heizfläche des Kessels von 100 qm und des 
Überhitzers von 30,75 qm. 

Mit Einführung der Heissdampflokomotiven 
hat die Preussische Eisenbahn Verwaltung bahn¬ 
brechend gewirkt. Es ist anzunehmen, dass die 
andern Verwaltungen früher oder später folgen 
werden. Wenn auch die vielgerühmten ameri¬ 
kanischen Lokomotiven durch ihre Grösse im¬ 
ponieren, so stellen doch die wesentlich klei¬ 
neren deutschen Heissdampflokomotiven und 
nicht die amerikanischen Riesen den wahren 
technischen Fortschritt dar. 

Moderne Weltgeschichtsschreibung. 

Von Dr. Lory. 

»P'ür die Jugend ist das Beste gut genug.« 
So sprechen unsre Herren Lehrbücherfabrikanten 

') Nation, 1904 Nr. 29. 


zersplitterte Arbeit unsrer besten Forscher 
steht dem Leben der Gegenwart teilnahmslos 
und leider auch rat- und hilflos gegenüber. 
Lamp recht hat ja wohl gewusst, dass die 
Historie dem Leben dienen müsse; darum 
schrieb er die Ergänzungsbände zu seiner 
»Deutschen Geschichte«, die vielleicht die beste, 
jedenfalls die geschlossenste und übersichtlichste 
Darstellung des gesamten modernen Lebens 
in Deutschland bedeuten; Lamprecht’s Schüler, 
Helmolt 1 ), gibt seine bekannte »Weltge¬ 
schichte« heraus, die zum ersten Male alle Erdteile, 
alle Völker umspannt. Aber damit ist es auch 
schon getan; die lange Reihe ernster kriege¬ 
rischer Verwicklungen von weltgeschichtlicher 
Bedeutung seit dem amerikanisch-spanischen 
Konflikt, weder die Niederlage der Buren noch 
der Donner der japanischen Geschütze vor 
Port Arthur, nichts von alledem vermochte 

i) Bisher erschienen 6 Bände. 

Jeder Band gebd. M. 10.— (Verlag d. Bibliograph. 
Institut, Leipzig). 







Fig. 5. Heissdampf-Tenderlokomotive der Union-Giesserei Königsberg. 


die historische Wissenschaft in nachhaltiger 
Weise der Gegenwart und ihren Bedürfnissen 
zu gewinnen. 

Wie auf so vielen Gebieten, so auch hier 
eine Zeit des Übergangs. Schlosser, Becker, 
Cantu, Weiss, Schiller und all die schönen 
»Monographien zur Weltgeschichte« dürften 
doch bald ausverkauft werden »wegen Aufgabe 
des Artikels«. Der Boden ist nicht ganz un- 
beackert, auf dem die künftige Weltgeschichts¬ 
schreibung gedeihen soll. Wir denken an 
Werke wie die »Story of Nations«, welche die 
Geschichte sämtlicher Länder der alten und 
neuen Welt, von Japan bis Chile, von Kanada 
bis Marokko erzählt; wir denken vor allem 
an die viele Arbeit, die von Ethnographen und 
Anthropologen geleistet worden ist. So hat 
man indisches und japanisches Recht mit deut¬ 
schem verglichen, die Mythen Neu Seelands 
und der Azteken mit Dogmen christlicher und 
buddhistischer Sekten zusammengestellt; man 
verglich die politischen Einrichtungen der Inka 
mit denen des Römerreiches, sieht in der 
parallelen Entwicklung Japans und Westeuropas 
etwas ganz Selbstverständliches. So hat vor 


allem der Rassengedanke im Sinne einer ge- 
setzmässigen, einheitlichen und grossartigen 
Erfassung des weltgeschichtlichen Ganzen ge¬ 
wirkt. Namen wie Gobineau, Much, Lapouge etc. 
werden in der Geschichte der modernen Historio¬ 
graphie niemals vergessen werden dürfen. 

Eins freilich ist auch nicht zu übersehen: 
man darf nicht in den Auswüchsen des Rassen¬ 
gedankens stecken bleiben. Das Rassenprinzip 
hat aber jedenfalls einen grossen Vorzug: es 
bereitet die Möglichkeit, wie A. Wirth be¬ 
tont, dem wir im vorstehenden wiederholt ge¬ 
folgt 1 ), die beiden wichtigsten Richtungen der 
modernen Geschichtsbetrachtung, die materia¬ 
listische und die psychologische, zu verschmel¬ 
zen; denn auch die wirtschaftlichen Verhält¬ 
nisse sind als ein Ausfluss bestimmter Rassen¬ 
eigenschaften aufzufassen. »Die Chinesen haben 
keine Dampfmaschine erfunden, weil es ihnen 
an Phantasie, und die Kaschmirer verwerteten 
ihre reissenden Gebirgswasser nicht, weil es 
ihnen an Unternehmungsgeist mangelt.« Der 


>) cfr. Neue deutsche Rundschau 14. Jahrgang, 
S. 1287 ff. 



Fig. 6. Heissdampf-Schnellzuglokomotive von A. Borsig, Berlin. 
Unter Mitwirkung von Geh. Baurat Garbe. 
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gleiche Schriftsteller betont auch richtig, dass 
nichts verkehrter wäre als aus bestimmten 
Eigenschaften bestimmte Rassenzugehörigkeiten 
zu folgern, wie es gewisse Heisssporne zu tun 
pflegen. Vor allem aber wird ein neues Mo¬ 
ment mehr noch wie bisher herangezogen 
werden müssen: die Vergleichung. Wir haben 
eine vergleichende Literatur-, Sprach-, Kunst¬ 
geschichte; was wir vor allem brauchen, ist 
eine vergleichende Weltgeschichte. Wirth 
bringt in dem angeführten Aufsatz ein sehr 
interessantes Beispiel für die Art und Weise, 
wie vergleichende Geschichtsbetrachtung oft 
in verblüffender Weise Unklarheiten beseitigen 
kann. Über die Bedeutung der Römerzüge 
der älteren deutschen Kaiser wurde ja schon 
viel geschrieben; dass sie für Deutschland sehr 
verhängnisvoll wurden, ist klar. Aber immer¬ 
hin wirkt es eigentümlich zu sehen, dass auch 
Ostasien'just zur selben Zeit in die südlichen 
Kulturländer einfiel und dort Barbarenreiche 
errichtete, als »das Imperium der Cäsaren von 
Germanen überrannt wurde.« »Wie Theodo- 
rich und Karl der Grosse die Idee des. Im¬ 
periums sich aneigneten, alten Inhalt mit neuer 
Form erfüllend, so haben Türken und Tungusen 
sich zu Himmeissöhncn aufgeworfen und haben 
die Verwaltung Ostasiens im Sinne der chine¬ 
sischen Kaiser weitergeführt; den Einfällen der 
Markomannen und Goten gleichen die Raub¬ 
fahrten der Hiungnu und der Toba; den Römer¬ 
zügen der Ottonen und Salier entsprechen ge¬ 
nau die Züge der Kathai und der Niutsche 
nach Loyang und Singantfu. Wie ferner im 
ganzen europäischen Mittelalter römische Schrift, 
römische Sprache und römischer Glaube die 
Alleinherrschaft oder doch das entscheidende 
Übergewicht besass, so nahmen auch die 
Naturvölker des asiatischen Nordostens Kultur 
und Weltanschauung der Chinesen an.« 

Dass man sich im eignen Lager der zünf¬ 
tigen Historikerschule der Überzeugung nicht 
mehr verschliessen kann, dass die bisherige 
Vogel-Strauss-Politik gegenüber den Wand¬ 
lungen der historischen Bedürfnisse der Gegen¬ 
wart oder die reaktionäre grundsätzliche Ab- 
und Zurückweisung jeder neueren Anschauung 
sich auf die Dauer nicht aufrechterhalten 
lässt, beweist ein hochwichtiger Artikel aus 
der Feder des Geographen Ratzel, der 
kürzlich in der »Historischen Zeitschrift« er¬ 
schienen ist. Mit ganz unzweideutigen Worten 
wird hier der Gedanke ausgesprochen, dass es 
sog. geschichtslose Völker überhaupt nicht 
gebe; und die Art und Weise, wie er die 
Wichtigkeit solcher bislang als geschichtslos 
verachteten Völker für die eigenste National¬ 
geschichte nachweist, mag auch den hartge¬ 
sottensten politischen Historiker überzeugen. 
»Man wird niemals die Geschichte der deutschen 
Kolonisation in Kamerun schreiben können, 
ohne an jene Völkerbewegungen anzuknüpfen, 


welche erst seit wenigen Generationen Sudan¬ 
völker in das obere Benuegebiet und zum Teil 
über den B.enue hinausgeführt haben und denen 
erst das Vordringen der Deutschen nach Nord 
kamerun Einhalt gebot. Erfolge und Misser¬ 
folge unsrer Kolonisation, deren Ursachen man 
auf den ersten Blick in inneren Anlagen der 
Deutschen suchen möchte, sind unauflöslich 
verbunden mit der Einwanderung der Bali, 
die durch Zintgraffs kühnen Zug hervortrat, 
mit der jüngeren Gründung des Reiches 
Tibati am Sanaga, mit den Wanderungen der 
Yaunde — unsre Kolonisation traf auf Be¬ 
wegungen von Norden und Osten her, die ohne 
sie den Norden und Osten dessen, was nun 
Kamerun ist, mit neuen ethnischen Elementen 
überschwemmt und die dem Islam einen noch 
breitem Boden verschafft hätten. Und das 
waren erst die Anfänge und betrafen Dinge 
in einem kleinen Winkel von Afrika. Man 
wird hoffentlich einst grosse und wohltätige 
Folgen von diesem Zusammentreffen deutscher 
und afrikanischer Völkerbewegungen in einer 
künftigen ,Geschichte der Deutschen' zu be¬ 
richten haben!« Treffend vergleicht er eine 
Historie, welche die Völker nach ihrer Wirk¬ 
samkeit in einem beschränkten Kulturkreis 
unterscheiden will, mit der Botanik in den 
Kinderschuhen, welche die Pflanzen nach ihren 
Wirkungen klassifiziere, wo also z. B. Pfeffer¬ 
münze und Fingerhut .(als Arzneipflanzen) 
nebeneinanderstünden. 

Ratzel entwirft auch den Plan einer Welt¬ 
geschichte auf universaler Grundlage; es deckt 
sich derselbe in vielen Stücken mit der Aus¬ 
führung, wie sie in der Helmolt’schen Welt¬ 
geschichte vorliegt. Denn mit Amerika zu 
beginnen hat den Vorzug, dass man ein Kapitel 
der Menschheitsgeschichte vorwegnimmt, das 
bis herab zum 16. Jahrhundert am leichtesten 
ohne Bezugnahme auf die andren Länder der 
Erde darzustellen ist. Der Stille Ozean aber 
schliesst sich am naturgemässesten an Amerika 
an, dessen pacifische und transpacifische Be¬ 
ziehungen sowohl anthropologisch als ethno¬ 
graphisch begründet sind, und die Darstellung 
schreitet dann von Ostasien mit seinem früh 
abgesonderten Zweig einer alten asiatischen 
Kultur auf bekannten Wegen westwärts fort. 
Südasien erscheint dabei ebenfalls als ein früh 
abgesonderter Kulturzweig, der aber dem Ge¬ 
biete der Fortbildung altasiatischer Kulturele¬ 
mente in Iran und Mesopotamien näher geblieben 
sei. Von hier aus könnte dann die Anknüpfung 
an das vorhistorische und historische Babylo¬ 
nien und Ägypten und durch das Mittelmeer 
nach Europa stattfinden. Süd- und Mittelafrika 
aber hängen über den Indischen Ozean hin 
mit Südasien zusammen, wie auf der andern 
Seite die Inselwelt Südostasiens. 

Die älteren Umschauleser erinnern sich, dass 
ich hier einmal einen andern Plan einer Welt- 
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geschichte auf durchaus vergleichender Grund¬ 
lage entwickelte. Immerhin wären wir schon 
weit, wäre die Ratzel’sche Auffassung der 
weltgeschichtlichen Betrachtungsweise bereits 
in Fleisch und Blut übergegangen. Keine 
Wissenschaft hat mehr zu tun heute als die 
Historie, wenn sie ihre Aufgabe recht erfasst! 


Neues von der Radiumforschung. 

Von Dr. Bernhard Dessau. 

Die an dieser Stelle ') unlängst skizzierte Theorie 
der Radioaktivität greift so tief in die herge¬ 
brachten Anschauungen vom Wesen der physi¬ 
kalischen und chemischen Vorgänge ein, dass es 
sich verlohnt, derselben eine etwas nähere Be¬ 
trachtung zu widmen. Als Führer soll uns hierbei 
eine zusammenfassende Darstellung dienen, welche 
die genannte Theorie soeben seitens eines ihrer 
Urheber erfahren hat 2 ). 

Den Ausgangspunkt dieser Theorie bildet die 
von Croökes und Becquerel am Uranium, von 
Rutherford und Soddy am Thorium beobach¬ 
tete Tatsache, dass die Verbindungen dieser Ele¬ 
mente, wenn man sie aus einer Lösung teilweise 
auskristallisieren lässt oder durch Zusatz einer 
Substanz, mit welcher sie eine unlösliche Ver¬ 
bindung eingehen, teilweise herausfällt, in einen 
radioaktiven und einen nicht radioaktiven Anteil 
getrennt werden können. Durch chemische Re¬ 
aktionen der gewöhnlichen Art sind beide nicht i 
voneinander zu unterscheiden; der eine aber, den S 
Rutherford und Soddy als Uranium-X, bezw. 
Thorium-X bezeichnen, konzentriert unmittelbar 
nach erfolgter Trennung fast die ganze Aktivität 
des Ausgangsmaterials in sich, während der andre 
inaktiv ist. Indessen bleibt dieser Zustand nicht 
lange erhalten; die Aktivität des einen Teiles sinkt 
bis zum völligem Verschwinden, während der 
andre Teil nach und nach die ursprüngliche 
Aktivität wiedererlangt. Man muss also annehmen, 
dass weder das Uranium, noch das Thorium an 
und für sich radioaktiv ist, dass aber beide be¬ 
ständig eine radioaktive Substanz erzeicgen , die 
ihrerseits durch Aussendung der Emanation und 
der verschiedenartigen Strahlen, von denen an 
dieser Stelle bereits die Rede gewesen, beständig 
wieder erschöpft wird. Beide Prozesse, die Neu¬ 
bildung und die Vernichtung, vollziehen sich offen¬ 
bar, da ja die Radioaktivität eines gegebenen 
Materials sich nicht von selbst mit der Zeit ver¬ 
ändert, mit der gleichen Geschwindigkeit. Diese 
nun kann zwar je nach der Natur des radioaktiven 
Stoffes verschieden gross sein, bei einer und der¬ 
selben Substanz aber ist sie nur durch die Ge¬ 
samtmenge des radioaktiven Materials bedingt, 
dagegen von der Konzentration desselben, das 
heisst von dem Verhältnis zwischen seiner Menge 
und derjenigen der beigemischten inaktiven Sub¬ 
stanz, völlig unabhängig. 


*) Am Schluss des Aufsatzes: »Das Radium und seine 
Strahlen«, Umschau Nr. 36. 

2 ) Die Entwicklung der Materie enthüllt durch die 
Radioaktivität. Von F. Soddy. Deutsch von G. Siebert,- 
Leipzig, Barth 1904. 


Die Bedeutung dieses letzteren Verhaltens tritt 
am besten hervor, wenn wir dasselbe mit einem 
chemischen Prozess gewöhnlicher Art vergleichen, 
z. B. mit der Vereinigung zweier Stoffe, die eine 
Verbindung miteinander bilden können. Sind beide 
Stoffe fest, so können sie zum Zwecke der Ver¬ 
bindung in einer Flüssigkeit, z. B. in Wasser, ge¬ 
löst werden. Dieses hat dann, auch wenn es an 
dem chemischen Prozess selbst keinen Anteil 
nimmt, doch auf die Geschwindigkeit desselben 
Einfluss: die.beiden Stoffe vereinigen sich um so 
langsamer, in je mehr Wasser sie gelöst sind, je 
geringer also ihre Konzentration ist. Die Moleküle 
der radioaktiven Substanz sind nun stets mit 
andern Stoffen gemischt, oder mit andern Worten, 
in diesen gelöst; Verdünnung der Lösung durch 
Zusatz von noch mehr inaktiver Substanz oder 
durch Verschwinden eines Teiles der aktiven, ist 
aber ohne Einfluss auf den Prozess des Entstehens 
und Verschwindens der Radioaktivität, der sich, 
wie wir sahen, ohne Unterlass abspielt. Man muss 
hieraus schliessen, dass dieser Prozess überhaupt 
nicht, wie die gewöhnlichen chemischen Prozesse, 
in einer Wechselwirkung zwischen Atomen ver¬ 
schiedener Arten besteht, sondern innerhalb der 
Atome der radioaktiven Substanz selbst vor sich 
geht und den Zerfall dieser Atome bedeutet. 

Erinnert man sich, dass die radioaktiven Stoffe 
unter allen bekannten Elementen die höchsten Atom¬ 
gewichte besitzen — ein Radiumatom z. B. hat die 
225 fache Masse eines Wasserstoffatoms — so be¬ 
greift man, dass diese Atome von sehr zusammen¬ 
gesetzter Struktur sind und in einfachere Gebilde 
zerfallen. können. Der Zerfall führt unter Aus¬ 
sendung der Strahlen, die wir an andrer Stelle 
bereits kennen gelernt haben, zunächst zur Bildung 
von Produkten, die nicht stabil sind und nach 
kürzerer oder längerer Zeit wiederum unter Aus¬ 
sendung von Strahlen einen weiteren Zerfall er¬ 
leiden ; und so kann sich der gleiche Prozess noch 
mehrmals wiederholen, bis schliesslich ein stabiler 
Endzustand erreicht ist. Auf chemischem Wege 
ist der letztere nicht nachzuweisen, weil die be¬ 
treffende Substanz im allgemeinen in zu geringer 
Menge existiert und vielleicht auch — man denke 
an das Argon und das anscheinend aus dem Radium 
entstehende Helium — zu einer Klasse von Körpern 
gehört, die überhaupt keiner chemischen Reaktion 
fähig sind. Auch die Zwischenstufen — Rutherford 
und Soddy nennen sie Metabolen; zu ihnen ge¬ 
hören die Emanation, Uranium-X, Thorium-X, 
vielleicht auch das Polonium und sogar das 
Radium — sind nur dann chemisch zu erkennen, 
wenn sie stabil genug sind, d. h. eine hinreichende 
Lebensdauer besitzen, um sich in mehr als minimaler 
Menge ansammeln zu können. Soweit die ganze 
Masse in Betracht kommt, geht allerdings der ge¬ 
schilderte Zerfall sehr langsam vor sich, aber 
lediglich deshalb, weil in jedem Augenblick nur 
eine sehr geringe Anzahl von Atomen von dem¬ 
selben betroffen werden. Der Übergang jedes 
einzelnen Atoms von einer Stufe zur andern muss, 
weil man sich andernfalls die grosse Energie der 
ausgesandten Strahlen nicht erklären könnte, ganz 
nach Art einer Explosion stattfinden. Nur der 
jedesmalige Übergang ist Quelle der Radioaktivität, 
die durch ihre Intensität erkennen lässt, wie viele 
Atome in jedem Augenblick von einer Stufe in die 
andre übergehen. Man kann deshalb von einer 
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mittleren Lebensdauer des Atoms sprechen. Auf 
Grund von Erwägungen, die wir hier nicht wieder¬ 
geben können, schätzen Rutherford und Soddy 
dieselbe z. B. bei der Radiumemanation auf etwa 
fünf Tage, beim Uranium-X auf vier Wochen, beim 
Radium auf 1300 Jahre und beim Uranium und 
Thorium auf 1000 Millionen Jahre. Die beiden 
letztgenannten sind Elemente im chemischen Sinne, 
deren Atome sich von den Metabolen von Ruther¬ 
ford und Soddy vielleicht überhaupt nur durch 
ihre lange Lebensdauer unterscheiden. 

Die Ansicht, dass der wichtigste unter den 
radioaktiven Stoffen, das Radium, zur Klasse der 
Metabolen gehört, erhält eine Stütze durch Unter¬ 
suchungen von Boltwood, deren Ergebnisse auch 
von Strutt bestätigt werden. Danach steht nämlich 
die- Radioaktivität verschiedener uranhaltiger 
Mineralien in direktem Verhältnis zur Menge des 
darin vorhandenen Urans, trotzdem sie unmittelbar 
nicht so sehr durch das Uran selbst, als vielmehr 
durch das in diesen Mineralien ebenfalls stets vor¬ 
kommende Radium bedingt ist. Zwischen der 
Menge des Urans und derjenigen des Radiums 
scheint also ein konstantes Verhältnis zu bestehen, 
welches darauf schliessen lässt, dass das Uran sich 
beständig, unabhängig von äusseren Einflüssen, mit 
gleichbleibender Geschwindigkeit in Radium ver¬ 
wandelt. Diese Geschwindigkeit ist eine sehr geringe; 
es würden 10000 Millionen Jahre erforderlich sein, 
um alles gegenwärtig existierende Uran in Radium 
zu verwandeln. Das letztere wiederum ist, wie wir 
schon gesehen haben, ebenfalls nicht beständig, 
sondern geht zwar auch langsam, aber immerhin 
mit grösserer Geschwindigkeit als die Muttersubstanz 
(die vollständige Umwandlung würde hier etwa 
1000 Jahre beanspruchen) in andre Stoffe über, 
von denen einer die bereits erwähnte Emanation 
ist. Diese, die nach Giesel ein neues Element 
»Emanium « enthalten soll, verhält sich nach 
Ramsay wie ein gewöhnliches Gas, das durch 
grosse Kälte verdichtet werden kann und den 
Gasen der Argonfamilie ähnlich ist. Darauf 
deutet auch die Ähnlichkeit zwischen dem Spek¬ 
trum dieses Gases und denjenigen der Argonreihe. 
Ramsay bezeichnet dieses Gas, dessen Atomge¬ 
wicht etwa 160 beträgt und dessen Moleküle nur 
aus je einem Atom bestehen, mit dem Namen 
»Exradio«. 

Die weitere Umwandlung der Emanation voll¬ 
zieht sich nach Rutherford in drei Phasen mit 
verschiedener Radioaktivität. Während der ersten 
Phase werden nur «-Strahlen ausgesandt, während 
der zweiten Phase, die nur an ihrer Wirkung auf 
die nachfolgenden Veränderungen zu erkennen ist, 
fehlt jede bemerkbare Strahlung, und erst in der 
dritten Phase treten «-, ß- und 7-Strahlen gleich¬ 
zeitig auf. 

Als Endprodukt oder als eines der Endprodukte 
der Umwandlungen der Emanation erscheint, wie 
schon erwähnt, nach den übereinstimmenden Be¬ 
obachtungen verschiedener Forscher das Helium, 
jenes Gas, welches man zuerst als Bestandteil der 
Sonnenatmosphäre erkannt und erst vor einigen 
Jahren auch auf der Erde aufgefunden hat. Die 
Frage ist nun, wieso das Helium, dessen Menge 
doch infolge seiner beständigen Neubildung aus 
dem Radium im Laufe der Zeit zu einem be¬ 
deutenden Betrage hätte anwachsen müssen, 
dennoch in der Atmosphäre nur in so überaus 


geringen Spuren vorhanden ist. Die Annahme, 
dasselbe gelange vermöge seiner geringen Dichte 
und der Beweglichkeit seiner Moleküle an die 
Grenze der Atmosphäre und werde von dort aus 
in den Weltraum zerstreut, ist von Cook rechnerisch 
als imhaltbar erwiesen worden; man vermutet 
deshalb, dass vielleicht auch das Helium noch 
ein unbeständiger Körper ist und sich im gleichen 
Schritt mit seiner Neubildung beständig in einen 
andern, möglicherweise noch unbekannten Körper 
verwandelt. 

Die Strahlen, welche von den radioaktiven Sub¬ 
stanzen ausgesandt werden, sind, wie an dieser Stelle 
dargelegt worden, von dreierlei Art: die «-Strahlen 
sind positiv geladene, die ^-Strahlen negätiv ge¬ 
ladene Teilchen, die /-Strahlen besitzen überhaupt 
keine elektrische Ladung und erleiden infolgedessen 
im Magnetfeld keine Ablenkung. Nach neueren 
Beobachtungen von Paschen trifft letzteres aller¬ 
dings nicht zu: auch die /-Strahlen werden ab¬ 
gelenkt, und zwar im gleichen Sinne wie die 
(^-Strahlen, nur in viel geringerem Masse als diese; 
sie sind daher wie die letzteren als Kathoden¬ 
strahlen aufzufassen und unterscheiden sich von 
den anderen nur durch ihre grosse Geschwindigkeit. 

Paschen hat ferner gefunden, dass ein dünnes 
Platinblech in unmittelbarer Berührung mit einer 
photographischen Schicht die Wirkung der ß- und 
namentlich der /-Strahlen auf die letztere erheb¬ 
lich zu steigern vermag. Und zwar tritt diese 
Steigerung nicht nur dann auf, wenn das Blech 
sich hinter der photographischen Schicht befindet — 
man könnte dann an eine Zurückwerfung der 
Strahlen durch dasselbe denken — sondern, falls 
das Blech sehr dünn ist, auch wenn die Strahlen 
dasselbe passiei-en müssen, um zu der photogra¬ 
phischen Schicht zu gelangen. Es ist daher an¬ 
zunehmen, dass sie in dem Blech eine Umwand¬ 
lung in eine Art von Sekundär strahlen erfahren, 
und damit erledigt sich auch die Frage, weshalb 
die Kathodenstrahlen des Radiums nicht imstande 
sein sollten, eine den Röntgenstrahlen analoge 
Strahlung zu erzeugen. 

Nach Rutherford treten die ß- und /-Strahlen 
erst im letzten Stadium des Atomzerfalles auf; ihre 
Intensität ist stets sehr gering im Vergleich mit 
derjenigen der «-Strahlen, die den Hauptanteil der 
gesamten Strahlung liefern. Den «-Strahlen ent¬ 
stammen darum auch zum grössten Teil die von 
den Radiumstrahlen bekannten Wirkungen; sogar 
die ausserordentliche spontane Erwärmung des 
Radiums ist nach Rutherford und Soddy nichts 
andres als eine Folge des Stosses der «-Strahlen. 

Die Theorie von Rutherford und Soddy hat 
vielseitigen Anklang, sogar begeisterte Zustimmung 
gefunden, indessen hat es auch an Zweifel und 
Widerspruch nicht gefehlt. Nach R. Sehenck z. B. 
lassen sich die Erscheinungen der Radioaktivität 
erklären, ohne dass man zu der weitgehenden 
Hypothese eines fortschreitenden Zerfalls chemi¬ 
scher Atome zu greifen braucht. Seine Auffassung 
gründet sich auf die von ihm gemeinsam mit 
Richarz beobachteten Analogien zwischen dem 
Verhalten der radioaktiven Stoffe und demjenigen 
des Ozons. Letzteres ist eine Modifikation des 
Sauerstoffs, welche sich von der gewöhnlichen Form 
desselben dadurch unterscheidet, dass immer drei 
Atome zu einem Molekül zusammentreten, während 
der gewöhnliche Sauerstoff aus zweiatomigen Mole- 
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külen besteht. Aus diesem komplizierteren Auf¬ 
bau folgt für das Ozonmolekül eine geringere Sta¬ 
bilität und die Neigung zum Zerfall in gewöhnlichen 
Sauerstoff und freie elektrisch geladene Teilchen, 
die sogenannten Ionen, die, wie Richarz und Schenck 
nachgewiesen haben, alle Erscheinungen der Radio¬ 
aktivität hervorzurufen vermögen. 

Die Bildung von Ozon, die man in der Nähe 
kräftig wirkender Radiumpräparate beobachtet, 
wird nach Schenck verständlich, wenn man an¬ 
nimmt, dass die Radiumpräparate Gasionen aus¬ 
senden, die sich mit dem vorhandenen Sauerstoff 
zu Ozon vereinigen, bis Gleichgewicht zwischen 
den beiden Gasen und den Ionen eingetreten ist. 
Ähnliches gilt auch von den radioaktiven Stoffen 
selbst, von denen Schenck vermutet, dass ihre Ent¬ 
stehung auf vulkanische, von starker Elektrizitäts¬ 
entwicklung begleitete Vorgänge zurückzuführen sei. 
Auch bei diesen Stoffen besteht ein Gleichgewicht 
zwischen den freien Ionen und der durch ihre Ver¬ 
einigung mit der gewöhnlichen Materie gebildeten 
radioaktiven Substanz, und zwar ist dieses Gleich¬ 
gewicht, ganz wie bei dem analogen Prozess der 
Zersetzung von kohlensaurem Kalk in gebrannten 
Kalk und Kohlensäure, bezw. der Rückbildung 
des ersteren aus seinen Bestandteilen, von der 
Temperatur abhängig. 

Ähnlich wie das Ozon muss sich auch das 
Wasserstoffsuperoxyd verhalten, das aus einer Ver¬ 
einigung der Wassermoleküle mit Sauerstoffionen 
resultiert. In der Tat weiss man, dass das Wasser¬ 
stoffsuperoxyd Emanationen aussendet, die durch 
Aluminiumblech hindurch auf die photographische 
Platte wirken. 

Nach Schenck ist vielleicht die radioaktive 
Emanation, die vom Radium ausgesandt wird und 
sich wie ein Gas verhält, das durch grosse Kälte 
verdichtet werden kann, nichts anderes als Ozon, 
während das Helium, das sich nach Ramsay und 
Soddy aus der Emanation gebildet hätte, einfach 
in dem Ozon gelöst war. • Die allmähliche Zer¬ 
streuung elektrischer Ladungen in der Luft lässt 
sich nach dieser Auffassung ebenfalls auf die An¬ 
wesenheit des Ozons zurückführen. 

Das Geheimnis der Radioaktivität ist aber da¬ 
mit noch keineswegs vollständig aufgeklärt. Ein 
so hervorragender Forscher wie Lord Kelvin 
hält es für absolut ausgeschlossen, dass die von 
Curie und andern beobachtete spontane Wärme¬ 
entwicklung des Radiums (die hinreichen würde, 
um in jeder Stunde ein Stück Eis vom gleichen 
Gewicht wie das Radium zu schmelzen) ihren Ur¬ 
sprung in Veränderungen innerhalb des Radiums 
haben könne. Er bezweifelt überhaupt, dass es 
sich um eine Wärmeentwicklung handle und hält 
eine 'Energieaufnahme von aussen her für wahr¬ 
scheinlicher. An Analogien hierfür fehlt es ja 
keineswegs. Man denke sich z. B. zwei Thermo¬ 
meter, das eine mit schwarzem, das andere mit 
weissem Tuch umwickelt, jedes in ein luftdicht 
schliessendes Glasgefäss eingeschlossen, das von 
Wasser umgeben ist, und denke sich die beiden 
Gefässe durch das Wasser hindurch den Sonnen¬ 
strahlen ausgesetzt. Das mit dem schwarzen Tuch 
umwickelte Thermometer wird eine um mehrere 
Grad höhere Temperatur anzeigen als das andere, 
weil die Sonnenstrahlen, obschon sie zu beiden 
gleich leicht gelangen können, Von dem schwarzen 
Tuch besser zurückgehalten und in dunkle Wärme¬ 


strahlen umgesetzt werden, die nicht mehr durch 
das Glas hindurch nach aussen zurückkehren können. 
Auf dieser Tatsache beruht ja die Wirkung der 
Treibhäuser. Man kann sich vorstellen, dass ein 
ähnlicher Prozess auch den Temperaturüberschuss 
des Radiums über seine Umgebung veranlasse; 
nur müsste hier, weil das Radium seine Wirksam¬ 
keit auch dann nicht verliert, wenn es von einer 
alle bekannten Energiequellen fernhaltenden Hülle 
eingeschlossen ist, eine bisher unbekannte Form 
strahlender Energie im Spiele sein, gegen die keine 
Hülle Schutz zu gewähren vermag. Versuche von 
Bonacini, eine Energieaufnahme des Radiums 
von aussen direkt nachzuweisen, haben bis jetzt 
nicht zum Ziele geführt, und die unscheinbare 
Substanz fährt fort, den Scharfsinn uiid die Phan¬ 
tasie des Forschers auf die Probe zu stellen. 


Welchen Nutzen bietet der Mimose ihre 
Reizbarkeit? 

Die Empfindlichkeit der Mimose gegen 
Berührung ist bekannt; von welchem Nutzen 
mag nun tvohl diese Eigenschaft für die 
Pflanze sein? 

Vergangenen Winter hatte ich Gelegenheit 
in Indien die Pflanze wild wachsend zu be¬ 
obachten. In vielen Teilen der gebirgigen 
Region, am Rande des Waldes unter nicht zu 
dichtem Gebüsch und an wenig belebten 
Wegen ist der Boden wie mit einem frischen 
grünen Rasen teppichähnlich bedeckt, mit 
kleinen rosenfarbigen Blütchen. Auch dem 
weniger scharfen Beobachter wird die Er¬ 
scheinung auffallen, dass jedem Tritt eines 
Fussgängers oder Pferdes eine mehr als meter¬ 
breite Senkung des Rasens folgt, gerade als 
ob eine Reihe Menschen ihn niedergetreten 
hätten. Bei genauerem Zusehen bemerkt man 
sofort, dass die Vegetation aus einer kleinen 
Mimose besteht. 

Von der Plöhe eines Reiters betrachtet 
sieht es aus, als ob die Pflanzen zu Boden 
getreten und verwelkt seien. Bei einer selbst 
stärkeren Berührung eines einzelnen Blattes 
macht sich die Wirkung nur langsam nach 
und nach geltend; bei stärkerer allgemeiner Er¬ 
schütterung oder wenn man eine Pflanze aus- 
reisst, zeigt sich die Erscheinung fast plötzlich 
und auf grössere Entfernung; man erblickt 
auf einer weiteren Strecke statt des vorher 
frischen grünen Rasens nur noch den Boden, 
Steine, trockene Blätter und Reiser. Jede 
Mimose besteht aus einem Stamm, einer An¬ 
zahl von demselben ausgehenden Zweigen, 
die sich dann wieder in kleine mit Blättern 
bedeckte Ästchen verzweigen; jede einzelne 
Pflanze bedeckt einen Raum von 1 bis i 1 / 2 m. 

Eine stärkere Erschütterung auch nur eines 
Teiles überträgt sich sofort auf die ganze 
Pflanze. Den Wechsel im Anblick habe ich 
mit meinem photographischen Apparat aus 
einer Höhe von ca. 1 y 2 m aufgenommen; 
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das Bild zeigt deutlich das verschiedene Aus¬ 
sehen. 

Es hat sich bei diesem Anblick der Ge¬ 
danke mir aufgedrängt, dass beim Grasen 
einer Kuh oder eines Hirsches auf einem aus 
Mimosen bestehenden Rasen dieser ein so 
verwelktes und trockenes Aussehen annimmt, 
dass das Tier dieses so wenig appetitreizende 
Feld verlassen und sich nach etwas Besserem 
umsehen werde. 

In dem Kampfe um das Dasein hat die 
Mimose durch diese Einrichtung der Ansicht 
Darwins entsprechend einen Vorteil vor ihrer 
Umgebung. LOUIS Lapicque. 


wie z. B. einer totalen Sonnenfinsternis , die für 
denselben Ort der Erde nur alle 200 Jahre 
eintritt, ist es von grosser Bedeutung, sich den 
Aufstieg eines Ballons zu sichern, um auch 
bei bedecktem Himmel oberhalb der Wolken¬ 
schicht Beobachtungen anstellen zu können. 

Janssen hatte daher angeregt, auch ge¬ 
legentlich der grossen Sternschnuppenfälle im 
November Ballons zum Aufstieg zu bringen, 
da gerade in der Zeit vom 13.—16. November 
häufig trübes Wetter zu herrschen pflegt. So 
stieg denn in Paris 1898 am 14. November 
der durch die Societe de navigation aerienne 
ausgerüstete Ballon »L’ Alliance« mit dem 



nach einem Reiz im normalen Zustand 

Mit Mimosen bedeckter Boden. 


Der Luftballon im Dienste der Astronomie. 

Die erste nachweisliche Verwendung des 
Ballons im Dienste der Astronomie hat wäh¬ 
rend des Krieges 1870/71 gelegentlich der Be¬ 
lagerung von Paris stattgefunden. Allerdings 
nur indirekt: er brachte nämlich den be¬ 
kannten Astronomen von der Sternwarte zu 
Meudon. Janssen, der sich in der einge¬ 
schlossenen Hauptstadt befand, ausserhalb des 
Bereiches der Belagerungsarmee. Demselben 
gelang es auf diesem Wege ungefährdet zu 
entkommen und rechtzeitig das Schiff zu er¬ 
reichen, welches ihn zur Beobachtung einer 
Sonnenfinsternis in einen anderen Erdteil 
bringen sollte. 

Es ist sehr begreiflich, dass gerade dieser 
Gelehrte, welcher dem Ballon einen grossen 
Dienst zu danken hatte, auch späterhin auf 
seine Verwendung für astronomische Zwecke 
hinwies. Bei einem so seltenen Phänomen, 


Luftschiffer Cabalzar als Führer, dem russischen 
Astronom Hansky und dem Maler Dumontet 
in die Lüfte. Zum Zwecke einer geregelten 
Beobachtung wurde der Himmel eingeteilt: 
Hansky übernahm das Sternbild des Löwen, 
aus welchem die meisten Meteore zu erwarten 
waren, und den beiden andern war der übrige 
Teil des Himmels zugeteilt. Hansky beobach¬ 
tete aber nur 14, seine Begleiter 10—12 Stern¬ 
schnuppen. 

Im Jahre 189g sollte der Schwarm der 
Leoniden wieder die Bahn unsrer Erde kreuzen. 
Es wurden deshalb wiederum auf Anregung von 
Janssen Ballonexpeditionen angeregt. Es stieg 
ein Ballon in England, einer in Paris mit einer 
Dame, Madame Klumpke als Beobachterin 
und dem bekannten Graf de la Vaulx als 
Führer, und ein solcher in Strassburg i. E. 
mit Leutnant Hildebrandt als Führer, Dr. 
Tete ns und Bainvcrkcr als Beobachter auf. 

Da total bedeckter Himmel in der Nacht 
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vom 15. zum 16. November herrschte, konnten 
die Beobachtungen nur vom Ballon oder sehr 
hohen Bergstationen ausgeführt werden. 

Das Ergebnis war ein negatives; das heisst, 
es wurden z. B. bei der Strassburger Fahrt 
nur 10 Sternschnuppen beobachtet, von denen 
aber nur 5 im Sternbilde des Löwen erschienen 
waren und somit den Leoniden angehört hatten. 
Die Berechnungen über das Erscheinen hatten 
zwar um einen Tag differiert, es war das 
Maximum des Falles durch Jupiterstörungen 
schon einen Tag vorher eingetreten, aber weit 
geringer ausgefallen, als man erwartet hatte. 

Auch in den folgenden Jahren hat man 
sich desselben Hilfsmittels mit gutem Erfolge 
bedient. 

Auf dem im August dieses Jahres in Peters¬ 
burg tagenden Kongress der internationalen 
Kommission für wissenschaftliche Luftschiffahrt 
hat der spanische Militärluftschiffer und Mete¬ 
orologe Vives Y Vieh mitgeteilt, dass er bei 
der Luftschifferabteilung am 30. August 1905 
einen bemannten Ballon hochlassen wolle, von 
dem aus die an diesem Tage stattfindende und 
über Spanien hinziehende Sonnenfinsternis be¬ 
obachtet' werden soll, während man durch 
photographische Aufnahmen Bilder der Korona 
und Protuberanzen zu gewinnen hofft. Die 
wissenschaftliche Bedeutung dieser Fahrt wurde 
von den Kongressteilnehmern anerkannt und 
durch Beschluss wurde festgesetzt, dass an. 
diesem Tage die in jedem Monat am ersten 
Donnerstag stattfindenden internationalen Auf¬ 
fahrten vor sich gehen sollen. Von den Astro¬ 
nomen wird dieser Beschluss mit grosser Freude 
begrüsst. 

Die Ballonfahrten bei Sonnenfinsternissen 
haben auch bei unbedecktem Himmel grossen 
Wert, weil die Photographien der Korona und 
der Protuberanzen der Sonne ungleich besser 
ausfallen, wenn sie unbeeinflusst von dem stets 
in mehr oder minder hohem Grade auf der 
Erde herrschenden Dunst angefertigt Werden. 

—h. 


v. Richthofen: Über den Ursprung des 
Meerwassers 1 ): 

Es hat sich ergeben, dass, wenn die feste Erde 
eine glatte und homogene Kugel wäre, das darüber 
gleichmässig ausgebreitete Wasser der Meere eine 
Schicht von ungefähr 2500 m Dicke bilden würde. 
Wenn man ein Kubikmeter dieses Wassers der 
Verdunstung aussetzt, so bleibt eine feste Masse 
zurück, welche nicht ganz den dreissigsten Teil 
des Gewichtes und, räumlich ausgedrückt, etwa 
i/ 6:S des Wasservolumens betragen würde. Denkt 
man sich die aus der Lösung der Gesamtmasse 


1 ) Der berühmte Berliner Geograph hielt kürzlieh in 
der Aula der dortigen Universität einen Vortrag über »das 
Meer und die Kunde vom Meer«, dem wir obige Aus¬ 
führungen (n. d. Naturw. Rdschau) entnehmen. 


| des Meerwassers ausgeschiedenen Stoffe in trocke- 
! nem Zustande auf dieselbe Kugel ausgebreitet, so 
I würden sie eine Schicht von 40 m Dicke bilden. 
Was diese Zahl bedeutet, kommt uns zu klarerem 
Bewusstsein, wenn wir bedenken, dass das Gesamt¬ 
volumen dieser Schicht ziemlich genau so viel be¬ 
trägt, dass die über das Meer aufragenden Kon¬ 
tinentalmassen von Europa und Nordamerika mit 
allen ihren Gebirgen und Hochländern daraus auf¬ 
gebaut werden könnten. Es ist der fünfte Teil 
aller Festlandsmassen des Erdballs. Und doch 
sind dabei die Salzmassen nicht mitgerechnet, 
welche in verschiedenen Zeiten der Erdgeschichte 
in Schichtgebilden abgelagert worden sind und 
dort, wo sie zu grossen Körpern konzentriert auf- 
treten, durch bergbauliche Gewinnung ein unent¬ 
behrliches Existenzmittel des Menschen liefern. 
Auch sie waren einst im Meerwasser gelöst. 

Woher kommt das Wasser? Woher stammen 
die in ihm gelösten Stoffe? — Diese Fragen sind 
häufig aufgeworfen worden. Die Antwort bezüg¬ 
lich des Wassers schien besondere Schwierigkeit 
nicht zu bieten. Denn da es spezifisch leichter 
ist. als die Stoffe der festen Erdrinde und überdies 
bei hoher Temperatur in den gasförmigen Zustand 
übergeht, konnte man es sich als eine schon im 
Urzustände den schmelzflüssigen Erdball umgebende 
konzentrische Schicht von Gasen vorstellen, aus 
der es bei allmählicher Abkühlung in die flüssige 
Form übergegangen sei. Manche Spekulation über 
die Art der petrographischen Ausgestaltung der 
äusseren Erstarrungsrinde des Planeten ging von 
dieser Hülle dissoziierter Gase aus, in welcher 
ausser dem gesamten Wasser des Ozeans auch 
alles später an die Gesteine gebundene und in 
die Tiefen der erkaltenden Erdrinde eingesunkene 
Wasser enthalten gewesen sei. In den Salzen des 
Meeres aber erblickte man den löslichen Anteil 
des Abraums der Kontinente, wie er von Uranfang 
an durch den Kreislauf des Wassers dem Ozean 
stetig zugeführt worden sei. Als reines Wassergas 
entsteigt dieses den Meeren, und nach einem 
langen Lauf durch die Atmosphäre kehrt es von 
den Gebirgen, mit gelösten Stoffen beladen, nach 
dem Meere zurück. Noch begnügt man sich' nicht 
selten damit, den Salzen des Ozeans diesen Ur¬ 
sprung zuzuschreiben. 

Das Experiment zur Prüfung der Stichhaltigkeit 
dieser Ansicht wird von der Natur selbst im Grossen 
vollzogen. Denn es gibt Regionen auf der Erde, 
wo der angegebene Vorgang sich beinahe rein voll¬ 
zieht. In den Zentralgebieten der Kontinente werden 
die von dem Regenwasser auf seinen Weg an der 
Erdoberfläche und durch das innerste Geklüft der 
Gesteine in Lösung mitgenommenen Produkte der 
Zersetzung, gemeinsam mit dem, was durch die At¬ 
mosphäre zugeführt wird, in abflusslosen Seen an¬ 
gesammelt und durch Verdunstung konzentriert. 
Untersucht man die Salze, so entsprechen sie nicht 
denen des Ozeans. Und wenn wir das Wasser, 
welches diesem von den Strömen zugeführt wird, 
analysieren, so finden wir den Hauptbestandteil des 
Meerwassers, das Kochsalz, in so geringer Menge, 
dass wir es als einen ausgelaugten Bestandteil der 
Schichtgebilde betrachten können, der ihnen einst 
bei ihrem Absatz aus dem Meer einverleibt wurde. 
Es scheint deshalb neues Kochsalz nur in verschwin¬ 
dender Menge, wenn überhaupt, bei den Zersetzungs¬ 
vorgängen geschaffen zu werden. Im Meer aber 
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ist- seine Rolle ausserordentlich gross. Denn von 
jener 40 m dicken Schicht löslicher Stoffe würde 
es allein über 31 m einnehmen, ein Mass, welches 
wir uns aus der ihm fast genau entsprechenden Höhe 
des Königlichen Schlosses in Berlin leicht versinn¬ 
bildlichen können. In dieser Dicke würde es über 
die ganze Erdoberfläche ausgebreitet sein. Um das 
darin enthaltene Natrium zu liefern, wäre die voll¬ 
ständige Entziehung dieses Elementes aus Erdrinden¬ 
massen erforderlich gewesen, welche um mehr als 
das Dreifache das Volumen sämtlicher über das Meer 
aufragender Festlandsmassen überträfen, wenn man 
den mittleren Natriumgehalt aller Gesteine zu 
2,38 % an Gewichtsteilen annimmt. Es wird an: Ge¬ 
wicht übertroffen durch das mit ihm verbundene 
Chlor. Und dieses kann aus den Gebilden der festen 
Erdoberfläche noch weit weniger hergeleitet werden, 
da es in der völlig verschwindenden Menge von kaum 
0,01 % an deren Zusammensetzung teilnimmt. 

Diese Berechnungen, welche erst durch die Mes¬ 
sung der Tiefe der Meere möglich geworden sind, 
lehren uns die Bedeutung: der Rolle des Hauptbe¬ 
standteiles unter den im Meer gelösten Stoffen ver¬ 
stehen. Zugleich ersehen wir, dass jeder der beiden 
Grundstoffe, aus denen das Kochsalz besteht, in erster 
Linie ■»das Chlor, durch Massenhaftigkeit. des Auf¬ 
tretens der Zusammensetzung der festen Erdrinde 
ebenso fremd gegenüber steht wie das Wasser des 
Meeres den- Kontinenten. Fragen wir' nach der 
Ursache dieser Eigenartigkeit ihrer Rolle, so können 
wie sie nur in der Besonderheit des Ursitzes, von 
dem sie stammen, und in besonderen Vorgängen 
vermuten, durch welche sie an ihre Stelle gebracht 
werden. 

Den Schlüssel der Erklärung geben uns die mit 
dem Vulkanismus verbundenen hydrothermischen 
Vorgänge, deren von St. Claire Deville und 
Robert Bunsen begonnenes Studium durch die 
explosiven Emanationen des Vulkans von Martinique 
neue Belebung erfahren hat. Vereinzelt war schon 
seit 1842 die Ansicht ausgesprochen und wahr¬ 
scheinlich gemacht worden, dass die hocherhitzten 
und unter hohem Druck befindlichen Massen im 
Erdinneren mit Gasen in dissoziiertem Zustande 
beladen sind, welche bei Minderung der Tempe¬ 
ratur zu gasförmigen Verbindungen zusammentreten 
und unter den Ursachen der Erscheinungen des 
Vulkanismus, wenn auch nicht die einzige, so doch 
die wesentlichste Rolle spielen. Es kann dabei 
ebenso die fortschreitende Erkaltung des Erdballs 
wirksam sein, wie das örtliche geiserartige Aufsteigen 
gasdurchtränkter Massen nach minder erhitzten Tie¬ 
fen. Die Beobachtung der verschiedenen Art, wie die 
fremdartigen aus dem Erdinnern herzuleitenden Stoffe 
im Gefüge der Erdrinde und an ihrer Oberfläche auf- 
treten, hat zu der Schlussfolgerung geführt, dass die 
Äusserungen des Vulkanismus ebenfalls von sehr 
verschiedener Art sind. Örtliche Druckentlastung 
oder schussartige Öffnung von Kanälen rief Aus¬ 
strömen gaserfüllter Lava oder explosive Vorgänge 
und damit die für eine grosse Zahl von Vulkanen 
charakteristische Art der Tätigkeit hervor; Klüfte 
in zertrümmertem Gestein konnten durch Sublima¬ 
tion gasförmiger Stoffe mit Mineralien und Erzen 
erfüllt werden; .an anderen Stellen fand gewalt¬ 
sames,- Eindringen wassergashaltigen Schmelzflusses 
in selbstgeschaffene und durch Nachschub stetig 
erweiterte Zwischenräume im Gestein statt. In allen 
Fällen konnten entweichende Gase des Magma in 


Form von temporären Solfataren oder dauernden 
Thermen die Öberfläche erreichen und hier den 
Vorrat von Wasser und aus dem Erdinnern ver¬ 
flüchtigten Stoffen vermehren. Dass Chlor und die 
selteneren Halogene, Fluor, Brom und Jod, aus 
dem Magma Metalle und andere Elemente, darunter 
besonders Natrium, entführen und nach der Ober¬ 
fläche bringen, ergibt sich mit Wahrscheinlichkeit 
aus der Rolle, welche sie heute bei den Ausbrüchen 
der Vulkane spielen. 

Der Deduktion aus beobachtbaren Vorgängen 
der Gegenwart ist ein Halt geboten, ehe sie sich 
unterfängt,' bis zu den Urzuständen der Erdober¬ 
fläche zufückzugehen. - Es darf indes, wenn die 
ersten Schlussfolgerungen richtig sind, als wahr¬ 
scheinlich gelten, dass vor und bei Beginn der 
Erstarrung die Entweichung der Gase aus dem 
Magma und die selektive Entführung einzelner 
Grundstoffe durch die besonders aktiven Halogene 
aus den Tiefen nach der Oberfläche, ebenso wie 
die Gesamtheit der eruptiven und explosiven Er¬ 
scheinungen, mit ausserordentlicher Heftigkeit und 
in allgemeiner Verbreitung über die Erdoberfläche 
stattfanden, so dass in der Tat die frühe Existenz 
einer mächtigen Hülle von Gasen der Bestandteile 
des Wassers und deren schliessliche Verdichtung 
unabweisbar sind. Aber auch wenn . der Vulka¬ 
nismus und die ihm verbundenen hydrothermischen 
Vorgänge seit der relativ späten Zeit des nach¬ 
weisbaren organischen Lebens nur als schwache 
Nachwehen der früheren Zustände angenommen 
werden dürfen, muss doch in absolutem Mass die 
Gesamtmenge der dabei dem Erdinneren ent¬ 
wichenen Stoffe einen sehr bedeutenden Zuwachs 
' zu. dem Urmeer und seinenSalzen geliefert haben 
und noch fortdauernd liefern. Wir dürfen daher 
das Wasser der Ozeane, das darin enthaltene Chlor¬ 
natrium und andere der damit vorkommenden 
Stoffe, wie Eduard Suess es im Anschluss an 
eine geistvolle Betrachtung der Thermen von Karls¬ 
bad ' ausgedrückt und in vielfach neuer Gedanken¬ 
reihe- entwickelt hat, aus einer noch stetig fort¬ 
dauernden Entgasung des sich abkühlenden Erd¬ 
körpers her leiten. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Ein Stück des Tunnels unter dem Hudson. In 
der Ausstellung der Pennsylvania Railroad Co. in 
der Weltausstellung in St. Louis befindet sich ein 
Stück des Tunnels, das nach Schluss der Aus¬ 
stellung als Teil des‘Tunnels in den Schlamm des 
Hudsonflusses eingefügt werden soll. Der Ab¬ 
schnitt besteht aus acht kompletten Ringen, von 
welchen jeder 80 cm, die zusammen also 6,40 m lang 
sind. Im Mantel sieht man einen Teil des Gleises 
mit den Längsschwellen, Verbindungsstücken etc. 

Das Innere des Gerippes ist mit Beton über¬ 
zogen; aus gleichem Material befinden sich in der 
Höhe der Wagenfenster zwei Fusssteige zur Be¬ 
nutzung bei etwaigen Unglücksfällen; die Abbil¬ 
dung zeigt, dass bequem Raum für einen Fuss- 
gänger vorhanden ist. 

In dem Beton liegen die elektrischen Leitungen, 
auch sieht-man rechts ein Blocksignal. 

Im Innern des Tunnels befindet sich der Teil 
eines Wagens erster Klasse der Pennsylvaniabahn 
in voller Grösse. H. B. 
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Das älteste Dokument zur Geschichte des Schiess- bildung auf einem illuminierten Manuskripte, wel- 

pulvers. Unter den einwandfreien Dokumenten, dies das Datum 1326 trägt, aufzufinden, worüber 

die über den beiläufigen Zeitpunkt des Beginns er in der »Zeitschr. f. angew. Chemie« (1904 Nr. 31) 

einer allgemeineren Verwendung des Schiesspulvers berichtet. Das Schriftstück, das sich in der Bib- 

unterrichten, befindet sich eines in der Pariser liothek von Christchurch in Oxford befindet, ist 

Nationalbibliothek. Darin bestätigt Guillaume du von Walter von Millemete geschrieben und be- 

Moulin aus Boulogne an Thomas Fouques, Ver- titelt sich: »de officiis regum« (über die Pflichten 



Schnitt durch den Tunnel unter dem Hudson auf der Ausstellung zu St. Louis. 


walter des Galeerenhauses in Rouen, am 11. Juli 
1338 den Empfang eines eisernen Topfes zum 
Schiessen von Feuerpfeilen, 48 eisenbeschlagener 
und gefiederter Pfeile, eines Pfundes Salpeter und 
eines halben Pfundes lebendigen Schwefels, um 
Pulver zu machen zum Schiessen der besagten 
Pfeile. 

Diese älteste Art von Pfeilgeschützen konnte 
nie recht Glauben finden. Nun aber ist es dem be¬ 
kannten Sprengstoff-Chemiker Oscar Guttmann 
in London gelungen, ein solches Geschütz in Ab- 


der Könige). Der Inhalt steht in keiner Beziehung 
zur Erfindung des Schiesspulvers, auf der letzten 
Seite aber findet sich nebst einer reichgezierten 
Randleiste die Abbildung eines flaschenförmigen 
Geschützes, das auf einer Holzbank ruht. Von 
der Form einer antiken Urne, ist es durch einen 
mit einer Kugel am unteren Ende versehenen Pfeil 
verschlossen; ein Krieger in voller Rüstung ist eben 
im Begriffe, das Geschütz mit einer glühenden 
Stange gegen ein Schlosstor abzufeuern. 

Die Jahreszahl 1326 ist wähl das älteste authen- 
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tische Datum für die Geschichte des Schiesspul¬ 
vers; die Erkennung der treibenden Kraft solcher 
Mischungen dürfte zwischen 1313 und 1326 erfolgt 
sein. Guttmann nimmt die Entdeckung durch 
Berthold Schwarz als sichergestellt an, nur müsse 
das Datum der Erfindung viel weiter als 1353 zurück¬ 
gesetzt werden. Nach England möge Eduard 111 . 
die in der Schlacht von Orecv gegen Frankreich 
gebrauchten Geschütze vielleicht von seinem Be¬ 
suche 1338 in Koblenz bei König Ludwig dem 
Bayer mitgebracht haben. Die im Jahre 1326 
aber schon bekannten stammten wahrscheinlich 
von den niederdeutschen Soldaten Wilhelms v. 
Hennegau, welche der Gemahlin Eduard II. halfen, 
diesen zum Fall zu bringen — ein Beweis für die 
rasche Verbreitung einer deutschen Erfindung 
selbst unter so schwierigen Verhältnissen. K. 


Robert Koch über die Trypanosomkrankheit. 
In No. 8 der Umschau 1904 berichtete Stephens 
von der School of tropical medicine in Liverpool 
ausführlich über die Krankheiten, welche durch das 
Trypanosom, ein Protozoon fs. beistehende Ab- 
bildg.) hervorgerufen werden. Verschiedene schwere 
Tierseuchen, die über ganz Afrika verbreitete Tse¬ 
tsekrankheit, die Sierra Ostindiens, das Mal de 
caderas Südamerikas, die Pferde, Rinder, Maul¬ 
tiere und Kamele dezimieren, nicht minder die be¬ 
rüchtigte Schlafkrankheit der Menschen, sie alle 
sind auf das Trypanosom zurückzuführen. Eine 
Bekämpfung dieses schrecklichen Mikroorganismus 
ist von grösster Wichtigkeit und es ist ein be¬ 
sonderes Verdienst Robert Kochs, dass ersieh 
auf seiner letzten Reise mit dieser Frage eingehend 
beschäftigt hat. Eine der wichtigsten Vorfragen 
ist die: Haben wir es bei den verschiedenen Krank¬ 
heitsformen mit ein und demselben Erreger zu tun 
oder mit verschiedenen, die einander ähneln, ln 
der Behandlung dieser Frage scheinen uns die 
wichtigsten Ergebnisse Kochs zu liegen, die er 
kürzlich vor der »Berliner Medizin. Gesellschaft« 


vortrug: Koch unterscheidet zwei Gruppen . Die 
erste Gruppe wird durch die Ratten-Trypanoso- 
miasis gekennzeichnet, die durch Flöhe übertragen 
wird. Die Form ist konstant, die Virulenz ist gleich¬ 
falls fest; befallen ist von den Trypanosomen nur 
eine Tierart. Man muss schliessen, 



dass zwischen den Protozoen und 
ihrem Wirttiere schon lange ein 
festes und beständiges Verhältnis 
besteht, dass beide einander sich 
angepasst haben und dass diese 
Trypanosomen eine feste xVrt ge¬ 
worden sind; die befallenen Rat¬ 
ten machen einen wenig kranken 


Dir erste Abbildung eines mit Pulver gela¬ 
denen Geschützes Walter von Millemete (1326) 
in d. Christchurch library zu Oxford. 


Eindruck. Für die zweite Gruppe ist das Proto¬ 
zoon der Tsetse-Krankheit typisch, das durch eine 
Fliege übertragen wird. Es zeigt morphologisch 
Schwankungen, ist auf ganz verschiedene Spezies 
übertragbar und die Trypanosomen der Tsetse- 
Krankheiten schwanken ungemein hinsichtlich ihres 
Virulenzgrades. Schon unter gewöhnlichen Ver¬ 
hältnissen stösst man hier auf Extreme. Lehrreich 
waren in dieser Hinsicht Beobachtungen an zwei 
Togopferden, die dem Berliner Zoologischen Gar¬ 
ten geschenkt worden waren und die beim Trans¬ 
port zur Küste durch einen Bezirk, wo Tsetse 
herrscht, gekommen waren und sich dort ange¬ 
steckt hatten. Das eine beherbergte Trypanosomen 
von der stärksten Virulenz, das andre nur wenige 
und von sehr geringer Virulenz. Eigentümlich ist 
den Trypanosomen der zweiten Gruppe, dass sie 
auch künstlich in ihrer Virulenz sowohl gesteigert, 
wie auch abgeschwächt werden können. Man darf 
wohl annehmen, dass die Trypanosomen der Tsetse 
mit ihren variablen Eigenschaften und ihrer Viel¬ 
seitigkeit in der Mutation im Sinne der de Vries- 
schen Lehre begriffen sind. Bei dem Schwanken 
der wichtigsten Symptome kann man es verstehen, 
dass die Klassifikation der Trvpanosomen-Krank- 
heiten zu viel Streit Anlass gegeben hat. Am wei¬ 
testen geht Laveran in den Trennungsbestrebungen 
auf Grund von Imunisierungsversuchen. Die Ver¬ 
suche halten aber nach Koch der Kritik nicht 
stand. Auch bei der Malaria unterschied man 
nach geringen Differenzen mannigfaltige Formen. 
Jetzt weiss man, dass es deren bestimmt nur drei 
gibt. Man hat grosse Hoffnungen gehegt, einmal 
durch die Schutzimpfung der Tsetsekrankheit Herr 
zu werden. Tatsächlich hat sich auch gezeigt, dass 
man durch Vorbehandlung mit sehr gering viru¬ 
lenten Stämmen von Tsetsetrypanosomen eine 
Immunität herbeiführen kann. Aber eine sehr wich¬ 
tige Beobachtung lehrt, dass die Immunisierung 
hier nicht zum Ziel führt. Es ist nämlich festge¬ 
stellt worden, dass 'Piere, die ganz gesund erschei¬ 
nen, doch Trypanosomen in sich bergen, trotz alles 
Immunisierens würde man doch immer Trypano¬ 
somenträger behalten, und diese würden die Krank¬ 
heit immer weiter verschleppen. Mit diesen latenten 
Trypanosomen muss man rechnen. Wie nun Vor¬ 
gehen? Den Stechfliegen, den Überträgern, kann 
man nicht beikommen, wohl aller den Parasiten, 
und zwar auf dem Wege, dass man alle Here, die 
an der Trypanosomenkrankheit leiden, ausmerzt. 
Dass dieses Vorgehen Erfolg hat, lehren die Er¬ 
fahrungen auf Java; dass die Unterlassung schweren 
Schaden stiftet, hat man auf Mauritius zu erkennen 
gehabt. Was kann gegen die Trypanosomenkrank¬ 
heit des Menschen, gegen die Schlafkrankheit ge¬ 
schehen: Hätten wir ein spezifisches Arzneimittel 
gegen die Schlafkrankheit, wie es Chinin gegen 
Malaria ist, so wäre der Weg vorgezeichnet. Ver¬ 
suche. ein solches Mittel auszukunden, sind im 
Gange. Angeraten wurde Arsendarreichung. Das 



Schema des ersten Pulvergeschützes. 
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Der Erreger der Trypanosomkrankheit ca. 
12 00 fach vergr. 

Die drei runden Scheiben sind Blutkörperchen, 
die übrigen sind verschiedene Entwicklungsstadien 
des Trypanosom. 

(n. Bruce u. Nabarro.) 

von Ehrlich und Shiga gefundene Trypanrot, 
das beim Versuch an zahlreichen Tierspezies be¬ 
reits hervorragende Erfolge, besonders in Kombi¬ 
nation mit Arsen, aufweist, dürfte wohl in erster 
Linie als Heilmittel beim Menschen berufen sein. 
Viel ist noch zu tun, schloss Koch, und Deutsch¬ 
land hat im Wetteifer der Nationen, wegen seines 
afrikanischen Kolonialbesitzes, ein besonderes Inter¬ 
esse sich mit der Trypanosomfrage zu beschäftigen. 


Keimfreie Milch durch Elektrizität. Bekanntlich 
hat man, um Milch keimfrei zu machen, sie längere 
Zeit (mindestens 20 Minuten) zu kochen. Durch 
dieses Verfahren wird aber die Milch erheblich 
verändert, insbesondere die Eiweisskörper sowie 
das Lezithin und eine Anzahl Fermente, deren Be¬ 
deutung für die Ernährung man allerdings noch 
nicht kennt, werden vernichtet. Um dem Übel¬ 
stande zu steuern, versuchte man einerseits die 
Milch weniger lang zu kochen, wodurch jedoch die 
Gefahr einer eventuellen Erwerbung der Tuber¬ 
kulose nicht beseitigt würde, andererseits versuchte 
man durch Hinzufügung von desinfizierenden Mitteln, 
wie Ozon, Formalin (Behring), die Mikroben zu 
töten. Die Ergebnisse nach der letzteren Richtung 
waren jedoch bisj etzt nicht befriedigend, wiewohl Er¬ 
folge voraussichtlich noch zu erhoffen sind. Man 
versuchte nun insbesondere in Italien die Milch 
durch Elektrizität keimfrei zu machen und ist es 
den zahlreichen Versuchen der Herren Guarini 
und Dr. Samarini gelungen, diese Aufgabe zu 
lösen. Dieselben zeigten, dass die keimtötende 
Wirkung des elektrischen Stromes . nur m seiner 
Dichtigkeit , nicht aber in der hohen Spannung 
liegt. Sie bedienen sich eines starken Wechsel¬ 
stromes von 110 Volts mit Kohlenelektroden. Wenn 
die Dichtigkeit des Stromes genügend stark war, 


wurde die Milch vollständig keimfrei und es trat 
entgegen den Erfahrungen mit dem konstanten 
Strome keine Koagulation ein. 


Bücherbesprechungen. 

Aus der indischen Kulturwelt. Gesammelte 
Aufsätze von Dr. Arthur Pfungst. Stuttgart, 
Fr. Frommanns Verlag (E. Hauff), 1904. 201 S. 
Mk. 2.60. 

Der vor einiger Zeit an dieser Stelle besprochenen 
Aufsatzsammlung von Richard Garbe »Beiträge 
zur indischen Kulturgeschichte« reiht sich eben¬ 
bürtig die obige ungefähr den gleichen Ideenkreis 

I berührende Aufsatzsammlung von Pfungst an. 

! Dass Pfungst, als gründlicher Kenner des 
Buddhismus, hierbei mehr den buddhistischen Teil 
indischen Lebens und indischer Gedankenwelt be¬ 
rücksichtigt, ist nur natürlich. Dass das Buch, als 
Sammlung früher in Zeitungen und Zeitschriften, 
besonders in der Frankfurter Zeitung und dem 
Freien Wort erschienenen Aufsätze, kein einheit¬ 
liches Ganze, sondern nur ein Nebeneinander von 
einzelnen Stichproben aus der indischen Kulturwelt 
bildet, hindert nicht, dass der Leser doch ein Bild 
von den wesentlichsten Zügen des geistigen und 
kulturellen Lebens Indiens erhält. 

Es ist unmöglich, jeden der 21 Aufsätze hier 
zu besprechen. Am besten scheinen mir die vier 
zusein:» Die Upanishads«, ein mit Recht begeisterter 
Hymnus auf die Vedantalehre, die tiefste Philosophie, 
welche der menschliche Geist bis jetzt hervorge¬ 
bracht hat; » Was ist das buddhistische Nirwana 
in Wirklichkeit?« eine Aufklärung über das soviel 
noch verbreitete Missverständnis, als sei das Nirwana 
gleichbedeutend mit dem absoluten Nichts, dem 
Aufgeben, dem Verzicht auf das Leben. Nichts 
lag der buddhistischen Lehre ferner als ein solches 
Vergehen in das Nichts; Nirwana ist weiter nichts 
als das Loslösen von den Leidenschaften und Leiden 
des Lebens im Gemüt, nicht vom Leben selbst, 
jene gänzliche Meeresstille des Gemütes, wie es 
Schopenhauer nennt, das im Leben, aber gleich¬ 
zeitig Uber dem Leben steht, nicht wie bei den 
meisten Menschen noch eingezwängt in die Fesseln 
des Lebens. Der Aufsatz: » Ein deutscher Buddhist« 
gibt in dem Bilde des bekannten Oberpräsidial¬ 
rates Th. Schultze eine Idee, wie der Buddhismus 
auch heute und bei uns noch Früchte zeitigen 
kann, die nicht nur im theoretischen Denken, 
sondern im praktischen Leben ihren Ausdruck 
finden. »Die Frau, in Birma« ist ein interessanter 
Beitrag zu unserer Frauenfrage, die in Birma, wo 
die Frau in jeder Beziehung, auch in der Ehe, ihre 
Selbständigkeit und Individualität behält, längst ge-: 
löst zu sein scheint. 

Wenn ich die übrigen Aufsätze nicht besonders 
nenne, so geschieht es nicht, weil sie. es nicht wert 
wären. Wertvoll ist das ganze Buch und kann 
dem, der sich mit dem indischen Geistesleben ver¬ 
gangener Zeiten bekannt machen will, warm emp¬ 
fohlen werden. Was hiervon durch die Arbeit 
unserer Sanskrit-, und Paliforscher ans Licht ge¬ 
fördert ist, ist leider noch viel zu wenig bekannt, 
als dass nicht jeder Versuch, die Hauptsachen 
davon dem weiteren Publikum zur Kenntnis zu 
bringen, begrüsst werden müsste. 

W. Gallenkamp. 
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Nietzsche als Geschichtsphilosoph. Von Dr. K. 
Lory. Berlin, Albert Köhler 1904. 8°, III u. 53 S. 

Die kleine, Herrn Prof. Lamprecht gewidmete 
Studie versucht den Nachweis, dass Nietzsche durch¬ 
aus als Anhänger der kulturhistorischen Schule 
gelten kann. Sie. bringt zu diesem Zwecke zum 
erstenmal in zusammenhängender Form das Ver¬ 
hältnis des einsamen Philosophen zur heutigen Ge¬ 
schichtsschreibung sowie dessen historisches Welt¬ 
bild zur Darstellung und sucht auf diesem Wege 
zu einem intimen Verständnis Nietzsches überhaupt 
vorzudringen. Nietzsches wissenschaftliches Pfad- 
findertum sowie seine eminent historische Begabung 
werden gebührend gewürdigt; die Lehre von der 
»Wiederkunft des Gleichen« erfährt im Rahmen der 
geschichtsphilosophischen Anschauungen Nietzsches 
eine zwar überraschende, aber wohl die einzige 
haltbare Auslegung. Selbstanzeige. 


Astronomie. Von A. F. Möbius. 10. ver¬ 
besserte Auflage von W. F. Wislicenus mit 36 
Abbildungen und einer Karte des nördlichen 
Sternhimmels. Leipzig, Sammlung Göschen, 1903. 

Der Umfang des Werkchens — 170 Seiten in 
Duodezformat — erscheint nicht hinreichend, um 
die wichtigsten Ergebnisse der astronomischen 
Forschung zusammenzustellen und dem nicht 
eingeweihten Leser vollständig klarzumachen. 
Während der 10 Auflagen des ursprünglichen 
Werkes hat sich eben das astronomische Wissen 
zu einer ungeahnten Höhe emporgeschwungen, die 
eine Teilung des Stoffes in zwei noch lieber drei Hefte 
rechtfertigen würde. Wenn wir auch den ersten 
vier Kapiteln, welche die Bewegungsverhältnisse trotz 
der.gebotenen Kürze klar darstellen, unsere An¬ 
erkennung nicht versagen können, so hat weiterhin 
doch die Zusammenpressung des Stoffes zu Un¬ 
verständlichkeiten, ja Unrichtigkeiten geführt, die 
eine neue Auflage gewiss vermeiden wird. 

F. Ristenpart. 


Die Germanen. Beiträge zur Völkerkunde von 
Dr. Ludwig Wilser. Eisenach-Leipzig, Thüring. 
Verlagsanstalt 1904, 447 Seiten. 

Wilser, der Vorkämpfer für die europäische 
Abstammung der Arier, hat das Resultat seiner 
mehr als fünfundzwanzigjährigen Studien, das vor¬ 
liegende Buch erscheinen lassen, das ein jeder, der 
sich für dieses Thema interessiert und kritisch zu 
lesen weiss, zum Weiterforschen auf diesem Gebiet 
gelesen haben muss. Besonders einen um seiner 
zutreffenden Prägnanz wichtigen Satz wollen wir 
herausgreifen, der dazu geeignet, in das Chaos der 
Rassenfrage eine Klärung zu bringen: »Rasse ist 
ein rein naturwissenschaftlicher, Volk ein sprach¬ 
lich-geschichtlicher, Staat endlich ein rechtlich- 
politischer Begriff.« Die ganz willkürliche Ver¬ 
wechslung von »Rasse«, »Volk« und »Sprache« 
hat nicht nur in der Wissenschaft, sondern auch 
in der Politik eine höchst bedauerliche Verwirrung 
angerichtet. Wilser’s Rasseneinteilung hat vieles 
für sich: Wilser nimmt drei Grundrassen: homo 
Europaeus (weisser Mensch), homo niger (schwarzer 
Mensch) homo brachycephalus (breitschädeliger 
Mensch) an. Diese drei Grundrassen treffen wir 
in Europa schon seit der Steinzeit und zwar in 
Vermischung an, einerseits als homo mediterraneus 
(auf den Wilser Basken, Ligurer, Sumerer bezieht), 


andererseits als homo alpinus. Die Abstammung 
der Arier (oder homo Europaeus) aus Europa sucht 
Wilser auf Grund anthropologischer, archäologischer 
und historischer Argumente nachzuweisen. Ein 
Meisterwerk methodischer Beweisführung ist der 
kulturgeschichtliche Abschnitt des Buches. Nur in 
Europa lässt sich die organische Entwicklung der 
Technik an Hand der Stein-u.Metallfundenachweisen. 

Es ist ein Buch, das mit Liebe und Begeisterung 
für den Gegenstand geschrieben ist und diese Ge¬ 
fühle in gleichem Masse auch im Leser erweckt. 

Dr. J. Lanz-Liebenfels. 
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Neuhaus, Erich, Die Flottenfrage. (Leipzig, 
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schaftslebens im 19. Jahrhundert. (Leip¬ 
zig, B. G. Teubner) M. 1.25 
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Rosen, Franz, Erlöse uns von dem Alltag. 

Roman. (Stuttgart, Strecker & Schröder) 
Schillers sämtl. Werke, io. Band. (Stuttgart, 
J. G. Cotta) 

Selig, Hans, Der Priester. Ein Schauspiel. 
(Dresden, E. Pierson) 

Sterne, Carus, Werden u. Vergehen. 6. Anfl. 
io. Lief. (Berlin, Gebr. Borntraeger) 

pro Lief. 

Stevenson, R. A. M., Velazquez. (München, 
F. Bruckmann) 

Toussaint-Langenscheidt, Italienisch — Schwe¬ 
disch, 13. Brief. (Berlin, G. Langen- 
scheidt) pro Brief 
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Hans Priebe & Co.) 


M. 3.50 
M. 1.20 
M. 2.— 

M. —.50 
M. 4 -~ 

M. 1.— 
M. 1.50 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: An Stelle v. Prqf. Dr. Borst, Dr. Ernst 
Walkhoff z. I. Assist, a. pathol. Institut d. Univ. Würz¬ 
burg. — Prof. Dr. J. Haller in Marburg z. o. Prof. d. 
Geschichte, a. d. Univ. Giessen u. Dr. Erich ICaiser-ütrlm 
z. 0. Prof. d. Mineral, u. Geologie, gleichfalls a. d. 
Giessener Hochschule. — D. med. Fak. d. Univ. Strass¬ 
burg d. Bürgermeister Back z. Ehrendoktor d. Medizin 
in Anerkenn, seiner mannigfachen Verd. u. d. Plebung, 
Erweit. u. sanit. Verbess. d. Stadt, insbes. wegen seiner 
Verdienste u. d. Spital. — D. Privatdoz. Dr. Paul Rabe 
z. a. o. Prof. d. philos, Fak. d. Univ. Jena. — D. etats- 
mäss. Prof. d. Mathematik a. d. Techn. Hochschule in 
Hannover Dr. Carl Runge z. o. Prof. d. philos. Fak. d. 
Univ. Göttingen. — D. bad. Kultusminist. Prof. W. Trübner 
f. d. Studienjahr 1904/5 z. Dir. d. Akad. d. bild. Künste 
in Karlsruhe. — D. Kustos an d. Hof- u. Landesbiblio¬ 
thek in Karlsruhe Ferd. Rieser z. Bibliothekar. — Dr. Husro 

o 

IPellendall z. Assistenzarzt a. d. Univ.-Frauenklinik in Tü¬ 
bingen. — Z. 2. Prosektor a. anat. Inst. d. Breslauer Univ. 
d. Privatdoz. f. Anat. Dr. G. Wetzel. — D. Privatdoz. i. 
d. philos. Fak. d. Univ. Bern Dr. H. Türler z. a. o. 
Prof. f. Archivwissensch. — Z. Nachf. d. Dir. d. Pariser 
Ecole normale superieure Perrot d. Histor. Ernest Lavisse. 
— D. Priva.tdoz. a. d. Univ. u. d. Techn. Hochschule 
Wien, Dr. Alexander Weil Ritter v. Weilen z. a. o. Prof, 
d. neueren deutschen Literaturgesch. i. Wien. — D. 
Privatdoz. Lic. theol. Dr. phil. II. Weinei z. a. o. Prof, 
i. d. theol. Fak. d. Univ. Jena. — Geh. Rat Paul Ehrlich. 
Dir. d. kgl. Instit. f. experiment. Therapie z. Frankfurt a. M. 
z. Mitglied d. Göttinger Akademie d. Wissenschaften. 

Berufen : # Prof. Dr. 0 . Lummer , Dir. d. opt. Abt. 
a. d. Physik.-Techn. Reichsanstalt in Berlin, a. Ord. d. 
Physik u. Dir. d. physik. Inst. a. d. Univ. Breslau. — 
Prof. Dr. Kneser v. d. Berliner Bergakad. als Ord. d. 
Mathematik nach Breslau u. angen. D. Univ. Breslau er¬ 
hält dadurch die 3. o. math. Prof. — An Stelle d. Geh. 
Med.-Rats Prof/ Dr. Hans Meyer d. Privatdoz. a. d. Univ. 
Leipzig Dr. Walther Straub a. d, Univ. Marburg. 

Habilitiert: M. einer Probevorl. »Üb. d. Bedeut, 
d. Röntgenstrahlen i. diagnost. u. therapeut. Beziehung« 
d. Assistenzarzt a. d. Leipziger Chirurg. Klinik u. Poli¬ 
klinik,' Dr. J. Heineke a. Privatdoz. a. d. dort. Univ. — 
A. d. Univ. Basel d. neue Vertr. f. roman. Philol. Prof. 
Dr. Ernst Tappolet m. einer Antrittsrede »Üb. eine Prin¬ 
zipienfrage d. etymolog. Forschung«. — I. d. theol. Fak. 
d. Greifswalder Univ. d. Domhilfspred. Lic. theol. H. Jor¬ 
dan m. einer Probevorl. ü. d. Thema: »Wie ist d. An¬ 
schauung v, Einfluss d. griech. Philos. auf d. Bildung d. 
christl. Dogmas entstanden?« als Privatdoz. — D. Nachf. 
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d. Geh. Med.-Rats Dr. Johne a. d. Lehrstuhl f. pathol. 
Anat. a. d. tierärztl. Hochschule i. Dresden, Prof. Dr. 
Joest, m. einer Antrittsvorl. ü. »Regeneration«. 

Verschiedenes: D. a. o. Prof. d. Sanskrit u. d. 
vergl. Sprachforschung a. d. Univ. Halle Dr. Th. 7 ,achariae 
feierte am 29. Okt. das 25jähr. Jub. als akad. Lehrer. — 
D. Grosse Rat d. Stadt Basel hat beschlossen, a. d. jurist. 
Fak. d. dort. Univ. eine 5. 0. Prof, zu schaffen. Sie ist 
f. Schweiz. Privatrecht bestimmt. — Tübingen: Aus Kos 
kommt d. Nachricht, dass Prof. Dr. R. Herzog , d. d. 
Württemberg. Ausgrab.-Exped. dort leitet, demnächst zu¬ 
rückkehrt, da d. Grab, nun definitiv abgeschl. werden 
sollen. — Am 29. Okt. wurde d. aus Mitteln d.. Carl 
Zeiss-Stift. erbaute neue mineral. Inst. d. Hochschule i. 
Jena m. einer einf. Feier i. grossen Hörsaal eröffnet. D. 
Dir. d. Instituts, Prof. Dr. Linck, hielt d. Eröffnungsrede, 
i. d. er bes. d. Verdienste Goethes u. d. mineral. Wissen¬ 
schaft gedachte u. a. d. »Grossherzogi. Soz. f. allgem- 
Mineral.« zu Zeiten d. Prof. Lenz erinnerte. — A. d. 
hygien. Institut i. Göttingen wird ein bakteriol. Unter- 
such.-Amt f. d. Reg.-Bezirk Hildesheim angegliedert. — 
D. Prof. d. Moral- u. Pastoraltheol. a. d. theol. Fak. d. 
Würzburger Univ., Dr. F. A. Goepfert, feierte am 2. d. 
sein 25 jähr. Jub. a. Dozent a. d. gen. Hochschule. — 
D. Psychiatr. Klinik d. Univ. Jena feierte am 1. d. d Jub. 
ihres 25jähr. Bestehens. — D. a. o. Prof. d. Astron. u. 
Konserv. d. astron. Anstalt d. Würzburger Univ., Dr. E. 
Selling , feierte am 5. d. seinen 70. Geburtstag. — D. 
philos. Fak. d. Univ. Strassburg hat ihrem emerit. Ord. 
d. roman. Philol., Prof. Dr. Eduard Böhmer i. Lichtental 
b. Baden-Baden, d. m. Beg. d. Wintersemesters sein 5ojähr. 
Doz.-Jub. begehen konnte, ein Glückwunschschr. übersandt. 


Z eits chriftens cha'u. 

Die neue Rundschau (November). A. Wirth 
{„Die Zulmnft Russlands“) sieht die politische Zukunft 
des Zarenreiches in einem ernsten Lichte; bedeute doch 
in einem so bunt zusammengewürfelten Völkerhaufen eine 
Reihe von Niederlagen, durch die das Prestige der Zentral¬ 
gewalt leidet, stets eine Gefahr. Polen, Kaukasien, Tur- 
kestan, Finnland, Armenien seien keineswegs befriedet 
(»befriedigt« schreibt der Verfasser!), und selbst die 
Israeliten bedeuteten eine politische Gefahr. Auch die 
wirtschaftlichen Aussichten Russlands seien für die nächste 
Zukunft ausserordentlich trübe, doch möchte W. für später 
an einen grossen Aufschwung glauben, zumal Russland 
sich gerade infolge des Krieges mehr und mehr zum 
Industriestaat entwickeln dürfte. 

Das freie Wort (Erstes Novemberheft). Mentor 
{„Interessengemeinschaften“) zeigt, wie überall das Streben 
nach Zusammenschluss und Trustbildung auch bei uns das 
Wirtschaftsleben beherrsche. Zuerst haben die grossen 
Montangesellschaften, dann die grossen Berliner Banken 
eine Reihe von Provinzinstituten abhängig gemacht. Die 
Sprengstoff- und Pulverindustrie, die Schiffahrtsgesell¬ 
schaften, die chemische Grossindustrie etc. haben diesen 
Zusammenschluss zu »Interessengemeinschaften« nachge¬ 
ahmt. »Wer schützt den Konsumenten, wenn auf diese 
Weise die für ihn so wichtige Konkurrenz der Bezugs¬ 
quellen immer geringer wird?« 

Beilage zur Allg. Ztg. (Heft 23). E. Mauser 
{„Akademien für praktische Medizin“) kritisiert an diesen 
praktischen ärztlichen Fortbildungshochschulen, dass die¬ 
selben Gefahr laufen, eine Verlängerung bzw. Wieder¬ 
holung des Universitätsstudiums zu sein. Die Überwachung 
der Praktikanten durch Assistenzärzte raube den ersteren 
die zur Erlangung der Selbständigkeit so notwendige Ver- 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. — Sprechsaal. 


antwortung und beeinträchtige die Fühlung zwischen 
Lehrer und Schüler. Der Rahmen der Akademien er¬ 
scheine ausserdem zu gross, um in möglichstem Masse 
jene individualisierende Kunst zu lehren, in der das ganze 
Geheimnis aller gedeihlichen ärztlichen Arbeit liege. 

Das heue Magazin (Heft 15). O. Flake (»Berlin 
als Kulturstadt*) meint, dass als Sitz einer Zentralisation 
deutscher Kultur nur Wien, München und Berlin in Be¬ 
tracht kämen. Wien scheide aus politischen Gründen 
aus, : München habe ausgespielt; es bleibe nur Berlin, 
nicht das Berlin der Einheimischen, sondern als der 
Sammelplatz der Talente aus dem Reich. Berlin besitze 
die besten Theater-, habe den ersten deutschen Journa¬ 
listen, der in Frankreich‘Minister stürzen würde, in Ber¬ 
lin lebten die wenigen Kritiker, die Deutschland habe etc. 
Dem gegenüber kann nicht nachdrücklich genug betont 
werden, dass gerade die zukunftsreichsten Keime unserer 
Kultur ausserhalb Berlins entstanden sind und auch fröh¬ 
lich bisher gedeihen. 

Deutsche Rundschau (Oktober). Ii. Gunkel hält 
es für wahrscheinlich, dass der Mythus der biblischen 
Paradieseserzählung aus der Fremde nach Israel gekommen 
sei. Besonders frappant seien die eranischen Parallelen. 
Freilich dürfte aus solchem Zusammenhänge nicht vor¬ 
schnell gefolgert werden, dass die altisraelitische Tradition 
von der eranischen abhängig sei; ein solcher Einfluss auf 
Israel ist erst in der Perserzeit bezeugt und denkbar. Es 
sei vielmehr anzunehmen, dass solche Traditionen Ge¬ 
meingut des ganzen Kulturkreises gewesen und etwa von 
Mesopotamien aus nach West und Ost gegangen sind. 
Auf Mesopotamien als Ursitz der Tradition führe beson¬ 
ders die Beschreibung der Paradiesesströme. Wir besitzen 
sogar noch eine babylonische Gemme, auf der zwei Ge¬ 
stalten, bekleidet, sitzend dargestellt sind, die nach den 
Früchten des zwischen ihnen stehenden Baumes die Hand 
ausstrecken; hinter der einen scheint eine Schlange an¬ 
gebracht zu sein; es ist naheliegend, dass man diese 
Darstellung mit der Paradieseserzählung in Zusammenhang 
gebracht hat. 


Wissenschaftl. u. technische Wochenschau. 

Studien über die Fortpflanzung der Schall¬ 
wellen , die der englische Luftschiffer Bacon seit 
einiger Zeit vom Ballon aus eifrig betreibt, haben 
die merkwürdige Beobachtung gezeitigt, dass fast 
alle Signale aus einer Entfernung über 80 km gegen 
den Wind gehört wurden, wobei die Signale auch 
in entsprechender Höhe abgegeben wurden. An 
der Erdoberfläche kann man sich im Gegensatz 
hierzu davon überzeugen, dass der Schall sozusagen 
direkt mit dem Winde zu reisen scheint. 

Ein wichtiges Laboratorium haben die Ver¬ 
einigten Staaten inNewyork errichtet: seine Aufgabe 
ist die chemische Prüfung eingeführter Nahrungs¬ 
mittel und die Entdeckung von unvollkommenen 
oder verfälschten Nahrungsmitteln. Es bliebe nur 
zu wünschen, dass das Laboratorium sich auch 
die auszuführenden Nahrungsmittel etwas näher 
ansähe. 

Es ist bereits längere Zeit bekannt, dass Arsenik 
ein normaler Bestandteil des menschlichen Körpers 
ist. Auf Grund zehnjähriger eingehender Unter¬ 
suchungen der verschiedensten Nahrungsmittel hat 
der Pariser Chemiker Gautier zusammen mit 
Clausmann festgestellt, dass ein erwachsener 
Mensch etwa täglich 0,021 Milligramm oder im 


ganzen Jahre 7,7 Milligramm Arsenik, in sich auf- 
'nimmt. Wo der Verdacht einer Arsenikvergiftung 
vorliegt, können demnach nur solche Organe einen 
Beweis liefern, die sonst Arsenik nicht enthalten, 
das sind Leber, Milz, Muskeln oder der ge¬ 
waschene Darm. 

Auf dem französischen Kongress für innere 
Medizin in Paris wurden eine Reihe interessanter 
Fragen behandelt. Bezüglich der Fettsucht z. B. 
stellteDr.Maurel fest, dass diese ein Verteidigungs¬ 
mittel des Organismus gegen Überernährung sei. 

Im Laufe des Winters werden in Petersburg 
Beratungen über die offizielle Einführung des me¬ 
trischen Systems in Russland stattfinden. 

Der Verband deutscher Architekten- und In¬ 
genieurvereine hat beim Reichskanzler die Be¬ 
zeichnung Dezitonne für ein Gewicht von 100 kg 
angeregt. Der Zentner wäre wahrscheinlich längst 
verschwunden, wenn es für diese dem metrischen 
System entsprechende Gewichtsmenge eine kurze 
treffende Bezeichnung gäbe. 

Der Radiumforscher Prof. Himstedt in Frei¬ 
burg stellt n'euerdings die Frage zur Erörterung, 
ob nicht die strahlenden Bestandteile der Freie 
vielleicht die eigentliche Ursache für die hohe 
Te? 7 iperatur im Erdinnern sein könnten; er hält 
es sogar nicht für unmöglich, dass dort Radium 
der Hauptbestandteil der Erdmasse sei. Andrer¬ 
seits weist Dr. Liebenow rechnerisch nach, dass 
schon eine verhältnismässig kleine Menge Radium 
im Erdinnern genügen würde , die dortige Tempe¬ 
ratur dauernd zu erhalten. 

In der Nacht vom 27, bis 28. Oktober ist eine 
Teilstrecke der Newyorker Untergrundbahn eröffnet 
worden. Preuss. 


Sprechsaal. 

Sehr geehrte Redaktion der »Umschau«. 

Soeben lese ich in Ihrer geschätzten Zeitschrift 
Nr. 44, Seite 875 eine interessante Notiz betr. 
»Geschlechtsgeruch der Tiere« und erlaube mir 
folgendes anzufügen: Mir ist bekannt, dass. sich 
Einbrecher, wenn sie einen Diebstahl in einem 
Haus oder Hof mit Hunden ausführen wollen, 
sich ihre Beinkleider mit der aus den Geschlechts¬ 
teilen der Hündin stammenden Flüssigkeit be¬ 
schmieren und sich so die schlimmsten Köter 
gefügig machen. 

Hochachtungsvoll 
W. Beck. 


Berichtigung. 

In »Umschau« S. 837 betr. »Reh als Forst¬ 
schädling« liess: Karl Eckstein statt Ernst Eckstein. 
S. 838 Knospenschützer » Krone « statt »Cave«. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Das Sanitätswesen bei den Heeren der Alten« von Dr. J. Marcuse. 
— »Die Kolloide« von Dr. Bechhold. — »Die Bedeutung des Phono¬ 
graphen für die Wissenschaft« von Dr. J. Lanz-Liebenfels. — »In¬ 
strumente zur Erforschung der höheren Schichten der Atmosphäre«. 
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Das Sanitätswesen in den Heeren der 
Alten. 

Von Dr. Julian Marcuse. 

Der Waffenglanz Roms und Griechenlands 
zieht in der Kulturgeschichte beider Völker in 
zahllosen Zügen an uns vorüber. 

Kriegszüge und Schlachten, Feldherrn und 
Legionen sind uns bekannt, und wir begleiten 
sie, ihre Reihen und Aufstellung bis aufs 
kleinste kennend, durch die Jahrhunderte, bald 
in heissem Ringen um die schier uneinnehm¬ 
bare Feste Troja, bald im erbitterten Kampfe 
auf den Meeresfluten bei Salamis, bald auf 
den weltumspannenden Waffenzügen römischer 
Weltherrschaft. Der Siegesschritt der Legionen 
übertönt das Wehgeschrei der Sterbenden 
und Verwundeten und vergebens, scheint es, 
fragen wir bei dem Studium der Kriegsberichte 
aus alten Zeiten nach dem Schicksal der in 
der Schlacht Verletzten. Kultur- und Kriegs¬ 
geschichte lassen die Frage fast unbeant¬ 
wortet oder streifen mit wenigen, dürftigen 
Worten darüber hinweg und karg ist das 
Wissen, das hierüber uns entgegentritt. Und 
doch kann das Zeitalter eines Hippokrates und 
Galen mit seiner Blüte ärztlicher Kunst nicht 
jenes Zweigs entbehrt haben, der als Sani¬ 
tätsdienst den Heeren der Alten folgte und 
die im Schlachtengetümmel verlorene Kraft 
und Gesundheit wiederzubringen, Leid und 
Schmerz zu stillen die Aufgabe hatte. 

Enthalten auch die Werke der griechischen 
und römischen Kriegshistoriker an tatsächlichen 
Angaben nur dürftige Spuren, so vermag man 
dennoch aus dem Studium der klassischen 


Bei den Berichten über die früher nie erreichten 
Verluste in den Kämpfen zwischen Japan und 
Russland erscheint es als ein wenn auch schwacher 
Trost, dass wenigstens Dank der Tätigkeit, des 
Arztes die Verlustziffern nachträglich um einige 
Prozente vermindert werden. Allzustolz brauchen 
wir allerdings auf unsren Kulturfortschritt nicht zu 
sein, wenn wir obige Darlegungen lesen. (Red.) 

Umschau 1904. 


! Dramatiker und Prosaiker ein Bild des Medi¬ 
zinalwesens der alten Zeit zu gewinnen, das 
in seinen Grundzügen wenigstens vor uns liegt 
und uns die Entwicklung dieses Zweiges der 
Medizin wie ihre Gliederung und Bedeutung 
für die damalige Zeit zeigt. 

Die Spuren eines ärztlichen Dienstes bei 
den Heeren der Griechen gehen auf Homer 
zurück, der bereits zwei Männer, Machaon und 
Podaleirios, als Ärzte im Troja belagernden 
Heere nennt und durch die Worte des Idomeneus 
(Ilias XI 508—515) »Nestor, erhabener Neleide, 
hurtig nimm Machaon auf deinen Wagen und 
bring ihn zu den Schiffen; denn ein Arzt, der 
Pfeile ausschneidet und lindernde Salben auf¬ 
legt, ist viele andre Männer wert«, die Wert¬ 
schätzung ihrer Kunst im Kriege ausdrückt. 
Ihre Tätigkeit finden wir wiederholt geschildert, 
so Ilias IV, wo »Agamemnon den Arzt 
Machaon, den Sohn des Asklepios, herbeirufen 
lässt, der ihm den Pfeil herauszieht, die nicht 
tiefe Wunde untersucht und eine lindernde 
Salbe auflegt«, ferner Ilias XIII und XVI, wo 
»Idomeneus einen verwundeten Freund zu den 
Ärzten bringt«, also bereits von einer Vielheit 
von Heilkunstverständigen die Rede ist, deren 
Anwesenheit im Krieg als etwas Notwendiges 
und Selbstverständliches angenommen wird, 
und an mehreren andren Punkten. Aus dieser 
frühesten Zeit haben wir ein weiteres Zeugnis 
im Diodor Hist. I Kap. 82, der uns mitteilt, dass 
die ägyptischen .Soldaten auf ihren Märschen 
und Feldzügen von regelmässig besoldeten 
Militärärzten begleitet und unentgeltlich be¬ 
handelt worden seien. 

Sieben Jahrhunderte lang fehlt uns dann 
jede weitere Spur eines Sanitätsdienstes in den 
Heeren, und erst bei Hippokrates stossen 
wir auf eine dürftige Stelle, die die Einrichtung 
als solche wieder hervorhebt. Als nämlich 
unter Alkibiades eine Expedition gegen Sizilien 
ausgerüstet wurde und »in der Volksversammlung 
darüber beraten wurde, ob es nötig sei ,einen 4 
Arzt mitzuschicken, versprach Hippokrates — 
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der zur Zeit des sizilischen Feldzuges in Athen 
lebte — seinen Sohn mitzugeben« (Hippocratis 
opera, ItvlotoIccL) ; also für die ganze Expe¬ 
dition einen einzigen Arzt, dessen Stellung - , 
wie wir aus dem Text weiter ersehen, als eine 
Art freiwilliger Leistung angesehen wurde. 
Reicher ist die Ausbeute für unsre vorliegende 
Frage im Xenophon\ bei ihm finden wir ver¬ 
schiedene Stellen, die deutlich und klar das 
Vorhandensein von mehreren Ärzten erkennen 
lassen. In seiner Anabasis III 4, 30, wo die 
Griechen auf einem Marsche über hügeliges 
Terrain beharrlich vom Feind verfolgt und 
von der Höhe herab beschossen werden, so 
dass sie zahlreiche Verwundete haben, werden 
zur Pflege dieser »im nächsten Quartier während 
einer dreitägigen Rast acht Ärzte kommandiert«. 
Weiterhin lässt er in der Cyrop. I den Cyrus in 
dem von dessen Vater angestellten Examen 
über seine Massregeln als Feldherr die hervor¬ 
heben, dass er sich um gute Ärzte für seine 
Soldaten umgesehen habe und dass, es ihm 
gelungen sei, solche zu finden, und , in der 
Cyrop. III lesen wir, dass Cyrus auf seinem 
Feldzuge gegen die Chaldäer in humaner Weise 
erlaubt, dass diese Ärzte auch verwundeten 
Gefangenen ihren Beistand angedeihen lassen 
dürfen. Zu diesen drei Stellen' kommt auch 
noch eine vierte, welche wenigstens für die 
spartanischen Heere das Vorhandensein von 
Militärärzten ganz deutlich ausspricht, nämlich 
Lacedaemon. respubl. XIII. Hier werden aus¬ 
drücklich die Militärärzte als ein ebenso 
integrierender Bestandteil der Fleere genannt, 
wie die Wahrsager und die Flötenspieler, und 
es wird hinzugefügt, dass sie mit diesen andern 
Nichtkombattanten und mit den Homöen, das 
sind eine Art von Zivilkommissären beim Heer 
aus der Klasse der zur Ämterbekleidung be¬ 
rechtigten vornehmen und begüterten Bürger, 
in einem Staatszelt wohnen und in der Schlacht¬ 
ordnung einen bestimmten Platz mit diesen 
einnehmen. Ein deutlicher Beweis also für 
die regelmässige Anwesenheit von Ärzten, die 
geachtet und Vollbürger d. h. oftotoc im ur¬ 
sprünglichen lykurgischen Sinne waren. Bei 
allen übrigen griechischen Geschichtsschreibern 
finden wir nichts, auch bei Thukydides nicht, 
und wenn uns Arrian von Ärzten wie Philippus 
von Akarnanien, Kallisthenes-von Olynth und 
andern spricht, die den Alexander auf seinen 
Zügen begleiteten, so sind das nur Ärzte, ,die 
als Leibmedizi der Grossen fungierten, gerade 
wie in der Anabasis des Xenophon Ktesias 
als Arzt des Artaxerxes aufgeführt ist, nicht 
aber Militärärzte. 

Auch bei den Heeren der Römer zur Zeit 
der Republik scheint ein ärztlicher Dienst nicht 
bestanden zu haben, denn bei keinem der 
Kriegsgeschichtsschreiber aus jener Zeit finden 
wir eine Stelle, die darauf schliessen liesse. 
Römische Grosse führten unter ihren Sklaven 


Ärzte und Chirurgen mit ins Feld und liehen 
sie nötigenfalls ihren Freunden, Bekannten und 
Untergebenen. So hatte Cato seinen Arzt, den 
freigelassenen Kleanthes 1 ) in Utika bei sich, 
Pansa im mutinensischen Krieg den Glaukon 2 ), 
der sogar in den Verdacht gerät, die Wunde 
seines Herrn vergiftet zu haben, den Tiberius 
begleitete Corn. Celsus nach Asien, den Marc. 
Aurelius Demetrius, kurzum Führer und Feld¬ 
herren führten, wie aus allen diesem hervor¬ 
geht, ihre Privatärzte mit sich. 

Dieses völlige Schweigen dagegenüber ange- 
stellte Ärzte der Legionen kann keinen andern 
Grund haben, als dass es eben keine gab; und 
da wir wissen, dass es vor Augustus noch keine 
stehenden Heere gab, sondern nach beendetem 
Feldzug die Massen immer wieder aufgelöst 
wurden, so ist es begreiflich, dass man auch 
nicht zur Einführung eines regelrechten Sani¬ 
tätsdienstes geschritten sein konnte. Hierzu 
kommt noch, dass die Vertreter ärztlicher Kunst 
bis zu den Zeiten des Augustus in Rom haupt¬ 
sächlich fremde Griechen waren, die lange Zeit 
zu den verachteten Berufsarten gehörten und 
erst durch Julius Cäsar das römische Bürger¬ 
recht erhielten; solche Leute von Amtswegen 
mit ins Feld zu nehmen, war an und für sich 
gegen den römischen Soldatenstolz. Stehende 
Heere schuf erst Augustus und damit fällt zeit¬ 
lich wohl die Organisation eines regelmässigen 
Medizinaldienstes bei den römischen Heeren 
zusammen. 

Dass in der Kaiserzeit die römischen Heere 
von Militärärzten begleitet waren, dafür haben 
wir eine, wenn auch nicht allzu ergiebige Reihe 
von Stellen bei den römischen Militärschrift¬ 
stellern, sowie verschiedene Inschriften 3 ), die 
uns erhalten geblieben sind. 

Die älteste Erwähnung hiervon findet sich, 
bei dem Platoniker Onosandros, der Mitte des 
ersten Jahrhunderts n. Chr. lebte und in ge¬ 
ringschätziger Weise über die Ärzte folgender- 
massen sich in seinem Buche »Der Feldherr« 
vernehmen lässt: »Viel nützlicher ist das Wort 
des Feldherrn wie das der Wundärzte. Denn 
diese heilen nur durch Arzneimittel, jener aber 
richtet die Ermatteten auf und feuert die Mutigen 
an.« Hier wird also mit Bestimmtheit von 
Wundärzten im Gefolge der Heere als von 
einer bestehenden Einrichtung gesprochen. Bei 
Galen finden wir zwei Stellen, wo von Feld¬ 
ärzten die Rede ist; er spricht in denselben 
von der schönen Gelegenheit, die in den ger¬ 
manischen Feldzügen die römischen Ärzte ge¬ 
habt hätten, an den Leichen der Barbaren 

Plutarch, Cat. min. 

2 ) Sueton, Octav. 11, pag. 124. 

3 ) Z. B.: D. M. / L. Celi. Arriani. Medico. / 
Legionis II. Italicae. Qui vixit / Annos XXXXVHL 
Menses VII. / Scribonia. Faustina / Coniugi. Caris- 
simo. Gruter, Inscription. antiq. tot. orb. Rom. 
1707. 
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Anatomie zu studieren, und beklagt es, dass 
sie aus Mangel an Vorkenntnissen diese Ge¬ 
legenheit nicht benützt hätten. Und schliess¬ 
lich ist es der bekannte Militärschriftsteller 
Vegetius, der in seinem Buche De re militari 
in einem »Wie' die Gesundheit des Heeres zu 
wahren ist« überschriebenen Kapitel den Offi¬ 
zieren es zur Pflicht macht, krank gewordene 
Soldaten, welch Zustand namentlich oft eine 
Folge des Genusses verdorbenen Wassers sei, 
der ärztlichen Pflege zu übergeben und für 
geeignete Krankenkost zu sorgen; denn das 
Kranksein im Krieg sei ein grosser Übelstand. 
Dies sind die einzigen Stellen bei den Schrift¬ 
stellern aus den ersten vier Jahrhunderten n. 
Chr., welche auf Militärärzte hinweisen. Ihre 
ergänzende Deutung finden sie, wenn wir die 
Institution dieser Militärärzte im Zusammen¬ 
hang mit der Frage, wo in jenen Zeiten die 
Verwundeten verpflegt worden sind, betrachten. 

Umfassender und eingehender sind hierüber 
unsere Quellen; wir ersehen aus vielen und 
teilweise weitschweifenden Angaben, dass die 
Verwundeten aus der Schlacht zunächst hinter 
die Linie und von dort ins Lager, oder wenn 
es die Entfernung erlaubte, sofort ins Lager 
gebracht wurden und dort in ihren Zelten lagen, 
verbunden und gepflegt von ihren Kameraden, 
wie es wenigstens in der Zeit der römischen 
Republik gewesen zu sein scheint, die keine 
Ärzte erwähnt. Dort erhalten sie die Besuche 
ihrer kaiserlichen Feldherren und zwar noch 
in sehr später Zeit, wie Tacitus *) solches von 
Germanicus rühmt, Plinius der Jüngere von 
Trajan 2 ), ja Lampridius noch von Alexander 
Severus 3 )! In älterer Zeit, namentlich in den 
frühesten römischen Kriegen, die in unmittel¬ 
barer Nähe der Hauptstadt geführt wurden, 
brachte man die Verletzten direkt nach Rom oder 
in eine nahe Stadt zurück, ebenso wenn das Heer 
auf brach, ehe die Verwundeten geheilt waren. 

So schickte schon Cyrus, der, wie wir 
sahen, Ärzte hatte, in solchem Falle die ver¬ 
wundeten Kadusier nach Galata, der. Konsul 
Fabian im Vej enterkrieg verteilt sie in die 
Häuser der Senatoren, Cäsar im Bürgerkrieg 
bringt seine zahlreichen Verwundeten in drei 
mit römischer Besatzung versehene Orte und 
Lampridius fügt in jener Stelle über Alexander 
Severus bei: »Wenn sie schwer verletzt waren, 
teilte er sie angesehenen Familienvätern und 
ehrwürdigen Matronen in Städten wie auf dem 
Lande zu und ersetzte ihnen die Auslagen, 
die sie hierfür zu machen hatten, sei es, dass 
jene gesund geworden oder gestorben waren.« 
In dieser Privatpflege wurden sie dann natür¬ 
lich auch von Zivilärzten behandelt, von der 
Zeit an, wo solche überhaupt existierten. 


Tacitus Annal. I c. 71. 

2 ) Plin. in Trajan 13. 

3 ) Lampridius: Alex. Severus,'47. 


Krankenzelte, in den Lagern oder Militär¬ 
spitäler gab es also in früheren Zeiten offen¬ 
bar noch nicht, ebenso wie ja die Entstehung 
der Krankenhäuser in den Städten ebenfalls 
erst in spätere Zeiten fällt. Eine offizielle 
Erwähnung von Militärspitälern finden wir erst 
bei Hyginus, der unter Trajan lebte, und in 
seinem Werk über die »Befestigung des 
Lagers« den Platz im Lager, wo das Vale- 
tudinarium steht, sowie dessen Massverhältnisse 
genau angibt. Doch wird von verschiedenen 
Seiten angenommen, dass, wie schon oben 
erwähnt, die stehenden Lager und Garnisonen 
des Augustus mit Naturnotwendigkeit zur Er¬ 
richtung von Militärkrankenhäusern geführt 
hätten, und dass jene Steile des Plinius über 
Trajan und des Lampridius über Alexander 
Severus, welche ein Herumgehen ihrer Kaiser 
in den Zelten der Verwundeten rühmend 
hervorheben, sich auf Fälle bezögen, wo die 
Soldaten im Biwak gelegen seien, und man 
kein stehendes Lager geschlagen habe; ausser¬ 
dem seien überhaupt nur Schwerkranke in die 
Valetudinaria verbracht worden, während die 
leicht Verwundeten in ihren Zelten ver¬ 
blieben seien. 

Nun sind in den Jahren 1896 und 1897, 
in dem uralten Badeort Baden bei Zürich, den 
Tacitus schon erwähnt,, und der uns eine Reihe 
wertvoller Altertümer bereits geliefert hat, Aus¬ 
grabungen vorgenommen worden, die zur Auf¬ 
deckung eines richtigen Militärspitals aus 
römischer Zeit geführt und unsre Kenntnisse 
über dieses bisher ziemlich dunkle Kapitel 
erheblich bereichert haben. Man fand nämlich 
in Baden an der sog. Römerstrasse, die als 
Militärstrasse von Vindonissa, einer helvetischen 
Landesfestung, die in dem Winkel zwischen 
Aar und Reuss an einer vorzüglich geschützten 
Stelle von den Römern gegen die Germanen 
angelegt worden war, nach Baden führte, das 
prächtig erhaltene Mauer werk eines grossen, 
zusammenhängenden Gebäudekomplexes, das 
in allen seinen Teilen und einzelnen Räumen 
eine ungeheure Menge von chirurgischen In¬ 
strumenten, Krankenpflegeutensilien, Apo¬ 
thekengerätschaften und viele andre demselben 
Zwecke dienende Gegenstände barg. -Münzen, 
die ans Tageslicht gefördert wurden, weisen 
auf die Regierungsperiode der Kaiser Claudius, 
Nero und Domitian, d. h. auf das erste Jahr¬ 
hundert n. Chr. hin. Das nahe Standquartier 
der römischen Legionen und die unmittelbare 
Nähe der heilenden Thermen in Verbindung 
mit der ganzen Anlage des Gebäudes und den 
in demselben gefundenen Instrumenten lassen 
dasselbe unabweisbar als ein Militärspital er¬ 
kennen, und damit wäre der erste sichtbare 
Beweis der Existenz dieser unter den römischen 
Kaisern geliefert. 

Diese Valetudinaria mit ihren Kranken, 
ihren Ärzten und dem Aufwand, den ihre 
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Pflege verursachte, gehörten, wie wir aus dem 
Vegetius ersehen, zum Geschäftskreis des 
Lagerpräfekten, der mithin die gesamten Ver- 
waltungs- und Rechnungsobliegenheiten des 
Krankenwesens hatte. Ferner fungierten an 
den Krankenhäusern die sog. Optiones valetu- 
dinarii, niedere Angestellte, die ähnlich unseren 
Spitalverwaltern im äusseren Dienst beschäftigt 
waren, während die Krankenwart selbst von 
dazu kommandierten Soldaten ausgeübt wurde. 
Alle diese waren, wie die Ärzte, zugleich Mili¬ 
tärs, aber ihrer besonderen Dienstleistungen 
wegen von gewissen schwereren Militärdiensten 
entbunden; auch die Existenz eines Verwalters 
der Krankenhausapotheke ist historisch nach¬ 
gewiesen. Aus alledem ist zu ersehen, dass 
es in der Kaiserzeit — von wann an lässt sich 
nicht näher bestimmen — Militärspitäler in den 
stehenden Lagern gab, und dass dieselben das 
notwendige ärztliche und Verwaltungspersonal ■ 
hatten, in ähnlicher Gliederung wie beim 
modernen Sanitätsdienst. 

Die Gliederung des römischen Sanitätswesens 
hat man aus einer Reihe von Inschriften zu 
deuten gesucht und hat dabei gefunden, dass 
die Medici cohortis, wie die römischen Militär¬ 
ärzte überhaupt, dem Range nach Principales 
d. h. Unteroffiziere waren, und dass ferner 
jeder Kohorte der Vigiles zwei Ärzte zugeteilt 
waren. Die Vigiles, deren Korps bekanntlich 
mit der nächtlichen Bewachung der Gebäude 
und architektonischen Kunstschätze Roms be¬ 
auftragt und in 7 Kohorten geteilt war, zer¬ 
fielen innerhalb der Kohorte in 7 Zenturien, 
so dass also auf einen Arzt in der Regel je 
4 Zenturien, das waren 750 Mann, auf den 
jüngsten nur 1 Zenturie kam. Ganz dasselbe 
gilt von den Ärzten aller Spezialtruppen, den 
Prätorianern, den Cohortes urbanae, den 
Equites singuläres. 

Die Ärzte der Linientruppen hiessen Medici 
legionis; die Legion hatte 10 Kohorten, für je 
eine Kohorte waren 2, für die Adlerkohorte 
3 Ärzte, also im ganzen 21 Ärzte angestellt. 

Aus dem Codex Justinianus, aus den 
Digestae und aus einem Werk des zu Ende 
des 9. Jahrhunderts regierenden byzantinischen 
Kaisers Leo VI., das er übrigens von seinem 
Vorfahren, dem Kaiser Mauritius (582—602) 
wörtlich abgeschrieben und unter seinem Namen 
herausgegeben hat, ist zu schliessen., dass die 
Linientruppen wahrscheinlich seit Augustus, 
mindestens aber seit Trajan Militärärzte hatten, 
mit dem allgemeinen und einzigen Titel 
Medicus legionis. 

In dem Werke des Kaisers Mauritius über 
die Kriegskunst findet sich die Beschreibung 
einer Einrichtung, die nach Art unserer moder¬ 
nen Sanitätskompagnie zum Zweck hatte, die 
Verwundeten sicher und ohne Zeitverlust aus 
dem Gefecht zu bringen. Es sollten bei. der 


Reiterei jedem Bandon 1 ) des ersten Treffens 
acht bis zehn erprobte, rüstige und gewandte 
Krieger, die aus demselben Zug ausgewählt 
waren, in einer Entfernung von 200 Schritt 
folgen, die Schwerverwundeten aufnehmen und 
für ihre erste Pflege sorgen, damit sie nicht 
von dem zweiten Treffen überritten würden. 
Ihre Pferde sollten an der linken Seite des 
Sattels, mit zwei Steigbügeln versehen sein, 
um Verwundete wieder aufs Pferd bringen zu 
können; von Binden oder Heilmitteln, mit denen 
man sie versehen hätte, ist nicht die Rede, 
sie sollten nur Wasser, als einziges und freilich 
oft nicht herbeizuschaffendes Erfrischungsmittel 
auf dem Schlachtfelde in ihren Feldflaschen bei 
sich führen, um den Ohnmächtigen beizustehen. 
Diese Leute hiessen Deputati (deoTtoTä-uoi), eine 
Benennung, die späterhin gleichbedeutend mit 
Scribones geworden ist und im allgemeinen 
| Soldaten bezeichnet, die zu irgend einem Dienste 
ausserhalb des Gefechtes abkommandiert wur¬ 
den. Für jeden geretteten Soldaten erhielten 
sie zur Anspornung ihres Eifers aus der könig¬ 
lichen Kasse eine v6f.uaf.1a. Diese wohltätige 
Einrichtung bestand noch im 10. Jahrhundert. 

Von bedeutsamem Interesse ist es fernerhin, 
dass auch die Marine, gleich den Landheeren, 
ihre Ärzte hatte; diese Tatsache geht auf 
gleiche Weise aus einigen Inschriften hervor. 
So haben sich die Namen eines M. Satrius 
Longinus, eines M. Pompejus Seneca, beide 
waren Ärzte auf Triremen, und eines Sextus 
Arrius, eines Arztes ägyptischer Schiffe, er¬ 
halten. Näheres über die Zeit in der sie leb¬ 
ten oder starben, über ihren Rang, Stellung¬ 
oder Ähnliches, wissen wir nicht. 

Es kann nach dem Geiste der römischen 
Medizinalverfassung nicht bezweifelt werden, 
dass alle diese Ärzte im Heere und in der 
Flotte Besoldungen in Geld und Natural¬ 
lieferungen erhielten, und ihnen auch die ver¬ 
brauchten Arzneien, die sie entweder selbst 
bereiteten oder schon bereitet von den Pharma- 
kopolen kauften, auf irgendeine Art vergütet 
wurden. 

Als Unteroffizier in der militärischen Hier¬ 
archie hatten sie aller Wahrscheinlichkeit nach 
den gleichen Sold wie jene, unterschieden sich 
jedoch in mannigfacher Hinsicht durch, die 
Rechte und Privilegien, die ihnen als Ärzte 
zuteil wurden. Diese Privilegien hatten sie 
einmal mit allen Ärzten, auch den Zivilärzten, 
gemein, während andre wiederum Sonder¬ 
privilegien der Militärärzte waren. Zu den 
ersten gehörte die Steuerfreiheit, die Befreiung 
von bürgerlichen Leistungen, wie Vormund¬ 
schaften, Ämtern an den Gymnasien, Tempeln, 
und andren öffentlichen Einrichtungen, sowie 
von Leistungen, welche mit namhaften Kosten 


i) Ein ßävtiov war eine Abteilung von min¬ 
destens 200 und höchstens 400 Mann. 
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verbunden waren, wie Einquartierung der 
Soldaten, der Richterfunktion, und all jener 
weiteren Ämter, deren Bekleidung einen 
Kostenaufwand verursachte. Zu den Sonder¬ 
privilegien gehörten das Recht auf Ersatz¬ 
anspruch, wenn sie während ihrer Abwesenheit 
im Feld und infolge derselben irgendeinen 
materiellen Schaden erlitten hatten, und die 
Befreiung von sämtlichen bürgerlichen Lei¬ 
stungen ohne Ausnahme, aber nur während 
der Dauer des Feldzuges. 

Dies ist das gesamte, durch die historische 
Überlieferung mehr oder minder feststehende 
Material, über das wir verfügen, und das uns 
folgendes, in wenige Sätze zusammengefasstes 
Bild von der Entstehung und Entwicklung des 
Sanitätsw T esens in den Heeren der Alten gibt: 

1. Der Militärsanitätsdienst besteht als öffent¬ 
liches Institut zur Zeit der römischen Republik 
noch nicht, sondern entsteht erst mit den 
stehenden Heeren, wahrscheinlich zur Zeit des 
Kaisers Augustus. 

2. Zu einer nicht genau zu bestimmenden 
Zeit, jedenfalls unter den ersten Kaisern, er¬ 
richtete man in den Lagern auch Militärspitäler. 

3. Die Verwaltung dieser Spitäler war Sache 
des Lagerpräfekten; der Sanitätsdienst darin 
Sache besondrer Ärzte und ihres Personals. 

4. Spezialtruppen (Vigiles, Cohortes prae- 
toriae, urbanae) wie Legionen hatten ihre 
eigenen Ärzte, erstere hiessen Medicus cohor- 
tis, letztere Medicus legionis; alle ohne Rang¬ 
unterschied unter sich; mit dem allen gemein¬ 
schaftlichen Rang von Unteroffizieren (Princi- 
pales). 

5. Die Kriegsmarine hatte ebenfalls ihren 
Sanitätsdienst und ihre Schiffsärzte: allein die 
Einrichtung des ärztlichen Dienstes bei der 
Flotte ist uns unbekannt. 

Überschreiten wir die Jahrtausende, die uns 
von jenen Zeiten mit ihren primitiven und kaum 
der ersten Notdurft entsprechenden Einrich¬ 
tungen eines Sanitätswesens trennen, so steht 
heute eine gewaltige und nach jeder Richtung 
hin entwickelte Organisation vor uns, die der 
Gesundheitspflege des Soldaten im Frieden wie 
im Kriege ein volles Bürgerrecht in der Armee 
gegeben hat. Dieser ungeheure Apparat mit 
seinen Gliederungen und Abstufungen funktio¬ 
niert kraft einer innern Aneinanderschweissung, 
die zum Besten gehört, was Kultur und Chari¬ 
tas in unserm Zeitalter geschaffen. 


Der Schlick’sche Schiffskreisel. 

Von Ingenieur Otto Martin. 

Vor einiger Zeit erschien in der Zeitschr. 
Ver. deutscher Ingenieure ein Aufsatz des 
Münchener Professors A. Föppl über die 
»Theorie des Schlick’schen Schiffskreisels.« 
Erst hierdurch wurden weitere technische Kreise 


auf die genannte Erfindung des Hamburger 
Schiffbauingenieurs und Direktors des Germa¬ 
nischen Lloyd Otto Schlick aufmerksam. 
Schlick beschäftigt sich bereits jahrelang mit 
Studien über die Bewegungen seegehender 
Schiffe und deren Hemmung, und ist der Schiffs¬ 
kreisel als ein praktisches Ergebnis dieser Studien 
aufzufassen. 

Jedes Schiff ist dem Einfluss von Seegang 
und Wind unterworfen, die beide dem Schiffs¬ 
körper unwillkürliche Bewegungen erteilen, 
die wir nicht ohne weiteres leiten, die wir 
höchstens durch Bauart des Schiffsrumpfes be¬ 
einflussen können. Diese unwillkürlichen Be¬ 
wegungen lassen sich einteilen in ortverändernde, 
die den Kurs beeinflussen, und in Eigenbe¬ 
wegungen des Schiffes, welche sich als Dreh¬ 
bewegungen um drei .zueinander senkrechte 
Achsen deuten lassen, die sich im Schwer¬ 
punkt des Schiffes — Systemschwerpunkt — 
schneiden. Die Drehung um die lotrechte 
Achse wird nur ganz ausnahmsweise unan¬ 
genehm bemerkbar werden, da sie sich meist 
leicht mit Hilfe des Ruders ausgleichen lässt. 
Anders die Drehungen um die beiden wage¬ 
rechten Schwerachsen, von denen wir uns eine 
in der Längsrichtung, eine in der Querrichtung 
des Schiffes liegen denken. Bewegungen um 
letztere Achse nennt der Seemann Stampfen , 
um die erstere Rollen oder Schlingern. Offen¬ 
bar sind zum Erzeugen des Stampfens wesent¬ 
lich grössere Kräfte notwendig als zum Er¬ 
zeugen des Rollens, da die Schwerpunkte des 
Vor- und Achterschiffes, in denen wir deren 
Gewichte vereint denken können, von der 
Stampfachse grössere Abstände haben, als die 
Schwerpunkte der linken und rechten Schiffs¬ 
hälfte von der Rollachse, oder, wie man auch 
sagt, da das Trägheitsmoment des Schiffes in 
bezug auf die Stampfachse sehr viel grösser ist 
als in bezug auf die Rollachse. Daraus geht 
hervor, dass bei gleichen Kräften — Seegang 
und Wind — das Rollen viel eher eine unan¬ 
genehm bemerkbare Grösse erreichen wird als 
das Stampfen; es ist ja auch allgemein be¬ 
kannt, dass zu grosses Rollen sehr leicht zum 
Kentern führt, während es nur bei sehr grosser 
Leckage im Vor- oder Achterschiff vorkommt, 
dass ein Schiff mit Vor- oder Achtersteven 
voran zur Tiefe schiesst. Man hat sich dem¬ 
gemäss auch von vornherein nach Hilfsmitteln 
gegen zu starkes Rollen umgesehen, während 
man dem Stampfen weniger Beachtung schenkte. 
Solche Hilfsmittel waren bisher: erstens seit¬ 
lich angebrachte sogenannte Schlingerkiele , die 
beim Rollen auf das Wasser einen Druck aus¬ 
üben und durch den Gegendruck des Wassers 
das Schiff wieder in seine Gleichgewichtslage 
zurückdrängen; zweitens eine geeignete Form 
des Schiffs quer Schnitts , die ebenfalls auf ein 
Wiederauftauchen der eingetauchten Schiffs¬ 
hälfte hinarbeitet — man vergleiche z. B. den 
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üblichen Schiffsquerschnitt mit einem vollständig 
kreisförmigen, bei dem ein solches Wiederaus¬ 
tauchen nie stattfinden wird —; und drittens 
eine möglichst tiefe Lage des Systemschwer¬ 
punkts, die von vornherein die Rollbewegungen 
beschränkt Beispiel: ein freischwimmender 
Korken und einer, an dessen unterem Ende 
mittels eines Drahtes ein kleines Gewicht be¬ 
festigt ist. Als neues Hilfsmittel tritt uns der 
Schiffskreisel entgegen. 

Die Figur i zeigt den unteren Teil eines 
Schiffsquerschnitts mit dem eingebauten Appa¬ 
rat. Der Kreisel K ist um eine lotrechte Achse 
drehbar und erhält seine Drehbewegung durch 


— wenn nötig — die Bandbremsen. Der 
Kreisel wird aus möglichst schwerem Material 
hergestellt, denn je grösser dessen Einheits¬ 
gewicht, desto kleiner kann bei gleicher Form 
und Rotationsgeschwindigkeit und gleicher Wir¬ 
kung sein Durchmesser werden; jedoch ist 
natürlich auch die Festigkeit des Materials ge¬ 
nügend zu berücksichtigen, da die hohe Um¬ 
drehungsgeschwindigkeit eine entsprechend 
grosse Zentrifugalkraft erzeugt, die den Kreisel 
auseinanderzureissen bestrebt ist. Wahr¬ 
scheinlich dürfte sich ein scheibenartiges Ge¬ 
häuse aus bestem Stahl mit eingegossenen 
Bleizellen empfehlen. Besondere Beachtung 



Fig. i. Schiffsquerschnitt mit eingebautem Schiffskreisel. 
K Kreisel, T Turbinen, R Rahmen, P Lager. 


die Dampfturbinen T oder Elektromotoren, 
die ober- und unterhalb des Kreisels angeord¬ 
net werden. Der Kreisel soll eine Umfangs¬ 
geschwindigkeit von 200 m/sec. erhalten, d. s. 
bei 4 m Durchmesser rund 16 Umdrehungen 
in der Sekunde. Kreisel und Turbine bzw. 
Elektromotor sind in dem Rahmen R gelagert, 
der seinerseits wieder in den seitlichen Lagern 
P hängt, also um eine wagerechte Querachse 
schwingen kann; der Schwerpunkt des ganzen 
Rahmens liegt etwas tiefer als die Aufhängungs¬ 
punkte. Der Rahmen soll jedoch nicht frei 
schwingen können, sondern die Schwingung 
kann jederzeit gebremst werden, einmal durch 
hydraulische Bremszylinder, deren Kolben¬ 
stangen an den unteren Lagern P angreifen, und 
zweitens durch Bandbremsen, deren Scheiben 
seitlich am Rahmen sitzen, und deren Achsen 
natürlich mit der Drehachse des Rahmens zu¬ 
sammenfallen. Zunächst sollen immer erst die 
Bremszylinder in Tätigkeit treten, dann erst 


wird man noch der konstruktiven Ausbildung 
der Kupplung zwischen Kreisel und Turbine 
bzw. Elektromotor, sowie den Kreisellagern 
schenken müssen, die, wie wir später sehen 
werden, bei der hohen Umdrehungsgeschwin¬ 
digkeit auch erhebliche Drucke aufzunchmen 
haben. Figur 2 zeigt die Seitenansicht des 
Apparates mit den Bremszylindern und ist nach 
dem vorher Gesagten ohne weiteres verständlich. 

Um uns die Wirkung des Apparates — also 
seinen Einfluss auf die Rollbewegung des 
Schiffes — klarzumachen, betrachten wir 
zunächst einmal einen einfachen Kreisel, den 
wir uns etwa in der Weise herstellcn, dass 
wir eine runde Metallscheibe, eine Münze oder 
drgl., möglichst zentrisch durchbohren und 
durch das Loch ein Holzstäbchen — seine 
materielle Achse — stecken. Stellen wir 
diesen Kreisel mit dem einen Ende seiner 
Achse einfach auf den Tisch, so fällt er ohne 
weiteres um, da er sich im labilen Gleichge- 
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wichtszustande befindet. Ganz anders verhält 
er sich, wenn wir ihn durch Drehen seiner 
Achse zwischen den Fingerspitzen in schnelle 
Drehungen versetzen und ihn nun aus geringer 
Höhe auf die Tischplatte fallen lassen: zuerst 
wird seine Achse eine mehr oder weniger schiefe 
Lage haben, anstatt jedoch umzufallen, sich 
immer mehr aufrichten, bis sie schliesslich 
lotrecht steht. Der drehende Kreisel befindet 
sich also offenbar im stabilen Gleichgewicht. 
Bringen wir jetzt die lotrechte Achse durch 
Bewegung des oberen Endpunktes nach irgend¬ 
einer Richtung hin wieder in eine schiefe 
Lage, so hat der Kreisel wieder das Bestreben, 
sich aufzurichten: er reagiert auf die seiner 
Achse erteilte Bewegung, indem deren freier 
Endpunkt zunächst einen grösseren Ausschlag 
in der zur ersten senkrechten Bewegungs¬ 
richtung macht, infolge der Drehbewegung 
Ellipsen beschreibt, die immer kleiner werden, 
bis die lotrechte Achslage wieder erreicht ist. 
Wir begnügen uns mit der Feststellung dieser 
Tatsachen; ihr mathematischer Nachweis ge¬ 
hört zu den schwierigsten Aufgaben der theo¬ 
retischen Dynamik. Ganz ebenso verhält sich 
der Schiffskreisel. In der Ruhelage des Schiffes 
in Bewegung gesetzt, steht seine Achse zunächst 
genau lotrecht. Eine Schlingerbewegung des 
Schiffes bringt die lotrechte Kreiselachse inner¬ 
halb der Querschiffsebene in eine geneigte 
Lage; der Kreisel reagiert mit einem Ausschlag 
in der Längsschiffsrichtung, wobei sich der 
Rahmen in seinen Lagern drehen muss. Die 
hierzu nötige Energie kann nur der lebendigen 
Kraft des rollenden Schiffes entnommen werden, 
die demnach verkleinert wird. Bei frei¬ 
schwingendem Rahmen steht jedoch die Sache 
so, dass die dem Kreiselrahmen während eines 
Teiles einer Schwingung vom Schiff aus zu¬ 
geführte Energie im folgenden Teil wieder 
auf das Schiff zurückwandert, eine Dämpfung 
einer einmal bestehenden Rollbewegung also 
nicht erreicht werden kann. »Es wird«, wie 
Föppl sagt, »nur ein ständiges Hin- und 
Herwogen von Schwingungsenergie zwischen 
Schiff und Kreisel eintreten, aber keine 
dauernde Energiezufuhr in einer bestimmten 
Richtung.« Diese tritt aber sofort ein, wenn 
die Rahmenbewegungen mit den beschriebenen 
Hilfsmitteln gebremst werden; jetzt wird bei 
jeder Schwingung ein Teil der Energie durch 
die Bremsvorrichtungen aufgenommen, bzw. 
von diesen aus weiter dergestalt auf den 
Schiffskörper übertragen, dass ein Teil der 
Rollbewegung in eine Stampfbewegung über¬ 
setzt wird. Die Wirkung ist also kurz: 
Dämpfung des Rollens, Erzeugung eines 
Stampfens. Letzteres hat jedoch nicht viel zu 
bedeuten, da ja, wie vorher gezeigt wurde, 
gleiche Kräfte wesentlich kleinere Stampf- als 
Rollbewegungen hervorrufen; selbst wenn diese 
sekundären Stampfbewegungen mit den bereits 


vorhandenen gleichsinnig sein sollten, was 
aber durchaus nicht immer der Fall zu sein 
braucht. Dahingegen ist die Dämpfung des 
Rollens ein nicht zu unterschätzender Vorteil, da 
gerade diese Bewegung von unangenehmstem 
Einfluss auf das Wohlbefinden der Passagiere 
sowie unter Umständen auch auf sämtliche 
Arbeiten an Bord ist. Beim Bremsen des 
Rahmens treten auch erst die vorher erwähnten 
Drucke in den Kreisellagern auf, wie leicht 
einzusehen ist. Föppl weist in dem anfangs 
erwähnten Aufsatz die Möglichkeit und Wirkung 
eines Apparates zahlenmässig nach und kommt 
bei dem gewählten Beispiel zu folgendem Er¬ 
gebnis : bei einem 6000 t-Schiff hat ein Kreisel 
von 10 t Gewicht mit 4,00 m Durchmesser eine 
Dämpfung der Rollbewegung auf 1 / 5 (genau 0,2 2) 
nach bereits einer vollen Schwingung — d. i. 
hier nach einer Zeit von 15 Sekunden — 
zurfolge. 

Trotz dieses günstigen Einflusses stehen 
einer allgemeinen Einführung der Vorrichtung 



Fig. 2. Seitenansicht des Schiffskreisels mit 
den Bremszylindern. 


doch allerlei Bedenken entgegen. Der un¬ 
günstige, allerdings wenig schädliche Einfluss 
auf die Stampfbewegungen wurde bereits er¬ 
wähnt. Der Mehrbedarf an Bedienungsmann¬ 
schaft kommt auch kaum in Frage, da alle 
Arbeiten an Bord bei heftigem Rollen mehr 
Arbeitskräfte erfordern, als zur Bedienung des 
Kreisels nötig sein werden, der ja das Rollen 
wesentlich abschwächt. Mehr ins Gewicht 
fallen schon die An lagekosten, die bei grossen 
Schiffen jedenfalls nicht unerheblich sein 
werden; noch mehr der Raum , den die Vor¬ 
richtung im nutzbarsten Teile des Schiffes — 
in der Nähe des Schwerpunktes — in Anspruch 
nimmt, und der auch mit der Grösse des Schiffes 
wächst; ebenso die grosse Masse, die meist 
als tote Last mitgeschleppt werden muss , da 
erfahrungsmässig der Apparat nur während 
eines recht geringen Teiles der ganzen Fahrt 
in Tätigkeit zu treten brauchte. Auch direkt 
schädliche Wirkungen scheinen nicht ausge¬ 
schlossen. Die vereinte grosse Masse kann 
z. B. bei Beschädigungen der Rahmen- oder 
Kreisellager von verderblichstem Einfluss für 
das ganze Schiff sein, da derartige Gewichte, 
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einmal losgelöst, im bewegten Schiffe nur 
unter ganz besonders glücklichen Umständen 
und unter unerhörten Anstrengungen wieder 
festgemacht werden können, andernfalls alles 
Erreichbare kurz und klein schlagen. Ferner 
ist zu bedenken, dass der Kreisel wohl leicht 
mit unsern modernen maschinellen Hilfsmitteln 
in die verlangte schnelle Drehung versetzt 
werden kann, dass aber die Hemmung dieser 
Bewegung in kurzer Zeit vorläufig doch auf 
Schwierigkeiten stossen, jedenfalls wieder be- 
sondre Vorrichtungen erfordern wird. Diese 
sind aber durchaus nötig, da sonst bei einem 
plötzlichen Stampfen des Schiffes der in Be¬ 
wegung befindliche Kreisel umgekehrt die 
Stampfbewegung in eine wesentlich ver- 
grösserte Rollbewegung überführen und damit 
unter Umständen das Schiff zum kentern 
bringen kann. Über den Einfluss auf das 
Wohlbefinden der Passagiere kann man auch 
geteilter Meinung sein, da hierbei doch sehr 
die individuelle Veranlagung zur Seekrankheit 
in Frage kommt, man ausserdem auch allein 
durch Stampfen seekrank werden kann. Jeden¬ 
falls wird der Konstrukteur die Notwendigkeit 
des neuen Apparates für sein Schiff nur nach 
sehr eingehenden Erwägungen beurteilen 
können; meist dürften die bisher angewandten 
Mittel vollständig genügen. Bei Spezialschiffen 
— ich denke hier besonders an Unterseeboote 
—, bei deren Bau neue Forderungen ein Ab¬ 
gehen von alten Konstruktionsprinzipien (hier 
bezüglich Querschnittsform und Schwerpunkts¬ 
lage) oft bedingen, wird der Schiffskreisel viel¬ 
leicht eher sich einbürgern. 

Mag die Zukunft sich für oder gegen den 
Kreisel entscheiden, jedenfalls ist die Erfindung 
als ein genialer Vorschlag zur Lösung einer 
oft ventilierten Frage zu begriissen. 


Die Bedeutung des Phonographen für die 
Wissenschaften. 

Von Dr. J. Lanz-Liebenfels. 

Wenn man heutzutage durch die Villen¬ 
viertel der Grossstädte, oder durch ländliche 
Sommerfrischen wandelt, so kann man sicher 
sein, mehr als einmal den schnarrenden Pho¬ 
nographen zu hören. Phonograph, Graphophon, 
Grammophon oder ein sonstwie betiteltes 
Lärminstrument an allen Ecken und Enden! 
Ja sogar in die sonst höchst konservativen 
Kreise der Dorfwirtshäuser ist diese jüngste 
Errungenschaft der Technik eingedrungen; 
denn der haushälterische und rechnende Dorf¬ 
wirt schafft sich lieber einen Phonographen an 
und lässt seinen Gästen die »schneidigen 
Tanz’« von einer nüchternen Maschine statt 
von den meist durstigen und teuren Musikanten 
aufspielen. Man wäre demnach geneigt, in 
dem Phonographen nur eine neue Spielerei 


für das grosse Kind, »Mensch genannt« zu 
sehen. Doch wer die Geschichte der Er¬ 
findungen studiert hat, wird wissen, dass es 
gerade der urmenschliche Spieltrieb ist, dem 
wir die epochalsten Erfindungen, ihre praktische 
Anwendung und die Anregung zur weiteren 
Ausbildung verdanken. Zuerst das Spiel, dann 
die ernste Wissenschaft! 

Genau so scheint es bei dem Phonographen 
zu sein. Der Phonograph ist berufen, in der 
Sprachenkunde eine hervorragende, wenn nicht 
umwälzende Rolle zu spielen. In dieser Hin¬ 
sicht ist ein in der »Zeitschrift für Ethnologie « l ) 
erschienener Aufsatz F. v. Luschan’s von 
höchstem Interesse. Herrn v. Luschan, dem 
Leiter der erfolgreichen deutschen Ausgrabungs¬ 
expedition nach Sendschirli im alten Hettiter¬ 
land, gebührt das Verdienst, als einer der 
ersten die Bedeutung des Phonographen für 
Linguistik und Ethnologie erkannt und in der 
Praxis erprobt zu haben. Als sich v. Luschan 
Ende 1901 zu einer neuen Ausgrabungskam¬ 
pagne in Sendschirli rüstete, beschaffte er sich 
einen ganz kleinen phonographischen Apparat, 
der nur 30 Mark kostete und wenig mehr 
als 1 kg wog. v. Luschan nahm nun mit 
diesem Apparat eine Reihe hochinteressanter 
türkischer Lieder auf, die ihm ein armenischer 
Junge aus Aintaab, Avedis, vortrug. Avedis*, 
der Sohn eines kleinen Krämers, hatte trotz 
seiner Jugend eine grosse Menge von Liedern 
gehört und dank seiner zweifellos nicht ge¬ 
ringen musikalischen Begabung auch behalten. 
Seine ungewöhnliche Intelligenz, seine wirklich 
liebenswürdige Gefälligkeit und seine unver¬ 
wüstliche gute Laune Hessen ihn für die pho¬ 
nographischen Aufnahmen v. Luschan’s 
als besonders geeignet erscheinen, während 
frühere Versuche mit mehreren Erwachsenen 
kein befriedigendes Resultat abgaben. Auf 
diese Weise gelang es v. Luschan 20 Lied¬ 
chen auf der Phonographenwalze zu fixieren. 

O. Abraham und E. v. Hornbostel 
haben das ihnen von v. Luschan zur Ver¬ 
fügung gestellte Material musikwissenschaftlich 
untersucht und die Resultate in zwei gründlichen 
Abhandlungen »Phonographierte türkische 
Melodien« und »Über die Bedeutung des 
Phonographen für vergleichende Musikwissen¬ 
schaft« in der Zeitschr. f. Ethnologie publiziert. 
Die Phonographenwalzen stehen zu Unter¬ 
suchungen jederzeit bequem zur Verfügung. 

Dieser Ümstand ist nicht ohne Belang. 
Denn sobald ich eine gesprochene Rede in 
Schrift fixieren muss, geht unendlich viel von 
ihrer Ursprünglichkeit verloren. 

Es gibt keine noch so komplizierte 
Schrift, die uns das Lautbild vollkommen ge¬ 
treu wiedergeben könnte. Das merken wir 
bei lebenden und durch eine feste Orthographie 


1) (Berlin) Bd. 36, 177 ff. 
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fixierten Sprachen weniger. Aber die Schwie¬ 
rigkeiten einer optischen Fixierung des Laut¬ 
bildes werden fast unüberwindlich, falls es 
sich um eine Sprache oder einen Dialekt 
handelt, von denen keine geschriebene Lite¬ 
ratur und keine Orthographie vorliegt. 

Für die Aufnahme von Sprachen der 
sog. »wilden Völker« ist es noch zu keiner 
Einigung gekommen und wird es auch nie 
dazu kommen. Der französische und eng¬ 
lische Forschungsreisende hört anders als der 
deutsche und fixiert die Sprachen auch anders. 
Ein und dieselbe Sprache erscheint dann im 
Schriftbild völlig anders. Jeder Gelehrte be¬ 
hauptet, recht gehört zu haben, ein Zeuge, 
der nur ein Eingeborner sein könnte, ist nicht 
bei der Hand, und so kann der wissenschaft¬ 
liche Streit nicht objektiv entschieden werden 
und eine durchgreifende und zusammenfassende 
Durcharbeitung jener Sprachen ist ein Ding 
der Unmöglichkeit. Hier wird der Phono¬ 
graph noch eine erlösende und entscheidende 
Rolle spielen. So gesteht z. B. v. Luschan 
selbst zu, dass es ihm nicht möglich gewesen 
sei, bei der Aussprache k .und g stets genau 
zu unterscheiden. Dabei ist aber die türkische 
Sprache eine bereits durch die Schrift fixierte 
Sprache. Die Ungenauigkeit der Schrift 
macht sich nämlich auch schon bei Sprachen 
geltend, die nicht in demselben Schriftsystem 
geschrieben werden. Wie unklar und viel¬ 
fältig sind nur die Umschriften der modernen 
orientalischen Sprachen, z. B. des Chinesischen 
und Japanischen. Man braucht nur einen 
französischen Atlas und einen deutschen Atlas 
zur Hand zu nehmen und die Orthographie 
chinesischer oder japanischer Ortsnamen zu 
vergleichen. 

Hier wird der Phonograph Wandel schaffen 
und die Linguistik auf eine exakte Basis stellen. 
Die Linguistik hat sich zwei Fehler zuschulden 
kommen lassen, die von sehr bedenklichen 
Folgen begleitet waren. - Der erste Fehler war, 
den anthropologischen Begriff Rasse dem 
philologischen Begriff der Sprache gleichzu- 
setzzn. Der zweite noch verhängnisvollere 
Fehler ist die vergleichende Untersuchung der 
Sprachen auf Grund der Schriftbilder. Die 
Sprache ist anfänglich nicht gesprochene 
Schrift, sondern umgekehrt geschriebener 
Laut, denn der Urmensch hat sicherlich früher 
gesprochen, als geschrieben. Die Schrift und 
die darauf basierende Grammatik haben auf 
die weitere Entwicklung der Sprachen einen, 
leider allzugrossen, Einfluss ausgeübt. Wir 
machen z. B. innerhalb der sog. arischen 
Sprachen die Beobachtung, dass Sprachen, 
die bereits lange schriftlich fixiert sind, wie 
z. B. das Lateinische und das Sanskrit, einander 
nicht so nahe stehen, wie z. B. das noch nicht 
lange fixierte Litauische und das Sanskrit. 
Die Sprachforscher haben viel darüber nach¬ 


gedacht, wer denn eigentlich der umformende 
Faktor in der Sprache sei. Das Volk, die 
Masse kann es nicht sein. Machen wir doch 
die Beobachtung, dass das Kind nicht nur 
grammatisch und dialektisch genau so wie die 
Eltern spricht, sondern dass der Sohn genau 
in derselben musikalischen Höhenlage, mit 
demselben Rhythmus und derselben Klangfarbe 
wie der Vater spricht und ähnlich auch Tochter 
und Mutter. 

Die Entwicklung und Weiterbildung der 
Sprache geht, dass lässt sich geschichtlich 
erweisen, von dem Schrifttum und von allem, 
was daran hängt, aus. 

Das Schrifttum vertieft nicht nur die Unter¬ 
schiede zwischen den einzelnen Sprachen¬ 
familien und Sprachenstämmen, es verschärft 
sogar innerhalb einer Sprache die Dialekt¬ 
gegensätze. Unser Hoch- und Niederdeutsch 
sind ein klassisches Beispiel. 

Das allzustarke Betonen des Schriftbildes 
bei der linguistischen Untersuchung hat es 
bisher unmöglich gemacht, bis zu den uralten 
Zusammenhängen der verschiedenen Sprachen 
untereinander vorzudringen. Diese einseitige 
Forschungsmethode ist auch schuld, dass das 
Problem der Sprache überhaupt noch nicht 
gelöst ist. Sind die Sprachen einheitlichen 
Ursprungs? Gibt es für die Sprache auch 
eine Art Entwicklungsgesetz in der Art, dass 
sie sich aus einigen primitiven Lauten durch fort¬ 
schreitende Differenzierung ausgebildet habe? 

Besteht zwischen den Sprachlauten und 
den damit benannten Gegenständen ein or¬ 
ganischer Zusammenhang, oder benennen wir 
die Gegenstände nach einer in der Urzeit von 
einer Menschengruppe abgeschlossenen Kon¬ 
vention? Alles Fragen von einschneidender 
Bedeutung, oft und oft untersucht, aber noch 
nicht objektiv und exakt gelöst! Auch hierin 
dürfte uns der Phonograph wichtige Dienste 
leisten, indem er uns verlässliches Laut¬ 
material und nicht mehr das trügerische 
Schriftbild als Grundlage unsrer sprachver¬ 
gleichenden Forschungen liefern wird. 

Sollte einmal die Philologie ihre veraltete, 
einseitige, wenn nicht prinzipiell fehlerhafte 
Methode aufgeben, so wird auch der von 
allen Volksschichten heissersehnte Wandel in 
der Pädagogik eintreten. Die Grammatik und 
die am Schriftbild haftende Buchstabenreiterei 
beherrscht leider nur allzusehr unser gesamtes 
Schulwesen. Aber nicht genug an dem, diese 
Wortstecherei dringt auch ins öffentliche Leben, 
und da wir Deutsche seit altersher tüchtige 
Philologen sind, oder mindestens Schüler 
von Philologen, so gibt es auch kein Land 
der Welt, wo über die kleinsten und nichtigsten 
Sachen soviel gezankt und gestritten und wirk¬ 
lich Grosses übersehen wird, als in Deutschland. 
Kein vernünftiger Mann wird die Philologie von 
ihrem hohen und einflussreichen Posten weg- 
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drängen wollen, aber er wird lebhaft wünschen, 
dass sich die unser modernes Schulwesen fast 
unumschränkt beherrschende Linguistik immer 
mehr und mehr den modernen exakten Natur¬ 
wissenschaften und der Technik nähere, und 
den Buchstabenkult und das darauf basierende 
einseitige Forschungsprinzip aufgebe. Die 
Linguistik kann dadurch nur gewinnen,. sie 
wird dann auf einer realeren Unterlage stehen, 
sie wird aus einer Schriftwissenschaft eine 
Naturwissenschaft, aus der klösterlich scho¬ 
lastischen humanistischen Wissenschaft eine 
Realwissenschaft werden. Wird diese Wieder¬ 
verjüngung im Schosse der Philologie vor sich 
gegangen sein, dann wird sie auch bald ihre 
Pädagogik ändern müssen; Grammatik, 
Memoriererei,. Examiniererei, die uns nervös 
und neurasthenisch machten, werden schwinden 
und dem lebendigen Hören und Schauen Platz 
machen. 

Einen Anteil an diesem Umschwung wird 
auch der Phonograph haben. Es wäre daher 
im höchsten Grade wünschenswert, .wenn der 
klassische Aufsatz v. Luschan’s und die 
darauf fussenden . hübschen Untersuchungen 
CL Abraham’s und E. v. Hornbostels 1 ) 
über die phonographierten türkischen Volks¬ 
lieder fleissig gelesen werden und Schule 
machen würden. 

Dass der Phonograph künftighin wirklich 
ein wissenschaftlicher Behelf sein wird, möge 
man daraus erkennen, dass ein so peinlich 
figoroses Institut wie die Kais. Akademie der 
Wissenschaften in Wien die Anlage eines 
Phonographenarchivs beschlossen hat, und 
viele andre derartige Vereinigungen dieser An¬ 
regung gefolgt sind. 

Im nachfolgenden geben wir das in den 
erwähnten Aufsätzen mit IV bezeichnete, reiz¬ 
volle türkische Liedchen in Noten mit Original¬ 
text und Übersetzung wieder. 
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Übersetzung: 

Die Jugend ist zwar entflogen (aus der Hand), 
Aber aus dem Sinne weicht nicht die Liebe; 
Mein Leben ist zerstört und dahin, 

Die Liebe nur ist geblieben. 

Man soll hören diese Klage, 

Wenn ich sterbe, noch aus meinem Grabe: 
Mein Leben ist zerstört und dahin, 

Nur die Liebe, die ist noch geblieben. 
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Die Luftschiffahrt auf der Weltausstellung. 

Von F. Ohl. 

St. Louis 1904. 

Als mir der ehrenvolle Auftrag wurde, für die 
»Umschau« aus St. Louis über Beachtenswertes 
auf der Weltausstellung zu schreiben, da dachte 
ich mir die Aufgabe recht leicht. — Aber es 
wurde mir doch recht schwer, als ich in St. Louis 
selbst eintraf und den ganzen ausgestellten Kram 
sah, das- wirklich Beachtenswerte herauszufinden. 

Gewissermassen ein Clou der Weltausstellung 
ist die Luftschiffausstellung des Deutschen Reiches. 


Deutschland ist im Transportwesengebäude, 
der Halle, in welcher auch die Luftschiffahrt 
untergebracht ist, mit einer Kollektivausstellung 
des Deutschen Luftschifferverbandes vertreten. Be¬ 
teiligt sind der Berliner Verein, der Münchener, 
der Augsburger Verein, sowie die Herren Professor 
Finsterwalder, Herr K. von Bassus-Mtinchen, so¬ 
wie Herr Major Moedebeck. 

K. v. Bassus sandte das interessante Modell 
eines Apparates für Ballonphotographie unter 
konstanten Neigungswinkeln, sowie die durch den 
entsprechenden Apparat aufgenommenen^ Ballon¬ 
photographien. Auf Grund von mit diesem Apparat 



Ballon Berson in St. Louis. 


Ein Clou sollte ja die Luftschifferkonkurrenz 
werden, aber »mit des Geschickes Mächten ist 
kein ewiger Bund zu flechten«. — Ich komme 
auf die Santos-Dumontaffäre noch späterhin zurück. 

Ausgestellt haben nur Frankreich und Deutsch¬ 
land, die beiden Länder, welche bei der modernen 
Luftschiffahrt eine führende Rolle einnehmen. 
Von Frankreich ist ein ausgezeichnetes, sehr de¬ 
monstratives Modell eines lenkbaren Luftschiffes 
am Platze. Es ist nach dem System von Henry 
Deutsch de la Meurte sehr gut ausgeführt. 
Selbst der Vierzylindermotor ist getreu nachge¬ 
bildet, leider kann man aber von der Steuerung 
nicht das gleiche sagen. Bemerkenswert ist es, 
dass die Grösse von 4—5 m bei dem Modelle 
gewählt wurde: meistenteils kranken Modelle an 
zu geringen Dimensionen, die gar keine genaue 
Durchführung kleinerer Teile zulassen. 


aufgenommenen Photographien können nach dem 
ausgestellten Verfahren des Prof. Finsterwalder 
Karten von jedem Gelände mit überraschender 
Genauigkeit, sowohl in horizontaler, wie in verti¬ 
kaler Beziehung hergestellt werden ')• 

Vom Berliner Verein ist ein Clou der Aus¬ 
stellung, der durch Zahlen den zahlenwütigen 
Amerikanern imponiert, zur Schau gebracht. Es 
ist der nach seiner 79. Fahrt ausrangierte Ballon 
Berson , der, mit Luft gefüllt, durch seine imposante 
Grösse allgemein auffällt. Das Bild, welches dieser 
Abhandlung beigefügt ist, zeigt den Ballon in 
seiner Aufstellung auf der Weltausstellung. Die 
vielen Flickstellen auf dem Ballon sind Zeichen 
von manch windiger Landung. Dass aber der 

1 ) Diesem Verfahren wird demnächst ein besonderer 
Aufsatz der Umschau gewidmet. 
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Ballon mit so vielen Flickstellen dennoch 79 Fahrten 
machen konnte, ist ein Beweis für die ausgezeich¬ 
nete Güte des deutschen Ballonstoffes. 

Neben dem Ballon hängt der ausgerüstete 
Ballonkorb, in welchem die Professoren Berson 
und Siiring die Höhe von 10800 m erreichten. 

Da die Amerikaner allerhand ausgestellte, mit- 
nehmbare Gegenstände, als Souvenirs hin und 
wieder sich anzueignen pflegen, hat man die 
Bücher angenagelt, in diesem Fall das von den 
Deutschen Vereinen für Luftschiffahrt herausge¬ 
gebene Jahrbuch. Über diese Ausstellungs- 
Kleptomanie könnte man manches schreiben; von 
einer andern, traurigen Sache muss ich aber ein¬ 
gehender berichten! Sie kennen doch die Santos- 
Dmnont-Affaire in St. Louis. Etwas ganz ähnliches 
ist Santos Dumont 1902 im Krystallpalast in London 
passiert. Kurz vor dem Aufstieg fand man eines 
Morgens seinen Ballon total zerschnitten vor. Die 
Engländer waren damals, wie heute die Amerikaner, 
der festen Überzeugung, Santos selber habe die 
Hülle zerschnitten, um bei dem herrschenden 
Wetter einem Aufstiege aus dem Wege zu gehen. 
Man war und ist noch in Fachkreisen der Ansicht, 
dass Dumont den ausgesetzten Preis von 100000 # 
gewonnen hätte. Zu dieser Annahme berechtigen 
die bisherigen Erfolge des Brasilianers. Dass nun 
in St. Louis, öffentlich, dem Manne der schwere 
Vorwurf gemacht wurde, er habe den Ballon zer¬ 
schneiden lassen, um der unsicheren Konkurrenz 
aus dem Wege zu gehen, ist eine echt amerikanische 
Leistung. Einsichtigere Amerikaner neigen der An¬ 
sicht zu, die Ausstellungsleitung habe den Ballon 
zerschneiden lassen, da sie nicht die 100000 Dollar 
zahlen wollte. Letztere Ansicht ist auch die 
meinige; besonders bestärkt werde ich darin 
durch die feststehende Tatsache, dass die Aus¬ 
stellungsleitung gerade zu jener Zeit an besonders 
akutem Geldmangel krankte, Löhne und Gehälter 
schleppend zahlte, kurz und gut, gar nicht imstande 
war, ä tempo 100000 # zu zahlen! — Dies zur 
Richtigstellung! " 

Da die Fahrt von Santos-Dumont auf schnöde 
Weise unterbrochen wurde, haben Luftschiffer- 
Konkurrenzen bisher, ausser einem Versuch, nicht 
stattgefunden. Doch befinden sich augenblicklich 
drei Luftschiffer mit lenkbaren Ballons in St. Louis. 
Ein Ballon ist aus Montana, einer aus St. Fran- 
zisko, der dritte aus Frankreich, diese Luftschiffe 
werden demnächst die Fahrt um die x00 000 # unter¬ 
nehmen. 

Ein kleiner Kugel-Fesselballon gibt in zahl¬ 
reichen Aufstiegen bei windstillem Wetter je zwei 
Ausstellungsbesuchern gleichzeitig Gelegenheit zu 
einem kurzen Blicke aus der Vogelperspektive aus 
ca. 100 m Höhe. Die Füllung aller Ballons ge¬ 
schieht mittels eines von einer englischen Firma 
aufgestellten Wasserstofferzeugers. An Leicht¬ 
sinnigkeit lässt die Art der Füllung »nichts« zu 
wünschen übrig und ist man darauf gefasst, dass 
eines schönen Tages die ganze Ballonhalle in die 
Luft fliegt. — Der Leichtsinn zeigte sich auch 
darin, dass man den Ballon ohne Ventile auf¬ 
steigen liess. Man band einfach den Stoff oben 
und unten zu und machte so die Auffahrten. Da 
nun der Druck des in der Höhe sich ausdehnenden 
Gases sehr stark wird, so Hess denn auch die 
Katastrophe nicht lange auf sich warten. Eines 
guten Tages platzte der Ballon. 


Selbsttätige Kuppelungen bei Eisenbahn- 
Fahrzeugen. 

Von Regierungsbaumeister Vogdt. 

Die Kuppelung - , d. h. die Verbindung der 
einzelnen Eisenbahnfahrzeuge geschieht bei 
uns in Europa bekanntlich durch eine Kette, 
die an dem einen Wagen befestigt über einen 
Haken des andern gehängt wird. Durch 
Drehung einer Schraube wird danach die Kette 
gespannt. Eine zweite lose in einen andern 
Haken eingehängte Kette soll bei etwaigem 
Zerreissen der ersten in Kraft treten und da¬ 
durch eine Sicherheit gewähren. Zu beiden 
Seiten der Kuppelungsketten sind an jedem 
Wagen Puffer angebracht, welche die beiden 
gekuppelten Wagen in bestimmtem Abstande 
voneinander halten sollen. Diese Kuppelung 
besitzt den grossen Nachteil, dass sie Wagen 
für Wagen durch Menschen hergestellt werden 
muss und aus diesem Grunde, besonders da 
der Kuppeier die zum Anspannen dienende 
Schraube drehen muss, zeitraubend ist. Vor 
allem ist sie aber für die Leute, die zum Aus¬ 
hängen der Kuppelungen unter den Puffern 
hindurch zwischen die einzelnen Wagen treten 
müssen, in hohem Grade gefährlich. Der Be¬ 
schleunigung der Arbeit halber ist es nicht 
möglich, stets erst den Stillstand der Wagen 
abzuwarten. Da die Menschen gegen alltäg¬ 
liche Gefahren abgestumpft werden, so laufen 
häufig die Kuppeier zum Einkuppeln dicht vor 
dem nahenden Wagen zwischen den Puffern 
hindurch. Die Folgen sind die sehr häufigen 
Unglücksfälle, bei denen die Rangierer zwischen 
den Puffern totgedrückt werden oder bei dem 
Hindurchkriechen zwischen Puffern und Gleis 
stolpern und überfahren werden. Die Rück¬ 
sichten auf grössere Sicherheit des Rangier¬ 
personals und Beschleunigung des Rangier¬ 
geschäftes drängen seit langem auf Abschaffung 
dieser Schraubenkuppelung und Einführung 
einer selbsttätigen Kuppelung. Letztere soll 
die Aufgabe erfüllen die einzelnen Wagen bei 
deren Zusammenstossen ohne Zutun von Men¬ 
schen zu verbinden. Ferner soll die Lösung 
der Kuppelung erfolgen können, ohne dass ein 
Mann zwischen die beiden Wagen zu treten 
braucht. Gleichzeitig sollen die beiden seit¬ 
lichen Puffer fortfallen. 

Derartige selbsttätige Kuppelungen sind seit 
langen Jahren bei den amerikanischen Eisen¬ 
bahnen im Gebrauch. Das Eingreifen der 
Kuppelungen bei der Berührung zweier Wagen 
ist ähnlich der Bewegung unsrer Hände, die 
wir flach mit ausgestreckten Fingern Hand¬ 
fläche gegen Handfläche bewegen. Machen 
wir danach die Finger krumm, so können wir 
die Hände nicht entgegen der ursprünglichen 
Richtung zurückbewegen. Die Kuppelungen 
der Wagen und Lokomotiven besitzen nun 
drehbare Klauen, die bei dem Anstossen an 
einen andern Wagen sich entsprechend der 
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Krümmung unsrer Finger drehen und dann 
durch ein einfallendes Verschlussstück an der 
Rückdrehung verhindert werden. Die oben 
erwähnten Vorteile sind bei derartigen Kuppe¬ 
lungen, von denen es viele verschiedene Aus¬ 
führungen im Betriebe auf amerikanischen Eisen¬ 
bahnen gibt, augenscheinlich. Ein Nachteil 
ist die mangelnde doppelte »Sicherheits«-Ver- 
bindung der einzelnen Fahrzeuge. Berück¬ 
sichtigt man aber, dass bei einem Reissen der 
Hauptkuppelung auch häufig die Sicherheits¬ 
kuppelung mitreisst, so kann man füglich von 
diesem Mangel absehen. 

Der Ein¬ 
führung der 
selbsttätigen 
Kuppelungen 
bei den euro¬ 
päischen 
Eisenbahnen 
stehen aber 
hauptsächlich 
in betriebs¬ 
technischer 
Hinsicht sehr 
grosse Schwie¬ 
rigkeiten ent¬ 
gegen. Denn 
es gilt wäh¬ 
rend der 
Zeit des Über¬ 
ganges Fahr¬ 
zeuge, die mit 
verschiedenen 
Kuppelungen 
ausgerüstet 
sind, gleich¬ 
zeitig im Betriebe zu benutzen. Hierzu stehen 
im wesentlichenzwei Wege offen. Entweder die 
Züge werden nur aus Wagen der einen oder 
andern Kuppelungsart zusammengesetzt oder 
die Wagen, welche die neue Kuppelung bereits 
erhalten haben, behalten zunächst auch noch die¬ 
jenigen Teile der alten Kuppelung, die zur Ver¬ 
bindung mit noch nicht umgebauten Wagen 
erforderlich sind. Im ersteren Falle ist die 
Schwierigkeit, die zur Zugbildung erforderlichen 
Wagen der einen Bauart zu vereinigen. Im 
zweiten Falle ergibt die Vereinigung zweier 
Kuppelungsarten an einem Wagen Schwierig¬ 
keiten bei der Ausführung. 

Zur Klärung aller dieser Fragen werden 
seit Jahren im Gebiete des »Vereins Deutscher 
Eisenbahnverwaltungen« Versuche mit Probe¬ 
wagen gemacht, wie das »Organ für die P'ort- 
schritte des Eisenbahnwesens« 1904, Heft 9 
und 10 mitteilt. Schon im Jahre 1898 wurde 
von den bayerischen Staatsbahnen einem Unter¬ 
ausschuss des Vereins Deutscher Eisenbahn- 
vcrwaltungen eine Bauart einer selbsttätigen 
Kuppelung zur Prüfung vorgelegt. Das Gut¬ 
achten, das der prüfende Unterausschuss ab¬ 


gab, war so günstig, dass hierauf auch in 
Preussen, Baden, Sachsen, Württemberg und 
Österreich-Ungarn weitere Versuche mit selbst¬ 
tätigen Kuppelungen angestellt wurden. Für 
die Ausrüstung der Wagen wurden von den 
einzelnen Verwaltungen verschiedene Kuppe¬ 
lungen angewandt. Die amerikanischen Bau¬ 
arten von Janney, Eastman, Buckeye, Gould 
und Atlas, sowie eine neue Bauart von Krupp 
traten hierbei in Wettbewerb zueinander. Die 
neuen Kuppelungen wurden hierbei entweder 
in der Tieflage d. h. so wie die Abbildung 
zeigt, unter der alten oder in der Mittellage 

d. h. ebenso 
hoch wie die 
alte Kuppe¬ 
lung angeord¬ 
net. Welche 
Höhenlage 
endgültig 
später ange¬ 
nommen wer¬ 
den wird, ist 
noch nicht be¬ 
stimmt. Alle 
bisherigen 
Versuche 
haben so 
günstige Er¬ 
folge- gehabt, 
dass der zur 
Prüfung der 
Frage einge¬ 
setzte Unter¬ 
ausschuss die 
Fortsetzung 
der Versuche 
in grösserem Umfange im Gebiete des Vereins 
Deutscher Eisenbahnverwaltungen diesen emp¬ 
fohlen hat. 


Erziehungswesen. 

Mehr als einmal schon haben die feierlichen 
Jahresversammlungen der Göttinger Georg-Augusts- 
Universität zu bedeutsamen Kundgebungen über 
die Stellung der Universität zu den Bildungsfragen 
der Gegenwart Anlass gegeben; so werden die 
Festreden Ulrichs von Wilamowitz-Möllendorff und 
Georg Kaibels aus den neunziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts als Denkmäler des grossen Kampfes 
um eine von Übertreibungen freie Erneuerung 
unsrer Bildungsideale ihren bleibenden Wert be¬ 
halten, und dasselbe gilt gewiss von der Fest¬ 
rede, die Felix Klein über die Aufgaben und die 
Zukunft der philosophischen Fakultät' 1 ) gehalten 
und in der er seiner Sorge um die Zukunft der 
Universitätsinstitution in der Form greifbarer Vor¬ 
schläge zur Wahl des richtigen Weges Ausdruck 
gegeben hat. Die Beseitigung des Gymnasial- 

J ) Göttingen 1904, Vandenhoeck und Ruprecht 13 S. 
—.40 M. 



Selbsttätige Wagenkuppelung. 
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monopols und die Gleichstellung der technischen 
Hochschulen mit den Universitäten sind Ja die 
beiden Massregeln, die in den Frieden der Uni¬ 
versität seit vier Jahren eingreifen. Wie soll sich 
die letztere zu diesen Neuordnungen stellen? Klein 
behandelt den ohne Zweifel brennendsten Teil 
dieser Frage, indem er mit warmen und auf den 
Kern der Sache gerichteten Worten die » Aufrecht¬ 
erhaltung der Einheit der philosophischen Fakultät « 
empfiehlt; er bekämpft den Gegensatz, der sich 
— z. T. infolge gegenseitigen Missverstehens — 
zwischen den beiden »Sparten« (Abteilungen) 
dieser Fakultät, der mathematisch-naturwissen¬ 
schaftlichen einerseits und der philologisch-histo¬ 
rischen andrerseits, allmählich herausgebildet hat, 
und schreibt auf die Fahne der von ihm emp¬ 
fohlenen Entwicklungsbestrebungen nicht Trennung, 
sondern »Abänderung unter Angliederung aller 
seither noch abgetrennt existierenden Teile« — 
also die Parole, die dem Grundgedanken der deut¬ 
schen Universität, wie ihn u. a. einst Heinrich von 
Sybel in seinem Vortrage über die deutschen und 
auswärtigen Universitäten bezeichnet hat, allein die 
wirkliche Fortdauer gewährleistet. Und Klein 
handelt durchaus richtig, wenn er zur Begründung 
der Abrundungsforderung die Lücken hervorhebt, 
die im Bestände der philosophischen Fakultät noch 
mehrfach vorhanden sind, die übrigens, wie wir 
unter Hinweis auf die Zusammenstellungen in dem 
jüngst besprochenen Werke von Lexis') betonen 
wollen, die Unterrichtsverwaltung bei uns in Preussen, 
soweit es die vorhandenen Mittel nur irgend er¬ 
lauben, zu. beseitigen bemüht ist. Klein nennt als 
Mängel u. a. die Beschränkung der geschichtlichen 
Fächer, auf den mitteleuropäischen Kulturkreis und 
das Fehlen einer ständigen Vertretung der Welt¬ 
handelswirtschaft-, ich möchte seiner Aufzählung 
den Hinweis darauf anreihen, dass Sozialphilosophie 
und Sozialpädagogik wohl auch einer planmässigen 
Berücksichtigung im Kreise der Vorlesungen inner¬ 
halb der philosophischen Fakultät bedürfen. Die 
allgemeine Pädagogik gewinnt ja an den Hoch¬ 
schulen zusehends an Terrain; als » politische Pä¬ 
dagogik«, gefasst, so etwa wie sie vor kurzem von 
Fr. Kretzschmar in einem Buche dieses Titels 2 ) 
systematisiert worden ist, bildet sie auch zu dem 
heutigen Bestände der staatswissenschaftlichen Lehr¬ 
gegenstände eine sehr wertvolle und auf die Dauer 
kaum entbehrliche Ergänzung. 

Was den Kreis der Lernenden an den deutschen 
Universitäten betrifft, so würde der ja eine be¬ 
trächtliche Erweiterung erfahren, wenn das neuer¬ 
dings so lebhaft zutage getretene Streben der 
Volksschullehrer nach akademischer Vorbildung zu 
dem ersehnten Ziele führen sollte; aber es ist mir 
mehr als fraglich, ob man das wünschen soll; 
die Universität hat andre Aufgaben als die, durch 
deren Pflege den wahren Interessen des Volks¬ 
schullehrerstandes gedient ist. Ich glaube, wer es 
gut meint mit diesem letzteren und wer seinem, 
höchster Bewunderung würdigen, Streben nach 
besserer Vorbildung in der richtigen Weise 
Rechnung tragen will, der muss — abgesehen 
von einer etwaigen Reform der Schulvorbildung 
der künftigen Lehrer — mehr den Weg befürworten, 
dass den Tüchtigen unter den Volksschullehrern 


1 ) s. Umschau 1904, S, 575 ff. 

2 ) Leipzig, 1904, Paul Schimmelwitz, 2 Bde. 12 M. 


reichlich Gelegenheit gegeben wird, an Fort¬ 
bildungshochschulen von der Art der Frankfurter 
Akademie kürzere, etwa viertel- oder halbjährige 
Kurse durchzumachen. Die Ironie, mit der man 
in der Tagespresse vielfach von den erwähnten 
Bestrebungen der Volksschullehrer Notiz genommen 
hat, halte ich für sehr verkehrt; sie verkennt das 
Grosse, das unstreitig der ganzen Bewegung trotz 
aller Übertreibungen und Missgriffe im einzelnen 
zugrunde liegt; fruchtbarer jedenfalls als die 
Ironie und der Sache dienlicher scheint mir die 
ernste Mahnung, die darauf abzielt, die Ausbildung 
der Volksschullehrer im Sinne ihrer späteren Be¬ 
rufstätigkeit auszugestalten und sie nicht einen 
Bildungsweg zu führen, der sie den Eintritt in 
diese ihre Berufstätigkeit auf die Dauer vielfach 
als einen Akt der Entsagung empfinden lassen 
würde. Denn die deutsche Universität, wie sie 
jetzt ist und hoffentlich auch bleiben wird, bereitet 
auf wissenschaftliche Tätigkeit vor; die für unser 
Volkswohl so unvergleichlich bedeutsame, auch 
von mir selbstverständlich überaus hoch veran¬ 
schlagte Tätigkeit des Volksschuflehrers aber liegt 
nach einer ganz andern Seite als der der Wissen¬ 
schaft. Nicht nur ökonomische Erwägungen also, 
die allerdings auch deutlich genug reden, nein, 
auch Gründe innerer Art lassen das Hindrängen 
der Volksschullehrer zur Universität als bedenklich 
erscheinen. Dass die hervorragend dazu geeigneten 
Köpfe unter den Vertretern des Standes den Weg 
zur wissenschaftlichen Lehrerlaufbahn finden, dafür 
bürgt der langjährige tatsächliche Verlauf der Dinge; 
die deutsche höhere Schule blickt mit Stolz auf 
gar manchen ihrer Vertreter, der diesen Weg 
gegangen ist. 

Keinesfalls aber wird man auf solche Aus¬ 
nahmefälle die Vorbildung aller Vertreter einer 
Berufsart zuschneiden dürfen, die dem eigensten 
Charakter der ihr gestellten hohen volkser¬ 
zieherischen Aufgabe nach nicht Erziehung zur 
Auffassung und Weiterbearbeitung wissenschaft¬ 
licher Probleme fordert, sondern die praktische 
Ausbildung eines klaren Blickes für die beste Art- 
der Verbreitung der diesseits wissenschaftlicher 
Forschung liegenden Wissensstoffe und eines 
offenen Verständnisses für die geistigen und 
seelischen Bedürfnisse und Fähigkeiten der Jugend 
zur Voraussetzung hat. Ehre also und höchste 
Achtung dem Bildungsstreben, das — als ein Ver¬ 
mächtnis so bedeutender Volkserzieher wie Dörp- 
feld — die deutsche Volksschullehrerschaft beseelt, 
Vorsicht aber auf der andern Seite, dass nicht 
das Betreten eines falschen Weges diesen nur 
von der Ignoranz in seiner Bedeutung unterschätzten 
Stand seiner eigentlichen Aufgabe mehr entfremdet 
als gewachsen macht! 

Auch aus praktischen Gründen führe ich von 
den Neuerscheinungen der pädagogischen Fach¬ 
literatur hier den Vortrag auf, den Qu. Steinbart 
über ■»Die Durchführung der preussischen Schul¬ 
reform in ganz Deutschland « kürzlich gehalten 
hat 1 ); Verf. gibt in einer übersichtlichen Tafel eine 
Darstellung der heutigen Lage des Berechtigungs¬ 
wesens, die bei der Wahl des Vorbildungsweges 
für den späteren Beruf ein vortreffliches Orien¬ 
tierungsmittel ist. Die starken Unterschiede in 
der Behandlung der Berechtigungsfrage bei den 


4 Duisburg, F. H. Nieten. 
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verschiedenen Bundesstaaten möchte Steinbart — 
mit Recht — beseitigt sehen; seine Forderung 
lautet: »Die Reifezeugnisse aller deutschen Anstalten 
mit neunjähriger Kursusdauer müssen in allen 
Bundesstaaten gleiche Geltung haben«; hoffen wir, 
dass sowohl die Verhandlungen der Regierungen 
wie die innere Einwirkung der preussischen Schul¬ 
reformgedanken auf die Schulmännerwelt und die 
Elternkreise recht bald zur Erreichung dieses 
Zieles führen! 

Im Anschluss an den »Ersten allgemeinen Tag 
für deutsche Erziehung«, der im Mai dieses Jahres 
zu Weimar getagt hat, ist der Gedanke der 
Gründung, eines allgemeinen deutschen Elternbundes 
aufgetaucht. . Es lässt sich zu seinen Gunsten vieles 
anführen, aber ein Wunsch sei den auf ihn ge¬ 
richteten Bestrebungen vor allem ans Herz gelegt: 
Die z. T. recht — lebhafte und nicht immer auf 
ausreichende Sachkenntnis gestützte Kritik, die 
von den Vertretern der »Naturerziehung« an den 
heutigen Schulzuständen geübt wird, lädt eine 
schwere Verantwortung auf sich, wenn sie rasch 
dahinfahrend Misstrauen gegen unsre Schule in das 
Elternpublikum hineinträgt; möchte man sich dieser 
Verantwortung allerseits bewusst sein und vor der 
Popitlarisierung von Schulreformgedanken ganz 
besonders ruhig Einkehr bei sich halten und jedes 
Wort auf die Wagschale legen, damit nicht das 
schöne Motto »Elternhaus und Schule« über Leit¬ 
artikeln zu stehen kommt, die von ruhiger Auf¬ 
klärung der Elternkreise über die wirklichen 
Bestrebungen der heutigen Schule das Gegenteil 
bedeuten. Trefflich hat eben wieder ein Vertreter 
des Mädchenschulwesens, H. Gaudig in Leipzig, 
in seinen »Didaktischen Ketzereien« i) gegen zahl¬ 
reiche Missstände, die er in dem Kreise seiner 
Amtstätigkeit beobachtet hat, das. Wort ergriffen;. 
Worte wie »Schulzeit ist Jugendzeit«, »Weniger 
Stoff — mehr Kraft!«, »Freude am Denken der 
schönste Reingewinn der Geistesschulung« und 
»Wille zur Arbeit einer der schönsten Früchte der 
Schularbeit« stehen reichlich auch in diesem Buche 
zu lesen und sind dort unter herzhafter Aufdeckung 
mancher Mängel der heutigen Lehrpraxis eingehend 
begründet. Aber überall hat der Leser das er¬ 
freuliche Gefühl: es ist eben ein Mann der 
Praxis, der da bessernd an die gegebenen Ver¬ 
hältnisse die Hand anlegt, kein unbedachter Re¬ 
former, der am liebsten die ganze, heutige Schule 
einstampfen liesse, um nach einem aus Wahrem 
und Falschem wunderlich gemischten Ideal einen 
Neubau zu errichten. Kein Zweifel auch für jeden 
ruhigen Betrachter, dass er so der deutschen 
Schule am besten nützt! 

Direktor Julius Ziehen. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Schwankung der Sonnenstrahlung. Da die 
Sonnenstrahlen einen mehr oder weniger langen 
Weg durch die Erdatmosphäre machen müssen, 
erfordert die Bestimmung der wirklichen Sonnen¬ 
strahlung »der Sonnenkonstante« vor allem die 
Ermittlung der absorbierenden Wirkung der Erd¬ 
atmosphäre durch gleichzeitige aktinometrische 
Beobachtungen in verschiedenen Höhen z. B. auf 
dem Gipfel und am Fusse eines hohen Berges 


J ) Leipzig 1904, B. G. Teubner. 


oder auch durch Beobachtungen an einer Tief¬ 
station allein bei verschiedener Sonnenhöhe, also 
mittags und abends. Zahlreiche Beobachtungen bzw. 
Aufzeichnungen Langley’si) ergaben nun, dass 
die Sonnerikonstante im Laufe der Zeit Schwan¬ 
kungen aufweist, dass ihre Werte bald normal, bald 
unternormal sind (so z. B. letzteres in der ganzen 
zweiten Hälfte des Jahres 1903). Zeitweilige 
Änderungen in der Durchlässigkeit der Luft für 
Sonnenstrahlen über weite Erdgebiete können 
nach Langley sehr wohl die Temperatur der 
Erdoberfläche beeinflussen, ferner auch — da 
bekanntlich Schwächung der Durchsichtigkeit der 
Luft vornehmlich das violette Ende des Sonnen¬ 
spektrums in Mitleidenschaft zieht, — auch den 
Pflanzenwuchs. Die unternormalen Werte der 
Sonnenstrahlung in der zweiten Hälfte des Jahres 
1903 waren auch mit einem Sinken der mittleren Tem¬ 
peratur um mehrere Grade vom April bis Novem¬ 
ber 1903 begleitet. Die Beobachtungen der Sonnen¬ 
strahlung sind schon deshalb von grossem Werte, 
da sie die übrigen Sonnenbeobachtungen ergänzen. 
Auch die von Müller mittels Photometermessungen 
an den grossen Planeten nachgewiesene mehrjährige 
Lichtzunahme kann durch die Annahme einer ver¬ 
mehrten Sonnenstrahlung leicht erklärt werden. 

Dr. S. Weller. 


Peary’s neues Schiff zur Fahrt nach dem Nordpol. 
Alles was nur Erfahrung und Geschicklichkeit 
des Schiffbauers ersinnen kann, wird sich in Peary’s 
neuem Schiffe vereinigt finden, das z. Z. in Maine 
gebaut wird. Peary’s Plan geht dahin, mit seinem 
Schiff soweit als möglich längs der vereisten Küste 
von Grönland zu fahren und von diesem äussersten 
nördlichen Landpunkt aus per Schlitten den letzten 
Vorstoss über das Packeis zu machen. Abgesehen 
davon, dass er eine über hundert Meilen dem 
Nordpol nähere Landbasis erhält, als solche Franz- 
Josephland bietet, bekommt er für die Rückfahrt 
eine leichtere Verbindung. Das Schiff wird Vor¬ 
räte für zwei Jahre fassen und stark genug sein, 
um seinen Weg durch grosse Eismassen zu bahnen 
und vermittelst seiner ganz besonders, kräftigen 
Maschinen und Bauart sich auch noch da einen 
Weg brechen zu können, wo dies früher nicht 
möglich war. 

Das Schiff hat keine grosse Breite, doch für 
seinen Zweck genügenden Raum und ist auf das 
beste und bequemste eingerichtet. Seine Haupt¬ 
abmessungen sind die folgenden: Länge an der 
Wasserlinie 54 m, ganze Länge 60 m, grösste 
Schiffsbreite an der Wasserlinie 10 m, an den 
Planken 11,4 m, mittlerer Tiefgang 5,3 m, Deplace¬ 
ment voll beladen ca. 1500 t. 

Das Fahrzeug ist ganz besonders massiv ge¬ 
baut, die Steven, der Kiel und alles Gebälk aus 
sorgfältig gewähltem weissem Eichenholz. Un¬ 
mittelbar über dem Gebälk liegen diagonale Stahl¬ 
streifen , vona Heck bis zum Bug _ ein Gitterwerk 
bildend. Über dem Gitter liegt eine doppelte 
Lage Planken aus Eichenholz, der innere Belag 
ist aus Fichtenholz und dazwischen befinden sich 
Verkleidungen aus geteertem Segeltuch. Wo nur 
irgendwie eine Verstärkung und Versteifung des 
Schiffskörpers angebracht werden kann, geschieht 
dieses und werden dabei stets nur die besten und 

a ) Astrophys. Journal 1904, S. 305 u. ff. 


Hosted by Google 



930 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


stärksten Materialien verwendet. Stahl und Eichen¬ 
holz spielen dabei die Hauptrolle. Um gegen Eis¬ 
pressungen, gleichviel von welcher Seite, dieselben 
zu erwarten, von unten, den Seiten und vorn, sowie 
gegen sich bewegende Eismassen möglichst ge¬ 
schlitzt zu sein, werden Bug, Hinterteil und Seiten 
gepanzert. 

Das Schiff wird mit zwei Deckhäusern versehen, 
von welchen das vordere bewegbar und geräumig 
genug ist, um Peary, den wissenschaftlichen Stab 
und die Offiziere zu bergen. Sobald das Schiff 
soweit als möglich nach Norden vorgedrungen 
ist, wird dieses Deckhaus an das Land geschafft, 
um als Winterquartier zu dienen für den Aus¬ 
gangspunkt der Schlittenexpeditionen und als 
Lagerhaus für die wichtigsten Vorräte. Die Mann¬ 
schaft findet bequeme Unterkunft teils im andern | 
Hause oder in den Räumen zwischen den Decks, | 


Die Takelage ist ungewöhnlich, aber genügend 
um auch durch Segel allein fahren zu können. 

Der Schiffsrumpf wird 75000 Dollar (ca. 
320000 M.) kosten, die Schiffs- und Hilfsmaschinen 
kosten etwa 45000 Dollar (ca. 190000 M.). 

Im Laufe des Juni oder anfangs Juli 1905 hofft 
Peary nach Norden abfahren zu können. Die 
Bemannung soll aus 40 Personen bestehen exklusive 
der Eskimos. — Ende des arktischen Sommers 
hofft er nach Grantland zu gelangen. — Mit dem 
ersten Wiedererscheinen des Lichts wird er die 
grosse Schlittenfahrt über das Polareis unternehmen, 
mit Unterstützung der tüchtigsten und kräftig¬ 
sten Eskimos. 

Bei dem unbeugsamen Willen, der grossen 
Geschicklichkeit und den sonstigen trefflichen 
Eigenschaften Pearys darf man grosse Hoffnungen 
auf ihn setzen. 
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Fig. 1. Peary's Schiff zur Erreichung des Nordpols. 

(n. d. Scientif. Americ.) 


welche dazu hergerichtet sind. Die Eskimos mit 
ihren Hunden, welche in Walsund von dem Schiffe 
aufgenommen werden sollen, sind dann im Vorder¬ 
raum untergebracht. 

Die noch verfügbaren Räume sind sehr einfach, 
aber komfortabel hergerichtet. Die Heizung er¬ 
folgt durch Dampf, die Beleuchtung durch Elek¬ 
trizität sowohl als durch Öllampen. 

Fig. 2 zeigt, dass Peary die Erfahrungen an 
unserm Südpolarschift' »Gauss« (s. Umschau 1899 
S. 912) mit Vorteil verwendet hat. Die Versteifungen 
gehen bei ihm z. B. quer durch das ganze Schiff 
und zur weitern Sicherheit hat er die Stahlpanzer 
angebracht. Bei forciertem Gang kann die Ma¬ 
schine 1400, bei gewöhnlichem Gang 1200 Pferde¬ 
kräfte entwickeln. Die Bunkers können 700 t | 
Kohlen aufnehmen und bei der Abreise trägt das | 
Schiff eine weitere Deckladung von 150 t in Säcken. 

Mit diesen Vorräten und einer Schnelligkeit 
der Fahrt von zehn Knoten wird das Schiff 
4—5000 Knoten zu laufen imstande sein. 


Orthodoxe Zoologie. In der von dem bekannten 
Anti-Darwinismus-Wüterich Oberlehrer Dr. E. 
Dennert herausgegebenen Zeitschrift »Glauben 
und Wissen. Volkstümliche Blätter zur Verteidigung 
und Vertiefung des christlichen Weltbildes« findet 
sich im Oktoberheft d. J. ein Beitrag: »Ist der 
Hase ein Wiederkäuer?«, was die Bibel bekanntlich 
behauptet. Es wird berichtet, dass schon in 
früheren Jahrhunderten und -tausenden 15 Natur¬ 
forscher die Sache untersucht hätten und 8 der 
Meinung waren, dass der Hase wirklich ein Wieder¬ 
käuer ist. »Freilich, sie können es nicht beweisen, 
aber sie sagen mit rührender Pietät: ,Dennoch 
wollen wir lieber der göttlichen Aussage und den 
Versicherungen würdiger Männer glaubend« Dann 
aber habe im Jahre 1882 der Franzose Morot die 
Frage in einem »echt klassischen und wahrhaft 
epochemachenden Buch« entschieden. Und nun 
heisst es weiter, und zwar ebenfalls im vollsten 
Ernste: »Morot konnte im Anfänge die Frage nicht 
entscheiden, bis er zuletzt die allzu bescheidenen 
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Kaninchen blind machte. Die Tiere schienen sich 
zu schämen und wollten nicht wiederkäuen, so 
lange sie sich von Menschen beobachtet wussten. 
Als sie aber blind geworden waren, hat Morot 
das ganz unerwartete Schauspiel beobachten dürfen, 
dass die Leporiden aus ihrem After die unver- 
daueten Speisen nahmen, um sie noch einmal zu 
kauen.« Die armen, »allzu bescheidenen« Kanin¬ 
chen! Dr. Reh. 


Bücherbesprechungen. 

Taugen Märchen für Kinder? 

Dass unsre Kinder einem sehr scharfen Daseins¬ 
kämpfe entgegenwachsen, dürfte wohl kein Kenner 
unsrer Verhältnisse leugnen. Heute schon sind 
nicht nur die wissenschaftlichen, sondern auch die 
technischen Berufe überfüllt, volksmässig gesprochen 
sind alle Plätze besetzt und warten io—20 An¬ 
wärter auf das Abscheiden eines Vordermannes. 
Diese Zustände werden noch schlimmer, und jeder 
Vater hat daher ein Interesse daran, dass seine 
Kinder mit möglichst geschonten Nerven, mög¬ 
lichst klarem Verstände, möglichst grossem Wissen 
und möglichst fruchtbarer Erfindungsgabe in das 
Leben hinaustreten. Von diesem Gesichtspunkte 
aus muss man mit den weitgehendsten Schulreform¬ 
bestrebungen einverstanden sein — muss man aber 
auch im eignen Hause reformieren, indem man 
die nerven-, Verstands-, wissens- und phantasie¬ 
schädlichen Wirkungen unsrer so sehr geliebten 
Märchen, dieses literarischen Alkohols für junge 
Gehirne, aus der Kinderstube verbannt. Die Mär¬ 
chen schädigen die Nerven, denn sie erzeugen im 
Kind Angstzustände, es lernt das Fürchten vor 
Spuk und Gespenstern. In den Märchen wird 
das Unwahrscheinlichste und Unmögliche vorer¬ 
zählt. Plötzlich erscheinen Gestalten, plötzlich ver¬ 
schwinden sie, Menschen werden Tiere, Tiere 
Menschen. Kein Wunder, wenn Kinder im dunkeln 
plötzlich aus der Ecke oder aus der Wand heraus 
etwas kommen sehen, Spuk und Gespenster sehen 
und, wie ein Psychiater auf dem letzten Kongress 
des Vereins für Psychiatrie erklärte, schweren Angst¬ 
zuständen verfallen. Immerhin müssen die Kinder 
lernen, die Furcht überwinden, deshalb lege ich 
auf diese nervenschädigende Wirkung, die doch 
nur bei schwächlichen Kindern eintritt, weniger 
Gewicht, als auf die Verstandesschädigung, indem 
die Kinder, die in die wahre Welt sich hinein¬ 
wachsen und hineinleben sollen, in eine Trug- und 
Zauberwelt sich hineinträumen, worin der Logik 
ein Schnippchen nach dem andern geschlagen 
wird. Dem Wissen und der Erfindungsgabe des 
Kindes schaden die Märchen, weil sie den Platz 
für wahres Wissen und Erfinden wegnehmen. Das 
Kind braucht die Märchen nicht, zumal es ja in 
den technischen Wundern der Gegenwart (Eisen¬ 
bahn, Telegraph, Dampfschiff, Automobil etc.) eine 
mächtige Anregung für die Phantasie besitzt und 
überhaupt eine lebhafte Wissbegierde für die wirk¬ 
lichen Dinge an den Tag legt. Vielleicht erklärt 
sich das Emporkommen so manchen Genies aus 
den tiefsten Schichten zum Teil aus dem Umstande, 
dass das arme Kind nicht leicht mit Märchen 
überfüttert wird. Fasst man die Entstehungsge¬ 
schichte der schönsten Märchen ins Auge, so zeigt 
sich, dass Erzählungen über Naturvorgänge zu 


gründe liegen und dass diese Erzählungen für Er¬ 
wachsene, nicht für Kinder bestimmt waren. Die 
besten Märchen sind Reflexe der Naturauffassung, 
wie sie die Völker im Kindheitszustande hatten. 
Wir, die wir die Natur besser kennen, müssen 
daher auch unsern Kindern die Naturgeschichten 
unsrer Zeit erzählen, nicht die der Vorzeit, die 
sich als Märchen bis auf unsre Tage erhalten haben. 
Von dem Grundsatz geleitet, meinen Kindern nichts, 
was nicht wirklich oder möglich ist, zu erzählen, 
ihnen auch nichts von Märchen und Wunderge¬ 
schichten zu lesen zu geben, überhaupt nichts 
wissenschaftswidriges an sie kommen zu lassen, 
lasse ich sie nicht nur nicht in die Schule gehen, 
sondern sah ich mich auch veranlasst, ihnen zwei 
Lesebücher selber zu schreiben. Das eine » Was 
erzähle ich meinem SechsjährigenP« >) enthält in 
Form von Erzählungen eine Urgeschichte der Kul¬ 
tur und einige Stücke, die mit der Technik der 
Gegenwart Zusammenhängen. Wie die Menschen 



Fig. 2. Schnitt durch Peary’s Polarschiff. 
WL. Wasserlinie, St.P. Stahlplatte, E Eichne 
Schutzbohle. 


das Feuertier zähmen lernten, wie Schiff und Wagen 
erfunden, Tier- und Pflanzenzucht begonnen würden, 
ist da in Geschichten aus der Urzeit zu lesen. Ein 
besonderes Augenmerk habe ich es mir sein lassen, 
das Gemütshafte nicht zu vergessen. Das Buch 
hat bei Kritikern der verschiedensten Blätter eine 
sehr gute Aufnahme gefunden, das weitgehende 
Lob seitens bedeutender Pädagogen hier anzu¬ 
führen fehlt der Raum und wäre eine Unbescheiden¬ 
heit. Als zweites Lesebuch für meinen Knaben 
veröffentlichte ich im Verlag F. Brandstetter 
» Sonnenmär , das Gesetz der Erhaltung der Kraft 
für jung und alt erzählt .« In diesem Buch, das 
jetzt auf den Weihnachtsmarkt herauskommt, zeige 
ich, dass man moderne Naturwissenschaft in Er¬ 
zählungen für Kinder ausmünzen kann, ohne mit 
Spuk, Gespenstern, Feen, Prinzen und anderen 
Unmöglichkeiten zu hantieren. Gegen das übliche 
Märchen hat sich der bekannte Pädagoge Göbel- 
becker in seiner »Unterrichtspraxis« ausgesprochen, 
ferner hat auf dem letzten internationalen Frauen¬ 
kongress Anna Hierla-Retzius ganz den hier dar¬ 
gelegten Standpunkt vertreten. Dass hervorragende 
Philosophen dem Märchen das Urteil gesprochen, 
ist bekannt. Dr. Georg Biedenkapp. 


2. Aufl. Verlag Costenoble, Jena. 
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Neue Bücher. 


Die Farbenphotographie. Von Dr. E. König. 
Photographische Bibliothek Bd. 19. Verlag von 
Gustav Schmidt, Berlin. Mk. 2.50. 

Es ist heutzutage nicht leicht, sich auf dem 
Gebiete der Farbenphotographie zurecht zu finden; 
neue Methoden und Verbesserungen der alten 
tauchen fast täglich auf und der Amateurphoto¬ 
graph weiss schliesslich angesichts der theoretischen 
Beweise für die Vorzüglichkeit jeder einzelnen 
Methode nicht, welche ihrer leichteren oder 
sicheren Ausführbarkeit wegen gerade für die Praxis 
Wert gewonnen haben. Diese Lücke auszufüllen, 
ist obiges Büchlein des auf dem Gebiete der 
Plattensensibilatoren bekannten Verfassers sehr gut 
geeignet. Der Leser wird mit den Grundlagen 
des direkten und indirekten Farbenverfahrens be¬ 
kannt gemacht, wobei es an zahlreichen Ratschlägen 
über Aufiiahmeapparat, Filterherstellung und Sensi- 
bilierung der Platten aus der reichen Praxis des 
Verf. heraus nicht fehlt. Von den Kopierverfahren 
sind die nach Lumi£re, Sänger-Shepherd und 
Vidal — obiger Anforderung praktischer Be¬ 
deutung Rechnung tragend, ausführlicher behandelt, 
desgleichen die additive Farbenphotographie nach 
Ives. — Wer auf der Suche nach einem Führer 
in dieses wohl auf den ersten Blick schwierige, 
dann aber um so interessantere Gebiet ist, dem sei 
dieser Wegweiser bestens empfohlen. 

Dr. Labac. 


Die Kältemaschinen. Von Georg Göttsche, 
Ingenieur in Altona. Preis 2,50 M. Verlag von 
Johannes Kriebel in Hamburg. 

Das Buch bringt, ohne auf die Theorie einzu¬ 
gehen, in allgemein verständlicher Weise eine 
Beschreibung der verschiedenen Kältemaschinen 
und deren Anwendung. Bei der immer wachsen¬ 
den Bedeutung der Kältetechnik ist sein Er¬ 
scheinen mit Freuden zu begrüssen. Es wäre 
wünschenswert, dass bei dem knappen Raum, auf 
den der Stoff zusammengedrängt ist, und mit 
Rücksicht auf den sehr niedrigen Preis Be¬ 
schreibungen oder blosse Erwähnungen von weniger 
Angewandten Maschinentypen sowie einige weniger 
gute perspektivische Maschinenbilder in späteren 
Auflagen fortgelassen würden. Die in dem Buche 
enthaltenen schematischen Darstellungen tragen 
wesentlich zum leichten Verständnis bei. 

Vogdt. 


Viertausend Kilometer im Ballon. Von Herbert 
Silber er. Mit 28 photographischen Aufnahmen 
vom Ballon aus. 136 S. Geheftet 4,50, elegant ge¬ 
bunden Mark 6.—. Leipzig, Verlag von Otto Spamer. 

Nach dem Titel könnte man die Beschreibung 
einer 4000 km langen Reise im Ballon erwarten 
z. B. von Peking nach Afganistan oder einer Über¬ 
querung von Afrika am Äquator. So ernste Auf¬ 
gaben aber hatte sich der Verfasser, ein Sohn des 
Wiener Sportsmannes und Herausgebers der All¬ 
gemeinen Sportszeitung Victor Silberer, nicht ge¬ 
stellt; in seinem Buche will er auch auf technische 
Details nicht eingehen, sondernnureineBeschreibung 
seiner 29 Luftfahrten geben, die er grösstenteils 
von der österreichischen Hauptstadt aus unter¬ 
nommen und bei denen er im ganzen über 4000 km 
zurückgelegt hat. Dass hierbei die »aufgestellten 
Rekords« stark betont werden, kann nicht wunder¬ 


nehmen, da die Aufstiege rein sportlich waren; 
erstaunlich istnur, was alles als Rekord aufgefasst wird. 
So ist die Fahrt vom 30. 8. 01 von Wien nach 
Cuxhaven wohl eine hübsche Leistung, aber es ist 
doch schon mehrfach vorgekommen, dass ein Ballon 
längere Zeit in der Luft gehalten wurde und grössere 
Strecken zurückgelegt hat. 

Die Darstellung ist frisch; die grossartigen Ein¬ 
drücke bei einer Ballonfahrt sind geschickt wieder¬ 
gegeben, so dass sich selbst der Laie einen Begriff 
von den Wundern des Luftmeers schaffen kann. 
Unterstützt wird die Schilderung durch eine Reihe 
schöner Photographien, die auch für den Fachmann 
von Interesse sind. 

So wird das Buch seinen Lesern einige ange¬ 
nehme Stunden bereiten und jedem in seiner 
schönen Ausstattung willkommen sein. V- j£-t. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Balfour, A. J., Unsere heutige Weltanschauung. 

Vortrag. (Leipzig, J. A. Barth) M. X.— 

Bersch, Josef, Die Malerfarben und Malermittel. 

(Wien, A. Hartleben) M. 6.— 

Die deutsche Grapholog. Gesellschaft und ihre 
Publikationen. (München, Verlag der 
Graphol. Gesellschaft) ' gratis 

Ewald, Prof., Magen, Darm, Leber, Niere im 
gesunden und kranken Zustande. (Stutt¬ 
gart, E. H. Moritz) M. 1.20 

Plalbmonatl. Literaturverzeichnis der Fortschritte 
der Physik. (Braunschweig, Friedr. Vie.- 
weg & Sohn) pro Jahrgang M. 4.— 

Hantzsch, A., Grundriss der Stereochemie. 

(Leipzig, Johann Ambros. Barth) M. 5.60 

Hoensbroech, Graf von, Das Papsttum in seiner 
sozial-kulturellen Wirksamkeit. (Leipzig, 

Breitkopf & Härtel) M. I.— 

Holitscher, Artur, Das sentimentale Abenteuer. 

Novelle. (Berlin, S. Fischer) M. 2.50 

Land, Hans, Artur Imhoff. Roman. (Berlin, 

S. Fischer) M. 3)50 

Mann, Heinrich, Flöten und Dolche. Novellen. 

(München, Albert Längen) M. 2.— 

Mayer, Hans, Blondlot’s N-Strahlen. (Mähr.-. 

Ostrau, R. Papauschek) M. I.— 

Perry, John, Drehkreisel. (Leipzig.B. G. Teubner) M. 2.80 

Pickering, William H., An Explanation of the 
Martian and lunar canals. (Cambridge, 

Publ. by the Harvard Univ.) 

Popper, Heinrich, Die Fabrikation der nicht- 
triibenden ätherischen Essenzen und Ex¬ 
trakte. (Wien, A. Hartleben) M. 3.25 

Rheinboldt, M., Über Ikterus und Diabetes auf 
nervöser Grundlage. (München, J. F. Leh¬ 
mann) 

Ruths, Alexander. Hertha Ruland. Roman. 

(Berlin, S. Fischer) M. 4.— 

Schottelius, M., Bakterien, Infektionskrankheiten 
und deren Bekämpfung. (Stuttgart, 

E. H. Moritz) ' M. 2.50 

Stern, William, Demonstration'des Tonvariators. 

Sonderabdruck. (Leipzig, S. Hirzel) 

Stilgebauer, Edward, Götz Kraft, II. ImStrom 

der Welt.. (Berlin, Rieh. Bong) M. 4.— 

Strauss, Eduard, Studien über die Albuminoide. 

(Heidelberg, Carl Winter) M. 3.20 

Wassermann, Jakob. Alexander in Babylon. 

Roman. . (Berlin, S. Fischer) M. 3.50 
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Weise-Polle, Wie denkt das Volk über die 

Sprache? (Leipzig, B. G. Teubner) M. 1.80 
Zeiss, Carl, Photo-Objektive, Handkameras. 

Katalog f. 1905. (Jena, Carl Zeiss) 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Privatdoz. i. d. philos. Fak. d. Königs¬ 
berger Univ. Dr. Th. Vahlen z. a. o. Prof. d. Math. a. d. 
Univ. Greifswald. — D. a. o. Prof. a. d. Heidelberger 
Univ., Dr. Georg Landsberg z. Prof. d. Math. a. d. Univ. 
Breslau.— Z. Dir. d. neuen, rhein. Prov.-Heil-u. Pflege¬ 
anstalt »Johannistal« in Suchtein bei Crefeld d. Oberarzt 
Dr. J. Brie a. d. Prov.-Anstalt Grafenberg. — An Stelle 
v Dr. 0 . Salffner a. d. Augenklinik d. Univ. Würzburg Dr. 
A. Brückner. — Z. zweiten Bibi. a. d. Herzogi. Bibliothek 
z. Wolfenbüttel Dr. R. Bürger. — A. d. Poliklinik f. 
Ohren-, Hals- u. Nasenkrankheiten in Bonn an Stelle d. 

I. Assist.-Arztes Dr. Dreesen d. bisher. 2. Assistenzarzt 
Dr. H. N. Levy z. I. u. Dr. E. Sieburg z. 2. Assistenzarzt. 

Berufen: A. d. Univ. Rostock als Prof. f. alte Gesch. 
z. Sommersem. 1905 Dr. Walter Kolbe in Athen. — Auf 
d. erled. Prof, d. Psychiatrie a. d. Basler Univ. d. Privatdoz. 
Dr. med. et phil. G. Wolf, unter Ernenn, z. a. 0. Prof. 

— Z. etatsmäss. Extraord. f. Chir., verb. m. selbständ. 
Leit. d. Chirurg. Poliklinik a. d. Univ. Marburg, Prof. Dr. 
Hermann Küttner in Tübingen. — Prof. Dr. Anton K. 
Schmäler , Halle, als Prof. d. Naturwissensch. a. d. kais. 
Univ. Peking. — Prof. Dr. J. Gillmann a. d. Univ. Würz¬ 
burg a. d. deutsche Univ. Prag: — A. d. neue Ord. f. 
Math. d. Univ. Leipzig d. o. Prof. d. darst. Geom. a. d. 
Techn. Hochschule in' Dresden, Geh. Hofrat Dr. IC Rohn. 

Habilitiert: I. d. med. Fak. d. Breslauer Univ. Dr. 

J. Biberfeld m. einer Schrift: »Z. Kenntnis d. Sekretions¬ 
stelle körperfremder Substanzen i. d. Niere« als Privatdoz. 
f. Pharmak. u. Toxikol. — Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Karl 
Franz am 9. ds. m. einer Antrittsrede: »Ü. d. Schmerz¬ 
verhütung i. d. Geburtshilfe u. Gynäk.« a. d. Univ. Jena. 

— Prof. Dr. Alexander Cartellieri i. Jena am 12. ds. m. 
einer Antrittsrede: »Über Wesen u. Glied, d. Geschichts¬ 
wissenschaft«. 

Gestorben: In Wien Hofrat Prof. Dr. Albert Reder 
Ritter v. Schellmann im 79. Lebensj. 

Verschiedenes: In Ulm feierte d. Stadtbibi. u. 
Stadtarch. Prof. Dr. F. Müller am 10. d. seinen 70. Ge¬ 
burtstag. — D. 400. Wiederkehr d. Geburtstags Philipps 
d. Grossmütigen Wurde v. d. Univ. Giessen am 12. Nov. 
durch einen Festakt gefeiert. A. gl. Tage fand d. Ein¬ 
weih. d. neugeb. Univ.-Bibliothek statt. — D. Intend. d. 
Naturhist. Plofmus. in Wien, Dr. J. Steindachner, Mitgl. 
d. Akad. d. Wissenschaften, feierte am II. ds. seinen 70. 
Geburtstag. — D. neue Psychiatr. Univ.-Klinik i. München, 
deren Leiter Geh.-Rat Prof. Dr. f. Kröpelin ist, ist ihren 
Zwecken übergeben worden. 


Z eits chrift ens chau. 

Nord und Süd (November). W. Moser {»Die 
Einheitlichkeit der bewegenden Kraft«) leugnet der herkömm¬ 
lichen Annahme entgegen einen Unterschied zwischen 
mechanischer und geistiger Kraft und sucht den Beweis 
zu führen, dass Wille und Empfindung nicht in ursäch¬ 
lichem Zusammenhänge stehend, also getrennte Kräfte, 
sondern vielmehr, eine in der andern enthalten, Äusse¬ 
rungen derselben Kraft sind, dass jede Bewegung zugleich 
Wille und Empfindung sei, eine Unterscheidung zwischen 
mechanischer und geistiger Kraft also ebenso sinnwidrig 
als unhaltbar und die Einheitlichkeit der bewegenden 


Kraft eine unabweisbare Forderung der logischen Kon¬ 
sequenz sei. 

Der Kunstwart (i. Novemberheft). Avenarius 
{»Nur eine Fachfrage oder mehr?«) meint, die deutsche 
Baugewerkschule, • zum Segen des deutschen Heims und 
der deutschen Heimat gegründet, sei längst zum Fluche 
dafür geworden. Kein Wort sei zu hart, ihren verderb¬ 
lichen Einfluss zu brandmarken. »Mit Tempel-, Dom- und 
Palazzoformen im Gedächtnis tritt der Baugewerkmeister 
vor Bürger- und Bauernhäuser, vor Scheunen und Ställe! 
Mit antiken und mit Renaissance-Motiven und Phrasen im 
Kopfe vor die schlichte, gesunde Alltagsprosa des Lebens !« 
Will man Formenlehre treiben, so gingen den künftigen 
Erbauer von Wohnstätten deutscher Bürger und Land¬ 
leute mehr als die Baudenkmäler von Rom und Griechen¬ 
land die heimischen Überlieferungen an, daneben auch 
die besten modernen Lösungen neuer Aufgaben mit 
neuen Techniken und Materialien (Eisenkonstruktionen). 

Der Turner (November). Treu [»Die Unter¬ 
suchungshaft und ihr Missbrauch «) meint, zu den wun¬ 
desten Punkten unserer todkranken Strafjustiz gehöre die 
Untersuchungshaft. Die Verhängung der letzteren habe 
eine geradezu ungeheure Ausdehnung gefunden und der 
Gebrauch derselben sei zu einem schlimmen Missbrauch 
geworden. Treu nennt die Untersuchungshaft »eine Folter 
in modernem Sinn«: der Beschuldigte soll durch sie zu 
einem Geständnis gezwungen werden. Angeführte Beispiele 
zeigen, wie ungerecht verhängte Untersuchungshaft über 
ehrliche Familien entsetzliches Ungsück brachte, Exi¬ 
stenzen und Leben vernichtete. 

Die Zukunft (Nr. 6). R. Hessen (» Gesunde 
Frauen «) malt — es kann nicht oft genug geschehen — 
die Folgen der künstlichen Kindesernährung: in 46 von 
100 Fällen wird die Milchflasche zur Giftflasche, »gerade 
die Mutter mit der hochentwickelten Psyche hinter dem 
untauglich gewordenen Busen reicht ihrem Kleinen den 
Tod«. Schlimmer übrigens als das Korsett sei der Unfug, 
über so und so vielen Unterkleidern einen langen schweren 
Wollrock zu schleppen und die ganze Last erbarmungs¬ 
los an den Eingeweiden aufzuhängen. »Wie das riesen¬ 
hafte Kapital, das in unseren Bierbrauereien angelegt ist, 
gebieterisch darauf hindrängt, dass schon zweijährige 
Kinder zu Biertrinkern erzogen und womöglich Tertianer 
schon als bekannte Massenvertilger vom Agenten zu 
Weihnachten mit einer goldenen Uhr prämiiert werden 
— zur Nacheiferung —, so verlangen unsere Tuchfabriken, 
dass auch im heissen Sommer möglichst viel Tuch- 
stoffe getragen, dass kleinen Mädchen schon lange Tuch¬ 
röcke aufgehängt und das weibliche Skelett rücksichtslos 
durch schwere Schleppkleider ruiniert werde, wenn nur 
der ,Umsatz* steigt.« Unsere eingefaulten Fräulein zum 
Laufen zu bringen, das wäre das sicherste Mittel, leichte, 
fussfreie Bekleidung zu erzielen. Dr. Paul. 

Velhagen & Klasings Monatshefte (Oktober). Prof. 
Ed. Heyck behandelt die soeben erschienenen Me m °n'en 
Thiers’: Notes et Souvenirs de M. Thiers* 1870—1873. 
Thiers berichtet über die Verhandlung bei der »Rettung« 
Beiforts: Die französischen Unterhändler suchen zunächst 
auf Metz, als französischer Stadt par excellence, zu be¬ 
stehen. Bismarck sagt uns, dass er es als unpolitisch be¬ 
trachte, Frankreich zur Verzweiflung zu bringen, und dass 
er sich Roon widersetzt hat, der zwei Drittel von 
Lothringen behalten will. Wir würden von Lothringen 
nur einen sehr kleinen Teil verlieren, aber es gäbe kein 
Mittel, uns Metz zu lassen. »In Deutschland«, fügt er 
hinzu, »beschuldigt man mich, die Schlachten zu verlieren, 
die Moltke gewonnen hat. Verlangen Sie nicht das Un¬ 
mögliche.« Es war augenscheinlich, dass in dieser Be¬ 
ziehung die Stellungnahme unwiderruflich war und dass 
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wir unsere Hilfsmittel sparen mussten, um die Ostgrenze 
(d. i. Beifort) zu retten. Bismarck nahm meine beiden 
Hände und sagte: »Glauben Sie mir, ich habe getan, was 
ich konnte, aber euch einen Teil von Eisass zu lassen, 
ist unmöglich.« Ich unterzeichne auf der Stelle, wenn 
Sie mir Beifort bewilligen. Wenn nicht, bleibt nur das 
Äußerste übrig, es sei, was es sei. Überwunden, erschöpft 
sagte Bismarck: »Sie wollen es! Ich will noch einen 
Versuch machen. Aber ich glaube nicht, dass er Erfolg 
hat.« Er schrieb zwei Briefe, die er wegtragen liess, 
einen an den König, den andern an Moltke. »Ich habe 
Moltke gebeten, denn es ist nötig, ihn für uns zu haben, 
ohne ihn erlangen wir nichts.« Der König ist spazieren 
gegangen, Moltke auch. Banges Harren; alle Schritte 
auf dem Flur, im Vorzimmer machen den beiden Fran¬ 
zosen das Herz pochen. Bismarck geht endlich Mittag 
essen. Eine Stunde vergeht. Bismarck kommt wieder. 
Der König ist da, will aber ohne Moltke nichts ent¬ 
scheiden. Dann ist Moltke nach Hause gekommen. 
Bismarck zu ihm. Bleibt lange fort, kommt endlich mit 
befriedigter Miene wieder: »Moltke ist auf unserer Seite, 
er will den König herumbringen.« Neue dreiviertel 
Stunden. Bismarck wird abgerufen zu Moltke. Längeres 
Harren. Endlich kommt er wieder und fragt, die Hand 
auf der Türklinke: »Ich habe eine Alternative für Sie. 
Was wollen Sie lieber: Beifort oder unsern Verzicht auf 
den Einzug in Paris?« (gegen den sich die Franzosen mit 
allen Mitteln zur Wehr gesetzt hatten, der aber jetzt ab¬ 
gemacht war). Ich schwanke nicht und ein Blick auf 
Jules Favre sagt mir, dass er mich versteht und wie ich 
denkt: Beifort, Beifort! rufe ich laut. Bismarck geht zu 
Moltke zurück und bringt uns das endgültige Zugeständnis 
Beiforts. Unter der Bedingung, dass wir an der lothringischen 
Grenze vier kleine Dörfer abtreten, wo 8—ioooo Preußen 
begraben liegen. Wir ehren dies Zeugnis der Pietät des 
Königs für seine Soldaten. O. 


Wissenschaft!, u. technische Wochenschau. 

Reste eines griechischen Konversationslexikons 
hat Prof. Di eis auf einem unlängst bei Abukir 
in Ägypten ausgegrabenen Papyrus gefunden. Von 
dem Werke, das scheinbar der Auszug eines 
grösseren ist, sind noch die Listen der Gesetz¬ 
geber, Künstler und Mechaniker erhalten, die 
sieben Weltwunder und eine. Übersicht über die 
Berge, Inseln, Flüsse und Quellen. 

Lebandy?s lenkbarer Ballon »Le Jaune«, der am 
28. August dieses Jahres gelegentlich vor einer 
Probefahrt den Händen seiner Luftschiffer ent¬ 
wischt und nach glücklich erfolgter Landung wieder 
eingefangen war, hat kürzlich seine 46. Fahrt 
vollendet. Um 8 Uhr 30 Min. vormittags begannen 
die Versuche, an denen diesmal drei Personen: 
der Erbauer Juchmes und die Herren Rey und 
Dubuc im Korbe teilnahmen. Infolge des Nebels, 
der eine Orientierung in einem Ballon vorläufig 
noch sehr schwierig macht, wurden die Versuche 
nach 1 Stunde 40 Min. wieder eingestellt, nach¬ 
dem es vorher gelungen war, die Ballonhalle 
wieder zu erreichen. 

Auch eine Nachtfahrt hat der »Lenkbare« vor 
einiger Zeit gut überstanden. Das Operieren ist 
bei Nacht für einen Ballon in der Luft ungleich 
leichter, weil die vertikalen Luftbewegungen gänz¬ 
lich fortfallen, die durch die wechselnde Sonnen¬ 
strahlung hervorgerufen werden. — Bei seiner Fahrt 
am 3. November hat der »Le Jaune«, Herausbringen, 


Bereitstellen, Zurückschaffen mit eingerechnet, 
ausser den Evolutionen in einer knappen Stunde 
mehr als 20 km zurückgelegt. Auf die eigentliche 
Fahrzeit kommen höchstens 30 Min. 

Hygienische Anfordenmgcn an Zentralheizungen. 
Beim kommenden Winter, der uns oft in grosse 
Säle (Theater, Konzertsäle etc.) führt, sind die 
Grundsätze von Wichtigkeit, welche soeben von 
Prof. Erwin von Esmarch (Göttingen) und 
Geh. Regierungsrat Prof. Rietschel (Berlin) für 
die Anlage von Zentralheizungen aufgestellt worden 
sind. Die Temperaturen, welche für die Kopfhöhe 
festgesetzt sind, dürfen in den unteren Räumen 
höchstens um i°, in den oberen (Galerien, Emporen) 
höchstens um 2° schwanken. Die Regelung der 
den Räumen zugefiihrten Wärmemenge soll zentral 
erfolgen, wenn die Witterungseinflüsse auszugleichen 
sind, dagegen dezentral, soweit einzelne Räume 
abweichende Wärmemengen fordern. Entstehen 
zu einer bestimmten Zeit neue Wärmequellen 
(Menschenansammlungen, Beleuchtung), so muss 
eine entsprechende Herabminderung der von der 
Heizanlage entwickelten Wärmemenge erfolgen. 
Ist diese' Herabminderung durch blosse Ver¬ 
minderung oder Unterbrechung des Heizbetriebes 
nicht zu erreichen, so muss eine unzulässige Über¬ 
schreitung der Temperatur durch verstärkten Luft¬ 
wechsel, künstliche Kühlung oder eine andre Wahl 
bzw. Anordnung der Beleuchtung vermieden werden. 
Zwischen Fussboden und Kopfhöhe darf der 
Temperaturunterschied höchstens 1 bis 2 0 be¬ 
tragen. Die durch die Heizanlage verursachte 
Luftbewegung darf für die Anwesenden nicht lästig 
sein. Der Feuchtigkeitsgrad der Luft soll zwischen 
40 und 50 % der Sättigung betragen. Die Heiz¬ 
anlage soll keine Gelegenheit zur Staubablagerung 
bieten und darf diese nicht durch Versengen des 
in der Luft vorhandenen Staubes verschlechtern. 
Die Bedienung aller in den Räumen befindlichen 
Heizkörper und Apparate darf keine besondere 
Sachkenntnis erfordern. Dasselbe gilt von den 
Feuerungsanlagen, wenn wegen der Kleinheit der 
Anlage eine besondere Bedienung nicht erstellt 
werden kann. Für grössere Anlagen ist geschultes 
Bedienungspersonal erforderlich, welches jedoch 
nicht anderweitig beschäftigt werden darf. Die 
Heizung muss geräuschlos arbeiten. Die Feuerung 
soll annähernd rauchfrei arbeiten. 

Auf der Strecke Berlin-Breslau kommen 
nächstens probeweise neue fünfachsige Schnellzug- 
Verbund-Lokomotiven mit vier Zylindern und vier- 
achsigen Heissdampf-Zwillings-Maschinen in An¬ 
wendung. Die Maschinen sollen die 342 km lange 
Strecke ohne Vorspann und ohne Wechsel 'der 
Maschine oder des Personals durchfahren, eine 
Leistung, die mit den bisher im Betriebe befind¬ 
lichen Maschinen nicht möglich war. Die neuen 
Maschinen bieten neben einer direkten Gelder¬ 
sparnis noch den Vorteil einer schnelleren Ver¬ 
bindung zwischen Breslau und Berlin. 

Preuss. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Die Kolloide« von Dr. Bechhold. — »Die frühesten Zeiten Roms« 
von Prof. Dr. Montelius. — Ostwald: »Über die physikalisch¬ 
chemischen Grundlagen der Malerei.« — »Wintertouren im Hoch¬ 
gebirge« von Dr. Laquer. 


Verlag von H.Bechhold, Frankfurt a. M., Neue Krame 19/21^.Leipzig 
Verantwortlich Dr. Bechhold, Frankfurt a. M. 

Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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As 48. 26. November 1904. VIII. Jahrg. 


Port Arthur und der moderne Festungs¬ 
krieg. 

Von Major Faller. 

»Die Ereignisse vor Port Arthur haben 
sich zur baldigsten Entscheidung zugespitzt!« 
»Der Fall Port Arthurs wird täglich erwartet« 
oder gar: »Port Arthur soll gefallen sein!« — 
so und ähnlich lasen wir in den Zeitungen 
schon kurz nach dem Erscheinen der japa¬ 
nischen Truppen vor Port Arthur und dann 
immer wieder bis auf den heutigen Tag 1 ) und 
— Port Arthur ist noch immer nicht gefallen, 
dagegen ist nach einer Meldung noch vom 
22. Oktober General Lannejika, Kommandant 
der Festungsartillerie in Tokio, mit Verstär¬ 
kungen für die Belagerungsartillerie vor Port 
Arthur abgegangen, wohl der beste Beweis, 
dass der Befehlshaber der japanischen Be¬ 
lagerungsarmee selbst den baldigen Fall der 
Festung mit seinen bisherigen Mitteln nicht 
erzwingen zu können glaubte trotz der rück¬ 
sichtslosesten massenhaften Dahinopferung von 
Menschenleben in. immer wieder unternom¬ 
menen Sturmversuchen. Diese Tatsache bietet 
nichts Überraschendes für denjenigen, der das 
Wesen des heutigen Festungskrieges versteht 
und weiss, wie sich die Eroberung einer mo¬ 
dernen Fort-(Giirtel-)Festung abspielen, muss, 
falls ihre fortifikatorische und artilleristische 
Ausrüstung im wesentlichen vollendet, die Be¬ 
satzung ausreichend und von gutem Geist be¬ 
seelt ist und vor allem die Verteidigung mit 
diesem gesamten Material und Personal von 
einem energischen, tapferen und umsichtigen 
Kommandanten, unterstützt durch tüchtige 
Unterführer geleitet wird. 

Zum Verständnis der bisherigen Ereignisse 
vor Port Arthur wie derjenigen, die sich vor¬ 
aussichtlich in der nächsten Zeit noch abspielen 
werden, ehe man von einem bevorstehenden 
Fall der Festung sprechen darf, sei der Gang 

’) d. h. d. 18. November. 

Umschau 1904. 


des Festungskrieges gegen eine moderne grosse 
Festung kurz besprochen. 

Das Charakteristische einer solchen Festung 
besteht zunächst darin, dass als Hauptkampf¬ 
stellung vor die Örtlichkeit, die geschützt 
werden soll, auf den Hauptpunkten im Vor¬ 
gelände ein Kranz von selbständigen und sturm¬ 
freien ständigen (»permanenten«) Befestigungs¬ 
werken — Forts — und in ihren Zwischen¬ 
räumen schwächere Zwischenwerke, Schützen¬ 
gräben und Batterien — so weit vorgeschoben 
werden, dass das dahinterliegende Gelände vor 
einer Beschiessung durch die Artillerie des 
Angreifers gesichert ist, theoretisch also in einer 
Entfernung von,ca. io km J ), in der Praxis spielt 
aber das mehr oder weniger günstige Gelände 
eine Hauptrolle dahin, dass.: bei den einzelnen 
Befestigungsanlagen oft wesentlich grössere 
oder kleinere Entfernungen sich ergeben müssen. 

— Ob sodann in zweiter Linie noch eine Stadt¬ 
oder Kernumwallung vorhanden ist, wird von 
den jeweiligen Umständen abhängig sein; die 
früheren Festungen hatten stets eine solche; 
in neuster Zeit werden sie teils aufgegeben, 
teils überhaupt nicht mehr aufgeführt; doch 
sind die fachmännischen Meinungen über ihren 
Wert und ihre Notwendigkeit noch sehr geteilt. 

Dagegen ist es von grösster Wichtigkeit, 
das Vofgelände vor der Fortlinie so weit und 
so lang wie möglich dem Angreifer streitig zu 
machen.und dadurch die enge Einschliessung 
der Festung und das Heranbringen der Be¬ 
lagerungsartillerie in eine wirksame Schuss¬ 
stellung so lange wie möglich zu verhindern 

— daher wird ein tätiger Verteidiger seiner 
Stärke und dem Gelände entsprechend so viel 
wie möglich zäh zu verteidigende Vorpositionen 
vor; der Hauptkampfstellüng schaffen. 

Die Hauptkampfstellüng (s. Fig. i). 

Ihre Einrichtung wird je nach dem Ge- 

!) Dies ergibt sich aus: Angenommene Ent¬ 
fernung der Angriffsartillerie vom Fort ca. 4 km; 
Gesamtschussweite 12—14 km. 
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lande und der Anwendung von Panzerungen 
zum Schutz der Geschütze eine verschiedene 
sein. Da ein grosses Fort immerhin ein gutes 
Treffobjekt darstellt, so findet jetzt in der 
Regel eine Trennung von Infanterie- und 
Artillerieverteidigung dahin statt, dass die Forts 
und Zwischenwerke als sturmfreie Hauptstütz¬ 
punkte das Gerippe der Infanterielinie bilden 
und somit hauptsächlich nur der Nahever¬ 
teidigung dienen, während die eigentliche 


Kampfartillerie in meist gepanzerten Zwischen¬ 
batterien hinter der in den Lücken der Forts 
befindlichen Infanterieverteidigungslinie Auf¬ 
stellung findet, und zwar 500—1000 m zurück, 
so dass nicht beide Stellungen gleichzeitig 
von dem Belagerer beschossen werden können 
(s. Fig. 1). 

Die Lücken zwischen den Forts werden 
geschlossen durch feldmässig hergestellte 
Schützengräben und Hindernisse. Bomben¬ 
sichere Unterkunftsräume für die Besatzung 
dieser Schützengräben, sowie der Geschütz¬ 
bedienung der Batterien, ferner ebensolche 
Räume für die Munition sind meist schon im 
Frieden an den geeigneten. Geländestellen 
wenigstens vorbereitet, da ihre Herstellung durch 
Anwendung von. Beton und Panzer — das 


einzige Baumaterial, das den heutigen artille¬ 
ristischen Zerstörungsmitteln gewachsen ist — 
beträchtliche Zeit erfordert. 

Hinter der gesamten Kampfstellung, mög¬ 
lichst gegen Sicht durch entsprechende An¬ 
passung an das Gelände oder durch Masken 
(Hecken etc.) gedeckt und mit einer Ringbahn 
ausgestattet führt eine Verteidigungsringbahn; 
strahlenförmig geführte Strassen, ein ausge¬ 
dehntes Telegraphen- und Telephonnetz und 


Signalsysteme verbinden die Hauptkampf¬ 
stellung mit der Kernfestung. 

Einzelheiten eines Forts (s. Fig. 2 u. ff.). 

Anforderungen: Ausgiebige Feuerwirkung 
nach allen Seiten — hierzu dient der Wall 
als Stellung für die Infanterie (früher auch der 
Geschütze); Sturmfreiheit — d. h. vollkommene 
Sicherheit gegen das Eindringen des Feindes 
— hierzu der wirksam durch Feuer be¬ 
strichene c. 10 m breite, 6 m tiefe Graben vor 
dem Wall und Hindernisse (Drahtnetze, Gitter, 
Verpfählungen, Pallisaden, Verhaue, Wolfs¬ 
gruben, Land- u. Fladderminen), unter Um¬ 
ständen auch überschwemmtes und sumpfiges 
Vorgelände oder steile Felsabstürze unter den 
Forts; Sicherung gegen Überraschung — hierzu 



Fig. 1. Verteidtgungs- und Angriffsstellung einer Fortlinie (Hauptkampfstellung). 
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gedeckter Weg (Rondengang) mit bomben¬ 
sicheren Blockhäusern für die Wachmann¬ 
schaften in einem Glacis (schwach geneigte 
schussfreie Ebene) vor dem Graben und Be¬ 
obachtungsstände ; Sicherung gegen Vernichtung 
— hierzu zahlreiche bombensichere Hohlbauten 
(»Kasematten«Kasernen, Bewirtschafts-u. Untcr- 
tretungsräume) für die Besatzung (ein bis zwei 
Kompagnien Infanterie, Fussartillerie und 
Pionierabteilung) und die Vorräte (s. Fig. 3 a). 


kampf noch einige schwere Flachbahngeschütze 
Aufstellung in Anschlussbatterien, um die An¬ 
marschrichtungen des P'eindes zu beschiessen, 
sowie die Verteidigung der Vorpositionen zu 
unterstützen. 

Die Aufstellung einzelner Geschütze oder 
ganzer Batterien unter Panzerschutz erfolgt in 
Schirmlafetten, Panzertürmen und fahrbaren 
Panzerlafetten. 

Die .SV/«>;//lafette besteht aus der drehbaren 
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Fig. 2. Schnitt durch ein russisches Fort und dessen Aussenbefestigung. 
a. b, c Fladderminen; d Eskarpengitter mit geraden Spitzen; c Kontereskarpengitter mit gebogenen 

Spitzen; F Astverhau; g Fortkasematte. 


Die russischen Forts zeigen die abweichende 
Eigentümlichkeit, dass der Graben gegen die 
Brustwehr abgeböscht ist, um den Bajonett¬ 
gegenangriff gegen die Sturmkolonnen zu er¬ 
möglichen (s. Fig. 2). 

Der Grundriss des Walls, somit des Forts, 
wird in möglichst einfachen langen polygonalen 
Linien gehalten (im Gegensatz zu früher). 
Die Verteidigung innerhalb des Werkes wird 
durch Hohlgänge, Treppen, Fernsprechver- 


Lafette mit Geschütz und überdeckendem 
Panzermantel auf betonierter Geschützbank; 
die Panzertürme (Fig. 4), um 360° dreh¬ 
bar, sind in einen massigen Betonbau eingefügt, 
Zugang durch einen Hohlgang; durch Ver¬ 
bindung der Lafette mit der Panzerkuppel 
wird der Riickstoss aufgehoben; die Vereinigung 
von 2—6 derartiger Geschütze ergibt die Panzer¬ 
batterie; die Feuerbeobachtung und -leitung 
erfolgt aus seitlich der Batterie angelegten, 


ci 



U-Mibou 


Fig. 3a. Panzerfort, a Panzerturm für schwere Geschütze; / Kehlkaserne; g Räume für Artilleriebe¬ 
dienung und Munition. 


bindungen, elektrische Klingeln und Läutewerke 
hergestellt. Besonderen Schutz bedarf der in 
der Kehle liegende Zugang durch Gittertor, 
Zugbrücke und Stahltor, bestrichen durch 
eine daneben befindliche Kasematte. Die 
Bestreichung des Grabens erfolgt der Länge 
nach von besonderen, an den Bruchpunkten 
der Linien liegenden bombensicheren Graben¬ 
wehren (Bestreichungsanlagen) aus, in denen 
sich meist leichte Geschütze, Revolverkanonen 
und Maschinengewehre befinden. 

Ausser leichten Geschützen gegen den 
Nahkampf (Sturm) finden oft für den Fern- 


mit elektrischer Beleuchtung versehenen Panzer¬ 
beobachtungsständen (Fig. 3 b) oder -türmen 
durch Sprachrohr und Fernsprecher; die fahr¬ 
bare Panzerlafette (Fig. 5) dient zum Nahkampf 
und nimmt eine 5 cm-Schnellfeuerkanone auf. 

Da die Minen nicht nur im Seekampf vor 
Port Arthur, sondern auch im Landkampfe 
sich als sehr wirksames Hindernismittel er¬ 
wiesen haben, so sei auf ihre Beschreibung 
auch etwas näher eingegangen (Fig. 2). 

Die Landxrimzw sollen im Vorgelände gegen 
Erkundungen, Zerstörung von Hindernissen und 
Vorgehen der Sturmtruppen schützen. Die 
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Fig. 3 b. Panzerfort, c Panzerbeobachtungsstand. 


Ladungen werden entweder in vorhandenen 
Verteidigungsminengängen der Werke ange¬ 
bracht, oder als Fladdermm&a. einzeln oder 
gruppenweise im Vorfeld eingegraben. Die 
Zündung erfolgt entweder auf elektrischem 
Wege oder bei Fladderminen selbsttätig (Tret¬ 
minen). Durch Niedergehen einer federnden, 


dienst und rechtzeitiger Besetzung der Feuer¬ 
linien zu Fall zu bringen, vielmehr wird der 
Angreifer zum belagerungsmässigen förmlichen 
Angriff gezwungen sein. Dies schliesst aller¬ 
dings nicht aus, dass bei kleinen, auf engen 
Raum zusammengedrängten Festungen mit 
ungenügend bombensicheren Unterkunfts¬ 


oder durch Niedertreten einer nur leicht unter¬ 
stützten Auftrittfläche oder durch Anstossen 
an wagerecht über dem Boden angebrachte 
Drähte erfolgt die Zündung. 

Die allgemeine Beschreibung einer heutigen 
Festung abschliessend, fügen wir noch hinzu, 
dass zu ihrer Ausrüstung noch gehören: Schein¬ 
werfer, Leuchtpistolen u. -raketen, Fesselballons 
und Brieftauben. 

Schätzen ivir nun die einer Festung inne¬ 
wohnende Kraft ab, so darf ohne weiteres 
angenommen werden, dass Überfall und ge¬ 
waltsamer Sturm keinerlei Aussicht haben, eine 
mit sturmfreien Werken und in allem gut 
ausgerüstete Festung bei gutem Sicherheits¬ 



Fig. 4. Panzerturm, a Arbeitsraum; b Ge¬ 
schützraum; c Triebwerk zum Drehen und Heben; 
d Vorpanzer; e Panzerkuppel; f Minimalscharte; 
g Pivotsäule; h Hebel. 


räumen schon eine wirksame Beschiessung, bei 
einer schlecht verproviantierten Festung Ein¬ 
schliessung und Aushungern Erfolg hat und 
dass mangelhaft sturmfreie und ungenügend 
besetzte Werke durch Handstreich genommen 
werden können. 

Der Hauptgrundsatz für den Verteidiger 
heisst: Zeitgewinn und immer wieder Zeitge¬ 
winn. Er darf daher den Angreifer durch 
Verteidigung von Vorpositionen und immer¬ 
währenden Ausfällen und Gegenangriffen immer 
nur Schritt für Schritt aus dem weiteren Vor¬ 
gelände herankommen, nur Schritt für Schritt 
sich der Hauptkampfstellung nähern lassen, 
zu deren Zerstörung und Sturmreifmachung 
die Herbeischaffung von zahlreichen schweren 
Belagerungsgeschützen nötig ist. 



Wie wird also einer solchen Verteidigung 
gegenüber der Angriff sich entwickeln ? 

Die Belagerungsarmee, die etwa dreimal 
so stark sein muss wie die Festungsbesatzung, 
wird sich zunächst etwaiger Vorpositionen be¬ 
mächtigen müssen, um dann die Einschliessung 
der Festung und die Einrichtung der Belage¬ 
rungsparks (Artillerie- und Ingenieurparks) 
ausserhalb der wirksamen Schussweite der 
schweren Festungsgeschütze bewerkstelligen 
zu können, sodann wird die Infanterie unter 
Benützung des Geländes so weit vorgeschoben, 
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dass die Belagerungsartillerie sich unter ihrem 
Schutze, in einer für die Beschiessung der 
Forts günstigen Stellung (auf 3 —5000 m Ent¬ 
fernung) entwickeln kann (Artillerie schutz- 
stellung) — erster Hauptabschnitt des Angriffs. 
Es muss dies natürlich nach einem vorher 
genau erwogenen und festgestellten Angriffs-, 
plan vor sich gehen, bei dessen Aufstellung 
zu erwägen ist, wie die Festung mit den zur 
Verfügung stehenden Mitteln in kürzester Zeit 
überwältigt werden kann, also welche Front 
ihrer Beschaffenheit nach, sowie nach ihrem 
Einfluss auf die sonstige Widerstandskraft der 
Festung angegriffen werden soll; welche Unter¬ 
stützungen das Gelände dem Angriff und der 
Verteidigung'bietet, welche mehr oder weniger 
leichte Möglichkeiten für Herbeischaffung des 
Belagerungsmaterials und vielfacher Vorräte 
vorhanden sind; durch Scheinangriffe wird ver¬ 
sucht, die Aufmerksamkeit des Verteidigers 
von' der wirklichen Angriffsfront abzulenken. 
Die Anlage der Artillerie-Belagerungsparks und 
Depots erfordert in der Regel die Herstellung 
von Wegen, Brücken, Förderbahnen; zur Ver¬ 
bindung der Belagerungstruppen unter sich und 
nach aussen sind Telegraphenanlagen und 
Funkenstationen nötig, zur Erkundung Fessel¬ 
ballons wünschenswert. Die Artillerieschutz¬ 
stellung muss sofort zur hartnäckigsten Ver¬ 
teidigung eingerichtet werden: wenig sichtbare, 
tiefe Gräben, Masken, zahlreiche splittersichere 
Eindeckungen, freies Schussfeld, Sicherung 
durch Hindernisse. Die Vorbereitungen des 
Angriffs müssen so vollständig sein, dass er 
gleich überlegen begonnen werden kann und 
nicht mehr unterbrochen werden darf, daher 
muss vor allem genügende Munition vorhanden 
und der Nachschub gesichert sein. 

Die zweite Hauptperiode des Angriffs wird 
zunächst ausgefüllt durch den Artilleriekampf 
der Belagerungs- gegen die Festungsartillerie, 
wobei wenn möglich gleichzeitig auch die Ver¬ 
bindungen der Hauptkampfstellung und der 
Kern der Festung selbst unter Feuer genommen 
wird; während des Artilleriekampfes wird sich 
die Infanterie unter Beihilfe von Pionieren 
durch Vortreiben von Laufgräben (Schützen¬ 
gräben) mittels Spatenarbeit während der Nacht 
im Angriffsfeld bis zur letzten, der Sturmstellung 
vorzuschieben versuchen. Nach gelungener 
Niederkämpfung der Festungsgeschütze wird 
die Belagerungsartillerie gegen die feindlichen 
Infanteriestellungen und schliesslich gegen die 
Sturmfreiheit der Werke ihr Feuer richten, 
wobei unter Umständen ein näheres Heran¬ 
gehen der Angriffsbatterien nötig wird. 

Auf die Herstellungsart der Laufgräben und 
ihrer Verbindungs- Annäherungs-K ege kann 
hier nicht näher eingegangen, sondern muss 
auf Fig. 1 verwiesen werden. Es sei nur be¬ 
merkt, dass ihre deckenden Anfänge nur nachts 
ausgeführt werden können; Anstellung und 


Unterweisung der Truppen zum Ausheben er¬ 
folgt durch Pioniere; die Anmarschwege und 
die auszuhebenden Linien werden durch Richt¬ 
posten oder weisse Bänder auf dem Erdboden 
deutlich bezeichnet; alles muss unter lautloser 
Stille vor sich gehen, um nicht die Schein¬ 
werfer und das Feuer der Verteidiger auf sich 
zu lenken; nach und nach werden die Lauf¬ 
gräben erweitert und auch besondere Einrich¬ 
tungen wie Munitionsgelasse, Eindeckungen 
für Vorposten, Telegraphenstationen, Verband¬ 
plätze etc. hergestellt. Die Annäherungswege 
zwischen den einzelnen Stellungen müssen zum 
Schutz gegen Längsfeuer oft in Zickzacks ge¬ 
führt werden. Da die einzelnen Festungswerke 
so liegen, dass sie sich unter gegenseitiger 
Feuerwirkung befinden, so müssen mindestens 
2—3 nebeneinanderliegende Werke vom An¬ 
griff umschlossen werden. 

Erst wenn die Werke und ihre Sturmfrei¬ 
heit zusammengeschossen sind, kann aus der 
letzten Infanterie- oder Sturmstellung zum 
Sturm hervorgebrochen werden — dritte Haupt¬ 
periode. 

(Schluss folgt.) 


Ostwald: Über die physikalisch-chemischen 
Grundlagen der Malerei. 

Kunst und Wissenschaft betrachtet man 
fast immer als entgegengesetzte Geistes¬ 
richtungen, fast als sich gegenseitig aus- 
schliessend. Bis zu einem Grade mit vollem 
Recht; die Kunst, als ein Gebiet, in dem die 
Phantasie unumschränkte Herrscherin ist, muss 
anderen Normen unterworfen sein, als die 
Wissenschaft, in der der Phantasie die strengsten 
1 Zügel angelegt werden müssen, in der als ein¬ 
zige Herrscherin die Wirklichkeit waltet. Und 
doch kann auch die Kunst von der Wissenschaft 
lernen. Denn wenn auch die Phantasie der 
Kunst den Inhalt liefert, so ist sie doch durch 
die Technik , durch ihre Methoden, durch die 
Mittel, mit denen sie arbeitet, eng an das Reale 
gebunden und hierin kann und muss die Kunst 
von den Fortschritten, welche die Wissenschaft 
erreicht hat und noch immer erreicht, einen 
Nutzen ziehen. Wie die Sachen jetzt liegen, 
herrscht gerade in der Kenntnis von den 
Mitteln, mit denen die Kunst arbeitet, einzig 
die Empirie; gerade die bedeutendsten Künstler 
schaffen sich ihre Methoden meist erst auf 
Grund langjährigen Herumprobierens, bei dem 
viel nutzloses Fehlschlagen gar nicht zu ver¬ 
meiden ist. Ein Beispiel hierfür ist Böcklin; 
wieviel mühevolle, immer wiederholte Ver¬ 
suche, die fast völlig im Dunklen herumtappten, 
haben ihn' erst zuletzt zu der Farbenpracht 
geführt, die wir an seinen Bildern bewundern. 
Wieviel kostbare Zeit wäre ihm und so vielen 
anderen Künstlern erspart worden, wenn er 
vorher gewusst hätte, nach welchen Prinzipien 
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diese Versuche anzustellen gewesen wären. 
Das Festlegen dieser Prinzipien kann aber 
nur die Wissenschaft besorgen. Ostwald 
hat in einem jüngst erschienenen Buche 1 ) den 
dankeswerten Versuch gemacht, diese Prinzipien, 
wenigstens für die Malerei an der Hand von 
Physik und Chemie klarzulegen. Es ist dabei 
von besonderem Wert, dass der Forscher 
Ostwald auch zugleich selbst ausübender 
Künstler ist, dass er also sowohl genau weiss, 
was erreicht werden soll, als auch, wie es 
erreicht werden kann. 

Von den technischen Mitteln, mit denen 
die Malerei arbeitet, kommen hauptsächlich 
drei in Betracht: i) die Unterlage, 2) die Farbe, 
3) die Farbträger ev. die Fixiermittel. 

Als Unterlage kann natürlich alles und 
jedes in Anwendung kommen; in der Praxis 
hat es die Malerei hauptsächlich mit zweien 
zu tun: mit dem Papier und mit dem Mal¬ 
grund, sei dieser auf Holz, oder Leinwand etc. 
aufgetragen. Diese Unterlage kommt für die 
Malerei in zweierlei Hinsicht in Betracht: einmal 
spielt ihre Oberfläclienbeschaffenheit , und sodann 
ihre Farbe eine Rolle. Wenn wir mit Kohle 
oder Bleistift über das Papier fahren, so ent¬ 
steht ein auf dem Papier haftender Strich. 
Wenn wir diesen Strich durch die Lupe oder 
das Mikroskop betrachten, so sehen wir, dass 
er aus einzelnen Kohle- oder Graphitpartikelchen 
besteht, die in die Unebenheiten des Papiers 
eingelagert sind und dort ohne weitere Be¬ 
festigungen haften bleiben. Die Unebenheiten 
bilden also hier für die Kohlepartikelchen das 
einzige Schutz-, das einzige Befestigungsmittel. 
Es ist nun klar, dass, je grösser diese Partikel¬ 
chen sind, um so grösser auch die Uneben¬ 
heiten sein müssen, d. h. um so rauher auch 
das Papier sein muss. Es ist ja bekannt, dass 
für Kohlezeichnungen viel rauheres Papier er¬ 
forderlich ist, als für Bleistiftzeichnungen; die 
Kohlepartikelchen sind eben viel gröber als 
die Graphitteilchen. Bei Zeichnungen dient 
also der Untergrund selbst als Befestigungs¬ 
mittel. Selbst bei dem rauhesten Papier ist 
aber diese Art der Befestigung, weil zu ober¬ 
flächlich, auf die Dauer nicht genügend (man 
kann ja jede Zeichnung mehr oder weniger 
durch einfaches Darüberfahren wieder aus¬ 
löschen); man unterstützt daher das Haften 
der Farbpartikelchen dadurch, dass man die 
Zeichnung fixiert, d. h. irgendein lösliches 
Klebmittel auf die Zeichnung aufbringt, wel¬ 
ches die einzelnen Partikelchen direkt an die 
Unterlage festklebt. Damit kommen wir zu 
der zweiten Befestigungsart der Farben auf 
dem Untergrund, die bei den meisten eigent¬ 
lichen Gemälden eine Hauptrolle spielt, der 


1) Malerbriefe. Beiträge zur Theorie und Praxis 
der Malerei. Von W. Ostwald. Leipzig, Hirzel. 
1904. 165 S. 


durch Bindemittel. Eine solche ist überall 
erforderlich, wo die Unterlage so glatt ist, 
dass die Farbteilchen nicht von selber in den 
Unebenheiten derselben haften bleiben können. 
Auf den Einfluss dieser Bindemittel wird später 
noch die Rede kommen. 

Noch in andrer Weise spielt der Unter¬ 
grund eine Rolle, nämlich insofern seine 
Färbung die der aufgetragenen Farben be¬ 
einflusst oder nicht.' Bei all den Malarten, 
bei denen die Farbe so dünn aufgetragen ist, 
dass der Untergrund durchscheint (z. B. beim 
Aquarell), muss die Farbe dieses letzteren sehr 
wohl mit in Rücksicht gezogen werden; dasselbe 
Aquarell, auf weisses, graues, grünes oder rotes 
Papier gemalt, wird darum total verschieden 
ausfallen. Die Farbe des Untergrundes muss 
einfach als Malfarbe mit in Betracht gezogen 
werden; es ist genau so, als ob all den an¬ 
gewendeten Farben von Beginn an Weiss, Grau, 
Grün oder Rot beigemischt worden wäre. Diese 
stete Berücksichtigung der Farbe des Unter¬ 
grundes (deren Einfluss von vornherein oft 
gar nicht zu beurteilen ist) macht die Aquarell¬ 
malerei in Wirklichkeit zu einer der schwierigsten 
Maltechniken; es ist daher ganz verkehrt, wenn 
Anfänger, überhaupt Dilettanten gerade diese 
so bevorzugen. Sie kennen eben die eigent¬ 
lichen Schwierigkeiten gar nicht. 

Das wichtigste unter den Mitteln, mit denen 
die Malerei arbeitet, sind natürlich die Farben. 
Und gerade bei- diesen ist die Wissenschaft 
imstande, dem ausübenden Künstler wertvolle 
Fingerzeige zu geben, da die Wirkungsweise 
der Farben ausschliesslich auf optischen, d. h. 
physikalischen Gesetzen beruht, die dem 
Künstler geläufig sein müssen, wenn er in der 
Wahl seiner Farben systematisch Vorgehen will. 

Das erste, was man von allen Farben ver¬ 
langen muss, ist, dass sie unbegrenzt haltbar 
sein müssen, denn jeder Künstler wünscht 
und erhofft von seinem Bilde, dass es lange 
Zeit, vielleicht Jahrhunderte überdauern wird, 
wie er es an den alten Meistern sieht. Gerade 
in dieser Hinsicht wird viel gesündigt , nicht 
sowohl von dem Künstler, der es ja "nicht 
weiss, als von den Farbenfabriken. Es kommt 
fast einem, wenn auch ungewollten, Betrug 
gleich, wenn ein Bild, für das der Käufer 
Tausende gezahlt hat, nach wenigen Jahren 
so verblasst, dass sein Wert auf den zehnten 
Teil herabsinkt. So erfreulich für andre 
Industrien der gewaltige Aufschwung gewesen 
ist, den unsre Farbenindustrie mit der Herstellung 
leuchtender und billiger Farben genommen hat, 
so verderblich ist er für den Künstler ge¬ 
worden. In früheren Zeiten, wo die Künstler 
sich meist selbst ihre Farben hersteilen mussten, 
wussten diese genau, was sie in Händen hatten, 
und machten sich die grosse Mühe des Farben¬ 
reibens nur mit solchen Farben, deren Echtheit 
sie kannten. Dies ist auch der Grund, weshalb 
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die Bilder der alten Meister fast alle bis auf 
den heutigen Tag ihre ursprüngliche Farben¬ 
pracht bewahrt haben. Heute ist das anders; 
der Durchschnittsmaler bezieht seine Farben 
fertig von der Fabrik, ohne eigentlich zu 
wissen, was er bekommt. So sehr das Be¬ 
streben der Künstler anzuerkennen ist, wieder 
reine und echte Farben im Handel zu bekommen 
(wovon die »Vereinigung zur Bekämpfung des 
Farbenschwindels« beredtes Zeugnis ablegt), 
so sehr muss doch auch der einzelne Künstler 
imstande sein, selbst zu entscheiden, ob er eine 
echte oder vergängliche Farbe vor sich hat. 
Die Erlernung der paar einfachen Tatsachen 
und Untersuchungsmethoden, die ihm die 
Chemie dazu in die Hand gibt, sollte ihn 
nicht reuen; die geringe Mühe macht sich 
reichlich bezahlt durch die Gewissheit, seinem 
Käufer nichts Unechtes, Vergängliches über¬ 
antwortet zu haben. 

Was sind nun die Farben selbst? Jedem 
Künstler ist der Unterschied zwischen Deck¬ 
farben und Lasurfarben geläufig. Worauf der 
Unterschied beruht, davon hat er sich aber 
meistens keine Vorstellung gemacht. Und 
doch ist eine Kenntnis der Ursache für ihn 
von grösster Bedeutung, da er, wenn er sich 
diese immer gegenwärtig hält, von vornherein 
die Wirkung oder den Gebrauch dieser oder 
jener Farbe vorherbestimmen kann. Eine ein¬ 
zige theoretische Erwägung kann ihm müh¬ 
sames Probieren ersetzen bzw. ihn von den 
empirischen Vorschriften seiner Schule eman¬ 
zipieren und eigene Bahnen einschlagen lassen. 

Der Unterschied von Deck- und Lasur¬ 
farben beruht nicht etwa darauf, dass die 
ersteren undurchsichtig, die letzteren durch¬ 
sichtig sind. Das ist schon deswegen nicht 
möglich, weil dieselben Farbkörper einmal als 
Deckfarben, ein anderes Mal als Lasurfarben 
verwendet werden können, und zwar je nach 
dem Bindemittel, mit dem sie angemacht sind. 
In der feinen Verteilung, in der die Farbkörper 
zu Malzwecken verwendet werden, sind sie 
alle mehr oder weniger durchsichtig. Die Eigen¬ 
schaft der Farbigkeit beruht ja darauf, dass 
das weisse Licht, das auf die Vorderseite der 
Farbpartikelchen fällt, in dieselben eindringt 
und dass ein gewisser Bruchteil dieses ein¬ 
fallenden Lichtes nach Absorption gewisser 
Partien des Spektrums an der Rückseite reflek¬ 
tiert wird und so als farbiges Licht wieder ins 
Auge gelangt. Damit sind aber die optischen 
Eigenschaften dieser Farbpartikelchen noch 
nicht erschöpft. Denn auch die vordere Seite 
derselben reflektiert Licht und zwar weisses 
Licht (denn jene auswählende Absorption fin¬ 
det nur im Inneren der Partikelchen statt) und 
ein Teil geht vollständig hindurch. Diese 
beiden letzteren Lichtmengen hängen nun nicht 
nur von der Natur des Farbstoffs, sondern auch 
von dem dasselbe umgebenden Medium ab, 


und zwar in beiden Fällen von dem Licht¬ 
brechungsexponenten. Ein einfacher Versuch 
mag diese Verhältnisse illustrieren. Wenn wir 
ein Stück farbiges z. B. blaues Glas vom Fen¬ 
ster abgewendet betrachten, so sehen wir zu¬ 
nächst ein ungefärbtes Spiegelbild des Him¬ 
mels — das an der Vorderseite reflektierte 
weisse Licht, — ferner ein ebensolches blau ge¬ 
färbtes — das in das Glas eingedrungene und 
an der Rückseite wieder reflektierte, durch aus¬ 
wählende Absorption gefärbte Licht. Das an 
der Vorderseite reflektierte weisse Licht be¬ 
wirkt nun, dass das gleichzeitig gesehene blaue 
Bild wesentlich heller, weisser wird; statt eines 
satten Blau sehen wir ein bläuliches Weiss. 
Dasselbe ist nun auch bei den Farbpartikel¬ 
chen der Fall; jedes reflektiert neben seiner 
Eigenfarbe auch noch an seiner Oberfläche 
das weisse Licht des Himmels. Die Folge 
davon ist, dass alle Farben einen matten weiss- 
lichen Ton erhalten, wie er an allen farbigen 
Kreidezeichnungen, Pastellen etc. bekannt, zum 
Teil beliebt ist. Wenn wir nun den obigen 
Versuch mit mehreren aufeinandergelegten 
blauen Glasplatten wiederholen, so werden wir 
keinen grossen Unterschied bemerken; die 
Spiegelung an der Vorderfläche bleibt dieselbe 
und, obgleich sich dasselbe Spiel in der zweiten 
und den folgenden Glasplatten wiederholt, so 
ist doch der Bruchteil des Lichtes, der aus der 
ersten Platte in die zweite tritt, so gering, dass 
der Effekt durch dieselben nicht mehr wesent¬ 
lich geändert wird. Der Hauptteil des Lichtes 
ist eben schon an der Vorder- und Hinter¬ 
seite der ersten Platte reflektiert worden. Ganz 
anders wird dies, wenn wir die Zwischenräume 
zwischen den einzelnen Platten mit Wasser 
oder irgend einer durchsichtigen Flüssigkeit 
ausfüllen oder den ganzen Plattensatz in solche 
Flüssigkeiten tauchen. Das Blau wird dann 
bedeutend intensiver, die Farbe tiefer und satter, 
der weissliche Ton verschwindet. Woran liegt 
das ? Ich sagte oben schon, die Menge re¬ 
flektierten und durchgelassenen Lichtes hänge 
von den Brechungsexponenten des farbigen 
Körpers und des denselben umgebenden Me¬ 
diums ab. Die Optik lehrt uns nämlich, dass 
der Bruchteil reflektierten Lichtes um so kleiner, 
derjenige durchgehenden Lichtes um sogrösser 
wird, je geringer der Unterschied der Brechungs¬ 
exponenten von Körper und Medium wird. 
Nun ist dieser Unterschied zwischen Glas und 
Wasser oder anderer Flüssigkeiten bedeutend 
geringer als zwischen Glas und Luft; in unserem 
Falle also, wo die Glasplatten sich im Wasser 
befinden, wird weniger Licht reflektiert, mehr 
durchgelassen, infolgedessen ein viel grösserer 
Bruchteil aus dem ersten Glas in das zweite, 
aus dem zweiten in das dritte etc. eintreten 
muss. Wir sehen also in diesem Fall tiefer 
in die blaue Glasschicht, die Färbung wird ent¬ 
sprechend tiefer und gleichzeitig die durch die 
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Reflektion entstandene Beimischung weissen 
Lichtes viel geringer. 

Eine solche Übereinanderschichtung von 
farbigen Körpern .haben wir nun aber in jeder 
Farbschicht einer Malerei, nur dass die Glas¬ 
tafeln hier durch die winzigen Farbpartikelchen 
ersetzt werden. Jetzt verstehen wir, warum 
jedes frische noch nasse Aquarell soviel 
leuchtender als nach dem Trocknen aussieht: 
die Einbettung der Farbpartikelchen im Wasser 
vermindert die störende äussere Reflektion des 
weissen Lichtes; sowie das Wasser verdunstet 
ist und Luft an seine Stelle tritt, sowie also 
der Unterschied der Brechungsexponenten 
von Farbkörper und Medium wieder beträcht¬ 
lich wird, tritt die Reflektion des weissen 
Lichtes wieder hinzu und lässt die Farben be¬ 
deutend matter ^erscheinen als zuvor. 

Da es, wie wir oben gesehen haben, nicht 
auf den absoluten Brechungsexponenten an- 
kommt, sondern nur auf den Unterschied 
zwischen, dem des Farbkörpers und dem des 
Mediums, so wird für alle die Farben, bei 
denen dieser Unterschied nur gering ist, ein 
hierauf holen der Farbe auch aus den tiefsten 
Schichten stattfinden, selbst so tiefer, dass die 
darunterliegende andersartige Farbe noch ihre 
Wirkung mitäussern kann, während bei den 
Farben, die einen vom Einbettungsmedium 
wesentlich verschiedenen Exponenten haben, 
in der Hauptsache nur die oberste Farbschicht 
an der Farbwirkung teilnimmt, die darunter¬ 
liegenden gleich- oder andersfarbigen dagegen 
verdeckt werden. Jene ersteren Farben sind 
nun die Lasurfarben , die letzteren die Deck¬ 
farben. Nun begreifen wir aber auch, warum 
gerade die Ölmalerei soviel mit den glänzen¬ 
den Lasurfarben arbeiten kann, was der Aqua¬ 
rellmalerei nur in beschränktem Masse möglich 
ist: da Öl einen wesentlich höheren Brechungs¬ 
exponenten hat als Wasser (oder wässrige 
Gummilösungen), so werden. die Unterschiede 
zwischen den Brechungsexponenten der Farb¬ 
körper und des Medium bei Öl soviel geringer 
als bei Wasser, die Zahl der zu Gebote 
stehenden Lasurfarben also viel grösser. Und 
gerade die oben gegebenen theoretischen Er¬ 
örterungen; ermöglichen es dem Künstler, durch 
einfaches Nachschlagen der Brechungsexpo¬ 
nenten für verschiedene Farbstoffe' und Binde¬ 
mittel, wie er sie in jedem chemischen und 
physikalischen Lehrbuch finden kann', Öl¬ 
farbenmischungen herzustellen, wie er sie 
gerade für einen speziellen Zweck brauchen 
kann, ohne langwierige tastende Versuche 
anzustellen; er kann fast mit mathematischer 
Gewissheit vorausberechnen, ob und wie eine 
bestimmte Mischung wirken wird. Diese Hilfe, 
die ihm die Wissenschaft bietet, sollte kein 
denkender Künstler verschmähen; im strengen 
Verfolgen solcher ihm theoretisch vorge- j 
schriebener Wege, eröffnen sich ihm Perspek- j 


tiven und Freiheiten, die mit verschwindendem 
Zeitaufwand mindestens den gleichen, wenn 
nicht höheren Erfolg versprechen, als die 
mühselige Empirie, die den alten Meistern 
und, wie oben erwähnt, noch Böckün einen 
grossen Teil ihrer Lebensarbeit gekostet hat. 

Das Bindemittel , das letzte ' wesentliche 
technische Mittel der Malerei, spielt, abge¬ 
sehen von der eben erwähnten Rolle eine 
solche in entscheidender Weise eigentlich nur 
in der Ölmalerei und zwar aus dem Grunde, 
weil es, im Gegensätze zu den Bindemitteln 
der Aquarell- und Gouachemalerei, selbst nicht 
unveränderlich ist. Wir hatten oben gesehen, 
dass das Bindemittel der letzteren (in der 
Hauptsache Wasser) sofort nach dem Auf¬ 
trägen der Farbe zum grössten Teil ver¬ 
schwindet und das nach dem Trocknen wohl 
der Charakter des Bildes ein etwas andrer 
wird, der aber bekannt, und deswegen zu 
berücksichtigen ist. Dieser spätere Charakter 
des Bildes bleibt aber dann. Anders bei den 
Ölbildern. Das Öl verdunstet nicht, es bleibt 
erhalten, weshalb auch die Wirkung einer 
Farbe sofort beim Aufträgen erkannt werden 
kann. Aber im Laufe der Jahre verändert 
sich das Öl um so merklicher. Unter dem 
Einfluss der Luft und des Lichtes verharzt 
es nämlich, färbt sich dabei dunkler und 
beginnt zu schrumpfen. Das erstere sehen 
wir besonders bei den alten Meistern; die 
Verharzung des Öles verleiht ihnen den be¬ 
kannten goldbraunen Ton, der, ob mit Recht 
oder Unrecht, wenigstens als Zeichen des 
Alters gar nicht unbeliebt ist. An sich ist 
solches Nachdunkeln eines Bildes immer ein 
Fehler und sollte vermieden werden. Da Luft 
und Licht die hauptsächlichsten angreifenden 
Faktoren sind, so ist vor allem ein Ausschluss 
dieser beiden anzustreben. Auch da ist man 
bisher sorglos, weil unwissend, zuwege ge¬ 
gangen, indem man den denkbar schlechtesten 
Untergrund, die poröse Leinwand, die der Luft 
so vielfachen Zutritt gewährt, als Bildträger 
gewählt hat." Schon die Tatsache, dass die 
ältesten Ölgemälde, die wir kennen, die der 
holländischen Malerschule der Gebr. Eyck, 
auf Holz gemalt waren und dass diese eine 
sonst ganz unerreichte Frische der Farben 
bewahrt haben, hätte uns darüber aufklären 
sollen, wo hier der richtige Ausweg zu finden 
sei: in der Wahl eines undurchlässigen Bild¬ 
grundes, sei es Holz, Pappe, oder am besten 
Metall. Wird zudem noch die Vorderseite 
des Bildes durch Glas geschützt, so ist damit 
ein Schutz geschaffen, der auch nach Jahr¬ 
hunderten ein Nachdunkeln des Ölbindemittels 
sicher verhindern kann. 

Das Schrumpfen des Öls, das sich in einem 
Springen und Abblättern der Farbe zeigt, wie 
es an so vielen alten und modernen Gemälden 
zu sehen ist, kann an sich durch nichts ver- 



Hosted by Google 



Wichmann: Über die Maren'in Lothringen. 


§49 


mieden werden. Das einzige Mittel, um die 
dadurch entstehenden Schäden möglichst zu 
verringern, ist ein möglichst dünner Farbauf¬ 
trag; je dünner dieser, um so eher kann er 
den Veränderungen des Untergrundes folgen 
und nachgeben. Schon aus diesem Grunde 
(abgesehen von ästhetischen Rücksichten) ist 
darum das jetzt so beliebte pastose Malen 
durchaus zu verurteilen ; je pastoser gemalt, 
um so eher ist ein Gemälde dem Untergang 
verfallen. 

Die im vorstehenden gegebenen theore¬ 
tischen Grundzüge sind so einfach, dass sie 
leicht Gemeingut jedes echten Künstlers werden 
könnten. Sie müssen es Werden, wenn die 
Kunst fortschreiten will. Denn fortgeschritten 
ist bis jetzt jede Disziplin nur, wenn sie sich 
von der blossen Empirie losgemacht und die 
Wege eingeschlagen hat, s welche die Wissen¬ 
schaft ihr erschliesst. Der Künstler darf der 
Wissenschaft ja nur dankbar sein, wenn ihm 
durch dieselbe das rein Technische, Stoffliche 
abgenommen und erleichtert wird; die Er¬ 
sparnis an Zeit und Mühe kommt seiner 
eigentlichen Tätigkeit, dem Fluge seiner Ge¬ 
danken, nur zugute. 

Der Inhalt des Ostwald’schen Buches 
kann mit dem Vorstehenden nicht erschöpft 
sein; aus der Fülle von einzelnen Anregungen 
konnten nur die Hauptgedanken herausgeschält 
werden. Was über Pastellmalerei, über Fresko 
etc. gesagt ist, verdient von jedem Künstler 
gelesen zu werden. Nicht alles ist ja neu; 
aber in dem einheitlichen Aufbau der ganzen 
Maltechnik aus den wenigen einfachen che¬ 
mischen und physikalischen Grundprinzipien 
scheint mir das Buch, besonders als Basis für 
eventuell ganz neue Maltechniken, als strenge 
Vorzeichnung des Weges, den der Künstler 
der Zukunft beschreiten muss, eine eminente 
Bedeutung zu haben. w. GALLENKAMP. 


Wichmann: Über die Maren in 
Lothringen 1 ). 

Seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
beschäftigt die Altertumsfreunde in Lothringen 
die Frage, was von den vielen sogenannten 
Maren zu halten sei. Es sind dies wannen¬ 
förmige Gruben, von denen viele sich in der 
nassen Jahreszeit hoch mit Wasser füllen, 
während sie in heissen Sommern oft bis auf 
den moorigen Grund aüstrocknen. Sie liegen 
in Gruppen dicht beieinander, aber auch einzeln 
und weit zerstreut in Wald und Feld, auf den 
Hochflächen, ah den Abhängen und auch im 
Tal. Ihr Durchmesser schwankt meist zwischen 
i o und 30 m, doch gibt es kleinere und noch 

!) Jahrb. d. Ges. für lothringische Geschichte 
u. Altertumskunde. Bd. XV. Metz 1904. 


grössere Maren. Ihre Zahl ist so gross und 
ihr Verbreitungsgebiet so weit, dass sie bei 
der auffälligen Erscheinung,' die sie bieten, 
von niemand, der mit offenen Augen das Land 
durchstreift, übersehen werden können. Der 
Forstwirtschaft bringen sie keinen Nutzen, dem 
Bauer aber sind sie beim Umpflügen des 
Ackers ein lästiges Hindernis. 

In vergangenen Zeiten waren sie ein Gegen¬ 
stand der Furcht und des Aberglaubens. Von 
Hexenprozessen, in' denen auch die Maren 
ihre Rolle spielen, berichten Urkunden aus 
dem 16. und 17. Jahrhundert, die im Bezirks¬ 
archiv zu Metz liegen. Eine arme Frau aus 
Altrip ist z. B. im Jahre 1617, weil sie zum 
Schaden ihres Dorfes in den Maren Hexerei 
getrieben habe, angeklagt und nach einem 
»Geständnis« als Hexe verurteilt und verbrannt 
worden. Namen, wie Höllenmertel, Teufels¬ 
und Ludermertel, mit denen in der Umgegend 
von Altrip bestimmte Maren noch jetzt be¬ 
nannt werden, zeigen, in welcher Richtung die 
Gedanken der Leute sich bewegten. 

Die Furcht vor der Schädlichkeit der 
sumpfigen Löcher ist nicht geschwunden, 
aber in unsrer Zeit ist es der Wissenschaft 
gelungen, mehr und mehr das Dunkel, das 
die Maren umhüllt, zu durchleuchten und über 
ihr Wesen und ihren Zweck aufzuklären. Die 
Forschungsversuche sind, lange Zeit von zwei 
verschiedenen Standpunkten ausgegangen und 
haben sich nach entgegengesetzten Richtungen 
bewegt: Die Geologen sahen in den Maren 
Naturgebilde frühester. Zeiten, die Archäologen 
von Menschenhand hergestellte Gruben. Aber 
seit einer Reihe von Jahren haben sich ange¬ 
sehene Vertreter der Geologie in unserm 
Lande mehr und mehr der Auffassung der 
Archäologen genähert. Das grosse Werk der 
Landesaufnahme Elsass-Lothringens hat die 
Landesgeologen wieder und wieder mit den 
Maren bekannt gemacht und sie zur Unter¬ 
suchung über die Frage veranlasst. 

Dass eine Anzahl der Vertiefungen durch 
Ausspülung oder Bodensenkung entstanden 
sein mag und irrtümlich den Maren zugezählt 
ist, wird von seiten der Altertumsforscher ge¬ 
wiss nicht geleugnet werden. 

Aber diese selbst sind in der Erklärung 
der Maren keineswegs einig, sie sind es von 
Anfang an nicht gewesen. , 

Die Gesellschaft für lothringische Geschichte 
und Altertumskunde hat sich seit dem ersten 
Jahre ihres Bestehens . an der Lösung der 
schwierigen Aufgabe beteiligt und es ist.in 
den Generalversammlungen des Gesamtvereins 
wiederholt über die Maren und Mardellen ver¬ 
handelt worden. Dabei hat man aber offenbar 
Wohngruben sehr verschiedener Art unter dem 
Namen Mardellen zusammengefasst. Wenigstens 
weicht die .Beschreibung der .Gruben sehr 
voneinander ab. 


Hosted by Google 



950 


Wichmann: Uber die Maren in Lothringen. 


Die genannte Gesellschaft hat das Verdienst, 
innerhalb der Grenzen ihres Bezirks die Zahl 
und die Lage der Maren im ganzen festgestcllt 
und durch Geldbewilligung die nötigen Gra¬ 
bungen in einzelnen Maren ermöglicht zu haben. 

Eine Karte von den Maren Lothringens hat 
den Erweis erbracht, dass dort in der Haupt¬ 
sache nur künstlich von Menschenhand her¬ 
gestellte Gruben bestehen. 

In den Waldungen liegen rund 5000, ausser¬ 
halb derselben sind 176g gezählt worden. In 
beiden Fällen sind die Zahlen nicht vollständig. 
Wenn in den Wäldern etwa dreimal so viel 
Maren gezählt worden sind als auf den Feldern, 
so liegt das nicht nur daran, dass bei Anlage 


j von Tongefässen, ferner die Form der Altriper 
Mare mit ihrer Böschungsbank, der Rinne und der 
schrägen Bodenfläche, dies alles zusammen mit 
den früheren Funden in anderen Maren ist mit 
der Zisternentheorie unvereinbar und liefert den 
vollgültigen Beweis dafür, dass diese beiden 
Gruben und alle gleichartigen, in denen be¬ 
arbeitetes Holz gefunden wird, einst als 
Wohnungen oder als Stallungen oder als beides 
gemeinsam gedient haben. 

Daneben bleibt gewiss möglich, dass andre 
Maren andre Zwecke gehabt haben. In vielen 
Maren fehlt das Holz. Da mag man bei 
manchen annehmen, dass die Stämme und 
Stangen frühzeitig vermodert sind oder dass 



Fig. 1. Die Leyvveiler Mare vor der Ausgrabung. 


der Gruben die Wälder bevorzugt wurden, 
sondern auch an ihrer fortschreitenden Zer¬ 
störung im offenen Lande. Man darf daher 
annehmen, dass die Gesamtzahl ursprünglich 
sehr viel grösser gewesen ist als jetzt und wird 
sie mit iocoo kaum zu hoch schätzen. 

Welchen Zwecken haben nun die Maren 
gedient? 

Da ist eines nun jedenfalls sicher: Wer 
behauptet hat, die Maren könnten nicht be¬ 
wohnt gewesen sein, sondern hätten alle als 
Zisternen gedient, der ist endgültig widerlegt. 
Dieser Ansicht widerspricht die Lage mancher 
Maren an fliessendem Wasser, die Trockenheit 
vieler und ihr massenhaftes Zusammenliegen. Die 
Funde in den zwei nun von Colbus ausgegrabenen 
Maren bei Altrip und Leyweiter (s. Fig. 1 u. 2), 
die zugerichteten Stämme, Stangen und Pfähle, 
der Pfosten, die Schindeln aus Holz und Rinde, 
ferner die Herdsteine mit der Asche, mit 
Holzkohle und Holzscheiten und die Scherben 


I die Anwohner alter und neuerer Zeit sie heraus¬ 
gezogen haben, um sie als Brenn- oder Bau¬ 
holz zu verwenden. Aber sollte das von allen 
Maren gelten dürfen? Und die Zahl der 
Maren ohne Holz ist wahrscheinlich grösser 
als derjenigen mit Holz! ln vielen Maren 
wird auch der Lehm fehlen, man darf das 
wenigstens von den meisten der trockenen 
voraussetzen. Wo aber diese beiden Stoffe, 
die zum Hütten- und Häuserbau der Maren¬ 
bewohner am notwendigsten waren, ganz fehlen, 
da wird man doch wohl mit andern Zwecken 
rechnen müssen. Nun liegt die Annahme 
nahe, dass die Marenbewohner Stallung und 
Vorratsräume, soweit sie sie nicht mit der 
Wohnung unter einem Dach vereinigt hatten, in 
der Nähe haben mussten, und auf den Hoch¬ 
flächen fern von fliessendem Wasser werden 
sie auch ohne Zisternen und Tränken nicht 
ausgekommen sein. Aber über die innere 
Beschaffenheit solcher holzlosen Maren ist bis 


Hostel Google 









Wichmann: Über die Maren in Lothringen. 


95 * 


jetzt zu wenig bekannt, und was man weiss, 
reicht gewöhnlich nicht aus, um im einzelnen 
Schlüsse auf den Zweck zu gestatten. Im 
Walde Wiedenbruch hat Colbus Steinpflaster 
von ziemlicher Ausdehnung gefunden, das bis 
an die Seite einer Mare hinanreicht und noch 
in sie hineinführt, und es ist ihm auch ge¬ 
lungen, in der Nähe die Mauerreste zweier 
Häuser aus römischer Zeit festzustellen. In 
diesem einzelnen Falle wird man kein Be¬ 
denken tragen, die Marc für eine alte Vieh¬ 
tränke zu erklären, aber im übrigen sind wir 
doch nur auf Vermutungen angewiesen, und 
als einzige unumstössliche Tatsache bleibt vor¬ 


können verlassen, neue, die uns jetzt ebenso 
alt erscheinen, später angelegt sein. Also ist 
für sehr verschiedene Bauart die Möglichkeit 
in reichem Masse gegeben. Colbus hat einen 
sehr glücklichen Fund gemacht, einen vier¬ 
kantigen Pfosten mit Zapfen, der berechtigt, 
an einen Fachwerkbau zu denken. 

Es ist anzunehmen, dass kürzere Stämme, 
senkrecht eingerammt, die Hauswand gebildet, 
mittelgrosse als Stützen in der Grube gestanden 
und lange Stämme, wagerecht gelegt, als 
Quer- und Längsbalken gedient haben, während 
das Dach aus langen Stangen, Reisig und 
Stroh hergestellt worden ist. Es sind aber auch 



Fig. 2. Die Leyweiler Mare während der Ausgrabung. 


läufig nur die bestehen, dass ein grosser Teil 
der Maren einst unter dem Schutze von Holz¬ 
bauten bewohnt gewesen ist. 

Wie nun frei'ich diese Holzbauten ausge¬ 
sehen haben , wie sie aufgeführt und eingerichtet 
gewesen sind, das anzugeben ist eine sehr 
schwierige Sache. 

Man darf gewiss nicht mit einem gleich¬ 
artigen Bau für alle Maren rechnen. Wir 
haben kleine und grosse, flache und tiefe, 
runde und langgestreckte Gruben; Arm und 
Reich, Fürst und Knecht hat in ihnen gewohnt, 
und wegen ihres weiten Ausdehnungsgebietes 
muss angenommen werden, dass verschiedene 
Völker oder mindestens Volksstämme sie be¬ 
nutzt haben. In den langen Jahrhunderten 
kann sich ihre Bauart verändert und in ge¬ 
wissem Sinne vervollkommnet haben, alte 


Maren ohne senkrechte Hauswand vom Rande 
der Grube aus unter Benutzung schwerer Stämme 
von 12—17 m Länge mit schrägem Dach ge¬ 
deckt gewesen. Das ist im besonderen für 
die Altriper Mare nachgewiesen. 

War das Hauptgerüst fertig, so wurden 
krumme Eichenäste, die in grosser Zahl ge¬ 
funden sind, dazwischen geklemmt. Stangen 
kreuz und quer befestigt, Reisig und Moos 
aufgelegt, und dann kam eine dicke Blätterlage. 
Mit Blättern wurde zuerst der Raum zwischen 
den Balkenenden und dem Marenrand ausge¬ 
füllt, dann wurde von unten her das Dach 
bis zur Spitze hinauf mit ihnen gedeckt. Die 
senkrechte Erdwand über der schrägen Gruben¬ 
böschung hinderte das Abrutschen der Blätter, 
das Reisig ihr Hineinfallen in die Grube, und 
damit die Blätter nicht vom Winde weggetrie- 
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ben würden, legte man über sie wieder Äste und 
Stangen und bewarf dann das ganze mit Erde, 
die angefeuchtet und aufgedrückt eine feste 
gegen Frost und Hitze in gleicher Weise wider¬ 
standsfähige Kruste bildete 1 ). All dieser zum Bau 
verwendete Stoff ist mit dem Zusammenbruch 
der Hütte in die Tiefe gesunken, und in den 
vielen Jahrhunderten vom Regenwasser durch¬ 
tränkt und verändert, gesichtet und geschichtet, 
sind jetzt die Stämme und Stangen, das Reisig 
und das Moos, die Blätter und der Lehm von 
Colbus wieder ans Tageslicht gezogen, geordnet 
und nach ihrer alten Verwendung erkannt und 
bestimmt worden. — Heute noch bauen die 


gegen den Regen und wärmte zugleich 1 ). Das 
trotzdem etwa eindringende Regenwasser wurde 
von der Rinne am Fuss der Böschung aufge¬ 
nommen, so dass der Fussboden in der Mare 
immer trocken bleiben musste. 

Für den weiteren Aufbau des Hauses fehlen 
nun aber die Anhaltspunkte. Hatte es im 
Innern nur einen grossen Raum oder war es 
durch Fussböden in Keller, Wohnraum und 
Boden ganz oder teilweise getrennt? Stand 
in der Mitte des runden Hauses etwa ein hoher 
Baum, der bis in die Spitze des Daches reichte 
und dieses stützte? Stand in den Wänden 
Stamm neben Stamm wie bei den Häusern 


Fig- 3 - 



Holzhauer-Laubhütte der Jetztzeit, ähnlich der man sich ein einfaches Haus der 
Marenbewohner vorzustellen hat. 


Holzhauer in jener Gegend Laubhütten (s. 
Fig. 3) die ein Bild jener einfachsten Maren¬ 
häuser geben mögen. 

Die Grube ist gewissermassen der Keller 
und im Winter als der wärmste Teil des Hauses 
auch der Wohnraum gewesen. Stand das 
Haus in der Grube, so muss man sich den 
Teil derselben, der ausserhalb des Hauses 
zwischen Balkenwand und Grubenrand durch 
das Dach geschützt war, mit Blättern und 
ähnlichem Stoff gefüllt denken. Das schützte 

') Vitruv, de architectura II, 1 beschreibt den 
Hüttenbau barbarischer Völker: Primum furcis 
erectis et virgultis interpositis luto parietes texe- 
runt. . . tegebant arundinibus et fronde . . . postea 
fastigia facientes luto inducto proclinatis tectis 
stillicidia deducebant. 


auf der Marc-Aurels-Säule oder hatten sie 
Zwischenräume, die mit Gezweig, Geflecht 
ausgefüllt und mit Lehm beschmiert waren; 
war der etwaige Fussboden zwischen Keller 
und Wohnraum nur aus Brettern hergestellt 
oder hatte er auch einen Belag von Lehm 
über diesen? 

Derartige Fragen Hessen sich leicht ver¬ 
mehren, aber lassen sich ebenso schwer be¬ 
antworten, weil das, was in der Grube gefunden 
ist, uns allein nicht weiter hilft. 

Wir haben aber bisher ein Hilfsmittel ganz 
ausser acht gelassen. Wenn sich feststellen 


1) Vgl. Tacitus, Germ. 16: Solent et subter- 
raneos specus aperire eosque multo insuper fimo 
onerant, suffugium hiemis et receptaculum frugibus, 
quia rigorem frigorum eius modi loci molliunt. 













Man vergegenwärtige sich, dass die Römer¬ 
herrschaft in Gallien fast 500 Jahre gedauert hat 
und dass in dieser Zeit die Bewohner des östlichen 
Binnenlandes, die weniger gebildet waren als die 
in der Nähe des Mittelmeers und der atlantischen 
Küste, eine Entwicklung durchgemacht haben 
vom Barbaren- zum Kulturvolk! Cäsar nennt 
nördlich von Besan§on und östlich von Reims 
keine gallische Stadt mit Namen, ja es findet 
sich in seiner Kriegsbeschreibung nicht die 
geringste Andeutung davon, dass es in dieser 
östlichen Gegend Galliens überhaupt Städte 
gegeben hat, während das für die andern Teile 
des Landes oft genug bezeugt ist. ln das 
Land der Treverer und der Eburonen hat ihn 
und seine Unterfeldherrn mehr als ein Feldzug 
geführt, doch auch hier gedenkt er in seinen 


nicht die vielen in Gruppen und doch zerstreut 
liegenden Maren gut in das Bild hineinpassen, 
das wir uns nach Cäsars Schilderungen von 
dem damaligen Zustande des Landes machen 
können? 

Nach der Eroberung beginnt dann die sehr 
allmählich fortschreitende Romanisierung des 
gallischen Volkes. Nun hört man im Osten 
des Landes von Städten. Augusta Treverorum, 
Trier, ist eine neue Gründung, Metz mag eine 
ältere Ansiedlung gewesen sein, aber durch 
einen Schriftsteller geschichtlich bezeugt mit 
dem Namen Divodurum als Stadt der Medioma- 
triker wird es erst für das Jahr 6g n. Chr. 
Geburt. Die alten Einwohner sind im Lande 
geblieben und haben lange an ihrer Sprache 
und ihren Sitten festgehalten. Aber sie kommen 


lässt, welche Zeit oder welches Volk die Maren 
gegraben und benutzt hat, so bieten uns viel¬ 
leicht geschichtlich überlieferte Nachrichten eine 
Handhabe zur Vervollständigung des Bildes 
der Marenhäuser. 

Zur Beantwortung dieser Frage, zu ivelchcr 
Zeit die Maren bewohnt gewesen sind, können 
in den Maren gefundene Gebrauchsgegenstände 
einen Anhalt geben. Man hat an die Steinzeit 
und an die Bronzezeit gedacht, aber es ist 
kein kund mit Sicherheit bezeugt, der zu der 
einen oder andern Annahme zwänge. Dem¬ 
gegenüber sind die Fundstücke der gallo- 
römischen Zeit, aus den Maren, verhältnis¬ 
mässig zahlreich. 


Erzählungen und Schilderungen keiner Stadt, 
nur Dörfer und Höfe werden niedergebrannt. 
Ambiorix, der Eburonenfürst selbst, wohnte 
in einem mitten im Wald gelegenen Haus, in 
dem man hoffte ihn zu umstellen und zu 
überfallen, aber in dem Waldgefecht entrinnt 
er, wie auch jedesmal bei späterer Verfolgung. 
Cäsar fügt hinzu, dass Wald und Flusstal be¬ 
liebte Ansiedlungsplätze der Gallier waren. 
Sollte nun für das Unerwähntbleiben der Städte 
die einfachste Erklärung nicht darin zu finden 
sein, dass es hier überhaupt keine Städte gab, 
oder wenn es einige wenige gab, dass diese 
kleiner und unbedeutender waren, als die 
Städte im Westen und Süden? Und sollten 


Fig. 4. Fig. 5. 

Gallo-römische Grabsteine aus Sablon (Lothringen), die als Nachbildungen der Marenwohnungen 

ANZUSEHEN SIND. 

Unter den Grabsteinen sind ausgehöhlte Fundamentsteine, die den Maren entsprechen. 
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Wichmann: Über die Maren in Lothringen. 


doch unter den Einfluss der römischen Bildung 
und lernen von den Siegern mancherlei, was 
nützlich und gut war. 

Namentlich im Bauwesen waren ihnen die 
Römer überlegen. Diese sorgen für Strassen 
und Brücken, für Wasserleitungen, für Bäder 
und Theater, und wo der Römer selbst wohnt, 
da baut er sich sein Haus aus Stein und Ziegel, 
und deren Verwendung lernt allmählich auch 
der Gallier in den entlegenen Landstrichen 
kennen. Wenn in der Nähe von Maren Reste 
von römischen Mauern und Dachziegeln ge¬ 
funden werden, so ist das nicht ein Beweis 
dafür, dass nun alle diese Maren Zisternen 
gewesen wären, ohne die die Bewohner der 
Steinhäuser nicht hätten leben können, sondern 
die Erklärung ist sehr einfach mit der Annahme 
gegeben, dass der einsichtig gewordene Land¬ 
mann sein früheres Holzhaus aufgegeben und 
sich daneben ein besseres Haus mit gemauertem 
Keller aus Steinen erbaut hat. Das alte Haus 
mag er noch eine zeitlang als Scheune, 
Stallung, Wohnung für Knechte oder sonstwie 
benutzt haben, bis es endlich so schadhaft 
wurde, dass das Ausbessern nicht mehr lohnte, 
und es schliesslich in sich zusammenbrach. 
Colbus hat bei Altrip die Grundmauern von 
sechs römischen Häusern nachgewiesen, die 
alle in der Nähe von Maren liegen, Wichmann 
selbst hat im Staatswalde Römerberg nahe 
bei einer Mare das gleiche feststellen können, 
und aus andern Gegenden ist dasselbe ge¬ 
meldet worden. Diese neuen Häuser sind 
nicht etwa alle von unten bis oben aus Stein 
erbaut worden. Es ist vielmehr anzunehmen, 
da neben den Grundmauern nur wenig abge¬ 
brochene Steine, aber sehr viele Bruchstücke 
von Dachziegeln zu liegen pflegen, dass die 
Wand wie bisher aus Holz, Lehm und Ge¬ 
flecht errichtet wurde, also ein Fachwerkbau 
gewesen ist. Die Verbesserung bestand dem¬ 
nach im wesentlichen in der Ummauerung des 
Kellers und der harten Bedachung, auch die 
Zimmermannsarbeit mag genauer und ordent¬ 
licher geworden sein. Häuser dieser Art gibt 
es neben den massiven Steinhäusern auch 
heute in der Saargegend noch genug. Diese 
Umwandlung wird sich aber nur langsam voll¬ 
zogen haben. Neben den Villen römischen 
Stils sind die Marenhäuser noch nicht ver¬ 
schwunden. Während der gallische Gross¬ 
grundbesitzer in seiner Villa wie ein römischer 
Herr lebte, sass der Knecht noch in der 
Wohnung altheimischer Bauart. 

Die Marenwohnungen gekörten also den 
Galliern und wurden von ihnen auch unter 
der römischen Herrschaft noch lange benutzt. 
Sehr wohl ist es möglich, dass die Maren 
schon aus viel älterer Zeit stammen, denn 
durch die Funde ist nur die Endzeit ihres 
Bestehens einigermassen begrenzt, nur liegt die 
Sache so, dass es an ausreichenden Beweisen 


für die Bronzezeit so gut wie für die Steinzeit 
fehlt. Man muss sich vorläufig mit dem Er¬ 
gebnis begnügen, dass die Marenwohnungen 
bis in die römische Zeit hinein in Benutzung 
gewesen sind. 

Mit diesem ist aber schon viel gewonnen. 
Denn wir haben nun das Recht, was aus jener 
Zeit über gallische Wohnungen berichtet wird, 
auch auf die Maren zu beziehen. 

VonStrabo, dem Zeitgenossen desAugustus, 
erfahren wir nun, wie die Häuser der Gallier 
aussahen zur Zeit, als die Römer von dem 
Lande Besitz ergriffen. Er gibt uns von ihnen 
folgendes Bild: »Die Häuser werden aus Holz 
und Flechtwerk errichtet, sie sind gross und 
haben ein kuppelartiges Dach, das mit viel 
Rohr gedeckt wird.« Von der Grube, die man 
von aussen nicht sah, spricht Strabo so wenig, 
wie man bei einer ähnlich knappen Beschreibung 
eines Hauses von dem Keller sprechen würde. 
Im übrigen aber stimmen die Angaben mit 
den Funden in den Maren ganz gut überein: 
die Stämme sind da undalles, was zum Flecht¬ 
werk gehört, krumme Äste und Zweige, dazu 
Blätter, Moos und Lehm, womit das Geflecht 
beschmiert und gedichtet wurde. Etwas Neues 
ist für uns das kuppelförmige Dach, das zu 
den Rundhäusern vollständig passt. Vitruv 
sagt, dass die Gallier ihre Häuser mit Schindeln 
aus Eichenholz oder Stroh deckten. Es ist 
also nicht daran zu zweifeln, dass die Stangen, 
Holzschindeln und Rindenstücke der Leyweiler 
Mare beim Dache Verwendung gefunden 
haben. Kuppelartige Dächer haben auch die 
Barbarenstämme auf der Marc-Aurels-Säule. 
Jene Barbaren sind freilich nicht Gallier, 
sondern Germanen von der Donau; das würde 
den Vergleich nicht hindern, denn ihre Häuser 
können ähnlich gewesen sein, aber leider ist 
die Konstruktion der Dächer so ungenau, dass 
uns jene Bilder nicht viel helfen. 

Aber die Römerzeit bietet unp noch ein 
letztes Mittel zum Vergleich, das sind die Grab¬ 
steine der gallo-römischen Bevölkerung. Denn 
diese Totenhäuser sind den Wohnhäusern der 
Lebenden nachgebildet, in ihren Formen 
müssen wir die Formen dieser wiedererkennen 
können. Ein sehr glücklicher Fund ist im 
vergangenen Jahre in Sablon gemacht worden, 
etwa hundert Grabsteine aus römischer Zeit. 
Diese lassen deutlich erkennen, wie sehr 
der Gallier an seinen alten Gewohnheiten 
und Formen hing, aber auch wie er sich all¬ 
mählich römischem Geschmack und Formen¬ 
sinn anzupassen suchte. Denn sie zeigen 
die Ansätze zur Umbildung und den fortge¬ 
schrittenen Einfluss römischer Kunst und Stein¬ 
metzarbeit neben den ältesten Grabsteinformen 
des Landes. Diese letzteren haben rechteckigen 
Grundriss und das Dach reicht entweder bis 
auf den Boden hinunter oder es bricht vorher 
ab und geht in die senkrechte Hauswand über 
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(Fig. 4). Die meisten haben vorn eine kleine 
halbrunde Türöffnung, die in das Innere des 
unten etwas ausgehöhlten Steines führt (Fig. 4). 
Ein in Sablon gefundener Stein unterscheidet 
sich aber von den andern dadurch, dass eine 
Öffnung hochgewölbt ist und seine Höhlung 
wie ein hoher Torgang durch den ganzen 
Stein durchgeht und hinten in einer gleichen 
Öffnung endet (Fig. 5). Die Grabsteine standen 
ehemals jeder auf einem dazugehörigen, auf 
seiner oberen Seite ebenfalls ausgehöhlten 
Fundamentstein, der bei den Funden oft fehlt 
oder nicht beachtet wird. Fundamentstein und 
Grabstein bilden zusammen eine einzige Höhlung, 
die bei den quadratischen Steinen runde, bei 
den rechteckigen oft ovale Form hat. Der 
untere Teil dieser Höhlung nun lässt sich 
recht gut mit der Mare vergleichen und der 
darüberliegende Stein daher mit dem über der 
Mare errichteten Hause. Über den länglich¬ 
runden Maren würden wir uns demnach ein 
steiles Dach mit hohem' Vorder- und Hinter¬ 
giebel und über den kreisrunden ein Kuppel¬ 
oder ein Kegeldach zu denken haben, und 
das entspricht der Vorstellung, die auf Grund 
der Ausgrabungen und ihrer Funde als wahr¬ 
scheinlich erkannt worden ist. So werden 
wir also in dieser Ansicht durch die Nach¬ 
richten der alten Schriftsteller und durch den 
Anblick der auf uns gekommenen Denkmäler 
nur bestärkt und dürfen das Ergebnis der 
Untersuchung dahin zusammenfassen, dass die 
Maren mit den in ihnen liegenden Balken als 
Überreste gallischer, noch zur römischen Zeit 
bewohnter Häuser anzusehen sind, von deren 
Form und Aussehen gallo-römische Grab¬ 
denkmäler wenigstens annähernd noch eine 
richtige Vorstellung zu geben vermögen. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Naturwissenschaftliche und medizinische Poesie 
aus der Perückenzeit *). Für den 14. Sonntag nach 
Trinitatis hat Johann Sebastian Bach eine Kantate 
geschrieben, die an Geschmacklosigkeit des Textes 
in der ganzen Musikliteratur nicht ihresgleichen 
haben dürfte. Man glaubt sich in einer derma¬ 
tologischen . Klinik zu befinden. Den Anfang 
macht ein ausserst kunstvoll fugierter Chor; die 
Damen im Alt beginnen zu singen: 

»Es ist nichts Gesundes an meinem Leibe«, 
worauf die Damen des Soprans mit denselben 
Worten sogleich fortfahren, um auch den Herren 
vom Tenor und Bass Gelegenheit zu geben, diesen 
Ausspruch zu wiederholen. Durch 74 Takte hin¬ 
durch hören wir ausser dieser betrübenden Tat¬ 
sache nur die nicht minder schmerzliche Mitteilung: 

»Und ist kein Friede in meinen Gebeinen.« 

Jetzt aber fühlt sich ein einzelner Herr vom 
Tenor dazu verpflichtet, in einem längeren Rezitativ 

*) N. e. Aufsatz von Dr. L. Hirschberg in d. 
»Medizinischen Woche«. 


die Spezialisierung dieser sehr allgemein gehaltenen 
Ausdrücke folgen zu lassen. Er beginnt zu singen: 

»Die ganze Welt ist nur ein Hospital«, be¬ 
gleitet von der sanften Musik des Streichorchesters, 
und fährt dann fort: 

»Wo Menschen von unzählbar grosser Zahl, 
Und auch die Kinder in den Wiegen 
An Krankheit hart darniederliegen. 

Den Einen quälet in der Brust 
Ein hitz : ges Fieber böser Lust; 

Der Andre lieget krank 

An eigner Ehre hässlichem Gestank; 

Den Dritten zehrt die Gelbsucht ab 
Und stürzt ihn vor der Zeit ins Grab. 

Der erste Fall hat Jedermann beflecket 
Und mit dem Sündenaussatz angestecket.« 

Der »erste Fall« bezieht sich aber auf Adam 
und seine Gemahlin. Jammernd schreit der Tenor 
in höchsten Tönen nach Arzt und Arznei gegen 
sein Elend, gegen das Gift, das seine Glieder 
durchwühlt. Anstatt nun aber eiligst zum nächsten 
Äskulapjünger zu laufen, ergiesst ein. Herr vom 
Bass seine Gefühle zunächst in der fünfmal wieder¬ 
holten Frage: 

»Ach, wo hol ich Armer Rath:«, 
womit natürlich wieder nicht ein Armenarzt ge¬ 
meint sein kann, und kommt dann in einem 
längeren Arioso zu dem niederschmetternden Be¬ 
wusstsein: 

»Meinen Aussatz, meine Beulen 
Kann kein Kraut, noch Pflaster heilen, 

Als die Salb’ aus Gilead.« 

Da nun zu allem Pech auch diese in den 
Formulae magistrales sich nicht vorfindet, so wird 
der arme Patient schon 

»Dort im höhern Chor mit den Engeln singen« 
müssen. 

Die göttliche Naivität unsrer Altvordern aus 
dem achtzehnten Jahrhundert nahm an derartigen 
Texten, namentlich wenn sie durch eine so herr¬ 
liche Musik, wie die Sebastian Bachs, verschleiert 
wurden, nicht den mindesten Anstoss. Ja, man 
betrachtete solche Elaborate sogar notorisch als 
das, was sie ihrer äusseren Form nach sein 
wollten — als Poesie! Der Geschmack war durch 
den Schwulst eines Hoffmannswaldau, eines Daniel 
Kaspar von Lohenstein, eines Mühlpfordt nicht 
gerade veredelt worden. Und so kann es uns 
nicht wundernehmen, wenn wir aus dieser Zeit 
des Philistertums, aus der Zeit, wo Kaffee, Tabak 
und Kanapee als das Schönste und Erstrebens¬ 
werteste galten, recht viele solcher sogenannten 
»Poesien« besitzen. Zur grössten Vollkommenheit 
unter diesen sonderbaren Apolljüngern, wenigstens 
quantitativ betrachtet, hat es ein gewisser Daniel 
Wilhelm Triller gebracht. 

Alles-nur Erdenkbare zieht Triller in den Kreis 
seiner Poesie; neben der Pfingstandacht figuriert 
der Pariser Hut, neben dem Lob des Schnupf¬ 
tabaks ein »Thränenopfer« auf den höchstseligen 
Herzog zu Sachen-Weissenfels, neben »moralischen 
Gedanken über Kaysercronen« der »Mensch als 
ein Wetterglass betrachtet«, neben gefrorenen 
Fensterscheiben und »Betrachtung über den zuge- 
frohrenen Rhein« eine solche über die zu Antwerpen 
»unvergleichlich gemahlte« Maria Magdalena. 
Einen ganz besonders breiten Raum nehmen aber 
seine naturwissenschaftlichen und medizinischen 
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Poesien ein, von denen wir im folgenden eine 
kleine Blütenlese veranstalten wollen. 

Zwei Gedichte behandeln das Gebiet der 
Meteorologie. Das erste derselben ist »Die Luft« 
überschrieben. Als Hauptsatz hat folgende köst¬ 
liche Strophe zu gelten: 

»Gott hing sie, als ein Gewebe, 

Allenthalben in die Schwebe, 

So, dass nicht ein Theil der Welt, 

Der die Luft nicht in sich hält; 

Selbst in dem Gedärm der Erden 
Wird auch Luft gefunden werden.« 

Weiterhin erfährt man, dass die Luft »sich zwar 
schneiden, aber niemals gänzlich scheiden« lässt. 

Wie notwendig die Luft allen lebenden Wesen 
ist, wird in ausführlichster Weise besprochen; ich 
möchte nur folgende, einer Friederike Kempner 
würdige Strophen hierhersetzen: 

»Kann es gleich den Wasserbächen 
Nimmer an der Luft gebrechen, 

Braucht der Fische schlüpfrig Heer 
Dennoch, ausser der, noch mehr: 

Und mit aufgereckten Köpfen 
Sucht es frische Luft zu schöpfen. 

Dass'man, nach gemeiner Sage, 

Sieben oder noch mehr Tage, 

Ja wohl Jahre, hungern kann, 

Zeigen viel Exempel an; 

Aber, ohne Luft zu leben, 

Wird es kein Exempel geben.« 

Weiter wird beschrieben, wie man riecht; an¬ 
genehme Dünste wickeln sich in das Gespinste 
der Luft und 

»Stossen dann durch sanften -Trieb 
An das zarte Nasensieb, 

Und von da, durch enge Höhlen, 

Selbsten an den Sitz der Seelen.« 

In die Kategorie der Wetterkunde fällt nun 
auch ein anderes grossartiges Gedicht: 

»Der Ursprung des Blitzes und des Donners.« 
Nachdem in der Einleitung die Entdeckungen 
Maffeis betreffs der Natur des Blitzes gebührend 
gewürdigt worden sind, beginnt der Verfasser über 
die Verbreitung des »schweflichten Wesens« und 
des Salpeters sich auszulassen, und. bringt schliess¬ 
lich folgende Verse hervor: 

»Salpeter nun und Schwefel sind 
Hier vor die Eltern zu erklären, 

Als die das fürchterliche Kind, 

Den Donner, zeugen und gebähren, 

Der sich durch schnellen Blitz entzündt. 

Denn durch Salpeter kömmt der Schlag, 

Der Blitz durch Schwefel, an den Tag: 

Wie diess am Pulver zu ersehen, 

Mit welchem man gewöhnlich schiesst, 

Das schweflicht und salpetrisch ist; 

Denn pflegt dasselbe loszugehen, 

So zeigt es die donnernde Gewalt, 

Indem es erstlich blitzt, dann knallt.« 

Rührend bittet der Dichter seine Leser, die 
»Geburt« des Donners ja dahin zu verlegen, wo 
Schwefel und Salpeter liegt, und ja nicht in die 
Wolken: 

»O! sprecht daher die Wolken frey, 

Ihr, die ihr mit den blöden Alten 
Bis dato noch dafür gehalten. 

Als ob sie schwere Donnerkeile 
In ihrem Schooss verborgen hielten. 


Mehr als die meteorologischen greifen. die das 
Pflanzenreich behandelnden Gedichte in das Gebiet 
der Medizin über. 

Sehr interessant ist die »Poetische Beschreibung 
der Amerikanischen Aloe, welche in dem hoch- 
adlichen Schleunitz-Bosischen kostbaren Garten zu 
Seerhausen, im Monat September 1726, geblühet.« 
Der Länge der Überschrift entsprechend umfasst 
das Gedicht 20 volle Seiten. Nach ausgiebiger 
Beschreibung der äussern Gestalt heisst es: 

»Was endlich den Geruch der Blumen anbetrifft, 
So ist er ekelhaft und süsslich, 

Und dannenher etwas verdriesslich; 

Doch ist er für das Frauenzimmer 
Noch mehr, als für die Männer, schlimmer: 
Denn dieses kann dabey nicht lange stehn, 

So muss es wiederum zurücke gehn.« 

Über die therapeutische Wirkung der Aloe 
scheint Triller noch nicht viel gewusst zu haben: 
»Die Blumen nützen zur Arzney; 

Ihr Wasser reiniget den Magen: 

Und ist man schädlich wund geschlagen, 

So ist schon oben dargethan, 

Dass es ein Lindrungs-Balsam sei;« 

Weit ausführlicher ist die Heilkraft der China¬ 
rinde dargestellt. »Die neue Welt der Inder zu 
erfinden« war nur darum wert, weil man von dort 
her die Chinarinde erhält; er mahnt, Gott immer¬ 
dar zu danken: 

»Denn hat Gott klärlich je gezeigt,. 

Dass er der Sterblichkeit geneigt, 

Ihr zeitlich Glücke zu vermehren; 

So legt er da ein Probstück ab, . “ 

Als er ihr diese Rinde gab, 

Den Fiebern dadurch abzuwehren, , 

Dass ihre freche Tyranney 
Nunmehr bezähmt und kraftlos sey.« 
Überschwenglich ist das Lob, welches Triller 
dem Kaffee zollt. Der Gesellschaft der Wasser- 
freunde scheint er nicht angehört zu haben: 

»Das Wasser Lat zwar grösste Kräfte 
Und stärkt, erfrischt und nährt die Welt, 

Weil es durch seine Wundersäfte 
Fast jede Kreatur erhält: 

Doch, weil es weder riecht, noch schmäcket, 
Wird mancher davon abgeschrecket. 

Doch wird es mit dem zarten Mehle, 
Gebrandter Bohnen angemacht, 

Dann wird der leckerhaften Kähle 
Die grösste Wollust,beygebracht; 

-Alsdann kann der Geschmack sich laben, 

Und der Geruch Erquickung haben.« 

Nachdem dann weitläufig über die Wahrsagerei 
aus dem Kaffeesatze gedichtet ist, kommt Triller 
auf die Heilkraft der Bohne zu sprechen. Mit 
freudigem Hohne deklamiert er: 

»So müssen die ergrimmten Türken 
Selbst zu der Christen Wohlfahrt würken.« 

Die medikamentöse Wirkung aber erstreckt sich 
auf so viel Krankheiten, wie sie nur in einem Band¬ 
wurmplakat oder in einer Kurdirektions-Annonce 
aufgezählt werden können: 

»Fast keine Krankheit ist zu nennen, 

In welcher wir nicht den Kaffee 
Mit grösstem Nutzen brauchen können 
Als allgemeine Panace. 
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Versuchsstation für Lokomotiven auf der Welt¬ 
ausstellung in St. Louis. Wir sind heute in der 
Lage, unsern Lesern ein Bild der auf der Welt¬ 
ausstellung in St. Louis gezeigten Versuchsstation 
vorzulegen, von der bereits Xr. 17 der Umschau 
eine kurze Beschreibung gebracht hatte. Die Eigen¬ 
tümlichkeit der Anlage besteht darin, dass an dem 
Versuchsplatze die Gleise unterbrochen und die 
Schienen durch Räder R ersetzt sind. Die zu 
untersuchenden Lokomotiven werden auf diese 
Räder hinaufgefahren und vor ein Dynamometer D 
d. h. einen Zugkraftmesser, der bis zu 38000 kg 
beansprucht werden kann, gespannt. Die Räder R 
sind derart gehemmt, dass eine der Schienenrei¬ 
bung entsprechende Wirkung auftritt. Der durch 
die Versuchsanlage erzielte Vorteil sollte darin be¬ 
stehen, dass die Lokomotivmaschine an einer Stelle 
im Gange bezüglich ihres Dampfverbrauches etc. 
untersucht werden könne, dass also mehr Personen, 
als auf der Lokomotive Platz finden, den Versuchen 
beiwohnen könnten. 


Die Versuchsstation hat nach Mitteilungen der 
Zeitschr. d.Ver. D. Ingenieure ') und des Engineering'^) 
nicht den auf sie gesetzten Erwartungen entsprochen. 
Da die Anstalt nicht, wie beabsichtigt, am 1. März 
d. J. betriebsfertig gestellt war und ferner die 
Untersuchungen der ersten zu prüfenden Loko¬ 
motive statt der ursprünglich geplanten 3 Wochen 
2 Monate in Anspruch nahmen, musste von einem 
Teile der für später angesetzten Untersuchungen 
abgesehen werden. 

Bereits der erste Versuch musste abgebrochen 
werden, weil bei einer Zugkraft von 9000 kg und 
einem einer Geschwindigkeit von 21 km in der 
Stunde entsprechenden Gange der betr. unter¬ 
suchten schweren Güterzuglokomotive sich solche 
Stösse in den Lagern der die Lokomotivräder 
unterstützenden Tragräder ergaben, dass die Ver¬ 
suchsanstalt gefährdet erschien. Das gleiche ge- 

1904, Nr. 36. 

-) Nr. 2007. 



Eig. 1. Schema zu Fig. 2. 

A’ = Räder. M = Mauerwerk. D — Zugkraftmesser. 


schah bei einer Zugkraft von 4500 kg und einer 
ideellen Geschwindigkeit von 42 km in der Stunde. 
Andrerseits bestand ein bedeutender Übelstand 
darin, dass die Grösse der Bremskraft, mit der die 
Tragräder hydraulisch gebremst wurden, nur schlecht 
zu regeln war. Vogdt. 


Den Rückgang der Sterblichkeit in den letzten 
fünfzig Jahren behandelt A. Abel 1 ). Das Gesamt¬ 
ergebnis des Verfassers ist, dass in sämtlichen in 
Betracht gezogenen europäischen Kulturstaaten ein 
zum Teil recht erheblicher Rückgang der Sterblich¬ 
keit stattfand, der im allgemeinen beim weiblichen 
Geschlecht beträchtlicher ist, als beim männlichen; 
derselbe kommt auch weniger dem früheren Kindes- 
und dem Greisenalter, als vielmehr den mittleren 
Altersstufen zugute. Es betrug beispielsweise in 
Preussen in der Periode 1894—1897, gegenüber 
der Periode 1859—1864, der Rückgang der Sterb¬ 
lichkeit 12,2 % bei männlichen und 14.5 % bei 
weiblichen Personen; bis zum 30. Lebensjahr tritt 
hier nach dem Geschlecht kein auffallender Unter¬ 
schied in der Abnahme der Sterblichkeit hervor; 
derselbe ist erst in den höheren Altersklassen aus¬ 
geprägt. — Besonders klar erscheint die geringere 

h Allg. Statist. Archiv 1904 Bd. 6, Heft 2, Fehlinger. 
Naturw. Wocbenschr. S. 907,. 



Fig. 2. Lokomotive bei der Prüfung am Zugmesser in St. Louis. 
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Mortalität in England; der Rückgang beträgt näm¬ 
lich im Jahrzehnt 1881—1890, gegenüber dem Zeit¬ 
raum 1838—1854, bei männlichen Personen im 
Alter bis zu 1 Jahr 1 %, beim weiblichen Ge¬ 
schlecht 2 % und steigt stetig an, so dass er in 
der Altersklasse 10—15 Jahre beim männlichen 
Geschlecht 60 %, beim weiblichen 66 %, ausmacht; 
hierauf ist die Abnahme wieder eine weniger be¬ 
trächtliche und in der Altersklasse 45—50 Jahre 
tritt bei männlichen Personen, in jener von 50 bis 
55 Jahren auch bei den weiblichen, eine Erhöhung 
der Sterblichkeit gegenüber der Periode 1838—1854 
ein, die in den folgenden Altersstufen ansteigt. — 
In den einzelnen Staaten wurden allerdings weit 
voneinander verschiedene Verhältnisse angetroffen, 
da das in Rede stehende Problem von der phy- 



Jalousieschrank »Kios« ohne Säulen. 

sischen Beschaffenheit der Völker, den Sitten der¬ 
selben, den sanitären Einrichtungen und manchen 
anderen Ursachen abhängt. Der Rückgang der 
Sterblichkeit in den jugendlichen und mittleren 
Altersklassen rechtfertigt keineswegs die Annahme 
einer gesteigerten Widerstandsfähigkeit der jetzt 
lebenden Menschen, sondern ist der Ausdruck der 
Fortschritte der medizinischen Wissenschaft, der 
langen Friedensperiode, der Hebung der wirt¬ 
schaftlichen Lage weiter Bevölkerungsschichten etc. 
Andererseits ist für die ermittelte Steigerung der 
Sterblichkeit in den höheren Altersklassen bisher 
keine völlig befriedigende Erklärung geboten wor¬ 
den. In Ländern, wo die Fabrikindustrie beson¬ 
ders entwickelt ist, kann angenommen werden, dass 
die Erscheinung eine Folge der dort im allgemeinen 
früher eintretenden Erschöpfung der Lebenskraft 
ist. Wenn wir z. B. das in der genannten Publi¬ 
kation mitgeteilte statistische Material für England 
mit jenem aus solchen Staaten vergleichen, wo 
Agrikultur noch in ausgedehntem Masse vorherrscht, 
so scheint diese Ansicht — bis zu einem gewissen 
Grade mindestens — eine Bestätigung zu finden. 


Industrielle Neuheiten 1 ). 

(Nähere Auskunft über die industriellen Neuheiten erteilt 
gern die Redaktion.) 

Jalousieschrank »Kios«. Die Firma Neubauer 
& Co. konstruierte einen sog. Jalousieschrank, der, 
wie aus beigegebener Abbildung ersichtlich, zum 
Wegschliessen wichtiger Briefe, Instrumente, Bücher, 
Akten, Bilder, Platten etc. dient. Die notwendige 
Übersicht wird durch neun in dem Schrank ent¬ 
haltene herausziehbare Fächer gewährt; die Jalousie, 
welche beim Aufschliessen selbsttätig nach unten 
fällt, bezweckt, das Innere abgeschlossen und staub¬ 
frei zu erhalten. Zu diesen Vorzügen gesellt sich 
die Verwendbarkeit der oberen Decke als Lese-, 
Noten- oder Schreibpult. Jeder Schrank ruht auf 
vier Rollen, kann daher leicht überallhin geschoben 
werden. Die Preise richten sich nach Holzart und 
Ausführung. P. Gries. 


Bücherbesprechungen. 

Neue Memoirenliteratur. Die tagebuchartigen 
Aufzeichnungen, die fortwährend auf den Bücher¬ 
markt geworfen werden, dienen, entsprechend dem 
1 Zeitgeschmack, überwiegend kulturgeschichtlich- 
j geographischen Interessen. Nur Persönlichkeiten 
| wie die des ersten Napoleon können auch heute 
noch ein zahlreiches Publikum zu historischer 
Neugier anreizen, und die mit der Gestalt des 
! grossen Korsen sich befassende Memoirenliteratur 
| ist denn auch ganz unerschöpflich. In Deutschland 
i hat sich bekanntlich der Verlag von Schmidt 
I & Günther (Leipzig) die Aufgabe gestellt, die 
S Gesamtheit dieser Literatur in lesbaren Über- 
| Setzungen einem weiteren Leserkreis zugänglich zu 
machen, und er ist dabei nun schon bei den 
i Memoiren des Kammerdieners Constant ange- 
i langt. Die wissenschaftliche Kritik hat noch 
meistens Gelegenheit gehabt, die völlige Unzuläng¬ 
lichkeit der Herausgabe (Oskar Marschall von 
Bieberstein nennt sich der schreibgewandte Editor) 
festzustellen, und sie wird von der im gleichen 
Verlage erschienenen neuesten Biographie des 
Kaisers von Msgr. E. L. Fischer nur das gleiche 
sagen können: ein durch und durch dilettantisches 
Machwerk. Ein ganz andres Produkt biographischer 
Kunst ist dagegen die Studie über Kardinal New- 
man aus der Feder der Lady Blennerhasset, 
einer geborenen Gräfin von Leyden; die bekannte 
I katholische Verfasserin, die trotz ihres etwas eng¬ 
herzigen religiösen Standpunktes eine der be- 
bedeutendsten Künstlerinnen der Biographie in der 
Gegenwart genannt werden kann, hat die Lebens¬ 
geschichte des Kardinals zu einer Art Entwicklungs¬ 
geschichte der katholisierenden Bewegung im Eng¬ 
land des 19. Jahrhunderts überhaupt ausgearbeitet 2 ). 
Eine willkommene autobiographische Bereicherung 
unsrer Kenntnisse über Kaiser Wilhelm I. in der 
vielfach dunklen Epoche von 1848—1860 sind die 
in dem Buche »Kaiser Wilhelm I. und Leopold 
von Orlich « (von H. v. Egloffstein) abgedruckten 
Briefe des Monarchen 3 ). Für die Geistes- und 

*) Die Besprechungen der »Industriellen Neuheiten« 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 

2 ) u. 3 ) Berlin, bei Paetel 1904. 
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Literaturgeschichte teilweise nicht., uninteressante 
neue Aufschlüsse enthalten die von G. Jansen 
mitgeteilten Briefe des Grossherzogs Karl Alexander 
von Sachsen an Frau Fanny Bewald >). Einem 
grossen Leserkreise dürften vor allem die be¬ 
rühmten Kriegsbilder L. Pietsch’s aus' den 
Jahren 1870/71 Unterhaltung bieten, die soeben 
in Volksausgabe erschienen sind 2 ). Ganz der oben 
geschilderten kulturgeschichtlichen Gattung gehören 
die Aufzeichnungen von Dr. Karl Peters an 
»England und die Engländer « 3 ), ein Buch, welches 
neben Trivialem und Altbekanntem viel Neues 
bringt, ohne dass man sich des Eindrucks erwehren 
könnte, dass die Lichtseiten des englischen Lebens 
allzusehr in den Vordergrund gerückt würden; 
etwas mehr Kritik wäre dem Buch zweifelsohne 
zu wünschen, und ein erschöpfendes Bild von 
England und den Engländern liefert es auf keinen 
Fall, zu diesem Zwecke hätten die Nachtseiten der 
englischen Kultur nicht verschwiegen bleiben 
dürfen. Aus ganz andrem Gusse ist in dieser 
Hinsicht das Buch von H. Ganz » Vor der Ka¬ 
tastrophe ., ein Blick ins Zarenreich « 4 ), das Ergebnis 
einer Art politischer Forschungsreise ins Dunkel¬ 
reich des Zarentums, voller sensationeller Ent¬ 
hüllungen, deren Richtigkeit man natürlich dem 
Verfasser glauben muss; doch macht die ganze 
Arbeit einen sympathischen, vertrauenerweckenden 
Eindruck und verdient jedenfalls wahren Russen¬ 
freunden dringend empfohlen zu werden. Nur stoff¬ 
lich bilden dazu die Erinnerung Ottmars von 
Mohl »Am japanischen Hofe «&) ein Gegenstück: 
. es sind lediglich die Aufzeichnungen eines an der 
Oberfläche klebenden Diplomaten, der das höfische 
Leben ja recht anmutig zu schildern versteht, den 
aber eine ganze Welt von dem trennt, was das 
gebildete Lesepublikum heute von Japan gern 
wissen möchte. j) r Lory. 


Das »Neue Universum«. 25. Band. Union, 
Deutsche Verlagsgesellschaft, Stuttgart, Leipzig. 

Der neu erschienene Band zeichnet sich durch 
reichen Inhalt und besonders schöne Ausstattung 
aus. Das Buch empfiehlt sich als ein hervor¬ 
ragendes Geschenk auf den Weihnachtstisch für 
die reifere Jugend, da die wissenswertesten Fort¬ 
schritte auf allen Gebieten in für das jugendliche 
Verständnis vortrefflich geeigneter Sprache, unter¬ 
stützt von zahlreichen guten Abbildungen, darge¬ 
stellt und erläutert sind und ausserdem durch 
hübsche Erzählungen, Berichte über »Jagd, Aben¬ 
teuer und allerhand Merkwürdigkeiten«, sowie durch 
den mit Sorgfalt behandelten Abschnitt: »Häusliche 
Werkstatt« angenehme und zugleich belehrende 
und nützliche Unterhaltung geboten wird. F. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Bode, W., Über den Luxus. (Leipzig, K. G. 

Th. Scheffer) M. 1.60 

Drescher, C., Kosmische Schneewolken. (Bres¬ 
lau, Selbstverlag) M. —.50 

J ) Berlin, bei Paetel 1904. 

2 ) Von Berlin bis Paris. Kriegsbilder. Berlin 1904. 
Fontane & Cie. 

3 ) Berlin 1904, bei Schwetschke & Sohn. 

4 ) Frankfurt a. M., Rittten & Löning. 

5 ) Berlin 1904, von Reimer. 


Goldscheid, Rudolf, Grundlinien zu einer Kritik 
der Willenskraft. (Wien, Wilhelm Brau- 


müller) 

M. 

3 - 4 ° 

Goethe’s kleinere Aufsätze. (München, F. Bruck¬ 
mann) 

M. 

2.50 

Goethes Briefe. 4. Bd. 1797—1806. (Stutt¬ 
gart, J. G. Cotta) 

M. 

1.— 

Gleichen-Russwurm, A. von, Keine Zeit und 
andere Betrachtungen. (Stuttgart, J. G. 
Cotta) 

M. 

3 -— 

Graeser, Kurt, Der Zug der Vögel. (Berlin, 
H. Walther) 

M. 

5 -— 

Handwörterbuch d. Schweiz. Volkswirtschaft, 
Sozialpolitik u. Verwaltung. I. u. 2. Band. 
(Bern, Verlag Enzyklopädie) 3 Bände 

fr. 

90.— 


Holitscher,. A., Alkoholsitte u. Abstinenz. 

(Wien, Brüder Suschitzky) 

Jordan’s Nibelunge. 1.11.2. Lied. (Frankfurt a. M., 

W. Jordan’s Selbstverlag) M. 10.— 

Lamprecht, Karl, Moderne Geschichtswissen¬ 
schaft. M. 2.—. Deutsche Geschichte. 

3. Band (Freiburg, H. Heyfelder) M. 6.— 

Lentz, Ernst, Die Vorzüge des gemeinsamen 
Unterbaues aller höheren Lehranstalten. 

(Berlin, Otto Salle) M. 1.— 

Mäding, Franz, Schnick-Schnack. Verslein f. 
kl. u. gr. Kinder. (Leipzig, Otto Borg¬ 
gold) 

Marshall, W., Die Tiere der Erde. Vollständig 
in 50 Lief. ^'Stuttgart, Deutsche Ver¬ 
lagsanstalt) pro Lief. M. —.60 

Milde, N. v., Goethe u. Schiller u. d. Frauen¬ 
frage. (Hamburg, Hermann Seippel) 

Müller, J., Das sexuelle Leben der christl. 

Kulturvölker. (Leipzig, Th. Grieben) M. 4.— 

Orth, Joh., Aufgaben, Zweck und Ziele der 
Gesundheitspflege. (Stuttgart, E. PI. 

Moritz) M. —.80 

Pistor, Erich, Durch Sibirien nach der Süd¬ 
see. (Wien, Wilhelm Braumüller) M. 5.— 

Rehbock, Th., Deutschlands Pflichten in Deutsch- 

Süd westafrika. (Berlin* Dietrich Reimer) M. —.80 
Rubner, Max, Unsere Nahrungsmittel und die 
Ernährungskunde. (Stuttgart, E. Ii. 

Moritz) M. 1.20 

Toussaint-Langenscheidt, Italienisch. Schwe¬ 
disch. 14 Br. (Berlin, G. Langenscheidt) 

pro Br. M. 1.— 

Vrba, Rudolf, Der Nationalitäten- und Ver¬ 
fassungskonflikt in Österreich. M. 3.40. 
Österreichs Bedränger — die Los von 
Rombew'egung. (Prag, Selbstverlag) M. 10.— 

Ziegler, J. H., Die wahre Einheit von Religion 

und Wissenschaft. (Zürich; Orell Füssli) M. 4.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. a. o. Prof. d. Kunstgesch. Dr. Karl 
Neumann in Göttingen z. o. Prof. i. d. philos. Fak. d. 
Univ. Kiel. — D. Assist, a. pathol. Inst. u. a. o. Prof, 
f. pathol. Anat. a. d. Münchener Univ. Dr. H. Schmaus 
z. Prosektor i. städt. Krankenhause rechts d. Isar. — D, 
a. o. Prof. f. ält. deutsche Sprache u. Lit. a. d. Univ. 
Bern Dr. Samuel Singer z. o. Prof. — D. Privatdoz. a, 
d. Hochschule i. Erlangen Dr. Arlhtcr Wehnelt z. a. o. 
Prof. f. Physik. — D. Prof. i. d. Physik.-Techn. Reichs¬ 
anstalt u. Privatdoz. f. allg. Physik a. d. Berliner Univ, 
Dr. 0 . R. Lummer z. o. Prof. u. Dir. d. physik. Inst. a. 
d. Breslauer Univ. — D. wissenschaftl. Hilfsarb. a. geodät. 


Hosted by Google 



göo Zeitschriftenschau. — Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


Inst, in Potsdam Dr. J. Furlwängler z. etatsmäss. Prof, 
d. landwirtschaftl. Akad. Bonn-Poppelsdorf. 

Berufen: Auf d. am College de France in Paris 
neuerricht. Lehrstuhl f. Geschichte d. Musik d. Musik¬ 
schriftsteller Jules Combarieu. Combarieu ist d. Verf. 
einer bemerkenswerten Arbeit üb. d. Bezieh, zwischen 
Musik u. Poesie. — Prof. Holleman v. d. Univ. Groningen 
a. Doz. f. organ. Chemie a. d. Univ. Amsterdam. — D. 
i. Assist, a. .chem. Laborat. d. Techn. Hochschule in 
Karlsruhe Dr. R. Scholl z. etatmäss. Prof. f. Chemie a. d. 
gen. Hochschule. 

Gestorben: D. Prof. d. Philos. a. d. Univ. Innsbruck 
Dr. Karl Ueberhorst am 9. ds. — I. Dresden Dr. M. 
A. Stübel im 70. J. 

Verschiedenes: A. d. Dresdener Tierärztl. Hoch¬ 
schule feierte d. derzeit. Rektor ders. Geh. Med.-Rat 
Dr. med. hon. causa et phil. W. Ellenberger d. Jub. seiner 
25 jähr. Tätigk. a. o. Prof. — D. Dir. d. steier. Landesarch. 
Prof. Df. J. von Zahn in Graz ist nach 43jähr. Tätigk. 
i. d. Ruhestand getr. -- Auf eine 40jähr. akad. Lehr- 
tätigk. blickte d. Nervenarzt Geh. Med.-Rat Prof. Dr. 
Albert Eulenburg in Berlin zurück. — D. Sanitätsrat u. 
Kreisphys. Dr. Franz Hohmann in Neukirchen b. Ziegen¬ 
hain wurde aus Anl. seines 5ojähr. Doktorjub. v. d. Univ. 
Marburg d. Doktor-Diplom erneuert. — D. k. lc. Institut 
f. Österreich. Geschichtsforschung in Wien feierte d. Jub. 
seines sojähr. Bestehens. — D. Prof. d. Zool. u. Anthrop. 
a. d. Stuttgarter Techn. Hochschule Dr. C. B. Klunzinger 
feierte am 18. Nov. seinen 70. Geburtstag. — D. Österreich. 
Generalstabsarzt Dr. E. Chvnani feierte am 17. Nov. d. 
gold. Doktorjub. 


Zeitschriftenschau. 

Das literarische Echo (2. Novemberheft). H. v. 
B e auli eu {-»Laientum und Buchkritik «) macht einen merk¬ 
würdigen Vorschlag: sie wünscht die fachmännische 
Kritik, auf die ja freilich Mutatilis Wort »Neid ist die 
Mutter vieler .Bücherbesprechungen« nicht seltenzutreffen 
mag, ersetzt durch eine Laien kr itik. »Wir brauchen 
Menschen, die uns von Zeit zu Zeit lehren, Ehrfurcht und 
Enthusiasmus zu empfinden, denn — wir können’s noch 
nicht — und die uns befreien von dem niedrigen und un¬ 
aufrichtigen nil admirari«. Sicher ist, dass die fach¬ 
männische Kritik schon. manches schwere Unheil an¬ 
gerichtet: cfr. Goethe — Kleist, Schiller — Bürger; aber 
dem Dilettantismus auf diesem Gebiete Tür und Tor zu 
öffnen, ob das nicht ein noch viel schlimmeres Übel wäre? 

Dr. Paul. 


Wissenschaftl. u. technische Wochenschau. 

Die literarische Grönland-Expedition ist von 
ihrer beschwerlichen aber erfolgreichen Reise nach 
Kopenhagen zurückgekehrt. 

Die Liverpooler Schule für tropische Medizin 
hat von ihrer Expedition zum Studium der Schlaf¬ 
krankheit aus dem Kongo einen ausführlichen 
Bericht erhalten, dessen Hauptpunkte sind: Die 
Krankheit hat sich während der letzten Jahre an 
den Wasserwegen entlang verbreitet; ihre Keime 
können monate-, selbst jahrelang im Blute vor¬ 
handen sein, ohne einen Ausbruch der Krankheit 
zu. veranlassen; die Keime scheinen hauptsächlich 
durch die Tsetsefliege verbreitet zu werden, denn 
allenthalben war die Krankheit stark entwickelt, 
wo dieses Insekt häufig auftrat. 

Herr J. Fuchs [Porto ferraio , Elba ) wird in 
einem Hochheimer Weinberg der Stadt Frankfurt 


(Main) sein elektrisches Verfahren zur Beeinflussung 
des Wachstums der Reben praktisch zur Anwendung 
bringen. Es sind ihm 6500 qm Wingert zur Ver¬ 
fügung gestellt, von denen 3 200 qm elektrisch be¬ 
einflusst werden, während der Rest zum Zwecke 
einer Vergleichskontrolle unbeeinflusst bleibt. Die 
ganze Einrichtung soll für die 3300 qm nur 150 M. 
kosten, d. h. 22 Pf. für 1 qm (das Verfahren ist 
in der Umschau'1902, Seite 445 beschrieben). 

Wohl die grösste Röhrenleihtng der Erde geht 
gegenwärtig ihrer Vollendung entgegen: es ist dies 
die Leitung der Standard Oil Company von den 
Ölfeldern im Indianerterritorium nach der atlan¬ 
tischen Küste in einer Länge von 2500 knr, die 
mit einem Kostenaufwande von etwa 360 Millionen 
Mark gebaut worden ist. Gleichzeitig baut die 
Company fünf der grössten Ölbehälter in Bayonne 
und New Jersey, die bei einem Durchmesser 
von 35 m und einer Tiefe von um jeder 12000 cbm 
Öl fassen. * - 

Die Studiengesellschaft für elektrische Schnell¬ 
bahnen wird sich in diesem Winter auf die Vor¬ 
nahme von Auslaufversuchen auf der Militärbahn 
Berlin-Zossen beschränken, da die Zentrale der 
Berliner Elektrizitätswerke vorläufig nicht die für 
weitere Schnellfahrten nötige Energie liefern kann. 
Die Versuche werden in der Weise vorgenommen, 
dass zwei vierachsigen Gepäckwagen durch eine 
Dampflokomotive eine Geschwindigkeit von höch¬ 
stens 90 km erteilt und die Abnahme der Ge¬ 
schwindigkeit beim freien Lauf mittels besonderer 
Apparate verzeichnet wird. Die Versuche sind 
für die Betriebstechnik sehr interessant und werden 
voraussichtlich für die Berechnung des Wider¬ 
standes bewegter Fahrzeuge manches Neue ergeben. 

, Das Projekt einer elektrischen. Schnellbahn 
Berlin-Hamburg wurde neuerdings im Ministerium 
der öffentlichen Arbeiten mit Vertretern der Firma 
Siemens & Halske und der Allgemeinen Elektrizi¬ 
tätsgesellschaft besprochen. Die Plauptgesichts- 
punkte wurden eingehend erörtert, wobei sich 
ergab, dass zunächst manche Punkte noch näherer 
Aufklärung bedürfen. 

Der Bau des Panamakanals wird kaum vor 
dem Jahre 1906 begonnen werden. Zunächst 
werden genaue Vorarbeiten — Aufnahme des Ge¬ 
ländes und Kartierung — gemacht, um später 
unangenehme Täuschungen zu vermeiden, dann 
kann erst das Niveau des Kanals und sein Verlauf 
festgelegt und mit dem eigentlichen Bau begonnen 
werden. Einschliesslich des Grunderwerbs werden 
die Kosten auf 800 Millionen Mark veranschlagt, 
die Bauzeit vom 'Beginn des eigentlichen Bauens 
an auf acht Jahre. 

Das Wolgadelta ist im Laufe der Zeit völlig 
versandet und für die Schiffahrt unbrauchbar ge¬ 
worden. In Anbetracht der Wichtigkeit dieses 
Verkehrsweges für die Petroleumverschiffung wird 
jetzt ein Kanal in Angriff genommen, der das 
Delta umgehend die Wolga von weiter oberhalb 
her mit dem Kaspischen Meere verbindet. 

Preuss. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Die Kolloide« von Dr. Bechhold. — »Winterkuren im Hochgebirge« 
von Dr. Laquer. — »Botanik« von Dr. France. — »Das Doppel-Ich« 
von Dr. L. Reinhardt. 


Verlag von H.Bechhold, Frankfurt a. M., Neue Krame 19721,u.Leipzig 
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Die Kolloide. 

Von Dr. Bechhold. 

Es war in der Mitte der achtziger Jahre: 
die organische Chemie feierte gerade ihre grössten 
Triumphe, sie verdrängte die natürlichen Farben 
durch ihre Kunstprodukte vom Markte und 
begann eben einen gleichen Kampf mit den 
Arzneistoffen aufzunehmen, da vollendete van’t 
Hoff eine Schrift, über »die Gesetze des chemi¬ 
schen Gleichgewichts für den verdünnten gas¬ 
förmigen oder gelösten Zustand«, die er in keiner 
der gelesenen Fachzeitschriften unterbrachte; 
sie erschien schliesslich in den wenig bekannten 
Veröffentlichungen der schwedischen Akademie 
zu Stockholm und wäre vielleicht ganz ver¬ 
gessen, wenn sie nicht in Östwald ihren 
Propheten gefunden hätte. Es ist die be¬ 
rühmte Veröffentlichung, welche zeigte, dass 
gelöste Stoffe sich verhalten, wie wenn sie 
sich im Gaszustande befänden. Wer heute 
jene Schrift liest, wird sie noch ungemein 
schwerverständlich finden, auch wenn ihm 
die Materie an sich ganz geläufig ist. — Es 
ist ferner bekannt, dass die Darlegungen 
van’t Hoff’s für Salze, Säuren und Basen,, kurz 
für Stoffe, die in Lösung den elektrischen 
Strom leiten und durch ihn zerlegt werden 
(Elektrolyte) nicht stimmte, und dass durch 
die kurz darauf erfolgte Veröffentlichung von 
Arrhenius auch die scheinbare Ausnahme 
der Elektrolyte ihre Erklärung fand, so dass 
das grosse Problem des Zustandes der 
Lösungen geklärt war. Man kann sagen, 
dass das letzte Jahrzehnt des vorigen Jahr¬ 
hunderts, was die Chemie betrifft, dem Aus¬ 
bau dieser Theorie gewidmet war und dass 
sie jetzt in gewissem Sinne zu einem Ab¬ 
schluss gekommen ist. 

Wir kennen nun schon über hunderttausend 
organische oder Kohlenstoffverbindungen, von 
denen der allergrösste Teil scharf charakteri¬ 
siert ist. Die Zahl der sogenannten an- j 
organischen Verbindungen ist ebenfalls eine j 
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erkleckliche. Wenn eine Substanz einen be¬ 
stimmten Schmelz- oder Siedepunkt zeigt, 
wenn sie eine bestimmte Kristallform hat, unter 
Umständen auch ein bestimmtes Drehungs¬ 
vermögen für das polarisierte Licht, so pflegt 
man sie als eine einheitliche zu betrachten. 
Von jenen über hunderttausend Stoffen, die 
uns als chemisch charakterisiert und einheitlich 
bekannt sind, finden wir nur den allergeringsten 
Teil in der organisierten Natur, bei den Pflanzen 
und Tieren; sie nützen uns somit für das 
Verständnis der Lebensvorgänge wenig. 

Die Stoffe, die wir in den Organismen 
finden, haben zumeist keinen Schmelz- und 
keinen Siedepunkt, und sie kristallisieren nicht. 
Die physikalischen Daten geben uns keinen 
Anhalt, ob wir es mit einheitlichen Substanzen 
oder mit komplizierten Gemischen zu tun 
haben, der Inhalt der Pflanzen- und Tierzellen, 
das Blut und die sonstigen Körperflüssigkeiten 
widersetzen sich der Untersuchung durch die 
üblichen chemischen Methoden; Ergebnisse 
anderer Art lassen uns ahnen, ausser der 
Wahrscheinlichkeit, die dafür spricht, dass sich 
in den tierischen und pflanzlichen Substraten 
abermals Hunderttausende eigenartiger Stoffe 
finden, die wir vorderhand nicht voneinander 
trennen können. — Das Blut jeder Tiergattung 
erzeugt, einem anderen Tier eingespritzt, ihren 
eigenen Antikörper, die meisten Toxine ihr 
eigenes Antitoxin; wir gewinnen einen immer 
tieferen Einblick, wie fein die Fermente den 
Stoffen angepasst sind die sie zerlegen sollen, 
wie unzählige Fermente es demgemäss geben 
mag. — Diese Andeutungen mögen genügen 
um zu zeigen, dass der Welt der chemisch 
bekannten Verbindungen eine weit grössere 
der unbekannten gegenübersteht. 

Van’t Hoff’s Theorie der Lösungen passt 
für jene chemisch charakterisierten Stoffe, für 
die Bausteine der organisierten Welt versagt 
sie. Die Eiweisslösungen, die gelatinösen, ge¬ 
quollenen Stoffe wollen den Gesetzen des 
osmotischen Druckes nicht gehorchen. — 
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Der osmotische Druck einer Eiweisslösung ist 
so gering und die daraus berechnete Grösse 
eines Eiweissmoleküles (Molekulargewicht über 
15000) ist so gross, dass viele diese Grösse 
für unmöglich halten. Ich sehe keinen Grund, 
warum nicht ein Eiweissmolekül ungemein 
gross sein sollte, ich halte es aber von vorn¬ 
herein für falsch, die üblichen Methoden der 
Molekulargewichtsbestimmung auf derartige 
Substanzen anzuwenden: Die erwähnten Stoffe 
sind gar keine Losungen im üblichen Sinne. 

Auch unter den anorganischen Substanzen 
kennen wir eine Anzahl, die, nach ihren Eigen¬ 
schaften zu schliessen, ein überaus grosses 
Molekül haben, so gross, dass sie die kleinen 
Poren von Pergamentpapier nicht zu passieren 
vermögen. Bringt man eine Zucker- oder 
Salzlösung in eine entfettete Wursthaut oder 
einen Schlauch aus Pergamentpapier und hängt 
diesen in Wasser, so diffundiert der Zucker oder 
das Salz durch die Poren der Haut bezw. des. 
Schlauchs in das äussere Wasser hinein. Diese 
Beobachtung machte bereits Graham im Jahre 
1830. Er fand aber auch eine grosse .Anzahl 
von Stoffen, die eine solche Haut nicht zu 
passieren vermögen, wie z. B. gelöste Kiesel¬ 
säure, Eiweiss, Leim. Zu den letzteren ge¬ 
hörten meist nichtkristallisierende Stoffe, wäh¬ 
rend diejenigen, welche zu diffundieren ver¬ 
mögen, meist auch kristallisieren, und er teilte 
demgemäss die Materie in zwei grosse Gruppen, 
in die .Kristalloide mit den kleineren Mole¬ 
külen und die Kolloide mit den grossen 
Molekülen. — Graham’s Einteilung besteht 
heute noch zu Recht und man kann sagen, 
dass van ’t Hoff’s Lösungsgesetze für die Kri- 
stalloide gelten. Die Kenntnis der Kolloide ist 
dem 20. Jahrhundert Vorbehalten, aussichtsreiche 
Ansätze haben uns die letzten Jahre bereits 
gebracht und es ist wohl nicht zu viel be¬ 
hauptet, wenn wir sagen, dass die Kenntnis 
der Kolloide die Grundlage der Kenntnis von 
den Lebensvorgängen bedeutet. 

So wie wir von anorganischen und orga¬ 
nischen Kristalloiden sprechen, so. können wir 
auch von anorganischen Kolloiden und von 
organischen reden. Schon vorher sagte ich, 
dass Graham in der Lösung der Kieselsäure 
ein anorganisches Kolloid kennen lehrte. Er 
selbst und spätere Forscher stellten weitere 
her: kolloidales Eisenoxyd, Aluminiumoxyd, 
Arsensulfid, Antimonsulfid, Zinkoxyd und viele 
andere. Von besonderem Interesse, teilweise 
wegen ihrer praktischen Bedeutung, sind die 
kolloidalen Metalle. Im letzten Jahrzehnt wurden 
verschiedene Methoden gefunden, um Metalle, 
die doch im Wasser unlöslich sind, wie Silber, 
Quecksilber, Gold, Wismut, Platin etc. in sog. 
kolloidale Lösung zu bringen. Im Prinzip be¬ 
ruhen diese Verfahren stets auf einer ungemein 
feinen Verteilung der betr. Metalle in Wasser, 
sei es, dass aus einem wirklich gelösten Metall¬ 


salz das Metall unter besonderen Vorsichts- 
massregeln ausgeschieden wird (nach Carey 
Lea), oder dass es durch den elektrischen 
Lichtbogen unter Wasser zerstäubt .wird (Bre- 
dig’s Methode), oder dass besondere Stoffe 
zugesetzt werden, die das Metall in Suspension 
halten (Paal’s und Müllers Verfahren). Es wäre 
ein grosser Irrtum anzunehmen, dass man in 
diesen kolloidalen Lösungen die einzelnen Teil¬ 
chen unter dem Mikroskop erkennen könnte; 
diese meist dunkel gefärbten braunen, roten, 
grünen etc. Lösungen erscheinen auch unter den 
schärfsten Mikroskopen als homogene Lösungen. 
—Die grosse optische Errungenschaft des vorigen 
Jahres, das Ultramikroskop *) von Siedentopf 
und Zsigmondy hat aber gezeigt, dass die For¬ 
scher, welche die anorganischen Kolloide nicht 
als echte Lösungen, sondern als Pseudol'ösungen , 
als ungemein feine Suspensionen betrachteten, 
recht hatten. Mit jenem optischen Hilfsmittel, 
das noch Teilchen von 0,000004 mm, also vom 
hundertsten Teil einer Lichtwelle erkennen lässt, 
konnte man auch in den scheinbaren Lösungen 
anorganischer' Kolloide die einzelnen festen 
Teilchen als Suspensionen erkennen. Was 
Graham geahnt, hat das Ultramikroskop be¬ 
wiesen. Im Prinzip ist übrigens jede Lösung, 
auch die eines Salzes, nur eine Suspension im 
Lösungsmittel; dies haben kürzlich der zu früh 
verstorbene Holländer Lobry de Bruyn und 
von Calcar dadurch bewiesen, dass sie eine 
konzentrierte Salzlösung in eine Zentrifuge 
brachten, die 10000 Umdrehungen in der 
Minute machte; dadurch gelang es ihnen, Salz 
von Wasser zu" trennen d. h. das Salz kristal¬ 
lisierte im äusseren Teile aus. Auch haben 
de Bruyn und Wolff gezeigt, dass Zucker¬ 
lösungen, die man als durchaus echte Lösungen 
ansieht, einen sehr kräftigen Lichtstrahl etwas 
zerstreuen und polarisieren, was reines Wasser 
nicht tut, wohl aber eine trübe Flüssigkeit. 
Der Zucker muss sich somit in Form einer 
sehr feinen Suspension im Wasser befinden. 

Wie steht es aber mit den organischen 
KolloidenP Sind auch diese als feine Suspen¬ 
sionen aufzufassen? Die Antwort darauf lässt 
sich nicht mit ja oder nein geben, denn alles 
spricht dafür, dass man sehr verschiedenartige 
Körper vor sich hat. Zum Verständnis müssen 
wir etwas weiter greifen und uns fragen, wie 
verhalten sich denn wirkliche Suspensionen ? 
Man kann sich leicht solche herstellen: man 
schüttelt etwas Stärke, Kaolin oder Kieselgur 
in Wasser und filtriert die trübe Flüssigkeit 
durch ein grobes Filter; die feinsten Teilchen 
werden von dem Filter nicht zurückgehalten, 
sondern passieren dessen Poren, und man er¬ 
hält eine trübe Flüssigkeit, aus der sich die 
Suspension selbst bei wochenlangem Stehen 
nicht absetzt; man kann auch eine alkoholige 
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Lösung von Fett oder Harz in Wasser giessen, 
um eine solche Suspension zu erhalten: sie 
verhält sich wie die Losung eines anorganischen 
Kolloids. Die Kolloide sind keine Leiter des 
elektrischen Stroms, aber sie bewegen sich, 
ebenso wie Suspensionen meist nach der 
positiven Elektrode zu, doch gibt es auch 
einige, die nach der negativen Elektrode 
wandern. Diesen Vorgang der elektrischen 
Überführung oder Kataphorese , kann man sehr 
schön an einem von M. Neisser entworfenen 
Apparat beobachten (s. Fig.). Man bringt die 
Suspension bzw. die kolloidale Lösung in das 
Gefäss A,_ welches auf beiden Seiten durch 
eine Pergamentmembran B abgeschlossen ist.' 
Bringt man das ganze in Wasser, und setzt die 
Elektroden vor die beiden Membranen, so 
findet innerhalb der Röhre A eine elektrische 



Apparat für elektrische Überführungen. 

(n. M. Neisser.) 


Überführung bis an die Membran statt, ohne 
dass die Vorgänge an den Elektroden selbst 
einen Einfluss haben; die Glasansätze dienen 
zum Einfüllen und Entnehmen der Lösung. 
Des weiteren hat Biltz gefunden, dass negativ 
wandernde Kolloide und positiv wandernde 
einander ausfällen. — Weisen schon diese Ver¬ 
hältnisse auf elektrische Vorgänge bei Kolloiden 
und Suspensionen hin, so treten diese noch deut¬ 
licher in nachstehendem hervor: fügt man eine 
Salzlösung zu, so bildet die Suspension Flocken, 
die schnell zu Boden sinken, die Trübung wird 
geklärt. Merkwürdigerweise verhalten sich ver¬ 
schiedene Salze ganz verschieden: die Klär¬ 
fähigkeit hängt in erster Linie von dem Metall 
und zwar von dessen Wertigkeit ab. Einwertige 
Metalle (z. B. Kochsalz, Jodkalium u. a.) klären 
ziemlich schwach, zweiwertige (z.B.Chlorbaryum, 
Kupfersulfat) schon ca. 6 mal stärker und drei¬ 
wertige (z. B. schwefelsaure Tonerde, Eisen¬ 
oxydsulfat) sind von eminenter Klärwirkung, 
sie klären ca. 50 mal stärker als Natron- oder 
Kalisalze. Diese Eigenschaft der Eisen- und 
Ton^rdesalze, trübe Flüssigkeiten zu klären, 
hat man schon lange praktisch in Anwendung 


gebracht ehe die. Theorie sich mit der Frage 
beschäftigte, nämlich zur Klärung von Ab¬ 
wässern. Auch in der Erdoberflächenbildung 
spielt diese Klärung eine grosse Rolle. Ströme, 
wie der Nil, Mississippi, Weichsel, Oder etc. 
transportieren grosse Massen feinen Gesteins¬ 
materials bis an die Mündung. In dem süssen 
Flusswasser setzt dies sich nicht nieder; sobald 
es aber mit dem Seewasser in Berührung kommt, 
beginnt die Ausflockung und es entstehen auf 
diese Weise die Deltas, die Barren und Neh¬ 
rungen an der Flussmündung. Schloessing 
behauptet sogar, dass die Humusschicht der 
Erde viel schneller von dem Regenwasser ab¬ 
getragen würde, wenn sich nicht durch das 
Leben der Organismen und durch deren Zer¬ 
setzung Kohlensäure bildete, welche die Humus¬ 
teilchen hinderte in Suspension zu gehen. 
Sind doch alle Säuren vorzügliche Klär¬ 
mittel. Auch für die Fabrikation der Trocken¬ 
platten gewinnt man durch diese neuen Studien 
ein sicheres Verständnis. Die photographischen 
Trockenplatten sind bekanntlich mit einer licht¬ 
empfindlichen Schicht überzogen, die in der 
Weise hergestellt wird, dass ein Silbersalz mit 
Bromkalium in wässeriger, flüssiger Gelatine 
zusammengebracht wird. Wollte man diese 
Emulsion direkt benutzen, so bekäme man 
Platten, welche sehr wenig lichtempfindlich 
sind. Man erwärmt daher die Emulsion längere 
Zeit, sie »reift« alsdann, wie der technische 
Ausdruck lautet, d. h. sie wird hoch licht¬ 
empfindlich. Physikalisch besteht der Vorgang 
darin, dass die ungemein feinen Chlorsilber¬ 
teilchen zu grösseren Körnern zusammentreten; 
meines Erachtens müsste man den Vorgang 
der Reifung durch Zusatz zwei- oder dreiwertiger 
Salze ungemein beschleunigen können. 

Nach diesem Exkurs kehren wir zu unserer 
Betrachtung der anorganischen und organischen 
Kolloide zurück. Wir haben gesehen, dass 
echte Suspensionen durch Salze und Säuren 
geklärt werden und finden bei den meisten 
anorganischen Kolloiden auch hierin die Ana¬ 
logie vollkommen. Geringe Elektrolytzusätze 
fällen die meisten anorganischen Kolloide aus. 
Sie verhalten sich also auch in dieser Beziehung 
wie Suspensionen. Nicht das gleiche gilt für 
die meisten organischen Kolloide (z. B. 
Gelatine). Eiweisslösungen erfahren durch ein¬ 
wertige und einen Teil der zweiwertigen Salze 
keine Veränderung; wenigstens nicht durch 
die Spuren, welche zur Ausflockung von Sus¬ 
pensionen genügen. Hier reichen oft Mengen 
hin, welche durch die üblichen chemischen 
Reagentien gar nicht mehr nachweisbar 
sind. Auch die Betrachtung durch das Ultra¬ 
mikroskop zeigt, wie Raehlmann berichtete, 
andere Erscheinungen wie bei den anorganischen 
Kolloiden. Eine Eiweisslösung z. B. bildet 
danach eine Masse zusammenhängender Teil¬ 
chen; erst wenn man die Lösung stark ver- 
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dünnt oder das Eiweiss durch Fermente in 
Lösung bringt, treten die Teilchen auseinander, 
verkleinern sich und verschwinden schliesslich 
vollkommen. Es stimmt dies ganz gut mit 
der Ansicht, die Quincke auf Grund theo¬ 
retischer Betrachtungen schon vor ca. 30 Jahren 
entwickelt hat, dass nämlich diese organischen 
Kolloide ein Netzwerk bilden, wie ein Schwamm 
oder wie Seifenschaum, in denen verdünnte 
Lösungen zwischen Wänden von konzentrierten 
Lösungen sich befinden. Btitschli hat diese 
Anschauung auf die V erhältnisse des Protoplasma 
übertragen und sie zur Erklärung der Lebens¬ 
vorgänge herangezogen. Die nächste Zeit 
wird wohl gerade in dieser Richtung weitere 
Aufklärung bringen. 

- Eine weitere Frage ist folgende: Gibt es 
auch echte Suspensionen , die sich wie organische 
Kolloide verhalten. In der Tat haben M. Neiss er 
und Friedemann sowie der Verfasser 
dieses Aufsatzes solche untersucht. Bakterien 
werden in einer wässrigen Aufschwemmung 
nur durch solche Salze ausgeflockt, welche 
auch Eiweiss auszuflocken vermögen, während 
z. B. Kochsalz, Chlorbaryum u. dgl. keinen 
Einfluss haben. Bei näherer Untersuchung 
dieser Verhältnisse fanden wir-, dass um die 
Bakterien eine eiweissartige Hülle ist, welche 
das Bakterium vor der Ausflockung durch 
Salze schützt und wir konnten auch beweisen, 
dass einige anorganische Kolloide, die sich 
ähnlich wie organische verhalten, eine Eiweiss¬ 
oder gelatineartige Schutzhülle besitzen. Dies 
dürfte z. B. für die vorher erwähnten Paal’schen 
Kolloide, die ja bereits in der Heilkunde 
z. B. als Bismutose Anwendung gefunden 
haben und sich durch ihre grosse Löslichkeit 
unter allen Verhältnissen auszeichnen, zutreffen. 

Eine eigentümliche Veränderung kann die 
eiweissartige Hülle der Bakterien erfahren: 
Impft man ein Tier z. B. mit Typhusbazillen, 
so hat das Serum aus dem Blute dieses Tieres 
die Eigenschaft gewonnen, Typhusbazillen aus¬ 
zuflocken, die Reaktion ist eine durchaus 
spezifische; andere Bazillen z. B. Dysenterie¬ 
oder Cholerabazillen werden durch das Serum 
des Typhustieres nicht beeinflusst, während 
ein Tier, z. B. ein Kaninchen, das mit 
Dysenteriebazillen gespritzt ist, Dysenterie¬ 
bazillen ausflockt, hingegen keine Typhus¬ 
bazillen; das Phänomen wird als Agglutination 
in der Immunitätslehre bezeichnet. Die Vidal’sche 
Reaktion d. h.‘die Agglutination von, Typhus¬ 
bazillen durch das Serum von Typhustieren 
oder Typhusmenschen ist ein wichtiges dia¬ 
gnostisches Mittel zur Erkennung, ob jemand 
Typhus hat. Bordet machte nun die 
interessante Beobachtung, dass die Agglu¬ 
tination oder Ausflockung der Bazillen in 
salzfreier Lösung nicht eintritt, dass sich 
also solche Agglutininbakterien, wie wir sie der 
Kürze halber bezeichnen wollen, in gewissem 


Sinn wie echte Suspensionen unorganisierter 
Materie verhalten. Das Agglutinin, welches 
durch die Einwirkung der Bazillen auf den 
Organismus entsteht, bewirkt also eine eigen¬ 
tümliche Veränderung der Bazillen, durch die 
sie den gewöhnlichen anorganischen Sus¬ 
pensionen ähnlicher werden. Diese eigen¬ 
tümliche Veränderung ist indessen keineswegs 
nur den Bazillen bezw. den durch sie erzeugten 
Substanzen eigen. Spritzt man z. B. einem 
Kaninchen Ochsenserum ein, so hat das Serum 
des Kaninchens die Eigenschaft mit beliebigem 
Ochsenserum einen Niederschlag zu geben, 
während es auf das Serum jedes anderen 
Tieres keinen Einfluss hat. Dieser Vorgang, 
welcher unter dem Namen Präzipitinreaktion 
wiederholt hier besprochen ist und auch für jeden 
anderen 'Warmblüter Geltung hat, geht nur 
in salzhaltiger Lösung vor sich. 

Wir sehen somit, dass ein Phänomen, wie 
die Salzausflockung, das erst in der letzten 
Zeit in seiner hohen Bedeutung erkannt wird, 
ein Verständnis auf den allerverschiedensten 
Gebieten bewirkt. Es spielt seine Kölle ebenso¬ 
gut bei der Bildung unserer Erde wie bei den 
intimsten Vorgängen im Leben der Zelle. — 
Nachdem die Kristalloide eine weitgehende 
Erkenntnis erfahren haben, ist nun auch die 
Hoffnung vorhanden, die für das Leben weit be¬ 
deutungsvollere Natur der Kolloide aufzuklären. 


Port Arthur und der moderne Festungs¬ 
krieg. 

Von Major Faller. ■ 

(Schluss.) 

Über die Zeit, die die Durchführung der 
ersten und zweiten Periode beansprucht, kann 
eine bestimmte Angabe nicht gemacht werden; 
es ist dies abhängig einmal von den eignen 
mehr oder weniger günstigen Verhältnissen 
beim Angreifer (Herbeischaffungs- und Auf¬ 
stellungs-Möglichkeiten für das gesamte Be¬ 
lagerungsmaterial), sodann aber vor allem von 
dem Verhalten des Verteidigers und seiner 
materiellen und personellen Widerstandskraft. 
Welche Schwierigkeiten zu überwinden sind, 
bis nur die Belagerungsgeschütze in Stellung 
sind, mag aus den zu transportierenden Ge¬ 
wichtsverhältnissen einigermassen. erkannt 
werden: , 

Rohrgewicht der 15 cm Kanone = ca. 4000 kg 
» » 21 » » = » 10000 » 

» » 21 » Mörsers = ». 3000 » 

Gewicht der entsprechenden Geschosse: ca. 40, 
90, 120 kg. 

Dazu kommt der Pulverbedarf, grosse Vor¬ 
räte an Munition, die vielen schweren Fahr¬ 
zeuge, das schwere Bettungsmaterial u. v. a. m. 
Es können also Monate vergehen, bis der 



Hosted by Google 



Major Faller, Port Arthur und der moderne Festungskrieg. 


965 


Angreifer glaubt imstande zu sein, aus der 
Sturmstellung vorzugehen. Damit die Ent¬ 
fernung nicht zu gross ist, so dass die Sturm¬ 
truppen schon erschöpft am Werke ankommen 
würden, darf die letzte Infanteriestellung nicht 
über 200 m von der zu stürmenden Befestigung 
entfernt sein. Unmittelbar vor dem Sturm 
muss noch einmal eine genaue Erkundung j 
der zu stürmenden Werke und Linien, nament¬ 
lich ihrer Hindernisse und Flankierungsanlagen, 
erfolgt sein, so dass diese von vorangehenden 
Pionieren für die Sturmkolonnen unschädlich 
gemacht werden können. Durch Draht¬ 
hindernisse, Verhaue u. dgl. werden Sturm¬ 
gassen gebrochen (mittelst Axt, Drahtscheren, 
Sprengung u. dgl.); die Leitungen von Minen 
müssen aufgesucht und durchschnitten oder 
Tretminen zur Explosion gebracht werden; 
die Grabenwehren (Bestreichungsanlagen) 
werden durch Schachtminen gesprengt elc. 
Erst wenn die Hindernisse, soweit sie nicht schon 
durch die Beschiessung zerstört worden sind, be¬ 
seitigt sind, brechen die eigentlichen Sturmkolon¬ 
nen vor (s. Fig. 6), der Infanterie (ca. 3—4 Komp.) 
gehen Pioniere mit Sturmgerät zum Über¬ 
schreiten der Gräben, diesen eine Schützenlinie 
zum Niederhalten des etwa noch abgegebenen 
feindlichen Feuers voraus; ein Trupp Fussartil- 
lerie folgt, um etwa noch brauchbare Geschütze 
gegen den Feind zu richten. Wird ein Werk 
genommen, so richtet sich ein Teil der Truppen 
sofort zur zähen Verteidigung ein, während 
andre Abteilungen durchzustossen versuchen, 
um das Festsetzen des Verteidigers in neuen 
Zwischenstellungen zu verhindern; starke 
Reserven nützen die errungenen Erfolge der 
Sturmkolonnen so weit wie möglich aus oder 
sichern gegen Rückschläge. 

Ob ein solcher Sturmangriff gelingt, hängt 
davon ab, ob das Angriffsobjekt wirklich durch 
die Beschiessung sturmfrei zerstört worden, und 
die Besatzung tatsächlich keinen wesentlichen | 
Widerstand mehr zu leisten vermag — aber 
gerade hierin täuscht sich der Angreifer sehr 
leicht; eine moralisch nicht gebeugte Be¬ 
satzung wird oft Gelegenheit finden, noch in 
letzter Stunde Verteidigungsstellungen und 
Hindernisse wiederherzustellen; gelingt es ihr, 
in den 2—3 Minuten des Überschreitens des 
Sturmfeldes seitens des Angreifers nur wenige 
Gewehre und'vielleicht ein bis dahin wohlge¬ 
borgenes Maschinengewehr in Tätigkeit zu 
bringen, so kann der Sturm scheitern. Ferner 
werden die in den zurückliegenden Zwischen¬ 
batterien noch vorhandenen Geschütze, die., 
nach eingetretener Überlegenheit der Be¬ 
lagerungsartillerie für diesen Augenblick von 
der Verteidigung aufgespart sein werden, ein 
gewichtiges Wort mitreden und endlich liegt 
die Gefahr vor, dass ein unbeugsamer Ver¬ 
teidiger das Werk bei der Einnahme in die 
Luft sprengt. 


Aber selbst wenn die Werke der ange¬ 
griffenen Front genommen und die Zwischen¬ 
linien durchstossen sind, so braucht damit das 
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Sektionen Pioniere mit Draht- 
zum Aufräumen d. Sturmgasse 
eisernen Gitter auf dem vorde- 


scheercn, Beilen, Äxten 
im Vorgraben u. an dem 
ren Graben. 


4 Sektionen Pioniere mit Brett- 
Brandröhren zum Unschädlich- 
.flankierungsanlagen. 


tafeln, Gleitstangen ti. 
machen der Graben- 


6 Sektionen Pioniere mit Leitern: 
tern z. Überwindung d. äusse- 
2. Treffen 5 kürzere Leitern mit 
Windung des inneren Graben- 


1. Treffen 5 grosse Lei- 
ren Grabenrande'-. 
Haltetauen zur Über¬ 
randes. 


1 Sektion Pioniere mit Draht- 
Beilen zur Aufräumung der 


scheeren, Äxten und 
Grabensohle. 


2 Sektionen Pioniere mit Draht- 
Beilen zur Aufräumung der 
vorderen Brustwehrböschung. 

1 Kompagnie Infanterie. 


1 Sektion Pioniere mit Sprcng- 
lichmachung etwa noch feuern- 
geschütze unter Panzer. 

1 Kompagnie Infanterie. 


1 Kompagnie Infanterie. 


I 

I 

I 


scheeren, Äxten und 
Hindernisse auf der 


ladungen zur Unschäd- 
der Sturmabwehr- 


2 Sektionen Pioniere zum Auf- 
lichmachen von Zündleitungen. 


suchen und Unschäd- 


1 Trupp Fussartillcrie zur Über- 


ü 


nähme der Geschütze. 


Fig. 6 . Sturmanlauf auf das Sperrfort nach¬ 
dem die Hindernisse zerstört sind. 


Schicksal der Festung noch keineswegs be¬ 
siegelt zu sein. Ein rühriger Verteidiger wird 
schon vorher neue, weiter zurückliegende, mit 
Hindernissen versehene Stellungen geschaffen 
haben, die sich vielleicht auf noch andre 
weniger erschütterte Forts stützen und von 
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einer etwa vorhandenen Kernumwallung durch 
Feuer unterstützt werden können, so dass der 
Angreifer gezwungen ist, seine Belagerungs¬ 
geschütze wenigstens teilweise vorzuholen — 
Zeitgewinn! Ist die Beschaffenheit der 
Festung aber gar derart, dass auf der der 
genommenen Front entgegengesetzten Seite, 
also jenseits des Kerns, noch besonders günstig 
gelegene, für sich abgegrenzte Befestigungs¬ 
werke sich befinden, so wird sich in diese der 
Rest der Verteidigungstruppen unter Preisgabe 
der Stadt zurückziehen und der Angreifer wird 
sich genötigt sehen, von neuem mühevoll gegen 
die letzte Zufluchtsstätte vorzugehen und sie 
zu nehmen — erst wenn dies gelungen, wird 
die Festung wirklich gefallen sein. Vorbe¬ 
dingung ist natürlich, dass für diese lange 
Zeit Verpflegung und Munition ausreichen. 

Übertragen wir nun die bisherige allge¬ 
meine Schilderung eines Festungskrieges auf 
die Verhältnisse des Kampfes um Port Arthur. 
Da ist von vornherein zu bemerken, dass Port 
Arthur nicht nur Land- sondern auch See¬ 
festung ist. Da indessen die Japaner sehr bald 
erkannt hatten, dass sie mit der Flottenartillerie 
den gut geschützt auf Felsenkuppen der steil 
aus dem Meere aufsteigenden Küsten der Tiger¬ 
halbinsel und der Goldenen Hügel liegenden 
Küstenforts nichts anhaben konnten, vielmehr 
sie ihrerseits darauf bedacht sein mussten, ihr 
kostbares Schiffsmaterial vor Beschädigungen 
durch die schweren Fortsgeschütze zu bewahren, 
so mussten sie sich auf der Seeseite mit der Blokade 
begnügen und zum Landangriff übergehen. 
Die Hauptkampfesstellung (s. Fig. 7) der Festung 
mit ihren Forts und Zwischenlinien schliesst 
sich im Osten an die Werke des Goldenen 
Hügels an, und folgt von Nordosten über 
Nouden (Palitschwang), Nordwesten nach Süden 
zur Tigerhalbinsel den 2—300 m höher, östlich 
ca. 3, nördlich 4 und westlich 6 km von der Stadt 
entfernten Bergzügen mit zum Teil steilen Felsab- 
stürzen (Orokunsch- oder Drachenberge im Nord¬ 
osten, Antsenberge (Tafelberge) im Nordwesten, 
Weisser Wolfshügel im Südwesten). Während 
die Westfront freies Schussfeld bis zur Tauben¬ 
bucht (Pigeon-Bayj hat, und der Ostfront das 
tief eingeschnittene Fakhetal vorliegt, infolge¬ 
dessen die Angriffsbatterien ziemlich weitab 
bleiben müssen, lagern sich auf der Nordwest- 
und Nord-Nordostfront mehrere, die Fortlinie 
teils überhöhende Hügelketten vor. Infolge¬ 
dessen sind von Kriegsbeginn ab vom Ver¬ 
teidiger eine Reihe von hintereinanderliegenden 
Vorpositionen geschaffen worden, die sich im 
Norden bis zum Berge Kiaschan (Hsischan) 
vorschieben. Der energische Kommandant 
von Port Arthur, Genlt. Stössel, begnügte 
sich aber nicht damit, den Angreifer ohne 
weiteres so weit Vordringen zu lassen, sondern 
er trat ihm bereits mit seiner Hauptreserve 


weit vorwärts in einer vorbereiteten Stellung, 
auf dem, die schmälste Stelle der Kwantung 
Halbinsel quer durchziehenden Nanschan\mpf\. 
(bei Kintschou) entgegen, ca. 40 km von der 
Hauptkampfstellung entfernt! Eine Kernum¬ 
wallung ist dagegen nicht vorhanden. 

Es kann hier nicht auf die Kämpfe um 
Port Arthur des näheren eingegangen werden, 
die Ereignisse sollen nur in grossen Zügen 
vor Augen geführt werden, um zu zeigen, 
dass eine von sturmfreien Werken geschützte 
Festung, mit normaler Armierung, Ausrüstung, 
ausreichender Besatzung, genügend verpro¬ 
viantiert, nicht überrannt werden kann, dass 
vielmehr ihre Bezwingung die Zerstörung ihrer 
Verteidigungsmittel durch schwere Artillerie 
und die Heranbringung von Sturmkolonnen 
in eine Stellung erfordert, aus der mit einem 
Anlauf die zu stürmenden Werke erstiegen 
werden können, dass jeder übereilt und wage¬ 
halsig unternommene Sturmversuch schwere, 
blutige Opfer erfordert — dies bedingt aber 
bei tapferer Verteidigung ein langes, wechsel¬ 
volles Ringen. — Zwar wurde anfangs von den 
Zeitungskorrespondenten die Widerstandskraft 
der Festung nicht hoch eingeschätzt — sie 
sollte nicht gehörig armiert, ungenügend mit 
Munition und Verpflegungsvorräten versehen 
sein — aber dies hat sich seither nicht be¬ 
stätigt. Da der Festungsbau seit 1896 be¬ 
trieben wird und erst noch für 1903/04 allein für 
die Vollendung der Befestigungen 13 Millionen 
Rubel im Etat vorgesehen waren, so ist anzu¬ 
nehmen, dass auch die Hauptkampfesstellung 
im wesentlichen den modernen Anforderungen 
entsprechend fertiggestellt und ergänzt ist; die 
Verproviantierung soll für ein Jahr genügen, 
Munition ausreichend vorhanden sein. Übrigens 
scheint es, dass auch die Seeblokade nicht absolut 
undurchlässig ist, sondern dass es wagehalsigen 
gut bezahlten Dschunkenführern immer noch 
da und dort gelingen mag, in den nicht ge¬ 
sperrten Hafen Vorräte einzuschmuggeln. 
Merkwürdigerweise befinden sich in der Festung 
weder Fesselballons noch Brieftauben — ein 
grosser Mangel! 

Nachdem die Armee Nogfs am 26. Mai 
unter schweren Verlusten (über 150 Offiziere 
und 4000 Mann) die Russen aus ihrer weit 
vorgeschobenen Stellung bei Kintschou zurück¬ 
gedrängt hatte, wurde am 30. Mai Dalni von 
den Japanern besetzt und mit diesem Hafen 
die Basis für Heranschaffung des Belagerungs¬ 
materials gewonnen. Aber erst etwa 4 Wochen 
später rückte die Belagerungsarmee, ca. 3 Divisi¬ 
onen mit ihren Reservebrigaden = ca. 60000 
Mann, aus der Linie Szanschilipu-Dalni gegen 
die Festung vor. Alle von da ab bis etwa 
zum 10. August unternommenen, unter rück¬ 
sichtsloser Aufopferung Tausender von Men¬ 
schen ausgeführten Sturmversuche richteten 
sich nur gegen Vorpositionen , aus denen die 
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Russen Schritt für Schritt auf die Hauptkampfes¬ 
stellung zurückwichen. Diese Stürme wurden 
anscheinend öfters ohne die nötige Vorbereitung 
durch Artillerie und ohne die Beseitigung der 
zahlreich angewandten Hindernisse (namentlich 
Drahtzäune und Fladderminen) ausgeführt, denn 
es wird berichtet, dass ganze Bataillone durch 
Minen oder indem sie sich in den weitausge- 


positionen, die Stadt und den Hafen zu be- 
schiessen; nach einem heftigen Bombardement 
am 15. August ergeht an den General Stössel 
die Aufforderung zur Übergabe der Festung 
(freier Abzug der Besatzung, Übergabe des 
gesamten Festungsmaterials und der im Hafen 
befindlichen Schiffe), die sofort zurückgewiesen 
wurde. Jetzt endlich werden die Werke der 



V\ wjtbom. 


Fig. 7. Über die Benennung der einzelnen Forts herrschen Meinungsverschiedenheiten. 
Die Verwirrung in den Namen ist offenbar von russischer Seite veranlasst und beabsichtigt. 


dehnten Drahthindernissen förmlich festrannten 
und deckungslos dem feindlichen Feuer aus¬ 
gesetzt waren, vernichtet worden seien. Auch 
zahlreiche Maschinengewehre scheinen reiche 
Todesarbeit verrichtet zu haben. Manchmal 
räumten die Russen Stellungen freiwillig, nach¬ 
dem sie die Stürme abgewiesen hatten; auf 
diese Weise kam am 27. Juli der 8 km von 
Port Arthur entfernte Wolfsberg nach zwei¬ 
tägigen verlustreichen Stürmen in den Besitz 
der Japaner. Vom 25. Juli ab beginnt eine 
immer mehr sich verstärkende Belagerungs- 
artillerie die noch nicht gewonnenen Vor- 


Hauptkampfes Stellung unter Artilleriefeuer ge¬ 
nommen, aber zum Laufgrabenangriff durch 
die Infanterie können sich die Japaner immer 
noch nicht entschliessen, vielmehr werden bis 
Mitte September ohne besonderen Erfolg fort¬ 
während Sturmversuche auf die anscheinend 
noch zahlreich vor den P'orts liegenden Infanterie¬ 
stellungen gemacht, und zwar hauptsächlich 
auf der Nordfront und dem nördlichen Teil 
der Westfront; des öfteren machen die Russen 
Ausfälle, wobei es ihnen da und dort gelingt, 
die Japaner aus den genommenen Feldschanzen 
wieder zu vertreiben; auch mussten mehrmals 
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die eroberten Stellungen wieder vom Angreifer 
aufgegeben werden, da sie unter dem Feuer 
der noch weiter zurückliegenden Werke nicht 
zu halten waren. Nunmehr scheint aber der 
Angreifer infolge der ungeheuren Verluste — 
sie werden zwischen 15000 und 50000 Mann 
geschätzt! — zum förmlichen planmässigen 
Angriff übergegangen zu sein, und zwar 
vornehmlich gegen die Forts Erlungschan 
auf der Nordwestfront (wahrscheinlich auf 
dem Antsenberg) und Kikuschan, wenigstens 
lauten die Nachrichten dahin, dass gelegentlich 
eines zurückgeschlagenen Angriffs der Russen 
auf die japanischen Laufgräben es der japa¬ 
nischen Infanterie gelungen sei, einige Aussen- 
werke von Erlungschan zu erobern. Diese 
Stellung liegt übrigens ihrerseits im Feuer 
wieder weiter zurückliegender Werke. Hiernach 
scheint zurzeit, soweit die immerhin oft wenig 
zuverlässigen Zeitungsnachrichten eine Be¬ 
urteilung der Lage gestatten, der Stand des 
Kampfes um Port Arthur der zu sein, dass 
die Belagerungsartillerie , die mit angeblich 
ca. 400 Geschützen 1 ) sich vom Wolfsberg bis 
über, den Takuschanberg hinaus erstrecken 
soll, zwar allmählich das Übergezvicht über die 
Festungsartillerie gewinnt , dass aber ein Werk 
von Bedeutung innerhalb der Hauptkampf¬ 
stellung sich noch nicht im Besitz des An¬ 
greifers befindet, oder sturmreif ist. Nach dem 
bisherigen Verhalten des Kommandanten und 
seiner Truppen darf man als sicher annehmen, 
dass die Festung nicht eher fallen wird, als 
bis der Angreifer stürmender Hand die Mehr¬ 
zahl der Werke der Hauptkampfesstellung ge¬ 
nommen haben wird, und auch in weiter 
zurückliegenden Stellungen oder in den Küsten¬ 
forts ein weiterer Widerstand durchaus un¬ 
möglich ist. In Berücksichtigung der macht¬ 
vollen, eisern-energischen Persönlichkeit des 
Kommandanten, der Fähigkeiten seiner Unter¬ 
führer (namentlich der Generale Fok, Kondra- 
tenko [Kommandeure der beiden Schützen¬ 
divisionen] Nikitin und Smirnow [Kommandeure 
der Artillerie und der technischen Truppen]) 
und des vortrefflichen - Geistes und der zäh¬ 
tapferen Eigenschaften der Besatzung — die 
zwar durch Gefechts- und Krankheitsverluste 
stark zusammengeschrumpft sein mag 2 ) — wird 


1) Die Belagerungs- und Festungsartillerie be¬ 
greift im allgemeinen die Kaliber 10—22 cm an 
Kanonen und Haubitzen, und 15—28 cm an 
Mörsern (11 zöllig) in sich; die russischen Küsten¬ 
forts sind ausserdem mit 23—30 cm-Geschützen 
ausgerüstet. 

'£) Die kriegsmässige Festungsbesatzung bestand 
aus: 

a) Feldtruppen: 4. und 7. Ostsibirische Schützen¬ 
division mit- 56 Feldgeschützen = ca. 35 000 
Mann. 

b) Festung struppen: 12 Festungsartillerie-Kom¬ 
pagnien, 1 Sappeur-, 1 Mineur- und 1 Tele- 


vielleicht dieser Zeitpunkt noch länger auf sich 
warten lassen, als wohl gemeinhin angenommen 
wird, während andrerseits die Annahme berech¬ 
tigt erscheint, dass die täglich mehr zusammen¬ 
schrumpfende Zahl der Verteidiger kaum im¬ 
stande sein dürfte, den Widerstand der Festung 
bis zum Eintreffen der baltischen Flotte auf¬ 
rechtzuerhalten. 


Geh. Rat Prof. Dr. F. Klein (Göttingen): 
Bemerkungen zum mathematischen und 
physikalischen Unterricht. 1 ) 

Allen ist bekannt, dass im letzten Jahrzehnt 
in ausgedehnten Kreisen eine stark antima- 
theinatische Strömung hervortrat, die wie eine 
mächtige Woge den Besitzstand überflutet, 
dessen sich die Mathematik in Wissenschaft 
und Unterricht seither erfreute, und denselben 
vielfach wegzuschw r emmen droht. Die philo¬ 
sophische Überlegung: dass Wogen vorüber¬ 
ziehen, dass auf schlechtes Wetter immer wieder 
auch gutes folgt, erschöpft glücklicherweise 
nicht das, was ich zu dieser Erscheinung zu 
sagen habe. Ich habe vor allen Dingen 
auszusprechen, dass die gesamte Bewegung 
ihre Stärke aus gewissen Einseitigkeiten zieht, 
mit denen der mathematische Gedanke vielfach 
zur Geltung gebracht wurde. In den Gebieten 
der Anwendungen ist es der verfrühte mathe¬ 
matische Ansatz, der ohne genauere Kenntnis 
der in Wirklichkeit massgebenden Bedingungen 
vorangestellt wird und dann das Interesse von 
der Erfassung der eigentlichen Fragen ablenkt; 
beim Unterricht ist es die ausschliessliche Be¬ 
tonung der logischen Zusammenhänge unter 
Zurückschiebung der psychologischen Momente. 
Die logische Überlegung ist für die Mathematik, 
was das Skelett für den tierischen Organismus 
(der ohne das Skelett keinen Halt hat), aber 
es wäre eine merkwürdige Zoologie und ein 
sehr verfehlter zoologischer Unterricht, der vom 
Beginn an nur von dem Knochengerüst der 
Tiere handeln wollte! . 

Glücklicherweise kann ich berichten, dass 
der Umschwung in der Vertretung der Mathe¬ 
matik nach aussen hin, den ich allgemein be¬ 
fürworte, im Unterrichte an den höheren 
Schulen schon lange Zeit eingeleitet und weit 
fortgeschritten ist. Da ist die selbständige 
Pflege der Raumanschauung durch Konstruktion 
und Zeichnung, endlich die Berücksichtigung 


graphenkompagnie = ca. 5000 Mann. 
Zusammen rund 40000 Mann. 

Ob nunmehr auch die Geschütze und Besatzung 
der Schiffe ganz oder teilweise für die Landbe¬ 
festigungen mitverwandt worden sind, wie be¬ 
hauptet wird, ist nicht sicher; ca. 10000 Marine¬ 
mannschaften kämen dann noch hinzu, wie auch 
eine beträchtliche Anzahl schwerster Geschütze, 
i) Auszug a. d. Physikal. Zeitschr. 1904 Nr. 21. 
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der Anwendungen beim Unterricht, also der 
Beziehungen der Mathematik zu der exakten 
Naturwissenschaft und allen der mathematischen 
Formulierung fähigen Gebieten des Lebens. 
Hier ordnet sich als eine 'Fortsetzung des Be¬ 
gonnenen ein das funktionentheoretische 
Denken in der sozusagen naiven Form, in der 
es von den grossen Mathematikern des 18. Jahr¬ 
hunderts entwickelt wurde, also die elementare 
Lehre von der Differential- und Integral¬ 
rechnung; sie hat im Laufe des neunzehnten 
Jahrhunderts alle Gebiete exakter Forschung 
immer vollständiger durchdrungen, — von der 
Physik beginnend, bis hin zur Statistik und 
dem Versicherungswesen. Den Unterricht an 
den höheren Schulen so zu führen, dass der 
Schüler instand gesetzt werde, die solcherweise 
gewonnene Geltung der Mathematik nach ihrer 
allgemeinen Bedeutung zu verstehen, das ist 
die Aufgabe. 

Ich will den Unterschied der humanistischen 
Gymnasien und der höheren Realanstalten hin¬ 
sichtlich der von ihnen zu erreichenden Ziele 
des mathematischen Unterrichts nur eben 
streifen. Das Wesentliche für die von mir 
vertretene Auffassung ist, dass sich der mathe¬ 
matische Unterricht in das allgemeine Lehrziel 
der jeweiligen Schule einfügt. Er wird also 
an den humanistischen Gymnasien mehr nach 
historischer sowie nach philosophischer Seite 
ausgreifen, an den Realanstalten mehr nach 
seiten der Anwendungen und der praktischen 
Fähigkeiten. Wir werden in der Lage sein, 
die mathematische Behandlung physikalischer 
Aufgaben, die in den physikalischen Stunden 
die freie Entfaltung des physikalischen Ge¬ 
dankens so häufig hemmt, in die mathe¬ 
matischen Stunden hereinzunehmen, ebenso 
beispielsweise die für die Schule unerlässlichen 
mathematischen Entwicklungen, aus den Ge¬ 
bieten der Geographie und Astronomie. Wir 
werden in dieser Hinsicht die besten Freunde 
der Naturwissenschaften sein und verlangen 
dafür nur eines: dass man uns die bisherige 
Stundenzahl belässt (4 Stunden auf den Ober¬ 
klassen der Gymnasien, 5 Stunden desgl. auf 
den Realanstalten). Es ist an sich ein Unding, 
die Stundenzahl eines Faches in dem Augen¬ 
blicke vermindern zu wollen, wo man demselben 
erweiterte Aufgaben stellt. Wir brauchen unsre 
jetzige Stundenzahl, weil der mathematische 
Unterricht nur erfolgreich ist, wenn er mit 
einer gewissen Breite auf den Schüler wirkt, 
so dass dieser sich das Gehörte als wirkliches 
geistiges Eigentum erwirbt, wozu fortwährende 
Übung an Aufgaben und vielfache Wieder¬ 
holung unerlässlich ist. 

Ich habe endlich noch eine Bitte. Im Be¬ 
reiche der hohen mathematischen Forschung 
stehen zurzeit die Untersuchungen über die 
Grundlagen unsrer Wissenschaft, ihre Voraus¬ 
setzungen, oder, wie man lieber sagt, ihre 


Axiome im Vordergründe des Interesses. Es 
liegt so nahe, dass ein eifriger Mathematiker 
es unternimmt, die hierin erreichten Fortschritte 
in den Schulunterricht hineinzutragen. Ge¬ 
schieht dies in vorsichtiger Form, mehr an¬ 
deutungsweise, in Prima, vor Schülern, die der 
Lehrer erfolgreich an abstraktere Gedanken¬ 
gänge gewöhnt hat, so wird dies niemand 
tadeln. Aber es gibt Verfasser, die ihre für 
die Schule bestimmten Lehrbücher mit einer 
ausführlichen und abstrusen Darlegung neuer 
Axiomsysteme beginnen. Das mag wissen¬ 
schaftlich sehr interressant sein — bei unsern 
Lehrern werden sie damit keinen Erfolg haben. 
Der erste Grundsatz der deutschen Schule ist, 
überall an die Fassungskraft und das natür¬ 
liche Interesse ihrer Zöglinge anzuknüpfen. 

Dass der physikalische Unterricht an den 
Schulen einen ganz andern Zweck hat, als 
der mathematische, dass er naturwissenschaft¬ 
liche Beobachtung und naturwissenschaftliches 
Denken zu üben hat und dass hierbei die 
Mathematik nur die Bedeutung eines allerdings 
unerlässlichen Werkzeugs hat, darüber sind 
nachgerade wohl alle beteiligten Kreise einig. 
Von hier aus ergibt sich ein allgemeiner er¬ 
freulicher Aufschwung des physikalischen Be¬ 
triebs, der aber auf allerlei Schwierigkeiten 
stösst. die ich hier bezeichnen muss. 

Da ist zunächst die Beschaffung ausreichen¬ 
der Sammlungen und Arbeitsräume, die nicht 
ohne grössere finanzielle Mittel durchgeführt 
werden kann. 

Da ist ferner die steigende Unmöglichkeit, 
mit der gegebenen Stundenzahl (zwei an den 
Oberklassen der Gymnasien, drei an den Real¬ 
anstalten) auszukommen. 

Dieselbe resultiert zunächst aus dem immer 
rascher werdenden Fortschreiten der Wissen¬ 
schaft selbst. Jedes Jahr bringt neue Ent¬ 
deckungen nach praktischer wie nach theo¬ 
retischer Seite, welche zu ignorieren unmöglich 
ist. Ich nenne nur elektrische Kraftübertragung, 
Röntgenstrahlen,' Radioaktivität. Wollten wir 
von diesen Dingen in der Schule schweigen, 
die Schüler selbst würden mit unbequemen 
Fragen an uns herantreten. Und gleichzeitig 
wächst die Physik immer mehr mit den Nach¬ 
barwissenschaften zusammen. In erster Linie 
mit der Chemie; man wird im physikalischen 
Unterricht eine gewisse Berücksichtigung der 
physikalisch-chemischen Fragen nicht mehr 
ab weisen können. Aber auch psychologische 
und erkenntnistheoretische Dinge müssen er¬ 
örtert werden, beispielsweise, wenn von der 
Farbenwahrnehmung oder überhaupt der Ge¬ 
sichtswahrnehmung im Gegensatz zu der rein 
physikalischen Theorie des Lichtes gehandelt 
wird. 

Die in Rede stehende Unmöglichkeit resul¬ 
tiert aber nicht minder aus den Fortschritten 
der Methodik. Man geht immer mehr darauf 
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aus, die Selbsttätigkeit des Schülers in den 
Vordergrund zu rücken, in geeigneter Ver¬ 
bindung mit dem sonstigen physikalischen 
Unterricht physikalische Schülerübungen ein¬ 
zurichten. Wie immer man dieselben orga¬ 
nisieren mag, sie verlangen einen beträchtlichen 
Mehraufwand von Zeit; schreiten doch die 
Übungen naturgemäss viel langsamer fort als 
ein systematischer Lehrvortrag. 

Schon hier aber bitten wir die Schulbe¬ 
hörden, diesen Fragen alle Aufmerksamkeit 
zuzuwenden. Was den Unterricht in Physik 
und Chemie angeht, so scheint kein Zweifel 
zu sein, dass das Ausland die deutschen Schulen 
vielfach überflügelt hat. Und zwar wird die 
grosse Sorgfalt, die beispielsweise in England 
und Amerika dem physikalischen und che¬ 
mischen Unterricht neuerdings zugewandt wird, 
ausdrücklich damit begründet, dass man hofft, 
solcherweise die Bevölkerung für den Konkur¬ 
renzkampf der Nation auf dem Gebiete der 
Industrie und der militärischen Geltung tüchtiger ' 
zu machen! 

Die Heranbildung tüchtiger Lehrer — das 
ist schliesslich der Punkt, der bei allen Reform¬ 
bewegungen, die wir für die höheren Schulen 
hegen mögen, als der wichtigste allen andern 
voransteht. Es gilt eine doppelte Gefahr zu 
vermeiden. Einmal, dass wir zu hoch greifen 
und die Ausbildung des späteren Oberlehrers 
mit derjenigen des Akademikers verwechseln, 
für den wissenschaftliche Konzentration auf 
ein einzelnes Problem bis hin zur Erprobung 
der eigenen produktiven Kraft als Hauptauf¬ 
gabe erscheint. Dann wieder, nach der andern 
Seite, dass wir nach dem Muster der Lehrer¬ 
seminare ausschliesslich eine gleichförmige 
Ausbildung der Lehramtskandidaten von breitem 
enzyklopädischen Charakter anstreben. Der 
richtige Weg, wie ich ihn verstehe, führt in 
der Mitte zwischen diesen Extremen hindurch. 
Beim Studium der Lehramtskandidaten — so 
etwa möchte ich es formulieren — ist so viel 
Übersicht und Einsicht betreffs aller mit dem 
Schulunterricht in Verbindung stehender Teile 
der einzelnen Wissenschaft anzustreben, dass 
eine brauchbare Grundlage für eine spätere 
selbständige Berufstätigkeit gewonnen wird. 
Hierin liegt, dass wir den Umfang des Studiums 
weder zu eng noch zu weit wählen dürfen. 

Jedenfalls kommen wir zu der Schlussfolge¬ 
rung, dass wir die mathematisch-physikalischen 
Studien von den biologischen im allgemeinen 
abtrennen müssen. Denn jedes dieser beiden 
Gebiete ist jetzt so breit entwickelt und ver¬ 
langt, wenn es gründlich und umfassend ge¬ 
trieben werden soll, auf der Universität so viel 
Zeit (nicht nur durch Vorlesungen, sondern 
namentlich auch durch Übungen, Praktika und 
eigene Arbeiten), dass es für einen Mann von 
mittlerer Begabung ganz unmöglich scheint, 
nach beiden Seiten Genügendes zu leisten. Wir 


meinen auch, dass beispielsweise ein Kandidat, 
der mit der Lehrbefähigung in reiner Mathe¬ 
matik und Physik diejenige in angewandter 
Mathematik verbindet und damit eine gewisse 
geschlossene Bildung erworben hat, für die 
Schule wertvoller sein müsste, als ein andrer, 



Fig. i. Elektropneumatisches Signalsystem 
Westinghouse. 

der sich kümmerliche Nebenkenntnisse in den 
beschreibenden Naturwissenschaften erwarb, 
dafür aber seine Hauptfächer nur einseitig be¬ 
trieb. 

Nach andrer Seite ist freilich meine Mei¬ 
nung, dass wir den Unterricht der Lehramts¬ 
kandidaten an der Universität noch vielfach 
werden bessern können. Was insbesondere 
die der Mathematik und Physik angeht, 
so möchte ich noch ein Wort über deren 
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Ausbildung an den technischen Hochschulen 
sagen. So wie die Verhältnisse sich jetzt ent¬ 
wickelt haben, kann ich nur befürworten, an 
allen technischen Hochschulen dahingehende 
Einrichtungen zu treffen. Denn die moderne 
Technik ist ein so wesentlicher Bestandteil 
unsrer heutigen Kultur, dass wir ihr einen un¬ 
mittelbaren Einfluss auf das heranwachsende 
Geschlecht der späteren Lehrer gestatten 
müssen. Aber freilich müssten an der tech¬ 
nischen Hochschule für die Lehramtskandidaten 
eigene Einrichtungen getroffen werden; es ge¬ 
nügt nicht, diesel¬ 
ben auf die für die 
Ingenieure ohnehin 
gehaltenen Vorle¬ 
sungen und Übun¬ 
gen zu verweisen. 

Wichtig insbe¬ 
sondere ist aber, 
dass die wissen¬ 
schaftliche Aus¬ 
bildung und Arbeit 
der Oberlehrer mit 
der Studentenzeit 
nicht abgeschlossen 
sei. Nicht die 
selbständige 
wissenschaftliche ' 

Forschung (die 
immer nur das Vor¬ 
recht weniger sein 
wird), wohl aber 
die wissenschaft¬ 
liche Verarbeitung 
der von andrer 
Seite neu gewon¬ 
nenen Fortschritte 
(Verarbeitung für 
die Zwecke der 
Schule) sollte ein 
allgemeines Attri¬ 
but der Oberlehrer¬ 
tätigkeit sein. Wir 


Elektropneumatisches Signalsystem 
Westinghouse. 

Eines der hervorragendsten Ziele aller Er¬ 
finder ist die Konstruktion von zuverlässigen 
selbsttätigen Apparaten für das Eisenbahn¬ 
wesen; nirgends kann der kleinste Fehler so 
furchtbare Folgen haben wie gerade hier. 
Wo die Signalisierung von Menschen abhängt, 
ist ein Irrtum nie ausgeschlossen; das ideale 
Ziel ist, dass jeder Zug automatisch signalisiert 
und Signale womöglich automatisch befolgt. — 
Nun, so weit sind wir noch nicht; ein gewal¬ 
tiger Schritt in der genannten Richtung bietet 
aber das Signalsystem Westinghouse, welches 
bei seiner Erprobung in England bereits höchst 
zufriedenstellende Resultate aufwies. 


2. Fig. 3. 

Elektropneumatisches Signal. 

Fig. 2. Schema. Fig. 3. Ausführung. 


begrüssen die Ferienkurse (die immer weitere Es beruht auf dem Zusammenwirken von 
Verbreitung finden) als ein vorzügliches Mittel, Elektrizität und komprimierter Luft. Die 
in dieser Hinsicht immer neue Anregungen zu Signale werden mechanisch durch die Kolben¬ 
verbreiten. Aber sie sind für sich nicht ge- stange V betätigt, die von dem Kolben K be- 


nügend, sie sind nur wie eine Art Abschlags- wegt wird. Der Kolben K wird durch kom- 
zahlung. Was wir wünschen, sind regelmässige primierte Luft angetrieben, die ihren Weg von 
Urlaubssemester, welche dem Lehrer Gelegen- KL aus in der Pfeilrichtung nimmt. Der Zu- 
heit geben sollen, nach Jahren absorbierender und Austritt der komprimierten Luft wird, wie 


Amtstätigkeit immer wieder freie wissenschaft¬ 
liche Umschau zu halten und durch persönliche 
Bezugnahme und Einsicht auf Reisen hier und 
dort von allen Fortschritten, die auf seinem 
Gebiet Bedeutung haben mögen, wie insbeson¬ 
dere von dem Eingreifen dieses Gebietes in 
das allgemeine Getriebe der menschlichen Kultur 
Kenntnis zu nehmen. 


aus der Zeichnung ersichtlich, auf elektrischem 
Weg durch den Magneten M geregelt. Geht 
ein Strom durch M , so zieht er den Anker 
an und drückt durch einen Stift eine P'eder 
herunter, die das Ventil für komprimierte Luft 
öffnet und das Austrittsventil (das der kom¬ 
primierten Luft den Austritt nach P V freigibt) 
schliesst. Hört der Strom auf, so kehrt sich 
der Vorgang um, die Luft kann ins Freie ent- 
| weichen und K sinkt zurück. 
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Die Lage und Bewegung sämtlicher Signale 
und Zeiger wiederholen sich in der Eisenbahn¬ 
station derart, dass der Hebel sofort gebremst 
wird, sobald irgend eine Störung eintritt, wo¬ 
durch dann ein falsches Manöver unmöglich 
gemacht wird. Die erforderliche komprimierte 
Luft wird durch einen einzigen Kompressor 
geliefert, welcher sich auf der nächsten Station 
oder sonst an einem geeigneten Platze befinden 
kann. Die die Elektrizität liefernde Batterie 
befindet sich in einem Raume unter dem 
Signalzimmer. E. GüARINI. 


Das grosse wissenschaftliche Werk von 
Sven Hedin. 

Von Dr. E. Tiessen. 

Sven Hedin, zurzeit wohl trotz der Familie 
Nordenskiöld der berühmteste schwedische 
Forschungsreisende und vielleicht neben Nan¬ 
sen der berühmteste der Gegenwart überhaupt, 
gehört zu den gründlichen Naturen, die nicht 
nur genug gelernt haben, -um auf ihren Reisen 
Beobachtungen von wirklich wissenschaftlichem 
Wert anzustellen, sondern sich auch die Zeit 
und Mühe nehmen, die Ergebnisse ihrer Reisen 
zu verarbeiten. Von kleineren Unternehmungen 
abgesehen hat Hedin bisher zwei Reisen in 
Innerasien ausgeführt, jede etwa von dreijähriger 
Dauer, nämlich 1894—97 und 1899—1902. 
Obgleich sich der grosse Forscher sicher schon 
mit dem Plan zu einem dritten Zug in das 
Kerngebiet des grössten Erdteils beschäftigt, 
wird doch noch einige Zeit bis zu dessen Aus¬ 
führung verstreichen, weil Hedin sich diesmal 
nicht mit der Herausgabe eines für weitere 
Kreise bestimmten Reisewerks und mit einer 
kürzeren Zusammenfassung der wissenschaft¬ 
lichen Ergebnisse in einer der geographischen 
Fachzeitschriften begnügen will, sondern an 
die Bearbeitung eines wahren Riesenwerks ge¬ 
gangen ist, wie es auf Grund der Forschungen 
eines einzelnen Mannes vielleicht noch nie 
veröffentlicht worden ist. Es nennt sich 
»Wissenschaftliche Ergebnisse einer Reise in 
Zentral-Asien 1899—1902«. An die Vollen¬ 
dung dieser Arbeit wäre nicht zu denken ge¬ 
wesen, wenn nicht der schwedische Reichstag 
die Mittel zur Drucklegung bewilligt hätte, 
denn das ganze Werk wird sechs dickleibige 
Textbände grossen Formats und ausserdem 
einen Atlas von 120 Karten in zwei Bänden 
umfassen. Die Karten beruhen ausschliesslich 
auf den Aufnahmen Hedin’s, und von den Text¬ 
bänden hat er die ersten vier ganz allein zu 
verfassen, während die letzten beiden die Ver¬ 
arbeitung der besonderen Beobachtungen und 
Sammlungen Hedins durch Fachgelehrte ent¬ 
halten werden. Im einzelnen ist die Verteilung 
des Stoffs folgende: Der erste Band ist dem 
grössten Strom Innerasiens, dem Tarim, ge¬ 


widmet; der zweite dem Lop-nor, dem seit 
alter Zeit vielgenannten See, dessen geogra¬ 
phische Rätselhaftigkeit Hedin als erster zu 
wirklicher Aufklärung gebracht hat; der dritte 
dem nördlichen und östlichen, der vierte dem 
mittleren und westlichen Tibet. Der fünfte 
Band zerfällt in zwei Teile, deren erster die 
Witterungsbeobachtungen in einer Bearbeitung 
von Nils Ekholm, dem Genossen Andree’s 
bei seinen Versuchsfahrten, und deren zweiter 
die astronomischen Beobachtungen in Bear¬ 
beitung von Dr. Olson bringen wird. Der 
sechste Band ist in vier Teile gegliedert und 
umfasst die Bearbeitungen der zoologischen 
Sammlungen durch Professor Wilhelm Leche, 
die der botanischen von Professor Lag'erheim 
und anderen, die der geologischen von Dr. 
Bäckström und endlich die der archäologi¬ 
schen Sammlungen durch Karl Himly. Der 
letztgenannte Gelehrte, ein hervorragender 
Kenner der chinesischen Sprache, Literatur und 
Geschichte, ist leider in diesem Jahr verstorben, 
hoffentlich nicht ohne die notwendigen Arbeiten 
für den ihm zugewiesenen Teil des grossen 
Werkes im wesentlichen beendet zu haben; 
andernfalls würde die Veröffentlichung des ge¬ 
rade besonders viel versprechenden Abschnitts 
über die geschichtliche Vergangenheit Inner¬ 
asiens vielleicht eine erhebliche Beeinträch¬ 
tigung erfahren. Von dem imposanten Ganzen 
sind bisher erschienen: der erste Band, der 
erste Teil des sechsten Bandes mit der fach¬ 
lichen Beschreibung der zoologischen Ausbeute 
der Expedition und die erste Lieferung des 
Atlas. Zurzeit ist der zweite Band über den 
Lop-nor und sein Gebiet bereits im Druck und 
wird nach einer brieflichen Mitteilung Hedins 
an den Verfasser dieser Zeilen am Anfang des 
nächsten Jahres zugleich mit dem meteoro¬ 
logischen Teil des fünften Bandes und 24 
weiteren Karten erscheinen. 

In dem jetzt zur Verfügung stehenden 
ersten Band hat Sven Hedin seine Beobach¬ 
tungen und Forschungen über den grossen 
Tarimstrom zusammengefasst. Der Band allein 
ist ein Koloss von über 500 grossen Quart¬ 
seiten, ausgestattet mit vielen herrlichen Photo¬ 
graphien, ausserdem mit unzähligen künstle¬ 
risch vollendeten und gleichzeitig wissenschaft¬ 
lich wertvollen Zeichnungen des Verfassers und 
mit vielen Karten und Kärtchen zur Veran¬ 
schaulichung besonders wichtiger oder merk¬ 
würdiger Einzelheiten. Als Aufgabe für diesen 
Teil des Werkes hat Hedin selbst die detail¬ 
lierte Beschreibung der Geographie des Tarim 
bezeichnet, nämlich des Flussbettes und seiner 
verschiedenen Gestaltung, der Erosionswirkung 
des Stromes, der Bildung seiner Windungen 
und Schleifen, der Entstehung seiner Ablage¬ 
rungen in Uferbänken und Terrassen, des 
mannigfaltigen Wechsels seines Charakters je 
nach der Umgebung durch Wald, Steppen, 
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Sandwüsten und Gebirge, der ihn schneidenden 
Strassen, der Bevölkerung an seinen Ufern, 
der Schiffahrt, der von ihm zur Bewässerung 
abgeleiteten Kanäle, der Ausnutzung seines 
Fischreichtums etc. Die Hauptsache aber bleibt 
die Untersuchung des Flusslaufs in seiner 
gegenwärtigen Gestalt und seinem heutigen 
Verlauf und die Feststellung der Wandlungen 
und' Wanderungen,, die dies Stromsystem in 
der Vergangenheit erlitten hat und für die Zu¬ 
kunft verspricht. Der letztgenannte Punkt gibt 
dem ganzen Gegenstand seinen eigentlichen 
Reiz, indem er uns ein gewaltiges Drama geo¬ 
graphischer Naturgeschichte kennen lehrt, 
dessen Ereignisse das Drama der Menschen¬ 
geschichte in jenem Gebiet selbstverständlich 
aufs wesentlichste beeinflusst haben. 

Der Tarim entsteht aus einer grösseren 
Zahl von Quellflüssen, unter denen der Jarkent- 
fluss der bedeutendste ist und daher als eigent¬ 
licher Oberlauf des ganzen Stroms betrachtet 
wird. Der Name Tarim tritt erst nach dem 
Zusammenfluss des Jarkent mit dem von Nord¬ 
west kommenden Aksu auf, und das Verhältnis 
dieser beiden Ströme zu einander hat Hedin 
sorgsam erforscht und die Frage erörtert, 
welcher von ihnen mit eigentlichem Recht als 
der Oberlauf des Tarim zu bezeichnen ist. 

Das wichtigste Ergebnis der Forschungen 
Hedins, das seine Tragweite nicht nur auf die 
Hydrographie, also auf die natürliche Be¬ 
wässerung des Gebietes, sondern auch auf 
dessen gesamte geographische Gestaltung und 
Umgestaltung im Lauf der letzten Jahrtausende 
erstreckt, bezieht sich auf die Wanderungen 
des Tarim. Wir haben in ihm einen Fltcsslauf 
von einer Unbeständigkeit zu erblicken, die 
sich in ähnlichem Masstabe und auch unter 
ähnlichen Verhältnissen und Gründen nur noch 
im Unterlauf des grossen Gelben Stromes in 
China fipdet. Die Veränderungen, die der 
Flusslauf des Tarim erlitten hat und noch 
dauernd erleidet, sind einmal mehr lokaler, 
das andre Mal mehr regionaler Natur. In 
jener Beziehung handelt es sich um kleinere 
Verschiebungen des Flussbettes, um die Bil¬ 
dung von Windungen und Schleifen, die dann 
wieder abgeschnitten und vom Wasser verlassen 
werden; in dieser Beziehung dagegen um 
Verlegungen des Flussbettes auf eine grosse 
Strecke hin und mit einer ausgesprochenen 
Tendenz. Was das erstere betrifft, darf man 
den Tarim, sowohl mit Bezug auf die Unge¬ 
heuerlichkeit seiner Windungen als auf die 
Schnelligkeit seiner Veränderungen den launen¬ 
haftesten Fluss der Erde nennen. Hedin ist 
sich auch wohl bewusst gewesen, dass seine 
unerhört mühsame und sorgfältige Ausmessung 
des Tarimlaufes, den er in seiner ganzen Länge 
zu Boot befahren hat, gewissermassen nur die 
Bedeutung einer Augenblicksphotographie 
haben kann. Er ist aber ausserdem, und 


zwar mit vollem Recht, davon überzeugt ge¬ 
wesen, dass eine solche gründliche Aufnahme 
des Flusslaufs für die Erkenntnis seiner Ver¬ 
änderungen von grundlegendem Wert sein 
muss und dass er damit eine Urkunde ge¬ 
schaffen hat, durch die man nach einigen 
Jahrzehnten erst genau wird erkennen können, 
welchen Gesetzen dieser sonderbare Wasser¬ 
lauf folgt. Auch jetzt schon ist es allerdings 
nach seinen Untersuchungen völlig klar, dass 
der Tarim mit seinem Unterlauf einen ganz 
erstaunlichen Betrag gewandert ist. Gegen¬ 
wärtig lässt sich deutlich erkennen, dass er 
die Neigung befolgt, sein Bett nach Süden 
gegen die Wüste hin zu verschieben. Die 
Schilderung des wundersamen Kampfes 
.zwischen Wasser und Wüstensand, der sich 
-dort durch eine scheinbare Laune des Flusses 
entwickelt, gehört zu dem eindrücklichsten 
Teil des grossen Werkes. Es liegen aber 
auch bereits ganz sichere Beweise dafür vor, 
dass der Unterlauf des Tarim dieselbe Neigung 
auch schon früher befolgt hat und demgemäss 
vor Jahrhunderten weit mehr nördlich geflossen 
sein muss. Es finden sich im Norden seines 
heutigen Laufs teils alte ausgetrocknete Fluss¬ 
betten, teils noch bestehende Flussläufe, von 
denen namentlich der grosse Kontsche in 
einer nach Jahrhunderten nicht genau zu be- 
messenden Vergangenheit den Unterlauf des 
Tarim gebildet haben muss. Mit dieser 
Wanderung des Unterlaufes hängt die der 
grossen Seen zusammen, in die der Tarim 
endet, und die im allgemeinen als Lop-nor 
bezeichnet worden sind. Die erst durch Hedin 
bekannt gewordenen Wanderungen des Lop- 
nor sind die Ursache davon gewesen, dass 
die alten chinesischen Berichte über die Lage 
dieses Sees den Geographen des 19. Jahr¬ 
hunderts ein so schwieriges Rätsel aufgegeben 
haben. JetztliegtderMündungssee(Karakoschun) 
möglichst weit südlich, Hedin hat aber schon 
sichere Anzeichen dafür entdeckt, dass eine 
Rückwanderung des Wassers nach Norden zu 
erwarten steht oder schon im Gange ist. Eine 
Erklärung für die Unbeständigkeit des Tarim- 
flusses, sowohl in den einzelnen Teilen seines 
Laufes wie über grosse Strecken hinweg, gibt 
die Tatsache, dass in dem ganzen Gebiet nur 
höchst geringfügige Abweichungen von einer 
völligen Ebene vorhanden sind, so dass ein 
Höhenunterschied von 1—2 m schon ganz be¬ 
deutend ist und den Lauf des Wassers und 
die Verteilung seiner Ansammlungen schon 
erheblich beeinflussen kann. In seinem 
heutigen Lauf verliert der Tarim übrigens ein 
Viertel seiner ganzen Wassermenge durch 
die ihn streckenweise in grosser Zahl be¬ 
gleitenden Seen, die nach den Messungen 
Hedin’s auf einem Abschnitt des Verlaufs eine 
Fläche von etwa 564 qkm bedecken und 
2Y2 Milliarden cbm Wasser beanspruchen. 
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Prüfung eines Kabels gegen einen elektrischen Strom von 90000 Volt Spannung. 
sonders über das noch nie zuvor so eingehend Prüfung von elektrischen Kabeln. 


erforschte wilde Kamel. 

Es ist wohl mit Bestimmtheit zu erwarten, 
dass Sven Hedin, dessen mehr volkstümliche 
Reiseschilderungen in Deutschland so überaus 
sympathisch aufgenommen worden sind, auch 
für sein grosses und dementsprechend kost¬ 
bares Werk bei uns Leser, Bewunderer und 
Subskribenten finden wird. 


In der so ausserordentlich wichtigen Frage 
der Übertragung elektrischer Kraft spielt das 
leitende Kabel die erste Rolle. Die Herstellung 
von Kabeln ist daher ein ganz besonders 
wichtiger und hochinteressanter technischer 
Prozess. Die Kabel werden dabei durch 
Messungen und Versuche aufs genaueste auf 
ihren Isolationswiderstand und ihre Festigkeit 
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Ein besonders anziehendes Kapitel des 
Werkes ist die trefflich durch Photographien, 
Zeichnungen und Karten veranschaulichte 
Schilderung der Dünenbildung, die in der 
dortigen Wüste in höchst auffallenden Formen 
auftritt. Die Forschungen Hedins über diese 
Erscheinungen werden für die allgemeine Geo¬ 
graphie vielleicht noch wichtiger werden als 
seine hydrographischen Untersuchungen. Das 
Bild, das er von dem Dünenmeer der Wüste 
Takla-Makan und seiner Entwicklung entworfen 
hat, ist grossartig und lehrreich zugleich. 

Das bisher erschienene Heft des 6. Bandes 
mit der Beschreibung der zoologischen Funde 
Hedin’s von Professor Leche enthält besonders 
schöne Darstellungen über die Säugetiere Inner¬ 
asiens, namentlich über die Bären, Rinder, 
Schafe, Esel und Antilopen und ganz be- 
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geprüft. Für die Underground Railway Company 
in London werden die stromführenden Kabel 
in Berlin von der Allgemeinen Elektrizitäts¬ 
gesellschaft hergestellt. Diese Kabel sind, wie 
unsre beiden Bilder zeigen, dreifache Kabel, 
d. h. Kabel mit drei Adern, die als Leiter 
dienen. Der Querschnitt jedes Leiters hat 
195 qmm. Jeder einzelne Leiter oder jede 
Ader ist mit Papier isoliert auf 11 mm Dicke, 
dann sind alle drei Adern nochmals 11 mm 
dick mit Papier isoliert und "mit Blei umgossen, 
so dass der Durchmesser des Kabels 72 mm 
beträgt. Es war für die Herstellung die Be¬ 
dingung gestellt, dass ein beliebiges Stück, in 
einem Kreis von 5 fachem äusseren Kabeldurch¬ 
messer gebogen, eine Prüfspannung von 
33000 Volt aushalten sollte. Die Bilder stellen 
nun die Prüfung der Adern auf ihre Durch¬ 
schlagsfestigkeit gegen den Bleimantel dar. 
Dabei sind die drei Leiter an die Spannung 
gelegt,während der Bleimantel mit der Erde 
leitend verbunden ist. Es stellte sich nun bei 
der Prüfung heraus, dass die Kabel sogar mit 
90000 Volt Spannung -beansprucht werden 
konnten, ohne dass die Isolation durchbrochen 
wurde. Die eigentümlichen Zersetzungen der 
Isolation aber, die von früheren Spannungs¬ 
prüfungen herrühren, erklären sich also: Bei 
dem Funkenübergang, den die Prüfung herbei¬ 
führt, werden die oberen Isolationsschichten so 
stark und so plötzlich erhitzt, dass die Ober¬ 
fläche des Papiers, das sich über der Ader 
schichtet, zerrissen wird, während die Spannung 
die Isolation zwischen Bleimantel und Ader 
nicht zu 'durchbrechen vermag. Merkwürdig 
ist dabei die starke Verwendung von Papier. 
Papier ist ein vorzügliches Isolationsmittel; es 
hatte nur die böse Eigenschaft, dass, wenn 
die Leiter stärker waren und die isolierende 
Schicht dicker sein musste, .die Kabel an 
Biegsamkeit verloren. Das machte dann das 
Aufwinden und das Abrollen der Kabel von 
den bekannten grossen Trommeln beim Ver¬ 
legen sehr schwierig. Nun hat man sich auch 
da zu helfen gewusst, indem man der Masse, 
mit der man das Papier imprägniert, ein 
grösseres Quantum dickflüssiges Öl zusetzte. 
So hat man die Biegsamkeit der Kabel erhöht 
und ihre Durchschlagsfestigkeit noch gesteigert. 
Kabel, die eine Spannung von 90000 Volt 
aushalten, das geht schon über Ben Akiba: 

Heinz Krieger. 


Botanik. 

Das Wesen des echten Naturforschers. — Die Ur¬ 
sachen des Laubfalles. — Der Sommerlaubfall der 
Bäume. — Der Treiblaubfall der immergrünen 
Gewächse. — Neue Untersuchungen über den In- 
sektenbesuch der Blütepfanzen. — Das Problem 
einer bisher unbekannten Funktion der Blumenkrone. 
In einigen Monaten werden es zweihundert 


Jahre, dass Rösel von Rosenhof das Licht der 
Welt erblickte. Die Naturforschung feiert ihn 
zwar nicht als einen ihrer Grossen, denn er wirkte 
nur als bescheidener Amateur —•, aber trotzdem 
bewahren ihm Tausende von Gelehrten und Natur¬ 
freunden ein liebevolles Angedenken, in Erinnerung 
an jene herrlichen — noch heute in manchem 
nicht iibertroffenen — von ihm selbst kolorierten 
Meistertafeln der »Froschnaturgeschichte« und der 
»Insektenbelustigungen« und an die treuherzigen, 
aber scharfsinnigen Beschreibungen seiner Versuche, 
durch welche er sich als echter Naturforscher im 
schönsten Sinne des Wortes bewies. 

In ihm verkörperte sich in ganz besondrer 
Weise ein Typus, der zum grössten Schaden unserer 
Naturkenntnis in dem Jahrhundert nach ihm seltener 
wurde und ganz auszusterben drohte. Dieser so gar 
nicht gelehrtenhafte Naturforscher und »Mignatur- 
maler« war von einer schwärmerischen Naturliebe 
erfüllt, die ihn seine Kenntnisse nicht so sehr aus 
Büchern über die Natur, sondern aus dem Buche 
der Natur selbst zu erwerben trieb. Er ver¬ 
schmähte es, die zopfigen und abgeschmackten 
Werke seiner Zeit zu lesen, verbrachte vielmehr 
seine Tage lieber an den lauschigen Weihern seiner 
Nürnberger Heimat. Durch eignes Sehen und ge¬ 
duldige Beobachtung des Geschehens in Wasser 
und Au erwarb er seine bewunderungswürdig 
tiefen Einblicke in Formenbildung und das Ge¬ 
triebe der lebendigen Kräfte, die uns seine mit 
einfachen, aber warmherzigen Worten geschriebenen 
Werke noch jetzt lesenswert und belehrend ge¬ 
stalten, während die dicken Bücher der Academici 
jener Tage schon längst als wertlose Scharteken 
in wohlverdiente Vergessenheit sanken. 

Ohne vorgefasste Begriffssysteme an die Natur 
herantreten, auf die Tretmühle der herkömmlichen 
Forschungsmethoden verzichten, dafür mit liebe¬ 
voller Geduld das beobachten, was alltäglich, den 
anderen nicht beachtenswert dünkt, was man schon 
für längst »erklärt« hielt, sich mit den herrschenden 
Meinungen über die Dinge der Natur nicht be¬ 
ruhigen — das war der Geist der Rösel’schen 
Forschung und das ist wohl der echte Natur¬ 
forschergeist überhaupt. 

■Er allein erzieht die grossen Bahnbrecher der 
neuen Ideen in den Wissenschaften und die sind 
bekanntlich nur allzuselten. Nur durch ihn werden 
der Natur immer wieder neue Seiten abgewonnen, 
und das geschieht jetzt nicht mehr allzuoft. 

Diese echte Naturforscherbegabung offenbart 
sich aber in einigen Arbeiten 1 ), mit denen soeben 
der Altmeister der biologischen Pflanzenkunde, 
Prof. Wiesner, unser Wissen bereichert. 

Er verstand es, in dem so »selbstverständlich« 
erscheinenden Phänomen des herbstlichen Laitb- 
falles eine Reihe der merkwürdigsten Gesetz¬ 
mässigkeiten zu finden, welche das eigenartige 
innere Leben der Pflanze wieder in manchem ver¬ 
ständlicher machen. 

Indem er viele Jahre hindurch auf die Er¬ 
scheinungen des Blättersterbens acht hatte, gelangte 


*) J. Wiesner, Über Laubfall infolge Sinkens des 
absoluten Lichtgenusses (Sommerlaubfall). (Berichte d. 
deutsch, botan. Gesellschaft. 22. Jahrg. 1904, Heft 1.) 

J. Wiesner, Über den Treiblaubfall und über die 
Ombrophilie immergrüner Holzgewächse. (Ebendort. 1904, 
Heft 6). 
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er zu der Erfahrung, dass zahlreiche sommergrüne 
Bäume und Sträucher mit dem Abwerfen des Laubes 
bereits anfangs des Sommers beginnen. Und zwar 
ist es genau die Sommersonnenwende, welche auch 
für das Baumleben einen Wendepunkt des Lebens 
bedeutet. Der eschenblätterige Ahorn (Acer Ne- 
gundo CI), einer unsrer bekanntesten Alleebäume, 
beginnt mit dem Laubfall genau am 24. Juni. Von 
da an lösen sich täglich einige Blätter und so 
mindert sich die Krone unablässig, bis im Oktober 
durch Regen, kühle Tage und die Äquinoktialstürme 
der allgemein bekannte, rapide Laubfall einsetzt. 
Wiesner scheute nicht die Mühe durch tägliches 
Zählen der abgefallenen Blätter das Phänomen in 
exaktester Weise festzustellen. 

. An einem Ahornbaum (bei Wien) fielen 
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Zusammen 14191 Blätter 


Dieser merkwürdig frühe Beginn des Laubfalles 
ist aber keineswegs eine Folge von Sommerdürre 
des Laubes, denn diese ist nur an ausnahmsweise 
heisse Sommer und stets an gewisse Standorte 
und bestimmte Baumarten gebunden. Die Er¬ 
scheinung steht vielmehr im Zusammenhang mit 
der Lichtempfindlichkeit des Laubes und stellt eine 
physiologische Regulation dar, durch welche der 
Baum auf den geminderten LichtgenuSs nach der 
Sonnenwende antwortet. Dies geht schon daraus 
hervor, dass stets die innersten, am schlechtesten 
beleuchteten Blätter zuerst abfallen, während bei 
Sommerdürre gerade das Gegenteil statt hat und 
die dem Lichte am meisten ausgesetzten Blätter 
(wohl infolge übermässiger Transpiration) zuerst 
verwelken. Es eröffnete sich da ein ganz merk¬ 
würdiger Einblick in den Haushalt unserer Wald¬ 
bäume. Die Organe, welche unvollkommen funk¬ 
tionieren und die Ökonomie des Lebens belasten , 
werden so rasch wie möglich abgestossen. So 
findet sich bei manchen Sträuchern und Bäumen, 
bei dem Flieder, dem Pfeifenstrauch (Philadelphus■), 
der Rosskastanie, der Linde u. a. bereits im Mai 
ein manchmal sehr beträchtliches Verwelken über¬ 
flüssiger Blätter. Die Buche hingegen, welche schon 
bei relativ geringer Lichtmenge ihre Belaubung 
vollständig ausbildet, behält ihr Laub auch länger, 
genau so lange, bis die Mittagssonnenhöhe wieder 
jenen Wert unterschritten hat, bei dem im Früh¬ 
ling die Belaubung voll entwickelt war. Ihr Sommer¬ 
laubfall setzt demgemäss erst einige Wochen später 
ein. Diejenigen Bäume aber, deren Laub so schütter 
steht, dass alle Blätter zu gleichem Lichtgenuss 
gelangen, haben überhaupt keinen Sommerlaubfall. 
So z. B. die Birke oder die Lärche. 


Ganz anders steht auch die Sache bei den 
Nadelhölzern und sonstigen immergrünen.Gewäch¬ 
sen. Deren Blätter sterben aus inneren, noch nicht 
näher erforschten Ursachen, lösen sich aber sehr 
schlecht ab. In welcher Weise äussert sich also 
hier die soeben erwähnte regulatorische Gesetz¬ 
mässigkeit? Darauf achtete bisher noch kein Bota¬ 
niker und auch Wiesner steht diesbezüglich noch 
ganz am Anfang seiner Untersuchungen. Aber er 
bemerkte schon ein neues, noch sonderbareres 
Phänomen. Zur Zeit der Triebentwicklung löst 
sich bei Lorbeer, Myrthe und Nadelbäumen, aber 
auch bei dem Buchsbaum und den immergrünen 
Eichen plötzlich ein bedeutender Teil der toten 
Nadeln resp. Blätter von selbst ab. Die Fichte 
verliert z. B. täglich nur 2—13 Nadeln, während 
der Sprossentwicklung jedoch 18—42 Nadeln per 
Tag. Wodurch dies mechanisch bewirkt wird, 
wissen wir noch nicht und können nur vermuten, 
dass es sich dabei um eine ererbte Regulations¬ 
erscheinung, also eines der interessantesten Pro¬ 
bleme des Tages handelt 

Sowie Wiesner aus einer für selbstverständlich 
gehaltenen Erscheinung neue Zugänge zu dem Ur- 
rätsel des Lebens zu erschliessen vermochte, legte 
sich auch der holländische Botaniker E. Giltay 1 ) 
mit gleichem Geschick eine Frage vor, auf welche 
alle Welt auch schon eine solche »selbstverständ¬ 
liche Antwort« weiss. Er fragte sich nämlich, 
wozu dient die bunte , farbenprangende Bluten¬ 
hülle der höheren Pflanzen? Jedes Schulkind kann 
darauf prompt antworten: zum Anlocken der die 
Befruchtung vollziehenden Insekten — denn so 
steht es in jedem Schullehrbuch der Botanik. 

Aber es steht dort eigentlich ohne alles Recht, 
denn diese Frage hat man noch nicht genügend 
untersucht. Unsre Antwort ist nur ein ungemein 
naiver Anthropomorphismus, der den Insekten 
ohne weiteres unsre Augen zumutet. 

Vor einigen Jahren bekümmerte sich darum 
ein französischer Forscher, F. Plateau 2 ), mit dem 
Schlussresultat, dass weder die Form noch die 
Farbe der Blüten irgendwelche Anziehung auf 
Insekten ausüben. Neuestens schwächte er diese 
Überzeugung ab, indem er sein Urteil dahin 
änderte, dass die Blüten wenigstens keinen wesent¬ 
lichen Einfluss auf die Anlockung der Insekten 
besitzen. 

Von diesen Erfahrungen hatte jedoch bisher 
die Botanik noch keine Notiz genommen, und auch 
die neuesten Lehrbücher betrachten Blumenpracht 
und-form ausschliesslich als Anpassungserscheinung 
im Interesse der Fremdbestäubung. 

Giltay nahm nun durch eine Reihe selbständiger 
Untersuchungen diesem Problem gegenüber eine 
wesentlich andre Stellung ein. Er wählte dazu 
den gewöhnlichen Klatschmohn (.Papaver Rhoeas). 
Dieser wird reichlich von Bienen und Hummeln 
besucht und eignet sich besonders gut zu der¬ 
artigen Experimenten, da er unbedingt auf Fremd¬ 
bestäubung angewiesen ist. Wenn man also eine 
Anzahl von Blüten ihrer brennendroten Hülle be- 


J ) E. Giltay, Über die Bedeutung der Krone bei 
den Blüten und über das Farbenunterscheidungsvermögen 
der Insekten. I. (Jahrbücher f. wiss. Botanik. 40. Bd. 
1904. 3. Heft.) 

2 ) F. Plateau, Comment les fleurs attirent les 
insectes? Bruxelles. (Seit 1895 mehrere Abhandlungen.) 
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raubte, liess sich aus ihrem Samenansatz wohl ein 
Rückschluss auf den stattgehabten Insektenbesuch 
ziehen. Das Resultat war, dass 215 kronenlose 
Blüten nur 10,770 g Samen lieferten, während die 
gleiche Zahl normaler Blüten 25,230 g Samen bot. 

Doch da diese Methode immerhin gewisse 
Nachteile hat, versuchte Giltay auch noch eine 
andre Art der Fragestellung. Vor allem wurde 
er, um sich mit den Gewohnheiten der Bienen ver¬ 
traut zu machen, selbst praktischer Imker und über¬ 
zeugte sich bei dieser Gelegenheit, dass die Bienen 
den Blumenstaub schön lange vor seiner Reife zu 
rauben pflegen, dass also die' vorige Methode 
dadurch unzuverlässigwar. Um dies zu verhindern, 
setzte er eine grosse Anzahl von Klatschmohnpflanzen 
zu Beginn des Frühjahrs in einen mit Gaze über¬ 
zogenen Raum, aus welchem sie erst in voller Blüte 
entnommen wurden. Auf dasselbe Grasfeld wurde 
dann je eine entkronte Blüte neben eine normale 
gestellt und der Bienenbesuch ununterbrochen be¬ 
obachtet. Bei £wei Meter gegenseitiger Entfernung 
wurde die kronenlose Blüte während einer Woche 
nur von 9 Bienen besucht, die normale dagegen 
von 96 Besuchern. Bei dichtem Nebeneinander 
kamen auf die kronenlose nur eine Biene, auf die 
normale dagegen 38 in drei Tagen. Dasselbe Re¬ 
sultat gaben verschiedene andere Versuchsanord¬ 
nungen, welche eine anziehende eventuelle Wirkung 
des Blütenduftes ausschlossen. 

Doch trat binnen einigen Tagen eine Änderung 
dieser Verhältnisse ein — die Bienen begannen auch 
die ki’onenlosen Mohnblumen zu besuchen. Gilt ay 
verfiel auf den originellen Gedanken, die Besucher 
seiner Blumen zu numerieren und malte ihnen mit 
einem feinen Pinsel ein- bis zweistellige Zahlen auf 
den Thorax. Dadurch überzeugte er sich von der 
interessanten Tatsache, dass zu denselben Blüten 
immer wieder fast nur dieselben Bienen zurück¬ 
kehren. Es wurde so nebenbei dadurch ein sehr zu¬ 
verlässiger Beweis erbracht, dass die Bienen tat¬ 
sächlich Ortsgedächtnis besitzen, worüber bekanntlich 
seit einigen Jahren ein heftiger Streit zwischen den 
Neurophysiologen und den Imkern entbrannt ist. Aber 
auch seine Hauptfrage fand nun Beantwortung. 
Es zeigte sich unter anderem, dass dieselbe Biene 
zur gleichen Zeit 18 intakte und 13 entkronte Blüten 
besuchte. Dadurch erklärten sichPl ateau’s Resultate 
und es lässt sich sagen, dass die Blumenkrone 
tatsächlich nicht ausschlaggebend für die Bestäubung 
ist, wenn sie auch im ganzen und grossen zur A?i- 
lockung von Insekten dient. Jedenfalls rollt sich 
nun eine neue Perspektive auf. Nach fast 50 Jahren 
darwinistischen Denkens muss es uns in einem 
solchen Fall unbegreiflich erscheinen, wieso sich 
bei einer nur nebensächlichen und nicht unbedingten 
Funktion die Blumenkrone dennoch erhält, ja die 
Pflanze sogar zu allerlei, für ihre Lebensökonomie 
manchmal schwer drückenden Aufwendungen an 
Kraft und Material zwingen kann? Gebilde von 
solcher Kompliziertheit müssen unbedingt lebens¬ 
wichtig sein, das lernen wir sonst tausendfach aus 
der Gestaltung der lebenden Wesen. Und so 
dämmert die Vermutung auf, dass vielleicht die 
Blumenkrone noch eine andere, wichtige Aufgabe 
zu erfüllen habe. Welcher Art diese sein mag, ob 
vielleicht durch die Mannigfaltigkeit der Farben 
und die Gesetzmässigkeit der Zeichnung (die ja für 
Insektenlockung ohnedies gleichgültig ist) irgend¬ 
welche physiologische speziell Ernährungs- oder At¬ 


mungsprozesse beeinflusst werden? ObdieBlüte viel¬ 
leichtauch als Lichtschirm wirkt? Darüber können wir 
noch nach freiem Ermessen Hypothesen aufstellen. 
Anhaltspunkte haben wir da noch in keiner Rich¬ 
tung gewonnen. Dafür aber einen überraschenden 
Ausblick, welche Möglichkeiten und ungeahnte Er¬ 
kenntnisse in der Lebenswissenschaft, sich sogar 
dort eröffnen, wo man schon mit einem abge¬ 
schlossenen Wissen zu rechnen können glaubte. 
Es scheint eben, dass das schwermütige uralte Wort 
von dem ewigen Fliessen aller Dinge für nichts 
besser gilt, als für den zu ewigem Finden, Verlieren 
und Vonneuemsuchen verurteilten Menschengeist. 

Dr. R. France 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Ein Serum gegen die Ermüdung. Was ist Er¬ 
müdung? Die Frage ist viel umschrieben aber 
bis heute nicht beantwortet. Am wahrschein¬ 
lichsten ist es, dass sich sowohl bei der geistigen, 
wie der körperlichen Arbeit chemische Stoffe 
bilden, welche die normale Funktion, wie jedes 
andere Gift hindern. — Einen Beleg dafür bieten 
die Versuche von Weichard, die er am 4. No¬ 
vember in der »Physiologischen Gesellschaft« zu 
Berlin vortrug. Er hat aus dem Muskelplasma 
von Warmblütern, die an Muskelermüdung zu¬ 
grunde gegangen sind, ein Toxin durch Dialyse 
getrennt. Wird dasselbe einem anderen Tier in 
grösseren Dosen in die Blutbahn eingespritzt, so 
entstehen bei diesem typische Ermüdungs¬ 
erscheinungen; damit ist der Beleg erbracht, dass 
in der Tat chemische Zersetzungsprodukte die Er¬ 
müdung bedingen. — Weichard ging aber noch 
weiter. Er spritzte fortgesetzt kleine Dosen des 
Ermüdungstoxins einem 'Piere ein und in der Tat 
bildete sich im Blut ein Antitoxin , das im Reagenz¬ 
glasversuch das Toxin absättigt. In zahlreichen 
Parallelversuchen an Tieren konnte dasjenige Tier, 
dem vorher Antitoxin eingespritzt war, Muskel¬ 
anstrengungen überleben, die die nicht geschützten 
Tiere töteten. Das Antitoxin wird auch vom Magen¬ 
darmkanal aus unverändert resorbiert und eignet 
sich daher zu Versuchen an Menschen. Im Selbst¬ 
versuche erwies es sich als unschädlich. Uber 
seine Wirksamkeit lässt sich ein bestimmtes Urteil 
noch nicht fällen. Doch scheint es nach den bis¬ 
her Angestellten Versuchen die Grenze der körper¬ 
lichen Leistungsfähigkeit zu erhöhen. — Welche 
Aussichten bieten sich da für die Zukunft! Bevor 
der Soldat in die Schlacht zieht, bevor der Kan¬ 
didat ins Examen geht, bekommt er eine Dosis 
Ermüdungsantitoxin eingespritzt. — Die Winter¬ 
saison verliert ihre Schrecken, denn durch das 
Antitoxin ist man imstande, die längsten Sym¬ 
phonien, nicht enden wollende Vorträge, die strapa¬ 
ziösesten Diners, ja sogar ein Buch von — na, 
jeder weiss ja wer gemeint ist — ohne Ermüdung 
zu gemessen. — Wieso aber bildet sich nicht durch 
wiederholte Ermüdung ein Antitoxin im eignen 
Organismus ? —d. 

Heizung einer Stadt durch die Erdwärme, Die 
amerikanische Stadt Boise, Hauptstadt des Staates 
Idaho, wird seit dem vorigen Winter durch heisse, 
aus dem Erdinnern erbohrte Wässer geheizt. Die 
Bohrungen wurden auf Anregung des Obersten 
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Demming vorgenommen und ergaben in Tiefen von 
330 bis 660 m Wasser von 50 bis ioo° C. Das 
Wasser wird in Sammelbehälter geleitet und durch 
Pumpen in unterirdische Röhren gepresst, aus 
welchen die Heizkörper der öffentlichen Gebäude, 
Läden und Wohnungen gespeist werden. Die 
Kosten dieser Heizung betragen nur etwa ein 
Fünftel der Kosten für die gewöhnliche Feuerung. 


Bücherbesprechungen. 

Das Sanatorium der freien Liebe, Von Hans 
Hermann. Berlin-Steglitz (H. Priebe) 1904, 174 S. 

Hermann behandelt das heute auf der Tages¬ 
ordnung stehende Problem der Geschlechtskrank¬ 
heit und Prostitution in durchaus origineller Weise. 

Er erblickt gleich G o b in e au die Ursache unseres 
evident entarteten Geschlechtstriebes in der extremen 
Rassenkreuzung. Nicht Moralpredigen, sondern 
eine gewisse Einschränkung des Konnubiums wird 
uns sexuell sittlicher machen, wird uns die Prostitution 
physisch verekeln und uns einen ideal vervoll- 
kommneten Liebesgenuss in strengster Einehe finden 
lassen. Das allerdings sind einstweilen noch Zu¬ 
kunftsträume. Höchst beachtenswert ist jedoch 
der praktische Interimsvorschlag »an der Ostgrenze 
des Reiches aus Staatsmitteln eine Kolonie zu 
gründen, wohin man andauernd alle jene Mädchen 
und Frauen schafft, die der gewerbsmässigen Un¬ 
zucht verfallen sind und den Ermahnungen und 
Bemühungen der verschiedenen Vereine, sie ihrem 
Lebenswandel zu entziehen, einen aktiven oder 
passiven Widerstand entgegensetzen«. 

Das Buch ist sowohl inhaltlich, wie förmlich 
eine der beachtenswertesten Erscheinungen auf 
dem Gebiete der Sexualhygiene. 

Dr. J. Lanz-Liebenfels. 


Angewandte Geographie. 1. Serie. Heft 9: 
Kautschuk- und Guttaperchapflanzen. Von Dr. K. 
Ehrhardt. Heft 10: Die Besiedelung des öst¬ 
lichen Südamerika. Von Dr. A. Funke. Gebauer- 
Schwetschke, Halle a. S. 1.20 Mk. und 1 Mk. 

Die von Prof. Dove herausgegebenen Hefte 
zur Verbreitung geographischer Kenntnisse in ihrer 
Beziehung zum Kultur- und Wirtschaftsleben sind 
hier um zwei wichtige Erscheinungen bereichert 
worden. Die Ehrhardtsche Arbeit ist besonders 
darum wertvoll, weil die mannigfachen Probleme 
der Kautschuk- und Guttaperchapflanzen, ihre wirt¬ 
schaftliche Bedeutsamkeit, geographische Verbrei¬ 
tung, natürlichen Daseinsbedingungen und Ge¬ 
winnung noch nicht einheitlich behandelt sind. 
Wenn der deutsche Kaufmann, Techniker, Indu¬ 
strielle mit Recht den Ruhm in Anspruch nimmt, 
der ihm des öfteren zuerteilt wird, dass er beson¬ 
ders gute Vorbildung genossen hat und dadurch 
Ausländer übertrifft, so muss er darnach stre¬ 
ben, mehr als nur die eine ihn gerade betreffende 
Seite der Dinge zu betrachten, die lediglich 
wirtschaftliche oder rein technische, muss einen 
Überblick über die Gesamtheit der Erscheinungen 
besitzen, die ihm in seinem Wirkungskreis ent¬ 
gegentreten. In dieser Beziehung gibt das Ehr¬ 
hardtsche Buch mustergültige Auskunft über alle 
Fragen, die mit Kautschuk und Guttapercha Zu¬ 
sammenhängen. Die Funkesche Behandlung über 


die Besiedlung vom östlichen Südamerika ist ge¬ 
schichtlich, indem zunächst die portugiesische, 
dann die spanische Kolonisation besprochen wird; 
zuletzt wird das Deutschtum in Brasilien behandelt, 
so wie es sich bis jetzt entwickelt hat und wie es 
sich mutmasslich weiter entwickeln wird. Die Frage 
der Besiedlung brasilianischer Südstaaten ist wirt¬ 
schaftlich für die deutsche Auswanderung wie für 
das Gedeihen dieser Staaten sehr wichtig. Funke 
war als Prediger eine Zeitlang in Rio Grande do 
Sul tätig und hat seit seiner Rückkehr eine Reihe von 
Einzelschriften und Aufsätzen über das Deutsch¬ 
tum Brasiliens veröffentlicht, die abgesehen von 
einigen Personalien überwiegend günstig beurteilt 
sind- Dr. F. Lampe. 

»Es werde!« Ein Bild der Schöpfung. Von 
Dr. phil. E. Dennert. 1.—3. Tausend. Hamburg 
1904. Agentur des Rauhen Hauses. 72 S. kl. 8°. 

Der als Darwintöter und chomomystischer 
Katalytiker bekannte Verfasser verkündet uns in 
diesem Büchlein die überraschende Neuigkeit, dass 
wir über die Fragen »Wie ist das Weltall entstanden?« 
und. »Wie ist die Welt des Lebens entstanden?« 
nichts resp. nichts Sicheres wissen. Beide Fragen, 
wie auch die »Wie ist die Menschheit entstanden?«, 
werdennachihm aber durch die biblische Schöpfungs¬ 
geschichte restlos beantwortet. Für »Naturforscher« 
vom Schlage des Herrn Dennert und dessen An¬ 
hänger ist letztere ja auch vollkommen ausreichend. 

Prof. Dr. Kienitz-Gerloff. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Asche, M., Ausflüge in das Reich des Geistes 

und der Seele. (Berlin, Herrn. Ehbock) M. 1.— 
Boehn, Max von, Spanische Reisebilder. (Berlin, 

G. Grote) 

Bölsche, W., Von Sonnen und Sonnenstäubchen. 

(Berlin, Georg Bondi) M. 2.50 

Dodel, Arnold, Gesammelte Vorträge und Auf¬ 
sätze. (Stuttgart. J. H. W. Dietz Nachf.) M. 3.50 
Ebner-Eschenbach, Marie von, Die Prinzessin 

von Banalien; (Berlin, Herrn. Ehbock) M. 2.50 
Floran, Mary, Cousins germains. Roman. (Paris, 

Calmann-Ldvy) , fr. 3.50 

Gehrig, Hans, Die Warenhaussteuer in Preussen. 

(Leipzig, B. G. Teubner) M. 2.40 

Goethe’s sämtliche Werke. 20. Bd. (Stuttgart, 

J. G. Cotta) M.' 1.20 

Gruenstein, Josef, Visionen. Dichtungen. Berlin, 

Karl Siegismund. 

Halbmonatl. Literaturverzeichnis der Fort¬ 
schritte der Physik. (Braunschweig, 

Friedrich Vieweg & Sohn) pro Jahrg. M. 4.— 
Henckell, Karl, Gipfel und Gründe. (Charlotten¬ 
burg, K. Henckell & Co.) M. 2.50 

Hoechstetter, S., Er versprach ihr einst das 

Paradies. Novelle. (Berlin, Gebr. Paetel) M. 3.— 
Hollaender, Felix, Traum und Tag. Roman. 

(Berlin, S. Fischer) M. 4.— 

Huch, Friedrich, Wandlungen. Rom. (Berlin, 

S. Fischer) „ M. 2.50 

Kalender f. Ingenieure d. Maschinenbaues 1905. 

(Berlin, W. & S. Loewenthal) M. 1.50 

Kappstein, Theodor, Peter Rosegger. (Stuttgart, 

Gr ein er & Pfeiffer) M. 5.— 

Knauer, Friedrich, Unser heimisches Vogel¬ 
leben. (Berlin, Herrn. Hillger) M. —.30 
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Kolb, Reg.-Rat, Als Arbeiter in Amerika. 

(Berlin, Karl Siegismund) M. 3.— 

Larnbe, M. L., Contributions to Canadian 
Palaeontology. (Ottowa, Government 
printing Bureau) 

Langen’s Verlagskatalog 1894—1904. (Mün¬ 
chen, Albert Langen) M. 1.— 

Marcuse, Julian, Kleine Gesundheitslehre. (Ber¬ 
lin, Hermann Hillger) M. —.30 

Meyerhof-Iiildeclce, Leonie. Das Ewig-Leben¬ 
dige. Roman. (Stuttgart, J. G. Cotta 
Nachf. M, 2.50 

Muser, Oskar, Der Kampf um die Schule. Vor¬ 
trag. (Frankfurt a/M., J. D. Sauerländer) M. 0.60 
Patria, Jahrbuch der Hilfe. (Schöneberg, Hilfe- 

Verlag) M. 5.— 

Sachs, A., Die Erze. (Leipzig, Franz Deuticke) M. 2.— 

Samuelson, Arnold, Luftwiderstand und Flug¬ 
frage. (Plamburg, Boysen & Maasch) M. 2.— 

Schmidtz-Hofmann, Karl von, Heilsarmee und 

Gesellschaft. (Ascona, Selbstverlag) M. —.50 

Siegfried, Walther, Ein Wohltäter. (Leipzig, 

S. Hirzel) M. 3.— 

. Steinhausen, Georg, Geschichte der deutschen 
Kunst. 15 Lief. (Leipzig, Bibliogr. In¬ 
stitut) pro. Lief. M. 1.— 

Weber, Ernst, Jugendträume. (München, Karl 

Haushalter) M. 2.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: V. d. naturwissenschaftl. Fak. d.Univ. Tübingen 
d. Zool. Prof. a. D. Klunzinger in Stuttgart anlässl. d. 
Feier seines 70. Geburtstags z. Dr. honoris causa. — An 
Stelle v. Prof. Dewilde a. d. Freien Univ. Brüssel M. 
Crismer de Stavelot. — Als Rektor d. Univ. Basel f. 1905 
d. Hygieh. Prof. Dr. Albrecht Burckhardt-Friedrich. — 
Als Nachf. Prof. Lelirs Prof. Dr. J. Sponsel z. Dir. des 
Kgl. Kupferstich-Kabinetts i. Dresden. — D. Privatdoz. 
f. Elektrotechnik a. d. Techn. Hochschule in Darmstadt, 
7 . Feldmann, z. Prof. — Z. Nachf. d. verst. Geh. Hof¬ 
rats Dr. Maier i. d. Leit. d. Augenklinik d. Ludwig Wil¬ 
helm-Krankenheims i. Karlsruhe Augenarzt Dr. Karl Katz 
in Pforzheim. — D. o. Prof. f. Dogmat. 11. Homil. a. d. 
Basler Univ. Dr. theol. phil. A. Bolliger z. Pfarrer in 
Zürich. — D. Privatdoz. a. d. Münchener Techn. Hoch¬ 
schule u. Assist, a. ehern. Laborat. das. Dr. F.. Bauer 
z. Assist, a. physik.-chem. Inst. d. Univ. Leipzig. 

Berufen: Dr. N. P. Tendeloo z. Prof. f. pathol. Anat. 
a. d. Univ. Leyden. — Prof. Dr. Walther Nernst a. d. 
Univ. Götti-ngen als o. Prof. u. Dir. d. physik.-chem. Inst, 
a. d. Berliner Univ. 

Habilitiert: D. Assist, a. Pharmokol. Inst. Dr. H. 
Hildebrandt i. d. med. Fak. d. Univ. i. Halle m. einer 
Antrittsvorl. »Über neuere medik.-therapeut. Bestreb. — 
Dr. H. Fehr a. d. jurist. Fak. d. Univ. Leipzig. — A. d. 
Univ. Heidelberg Dr. H. Frantzen a. Privatdoz. f. Chemie. 
— M. einer Schrift »Gesch. d. dogmat. Florilegien v. 
5.—8. Jahrh.« Dr. Th. Schermann. — Dr. H. Strehl als 
Privatdoz. i. d. mediz. Fak. d. Königsberger Hochschule. 
D. Thema d. Vorles. lautete: »D. erste Hilfe auf d. 
Schlachtfelde einst u. jetzt.« 

Gestorben: In Berlin- Prof. Dr. R. Rob. Langerhans, 
Prosektor a. städt. Krankenhaus Moabit, 45 J. alt. — Am 
22 v. M., 71 J. alt, in Leipzig Dr. med. O. Naumann , 
Privatdoz. a. d. Leipz. Univ. 

Verschiedenes. D. Columbia-Univ. i. New-York, 
d. 1754 als »Kings College« ins Leben trat, «feierte ihr 


150. Jahresfest. — D. liter. Nobelpreis soll diesmal d. 
provengal. Dichter Mistral zufallen. — Geh.-Rat Prof. Dr. 
Georg Quincke feierte am 19. Nov. seinen 70. Geburtstag. 
Geb. zu Frankfurt a. O. beg. er seine akad. Laufbahn 
1859 i. Berlin. 1875 wurde er Ordin. d. Physik u. Dir. d. 
physik. Inst. u. Seminars an d. Univ. Heidelberg. In 
diesem Jahre gehört Herr Geh. Quincke z. d. Preisrichtern 
d. Nobelpreises. — In Gegenwart d. Grossherzogi. Päares 
fand d. öffentl. Jahresfeier d. Techn. Hochschule i. Karls¬ 
ruhe statt, wobei d. Botan. Prof. Dr. L. Klein d. Rektorat a. 
d. Math. Dr. Prof. P. Schtcr übergab. — Prof. Dr. Frhr. 
E. v. Düngern v. d. med. Fakultät Freiburg i. Br. hat 
ein Jahr Urlaub gen., um in Gemeinschaft mit Dr. Smidl 
am Inst. f. experiment. Therapie (Frankfurt a. M.) eine 
Forschungsreise n. d. Sundainseln z. unternehmen. — 
D. Leit. d. physik.-techn. Reichsanstalt wurde Prof. War- 
burg a. d. Univ. Berlin angeboten. Prof. Warburg hat 
sich ü. d. Annahme d. Beruf, noch nicht entschieden. — 
Prof. Arrhenius in Stockholm, der einen Ruf f. kosmische 
Physik a. d. Univ. Berlin erhielt, lehnte denselben ab. 
—• Unter d. Leit, v.- Geh. Rat Prof. Dr. Willi. Windel¬ 
band ist in Heidelberg als neues Univ.-Inst, ein Philos. 
Seminar eingerichtet worden. — D. seit- 1902 i. Ruhest, 
leb. Prof.' d. alten Gesch. u. klass. Philos. a. d. Univ. 
Tübingen Dr. Ernst v. Herzog feierte seinen 70. Geburts¬ 
tag. — D. Zool. u. Geogr. Dr. med. et phil. hon. causa 
W. Kobelt zu Schwanheim erh. d. Titel als Prof. — Auf 
eine 25jähr. Tätigk. als akad. Lehrer konnte a. 22. Nov. 
d. derzeit. Rektor d. Königsberger Univ., Prof. f. Staats-, 
Verwaltungs- Kirchen- u. Völkerrecht, Geh. Oberbergrat 
Dr. A. Arndt zurückblicken. 


Zeitschriftenschau. 

Politisch - anthropologische Revue (November). 
Da der „ Fall Weininger “ neuerdings wieder weite Kreise 
zu beschäftigen scheint, darf der Aufsatz von Ehrenfels 
(„Geschlecht und Charakter“) Interesse beanspruchen. Er 
gipfelt in folgendem Gesamturteil: Das Streben nach 
einer einheitlichen Weltauffassung, die Sehnsucht nach 
einer Religion kommen in Weininger’s Werk zum Aus¬ 
druck; namentlich in der anerkennenswerten Energie 
und logischen Konsequenz, mit der er seine Leitsätze 
festhalte und zu Ende denke; freilich sei es hier durch¬ 
aus beim Wollen geblieben, und was er an Positivem zu 
bieten vermöge, sei ein abschreckendes Zerrbild des Er¬ 
sehnten. „Unter vielen blendenden Einfällen manches 
Richtige und vielleicht sogar einiges Selbsterschaute.“ 

Westermanns Monatshefte (November). H. Stern 
(»Nietzsche und die Frauen«) weist nach, dass es nicht an¬ 
gehe. Nietzsche als Frauenhasser neben Schopenhauer, 
»den Realisten der Liebe«, zu stellen. »Er hat, anstatt 
verächtlich auf sie herabzuschauen und sie zu erniedrigen, 
ihnen in der'Menschheit eine Stellung angewiesen, die 
sie weit über das Niveau hinausträgt, auf dass sie die von 
ihm nicht minder hart gescholtenen Männer von heute 
herabzudrücken gewohnt sind.« Das Weib, wie er es 
sah und sich vorstellte, sei niemals das Ziel seines Spottes 
gewesen. 

Deutsche Rundschau (November). H. Oldenberg 
(»Die Erforschung der altindischen Religionen im Gesamt¬ 
zusammenhang der religiösen Wissenschaft«) zeigt, dass 
eingehenderes Studium des Buddhismus etc. für die ver¬ 
gleichende Religionsgeschichte höchst wertvoll bleibe auch 
dann, wenn man von gewissen vorschnellen und vielleicht 
unhaltbaren radikalen Folgerungen zurückkäme. Die be¬ 
kannteste derselben ist jedenfalls die Herleitung des 
Christentums aus dem Buddhismus. Noch vor kurzem hat 
ein bekannter Indologe gesagt, dass, wie jetzt Babel un- 
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gestiim an die Pforten des Alten Testaments poche, so, 
vorläufig noch leise, an die Türe des Neuen Testaments 
Buddha klopfe. An die Pforte des Christentums wenig¬ 
stens scheine Buddha indes kaum zu pochen. Gewisse 
Entlehnungen sind ja sicher; aber wenn dieselben noch 
viel weitgehender nachzuweisen wären, das Bild des 
Christentums »würde wohl kaum um eines Haares Breite 
ein anderes werden.« 

Österreichische Rundschau (I, 2). |A. Birk {»Die 
wirtschaftliche und technische Bedeutung der neuen Alpen¬ 
bahnen Österreichs «) zeichnet die grosse Bedeutung der ge¬ 
planten neuen Bahnlinien von Triest nach dem Norden 
)über Tauern-Karawanken-Kolbagb. und Karst): dieselben 
dürften, wie statistische Aufzeichnungen beweisen, nicht 
nur den Einfluss Genuas aus einem grossen Teile Süd¬ 
deutschlands verdrängen, sondern auch Hamburg zum 
Teil empfindlich treffen. Erhofft man einerseits so für 
den österreichischen Welthandel viel von dem neuen 
Unternehmen, so dürfte dasselbe auch in technischer Hin- 
sicht von grossem Interesse werden: die neuen Bahn¬ 
linien sind fast ein Drittel ihrer Länge mit 15—25 °/oo 
geneigt und ziehen sich 43000.m unter der Erde hin! 

Dr. Paul. 


Wissenschaftl. u. technische Wochenschau. 

In London hat sich eine Ethologische Gesell¬ 
schaft gebildet, deren Zweck das Studium der 
menschlichen Natur unter Zusammenfassung aller 
Wissenszweige sein soll. 

Praktische Versuche über die Festigkeit gegen 
Schlangengift der französischen Naturforscher 
Phisalix und Bertrand haben zu folgenden 
Ergebnissen geführt: Das Blut der Schlangen — 
auch des Igels — enthält eine gegengiftige Sub¬ 
stanz, durch die man auch andre Tiere immun 
gegen Schlangengift machen kann. Dasselbe kann 
man durch Einimpfen des Schlangengiftes in 
wachsenden Gaben erreichen; das Serum der ge¬ 
impften Tiere ist ein sicheres Heilmittel gegen 
Schlangenbiss. Dieselbe Wirkung haben auch 
andre Substanzen, z. B. Cholesterin und Tyrosin. 

Prof. Wolf, Leiter der Sternwarte auf dem 
Königstuhl bei Heidelberg, entdeckte einen neuen 
kleinen Planeten 13. Grösse. 

Die wissenschaftliche Bearbeitung imd Ver¬ 
öffentlichung der Ergebnisse der Südpolarexpedition 
wird in etwa acht Jahren beendet sein. Sie be¬ 
steht in astronomischen, erdmagnetischen, geo¬ 
dätischen und meteorologischen Berechnungen, 
in chemischen Analysen von Gesteins-, Luft- und 
Wasserproben, in der Weiterentwicklung heimge¬ 
brachter bakteriologischer Kulturen, s'owie in der 
spezialistischen Durchforschung der botanischen, 
geologischen und zoologischen Sammlungen. 

Die Bekämpfung der Brustseuche der Pferde 
soll im nächsten Jahre energisch in die Hand ge¬ 
nommen werden. Zunächst werden unter Leitung 
von Prof. Rob. Koch die Versuche zur Fest¬ 
stellung des Seuchenerregers wieder aufgenommen, 
da frühere Versuche hierüber ergebnislos ver¬ 
laufen waren. 

Prof. Braun (Strassburg) führte der Schiffbau- 
technischen Gesellschaft in Berlin die neusten Er¬ 
gebnisse seiner Studien und Versuche über draht¬ 
lose Telegraphie vor. Zunächst ist es ihm gelungen, 
experimentell den Nachweis zu liefern, dass licht 
eine elektrische Erscheinung ist. Hierauf fussend 


zeigte er dann die Möglichkeit, die elektrische 
Energie des Senders nach Analogie der Lichtver¬ 
teilung entweder intensiv für kurze Zeit oder 
schwächer für längere Zeit auszunutzen. Von grosser 
Wichtigkeit ist besonders die von ihm neu ange¬ 
gebene Methode, der ausgestrahlten Energie des 
Senders eine ganz bestimmte Richtung zu geben, 
da hierdurch auch diejenigen Störungen fernge¬ 
halten werden können, die sonst auch bei guter 
Abstimmung der Stationen unvermeidlich sind. 

Der russische Elektrotechniker Niemzan hat 
eine bedeutsame Vervollkommnung beim gleich¬ 
zeitigen Telegraphieren von zwei Orten aus attf 
einer Leitung erfunden, und zwar unter Benutzung 
des Hughesapparates. Bei seinem System funktio¬ 
nieren die Apparate vollkommen unabhängig von¬ 
einander wie auf zwei gesonderten Leitungen. 
Versuche zwischen Odessa und Kischinew haben 
eine Geschwindigkeit von 200 Telegrammen in 
der Stunde gegeben. 

Eine nette Riesenbrücke wird in Nordamerika 
zur Verbindung der Insel Kap Breton mit dem 
Festlande geplant. Die Brücke soll einen Meeres¬ 
arm von 1156m Breite und 30 m Tiefe über¬ 
spannen, einen Hauptbogen von 600 m Stützweite 
erhalten, und ihre Fahrbahn 50 m über dem 
Meeresspiegel liegen. 

Die bei Pössneck geplante Säaletalsperre kommt 
nun mit zwei Stauanlagen zur Verwirklichung. Die 
eine Staumauer wird 8 km lang und 30 km hoch, 
die zweite — bei Saaltal — 13 km lang und etwa 
40 bis 50 m hoch, bei einem Fassungsraum von 
45 Millionen Kubikmeter. Die Anlage soll haupt¬ 
sächlich Licht und Kraftzwecken dienen, einige 
Orte auch mit Leitungswasser versorgen. 

Der Londoner Grafschaftsrat wird dem nächsten 
Parlament einen Antrag unterbreiten, wonach ihm 
das Recht gegeben werden soll, ganz London um¬ 
zubauen. Begründet wird der Antrag durch die 
Tatsache, dass durch Brände in den eng gebauten 
Stadtteilen stets Menschenleben verloren gehen. 
Jedenfalls würde ein solches Gesetz, mit seinen 
vielfachen Folgen, namentlich aber seine praktische 
Durchführung, für alle Techniker und Juristen von 
grösstem Interesse sein. 

Als ausserordentlich wirksam gegen Haus¬ 
schwamm und Trockenfäitle haben sich nach 
längeren Versuchen Luftheizungseinsätze für Kachel¬ 
öfen der Mai'ienhütle bei Kotzenau herausgestellt. 
Namentlich der Hausschwamm ist ein ebenso 
häufiger wie gefährlicher Gast vieler Hochbauten, 
da er nicht nur die Tragfähigkeit der befallenen 
Konstruktionsteile schwächt — u. U. auch ganz ver¬ 
nichtet — sondern auch die betr. Räumlichkeiten 
geradezu gesundheitsschädlich macht. Die Einsätze, 
die sich in jeden Ofen leicht einbauen lassen, ver¬ 
nichten ihn in kurzer Zeit durch Entziehung seiner 
Lebensbedingungen und bilden daher auch bei 
Neubauten ein absolut sicher wirkendes Vor¬ 
beugungsmittel. Preuss. 
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VIII. Jahrg. 


Das Verhältnis der Chemie zur Medizin. 

Von Prof. Dr. Lassar-Coi-IN. 

Die Chemie der älteren Zeit bezeichnet 
man bekanntlich als Alchemie. Man versteht 
darunter die Zeit, in welcher die Jünger der¬ 
selben beflissen waren, Gold künstlich her¬ 
zustellen. Es war das übrigens, solange man 
den Begriff der Elemente als chemisch nicht 
weiter zerlegbarer Stoffe nicht kannte, ein 
durchaus berechtigtes Streben. Wird doch Kupfer 
durch Zugabe von Zinn goldgelb, indem es in 
Bronze übergeht, wie wir das Gemisch nennen; 
weshalb sollte man also nicht wahres Gold 
zusammenmischen können, und solcher Schein¬ 
gründe gibt es noch viele. Neben der Kunst 
des Goldmachens geht aber das ganze Mittel- 
alter hindurch bei den Alchimisten das Streben 
nach dem Stein der Weisen her. Er sollte ein 
ungetrübt langes Leben ermöglichen, sollte die 
Kunst des Arztes auf die möglichste Höhe 
bringen. Ja es kamen Zeiten, in denen das 
Interesse der Chemiker sich ganz den Leistungen 
auf medizinischem Gebiete zuwandte. Man nennt 
diese Epoche die der Iatrochemie vom grie¬ 
chischen Worte iatros, der Arzt, her. Der 
berühmteste Vertreter dieser Richtung ist 
Paracelsus. Von ihm rühren bis auf den 
heutigen Tag wichtige medizinische Entdek- 
lcungen her, so die spezifische Wirkung des 
Quecksilbers bei gewissen Erkrankungen. Es 
sei auch nicht unterlassen, hier auf eine weitere 
sehr merkwürdige Beobachtung von ihm hinzu¬ 
weisen, die er in einem Werke »Triumpfwagen 
des Antimonii« zuerst veröffentlicht hat. Auch 
dem Antimon schrieb er besondre Wirkungen 
zu, woraus sich, dieser Buchtitel erklärt, 
aber ausser in Form des altbekannten Brech¬ 
weinsteins, welcher weinsaures Antimonylkalium 
ist, hat es keine weitere medizinische 
Verwendung gefunden. In dem erwähnten im 
Jahre 1541 erschienenen Buche heisst es: 
•»Zum andern hat dieser Sitlphur eine Süsse , 
dass jhn die Hiiner all essen , und aber end- 
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schlajfen äuff ein zeit , ohn schaden wieder 
auffstohndt':.. Unter Sulphur versteht er hier 
das, was wir heute Äther nennen. Valentinus 
Cordus hatte ihn kurz zuvor nämlich im Jahre 
1530 entdeckt. Die von Paracelsus beschriebene 
Wirkung ist eine klare Beschreibung dessen, 
was wir heute als » Narkose « bezeichnen. 

Leider haben weder er noch seine Nach¬ 
folger den Wert dieses »Tierversuches« ver¬ 
standen, und erst im Jahre 1846 hat der 
Amerikaner Jackson den Äther zum Ein¬ 
schläfern von Menschen für die Zeit operativer 
Eingriffe benutzt. Erst damit hatte die Chemie 
die Sehnsucht der Chirurgen erfüllt, ihre 
Operationen an Menschen, die den dadurch 
verursachten Schmerz nicht fühlen, ausführen 
zu können. Diesen Wunsch hegten schon 
die altgriechischen Ärzte, denn bei Dioskurides , 
der. um das Jahr 50 nach Christus blühte, 
heisst es: Einige kochen die Wurzeln der 
Mandragora (wahrscheinlich Belladonna) mit 
Wein bis zu einem Drittel ein und geben davon 
einen Becher bei Schlaflosigkeit, bei heftigen 
Schmerzen, sowie um Unempfindlichkeit für 
das Schneiden und Brennen hervorzurufen. 
Ähnliches berichtet er von dem Extrakt einer 
Pflanze Morion. 

Der Äther wurde bald nach der Entdeckung 
seiner narkotischen Wirkung durch das Chloro¬ 
form verdrängt. Denn letzteres ist nicht 
feuergefährlich, so dass man mit ihm ge¬ 
fahrlos auch bei Licht operieren kann. Seit 
etwa zehn Jahren hat sich .das Verhältnis 
aber wieder geändert, da die Statistik 
erwiesen hat, dass Chloroform zu mehr Todes¬ 
fällen, also Unglücksfällen, als der Äther Ver¬ 
anlassung gibt. Das gilt jedoch nur, wenn der 
Äther ganz rein ist, wie mancher Chirurg schon 
zu seiner Verzweiflung erfahren hat. Ist aber 
selbst der beste Äther längere Zeit mit der 
Luft in Berührung gewesen, so ist auch seine 
Unschuld wieder dahin. Dieses beruht darauf, 
dass sich im Äther durch den Sauerstoff der 
Luft durch Oxydation etwas Aldehyd bildet, 

so 
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welcher höchst schädliche Wirkungen .ausübt. 
So benutzen denn vorsichtige Chirurgen für 
jede Operation eine neue bis zur Ingebrauch¬ 
nahme festverschlossene Flasche mit Äther, 
die die Fabriken in entsprechender Grösse liefern. 

Den für alle Zeiten grössten Fortschritt auf 
dem Gebiete der Chirurgie, der im Anschluss 
an die Narkose möglich war, verdankt die Welt 
dem englischen Arzte -Lister, der seit dem 
Jahre 1867 die geniale Idee der antiseptischen 
Wundbehandlung durchführte. Von da ab erst 
können Operationen allergrössten. Umfangs 
durchgeführt werden, die vorher den Tod des 
Patienten durch Vereiterung herbeiführen 
mussten. Merkwürdig ist, dass man im Mittel- 
alter schon einmal zur Vorstellung des Vorteils 
gekommen war, den es bietet, Wunden von 
jeder Infektion freizuhalten. Denn lange. Zeit 
war es Gebrauch die Stümpfe abgeschossener 
Glieder in siedendes Ol zu tauchen. Als aber 
einmal nach, einer Schlacht der französische 
Arzt Pare aus Mangel an Öl nur den Offizieren 
(aber nicht den Gemeinen) diese schauderhafte 
Behandlung zuteil werden lassenkonnte, und sah, 
dass deren Wunden kaum schlechter heilten, 
schrieb er im Jahre 1545 ein Werk hierüber, 
das sehr bald in alle Sprachen übersetzt 
wurde, und den deutschen Titel »Methode 
durch Haquebuts und andre Feuerwaffen ver¬ 
ursachte Wunden zu behandeln« führt. Indem 
er in ihm seine Erfahrungen bekanntgab, ver¬ 
lor sich allmählich diese Behandlungsweise 
wieder. Welch ein Unterschied zwischen dem 
siedenden Öl und dem heute für die Antisepis 
verwendeten Sublimat, der Karbolsäure, dem 
Jodoform, der Salizylsäure, und wie sonst die so 
zahlreich von der Chemie zur Verfügung 
gestellten Antiseptika heissen mögen. 

Platten wir es im vorangehenden mit dem 
Einfluss der Chemie auf einen bestimmten 
Zweig der Medizin zu tun, so hatte sie auch 
bereits mit dem Ausgang des Mittelalters 
geradezu umgestaltend auf die gesamte medi¬ 
zinische Wissenschaft gewirkt, ja man kann 
ohne Übertreibung sagen, hat sie damals erst 
die Medizin zu einer wahren Wissenschaft ge¬ 
macht. Sie hat in jener Zeit nämlich die Ärzte 
zuerst gezwungen, unter Überwindung der Scheu 
vor menschlichen Leichen ernstlich Anatomie 
zu studieren. Diesen indirekten Anstoss gab 
die Erfindung des Schiesspulvers. Schon bei 
Homer heisst es: 

Denn ein heilender Mann ist wohl vor vielen 
zu halten, 

Der das Geschoss ausschneidet und auflegt 
lindernden Balsam. 

War der Weg der Pfeile im menschlichen 
Körper leicht zu verfolgen, so lag das mit den 
kleinen Kugeln ganz anders. Ihr Auffinden im 
Körper erforderte ganz bedeutende anatomische 
Kenntnisse, und so beschäftigten sich nunmehr 


die Chirurgen eifrig mit Anatomie. Daraus 
erklärt es sich auch, dass der Lehrstuhl der 
Anatomie und Chirurgie jahrhundertelang an 
den Universitäten in einer Hand lag. Das 
Lehrbuch des alten Galenus (der um 200 nach 
Christus starb), aus dem das ganze Mittelalter 
seine anatomischen Kenntnisse geschöpft hat, 
enthält, wie sich herausstellte, gar nicht die 
Anatomie des Menschen, sondern die des Affen 
und Bären. Erst Vesalius, Leibarzt Kaiser 
Karls V., der 1565 starb, hat ernstlich mensch¬ 
liche Leichen anatomisch untersucht, nachdem 
die Universität zu Salamanka das Gutachten 
abgegeben hatte, dass es mit der Religion 
vereinbar sei, Leichen zu zerstückeln. Trotz¬ 
dem sind ihm wegen seinen anatomischen 
Studien Verfolgungen schwerster Art bis an 
sein Lebensende nicht erspart geblieben. _ 

Auch die auf Paracelsus folgenden Ärzte 
versuchten alle möglichen Stoffe, die die 
Alchimisten in ihren Laboratorien herstellten, 
medizinisch zu verwerten. So kam das »sal 
mirabile Glauberi«, das Glaubersalz, welches 
schwefelsaures Natrium ist, zu seinem nicht 
übermässig begründeten Ruf. So sind seit 
1750 etwa die Hofmannstropfen im Gebrauch, 
ein Gemisch aus Alkohol und Äther, das der 
Hallenser Kliniker und Leibarzt des preussischen 
Königs Friedrich Wilhelm I., Iiofmann, zuerst 
empfohlen hat. 

Hierin wird man gerade keine grosse 
Unterstützung der Medizin durch die Chemie 
sehen können. Diese beginnt denn auch wirk¬ 
lich erst wieder mit dem Jahre 1803, um gegen 
Ende des neunzehnten Jahrhunderts ungeahnte 
Dimensionen anzunehmen. Noch um das 
Jahr 1800 war die Vorstellung allgemein ver¬ 
breitet, dass die Pflanzen nur Säuren, wie 
Zitronensäure etc., und Körper neutraler Art, 
wie Stärke oder Zellulose enthalten, dass aber 
das Gegenstück der Säuren, nämlich alkalische 
Substanzen in ihnen nicht vorkämen. Nun 
fand im erwähnten Jahre 1803 Derosne im 
Opium das Morphiumsalz auf. Man gab darauf 
nicht viel, bis im Jahre 1817 Sertürner züver- 
lässig reines Morphium darstellte, und zeigte, 
dass es-unzweifelhaft in chemischer Beziehung 
zu den alkalischen Substanzen gehört. Für 
solche Alkalien aus Pflanzen, nach denen von 
jener Zeit an viel gesucht wurde, führte man 
den Spezialnamen Alkaloide ein. Sie finden 
sich zumeist in bestimmten Teilen der Pflanze, 
wie Rinden, Wurzeln oder Blättern, die auch 
medizinisch als Heilmittel im Gebrauch sind, 
und bald zeigte sich, dass gerade sie zumeist 
die Träger dieser Wirkung sind. Wenn z. B. 
auch die Chinarinde seit über 200 Jahren als 
Mittel gegen das Fieber dient, so ist doch das 
aus ihr herstellbare Chinin in seiner Wirkung 
weit zuverlässiger als die Rinde, weil diese es 
in stark schwankendem Prozentsatz enthält. 
Das Chinin ist im Jahre 1820 von Defosses 
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entdeckt worden. Gegenwärtig kennt man 
über 200 Alkaloide. 

Die chemische Untersuchung ermöglicht 
nun aus allen Alkaloiden, von drei Ausnahmen 
abgesehen, Pyridin oder das diesem sehr nahe¬ 
stehende Chinolin abzuspalten. Die beiden 
kann man aber auch im Laboratorium auf 
andren Wegen in beliebigen Mengen herstellen, 
und das Kilo Chinolin kostet wenige Mark. 
Damit bietet sich nun der Chemie die Aufgabe, 
von den genannten Stoffen ausgehend die 
Alkaloide künstlich herzustellen. Diese Ar¬ 
beiten gehören zu den denkbar schwierigsten, 
und sind noch lange nicht beendigt. Wohl 
ist es gelungen, das Coniin, das Gift des 
Schierlings, oder das Nikotin, das Gift des 
Tabaks nach Methoden, die stets das Staunen 
der Sachverständigen erregen werden, im 
Laboratorium herzustellen, aber das ’ Chinin 
widersteht z. B. noch der Klarlegung der An¬ 
ordnung seiner Atome durch den Menschen¬ 
geist. Es setzt sich allerdings auch aus 
20 Kohlenstoffatomen, 24 Wasserstoffatomen, 
zwei Stickstoff- und zwei Sauerstoffatomen zu¬ 
sammen. Da muss auch der Laie einsehen, 
dass es keine leichte Aufgabe sein kann, 
herauszubringen, wie alle diese Atome eines 
am andern hängen, und wenn das glücklich 
eruiert sein wird, nun künstlich die Atome 
in der genau gleichen Anordnung miteinander 
zu verbinden. Aber man hat sich im An¬ 
schluss hieran gefragt, ob denn nur die eine 
Anordnung der Atome, wie sie im Chinin 
vorliegt, die Temperatur Fiebernder herabzu¬ 
setzen vermag, ob es nicht vielmehr gelingen 
könnte, wenn man das Naturprodukt nur 
ungefähr nachahmt, Stoffe zu erhalten, die 
ähnlich wirken. Auf diese Vorstellung hin 
tauchte im Jahre 1881 das erste künstliche 
Fiebermittel das Kairin auf, dem seitdem so 
viele andre gefolgt sind. 

Von den Betäubungsmitteln, Äther und 
Chloroform, sprachen wir bereits, und auch 
das Morphium erwähnten wir schon, welches 
alle Schmerzen lindert, indem es den Leiden¬ 
den in süssen Schlaf versenkt. Dieses wohl 
herrlichste Mittel, über das die Medizin ge¬ 
bietet, birgt ja leider die Gefahr in sich, bei 
längerer Dauer der Benutzung Morphiumsucht 
zu erregen. Auch da hat die Chemie weiter¬ 
geholfen, indem sie jetzt Schlafmittel liefert, 
die jene Gefahr nicht in sich bergen. Aller¬ 
dings führt keines von ihnen einen so erquicken¬ 
den Schlaf herbei,, wie gerade das Morphium 
es vermag, aber damit ist auch die Gefahr 
des »Süchtigwerdens« ausgeschlossen. 

Auch auf dem Gebiete der Ernährung sucht 
die Chemie im Interesse der Heilkunde tätig 
zu sein. Hierbei kommt hauptsächlich die 
Eiweissnahrung in Betracht. Alles Eiweiss, 
welches wir mit den Nahrungsmitteln verzehren, 
wird im Körper in Albumosen und Pepton 


übergeführt, das sind wasserlösliche Formen, 
in welchen es durch die Darmwände hin¬ 
durch diffundieren und ins Blut kann. Die 
Mühe nun, das Eiweiss löslich zu machen, 
wollen viele neuere Nährmittel den Leiden¬ 
den abnehmen, indem sie es bereits in 
der Fabrik, also ausserhalb des Körpers 
peptonisieren. Doch weiss ich nicht, ob 
man diesem Vorgehen grossen Wert beilegen 
kann, indem es mir fraglich erscheint, ob diese 
künstlichen Albumosen und Peptone im Körper 
nicht erst in solche übergeführt werden müssen, 
wie er sie speziell braucht. Zumal nun der 
Preis dieser Nährmittel ein sehr hoher ist, und 
sie auch den Geschmackssinn, der sicher in 
der Ernährung eine grosse Rolle spielt, nicht 
zu befriedigen vermögen, will es mir scheinen, 
dass man im allgemeinen durch Genuss z. B. 
von Milch dem Körper die gleiche Menge Ei¬ 
weiss viel billiger und angenehmer als in Form 
künstlicher Nährmittel zuführen kann, zumal 
auch Milcheiweiss sehr leicht im Körper 
peptonisierbar. ist. Es ist nicht unmöglich, dass 
alle derartigen Eiweiss- und Peptonpräparate 
in 25 Jahren nur noch in der Geschichte der 
Medizin eine Rolle spielen. 

Für die Heilkunde ist schliesslich auch die 
analytische Kunst der Cheihiker von grösstem 
Werte. Sie allein gestattet das frühzeitige 
sichere Erkennen so mancher Krankheit; auch 
vermag sie den Verdacht, der hinsichtlich ein¬ 
zelner Krankheiten auftaucht, zu zerstreuen. 
Dabei handelt es sich namentlich um die 
Analyse des Harns und des Mageninhalts Er¬ 
krankter. Selbst in den Kreisen der Laien ist 
ja heutzutage allgemein bekannt, dass z. B. 
auf diesem Wege das Auftreten der Zucker¬ 
krankheit zuerst erkannt wird. 


Ein modernes Schiffshebewerk. 

Von Ingenieur Otto Martin. 

Die nachstehenden drei Abbildungen ver¬ 
anschaulichen uns Anlage und Betrieb eines 
modernen Schiffshebewerkes und zwar eines 
Hebewerkes in Gestalt einer schiefen Ebene. 
Das Bauwerk ist ausgeführt in Foxton (Eng¬ 
land) und überwindet in dem grossen Ver¬ 
bindungskanal zwischen London und Liverpool 
einen Höhenunterschied von 23,75 m. Zweck, 
Betrieb und Nutzen einer derartig kostspieligen 
Anlage sollen die folgenden Zeilen etwas näher 
darlegen. 

Die Bedeutung eines weitverzweigten gut 
ausgebauten Kanalnetzes für ein Land ist ja 
allgemein bekannt und auch zu allen Zeiten 
gewürdigt worden. Wasserstrassen sind nun 
Verkehrswege wie andre auch und werden 
wie diese dann den grössten Nutzen gewähren, 
wenn der Verkehr auf ihnen sich mit möglichster 
Schnelligkeit vollzieht. Dem sind naturgemäss, 
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hier wesentlich engere Grenzen gezogen als 
z. B. dem Verkehr auf Eisenbahnen. Und 
doch ist man bestrebt, auch unter diesen Um¬ 
ständen jede Verzögerung möglichst zu ver¬ 
meiden; denn dies bedeutet einmal eine grössere 
Rentabilität der Kanalanlage, dann aber auch 
eine wesentlich bessere Ausnutzung der Be¬ 
triebsmittel — Lastschiffe, Schleppdampfer etc. 

Während sich andre Verkehrswege — 
Strassen und Eisenbahnen — den Höhen¬ 
unterschieden der durchschnittenen Gegenden 
leicht anpassen lassen, ist diese Anpassung 
für Wasserstrassen ein wunder Punkt. Aus 
leicht erklärlichen Gründen kann das Gefälle 
eines Kanales nur ein sehr geringes sein, 


vorausgesetzt, dass das untere Schleusentor 
bereits geöffnet ist: Einfahren des Schiffes in 
die Schleusenkammer; Schliessen des unteren 
Tores; Öffnen der Klappen und Ventile, 
welche die Kammer mit dem Oberwasser ver¬ 
binden; Einströmen des Wassers in die Kammer 
bis zum Ausgleich mit dem Oberwasserspiegel; 
Öffnen des oberen Tores und schliesslich Aus¬ 
fahren des Schiffes in das Oberwasser. Man 
sieht, die Sache ist ziemlich umständlich, und 
zeitraubend, immerhin noch erträglich, wenn 
an derselben Stelle nur eine Schleuse vor¬ 
handen ist. Im allgemeinen eignet sich 
jedoch eine Kammerschleuse aus konstruk¬ 
tiven Gründen nur zur Überwindung eines 



Fig. 1. Das Schiffshebewerk in Bewegung, vom unteren Kanal aus gesehen. Im abwärtsgehenden Trog 
befindet sich ein Schiff. Niveauunterschied der Kanäle 23.75 m. 

Das neue Schiffshebewerk zu Foxton. 


sodass der Wasserspiegel von einer völlig 
wagerechten Ebene wenig abweicht. Durch- 
schneidet nun ein Kanal Gegenden verschiedener 
Meereshöhe, so kann ein Ausgleich der Plöhen- 
unterschiede nur in der Weise stattfinden, dass 
der ganze Kanal aus. einzelnen Teilen in ver¬ 
schiedener Höhenlage zusammengesetzt wird, 
die durch besondre Bauwerke zur Überwindung 
der Höhenunterschiede . miteinander verbunden 
werden. Das geschah bis vor wenigen Jahren 
fast durchgängig durch sogenannte Kammer- 
sckleusen , beiderseits durch Tore abgeschlossene 
Becken, bei denen sich der Betrieb — das 
Durchschleusen — in folgender Weise ge¬ 
staltet. Will z. B. ein Schiff aus dem tiefer 
liegenden Kanal — dem Unterwasser — in 
den höher liegenden — das Oberwasser —, 
so müssen folgende Arbeiten geleistet werden, 


Höhenunterschiedes bis zu 3 m, sodass man 
bei grösserem Höhenunterschiede gezwungen 
ist, mehrere Schleusen anzulegen. Bei jeder 
wiederholt sich derselbe Vorgang; erschwerend 
fällt hier noch ins Gewicht, dass vielfach 
Schiffe gleichzeitig nach oben und. nach unten 
wollen, somit gezwungen sind, aufeinander zu 
warten, und das um so länger, je mehr 
Schleusen vorhanden sind. In Foxton wären 
z. B. zehn Schleusen erforderlich gewesen. 
Welches Hindernis in einem verkehrsreichen 
Kanäle! Hier sind die Schiffshebewerke am 
Platze, die in ihrer Anlage allerdings meist 
teurer als Schleusen, im Betriebe jedoch billiger 
sind und eben vor allen Dingen Zeit sparen. 
In wasserarmen Kanälen kommt bei Schleusen 
noch der enorme Wasserverlust bei jeder 
Durchschleusung in Betracht, der bei Hebe- 
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werken auf ein Minimum reduziert, auch ganz 
vermieden werden kann. Von den vielen 
patentierten und nicht patentierten Vorschlägen 
zu solchen Hebewerken sind bisher nur ver¬ 
hältnismässig wenige praktisch ausgeführt 
worden. Wie viele Möglichkeiten gibt es 
doch, eine Last zu heben! 

Das Werk in Foxton besteht aus einer 
schiefen Ebene , welche die beiden Kanäle mit¬ 
einander verbindet. Auf Fig. 1 sehen wir die 
schiefe Ebene und das Ende des unteren 
Kanals, auf Fig. 2 das Ende des oberen Kanals 
mit dem Maschinenhaus, während uns Fig. 3 
einen Blick in dieses mit den mächtigen Trieb¬ 
vorrichtungen tun lässt. 

Die Ebene hat eine Neigung von 25^; 
ihre Oberfläche ist vollkommen befestigt und 


der schiefen Ebene bringt die eine Torseite 
des auffahrenden Troges vor eine genau ent¬ 
sprechende Öffnung des oberen Kanals, die 
gewöhnlich ebenfalls mit einem Tore ver¬ 
schlossen ist. Sämtliche Tore werden schieber¬ 
ähnlich nach oben geöffnet und sind durch 
Gegengewichte möglichst ausgeglichen, sodass 
auch die hier zu leistende Arbeit nur die 
Reibungswiderstände zu überwinden hat. 

Der Betrieb gestaltet sich folgendermassen: 
Ein Trog unten, der andre oben wie Fig. 1, 
nur der untere .Trog völlig eingetaucht, der 
obere höher; Öffnung der entsprechenden 
Tore; Einfahrt der Schiffe; Schliessen der 
Tore; Auf- und Abfahrt; Öffnen der Tore und 
schliesslich Ausfahrt. Die Dauer einer Hebung 
und Senkung beträgt 12 Minuten, während- 


Fig. 2. Das Ende des oberen Kanals. Das Tor ist geöffnet und ein gehobenes Schiff verlässt den 

' Trog. Links das Maschinenhaus. _ .. 


Das neue Schiffshebewerk zu Foxton. 


mit Schienensträngen versehen; ihr unteres 
Ende geht direkt in das Unterwasser hinein. 
Auf den Schienen bewegen sich zwei eiserne 
Tröge, an beiden Enden mit Toren versehen, 
die zum Herauf- bzw. Herunterschaffen der 
Schiffe dienen. Innen gemessen ist jeder 
Trog 24,40 m lang,'4,50 m breit und 1,50 m 
tief und kann ein Schiff zu 70 t oder zwei 
kleinere zu je 33 t aufnehmen, und zwar so, 
dass die Schiffe in dem Troge genau so wie 
im freien Wasser ohne weitere Stützung 
schwimmen. Beide Tröge hängen an mehreren 
18 cm starken Stahltrossen und sind so mit¬ 
einander gekuppelt, dass der eine abwärts 
gehen muss, wenn der andre aufwärts geht. 
Ihre Eigengewichte sind peinlich genau aus¬ 
geglichen, um die zur Bewegung nötige 
Energie zu einem Minimum zu machen. Die 
Tröge müssen selbstverständlich auch so dicht 
gebaut sein, dass Wasserverluste während der 
Fahrt nicht eintreten können. Das obere Ende 


bei Schleusen zu demselben Zwecke 1 Stunde 
und 15 Minuten erforderlich wären. Die Ge¬ 
samtleistung des Werkes beträgt 6000 t für 

einen Zwölfstundentag-3000 abwärts und 

3000 aufwärts, während sich die täglichen 
Betriebskosten einschliesslich Kohlen, Öl, Be¬ 
dienung etc. auf nur 24.70 M. stellen, Zahlen, 
welche die Anlage als im höchsten Grade ge¬ 
lungen bezeichnen lassen. Bemerkenswert ist 
noch, dass abgesehen von den kleinen unver¬ 
meidlichen Undichten ein Wasserverlust ausge¬ 
schlossen ist, da in jedem Troge immer die¬ 
selbe Wassermenge herauf und herunter fährt. 

Zum Schluss sei noch erwähnt, dass die 
Entwürfe von den Ingenieuren Goi-don und 
James B. Thomas stammen, während das Werk 
von Gwynne in Hammersmith ausgeführt wurde. 
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Die zuchtwählerischen Funktionen des 
sozialen und gesellschaftlichen Lebens. 

Von Heinrich Driesmans. 

Die Grundlage alles gesellschaftlichen Lebens 
ist wie die alles organischen die Arbeitsteilung. 
Solange der Mensch einsam, oder, wie im alt¬ 
germanischen Gauverbande, mit seiner Familie 
auf der abgesonderten Hufe lebte, war er not¬ 
gedrungen Beschaffer, Erzeuger und Verfertiger 
aller seiner Lebenserfordernisse. Sobald er 
mit andern zu einem Gemeinwesen zusammen¬ 
siedelte, ergab sich die soziale Differenzierung, 
die Arbeitsteilung, nach demselben Prinzip 
wie bei der Zellbildung die Differenzierung in 



Fig. 3. Inneres der Kraftzentrale mit der 
Hauptkabeltrommel. 

Durchmesser der Kabel 18 cm. 


den Zellkern, die Zellmasse und die Zellhaut. 
Das Gemeinwesen erfordert von jedem einzelnen 
Gemeinpflichten, die er seinen persönlichen 
und familiären Lebensnotwendigkeiten ent¬ 
ziehen muss; es tritt als ein Organismus nach 
aussen hin auf und benötigt als solcher in 
erster Linie leitende und wehrende Kräfte, An¬ 
deren Lebensbedürfnisse andre einstehen 
müssen. Sie wollen bis zu gewissem Grade 
unterhalten, »besoldet« werden, oder vielmehr 
sie selbst erheben als die durch ihre persön¬ 
liche Veranlagung wie ihre soziale Position 
Stärkeren und Mächtigeren einen Tribut , sei 
es von der eingebrachten Beute oder von den 
erzielten und erzeugten Produkten der übrigen 
Glieder des Gemeinwesens. Diese, als der in 
körperlicher wie in geistiger Hinsicht schwächer 
veranlagte Teil werden damit, soweit sie nicht 
bereits schon aus Sklaven und Unfreien be¬ 
stehen, mehr und mehr zu einer niederen, 


dienenden Klasse heruntergedrückt, die das 
Lebensfundament des Gemeinwesens bildet, 
auf dem sich die Geschlechter der Freien er¬ 
heben, der wehrhaften Männer, der Krieger, 
aus denen sich der Adel und das Fürstentum 
rekrutiert. Was anfangs nur ein Notzustand 
war, dass er die Wehrkräfte versorgte, das 
wird diesem dienenden Stande allmählich als 
eine Pflicht auferlegt, wird von ihm als regel¬ 
mässiger Zins und als Frohn verlangt, die 
immer rücksichtsloser von ihm erpresst werden. 
Und jeder neue Notzustand, jede neue Ge¬ 
legenheit, die sie in Wehr und Waffen ruft 
zum Schutze des Gemeinwesens, des Stammes, 
des Volkes gegen feindliche Angriffe und 
Überfälle, gereicht den Herrengeschlechtern 
solchermassen zu einer neuen Befestigung, 
Stütze und Stärkung ihrer Machtstellung, indem 
der wehrlose arbeitende und frohnende Stand, 
der unter solchen Zufällen vorzüglich leidet, 
dadurch nur immermehr entkräftet und den 
Geschlechtern in die Hände geliefert wird. 
Auf diese Weise sind z. B. die ältesten 
deutschen Gemeinwesen entstanden. Durch 
die wiederholten Einfälle der Avaren von 
Südosten, der Normannen von Norden wurde 
der auf seiner freien Hufe in losem Gauver¬ 
bande zu leben gewohnte germanische Mann 
gezwungen, sichere Zufluchtsorte zu gewinnen, 
mit Genossen zusammen zu siedeln und sich 
hinter Wällen zu bergen, aus denen allmählich 
feste Mauern mit Gräben wurden. Die Grafen 
und Herzoge errichteten Burgen auf unzu¬ 
gänglichen Höhen und wurden damit die 
naturgemässen Zwingherren der Siedelungen 
in den Tälern und Ebenen. So verleideten 
die unaufhörlichen Bedrängnisse des Reichs 
während des 7. bis zum 10. Jahrhundert den 
alten Deutschen das freigewohnte Leben, be¬ 
nahmen ihnen die angeborene Abneigung 
gegen das Leben in geschlossenem Verbände 
und schweissten sie zu den Siedelungen zu¬ 
sammen, aus denen die späteren Städte er¬ 
wachsen sind. 

Dergestalt war der Ursprung und Vollzug 
der sozialen Differenzierung, im Prinzip ge¬ 
dacht. Dazu kam die gelegentliche, vorüber¬ 
gehende oder dauernde Unterwerfung einer 
bereits in sozialer Differenzierung begriffenen 
Bevölkerung durch einen fremden kriegerischen 
Stamm. An die Stelle der angestammten 
Herrenkaste, die sich im ersteren Falle aus 
der Masse des Volkes herausgehoben und all¬ 
mählich festgewurzelt hatte, tritt alsdann die 
fremde Kriegerkaste, welche die gesamte Be¬ 
völkerung als unterworfene zu behandeln und 
zur beherrschten zweiten Klasse zu degradieren 
pflegt. So in Gallien die Franken, die Angel¬ 
sachsen in Britannien, die Goten in Spanien. 
Auf diese Weise entsteht der Kastenstaat: die 
peinliche Absonderung und unerbittliche Nieder¬ 
haltung der angestammten Bevölkerung, die 
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reinliche Scheidung des Blutes und strenge 
Verfolgung jeder Vermischung, bzw. Ver¬ 
tilgung der Frucht, wie in der Staatsordnung 
und Gesetzgebung der alten Inder und Is¬ 
raeliten. Im alten Hellas weisen die Gegen¬ 
sätze von Eupatriden zu Periöken und Heloten, 
in Rom die der Patres zur Plebs auf ent¬ 
sprechende Verhältnisse hin. Überall waren 
es gegensätzliche Rasseninstinkte, welche zum 
Aufbau der strengen Kastenordnungen führten, 
und diese letzteren können somit als zucht- 
wählerische Funktionen erachtet werden, als 
Veranstaltungen zur Reinerhaltung und Hinauf- 
züchtung einer Kriegerkaste unter einer 
numerisch überlegenen angestammten Be¬ 
völkerung. Und die Kastentrennung war über¬ 
all um so schärfer und rücksichtsloser, je ver¬ 
schiedener die Rassen waren, die sich solcher- 
massen übereinander schichteten, je überlegener 
und selbstherrlicher die herrschende, je tiefer- 
stehend die unterworfene war. So wiederum 
in Indien, welches sozusagen das Ideal eines 
Kastenstaates erwachsen sah, weil der arische 
Stamm, der sich im Indus- und Gangesgebiet 
festsetzte, dort auf eine schwarze Bevölkerung 
von so tierischer Natur traf, wie kein andres 
Volk der weissen Rasse, wohin immer diese 
sich wandte. Gleichwohl, wenn auch nicht 
überall in gleichem Grade, löste die soziale 
Rassenschichtung bei allen in südlichere Länder 
gedrungenen weissen Stämmen zuchtwählerische 
Instinkte und Tendenzen aus, die in ihrer Ge¬ 
sellschaftsordnung und Staatenbildung, in ihrer 
innerpolitischen Entwicklung und Gesetzgebung 
gleichsam Gestalt gewannen. Der antike 
Kasten- und Klassenstaat war überall eine 
zuchtwählerische Institution, gleichwie ein 
Damm gebaut von der geringzählenden aber 
unvergleichlich überlegenen weissen Krieger¬ 
schaar zum Schutze gegen eine Überzahl 
von dunkelfarbigem Element. 

Wir sehen mithin, dass der Prozess der 
sozialen Differenzierung bei sozusagen normalem 
Verlauf zu dem gleichen Ergebnis führen muss, 
wie bei kriegerischer Überwältigung einer an¬ 
gestammten Bevölkerung und Rassenschich¬ 
tung mittels einer fremden Kaste. Wir ent¬ 
nehmen daraus, dass er überhaupt auf rassen¬ 
instinktive Regungen zurückzuführen ist und 
dass ihm überall zuchtwählerische Tendenzen 
zugrunde liegen. Diese Tendenzen haben in 
den modernen Kulturstaaten vielfach verwan¬ 
delte Gestalt angenommen und von ihrer ur¬ 
sprünglichen Wirkungskraft eingebüsst; sie 
haben sich neue Bahnen und Rinnsale ge¬ 
graben, nachdem die alten überall durchbrochen 
und durchkreuzt worden. Allein die Summe 
ihrer Kraft ist noch die gleiche, wiewohl sie 
nicht mehr in einem oder einigen wenigen 
gewaltigen Strömen dahinbrausen, sondern in 
ungeheurer Zersplitterung und Verteilung, wie 
in zahllosen Kanälen das ethnische Gelände 


des modernen Kulturlebens bewässern und be¬ 
fruchten. Wohl bestehen die alten zucht¬ 
wählerischen Gesellschaftsformen noch bis auf 
den heutigen Tag: Aristokratie und Bürgertum 
— das sich wiederum in das höhere (beamt- 
liche) und das niedere (handel- und gewerbe¬ 
treibende) scheidet — Bürgertum und Arbeiter¬ 
stand bilden die drei oder vielmehr vier grossen 
sozialen Differenzierungen, in die sich das Kul¬ 
turleben der modernen Staaten abstuft. Diese 
vier Stände schliessen sich im grossen und 
ganzen nach wie vor gegeneinander ab, und 
die geschärfte soziale Spannung, welche in 
allen modernen Kulturstaaten durch die wach¬ 
senden wirtschaftlichen und politischen Gegen¬ 
sätze bedingt wird, hat den zuchtwählerischen 
Tendenzen, welche diese Stände in sich 
schliessen, neue Nahrung gegeben. Gleich¬ 
wohl fluktuieren unzählige Elemente herüber 
und hinüber, die Grenzen erscheinen überall 
durchbrochen und verwischt, aber sie bestehen 
dennoch in ihren grossen Zügen, sie erneuern 
sich allenthalben wieder, und wollen von jedem, 
der von unten nach oben Einlass begehrt, 
respektiert werden, wollen sich fühlbar machen 
und heischen einen gewissen Berechtigungs¬ 
schein, mag derselbe in materiellen oder in 
ideellen Werten vorgewiesen werden. Aben¬ 
teurer schlüpfen nebenher in Menge mit durch, 
überspringen die Gräben, überklettern die Wälle, 
stehlen sich auf alle mögliche Art in die höheren 
Zuchtgebiete — aber alle diese soziologischen 
Durchstechereien haben bisher nicht vermocht, 
die drei grossen Schranken hinwegzufegen 
und von Grund aus zu beseitigen, welche die 
vier grundlegenden sozialen Differenzierungen 
voneinander trennen, die für alle Kulturvölker 
erwiesen sind und sich überall mit naturkräf¬ 
tiger Zähigkeit behaupten. 

Das moderne Kulturleben hat indessen, wie 
gesagt, vielfach andre, scheinbar mindere, quali¬ 
tativ aber oft mächtigere und einflussreichere 
Gesellschafts- oder Zuchtklassen gezeitigt, 
deren Tendenzen sich zwischen denen der vier 
grossen Grundformen bewegen und sich aus 
ihnen allen mehr oder weniger rekrutieren. 
Bis zu den Tagen der ersten französischen 
Revolution herrschte das Drei-Stände-System 
uneingeschränkt und in scharfer Trennung über 
ganz Europa. Mit der Erklärung der Men¬ 
schenrechte wurde dieses System, wurde die 
alte zuchtwählerische Gesellschaftsform des 
europäischen Kulturlebens zum erstenmal 
durchbrochen. Eine ungeheure ethnische Um¬ 
wälzung vollzog sich von diesem Zeitpunkt an, 
eine Ümwertung der ethnischen Werturteile. 
Immer neue Geschlechter tauchten aus dem 
unteren, arbeitenden Volke empor, getragen 
von der wachsenden, schrankenlosen Entfaltung 
des modernen Verkehrs und der Industrie, und 
erfüllten die alten Grundformen mit neuen In¬ 
dividuen, mit neuem Blut. In dem Masse wie 
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Handel und Wandel wuchsen, und an Ansehen 
gewannen, schlossen sich ihre Vertreter zu 
Körperschaften zusammen, die den übrigen 
Ständen, Klassen und Berufen mit Selbstgefühl 
und Bewusstsein ihrer Macht gegenübertraten. 
Man spricht von Handels- und industriellen 
Fürsten , aber man bedenkt selten, dass diesem 
Sprachgebrauch eine tiefere, zuchtwählerische 
Bedeutung zugrunde liegt. Wiewohl der Han¬ 
delsstand im allgemeinen der in ethnischer 
Hinsicht toleranteste und am wenigsten exklu¬ 
sive ist, zeigt er doch da, wo er in lokal ge¬ 
schlossener Macht auftritt, wie in unseren alten 
Hansestädten, Hamburg, Bremen, Lübeck, einen 
korporativen Geist und selbstbewussten Stolz, 
der gleich Aristokratie und Feudalismus die 
Verschwisterung mit andern Ständen fast wie 
eine Entwürdigung seiner aus dem Handels¬ 
stande hervorgegangenen Abkömmlinge be¬ 
trachtet. 

Als ein neues Gewächs sind Handel und 
Industrie im alten Garten der europäischen 
Klassenkultur zu Macht und Ansehen in ihrer 
gegenwärtigen Höhe erstanden. Wir wissen 
freilich, welches Ansehen der Handelsstand 
bereits im vorreformatorischen Deutschland ge¬ 
noss und welche Stellung z. B. das Haus Fugger 
einnahm; wir schätzen auch die damaligen 
Zünfte als zuchtwählerische Funktionen unge¬ 
mein hoch und bedauern, dass ihr Geist und 
ihre Wirkungsweise in dieser Hinsicht den 
heutigen Gewerken völlig abhanden gekommen 
ist: nämlich Berufs- und Standesstolz. Aber 
innerhalb der geschlossenen Ordnung des mo¬ 
dernen Staates und dem mannigfach differen¬ 
zierten Berufsleben unserer Tage gegenüber 
fällt dem Handelsstand eine unvergleichlich be¬ 
deutsamere Aufgabe zu. Er steht fast isoliert 
unter den übrigen Berufen, die alle unterein¬ 
ander verwandter erscheinen, indem sie mehr 
oder weniger der bureaukratischen Tendenz 
verfallen sind, die das moderne Staatswesen 
beherrscht. Er bildet das hauptsächliche zucht¬ 
wählerische Gegengewicht für diese allgemein 
herrschende Tendenz, und als solches kommt 
er in diesem Zusammenhang für uns vorzüg¬ 
lich in Betracht. Auch die industriellen und 
technischen Unternehmungen haben sich von 
dieser Tendenz nicht freizuhalten vermocht, 
nämlich davon nicht, dass man Juristen anstatt 
Fachleute an ihre Spitze stellte. Einzig die 
Handelsherren haben in dieser Hinsicht bisher 
ihre Unabhängigkeit siegreich behauptet und 
im Kampfe um ihr Standesdasein das zucht¬ 
wählerische Produkt der Jurisprudenz aus dem 
Felde geschlagen. 

Nächst diesem sind insbesondere die grossen 
politischen Parteien als zuchtwählerische Ver¬ 
anstaltungen zu erachten, die aus gegensätz¬ 
lichen Rasseninstinkten des Volkes hervorge¬ 
gangen und, solchermassen als Funktionen 
wirkend, überall die entsprechend gearteten 


und veranlagten Individuen an sich ziehen und 
verschiedene »Auslesen« zeitigen, die sich mehr 
und mehr aus der Volksgemeinschaft heraus¬ 
heben und mit immer wachsender Schärfe und 
Gegensätzlichkeit abgrenzen. Diese Parteien 
entsprechen freilich etwa den vier grossen 
sozialen Grunddifferenzierungen, indem die 
konservative sich ungefähr mit der Aristokratie, 
die nationalliberale mit dem oberen Bürgertum, 
die freisinnige mit dem mittleren, die sozia¬ 
listische mit dem Arbeiterstand deckt; aber 
eben und ungefähr: die konservative Partei 
greift z. B. weit in das Bürgertum hinein und 
umgekehrt die liberale in die Aristokratie, 
liberale und freisinnige wiederum kreuzen sich 
lind greifen vielfach übereinander, ebenso frei¬ 
sinnige und sozialistische. Die Grenzen sind 
schwankend; indessen hat jede dieser Parteien 
eine so ausgeprägte Weltanschauung und 
Lebensauffassung und übt in diesem Sinne einen 
so starken Bann über ihre Glieder aus, dass 
sie als geistige Züchtgenossenschaften nicht 
nur, sondern ebensowohl als solche in 
physiologischem Sinne angesprochen werden 
müssen. Wenn auch natürlich Verschwiste- 
rungen zwischen Gliedern der konservativen 
und nationalliberalen Parteien, zwischen denen 
die Freikonservativen die Brücke bilden, nicht 
ausgeschlossen sind, so sind sie doch die Aus¬ 
nahme, und ein entsprechendes Verhältnis be¬ 
steht zwischen der freisinnigen und sozialisti¬ 
schen. Jedenfalls, je ferner die Parteien in 
politischer Hinsicht voneinander stehen, um 
so exklusiver und zuchtwählerischer verhalten 
sie sich gegeneinander, und in um so schärfe¬ 
rem Grade treten die rasseninstinktiven Ten¬ 
denzen bei ihnen in Kraft, die ihnen allen zu¬ 
grunde liegen. Sie alle erstreben eine Er¬ 
ziehung und Züchtung ihrer Glieder im Sinne 
ihres korporativen Geistes, ihrer politischen 
oder religiösen Konfession an und stossen 
energisch ab, was und wer zu dieser, 
ihrem Parteidogma und -gewissen sich nicht 
bekennen will oder auch nur die Härte .und 
Spannung der Gegensätze zu den andern zu 
mildern und zu überbrücken bemüht ist. Üben 
sie solche Zuchtwahl gleichwohl nicht überall 
mit bewusster Absicht, so üben sie sie doch 
unter dem Druck und der allgemeinen Span¬ 
nung der politischen und sozialen Verhältnisse 
und bewähren sich damit als zuchtwählerische 
Funktionen im Volksorganismus und Staats- 
verbande, indem sie ihren Gliedern gewisse 
Eigentümlichkeiten des Empfindens und 
Denkens, eine gewisse Eigenart mitteilen und 
vererben. 

Hiernach kommen die religiösen Gemein¬ 
schaften in Frage, die sich wiederum zum Teil 
mit politischen Parteien decken, so der orthodoxe 
Protestantismus mit der konservativen, der 
Katholizismus mit der Partei des Zentrums. 
Der letztere muss uns hier wegen seiner ge- 
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schlossenen, festen Organisation besonders 
interessieren, während die durch ihre mannig¬ 
fachen liberalen und individualisierenden 
Schattierungen ihrer ganzen Natur nach ge¬ 
lockerte des ersteren als zuchtwählerische 
Funktion geringere Bedeutung hat. Wie das 
Sozialistengesetz die Sozialdemokratie, so hat 
der Kulturkampf den Katholizismus in Deutsch¬ 
land zu einer strafferen Organisation gezwungen 
und gewissermassen erst zu der Partei des 
Zentrums zusammengeschweisst, die eine Welt 
für sich bildet und sich immer mehr gegen 
das übrige deutsche Kulturleben abschliesst. 
Es mag indessen hier eine offene Frage bleiben, 
welche Entwicklung der Katholizismus in 
Deutschland ohne diesen Kampf genommen 
haben würde. Er ist tatsächlich die mächtigste 
Partei geworden dank seiner vorzüglichen 
Organisation, und mit dieser Tatsache haben 
wir zu rechnen. Jedenfalls kennen wir keine 
andre Partei oder religiöse Gemeinschaft, die 
das zuchtwählerische Prinzip mit solcher Ent¬ 
schiedenheit vertritt und solchermassen als 
Inzucht treibende Kaste anzusehen ist. Der 
heutige Katholizismus kann allein noch mit 
den früheren Kastenordnungen verglichen 
werden und ist der einzige, der gegenwärtig 
noch diese Bezeichnung verdient, als Rudiment 
einer vergangenen Kulturepoche. Das Wort: 
»Katholisch ist Trumpf«, das auf einem der 
bedeutsamsten Katholikentage letzter Zeit fiel, 
erhält damit seinen tieferen, zuchtwählerischen 
Sinn. Katholische Weltanschauung, katholische 
Wissenschaft, ja gar katholische Kunst werden 
als Schlagworte und Gedächtnisstärkungen 
ausgegeben, um die Glieder dieser Konfession 
aus einer blossen religiösen und Weltan¬ 
schauungsgemeinschaft immer fester zu einer 
Zuchtgcmcinschaft zusammenzuschweissen, die 
sich scharf und schärfer gegen die übrige 
Welt abgrenzt, alles dem katholischen Glaubens¬ 
und Lebensdogma widersprechende energisch 
abstösst und sich so in immer steigendem 
Masse zu einheitlicher Empfindungs- und 
Denkweise durchzüchtet. Wir müssen daher 
den Katholizismus, tiefer gesehen, durchaus 
als eine grossartig organisierte Zuchtwahl an- 
sehen und seine Glaubenssätze als mehr oder 
weniger bewusst geübte Züchterregeln. 
Jedenfalls — ob gewollt oder ungewollt — 
haben sie den Erfolg und das Ergebnis solcher, 
indem sie auf dem Wege der — natürlichen 
und künstlichen — Auslese einen Menschen¬ 
typus mit ganz bestimmten und begrenzten 
Eigenschaften, mit einer gewissen stabilen, 
den unterwürfigen Willen vor dem selbst¬ 
tätigen Geiste betonenden Veranlagung zeitigen. 

Am nächsten der katholischen kommt die 
jüdische Glaubensgemeinschaft än zuchtwähle¬ 
rischem Geist. Sie ist in dieser Hinsicht auch 
dem orthodoxen Protestantismus weit überlegen, 
indessen durch die liberalisierenden Neigungen 


und die nivellierende Tendenz des modernen 
Judentumsbereits starkgelockert und zusammen¬ 
geschmolzen. Gleichwohl erhält die Zähigkeit 
der jüdischen Natur und die Rassenantipathie 
herüber und hinüber noch immer eine ge¬ 
wisse zuchtwählerische Tendenz, die an dem 
festen, scheinbar unverwüstlichen Kern des 
kleinen Häufleins orthodoxen Judentums ihren 
Hort und Halt und trotz allem ab- und aus¬ 
schweifenden Element eine unerschöpfliche 
Nährquelle und Erfrischung findet. Gegen¬ 
wärtig hat auch diese Glaubensgemeinschaft, 
insbesondere genötigt durch die Anfeindungen 
seitens des Antisemitismus, wiederum zu einer 
strafferen Organisation in sich gegriffen, indem 
sie die Verschwisterung mit nichtjüdischen 
Elementen entschiedener wiederum ablehnt, 
als sie seit ihrer Emanzipation getan, und sich 
mehr zu einer Welt für sich abschliesst, die 
sich gegen ein Aufgehen in der übrigen Volks¬ 
gemeinschaft sträubt. 

(Schluss folgt.). 


Die frühesten Zeiten Roms. 

Von Prof. Dr. Oscar Montelius. 

Die Überreste, die wir noch vor einigen 
Jahrzehnten aus der ältesten, der vorrepubli- 
kanischen Zeit Roms kannten, waren sehr 
dürftig. Jetzt ist es uns möglich geworden, 
eine Vorstellung zu gewinnen von dem 
damaligen Leben auf diesem für die Welt¬ 
geschichte so wichtigen Ort nicht nur im 
Zeitalter der Könige, sondern auch in der 
vorgeschichtlichen Periode, in den Jahrhunderten 
vor der Gründung der ewigen Stadt. 

Schon längst hat Mommsen, sich auf 
literarische Zeugnisse stützend, aufweisen 
können, dass ttrsprünglich zwei verschiedene 
städtische Anlagen dort vorhanden waren: die 
Palatinische Stadt und in ihrer unmittelbaren 
Nachbarschaft gegenüber eine zweite Stadt 
auf dem Quirinal. Die »Gründung Roms« 
ist die Vereinigung dieser beiden Gemeinden 
um die Mitte des 8. vorchristlichen Jahrhunderts. 

Dass die Hügel, welche einmal als Rom 
weltberühmt werden sollten, sehr früh be¬ 
siedelt wurden, ist an und für sich natürlich, 
wie ein Blick auf die Karte Mittelitaliens be¬ 
weist. Dies wird auch durch zahlreiche Funde 
innerhalb des jetzigen Roms bestätigt. 

Sogar die Kupferzeit ist in einigen 
römischen Funden vertreten, welche mehr 
als 2000 Jahre vor Chr. Geburt fallen — 
natürlich datiere ich hier wie im folgenden 
nach meinem 1896 veröffentlichten chrono¬ 
logischen System. Andre dort ausgegrabene 
Altertümer stammen aus der Bronzezeit. Was 
wir aus dieser Periode und aus andern vor¬ 
geschichtlichen Perioden in Rom kennen, ist 
indessen nur ein kleiner Bruchteil von dem, 
was die Erde einmal geborgen hat. Die 
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allermeisten Sachen aus diesen entfernten 
Zeiten, welche gefunden wurden, sind verloren 
gegangen. 

Besonders zahlreich sind die Überreste aus 
dem Ende des Bronzealters, dem 12. Jahr¬ 
hundert vor unsrer Zeitrechnung. In Rom, 
wie im übrigen Latium, wurden die Leichen 
damals verbrannt. Die calcinierten Knochen 
wurden bisweilen in ein Tongefäss gelegt, 
welches dieselbe Form hatte wie die Hütte, 
worin der Verstorbene gelebt hatte (Fig. 1). 
Folglich lehren uns diese sogenannten » Haus- 
urnen «, wie die Wohnhäuser auf den römischen 
Hügeln vor 3000 Jahren aussahen. Andre 
Funde zeigen, dass die Wände dieser einfachen 
Hütten aus einem Gerüst von geflochtenen 
Reisern mit einem Lehmbewurf an der Innen- 


Am Ende des 2. vorchristlichen Jahr¬ 
tausends wurde ein neues Metall, das Eisen , 
in Rom und überhaupt in Mittelitalien bekannt. 
Anfangs konnte wohl niemand eine Ahnung 
davon haben, welche grosse Rolle dies Metall 
i einmal spielen sollte. 

Aus dem älteren Eisenalter, den letzten 
Jahrhunderten des 2. und den ersten Jahr¬ 
hunderten des. 1. Jahrtausends vor Chr. Geb., 
sind zahlreiche Funde in Rom gemacht 
worden. Besonders auf dem Esquilin — wo 
die Römer auch in der geschichtlichen Zeit 
begraben wurden — sind viele Gräber aus 
dem älteren Eisenalter entdeckt worden. 
Einige solche Gräber lagen unter der ser- 
vianischen Mauer, oder vielmehr unter dem 
Walle, welcher hier die Mauer vertritt. 


Fig. x. Hausurne. Grab auf dem Forum. 


und Aussenseite bestanden. Gewöhnlich sieht 
man, wie in andern primitiven Wohnungen, 
nur eine Türöffnung, aber keine Fenster. Ein 
paar in Mittelitalien gefundene Hausurnen be¬ 
weisen doch, dass die Hütte schon damals ein 
Fenster haben konnte; das Fenster ist entweder 
eine viereckige Öffnung oder nur angedeutet 
(Fig. 2). Das Dach war strohbedeckt; die 
Stangen, welche das Stroh festhalten sollten, 
sind noch zu erkennen. Im Dach war eine 
kleine Öffnung für den Rauch von dem offenen 
Feuer, das auf dem Herde in der Mitte des 
Hauses loderte. 

Wie das Dach es deutlich zeigt, war die 
Form dieser alten römischen Häuser oblong. 
Ursprünglich war sic aber rund gewesen, wie 
es aus den Überresten von noch älteren 
italienischen Wohnungen erhellt. Helbig hat 
auch darauf aufmerksam gemacht, dass diese 
runde Form in den Vestatempeln erhalten 
worden ist: einmal hatte der Vestatempel 
dieselbe runde Form wie alle andern Häuser 
der Stadt; allmählich wurden die menschlichen 
Wohnungen vierseitig, der Tempel aber be¬ 
hielt seine runde Form! 


Zu jener Zeit wurden die Leichen nicht 
immer verbrannt. Bestattungen kommen oft 
vor. Bisweilen wurde der Verstorbene in 
einen einfachen eichenen Sarg gelegt, der 
aus einem gespaltenen und ausgehöhlten 
Baumstamm gebildet war; ganz ähnliche Särge 
waren in Skandinavien und Norddeutschland 
während des Bronzealters allgemein. Unter 


Fig. 3. Tons arg. Rom. 


Fig. 


2. Hausurne mit Fenster. Latium. 
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dem ser vianischen Walle hat ipan ein paar 
Särge ausgegraben, welche dieselbe Form 
haben, aber aus gebranntem Ton bestehen 
(Fig. 3 )* 

In den letzten Jahren hat man auf dem 
Forum Romanum selbst alte, überaus wichtige 
Gräberfunde gemacht. Tief unterhalb der Via 
Sacra (Fig. 4) wur¬ 
den Gräber ent¬ 
deckt, welche aus 
dem älteren Eisen¬ 
alter und sogar 
dem jüngsten 
Bronzealter stam¬ 
men. 

Ein Grab ent¬ 
hielt eine Hausurne 
(Fig. 1); in einem 
andern war der 
Deckel der Grab¬ 
urne wie das Dach 
einer Hausurne ge¬ 
formt (Fig.5). Diese 
interessanten 
Gräber gehören 
dem 12. Jahrhun¬ 
derte an. 

Andre Gräber 
auf dem Forum 
sind jünger. Es ist 

■ 5 « S u lbSt T er “ Kg- 4 - Grab, zehn Fuss I 
stanalicn, dass unterhalb der Via Sacra auf 
sämtliche Gräber dem Forum gefunden, 
auf dem Forum 
aus der Zeit vor der 

Gründung Roms stammen müssen, d. h. aus 
der Zeit, wo das Forum zwischen der pala- 
tinischen und der quirinalischen Stadtgemeinde j 
lag. Sobald das Forum der Mittelpunkt der 
»neuen« Stadt wurde, konnte man dort nicht 
mehr begraben. 

.Tn Italien liegen nämlich die vorgeschicht¬ 
lichen Gräber ausserhalb der Städte. Wir 
finden diese auch im modernen Europa allge¬ 
mein gewordene Sitte in Latium und Etrurien: i 
überall befinden sich die alten Gräberfelder 
ausserhalb der Städte. Schon während der 
älteren Bronzezeit wurde diese Sitte in den 
kleinen Städten der Po-Gegend, deren Über¬ 
reste in den jetzt sogenannten »Terramaren« 
liegen, beobachtet. Ebenso in der geschicht¬ 
lichen Zeit. In dem Gesetz der zwölf Tafeln 
wurde es verboten, innerhalb der Stadt unver¬ 
brannte oder verbrannte Leichen zu begraben, 
und bei Pompeji liegen ja die Gräber ausser¬ 
halb der Stadtmauer. 

Wäre es auch in Rom erlaubt gewesen, 
innerhalb der Stadt selbst zu begraben, so 
hätte sich diese Erlaubnis sicherlich nicht auf 
das Forum erstreckt. 

Da wir keinen Grund haben die Richtigkeit 
der Tradition zu bezweifeln, nach welcher Rom 


um die Mitte des 8. Jahrhunderts gegründet 
worden ist, müssen also sämtliche auf dem 
Forum entdeckten Gräber älter als 75 O vor 
Chr. sein. 

Dies ist aber selbstverständlich von der 
allergrössten Wichtigkeit für die Chronologie 
Mittelitaliens und stimmt mit meinem schon 
vor mehreren Jahren veröffentlichten System 
vollständig überein. 

Tongefässe und andre Arbeiten, welche 
aus den jüngsten Gräbern auf dem Forum 
enthoben worden sind, gehören nämlich nach 
meinem System der ersten Plälfte des 8. Jahr¬ 
hunderts an. Einige sind Nachbildungen der 
Typen, welche für die Regulini-Galassi-Periode 
charakteristisch sind (Fig. 6). Diese nach dem 
von den Herren Regulini und Galassi bei 
Cervetri entdeckten Grabe benannte Periode 
habe ich mit dem 9. Jahrhunderte identifiziert; 
dass die etwas späteren Formen der ersten 
Hälfte des 8. Jahrhunderts entstammen, passt 
also vortrefflich. 

Die in Rom und überhaupt in Mittelitalien 
gemachten Funde aus dem 2. Jahrtausende 
und aus den ersten Jahrhunderten des 1. Jahr¬ 
tausends vor Chr. sind ausserordentlich lehr¬ 
reich, eben weil die nur aus literarischen 
Quellen schöpfende Geschichte so gut wie gar 
nichts von diesen Zeiten in jenen Gegenden 
kennt. Wir finden dort zuerst Verhältnisse, 
welche nicht höher entwickelt sind als die 
gleichzeitigen in den sogenannten barbarischen 
Ländern. Ja, wenn man die besten Bronze¬ 
arbeiten, die in Mittelitalien und im germanischen 
Norden während des 14. und des 13. Jahr¬ 
hunderts verfertigt wurden, miteinander ver¬ 
gleicht, sieht man zu seiner grossen Über- 


Fig. 5. Tongefäss mit Fig. 6. Tongefäss 
dachförmigem Deckel. »(Skyphos)«. Grab auf 

Grab auf dem Forum. dem Forum. 


raschung, dass die nordischen Bronzen viel 
schöner — mehr geschmackvoll, ja elegant — 
als die italienischen sind. 

Erst mit der Ansiedlung der Etrusker in 
Mittelitalien, am Ende des 2. vorchristlichen 
Jahrtausends, änderte sich das. Durch die 
starke Einwirkung der orientalischen Kultur, 
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welche die Etrusker vermittelten, entstand in 
Italien diejenige Kultur, welche wir als die 
klassische kennen. 

Die in Rom gemachten Funde aus dem 
Ende des 2. und dem Anfänge des 1. Jahr¬ 
tausends zeigen auch neben solchen Gegen- 
< ständen, welche mit den in Latium allgemeinen 
übereinstimmen, andre, welche etruskisch, 
phönikisch oder griechisch sind (Fig. 7—9). 
Durch ein Studium dieser Funde wird es uns 
möglich, die älteste Kulturgeschichte Roms 
zu rekonstruieren, nicht nur während der ersten 
Jahrhunderte nach der »Gründung der Stadt«, 


andrerseits das hochinteressante Resultat gezeitigt, 
dass jede Art, ja vielleicht sogar jedes einzelne 
Individuum eine biologisch-chemisch scharf abge¬ 
grenzte Einheit bildet. Noch steckt zwar die. ver¬ 
gleichende biologisch-chemische Forschung in ihren 
Anfangsgründen, doch geben zahlreiche Einzel¬ 
tatsachen jetzt schon einen hinreichenden Beleg 
für die angeführte Abgrenzung des Begriffes der 
Arteigenschaft. Die vergleichende chemisch-bio¬ 
logische Forschung ist aber nicht nur von hervor¬ 
ragender Bedeutung für die Festlegung des Be¬ 
griffes Art und die Erklärung der Konstanz 
derselben, ihre Bedeutung geht weit über die 
momentan gegebenen Verhältnisse hinaus und gibt 



Fig. 7. 

Phönizisches Figürchen. 
Rom. 




Fig. 8. 

Griechisches Tongefäss. 
Rom. 



Fig. 9. 

Griechisches Tongefäss. 
Rom. 


sondern auch während vieler Jahrhunderte vor 
Romulus. 

Ein eingehendes Studium der jetzt be¬ 
sprochenen Funde lehrt aber, wie gross der 
Ünterschied ist zwischen dem Leben in den 
ärmlichen Lehmhütten, welche von den Haus¬ 
urnen repräsentiert sind, und dem'Leben in 
den Palästen der Kaiserzeit! 


Abderhalden: Über den Arten-Begriff auf 
biologisch-chemischer Grundlage. 

Dem enormen Formenreichtum der Tierwelt 
gegenüber bildet die geringe Zahl der verschiedenen 
am Aufbau beteiligten Gewebe einen grossen Kon¬ 
trast. In weitesten Grenzen finden wir für dieselbe 
Funktion dieselben Organe mit fast identischem 
Bau. Hat die biologisch-chemische Forschung 
einerseits in weitgehendstem Masse nicht nur die 
Einheit der Funktionen entsprechender Gewebe 
der gesamten Tierklassen festgelegt, sondern auch 
darüber hinaus die scharfe Abgrenzung zwischen 
Tier- und Pflanzenwelt durch den Nachweis zahl¬ 
reicher synthetischer Prozesse im tierischen Or¬ 
ganismus mehr und mehr gelockert, so hat sie 


h N. d. Naturw. Rundschau vom 3. 11. 1904. 


uns auch einen Einblick in die stammesgeschicht¬ 
liche Entwicklung. 

Das charakteristische Merkmal der Säugetiere, 
die Milchdrüsen, liefern ein nach physiologischer 
Bedeutung und Funktion einheitliches Sekret, die 
Milch. Jede Art hat ihre spezifisch zusammenge¬ 
setzte Milch. Der Gehalt an einzelnen Bestand¬ 
teilen entspricht der Raschheit des Wachstums der 
Säuglinge, und auch diese ist in ziemlich engen 
Grenzen für jede Art festgelegt. Je reicher der 
Gehalt der Milch an Eiweissstoffen und Salzen ist, 
um so rascher wächst der Säugling. Die Spezifi- 
zität der Milch jeder einzelnen Art bezieht sich 
aber nicht nur auf die quantitative Zusammen¬ 
setzung derselben, sie erstreckt sich auch auf ge¬ 
wisse einzelne Bestandteile. So sind die Kaseine 
' der verschiedenen Milcharten ziemlich sicher nicht 
identisch. 

Betrachten wir ferner das Blut der verschieden¬ 
artigsten Vertreter des Tierreiches. Überall die¬ 
selbe Funktion, dieselbe physiologische Bedeutung 
und. morphologisch die weitgehendste Ähnlichkeit. 
Überall Blutkörperchen und Plasma. Welch auf¬ 
fallende Übereinstimmung herrscht z. B. zwischen 
Menschen- und Hammelblut, und doch zeigen die 
traurigen Erfahrungen, die die Versuche, ersteres 
durch das letztere zu ersetzen, zeitigten, welch 
tiefgreifende Unterschiede zwischen beiden vor¬ 
handen sein müssen. Die Blutkörperchen der 
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Säugetiere enthalten alle als charakteristischen Be¬ 
standteil das Hämoglobin. Dasselbe ist seiner 
Funktion nach durchaus einheitlich und trotzdem 
für jede Art spezifisch, wie rein äusserlich die 
Kristallform und die Löslichkeitsverhältnisse zeigen. 
Das Hämoglobin des Eichhörnchens z. B. kristalli¬ 
siert anders als das der Maus. Die Analyse ver¬ 
schiedener Blutarten zeigt, dass in ziemlich engen 
Grenzen jeder Art eine bestimmte Zusammensetzung 
zukommt, und zeigt auch, dass verwandte Arten 
ein ähnliches Verhältnis der verschiedenen Blut¬ 
bestandteile aufweisen, dass dagegen zwischen ver¬ 
schiedenen Ordnungen grosse Unterschiede bestehen. 

Auffallend ist, dass, wie es scheint, allen Säuge¬ 
tieren ein auch quantitativ ganz auffallend ähnlich 
zusammengesetztes Serum zukommt. Hier scheint 
ein die verschiedenartigsten Tierklassen umfassendes, 
auch chemisch einheitliches Produkt vorhanden zu 
sein. Dass trotz dieser scheinbaren Einheitlichkeit 
für jede einzelne Art ein ganz spezifisches Serum 
existiert, hat die neueste Forschung mit Hilfe der 
sogenannten biologischen Reaktion festgestellt 1 ). 
Neuere Untersuchungen (Nuttall, Wassermann, 
Uhlenhuth, Friedenthal) haben ergeben, dass die 
genannte Reaktion sich nicht auf die eine »Art« 
beschränkt, sondern dass die Spezifizität der Reaktion 
sich auf verwandte Tiere erstreckt, und zwar so 
scharf, dass wir in dieser biologischen Reaktion 
ein neues Hilfsmittel haben, um die Zusammen¬ 
gehörigkeit der nach Ähnlichkeiten gruppierten 
Tierklassen zu kontrollieren. Nuttall fand z. B., 
dass das Serum eines Kaninchens, dem Hunde¬ 
blutserum injiziert worden war, mit dem Blute von 
acht verschiedenen Caniden Fällung gab, nicht 
aber mit dem Blut irgendeiner andern Tierspezies. 
Uhlenhuth und Friedenthal zeigten ferner, dass 
nur die anthropoiden Affen eine ausgesprochene 
Blutsverwandtschaft mit dem Menschen zeigen, 
während die niederen Affen nur geringe An¬ 
deutungen von Stammesverwandtschaft aufwiesen. 
Weitere Versuche ergaben, dass die Verwandtschaft 
der anthropoiden Affen zum Menschen grösser ist 
als diejenige zu den niederen Affen, denn das 
Serum von Kaninchen, welche mit Blutserum 
niederer Affenarten vorbehandelt waren, gab nur 
mit dem Blute niederer Affenarten Reaktion, nicht 
aber mit dem der anthropoiden Affen und dem 
des Menschen. Welch grosse Bedeutung dieser 
Methode zukommt, zeigen ferner Friedenthal’s 
Untersuchungen über die Zusammengehörigkeit 
verschiedener Vogelarten. Blutserum von Kaninchen, 
die mit Straussenblut behandelt waren, gab bei 
Beginn der Immunisierung (d. h. nach den ersten 
Injektionen) Fällung mit dem Blut von Struthio 
africanus, Casuarius galeatus und Apteryx. Bei 
weiteren Injektionen trat Fällung im Kaninchen¬ 
serum ein bei Zusatz von Blut der Knäckente 
(Anas querquedula), von Ibis, von der Trauerente 
(Oedemia nigra) sowie von einem Bastard von 
Sporengans und Moschusente aus dem zoologischen 
Garten in Berlin, ferner vom Fregattenvogel, Pelikan, 
Haubentaucher, Trappe und Taube; dagegen blieb 
jede Fällung aus mit dem Blute von Amsel, Zeisig, 
Papagei, Bussard, Wespenweih, Schleiereule, Drossel¬ 
häher und Riesenschildkröte. 

Die Bildung spezifischer Produkte ist aber nicht 
nur dem Blut und dem Serum eigen, sie kommt 


*) S. Umschau 1904 Nr. 39. 


ganz allgemein allen möglichen Zellen, Körper- 
flüssigkeiten und Sekreten zu. Injiziert man z. B. 
einem Kaninchen Spermatozoen eines Hammels, 
so bewirkt das Serum des Kaninchens bei Zusatz 
zu lebenden, sich lebhaft bewegenden Samenfäden 
des Hammels Hemmung der Bewegung derselben. 
Weitere Untersuchungen zeigten nun, dass das 
Serum eines Kaninchens, dem Hammelsamenfäden 
injiziert worden waren, nicht nur auf die Samen¬ 
fäden des Hammels wirkte, sondern zugleich auch 
die Blutkörperchen dieses Tieres auflöste, d. h. 
der. Effekt der Injektion der Samenfäden war der¬ 
selbe, wie wenn Hammelblut injiziert worden wäre. 
Es müssen somit die die spezifischen »Antikörper« 
im Kaninchenserum erzeugenden Atomgruppierungen 
sowohl den Samenfäden, wie dem Blute zukommen, 
ausserdem müssen sie aller Voraussicht nach iden¬ 
tisch sein, d. h. mit andern Worten, jede einzelne 
Tierspezies enthält in ihren Zellen, Körperflüssig¬ 
keiten etc. ganz bestimmte, artcharakterisierende 
Atomkomplexe. Sie sind die Träger der Arteigen¬ 
heiten, sie bewirken auch die Vererbung derselben 
und bedingen die Konstanz und die Erhaltung der 
Art. Jeder Samenfaden und jede Eizelle enthält 
diese Atomkomplexe. 

Es wäre verfrüht, wollte man diese Gedanken 
weiter ausspinnen. Noch stehen wir etwas gänz¬ 
lich Unbekanntem gegenüber. Wir wissen nichts 
über den chemischen Ablauf der Reaktion, wir 
wissen auch nicht, welche Verbindung bzw. che¬ 
mische Einheit der Träger der in Frage kommen¬ 
den Atomkomplexe ist. Man dachte an die Eiweiss¬ 
körper, und in der Tat kann man auch gegen 
Eiweisskörper immunisieren. Es ist auch möglich, 
dass eiweissartige Produkte in Betracht kommen; 
solange wir aber über die Zusammensetzung des 
Eiweissmolektils nichts Sicheres wissen, ist jede 
Spekulation in dieser Richtung verfrüht. Nur eine 
Beobachtung muss noch hervorgehoben werden. 
Es gelingt nämlich im allgemeinen nur dann, spezi¬ 
fische Produkte zu erzeugen, wenn das betreffende 
artfremde Serum eingespritzt wird;-wird dagegen 
das Serum in den Magen eingeführt, so entsteht 
unter gewöhnlichen Umständen kein wirksames 
Serum. Offenbar sind die betreffenden Atom¬ 
komplexe beim Verdauungsakte derart umgewandelt 
worden, dass sie nun nach ihrer Assimilation nicht 
mehr »artfremd«, sondern »artspezifisch« geworden 
sind. Die Bedeutung der Verdauung rückt dadurch 
in eine ganz neue Beleuchtung. 

Mit der Feststellung »artspezifischer« Atom¬ 
komplexe gewinnt auch das Problem der Vererbung 
neue Ausblicke, und es ergeben sich neue Frage¬ 
stellungen zu neuen Experimenten. Ist es bis jetzt 
nicht gelungen, erzeugte morphologische Verände¬ 
rungen zur Vererbung zu bringen, so ist jetzt wohl 
die Möglichkeit gegeben, durch Beeinflussung der 
chemischen Zusammensetzung vererbbare Variationen 
zu erzeugen. Es seien hier die interessanten Ex¬ 
perimente von Th. Engelmann und N. Gaidukow 
erwähnt, welche den ersten einwandfreien Nach¬ 
weis einer vererbbaren erworbenen Eigenschaft er¬ 
bracht haben. Werden Kulturen der Alge Oscillaria 
sancta monatelang in einem Lichte von bestimmter 
Farbe gezüchtet, so nehmen die einzelnen Algen¬ 
fäden nach und nach eine dem Lichte komple¬ 
mentäre, d. h. die für die Assimilation im be¬ 
treffenden Licht günstigste Farbe an. Die Farben¬ 
änderung tritt nur bei lebenden Individuen ein. 
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Wässerige Lösungen des Farbstoffes zeigten unter 
gleichen Bedingungen keine komplementären Far¬ 
benänderungen. Wir haben es somit mit einem 
vitalen, physiologischen Anpassungsvorgang zu tun. 
Engelmann bezeichnet ihn als chromatische Adap¬ 
tation. Nun zeigte sich die auffallende Tatsache, 
dass diese erworbene Farbenänderung auch bei¬ 
behalten wurde, wenn die Oscillarien gewöhnlichem 
Licht ausgesetzt waren. Dass krankhafte Zustands¬ 
änderungen vererbbar sind, ist bekannt, es sei nur 
an den Albinismus etc. erinnert. Viel bekannter 
ist die Vererbung der sogenannten Disposition, die 
vielleicht auch nichts anderes bedeutet, als eine 
Vererbung von in ihrem Chemismus in bestimmter 
Richtung abgearteten Zellen. 

Es sind dies nur ganz vereinzelte, am besten 
durchforschte Beispiele aus der Riesenftille der 
sich unwillkürlich aufdrängenden Beobachtungen. 
Es sei nur an die unendlich grosse Zahl von ganz 
spezifischen, arteigenen Farbstoffen erinnert, die 
namentlich bei den Schmetterlingen ins Unermess¬ 
liche sich steigern. Es sei auch an die nicht nur 
»artspezifischen«, sondern auch »individuell-spezi¬ 
fischen«, riechenden Prinzipien erinnert, welche 
namentlich bei den »Geruchstieren« eine geradezu 
alles beherrschende Stellung einnehmen. Wir 
finden auch bei verschiedenen Tieren verschiedene 
Exkretionsprodukte; es sei nur an die verschiedenen 
Gallensäuren bei verschiedenen Tierarten erinnert. 
Auch individuell finden sich unzweifelhaft Unter¬ 
schiede. Bei genau derselben Nahrung finden wir 
z. B. eine verschieden grosse Harnsäureausscheidung. 
Auch die Farbe der Haut, der Haare, der Augen etc. 
sind »chemisch« bedingte Verschiedenheiten. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass ein 
planmässiger Ausbau der erst begonnenen Forschung 
noch weitere die »Art« und das »Einzelindividuum« 
charakterisierende Merkmale zutage fördern wird. 
Die vergleichend biologisch-chemische Forschung 
wird auch berufen sein, in Fragen der stammes¬ 
geschichtlichen Verwandtschaft die führende Rolle 
zu spielen. Ihr verdanken wir auch die erste exakte 
Bestätigung des biogenetischen Grundgesetzes. Es 
ist eine auffallende Erscheinung, dass die landbe¬ 
wohnenden Wirbeltiere der kochsalzarmen Um¬ 
gebung gegenüber einen auffallend hoben Koch¬ 
salzgehalt besitzen, während z. B. die typischen 
Festlandbewohner, die Insekten, nicht mehr Koch¬ 
salz enthalten als die Pflanze, die sie ernährt. 
Diese auffallende Tatsache findet, wie G. v. Bunge 
betont, am ungezwungensten eine Erklärung in der 
Annahme, dass die Wirbeltiere des Festlandes aus 
dem Meere stammen. Diese Voraussetzung erhält 
durch den Befund, dass die Wirbeltiere um so 
mehr Kochsalz enthalten, je jünger sie sind, eine 
feste Stütze. Das natronreichste Gewebe ist über¬ 
dies dasjenige, dass den histologischen Bau der 
niederen Wirbeltiere vollständig bewahrt hat, näm¬ 
lich der Knorpel. Mit der Verdrängung desselben 
durch Knochengewebe sinkt der Kochsalzgehalt. 

Ein unermessliches, noch fast ganz unbeackertes 
Feld liegt vor uns. Eine Riesenfülle von Arbeit 
ist noch zu bewältigen. Neue Fragestellungen und 
neue Methoden werden immer feinere und immer 
exaktere Abgrenzungen des Begriffes Art und weit 
über diesen hinaus des Begriffes des Einzelindivi¬ 
duums ergeben. Der rein morphologisch abge¬ 
grenzte Arten-, Familien-, Klassen- etc. -Begriff 
wird fallen. Die vergleichend chemisch-biologische 


Forschung wird in Zukunft die Führung übernehmen. 
Es ist zu wünschen, dass dieselbe recht bald ihrer 
hohen Bedeutung entsprechend zu einer selbst¬ 
ständigen Disziplin erstarkt. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Häufigkeit deutscher Wörter. F. W. Kaeding 
in Steglitz hat es unternommen, die Worte der 
deutschen Sprache auf die Häufigkeit ihres Vor¬ 
kommens zu untersuchen und hat das Ergebnis 
seiner Arbeit in einem »Häufigkeitswörterbuch der 
deutschen Sprache « (Selbstverlag) zusammengestellt. 
Aus diesem Werk macht die »Ztschr. f. Deutsch¬ 
lands Buchdrucker« nachstehende interessante 


Angaben: 

Die Wörter die, der, und sind die am häufigsten 
vorkommenden. 

Bei 10910777 von Kaeding gezählten Wörtern 
entfallen auf 

die = 
der = 
tmd — 


3 Ü 8 ? 5 ll zusammen 

lällfl -33565 


Diese drei Wörter stellen demnach so ziemlich 
den zehnten Teil der deutschen Schriftsprache 
dar. Es ist wohl anzunehmen, dass nur wenige 
Deutsche sich des Häufigkeitsverhältnisses dieser 
drei Worte bewusst geworden sind, wie es hier 
zahlenmässig nachgewiesen ist. 

Nach diesen drei Wörtern folgt eine sehr grosse 
Abnahme in der Häufigkeit. Das nächst häufige 
Wort zu geht um 62000 herunter gegen und , das 
nächstfolgende in um 44000 gegen zu. 

Um die nächsten 10 % der Häufigkeit des 
Vorkommens in der deutschen Schriftsprache zu 
erhalten, braucht man sieben Wörter: 
zu = 258584 \ 
in = 214308 I 


ein = I 53 0 95 
an = 145968 > 
den = 141 542 | 

auf = 127349 I 

das = 127 137 j 


zusammen 
I 167983 
* 


Bei diesen sieben Wörtern ist die Häufigkeit 
von xo % etwas überschritten. Um aber die 
nächsten 10 % zusammenzustellen, sind 10 Wörter 
notwendig: 

von = 118088 \ 


3 ° 


nicht = 115 342 
mit — 109958 
dem = 103691 
des = 103171 
aus = 102961 
sie = 102 212 
ist = 96973 

so = 96873 

sich — 92995 


zusammen 

1042264. 


Es sei noch erwähnt, dass diese 20 Wörter 
% der deutschen Schriftsprache betragen. 


Über einen Pestherd in Deutsch - Ostafrika be¬ 
richten die »Veröff. des Kais. Gesundheitsamtes«. 
In der Umgebung der Militärstation Iringa, die 
von der Küste etwa dreissig Tagereisen entfernt 
ist, sind vom November vorigen Jahres ab bei Ein¬ 
geborenen mehrere pestverdächtige Erkrankungen 
beobachtet worden, welche am zweiten oder dritten 
Krankheitstage mit dem Tode zu endigen pflegten 
und von den Eingeborenen mit dem Namen Kyam- 
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bafu bezeichnet werden. Während der Krankheit, 
die offenbar ansteckend war, traten, wie das »Wis¬ 
sen f. A.« berichtet, schmerzhafte Anschwellungen 
in der Leistengegend, am Halse oder in der Achsel¬ 
höhle auf; in den Häusern pflegte ein auffälliges 
Rattensterben solchen Erkrankungen voranzugehen. 
Umfragen ergaben, dass alljährlich in der Regen¬ 
zeit diese Krankheit in der Gegend sich zeige und 
einzelne Menschen dahinraffe; es wird daher an¬ 
genommen, dass es sich nicht um eine in letzter 
Zeit erfolgte Einschleppung der Seuche, sondern 
um einen schon lange bestehenden endemischen 
Pestherd dort handle. Neben den Erkrankungen 
an Beulenpest sind auch solche an Lungenpest 
vorgekommen, insbesondere in der 2V2 Stunden 
von Iringa entfernten katholischen Missionsstation 
Tosamaganga, wo zu Beginn des Monats Februar 


Karawanen elf Tage lang in Quarantäne halten 
und deren Gepäck längere Zeit der Sonne aus¬ 
setzen sollten. 

Ein neuer Meteorit. Unsere Abbildung zeigt 
einen meteoritischen etwa 13500 kg wiegenden 
Eisenblock. Obwohl über die Zeit seines Nieder¬ 
gangs keine Nachrichten vorliegen, herrscht nicht 
der mindeste Zweifel, dass man es mit einem 
echten Meteoriten zu tun hat; die mikroskopische 
Untersuchung von Dünnschliffen, die chemische 
Prüfung und die Zeichnungen, welche beim An¬ 
ätzen mit Säuren entstehen, bestätigen dies. 

Dieses prachtvolle Stück, welches jüngst Henry 
A. Ward seiner berühmten Sammlung von Meteo¬ 
riten einverleibt hat, wurde im Herbst 1902 zu¬ 
fällig in Oregon entdeckt. In einer vom Willamette- 



Der Eisen-Meteorit von Willamette (Oregon) ( 1 / 25 d. natiirl. Grösse.) 


unter anderem drei Europäer, eine Oberin, eine 
Schwester und ein Bruder, erkrankten, welche der¬ 
artige Kranke gepflegt hatten; erstere starb am 
10. Februar, die Schwester am 13. Februar, der 
Bruder genas. In Iringa und Ah-Iringa sind von 
Ende Januar bis Anfang März 47 Erkrankungen 
(mit 41 Todesfällen) festgestellt worden, darunter 
bei Europäern vier (mit zwei Todesfällen). Dass 
es sich bei den Erkrankungen tatsächlich um Pest 
gehandelt hat, ist durch die bakteriologische Unter¬ 
suchung nachgewiesen worden. Um die Ausbreitung 
der Seuche zu verhindern, hat eine strenge Ab¬ 
sonderung der Krankheits- und Ansteckungsver¬ 
dächtigen stattgefunden, ferner eine Desinfektion 
oder Verbrennung der mit Krankheitskeimen be¬ 
hafteten Gegenstände, insbesondere der verseuchten 
Häuser; die Pestleichen sind zweckmässig beerdigt 
oder unter Umständen verbrannt worden. An der 
Hauptverkehrsstrasse Iringas sind Grenzposten aus¬ 
gestellt gewesen, welche die dort ausgehenden 


fluss durchströmten, mit Urwald von Tannen und 
Birken bedeckten, vollständig wilden, sehr wenig 
zugänglichen und kaum besuchten Gegend wurde 
dieser Fund gemacht. Auf dem Gipfel einer Er¬ 
höhung war der enorme Block tief in den Boden 
eingedrungen. Im benachbarten Tale lebte mit 
seiner Familie ein intelligenter Arbeiter namens 
Ellis Hughes, welcher früher in australischen Minen 
gearbeitet hatte. Mit einem Prospektor von Pro¬ 
fession namens Dale durchforschte er die Gegend 
nach nutzbaren Mineralien und spürte bei dieser 
Gelegenheit den grossen Block auf. Zuerst glaubten 
die Entdecker, dass es der Ausgang einer Mine 
von unbekannter Tiefe sei; doch bald zeigte ihnen 
eine Nachgrabung, dass es sich nur um einen 
isolierten Block handele. 

Es war keine kleine Arbeit, ihn aus dem Boden 
heraus und per Wagen nach der nächsten Stadt 
zu schaffen. 

Die Basis des dreieckigen Kegels misst etwa 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


3 auf mehr als 2 m und zeichnet sich durch 
die ganz ungewöhnliche Beschaffenheit der Ober¬ 
fläche aus, welche dem Leser aus der Abbildung 
ersichtlich ist. Eine plausible Erklärung für die 
Entstehung der merkwürdigen Aushöhlungen ist 
heute noch nicht möglich, doch ist es am wahr- 
. scheinlichsten, dass sie einer langsamen durch das 
Wasser verursachten Ausfressung während seines 
langen Lagerns im Boden des Waldes an Ort und 
Stelle zuzuschreiben sind; Kohlensäure, sowie die 
Huminsäuren des Humus haben jedenfalls einen 
bedeutenden Anteil dabei gehabt. Die besonders 
tiefen Eindrücke und die die ganze Masse durch¬ 
setzenden Kanäle stammen von Schwefeleisen her, 
das in zylindrischen Formen die Masse durchzogen 
hat; wie bekannt wird diese ja besonders leicht 
angegriffen. 

Prof. Dr. Stanislas Meunier, vom Pariser 
Naturhistor. Museum, dem wir die Abbildung ver¬ 
danken, hat Proben des beschriebenen Meteoriten 
untersucht und ist zu dem Resultat gekommen, 
dass die merkwürdige Oberflächenstruktur wohl 
erst auf unsrer Erde entstanden ist. jj. B. 


Weiteres zur Psychologie der Aussage. In dem 
neuesten Heft der »Beiträge« (Zweite Folge, Erstes 
Heft) finden sich, wie die »Polit. Anthrop. Revue« 
berichtet, mehrere interessante Berichte über Ver¬ 
suche, die sich mit der Aussage, d. h. dem für 
wahr gehaltenen Urteil über einen Gegenstand 
oder Vorgang beschäftigen. Diese für die Rechts¬ 
pflege praktisch besonders wichtigen Versuche von 
L. William Stern haben auch allgemeines psycho¬ 
logisches Interesse, namentlich für Pädagogik, 
Psychiatrie und Geschichtsforschung. Die Versuche 
im psychologischen Seminar der Universität Bres¬ 
lau, die in einem »Verhör über eine Örtlichkeit« 
und »Aussagen über einen Vorgang« bestanden, 
lassen deutlich erkennen, wie schwankend und un¬ 
zuverlässig die Urteile von Personen sein können. 
Im allgemeinen ist zu bemerken, dass für die 
psychologische Erforschung der Aussage sich zwei 
Hauptverfahren herausgebildet haben: die Bild¬ 
methode und die Wirklichkeitsmethode. Bei der 
ersteren ist' eine bildliche Darstellung, bei der 
zweiten irgendein Objekt oder Geschehnis des 
wirklichen Lebens Gegenstand der Aussage. In 
dem ersten Versuch handelte es sich um einen 
Bericht über einen Hörsaal der Universität, in 
welchem die 24 Teilnehmer des Experimentes acht 
Tage vorher sich versammelt hatten.' Es wurden 
zehn Fragen an die Studenten gerichtet, z. B. wie¬ 
viel Fenster sind im Hörsaal? Sind sie vergittert 
oder nicht? Wie ist die Eingangstür von aussen 
beschaffen ? Ist ausser der Eingangstür noch eine 
andere Tür vorhanden? Wieviel Bänke sind im 
Hörsaal? etc. Aus den Ergebnissen ist anzu¬ 
führen, dass jede fünfte positive Angabe falsch 
war, dass die Forderung der Vereidigung die 
Fehlerhaftigkeit der Aussage vermindert, aber 
durchaus nicht beseitigt. Der Prozentsatz der 
Fehler ist von 19?° auf 7 % herabgegangen. Die 
aussagenden Personen sind in ihren Leistungen 
stark differenziert, so dass die Zuverlässigkeit der 
Aussage zwischen 44 % und 100A. also völliger 
Richtigkeit aller Aussagen, schwankt. Die Durch¬ 
schnittswerte der Juristen stehen denen der übrigen ■ 
Studenten ganz erheblich nach. Der Fehlerprozent¬ 
satz beträgt bei den Juristen 27X, bei den anderen 


18A, und innerhalb der beeideten Aussagen haben 
die Juristen 10% Falsches, die anderen 8% Falsches 
beschworen. Doch ist das an 8 Juristen und 
9 Nichtjuristen gewonnene Ergebnis zu einem all¬ 
gemeinen Schluss nicht berechtigt. Wohl aber 
muss das Resultat zu weiteren Nachprüfungen in 
dieser Richtung auffordern. — Der zweite Versuch 
bezieht sich auf einen Vorgang, der während einer 
Sommerübung ausgeführt wurde, um die Attssage- 
fähigkeit für Tatbestände festzustellen, welche ohne 
besondere Aufmerksamkeit erlebt werden. Der 
Vorgang führte eine kleine Unterbrechung und 
Störung der Seminarübung herbei und war kurz 
folgender: Ein Herr tritt ein, wünscht Dr. Stern 
zu sprechen, übergibt ihm mit wenigen Worten ein 
Manuskript, bittet um die Erlaubnis, die im Se¬ 
minarzimmer aufgestellte Bibliothek benutzen zu 
dürfen, entnimmt ihr ein Buch, liest fünf Minuten 
darin, geht unter Mitnahme des Buches fort und 
wird beim Fortgang von Dr. Stern aufgefordert, 
draussen bis zum Schluss des Seminars auf ihn zu 
warten. Acht Tage später wurden die Hörer auf¬ 
gefordert,_ den ganzen Vorgang nach bestem Wissen 
und Gewissen zu schildern. Die Zuverlässigkeit 
der Aussagen war gering. Der positive Inhalt der 
Berichte ist fast zum vierten Teil, der des Verhörs 
gar zur Hälfte falsch. Für die Gesamtaussage 
. ergibt sich daraus eine Verfälschung des Tat¬ 
bestandes um ein Drittel. Es ergibt sich, dass der 
Mangel an Aufmerksamkeit bei der Wahrnehmung 
nicht die Folge hat, dass die Aussage sehr dürftig, 
sondern,, dass sie sehr fehlerhaft wird. Für die 
ganze erste Phase des Vorganges ergibt sich ferner 
ein derartiges Chaos widersprechender Ansichten, 
dass für einen auf diese Aussagen allein angewie¬ 
senen Richter die Feststellung des Sachverhaltes 
einfach unmöglich gewesen wäre. Das Mitnehmen 
des Buches wurde nur fünfmal richtig berichtet. 
Was die Personalbeschreibung des eintretenden 
Herrn angeht, so zeigte sich, dass nachträgliche 
Angaben über das Äussere von Personen, insbe¬ 
sondere über Haarfarbe, Bartform, Kleidung und 
deren Farbe, falls bei der Wahrnehmung die ber 
sondere auf jene Merkmale gerichtete Aufmerk¬ 
samkeit gefehlt hat, überhaupt keine Glaubwürdig¬ 
keit besitzen. 


Um den Einfluss der Pfropfung auf die Be¬ 
schaffenheit der Weinbeeren zu ermitteln, verglich 
G. Curtel die Früchte gepfropfter Stöcke mit 
solchen ungepfropfter bei denselben Weinstock¬ 
rassen. Er benutzte zwei in Burgund kultivierte 
Reben, den Pinot, der die »grands vins« erzeugt, 
und den Gamay, der die gewöhnlichen Weine her¬ 
vorbringt. Die- auf Vitis Riparia gepfropften Pinots 
wachsen neben den freiwüchsigen in demselben 
Weinberg, empfangen also dieselbe Behandlung. 
Das gleiche gilt für die freiwüchsigen und die auf 
Vitis Solonis gepfropften Stöcke des Gamay. Die 
Untersuchung ergab, dass die gepfropften Stöcke 
grössere 1 rauben mit grösseren Beeren, weniger 
dicker Haut, reichlicherem Fruchtinhalt und weni¬ 
ger zahlreichen, aber grösseren Samen besitzen. 
Der reichlichere Saft enthält gewöhnlich zugleich 
mehr Säure und mehr Zucker, etwas weniger 
Aschenbestandteile, weniger Gerbstoff, aber mehr 
Stickstoffsubstanzen. Er ist auch weniger gefärbt 
und seine Farbe ist weniger beständig. Diese Unter¬ 
schiede variieren mit der Natur des Pfropfreises 
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und der Unterlage und treten besonders bei dem 
auf Riparia gepfropften Pinot hervor. Aus der 
abweichenden chemischen Beschaffenheit erklärt 
sich vielleicht das raschere Altern der Weine aus 
solchen gepfropften Reben und ihre grössere Emp¬ 
fänglichkeit für pathogene Fermente. (Comptes 
rendus 1904, t. 139, d. 491—495). (Naturw. Rund¬ 
schau.) jr. m. 


Fischepidemip im Ozean. Die »Österr. Fischerei- 
ztg.« v. 15. Nov. reproduziert einen Artikel des 
»Diaro de Noticias«, wonach von einem Offizier 
des auf der Fahrt von Liverpool an die afrikanische 
Küste begriffenen englischen Dampfers »Loanda« 
in der Nähe von Saint Vicent am Kap Verde eine 
etwa 11/2 km lange weisse Linie im Meere be¬ 
merkt wurde. Näher gekommen, nahm man wahr, 
dass diese Linie aus einer enormen Menge toter 
Fische ein und derselben Gattung (Heringe oder 
Makrelen) bestand, welche schon im Stadium der 
Verwesung einen weithin bemerkbaren, schreck¬ 
lichen Gestank verbreiteten. Zwischen Almadi- 
Reef und den Magdaleneninseln fand sich die 
grösste Menge dieser Fischkadaver vor Und bis 
zur Einfahrt in den Hafen von Dakar hatte die 
»Loanda« wiederholt solche Anhäufungen von 
Fischkadavern zu durchqueren. Über die Ursache 
dieser Erscheinung, die der mit diesem Meeres¬ 
teile sehr vertraute Kapitän Hough der »Loanda« 
bisher nie wahrzunehmen Gelegenheit hatte, gehen 
die Meinungen auseinander. Einerseits wird be¬ 
hauptet, dass eine submarine vulkanische Eruption 
dieses Fischsterben verursachte, die andre durch 
den Ozeanographen St. Thoubet vertretene An¬ 
sicht geht dahin, dass ein rasch eintretender Tem¬ 
peraturwechsel von nur 4 0 genügt, um Fische, 
welche demselben ausgesetzt sind, zu töten. 


Bücherbesprechungen. 

Selbstzeugnisse. Das Zeitalter der wieder auf 
den Thron erhobenen »Individualität« hebt auch 
individuelle Bücher, literarische Selbstzeugnisse. 
Gerade diesen gegenüber wird freilich eine ernste, 
überlegende Kritik vor allem am Platz sein, um 
nicht der Eitelkeit Tür und Tor offen zu lassen. 
Solch ein merkwürdiges Produkt unglaublicher 
Selbstbeweihräucherung auf dem Piedestal der Ver¬ 
unglimpfung anderer, grösserer Geister hat sich 
Karl Bleibtreu geleistet in seinem dreibändigen 
Werke » Die Vertreter des Jahrhunderts «J. Fast 
ist ja jedes Wort zuviel, das man über dieses Werk 
verlieren könnte. Doch da es anspruchsvoll auf- 
trit't und ein rüpelhafter Ton stets Anhänger zu 
gewinnen pflegt, so sei den Lesern wenigstens so 
viel verraten, dass Bleibtreu hier die lichtvollsten 
Geisteshelden des 19. Jahrhunderts anzuschwärzen 
sucht, um am Schluss seine eigne höchst unklare 
und mattherzige Philosophie an den Mann zu 
bringen.. Das Charakteristischste an dem Ganzen 
ist vielleicht das, dass Bleibtreu jeder Massstab 
für geistige Grösse zu fehlen scheint; wer z. B. 
Ibsen und Annunzio in einem Atemzug nennen 
kann, dem ist eben nicht zu helfen. 

Weit harmloser, aber auch überwiegend recht 


4 ) Verlag von Fr. Luckhardt, Berlin. 


unbedeutend sind die von L. Pietsch [»Aus jungen 
und alten Tagen« )J) stammenden Aufzeichnungen, 
die jedoch verschiedene glückliche Reisebilder aus 
dem Süden enthalten. — Aus ganz anderem Gusse, 
voll tiefen Gehalts und ergreifender Wahrheit, die 
sich wirkungsvoll von dem geschichtlichen Hinter¬ 
grund abhebt, sind Heinrich Rindfleisch’s 
»Feldbriefe « 1870/12). Nicht allein, dass dieselben 
eine geschichtliche Quelle von bleibender Bedeu¬ 
tung darstellen, dass namentlich in der Gegenwart, 
wo abermals ein männermordender Krieg unser 
Entsetzen hervorruft, die Schilderungen der un¬ 
mittelbar aus dem Kampfgewühl geborenen Emp¬ 
findungen und Gefühle eines ganzen deutschen 
Mannes und treuen Familienvaters auch psycho¬ 
logisch erklärend und beleuchtend wirken: mehr 
als in all diesem scheint mir der Wert von Rind¬ 
fleisch’s Briefen in dem ethisch wohltuenden Ein¬ 
druck zu liegen, den ihre Lektüre hervorruft. Ein 
ganzer Mann hat sie geschrieben, der vorurteilslos 
sah und prüfte, und wenn unsre Armee stets solche 
Kämpfer in grosser Anzahl in ihren Reihen haben 
wird, dann dürfte der Sieg ihr nicht fehlen. 

Schon mehr hinauf in die Regionen der leiten¬ 
den Kreise führt uns das Buch » Heinrich Abeken , 
ein schlichtes Leben in bewegter Zeit « :! ): aber auch 
hier haben wir es mit einer eminent ethisch wert¬ 
vollen Persönlichkeit zu tun, einem treuen Arbeiter 
in seinem Kreise, einem stillen Handlanger Grosser 
beim Aufrichten eines ungeheuren Baues. Etwas 
verhalten und gedämpft, aber nicht getrübt klingen 
aus seinen Briefen die Ereignisse der sturm- und 
drangvollen Jahre, aus denen schliesslich das neue 
Deutsche Reich hervorging; aber der Mann, der 
diese Briefe schrieb, hat mehr Anteil an diesem 
Erfolge als man auf den ersten Blick erkennen 
möchte; er hat auch mehr erfahren und erschaut 
als viele andre, und so wäre diese Briefsammlung 
allein schon um ihres historischen Wertes eines 
der köstlichsten Bücher in einer deutschen Biblio¬ 
thek. 

Selbsterlebtes und Erschautes bringen auch 
die » Nordwestdeutschen Studien « des ehemaligen 
Oldenburgischen Staatsministers Günther Jan¬ 
sen 4 ), eine Reihe hübsch gerundeter Essays, in 
denen manche intime Erinnerung an interessante 
Persönlichkeiten, manches ansprechende Stim¬ 
mungsbild aus grosser Zeit niedergelegt ist. » Karo - 
line von Humboldt in ihren Briefen an Alexander 
Rennenkampf « J sei ebenfalls in diesem Zusammen¬ 
hang erwähnt: ein feinsinniges Frauenleben entrollt 
sich uns hier, eine vom Geiste unsrer klassischen 
Periode erfüllte Gestalt offenbart ihre Interessen, 
Anschauungen und Stimmungen. 

Dr. Lory. 


Werden und Vergehen. Eine Entwicklungsge¬ 
schichte des Naturganzen in gemeinverständlicher 
Fassung. 6. neubearb. Aufl., herausgegeben von 
W. Bölsche. 40 Lieferungen zu je 50 Pf. Berlin, 
Gebr. Bornträger. 8°, Lieferung 1—9. 

Die Neubearbeitung dieses klassischen Werkes 
Bölsche zu übertragen, war ein gefährliches Wagnis 

*) Berlin, Fontane. 

2 ) 6. Auflage, Göttingen, Vandenhoeclc & Ruprecht. 

3 ) Berlin, Mittler & Sohn, 6. Auflage. 

4 ) Berlin, bei Paetel. 

5 ) Von Albrecht Stauffer, bei Mittler & Sohn, Berlin. 


Hosted by Google 



998 


Neue Bücher. — Akademische Nachrichten. 


und doch ein glücklicher Schritt. Erstens, weil 
kaum zwei andre Schriftsteller so verschiedenartig 
in ihrem Stil sind, als C. Sterne und W. Bölsche, 
ersterer klar wie Kristall, objektiv und vornehm, 
letzterer symbolisch, durchaus subjektiv und mit 
Vorliebe — sagen wir — hausbacken in seinen 
Ausdrücken. Wenn er sich auch nicht ganz von 
seinem Stil frei machen konnte, so hat er sich doch 
im allgemeinen vortrefflich C. Sterne angepasst. 
Und sachlich gibt es ja überhaupt keinen andern 
als W. Bölsche, der »Werden und Vergehen« hätte 
neu bearbeiten können. Die Bearbeitung ist tat¬ 
sächlich eine ganz wesentliche Verbesserung. Die 
Naturwissenschaften schreiten rasch vorwärts; und 
ihnen dabei auf allen Gebieten so zu folgen, wie 
es der Zweck des Buches, eine allgemeine Welt¬ 
anschauung zu geben, erheischt, vermag nur ein 
so genialer Kopf wie Bölsche. Möge er sich nur 
auch fernerhin möglichst hüten, eignen Stil zwischen 
den C. Sternes zu mischen, damit der einheitliche 
Eindruck der Darstellung nicht gestört werde. 

Dr. Reh. 


Ernst Haeckel als Forscher und Mensch. Reden, 
gehalten bei der Feier des 70. Geburtstages Ernst 
Haeckel’s von Prof. Dr. C. Keller und Prof. Dr. 
A. Lang am 16. Februar 1904 in Zürich. Zürich, 
A. Müller, 1904. 8 11 . 1.50 M. 

Zwei wundervolle Reden. Besonders die längere 
von Prof. Lang, dem langjährigen Freunde Haeckel’s, 
die im einzelnen namentlich durch die enge Füh¬ 
lung mit Haeckel viel Interessantes bringt, und durch 
ihren weiten hohen, freien Gesichtspunkt sich hoch 
über die üblichen Geburtstagsreden erhebt und 
ein packendes Bild der Geschichte der Biologie 
in den letzten hundert Jahren bietet. Dr. Reh. 


Theoretische Grundlagen der Starkstromtechnik. 

Von Charles Proteus Steinmetz, ins Deutsche 
übersetzt von Ingenieur J. Hefty. Verlag von 
F. Vieweg & Sohn in Braunschweig. 330 Seiten 
mit 143 Abbildungen. Geh. 9 M., geb. 10 M. 

Die deutsche Ausgabe stellt nach dem Vorwort 
des Übersetzers in der Hauptsache eine möglichst 
genaue Übersetzung des englischen Originals dar. 
Der Umstand, dass an Stelle der englischen immer 
die in Deutschland gebräuchlichen Buchstabenab¬ 
kürzungen gesetzt worden sind, können dem Buche 
für die Einführung in Deutschland nur zum Vor¬ 
teile gereichen. 

Das Buch zerfällt in zwei Teile. Der erste Teil 
behandelt in einzelnen Kapiteln die theoretischen 
Grundlagen der Starkstromtechnik und den Wechsel¬ 
strom-Transformator. Jeder, der mit den Anfangs¬ 
gründen der Elektrotechnik vertraut ist, wird in 
diesem Teil viel Wissenswertes in klarer und leicht 
fasslicher Darstellung finden. Die einzelnen Ab¬ 
handlungen gewinnen noch dadurch an Fasslichkeit, 
dass den theoretischen Betrachtungen praktische 
Beispiele beigefügt sind. 

Der zweite Teil des Buches behandelt die 
elektrischen Maschinen für Gleich- und Wechsel¬ 
strom. Als Einleitung ist eine Einteilung und Be¬ 
nennung der Maschinen gegeben, wie sie von der 
Normalien-Kommission der American Institution 
of Electrical Engineers aufgestellt worden ist. 
Dann folgt die Besprechung der elektrischen und 
der Betriebseigenschaften der Synchronmaschinen 


und im nächsten Kapitel die der Kommutator¬ 
maschinen. Diesem Kapitel geht einleitend die 
Theorie der Ankerwicklung voraus, in Anlehnung 
an das bekannte klassische Buch von E. Arnold 
in Karlsruhe. In zwei weiteren Kapiteln folgen 
die rotierenden Umformer und die Induktions¬ 
maschinen. 

Das Buch enthält eine Fülle von Material, so 
dass es ohne Zweifel den von der Verlagsbuch¬ 
handlung angegebenen Zweck, Studierenden an 
höheren technischen Schulen und jüngeren In¬ 
genieuren ein Ratgeber zu sein, voll und ganz 
erfüllen dürfte. Dr. Russner. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Abeken,B.R.,Goethe in meinem Leben. (Weimar, 

H. Böhl au) M. 4.— 

Abraham, Henri, Recueil d’experiences dldmen- 
taires de Physique. 2. Partie. (Paris, 

Gauthiers-Villars) Fr. 7.50 

Adamkiewicz, Albert, Über das unbewusste 
Denken und das Gedankensehen. (Wien, 

Wilh. Braumüller) M. 1.20 

Andrews, P. St., Die Wissenschaft von der 
Ethik. 2 Abhandl. (Schmargendorf- 
Berlin, Verlag Renaissance) M. 2.— 

B.orchgrevink, Carsten, Das Festland am Südpol. 

8.—18. Lief. (Breslau, S. Schottlaender) 

• - pro Lief. M. —.60 
Ebengreuth, Luschan von, Die Universität. 

Rede. (Graz, Leuschner & Lubensky) M. —.40 
Haberlandt, G., Physiolog. Pflanzenanatomie. 

(Leipzig, Wilhelm Engelmann) M. 18.— 

Iiirth’s Formenschatz. Heft 12. (München, 

G. Hirth) pro Pleft M. 1.— 

Ibsen, Henrik, Briefe. (Berlin, S. Fischer) M. 5.— 
Luhmann, E., Die Fabrikation der flüssigen 

Kohlensäure. (Berlin, Max Brandt & Co.) M. 3.— 
Mesnil, Jacques, Die freie Ehe. (Schmargendorf- 

Berlin, Verlag Renaissance) M. —.60 

Nimführ, Raimund, Die physikalischen Grund¬ 
lagen des ballonfreien Fluges. Sonder¬ 
abdruck a. d. Illustr. Aeronaut. Mitteil. 
(Strassburg, K. J. Trübner) pro Jahr M. 12.— 
Spinoza, Baruch, Ethik. Deutsch von Otto 

Baensch. (Leipzig, Dtirr’sche Buchhandl.) M. 3.— 
Toussaint-Lanoenscheidt,Italienisch-Schwedisch. 

15. Brief. (Berlin, G. Langenscheidt) . 

pro Brief M. 1.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Als Nachf. f. d. verst. Soziol. Gabriel Tarde 
Henri Bergson , Mitgl. d. Acad. d. Sciences morales et 
politiques, z. Prof. d. neueren Philos. am College de 
France in Paris. — Dr. Emile Chatelaine, d. franz. Au¬ 
torität f. lat. Paläographie, z. Konserv. (Dir.) d. Pariser 
Univ.-Bibliothek. — Z. Nachf. d. verst. hervorrag. Pädag. 
u. Rektors d. Pariser Univ. Octave Greard v. d. Acad. 
d. Sciences morales et polit. Graf d'H attssonville. — D. 
a. o. Prof. Dr. Karl Mayer z. o. Prof. d. Psychiatrie u. 
Nervenpathol. a. d. Univ. Innsbruck. — Dr. L. Küpferle 
z. Assist, a. Untersuch.-Amt f. ansteck. Krankh. a. hyg. 
Inst. d. Univ. Freiburg i. Br. — Z. Oberarzt a. d. Erlanger 
Univ.-Frauenklinik d. 1. Assist, daselbst, Dr. A. Bauereisen. 
— Z. Vorst, d. Missionsklinik i. Urfa d. Assist.-Arzt a. d. 
Chirurg. Klinik d. Univ. Basel, Dr. A. Bischer. 
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Berufen: D. Kliniker Prof. Dr. Moritz a. d. Hoch¬ 
schule in. Greifswald nach Giessen als Nachf. von Prof. 
Riegel. Er wird d. Leit. d. hies. Klinik a. X. April 1905 
übernehmen. — Z. Leiter d. v. d. Preuss. Akad. d. Wissensch. 
neu gegr. Archivs f. griech. Inschr. in Berlin d. bek. 
Altertum- u. Inschriftenforscher, Prof. Dr. Frhr. Hiller 
v. Gaertringen. 

Habilitiert: Dr. Robert Petsck am 3. ds. b. d. philos. 
Fak. d. Univ. Pleidelberg m. einer Probevorl. üb.: »Goethes 
Faust in ursprüngl. Gestalt« als Privatdoz. — Dr. E. Gierke, 

l. Assist, i. anat. Inst. d. Univ. Freiburg, f. d. Fach d. 
pathol. Anat. als Privatdoz. — Dr. Levin Lud. Schücking 

m. einer Schrift: »Beowulfs Rückkehr, eine krit. Studie« 
i. d. philos. Fak. d. Univ. Göttingen als Privatdoz. — 
D. seit 1. Okt. 1903 a. bot. Inst. d. Berliner Univ. wirk. 
Dr. med. et phil. E. Baur am 10. ds. m. einer Antritts- 
vorl.: »Üb. d. Bedeut, d. Bakterien f. d. Stoffumsatz im 
Meer« a. d. Univ. Berlin. -— D. Assist.-Arzt i. d. Frauen¬ 
klinik d. Univ. Freiburg Dr. Otto Pankow als Privatdoz. 
f. Geburtshilfe u. Gynälc. — D. Privatdoz. f. Geburtshilfe 
u. Gynäk. a. d. Univ. Erlangen Dr. W. Stoeckel in gl. 
Eigenschaft i. d. med. Fak. d. Berliner Univ. — D. Privatdoz. 
Dr. Zuppinger a. d. Univ. Zürich m. einer Antrittsvorl. 
ü. d. Thema:' »Medizin u. Mechanik«. — D. Assist, d. 
städt. Untersuch.-Station a. hyg. Inst. d. Breslauer Univ. 
Dr. B. Heymann i’. d. med. Fak. d. gen. Hochschule als 
Privatdoz. 

Gestorben: I. Bern Prof. Dr. J. Stadler , ehemals 
Lehrer a. Polytechn. in Zürich, 76 J. alt. 

Verschiedenes: D. Münchener Akad. d. Wissen¬ 
schaften hat Prof. Dr. Adolf Frank in Charlottenburg d. 
Liebigmedaille f. Ford. d. Agrikulturchemie verliehen. — 
A. eine 25jähr. Tätigk. a. o. Univ.-Prof. kann m. Beg. 
dieses Wintersem. d. Heidelberger Anat.-Prof. Geh. Hof¬ 
rat Dr. med. et phil. M. Fürbringer zurückblicken. D. 
Gelehrte ist 58 J. alt. — Geh.-Rat Kuno Fischer , Heidel¬ 
berg, ist schon seit Wochen d. grössten Teil d. Tages 
bettlägerig. — Geh.-Rat Prof. Dr. Robert Koch beabsich¬ 
tigt demnächst seine neue Seuchen-Forsch.-Reise nach 
Ostafrika anzutr. — D. Akad. d. Wissenschaften i. Stock¬ 
holm beschloss, ein Nobel-Inst. f. physikal. Chemie m. 
Prof. Arrhenius als Dir. einzurichten, um diesen d. Stock¬ 
holmer Univ. zu erhalten. — Bei d. Univ.-Feier in Bern, 
a. 26. v. M., hielt Rektor Dr. Woher eine Rede ü.: »D. 
nationale Charakter u. d. intern. Bedeut, uns. Hochschule«. 
Z. Ehrendoktor d. altkath. Fak. wurde ern.: F. W. 
Mühlhaupt , Prof, in Bonn; z. Ehrendoktor d. philos. 
Fak.: A. Waeber in Lindt (Bern) wegen seiner Verd. um 
Erkenntnis d. Schweizer Alpen u. wegen seiner bibliogr. 
Arb. D. Haller-Medaille erhielt Dr. J. Feiler, Sekun- 
darlehrer in Aarberg (Bern), f. seine vorzügl. Arbeit ü. d. 
Ritter Lussi in Unterwalden. — Prof. Dr. v. Soxhlet, d. 
weitbek. Erf. d. Milchsterilisierapp., blickte auf eine 25jähr. 
Tätigk. a. d. landwirtschaftl. Abt. der Techn. Hochschule 
München zurück. — Prof. Dr. Etienne Laspeyers , Giessen, 
bek. durch seine Untersuch, ii. d. Schwanken d. Nah¬ 
rungsmittelwerte, feierte a. 28. Nov. seinen 70. Geburtstag. 

— V. d. in Ober-Esslingen verst. Herrn Breitling wurden 
d. Univ. Tübingen zu einer Stipendien-Stift. f. bedürft, u. 
würd. Stud. aller Fak. ein Kapital v. 11 000 M. hinterl. 

— D. a. 0. Prof. a. d. Leipziger Univ. Dr. G.Witkowski 
erhielt v. d. Univ. Edinburg d.' Einladung, im nächsten 
J. dort 20 Vorl. ü. deutsche Literaturgesch. zu halten. Er 
wird d. Einlad. entsprechen. — D. Univ. Nancy beging 
i. feierl. Weise d. 50. Gedenktag d. Erricht, ihrer philos. 
u. naturwissenschaftl. Fak. Dabei wurde in Gegenw. d. 
Dir. d. staatl. Museen, M. Homolle ein neues archäol. 
Museum eröffnet. 


Zeitschriftenschau. 

The world’s work and play (November). Nicht 
nur das Ross kann sich bald »a. D.« nennen, sogar das 
biedere Kamel darf sich auf den blauen Brief gefasst 
machen. Und schien als „ Schiff der Wüste“ bisher doch 
so unentbehrlich! Natürlich stammt auch diese »Um¬ 
wälzung« wieder aus Amerika. Verschiedene der kali¬ 
fornischen Wüstengebiete sind bereits belebt von wirk¬ 
lichen »Schiffen«, d. h. flachen Wägelchen auf breiten 
Rädern, aufgetakelt wie ein Segelschiff. Der Gedanke 
ist naheliegend, doch nicht neu. 

Beilage zur Allgemeinen Zeitung (Lieft 45). 
M. Gr über („ Wohnungsnot und Tiiberkulose “) zeigt, dass 
die bis jetzt erreichten Methoden zur Bekämpfung der 
Schwindsucht nicht völlig ausreichten; dass namentlich 
der Plan dauernder Absonderung der Infizierten schwer 
zu verwirklichen sei, da die für letzteren Zweck not¬ 
wendigen Kapitalien keine Aussicht auf unmittelbare Ver¬ 
zinsung haben. Um so mehr sei von einer Bodenreform 
und der dadurch angebahnten Wohnungsreform zu er¬ 
warten, denn wäre die Wohnung weiträumig genug, dann 
würden die Gesunden die gefährliche Nähe der Kranken 
vermeiden können. Wäre auch die Verbesserung der 
Wohnungsverhältnisse allerdings kein ausreichender Schutz 
gegen die Tuberkulose: die Wohnungsreform bleibt die 
unentbehrliche Vorbedingung für eine wirklich durch¬ 
greifende Ausführung des Feldzugsplanes gegen diese und 
zugleich eine Reihe anderer kaum minder entsetzlicher 
Krankheiten. 

Die Zukunft (Nr. 6). Th. Roosevelt („Das Ideat 
des Amerikaners “) zeichnet die Gefahren , die er für 
Amerika bedrohlich erachtet: Diejenigen, die politische 
Charakterlosigkeit predigen, seien einem Staatswesen 
ebenso verderblich als diejenigen, welche der geschäft¬ 
lichen Unmoral das Wort reden. „Mancher Kaufmann, 
den das Strafgesetz nicht zu erreichen vermag, richtet 
mehr Schaden an als einer, der abgefasst wird.“ ,,Man 
kann nicht streng genug über die Reichen urteilen, die 
unter Nichtachtung aller Pflichten nur darauf bedacht 
sind, Geld zusammenzuscharren; und diese Menschen 
machen schliesslich den jämmerlichsten Gebrauch von 
ihrem Geld.“ „Solche Menschen sind um so gefähr¬ 
licher, als sie sich meist mit blendenden Taten spreizen.“ 
„Diese Sorte bekümmert sich ebensowenig um den Ar¬ 
beiter, den sie unterdrückt, wie um den Staat, den sie 
gefährdet.“ „Die Menschen, die sich rühmen, ein hohes 
kommerzielles Ideal zu haben, bedenken nicht, dass sol-- 
ches Ideal schliesslich sehr geringen Wert hat und dass 
in keinem jämmerlichen Raubstaat des Mittelalters das 
Leben armseliger gewesen sein kann als das Dasein von 
Menschen, denen Llandel und Gewerbe alles ist, und für 
die Worte wie nationale Ehre, Ruhm, Mut, Tapferkeit, 
Treue und Selbstlosigkeit jede Bedeutung verloren haben.“ 
Bravo! 


Wissenschaftl. u. technische Wochenschau. 

Auf Grund der neuesten Ausgrabungen der 
Orientgesellschaft auf den Stätten des alten Babel 
und Assur können wir jetzt in stetiger Reihenfolge 
die Fürsten von Assur bis um 2000 zurückver¬ 
folgen. 

Der Ingenieur F. Williams, seit 17 Jahren 
Leiter der Kimberleygruben, tritt auf Grund seiner 
Erfahrungen der bisherigen allgemeinen Ansicht 
über die Entstehung der Diamanten entgegen: Er 
glaubt, nachweisen zu können, dass die grossen 
Diamanten wie andre Kristalle langsam gewachsen 
seien, und zwar in einer wässerigen Schlammasse, 
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Sprechsaal. — Berichtigung. 


während man sonst eine verhältnismässig schnelle 
Bildung beim Erstarren einer feurig-flüssigen Masse 
annahm. 

In Karlsruhe ist das Tuberkulosemuseum er¬ 
öffnet worden. Sein Zweck ist hauptsächlich, den 
breitesten Schichten der Bevölkerung diejenigen 
Anschauungen zu vermitteln, die es jedem möglich 
machen, innerhalb seines Wirkungskreises der 
Seuche mit Erfolg entgegenzuarbeiten. 

Im G eis enkir ebener Typhusprozess hat nunmehr 
auch Prof. Robert Koch sein Gutachten abge¬ 
geben. Er hat die Überzeugung gewonnen, dass 
es sich um eine Wasserepidemie handelt, die nur 
dadurch entstanden sein kann, dass durch das 
vielumstrittene Stichrohr unfiltriertes Ruhrwasser 
in die Leitung gekommen ist. 

Bezüglich der Impfung unter rotem Licht — 
Umschau Nr. 39 —.sind nach neueren Versuchen 
die Ansichten der Ärzte geteilt. Dr. Hag (Wien) 
will festgestellt haben, dass die Impfung unter 
rotem Licht zwar die lästigen Folgen der Eiterung 
nicht zeige, aber auch die Wirkung eine ent¬ 
sprechend schwächere wäre und eine Sicherheit 
gegen die Pockenerkrankungen nur auf eine ver¬ 
hältnismässig geringe Dauer gewährleiste. Dr. 
Knöpfelmacher und Schein (Wien) konsta¬ 
tierten bei Verwendung guter Lymphe überhaupt 
keinen Unterschied im Verlauf der Folgeerschei¬ 
nungen; andrerseits bestätigt Dr. Rösler (Graz) 
die Goldmann’schen Erfahrungen vollständig. Er 
hat auch gefunden, dass das Rotlicht auf die 
Lymphe selbst gar keinen Einfluss ausiibt, so dass 
die Impfung nicht in der Dunkelkammer vorge¬ 
nommen zu werden braucht, sondern nur nach¬ 
her ein roter Verband zur Erzielung der günstigen 
Wirkung nötig ist. 

Einer der wichtigsten Vorgänge bei der Brot¬ 
bereitung ist die Lockerung des Teiges durch die 
sich bei der Gärung bildende Kohlensäure. Die 
Gärung wird durch eine kleine Menge Sauerteig 
eingeleitet und schreitet von selbst fort, ohne dass 
man imstande wäre, irgendeinen Einfluss darauf 
auszuüben. Alle bisher versuchten »künstlichen« 
Verfahren durch Beimengung von Chemikalien 
haben keinen praktischen Erfolg gehabt. Nun 
scheint der französische Chemiker Villon die 
Frage gelöst zu haben. Er schlägt vor, dem Teige 
unter fortwährendem Rühren in einem vollständig 
geschlossenen Gefäss reine Kohlensäure unter 
einem Druck von 6 at zuzuführen. Das so er¬ 
haltene Brot sei ausgezeichnet und von kräftigem 
Aroma. Die Brotbereitung würde durch dies Ver¬ 
fahren nicht unwesentlich verkürzt. 

Eine neue Eigenschaft der Röntgenstrahlen hat 
Tommasina entdeckt. Er fand, dass alle Körper 
durch Bestrahlung vorübergehend strahlungsfähig 
werden. Die praktische Bedeutung dieser Ent¬ 
deckung liegt darin, dass wir somit imstande sind, 
Nahrungs- und Arzneimittel strahlend zu machen 
und so sonst unzugängliche innere Organe be¬ 
einflussen können. 

Einen neuen Vorschlag zur elektrischen Heizung 
von Eisenbahnwagen macht der italienische Elektriker 
Donato Tommasi. Eine Dynamomaschine auf 
dem Tender liefert den nötigen Strom, der in 
zwei Hauptkabeln am. Zug entlang und durch 
Zweigleitungen in die einzelnen Abteile bzw. deren 
Heizkörper geführt wird. Die Heizkörper sollen 
mit gut wärmehaltenden Stoffen: essigsaurem Natron, 


Asbest oder Sand gefüllt sein, da die Heizwirkung 
des Stromes beim Halten auf hören würde. 

Ein Imprägnierungsmittel für Hölzer aller 
Art soll nach der » Nature « Zucker sein. Das 
Imprägnieren kann sofort bei frisch geschlagenem 
Holze vorgenommen werden und macht das Holz 
schwerer, zäher und elastischer, schützt gegen 
Pilze und vielleicht auch bei Beimengung eines 
Giftes gegen Termiten, die ja in tropischen Gegenden 
sonst die Verwendung von Holz verbieten. (Wenn 
es aber regnet? Red.) 

Im Kreise Perm [Russland) ist der bisher 
grösste Klumpen gediegenen Platins mit einem Ge¬ 
wicht von 8,4 kg gefunden worden. Preuss. 


Sprechsaal. 

Geh. Rat Z. in B. Die von Ihnen in der Zeitung 
gelesene Mitteilung hat ihre Richtigkeit. General 
Kuropatkin hat auf die »Umschau« zur regel¬ 
mässigen Sendung nach dem Hauptquartier abon¬ 
niert. 


Port Arthur. In Ergänzung des Artikels in 
Nr. 48 und 49 wird mitgeteilt, dass das Fehlen 
von Luftballons in der Festung darin seinen 
Grund hat, dass kurz nach Beginn des Krieges 
•das gesamte für dieselbe bestimmte Luftschiffer¬ 
material mit dem Dampfer »Mandschuria« von 
den Japänern weggenommen worden war. Es 
soll indessen nach dem »Deutschen Offizierblatt« 
Nr. 48 gelungen sein, durch Auftreibung alles 
hierzu benutzbaren Seidenmaterials und grosser 
leinener Bettücher, ferner durch Anwendung von 
Öl statt Firnis und durch Gewinnung von Wasser¬ 
stoff aus Schwefelsäure und Eisen zwei Ballons 
herzustellen; es sollen sogar schon mehrere an¬ 
scheinend erfolgreiche Aufstiege mit ihnen unter¬ 
nommen worden sein. F. 


P. in P. Selbsttätige Kitppclungen bei Eisenbahn¬ 
fahrzeugen. Zu der in Nr. 47 der »Umschau« 
skizzierten selbsttätigen Kuppelung ist zur weiteren 
Erläuterung zu bemerken, dass die Lösung der 
Kuppelung erfolgt, wenn aussen an der unter den 
Puffern angedeuteten seitlich herausstehenden 
Stange gezogen wird. Hierdurch wird das vorher 
eingefallene Verschlussstück gelöst und die 
Kuppelungsklaue zur Rückdrehung, die in dem 
angeführten Beispiel der erneuten Streckung unsrer 
Hände entspricht, freigegeben. Die bauliche An¬ 
ordnung wird.verschieden, aber stets so getroffen, 
dass die Lösung des Verschlussstückes erfolgt, 
ohne dass ein Mann zvuischen die beiden Wagen 
zu treten braucht. Vogdt. 


Berichtigung. 

»Umschau« Nr. 46, S. 906, Fig. 4 lies Rauch- 
röhren- statt Rauch&mwztfr-Überhitzer. 

Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Moderne Wissenschaft und Strafrecht« von Geh. Med.-Rat Prof. Dr. 
Pelman. — »Das-Pferd im alten Ägypten« von Prof. Dr. Wiede¬ 
mann. — »Winterkuren im Hochgebirge« von Dr. Laquer. — »Sicher¬ 
heitsvorrichtungen der Schiffe auf hoher See« von Geh. Rat Prof. 
O. Flamm. 


Verlag von H.Bechhold, Frankfurt a. M., Neue Krame 19/21,u.Leipzig 
Verantwortlich Dr. Bechhold, Frankfurt a. M. 

Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 


Hosted by Google 




ÜBERSICHT ÜBER DIE FORTSCHRITTE UND BEWEGUNGEN AUF 
DEM GESAMTGEBIET DER WISSENSCHAFT, TECHNIK, 
LITTERATUR UND KUNST 


Zu beziehen durch 
alle Buchhandlungen und 
Postanstalten. 

Postzeitungspreisliste Nr. 7974. 


herausgegeben von 

DR. J. H. BECHHOLD. 


Erscheint wöchentlich 
einmal 


Geschäftsstelle: H. Bechhold, Verlag Frankfurt a. M. 

Redaktionelle Sendungen und Zuschriften zu richten an: Redaktion der »Umschau«, Frankfurt a. M., 

Neue Krame 19/21 


JV2 5 1. 17. Dezember 1904. VIII. Jahrg. 


Moderne Wissenschaft und Strafrecht. 

Von Geh. Med.-Rat Prof. Dr. C. Pelman. 

Das Wort des alten griechischen Philo¬ 
sophen, dass alles fliesse, gilt bis auf den 
heutigen Tag, ja, vielleicht hat es niemals 
mehr Berechtigung gehabt, als gerade jetzt; 
für die Naturwissenschaften wenigstens wird 
dies niemand in Abrede stellen. Nicht in 
ruhigem Strome folgten sich die Entdeckungen, 
sondern von allen Seiten brachen sie herein 
und rissen die Technik mit sich fort, fort über 
die Trümmer althergebrachter Anschauungen 
und Begriffe, überall neues Licht, neues und 
besseres Wissen verbreitend. 

Überall, aber doch nicht überall in dem 
gleichen Masse, und zu denjenigen Gebieten, 
die diesem Fortschritte nur widerstrebend ge¬ 
folgt sind oder ihn gar in vornehmer Zurück¬ 
haltung von sich ferngehalten haben, gehört 
unstreitig das Strafrecht. Nun waren aber 
Strafrecht und Naturwissenschaften von jeher 
aufeinander angewiesen, insofern als sie beide 
den Menschen, und zwar den verbrecherischen 
Menschen behandeln. 

Dass der Verbrecher nur dann für seine 
Tat verantwortlich gemacht, d. h. bestraft 
werden konnte, wenn er sich zur Zeit der Be¬ 
gehung der Handlung in einem Zustande der 
Zurechnungsfähigkeit befand, stand wohl von 
jeher ebenso fest, wie dass eine Störung seiner 
Geistestätigkeit, die Geisteskrankheit, diese Zu¬ 
rechnungsfähigkeit ausschloss. Dieser An¬ 
schauung wird in den Strafgesetzbüchern aller 
Zeiten und Völker mehr oder weniger Rech- 
nung getragen. Dementsprechend bestimmt 
das Strafgesetzbuch für das Deutsche Reich 
in seinem Paragraphen 51, dass eine strafbare 
Handlung nicht vorhanden sei, wenn der Täter 
zur Zeit der Begehung der Handlung sich in 
einem Zustande von Bewusstlosigkeit oder 
krankhafter Störung der Geistestätigkeit befand, 
durch welchen seine freie Willensbestimmung 
ausgeschlossen war. 

Umschau 1904. 


Insofern der Richter zur Erkennung und 
Bestimmung derartiger Zustände des fach¬ 
männischen Rates bedurfte, war er auf die 
Beihilfe eines Sachverständigen angewiesen, 
und der Irrenarzt, zu dessen Machtgebiet diese 
Zustände gehören, wurde ein immer häufigerer, 
wenn auch kaum in demselben Masse gern 
gesehener Gast bei den Strafprozessen. Denn, 
wenn irgendwo jene Fortschritte auf günstigen 
Boden gefallen und zur üppigen Blüte aufge¬ 
schossen waren, dann war dies in der Psychia¬ 
trie der Fall. 

Noch im Anfänge des vorigen Jahrhunderts 
als Wissenschaft kaum genannt und lange 
nachher von ihren Schwesterdisziplinen über 
die Achseln angesehen, hatte sie in mächtigem 
Anlaufe versucht, es ihnen gleichzutun und im 
Rate der medizinischen Wissenschaft gleich¬ 
berechtigten Sitz und Stimme einzunehmen. 
In richtiger Erkenntnis ihres Wertes hatte ihr 
der Staat auf seinen Universitäten Lehrstühle 
eingeräumt, die ihr bis dahin versagt waren, 
und ebenso hatte er es seinen beamteten Ärzten 
zur Pflicht gemacht, sich eingehender mit der 
Irrenheilkunde zu befassen, als dies bisher ge¬ 
schehen war. Die Folge war ein rasches An¬ 
wachsen unserer Kenntnisse der zweifelhaften 
Geisteszustände, und eine Ausdehnung des 
Gebietes weit über die früheren Grenzen hinaus. 

Dass eine typische Geisteskrankheit von 
klinisch umgrenzter Form nicht mit Strafe be¬ 
legt werden könne, stand von altersher fest, 
und an dieser Erkenntnis änderte der Fort¬ 
schritt nichts. Wohl aber war er über die 
Kenntnis jener typischen Geisteskrankheiten 
hinausgegangen, er hatte sich auf das Gebiet 
der sogenannten Grenzzustände begeben, Zu¬ 
stände, die man nicht mehr als geistig normal, 
aber ebensowenig schon als Geisteskrankheit 
bezeichnen konnte, und eine zeitlang hatte es 
den Anschein, als ob er in raschem Siegesfluge 
den Verbrecher der Hand des Strafrichters 
ganz und gar entwinden und dem Irrenarzte 
zusprechen wollte. Von diesen jugendlichen 
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Übertreibungen haben wir wohl alle mehr und 
mehr in das ruhige Fahrwasser eingelenkt, 
aber wenn auch die Hochflut überwunden ist, 
in die alten Grenzen sind die Wasser nicht 
zurückgekehrt, und zwischen Wissenschaft und 
Strafrecht ist ein breiter und oft recht fühl¬ 
barer Riss zurückgeblieben. 

Bleiben wir zuerst bei dem § 51 stehen, 
so Hesse sich zur Not von dem Hereinziehen 
des unglückseligenBegriffes einer freien Willens¬ 
bestimmung absehen, mit dem sich von natur¬ 
wissenschaftlichem Standpunkte aus platterdings 
nichts anfangen lässt. Die erste Forderung, die 
wir hier stellen müssen und ohne die eine 
Verständigung ausgeschlossen ist, ist die An¬ 
erkennung der Lehre, dass die Naturvorgänge, 
also auch alle menschlichen Handlungen, durch 
innere Bedingungen und äussere Verhältnisse 
notwendig bedingt sind. Verbrechen aber sind 
menschliche Handlungen, und als. solche sind 
sie als Ergebnis aus der angeborenen Anlage 
des Verbrechers und den von aussen auf ihn 
einwirkenden Einflüssen aufzufassen und : zu 
erklären. Will man nun den normalen Ablauf 
dieser Bedingungen als freie Willensbestimmung 
bezeichnen, so lässt sich mit dem Begriffe allen¬ 
falls auskommen, den Vorwurf wird er sich 
indes gefallen lassen müssen, dass er nicht 
besonders glücklich gewählt sei. 

Bedenklicher ist seine schroffe Fassung, die 
zur Straffreiheit den Ausschluss der Willens¬ 
freiheit verlangt und eine Verminderung nicht 
zulässt. Hier ist eine Verständigung zunächst 
nicht möglich. 

Der Satz, dass alles fliesst, gilt hier unbe¬ 
schränkt, und je weiter wir in der Kenntnis 
abnormer Geisteszustände Vordringen, um so 
mehr kommen wir zu der Überzeugung, dass 
sich Geistesgesundheit und Geisteskrankheit 
nicht . .in schroffer Scheidung gegenüberstehen, 
sondern in zahllosen Übergängen sich oft fast 
unentwirrbar miteinander vermischen. Dass 
man hier der' Forderung des Gesetzes stets 
Rechnung tragen sollte, ist ®ft recht schwer; 
und das Bedürfnis nach einer Abstufung, einer 
Überbrückung des schroffen Abschlusses hat 
sich in gleichem Masse fühlbar gemacht, wie 
sich das Auskunftsmittel der mildernden Um¬ 
stände als nicht ausreichend erwies. ’ 

Schon jetzt kann sich der Richter dem 
Bewusstsein dieser Lücke so wenig verschliessen, 
dass er in nicht seltenen Fällen dem Sach¬ 
verständigen die Frage nach einer vermin¬ 
derten Zurechnungsfähigkeit vorlegt, obwohl 
das Gesetz für sie eigentlich keinen Platz hat. 
Ob aber mit der Annahme dieses Begriffes 
alle Schwierigkeiten aus dem Wege geräumt 
wären, das ist' eine andre Frage, die ich 
wenigstens verneinen möchte. Und gerade hier 
setzen die Fortschritte der Naturwissenschaften 
ein. " Jene Grenzzustände nämlich, um die es 
sich bei der Beurteilung verbrecherischer 


Personen meist handeln wird, • fallen ihrer 
Hauptmasse nach meist in das Gebiet der 
angeborenen Entartung. Schädlichkeiten aller 
Art, welche die Person der Erzeuger betroffen 
haben, haben bei den Erzeugten Abweichungen 
von der Norm zur Folge gehabt, die ihrer 
ganzen Entwicklung hemmend im Wege stehen 
und sie von Geburt an zu einem minderwertigen 
Wesen gemacht haben. Unter andern Mängeln 
ist es die Unfähigkeit einer Entwicklung des 
Gemütes, die diesen Stiefkindern der Natur 
mehr oder minder eigen ist, und da unser 
Handeln nun einmal weniger durch logische 
Erwägungen als vielmehr durch die Gefühle 
bestimmt wird, fehlt es bei ihnen an der 
ethischen Grundlage alles Handelns, das sich 
demnach lediglich nach egoistischen Motiven 
vollzieht. Daher ihre Neigung zu verbreche¬ 
rischen Handlungen, da ihnen jede Ausbildung 
moralischer Empfindungen versagt ist, daher 
aber auch die Unmöglichkeit einer Besserung, 
ihre. Unheilbarkeit. Nun ist aber der grösste 
Teil dieser Minderwertigen nicht geradezu un¬ 
zurechnungsfähig, aber ebensowenig vollwertig. 
Es würde auf sie der Begriff der verminderten 
Zurechnungsfähigkeit passen, und nach der. 
zurzeit gültigen Auffassung eine gelindere, d. h.- 
eine kürzere Strafe verhängt werden.. 

Und damit wären wir an einen zweiten 
strittigen Punkt gelangt, der in allererster Linie 
einer Klärung bedarf, bevor von einem Friedens¬ 
schlüsse der beiden Parteien die Rede sein 
kann. Das ist der Begriff der Strafe .. 

Nach unsrer Auffassung ist die Strafe nichts 
als ein Schutzmittel der Gesellschaft , Mas ihr 
zustehende, natürliche Recht, sich die ihr schäd¬ 
lichen Elemente vom Halse zu- schaffen. Das 
bestehende Strafrecht dagegen musste sich die 
Bezeichnung der Magna Charta der Verbrecher 
gefallen lassen, als des kodifizierten Rechtes 
der Verbrecher und der Schranke, bis wohin 
der ehrliche Mensch seinen verbrecherischen 
Genossen zur Rechenschaft ziehen darf. Bis 
hierhin und nicht weiter! An Stelle des einzigen 
Satzes, der die ganze Weisheit des Strafgesetz¬ 
buches der Zukunft umfassen würde: Jeder 
gemeingefährliche Mensch ist im Interesse der 
Gesellschaft, so lange wie nötig unschädlich zu 
machen, ist es bis jetzt eine Art mathematischen 
Problems, das bei der Abmessung der Strafe 
zur Anwendung kommt, und unzählige Para¬ 
graphen bemühen sich, alle nur denkbaren 
Straftaten in diese Logarithmentafel hineinzu¬ 
zwängen. 

Bei dieser Art der Anschauung kann es 
nicht wunder nehmen, wenn der Minder¬ 
wertige auch eine gelindere Strafe erhält, die 
der Natur der Sache nach wiederum nur in 
einer kürzeren Beschränkung seiner Freiheit 
beruhen kann. Der unheilbare, seiner un¬ 
glückseligen Natur nach zum Verbrecher ge- 
wissermassen prädestinierte Mensch wird so 
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nach kurzer Zeit aufs neue auf die mensch¬ 
liche Gesellschaft losgelassen und diese 
menschliche Gesellschaft so des Schutzes be¬ 
raubt, dessen sie gerade hier doppelt bedarf. 
Wenn inan hierfür den Vergleich herangezogen 
hat, dass es gerade so wäre, als ob man einen 
tollen Hund einsperre und ihn nach kurzer 
Zeit wieder loslasse, weil er niemanden ge¬ 
bissen habe, so ist das bitter, aber nicht ganz 
unberechtigt. 

Eine persönliche Erfahrung möge an dieser 
Stelle ihren Platz finden. Vor einiger Zeit 
wohnte ich einer Gerichtsverhandlung bei, 
wo der Angeschuldigte seiner Geliebten den 
Hals abgeschnitten hatte. Er war ein roher, 
leidenschaftlicher Bursche, den man getrost 
als eine menschliche Bestie bezeichnen konnte, 
der aber nicht eigentlich geisteskrank war, und 
der unter der Annahme mildernder Umstände 
Izu einer Freiheitsstrafe von zwei Jahren ver¬ 
urteilt wurde. Unter den Zeugen war aucji 
die frühere Geliebte, die ihre schwere Ver¬ 
letzung unter Verlust ihrer Stimme über¬ 
standen hatte. Ich werde nun nie den Ein¬ 
druck vergessen, den der Angeschuldigte bei 
der Vernehmung dieser Zeugin darbot. Mit 
funkelnden Augen und sprungbereit wie ein 
zum Angriff einsetzendes Raubtier verfolgte 
<er die tonlosen Aussagen des Mädchens und 
äuf jedem Zuge seines Gesichtes war die feste 
Absicht zu lesen, nach Ablauf der zwei Jahre 
den Versuch zu wiederholen, und zwar dies¬ 
mal auf Grund der im Termin erhaltenen 
anatomischen Belehrung mit besserem Erfolge. 

Mit dem Begriffe der Strafe und in dem 
Strafvollzüge muss der Umschwung beginnen , 
bevor das Messer mit Erfolg an das Strafge¬ 
setzbuch gelegt werden kann. 

Wenn erst der Grundsatz zur allgemeinen 
Anerkennung durchgedrungen ist, dass ein 
jeder für seine Handlung verantwortlich ist 
aus dem einfachen Grunde, weil er es ist, der 
sie begangen hat und er daher auch ihre 
Folgen auf sich zu nehmen hat, dann entfällt 
zunächst das Kampfgebiet der Zurechnungs¬ 
fähigkeit, denn die Geisteskrankheit ist dann 
wohl noch eine Erklärung, aber keine Ent¬ 
schuldigung der Handlung, und der Geistes¬ 
kranke wird ebenso wie der . Geistesgesunde 
der Gesellschaft gegenüber für seine Hand¬ 
lungen aufzukommen haben. Ftir den Richter 
käme es zunächst nur darauf an, ob der nach- 
gewiesenermassen Schuldige antisozial sei oder 
nicht, und je nachdem hätte die verletzte Ge¬ 
sellschaft das Recht auf Schutz und auf die 
Entfernung des antisozialen Elements. Selbst¬ 
verständlich wird die Art, in welcher diese 
antisozialen Elemente unschädlich gemacht 
werden, für den Geistesgesunden und den 
Geisteskranken eine verschiedene sein müssen. 
Darum muss eine durchgreifende Umänderung 
des Strafvollzugs den Boden vorbereiten, auf 


dem sich die weiteren Fortschritte vollziehen 
sollen. Dass .es bis. dahin noch gute Weile 
hat, kann an der Sache..-selbst nichts ändern. 
Der Umschwung vollzieht sich nach eisernen 
Gesetzen und die Beratungen der verschiedenen 
Juristentage lassen darüber keinen Zweifel, dass 
die Sonne der Aufklärung auch die ehernen 
Burgen der klassischen Rechtspflege nicht 
umsonst bescheint. Ob alsdann allen unsern 
Wünschen Rechnung getragen wird, wagen 
wir nicht zu hoffen,. aber manches wird doch 
anders und zwar besser werden. 

Auf Einzelheiten einzugehen würde zu weit 
führen, nur eines Punktes möchte ich kurz 
gedenken. Ob bei einer Umänderung des Str.- 
G.-B. der»§ 175, diese Ruine aus längst ver¬ 
gangenen Zeiten, der die homosexuellen Ver¬ 
irrungen unter Strafe stellt, am Leben bleiben 
würde, ist, wie so vieles andre, fraglich, nach¬ 
trauern würden wir ihm nicht. Denn wenn 
wir uns auch nicht entschliessen können in 
dem sexuell Perversen einen Geisteskranken 
zu sehen und ihn dementsprechend zu beur¬ 
teilen, so wiegen doch die Nachteile einer 
Verfolgung dieser Vergehen etwaige Vorteile 
reichlich auf und es ist eigentlich schade, dass 
sich die Ungeschicklichkeit seiner Gegner einer 
Befürwortung ihrer Bestrebungen hindernd in 
den Weg stellt. Mag er daher ruhig mit so 
manchen andern an Altersschwäche zugrunde 
gehen, aus den Trümmern wird sich das Neue 
siegreich erheben, denn in dem Kampfe des 
Alten mit dem Neuen muss der Sieg dem 
letzten verbleiben, weil es den Fortschritt mit 
der Wahrheit vereint. 


Nebelzerstreuung durch Elektrizität. 

Durch die englische Presse ging vor einiger 
Zeit die Nachricht, dass es Prof. Oliver. 
Lodge von der Birmingham er Universität ge¬ 
lungen sei, selbst dichten Nebel durch elek¬ 
trische Entladungen zu zerstreuen. Diese Er¬ 
findung wäre für die Engländer von grosser 
Wichtigkeit, weil die Nebel nirgends so häufig 
auftreten, wie in den grossen Städten Gross¬ 
britanniens und an dessen ‘Küsten, wo die 
Schiffahrt und Eisenbahn sowie Wagenver¬ 
kehr dadurch sehr behindert sind. Dies mag 
wohl der Grund dafür sein, däss die ersten 
Beobachtungen über Nebelzerstreuung von Eng¬ 
ländern gemacht wurden. Bereits 1870 be¬ 
obachtete Tyndall, dass ein heisser Körper 
in staubgefüllter Luft einen staubfreien Hof um 
sich erzeugte; um das Jahr 1880 griff Lord 
Rayleigh diese Beobachtung auf, fügte neue 
Experimente zu, aber verfolgte sie nicht weiter. 
Auch die Versuche von Vandevyver und die 
in grösserem Massstab von Arthur Marshall 
an der englischen Küste angestellten Experi¬ 
mente vermochten die Frage noch nicht zu 
lösen. 
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Diese Untersuchungen sind auch nach andrer 
Richtung bedeutungsvoll, ermöglichen sie doch 
vielleicht die Erzeugung von Regen aus Nebeln 
und geben der Industrie ein Mittel in die 
Hand den Hüttenrauch der Blei- Zinkhütten etc. 
sowie beim Rösten der Erze für die Schwefel¬ 
säurefabrikation, zu beseitigen. Damit würden 
nicht nur die giftigen Dünste beseitigt, sondern 
auch wertvolle Produkte gewonnen. 

Oliver Lodge wurde offenbar durch Tyndall 
und Rayleigh angeregt, als er vor ca. 20 Jahren 
in Liverpool einen mit Rauch gefüllten Kasten 
nahm und in diesen eine warme Eisenstange 


des Gefässes zu weissen Flocken. Die Luft 
wurde sodann ganz rein (Fig. 2). Dies war 
der Laboratoriumsversuch zu seinen Liverpooler 
Experimenten. 

Auf einem Gebäude in Liverpool brachte 
Lodge einen hohen Mast an, den er mit einer 
kräftigen Elektrisiermaschine in Verbindung 
setzte. Nun begann sein Warten auf den Nebel. 
Dieser wollte nicht erscheinen, so dass Lodge 
endlich von Liverpool abreisen musste. Eines 
Tages berichtete ihm sein Assistent, dass er 
einen vollen Erfolg gehabt habe. Als ein Nebel 
kam, setzte er die Maschine in Bewegung und 


Fig. 1. Mit Magnesiumrauch gefüllte 
Glasglocke. 


Fig. 2. Klärung der Glasglocke durch 
Elektrizität. 

Laboratoriumsversuch zur Zerstreuung von Nebel. 


stellte. Um diese herum bildete sich bald ein 
nebelfreier Raum. Später benützte er eine 
Zigarrenschachtel, die an einer Seite durch 
eine Glastafel abgeschlossen war und mit 
Zigarrenrauch gefüllt wurde. Wenn darin eine 
Entladung von Elektrizität stattfand, fielen die 
Rauchteilchen zu Boden und Hessen die Luft 
ganz klar. Prof. Lodge demonstrierte diesen 
Vorgang an einer Glasglocke, die er mit dem 
dichten weissen Rauch von brennendem Mag¬ 
nesium gefüllt hatte (Fig. 1). Als er zwischen 
zweien in dem Glase befindlichen Metallstäben, 
die mit einer Elektrisiermaschine oder einem 
Induktorium verbunden waren, Entladungen 
vor sich gehen Hess, kam nach wenigen Sekun¬ 
den der Rauch in lebhafte Bewegung und ver¬ 
dichtete sich an den Wänden und am Boden 


er bemerkte, dass sich um den Entladungs¬ 
punkt ein klarer Raum von 50—80111 Durch¬ 
messer gebildet hatte. 

Lodge schlug damals der Hafenbehörde 
vor, die Sache auf in Mersey stationierten 
Leuchtschiffen praktisch zu verwenden, um 
einen nebelfreien Raum um dieselben zu schaffen. 
Die Sache zog sich aber in die Länge und 
Lodge übersiedelte mittlerweile nach Birming¬ 
ham. Er hatte vorher noch Versuche mit 
Spannungen von 100000 Volts unternommen, 
so dass er Funken von 10 cm Länge erhielt. 
Wenn Mauern oder andre mit der Erde in 
Verbindung stehende Flächen sich in der Nähe 
befanden, war auch eine geringere Spannung 
genügend; andernfalls aber musste das Potential 
hoch sein. 
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Nun machte es schon bei ioooco Volt Die Versuchsanordung Lodge’s ergibt sich 
Schwierigkeiten eine genügende Isolation her- aus Fig. 3. — 12 Heiyitt'sche Gleichrichter , 
zustellen; um so mehr wäre dies der Fall, wenn die mit einem grossen Induktor verbunden 
eine Spannung von 3 Millionen Volts zur An- sind (rechts im Zimmer), geben eine Spannung 
wendung käme, wie sie Lodge zur Erzielung von ca. 1 Million Volts. Der eine Pol ist durch 
praktischer Resultate für nötig hält. Er er- die Mauer zum Draht geführt, von dem aus 
kannte die Schwierigkeit, für diesen Zweck der Nebel zerstreut wird (Z), während der 
eine passende Maschine zu konstruieren. Durch andre Draht in die Erde geführt ist; wegen 
Wechselstrom Hessen sich wohl hohe Span- der hohen Spannung ist sorgfältigste Isolation 
nungen erreichen, wenn man einen entsprechen- erforderlich, die Vorsichtsmassregeln sind aus 
den Transformator verwendete, aber ein Wech- der Unterschrift zu Fig. 3 zu ersehen. 



Fig. 3. Lodge’s praktische Versuche zur Zerstreuung von Nebel. 

Um den Draht im Freien tritt Klärung des Nebels ein, so dass man die hinten liegenden Häuser 
erkennt. Rechts im Zimmer sieht man den Induktionsapparat, der mit Hilfe der 12 Hewitt'schen 
Gleichrichter (neueste Form) eine Million Volt erzeugt. 

A Draht zum Zerstören des Nebels. B Scheibe, an der die Regentropfen abfallen. D Guttapercha- 
hiille. EE Hartgummieinlage. E Glasschutz gegen Feuchtigkeit. G Glasröhre. Zf Hartgummiröhren. 
M Stechdose. RR Holzrahmen. N Stecher. T Draht nach dem Gleichrichter. Z Nebelzerstreuer. 
Alle diese Vorrichtungen (ausgenommen T. S , M, A u. Z) dienen zum Schutz gegen Gefahren der 

enormen elektrischen Spannung. 


selstrom ist für die von Lodge vorgeschlagene 
Methode unbrauchbar. 

Erst durch die Erfindung der Quecksilber¬ 
dampflampe des Amerikaners Cooper Flewitt 
sah Lodge die Möglichkeit, Gleichstrom von 
genügender Spannung zu erhalten 1 ). Nun ging 
er neuerdings an die Arbeit, stellte eine Batterie 
schmaler Cooper-Hewittlampen zusammen und 
sandte einen hochgespannten Wechselstrom 
eines Induktors durch diese. Ein Pol wurde 
mit der in einer Glasglocke befindlichen Ent¬ 
ladungsstange verbunden (Fig. 3) und es zeigte 
sich, wie erwartet, dass der umgebende Rauch 
sich in P'lockenform sehr rasch niederschlug. 

s. Umschau 1903 Nr. 22. 


Ob sich dieses praktische Experiment auch 
im grossen Massstabe mit Erfolg ausführen 
lässt, müsste sich erst zeigen. Vor kurzem 
wurde in London auch schon der Vorschlag 
gemacht, an jeder der elektrischen Bogen¬ 
lampen, die in den englischen Städten der 
Strassenbeleuchtung dienen, eine solche Ent¬ 
ladungsvorrichtung anzubringen, weil sich in 
so geringen Abständen die schweren englischen 
Nebel genügend zerstreuen Hessen. I11 diesem 
Fall würden geringere Spannungen ausreichen, 
als die von Lodge gedachte von 3 Millionen 
Volts. Es fragt sich nur, ob die Kosten der 
Sache wert wären, denn die Nebel würden in 
den Städten keine solche Dichte erreichen, 
wenn die Engländer von ihrer bisherigen un- 
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rationellen Feuerungsart .abgingen und ordent¬ 
liche, die Kohlen ganz ausnützende Heizanlagen 
schaffen würden. Q. WALTER. 


Die zuchtwählerischen Funktionen des 
sozialen und gesellschaftlichen Lebens. 

Von Heinrich Driesmans. 

{Sch hiss.) 

Wir wenden uns nun zu: den staatlichen 
Institutionen , insofern sie als Veranstaltungen 
zur Herauszüchtung eines bestimmten Menschen¬ 
typus und Volkscharakters anzusprechen sind, 
oder doch zum mindesten im Sinne solcher 
arbeiten. Wie die sozialen Grunddifferenzie¬ 
rungen gewissermassen als Sieb wirken auf' 
den stetig von unten nach oben steigenden 
Bevölkerungsstrom, indem sie nur immer eine 
begrenzte Anzahl von bestimmter Begabung 
und Befähigung im allgemeinen durchlassen: 
so verhalten sich für die staatlichen Institutionen, 
bzw. für den höheren Staatsdienst im Rahmen 
dieser die vorgeschriebenen Examina. Die 
letzteren zeitigen eine ganz bestimmte Aus¬ 
lese; sie befördern vorzüglich eine Veranlagung 
und lassen sie in ihren Trägern zu reichlicheren 
Einkünften und damit besserer Entfaltung, 
Fortpflanzung und Vererbung gelangen, die 
sich mit einer gewissen formalen Wissens¬ 
bildung leichter abfmdet, die eine handwerk¬ 
liche Arbeitsausdauer mit rein verstandes- 
mässiger Entwicklung verbindet, welche sich 
nur bei solchen Individuen zusammenfinden 
kann, die von Stimmungen und Empfindungen, 
von innerem Leben und selbstschöpferischem 
Vermögen in denkbar geringstem Masse in 
Anspruch genommen sind. Die ideologischer 
veranlagten Naturen werden somit in der 
modernen staatlichen Examensordnung überall 
schlecht abschneiden und sozusagen die nega¬ 
tive Auslese stellen, während die auf äusserliche 
Fertigkeit und bureaukratische Routine ange¬ 
legten ihr staatliches Fortkommen finden und 
in die leitenden Stellungen gelangen. Der 
Staat bevorzugt nun für seinen höheren Dienst 
eine ganz spezifische, nämlich die juristische 
Bildung, so dass diese als das intensivste zucht¬ 
wählerische Prinzip der modernen deutschen 
Gesellschaftsordnung angesprochen werden 
muss, indem die Individuen, welche sich am 
besten mit dieser rein formalen Bildung abzu¬ 
finden und in ihr restlos aufzugehen wissen, 
die günstigsten Fortkommens- und Fort¬ 
pflanzungsmöglichkeiten finden. Der »Jurist« 
stellt das derzeitige deutsche staatliche Auslese¬ 
produkt dar, das dem Volke nicht nur intellektuell 
sondern auch genetisch seinen Charakter auf¬ 
prägt, bzw. es im Sinne des letzteren all¬ 
mählich umzüchtet. Während es sich noch 
bis zur Mitte des ig. Jahrhunderts umgekehrt 
verhielt, um welche Zeit der »Gelehrte« im 


allgemeinen, wenn nicht gar der Philosoph 
im besonderen der bevorzugte Mensch war 
und Professoren die höchsten, einflussreichsten 
Stellen besetzten, sehen sich die ideologischen 
Naturen gegenwärtig überall- - zurückgesetzt 
und gleichsam ausgestossen. Sie finden jeden¬ 
falls die ungünstigeren Fortpflanzungs- und 
Foftkommensmöglichkeiten, die durch den an-' 
gedeuteten Entwicklungsprozess des modernen 
Staatswesens naturgemäss immer ungünstiger 
werden müssen. Die ungeheuer wachsende' 
Zahl von Individuen, welche sich in den 
»freien Berufen« zu betätigen suchen, glauben . 
wir auf jene einseitige Auslesetendenz mit . 
zurückführen zu können. 

Nächst der Jurisprudenz fällt gegenwärtig 
dem Militär die gewichtigste zuchtwählerische 
Funktionim modernen Staatswesen zu. Während j 
die Zog- und Züchtlinge jener indessen in dem 
letzteren organisch eingereiht sind und dessen ; 
besten Teil einnehmen, bildet dieses wiederum 
mehr eine Welt für sich. Die Juristen funktio- ' 
nieren sozusagen im Staat, sie. selbst verkörpern 
den modernen Staatsgedanken; das Militär ist 
eine besondere Funktion des Staates und - hat 
als solche ein spezifisches Leben für sich. Von 
allen staatlichen Institutionen ist demgemäss 
der Korpsgeist bei ihm am stärksten ausge¬ 
bildet; und wiederum ist diese Institution der¬ 
gestalt in den höheren Staatsdienst verschlungen, : 
dass, wer zu diesem gelangen will, zugleich 
den höheren Militärdienst absolvieren, bzw. 
sich die Offiziercharge erwerben muss. Die 
aktiven Träger der letzteren schliessen sich 
indessen noch in viel schärferer Weise gegen! 
die Subalternen ihres Standes ab, wie das 
höhere Beamtentum gegen das niedere, oder 
als das Beamtetsein überhaupt gegen das 
Nichtbeamtetsein. Da nun der grösste Teil 
des Volkes die militärische Institution über¬ 
haupt zu passieren gezwungen ist, hat sich der 
Charakter der befehlshaberischen Schneidig- 
keit und strammen Einschwenkung dem 
deutschen Volke bereits in noch weit höherem 
Grade mitgeteilt, als der des juristischen 
Formalismus, dem vorzugsweise bloss die 
höher Gebildeten erliegen, und eine augen¬ 
fällige Umzüchtung der Volksnatur und des 
Charakters der Nation in die Wege geleitet. 

Wir könnten auf diese Weise alle Berufe 
und gesellschaftlichen Einrichtungen als zucht¬ 
wählerische Funktionen erweisen. Wir glauben 
indessen, dass sich dies nach dem bisher Ge¬ 
sagten erübrigt, wenigstens in gleich ein¬ 
gehender Weise, und dass wir uns weiterhin 
in diesem Punkte kurz fassen können. Zu¬ 
nächst kämen die vier Fakultäten in Frage, 
deren eine wir bereits herausgegrifien haben. 
Von den drei andern dürfte die theologische 
den stärksten Korpsgeist und damit den zucht-. 
wählerischsten Charakter aufweisen, bzw. ihre 
Zog- und Züchtlinge, die späteren Theolpgie- 
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Professoren und Geistlichen. Sie nehmen in 
dem modernen naturwissenschaftlich aufge¬ 
klärten und materialistisch angehauchten Zeit¬ 
alter eine etwas isolierte Stellung ein und 
sind der ganzen Natur ihrer Weltanschauung 
und Lebensauffassung nach mehr als ihre 
Kollegen von den anderen Fakultäten auf sich 
selbst angewiesen. Ihnen am nächsten kommen 
die Philosophen , deren freiere, zwanglosere 
Stellung dem Leben gegenüber sie indessen 
mit weiteren geistigen Kreisen in Berührung 
und Verschwisterung bringt, vor allem mit 
dem verwandten philologischen und Lehrer¬ 
berufe. Die Mediziner endlich und Natur¬ 
wissenschaftler stehen mitten im Leben und 
bekunden von allen ihren Kollegen geringste 
Neigung zu einer zuchtwählerischen Tendenz, 
wiewohl ihre instinktive Gegensätzlichkeit zur 
exklusiven und autoritären Geisteswissenschaft 
im besonderen und ihre akademische Stellung 
im allgemeinen ihnen einen gewissen Korps¬ 
geist aufnötigt. Merkwürdig indessen, dass 
gerade die Naturwissenschaftler, deren ganze 
Geistesarbeit sie zu der Erkenntnis der Be¬ 
deutung der zuchtwählerischen Tendenz im 
Leben führen müsste, am wenigsten geneigt 
erscheinen, eine solche unter sich zu pflegen. 

Wir wenden uns nach der Erörterung der 
sozusagen stehenden Formen und Funktionen 
der sozialen und gesellschaftlichen Zuchtwahl 
zu dem beweglichen Element, das wiederum 
die Verbindungen herüber und hinüber schlägt 
und rastlos geschäftig ist, die scharfen Gegen¬ 
sätze zu mildern und die lebendigen — or¬ 
ganischen— Beziehungen aller dieser Formen 
und Funktionen im grossen Volksorganismus 
zu unterhalten. Man könnte dieses Element 
mit den Blutkörperchen vergleichen, die unter¬ 
schiedslos in alle Organe und Gewebe dringen, 
in die des Hirns wie in die der Eingeweide, 
überall den Neubau der Zellen, bewirken und 
in dieser Tätigkeit aufgehend sich verbrauchen. 
Man wird hierbei zunächst an den stetig von 
unten nach oben steigenden Volksstrom 
denken, der die grossen sozialen Grund¬ 
differenzierungen durchläuft und erneuert und 
dabei zugleich in unzähligen Rinnsalen die 
mannigfachen zuchtwählerischen Funktionen 
speist, von denen wir die bedeutsamsten auf¬ 
gezeigt haben. Ohne diesen Strom, der un¬ 
ausgesetzt neue Geschlechter aus den unteren 
in die oberen Volksschichten trägt, würden 
die letzteren bald abgestorben und ver¬ 
schwunden sein, und mit ihnen die höheren 
gesellschaftlichen Funktionen. Allein wir 
meinen jetzt auch diesen Strom nicht. Der 
obengedachte Grundstrom würde selbst nicht 
ausreichen, um den sozialen Organismus vor 
dem Absterben zu bewahren. Eine andre 
Strömung muss jenem Grundstrom noch zu 
Hilfe kommen, und diese macht das fluktuierende 
weibliche Element aus. 


In welche zuchtwählerische Institution das 
männliche Individuum, und sei es noch so 
begabt und befähigt dafür, ob seiner Abkunft 
oder irgend welcher konventioneller Bedenken 
nicht mehr zu dringen vermag, da schleicht 
sich noch immer das iveibliche Element ein. 
Dieses besitzt gewissermassen einen sozialen 
Passe-partout, der ihm gewährleistet ist, indem 
es seinen Namen aufgibt und damit seine 
Abkunft verschwinden lässt, wenn es aus 
niederen in höhere Schichten aufsteigt, aus 
der Masse des Volkes in Familien der soge¬ 
nannten Gesellschaft. In dieser Hinsicht findet 
eine fortgesetzte Volksauslese nach der weib¬ 
lichen Seite hin statt, dergestalt, dass die 
schönsten, wohlgebildetsten Exemplare . aus 
dem Volke von den höheren zuchtwählerischen 
Funktionen aufgesogen und verbraucht werden. 
Man darf diesen Prozess nicht unterschätzen, 
und noch weniger darf man es von der Pland 
weisen, hier Verhältnisse heranzuziehen;, die 
man sonst der sozialen Pathologie zuweisen 
zu dürfen glaubt. Die Verhältnisse unsrer 
militärischen und juristischen, kaufmännischen 
und industriellen' Kavaliere zu Tänzerinnen, 
Chansonetten, Kunstreiterinnen, Akrobatinnen, 
Schauspielerinnen haben einen tieferen, zucht¬ 
wählerischen Sinn. Es sind vorzüglich die 
intelligenteren, impulsiveren, gewandteren, be¬ 
weglicheren, kurz die begabteren Elemente 
aus dem Weibwesen des unteren Volkes, die 
sich auf dem Wege dieser Berufsarten ihrem 
sozialen Milieu entreissen, um einem höheren 
entgegenzustreben. Wenn man die Physio¬ 
gnomie und Wohlgestalt des einzelnen Weibes 
als Dependenz des Ovariums ansprechen und 
etwa mit dem vergleichen kann, was die 
fleischige, süsse und anmutende Fülle der 
Obstfrucht, die den keimenden Kern um- 
schliesst, im Haushalt der Natur bedeutet: 
dann dürfte wohl diese weibliche Auslese aus 
dem unteren Volke, die sich auf dem Gebiete 
der niederen Künste hervortut, gewissermassen 
als eine entsprechende »schöne Aussenseite« 
zu erachten sein, welche die Weibnatur des 
Volkes instinktiv hervorstreckt gleich einer 
anmutenden Frucht, um auf diese Weise von 
genäschigem höherem Mannsgetier ergriffen 
und auf anderen Boden, in ein günstigeres 
Milieu getragen zu werden. In der Tat, auf 
dem Wege obengedachter Berufsarten gelangt 
viel weibliches Element ~ aus dem unteren 
Volke in Familien der Gesellschaft und in alte 
Geschlechter, und es ist der »gangbarste« und 
»erfolgreichste«, den dieses Weib wesen unter 
den gegenwärtigen Verhältnissen kennt. Jeden¬ 
falls stellen die solchermassen hervortretenden 
Individuen eine gewisse Auslese dar, die ge¬ 
eignet ist, dem männlichen Element aus den 
oberen Schichten der Gesellschaft, von dem 
sie gesucht werden, bzw. deren Nachkommen¬ 
schaft, eine Kraft und Elastizität mitzuteilen, 
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die dem von der aufreibenden und zehrenden 
Kulturverfeinerung bereits stark angegriffenen 
standesgcmässen Weibe dieses Elements ab¬ 
geht. Wilhelm Jordan hat in seinem kultur¬ 
geschichtlichen Roman »Die Sebalds« die Be¬ 
ziehungen zwischen der hohen Aristokratie 
und dem Kunstreitertum dargestellt und ihnen 
einen entsprechenden tieferen, zuchtwählerischen 
Sinn gegeben. Die erstaunliche Ausdauer und 
Elastizität, die körperliche Gewandtheit, Sicher¬ 
heit und Anmut des Auftretens, welche man 
dort häufig findet, dürfte, abgesehen von der 
Macht der Inzucht durch alte Kultur, in 
solchen Beziehungen vornehmlich ihre Wurzel 
haben. Die Vorliebe der Aristokratie für 
körperliche Repräsentation, für Wohlgestalt 
und gute Haltung findet hier ihren Mutterboden, 
der ihr schafft, was sie braucht. Die Instinkte 
gehen überall unbeirrbar ihren Weg, und die 
Beziehungen der Aristokratie zu Kunstreiter¬ 
tum und Ballett sind instinktive. Diese Künste 
haben somit, eine gewisse zuchtwählerische 
Funktion im Haushalt der modernen mensch¬ 
lichen Natur; und wir gehen so weit zu be¬ 
haupten, dass sie in etwas dem entsprechen, 
was die militärische Zucht und der Drill für 
die männliche Bevölkerung in physiologischer 
Hinsicht bedeutet, nämlich als zuchtwählerische 
Veranstaltungen für einen — wenngleich jenem 
gegenüber verschwindenden — Prozentsatz 
der weiblichen Bevölkerung. Dieser Prozent¬ 
satz wird zum grossen Teil von der Aristokratie 
aufgesogen und Übermacht ihr die erworbene 
Kraft und Gewandtheit. Die Herkunft solcher 
physiologischen Werte wird ja freilich immer 
beanstandet bleiben; aber die Nachkommen 
sind die beati possidentes einer aus derartigen 
illegitimen Verbindungen entsprungenen körper¬ 
lichen Elastizität und Leistungsfähigkeit, die 
ihren reinblütig geborenen Standesgenossen 
mehr oder weniger abzugehen pflegen. 

Wir schliessen hiermit unsern Gedanken¬ 
gang, und wir schliessen ihn in dem Bewusst¬ 
sein, unser Thema nicht entfernt erschöpft zu 
haben, wozu kaum ein starkbändiges Werk, 
geschweige der Rahmen einer einfachen Ab¬ 
handlung ausreichen dürfte. Die zahllosen 
Funktionen des sozialen Lebens in dem un¬ 
entwirrbaren Gewebe des gesellschaftlichen 
Organismus zu fixieren, in ihrem In- und 
Durcheinandergreifen zu verfolgen und den 
tiefen zuchtwählerischen Sinn überall zu ver¬ 
stehen und zu deuten, der einer jeden zum 
Grunde liegt und sie als Teil eines lebendigen 
Organismus in die Erscheinung ruft, — kurz, 
die Soziologie auf biologische Grundlagen zu 
stellen und als einen Spezialfall der grossen 
Biogenese zu erfassen, dazu dürfte die Lebens¬ 
arbeit eines Menschen kaum ausreichen. Ver¬ 
suche und Vorarbeiten dazu sind freilich schon 
in beträchtlicher Anzahl gemacht worden, und 
als der beste der einschlägigen Entwürfe will 


uns noch immer Ratzenhofer’s »Soziologische 
Erkenntnis« erscheinen. Allein auch dieses 
Werk kann nur den Wert eines allgemein 
skizzierten Grundrisses beanspruchen. Eine 
durchgreifende und erschöpfende Arbeit fehlt 
uns noch, und eine solche kann nur aus dem 
rastlosen Zusammenwirken vieler einzelner 
erwachsen, indem jeder sein besondres Teil 
beiträgt. 


Neue Instrumente zur Erforschung der 
höheren Schichten der Atmosphäre. 

Von Hildebrandt, Oberleutnant im Luftscbifferbataillon. 

Bei allen für wissenschaftliche Zwecke 
unternommenen Ballonfahrten bzw. Drachen¬ 


aufstiegen ist die Auswahl der Instrumente 
von allergrösster Bedeutung, weil naturgemäss 
alle Schlüsse, die sich auf die Angaben un- 

i genauer oder unrichtiger Instru¬ 
mente beziehen, völlig wertlos sind. 
Einen klassischen Beweis hierfür 
haben die Luftfahrten des berühm¬ 
ten Gelehrten James Glaisher 
geliefert, der in England in den 
Jahren 1862—1866 28 Aufstiege 
in möglichst grosse Höhen für 
meteorologische und andre Unter¬ 
suchungen ausgeführt hat. Lange 
Zeit galten seine mit ausserordent¬ 
lichem Fleiss und grösster Sorg¬ 
falt angestellten Beobachtungen 
und die aus denselben gezogenen 
Schlüsse bei den Fachgenossen als 
einwandfrei, obwohl seine Tempe¬ 
raturangaben den Folgerungen aus 
der mechanischen Wärmetheorie 
vielfach direkt widersprachen. 

Das Verdienst, Glaisher’s Be¬ 
obachtungen auf ihre Zuverlässig¬ 
keit geprüft und den Nachweis ge¬ 
führt zu haben, dass seine Tem¬ 
peraturangaben fast durchweg 
Fig. x. durch einen von ihm dabei nicht 
Assmann’s beachteten Fehler seines Thermo- 
Aspirations- meters gefälscht waren, gebührt 
thermo- g em Direktor des Aeronautischen 

METER. Observatoriums in Berlin, Prof. 

Assmann. Die Autorität eines 


Gelehrten wie Glaisher umzustossen, konnte 
nicht leicht sein, aber die Beweise für die 
angeführten Tatsachen waren so schlagend, 
dass ein Widerspruch unmöglich war. In 
dem Werke: »Wissenschaftliche Luftfahrten, 
ausgeführt vom Deutschen Verein zur Förderung 
der Luftschiffahrt in Berlin« begründet Ass¬ 
mann sehr eingehend die Gründe zu seiner 
vernichtenden Kritik. 


Bei einer Zusammenstellung war es ihm 
aufgefallen, dass als Resultat der Glaisher’schen 
Thermometerangaben es sich herausgestellt 
hatte, dass die Temperatur über England im 
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Mittel um 4,3° höher sein sollte, als die bei 
den Berliner Aufstiegen gemessenen, und zwar 
erschien es besonders auffällig, dass der Unter¬ 
schied mit der Höhe immer grösser wurde; 
so betrug das Plus bis 2500 m nur 1,4°, bis 
es bei 8000 m in einem Falle sogar 20,7° 
wurde. Demnach musste es entweder über 
England wärmer sein als über dem Kontinent 
oder aber die Angaben waren falsch! Das 
letztere weist nun Assmann nach. Schon 
der Engländer Welsh hatte niedrigere Tem- 


well, dem es gelungen sei, mit den Zähnen die 
Ventilleine zu packen und ein paar Mal zu 
lüften, deutlich gesehen, dass die Achse des 
Aneroids, sein blauer Zeiger und eine am 
Korb befestigte Leine in einer geraden Linie 
gewesen wären, was einem Barometerstände 
von 177,8 mm entsprochen habe und demnach 
auch die Höhe von 11 300 m bestätige. 

Assmann bemerkt mit Recht, dass man 
allen diesen Angaben, welche der Gelehrte 
unter dem Eindrücke starken körperlichen 



Fig. 2. Ballonkorb mit ausgelegtem »Galgen« an dem das Aspirationsthermometer frei in der 
Luft schwebt und mit Fernrohr vom Korb aus abgelesen werden kann, um Jeden Fehler durch 

STRAHLENDE WÄRME ZU VERMEIDEN. 


peratur in seinem Lande konstatiert. Besonders 
typisch hierfür war aber die Aufsehen er¬ 
regende Fahrt, welche Glaisher am 5. Sep¬ 
tember 1862 gemacht hatte. Obwohl er in 
8000 m Höhe bewusstlos wurde, wollte er die 
Höhe von 11300 m unzweifelhaft konstatiert 
bzw. nach gewiesen haben. Und zwar rechnet 
er einmal so: in 8840m Höhe sei er mit 
5 m in der Sekunde Geschwindigkeit gestiegen 
und nach 13 Minuten, als er aus seiner Ohn¬ 
macht erwachte, wäre der Ballon 11,5 m pro 
Sekunde gefallen , daher müsse er 11300 m 
erreicht haben, eine Höhe, die auch durch die 
Angaben des Minimumthermometers mit 
— 24,5° bestätigt würde. 

Des weiteren habe der Ballonführer Cox- 


Leidens gemacht habe, keinen Wert beimessen 
könne. Während es durch viele Ballonfahrten 
erwiesen ist, dass ein Ballon immer nur mit 
höchstens 5 m Geschwindigkeit in der Sekunde 
fällt — im Sommer 1902 ist laut Registrierung 
des Barometers ein Ballon allerdings mit über 
10 m Schnelligkeit gefallen, aber dies hatte 
seinen Grund in dem Umstande, dass er in ein 
Gewitter geraten und von den vertikalen Luft¬ 
strömungen mitgerissen war — so will Glaisher 
nach seinen Angaben sogar bei der in Frage 
stehenden Fahrt 40 m in der Sekunde gefallen 
sein. Bei solcher orkanartigen vertikalen Be¬ 
wegung würde der Ballon wörtlich genommen 
in tausend Fetzen gegangen sein. 

Wie erklärt sich nun aber der Fehler in 
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der Angabe des Thermometers? Assmann 
erklärt auch diese Erscheinung, die bei allen 
Fahrten Glaisher’s eingetreten ist, vollkommen 
durch den Einfluss der Sonnenstrahlung auf 
die Instrumente . Jedermann ist die Tatsache 
bekannt, dass ein Thermometer in der Sonne 
ungleich höhere Werte angibt als im Schatten. 
Die Sonne wirkt nun auf die Instrumente 
nicht nur direkt, sondern auch indirekt dadurch 
ein, dass von allen Gegenständen: dem Ballon, 
dem Korbe, Luftschiffer umsomehr Wärme 
ausgestrahlt wird, als diese selbst durch die 
Sonne erwärmt worden sind. Zur Beseitigung 
dieser Mängel hat Prof. Assmann sein Aspi¬ 
rationsthermometer erdacht und unter Mitwirkung 



für bemannte Ballons 


Fig- 3 - 


veranlasst, dass die mittlere Metallröhre, welche 
mit dem Kopf in Verbindung steht, fort¬ 
während Luft von unten ansaugt. Auf diese 
Weise wird mit einer Geschwindigkeit von 
2 bis 3 m in der Sekunde fortwährend Luft 
an den Thermometergefässen vorbeigeführt; 
dieselben werden also stark » aspiriert «. Zahl¬ 
reiche Experimente haben erwiesen, dass ein 
Einfluss von den äusseren Hüllen, welche in- 



fiir Registrierballons 



Baro-Thermo-Hygrograph (nach Hergesell), zeichnet Luftdruck, Temperatur und 
Feuchtigkeitsgehalt automatisch auf. 


des verunglückten Plauptmanns v. Sigsfeld 
konstruiert. 

Zwei Thermometer sind mit ihren unteren 
zylindrischen Gefässen in denen sich das Queck¬ 
silber befindet, in offene hochglanzpolierte 
Metallröhren von i cm Durchmesser gesteckt, 
welche noch einmal durch eine unten trichter¬ 
förmig erweiterte Hüllröhre umgeben sind. Eine 
metallische Berührung dieser beiden Röhren 
untereinander wird durch einen Elfenbeinring 
vermieden. Die Skalen der Thermometer 
ragen frei sichtbar heraus. Die beiden Kanäle 
sind oben umgebogen und sitzen an einer in 
der Mitte des ganzen Instrumentes befindlichen 
2 cm weiten und 21 cm langen Messingröhre. 
Im Kopf des Apparates befindet sich ein 
»Federkraftlaufwerk «, welches ein metallenes 
Scheibenpaar in schnelle Umdrehung setzt. 
Durch die bei der Bewegung infolge Zentri¬ 
fugalwirkung eintretende Luftverdünnung wird 


folge ihrer Hochglanzpolitur die Sonnenstrahlen 
stark reflektieren, auf die Thermometer nicht 
erfolgt. Diese zeigen demnach stets die 
wahre Temperatur der Luft an, vorausge¬ 
setzt, dass die an ihnen vorbeigeführten Luft¬ 
massen nicht etwa mit dem Ballon, Korb, 
Menschen etc. in Berührung waren. Um auch 
dieses auszuschliessen, bringt man das Instru¬ 
ment auf einem Galgen weit ausserhalb des 
Ballons an und zieht es zum Ablesen schnell 
an den Korb heran. Der Beobachter muss 
dabei die Thermometer sehr schnell ablesen, 
damit nicht erwärmte Luft von den genannten 
Gegenständen aspiriert wird. Bei geschulten 
Beobachtern genügt dieses Verfahren voll¬ 
kommen; will man aber noch ganz sicher 
gehen, so liest man das Instrument mit einem 
Fernrohr ab. 

Interessant waren die Vergleiche, welche 
die Professoren Berson und Süring bei einer 
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Ballonfahrt am 3. Oktober 1898 mit einer An¬ 
ordnung der Instrumente nach Glaisher’scher 
Art und dem Assmann’schen Aspirationsthermo¬ 
meter erzielten: die Angaben des letzteren 
waren im Mittel um 14,8° niedriger! Damit 
war erwiesen, dass alle Temperaturangaben 
Glaisher’s unter dem Mangel seiner Instrumente 
gelitten haben. 

Da nun das Laufwerk dieses Instrumentes 
von Zeit zu Zeit mit 
einem Schlüssel auf¬ 
gezogen werden 
muss, hat der Direk¬ 
tor des Meteorolo¬ 
gischen Landes¬ 
dienstes von Eisass- 
Lothringen Prof. Dr. 

Hergesell nach 
dem Assmann’schen 
Prinzip einen Aspi¬ 
rations-Rohrther¬ 
mographen bei der 
Firma J. & A. Bosch 
in Strassburg bauen 
lassen, bei dem die 
Bewegung des Aspi¬ 
rators elektrisch er¬ 
folgt. Ein kleiner 
Elektromotor, der 
mit 2 Volt (Akkumu¬ 
latorzelle) betrieben 
wird, gibt mit einer 
Stromstärke von 2 
Ampere einen aus¬ 
reichenden Ventila¬ 
tionsstrom; das Ge¬ 
wicht dieses Baro- 
Thermo - Hygrogra¬ 
phen nach Hergesell 
beträgt nur 1,5 kg. 

Der Luftdruck, die 
Lufttemperatur und 
die Feuchtigkeit 
werden fortlaufend 
untereinander auf 
derselben Uhrtrom- F K mit den 
mel aufgezeichnet. Apparaten, 

übrigens sei dar¬ 
aufhingewiesen, dass 

Assmann in dem oben angeführten Werke 
»Wissenschaftliche Luftfahrten« auf S. 630 des 
III. Bandes einen von ihm konstruierten analogen 
Registrierapparat beschrieben hat, der bei den 
Aufstiegen des Fesselballon »Meteor« im 
Jahre 1891 gedient hat. Anstelle eines Akku¬ 
mulators verwendet er dabei eine Batterie aus 
zwei Chromsäure-Elementen. Der Hergesell’sche 
Apparat hat diesem gegenüber den Vorzug- 
geringeren Gewichtes. 

Der Preis eines solchen Apparates“ beträgt 
380 M. 

Professor Hergesell hat noch zwei weitere 


Baro-Thermo-Hygrographen für Registrier¬ 
ballons und Drachen konstruiert, bei denen 
die Registrierung analog erfolgt, wie bei dem 
Instrument für bemannte Ballons. Weil nun 
infolge des schnellen Aufstiegs des Ballons ohne¬ 
dies oder durch die Luftbewegung, welcher die 
Drachen ausgesetzt sind, hinreichende Venti¬ 
lation stattfindet, war der Elektromotor unnötig. 
Durch besondere Umhüllung ist auch der Ein¬ 
fluss der Strahlung 
ausgeschaltet. Da 
die Registrierballons 
— Assmann’sche 
Gummiballons — 

2 5 000 m erreichen 
können, ist der Ap¬ 
parat für den Ballon 
bis zu dieser Höhe 
geaicht. Das Ge¬ 
wicht beträgt 630 g. 
Das Dracheni Instru¬ 
ment wiegt nur 
375 g und ist in 
dieser Leichtigkeit 
noch nicht über¬ 
troffen. 

Eine grössere 
Vervollkommnung 
der Instrumente, wie 
sie Assmann und 
Hergesell erreicht 
haben, wird wohl 
kaum erforderlich 
sein. Es ist somit 
die grösste Gewähr 
geschaffen, dass die 
Erforschung der 
höheren Schichten 
unserer Atmosphäre 
mit Hilfe der ein¬ 
wandfreiesten Appa¬ 
rate grosse Fort¬ 
schritte machen wird. 


SELBSTREGISTRIERENDEN 
FÜR DRACHEN. 


Erdkunde. 

Wissenschaftliche Forschungsreisen. — Politische 
Expeditionen. — Neue Literatur. — Persönliches. 

Seit dem letzten Berichte, der an dieser Stelle 
über die neueren Forschungen und Vorgänge auf 
dem Gebiete der erdkundlichen Wissenschaft er¬ 
stattet ist, hat sich mancherlei begeben, das der 
Aufmerksamkeit in weiterem Kreise als in dem der 
Fachgenossen wert ist. Rein ■wissenschaftliche Ent¬ 
deckungsfahrten sind ausgeführt worden, auch Ex¬ 
peditionen zu politischen Zwecken, bei deren Ergeb¬ 
nissen die Erweiterung länderkundiger Kenntnisse 
eine Rolle spielt; literarische Werke von hohem 
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Werte sind erschienen; unter den Persönlichkeiten , 
die mit der Pflege geographischer Wissenschaft in 
Zusammenhang stehen, ist mehr als eine aus 
den Reihen der Lebenden geschieden. 

Auf dem Gebiete der seit rund io Jahren be¬ 
sonders eifrig betriebenen Polarforschung ist das 
wichtigste Ereignis dieHeimkehr der englischen und 
der schottischen Expedition aus dem Südpolgebiet. 
Die Fahrt des englischen Schiffes Discovery unter 
der Leitung des tatkräftigen Kapitäns Scott ge¬ 
hört,' was den Wagemut und die Zähigkeit bei den 
Unternehmungen im Eis und auf dem Eise angeht, 
zu dem Ausgezeichnetsten, was jemals auf einer der 
Polarkappen der Erde ausgeführt ist. Zweimal 
wurde überwintert, vielfach wurden weite Schlitten¬ 
reisen tief in unbekanntes Gebiet hinein unter¬ 
nommen, und die Ausbreitung räumlicher Kennt¬ 
nisse vom Südpolarfestland ist aufs energischste 
gefördert. Ob die Vertiefung in die Natur der 
antarktischen Welt und in die schaffenden Mächte, 
welche Klima und Boden jener fernen Gegenden 
bestimmen, in ähnlicherWeise gefördert ist, scheint 
zweifelhaft. Während die deutsche Expedition auf 
dem »Gauss« mit bewundernswerter Schnelligkeit 
eingehende Berichte von hohem wissenschaftlichen 
Wert zur Veröffentlichung bringen liess, sind die 
Ausführungen, welche von der englischen Fahrt 
der Öffentlichkeit vorgelegt wurden, an Umfang 
knapp, an Inhalt dürftig. Immerhin lässt sich aus 
den Berichten entnehmen, dass das Viktorialand, 
also der Teil des Südpolarlandes, der im Süden 
von Neuseeland liegt, eine weite Fläche von einer 
bis zu 2700 m ansteigenden Meereshöhe darstellt, 
die von einzelnen, tief eingefurchten Tälern zer¬ 
schnitten und von Inlandeis überdeckt ist. Auf¬ 
gefundene Pflanzenreste erweisen, dass in früheren 
Zeiten diese Eishülle gefehlt hat und das Land bei 
milderer Witterung ein Pflanzenkleid getragen hat. 
Andere Beobachtungen machen es gewiss, dass zu 
anderen Zeiten die Eismassen noch ausgedehnter 
gewesen sind als jetzt. Die grosse Eismauer, an 
der einst Ross, ihr Entdecker, entlang gefahren 
ist und die der wackere norwegische Polarfahrer 
Carsten Borchgrevink zum ersten Male er¬ 
stiegen hat, ist nach den Angaben von Scott nichts 
als der Rand des Inlandeises, .das sich an dieser 
Stelle etwa 250 km weit schwimmend vom Fest¬ 
land her über das Meerwasser ausdehnt, ehe es 
abbricht. Bei der Rückfahrt stellte die Discovery 
noch fest, dass die Gruppe der Russelinsein von 
den Karten zu streichen ist, da sie nur dasselbe 
Land darstellen, wie die Ballenyinseln, die nörd¬ 
lich vom Viktorialand liegen. 

Auch die schottische Expedition unter Bruce 
ist heimgekehrt. Sie war ein Jahr später in die 
südpolaren Meere abgefahren als der Gauss, die 
Discovery und der schwedische Antarctic und hatte 
sich die Weddellsee im Süden des Atlantischen 
Ozeans zum Wirkungskreis ausersehen, also eine 
Gegend östlich von der Stelle, wo die Schweden, 
westlich von der, wo die Deutschen überwintert 
haben. Auf Überwinterung hatten die Schotten j 
sich von vornherein nicht eingerichtet; wohl aber j 
sind sie zweimal bis ins Eis vorgedrungen. Über ! 
ihren ersten Vorstoss ist im laufenden Jahrgang 
der Umschau S. 294 berichtet. Im Februar dieses 
Jahres brach Bruce mit seinem Schiff Scotia zum 
zweiten Male auf und gelangte von den Falkland¬ 
inseln bei der Gruppe der Südorkneyinseln vor¬ 


über bis zu einer Eismauer, ähnlich wie sie neben 
dem Viktorialande lagert. Bei 72 0 25' fand an 
ihr die Fahrt des Schiffes, das sich 8 Breitengrade 
weit durch Packeis gewunden hatte, ein Ende in 
der Südrichtung; doch kam man, als man diese 
Eiswand westwärts verfolgte, noch 2 Grade weiter 
nach Süden. Das Festland liegt hier also weit 
südlicher als an der Stelle, wo die Antarctic und 
der Gauss überwintert haben, so wie man das seit 
Weddell’s Fahrt vom Jahre 1823 erwarten musste, 
wenn auch vielleicht nicht so weit nach Süden 
zurückgebogen wie an der Stätte, wo die Disco¬ 
very geforscht hat. Jedenfalls wird die Eismauer 
wie auf der Seite des Viktorialandes die Stirn des 
antarktischen Inlandeises darstellen. Die Scotia 
wäre bei ihrer Fahrt längs dieser Eiswand beinahe 
vom Treibeis gefangen; doch glückte die Befreiung 
am 22. März und das Schiff kam nach Kapstadt. 
Bruce hat mancherlei Einzelergebnisse von Wert 
erzielt, beispielsweise an einer Stelle, wo man sehr 
tiefes Meer annehmen zu müssen glaubt, weil Ross 
noch bei 7300 m keinen Grund finden konnte, mit 
Sicherheit eine Tiefe von nur 4850 m festgestellt. 

Aus dem Nordpolargebiet ist die im vergange¬ 
nen Jahre ausgezogene grosse Expedition, die der 
amerikanische Milliardär Ziegler entsendet hat, 
nicht wiedergekehrt. Es fehlt ihr nicht an Mitteln 
zu mehrfacher Überwinterung. Immerhin hatte 
man, um Gewissheit über ihr Schicksal zu ge¬ 
winnen, eine zweite Expedition nachgesandt, die 
die erste entsetzen sollte. Doch fand diese Hilfs¬ 
expedition so ungünstige Eisverhältnisse, dass sie 
unverrichteter Dinge wieder umkehren musste. 

Gleich hier möge bemerkt werden, dass soeben 
3 Werke von hoher Bedeutung, sämtlich für weite 
Kreise bestimmt und auch für sie empfehlenswert, 
über Polarforschungen erschienen sind, das Reise¬ 
werk von Professor v. Drygalski, das unter dem 
Titel » 7 ,'um Kontinent des eisigen Südens',', einen 
Bericht über die Tätigkeit der deutschen Expe¬ 
dition auf dem Gauss abgibt 1 ), das von Dr. O. 
Nordenskjöld, das ebenso von-der schwedi¬ 
schen Südpolarfahrt berichtet und » Antarctic « be¬ 
titelt ist 2 ), schliesslich die deutsche Ausgabe des 
schon früher erschienenen norwegischen Buches 
von C. Borchgrevink »Das Festland am Siid- 
poh 3 ). Auf diese drei Bücher soll noch an an¬ 
derer Stelle zurückgekommen werden. 

Im inneren Asien hat während der letzten zwei 
Jahre Dr. Me rzb ach er Wanderungen ausgeführt, 
die meist den Thienschan zum Ziele hatten. Nicht 
nur geologische, paläontologische, botanische und 
zoologische Sammlungen, anscheinend von Wert, 
wurden heimgebracht, sondern auch topographische 
Feststellungen gemacht, welche manche Anschau¬ 
ungen berichtigen werden. Umfangreichere Mit¬ 
teilungen, auf Grund deren sich Genaueres über 
die Bedeutsamkeit der Errungenschaften Merz- 
bacher’s sagen liesse, sind bisher noch nicht 
erschienen. Dagegen hat Dr. Friedrichsen, 
jetzt als Privatdozent in Göttingen tätig, ein Schüler 
v. Richthofens, in den Veröffentlichungen der Ham¬ 
burger geographischen Gesellschaft ein inhaltlich 
wie in der äusseren Erscheinung wahrhaft vor¬ 
nehmes Buch über seine »Forschungen im zentralen 


!) G. Reimer, Berlin. 

3 ) D. Reimer, Berlin. 

3 ) Schottländer, Breslau. 
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Thienschan« erscheinen lassen. Es ist freilich weit 
mehr als die genannten Polarschilderungen auf 
Fachgelehrte berechnet. 

Recht beachtenswert erscheint auch die äusser- 
lich bescheiden auftretende, aber wagemutige Reise 
des bayerischen Leutnants Fi-lscher, der be¬ 
gleitet vom jungen, sehr tüchtigen Geologen Dr. 
Tafel aus Stuttgart, ebenfalls einem Schüler 
v. 'Richthofen’s, ins fast unbekannte Gebiet des 
oberen Jangtsekiang von tibetanischer Seite her 
vorgedrungen ist. Der Umkreis der Quellgegenden 
vom Hoangho bis zu den grossen hinterindischen 
Strömen bietet noch ungemein wichtige geo¬ 
graphische Fragen dar. Vor allem ist hier zu 
lösen das Durcheinander der Gebirgsrichtungen, 
die teils den östlich fortziehenden Kwenlun, teils 
den nach Süden umbiegenden Bergketten Hinter¬ 
indiens, vielleicht auch schon den nach Nordost 
gerichteten südchinesischen Zügen angehören. 
Aber das Klima ist rauh; die Länder sind arm; 
die Bevölkerung ist räuberisch. Deshalb weiss 
man von dieser ungastlichen Gegend sehr wenig. 
Um so erfreulicher wäre es, glückte die Unter¬ 
nehmung der mutigen deutschen Reisenden, denen 
sich wegen der politischen Erregung in Tibet ge¬ 
rade in diesem Jahre besonders grosse Schwierig¬ 
keiten entgegenstellen mussten. 

Das Vordringen der Engländer mit Waffen¬ 
gewalt bis nach Lhassa, dem ängstlich vor Euro¬ 
päern gehüteten Orte des Dalai-Lama, hat zunächst 
mit der Wissenschaft freilich nichts zu tun, wird 
aber sicher die Kenntnis der Topographie der 
näheren und ferneren Umgebung dieser heiligen 
Stätte des Buddhismus mehren und hoffentlich 
viele Schätze altbuddhistischer Kultur bekannt 
machen. Ganz ähnlich wichtig für die Förderung 
geographischer und ethnographischer Kenntnisse 
ist das allmähliche Vordringen des französischen ' 
Einflusses in Nordafrika. Beispielsweise haben 
sich vor einiger Zeit die ungastlichen Bewohner 
der nur zweimal betretenen Oase Arauan im Norden 
von Timbuktu unterworfen. 

Noch lässt sich nichts darüber vermuten, ob 
das harte Ringen der Völker im Osten Asiens eine 
Verbreitung geographischer Kenntnisse über man¬ 
che dort bisher abgeschlossene Gebiete, etwa über 
Korea, zur Folge haben wird. Vorläufig muss 
auch die geographische Wissenschaft über das 
furchtbare Blutvergiessen klagen. Ihm ist bekannt¬ 
lich Admiral Makaroff vor Port Arthur zum 
Opfer gefallen, dessen Name in der Geschichte 
der Meereskunde von unvergänglichem Ruhm be¬ 
gleitet ist, seit er mit Scharfsinn die physikalischen 
Verhältnisse des nördlichen Stillen Ozeans erforscht 
hat. Das vorzügliche zweibändige Werk, das von 
den Ergebnissen berichtet, wurde von der Peters¬ 
burger Akademie der Wissenschaften preisgekrönt. 

Näher geht uns Deutsche der plötzliche Tod 
Friedrich Ratzel’s an. Wohl hinterlässt dieser 
feinsinnige, ungemein belesene Leipziger Universi¬ 
tätslehrer eine grosse Reihe talentvoller Schüler; 
aber keiner von ihnen füllt die Lücke, die der Tod 
hier in die Reihe der bedeutenden geographischen 
Forscher der Gegenwart gerissen; denn Ratzel’s 
'Forschungsweise und Darstellungsart war ganz sub¬ 
jektiv. Wie er, von naturwissenschaftlicher Vor¬ 
bildung ausgehend, geschichtliche Erfahrungen aus¬ 
zudeuten, die Erde und das Leben auf ihr zur 
Einheit zu verbinden wusste, das war, so wie er 


selbst Autodidakt gewesen ist, ganz Eigenart sei¬ 
ner philosophischen Veranlagung. Er hat von ihr 
aus eigene, neue Zweige der geographischen Wissen¬ 
schaft geschaffen. Ob sie weiter grünen und blühen 
werden ohne ihn? Mit dieser bangen Frage an 
die Zukunft schliesse ich diesen Bericht. 

Dr. Felix Lampe. 


Volksbildung. 

In erster Linie sind es die Lehrer der Volks¬ 
schulen, die oft über unentschuldigte oder nicht 
genügend entschuldigte Schulversäumnisse zu klagen 
haben. Es ist erstaunlich, wie sehr sich manche 
Eltern sträuben, ihren Kindern eine ordentliche 
Schulbildung angedeihen zu lassen. Aber auch in 
den entgegengesetzten Fehler verfallen viele Eltern: 
dass sie, unter Nichtbeachtung der Hygiene des 
kranken Kindes, der Angabe: »Ich fühle mich so 
elend, ich kann heute nicht zur Schule gehen!« 
nicht Beachtung schenken. In den meisten Fällen 
mag es denn auch ohne nachhaltigen Schaden ab¬ 
gehen; oft genug zeitigt diese Rigorosität aber 
ernste Folgen. Dr. Al fr. Baur hat diese Frage 
untersucht und seine Erfahrungen in dem Werke: 
»Die Hygiene des kranken Schulkindes « 1) veröffent¬ 
licht. Er fordert: Kinder mit Krankheiten, die an 
dem Mark des Kindes zehren, gehören nicht in 
die Schule; Kinder mit Krankheiten, bei denen 
eine Verlangsamung der Körpertätigkeit zu kon¬ 
statieren ist, gehören in besondere Klassen unter 
der Voraussetzung, dass bei ihnen keine Zehrung 
am Körperbestand stattfindet. Nur diejenigen 
Kranken, bei denen der Stoffwechsel ein unge¬ 
störter ist, bei denen kein grösserer Stoffverbrauch 
als Stoffansatz stattfindet, sind in Vollklassen unter 
Berücksichtigung und Schonung des falsch funktio¬ 
nierenden Körperorgans zu belassen. Dies trifft 
hauptsächlich bei allen Erkrankungen zu, welche 
ohne Fieber einhergehen. Vollständig entlastet 
müssen alle fieberkranken Kinder werden, die einen 
raschen Eiweisszerfall haben; Schonung verlangen 
die im Stoffwechsel verlangsamten Kinder. Nie¬ 
mals darf den Kindern, die durch ein ererbtes 
oder erworbenes Leiden belastet sind, durch den 
Unterricht zu viel Anstrengung zugemutet werden. 
Bei nur teilweise erkrankten Schülern ohne Zeh¬ 
rung und Verlangsamung des Stoffwechsels ist 
wohl ein Unterricht in der Normalschule gestattet; 
sie verlangen aber auch hier die Berücksichtigung 
des kranken Organs und der mit ihm in mittel¬ 
barer oder unmittelbarer Verbindung stehenden 
Organe. Z. B. ist bei Kopfweh das Sehvermögen 
nur ein wenig oder gar nicht anzustrengen. — 
Der Schwächlichkeit wegen ist bei manchen Kin¬ 
dern auch das Hinausschieben der Schulpflicht ge¬ 
boten. Kränkliche, geistig unreife, nervöse Kinder 
sollten auf ein Jahr zurückgestellt werden. Nie¬ 
mals sollte die Schule die Hand dazu bieten, 
Kinder vor der gesetzlichen Pflicht die Schule be¬ 
suchen zu lassen, um einerseits der elterlichen 
Eitelkeit zu schmeicheln und ihrer Strebesucht zu 
willfahren, anderseits aber die Schule zu einer Be¬ 
wahranstalt zu machen. Es kommt vor, dass Eltern 
bei ihren Kindern ungewöhnliche Geistesgaben ver- 


1 Stuttgart, F. Enke. 
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und Mozart's Sonaten in sehr billigen Aus¬ 
gaben zu haben sind und Schiller’s und 
Goetbe’s Werke, so verlangen wir gleiches für 
pl die Perlen aus dem Gebiete der Malerei. Die 
VI bisher angewandten Reproduktionsverfahren 
— Photographie, Autotypie, I-ithographie und 
Heliogravüre — können, so Vorzügliches sie 
2®! auch leisten, uns doch nicht die Vorstellung 
von der Farbenpracht übermitteln, wie sie die 
Werke bestimmter Meister, z. B. die eines 
Rubens und der Venezianer, durchglüht. Da 
ist es nun erfreulich, dass die farbige Photographie , 
obgleich noch nicht zum Höhepunkt der Ent¬ 
wicklung gediehen, beide Erfordernisse, den höchst 

erreichbaren Grad 
treuer Darstellung und 
ein billiges Herstel¬ 
lungsverfahren, in sich 
vereinigt. In mehreren 
grossen Unterneh¬ 
mungen des Verlags 
von E. A. Seemann 
in Leipzig finden wir 
die Technik des sog. 
Drei- bezw. Vierfar¬ 
bendrucks zur Repro¬ 
duktion berühmter 
farbiger Gemälde in 
so glücklicher Weise 
angewandt, dass diese 
farbigen Faksimiles 
das Original nach 
Möglichkeit wieder¬ 
geben. 

So ermöglicht diese 
Technik billige Herstellung und denkbar grösste Zu¬ 
verlässigkeit der Reproduktion. Es ist erstaunlich, 


Hänsel und Gretel, 


muten und nun ihre Kinder, die bisher nur auf 

Kosten ihrer ganzen geistigen und körperlichen 

Widerstandsfähigkeit das wurden, was sie sind, zur 

höchsten Entfaltung 

bringen wollen. Diese 

Treibhauskultur muss 

sich schwer rächen. 

Entgegen der von 

einigen Lehrerinnen W 

ausgesprochenen For- 
derung, in der Schale 

eingehende Erörte- k l k 

rangen über das Ge- 
sehlechts/eben anzu- Mi 

stellen, berührt es 

Berlin auf den 

ständigen Boden durch Wm 

Annahme folgender m m ««äSv § § 

Leitsätze gestellt hat: g P" ZX * 

1. Besondere Beleh- U m ' 
rungen über das 

Sexualleben des Men¬ 
schen lehnen wir für die Volksschule entschieden 
ab. Nur Ausnahmefälle, z. B. geschlechtliche Ver¬ 
irrungen, bedingen für die Schule die Pflicht, 
belehrend oder warnend auf den betreffenden 
Zögling einzuwirken. Das hat nur unter vier 
Augen oder in Verbindung mit den Eltern be¬ 
ziehungsweise mit dem Schularzt zu geschehen. 

2. In den Fällen, wo im Volksschulunterrichte 
einzelne Ausdrücke Vorkommen, die auf das 
Geschlechtsleben Bezug haben, ist eine kurze 
Aufklärung, ohne jede Prüderie, zu geben. 

3. Fühlt ein Lehrer sich für solche Beleh¬ 
rungen nicht berufen, so ist es besser, sie zu 
unterlassen, als dass sie in ungeeigneter Weise 
gegeben werden. 4. Eingehende Belehrungen 
über das Sexualleben den heranwachsenden 
Kindern im geeigneten Zeitpunkt zu geben, 
ist zunächst oder am besten das Elternhaus 
berufen. Da aber nicht alle Eltern diese Auf¬ 
gabe erfüllen, so sind in Verbindung mit der 
Fortbildungsschule geeignete Massnahmen zur 
Belehrung zu treffen. 

Bei dem mit anerkennenswertem Eifer von 
vielen Seiten bekundeten Streben, die Kunst 
allen Schichten der Bevölkerung zugänglich 


Schneewittchen und die sieben Zwerge. 


Rotkäppchen. 

Silhouetten zu deutschen Märchen a. d. neuen Zeit¬ 
schrift »Kind u. Kunst« (Verlag v. A. Koch, Darmstadt. 
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dass uns nun Tizian's Zinsgroschen in einer Bildgrösse 1 
von 25x33 cm in treuester Nachbildung des Originals 
für 2 Mk. geliefert werden kann, oder Correggio’s 
Heilige Nacht, 291/2x401/2 cm, dieses echteste Weih¬ 
nachtsbild voller Innigkeit und Grazie, desgleichen 
für 2 Mk. Oder man betrachte ein Bild aus der 
Sammlung »Alte Meister. Farbige Faksimiles nach 
den berühmtesten Gemälden« (29x22 cm): Tizian’s 
Himmlische und irdische Liebe! »Wie wunderbar¬ 
hebt sich von der kühltonigen, bekleideten Gestalt 
der himmlischen Liebe die nackte, vom warmen 
Fleischton durchglühte Gestalt der irdischen Liebe 
ab! Welchen wirkungsvollen Kontrast bildet wieder 
zu diesem goldigen Fleischton das unendlich freu¬ 
dige, tiefglühende Rot des sie nur zum Teil ver¬ 
hüllenden ■ Mantels!« 

- Eine illustrierte Monatsschrift für die Pflege der 
Kunst im Leben des Kindes erscheint seit dem 
1. Oktober unter dem Titel »Kind und Kunst «, 
herausgegeben von Hofrat Alexander Koch 1 ) 
mit folgender Tendenz: »Die Sonne der Kunst 
soll sich über das Leben, erwärmend und durch¬ 
glühend, breiten, um die Schönheit in die Herzen 
der Kinder zu senken zur Veredelung ihres Cha¬ 
rakters, zur Weckung ihrer Anlagen, zur Steigerung 
ihrer Fähigkeiten zum Schöpferischen in Arbeit 
und Genuss. Die Malerei, die Bildhauerei, die 
Musik und die Dichtkunst, sie alle haben dem 
Kinde Herrliches und Köstliches zu sagen im Bild, 
im Denkmal und Relief, im Hause und Zimmer, 
im Liede und Gesänge, im Gedichte und Märchen. 
»Die Kunst, die Liebe zu ihr soll im Spiel und in 
der Arbeit unsere Kinder zu glücklichen, schaffens¬ 
frohen und geniessenden Menschen erziehen ■. . . 
Zu allererst müssen wir die Familie und in dieser 
wiederum die Mutter zu gewinnen suchen, die 
noch immer die beste Vermittlerin für solche Dar- I 
bietungen ist und auch in engerer Fühlung zur 
Schule steht, als der durch seinen Beruf mehr 
oder weniger hierbei inaktive Vater. . .« 

Die ersten beiden Hefte enthalten schon viel 
Beachtenswertes, Wertvolles. Professor K. Lange 
zeigt Kunst und Spiel in ihrer erzieherischen Be¬ 
deutung, Dr. A. Pabst beantwortet einige Grund¬ 
fragen der Erziehung, Dr. M. Osborn führt kind¬ 
liche Modellierarbeiten vor, Dr. M. Spanier weist 
die praktischen Ergebnisse der kunstpädagogischen 
Bewegung nach, Th. Vollbehr erzählt ein liebliches 
Märchen usw. Ausgezeichnet ausgeführte Illustrie¬ 
rung — wir bieten einige kleine Proben — macht 
die neue Zeitschrift auf den ersten Blick uns wert. 

Oppermann. 
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Was ist Luxus? »Ich gebe wöchentlich eine 
Mark für Schnittblumen aus« — »Ich kann mich 
von meinem Brillanten nicht trennen« — »Und 
ich trage weisse Blusen, obwohl sie so viel Arbeit 
machen« — »Nennen Sie das Luxus?« 

Ich weigere mich entschieden, .schreibt Bode 
in seinem trefflichen soeben erschienenen. Buch 2 ), 


*) Darmstadt,, Alex. Koch. 

2 ) Über'den Luxus. Von Dr. Wilhelm Bode. Leipzig 
1904. Verlag von K. G. Th. Scheller, 80 . Preis geh. 
M. 2.50. 


1 hier bestimmt zu erklären, was Luxus sei. Denn 
an diesem Punkte möchten mich das Philistertum, 
der Pharisäismus, der Fanatismus und andere 
Bösewichter überfallen. Dem Denkfaulen wäre es 
sehr bequem und dem Prinzipienreiter sehr ge¬ 
nehm, wenn unmissverständlich erklärt würde: 
Wandbilder, die mehr als 30 Mark kosten, sind 
Luxus;• seidene Hemden sind Luxus; Wein ist 
Luxus; goldene Uhren desgleichen; ebenso Tapeten, 
wenn die Bahn über 50 Pfennig kostet; ferner 
doppelte Fenstervorhäiige, silberne Löffel etc. 
Dann hätten die Fanatiker und Pharisäer eine 
Handhabe, ihren Mitmenschen den rechten Weg 
zu zeigen, wie sie das so gerne tun, und sie 
stünden vor sich selber heilig da, weil sie alle 
Gebote erfüllen und -manchmal noch ein übriges 
leisten. Und so wäre denn glücklich der Teufel 
»Luxus« von dem Beelzebub »moralischer Hoch¬ 
mut« ausgetrieben. 

Deshalb waren die zahlreichen Luxusverbote 
des Mittelalters nicht von grossem oder dauerndem 
Erfolge, obwohl sie aus den recht vernünftigen 
sozialpolitischen Grundanschauungen hervorgingen, 
die jene dunkle Zeit vor unserer elektrisch be¬ 
leuchteten überhaupt auszeichneten. All solcher 
Zwang kann nicht vor der grossen römischen 
Rechtslehre bestehen: Si duo faciunt idem, non 
est idem. 

Du sagst: dasselbe taten zwei? 

Nein! Zwei tun immer zweierlei! 

Wenn jemand ein Gemälde für tausend Mark 
kauft, um seine schon übermässig behängten Säle 
noch üppiger an Bildern zu machen, um seinen 
Gästen sagen zu können, auch Böcklin und Len- 
bach seien bei ihm vertreten, so treibt er Luxus. 
Er hätte die Summe viel besser anwenden können 
, und sollen. Dasselbe Gemälde kann aber auch 
in die Stube eines schönheitsdurstigen Menschen 
kommen, der sich gerade in dieses Bild verliebte 
und es wie etwas längst Ersehntes begrüsste. Dort 
kann es den ganzen Raum gleichsam durchleuchten 
und durchwärmen, es kann manches Mal unmerk¬ 
lich die Stimmung erhöhen, ja, es kann die Men¬ 
schen, auf die es herabblickt, von Fehlern reinigen, 
vor Verirrungen bewahren. Wer möchte dann das 
Bild für einen Luxusgegenstand erklären? Wohl 
vermissen wir das Schöne, das Erleuchtende nicht 
so schnell und schwer, wie wir es empfinden, wenn 
uns Speise oder Trank oder Schutz gegen Hitze 
oder Frost versagt wird, aber nur schlechte 
Menschenkenner können das Schöne für über¬ 
flüssig halten. 

Wir müssen es uns namentlich überlegen, ehe 
wir kostbare Sachen, die von langer Dauer 
sind, als Luxus bezeichnen. Man kann einen 
Tisch für 15 oder für 150 Mark kaufen; aber an 
dem teuren Tische wird jeder Einsichtige reine 
Freude haben, wenn man merkt, dass die Hand¬ 
werker ihn mit Liebe erdacht und ausgeführt haben, 
wenn man voraussehen kann, dass er durch seine 
edlen Formen und sein feines Holz Jahrhunderte 
hindurch vielen Menschen einen angenehmen Ein¬ 
druck macht. Man darf hier nicht das Exempel 
rechnen: der billige Tisch kostet im Jahre 60 Pfg. 
Zinsen, der teure 6 Mark, folglich raubt der teure 
Tisch dem Eigentümer jährlich 5 Mark 40 Pfennige 
für nötigere Ausgaben. Dies Zinsenberechnen ist 
eine Denkweise, zu der uns die Kapitalisten unserer 
Umgebung allzu, leicht verführen; wir verderben 
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uns die Freude an den Besitztümern, wenn wir 
mehr und mehr von ihnen verlangen, dass sie 
jährlich 4 Prozent von ihrem Kaufpreise in barem 
Gelde einbringen oder aufwiegen. Ein Edelstein 
bringt keine Zinsen, aber er behält seinen Wert 
und erfreut uns immer wieder durch sein leuch¬ 
tendes Leben im Lichte. Manche Kostbarkeiten 
und Kunstwerke werden zwar leider zum Prunken 
missbraucht, aber dann soll man nicht bloss gegen 
den Luxus eifern, sondern fragen, wie wäre eine 
gemeinnützige Verwendung möglich? In den katho¬ 
lischen Domen sind viele Schätze, die heute grosse 
Geldsummen kosten würden, aber Millionen von 
Menschen konnten im Laufe der Jahrhunderte diese 
Schätze mit besitzen und mit geniessen. Wenn ein 
Gemälde 1000 Mark kostete, so darf man nicht 
betonen: das ist ein jährlicher Zinsverlust von 
40 Mark, sondern man muss rechnen: »Es wird 
200 Jahre seine schöne Wirkung haben, folglich 
kostet es auf das Jahr nur 5 Mark, also soviel wie 
eine bessere Flasche Wein. Ethisch und wirt¬ 
schaftlich ist es ein gewaltiger Unterschied, ob man 
das Geld für einen Korb Sekt oder für ein vene¬ 
zianisches Glas ausgibt, für die Saaldekoration bei 
einem Festessen oder für eine liebevoll gearbeitete 
Haustür, die allen Vorübergehenden, allen Ein¬ 
tretenden mit gehört. 


Experimentelle Untersuchungen über die Haus¬ 
aufgaben des Schulkindes, die F. Schmidt 1 ) an¬ 
gestellt, bilden einen wertvollen Beitrag zur experi¬ 
mentell begründeten Pädagogik. Die Anschauungen, 
welche die Pädagogen über die häuslichen Arbeiten 
haben, lassen sich in drei Klassen unterbringen. 
Zur ersteren gehören die, welche den Hausauf¬ 
gaben eine auszeichnende Stelle in ihrem Schul¬ 
betriebe zukommen liessen. Sie gingen von der 
irrigen Anschauung aus, dass die Arbeitsmenge 
schlechthin der Massstab intellektueller Leistungen 
sei. Diese Ansichten sind jetzt meist überwunden. 
Die zweite Klasse fällt in das andere Extrem und 
fordert keine Hausaufgaben. Sie führen hierfür 
Gründe rechtlicher, sozialer, hygienischer und er¬ 
ziehlicher Natur ins Feld: die Hausaufgaben ge¬ 
hörten rechtlich nicht zum Umfange des Schul¬ 
zwanges, könnten unter misslichen häuslichen Ver¬ 
hältnissen nicht angefertigt werden, störten das 
Gleichgewicht in der körperlichen und geistigen 
Entwicklung und seien ein Armutszeugnis für die 
Schule. Hierzu kämen noch in Betracht jene 
grossen Opfer an Zeit, welche die Korrektur durch 
Lehrer und Verbesserung durch Schüler verlangen 
und die dadurch den Schulunterricht merklich 
verkürzen. Aus diesen Momenten ergäbe sich der 
Wert bezw. Unwert, die Unnützlichkeit, ja Schäd¬ 
lichkeit der häuslichen Arbeiten, welche übrigens 
durch neu einzufügende »Arbeitsstunden« zu er¬ 
setzen wären. Die einer dritten Klasse angehörigen, 
in der Praxis noch am meisten realisierten An¬ 
schauungen sprechen einer Vermittlung zwischen 
beiden Extremen das Wort und »weises« Mass im 
Anfertigen von Hausarbeiten. Dabei dehnen die 
einen sie auf alle Klassen der Volksschulen aus, 
die anderen finden sie nur für die oberen Klassen, 
die dritten schliessen die schriftlichen Arbeiten aus 
und verlangen nur mündliche. Der Schwerpunkt 


■ 1 ) Archiv f. d. ges. Psychologie III, Heft 1 (Ref. 
Polit. Anthropol. Revue 1904, S. 459). 


der Leistungen wird in die Schule und nicht in 
das Haus verlegt. Alle diese Anschauungen sind 
nichts als pädagogische Dogmen. Wir haben zur¬ 
zeit noch keine zuverlässigen Nachweise hinsichtlich 
der Qualität der Hausaufgaben, die doch allein 
ihren Wert begründen könnte und allen anderen 
Erwägungen vorangesetzt werden muss. Bevor 
aber die qualitative Frage nach den häuslichen 
Arbeiten empirisch nicht feststeht, verliert sich die 
Schulmeinung über diese Materie sicherlich nur 
in pädagogische Fiktionen, in höchst problema¬ 
tische Wertangaben. Schmidt fasst die Ergebnisse 
seiner experimentellen Studien in folgende Sätze 
zusammen: 1. Die Untersuchung über die Qualität 
der Hausaufgaben ergab, dass diese im allgemeinen 
minderwertiger als die Schularbeiten sind. Hieraus 
kann für den Pädagogen nicht ein Schluss auf die 
Ablehnung von Hausarbeiten gezogen werden, weil 
dieselben in besonderen Fällen die Schularbeiten 
qualitativ übertroffen haben. Die Hausaufgaben 
haben an sich einen unbestrittenen Wert. 2. Eine 
tägliche Anfertigung von Hausaufgaben muss um 
deswillen vermieden werden , weil sich gezeigt hat, 
dass tägliche Arbeiten den Schüler zu einem ge- 
xvohnheitsmässigen, oberflächlichen Arbeiten veran¬ 
lassen, während solche Schüler, die keine Arbeiten 
zu Hause anfertigten, materiell und formell bessere 
Leistungen aufzeigten, die in einem typischen Fall 
sogar die Schulleistungen übertrafen. 3. Für Stadt¬ 
schulen mit vor- und nachmittägigem Unterricht 
dürften Hausaufgaben an solchen Tagen unbe¬ 
denklich ausfallen. Dasselbe gilt für die Winter¬ 
schulen auf dem Lande. 4. Schriftliche häusliche 
Rechenarbeiten sind durchweg zu unterlassen und 
aus den Lehrplänen zu entfernen, da ihre mate¬ 
rielle Qualität als eine tiefstehende bezeichnet 
werden muss. 5. Bei häuslichen Aufsätzen hat für 
die Schüler eine Belehrung dahin zu gehen, dass 
sie dieselben, wenn nur möglich, zu einer Zeit an¬ 
fertigen sollen, in welcher sie allein für sich ar¬ 
beiten können. Es hat sich gezeigt, dass die in 
stiller Einsamkeit angefertigten Hausaufsätze quali¬ 
tativ besser ausgeführt wurden als die in der 
Schule unter dem Einfluss der Masse abgefassten. 
6. Die seltener zu gebenden Hausarbeiten müssen 
unmittelbar aus dem Unterricht abgeleitet, also 
wohl vorbereitet und genauestens kontrolliert 
werden. 


Der biologische Arsennachweis. Gerade in der 
gerichtlich-chemischen~Untersuchung gehört der 
Nachweis von Arsen zu den häufigsten Fällen. 
Arsenik oder Rattengift ist noch heute eines der 
beliebtesten Mittel, um einem Nebenmenschen ohne 
viel Aufsehen den Garaus zu machen. — Bis in 
die letzten Jahre bediente man sich zu diesem 
Nachweis rein chemischer Mittel. Unsern Lesern 
ist bekannt, dass man heute auch ein biologisches 
Verfahren hat, das kleinste Mengen Arsen untrüg¬ 
lich nachzuweisen erlaubt! Der Pilz Penicillium 
brevicaule, den man auf feuchtem Brot in Glas¬ 
kölbchen züchten kann, verarbeitet die kleinsten 
Mengen Arsen, die man auf seinen Nährboden 
schüttet, zu Arsenwasserstoff, den man an seinem 
widerwärtig knoblauchartigen Gerüche erkennt. 
Nun hat Hausmann 1 ) an der »Zoologischen 


*) Hofmeisters Beiträge zur chem. Phys. u. Patbol. 
1904, Bd. 5, S. 397. 
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Station« zu Neapel noch einen Organismus ent¬ 
deckt, der die gleichen Eigenschaften hat. — Er 
beobachtete beim Einbringen einer Aktinie (See¬ 
anemone), Aiptasia diaphana Rapp in Meerwasser, 
dem eine geringe Menge arseniger Säure zugesetzt 
war, die Bildung eines Knoblauchgeruches, welcher 
bei Gegenwart von 0,005 m g in 100 ccm Meer¬ 
wasser nach 24 Stunden ganz deutlich erkennbar 
war. Die an sich glashellen Seeanemonen waren 
durch symbiotisch in ihnen lebende gelbe Algen¬ 
zellen mehr oder weniger gelb bis tiefbraun ge¬ 
färbt; da nun ein von den Algen fast befreites 
Tier und ein anderes, welches von vornherein fast 
algenfrei war, in arsenhaltigem Meerwasser nur sehr 
geringen Geruch entwickelte, andererseits die von 
den Aktinien ausgeworfenen Algenzellen in Arseii- 
lösungen deutliche Geruchsbildung verursachten, 
so erscheint die Annahme von Hausmann be¬ 
rechtigt, dass die Entwicklung der riechenden 
Produkte in der Hauptsache den mit der Aktinie 
in Symbiose lebenden Algenzellen und nicht den 
Aktinien selbst zuzuschreiben ist. 


Versuchsfahrten mit Dampfautomobilen wurden 
von der Eisenbahndirektion Hannover auf der 
Strecke Hannover—Soltau veranstaltet. »Der 
Motorwagen«, VII, 27, berichtet darüber: Die 
Dampfautomobile sind in der Form der Personen¬ 
wagen auf den preussischen Nebenbahnen gebaut, 
mit einer grossen Abteilung dritter Klasse für 33 
Personen, einer kleineren Abteilung zweiter Klasse 
für neun Personen und ausserdem neun Stehplätzen. 
Die Fortbewegung geschieht aber nicht durch be- 
sondre Lokomotiven, sondern durch die in die 
Wagen selbst eingebauten Maschinen. Der ganze 
Betrieb erfordert zur Bedienung einen Mann. 
Sobald auf Grund der gegenwärtigen Versuchs¬ 
fahrten befriedigende Ergebnisse vorliegen, wird 
die preussische Staatsbahn die Einführung der 
Dampfautomobile für den Vororte- und Neben¬ 
bahnverkehr ins Auge fassen. 


Bücherbesprechungen. 

Schöne Literatur. 

Bericht von G. von Walderthal. 

Merkwürdig! Mitten in einem Zeitalter, in dem 
wir Weltgeschichte grössten Stils erleben, wo ein 
Krieg den andern- ablöst, in einem Zeitalter, das 
durch seine unvergleichlichen Fortschritte der 
Wissenschaft und Technik einen allgemeinen 
Tatendrang dokumentiert, wie nie zuvor: in 
diesem Zeitalter durchsetzt Gefühlsduselei und 
Tatenlosigkeit so ziemlich jede Dichtungsart und 
legt sie in eine lyrische Sauce. Die Dramen, die 
Romane, die wenigen Epen, die noch geschrieben 
werden, sind eigentlich mehr Lyrik als etwas 
andres. Vom Handlungsgehilfen bis zum schnei¬ 
digen Offizier, vom Probierfräulein bis hinauf zu 
der Gräfin oder Prinzessin glaubt ein jeder be¬ 
rechtigt zu sein, in dem Allerweltsgekhmper einer 
falsch anempfundenen Lyrik nach Kräften mitzutun. 
Mit gelindem Gruseln greift man nach den zierlichen 
»Goldschnittbändchen«, die sich meistens schon 
äusserlich als »Liedersammlungen« dokumentieren. 

Besonders zur Weihnachtszeit, wenn das ge¬ 
fiederte Volk der Singvögel unsre Fluren verlassen 
hat, und der süsse Gesang der Nachtigallen ver¬ 


stummt ist, regen sich die . Pseudonachtigallen 
auf dem Holzpapier.: 

Unter solchen Umständen ist die Lieder¬ 
sammlung »Dafnis« 1 ) von Arno Holz eine Er¬ 
lösung und ein Labsal. 

Schon in seinem Äussern, das sich ziemlich 
streng an die historischen Vorlagen hält, repräsen¬ 
tiert sich der dicke Liederband höchst originell. 
Wer es in die Hand nimmt und zu lesen beginnt, 
dem muss bei dem prächtigen, derben, frischen 
Inhalt alle Langweile, aller Weltschmerz und alle 
Grillenfängerei vergehen. Ich las den Band durch 
in einem Zuge und statt der Ermüdung war mir 
wohl und frisch zumute wie nach einem Bad in 
schwüler Sommerszeit. Die Lieder handeln selbst¬ 
verständlich von Schmauserei, Trinkerei und 
Weiberliebe, aber welch ursprünglicher Ton durch¬ 
weht sie! Die naive, altertümliche Orthographie 
erhöht den kernigen Eindruck nicht unwesentlich. 
Statt weiterer Kritisiererei setze ich ein Liedchen 
her, das den Sang des lustigen Dafnis besonders 
charakterisiert: 

Er klagt / dass der Frühling 
so kortz blüht. 

Kleine Bluhmen wie auss Glass seh ich gar zu 
gerne / 

Durch das tunkel-grüne Grass kukken sie wie 
Sterne. 

Gaelb und rosa / roht und blau / schön sind 
auch die weissen; 

Tüllmadam und Himmelstau / wie sie alle 
heissen. 

Kom und gib mir mitten-drin Kiissgens ohn- 
bemessen. 

Morgen sind sie lengst dahin und wir sälbst — 
vergessen! 

Als ich das Büchlein durchgelesen hatte, über¬ 
legte ich bei mir, was mich an diesen Liedern 
gar so gefesselt hatte. Es war die strotzende, derbe 
Gesundheit , die Gesundheit der Lebens- und Liebes- 
weisheit, die der alte, fidele Dafnis hatte, die unsre 
deutschen Vorväter hatten, und die wir fast völlig 
verlören vor lauter Ziererei, Muckerei, Tändelei 
und ungesunder Lüsternheit. Dafnis hat recht, 
wenn er sagt: 

Drumb so lohb ich mit Geschrey mich und meine 
Schäferey. 

All meine Lidergens 2 ) vom Lihben hat gleich¬ 
sam die Naduhr geschrihben. 

Es sind neue Lieder, lange nicht geb^~*i 
horazische Lieder,, die wie übermütiges JaiicnA.« 
in das weltschmerzlerische Geseufze unsrer Zeit 
hineinklingen, wenn Dafnis sagt: 

Schade drumb umb jede Nacht / 

Die man uhngeküsst verbracht; 

Schade drumb umb jede Lust / 

Die man nie gekant / gewust! 

Eylends läufft die kortze Frist / 

Die uns hihr gegäben ist —- 

Singt euch / springt euch auss der Noht 

Schlagt den Dodt mit Rohsen dodt! 

Dafnis geniert sich nicht auch die diffizilsten 
erotischen Intimitäten zu besingen. Der Wort- 


*) Lyrisches Porträt aus dem 17. Jahrhundert. 
München, R. Piper & Comp. 1904, 266 S. Preis M. 1.— 
(beispiellos billig). 

2 ) Liedchen. , ' 
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und Bilderreichtum der alten Sprache- verhütet 
jedoch, dass die Lieder zur modernen Brettelzote 
herabsinken. 

Ebenso wie im vorigen Jahr legt uns Ernst 
v. Wildenbruch in ■»Semiramis«. i) ein prächtiges 
Geschenk auf den literarischen Weihnachtstisch. 

Die junge, energische Witwe Leontine Schellram, 
die Leiterin einer grossen Berliner Zeitung, ist die 
starke, mannweibliche Semiramis. 

Ihr Herz war bisher unberührt geblieben, da 
wird es auf einmal von einem geistig unbedeutenden, 
aber äusserlich dämonisch schönen Mann in später, 
aber um so tieferer Leidenschaft aufgewühlt. Es 
ist eine einzigartige meisterhafte Leistung, wie uns 
Wildenbruch das jähe Aufflammen der Liebe 
Leontinens zu dem erbärmlichen Windbeutel 
Martisius schildert. Wenn das Weib liebt, und 
mag es auch das edelste Weib sein, so wird es 
gegen ihre Nebenbuhlerin zur mitleidslosen Bestie. 
Nicht viel hätte gefehlt, so wäre Leontine Schell¬ 
ram, die eifrige Vorkämpferin für das Frauenrecht, 
die Mörderin der Frau des Schriftstellers Martisius 
geworden. Nur ein Zufall bewirkt es, dass 
Leontine dieses von ihrem Manne gemarterte und 
zertretene Geschöpf kennen lernt und über den 
abscheulichen Charakter ihres »interessanten« Lieb¬ 
habers und zwar gerade noch zur rechten Zeit 
aufgeklärt wird. Das Problem, das sich Wilden¬ 
bruch in dieser Erzählung stellte, ist hochinteressant, 
es wird technisch geschickt und literarisch ein¬ 
wandsfrei gelöst. Doch das, was Wildenbruch 
offenbar bezwecken will, nämlich eine Verherr¬ 
lichung des emanzipierten Weibes Leontine Schell¬ 
ram, ist ihm nicht gelungen. Es kann nicht oft 
genug wiederholt werden, dass das freie fessellose 
Weib der brutalste Gegner des häuslichen, mütter¬ 
lichen Weibes ist. Nicht von innen heraus erfolgt 
die Abkehr Leontinens von Martisius, sondern ein 
äusserer Anlass, der in der Wirklichkeit nur allzu¬ 
häufig nicht eintritt, bewirkt sie. 

Mit der Psychologie des Weibes beschäftigt 
sich auch der neuste, prächtige und spannende 
Roman » Artur Imhoff «2) von Hans Land. 
Artur Im hoff, ein berühmter Berliner Chirurge, 
jedoch schon sehr bejahrt, begeht die Dummheit, 
das neunzehnjährige Adelsfräulein Annine von 
Arnsberg zu ehelichen. Wie vorauszusehen, ver¬ 
liebt sie sich in einen jungen hübschen Baron, 
der in seinem Charakter und in seinem Vorleben 
auch nicht annähernd einen Vergleich mit Artur 
Imhoff aushalten kann. In einem an Heroismus 
grenzenden Heldenmut verzeiht Imhoff Annine 
ihren schmählichen Undank und rettet durch eine 
geschickte Operation ihrem Liebhaber das Leben. 

Hier ist derjenige, der wirklich tief und edel 
liebt, der Mann. Das Gegenteil ist meistens nur 
in Romanen zu finden. Merkwürdigerweise finden 
oft die besten Weiber an flatterhaften Fanten 
den meisten Gefallen. Die Äusserlichkeit — nicht 
zuletzt die Krawatten und Manschetten — spielen 
beim Manne für das Weib die Hauptrolle. Mit 
Recht sagt Land: »In den Frauen der oberen 
Stände steckt diese Scheu vor den mindergepflegten, 
in Rücksicht auf den Drang und die Hast ihrer 
Arbeit weniger sorgfältig gekleideten und eiliger 


*) Berlin (G. Grote) 1904. 
2 ) Berlin 1905, S. Fischer. 


gesäuberten Menschen der. Mittel- und Unter¬ 
klassen-. , . Die Frauen der obersten Schicht 
schrecken furchtsam vor derlei Berührungen zu¬ 
rück . -. . . Der schmutzige Werktagsrock des 
Arbeiters ermöglicht doch erst das saubere Kleid 
der Dame und ist dessen Vorbedingung. Werden 
sie das nie lernen, die Frauen!« 

Von » Götz Kr afft <l 1) von Edward Stilge¬ 
bauer erschien der zweite Band »Im Strome der 
We/t«. Der »Strom der Welt« ist Berlin und 
zwar das dunkle Berlin der Dirnen, der verkom¬ 
menen Literaten und der russischen Nihilisten. 
In diese Kreise tritt Götz Krafft, er wird in diesen 
Strudel hineingerissen und während neben ihm 
seine Freunde und Weggenossen untergehen, 
waltet über ihm ein gütiger Stern, der ihn vor 
dem Untergang bewahrt. In dem zweiten Band 
vermissen wir sowohl Handlung als tiefere Psycho¬ 
logie. Götz ringt sich aus dem Sumpf der Gross¬ 
stadt und aus all der Verrücktheit und Bosheit 
nicht aus eigener Kraft, sondern nur mit Hilfe 
Stilgebauer’s los, der Götz Krafft noch zu einem 
dritten Band braucht. 

Dagegen ist das Buch reich an Reflexionen, 
die der Zustimmung aller Vernünftigen sicher sind. 
Besonders wertvoll sind die Schilderungen unseres 
modernen Literatenlebens. 

Es ist leider Wahrheit, was Stilgebauer über 
viele unsrer Wissenschaftler schreibt: »Die Fragen, 
über die sich diese Universitätslehrer die hochge¬ 
lehrten Köpfe zerbrechen, das sind in der Tat 
Fragen, nach deren Beantwortung sich keiner die 
sehnsüchtige, nach Wahrheit ringende Seele zu 
zermartern brauchte. Ob die Schriften der 
Propheten des alten Bundes älter waren, als die 
Bücher des Moses, ob Wellhausen recht hatte mit 
seinen Theorien über die Anfänge des Volkes 
Israel oder nicht, ob Johannes von den Gnostikern 
und der griechisch-alexandrinischen Philosophie 
beeinflusst seine Lehre von dem Logos ausgebildet 
hatte — was im Himmel liegt daran?« 

Gut in der Tendenz aber etwas matter in der 
Erfindung ist die Fortsetzung des Romans »Nette 
Menschen «, den August Wiek: » Ein neues Eden « 2 ) 
nennt. Der Roman erzählt uns den Tod Martha 
Frank’s und die Liebe ihres Sohnes Max zu seiner 
Stiefschwester Anna. Die Generation, - die aus 
dieser Inzucht hervorgeht, sie ist der Bewohner 
des neuen Eden. Der Gedanke ist gut, er' wird 
aber zu wenig scharf betont und in allzu grosser 
metaphysischer Verwässerung ertränkt. 

Trotz alledem müssen wir das Buch wärmstens 
empfehlen, sowohl wegen seines sonstigen geist¬ 
vollen Inhaltes und seiner prächtigen leidenschaft¬ 
lichen Sprache. 

»Die Idee des Reinen, die sich bis auf den 
Bissen erstreckt, den wir in den 1 Mund nehmen, 
möge in uns immer lichter werden«, heisst es in 
dem schönen Briefroman »Frau Hellfried's Winter - 
post «J) von Adalbert Meinhardt. 

Aus den Briefen, die Frau Hellfried, eine von 
ihrem Mann geschiedene Frau, während eines 
Winters erhält, erfahren wir das Schicksal einer 
Familie und bekommen einen Einblick in ver- 


!) Berlin, Verlag Rieh. Bong. Preis M. 4.—. 

2 ) Berlin, Steglitz, Leipzig, H. Priebe, 1904. 

3 ) Berlin, Verlag Päetel, 1904. Preis M. 3.—. 
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schiedene Ehen. Frau Hellfried, hatte sich vor 
16 Jahren von ihrem Gatten geschieden, da der¬ 
selbe ein ziemlich flatterhaftes Leben geführt hatte. 
Aber auch die Ehe ihres Bruders, der seine edle 
und gute Frau um einer andern willen vernach¬ 
lässigt und in'den Tod treibt, gestaltet sich un¬ 
glücklich. Der Tod ihrer Schwägerin erschüttert 
Hellfried so, dass sie ihrem Mann, den sie trotz 
der jahrelangen Trennung nicht vergessen konnte, 
wieder die Hand zur Versöhnung reicht.' Die 
Briefe, besonders die des kleinen Biörn, können 
sich mit » Briefen die ihn nicht erreichten « an 
poetischem Reiz ganz gut vergleichen. 

Völlig enttäuscht haben uns -»Neue Erzählungen^) 
von Rudolf von Gottschall, der sonst Be¬ 
deutenderes geliefert hat. Sowohl in der Problem¬ 
stellung als auch in der Technik des Erzählens ist 
v. Gottschall in diesen Novellen sehr veraltet. 
Er a hm t, hierin die Muster einer Zeit nach, die in 
der Erzählungsliteratur das Minderwertigste geleistet 
hat. Suleika, die erste Erzählung behandelt die 
Liebe eines greisen Professors zu einem jungen 
Mädchen, das er zum Schluss seinem Solan ab¬ 
treten muss. In der Novelle « Auf der Insel der 
Hertha « verlieben sich zwei Brüder in ein Mägde¬ 
lein. Für den älteren der Brüder, der den Korb 
bekommt, macht Gottschall noch kurz vor 
Schluss der Erzählung den Heiratsvermittler und 
verkuppelt ihn schnell mit der Tante der Braut 
des jüngeren Bruders. Also ganz konfuse Ver¬ 
wandtenheirat. Für rührsame Seelen wird die 
Geliebte des älteren Bruders durch Selbstmord 
aus dem Wege geräumt. Blitzblaueste Romantik 
ist die dritte Novelle » Auf dem Kynast «, die zur 
Zeit der napoleonischen Kriege spielt und von 
alten verfallenen Ruinen, von verliebten Kastellans¬ 
töchtern, von Adelsfräuleins, die ihre Freier in den 
Krieg schicken, sich in feindliche Offiziere ver¬ 
lieben und zum Schlüsse Selbstmorden, händelt, 
kurz eine Geschichte die Steine und Nähmamsell- 
chen erweichen und jeden Kenner moderner 
Zeiten und Lebensfragen verhärten muss. 

Ein ganz reizend ausgestattetes, aber inhalts¬ 
armes Büchlein, »ZV? Prinzessin von Banalien P), 
beschert uns Marie v. Ebner-Eschenbach. 
Ein sehr banales Märchen, in dem eine Prinzessin 
sich in einen Landstreicher verliebt. Den einzigen 
Witz, den das Büchlein enthält, registrieren wir 
getreulich, uih keine Ungerechtigkeit zu begehen: 
Zu dem feierlichen Einzug des Geliebten der 
Prinzessin lässt' v. Ebner-Eschenbach die 
»Zünfte zu Fuss, die Studenten auf ausgeliehenen 
Rossen und die Professoren auf Steckenpferden 
aus eignen Marställen« ausrücken. 

Was Jakob Wassermann in » Alexander in 
Babylon « 3 ) bietet, ist noch verworrener als » Der 
Moloch «. Das Thema an und für sich wäre un- 
gemein dankbar gewesen und der Verfasser macht 
auch den verzweifelnden Versuch, uns das Auf¬ 
einanderprallen der beiden Kulturwelten, der 
hellenischen und orientalischen zu schildern. Aber 
der Versuch gelang nicht; Wassermann hat zu 
wenig historische und kulturgeschichtliche Kennt¬ 
nisse. An phantastischen Schilderungen, die sich 
Stets in Gefühlssuperlativen bewegen, ist das Buch 


!) Berlin, Paetel, 1904, Preis M. 5.—. 

2 ) Berlin, Concordia, Deutsche Verlagsanstalt. 

3 ) Berlin, S. Fischer, 1905. Preis M. 3.50. 


nur zu reich, so dass Wassermann zu keiner 
Entwicklung der Handlung und der Charaktere 
der Personen kommen kann. So geschmackvoll 
der Umschlag des Buches ist, so öd und wüsten¬ 
dürr ist der Inhalt. 
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d. Techn. Hochschule i. Darmstadt d. Darmstädter Land- I 
gerichtsrat Dr. F. Btiff. — D. Prosektor a. anat. Inst. d. 
Univ. Jena Privatdoz. Dr. Heinrich Eggeling z. a. o. Prof. 

— D. a. o. Prof. d. darstell. Geometrie a. d. deutschen 
Techn.- Hochschule in Prag Eduard Janiscli z. o. Prof. 

— D. Privatdoz. D. Martin Rade z. a. o. Prof. i. d. theol. 
Fak. d. Univ. Marburg. — D. o. Prof. d. physik. Chemie 
Dr. Walther Nernst zu Göttingen in gl. Eigenschaft a. d. 
Univ. Berlin. — D. Privatdoz. d. Staatswissenschaft a. d. 
Univ. Berlin Prof. Dr. Adolf v. Wenckstern z. a. o. Prof, 
a. d. philos. Fak. d. Univ. Greifswald. — Z. Assist, a. d. 
Chirurg. Univ.-Klinik in Bonn Dr. K. S. Schnitze. 

Habilitiert: I. d. philos. Fak. d. Leipziger Univ. 
Dr. 0 . Dittrich als Privatdoz. f. allg. Sprachwissenschaft. 

— I. d. philos. Fak. d. Göttinger Univ. Dr. Gustav 
Herglotz als Privatdoz. — A. d. Hochschule Strassburg 
Dr. Alfred Schwenkenbecher als Privatdoz. f. inn. Med. m. 
einer öffentl. Antrittsvorl. ü. »D. Schweisssekretion in 
Krankheiten«. 

Gestorben: Der i. akad. Kreisen Deutschlands wohl- 
bek. Univ.-Fechtmeister J. Domino im 69. Lebensj. i. 
Tübingen. Er wirkte hier 41 J. u. lebte seit drei Monaten 
im Ruhest. — I. Bonn d. Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Karl 
Koester , Dir. d. pathöl. Inst. d. dort. Univ. 

Verschiedenes: Auf eine 25jähr. Tätiglc. a. Univ.- 
Prof. kann m. Beg. dieses Wintersem. d. o. Prof. d. hist. 
Theol. a. d. Erlanger Univ. Dr. theol. et phil. Theodor 
Kolde zurückblicken. — D. v. d. Freunden u. Schülern 
d. gr. Romanisten begr. Socidtd Gaston Paris wählte in 
ihrer in Paris abgeh. Generalvers. d. Prof. Van Hamei 
v. d. Univ. Groningen z. I. Vorsitz. Es wurde mitge¬ 
teilt, dass d. v. Prof. Bedier v. Pariser College de France 
bes. Bibliogr. d. Arb. Gaston Paris bald ersch. werde. 
D. Gesellschaft beabsichtigt d. Katalog, d. Bibi. v. G. 
Paris, dessen Red. beinahe voll, ist, drucken zu lassen. 

— D. Lehrkörper d. Univ. Oxford verwarf m. 200 gegen 
164 Stimmen d. Antrag, dass Stud. d. Mathematik u. d. 
Naturwissenschaften i. d. Aufnahmeprüf, nicht mehr i. 
Griech. examiniert zu werden brauchen, sond. statt dessen 
eine Prüf. i. Franz, u. Deutschen stattfinden könne. D. 
Griechische bleibt somit f. Oxford oblig., aber nicht d. 
Sprache d. Homer u. d. Sophokles, sond. d. Griech. d. 
Neuen Testamentes. Ein Beweis f. d. geistl. Einfluss, 
unter d. d. engl. Univ. noch immer stehen. — Geh. Rat 
Prof. Dr. Erb in Heidelberg wird i. komm. Jahre sein 
25jähr. Jub. als o. Prof, begehen, gleichzeit. m. d. 4ojähr. 
Jub. seiner akad. Wirksamkeit. — Auf eine 25jähr. 
Tätigkeit als Prof, blickte m. Beg. dieses Wintersem. d. 
Chem. Hon.-Prof. Dr. J. Brühl in Heidelberg zurück. 


Zeitschriftenschau. 

Die neue Rundschau (Dezember). Der bekannte 
Entdecker der lokalen Anästhesierung, C. L. Schleich, 
entwickelt seine Anschauungen über die » Seelischen 
Hemmungen «. Wie bei Anlegung eines Gummiringes um 
den Finger Übertritt von Blutwasser in die Gewebe¬ 
maschen eintritt und der Finger dadurch »taub« wird, 
so wird auch das Gehirn taub unter gewaltsamer Voll¬ 
pressung mit Blutwasser. Aber auch wenn sämtliche 
Ganglien mit einem Male gleichzeitig miteinander in 
Kontakt stehen, tritt Bewusstlosigkeit ein. Der Schlaf 
z. B. ist eine periodische Ausserbetriebsetzung unserer 
gesamten Orientierungsapparate. Wenn aber das Gehirn- 
durch abnorme, gehäufte Art der Reizung nicht mehr 
in der Lage ist, Summenmeldungen und diffuse Kontakte 
zu differenzieren, entsteht Schmerz: derselbe ist ein » Kurz¬ 
schluss elektroider Spannungen, im Nervensystem «. 


Wissenschaftl. u. technische Wochenschau. 

Von süddeutschen Ärztekreisen wird die An¬ 
regung zu einem neuen Gesetz gegen den Missbrauch 
des Morphiums und ähnlicher Betäubungsmittel 
gegeben; in diesem Sinne soll dem Reichstage eine 
Eingabe vorgelegt werden etwa folgenden Inhalts: 
Die Herstellung des Morphiums, des Kokains und 
ihrer Derivate unterliegt der Kontrolle des Staates, 
ebenso ihre Abgabe an die Verkaufsstellen. Die 
Einfuhr von Morphium, Kokain und dgl. in das 
Reichsgebiet ist zu verbieten oder nur unter 
staatlicher Kontrolle zu gestatten. 

Die Ärzte Oberthur und Bousquet machten 
den Kongress der Nerven- und Irrenärzte auf das 
Natrmmnitrit als bisher einziges Mittel gegen die 
Rückenmarkschwindsucht aufmerksam. Das Mittel 
ist bereits in Italien durch Petrone und in Österreich 
durch Winternitz und Pal mit gutem Erfolge be¬ 
nutzt worden und wird entweder durch den Mund 
eingenommen oder eingeimpft. Es soll nicht nur 
die mit der Krankheit verbundenen Schmerzen 
erleichtern’ sondern auch die Bewegungsstörungen 
günstig beeinflussen. 

Dass die Elefanten in Afrika noch nicht 
ganz ausgestorben sind, zeigen neuere Meldungen 
vom Bau der Kap-Kairobahn, der in der Nähe 
von Gondokoro durch gewaltige Elefantenherden 
mehrfach in unliebsamer Weise verhindert wurde. 
Wieweit im übrigen das Unternehmen, vorge¬ 
schritten ist, darüber liegen z. Z. genaue Meldungen 
nicht vor. Ebensowenig lässt sich der Zeitpunkt 
der endgültigen Fertigstellung auch nur vermuten, 
da hier mit vielen unbekannten Faktoren zu rechnen 
ist und den Bauleitenden unter Umständen täglich 
neue Aufgaben in der Bewältigung von Hindernissen 
gestellt werden. 

Der Bostoner Millionär Gliedden, z. Z. auf 
einer Automobilreise um die Erde befindlich, hat 
zum ersten Male praktisch das Automobil auf 
Eisenbahngeleisen versucht. Die ersten 2800 km 
legte er mit seinem 24pferdigen Kraftwagen auf 
gewöhnlichen Strassen mit einer mittleren Ge¬ 
schwindigkeit von 30 km zurück, die zweiten 2 900 
von Minneapolis bis Vancouver auf den Schienen 
der Kanadischen Pacific-Eisenbahn mit einer durch¬ 
schnittlichen Geschwindigkeit von 50 km. Die 
Räder erhielten hierzu statt der Gummireifen eine 
stählerne Umrahmung mit Spurkranz; der Gasolin¬ 
verbrauch war etwa halb so gross, als bei der 
Fahrt auf gewöhnlichen Strassen. Jedenfalls hat 
dieser Versuch die Benutzbarkeit des Automobils 
auf Schienen zur Genüge bewiesen, woran ja 
eigentlich kaum zu zweifeln war. Auch in Frank¬ 
reich werden derartige Versuche vorbereitet. 

Preuss. 
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Winterkuren im Hochgebirge. 

Von Dr. B. Laquer. 

Bei den persönlichen Eindrücken von Reisen 
ins Hochgebirge, in die Pyrenäen, in die 
Alpen insbesondere im Winter stiess ich . auf 
den Begriff Akklimatisation, auf die Gewöh¬ 
nung und Überwindung der barometrischen, 
thermischen Differenzen im Stoffwechsel des 
Gesunden; das führte zu Rückschlüssen auf 
pathologische Verhältnisse. Die persönliche 
Gleichung, die das eine Mal rasch und ohne Be¬ 
schwerden, das andre Mal langsam und schwer, 
oder überhaupt nicht eine körperliche Reaktion 
auslöst, muss doch ein gewisses Analogon 
haben, in dem was die alten Ärzte: die kon¬ 
stitutionelle Veranlagung nennen. Die alten 
Doktoren hatten ihre Erfahrungen, sie beobach¬ 
teten mit praktischem Blick. In alten Hand¬ 
büchern sind diese Dinge sehr ausführlich und 
als sehr wichtig behandelt. 

Wie selbst kulturgeschichtlich, ja weltge¬ 
schichtlich die Betrachtungen über menschliche 
Konstitution und ihre Veränderungen von Be¬ 
deutung sind, dafür spricht, dass K. Lam- 
precht, ein Historiker, und W. Sombart, ein 
Nationalökonom, in ihren Werken den »neuen 
Menschen« auch mit einer andern Konstitution , 
mit der »Reizsamkeit« veranlagt hinstellen. 
Hier will ich mich auf einen speziellen Fall 
beschränken, nämlich zeigen, welchen Einfluss 
das Hochgebirge im Winter auf die Konstitution 
des Menschen hat. 

Es gibt Örtlichkeiten und Landschaften, die 
eine verborgene Fontana Trevi mit sich führen; 

Eine zusammenfassende Schilderung der Winter¬ 
kuren im Hochgebirge schrieb vor drei Jahren 
W. Erb in Volkmann’s klinischen Vorträgen 
Nr. 271 in begeisterten und begeisternden Worten 
nach eigner Anschauung; ich selbst habe 1903 in 
der Hoche’schen Sammlung zwangloser Abhand¬ 
lungen aus dem Gebiete der Nervenheilkunde 
Bd. IV., 5 »über Höhenkuren für Nervenleidende« 
berichtet. 


sie locken den Wandrer, den Gesunden und 
den Kranken immer wieder an sich; mit solch 
magischem Zauber wirken Wintertage nach, die 
ich 1901 im Engadin verbracht hatte. Als nun 
kürzlich eine Studienreise in die Westschweiz 
zur Besichtigung der dortigen Anti-Alkohol- 
Einrichtungen fällig wurde, waren Weg und 
Plan, einige Hochgebirgstage einzuschieben, 
gegeben. Die Zufahrtstrasse, die früher nur 
mittels Schlitten passierbar war, ist seit dem 
Mai 1903 auch für Verwöhnte, für Empfind¬ 
liche oder Ängstliche durch den Albulatunnel 
in gleicher Weise wie etwa die Gotthardroute 
befahrbar. 

Die ärztlichen Anschauungen über die Heil¬ 
anzeigen des winterlichen Höhenklimas sind 
nicht älter als 30 Jahre; bis vor wenigen Jahren 
waren Behandlung der Lungenschwindsucht 
und Hochgebirge einander deckende Begriffe. 
Dass auch Nervenleidende den Winter anstatt 
im Süden, anstatt am Mittelmeer mit grösserem 
und vor allem mit rascher eintretenden Nutzen 
in den Eis- und Schneeregionen verbringen 
können, ist erst neuerdings als Folge verschie¬ 
dener Ümstände in den Vordergrund getreten. 
Einmal sind ja die klimatischen Enttäuschungen 
der Kranken an der Riviera in den oft reg¬ 
nerischen, feuchten Wintermonaten in weiteren 
Kreisen bekannt genug geworden; der Kriegs¬ 
minister Roon erzählt in seinen Briefen, wie 
er Italien von Norden durchzogen, Sonne und 
blauen Himmel gesucht, und beide erst in 
Palermo gefunden. Manche lungengesunde, 
aber in bezug auf ihr Nervensystem reizbare 
Personen, welche lungenkranken Angehörigen 
den Winter über in Davos Gesellschaft leisteten, 
heimsten dabei eine andauernde Kräftigung, 
eine sehr erhebliche Widerstandsfähigkeit ihrer 
Nervenanlage ein. Zu diesen praktischen Er¬ 
fahrungen kommen noch die wissenschaftlichen 
Forschungen über die Einwirkungen des Höhen¬ 
klimas auf den Blut- und Stoffwechsel; sie 
knüpfen an ältere Beobachtungen von Viault, 
Paul Bert an und kommen in den vielfachen 
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Arbeiten der Mosso’schen, Zuntz’schen und 
Miescher’schen Schule zum Ausdruck; sie 
lenkten unsre Augen auf das Hochgebirge als 
Heilfaktor. 

Der Begriff Klima ist ein schwankender; 
die antike, noch jetzt bei den Mathematikern 
und Geographen herrschende Umgrenzung ist 
eine rein astronomische; von dem Einfalls¬ 
winkel, in dem die Mittagsstrahlen des längsten 
Tages zur Erde stehen, hängen die Wärme¬ 
verhältnisse der einzelnen Himmelsstriche ab; 
man spricht daher von einem Leben »unter« 
einem Klima. — Demgegenüber steht die 
A. von Humboldt’sche Umgrenzung des Be¬ 
griffs: Der Ausdruck Klima bezeichnet in 
seinem allgemeinsten Sinne alle Veränderungen 
der Atmosphäre, die unsre Organe merklich 
affizieren: also Temperatur, Feuchtigkeit, baro¬ 
metrischer Druck, Windstärke und -richtung, 
elektrische Spannung und Reinheit der Luft, 
Heiterkeit des Himmels. Auch das Hochge¬ 
birgsklima ist ein relatives, von den Breiten¬ 
graden abhängiges; Norwegens Höhenklima 
beginnt bei 5.00 m; die Höhe von 1200—igoom, 
welche in den Alpen unser mitteleuropäisches 
Hochgebirgsklima erzeugt, wirkt im Himalaja 
und in den Kordilleren im Sinne von Vorarlberg 
oder der Vogesen. 

Als Höhenkurorte für therapeutische Ziele 
der Ärzte unsers Kontinents kommen in Be¬ 
tracht: Davos mit Umgebungen, Arosa , St. 
Moritz und Samaden , Grindelwald , Adel- 
boden , Chamonnix , Les Avants und Canx am 
Genfer See , in Tirol Gossensass , in der Steier¬ 
mark der Semmering ; ausserdem einige hoch¬ 
gelegene Orte des Harzes , des Schwärzivaldes , 
Thüringens , des Taunus. Drei Erfordernisse 
sind ausser der Höhe notwendig: Sonne, Wind¬ 
schutz, Gelegenheit zum Wintersport. 

Ein Punkt wiederum, ein praktisch-ärztlicher, 
bedarf vor allem der Erörterung, nämlich der 
unsrer Akklimatisation ans Hochgebirge beim 
Aufstieg vom' Tiefland. Der verstorbene 
Kliniker Fräntzel fragte mit Vorliebe die 
Staatsexaminanden: Wie schicken Sie einen 
Kranken nach Davosr Die richtige Antwort 
lautete: Mit Übernachten in Basel , Landquart 
und Klosters; daran schlossen sich weitere Er¬ 
örterungen über Akklimatisationsbeschwerden, 
ihre Ursachen und die Mittel zur Behebung 
und Linderung derselben. Wer nicht nur zarte 
Frauen, sondern auch scheinbar kräftige Männer 
heftig an den genannten Beschwerden leidend 
beobachtet hat, wird vor allem den Rat be¬ 
herzigen, Nervenkranke nur in Etappen ins 
Hochgebirge zu senden; die Kranken sind, 
ohne Angst hervorzurufen, auf diese Be¬ 
schwerden aufmerksam zu machen und nicht 
nur vor einem zu raschen Anstieg, sondern 
auch in erster Linie vor einem Zuviel in bezug 
auf körperliche Motion in jeder Hinsicht zu 
warnen; ganz besonders in den ersten Tagen. 


Dies gilt für Sommer und Winter gleich; für 
letzteren noch mehr, weil der Reiz zu sport¬ 
lichen Leistungen und Übertreibungen im 
Winter noch stärker ist als im Sommer. Die 
Labilität Nervöser gegenüber klimatischen 
Veränderungen ist ja bekannt. Das beste 
Mittel ist ruhiges Verhalten in körperlicher 
und geistiger Hinsicht und Zuspruch durch 
den betreffenden Hochgebirgsarzt, der ja schon 
durch Mitteilung über Dauer und Wesen der 
Akklimatisation beruhigend wirkt. Die langen 
Eisenbahnfahrten z. B. sollen ebenfalls nicht 
in einer Tour, sondern mit Übernachten aus- 
i geführt werden. Ist die Periode der Gewöhnung 
an das Klima vorüber, und sie dauert oft 
eine halbe bis eine Woche, so empfiehlt sich eine 
allmähliche Steigerung der Leistungen in bezug 
auf den Genuss der eigenartig wirkenden Luft 
im Freien, vor allem aber ein langsames, 
Übermüdung oder Erschöpfung durchaus 
meidendes Betreiben des Sports; der letztere 
stellt ja in der Tat ein dosirbares mediko- 
mechanisches Institut dar, mit dem Unterschied, 
dass es sich im Freien befindet, dass es sehr 
gern besucht wird, dass es nicht eintönig und 
nicht im Rahmen einer Verordnung wirkt; 
der Wintersport bei Nervenleidenden muss 
streng dosirt werden; mit Schlittschuhlaufen 
vormittags von 10—12 Uhr fängt man an; er 
ist ja auch ausserordentlich variierbar; Eng¬ 
länder und Norweger (Schneeschuhlaufen, 
Eisspiele, Schlittensport) sind unsre Lehr¬ 
meister; der Sport setzt, vernünftig angewen¬ 
det, dem indolent-passiven, zur Selbstbeobach¬ 
tung und Resignation neigenden Wesen 
gewisser Nervenkranken so viel Lustgefühl, 
so viel Lebensfreude, so viel Übung und An¬ 
regung der Haut, der Muskeln, der Sinne, des 
Willens entgegen, dass die guten Erfolge in 
Form stärkeren Appetites, vorzüglicher und 
stabiler Stimmung, guten und erfrischenden 
Schlafes in Wechselwirkung mit dem Gefühle 
gesteigerter und wiedergewonnener Leistungs¬ 
fähigkeit nicht ausbleiben; allerdings treten 
solche Dauerresultate erst nach Wochen, 
ja nach Monaten auf, darum ist auch Nerven¬ 
kranken, welche nicht einen halben oder 
einen ganzen Winter im Hochgebirge zuzu¬ 
bringen vermögen, der Aufenthalt daselbst 
entschieden zu widerraten; Sechswochenkuren 
gibt es in Eis und Schnee nicht. Gesunde, 
nur etwas abgearbeitete, Erholungsbedürftige 
werden natürlich — und darauf bezieht sich 
der am Anfang gebrauchte Ausdruck des 
raschen Nutzens — nach einer Ruhepause von 
einigen Tagen — eine intensive Kräftigung auch 
binnen wenigen Wochen erfahren. Überan¬ 
strengungen und ihre bekannten Erfolge 
kommen, auch wenn die obigen Warnungen 
beherzigt werden, bei besonderer Reizbarkeit 
vor; doch sind sie seltner als nach den für 
Nervenleidende, besonders für Erschöpfte, so 
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gefährlichen Hochtouren des Sommers; denn 
schon die kürzere Dauer des Tages und damit 
die zeitlich eingeschränkte Möglichkeit sport¬ 
licher Übungen ist ein wirksames Korrektiv; 
dazu kommt, dass ohne Sonnenschein oder 
bei Schneefäll der Aufenthalt im Freien un¬ 
gemütlich bezw. unmöglich wird. 

Welche Kranken und welche Nervenkranken 
im Winter ins Hochgebirge gehören und 
welche nicht, darüber noch einige Worte: Vor 
allem nur funktionell Kranke, Neurastheniker 
eher und lieber als Hysteriker, von beiden in 
erster Linie jugendliche und beginnende Formen, 
Kinder und junge Leute, die sog. Prophylak- 
tiker, die unter dem Einfluss ihrer Familie, 
ihres Milieus alle Chancen haben, selbst einmal 
später und schwer zu erkranken. Manches 
junge Mädchen, mancher Gymnasiast oder 
Student, der so geartet, sollte anstatt in die 
Pension am Genfer See oder auf die Uni¬ 
versität lieber ohne Bücher, »ohne Stunden«, 
ohne Vorlesungen den Winter in St. Moritz 
oder in Grindelwald oder in und bei Davos 
zubringen! Dass der Sport das wirksamste 
Antidot der Trinksitten unsrer studierenden 
Jugend darstellt, das hat ein geistvoller, 
deutscher Arzt, R. Hessen, im Januarheft 
der preussischen Jahrbücher 1901 meisterhaft 
dargestellt, man vergleiche einmal Haltung und 
Aussehen junger gebildeter Engländer mit 
dem unserer Akademiker. 

Chlorotische und anämische, in ihrem Blut¬ 
bestand durch lange Rekonvaleszenz oder durch 
tropische und Malariaerkrankungen dezimierte 
Kranke gehören ins Hochgebirge; die durch 
den Aufstieg gesetzte Regeneration der roten 
Blutkörperchen und des Hämoglobins ist ja 
eine allseitig anerkannte Tatsache; sie bildet 
eine wichtige Komponente der Heilwirkungen, 
die zum grossen Teil das Hochgebirge auf 
Gesunde und Kranke ausübt; in Bälde werden 
wir ja eine ausführliche wissenschaftliche Dar¬ 
legung der Gesamtstoffwechselveränderungen 
erhalten, welche die Zuntz’sche Expedition 
im Jahre 1902 auf dem Rothorn (2350 m) 
und auf der Königin Margheritahütte (4650 m) 
der Gnifettispitze des Monte Rosa monatelang 
studierte. Die Arbeitsleistungen dieser Berliner 
Physiologen wie auch die Mitteilung Sven 
Hedins in seinem Reisewerke, dass er wochen¬ 
lang in Mont-Blanc-Höhe in den Hochtälern 
Tibets gewandert und dabei wissenschaftliche 
Beobachtungen regelmässig und ausdauernd 
ausgeführt, wobei allerdings die veränderten 
Verhältnisse der Hochtäler gegenüber isolierten 
Gipfeln und die erstaunlichen Kräfte des be¬ 
rühmten Reisenden selbst in Betracht kommen, 
lassen die Möglichkeit auch geistigen Schaffens 
bei genügendem Training im Hochgebirge zu. 

Ältere Leute, ferner Gefäss- und Herzkranke 
gehören nicht ins Hochgebirge; sie würden 
nur Schaden leiden. 


Fassen wir noch einmal unsre Betrachtungen 
zusammen: Ein erfahrener Arzt wird seine 
Kranken in zwei Gruppen zu scheiden gelernt 
haben: in solche deren Organismus noch Fonds 
und Reserven hat, um Leistungen zu voll¬ 
bringen und um eine energische Reaktion 
gegenüber starken Reizen einzuleiten und in 
Naturen, die der Schonung und der reizlosen 
Ruhe in erster Linie bedürfen. 

Den Konstitutionen entsprechen: Sport, 
Hydrotherapie, Hochgebirge, Seeluft auf der 
einen Seite, warmes Klima, warme Bäder, 
mittlere Höhe auf der andern Seite; dazwischen 
gibt es Übergänge; der praktische Blick, die 
ärztliche Intuition entscheiden. 


Das Pferd im alten Ägypten. 

Von Prof. Dr. A. Wiedemann. 

Der Ägypter des Altertums beschäftigte 
sich viel mit der Tierwelt. Diese Tatsache 
ergab sich zunächst aus den natürlichen 
Lebensbedingungen im Lande. Der Bauer 
trieb Ackerwirtschaft und Viehzucht, daneben 
lieferten die Erträgnisse des Fischfanges und 
der Jagd reiche Nahrung. Das Erlegen wilder 
Tiere war anfangs eine Notwendigkeit, später 
ward es ein beliebter Sport der Vornehmen. 
Zahme Tiere, Hunde, Äffen, Katzen wurden 
viel gehalten. Dazu kamen religiöse Beweg¬ 
gründe. Zahlreiche Gottheiten verkörperten 
sich in Tieren; vor allem das niedrige Volk 
dachte sich seine Sondergötter in derartiger 
Gestalt. Andre Götter liebten ganze Tier¬ 
klassen und beanspruchten deren Schonung. 
Die hieran anknüpfenden Anschauungen waren 
freilich in den verschiedenen Gegenden des 
Landes verschieden; ein und dieselbe Tier¬ 
gattung konnte in einem Gau für heilig gelten, 
während sie in andern Gauen verfolgt und ge¬ 
tötet wurde. Aus allen diesen Gründen werden 
Tiere ungemein häufig in den Reliefs der 
ägyptischen Gräber, welche dem täglichen 
Leben des Volkes gewidmet sind, dargestellt 
und spielen daneben eine grosse Rolle in den 
Reliefs der Tempel, welche ihrer als heiliger 
Geschöpfe gedenken. Die heiligen Tiere 
wurden ausserdem vielfach einbalsamiert, so 
dass ihre Körper bis auf unsre Zeit erhalten 
geblieben sind und genau anatomisch unter¬ 
sucht werden können. Mit Hilfe dieses reichen 
Materials gelingt es der modernen Forschung, 
sich eine klare Vorstellung von der ägyptischen 
Tierwelt im Altertum zu bilden und nachzu¬ 
weisen, wie gross einerseits ihre Ähnlichkeit 
mit der jetzigen Fauna des Landes ist, und 
andrerseits inwiefern sich im Laufe der Jahr¬ 
tausende Unterschiede in ihrem Bestände 
entwickelt haben. Man kann verfolgen, wie 
einzelne Tiere, Elefant, Giraffe, Okapi, Strauss, 
welche in frühester Zeit im Lande selbst vor- 
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kamen oder doch dessen Bewohnern gut be¬ 
kannt waren, bereits kurz nach dem Beginne 
der historischen Zeit verschwanden, während 
andre, wie der Löwe, erst nach jahrtausende¬ 
langer Verfolgung vertilgt werden konnten. 
Noch andre Tiere, die anfangs im Lande 



fehlten, wurden im Verlaufe der Entwicklung 
des ägyptischen Volkes vom Auslande aus 
eingeführt, wie vor allem das Pferd. 

Bereits den Bearbeitern des Alten 
Testamentes war es aufgefallen, dass unter 
den Tieren, welche nach der Schilderung des 
ersten Buches Mosis Abraham in Ägypten 
besass, das Pferd fehlte, also gerade dasjenige 
Tier, welches einem Nomadenfürsten vor allem 
nützlich gewesen wäre. In den biblischen 
Texten dagegen, welche Vorgänge, die sich 
in jüngeren Zeiten im Niltale abspielten, be¬ 
richteten, wurde dasselbe mehrfach genannt. 
Man konnte aus diesen zufälligen Notizen auf 
eine spätere Einführung des Geschöpfes in das 
Land schliessen, und traf damit, trotz des Be¬ 
denklichen, welches ein solcher Schluss zu¬ 
nächst haben musste, wie die Inschriften 
zeigen, das Richtige. In den ägyptischen 
Texten der Zeit vor 2000 v. Chr. wird das 
Pferd nicht erwähnt, in den Reliefs nirgends 
abgebildet, seine Gestalt erscheint damals 
nicht unter den Schriftzeichen. Weder unter 
den heiligen Tieren noch in den Götter¬ 
legenden ist es zu finden. Man hat freilich 
bisweilen das Gegenteil angenommen, da 
eins der Worte, welche später mit Pferd über¬ 
setzt werden können, bereits in ältern Perioden 
auftritt. Allein man hat dabei vergessen, dass 
das betreffende Wort (heterä) ursprünglich 
überhaupt kein bestimmtes Tier bezeichnet, 
sondern das Gespann im allgemeinen. Das 
Wort konnte daher, als man Pferde vor die 
Wagen schirrte, diese benennen, während es 
in den älteren Texten für die Rinder vor dem 
Pfluge Verwendung fand. 


Mit dem sogen. Neuen Reiche, um 1700 
v. Chr., ändern sich diese Verhältnisse. Von 
nun an wird das Pferd nicht nur häufig in¬ 
schriftlich erwähnt, sondern auch vielfach ab¬ 
gebildet. Da es gleich beim Beginne dieser 
Periode grössere Verbreitung besass, so be¬ 
fand es sich damals vermutlich bereits längere 
Zeit im Lande. Vor diesem Zeitpunkte hatte 
das aus Asien stammende Fremdvolk der 
Hyksos Ägypten beherrscht und liegt es nahe 
anzunehmen, dass dieses das in seiner Heimat 
längst bekannte Tier in das Niltal einführte 
und dass es hier auch nach seiner Vertreibung 
weiter verwertet ward. Für den Gebrauch 
im Lande selbst blieb seine Bedeutung freilich 
im Altertum wie in der Neuzeit eine be¬ 
schränkte. Der bald schlammige, bald aus 
zermalmtem Staub bestehende Boden des 
Landes war für das Reiten nicht günstig, das 
von Gräben und Kanälen zerschnittene Terrain, 
in dem sich nur wenige Brücken befanden, 
erschwerte eine allgemeine Verwendung von 
Wagen. Noch jetzt finden sich letztere nur 
in den grösseren Städten, unverhältnismässig 
wenige Eingeborene reiten auf dem Lande auf 
Pferden. In viel grösserem Umfange dient 
der Esel als Reittier, während als Zugtier das 
Rind und das jedenfalls seit der Griechenzeit 
in grosser Zahl auftretende Kamel benutzt wird. 

Als Reittier wurde das Pferd von den alten 
Ägyptern, soweit wir wissen, so gut wie gar 
nicht verwendet. Auf Pferden sitzende Ge- 



Fig. 2. Amenophis’ III. Triumph über besiegte 
Negerstämme (Kairo). 


stalten werden auf ältern Reliefs nur dreimal 
vorgeführt. So erscheint in der Zeit des 
Königs Seti I (um 1375 v. Chr.) eine Göttin 
als Reiterin, aber diese Gottheit stammt, wie 
ihr Name zeigt, aus Asien und ist mit ihrem 
Tiere von dort übernommen worden. Dann 
flieht auf einem Bilde aus der Zeit Ramses’ II. 
(Fig. 1) (um 1350 v. Chr.) ein Reiter; die Züge des 
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Fig. 3 - Vier Wagen mit ihren Führern am Rande eines Feldes. 


Grabrelief etwa 1450 v. Chr. 


(n. Lepsius Denkmalen 


Gesichts erweisen diesen als Angehörigen des 
in Syrien ansässigen Volkes der Hetiter, auch 
er war also kein Ägypter. Endlich sitzen ge¬ 
bundene Gefangene auf den Pferden, welche 
den Wagen Amenophis’ III. (um. 1450 v. Chr.) 
bei seinem Triumphzugeziehen (Fig. 2). Diese sind 
jedoch Fremde, Neger und Asiaten, und dann 
werden sie nipht als gewohnheitsmässige 
Reiter .gedacht, sondern kauern ebenso kläg¬ 
lich auf den Pferden, wie andre ihrer Stammes¬ 
genossen an dem Wagenkasten und zwischen 
den Wagenrädern. Wenn die griechischen 
Autoren gelegentlich alte ägyptische Könige 
reiten lassen, so besagt dies nichts. Diese 
Schriftsteller haben nur zu oft ihre heimischen 
Verhältnisse auf das Niltal übertragen, oder 
von Sitten der spätem griechischen Herren des 


1 Landes angenommen, dass sie auch bei den 
einheimischen früheren Pharaonen zu finden 
gewesen seien. 

Der alte Ägypter erkannte in dem Pferde 
ein gutes Zugtier für leichte Wagen. Mehrfach 
sieht man in den Gräbern dargestellt, wie die 
vornehmen Herren auf das Feld hinausge¬ 
fahren sind, um die Feldarbeit ihrer Diener zu 
besichtigen (Fig. 3). Zu diesem Zwecke haben 
sie ihre zweispännigen Wagen verlassen und diese 
stehen nunmehr von den Wagenlenkern be¬ 
wacht am Rande des Feldes. Ein solcher 
Wagen bestand im wesentlichen aus Holz; 
auf zwei Rädern erhob sich ein Radkasten, 
der nach vorn und den Seiten hin eine Brüstung 
zeigt, nach hinten hin offen ist. Die Wandung 
der Brüstung besteht meist nur aus gebogenen 
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Fig. 4. König Seti I. besiegt seine Feinde im südlichen Palästina. 


[n, Lepsius Denkmäler.) 
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Fig. 5. Ausfahrt König Amenophis IV. 


erfahren. Der Fürst der angegriffenen Stadt 
liess eines Tages eine Stute gegen die ägyptische 
Schlachtordnung laufen, die Gespanne der 
Ägypter gerieten in Unruhe, bis es einem 
tapfcrn Offizier gelang, das die Hengste auf¬ 
regende Tier zu töten. Als Gangart geben 
die Darstellungen stets den Galopp an, doch 
kann dies nicht den Tatsachen entsprechen. Man 
erblickt gelegentlich Leute (Fig. 5), welche mit 
der gleichen Geschwindigkeit wie die fahrenden 
Wagen nebenher laufen. Ein Amt, welches 
jungen Ägyptern übertragen wurde, war »zu 
folgen auf ihren Füssen dem Könige, wenn 



Fig. 6. Ägyptischer Wagen. 


(Museum Florenz.) 


Holzstäben, gelegentlich aber war sie auch 
mit verziertem Leder überspannt. Innerhalb 
der Brüstung konnten zwei Männer stehen, 
von denen der eine die Zügel führte, der 
andre die Hände frei hatte, um, falls man in 
dem Wagen zur Schlacht auszog, sich unge¬ 
hindert am Kampfe beteiligen zu können. In 
den Darstellungen steht bisweilen der König 
allein auf dem Wagen (Fig. 4), doch geschieht das 
wohl meist nur deshalb, weil er als der einzig 
in Betracht kommende Insasse auch allein 
Abbildung verdiente. Die Texte, welche der¬ 
artige Vorgänge schildern, reden öfters von 
dem den Pharao begleitenden Wagenführer. 
Als Bespannung verwendete man stets Hengste, 
wohl weil es trotz der leichten Bauart der 
Wagen besonders kräftiger Tiere bedurfte, um 
sich auf dem ungleichmässigen Terrain mit der 
wünschenswerten Schnelligkeit fortzubewegen. 
Dass die Benutzung der Hengste im Felde 
freilich nicht ohne Gefahr war, musste Thut- 
mosisIII (um 1500 V. Chr.) bei einer Belagerung 


er seine Ftisse auf seinen Wagen gestellt hat«. 
Ein derartiges Mitlaufen zu Fuss wäre nicht 
durchführbar gewesen, wenn die Pferde gleich- 
mässig im Galopp dahingestürmt wären. Das 



Fig. 7. Oberer Teil her Siegesstele des äthio¬ 
pischen Königs Piankhi. 

Oben wird ihm ein Pferd dargebracht. 
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Fahren im Wagen war demnach im die Ägypter hierüber anders. Sie verwendeten, 

Krieg wie im Frieden gebräuchlich als das Pferd ihnen geläufig geworden war, 

und galt daher gelegentlich der Be- sein charakteristisches Bild (Fig. 8) dazu, um u. a. 

sitz eines derartigen Gefährts für so pjg g. den Begriff »schön« auszudrücken, 

wesentlich, dass man es dem Toten jj ier0 _ In der Zeit der Griechen und Römer galt 

mit in das Grab gab, um ihm für GL yphen- das Pferd als ein echt ägyptisches Tier. Di- 

das Jenseits die Möglichkeit einer ZE ichen. käarch, der um 300 v. Chr. schriftstellerisch 

Ausfahrt zu sichern. Ein gut er- tätig war, verzeichnet die Tradition, dass das 

haltener Wagen ward beispielsweise Besteigen des Pferdes durch den Menschen 

in einem thebanischen Grabe stehend aufge- von dem ägyptischen König Sesonchosis oder 
funden und wird jetzt in dem archäologischen von Horus entdeckt worden sei. Plutarch 
Museum zu Florenz aufbewahrt (Fig. 6). behauptet in einer um 120 n. Chr. verfassten 

Die Zahl der Wagenkämpfer war, wenn Schrift, der Gott Horus habe das Pferd für 
das ägyptische Heer in das Feld zog, eine das nützlichste Tier für den Krieger erklärt, 
verhältnismässig grosse. Es musste sich daher, da man mit seiner Hilfe die fliehenden Feinde 
um diesem auswärtigen Bedarf zu genügen, verfolgen und vernichten könne. Zu diesen 
während der Herrschaft kriegerischer Dynastien schriftstellerischen Angaben, welche das Pferd 
im Lande eine eifrig betriebene Pferdezucht zu ägyptischen Göttern in Verbindung setzen, 
entwickeln. Das Tier gedieh dabei vortreff- treten monumentale. In einem Relief zu Edfu 
lieh. Nach den alttestamentlichen Angaben steht eine Göttin auf einem von vier Pferden 
bezog Salomo Pferde aus dem Niltale, um gezogenen Wagen. Die Beischrift »Astarte, 
sie an die Syrer und Hethiter weiter zu ver- die Herrin der Rosse und des Wagens« zeigt 
handeln, so dass sich die Rasse im Niltale aber hier, dass es sich um eine asiatische 
derart verbessert haben muss, dass es sich Gottheit handelt, die mit Wagen und Gespann 
verlohnte, das Tier wieder in sein eignes in ähnlicher Weise in den Tempel zu Edfu 
Ursprungsland einzuführen. Die ägyptischen Eingang fand, wie sich in andern Fällen der 
Texte gedenken häufig der mit der könig- semitische Baal und andre seiner Genossen in 
liehen Hofhaltung in Verbindung stehenden ägyptischen Götterkreisen einbürgerten. Hel- 
Gestiite und ihres zahlreichen Personals. Von lenistischer Einfluss scheint auf ein um 150 n. 
einem äthiopischen Herrscher wird berichtet, Chr. entstandenes Relief eingewirkt zu haben, 
er habe, als er um 750 v. Chr. Ägypten er- welches jetzt im Louvre befindlich den sperber- 
oberte, die Ställe der Pferde und Fohlen be- köpfigen Gott Horus (Fig. 9) zu Pferde zeigt, wie 
sichtigt und die Fürsten, welche die Tiere er mit seiner Lanze ein Krokodil ersticht. Eine 
vernachlässigten, bestraft, diejenigen dagegen, Darstellung, in der man kaum mit Recht ein 
welche sie gut versorgt hatten, belobt. Auf Vorbild der gerade in Ägypten sehr häufigen 
seiner Siegesstele liess er abbilden, wie ihm Bildnisse des heiligen Georgs des Drachen¬ 
ein seiner Ansicht nach besonders schönes Pferd töters hat erkennen wollen. Völlig der 
als Geschenk dargebracht wurde (Fig. 7). Dem griechischen Kunst gehören zahlreiche Ton¬ 
modernen Pferdezüchter würde das betreffende figuren an, welche griechisch umgebildete 
Geschöpf und würden vor allem die ange- ägyptische Gottheiten reitend zeigen, 

schirrten ägyptischen Wagenrosse weniger Im Gegensatz zu diesen vom Auslande beein- 
gut gefallen. Aus ihrer eigenartigen Gestalt flussten Bildwerken ist ein andres, dessen Ent- 
hat man häufig geschlossen, es habe im alten stehungmanin dieZeitum 300v.Chr.setzenkann, 
Ägypten eine besondre Pferderasse gegeben rein ägyptischen Ursprungs. Unter der Basis 
oder auch, die Ägypter hätten die Pferde einer Stele, an welche in erhöht ausgearbeiteter 
reg'elmässig falsch gezeichnet. Einem in der Gestalt Horus, der zwei Krokodile niedertritt, 
Praxis stehenden Pferdekenner, dem Kreistier- sich anlehnte, findet sich leicht eingeritzt ein 
arzt Zippelius, verdankt man jetzt die Er- Relief mit einer eigenartigen Darstellung. Der 
kenntnis, dass keine dieser beiden Vermutungen GottHorus und sein Wagenlenker (Fig. 10) stehen 
richtig ist. . Die ägyptischen Pferde verdanken auf einem von vier Pferden gezogenen Wagen, 
ihre Gestaltung ausschliesslich einer eigenartigen : der Gott entsendet mit seinem Bogen Pfeile, 
Anschirrung. Kopf und Hals wurden durch während vor und hinter ihm sich schädliche 
eine Art Aufsatzzügel, welche rechts und links Tiere, ein Löwe, Schlangen, Skorpione be- 
vom Widerrist befestigt waren, möglichst stark wegen. Mehrere von diesen hat der Gott 
rückwärts gezogen. . Plierdurch erzielte man bereits erlegt, den andern will er nunmehr 
eine ähnliche Missbddung, wie sie noch jetzt gleichfalls den Tod bringen. Es ist dies eine 
bei Rindern in schlecht eingerichteten Stallungen Umbildung der häufigen Darstellung des Gottes 
eintritt, in denen die Tiere anhaltend aus hohen Horus, wie er zu Fuss einherschreitet und die 
Raufen fressen. Es bildet sich dadurch die bösen Tiere vernichtet, um die Menschen vor 
sogenannte »Bugleere«, welche auch das Haupt- deren Angriffen zu schützen und vor dem in 
kennzeichen der altägyptischen Pferde isb Wenn den Tieren verkörperten Übel zu erretten, 
man jetzt diese Gestaltung tadelt, so dachten Das Exemplar unterscheidet sich aber von 
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den üblichen Bildwerken, denn hier werden 
Wagen und Pferde zur Verwendung gebracht. 
Sein Verfertiger hat das Pferd derart für ein 
ägyptisches Tier gehalten, dass er sogar einen 
der Götter Ägyptens sich seiner bedienen 
lässt. Wir haben oben gesehen, dass das Tier 
und seine Kenntnis vom Auslände nach dem 
Niltale gekommen waren. Seit dies geschah, 
waren anderthalb Jahrtausende verflossen, der 



Fig. 9. Horus (St. Georg) zu Pferde tötet das 
Krokodil (Louvre). 


ehemalige Ursprung war vergessen, dem 
Ägypter des ausgehenden ersten Jahrtausends 
erschien das Pferd gerade so wie den Griechen 
als ein echt ägyptisches Geschöpf. Es ist dies 
ein treffliches Beispiel für die auch sonst viel¬ 
fach beobachtete Tatsache, dass selbst ein 
Volk mit einer ungemein reichen literarischen 
Überlieferung nicht umhin kann, unwillkürlich 
die Verhältnisse, unter denen es augenblicklich 
lebt, auf seine Auffassung seiner Vorzeit und 
seine Götterlegenden zu projizieren. 


Ein preussischer Regierungsrat als Arbeiter 
in Amerika. 

Seit Göhre seine »drei Monate Fabrik¬ 
arbeiter« abmachte, ist es ja öfter geschehen, 
dass studierte Leute den Arbeiterkittel anzogen 
und in die Fabrik gingen, um am eignen Leibe 
zu erfahren, wie es sei, Handarbeit zu tun. 
Aber ein preussischer Regierungsrat als Ar¬ 
beiter war doch noch nicht da. Regierungs¬ 
rat Kolb hatte ein Jahr Urlaub; als Globetrotter 
zog er aus, zwei Monate weilte er bereits in 
den Vereinigten Staaten, die erste grosse Neu¬ 
gierde war gestillt. Nun reizte es ihn, die 
Existenzbedingungen des amerikanischen Prole¬ 


tariats kennen zu lernen, das, auch in seinen 
deutschen Bestandteilen, vom kommunistischen 
Evangelium zumeist nichts wissen will. Hierzu 
gab es nur einen Weg: • er musste selber Ar¬ 
beiter werden. So entschloss er sich zu einem 
Versuch in Chicago. Aber er war gerade in 
eine Zeit niedergehender Konjunktur geraten 
und so dauerte es sechs Wochen, bis er über¬ 
haupt Arbeit fand, obwohl er zu jeder ehr¬ 
lichen Hantierung bereit war und kein Mittel 
unversucht liess. Endlich glückte es in einer 
Brauerei, aber nach Monatsfrist jagte man ihn 
wieder fort. Dann stand er drei Monate im 
Montiersaal am Schraubstock einer Fahrrad- 
fabrik, und schliesslich verlebte er einen Monat 
noch in einer Arbeiterherberge San Franciscos. 
»Gearbeitet habe ich dort nicht mehr; die 
Energie war mir ausgegangen.« 

Das alles schildert Kolb in einem soeben er¬ 
schienenen Werk 1 ), welches nicht weniger Auf¬ 
sehen erregen wird, wie seinerzeit Göhre als 
Fabrikarbeiter. Er versteht zu schreiben; zwar 
tauchen hier und da Ausdrücke auf, die wohl 
aus der Korpsburschenzeit des Herrn 
Regierungsrates stammen, aber das Ganze 
hat eine literarische Note und ist äusserst an¬ 
regend. Wichtiger als dies ist aber der Um¬ 
stand, dass der Verfasser auch zu sehen ver¬ 
steht und seine Beobachtungen ungeschminkt 
darlegt. Gleich zu Beginn seiner Arbciter- 
karriere erfährt er, wie peinlich dem modernen 
Menschen eine gewisse Art des Wohlwollens 
wird. Er hatte in der »Deutschen Gesellschaft« 
zu Chicago um Arbeit nachgefragt und war 
freundlich behandelt worden. Aber hier »hörte 
ich zum erstenmal im Leben jenen aus Mit- 



Fig. to. Horus tötet von seinem Wagen aus 
die bösen Tiere. 


leid und Geringschätzung gemischten Ton der 
Herablassung gegen mich anschlagen, der Dank 
in Beschämung kehrt, und der mir am eignen 
Leibe das Verständnis schärfte für den eigen¬ 
sinnigen Nachdruck, womit das moderne 
Proletariat gewisse Leistungen der Gesellschaft 
als sein Recht heischt, aber als Almosen 
zurückweist«. Sechs Wochen führte er dann 
die Rolle des Arbeitslosen durch, ein Tag um 
den andern ging, ohne Arbeit zu bringen. 
»Wie oft hatte ich früher mit moralischer Ent- 


Regierungsrat Kolb, Als Arbeiter in Amerika. 
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rüstung gefragt: Warum arbeitet der Lump 
nicht? Jetzt wusste ich’s. In der Theorie 
sieht sich’s eben anders an als in der Praxis, 
und selbst mit den unerfreulichsten Kategorien 
der Nationalökonomie hantiert sich’s am Studier¬ 
tisch noch ganz erträglich.« Endlich kam die 
Arbeitsgelegenheit, aber mit ihr neuer Jammer. 
Kolb hatte sich in einer Arbeiterherberge ein¬ 
logiert, nahe der Fabrik. Am ersten Morgen 
beim Frühstück sass ihm ein junger Mann 
gegenüber, 1 mit so viel Schmutz und Un¬ 
ordentlichkeit, dass Kolb im stillen empört 
war. »Mit Unrecht. Es dauerte nicht lange, 
und ich war auf dem besten Wege, ihm zu 
gleichen.« Tag für Tag zehn Stunden stehen, 
schleppen, bücken, heben ist schon keine 
Kleinigkeit. Mit Überarbeit wurden es aber 
häufig 14 und 15 Stunden. Dann war man 
zum Umsinken müde und dachte nicht mehr 
daran, zum Flickschneider zu laufen und die 
schmutzige Wäsche fortzubringen. »Im Laufe 
meiner Arbeitszeit habe ich noch oftmals unter 
Überstunden geseufzt und bin mir über wenige 
soziale Fragen so klar geworden wie über diese. 
Mein Urteil kann ich zusammenfassen in den 
Satz, dass ich rückhaltslos eintrete für Kürzung 
der Arbeitszeit, so weit und so umfassend, wie 
sie nur irgend möglich ist. Und diese Mög¬ 
lichkeit reicht weiter, als Schablone und 
Schlendrian sich träumen lassen. So wenig¬ 
stens habe ich mir von Gewerbeaufsichtsbe¬ 
amten sagen lassen und — was hier noch 
schwerer wiegt — auch von befreundeten 
Grossindustriellen.« 

Viele Bemerkungen in dem Buche sind 
von einer tadellosen Freimütigkeit. Der Ver¬ 
fasser hat eine tiefe Missachtung für die 
amerikanische Korruption, an der nicht am 
wenigsten Iren beteiligt sind. , Die hängen 
auch wie Kletten zusammen, während die 
Deutschen sich schon in der zweiten Generation 
zu entnationalisieren pflegen. »Keiner hat 
für diesen Unterschied eine feinere Nase, als 
die Herren in Washington, denen bloss gilt, 
wer ihnen auf die Zehen tritt. Dieser hoch¬ 
mütigen Sippschaft ist der Ire ein verhätscheltes 
Kind mit bevorzugtem Platz an der grossen 
Schüssel, der Deutsche Stimmvieh und nichts 
weiter.« 

Interessant sind auch Kolb’s Mitteilungen 
über Arbeiterinnen und Dienstboten. »Wie 
nachlässig die Körperhaltung der Männer auch 
sein mag, die des schönen Geschlechts ist da¬ 
für desto untadeliger und bildet im Verein mit 
zarter Hautfarbe einen Teil jenes schwer zer¬ 
gliederbaren Ausdrucks lieblich-spröder Mäd¬ 
chenhaftigkeit, welche den Töchtern Albions 
und ihren transatlantischen Schwestern so eigen¬ 
artigen Reiz verleiht. 

Auch die T.’sche Brauerei (in der Kolb 
arbeitete) beschäftigte Mädchen. Was mir an 
ihnen zuerst in die Augen fiel, war wiederum 


die schmucke Kleidung. In welchen Einzel¬ 
heiten sich das ausprägte, vermochte mein 
ungeschultes Junggesellenauge freilich nicht zu 
erfassen. Aufs Geratewohl nenne ich elegantes 
Schuh werk sowie das Tragen von Hüten auf 
dem Wege zu der Fabrik. Wenn wir von 
unsern Mitarbeiterinnen sprachen, so hiessen 
wir sie die ladies. Auch Aufseher und Be¬ 
triebschef gebrauchten diese Bezeichnung. Ob¬ 
schon in der Anrede ihnen gegenüber das Du 
vorherrschte, ermangelte das Verhalten gegen 
sie doch keineswegs einer gewissen Zuvor¬ 
kommenheit. Den Hut zwar zog keiner vor 
ihnen; aber man Hess ihnen den Vortritt beim 
Hinausgehen, öffnete ihnen auch wohl eigens 
die Tür dazu. Sie selber betrugen sich durch¬ 
weg wohlanständig und zurückhaltend. Nur 
solche, die an den Spülbottichen mit halb¬ 
wüchsigen Burschen zusammenarbeiteten, waren 
freier im Ton. Etwas Anstössiges habe ich 
aber auch an ihnen nicht wahrgenommen. Als 
eines Abends — wir hatten jenes Tags Über¬ 
stunden bis zehn Uhr — ein Packer, der bei 
seiner schweren Arbeit zu oft in die Flasche 
gesehen, einige Zweideutigkeiten fallen Hess 
vor den Mädchen, überhörten sie es geflissent¬ 
lich mit ganz der abweisenden Haltung einer 
wirklichen Lady. Verheiratet war keine von 
ihnen; lauter Mädchen im Alter von 18—25 
Jahren. 

Ich habe mir sagen lassen, es werde drüben 
heutzutage nicht mehr so früh und so unbe¬ 
denklich geheiratet wie früher. Gemerkt habe 
ich in Proletarierkreisen nichts davon; ledige 
Männer waren selten. Dagegen will ich nicht 
unerwähnt lassen, dass neomalthusianische 
Grundsätze gerade in Arbeiterehen weite Ver¬ 
breitung gemessen. Ich schliesse das nicht 
nur aus gelegentlichen Äusserungen meiner 
Kameraden, sondern weiss es aus dem Munde 
eines beamteten Arztes. Selbstverständlich 
untersagt das Strafgesetz der Union die Ab¬ 
treibung. Aber das Verbot steht wie manches 
andre bloss auf dem Papier, und jedermann 
wusste Ärzte zu nennen, die von solchen 
Operationen leben. Ihr Honorar soll für 
Arbeiterfrauen 10 Dollar betragen, eine ver¬ 
gleichsweis geringe Summe gegen die Kosten 
von Wochenbett und Erziehung. Übrigens 
scheint diese Unsitte drüben nicht erst von 
gestern zu datieren. Wenigstens erwähnt 
Johannes Scherr in seiner »Geschichte der 
Deutschen Frauen« eine Stelle aus dem 
»Medical journal« vom Jahre 1859, worin es 
heisst, die Newyorkerinnen entschlössen sich 
zur Abortion leichter als zum Zahnziehen. 

Der Bevorzugung entsprechend, die dem 
Weib überhaupt drüben eingeräumt wird, ist 
auch die Stellung • der Handarbeiterin besser 
als beispielsweise die ihrer Berliner Genossin. 
Der Unterschied trifft keineswegs bloss die 
materielle Lebenshaltung. Fast mehr noch 
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sehe ich ihn darin, dass in höherem Grade 
als bei uns in der Handarbeiterin das Weib 
geachtet wird, dass sie, mehr wie bei uns, auf 
jene galante Rücksichtsnahme rechnen darf, 
mit der Kulturvölker dem schwächeren Ge- 
schlechte zu huldigen gewohnt sind. Hier ein 
Beispiel für das, was ich meine. Eine deutsche 
Familie meiner Bekanntschaft hatte bei der 
Einwanderung ihre deutsche Köchin mit übers 
Meer gebracht. Nachdem der Hausstand 
drüben aufs neue begründet war, hielt eines 
Morgens eine Karre vor der Tür und brachte 
bestelltes Heizmaterial. Fürs Abladen vom 
Wagen in den Keller verlangten die Fuhr- 
knechte 2 1 / 2 Dollar. Das hörte die in der 
Nähe stehende Köchin. »Ach du liebe Güte!« 
rief sie aus, »zehn Mark für Kohlen eintragen? 
Bitte, bitte, gnädige Frau, lassen sie mich das 
Geld verdienen!« Die Dame, selber noch un¬ 
bekannt mit den landesüblichen Löhnen, und 
daher verstimmt über die vermeintliche Prellerei, 
willigte ein; und eine Stunde später hatte die 
resolute Köchin die ganze Arbeit getan. Aber 
nicht ohne unliebsames Aufsehen zu erregen. 
Auf der Strasse blieben Vorüberkommende 
stehen, aus den Nachbarfenstern reckten sich 
Köpfe, und es währte nicht lange, so wurden 
Zeichen der Missbilligung laut. »Nein, dieser 
rohe Fremde! Seht nur, Kohlen schleppen 
lässt er das arme Ding! Oh pfui, that’s not 
ladylike!« Und so ernst und nachhaltig war 
die Entrüstung der Nachbarschaft, dass die 
Familie durch diesen einen Verstoss sich ihre 
ganze Stellung in jenem Stadtteil von vorn¬ 
herein verdarb, und dass der Gatte, geschäft¬ 
liche Nachteile fürchtend, schliesslich die 
Wohnung wechselte. 

Fürwahr die Dienstmädchen haben es 'gut 
drüben. Ihr Lohn ist hoch; nicht nur für 
unsern Begriff, sondern hoch auch im Vergleich 
mit andern Löhnen am Orte selbst. Ein 
brauchbares Alleinmädchen bekommt drei bis 
fünf Dollar die Woche, sagen wir also durch¬ 
schnittlich 70 Mark monatlich, neben Kost, 
Wohnung und freier Wäsche selbstverständ¬ 
lich. Dabei wäscht sie nicht, wichst meist 
bloss die eigenen Schuhe, tut überhaupt keine 
grobe Arbeit, isst was die Herrschaft isst und 
kennt weder Dienstbuch noch Gesindeordnung. 

Die liebenswürdige Gattin meines Arztes, 
eine ebenso humane wie tüchtige Hausfrau, 
erwähnte eines Tages: »Bevor ich ein Mädchen 
in Dienst nehme, ist meine erste Frage, ob 
sie Stiefel wichsen, Ofen heizen und Lampen 
putzen mag.« 

»Aber gnädigeFrau«, unterbrach ich, könnte 
denn das nicht besser Ihr Kutscher besorgen?« 

»Gewiss, und er tut’s auch. Meine Frage 
ist gar nicht ernst gemeint. Ich will bloss 
hören, ob das Mädchen willig und fleissig ist. 
Aber glauben Sie mir, unter fünfen sagen 
dreie nein!« 


»Nun wer weiss? Schatz«, fiel der Gatte 
ein, »vielleicht gewinnt deine theoretische 
Frage bei Gelegenheit praktische Bedeutung. 
Hoffentlich bin ich dann nicht wieder der 
Leidtragende!« 

— »Was, Sie, Herr Doktor?« »Ja, ich. 
Denken Sie sich, vorigen Herbst, wir hatten 
gerade das ganze Haus voll Logierbesuch, 
erkrankt plötzlich mein Kutscher. Unsre 
Mädchen aber weigern sich kategorisch, ihn 
in Stiefelangelegenheiten zu vertreten. Was 
blieb mir übrig? Die aufgehende Sonne des 
nächsten Tages fand mich, im Takt des Landes¬ 
vaters: ,Seht ihn blinken in der Linken/, die 
schwarze Bürste schwingend; und als ich um 
neun meine Krankenbesuche antrat, hatte ich 
bereits ein Dutzend Paar Schuhe geputzt. 
Wir hatten arges Schmutzwetter damals, aber 
was wollen Sie, Verehrtester, das ist Amerika.« 

Hier noch ein andres Geschichtchen. 
Hundert Meilen nördlich von San Francisco 
liegt weltabgeschieden, romantisch eine Som¬ 
merfrische, Blue lakes. Dort passierte es den 
Gästen, Damen und Herren der höheren 
Stände, dass sie, abends vom Spaziergang 
heimkehrend, im Gesellschaftszimmer am Kla¬ 
vier die Zimmermädchen vorfanden, welche 
gar keine Miene machten, den Platz zu räumen, 
sondern ihren Gassenhauer zu Ende hackten. 
Ich gestehe, das ging selbst mir über die 
Hutschnur. Als langjähriger »möblierter Herr« 
verstehe ich in punkto Klavier keinen Spass, 
sondern halte es mit dem Klapphornverse: 
»wer es nicht kann ordentlich blasen, soll es 
lieber gänzlich lasen«. In meiner Gesellschaft 
wenigstens. 

Noch einmal: sie haben’s gut, diese Ladys. 
Und wenn ich nicht preussischer Beamter wäre, 
weiss der Himmel, ich möchte wohl chamber- 
maid in Amerika sein. Nur dass man auch 
in diesem Falle nicht das Kind mit dem Bade 
ausschütten darf. Wie wenig ich begreiflicher¬ 
weise geneigt bin, überspannten Gesindean¬ 
sprüchen das Wort zu reden, so wohl begreife 
ich doch das solchen Ansprüchen zugrunde 
liegende Verlangen nach höherer Bewertung 
der Persönlichkeit. Goethe erzählt in den 
Schweizerbriefen, wie er nach anstrengendem 
Fussmarsch von Chamonix zum Rhonetal auf 
Rat des Führers abends die Füsse in Rotwein 
gebadet und dann von einer Magd habe ab¬ 
trocknen lassen. Und er macht sich dabei 
lustig über das, was er die empfindsame Ziererei 
der dummen Dirne nennt. Nun wird’s darob 
niemandem einfallen, den Dichter mangelnden 
Zartsinns zu zeihen. Er war eben Sohn seiner 
Zeit. Aber heute würde sein Tun dem Ge¬ 
bildeten widerstreben. Mag sein, es kommt 
die Zeit, die auch unser heutiges Empfinden 
revidiert und zwar — ich will meinem Goethe 
nicht unrecht getan haben — erst recht in 
seinem Sinne: 
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Volk und Knecht und Überwinder 
Sie gestehn zu jeder Zeit: 

Höchstes Glück der Erdenkinder 
Sei nur die Persönlichkeit. 

Köstlich sind einige Szenen mit verunglück¬ 
ten Existenzen, die übers grosse Wasser ge¬ 
gangen waren. In der einen Fabrik arbeitete 
nicht weit von Kolb ein einstiger Theologe, 
dem das Bier in Erlangen zu gut geschmeckt 
hatte. Aus den Schmissen auf dem Antlitz 
des Herrn Regierungsrates erkannte der Ex- 
Theologe den Studierten, trat auf ihn zu und 
hub an: »Siehe, bist du auch herabgefallen, 
schöner Morgenstern? Und gedachtest doch 
in deinem Herzen: ich will in den Himmel 
steigen und meinen Stuhl über die Sterne 
Gottes erhöhen! Nun ist deine Pracht herunter¬ 
gefahren zur Hölle mitsamt dem Wohlklang 
deiner Harfen . . .« Und auf dem Tische eines 
Lohnschreibers in der Fabrik — ehemals Jurist 
und Hallenser Bursche — fand Kolb Hegels 
Enzyklopädie. Es gab dann manche Erörterung 
über die partielle Negativität der Totalität des 
An- und Umsichseins der relativen Kausalität 
des Absoluten. Hegel im Montiersaal — das 
bringen nur Deutsche fertig! 

Es ist ein schönes Buch und ehrenvoll für 
den Verfasser. Denn es ist ehrenvoll, dies zu 
gestehen: »Nicht unparteiisch, sondern mit 1 
vorgefasster An- und Absicht war ich zu Werke 
gegangen. Fremd, ablehnend stand ich der 
modernen Arbeiterbewegung gegenüber. Gegen 
sie und gegen die, welche ihr Vorschub leisten, 
wollte ich Material gewinnen im Umgang mit 
dem ihr gleichfalls abholden, sozialpolitisch in¬ 
differenten Proletariat der Vereinigten Staaten . . 
Mir ist geschehen, wie wohl jedem aus unsern 
Reihen,, der ehrlich um diese Fragen sich 
müht: ich fand Probleme, wo ich Axiome 
wähnte. Manche Wünsche unsrer Arbeiter¬ 
schaft, die ich vordem verständnislos überhörte, 
halte ich heute für ernstlich diskutabel.« 


Neues im Seesignalwesen. 

Von Ingenieur Otto Martin. 

Nummer 40 der »Umschau« brachte in der 
» Wissenschaftlichen und technischen Wochen¬ 
schau « eine kurze Notiz^über einjneues Signal¬ 
system, bei dem direkt das Wasser als Leiter 
akustischer Zeichen benutzt wird und es wird 
soeben gemeldet, dass mit dieser Vorrichtung 
kürzlich an Bord des Schnelldampfers »Kaiser 
Wilhelm II« Versuche in der Nähe von Sandy 
Hook vorgenommen worden sind, die zu 
günstigen Ergebnissen geführt haben. Es 
wird hervorgehoben, dass es mit Hilfe von 
zwei Aufnehmern, von denen der eine an- der 
Backbord-, der andre an der Steuerbordseite 
angebracht war, gelungen sei, die Richtung 


zu bestimmen, aus der der Schall herkam. 
Je nach der Stellung des Schiffes waren an 
dem einen Aufnehmer Töne deutlich zu hören, 
während sie an der andern Seite vollständig 
ausblieben. Die beigefügten Abbildungen 
sollen dieses neue System uns näher vor 
Augen führen. 

Die ungeheure Steigerung des Schiffahrt¬ 
verkehrs erfordert immer mehr gebieterisch 
ein Signalsystem, das auch unter den schwie¬ 
rigsten Umständen sicher funktioniert; handelt 
es sich doch bei Havarien unserer modernen 
Passagierdampfer gleich immer um so und so 
viele Hunderte von Menschenleben, ganz zu 
schweigen von dem Materialverlust. Optische 
Zeichen können nur so lange mit Erfolg benutzt 
werden, als sie eben auf eine gewisse Ent¬ 
fernung sichtbar sind, d. h. bei verhältnismässig 
gutem Wetter, bei dem eine Gefahr für ein 
Schiff — es sei denn, sie läge in ihm selbst — 
kaum vorhanden ist. Akustische Signale ver¬ 
sprechen schon eine bessere Wirkung, da auch 
die einfachsten bei unsichtigem Wetter sicher 
auf grössere Entfernungen bemerkbar werden 
als die optischen; die Zukunft wird jedenfalls 
— wie fast überall — der Elektrizität, speziell 
der Telegraphie ohne Draht, gehören. Den 
letzten beiden Gruppen gehören zwei Systeme 
an, die bereits praktisch erprobt und fähig 
befunden sind, und im folgenden beschrieben 
werden. 

Ahistische Signale , welche die Luft als 
Schallträger benutzen, sind durchaus nicht nach 
allen Seiten hin gleichweit hörbar; dies hängt 
vielmehr sehr von der Richtung des Windes 
und der Richtung des Seegangs ab, der nicht 
immer mit dem Winde gleichgerichtet ist. 
Beide Einflüsse vermeidet man durch Be¬ 
nutzung des Wassers als Leiter, auf das der 
Wind gar keinen, der Seegang nur bis zu 
einer gewissen Tiefe Einfluss hat. Es ist ja 
eine altbekannte Tatsache, dass ausserdem der 
Schall im Wasser sich besser fortpflanzt als 
in der Luft. Dementsprechend benutzt das 
neue akustische System als Zeichengeber eine 
im Wasser hängende Glocke (Fig. 3), deren 
Klöppel von irgendwo aus mittels einer Kette 
pneumatisch in Bewegung gesetzt wird. Fig. 1 
zeigt uns links die Anlage von einer Land¬ 
station aus — hier der Leuchtturm — in der 
Mitte von einem Feuerschiff aus. Feuerschiffe 
haben gleichen Zweck wie Leuchttürme, 
vor Untiefen oder gefährlichem Strande zu 
warnen oder das Fahrwasser anzuzeigen, nur 
sind sie im Wasser verankerte Schiffe; zum 
Teil wegen mangelnder Geldmittel Notbehelf 
an Stelle von festen Türmen, zum Teil aber 
auch als Schiffe nötig, da viele Untiefen infolge 
von Strömungen allmählich ihre Lage verändern 
und das Warnfeuer dem folgen können muss. 
Mit Hilfe dieser Glocke lassen sich kürze ver¬ 
abredete Zeichen geben, oder sie kann bei 
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schlechtem Wetter auch dauernd in Tätigkeit 
sein, oder man kann schliesslich auch mit 
Hilfe des Morsealphabetes durch sie genau so 
sprechen wie durch den Telegraphen. Als 
beste Tiefenlage hat sich etwa 7,70 m ergeben. 
Die Zeichen können von allen Schiffen auf¬ 
genommen werden, die mit dem entsprechenden 
Empfangsapparat ausgerüstet sind. Damit dies 
auch sicher geschieht, ist der eigentliche 
Empfänger der Schallwellen auf beiden Schiffs¬ 
seiten angebracht. Er besteht aus einem innen 
in genügender Tiefe liegenden Blechgefäss 
(Fig. 2), das mit dem Aussenwasser in direkter 
Verbindung steht und als Hauptbestandteil ein 
Mikrophon enthält. Dieses ist, wie bei jeder 
Fernsprechanlage, mit einem auf der Kom¬ 
mandobrücke oder sonstwo im Schiff befind- 


und zwar ohne andre Signale oder die Tätig¬ 
keit andrer gleicher. Apparate zu beeinflussen. 
Die Vorrichtung arbeitet auf 3 bis 5 km 
Entfernung und scheint damit besonders ge¬ 
eignet, die Zahl der Zusammenstösse mit ihren 
meist so traurigen Folgen zu vermindern. Die 
Erfindung stammt von Ingenieur Chr. Hüls¬ 
meyer in Düsseldorf und nennt sich Tele - 
mobiloskop. Sie beruht auf dem Wesen der 
Funkentelegraphie und zwar sind Sender und 
Empfänger direkt nebeneinander so angeordnet, 
dass die elektrischen Wellen nur dann vom 
Geber zum Empfänger gelangen können, wenn 
sie inzwischen von einem metallenen Gegen¬ 
stände zurückgeworfen worden. Schickt also 
das mit dem Apparat versehene Schiff elektrische 
Wellen aus, so wird sein Empfänger sofort 



liehen Telephon elektrisch verbunden und lässt 
an den betreffenden Stellen die Zeichen laut 
werden. Steuerbord- und Backbordempfänger 
arbeiten vollkommen getrennt voneinander, so 
dass man aus der verschiedenen Intensität der 
beiden Zeichen deutlich erkennen kann, ob 
die aufgebende Station sich auf der Steuerbord¬ 
oder Backbordseite des Schiffes befindet. 
Meist zeigt der eine der beiden Apparate über¬ 
haupt nicht an, wodurch die Bestimmung der 
Lage der Aufgabestelle wesentlich vereinfacht 
wird. Versuche bei schwerem Seegang haben 
gezeigt, dass die Signale auf 13 km Entfernung 
deutlich hörbar sind und zwar so, dass es 
dem Schiffsführer allein mit Hilfe der Zeichen 
gelang, das Feuerschiff in Fig. x völlig zu um- 
-steuern. 

Eignet sich das beschriebene akustische 
System besonders und eigentlich nur dazu, 
fahrenden Schiffen feste Land- oder andre 
Punkte zu kennzeichnen, so gestattet das 
folgende elektrische allgemein auch bei un¬ 
sichtigstem Wetter die Sichtung fahrender 
eiserner Schiffe — solche kommen ja heute 
fast nur in Betracht •— von jedem Schiffe aus, 
das mit dem nötigen Apparat versehen ist, 


Zeichen geben, sobald in der Nähe ein eisernes 
Schiff passiert, an dem diese Wellen reflektiert 
werden. Auf 3 bis 5 km Entfernung zeigt 
der Apparat die Richtung des reflektierenden 
Schiffes recht genau an, so dass der Schiffs¬ 
führer Zeit genug hat, einen Kurs zu steuern, 
der einen Zusammenstoss vermeidet. Auch 
diese Erfindung hat bereits ihre Probe durch 
praktische Versuche bestanden. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Ist Syphilis auf Pferde übertragbar ? Unsre Leser 
erinnern sich der interessanten Versuche von L a s s a r, 
Metschnikoff, Neisserbetr. die Übertragung der 
Syphilis auf menschenähnliche Affen. Vorher war 
es nicht gelungen die Syphilis auf ein Tier zu 
übertragen und doch bietet der Tierversuch die 
einzige Möglichkeit zur Untersuchung und Be¬ 
kämpfung einer Krankheit. Nun teilt Piorkowski 
in der letzten Versammlung der Berliner Medizin. 
Gesellschaft mit, dass ihm die Überimpfung der 
Syphilis auf ein Pferd gelungen sei. Von etwa 
80 Syphiliskranken in verschiedenen Stadien der' 
Erkrankung hat er Blut entnommen und nach und 
nach einem Pferde'injiziert. In der 4. Woche zeig- 
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ten sich zuerst am Hals, dann am übrigen Körper 
zahlreiche linsen- bis bohnengrosse Effloreszenzen, 
zum Teil mit Haarausfall; kratzte man die be¬ 
deckenden Schüppchen ab, bildete sich brauner 
Schorf. Die Papeln verschwanden spontan, wäh¬ 
rend neue sich entwickelten. In der 6. Woche 
stellte sich stärkere Schwellung der Unterkiefer¬ 
drüsen ein. Die mikroskopische Untersuchung der 
Papeln hat Luesähnlichen Bau ergeben. Dermato¬ 
logen haben die Auswüchse als durchaus syphilis¬ 
ähnlich angesprochen und Tierärzte ähnliches beim 
Pferd vorher nicht beobachtet. In der sich an¬ 
schliessenden Diskussion hielten Lassar und 
Blaschko die Versuche für beweisend, während 
Kromayer und einige andre die Erscheinung nicht 
für echte Lues hielten. — Man muss der Fort¬ 
setzung der Versuche mit grossem Interesse ent¬ 
gegensehen, denn sollte es überhaupt gelingen ein 



Fig. 2. Empfänger der Glockensignale (in den 
Schiffsrumpf eingelassen). 

Serum gegen Syphilis herzustellen, so wäre es von 
unermesslichem Wert, wenn dies an dem Pferd ge¬ 
länge, da nur ein so grosses Tier geeignet ist zu 
einigermassen erschwingbarem Preis genügende 
Quantitäten eines solchen Serum zu liefern. 

Der diesjährige Nobelpreis. Am io. Dezember 
fand wie alljährlich die Verteilung des Nobelpreises 
statt. Ihn erhielten für Physik Lord Rayleigh - 
London, für Chemie Sir William Ramsay-London, 
für Medizin Professor Iwan Petrowitsch Pawlow- 
Petersburg, für Literatur Mistral-Frankreich und 
Echegaray-Spanien. Die drei erstgenannten 
waren bei der Preisverteilung anwesend, während 
für Mistral und Echegaray die Gesandten Frank¬ 
reichs und Spaniens erschienen waren. Der 
Friedenspreis -ist vom Storthing zu Christiania 
dem Institut de Droit International zu Genf ver¬ 
liehen worden. Es ist das eine Privatvereinigung 
von hohem wissenschaftlichen Ansehen, 1873 ge¬ 
gründet, die sich vorzugsweise die Ausbildung des 
Völkerrechts zur Aufgabe gemacht und besondere 
Regeln und Satzungen für schiedsgerichtliche Ver¬ 
fahren ausgearbeitet und veröffentlicht hat. Be¬ 


sonders durchschlagende Schriften gegen den Krieg 
oder für die Friedensbewegung sind im letzten 
Jahre nicht erschienen, und so wird es verständ¬ 
lich, wenn der Nobel-Ausschuss zn Christiania 
den Friedenspreis diesmal der Anstalt für Völker¬ 
recht verlieh, da sie die Anforderung gewiss am 
meisten erfüllt hat, dass der Friedenspreis dem 
verliehen werden soll, »der.im verflossenen Jahr 
das Beste, das meiste geleistet hat zugunsten 
der Brüderlichkeit unter den Völkern, für die Ab¬ 
schaffung oder Verminderung der stehenden Heere, 
zur Gründung und Verbreitung der Kongresse des 
Friedens«. Weit weniger überrascht die Ent¬ 
scheidung über andere Preise. Die Männer, die 
diesmal Gewinner der wissenschaftlichen Preise, 
sind alle in Deutschland gut bekannt. In diesem 
Jahr ist der Nobelpreis für Physik, der im vorigen 
Jahre zwischen Becquerel und dem Ehepaar Curie 
geteilt wurde, nur einem einzigen 
Gelehrten zugefallen, und zwar Lord 
William Rayleigh. John Strutt, Baron 
-von Rayleigh, ist am 12. Nov. 1842 
geboren. Er hat in Cambridge studiert 
und wurde dort 187g Professor der Ex¬ 
perimentalphysik. Seine Gattin Evelyn, 
geb. Balfour, ist eine Schwester des 
englischen Premierministers. Lord 
Rayleigh ist durch seine Geburt Peer. 

Er ist der bekannteste englische Phy¬ 
siker, der in der Akustik, Optik und 
Elektrizität Hervorragendes geleistet 
hat. Er ist Professor der Naturphilo¬ 
sophie und der mathematischen Physik 
an der bekannten Königlichen Anstalt 
zu London (Royal Institution of Great 
Britain for the promotion, diffusion 
and extension of Science and of useful 
knowledge); er hat viel mit Ramsay 
zusammen gearbeitet, mit dem er auch 
das Argon in der Luft entdeckte. 

Sir William Ramsay, der den Preis 
für Chemie erhalten hat, ist Professor 
der Chemie an der Universität Lon¬ 
don. Er wurde am 2. Oktober 1852 in Glasgow 
geboren, studierte dort und in Tübingen und wurde 
1880 Professor der Chemie in Bristol. Er ist ja 
hervorragend bekannt geworden durch die Ent¬ 
deckung verschiedener vorher völlig unbekannter 
Bestandteile der Luft: des Argons, Kryptons, 
Neon, Xenon und des Heliums; letzteres hat 
namentlich in neuerer Zeit besondere Bedeutung 
dadurch gewonnen, als festgestellt werden konnte, 
dass das rätselhafte Gas, das das Radium aus¬ 
strahlt, wahrscheinlich in Helium übergeht. Seinen 
ersten eingehenden Bericht darüber veröffentlichte 
er in der »Umschau« 1903. Der Gewinner des 
medizinischen Preises, Iwan Petrowitsch Pawlow 
ist Professor für Physiologie an der militär-medizi¬ 
nischen Akademie zu Petersburg. Sein Haupt¬ 
forschungsgebiet war die Physiologie der Ernährung. 
Don Jose Echegaray und Frederic Mistral, die sich 
in den Literaturpreis teilen mussten, sind beide 
Dichter und Schriftsteller von Ruf, deren Werke 
auch in Deutschland bekannt sind. Echegaray 
war seit 1858 Professor der Mathematik und 
Physik an der Ingenieurschule zu Madrid. Seit 
1866 hat er Sitz und Stimme in der Real Acade- 
mia de ciencias. Er ist gegenwärtig der volks¬ 
tümlichste Dramatiker Spaniens, aber mehr ein 



'Big. 3. 
Signal¬ 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 




Vertreter der mo¬ 
dernen spani¬ 
schen Bühnen¬ 
kunst, als eine 
überragende 
dichterische Er¬ 
scheinung. Eche- 
garay, der auch 
eine politische 
Laufbahn hinter 
sich hat, indem 
er schon spani¬ 
scher Unter¬ 
richtsminister 
war, wandte sich 
der Dichtkunst 
zu, als er schon 
42 Jahre alt war 
(jetzt ist er 62); 
aber gleich das 
erste Stück 
brachte ihm 
grosse Erfolge; 
inzwischen hat 
er wohl gut ein 
halbes Hundert 
Dramen geschrie¬ 
ben , darunter 
auch oft merk¬ 
würdige. Als 
Meisterdramen 
gelten »Im 
Schoss des To¬ 
des«, »Wahnsinn 
der Heiligkeit« 
und die von Paul 
Lindau ver¬ 
deutschte Tra¬ 
gödie »Galeotto«. 

Wahrend seine 
ersten 1 Achtun¬ 
gen in Versen 
abgefasst sind, 
hat er seine letz¬ 
ten fast alle als 
Prosadramen ge¬ 
schrieben. Bei 

seiner grossen Volkstümlichkeit in Spanien wird man 
Echegarays Preiskrönung als eine nationale Ehrung 
empfinden. Die meisten seiner Werke sind von Fas¬ 
tenrath ins Deutsche übertragen. — 

Frederic Mistral ist neuprovenca- 
lischer Dichter und als solcher der 
hervorragendste in Frankreich. Er 
ist am 8. Septbr. 1830 in Mailiane 
geboren, studierte Jura, zog sich 
aber bald in seine Heimat zurück, 
um sich ganz seinen schriftstelle¬ 
rischen Arbeiten zu widmen. Mit 
seinem Epos »Mireo« hatte er einen 
bedeutenden Erfolg. Diese Dich¬ 
tung gab auch den Anlass zur 
Gründung des Felibre-Bundes, der 
für die Erhaltung der provenza- 
lischen Mundart und Dichtung 
tätig ist. 1890 erhielt Mistral den 
Preis Jean Reynaud (10000 Frs.) 
von der Academie des inscriptions 
et helles lettres. Die bedeutendsten 




Dichtungen 
Mistrals sind von 
Bertuch über¬ 
setzt worden. Jetzt 
lebt er als Maire 
auf seinem Dorfe 
Mailiane. 


Der Alkoholis¬ 
mus in Frank¬ 
reich. Im vorigen 
Jahre stellte der 
in Paris versam¬ 
melte Antialko- 
holisten Kon¬ 
gress folgende 
Paragraphen auf: 

Die Anzahl 
Trinkstuben soll 
gesetzlich einge¬ 
schränkt werden; 

Schulden für 
glasweise ver¬ 
kauften Schnaps 
sollen gerichtlich 
nicht klagbar 
sein; der Besitzer 
einer Schnaps¬ 
schenke soll für 
Verbrechen ver¬ 
antwortlich sein, 
die von Personen 
begangen, die in 
seiner Schenke 
betrunken ge¬ 
worden ; das Ge¬ 
richt soll den¬ 
jenigen alle elter¬ 
lichen Vorrechte 
entziehen, die sich 
als Trunkenbolde 
bewiesen; die 
Präfekten sollen 
häufiger das 
Recht ausüben, 
Schenken zu 

schliessen. In Frankreich gibt es 464556 Schnaps¬ 
stuben, um seine 38666366 Einwohner zu bedienen, 
d. h. eine Schenke für 84 Einwohner. 

Folgende Tabelle, die angibt, 
wieviel Spiritus die Einwohner der 

verschiedenen Länder zu sich 

nehmen, zeigt, dass Frankreich in 

dieser Beziehung an der Spitze 
steht. Kanada dagegen, das ur¬ 
sprünglich französisch war und noch 
eine grosse Anzahl französischer 
Einwohner hat, steht auf dem Ehren¬ 
platz am Fuss der Reihe. 




T 


William Ramsay erhielt den Preis für Chemie. 

William Ramsay in seinem Laboratorium. 

Copyright des Scientific American. 


Lord Rayleigh (England) 
erhielt den Preis flir Physik. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Jose Echegaray, der bedeutendste spanische 
Dramatiker, 

empfing die Hälfte des Literaturpreises. 


Prof. Iwan Petrowitsch Pawlow in 
Petersburg 

erhielt den Preis für Medizin. 


nahmen; 1900 hatte es nur eine Schenke für 
5000 Einwohner und der jährliche Verbrauch pro 
Kopf ist bis auf 4,97 1 hinabgesunken. Um mit 
Schweden in dieser Beziehung konkurrieren zu 

können, muss 

-5-1 Frankreich 

Zehntel 


Holland 

Vereinigte Staaten N.-A. 

Schweden 

Norwegen 


Finnland 2 
Kanada 1,94 
Während 
der letzten 
zehn Jahre hat 
der Verbrauch 
an Spiritus in 
Frankreich er¬ 
heblich zuge¬ 
nommen, 
während Eng¬ 
land und die 
Vereinigten 
Staaten der 
Mässigkeit zu¬ 
schritten. In 
diesen letzten 
zehn Jahren 
hat Liverpool 
ein Drittel 
seiner Schen¬ 
ken geschlos¬ 
sen und da¬ 
durch seine 
jährlichen 
Ausgaben für 
Polizei um un¬ 
gefähr 
165000 Mk. 
vermindert. 
1829 hatte 
Schweden eine 
Schänke für 
jede 100 Ein¬ 
wohner, die 
jährlich 23,35 1 
pro Kopf ein¬ 


neun 
seiner Schen¬ 
ken schliessen. 

Laut Mittei¬ 
lung des ame¬ 
rikanischen 
Generalkonsul 
in St. Peters¬ 
burg kommt 
nach der 
letzten Statis¬ 
tik (1902) in 
Russland auf 
den Kopf nur 
0,691 Schnaps 
im Jahr. Dies 
erklärt sich 
damit, dass 
das Gros der 
130 Millionen 
Einwohner 
Bauern sind 
und zu arm, 
um Geld für 
Schnaps zu 
verwenden. 
Der Prozent¬ 
satz in den 
Städten ist 
erheblich 
höher. 

R. G. 


Frederic Mistral, provencalischer Dichter, 
erhielt die Hälfte des Literaturpreises. 
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Bücherbesprechungen. 


Bücherbesprechungen. 

Neue Literatur zur Tierpsychologie. 

Eine wissenschaftliche Tierpsychologie haben 
wir erst seit wenigen Jahrzehnten. Bis dahin be¬ 
herrschte die Tieranekdote vollständig das Feld. Es 
war nur natürlich, dass die Erzählungsweise solcher 
sich durchaus in den Ausdrücken bewegte, die wir 
beim menschlichen Geistesleben gebrauchen. Des¬ 
wegen aber zu behaupten, dass die bekanntesten 
Schulderer des Seelenlebens der Tiere, Büchner, 
Brehm, Marshall das Tier geistig den Menschen 
gleich gesetzt hätten, ist eine völlige Verkennung 
der Sachlage. Gleich waren nur die Ausdrücke, 
nicht die Deutungen. 

Die moderne Tierpsychologie fällt teilweise in 
den gegensätzlichen Fehler. Die Bethe’sche 
Schule erkennt eine Tierpsyche überhaupt nicht 
an, sondern will das Tier zu einem rein mecha¬ 
nischen Automat stempeln. Noch weiter geht 
v. Uexkull, der nicht einmal den Begriff der 
Tierpsychologie gelten lassen will. 

Die übrigen Tierpsychologen bewegen sich in 
Übergängen beider Anschauungen. In der Haupt¬ 
sache stimmen die meisten von ihnen darin überein, 
dass auch das Tier eine Psyche hat, dass diese 
aber nicht von unserm Standpunkte aus zu be¬ 
urteilen ist, sondern bei jeder Tierart von ihrer 
Organisationshöhe, ihrer Lebensweise etc., ganz 
besonders aber auch von der Entwicklung ihrer 
Sinnesorgane abhängt. 

Zu diesem Standpunkte kommt auch der neuer¬ 
dings am meisten genannte Schriftsteller auf dem 
Gebiete der Tierpsychologie Th. Zell, in seinem 
Buche: Ist das Tier unvernünftig i). J Der Weg, 
auf dem er zu diesem Urteile gelangt, ist etwas 
merkwürdig. Das Buch ist alles eher als wissen¬ 
schaftlich und enthält neben vielen trefflichen 
Bemerkungen eine solche Menge Unsinns, dass 
ein Dutzend Bücher genug daran hätte. Andrer¬ 
seits hat der Verf. aber eine imgewöhnliche Be¬ 
obachtungsgabe und ein sehr scharfes kritisches 
Urteilsvermögen, die beide gerade in einer solchen 
Frage geeignet sind, den Mangel an zoologischen 
und den noch grösseren an tierpsychologischen 
Fachkenntnissen zum Teil zu ersetzen. Wenn der 
Verf. z. B. die Tiere einteilt in Nasen- und Augen¬ 
tiere, d. h. in solche, die gut riechen aber schlecht 
sehen oder umgekehrt, so stützt er sich nur auf 
eine den Zoologen längst bekannte Tatsache, die 
er dann aber im stolzen Entdeckergefühl bedeutend 
übertreibt. Und wenn er ferner hieraus die Psyche 
der Tiere erklären will, so folgt er nur dem oben 
schon erwähnten psychologischen Elementarsatz, 
vergisst aber, dass die Tiere noch andre Sinne 
als Gesicht und Geruch und ausserdem doch auch 
eine Psyche haben. So sucht er die bekannte 
Jägerlist, zu zweien ein Reh zu beschleichen, von 
denen sich, wenn das Reh sie merkt, der eine 
laut entfernt, während der andre ruhig stehen bleibt 
und so leichter zu sicherem Schüsse kommt, damit 
zu erklären, dass das Reh schlecht sehe, also nur 
den sich Bewegenden sehe, den andern nicht. 
Tatsächlich sieht das Reh rein sinnlich natürlich 
beide gleich gut, geistig aber nur den sich Be¬ 
wegenden, wie fast alle Tiere und z. B. auch die 


Stuttgart, Kosmos, Gesellschaft der Natur¬ 
freunde 1904, 206 pp., 2 M. 


kleinen Kinder geistiges Interesse nur für sich Be¬ 
wegendes bezeugen. Es liegt also nicht ein körper¬ 
licher Mangel vor, wie Zell behauptet, sondern 
tatsächlich ein geistiger, wie Brehm etc. behaupten 
und Zell bestreitet. 

Bei der Beliebtheit, deren dieser Schriftsteller 
sich in weitesten Kreisen erfreut, war es nur zu 
erwarten, dass er sich auch über den »klugen 
Hans « äussern werde 1 ).- Wenn diese Broschüre 
auch insofern höher steht, als die erstgenannte, 
als der viele Unsinn fehlt und der Verf. überhaupt 
vorsichtiger ist, so enthält sie doch noch genug 
unbewiesene Behauptungen und dürfte auch in 
ihren Endergebnissen nicht befriedigen, das im 
wesentlichen lautet, dass alle Leistungen des Pferdes 
nur auf dem Gedächtnisse beruhen. Denn einesteils 
erklärt das nicht alle Leistungen desselben, andrer¬ 
seits beruht das Einlernen des Einmaleins und 
des Alphabetes beim Menschen doch auch nur 
auf dem Gedächtnisse. 

Unendlich höher als die Zell’schen Broschüren 
steht in tierpsychologischer Beziehung ein an¬ 
spruchloses Buch des amerikanischen Ehepaares 
G. und E. Peckham, das in vortrefflicher Über¬ 
setzung durch W. Schönichen vorliegt 2 ). Die 
geselligen Hautflügler waren seit jeher ein Lieb¬ 
lingsobjekt aller Tierpsychologen. Dass ihnen aber 
die einzeln lebenden Hautflügler in ihrer Bedeu¬ 
tung für unsere Frage nicht nachstehen, zeigt das 
Peckham’sche Buch, das zu den reizendsten Tier¬ 
schilderungen gehört, die Verf. je gelesen hat. Das 
genannte, offenbar über viel Müsse verfügende Ehe¬ 
paar hat die Gelegenheit, in seinem Garten in 
; Wisconsin Nistgewohnheiten, Fangen und Einträgen 
der Beute etc. bei zahlreichen einzeln lebenden 
Wespen zu beobachten, in einer Weise benutzt, 
die durch die Ausdauer, die völlige Vertiefung in 
das Leben und Treiben der Wespen etc. bewun¬ 
dernswert ist, und hat dann seine Beobachtungen 
in ebenso anspruchsloser, als reizender und fesseln¬ 
der Weise geschildert. Ein Beispiel hiervon: eine 
Wespe, Ammophila urnaria, gräbt ihr Nest, d. h. 
eine Röhre, in die Erde, verdeckt dann den Zu¬ 
gang und geht auf Beute aus, die in kleinen Raupen 
besteht. Hat sie eine eräugt, so bringt sie ihr 
mehrere lähmende Stiche mit ihrem Giftstachel 
bei und transportiert sie dann auf der Erde gehend, 
die Raupe zwischen den Beinen schleifend, nach 
dem Neste. Eine solche Wespe, die die Peckhams 
beobachteten, holte ihre Raupe aus einem Gebüsch 
und lief erst mit grosser Schnelligkeit über ein 
Feld. »Etwa 20 m marschierte sie, in einer Furche 
entlang gehend, auf offenem Gelände, dann aber 
tauchte sie, sehr zu unserem Ärger, in ein hohes 
Kornfeld hinein. Hier war es nun schwer, ihr zu 
folgen, weil sie,’ weit entfernt, ihren früheren regel¬ 
mässigen Kurs einzuhalten, bald nach rechts, bald 
nach links zwischen den Halmen durchirrte; trotz¬ 
dem nahm sie dabei eine Hauptrichtung nach 
Nordost. Es schien unmöglich, sie hier zu ver¬ 
folgen; rings um uns ragte das Korn bis zu einer 
Höhe von 2 m; der Bo dem war in seinem Aus¬ 
sehen überall gleich; jede Gruppe von Halmen 

*) Das rechnende Pferd. Ein Gutachten über den 
»klugen Hans« auf Grund eigener Beobachtungen. 
Berlin, R. Dietze. 8° 80 S. 1 M. 

2 ) Instinkt und Gewohnheiten der solitären Wespen. 
Mit 42 Textabbildungen, Berlin, P. Parey. 8°. VIII, 194 S. 
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glich, wenigstens für unser Auge, der Nachbar¬ 
gruppe. Und doch schritt das kleine Geschöpf, 
ohne auch nur einen Augenblick zu zögern, so 
hurtig dahin, wie wir durch die Strassen unserer 
Heimatstadt. Jetzt aber macht sie eine Pause und 
legt ihre Bürde nieder. Ah! die Kraft, die die 
kleine Kreatur 
geführt hat, ist 
also nicht ein 
blinder, mecha¬ 
nischer, unfehl¬ 
barer Instinkt, 
denn die Wespe 
ist ein wenig zu 
weit marschiert. 

Sie muss eine 
Reihe zurück¬ 
gehen an den 
offenen Fleck, 
den sie bereits 
gekreuzt hat, 
wenn auch nicht 
gerade an diesem 
Punkte. Nichts 
ist hier zu sehen, 
was einem Neste 
ähnlich wäre. 

Die Oberfläche 
des Erdbodens sieht überall gleich aus, und unter 
Ausrufen des Erstaunens bemerken wir, wie unser 
kleiner Führer zwei kleine Erdklümpchen auf hebt, 
die einem kleinen Schacht als Bedeckung gedient 
hatten.« Die Raupe wird dann in das Nest ge¬ 
bracht, ebenso noch eine zweite, dann wird an 
diese ein Ei gelegt und der Nesteingang verdeckt 
und möglichst unkenntlich gemacht. Gewöhnlich 
wird zu diesem Zwecke ein Erdklümpchen oder 
ein Steinchen auf die 
Öffnung gelegt, dar¬ 
über kommen noch 
kleinere Steinchen und 
Erde und schliesslich 
wird mit den Flügeln 
Staub darüber gefegt. 

Eine Wespe machte 
aber den Verschluss 
ebenso abweichend 
wie auffallend. Sie 
biss zuerst von der 
Wand des Schachtes 
Erde los, die herab¬ 
fiel. Von Zeit zu Zeit 
wurde diese mit dem 
Kopfe zusammenge¬ 
drückt, dann wurde 
Erde von aussen ge¬ 
holt und eingedrückt, 
wieder losgebissen 
und eingedrückt u. s. f. 

»Als endlich die Höh¬ 
lung bis zur Ober¬ 
fläche gefüllt war, trug das Geschöpfchen eine 
Menge feiner Erdbröckchen herzu, nahm einen 
kleinen Stein zwischen die Kiefer und gebrauchte 
diesen wie einen Hammer, indem es rasche Schläge 
damit ausführte und dadurch den Brutplatz so fest 
und hart machte, wie die Umgebung. Bevor wir 
uns noch von unserem Erstaunen über diesen 
hohen Grad von Vollkommenheit erholt hatten. 


I hatte die Wespe ihren Stein niedergelegt und 
brachte weitere Erdmassen herbei. Jetzt legten 
wir uns auf den Boden, damit uns keine Bewegung 
entginge; und schon bemerkten wir, wie sie wiederum 
den Stein aufnahm und das Erdreich bearbeitete, 
bald hier, bald dort hämmernd, bis alles glatt war. 

Noch einmal wie¬ 
derholte sich der 
Vorgang, und 
dann machte das 
kleine Wesen, 
ohne zu ahnen, 
welche Erregung 
es in unsern Ge¬ 
mütern hervor¬ 
gerufen hatte, 
ohne unsre An¬ 
wesenheit über¬ 
haupt bemerkt 
zu haben, einzig 
erpicht auf gute 
Ausführung 
seiner Arbeit, 
Schluss und flog 
nach einem letz¬ 
ten Abschieds¬ 
blick davon.« 
— Aus dem Ei 
entwickelt sich dann eine Larve, die die einge¬ 
schleppten Raupen auffrisst, sich verpuppt und 
nach einiger Zeit eine neue Wespe ergibt, die sich 
wieder aus der Erde herausgräbt. 

Die Verff. sind keineswegs bestrebt, ihre Be¬ 
obachtungstiere als intelligente Wesen hinzustellen; 
sie führen im Gegenteil die meisten ihrer Hand¬ 
lungen auf Instinkte zurück, müssen allerdings 
für andre ein gewisses Mass von Intellekt annehmen, 

so namentlich für die 
zahlreichen individu¬ 
ellen Abweichungen 
von der typischen 
Handlungsweise der 
Artgenossen und die 
zahlreichen Anpas¬ 
sungen an besondere 
Verhältnisse. Im all¬ 
gemeinen aber, sagen 
die Verff., habe man 
die Kompliziertheit 
und Vollkommenheit 
der Gewohnheiten 
dieser Tiere »bisher 
bedeutend tiber¬ 


noch auffälligere Beispiele an — vermögen die 
betr. Insekten ihre Nistplätze etc. mit grosser 
Sicherheit wieder aufzufinden. Manche Arten, die 
den Nesteingang offen lassen, fliegen aus grosser 
Entfernung gerade auf diesen zu und direkt in ihn 
hinein. Man sucht diese auffallende Erscheinung 
auf einen eigenen sog. Richtungssinn zurückzu¬ 
führen, während sie nach den Beobachtungen der 


Fig. 1. Ammophile, eine Raupe schleppend. 


Fig. 2. Ammophile, glättet ihren Nistplatz. 


schätzt.« 

Von besonderem 
Interesse ist noch, 
was die Verff über 
den sog. Richtungs¬ 
sinn sagen. Wie obiges 
Beispiel zeigt — die 
Verff führen andere 
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Verfasser auf einem 
äusserst genauen Stu¬ 
dium der Umgebung 
des Nestes beruht, 
was erstere in zahl¬ 
reichen Fällen ge¬ 
nauer beschreiben. 

Erwähnt sei noch, Fig. 3. Raupe mit Ei 
dass die Verff. durch von Ammophile. 
ihre überaus sorgfäl¬ 
tigen biologischen Beobachtungen durchaus von 
der Richtigkeit der Darwinschen Selektionstheorie 
überzeugt wurden. Sie schliessen ihr Buch mit 
dem Satz: »Wir finden bei ihnen (den Wespen) 
treffliche Beispiele für das Überleben des Tüch¬ 
tigsten.« Dr. r eh _ 


Unter dem Zeichen des Verkehrs. Von Otto 
Jentsch, Kaiserl. Oberpostinspektor. (Deutsche 
Verlagsanstalt) 5 Mk. 

Das Buch, welches, wie die Vorrede besagt, 
gebildeten Lesern aller Berufsklassen neben einer 
allgemeinen Schilderung des Weltverkehrs eine 
gemeinverständliche, und sich von jeder phan¬ 
tastischen Zukunftsschwärmerei frei haltende Dar¬ 
stellung der hauptsächlichsten sich auf den Ver¬ 
kehr beziehenden Errungenschaften der deutschen 
Technik geben will, ist durch die klare und ausser¬ 
ordentlich anregende Darstellung, sowie auch durch 
die zahlreichen guten Abbildungen sehr geeignet, 
auch den Laien zu fesseln und ihm ein gutes Bild 
von den Erfolgen und Aufgaben der Verkehrs¬ 
technik zu geben. Die ersten Abschnitte des Buches 
behandeln Post, Telegraphie und Telephonie, die 
späteren Eisenbahnen und Schiffahrt. Alle Dar¬ 
stellungen reichen bis in die neueste Zeit hinein. 

VOGDT. 
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Akademische Nachrichten. 
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Univ. Giessen. — Z. Assist.-Arzt a. d. Chirurg. Klinik Tü¬ 
bingen d. Volontärarzt Dr. Eberhard Finckh. — Z. Pro¬ 
rektor d. Univ. Freiburg f. d. Studienjahr 1905/06 d. Dir. 
d. Augenklinik Prof. Dr. Th. Axenfeld. — Zum Dir. d. 
med. Poliklinik d. Univ. Halle an Stelle Prof. Dr. Weber 
d. a. o. Prof. u. Oberarzt das. Dr. E. Nebelthau. — Z. 
Dir. d. neuen Prov.-Museums in München d. Assist, a. 
Kunstgew.-Museum in Berlin Dr. J. Brünig. —- An Stelle 
v. Prof. Dr. H. Kihn d. a. o. Prof. Dr. Joseph Sicken¬ 
berger in München z. o. Prof. f. Patrol. a. d. Univ. 
Würzburg. 

Berufen: D. 0. Prof. d. Gesch. u. Lit. a. d. Techn. 
Plochschule in Darmstadt Prof. Dr. 0. Plarnacli a. d. 
Techn. Hochschule in Stuttgart. 

Habilitiert: Dr. J. G. Mönckeberg am 10. Dezember 
i. Giessen f. d. Fach d. allg. Pathol. u. pathol. Anat. m. 
einer Probevorl. üb. »D. Bezieh, zwischen Syphilis u. Aorten¬ 
sklerose«. — D. Stabsarzt Dr. J. Fein als Privatdoz. f. 
Laryngol. u. Rhinol, a. d. Wiener Univ. — Privatdoz. d. 
Nationalök. Dr. phil. Edgar Jafpc a. d. Univ. Heidelberg 
m. einer Probevorl. ü. d. method. Grundfrage d. Volks¬ 
wirtschaftslehre. — Dr. W. Volz, Assist, a. Zool. Inst, 
d. Univ. Bern, f. Vorles. i. Zool. a. d. gen. Hochschule. 
— Dr. Karl Tliomae f. d. Fach d. Chemie a. d. Univ. 
Giessen m. einer Probevorlesung ü. d. heut. Stand d. 
Nachahmung v. Natur-Erzeugn. u. Vorgängen auf chem. 
Wege. 

Gestorben: Dr. Jakob'Karo, o. Prof. f. mittl. u. neue 
Geschichte a. d. Univ. Breslau. — In St. Petersburg d. 
hervorrag. russ. Literarhist., Mitgl. d. Akad. d. Wissensch. 
Alex. Nikolaj. Pypin, 71 J. alt. — D. Prof. d. klass. Alter¬ 
tumswissenschaft a. d. Univ. Wien Dr. Emil Szanto, 47 J. 
alt. — In St. Petersburg Prof. Nikolai Korpunow, einer d.her- 
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vorragendsten Rechtsgelehrten d. mod. Russland, 49 J. alt. 

— D. Chir. Prof. Sklifasowski auf seinem Gute bei Poltawa. 

— D. aus Metz gebürt. Prof. d. Geschichte a. d. Sorbonne, 
Henri Michel , 47 J. alt. 

Verschiedenes: Dr. phil. et jur. H. Scherrer , a. o. 
Prof. i. d. philos. Fak. d. Univ. Heidelberg, feierte am 8. ds. 
sein gold. Doktorjub. — Am 9. ds. feierte d. Univ.-Rat 
J. Bach d. Jub. seiner 25jähr. Tätigk. als Univ.-Richter u. 
Verwalt.-Beamter d. Univ. i. Tübingen. — D. ord. Hon.- 
Prof. d. Augenheilk. a. d. Berliner Univ. Geh.-Rat Dr. 
Julhis Hirschberg feierte am 24. ds. sein 25 jähr. Prof.- 
Jub. — Die philos. Fak. d. Univ. Bonn hat eine neue 
Promotionsordn, erhalten, i. d. d. öffentl. Disputat. b. d. 
Promot.-Examen u. d. Magisterprüf, abgeschafft ist. — V. 
Frau Kath. Eleonora Wallot wurden d. Univ. Heidelberg 
testament. etwa 70000 M. vermacht, bestimmt z. Erricht, 
einer Stip.-Stift, f. unbemitt. deutsche Frauen, d. a. d. Univ. 
Pleideiberg immatrikuliert sind. —- Ein Privatmann hat 
250000 M. gestiftet z. Erricht, eines Instituts f. Krebs¬ 
forschung in Heidelberg. D. Reg. hat ein pass. Gelände 
in unmittelb. Nähe d. akad. Krankenhauses als Bauplatz 
überl., d. Baupläne genehmigt u. d. Mittel z. Unterhalt, d. 
Instituts zugesichert. — I. Univ.-Kreisen besteht d. Besorg¬ 
nis, dass d. Kölner med. Akad. z. einer Schwäch, d. Bonner 
med. Fak. führen werde. Angebl. soll d. Reg. geneigt sein, 
eine Anzahl med. Univ.-Inst. nach Köln zu verlegen u. d. 
med. Stud. im Rheinl. so zu regeln, dass d. letzten fünf 
Semester nicht in Bonn, sondern in Köln zurückzulegen 
seien. — D. Vorstand d. Landesgewerbehalle u. Prof. d. 
techn. Physik a. d. Tech. Hochschule in Karlsruhe, Geh. 
Hofrat Dr. H. Meiding er wird auf seinen Wunsch am i.Jan. 
i. d. Ruhestand treten. Prof. Meidinger steht im 73-Lebensj. 
u. ist d. älteste Lehrer der Fridericiana, an d. er seit 1865 
wirkt. — D. o. Prof. f. Zivil- u. Strafprozess a. d. Univ. 
Strassburg, Dr. A. S. Schnitze , beging d. 5ojähr. Jub. seines 
Eintritts i. d. Staatsdienst. — D. Prof. f. französ. Lit. am 
Züricher Polytechn., P. Seippe , gibt sein Lehramt auf, um 
i. d. Red. d. Genfer Journals einzutr. — A. d. Univ. Tübingen 
ist d. Erricht, eines medico-mechan. Inst, geplant. — D. 
Nat.-Ökonom u. Statist, o. Prof. i. R. a. d. Techn. Hoch¬ 
schule in Dresden, Geh. Rat Dr. Victor Böhmert feierte d. 
gold. Doktorjub. D. Gelehrte, d. im 76. Lebensj. steht, 
blickt auf eine 38 jähr. akad. Lehrtätigkeit zurück. 


Zeitschriftenschau. 

Deutsche Rundschau (Dezember). W. v. Blume 
[»Staat und Gesellschaft in einem grossen Kriege unsrer 
Zeit«) weist auf die schwierige Lage hin, in welche u. a. 
die Sparkassen bei Kriegsausbruch geraten müssen; die 
flüssigen Mittel derselben dürften sich nämlich in diesem 
Falle als unzureichend erweisen, darin aber liege eine 
ungeheuere Gefahr für das Staats- und Volkswohl, zumal 
Deutschland sich mehr und mehr zum Industriestaat ent¬ 
wickle und doch gerade die Industrie von den wirtschaft¬ 
lichen Folgen des Kriegsausbruchs besonders empfindlich 
getroffen werde. Ende März 1902 z. B. verfügten die 
preussischen Sparkassen bei einem Vermögen von 
7 ° 3 ^ V4 Millionen Mark nur über einen Barbestand von 
124 V4 Millionen. Auf die denkbar härteste Probe dürfte 
ausserdem die Leistungsfähigkeit sp. der Beamten im 
Bahndienste gestellt werden. Die Finanzlage des Reiches 
dürfe im allgemeinen als so günstig angenommen werden, 
dass Geldmangel uns nicht an der Durchführung eines 
notwendigen Krieges behindere. 

Politisch-anthropologische Revue (Dezember). 
A. Reibmayr (»Die körperliche Schädigung der heutigen 
studierenden Jugend«) erklärt mit vollem Rechte, dass 


wir heutzutage die Jugend um ihr oberstes natürliches 
Recht, nämlich auf eine schöne, fröhliche Jugend be¬ 
trügen. Durch die ganz ungenügende oder geradezu 
vernachlässigte Erziehung des Körpers und durch das 
unharmonische Überwiegen der geistigen Erziehung werde 
eine körperliche Schädigung unsrer studierenden Jugend 
hervorgerufen, die nach den Gesetzen der Vererbung 
auch auf die Nachkommenschaft verderblich wirken müsse. 
Neben disharmonischer Geschlechtsentwicklung führe die 
Fortdauer unseres Erziehungssystems schliesslich auch zu 
derartiger Generation, dass auch der bescheidenste Kriegs¬ 
minister mit solchen Rekruten nichts anzufangen wissen 
werde. 

Kunstwart. Der » Literarische Ratgeber « ist wieder 
erschienen, ohne dass wir die bereits im vorigen Jahre 
geäusserten Bedenken gegen dieses Unternehmen für dies¬ 
mal zurücknehmen könnten. Im Gegenteil: zu den da¬ 
mals geäusserten prinzipiellen Gründen unserer Abneigung 
sind verschiedene Einzelheiten der Ausführung hinzuge¬ 
kommen, die unser Misstrauen dagegen nur noch ver¬ 
schärfen. Die Abneigung gegen Persönlichkeiten (z. B. 
Lienhard) ist sogar auf den Ratgeber ausgedehnt worden; 
daneben sind Machwerke empfohlen, mit denen es z. B. 
eben Lienhard's Schriften doch aufnehmen könnten. Ganz 
tind gar ungenügend' ab er erscheint die Anlage der wissen¬ 
schaftlichen Literahirverzeichnisse. Eines müsste der Leser 
doch auf jeden Fall erkennen können: ob er es mit einem 
streng wissenschaftlichen oder populär wissenschaftlichen 
Werke zu tun habe; ob er einen umfangreichen wissen¬ 
schaftlichen Apparat erwarten muss oder eine fliessende 
übersichtliche Darstellung. Gediegene ältere Literatur 
erscheint zudem nur geringfügig berücksichtigt, die Aus¬ 
wahl der älteren schönen Literatur, die da empfohlen 
wird, ist fast armselig, mindestens einseitig. 

Der Türmer (Dezember). In sehr verdienstlicher 
Weise legt die Zeitschrift abermals den Finger auf eine 
»offene Wunde« in unserm Rechtsleben, nämlich auf die 
völlig unzulängliche Gesetzgebung zur Abwehr der Tier¬ 
quälerei. Wegen eines Diebstahls im Werte von 5 Pfg. 
kann man monatelang ins Gefängnis gesperrt werden, 
wegen der haarsträubendsten Tierquälerei wird man frei¬ 
gesprochen, wenn niemand Zeuge der Sache war oder 
pflichtschuldigst »Ärgernis« nahm. Mit Recht wird auf 
England hiugewiesen, wo nicht nur empörende Tier¬ 
misshandlungen eine gerechte Strafe finden, sondern auch 
die öffentliche Meinung in einer bei uns ganz unmög¬ 
lichen Weise solche elende Verbrecher brandmarkt. 
Statt sich gegen die Tierquälerei zu wenden, halten es 
die Halbgebildeten lieber mit den sogenannten »Anti- 
vivisektionisten« und machen das Volk gegen den wissen¬ 
schaftlichen Tierversuch mobil; es gibt doch wahrlich 
noch genug »unwissenschaftliche Tierquälerei«. 

Dr. Paul. 

Velhagen & Klasings Monatshefte. Novemberheft. 
Dr. M. Wilh. Meyers Aufsatz »Im Heiligtum der Himmels¬ 
kunde« weist u. a. auf dieÄw-Beobachtungen hin, an denen 
sich Observatorien aller Weltgegenden beteiligen. 1898 hatte 
Gustav Witte, ein junger Astronom, auf der Urania-Stern¬ 
warte in Berlin den kleinen Planeten Eros auf photographi¬ 
schem Wege entdeckt. Dieser Körper unterscheidet sich da¬ 
durch von den übrigen kleinen Planeten, dass er zwischen 
Erde und Mars um die Sonne läuft und uns deshalb näher 
kommt als irgend ein anderer permanenter Himmels¬ 
körper, außer natürlich dem Monde. Aus diesem Grunde 
eignet sich Eros besonders zur Ausmessung der wichtig¬ 
sten Fundamentalgrösse für alle Entfernungsbestimmungen 
im Welträume, der sogenannten »Sonnenparallelaxe«. Es 
ist eine besondere Kommission zur Beobachtung des 
Eros zu diesem Zwecke zusammengetreten, deren Zentral- 


Hosted by Google 



1040 


Wissenschaftliche und technische Wochenschau. — Sprechsaal. 


sitz die Pariser Sternwarte ist. Einige zwanzig über die 
ganze Welt verteilte Observatorien haben sich in fest 
organisierter Weise an diesen Eros-Beobachtungen be¬ 
teiligt, und man ist in umfangreicher, schon mehr als 
ein Jahr in Anspruch nehmender Arbeit dabei, das Resultat 
aus diesen Beobachtungsreihen zu ziehen: einen kleinen 
Winkel, der um 8,8 Sekunden herum liegt und den man 
nur um ein bis zwei Hundertstel Bogensekunden hierdurch 
genauer kennen zu lernen hofft. All diese umfangreichen 
Untersuchungen hat die Entdeckung des Herrn Witte der 
Urania-Sternwarte ausgelöst. Herr Witte -selber aber, 
dessen Name durch alle Welt gegangen ist, hat seinen 
Posten dort verlassen müssen, weil er ihm keine ge¬ 
nügende Lebensexistenz mehr bieten konnte, und man 
hat in Deutschland keinen andern Platz für ihn finden 
können. Er ist gegenwärtig — Stenograph im Reichs¬ 
tage. Das ist das Los eines glücklichen astronomischen 
Entdeckers in Deutschland! O. 


Wissenschaftl. u. technische Wochenschau. 

An der Beobachtung der nächstjährigen Sonnen¬ 
finsternis, deren Hauptzone ins Mittelmeer fällt, 
beabsichtigt sich der Pariser Aeroklub mit Ballon¬ 
aufstiegen während der Verfinsterung zu beteiligen 
und hat bereits bei der Regierung die Stellung 
eines Torpedobootes zur Vornahme von Versuchs¬ 
aufstiegen über dem Meere beantragt. 

Die Frage Mount Everest oder Gaurisankar, die 
meist für identisch gehalten werden, ist nun durch 
die Messungen des Kapitän H. Wood endgültig 
gelöst. Beide liegen etwa 50 km auseinander, der 
Gaurisankar unter 27 0 57' 52" nördlicher Breite 
und 86° 22' 43" östlicher Länge und . der Mount 
Everest unter 27 0 59' 16" nördlicher Breite und 
86° 58' 7" östlicher Länge. Die Höhen wurden 
von zwei Punkten aus bestimmt, und ergaben die 
Messungen für den Gaurisankar 7128 und 7130 m, 
für den Mount Everest 8767 und 8817 m. 

Die Untersuchungen des Psychologen Prof. 
Stumpf am klugen Hans sind nun beendet und 
haben folgendes interessante Ergebnis gehabt: Das 
Pferd versagt, wenn die Lösung der gestellten 
Aufgabe keinem der Anwesenden bekannt ist, es 
bedarf also optischer Hilfen, die in den kleinen 
unbewussten Veränderungen der Körperhaltung 
bestehen, mit denen der Lehrer die Ergebnisse 
seines eigenen Denkens begleitet. Hans hat im 
Laufe des langen Unterrichts gelernt, diese un¬ 
bewussten Signale zu beobachten und als Schluss¬ 
zeichen seines Tretens zu verwerten. Herrn 
Pfungst ist dasselbe gelungen, noch mehr: durch 
Nachahmung der geringen an Herrn v. Osten 
beobachteten Bewegungen Hans zu Antworten und 
Bewegungen zu veranlassen, ohne dass eine Frage 
gestellt oder ein Befehl erteilt worden wäre. 

Der Ausschuss zur Untersuchung der Wurm¬ 
krankheit der englischen Bergleute spricht in seinem 
Bericht die Befürchtung aus, dass sich die Krank¬ 
heit wohl in vielen Fällen festsetzen werde, da die 
Möglichkeit der Einschleppung äusserst vielfach 
und die Zustände in vielen Gruben Vorbeugungs¬ 
mittel von vornherein als ziemlich illusorisch er¬ 
scheinen lassen. 

Aus Bern wird gemeldet: Der Ständerat hat 
einstimmig die Verfassungsnovelle angenommen, 
die gestattet, den Patentschutz auf chemische Er¬ 
findungen auszudehnen. 

Spektralanalytische Untersuchungen von Prof. 


Hartmann (Potsdam) scheinen zu zeigen, dass 
Emanium ein selbständig neues Element ist. Ema- 
nium, zur Gruppe der strahlenden Elemente ge¬ 
hörig, wird aus Radiumverb indüngen gewonnen, 
nur war es bisher zweifelhaft, ob es nicht mit dem 
Element Aktinium identisch sei. 

Als wertvolles Hilfsmittel bei der Perlfischerei 
haben sich die Röntgenstrahlen erwiesen. Früher 
wurden sehr viele Austern mit noch unfertigen 
oder im Entstehen begriffenen Perlen durch das 
zur Untersuchung nötige Öffnen vernichtet, während 
man jetzt in der Lage ist, mittels der Röntgen¬ 
strahlen die reifen Perlmuscheln von den un¬ 
reifen zu scheiden, welche dann wieder ins Wasser 
geworfen werden und so erhalten bleiben und 
sich weiter entwickeln können. 

Prof. Exner (Wien) hat ein Instrument zur 
Messung der Akustik eines jeden Raumes erfunden, 
das die Akustik durch verschiedene Zahlenangaben 
bewertet. Der Apparat nimmt die Stärke des 
direkten Schalles, sowie die Dauer und Stärke des 
Nachhalles und zwar zu verschiedenen Zeiten nach 
der Entstehung des Schalles auf. Der praktische Wert 
des Apparates dürfte darin liegen, dass man mit 
ihm imstande ist, das akustische Verhalten ver¬ 
schiedener Stoffe sowie verschiedener Oberflächen¬ 
formen zahlenmässig miteinander zu vergleichen 
und daraus die praktischen Erfahrungen über 
Ausgestaltung und Ausschmückung akustisch guter 
Räume zu ergänzen. Preuss. 


Sprechsaal. 

Herrn Prof. J. Z., Oberpräzeptor H. H. und Rek¬ 
tor A. w. in K. Auch in wissenschaftlichen Fragen 
kann es Meinungsverschiedenheiten geben und nichts 
ist dem wissenschaftlichen Fortschritt förderlicher 
als solche Differenzen. — Wir stellen es in solchen 
Fällen dem Angegriffenen frei eine kurze, sachliche 
Entgegnung in der »Umschau« zu veröffentlichen,, 
sofern dieselbe binnen kurzer Frist einläuft. 


Sanitätsrat Dr. R. in B. Man nennt zwar un- 
kastrierte Tiere häufig Hammelbock. Unter Hammel 
versteht man aber sowohl unkastrierte als auch 
kastrierte Tiere. 

Wir sind in der Lage unsern Lesern für das kommende Quar¬ 
tal ein besonders reiches Programm in Aussicht stellen zu können. 
Unter anderem werden erscheinen: 

«Hinter den Kulissen eines grossen Kriegs « von Exzellenz von 
Brandt, vorm, deutscher Gesandter in Peking. — » Lässt sich Glück 
mathematisch formulieren ?t von Geh.-Rat Prof. Dr. LudwigBoltz- 
m/mn. (Der Physiko-Chemiker Prof. Ostwald hat für das menschliche 
Glück eine mathemat. Formel ähnlich der Energieformel aufgestellt — 
dagegen wendet sich Boltzmann.)— »Die Wirkung der Kultur auf 
den Menschent von Dr. R. du Bois-Reymond. — «Die Wurmkrank- 
heit « von Prof. Dr. C.ori. — «Die Sicherheitsvorrichtungen der See¬ 
schiffe « von Geh. Reg.-Rat Prof. O. Flamm. — »Staatliche und 
private Kolonien« von W. Gallenkamp. — » Ballonphotographie « von 
Oberleutnant Hildebrandt (Luftschifferbataillon). — »Eindrücke 
von einer Weltreise « von Dr. f. Ilundhausen. — »Mechanistische 
oder vitalistische Weltauffassung ?« von Prof. Dr. Kienitz-Gerloff. 

— » Der Tierversuch « von Prof. Dr. Kronecker. — » Wissenschaft 
und Recht « von Prof. Dr. J. Köhler. — «Das Los der Verwundeten 
im Krieg 1870/71 «««£ heute « von Stabsarzt Dr. Loos. — «Die 
neusten Forschungen über das Gelbe Fieber und die Mittel zu 
seiner Bekämpfung « von Dr. M. Otto und Dr. O. Neumann. — 
«Ist Religionfür ein Staatswesen notwendig 1 1 von Prof. Dr. Pßeiderer. 

— »Die Lehren der letzten Antilleneruptionen « von Prof. Dr. Sapper. 

— «Dü Physiologie des Schlafest, von Prof. Dr. Max Verworn. — 
Ausserdem werden unsere bewährten Mitarbeiter die Leser der 
»Umschau« immer über die neusten Fortschritte und Erfindungen 
auf dem Laufenden halten und werden wir unser besondres Augen¬ 
merk einer zuverlässigen Berichterstattung über Literatur und Kunst 
zuwenden. 

Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a.M., NeueKräme 19/21, u. Leipzig. 

Verantwortlich Dr. Bechhold, Frankfurt a. M. 

Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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